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USD 

EINIGER DISCIPLINEN INSBES ONEERB. 

Un streitig gehört zu den literarischen Merkwürdig¬ 

keiten unsers Zeitalters, besonders in den Ländern, 
wo den »sehe Sprache und deutscher Geist herrschen, 
die entschiedene Tendenz desselben zur "Wissen¬ 
schaftlichkeit. Nicht nur zwecken dahin verschie¬ 
dene für die Organisation und Verbesserung der 
Universitäten von Mehrern gelhane'Vorschläge und 
aufgestellte Ideen ab, sondern auch eine nicht un¬ 
bedeutende Zahl allgemeiner und epecieller Schrit¬ 
ten haben die Absicht, Wissenschaft und Kunst 
überhaupt fester zu begründen, und die Wissen¬ 
schaftlichkeit aller Studien zu erhöhen und zu be¬ 
festigen. Dieser Eifer, diess Bestreben unsrer den¬ 
kenden und forschenden Zeitgenossen verdient an 
sich seihst gewiss Achtung und Beytall, und muss 
von Allen gebilligt und befördert werden, welche 
eine sichere Begründung und einen soliden Fort¬ 
gang der gesummten literarischen Cultur wünschen, 
•welche nicht mit dem Gemeinen und Populären 
sich überall begnügen, nicht in einem willkühr- 
lichen Aggregat zerstreueter Kenntnisse Wissenschaft 
suchen., nicht in einem Chaos unzusammenhängen- 
d r Notizen Gelehrsamkeit finden. Ja alle, welche 
Gründlichkeit befördern und der Seichtigkeit ent- 
g* g'-n arbeiten wollen, müssen sich durch die Aus¬ 
artung und Abschweifung jener Tendenz zur Wis- 
senscha'tlü hkeit nicht abhalten lassen , für diese 
mit Eifer und Umsicht zu arbeiten, aber aller¬ 
dings auch auf die Verirrt’ vgen, die erfolgt oder 
möglich sind . aufmerksam machen und dagegen 
Warnen. Zu diesen Verirrungen rechnen wir 1. eine 
durchaus gleiche Behandlung all6r Seienden, ohne 

Erster Band, 

auf den Unterschied derer, welche gröestentheil* 
auf Erfahrungen und Beobachtungen beruhen, de¬ 
rer , welche ganz oder zum Theil geschichtlich 
sind, derer, welche der Speculation und Abstractioa 
ihren Ursprung und ihre Bildung verdanken, genaue 
Rücksicht zu nehmen; c. das Zersplittern nicht nur 
der gesammten Wissenschaft, sondern auch einzelner 
D isciplinen in sehr viele abgesonderte Theile und 
neue Scienzen, die man auch mit neuen, griechisch, 
bisweilen auch ungriechisch geformten Benennun¬ 
gen belegt. Denn wiewohl es scheinen kann, als 
würde dadurch der Umfang jeder Scienz genauer 
begrenzt, und ihre Bearbeitung erleichtert und be¬ 
fördert, so gestehen wir doch noch nicht den Ge¬ 
winn entdeckt zu haben, den, wir wollen nicht 
sagen , die Literatur , sondern die Wissenschaft 
selbst durch diese unendliche Spaltung erhalten 
oder doch zu erwarten haben soll; wir fürchten viel¬ 
mehr, dass mancher bisher in Vereinigung mit an¬ 
dern Thcilen, die man zu einer Disciplin mit Recht 
gerechnet bat, wohl bearbeitete Theil, nach der 
Trennung vernachlässigt werden könnte. Denn, 
obgleich man die Verbindung der abgegliederten 
Theile und die Einheit der Wissenschaft auf andere 
Art herzustellen sucht, so wird doch wohl der innige 
Zusammenhang gelöset, so bald man solche Abson¬ 
derungen vornimmt. Olt sind wir versucht wor¬ 
den, dergleichen Zerspaltungen mehr für sinnreiche 
Spiele des Genie’s als für eindringende Blicke des 
Geistes zu halfen. 3. Ist es wohl kaum zu ver¬ 
kennen, ilass auch hier die Hypothesensucht, die 
nicht weniger zu den Auszeichnungen unsers Zeit¬ 
alters gehört, gewiss schon viel verdorben hat, 
und noch mehr, besonders bey jungen Freunden 
der Wissenschaftlichkeit, • verderben kann. Denn 
es ist nicht zu leugnen, manche Hypothesen sind 
sehr blendend und anziehend , einigen hat man 
einen antiken — und welcher geschmackvolle Mann 
achtet nicht das Antike? — andern einen moder¬ 
nen — und wen ergötzt nicht die neueste Mode? — 
Anstrich zu geben gewusst; es ist dem Beobachter 
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selbst manchmal so vorgekommen, als wären man¬ 
che Hypothesen, nicht eben aus reiner Liebe zur 
Wissenschaft, wenn sie auch vorgegeben wird, son¬ 
dern aus Begierde durch neue Ideen, Principien, 
Methoden, wenigstens Worte, sich einen Namen, 
zum mindesten auf einige Zeit zu machen, ent¬ 
sprungen. Damit steht nun die verkehrte An¬ 
wendung der Zeitphilosophie in Verbindung, oder 
die Uebertragung nicht bloss des Geistes, sondern 
auch der Formeln und Manier irgend eines Philo¬ 
sophen oder einer Schule auf die wissenschaftliche 
Bearbeitung jeder Disciplin, ohne auf die in ihr 

selbst liegenden Principien zu achten. 5- ''ve* 
niger aber die Begriffe derer selbst, die einer sol¬ 
chen Schule .allein liuldigen, hell und klar zu seyn 
pflegen, desto weniger darf man sich darüber wun- - 
dern, dass sie nicht Andern ihre Vorstellungen und 
Lehren deutlicher zu entwickeln vermögen, ja dass 
sie wohl gar eine solche Unverständlichkeit des 
Vortrags zu den rühmlichen Eigenschaften einer 
wissenschaftlichen Bearbeitung rechnen. Gewohnt 
aus frühem Zeiten, wo auch der gesunde Men¬ 
schenverstand noch etwas galt, an lichtvolle Be¬ 
lehrungen, und genährt durch den hellen Vortrag 
classischer alter und neuer Weishextsforscber wird 
man, zwar gewiss nicht die Sprache und den Aus¬ 
druck fordern, den auch der Ungebildete überall ver¬ 
steht, wohl aber einen solchen Vortrag, bey dem der 
Gebildete und Geübte sich wirklich etwas denken 
kann, und in dem er nicht, wenn er mit Mühe 
den Sinn errathen hat , zuletzt doch nur etwas 
findet, was längst, aber mit deutlichem Worten, 
ist gesagt worden. Denn 6. nicht selten hüllt 
die erbärmliche Seichtigkeit, um den Schein tiefer 
Gründlichkeit anzunehmen , sich in das Dunkel 
von unverständlichen Worten, verrenkten Con- 
structionen, und sinnlosen Perioden, die der grosse 
Haufe der Nachbeter als delphische Orakelsprüche 
wiederkäuet. — Es ist hier weder der Ort noch die 
Absicht über diese Fehler uns weiter zu verbreiten 
oder sie durch Beyspiele zu belegen, es sey uns nur 
noch im Allgemeinen zu erinnern verstattet, dass 
nur frühe Angewöhnung ari ein ernstes, ruhiges, 
geordnetes Forschen und Deeken, nur ein dadurch 
erlangter strenger wLsenschai;lieber binr», nur eia 
Festhalten der durch jede Scienz gegebnen Prin¬ 
cipien derselben , nur eine misern Denkgeselzen 
angemessene Vereinigung des Einzelnen zum Einen, 
nur die Aufrechthaltung unsrer Freyheit von vor¬ 
herrschenden Systemen und Formeln, nur die Be¬ 
reitwilligkeit, jede, auch noch so schmeichelnde 
Hypothese, sobald sie nicht begründet erscheint, 
aufzuopfern, uns vor solchen Verirrungen schützen 
und zur echten Wissenschaftlichkeit in „der Behand¬ 
lung jeder Disciplin führen kann. 

Wir eilen vielmehr zur Anzeige neuer Werke, 
deren Zweck aus dem oben Angeführten erhellet, 

und schränken uns auch dabey thcils auf 'einige 
allgemeine, theils auf besondere, welche die wis¬ 
senschaftliche Behandlung der Philologie, der Geo¬ 
graphie und Geschichte beabsichtigen, ein. 

Zu jenen allgemeinem gehört: 

Der Organismus menschlicher Wissenschaft und 

Kunst. Dargestellt von Karl Friedr. Bur dach, 

Doct. der Pliilos., Medicin und Chirurgie, ausserordentl. 

Professor, Armenärzte und Ebrenmitgliede der Ökonom. 

Societät zu Leipzig und corresp. Mitgl. der physik. med. 

Soc. zu Erlangen. Leipzig, bey Mitzky u. Comp. 

1^09. Xll u. 70 S. gr. g. *) 

- Die Veranlassung zur Bekanntmachung dieser 
Schrift gab die Säcularfeyer hiesiger Universität, 
Dieser Feyer eines der Gesammtheit wissenschaft¬ 
licher Bildung gewidmeten Instituts fand der Vcrf. 
nichts angemessener als die Aufstellung einer neuen 
Ansicht des Cyklus gesammter Wissenschaft und 
Kunst. Bey den Bemühungen des Hrn. Verfs., die 
Heilkunde wissenschaftlich zu bearbeiten (wovon 
auch seine Propädevtik derselben Beweise gibt), 
gestaltete sich eine eigenthümliche Ansicht von 
dem Organismus menschlicher Wissenschaft. Durch 
andere Pflichten und Geschäfte gehindert, sie voll¬ 
ständig auszuführen, theike er nur diese ,, flüchtige 
Skizze,“ wie er selbst eie nennt, dena Publicum 
mit. Drey Principe findet er in der Natur, Ein¬ 
heit , Vielheit und Allheit, von welchen das letz¬ 
tere die beyden ersten, einander widerstrebenden 
Principien in sich vereinigt und versöhnt , und 
dieselben drey Principien auch wieder in den drey 
Sphären der materiellen Natur, der mechanischen, 
der dynamischen und der chemischen, am reinsten 
aber im Menschen geoffenbart. Lr ist, sagt er, 
eine Allheit, welche eine psychische Sphäre als Ein¬ 
heit und eine somatische als Vielheit in sich ver¬ 
einigt. Die Bestrebungen und Thätigkeiten des 
Menschen haben eine doppelte Richtung; er bringt 
das Mannigt ütige zur Einheit bey dem Erkennen, 
durch welches er zum Wissen gelangt (hier gebt 
die Thätigkeit von aussen .nach innen, und das 
höchste Erkennen ist das, welches die grösste Man¬ 
nigfaltigkeit der Dinge zur strengsten Einheit der 

*) Wir erinnern, was schon im ersren Jahrgang der 

N. L. L. Z. angezeigt worden ist, dass wir keir.o 

eigentliche Reccosion von Werken hiesiger öffent¬ 

licher Lehrer aufnehmen oder vei ankssen, ausser in 

dem Falle, wo cs ausdrücklich vom Veif. verlangt 

oder verstauet worden ist. Für kundige und urtei¬ 

lende Leser wi d ohnehin eine zweckmässige Anzeige 

die Stelle mancher Piecension ersetzen. 
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Idee zurückführt ; Princip der Einheit) oder er 
produclrf aus .seiner iiinern Einheit em AeussCres, 
Mannifrfalti 2 es beym Handeln (hier ist die roensch- 

c' “ J # • 

liehe Kraft nach aussen zu wirksam, und die ein¬ 
fache Vorstellung offenbart sich durch mannigfaltige 
Veränderungen der Körper Welt, so dass hier das 
Princip der Vielheit realisirt wird. So wie alles 
in der Natur nur dadurch Wirklichkeit erlangt, 

dass es seinen Gegensatz in sich schlicsst, so ist 
auch kein Wissen ohne ein ihm entsprechendes 
Handeln, und das Wissen ist eine das Handeln in 
sich schlicssende Thätigkeit unsers Geistes, in wel¬ 
cher sein Wissen vorwaltet, und jedes Handeln ist 
irt einem Wissen gegründet. Zu diesem reinen 
Wissen und Handeln aber kömmt noch eine dritte 
Thätigkeit hinzu, welche Wissen und Handeln in 
gleichem Maasse in sich vereinigt, das durch Wis¬ 
sen bedingte Handeln. 

Hierdurch ergeben eich die drey Haupttheile 
des Organismus aller Wissenschaft und Kunst, 
Welche mit ihren zahlreichen Unterabtheilungen in 
dieser Schriit in folgender Ordnung aufgestellt sind: 
3. Wissen, Es ist dreyfacb : Kunde (Produkt der 
sinnlichen Erkenntmss, die in Bezug auf die übri¬ 
gen Erkenntnisse das Princip der Vielheit darstellt, 
eine Summe mannigfaltiger, isolirter Kenntnisse als 
blosser Produkte der Wahrnehmung und Beobach¬ 
tung), Wissenschaft, durch das Princip der Ein¬ 
heit gegeben (sie erkennt aus Anschauung der In¬ 
telligenz und der ewigen Denkgesetze den innern 
Geist der Dinge, das Gesetz ihres Dascyns und ihrer 
Wirksamkeit, ihren innern Zusammenhang und letz¬ 
ten Grund) und wLssenschaftliche Kinde, oder die 
durch Wissenschaft potenzirteKuride (welche die A ll¬ 
heit im Erkennen darstellt). Jede einzelne Disciplin 
hat einen empirischen und rationalen Thcil, und ist 
vollendet, wenn diese Th eile einander völlig entspre¬ 
chen und zu einem organischen Ganzen verschmolzen 
sind. i. Die Kunde lässt als Product der Vielheit 
keine weitere Classification zu. 2. Die reine Wissen 
Schaft, zerfällt, weil sie diey Gegenstände des Wis- 
sens hat, das Sinnliche, das Uebersinnliche und das 
V erbältniss des Uebcisinnlichen zum Sinnlichen, in 
d?ey Sphären: die Mathematik, Transcendentalphi- 
losophie und Proportionalphilosnphie. A. Die Ma¬ 
thematik (Grössenlehre) ist die Wissenschaft des Sinn¬ 
lichen , und sucht das quantitative Verhältniss der 
Grössen zu einander aus Begriffen zu entwickeln; ihr 
Gegenstand ist das Endliche. Sie hat drey Theile; 
a. Arithmetik und Camhinationslehre; b. Geometrie; 
c. Mechanik. B. Die Tr ans ceudent alphilo sophie (Me¬ 
taphysik) ist die Wissenschaft des Uebersinnlichen 
und Unendlichen, geht aus reiner Vernunftthätigkeit 
hervor, erkennt das Unendliche aus den Anschauun¬ 
gen der Intelligenz, und steigt bis zu dem obersten 
Gesetze des Bewusstseyns auf. Sie hat drey Gegen¬ 
stände, Materie, Geist und Gott, und folglich eben 

so viele Theile : a. Phy-siosophie (Naturphilosophie, 
welche zeigen soll, wie das Ideale in der Welt sinn¬ 
licher Erscheinungen sich offenbart, welches der 
letzte übersinnliche Grund d<*r sinnlichen Welt, wel¬ 
ches das Gesetz ist, dem alle Materie folgt); b. Pycho- 
sophie (sie betrachtet das. Unendliche in der Einheit 
der Intelligenz, und verhält sich zur Psychologie wie 
die Naturphilosophie zur Naturgeschichte, sie wird 
auch Idealphilosophie, Pneumatologie genannt) c. Pan- 
towphie. deren Gegenstand die Allheit des Seyns und 
Wirkens ist (sie betrachtet das Absolute selbst, ent¬ 
weder wie es in sich beruht — Theologie K Thcoso- 
pkie — oder wie es im Organismus der somatischen 
und , yehischen Welt sich darstellt — Kosmologie, 
Kosmu. >phie). C. Di« Proportionalphilosopkie (an¬ 
gewandte Philosophie) ist die Wissenschaft des Unend¬ 
lichen im Endlichen, und geht darauf aus, das Ver¬ 
hältniss des Unendlichen inaMenschen zumEndlichen 
aus der Natur des Erstem zu entwickeln. Sie zer¬ 
fällt in drey Abtheilungen, je nachdem sie auf Einheit, 
Vielheit oder Allheit in der menschlichen Seele sich 
bezieht. Es sind a. Logik (Proportionalphilosophie 
des Geistes oder der anschauenden und erkennenden 
Thätigkeit der Psyche, welche nach Einheit im Be- 
w'usstseyn strebt); b Ethik (Moralphilosophie, wel¬ 
che sieh auf das Gemütb oder das empfindende und 
Wollende Princip der Psyche bezieht; denn Fühlen und 
Begehren sind nicht differente Thätigkeiten ; in so 
fern alles Wollen ein Hervorgehen aus der innern Ein¬ 
heit in äussere Mannigfaltigkeit ist, entspricht die 
Moral dem Principe der Vielheit, so wie die Logik 
dem der Einheit); c. Anthropik (Wissenschaft des 
Humanen, die sich auf Geist und Geroüth zugleich 
bezieht , zwey Gegenstände , das Recht und das 
Schöne umfassend; daher zerfällt sie in die Rechts¬ 
wissenschaft, Philosophie des Hechts, Naturrecht 
und die Aesthetik, Philosophie des Schönen. 5. Die 
wissenschaftliche Kunde (empirische Wissenschaft) hat 
die Erscheinungen in der Welt zum (ersten) Gegen¬ 
stand. Da sich die äussern Dinge aus drej' Gesichts- 
puncten betrachten lassen, so entstehen drey Zweite 
derselben (der Naturwissenschaft); a. empirische 
Kosmologie, oder Astronomie, wieder in drey Ab¬ 
theilungen: «. sphärische, ß. theorusebe, y. physi¬ 
kalische (welche letztere sich zur Allheit erhebt); die 
Astronomie betrachtet die Welt der Erscheinungen 
als Allheit, untersucht das Weltsystem als ein Ganzes 
und nach seinen allgemeinsten Thetleä; b. Geologie, 
die sich relativ auf dem Standpunkte der Eiuheit bc- 
findet, da die Erde ihr Gegenstand ist, die sie aus 
dem Gesichtspunkte der Vielheit, Einheit oder AP- 
heit betrachtet, daher ihre Theile: «. Geographie, 
ß. Geohistorie oder physikalische Geographie, welche 
theils sich auf das Scyn -- daher 1, G-Jgnosie, Geo- 
ontologie — theils auf das Werden— daher 2. Geo- 
gonie der Erde bceieht; y. Geonomie oder mathe¬ 
matische Geographie; c. Geiologie, die Erkenntnis 
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der einzelnen Dinge auf der Erde ; die sie ent¬ 
weder aus einem einzelnen Gesicbtspuncte betrach¬ 
tet (A. allgemeine Geiologie — die, da jene Gesichts- 
puncte eich auf Form, Kraft und Mischung bezie¬ 
hen, getheilt wird in <*. Morphologie, mechanische 
Geiologie, welche die Erscheinung der Dinge im 
Raume entweder als ein Bleibendes betrachtet — 
1. Physiographie, Naturbeschreibung — oder die 
in der Zeit auf einander folgenden Veränderungen 
erkennt — 2. Physiohistorie , Naturgeschichte — 
(3. Physicmomic oder Physik, dynamische Geiologie, 
welche das dynamische Verhältniss der Dinge er- 
forschtj y. Chemiej, chemische Geiologie) — oder 
sie untersucht die einzelnen Classen und Arten der 
Dinge nach ihrem gesammten Wesen: B. specielle 
Geiologie: diese wird nach der Natur ihrer Gegen¬ 
stände abgetheilt, je nachdem diess dynamische Er¬ 
scheinungen oder Flüssigkeiten oder feste Gestal¬ 
tungen sind; daher ihre Theile: a. Phaenomeuologie 
oder Wissenschaft specieller dynamischer Erschei¬ 
nungen , an welchen kein besonderes materielles 
Substrat wahrgenommen wird — daher ihre Unter¬ 
abtheilungen : «. Magnetologie , ß. El'ektrologic, 
y. Photologie, Optik, 6. Thermologie, s. Pyrorne- 
trie — diese betrachtet sie allseitig nach ihrem We¬ 
sen und dynamischen Verhältnissen sowohl als nach 
ihrem chemischen und mechanischen Charakter, und 
ist also von der Physionomie verschieden, welche 
die dynamischen Erscheinungen in ihrer Gesammt- 
heit auffasst — (Physik und Chemie, bemerkt der 
Hr. Verf. bey dieser Gelegenheit, tragen bey ihrer 
gewöhnlichen Bearbeitung manches vor, was nicht 
in ihr Gebiet gehört) ; b. Hygrologie. Da die 
Flüssigkeiten Luft und Wasser sind, so entstehen: 
«. Aerologie mit drey Unterabtheilungen: l. Aero- 
metrie, 2. Meteorologie, 3. Akustik. (3. Hydrologie. 
C. Stereologie. Die feste Gestaltung der Dinge ist 
entweder eine blosse Masse, welche vermehrt oder 
vermindert werden kann, ohne ihren wesentlichen 
Charakter aufzulieben, oder sie ist durch ein inne¬ 
res Princip der Totalität belebt, und zu einem 
individuellen Ganzen erhoben , ein Organismus. 
Daher die beyden Haüpttheihe der Stereologie : 
a. Oryktologie, Mineralogie (diese zerfällt wieder 
in «. Oryktomorphologie, welche wieder getheilt 
ist in 1. Oryktographie oder Oryktognosie und 
2. Oryktohistorie; ß. Oryktochemie und y. Orykto- 
nomie oder physikalische Mineralogie, b. ürgano- 
logie, welche in ihrer Gesammtheit nach dynami¬ 
schen Ansichten bearbeitet, die Biologie und Bio- 
noniie abgibt, ihr specieller Theil umfasst die Phy- 
tologie und Zoologie. «. Die Phytologie (Botanik) 
ist wieder getheilt in aa. Phytomorphologie, wozu 
gehören : ««. Phytoontologie mit ihren Theilen 
1. Phytographie, 2. Phytotomie. ßß. Phytohistorie, 
bb. Phytochemie, cc. Phytonomie. ß. Die Zoologie 
ist eben 60 abgetheilt in aa. Zoomorphologie, de¬ 
ren Zweige sind «<*, Zoooutologie, bestehend aus 

1. Zoogra.ph.ie und 2. Zootomie (vergleichender 
Anatomie), ßß. Zoohistorie. bb. Z ochemie, cc. 
Zoonomie. Die Eimheilung der Morphologie orga¬ 
nischer Körper in äussere und innere , "und die 
Bezeichnung der letztem mit dem Namen Anato¬ 
mie, Zergliederungskunde, verwirft der Verfasser. 
Die wissenschaftliche Kunde des Menschen macht 
den zweyten Theil empirischer Wissenschaft aus. 
Sie betrachtet den Menschen als Species, als Ag¬ 
gregat von Stämmen, als Geschlecht. Daher drey 
Haupttheile dieser Menschenwissenschaft, wie sie 
der Verf. auch nennt: A. Naturlehre des Menschen, 
oder Wissenschaft der Menschenspecies, deren Ge¬ 
genstände die somatische, psychische und die ge- 
eammte Natur des Menschen sind. Also gehören 
dazu a. Somatologie, mit ihren drey Theilen : 
c«. A nt.hr opomorphologie (gewöhnlich Anatomie ge¬ 
nannt), (3. Authropochemie , y. Anthropophaeno- 
meuologie (gemeine Physiologie) oder Anthroposo- 
matonomie (welche die Thätigkeiten und Functio¬ 
nen des Menschenkörpers beschreibt und ihr Ver- 
bällniss und Gesetz bestimmt.) b. Psychologie 
(zum Unterschied von der Pneumatologie , die 
empirische genannt, und aus dem Gebiete der 
Philosophie, welches sie durch Usurpation besass, 
in das ihr zukommende Gebiet der Naturwissen¬ 
schaft verwiesen) mit ihren Theilen: «. Noologie, 
ß. Thelematologie , y. Psychologie. c. Anthropo¬ 
logie im weitern Sinne, welche den Menschen als 
Allheit nach seinen gemeinen Anlagen und Kräften 
betrachtet, mit drey Abtheilungen : a. Anthropo¬ 
logie im engern Sinne, wovon die Physiognomie 
ein specieller Theil ist , ß. Naturgeschichte der 
Menschenspecies, welche den Menschen als eine 
Species lebender Organismen betrachtet, und y. Phy¬ 
siologie , welche den Menschen als lebendiges 
Ganzes, als Organismus betrachtet. B. Ethnologie, 
welche die Menschenstarome nach ihrem Aeussern 
oder nach ihrem Innern oder nach der Vereinigung 
von Beyden betrachtet, und in jedem dieser Zweige 
sie entweder als ein Bleibendes oder als ein Wer¬ 
dendes und Fortschreitendes betrachtet. Hieraus 
entstehen : a. Kt hno somatologie, welche das Aeus- 
sere an den Völkern zum Gegenstand bat (die Viel¬ 
heit in der Ethnologie darstellt) und in sich be¬ 
greift: ft. Ethnographie, von welcher die Natur¬ 
geschichte der Menschenstämme ein Theil ist, und 
ß. Ethnohistoric, V ölkergeschichte, der die Chro-' 
nologie zugeordnet wird. b. Ethuopsychologie, 
die das Innere und Nichtsinnliche an deu Völkern 
zum Gegenstand hat. Da dieses aber nur amge¬ 
fasst werden kann, in eo fern es hervortritt und 
ein Aeusseres wird, co zeifüllt sie in den formellen 
und materiellen Theil. Die formale Eihnopsy- 
chologie stellt die'Form dar, in welcher die 'Völ¬ 
ker ihr Inneres äussern. Diess ist die Sprache. 
Die formale Ethuopsychologie ist also in der Sprach¬ 
wissenschaft (Glossologie , Philologie) begriffen. 
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Diese hat drey verschiedene Stufen, je nachdem 
sie sich auf die Wörter (Vielheit) oder auf die 
Rüde (Einheit) oder aut die gesammte Sprache 
(Allheit) bezieht. Daher ihre Theile: aa. Wörter- 
Lehre (Grammatik?) mit ihren Unterabtheilungen; 
*«. Etymologie und Logadynarnik , ßß. Prosodie, 
yy. Graphie; indem die Wörter entweder nach ih¬ 
rer innern Natur und Bildung, oder nach ihrer 
Darstellung in der Zeit durch die menschliche 
Stimme , oder nach ihrer Darstellung im Raum 
durch die menschliche Hand, betrachtet werden, 
bb. Redelehre, welche ««. die Flexionslehre, ßß. die 
Syntaxis begreift, cc. Sprachlehre (nach dem Ge¬ 
biet der Allheit geordnet) in sich fassend ««. den 
Gebrauch der Wörter, ßß. die Construction, yy. 
den Numerus. Sie gibt, wenn sie sich auf das 
Verstehen eines Sprechenden oder Schreibenden be¬ 
zieht , die Hermeneutik ab , welche durch die 
Kritik unterstützt wird. ß. Die materielle Ethno- 
psychologie bezieht sich auf die intellectuelle, re¬ 
ligiöse und humane Culcur der Völker. Daher 
ihre Theile : aa. Literatur , welche zerfällt in 

Bibliologie und ßß. Geschichte der FFissen- 
schajteu. bb. Religionskunde, welche in sich be¬ 
greift m. Kircheugeschichte, ßß. Mythologie (und 
auch wohl Geschichte der Fieligionen). cc. Cultur- 
geschichte, die, wenn sie sich auf das Alterthum 
bezieht, in der Archäologie enthalten ist. C. Die 
Staatsverfassung ist der Punct, wo der innere Geist 
und der äussere Zustand der Völker sich berühren 
und in einander greifen ; der Allheit entspricht 
also die Staatenkunde, welche entweder die be¬ 
stehenden Verhältnisse der Staaten zum Gegen¬ 
stände hat — Statistik — oder sic-als in der Zeit 
gegeben und in der Bildung begriffen, betrachtet — 
Staatengeschichte mit ihren Hülfswissenschaften, 
Genealogie, Heraldik etc. (In der Uebersicht wird 
vom Hrn. Verf. die c. Staatenkunde , als dritter 
Theil der Ethnologie, mit den Unterabtheilungen 
«. Statistik, ß. Staatengeschichte; als C. dritter 
Theil der Menschen Wissenschaft aber die Univer¬ 
salgeschichte, Weltgeschichte, Wissenschaft des 
Menschengeschlechts angegeben.) 

II. Handeln. Es gibt kein Handeln, welches 
nicht mit einer Geistesthätigkeit in Verbindung 
stünde ; das Handeln aber , bey welchem k^in 
deutliches Bewusstseyn einer bestimmten Geistes¬ 
thätigkeit Statt findet, heisst reines Handeln. Es 
zerfällt in das 1. körperliche, 2. geistige, 3. mensch¬ 
liche Ilandem , oa es durch kein inneres Princtp 
\ ei bunden ist, so lässt sich keine wissenschaftliche 
Uebersicht von demselben geben. 

III. Durch Jy'isscn bedingtes Handeln, wobey 
der Mensch in beyden Richtungen seiner Natur thä- 
tig ist. Es wird eingt tbeilt, je nachdem es auf den 
Handelnden selbst oder auf einen f remden oderauf 

beyde gleichmässig sich bezieht. Hierdurch sind 
die drey Haupttheile desselben, Handwerk, Fertig¬ 
keit und Kunst gegeben. 1. Handwerk ist ein auf 
blosse Kunde gestütztes Handeln, welches zunächst 
auf den Vortheil eines Andern abzweckt, mittelbar 
aber dem Handelnden selbst einen, jedoch nur sinn¬ 
lichen, Vortheil bringt. Es entspricht der Vielheit. 
In der beygefügten Skizze ward folgender Umriss 
der Handwerke gegeben: A. Bereitung allgemei¬ 
ner Producte, deren Zweck noch nicht bestimmt 
ist. a. Wahre Production und Educlion durch che¬ 
mische Wirksamkeit, b. Verarbeitung. A. Organi¬ 
sche Fäden, «. vorbereitend, ß. benutzend. B. Ge¬ 
webe. r. Bedeckungen des Thierkörpers. A. Holz. 
E. Metall. Z. Erde. B. Handwerke, deren Product 
auf einen bestimmten Zweck gerichtet ist. a. Nah¬ 
rungsmittel: a. vorbereitend, ß. benutzend, zu- 
bereitend, b. Wohnung. a. vorbereitend, ß. zu¬ 
bereitend. c. Bekleidung. «. vorbereitend, ß. zu¬ 
bereitend. d. Pflege des Körpers, e. Sinneslust. 

Geschmackslust, ß. Geruchslusf, y. Gesichtslust, 
f, Bewegung, g. Bewaffnung. Es werden übri¬ 
gens dazu auch gerechnet die Künste, wenn sie 
in den Individuen und durch dieselben zu Hand¬ 
werken ’depotenzirt werden. „Wer nicht von der 
Liebe des Unendlichen getrieben eine Kunst übt, 
sondern bloss um seines sinnlichen Genusses, z. B. 
um des Ruhmes oder der Herrschsucht oder der 
Ueppigkeit willen, der gehört zu den Handwer¬ 
kern und unterscheidet sich bloss dadurch von ih¬ 
nen , dass ihm ihre Rechtschaffenheit abgeht.“ 2. 
Die Fertigkeit, welche der Einheit entspricht, ist 
die Geübtheit desjenigen Handelns, welches der 
Handelnde einzig um seiner selbst willen unter¬ 
nimmt. Sie wird getheilt in die a. körperliche 
Fertigkeit, die sich in den äussern durch die Mus¬ 
kelkraft begründeten Bewegungen darstellt, und zer¬ 
fällt in die «. reine (bloss auf das körperliche Be- 
dürfnis6 gerichtete) und ß. die ästhetische körper¬ 
liche Fertigkeit (bey welcher letztem zugleich das 
Schöne dargestellt wird), b. psychische Fertigkeit, 
welche darin besteht, dass man die Idee der Wis¬ 
senschaften in seiner Individualität realisirt, um da¬ 
durch seinem geistigen Ich Genüge zu leisten. Dazu 
gehören a. Fertigkeiten des Geistes (intellectuelle), 
welche theils reü/esind, wie logische und math«- 
matische, theils auf Erfalirungsgegenstände bezoge¬ 
ne, als naturwissenschaftliche, ß. moralische (des 
Gemiiths), y. humane (der Seele, als rechtliche 
und ästhetische Urtheilskraft.) c. Lebensfertigkeit 
(Biotik , eigentliche menschliche Fertigkeit, betref¬ 
fend das Verhalten des Menschen sowohl in Bezie¬ 
hung auf sich als auf das, was ausser ihm ist, in¬ 
sofern es die Bedürfnisse seiner sinnlichen und über¬ 
sinnlichen Natur befriedigt). Theile derselben sind 
«. Hygiastik, Diätetik für Gesunde, ß. Klugheits¬ 
lehre, weldhe die Aufgabe, wie der Mensch den 
gesammten Zweck seines Lebens zu erreichen sich 
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in den St;mcl setzen könne, i« Bezug auf andre 
Menschen löset und den äussern Zustand, in wel¬ 
chem wir von unsern Kräften freyen Gebrauch ma¬ 
chen können, die Möglichkeit einer freyen Thatig- 
keit zum Ziel hat. Ihre Hülfsmittel sind: A. die 
Fertigkeit das Innere der Menschen ans dem Aeus- 
gern zu erkennen (Menschenkenntniss, Physiogno¬ 
mie). B. Die Fertigkeit mittelst der Rede auf An¬ 
dere einzuwirken (Sprachfertigkeit). 3. Die Kunst, 
ein Können, durch Wissenschaft oder •wissenschaft¬ 
liche Kunde begründet (in welcher sich die All¬ 
heit darstellt, indem das Wesentliche darin besteht, 
dass der Handelnde sowohl als der Andere darin 
Befriedigung findet), zerfällt in körperliche, psychi¬ 
sche und menschliche Kunst. A. Die körperliche 
Kunst dient der schwachem Natur des Menschen 
und ist nichts Anderes als polenzirtes Handwerk. 
Ivs sind drey Classen derselben : a. Nützliche Kunst 
(durch Wissenschaft und Kunde des Realen begeistet). 
Dazu geboren: «. Erwerbkunst (Ökonomie, Na- 
turnutzungskunst). Diese wird getheilt in na. ve¬ 
getabilische Erwerbkunst (Getraidebau, Gartenbau, 
Weinbau, Forstkunst u. s. f.), bb. animalische Er- 
Werbkunst (««. Viehzucht, ßß. Jagdkunst — wohl 
auch Fischerry), cc. mineralische trwerbkunst, fWg- 
baukunst. ß. Verarbeitungskunst, wozu gehören 
aa. Eabrikkunst oder die Kunst mannigfaltige Hand¬ 
werke zu einem gern ein sch alt liehen Zwecke zu ver¬ 
einigen und die Bereitung der Wahren ins Grosse 
zu treiben), bb. mechanische Kunst (Uhren, Müh¬ 
len, verschiedene Instrumente), cc. chemische Kunst. 
y. Handlungskttnst, wozu gerechnet werden aa. 
f Vahrenkunde, bb. Geldkunde, cc. Handelswitsen- 
schaft. b. Angenehme Kunst, welche durch die 
Wissenschaft des Schönen begeistet wird. «. Für 
den Aufenthalt. aa. Baukunst, welche zwar den 
ästhetischen Künsten sehr nahe sieht, aber doch 
für immer eine durch Zweck und Material erstarrte 
Kunst bleibt. Welche nur einen beschränkten Kreis 
von Ideen anschaulich macht, bb. Die schöne Gar¬ 
tenkunst, welche sich freyer bewegt, und die ge- 
samrnte Natur, vornemlich die vegetabilische, zur 
Darstellung des Schönen benutzt, ß. Für intellec- 
titeile Mittheilung (Kalligraphie, Typographie, Nu¬ 
mismatik'); y. Für Simienlust (Putzkunst—Feuer- 
W'crkcrknnst, Wasserkünste, Taschenspielern7 — leer 
von Nutzen und ohms da; Schöne darzustellen * er¬ 
götzen sie bloss, insofern sie ein Bild von der Ge¬ 
walt des Menschen über die Beschränkung seiner 
Freyheit durch die Gesetze der Materie darbieten), 
c. Nclhirendige Kunst (weder angenehm noch nütz¬ 
lich). Kriegskunst, - die in drey Tkeile zerfällt: 
v. JKa Tenkunst und Befestigungskunst (welche der 
Vielheit entspricht) — wozu gerechnet werden Py- 
rotechuic, Artillerie, lugenieurkunst); ß. Taktik, 
welche die Einheit, die Gesammtmasse der Streiten¬ 
den betrachtet; 7. Strategciik, der Allheit entspre¬ 
chend. — Ij. Psychische Kunst, welche nur die 

Seele in Anspruch nimmt. Sie hat drey Abtheilun- 
gen, je nachdem sie auf Geist, GOmth, oderauf 
Beydes wirkt: a. die Didaktik ist die reit e Gei¬ 
steskunst oder die Kunst in dem Geiste eines Andern 
dieselben Begrübe und Ideen zu entwickeln, die wir 
in uns selbst gebildet haben. J)a diess in d< r Zeit 
durch die Rede, im Raum« durch die Schrift gesche¬ 
hen kann, so werden ihr untergeordnet: «. Akro- 
citik, ß. Bibliographik. welcher wieder aa- Aut o¬ 
graphik und Lb. Kritik untergeordnet sind. b. Hie- 
rotechuik, die Kunst, die religiösen Gefühle, wel¬ 
che in uns leben, in andern Gemüfhi-rn zu wecken. 
Ihre i hed , oder untergeordneten Dhciplinen sind: 
a. Propädeutik der Hierotec-hnik, Bibelstudium mit 
seinen Theilen, aa biblische Kritik, bb. biblische 
Hermeneutik und Exegese, ß. Pieligionsunssenschaf t: 
aa. Dogmatik, Glaubenslehre, bb. Ethik, Moral, 
Pflichtenlebre. y. Technik: aa. Lehre, *«. Homi¬ 
letik , ßß. Katechetik , bb. Handlung, aa. Litur¬ 
gik (\m Namen der Iiircbe), ßß Pastor altheologie, 
(privatim, als Seelsorger) c. Kallitechnik (schölte 
Kunst, die eigentlich psychische, welche auf die 
gegammte psychische Natur des Menschen wirkt und 
nie Allheit darstellt. Sie tHeilt sich in folgende drey 
Familien: a. plastische Kunst, deren Producte Ge* 
stalten sind, die sich dem Auge im Raume darstellen, 
und also die Vielheit. Sie begreift aa. die Plastik, 
(Bildhauerkunst, Steinsebneidekunst u. s. w.). bb. 
Malerey, cc. Mimik. Und zwar aa. eigentliche 
Mimik und ßß. höhere Tanzkunst, welche'die Poe¬ 
sie der Mimik ist. ß. tonische Kunst, deren Pro- 
duct sich bl os in der Zeit, ne ml ich durch Töne, dem 
Gehör darstelit. Dahin gehört aa. Musik, bb. De- 
clamation, cc. Gesang, y. intellectueile schöne Kunst, 
welcher es eigentümlich ist, mehr den Gei&t anzu- 
sprechen und einen idealen Organismus in der Seele 
des Empfangenden hervorzurufen. Dazu gehört aa. 
Poesie, Dichtkunst, und zwar da. dramatische, ßß. 
lyrische, yy. erzählende Poesie, bb. Beredsamkeit; 
cc. Schauspielerkunst, in welcher eich die Allheit 
der intellectuellcn und somit der gesammten schönen 
Künste darstelit. — C. menschliche Kunst, anthropo¬ 
logische Kunst, im engen und bedeutenden Sinne des 
Worts. Mart nennt das, was dazu gehört, gewöhn¬ 
lich praktische Wissenschaften, weil sie auk der Idee 
hervorgehen; der Hr. Vf, versezt sie aber unter die 
Zahl der Künste, weil sie nur darauf ausgehen, die 
Idee in das Reich der äussern Erscheinungen hervor- 
zurufen und das Unendliche im Endlichen zu reali- 
siren, und weil überhaupt die Kunst nicht blosse 
Technik, sondern ein durch Wissen begeistetes Kön¬ 
nen ist. Das Object derselben ist der Mensch, je 
nachdem er im normalen oder abnormen Zustande 
sich befindet oder Beydes umfasset wird. Daher die 
drey Haupttheile: a. Pädagogik, welche auf den 
normalen Zustand des Menschen, und also auf das 
Princip der Einheit sich bezieht, von weiterm Um¬ 
fänge als die Didaktik, eine Hygia&tik jder Unruiindi- 



»3 I. Stück, 

gen. b. Ui cüerh er Stellungskunst in Beziehung auf 
die abnormen Zustände der Mensclieunatur, und also 
a. Heilkunst, welche die Abnormität der Gesundheit 
hebt, und sich auf den Menschen in seiner Gesammt- 
heit bezieht; mit folgenden Abtheilungen: aa. Wis¬ 
senschaft der Heilkunst. aa. Ixenntniss der Krank- 
lieiten: l. Pathologie, 2. Nosologie, ßß. Kennt- 
liiss der Heilkräfte, Jamalologie: 1: Akologie, 2. 
Pharmakologie, raateria medica , 5. dynamische Ja¬ 
matologie. bb. Technik der Heilkntist. aa. allge¬ 
meine Therapie, ßß. speciclle Therapie'. 1. Medi¬ 
cinische Arzneykunst; dynamische Heilkunst. 2. Chi¬ 
rurgie, Wundarzneykunst; mechanische Heilhunst. 
ß. Rechtskunst, welche die Existenz des Menschen 
im Staate zum Gegenstände hat, und die Beschrän¬ 
kungen, welche er von dem Endlichen im Staate er¬ 
fahren hat, mit Hülfe des Unendlichen (des Gesetzes 
und des Richters) aufhebt. Auch sie zerfällt in aa. 
die Wissenschaft der liechtskunst, Gesetzwissen- 
echaft, wozu gerechnet werden ««. Hermeneutik. 
der Gesetze, ßß. Rechtsgeschichte; bb. die Tech¬ 
nik der Staatskunst, Process; aa. Civilprocess, ßß. 
Criminalprocess. c. Staatskunst, deren Gegenstand 
der Mensch itn normalen wie im abnormen Zustan¬ 
de ist, 1 heile sind: «. Staatskunst im engern Sin¬ 
ne, welche den Staat als die Einheit betrachtet, oder 
sich auf das Lebensprincip desselben bezieht. 1. Wis¬ 
senschaft der Staatskunst. Diese zerfällt in aa. 
Staatsrecht, bb. Staatswirthschaft, Staatsökono- 
nue, zu welcher aa. Finanzwissenschaft, ßß. Ca- 
meralWissenschaft gehören. 2. Technik der Staats¬ 
kunst, Staats-und Canzleypraxis. ß. gesetzgebende, 
richtende und verordnende Staatskunst (welche sich 
auf die Vielheit bezieht): 1. Wissenschaft der ge¬ 
setzgebenden , richtenden und verordnenden Staats¬ 
kunst; aa. Cnmiualreeht, dem die gerichtliche drz- 
Jieykunde zugerechnet wird , bb, Civilrecht. cc. Po- 
licey, und zwar aa. Staatspolicey, ßß. innere Poli- 
cey, mit leigenden Abteilungen : aaa. Enoerbspo- 
licey, «aa. Gewinnungspolicey. ßßß. Bereitungspo- 
licey, Fabrikpolicey. yyy. Handelspolicey. bbb. CuT 
turpolicey* und zwar aaa. wissenschaftliche Poli- 
cey, 1. Lehrpolicey, 2. Biicherpolicey. ßßß. Kir- 
chenpolicey, yyy. ästhetische Policey. ccc. Gesund- 
lieitspolicey. 2. Technik der gesetzgebenden, rich¬ 
tenden und verordnenden Staatskunst, aa. als Re¬ 
präsentant des Staats: 1. Referirkunst, 2. Decre- 
tirkunst, 3. Notariaiskunst. bb. als Subaltern, Ar¬ 
chivar- und JIcgistraturkunst. y. Politik. Sie ent¬ 
spricht ucr Allqeit, da sie das Verbältniss des Staats 
zu d< n übrigen Staaten betriff. Ihre Abteilungen 
sind: aa. Wissenschaft der Politik, aa. Völker¬ 
recht nebyt dem Gestndschaftsrecht , ßß. Wissen¬ 
schaft des Staatsvortheils. bb. Technik der Politik. 
Diplomatik. — Ueber manche einzelne Discipli- 
neu, besonders die mit denen der Br. Verf. sich 
mehr beschäftigt bat, findet man noch zahlreiche 
eigne Bemerkungen. 

*4 

r R E n I G TEN. 

Dass zwischen den Zeiten der Reformation und 
den unsrigeu mancherley und grosse Aelmlichkciten 
sich befinden, das haben schon viele, auch nicht eben 
tiefsehende Kenner der Begebenheiten jener und uns¬ 
rer Tage bemerkt. Aber von keinem unter ihnen ist, 
wenigstens öffentlich nicht, so viel ReC. weiss , der 
zweyte so nahe liegende Schritt getan worden, kei¬ 
ner hat die Geschichte als die beste Lehrerin und na¬ 
mentlich die Reformationsgeschichte als solche auftre- 
ten und der Welt durch sie es predigen lassen, was 
sie unter ihren dermaligen so ähnlichen Erschütterun¬ 
gen, und was jeder Einzelne, der von ihnen ergrif¬ 
fen wird, denken, ihun und helfen solle. Jetzt ist 
dieser Schritt geschehen, und zwar an heiliger Stätte 
geschehen, und von einem Manne geschehen , wel¬ 
chen zu ihrem Sprecher erhalten zu haben die Ge¬ 
schichte sich eben so sehr freuen dar! und muss, als 
es die Philosophie des Denkens und Glaubens und 
Handelns schon längst getan hat. Sehr übereilt wä¬ 
re-der Gedanke, nur etliche Jahre früher hätte dieser 
Sch ritt geschehen sollen; nun der Sturm vorüber scy, 
könne eine solche Zurückweisung auf die lehrreiche 
Vergangenheit leider nichts als Reue auf der einen 
und Unzufriedenheit auf der andern Seite gegen den 
hervorbringen, der in Stande gewesen wäre, diese 
Schule der Weisheit seinen Zeitgenossen eher zu er¬ 
öffnen. Wenigstens derjenige kann sich diesem Ge¬ 
danken nicht überlassen, welcher die Geschiehle der 
Reformation in dem Geiste und mit dem be&tändigefc 
Rückblicke aut seine eigne Stellung in der Zeit be¬ 
trachtet, welche durchaus herrschend ist in der 

Predigt am Feste der Kirchen Verbesserung d. gi.Oct, 

1309 zu Dresden gehalten von D. Franz Volkmar 

Reinhard Dresden und Leipzig, bey Hart- 

knoch. 8- 56- S. 

Die wunderbaren Erschütterungen der politi¬ 
schen und moralischen Weltverfassung beym Eintritt 
der Reformation, das mächtige Eingreifen der Refor¬ 
matoren in die entsetzliche Verwirrung, und die An¬ 
deutung, wie lehrreich das Benehmen dieser Männer 
dabey für uns seyn müsse, die wir in so ähnlichen 
Zeiten leben, umzieht etwa das Gute zu hindern und 
das Böse zu befördern — das ist die Gedankenreibe, 
welche der Vortrag einleitet. „Dass unsre Zeit, rnffc 
der, Redner aus, so unruhig, so beschwerlich, so ge¬ 
fahrvoll* ist. als es die Zeit der. RirchenVerbesserung 
war, wird Niemand läugnen. Ist sie aber nicht auch 
eben so verhängnissvoli; wird sie nicht eben so ent¬ 
scheidend für die Zukunft werden; bereitet eie mit 
einer Gewalt, der nichts widerstehen kann ,, mit ei¬ 
ner Schnelligkeit, die nichts aufzuhalten vermag, 
nicht eine Ordnung der Dinge vor, wie sie noch nie 
auf Erden gewesenist?“ Aeusserst glücklich gewählt 
und trefflich, benutzt ist der Text Hehr. 13, 7. um dar- 
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an tjen Hauptzweck des Vortrags zu knüpfen: Be¬ 
lehrungen für unsre Zeit aus der Geschich¬ 
te der Kirchenverbesserung und dem Sin¬ 
ne und Geiste ihrer Urheber. — Diese Beleh¬ 
rungen sind folgende: Fähig zu etwas wahrhaft Gros¬ 
sem macht nur ein lebendiges Gefühl für die Religion; 
ein damit verknüpfter vester Wille vermag alles, auch 
das Ausserordentlichste ; mau nluss aber das Gute ganz 
wollen und halbe Maasregeln verschmähen; es ist je¬ 
doch an rick kehl Unglück, in unruhigen, verhängnis¬ 
vollen Zeiten zu leben ; wer in solchen Zeiten der guten 
Sache treu bleibt, und. für sie wirkt, kaim vielmehr des 
Siegs derselben, und seiner eignen Verherrlichung ge- 
u iss seyn. — Auch eine mittelmässige Bekanntschaft 
mit der Geschichte der Reformation bietet augenblick¬ 
lich dieMomente dar, aus welchen sich diese Belehrun¬ 
gen für unsre Zeit leiten lassen; auch der gemeine Ver¬ 
stand erkennt gar ba ld,dass eben die hier gegebenen, der 
so oft wieder erzählten Geschichte jener Zeit entnom¬ 
menen Regeln gerade die schwachen Seiten unsrer Zeit 
und die ungesunden Stellen treffen, von denen sich die 
Uebel unsrer Tage weiter verbreitet haben. Aber eben 
in dieser offen einem jeden vorliegenden Anschaulich¬ 
keit der Hauptsachen, bey welcher dem Anschein nach 
dieselben Betrachtungen sieh einem jeden hatten auf- 
driugen sollen, liegt der unläugbarste Charakter der 
Vortrefflichkeit: utsibi quivissperet idem, sudetmul- 
tum frustraque laboretausus idem. — Zwischen zwey 
so -rossen und wunderbaren Zeiterscheinungen, wie 
die Revolutionen des sechszehnten und des neunzehn- 
len Jahrhunderts offenbar sind, mitten inne stehend 
und bevde wechselseitig betrachtend, hat sich dasGe- 
müth des ehrwürdigen Redners zu einer alles mit sich 
fnrtreissenden Begeisterung erhoben und seinenGedan- 
ken eine Stärke, seinen Worten eine Kraft und seiner 
Darstellung eine Vollendung mitgetheilt, deren Ein¬ 
drücken unmöglich auch nur ein Leser widerstehen 
kann. Möchte diese Predigt doch auch in alle die 
Hände kommen, denen die Leitung irgend eines Thei- 
les von den Angelegenheiten eines Volkes anvertraut ist. 
Denn hauptsächlich für diese müssen die Worte die¬ 
ser Rede goldne Worte seyn. Lesern aus beschränktem 
Abtheilungen der Gesellschaft, dürfen sie sich zumal 
ohne Eigendünkel wenigstens einiges von dem Geiste 
und dem Herzen der Reformatoren Zutrauen, möchte 
manche Stelle vielleicht ein schmerzlicheres Gefühl 
von dem Missverhältnisse ihres Willens und ihrerJRrät- 
te zu ihrer bürgerlichen Lage erregen, wäre es ihnen 
nicht vergönnt "nach Beendigung der gewiss wieder¬ 
holten Lectüre des Ganzen nun noch einmal zur vier¬ 
ten Belehrung zurückzukehren und unter den Ein¬ 
drücken, den diese machen muss, wieder an ihr klei¬ 
neres Werk zu gelien. O, ist es denn nicht eine Gnade 
der ewigen Fürsehung, wenn sie uns auch nicht selbst 
zu Werkzeugen ihrer neuen Schöpfung brauchen will 
oder kann , "dass sie uns wenigstens die Erlaubnis 
oiebt, Zuschauer von der Art und Weise, von den 
Einrichtungen und Iiulfsmitteln zu seyn, durch wel¬ 

che sie ein Werk hervorbringt, dessen Daseyn unsre 
Nachkommen versucht seyn werden, eben so einet 
einzigen ungeheuren Allmachtswirknng zuzuschrei¬ 
ben, wie wir diess bey der ersten Schöpfung grössten« 
theils thnn? — Nur eine Srelle theileti wir unsern 
Lesern mit, ohne sie dadurch fälschlich überreden zu 
wollen, sie sey die gelungenste im ganzen gelunge¬ 
nen Werke. Nach einer Schilderung von dem Gefühle 
für Religion, welches die Reformatoren beseelte, wen¬ 
det sich die Rede an unsre Zeit: ,,was haben unsre 
Zeiten, m. Br., sehet euch nach allem um, was ihnen 
zur Ehre gereicht, was haben sie, das wir mit dieser 
Grösse, mit diesem Exirlmntbe, mit dieser Erhebung 
über alles Irdische, das wir mit dem Glauben und der 
Tugend vergleichen könnten, welche den Urhebern 
der Kirchenverbesserung eigen gewesen sind? Unbe¬ 
stritten und ungeschmälert bleibe den Helden unsrer 
Zeit ihre kriegerische, den Geschättsmännern unsrer 
Zeit ihre bürgerliche, den Erfindern unsrer Zeit ihre 
geistige, den Gelehrten unsrer Zeit ihre, wissenschaft¬ 
liche Grösse; vielleicht darf unser Zeitalter in allen 
diesen Hinsichten die Vergleichung mit keinem andern 
scheuen. Aber wir suchen Menschen, wie die Ver- 
bessrer der Kirche waren, nach der frommen, sittlichen 
Grösse forschen wir, die sich bey ihnen durch so aus¬ 
serordentliche Thaten verherrlicht hat. Und wir dürf¬ 
ten hoffen, bey unsern versunkenen Zeitgenossen ihre 
Erhebung, bey unsern sinnlichen Zeitgenossen ihre 
Selbstverläugnung, bey unsern erschlafften Zeitgenos¬ 
sen ihre Thatkraft, bey unsern eigennützigen Zeitge¬ 
nossen ihren Edelmuth, bey unsern lasterhaften Zeitge¬ 
nossen ihre Tugend zu finden? Sehen wir uns nach 
Zeugen, nach Vertheidigern, nach Märtyrern der Wahr¬ 
heit und des Guten, die wir ihnen zur Seite stellen 
könnten, nicht überall vergeblich um? Und woher 
diese Armuth, diese Unfruchtbarkeit der Zeit an dem, 
was wahrhaft Grossist? Der Glaube, der Glaube fehlt 
uns, der in den Urhebern der Kirchenverbesserung so 
mächtig wirkte; die Scheu vor Gott ist unter uns ver¬ 
schwunden, welche die Urheber der Kirchenverbes¬ 
serung leitete; die Gewissenhaftigkeit bat sich unter 
uns verlohren, mit welcher die Urheber der Kirchen¬ 
verbesserung zu Werke gingen; der Eifer für das Evan¬ 
gelium ist. unter uns erkaltet, der in den Urhebern 
derKirchenverbesserung flammte; schwach geworden, 
damit iehs kurz sage, in Tausenden ganz erstorben ist 
jenes lebendige Gefühl für die Religion, welches bey 
den Urhebern der Kirchenverbeseerung alles durch¬ 
drang, welches sie zu den grössten Thaten begeisterte. 
Wollet ihr ähnliche Thaten sehen; wollet ihr darzu 
beytragen, dass in die erschlafften Kräfte eurer Zeitge¬ 
nossen Spannung, in ihre erkalteten Herzen Wärme, 
in ihre Sinnlichkeit ein höherer alles belebender Geist 
komme; so sorget dafür, dass die alte Frömmigkeit 
wiederkehre, dass die Religion ihren ehemaligen Ein-' 
flu ss erhalte, dass man das Evangelium Rtm schätzen 
lerne, wie es zur Zeit derKirchenverbesserung ge¬ 
schätzt ward.“ 
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(Fortsetzung.) 

i;s aiml schon zur Zeit ihrer Erscheinung die drey 

Generalcharten der Wissenschaften, welche Herr 
Prof. Töpfer zu Grimma bearbeitet hat, um da¬ 
durch die wissenschaftliche Gebersicht und Betrei¬ 
bung derselbe^ zu unterstützen, angezeigt worden. 
(N. L. L. Z. 1306. St. 113. S. 1793. i8°7- St. 107. 
S. igo6. 130g. St. 119. S. 1902 ff.) Zu Erläuterung 
seiner Ansichten und Zusammenstellungen war aller¬ 
dings ein Commentar nöthi'g, von welchem vor zwey 
Jahren der Anfang erschien, die Fortsetzung aber, 
auf die wir hofften, noch nicht in unsere Hände 
gekommen ist. jetzt kann dieser Theil, da er ge¬ 
rade die allgemeine oder encyklopädische Charte 
erläutert, auch für sich als ein Beytrag zur neue¬ 
sten systematischen und wissenschaftlichen Anord¬ 
nung aller menschlichen Kenntnisse und Künste, 
aufgeführt werden. 

Commentar der encyklopädischen, metaphysischen 

und anthropologischen Generalkarte von M. Heinr. 

Aug. Tö p f c r, Lehrer der Mathematik und Physik 

an der königl. sechs. Landschule zu Grimma. Erster 

Theil nebst den drey Karten. Leipzig, b. Feind, 

lgoß. 102 S. ß. (Mit Karten 1 Tlilr. 2 gr. ohne 

die Karten 10 gr.) 

Der Hr. Verfasser, ein grosser Verehrer Ilant's 
und der kritischen Philosophie, legt dessen Ideen 
und Urtheile überall zum Grunde , führt dessen 

Erster Baud. 

Worte öfters an, schreibt in einem oft dichteri¬ 
schen und mehr bilderreichen Styl, als die Natur 
eines Commentars , in dem eine edle Sirnplicität 
und Fasslichkeit des Vortrags durchaus herrschen 
soll, zu verstauen scheint, durchweht ihn mit 
manchen schönen, aber nicht immer am rechten 
Orte stehenden, Dichterfragmenten, stattet ihn noch 
mit mythologischen , antiquarischen und andern 
Koten aus, die man nicht überall erwartet hätte 
lässt aber bisweilen doch eine für den, mit der 
Hämischen Philosophie nicht so vertrauten, Leser 
noch genauere Erklärung des Umfangs, Verhältnis¬ 
ses, Zwecks und der Beziehung einer Wissenschaft 
vermissen. Der Zweck des Hm. Verfs. bey seinen 
Tafeln war, wie er selbst erklärt, dass die sche¬ 
matische Entfaltungsmethode , nach welcher sie 
eingerichtet sind, die logische und die architekto¬ 
nische Zusammenordnung der Wissenschaften ver¬ 
einigen und einen Universalatlas aller Wissenschaf¬ 
ten vorbereiten solle, „wenn andere Geographen 
der Vernunft die hier angefangene Triangulirung 
über das ganze reizende Land der Wahrheit fort¬ 
setzen wollten. “ Vcrnemlich wollte er jungen 
Leuten den Pfad zur Wissenschaft und Weisheit 
durch eine zweckdienliche Methode und Angabe 
alles dessen , was zur systematischen Entstehung 
einer Wissenschaft nach ihren Erkemitnissqucllen, 
ihrer Erkenntnissart , ihrem Lehrgegenstand und 
ihrer Grenzbestimmung gehört, zu bahnen. Des 
Vfs. Schüler hatten selbst von ihm Unterricht über 
Encykiopüdie, Moral und Anthropologie verlangt 
„um sich in dem Kreise ihres Wissens, ihrer Be¬ 
stimmung und Sei bst Verständigung zu orientiren.“ 
Die Karten enthalten daher, nach der Versicherung 
des Verfs. selbst, einen Theil der Wohlgeordneten 
Resultate der Philosophie über uns selbst, nach 
dem Vorbild der vollkommensten Lehrart, der Ju¬ 
gendfähigkeit angemessen, vorgestellt, so wie sie 
in einer Forschule der Weisheit zum Grunde des 
ert heilten Unterrichts gelegt werden konnten, ohne 

in das Eigenthum der Universitäten einzugreifen 
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II. Stück. 

die cs mit den ansgeführten 'Wissenschaften und 
ihrer Anwendung aut die Vervollkommnung des 
Menschengeschlechts'zu tliuii haben. Der Nutzen 
solcher Schematisirungen und Darstellungen, nicht 
nur um die Aufmerksamkeit zu fesseln, eine Ueber- 
sicht des Ganzen zu verschallen, dem Gedächfniss 
die wohlgefasste Erkenntniss besser einzuprägen, 
sondern auch Einheit der-Erkenntniss zu bewirken, 
ohne welche alles Wissen nur Stückwerk ist, wird 
vom Hm, Verf. noch aus einander gesetzt. Die 
drey Fragen , in Welchen sich nach Kant alles In¬ 
teresse der forschenden Vernunft vereinigt : was 
kann ich wissen? was soll ich thun ? was ist der 
Mensch ? gaben den Stoff zu den drey Karten. 
Die encyklopädische Karte hat es mit der Schema- 
tisirung des Begrifs einer Architektonik der Vernunft 
zu thun, die ein System nach Ideen ist, in wel¬ 
chen die Wissenschaften und schönen Künste nach 
ihrer ursprünglichen Abkunft und Verwandtschaft 
in einem Ganzen betrachtet werden, dessen Inbe- 
grif das Bild des Baumes in Form und Masse vor¬ 
stellt. Die aufwärts gerichteten Zweige zeigen den 
Abstamm unsrer äirecten Erkenntnisse, die nieder¬ 
wärts gehenden den Gegenstand der indirecten Er¬ 
kenntnisse, und die aus der Wurzel unmittelbar 
entsprossenden Künste des Schönen bilden das 
Kernstück des Ganzen. Der Commentar über die¬ 
selbe zerfällt in zw'ey Hälften : I. Die Wissen¬ 
schaften nach ihren Haupttiteln. Wissenschaft ist 
dem Hin. Verf. Erkenntniss, deren Gewissheit für 
Jedermann gilt, nach systematischer Ordnung aus 
Principien entwickelt. Es gibt aus der Vernunft 
abgeleitete (rationale) und auf Erfahrung gegrün¬ 
dete (empirische) Wissenschaften. Beyde sind ent¬ 
weder formal oder material, und alle Wissenschaf¬ 
ten stehen, von Seiten der Form und Materie, in 
einer gewissen Verbindung unter einander , und 
machen ein wohlgeordnetes System der Wahrheit 
aus. Kunst ist Geschicklichkeit, etwas, was nicht 
Jedem gelingt, durch den Gebrauch seiner oder 
der Nalurkräfte zu bewirken. Aue Genie entsprin¬ 
gen schöpferische, aus Gelehrigkeit mechanische 
Künste , beyde entweder formal oder material. 
Der Form des Denkens nach stehen beyde, Künste 
und Wissenschaften, unter den Gesetzen der allge¬ 
meinen Logik , die also die erste formale Grenz- 
uissenschajt ist , der alle übrige untergeordnet 
werden müssen ; der Materie des Denkens nach 
umfasst sie die Wissenschaft aller Wissenschaften, 
Künste und Gewerbe, d, i. die Universal Encyklo- 
pädie , welche die letzte materiale Grenzwissen¬ 
schaft ist, in welcher alle geordnet werden müs¬ 
sen, entweder technisch (was auf unendlich viele 
Arten geschehen kann) oder architektonisch (nach 
dem wesentlichen Zwecke der Vernunft, wo das 
Ganze der Erkenntniss unter eine Idee gefasst und 
aus einem Princip entwickelt wird, wTas also auch 
nur auf eine Art geschehen kann. Beyde Grenz- 
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Wissenschaften in ihrer Trerb in düng machen ein 
einziges grosses , nach logischen und realen Ge¬ 
setzen geordnetes System der PVahrheit aus, des¬ 
sen Schema, von einem Jahrhundert zum andern 
dargestellt, auch die Fortschritte des menschlichen 
Geist« s zu seinem erhabenen Ziele zeigen könnte. 
Die Generalkarte soll nur die veredelten Zweige 
der Wissenschaften und schönen Künste von ihrem 
Ursprünge bis zu ihren Lehrbegriffen architekto¬ 
nisch entfalten , mit Ausschliessung der parasiti¬ 
schen Auswüchse des Trugs und des eingebildeten 
Wissens, wenn diese auch einmal ihren Platz un¬ 
ter den Wissenschaften gefunden haben sollten. 
Der Bau des grossen Culturstammes ist von unten 
hinauf zu betrachten. Die Wurzel desselben theilt 
sich gleich am Fusse und wirft zwey Stämme aus, 
deren einer das rationale PVissen und Glauben, 
der andere das empirische Wissen und Meyrien ent¬ 
faltet. Dem daher entstehenden Doppelstamme gibt 
die allgemeine Logik, nach den obigen Bemerkun¬ 
gen, Halt, Festigkeit und Einheit, und macht folg¬ 
lich das Band des Ganzen au6. Aus beyden Stäm¬ 
men erheben sich nach den drey Grundvermögen 
des menschlichen Gcmütbs (ein Ausdruck, der hier 
nicht in seiner bestimmten Bedeutung gebraucht 
ist), dem JDenkungs-, Anschauungs- und Empfin¬ 
dlings-Vermögen, wodurch wir uns das Mögliche, 
Nothw endige und Wirkliche der Gegenstände, oder 
die Gegentheile davon vorstellen, drey Hauptäste 
synthetischer Erkenntnisse , die discursiveii , intui¬ 
tiven und empirischen ; daher die drey Grund¬ 
systeme aller Wissenschaften als nach Principien 
geordneten Erkenntnisse einer Art, 1. das System 
aller philosophischen Wissenschaften als Vernunft- 
erkenntnisse. aus blossen Begriffen, 2. das System 
aller mathematischen Wissenschaften als Vernunft¬ 
erkenntnisse aus Construction der Begriffe, 3* das 
System aller empirischen Wissenschaften als Ertah- 
rungserkenntnisse aus Wahrnehmungen. Das Bild 
des Baumes in seiner dreyästigen Gestalt stellt die 
Natur der Encyklopädie, als die PFhSeilschaft al¬ 
ler Wissenschaften, nach ihrem Umfang und ihrer 
Verbindung vor Augen , und cbarakterisirt ihren 
Inhalt nach der Kantischen Idee. Es folgt nun die 
Erläuterung der einzelnen Systeme. I. System der 
philosophischen Wissenschaften, Alle Vernunftkennt¬ 
nisse sind entweder material, und betrachten ein 
Object, oder formal, und beschäftigen sich nur 
mit den Gesetzen unsrer Vorstellung form , u id 
zwar i. mit den Gesetzen des Denkens überhaupt 
ohne Objecte, 2. mit den Gesetzen des Schaums, 
ohne Gegenstände, 5. mit den Gesetzen des Wol¬ 
iens, ohne Zwecke, 4* niit den Gesetzen des Spre¬ 
chens, ohne Wörter, und machen als jormale Phi¬ 
losophie den allgemeinen Kanon der Vernunft, die 
Propadevtik aller Wissenschaften ans. Sie hat als 
Centralwissenschaft eine all beziehen de Steile im 

Mittelpuncte dieser Architektonik. Die materiale 
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Philosophie (Metaphysik), welche sich an die Ge¬ 
genstände selbst wendet, so fern eie auf dem Ge¬ 
biete der Natur und Frey heit, directe oder indirecte 
nach Begriffen bestimmt werden können , theilt 
sich in die theoretische , als Wissenschaftslehre, 
und in die praktische als Weisheitslehre, und dar¬ 
aus erheben sich die zwey Hauptzweige der allge- 
vieincn und besondern Metaphysik, welche das Sy¬ 
stem aller directeu Erkenntnisse entfalten, so weit 
menschliche Vernuufieiusichten ihre Abkunft und 
Anwendung umfassen. Mit beyden steht in Ver¬ 
bindung ein Gegenzweig, welcher das System der 
indirecten Erkenntnisse, Gegenstände des Vernuuf t- 
glaubens, entfaltet, wovon wir nur eine symboli¬ 
sche Erkenntniss haben. Was die einzelnen Zweige 
des Systems der materialen Philosophie anlangt, so 
nennt Hr. T. den, auf welchem die Möglichkeit 
alles synthetischen Erkenntnisses beruht, Organon 
der reinen Vernunft, um dadurch die Anweisung 
zu bezeichnen, welche die Grundvorschriften ent¬ 
hält, nach welchen alle reine Erkenntnisse a priori 
können erworben werden. Sie untersucht in ihrer 
transeendentalen Kritik die ursprünglichen Ver¬ 
mögen, welche die reine Vernunft ausmachen, 
1. das Rrkenntnissvermögen und seine Idealpriuci- 
pien in der Kritik der3 speculativen Vernunft, 
c. das Willensvermögen und seine Fiealprincipien 
*n der Kritik der praktischen Vernunft , 3. das 
Refiexionsvefmögen und seine Beurtheilungsprin- 
cipien in der Kritik der reinen Urtheilskraft, und 
sucht zu bestimmen, was jedes zu leisten vermag. 
Aus diesen Fundamenten errichtet die Transceu- 
dental- Philosophie das System aller Principien der 
reinen theoretischen Vernunfterkenntniss durch Be¬ 
griffe, und zwar in ihrer Ontologie das System 
aller ursprünglichen Begriffe, in ihrer Physiologie 
das Elementar - System aller abgeleiteten Begriffe 
und Sätze. Mit ihr ist die Grundlehre des Sinn¬ 
lichen und Uebersinnüchen gelegt. Nach dieser 
Erforschung der Principien der Metaphysik über¬ 
haupt ergibt sich das System der reinen Vernunft 
in Anwendung auf Natur (in der Metaphysik der 
Natur) und Freyheit (in der Metaphysik der Sitten). 
In Beziehung auf beyde Hauptzweige des Systems 
wird unter Natur in formaler Bedeutung verstan¬ 
den: das Dascyn der Dinge überhaupt, a. so feriT 
es nach allgemeinen Gesetzen, theoretisch oder teleo¬ 
logisch bestimmt werden kann, b. so fern sie Ge¬ 
genstände unsrer Erfahrung, physiologisch oder 
architektonisch seyn können. Hiernach zerfällt die 
eigentliche Naturphilosophie, so fern sie das, was 
Gegenstand der Erfahrung ist , erwägt , in die 
Körperlehre und Sceleulehrc. Die Teleologie und 
pVeltwissenschaft gehört zur Kritik überhaupt, 
und die Gotteslehre vom Urgründe der Welt in 
die höhere Metaphysik. Eben so zerfallt die MoraU 
Philosophie in die Tugendlehre (welche die Mora¬ 
lität der Gesinnung als Gegenstand der innern Frey¬ 

heit betrachtet) und die Rechtslehre (welche die 
Legalität der Handlungen als Gegenstand der äussern 
breyheit erwägt ). Die moralische Gewissenhaftig¬ 
keit führt auf die philosophische Religionslehre. 
Aus jenen vier Hauptzweigen besteht das Lehrge¬ 
bäude der allgemeinen-, besondern und hohem Meta¬ 
physik, in welpher die reine Philosophie bemüht 
ist, von der Erkenntniss des Sinnlichen zu der des 
Uebersinnüchen fortzuschreiten. Die weitere Ent¬ 
faltung dieser Zweige verweiset der Verf. in die 
besondere Encyklopädie. — System der mathema¬ 
tischen Wissenschaft. Den Erkenntnissgrund von 
allen mathematischen Gegenständen macht mit der 
Anschauung die Construction aus. Geschieht sie 
durch blosse Einbildungskraft, einem Begriffe a priori 
gemäss, so heisst sie die reine; wrird sie an einer 
Materie ausgeübt, die empirische Construction. Jene 
ist nur an die Gesetze der Vorstellung, diese noch 
an die Natur der Materie gebunden. Dem gemäss 
theilt sich die Mathematik in die reine und ange- 
wandte. Die reine Mathematik , welche es mit 
Gegenständen der Anschauung nach selbst geschaf¬ 
fenen Formen zu thun hat, betrachtet diese ent¬ 
weder blos als discrete, oder als stetige Dinge. 
Das erstere geschieht vermittelst einer symbolischen 
Construction durch stellvertretende Zeichen in der 
allgemeinen Grösseulehre , das letztere vermittelst 
einer ostensiveu Construction in der besondern Ma¬ 
thematik. Die allgemeine Grössenkhre hat es wie¬ 
der mit den discreten Dingen auf eine doppelte 
Weise zu thun, entweder in so fern sie einander 
darstellen, in der Arithmetik, oder in so fern sie 
einander nicht darstelleu, in der Combinationslehre. 
Beyde zerfallen wieder in Absicht auf die Art der 
Bestimmung ihrer Formen in die gemeine und 
höhere Arithmetik und Combinationslehre. Die 
besondere Grössenlebre beschäftigt sich mit den 
stetigen Dingen ebenfalls auf eine zwiefache Art, 
so fern sie extensiv sind in der Geometrie, so fern 
sie intensiv sind, in der Mechanik, beyde werden 
wieder in die gemeine und höhere geiheilt. Die 
Anwendungen dieser vier Plaupttheile der reinen 
Mathematik umfassen das Weltall, daher 1. mathe¬ 
matische Physik , 2. mathematische Technologie, 
3. mathematische Chemie, 4. mathematische Juris¬ 
prudenz. — System der empirischen Wissenschaft. 
Der weite Inbegrif der historischen Frkeuntnisse 
führt auf das Feld der eigentlichen Gelehrsamkeit 
oder auf das, was uns bisher durch eigene oder 
Jremde Erfahrung ist bekannt geworden. Unter¬ 
schied der beyden Grundstämme der menschlichen 
Erkenntniss, des Rationalen und des ^Empirischen. 
Die empirischen Wissenschaften theilen sich, nach 
dem Vermögen zu denken und zu empfinden, iu 
zwey Tlauptarten, formale und reale; jene haben 
es mit der Bezeichnung der Gedanken und deren 
Mittheilung, diese mit Bestimmung der Sachen 
und ihren Veränderungen zu thun. Die formale 
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Gelehrsamkeit, als Sprachgelebrsavnkeit geht ent¬ 
weder auf Kenntniss der alten Sprachen, Philologie, 
oder auf Kenntniss der neuen, Linguistik. Bey- 
den liegt die allgemeine Grammatik zum Grunde. 
Die reale Gelehrsamkeit hat es mit Gegenständen 
der Erfahrung zu thun, die entweder im Raume 
riehen einander oder in der Zeit nach einander er¬ 
scheinen, und zwar sowohl in physiologischer (auf 
die Natur) als pragmatischer (auf frey handelnde 
Wesen) Hinsicht. Daher zvvey Hauptzweige der 
beschreibenden und der erzählenden Sachgelehrsam- 
heit. Zu beyden kommt noch das-, was in Zeit 
und Raume künftig seyn wird, Gegenstand der 
vorhersagenden Sachgelehrsamkeit (die, so viel wir 
wissen , noch nie als ein besonderer Zweig der 
Gelehrsamkeit betrachtet worden ist), es werde nun 
nach bekannten Naturgesetzen vorher gesehen oder 
durch übernatürliche Eingebung veroffenbart, daher 
die Sprossen der ivahrsagenden und weissagenden 
Sachgelehrsamkeit. Diese drey Hauptzweige (wenn 
nur nicht der-dritte erfriert oder verdorrt-!) des empi¬ 
rischen Astes stellen das ganze Lehrgebäude der PVelt- 
er kenntniss dar. wie die drey Hauptzweige des phi¬ 
losophischen Astes das Lehrgebäude der Metaphy¬ 
sik. Die beschreibende Sachgelehrsamkeit hat zwey 
Hauptzweige, Naturbeschreibung und [Feltbeschrei- 
bang, (welche auf alles geht, was sich im Zustan¬ 
de der positiven oder negativen Cultur befindet, 
bevde wieder in vielerley Zweige nach der Ver¬ 
schiedenheit der Dinge getheilt. Eben so zerfällt 
die erzählende Sachgelehrsamkeit in Naturgeschichte, 
(welche eich mit dem Gange der Natnrbegebeuhei- 
ten in der ehemaligen Zeit, in Ansehung ihrer Lnt- 
wickluug oder ihres Ursprungs, beschäftigt, so wie 
es die Naturbeschreibung mit dem Zustande der 
Natur in der jetzigen Zeit zu thun hat,) und [Welt¬ 
geschichte. Die weitere Ausführung wird auch hier, 
wie bey den vorherigen zwey Systemen in die be¬ 
sondere Lncyklopädie verwiesen. II. Die schönen 
Dünste nach ihren Haupttiteln1 Die Klinste des 
geselligen Vereins bilden den idealischen Cultur- 
stamm, den aber der Verf. nicht in seiner ideali- 
schen Vollkommenheit aufstellen wollte; seine Ab¬ 
sicht war nur, einen Theil der schöpferischen Dün¬ 
ste darzustellen , welche auf Hervprbringung so.eher 
Gegenstände gehen, wozu sich keine bestimmte Re¬ 
gel geben lässt, in Gegensatz der wissenschaftli¬ 
chen, welche aut eine bestimmte Weise gedacht und 
dargestellt werden können. Sofern das Genie mit 
unbedingter Freiheit über seine Schöpfungen ge¬ 
bietet, führt sie den Namen der /reyenküiisle (da¬ 
hin wird auch Staats-. DriegS- uudRegierungskunst 
gerechnet); so fern daä Genie für seine scböpferi 
scheu Werke das Gefühl der Lust in Anspruch 
nimmt, entstehen ästhetische Dünste. Diese geben 
entweder auf das Materiale des Gefühls» d. i. die 
Lust des Genusses— angenehme Dünste — od r auf 
das Formale — die Lust der Reflexion — Schone¬ 

künste. Nur mit letztem hat es der Verf. hier 
zu thun, und überlässt es eu umfassendem Geiste 
eines architektonischen Ge e , den ganzen Cullür- 
stamra mit allen Künsten zu entfalten. Die I ust 
der Reflexion, nach welcher das Genie zu g. gt de¬ 
nen Vorstellungen ästhetischer Id en und z-u'diesen 
den schicklichsten Ausdruck, es tey durch L.aule 
in der Zeit für den innern Sinn, oder durch (Ob¬ 
jecte im Raume für äussere Sinne; oder durch das 
Spiel beyder im Raume und in der Zeit, aulfimict, 
gibt die Eintbeilung in einfache und zusammenge¬ 
setzte Schönekünste. Ihre Propädeutik liegt fheils 
in der Kritik des Geschmacks, theils in der Cultur 
des moralischen Gefühls und wird beenden unter 
dem Namen Aesthetik des Schönen. System der 
einfachen Dünste des Schönen. Alle Form der Ge¬ 
genstände der Sinne ist entweder Spiel oder Ge¬ 
stalt ; Spiel der Einbildungskraft mit Anschauungen 
in der Sprachkunst; Spiel der Einbildungskraft mit 
Gefühlen in der Tonkunst. — Gestalt entweder in 
der Sinnenwahrheit — Plastik (Geschicklichkeit, das 
Schöne in körperlichen Gestalten idealisch darzu¬ 
stellen — eine zu enge Definition), oder nach dem 
Sinnenscheine — Malerey (als Fertigkeit, den Sin¬ 
nenschein des Schönen, mit Ideen verbunden, künst¬ 
lich vorzubilden). Daher die vier einfachen Dün¬ 
ste des Schönen, die redenden und tönenden (dis- 
cursive, an Bestimmungen der Zeit gebunden), dar¬ 
stellende und bildende (intuitive, an Bedingungen 
des Raumes geknüpft). Wenn sie in einem und 
demselben Producte verbunden werden, so entste¬ 
hen die zusammengesetzten Künste (wie Schauspiel¬ 
kunst, Geprängkunst). Die Sprachkunst zerfällt in 
die Rhetorik und Dichtkunst, die Tonkunst in J11- 
strumental und Focalmusik. die Plastik in die Bild- 
11er- und Baukunst, die dlalerey m die Lustgarten- 
und Malerkunst (der Grund dieser sonderbaren Ab¬ 
theilung ist, weil die Malerey ihre Ideen entweder 
auf einem gegebenen Stücke des Erdkörpers durch 
lebendige Naturschönheiten oder auf einer blossin 
Flache durch Schatten und Liebt ausdriieke, und 
in ersterer Rücksicht zwar die Nalurobjcc'e selbst 
nach der Wahrheit gpbe, aber doch auch den Schein 
von Benutzung und Gebrauch zu andern Zwecken — 
also doch nicht bloss den Sinnenscheid — man 
sieht, der Hr. Verf. hat nicht recht gewusst, wo 
er die Gartenkunst als Schöne Kunst hinbringen 
soll). Von dem System der zusammengesetzt en Dün¬ 
ste des Schönen stellt der Vert. nur die Fundamt n- 
talverbindungen aut, welche das Spiel der Gestal¬ 
ten im Raume und in der Zeit zum Gegenstände 
haben, und entweder bloss die Darstellung ihr Men¬ 
schen in ihren verschiedenen Verhaim’.sseu in der 
Schauspielkunst, oder die feyerliche Verherrlichung 
ihrer wichtigsten Angelegenheiten, in der Geprung- 
kuust, betreffen. Die Schauspielkit n>t. <ln sitl» e nt¬ 
weder der Volks1 prache oder d» r 2V spräche be¬ 
dient, zerfällt daher in die Forstelhutust und Mi- 
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mik ; die Geprängkuhst aber in die der Festivitä¬ 
ten und die der Soleiinitäten. 

Diese Uebersicht des Kommentars (in welchem 
übrigens manche gebrauchte Schul • und Kunstwörter 
für den, welcher mit der hämischen philosophischen 
Sprache noch unbekannt ist, befriedigend erklärt wer¬ 
den) zeigt, dass des Vis. Absicht nicht gewesen sey, 
eine in Absicht der einzelnen Wissenschaften und 
Künste sowohl als de3 ganzen Organismus vollstän¬ 
dige wissenschaftliche Darstellung zu geben; 2. dass 
das, was er gegeben Lat, durch genaue Bestim¬ 
mung der Begriffs, durch philosophische Scheidung 
und Grenzbestimmung der Disciphnen , durch Zu- 
rücktubrung derselben auf ihren Ursprung und sy¬ 
stematische Verbindung sich empfehle; 3* dass er 
sich dabey vorzüglich an Kant halte , und auf 
neuere Organisatiönsversuche nicht Hucksicht nehme ; 
4. dass er aber doch Beweise genug von Selbsttor 
schung und Selbslthätigkeit gebe und eigne Ansich¬ 
ten aufstelle. Hiernach lasst, sich nun leicht be¬ 
stimmen, was und in wietern die wissenschaftliche 
Uebersicht und Behandlung der gesammten mensch¬ 
lichen Erkenntnisse und Künste gewonnen habe. 
Gelegentlich sind noch manche artige Bemerkun¬ 
gen eingestreuet, wie S. 90 und 91. 

Fülleitung in die gesammten akademischen Studien, 

zu Vorlesungen Jur Ankommende auf die Akade¬ 

mie, von Georg JMiklas Brehm, Prof, der Philo¬ 

sophie zu Leipzig, des grossen .Fürstencolleg. daselbst 

Collegiat. Mein Beytrag zur vierten Jubelj eycr 

der Universität; niedergelegt auj dem Altar des 

Vaterlandes. Leipzig, bey Köhler, igoy. VI und 

160 S. 8- (iogr.) 

Wir führen diese Einleitung deswegen hier an. 
Weil darin ebenfalls eine encyklopädiscbe Uebersicht 
der akademischen Wissenschaften und Anleitung zu 
ihrer wissenschaftlichen Erlernung und Betreibung 
gegeben werden soll. Vor zehn Jahren gab der Hr. 
Verf, eine (ausführliche) akademische Propädeutik 
zu Vorlesungen heraus. Er hat jetzt die dort ge¬ 
gebenen Belehrungen mehr zusammengezögen, ver¬ 
schiedene Abschnitte ganz weggelassen, von der Li¬ 
teratur nur das allgemeinste angeführt, einen Theil 
der neuern Schriften benutzt, den gaüzen Vortrag 
mehr aphoristisch eingerichtet. Ausser den allge¬ 
meinen und besondern \ orerinnerungen ist das Gan¬ 
ze in 45 Vorlesungen abgetheilt. Die allgemeinen 
Prolegomenen geben nicht nur die Absicht einer 
Einleitung in die akademischen Studien (sie soll 
den Studirenden den Weg zur Akademie zeigen)', 
sondern auch ihr Bedurfniss und ihre Nothwendig- 
keit zu erkennen. Vorzüglich, sogt der Verf., muss 
man den Studirenden eine enzyklopädische Ueber 
sicht der akademischen Wissenschaften, und eine 

methodologische Anleitung für ihre akademischen 
Bemühungen geben, wie sie in gelehrter und bür¬ 
gerlicher Hinsicht nothwendig sind. Daher wird 
diese Einleitung in den theoretischen und prakti¬ 
schen Theil getheilt. Es ist dafür gesorgt, dass die 
encyklopädiscbe Uebersicht den Studirenden gewiss 
nicht zur Polyhistorie oder zu dem Wahne, er sey, 
wenn er eine historische'Kcnntniss von der äussern 
Gestalt der Wissenschaften besitzt, in ihr Inneres 
eingedrungen , verleiten wird. Nachdem in der er¬ 
sten Vorlesung von der FVisseuschaft überhaupt 
(nach dem Verf. Inbegrif von Erkenntnissen einer 
gewissen Art, die durch irgend ein leitendes Prin- 
cip zu einem Ganzen vereinigt sind) und der ivis- 
seuschaftlicheii (synthetischen und analytischen) Me¬ 
thode gehandelt ist, in der zweyten aber das We¬ 
sen einer gelehrten Wissenschaft (Inbegrif von ge¬ 
lehrten Erkenntnissen einer gewissen Art, die in 
ihr durch ein leitendes Princip auf eine gelehrte 
Weise zu einem Ganzen vereinigt sind), die Em- 
theilungen der gelehrten Wissenschaften und ihr 
Werth angedeutet, in der dritten aber der ßegrif 
eines gelehrten Fachs (Inbegrif von Wissenschaften, 
die durch einen gemeinschaftlichen Zweck mit ein¬ 
ander in Verbindung stehen), die Emtheiiung der 
Wissenschaften eines jeden Fachs, die vier Haupt¬ 
fächer (FacultätsWissenschaften), -ihr Inbegrif, die 
Gelehrsamkeit und der Charakter des Gelehrten durcii- 
gegangen sind, werden dann di - gesammten Wis¬ 
senschaften vom Verf. in neun Fächer, das phi¬ 
lologische , historische , mathematische , physika¬ 
lische , philosophische, politische, medicinische, 
juristische und theologische vertheilt, und in eben 
dieser Ordnung von der vierten bis vier und zwan¬ 
zigsten Vorlesung durchgegangen , so dass man eine 
populäre Einsicht in die einzelnen Disciplinen je¬ 
des Fachs und ihren Zusammenhang erhält. Der 
praktische Theil ist in zwey Abschnitte getheilt: 
der erste ist auf die gelehrten Bemühungen der 
Studirenden gerichtet. Hier hat der Hr. Verf. nun 
auch, was dem frühem Werke fehlte, theils einen 
allgemeinen Studienplan, theils besondere für die 
drey hohem Facultäten aufgestellt. Der zweyte 
( Vorl. 11 — 15) hat es, wie der Verf. 6ich aus¬ 
drückt, mit den bürgerlichen Bemühungen des Stu- 
direnden zu thun, oder soll ihn belehren, wie er 
sein politisches Leben einzurichten habe , nach 
welchen Tugenden er zu streben habe, wenn er 
einst ein guter Bürger seyn will. Die ein und 
zwanzigste Vorlesung gibt noch Belehrungen über 
d u Kandidatenstand und die Versorgung des Stu¬ 
direnden und selbst über die Verheirathung. Die 
Erläuterung ist auf zweystiindige halbjährige Vor¬ 
lesungen berechnet, in denen manche Belehrung, 
die der Ankommende in den ersten Wochen schon 
zu benutzen hat, freylieh wohl etwas später er- 
tbei 11 werden kann , nie aber zu spät kommen 
wird. 
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Seitdem Schelling in seinen ideenreichen und 
über das Gemeine eich weit erhebenden Vorlesun¬ 
gen über die Methode des akademischen Studium 
die wissenschaftliche Behandlung desselben fester 
zu begründen und zu vervollkommnen versucht 
hatte, ist in den neuern Schriften über Universi¬ 
täten, ihren Zweck und Werth auch darauf Rück¬ 
sicht genommen, und deswegen verbinden wir mit 
den vorher angezeigten Schriften noch folgende: 

Uebcr die Idee der Universitäten. Vorlesungen von 

Henrik Steffens, Order, tl. Prof, der philos. Na¬ 

turwissenschaft auf der Friedrichsuniv. zu Halle. Ber¬ 

lin, Realschulbuchh. 1809. 155 S. 8- (x3 gr0 

Nachdem über die Art deutscher Universitäten, 
wie sie dem Ausländer erscheinen müssen, ein ach¬ 
tungsvoller Ausländer (Villers) gesprochen, den tie- 
fern nationalen Sinn derselben einer der treulich¬ 
sten Geister der Nation (Schleiermacher) entwickelt 
hatte (wie der Verf. sich äussert), wollte er den 
Studirenden selbst über die akadem. Bildung Auf¬ 
schlüsse geben, den hohem Sinn und die Bedeu¬ 
tung akadem. Bildung entwickeln. Er geht von 
einer Schilderung der Zeit, die sich durch ein trä¬ 
ges Anhängen an das Herkömmliche, verbunden mit 
einem eitlen Jagen nach Neuerungen im Einzelnen 
und durch eine eanftmiithige Schlaffheit auszcichne, 
aus. Die Geschichte des vielversprechenden Anfangs 
dieser neuern Zeit (im 15* Jabrh.), und ihrer .Aus¬ 
artung in spätem Zeiten (seit dem 3ojäHr. Kriege) 
wird nach eigner Ansicht und Manier erzählt, in 
einer solchen Zeit, wo Irrthum und Wahrheit mit 
C nander kämpfen, ist, sagt er ferner, Ixinyveisung 
auf den festen Mittelpunct des Erkcnnena nothwen- 
di<*. Die Idee der Universitäten ist keine andere, 
als° die, jenen festen Mittelpunct des Erkennens und 
Lebens heraus zu heben , sie sollen Schulen der 
Weisheit seyn. Was sie von allen andern U der- 
lichtsanstalten unterscheidet und unterscheiden soll, 
ist, dass alles Bestreben auf das innere Wesen der 
Wissenschaft, auf die Organisation alles Wissens, 
also auf das Höchste aller Spekulation gerichtet sey. 
Alle Theile werden nicht als einzelne Theile, son¬ 
dern als lebendige Theile des einen und untheilba- 
ren Wiss(*ns gefasst. Der Widerspruch gegen die 
Mittheilung de6 speculativen Wissens auf den Uni¬ 
versitäten wird beatritten, und ein Gegner redend 
eingeführt und behämpft, der, bey der grössten Ach¬ 
tung für das höchste speculafive Wissen, doch eine 
Veranstaltung zur öffentlichen Mittheilung und Er¬ 
regung derselben für Jünglinge unmöglich und 
schädlich nennt. Alan kann nicht behaupten, dass 
die Gründe des Gegners S. 02 — 56 zu schwach 
vorgetragen waren. Bey ihrer Widerlegung nimmt 
cl. v Verf. nicht auf eine einzelne Wissenschaft, noch 
weniger auf irgend eine einzelne Ansicht einer 

*8 

Wissenschaft, sondern vielmehv auf den Sinn aller 
wissenschaftlichen Bemühung Rücksicht. Dieser ist 
in der Weisheit enthalten, und die Weisheit ist 
nur da, wo die Wahrheit und die Sittlichkeit, das 
Erkennen und das Daseyn sich in einem hohem 
Leben durchdringen. Durch die Anschauung dieser 
Weisheit ist der unnütze Streit über die Trennung 
zwischen dem innern und äussern Leben, als wenn 
sie sich wechselseitig aufhöben oder ausschlössen, 
als völlig nichtig gesetzt. Der Staat, fährt der Verf. 
fort, stellt den höchsten Verein und die innigste 
Durchdringung des innern und äussern Daseyns Al¬ 
ler zu einem höhern Leben dar. Das Glück der 
Staaten ist, wie das Glück der einzelnen Menschen, 
die Durchdringung des Erkennens und des Daseyns, 
Di e geistige Richtung des Staats ist die edelste Seele 
desselben, die Weisheit nicht da, um die niedern 
Bedürfnisse des Staats und des Lebens zu befriedi¬ 
gen, vielmehr er selbst da, das Höchste darzustel¬ 
len und anzuerkennen. Die Nation, die diess nicht 
anerkennt, ist eine barbarische. Was uns die Natur 
zeigt, die ebenfalls strebt das Höchste darzustellen, 
aber nur in dem Menschen diejenige Durchdringung 
des innern Daseyns erlangt, welche mit einem je¬ 
den Leben schon für das äussere gegeben ist, da« 
wiederholt sich bey dem geselligen Verein der Men¬ 
schen auf dieselbe Weise. Es* ist ein thörichter 
Wahn, dass die höhern Bestrebungen mit den Be¬ 
dürfnissen des Staats im Widerspruch wären. Dies» 
findet nur da Statt, wo todte Abstraction für ein 
Erkennen und ein thierisches Leben für ein Da¬ 
seyn gilt. Wo der Staat die Wissenschaft nicht er¬ 
kennt, der Gelehrte sich von dem Leben des Staat« 
entfernt hat, sind beyde gleich nichtig. Die Natur 
sucht vergebens den innern Einklang des Daseyn» 
darzustellen. Alles, was in ihr hervortritt, das 
Höchste wie das Geringste, trägt die Spuren der 
Vereinzelung und Abweichung. Wir können daher 
die Geschichte als die Fortsetzung des Naturlcbens 
und-als die vollkommenste Offenbarung desselben 
ansehen. Die rohen Elemente der Geschichte bän¬ 
diget der gesellige Verein. Das Band, durch wel¬ 
ches das Ganze des Staats in einem jeden Bürger 
und jeder Bürger im Ganzen des Staats gesetzt wird, 
ist das eigentlich unvergängliche und wahrhaft in¬ 
nere Leben des Staats, es ist die Wahrheit und Sitt¬ 
lichkeit, und deren äussere Erscheinung die heilige 
u. unantastbare Ehre. — Wir fürchten, dass diese 
Art der Beweisführung, dass jede geistige Richtung 
und das höchste Bestreben in Wissenschaft und 
Kunst zum Wesen des Staats gehöre, für die mei¬ 
sten Gegner unbefriedigend seyn wird, weil es ih¬ 
nen unverständlich seyn muss. — Der Verf. fährt 
in der vierten Vorlesung fort, daizulhun, auf wel¬ 
che Weise der Staat das Höchste und Trefflichste 
zu pflegen vermag, und wie die Erweckung und 
Unterhaltung der Weisheit durch eine Staatseinrick- 
tung befördert werden könne, und geht dabey von 
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der Betrachtung des Verhältnisses des Bürgers zum 
Staate, von der Verbindung der Noth Wendigkeit 
und Freyheit aus. In einer jeden Verfassung, er¬ 
innert er unter andern, kann der ganze Sinn und 
das innere Leben des Staats gleich bedeutend her¬ 
vortreten. Er nimmt vier Grundformen der Ver¬ 
fassungen an, die särrmtlich dieselbe Idee des Staats 
auf eine individuelle Weise darstellen können. Er 
geht dann zu der Frage fort: worin muss das ei¬ 
gentliche Heil eines Staats gesucht werden, so dass 
in ihm die äusserste Strenge der Gesetze mit der 
ewigen Freyheit aller Bürger zugleich bestehen 
kann? Einem jeden Staate muss vor Allem daran 
liegen, dass die Idee desselben in einem jeden Bür¬ 
ger klar da liege, und zwar so, dass alle Gesetze 
desselben von ihm innerlich als selbst entworfene 
eigner Vernunft anerkannt werden. Zum Wesen 
des Staats aber, und damit sein inneres Leben in 
»einem ganzen Umfange dargestellt werde, gehören 
die höchsten Forschungen des menschlichen Geistes, 
die, ausgedrückt durch die Eigenthümlickheit der 
geistigen Richtung der Nation, das Trefflichste, alle 
übrigen Verhältnisse Verklärende und Erhöhende 
enthalten. Dem Staate darf nicht ein bestimmtes 
Maass des Erkennens zugeschrieben, nicht der Fort¬ 
gang tiefer Forschungen gehemmt werden. Das Wohl 
des Ganzen erfordert, dass jedes grosse und bedeu¬ 
tungsvolle Bemühen sich aus ihm, wie aus seinem 
eignen Wesen entfalte. Der Staat lödlet das bele¬ 
bende Princip in sich, wenn er der unendlichen 
Richtung der Talente und Geister ein nichtiges 
Maass vorschreibt. Es folgt aus seinem Wesen, dass 
er sich bestrebe, die innere Freyheit des Geistes, 
von welcher die äussere nur als der matte Abglanz 
anzusehen ist, zu pflegen und zu schützen. Der 
Verf. entwirft noch ein reizendes Gemälde eines 
solchen Staates, und malt es mit den schönsten Far¬ 
ben der Sprache aus S. 76 ff. So wie die Noth- 
Wendigkeit (fährt er in der fünften Vorlesung fort) 
durch das äussere Daseyn-, 60 wird die Frey¬ 
heit durch das Erkennen dargestellt, und da die 
Einheit der Handlungen Sittlichkeit, die Einheit 
des Erkennens Wahrheit genannt wird, so sind 
Freyheit und Notbwcndigkeit nichts von der Wahr¬ 
heit und Sittlichkeit Verschiedenes, und da sie zu¬ 
sammen die Weisheit ausmachen, und in einem 
Staate sich durchdringen müssen, so ist Weisheit 
die Seele des Staats. Die Universitäten sind solche 
Einrichtungen (die wichtigsten und ersten Einrich¬ 
tungen des Staats), durch welche Jünglinge aufge¬ 
fordert werden, -durch Selbstbestimmung sich das 
Maass zu erringender Freyheit zu verschaffen. Um 
die Idee der Universitäten vollkommen zu ent¬ 
wickeln , wird Einiges über das Verhältnis dersel¬ 
ben zur frühem Bildung auf Schulen gesagt, und 

über die Erziehung, die nur pflegend, nicht bestim¬ 

mend, seyn soll. Nach einigen treffenden Bemer¬ 
kungen darüber S. 90 ff’., erinnert der Verf. ferner: 
einige Gemüther (und sie sind nicht so selten) fin¬ 
den in sieb das eingeborne Bestreben, das Wesen 
der Dinge zu erforschen; diese stille Sehnsucht des 
höhern Erkennens muss gepflegt werden. Gestillt 
kann sie nur werden auf den Universitäten, als 
Schulen der Selbstbildurig, zu welcher lediglich die 
eigene Bestimmung und innere Natur antreibt. Uni¬ 
versitäten sind solche Veranstaltungen der Staaten, 
auf welchen es allen Geistern vergönnt ist, der 
eigenen Richtung ungebunden zu folgen. Eine lan¬ 
ge, kräftige und schöne, Apostrophe an die Zöglinge 
der Universitäten mit Warnung vor Abwegen S. 
102—112 schliesst diese Vorlesung. In der Osten 
zeigt der Verf., dass die Idee der Universitäten be¬ 
griffen werde nicht aus der Masse der dort zu er¬ 
langenden Kenntnisse oder aus der äussern Beschaf¬ 
fenheit, sondern aus der Art und Weise, wie ge¬ 
lehrt wird, und aus dem Sinne, den man da zu 
erwecken sucht. Er entwickelt, wie die Einheit 
des Allgemeinen und Besondern in der Sittlichkeit 
und Schönheit und in allem Trefflichen der Natur 
und der Geschichte wahrgenommen werde, und wie 
der Sinn für das Göttliche (das Einzige, durch wel¬ 
ches wir mit der Wahrheit übereinslimmen) erweckt 
und gepflegt werden müsse. Wes dazu die Univer¬ 
sität beyträgt, in welchem Verhältnisse die Facultä- 
ten stehen, wird sodann angedeutet. Wie die Wis¬ 
senschaft in ihrer hohen Einheit nicht nur mit dem 
Staate, sondern auch mit der Kirche erscheine, wird 
zu Anfang der siebenten Vorlesung gelehrt, und 
dann geht der Verf. zu religiösen Betrachtungen 
und Ermahnungen über, die sich nicht selten in ein 
mystisches Dunkdl hüllen, und nur den Geist der 
Zeit und der Schule , durch welchen sie belebt 
werden, deutlich aussprechen. Zum Schlüsse füh¬ 
ren wir nur noch folgende Stelle an: „Ja, der 
Christus wird wiedergebohren unter uns; huldi¬ 
gend begrüssen ihn die trefflichsten Geister; die 
Zeit wird wiederkehren, in welcher ein grosses 
Gefühl, eine gemeinsame Andacht uns alle durch- 
dringen wird; allgemeine Gablungen bereiten seine 
Ankunft vor, und erwecken die Träumenden. Schon 
sind die Sterne in Osten aufgegangen, die dem Wei¬ 
sen seine Geburtsstätte zeigen. Die Betgloeke höre 
ich, die Alle zusammenruft, das gemeinsame Fest 
zu begehen. — ln Christus durchdringt eicli das 
Geistige und das Irdische, er ist der gemeinsame 
Mittelpunct des Geistes und des Lebens. Daher 
ist sein herrliches Daseyn eins mit der Vernichtung 
aller Verhältnisse, mit der innern und äussern Selbst- 
tödtung, und die wehende Fahne des KreutzeS ist 
die Glorie der Geschichte geworden.“ 

( Die Fortsetzung der Abhandlung folgt.) 

f 
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NOSOLOGIE. 

D. L. Ouasso, Med. Doct. morbortmi exanthe- 

mathicorum descriptionis, tabularum forma or- 

dinatae, Specimeu, variolarinn atque vaccinarum 

dccursum et curationem exhibens. Amstelodami, 

cx offic. xLud. van Es. clolocccix. i Bogen Ti¬ 

tel und Vorr. 5 Bogen Fol. Tabellen. 

Mit Vergnügen eilt Rec. zu der Beurtbeilurg der 
vorliegenden Arheit. Der Verf. derselben hat sich 
vorgenommen, die gestimmten pathologischen und 
therapeutischen Grundlehren über die fieberhaften 
Ausschlagskrankhciten in tabellarischer Form vorzu¬ 
tragen , nnd liefert hier den ersten Abschnitt seines 
Werkes. Auf drey Bogen findet man die Definition, 
Aetiologie, Diagnose, Prognose und Therapie der 
Blattern und Schutzpochen in tabellarischer Ordnung, 
und mit möglichster Vollständigkeit und Kürze auf¬ 
gestellt. — Rec. glaubt, dass diese Tabellen vorzüg¬ 
lich mit Nutzen als Leitfaden bey Vorlesungen über 
Pathologie und Therapie der Exantheme zu benutzen 
sind, weil der Lehrer be}r jeder Rubrik der Tabellen 
Andeutung genug findet, sich weitläufiger auszubrei- 
ten, der Zuhörer aber die nöthigen Puncte vorge¬ 
zeichnet sieht, deren er bey der Wiederholung des 
Gesagten eingedenk seyn muss, und die ihm auch bey 
seinen ersten Versuchen am Krankenbette, und bey 
dem Nachschlagen anderer Werke leiten können und 
müssen. Freylich wird der geübtere Praktiker der 
vorliegenden Abhandlung sehr gern entbehren kön¬ 
nen, da sie für ihn nichts besonderes Neues enthält 

Rec, fand die einzelnen Tabellen sehr gut und 
zweckmässig ausgearbeitet, die Classification , Pro¬ 
gnose und Diagnose deutlich und bestimmt, und die 
Curregeln möglichst vollständig. Man sieht, dass 
der Verf. nicht nur die neuesten Bemerkungen hier¬ 
über benutzt hat, sondern auch selbst geübter und 
wissenschaftlicher Praktiker seyn muss. Nur in ei¬ 
nem oder dem andern Puncte ist Rec. anderer Mey- 
ming. So z. B. gehört hierher der höchst gefährli¬ 
che, freylich von Hu fei and sanctionirte Rath, die 
von der Ophthalmia variolosa ergriffenen Augen, auf 
welchen Blatterpusteln sitzen, mit einem mit Bley- 
mitteln versehenen Augenwasser zu bähen. Rccens. 
glaubt, dass der grösste Theil der durch Blattern ent¬ 
stellten Augen dieses dem Gebrauch der ßlcymittel 
verdanke. Denn diese, so lehrt die Erfahrung, brin¬ 
gen in allen Entzündungen des Auges, wo die durch¬ 

sichtigen Theile desselben durch Erzeugung einer ei¬ 
terartigen Materie oder durch Geschwüre entstellt 
sind, eine meist unheilbare Verdunkelung hervor, 
tue sich wahrscheinlich auf die dadurch erzeugte 
Atome des'Gefrisssystems gründet. In der Ophthal¬ 
mia variolosa zeigt aber die Krankheit so eine speci- 
fike Einwirkung auf die Hornhaut, dass in den mei¬ 
sten Fällen sich Geschwüre auf derselben, die nach 
Oeffuung der Pocken, wenn diese ja durch den Arzt 
unternommen wird, Zurückbleiben, — oder Eiter 
zwischen den Lamellen derselben erzeugen werden. 
Braucht nun der Arzt Augenwasser mit Bleymitteln, 
besonders letztere in starker Dosis, und mit wenig 
oder gar keinem Opium versetzt, so wird eine mehr 
oder weniger starke Verdunklung der Hornhaut, und 
dichte , perlweise Narbe derselben die unausbleib¬ 
liche Folge davon seyn. — Hier ist ein einfaches mit 
Opium bereitetes Augen wasser an Ort und Stelle, 
mit welchem man das tägliche Einstreichen der 
Opiattinktur in dringenden Fällen verbinden kann. 
Rec. sah von dem Örtlichen Gebrauch der Opiattink¬ 
tur bey Augenentzündungen, die mit Geschwüren 
und Eitererzeugung zwischen den Lamellen derHorn- 
haut verknüpft waren, wahre Wunder, unef glaubt 
in diesen Fällen dieses Mittel als souverain den Aerz- 
teil empfehlen zu können. 

Noch fand Recens. einige Fehler des Ausdrucks, 
z. B. Tab. 2, gegen die Mitte: forsan ei, qui corpo¬ 
ris debilitate, macie, et fibrarum laxitate patiuntnr. 
Doch mögen dieses, wie einige andere, eher Fehler 
des Setzers seyn. 

Rec. schliesst mit dem Wunsche, dass der Verf. 
seine Arbeit über die übrigen Exantheme bald und 
glücklich vollenden möge, und dass besonders die 
Pathologie und Therapie der übrigen Krankheiten 
bald auf ähnliche Art, eben so genau und zweckmäs¬ 
sig in Tabellenform aufgestellt werden könne. Vor¬ 
züglich müsste ffir den medicinisehen Unterricht eine 
solche Arbeit von den erspriesslichsten Folgen seyn, 
sobald nur ihre Unternehmer mit sorgfältiger Ver¬ 
meidung der medicinisehen Formenbil inerey bemüht 
seyn werden, in der Tabelle einer jeden Krankheit 
die Haupt puncte aufzustellen, unter welche die ein¬ 
zelnen Formen des Uebels sich bringen lassen, damit 
dadurch der Schüler sowohl wie der angehende Prak¬ 
tiker einen Wegweiser erhalte, der ihn bey dem Un- 

-terricht und bev seinem ersten Krankenbesuchen 
schnell zurecht weisen, und ihn vor Verirrungen, 
die bey mangelnder Diagnose in da3 Feld der Empirie 
geschehen, möglichst bewahren könne. 
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K UN STGESCII ICH TE. 

Almanaeh aus Rom fiir Künstler und Freunde der 

bildenden Kunst. Erster Jahrgang. Herausgege¬ 

ben von F. Sichler und C. Rein hart in Rom. 

Mit (13) Kupfern und (2) Charten. Leipzig, bey 

Goschen, ißio. 306 S. ohne den Kalender, gr. 12. 

(Pr. 4 Thlr.) 

H.eich ausgestattet, und wetteifernd mit seinen 

ältern, vorzüglichsten Brüdern gewährt dieser neue 
Almanaeh schon jetzt allen Freunden der Alter¬ 
thumskunde und der bildenden Kunst einen freuden¬ 
vollen Genuss, und verspricht für die folgenden 
Jahre einen immer neuen und hühern, einen nicht 
vorübergehenden, sondern bleibenden Gewinn, eine 
dem Gelehrten wie dem Liebhaber, dem Künstler 
wie dem Kunstfreunde, mannigfaltige wichtige Be¬ 
lehrung. Was kann uns nicht noch jetzt die herr¬ 
liche Roma, wenn sie gleich nicht mehr die vorige 
ist, geben und hoffen lassen? Ein Künstler- Kalen¬ 
der macht den Anfang, und stellt die Architekten, 
Plastiker, Zeichner und Maler, und Torevtiker des 
Alterthums, der Zeitfolge nach, mit vorausgeschick¬ 
ter Uebersicht der Epochen jeder Kunst, und mit 
Andeutung des Lebens, der Wirksamkeit, des Ver¬ 
dienstes bey jedem Namen, auf; eine treffliche 
Uebersicht, durch eingestreuete Erinnerungen und 
am Schlüsse angehängte Hauptbemerkungen noch 
lehrreicher gemacht. S. 1. Roma, ein antikes Fres- 
co-Gemälde im Pdllast Barberini zu Rom (wozu 
die colorirte Abbildung desselben als Titelkupfer 
gehört; denn in jedem Jahrgange dieses Almanachs 
wollen die[Herausgeber eines der vorzüglichsten in 
Rom oder Neapel befindlichen wirklich antiken Ge¬ 
mälde in treu colorirter Nachbildung mittheilen). 
Es wurde 1655 den-7. April gefunden, und hat eine 
bedeutende Grösse, übertrifft seines holten Alters 
ungeachtet durch Frischheit der Farben einen gros- 

E.rster Band. 

een Theil von Raphaels Wandgemälden, und ist 
das einzige, welches über den Styl und über die 
mechanischen Vorzüge der alten malenden Kunst 
die besten Ideen erweckt. Das unter der Corinna 
Namen bekannte griechische Gedicht auf die Roma 
ist in einer metrischen, nicht unglücklichen Ver¬ 
deutschung beygefügt. S. 12. Der Emissär in dem 
Albaner-See (mit 2 Kupf.) Ausser der vor Kurzem 
bekannt gewordenen Grotte der Zinzinusa zwischen 
Gallipoli und Tarent ist kein einziges wohlbehalte¬ 
nes Werk der unterirdischen Architektur in Italien 
vorhanden, das dem Emissär an Alter gleich käme. 
D es Livius Nachricht davon wird erläutert und 
eine gedrängte Beschreibung nach Piranesi mitge- 
theilt. S. 34. Halle aus dem Formianum des Ci¬ 
cero., bey Castellone in dem Golf von Gaeta, ein 
ehrwürdiger Uebcrrcst von der unbezweifelten Villa 
des grossen Römers (mit einem Kupfer). Cicero 
be6ac,s 14 Villen in den schönsten Gegenden Italiens. 
Sie werden S. 41 f. verzeichnet. S. 45. Ueber die 
Geburtsstätte des Cicero (eine Villa in der Gegend 
von Arpino, wahrscheinlich in der Insel Carnello. 
Eine Charte von den Villen des Cicero bey Arpino 
und Sora ist beygefügt.) S. 51. Das Tiberthal bey 
Rom, nach dem alten Fidctwe zu, bisher eine noch 
wenig bekannte Gegend, in einem Kupferstiche 
dargestellt, anschaulich beschrieben. S. 5ß. Der 
See von Ncmi, der Spiegel der Diana genannt. 
Die Ufer desselben sind durch die Einführung des 
Dienstes der taurischen Diana, durch mehrere Tem¬ 
pel, deren Ruinen man dort entdeckt hat, und in 
deren einem die Diana mit der Hirschkuh (jetzt 
im Pariser Museum) gefunden wurde, und durch 
den sonderbaren Gebrauch, dass der Priester des 
kleinern Tempels stets ein seinem Herrn entlaufe¬ 
ner Sklave war, und so lange Priester blieb, bis 
ein anderer Sklave ihn zum Zvveykampf herausfor¬ 
derte und tödtete , berühmt. Ein Gedicht S. 76: 
Der Spiegel der Diana bey Nemi im Albauergebir- 
ge, ein Landscbaftsgemälde; kann nebst dem zuge¬ 
gebenen Kupfer eine lebhafte Vorstellung von der 
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Gegend erwecken. Auf jenen Priesterkampf aber 
wird S. 85 ff. ein in dieser Gegend 1791 gefunde¬ 
nes und hier gewissermassen zum erstenmal abge¬ 
bildetes und erläutertes BasrelieJ mit vier weibli¬ 
chen und zwey männlichen Figuren bezogen. Das 
Basrelief, jetzt in Sardinien befindlich, ist im alt¬ 
griechischen Styl gearbeitet. S. 88- Ueber die Le¬ 
bensbeschreibungen ausgezeichneter bildender Künst¬ 
ler. Diese Abhandlung, in welcher die Forderun¬ 
gen, die eine Künstlerbiographie erfüllen soll, aus 
einander gesetzt sind, dient zugleich zur Einleitung 
in die S. 99 folgende (mit dem trefflichen Kopf 
Raphaels, von Schnorr gezeichnet,- verzierte) Lebensbe¬ 
schreibung^ es Raphael de Santi, von Urbino, die aber 
der Verf. doch nur als Skizze angesehen wissen 
will, aus welcher abzunehmen sey, was von einer 
künftigen vollständigen Biographie des Künstlers zu 
erwarten sey. Diese Skizze enthält zugleich eine 
künstlerische Beurtheilung der vornehmsten Werke 
Ilaphaels. S. 142. Ltwas über Angelika (Kaufmann), 
an ihrem Begräbnisstage geschrieben. Zugleich sind 
einige der vorzüglichsten Werke aus ihrem Nach¬ 
lasse angeführt, die ihr Neffe Joh. Kaulfmann in 
Rom besitzt und verkaufen will. S. 153. Ueber 
die Entstehung der christlichen Kunst und ihrer 
Religionsideale, nach der Ansicht der ältesten Wer¬ 
ke der christlichen Sculptur und der Werke der 
ältesten neugriechischen Malerey; wodurch ein ach- 
tungswerther Versuch gemacht ist, eine Lücke in 
der Geschichte der mittlern und neuen Kunst aus¬ 
zufüllen. Zur Erläuterung dienen vier Blätter mit 
Religionsidealen, zwey mit Christusköpfen, eines 
mit zwey Madonnen und eines mit vier Apostel¬ 
köpfen. Aus den ältesten Werken der christlichen 
Sculptur und Malerey (die vom Verf. verzeichnet 
werden) sind S. 193 ff. Resultate gezogen und diese 
unter acht Abschnitte gebracht. S. 197. JDas alte 
Ilesperien in seinen Trümmern, zur Erklärung der 
(verständig entworfenen und geschickt ausgeführten) 
vulcanischen Gebirgs - und Alterthümer-Charte (auf 
welcher die Craters der Vulcane, die cyklopischen 
und altrömischen Alterthümer mit besondern Zei-, 
chen angedeutet 6ind). Es sind nicht weniger als 
£5 Vulcane verzeichnet, von denen aber nur noch 
.drey Lava auswerfen. Die Zahl der kurz verzeich¬ 
nten Alterthümer ist gross. S. 222. Aktenmässiger 
Bericht des von Francesco Arcaugeli prämeditirten 
und am ßten Jun- 1763 an der Person Johann BVin- 
kelmanns, Präfecten der päpstlichen Alterthümer etc. 
in Triest wirklich verübten Meuchelmords, nebst 
der über den Verbrecher gefällten wie an ihm wirk¬ 
lich vollzogenen Sentenz (Uebersetzung eines italie¬ 
nischen auswärts nicht bekannt gewordenen Acten- 
etücks). S. 231. Das Casino (greco) des Bapstes 
Eins IV. in dem Garten des Vatican (auf seinen 
Befehl durch Pirro Ligorio 1561 erbauet — (mit ei¬ 
nem Kupfer). S. 234- Anecdoten. Italienische Im¬ 
provisatoren (vornemlich von Metasta$io, der in 
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früherer Jugend, eigentlich Trapassi genannt, im- 
provisirte. Der ausgezeichnetste Improvisatore in 
Ilom ist jetzt ein Wollenkrämer, deshalb Lanaro 
genannt. S. 242. Beatrix Cenci (die Geschichte 
dieser schönen Verbrecherin im löten Jahrhundert 
ist doch nicht so unbekannt als der Verf. glaubt). 
S. 265. Verpzeichniss eines grossen Theils der gegen¬ 
wärtig in Plovi lebenden Künstler (und ihrer Werke, 
zur ersten Uehersicht brauchbar). S. 230. Kunst¬ 
nachrichten (von neu ausgegrabenen Alterthümern, 
den Arbeiten jetziger Künstler, der Einrichtung des 
Museum Pio- Chiaromontanum, neuen schriftlichen 
und artistischen Werken, besonders der ersten 
Lieferung des Werks der Mad. Dionigi über die 
saturnischen Städte in Latium). Es wird auch an¬ 
geführt, dass der Ab. Fea noch an einer kritischen 
und erklärenden Ausgabe des Vitruvius arbeite. An¬ 
gehängt ist ein neues Neapolitanisches Volkslied mit 
Musik. 

Unnöthig würde es seyn, das Aeusscre dieses 
Almanachs und die Schönheit der Kupfer zu rüh¬ 
men , da diese schöne Neujahrsgabe von einer Ver- 
lagshandlung dargeboten wird, aus welcher man 
nur Vollendetes zu erhalten gewohnt ist. Von al¬ 
len Seiten empfiehlt sich dieses Geschenk, und so 
wie wir hoffen, dass es künftig alle seinem Zwecke 
fremde Aufsätze, die, wenn sie auch anziehend und 
unterhaltend wären, doch als Liickenbüsser betrach¬ 
tet werden müsten, ausschliessen, und uns desto 
reichhaltigere und mannigfaltigere Belehrungen 
aus dem alten und neuen Rom geben werde, so 
wünschen wir, dass das nützliche Unternehmen die 
allgemeinste und unterstützendste Theilnahme finde, 
um einen ununterbrochenen Fortgang zu haben. 

BRAK TIS CI1E HEIL K UN DE. 

Neuere Erfahrungen über zweckmässige Behajidlung 

venerischer SchleimJlüsse und der ihnen nachfol¬ 

genden Uebel , nebst allgemeinen Bemerkungen 

über die Lustseuche, von D. Gottlieb Uilhelm 

Töpelniann, Distriktsarzte bey dem Armeninstitut« 

zu Leipzig. Leipzig, bey Dürr. i8°9* 

Es ist fast kein Zweig der Heilkunde, der in 
unsern Tagen mit so vielem Fleisse u. Genauigkeit be¬ 
schrieben worden wäre, als die syphilitischen Krank¬ 
heiten. Es ist aber auch keine Krankheit, welche 
sich so allgemein verbreitet, welche mehr in die 
Form und Mischung des individuellen Organismus 
eindringt und ihr Daseyn durch fürchterliche Ver¬ 
heerungen und schreckliche Zerstörungen bezeich¬ 
net, als eben diese. Kein Wunder ist es daher, 
dass seit Schelligs und Torellas Zeiten, welche be¬ 
kanntlich über diese Krankheitsform zuerst geschrie¬ 
ben haben, ein unsägliches Heer von Schriftstellern 
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aufgestandcr, ist, die zum Theil sehr viele Aussich¬ 
ten auf höhere Gewissheit und Vollkommenheit un¬ 
seres Wissens eröffnet haben, zum Theil aber auch 
nichts, als nur Zerrüttung und Verwirrung anstif¬ 
teten, uro aus Trümmern alte Wahrheiten in neuem 
Glanze hervorgehen zu lassen; wie dieses besonders 
bey denen der Fall war, die in dem Geiste geschrie¬ 
ben wurden, welcher in dem letzten Jahrzehend 
der herrschende zu seyn sich anmasste. Allein so 
sehr auch dieses Feld bearbeitet, und so sehr das 
Wahre von dem Falschen gesondert worden ist; so 
dürfen wir doch noch nicht glauben, dass der 
höchste Grad von Vollkommenheit schon erreicht 
sey, wie sich manche zu vorlaut rühmen, und wir 
sehen immer mehr ein, dass er durch die jetzige 
Bearbeitung der gesammten Medicin erst erreicht 
Werden kann. 

Gewiss ist es, dass Monographien ungemein 
viel zur Vervollkommnung unsere Wissens beyge- 
tragen haben, besonders wenn sie richtige Begriffe 
verbreiteten, mit Sachkenntniss, Kaltblütigkeit und 
ohne Partheygeist abgefasst wurden; wenn sie über¬ 
all das allgemein anerkannt Wahre und Gute auf- 
nahmen, wo sie es fanden, und in ein gemeinsa¬ 
meres Ganzes zusammenstellten, u. überhaupt wenn 
sie das Resultat der Wahrnehmung und Beobach¬ 
tung waren; allein es ist auch ebenso gewiss, dass 
in unsern Zeiten sehr viele Abhandlungen über ein¬ 
zelne Krankheiten erschienen sind, welche nichts 
weniger als jenen Forderungen Gniige leisteten, die 
uns Grundsätze aufgedrungen haben, welche weder 
in sich selbst hinlänglich begründet, noch durch 
Erfahrung sanctionirt sind , wo weder die Natur 
der Krankheit, ihr Gang, ihre Verbindung mit an¬ 
dern krankhaften Erscheinungen im Organismus, 
noch ihre Behandlung ausführlich und in einer lo¬ 
gischen- Ordnung vorgetragen ist. Diese angezeigte 
Schritt hat auch die Behandlung einer individuel¬ 
len Krankheitsform zum Gegenstand. Wir wollen 
daher sehen, ob der Verf. alles das geleistet hat, 
was er bey Herausgabe dieses Buches beabsichtigte, 
und ob die Ideen, weiche er seit geraumer Zeit 
über die Behandlung venerischer Schleimflüsse ent¬ 
werten hat, zu sichern Resultaten führen. Es wer¬ 
den zuerst allgemeine Bemerkungen über die Lust¬ 
seuche vorausgeschickt, welche nicht nur den Be¬ 
griff dieser Krankheit, ihre Entstehung, Ausbildung 
und Verbreitung, sondern auch ihre Formen in ge¬ 
drängter Kürze angeben. Venerische Uebel werden 
diejenigen sämmllichen krankhaften Erscheinungen 
genennt, welche als unmittelbare Folge der Ein¬ 
wirkung eines specifiken,. mit dem Namen des Lust 
seuchengiftes belegten Ansteckungsstoffes auf den 
menschlichen Organismus hervorgehen. Unmittel¬ 
bare Folgen der Einwirkung dieses syphilitischen 
Stoffes können aber nur diejenigen Krankheitsfor- 
n.en seyn, welche in demjenigen Hautgebilde her- 
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Vorgehen, auf welches unmittelbar das syphilitische 
Miasma eingewirkt hat, und diese sind T ripper und 
Schanker; alle nachfolgende Erscheinungen, welche 
durch die weitere Verbreitung des Ansteckungsstof¬ 
fes hervorgebracht worden sind, und welche ge¬ 
wöhnlich die Universalsyphilis charakterisiren, sind 
mittelbare Folgen der Einwirkung desselben; mit¬ 
hin sind nun durch diesen Begriff die Formen der 
Localsyphilis, nicht aber die der Universalsyphilis 
bestimmt. In den folgenden Paragraphen werden 
die verschiedenen Meynungen über den wahrschein¬ 
lichen Ursprung der Lustseuche, über die Erzeu¬ 
gung des syphilitischen Stoffes und über die Natur 
desselben, grösstentheils nach Martens (den der Vf. 
auch übrigens gut benutzt, ob er gleich in dem 
ganzen Buche seiner nie gedacht hat) aufgeführt, 
worauf alsdenn die gewöhnlichen Wege der An¬ 
steckung betrachtet werden. Bey der Mittheilung 
des venerischen Stoffes durch den Mund ist es aber 
nicht allemal nöthig, dass der Mund des Anzu- 
steckenden Risse hat, wenn durch Küsse von Per¬ 
sonen, die venerische Geschwüre im Munde haben, 
oder durch gemeinschaftliche Trinkgeschirre die 
Ansteckung erfolgen soll. Die zarte Epidermis, 
womit die Lippen überzogen sind, ist schon hin¬ 
reichend, die Ansteckung zu begünstigen, eben so 
wie aus demselben Grunde Tripper und Schanker 
entstehen kann, wenn das männliche Glied die Ge- 
schlechtstheile einer, mit venerischem Tripper oder 
Weissem Fluss behafteten, Weibsperson nur berührt. 
Die Worte, welche Seite 32 stehen und angeben: 
dass Kinder, welche venerische Geschwüre im Mun¬ 
de haben, durch das Säugen an aufgezogenen War¬ 
zen vollkommen gesunde Personen anstecken kön¬ 
nen, sind hier ganz am umechten Orte und iiber- 
diess noch überflüssig, da bey nähe dieselben S. 34. 
befindlich sind. Ueber die Wirkungsart des syphi¬ 
litischen Stoffes sagt der Verf. im 11. $. Folgendes: 
dringt der venerische Stoff auf irgend eine abson¬ 
dernde oder mit der Oberhaut begleitete trockene 
Stelle ein , so bewirkt er Zufälle einer entzündli¬ 
chen Reizung, deren Folge krankhafte Schleimab¬ 
sonderung oder Eiterung ist, und deren Produkt 
die Eigenschaft erhalt, ähnliche Erscheinungen zu 
veranlassen. Schleimabsonderung, die krankhaft ist, 
und Eiterung, sind zvvey organische Processe, wel¬ 
che sehr von einander verschieden sind, nicht mir 
in Ansehung der Consistenz, sondern auch der Ent¬ 
stehungsweise. Eiterartiger Schleim wird ausge¬ 
spritzt, ohne dass der Theil zerstört oder sein Zu¬ 
sammenhang aufgehoben wird ; Eiter.hingegen wird 
nicht bloss aus dem, in das Zellgewebe ergossenen, 
und zum Theil geronnenen Serum, sondern auch 
aus dem. Zellgewebe der entzündeten Gefässe ui d 
dem darin befindlichen Blute abgesondert; bey der 
Absonderung des Eiters ist also Zerstörung der or¬ 
ganischen Substanz vorhanden, bey der Schleimab¬ 
sonderung aber nicht. Beym Tripper wird daher 
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ein eiterartiger Schleim, beym Schanker aber wah¬ 
res Eiter abgesondert. In Ansehung der Mischung 
«ind beyde durchaus nicht verschieden. Zu mate¬ 
riell ist die Vorstellung von dem Assimilations- 
•processe des syphilitischen Stoffes in der Säftemas¬ 
se, welcher mehr in dem veränderten Mischlings- 
Verhältnisse der Säfte, als in einer, durch veneri¬ 
sche Reizung modificirten Thatigkeit der festen 
Theile begründet seyn soll; allein Rec. scheint, 
dass, wenn der Anstechungsstoff von den lympha¬ 
tischen Gelassen aufgenommen worden, er vorzüg¬ 
lich eine Veränderung der Lebensthätigkeit und der 
Erregung in denselben bewirke, wodurch eie nur 
einen ähnlichen Stoff produciren. Dieser Stoff 
wirkt zwar auch materiell, indem er selbst nach 
bestimmten Organen sich hinzieht, in sie eindringt 
und daselbst die Mischung der Säfte ändert; wel¬ 
ches aber die secundäre Wirkung ist. Denn es ist 
eine der ersten Bedingungen der Ansteckuug, dass 
das Nervensystem eine gewisse Empfänglichkeit und 
Fieizbarkeit besitzen muss, wodurch die Ansteckung 
befördert wird, daher kommt es, dass gewisse Con¬ 
stitutionen für diesen Ansteekungsstoff gar nicht 
empfänglich sind, andere sind es nur zu gewissen 
Zeiten. Daher ist es auch nicht nöthig, dass erst 
das Gift zu einer gewissen Menge angehäuft werden 
muss, bevor der Assimilationsprocess seinen Anfang 
nehmen kann, wie der Vcrf. glaubt. Hierauf w er¬ 
den die Formen der Local - und Universalsyphilis ent¬ 
wickelt. Zu den venerischen Localiiheln rechnet 
man den Tripper und das Schankergeschwür; die 
Eeistendrüsengeschwülste machen den Uebergang 
von den ursprünglichen Localzufällen in die allge¬ 
meine Syphilis ; alsdann folgen die Wirkungen des 
syphilitischen Miasma nach erfolgtem Uebergange in 
den Kreislauf der Säfte, welche mit gehöriger Bün¬ 
digkeit und Deutlichkeit angegeben sind. Den Be¬ 
schluss dieser allgemeinen Bemerkungen macht die 
verlarvte Syphilis. Nachdem der Verf. die Meynurj- 
gfcn von JJagliv und Hausmann für die Annahme 
derselben vorgetragen und geprüft hat, gesteht er 
unter verschiedenen Wendungen selbst, wie ganz na¬ 
türlich, dass die Lehre von den verlarvten veneri¬ 
schen Krankheiten viel Unwahres enthält, und dass 
eie zu mancherley seltsamen und sogar für die Praxis 
höchst schädlichen Hypothesen führe, deren Urihalt¬ 
barkeit schon hinlänglich erwiesen ist. 

Die Abhandlung selbst über die ursprünglich ve¬ 
nerischen Schleim Rasse und die nachtolgenden Uebel 
liefert aber ungleich mehr, und für die Kritik wich¬ 
tigere Bemerkungen, welche wir überhaupt sowohl 
als insbesondere mittheilen wollen. Unter den ur 
sprünglich venerischen Schleimfiüssen kann aber der 
Verf. unmöglich den männlichen und weiblichen 
Tripper allein nebst dessen Modificationen verste¬ 
hen; denn jeder Tin il, der eine absondernde Fläche 
darbietet, auf welche das syphilitisch. Miasma ein- 
;?yirkt, kann einen eiierartige» ochleun absondera, 

welcher die Eigenschaft besitzt, Ansteckung zu be¬ 
wirken. Es ist daher auch ganz einerley, ob die 
Krankbeiteform an den Geschiechttheilen, au dein Af¬ 
ter, den Augen oder aus der Nase hervorgeht, wenn 
eie nur Folge des zunächst eingewirkt habenden sy¬ 
philitischen Miasma ist. Mithin sind auch die Aus¬ 
flüsse aus allen diesen genannten Theilen für ur¬ 
sprüngliche venerische Schleimtlüsse zu halten, wie 
Seite 46 auch-gesagt wird, und hätten folglich sämmt- 
lich in diesem Buche sollen abgehandelt werden. 
Bey der Zusammenstellung der abgehandelten Gegen¬ 
stände ist nichts weniger als consequente Ordnung 
befolgt; denn da der weibliche Tripper dieselbe 
Krankheitsform wie bey Männern ist, und sich nur 
von jenem durch gewisse Modificationen in ihrem 
Sitze und Verlaufe unterscheidet, welche grössten- 
theils in der Verschiedenheit des Baues der Ge- 
schlechtstheile begründet sind; so konnte dieser zu¬ 
gleich nach dem diagnostischen.Theil des männlichen 
Trippers abgehandelt werden, denn auch die be¬ 
schriebenen Zufälle, welche im dritten Capitel ent¬ 
halten sind, z. B. acute (nicht hitzige) Urinverhaltung, 
Augenentzündung, Leistendrüsengesrh wülste, treffen 
zum Theil auch das weibliche Geschlecht. Das sie¬ 
bente Capitel, welches die Zufälle, die auf Einsau¬ 
gung des'Tripperstoffes entstehen, enthält, ist ganz 
überflüssig, denn dieses gehört zur Beschreibung der 
allgemeinen Lustseuche, und das Wichtigste ist auch 
schon in der Einleitung erörtert. Und was der Verf. 
über die Behandlung dieser Symptome sagt, ist un¬ 
zureichend und höchst oberflächlich, und überdiess 
ist auch der Sache angemessener, die directen krank¬ 
haften Produkte nur da auizusuehen, wo sie Vorkom¬ 
men ; also bloss in der Harnröhre und den in ihrer 
Nähe liegenden Theilen. Da» achte Capitel, wel¬ 
ches diese Produkte, die Verengung der Harnröhre 
u. andere Ursachen des Schwerbarnens beschreibt, ist 
unter allen am besten , grösstentheils aber auch nach 
f'Hilhinson abgebandelt, jedoch ist auch hier, wie 
in allen Capitein, Pathogenie, Aetiologie, Prognose 
und Therapie nicht gehörig und strenge- genug von 
einander gesondert. Was nun das Besondere an¬ 
langt, so ist in dem ersten Capitel der ursprüngliche 
Tripper bey dem männlichen Geschlickte besehri«- 
ben , und zwar zuerst die ein lache Form desselben, 
worauf die Wirkung der Mitleidenschaft auf den 
hintern Theil der Harnröhre, auf die Vorsteherdrüse 
und Blase folgt, ohne dass eben aut die Bedingungen 
Rücksicht genommen worden ist, unter- welchen 
diese Erscheinungen hervorgehen. Obgleich der Vf. 
vorauszuselzen scheint, dass im Organismus alles in 
Wechsel Wirkung begriffen ist, dass ein l hei! aut den 
andern einwirkt, und der Zustand des einen s.ch auch 
über andere verbreitet, und mithin auch annimmt: 
dass der primär gereizte 1 heil als ein starker Reiz 
auf andere ihm zunächst verbundene organische Ge¬ 
bilde, einwirkt, welche ebenfalls dadurch stark er¬ 
regt werden und als ungewöhnlich starke Beize auf 
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noch andere organische Theile, die von dem primär 
afficirten Theile weiter entfernt sind , einwirken, 
wodurch alsdenn eine starke Erregung über eine 
ganze Reihe von organischen Theilen verbreitet wird ; 
so hat er doch auf den Grad der Aeusserung dieser 
abnormen Erregung selbst keine Rücksicht genom¬ 
men, vielmehr glaubt er , {lass der Tripper grössten- 
theils eine Aeusserung des durch das syphilitische 
Miasma erhöhten Wirkungsvermögenssey, also gröss- 
tentheils sthenischer Natur, denn er sagt: kommt 
das durch Ansteckung übergetragene Trippergift mit 
der inneren Harnröhrenfläche in genaue Berührung, 
so wirkt es hier, wie jede andere Art von reizender 
Schädlichkeit. Allein es existirt auch eine abnorme 
schwache Erregung, die in einem innern Zustande 
des Organismus überhaupt und der afficirten Theile 
insbesondere zu suchen ist, welche auf Schwäche des 
Wirkungßvermögens beruht. Auf den Charakter der 
Entzündung ist aber bey der Beschreibung des Trip¬ 
pers gar nicht Rücksicht genommen, der Verf. sagt 
nichts von Eintheilung desselben und nimmt bloss 
einen gelinden und heftigen Grad an; der Heftige 
Grad derselben wird gewöhnlich entzündlich, echt 
entzündlich genannt; auch spricht er S. 134 n* *35 
von einer sthenischen und asthenischen Tripperent¬ 
zündung, ohne die Charaktere derselben anzugeben ; 
eben so wird S. 159 von Entzündung wässerigter, 
ödematöser Art gesprochen; und noch wo anders hat 
er eine phlegmonöse und rothlaufartige Entzündung, 
ohne aber sowohl in diagnostischer als therapeuti¬ 
scher Hinsicht eine von der andern gehörig geson¬ 
dert zu haben, angenommen. Die asthenische Ent¬ 
zündung wird aus Schwäche und erhöhter Reizbar¬ 
keit hergeleitet, wie es S. 130 von der Hodenge¬ 
schwulst heisst: ,,Bey der aus Schwäche und erhöh¬ 
ter Reizbarkeit entstandenen Hodengeschwulst wür¬ 
den die antiphlogistischen Maassregeln, deren Befol¬ 
gung die entzündliche Hodengesch wulst erheischt, 
ganz zweckwidrig seyn.“ Ob es gleich gewiss ist, 
dass die neueste Theorie auf die Erkenntnis und 
Cur der sj'phiiischen Krankheiten wenig Einfluss 
hat, so giebt es doch Phänomene, welche den hyper- 
sthenischen und asthenischen Charakter der acuten 
Formen der Syphilis aussprechen. Der hyperstheni- 
sche Tripper, zumal wenn die Entzündung heftig 
ist, hat ott die sogenannten transitorischen Phäno¬ 
mene zu Begleitern. — Es entstehen zwar auch bey 
der asthenischen I ripperentzündung die transitori¬ 
schen Erscheinungen, sie sind aber hier* weit gelin¬ 
der; häufiger entsteht aber hier der Nachtripper, we¬ 
gen der allgemeinen Asthenie der Erregung. Auch 
hat Schmidt gezeigt , dass gewjsse Erscheinungen, 
Verhältnisse und Formen der Syphilis immer nur mit 
einem bestimmten Habitus Zusammentreffen, indem 
er die Individualität des menschlichen Organismus 
indi\idnir rid für die Formen der Syphilis aufstellt. 
Auch durch den Ausdruck krampfhaft scheint der 

Vcrf. die asthenishhe Form der Entzündung zu be¬ 
stimmen, wie dieses bey der sogenannten Chorda 
veneris, auch bey der Harnverhaltung und Hodcn- 
geschwulst der Fall ist. Allein die Benennung 
krampfhaft kann nie den Ausdruck asthenisch er¬ 
setzen, denn sehr häufig ist der Krampf eine Wir¬ 
kung der exallirten Neivembätigkeit, wobey ein 
Uebergewicht des Reizes über die Muskelkraft ge¬ 
genwärtig ist. So entstehen dergleichen krampf¬ 
hafte Erscheinungen in dem ersten Stadio anste¬ 
ckender Krankheiten, z. B. der Pocken, eben so 
bey dem ersten Ausbruche der Menstruation bey 
robusten vollblütigen Mädchen. Diese Zufalle kön¬ 
nen aber nicht durch die reizende Methode geho1- 
ben werden. Ueberhaupt aber scheint der Verf. 
weder mit den Gesetzen der Erregbarkeit, noch^ 
mit ihren Aeusserungen gehörig bekannt zu seyn, 
denn S. 177 sagt er: die Hodengeschwulst, welche 
mit dem Tripper erscheint, kann auch durch 
schwächende Ursachen erzeugt, ihren Grund in 
einem verminderten Erregungszustände und des¬ 
halb erhöhter Reizbarkeit der afficirten Theile ha¬ 
ben; allein die erhöhte Reizbarkeit ist ja selbst ein 
Erregungszustand, denn die Erregbarkeit oder das 
Lebensvermögen lässt sich von zwey Seiten be¬ 
trachten, einmal als die Fähigkeit, fremde Thätigkeiten 
aufzunehmen und von ihnen bestimmt zu werden; 
zweytens als das Vermögen, den fremden Thätigkeiten 
entgegenzu wirken, u. sie wiederum zu bestimmen, u. 
dieses ist das Wirkungsvermögen, jenes ist Reizbarkeit. 
Jedes kann krankhaft seyn, sowohl für sich als 
auch für beyde zusammen; so kann z. B. das Wir¬ 
kungsvermögen abnorm erhöhet und abnorm geschwä- 
chet seyn; erstes giebt Sthenie, das zweyte Asthe¬ 
nie. Eben so giebt es Abnormitäten der Reizbarkeit,- 
sowohl eines zu hohen als zu niedrigen Grades. 
Der veränderte Erregungszustand und die deßhalb 
erhöhte Reizbarkeit, welche der Verf. erwähnt, 
?st erhöhte Reizbarkeit mit Schwäche des Wirkungs- 
vcrinögens verbunden. Dieser Zustand äussert sich 
durch zu lebhafte, allein nicht hinreichende ener¬ 
gische Erregung. Hier ist extensive Stärke des Le¬ 
bens zugegen ohne Intensität derselben. Wirkungs¬ 
vermögen und Reizbarkeit stehen hier im umge¬ 
kehrten Verhältnisse. Dieser.Zustand entsteht, Wenn 
die Reitze vermindert werden, die vorher einwirk¬ 
ten, die Reizbaikeit wird nun verstärkt, die Actio«v 
nen erfolgen mit zu grosser Hastigkeit, und ge¬ 
ringe Reize bewirken lebhafte Reaction. Erhöhte 
Reitzbarkeit mit Schwäche des Wirkungsvermögens 
kann aber auch entstehen, wo wahre Erschöpfung 
des Wirkungsvermögens, durch zu starke lleitze ei¬ 
nen hohen Grad erreicht hat; es tritt nun eine' 
Disproportion des Wirkungsvermögens gegen die 
Reizbarkeit ein. Jener Zustand ist auf directem, 
dieser auf indirectem Wege entstanden. Daher ist 

cs zuweilen möglich, dass die Hodengeschwulst 
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entstehen kann, ohne dass die stärkere Reitzung 
der Harnröhre, welche hier oft gar nicht Statt fin- 

det, dazu Gelegenheit giebt. 

Häufig bedient sich der Verf. der Worte: ent¬ 
zündliche Reizung. So sagt er S. 79 = der Tripper 
zei^t in den meisten Fällen einen hohen Grad ent¬ 
zündlicher Reizung an, welche die Oeffnungen 
der ausdünstenden Gefässe und der Ausführungsgänge 
der auf der innern Fläche der Harnröhre befindlichen 
Schleimdrüsen in einen Zustand der Anschwellung 
setzt und verschliesst, wodurch die Absonderung 
des schleimigten Produkts gehindert werden muss. 
Allein die Reizbarkeit äussert sich in dem Acte der 
Reizung, oder in der passiven Aufnahme des, von 
dem Reize bewirkten, Eindruckes. Unmittelbarauf 
die Reizung erfolgt aber die Aeusserung des Wir¬ 
kungsvermögens, nemlich die Reaction, in welcher 
die Tendenz des Organismus, seine Individualität 
zu behaupten und den Reiz sich zu assimiliren, ent¬ 
halten ist. Es ist demnach jene Aeusserung höchst 
einseitig, und führt noch in das Zeitalter zurück, 
WO die nächste Ursache der Entzündung, Reize 
verschiedener Natur, oder Entzündungsreize waren, 
die aber in unsern Tagen hinreichend widerlegt sind. 

Die Behandlung des Trippers bey dem männli¬ 
chen Geschleckt schreibt drey indicationen vor: l) 
soll Sorge getragen werden für die Entfernung jenes 
schädlichen Einflusses, wodurch die örtliche Piei- 
zung verstärkt, und näher und entfernt liegende 
Organe in Mitleidenheit gezogen werden könnten; 
2) soll den Wirkungen, welche die Schärfe des 
eindringenden Ansteckungsstoffes auf die innere 
Fläche der Harnröhre .hervorbringt, dergestalt be¬ 
gegnet werden, damit andere, daraus entstehende 
Nachtheile verhütet werden ; und 3) sollen die ein¬ 
zelnen heftigen Symptome gelindert werden. Rec. 
erlaubt aber, dass die zweyte Indication in der er¬ 
sten enthalten sey; denn, wenn die schädlichen 
Einflüsse, wodurch die örtliche Entzündung ver¬ 
mehrt wird, entfernt werden, so werden auch da¬ 
durch den fernem Einwirkungen des Ansteckungs- 
stoff’es Grenzen gesetzt, damit die andern Organe 
nicht auch krankhaft afffciit werden. Besser hätte 
der Verf. ausserdem noch gehandelt, wenn er bey 
der Behandlung auf den sthenischen oder astheni¬ 
schen Charakter der Entzündung mehr Rücksicht 
genommen, und dabey doch bey der Behandlung 
auf folgende Hauptidee ein Augenmerk gerichtet, 
die Krankheit ursprünglich bloss als örtliche Krank¬ 
heit zu betrachten und zu behandeln, doch dabey 
immer die Möglichkeit einer dadurch entstehenden 
allgemeinen Vergiftung berücksichtiget hätte. Es 
kommt doch alles bey der Cur auf die baldige und 
zweckmässige Behandlung an. Die fast überall herr¬ 
schende Idee ist aber; zuerst geschwächt, das so- 
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genannte entzündliche Stadium durch schwächende 
Mittel, durch Aderlässen, Brechen und Laxieren 
zu massigen. Hat man diesen allen Gniige geleistet, 
d. h. adergelassen, gut laxieren und brechen lassen, 
und ist, (was allezeit bey dieser Behandlung zu 
erwarten steht,) während der längern Dauer der 
entzündlichen Affection die Reizbarkeit der leiden¬ 
den« Theile beträchtlich erhöht worden , alsdann 
wird (S.-172) der Mohnsaft innerlich und örtlich in 
Klyslieren angewendet, und durch die wirksam¬ 
sten Mittel der noch vorhandene Entzündungsreiz 
entfernt. Das Quecksilber innerlich gegeben, soll 
bey dem Tripper etwas unsicheres und entbehrliÄ 
ches seyn, und der Vortheil, den sich der Arzt 
von ihm versprechen kann, soll leicht durch andere 
Mittel ersetzt werden. Bey heftiger asthenischer Ent¬ 
zündung und wo der Kranke nicht zum erstenmal 
vom Tripper leidet, ist ein vorsichtiger Gebrauch 
des Mercurs zuweilen heilsam und notliwendig. 
Denn es kann doch die Möglichkeit einer allgemei¬ 
nen Ansteckung nicht geläugnet werden, welche 
vielleicht durch Excoriation und oberflächliche Exul- 
ceration in der Harnröhre begünstigt wird, und 
alsdann ist dieses Mittel bey allen asthenischen Ent¬ 
zündungen ein allgemein anerkanntes Heilmittel, 
besonders bey Entzündungen drüsenartiger Theile; 
allein wenn durch zu starke und zu lange anhal¬ 
tende Laxiermittel der Darmcanal und die übrigen 
Verdauungsorgane geschwächt sind, so erregt das 
Quecksilber sehr leicht Purgieren; und erfolgt die¬ 
ses , so heilt es eben so wenig den venerischen 
Tripper, als die China durch diese Wirkung das 
Wechselfieber. Auf diese Weise wird alsdann der 
Gebrauch des Mercurs mehr schädlich als nützlich 
seyn. Wird aber mit kleinen Gaben und milden 
Präparaten angefangen und so lange iortgefahi en, 
bis die Wirkung über das ganze lymphatische Sy¬ 
stem verbreitet ist, ohne da«s die Vorboten d^s 
Speichelflusses erscheinen, so ist allerdings dieses Mit¬ 
tel bey der asthenischen Tripperentzündung anzu wen¬ 
den. Bey der Behandlung der sogenannten krampfhaf¬ 
ten Entzündung sind die Mittel äusserst unbestimmt, 
ohne Ordnung und gehörige Regeln angegeben. Von 
dem Ausgange der Hodengeschwulst in den Brand 
lieisst es S. folgendermassen: „ist der Brand 
eine Folge der heftigen Entzündung, und noch im 
Anfänge begriffen, so erfordert er zwar noch eine 
antiphlogistische Behandlung, die aber mit grosser 
Vorsicht geleitet werden muss.“ Der Brand eines 
Theiles beruhet aber auf gänzlichem Aufhören der 
Lebensthätigkeit, es kann daher der Zweck der the¬ 
rapeutischen Behandlung nicht'auf den beendigten 
Theil gehen, sondern die Lebensthätigheitdes ganzen 
Organismus, und besonders der angrenzenden Organe, 
muss so gestimmt werden, dass die weitere Ver¬ 
breitung des Brandes verhindert, und wo möglich 
die Wiedererzeugung des verlornen Theils bewirkt 
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wird. Könnte man sich den Brand als ein rein ört¬ 
liches Leiden denken, 60 würde es auch nur einer 
bloss örtlichen Behandlung bedürfen. Da aber, 
nach physiologischen Gesetzen, der Stand der Er¬ 
regung in einem Gebilde unvermeidlich auch auf 
das Lebensprincip der übrigen Organe wirkt, und 
da die bis zum Minimum und endlich bis zum völ¬ 
ligen Aufhören sinkende Erregung des brandigen 
Theils sehr bedeutend auf das ganze System ein¬ 
wirkt, so folgt, dass der Brand eine bedeutende 
Krankheit des ganzen Organismus hervorbringe. 
Der Brand kann demnach nur allgemeine Asthenie 
hervorbringen und von dieser begleitet seyn, und 
dieses ist besonders bey denen Theilen der Fall, 
die gross und für den Organismus wichtig sind. 
Vielleicht nur in einem Falle liesse sieh behaupten, 
dass der Brand, bey hervorstechender Sthenie, schnell 
eintreten, und, unerachtet des örtlichen Todes, noch 
eine kurze Zeit diese Sthenie des ganzen Organismus 
fortdauern könne, und dieses ist bey Verbrennungen, 
indem hier die Schädlichkeit sehr beschränkt auf eine 
Stelle eingewirkt hat. Uebrigens aber würde die 
schwächende Methode den grössten Schaden her¬ 
vorbringen, weil sie augenblicklich ein allgemei¬ 
nes Sinken der Kräfte herbeyführt. Oft verleiten 
den Arzt die äussern Erscheinungen zu der Annah¬ 
me eines hypersthenischen Zustandes beym Brande, 
und diess scheint auch bey dem Verf. der Fall zu 
seyn. Ein geschwinder, harter und voller Puls ist 
kein sicheres Zeichen der Sthenie, u. die örtlichen Zei¬ 
chen in der Nähe der Brandstelle, die heftigen Schmer¬ 
zen, die starke Hitze, das Klopfen, die feste Geschwulst 
sind eben so unzuverlässig und können auch bey 
asthenischen Zufällen zugegen seyn. In den meisten 
Fällen und beynahe immer erfordert die medicinisch- 
chirurgische Behandlung des Brandes die örtliche 
sowohl als allgemeine Anwendung der reizenden 
Methode. 

Aus einem ganz falschen Gesichtspunkte wird 
die Wirkung der kalten Bäder der Geschlechts- 
tlieile betrachtet, und daher auch zuweilen zur un- 
rechten Zeit angewendet. Bald sollen sie als stär¬ 
kende, oder wie der Verf. sagt, als eine die Cohä- 
renz der Faser vermehrende Potenz wirken, und er 
beruft sich deshalb auf Girtanner, JyFilkinson, Bu- 
chan, Schwediauer u. a. m., welche .den Nutzen 
der kalten Bäder bey dem Nachtripper bezeigen; 
bald 6ollen sie als Gegenreize wirken, welche be¬ 
sonders in Anschlag zu bringen wären, und nach des 
Verf. Beobachtungen soll die günstige Wirkung der 
Kälte grösstentheiis von dem momentanen Eindrücke 
ihrer örtlichen Application zu erwarten seyn. Aus 
diesem Gesichtspunkte betrachtet, wirken dennoch 
acuh die kalten Bader als flüchtig reizende, und als 
erhaltende. Ebenso, als Gegenreize sollen auch Bla¬ 

senpilaster, kalte Fusßbäder, das Einreiben reizender 

Salben, ja sogar Reiten und selbst der Bey schlaf 
nicht anders wirken. Allein dieses Gesetz, welches 
die aufkeimende Solidarpathologie gab , ist jetzt so 
geschwächt und ungültig worden, dass man bey¬ 
nahe alle Gegenreize vergisst, und die neuere Theo¬ 
rie weiss auf eine schicklichere und zweckmässi- 
gere Art diese Erscheinung zu erklären. 

Bey der Beschreibung der Phimosis gedenkt 
der Verf. bloss der boym männlichen Geschlechte 
vorkommenden; dass aber auch bey dem weiblichen 
Geschlechte eine Verengerung der Vorhaut Statt fin¬ 
det, davon wird gar nichts erwähnt. Obgleich die¬ 
ser Fall nur selten vorkommt, so findet man doch 
in einigen Schriftstellern Beyspiele von weiblicher 
ÜPhimose erwähnt, und Horn erzählt, im 2. Hefte 
des 5. Bandes seines Archivs für prakt. Med. und 
Klinik einen Fall, wo die Geschwulst der Vorhaut 
so gross war, dass sie fast den Eingang der Schei¬ 
de verschloss und einem grossen Vorfall glich. 
Aeusserlich Einreiben von Mercurialsalbe in die 
Nähe der Geschwulst und warme Umschläge von 
Bilsenkraut mit Bleywasser wurden ohne grossen 
Erfolg angewendet; allein laue Bäder bewie¬ 
sen sich schnell hülfreich. Die darauf folgenden 
Capitel, welche den Eichel- oder unechten Tripper, 
den weiblichen Tripper, den Schleim - und Nach¬ 
tripper abhandeln, tragen das Gewöhnliche vor, was 
schon andere Schriftsteller über diesen Gegenstand 
geschrieben haben. Der diagnostische Theil des 
achten Capitels, welcher von der Verengerung der 
Harnröhre und andern Ursachen des Schwerharnens 
nach Trippern handelt, ist recht gut abgefasst; der 
Verf. hat ein vollständiges Gemälde von d«r Entste¬ 
hung und dem Gange dieses Uebels, besonders von 
den organischen Stricturen entworfen, auch hat er 
das Neuere gut benutzt, vorzüglich was die Me¬ 
thode, die Stricturen durch Aetzmittel zu heilen, 
betrifft, dabey die Huutersehe, llomesche, Cart- 
wrigthische und andere geprüft ; allein es herrscht 
doch auch hier in therapeutischer Hinsicht grosse 
Unordung. Der Gebrauch der Kerzen und anderer 
mechanischer Mittel, die Heilung durch Aetzmi ttel ist 
angegeben, ohne dabey die Indicationen und Con- 
traindicationen gehörig zu bestimmen; es ist nicht 
immer angegeben, wenn eins oder das andere vor¬ 
zuziehen ist, welche Folgen daraus entstehen u.s. w. 
was Desault, Hunter, Home und Hahnemann vor¬ 
züglich gut aus einander gesetzt haben. 

Uebrigens sieht Rec. nicht ein, welche neuer« 
Erfahrungen den Vf. veranlasst hätten, dieses Werk 
heraus zu geben, da alles das, was in ihm enthal¬ 
ten ist, von Hecker, Martens u. a. gründlicher ab¬ 
gefasst ist; daher ist cs auch diesen Schriftstellern 
nicht vorzuziehen, und die Behandlung der veneri¬ 

schen Schleimflüsse hat dadurch nicht im geringsten 
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etwas gewonnen. Allein das, was von guten Schrift¬ 
stellern benutzt ist, ißt in einem gemeinfasslichen 
Style vorgetragen, nur scheint der Verf. einige Lieb¬ 
lingsausdrücke zu oft angewendet zu haben. So nennt 
er z. B. einige, den Tripper begleitende Zufälle, 
viermal verdrüssliche Zufälle. Bey der Indication 
zum Aderlässen sagt er eben so vielmal, dass ein 
oder der andere Aderlass anzuwenden sey; dieses 
ist aber eine zu unsichere Bestimmung, um davon 
irgend eine Anzeige hernelimen zu können. 

FRANZÖSISCHE SPRACHE. 

Nouveau Dictionnaire portatif francois - allemand 

et allemand-francois, redige d'apres les meilleurs 

dictionnaires des deux langues etc. par Charles 

Jßenj. Schade. Tome I. Francois allemand. 

Nouvelle edition revue, corrigee et considerable- 

rnent augmentee. VI und 543 §* Tome II. 

VIII und 659 S. 

Auch mit dem deutschen Titel: 
* 

Neues vollständiges französisch - deutsches und 

deutsch - französisches Hand - und Taschenwör¬ 

terbuch etc. von M. Karl Benjamin Schade, 

Schlossprediger, Consistorialassessor und Inspector der 

herrschaftlichen Waisenhausschule in Sorau. Leipzig, 

bey Hinrichs. 1809. (fl Thlr.) 

Mit Vergnügen bemerkt Piecensent, dass diese 
neue Auflage wirklich an Richtigkeit und Vollstän¬ 
digkeit die vorige, im Jahrgang igo6 September 
No. 120 mit dem gebührenden Lobe angezeigte, 
übertrifft. — Zwar scheint der Verf. gerade auf 
die dort gemachten Ausstellungen keine Rücksicht 
genommen zu haben, aber das Streben nach Voll¬ 
ständigkeit und Bestimmtheit ist in seiner Arbeit 
übrigens unverkennbar. Bcyde Theile sind um 
mehr eie tausend Wörter vermehrt, die Bedeutun¬ 

gen an vielen Stellen genauer bestimmt, die ent¬ 
sprechenden Ausdrücke passender gewählt. Die 
Accentuation der deutschen Wörter , das kleine 
geographische Wörterbuch , die Erklärung des 
neuen Maass - Systems, vermehren die Braucharkeit 
dieses Werkes, für dessen Verbreitung auch durch 
den wohlfeilen Treiss Und äussere Eleganz gesorgt 
ist. Der Verfasser entschuldigt sich darüber, dass 
er manche, leicht verständliche, zusammengesetzte 
Wörter im deutschen Theile weggelassen habe; 
aber nach Rec. Dafürhalten hätte er diese Freyheit 
weit häufiger gebrauchen sollen. Denn wer da 
weiss, z. B. dass Liebling, favori bedeute, der 
wird auch alle damit componirte Wörter ver¬ 
stehen, und gewiss nicht im WTörterbuche nacli- 
suchen. Durch Ausschliessung solcher Compositio- 
nen, so wie auch vieler Kunstwörter, die im ge¬ 
meinen Leben gar nicht Vorkommen, würde ein 
Handwörterbuch, welches nur zum ersten Anlaufe 
dient, am Wertbe nichts verlieren , und desto 
mehr Raum zu Redensarten , ßpriiehwörtern und 
dergleichen gewinnen. Ein Mangel, den dieses 
Buch mit den meisten Wörterbüchern gemein hat, 
und der nicht von lebendiger Sprachkenntniss 
zeigt, ist der, dass das Wort, welches im ersten 
Theile zu Erklärung des entsprechenden fremden 
gebraucht wird, selten im zweyten Theile durch 
dasselbe erklärt wird , statt dessen man sich 
mit Umschreibungen hilft. Diess würde nicht 
seyn, wenn beyde Theile zugleich, jeder mit be¬ 
ständiger Rücksicht auf den andern, ausgearbeitet 
Würden. So sollte z. B. mit dem Tode ringen 
durch agoniser übersetzt seyn, nicht umschrieben 
durch lütter contre la mort. krummbcifiig durch 
cagneux u. 8. W. Oft würde ein einziger ganz 
passender Ausdruck viele andere entbehrlich ma¬ 
chen , z. B. bey Heumacher, faneur; bey baus- 
bäckig, joujjlu; (rnajjle ist unedel). Endlich hätte 
mancher der Ausdrücke, die seit kurzem in Um¬ 
lauf gekommen sind, wohl die Aufnahme ver¬ 
dient, z. B. ansprechen, affecter; Zusagen, con- 
venir; unterlegen (Abeichten, u. dergl.), supposcr 
preter, u. a. 
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LITERATURZEITUNG ,EIPZIGER 

NAP OLE ON ISCHE S CIFILRECI1T. 

4) Systematische Darstellung des im Koni,gr. TVest- 

ph alen geltenden Napoleonischen Privatrechts 

v. D. Carl Franz Ferd. Pu eher, O. P. d. Rechts 

u. Beys. d. Spruclicol). auf d. Univ. Hülle. Halle, 2 

Btle. Halle u. Berlin in der Buchh. des Hell. 

Waisenb. 1809. 8* 55« S. nebst 18 S. Register. 

(2 Th Ir. 8gr ) 

c) Lehrhuch des Napoleonischen Civilrechts v. D. 

Anton Pan er, O. P. d. Rechts auf d. Univ. Marburg. 

Marburg in der neuen akadem. Buchh. 1809. 8* 

XXVI, und 410 S. mit Einschluss von 8 S. Reg. 

(iThlr. 12 gr.), ' 

Das Werk unter Nr. 1. ist, nach der Vorrede 

zum ersten Bande, ein Erzeugniss des jedem aka¬ 
demischen Lehrer natürlichen Bedürfnisses, bey 
seinen Vorlesungen einem eignen Plane und selbst- 
gewählten Ansichten zu folgen. Aber niclit bloss 
seinen Zuhörern, sondern auch solchen Lesern, die 
keine Zeit haben, sich selbst mit den Hülfsmit- 
teln zu beschäftigen, hat der Verf., wie er in der 
Vorrede zum zweyten Bande eröffnet, einen, in 
Hinsicht auf die Form, wissenschaftlichen, in Hin¬ 
sicht auf den Gegenstand aber, möglichst treuen 
Ueberblick über das ganze Gebiet des neuen Civil¬ 
rechts, geben wollen. Die Vereinigung dieses doppel¬ 
ten Zwecks hat Rec. nicht gefallen. Der Lerer, zu dem 
der Verf. spricht, erwartet mit Recht in dem Bu¬ 
che ßelbst ausführlichere Belehrungen; dem Zuhö¬ 
rer, der sie zugleich mit dem Buche empfängt, wer¬ 
den sie zu früh und auf falschem Wege zu Theil. 
Auch findet man nicht selten Stellen, die weder 
dem Leser noch dem Zuhörer nöthig oder nütz¬ 
lich sind. Wozu dient S. 47 Bd. 1. der Ausfall auf 
die Redactoren der PaudecUn und Institutionen, 

JEd'stev Band, 

auf Justinians Leute, wie sie der Verf. nennt? 
Wem frommt S. 55 die Bemerkung, dass der Reiz 
der Neuheit und auch htcri bonus odor die Litera¬ 
tur über das neue französ. Recht vervielfältigt ha¬ 
ben möge? Wer will in einem Werke, wie das 
vorliegende ist, über den Grund und die Nothwen- 
digkeit des Erbrechts im Staate (S.463. 471. Bd. 2.) 
unterrichtet eeyn ? — Der Plan der Schrift ist 
folgendergcstalt angelegt: 1) werden diejenigen Ver¬ 
ordnungen , welche nur ein gewisses Verfahren 
festsetzen, nur Formen bestimmen, z. B. die Vor¬ 
schriften über die Urkunden des Personenstandes, 
über die Haltung der Hypolhekenbücher u. a. m. 
entweder ganz übergangen oder nur kurz berührt. 
Was sonach 2) als eigentliches Civilrecht übrig 
bleibt, wird, nach einigen Prolegomenen (über die 
Geschichte des franz. Rechts, die Literatur des C. 
N., sein Verhältniss zu dem altern in Westplialen 
üblichen Rechte, auch über die Methode, seinen 
Inhalt wissenschaftlich darzustellen), in einem all¬ 
gemeinen und einem speciellen Theile vorgetragen, 
aus den authentischen Quellen der Interpretation 
erläutert, nicht weniger mit dem röm. Rechte ver¬ 
glichen. Der allgemeine Theil handelt von Publi- 
cation , Wirkung und Anwendung der Gesetze über¬ 
haupt. ferner vom Genüsse und Verluste des bür¬ 
gerlichen Reclits und, Anhangsweise, vom Wohn¬ 
sitze und von der Abwesenheit. Der specielle 
Theil hingegen stellt in vier Püchern das Personell-, 
Sachen-, Obligationen- und1 Erbrecht dar. ,,Es zer¬ 
fällt nämlich“, so sagt der Verf. S. 66: ,,die ganze 
Summe des Rechts in Personen- und Vermögens- 
Piecht. Diess letztere betrachtet man entweder un¬ 
ter Lebenden oder in Beziehung auf einen Todes¬ 
fall. Da9 Vermögen lebender Bürger aber besteht 
aus Sachen oder Forderungen und wenn es durch 
den Tod einesBiirgcrs aufAndere übergetragen wer¬ 
den soll, so bildet 6ieh die Idee des Erbrechts.“ 
Uebrigens giebt eine auf 42 Seiten vorausgeschick- 

te, systematische Uebersicht nähern Aufschluss über 
die vom Verf. gewählte Ordnung. Rec. ist nun 
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sehr tolerant ln Beziehung auf System im Civilreclit 
und bekennt sich gern zu der Meynung Malcville’s: 
que tonte division dans ces gratides matieres est 
necessairement 7ni peil cirbitraire. Aber die Will- 
kiihr, mit welcher heutzutage die Systeme sich 
selbst setzen, darf nicht zu weit gehen. Ree. giebt 
demnach dem Verf. zu bedenken, ob nicht auch das 
Pcrsoncnreeht in Beziehung auf einen Todesfall 
sich betrachten lasse, ob nicht, soviel den Einthei- 
lungsgrund, von dem die drey letzten Bücher ab¬ 
handen, anbelangt, jedes Vermögen, man betrachte 
es unter Lebenden oder mit Rücksicht auf einen 
Todesfall, aus Sachen oder Forderungen bestehe, 
ob endlich nicht dieser Eintheilungsgrund nur zwey 
•Glieder erzeuge, so dass das zweyte und dritte" 
Buch in eine, hätten zusammengefasst werden sol¬ 
len? Auch einzelne Lehren scheinen eine richti¬ 
gere Stellung zuzulassen. Nie würde es Rec. sich 
erlauben, die Abwesenheit, was S. 79. tßd. 1. ge¬ 
schieht, unter den Arten, wie die bürgerlichen 
Rechte verloren gehen, anzuführen, ihr mithin 
einen Platz anzuweisen, wo sie notliwendig in 
einem falschen Lichte erscheint. Gleichergestalt 
erstreckt sich in der Lehre von der regulären Erb¬ 
folge und zwar in der zweyten Classe (Erbfolge 
der Eltern und Geschwister) die Erörterung des 
vierten und fünften Falles (wenn nur Ein überle¬ 
bender parens und keine Geschwister oder aber 
letztere und keine Eltern mehr am Leben sind) S. 
486 Bd. 2. zu tief in die dritte und vierte Classe. 
(Erbfolge der übrigen Adscendenlen und Collatera- 
len.) Weit klarer und reiner gehalten ist Zacha¬ 
rias Darstellung, welchem der Verf. ohne Beden¬ 
ken hätte folgen können. Der Leser beurtheile 
übrigens selbst, oh dem Verf. die oben unter i. an¬ 
gezeigte Beschränkung seines Plans zur Entschuldi¬ 
gung gereiche, wenn er seine Arbeit auf C. N. 
B. 3. Tit. 3. Cap. 6. ferner auf Tit. 16 und 19. aus¬ 
zudehnen nnterliess. Nach Rec. Dafürhalten ge¬ 
hört die rechtliche Natur der Beweis p flicht und 
der Beweismittel dem Civilrechte, nicht dem Pro- 
cesse an, und in den Lehren von der persönlichen 
Verhaftung in bürgerlichen Fällen, ingleichen vom 
gerichtlichen, Schulden halber unternommenen / er¬ 
kaufe , findet man theils Erweiterungen, theile Ein¬ 
schränkungen des Satzes, dass alle Güter des Schuld¬ 
ners , aber in der Regel nur die Gitter, dem Gläu¬ 
biger für seine Forderung haften, mithin abermals 
Civilrecht. •— Das Materielle der Schrift hat Ree. 
eben so wenig befriedigt. Im zweyten Absätze der 
Prolegomenen (von der Literatur des C. N.) ist die 
Dürftigkeit gar zu gross, wenn a) nur die Ueber- 
setzungen und b) unter der Aufschrift: Sonstige 
Hülfs mit teil nichts als die Literatur des Napoleoni- 
schen Rechts und die Discussionen angegeben wer¬ 
den. Das Recht und der Gerichtsbrauch Frank¬ 
reichs vor den Gesetzen, die der C. N. in sich 
vereinigt, und die Gesetze nach ihm wären keine 

Hülfsmittel zur Interpretation dieses Gesetzbuchs? 
Sollte der Verf. dieser Meynung seyn; so kann 
man darüber nicht mit ihn: rechten, dass er durch 
das Erscheinen der officiellen Uebersetzung dee C. 
N. für Westphälen, wovon er noch vor Vollendung 
des ersten Bandes seiner Arbeit Kenntniss erhielt, 
eicli nicht bestimmen liess, seine Prolcgomena um¬ 
zuarbeiten, dass er nicht einmal sagt, dass diese 
Uebersetzung gesetzliche Kraft in Westphälen habe, 
ihr Verhältniss zu dem Urtexte *) nicht untersucht 
und bey Erörterung der Rechtsraaterien selbst oft 
die wichtigsten Artikel des Gesetzbuches vergisst, 
wie diess, um einige Be} spiele anzuführen, dem 
zweyten Satze des a. 14. S. 77 den a. 150 — 33 in 
der Lehre von der Abwesenheit, den a. 148- 149. 
in Beziehung auf uneheliche, aber anerkannte Kin¬ 
der, und den a. 2170. 71. in derLehre vom Pfand¬ 
rechte wiederfahren ist. Dieser Mangel an Voll¬ 
ständigkeit steht mit der Richtigkeit der ertheilten 
Belehrungen im Gleichgewichte. Auch hier lässt 
der Verf. zu viel zu wünschen übrig. Er spricht 
S. 93 von Bestrafung des Richters, welcher eine 
Ehe, ohne des Consenses der Adscendenten im Hei- 
rathsinstrumente zu erwähnen, bestätigt hat, gleich 
ob die Ehen in Westphälen richterlicher Bestätigung 
bedürtceu. Er behauptet S. 156 wider den klaren 
Text des a. 231., dass nur die Frau, nicht der Mann, 
seviccs und injures als Ehescheidungsgrund geltend 
machen könne, beruft sich deshalb auf Locre T. 
IV. p. 151. ed. 8-» legt aber eben dadurch einen 
Beweis ab, dass er den letztem Schriftsteller nur 
halb gelesen habe. Zwar war der Staatsrath der 
Meynung des Verfs., aber das Tribunal nahm sich 

*) Für die Nothwendigkeit dieser Untersuchung liier 

nur einen Beleg. Der a. 612. setzt fest, in wel¬ 

cher Maasse der Niessbraucher, der sein Recht aus 

einem Universal - Legate oder einem Legate unter ei¬ 

nem Universal - Titel ablcitet, mit dem Eigemhümer 

zu Bezahlung der Schulden beytrage. Die Entschei¬ 

dung ist; ä raison de la valeur du fonds Sujet ä usu- 

fruit. Was heisst liier fonds? Die officielle Ueber¬ 

setzung giebt es durch Grundstück. Aber es weiden 

im a. 611 und 612. nur di» allgemeinen Grund¬ 

sätze der a. 371. 1009. und 10I5- auf die legatuires 

en usujruit angewandt. Sodann ist es ganz zufällig, 

wenn in dem Umfange eines solchen Legats gerade: 

ein Grundstück liegt, und man siebt iiberdiess nicht 

ein, warum der Usufructuar nur nach dem Werthe 

der Grundstücke zu Bezahlung der Schulden beytra- 

gen, alles andere dem Eiessbrauche unterworfene Gut 

von diesem Beytrage frey seyn solle. Fonds wird 

demnach hier nicht Grundstrich, sondern In begriff 

desjenigen Vermögens, worauf der Nussbrauch haftet, 

hierts soumis ä l'usufruit, wie es am Schlüsse des Ar¬ 

tikels heisst, bedeuten. Wie verschieden wird aber 

nun der Sinn, tuid welcher geht vor? 
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der armen Männer an, und auf seinen Vorschlag 
wurde jener Eheacheidimgsgrund beyden Ehegat¬ 
ten gemeinschaftlich, wie Locre, wenn auch nicht 
S. 151, doch p. 15c. 155 weitläufig erzählt. Ein 
ähnlicher Verstoss ist S. 467 wahrzunehmen. Sowie 
die Section der Gesetzgebung den Artikel, welcher 
jetzt der “42sfe ist, abgefasst hatte, so sollten iure 
repraesentationis auch die Kinder eines cousin-ger- 
niaiti mit den cousius - germains selbst zur Erb¬ 
schaft eines verstorbenen cousin-germain berufen 
Werden. Doch ging man davon ab und beschränk¬ 
te das ius repraesentationis in der Seitenlinie auf 
die Descendenz der Geschwister. Was thut aber 
unser Verf. ? Er verwechselt die Kinder eines cousin- 
germain mit Urenkeln der Geschwister und glaubt 
nun, das Repräsentatiunsrecht in der Seitenlinie 
gehe nicht auf alle Descendenten der Geschwister, 
in welchem Grade sie auch stehen, sondern höre 
mit den Gesehwisterkfridskiridcrn auf! *) Das 
letzte Beyspiel wählt Ree. aus der testamentari¬ 
schen Erbfolge. ,,Der Begriff eines Partrcular- Le¬ 
gats,“ schreibt der Verf. S. 5’ü, ,,ergiebt sich von 
selbst, es wird dadurch, wie der blosse Name schon 
sagt, eine einzelne Sache hinterlassen.“ Wie? Wenn 
Jemand dem Verf. die beyden bekannten Werke von 
Ghabot de l\Ulier, die er unter der Literatur des 
Erbrechts S. 4Ü3 nicht anführt, vermachte, das 
"Wäre kein Partie ular Legat oder es wären deren 
g.wey ? — Die Tavtologie, welche in dem soeben 
gegebenen Beyspiele sich ausspricht, überhebt Rec. 
des L'rtheils über des Verfs. Vortrag, doch darf er 
seinen deutschen Lesern nicht verschweigen, dass 
der Verf. Fakt st. Factum, Privileg st. Privilegium, 
schreibt, sogar S.513 einen testatorischen Toein¬ 
treten lässt. 

*) Zur Erläuterung folgender Stammbaum: 

Stirbt a, so fällt die Erbschaft zuerst an die Descen¬ 

denz des Bruders , also zur einen Hälfte an b und 

zur andern nicht bloss an c wie der Verf. meynt, 

sondern auch an d. Nur dann erst, wenn b, c und 

d nicht mehr existiren, würde die Erbschaft an e fal¬ 

len, obschon dieser um einen Grad näher ist als d. 

Dagegen würde aber auch e den f und g aussclilies- 

sen, weil ihnen kein Repräsentationsi echt zu statten 

kommt. 

Mit der angezeigten Schrift hat das unter No. 2, 
angeführte Lehrbuch in so fern gleiche Bestimmung, 
als es ebenfalls den C. N. in systematischer Ordnung 
darstellen und zu einem Leitfaden bey akademischen 
Vorlesungen dienen soll. Es zeichnet sich aber sehr 
zu seinem Vortheile au9. Hier ist Einheit und Hal¬ 
tung im Plane. Der Verf. sucht — und Rec. setzt 
mit Vergnügen hinzu, es gelingt ihm fast durchge- 
hends — im Texte die aus dem C. N. entlehnten Ma¬ 
terialien durch Bildung richtiger flegrilfe und Ein- 
theilungen, durch Aufstellung allgemeiner Sätze und 
durch Verbindung der einzelnen Vorschriften und der 
daraus abgeleiteten Folgerungen , in eine wissen¬ 
schaftliche Form zu bringen. In den Anmerkungen 
werden dann Modificätionen des Textes, Ausnahmen 
oder genauere Bestimmungen, Hinweisungen auf 
römisches und deutsches Recht, letztere jedoch, was 
Rec. recht sehr billigt, nur bey auffallendem Ab¬ 
weichungen, nachgetragen, auch Werden die Fragen 
angedeutet, welche im C. N. unentschieden oder* 
zweifelhaft geblieben sind. Uebrigens gebt der Vf., 
zwar compendiarisch, aber klar und bündig, alle 
Rcchtsmaterien durch, über welche das Gesetzbuch 
verfügt. Die Einleitung gibt über die Geschichte 
und Charakteristik, über den Werth, die Literatur 
und das Studium des C. N., auch über sein Verhält¬ 
nis zu frühem Rechtsnormen, die nothigen Auf¬ 
schlüsse. Dann folgen im allgemeinen Theile Beleh¬ 
rungen über 1) Gesetze und 2) Rechte überhaupt. 
Der letztere Abschnitt zerfällt wieder in zwey Haupt¬ 
stücke > a) von den Rechten an sich, und b) von Ver¬ 
letzung und Geltendmachung der Rechte. Dort han¬ 
delt der Verf. von den Subjecten des Rechts mit 
Rücksicht auf Rechtsfähigkeit, Sicherung des Civil- 
standes und einzelne Verschiedenheit der Personen, 
ferner von den Objecten des Rechts (Sachen und Lei¬ 
stungen oder Verbindlichkeiten), vom Rechtserwerbe, 
von Ausübung (Besitz)-und vom Aufhören der Rech¬ 
te; Hier vom Verzüge, von dolus und culpa, vom 
Schadenersätze, vom Gerichtsstände, von Klagen und 
Extiuctiv- Verjährung, endlich von den richterlichen 
Erkennlnissgründen und Vollstreckungsmitteln, Be¬ 
weis, Subhastation, persönlichem Haft. Im beson- 
dern Theile, welcher die einzelnen Rechtsverhältnisse 
umfasst, nimmt das Personen recht das erste Buch ein. 
Unterabtheilungen sind entlehnt: 1) vom Civilstande, 
(Begriff, Erwerb und Verlust desselben, dessen Hech¬ 
te, Ausübung der letztem in Beziehung auf Wohnsitz 
und Abwesenheit); 2) vom Familienstande, (Ehe in 
ihrem ganzen Umfange, Rechfsverhältniss zwischen 
Eltern und Kindern}; 5) von der Vormundschaft. 
Das ziveyte Buch ist den dinglichen Rechten gewid¬ 
met, und bey der Lehre vom Eigenthume wird die 
Acquisitiv - Verjährung eingeschaltet. Im dritten 
Buche wird mit dem Obligationen - Rechte geschlos¬ 
sen, und hier herrscht folgende Ordnung: I. Verträge, 
A. überhaupt, R. Gattungen derselben, je nachdem 
sie bedingt, betagt sind u. s. W. C. Einzelne Arte« 
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der Verträge, 1) Hauptverträge, a) über bestimmte 
Leistungen, d. h. im Sinne des Verf. solche, deren 
Gegenstand durch das blosse Nennen des Vertrags 
angegeben ist, «) über Sachen, ««) deren Eigenthum, 
(Schenkung, Kauf, Tausch, Darlehen), ßß) deren 
Gebrauch, (Leih-, Mieth- und Pachtvertrag), ß) über 
Handlungen, (Dienst-oder Lohnvertrag, Depositum, 
Mandatum); b) Verträge über unbestimmte Leistun¬ 
gen und zVvar «) solche, deren Gegenstand unbe¬ 
stimmt ist, (Gesellschaftsvertrag, Viehpacht, Ver¬ 
gleich), oder ß) solche, bey denen es noch ungewiss 
19t, welcher von den Contrahenten Gewinn oder 
Verlust haben wird, Spiel - und Glücksverträge. 2) 
Sicherurigsverträge (Bürgschaft, Pfand- u. Nutzungs¬ 
vertrag). II. Gesetzliche Verbindlichkeiten, theils 
unmittelbar, theils mittelbar (durch Quasicontracte, 
Delicte und Quasidelicte) aus dem Gesetz entsprin¬ 
gend. Gegen diese Classification der Verträge liess 
sich vielleicht einwenden, dass bey der zwevten Un¬ 
terabtheilung derselben, über unbestimmte Leistun¬ 
gen, nicht sowohl die Leistung selbst, sondern nur 
der Empfänger ungewiss ist, dass auch diese Unge¬ 
wissheit beyrn Leibrentencontraete wegfällt , dass 
mithin diese zweyte Unterabtheilung mit der ersten 
keinesweges auf demselben Eintheilungsgrunde beru¬ 
het und dem Ausdrucke: bestimmte, unbestimmte 
Leistungen, ein unangenehmer Doppelsinn unterge¬ 
legt ist. Allein llec. übergeht diese und ähnliche 
Ausstellungen gegen die vom Verf. im Einzelnen be¬ 
folgte Ordnung, um Raum für einige andere Bemer¬ 
kungen zu gewinnen, welche er noch mitsutheilen 
hat. — So sehr es auch zu billigen ist , dass der 
Vesf. in jeder Lehre die- allgemeinen Begrilfe auf- 
aixcht und aufstellt, so dürfen doch nie die vom Ge¬ 
setz für eine Untergattung rechtlicher Verhältnisse ge¬ 
gebenen Regeln auf die übrigen Untergattungen ausge¬ 
dehnt werden. Diess ist vom Vf. in der Lehre von den 
Dienstbarkeiten geschehen, er hat hier den Inhalt des 
Cap. 3« Tit. 4- Buch II. » welcher bloss die durch 
Privatverfügung entstehenden Servituten angeht, in 
die Abhandlung von den Dienstbarkeiten überhaupt 
gezogen. Die Gründe, welche S. 21Q zu Rechtfer¬ 
tigung dieser Abweichung von der Ordnung des Gesetz- 
kuchs vorgebracht werden, haben Rec. mehl befrie¬ 
digt. Der Verf. versuche nur, die Regeln über die 
Verjährung der Servituten, welche jenes Capitel vor¬ 
schreibt, auf die gesetzlichen Dienstbarkeiten anzu- 
wenden, und er wird nicht länger die Missverständ¬ 
nisse-verkennen, zu welchen sein Verfahren führt — 
In Absicht auf Vollständigkeit ist zu wünschen, dass 
der Qpde de Proc. häufiger- benutzt, z, B. a. 57. 126. 
166. 988- ö89. 996. in der Lehre von der Verjährung, 
der persönlichen Haft, den Klagen und dem he leficio- 
inventarü angezogen worden wäre. Auch gnngte 
es Recensenten. nicht, als er $. 389 las, das SCtum 
Vellejanum. sey durch stillschweigende Uebergehung 
abgeschafft. Da der C. N. keine rückwirkende Kraft 
hat, und aus einzelnen* za verschiedenen Zeiten in 

Gültigkeit eingetretenen Gesetzen besteht, so muss 
man bey jedem übergangenen, vorher aber vorhan¬ 
den gewesenen Rechtsinstitute dasjenige Gesetz aus- 
rnitteln, mit welchem es unverträglich i»t und nicht 
länger Fortdauern kann. Namentlich ist es in Anse¬ 
hung des SCtum V eile] an um, welches, mehr oder 
Weniger modificirt, last in ganz Frankreich befolgt 
wurde, ein sehr wesentlicher Unterschied, ob man 
annimmt, es sey 1) durch den a. 217. aus dem Ges. 
v. 26. \ ent. XI. (17. Mart. 1803) oder 2) durch den 
a. 1123. 1124. eus dem Ges. v. 17. Pluv. XII. (7. Febr. 
18°4) oder 3) durch das Gea. v. 20. d. M., welches, 
anderer hieher gehöriger Verfügungen zu gesellwei* 
gen , im a. 1431. Verbürgungen der Frau fiir den 
Mann als rechtlich denkbar erwähnt, oder endlich 4) 
durch das Ges. v. 24. dess. Mon., welches die Frauen 
von der Bürgschaft nicht ausschliesst, abgeschabt 
worden. — Endlich möchte Rec. nicht alle Behaup¬ 
tungen des Verf. als richtig vertheidigen. Bey eini¬ 
gen ist man zwar geneigt, die Störung des Sinnes 
auf die Rechnung von Druckfehlern zu setzen. In 
dieser Maasee half sich Recens. S. 104 bey folgender 
Stelle: „Diese Vermuthung (dass der Abwesende 
wiederkehren oder von sich Nachricht geben werde) 
dauert, falls derselbe eitlen (1. keinen) Bevollmäch¬ 
tigten hinterlassen hat, 4 Jahr, ausserdem 10 Jahre.“ 
Eben so sind S. 130, jj. 106. Z. 6. die Worte: in der 
Lite, in die: vor der Lhe, ferner ist S. 248, Z. 1. um 
in nicht zu verwandeln. Allein wenn der Verf. S. 
171 dem anerkannten , unehelichen Kinde ein be¬ 
schränktes Erbrecht auf das Vermögen seiner eheli¬ 
chen Geschwister beylegt, wenn er die PJiicht eine« 
solchen Kindes, dasjenige, was es von Vater oder 
Mutter erhielt, aut seinen Anspruch an die Erbmasse 
sich abrechnen zu lassen, S. 263 und 272 für eine 
wahre Collationspflicht ansieht; wenn er S. 33s 
bey dem Widerruf der Schenkung ob supervenientiam 
liberorum die Nutzungen der geschenkten Sache, wel¬ 
che seit jenem Ereignisse (st. du Jour que la nais- 
sance de l'eufaut aura ete notifiee au donataire 
pur exploit 011 aut.re acte eil banne forme) erhoben 
sind, erstatten lässt, und S. 235 die Hypothek der 
Frau wegen des ihr wähi-md der Ehe durch Erbschaft 
oder Schenkung angf failenen Vermögens nicht auf 
die sommes dotales beschränkt; so sind diess freylieh 
Behauptungen, wo man denken muss, aut incuria 
fudit aut hurnana parum xavit natura! 

SCHÖNE KÜNSTE, 

Ueber Theater in architektonischer Hinsicht mit 

Beziehung auf Plan und Ausführung des neuen 

Hoflheaters zu Carlsruhe. Von Friedrich PVein- 

brenuer, Grossheizogl. BatFnschem Öber-Baudireetor, 

Tübingen, bey Cotta. i8°9- Drey Kupfertafeln. 

34 Seiten. 4. (18 gr.) 
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Der Hau eines Schauspielhauses ist mit nicht 
geringen Schwierigkeiten, verbunden. Hier wird 
nicht nur sorgfältige Behandlung und grosse Vor¬ 
sicht wegen der Dachung erfordert, weil bey/der 
ansehnlichen Breite, die ein solches Gebäude be¬ 
darf, gar kein Einbatt, der das Dach unterstützen 
hilft. Statt finden kann, sondern es ist auch auf 
optische und akustische Regeln Rücksicht zu neh¬ 
men , und die Einrichtung zu treffen, dass auf 
dem Auditorium alles, was auf der Buhne vorgeht, 
gut gesehen, und der Schauspieler an allen Orten 
desselben hinlänglich verstanden werden kann. 
Man nimmt daher jede Beschreibung eines neu er¬ 
bauten Theaters mit Begierde auf, um zu sehen, 
welche Grundsätze der Architekt dabey angewandt, 
und was er vorzüglich in optischer und akustischer 
Hinsicht gethan hat, indem man, was das e-retere, 
die Bedeckung des Theaters betrift, voraus setzt, 
dass der Architekt, da es zur Festigkeit des Gan¬ 
zen nolbwendig erforderlich ist, dieses nicht ver¬ 
nachlässigt haben wird. Um so mehr Vergnügen 
macht diese Beschreibung des Theaters zu Calrs- 
ruhe, weil der Architekt desselben bemüht gewe¬ 
sen ist, in allen Theilen die grösste Sorgfalt anzu¬ 
wenden, und dabey nach richtigen Grundsätzen 
zu verfahren. 

Der Verf. hat zuerst, jedoch nur im Allgemei¬ 
nen, alles berührt, was für die Theater seit ihrer 
Entstehung bis jetzt geschehen ist, um dem Vor¬ 
wurfe der Einseitigkeit zu entgehen , und nicht 
ohne Grund für diese oder jene Form der Theater 
zu unterscheiden, und die von ihm gewählte zu 
rechtfertigen. Er spricht von den Theatern der 
Alten und gedenkt auch der neuern, indem er die 
verschiedenen Theile eines Schauspielhauses ver¬ 
folgt, und zugleich die Regeln angibt, nach wel¬ 
chen ein Theater, seinen Zwecken entsprechend, 
erbaut werden soll. 

Nach diesen Regeln und den dabey gemachten 
Bemerkungen hat Hr. W. das Carlsruher Theater an- 
geordnet. Die Rage dieses Gebäudes ist sehr schön, 
auf einem nahe bey der Stadt und dem fürstl. Schlosse 
gelegenen freyen Platze, innerhalb der Orangerie- 
Gebäude. zu dem an der vordem Seite eine vier- 
reihige Allee von Linden und Platanen führt, und 
der an der hintern Seite an den botanischen Garten 
g.enzt, rnit dem er durch Eingänge verbunden ist. 
D»ese Lage hat nicht nur den Vortheil, dass das 
Theater ganz frey steht , welches in manchen 
Rücksichten, vorzüglich aber wegen Feuers - Gefahr 
ut ist, sondern sie gibt auch Gelegenheit zu an- 
enehrren Umgebungen. 

Das Aeussere des Gebäudes hat eine gefällige 
Ansicht. Die Hauptfassade hat im Mittel eine Vor- 
la..-, die um ein beträchtliches höher ist als die 

Rücklagen. Ihre Milte zieren sechs korinthische 

Säulen , die einen mit Basreliefs geschmückten 
Fronton tragen. Diese Säulen sind unmittelbar an 
das Gebäude angesetzt, und es ist zu verwundern, 
dass der Architekt, da es doch dazu nicht an Platz 
fehlte, sie nicht ganz freystehend angelegt hat, um 
einen Portikus zu bilden, der nicht nur dem Gan¬ 
zen ein schöneres Ansehen geben, sondern auch dazu 
dienen würde, dass die Kutschen darunter fahren 
und die Ankommenden bey schlechtem Wetter im 
Trocknen absteigen könnten. Es würde auch dem 
Charakter des Ganzen angemessener seyn, den Fen¬ 
stern, vorzüglich denen der Vorlage etwas mehr 
Schmuck zu geben, wodurch zugleich ihre zu grosse 
Höhe, die mit ihrer Breite in keinem gutbn Ver¬ 
hältnisse steht, hätte versteckt werden können. 

Das Theater-Gebäude ist an das mittlere Oran¬ 
gerie-Gebäude angebaut. Dieses letztere enthält in 
dem untern Stockwerke ein Speise - und Caffee- 
Haus, in dem obern Geschosse aber, in gleicher 
Höhe mit den ersten Ranglogen, einen grossen Tanz¬ 
saal, der zur Zeit des Schauspiels, in den Zwischen- 
Akten, zum Conversalious - Saal zu brauchen ist, 
und der zu jeder Seite Spiel - und Speisezimmer 
hat. Ueberdiess liegt in diesem Geschosse, hinter 
der fürstlichen Loge , in einer Flucht mit dem 
grossen Saale, ein kleiner Gesellsc.haftssaal, über 
dem, hinter der obersten Logenreilie, ein ähnlicher 
Saal angebracht ist, aus dem man in den grossen 
Saal herab sehen kann. In der Mitte des untern 
Stockwerks, zwischen den Gastzimmern, befindet 
sich der Haupteingang in das Theater. An diesen 
Haupteingang stösst die Vorhalle, welche auf alle 
Plätze des Auditoriums besondere Zugänge darbietet, 
so dass beym Eintritte alle Personen von hieraus in 
ihre verschiedenen Plätze gewiesen werden, und 
bey dem Ausgange jedes Gedränge vermieden wird, 
indem in jedes Stockwerk besondere Treppen 
führen. 

Bey dem Auditorium, das igoo bis 2000 Zu¬ 
schauer fassen kann , hat Hr. W die griechische 
Form und Construction angewendet. Die reine 
Zirkelform der Theater der Allen scheint für Ge¬ 
sicht und Gehör die beste zu seyn, weil darin der 
Ton sich am gleichmässigsten verbreitet, und die 
Zuschauer nach einer und eben derselben Richtung 
von der Bühne entfernt sind, so dass sie das, was 
darauf vorgeht, überall gut sehen können, nur, 
wegen der verschiedenen Höhe , worin sie 6ich 
befinden, aus verschiedenen Augenpuncten, und 
wegen ihres verschiedenen Standes, von verschie¬ 
denen Seilen. Andere in neuern Zeiten angenom¬ 
mene Formen sind nicht im Stande, dieses voll¬ 
kommen zu leisten. Man hat den Halbzirkel bald 
durch gerade Linien von einer beträchtlichen Länge 
verlängert, wodurch aber da9 Auditorium für die 
Ausbreitung des Tones sowrohl, als für das Gesicht 
zu viel Tiefe erhält, bald bildet man eine Ellipse, 
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oder nimmt die Gestalt eines Hufeisens an, lor- 
xneii, die ganz fehlerhaft sind, theils \ypgen der 
Tiefe,' die sie dem Auditorium geben, theils weil 
die mittlern Seiten des Auditoriums zurücktreten, 
und von den vordersten zunächst an der Buhne ge¬ 
legenen Seiten versteckt werden, die bey der Ellipse 
noch den Fehler haben, dass sie sich etwas von der 
Bühne ab- und einwärts wenden. Der Halbzirkel 
des römischen Theaters ist bey uns, wo die I heatcr 
bedeckt seyn müssen, nur bey kleinen Schauspiel¬ 
häusern anwendbar, indem er bey solchen, die"eine 
grosse Anzahl Zuschauer fassen sollen , für die 
Spannung und Bedeckung des Gebäudes zu gross 
werden würde. Es bleibt also nur die Zirkelform 
des griechischen Theaters als die beste und 'zweck- 
massigste übrig, die daher Hr. W. gewählt und 
die auch schon Saunders angenommen hat. Es 
kann jedoch bey unser» Theatern dieser Form der 
Vorwurf gemacht werden, dass, da die zunächst 
an der Oeffnung der Bühne liegenden Theile sich 
zusammen ziehen , und von der Bühne ei»*väi<.s 
sich abwenden, dadurch von hier aus das Sehen 
unbequem gemacht wird, daher eine andere Form 
VOrtheilhafter zu seyn scheint, nämlich c.ei durch 
Gerade Schenkel verlängerte Halbzirkel, wo die Un¬ 
bequemlichkeit wegen des Sehens wegfällt; doch 
darf die Verlängerung beyder Schenkel nicht über 
den halben Durchmesser des Zirkels betragen, um 

das Auditorium nicht zu tief anznlegen. 

Hr. W. constrnirt sein Theater auf griechische 
Art, nach drey Quadraten, aber er macht doppelte 
Quadrate, kleinere für das Parterre, und die darum 
Hegenden Logen, grössere für die Decke des Audi¬ 
toriums, wodurch dasselbe sich von unten nach 
oben zu erweitert. Der Verf. bemerkt dabey, dass, 
nach seiner Meynung, J'itruv, im Anfänge des 
sechsten Capitels im .fünften Buche, wo von der 
Einrichtung der Theater gesprochen wird , die, 
die Grundanlage des lateinischen Theaters bestim¬ 
menden vier Dreyecke, so wie die drey Quadrate 
des griechischen Theaters, nicht, wie bisher an¬ 
genommen worden ist, in die Orchestra gezogen 
haben , sondern dadurch die Grösse des ganzen 
Theaters bestimmen will. Allein da Vitruv in der 
Fo!*e sagt, dass die Triangel die Zirkellinie berüh- 
ren° sollen, und die Cunei, so wie die zu den 
Sitzstufen führenden Treppen, nach ..den Ecken der 
Triangel und der Quadrate gerichtet und angeord¬ 
net werden sollen, so kann es nicht anders seyn, 
als dass die Triangel und Quadrate in die Orche¬ 

stra gesetzt werden müssen. 

I^ach jener Voraussetzung ordnet Hr. W. die 
drey Quadrate in seinem Theater so an, dass die 
Ecken der untern kleinen, so wie der ober» grös¬ 
ser» die äussere Peripherie von dem Platze für die 
Zuschauer berühren und bestimmen, das Audito¬ 
rium aber innerhalb den Quadraten liegt. Er bringt, 

da in unsern Theatern notwendig Lo^en verlangt 
werden, drey Reihen Logen an, überdiess aber 
noch drey Leihen Gallerien. Die Logen stehen 
nicht perpehdjcular über einander, eine Stellung, 
die in akustischer Hinsicht nicht gut ist, indem 
durch die vielen perpendicularen Unterbrechungen, 
durch die Abtbeilungen der Logen, die Fortpflan¬ 
zung des Tones gehemmt, und dieser von den 
Logen verschlungen wird. Um dieses zu vermei¬ 
den , sind die Logen und Gallerien stufenweise 
über einander gestellt. Die unterste Logen-Reihe 
läuft rings um das Parterre herum, die zweyte, so 
wie die dritte, ziehen sich so zurück, dass vor 
ihnen Gallerien angelegt sind , und eine dritte 
Gallerte erhebt sich über der dritten Logen - Reihe. 
Die Decke des Auditoriums ist gerade und hori¬ 
zontal, denn eine gewölbte oder konisch geformte 
Decke würde einen Nachhall verursachen. Das 
Parterre ist mit Sitzen versehen , und hat drey 
Eingänge, auch ist dabey die Einrichtung getrof¬ 
fen, dass es aufgeschraubt werden kann, um es 
der Bühne gleich zu machen und bey Bällen zu 
gebrauchen. Dadurch nun, dass die Decke des 
Auditoriums gerade angelegt ist, die Logen stufen¬ 
weise hinter einander sich erheben, alle perpendi- 
culären und horizontalen Vorsprünge vermieden, 
und die architektonischen Glieder, die nicht un¬ 
mittelbar milbig und zur Solidität des Ganzen ge¬ 
hören , weggelassen , die wenigen nothwendigen 
Glieder aber so profüirt sind, dass daran der Ton 
sich ableiten kann, übrigens die Verzierungen nur 
gemalt sind, dadurch hat in akustischer Hinsicht 
das Theater viel Vollkommenheit erhallen, und es 
ist, wie der Verf. versichert, der Zweck erreicht, 
dass in dem ganzen Theater nicht nur die ge¬ 
ringste Articulation der Stimme vernenlich ist, 
sondern auch gar kein «»Jachhall und Echo ent¬ 
steht. 

Um die Bühne mit dem Auditorium in ein 
gutes Verbältniss zu bringen, so ist zur grössten 
Tiefe derselben die eine Seite der grössten in die 
runde Form des Auditoriums beschriebenen Qua¬ 
drate genommen, zur Weite des Prosceniums bey 
dem Vorhänge, die eine Seite der für die Grenze 
der Parterr- Logen gezogenen Quadrate bestimmt, 
und diese auch der Höhe des Auditoriums vom 
Parterre bis an die gerade Decke gegeben. Die 
Bühne selbst ist auf die gewöhnliche Art angelegt; 
was aber die Prospekte betrifft, so ist dabey die 
vorteilhafte Einrichtung getroffen, dass sie ganz 
und unaufgerollt in das Dach durchgehen. Der 
Vorhang der Bühne bezeichnet eine grosse, grüne, 
unten mit einer reichen goldgewiikten Bordüre 
versehene Draperie. Der Verfasser tadelt dabey die 
Gewohnheit, die Vorhänge der Schaubühne mit 
allegorischen oder mythologischen Vorstellungen zu 
bemalen, weil neben den wirklichen Bildern und 
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Seencn auf der Biihne, die jeden Augenblick eine ferner, dass es schwer sey diese verborgenen und 
andere Gestalt annehrnen, die todte, durch Farben tief liegenden Grundgesetze zu erforschen, und 
scheinbar belebte Vorstellung auf dem Vorhänge, ein neues System zu bilden, und dass sein Werk 
dem Begriffe eines harmonischen Kunstproductes als Material zu besagtem Systeme behandelt sey. 
nicht ganz zu entsprechen scheine , und er Nach diesem nimmt man das Buch mit einiger 
schlägt vor , wenn man ja den Vorhang bild Erwartung in die Hand. Allein diese Erwartung 
lieh übermalen will, diese Bilder nicht bunt, wird nicht befriedigt, da man in dem Buche nur 
sondern höchstens als ein Basrelief darzustcllen. bekannte Dinge findet , ausgenommen einige be- 
Allein diess scheint zu weit gegangen, ' weil die sondere Vorschriften bey der Verzierung der Ge- 
Decoration des Vorhanges nicht mit der Bühne baude und bey den Säulenstellungen , die sich- 
und den darauf vorgestellten Gegenständen, son- nicht immer mit dem guten Geschmacke vereini- 
dern mit dem Auditorium in Verbindung steht, gen lassen, 
und dieselbe den Zuschauern vor dem Anfänge des 
Schauspiels , so wie während der Zwischenakte 
zum Vergnügen und Unterhaltung dienen soll. J? JR. JE JD I G T E N. 
Ueberdieee möchte auch die Vorstellung eines Bas¬ 

reliefs liier nicht ganz an ihrer Stelle 6eyn, weil JJas pßiehtmässige Andenken an würdige Religions- 

die Schwere eines so grossen Basreliefs, mit einem lehr er. Eine Predigt bey der Amts-Niederlegung 
leicht in die Höhe zu rollendem Vorhänge zu sehr 
im Widerspruch steht, ein Widerspruch, der bey 
sinem bunten Gemälde nicht Statt findet, das man 
nur als ein Gemälde betrachtet, und die Gegen¬ 
stände, die es vorstellt, nicht so lebhaft, nicht so 
täuschend nachgeahmt vor 6ich sieht , als bey 

einem Basrelief den Stein. 

Das Auditorium ist durch einen in der Mitte 
herabhängenden Kronleuchter erhellt, die Beleuch¬ 
tung der Bühne aber besteht aus Argand’echcn 
Lampen. Es wird dazu Riiböl gebraucht , das 
vorher gereinigt wird, um es von den Harztheilen 
zu befreyen , durch welche die Flamme raucht, 
düster brennt und Übeln GeVuch verursacht. Da 
die Reinigung des Riiböls nicht allgemein bekannt 
ist, so beschreibt der Verf. die Verfamungsart. 

Grundbegriffe zur schönen Baukunst und schick- 

liehen Anwendung der äusserlichen Verzierung 

an Gebäuden. Von Johann Nepomuk Schau/. wteV^ErTefgi: darin "na"ch Anleitung des Tentes 

Wien, rRoö. 3. 83 S. mit einerKupfert. (xfi gr.) Hebr. 13, 7. die Pflichtmässigkeit eines weisen und 
christlich geordneten Andenkens an die Lehrer, di© 

Der Verfasser sagt in der Vorrede, dass sein uns im Christenthum unterrichtet habe-n, und legt 
Werk bestimmt sey, die gelehrten Beurteilungen es der Gemeinde näher an das Herz, wie sehr ihr 
in der Baukunst auf den wahren Standpunct zu bisheriger Lehrer des dankbaren Andenkens werth 
leiten, aus welchem sie den Werth der philosophi- sey. Alles dieses geschieht auf eine Weise, die 
sehen und praktischen Abhandlungen von derselben dem Verf, zur Ehre gereicht. Die Sprache ist edel, 
richtig zu würdigen vermögend werden. In der der Vertrag liebevoll und eindringend. Die Predigt 
Einleitung bemerkt er, dass die Baukunst, die erscheinet jetzt wieder in einer neuen mit einigen 
später als die Künste, welche eich mit Darstellung Zusätzen vermehrten Ausgabe, und hat einen wohl- 
natürlicher Gegenstände beschädigen, zur Vollkom- thätigen Zweck, der auch hoffentlich wird erreicht 
menheit gelangt wäre, in den Umfang der uemit- werden. Die angehängten Notizen geben der Predigt 
telbaren Kunstwerke gehöre, und ein Theil der noch einen eigenen Werth. Sie sind ein dankens- 
allgcmeiucn Bildungskunst sey, welche, ein Werk wertherBeytrag zur Particular-Kircbengeschichte de» 
der menschlichen Schöpfung, die Grundsätze der Landes, die nur alsdann vollständig und genau kann 
Natur aufsuchet, und aus denselben ein besonderes geliefert werden, wenn man die Geschichte einzel- 
System aufstellt, die absolute Regelmässigkeit ; ner Gemeinden näher untersucht und bearbeitet hat. 

des Herrn Predigers Johann VJilhelm Jänssen. 

Nebst einigen angehängten Notizen über die all- 

mälige Entstehung und fernere Ausbreitung der 

reformirten Gemeinde zu Düsseldorf und einem 

Verzeichnisse aller Prediger derselben von 1534 

bis 1809. Zweyte Auflage, vermehrt mit einem 

Verzeichniss der Rectoren des Gymnasiums und 

aller Consistcrialen von 1609 bis 1809. Als Bey- 

trag zur Unterstützung einer Prediger -Wittwe 

und sieben Vaterloser Waisen. Herausgegeben 

von Carl Ludwig Eilhan, Prediger der reformir« 

ten Gemeinde zu Düsseldorf. Düsseldorf, l8°9’ 8* 

105 Seiten, 

Der Hr. Prediger Pilhan hielt diese Predigt 
am oysten Junv 1302, als sein älterer College, der 
Prediger Jänssen seine Predigersteile, die er bey 
dieser Gemeinde 59 Jahre bekleidet hatte, wegen 
Schwächlichkeit im 74 Jahre seines Alters nieder- 



Auch ist es in anderer Hinsicht nützlich, und gut ein¬ 
zelne Gemeinden an die vorhergegangenen Ereignisse, 
an die Lage u. Schicksale ihrer Vorfahren, zujerinnern. 
Die reformirte Gemeinde zu Düsseldorf war schon 
im Ja.hr x56g gestiftet, erfuhr aber bald nachher 
manche widrige Schicksale. Die Kirche wurde mehr¬ 
mals auf lange Zeit geschlossen. Er.st 1682 konnten 
ernsthaftere Maassregeln genommen werden, den an¬ 
gefangenen Kirchenbau fortzusetzen, und 1653 wurde 
der Grundstein zu der jetzigen Kirche gelegt. Unter 
den hier gestandenen Predigern sind einige, die sich 
auch als Schriftsteller bekannt gemacht haben. Unter 
den Rectoren des reformirten Gymnasiums haben sich 
Joh. Monheim und Franz Fabricim besonders ausge¬ 
zeichnet. Die von dem erstem hier gegebene^ Nach¬ 
richt verdient aber eine Berichtigung. Der von Mon¬ 
heim 1560 herausgegebenen Katechismus ist nicht 
aus den Werken des Erasmus gezogen, wie hier S. 72 
gesagt wird. Die genauere Vergleichung des Kate¬ 
chismus lehret vielmehr offenbar, dass Monheim auf 
Calvins Institutionen Rücksicht genommen habe. In 
der Lehre von dem Abendmahl stimmt er nicht allein 
mit Calvins Vorstellung überein, sondern redet selbst 
davon mit Calvins eigenen Worten. Ueberliaupt 
war Monheim auf der Seite der Reformirten, ob er 
gleich die nähere Bestimmung, der unter den beyden 
protestantischen Partheyen streitigen Lehrpuncte ab¬ 
sichtlich zu vermeiden scheint. Das, was von dem 
Auszug aus Erasmus Werken gesagt wird, gilt nur 
von der früher h. rausgegebenen Schrift Monheims: 
äilucida et pia explicatio symboli, quod apostolorwn 
die, ur et decalogi praeceptorum, welche aufs neue 
revidirt und vermehrt zu Cöln 1554 heraus kam. 
Diese wurde dem Herzog Wilhelm dedicirt, da im 
Gegenlheil die Zuschrift bey dem Katechismus an die 
Schüler Monheims gerichtet ist. . Zu der Ausarbei¬ 
tung der dilucida et pia explicatio symboli wurde 
Monheim durch den Kanzler Gogreve und der Hof¬ 
prediger Bungard aufgemuntert, und dass dabey 
Erasmus zum Führer gewählt wurde, hatte darin 
seinen Grund, weil der Herzog Wilhelm die Schrif¬ 
ten des Erasmus vorzüglich schätzte. Uebrigens ent¬ 
hält diese den meisten unbekannt gebliebene Schrift, 
die noch seltener ist als der Katechismus, sieben Ka- 
techeses oder Gespräche zwischen dem Schüler und 
dem Lehrer. Der Katechismus bestehet aus zehn 
Dialogen, die in mehrerer Hinsicht mit Sorgfalt und 
wirklich musterhaft abgefas6t sind. 

Ueler den guten Willen, Eine Predigt bey der Be¬ 

erdigung des Hm. Joh. Jacob Stocher, Dr. und 

reformirten Predigers zu Lennep, am 8- Sept. iß09 §e* 

halten von J.A, Küpper, Inspector der Düsseldorfer 

Classe u. Pred. zu Mettman, zuni Besten der Hinter¬ 

bliebenen herausgegeben von C. L. Fith.au» Pred. 

Stück. 64 

zu Düsseldorf. Düsseldorf, bey Danzer und Leer«. 

1809. 26 S. 8. 

Dev verstorbene Prediger Stöcker verdiente es, 
dass das Andenken an ihn, als einen sehr thätigen 
Mann, öffentlich gefeyert, u. durch den Abdruck die¬ 
ser Predigt noch weiter verbreitet wurde. Er stand 
auf einer kleinen und gar nicht einträglichen Stelle. 
Durch unerrhüdeten Unterricht, den er jungen Stu¬ 
dierenden gab, suchte er sein Einkommen zu ver¬ 
bessern, und fasste in seinem 57sten Jahre noch den 
Entschluss Medicin zu studiren, um auf diese Weise 
seinen Wirkungskreiss auf eine ehrenvolle Art zu er- 
weitern. Diesen Vorsatz führte er auf eine sehr rühm¬ 
liche Weise aus. Sechs Monate hindurch ging er an 
jedem Morgen drey Stunden von seinem Wohnort, 
um die medieinischen Vorlesungen zu Duisburg zu 
besuchen, und kehrte am Abend wieder zurück. Im 
Winter musste er dieses abändern. Er kam am Mon¬ 
tag morgen nach Duisburg, studirte daselbst die 
ganze Woche hindurch mit allem Eifer, und ging 
am Sonnabend zu seiner Gemeinde zurück, um am 
Sonntag auf seinem Posten zu seyn. Durch seinen 
unermüdeten und rastlosen Fleiss brachte er es bald 
dahin, dass er die Würde eines Doctors der Medicin 
erhalten konnte. Er schrieb bey dieser Gelegenheit 
seine Inauguraldissertation de Dysphagia, Duisburg 
1807. 17 S. 4* ur,d bald darauf wurde er von der 
Regierung nach dem gewöhnlichen Examen als aus¬ 
übender Art bestätigt. Seit dieser Zeit war er seiner 
Gemeinde und der umliegenden Gegend auf eine 
doppelte Weise als Prediger und als Arzt nützlich. 
Hätte ihn nicht auf einmal ein bösartiges Fiber weg- 
geraft, so würde er noch lange seiner Familie u. der 
Welt-haben nutzen können. Hr. Pred. Küpper hatte 
als Inspector der Classe die Pflicht, ihm die Leichen¬ 
rede zu halten, und redete bey dieser Gelegenheit 
über den guten Willen nach Anleitung der Worte 
Ps. 119, 44. 45. Er zeigt 1) was man unter dem 
guten Willen zu verstehen habe — nicht dasjenige, 
was man gewöhnlich ein gutes Herz nennt, sondern 
vielmehr die reine siarke fortwährende und bleibende 
Gesinnung dem heiligen Gesetze Gottes gemäss zu 
leben. Darauf wird 2) näher aus einander gesetzt, 
wie gross der Werth des guten Willens sey, dass er 
einzig und allein dem Menschen wahren Werth und 
\Vürde ertheile, dass er biernieden schon zufrieden 
ruhig und getrost mache, und dass der Mensch da¬ 
durch allein fähig 11. würdig jener bessern Welt werde. 
Alles dieses ist gut ausgeführt u. passend auf die Um¬ 
stände mit vieler Herzlichkeit und Würde angewandt. 
Rec. hat die Predigt mit vielem Vergnügen gelesen, 
und wünscht von Herzen, dass die gute Absicht des 
Herausgebers, der den Vf. ersuchte, die Predigt zum 
Besten der Hinterlassenen zum Druck herzugeben, 
und zugleich eine kurzeNachricht von dem Verstorbe¬ 
nen vorgesetzt hat, reichlich möge erreicht werden. 
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(Fortsetzung.) 

B. PHILOLOGIE. 

Auch die Philologie, oder die alte Sprachenkunde 

mit der Auslegungs-« Verbesserungs- und Beurthei- 
lungskunst der Schriftsteller des Alterthunas, hat 
man neuerlich durch eine gewisse philosophische 
Behandlung, d. i. durch Herleitung ihrer Grund¬ 
sätze und Regeln aus einem höchsten Princip, und 
Bestimmung und Verbindung ihrer Lehren durch die¬ 
ses und nach diesem Princip, zur Wissenschaft im 
strengsten Sinne zu erheben gesucht. Zwar haben 
stets gelehrte Kenner der dass. Literatur gewusst, dass 

die blosse Bekanntschaft mit den gewöhnlichen gram¬ 
matischen Regeln und Worten der alten Sprachen 
nicht den gründlichen Philologen ausmache; zwar 

haben denkende Sprach- und Altcrthumsforscher 
längst mit philosophischem Geiste Grammatik, Kri¬ 
tik und Hermeneutik behandelt, und dadurch ihre 
Lehrsätze fester begründet, genauer entwickelt, in¬ 
niger verknüpft, und zu einem wohl gestaltetem 
und leicht zu überschauendem Ganzen gebildet; 
aber sie haben, durch den Geist der Alten zu sehr 
von steriler Scholastik abgezogen, nicht geglaubt, 
dass dazu ein aus einer Schule entlohntes Princip 
und die derselben-abgeborgten Formeln erforderlich 
sind; sie haben gefürchtet, dass die Anwendung 
gewisser philosophischer Methoden, Ausdrücke und 
Principien den edlen und schönen Geist der Ihilo- 
logie verderben könne , wie Sie schon manchtn 
andern Disciplinen nachtheilig gewesen sey ; sie 
haben ihr, unbekümmert darum, ob die Philologie 
eine Wissenschaft in dem Sinne gewisser Schulen 

Erster Band. 

genannt werde oder nicht, die ihr angemessene 
wissenschaftliche Behandlung angedeihen lassen, 
und sie gewiss gründlicher bearbeitet, mehr be¬ 
fördert und weiter vervollkommnet, als manche, 
die durch philosophische Sätze und Formeln sie 
über das Gemeine zu erheben wähnten. 

Zwey Schriften eines schon durch mehrere 
philosophische, historische und ästhetische Werke 
und Disputationen bekannten Gelehrten, der frü¬ 
her schon mit Ruhm die eigentlich philologische 
Laufbahn betreten hatte, veranlassteu die vorste¬ 
henden allgemeinen Bemerkungen: 

Grundriss der Philologie von Friedrich Ast, Doct. 

der Phil. kön. baier. Ratbe , ordentl. Prof, der Philo¬ 

logie an der Universität zu Landshut, und Ehrerunit- 

gliede der lateinischen Gesellschaft zu Jena. Landshut, 

bey Krüll, Universitätsbuchhändl. lQoß. II und 

591 S. gr. 8. 

Grundlirtien der Grammatik, Hermeneutik und Kritik 

von D. Friedrich Ast, königl. baier. Rache u. s. f. 

Landshut, bey Jos. Tbomann, Buchdrucker und 

Buchk. 1808. 227 S. kl. 8* 

In d er Vorrede zum erstem Werke erinnert 
der Vcrf. nur: ,,der Zweck dieses Grundrisses der 
Philologie sey , den Geist des classischen Alter¬ 
thums in seinen künstlerischen und wissenschaft¬ 
lichen Offenbarungen charakterisirend darzustellen.“ 
In der Vorrede zum zweyten Werke trägt er seine 
Ansichten und Bestrebungen ausführlicher vor, und 
wir theilen seine Worte gern mit , da sie zur 
nähern Einsicht in den Zweck und die Art der 
neuern wissenschaftlichen Behandlung der Philolo¬ 
gie dienen können. „Wonach ich strebe, sagt er, 
und immer streben werde, ist, Gründlichkeit mit 
Wissenschaftlichkeit zu verbinden. Denn dieses 
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und nur dieses ist das wahre Ziel des Philologen. 
Er soll nicht blosser Sprachmeister odev Antiquar 
seyn, sondern auch Philosoph und Aesthetiker ; er 
soll ja den ihm gegebenen Buchstaben nicht bloss 
in seine Bestandtheile zerlegen können , sondern 

■auch den Geist erforschen, welcher den Buchstaben 
bildete, um die höhere Bedeutung des Buchstaben 
zu ergründen; und die Form zu würdigen wissen, 
in welcher der Buchstabe zur Offenbarung des 
Geistes sich dargestellt hat. Ohne dieses höhere 
■wissenschaftliche Leben ist die Philologie entweder 
blosser Formalismus oder blosser Materialismus ; je¬ 
nes, als einseitiges Sprachstudium betrachtet, dieses 
als blosse antiquarische Gelehrsamkeit. Die Form, 
vom Inhalte oder Stoffe getrennt, ist ein leeres, 
gehalt- und bedeutungsloses Wesen, der Stoff aber 
ohne Form ein regelloses, chaotisches Unding. Das 
blosse Sprachstudium ist also eben so wie die ein¬ 
seitige antiquarische Gelehrsamkeit , nichtig und 
gehaltlos. Erst beyde in ihrer Verbindung erzeugen 
ein Wesenhaftes, gleichwie nur die Harmonie des 
Stoffes und der Form ein Ding zu bilden fähig ist. 
Was ist aber das Letzte oder Höchste, das den 
Stoff und die Form zur lebendigen Einheit verbindet, 
über beyden schwebend, beyde beherrschend? Der 
Geist, das ewige Bildungsprincip alles Lebens. 
D ie höchste Aufgabe für jeden , der irgend eine 
Wissenschaft nicht hand werksmä6sig und bloss 
technisch, wie eine Profession, sondern wissen¬ 
schaftlich treiben will , ist daher die Fülle des 
Stoffes, als die materielle Seite der Wissenschaft, 
EUgleich mit ihren mannichfachen Formen der Dar¬ 
stellung und Behandlung auf das let.jfe und höchste 
Princip der Wissenschaft, auf ihren Geist und ihre 
Idee zu beziehen ; sonst wird er cs vielleicht zu tech¬ 
nischer Fertigkeit in Behandlung und Anwendung 
des Stoffes, aber nie zum IT'isscn in seiner J'Visscu1 
schaft bringen: er übt ein blindes und geistloses 
Geschäft.'— Leider scheint es dringende Nothwen- 
cligkeit zu seyn, die Philologie als Wissenschaft 
gegen mehrere in .Schutz zu nehmen, die sie zur 
blossen Grammatik herabzusetzen trachten, und — 
was das ärgste ist — diese ihre Ansicht dem besser 
Unterrichteten aufdringen wollen Möchten doch 
diese wenigstens vor dem wissenschaftlichen Ge¬ 
lehrten mehr Achtung haben, und ihm nicht zu- 
muthertT dass er ihre nicht ans einem gründlichen 
«der geistigen Studium des Alterthurns entstandene, 
sondern nur von Ungefähr aufgtgr;ffene Meynung 
als untrüglichen Grundsatz annehmen solle. Aber 
die Intoleranz ist in unsern liberal und aufgeklärt 
geyn sollenden Zeiten 60 weit gediehen, dass da. 
wo Freyheit im Denken und Lehren zur Erweckung 
eines reaeren Lebens im Gebiete der Wissenschaft 
bestellen sollte, der Gelehrte, dessen cons< quente 
Ansichten mit den Meynungen Anderer nicht über- 
einstimmen, einzig deshalb vor, allen Seiten geneckt 
und gekränkt wird. Und auch in der Humanität 

hat man es so weit gebracht, dass man dem Ge¬ 
lehrten, dessen einziges Streben dahin gebt, seine 
Wissenschaft immer tiefer zu ergründen und seinen 
Geist immer höher zu bilden, nicht einmal die 
Ruhe vergönnt, unter der er' seinem Ziele nach¬ 
streben kann. ** 

So schlimm scheint es uns doch nicht zu steherr. 
Wir fürchten eher, dass den Anhängern mancher 
philosophischen Schulen oder Systeme Intoleranz 
zugeschrieben werden könne, als den Philologen, 
welche dem unberufenen Eindringen der Zeitphi¬ 
losophie wehren wollten. Der humane Philolog wird 
Niemanden verwehren wollen, auf seine Art zu 
philosophiren, aber es ist zu viel von der Humanität 
gefordert, wenn man verlangt, dass man sich Ora¬ 
kelsprüche einer Schule als Grundlehren einer Wis¬ 
senschaft und dunkle oder gar sinnlose Aussprüche 
als Weisheit soll aufdringen lassen. — Doch wir 
gehen zu den Werken des Hrn. Verfs. fort. 

Das erste Werk , das in seinem Haupttheile 
keinesweges als Grundriss, sondern als ausführli¬ 
chere Darstellung und Beurtheilung der Schriften 
des Alterthums erscheint, trägt in der Einleitung 
folgende Lehren vor : Philologie ist das Studium 
der classischen Welt in ihrem gesammten, künst¬ 
lerischen und wissenschaftlichen, öffentlichen und 
besondern Leben. Der Mittelpunct dieses Studium» 
ist der Geist des Alterthums, der sich am reinsten 
in den Werken der alten Schriftsteller abspiegelt, 
aber auch im äussern und besondern Leben der clas¬ 
sischen Völker wiederstrahlt; und die beyden Ele¬ 
mente dieses Mittelpuncts sind die Künste, die Wis¬ 
senschaften und das äussere Leben, als der Inhalt, 
die Daistcllung und Sprache als die Form , der clas¬ 
sischen Welt. So wie die Dinge aus dem Geiste, 
als dem Urbilde und der ursprünglichen Einheit 
ihres Seyns hervorgehen, so können sie sich auch 
nur durch ihr Zurückfliessen in den Geist vollen¬ 
den, das heisst, die Wahrheit und Wesenheit jedes 
Dinges ist sein geistiges Leben. Nur aus der har¬ 
monischen Vereinigung aller Elemente der Alter- 
thumswissenschaft kann die wahre Philologie er¬ 
blühen; denn nur aus der Gesammt - Anschauung 
und - Erkenntniss des Alterthums geht die classi- 
sche Welt hervor. Die Alterthumskuude hat keine 
Bedeutung und Wahrheit, wenn sie das Einzelne 
bloss faclisch und empirisch auffasst, ohne sein 
höheres und eigentliches Wesen in der Idee des 
Ganzen zu erkennen ; eben so gehaltlos und todt 
ist das bloss gelehrte Sprachstudium , das die 
Sprache nicht als Organ des Geistes erkennt und 
deutet, sondern sie in ihrer atornistischen Einzeln¬ 
beit, als ein nicht Löher beziehbares, also zufälli¬ 
ges und blindes Wesen behandelt. In der Einheit 
verklären sich das Sejm und die Form zum voll¬ 
endeten VV* sen. Seyn und Form sind die Vielheit, 
in \\ efcher eich der Geist offenbart, der Geist 
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ßelbst ist ihre Einheit; Einheit und Vielheit aber 
leben harmonisch in einander, so wie im Univer¬ 
sum, dessen Gleichniss jedes Wesen zu seyn be¬ 
stimmt ist. — (Hat man nun eine deutliche Vor¬ 
stellung von dem Geiste, der erfasst werden soll, 
erhalten? und wenn man diese Schulsprache in ver¬ 
ständlichere Ausdrücke überträgt , hat man wohl 
neue Ideen gewonnen, oder nicht nur das Längst¬ 
bekannte in einer neuen Form wieder gefunden?) 
Der Verf. macht drey Perioden in der (neuern Be¬ 
handlung der) Alterthumswissenschaft: 1. Die der 
echten Philologie, wo man das Alterthum in sei¬ 
nem gesammten Leben auffasste, vorzüglich durch 
die Masterwerke der classischen Schriftsteller sich 
im Geiste des Alterthums zu bilden suchte (vier¬ 
zehntes, fünfzehntes und sechszehntes Jahrhundert), 
2. die des materialistischen Studiums der alten Welt 
(vom Anfänge des i'J. Jahrhunderts — auch Graevius 
und Jac. Gronov werden hierher gerechnet, ver- 
niuthlich wegen ihrer Thesauren —) 3. die des for¬ 
mellen Studiums der Alterthumswissenschaft (das 
lßte Jahrh. — Hemsterhuis, Valkenaer undRuhnken 
sollen nur formelle Grammatiker und Kritiker gewe¬ 
sen seyn!). Drey Heroen inDeutschland,Winkelmann, 
Herder und Lessing, werden als diejenigenfgerühmt, 
Welche das Alterthum wieder als das, was es ist, er¬ 
kannt und aufgefasst haben. Nicht um der todten 
Gelehrsamkeit und des mechanischen Wissens willen, 
noch wegen der Sprachkenntnisse studirt der Philo- 
log die Werke der classischen Schriftsteller, son¬ 
dern ,;um eine wahre und lebendige Anschauung 
und Erkenntniss des dass. Alterthums zu erlangen; 
denn dieses ist als classisebe Welt das Muster der 
ächten Bildung. In ihren künstlerischen und Avissen- 
schaftlichen Werken sehen wir nicht nur das Ziel 
uns vorgesteckt, nach welchem wir zu ringen haben, 
sondern auch die Art und Weise vorgezeic‘hnet, wie 
wir jenem hohen Ziele der Bildung nachstreben 
müssen, ln seinem selbstständig und frey entfalte¬ 
ten harmonischen und universellen Leben steht das 
Alterthum als das Ideal der Bildung der Mensch¬ 
heit da. Shönheit ist sein Wesen uud Schönheit ist 
das Ziel aller Bildung. — Die Besonderheit der an¬ 
tiken und modernen Bildung und ihr Gegensatz ist 
darauf gegründet, dass in der alten Bildung die For¬ 
men, d. i. die schon gebildete, geregelte Gestaltung, 
vorherrscht, in der neuern aber das innere Wesen 
der Künste und Wissenschaften. Der Geist unsrer 
Bildung kann sich nur dadurch vollenden, dass er 
die Form der harmonischen und selbsständig gebilde¬ 
ten Schönheit in 6ich aufnimmt, um das Innere 
zur vollendeten Darstellungund Wirklichkeit zu brin¬ 
gen. Die Philosophie oder der Idealismus unserer 
Zeit kann nur durch diese Poesie oder den Realis¬ 
mus vollendet Averden. Wiedererweckung der 
classischen Bildung zu einem liöhern geistig ver¬ 
klärten Leben ist das Ziel ^unserer Bildung und 
diess ist die Idee der Menschheit .selbst. Das Alter¬ 

thum ist die Poesie der Menschheit, sein gesammtes 
Wesen ist ein trey und lebendig gebildetes. Der 
Geist der neuern Welt ist wissenschaftlich und je 
mehr er philosophisch bis zu den letzten Principien 
der Dinge aufsteigt, empirisch aber alles bis in die 
kleinsten Elemente zerlegt und individualisirt, um 
so weniger beseelt ihn der künstlerische Trieb das 
innerlich so reiche Leben zur harmonischen Ge- 
sammtheit zu bilden und in lebendiger Gestalt zu 
offenbaren. Die höchste und vollendetste aller Le¬ 
benskräfte und Tugenden ist die Schönheit, und diese 
ist eben der Charakter der Völker des classischen 
Alterthums. Daher ist dasselbe nicht bloss das Mu¬ 
ster der künstlerischen und Avissenschaftlichen Bil¬ 
dung, sondern des Lebens überhaupt. Bey keinem 
Volke Avaren die Elemente der menschlichen Tu¬ 
gend so geschieden und ein jedes für sich so ausge¬ 
bildet, als bey den Griechen und zugleich war nir¬ 
gends die Gemeinschaft und Allharmonie der indi¬ 
viduellen Tugenden so lebendig und kräftig.“ Diese 
se Ansicht des classischen Alterthums würde geAviss 
noch anziehender seyn, AVenn ihre Darstellung we¬ 
niger Poetisches hätte. 

In der Abhandlung selbst ist zuerst der Begriff 
der Philologie nach dem Ursprünge des Wortes und 
den Grundbedeutungen von Xiyog, so wie nach dem 
verschiedenen Gebrauche bey den Alten gelehrt ent- 
Avickelt, auch AAras die Alten unter Bildung über¬ 
haupt verstanden und die dahin gehörenden Aus¬ 
drücke Qiyv.jv.Xtog -ratöiix, iyv.-jy.Xtx /xxSljp.XTK U. 6. W.) 

erläutert. Philologie bezeichnet (nach den Alten) 
1. die allgemeine, d. i. ästhetische und philosoph. 
Bildung, und (piXlXoyo; ist der nach Bildung Stre¬ 
bende und Gebildete. 2. Bildung der Sprache und 
des Vortrags, und (ptXlXcyog ist der einen gebildeten, 
schönen Vortrag hat (diese Bedeutung möchte Avohl 
unerweislich seyn). 5. Kenntniss alles dessen, was 
zum Verständnisse des Alterthums überhaupt gehört 
(tpiXoAc-ya,- i. q. litteratus, doctus, der Gelehrte, Al¬ 
terthumskenner). Für uns ist Philologie auch das 
Siudium der zur allgemeinen Bildung des Menschen 
nothwendigen Künste und Wissenschaften, verbun¬ 
den mit Sprachkunde und allgemein - historischen 
Kenntnissen; und, weil die Welt der Griechen 
und Römer, vorzugsweise das Alterthum genannt 
Avird , wegen des innigen Zusammenhangs der alten 
und neuen Welt sowohl, als wegen der einzigen 
und musterhaften Bildung ihrer Künste, Wissen¬ 
schaften und ihres Lebens, so ist Philologie schlecht¬ 
hin das Studium des Alterthums. Hierauf wird 
der Umfang des philologischen Studiums bestimmt. 
Der erste Theil des theoretischen Studiums der al¬ 
ten Welt ist die -politische Geschichte der Griechen 
und Römer, (die aber nur das äussere Leben 
derselben darstellt,) der zweyte Theil die Alter¬ 
thumskunde (die uns ihr inneres Leben zeigt). 
Der dritte Theil begreift die poetische Sphäre des 
Alterthums, nemlich 1. die Urpoesie des Volks von 

[5*] 
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Religion und Philosophie (?) durchdrungen, d. i. 
die Mythologie; 2. die Poesie des Alterthums, die 
eich auf reale Weiße darstellt (Plastik, Malerey. Bau¬ 
kunst (auch die letztere ist voiyet;, nicht *■£>££/??); 3. 
Poesie aller Poesie , die Dichtkunst. Der vierte 
Theil ist die wissenschaftliche und philosophische 
Sphäre des Alterthums, durch welche alle Theile 
der (theoretischen) Alterthumswissenscbaft zur Ein¬ 
heit zurück gebildet werden. Zum praktischen 
Studium des Alterthums aber (nach seiner Bezie¬ 
hung auf unsere Bildung) rechnet der Verf. 1. die 
Kenntnise derjenigen Künste und Wissenschaften 
des Alterthums, die zur freyen und universellen 
Bildung des Menschen unmittelbar führen, nament¬ 
lich der Poesie und Philosophie, und der zwi¬ 
schen ihnen in der Mitten liegenden Beredsamkeit 
u. Geschichte; 2. die Kunde der alten Sprache (Gram¬ 
matik mit Hermeneutik u. Kritik verbunden.) Das 
theor. Studium des Alterth. nennt er Philologie in en¬ 
gerer Bedeutung (Alterthumswissenschaft), das prak¬ 
tische Studium (als zum Behuf der freyen Bildung 
de? Menschen dienend, Philologie im weitern Sinne. 
Und. die Grundlinien der Philologie in dieser allge¬ 
meinem und höhern Bedeutung des Worts zu ent¬ 
werfen, ist der Zweck beyder Werke. 

Es folgt daher III. die Darstellung der beyden 
Elemente der höhern Philologie, und zwar der 1. 
Abschnitt (S. 35) enthaltend die Darstellung der 
freyen Künste und Wissenschaften der Alten , zuvör¬ 
derst A. der Griechen, Auch hier sind allgemeine 
Betrachtungen vorausgeschickt, über deren Gehalt und 
Quelle, so wie über ihr Verhältniss zur wissensehaftl. 
Behandlung der Philologie, man leicht aus folgenden 
Resultaten derselben urtheilen wird : Poesie und Phi¬ 
losophie ßind in ihrem ursprünglichen, höheren Le¬ 
ben Eins, und diese Eintracht beyder offenbart sich 
im höchsten und universellsten Leben des mengchl. 
Geistes, der Religion. Auch geschichtlich entvvi- 
ckeltsich alle (?) Poesie und Philosophie eines Volks 
aus seiner Religion, lebt in derselben und ist mit ihr 
Eins; bey fortschreitender Ausbildung eines Volks 
treten Poesie als Kunst, Philosophie als Wissenschait, 
aus der Religion hervor; die Poesie nimmt den Kör¬ 
per der Religion auf, und giebt ihm eine freye, selbst¬ 
ständige Form, die Philosophie ist vom Geiste der 
Religion beseelt. Die Urideen der Religion eitles 
Volks sind also die Keime seiner poetischen und phi¬ 
losophischen Bildung. Das Wesen der griechischen 
Religion ist lebendige Anschauung der ewigen und 
zeitlichen Dinge, Auffassung des Universums in sei¬ 
nem realen Leben als eines göttlichen Ganzen. Ihr 
steht die orientalische Religion , die durch das Chri¬ 
stenthun in den Occident übergogangen ist, als gei¬ 
stige Contemplation und Anbetung des Höchsten ent¬ 
gegen Die Religion des Alt., ist in ihrer Besonder¬ 
heit durch das Vor walten der Poesie, die oriehtalische 
durch das Vorherrschen der Philosophie bestimmt; 
beyde sind aus einer urorientalischen, der indischen, 

hervorgegangen, in welcher man eben die poetische 
Kraft wie bey de < Griechen, eben die Geistigkeit, 
wie in der christlichen, (?) antriftt, Jede besondere 
Religion hat wieder Einheit von Poesie und Philo¬ 
sophie. Das geistige Princip der griechischen ist 
Philosophie des Universums, der Natur und der 
Menschheit, die Form und der Ausdruck der Urphi- 
losopheme ist Sinnbildlichkeit, Darstellung in vol¬ 
lendeten freyen Gestaltungen; die Götterbilder der 
Griechen wurden geschichtliche Wesen, die Erzäh¬ 
lungen von ihren Sagen, die Religion als Inbegriff 
dieser Sagen Mythologie. (Die griech. Religion hat 
Mythen, die christliche Dogmen, die indische ist 
als Urreligion Mythologie und Dogmatik zugleich.) 
Es werden vi«^r Lebensperioden in der griech. My¬ 
thologie angenommen, die sich deswegen so regel¬ 
mässig darstellen sollen, weil bey keinem Volke sich 
Kunst und Wissenschaft, und das Leben 6elhst, so 
regelmässig und harmonisch gebildet haben, wie bey 
den Griechen: 1. Periode des ungetheilten, harmo¬ 
nischen Lebens, goldenes Zeitalter der Unschuld (ob¬ 
wohl unter den Pelasgern , als sie von Eicheln leb¬ 
ten — dann haben wir bald Hoffnung diess Zeital¬ 
ter der Unschuld zurückkehren zu sehen, wenn wir 
— Eichelnkaffee gemessen müssen), Reich des Ura¬ 
nos, 2 Per. der Scheidung der Elemente des Himm¬ 
lischen und Irdischen, Jugendalter, Reich des Kro¬ 
nos, 3. Per. des Kampfe zwischen dem Irdischen 
und Himmlischen, männliches Alter, R.eich des Zeus; 
4. Per. des Zurücktliessens des Irdischen in das 
Himmlische, Alter der Auflösung, Reich des Dio¬ 
nysos. Wir übergehen die Etymologien der Götter¬ 
namen (z. ß. K(?;vcf von ex und <?e7v), in denen der 
Hr. Verf. mit Kanne wetteiiert, und die eben so 
viele Haltbarkeit , wie die vier Reiche haben. Die 
Mythen sollen übrigens in den vier Perioden auch 
eine verschiedene Bedeutung gehabt haben; in der 
vierten waren die Götter nicht mehr reale, sondern 
wurden ideale Symbole, und die Mythologie wurde 
Mystik. Diese höhere Religionsperiode blühte erst, 
nachdem die griech. Welt als poetisches Leben un¬ 
tergegangen war, in der Philosophie der spätem Py- 
thagoreer u. Platoniker, nicht als Geburt jener Zeiten, 
sondern als ein entwickelter u. ausgebil-leter Zweig 
der Urreligion der Griechen. Den Idealismus ihrer 
Religion sollen die Griechen ans Indien, v om Kaspi¬ 
schen Meere überThracien her erhalten haben,die.Sian- 
bildlichkeit (den Realismus) ihrer Volksreligion aber 
aus Aegypten; denn die Thierattrihute einiger griech. 
Götter deuteten noch auf den Thierdienst hin! — 
Hierauf geht nun der Verf. a. zur Poesie d r Grie¬ 
chen über. Die beyden Elemente der gr;ech. Urpoe- 
sie waren, nach dem Verf. 1. mythische Prosa, die 
in der poetisch philosophischen Anschauung der ewi¬ 
gen und zeitlichen Dinge lebte: 2. hymnische und 
mantische Poesie, deren Religiosität, \ oni Geiste der 
Sittlichkeit (in den eingew» bien Mythen vom Zeus?) 
durchdrungen, zugleich auf die moral. Bildung des 
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Menschen wirkte. Aus den ältesten Sagen wird ge¬ 
folgert, die griech. Poesie sey zuerst in Thracien ein¬ 
heimisch gewesen (aber dort gab es keine Hellenen) 
und habe sich von da nach Eöotien und dann in 
Hellas gezogen. Der Hymnendichter Pomp hon S. 
57 muss Pamphus heissen. Der Geist und die Form 
der Homerischen Gedichte stellt der Verf. als rein 
universell und national dar, und die beyden Epopöen 
als ein harmonisches Ganzes. Dem Wesen nach stam¬ 
men Homers Gesänge von Einem Meister ab, aus 
der Zusammensetzung verschiedener Zeiten konnte 
ein so origineller und einzig vollendeter Geist 
nicht hervorgehen; das Ganze wurde also nicht 
durch die Zusammenordnung der einzelnen Theilc 
erst erschaffen, sondern das Einzelne nur zum Gan¬ 
zen verbunden; nur die Form und Darstellung im 
Einzelnen ist durch die Rhapsoden (deren Name S. 
65 erklärt wird) Anordner und' Kritiker verän¬ 
dert worden, und die , welche schon im Alter- 
thume dem Homeros die Iliade und Odyssee abspra- 
chen, sahen nicht auf das Wesentliche in ihnen, den 
Geist und die Poesie, sondern auf das Aeussere 
und die Form. Der Fortgang der griechischen Poesie 
wird »ibrigens gut entwickelt. Es folgen zunächst 
die kyklischen Dichter, die spätem Epiker, deren 
Werke verloren gegangen sind, bis auf das 5te Jahr¬ 
hundert nach Christi Geburt herab, die Hymnen- 
dichter, dis gnomische Poesie, zu welcher Hesiodos 
den Uebergang vom Epos machte, (die Theogonie 
soll doch ursprünglich vom Hes. zusammengesetzt 
8eyn) und die eigentlichen Gnomiker, die Lyriker. 
„Die lyrische Poesie konnte nur aus dem Gegensätze 
des Subjectiven und Objectiven entspringen, aus der 
Losreissung des Menschen von der Welt, bis dasGe- 
müth nach der Versöhnung des leidenschaftlichen 
Widerspruchs die Eintracht mit der Welt in den 
Freuden der Liebe feyerte.“ Im Parier Archilochos 
hatte sich der erste leidenschaftliche Widerspruch des 
menschlichen Gemüths mit der Welt entzündet. Die 
Jamben desselben werden also auch zur lyrischen 
Poesie gerechnet, und der Name von iivrtiv i. q. ß«X- 
Xsiv, schleudern, werfen, hergeleitet. Das erste 
Element der Lyrik, die melische Poesie, hatte ihre 
Jugendkraft im Archilochos dargestellt, die schöne 
Mitte und Harmonie ihres Lehens erlangte sie durch 
Alkaeos und Sappho, sie ward odisch; dann trat die 
Periode der Autlösung ein (bey den Joniern), ohne 
Begeisterung ist die lyrische Muse des Anakreon. Das 
zweyte Element der lyrischen Poesie war die elegi¬ 
sche. „Die Einheit der äolischen Ode und der joni¬ 
schen Elegie, fährt der Verf. fort, ist die dorisch- 
hymnische und die attisch-dithyrarnbUche Lyrik, bey- 
de verbinden die Begeisterung der Ode mit der epi¬ 
schen Besonnenheit der Elegi*.“ Dt s Pindaros Muse 
ist odisch und elegisch zugleich. Auch die beson- 
dern Formen der hymnischen und überhaupt der 
lyrischen Poesie, wie der i'aean, werden nicht über¬ 
gangen, und die Benennungen und Charaktere der¬ 

selben • mit Anführung der Stellen der Alten erklärt, 
aber die etwanigen Ueberreste nicht angezeigt. Leich¬ 
tere Formen der Lyrik waren die Skolie (das Skolion), 
die kleinere Ode, und das Epigramm, die kleinere 
Elegie. Die feyerlichen' Chorgesänge machen den 
Uebergang zum JDrama , dessen ursprüngliche Ele¬ 
mente jene Chorgesänge und das muthwillige Satyr¬ 
spiel waren, und das als Einheit des Epos und der 
Lyra betrachtet wird. Dem poetischen Drama gibt 
der Verf. drey Theile: den Proiogos (aber dieser 
kam doch erst später hinzu), die Episode und den 
Exodus, so wie auch der lyr. Chorgesang drey Theile 
hatte. Das griechische Drama aber war, nach dem 
Verf., „die sinnbildliche Darstellung des hohem, re¬ 
ligiösen Lebens in seinen zwey Elementen, im Tode 
als der Vernichtung und Reinigung vom Endlichen, 
und in der Auferstehung, dem Uebergehen in das 
Unendliche.“ Wir müssen es beklagen, dass mitten 
unter mehrern trellichen und wahren, geschichtli¬ 
chen und philosophischen Bemerkungen, sokheße- 
hauptungen Vorkommen. Fünf Perioden der Tragö¬ 
die nimmt der Vf. an: 1. die des noch r.nge'theilten 
Draraa’s, des autoschediastiscben Spieles, improvisirtes 
Schauspiel (also noch keine Tragödie), 2. Per. des 
satyrischen Spieles (Thespis), 3. Per. der beginnen¬ 
den Tragödie (Phrynichus), 4- Per- der eigentlich 
dramatischen Tragödie (Aeechylos), 5. Per. der Vol¬ 
lendung der Tr. (Sophokles.) Vom Euripides wird 
doch zu hart geurtheilt. Ueber die Kassandra des 
Lykophron wird zu wenig gesagt. Vom Aristopha- 
nes sagt der Verf. „so wie der Geist seiner Komö¬ 
dien acht komisch und unbedingt ist, da keine Schran¬ 
ken, weder religiöse noch politische, das freyeSpiel 
seiner Muse hemmten, so ist auch die Form und 
Darstellung seiner Poesie rein komisch und unend¬ 
lich, das Höchste mit dem Gemeinsten u, Niedrigsten 
zu einem ireyen Leben verknüpfend.“ Der Geist 
der griechischen Mimen soll gewesen eeyn „schwei¬ 
gende und ernsthaft scheinende Ironie. “ Die Sillen 
werden als didaktische und philosophische Satyren 
angegeben, und der platonische Dialog soll die „vol¬ 
lendete In - Eins - Bildung der Sillen und Mimen“ 
seyn. Das Idyll wird der lyrische Miinos genannt, 
dessen Elemente lyrische Begeisterung und schwei¬ 
gende Ironie sind. Die Lehrpoesie trennt der Verf. 
nach der Behandlung und Darstellung der Wahrheit 
in die philosophische Poesie (deren Gegenstand die 
unbedingte Wahrheit ist) und die eigentliche Lehr¬ 
poesie (bedingte und empirische Wahrheit). Die 
philos. Poesie ist ursprünglich Eins mit der Poesie 
an sich; die philos.Begeisterung, die in Poesie über¬ 
geht, ist eine ideale. Die eigentliche Lehrpoesie 
blühte im Zeitalter der Alexandriner, über deren 
Geist hier oder an einem andern Orte mehr hält# 
gesagt werden sollen. Die Wiedervereinigung der 
unbedingten und bedingten Lehrpoesie ist die / abel^ 
insbesondere die äsopische. deren Unlerschie l von 
dem Mährchen dargestellt wird, das fast immer er9- 



tisch ist. Daher die altern und spätem erotischen 
Erzählungen hier aufgeführt werden. Der Roman 
konnte bey den Griechen erst aufblühen, als das öf¬ 
fentliche, gemeinsame Leben untergegangen war. 
Den Schluss machen die spielenden Gedichte des 
Alexandr. Zeitalters, und eine Tabelle, welche die 
Abstammung und Verwandschaft verschiedener Arten 
der griech. Poesie, nach des Verfs. Ansicht, zeigt.— 
Diese umständlichere Darstellung der vom Vcrf. ge¬ 
wählten Behandlungsart lehrt, dass es nicht seine 
Absicht gewesen sey, eine vollständige literarische 
Nachricht ven den Werken der griechischen Dichter 
in diesem Abschnlite zu geben (doch hätten sie 
wohl etwas genauer beschrieben werden sollen, z. B. 
die Sammlungeil der Gedichte des Pindaros, desTheo- 
kritos — wie es bey einigen andern geschehen ist) 
oder ihre Ausgaben durchgängig anzufahren (hin 
und wieder ist es geschehen, aber es hätte auch z, B. 
die Keyser’sche Ausgabe der Fragmente des Philetas 
S. 91 erwähnt werden sollen) sondern vielmehr ihr 
poetisches Verdienst und ihren Geist beurteilend zu 
schildern, dass darüber manche eigne und prüfurigs- 
werthe Bemerkungen des Verfs. Vorkommen, man¬ 
che Behauptungen, die viel Scheinbares enthalten, 
durch das man sich nicht darf blenden lassen; wie 
wenn es vom Pindaros S. 97 heisst: er war in sei¬ 
nem Leben, so wie in seinen Gesängen ein höher er, 
dionysischer Me lisch; denn seine natürliche Religio¬ 
sität war durch die Poesie zur Schönheit erhoben, 
durch die Weihe der pytbagorischen Philosophie zur 
Heiligkeit verklärt. Häufig sind Stellen undürtheile 
der Allen angeführt (und diese, auch wenn sie sehr 
lang sind, oft wörtlich, was wohl nicht immer nö- 
thigwar), und sie werden bald erläutere bald kri¬ 
tisch berichtigt (wie S. 105). Auf ähnliche Weise 
ist die Bearbeitung der übrigen Abschnitte eingerich¬ 
tet, nemlich b. S. 157 Beredsamkeit der Griechen 
(wieder mit einer allgem. Betrachtung über dieselbe 
eröfnet, wo es gleich zu Anfang heisst: Die Kunst, 
nicht mehr als Poesie, als unbedingte, selbstständi¬ 
ge Darstellung des Schönen, sondern als Erhebung 
und Verschönerung des empirischen Lehens betrach¬ 
tet, ist die Beredsamkeit. Die Elemente der hellen. 
Beredsamkeit werden auf einer Stammtafel S. 177 
dargestellt), c. S. 178 die historische Kunst der 
Gr iechen (überhaupt werden zwey Hauptgattungen 
der Geschichte unterschieden, reale, d. i. Naturge¬ 
schichte, und ideale, d. i. Menschengeschichte, die 
sich beyde in einer hohem Einheit, in der Welt¬ 
geschichte durchdringen ; die kosmogonischen Dich¬ 
tungen der Griechen j waren die* ersten Versuche 
einer Weltgeschichte.) dr S. 216 {Philosophie der 
Griechen, (in welchem Abschn. die Anmerk, und 
Erläuterungen der vielen Stellen der Alten wieder 
sehr zahlreich sind. Wir heben nur eine aus (S. 
23c): ,,Wir haben viele und nachdrückliche Wör¬ 
ter in unserer Philosophie, aber ihr Geist und Sinn 
ist fast untergegangen; die Allen hatten wenige 

und einfache Ausdrücke , aber desto mehr Geist 
und Anschauung.“ Plato wird S. 288 in Ansehung 
seinei Darstellung des Sokrates dem Xenopbon vor¬ 
gezogen, weil er den wahren Geist des Sokratischen 
Lebens gefasst und dargestellt habe; wer, sagt der 
Verf., dem Xenophon mehr Glaubwürdigkeit zu¬ 
schreibt, zeigt damit an, dass es ihm nur um den 
empirischen Sokrates zu thun ist u. s. w. Den 
Platonismus nennt er nicht nur die Vollendung und 
Verklärung der Sokratik, sondern auch die unbe¬ 
dingte, verklärte Harmonie der hellenischen Philo¬ 
sophie überhaupt; er sey beydea, Vielheit und Ein¬ 
heit, Anschauen und Denken, Realismus und Idea¬ 
lismus zugleich. Unverhältnissmässig weitläufig ist 
übrigens dieser Abschnitt von der griechischen Phi¬ 
losophie bearbeitet, der wieder mit einer Stamm¬ 
tafel derselben schliesst.) Zweyter Abschn. S. 4°5: 
Freye Künste und Wissenschaften der Börner (,,Nia 
Waren die Börner, 6agt der Verf., im eigentlichem 
Sinne des Wortes gebildet, nie Dichter oder Philo¬ 
sophen, und die Behauptungen eines Cicero Tusc. 
I, 1., wenn sie ernstlich gemeynt, und nicht, wie 
fast Alles bey ihm, politisch hingestellt sind, gehören zu 
den lächerlichsten, die je ein seyn wollender Ge¬ 
lehrter oder Philosoph ausgesprochen hat“), wieder 
mit den 4 Unterabtheilungen, Poesie, Beredsamkeit. 
Geschichte, Philosophie, von denen die erstere am 
ausführlichsten abgehandelt ist. S. 525 ff. ist auch 
eine Geschichte der spätem Philosophie mit der 
Ueberschrift: Auflösung der griechischen Philoso¬ 
phie in Rom und Alexandrien, beygefügt. Den Be¬ 
schluss macht S. 532 ff. die Geschichte der Erhal¬ 
tung und Fortpflanzung der Philologie bis auf die 
Zeiten der Buchdruckerkunst, und bis auf die Wie¬ 
derherstellung und Gründung ihres Studiums in 
neuern Zeiten. 

Das zweyte Werk ist nach einem andern Plane 
bearbeitet. Es ist nicht so ausführlich, und vor¬ 
züglich mit Beyspielen oder beweisenden und er¬ 
läuternden Stellen nicht so ausgestattet, wie das er- > 
Stere; der Vortrag ist etwas mehr aphoristisch und 
gedrängt. Am ausgeführtesten 6ind die Grundlinien 
der Grammatik S. 1 — 162, die sich vorzüglich auf 
die griechische Grammatik beziehen. Der Hr. Verf. 
geht von allgemeinen Bemerkungen über die Spra¬ 
che aus. Dabey war es wohl nicht nöthig, die 
schon im Grundriss der Philologie S. 33 vorgetra¬ 
gene Ableitung des deutschen Worts, sprechen vom 
Griech. jgyysiv, yvw«i, welches ein Hervorbrechen 
bezeichnet, zu wiederholen. Eben so konnten auch 
wohl von jenen allgemeinen Bemerkungen mehrere, 
da der Verf. nicht Grundlinien einer allgemeinen 
Grammatik schreiben wollte, wegfallen oder doch 
noch kürzer gefasst werden. Sie sind übrigens 
nicht immer verständlich genüg ausgedrückt. Der 
Verf. unterscheidet Bildersprache, als Darstellung 
des Angeschaueten, und Tonsprache, als Ausdruck 
des innern Lebens, als die beyden Elemente aller 
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Sprachen. Die Tonsprache (die allen'lebendigen We¬ 
sen zuköir-mt) theilt er in die Lippensprache, die 
Gaumensprache und die Zungensprache. Die Ein¬ 
heit beyd< r Elemente (der Bilder- und Tonsprache) 
findet er in der Sprache des Geistes, welche Bild 
und Ton als Eins setzt. Die Dreyheit des Geistes 
(der Gegensatz und die Einheit) müsse sieh auch 
in der Sprache daröieHen; die Elemente der Spra¬ 
che 6ind doppelt: objectiv dem Anschauen und sub- 
jectiv dem Empfinden entsprechend; ihre Einheit 
ist die freye Vereinigung beyder, das mit Bewusst- 
seyn bildende oder geistige Princip der Sprache. 
Beyde Elemente, fährt der Verf. fort, gehen aus ei¬ 
ner geistigen Wurzel her\or; das Urprincip aller 
Sprachelemente ist die unmittelbare Ausgehung des 
Geistes, des Hauchs (Tvsü/^a), der in der Mitte zwi¬ 
schen dem reinen und gebildeten Tone schwebt. 
Dieser Hauch ist das H. Es trägt ein gedoppeltes 
Leben in sich, ein aus sich herausgehendes, als ob- 
jectives (daher Spiritus asper) und ein in sich zu¬ 
rückgehendes, -reflectirtes (Spiritus lenis). Beyde 
sind auch der äuesern (ursprünglichen) Form (bey 
den Griechen) nach aus dem H hervorgegangen. 
Der Hauch geht zur reinen Stimme über durch 
die In - Sich - Selbst - Gebundenheit. Wenn die 
beyden Elemente des Hauchs sich in sich selbst 
zur Stimme vereinigen und den reinen Ton aus 
dieser Vereinigung erzeugen, so wird aus H das A. 
Zum begränzten oder modificirten Tone wird der 
Hauch alß Zischlaut S. So ist H das irvsu/u« der Sprache 
(wenigstens nach einem Wortspiel —), A die Wurzel 
der Vocale, S die Wurzel der Consonante; denn A 
ist die In - Sich - Selbst - Gebundenheit des Hauchs 
zum Tone, S das bildende und begränzende Leben 
des Hauchs; der Vocal aber ist der reine Ton, der 
Consonant die Bildung (Modificirung) des Tons, 
der Vocal das musikalische Princip der Sprache, 
der Consonant das plastische; beyde ordnet und 
vereint zur äusseru Harmonie der sprechende, d. i. 
poetische, in der Sprache sich selbst setzende und 
darstellende Geist. — A ist die ursprüngliche, un¬ 
geteilte Einheit der Vocale; durch die Scheidung 
in 6eine Elemente E und I wird er zur Stimme, 
zum geistigen Ausdrucke des Innern; beyde Ele¬ 
mente verbinden sich zum reinen Tone, als zum 
hörbaren Echo des innern Lebens in O. So ist A 
der Schall oder Laut, E und I die Sti mme und 
das äussere Bild der Stimme, die objective Einheit 
von E und I ist O der Ton." Die Vocale haben 
nicht bloss eine äussere (objective) Einheit, son¬ 
dern gehen, als Ausdruck des innern Lebens, aus 
Einem innern Centrum, aus Einem Gemütbe, her¬ 
vor. Diese Tiefe der Vocale ist das U. Die ur¬ 
sprüngliche Einheit (A) trennt sieb in ihre Ele¬ 
mente, so entsteht der Gegensatz (E und l); dieser 
str-bt zur Einheit zurück, diese Einheit ist eine 
selbst hervorgetretene, also äussere (objective) Ein¬ 
heit (O), ihr eteht die innere Einheit (U) in der 

Tiefe des Gemüths entgegen. Das Urprincip alles 
Lebens ist das Wahre (A), die Gesammtheit alles 
Seyns uud Denkens; die Elemente des Wahren sind 
das Subiectivc und Objective (E und I) als die Fa- 
ctoren des im Gegensätze ringenden, sich bildenden 
Lebens; das gebildete harmonische Leben der Ele¬ 
mente, ihre äussere, frey spielende Einheit (O) istdas 
Schöne, und ihre innere, in der Tiefe wohnende 
Einheit (U) ist das Gute. Und doch sind sowohl der 
Gegensatz als die drey Einheiten (die ursprüngliche, 
äussere und innere) nur Ein Leben und Ein Geist, 
Ein Hauch und Eine Stimme; denn in allen kehrt 
die Urmonas (A) zurück, alle sind von ihr durch¬ 
drungen, und trachten nur sie, ein jedes Element 
auf seine besondere Weise, darzustellen. — Unter 
den Elementen bezeichnet das Wasser gleich dem 
A das ursprüngliche, ungeschiedene und unent¬ 
wickelte Lehen; unter den Sinnen der Geschmack, 
der gleichfalls weder äusserlich noch innerlich ist, 
sondern die Durchdringung des Aeussern und In¬ 
nern. Die Erde ist das Sinnbild des individuellen 
Lebens, der In - Sich - Selbst - Begränztheit (E), 
die ihre Erregtheit nur subjecliv für den Sinn de# 
Geruchs wahrnehmbar macht. Das Licht ist die 
Ausgehung der innern Erregtheit, die Offenbarung 
des innern, subjectiven Lebens, welcher das Gesicht 
entspricht (I). Die Luft ist der äussere Träger 
und Leiter alles Lebens, der sich für das Gehör 
kund thut (O); das Feuer die innere Wurzel und 
Tiefe alles Lebens, das Gemüth und Gefühl (U). 
Diese Bedeutung der Vocalen wird auch aus Bey- 
6pielen erwiesen: A erscheint als Ungeschiedenheit 
de# Objectiven und Subjectiven in Nacht, Pracht etc. 
E als Ausdruck des Individuellen, Begränzten (Ge¬ 
hemmten u. Gebundenen) in Herz, Weh, Elend etc. 
I als Bezeichnung des äussern, ausgehenden Lebens 
in Licht, Blick etc. O der Vocal des Gerundeten, 
äusserlich und schön Gebildeten in Wohl, Wonne, 
Sonne etc. U der Vocal der Tiefe und Innerlich¬ 
keit in Muth, Furcht etc. und angedeulet findet 
der Verf. diese Ideen in Platons Kratylos. 

Nach dieser ausgehobenen Probe seiner Philo¬ 
sophie über die Vocalen, worüber wir dem Urtheile 
des unbefangenen Lesers nicht verzugreifen brau¬ 
chen, ist es wohl unnöihig, nun auch seine Philo¬ 
sophie über die Consonanten und seine gesammte 
philosophische Behandlung der Grammatik vollstän¬ 
dig darzulegen, und zu untersuchen, ob und was 
dadurch die wissenschaftliche alte Sprachkunde ge¬ 
wonnen habe. Nur auf Einiges schränken wir uns 
ein. ftw (ich hauche) hält der Hr. Verf. für das 
Urwort der gesammte« griechischen Sprache, so 
wie der Hauch das Urelement aller Sprachen sey. 
Aus «w mit dem Lippenbuchstaben ß wird 
welches das Aus - Sich - Herausgeben und Gehen 
überhaupt bezeichnet, mit dem modificirten Lip¬ 
penhuchstaben ir, -köeiM, das ausser sich Setzen, das 
Schaffen (*■«•✓/ 7r*r>jg;, mit dem Gaumenbuchstabe« y. 
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erzeugt es y«w (in sich fassen und aufnehmen, wie 
in yocwfy. y«<a) , mit dem Zungenbuchstaben 5 geht 
es in 5*wj Sm/w über und bezeichnet das freye Setzen 
und Otdnen, das Theilen, Trennen u. s. i. Die 
Sprache ist entweder ursprünglich oder zeitlich ge¬ 
bildet oder plastisch vollendet. Die ursprüngliche 
ist die alt-orientalische Sprache, die fast ganz Hauch 
ist. Diese trennte sich in dem Gegensatz der rea¬ 
len Sprache, in welcher die Consonanten, und der 
idealen, in welcher die Vocalen vorherrschen. Die 
äussere, einträchtige Bildung erlangte die Sprache 
in der griechischen, die darum auch die gebildetste 
unter den zeitlich gebildeten ist. Auch diese Ein¬ 
heit trennte sich wieder in den Gegensatz der nor¬ 
dischen und südlichen Sprachen. Das Uebergewicht 
an Consonanten deutet auf reale, positive Kraft, 
denn die Consonanten sind das bildende Princip 
der Sprache. Darum treten in den nordischen Spra¬ 
chen die Consonanten bestimmt hervor. Das Ueber¬ 
gewicht an Vocalen deutet auf ein inneres, gemüth- 
liches und musikalisches Leben; deshalb sind die 
südlichen Sprachen so reich an Vocalen. Die voll¬ 
endete Sprache ist, wie die vollendete Tugend, 
Harmonie der Kraft und Lust, des Ernstes und 
Spieles. Darum offenbart sich in ihr auch eine 
freye Gleichheit der Consonanten und Vocale. Diese 
ist der Charakter der griechischen und deutschen 
Sprache. Die Ursprache der Griechen ist die hel¬ 
lenische; sie bildete die Elemente ihres Wesens zum 
Gegensätze zweyer Dialekte. Der Dorische ist durch 
energische Gedrängtheit und positive Kraft aus¬ 
gezeichnet; das Wesen des ionischen ist sanfte, 
weiche Entfaltung, anmuthige in Vocalen spielende 
Fülle. Der äolische Dialekt war blosse Nachbil¬ 
dung des dorischen, die Einheit deß dorischen und 
ionischen aber ist der attische Dialekt, das harmo¬ 
nische Leben der griechischen Sprache. Die latei¬ 
nische Sprache ist eine Tochter des dorischen und 
äolischen Dialekts, charakterisirt sich also durch 
ihre positive Kraft, ohne die ionische Entfaltung 
und Vielheit, oder die lebendige Bildung der atti¬ 
schen Mundart zu besitzen. Den Ton theilt der 
Verf. in der Sprache, in welcher die reale Bildung 
mit der idealen harmonisch verbunden ist, in 
den realen (objectiven, quantitativen) und idealen 
(qualitativen, durch den freythätigen Geist als be¬ 
seelender Hauch gesetzten). Die Bemerkung der 
Grammatiker, der Circumilex sey die Vereinigung 
des accentus acutus und gravis, und die Unterschei¬ 
dung dieses doppelten Accents, nimmt der Verf. in 
Schutz. Die griechische Sprache, sagt er ferner, 
beurkundet ihr freyes, musikalisches und über den 
Körper der Sprache sich erhebendes Leben dadurch, 
dass in ihr der reale und ideale Ton, jeder für sich, 
bestehen. Die Basis der Accentuation ist der reale 
Ton, die Quantität. Die Folge der grammatischen 
Abschnitte ist: das Nennwort (Subst.) mit einem 
Schema der drey Declinationen, die der Verf. in 
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beyden Sprachen annimmt; Beywort (Adject.) und 
zwar Eigenschaftswort, Zahlwort; Zeitwort, mit 
seinen vier realen Bestimmungen und drey idea¬ 
len (innern, Zeit-) Bestimmungen (worauf auch 
S. rofi ein Schema der Z ifen gegeben wird). Zwey 
Conjugationen (die allein im Griechischen wie im 
Lateinischen angenommen werdenBestimmungs¬ 
wörter (Partikeln) getheilt in: zum Substantiv un¬ 
mittelbar oder mitteibar gehörende Partikeln, zura 
Adjectiv gehörende Partikeln, zum Zeitwort gehö¬ 
rige Partikeln; zuletzt noch einiges Allgemeine über 
die Construction. S. 165 fangen die Grundlinien 
der Hermeneutik und S. £15 die der Kritik an. 
Nach weit hergeholten Principien der Hermeneutik 
wird erinnert, das Verständnis der alten Schrift¬ 
steller sey dreyfach: historisch, in Beziehung auf 
den Inhalt der Werke, grammatisch, in Rücksicht 
auf Sprache und Vortrag, und geistig, in Beziehung 
auf den Geist des einzelnen Schriftstellers und des 
ganzen Alterthums. Diess dritte, geistige Verständ¬ 
nis nennt er das höhere, in welchem sich das histo¬ 
rische und grammatische zu Einein Leben durch¬ 
dringen. Das Verstehen fasst zwey Elemente in 
sich, das Auffassen des Einzelnen und das Zusam¬ 
menfassen des Bcaondern zum Ganzen; das Ver¬ 
ständnis entwickeln und darlegen heisst erklären; 
das Verstehen und Erklären ist ein Begreifen und 
Erkennen. Buchstaben, Sinn und Geist sind die 
drey Elemente der Erklärung. Die Erklärung des 
Geistes ist doppelt, eine innere und äussere, sub- 
jective und objective, die Beurtheilung und Wür¬ 
digung des Geistes einer Schrift kann eine bloss 
relative oder bloss nationale oder eine höhere und 
unbedingte seyn, welche letztere zum vollkommenen 
Verständnis eben so wie zur vollständigen Erklä¬ 
rung des Geistes der Schriftsteller nötiiig it. ,,Die¬ 
ser unbedingten Würdigung wird nur derjenige fä¬ 
hig seyn, der sich durch die Idee des Wahren, 
Schönen und Guten an sich über den Schriftsteller 
selbst zu erheben vermag. Und wenn nur die Phi¬ 
losophie die Auserwalilte ist, die in der Seligkeit 
dieser Ideen lebt, so vermag es auch nur der phi¬ 
losophisch gebildete Fhilolog, von dem irdiechen 
Boden der grammatischen und historischen Inter¬ 
pretation zur ätherischen Höhe der geistigen, un¬ 
bedingten Deutung und Würdigung aufzusteigen.** 
Dass er nur nicht Phaethons Schicksal habe! Auf 
die einzelnen Iiegeln und Grundsätze der Interpre¬ 
tation lässt sich der Verf. weiter nicht ein. Noch 
kürzer sind auf 12 Seiten die Grundlinien der Kri¬ 
tik gezogen, doch gehen sie mehr in das Einzelne 
ein (so sind z. B. die Hauptpuncte der höheru 
Kritik S. 222 ziemlich vollständig angedeutet) und 
was vorzüglich wichtig ist, ungleich fasslicher vor¬ 
getragen, obgleich auch hier nicht ganz die bekann¬ 
te Sprache der Schule fehlt. 

(Die Fortsetzung folgt.) 



RZEITUNG LITER LEIPZIGER 

Die neueste 

WISSENSCHAFTLICHE BEHANDLUNG 

verschiedener disciplinen. 

(Fortsetzung.) 

B. PHILOLOGIE. 

Die Verbindung der neuesten Philosophie mit der 

Philologie konnte leicht Folgen haben, welche je¬ 
dem echten Philologen Besorgnisse erwecken muss¬ 
ten. Nicht häufig sind diejenigen, welche, mit 
gründlichen Kenntnissen der alten Literatur und 
Sprachen ausgeetattet, durch den Geist der classi- 
schen Schriftsteller wahrhaft gebildet, und im nüch¬ 
ternen, gesunden Urtheilen durch die Alten befe¬ 
stigt , die Philosophie nur zur Begründung und 
Leitung der Sprachforschung, nur zur Deduction 
und Sicherung der Grundsätze des classischen Ge¬ 
schmacks und Sinnes, nur zur Erörterung und Auf¬ 
klärung der alten Wissenschaft und Kunst-, Ge¬ 
schichte und Speculation, ohne Vorurtheil und Secten- 
geist, anwenden; grösser vielleicht die Zahl derer, 
welche durch Formeln und Ausdrücke der neuen 
Schulen, durch immer wiederkehrende philosophi¬ 
sche Gemeins'prüche, und durch Satze, denen nur 
ihr dunkles Gewand einen philosophischen Schein 
gibt, der Philologie die Wissenschaftlichkeit, welche 
nur sie vermissen, zu ertheilen trachten, und nicht 
zufrieden, in deutscher, oder auch undeutscher, 
Sprache philologisch-philosophischen Nichtstun aus- 
celegt zu haben, wohl auch in ein barbarisches 
Latein ihre Weisheit einkleiden, und das Andenken 
an ein scholastisches Zeitalter zurückrufen , in 
welchem, ungeachtet es seinen Johann von Salis¬ 
bury, seinen Bacon, seinen Petrarca batte, doch 
die Philologie durch den philosophischen Formeln- 

Erster Baud. 

kram unterdrückt lag. Ein solcher Unfug wurde 
ehemals mit der Kantischen Philosophie hie und 
da getrieben, und diess mag wohl noch in eini¬ 
gen Gegenden der Fall 6eyn , wohin die neueste 
Philosophie noch nicht gekommen ist. In Holland 
hat die kritische Philosophie neuerlich einen Streit 
veranlasst, dessen Geschichte zugleich mit der An¬ 
zeige einiger Schriften , welche die Philologie 
überhaupt angehen , erzählt zu werden verdient. 
Er gebt jedoch nicht etwa nur die Anwendung 
jener Philosophie auf die Philologie, sondern ihre 
Verbreitung und Herrschaft überhaupt an. 

Bibliotheca Critica. Vol. III. Pars IV. Amste- 

lodami, ap. Pet. de Hengst. MDCCCVIII. (Erst 

1809 ausgegeben.) LXXIV u. 224 S. gr. 8. 

Herr Prof. IVyttenb ach hat diesem zwölften 
Stücke, mit welchem die Bibliotheca Critica, die 
zu langsam für die Wünsche aller Philologen fort¬ 
rückte, eine Epistola an seinen Freund und Schü¬ 
ler, den Baron Franz Godard van Lyn den vorge¬ 
setzt , die zwar etwas zu breit und wort¬ 
reich, aber sehr angenehm und unterhaltend ge¬ 
schrieben ist, und die nächste Veranlassung zu dem 
Streite wurde. Nach einer Erinnerung nemlich an 
die vorigen Zeiten, fährt der Verf. fort: quasi non 
satis esset illud lurbarum, quod populos agitaret, 
ecce nouitatis libido mox etiam philosopborum 
scholas inuasit : noua exstitit secta, nimirum et 
ipsa aliquid esse volens, nec quieta sedere susti- 
nens et Talibus in rebus communi deesse saluti, 
sed tumultuari , alias soctas ad ipsius formulam 
adigere conari, se solam veram profiteri, indignari 
se umbraculis suis inclusam tereri, nec Imperium 
suum per terrarum orbem latius proferre posse : 
necquicquam; quippe ipsa se suis acuminibus com' 
pungens et labefäctans : tortuosis conclusiunculis 
et noua verborum obscuritate (pikouXäov^, diiucidae 
fructuosaeque sopientiae amautes, auertens: quamuis 
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clamosa et ventosa etc. Darauf folgt ein Gespräch 
zwischen dem Verfasser, dem Baron van Lynden, 
und zwcy andern Freunden, nach Art des Laelius 
vom Cicero oder der Platon. Dialogen eingerichtet. 
Einer von den letztem drückt sich im Allgemeinen 
so gleich im Eingänge aus: iam duodeviginti an- 
nos nata erat (ista philospphia) quutn nostri homi- 
nes eam apud nos producerent et belgice crepare 
cogerent: apud Germanos tune vetula habebatur, 
et erat sane pro ingenio saeculi effoeta : fcabebat 
filias grandiusculas et matris et invicem non modo 
aemulas, sed et expultrices : ab his amatores ad 
Platonis Mus am deüuxerunt: quam nostri Kantiani 
ignorarunt adbuc, matris quamuis decrepitae araa- 
tores beati. Quod autem quaeris de feruore homi- 
num nouam istam rationem celebrantium, febris 
est, mi Lyndene, febris, vt olim Wolfiana, antea 
Cartesiana, prius etiam alia atque alia, sic ista 
Kantiana, non quidem, vt illae, late per Batavam 
terram fusa , ged intra paucos conclusa, at eos- 
dem , vt sero allata , vehementius agitans, vt 
nescias, vtrum eos rideas, an misereris.“ Hr. W. 

esteht, dass auch er in frühem Jahren das ,,Wol- 
anische Fieber“ gehabt hat, aber bald davon cu- 

rirt worden sey, durch das Lesen der alten Schrift¬ 
steller, ohne deswegen die Philosophie selbst auf¬ 
zugeben. Er hat vielmehr von seinem im Geiste 
der Alten fortgesetzten Studium der Philosophie 
durch sein Lehrbuch der Logik (das auch in 
Deutschland nachgedruckt worden ist) Beweise ge¬ 
geben, er verspricht noch sein Lehrbuch der Me¬ 
taphysik mit einer vermehrten Ausgabe der Logik 
drucken zu lassen, und einen Theil seiner Psycho¬ 
logie der Ausgabe des Platon. PJiaedon beyzufügen, 
an der er schon längst arbeitet; er hat einige Ab¬ 
handlungen über philosophische Gegenstände her¬ 
ausgegeben; er versichert nicht nur Kant’s Kritik 
der reinen Vernunft, die in eben dem Jahre, wo 
er seine Logik bekannt machte (i78>), zum ersten¬ 
mal herauskam, sondern auch die zur Erläuterung 
derselben bestimmten Schriften, gelesen zu haben; 
er verkennt den Scharfsinn des Urhebers dieser 
Philosophie nicht, und rühmt die Ausbildung ein¬ 
zelner Theile seines Systems and verschiedene tref¬ 
fende Bemerkungen (S. LV.), mir das ganze System 
billigt er nicht, und 'trägt seine vornehmsten Gegen¬ 
bemerkungen und Einwendungen S. XXXI ff. vor, 
nicht ohne scherzhafte Wendungen. So vergleicht 
er da9 Kategorienwesen mit dem Geschäft der 
Zuckerbäckerinnen, pistricium tabernariarum, quae, 
quotidie in foris et compiiis sedentes, popana co- 
quunt in sartagimbus iten «Hstinctis per complures 
©rdines receptaculorum, quorum s ngulis infundunt 
massam liquidam cyalbo x cratere haustam. Sic 
pistricetn tacio Expertentiam , c>atho Spatii ac 
Temporis ex cratere rer um sensibiiium corporeas 
notitias haurientem, in ; irq nla duodeciru Catego- 
r-iarum receptacula iuiuudeutsm, cuquentem Animo- 

que apponentem. Er erinnert übrigens, wohl nicht 
unrichtig, dass, obgleich seit undenklichen Zeiten 
fast jede Generation eine Heue Philosophie erzeugt 
habe , welche die folgende verwarf, man doch 
nicht aufhöre , denselben Irthum wieder zu be¬ 
gehen , und dass viele sogenannte Gelehrten den 
Kindern und Mädchen gleichen, denoti jedes neue 
Gewand, jede neue Mode gefällt. Sein Lehrbuch 
der Metaphysik, sagt er ferner, habe er eben des¬ 
wegen nicht bekannt gemacht , weil er bey seiner 
häufigen Abweichung von Kant gefürchtet habe, 
in einen Schulkrieg verwickelt, zu werden. Ein 
holländischer Schriftsteller oder Recensent, in einem 
Kritischen Magazin (Criticum Horreum nennt es 
der Verf. — die Beschreibung aber des Rec. gibt 
deutlich genug den Hm. Paul van Hemert zu er¬ 
kennen, wenn er sich auch in der nachher fol¬ 
genden Epist. nicht genannt hätte) hatte schon das 
getadelt, was Hr. Prof. W. in Ruhnkens Lebens¬ 
beschreibung über die Kantische Philosophie ge¬ 
sagt hatte. Er wird wohl S. LX ff. zu hart behan¬ 
delt, da er denn doch nicht zu den Nachbetern 
Kants oder zu den gemeinen Schriftstellern gerech« 
net werden kann, und auch ein Recht hatte, sei¬ 
nen dissensus von Hm. Wyttenbach, wie dieser 
von Kant, darzulegen. Wie es von ihm geschehen 
ist, wissen wir nicht, da wir jenes Journal nicht 
gelesen haben. Dass aber Hr. W. sehr von ihm 
gereizt worden seyn müsse, dass er dessen Urtheile 
über Kants dunkeln Vortrag und neue Worte mit 
Unrecht getadelt habe, dass Hr. W. aufgefordert 
worden sey, ihm zu antworten, ersehen wir aus 
dem letztem Theil dieses Gesprächs. 

Uebrigens enthält dieses letzte Stück der Biblio- 
theca Critica zuerst: Curas posteriores retractandis 
prioribus partibus; trcfliche Berichtigungen einiger 
früherer Urtheile und Emendationen, neue Verbes¬ 
serungen (besonders im Cicero und Plato), gelehrte 
Erläuterungen, besonders der von spätem Schrift¬ 
stellern nachgeabmten und nachgebildeten Stellen 
der frühem , gelegentliche Correctionen anderer 
Steilen in den Classikern. So wird gegen Valcke- 
naer S. 16 erinnert, dass die dre^ Werke, de Na¬ 
tura Animalium, Varia Hisloria, und das verlorne 
Buch de prouidentia, von einem und demselben 
Aelian licrrühren, und die Bekanntmachung von 
Bemerkungen über diesen Schriftsteller in einer be- 
sondern Diatribe versprochen. Bey Gelegenheit des 
Urtheils über die zwey Schriften Plutarchs de 
Alexandri Fortuna aut Virtute, als jugendliche De- 
clamalionen desselben, wird erinnert, es sey, als 
die Römer die Weltherrschaft erlangt hatten, die 
Frage entstanden, ob sie diese Herrschaft ihrer Tu¬ 
gend , oder ihrem Glücke zu verdanken gehabt 
hätten; die Römer entschieden für die erslere, die 
Griechen für das letztere. Dicss führte auf eine ähn¬ 
liche Frage über die Atheuien6er und über Alexander; 
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(Jäher die Schriften P'utarebs, der bey jeder Gele¬ 
genheit den Ri hm der Griechen zu vrrtheidigen 
sucht, und bemunt ist darzuthun, dass. Alexander 
das Glück mehr gegen sich als für sich gehabt 
habe. Rey der Ableitung des Worts von 
X«s™ (daher yt>™ pungo , illiuo , x«?“5’0’") Wird 
überhaupt Einiges über die Ableitungen der Worte 
S. 22 angemerkt. Die x“?TÄ: ßißki'wv in einer Stelle 
des Theopompus beym Longin werden vorzüglich 
erläutert. S. 27 ff. ist über des Livius historischen 
Styl ein treffendes Urtheil gefällt; die ihm vorge- 
Worfene Patavinität bestehe vielleicht in der weni¬ 
ger leichten, sondern mehr verschränkten und et¬ 
was gesuchten Schreibart. Hr. W. macht hier auch 
Hofnung zu einer Herausgabe seiner Vorlesungen 
liber den Styl. Der seltnere Gebrauch des Worts 
vrr-.fdsio; in einer Stelle Xenophons (für etwas em¬ 

pfänglich , einer Sache , dort namentlich einer 
Strafe , würdig) veranlasst S. 31 ff. eine gelehrte 
Erläuterung dieses Worts, auch wird der Part, «v 
in gewissen Verbindungen die Bedeutung des Lat. 
fere, fortasse, beygelegt, Bey den spätem latei¬ 
nischen Panegyrikern sind mehrere Stellen , die 
von ihnen nachgeahmt worden sind, nachgewiesen. 
Aufs neue wird bemerkt, dass Hrn. W. kein Bey- 
spiel der Construction des Worts avoävw mit dem 
Accusativ vorgekommen sey. Eben so wird S. 43 
erinnert, dass 7lischt für, vollendet wer¬ 
den, gesagt seyn könne, und überall irsfav^vai ge¬ 
setzt werden müsse. Bey dieser Gelegenheit er¬ 
wähnt Hr. W. auch ein von ihm gefertigtes, aus¬ 
führliches Wortregister über den Philo von Alexan¬ 
drien, wovon ein grosser Theii bey der bekannten 
Pulverc-xplosion zu Leiden am 12. Jan. 1307 vernichtet 
worden sey. Hr. W. hat dabey noch Mehreres 
verloren. lieber den Propertius wird S. 49 geur- 
tHeilt, er habe in der Elegie die Würde des Hel¬ 
dengedichts zu behaupten gewusst. Nach dieser 
Bemerkung des epischen Charakters seiner Elegieen 

' werden verschiedene Stellen, mit Bezeichnung der 
Quellen, die der Dichter benutzte, gerechtfertigt. 
Die meisten Conjecturen über die berühmte letzte 
Elegie des Propertius hält Hr. W. mehr für sinn¬ 
reich und gelehrt, als für wahr und nolliwendig. 
Die stoische Eintheilung des Xiyog in den wpotys- 

giy.o; und ivbiäS-tro; wird durch Anführung mehrerer 
Stellen S. ,56 erläutert. Zu den Quellen, aus wel¬ 
chen das Violarium Eudociae zusammen gestoppelt 
ist, wird nach Hrn. Bast’s Nach Weisung auch des 
Nonuus handschriftlicher Commentar über einige 
Reden des Gregorius Naz. gerechnet. Die von 
Oderici’s Behauptung abweichende Meynung von 
den verschiedenen Bakchusfesten bey den Atlienien- 
sern wird S. 53 ff. aufs neue bestätigt. Hr. W. hat 
sich lange und viel mit den philosophischen Schrif¬ 
ten des Cicero beschäftigt, aber da er nicht hofft, 
eine Ausgabe derselben veranstalten zu können, so 
verspricht er wenigstens seine Anmerkungen darüber 

sf. 
besonders herauszugehen, und wir bitten ihn, dass 
er uns darauf nicht zu lange warten lasse. Bey 
Gelegenheit dieser Cic. Schriften bestimmt er S. 61 
den Unterschied zwischen praecepta (Systeme, 
theoretische Belehrungen) und instituta (praktische 
Anweisungen, t). S. 63 ff. verbreitet ersieh 
über das Zeitalter des Anaxagoras und Demokritus 
(gegen Corsini).. Nicht nur die Echtheit der Plato- 
nicarum Quaestionuna des Plutarch wird behauptet, 
sondern auch über die Quaest. I. S. 67 ff. eine Erläu¬ 
terung mifgetheilt, da sich der Abdruck des Wytt. Com- 
mentars über den Plutarch so lange verzieht, woran 
wir leider! sehr oft erinnert werden. Diese Mit¬ 
theilungen erklären nicht nur Worte und Redens- 
arten , sondern auch die Gedanken und Sätze, 
durch Vergleichung anderer Schriftsteller des Alter- 
thume. Dahin gehört der aus der akademischen 
Schule entlehnte Gedanke des Cicero (S. 73); jeder 
halt sich für den ersten , der nach dem Urtheil 
Anderer der zweyte ist. Die Bekanntmachung sei¬ 
ner Anmerkungen über Timaeus Platon. Wörter¬ 
buch und Rithnkens Noten dazu verspricht Hr. W., 
weil sie zu zahlreich sind für diese Nachträge, an 
einem andern Orte mitzutheilen. S. 37 ff. sind ei¬ 
nige kritische Bemerkungen des Hrn. E. H. van 
Eldik (von dem W. sagt, er sey „vir unus eorum, 
ijui nunc sunt, graecarurn latinarumque literarum 
intelligentissimus, idemque Critieus longe acutissi- 
mus, qui quura ante multos annos egregio Suepi- 
cionum libro lumen doctrinae suae ostendisset, 
eius deinceps copias, vt nobis impertiret, frustra 
et sperauimus et optauimus“) und S. 33 noch eine 
von Hin. Bosscha mitgetheilt. — Diese Nachtrabe 
geben zugleich lehrreiche Beweise von Berichti¬ 
gung früherer und rascherer Behauptungen durch 
gereiftere Urtheile. 

Von S. 39 fangen die Fielationes bveuiorcs an. 
Bey der Anzeige des Leidner Drucks der kleinen 
Schriften Rubnkens erfahren wir, dass Hr. W. da¬ 
zu mitgewirkt habe. Die in diese Sammlung auf- 
genommene Diss. de Tutelis et Insignibus Navium, 
hat nicht Ruhnken zum'Verfasser, sondern ist, wie 
hier aus Ruhnkens Munde versichert wird, ganz 
von Enschede geschrieben und unter R’s Vorsitze 
nur vertheidigt worden. Der Verfasser übernahm 
nachher die Druckerey seines Vaters und ist we¬ 
nige Jahre vor Ruhnken gestorben. Auf die Auf¬ 
forderung an auswärtige Gelehrte im vorigen Theile, 
Briefe von Ruhnken an sie dem Hrn. W. zu über¬ 
schicken, der mit einer Ausgabe derselben umgebt, 
sind noch wenige eingegangen. Es wird sich also 
die Ausgabe dieser, gewiss lehrreichen, Briefe ver¬ 
ziehen. Wir trauen es Hrn. W, zu, dass er nicht 
solche Briefe seines verewigten Lehrers wird ab- 
drucken lassen, wie in Kidd’s Sammlung der Opusc. 
R. stehen. Der aus der Ruhnkenischen Bibliothek 
abhanden gekommene Band von Plutarch« Schriften 
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(Moralia mit R’s Randanmerkungen, s. B. Cr. St. 
XI. S. i7'5) ist auch noch nicht zurückgegeben wor¬ 
den. Bey dieser Veranlassung beantwortet Kr. W. 
auch verschiedene Anfragen wegen aus der Leidner 
Bibliothek zu erhaltender Bücher. Freylich möch¬ 
te der Rath: vel ip.si veniant, quod Ruhnken:us 
suadere solebat: vel suum negotium per alios prae- 
sentes excerpendo descrihendoque idoncos agi cu- 
rent; nicht Allen behagen. S. q5 ff* wird von eini¬ 
gen, verstorbenen Philologen eine biograph. Nach¬ 
richt gegeben, namentlich von Heinr. Hana (-f- 11. 
May 1806 an einem Tage mitSaxe, als Rector des 
Gymnasiums, zu Amsterdam), Jac. Jäger und Bang 
(zwey Lehrern des Hm. W.). Ausser jmdernWer- 
ken führt Hr. W. auch die zweyte Ausgabe seiner 
Eclogarum historicarum ex Herodoto etc. und die 
Vita Rubnkenii an und giebt für letztere S. 112 ff. 
die Berichtigung einiger Druckfehler und ein paar 
Zusätze. Vorzüglich lehrreich ist die Beurtheilung 
von Peerlkamp Vitis aliquot illustrium Batavorum. 
Sie giebt theils im Allgemeinen an, worauf bey 
Aufarbeitung solcher neuerer lateinischer Schriften 
für dieJugend zu sehen, ist, und verbreitet sich ins¬ 
besondere über den Charakter der Biographien des 
Nepos und ihre Nachahmung, berichtigt einzelne 
Redeformen und Ausdrücke. So wird erinnert, dass, 
nach der Manier der Alten, von Vornamen gar kei¬ 
ne patronyrnica gebildet werden können, (z. B. 
Cornclides, Corneliussohn,) von Geschlechtsnamen 
aber nur in der poetischen Sprache, nicht Ln pro- 
sa (wie wir oft Mendelides, Mendelssohn gelesen 
haben), wo allemal filius . . . stehen muss. Ueber 
alle zwölf. Stücke oder drey Baude der B. Cr. sind 
vollständige Register, um so mehr beygefügt, da Hr. 
W. den Mangel solcher Register an ähnlichen Wer¬ 
ken öfters getadelt hat,. 

Was man: fürchten konnte, erfolgte bald nach¬ 
her; der oben erwähnte Angriff Hrn. W’s auf die 
Kantiscbe Philosophie und Hrn. v. Heiuert blieb 
nicht unbeantwortet, und wurde in einem Tone 
beantwortet, der ebenfalls, erwartet werden konnte. 

Pauli van Hem ert Epistola ad T)anielem JPit¬ 

tenbach , Virum clarissirnum. Amstelodami, ap. 

J. S. van Esveldt - Holtrop , bibliop. regium, 

MDCCCIX. 81 S. gr. 8- (i2 gr.) 

Der Brief ist vom 4 Jan* i8°9. datirt aus dem 
„suburbano“ des Verfs., u-nd enthält auf der Rück¬ 
seite des Titels eine lange Stelle aus R’s Dies, de 
doctore urabratico, als Motto, deren Anwendung 
eben so unverkennbar als beissend ist. Der Verl, 
glaubte vorzüglich durch W’s Angriff auf seine Per¬ 
son und sein Leben genöthigt zu seyn, gegen ihn 
zu schreiben {ut calumniam garrulitateinque tuam 
aliqua ratione compescam)'. Warum er lateinisch 

schrieb, giebt er in einigen ziemlich unlateinischen 
Perioden an. Weder die Natur des Briefs verstat- 
tet uns, noch macht es der Gegenstand selbst an¬ 
genehm, in das Detail dieser polemischen Schrift, 
die an frühere unhumanistische Zänkereyen der Hu¬ 
manisten und Philosophen erinnert, einzugehen. Hrn. 
W. wird gleich im Eingänge vorgeworfen, er lie¬ 
be das nugari; es giebt aber freylich auch doctas 
nugas, welche zu lesen oft angenehmer ist, als 
die sterile Weisheit Anderer. Ernster wird es ge¬ 
rügt, dass Hr. W. in einer wichtigen Sache sich 
erlaubt habe zu scherzen und Spass zu treiben, und 
von sich so viel und so ruhmredig spreche. Die 
Iiantische Lehre, sagt Hr. v. H., habe W. so dar¬ 
gestellt und zu widerlegen versucht, dass er iür 
seinen guten Ruf wenig gesorgt habe, und er wen¬ 
det des Plotins Urtheil über den Longinus auf ihn 
an: (p(AeVo*yoj //sv 0 Acyyivc; , (pinicstpog Vs oü&a/jcovi. Me¬ 
taphysik habe zwar Herr W. gelehrt (und v. 
II. war selbst sein Zuhörer), aber deswegen wer¬ 
de ihn Niemand für einen Philosophen halten wol¬ 
len, der seinen „ ineprissiroum de doctrina Kanlii 
garritam“ gelesen habe. W. habe Kant und dessen 
Comrnentatoren gar nicht verstanden; die vorzüg¬ 
lichsten daher entstandenen Irrthüroer habe schon 
ein holländischer Recensent vor kurzem gerügt; er 
habe die Lehren älterer und neuerer Philosophen 
und Kants unter einander Verwechselt; die Einwen¬ 
dungen gegen die Eintheilungeü der Philosophen 
in JDogmatiker, Skeptiker und Kritiker wären nich¬ 
tig; denn die alten Akademiker müssten allerdings 
zu den Dogmatikern gerechnet werden, da sie be¬ 
haupten, die Wahrheit könne nicht erkannt wer¬ 
den. Es sey ein grober Irrlhum. wenn Hr. W. die 
Kritik der reinen Per nun ft für ein neues metaphy¬ 
sisches System arische; eben so irrig werde Kanten 
die Meynung zugeschrieben, die Dcnkiormen wä¬ 
ren als blosse Verslandesbegriffe anzusehen, durch 
welche die Erfahrung die sinnlichen Anschauungen 
aufnehme und in die Form der Kategorien bringe 
u. s. f. Aber eben so wie in der Darstellung der Fun¬ 
damente der ILantischen Philosophie geirrt worden 
sey, habe Hr. W. auch in Widerlegung derselben 
gröblich geirrt. Kant habe z. B. nicht an Bestim¬ 
mung objectiver, sondern nur subjectiver, Gränzen der 
menschlichen Erkenntnis^ gedacht; nirgends finde 
sich in dessen Schriften, dass er die Sache der 
Vernunft nach den ewigen Gesetzen der Vernunft 
selbst habe beurtheilt wissen wollen; allein Hr. 
W. verwechsele hier die theoretische und prakti¬ 
sche Vernunft; J/e Vernunft, der Iiant ewige und 
unveränderliche Gesetze beylegt, ist die praktische, 
nicht die theoretische; wenn man, mit Hrn. W., 
die alte. Metaphysik, die er als die Grundlage aller 
Philosophie ansieht, obgleich es den meisten Theilen 
derselben an wissenschaftlicher Festigkeit und Evi¬ 
denz fehle, beybehalten wolle, so sey das Schick¬ 
sal der menschlichen Erkenntniss zu beklagen. Vor- 
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reinlich geht Hr. v* H. die 1 Vidersprücke, die W. 
in den K antischen Kategorien gefunden haben 
will, und die Ein würfe dagegen durch, um zu 
zeigen, dass, was er dem Königsberger Philoso¬ 
phen zuschreibe, von ihm nicht gelehrt worden sey. 
Wenn Hr. VV. die KantischeBehauptung, dass über¬ 
sinnliche Dinge nicht Gegenstände der reinen, son¬ 
dern der praktischen Vernunft sind, hätte widerle¬ 
gen wollen, so habe er die ganze Materie vöhilen Anti¬ 

nomien angreifen und bestreiten müssen. Der Vf. 
räth daher Hm. W. bey seinem Fache zu bleiben, 
und mit philosophischen Gegenständen , die er 
nicht verstehe, sich nicht abzugeben. Ja in Ansehung 
dieses humanistischen Faches selbst greift der Verf. 
seinen Gegner an: denn, sagt er, Hr. W. habe nur 
eine mittelmässige Kenntniss der Poesie und Me¬ 
trik, und daraus entstehe ein doppelter Fehler in 
seinen Schriften, dass er Stellen alter Dichter gegen 
den poetischen Geist und Sinn emendire, und selbst 
gegen das Sylbenmaas dabey verstosse. (Aber aus 
Hör. Epp. I, i. zu Ende Führt Hr. W. nur die Wor¬ 
te so an: capsaque porrectus aperta, wo leicht ein 
Schreib- oder Druckfehler vermutliet werden kann, 
und dasselbe gilt von einer Stelle des Prop. S. 5o • 
nonaen quaesitmn ab aevo, und was die Stelle der 
Anthologie anlangt, &o hat wohl Hr. W. nicht unrecht 
verniutbet, der Epigrammatist könne die letzte Syl- 
he von in der Caesur des Pentameters und vor 
der Aspiration lang gebraucht haben.) Von S. 51 
an antwortet Hr. v. H. auf das, was Hr. W. über 
ihn und seine Lebensgeschichte gesagt hat, und was, 
wie er versichert, grösstentbeils falsch oder gar ge¬ 
hässig ist. Er geht sodann die halbwahren, die 
ganz falschen, und die gehässigen Angaben einzeln 
durch, wobey wir ihm, unbekannt mit dem, was 
nicht zur öffentlichen Kunde ehemals schon gekom¬ 
men ist, nicht folgen können. Denn übrigens ist 
uns Hr. v. H. durch seine frühem Schriften und 
Schicksale als freyer denkender Theolog und Philo¬ 
soph schon bekannt, unu jeder Beytrag zur Ge¬ 
schichte eines interessanten Mannes, von ihm selbst 
mitgetheilt, verdient gewiss Aufmerksamkeit. Der 
Vert. versichert unter andern, nie den griechischen 
Vorlesungen des Hrn. W. in Amsterdam, wie dieser 
angab, beygewohnt zu haben. Er gesteht, keinen 
weisen Ralhgtber bev seinen Studien gehabt zu haben, 
daher habe er den Anfang mit der Philosophie und 
orientalischen Literatur gemacht, und erst als er 
nach Leiden gekommen sey, habe ihn Valckeuaer 

auf den richtigem Weg geleitet. Dessen Vorlesun¬ 
gen habe er vier Jahre hindurch beyge wohnt, und 
von ihm das Lob eines fleissigen Schillers davon ge¬ 
tragen. Bitterer wird der V. wo er Vorwürfe, die 
seinen Charakter treffen, rügt, und wo der Gegner 
zum Beweise bisweilen aufgefordert wird, um nicht 
in dem Lichte eines Calunmianten zu erscheinen. 
Er selbst aber beschuldigt S. 75 Hrn. W. des Hasses 
gegen Luiac, der Herrschsucht, die keinen Tadel 
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vertragen könne, und dass er vom Geiste der classi- 
schen Humanität noch^niebt durchdrungen sey. Es 
that uns weh, folgende Aeusserung zu lesen, die 
wir als Probe des Vortrags des Verfs. mitlheilen : 
„Hanccine igitur literarum, quas hnmaniores vo- 
cant, vim, huuccine fructum esse dicemus, vt in 
iis etiam aetatibus, quae iam sunt confirmatae, 
quin in ipsa senectute, hominem iis literis imbutum, 
reddant sui plenum, malevolum , supevbum, impe- 
riosum , insolentem, maledicum , iracundum, iniu- 
riosum, maleficum, insatiabili tandem vindictae 
cupiditate aestuantem ? “ Der Brief hat übrigens 
auch einige feinere u. witzigere Stellen, dem Gegner 
wird nicht selten mit seinen eignen Worten begegnet, 
u. häufig sind Stellen alter, griech. und römischer, 
Autoren eingestreuet, deren Benutzung die Belesen¬ 
heit des Verfs. in ihnen bewährt, aber nicht immer 
zweckmässig und treffend ist. 

Die Antwort auf diesen Brief konnte nicht aus* 
bleiben, und sie ist ungleich länger und derber 
ausgefallen. Hr. Prof. FLyttenbach hatte schon in 
der Vorrede zu dem letzten Stücke der B. Cr. er¬ 
klärt, dass er zwar sie schliesse, aber eine ähnli¬ 
che kritische Schrift, ohne au Hefte und Zeiten 
sich zu binden, herausgeben wolle. Diese Hoff¬ 
nung hat er erfüllt, indem er noch im letzten 
Theile des vorigen Jahres herausgegeben hat: 

$IAOMA0IA2. TA. SnOPAAHN. A. Miscellanecie 

JDoctriuae Liber prirnus. Amstelodami, ap. Pet. 

den Hengst. MDCCCIX. XII. 212 S. gr. Q. 

Nicht nur dem Namen , sondern auch der Sa¬ 
che nach, soll diess als ein neues Werk angesehen 
Werden. Den Titel Bibliotheca, den Hr. W. vor 33 
Jahren wählte, als er zuerst die periodische Schrift 
herauszugeben anfing, von welcher in den ersten 
sieben Jahren acht Stücke, die übrigen vier aber in ei¬ 
nem Zeitraum von 25 Jahren herauskamen, verwarf 
er jetzt als für seinen Zweck weniger geschickt, da 
der Name auf eine Vielheit von angezeigten Büchern 
hindeute, er aber nur nach Gefallen einzelne philo¬ 
logische Werke anzeigen , und einzelner ausge¬ 
wählter Philologen Nekrolog mitlheilen wolle; da6 
Beywort Critica aber fand er zu anmassend und 
einer Misdeutung unterworfen-. Selbst das Motto, 
das der Titel der ehemaligen B. Cr. hatte, schien 
ihm jetzt nicht mehr anwendbar (er hat dafür jetzt 
eine bekannte Stelle des Eurip. gewählt: ov verJeop«t 

ras j£or£>(Tas Mouca/j cvyviaToip.iyv'JS, ijbig’av .yitsvj. Lt 

wählte jetzt den griechischen Titel, weil er den 
Zweck und Inhalt der neuen Schrift genauer dar¬ 
legte, und fügte den Jatein. bey für die , welche 
das Griechische weniger verstehen. Diess wird in 
der Vorrede ausführlicher und angenehm erzählt, 
eine Kunst, die Hr. W. in vorzüglichem Grade besitzt. 
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Die ehemalige Abtheilung ist geblieben: aus- und Sanftmuth nicht. Er hat mehrere hanclschrift- 
fübrliclie Beurtheilungen älterer u. neuerer pbilolog. liehe Aufsätze und Arbeiten hinterlassen, deren Be* 
Werke; Anecdota; kürzere Nachrichten von merk- kanntmachung man, wenigstens zum Theil, von 
würdigen philologischen Gegenständen und Büchern, einem Freunde des Verewigten, dem er sie ver- 
Nur in diesem ersten Stücke musste cüessmal die er- macht hat, hoffen darf. Er wird auch die zweyte 
ste Rubrik wegbleiben. „Harum (ccnsurarum), sagt Ausgabe der Recherehes sur les mysteres des Anci- 
der Verf., locum occupanit argumentum «y.cvcov sane, ens besorgen. FIr. W. schlicsst seine lehrreiche Mc* 
ecd lectorum desideriis concessum, flagitantium ut moria mit folgendem Wunsche, dem wir gern bey- 
pergeremus, quod nuper inchoassemus, eius poyct- treten: Unus nunc ex illa Parisicnsi aetate atque 
kwj tractandi rationem ostendere.“ Es ist nemlich consuetudine nobis tu superes, Larchere , Nestorea 
die Antwort auf van Hernert’s Epistola S. 1 — i55- vigens senectutc; quam tibi porro laetam fortunent 
Wir sprechen aber lieber zuerst, von dem letztem Musae!“ — Von den kurzem Anzeigen (Narratio- 
und kleinern Theile dieses Stücks, weil er erfreuli- nes et librorum Summaria, Epitomae, Indicia — 
eher ist als der erste, wiewohl auch in diesem viel diess ist die gegenwärtige Ueberselirift dieses Ab- 
Lehrreicbes enthalten ist. xIn dem 2. Abschn. also, Schnittes) erwähnen wir nur die, unter uns noch we¬ 
der ungedruckte Stücke enthalten soll, findet man mg bekannte, ,,Disputatio iuridico-literaria inau- 
zWey Bruchstücke aus Abhandlungen des Stoikers guralis. de M. Tulli Ciceronis orationc pro A. Liciniö 
Musonius, über dessen Leben u. Schriften ein nun Archia poeta—quam publ. examini submittit Jo. 
verstorb. Schüler des Hrn. Verf. Pet. Niewland vor Theodorus Netscher, Roterodam., a. d. XIX. OcU 
27 Jahren eine treffliche Disputation (die auch meh- a. MDCCCVIII. L. B. 65 S. in 8- Der Verf. hat 
rere unedirte Abhandlungen desselben erwähnte) darin drey gelehrte Beyträge von Wyttenbach mit- 
herausgegeben hat (m. s. B. Cr. VIII. p. i2gs.). Das getheilt, die hier S. 194 ff- wieder abgedruckt sind, 
erste ist ein Aufsatz: ob Mädchen auf gleiche Art Eine zeigt die griechischen Quellen (aus des Jo. Da-' 
wie Knaben zu erziehen sind (Atroü, ti masceni Parallelis Mss.) an, aus welchen Cicero 
fircubtvTsoy t«; Svyazt^a; rc7; viol;, S. 157—163) *• worin die berühmte Stelle: haec studia adolescentiam 
treffende Bemerkungen Vorkommen; der zweyte ahmt (denn diese Lesart vertheidigt,,auch Hr. W.) 
Aufsatz hängt damit zusammen: er beweiset, dass etc. schöpfte. S. 200 f. wird auch der Rückkehr 
auch Weiber philosophiren müssen (ck coü» in *«1 des Hrn. Hofr. Creuzery von Leiden wo er die Pro- 
yVVKiz'i (f)iXo<ro(|)jjTsov S. i— 167). Hr. W. hat nur fessur angenommen hatte und im Julius vor. Jahre* 
wenige Anmerkungen beygeiugt, welche theils die ankam, nach Heidelberg, die durch sein Uebelbe- 
im abgedruckten Texte herichtigte Lesart der ITand- finden in Leiden nothwendig wurde, wohlwollend 
Schrift angeben, theils Verbesserungen des Textes gedacht: „in qua nos iactura unice illa spes conso- 
vorschlagen und auf Lücken aufmerksam machen; latur, fore ut quanlum nobis emolumenti abituviri 
hey einer Stella wird auch die Quelle, aus welcher detraetura est , tantum cum ad ipsius vilam diu- 
M. schöpfte,, Plato in den BB. von den Gesetzen, turnitalis, tum ad litcras utilitatis accedat. “ Ei- 
nachgewiesen. Dann fol = t S. 1G9—iß4 die Memoria nige von ihm herausgegebene und veranlagte Schrif- 
Santocrucii (des am 6. März 1809 zu Paris verstcr- teu werden hierauf angezeigt, 
benen Philologen und Geschichtforschers Guilhem 
de Clcrmont Lodeve de Sainte-Croix, nach der von Wir kehren nun zu dem ersten Theile der 
Sil vestre de Sacy dem Katalog seiner Bücher vorge- Philornathie zurück. Er führt die Aufschrift: Be¬ 
setzten kurzen Nachricht von ihm.) Hr. W. war Stx^eiov , weil , wie die Alten jedes Unternehmen 
bey seinem einjährigen Aufenthalte zu Paris mit einem Opfer anfingen, auch diess neue Werk 
1775 mit ihm und Villoison vertraut geworden, mit einem Reinigungsopfer beginnen sollte „quo 
Und dieser vertrauten Bekanntschaft mit beyden non solum malos genios averruncemus, sed etiam 
verdankt man das treffende und vergleichende örtheil honmies ab iis captos nobisqne iratos in libertatem 
über beyde S. 171 — 175 » das wir gern ganz ab- vindiccmus, a sordibus purgemus, et nobis bonis- 
schreiben würden, wenn es der Raum verslattete. que geniis reconciliemus. “ Auch hier hat der Vf. 
Des Baron von Ste Croix Untersuchungen über die anfangs die Gesprächsform gewählt, die allerdings 
Mysterien der Alten, gab Villoison 1784 heraus, und durch natürliche Anmuth sich empfiehlt. Einer 
erlaubte sich dabey eine eigne gelehrte Abhandlung von seinen schon aus dem frühem Gespräche be- 
beyzufügen; was Ste Croix mit Recht übelnahm kannten Freunden erzählt ihm: Paulus aduersus 
und die gemeinschaftlichen Freunde beyder misbil- stimnlos calcitrauit. Es ist natürlich der Paulus 
ligten. Doch wurde die kleine Unregelmässigkeit Horrearius, dessen Epistola nun vorgenommen 
bald vergessen. Die französische Revolution wur- wird. Die Entschuldigung des Hrn. v. H., dass er 
de auch ihm verderblich, kaum entging er 1792. lateinisch schreibe, erinnert an die Antwort des 
durch die Flucht der Guillotine, und seine Frau Cato auf eine ähnliche Entschuldigung des Albinus, 
1794; aber beyde Söhne verlor er, und den grössten dass er griechisch geschrieben, hey Gell. N. A. XI, 8- 
Theil seinem Vermögens, nur seine Standhaftigkeit Auch die aus Ruhuhens Rede auf der umgekehrten 
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Titelseite der Epistola angeführte Stelle wird nicht 
übergangen. Die Beantwortung aber des Briefs 
selbst ist in einem zusammenhängenden Vortrage 
mehr ausgeführt, indem der Verf. Schritt für Schritt 
dem Briefe, dessen Worte meistens wieder abge- 
druckt sind, und also auch der Ordnung, in wel¬ 
cher v. H. die Vertheidigung der Rantischen Phi¬ 
losophie und seiner eignen Person vorgelragen 
hatte, folgt. Bey Bestreitung der Meynung H’ts, 
(lass die Akademiker zu den Dogmatikern gehören, 
16t es offenbar, dass Hr. W. die Sache aus dem 
Gesichtspuncte und Spracbgebrauche der Alten, 
Hr. v. H. nach neuern und allgemeinem Ansich¬ 
ten, betrachtet. Die Stelle des Cic. Acacl. II, 23. 
rom Metrodorus aps Cbios wird verbessert. Im übri¬ 
gen weiss Hr, W. die Beschuldigungen, er habe Kant 
nicht verstanden, er habe ihn nicht gründlich wider¬ 
legt, recht gut abzulehnen. S.76—85 werden die vom 
Gegner im Griech. gemachten Fehler, in der Anführung 

griech. Stellen, gerügt, und S. 85 — 122 die noch zahl¬ 
reichem in dem latein. Ausdrucke begangenen corri- 
girt (aus welchem Abschnitte unsere neuen Lateiner 
viel lernen können) und die Rüge mit der Ermah¬ 
nung geschlossen, dass Hr. v. H. eine gute griech. 
und latein. Sprachlehre zur Hand nehmen und in ihr 
lernen, dann vorzüglich den Syntax studiren, dann 
den Cicero fleissig lesen, und sein Latein von den 
Belgicismeti reinigen möge. Auf einige Vorwürfe 
des v. H. wird nur im Vorbeygehen geantwortet, 
wie in Ansehung der unfreundscbaftlichen Verhält¬ 
nisse mit Luzac. Zuletzt lasst Hr. W. noch S. 142 — 
153 alles in ein kürzeres Schreiben an den Gegner 
zusammen, in welchem er ihm unter andern sagt: 
„age igitur, continuo recte viuendi viam ingredere: 
spreto, cui seruis, studio rixandi et populärem au- 
ram captandi, disce quae discenda tibi sunt: literas 
et philosophiam. Nam adhuc, sodes, non magis 
philosophus, quam literator, fuisti. Neque enim is 
est philosophus, qui se alicui sectae in seruitutem ad- 
dixit, in eiusque verba iurauit: vcluti tu caput fuum 
Kantiano mallto subiecisti cudendum, forrnulis in- 
priraendum, percutiendum, perforandum: neque, 
qui dissentientibus irascitur et conviciatur: neque, 
qui imperitos in conciliabulis -venans, suis opinioni* 
bus et temeritate imbuit, ab iisque philosophus ha¬ 
betur et salutatur: sed is, qui cum doctiinam philo- 
sophiae mente ac ratione perceperit, tum eam ad ani- 
mum refera^, et vila moribusque exprimat “ Wir 
empfehlen, was über die Eintheilung der Philoso¬ 
phie und der Weisheit bey den Alten noch weiter 
gesagt wird, zum eignen Lesen. 

Wir bedauern Hrn. W., dass er in diesen Streit 
verwickelt worden ist; sein wohl begründeter Ruhm 
kann freylich nicht verlieren; seine Ueberlcgenheit 
über den Gegner in mehr als einer Rücksicht ist un¬ 
verkennbar; wir erinnern uns, dass schon vor 38 

SH 

Jahren, als er die Plutarch. Schrift de Sera Nuni. 
Vindicta edirt hatte, ein Ungenannter, dem er zu 
antworten mit Recht seiner unwürdig fand, ihn an- 
tasfete (in einer Epistola Crit. in Plutarchi Jibellum 
de S. N. V, ex edit. Wyttenbachii, auctore Philellene), 
ohne seine Verdienste und seine Wirksamkeit zu 
schmälern; aber wir beklagen ihn doch, dass zwar 
nicht seineRuhe, aber doch seine literar. Müsse durch 
solche Auftritte gestört wird. Auch die Bibliotheca 
critica hat ähnliche Angriffe erfahren. Ein Schüler 
von ihm hat sie Ireffich abgewehrt, in einer Schrift, 
die wir bey dieser Veranlassung noch nachholen: 

Jßpicrisis censurarum Bibliothecac criticae. Vol. III. 

Pars III. auctore Guil. Leon. Mahne, Gymnasii 

Amisfurt. Rectore. Traiecti ad Rhen, ex typogr. Job. 

Altheer, MDCCCVIII. {.104 S. gr. 8* Ohne die 

Vorr. und den Anhang. 

Der Verfasser, durch seine (auch in Leipz. in 
dem Thesauro critico, der leider nicht fortgesetzt 
worden ist, wieder abgedruckte) Diatribe de Arl- 
stoxeno bekannt, nunmehr Rector des Gymnasiums 
zu Zicvikzee, wurde durch zwey Reurtheilungen 
oder Anzeigen des eilften Stücks der Bibi. Crit. in 
zwey holländischen Journalen, die zugleich unge¬ 
rechten Tadel nicht nur Wyttenbach’s , sondern 
auch des Verfs. selbst enthielten, veranlasst, wie¬ 
der mit einer gelehrten Schrift aufzutreten , die 
Hr. W. in der Philomatbia mit Recht „ doctam 
sane et plenam accurata cum latinitalis obseruar 
tione tum liierarnm scientia,“ nennt. In der Vor¬ 
rede bemerkt er selbst, wie sehr in neuern Zeiten 
der gute lateinische Styl abgenommen habe, führt 
mehrere, nicht unbekannte, Gründe für die Bey- 
behaltung des Gebrauchs der lateinischen Sprache 
zu gelehrten und wissenschaftlichen Werken an, 
und bestreitet theils die , welche überhaupt die 
Iienntniss der Laiinität für unnÖthig hallen, weil 
wir genug Uebersetzungen von den classischen Au¬ 
toren besitzen, theils die, welche zwar zugeben, 
dass man so viel Latein lernen müsse , als man 
zum Verstehen der lateinischen Autoren brauche, 
aber nicht nöthig habe, cs darin bis zur Fertigkeit 
im Schreiben zu bringen. Es werden aber auch 
die Halbkenner des Lateins aufgeführt, die cs doch 
wagen darüber abzusprechen, und zu ihnen na¬ 
mentlich die beyden Recensenten gerechnet, die, 
ohne mit den classischen Schriftstellern der Römer 
vertraut zu seyn, sieb dach das täuschende An¬ 
sehen gaben , als könnten sie selbst Wyttenbachfr 
Laiinität tadeln. Sie abzufertigen, damit sie nicht 
Unkundige oder Jünglinge hintergehen , ist der 
Zweck dieser Epicrisis , und am Ende sind die 
beyden Recensionen selbst abgedrnckt ( 1. aus ; 

/ 
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Schouwburg van in-en uitlandscbe Letter-en Huis- 
hoivikunde,1* 1306. No. 2. — in welchem Journal, 
wie Wyttenbach , wenn wir uns recht erinnern, 
einmal sagt, der Oekonom vor dem Literatus wohl 
vorherrscht — und 2. De Recensent 00k der Re- 
censenten, No. 7.). Wir begnügen uns aus der 
Abfertigung derselben, die den unberufenen Rezen¬ 
senten Schritt für Schritt nachgeht , nur einiges 
Erhebliche auszuzeichnen, um zu beweisen, wie 
viel man ans dieser Schrift für feinere Latinität 
und Kritik lernen kann. Der Verf. der ersten Re- 
cension ging von einer ausschweifenden Lobprei¬ 
sung Wvtfenbacbs zum Tadel seiner Latinität über, 
um sich Sluiter's und seiner Lectionum Andocidd. 
aerten Wyttenbacbs sehr wahres Urtheil über dessen 
Fehler irn lateinischen Ausdrucke anzunehmen. 
Wyttenbach hatte den Ausdruck Magazin (von lite¬ 
rarischen Sammlungen), Horreum übersetzt; der 
Recensent zog Prorutnarium vor; Hr. M. zeigt den 
Vorzug des Worts horreum in Ansehung seiner Be¬ 
deutung, seines classischen Alterthums und seines 
Ursprungs aus dem Griechischen; und führt auch 
Wyttenbach’s eigne Worte darüber an. Derselbe 
hatte Saxe’a literarnm Nestorem genannt; der Rec. 
tadelte es , weil Saxe eben nicht Wohlredenheit 
besass. Aber er hatte sich seit mehr als 50 Jahren 
mit der alten Literatur rühmlich beschäftigt, und 
verdiente in dieser Rücksicht jenen Beynarnen. 
Der Ausdruck omnimodus kömmt frey-lich bey Ci¬ 
cero nicht vor, ist aber doch analogisch richtig, 
und wird von lateinischen Autoren gebraucht. 
„Pneriliter (sagt bey dieser Gelegenheit der Verf.) 
agunt, qui in singulis voeabulis ita Ciceroni tena- 
ecs adhaerent, üt omnia proximorum saeculorum 
voeabula fasddiant, aut poetarum optimae aetatis 
verba, proprie adhibita, a prosa orationis scriptio- 
ue abesse volunt. Maior cautio est, ne ad alienae 
linguae indolem orationem nostram latinam effin- 
gatnus, aut in loquendi formulis a legitimae anti- 
quitatis consuetudine recedamus. Possumus enim 
per omnem orationem nostram verum latinitatis co- 
lorem et quasi sanitatem tenere, etiamsi subinde re- 
centioris aetatis vocabulo vtamur; nemlich, wo es 
nöthig ist, und man keine bessern, oder gleich gute, 
classische Ausdrücke hat. Zur Vertheidigung der 
Latinität Sluiter’s hatte der Rec. für den Gebrauch 
von tntus (statt certus, ohne Gefahr zu irren) eine 
Stelle des Tcrenz (aus Fabri Thes.) angeführt, wo 
aber der von Hrn. M. gut entwickelte Zusammen¬ 
hang lehrt, dass das tutum ebenfalls auf das Aeus- 
sere, wofür man sicher ist, sich beziehe. Eben 
so-wird Wyttenbach’s Bemerkung über den richti¬ 
gen Gebrauch von acqnirere bestätigt, durch sehr 
viele Steilen. Ausführlicher noch wird dargethan, 
dass t'eneri nicht schlechthin mit dem Infinitiv eines 
andern Worts bey guten Schriftstellern zusammen¬ 
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gesetzt werde, wohl aber lege teneri. Schon Cel- 
larius und andere hatten) cs erinnert. Bey dieser 
Gelegenheit wird auch die Geschichte des Streits 
über die Latinität der alten Juristen berührt, und 
gezeigt, welcher Unterschied unter den einzelnen 
römischen Rechtsgelehrten in dieser Riiaksicbt ge¬ 
macht werden müsse. Die Redensarten , viam 
per sequi, tempora sanguinolenta, inopindtus, se- 
quax, selbst mit dem Genitiv eines'andern Worts 
zusammengesetzt, adhuc (bisweilen für praeterea 
gebraucht — doch mehr bey spätem Schriftstellern —) 
elogia (für notationes, Artikel) u. s. f. werden auf 
ähnliche Weise erläutert, und noch manche treffende 
Nebenbemerkungen, z. B. über die Zusammensetzun¬ 
gen griechischer Namen gemacht. Von S. 49 an, 
beschäftigt sich Hr. Ad. mit der noch schlechtem 
zweyten Recension, deren Verf. von Uebelwollen 
gegen Wyttenbach erfüllt gewesen zu seyn scheint. 
Gleich anfangs klärt daher Herr M. den wahren 
Hergang der Berufung Wyttenbach’s nach Leiden 
auf, und die Verhältnisse zu Luzac (vergl. S. 61); 
in einer andern Stelle war schon erinnert, dass 
Wyttenbach nur gegen diejenigen sich gesetzt habe, 
die Ruhnkens Namen verunglimpften. Von S. 64 

vertheidigt Hr. M. die vom Rec. der Latinität we¬ 
gen angegriffenen Stellen seiner Diatr. de Aristoxeno 
treffend. Wir können aber das Einzelne nicht wei¬ 
ter verfolgen, und die vollständigen angehängten 
Register lassen auch leicht, die zahlreichen philolo¬ 
gischen Bemerkungen finden. 

Der erste Fiecensent hat Hrn. Mahne geantwor¬ 
tet, aber Wyttenbach räth ihm (Philomath. I. p. x8g) 
,,ut, si quid habet otii et quietis, eo in rebus 
studiisque suis fruatur, et quiduis potius quam re- 
sponsionem ad istiusmodi libellos cogitet. “ Wir 
sind überzeugt, auch Herr Wyttenbach wird diess 
thun. Die Philologie kann bey dieser Art des 
Polemisirens nicht viel gewinnen; der Sectengeist 
und die Schulphilosophie wird sich nie behaupten; 
die echte Philosophie wird stets mit der Philologie 

.verbunden seyn , so wie nach Plato Philomatfiie 
und Philos. innig verknüpft sind (worüber Hr. W. 
eine ausführlichere Erläuterung bey seiner nun un¬ 
ter der Presse befindlichen Ausgabe des Platoni¬ 
schen Phaedon ertheilen wird); die Philologie 
wird, im Geiste der Alten philosophisch behan¬ 
delt , eine grössere Wissenschaftlichkeit erhalten; 
die wahre Humanität persönliche Streitigkeiten 
vermeiden, bey denen auch der Theil , wo das 
meiste Recht ist , nichts gewinnt , und leicht 
überall Blossen gegeben werden, die den Uebelwol- 
lenden belustigen, den Gutdenkenden schmerzen. 

(Die Fortsetzung felgt.) 
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STAATS PPM SSEN SCHAFT. 

Der Regierwigsspiegcl Friedrichs des Grossen. Ein 

Nachlass. Aus den Händen seines vertrauten 

Staatsministers Grafen von Herzberg. Mit An¬ 

merkungen und Beylagen. Erfurt, bey Keyser. 

igog. VIII und 294 S. ß. (1 Thlr.) 

In der kurzen Vorrede, die übrigens, nach Recens. 
Gefühl, keinen sonderlichen Beruf ihres Urhebers 
zu literarischen Arbeiten beurkundet, bricht der 
Herausgeber, anstatt dem Leser auch nur ein Wort 
zur Bewährung der Echtheit der ans Licht gestell¬ 
ten Schrift zu sagen, in bittere Klagen über die 
Undankbarkeit unserer Zeitgenossen gegen die er¬ 
habenen Verdienste Friedrichs II. aus. Er schreibt 
diesem Monarchen den Plan zu, seinen durch in¬ 
nere Stärke und Vollkommenheit fest gegründeten 
Staat auf immerwährende Zeiten für Europa und 
die gesammte Menschheit wohlthätig zu machen 
(S. IV), und aus diesem Gesichtspuncte betrachtet, 
schien ihm vielleicht die hier gelieferte Hauptschrift 
(S. 1—52) sich für das allgemeine Interesse zu eig¬ 
nen. Er hat derselben einen doppelten Titel vor¬ 
gesetzt, nemlich: Das Handbuch des Regenten von 
Friedrich dem Grossen. Aus der Hand des ver¬ 
trautesten Ministers; und: Ueber die .Regierungs¬ 
arten und Regentenpflichten, welcher letztere zu¬ 
gleich den wesentlichen Inhalt d'er ganzen Schrift 
bezeichnet, die zwar viele grosse .und jedem Für¬ 
sten zu empfehlende Wahrheiten, aber nur wenig 
tiefgedachte und neue Ideen enthält. Ueber den 
Ursprung der Staaten wird zwar nur wenig gesagt 
(S. 6 u. f.) , aber dieses wenige verdient Aufmerk¬ 
samkeit, wreil es ganz in der Absicht geschrieben 
zu seyn scheint, die von Friedrich II. so oft wie¬ 
derholte Lieblingsidee, da68 die Unterthanen nicht 
um ihrer Beherrscher, sondern vielmehr die Herr¬ 
scher um der Unterthanen willen da sind, allen 

Erster Band. 

Fürsten ans Herz zu legen. Sonst sind Ree. hin 
und wieder einige historische Unrichtigkeiten auf- 
gestossen. So war z. B. die Verfassung des Rom. 
Staats, nach der Unterdrückung des Iiönigthums, 
nicht durchaus aristokratisch (S. 9), sondern mehr 
demokratisch; denn das wesentlichste Majestätsrecht, 
die gesetzgebende Gewalt, befand sich in den Händen 
des Volks. Auch darf das Bild des Lehnsyeterps 
nicht in der ehemaligen Verfassung Polens aufge- 
sücht werden (S. 11), da das eigentliche Lehn¬ 
system in Polen nie eingeführt war. Desto treff¬ 
licher sind des erhabenen Verf. Gedanken über den 
schädlichen Einfluss des , beständige Widersprüche 
erzeugenden, persönlichen Interesse der obersten 
Staatsdiener auf die Staatsverwaltung (S. 17 u. f.); 
über die Bedenklichkeiten und Schwierigkeiten, die 
bey der Abschaffung der Leibeigenschaft und Frohn- 
dienste eintreten (9. 56 u. f.); über die Gefahren 
des Aristokratismus der Reichen (S. 42 u. f.), und 
über die verderblichen Folgen der Unwissenheit, 
die in der Regel weit mehr Vergehungen erzeugt, 
als die Bosheit (S. 50). Die von dem Herausgeber 
unter den Text gesetzten Anmerkungen sind zum 
Theil unter dem Mittelmässigcn, oder nöthigen uns 
zu einem unwillkührlichen Lächeln, wie z. B. die 
Aeusserungen über die nothwendige Verbindung 
der Strategie, StaatswisseuschaJt, Taktik und Poli¬ 
tik (S. 25); und über den Ursprung und Sinn der 
Formel: von Gottes Gnaden, in den fürstlichen Ti¬ 
teln (S. 5°)* Auf die Hauptschrift folgen drey Be}r- 
lagen, die vermutblich alle dazu dienen sollen, 
Friedrich’s II. Regentencharakter und Staatsverwal¬ 
tung in das vortheilhafteste Licht zu stellen. WTir 
überlassen es unbefangenen Lesern, zu beurlheilen, 
ob sie wohl zu diesem Zwecke taugen möchten, 
..und begnügen uns, bloss ihren Inhalt anzuzeigen. 
I. Osman Eostangi, Prinz von Montenegro, an 
Suva Petrowich, Erzbischof und Metropolitan in 
Montenegro , Fürsten von Zenta und erwählten 
Nachfolger des Ivan Begh Cernowich. Aus dem 
Italienischen. Erste Beylage (S. 53—72). II. Frie- 
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drich der Preussen, gross im Kriege und Frieden. 

Zweyte Bcylage (S. 73—ißö). Diese Beylage zer¬ 
fällt wieder in drey Abschnitte: 1) Friedrich der 

Zweyte im Cab inet nach den ersten Axt genblicken 

seines Regierungsantritts (S. 75 — 86)* — Ein Selbst¬ 
gespräch des grossen Königs, dessen wichtigstes Re¬ 
sultat dahin geht: dem Regenten die geistige Ver¬ 
edlung und die möglichste Erhöhung der Tliätig- 
keit seines Volks als den ersten Gegenstand seiner 
Aufmerksamkeit zu empfehlen. 2) Friedrich der 

Preussen auf dem Throne ein väterlicher Beherr¬ 

scher (S. 87—114). — Die Idee des Verf. stimmt 
mit der strengsten historischen Wahrheit überein, 
aber ihre Ausführung ist mangelhaft. 3) Das öf¬ 

fentliche Leben Friedrichs II. (S. 115 — 18<0* — 
Lauter bekannte Sachen, und zum Beschluss (S. iß* 
— 186 ein doppelter Aufruf an Dichter, Künstler 
und Geschichtschreiber, ihr Genie an der würdigen 
Darstellung der Thaten Friedrich’® II. und Napo- 
Jeon’s zu üben. III. Preussen, und Berlin der Cen- 

tralpunct. Dritte Beylage (S. i87 — 262). — Die 
Schilderung der Königlich - Preussischen Regierung 

seit Friedrich dem Grossen (S. 189 — -41) aus 
der französischen Urschrift des Staateministers Gra¬ 

fen von Herzberg übersetzt, und die Schilderung 
von Berlin (S. 242 — 262), die von dem Herausge¬ 
ber herzurühren scheint, ist nichts mehr und nichts 
Weniger, als eine recht gut gemeynte Lobrede auf 
diese Königsstadt, nach Schubarts Text: 

Jus stiegen TV eise und Künstler empor, 

Und der Städte Fürstin ward Berlin. 

Den Beschluss machen Rückblicke und Aussichten 

(S. 263 — 294), wahrscheinlich aus derselben Feder; 
die, unter andern der Aufmerksamkeit des Staats¬ 
gelehrten nicht unwürdigen Ideen, auch die Be¬ 
hauptung enthalten, dass ^S. 275 u. f.) zur ganz 

ungehinderten Vervollkommnung und lilittheilung 

des neuen deutschen Staatenbundes nur noch die 

Vereinigung Oesterreichs und Preussens mit Frauk 

reich fehle. 

LITERATUR DER. MEDICUF. 

Literatura medica digesta sive Repertorium medici- 

nae practicae, chirurgiue aique rei obstetriciae. 

Concinnavit D. Gnil. Godofr. de Ploucquet, 

Prof. med. Tubingensis, Oiüieis reg, Wfirttmbeig. ci¬ 

vil. equea, acad. caes. nat. enrios,. societ. med. Pnris. 

aiiisque adseviptus. To 1. A — J). 1 O. II. E — L. 

Tubing. ap. Jo. Ge. Cot tan.. iRoß. Fo- Uh M— 

Q. To. IV. li — Z. lbid. 1809. 4. All u. 456. 5x1. 

• 436. 440 S. 

Es ist diess die zweyte Auflage eines Werks, 
Welches, wie bekannt, unter dem Titel: lnitia bi- 

blioihecae medico - practicae et chirurgicae realis s. 
repertorii medio, p.raot. cf. chirurgiae in den Jahren 
1793 bis mit 179" in ß Quartbänden erschien, und 
seit 1799 mit lßoq mit 4 Supplementbänden 
vermehrt wurde. Seit dieser Zeit hatte der uner- 
müdete Verf. eine so grosse Menge Nachträge und 
Verbesserungen gesammelt (er gibt sie selbst gegen 
40000 an), dass zwey neue Supplementbände von 
der gewöhnlichen Stärke damit hätten aBgefüllt wer¬ 
den können. Es entstand daher die Frage: ob die 
Vermehrungen und Berichtigungen mit den übrigen 
Bänden in ein einziges Werk vereiniget und zu¬ 
sammengeschmolzen, oder ob sie, wie diess schon 
zweymal der Fall gewesen ist, als der fünfte und 
sechste Band der Supplemente, und als ein für sich 
bestehendes Ganze gedruckt werden sollten. Beyde 
Meynungen konnten mit Gründen unterstüzt wer¬ 
den. Denn fand das Letztere Statt, so erhielten die 
Besitzer der schon vorhandenen zwölf Bände alles 
Neue, ohne das noch einmal bezahlen zu müssen, 
was eie schon, mit schwerem Gelde erkauft, besas- 
sen. Wurde hingegen der erstere Gedanke ausge¬ 
führt, so bekam das Werk mehr Einheit, und man 
durfte nicht an fünf, oder wohl gar an sechs ver¬ 
schiedenen Orten nachschlagen, wenn man das, was 
von einer Materie geschrieben worden war, bey- 
sainmen haben wollte. Unleugbar gewann der Be¬ 
sitzer, wenn alle Nachträge mit dem Hauptwerke 
zusammen geschmolzen wurden, an Zeit und Be¬ 
quemlichkeit. Aber selbst an Geld gewann er: 
denn der Verf. versichert, im Namen des Verlegers, 
dass diese zwey neuen Supplementbände fast so viel 
gekostet haben würden, als jetzt das ganze umge¬ 
schmolzene Werk ; folglich würden die vierzehn 
Bände in einem solchen Preisse gestanden haben, 
dass sie keinen neuen Kauter gefunden hätten. 

Der Verleger, welcher das ganze Werk auf ein 
schönes Papier mit guten und scharfen Lettern hat 
drucken lassen, und deshalb allen Dank um so 
mehr verdient, je weniger die Buchhändler Deutsch¬ 
lands, im Ganzen genommen, auf das Aeussere ih¬ 
rer Verlags werke, selbst der wichtigsten, zu wen¬ 
den pflegen, hat in Ansehung des Drucks eine sol¬ 
che Einrichtung getroffen , dass bey der möglich¬ 
sten Ersparniss des Raums weder das Auge belei¬ 
diget, noch die Uebersicht erschwert wird. Anstatt 
Mittelquart ist jetzt gross Quarttormat gewählt; an¬ 
statt, dass sonst die Seiten ungespalten waren und 
daher eine grosse Menge Papier unnütz leer Hes¬ 
sen, hat jetzt jede Seite drey Spalten; anstau grös¬ 
serer Letterir sind jetzt zwJr kleinere, aber dennoch 
recht gut in die Augen lallende gewählt worden. 
Hierdurch wurde es möglich, dass das Ganze nicht 
mehr als i85- Seiten einnimmt. 

Am Ende der Vorrede hat der Verf, die Lob- 
Sprüche, welche seinem Werke von Gelehrten, die 
die Existenz; desselben angezeigt haben, ertheilt 
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worden sind, in extenso mitgcthcilt; hingegen von 
den tadelnden Urtheüen ist bloss gesagt, dass sie 
in fiotis et manifesio falsis inculpalionibus bestanden 
hätten. Waren die Ausstellungen der Recensenten 
aus der Luft gegriffen und offenbar falsch, so scha¬ 
dete es nichts, wenn sie der Verf. eben so vollstän¬ 
dig, als die ihm zu Theil gewordenen Lobsprüche, 
seinen Lesern mittlieilte, vielmehr würde das wört¬ 
liche Anführen der erstem 2ur Beschämung der bö¬ 
sen Recensenten gedient haben. Rcc. hat immer in 
der Meynung gestanden, es sey nichts leichter, als 
ein Werk, besonders von einem nicht unberühmten 
Verfasser, mit Lobsprüchen abzufertigen, und nichts 
schwerer und undankbarer, als ein Werk, dessen Da- 
eeyn mit den grössten Lobsprüchen angekündigt wor¬ 
den ist, streng zu prüfen, und ohne sich von diesen 
Lobsprüchen im Voraus bestechen zu lassen, die Re¬ 
sultate seiner mühsamen und impartheyiechen Prü¬ 
fung, wenn sie auch minder zum Lohe des Verf. ge¬ 
reichen sollten , ruhig und bescheiden dem Publi¬ 
kum naitzutheilcn. 

Zuerst scheint uns die Ersparnis des Raums noch 
manchen gerechten Wunsch übrig zu lassen. Denn 
im ersten Theile befindet sich 1) ein Catalogus me- 
tifcorum et chirurgor.um, qui de omnibus vel saltem 
plerisque morbis sive internis, sive externis scripsere, 
2) Catalogus epecialius excerptorum. Diese letztem 
sind also die vorzüglichem Quellen, aus welchen das 
Ploucquetsche Werk zusammen getragen ist. Wären 
die Schriftsteller in diesen Verzeichnissen numerirt, 
so dürfte bloss der Name deSiSehriftstellers und die 
sein Buch bezeichnende Nummer in der Folge, wo 
seine Anführung noihwendig wäre, citirt werden, 
und es würde dadurch eine grosse Ersparniss des 
Raums bewirkt werden. Allein wenn manauchgegen 
diesen Varschlag einwenden wollte, dass er wegen 
der erschwerten Leichtigkeit des Auffindens , und 
wegen der bey dieser Citationsweise leicht möglichen 
häufigen Druckfehler nicht anwendbar wäre, so wäre 
doch durch die Abkürzung der Citaten viel Papier zu 
ersparen möglich gewestn. Denn wenn unter den 
Schriftstellern , wrelche im Eingänge eines Artikels 
als Quellen angegeben werden, mehrere verkommen, 
deren vielfache Erwähnung in den besondern Rubri¬ 
ken des nämlichen Artikels geschieht, so war doch 
wahrhaftig die vollständige Anführung des Titels 
nicht nothwendig, z. B. ABORT VS. Unter diesem 
Artikel kommen die Ephem. nat. cur. Dec. . . ann. . . 
obs. .., w ozu auch bisweilen noch die Seitenzahl ge¬ 
setzt ist, auf vierzig Mal vor. Jeder, welcher die¬ 
ses Ploucquetsche Werk braucht, wusste sich gewiss 
zu finden, wenn jenes Buch auch bloss so citirt wor¬ 
den wäre: Eph. N. C. D... a... o..., wodurch jedes 
R]al eine ganze Zeile erspart worden seyn würde. 
Eben so wird Morgagni de sed. et causs. morbor. 
Epist.... art_unzählige Mal angeführt, wo die 
Deutlichkeit gewiss bey folgender Anführungsweise : 

Morg. d. sed. Ep... a.;. nichts vevlohrcn, der Raum 
aber unendlich gewonnen haben würde. Unter dem 
nämlichen Artikel kommt Brandts über die Eisen mit- 

tä und das Driburgcr Wasser, Thilenius medicini- 

sehe und chirurgische Bemerkungen mehrere Male, 
und allezeit mit *o vollständiger Anführung vor. Wer 
diese Bücher nicht auch unter folgender Abkürzung: 
Brandis üb. d. Eisenrn.; Thilen. med. u. chir. Bern, er¬ 
kennt , für den dürfte dieses Repertorium wenw 
Werth haben. Hpfelands Journal der prakt. ArZneyk. 

ist so allgemein bekannt, dass cs ganz füglich auch 
bloss JJufel. Journ. citirt werden konnte. Wie viele 
Disputationen sind mit ihrem vollständigen Titel, 
oft unter Einem Artikel, mehrmals angeführt wor¬ 
den! Büchner, diss. de abortu, ob chronicam et tor- 
minosam diarrhoeam non semper roetuendo etc. Hai. 
1767 steht unter Abortus zwey Mal. Eben so oft da¬ 
selbst der Tractat: Discursus de abcrlu et mediea- 
mentis abortivis, item uterinis pellentibus. Ullzae 
173,5. nur mit dem einzigen Unterschiede, dass in 
der Quellenanführung der Verf. J. N. L., in der Folge 
aber Laders (J. R.) heisst. — Wenn man diess auf 
alle Artikel des ganzen Werks überträgt, so wird 
man gewiss sehr massig den Betrag des unnütz ver¬ 
schwendeten Raums auf ein Drittel des Ganzen an¬ 
schlagen können. Sollte daher, woran wir nicht 
zweifeln, eine neue Auflage dieses nützlichen Buchs 
dereinst nöthig werden, so bitten wir den Verfasser, 
so wie den Verleger, auf diesen für die Käufer so 
wichtigen Gegenstand gehörige Rücksicht zu nehmen. 

Ein andrer Punct, welcher in Zukunft in sorg¬ 
fältige Obacht zu nehmen seyn dürfte, ist dieser, 
dass sich mit dem Verf. mehrere Gelehrten vereinig¬ 
ten, diesem Werke die nöthige Vollständigkeit und 
Genauigkeit zu geben, die ihm bey allemFleis3e, wel¬ 
chen der unermüdete Verf. darauf verwendet hat, 
noch abgeht. Ein einziger Mann ist bey der gröss¬ 
ten Anstrengung nicht im Stande, alle die Lücken zu 
bemerken, geschweige denn auszufüllen, welche sich 
noch immer in diesem Werke finden. Es gehört die 
grösste Bibliothek , die ausgebreitefste literarische 
Kenntniss und der eisernste Fleiss dazu, und selbst 
dann werden bey jeder neuen Auflage noch viele Ver¬ 
besserungen, Vermehrungen u. s.w. zu machen seyn. 
Rec. hofft daher, dem Verf. einen Beweis seiner 
Achtung dadurch zu geben, wenn er an einigen Bev- 
spielen zeigt, dass, wenn auch diese neue Auflage 
gleich 40000 Zusätze und Verbesserungen erhalten 
hat, noch immer bedeutende Nachlesen zu halten 
sind. Der Artikel APOPLEXIA hat in seiner Lite¬ 
ratur zwar viele Nachträge erhalten; es fehlt aber 
doch Gay (J. Ant.) vues sur le caractere et le traite- 
ment de l’apoplexio. Par. 807. 8- von Eirklaud com- 
ment. on apopleciic and paralytic affections ist Leipz. 
1794 8- eine deutsche Uebersetznng erschienen. Ch. 
Bercivals Bemerkungen über den Scblagfluss fehlen; 
eben so Bezold d. sist. apoplexiae therapiam specia- 
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lern. Erf. 791. 4* JVytnami heisst Nymmann, und 

sein Buch hat auf dem Titel noch das Wort Tracta- 

lus. Unter den Ursachen des Scldagflusses hat den 

Missbrauch der Sauerbrunnen auch FFepfer erwähnt 

hist, apoplect. obs. 78. clerTrunkenheitjBetÄÄe v. Schlag- 

flussc S. 58 — 60. der unterdrückten Blutflüsse Fr. 

Ho ff mann d. d. apoplcxia 0. 10. (das Citat aus dem 

Lands, de subit. mort. konnte genauer angegeben 

Werden lib. I. cap. 31. 0. 6.) der JVIilchversetzungen 
Bethke S. 105. der unterdrückten Kindbettreinigung, 

welche wohl unter die unterdrückten Blutflüsse ge¬ 

hörte , und so wie der Verfasser die zuvor ge¬ 

trennt gewesenen Blutungen und Hämorrhoiden jetzt 

mit einander vereinigt hat, so hätte diess auch mit 

den Lochien geschehen sollen. Uebrigens kann bey 

dieser Ursache des Schlagflusses noch t'Vepjer hist, 

-apopl. obs. 17. hinzugesetzt werden. Das eben Ge¬ 

rügte gilt auch von tdcr unterdrückten monatlichen 

Reinigung, wo Lorry de melanchol. lib. I. c. 5. und 

FVepjer 1. 8- °bs. 15 als Gewährmänner anzulühren 

sind. Das zurückgetretene Podagra hat auch Fr. 

Jloffmaun Med. syst. to. IV. Pa. 2. c. II. cas. 1. und 

Limit au d lib. III. obs. 2^3. die polypösen Concretio- 

nen Fang'Tagebuch 1785- S.129. Bethke a. a. O. S. 

£05 ff. ; in die Hirnhöhhn ergossenes Eiter Lieutaud 

a. a. O. lib. III. obs. 496.; zurückgelreterie Krätze 

Lang a. a O. 1786. März. Ff epfer l. c.; ergossenes 

Serum Bang Tageb. 1783. Nov. 7.; Güte, die von 

Bethke S. 61. 64- citirten Schriftsteller; die veneri¬ 

sche Materie Bethke S. 189E als Ursachen des Schlag¬ 

flusses angeführt. Ueber die nächste Ursache des 

Schlagflusses hat ausser ßorsieri inst, med, pract. vol, 

III. P. I. c.-j. 0. 75. auch Bethke S, 252 — 54- s*ch, 

so wie C. Sprengel in e. Handb. d. Pathologie weit¬ 

läufig verbreitet. Zu Seile N. Beytr. 11 p. 164 ist 

noch hinzuzusetzen med. clin. p. 885- 3- Unter 
den Mitteln gegen den Schlagfluss hat die Elektrizi¬ 

tät auch einen Platz: die Bestätigungen ihres Nutzens 

konnten aber häufiger hergebracht werden. Man s. 

nur Deimanu v. d. gut. Wirk. d. Elektriz. in verseil. 

Krankh, Th. I. S. 22. Th. 2. S. 131 — 54- Strnve Syst, 

d. med. Elektrizitätslehre- S. 373 — 377- Bethke S. 281 

u. a. m. hierüber nach. 

Aer factitius verweist auf Chemie!, wo nicht 

einmal die Rubrik davon vorhanden ist, und auf me- 

dicina pneumatica. Hier sind zwar einige Schriften 

über die Gasarten als Heilmittel angeführt worden, 

aber gerade das Wichtigste für den praktischen Arzt 

fehlt: die Krankheiten, gegen welche die eine oder 

die andre Gasart angewendet worden ist, die Anzei¬ 

gen und Gegenanzeigen zu dem Gebrauche derselben 

und ähnliche Dinge, über die man belehrt seyn möch¬ 

te, fehlen. Es zeigt sich hierin ein auffallender Un¬ 

terschied der Bearbeitung. Denn alle Artikel der 

Arzneymittellehre , die doch wohl in ein Reperto¬ 

rium der praktischen ArzrieyWissenschaft gehören, 

sind von dem Verf. mit Stillschweigen überlangen. 
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das einzige Opium ausgenommen. Mit eben dem 
Rechte aber,, mit welchem von diesem Heilmittel 58 
Schriften, worunter jedoch Tralles usus opii salubris 
et noxius To. I—IV. und so viele andre wichtige feh¬ 
len, die Unschädlichkeit grosser Gaben davon, der 
dadurch verursachte Tod, die Heilmittel gegen seine 
Schädlichkeit etc. angeführt, und mit Schriftstellern 
belegt worden sind, in denen man darüber Belehrung 
suchen kann, konnte man auch alles diess vom Cor- 
tex peruvianus und allen ändern Arzncykörpern er¬ 
warten und verlangen. Denn die Gifte interessiren 
doch den praktischen Arzt nicht etwa mehr, als die 
H eilmittel? Jene sind aber fleissig abgehandelt, und 
die Literatur eines jeden solchen Körpers sorgfältig, 
wenn auch nicht vollständig, beygebracht. Zum Be¬ 
weis dieses letztem Tadels verweiset Rec. nur auf 
Antintonium, wo noch immer bloss die zwey Citate 
ans Bonet’s Sepülchr. und Caelsus , nicht einmal 
Gmelin’s 'allgem. Geschichte der Gifte. N. A. S, 192 
und andre angeführt sind. Was von den Heilmitteln 
und besonders von der Fieberrinde eben erinnert 
worden, das ist nicht so zu verstehen, als ob sie in 
deni ganzen Werke völlig mit Stillschweigen über¬ 
gangen worden w aren (denn der Arsenik, dieArnica, 
die Fieberrinde kommen unter den Krankheiten, ge¬ 
gen welche sie gebraucht worden sind, vor, z. B. 
Fehns iritermittens), sondern es ist ihnen nur kein 
besonderer Artikel gewidmet worden. 

Caput, lac-'io. Letalis sub levitatis larva. Die 
liier angeführten Schritten sind zwar über die Hälfte 
vermehrt worden, aber es können noch lUeier in Bai¬ 
ding. n. Mag. lil. ]). 336 und die von Bernstein d j. 
in a. ßeyträg, z. Wundarzneyk. angeführten Schrift¬ 
steller angeführt werden. 

Cordis vulnus. Man s. Harles und Ritter n. 
Jour. d. aus!, med. chir. Liter. IV. 1. p. 57 und M. 
Piuzonka, praes. Metzger d. d. lethalilate vulner. cor- 
dis. Regiorn. 799. 

Diabetes. Anatome. M s. The Edinb, med. 
and Chirurg. Journ. i8°5 ^°- 3- wo zwey Fälle Vor¬ 
kommen. ln der Literatur über diese Krankheit ist 
bey Rollo weder der Verf. der einen deutschen Ueber- 
setzung, J. II Jngler, noch die zweyte von J. Ant. 

Heidmann. Wien 1801. 8- angegeben. Bey Dupuy¬ 
tren et Thenard fehlt ein anderes Buch, in w elche» 
der Aufsatz üb. die zuckerartige Harnruhr eingerückt 
ist: Annal. de chim. To. LIX. 

Febris in t er mit t en s. Thsrapia. Unter den 
vielen Fiebermitteln fehlt die Gelatina animalis oder 
Gluten anim. 

Gib b us. Therapia. Schmidts Beschreib, einer 
neuen Maschine gehörte eigentlich hinunter bey Ju- 

strumeuta. Aiachinae , wo auch noch Sheldiake’s 

pract- essay on the Club-foot. Lond. 798- 8* an/uiuh- 
ren seyn dünfe, weil es einige Maschinen gegen 
Rückgradskrümmungen enthält. Bey Portal ohs.rv. 
flur la nat. et le iraiteruenl du Rhachiüsme etc. S. 214 
fehlt die deutsche Uebersetzung. 
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Glandula sub axillar is. Scirrhus. Kann 
hinzugefügt werden: feliciter exstirpatus. S. IVen- 

delstädts Samml. med. und cliir. Aufsätze. Hädam. 

8°7* 8« 
To. II. p. 443. Hier hätte vielleicht noch ein 

Artikel eingeschaltet werden können : Infusio me- 
di c ament orum. Eius etficacia in excitandis viri¬ 
bus typ ho laborantium. C. G. Ortei med. prakt. Be¬ 
obacht. Leipz. 804. 8- P« 9—21. in excitando vomitu. 
Schmucker's verm. chir. Sehr. I. S. 335* contra ma- 
niam. Hujel. Journ. XXII. 4- XXIII. 1. 

In dem folgenden Artikel: Ingr avidatio, ist 
der Druckfehler hypospadicum anstatt hypospadiaeum 
auch in der neuen Auflage beybehalten worden. 

P. 448- Intestinum. Introsusceptio. Einen 
solchen Fall hat auch Meier in Baiding. n. Mag. III. 
,S. 4°°— 10 beobachtet. 

To. III. Medicina castrensis, welcher Ar¬ 
tikel ehedem unter Miles 6tand, kann mit mehrern 
Schlitten über die Feldiazarethe vermehrt werden, 
•wovon der Verf. nur den Brocklesby , Colombier, 
Michaelis, Wedekind nebst dem preussiseben Feld- 
lazareihe angeführt hat; z. ß. Jo. Ca. Aug. Feschen 

d. d. valetudinariis bellicis bene constituendis; Gott. 
759. 4. Abrege hist, des hopitaux — p. de Recalde. 

Par. 785« 8- König!, preuss. Feldlazareth- Reglement. 
N. A. Berl. 788- 8- Om Armeen Sykhus. Stockh. 789. 
8- Du Service des hopitaux militaires rappeles aux 
vrais principes. Par Ms. Coste. Par. 790. 8- Gekrön¬ 
te Preisschr. üb. d. Verbesser, d. k. k. Feldapotheken. 
Presb. 795. wovon einige unter Nosocomium stehen. 

Der Artikel Musica. Vis inedica, kann mit fol¬ 
genden Citaten >errrehrt werden: Georgia. 1806. 
Apr. No. 53, Journ. de Par. 1806. Mars 29. Menuret 
ibid. Avr. 6. 

Vor Oligaemia fehlt der Artikel Oleum, wo 
der praktis< he Arzt und Chirurg die in den neuern 
Zeiten zur Sprache gekommenen Heilkräfte des Oels 
in der Pe6t als Präservativ, und den Nutzen desselben 
bey chirurgischen Operationen , welchen Faust in 
der Salzburg, med. chir. Zeit. 1805. und Hufei. Journ. 
XXII. 2. gerühmt hat, suchen wird. 

Opisthotonus. Bey Baldingcr hat sich Rec. 
angemerkt: (puella ex faciei eschara, repercussa un- 
guentorum applicatione. Historia haec magnopere 
cum ea convenit, quae a Crausio relata est). 

Phosphor us. Bey den medicinischen Kräf¬ 
ten desselben ist weder Brera, noch Ortei in s. med. 
chir. Beob., noch endlich das angeführt worden, was 
Burdach mit grossem Fleisse in e. Zusätzen zu Seg- 
nitz Handb. Th. 3. gesammelt hat. 

Pulmo. Animalcvla in eo. Hier ist bloss der 
einzige Schenk angeführt ; weiter unten aber unter 
vertnes auf den vierten Band: V er in es verwiesen 
worden. Dieses Citat hätte aber gleich bey Animal- 

cula heygebracht werden sollen. — Dass ein otuck 
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von ihnen weggesclinitten werden könne, ohne dass 
der Patient darauf geht, hat ausser dem von Fontanus 

angeführten Falle eine neuere Beobachtung erhärtet. 
Man s. Harles und Ritter's n. Journ. IV. 1. 

Tom. IV. Sac charu m. So wie von denNach- 
theilen des Zuckers Schriftsteller angeführt worden 
sind, eben so hätte auch derNutzen desselben für die 
Gesundheit berücksichtiget werden sollen. Saccha• 
rum Saturni hätte auch, wo nicht einen besondern 
Artikel, doch wenigstens eine Nachweisung auf 
PI um b um verdient. 

Scarlatina, welches in der ersten Ausgabe 
einen besondern Artikel bekommen hatte, ist jetzt 
unter Febris verwiesen, ohne dass diese Verände¬ 
rung bemerkt worden ist. Bey der Prophylaxis kann 
noch Augustin Arch. d. Staatsarzn. I. 1. S. 10 ange¬ 
führt werden. 

Surditas. Bey der S. 112 angeführten Heil¬ 
art, der Einspritzung durch den angebohrten Zitzen¬ 
fortsatz vermisst Rec. Arnemanns Bemerk, über die 
Durchbohr, d. proc. mast. Gott. mg”. 8« u. Ilcrhold's 

Aufsätze in Loders arzneyk. Ann. H. 12. — Bey der 
Durchstechung des Trommelhäutchens fehlt Job. Ein. 
Trosiener üb. d. Taubheit und ihre Heil. mitt. Durch¬ 
stech. d. Trommelf. Berl. 806. 8- 

Variola. Dieser Artikel konnte mit eben dem 
Rechte, wie Scarlatina, seinen Platz unter Fe¬ 

bris finden, wenn der Verf. consequent verfahren 
wollte. Recidiva. Dass die wahren Pocken ein u. 
das nämliche Subjekt mehrere Male befallen können, 
hat Rec. gleichfalls zwej Mal beobachtet. Man sehe 
Burserius inst. med. pract. II. j). 163. p. i(57« Mat¬ 

tusch ha üb. Blatterausrott. u. s. w. Prag 8°3« 8- S. 15« 
und Friese in s. Vers. ein. Darstell, d. Verbände!, üb. 
die Kuhpocken - Impfung in Grossbritt. Bresl. Qog. 8« 
S. 134 ft. 

Diemcrbroeck’s Citat kann noch bestimmter durch 
S. 346 und van Doeveren in Verhand. ad ann. i77° 
angedeutet werden. 

Veterinaria ars. Eine kritische Uebersicht 
der Fortschritte der Thierarzneykunst in den letzten 
fünfzehn Jahren s. in d. Medic. chir. Liter. Zeit. 1806. 
No. 17 — 20. 

Von S. 380 — 44° gehen nun wieder Zusätze an, 
welche der so arbeitsame und mit der beständigen 
Vervollkommnung seines Werks immer beschäftigte 
Verf. während des Drucks zu machen Gelegenheit ge¬ 
funden hat. Wer durch fortgesetztes Studieren den 
grossen Umfang der ArzneyWissenschaft ganz kennen 
gelernt hat, der wird dem Verf. gewiss für dieses 
mühsame Werk.' dergleichen kehie Nation aufzuwei¬ 
sen hat, den lebhaftesten Dank sagen, und die Vor¬ 
sehung bitten, dass sie 6ein Leben noch lange fristen 
möge, damit er noch eine neue Ausgabe dieser Lite¬ 
ratur besorgen könne. 
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TU I E R U E I L K JU ND E. 

Der Milzbrand des Hornviehes. Eine Abhandlung, 

durch die der Landmann, sowie jeder Oekonom, 

diese bis jetzt unheilbar geschienene Krankheit 

genau kennen , ihr Vorbeugen und sie heilen 

lernt. Nach eigenen Erfahrungen vorgetragen 

von A. FFö hier. 1 Qog. 

Herr Wöhler hatte nicht Ursache uns seinen 
Charakter und den Ort seines Aufenthalts vorzu¬ 
enthalten. Nicht einmal der Druckort ist angege¬ 
ben; so verdächtig sieht diese kleine Erscheinung 
aus. Hr. W. scheint wirklich eigene, und zwar 
nicht geringe Erfahrungen seinen Schilderungen 
und Verordnungen zum Grunde gelegt zu haben; 
daher Reer diese kleine Piece für würdig hält, 
dass sie nicht nur der Landmann, sondern auch 
jeder Thierarzt liest, und sich bemüht, bey vor¬ 
kommenden Fällen auszumitteln, in wie fern, das 
Diagnostisch - oder Praktisch - Neue, welches diese* 
Brochüre enthält, Stich halte oder nicht. Es ist 
zu bedauern, dass der Verf. die andern verwandten 
Epizootien des Rindviehes weit weniger kennt; 
er würde ausserdem so manchen Befund der Section, 
so manches Symptom nicht für so bezeichnend, 
für so charakteristisch angeben, als er, leider, ge- 
than hat. Wenn sich Rec. auf diese Rügen weni¬ 
ger einzulassen gedenkt : so geschieht diess nur 
darum, um die Leser mit dem Eigenthümlichen 
dieser Schrift, welches er meistentheils dahin ge¬ 
stellt seyn lassen will, desto mehr bekannt machen 
zu können. S. 6. Die Stallfütterung leiste dem 
Milzbrände Vorschub; so auch die delicater . Pflege 
des Rindviehes. S. 10 übertreibt es der Verf. gar 
sehr, wenn er behauptet : inan habe sich noch 
nicht die Mühe gegeben über dieses Uebel nachzu¬ 
denken — man besitze noch gar kein Mittel gegen 
dasselbe. Auch der Verf. hat uns ja nichts Neues, 
sondern nur Modificationen der von so vielen Andern 
vor ihm vorgeschriebenen Verordnungen vorgelegt. 
Aderlässe, Haarseile, Waseerbegiessen , Schwefel¬ 
säure sind von den erfahrneren Thierärzten seit 
mehreren Jahrzehenten in Deutschland bey diesem 
Uebel verordnet worden. 

Der Verf. unterscheidet den ganz jfihling töd- 
tenden Milzbrand ( Mors ante luem) von demjeni¬ 
gen , welcher einen oder mehrere Tage dauert. 
Bey dem ersten weiss er auch nichts als so fort 
eine starke Aderlässe vorzunebrnen (worunter aller¬ 
dings oft das kranke Stück darauf geht) ; um den 
galoppirenden Tod dadurch abzuhalten. Die zweyte 
Gattung beschreibt der Verf. S. i2u. f. wie folget: 
Die ersten Kennzeichen, durch welche wir den 
Anfang der Krankheit wahrnchtien, 6ind Nachlas¬ 
sen in der Milch, verlorne Fresslust (oft auch nicht) 
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und Anfhören des Wiederkäuens. Zwar finden wir 
diese bey den meisten Hornviehkrankheiten, haupt¬ 
sächlich bey mehreren Fiebern (bey allen in der 
Regel), welche in die Gasse gehören, unter welche 
mau den Milzbrand zählt; allein die nun hierauf 
schnell folgenden Zufälle unterscheiden ihn bald 
von allen andern Krankheiten; denn kaum tritt das 
Thier von der Krippe zurück, kaum vermissen 
wir bey ihm das Wiederkäuen, so stellt sich auch 
schon ein Fieber ein, die Augen werden trübe 
und matt , der Blick starr und Schmerz verra- 
thend, die Ohren kalt und die Hörner warm, die 
Nase und das Maul trockner als im gesunden Zu¬ 
stande. Jetzt verliert auch die Haut ihre natürliche 
Wärme, sie fühlt sich beynahe an, wie die eines 
todten Thieres, und liegt auf dem Körper fest an. 
Die Zufälle sind noch immer im Steigen, cs er¬ 
folgt von Zeit zu Zeit ein heftiges Zittern. An den 
Hinterschenkeln wird es am stärksten wahrgenom¬ 
men; wenn es auch am übrigen Körper nachlässt: 
so bleibt doch hier, besonders in den Lendenmus¬ 
keln, nach den Weichen zu, eine feine zitternde 
zuckende Bewegung zurück, hiezu kommt nun ein 
convulsivisches Zucken und Schieben des Hinter- 
theiis nach vorne zu, welches von Zeit zu Zeit 
wechselt, und mit dem Zunehmen der Krankheit 
immer stärker wird. Auflaufen, besonders auf der 
linken Seite des Unterleibes. Das Thier ist jetzt 
äusserst traurig, steht fast unbeweglich, und sieht 
mit niedergeschlagenem Blick und hängenden Ohren 
beständig auf einen Fleck. Dieses ist die Periode 
der Krankheit, welche den Ausgang entscheidet, 
denn alle die Thiere, welche einige Stunden ohne 
merkliche Veränderung in ihr zubringen, werden 
durebgeseuebt. (In keiner Krankheit täuschen die 
besten Hoffnungen öftrer als liier.) Das Zittern 
wird allmälig, die Zuckungen weniger heftig und 
seltener, der Blick freyer und munterer, die Obren 
nach und nach warm, das Thier sieht sich wie¬ 
der nach Futter um ; und nach Verlauf von vier 
bis fünf Stunden stellt sich auch das Wiederkauen 
wieder ein. Bey denen hingegen, welche in die¬ 
sem stillen Zustande nicht lange zubringen, ver¬ 
mehren und verschlimmern sich die Zufälle schnell, 
das Zittern u. die Zuckungen zeigen sich immer häu¬ 
figer und heftiger, der Attaem fängt an kurz und be¬ 
ängstigt zu werden, die Augen sind jetzt nicht mehr 
matt, sondern starr und rollend-und un¬ 
ter Convulsionen erfolgt der Tod. Dieser Periodus 
dauert fünf bis sechs oder auch wohl 48 Stunden. 
Für ganz unverkennbare Zeichen erklärt der Verf. 
S. ig das feine unaufhörliche Zittern in den Len¬ 
denmuskeln, und das convulsivische Zucken des 
Hintertlieils nach vorne zu ; der Verf. habe diese 
Symptome in keiner andern Krankheit des Rind¬ 
viehes, wie er behauptet, wahrgenommeu. Diese 
diagnostischen Momente sind das Wichtigste dieser 
Schrift, wenn eie wirklich Stich halten; denn es 
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ist so schwer und oft von'so bedeutenden Folgen drey Magen das Sammethäutchen gleich einem Wei- 
diese Krankheiten bald gehörig zu erkennen. Die chen, dünnen, genetzten Löschpapier ab, im Psalter 
Etkcnntniss aus der Sectiou ist von andern, viel pflegt es mithin an den Stellen, wo es abgeht, am 
besser behandelt worden. _ Futterküchen zu hängen. Wie könnte es aber auch 

nur möglich soyn, dass man an diesem äusserst 
Die Cur — Eine starke Aderlass — gleich dar¬ 

auf einen Anguss von zwey Hände voll Kochsalz — 
Striegeln. Steigen hierauf die Zufälle, dann wird 
gleich znm Haarseil geschritten; allein dieses muss 
auf der linken Seite des Leibes (nicht ?.m reizlosen 
Triel) und mit einer Finger - dicken Scfcnu.e auf 
eine ganz eigene, in dieser Schrift nachzulesende 
Manier vorgenommen werden. (Auch Rec. hört in 
eeiner Praxis immer mehr sehr starke Haarseile vor¬ 
züglich rühmen, die des Verfs. könnte man ä La 

bociif nennen. Lassen hierauf höchstens in drey 
Stunden die Umstände nicht nach; 60 wird noch 
eine etwas schwächere Aderlass vorgenommen. 
Nach dem Haarseilziehen, also vor der zweyten 
Aderlass wird ein Pott Wasser mit etwa einem 
Lölfei concentrirter Schwefelsäure gesäuert, einge¬ 
gossen; nach der zweyten Aderlass wird alle Vier¬ 
telstunden ein halber Pott schwefelsaures Wasser 
gereicht. Ein Essig - gesäuertes Klystier; allenfalls 
würde der Verf. auch zur dritten Aderlass schreiten. 
Uebrigens 6oll dieses Heilverfahren roeißt in wenig 
Stunden alle Gefahr abwenden. 

Anweisung zur Verhütung ansteckender Viehkrank¬ 

heiten und Ausrottung der Rindviehpest für ge¬ 

richtliche Aerzte , Polizeybeamte, Landwirthe 

und Fleischer aufgesetzt , von Dr. Immanuel. 

V. Rothe zu Herrnstadt in Neu - Schlesien. 

Glogau lßio. Neue Güntersche Buchhandlung. 

Wieder ein erbärmliches Machwerk ! Welch 
ein Einfall, für gerichtliche Aerzte — — und Flei¬ 
scher eine Anweisung in eben denselben wenigen 
Bogen zu liefern! Es ist eine Compilation ohne 
alle Erfahrung. Das letztere beurkundet jede Seite; 
Ree. will indess nach S. 17 einen recht eclatanten 
Beweis hierüber führen, wodurch zugleich Andere 
abgeschreckt werden könnten, sich nicht ohne alle 
Selbsterfahrung in dieses Fach zu mengen; wenn 
anders dergleichen Exempla nicht schon hinreichend, 
und zwar in promptu vorhanden'wären, um un¬ 
gern Schrittstellern im Vtrterinairfärch die Ueberzeu- 
gung zu benehmen, dass man hier, ohne oft auch 
nur ein krankes Subject gesehen zu haben, alles 
Wagen könne. Gedächte Steif lautet, wie folget: 

Die innere Magenhaut (des Psalters), aut welcher 
man entzündete, auch brandigte Stellen oder nur 
roihe Streifen sieht, gebt (in der Viehpest) beym 
H< ( Husnehmen des Futters ab.“ Die Sache ist Diese: 
In allen Bindviehkrankheiten geht nach dem Tode, 
besonders bey angehender i äulniss, ia den ersten 

dünnen abgehendem Löschpapier entzündete, bran¬ 
digte Stellen, oder rothe Streifen im Stande wäre 
zu beobachten. Hiezu fehlt selbst die Möglichkeit; 
bloss in ßofern diese Haut noch natürlich festsitzt, 
oder auch schon abgegangen ist, kann so etwas von 
den darunter liegenden Häuten, welche die Blätter 
des Psalters oder Buches bilden, bemerkt werden. 
Der Vf. lasse sich dieses zur Warnung dienen, sich nicht 
auf Sachen einzulassen, wovon er nichts versteht; 
sonst wird die Kritik genötliiget seyn, in Zukunft 
die Geisel höher zu schwingen. Diess heisst die 
Achtung, die man der Wahrheit und dem Publikum 
schuldig ist, aus den Augen setzen. 

Wenn der Ree. alle angestrichenen Stellen rü¬ 
gen wollte, so würde diese Anzeige grösser als das 
Werkelten selbst werden; er würde überhaupt das¬ 
selbe in aller Kürze abgefertiget haben, wenn es 
nicht Pflicht wäre, den Unfug, den so viele unberu¬ 
fene Schriftsteller in der Thierheilkunde sich erlau¬ 
ben, bey jeder Gelegenheit ans Licht zu stellen, um 
die Verleger solcher Broschüren zu warnen und das 
Publikum gegen Missleitungen der Art zu sichern. 
Nachstehende Rügen werden indess hinreichen, um 
zu beweisen, dass Rec. dem Verf. nicht zu viel 
thut, so wie auch, dass er in keiner Art behaupten 
könne (S. 6): er habe die besten Schriften (im Fach 
der Thierheilkunde) gelesen. 

S. 11: „Das Vieh knirscht manchmal (in der 
Viehseuche) mit den Zähnen und kauet nicht mehr, 
wie sonst, wieder, ungeachtet es immer fort frisst, 
ja sogar einige Tage gieriger, als ehemals, gefressen 
hat.“ Wenn das Wiederkauen aufhört, so steht es 
auch immer bey der Viehseuche um das Fressen 
sehr schlecht; eher im Milzbrände pflegen die kran¬ 
ken Thiere kurz vor dem Tode noch einmal zwar 
zu fressen; dass sie dann aber noch Wiederkäuen, 
bezweifelt Rec. gar sehr. Unter den Zeichen der 
Viehpest musste die Traurigkeit, der Rotzausfluss 
aus den Nasenlöchern, das Schwären der Augen, 
der rindenartige Ausschlag, der blutige Durchfall, 
das Anfängen mit einzelnen Stücken, und gegen 
das Ende der zweyten Woche der schnelle Ueber- 
gang aufs Ganze des Viehbestandes, die Erosionen, 
w elche Kausch vor Kurzem im Hufelandschen Jour¬ 
nal als pathognomisch angegeben. Weit mehr her¬ 
ausgehoben werden; leider aber wird manches da¬ 
von ganz übergangen; ferner dürfen die negativen 
Zeichen als die Abwesenheit der Zeichen des Milzbran¬ 
des und der Lungentäule in keiner Art ausser Acht 
gelassen werden; daher denn auch die Unmöglich¬ 
keit zu Tage liegt, soviel als der Verf. auf dem 
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Titelblaite versprochen hat, in so wenig Bogen zu 

liefern. 
»Von der Ausrottung der Viehpest — res altio- 

ris indaginis! — kommt bloss in dem Aushänge- 
6childe dieser Broschüre etwas vor. 

Ganz irrig, nach allen neuern Erfahrungen, ist 
die Behauptung S. 17 und iß, dass das verhärtete 
Futter in der Viehpest ein so charakteristisches Zei¬ 
chen ist. Man findet es in den meisten Krankhei¬ 
ten sehr oft gerade eben so. Wir haben kein ein¬ 
zelnes Zeichen, welches bey der Section die Vieh- 
pest sicher nachweiset, wenn nicht die obigen ge¬ 
dachten Erosionen sich als ein solches legitimiren; 
daher die Beziehung S. 19 auf die Obduction gar 
sehr unsicher ist. 

S. 19 heisst es: „Ganze Gegenden, Oerter und 
Gehöfte'sind schnell und streng zu sperren und ge¬ 
nau zu bewachen.“ Gott verwahre es. dass man 
auf den Grund eines im Psalter verhärteten Futter¬ 
kuchens sofort zu Sperrungen ganzer Gegenden 
schreite, den Handel versage und Theuerung ver¬ 
ursache. Ein Gehöfte kann man leicht sperren, 
aber zu den grossen Maassregeln muss man nur, 
wenn die Sache ganz zu Tage liegt, und dann erst 
bey dringender Noth schreiten, sonst stiftet man 
ein grosses Unglück, um ein kleineres zu verhüten. 
Es ist die Viehpest bey einer guten Landespolizey 
und zur Zeit des Friedens, bey guten Gesetzen, 
z. B. des frühzeitigen Todtschlagens u. dgl., fer¬ 
ner bey gehöriger Thätigkcit der Physiker und 
Polizeybeamten ein sehr leicht zu unterdrückendes 
Uebel; man muss daher nie zu Anfang zu Maass¬ 
regeln schreiten, die einem ganzen Lande nachthei¬ 
lig sind. Der Uebergang des Uebels auf Städte 
kann dergleichen fast nur nöthig machen. Aber 
darum behauptet dennoch der Verf. sehr unrecht 
S. 9: „Der Eigentbümer des Viehes ist durch Nacb- 

Kurze Anzeige. 

Neuer Volkskalender auf das Jahr lßio. oder Beyträge zu 

einer nützlichen und angenehmen Unterhaltung, beson¬ 

ders für den Bürger und Landmann, heransgegeben von 

F. J. Kutscher, Pred. zu Hajen u. Grohnde. Hannover, 

bey Gebr. Hahn. 152 8. g. Mit einem Titelkupfer von 

Bamberg, die Gewinnung des Palmweins an der Sierra 

Leonahüste in Africa vorstellend. (9 gr.) 

Der Tod des ehemaligen verdienten Herausgebers dieses 

Volkskalenders (von i8°4—i8°3) veranlasste den genaue¬ 

sten Freund desselben Hi n. K. an seine Stelle zu treten, aber 

dev vorjährige und der diessjährige Kalender besteht noch 

grösstentheils aus nachgelassenen Papieren des Verewigten. 

Nur seine Abhandlung über die Ursachen des immer abneh¬ 

menden Wohlstandes unter den Landleuten (i8°8) blieb un¬ 

vollendet. Eine kurze Biographie desselben steht mit Recht in 

läsaigkeit und Unwissenheit Schuld an dem Ver¬ 
luste, den die Pest unter demselben anrichtet.“ 
Durch diese Stelle verwirkt der Verf. gewiss bey 
vielen sachkundigen Viehbesitzern das Zutrauen zu 
seinen Behauptungen. 

S. 19 gibt der Verf. nach, dass die Leder in der 
Viehpest schnell von einem Gerber zu bearbeiten 
seyen. Diess ist eine gefährliche Sache, es kann ge¬ 
schehen: allein dann sind grosse Sicherungsvorkeh- 
rungen nöthig; an diese wird nun hier gar nicht ge¬ 
dacht, und mithin wird der Landmann irre gemacht, 
wenn er so etwas ohne weiteres Detail in einem 
Buche liest. S. 21 wären auch die Hörner unter 
den nicht zu verstauenden Dingen zu nennen nöthig 
gewesen. 

S. 19 wird die Quarantaine auf 9 Tage festgesetzt 
und S. 10 heisst es: die Pest könne 10 Tage im Thiere 
vor ihrem Ausbruche verborgen bleiben. Quae, qua- 
lis, quanta! Zur Reinigung wird S. 20 das Waschen 
mit scharfer Lauge und Säuren angerathen. Weiche 
Flüchtigkeit der Arbeit, die auch der Styl allenthal¬ 
ben beurkundet, geht hieraus hervor! Soll der Land¬ 
mann ein Neutralsalz machen und Lauge mit Säuren 
mengen! — so würden es doch wohl die meisten 
verstehen. 

Noch oberflächlicher und durchaus noch unvoll¬ 
ständiger sind die folgenden Rubriken behandelt. 
Ganze Classen der edelsten Hausthiere werden mit 
einer oder ein Paar Seiten in pathologischer Hinsicht 
auf ihre Seuchen abgehandelt; offenbar geht hieraus 
hervor , dass dem Verf. nur daran lag, dem Titel des 
Buches eine gewisse anziehende .Allgemeinheit zu 
geben und dadurch den Absatz zu fördern. Da diese 
Schrift eine polizeyliche Tendenz hat, so wäre man 
um so mehr befugt gewesen, ihr das Imprimatur zu 
versagen. 

diesem Jahrg. an der Spitze der Rubrik: gute Menschen, 

und der Herausgeber hat diesem seinen Freunde (Joh. Georg 

Christian Stelzner, Pred. zu Bake, geb. den 22. Jan. 1771, 

f d. 20. Apr. i8°8) ein würdiges kleines Denkmal gesetzt. 
Ihm folgen der D. und bannöv. Hofchirurgus Joh. Heinr. 

Kohlrausch (bisher in Rom) und der Pfarrer (u. Prof ) Weher 

zu Dillingen b. Augsb., der 1798 ein Fest des Fleisses und 

der lugend stiftete. Die übrigen Abschnitte sind bekamt, 

und es sind diessmal vornehmlich mehrere Merkwürdigkei¬ 

ten aus der Natur und aus fremden Ländern und mehrere 

ökonomische und technologische Erfahrungen und Vorschläge 

mittgetheilt. Wir hoffen, dass auch künftig der Herausge¬ 

ber eine sorgfältige Auswahl unter den Artikeln, besonders 

was die bösen Handlungen angeht, treffen, und auch auf 

den Vortrag, in welchem wir verschiedene Nachlässigkeiten 

bemerkt haben, allen Fleiss wenden werde. Die Verlags- 

hnndlung hat die Jahrgänge 1795 — I808 auf den massigen 
Preiss von 4 gr. (d. Jahrg.) herabgesetzt. 
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LITURGIK. 

Eine sehr bedeutende Veränderung für den Öffent¬ 

lichen Cultus der evangelischen Gemeinden in dem 
ganzen Umfange des Königreichs Sachsen ist mit 
dem Anfänge dieses Jahres eingetreten; die bisheri¬ 
gen Sonntagsevangelien sind mit andern Stellen der 
Schrift vertauscht, und nur die epistolischen Peri¬ 
kopen in ihrer alten Einrichtung gelassen worden. 
Weit mehr, als es bey einer flüchtigen Ansicht die¬ 
ser Sache den Anschein hat, hängt mit diesem 
Schritte zusammen, und es ist nichts weniger zu 
tadeln, als die zögernde Bedächtigkeit, mit wel¬ 
cher er in unserm Vaterlande gethan worden ist; 
verloren wenigstens haben wir nichis dabey, dass wir 
durch diese weise Zögerung Gelegenheit fanden, erst 
mehrere Jahre hindurch die Wirkungen zu beob¬ 
achten, welche diese Veränderung in andern Län¬ 
dern hervorbrachte. Der erste Schritt dazu in dem 
unsrigen geschah durch den Herrn Oberhofprediger 
Dr. Reinhard, welcher im Jahre iQoq, über eine 
von ihm selbst gewählte Reihe von Bibeltexten in 
der evangelischen Hofkirche zu Dresden predigte. 
Man hatte olle Ursache zu vermuthen, dass diess 
nicht ohne Folgen für das ganze Land seyn würde. 
Diese Vermuthung ward zur Wahrheit, als in den 
letzten Monaten des verflossenen Jahres dieselbePe- 
rikopenreihe den bisherigen Evangelien in allen 
evangelischen Gemeinden auf königl. Befehl substi- 
tuirt ward. Sie erschien unter folgendem Titel: 

Vollständige Sammlung aller der biblischen Stellen, 

worüber im Jahre 1810 an Sonn - und, Festlagen, 

statt der gewöhnlichen Lvangclicn , in den evan¬ 

gelischen Kirchen des Königreichs Sachsen auf 

hohe Anordnung gepredigt werden soll, 

'in doppeltem Format, theils in dem bey Kirchen¬ 
agenden gewöhnlichen Quartformat, theils in Ge¬ 
sangbuchsformat zum Privatgebrauchc. Die so di- 

Jßrster Band. 

etincte Bezeichnung des Jahres lßio, so wie der 
Umstand, dass der Herr Oberhofprediger selbst in 
diesem Jahre wiederum eine andere Reihe von Pe¬ 
rikopen bey seinen Predigten zum Grunde legt, 
scheint mit ziemlicher Sicherheit anzudeuten, dass 
auch die epistolischen Perikopen einer neugewähl¬ 
ten Sammlung werden weichen müssen. — Zwar 
sindbis heute noch nicht alle Stimmen über dieNoth- 
wendigkeit einer solchen Abänderung vereinigt, und 
die häufigste Anklage der alten Perikopen, welche 
von Seiten ihrer Unfruchtbarkeit erhoben ward, 
ist nicht selten mit Berufungen auf die Unerschöpf- 
lichkeit, welche sie tinter Reinhards Benutzung zei¬ 
gen, zurückgewiesen, und noch neuerlich von Kle- 

jeher im homiletischen Ideenmag. Bd. 1. Hft r. S. 
105 f. als völlig unstatthaft dargelegt worden. In¬ 
dessen gesteht eben dieser Verf. die Unläugbarkeit 
einer Menge andrer Unbequemlichkeiten bey den ge¬ 
wöhnlichen Perikopen gern ein, und des ehrwürdi¬ 
gen Reinhard thätige Beförderung des erfolgten 
Wechsels spricht laut dafür, dass er überwiegende 
Gründe gehabt haben müsse, etwas nicht länger zu 
wollen, was er allerdings, denn er hat es bewie¬ 
sen , noch länger gekonnt haben würde. Wie sehr 
man sich aber auch immer von Herzen über diese 
Veränderung, als eine sehr nothwendige und sehr 
wolilthätige freuen möge, ohne eine gewisse Rüh¬ 
rung wird sich mancher von den nun antiquirten 
Perikopen nicht trennen können. Sie sind ja doch 
gleichsam das Gängelband gewesen, an welchem 
unser eignes homiletisches Leben aufgewachsen ist, 
sie 6ind die alten treuen Freunde, welche bey so 
manchem eine Reihe von 50 und mehr Jahren hin¬ 
durch alljährlich an dem bestimmten Tage einspra- 
chen, und je nachdem die Hospitalität des Wirtbs 
beschaffen war, immerdar reichen Stoff zu interes¬ 
santen Unterhaltungen mit sich brachten. Welch 
unermessliche Summen von Gedanken haben sie ge¬ 
weckt, zu welch unzähligen Gedankenreihen ging 
von ihnen der erste Anetoss aus; wie haben sie auf 
die Exegese der Bibel seit länger als tausend Jah¬ 
ren gewirkt, \yie haben sie die geheimen Schätze 

[8] 

V 



vnr. stück. 115 

der biblischen Psychologie und Anthropologie er¬ 
öffnet, wie haben sie allen Zeitaltern zum Werk¬ 
zeuge gedient, die Resultate ihrer wissenschaftli¬ 
chen Entdeckungen im Gebiete der Theologie und 
der Moralphilosophie in Rücksicht ihrer Brauchbar¬ 
keit zu prüfen, und je nachdem diese Prüfung 
ausfiel, zum Gemeingute zu machen; wie sind 
eie von mystischen, dogmatischen, polemischen, 
moralischen, rationalistischen, idealistischen Theo¬ 
logen zu Verkündigern und Vertheidigern ih¬ 
res Glaubens gebraucht worden ! Die pragmatische 
Geschichte der praktischen Theologie wird dieser Pe- 
jrikopen noch Erwähnung tliun müssen, wenn auch 
aus allen Handbibeln ihre Anzeige verschwunden u. 
alle unsre Agenden in ihren Sacristeyen vermodert 
«eyn werden. Und waren nicht sie eigentlich die 
JBrücke, auf welcher das Christenthum über die 
Nordsee und über den Rhein zu uns herüberge¬ 
kommen ist? — Wahrhaftige sie sind es werth, 
.dass man ihr Andenken in grossen Ehren halte, 
und man sollte es gewiss auch als einen Beweis ei¬ 
nes solchen ehrenvollen Andenkens ansehen, dass sie 
nach der Sächsischen Einrichtung noch immer vor¬ 
der Predigt vorgelesen, und dass die neuen Periko- 
pen erst als Text angegeben werden sollen! Nur 
sey es fern von uns, dieses verehrende Andenken 
jn eine superstitiöse Behauptung ihrer eben so gros¬ 
sen Beybehaltungswiirdigkeit übergehen zu lassen, 
und ihr ehrwürdiges Alterthum als den unbesieglich- 
sten Beweis derselben anzusehen. — Wir wünschen 
Weiter nichts, als dass wir allen Bedenklichen und 
Unzufriednen unser Exemplar von M. Jo. Heinrici 
Thameri echediasma de origine et dignitate perico- 
parum etc. Jenae i$£54 mittheilen könnten; sie 
würden hier Stimmen von Männern und aus Zeiten 
über die von ihnen für inviolabel gehaltenen Periko- 
pen vernehmen, vor denen auch ihre zartesten Be¬ 
denklichkeiten verschwinden müssten. 

Eine Vergleichung der nunmehrigen sächsischen 
Sonntagsevangelien mit den seit mehrern Jahren 
jn Wirtenberg, Holstein, Weimar u. s. W. einge- 
juhrten zeigt augenblicklich, dass ihrer Auswahl ein 
eignes Priucip zum Grunde liegen müsse. Die Ur¬ 
heber von jenen sind nämlich meistens von gewis¬ 
sen Rücksichten auf Vollständigkeit der religiösen 
und moralischen Betrachtungen, welche sie ver¬ 
anlassen sollten, ausgegangen, und so sind, ohne 
jede andre Betrachtung, diejenigen Stellen der Schrift 
ausgewählt worden, welche die reichhaltigsten und 
verständlichstengerade für diejenige Glaubens- oder 
Sittenlehren zu seyn schienen, welche man an jedem 
Sonntage auf der Kanzel berührt wünschte. Und 
es ist nicht zu läugnen, diese Wahl ist grössten- 
theils ungemein glücklich ausgefallen, und die Pre¬ 
diger jener Gegenden können über Stoff und Form 
ihrer Vorträge nicht lange in Ungewissheit bleiben. 
Ein ganz anderer Plan musste offenbar bey derBe- 
atimmuug unsrer neuen Perikopcn befolgt worden 
aeyn; und es legt sich auch in dejtThat nicht ganz un¬ 
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deutlich zu Tage, wenn man die ganze Reihe derselben 
übexsieht. Es blieb indessen dennoch der sehr gerecht© 
Wunsch übrig, dass eine deutlichere Bezeichnung 
desselben von dem, der ihn entworfen hatte, selbst 
gegeben werden möchte, so wie diess in andern 
Ländern geschehen war. So sehr man auch über 
die Tendenz des Ganzen im Iilafe seyn mochte, 
so fühlte sich doch wohl mancher versucht, bey 
einzelnen Parthieen wieder in den Ton desTharne- 
rus zu verfallen. Uugemein erwünscht war also 
gewiss für die ganze sächsische Predigerschaft di© 
Ankündigung des Hrn. Hofprediger Dr. Hacker, 

dass man von ihm eine solche aus der Quelle kom¬ 
mende Entwickelung jenes Planes zu erwarten habe. 
— Noch einige Wochen vor dem wirklichen Ein¬ 
tritte des neuen Perikopensystems erschienen denn 
auch wirklich; 

Andeutungen zu einer fruchtbaren Benutzung der 

Abschnitte heiliger Schrift , welche Allerhöch¬ 

ster Anordnung gemäss im Jahre 1810 statt der 

gewöhnlichen Evangelien bey dem evangelischen, 

Gottesdienste in den königl. Sächsischen Landen 

öffentlich erklärt werden sollen. Herausg. von 
Dr. Johann Georg August H a eher, Königl. Sächs. 
evangelischem Hofprediger. Erstes Heft, Neujahr bis 
Ostern. Dresden u. Leipzig 1310. bey Hartknoch. 
8- joo S. s 

Eine fruchtbare Benutzung dieser Schriftstellen 
hängt allerdings gar sehr mit den Rücksichten zu¬ 
sammen, aus welchen eie gerade in die vorgelegfe 
Reihe gestellt wurden. Diese setzt der Hr. Dr. 
H. nach des Hrn. Oberhofpred. eigner Angabe in der 
Vorrede deutlich aus einander. Der grösste Tlieil 
des sächsischen homiletischen Publikums wird oh¬ 
ne Zweifel diese Vorrede selbst schon in den Hän¬ 
den haben, und so könnten wir einer Mittheilung 
aus derselbigen ganz iiberfcoben seyu, wenn es nicht 
weit mehrere Leser dieser Blätter gäbe, welche Lan¬ 
des- und Sfanclesiialber weniger Gelegenheit haben 
dürften, die Andeutungen des Hrn. D. H. selbst 
kennen zu lernen, ob ihnen auch dieser Vorschritt 
der Liturgie in Sachsen übrigens von der grössten 
Wichtigkeit und ein Gegenstand ihrer aufmerksa¬ 
me Theilnahme seyn muss. Für diese mögen denn 
des Hrn. Dr. H. eigne Worte von S. 4 der Vorrede 
hier stehen. „Ausser dem Wunsche, eine mehr er^ 
weiterte Bekanntschaft mit dem Inhalte der heili¬ 
gen Schrift zu befördern, ging das Bestreben des 
verehrten Herrn Oberhofpredigers dahin, in die 
Folge der Texte eine Uebereinstimmung mit der 
Folge der Feste zu bringen und der Unbequemlich¬ 
keit der alten Einrichtung möglichst vorzubeugen, 
rach welcher z. B. die Stellen aus den letzten Re¬ 
den Jesu, welche in der Passionszeit erklärt wer¬ 
den sollten, nach Ostern und vor Pfingsten abge¬ 
handelt werden. Dabey sind von ihm für die mei¬ 
sten Sonntage nach dem Feste der Dreyeinigkeit 
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Texte aus der Apostelgeschichte gewählt worden, 
weil nach der Feyer de3 Pfingstfestes, an welchem 
die christliche Kirche gegründet worden ist, die 
Geschichte und die ersten Schicksale derselben das 
Natürlichste sind, was betrachtet werden kann. 
Das Ganze bildet ein vollständiges Kirchenjahr. Die 
IVlessianischen Weissagungen bereiten auf das Fest 
der Geburt Christi vor. Nach dem Feste der Er¬ 
scheinung Christi beginnt die Geschielte Johannis 
des Täufers, welche durch einige sonntägige Ab¬ 
schnitte fortläuft. Nun tritt Jesus selbst hervor und 
fängt sein grosses Geschäft ari. Die in die Passions¬ 
zeit fallenden Texte entwickeln die Umstände, die 
seinen Tod veranlassten und herbeyführten, und 
schliessen mit den letzten Worten, die der Ster¬ 
bende sprach. Nach dem Auferstehungsfeste folgen 
die Unterredungen des Auferstandenen mit seinen 
Jüngern bis zu seiner Himmelfahrt. Mit dem Pfingst- 
feste hebt die Geschichte der christlichen Kirche an, 
welche den Hauptinhalt der Texte aüsmaclit, wel¬ 
che für die übrigen Sonntage gewidmet sind. Die 
Ansichten, die bey der Wahl einzelner Stellen zum 
Grunde liegen, ergeben sich theils aus den kurzen 
Auszügen der Predigten, die der Herausgeber mit- 
theilt, theils aus seinen eignen Andeutungen.“ — 
Nicht eines Wortes bedarf es, um es nun noch deut¬ 
licher zu machen, dass unsre neue Textordnung 
dem Bestreben nach einer wirklichen Ordnung (und 
es war wirklich schwierig, bey der sehr parachro¬ 
nistischen Vertheilung der Festtage selbst in die 
Reihe der Bibelfragmente, welche an ihnen erklärt 
werden sollen, dann doch keinen Parachronismus 
kommen zu lassen , wie denn auch wirklich 
keiner einzudringen vermocht hat) und nach einem 
Innern Zusammenhänge ihrDaseyn u. ihre Gestalt ver¬ 
danke. Zugleich ist dadurch schon ein pium deside- 
rium des Planes zu einer vollendeten Reformation der 
christlichen Kirche in Erfüllung gegangen , wenn 
nicht sogar diese Erfüllung schon vorbereitet gewe¬ 
sen ist, ehe es dem Urheber desselbigen ins Herz ge¬ 
kommen war. Prediger, welche in die Absichten 
der neuen Perikopenordnung eirigelien wollen, wer¬ 
den also offenbar darauf ausgehen müssen, dass ihre 
ersten Vorträge über diese Texte historisch-pragma¬ 
tische seyen, und sich über das jedesmal angedeutete 
Moment aus der Entwickelungsgeschichte des Chri¬ 
stenthums lehrreich und erbaulich verbreiten. Diese 
einem jeden von selbst sich ankiindigende Verpflich¬ 
tung erhält indess ihre deutlichste Bestätigung durch 
die vom Hm. D. H. mitgetheilten Entwürfe der über 
mehrere dieser Perikopen vom Hrn. Oberhofprediger 
schon wirklich gehaltenen Predigten, so wie durch 
die von ihm selbst im Geiste desselbigen hinzugefüg¬ 
ten anderweitigen Andeutungen. Wir thcilen von 
den Reinhardischen Entwürfen einen mit, der bes¬ 
ser, als wir mit vielen Worten es können wür¬ 
den, zeigen wird, wie die neuen Texte behandelt 
Werden sollen. — Der Text zum zweyten Epiphan. 
ist Job. 1, 35—51, und veranlasst zu zeigen: die 
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Wichtigkeit des Zeugnisses Johannis des Täufers: Je¬ 
sus sey der von Gott gesandte Retter. Die Wichtig 

heit oieses Zeugnisses ist gross, denn a) es gründete 
sich auf eine ausserordentliche Offenbarung Gotte« 
(bey der Taufe Jesu); b) es ist das Zeugniss eines 
Mannes, den wir als einen unerschütterlichen Freund 
der Wahrheit kennen; es ist c) ein Zeugniss, das er 
durch sein Verhalten bestätigte (erwiess seine Schüler 
zu Jesu). Der Gebt auch, den wir von dieser Betrach¬ 
tung zu machen haben, besteht darin, dass sie a) um 
zum Danke gegen Gott erwecke, der auf eine so über¬ 
zeugende Weise dafür gesorgt hat, die Würde Jesu zu 
verklären; b) unser» Glauben an Jesum belebe und 
stärke, und uns c) zu einer Achtung gegen die Sache 

der Wahrheit ermuntere, welche einen Johannes erfüll- 
to. -- — Dass es bey einem geringem Maasse von 
Kratt des Geistes und Gevvandheit in der Darstellung 
für sehr viele eine schwere Aufgabe seyn wird die 
zunächst liegenden Materialien der mchrsten neuen 
Texte im Gcschmacke und für die Bedürfnisse der 
Zeit, namentlich des lesenden Publicums, zu verar¬ 
beiten, und ihren Vorträgen sogar ein neues Interesse 
zu geoen das kann aut keine Weise geläugnet wer¬ 
den, und Refer. rechnet sich ungeheuchclt zu der 
Anzahl derer, die das jetzt fühlen, ob er gleich den 
festen Entschluss gefasst hat, dem Beyspiele des ehr¬ 
würdigen Vorgängers, so viel ihm möglich ist, nach¬ 
zufolgen. Was er sich zu seiner Beruhigung sa-en 

Wird, wenn ihm, was er nicht ohne Grund fürchtet 
der Bey fall der verwöhnten Menge und selbst die Zu¬ 
friedenheit so mancher Männer vom Fache entgehen 
sollte, das hat ihm Hr. D. H. an die Hand gegeben 
dem Übrigens, wie das Ref. auch bey der Anzeige 
dieser seiner Andeutungen aufs neue gefühlt hat, nur 
die höchste Ungerechtigkeit ein gleiches Schicksal be¬ 
reiten könnte. „Diejenigen, spricht er S. 7 der Vorr., 
die hauptsächlich darauf ausgehen, dass das Thema 
der Predigt sich nur recht auffallend und befremdend 

ankündige, und sich damit viel wissen, Gegenstände 
zu behandeln, die man seilen oder noch gar nicht 
von einer Kanzel hörte, ohne sich darum zu beküm¬ 
mern, ob sie dahin passen und einer christlichen Pre- 
digt entspi echen , werdem mit dem Vcrf. am wenig¬ 
sten zufrieden seyn. Aber diesen gesteht er auch 

gern, dass er ihrer Meynung nicht ist, und nicht seyn 
kann. Erbauung im biblischen Sinne des Worts 
ist der Hauptzweck, den er bey seinen Arbeiten vor 
Augen hat und zu erreichen strebt. Auch sieht er 
die Mehrzahl in den Gemeinden, auf welche doch 
wohl vornehmlich- Rücksicht zu nehmen ist, nicht 
auf der Stufe der Erleuchtung und der Bildung, auf 
welcher sie so manche erblichen, und wenn er sich 
irrt, so muss er bedauern, dass ihn ein vieljährwer 
Umgang mit Menschen aller Art nicht klüger gernadit 
hat.“ — Die Andeutungen des Hrn. D. H. bestellen 
jedesmal in einer erläuternden Darstellung von dem 
Inhalte deslextes, aus welcher dann von Selbst der 
von ihm selbst oder vom Hrn. Obcrhofpredi-er her- 
rührende erste Hauptsatz hervorgeht. Diesem sind 
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sodann noch einige andere Hauptsätze mit kurzen ganzen lutherischen Christenheit Wohl viele JMillio- 

Dispositionen beygefügt, deren Anzahl nie über acht neu solcher Bücher ganz oder zum Theil unbrauch¬ 
steigt. Dabey wird überall, wo er zu benutzen ist, bar gemacht werden. — Der Verwirrungen, Unrit- 
auf den Text zurückgewiesen. Die letzten Nummern hen und des Schadens, der ausserdem noch daraus 
sind grösstentheils blosse Angaben des Hauptgedan- entstehen würde, will dieser Verf. geschweigen, 
kens, nur mitHinweisung auf den Text ohne weitere und die Erfahrungen unsers Vaterlandes werden sie 
Entwickelung, weil der Hr. Verf. mit der Vollendung uns hoffentlich auch nicht genauer kennen lehren, 
dieses Heftes möglichst eilen musste; was man aller- — Indessen selbst auch diesem Unfall der Verleger 
dings nicht vergessen muss, wenn man diese Mitthei- vorzubeugen, hat die Industrie einen Weg gefun- 
lungen nicht zum Theile unbillig beurtheilen will, den; sie hat schon Proben vorgelegt, wie man ge- 
Sie bestätigen übrigens das, was der Verf. in der an- druckte über die alten Texte gehaltne Predigten 
geführten Stelle von seinen homiletischen Grund- dennoch accommodiren und sie so zurichten könne, 
Sätzen sagt, und sind nur Beweise von der ihm eig- dass ausser den Verlegern und den homilet. Recen- 
nen Leichtigkeit und Klarheit in der Anlage seiner senfen nicht leicht Jemand Etwas davon schmecken 
Kanzelvorträge. — Die kurzen Hinweisungen auf werde, dass er crambem bis coctam zu sich neh- 
den Text bringen in seine Mittbeilungsart eine grosse 
Aehnlichkeit mit den Anleitungen zur Benutzung des 
Textes, durchweiche nach des Ref. Gefühl sich das 
schon angeführte Iilefekersclie Ideenmagazin vor al¬ 
len seinen Genossen so vortheilhaft auszeichnet. 
Nicht geben, sondern suchen und finden lehren, das 
sollten alle diejenigen zu ihrem llauptbestreben ma¬ 
chen, die sich berufen fühlen, denen zu Hülfe zu 
eilen, welche durch diese Erscheinung der neuen Pe- 
rikopen in grossen Nothstand versetzt worden sind. 
Dass es deren eine nicht geringe Anzahl geben möge, 
das lässt sich vermuthen; aber wahrhaftig, sie muss 
dem Auslande doch noch grösser Vorkommen, als sie 
wirklich ist, wenn es die grosse Menge von Rettungs- 
anstalten bemerkt, welche von so vielen Seiten ge¬ 
troffen werden. Predigern, welche es fühlen, dass 
sie Kraft und Willen haben, selbst zu arbeiten, muss 
es sehr wehe thun, wenn ihnen überall her Spar¬ 
maschinen angeboten werden, deren sie nicht bedür¬ 
fen. Wenn auch der Eifer eines der Würdigsten un¬ 
serer jetzigen Landprediger zu weit geht, wenn er 
wünscht, dass man alle die Vorläufer und Nachtre¬ 
ter des Hrn. D. Hacker von Obrigkeits wegen hät¬ 
te daheim bleiben heissen sollen; so ist doch ge¬ 
wiss der Bund sehr ehrenvoll, den in der Nähe des 
Ref. mehrere geschlossen haben, in ihrem Zirkel 
ausser den Andeutungen keinem von allen den Ein¬ 
gang zu verstauen, und es wäre vielleicht sogar 
erspriesslich gewesen, wenn sie, wie Einige woll¬ 
ten, öffentlich erklärt hätten, dass bey der Bestim¬ 
mung der Auflage auf sie keine Rücksicht genom¬ 
men werden möchte. Freylich werden nun man¬ 
che Artikel in unsern Buchladen in eine tiefe Ruhe 
versinken; denn es ist allerdings eine fürchterliche 
Wahrheit, was der Verf. des Etwas von der Litur¬ 

gie, besonders der Churscichs. Evangel. Halle 1778- 
S. 167 sagt, um seine Abneigung gegen eine Aen- 
derung der Perihopen zu begründen : endlich über¬ 
lege man noch, in wie vielen unzähligen Postillen, 
Predigtsarnmlungen und einzelnen Predigten diese 
T< xle abgedruckt und erklärt sind (was würde der 
Mann, schriebe er jetzt, noch hinzugesetzj: haben?); 
so wird man finden, dass in einem grossen bevöl¬ 
kerten Lande viele Hunderttausende, und in der 

me. — Auch eine heuristische Methode, welche 
wir aber sehr bitten müssen, von der oben empfohl- 
nen wohl zu unterscheiden. 

Das zweyte Heft der Hackerschen Andeutungen 
wird zur Ostermesse erschienen seyn und wahr¬ 
scheinlich das zweyte Vierteljahr enthalten. Er¬ 
schiene es mit der Versicherung des Herausgebers 
begleitet', dass diese ersten Andeutungen niebt auch 
zugleich die letzten seyn sollten, und dass er fort¬ 
fahren werde, seine weitern Entdeckungen und die 
Früchte seiner langem und erschöpfendem Behand¬ 
lung dieser Perikopen von Zeit zu Zeit mitzuthei- 
len, so wäre diess gewiss ein sehr sichres Mittel, 
dem grossen Getümmel, das jetzt unsre Perikopen 
begleitet hat, zu steuern und die Absichten ihrer 
Einführung von einigen Gefahren der Vereitelung 
zu befreyen; und eins wie das andere scheint in 
der That kein kleines Verdienst zu seyn. Möchte 
er es sich dech erwerben wollen! 

Die bisher gegebene Nachricht war schon voll¬ 
endet, als uns folgende kleine Schrift noch zuge¬ 
schickt ward: 

Ueber die Vortheile und die exegetisch • homiletische 

Behandlung der in den Ilönigl. Sachs. Landen al¬ 

lerhöchst v er ordneten neuen Perikopen. LVinhe und 

Andeutungen für meine Amtsbrüder von M. Joh. 
Aug. Mart. II a a s enr it t er in Burgwerben. Leip¬ 
zig, bey Fischer. ißio. 8* 56 S. [ 6 gr. ] 

Sie ist dem nunmehrigen Hrn. D. und Prof, der 
Theologie Schott in Wittenberg als Glückwunsch 
zu seiner Promotion gewidmet u. seiner in der That 
würdig. Sie zeugt von einer vertrauten Bekanntschaft 
mit den neuen Perikopen, zu welcher wohl nur dio 
wenigsten bis jetzt gelangt seyn mögen, von einer 
Beurtlieilung derselben , welche in den Sinn ihres 
Urhebers ganz eingeJrungen ist (wöbey, dem Datum 
der Zueignung nach, die Hackerschen Andeutungen 
noch nicht benutztseyn können), u. von einer homileti¬ 
schen Gewalt darüber, welche mit Recht zur allge¬ 
meinsten Aufmerksamkeit empfohlen werden kann. 
Der Verfasser findet diese neuen Perikopen vortheil¬ 
haft für die Gemeinden und für die Prediger. Jene 
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werden durch sie, zu vertrauterer Bekanntschaft mit 
der Bibel, besonders mit dem für unsre Zeiten so 
sehr nothwendigen geschichtlichen Entwickelungs- 
gange des Christenthums, und zwar in fortschreiten¬ 
der Ordnung angeleiter. Diese, die Prediger, wer¬ 
den sich des lang gewünschten Wechsels freuen, bey 
ihren besonders homiletischen Arbeiten einen neuen 
wohlthätigen Schwung fühlen, und unerwartet man¬ 
che Erweiterung und Berichtigung ihrer Einsichten 
finden. — Die richtige Behandlung dieser Perikopen 
bringt er auf die zwey Regeln zurück: fasse den Sinn 
deines Textes richtig auf; wende ihn auf der Kanzel 
seiner Bestimmung gemäss an. Dass jenes richtig ge¬ 
schehe, dazu fordert er jedesmalige Erwägung desCon- 
textes (denn nur zwey Psalmen ,* nicht einer, wie 
Hr. H. sagt, 90 u. 103 sind für sich bestehende Ganze) 
und belegt das mit der Perikope Hehr. 12, 22 — 29; 
sodann sorgfältiges Erklären nach philologischen, hi¬ 
storischen u. philosophischen^.) Grundsätzen; zuletzt 
Auffaseen des Hauptgedankens der Perikope und Un¬ 
terordnung der Nebengedanken. Für die homiletische 
Behandlung stellt er zuerst folgendes Gesetz auf: Be¬ 
mühe dich einen Hauptsatz zu finden, der die Be¬ 
standteile der Perikope in sich fasst, und der Ord¬ 
nung, in welcher dieTexte des ganzen Jahres sich fol¬ 
gen, angemessen ist; wobey er sich zugleich sehr ver¬ 
ständig über den Gebrauch der Homilie erklärt. 
Zweckmässiger als alle weitere Erklärungen war es, 
dass der Vf. sogleich einen ganzen Jahrg. von Haupt¬ 
sätzen, wie sie seinem Gesetze nach seyn sollen, be}r- 
fügte, in welchem wir eine sehr erwünschte Bestäti¬ 
gung unsrer obigen Behauptungen gefunden haben. 
(Wie sehr sich übrigens diese Mittheilung von denen, 
die wir gemissbilligt haben, zu ihrem Vortheile un¬ 
terscheide u. mit welchem Rechte wir mehrere dieser 
Art sogar wünschen können, ohne uns zu widerspre¬ 
chen, ergibt sich von selbst.) — Und nun erst folgt 
das zweyte Gesetz: Führe deinen Hauptsatz in steter 
Beziehung auf die kirchliche Zeit u. auf die Bedürf¬ 
nisse deiner Gemeinde aus. Dass und wie diess mög¬ 
lich sey, darüber theilt er einige sinnreiche Winke 
mit, unter denen jedoch, wie wir glauben, der für 
die festgemässe Wendung der Perikope am Feste Tri¬ 
nitatis mehr als unerwartet, vielleicht nicht einmal 
erwünscht seyn dürfte, da ja bekanntlich dieses Fest 
viel jünger als die für diesen Tag bestimmte Perikope 
in der alten Ordnung, u. daher von den bedeutendsten 
Predigern grösstentheils ignorirt worden ist. Was 
endlich noch über die, den ersten Rang verdienende, 
Berücksichtigung der Bedürfnisse jeder Gemeinde hin¬ 
zugefügt ist, wer müsste dem nicht beystimmen? 
Eins hat der Verf. zu berühren vergessen: auch er, 
als ein legaler Prediger, hat gewiss bisher an den Sonn¬ 
tagen, "wo Mandate zu verlesen waren, in seinen 
Predigten auf ihren Inhalt hingedeutet, denn gröss¬ 
tentheils standen die evaugel. Perikopen in irgend ei¬ 
nigem Zusammenhänge damit. Es gibt Städte, wo 
derPredigir die Eheordnung unmittelbar an diePre- 
digt anknüpfen muss, welche er über das Evangelium 
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zu halten hatte. Wie würde wohl Hr. H. am dies¬ 
jährigen zweyten Epfphan. seinen Text mit dieser in 
Zusammenhang zu bringen es angefangen haben ? Wie 
wird er es mit der Schulpredigt zu Miseric. D. über 
Matth. 23, 16 — 20, wie mit der Predigt gegen Feuer^ 
anlegung am 10. Tr. über Act. 17, 16—33. wie mit der 
beweglichen Ermahnung zur Rettung der im Wasser 
oder sonst verunglückten und für todt gehaltenen Per¬ 
sonen am 13. Tr. über Act. 20, 17—53 halten? — 
Möge der Verf., wir wünschen es herzlich, recht 
viele Leser und Nachahmer finden! 

Da ein zweckmässiger Gebrauch der neuen 
Bibeltexte eine richtige und genaue Erklärung der¬ 
selben voraussetzt, und diese, zumal wenn etwa 
fruchtbare Winke eingestreuet sind, nicht nur eine 
mannigfaltige Benutzung derselben zu offenll. Vorträ¬ 
gen veranlassen, sondern dazu wohl hinreichend für 
diejenigen seyn kann, welche ausrichtig verstandenen 
Texten die in ihnen liegenden Wahrheiten, Lehren 
und Vorschriften zu entwickeln und zu behandeln 
fähig 6ind: so glaubte der durch andere exegetische 
Schriften bekannte Verfasser folgender Schrift schon 
durch eine blosse neue und verständliche deutsche 
Uehersetzung und Erklärung der vorgeschrieberren 
Texte, die um einen sehr billigen Preiss zu kaufen 
ist, seinen Mitbrüdern ihre Arbeit zu erleichtern. 

Uehersetzung und Erklärung der biblischen Ab¬ 

schnitte , welche im Jahr ißio. statt der ge¬ 
wöhnlichen Evangelien an Sonn - und Festtagen 
bey dem evangelischen Gottesdienste in den kön. 
sächs. Landen öffentlich erklärt werden sollen, 
von Christian Friedrich Fritzsche, Schlosspre¬ 
diger und Superintendent in Dobrilngk. Erstes Stück. 

Die Texte der Sonn - und Festtage des Januars. 
Leipzig, b.Martini. 62 S. gr.Q. (Der ganze Jahrg. 
kostet auf Pränum. 1 Thlr. 12 gr. roh, und 1 Thlr. 
16 gr. brosch., und in der Mitte jedes Monats er¬ 
scheint ein Heft für den nächstfolgenden.) 

Der Hr. Verf. nahm dabey Rücksicht auf die¬ 
jenigen Amtsbrüder, denen entweder überhaupt die 
grossem exegetischen Werke nicht zu Dienste ste¬ 
hen, oder die in ihrem arbeitsvollen Amte nicht 
immer Zeit haben über die Texte vieles nachzu¬ 
lesen, und denen es also sehr angenehm seyn muss, 
wenn sie das Nothwendigste über diese Abschnitte 
in gedrängter Kürze beysammen finden. Auf diess 
Nothwendigste musste er sich daher auch ein¬ 
schränken, wobey denn immer auf ein gewisses 
Maass von Vorkenntnissen zu sehen war, das, bey 
den hebräischen Text envornemlich, im Allgemeinen 
nicht zu gross angenommen werden durfte; es ist 
grösstentheils, wo Schwierigkeiten einfreten, nur 
diejenige Erklärung mit ihren Gründen und Beweisen 
aufgestellt worden , welche dem Hm. Verf. die 
richtigste zu seyn scheinen, und selten und nur 
kurz sind andere Auslegungen gewürdigt. Die Ein¬ 
richtung ist überhaupt folgende: jedem Abschnitte 
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iet. eine kurze Einleitung vorgesetzt, welche Ver¬ 
anlassung und Zusammenhang der Stelle , auch 
verschiedene Ansichten derselben bisweilen, anzeigt. 
So wird gleich bey der ersten Stelle (Ps. 90.) erin¬ 
nert, dass an der Richtigkeit der LJeberschrift, «ach 
welcher Moses Verfasser des Liedes ist, manche 
Ausleser gez werfe! t haben, dass zwar nichts in 
dem Psalm enthalten sey, was uns nöthige, ihn 
dem Moses abzusprechen, aber auch weder innere 
Gründe noch die Ueberschrift hinreichen , den 
Moses als Verfasser nothwendig anzusehen. Bey 
Jesa. 2, 1 ff. werden mehrere Ansichten der ganzen 
Stell'eV die auch im Micha vorkömmt, angeführt, 
und dem Hrn. Verf. scheint es am natürlichsten 
anzunehmen , dass diese Stelle schon zu Jesaia’s 
und Micha’s Zeiten als Volkslied bekannt gewesen 
sev daher beyde Propheten sie in ihr Orakel hätten 
aufnehmen können, und beyden gebühre das Lob 
einen zweckmässigen Gebrauch davon gemacht zu 
haben Wir dürfen nicht erinnern, dass derglei¬ 
chen Belehrungen, die den selbst prüfenden und ge¬ 
lehrten Exegeten verrathen, nur dem Prediger iur 
seine eigne Einsicht in die Stelle, nicht iür einen 
uneingeschränkten öffentl. Gebrauch gegeben sind, 
und dass sie also auch Leser voraussetzen, welche 
zu unterscheiden wissen, was und wie viel für die 
allgemeine Benutzung gehört. Der Hr. Verf. hat 
übrigens bey dieser Einleitung alle entbehrliche 
Abschweifung vermieden., und daher z. B. bey 

Matth. 11, 11 ff- nicht die Frage berührt, warum 
Inbannes zwey Abgeordnete an Jesus geschickt habe, 
ihn zu fragen, Sb er der Messias sey. - Den 
Einleitungen folgt die neue, fassliche, mehr para- 
phrasirende als ganz wörtliche, auch durch kleine 
Einschiebsel noch mehr erläuterte Verdeutschung. 
Hie und da konnten doch noch Hebraismen und 
undeutliche Ausdrücke mit verständlichem ver¬ 
tauscht werden, z. B. Luc. 5» 6* alles Fleisch, mit, 
alle Menschen, und v, 7. dem künftigen Zorne, 

mit, den künftigen Strafen. Dann konnte selbst 
in den Anmerkungen manches dieser Art übergan¬ 
gen oder nur berührt werden. — Diese Anmer¬ 
kungen rechtfertigen nun die Uebersetzung, und 
erläutern nicht nur den Sinn, sondern auch den 
Sprachgebrauch. Wir haben sie überhaupt recht 
zweckmässig, nicht mit allgemein bekannten Din¬ 

en angefüllt , nichts wesentliches übergehend , 
nicht mit zu vieler philologischer Gelehrsamkeit 
ausgestattet, nicht zu viel gegen andere Ausleger 
polemisirend, gefunden; sie verrathen aber überall 
Kenntniss und vorsichtigen Gebrauch älterer und 
neuerer Ausleger, sie nehmen auf den gelehrten 
Leser Rücksicht, dem es nicht nur darum zu thun 
ist," die Bedeutung der Worte und den Sinn der 
Stellen zu erfahren, sondern der auch die gram¬ 
matischen Gründe davon wissen soll, sie hindern 
das ei°ne Prüfen nicht. Nur bisweilen schienen 
uns die Erläuterungen zu kurz, wenigstens gegen 
das Ende, bey Matth. 11» 12. und 19. welche Stel¬ 

len so gegeben sind: „Seit den Tagen Johannis 
[seit er durch seine Predigt auf den wahren Mes¬ 
sias aufmerksam gemacht bat] wird bis auf diese 
Stunde das Himmelreich mit Sehnsucht gewünscht: 
die es so sehnlich wünschen, wollen den Anfang 
desselben mit Gewalt beschleunigen. — Doch die 
Weisheit rechtfertigt sich bey ihren Verehrern (von 
verständigen Menschen wird das Beyfallswerthe, 
was in diesem Verhalten des Täufers und des Mes¬ 
sias liegt, eingesehen.)“ Liier fordern noch die 
Ausdrücke Himmelreich (neue, bessere Verfassung) 
und TVeishcit (Lebensklugheit) mehrere Erläuterung. 
Gewiss würde der Hr. Vf. die Brauchbarkeit seines 
Comment. für diejenigen, denen er zu empfehlen ist, 
selbst in Rücksicht de« Aeussern, des Drucks und des 
Preisses, empfehlungswerth, erhöhen, wenn es ihm 
gefiele, noch manche allgemeinere Bemerkk., zusam¬ 
mengefasste Resultate, undprakt. Andeutungen, schick¬ 
lich einzustreucn. Ist diess auch nicht Sache des Er¬ 
klären, so ist es doch dem Ausleger nicht fremd. 

ZEITGESCHICHTE. 

Man hat schon seit mehrern Jahren auch die 
Begebenheiten der neuesten Tage in Almanacha 
oder raschenbüchern, in -einer gedrängten Ueber- 
sichl chronologisch dargestellt, oder ausführlicher 
erzählt, sie entweder alle umfasst oder nur zum 
Theil ins Gedächtniss gerufen , oder auch nur 
Sammlungen, Materialien, Beyträge zur neuesten 
Zeitgeschichte geliefert, und manche Anekdoten 
aufbewahrt. Noch immer fährt der Gothaische 

Kalender zum Nutzen und Vergnügen fort, eine 
gedrängte Uebersicht der Begebenheiten eines gan¬ 
zen Jahres nacli den Monaten und Tagen zu ge ben. 
So enthält der diessjährige (bey Ettinger 142 S. 
Preiss 1 Thlr.) ausser den stehenden Artikeln (unter 
welchen das Verzeichniss von 796 Städten und der 
Zahl ihrer Einwohner, und die Tafel der Höhen 
merkwürdiger Berge neu durebgesehen sind) und 
den neuen (das Spanische Reich in America S. 1, 

allgemeine statistische Uebersichtstafel S. 19 , Be¬ 
schreibung des Klosters und des Berges Montserrat 
in Catalonien , nach Laborde , S. 2g , von den 
Meerstrudeln, insbesondere dem Maelstrom an der 
Norwegischen Küste, und der Charybdis , von 
Kries S. 51» Beyträge zur Kenntniss verschiedener 
Waaren, Producte und Erfindungen, S. 59, z. B. 
von der Himmelsgerste , dem chinesischen Reis¬ 
stein, dem Stein Tu), eine Berichtigung der Chro¬ 
nik des Jahrs lßog» und dann die Chronik vom 
Julius i8oß bis Ende Jun. 1809, vollständiger noch 
ausgearbeitet, als wir sie in manchen vorigen Jahr¬ 
gängen gefunden haben. — Im vorigen Jahre 
wurde der Anfang mit einem neuen Kriegshalcnder, 

der aber keinesweges bloss für militärische Leser 
bestimmt war, gemacht. Er hat den verdienten 
Beyfall gefunden , und wir haben jetzt einen 
zweyten Jahrgang erhalten: 
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Kriegskalender für gebildete Leser aller Stände. 

Oder auch, ruit dem etwas bestimmtem Titel: 

Taschenbuch der neuesten Kriegsbegebenheiten für ge¬ 

bildete Leser aller Stände. Zweytcrjahrg. \Qio. Mit 
schwarz, u. color. K. Leipz. Göschen. XVlIf. 434 S. 

Es sind aber keinesweges nur die neuesten 
Kriegsbegebenheiten , welche dieses Taschenbuch 
erzählt, es sind auch Staats-Revolutionen, fried¬ 
liche und häusliche Scenen grosser Fürsten und 
Männer, Anekdoten aus ihrem Leben, politische, 
historische , unterhaltende Aufsätze verschiedener 
Art, und von den vorzüglichsten Schriftstellern un¬ 
serer Nation verfasset, durch deren Mannigfaltig¬ 
keit und Interesse es sich zur allgemeinen Lecture 
empfiehlt, diess Taschenbuch, das auch den allge¬ 
meinem Titel eines Taschenbuchs der neuesten 
Staats - und Culturgeschichte führen könnte, und 
selbst durch die treilichen Kupfer, die es verzie¬ 
ren, sich überall einen frohen Empfang vorbereitet. 
Irn gegenwärtigen Jahrgang sind die Portraits des 
Erzherzogs Karl von Oesterreich in ganzer Figur, 
der österreichischen Kaiserin Marie Luise , des 
Fürsten von Neufchatel, Alexander Berthier , des 
verstorbenen Herzogs von Braunschweig, Carl Wil¬ 
helm Ferdinand, in halbenFiguren; drey Gruppen 
schwedischer Truppen, preussischer Dragoner vom 
Regiment der Königin (mit dem Lieutenant Schill 
und General Blücher) , preussischer schwarzer 
Husaren; dann folgende Scenen: Napoleon in Un¬ 
terredung mit Wieland; Ueberreichung eines Ge¬ 
dichts durch Leipziger Mädchen an unsern König 
nach der Rückkehr von Erfurt lßoß; Gefangen- 
nehmung des Königs Gust-av’s III. von Schweden 
zu Stockholm; Friedrich VI., König von Dänemark, 
den tapferu Seecapitain Krieger belohnend (sämmt- 
lich colorirt); Wallensteins Lager von Schnorr ge¬ 
zeichnet ; zwey Scenen zu der Erzählung, die 
Marketenderin und der Lieferant, und zwey Cari- 
caturen, der politische Winkelclubb und der Poli¬ 
tiker im Schnapshause, von Ramberg radirt. Ausser 
den Erklärungen dieser Kupfer, unter welchen die, 
welche die Leipziger Scene darstellt, ein schönes 
Bruchstück aus der am gtert November ißo3 iu her 
Warschauer Gesellschaft der Wissenschaften vom 
Grafen Stanislaus Potocki gehaltenen Rede enthält, 
und die, welche die Unterredung Napoleons mit 
Wieland erläutert, an des letztem Gespräche unter 

vier Augen, und an Alexanders Unterredung mit 
Diogenes erinnert, und darüber einige gelebt tc Er¬ 
läuterungen gibt, die ihren Verfasser leicht errathen 
lassen — ausser jenen Erklärungen also zeichnen 
wir folgende Aufsätze dieses Jahrgangs aus, ohne 
durch einen Auszug aus ihnen oder Beurtheilung der¬ 
selben den Lesern den reinen Genuss zu verderben, 
welchen das eigne Lesen ihnen gewähren wird. 
S. 49. Anekdoten aus dem Leben Karl VVilh. Ferd. 
Herzogs von B'taunschweig, zu welchen noch die 

kurze Schilderung desselben S. 57 ff* gehört. Es 
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gebührt schon dem Unglücke eines jeden Ausge¬ 
zeichneten eine solche Erneuerung seines Andenkens, 
die iiin unbefangen darstellt, wie er war und han¬ 
delte, zumal wenn sein Unfall ihn dem grossen 
Haufen unberufener Tadler Preiss gegeben hat. 
S. 65* Ideen über einige der wichtigsten politischen 

Erscheinungen unsrer Zeit, geschrieben im May- 
monat 1309 vom Hrn. von PKoltmann. Sie betref¬ 
fen die Idee einer Universalmonarchie oder euro¬ 
päischen Republik unter einem mächtigen Protector, 
den neuen deutschen Staatenbund, ein neues euro¬ 
päisches Staatensystem und den damit verbundenen 
Welthandel, den neuern Erbadel in Frankreich und 
seine Vortheile, und die daraus entstandenen un¬ 
gegründeten Besorgnisse. S. 110. Geschichte des 

schwedischen Kriegs gegen Frankreich , England 
und Dänemark, mit gerechter Beurtheilung des ab¬ 
gegangenen Königs , wo über seinen vielen und 
grossen Fehltritten die guten und gerechten Hand¬ 
lungen desselben nicht vergessen werden. Die Er¬ 
zählung geht nur bis in die Mitte des Jahrs i8°7 
und wird im folgenden Jahrgang fortgesetzt werden, 
S. 143* Friedrich VI. König von Dänemark und 
Norwegen. Mehrere Anekdoten, die die allgemeine 
trefliche Schilderung des edlen und guten Fürsten 
bewähren. S. 163. Mein Aufenthalt in der Nepo¬ 

mukskirche während der Belagerung der Reichs¬ 

festung Ziebingen, von Joh. Paul Friede. Richter, 
in dem genialen Geiste des Vfs. geschrieben, ohne 
Dunkelheiten, die eines Commentators bedurften. 
S. 219. Die Feldherren alter und neuer Zieit, von 
Hrn. Hofr. Heeren. Die Feldherren des Alterthums 
bedurften mehr des Genie’s und des persönlichen 
Muths, die der neuern Zeit mehr der Kenntnisse 
und der Geistesstärke. Diess ist das lehrreich aus- 
geführte Thema dieser Abhandlung, S. 235. Der 

Krieg in Spanien und Portugal von P. J. Rehfues, 

erstes und zweytes Buch, bis zum Ende des Jahrs 
i8°8* New die Belagerung von Saragossa und die 
Ereignisse in Cafalonien sind dem folgenden Jahr¬ 
gange Vorbehalten. Miscellen: S. 365. Anekdoten 
aus der altern Kriegsgeschichte (insbesondere der 
des dreyseigjährigeu Kriegs, schwedische Official- 
berichte von der Schlacht bey Leipzig am 7. Sept. 
1631). S. 389. Die Waisen des Kriegers, ein Ge¬ 
dicht; die Marketenderin und der Lieferant, Ba¬ 
taillenstück. Die beyden von einem deutschen 
Hogarth ausgeführten und geistreich erklärten Ca- 
ricaturen wurden durch den Wunsch in der Zeit, 
f. d. eleg. Welt veranlasst, dass in einem Taschen¬ 
buche der politischen Streitigkeiten einige Blätter 
auch den gelehrten Kämpfen gewidmet werden 
möchten, und so wurden diessmal ein metaphysi¬ 
scher und ein politischer Clubb dargestellt. Auch 
der Kalender der Weltbegebenheiten seit 1792 ist 
fortgesetzt , und wieder sind in drey Columnen 
die Jahre 1795» 96 und 97 zusammengefasst, und 
die Begebenheiten der einzelnen Tage nach dem 
diessmaligen Kalender für alle drey Jahre zusajjj- 
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men angegeben, eine sinnreiche Einrichtung, wo¬ 
durch aber die Einsicht in den chronologischen 
Fortgang der Begebenheiten nicht erleichtert wird. 
Wohl würde man gern bey jedem Jahrgange eine ge¬ 
drängte Uebersicht der Hauptbegebenhejten des nächst 
vorhergehenden Jahres (von Michael bis Mich, etwa) 
gern lesen. Denn an der Fortdauer dieses so lehrrei¬ 
chen u. unterhaltenden Taschenb. zweifeln wir nicht. 

Betrachtungen über die angenommenen Unterschiede 

zwischen Nord- und Süddeutschland. Ein Beytrag 
'zur Kenntniss der neuesten Aeusserungen des Zeit¬ 
geistes. München, b. Stöger. 1309. 47 S. 8- 

Nicht nur in öffentlichen Blättern, sondern auch 
in den Kreisen der Gelehrten und in Volkscirkeln hat 
man seit einiger Zeit angefangen eine solche Tren¬ 
nung des südlichen und nördlichen Deutschlands, der 
eüd- und norddeutschen Gelehrten und Menschen 
aufzustellen, welche nicht allein eine gänzliche Ver¬ 
schiedenheit der Nord - und Süddeutschen in physi¬ 
scher, literarischer und moralischer Hinsicht voraus¬ 
setzt, sondern auch Hass, besonders der Süddeut¬ 
schen gegen die Norddeutschen erzeugen, und, was 
das wichtigste ist, die höchst wohlthätigen Cultur- 
anstalten einer bekannten aufgeklärten Regierung hin¬ 
dern , und die ärgerlichsten Auftritte veranlassen 
kann. Soll denn eine immer grössere Scheidewand 
zwischen Völkern gemeinschaftlicher Abkunft und 
Sprache gezogen, und nie an eine innigere Verbin¬ 
dung durch gemeinschaftliche Cultur gedacht wer¬ 
den? Der wohldenkende Vf. der erwähnten Schrift 
hat es sich zur Pflicht gemacht, jene Unterscheidun¬ 
gen der Nord - und Süddeutschen mit ihren Folgen 
zu bestreiten, damit wir nicht endlich gar noch, 
wenn man sich etwa nach Osten und Westen wendet, 
eine vierfache Deutschheit erhalten, wobey zuletzt 
nur noch eine Vermessungscommission anzusetzen 
wäre, um das Terrain einer jeden Deutschheit genau 
zu begrenzen. Man hat bisher vorzüglich von den 
grossen Vorzügen des Südens von Deutschland mit 
verächtlichen Blicken auf den Norden gesprochen, 
und der Cameralcorrespondent (zu Erlangen) ist be¬ 
sonders ein Herold süddeutscher Grösse geworden, 
um dem öden, kalten Norden Krieg und Untergang 
anzukündigen. Sein Aufsatz, über das Lieht, das 
aus Norden kommt, und beweisen soll, dass der Sü¬ 
den die genialischen deutschen Köpfe gezeugt habe, 
der Norden vorzüglich solche, welche durch Studium 

und Fleiss sich verdient gemacht haben, gibt dem Vf. 
der kleinen Schrift Gelegenheit, manche Wahrheiten, 
die der Beherzigung werth sind, in einem bald ernst¬ 
haften, bald launigten und satyrischen Tone, aber 
immer mit sichtbarem Eifer für gemeinschaftliches 
Wohl und Cultur, Zusagen. Zuerst bestreitet er die 
angenommene Meynung, dass die Norddeutschen mit 
Verachtung auf die Verdienste der Süddeutschen her¬ 
absähen; dann den Wahn von nor ddeutscher Erstar¬ 
rung und Steifheit in pbys. und geistiger Hinsicht. 

Wenn das Genie nach dem Stande des Thermometers 
gemessen werden soll, so wird man in Abyssinien 
die grösste Genialität finden. Der Süden von Deutsch¬ 
land hat auch fleissige Sammler producirt, und im 
Norden von Deutschland wurde durch Leibnitz die 
Philosophie gegründet; Kant und Fichte, die dem 
Norden angehören, haben andere Philosophen, aus 
dem Süden, zur Sette gehabt. Die bessere Periode 
der Cultur fing aber schon mit den neuesten Reformen 
der protest. Theologie im Norden an, eine Periode 
freyraüthiger und gehaltener Forschung, kühnerund 
glücklicher Bekämpfung des Wahns, eine Periode 
reiner Wissenschaftlichkeit. Zu gleicher Höhe mit 
Philosophie und Theologie wurde im deutschen Nor¬ 
den das Studium des allbelebenden Alterthums erho¬ 
ben, und Astronomie, höhere Mathematik, mehrere an¬ 
dere Wissenschaften, verdanken ihre Umgestaltungen 
oder neuen Schöpfungen norddeutschen Gelehrten. 
Auch nicht an solchen Männern, in denen sich die 
Schöpferkraft des Geistes verherrlicht hat, fehlt cs 
dem nördl. Deutschlande. Ihnen folgen in langen, 
schönen Reihen die edlen Sänger des nördl. Deutsch]., 
selbst die „herrlichen“ Gründer und Heerführer der 
neuern Romantik (auf die Rec. doch nicht den Stolz 
Nordd’s setzt). Zuletzt wirft der Vf. noch die Frage 
auf, von welcher Zeit sich das Unwesen (das aus einer 
Verdrehung desBegrifs vom Süden und aus einer Ver- 
WccliselungNorddeutschlands mit Sibirien entstanden 
ist), und der Hass und die Verachtung des einen Theils 
gegen den andern herschreibe? ohne sie jedoch deut¬ 
lich zu beantworten. Wohl bemerkt er mit Recht, 
dass mehrere der treflichsten wiss. Anstalten in Nord- 
deutschl. verdienstvolle Gelehrte aller Provinzen D’g 
zu vereinigen gewusst haben, so wie es die erlauchte 
Regierung von Baiern neuerlich gethan hat. Er 
schliesst mit folgender schönen Stelle, die auch da6, 
was seyn sollte, vergegenwärtiget: „Wie unsre Cultur 
durch Grund, Inhalt und Schicksale eine einzige ist, 
so ist es auch der durch sie umgcstaltete und erhöhte 
Charakter unsrer Völker, die Deutschheit. — Durch 
keinen politischen Zwist, durch keine geograph. Tren¬ 
nungen wird sie zerschlagen, nicht einmal befehdet, 
weil sie auf eine feste Basis aller Güter, auf die Wahr¬ 
haftigkeit, Unbescholtenheit, die freye Huldigung für 
das Grosse und die höhere Liebe für das Heilige ira 
Menschen, in derKunst u. in der Religion gegründet ist. 
Wen die Ansichten lebendig bewegen, welche durch 
unsre Cultur sind erzeugt worden, wer zu dem Ideale 
einer bessern Menschheit sich erheben kann, wer seine 
Kraft daran setzt, das Reich derselben durch die Herr¬ 
schaft der Ideen zu begründen und zu verherrlichen, 
wem bey solchem Beruf keine Schicksale widerstehen, 
kein Undank die Freudigkeit, kein Mislingen dieHof- 
nung raubt, wem auch die Wies. sich in ursprüngl. 
Würde und Heiligkeit, samt dem Wege, der zu ihr 
führt, enthüllt hat, dass er durch Schrift und Wort zu 
ihr leiten, für eie arbeiten, für sie begeistern kann — 
der ist im Besitz der Deutschheit und trägt sie wan¬ 
dellos in seinem Herzen. “ 
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Getreue Darstellung und Beschreibung der in der 

Oekonomie und Technologie gebräuchlichen Ge¬ 

wächse mit Beziehung auf solche, die mit ih¬ 

nen ^verwechselt werden können, für Camerali¬ 

sten, Forstmänner, Oekonomen , Technologen 

und Fabrikanten von D. Fr. Gottlob Haytie, der 

naturf. Ges. zu Halle , der physikal. und phyrograph. zu 

Göttingen Mitglied. l. Heft. 3 Bogen. 6 Kupfertaf. 

in 4. Berlin, llealschulbuchhandlung, 

Uerr Hayne beschreibt in derselben Manier und 

zum Theil mit Beybehaltuug derselben Abbildung, 
•Wie er die Arzneygcwächse beschrieben hat, die 
in der Oekonomie und Technologie gebräuchlichen 
Gewächse; mit Definition, Auswahl der Synonymie 
nach dem Vorgänge der species plantarum, aus¬ 
führlichen kunstgerechten Descriptionen und Anga¬ 
be des Gebrauchs, wobey die Schriften, die die 
Methode der Anwendung lehren, angeführt wer¬ 
den. Dieses Werk erfordert schon einen Vorrath 
botanischer Kenntnisse und Bekanntschaft mit der 
Kunstsprache, könnte auch mit Hülfe eines Wör¬ 
terbuches oder Handbuches gebraucht werden, sich 
mit der botanischen Methode bekannt oder bekann¬ 
ter zu machen. Die Pflanzen , die dieses Heft ent¬ 
hält, sind grösstenteils allgemein bekannt und 
um sie bloss kennen zu lernen, bedarf dieser Ab¬ 
bildungen wohl kein Oekonom oder Technolog; 
allein die Zergliederungen der Blumen sind beleh¬ 
rend und schön. 1. Ulmus campestris. Mit fünf 
Staubfäden und stets mit glatter, nie mit rissiger 
Rinde. 2. Ulmus suberosa. Mit 3 —4 Staubfäden. 
Der Verf. unterscheidet zwey, vielleicht als Arten zu 
trennende, Bäume; den einen ulmus ßuberosa par- 
vifolia , mit rissiger, runzHcher und schwarz¬ 
grauer Ilinde des Stammes, mit au der Basis fast 
gleichen Blättern, mitlänglichen lanzettförmigen und 

Erster Baud. 

stumpfen Afterblättern ; den andern u. s. grandifolia mit 
rissiger, aber glatter, weisslicher Rinde des Stammes, 
an der Basis fast gleichen Blättern, linienförmigen, 
an der Spitze verdünnten Afterblättern. 3. Ulmus 
ejfnsa; mit Q Staubfäden. Die Unterscheidungen 
dieser drey Arten sind schon von mehrern Schrift¬ 
stellern angegeben, aber noch nicht so bestimmt 
und genau als hier. In der ausführlichen Beschrei¬ 
bung vermissen wir die Beschreibung der Wurzel, 
die gerade demOekonomen bekannt werden muss* 
Die Wurzel hat nämlich sehr lange, fast cylindril 
sehe und gleichdicke Nebenäste, welche ganz aus¬ 
serordentlich zähe sind und in gerader Linie weit 
nach den Seiten hinauslaufen., daher das Ausreden 
dieser Bäume besondere Schwierigkeit verursacht. 
Bey Gelegenheit der Angabe des Gebrauchs hätte 
noch erwähnt werden können, dass die jungen 
Lohden besonders von der suberosa sehr gute Pfei¬ 
fenrohre gebön die die von accr campestre, phila- 
delphus an Zähigkeit weit übertreten. Der Verf. 
nennt die Insecten, die den Baum oder seine Blät¬ 
ter benagen, allein darunter sind viele, die diesem 
Baume thcils nicht schädlich werden, also für den 
Oekonomen unbedeutend sind, z. B. noctua diffinis, 
phalaena hirtaria, ulmata; theils nicht eigentüm¬ 
lich sind, ja wohl nur aus Noth von ihm fressen 
wie bombyx villica, plantaginis , papilio poly-chloros! 
4. Berberis vulgaris. Bey den Nachrichten von 
der Benutzung der Beeren ist ausgelassen, dass man 
aus ihnen Essig bereiten kann. Der Verf. ist der 
Meynung, dass der Saame des aceidium berberidis 
durch Wind auf Getreide gebracht, dort den Rost 
uredo linearis verursache; allein es fehlt zu der 
Gewissheit dieser Behauptung noch die genaue Un¬ 
tersuchung derSaamen dieser uredo, verglichen mit 
denen des aceidium berberidis; auch scheint der 
Verf. nicht zu erwägen, dass diese uredo linearis 
bloss der jüngere Zustand der puccinia graminis ist, 
wie wir in den schönen von Banks in den trans- 
actions oLLinnean fociety gegebenen Abbildungen 
sehen und auch schon vorher gewusst haben & k 

[9] 
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Aesculus Hippocastanurn. Bey der Beschreibung 
der Zucht dieses Baums hätte noch angeführt wer¬ 
den können, dass er, wenn er einige Jahr alt ver¬ 
setzt wird, eine freye Stelle verlangt, im Schatten 
nicht gedeiht, und doch itn Ganzen nur selten und 
an feuchten Standorten gross und schön wird, an 
anderen und in leichtem Boden im Stamme auf- 
xeisst und vertrocknet. Das scheint auch daraus 
zu erhellen, dass man in Holland Formen aus dem 
Holze schnitzt, während man es in den meisten 
Gegenden Deutschlands, wo das Land trockner ist, 
gar nicht achtet. 6. Actaea spicata. Der Verf. un¬ 
terscheidet, nach Willdenow (Lnumeratio planta- 
rum liorti botan. Berolin.) die gemeine von der ru¬ 

bra. Er hält die gewöhnlich sogenannten petäla 
für verwandelte Staubfäden; den bisher sogenann¬ 
ten Kelch für corolla. Bisher hat man keinen tech¬ 
nischen Gebrauch von dieser Pflanze gemacht, al¬ 
lein der verdiente Hermbstädt hat geiunden, dass 
die schwarzen Beeren dieses Gewächses den wolle 
nen Zeugen, wenn diese vorher mit gereinigtem 
Weinstein und salzsaurem Zinne gebeitzt werden, 
eine eben so schöne Farbe geben wie die Coche¬ 
nille. Nur fehlen noch die Versuche im Grossen 
(und die Erfahrungen ob die Farbe dauerhaft ist), 

W UND A R Z N E Y I\ UN S T. 

Die Anatomie und chirurgische Behandlung der 

Leistenbrüche und der angebornen Brüche, aus 

dem Englischen des Herrn Astley Cooper. Mit 

erläuternden Kupfern, herausgegeben von Dr. 

J. E. M.. Kr litt ge, Künigl. Preuss. Medicinal - Pia- 

the und erstem Stadtpbysicus zu Breslau. Breslau, 

bey Korn dem älteren.. i8°9- Fol. maxim. 56S. 

und 11 Kupfertafeln (11 Thlr. 9 gr.) 

Der Verfasser hatte bey der Bearbeitung des 
vorliegenden Werkes die Absicht, die Hescbaffen- 
heit und den Nutzen der Thcile zu erklären, die 
zunächst mit einem Bruche in Berührung kom¬ 
men und zu dessen Wachstkum beytrag-i; oder auch 
bey der Operation eines Bruches von besonderer 
Wichtigkeit sind. Ferner wollte er solche Regeln 
für die Operationen entwerfen, die alle bis jetzt 
entdeckte Varietäten der Brüche umfassen. Wir 
wollen unseren Lesern dasjenige, was uns besonde¬ 
re Aufmerksamkeit zu verdienen scheint, anzeigen, 
u. nur kurz dieOrdnung andetifen, in welcher die 
abgehandelten Gegenstände in siebzehn Capifceln vorge¬ 
tragen werden : Cap. 1. Allgemeine Beschreibung der 

Brüche. Hier werden alle die verschiedenen Ar¬ 
ien von Brüchen angeführt, Bey dieser Gelegen¬ 
heit theilt der'Vf. eine Beobachrung von einem Bru¬ 
che mit, der in die Schaamlefzen trat, unter dem 
Aste des Sitzbeines neben der inneren Schaamschlag- 

ader durchging und sich dann an der Seite der 
Mutterscheide bis ins Becken herabsenkte. Wich¬ 
tig ist das, was von der Bildung des Bruchsackes 
durch allmählige Ausdehnung des Bauchfelles, von 
den Bedeckungen des Bruchsackes, seiner Verwach¬ 
sung mit den nahegelegenen Theilen und der Zcr- 
reissung desselben gesagt wird. Cap. 2. Fon der 

Anatomie derjenigen Theile, die mit den Leisten¬ 

brüchen in Verbindung stehen. Da wir das Origi¬ 
nal nicht mit der Uebersetzung vergleichen können, so 
wissen wir nicht, ob wir den Verf. oder den Ue- 
bersetzer tadeln mii cen, wenn es bey der Beschrei¬ 
bung des äusserer, schiefen Bauchmuskels heisst: 
er entstehe von der achten Unterrippe. Auch ist es 
unrecht, dass in dicserEeschreibung immer Schaam 

für Schaambein gesetzt ist. Ganz richtig gedenkt 
der Verf. einer, wie Recens. glaubt, von Le Cat 

oder Mery beobachteten Binde, welche von der 
Flechse des äusseren schiefen Bauchmuskels ent¬ 
steht, über den Bauchring hinwegläuft; sich mit 
dem Saamenstrang vereiniget und denselben bey 
seinem Herabsenken in den Hodensack begleitet, 
an welchen sie sich so wie an den Saamenstrang 
anschliesst. Die Grösse und Lage des Bauchringes 
ist durch verschiedene Ausmessungen seiner Durch¬ 
messer und der Entfernungen desselben vom Darm, 
beinstachel und dem Schaambeine genauer bestimmt. 
Vorzüglich gut ist die innere Oeffnung des Bauch¬ 
ringes , insofern sie durch die beyden tiefer liegen¬ 
den Bauchmuskeln gebildet wird und ihr Verhält- 
niss zu der äusseren Oeffnung angegeben. Auch 
der Schenkelbogen (Ligamentum Poupartii) ist sei¬ 
nem eigentlichen Beschaffenheit nach und mit sei¬ 
ner Bestimmung zum Schulze der Eingeweide sehr 
vollständig erörtert worden. Ausser der Verbin¬ 
dung des Schenkelbogens mit der Fascia lata batte 
schon Gimbernat eine Binde beschrieben, welche 
als Fortsetzung des Ligamentum Poupartii anzuse-r 
hen ist, und sieh an den Muscul. iliac. internus 
und den Kamm des Darmbeines anschliesst. Ue- 
berdiess ist nun noch eine mit dem Ligament ver¬ 
bundene Binde vorhanden, die hinter den Bauch¬ 
muskeln liegt und zur Bildung des Bauchringes 
viel beyträgt. Sie scheint nach den angegebenen 
Gränzen dasselbe zu seyn, was Hesselbach unter 
dem Namen inneres Lcistenband beschrieben hat. 
Beyde Beobachter weichen nur darin von einander 
ab, dass Cooper die Binde für eine Fortsetzung oder 
Falte des Bauchfelles hält. Rec. hat sich davon 
überzeugt, dass ausser dem nach Hesselbachs 

trelflickerBeschreibung so leicht aufzufindenden in¬ 
neren Leistenbande, vor demselben und mit ihm 
in Verbindung eine sehnige Ausbreitung vorhanden 
sey, wrelche sogleich hinter den Bauchmuskeln liegt 
und die innere Oeffnung des Bauchringes bildet. 

Nach Coopers Beschreibung erhält der Saaroen- 
Strang, da wo er die Bauchhöhle verlässt, eine 
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doppelte Bedeckung vom Bauchfelle, welche Tu- 
nica vaginalis des Saamenstranges genannt wird. 
Dicht über dem Hoden weichen die zwey Schich¬ 
ten der Scheidenhsut von einander, um einen Sach 
für die Bedeckung dieses Organs zu bilden, wel¬ 
cher Tunica vaginalis testis heisst. Der Ursprung 
des Crcma6ter wird nicht so richtig wie von Cam¬ 

per beschrieben und nur von den beyden tiefer 
gelegenen Bauchmuskeln hergeleitet. Der Crema- 
dter wird noch von einer sehnigen Ausbreitung 
bedeckt, die von dem äusseren schiefen Bauchmus* 
kel entspringt. — Cap. 5. Von dem Leistenbruche. 

Unmittelbar unter der Haut des Hodensackes findet 
man den Bauchsack bcy einem bis in das Scrotum 
herabgesunkenen Leistenbruche, von der Binde, 
welche eine Fortsetzung der Flechse des äusseren 
schiefen Bauchmuskels ist, bedeckt; unter dieser 
Binde liegt der Cremastcr; auf diesen folgt der ei¬ 
gentliche Bruchsack. Der Bruchsack hat also seine 
Lage zwischen dem Cremaster und dem Saamen- 
strange, vor diesem und hinter jenem. Doch gibt 
es auch Fälle, wo der Saarrsensack getrennt, und 
der Bruchsack zwischen den Gefässen desselben her¬ 
vortritt. Ein solcher Fall, wo an der einen Seite 
des Bruchsackes das Vas deferens, an der anderen 
Seite die Blutgefässe des Saamenstranges liegen, ist 
euf der 5. Kupfertafel dargestellt. In einem ande¬ 
ren Falle lagen die Blutgefässe des Saamenstranges 
vor; das Vas deferens hinter dem Brucbsacke. Ver¬ 
gleicht man dieses Capitel mit Hesselbachs lehrrei¬ 
cher Abhandlung, so vermisst man ganz den wich¬ 
tigen Unterschied zwischen inneren und äusseren 
Leistenbrüchen, den unser Landsmann so schön 
und deutlich, aus einander gesetzt hat. Cap. 4- Von 

den Ursachen der Brüche. Cap. 5. Von Leisten¬ 

brüchen , die wieder zurückgebracht werden können, 

und vom Gebrauch der Bruchbänder. Nach des 
Verfassers Vorstellung muss die Pelotte des Bruch¬ 
bandes nicht auf den Bauchring, sondern auf den 
Mund des Brucbsackes, oder die Stelle drücken, 
wo der Saamenstrang und mit ihm der Bruch zu¬ 
erst aus dem Bauche tritt, weil nur auf dieseWei- 
se das Herabsinken des Bruches gänzlich verhin¬ 
dert und ein nachtheiliger Druck auf den Saamen¬ 
strang verhütet werden könne, da hingegen bey 
der gewöhnlichen Methode, die Bruchbänder anzu- 
legen, ein grosser Theil des Bruchsackes gegen den 
Unterleib hin unzusammengedriiekt bleibe. Für sol¬ 
che ßruchpatienlen, welche öich de« Bades bedie¬ 
nen müssen und schwimmen wollen, lässt der Vf. 
die Feder mit einer in Oel getränkten Haut über¬ 
ziehen. Nach der Heilung eines Bruches durch Ad¬ 
häsion sammelt sich zuweilen Wasser in dem ehe¬ 
maligen Bruchsacke, wodurch eine Art von Hydro- 
cele her vorgebracht wird. — Cap. 6. Von den 

Brüchen, die sich nicht zurückbringen lassen. — 
Cap. 7. Von den eingeklemmten Brüchen. — Cap. g. 
Von der Behandlung eingeklemmter Brüche. Die 
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bekannten Mittel werden zwar hier vorgeschlagen 
aber nicht die Bedingungen genngsam erörtert, wel¬ 
che zur Wahl des einen oder des anderen Mittels 
auffordern. Beym Aderlässen wird die Menge des 
hinwegznnehmendcn Blutes auf 14 bis 20 Unzen 
bestimmt; wird der Patient hierauf noch nicht so 
schwach, dass sich der Bruch zuriiekbringen lässt, 
60 muss man ihn in ein Bad bringen, das ungefähr 
bis zu 100 Grad (Fahrenheit) erwärmt ist und all- 
mählig immer mehr erwärmt 'worden muss, bis der 
Patient die Anwandlung einer Ohnmacht fühlt. 
Bey der Anwendung des Eises wird der zweckmäs¬ 
sige Rath ertheilt, es in eine Blase zu thun und.so 
aui den Bruch zu bringen, weil es sonst zerschmilzt, 
das Bette nass macht und bey fortgesetztem Ge¬ 
brauche die Wirkung des Erfrierens hervorbringt. 
Wirklich waren in einem Falle nach einer sechs 
und dreyssig Stunden lang fortgesetzten Anwendung 
des Eises die äusseren Bedeckungen erfroren, so 
dass sie zuletzt schwarzgelb wurden und sich ablö- 
seten. — Cap. 9. Umstände, die vor der Operation 

zu erwägen sind. Wenn die in dem vorigen Capi¬ 
tel angezeigten Mittel ohne Erfolg geblieben sind 
und der Unterleib empfindlich geworden ist, 60 
darf die Operation nicht länger aufgeschoben wer¬ 
den; sie kann aber auch noch von Nutzen seyn, 
■wenn bereits Schlucken und andere bedenkliche 
Zufälle eingetreten sind. — Cap. xo. Von der 

Operation der Leistenbrüche. Bey der Eröffnung 
des Bruchsackes sollte mau nie höher hinauf als 
bis einen Zoll unter dem Bäuchlinge trennen, weil 
die Trennung des Bruchsackes, wenn sie näher am 
Bauche geschieht, das Schliessen der Wunde schwie¬ 
riger macht, und den Kranken der grössten Gefahr 
einer Darmfellentzündung aussetzt. Bey der Er¬ 
weiterung des Bauchringes ist es am besten, das 
Messer zwischen dem Bruchsack und dem Bauch¬ 
ringe einzubringen, weil so ein grösserer Theil des 
Bauchringes unzerschnitten bleibt und die Bauch¬ 
höhle sich nachher leichter schliesst. Der Schnitt 
in gerader Richtung nach oben zu ist der sicherste, 
weil er in allen Fällen anwendbar ist und durch 
ihn die Trennung der Flechse weniger schwächend 
für den Unterleib ist. Auch in dem Falle, wo die 
Einklemmung nicht am Bauchringe, sondern an 
dem Orte ist, wo sich der Sack in den Bauch öff¬ 
net, wird der Transversalmuekel gerade aufwärts, 
der Mitte der Mündung am Sacke gegenüber ge¬ 
trennt und auf diese Weise die Arteria epigastrica 
nicht leicht verletzt. Cap, xi. Brand der Gedär¬ 

me. Der Verf. behauptet, der Grad der Gefahr, 
welche mit einem künstlichen Anus verbunden ist, 
hänge von der Nähe des brandigen Darmes an dem 
Magen ab, und sagt, wenn die Oeffnung im Leer- 
darmc sey, so bleibe dann zu wenig Raum für die 
Absorption des Chylus übrig, und der Kranke müs¬ 
se aus Mangel an Nahrung sterben. Dem von dem 
Verf. für diese Behauptung angeführten Falle kön- 

[9*] 
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nen aber mehrere Fälle entgegengesetzt werden, 
wo die Oeffnung selbst in dem Magen war und 
die Patienten nicht aus Mangel an Nahrung star¬ 
ben. Bey der Gelegenheit, wo der Veit, von der 
Heilung durchschnittner Gedärme durch Ligaturen 
spricht, führt er einige interessante an Hunden ge¬ 
machte Experimente und einen wichtigen von 
Cheston in Glov.cester beobachteten Fall an. Ver¬ 
schiedene Versuche, welche Thomson an Hunden 
gemacht hat, beweisen, dass die Querwunden des 
Darmcanalos sehr leicht heilen, bey den in die Län¬ 
ge gehenden Wunden aber das Gegentheil Statt 
ünde. •— Cap. 12. Von der Behandlung des Kran¬ 

ken, nach dem Zurückbringen der ausgetretenen 

' Theile. Der Verf. widerräth die Anwendung des 
Opiums nach der Operation als unnöthig und nach¬ 
theilig, weil dieses Mittel Trägheit des Darmcana- 
3es in seinen Verrichtungen veranlasst, und macht, 
dass die Ausleerungen durcli den Stuhl später erfol¬ 
gen. Nur bey dem fortdauernden Erbrechen aus 
au grosser Reizbarkeit des Magens und bey hefti¬ 
gem Husten ist man genöthiget, Opium zu geben. — 
Dass die Hinwegnahme des Bruchsackes fruchtlos 
.gey, hat er in einem Falle gesehen, wo sie von ihm 
•unternommen worden war. — Cap. 13. Von sehr 

grossen Brüchen. In einem Falle, wo ein sehr 
grosser Bruch eingeklemmt war, erweiterte der Vf. 
den Bauchrjng durch einen drey Zoll langen, durch 
die Hautdecken gemachten Schnitt, ohne den Bruch- 
gack zu öffnen, und diese Operation hatte den besten 
Erfolg. Diese schon von Monro. vorgeschlagene 
Methode wird gegen verschiedene Einwürfe ver- 
theidiget, welche man gegen sie gemacht hat, und 
verdient gewiss in einigen Fällen, wo man ver¬ 
sichert ist, dass bey einem sehr grossen Bruche 
weder brandige Därme, noch Einklemmung durch 
Verdickung des Sackes, öder Adhäsionen Statt lin¬ 
den, Nachahmung.— Cap. 14* Von kleinen Leisten¬ 

brüchen. Wenn diese Art von Brüchen operirt wer¬ 
den muss, wird der Schnitt in der Mitte zwischen 
der Schambeinverbindung und dem Darmbeinstachel 
angefangen und in paralleler Pachtung mit dem 
Poupartscken Bande bis zum Bauchringe herab fort¬ 
geführt, dann w ird die Sehne des äusseren schiefen 
Bauchmuskels durchschnitten, ohne aber den Bauch¬ 
ring zu verletzen, und in derselben Pachtung, wel¬ 
che der Hauptschnitt hatte. Die Verengerung selbst 
Wird durch einen aufwärts gehenden Schnitt geho¬ 
ben, denn wenn man ihn nach innen richten woll¬ 
te, würde man in Gefahr kommen, die Arteria epi- 
gastrica zu verletzen.— Cap. 15* Von dem'Leisten* 
bruche an der innern Sehe der Oberhauchschlag¬ 

ader. Diese Art von Brüchen ist vor mehr als fünf 
und zwanzig Jahren schon beschrieben und von 
dem Verf. öfters bemerkt worden. Sie ist dieselbe, 
welche Hesselbach unter der Benennung ,, innere 
Eeistenbrüche “ begreift. Jn allen diesen Fällen 
wurde sie durch den gänzlichen Mangel , die 

Schwache oder Zerreissuug der Flechse veranlasst, 
welche von den beyden tiefer liegenden Bauch¬ 
muskeln zur Schaambeinverbindung geht und mit 
der sehnigen Binde zusammenhängt, die von dem 
äusseren schiefen Bauchmuskel am Poupartschen 
Bande aufwärts geht. Die Bescliaffcnlteit dieser 
Brüche ist durch die Abbildungen und Beschrei¬ 
bungen sehr deutlich gemacht. Es muss in diesen 
Fällen das Bruchband länger 6eyn, weil der Bruch 
näher an den Schaambeinen als die gewöhnlichen 
Leistenbrüche hervortritt, Bey der Praxis muss 
man auch von dem Bauchringe her auf den Bruch 
zu wirken suchen und den Druck nach innen und 
aufwärts gegen den Nabel hin richten. Bey der 
Operation eines solchen Bruches könnte man zwar 
nach innen erweitern, allein wegen der schwieri¬ 
gen Unterscheidung der Fälle glaubt der Verf. am 
sichersten zu rnthen, wenn er vorschlägt, auch hier 
die Erw eiterung in gerader Richtung aufwärts vor- 
zunchmen. Merkw'ürdig ist ein hier erzählter Fall, 
wo die Blutung aus der durchschnittenen Arteria 
epigastrica doch noch durch einen anhaltenden 
Druck gestillt und der Kranke gerettet wrurde. — 
Cap. 16. Von den Brüchen bey dem weiblichen Ge¬ 

schlecht. •— Cap. 17. Von dem angeborenen Bruch 

oder dem Bruch der Scheidenhaut des Hodens. 

Bey der Operation, wrelche die Einklemmung eines 
solchen Bruches nöthig macht, darf man wohl die 
Erweiterung aufwärts und nach aussen zu gegen 
das Darmbein machen, sie kann aber auch, wie 
bey allen übrigen Brüchen, gerade aufwärts gesche¬ 
hen, ohne (lass eine Verletzung der Arteria epigastri¬ 
ca zu besorgen ist, weil dieses Gefäss an der hin¬ 
teren und inneren Seite der Tunica vaginalis liegt. 
— Den Schluss dieses Capitels macht die Erzäh¬ 
lung eines Falles, wo ein Bruchsack innerhalb dev 
Tunica vaginalis enthalten wrar. Die eilf Kupfer- 
tafeln erläutern nicht nur die bey den Brüchen und 
ihren Operationen zu berücksichtigenden Theile, 
sondern auch die verschiedenen Arten der Brüche. 
Die Zeichnungen sind von G. Kirthland, die Kupfer¬ 
tafeln des Originals von Ileath verfertiget, die Co- 
pien aber von Schröter in Leipzig mit vieler Ge¬ 
schicklichkeit ausgearbeitet worden. Freylich fehlt 
den Zeichnungen die Sicherheit und das Lebendige 
tn der Darstellung, das an den Camp ersehen Abbil¬ 
dungen bewundert werden muss, und die meisten 
Figuren sind hart pnd steif. Diess mag aber we¬ 
niger die Schuld des Zeichners seyn, sondern da¬ 
von herrübren, dass die meisten Zeichnungen nach 
Präparalen verfertiget Worden sind. Dennoch wer¬ 
den dem Laien in den bildenden Künsten die Coo- 

perschen Abbildungen wegen der gefälligeren Ma¬ 
nier und fieissigeren Ausführung in der'Sckattirung 
leichter verständlich seyn, als die Gani per sehen, und 
für den praktischen Wundarzt bleiben die Abbil¬ 
dungen des Coojter auch wegen der Wahl der Ge¬ 
genstände unentbehrlich. Dass das Ganze einer 

/ 
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grossem Verbreitung durch die Uebersetzung werth die daraus entstandene Schwachheit verstattete eine 
war, davon hoffen wir unsere Leser durch diese solche Anstrengung nicht, wie sie sein geschwäch« 
Anzeige überzeugt zu haben. Die Uebersetzung tqs Gedächtniss würde erfordert haben. Er sagt in 
liest sich gut, einige Stellen ausgenommen, die der Vorrede: „meine Zurückkunft ins Vaterland 
vielleicht, weil sie in dem Originale zu dunkel wird mir noch peinigender als mein Exil und 
waren,, zu wörtlich gegeben 6ind. Diess kann mein Umherirren. Ich kam zurück in der Hoff- 
aber dem Uebersetzer zu keinem Vorwurf gereichen, nung'mitzlich zu seyn. Diese Hoffnung blieb mir 
und er verdient tür sein wahrhaft nützliches Unter- und durch sie vermochte ich alles. Nun ist sie 
nehmen allen Dank. Das Aeussere des Werkes ist verschwunden, und von diesem Stab des Lebens 
sehr geschmackvoll und elegant, sowohl in Rück¬ 
sicht des Druckes und Papieres, als der Kupfer¬ 
abdrücke , und es gereicht der Verlagshandlung 
zur grossen Ehre, dass sie bey den jetzigen un¬ 
günstigen Zeiten dieses Unternehmen so gut aus¬ 
geführt hat. Wir wissen nicht, ob der zweyte 
Theil des Werkes, welcher die Beschreibung der 
übrigen Brüche enthalten soll, und welchen der 
Verf. in der Vorrede ankündigt, wirklich erschie¬ 
nen ist, wünschen aber um 60 mehr, dass er über¬ 
setzt werden möge , weil es wirklich noch an 
einer ausführlichen Beschreibung und an deutli¬ 
chen Abbildungen der übrigen Brüche fehlt. 

AR.ABIS CHE T> IC II TU UN S T. 

Treurzang van Ihn IDoreid, in JVeerduitscke dicht- 

inaat overgebracht door M. TV. BilderdijL 

tu rs (iai],icnuoc avayxauvs, ta rs awo 

Twv TroXs^ucev avSgsi'ujS. Tweeds en gezuiverde 

JDruk. Iu’s Gravenhage, b. Immerzeel et Comp. 

1808. XV u. 86 S. gr. 8. 

Herr Bilderdijk ist unter den neuen holländi¬ 
schen Dichtern einer der beliebtesten und vorzüg¬ 
lichsten. Er liefert uns hier eine neue Ausgabe 
seiner Uebersetzung des bekannten arabischen Ge¬ 
dichts von Ibn Doreid. Die erste Ausgabe , die 
nach der hier wieder abgedruckten Vorrede im 
lahr 1795 erschienen ist, hat Rec. nie zu Gesicht 
bekommen. Ehe der Abdruck vollendet war, wurde 
Hr. B. durch die damaligen Gewalthaber in Hol¬ 
land genöthigt, seinen Wohnort in 24 Stunden und 
sein \ aterland innerhalb acht Tagen zu verlassen. 
Er musste deswegen die Besorgung des Abdrucks 
einem andern überlassen. Dieser wurde aber durch 
so viele Druckfehler entstellt,^dass Hr. B. ihn nicht 
für sein Werk erkennen konnte. Er veranstaltete 
also nach seiner Zurückkunft aus dem Exil diese 
neue Ausgabe, die er allein als seine Arbeit will 
anerkannt h«ben. Sie - ist 'niedlich und correct 
gedruckt und mit einer artigen Titelvignette ge¬ 
ziert. Gern hätte er, uä es ihm nicht an Mate¬ 
rialien fehlte, die Anmerkungen reichlich vermehrt; 
aber die Krankheit, woran er immerfort litte, und 

beraubt, sinke ich mit gebeugtem Haupte und mit 
bebenden Knieen in das Grab. Die Lampe ist bey 
mir ausgebrannt. Vergebens wollte eine wohlthä- 
tige Hand das fehlende Oel zugiessen, nachdem 
der vertrocknete Docht schon zu Asche verbrannt 
war. Noch ein kleines Schimmern schien übrig 
zu seyn, aber ein unbedeutendes Zugwindchen — 
denn mehr bedurfte es nicht — blies es auf ein¬ 
mal aus, um nie wieder aufflammen zu können.“ 
Rec. ist mit den eigentlichen Umständen der Sache 
nicht bekannt , aber er bedauert mit herzlicher 
Theilnahme die kummervolle Lage eines Mannes, 
der als Dichter und wegen seiner andern mannig¬ 
faltigen Kenntnisse ein besseres Schicksal verdiente. 

Die hier gelieferte metrische Uebersetzung ist 
nach der Ausgabe, die Everh. Scheidius vom arabi¬ 
schen Text geliefert hat, gemacht. Sie folgt dem 
Original nicht sklavisch, sondern ist mit Auswahl 
und freyer gearbeitet. Doch Kat Hr. B. die Haupt¬ 
gedanken immer vor Augen gehabt, und es sich 
angelegen seyn lassen, den Geist des Gedichts im 
Ganzen wiederzugeben. Er sagt davon selbst in 
der Vorrede: „so sehr auch dieser Wein durch 
meinen Ueberguss verschlechtert 6eyn mag , so 
schmeichle ich mir doch, dass der geringe noch 
übrig gebliebene Geruch seine ursprüngliche Vor¬ 
trefflichkeit wird unbezweifelt lassen, und meine 
Leser über das, was sie verloren haben, wird trö¬ 
sten können.“ Wer den arabischen Dichter gelesen 
hat, der wird es auch wissen, dass es keine leichte 
Arbeit ist, ihn ordentlich und geschmackvoll zu 
übersetzen. Das Gedicht hat mehrere dunkle und 
schwierige Stellen, und freylich auch manches, 
das nicht nach unserm abendländischen Geschmack 
ist. Der Uebersetzer hat sich deswegen auch die 
Freyheit genommen , mehreres in einzelnen Be¬ 
schreibungen abzukürzen und wegzulassen, doch 
ist dieses meistens in den Anmerkungen auch be¬ 
merkt. Die Uebersetzung von einem Mann, der 
sich selbst als Dichter ausgezeichnet hat, verdient 
immer verglichen zu werden. Rec. will einige 
Proben daraus ausze-ichnen, und wählt dazu gleich 
den Anfang des Gedichts. '* 

> ■ '« »■ 

Beschouw mijn grijzend Jioqr/d, ’t. gelijkt aan ’s liemels 
, streken, 

Ae ’t bleehe morgen gvaauw door ’t nachtfloers heen 
koomt brekea 
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In ’t zilver speelt door ’t zwart , gelijk de vlam 

door ’t hout 

Wanneer ’s gevreld des gloeds de harde veezten 

spouwt. 

Ach ’t onheil, dat 6ints lang door ’t blaakren van zijn 
smarte 

De bronnär van de lust verdroogt Iieeft in mijn harte, 

Deed eindclyk ’s lcvens bloem, zoo weeldrig in heur’ 
groei, 

Verdord en uitgeput verwelken in den bloei. 

Ilet grievende gemis der dierbaarste aller panden, 

Yerteert me, als kolen vuurs, in ’t diepst der inge- 
wanden. 

De slaap verschijnt mijn oog niet anders dan een 

spoek, 

Dat, eer men ’t grijpt, verdwijnt in isdle lucht en 

rook; 

En wreed slaaploosheid houdt de oogleen eindloos 
open, 

Als Wächters, door de list eens vijands nooit be- 
kropen. 

Dan niets is ’t , wat my ’t lot ooit oplei te onder- 

gaan, 

JJy ’t geen me een ballingschap, zoo eindloos, door 

doet stan. 

Hr. B. hat den ersten Vers in den gewöhnlichen 
Ausgaben von Haitsma und Scheidius nicht über¬ 
setz” Er bemerkt selbst in den angehängten An¬ 
merkungen : „In verschiedenen Handschriften fangt 
das GedTcht mit folgender Anrede au, die den ersten 

Vers ausraacht: 

O Dorcas, schooner dan de dartle musktisgeif, 

Die tusschen ’t dor gebergt’ aan ’t kronkelnd beekjen 

weidt! 

Dieser Vers scheint mir aber nicht dem Dichter, 
sondern seinem Zeitgenossen Motanabbi zu gebo¬ 
ren, welcher den unerwarteten Anfang des Stücks 
durch diese Einleitung mildern wollte. Es ist aber 
nichts in dem ganzen Trauergesang, welches nur 
einigermassen mit der Richtung, die ihm diese An¬ 
rede gibt, zusammenstimmt. Im Gegentheil ist es 
eine allgemeine Klage ohne bestimmte Richtung. 
Sie enthält durchaus nichts von einer Unterhaltung 
mit einer jungen Schönen. Ich habe daher diesen 
Vers mit den meisten Abschreibern und Heraus¬ 
gebern verworfen, wie denn auch in der Lebens¬ 
beschreibung des Dichters von Ibn Cbalikaan, wo 
der Anfang des Gedichts angeführt wird, dieser 
Vers nicht anerkannt wird.“ Allerdings ist wohl 
dieser Vers unecht, Scheidius hat ihn deswegen 
ivieut mit gezählt. Auch in den Handschriften, die 
einen Vers noch voransetzen , z. B. bey Ibn He- 
scliam. kommt er ganz verändert vor. Bey V. 5. 

wird richtig bemerkt, dass welches hier 
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durch gemis übersetzt wird, eigentliche Scheidung 
bezeichne, welches sich aber keineswegs auf eine 
Geliebte beziehe, sondern vielmehr auf das Vater¬ 
land, die Landsgenossen und Freunde. Inzwischen, 
setzt der Verf. hinzu, scheinet noch dieser Miss¬ 
verstand Anlass gegeben zu haben, den Vers de* 
Motanabbi beyzufügen. V. 44 ff. wird übersetzt: 

Dit zwere ik by ’t gewicht dat ’s Kemels rüg be- 

zwaart, 

Waar onder ’t werkzaam dicr zieh nedervlijt op d« 

anrd’, 

Op verre tochten streeft door uitgeblaakte zanden, 

Met ingozonken oog en rammelendc tanden,\ 

En ’t uitgemergeld lijf tot op liet becn verdord; 

Terwijl hy ’t bloedig schuim uit neu* en lippen stört; 

Des nachts zieh nederlegt in d’afgrond van den donker, 

En d’iichteiiddainp doorwaadt by ’t eeTste daggeflonker; 

Zijn klaauwen op ’t gesteent’ te barsten treedt ej» 

scheurt; 

En met sijn sijplend bloed de blanke kijzels kleurt. 

Dit zwere ik by liern zelv’, en die zijn’ hals bestijgen 

Wien ’t duurzame ongeroak de lenden in doet zijgen 

De vroege en avonddaauw de ontvleeschde kaak mis- 

verst 

En ’t daaglijksch spijsonthoud des levens zinuw kerft 

Daar ’t ranke liebaam schudt, met hals en boofd ge¬ 

bogen. 

Als schichten , die de zon gekromd lieefd onder ’t 

droogen. 

’K zweer by dl vromen, die, door zoo veel lijdens 

heen, 

Uit zuivre Gödvrucht, ora den Godgewijden steen 

Te knssen, uit bet diepst van ’s aardrijks verste hoeken. 

’t geheiligd Mekka en heur heilige aard bexoekeu ! 

Eine nähere Vergleichung mit dem Original wird 
jeden lehren, dass der Uebersetzer sich mehrere 
Freyheiten erlaubt hat. Gleich die beyden ersten 
Verse entbalteni etwas anders als der arabische 
Dichter sagt. bezeichnet die mutlügen 

und vorzüglich guten Kameele, und «-A-y-\ ist der 

rasche schnelle Gang. Es ist von den vorzüglich¬ 
sten Kameelarten die Rede, die rasch durch ent¬ 
fernte und ausgedehnte Wüsten gehen: von ram- 
melende oder klappernden Zähnen weiss auch Ibn 
Doreid nichts. Im Verfolg kommen noch mehr frey 
übersetzte Stellen vor, besonders V. 50 — 57, wo 
alles in der Uebersetzung sehr zusammen gezogen 
ist. Der Verfasser sagt in den Anmerkungen S. 43, 
der Dichter ist hier sehr umständlich in der Be¬ 
schreibung oder Aufzählung der Eigenheiten der 
Wallfahrt , welche die Muhamedauer nach Mecca 
verrichten. Ich habe geglaubt, diess alles als über¬ 
flüssig überschlagen zu können , oder bis auf 
die Hauptsache , das Küssen des Steins in der 
Tempelmauer zu Mecca, zusammen zu ziehen. 
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Allein eben dieses charakterisirt doch den arabi¬ 
schen Dichter, dass er die Ceremonien bey der 
Wallfahrt nach Mecca so genau beschreibt, und 
in dieser Hinsicht ist hier nichts überflüssig. In¬ 
zwischen hat Herr B. «die in der Uebersetzung 
fehlende Beschreibung doch in den Anmerkungen 
noch nachgeliefert. Auch die V. 53—60 folgende 
Schilderung des Pferdes ist kurz also zusammen¬ 
gezogen. 

Of zwere ik liever nog by ’t moedige oorlogspaard, 
D#t dwars door strijdgeruisch en vlain en vonken vaart, 
Met onverdraaid gezicht deu dood in d’arm dürft 

streven, 
Ja ’t wis verdexf bestookt, en ’t noodlot-zelf leert 

beven! 

In den Anmerkungen sagt der Verf., da in einigeu 
Versen nachher eine ausführliche Beschreibung des 
Pferdes angetroffen wird , so schiene es mir am 
Besten, so leicht darüber hinzugehen, als möglich 
ist, und zwar um so viel mehr, da die Beschrei¬ 
bung der Gestalt nicht zur Dichtkunst gehört und 
allezeit kalt ist, wenn sie nicht in eine gewisse 
lebendige Folge gebracht wird. Allein Hr. B. hätte 
uns doch eigentlich den arabischen Dichter, so 
wie er i6t , wiedergeben sollen. V. 171 wird 

durch voorbeld übersetzt. Der Verfasser 

bemerkt, Haitsma habe bewiesen, dass das Wort 
dieses bezeichnen könne , ob er es gleich selbst 
durch neu ausgedrückt habe, Scheidiu6 übersetze 
es durch fabula, und diese Uebersetzung mache 
gerade den Uebergang zwischen zwey Bedeutun¬ 
gen, die sich zu widersprechen schienen. Etwas 
Neues sey der Gegenstand der Erzählung, die Be¬ 
nennung des Gegenstandes gehe auf die Erzählung 
über, und da die Erzählung zur Absicht habe, 
etwas als Vorbild oder Beyspiel aufzustellen , so 
werde das Wort auch in dieser Bedeutung ge¬ 
nommen , doch brauche man auch diese Bedeu¬ 
tung nicht anzunehmen, das Nachgedächtniss, das 
von sich sprechen lassen , das in dem Wort Er¬ 
zählung aufgeschlossen liege , sey schon genug : 
denn es sey doch der gewöhnliche Trost bey allen 
Völkern non omnis pioriar. V. 173 wird übersetzt: 

Dus grocide ik op, en wierd ( men geev’ dien naam 

my vrij) 
Betemmer van ’t verdriet. 

In .den Anmerkungen wird erinnert. Eigentlich 
heisse e5 hier: 7nijn tand m door de onder Dinding 
lekeken. Dieses ziele auf das Beschauen der Zähne 
eines Pferdes oder eines andern Lastthieres, um 
zu sehen, ob es ausgewachsen sey. Es sey daher 
einfach ausgedrückt: dus groeide ik op. Herr B. 

denkt daher bey J/ü (ji nicht an das Kamecl 

oder Pferd als Läufer, sondern an einen Bereiter, 
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dem das Zähmen und Besteigen eigen ist. Er be¬ 
kennt inzwischen, dass dieser Vers bey einer an¬ 
dern Auffassung eine Schönheit habe, die der 6ei- 
nigen fehle. 

Dus wies ’t gebit my vol; en ’k wierd een wakkre draver, 

Die over steiltens snell’, en ’t spitsch gebergt’ beklaver. 

V. lßo versteht B. das Wort Ak& Elend im all¬ 

gemeinen Sinne von aller Schwachheit , mit An¬ 
wendung auf den Geist, der sich von seiner Pflicht 
ableiten läsßt. Er übersetzte: 

Ach ! dwaling hangt den mensch met klemmend« 

armen aan. 

V. 191 ist also übersetzt: 

Wat wäre ’t leven zoet, indien de bloei der dagen. 

Zieh lach en de aan de dood ten offer op mockt tragen. 

In den Anmerkungen wirft der Uebersetzer selbst 
die Frage auf: Habe ich dieses wohl verstanden? 
Ist der Sinn nicht vielmehr: wenn wir dem Tod 
ein Geschenk in die Hand könnten geben , um 
uns frey zu kaufen; und so die Kraft der Jugend 
nicht durch das Alte, ihrer Zierde beraubt würde. 
Es wird deswegen noch folgende Uebersetzung 
beygefiigt: 

Wat wäre ’t aanzijn zoet, indien we konden hopen, 

Ons leven van den dood door giften vrij te koopen, 

En de eedle kracht der jeugd Lear onverwelkbren gloor 

Door gen verval van tijd in d’ o'uderdom verloor. 

Dieses mag als Probe von der Uebersetzung und 
den Anmerkungen genug seyn. Eine genauere 
W'ürdigung des Einzelnen würde hier zu weitläufig 
werden. Peecensent muss diese andern überlassen, 
und bemerkt nur noch, dass er S. 58 einen Aus¬ 
fall auf die deutsche Sprache und Nation gefun¬ 
den habe, den er von Hrn. B. am wenigsten er¬ 
wartet hätte. Herr B. mag zusehen, wie er die¬ 
ses verantworten will, dass er das jetzige Hoch¬ 
deutsche verkoeid nennt, und von omveteuden en 
verbasterde Naburen redet. 

If I N JD E R S C H R I F T. 

Jlet Leven van Jesus, een geschenk aan de Jeugd, 

door J. 31. Sehr aut, Uoomsch -Priester. Amster¬ 

dam, by Crajenschot. 1808- 412 S. ß. 

Diese Schrift gehört unter die allgemein nütz¬ 
lichen Kinderschriften. Herr Schrant zeigt sich 
darin als ein wohldenkender und christlich gesinn¬ 
ter Mann. Er bemerkte an den Kindern seiner 
Glaubensgenossen, dass es ihnen an Kenntnis? der 
heiligen Geschichte mangle, und fasste daher den 
Entschluss, diesem Bedürfnis durch dieses Lese¬ 
buch abzuhelfen. Zugleich sagt er, er habe An- 
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dersdenkenden hierdurch eine Probe geben wollen, 
dass auch ein katholischer Lehrer allgemein nütz¬ 
lich, seyn könne; er habe deswegen auch geflis¬ 
sentlich alles vermieden, was andern verschieden¬ 
denkenden Brüdern anstössig seyn könnte. Das 
Buch enthält sechs Abtheilungen. Die erste be¬ 
greift die Geburt Jesu und seine frühere Geschichte 
bis zum Antritt seines Lehramts; die zweyte, seine 
merkwürdigsten Wunder, die dritte, den Haupt¬ 
inhalt seiner Lehre; die vierte, die vornehmsten 
und wichtigsten Begebenheiten; die fünfte, einige 
Zü^e seines sittlichen Charakters; und die sechste, 
die Geschichte seiner letzten Tage, sein Leiden, 
Tod, Auferstehung und Himmelfahrt. Es sind 
auch Anwendungen beygefiigt , die zweckmässig 
sind, und das jugendliche Herz zur Gottesfurcht 
und Tugend bilden können. Möge doch die gute 
Absicht des Verfassers durch fleissigen Gebrauch 
dieses Buchs erreicht werden! Traurig ist für den 
Bec. die Bemerkung, dass Hr. Sch. einen Gegner 
gefunden bat, der durch seine Anmerkungen die¬ 
ser nützlichen Schrift hat entgegen arbeiten und 
ihre Einführung verhindern wollen. Hr. Sch. hat 
diesem lieblosen Gegner, der Unkraut unter den 
Waizen aussäen wollte , auf eine nachdrückliche 
utul kräftige Weise in einer besonder» Schrift: het 
Leven van Jesus verdedigd, geantwortet. Wir hoffen 
nicht, dass solche Zeloten, wie der Gegner einer ist, 
der guten Absicht des Verfassers schaden werden. 

ÜBERSETZUNGEN DER GRIECH, 

s C HRIF TS TELLER. 

Theophrasts Charaktere, übersetzt mit Anmerkun¬ 

gen; nebst einigen Charakteren von C. Rommel. 

Leipzig, b. Barth. 1809. XVI. 120 S. kl. Q. (10 gr.) 

Herr Prof. R.» der mehrere neue Uebersetzungen 
des Th. „nun verschollene Arbeiten “ nennt, und nur 
Hotiingers und Drück’s Verdeutschungen etwas mehr 
za achten scheint, wovon jedoch letztere unvollendet 
sey, jene aber manche komische Stelle zu ernsthaft 
genommen habe, wollte einen Versuch machen, ob 
sie sich nicht mit der dem Originale eignenKürze und 
Präcision verdeutschen , und ohne viele Gelehrsam¬ 
keit in der Erläuterung, wodurch oft mehr verdun¬ 
kelt als aufgehellt worden sey, darstellen Hessen. 
Denn der Charakter sey als ein Kunstwerk und als 
ein Werk des Witzes zu betrachten, bey dem die 
Form nicht weniger beachtet werden müsse als der 
Stoff. Er hat daher vorzüglich in der Einleitung den 
Begrif jedes Charakters, so wie ihn Theophr. gefasst, 
und dargestellt hat, entwickelt. So wird gleich im 
1. Cap. bemerkt, dass der E/fwv nicht der prerstellte> 
sondern der Hinterlistige t ein Schlaukopf, und die 
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Ironie Verschlagenheit eey; beym 27. Cap. dass mit 
der Opsimathie (dem Lernen im späten Alter) des Th. 
zugleich derßegrif der Ungeschicklichkeit, Unbehülf- 
hchkeit verbunden sey. Der ’A?sffxoS C. 5. wird über¬ 
setzt der Höfling, weil die allzugrosse Gefälligkeit 
gerade sej^i Charakter sey. Sonst sind nur w enige An¬ 
merkungen beygefügt, und manchmal wird man wohl 
eine historische, oder chronologische vermissen, wo¬ 
durch 1 h. wenigstens nicht verdunkelt worden,wäre. 
Hr. R. folgt meistentheils dem Schneiderschen Texte 
(wrie er oie Ausgabe von Coray noch erwarten könne, 
in der Vorr. S. XIV, begreifen wir nicht, da sie ihm 
doch aus Schneiders Auctarium, als längst erschienen, 
bekannt seyn musste), nicht aber seiner Zusammen¬ 
stellung der Cajip., die von der gewöhnlichen Ord¬ 
nung nicht immer mit sichern Grunde abweicht. Die 
Absicht des Verfs. machte, dass er Sich nicht gerade 
ängstlich an die Worte des Griechen band, sondern 
sie freyer verdeutschte, durch Hinzufügung einer Par¬ 
tikel oder Wendung noch etwas komischer machte, 
auch bisweilen, derKiirze wegen, neue Worte bildete, 
oder sie in ungewöhnlichen Bedeutungen brauchte. 
So ist C. 8- Aoyc7ro/'/a Aujbiuderey und XoyoTm0{ der Au F- 
biuder übersetzt, weil die Redensart einem etwas au f- 
binden gebräuchlich ist. Den bekannten schwierigen 
Anfang des (bey Schn. 17.) C. übersetzt Hr. R. nach 
einer andern mehl bemerkten Lesart: die Niederträch¬ 
tigkeit (im Geiz) besteht därin, wenn man, um Ausga¬ 
ben zu sparen, alles Ehrgefühl unterdrückt; den An¬ 
fang des 14. C. „die Querköpfigkeit (was wohl dem 
LatcfyAcc nicht ganz entspricht) ist genau genommen 

eine Langsamkeit desGeistes in Reden u. Handlungen.“ 
(Aber eine solche Langsamkeit nennt man doch nicht 
eigentlich Querköpfigkeit). Wenn man auch nicht 
immer mit der Bestimmung des Sinns, den der Ueb. 
annahm, und der Art, wie er ihn ausdrückt, einver¬ 
standen seyn kann,, mit Vergnügen wird man doch 
immer diese deutschen Schilderungen lesen. Die 
reichhaltige Vorrede verbreitet sich über zwey Wege, 
die Eigenthümlichkeiteu der Menschen zu entdecken 
und zur Darstellung zu bringen, von denen La ßruyere 
den einen, Iheophrast den andern einschlug, über 
drey Stufen der Charakteristik und dreyerley Arten 
von Charakteren (ganz reale, ganz ideale, und Ge¬ 
mischte), über die Charaktere des Th., die keineswe- 
ges gänzlich real, u. überhaupt das Werk der Persiflage 

sind, über ihre grosse Brauchbarkeit für Anthropologie 
u. Psychologie, für griech. besonders athenische Alter- 
thumskunde, für Schauspiel - besonders Lustspieldich- 
tcr. Das, was wir jetzt davon haben, betrachtet er als 
einen Auszug, der vielleicht mehrere Verfasser, zum 
Theil gewiss ungeschickte Verfasser habe. Hr. R. hat 
16 Charaktere von eigner Erfindung beygefügt, die er 
aber nur als fluchtig - ausgearbeitete Charakter-Skizzen 
angesehen wissen will. Sie enthalten treffende Züge 
und gewähren Unterhaltung. Der letzte Charakter 
ist der äletaphysiker. 
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(Fortsetzung.) 

C. GEOGRAPHIE. 

Gonring, der berühmte helmstädtische Gelehrte 

des siebenzehnten Jahrhunderts, war derJ erste, 
welcher die Statistik von der Erdbeschreibung 
trennte, und man folgte zwar seinem Beyspiel, 
jedoch nicht so, dass man die Scheidung vollendet 
hatte. Unter dem Namen der politischen Geogra¬ 
phie wurde noch immer vieles Statistische in die Erd¬ 
beschreibungen gebracht. Daher erhielt man denn 
auch nach jedem wichtigen neuen Friedensschluss, 
der politische Länderveränderungen nach sich zog, 
auch neue Geographien, und in den neuesten Zei¬ 
ten, wo die Abtretungen und Vereinigungen, Tau¬ 
sche und neuen Benennungen, Vernichtungen und 
Stiftungen von Reichen einander so schnell gefolgt 
sind, war diess vornemlich der Fall, sey es nun, 
dass ßedürfniss, oder auch blosse Speculation, die 
vielen neuen Erdbeschreibungen , mit denen das 
Publicum alle Jahre für sein baares Geld be¬ 
schenkt worden ist, erzeugt habe. Auf der andern 
Seite ist auch in mehrere Abrisse der Erdkunde 
bald zu viel Astronomisches, bald mehreres Harne- 
ralistische aufgenommen worden, und sie zu einem 
willkührlichen Gemisch ungleichartiger und sehr 
veränderlicher Materialien gemacht. Wenn man 
jenes Alles , was zur Erdbeschreibung in einem 
weitern Sinne des Worts gerechnet wird , davon 
trennt — und eine solche Scheidung gibt unstreitig 
eine neue und bessere Behandlung der eigentlichen 
Geographie, welche man nicht nur eine systema¬ 
tische, sondern auch eine wissenschaftliche nennen 
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kann, indem man dabey von festen, durch die 
Natur selbst gegebenen Principien ausgeht — so 
behält man für die eigentliche Erdbeschreibung, 
wie der Verf. des folgenden Versuchs sich aus¬ 
drückt, „das feste Gerippe der heiligen Erde, das 
kein Eroberer verrückt, keine Menschenhand zer¬ 
stört, zum andächtigen Beschauen übrig.“ Dann 
könnten nur entweder .grosse Naturrevolutionen, die 
ganze Gebirgs-und Flussgebiete träfen, oder neue 
Entdeckungen in den noch unbekannten Theilen 
der'Erde, ganz neue Geographien schaffen. Der 
unvergessliche Gatterer fing an, statt des Verän¬ 
derlichen und Willkührlichen (Politischen), das 
Festere und Natürliche (Physische) herauszuheben. 
In folgendem Werke ist hierin weiter gegangen 
worden, und nur in dieser Rücksicht konnte der 
Verf. sich rühmen, in der Wissenschaft eine neue 
Bahn gebrochen zu haben. 

Gea (Gaea). Her such einer wissenschaftlichen Erd¬ 

beschreibung, von August Zeune, Director der 

königl. preuss, Blindenanstalt, Doct. der Weltweisheit, 

Mitglied der Jenaischen mineralogischen Gesellschaft. 

Nebst zwey Karten. Berlin, bey Wittich. lßoS. 

XVI u. 160 S. gr. 8- (i Thlr. 4 gr.) 

Aus Vorlesungen, die der Verf. theils zu Wit¬ 
tenberg, theils zu Berlin gehalten hat, entstand 
eigentlich diess Werk. Die Bemerkung der vielen 
fremdartigen Thcile in dem, was man gewöhnlich 
Geographie nennt, brachte ihn auf die Frage über 
ihren Ursprung und auf den ersten Grundsatz der 
Wissenschaft. „Soll, sagt er, die Wissenschaft le¬ 
bendig wirken, so muss sie vom innersten Leben 
ausgehen oder mit einem wissenschaftlich-griechi¬ 
schen Ausdrück, genetisch fortschreiten.“ Daher 
suchte auch er, nachdem er die unorganische Ober¬ 
fläche jedesmal behandelt hatte, die organische im 
vollen Leben zu zeigen, aber freylich erlaubte ihm 
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die Bestimmung und der Umfang seines Werks, nur 
anzudeuten, nicht auszuführen. Er wünscht, es 
möchten sich mehrere deutsche Geographen vereini¬ 
gen, ,,statt der dickleibigen Werke über die politi¬ 
sche Geographie, die ihre Brauchbarkeit bald ver¬ 
lieren, ein allumfassendes Werk über die unorga¬ 
nische und organische Oberfläche unsers Erdkörpers, 
das allen Stürmen trotzte, zu liefern.“ Ausser der 
Scheidung und Begründung versuchte er auch eine 
strengere Ordnung und Gleichförmigkeit einzuführen, 
indem er, 60 wie die Erde selbst sich dreht, im¬ 
mer von Westen zu Osten die Länder abhandelt, 
und also vom westlichsten Theil Europa’s ausgeht. 
(Es ist natürlich ein Unterschied zwischen dem 
geographischen Unterricht für Kinder und Anfän¬ 
ger, und der Darstellung der Geographie für Er¬ 
wachsene und Kundige. Bey jenem muss der Un¬ 
terricht von dem Geburts-Orte oder Lande aus¬ 
gehen, nicht bey diesem.) Er benutzte dabey die 
neuesten geographischen Entdeckungen und Berich¬ 
tigungen; so z. B. die neueste schwedische Grad¬ 
messung durch Melau derhjelm, „wodurch die ober¬ 
flächliche französische des Mauperfuis gänzlich in 
ihr Nichts gesunken sey“ (freylich müsse, erinnert 
er bey dieser Gelegenheit, auch die andere franzö¬ 
sische Gradmeesung unter der Linie einer strengen 
Prüfung unterworfen werden); dann über die ein¬ 
zelnen Länder die neuesten Berichte. Die bisherige 
politische Geographie verweiset er ganz in das 
Gebiet der Statistik, und meynt, man könne mit 
den jährlich erscheinenden genealogischen Kalendern 
oder Handbüchern auch wohl die Staaten - und 
Provinzen - Kcnntniss verbinden. (Dann möchten 
diese wohl zu stark werden, man müsste 6ich denn 
nur auf das Nothdürftigste einschränken, wodurch 
wieder nicht viel gewonnen wäre. Ueberliaupt 
muss die politische Erd - und Länderkunde, die 
man doch nicht entbehren kann, ein für sich be¬ 
stehender und besonders bearbeiteter Theil der 
menschlich - historischen Kenntnisse bleiben , der, 
wenn er im Detail behandelt wird, mit der Staa¬ 
tenkunde nicht wohl verbunden werden darf, auch 
systematisch im Ganzen und im Einzelnen, aber 
freylich nur nach empirischen Gründen des Systems, 
die auch oft wechseln, behandelt werden kann, 
wovon aber sodann alles, was in die wissenschaft¬ 
liche Geographie gehört, zu trennen ist.) — Aus 
dem Grundsätze des Genetischen, den der Hr. Vf. 
annahm, folgte auch die Projeciionslehre oder An¬ 
leitung, die Erde auf einer ebenen Fläche entstehen 
zu lassen, die in den Lehrbüchern bisher fehlte, 
und doch zur Beurtheilung sowohl als zur Entwer- 
fung einer Charte nölhig ist. Der Vf. hat selbst dazu 
zwey Chärtchen geliefert, die grössere in orthogra¬ 
phischer Projection und Luft-Perspective, welches 
die Ansicht gibt, wie sich die Erde wirklich in un¬ 
endlicher Ferne ausnehmen muss ; die kleinere in 
dißkographischer Projection und Linear-Perspective. 

Der allgemeine Theil des Lehrbuchs trägt das 
Nothdürftigste über Entstehung der Erdkunde, Ent¬ 
stehung und Gestalt der Erde , und ihre Abwei¬ 
chung von der Kugelgestalt durch Abplattung und 
andere Unebenheiten, den Ursprung ihrer Polarität 
(welchen Ausdruck der Verf. in einer andern Be¬ 
deutung braucht, als die jetzt gewöhnliche in den 
naturwissenschaftlichen Schriften ist), ihre Eintei¬ 
lung nach Graden und nach Meilen, die Lichtver- 
theilung auf der Erde (oder die Tages- und Nacht¬ 
länge unter verschiedenen Breiten), die Wärmcver- 
theilung auf der Erde, fasslich, aber so wie ein 
Compendium es verstattete, vor. Dann wird die 
unorganische Oberfläche der Erde insbesondere be¬ 
trachtet , und die vorzüglichsten Höhen beyde* 
Continente in einer abnehmenden Stufenleiter von 
1000 zu 1000 Fuss in runden Zahlen , nach den 
neuesten Messungen, mit beygefügter Breite, in 
einer Tabelle dargestellt. (Wir hätten doch diese 
Höhenlciter noch etwas erweiterter, und in den 
Zahlenangaben ganz genau gewünscht, ohne zu 
verkennen, dass sie'zu dem Zwecke, den der Vf. 
hatte, ziemlich hinreichen.) Hierauf gibt der Vf. 
eine ähnliche allgemeine Uebersicht von der orga¬ 
nischen Oberfläche der Erde. Hier ist die Vermu¬ 
tung aufge6tellt , dass die heimlich liebenden 
(kryptogamischen) Pflanzen die frühere Vegetation 
gewesen sind, die sich aus dem Wasser mittelst 
der Wärme erzeugt habe, welche die Erzeugerin 
des Pflanzen - und des animalischen Lebens sey, 
bey welchem letztem die gallertartigen Seepolypen 
als das erste Erzeugnis angenommen werden, von 
welchem aus sich das thierische Leben in immer 
höhern Stufen und edlern Gestalten, unter dem 
Einfluss der Breite und Länge, bis zum Menschen 
hinauf gebildet habe. Der Verf. gibt sodann eine 
Uebersicht von den verschiedenen Projections- und 
Darstellungsarten der Erde, der i. kubischen, a. per* 
spectivischen (sphärographischen) oder b. nicht per- 
spectivischen (entweder konographischen oder zono- 
graphischen) und 2. quadratischen, a. perspectivi- 
schent entweder katoptischen (denn so, nicht ka- 
toptrischt schreibt der Verf., weil diese Form des 
Wort6 sich mehr auf die Wissenschaft des Sehens, 
als auf das Sehen selbst bezieht —), orthographi¬ 
schen, wo das betrachtende Auge in sogenannter 
unendlicher Entfernung gedacht wird (die Planeten¬ 
charten sind von dieser Art r und der Verf. hat 
eine solche Erdcharte beygelegt) oder dioptischen 
(stereographischen, wo das Auge sich in einem 
Punct der Oberfläche findet*, und die aridere Hälfte als 
durchsichtig 6ieht), b. nicht per-spectivischeu, ent¬ 
weder hydrographischen (wie die Seecharten, de¬ 
ren Entwerfung Mereator auch auf Erdcharten an¬ 
wandte, auf einem länglichen Quadrat) oder ellipto- 
graphischen (auf einem Oval, wie Lotters Mappe¬ 
monde) oder disko graphisch eil (auf einer Scheibe, 
wovon Lambert eine Probe , und der Verf. eine 
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Copie gegeben hat). In dem besondern Theile 
folgt auf eine allgemeine Darstellung dej; Erdtheile, 
die spccielle von Euröpa. Alle Völker Europa’s 
rechnet der Verf. zu drey grossen Familien, einer 
ausgestorbenen (?) der griechisch-römischen (aber 
das sind ja selbst zwey verschiedene Nationen) und 
zwey lebenden, der deutschen und slavischen (aber 
gibt es nicht auch Völker vom tatarischen (türki¬ 
schen), vom finnischen, selbst vom mogolischen 
Stamme in Europa?). „Die mannigfaltigen Rei¬ 
bungen, fährt der Verf. fort, dieser so verschie¬ 
denen in einem so kleinen Erdtheil zusammenge¬ 
drängten Nationen , die mancherley Hindernisse, 
die ihnen die Natur auf dem Lande in den Weg 
legte, die Bequemlichkeit dagegen zur See aus den 
benachbarten Erdtheilen der alten Welt Bedürfnisse 
zu holen, die ihnen ihr Boden versagte, endlich 
auch wohl die Gahrung, welche die ganz südlich 
gewordene (diess verstehen wir nicht ganz) christ¬ 
liche Religion in den rohen unverdorbenen (?) Ge- 
müthern germanischer Nordländer erregte , diese 
Ursachen waren es wohl vorzüglich , warum die 
Europäer eine höhere Stufe der Ausbildung als an¬ 
dere Erdtheile erstiegen. Zwey Ideen, die eigent¬ 
lich von der Reibung germanisch - römischer (?) 
Völker entstanden, die Idee des Fortschreitens (eine 
wohl ziemlich neue Idee!), die sich 60gar in dem 
Begrif der Moden wieder findet, und die Idee eines 
politischen Gleichgewichts , worin man die Frey- 
heit Europa’s suchte, sind diesem Erdtheil ganz 
eigentümlich.“ (Gehörten aber diese Ideen auch 
in die Wissenschaft der Geographie ? ) Europa 
theilt nun der Verf., in Rücksicht auf Länder- und 
Völkerkunde, also ein: I. Südeuropa. 1. Pyrenäen¬ 
halbinsel (Spanien und Portugal), 2. Alpenhalb¬ 
insel (Italien), 3. Balkanhalbinsel (Griechenland). 
II. Mitteleuropa, 4* Karpatenland (Ungarn mit an¬ 
dern slawischen Ländern), 5. Hercynialand (Deutsch¬ 
land mit Dänemark, einem Theil der Schweiz und 
Hollands), 6. Sevcnnenland (Frankreich mit einem 
Theil der Schweiz und Holland). III. Nordeuropa, 
7.Nordseeinseln (Grossbritannien), 8*Ostseehalbinsel 
(Schweden mit Norwegen), 9. Wolclionskiland 
Russland mit Polen und Preussen.) Diese Theile 
werden nach ihren durch die Natur selbst be¬ 
stimmten Grenzen (ohne Rücksicht auf politische 
Einteilungen und einzelne Reiche), rach ihrer phy¬ 
sischen Beschaffenheit, und nach dem Charakter 
ihrer Einwohner im Allgemeinen, in einem sehr 
gedrängten Vortrage geschildert, dann die merk¬ 
würdigsten Orte jedes Theils , nicht nach ihrer 
geographischen Lage, sondern nach ihrer Wichtig¬ 
keit und Bevölkerung geordnet, aufgeführt, und 
von den vornehmsten das Hauptsächlichste ange¬ 
deutet. So folgen in der Alpenhalbinsel die Städte 
eo auf einander: Napoli, Palermo, Rom, Venedig, 
Mailand, Genua, Turin, Florenz, Bologna, Li¬ 
vorno, Catauia, Brescia, Verona, Padua, Lucca, 
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Triest, Parma, Vicenza, Messina u. 8. f.. In der 
Balkanhalbinsel (die den Namen von dem langen 
Gebirgszug des Balkan oder ehemals Mona Alba¬ 
nus, hat): Stambul, Edrene (Adrianopel), Filibe 
(Philippopel)^ Trajane (Trajanopel), Gallipoli, Sa- 
lonichi, Candia, Larissa, Spalatro, Ragusa u. s. f. 
Diese Aufeinanderfolge scheint uns, selbst in Rück¬ 
sicht auf wissenschaftliche Behandlung der Geogra¬ 
phie unbequem und zu willkührlich zu seyn, denn 
die Grösse, Wichtigkeit und Volksmenge der Städte 
ist eben so veränderlich, wie die polit. Abtheilung der 
Länder. Es sollte jeder Haupttheil wieder in klei¬ 
nere Theile nach natürlichen Begrenzungen zerlegt, 
und von jedem dann die Hauptorte nach der Rich¬ 
tung der Gebirgszüge oder der Flussgebiete genannt 
seyn. Am auffallendsten ist die Folge der Städte 
in dem Hercynialand: Wien, Berlin, Kopenhagen, 
Hamburg, Prag, Breslau, Dresden— und im Se- 
vennenland: Paris, Amsterdam, Lyon, Bordeaux, 
Marseille, Nantes, Brüssel, Lüttich, Rouen. _ 
Auch gegen die Schreibart mancher Namen, wie 
Rein statt Rhein, und einzelne Behauptungen wäre 
Wohl manches zu erinnern. So sollen in den kal¬ 
ten Fluren der Ostseehalbinsel die schönen Künste 
keine freundliche Tempel finden , und doch hat 
Stockholm, nach dem Vf. selbst, Kunstakademien, 
Welche die schönen Künste sehr cultiviren, und 
selbst den südlichen und Alpenländern Künstler zu¬ 
geschickt haben. Für den Namen Wolchonskiland, 
mit welchem ein ungeheures Land von etwa 90000 
Quadrattueilen , das östliche Grenzland Europa’s 
belegt ist, findet man nur folgende Rechtfertigung, 
die doch wohl nicht ganz befriedigend seyn dürfte: 
„Innerhalb des Dreyecks (welches die grössere 
Hälfte jenes Erdtheils bildet) findet sich kein ein¬ 
ziges hohes Gebirge, sondern das Ganze ist eine 
fast ununterbrochene grosse Ebene , deren Abda¬ 
chungslinie in nordöstlicher Richtung beynahe in 
einem Halbmonde von der Quelle des Dniester auf 
den Karpaten bis zum Ursprung der Wiätka auf 
dem Werchoturie sich zieht , und deren Gipfel 
ziemlich in der Mitte auf dem Wolchonskiwaldc 
und den Waldaischen Höhen ist. Durch den Ab¬ 
dachungsrücken dieses Landstrichs entstehen zwey 
schiefe Flächen, eine nördliche, welche zur Ostsee 
und zum weissen Meere, und eine südliche, welche 
zum schwarzen Meere sich verflacht.“) Afrika, 
welches unmittelbar auf Europa folgt, S. 131, und 
über dessen Beschaffenheit der Verf. sich in der 
allgemeinen Schilderung ausführlicher verbreitet 
(wobey selbst manche hierher eigentlich nicht ge¬ 
hörige Sprach - und andere Bemerkungen einge- 
streuet sind — die Einwohnerzahl schätzt der Vf. 
nur auf 50 Millionen, während Andere sie noch 
einmal so hoch und selbst darüber angeben) wird 
von ihm getheilt in Küstenländer: 1. Atlasland 
(Fez, Marokko, Aldscbir, Tunis, Tripolis, Barka), 

2.iNilland (Aegypten, Nubien, Habessmien), 3. Lu* 
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pataland (Zanguebar, Mosambik, Monomotapa), 
4. Schneegebirgsland (Capkolonien, Hottentotten, 
Kaffern), 5. Zaireland (Niederguinoa oder Congo), 
6. Kongland (Oberguinea oder Sklavenküste, Goldkütse, 
Zabnkiiste, Pfefferküste), 7. Senegalland (Senegambien); 
Binnenländer: 3. Nigerland (Sudan oder Nigritien 
nebst den Oasen in der Wüste Sahara). Das Nil¬ 
land ist etwas zu kurz abgefertigt. Sollte Alexan¬ 
drien nur ßooo Einwohner haben? Asien, S. 161 ff. 
(dessen Einwohner nur zu drcy Hauptstämmen 
gerechnet , und auf 600 Millionen angeschlagen 
werden) ist so eingethcilt: Festes Land: 1. Ural¬ 
land (Kaptschak, Siberien), 2. Amurland (Tungu- 
feien), 5. Jerkenland (Mongoley), 4- Dschihonland 
(Tatarey), 5. Taurusland (Anatolien), 6. Fratland 
(Syrien, Armenien), 7. Rothesmeerland (Arabien), 
8. Grünesrneerland (Persien), 9. Westbrumaputer- 
Tänd (Vorderindien), 10. Ostbruraaputerland (Hin¬ 
terindien), 11. Nordbrumaputerland (Tibet), 12. 
Hoangland (Schiria, Ccrea). Inseln : 15. Stilles¬ 
meerländer — Gewürzinseln nebst Australien. Zu 
dem Ploanglande werden auch die japanischen In¬ 
seln gerechnet. Von melirern Orten konnte hier 
die Zahl der Einwohner nicht angegeben werden 
(sie ist auch wohl bey manchen andern zweifel¬ 
haft), und sie sind daher nur nach ihrer wahr¬ 
scheinlichen Grösse und Wichtigkeit zusammen¬ 
gestellt. Die Schreibart der ausländischen (arabi¬ 
schen , persischen etc.) Namen ist nicht immer 
ganz genau. Amerika (S.£02), das dem Verfasser 
seit nicht viel länger als einem Jahrtausend be¬ 
völkert zu seyn scheint, theilt er in Südamerika: 
1. Süd-Andenland (Patagonien, Chili, Peru, Gre¬ 
nada), 2. Tsehikitosland (Brasilien), 3. Guajana- 
land (Guajana) , und Nordamerika: 1. Nord-An¬ 
denland (Mexico, Neu Albion und die übrige West¬ 
küste), c., Apalachenland (nordamerikanischer Frey¬ 
staat, Westindien), 3. Hudsonsbayland (Labrador, 
nebst der übrigen Ostküste.) 

Diese Darstellung des Inhalts zeigt, in wel¬ 
chem Sinne und wie der Verfasser die Erdbe¬ 
schreibung wissenschaftlich bearbeitet habe, und 
was dadurch für die Erdkunde überhaupt gewan¬ 
nen worden se3r. Wenn noch kleinere und mehr¬ 
fache , ebenfalls durch natürliche Bestimmungen 
zu machende Unterabtheilungen aufgestellt wären, 
so würde auch das mehr in das Einzelne gehende 
geographische Studium dadurch befördert worden 
seyn. Jetzt ist es vorzüglich um eine allgemei¬ 
nere Uebersicht zu thun gewesen, und um einen 
Leitfaden, dessen sich der kenntnissreiche Lehrer 
vorzüglich mit Nutzen bedienen kann. 

Der Verwandschaft des Inhalts und der Bestim¬ 
mung wegen fügen wir hier folgende Schrift gleich 
bey, ob sie gleich nicht auf wissenschaftliche Be¬ 
handlung der gesammten Erdkunde ausgeht. 
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Anleitung zur praktischen Entwertung und Pro- 
jectiou der vorzüglichsten geographischen Netze. 
Ein Handbuch zum geographischen Unterrichte 
in Militär - und Civil - Schulen von G. A. Fischer, 
Prof. d. Mathematik am kön. säebs. Pagen - Institute und 

Ehrenmitgl. d. Leipz. ökon, Gesellschaft. Mit vierzehn 
Kupfern. Dresden, Walthersche Hofbuchb. 1309. 
212 S. gr. 8. ohne die Vorr. (1 Thlr. 12 gr.) 

Der Hr. Verf., der die mannigfaltige Nützlich¬ 
keit einer genauem Kenntniss von den Entwer- 
fungsarten geographischer Netze , dem Einträgen 
der Orte nach ihrer Lange und Breite, dem Ein¬ 
zeichnen der Grenzen, Gebirge und Flüsse u. s. w. 
zur Versinnlichung der Erd- und Länderkunde mit 
Becbt bemerkt, fand, dass andere Anweisungen, 
z. B. Mayers vollständige Anweisung zur Verzeich¬ 
nung der Land-, See - und Himmels - Charten , zu 
viele Vorkenntnisse der sphärischen Trigonometrie 
und hohem Mathematik voraussetzen, und daher 
mehr für Mathematiker als für Schüler der Geo¬ 
graphie bestimmt sind, und entschloss sich daher 
ein Lehrbuch auszuarbeiten, welches nur die ersten 
Elementarbegriffe der Arithmetik und Geometrie 
voraussetzte, die praktische Construction der Netze 
und die Eintragung der Orte durch berechnete Ta¬ 
bellen erleichtert in sich begriffe, und die ver¬ 
schiedenen Entwerfungearten, durch angemessene 
Beyepiele erläutert, enthielte. In der Einleitung 
wird nach einer populären und fasslichen Darstel¬ 
lung der Bedingungen, unter welchen eine Mes¬ 
sung und Bestimmung der Grösse und Gestalt der 
Erde möglich gewesen ist , eine Uebersicht des 
Verfahrens dabey gegeben. Es wird nemlich die 
Bestimmung der Lage eines Puncts a. vermittelst 
einer ausserhalb desselben gezogenen geraden Linie, 
und b. durch zwey unter einem Winkel gegen 
einander geneigte gerade Linien und den gegebe¬ 
nen Entfernungen des Punctes von den Schenkeln 
des Winkels gelehrt, und die allgemeine Anwen¬ 
dung dieser Theorie zu Bestimmung der Orte auf 
der Erdoberfläche gezeigt ; dann eine Uebersicht 
des Verfahrens , für jeden Ort auf der Erdober¬ 
fläche die demselben zukommende geographische 
Länge und Breite zu finden, mitgetheilt, ohne 
alle Arten , die Polhöhen zu bestimmen , anzu¬ 
führen. Im ersten Abschnitt wird erst eine Nach¬ 
richt von den verschiedenen Arten der Landcharten 
und ihrer Eintheilung gegeben , und die Haupt- 
eigenschaften einer geographischen Charte aus ein¬ 
ander gesetzt; dann vom geographischen Längen- 
maasse gehandelt , wobey das allgemeine und 
6pecielle unterschieden , und eine Tabelle beyge- 
fügt ist, welche das Verhältniss der vorzüglichsten 
Landmeilen aus verschiedenen Ländern zu den 
geographischen darstellt. Hierauf folgen die ver¬ 
schiedenen Entwerfungearten geographischer Netze, 
wenn sowohl Meridiane als Parallel - Kreise einan¬ 
der rechtwinklicht und in gleichen Entfernungen 
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durcbschneiden u. 5. f. überhaupt sechs verschie¬ 
dene Arten. Dann wird S. 72 von Eintragung irre¬ 
gulärer Krümmungen, z. B. der Grenzen, Flüsse, 
in geographische Netze, 1. aus topographischen Bis¬ 
sen, 2. aus guten Hülfscharten, gehandelt, und eine 
Anleitung zum Zeichnen, Illuminiren und Beschrei¬ 
ben der Charten gegeben. Der zweytc Abschnitt 
handelt von den verschiedenen Projectionsarten erst 
im Allgemeinen. Der Verf. schränkt sich dann, 
seinem Zwecke gemäss, nur auf die stereographi¬ 
schen Projectionsarten ein, als welche die meisten 
Vortheile zum geographischen Gebrauche in sich 
vereinigen, und macht den Anfang mit der stereo- 
graphischen Polarprojection als der leichtesten, ent¬ 
wirft eine stenographische Polarprojection zu 
einem Planiglob , eine stereographische Polarpro¬ 
jection eines geographischen Netzes und dessen 
Con6truction; darauf folgt der Entwurf einer ste¬ 
nographischen Aequatorialprojection zu einem Pla¬ 
niglob, und nach einer Anweisung zur Einzeich¬ 
nung der Ekliptik, die Construction eines Netzes 
für einen Theil der Erdoberfläche nach stenogra¬ 
phischer Aequatorialprojection; endlich wird die 
Horizontalprojection eines Planiglobs für einen be¬ 
liebig gegebenen Ort nach zwey Entwerfungsarten 
gelehrt. Am Schlüsse ist nun 1. S. 131 eine Tafel 
der geographischen Längen und Breiten der merk¬ 
würdigsten Oerter der Erde aus Vega’s trigonome¬ 
trischen Tafeln, und 2. S. 88 ff- eine Tafel der Orts¬ 
bestimmungen aus G. B. Meissners Erörterung zu 
seiner Charte von Deutschland mitgetheilt. In er- 
sterer liess Hr. F. manche Orte weg, die durch 
letztere 6chon richtiger bestimmt waren. Noch 
nützlicher würde es gewesen seyn, wenn es dem 
Hin. Verf. gefallen hätte, selbst aus mehrern neuen 
Hülfsmitteln die richtigem Angaben zusammen zu 
tragen. Sein Lehrbuch, das durch Fasslichkeit des 
Vortrags und Aufstellung von Beyspielen für die 
Jugend brauchbar ist, wird von einem einsichts¬ 
vollen Lehrer vortheilhaft benutzt werden können. 

( Der Beschluss folgt,) 

Ix IR C II ENGESCHIC II TE. 

Ueber die Päpstin Johanna. 

Mit dieser ehemals in der Kirchengeschichte 
sehr figurirenden Päpstin, einem Gebilde des Mis- 
verständnisses und des Partheygeistes , glaubten 
wir längst fertig zu seyn, und höchstens ihrer nur 
noch beyläufig gedenken zu dürfen, als wir auf 
eine unangenehme Weise daran erinnert wurden, 
dass das verscheuchte Gespenst sich doch wieder 
sehen lasse. Freylich wundern durften wir uns 
darüber nicht, da ja in unsern Zeiten die Geister 
der Vorzeit — nur nicht die classischen Geister — 
Manchem wieder erscheinen, und, wo nicht in den 
Häusern , doch in den Köpfen spucken, ln dem 
Blorgenblattc Jür gebildete Stände No, 2io. iftoy. war 

eine Aufforderung zu einer neuen Vergleichung der 
beyden ehemals Hcidelbergischen, aber im 171m Jahr¬ 
hunderte in die Vaticanbibliothek zu Rom gebrachten 
Handschrr. von des xVnastasius Vit. Pont, mitgetheilt, 
um zu erfahren , ob in ihnen das Leben der 
Päpstin Johanna wirklich enthalten eey, wie von 
Einigen ehedem behauptet wurde. Diese Auffor¬ 
derung veranlasste andere kleine Aufsätze darüber, 
vorzüglich die gründliche und lehrreiche Abhand¬ 
lung des Hrn. Kirchenrath D. Galler's: 

IJ'ozu soll jetzt noch eine Vergleichung der ehemals 
Ileidelbergischen , jetzt Vaticanischen , Hand- 
schritten des Bibliothekars Anastasius über die 
Sage von der Päpstin Johanna dienen ? 

in seine man gehaltvollen Abhandlungen nicht weni¬ 
ger als an belehrenden llecensionen reichem Journal 
Jür auserlesene theologische Literatur B. IV. S. 475 
— 531. Soll dadurch die Sage glaubwürdiger wer¬ 
den, wenn sie in beyden, oder doch in einem der 
gedachten Manuscripte gefunden wird? oder soll 
nur des Saumaise Aussage über den vom Jesuit 
Busäus bey der ersten Ausgabe des Anastasius, wo¬ 
zu er zwey Heideibergische Mspte brauchte, ge¬ 
spielten Betrug bestätigt ? oder soll vielleicht aus 
der Beobachtung der allmäligen Erweiterung und 
Ausschmückung der alten Sage ihr Ursprung auf¬ 
gefunden werden? Diese Fragen waren es, wel¬ 
che hier in Untersuchung kamen, und aut deren 
Veranlassung auch noch überhaupt manches in der 
Geschichte und. Literatur dieser Fabel aufgehellt 
wurde. Allerdings ist es glaublich, dass die Sage 
wenigstens in einer der Heideibergischen Hand¬ 
schriften gestanden habe. Die Mainzer Editoren 
des A. haben freylich nichts davon unter den Varian¬ 
ten erwähnt (denn sie hatten jene Mspte zu spät 
erhalten , um bey dem Texte seihst, der schon 
nach der von ihnen gerühmten Handschrift des 
Marc. Welser zu Augsburg abgedruckt war, Ge¬ 
brauch davon zu machen), und die Jesuiten haben 
nachher die Aussage des Salmasius für eine Un¬ 
wahrheit erklärt. Gewiss konnte die Sage nicht 
in beyden Handschriften stehen, denn nur die eine 
in folio geschriebene war vollständig und ging bis 
auf Stephan VI., die andere ging nur bis auf Paul, 
der früher Bischof in Rom war. Auch der Um¬ 
stand, dass Saumaise in Heidelberg gewesen sey, 
als Freber die Plandschriften an die Mainzer,Edi¬ 
toren schickte, ist unrichtig, denn Saumaise kam 
erst 1606 im achtzehnten J. d. Alt. (denn dass er 
J.5B8» nicht erst 1596 geboren sey, wird vom Hrn. G. 
in einer Note aufs neue dargethan); doch ist cs 
nicht wahrscheinlich, dass er Alles erdichtet habe, 
und wohl glaublich, dass in der grossem Handschr. 
die Sage zu lesen gewesen sey, da man sie auch in 
andern Mspten des Anast. antriit. Oh sie noch in Rom 
vorhanden sey, ist selbst ungewiss, denn sehen "bey 
der Transportation der Heidelb. Bibi, nach Rom sind 
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'viele Handschriften verschleppt worden. Wichtiger 
könnte die Nachfrage nach den (wie man gewöhnlich 
glaubt) zwey Exemplaren der Mainzer Ausgabe des Ai 
eeyn, welche die Editoren mit den Mspten nach Hei¬ 
delberg geschickt haben, und in welchen die Nach¬ 
richt von der Päpstin aus jenen Handschrr. genau ab¬ 
gedruckt gewesen seyn soll, ebenfalls nach der Aussage 
des Saumaiee. Im Texte selbst konnte 6ie nicht füg¬ 
lich abgedruckt seyn, aber vielleicht am Ende des kri¬ 
tischen Anhangs. Nur hätte auch dann wieder sowohl 
eine Stelle in der Dedication an Welser als der Prolog 
zu den Heidelb. Varianten damit in Widerspruch ge¬ 
standen, und der Betrug hätte den Herausgebern we¬ 
der Ehre noch Nutzen gebracht. Hrn. KR. G. kömmt 
daher die ganze Erzählung von Saumaise sehr ver¬ 
dächtig vor, da in derselben auch noch andere Unrich¬ 
tigkeiten gefunden werden, und auch von keinem an¬ 
dern der vielen Gelehrten, die damals in Heidelberg 
lebten, der Betrug, der doch nicht unentdeckt bleiben 
konnte, erwähnt worden ist, Saumaise sich aber im¬ 
mer nur auf Freher berief, nicht aber sagte, selbst die 
beyden Handschrr. und die Ausgg. gesehen zu haben, 
und diess erst nach Frebers Tode, nach der Wegschaf¬ 
fung der Heidelb. Bibi., erwähnte. Katholische Ge¬ 
lehrte haben schon ähnliche Bedenklichkeiten gegen 
Saumaise’s Glaubwürdigkeit vorgebracht, die von den 
protest. nicht hätten übersehen werden sollen. — 
Die spätere Sage selbst konnte Anast. nicht erzählen;- 
sie ist viel spätem Ursprungs, und entschieden Fabel, 
und seit 30 Jahren unter den protest. Gelehrten dafür 
erkannt worden. „Nur die Modesucht, setzt Hr. G. 
hinzu, scheint in unsern Tagen mit der alten Dogma¬ 
tik auch die alten Fabeln wieder hervor zu suchen, um 
in ihnen das Heiligeu. Schöne zu enthüllen. Doch bey 
der Päpstin, wo6ich nur das Grobsinnlicheinseiner Ge¬ 
meinheit geoffenbaret haben soll, möchte ein solcher 
Enthüllungsversuch des Schönen und Heiligen etwas 
schwer halten.“ Bey der Frage über die Glaubwürdig¬ 
keit des Saumaise konnte der Hr. Vf. noch manches, 
nicht genug Beachtete, entdecken, aber bey der andern 
Frage über die Glaubwürdigkeit der Sage selbst versi¬ 
chert er, nichts Neues gefunden zu haben, was nicht in 
mehrern von ihm angeführten Werken zu finden sey. 
Doch hat er die Hauptgründe für die Falschheit jener 
Sage kurz u. bündig zusammen gestellt, damit man nicht 
etwa das, was abgethan ist, für problematisch halte *). 
Dass in dem Liber pontifiealis wenigstens die Leben der 
Päpste von Gregor IV. bis Nikolaus I. vom Anast. Bibi, 
herrübren, nimmt Hr. G. mitCiampini an. Anastasius 
könnte also ein Leben der Johanna geschrieben haben. 
Allein die ältesten bekannten und vollständigen (denn 
mehrere sind unvollständig) Handschrr. des A. haben 
die Sage nicht. Die ältesten Zeugen, die man für die 
Sage aufgefunden hat, ßind Marianus Scotus (im 11.), 

*) Man vergl. J3o6chichte der Päpstin Johanna, untersucht 

und mic einigen ähnlichen Beysplelen aus der neuern 

Zeit verglichen von M. J. A. Eeipa. »788* 8* 
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Siegbert von Gemblours (12.) u. Martin aus Polen (*3. 
Jahrh.), aber auch nur in einigen Handschrr. (Hiebey 
kann noch 0. 11. Hausen Dies, de antiquissimo codice 
Chronici Mariani Scotti Gemblacensi exemploque illius 
Schottiani ad edendum parato, Dess. 1780. 4. vergli¬ 
chen werden; denn auch in dieser ältesten Handschr. 
des M. Sc. fehlt die Stelle.) Der erste sichere Schriftst. 
davon ist (zuEnde des 13. oder Anfang des 14* Jahrh.) der 
engl. Minorit Martin in e. Chronik: Flores temporum. 
Die Stellen der drey vorher erwähnten Geschichtschrei¬ 
ber werden von Hrn. G. ganz mit kritischen Beraerkk. 
angeführt, und auch spätere Zusätze (z. B. von der sella 
etercoraria) aus andern Schriftst. nachgetragen. Es ist 
übrigens eben so sichtbar, dass die Sage allmälig erwei¬ 
tert worden sey, als es gewiss ist, dass A. sie nicht voll¬ 
ständig, und überhaupt gar nicht, erwähnen konnte, da 
er Benedict III. unmittelbar auf Leo IV. folgen lässt, eine 
unmittelbare Nachfolge, die auch aus andern gleichzei¬ 
tigen Urkunden hervorgeht, worunter ein Brief Hinc- 
marsan Nikolaus I. am entscheidendsten ist, so wieeine 
Silbermünze Benedicts III. (ihreEchtheit vorausgesetzt) 
beweiset, dass er 855 Papst gewesen ist. Dazu kommen 
noch die vielen innern Spuren der Unechtheit der Erzäh¬ 
lung, die man in ihrem Inhalte sowohl als in ihrer Form 
antrift. Die Vertheidiger derselben haben noch in 
neuern Zeiten einiges Gewicht darauf gelegt, dass P. Jo¬ 
hann XX. in Bezug auf diese Begebenheit der XXIste ge¬ 
nannt worden sey. Aber unmöglich kann die Ursache 
der Zahlveränderung des Johannes in einer Rücksicht 
auf die angebliche Päpstin Johanna gesucht werden, u, 
wenn man die Reihe der Päpste durchgeht, die den Na¬ 
men Johannes führten, so stösstman auf einen doppel¬ 
ten, ja yvohl dreyfachen Grund, warum Johann XX. in 
Johann XXI. umgewandelt wurde. Denn zwischen 
Job. VII. u. VIII. wird noch in einigen Handschrr. des A. 
ein Johannes Diakonus erwähnt, der sich auf denpapstl. 
Stuhl geschwungen haben soll. Ferner soll 984 ei° Job. 
zum Pap6te gewählt worden seyn, der, weil er nicht 
eingeweihet worden war, gewöhnlich nicht mitge¬ 
zählt wird, aber doch vier Monate lang Papst war. Da¬ 
her wird auch schon Joh. XV. bey Einigen der X Vite ge¬ 
nannt, so wie der Joh., der auf Silvester II. folgt, auch 
schon der XVIIte (bey Einigen gar derXVIIIte) heisst, 
da er doch eigentlich der XVI. genannt werden sollte. — 
Für die Entdeckung des Ursprungs der Sage kann durch 
Vergleichung der Heidelb. Handschrr. allein nichts ge¬ 
wonnen werden. Es kömmt hier auf die verschiedenen 
Gesichtspuncte an, aus welchen man die Sagebetrachtet. 
Manche glauben, es müsse doch Etwas Wahres zum 
Grunde liegen. Die von Blasco aufgestellte u. von meh¬ 
rern deutschen Kirchenhistorikern angenommene Ver- 
mutbung, es sey in ihrer Sage eine satyrische Allegorie 
über den Ursprung der pseudisidorischen Decretalen, 
verwirft Hr. G., wie Rec. glaubt, mit allem Rechte. 
Andere betrachten sie als Satyre auf das Weiberregimeut 
in Rom im 10. Jahrh. Aber dass man die Päpstin Johanna 
nicht ins lote,(sondern Qte Jahrh. setzte, macht eine 
Schwierigkeit (die jedoch Ref. so bedeutend nicht fin- 
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det/weil man entweder dadurch die Satyre etwas un¬ 
kenntlicher machen wollte, oderauch um die Chronolo¬ 
gie überhaupt sich weniger bekümmerte). Die Verglei¬ 
chung mehrerer alten Handschrr. und Ausgg. von den 
Werken, in welchen man die Sage zuerst findet, könnte 
vielleicht dazu dienen, dass man die ursprüngliche Sage 
rein und ohne die spätem Zusätze erhielte, aber nicht, 
dass man die Entstehung der Sage erführe. 

Hr. KR. Gabler hat neuerlich einen Kleinen Nach¬ 
trag zu der Abhandlung über die Sage van der Päpstin 
JohatmaimlV. B. des Journ. f. auserl. theol. Lit. S. 7— 
17 geliefert, und darin noch Folgendes bemerkt: Ist die 
Versicherung der Mainzer Editoren des A. gegründet, 
dass in der ersten Heidelb. Handschr. das Leben Bene¬ 
dicts III. fehle, u. stand dagegen die Sage von der Päpstin 
Johanna darin, so ist diess eine deutliche Spur des in die¬ 
ser Handschr. von ihrem Urheber, nicht aber mit ihr von 
den Mainzer Editoren gespielten Betrugs. Denn jene 
Auslassung konnte nur absichtlich geschehen, und zwar 
weil die Chronologie mit der Päpstin Johanna in Colli¬ 
sion kam. Daraus folgt, 1. dass in dieser wohl jungen 
Handschr. das Leben der Johanna wirklich stand, aber 
wie in manchen andernMspten desA., nur ausMarti- 
nusPol. eingeschaltet, 2. dass sie gar keinen Werth habe. 
Gesetzt die 3. Chronikenschreiber, Marianus, Siegbert 
u. Martin der Pole hätten wirklich die Begebenheit er¬ 
zählt, so würde sie demungeachtet leere Fabel seyn. 
Allein die Gründe für die Echtheit der Stellen in jenen 
Chronikenschreibern sind unhaltbar, und werden vom 
Hrn. KR. in diesem Nach trage einer neuen Prüfung un¬ 
terworfen. So sehr er aber auch überzeugt ist, dass die 
Sage bey jenen Schriftst. unecht sey, so glaubt er doch 
nicht, dass sie erst im 13. Jahrh. entstanden u. dann erst 
in die verschiedenen Chroniken des 11. u. 12. Jahrh. ein¬ 
getragen worden sey. Beym Marianus (11. Jahrh.) ist 
die Sage ganz kurz, bey Siegbert (12. J.) schon ausge¬ 
schmückter, im Martin P. (13. J.) erst vollständig, gerade 
in der Gradation, wie eine Sage sich allmälig erwei¬ 
tert. Und daraus könnte man einen Hauptbeweis für die 
Echtheit der Relation bey jenen Schriftst. hernehmen, 

wenn nicht andere wichtige Gründe dagegen stritten. 
Es kann also nur so viel mit hoher Wahrscheinlichkeit 
daraus geschlossen werden, dass die Sage im Allgemei¬ 
nen schon im i2. Jahrh. existirt habe, und so in einige 
Codd. des Marianus, wenigstens am Rande, gekommen 
sey, dann erweiterter aus dem 13. Jahrh. in den Siegbert, 
und zu Ende des 13. Jahrh. erst in MartinüsP. DerMi- 
norit Martin hat die Sage wohl nicht zuerst erzählt, aber 
vollständiger, und aus ihm ist sie vielleicht in einige 
Handschrr. des M. P. gekommen. Das sichere Resultat 
ist: „dieSagevon der Päpstin Johanna ist nicht erst im 
13. Jahrh. aufgekommen, sie geht aber auch nicht über 
das 12. Jahrh. hinaus, denn bey Marianus Scotus (11. J.) 
ist sie unecht. Zwischen der angeblichen Begebenheit 
und der ersten Erzählung waren also beynahe 300 
Jahre verflossen. “ 

Wir haben diese treflichen Untersuchungen, 
zugleich als Muster einer umsichtigen kirchenbistor. 

Kritik dienen können, um so lieber gana angeführt, 
da sie uns der Mühe einer weitläufigem Recension 
folgender Schrift überheben konnten: 

XJeber die /Wahrscheinlichkeit der Existenz der Päpstin 

Johanna. Eine historische Untersuchung. Regens 
bürg. 1809. 126 S. gr.8. (l^gr.) 

deren Verfasser von den Gabler’scben Untersuchungen 
keine Notiz gehabt oder genommen zu haben scheint. 
Denn sonst konnte er wohl nicht am Ende schreiben; 
„Die Geschichte der Päpstin noch mehr zu constatiren 
(gleich als wenn sie schon auf irgend einige Art für den 
Kritiker constatirt wäre), einige anscheinende chrono* 
log. Widersprüche noch mehr zu vereinigen, noch wich¬ 
tigere Documente u. Data, so Licht verbreiten können, 
aufzusuchen, das Fabelhafte vom Wahren in der Ge¬ 
schichte selbst noch mehr zu sichten, diess alles ist ein 
Unternehmen, welches der anhaltenden Forschungen 
grosser Geschichtschreiber, die hier ein weites Feld fin¬ 
den, würdig wäre. (Gewiss nicht! denn &\aanhalten¬ 
den Forschungen würden sehr schlecht angewandt 6eyn 
u. keinen erheblichen Gewinn geben!) Bis jetzt haben 
selbst unsere bessern Köpfe (auch die kritischen? zu 
denen der Vf. gewiss nicht gehört) auf die Aussprüche 
putida fabella, decantata fabella, mit welchen grosse 
Männer, wie Muralori u. Mabillon, welche beyde es 
sichtbarlich mit dem päpstl. Hofe nicht verderben oder 
ihm gar schmeicheln wollen, immer diese Geschichte 
abfertigen, wohl zu viel Rücksicht genommen. Gründe, 
constatirte Thatsachen allein können aber entscheiden, 
nicht Autoritäten.“ Man sollte denken, der Vf. hätte 
recht viele neue constatirte Thatsachen, zumal wenn 
man noch in dem pompösen Eingänge lieset: „Zu einer 
Zeit, wo im Drange der heftigsten Leidenschaften u. im 
Sturme der alles zernichtenden Gewalttätigkeiten der 
Menschen, der Forschungsgeist der Menschen allmäch¬ 
tiger wie je emporstrebt — dürfte es wohl der Mühe 
Werth seyn, vorurtheilsfrey u. mit der Fackel der histor. 
Wahrheit, die Geschichte oder die Fabel der Päpstin Job. 
genauer zu untersuchen.“ Wie sehr wird man in der 
durch diese Aeusserung erregten Erwartung getäuscht, 
wenn man bald darauf lieset: „Nach dem Zeugnisse 
aller Schriftsteller war Gisberth oder Johanna in Italien 
u. Griechenland, wo 6iestudirt hatte, nur als Mann be¬ 
kannt. Nach eben diesen Zeugnissen war Johanna all¬ 
gemein wegen ihrer grossen Gelehrsamkeit, einneh¬ 
menden u. bis dahin unbescholtenen Sitten berühmt. 
(Deswegen soll es löblich gewesen seyn, eie zur päpstl. 
Würde zu befördern.) Johanna soll in Athen studirt ha¬ 
ben (denn dass man nicht mit Leibnitz den Athos für 
Athen setze, dagegen streitet derVf. lebhaft), wo damals 
wahrscheinlich so gut wie im übrigen Griechenlande 
dieUeberreste der Wissenschaften in Europa ihren Sitz 
aufgeschlagen hatten, und hatte dadurch auch w ohl den 
Ruf ihrer Gelehrsamkeit vermehrt. Johanna w ar von 
der engl. Nation, die damals u. in den eben verflossenen 

die ' Jahrhunderten fast in dem ausscbliesscnden Besitze w ar, 
die grössten Männer/ die vorzüglichsten Stützen der 
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Kirche her vorgebr acht zu haben.“ Dieser unkritischen 
Stelle ist dasüebrige gleich, von dem wir nur das We¬ 
sentlichere kurz mittheilen, denn auch der Vortrag des 
Vfö. ist etwas weitschweifig und ermüdend. Walch 
glaubte (in 8. Gesch. d. Päpste), es sey die Sage von der 
Päpstin nicht blosse Fabel, sondern ein noch verborge¬ 
nes Rätbsel. Auch der Verf. findet es schwierig, diess 
Räthsel aufzulösen, und er will also nur einige Ideen u. 
Winke geben, die zu diesem Zwecke dienen können. 
Wie er sagen kann, dass es von keinem Schriftsteller in 
Zweifel gezogen worden sev, dass es einstimmige Sage 
des Mittelalters gewesen, ein Frauenzimmer sey im 
q. Jahrk. unter dem Namen Johann Papst gewesen, wird 
man sich wohl wundern. Fängt der Vf. das Mittelalter 
etwa erst mit dem n. oder 12. Jahrli. an? Die Allge¬ 
meinheit der Sage will er noch durch eine alt-schotti¬ 
sche Ballade beweisen 1 Das sehr allgemeine Zeugniss 
der Schriftst. des Mittelalters, fährt er fort, erhebt 
die Sa^e beynahe zur histor. Wahrheit; die Wichtigkeit 
dieser°histor. Schriftst. aber erhebt sie wirklich dazu. 
Das Stillschweigen einiger wenigen (?) Schriftst. kann 
die Allgemeinheit der Zeugnisse nicht entkräften (wie 
kann das Zeugniss allgemein heissen, wenn es bey eini¬ 
gen fehlt?). Da einige Codices des A. die Erzählung 
enthalten, andere nicht, so ist es erlaubt, ja beynahe 
Pflicht des Geschichtschreibers, den A. als Zeugen dafür 
anzusehen, (welche Schlussart!) Denneherkonnte die 
Geschichte in manchen Handschrr. weggelassen, als, 
wenn sie nicht von ihm herrührte, hineingesetzt wer¬ 
den. (Aber wenn sich nun ergibt, dass 6ie wörtlich erst 
aus einem spätem Sehr, genommen ist?) Auch aus der 
Aussage des Panvini, dass in einem Vatican. Verzeich¬ 
nisse der Päpste die Gesell, am Rande stehe, wird gerade 
eine umgekehrte Folgerung gezogen. Uebrigens glaubt 

der Vf., dass in der Sammlung (dem Liber Pontificalis) 
nur das einzige Leben Nikolaus I. vom A. sey, und nicht 
einmal die Sammlung von ihm herrühre, dass aber die¬ 
ser A. Bibi, nicht von dem A. Tit. S. Marcelli presb. ver¬ 
schieden, sondern eine u. dieselbe Person mit ihm sey 
(S. 40 ff.). Das Stillschweigen des Luitprand von dieser 
Begebenheit, sagt der Vf. weiter, würde von grösserm 
Gewicht seyn, alsdas Stillschweigen des Regino, wenn 
Luitprand wirklich Verfasser der ihm beygelegten Ge¬ 
schichte der Päpste wäre. Denn seine europ. Gesch. 
fängt erst 891 an. An der Echtheit der Stelle ira Maria¬ 
nus Scotus zu zweifeln, kömmt dem Vf. gar nicht bey. 
Auch die Stellen im Siegbert vonGemblours und Otto 
von Freysingen (auf den hier vollends gar nicht Rück¬ 
sicht genommen werden kann) stehen unter den Zeug¬ 
nissen. Ueber den Martin ausPolen verbreitet sich der 
Vf. S.Colf. ausführlicher als für seinen Zweck nöthig 
war, denn am Ende kömmt doch alles theils auf dieEcht- 
heit der Stelle, theils auf die Art an, wie die Sage ange¬ 
führt wird, und über beydes geht der Vf. zu leicht hin¬ 
weg. Nun folgen (S. 70) die allerdings sichern Aussagen 
(nicht aber Zeugnisse) aus dem 14. und 15. Jahrh. von 
Amalricus Augerius u.Platina, über die man keinen so 
umständlichen Commentar brauchte. Sonderbar ist es, 

dass der yf. etwas so Merkwürdiges darin finden konnte, 
dass Platina einen Giovanni (nicht Johanna) Femina auf- 
iiihrt. Kennt man nicht auch eine Maria Rex Hunga- 
ria, und Ferdinandus et Isabella Regescatholici ? Nur 
den unkritischen oder sehr befangenen Leser kann des 
\fs. „Kette von Beweisthümcrn“ von der Existenz der 
Päpstin überzeugen. Von S. 89 an bemüht sich der Vf. 
darzutlmn, dass sie auch mit der Chronologie der Päpste 
bestehen könne. Es ist wahr, die Zeitfolge der Päpste 
ist in gewissen Theilen der mittlern Geschichte sehr 
unsicher. Allein gerade hier hat man doch einige voll¬ 
gültige Zeugnisse über die unmittelbare Folge Bene¬ 
dicts auf Leo. Der Vf. sucht sie zu entkräften. Er stellt 
zuvörderst die verschiedenen chronolog. Angaben über 
den Antritt u. Tod der Päpste vom Leo IV. bis mit Niko¬ 
laus I. (S. 91 —99) aus verschiedenen Chronikenschrei¬ 
bern zusammen (als wenn diese Abweichungen etwas 
weiter bewiesen, als was man längst weiss, dass man 
den besten u. gleichzeitigen Berichten darüber folgen 
muss), lässt sich sodann auf das von Mabillon aus der 
Abtey Altcorvey beygebrachte Docurnent ein (S. 101), 
um die Verschiedenheit der Abdrücke, und die Will- 
kührlichkeit der von Mabillon daraus gezogenen Fol¬ 
gerungen zu bemerken, und das Resultat (S. 216) auf¬ 
zustellen, dass, wenn man auch diess Docurnent nicht 
iür ganz untergeschoben geradezu erklären wolle, es 
doch höchst zweifelhaft uud ein zweydeutiges Beweis¬ 
mittel sey. Dann stellt er folgende chronol. Angaben, 

als-sicher auf (S. 119): Leo IV. f am 17. Jul. 855-' Bene- 
dictlV. hat 2 J. 6 M. 4 T. regiert, NikolausI. trat die 
Regierung860 an, und führte sie bis zum 13.N0v.g67. 
Verwirft man nun die Päpstin Johanna, so würde eine 
Lücke von e Jahren und mehrern Monaten zwischen 
Leo und Nikolaus entstellen; nimmt man sie an, so ist 
die Chronologie hergestellt, wie eine Tabelle S. 124 ff. 
lehren soll. Natürlich werden dabey diejenigen chrono¬ 
log. Angaben als zuverlässig angenommen, die für eine 
solche Beweisführung taugen. Diess scheint der Verf. 
ßelbst zu fühlen, daher er S. 125 bescheiden nur sagt, 
diese Berechnung habe vieles für sich, und er habe auch 
nur auf den Beweis der Wahrscheinlichkeit der Exi¬ 
stenz der Päpstin sich beschränkt, und daher auch 
manche wichtige Momente ihrer Geschichte uilerörtert, 
ja selbst unberührt gelassen (man soll denken, er habe 
noch wichtige Argumente im Rückhalt), aus Furcht vor 
Weitschweifigkeit (die wenigstens ihn nicht gegen über¬ 
flüssige Tiraden von Partheylichkeit, hist. Kritik u. 5. f. 
verwahrt hat) habe ersieh nicht in dieüntersuchung des 
Briefs von Hincmar an Nikolaus I. (den er übrigens nicht 
für sehr—also doch etwas?—beweisend halte,) ein¬ 
gelassen. Wenn man gerade das übergeht, was zu den 
erheblichsten Einwendungen gehört, wenn man auf 
mehrere Puncte der feinem Kritik sich gar nicht ein¬ 
lässt, so kann man freylich dem grossen Publicum leicht 
als etwas glaublich vorspiegeln. Wir müssen es noch 
rügen, dass der Vortrag durch die unnöthige Einmi¬ 
schung ganz- oder halb lateinischer Worte etwas bunt 
geworden ist. 
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Die Rehre des Evangeliums aus den Urkunden dar¬ 

gestellt. Von J. II. Chr. Schwarz, D. u. ord. 

frof. der Theol. und Grossh. Bad. Kirchenr. Heidel¬ 

berg, bey Mohr und Zimmer. 1803. gr. g. XIV 

u. 463 S. 

ivfit hoher Erwartung griff Rec. nach dieser Bearbei¬ 

tung eines Gegenstands, welchem er selbst seit ge¬ 

raumer Zeit schon seine besondere Aufmerksamkeit 

gewidmet hatte, von einem so geist - und gemüth- 

vollen Manne, als welchen er den Urheber derselben 

aus frühem Schriften, namentlich aus dessen treff¬ 

lichem Werke: ,,Der christliche lieligionslehrer in 

s. mor. Das. u. Wirken“ bereits kannte; und noch 

höher gespannt wurde ihm seine Erwartung, da er 

hier S. X der Vorr. eine Sielle aus diesen unsern lite¬ 

rarischen Blättern (Jahrg. 1807. St. x3ß. S. 2195) vom 

Hrn. Verf. mit innigem Beyfall (leider aber auch mit 

zwey Druckfehlern , einem dem Originale gemein¬ 

schaftlichen: „c Cor,p, 17.“ für: 2 Cor. 5, 17., und 

einem der Copie allein eigenen: ,,der Empfänglich¬ 

keit, und unter diesen vielleicht sogar denen“ für: 

,,dcr Empfänglichkeit der Schüler, u. unt. d. v. s. de¬ 

rer“) angezogen fand, woraus er die ihm äusserst 

angenehme Hoffnung schöpfte, die in jener Stelle 

öffentlich ausgesprochene Idee durch das gegenwär¬ 

tige Buch verwirklicht zu sehen, und so an der Hand 

des achtenswürdigsten Begleiters auf einerley Wege 

nach Einem grossen Ziele hinwandeln zu können. — 

Der Gegenstand , von welchem wir reden, ist, wie 

unsere Ueberschrift besagt, das Urchristenthum, und 

zwar dieses, wie aus dem Titel des Buches erhellet, 

als 'Lehre (nicht zugleich als kirchliche Anstalt) be¬ 

trachtet. In Hinsicht auf diesen Gegenstand bildet 

das Vorliegende ein Ganzes; „ausserdem ist es der 

erste Theil eines Ganzen, welches den, auch hier 

schon beygedruckten, Titel: „Das Christenthum in 

seiner Wahrheit und Göttlichkeit betrachtet“ führt, 

Erster Band. 

und worüber sich die Vorr. S. XIII so erklärt: „Die 

Hauptidee des Verf. ist, den Weg vorzuzeichnen, 

wie die Wahrheit und Göttlichkeit des Christenthums 

erkannt werden kann. Hierzu musste er vorerst das 
Christenthum selbst in seiner ursprünglichen Gestalt 
mit Rücksicht auf das Wesen der Religion überhaupt 

darzustellen suchen, und hierauf gedenkt er in einem 

zweyten Theile zu zeigen, in wiefern sich ihre (sei¬ 

ne?) Wahrheit und Göttlichkeit erweisen lässt. Di© 

Arbeit selbst findet Rec. überhaupt genommen ihres 

Meisters nicht uuwerth und in so fern seine Erwar¬ 

tung nicht unbefriedigt. Doch dem bestimmtem und 

ausführlichem Urtheile, das wir derselben schuldig 

sind, gehe erst eine Uebersicht des Inhalts, so wie 

diese zur Verständlichkeit und Rechtfertigung von je¬ 

nem erfordert wird, und an welcher es ohnehin dem 

Buche gänzlich fehlt, voraus. 

Das hier gegebene Ganze, innerhalb des Buchs 

,,die Lehre des Evangeliums1 ‘ benannt, zerfällt in die 

beyden Hauptabteilungen „ Religion “ und ,, Chri¬ 
stenthum.^ Unter jener (S. 3 — 100) wird, — nach¬ 

dem die Einleitung (S. 3 — 12) eine Art von Dedu- 

ction der Religion (sie entspringt einerseits aus der 

Reflexion tiber Inneres und Aeusseres, bestimmter 

entwickelt in der Unterscheidung von Gott und Welt, 

andrerseits aus einer Selbstbestimmung des mensch¬ 

lichen Gemüts, vermöge deren sich dieses über al¬ 

les Weltliche, dem es zuvor anhing, zum Göttlichen 

und zu Gott selbst erhebt, und besteht in einem Er¬ 

kennen Gottes, das zugleich ein AnLeten ist) versucht, 

mancherley allgemeine Bemerkungen über dieselbe 

(die wichtigste davon möchte seyn, dass „Religion 

nur durch Religion erkannt werde“) vorgebracht, und 

endlich mit den, hier ganz abgerissen und wie verlo¬ 

ren dastehenden, Worten: „Religion haben, kann 

übrigens auch so ausgedrückt werden, die Versöh¬ 

nung und Vereinigung mit Gott suchen“ geschlossen 

hat, — in zwey Abschnitten (S. 13 — 61 und (S.62 — 

100) zuerst ,,das Wesen der Religion au sich, und 

alsdann „das Verhältniss der Religion zur ifiiloso- 

OJ 
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phie mict Geschichte“ dargestellt. Der' erstere von 

diesen Abschnitten hebt mit folgenden Worten, wel¬ 

che als das Thema desselben betrachtet werden kön¬ 

nen, an: „Das religiöse Verhältniss des Menschen zu 

Gott zerfällt in zwey Hauptbegriffe, je nachdem man 

die eine oder die andere Seite davon auffasset. Der 

Glaube uud die Gnade sind diese zwey Grundbegriffe; 

jener drückt aus die Beziehung des Menschen auf 

Gott, dieses die Beziehung Gottes auf den Menschen. 

Beyde Begriffe beziehen sich also auch auf einander, 

so dass immer der eine den andern voraussetzt.“ Vom 

Glauben nun wird insonderheit gezeigt, wie es „ohne 

ihn nichts Gutes in dem Menschen“ und vornehm¬ 

lich „keine Treue“ gebe und wie er demnach „das 

Beste und Heiligste in dem Menschen sey,“ wobey 

der Verf. gelegentlich (S. 27) in der Ueberzeugung 

von der absoluten Würde des Sittengesetzes „eine 

Vergötterung dieses Gesetzes rüget,“ als etwas, das in 

der Mitte schwebt zwischen wahrer Anbetung und 

Götzendienst, und leicht zu der feinsten u. schlimm¬ 

sten Art des letztem hinüberschlägt, nämlich zu dem 

lchdienste, zur Autolatrie“ und (S. 2ß) behauptet, 

dass die Vernunft de6 Menschen (Verf. sagt: „meine 

Vern.“) in jenem Gesetze „das Willensgesetz aufstel¬ 

le, in wieferne sich in ihr die göttliche Vernunft of¬ 

fenbare,“ woher auch „das Unbedingte, Allgemeine 

und Nothwendige dieses Gesetzes“ zu erklären sey. 

Eben so wird dann (S. 34 ff-) der Begriff der Gnade 
naher so bestimmt, dass nach derselben „Alles, was 

Gott thue, von dem Plane seiner ewigen Weisheit in 

höchster“ (über alle menschliche Begriffe und Ver¬ 

gleichungen unendlich erhabenen) „Freyheit ausgehe,“ 

dass sie „das sey, was wir in Gott eigentlich anbe¬ 

ten,“ und dass „sie sich unmittelbar auf den Glauben 

als das Beste in dem Menschen beziehe.“ Der Verf. 

unterscheidet hier ferner drey Stufen der (subjecti- 

ven) Religion, die der noch rohen und in einander 

gemischten religiösen Gefühle und Gedanken, die der 

Reflexion über das Religiöse in uns und die der voll¬ 

kommensten Zusammenstimmung jener Gefühle und 

Gedanken in einem wahrhaft aufgeklärten Herzen, 

zeigt dann die Nothwendigkeit dessen, dass „die Re¬ 

ligion gelehret werde,“ beschreibt die Religionslehre 

selbst unter dem Namen Evangelium, wie er meynt, 

dem einzig passenden für dieselbe, nach ihrem „In¬ 

halt, Princip und Gange“ als „höchst einfach, durch¬ 

aus wahr und für Jedermann völlig klar,“ fügt zu¬ 

gleich (S. 49—57) ein räsohnirendes Verzeichniss 

der möglichen Abirrungen von der Religion (Aber¬ 

glaube und Superstition auf der theoretischen, Un¬ 

glaube und Gottlosigkeit auf der praktischen Seite) 

be}1-, eignet endlich der Religionslehre die zwiefache 

(objective und subjective) Göttlichkeit zu, dass „sie 

die göttliche Wahrheit enthalte und mit einer gött¬ 

lichen Wirksamkeit das Gemüth ergreife,“ weshalb 

auch dieses in ihr „eine Offenbarung Gottes“ erken¬ 

ne , und fasse.t zuletzt (S. 60) alles über das Wesen 

der Religion bisher Gesagte in einen Ueberblick zu- 
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sammeP., WO e§ heisst; „Sie besteht gleichsam aus 

drey Elementen, aus einem intellectuellen, morali¬ 

schen und mystischen, deren gleichzeitige Zusam¬ 

menwirkung sie hervorbringt. Denn das Gemüth 

befindet sich dabey in einem Zustande des Erken- 

nens, das zugleich eine Selbstbestimmung für das 

Gute ist, und beydes ist zugleich ein Zustand des in¬ 

nigsten Gefühls, welches wir mit dem Worte Andacht 

bezeichnen.“ Der folgende Abschnitt setzt über das 

Verhältniss der Religion znr Philosophie, soviel wir 

sehen, hauptsächlich diess fest: „Die Philosophie ist 

in ihrem ersten Puncte (als Erforschung des Wahren, 

dessen Quelle allein die Religion ist) mit der Religion 

Eins, und unterscheidet sich von derselben nur in 

ihrem Gange. Sie wird nämlich ein blosses Geschäft 

des Denkens, die Idee der Wahrheit entwickelnd. 

Die Religion erzeugt diese Idee in der Grundan- 

echauung; die Philosophie bildet sie aus durch Be¬ 

griffe.“ Von der Geschichte aber wird S. 73 über¬ 

haupt Folgendes gesagt: „Sie zeigt Begebenheiten 

auf. In ihr begibt sich eins nach dem andern, seyen 

es nun äussere oder innere Erscheinungen. Hier¬ 

nach bestimmt sich ihr Verhältniss zur Religion. Da 

diess nämlich das Ewige in den Gemüthern ist, so 

muss sie auch zu allen Zeiten in irgend einer Gestalt 

unter den menschlichen Dingen erscheinen, theils 

äusserlich auftretend als ein Cultus, theils innerlich 

sich fortpflanzend in den Herzen der Menschen.“ 

Diess führt den Verf. auf eine genauere Betrachtung 

über Offenbarung und positive Religion, welche letz¬ 

tere nach ihm nur durch den Glauben an die erstere 

als übernatürliche Wirkung möglich ist, und von 

welcher er behauptet, dass man „sie nicht darum, 

weil sie etwas Geschichtliches (Wunder) habe, als 

eine positive wahre erkenne, sondern weil Unser reli¬ 

giöser Glaube durch Etwas in ihr genüthiget werde, 

sie als unmittelbar göttlich zu finden.“ Ueber diesen 

Punct erklärt er sich hernach noch weiter; es beruht, 

seiner Meynung nach, die Annahme einer geoßenbar- 

ten Religion hauptsächlich auf „einem Gefühle des 

Uebernatürlichen, “ und hat daher immer „etwas 

Mystisches“ in sich. „Das Verhältniss aber der Reli¬ 

gion zur Philosophie und Geschichte bringt, nach 

S. 84- die Lehre hervor, die wir unter der Theolo¬ 
gie verstehen,“ welche demnach „eine gründiiehe 

und umfassende Wissenschaft der Religion“ genannt 

werden kann. Es ist hier S. 84—97 von ihr weiter¬ 

hin die Rede, wo denn unter andern (S..92) jenes 

Mystische des Oifenbarungsglaubens darin gesetzt 

wird, dass in dem Gemüthe des Gläubigen „zu der 

Einheit des religiösen Geistes überhaupt noch eine 

besondere religiöse Stimmung hinzukomme, worin 

er mit dem Urheber -der gegebenen Offenbarung har- 

monire, und wodurch er imStande sey, in das In. 

liere desselben zu schauen und das Göttliche de6sel_ 

ben zu verstehen.“ Den Zweck aller Theologie er. 

kennt der Verf. (S. 97) in dem: „die Identität der 

positiven Religion mit der Vernunftreligion zu zej. 
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gen,“ welche letztere er der geoffenbarten überhaupt 

in keiner andern Hinsicht, als in Ansehung ihres Ur¬ 

sprungs, entgegengesetzt wissen will. — Auch die 

ziveyte Ilauptabtheilung, betitelt ,, Christenthum “ 

hebt mit einer von S. 103 —127 sich erstreckenden 

Einleitung an, wo zuvörderst der Satz ausgeiiikrt 

wird, dass das Christenthum nur von dem Christen 

verstanden und beurtheilt werden könne; der Weg 

zur Auffindung des reinen Christentliums ist, nach 

S. 110, der eigentlich exegetische, aber es ist dieser 

selbst nicht einerley mit dem allgemein hermeneu- 

tischen, sondern „die Documente des Christenthums 

können nur durch den Geist desselben erklärt wer¬ 

den.“ Hier ferner über den Charakter der neutest. 

Schriftsteller überhaupt, welche ,,von Gottes Geiste 

belehrt (SzohilsHrei) und angetrieben (tps^o/-csvo<) wa¬ 

ren,“ und deren gottbegeistertes (Ssovvevgo;') Gemütli 

hiermit „sowohl materiell als formell in seinem 

religiösen Zustande von dem menschlich denkenden 

und sinnenden“ sich unterschied; dabey ist jedoch 

diese Theopneustie „als Mittheilung, als ein Ueber- 

gehen des göttlichen Geistes in den menschlichen 
zu denken,“ und daher z. B. keine Eingebung der 

Worte anzunehmen. Es gibt, nach S. 121, „so wie 

höhere Grade der Theopneustie, so auch verschie¬ 

dene Grade der Offenbarung.“ Die Welt der Of¬ 

fenbarung aber ist das Morgenland und selbst die 

eltmorgenländische (die hebräische) Sprache hat in 

dieser Hiinsicht eignen Werth, „ihr Geist,“ heisst 

es S. 22,5, „scheint so ganz zur heiligen Sprache 

geeignet zu seyn, um darin von dem Wesen zu 

reden, das man nur dann erkennt, wenn man vor 

ihm niederfällt und anbetet.“ Hierauf folgt S. 12g 

— 3T9 das Evangelium und der erste JBrieJ des Jo¬ 
hannes, jenes (S. 154. — 503) in einer, mit erklären¬ 

den und betrachtenden Anmerkungen begleiteten, 

Uebersetzung, welche jedoch nur die Reden Jesu 

wörtlich und ganz wiedergibt, dieser im Auszuge, 

Welchem ebenfalls einige Anmerkungen nachgesetzt; 

sind; beyden aber geht eine kurze Geschichte und 

längere Charakteristik ihres Verfassers voraus. Auf 

nicht völlig zwey Seiten stehen die Hauptlehren 
der drey ersten Evangelisten, als Anhang dem vori¬ 

gen Abschnitt beygefügt. Dann folgen S. 320 — 4°° 

die Paulinischen Schriften, mit Ausnahme des Brie¬ 

fes an die Epheser, welcher als derjenige, der des 

Apostels evangelische Lehre am reinsten vortrage, 

ganz übersetzt ist, alle nur ausziiglich mitgetheilt, 

und auch hier befinden sich Noten unter dem Texte 

und geht eine Vorbereitung, die Person des Schrift¬ 

stellers betreffend, voran; ein Anhang liefert S. 401 

— 404 den Inhalt der übrigen apostolischen Briefe, 
Wozu auch der Brief an die Ebräer gehört, in der 
möglichsten Kürze. Das Ganze beschliesst ein Ab¬ 
schnitt mit der Ueberschrift: „Lehre des Christen¬ 
thums,t( welcher folgendes enthält: I. historische 
Darstellung des Christenthums, und zwar a) Ver¬ 
hält niss desselben zum Judcnlhume. Dieses ist ein 
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reales, wie es bey den Rabbinen Vorkommt, und 

ein ideales, wie es im Philo sich findet; beyde 

aber „stimmen darin zusammen, was auch im A. T. 

als Religionsanschauung zum Grunde liegt,.dass das 

Ewige in dem Einigen Gott zu suchen sey, dass 

mit Gott die Welt in Feindschaft stehe und dass 

hierdurch ein Losreissen von dem Weltlichen r.ö- 

thig sey, um Gott anzugehören, dass cs aber hier¬ 

zu eines Mittlers bedürfe,“ und das Wesen dieser 

Religion ist demnach „Innerlichkeit der Gottesver¬ 

ehrung mit der Sehnsucht nach der Versöhnung, 

unter vielen Symbolen.“ Das Christenthum unter¬ 

scheidet sich von ihr weder im Begriffe Gottes, 

noch in der Lehre von der Frömmigkeit und Sitt¬ 

lichkeit, und in sofern „erscheint jenes nur als eine 

verbesserte, vergeistigte Lehre des Judenthums und 

Christus bloss als Reformator, “ der wesentliche 

Unterschied desselben aber bestehet darin, das# 

nach und in ihm „der Messias gekommen und die 

Versöhnung zu Stande gebracht ist.“ b) Verhält- 

niss des Christenthums zum Heidenthume. Dieses 

heißst dem Vcrf. „die religiöse Denkart, welche 

allen den einzelnen Formungen des Götterdienste# 

zum Grunde liegt;“ sein Wesen „als positiver Re¬ 

ligion“ ist „ein Verlieren des Göttlichen in das 

Weltliche und dabey eine Verehrung des erstem 

in dem letztem.“ In ihm ist zwar Versöhnung 

bewirkt, nämlich „durch ein gewaltsames Opfer, 

das jeder Mensch bringt,“ allein „ihm bleibt nur 

die Gegenwart mit Genuss oder mit Resignation, 

das Christenthum allein erfreuet sich der seligen 

Hoffnung.“ II. Philosophische Darstellung des 
Christenthums; a) innerhalb demselben. Die drey 

nur möglichen Systeme desselben 6ind das der 

Gnade, das des Glaubens und dasjenige, welches 

„jene beyden in einem hohem Begriffe, dem der 

Gemeinschaft mit Gott, vereiniget.“ Die erstem 

zwey (das Princip des ersten lautet: „Gottes Gnade 

ist Alles,“ das des andern: „der Glaube thut Alles, 

und er geht ganz von dem Menschen aus“) werden 

ausführlicher, am ausführlichsten das erste, darge¬ 

stellt; von dem letzten heisst es S. 448- »»Ein drit¬ 

tes System würde das seyn, welches den ersten 

Grundsatz nicht ausspräche, weil er nur in dem 

religiösen Bewusstseyn läge, gleichsam als das Le¬ 

ben der Religion selbst; denn das Verhältniss Got¬ 

tes und des Menschen ist und bleibt in seiner Tiefe 

ein Geheimnisa“ ff.; b) die Lehre des Christentliums 
in Verbindung mit einem gegebenen philosophischen 
System. Es sind abermals für diese Verbindung 

nur drey Systeme der Philosophie möglich, nach 

welchen „die Welt betrachtet wird als vorhanden 

entweder in Gott (Pantheismus), oder mit Gott 

(Dualismus), oder durch Gott (idealisirter Platonis¬ 

mus)“; der Verfasser gibt dem letzten den Vorzug. 

Endlich folgt noch III. die religiöse Darstellung des 
Christenthums, als Resultat des gesammten Werks, 

wo denn die Sätze, welche nach des Verf. Ermes- 

l11+3 



t67 XI. Stück. 

sen das reine Christentbum ansmachen, ungefähr 

zvvey enger gedruckte Seiten füllen, wovon der 

letzte, selbst wieder gleichsam die Summe der übri¬ 

gen, also lautet: ,,Die Gnade Gottes erscheint dem 

Christen in Christus, er empfängt sie in dem Glau¬ 

ben au Christus; die Gnade wird ihm dargeboten 

und der Glaube wird ihm erweckt durch das Evan¬ 
gelium.“ 

VVir kommen zum Urtheil. Dieses bezieht sich 

»lit Vorbeygehung alles Uebrigcn , was das reich¬ 

haltige Buch etwa sonst noch dargibt, lediglich auf 

die Sache des Urchristenthums, um dessen gründ¬ 

liche Ausmittelung und getreue Darstellung es dem 

Hrn. Verf., seinem eigenen Geständnisse zu Folge, 

hier hauptsächlich zu thun war. Daher kommt für 

uns die ganze erste Abtheilung der gegenwärtigen 

Schrift nur in sofern in Betracht, als billig die 

Frage aufgeworfen werden kann, ob es überhaupt 

zu jenem Zwecke einer Abhandlung über die Reli¬ 

gion an sich und ira Allgemeinen bedürfe. Uns 

dünkt, dass man eine hinlängliche Erkenntniss von 

dieser bev allen denjenigen voraussetzen müsse, 

von welchen und für welche eine förmliche Unter¬ 

suchung über das Urchristenthum angestellt wird; denn 

nur wo jene bereits sich vorfindet, kann auch für 

diese Verständlichkeit, und selbst Interesse genug, 

angetroffen werden. Oder glaubte etwa der Verf., 

seine Leser würden, obgleich ihrer Meynung nach 

mit allgemeiner Religionserkenntniss hinreichend ver¬ 

sehen, dennoch die rechte und einzig wahre nicht 

haben, zu welcher sie demnach hier zuvörderst 

von ihm gebracht werden müssten? Es hat freylich 

das Ansehen, als ob Hr. D. Schwarz bey der in 

unsern Tagen aufs Neue zum Vorschein gekomme¬ 

nen, und an sich betiachtet allerdings wesentlichen, 

Entzweyung der Philosophen über das Princip und 

die Ableitung der Religion Parthey genommen und 

jetzt auf die Seite derer übergetreten sey, welche 

nicht die Religion durch die Moral, sondern viel¬ 

mehr die letztere durch die erstere begründet wis¬ 

sen wollen; wiewohl wir ihn schon um deswil¬ 

len, weil er doch wenigstens die Statthaftigkeit, 

ja sogar die NothWendigkeit einer Pieligionslehre 
behauptet, nicht ausdrücklich für einen Anhänger 

des neuesten Idealismus erklären möchten. Es gibt, 

uusers Dafürhaltens, eine Ansicht der Religion, 

oder, genauer zu reden, eine wahrhaft religiöse 

Denkungsart, welche den Ruf des reinen Herzens, 

der im Sittengesetz erschallet, und die Gewissens¬ 

stimme des Glaubens für gleich heilig f gleich gött¬ 

lich anerkennt, ohne auf eine Entscheidung jenes 

philosophischen Zwiestreits einzugehen, welcher 

ohnehin mehr die Theorie und das tiefere Wissen, 

als die Praxis und das Leben betrifft; und vielleicht 

ist es eben diese, ohne Zweifel echt christliche, 

Denkungsart, welche eigentlich auch unser Herr 

Verf., ob er gleich hie und da eine bestimmtere 

SchuRprache redet, in den Genmthern seiner Leser 

aufregen und zum religiösen Enthusiasmus, wo 

möglich, erheben wollte. Wenigstens war es ge¬ 

wiss nicht die Sittenlehre, welche sein eigenes Herz 

verehrt, und welche der von ihm selbst so benannte 

„grosse“ Kant zur Wissenschaft ausbildete, von 

welcher sein Buch S. 29 mit gebüljrender Verach¬ 

tung sagt, dass „sie sich nur mit Essen, Trinken, mit 

dem irdischen Leben und allen Anordnungen und 

Künsten dieses Lebens, weil ihr Inhalt nicht in dem 
Göttlichen bestehe, gleich der Oekonomie beschäf¬ 

tige,“ fürwahr eine Sittenlehre, deren Benennung, 

dem Sprachgebrauche durchaus zuwider, nur eine 

Lehre von den Sitten, d. h. den Volksgebräuchen, 

bedeuten würde, welche auch, unsers Wissens, kein 

als seines Namens würdig anerkannter Moralist je 

vorgetragen hat; und eben so wenig könnte die 

blosse, in dem vorliegenden Buche das ganzeW’esen 

der Religion allein bestimmende, Unterscheidung des 

Göttlichen und Weltlichen, da diese Ausdrücke an 

sich so vieldeutig sind und der vernünftig religiöse 

Mensch nicht minder seinen Wandel den gegebe¬ 

nen Wellvexhältnissen anpaesen, als dieselben durch 

seinen himmlischen Sinn sich und Andern heiligen 

soll, für eine eigentliche Theorie der Religion aus¬ 

langend genannt werden, wenn es um diese dem 

Verf. zu thun gewesen wäre. Hätte er aber wirklich 

in dem erwähnten Philosophenstreite nicht nur Par- 

tey genommen, sondern auch für seine Partey hier 

absichtlich gesprochen, so würde ja freylich seine 

gesammte Religionsansicht, nach dem Urtheile des 

unbefangenen Lesers, selbst parteyisclx und bloss 

einseitig, dann aber auch die der Darstellung des 

Urchristenthums bey ihm vorausgehende Abhand¬ 

lung über Religion überhaupt für jene nicht bloss 

überflüssig, sondern in der That sogar vorgreiflich 

und hiermit äusserst nachtheilig seyn. Denn soviel 

leuchtet ein, dass die allgemeine R.eligionslehre die¬ 

ses Buchs mit dem darin aufgezeigten Urchristen- 

thume, selbst dem Buchstaben nach , in der innig¬ 

sten Verwandtschaft steht. Nicht zu gedenken des 

Namens „ Evangelium“ welchen schwerlich ein 

nichtchristlicher Religionsphilosoph für seine Wis¬ 

senschaft gewählt oder auch nur bezeichnend ge¬ 

nug gefunden hätte; wie ihn denn selbst unser Vf. 

nur nach der willkürlichen Auslegung: „Evange¬ 
lium, Gnadenlehre und Glaubenslehre, d. i. Heils¬ 

lehre“ zu seinem Zwecke gebrauchen konnte: so 

muss inan offenbar die hier versuchte Zurückfüh¬ 

rung aller religiösen Ideen auf die beyden Begriffe: 

„Gna'de und Glaube,“ um günstig über sie zu urthei- 

len, auf die Rechnung eines erwünschten Zusam¬ 

mentreffens mit dem religiösen Ausdruck des apo¬ 

stolischen Christenthums (denn in Jesu Vortrage herr¬ 

schen sie nicht, wie in diesem) setzen. Wer möch¬ 

te sonst Gnade, zumal ohne die nähere Bestim¬ 

mung des Moralischen in ihr, welche unser Buch 

S. 35. 36 ausdrücklich von ihr entfernt, eine so 

freye Gnade also, wie es die des strengsten mor- 

I 
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genländischen Despotismus nur immer seyn kann, 

für das ganze Wesen, oder auch nur für den Haupt¬ 

zug in dem Wesen Gottes erkennen, und wer es 

ungezwungen und sprachgemäss genug finden, dass 

der Glaube in einem Sinne genommen werde, nach 

welchem es „ohne ihn im Menschen nichts Gutes 

gibt?“ Eine gewisse Einheit der Religion an sich 

und der christlichen Gestaltung derselben ist nun 

zwar dadurch allerdings erzeugt worden; aber wird 

nicht auch um eben dieser willen leicht in einem 

jeden unparteyischen Leser der Verdacht aufsteigen, 

ob nicht vielleicht die philosophische Religionsan- 

sieht und die christliche bey unserm Verf. gegen¬ 

seitig auf einander Einfluss hatten? Und müsste 

nicht dieser Verdacht, je gegründeter er schien, 

desto mehr Vorurtheil erregen gegen die Unbefan¬ 

genheit selbst des Beweises für die Wahrheit und 

Gölttlichkeit des Christenthums, welcher in dem an¬ 

dern Bande dieses Werks geführt werden soll; zu¬ 

mal da hier schon erinnert wurde, dass diese Gött¬ 

lichkeit nur eine innere, von der Wahrheit kaum 

noch unterscheidbare 6ey, dergleichen der Verf. be¬ 

reits auch seiner Vernunftreligion ausdrücklich zu¬ 

gesprochen hat? Kurz es war, unsers Erachtens, 

für den ganzen Zweck des Buchs, vornemlich aber 

für die Untersuchung und Darstellung des Urchri- 

stenthums, die Hauptsache in diesem Bande, weit 

besser gethan, jene allgemeine Religionstheorie ganz 

wegzulassen, welche ja ohnehin, soweit sie von 

Philosophie frey ist, gebildeten Lesern, für die der 

Verf. sichtbar schrieb, nichts völlig Neues darbie- 

ten kann. 

Wir wenden uns jetzt zur zweyten Hauptab¬ 

teilung, deren Inhalt bekanntlich die so eben er¬ 

wähnte Untersuchung und Darstellung ist, welche 

den eigentlichen, oder doch vorzüglichsten Gegen¬ 

stand unsers Urtheils ausmacht. Die Fragen: was 

heisst Urchristenthum, und: wie hat man dasselbe 

auszumitteln ? waren hier unstreitig zum voraus 

auf’s Reine zu bringen; der Verf. aber hat die erste- 

rc nur durch seine Ausführung, die letztere durch 

diese und überdiees vorläufig durch die Bemerkung, 

dass das Urchristenthum auf dem exegetischen Wege 

zu suchen sey, beantwortet. Diese Bemerkung ist 

unbezweitelt richtig, und nicht weniger die ihr 

beygetügte, nach welcher man, um auf dem ge¬ 

nannten Wege glücklich fortzuschreiten, nicht 

blosse Worterklärung treiben, sondern auch in den 

religiösen Geist der neutestamentlichen Schriftstel¬ 
ler eindringen müsse ; nur finden wir nicht darin 

mit dem Verf. einen wesentlichen Unterschied der 

Exegese und allgemeinen Interpretation; denn auch 

diese fordert ausser der blossen Sprachkenntniss 

noch die innigste Bekanntschaft mit ihrem Ge¬ 

genstände, wie der Verf. selbst)durch Berufung auf 

Cicero’s Buch von der Freundschaft beweiset; und 

so wird denn die von ihm in Anspruch genomme¬ 

ne Grundregel der biblischen Hermeneutik: „die 

Bibel müsse wie jedes menschliche Buch erklärt 

werden,“ auch fernerhin ihren vollsten Werth mit 

Recht behalten. Er nennt jene Grundregel S. 110 

„sehr schielend ausgedrückt;“ Rec. findet diesen 

Tadelspruch weit anwendbarer auf diejenige, wel¬ 

che der Hr. Verf. zu wiederholten Malen aufstellt, 

dass „so wie Religion nur durch Religion, so auch 

Christenthum nur durch den Geist des Christen¬ 

thums verstanden werde.“ Dieser Ausdruck enthält 

Wahrheit, in wie fern man eben so wenig über 

Christenthum insbesondere, als über Religion über¬ 

haupt, güliig urtheilen kann, ohne Sinn für beyde 

zu haben; woran es auch gewiss keinem unverdor¬ 

benen und zugleich nicht allzu rohen Gemüthe gänz¬ 

lich fehlen wird. Soll er aber so viel bedeuten, als: 

man müsse zuvor selbst rnit Leib und Seele eixi 

Christ seyn , um über die Natur und den Werth des 

Christenthums ein competentes Urthei] fällen zu 

können; so sieht wohl Jedermann ohne unser Be¬ 

merken leicht ein, dass eine solche Regel, wenn 

sie, wie billig, auf alle, sey es geoffenbarte, oder 

aus eigener Kraft gebildete Religionsformen ange¬ 

wendet wird, die Möglichkeit einer Vergleichung 

derselben unter einander völlig aufhebe und dar¬ 

um sehr zweckwidrig sey; soll sie aber (man W'eiss 

nicht, warum?) ausschliesslich nur von der christ¬ 

lichen gelten, eine so hohe Anmasslichkeit u. starke 

Eingenommenheit verrathe, dass sie bloss dem su¬ 

pernaturalistischen Glauben eines christlichen My¬ 

stikers als wahr erscheinen könne. Unparteilich¬ 

keit ist die erste unerlässliche Pflicht des religiösen 

Wahrheitsforschers, wie jedes andern; ihrer Forde¬ 

rung aber gemäss wird der christliche Theolog in 

seiner Beurtheilung des Christenthums eher, soviel 

ihm möglich, vergessen müssen, das er ein Christ 

sey, als lediglich aus dem Gefühl und der Denkart 

eines solchen (die ja ohnehin für die verschiedenen 

Christensekten wieder verschieden seyn würden) 

sprechen; wobey er den Verdacht der Vorliebe 

und Befangenheit mit allem Rechte gegen sich hätte. 

Urchristenthum heisst unserm Verf., wie man an 

seiner Behandlung desselben wahrnimmt, die Reli- 

ligionsansicbt Jesu und seiner Apostel ohne Unter¬ 

schied, mit Einem Worte neutestamentliches Chri¬ 

stenthum. Denn ob er gleich an mehrern Orten an- 

deutet, dass das reine Evangelium, wie es S. XL 

der Vorrede ausgedrückt wird, „durch dieDarstellung 

seiner Ueberlieferer durchgegangen sey,“ wodurch 

es wohl deicht von seiner ursprünglichen Reinheit 

schon etwas einbüssen konnte; so hat er doch dar¬ 

über sieb nirgends bestimmter und umständlicher 

erklärt. Rec. hält die6s für einen wesentlichen Man¬ 

gel des vorliegenden Buchs. Hat man einmal den 

Unterschied zwischen einer Lehre Jesu und der 

seiner Apostel, wie unser Hr. Verf. es thut, aner¬ 

kannt; so kann man offenbar, um sich selbst treu 

,zu bleiben, weder beyde Lehren zugleich für das. 
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Urchristentlium in einerley Sinne des Wort* gelten 
lassen.» noch dieses, als reine Lehre Jesu insonder¬ 
heit, in einem aus allen Schriften des N. T. zu¬ 
sammengemischten Auszuge darlegen wollen; eine 
Scheidung muss dann hier durchaus vorgenommen, u. 
was ursprünglich christlich, d. h. dem religiösen Geiste 
Jesu selbst eigen und gemäss sey, auf’s Genaueste 
bestimmt und ausgemacht werden. Um nun nach 
seinem Sinne das Urchristentlium aus dem gesamm- 
ten Codex des N. T. herauszuheben und zu Einem 
Ueberblicke zusammenzustellen, hat der Verf. unter 
den Evangelien desselben das nach dem Johannes, 
und unter den apostolischen Briefen die von Pau¬ 
lus als Hauptquellen gebraucht, neben welchen der 
Inhalt der übrigen ncutestamentlichen Schriften 
mehr bloss erwähnt, als an- und ausgeführt steht. 
Leichter möchte diess Rec,, selbst bey der Voraus¬ 
setzung eines so unbestimmten Begriffs von Urchri- 
stenthum, als der des Verf. ist, in Ansehung der 
Briefe, als der Evangelien, billigen; wiewohl ein 
so beträchtliches u. in seiner Art soeigenthüml.Werk, 
als unläugbar der, auch von unserm Verf. nicht für 
Paulinisch genommene, Brief an die Hebräer ist, 
gewiss mehr verdiente, als eine solche blosse Ab¬ 
fertigung, wie er hier S. 404 in ungefähr 14 Zei¬ 
len erhalten hat. Weit auffallender aber finden 
wir den fast ausschliesslichen Vorzug, welchen Hr. 
D. Schw. dem Johanneischen Evaugelium ertheilte, 
welches dem Rec., wenn er offen seine Meynung 
sagen soll, unter allen gleichtitulirten Schriften 
des N. T. am wenigsten zum Erwerb einer ganz 
vollständigen Vorstellung von der Person sowohl 
als der Lehre Jesu sich zu eignen scheint. Im 
Grunde kommen hierbey nur Johannes (ob wirklich 
der Apostel dieses Namens oder wer sonst, kann Rec. 
jetzt völlig unentschieden lassen, wiewohl er am lieb¬ 
sten mit dem Verf. für den erstem stimmt) und 
die Evangelisten der Synopsis zusammengenommen 
und gleichsam für Einen Mann 6tehend mit einan¬ 
der in Vergleich. Und da ist es denn, nach Rec. Er¬ 
messen, kaum glaublich, dass Jesus zugleich so, wie 
jenes, und auch so, wie diese es erzählen, (um 
davon allein zu reden) gesprochen und gelchret habe. 
Dort ist die herrschende Vorstellung in seinen öffent¬ 
lichen Vorträgen sein Verhältniss als des Sohnes zu 
Gott dem Vater, hier das messianische Gottesreich; 
dort keine Parabel , (denn auch !die Gleichnisse 
Joh. 10, l.ff. und 15, 1. ff. sind dergleichen nicht, 
ob sie gleich unser Verf. so benennt) aber desto 
mehr Allegorien, durch welche Jesus sich selbst 
bezeichnet, hier dergleichen fast keine, aber eine 
Menge von Parabeln und das ausdrückliche Zeug- 
niss, dass er in solchen gewöhnlich zum Volke 
sprach ; dort fast überall nur das Dogma von der 
Göttlichkeit seiner Person, hier darüber nur we¬ 
nig, dagegen sehr viel Moral, woran es dort fast 
gänzlich fehlt; überhaupt endlich dort durchgän¬ 
gig ein anderer, Jweit mehr mystischer Ton der 

Rede, als hier, wo Jesus bey aller Würde des Aus« 
drucks doch sehr verständlich und hauptsächlich 
viel in Sentenzen und Sprüchwörtern des gemei¬ 
nen Lebens sich vernehmen lässt. Fragen wir nun 
ferner, welche von beyden, schwerlich vereinbaren. 
Lehr- und Sprech-Arten die historisch richtigere 
seyn möge; so stehen für die letztere nicht nur die 
drey Zeugen, deren Namen die synoptischen Evan¬ 
gelien im Titel führen, sondern eine ganze Schaar 
von Zeugen da, welche Lukas seiner ausdrückli¬ 
chen Versicherung gemäss, benutzte, für die erstere 
hingegen der einzige Johannes, und wohin, nach 
der iunern Wahrscheinlichkeit die Sache betrachtet, 
das unbefangene Urtheil sich neigen werde, möch¬ 
te wohl Niemanden lange zweifelhaft bleiben. So 
wäre denn also im Johanneischen Evangelium nicht 
Jesu wahre Lehre? Das sey fern! Nach Rec. Da¬ 
fürhalten, welches ja freylich nur Privatmeynung 
ist, und für nichts mehr gelten soll, vernehmen 
wir auch hier Jesu Geist, nur nicht so oft und 60 
viel mit Jesu Worten, wie dort, sondern mehr nach 
des Erzählers (in dessen Briefe wiederkehrender) 
Manier und Zweck, 'welcher letztere eine Darstel¬ 
lung der Person Jesu in göttlicher Herrlichkeit war; 
cs herrscht im isolirten Evangelium eben sowohl 
Wahrheit, als in den gemeinschaftlichen, aber hier 
ist es mehr historische und grammatische Wahrheit, 
dort mehr eine poetische und ästhetische; nicht mit 
Nenophon, diesem schlichten und mehr buchstäb¬ 
lich getreuen Erzähler, (wie es nebst Andern auch 
unser Verf. will,) sondern mit dem idealisirenden 
und darum mehr dichtenden Platon muss dieser ein¬ 
zelne Biograph Jesu verglichen werden; kurz das 
Evangelium nach Johannes ist ein in seiner Art vor¬ 
trefflicher, auch nach apostolischer Ansicht wahr¬ 
haft christlicher, Panegyrikus, dessen Thema so¬ 
gleich an der Spitze des Ganzen steht, und wel¬ 
cher die schwachen und starken, die anziehenden 
und ahstossenden Seiten seines Charakters überall 
leicht an sich bemerken lässt. Dieser Ueberzeugung 
zu Folge würde Rec. zum Hauptfülirer in dem Ge¬ 
schäft der Ausmittelung des Urchristcnthums jeden 
andern Evangelisten lieber, als eben den Johannes 
sich erwählt haben. Der Hr. Verf. wählte diesen, 
und hat freylich recht gethan nach dem, was sein 
Sinn und seine, mit seiner allgemeinen Religions¬ 
theorie übereinstimmende, Ansicht der Lehre Jesu 
ihm eingab; er liebt nun einmal, wie man siebt, 
das mystische Gewand. Doch selbst diess ihm ein¬ 
geräumt und nachgesehen begreift Rec. nicht wohl, 
wie er endlich zu den wesentlichen Merkmalen 
des Christenthums kam, durch welche er dasselbe, 
nach vollendeter Abhörung seiner biblischen Zeu¬ 
gen, im VerhalLniss zum Judenthum und Heiden- 
tlmm charakterisirt. In jener Hinsicht setzt er des¬ 
sen ganzes Wesen darin, dass es die Versöhnung 
darbietet, nach welcher man als Jude sich sehnte, 
und in jenem übrigens durchaus Nichts, als eia 
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verbessertes Jadenthum. Der Ausdruck „Versöh¬ 
nung“ nun ist bey dem Verf. selbst schon mehr¬ 
deutig genug: er spricht bald von einer Versöhnung 
Gottes mit der Welt überhaupt, bald von einer sol¬ 
chen des Menschen mit sich selbst, bald endlich 
von einer Versöhnung des Menschen mit Gott. Ver- 
muthlich gilt jedoch hier, in Beziehung auf das 
Judenthum, nur die letzte; aber auch diese lässet 
sich noch auf mehrerley Weise gedenken, und be¬ 
durfte daher einer nähern Bestimmung, welche un¬ 
ser Buch nicht gibt. Allein wo ist denn im ganzen 
Evangelium des Johannes von einer Versöhnung als 
Hauptsache der Religion die Rede? Ist cs nicht da¬ 
gegen unläugbar, dass Jesus sein und der Seinigen 
gesammtes Verhältnis zu Gott hier (wie auch nach 
der Lehre der] evangelischen Synopsis) überall als 
ein moralisch religiöses gedacht wissen will, was dem 
an seinen statutarischen Glauben gewöhnten, und 
dadurch zu einer andern, als der Gewissensheilig¬ 
keit verwöhnten, Juden weder verständlich, noch 
annehmlich war; und wird nicht endlich eben dar¬ 
aus klar, dass sich das Christenthum nach Jesu Sinne 
vom Judaismus in weit mehrern und ganz andern 
Dingen, als in dem einigen Artikel von der Versöh¬ 
nung des Menschen mit Gott unterscheidet? Auf 
welche Weise aber, und durch welche Kennzei¬ 
chen dasUrchristenthum dem Heidenthume entgegen¬ 
setzt werden sollte, (eine Sache, welche auch aller¬ 
dings um so schwieriger seyn musste, je weniger 
sich ein fester Begriff mit jenem am Ende doch 
nur aus jüdischer Ansicht entsprungenen Schimpf¬ 
namen verbinden lässt) das scheint dem Verf. selbst 
nicht recht deutlich geworden zu seyn. Wer weiss 
nicht, dass auch Heiden, d. h. Nichtjuden, vor 
Christus schon „eine selige Hoffnung,“ nämlich 
einen frohen Glauben an Unsterblichkeit, nährten? 
Aus dem Johannesevangelium aber, dieser Haupt¬ 
quelle unsers Verf., war hier freylich gar Nichts 
zu schöpfen. Den ganzen Abschnitt, die philoso¬ 
phische Darstellung des Christenthums betitelt, fin¬ 
det Rec. durchaus unnöthig an dieser Stelle. Was 
kümmert sich um die ängotlicbe Schulweisheit phi¬ 
losophischer Religionssysteme das einfache und rei¬ 
ne Urchrietenthum ? Nur um des Bezugs willen 
auf seine allgemeine Gnaden- und Glaubens-Lehre 
scheint der Verf. überhaupt davon gesprochen zu 
haben. Im letzten Abschnitte sollte man doch wohl 
mit Recht eine deutliche, genau geordnete, zweck¬ 
mässig ausführliche und mit den erforderlichen Be¬ 
legen ausgestattete Darstellung jenes ursprünglichen 
Christenthums erwarten, da eben diese denjenigen 
Theil des vorliegenden Werks ausmacht, zu wel¬ 
chem alles Uebrige in demselben als blosse Zurü¬ 
stung und Vorarbeit betrachtet werden muss; al¬ 
lein an deren Statt erblicken wir hier Nichts, als 
einen kurzen, ja dürftigen Abriss des christlichen 
Glaubens in den gewöhnlichen dunkeln und unbe¬ 
stimmten Ausdrücken, nur befreyt von dem, was 
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die einzelnen Kirchen trennt, dabey aber Je8U und 
seiner Apostel Lehren ohne Scheidung neben ein¬ 
ander, und Alles ohne die geringste Nachweisung 
dessen, dass eben diese, und weder mehr noch we¬ 
niger, das wahre, reine uranfängliche Christen- 
thum sey. 

So lautet unsere unparteyische und freymtt* 
thige Censur des gegenwärtigen Buchs, an welcher, 
wie wir glaubten, dem theologischen Publicum 
überhaupt, und dem Hm. Verf. insonderheit am 
meisten gelegen seyn musste. Es fehlt dabey dem 
nämlichen Buche nicht an mancherley Lobenswer- 
then: beyde Hauptabtheilungen enthalten treffliche, 
eben so gründlich gedachte, als schön ausgedrückte 
Stellen; die Verdeutschung des Johanneischen Evan¬ 
geliums ist im Ganzen musterhaft; an mehrern Or¬ 
ten ergreift des Verf. kräftige und lebendige Sprache 
gewiss jedes würdigen Lesers Herz, und viele 
exegetische Bemerkungen desselben sind lehrreich 
und des dankbarsten Gebrauches werth. Bey dem 
allem aber erreichte er, unserm Urtheile nach, kei¬ 
neswegs den Zweck einer den sachverständigen und 
unbefangenen Forscher befriedigenden Aufstellung 
des Urchristenthums, den er sich doch selbst gesetzt 
hatte; darauf glaubten wir hier vor allen Dingen 
unser Augenmerk richten zu müssen; die Genauig¬ 
keit und Umständlichkeit, mit der wir diess tha- 
ten, bezeuge ihm die Achtung, mit welcher wir 
Alles aufnehmen und lesen, was aus seiner Hand 
und Feder, oder vielmehr aus seinem Geiste und 

Gemüthe, in’s grössere Publicum kommt. 

H 0 M I L I E N. 

Homilien über die Leidensgeschichte Jesu, nach 

Matthäus. Von Johann Valentin Henneb er g, 

Pfarrer zu Stedten an der Gera, im Gothaiscben. Go- 

tlia, bey Steudel, 156 S. Q. 

Je schwieriger und doch nützlicher eine guteH»- 
milie ist, mit desto grösserem Danke müssen wir je¬ 
den gelungenen Versuch in diesem noch so wenig 
angebauten Haupttheile des ölfentlichen Religions¬ 
unterrichts annehmen. Denn es ist wohl nicht zu 
viel gesagt, wenn man behauptet, dass auf einem 
ganzen Band guter Predigten kaum eine gute Ho- 
milie zu rechnen 6ey. Und man darf sich darüber 
vorzüglich in Ansehung der neuern Zeiten gerade 
am wenigsten W'undern, indem der Hang als Kan¬ 
zelredner gläuzen zu wrollen , um Kunstwerke 
der Beredtsamkeit zu liefern, der Einfachheit und 
den praktischen klaren Sinne, worin das Wesen 
derHomilie besteht, leiderund wenig zusagt. Den¬ 

noch, wenn die Vollkommenheit eines nicht blos* 
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ästhetischen, sondern religiösen Vortrags in der höch¬ 
sten Angemessenheit desselben zu seinem Gegenstände 
und Zwecke besteht, kann man ohne unbillige Ver¬ 
gleichung, die Behauptung; wiederholen, dass eine gu¬ 
te Homilie fast noch grössere Schwierigkeiten habe, 
als eine gute Predigt. Mit Recht sagt daher der 
Verf. der angezeigten Homilien S. IX der Vorrede: 
Dass man die Homilie nicht wählen dürfe, um 
sich eine Erleichterung zu verschaffen, bedarf kaum 
einer Berührung. Allein diess scheint uns eben 
eine Hauptursache zu seyn, warum das Fach der 
Homilien an guten Mustern noch so leer ist: dass 
sie gewöhnlich wohl nur dann gehalten werden, 
wenn man es sich bequemer machen will. 

Dass der Verf. die Forderungen, welche man 
mit Recht an eine gute Homilie macht, kenne, 
hat er in der Vorrede gnüglich gezeigt, und wenn 
er gleich entfernt ist, zu glauben, dass in den vor¬ 
liegenden Homilien jenen Forderungen vollkommen 
Gnüge geleistet worden sey, so können wir doch 
nicht umhin, ihm das Zeugniss zu geben, dass wir 
seine Arbeiten in einem vorzüglichem Grade für 
gelungen halten. Wir müssen hiermit zugleich die 
Versicherung verbinden, dass er sich in diesen Ho¬ 
milien auch als einen geschickten, gründlichen, 
vorurtheilsfreyen Exegeten gezeigt hat, der, wor¬ 
auf es bey Homilien vorzüglich ankommt, Kennt- 
niss der Menschen und Gewandheit genug" besitzt, 
um die Belehrungen der heiligen Schrift fruchtbar 
und leicht anzuwenden. Eine genauere Anzeige 
über einzelne Homilien würde dieses Urtheil recht- 
fertigen. Aber wir halten es für nützlicher, den 
Verf. auf Einiges aufmerksam zu machen, was er 
in der Folge leicht wird vermeiden können. Wir 
müssen zuerst bemerken, dass die Abschnitte der 
heiligen Schrift nicht zu kurz und leer an mora¬ 
lischen Beziehungen seyn dürfen, wenn nicht in 
der Homilie das Meiste bloss willkührlich ange- 
kniipft werden 6oll. Und diess ist auch dem Verf. 
zuweilen begegnet. Wir rechnen dahin gleich die 
erste Homilie über Matth. 26, l — 5- Hieraus fliesst 
ein Fehler, vor dem sich Verfasser von Homilien 
nicht genug hüten können: die Anwendung und 
Erweiterung des Geschriebenen schweiftaus, und 
man muss sich des dritten, vierten Folgesatzes be¬ 
dienen, um zur Anwendung zu kommen. Man 
hat aber bey Homilien nichts mehr zu vermeiden, 
als den Schein willkührlicher Deutüng und An¬ 
wendung gegen den Sinn der Erzählung oder des 
Verfassers. Daher auch bey historischen Texten — 
wie hier — grosse Vorsicht dazu gehört, wenn 
man die entgegengesetzte Handlungs - oder Den¬ 
kungsart aus dem vorliegenden Falle ableitcn und 
zur Empfehlung oder Warnung aufstellen will. Der 
Verf. hat beydes nicht immer vermieden. Man 
stösst zuweilen auf zu entfernte Anwendungen und 
Uebergänge zu Belehrungen durch mehrere Folge¬ 
sätze; und häufiger als cs nöthig und natürlich ist, 
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findet man den Contrast zur Belehrung aufgestellt. 
Hierhin gehöret S. 116 der Tadel der Gleichgültig¬ 
keit gegen die heilige Schrift, abgeleitet aus der 
Anführung einer Stelle des Propheten Jeremias, wo¬ 
durch der Apostel einen Beweis seiner genauem 
Bekanntschaft mit den Schriften der Religion gege¬ 
ben habe. Auch erfordert es, bey Homilien beson¬ 
ders, viel Rücksicht, wenn man nicht zu unbilligen 
oder schiefen Urtheilen über das Betragen der in 
der evangelischen Geschichte handelnden Menschen 
Veranlassung geben will. So sehr wir die Homi¬ 
lie über die Erzählung von Judas Verrath in dieser 
Rücksicht billigen, so sind wir doch bey der Ver¬ 
leugnung Petri an einigen Stellen angestossen. End¬ 
lich bat es der Verf. nicht immer vermieden, die 
fortlaufende Erzählung durch zu lang dauernde 
Betrachtungen zu unterbrechen, die den Text auf 
einige Zeit vergessen lassen. Kann man diess nicht 
ganz vermeiden, so muss man durch zweckmässi¬ 
ge Anknüpfung verwandter Stellen der heil. Schrift 
das ersetzen, was dem Texte selbst an unmittelba¬ 
rer Fruchtbarkeit abgeht. Der Styl des Verf. ist im 
Ganzen zu loben. Nur einige Male sind wir auf 
die gewöhnlichen Prediger-Tautologicen (z. B. S. 
7 leugnet es etc.) und auf einzelne Ausdrücke ge- 
stossen, die wir weggewünscht hätten (z. B. S. 75 
zu Anfänge). — Wir wünschen sehr, dass der Vfi 
in diesen nützlichen Arbeiten fortfahren möge. 

KINDERS CUR IF TEN. 

Mein erster Versuch zur Belehrung und Unterhal¬ 
tung guter Kinder, von Sophie Meier, Vorste¬ 

herin des Frauenzimmer-Instituts in Aurich. Mit 1 

Kupfer nach Rainberg. Hannover, Gebr. Hahn, 
ißio. 174S. 8- (12 gr.) 

Dieser erste Versuch wird gewiss jede billige 
Erwartung befriedigen. Es herrscht in demselben 
Mannichfaltigkeit und Abwechselung der Aufsätze; 
es ist durebgehends auf die Fassungskraft nicht ganz 
kleiner Kinder und die Belehrung derselben so¬ 
wohl als die sittliche Bildung genaue Rücksicht 
genommen, und nie ist die Verfasserin in einen 
kindischen oder spielenden Ton gefallen. Die Un¬ 
terhaltungen über den menschlichen Körper und 
dessen vorzüglichste Theile sind vornemlich beleh¬ 
rend, wenn sie gleich etwas trocken, und die auf 
dem Titel nicht erwähnten zwe-y Abbildungen von 
Skeletten, mit Numero die sich auf die Erklärung 
beziehen, für Kinder auf den ersten Anblick etwas ab¬ 
schreckend sind. Die Verfasserin kündigt die Heraus¬ 
gabe mehrerer Kinderschriften an, wenn die gegen¬ 
wärtige Beyfall findet. So wenig wir an der guten 
Aufnahme dieser Schrift zweifeln, so sehr hoffen 
wir , dass sie bey der Wahl ihrer herauszugebenden 
Schriften immer das, was wir schon Gutes in jedem 
Theile dieses Faches haben, beachten werde. 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

CODE NAPOLEON. 

1. Code Napoleon, nouvclle cdition conforme ä 

Vcdition originale de Vimprimerie Imperiale — 

Gesetzbuch. Napoleons, nach der officiellen Aus¬ 

gabe übersetzt. Dannstadt u. Giessen, bey Heyer, 

»8°9* 8- »• Bd. 439 S. 2. Bd. 473 nebst 36 S. 

Inhaltsverzeichniss. (3 Tlilr.) 

*. Code Napoleon mit Zusätzen und Handelsge¬ 

setzen , als Landrecht für das Grossherzogtkum 

Baden. Karlsruhe in der Maklotischen Buch- 

handl. i'JjQ. i£. XXXXVI u. 757 S. (2 Thlr.) 

Das Grossherzogthura Hessen hat sich an die Reihe 

derjenigen Staaten angcschlossen , welche den Code 
Napoleon unverändert angenommen haben. Line 
Folge dieses Verfahrens ist das Erscheinen der sub 
1. aufgeführten, mit Hessischem Privilegium verse¬ 
heneu Ausgabe und Uebersetzung des Code Napo¬ 
leon. Das Grossherzogthum Baden hingegen macht 
den Versuch, in wiefern das erwähnte Gesetzbuch 
Modificationen und Zusätze vertrage und einem be¬ 
stimmten Lande sich anpassen lasse. So entstand 
das unter No. '2. angezeigte Werk. Jetzt von bey- 
den ausführlicher. 

In No. 1. ist der Französische Text des C. N. 
vollständig und correct abgedruckt. Ihm gegenüber 
stellt die Uebersetzung und in den Anmerkungen 
sind die wichtigsten Abweichungen der Ueber- 
setzungen von Daniels, Erhard, Lassaulx, Müller 
und Spielmann angegeben, auch die Artikel, auf 
welche im C. N. bisweilen verwiesen wird, theils 
aus diesem selbst, theils aus dem Code de Proce- 
dure und Code de Commerce angezeigt. Das voll¬ 
ständige Sachregister, welches auf dem Titel des 
Werks versprochen ist, hat Rec. bey seinem Exem¬ 
plare nicht gefunden. Die Uebersetzung lieset sich 
zwar nicht so gut, uls das Original, und ist in cin- 
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zelnen Stellen etwas schwerfällig. Dessen ungeach¬ 
tet kann sie als ein neuer Schritt zur bessern Ein¬ 
sicht in den Sinn des Gesetzbuchs angesehen wer¬ 
den. Der Uebersctzer gebt seinen eignen Weg, 
vertrauet sich keiner der frühem Uebersetzungen 
an, und weicht oft von sämmtlichen ab. Er hat 
night, wie Erhard, im a. 843. die Worte: „ou in- 
directement“ weggelassen, im art. 1147. „encore que“ 
nicht mit Lassaulx durch,, ausserdemsondern rich¬ 
tiger durch „wenn gleich“ gegeben, die „presens 
d' nsage“ des art. 852* nicht, gleich Erharden und 
Spielmann, auf „Ilochzcitgcschenke“ beschränkt und 
im a. 1259. No. 3. die ,,espbees ojfertes“ besser, 
als alle seine Vorgänger, und passender zu der un¬ 
mittelbar vorher erwähnten chose Offerte, nicht 
durch „Münz - oder Geldsorten“ sondern durch 
,, Gegenstände“ verdeutscht. Aber nicht immer sind 
diese Abweichungen so glücklich. Recens. würde 
„apris Vapurement du compte“ im a. 805. weit lie¬ 
ber mit Lassaulx und Daniels „nach dem Abschlüsse 
der Rechnung“ als mit dem Uebersctzer „nach ab¬ 
gekörter Rechnung“ übertragen, auch würde er die 
Erhardische Uebersetzung von „assistauce du mari“ 
im a. 905. durch „Beytritt“ der durch „Beystand“ 
vorziehen. Bisweilen ist der wahre Sinn des Ge¬ 
setzes entstellt oder zweydeutig gefasst. Belege 
hierzu sind: 

Text. 

a. 136. S il s'ouvre une succes- 

siott, ä laquellu soit appelle 

un itulividu dont Vexistence 

nest pas reconnue, eile sera 

devolite exelusivement d ceux, 

avec lesquels il aurait eu le 

droit de concourir. 

a. 101.4. Neanmoins le lega* 

taire particulier ne pourra 

se meitre eit possession de 

la chose leguee, r.i en pre- 

tendre les fruit» ou inte- 

OJ 

Uebersetzung. 

Wird eine Erbschaft erle¬ 

digt, wozu jemand berufen 

isr, dessen Existenz ungewiss 

ist, so füllt sie ausschliesslich 

denjenigen zu , welche mit 

ihm ein gleiches Erbrecht 

haben. 

Dcnnmgeaeiltet kann sich 

der Particular- Legatar nicht 

in den Besitz der vermachten 

Sache setzen, und auch auf 

die Früchte und Zinsen der- 
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rets, qiCa compter du jour selben nur von dem Tage an 
su. Anspruch machen u. s. w. 

a. 1319. Neanmoins en cas Wird jedoch wegen Ver' 

de -plaintes en faux princi- fälschung eine peinliche Kla- 

pal l'cxecut'wh sera suspen- ge erhoben, so soll durch das 

due par la mise en accusa■ gegen den angeblichen Verfjil- 

tion. scher angestelhe Ver fahren die 

Vollziehung der für falsch 

ausgegebenen Urkunde aufge¬ 

halten werden. 

Indem der Uebersetzer in dem ersten dieser Bey- 
spLele die letzten Worte des Textes umdrehet, gibt 
er zu der Idee die Veranlassung, dass denn doch 
das Individuum, dessen Existenz nicht anerkannt 
ist, ein Erbrecht habe. Was andere mit ihm gleich 
haben sollen, muss es doch selbst haben’. Aber eben 
diese Idee ist dem Gesetz zuwider. — Im zweyten 
Beyspiele erscheint der erste Satz als für sich be¬ 
stellend, da doch das „7/e“ auf das darauf folgende 
„que" 6ich bezieht und gar nicht den absoluten 
Sinn hat, den ihm der Uebersetzer unterlegt. — 
Die meisten Einwendungen erlaubt sich Rec. gegen 
das dritte Bey spiel, ob ihm gleich die Wichtigkeit 
der Autorität, welche hier den Uebersetzer leitete, 
nicht unbekannt ist. Rec. findet hier nicht Ueber- 
setzung, sondern Umschreibung. Doch abgesehen 
hiervon, so entspricht a) „Verfälschung" nur dem 
Französischen ,,falsißcationnicht dem allgemei¬ 
nem „faux;" b) ist ,,plciinte“ keinesweges peinliche 
Anklage, sondern nur Denunciation eines Verbre¬ 
chens, auf den Civil-Ausspruch berechnet; c) ist 
der Ausdruck „gegen den Verfälscher“ zu eng und 
scheint Mitschuldige auszuschliesscn; d) ist „mise 
en accusation“ nichts, weniger, als das Verfahren 
selbst oder dessen Anfang, sondern ein einzelner, 
erst auf viele andere folgender Act des Französi¬ 
schen Criminalprocesses; endlich ist e) „Vollzie- 
hiing" einer Urkunde im Deutschen mehrdeutig, 
weil es auch die Unterzeichnung oder gerichtliche 
Bestätigung einer Urkunde anzeig en kann. — Aus 
diesen Bemerkungen erhellet, dass das Ideal einer 
Verdeutschung des C. N, in doctiineller Hinsicht 
noch unerreicht sey, und dass alle diejenigen, wel¬ 
che Notliwendigkeit oder Neigung zu dem Napo- 
l.ecnischen Rechte hinführt, durch Erwerbung hin¬ 
länglicher Sprachkenntnisse sich in den Stand setzen 
müssen, aus der Quelle selbst zu schöpfen. 

No. 2. gibt, wie gedacht, den C. N. nicht mehr 
in seiner ursprünglichen Gestalt, sondern mit Weg¬ 
lassungen, Veränderungen und Zusätzen. I. TVeg- 
gelassen sind vorzüglich alle die Sätze, welche auf 
Baden nach seiner geographischen Lage nicht an¬ 
wendbar sind, Seebandel, Seekriege voraussetzen 
oder auf ganz grosse Städte sich beziehen. II. Ei¬ 
gentliche Veränderungen wurden durch die Ver¬ 
schiedenheit der badischen Verfassung von der fran¬ 
zösischen nolhwendig. Die Stelle der „Myria- 
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metres, der Tribunale erster Instanz und der Frie¬ 
densgerichte , der slppelhöfenehmen hier „Stun¬ 
den, Untergerichte und Ortsvorsteher, Obergerichte“ 
ein, die 300 Frauken des a. 192. in 100 Rthlr.-, 
die 150 Franken des a. 1341 in 75 Gulden- 
umgeschallen und im a. 427- werden die nach der 
Fadischen Verfassung von der Vormundschaft dis. 
pensirten Staatsbeamten namhaft gemacht. Biswei¬ 
len gehen diese Abänderungen in Erweiterung oder 
Beschränkung des C. N. über. Der a. 305. bestraft 
die auf wechselseitige Einwilligung geschiedenen 
Ehegatten mit dem Verluste der Hälfte ihres Ver¬ 
mögens, welche den Kindern „ues de leur mariage" 
zulällt. Das Gesetzbuch Badens lässt sie, allgemei¬ 
ner, „seinen" des Ehegatten, „Kindern" zufallen, 
und hebt dadurch beylaufig den Zweifel, den der 
C. N. über das Verhältniss des Eflichttheils, wenn 
aus einer frühem Ehe Kinder vorhanden sind, zu 
besagtem Ansprüche der Kinder aus der geschiede¬ 
nen Ehe, bestehen lässt. Wenn ferner der a. 896. 
jede Substitution für „nulle meme a Vegard, du do- 
hataire, de Vheritier institue 011 du legataire" er¬ 
klärt, so nennt sie das vorliegende Gesetzbuch bloss 
„für sie unverbindlich" und sanclionirt sonach die 
Ungültigkeit der Substitutionen nur in Beziehung 
auf den Substituten. — Am wichtigsten sind III. 
die Zusätze. Diese verbreiten sich x) über ganze 
im C. N. übergangene Fiechtsmaterien. In dieser 
Maasse sind eingeschaltet: a) Buchl. Titel 10. Cap. 4. 
von der Gc-schlechtsvormündschaft, b) B. II. T. II. 
Cap. 3. bis 6. vom Grund - und Nutzungs-Eigen- 
tliume, vom Miteigenthume, vom Familieneigenthu- 
me oder Stammgule und vom Schrifteigenthume, 
c) B. II. Tit.5- von Erbdienstbarkeiten, d. h. Zehn¬ 
ten, Gülden, Zinsen, d) B. II. Tit. 6. von Grund- 
pflicbtigkeiten oder Bann-, Frolin- und Erbpllichtig- 
keit, e) B. III, Tit. c. Gap. 10. 11. von Eigenthums- 
Uebergaben, ingleichen von Auslegung der Schen¬ 
kungen und Vermächtnisse, f) B. III. Tit. 3. Cap. 6. 
Abschn. 1. §. 6. von Vertragsentwürfen, g) B. III. 

Tit. 4- CaP- ». Abschn. 3. und 4- vom Bettungsanf- 
wand, ferner von Rathschlägen und Empfehlungen, 
li) B. III. T. 6. Cap. 9. und 10. vom Losungs - und 
Einstandsrechte, i) B. III. T. Q. Cap. 5. und 6. von 
Schupf- und Erblehen, k) B. III. T. 12. Cap. 3. vom 
Verpfriindungsvertrage, I) B. III. Tit. 13. Cap. 5. 
von Anweisungen. — Die Zusätze bestehen aber aueli 
2) in einzelnen Verfügungen, durch welche der C. N. 
a) erklärt oder b) ergänzt und vermehrt wird. Bey¬ 
spiele der ersten Classe sind: a. 6d — f über die Be¬ 
gründung und Wirkung des Herkommens, ferner der 
(den badischen Frauen so günstige) a. 2032. Dieser 
Fall (nemlich der, wo der Ehemann seine Concubine 
„dans la maison. commune" gehalten hat) wild für 
vorhanden geachtet, sobald sie, es sey im Land oder 
Ausland, so in der Nähe des Mannes ist, dass sie ein¬ 
ander von da aus zuwandeln können; dann a. 747a. 
Dieses Recht (das Succeseionsrecht der Adscendenten 
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nen in die ihren ohne Nachkommen verstorbenen Kin¬ 
dern geschenkten Güter) kann nur gegen die Verlas* 
seuschaft des Beschenkten selbst, nicht gegen die sei¬ 
ner Kinder, welche ihn beerbt hatten und bey Leb¬ 
zeiten des Ahnen mit Tode abgehen, geltend gemacht 
werden; auch a. 1006a. Der Erbvermächtnissneh- 
mer (legataire universell) tritt in die Reihe der Erben 
und alles ist auf ihn anwendbar, was von diesen ge¬ 
sagt ist. In den beyden letzten Beispielen liegt die 
Entscheidung zweyer wichtiger Controversen der 
französischen Jurisprudenz. Für die zioeyte Classe, 
die der Ergänzungen und Vermehrungen, sind Quel¬ 
len: *) die Franzos. Gesetzgebung nach dem C. N. 
D as Kais. Decr. v. 4- Jul. 1806 ist im a. ß5a* wieder¬ 
gegeben, die a. 2060a. 2063a*b. 2Co4a- sind grössten- 
theils aus dem C. d. P. a. 126. 638. 690. 692. 791. 800. 
und aus dem Ges. vom 10. Sept. 1807 entlehnt und im 
a. 2125. ist der wesentliche Inhalt des Gesetzes vom 
25. Aug. 1807 eingerückt. ß) Das römische Hecht. 
a. 393a. kein Vormund kann unter einer Suspensiv¬ 
bedingung bestellt werden, a. 909a. Diejenigen, de¬ 
ren Handschrift zu Niederschreibung eines letzten 
Willens benutzt ist, können aus solchem keinen Ge¬ 
winn erlangen. y) Die frühere badische Gesetzge¬ 
bung und Verfassung, a. 232a. Verschollenheit, drey- 
jahrige Abwesenheit oder Verstandeszerrüttung sind 
Ehescheidungsursachen unter den schon ehemals ge¬ 
setzlich näher bestimmten Umständen. a«939a. 1002a. 
i583a* Veränderungen im Eigenthume von Grund¬ 
stücken müssen ins Grundbuch eingetragen, auch 
muss bey marksässigen Gütern die Gewährung dar¬ 
über erlangt werden, indem vorher weder das Eigen¬ 
thum im Gericht verfolgt werden kann noch Verpfän¬ 
dungen statthaft sind. — Sieht man auf den Entste- 
hungsgrund dieser Zusätze, so stellen sich als eigent¬ 
liche Ergänzungen die, im a. 717a. 1907a — f. 2093a. 
2213a., über gefundene Sachen, Zinsen, Vorzugs¬ 
rechte des Staats und Rangordnung der Gläubiger, 
enthaltenen Vorschriften dar, denn der C. N. verwei¬ 
set wegen aller dieser Materien auf besondere Ge¬ 
setze. Andere Zusätze dürften bestimmt seyn, um 
anscheinende Härten des C. N. zu mildern. Hieher 
rechnet Rec. die im a. 164». entschiedene Möglich¬ 
keit der Ehe mit des verstorbenen Ehegatten Schwester 
oder Bruder vermittelst Dispensation , die durch den 
Artikel 341a. festgesetzte Vermehrung der. Ausnahmen 
von der Regel: la recherche .de la paternitc est int er- 
dite, nicht weniger die im a?. 738a. 745a. 1535a. 1539a. 
und 1570a. für gut befundene Erweiterung der Erb¬ 
oder Genussrechte des überlebenden Ehegatten am 
Vermögen des verstorbenen. Es setzen hiernächst 
manche Verordnungen des C. N., um sicher u. leicht 
befolgt zu werden, eine gewisse Bildung und. Ge- 
wandheit der Unferthanen voraus, welche die nie¬ 
dere Volksclasse in Deutschland, im Ganzen genom¬ 
men, noch zurZeit nicht besitzt. Man denke sich 
den deutschen Bürgers - oder Bauersmann, eingesetzt 
in das vielleicht nicht unbedeutende Vermögen seines 

abwesenden Verwandten und verpflichtet, über den 
Ertrag desselben 3° Jahre lang Rechnung zu führen: 
Welch’ eine Last von Verbindlichkeit für ihn! Oder 
man nehme an, dass ein ganzer Familienrath, den 
Vorsitzenden etwa ausgenommen, aus solchen Mit¬ 
gliedern bestehe. Welches Missverhältnis zwischen 
den Kräften derselben und ihrer (nach a. 1382, wohl 
nicht zu bezweifelnder) Verantwortlichkeit! Aber 
auch hier hilft Badens Gesetzgeber. Wer den provi¬ 
sorischen Besitz der Güter eines Abwesenden erhält, 
kann nach Art. 127a. b. eine Abschätzung des Ertrags 
derselben vornehmen lassen, welche dann der Maafs- 
stab seiner Verbindlichkeit wird. Der Familienrath 
hingegen hat zufolge des a. 454a. die Erlaubniss, ei¬ 
nen Gewalthaber zu ernennen, der statt seiner dem 
Vormunde in allen Fällen der Vermögensverwaltung, 
wo er seiner Ermächtigung bedarf, das Nöthige zu¬ 
gehen lasse. Badens Verfassung endlich verstauet 
dem Stande und Glauben der Unterthanen Einfluss 
auf ihre bürgerlichen Rechte. Daher wird im a. 203a. 
wegen der Religion, in welcher ein Kind zu erzie¬ 
hen ist, auf das Grundgesetz über die kirchliche Ver¬ 
fassung verwiesen, es wird a. 420a. die Religion be¬ 
stimmt, welcher der Beyvormund zugethan seyn 
muss, im a. 4°öa* kommen Canzleysctssen vor, für 
den Adel gilt nach a. 1399a. die Präsumtion, dass er 
seine Ehen nicht mit Gütergemeinschaft, sondern 
ohne dieselbe (clause saus communaute) schliesse und 
der a. 2121a. gibt den Standes - und Grundherrn ein 
stillschweigendes Pfandrecht auf das Vermögen ihrer 
Rechner, 

Die Handelsgesetze, deren der Titel des Gesetz¬ 
buchs erwähnt, sind ein Auszug der auf Baden an¬ 
wendbaren Vorschriften des französischen Handels¬ 
gesetzbuchs. Aus C. d. C. a, 1. 651. 632. 654. u, 
638. entnommen, spricht die Einleitung von Han¬ 
delsleuten, Handelsgesetzen, Handelsgeschäften und 
Handelssachen. Die nächstfolgenden 3 Titel stim¬ 
men im Allgemeinen mit den ersten 8 Titeln des 
C. d. C. überein. Doch findet man im ersten Ti¬ 
tel ein zweytes Capitel: von Handlungs - Verwal¬ 
tern und Dienern, im 6sten Titel ausser der Ein¬ 
leitung nicht bloss zwey, sondern drey Abtheilun¬ 
gen: von der Kaufbesorgung, Waarenversendüng 
und von Fuhrleuten, im 8ten Titel zwey ganz neue 
Abschnitte: von der Wechselverlängerung und von 
Wirkung der Wechsel. Eben so ist der ganze 9te 
Titel: von Handelszeddeln, neu. Der lote, ute 
und i2te Titel (vorn Handlungsunvermögen, leicht¬ 
sinniger oder boshafter Zablungsflüchtigkeit ;;und 
Wiederbefähigung des Zahlungsunvermögenden) ent¬ 
spricht grösstentheils dem C. d. C. a.457. 440—43. 

5i9—26. 547 — 57* 5/6 — 99. 605. 607. 608. 611 — 
15. Unter den einzelnen Zusätzen, deren es auch 
hier mehrere gibt, hebt B.ec. folgende aus: 157a. b. 
Der Trassat muss auf den Wechsel Quittung erhal¬ 

ten, der Präsentant hingegen, wenn er unbekannt 
[,2*] 
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ist, seine Person beurkunden, a. 189a. Das Recht, 
aus Wechseln auf persönliche Haft zu klagen, wird 
schon durch einjährigen Nichtgebrauch versessen, 
a. 219. Heimliche Vergleiche des Schuldners mit 
seinen Gläubigern gelten als Verdacht einer leicht¬ 
sinnigen Zahlungsflüchtigkeit. Der eigentliche Con- 
cursprocess ist, wie man aus a. 221. siebet, durch 
besondere Gesetze vorgeschrieben. 

Das angezeigte Gesetzbuch ist nach dem un¬ 
term 3. Febr. 1809 erlassenen Publicationspatente 
vom 1. Jul. ej. a. in Gesetzeskraft eingetreten. Nur 
einige Bestimmungen des C. N. wurden bis zum 1. Jan. 
1810 verschoben. Das erwähnte Patent bestimmt 
in Verbindung mit den Zusätzen zu der Einleitung, 
die Wirkung des Gesetzbuchs auf das Vergangene 
Und sein Verhältniss zu den frühem Rechtsnormen, 
letzteres fast ganz im Geiste der französischen Ge¬ 
setzgebung. Die Organisation einiger für die An¬ 
wendung des Gesetzbuchs nöthiger Institute, des 
der Staatsschreiberey (Notariats), Beamtung des bür¬ 
gerlichen Standes, Pfandsschreiberey, des Familien- 
raths und der Kronanwaldschaft, ist der Gegenstand 
besonderer Gesetze. Was die äussere Einrichtung 
des Gesetzbuchs anbelangt, so kommen 1) im ei¬ 
gentlichen Code Napoleon die Artikel in der Zah¬ 
lungsfolge mit der des französischen Gesetzbuchs 
überein. Weder Weglassungen noch Zusätze stö¬ 
ren diese Ordnung, letztere führen die Nummer 
des Artikels, unter dem sie eingeschoben werden, 
und sind durch Buchstaben unterschieden. Eben 
diess findet Statt in der Einleitung und den ersten 
8 Titeln der Handelsgesetze in Beziehung auf den 
C. d. C., und erst vom neunten Titel an läuft die 
Zahlenreihe ununterbrochen fort. Uebrigens heis¬ 
sen hier die Artikel „Sätze“ und die Sprache die¬ 
ses Gesetzbuchs ist so ganz deutsch, dass ein besonde¬ 
res, doppeltes Wortregister dem deutschen Leser 
eine Menge deutscher Worte durch lateinische oder 
französische erst verständlich machen muss. 

PEINEI CII ES RECHT. 

Her Begriff der Strafe: Von Alexander von Roth- 

mer. Berlin in der Realschulbuchhandl. 1808. 

135S. 8- (12 gr.) 

Der Gegenstand, mit dessen Bearbeitung sich 
der Verf. der vor uns liegenden Schrift befasst hat, 
hat seit anderthalbDeeennien die denkendsten Iiöpfe 
unserer Nation beschäftiget. Aber so viel auch 
über das Wesen der Strafe, ihren eigenthiimlichen 
Charakter, ihre rechtliche Begründung, und ihren 
Zweck, vorzüglich in den letzten Jabr.'n des vori¬ 
gen Jahrhunderts, und in den erstem des gegen¬ 
wärtigen, in so mancherley Schriften gesagt wor¬ 

den ist, so sind dennoch neue Untersuchungen über 
diese Fragen gewiss nicht unnöthig. Keine von 
den aufgestelken Strafrechtstheorieen ist über alle 
und jede Zweifel erhaben ; und die Resultate der 
theoretischen Untersuchungen sind noch bey wei¬ 
tern zu wenig durch die Anwendung ins wirkliche 
Leben eingeführt, und schwerlich werden sie es 
auch überall werden können. — Von dieser Seite 
her diese Schrift betrachtet, mag sie den Freun¬ 
den des Studiums der peinlichen Rechtswissenschaft 
gewiss nicht unwillkommen seyn ; ungeachtet wir 
auch in ihr nichts weiter finden, als einen Ver¬ 
such, die vorhandenen Probleme zu lösen, keinesweges 
aber eine wirkliche Lösung derselben selbst. Doch 
hat der hier gemachte Versuch von andern Versu¬ 
chen der Art das zum Voraus, dass er nicht ohne 
Kenntnisse unternommen ist, und dem aufmerksa¬ 
men Leser gewiss Stoff zu mancher interessanten 
Betrachtung geben wird. Auf jeden Fall empfiehlt 
sich die Arbeit de3 Verf. durch nicht gemeinen Scharf¬ 
sinn. Der Hauptvorwurf, welcher* er den bisheri¬ 
gen Strafrechtstheorieen macht, ist der, dass sie die 
Strafe als ein Sicherungsmittel auseken, Diese An¬ 
sicht halt der Vf. für durchaus verwerflich. Seiner 
Meynung nach ist das bey dieser Ansicht zum Grun¬ 
de liegende Princip in Beziehung auf den Staat, des¬ 
sen Zweck nicht Sicherheit sondern Freyheit, ist (S. 
86), ein einseitiges, in Beziehung auf die Wissen¬ 
schaft aber ein durchaus falsches. Es ist ein offen¬ 
barer Widerspruch — glaubt der Verf. (S, 91) — 
„dass man künftiger Verbrechen wegen und auch 
zugleich einer begangenen Handlung wegen strafen 
will; dass der Zweck der Strafe aus der Zukunft 
genommen, der Grund hingegen in der Vergangen¬ 
heit gesucht wird; dass das, was künftig ist, als 
solches, auch zu gleicher Zeit ein Vergangenes und 
das Vergangene als solches, zu gleicher Zeit ein Zu¬ 
künftiges seyn soll; dass also Zweck und Grund der 
Strafe als sich widersprechend gesetzt, und gleich¬ 
wohl in einem und demselben Begriff der Strafe 
enthalten seyn sollen.“ Die Strafe ist ein Uebel, 
welches derjenige leiden muss, der ein Gesetz über¬ 
treten hat (S. 12). Sie ist etwas in sich selbst Be¬ 
gründetes , ein Absolutes ( S. 76). Ihr Grund ist 
die Handlung, durch welche das Gesetz verletzt 
worden ist, def Eingriff in die Freyheit Anderer, 
und das Begründete, die Strafe selbst, ist der dar¬ 
aus entsprungene Verlust der eigenen Rechte. Die 
Strafe ist lediglich in der gesetzwidrigen Handlung 
gegründet; sie ist eine unmittelbare Folge dersel¬ 
ben, wie die Wirkung Folge der Ursache ist. Indem 
der Verbrecher die Handlung begangen, ist er auch 
an die Strafe gebunden; beyde entspringen aus ei¬ 
ner und derselben Quelle, und mit dem Einem ist 
auch das Andere vorhanden; ohne Verbrechen keine 
Strafe, und ohne Strafe kehl Verbrechen (S. 73 )• 
Verbrechen und Strafe haben übrigens nur in dem 
Gesetze ihren Grund, ohne dasselbe gibt es weder 
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das Eine noch das Andere. Die Grösse der Strafe 
ist bestimmt durch die Grösse des Verbrechens, und 
beyde sind bestimmt durch das Gesetz, welches 
übertreten ist. Wie die Androhung und Zufügung 
zu dem Begriff der Strafe gehören, so haben auch 
beyde ihren Grund und ihren Zweck wieder in der 
Strafe selbst. Der Grund und der Zweck der Strafe 
ist auch der Grund und der Zweck der Androhung 
und der Vollziehung derselben, und beyde können 
von der Strafe selbst nicht getrennt werden (S. 70). 
Dieser Zweck selbst aber ist — wenn er mit einem 
Namen bezeichnet werden soll — kein anderer, 
als pfdedervergeltung. Der Verbrecher wird be¬ 
straft, weil er verbrochen hat (S. 135). Alle Theo- 
ricen, welche nicht wegen des begangenen Verbre¬ 
chens strafen, haben keinen festen und sichern 
Maasstab; ihreYi Grundsätzen getreu können sie kei¬ 
ne Strafe zufügen, ohne die grösste Ungerechtigkeit 
zu begehen. Das Gesetz will nichts, was es nicht 
erreichen kann und soll; es will weder sichern, 
weder abschrecken, noch bessern, oder wie sonst 
die Zwecke heissen mögen, sondern alles dieses 
den übrigen Anstalten des Staats überlassend, fügt 
es bloss aus dem Grunde dem Verbrecher die Strafe 
zu, weil er die gesetzwidrige Handlung begangen hat 

(S.13 5)- 

Diess ist die Quintessenz der hier vom Verf. 
entwickelten Ideen. Das Gewagte, das in diesen 
Behauptungen liegt, wird der Aufmerksamkeit un¬ 
serer Leser wohl nicht entgangen seyn. Uns we¬ 
nigstens kommt es vor, als habe der Verf. den 
Knoten, den er lösen wollte, statt ihn zu lösen, 
nur noch fester verschlungen. Ucber die von ihm 
gegebene Definition von Strafe wollen wir nicht 
mit ihm rechten; ungeachtet es uns zweckmässiger 
geschienen hätte, in den Begriff der Strafe nicht 
bloss ihren Veranlassungsgrund aufzunehmen , was 
der Verf. getban hat, sondern auch ihren Zweck. 
Denn wirklich spricht sieh in ihrem Zwecke nur 
allein ihr Rechtfertigungsgrund aus; und die De¬ 
finition ist unvollständig, wenn sie diesen Recht- 
fertigungsgrund nicht amfeutet. Analysirt man das 
Wesen der Strafe genau, so ist es offenbar unrich¬ 
tig, wenn man mit dem Verf. sagt, ,,der Verbrecher 
wird bestraft, weil er verbrochen hat, “ sondern 
man muss vielmehr sagen, der Verbrecher wird be¬ 
straft, weil sich ohne das in der Strafe über ihn 
zu verhängende Ü ebel der Zweck nicht erreichen 
lässt, um dessenwillen diess Uebcl über ihn ver¬ 
hängt wird. Das begangene Verbrechen ist nichts 
weiter, als das Moment, das der höchsten Gewalt 
im Staate die Ueberzeugmig giebt, eine Strafe scy 
in einem gegebenen Falte nothwendig; und darin, 
dass sie nothwendig ist, liegt ihr Rechtfertigungs¬ 
grund. Ist das Verbrechen so geeignet, dass keine 
Strafe nothwendig ist — wie diess der Fall seyn 

kann, wenn der Verbrecher gleich nach dem ver¬ 

iÖö 

übten Verbrechen in eine Lage gekommen ist, wo 
ihm die Begehung weiterer Verbrechen nicht mehr 
physisch möglich ist — so kann auch keine Strafe 
Statt finden, oder wird sie dennoch verhängt, so ist 
6ie widerrechtlich; denn ihr Rechtfertigungsgrund 
fehlt. Die Maxime des Verf.: ohne Verbrechen kei¬ 
ne Strafe , und ohne Straf e kein Verbrechen -— 
diese Maxime, welche die Grundlage seiner ganzen 
hier aufgestellten Theorie bildet, beruht auf einer 
offenbar falschen Vorausetzung. Nicht das lfechts- 
gesetz an sich fordert die Bestrafung des Verbre¬ 
chers, der dasselbe übertreten hat; sondern das, was 
seine Bestrafung heisst, ist die Unmöglichkeit die¬ 
sem Gesetze seine Herrschaft zu erhalten und ihm 
praktische Realität zu verschaffen. JDass der Ver¬ 
brecher gestraft werde, ist keine Vorschrift des 
Rechtsgesetzes, sondern bloss eine Regel der Klug¬ 
heitsichre, gerechtfertiget durch jene Unmöglichkeit1. 
Das Rechtsgesetz an sich will die Freyheit ledes 
Individuums geachtet wissen; auch selbst die des 
Verbrechers, so lange nicht von ihm zu befürchten 
ist, er werde die Frcylieit Anderer nicht achten; 
was freylich in den meisten Fällen, wo Verbrechen 
verübt wurden, gerade aus den verübten Verbre¬ 
chen selbst mit der höchsten Wahrscheinlichkeit 
hervorgeht, und daher die Bestrafung des Verbre¬ 
chers nothwendig uud rechtlich macht. Der mate¬ 
riale Zweck der Strafe mag sonach wirklich in 
nichts anders gesetzt werden, als in die Sicherung 
des Beleidigten gegen die Gefahren, welche ihm der 
widerrechtliche FVille des Verbrechers für die Zu¬ 
kunft droht; und unsere Strafrechtstheorieen ver¬ 
dienen allerdings den Tadel nicht, den sich der 
Verfasser um des willen gegen sie erlaubt hat, 
weil sie auf diese ihm eigne Ansicht vom Zwecke 
und vom Rechtfertigungsgrunde der Strafe gebaut 
sind. Freylich mag es seyn, dass der Mensch, der 
härtesten und schwersten Strafen ungeachtet, ge¬ 
setzwidrige Handlungen begeht; es ist möglich, 
dass selbst die schrecklichsten Schmerzen ihn nicht 
vom Verbrechen abhalten, und dass er trotz aller 
der Schreckbilder, welche ihm die Strafgewalt vor¬ 
hält, dennoch lieber die Schmerzen ertragen, als 
die Handlung unterlassen will. Aber aus alle dem 
folgt noch keineswegs, dass der Verbrecher bloss 
des begangenen Verbrechens wegen bestraft werden 
müsse; dass der Staat bloss strafen müsse, um zu 
strafen; und dass der Zweck der Strafe lediglich 
nur strafen scy, keinesweges sichern oder abschr•- 
cken, wie der Verf. (S. 114) behauptet. Rene Er¬ 
scheinungen beweisen weiter nichts, als die Un¬ 
vollkommenheit des menschlichen Slrafsystems, und 
die Unsicherheit des psychologischen Zwangs, in 
dem, sich das Wesen der Strafe ausspricht, als Reiz¬ 
mittel zur Rechtlichkeit betrachtet. Wäre es mög¬ 
lich, in allen Fällen das Innere dos Verbrecher» 
klar zu durchschauen; könnte man die Ideenreihe, 

welche dem Verbrechen voranging, bis auf ihren 
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letzten Punct verfolgen , und so sich eine ganz 
vollständige Ansicht von den Motiven verschaffen, 
■welche den Willen des Verbrechers zur Widerrecht¬ 
lichkeit bestimmten, und regelte man hiernach sein 
Benehmen gegen ihn, — gewiss jene Erscheinun¬ 
gen würden bey W'eitem seltener seyn, als sie 
wirklich sind. Es gibt zwey Wege, den Willen der 
Menschen zur Rechtlichkeit zu lenken; einen po¬ 
sitiven und einen negativen; und die Verschieden¬ 
heit dieser Wege sollten in unseren Slrafsystemen 
bey weitem sorgfältiger berücksichtiget werden, als 
diess überall zu geschehen pflegt. Man sollte 
den Verbrecher nicht überall durch Strafen zu bes¬ 
sern suchen; man sollte in mehreren Fällen viel¬ 
mehr dahin arbeiten, ihn durch Bildung, durch Be¬ 
lehrung und Unterricht zu einem rechtlichen Men¬ 
schen zu machen. Nach der Verschiedenheit des 
wirklichen Charakters seiner Handlung und nach 
dem Bilde, in dem däbey sein Inneres erscheint, 
sollte man ihn bald auf diesem Wege zur Rechtlich¬ 
keit zu leiten suchen, bald auf jenem. Verbre¬ 
chen aus Unverstand lassen sich nur dann psycholo¬ 
gisch unmöglich machen, wenn man die Begriffe 
des-Verbrechers berichtiget; wenn man ihn von der 
Gesetzwidrigkeit der begangenen widerrechtlichen 
Handlung vollkommen überzeugt. So lange diess 
nicht geschehen ist, können alle Strafen nichts 
fruchten; die Idee des »Verbrechers, er handele 
nicht gesetzwidrig, wird ihn nothwendig zur Wie¬ 
derholung des Verbrechens führen, so bald er Ge¬ 
legenheit dazu hat; jene Idee überwiegt die Furcht 
vor der Strafe, und das in ihr liegende psycholo¬ 
gische Reizmittel muss ohne Erfolg bleiben. Ver¬ 
brechen mit voller Veretandesthätigkeit verübt hin¬ 
gegen mag man in den meisten Fällen durch nega¬ 
tiv wirkende Mittel psychologisch unmöglich ma¬ 
chen können; weil der Verstand hier der Sinnlich¬ 
keit zu Hülfe kommt, und durch seine Thätigkeit 
die in der Strafe liegenden sinnlichen Abrathungs- 
gründe verstärkt. Aber wenn man freylich unbe¬ 
dingt den negativen Weg einschlägt; wenn man je¬ 
den Verbrecher durch Strafe bessern 'will, gleich¬ 
viel er mag dadurch zu bessern seyn, oder nicht: 
wenn diess geschieht, dann.ist e3 freylich sehr leicht 
erklärbar, wie die Strafe in so vielen Fällen nichts 
fruchten mag, wie sie manchen Verbrecher oft 
mehr dazu hinführt, als davon abhält. 

Dass, um mit dem Verf, zu reden, die Strafe 
sich nur auf ,,ein Geschehenes, auf etwas Vergange¬ 
nes“ beziehen dürfe, wird immer unerweislich blei¬ 
ben, wenn man das Wesen der Strafe richtig auffasst, 
und sich über ihren Rechtfertigungsgrund behörig 
verständiget hat. Sie kann, wenn sie rechtlich 
seyn soll, immer nur auf die Zukunft berechnet 
seyn, nie auf die Vergangenheit. Sollte sie auf die 
Vergangenheit berechnet seyn, so könnte ihr Zweck 
in nichts anderem liegen, als darin, die Folgen zu 
vertilgen, welche die verbrecherische That erzeugt 

hat. Aber ist diess je möglich? Gibt es irgendeine 
Strafe, durch welche die Folgen des verübten Verbre¬ 
chens ganz vertilgt werden können ? u. werden sie ver¬ 
tilgt, geschieht, diess durch dieSträfe, als Straj-e? Für 
den Verbrecher mag sie zwar nach der Behauptung des 
Vf. (S. 75) die-Folgen seines Verbrechens seine Rechts- 
losigkeit, vertilgen können, weil der Bestrafte durch 
die Duldung der Strafe wieder ausgesöhnt wird, 
mit dem Gesetze, und als freyer Bürger wieder 
eintriit in die Gesellschaft. Aber sind damit 
alle Folgen einer verbrecherischen That ver¬ 
nichtet? bleibt nicht vielmehr immer die Haupt¬ 
folge des Verbrechens stehen, der Schade, den er 
dem Beleidigten dadurch verursacht hat? Und was 
die Hauptsache ist.» gewinnt der Staat dadurch etwas 
für seine künftige Sicherheit, für die Bedingung der 
Rechtlichkeit seines Strafzwangs , wenn er dein 
Schuldigen sein Verbrechen abbüssen lasst? Bleibt 
jen£ künftige Sicherheit nicht eben so problematisch 
trotz dieser Abbüssung, als ohne sie? Und wenn 
durch die Strafe weder die Folge des Verbrechens 
vertilgt werden kann,noch durch dieAbbiissungan sich 
ihm die Sicherheit gewährt werden mag, um welche 
es ihm zu thun ist; erscheint dann nicht die Strafe 
alseine nutzlose Qual, die er dem Verbrecher an- 
thut? nicht als eine Rache, die der Beleidigte an 
dem Beleidiger übt, bloss nach den Gesetzen der 
Sinnlichkeit, wider Vernunft und Recht? Es mag 
zwar seyn, dass nach den Gesetzen der physischen 
Natur auf eine zu grosse Anstrengung der körper¬ 
lichen Kräfte eine gleichmässige Erschlaffung folgt.; 
es mag seyn, dass jede Ausschweifung sich durch 
den unmittelbar darauf folgenden Schmerz bestraft, 
und dass diese Erfahrung den Barbaren leitet, den 
wieder zu verletzen, der ihn beleidiget hat. Aber wor¬ 
in liegt der Grund, der den Staat, als eine rein ver¬ 
nünftige Intelligenz betrachtet, berechtigen kann, die 
Gesetze der physischen Natur nachahmen zu wollen 
bey seiner Wirksamkeit für moralische Zwecke? 
Was die physische Natur thut und nach ihren Ge¬ 
setzen thun kann, kann er nicht thun ; und Grund¬ 
sätze, von welchen sich der rohe Barbar leiten lässt, 
können nie die Maximen seyn, nach welchen eine 
rein vernünftige Intelligenz handeln mag. Es ist 
freylich allerdings der kürzeste und der leichteste 
Weg um eine Strafrechtstheorie aufzuführen, wenn 
man mit dem Verf. Wiedervergeltung zum Zwecke 
der Strafe macht; aber es ist auch wirklich der un¬ 
sicherste, den man bey der Aufführung eines sol¬ 
chen Gebäudes einschlagen mag. Das Böse, das der 
Verbrecher gethan hat, ihm wiedervergelten, diess 
steht nur der Gottheit zu. Nur die vermag es, das 
Glück in Harmonie zu bringen mit der Glückswür¬ 
digkeit. Nicht dem schwachen Menschen kommt 
diess zu, der weder die Bedingungen des Glücks 
klar zu überschauen vermag, noch die Bedingungen 
der Glückswürdigkeit, und der sich nichts als Ein¬ 
griffe in die Rechte der Gottheit erlaubt, wenn er sei- 
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Strafsysteme diese Tendenz gibt. Als vernünftiges 
Wesen mag er überall nur Zwang brauchen zu sei¬ 
ner Sicherung; jenseits dieser Gränzlinie hört sein 
Zwangsrecht auf, und nicht weiter als sich sein 
Zwangsrecht überhaupt erstreckt, erstreckt sich auch 
sein Recht zum Strafzwange. Dem grössten Verbre¬ 
cher mag er nie wiedervergelten t was er ihm zu Lei¬ 
de gethan hat; bloss dazu ist er berechtiget, jenen 
in eine Lage zu6etzen, die denselben hindert, ihm 
noch ferner etwas zu Leide zu tliun. In allem Wei¬ 
tern gibt es kein Recht; denn alles Andere liegt aus¬ 
ser dem Kreise der Bedingungen des Ncbeneinander- 
seyns menschlicher Wesen. 

BILDERBÜCHER 

und andere Schriften für Kinder und junge 

Leute; 

sämmtich verlegt von Carl Aug. Friese zu Pirna. 

Nicht wenig hat diese Buchhandlung unter dem 
Drucke der Zeitverhältnisse für die Kleinen gewagt 
und eingesetzt. Lasset uns sehen, wofür und in wie¬ 
fern sie Dank und Belohnung von Erwachsenen ver¬ 
dienet. Die bunte Menge vor uns liegender Taschen¬ 
bücher enthält Vorzügliches, Mittelmässiges und 
auch Schlechtes. Wir heben an von dem ersten und 
fahren fort bis zu literarischer Dutzend-Waare. 

1) Gallerte der Schiffahrt. Ein Bilder - und Lehr¬ 

buch für Kinder und junge Leute, die sich von 

Schilfen und Seewesen deutliche Begriffe verschaf¬ 

fen wollen. Mit 16 illuminirten Kupfern. i8°9- 

VI und 108 S. in Taschenformat, sauber gebunden. 

(1 Thlr. 4 gr* oder 2 fl. 6 kr. Rhein.) 

Von dem ungenannten Abfasser dieses recht net¬ 
ten und nützlichen Büchleins wurde der Vorbericht 
mit einer Aeusserung über dergleichen Bilderbücher 
beschlossen, welche Rec. gern, mitZustimmung die¬ 
ser prüfenden Uebersicht voranstellet: ,,Ich halte da¬ 
für, wenn man der Jugend Bilderbücher macht, so 
muss man 6ie über dasjenige machen, was die Jugend 
ohne Bilder nicht gut und gern begreifen würde.“ 
Wählt man nun noch dazu eine Sache, von weleher 
sich nicht ein Jeder durch Anschauung oder Bücher 
unterrichten kann , und welche sich doch durch 
Schicksale und Weltbegebenheiten besonders unsrer 
Neubegierde entgegendrängt; so hat man gewiss kei¬ 
ne unnütze Arbeit gethan, und kann sich wohl gar 
mit der Hoffnung schmeicheln, neben den Kindern 
auch ihren Erziehern willkommen zu seyn.“ Dersel¬ 
ben mögen sich Herausgeber und Verleger freuen. 
Denn wenn auch erstere nur Erweckung und Nah¬ 
rung jugendlicher Wissbegierde, nicht aber et<vas 

Systematisches und Vollständiges bezweckte; so wer¬ 
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den doch gewiss nicht nur kleine Leser des Robin¬ 
son und andrer Reisebeschreibungen in Campe's Bi¬ 
bliothek sich gern in jener Gallerie d/sr Schiffahrt Um¬ 

sehen, sondern auch Väter und Lehrer werden nicht 
ohne Befriedigung mit ihren kleinen Lieblingen dar¬ 
in verweilen. Mit eben so lleissig, ja fast noch sorg¬ 
fältiger bearbeiteten Abbildungen ausgestattet ist 

2) Das Zeughaus. Eine Abbildung und Beschrei¬ 

bung aller Waffen, Instrumente und Geräthschaf- 

ten, welche im Kriege gebraucht und im Zeug¬ 

hause aufbewahrt werden. Ein Bilderbuch für 

die Jugend, die sich einen Begriff von den Kriegs- 

geräthschaften machen will. Mit 25 color. Kupfer¬ 

tafeln. Das., ohne Jahreszahl, 165 S. in Taschenf. 

nett gebunden. (2 Thlr. oder 3 fl. 36 kr. Rhein. 

Gewiss eines der vorzüglichsten unter ähnlichen 
neueren Bilderbüchern. Dresden war der Ort, an 
welchem es durch sorgsame, sehr sichtbare Benutzung 
des dasigen Zeughauses so schön gelingen konnte, dass 
ihm auch der Beyfall eines Mannes vom Metier und 
geschätzten militärisch - mathematischen Schriftstel¬ 
lers, dem es Rec. zeigte, zu Theil wurde. Versinn¬ 
lichte Jugendbelehrung hat dadurch unläugbar einen 
Gewinn erhalten, welchen wir hier nicht umständ¬ 
licher beschreiben dürfen. 

3) Die Soldaten. Ein militärisches Bilderbuch für 

Kinder, die sich einen Begriff vom'Soldatenstande 

und dessen Nutzen und Verrichtungen machen wol¬ 

len. Mit 18 illum. Kupfern. Das. Taschenf. gcb. 

78 S. (1 Thlr. 4gr. oder 2 fl. 6 kr, Rhein.) 

Wirklich 18 neue, meist sehr treffend gezeich¬ 
nete und richtig illuminirte Blätter, auf denen sich 
43 Mann Franzosen, Bayern, Würtemberger und Sach¬ 
sen befinden. Auch Erwachsene werden diese Bilder 
nicht ungern ansehen. Der Abfasser des Textes fand 
es rathsam, der Kupferbeschreibung, wozu man ihn 
aufforderte, das Nothwendigste aus der ältesten, roitt- 
lern und neuern Geschichte der Soldaten voranzustel¬ 
len. Hier hat er einer kurzen Einleitung einen ziem¬ 
lich langen, durch'jedes Handbuch der römischen Al- 
terthiimer entbehrlichen Auszug von dem Kriegswe¬ 
sen der alten Römer folgen lassen, dann S. 35 — 45 
noch Etwas von der Beschaffenheit des Soldatenstan¬ 
des in den mittleren Zeiten. In einem 2ten Bänd¬ 
chen, welches bald erscheinen soll, gedenkt er ähn¬ 
liche Darstellung des Soldatenstandes in den neuern 
U. neuesten Zeiten der Beschreibung österreichischer, 
russischer, preussischer und.anderer Soldatengruppen 
vorangehen zu lassen. Er beschreibt im Ganzen ziem¬ 
lich leicht, gefällig u. sprachrichtig. Die S. 6j nachge- 
wiesene Clarinetle sieht auf dem Iiupfer einer Oboe *0 
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ganz ähnlich, wie ein literarisches Fabrik werkchen 
des kennbaren Verfassers dem andern. 

4) Gemälde aus dem weiblichen Geschäftskreise. Ein 

Bilderbuch für gute Mädchen. Zur Belehrung über 

die ersten ihnen nöthigen Kenntnisse. Mit illum. 

u. schwarzen Kupf. Das. in Taschenf. u. sauberm 

Einbande. VI und 191 S. nebst 16 Kupfertafeln. 

(2 Thlr. oder 3 fl. 56 kr. Rh.) 

Dieses nette Büchlein sucht künftige Wirthschafts- 
sorgen für Kleidung, Kost und Wohnung verständig 
vorzubereiten. Auf den sorgfältig gezeichneten und 
illuminirten Kupfertafeln findet man erst allerhand 
Küchen-Geräthschaften , dann S'chlachtthiere— mit 
sehr zweckmässiger Bezifferung ihrer Theile, nach 
den Benennungen der ausgeschlachtetenFleiscbstücke, 
essbares Wild , zahmes und wildes Geflügel. Speise- 
fische und dann besonders viele Küchengewächse 
recht kenntlich und gefällig abgebildet. Für jüngere 
Töchter wohlhabender Familien, kann Ree. diese Ge¬ 
mälde zuversichtlich empfehlen. 

5) tVirthschaftliches ABC (?) und Bilderbuch für 

Mädchen, nebst einer Anweisung, Kinder leicht 

lesen zu lehren. Zum Gebrauch(e) beym häusli¬ 

chen Unterrichte. Mit Abbildungen weiblicher Ge¬ 

schäfte und wirthschaftlicher Geräthschaften. Das. 

96 und 70 S. in Taschenf. geb. ( 16 ggr.) 

Wenn der •— unter der Vorrede ,; Kerndörjfer 
Leipzig, im May 1808“ Unterzeichnete Herausgeber 
von schüchterner Ausführung der ihm vorgelegten 
Idee die Hoffnung äüsserte, kein ganz überflüssiges, 
sondern ein wirklich nützliches Büchlein zu liefern, 
so darf man ihm wohl die Freude gönnen, welche 
das Erreichen seiner guten Absicht ihm gewähren soll. 
Den kleinen Sätzen, Erzählungen und Gedichten oder 
Versen ist allerdings methodische Wahl und Folge 
nachzurühmen. Zu den 6 mittelmassig gezeichneten 
und bunt angestrichenen Kupferbläüern bat Herr K. 
in den Erklärungen der ökonomischen und technolo¬ 
gischen Belehrungen manclierley recht fasslich gege¬ 
ben. Nur hatte er nicht /''iltrirtrichter, Gelbgieter, 
schmutzig, Sal/at u. d. gl. schreiben, auch das theils 
mit deutscher Druck - und Schreibschrift, theils mit 
lateinischen Lettern wohl gedruckte Büchlein nicht 
wirtschaftliches A B C u. s, f., sondern ABC- und 
wirtkschafUiches Bilderbüchlein oder anders nennen 
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sollen. Dem Preis dürften wirthschaftliche Mütter 
leicht zu hoch finden. 

6) Neuestes militärisches ABC- und Bilderbuch für 

Knaben, nebst einer Anweisung, Kinder leicht le¬ 

sen zu lehren. Zum Gebrauch(e) beym häuslichen 

Unterrichte. Mit 24 Abbildungen französischer, 

russischer, österreichischer, bayrischer, sächsi¬ 

scher und würtembergischer Truppen und deren 

verschiedene^) Waffen. Das. 96 und 83 S. in Ta- 

ecbenf. geb. (16 gr. oder 1 fl. 12 kr. Rh.) 

Zuvörderst abermals Hm. Kerndörjfers ABC- 
und Lesebüchlein, nur mit Weglassung der Unter¬ 
zeichnung des umgedruckten Vorberichtes; dann Un¬ 
terhaltungen über 6 illum. Kupferblätter, deren Be¬ 
schreibung gewöhnlichst nur bey den Kleidungen ver¬ 
weilt. Beyläufig werden wohl auch Sprach - und 
Sachbelehrungcn gegeben, die jedoch bisweilen eini¬ 
ger Berichtigung bedürfen. So wurde z. B. nicht nur 
das Erfinden des Schiesspulvers ganz bestimmt und 
ausschliesslich dem ehrlichen Schwarz beygemessen, 
sondern auch von dem ungenannten, der französi¬ 
schen Sprache wahrscheinlich nicht sehr kundigen 
Erklärer „cane (Rohr), cwrasse, Portd’ep/;es“ u. d. gl. 
geschrieben. Soldaten-lustige Knaben werden das 
Büchlein übrigens doch gern haben, und mancher 
Officier wird es auch wohl seinem Söhnlein noch lie¬ 
ber als ein andres ABC- und Lesebuch kaufen. Ha- 
beant sibi! — 

7) Die Bilderstunden. Ein unterhaltendes Bilder¬ 

buch zum Geschenk(e) für gute und fleissige Kin¬ 

der, zur Bildung ihres Verstandes und ihres Her¬ 

zens. Mit 12 Kupfertafeln. Das. 1809. VI und 

115 S. Taschenf. geb. (1 Thlr. 8gr. od. 2 fl. 24 kr.) 

Ein mit T. Z. xmterzeichneter Kinderfreund lässt 
hier seinen klugen und herzensguten Hin. Wülmann 
über leidliche bunte Bilder schwatzen, von Stufereyen, 
Doriern, Viehzucht und Ackerbau, fremden Thieren, 
Erfindungen und Winterfreuden. Mitunter ist auch 
ein Sprachfeblerchen zu schauen, wie SpciAer, rechte 
kluge Griechen, blos, gi<?ng u. d. gl. Das i2te, latzte 
Bildchen wird von Hrn. W. oder Z. mit der Aeusse- 
rung abgegeben: „dass er auf eine Zeit lang verrei¬ 
sten müsse.“ Den Ree. verlanget gar nicht nach sei¬ 
ner Wiederkehr zur Fortsetzung solcher Bilderstun¬ 
den. 

( Der Beschluss folgt. ) 
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TVIS SENS CHAFTLICHE BEHÄNDE UNG 

VERS CH I E E> E N E R DISCIFLINEN. 

(Beschluss. ) ✓ 

D. GESCHICHTE. 

Dass auch die Geschichte, sowohl die allgemeine, 

als die besondere Geschichte der Menschheit und 
der Cultur, selbst die Geschichte mancher einzel¬ 
ner Staaten, in neuern Zeiten wissenschaftlich, 
d. i. im Geiste mancher philosophischen Schulen 
und ihrer Anhänger , nach gewissen philosophi¬ 
schen Principien, sich hat müssen behandeln, oder 
mishandeln, lassen, dass man ihr die unerbetene 
Ehre hat erzeigen wollen, sie zur /Fissenschaft 
im strengsten Sinne des Worts zu erheben, dass, 
seitdem die britische Philosophie mehr Anbeter 
oder Nachbeter gewonnen, und die Idee des un¬ 
unterbrochenen Fortschreitens der Menschheit zur 
Erreichung ihres Ziels Platz gegriffen halte, vielcY 
Unfug mit der Deduction der gesammten Geschichte 
aus philosophischen Principien getrieben worden 
ist, dass diese Pteformatoren des Geschichtstudiums 
auf der schlüpfrigen Höhe ihres philosophischen 
Standpunctes , auf welcher sie herum taumelten, 
sehr verächtliche Blicke auf die empirischen Histo¬ 
riker, die es noch nöthig fanden in den Quellen 
nachzusuchen, ob die Begebenheiten auch so beschaf¬ 
fen waren, wie sie seyn mussten, herab warfen, dass 
aber die verständigen Historiker ruhig abwarteten, 
bis die Zeit, die Alles läutert, auch diesem Unwesen 
ein Ende machen würde, dießs Alles ist unsern Lesern 
zu bekannt, als dass wir mehr darüber sagen dürf¬ 
ten. Sie wissen auch, dass einige jüngere Histo¬ 
riker, welche das ansteckende Fieber der Gcscbichts- 
philosophie ergriffen hatte, davon bald geheilt wur- 

Erster Baud. 

den, und einsahen, welcher Unterschied zwischen 
einer philosophischen und pragmatischen Behand¬ 
lung der Geschichte und einer Zurückführung der¬ 
selben oder Herleitung aus gewissen allgemeinen 
philosophischen Principien, zwischen einem, bis¬ 
weilen divergirenden, Kreisläufe, bey dem man doch 
allmälig einem Ziele sich nähern kann, und einem 
unendlichen und ununterbrochenen Fortschreiten sey, 
und welche Misverständnisse tlabey auf allen Seiten 
mit unterlaufen konnten. Doch es hat auch neuer¬ 
lich nicht an Männern gefehlt , welche der Ge¬ 
schichte eine philosophische Gestaltung nach ihrem 
Sinne zu geben versuchten, and davon führen wir 
eine Probe auf. 

Philosophie der Geschichte der Menschheit von 

J. J. Stutzmann. Nürnberg, b. Campe. 1803. 

XII und 531 S. gr. 8- (2 Thlr.) 

Andere Schriftsteller pflegen in den Vorreden 
gern die Leser zu ihren Schriften einzuladen ; 
nicht so unser Verfasser, und so ungern wir sonst 
lange Stellen, besonders aus den Vorreden, abschrei¬ 
ben, hier müssen wir un3 doch überwinden, eine 
Stelle ganz mitzutheilen; sie cliarakterisirt /den Ver¬ 
fasser und seine Parthey zu treffend: ,, Wen, von 
dem Genius des Augenblicks umschlungen , der 
Zweck, (des .Buchs) nicht anspricht, wem dessen 
Standpunct nicht vorher gewiss oder doch wahr¬ 
scheinlich ist, der entferne sich aus den Hallen, 
WO für Profane nicht gesorget ist, und muthe dem 
an freye Luft und unbeschränkten Anblick der Ge¬ 
stirne und des Himmelsraums Gewöhnten nicht 
zu, im engbeschränkten Baume seines Hauses zu 
verweilen. Nicht für dich, o Zeitalter, ist das 
Gesagte gesagt : denn die Erfahrung lehrt , dass 
dein Gemütb so eng ist wie die Engherzigkeit 
selbst, und deine Natur so prosaisch wie das Was¬ 
ser, das man nicht immer mit Pindar für das beste 
hält. Deine Sprecher und Anführer (sic sind es 

fA3l 
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wirklich in der ganzen Zweydeutigkeit dieses Worts) 
Werden sich freylich wieder krümmen und win¬ 
den, wie getretene Würmer, wenn sie meinen 
Namen wieder sehen [ist er wirklich so furchtbar 
und solch’Unfassliches [ja w'ohl!] finden; aber er 
soll ihnen Donneischlag werden, wenn sie, wie 
bisher, vergessen, dass sie Männer sind, und mit 
der selbstischen Miene der Anmassung die Mensch¬ 
heit und die Literatur zu entehren, den redlich¬ 
sten Fleiss, die offenste Umsicht, und der Ver- 
nunlt heilige Gesetze und Rechte , zu schänden 
fort fahren. “ Hier könnten wir gerade abbrechen, 
weil die Schrift doch einmal nicht für unser siind- 
haftiges Zeitalter bestimmt ist, aber wir fürchten, 
nicht die Donnerschläge des Verfs., die nur den 
Knallfitlibus gleichen, wohl aber, die Schrift selbst 
möchte ein folgendes Zeitalter nicht erreichen; 
und überhaupt ist es auch wohl dem Verf. nicht 
so ganz Ernst mit seiner ersten Acusserung. Denn 
er wendet sicli bald selbst an das „bessere“ Publi¬ 
cum, und ermahnt es, den ersten Grund der mög¬ 
lichen Misverständnisse und Dunkelheiten beym 
Lesen seines Buchs in die Sprache selbst zu setzen, 
da er gewiss von Allen, die Gemiith und Kraft 
haben, vollkommen verstanden würde, wenn er 
nicht, um sich mitzutheilen, der Sprache bedurft 
hätte, einen zweyten Grund aber in dem von dem 
ganzen jetzigen Lebensgenius verschiedenem Stand- 
puncle zu suchen , der allen Weltaltern zugleich 
angehören sollte und musste, während man doch 
nur gewöhnlich von dem Standpuncte seiner Zeit 
oder seines Lebenselcmentes aus lese und urtheile. 
Und er lässt sich dann also über seine Schrift ver¬ 
nehmen : „Der Schlüssel zu ihr ist die Idee: in 
allem Lebendigen ist das Leben, in allem Gesetzten 
das Gesetz, in allen Menschen Eine Menschheit, 
in jedem scheinbar Zufälligen das Nothwendige, 
in dem Wechsel der Zeit die thätige lebenvolle 
Ewigkeit, und in den Regeln und Stationen der 
Geschichte sind die Gesetze der Vernunft und des 
göttlichen Wesens geoffenbart. — Das von mir für 
die Geschichte und das Universum aufgestellte Ge¬ 
setz ist schon in der „ Philosophie des Universums “ 
(diese müssen also die Leser auch noch durchlesen, 
wenn eie Lust dazu haben) bewiesen, und wird 
weiterhin noch universeller begründet werden. — 
Die Schellingische Triplicität ist noch nicht zu 
einem universellen Gesetze geeignet, ßie fällt viel¬ 
mehr noch mit dem Genius des dritten Zeitalters 
zusammen. Meiner Meynung nach muss der Stand- 
punct, und folglich auch das Gesetz und die Form, 
der Philosophie dem vierten Zeitalter — oder was 
dasselbe ist — dem Vereinigungspuncte der Drey- 
heit zur höhern Einheit, entsprechen : denn die 
Weisheit wird nur in dem Gesetze der Welt — 
Weltweisheit.“ Wir müssen noch erinnern, dass 
auch unser Verf. der Mode gewisser Schriftsteller 
folgt, und seine Sache zur Sache der Religion 
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macht ; denn wer seine Ansichten nickt billigt, 
von dem scheint er wohl gar zu glauben, dass er 
Gott und die Vernunft iu dem Ganzen der Ge* 
schichte nicht finde. 

Mit Uebergehung dos ersten Abschnittes (von 
der Möglichkeit einer Philosophie der Menschen- 
gesebichte) und des zweyten (von der Natur des 
Menschen, als dem Subjecte der Geschichte) eilen 
wir gleich zu dem dritten fort, der das Wesen 
des Ewigen als Princip der Geschichte aufstellt. 
In dem Charakter der Vernunft, hatte der Vf. vorher 
schon gesagt, sich durch sich selbst zu bestimmen, 
drückt sich ein selbstlebendiges Wesen der Vernunft 
aus, diess ist der Grund alles Seyns und Handelns, 
in der Einheit und Allheit ihres Wesens selbst¬ 
ständig, und folglich das Ewige. Diess unendliche 
in der Vernunft nachgewiesene ewige Wesen von 
ewiger Realität heisst, in Beziehung auf die Be¬ 
kräftigung und das Handeln, das Ewige, in Be¬ 
ziehung auf das Reelle aber und das Seyn ist diese 
unendliche Wesenheit eine Allheit, ein Universum. 
Im ewigen Universum, in welchem immer nur auf 
die göttliche Allheit der Substanz gesehen wird, 
kann es kein Werden, kein Ab- und Zunehmen, 
keinen Wechsel, kein Vergehen geben ; es ist un¬ 
endliche Bekräftigung seines ewigen Wesens auf 
unendliche W'eise. ledc dieser unendlichen Bekräf¬ 
tigungen des göttlichen Wesens ist in sich wieder 
unendlich und also eine unendliche Welt im ewi¬ 
gen Universum. Das göttliche Wesen ist also zu¬ 
gleich das sprechende und ausgesprochene Wort; 
betrachtet man diess ausgesprochene Wort, in wie 
fern es ein unendliches Leben iu sich trägt, so ist 
der Anfang zur Ausscheidung unendlicher Vielhei¬ 
ten in dem ewigen Einem gemacht. Jede Selbst¬ 
bekräftigung. des göttlichen Wesens ist eine unend¬ 
liche Einheit in sich, welche zwey Seiten hat, 
eine, von der sie in sich und für sich, und eine 
andere, von 'welcher sie in dem Ewigen oder in 
dem All ist. Jede in Gott begriffene Einheit kann 
ein Urbild oder eine Idee genannt werden, und 
ist selbst wieder eine Allheit von Einheiten ihrer 
Art; die besondern Einheiten in der ersten Einheit 
sind tben so durch diese für sich unendlich, wie 
diese durch das Ewige oder Universum unendlich 
ist. Diese Einheiten sind nicht bloss Gedanken 
oder Allgemeinbegriffe, sondern göttliche Wesen¬ 
heiten, Vielheiten und mannigfaltige Welten, Ein¬ 
heiten in so fern sie auf das göttliche Wesen be¬ 
zogen werden. Es gibt unter diesen göttlichen 
Gedanken, Ideen oder Urbildern, Abstammungen, 
die nur aus den gegenseitigen Vergleichungen der 
Dargestellten entstehen, da sie in Beziehung auf 
ihren Ursprung alle gleich sind. So erscheint in 
der Geschichte ein Volk herrlicher als das andere, 
eine Periode glänzender als die andere, wenn mau 
Völker mit Völkern, Perioden mit Perioden ver- 
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fleicht, nicht aber wenn man der Einen ewigen 
lenschenidee gedenkt, die der Grund alles Men¬ 

schenlebens ist. In Beziehung auf das Göttliche 
ist jedes Urbild Repräsentant des gesammten gött¬ 
lichen Wesens, und erscheint als ein Unendliches, 
eine eigene Welt oder Monas; in Beziehung dar¬ 
auf, dass und wie dieses Urbild in dem Ewigen 
begriffen ist, erscheint jedes besondere Urbild als 
ein, die andern Urbilder ausschliessendes, und das 
All negirendes, folglich mangelhaft, durch die ge¬ 
genseitige Beziehung; werden die Urbilder zu ver¬ 
schiedenen ; das individuelle Leben eines jeden ein¬ 
zelnen aber ist für sich nicht absolut, sondern nur 
relativ gültig , also die ganze Reihe von Folgen 
ihrer gegenseitigen Verhältnisse nur relativ wahr 
und gültig, an sich aber oder in Beziehung auf 
Gott nichtig und eitel. Mit dem "individuellen 
Leben der Urbilder der Dinge wird also ihre ge¬ 
genseitige Relation auf einander gesetzt , da sie 
aber eine unendliche Welt unter einander bilden, 
60 entsteht nothweudig das ganze unendliche Ge¬ 
biet der relativen Welt. Diese relative Welt 
kann die Welt der Existenz genannt werden, und 
hat zwey nothwendige Hauptseiten , eine, von 
welcher sie das Göttliche enthält und Einheit aller 
ihrer Sphären setzt, und eine, von welcher alle 
in ihr begriffene Individualitäten Beziehung auf 
einander haben, von einander abhängig sind, und 
in Vergleichung mit einander stehen. In der rela¬ 
tiven Welt erscheinen die Ideen und Dinge nur 
tr.it einander verbunden, nicht als vollkommen Eins, 
in stetem Kampfe mit einander; nur dem relativen 
Scyu nach lösen 6ie sich auf, nicht in Beziehung 
auf ihre urbildlichc Einheit; wenn zwey aufge- 
lösete Dinge Eins zu eeyn scheinen, so ist diess 
keine wahre Einheit, sondern höchstens eine Ver¬ 
einigung. Die erscheinende Welt kann die ur¬ 
sprüngliche oder göttliche Welt nicht ganz ver¬ 
leugnen. Die Natur der relativen Welt spricht 
sich nicht nur in der Sphäre des Seyns (der realen 
Sphäre des Universums), sondern auch der Sphäre 
des Handelns (idealen Sphäre) aus. Der Mensch 
ist, in wie vielen Individuen er auch erscheint, 
doch nur Repräsentant der Einheit des göttlichen 
Wesens; jedes Individuum aber hat ein Leben für 
sich; das ganze Menschengeschlecht bildet in je¬ 
dem Augenblicke eine unübersehbare Relationswelt, 
welche in jedem andern Augenblicke W'ieder ver¬ 
schieden ist; die eine Menschenidee, die in Allen 
wohnt, zerfällt in eine unendliche Vielheit durch 
die Reflexion auf die Einzelnen , in denen sie 
wohnt. Diese göttliche Idee muss aufgefasst wer¬ 
den, um jeden Menschen, wie die ganze Men- 
echengeschichte, zu begreifen. Vermöge derselben 
Steht der Mensch als Vereinigungspunct der idea¬ 
len und realen Welt da, ist er zugleich ein Wissen 
und Seyn in Einheit. Fasst man die verschieden 
scheinenden Momente seiner Erscheinung als wirk¬ 

lich verschiedene auf, so erscheinen in der Men¬ 
schengeschichte verschiedene grosse Gruppen, die 
man in Menschenracen, Kationen und Geschiclits- 
^criodcn abtheilen kann, und die, nicht im Ge¬ 
gensätze aufgefasst, alle als Ein Ganzes erscheinen 
würden. Die Eine göttliche Menschenidee ist in 
Beziehung auf die Menschengeschicbte das Ewige 
selbst. Da aber der Mensch der realen und idealen 
Welt zugleich angehört , so ist er geschichtlich 
in beyden Rücksichten zu ergreifen, und hatBezu"' 
sowohl auf das räumliche als das zeitliche Daseyn. 
Die göttliche Idee (fährt der Verf. im vierten Ab¬ 

schnitt von dem Wesen der Menschen ge schichte 
überhaupt fort) ist der wahre Inhalt aller Geschichte. 
Das Ewige tritt nur in die Welt durch die von 
ihm als seine Abbilder in die Existenz hingegebe¬ 
nen Wesen: ,,er selbst, der Vater, wird von Nie¬ 
mand gesehen, als wem es der Sohn gegeben hat, 
d. h. wem die Welt es zeiget, die aus des Vaters 
Schoos von Ewigkeit geboren ist.“ (welcher pan- 
theistische Misbrauch von Bibelstellen ! ) Die Form 
der Erscheinung des göttlichen Seyns ist der (phä- 
nomenische) Raum, die Form der Erscheinung des 
göttlichen Handelns die (phänomenische) Zeit. In 
dem, was man das Werden und Vergehen der Din<?e 
nennt , lebt eigentlich nur die ewige Gegenwart. 
Nur dadurch , dass die Momente des göttlichen 
Setzens der Ideen und Handelns aufgefasst und 
einander entgegen gestellt werden , entsteht aus 
der Idee der ewigen Gegenwart des göttlichen Han¬ 
delns die Zersplitterung in die drey Zeitmomente, 
der Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft, der 
die drey Dimensionen des Raums, Länge, Breite 
und Tiefe, entsprechen. Soll die Geschichte zu¬ 
gleich in Beziehung auf das Ewige und das Zeit¬ 
liche definirt werden, so ist sie das Leben und 
Wesen des Ewigen im Nach einander seyn aufgefasst. 
Das Ewige, in wie fern es den wahren Inhalt der 
Menschengeschichte ausmacht, ist die einige Idee 
des Menschen, die nach allen ihren Seiten auch 
für die Erscheinung dargestellt werden soll. Ein 
Menschentypus, der durch alle Zeitalter hindurch 
lauft. Sie soll in allen Momenten der Zeit voll¬ 
kommen dargestellt werden, und ist auch in jedem 

einzelnen Zeitmomente vollkommen darge6tellt, 
aber in dem einzelnen Momente nur unter dem 
Charakter dieses Moments. Der Eine Inhalt der 
Geschichte muss in allen Momenten - dargestellt 
werden, damit alle möglichen Zeitcharaktere für 
jede Zeitreihe hervortreten können, und, nach 
Ablauf der ganzen Geschichte, alle Charaktere er¬ 
schöpft sind, und Ein ganzes, vollständiges Eben¬ 
bild der unendlich allseitigen Menschenidee da 
stehe. Nicht diess oder jenes Volk, sondern die 
Menschheit soll unter allen Völkerformen in allen 
Räumen der Erde, und in «//^Momenten derZeit 
aultreteu. Denn ,, der ewige Geist, der in der Ge¬ 
schichte waltet, eilet von Gestalt zu Gestalt, von 

[’3*] 
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Verwandlung zu Verwandlung, prägt das Wahre, 
das Heilige und Schöne unter allen möglichen Ge¬ 
stalten, auf allen Stufen aus, und, ist er zu Ende, 
so beginnt er wieder von vorn.“ Der Mensch 
muss aber auch alle -Räume seines Daseyns durch¬ 
laufen, auf jedem Boden, der von Menschen be¬ 
wohnbar ist, sollen alle Stufen der Menschenbil¬ 
dung dargestellt , errungen und gelebt werden. 
Daher auch die Dimensionen des Raums eine ge¬ 
wisse Herrschaft in der Geschichte behaupten. 
Wenn die Cultur die drey Dimensionen (der Länge, 
Breite und Tiefe) durchlaufen ist, so wird sie wie¬ 
der in den Orient, von welchem sie ausging, zu- 
rückkehren. ,,Wje die vierte Weltepoche über¬ 
haupt eine versöhnende ist, so muss auch im 
Aeussern der Geschichte diese Versöhnung sich da¬ 
durch ankündigen, dass die Menschheit mit ihrer 
Cultur eben dahin wieder zurückkehre, von wo 
sie ursprünglich ausgegangen war.“ Wie jedes 
einzelne Volk drey Stufen seiner Bildung im Gan¬ 
zen zu durchlaufen hat, so hat auch die Weltge¬ 
schichte drey Ha u p träum rieht ungen. Von einem 
gewissen Standpuncte aus kann auch die Geschichte 
jedes Volks in zwey Perioden getheilt werden, die, 
wo des Volkes Stamm im Irdischen und Natürlichen 
grünet, und die, wo aus dem Innern sich herr¬ 
liche Thaten entfalten. Vor der Gottheit ist jede 
dieser Perioden gleich hoch geaentet, nicht aber vor 
den Menschen. Die Geschichte ist, in Beziehung 
auf das Was, die vollendete Darstellung der un¬ 
endlichen Idee des Menschen, welcher der Central- 
punct der Synthese der Natur und des Geistes des 
Sevns und Handelns ist, und in Beziehung auf das 
JVie, die Art der ewigen Gegenwart des göttlichen 
Affirmirens , in Rücksicht auf die Menschenidee. 
Der Kampf, in welchem der Mensch mit der Natur 
und diese mit jenem stellet, ist, an sich betrachtet, 
der endliche Ausdruck der Gegenwart des Seyns 
und Handelns, des Realen und Idealen. Im gegen¬ 
seitigen Einwirken der Welt auf den Geist und des 
Geistes auf die Welt drückt sich das Gesetz der 
Einheit aus. Das aus dem Kampfe des Endlichen 
und Unendlichen in dem Daseyn Hervorgehende ist 
ein rein Mittleres aus den Gegensätzen beyder. In 
der Vereinigung beyder Elemente erscheint der 
Mensch als ein Ebenbild der Gottheit und als zeit¬ 
licher Repräsentant der Menschenidee. Sind in ihm 
Natur und Geist vollkommen vereiniget, so muss 
sein Leben in der Zeit nicht nur aus den Gesetzen 
seiner Freyheit, sondern zugleich aus objectiven 
Naturgesetzen begriffen werden; alle Zeitgesetze, 
die an sich als frey erscheinen, müssen zugleich 
als Naturgesetze und als NothWendigkeit begriffen 
werden. Die Geschichte ist daher eine ideale Physik. 
Das Princip der Geschichte ist unendliche Einheit 
des Handelns und unendliche Allheit des Seyns. 
Die Einheit ist, wie die Allheit, an sich betrach¬ 
tet eine Totalität, in welcher alle Attribute- des 

ewigen Wesens wiederkehren. Das unendliche Han¬ 
deln wird eine unendliche Realität, und alles Han¬ 
deln ein reelles. Die endliche Form des ewigen 
Handelns (Zeit) erscheint aber nothwendig als Suc- 
cession, und in der endlichen Betrachtungsweise der 
Allheit des Seyns entsteht der Begrif der Coexistcnz. 
So sind also die zeitlichen Begriffe von Vergangen¬ 
heit, Gegenwart und Zukunft, zwar für das zeit¬ 
liche Erkennen und zeitliche Seyn gültig, in Be¬ 
ziehung auf die ewige Gegenwart aber können 
jene Gegensätze nicht gelten. Da man gewöhnlich 
auf das Wie und die Art des Seyns der Einen un¬ 
endlichen Menschenidee , auf die unendlich ver¬ 
schiedenen Menschenformen reflectirt, so entstehen 
die Besonderheiten. Es ist der Philosophie erlaubt, 
die einzelnen Momente des ewigen Lebens in der 
Geschichte als einzelne auf zu fassen, sie einander 
gegen über zu stellen, mit einander zu vergleichen 
und in Beziehung auf einander zu setzen. Nur 
darf sie es nie vergessen, stets auf die Einheit des 
Lebens in allen noch so verschiedenen Momenten 
zurück zu weisen u. s. f. Nicht nur in Beziehung 
auf das Princip der Geschichte, welches zugleich 
Princip des Universums ist, sondern auch in Be¬ 
ziehung auf den Inhalt, die reine ewige Idee des 
Menschen , die sich im menschlichen Geschlecht 
in der Succession mit der Unterordnung der Co- 
existenz auf unendliche Weise entwickelt, muss das 

Gesetz aller Existenz und alles Existirens C-- 
n a m a s 

auch für den Inhalt und die Abtheilung der Ge¬ 
schichte, so wie der Wissenschaft von der Gescb. gül¬ 
tig seyn. Die Philosophie der Gesch. hat ursprüngl. 
vier Theile, welche den vier Formeln des angege¬ 
benen Gesetzes entsprechen. Sie erhält aber auch 
einige zufällige Theile. Aber auch ohne Bezug 
auf die Wissenschaft ist das Gesetz des existiren- 
den Universums das durchgreifende Gesetz in der 
Weltgeschichte. Diese zerfällt daher in vier grosse 
Weltalter: 1. Das Zeitalter der Henninftcontempla- 
tion, in Beziehung auf das ganze reale und ideale 
Daseyn des Menschen das Zeitalter der Unschuld, 
in Beziehung auf das Wissen und die Vernunft¬ 
äusserung das Zeitalter des Vcrnuujtinstinctes; 
2. Zeitalter der alten Welt, welches der Richtung 
der Menschen weit nach dem Realen entspricht, 
und in welchem die alte Classicität den Culmina- 
tionspunct bildet; 5. Zeitalter der neuern Zeit, der 
Richtung der Menschen weit nach dem Idealen, 
dem Innern und Unendlichen entsprechend, wel¬ 
ches mit dem Christianismus begann , und noch 
lange nicht abgelaufcn zu seyn scheint; 4- das Zeit¬ 
alter der Vereinigung (Versöhnung) des zweyten 
und dritten wird einst die Menschheit auf jener 
Stufe der Bildung darstellen, wo alte und neuere 
Grösse , Tugend , Religion , Wissenschaft u. s. f. 
sich zur innigsten Vereinigung bilden werden; der 
germanische Geist, dessen Leben und Ausbildung 
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vorzüglich in die dritte Periode fällt, wird das vor* 
ziiglichste Element in dem Leben des vierten Zeit¬ 
alters seyn, tbeils wegen des gediegenen Geistes der 
deutschen Nation, der auf deine (ob des Verfassers?) 
Weise schon vollkommen der Geist der Welt oder des 
All ist, tbeils wegen der natürlichen Berührung der 
dritten und vierten Periode in der Zeit. Dann wird 
sich die Cultur wieder nach dem Orient wenden, wo 
,,der deutsche Geist, dieses Gemiith aus dem Geiste 
und der Seele der Menschheit, von der Sonne und 
der himmlischen Morgenröthe (diese geht hoffentlich 
der Sonne voran, es müsste etwa dann alles umge¬ 
kehrt seyn) des vierten grossen Tages der Menschheit 
neue, herrliche Schwingen erhalten wird (gibt diese 
die Morgenröthe? vielleicht Schmefterlingstlügel?); 
das schwere Erz der Weisheit und der Vernunft, das 
in ihm wohnet, wird dann allgewaltig hervorbre¬ 
chen, sich dem göttlichen Lichte vermählen, und 
in mannichfaltigen schönen Farben spielen (ach ! 
spielen!); da»-Eis aber, das jetzt noch in ihm ist, 
thauet dann auf, und aller Schnee, der ihm von Mit¬ 
ternacht her anhänget, verschmilzet zu einem Wasser 
des Lebens und einem Strome der Schönheit, den 
die Schwäne der Gesänge der Welt bewohnen, und 
an dessen Ufern himmlische Blumen von nie gesehe¬ 
ner Lieblichkeit (auch von besserm Geruch als die 
Blumen des Verfs, ?) aufsprossen. “ ( Herrliche Aus¬ 
sicht, durch die anticipirte Rückkehr des Verfs. in 
den Orient schon bewährt! Dass er nur nicht bald 
auch seinen Schwanengesang beginnt ! ) Die ganze 
Menscliengeschichte kann nach dem Verf. auch ge¬ 
dacht werden als das vollendete Leben eines einzigen 
wahren 'Menschen. Denn in jeder Periode wird wie¬ 
der die ganze Menschenidee reprasentirt. Die erste 
Weltperiode reprasentirt aus dem Leben des wahren 
Menschen die bewusstlose Anschauung oder die un¬ 
schuldige Anhänglichkeit des Kindes an den Eltern, 
die zweyte die Kraft und Grösse der sinnlichen Ver¬ 
nunft und das Feuer des Jünglings, die dritte die 
verständige Vernunft und Ruhe des Mannes , die 
vierte die VLeisheit, Gediegenheit und Vollendung 
des Greisen. Die Menschengeschichte (sagt der Verf. 
W'eiter, aus in dem fünften Abschnitt von dem Ver¬ 
hältnisse des realen Universums zu der Menschenge¬ 
schichte und dem Schaj/platze derselben, der Lide) 
wird durch die Verhältnisse der Erde und der auf ihr 
lebenden Menschen zu dem übrigen Universum und 
besonders zu ihrem Sonnensysteme, bedingt, be¬ 
stimmt und modificirt, und muss in dieser Modifi- 
cation aufgefasset werden. Die Gesetze der Himmels¬ 
sphären kehren in allen Theilen des Menschenlebens 
und der Menschengeschichte wieder, nur erscheinen 
sie hier weder in so grossen Massen, noch unter den¬ 
selben Formen und Namen. Von allen Seiten seines 
Wesens steht der Mensch in der innigsten Beziehung 
mit dem Universum; sein Se}rn, Handeln, Denken, 
Wollen, ist das Seyn und Handeln des Universums, 
in wie fern es sich in ihm conceptrirt. Ihn ohne 

Beziehung auf)'das [gesammte" Universum erfassen 
wollen, hiesse, ihn nur halb begreifen, oder, sich 
von der subjectiven Ansicht einer vollkommenen 
Trennung des Idealen von dem Realen täuschen 
lassen. ,,Wie die ewige Gottheit (x) als Princip 
und heiliger Grlind über dem Universum waltet, 
während dieselbe in dem existirenden, Universum 
(a — a) lebt und wirkt oder selbst das ganze existi- 
rende Universum ist: eben so trennt sich das Ur¬ 
sprüngliche (x) von dem Existirenden (a m a) sowohl 
im einzelnen Menschen als im ganzen Menschenge¬ 
schlechte in Beziehung auf sein äusseres, reales Leben 
sowohl als sein inneres und ideales. — Dasselbe Ge¬ 
setz, welches für die Geschichte gilt, ruhetauch in 
den hohem Sphären der Wehbildung und der Welt¬ 
körper und nur aus der Herrschaft dieses Gesetzes in 
den universellen Sphären ist das Gesetz in jedem ein¬ 
zelnen Menschen erklärbar, der zugleich eine Pflanze 

o 

des Himmels, der Sonne und der Erde ist. Alan 
kann diese Weltkörper als Repräsentanten der gött¬ 
lichen Urbilder oder Ideen betrachten, als die ersten 
und reinsten Darstellungen des Wehgeistes; sie sind 
die Augen des ewigeu Geistes, die das Licht der Welt 
geben , indem sie es sehen. “ Nachdem der Vf. noch 
Mehreres über diese Weltkörper, zum Tlieil mit apo¬ 
kalyptischen Ausdrücken , geschwatzt, überSonnen, 
Planeten, Centrifugenz und Centripetenz seine An¬ 
sichten mitgetheilt hat, wobey schon die Piichtung 
der alten Welt eine centrijUgale, die der neuern eine 
centripetale genannt, die Vereinigung beyder aber in 
der vierten Wehperiode (über welche der Verf. über¬ 
haupt grosse Offenbarungen erhallen zu haben scheint) 
erwartet wird, kömmt er auf die Gesetze der Wehkör¬ 
per, u. belehrt uns, dass einige Völker (worunter wie 
billig die Deutschen und die neuesten Franzosen sind) 
die Fixsterne oder Sonnen, andere und zwar sehr 
viele die Planeten ,^ noch andere (namentlich die 
Phönicier, Karthager, Venetianer und Engländer) 
die Kometen repräsentiren. Es wird auch noch die 
Congruenz der Naturgeschichte (nicht Naturbeschrei¬ 
bung) mit der Menschengeschichte und das Verhalt- 
niss der ursprünglichen und spätem Erde zur Sonne 
angegeben , was wir aber übergehen , weil wir noch 
einen wichtigem Punct, nemlich das Menschenleben 
auf den übrigen Planeten, zu berühren haben. Unser 
Vf. ist nemlich berichtet, dass das Menschenleben auf 
einem jeden Planeten mit dem Leben des Planeten 
selbst, Hand in Hand gebt, und eines das andere be¬ 
stimmt, das Planetenleben aber von seinem bestimm¬ 
ten Verhältniss zur Sonne abhängt. Wer nun di« 
speciellern Berechnungen darüber wissen will, den 
verweisen wir auf das Buch des Vfs., der das Leben 
aller Planeten kennt, selbst, wo sie auch noch Eini¬ 
ges über die ursprüngliche Bildung der Erde und der 
Gebirge (wo nicht Neues, doch in neuen Ausdrücken 
z. B. Längecohäsion , Tiefecohäsion) finden und ins¬ 
besondere erfahren werden, dass nachdem Gesetzen 
aller Existenz auch der Mensch in der Erscheinung 
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slcli nothwendig habe in Mann und Weib spalten 
müssen, so wie die Völker in Ackerbautreibende 

und Nomaden. 

Wir haben bisher fast nur den Verf. sprechen 
lassen und seine Philosophie der Geschichte so treu 
als möglich dargestellt. Ob sie von vielen Lesern be¬ 
griffen werden könne, ob cs der Mühe wertfa sey sic 
zu begreifen, ob die Wissenschaft der Geschichte Vor¬ 
theil oder Nachtheil davon .habe, diese und manche 
andere Fragen brauchen wohl nicht beantwortet zu 
Werden; eher möchte eine Entschuldigung deswegen 
nöthig eeyn, dass wir so viel Raum auf Darstellung 
dieser Philosophie der Geschichte verwandt haben; 
allein wenn wir nicht den Vorwurf einer ungetreuen 
Darstellung uns zuziehen wollten, durften wir dabey 
nicht zu kurz seyn, und, in Beziehung auf unsere 
früheste Ankündigung, auf ausgezeichnete Verirrun¬ 
gen des Zeitalters aufmerksam zu machen, sowohl als 
auf den bestimmten Zweck die neueste wissenschaft¬ 
liche Behandlung oder A/frhandlung einiger Discipli- 
nen darzulegen, verdiente gerade diess Buch eine 
solche Hervorzicdmng. Wir können bey den übrigen 
Abschnitten uns desto kürzer fassen. Im sechsten 
Abschn. wird das Wesen der ältesten Welt des Orients 
und deren Geschichte, im siebenten das Wesen und 
die Geschichte der alten heidnischen Welt, im achten 
das Wesen der christlichen Welt und deren Geschichte 
durchgegangen. Dass bey dieser Darstellung in je¬ 
dem Abschnitte auf die in den vorigen Abschnitten 
vom Vf. angegebenen Gesetze Rücksicht genommen 
sey, wird man leicht erwarten. Auf die, durch die 
Natur wie durch die Philosophie gemachte, Trennung 
der orientalischen Welt und Geschichte von der heid¬ 
nisch -classischen Welt und Geschichte, thut sich der 
Vf. viel zu Gute, als wenn er der erste wäre, der 
diese Verschiedenheit entdeckte. Ueber den Geist 
der drey Zeitalter führt er nur das Weitläufiger aus, 
was vorher angedeutet war und von uns wiederholt 
Worden ist. So findet er in der ältesten orientali¬ 
schen Welt die Vernunft als Instinct herrschend, und 
alle Aussprüche derselben weder auf dem Wege der 
Erfahrung noch auf dem des Wissens, sondern bloss 
durch die bewusstlose Thätigkeit oder die ursprüngl. 
Anlage der Vernünftigkeit zur Erscheinung gebracht 
(was der wahren Gesch. so mancher asiatischer Völker 
nicht entspricht), und alles Wissen und Handeln in 
dieser Zeit als ein nothwendig religiöses, wobey die 
beyden Richtungen, die der alten Welt vom Unend¬ 
lichen zu dem Endlichen und die der neuern vom 
Endlichen zu dem Unendlichen noch ungetrennt 
und in einander verschmolzen gewesen wären. Die 
Staatsverfassurgen Asiens sollen sich zu eisenfesten 
Mauern gebildet haben, an denen Alles von aussen 
hinzutretende als unwirksam zurückgewiesen werde, 
die aber desto sicherer in sich selbst ruhen. Selbst¬ 
genügsamkeit im Innern und Aeussern, im Wissen 
und Handeln, im Thun und Gemessen soll bey den 
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Asiaten vorherrschend gewesen seyn. (Der Vf. denkt 
dabey vorzüglich an die Indier, aber auch in dieser 
Beziehung sind seine Behauptungen nicht ganz wahr; 
so verleiten vorgefasste allgemeine Ansichten zu wah¬ 
ren Verdrehungen der Geschichte!) Die zweyte Pe¬ 
riode erscheint ihm als die reale oder nach Aussen 
gerichtete Stufe der Vernunft und des Menschenle¬ 
bens, ein Repräsentant der Natur, die zwar auch 
das ewige Leben in sich trägt, aber unter differenten 
Formen und Gestalten ausprägt, und somit den Cha¬ 
rakter der Differenz und Endlichkeit behauptet. Es 
ist aber auch Werk der Natur, und als solches tendirt 
diess zweyte Zeitalter der Menschengeschichte nach 
dem Realen und Objectiven, der Sinn, als die reale 
Vernunftthätigkeit entwickelt sich vorherrschend, die 
sinnliche Vernunft wagt es dem Verstände und der 
Einbildungskraft zu gebieten, und so entsteht im uni¬ 
versellsten Sinne ein sinnlich-vernünftiges Zeitalter, 
wie es die Geschichte der alten heidnischen Welt 
darstellt. Ueber den Geist des dritten^Zeitalters lässt 
sich der Verf. unter andern also vernehmen: „Dag 
Leben des Ewigen, welches sich in der Menschen¬ 
idee offenbart, ist in der Allheit zugleich Einheit, in 
dieser zugleich jene, in der Fülle zugleich Klarheit 
und umgekehrt, die ewigen Attribute sind nothwen¬ 
dig allseitig; einseitig und von einander getrennt er¬ 
scheinen sie nur in der Sphäre der existirenden Welt, 
die die Allheit als Unendlichkeit und Expansion, die 
Einheit als Individualisirung und Concentration dar¬ 
stellt, so jedoch, dass keine Seite des Lebens ohne die 
andere zu seyn vermag, und jede Extensität wieder 
ihre Intensität hat. Im Innern des Menschenlebens 
lebendig geworden erscheint die ewige Expansion 
als das Streben nach dem expandirten oder bekräftig¬ 
ten All, nach dem Objectiven, Aeussern oder Realen, 
die Concentration aber als das Streben nach dem con- 
centrirten oder bekräftigenden All, nach dem Sub- 
jectiven, Innern oder Idealen; jenes war der Geist 
der heidnischen, dieses ist der der christlichen Welt. 
In dieser Rücksicht nach dem Innern und Idealer?, 
wobey das Aeussere entweder in das Mysterium zu¬ 
rück tritt, weil nur das Innere das Öffenbare ist, 
oder als aller Intensität beraubt, die Natur als ein 
Todtes, die Welt als ein ganz und gar Ungöttliches 
erscheint, offenbart sich die Einheit des göttlichen 
Lebens, daher in solcher Welt auch nothwendig zu¬ 
erst die allgemeine Verehrung des Einen Gottes er¬ 
scheinet. Das Eine Seyn, welches aller Dinge Grund 
ist, offenbart sich hier nicht vorzüglich durch Con- 
templation, noch durch die Natur und den ihr ent¬ 
sprechenden Sinn, sondern hauptsächlich durch das 
Ideelle und den ihm als ideell-endliche oder inner¬ 
lich-existirende Welt entsprechenden Verstand, der 
selbst die objective Welt durch den magischen Spiegel 
seiner Innerlichkeit hiudurchgehen heisst, damit sie 
Idealität habe in dem Bewusstseyn rcflectirender 
Wesen. Da nun das Ergreifen der Wahrheit und 
der Realität des gesammten Seyns in dieser Zeitreihe 
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nothwendig in das Ideelle oder die Seite des Handels 
und der Affirmation fällt: so tritt an die Stelle der 
Natur, welche das Princip des heidnischen Lebens 
gewesen war, die Geschichte, und das Princip und 
Gesetz der letztem wird die Seele ihrer edelsten Le¬ 
bensäusserungen. Dem dritten Zeitalter gehört auch 
vorzüglich die Erkenntniss, Verehrung und Organi¬ 
sation der Triplicität an, und wenn demnach hier die 
Gottheit selbst eich als Dreyeinigkeit offenbart, dort 
alle Organisation in den Menschenleben auf die Drey- 
lieit sich gründet, und die Wissenschaft endlich in 
der durch die gesammte Erkenntniss hindurch ge¬ 
führten Triplicität ihre höchste Krone errungen zu 
haben glaubet, so ist es nur der Eine Geist dieses 
Zeitalters, welcher diese neuen Erscheinungen des 
Menschenlebens dictirte, aus welchem selbst das Tri- 
plicitätsgesetz sich mit Nothwendigkeit entwickelte 
und in seinen Offenbarungen als herrschend beur¬ 
kundete. In der christlichen Lehre von der Drey¬ 
einigkeit spiegeln sich auf religiöse Weise und für 
die religiöse Betrachtung die drey ersten Perioden 
der Weltgeschichte : der ersten , der die Ge¬ 
schichte überhaupt eröfnenden, entspricht in der 
göttlichen Dreyeinigkeit Gott der Vater und Schöpfer 
der Dinge; der zweyten als der aus der Einheit 
heranstretenden, nach dem Endlichen gerichteten 
und von der Gottheit durch centrifugale Tendenz ab¬ 
fallenden Periode correspondirt Gott der Sohn, der 
Versöhner und Erlöser der von Gott abgefallenen Welt; 
und der dritten, als der zur Einheit sich zurück- 
W'endenden und der Gott sich heiligenden Periode 
(—möchte diess nur die unsrige seyn!) entspricht 
Gott der Geist, der selbst in dieser Zeit, als das hei¬ 
ligende Princip erkannt wird. “ 

An diesem Unsinne werden wohl die ver¬ 
ständigen Leser genug haben, sonst könnten wir 
ihnen noch mit m eh rem zu Dienste stehen’, be¬ 
sonders auch aus dem letzten Abschnitte, z. B. 
über die Kunst des christlichen Zeitalters , wo 
der Verfasser besonders bey GÖthe’s Faust und 
Meisters Lehrjahren verweilt. Nur das können 
wir ihnen nicht vorenthalten , dass der neuern 
frivolen Tendenz Deutschlands, der aus der franzö¬ 
sischen Revolution entstandene Zeitgeist Einhalt ge- 
than habe, „er setzte das Heilige in seine Rechte 
wieder ein, erweiterte den Gesichtskreis zu einem 
universellen Anblicke, und lenkte die Verstandes¬ 
bildung der Völker zur Vereinigung mit dem ent¬ 
fremdeten Gefühle und der misshandelten Vernunft 
wieder hin.“ Frey lieh finden wir beym Verf. viele 
Beweise von misshandelter Vernunft. 

Von idealistischen Principicn der Geschichte, 
denen er früher seihst das Wort redete , ist zu 
einer richtigem Betrachtung derselben der Verfasser 

folgender Schrift, seiner eignen Versicherung nach, 

zurückgekommen, obgleich sich noch hie und da 
Spuren von ehemaligen Ansichten finden; 

TJeber die Perioden der /Weltgeschichte oder über 

den Gang der Cultur des Menschengeschlechts, 

von Johann Christian August Grohmann% 

Professor der Philosophie in Wittenberg. Wittenberg, 

bey Seibt. 1809. 48 S. gr. ß. 

Die Frage über den Gang der Cultur des Men¬ 
schengeschlechts , die der Philosophie und Ge¬ 
schichte zugleich angehört, stellt der Hr. Verf. 
als gleich wichtig für bey de auf, für jene, weil 
sie sieht, ob'das Ideal, welches sie für den einzel¬ 
nen Menschen aufstellt, auch vom ganzen Men¬ 
schengeschlechte erreichbar , für diese , weil sie 
findet, ob das, was jene zuversichtlich fordert, 
auch im Gange der Zeiten ausführbar ist. Die 
Geschichte, erinnert er ferner, erhebt sich durch 
jene Frage über sich selbst und das trockne Ver¬ 
zeichniss der Begebenheiten, und gewinnt einen 
der lichtesten Puncte, um die von der Vorsehung 
vorgezeichnete Bahn zu entdecken. Er betrachtet 
den Menschen als blosses Naturwesen, als intel- 
lectuelles und als Vernunft wesen, und zeigt, wie 
er in allen drey Rücksichten von allen übrigen 
Organisationen verschieden sey, und wie in dem 
unbeschränkten Umfange der menschlichen Natur die 
Perfectibilität und Corruptibilität liege. Philoso¬ 
phisch, und den Naturanlagen nach, bestimmt er 
drey Perioden der Cultur: 1. Die der 1Vatumoth- 
ivendigkcit, 2, die der bedingten Freyhcit, 3. die 
der Vernunft oder der unbedingten Freyheit. Diese 
Perioden lassen sich, behauptet er, einigermaassen 
auch historisch nachweisen, nur können sie nicht 
so bestimmt abgemessen und gleichsam chronolo¬ 
gisch datirt werden, wie der Anfang eines Pteichs. 
Man muss dabey einen entferntem als den chrono¬ 
logischen und geographischen Standpunct nehmen, 
weil ein weites Feld auf einmal übersehen werden 
soll. Die erste Periode, die der frühem asiati¬ 
schen Welt, ist die, in welcher die rohe Natur¬ 
gewalt herrschte , welche mit dem persischen 
Reiche (vermuthlich dem Anfänge desselben) endi¬ 
get (aber hat denn unter den Babyloniern, den 
Aegyptiern, den Pböniciern, selbst nach den Bruch¬ 
stücken ihrer Geschichte, die W'ir allein besitzen, 
zu urtheilen, nur rohe Naturgewalt geherrscht ? 
der Hr. Verf. sucht zwar dadurch nachzuhelfen, 
dass er diese Periode in zwey Extremen auftreten 
lässt, und bemerkt, dass ausgebreitete Schiffahrt, 
weitläufiger Verkehr, und Fertigkeit in den mecha¬ 
nischen Künsten dieser Pei’iode keinen hohem Rang 
in der Geschichte anweise, aber indem er von Bil¬ 

dung des sinnlichen Lebens sprichtr knüpft er sie 



207" 
/ 

XIII. Stück. £03 

schon an die folgende, zu welcher die Aegypter 
wenigstens nicht den Uebergang machen); die zweyte, 
Griechenlands und Roms Herrschaft bis zum Unter¬ 
gänge des weströmischen Reichs ist die Periode der 
verfeinerten Sinnlichkeit mit einem mannigfaltig 
gestalteten Kunstleben, intellectneller Grösse und 
Freybeit; in der dritten tritt ein Rationalismus 
auf, der alle bedingte Zwecke auf einen hohem, 
und die äussere Grösse auf einen absoluten Werth 
zu beziehen sucht, die Periode der echten Huma¬ 
nität. Als Ursache der Cultur der neuern Welt 
wird vornemlich angegeben das Christentbum, 
dessen Entwickelung, allgemeine Ausbreitung und 
praktische Anwendung der Hr. Verf. aber wolil 
nicht mit Recht von den Zeiten der Völkerwan¬ 
derung an datirt. Das Mittelalter, wo der Ratio¬ 
nalismus und die Humanitäten nicht häufig zu be¬ 
merken waren, muss nun freylich so eingeschaltet 
werden, dass man leicht darüber hingleitet. Es 
ist, gesteht der Verf. ein schweres Unternehmen, 
die Cultur des Menschengeschlechts aus der Ge¬ 
schichte zu beweisen, doch scy es möglich, wenn 
man nur nicht die Begebenheiten selbst als die 
Documente betrachte, sondern ihren innern Werth; 
z. B. der Krieg kann die Naturgewalt hervorbrin¬ 
gen , das Streben nach äusserer Freyheit , nach 
äusserm Kampf ihn erzeugen , aber auch Kampf 
für Recht und moralische Freyheit ihn heiligen. 
Also eine und dieselbe Erscheinung von verschie¬ 
denem WTerthe. In Ansehung des F’ortschreitens 
der Cultur unterscheidet der Hr. Verf. den geogra¬ 
phischen Gang der Cultur, der ein doppelter ist, 
zu Wasser oder am Meere hin, und, in einem 
langen Striche über das feste Land; die Epochen 
der Cultur (ein halbes Jahrtausend misst ungefähr, 
nach dem Verf., jede dieser Epochen, wohey die 
wichtigsten Ereignisse nach einem gewissen Ver¬ 
laufe zurück zu kehren scheinen (über die Ur¬ 
sachen, die in dem grossen Plane der Vorsehung 
liegen, nach welchem Reiche und Völker nur ein 
bestimmtes Lebensalter erreichen und dann unter¬ 
geben , oder vielmehr über die Art und Weise, 
wie diess geschieht, trägt der Hr. Verfasser noch 
einige Vermuthungen vor, und scbliesst mit der nie 
zu übersehenden Bemerkung: die Geschichte ist nicht 
allein die Mutter der Erkenntniss, sondern auch des 
Glaubens); die Metastasen der Cultur. Ueberall 
sehen wir, sagt der Verf. über die Fortpflanzung 
der Cultur, die Cultur aus Drangsalen hervor¬ 
geben, aber aus einer Noth, die sich der Mensch 
selbst gemacht hat. So sollte er durch sich selbst 
erzogen werden. Dann geht er die vier Principien 
durch , nach welchen die Geschichte des Men¬ 
schengeschlechts behandelt worden ist, das histo¬ 
rische (die Behandlung der Geschichte, wo die 
Facta ohne Reflexion und. ohne weitern Zweck, 

als den der Geschichte aufgefasst werden, wo¬ 
durch man Weltgeschichte, nicht Geschichte der 
Menschheit erhält, die ohne Reflexion nach einem 
Löhern Princip nicht möglich ist), das moralische 
(,,man soll an eine Erziehung glauben“), das 
idealistische (welches mit einer realen Geschichte 
der Menschheit nicht übereinstimmt) und das teleo¬ 
logische,, welches das Fortschreiten des Menschen¬ 
geschlechts zum Bessern durch Thatsachen zu be¬ 
währen sucht, und welches der Verf., mit Unter¬ 
scheidung der Erziehung des Menschengeschlechts, 
wie sie entweder auf htm Wege der Natur (reale 
Geschichte) oder durch künstliche , moralische 
Mittel (ideale Geschichte) befördert wird , in 
Schutz nimmt. Die historische Bestätigung für das 
Fortschreiten der Cultur findet er in jenen Perio¬ 
den, in welchen sich das Reifere aus den Unrei¬ 
fem, das Geistige aus den Rohen entwickelt, in 
jenen Epochen, wo die Gewalt zu Gunsten der 
Freyheit untergeht, und in jener Macht der Na¬ 
tur, wodurch auf natürlichem Wege dem Bösen 
gesteuert und dem Guten geholfen wird. Eine 
kleine Uebersicht der Erde als Erziehungsschul« 
des Menschengeschlechts, schliesst er also': „ Der 
Glaube, dass alles fortschreitet und Blüthen bringt 
im Sturm und Wetter, kann nicht anders als 
zum Frommen dienen für unsere Zeiten, um an 
Gott fest, zu halten. Die Erziehung der Mensch¬ 
heit geht fort von Weltperiode zu Weltperiode. 
Wir wollen also halten an drey Worte des Glau¬ 
bens, gebobren im Himmel, unserm Geiste einge¬ 
pflanzt , in der Sprache ausgesprochen , an das 
Gute, Freye und Göttliche. “ Hier würden wir 
gern, um dem möglichen Mißbrauche des Abmes¬ 
sens der Fortschritte der Menschheit in der Völ- 
kergeschichtc zu begegnen, Heerens trefliche Worte 
(Vorrede zum Handbuch der Geschichte der euro¬ 
päischen Staaten S. X.) wiederholen , wenn lder 
Raum es verstattete. 

t 

Uebersehen wir nun noch einmal die durch 
mehrere Stücke durchgeführte Darstellung der neue¬ 
sten Bemühungen um die Wissenschaftlichkeit un¬ 
serer Kenntnisse , so dringen sfcli doch wohl 
manche Betrachtungen auf, die gerade nicht zu 
den erfreulichsten gehören , und das gerade in 
einem Zeitalter, wo deutsche Wissenschaft und 
Literatur in einer bedenklichen Krise sich be¬ 
finden. Ueberlassen wir diese Betrachtungen aber 
lieber unsern Lesern, um dereinst einmal zu die¬ 
sem Gegenstände und vielleicht mit angenehmem 
Aussichten zurückzukehren , und bestreben wir 
uns durch wahre Gründlichkeit und echten wis¬ 
senschaftlichen Geist, irey vom Mysticismus und 
Formelntand , das Wohl, und die Ehre unsrer 
Literatur zu retten. 
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14. Stück, den 31. Januar lgio. 

Akademische u. andere kleine Schriften. 

Predigte n 

Vom Jubiläum der Universität Leipzig. 

D,e Jub ifffeyer der Universität Leipzig musste alle Ein¬ 

wohner dieser Stadt so sehr in Bewegung setzen, und 

sie musste ihrer Natur nach mit dem, was alles Predi¬ 

gers Ende und Ziel ist, so vielfach in Berührung kom¬ 

men, dass wohl nichts natürlicheres erfolgen konnte, als 

dass, auch ausser der eigentlichen Jubelpredigt, alle in 

diesen Tagen zu Leipzig gehaltenen Predigten von irgend 

einer Seite auf diese Jubelfeyer Rücksicht rahmen, oder 

sie und ihre Bedeutung gerade selbst zu ihrem Gegen¬ 

stände machten. Von dieser letzten Alt sind die vorzüg¬ 

lichsten im Drucke erschienen, von denen wir hier eine 

chronologische Anzeige geben, welche indessen hoffentlich 

und wahrscheinlich- für viele unsicr Leser aus dem Pre¬ 

digerstande Sachsens nichts Neues enthalten wird. Der 

heilige Vortag des Festes war gerade der Sonntag; von 

diesem erhielten wir denn die 

Predigt am ersten Sonntage des Advents, den 5- Der. 

igog. als am Tage vor dem vierten Jubelfeste der 

Universität zu Leipzig in der Thomaskirche daselbst 

gehalten von D. Johann Georg 1\ o s e nmiille r, Su¬ 

perintendent, Leipzig, b. M. Schönepaann. ß. 24 S. 

Der erste Prediger der Stadt und zugleich der erste 

Lehrer tler Theologie bey der Universität hatte allerdings 

das grösste Recht , die Jubelfeyer der Universität zum 

Hauptgegenstande seines ganzen Vortrags an seine ans 

Bürgern der Stadt bestehende Gemeinde zu machen. Er 

deutet im Eingänge mit einigen historischen Zügen den 

eigentlichen Sinn des Festes an, und erinnert, dass die 

Feyer desselben nur mit Hülfe eines echtreligiösen Sinnes 

recht zweckmässig werden könne, dass aber auch alle 

Bürger der Stadt zu einer solchen veipflichtet seyen. Um 

daran gar keinen Zweifel übrig zu lassen, redet er nun 

von dem wichtigen Einflüsse höherer Lehranstalten auj das 

Lrster Band. 

Wohl der menschlichen Gesellschaft, und heschlissst seinen 

Vortrag mit einigen Ermunterungen. Er schickt eine äus- 

Berst fassliche Angabe des Unterschiedes zwischen Schu¬ 

len und Akademien und zwischen den Pflichten der Leh- 

Ter in beyden voraus, und erweist dann, wie wenig 

Frömmigkeit und Tugend, öffentliche Sicherheit und Ord¬ 

nung, Leben und Gesundheit, Aufklärung und Veredlung 

des menschlichen Geistes, Bildung und Uebting seiner 

edelsten Klärte und Anlagen, und Ehie und Wohlstand 

bey irgend einem Volke ohne Universitäten möglich seyn 

und gedeihen würden. Dass Leipzigs Universität sich 

in allen diesen Hinsichten ihres Zwetks würdig bewie¬ 

sen, dass sie aber auch daizu die trefflichsten Unter¬ 

stützungen von edeldenkenden Menschen aller Classen er¬ 

halten habe und iroch immer erhalte , dass sie selbst 

den Schutz eines siegreichen Feindes im Kriege erfahren 

habe, wird kürzlich angeführt, und sodann zum dankba¬ 

ren Anerkennen der göttlichen Güte und zur treuen Be¬ 

nutzung seiner Wohlthaten ermuntert, welche Ermunte¬ 

rungen in ein gefühlvolles Schlussgebet übergehen. — So 

spricht der ehi würdige Greis am Ende feiner Schilderung 

von der Gemeinnützigkeit der Universitäten überhaupt 

und der hiesigen insbesondere (S. 20). „Jch zweifle nicht, 

dass auch ihr aas mannigfaltige Gute, welches bisher 

durch unsere Lehranstalt gestiftet worden ist, und wie 

wir wünschen und hoffen, noch ferner gestiftet werden 

wird, erkennen und schätzen, und an unsrer Jubelfeyer 

frohen Antheil nehmen Werdet. Ich weiss, dass euch 

die Ehre, zu einem verständigen und aufgokläiten Volke 

zu gehören, nicht gleichgültig ist. Der Hochedle Rath 

dieser Stadt hat jederzeit den Ruhm behauptet, dass et 

zur Beförderung der Wissenschaften gern die Hand gebo¬ 

ten hat, und ist euch hierin «nit gutem Beyspiele voran¬ 

gegangen. Auch ein grosser Theil der löblichen Bürger¬ 

schaft hat bey mehrern Gelegenheiten bewiesen, dass er 

wahre Aufklärung zu schätzen weiss, nöthige Verbesse¬ 

rungen gern annimmt und begünstiget, und an Aberglau¬ 

ben und Schwärmerey ein ernstliches Missfallen hat. 

Hiermit will ich nun frcylich nicht sagen, dass es mit 

unsrer Aufklärung so weit gekommen sey, als es zu wün¬ 

schen wäre. Die Anzahl der Halbaufgeklärten und Un¬ 

wissenden ist noch immer sehr gross. Von diesen kün- 

C »43 
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nen wir nun wohl nicht erwarten, dass sie bey diesen 

Feyejlichkeiten an das denken werden, was Freunde der 

Wahrheit und des Guten hauptsächlich dabey beherzigen 

sollen. Aber zu den Meisten unter euch habe ich ein 

besseres Zutrauen, und daher hoffe ich, dass der mor¬ 

gende Tag auch euch ein Tag der Freude und des Dan¬ 

kes für die grossen und mannigfaltigen Wolilthaten seyn 

wird, welche Gott nun wieder ein ganzes Jahrhundert 

hindurch unserer Universität, dieser werthen Stadt und 

uriserm ganzen Vaterlande erwiesen hat." — — Und so 

ist denn durchaus Anlage, Ausführung und Sprache des 

ganzen Vortrags ein Muster von der beständigen Rück¬ 

sicht auf die Beschaffenheit seines Auditoriums, von wel¬ 

cher sich jeder Prediger ohne Ausnahme leiten lasst'1« 

sollte. Dass er diess sey, geht noch deutlicher hervor, 

wenn man ihn mit der folgenden, in der nemlicheu Hin¬ 

sicht vortrefflichen, und doch ihm ganz unähnlichen 

Predigt bey Veranlassung der Stiftungsfeyer der Leip¬ 

ziger Universität am ersten Sonntage des Advents in 

der Universitätskirche gehalten von D. Heinrich Gott¬ 

lieb Tzschirn er, ordentl. Prof, der Theol. Leip¬ 

zig, bey Vogel* Q. 32 S. 

Vergleicht; alles in ihr kündigt einen Prediger an, der 

die Ansprüche eines literarisch gebildeten Auditoriums zu 

würdigen wusste, und sie zu befriedigen sich stark ge¬ 

nug fühlte; und gerade im Gesichtspuncte des von ihm 

gewählten Textes 1. Cor. iz, 6. betiachtet, erscheint die 

Verschiedenheit beyder Vorträge in einem ehrwürdigen 

Lichte. Der Eingang gibt einen Uebeiblick von dem 

Gange der Cultur unsers Geschlechts, und fordert auf, in 

demselben das Walten Gottes auzuerkennen , und sich 

eben durch diese Ansicht der Wissenschaften aus dem 

Standpuncte der Religion in eine der Jubelfeyer recht 

würdige Stimmung zu versetzen. Man könne auch gar 

nicht an eine Vorsehung glauben , wie sie der Text lehre, 

ohne die Aeusserungen und Erfindungen des menschlichen 

Geistes für Anstalten und Wirkungen Gottes selbst zur 

Beförderung des Menschen - Bildung anzusehen. Ob man 

es auch unentschieden lassen müsse, „ob ein unendlicher 

Fortgang des menschlichen Geschlechtes zu dem Bessern 

und Vollkonnnnern Statt finde, oder ob sich das, was 

wir Cultur nennen, im Kreisläufe bewege, und, indem 

es sich einem Volke mittheilt, von dem andern weiche," 

so müsse man in Folge des Glaubens an die Vorsehung 

die Wissenschaften als ein Mittel der Erziehung des Men¬ 

schengeschlechtes ansehen. Das sind sie offenbar, indem 

sie die Abhängigkeit des Menschen von der äussern TV eit 

vermindern und seine Macht über die Natur vermehren; in¬ 

dem sie das menschliche Daseyn erweitern, und ein Volk 

in eine geistige Berührung mit den Völkern entfernter Zei¬ 

ten und Länder setzen; indem sie die Natur des Menschen 

erforschen und die letzten Gründe der menschlichen Er- 

kenntniss und die Grenzen derselben zu entdecken suchen: 

iudem sie streben und ringen, ein sittliches Verhältniss un¬ 

ter den Mensehen hervorzubringen; und indem sie endlich, 

unserm Geschlechts das Heilige bewahren, und die Kirche 

in ihrer wohlthätigen Wirksamkeit erhalten. Jeder von 

diesen Sätzen wird im Geiste einer echt homiletischen 

Argumentation erwiesen, so das sich der jedesmal beab¬ 

sichtigte Schluss jedem Zuhörer von selbst aufdringen 

musste, und sodann gezeigt, wie jede Classc von Thcil- 

nehmern an der Jubelfeyer gerade durch eine solche An¬ 

sicht der Wissenschaften sich zu einer würdigen Bege¬ 

hung derselben stimmen könne. „Unser Beruf wird uns 

ehrwürdiger (heisst es S. 26 von den akademischen Leh¬ 

ren) und heiliger unsre Pflicht, wenn wir in dem from¬ 

men Glauben , dass auch unser Wirken in den grossen 

Flan des VYeltregierers gehöre, arbeiten und ringen durch 

treue Pflege der Wissenschaften, dem Zeitalter unsre Schuld 

zu bezahlen. In diesem Glauben wollen wir Kraft und 

Muth suchen, unsre Pflicht auch dann mit Freudigkeit 

zu thun, wenn ein sinnliches Zeitalter den VYerth der 

Wissenschaft verkennt, und gern wollen wir des leicht 

entbehrten Goldes ln dem Gedanken vergessen , dass sich 

an unserm Lichte Strahlen entzünden, welche, fortge¬ 

pflanzt in der Berührung der Geister, weit hinunter leuch¬ 

ten in die Feine der Zukunft." Eben so wird dieser 

Glaube den Studierenden, allen Vaterlandsfreunden und 

endlich den Bürgern von Leipzig ans Herz gelegt. „So 

wie wir es dankbar aneikennen, spricht der Redner von 

diesen letztem , dass wir an einem Orte leben, welchen 

vielseitige Bildung und eine Mannigfaltigkeit weiser Ein¬ 

richtungen und nützlicher Anstalten auszeichnet, dass die 

Männer welche die öffentlichen Angelegenheiten dieser 

Stadt leiten, die Wissenschaft und die einflussreiche Wirk¬ 

samkeit unsrer Anstalt ehren, und dass Leipzigs Bewoh¬ 

ner die Gelehrten, welche in ihrer Mitte wohnen, mit 

Wohlwollen aufnehmen, mit edelmütiiigcr Freygebigkcit 

das Talent, welches ein ungünstiges Verhältniss nieder- 

drückt, unterstützen, und durch wohlcliätige Stiftungen 

für die Fortdauer nützlicher Anstalten gesorgt haben; so 

werden es wechselseitig Leipzigs Bewohner nicht ver¬ 

kennen, dass unsre Akademie eine Zierde ihrer Stadt ist, 

und wohlthätig mehr noch für ihre Bildung als für ihren 

Wohlstand gewirkt hat, und nie werden sie einer An¬ 

stalt ihre Achtung und ihr theilnehmendes Wohlwollen 

versagen, welche der Kirche ihre Lehrer und dem Staate 

seine Diener gibt, und mit sorgsamer Hand die Wissen¬ 

schaft pflegt und erhält. Inniger und inniger wollen wir 

uns anschliessen an einander in dieser verLnngnissvollen 

Zeit wo das Schicksal manches zarte Band auflöset und 

trennet, was Jahrhunderte lang in Liebe vereinigt war." 

—■ Hier hatten sich die einzelnen Strahlen des Göttlichen 

in den Wissenschaften auf einen Punct in dem Genrütho 

des Fiedners zusammengedrängt, und ihn in eine Begei¬ 

sterung versetzt, welche allein fähig macht, solche Gebete 

auszusprechen, wie das ist, womit dieser Vortrag endet. 

So wie die beyden angezeigten Predigten der Zeit 

nach nur die Vorläufer der eigentlichen Jubelpredigt "wa¬ 

ren, so stehen sie auch mit ihr glücklicherweise in ei¬ 

nem innern Zusammenhänge , welcher ganz allein die 

Frucht einer in sämmtlichen Rednein gleich regen Gei- 

stesstimrnung gewesen ist. Jene enthalten gewisäwmasscn 

die Prämissen zu dem Satze, welchen die 
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Predigt am vierten Jubiläum der Universität Leipzig, 

den 4. Der. 18°9- i'1 der Universitätskirche gehalten 

von D. Johann Heinrich August Ti tt mann. Leip¬ 

zig , bey Barth. 8* 52 ®* 

in sein volles Licht stellt. Haben höhere Lehranstalten 

auf das Wohl der menschlichen Gesellschaft einen unläug- 

baren Einfluss nach Rosemtiüllcr; sind die Wissenschaf¬ 

ten Mittel zur Erziehung des Menschengeschlechts nach 

Tzschirner, so ist unläugbar die Erhaltung der Ibissen- 

schäften die grösste Wohlthat Gottes fiir das ganze JVLen- 

tchengeschlecht; und eben diess zur allgemeinsten Ueber- 

iceugung und Empfindung zu machen , ist der Zweck die¬ 

ses ungemein gedankenreichen Vortrags, welchem als Text 

nur die wenigen aber inhaltschweren Worte zum Grunde 

liegen: Ihr seyd das Licht der VE eit. Nur Güter der 

unsichtbaren Welt, so beginnt die Gedankenreihe, ge¬ 

währen eine heilige Freude und eine unvergängliche Hoff¬ 

nung; und gerade auf diese, auf Wahrheit, Sittlichkeit 

und Frömmigkeit bezieht sich die Festfeyer, welche der 

vierhundertjährigen Dauer der Universität gewidmet ist. 

Fühlen wir uns mit Dank gegen Gott für die Erhaltung 

derselbigen erfüllt, so erklärt es eben dieser Dank, dass 

wir in den Wissenschaften seinen grössten Segen über 

unser Geschlecht anerkennen , und dass wir ihre Erhal¬ 

tung für seine höchste Wohlthat halten. Und das ist sie 

auch im vollkommensten Sinne: Denn die Wissenschaf¬ 

ten sind die allein sichern Stützen der öffentlichen Wohl¬ 

fahrt; indem nur durch 6ie die Weisheit und Kraft der 

Diener des Staats,' die wahre Aufklärung und Tugend der 

Bürger, die Erwerbung und Benutzung der Mittel des 

äussern Wohlstandes gedeihen kann; sie sind die allein 

beglückenden Begleiterinnen des häuslichen Lebens; denn 

ihnen allein verdanken wir, was den Genuss des Lebens 

eihöht und veredelt, was seine Tugenden sichelt und 

was seinen wahren Werth erhält; sie sind das einzige 

JVIittel das Menschengeschlecht für seine höhere Bestimmung 

zu erziehen; denn sie setzen der Gewalt des Indischen 

Schranken , sie befördern die Bildung für das Ewige, 

durch sie wird die göttliche Wahrheit des Evangeliums 

unter den Menschen rein erhalten und glücklich ausgebrei¬ 

tet I — Und wer sich von dem allen überzeugt hat (und 

dass es ein jeder müsse, das kann bey der Bündigkeit 

und Kraft dieser hier gegebnen Beweise gar nicht fehlen), 

der wird sich von selbst zu herzlichem Danke, zu heili¬ 

gen Gelübden und zu frohen Hoffnungen hingerissen füh¬ 

len. — Wie hat sich aber auch so schön die Ahnung des 

Redners von der Allgemeinheit jenes- herzlichen Dankes 

bestätigt, in welcher er (S. 22) ruft: „Und das Vater¬ 

land selbst, dessen Ruhm und Stolz die glückliche Aus¬ 

breitung der Wissenschaften ist, dessen Söhne hier gebil¬ 

det wurden zu christlicher Weisheit und zu nützlicher 

veredelnder Erkenntniss, dessen Hoffnungen mit Recht auf 

unsere gegenwärtigen Zöglinge gesetzt sind, gewiss ist es 

voll von Tausenden , die in der Nähe und Ferne sich 

d.sses Tages mit dankbaren Herzen freuen, und nur ent¬ 

ehrendes Misstrauen könnte zweifeln, dass für alle, denen 

das Wohl ihrer Mitbürger anvertraut ist und wiiklich 

am Herzen liegt, dieser Tag ein Tag des Dankes, dass 

Äl4 

er selbst dem Gerechtesten und Edelsten' Seines Volkes 

wichtig sey. “ Dia Leser de3 Intelligenzblattes unsrer 

Lit. Zeit, haben sich überzeugen können, dass sich selbst 

über die Grenzen des Vateilandes hinaus der fröhlich® 

Dank verbreitet habe, welcher den Festtag unsrer Uni- 

ve.sität verherrlichte! Wer könnte ohne tiefe und hei¬ 

lige Bewegung bleiben, wenn er das öffentliche Gelübde 

eines Kreises für sich selbst schon ehrwürdiger Männer 

vernimmt (S. 23): „Für diesen hohen Zweck, für ein 

redliches Forschen nach Wahrheit, für ein unerrmldetes, 

gemeinsames Bestreben, nichts zu gewinnen, als Wahr¬ 

heit, nichts zu lehren als Wahrheit, unser ganzes Leben 

nufzuopfern, mit stets reger Sorgfalt zu weihen, dass die 

Fortschritte in den Wissenschaften redlich eikannt und 

weise benutzt werden, mit treuer Liebe den Geist der 

Zöglinge zu pflegen, die uns das Vaterland anvertraut 

hat, sie mit reinem Eifer für die Wahrheit zu entflam¬ 

men, sie zu würdigen Verkündigern des Evangeliums, zu 

verständigen, edeln Pflegern des Volkes, zu muthigen 

Vertheidigern des Rechts, zu glücklichen Beförderern al¬ 

les dessen zu bilden, was die Leiden des Lebens vermin¬ 

dert und seinen wahren Werth erhöht; und diess alles 

aus eigner Liebe zur Wahrheit, um Gottes Willen zu 

thun, — das geloben wir dir aufs Neue, Urquell der 

Wahrheit; vernimm unser heiliges Gelübde und erfüll® 

uns mit deiner Kraft, dass wir nicht müde werden, fiir 

die Wahrheit zu kämpfen, bis du uns in das Reich der 

ewigen Wahrheit abrufest. “ Wie sehr muss man nicht 

wünschen, dass der Redner in aller deren Seelen gespro¬ 

chen haben möge, von deren Vorsätzen er (S. 2g) redet: 

„Und wer zur fernem glücklichen Erhaltung der Univer¬ 

sität mitzuwirken Kraft und Beruf hat , die edeln Män¬ 

ner, deren Gegenwart wir uns freuen , deren Leben durch 

glückliches Bemühen für das wahre Wohl der Menschen 

gesegnet ist, sie sind heute erfüllt von dem festen Vor¬ 

sätze, durch ihr Beyspiel ferner die Würde der Wissen¬ 

schaften zu lehren, durch ihren Rath des edelsten Fürsten * 

Liebe zur Wahrheit und Gerechtigkeit zu unterstützen, 

durch ihre Wohlthätigkeit die Zöglinge der Wissenschaf¬ 

ten ferner zu pflegen. Es ist Gottes Werk, dass die 

Wahrheit, dass diese Schule derselben erhalten wird; aber 

wie viel können Menschen erschweren und hindern! Docht 

keiner von denen, die diesen Tag 6ahen , wird es verges¬ 

sen, was er der Wahrheit, was er dem wahren Wohl® 

der Menschen schuldig ist.“ Wie gleich weit entfernt von 

übertriebnen Wünschen und von träumerischen Aussich¬ 

ten in die Zukunft, wie voll edler Freudigkeit ist die 

Hoffnung, wenn sie in-des Redners Munde von den künf¬ 

tigen Schicksalen unsrer Universität (S. 25.) so spricht: 

So lange sie seyn kann, was sie seyn soll, so lange sie 

beytregen kann zu dem wahren Woliia des Menschen¬ 

geschlechts, dem sie angehört, so lange sie in Vereini¬ 

gung mit ihren Schwestern das Licht der Welt seyn 

kann, so lange wi*-d der Allmächtige sie erhalten, dessen 

Gnade sie bisher erhalten hat. Und wenn auch sie einst, 

wie alles Menschenwerk, untergeht, wenn auch sie einst 

früher oder später, zusammen fällt in die Trümmern der 

Zeit, wenn die Fever dieses Tages endlich nur noch in 

der Erinnerung dankbarer Enkel ruht, dann, ja aubh dann 

li4*] 
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noch werden ihre segensreichen Wirkungen in der späten 

Nachwelt fortdauern , der Geist der Wahrheit wijd in den 

entferntesten Nachkommen ihrer letzten Zöglinge fortle- 

ben und wirken, und das Licht der Welt wird nie ver¬ 

löschen, wenn auch diese Stätte, wo es einst leuchtete, 

nicht mehr ist.“ — Statt des gewöhnlichen Kirchenge¬ 

betes ist von Ilm. D. T. ein eignes abgefarst und mit- 

getheilt worden, welches in ganz genauer Beziehung auf 

das Fest und den Hauptgedanken des Vortrags steht. 

Sollte auch, wie sich das gar nicht anders erwarten 

lässt, bey der nächsten Säcularfeyer unsrer Universität — 

denn warum sollten wir davon nicht als von einer mit Ge¬ 

wissheit zu erwartenden Sache sprechen? — die homilet. 

Form dieser Vorträge, rach der wir sie ohne Bedenken 

zu den musterhaften unsrer Zeit zählen, veraltet seyn, 

wie cs die der drey vorhergegangnen bey dem diessrua- 

ligen Jubiläum war, und sollten sich, auch dann unsre 

Nachfolger wundern, wie man nur so habe predigen und' 

piedigen hören können; dei Geist, der in ihnen wohnt, 

kann unmöglich veralten, unmöglich kann alsdann irgend 

ein anderes Gefühl dio Quelle der frommen Begeisterung 

seyn, mit Welcher jene Redner sprechen werden, als es 

jetzt gewesen ist, das Gefühl, dass Wahrheit, Weislieit 

und Frömmigkeit nie aufhören können , der höchste Ruhm 

und der theuerste Besitz aller Zeiten und Völker zu seyn, 

und von diesem Gefühle beseelt werden dann auch jene 

unsere Nachkommen den heil’gen Rednern unsrer Jubel- 

feyer einen grossen Theil der Achtung und Ehrfurcht 

nicht versagen können, mit welcher ihre Reden die Her¬ 

zen ihrer Mitbürger und Zeitgenossen erfüllt haben. 

Selbst aber auch auf vielen Kanzeln ausser Leipzig 

ist die Jubelfeyer unsrer Universität der Gegenstand from¬ 

mer Herzensergiessungen und heilsamer Erinnerungen ge¬ 

worden. Bey weitem der grössere Theil der sächsischen 

Prediger ist auf unsrer Universität gebildet , und sollte 

wohl auch nur einer von ihnen ohne dankbare Rücker¬ 

innerungen geblieben seyn, sobald auch zu ihm die öf¬ 

fentliche Kunde hindurchgedrnngen war, dass der Stif¬ 

tungstag seiner ehemaligen Pflegerin feyerlich begangen 

werden sollte? Und sollte er sich nicht aus eigner Bewe¬ 

gung getrieben gefühlt haben, seiner Gemeinde von dem, 

was in ihm vorging, etwas mitzutheilen, und sie an die 

Wichtigkeit dieses Tages selbst für sie, in ihrer Abgeschie¬ 

denheit und Entfernung, zu erinnern. Dem Ref. sind davon 

sehr rühmliche Beyspiele bekannt geworden. — Am näch¬ 

sten lag freylich eine solche Erinnerung an unser Jubiläum 

der Universität, welche der unsrigen mehr als geographisch 

die nächste und fest mit engern als schwesterlichen Banden 

verknüpft ist. Und sie hat diese Erinnerungen auch nicht 

vergessen, und sie sind laut geworden in der 

Predigt auf Veranlassung des vierhundert] ährigeu Stif¬ 

tungsfestes der benachbarten Universität Z.eipzig in der 

akademischen Kirche gehalten (am 2ten Advent) von 

D. Au gust Hermann N i e mey e r, Canzler und Rector 

der Universität Halle, wie auch ordentlichem Profes¬ 

sor der Theologie. Halle und Berlin, in den Buch¬ 

handlungen des Hall. Waisenhauses. Q. 52. 

Der ehrwürdige Urheber dieser dem akademischen 

Senate der Universität Leipzig gewidmeten Predigt war 

selbst als Abgeordneter der Universität Halle bey dem Ju¬ 

biläum gegenwärtig gewesen, und macht in diesem Vor¬ 

trage nun von dem, was er da gesehen und gehört hatte, 

den vortrefflichsten Gebrauch. Ausgehend von dem Ge¬ 

danken, dass bey der Pflicht der Theilnehmung an den 

Schicksalen derer, die uns nahe sind, die Jubelfeyer ei¬ 

ner so nahe gelegenen Universität gewiss es werth sey, 

zum Gegenstände solcher ernsten Betrachtungen, wie die 

bey dem öffentlichen Gottesdienste seyn sollen, gemacht 

zu weiden, um von dem flüchtigen Glanze des Aeussein 

bleibende Spuren eines innein Segens einzudrücken, nimmt 

er von zwey Bibelstellen Piöm. 12, 15. 5. B. Mos. 52, 

7. Veranlassung zu Belehrungen wie sich unsre Theilneh¬ 

mung ciussern soll, wenn eine benachbarte wissenschaftlichff- 

Anstalt das Fest ihrer Stiftung und ihrer Erhaltung feyert. 

In diesen veilangt er zuerst Theilnahme an der Freude 

der Fröhlichen; denn das, wessen sie sich um seines Al¬ 

ters willen freuen, ist mehr noch um seiner so viele 

Jalu hunderte langen Wohhhätigkeit willen ehrwürdig. 

„Fände sich das Gegentlieil, wer sollte nicht vielmehr 

trauern, dass es besieht, und sich sehnen nach seinem 

Ende? Mag ein Werk auch erstaunenswü!dig in seinem 

Entstehen, glänzend bis zum Blendenden in seiner Er¬ 

scheinung, wunderbar gross in seinem Einflüsse seyn, — 

bringt es nicht Segen über die Menschheit, oder statt 

des Ileils Jammer, Unterdrückung, Geistesknechtschaft, 

so ist der Tag seines Untergangs ein Fest des allgemei¬ 

nen Jubels. Von jeher erscholl er da, wo das Verderb¬ 

liche aufhörte zu seyn , wo das Reich des Irrthums ge¬ 

stürzt, wo Fesseln der Tyranney zerbrochen wurden, wo 

die Geister sich gerettet sahen in das Reich der Frey- 

heit?“ Die zweyte Forderung der Predigt ist: lasset uns 

dessen gedenken, was Gott an uns und unsern Vätern ge- 

than hat. „Hier heisst es, erinnert uns jene Feyer recht 

unmittelbar an die erste Gründung dieses ehrwürdigen 

Baues, in welchem wir als Lehrende und Lernende ver¬ 

einigt sind. Denn gerade von dem Orte her, welchen 

diese Tage verherrlicht Laben, sind uns die ersten denk¬ 

würdigen Männer gekommen , ohne deren Geist und 

Kraft und unüberwindlichen Eifer unsre Stadt sich schwer¬ 

lich an die Reihe der wissenschaftlichen hätte ansclilies- 

sen können. Dort schon waren Thomasius und Franke, 

deren Andenken wir, wie ihre Asche, heilig bewahren, 

als Freunde vereint u. s. w. “ Mit seiner ihn überall 

nicht verlassenden Humanität verbreitet sich nun der II r. 

Vf. weiter über den eigentlichen Zusammenhang zwischen 

seiner und unsrer Univ.; und endigt seine Bemei kling dar¬ 

über mit der Frage: „welcher wissenschaftliche Verein 

hat wohl nicht Uebereiiungen zu bereuen und durch ge¬ 

rechtere Würdigung des Verdienstes zu verbessern ? “ (Die 

genauprn historischen Angaben zu den einzelnen Winken 

im Vortrage sind in einigen ihm beygefügten Noten mitge- 

theilt) Sodann entwirft er von dem Sinne und Geiste, wel¬ 

chem jene beyden Männer auf der Universität zu Halle den 

Eingang eröffnet hätten, eine Schilderung, in welcher Th. 

hauptsächlich als ein Mann des Lichts, Fr. als Held der 

Liebe und Wärme erscheint, und empfiehlt ihr Andenken 
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der Beherzigung der jetzt Studierenden mit steter Hinsicht 

auf den dermaligen Geist der .literarischen Zeit. „Dass nur 

nicht wieder das Gefühl den Gedanken verdränge; dass nur 

nicht einer verführerischen aber auch verführenden Schwär» 

merey aufs neue Eingang gestattet und vergessen werde, dass 

scheinbar andächtig empfinden, in sinnlich frommen Ge» 

fühlen schwelgen, unendlich leichter sey, als überall ver¬ 

ständig und nach der Regel des Recht9 zu handeln.- 

Möge aber endlich auch das , was in dem Zeitalter Nieder¬ 

schlagendes liegt, möge so manche schmerzhafte Erfahrung 

dass die edle Begeisterung für Wissenschaft, Vaterland und 

Freyheit nicht immer ausrichtet, was man von ihr hoffen 

durfte. Keinen von Ihnen kalt machen. Möge fortdauernd, wie 

unfreundlich auch die Aussenwelt seyn mag, jede den Ein¬ 

gebungen eines wichtigen Gefühls folgen, und wenn die 

Noth ihn sich lügen lehrt in das Unabänderliche, und der 

Glaube an Gott auch darin seine Schickung ehrt, dennoch 

auf dem Heerde seines Herzens das heilige Feuer bewahren, 

welches, wo es darauf ankommt, zu kämpfen und zu han¬ 

deln, den Muth in uns erhält und für Alles begeistert, was 

dem Menschen theurer seyn soll als sein Leben.“ Unter Er¬ 

innerungen an den Wechsel des Schicksals, welchen seine 

Universität in den letztveiflossnen Jahren machen musste, 

erhebt sich der Vf. arn Schlüsse zu Hoffnungen und Gebeten 

für sie und für die unsrige. — Wir wünschen innigst, dass 

sie der, zu dem sie gethan wurden, erhöre, weil wir 

überzeugt sind, dass dieser Wunsch alles in 6ich fasse, was 

wir dem ehrwürdigen Freunde und Lobredner unsrer Univ. 

aus Dankbarkeit nur immer wünschen können. 

Nicht bloss um die auch in ihr enthaltenen Hindeutun- 

gen auf das Jubiläum willen, sondern auch in mannigfalti¬ 

ger andern Hinsicht, namentlich in der des innern Gehaltes, 

darf sich an die angezeigten Vorträge auch die 

Abschieds - Predigt über den Satz: dass es höchst nö- 

thigsey, eine edle Unabhängigkeit unserer 

Urtheile und Ueberzeugungen von dem ver¬ 

änderlichen pJTechsel fremder Wie y nun gen 

zu behaupten am 5. Adv. 1809. in der Universitäts¬ 

kirohe zu Leipzig gehalten v. D. Heinr. Aug. Schott, 

designirtem ordentl. Prof, der Theologie auf der Univ. 

Wittenberg. Leipzig, bey Schönemann. 8- 24 S. 

anschliessen, dem wohl, als er an dem nemlichen Sonntage 

des Jahres i8°S- den ehrwürdiger, Reinhard von derselben 

Kanzel sprechen hörte, keine Ahnung daran kommen moch¬ 

te, dass er sie am diesmaligen dritten Advente zum Lebe¬ 

wohl betreten sollte. Auch als Prediger hatte er sich die¬ 

selbe verdiente Achtung erworben, welche ihm als akade¬ 

mischen Lehrer so laute Beweise von ihrer Tiefe und Stärke 

von dem ersten Augenblicke an gegeben hat, wo die Wahr¬ 

scheinlichkeit seines Abganges voa hier sichtbar zu werden 

anfing. Sicher war diese Achtung einem grossen Tlreile 

nach auch die Frucht seines eignen ßeyspiels in der Befol¬ 

gung des Grundsatzes, worüber er in dieser seiner Abscbieds- 

predigt so viel Gedachtes und Herzliches sagt. Er behaup¬ 

tet die Nothwendigheit des von ihm empfohlnen Strebens 

nach edler Unabhängigkeit im eignen Urtheile deswegen, 

weil wir nur tni; ihm im Stande sind, unsre Würde gehö¬ 

rig zu behaupten, d. h. uns als selbstdenkende und prüfende. 

die Ul ährlieit ernstlich schätzende 'und 10 a Tirhaft fr eye We¬ 

sen zu zeigen; unsre Geistesruhe sehöri»■ zu sichern, indem 
^ OO # 

diese auf das ßewusstseyn gründlicher Wissenschaft und Ein¬ 

sicht, und auf die Geivissheit tinsers Glaubens und Höffens 

stützt; und endlich für alles Gute und Edle kräftig zu wir¬ 

ken, indem nur durch sie die darzu unentbehrliche muthige 

Entschlossenheit, und feste Beharrlichkeit möglich wird. 

Man kann auch in diesem Vortrage den Geist nicht verken¬ 

nen, aus welchem die mit Piecht 60 allgemein geschätzte 

Theorie der Beredsamkeit mit besondrer Anwendung auf die 

Kanzelberedsamkeit hervorgegangen ist, und es bedarf da¬ 

her keiner einzelnen Belege zu der Behauptung, dass die 

Kritik an diesem Produkte der homiletischen Kunst des Vfs. 

— dem ersten im Druck mirgetlieilten, so viel wir wisset! 

— eben so wenig gegründete und bedeutende Ausstellungen 

zu machen berechtigt seyn dürfte, als 6ie es bey den üb’i- 

gen Erzeugnissen seiner Gelehrsamkeit gewesen ist. Sie 

kann es mit Sicherheit voraussetzen, dass er die Möglich¬ 

keit der ersehnten Geistesruhe auf keinen Fall allen denen 

ohne Ausnahme absprechen werde, deren Glaube eich in 

allen den von ihm (S. 16) festgesetzten Puncteu zu einer 

entschiedenen Gewissheit noch nicht hat erheben können. 

Weniger, als es bey Abschiedspredigten gewöhnlich zu ge¬ 

schehen pflegt, hat der Vf. die äussern Verhältnisse seines 

Lebens an dem Orte, den er verlassen sollte, berührt; eine 

Strenge gegen sich selbst auf der Kanzel, von welcher sich 

bey einer solchen Gelegenheit denn doch vielleicht mancher 

Andre lossprechen zu können meint, ohne die Furcht, sich, 

an der Heiligkeit seines Zweckes zu versündigen. — — 

Wir zweifeln nicht im geringsten, dass er auch in seinem 

neuen Wirkungskreise den Segen stiften und die Freude fin¬ 

den werde, welche ihm die dankbaren Wünsche seiner 

Schüler und Freunde weissagten, und dass er an sich selbst 

und an ihnen seiu eignes Wort bestätigt finden werde: 

„Freunde der Wahrheit, Beförderer des Guten, thätiga 

Mitarbeiter am Wohle der Kirche Jesu bleiben sich stets, 

bey allen Trennungen von aussen, unsichtbar nahe und 

vereinigt, für einen Zweck begeistert und beseelt, ewig 

verbunden im Geist und in der Wahrheit!“ 

Biblische Philologie. De Paullo felicem institutionis suae 

successum praedicante eiusque caussas exponente 2. Cor. IT, 

14—17- Scripsit Christianus Aug Godofr. Emmer¬ 

ling, AA. M. Colleg. Philol. ac Semin. philoh Reg. Sod. 

ad aedem D. Petri Catecheta, Lipsiae Iteris Ackermanni. 

clolocccvim. 50 S. gr. 8- 

Die Schrift 16t dem Hrn. D. und Prof. Schott als Glück- 

wünschungsschrift des Collegii philobiblici, dessen Mitglied 

er war, zu seiner Doctorpromotion zugeeignet, und em¬ 

pfiehlt sich durch die Erklärungsart sowohl als durch den 

Ausdruck. In einer kurzen Einleitung wird der Leser in 

den Stand gesetzt, den richtigen Gesichtspunct zu fassen, 

aus welchem die zu erläuternde Stelle betrachtet weiden 

muss. Ohne auf die neuerlich vorgesclilagene Abtheilung 

der Paulin. Briefe an die Korinthier Rücksicht zu nelifmen, 

bemerkt Ilr. E., dass die zu behandelnde Stelle zu dem'-m < il 

des Biiefs gehöre, der eine längere Digression enthält. Da» 

gleich Anfangs vorkommende und verschieden erklärte W urt 

S^iapßfJav versteht ex mit den besten Auslegern transitiv. 
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tätn Sieg er tlteilen, und erinnert, dass ein s-olcher Gebrauch, 

.der an »ich intransitiven Wörter nicht bloss dem hebräi¬ 

schen Sprachgebrauche zukomme, sondern mchrern alten. 

Sprachen gemein sey. e'v y^tcröl versteht er lieber, in Chri¬ 

sto, in religione christ. latius propaganda, als per Christum, 

Aus den einzelnen Worten wird sodann der Hauptgedanke 

recht gut entwickelt. Diess geschieht noch mehr im fol¬ 

genden, wo der Apostel jenen Gedanken, aber mit bildli¬ 

chem Ausdrücken weiter ausführt. Hier erinnert der Vf., 

dass yvZetg im N. T. immer von einer festem und vollkomni- 

nern Religionskenntniss gebraucht v.'erde, aber auch die Re¬ 

ligion selbst, die erkannt wird, bezeichne, wie in dieser 

Stelle. Bey den Worten tff/Ajv 'yvcafftw? werden die grossen 

Verirrungen der Ausleger nicht unbemerkt gelassen. Der 

Vf. erläutert ihn durch Vergleichung der auch bey Paulus 

voikommenden und von den Opfern entlehnten Ausdrücke, 

oc/jc^j tvwbiag und st/wSia; denn da Paulus sein Amt nachher 

mit einem Opfer vergleicht, so konnte er, diess Bild schon 

in den Gedanken habend, der yvwfftg hier wohl eine cc/^ij 

zuschreibe, die l ehre, die gleichsam Gotte zum angeneh¬ 

men Geruch dient, ohne dass auf die Verbindung des Ge¬ 

ruchs und der Erkenntniss in einem und demselben arabi¬ 

schen Worte Rücksicht zu nehmen wäre. Der Sinn dieser 

und der folgenden Worte wird so übergetragen: manifestanti 

(in dem Q«vsfoCv sucht der Vf. einen gewissen Nachdruck, 

den wir nicht finden können) per nos doctrir.am , vnde ipsi 

suauis odor offunditur. Scitote enim , nos, dum illam tra« 

dimus, gratissimam offerro deo liostiam. oi ci und 

01 bc-koXXv/jlsvoi werden richtig verstanden, die, welche die 

christl. Lehre, die der Apostel vorträgt, annehmen, und die, 

welche sie verwerfen; auch sowohl Schulz’s Erklärung der 

Präp. 5v (in Rücksicht), als diejenigen getadelt, welche die¬ 

sen VVorten einen andern Sinn unterschieben, weil sie ocr/^tvj 

Von dem Rufe erkläien. Die Wono ol; /x'sv oapy Saoarev — 

tig sieht er als eine Parenthese an, und findet folgende 

Verbindung der Sätze: mein Bemühen die Religion Jesu 

auszubreiten, hat bey Gott einen gleichen Werth, welches 

auch der Erfolg desselben sey, aber für die Menschen ist es 

nicht gleich viel, ob sie die l ehre annehmon oder nicht. 

Da die Worte yq. sJwSt'a t-c/Vsv vorher so aufgelöset worden 

waren: SiSayij yq. hi' vpxiuo yvxqle^sTo1« iari Ssw Sucta Ssktvj, 

so wird auch hier cv/zvj von der Lehre selbst verstanden. 

Der Unterschied der Worte c. und elf ^wvjv und der ent¬ 

gegengesetzten wird so entwickelt, dass man sioht, man ist 

nicht berechtigt mit Semlern hier ein Glossem zu vermii- 

tlren: doctrina nostra ab bis habetur molesta, atque haue 

ipsam ob causam in miseriam Ü3 cedit, illis iucunda et sua- 

vis, vnde fit, vt felicitatis aeternaa causa iis exstet. Hierauf 

wird wieder der Hauptgedanke des Apostels aufgefasst, und 

Verschiedene andere Erklärungen, besonders die von Cap¬ 

pellus geprüft. Die Worte Kal irqo; t«üta ri; iy.otvc;; ver¬ 

bindet der Ilr. Vf. mit den vorhergehenden tCwhiu ea/x&v rw 

£ty. Die Frage: wer ist aber zur Unterrichtung in dieser 

Lehre geschickt? versteht Ilr. E. ^Beziehung auf den Apo¬ 

stel: wer solito denn auch dazu tauglicher seyn als ich? 

und vertheidigt diese Ansicht der Stelle recht gut. Sie ist 

auch den folgenden Worten, die von falschen Aposteln han¬ 

deln, höchst angemessen. In diesen werden vornemlicli die 

eigentlichen und tropischen Bedeutungen des ge¬ 

nau erläutert. Gehgentlich verbreitet sich der Hr. Vf. in ei¬ 

ner Anmerk. S. 56 auch über Hrn. Prof. Schneider’s Erklä¬ 

rung der Worte cauponari bellum in einer Stelle des Ennius, 

und in der Stelle des Hör. Sar. I, 1, 29. (Perfidus hic caupo) 

wird des Hrn. v. Bosch Coniectur (in der Vorr. zu seinen 

Gedichten) Fervigil hic caupo miles — gebilligt. Dass in 

der Stelle des Ap. v.amjXsJsiv vitiare, corrumpere, bedeute, 

lehrt der Gegensatz. Mit Recht legt Hr. E. auf den Artikel 

in oi rroXXoi ein Gewicht, da manche Interpreten den Unter¬ 

schied zwischen ttoXXoi und oi wcXXo'i £ar nicht zu kennen 

scheinen. Es sind aber hier ci iroXXoi jene Vielen die ihr 

kennt, ev yqtcr-M XaXoi/xsv erklärt er: ich trage die christl. 

Lehre vor (eigentlich wohl, ich lehre als christl. Lehrer; 

so ist nicht nöthig , cv für pleonastiseh anzu3ehen. w; vor 

den Worten ££ e'iXryq. verstärkt die Bedeutung: trado euan- 

gelium sincere, vt qui maxime. Es wird eine doppelte Ur¬ 

sache angegeben , warum er die Religion unverfälscht lehre. 

äXX' vor 0.; ek SeoZ hält Hr. E. für unecht und will es lieber 

wegstreiclien , als mit Hrn. Schulz vermuthen , es sey ein 

ganzer Satz vom Apostel ausgelassen; e/. SsoZ erklärt er, deo 

ita volente , und y.»r£v»i(ov Stcv, teste deo; der Sinn: vt 

qui sciani, me auctore et teste deo eatn tradere. Gegen was 

für Lehrer diese Bemerkungen des Apostels gerichtet sind, 

■wird in der Kürze dargethan und dabey erinnert, dass der 

Ausdruck oi iroXXoi wohl mehrere umfasse als inan gewöhn¬ 

lich glaubt, nicht bloss jüdisch gesinnte Lehrer, sondern 

überhaupt solche, die zur Verminderung des Ansehens des 

Apostels und uni sich Beyfall zu verschaffen, theils jüdische 

Lehrsätze theils philosoph. Lehren und sophistische Künste- 

leyen der christl. Lehre beymischtcn. Zuletzt wird noch 

eine deutsche Umschreibung der Stelle bevgefügr. 

De lectione 2\oui Testamenti in scholis recte instituerula, ad- 

dito lectionis specimine, disputat Jos. Gr ul ich, Diac. 

Torgav. Torgaviae, litteris Kurzii impr. 1809. 20 S. 4. 

In den meisten gelehrten Schulen wird nicht nur 

christl. E.eligionsnnteiricbt ertheilt, sondern insbesondere 

werden auch bibl. Lectionen gehalten. In diesen ist nun 

nicht allein in altem Zeiten öfters gefehlt worden; der Hr. 

Vf. bemerkt dass sie auch noch hie und da eine fehlerhafte 

Einrichtung haben, und führt davon einiges im Allgemei¬ 

nen an. In Ansehung der richtigen Behandlung des ReK- 

gionsunterrichts auf Schulen ist schon mehr geschehen, we¬ 

niger für das Lesen der Bibel. Und dazu wollte der Hr. Vf. 

hier einen Beytrag geben. Er geht von dem Zwecke des 

Lesens des griech. N. Test, auf gelehrten Schulen aus. Die¬ 

ser wird so angegeben: vt libri huius scientia. veneratione 

et aniore imbuantur iuuenes, seu, i>t docte, pie lubenlcrcjue 

eum legere adsuescant. Beym Erläutern dieses Zwecks wird 

erinnert, die liier erforderte Art der Gelehrsamkeit (gelehr¬ 

ten Behandlung) ist keine, einer gewissen Zahl eigenthüin-.. 

lieh bestimmte, sondern allen gerneintebafiliehe. Denn je¬ 

der gelehrte und angesehene Mann im Staate muss diese 

Quelle aller Religionskenntniss und Moral und so vieler Le¬ 

bens - und Staatseiniichtungen selbst lesen und verstehen 

können; dazu muss aber schon auf Schulen Anleitung gege¬ 

ben werden ; Schüler müssen nicht nur dazu angeleitet wer¬ 

den diese Bücher für göttliche Bücher anzusehen , sondern 

auch mit einem gewissen Gefühl ihrer Göttlichkeit erfüllt 
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werden, und das um so mehr* da man da3 N. T. zu einem 

Sammelplatz gelehrter Noten und verschiedener Erläuterun¬ 

gen gemacht hat. Der Vf. scheint zu zvyeifeln ob die altern 

Theologen Recht haben, welche die irrigen Erklärungen 

von einer Verkehrtheit des mensch], Geistes , oder die, 

welche sie von der Schwierigkeit des Erklärens selbst ablei¬ 

ten. Diesen Zweifel kann man in eine Classe mit einer fol¬ 

genden Bemerkung setzen, dass jetzt -paucissimi theologiae 

atudiosi et religionis doctores gefunden würden, welche die 

Exegese des N. T. liebten und verstünden. Dergleichen an- 

massende Machtsprüche geziemen dem, der Andere belehren 

will, nicht. Endlich ist auch das Lesen des N. T. auf Schu¬ 

len nöthig, weil manches im N. T., besonders der Vortrag, 

Jünglinge leicht abschrecken kann. Hierauf wird von dem 

Hm. Vf. eine Anweisung zum Lesen des N. T. auf Schulen 

gegeben und gezeigt, mit welchen Schülern, was, und wie 

es zu lesen sey ? Erstlich, Anfängern soll das griech. N. T. 

gar nicht in die Hände gegeben werden, sondern nur Er¬ 

wachsenem, die schon grammatische Kenntnisse haben und 

unheilen können; mit diesen aber müsse es auch ernstlich 

betrieben weiden, das Lesen des N. T., ohne es auf die 

welche Theologie studieren wollen einzuschränken, sondern 

als ein Theil der allgemeinen Gelehrsamkeit, als Angewöh¬ 

nung zur Achtung unsrer Religionsurkunden, als Uebung, 

den Sinn für das Wahre, Gute, und Schöne zu schärfen. 

Will ein Schüler durchaus kein Griechisch lernen, abeat 

cum suo stupore l Zwoytens müssen nicht alle Bücher des N. 

T. , und sie nicht ganz gelesen werden ; weil in manchen 

Büchern und Theilen doch zu schwere Stellen Vorkommen. 

Eben so wenig dürfen bloss die dicta probantia vorgenom- 

men werden, am wenigsten die Perikopen allein. Ausge¬ 

suchte Stellen des N. T, sind zu behandeln, wie schon Er- 

nesti erinnert hat. Da diese Auswahl doch manchem Schul¬ 

lehrer schwer fallen, und auch noch andere Unbequemlich¬ 

keiten haben würde, so verlangt der Vf. eine mässige Samm¬ 

lung solcher ausgesuchten Stellen, als ein vorzügliches Hülfs- 

mittel des Lesens des N. T. auf Schulen. Er hatte vor sieben 

Jahren (i8°3-) behauptet, dass keinesweges Bibelausziigo 

zum Gebrauch des Volks und der christl. Jugend zu machen 

wären, aber hier ist die Rede von einer Sammlung zum Be¬ 

huf des gelehrten Lesens des N. T. für Studierende. Beym 

Lesen und Erklären des N. T. muss der Lehrer sich kurz 

fassen, nicht alle Worte, alle Gedanken umständlich erklä¬ 

ren, sondern vorzüglich die Hebraismen erläutern, ähnliche 

Stellen vergleichen , den eigenthümlichen Sprachgebrauch 

dieser Schriftsteller andeuten. Wenn auch Schüler noch 

kein Hebräisch gelernt haben, so werden 6ie doch verstehen 

können , was Hebraismen sind. Auch die philolog. Er läu¬ 

terung darf nicht zu weitläufig seyn ; nur die wichtigsten 

Lesarten bemerkt werden u. s. f. Vorzüglich ist es nöthig, 

dass der Lehrer allgemeine Bemerkungan über die Interpre¬ 

tation gelegentlich einstreue. Audi muss die Erklärung 

zwar nicht durch erbauliche Betrachtungen unterbrochen 

werden, wie es ehemals geschah, wohl aber muss sie mit 

Ehrfurcht gegen dio heiligen Urkunden verbunden 6eyn. und 

also jode leichtsinnige Beurtheilung der Sachen und Perso¬ 

nen , und alles, was das Ansehen der heiligen Schriftsteller 

schwächon kann, entfernt werden; die Zöglinge müssen es 

fühlen, dass man einen göttl, Schriftsteller, und etwas Erha* 

benere9, als menschliche Dinge utid Lehrfen lese, sie müssen 

selbst von dem erhabenen Geiste, der jene Männer belebte, 

ergriffen werden. So würde der eigentümliche Gebrauch 

und Nr.tzen des Lesens der heil. Schriftsteller liercrestellt, der 
• . O 

in ungern exeget. Vorlesungen, wie der Vf. glaubt, fast ver¬ 

loren gegangen sey, und das durch Schuld der gelehrten 

Männer, ,,qui viiam grammaticaiu interpvetationem cotn- 

mendantes, piam negligi et contemni passi siat. “ Der Vf. 

verwahrt sich gegen denVerdacht, als wolle er der grani- 

mat. Interpretation zu nahe treten. Nein, erinnert er, so 

gut man zum Erklären der Attischen Schriftsteller des Alter¬ 

thums einen attischen Geist braucht, eben so nöthig ist zum 

Erklären des N, T. ein frommer Sinn (der Sinn und Geist, 

den die heil. Schriftsteller hatten). Wenn nicht das Lesen 

des N. T. zur Erweckung eines heil. Sinns und zur Bekäm¬ 

pfung des bösen Zeitgeistes beyträgt, so ist es mehr aus den 

Schulen zu entfernen als zu gebrauchen. Zuletzt S. 16 ff. 

beschreibt der Vf. die Sammlung ausgewähltcr Stellen des N. 

T. die er hevauszngeben gedenkt, und theilt Proben davon 

mit. Die Sammlung soll aus 5 Abschn. bestehen: 1. Eini¬ 

ges aus dem Leben Jesu, 2. einige Fieden desselben, beson¬ 

ders Parabeln, 5. ausgezeichnete Beweise seiner Frömmig¬ 

keit und Wohlthätigkeit, 4» Auszüge aus der Apostelgescli. 

und insbesondere den Reden Pauli, 5* vorzügliche Gedanken 

und Lehren aus seinen Briefen, Unter dem Texte werden 

ganz kurze erläuternde Anmerkungen stehen, die besonders 

die hebr. Ausdrücke anzeigen sollen, aber vorangehen ausführ¬ 

lichere Einleitungen oder Inhaltsanzeigen (die hier zur Probe 

gegebene Einleit, zu Luc. IT, 4° ff- dünkt uns doch mehr, als 

nöthig war, zu enthalten, auch muss dem Lehrer doch etwas 

überlassen werden). Er war auch entschlossen noch einen 

grossem Commentar zu schreiben, theils zum Gebrauche der 

Lehrer, theils zum Bebufe derer, welche nach dem Abgänge 

von der Schule noch nicht gleich die Akademie beziehen, 

sondern sich noch etwas zu ihren künftigen (besonders theo¬ 

logischen) Studien voibereiten wollen; aber es wurde ihm 

davon abgerathen. Wir würden den Rath crtheilen , dass 

der Hr. Vf. die Sammlung (die gewiss recht nützlich wer¬ 

den kann) nur mit kurzen Inhaltsanzeigen , und mit Bemer¬ 

kung der wichtigsten Varianten und Parallelstollen unter dem 

Texte versähe, dann aber ein besonderes Bändchen Noten, 

mit weitern Erläuterungen, für den I ehrer herausgäbe, doch 

sc, dass diesem noch zu eignen Ausführungen und Bemer¬ 

kungen Winke gegeben, Materialien angedeutet, und Raum 

gelassen würde. 

Classische Philologie. De libris Ciceronis Acculemicis Cf^u- 

mentatio, adiuncta disputatione ciitica de capite primo ii- 

bii secundi Ciceronis Academicorum spurio. Ex Regii 

Scmin. philol. Lips. lege scripta ab Aug. Carot. Ranitz 

AA. LL. M. Rev. Min. Cand. ct Semin. Reg. philol. Fiscali 

et Sodali. Leipzig, bey Solbrig gedr. und verlegt. igoej. 

gr. 4. 35 5. 

Die Veranlassung" dieser Schrift ist schon im 4. St. des 

Int. Bl. angegeben worden. Man weiss wie verschieden in 

neuern Zeiten die Ansichten und Urtheile über diess Werk 

des Cic., von dem diese durch feine und ruhige Kritik sich 

auszeichnende Schrift, nicht die erste durch welche der Vf. 

seine giündl. Kenntnisse der gesaimmen Philologie bewährt. 
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handelt, ausgefallen sind, und wie viel Unhaltbares und 

Verwirrendes von dem neuesten Herausgeber, Hin. Hülse- 

mann , aufgestellt worden ist. Schon diess zu sichten und 

das Wahre oder Wahrscheinliche von dem Uebrigen zu son¬ 

dern , erforderte Scharfsinn und Geduld. Hr. R. handelt im 

l. Cap. von dem Namen und der äussern und innern Be¬ 

schaffenheit der Werks, das eine so grosse Wichtigkeit in 

verschiedenen Beziehungen hat. Nie nannte Cicero selbst 

es Academicas quaestiones (wie diess häufig von Neuern ge¬ 

schehen ist), sondern entweder Academicam quaestionem, oder 

Academia oder Academica. Er selbst rühmt die Genauigkeit 

und Sorgfalt, mit welcher er das Werk geschrieben habe. 

Im 2. Cap. verbreitet sich der Vf. mehr über die angeblichen 

beyden Ausgaben der Academicorum. Es ist nemlich eins 

auf Vergleichung dessen, was Cicero über die Einrichtung 

dar beyden Bücher, Catulas und JLitcullus überschrieben, 

sagt, mit der heutigen Beschaffenheit des Werks gegründete 

gewöhnliche Behauptung, Cicero habe von seinem Werke 

zwey Ausgaben gemacht, von der ersten besässen wir das 

zweyte Buch (I. II., oder gewöhnlich IV. Acadd.), von der 

zwey ten ein Bruchstück des ersten Buchs (unser lib. I.). 

Diese Meymuig ist übrigens von einzelnen Gelehrten ver¬ 

schieden ausgeschmückt worden. Auch Quintilian scheint 

III 6. Inst. Or. eine doppelte Ausgabe dieser Bücher anzu- 

nehmen, so wie auch Piutarch im Leben des Luc. darauf zu 

führen. Gleichwohl stehen andere Gründe entgegen, na¬ 

mentlich was Che. an den Attic. XIII, 16. schreibt, und was 

Attictls (XIII, 13.) darauf antwortet. DieMeynung des Vfs., 

die er im 3. Cap. vortiägt, geht dahin: Quintil. spricht nicht 

von zwey öffentlich bekannt gemachten Ausgaben; Cicero 

wollte, dass die beyden Bücher von der Academie, die er an 

den Atticus geschickt hatte, vertilgt und nicht susgegeben 

werden sollten; Attik. wird wohl dies.'Forderung des Freun¬ 

des erfüllt haben ; das zweyte Werk war nicht zu ausführlich 

und gross; diess zweyte Werk hatte er, wie ausEpp. ad Att. 

XII, 45. (44.) erhellt, innerhalb weniger Wochen nach dem 

ersten gemacht; dieser Brief ist im Anfänge des J. 7°8* ge* 

schrieben, die Briefe des 13. Buchs während Cäsar in Spa¬ 

nien waV, der 12. Br. insbesondere, in welchem er seine 

Absicht zu erkennen gibt, die ehemals mit dem Namen des 

Cat. u. Luc. überschriebenen Bücher auf den Varro überzu¬ 

tragen , ist in der Mitto des Sommers 708- geschrieben, und 

der 13. um dieselbe Zeit. In einem so kurzen Zeitraum konnte 

er wohl nicht ein ganz neues J/l-rcrk ausarbeiten , auch war 

diess wohl, wie man aus dem 14. Br. schliessen kann, seine 

Absicht nicht. Und irn 52. Br. schreibt er selbst an seinen 

Freund, er habe nur neue Einleitungen zu den frühem Bü¬ 

chern der Acadd. gemacht. Das sich daraus ergebende Re¬ 

sultat ist also: an 2 oder gar 5 Ausgaben der Acadd. und an 

verloren gegangene Bücher ist nicht zu denken, und das dem 

Varro zngeeignete (jetzt vorhandene) Weik ist kein neues, 

sondern ein nur verbessertes und etwas verändertes. Auch 

Vettori scheint schon dieses Resultat aufgefasst zu haben« Die 

für die entgegen gesetzte Meynung vom Hm. Reet, f'p'ernsdorf 

zu Naumburg vorgebrachten Gründe werden , mit Beschei¬ 

denheit, entkräftet. Hierauf geht der Vf. irrt 4-Cap. zum Ur¬ 

sprünge der Acadd. die wir haben, über. Sie sind nur einmal 

ausgearbeitet, .und bloss mit veränderten Namen und einigen 

Aenderungen im Dialog und in den Zeiten an Varro über¬ 
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schickt worden ; nur die Urschrift, von welcher Cic. eine 

Abschrift an Attik. überschickt hatte, ist verloren gegangen; 

diese Urschrift hatte Cic. bloss so verändert, dass er im iten 

Buche, mit Weglassung des Cat. und Hortens., an deren 

Statt erden Varro, Attikus und sich redend einführt, eine 

neue Scene des Dialogs aufstellte, in den übrigen alles beybe- 

hielt. Denn Schauplatz und Zeit des 2. Buchs ist verschie¬ 

den von denen im 1. Buche. Die gewöhnliche Ueberschrift 

des 2. B., Lucullus, hält Hr. R. für unecht, weil sie vom 

Cic. selbst nirgends so angeführt wird, und Varro, dem 

doch das Ganze zugeeignet war, sie leicht übel nehmen 

konnte. Cic. hatte nemlich es nachher doch ratlisamer ge¬ 

funden, zwar das ganze Werk dem Varro zu widmen und 

ihn im 1. Buche unterredend einzuführen, in den folgenden 

aber die Unterredung des Luc. mit Cat. und Ilortens. zu las¬ 

sen, und überhaupt weniger zu ändern. Diess wird wenig¬ 

stens sehr glaublich gemacht, und auch mit der Stelle des 

Plut., die bereits erwähnt worden ist, in Uebereinsiimmuug 

gebracht. Die Veränderung aber der Personen, Zeit und de» 

Orts in demselben Werke findet auch in den Büchern dea 

Finibus Statt. Auch darf uns die besondere Vorrede zu dem 

2. B. der Acadd. nicht veranlassen, es für eine besondere Aus¬ 

gabe zu halten, da das 2. u. 3. B. de Officiis ebenfalls ihie 

besondern Vorreden haben. Der Hr. Vf. gibt überdies#^ Ur¬ 

sachen an, warum Cic. den Luc. im 2. B. beybehielt, und 

auch diese Ursachen sind recht gut entwickelt. Diess 2. B. 

nun (fährt der Vf. im 5. Cap. fort) war ursprünglich in drey 

Bücher getheilt (so dass unser noch vorhandenes Werk alle 

4 Bücher enthält). Der 1. Theil (2. B. der Acadd.) umfasste 

die 19 erstem Capp. (65 §§.). Von den letzten Woiten des 

19. Cap. (63. §.) llaec cum dixisset Catulus fängt der 2. Th. 

(3. B.) an, auf ähnliche Weise, wie das 2. B. de Fin. an- 

licbt, und geht bis zum Ende des 34. Cap. §. 111. Der 

3. Theil (4. B.) fängt mit den Worten : Ac mihi videre ni- 

mis nunc etc. an. Diese Abtheilung wird im 6. Cap. durch 

eine ausführlichere Inhaltsanzeige aller 4 Bücher bestätigt, 

wobey auch die vorhandenen Lücken bemerkt sind. Das# 

diese Abtheilung Statt finden könne, wird auch noch durch 

das Zeugniss des-Nonius Marcellus und andere C-ründ6 be¬ 

stätigt, und Chapmanns Meynung widerlegt. Es ist also 

(wie im 7. C. vom Text der Acadd. aufs neue erinnert wird) 

keines der 4 Bücher ganz verloren gegangen, auch ist der 

Text nicht so corrumpirt, wie Hr. Hülsemann angenommen 

hat. Die vorher schon angezeigte Zeitbestimmung iür die 

Abfassung und Uebersendung des Werks an Varro, wird im 

g Cap. noch ausführlicher erläutert und bestätigt, und über¬ 

haupt dabey Licht über die Zeit der philos. Schriften des Cic. 

verbleitet. Die Beweis!lihrung, dass das 1. Cap. des 2. B. 

nicht vom Cicero seyn könne, macht den Inhalt des 9. Cap. 

S. 24 — 55 aus, und ist viel gründlicher, als Hrn. Hülse- 

mann’s Darstellung, der übiigens zuerst di« Interpolation 

dieses Cap. bemerkt hat. Die Gründe sind theils aus der 

Gesell, des Luc., die, so weit sie hieher gehört, umständlich 

erzählt wird, theils aus der Sprache, theils aus der Natur 

und dem Charakter des Inhalts hergenommen, und das Cap. 

wird einem Grammatiker oder Rhetor der ersten vier Jahr¬ 

hunderte beygelegt, dem Lucull nicht genug vom Cicero 

gelobt zu seyn schien, und der diesem Mangel durch sein 

eignes Machwerk nblielfen wollte. 
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ginale de Pimprimerie imperiale. 2 Vol. *2, 177, 

— — mit Zusätzen und Handelsgesetzen als Landrecht 

für das Grosshsizogthum B|det». j2f 177—183. 

Cooper, Ashley, Anatomie, die, und chirurgische Behand¬ 

lung der Leistepbjiiche und der »ngebornen Brüchs } aus 

d. Engl. Herausgegeben von Dr. F. F. M. Kruttge. 9, 

J3J —137* 

Emmerling, M. Chr. A. G., ds Paullo felicem institutionis 

suae successum praedicante eiusque caussas exponent# 

*. Cor. II. i4rrri7* »4» 2*8—-220, 

Fritsch#, Chr. Fr., Uebersetzung und Erklärung der bibli¬ 

schen Abschnitte, welche im Jahre 1810. etc. bey dem 

Gottesdienste öffentlich erklärt werden sollen, js Stück* 

8, 122—124. 

Gallerie der Schiffahrt. Ein Bilder - und Lehrbuch für Kin¬ 

der und junge Leute, die sich von Schiffen und Seewe¬ 

sen deutliche Begriffe verschaffen wollen. 12, 189—190. 

Gemälde aus dem weiblichen Geschäftskreise. 12, 191. 

Grohmann, J. C. A., über die Perioden der Weltgeschichte. 

13, 206—203. 

Grulich, J., de lectione Novi testamenti in scholii recte in- 

stituenda. 14, 220—2 22, 

Hacker, D. J. G. A., Andeutungen zu einer fruchtbaren 

Benutzung der Abschnitte heiliger Schrift, welche Aller¬ 

höchster Anordnung gemäss im Jahre 18 JO. etc. be$* dem 

Gottesdienste öffentlich erklärt werden sollen. is Heft. 3, 

116—120. 

Haasenritter, M. J. A. M., über die Vortheile und die exe¬ 

getisch * homiletische Behandlung der neuen Ferikopen. 

8, 120. 

Hayne, D. Fr. G., getreue Darstellung und Beschreibung 

der in der Oekonomie und Technologie gebräuchlichen 

Gewächse. 9, 129—131. 

Hemert, Pauli van, Epistola ad Danielem Wyttenbach. 6, 

87—9°- 
Henneberg, J. V., Ilomiiien über die Leidensgeschicht# 

Jesu, nach Matthäus. 11, 174—176. 
Herzberg, Gr. v., der Regierungsspiegel Friedrich des Gros* 

scn. 7, 97—99* 
Ibn Doreid, s. Bilderdyk. 

Kriegskalender für gebildete Leser aller Stände. 8» l25—JZ7» 

Krutge, b. Cooper. 

Kutscher, F. J., neuer Volkskalender auf das Jahr 18*0. 

7, 111—112. 

Mahne, G. L,, epicrisis censurarurn bibliothecae criticae. 

Vol. III. P. III. 6, 94 — 96. 

Meier, Sopli., mein erster Versuch zur Belehrung und Un¬ 

terhaltung guter Kinder. 11, 176. 

Niemeyer, D. A. H., Predigt auf Veranlassung des vierhun¬ 

dertjährigen Stiftungsfestes der benachbarten Universität 

Leipzig in der akadem, Kirche gehalten. 14, 215—217. 



Üuasso, D. L. T>., morborum exanthematicorum descvi- 

ptionis , tabulaium forma ordinatae, Specimen, variola- 

rum atque vaccinarum decursum et curationem exbibens. 

2, 51—52. 
Pitban, C. L., das pflichtniässige Andenken an würdige 

Religionslebrer. Eine Predigt etc. 4> 62—65. 

— — über den guten Willen, eine Predigt von J. A. 

Küpper. 4» 63—64» 
Ploucquet, D. G. G. de, literatura medica digesta. 4 Vol. 

7, 99—106. 

Ranitz, M. A. C., de libris Ciceronis academicis commen- 

tatio. 14» 222—224. 

Reinhard, D. F. V., Predigt am Feste der Kirchenverbesse- 

rung den 51. Oct. 1809. 1, 14. 

Rommel, 8. Theoplirast. 

Rosenmüller, D. J. G,, Predigt am ersten Sonntage des Ad¬ 

vents, den 3. Dec. 1809. als am Tage vor dem vierten 

Jubelfeste der Universität zu Leipzig. 14, 209—211. 

Rothe, D. J, Y., Anweisung zur Verhütung ansteckender 

Viehkrankheiten und Ausrottung der Rindviehpest. 7, 

109—112. 

Sammlung, vollständige, aller der biblischen Stellen, wor¬ 

über im Jahr 1810- an Sonn - und Festtagen, statt der ge¬ 

wöhnlichen Evangelien, in den evangelischen Kirchen 

des Königreichs Sachsen auf hohe Anordnung gepredigt 

werden soll. 8» J13—116. ■ 

Schade, K. B. M., neues vollständiges französisch-deutsches 

und deutsch - französisches Hand - und Taschenwörter¬ 

buch. 2 Thle. 3, 47—48* 

Scliauf, J. N., Grundbegriffe zur schönen Baukunst und 

schicklichen Anwendung der äusserlichen Verzierung an 

Gebäuden. 4> 61—62. 

Schott, D. H, A., Abschiedspredigt über den Satz: dass es 

höchst nöthig sey, eine edle Unabhängigkeit unserer Ur- 

theile und Ueberzeugungcn von dem veränderl. Wechsel 

fremder Meynungen zu behaupten. 14» 2x7—218. 

Schrant, J. M., Het Leven van Jesus, een geschenk aan de 

Jeugd. 9, 142—143. 

Schwarz, J. H. Chr. D., die Lehre des Evangeliums aus 

den Urkunden dargestellt. 11, 161—174. 

Soldaten, die, ein militärisches Bilderbuch für Kinder. 12, 

Nigo—191« 

Steffens, H., über die Idee der Universitäten. 2, 27—36, 

Stutzmann, J. J., Philosophie der Geschichte der Mensch¬ 

heit. 13, 194—206. 

Theophrast’s Charaktere, übersetzt von C. Rommel. 9, 

143—144. 

Tittmann, D. J. IJ. A., Predigt am vierten Jubiläum der 

Universität Leipzig den 4. Dec. 1809. in der Universitäts- 

kirclie gehalten. 14, 215—215. 

Töpelmann, D. G. W,, neuere Erfahrungen über zweck¬ 

mässige Behandlung venerischer Schleimflüsse, und der 

ihnen nachfolgenden Uebel. 5, 36—47. 

Töpfer, M. H. A., Commentar der encyclopädisehen , me¬ 

taphysischen und anthropologischen Generalkalte, ir Thl. 

2, 17—25. 
Tzschirner, D. H. G., Predigt bey Veranlassung der Stif- 

tungsfeyer der Leipziger Universität am ersten Sonntage 

. des Advents in dei; Universitätskirclie gehalten. 14, 211 

>—2r2. 

Ueber die Wahrscheinlichkeit der Existenz der Päbstin Jo¬ 
hanna. .10, 158—160. 

Weinbr'enner, Fr. , über Theater in architectonischer Hin» 

sicht. 4, 56—61. 

Wirhschaftliches ABC und Bilderbuch für Mädchen, nebst 

einer Anweisung Kinder leicht lesen zu lehren. 12, 191 

-r-i 9 2. 

Wöliler, A., der Milzbrand des Hornviehes. 7, 107—109. 

Wozu soll jetzt noch eine Vergleichung der ehemals Heidel- 

bergischen, jetzt vaticanischen, Handschriften des Bi¬ 

bliothekars Anastasius über die Sage von der Päbstin 

Johanna dienen. 10, 154—158- 

Wyttenbach , Dan., Miscellaneae Doctrinae; über primus» 

6. 9°—94- 
s. Bibliotheca Critica. 

Zeugbaus, das, eine Abbildung und Beschreibung aller 

Waffen, Instrumente und Gerätschaften , welche im 

Kriege gebraucht und im Zeughause aufbewahrt werden. 

12, 190. 

Zeune, Aug. Geo,, Versuch einer wissenschaftlichen Erd¬ 
beschreibung. 10 , 146—i5r. 

In diesem Monate sind 64 Schriften angezeigt worden. 

II. Buchhandlungen. 

Amsterdam Crejenschott. 9, 142. 

— — — van Esveldt-Holtropp. 6, 87» 

— — — Lud. van Es. 2 , 31. 

— — —« van Hengst. 6, 82. 6, 90, 

Berlin —— R-ealschule. a, 27. 

—— ■— Realschulbuclihandlung. 9, 129. 12, i83* 

•— — Wittich. 10, 146. 

Broslau Korn sen. 9, 131. ' 

Dresden — Hartknoch. 1, 14. 8» 1*0» 

•— — Walther. 10, 152. 

Düsseld orf Danzer und Leers. 4» 63» 

Erfurt — Keyser. 7, 97. 

Giessen — Heyer. 12, 177. 

Glogau —- Neue Güntherische Buchhandlung. 7, 109. 

Gotha — Steudel. 11, r74* 

Halle — Waisenhaus. 4t 4-9» *4» 215,, 



Hannover — Gebr. Hahn. 7, 1x1. 11, 176. 

Heidelberg — Mohr und Zimmer. 11, 161. 

Karlsruhe — Maklor. 12, 177.J 

Landshut — Krüll. 5» 66« 

— — Thomann. 5, 66. 

Leipzig — Barth. 14, 213» 

— — Dürr. 3, 56. 

— •— Feind. 7, i7* 

— — Fischer, g, 120. 

— — Göschen. 3» 55- 8» **5» 
—- — Hinrichs. 3, 47. 

Leipzig -*■> Köhler. 2, 25. 

— — Martini. 8» i£2. 

— — Mitzky und Comp. 1 , 4. 

— — Schönemann. 14» 209. 14, 2x7. 

— — Vogel. 14, 211. 

Marburg — Neue akadem. Buchhandlung. 4» 49» 

München — Steger. g, 127. 

Nürnberg — Campe. 13, 194* 

Pirna — Friese. 12, 189—190. (2) 191.(1) 192. (2) 

Tübingen — Cotta. 4, 56. 7, 99. 

Wittenberg —- Seibt. 13, 206. 

III. Intelligenzblatt. 

Abhandlungen und Aufsätze: Schocher deutsche und 
griech. Vocalleitern. 3, 34—38* 

Anfragen: von M, Hand, wegen Meleagers Spicil. in 

Catullum. 1, 13. 

Antikritik: von v. Griesheim und Lotz, nebst Erklä¬ 

rung der F«.edactoren. 4* 56—62. 
Anzeigen: zu erwartender Werke (del Furia Aesopus). 

1, 13, Hartmanns Gemälde des frühesten Christ. 2, 29. 

Beck Acta Semin. et Societ. philol. Lips. 2, 30 f. Se- 

stini Descriptio numorum graecorum. 3, 42—44* 

Auctionen: der Henke’schen Bibliothek 1, 15. zu Stutt- 

gard 2 , 32, 

Beförderungen und Ehr enbezeig ungen: Mailing, 

Ove 1, 12. Nagy 2, 26. B.umi 2, 26. 

Berichtigungen, einiger Fehler im 5ten Jahrg. des 

Kartenalmanachs 2, 52, 

B u ch hän d 1 er - An z ei g en: Beygang 2, 31 f. Fleckei¬ 

sen 1, 15 f. Fleischmann 2, 31. Fleischer d. jüng. 

g, 48. 4r 62. Industrie-Comptoir zu Leipzig 1, 16. 

Weidmännische Buchhandlung 1,14 h 

(Korrespondenz- Nachrichten, aus Dännemark 1, 

jx—13 ; aus dem Österreich. Kaiserstaat 2, 26—23. 

Gelehrte Gesellschaften, mineralogische, zu Jena 
1 , 14. 

Nachrichten, literarische: Lindau über einige ihm 

beygelegte Schriften X, 25. Passow das älteste spanisch- 

deutsche Wörterbuch 1 , 25 f.; von der kaiserl. französ. 

Univeis.; Lanzi’s vasi dipinti, Lamberti Homer, u. s. f. 

2, 29 h 

Schulwesen, Kön. Baierische Instruction zur Prüfung 

der Candidaten dies Lehramts an Studien-Schulen 3, 44 

—48- 

Todesfälle: Agaston 2, 27- Berchtold, Graf 2, 27. 

Birkenstock, von 2, 28. Bunsen 2, 27. Fourcroy, 

Graf 2, 28* Gutjahr 2, 2g. Flutt 2, 27. Nagler 

2, 27. Schlitz 2, 28- 

Universitäten: Leipziger, von ihrem vierten Jubiläum, 

den dabey erschienenen Schriften und erhaltenen neuen 

Stiftungen und Geschenken 1, 1 —11. 2, 17—24. 3, 

55—42. Einrichtung des königl. philolog. Seminarii 

zu Leipzig, und Schriften zur Eröffnung desselben 4» 

49—5s.J kaiserl. französ. zu Paris 2, 29. 

Nachricht, 

Die noch rückständigen letzten Monate des vorigen Jahrgangs der Leipz. Lit. Zeit, werden unver¬ 

züglich nachgcliefert werden. 

Die Expedition der N. L. L. Zeitung. 
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LEIPZIGER 

NEUE 

LITER ATUR ZEITUNG 

CHRISTLICHE GLAUBENSLEHRE. 

Die christliche Glaubenslehre hat in der evange¬ 

lischen Kirche, vorzüglich in den letzten Jahrzehn- 
den , eine so sorgfältige Behandlung erfahren , dass 
man glauben sollte, man müsse endlich wenigstens 
über den Gesichtspunct, aus welchem sie zu be¬ 
trachten ist, und über den Plan, nach welchem sie 
behandelt werden muss, einig geworden seyn. Al¬ 
lein bey genauerer Betrachtung zeigt sich gerade 
das Gegenthcil, und man findet in jeder neuen Dar¬ 
stellung der Dogmatik eine solche Verschiedenheit 
der Hauptänsichten und der Behandlung des Gan¬ 
zen, dass man sich darüber wundern müsste, wenn 
man nicht die Ursachen kennte, woraus sich alles 
leicht erklären lässt. Es scheint nicht unnütz , einige 
derselben besonders zu erwähnen. Und hier darf 
man es zuerst nicht vergessen, welchen Ursprung 
die Glaubenslehre in der evangelischen Kirche ge¬ 
habt hat. Die Grundlage unsers Lehrbegriffs blieb 
bekanntermassen die alle katholische, d. i. kirch¬ 
lich-scholastische Dogmatik, nur mit den Abände¬ 
rungen, welche die abweichenden Meynungen un¬ 
srer Kirche nöthig machten. Man bezog sich zwar 
nun, dem Geiste des Protestantismus gemäss, mehr 
aut die heilige Schrift, als auf kirchliche Bestim¬ 
mungen und Dogmen der Kirchenväter; allein der 
Grund des Lehrbegriffs, von welchem die Ansicht 
der einzelnen Lehren, ihr Zusammenhang unter 
einander und mithin die Anordnung und Behand¬ 
lung des Ganzen abhing, blieb der alte, welcher 
aus der herrschend gewordenen Ansicht von dem 
Verderben des Menschen und seiner Erlösung durch 
Christum entsprungen war. Es sind dicss a« 
eich Hauptpunctc des christlichen Glaubens; aber 
die Reformatoren mussten sie darum schon feethal- 
ten, weil der in Ansehung der Religion selbst we¬ 
sentliche Unterschied ihrer Meynungen darauf be¬ 
ruhte. Inzwischen blieb die Glaubenslehre Dog¬ 
matik, und die Dogmatik gegründet auf kirchliche 

Erster Band. 

Bestimmungen. Und hierin liegen nun alle die 
Ursachen, warum die Glaubenslehre in unsrer Kir¬ 
che noch jetzt so wenig übereinstimmend begrün¬ 
det und behandelt wird, und diese wird auch 
nicht eher möglich seyn, als bis man aufgehört ha¬ 
ben wird, Dinge zu verwechseln, welche doch 
wesentlich verschieden 6ind, wenigstens nach den 
bisherigen Verhältnissen verschieden seyn müssen: 
die Glaubenslehre, die Dogmatik und den blossen 
öffentlichen Lehrbegriff. 

Wir wissen zwar wohl, dass man den ersten 
und letzten Gegenstand gewöhnlich für einerley 
hält; [wäre es möglich, so sollte diess so seyn;] 
und dass man Dogmatik für die gelehrte Wissenschalt 
von beyden ansieht. Allein man sieht leicht ein, dass 
die christliche Glaubenslehre von dem öffentlichen 
Lehrbegriff verschieden seyn müsse, und dass die 
Dogmatik, welche beyde vereinigen will, zwar 
nicht nothwendig, aber doch sehr natürlich, ein 
sonderbares Gemisch der verschiedensten Ansichten, 
Grundsätze, Meynungen und Vorstellungen seyn 
werde , so bald man diese wissenschaftlich vereini¬ 
gen will. Indem wrir im Begriff sind, zwey neue 
dogmatische Lehrbücher der Glaubenslehre von zwey 
scharfsinnigen und gelehrten evangelischen Theolo¬ 
gen anznzcigen, halten wir es nicht für überflüssig, 
unsre Meynung hierüber vorläufig ausführlicher zu 
erklären. 

Wenn wir sagen, die christliche Glaubenslehre 
sey von dem öffentlichen Lehrbegriff der Kirche 
wesentlich verschieden, so sind wir entfernt, einen 
Widerspruch als wirklich anzunehmen, vvobey der 
Lehrbegrift, in so fern dieser der Glaubenslehre wi¬ 
derstritte, sogleich als falsch erscheinen müsste. 
Der öffentliche Lehrbegriff der protestantischen Kir¬ 
che soll und will sich allein auf die heilige Schrift 
gründen; man muss also problematisch annehmen, 
dass er mit der christlichen Glaubenslehre, d.i. mit 
den Wahrheiten des religiösen Glaubens, welche 
Christus und die Apostel wirklich gelehrt haben, 

L'5] 
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übereinstimme, so wie diese Uebereinstimmung zu 
bewirken, das fortwährende Geschäft protestanti¬ 
scher Theologen ist. Dennoch kann und, (wie bis 
jetzt die Lage der Sache ist) muss das eine von dem 
andern wesentlich, verschieden seyn, tlieils in Anse¬ 
hung des Inhalts, theils in Ansehung der Behand¬ 
lung, Die christliche Glaubenslehre ist ursprüng¬ 
lich kein System; sie enthält Wahrheiten, welche 
a\yar von der Vernunft gebilligt werden müssen, 
wenn eine wahre Ueberzeugung von denselben Statt 
haben soll; allein diese Wahrheiten sind einfach, 
bloss in Beziehung auf die religiösen Bedürfnisse des 
ganzen Menschengeschlechts, für welches sie be¬ 
stimmt und geeignet sind, nicht mit Rücksicht auf 
die möglichen Vernunftgründe, zwar nicht ohne 
innern Zusammenhang aber ohne alle wissenschaft¬ 
liche Form in der heiligen Schrift enthalten. Das 
musste so seyn. Der Glaube, den die Vernunft nicht 
entbehren kann, lässt sich nicht in die Fesseln des 
Systems und der menschlichen Vernunft, [als Er- 
kenntnissvermögen] schlagen; die religiösen Ideen 
geben auf das Unendliche, das weder begriffen, noch 
durch blosse Begriffe dargestellt werden kann; Glau¬ 
benswahrheiten, unter göttlicher Autorität bekannt 
gemacht, können und sollen zwar geprüft werden, 
damit man in ihrer Erkenntniss nicht irre; aber zu 
dem Glauben gehört mehr als blosse Erkenntniss, 
welche durch die Thatsachen der Vernunft begränzt 
ist. Der Glaube kann also gemeinschaftlich seyn, 
obgleich die Erkenntniss verschieden ist; dieErkennt- 
niss soll, dem Protestantismus gemäss, sich allein 
nach der heiligen Schrift richten; allein diese Er¬ 
kenntniss in irgend einer bestimmten Form an die 
Stelle des Glaubens zu 6etzen, heisst das Mensch¬ 
liche statt des Göttlichen annehmen. Jeder ölfentl, 
Lehrbegrift aber, auch der Lehrbegriff' der protest. 
Kirche, was ist er anders als eine bestimmte Form 
menschlicher Erkenntniss von der göttlichen Wahr¬ 
heit? Dieser mag ihr, wenigstens dem Geiste nach, 
nicht "widerstreiten; aber sie wird doch verschie¬ 
den seyn, wTie das Endliche, in Worten und Be¬ 
griffen Beschränkte, von dem Frey ei). Unendlichen, 
das unmittelbar zum Menschen als Wort Gottes 
spricht. Die Glaubenswahrfaeiten haben von den 
Menschen gewisse Bestimmungen und Bedeutungen 
erhalten; diese machen den Lehrbegrift7 der Kirche 
aus, in wie fern sie von einer gewissen Partey öf¬ 
fentlich anerkannt, d. i. (nach protestantischer An¬ 
sicht) dem Geiste des göttlichen Wortes am ange¬ 
messensten erklärt worden sind. Eben eo verschie¬ 
den wird denn aber auch die Darstellung des Ganzen, 
die Behandlung selbst seyn. Denn da der Lehrbe¬ 
griff' die Bestimmungen ausdrückt, welche die pro¬ 
testantische Kirche annimmt, weil sie dieselben für 
die richtigste Erklärung des Wortes Gottes hält, und 
da die Kirche durch diese Bestimmungen sich als 
Partey von den andern Parteyen unterscheidet, (wel¬ 
che andere Bestimmungen entweder für angeaiessner 

der Erkenntniss des göttlichen Wortes halten, oder 
nach andern menschlichen Ansichten annehmen, 
wie die römisch - katholische Kirche) so muss der 
Lehrbegrift' der Kirche gemäss den Grundsätzen, die 
hierbey vorwalten, dargestellt Werden. Wenn 
nun die Dogmatik beyde gleichsam in ein Ganzes 
(in ein sogenanntes dogmatisches System) vereini¬ 
gen will, so muss schon daraus ein ganz eignes 
Aggregat von den verschiedensten Ansichten und 
Vorstellungen entstehen, wenn auch nicht neueVor- 
stellungen aus einer dritten Quelle, aus denfKopfe 
des Verfassers und anderer Theologen, hinzu kä¬ 
men. Man erinnert sich noch des Bestrebens, die 
Glaubenslehre und selbst den kirchlichen Lehrbe¬ 
grift’ in der Dogmatik philosophisch zu begründen; 
allein man findet nicht, dass diess Bestreben etwas 
weiter genützt habe, als einzelne dogmatische Vor¬ 
stellungen, die aus ähnlichen Philosophemen ent¬ 
sprungen waren, zu kritisiren und auch wohl zu 
berichtigen; die Glaubenslehre konnte dadurch eben 
so wenig gewinnen, als die Kirchenlehre. Ueher- 
sieht man nun die drey verschiedenen Ansichten, 
die biblische, kirchliche und gelehrte oder dogma¬ 
tische, so kann man nicht lange zweifelhaft seyn, 
woher man es erklären soll, dass die Behandlung 
der christlichen Glaubenslehre in unsrer Kirche noch 
bis jetzt 60 verschieden ist, dass man noch nicht 
einmal über den Plan des Ganzen einig scheint. 
Anfangs wurde derselbe nach kirchlichen Rücksich¬ 
ten des Lehrbegrift's bestimmt, und 60 wurden 
auch die einzelnen Glaubenslehren behandelt; dann 
versuchte man (was eigentl. das erste hätte seyn sol¬ 
len) eine bloss biblische Begründung und Behand¬ 
lung; zuletzt sollten philosophische Grundsätze die 
christliche Glaubenslehre begrüuden; und gewöhn¬ 
lich findet man jetzt in den dogmatischen Schriften 
alle drey Behandlungsarten oft so sonderbar ver* 
einigt, dass der junge Theolog nicht weiss, was 
er daraus machen soll, dass er zwar eine Menge 
der verschiedensten Vorstellungen, aber weder die 
christliche Glaubenslehre aus der Bibel, noch die 
Geschichte derselben, genau und gründlich kennen 
lernt. 

In der That hat die Wissenschaft, welche man 
Dogmatik nennt, ein ganz eignes Ansehen; sie sieht 
einem unregelmässigen Gebäude, welches aus den 
verschiedensten Anbauungen der Besitzer mehrerer 
Jahrhunderte besteht, nicht unähnlich; sie enthält 
die verschiedenartigsten Dinge, Kritik, Geschichte, 
Polemik, Patristik, Exegese, natürliche Ileligions- 
lehre, Moral, Symbolik, alles durch einander; sie 
ist daher, wenn auch gerade kein offenbares Chaos, 
doch eine Last, unter welcher der Anfänger fast er¬ 
liegt. Alß die Wissenschaften noch nicht so abge¬ 
sondert waren, machte die Dogmatik gleichsam den 
Hauptsammelplatz aller theologischen Kenntnisse 
aus; man fand also darin von allen den genannten 
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Wissenschaften etwas, mehr oder Weniger; man 
fing daher gewöhnlich das eigentliche theologische 
Studium mit der Dogmatik an. Nachdem bey so 
grosser Cultur der einzelnen Wissenschaften der be¬ 
sondere Unterricht in denselben als nöthiger erschie¬ 
nen ist, hat man sich zwar ins Kürzere gezogen, 
man hat namentlich die mühsamen und exegeti¬ 
schen Erörterungen sehr abgekürzt; allein es findet 
noch immer die sonderbare Mischung der Kenntnisse 
und Vorstellungsarlen Statt, welche die Dogmatik 
zur einzigen Wissenschaft in ihrer Art macht. Und 
hat das Ganze gewonnen ? Man muss hier fragen: 
die Glaubenslehre, oder das kirchliche System ? oder 
die gelehrte historisch-kritische Behandlung beyder 
in der Dogmatik? Da von der Beantwortung dieser 
Fragen die Beurtheilung eines jeden neuen dogma¬ 
tischen Lehrbuchs abhängt, so finden wir nöthig, 
unsere Meynung hierüber ganz kurz zu eröffnen. 

Die christliche Glaubenslehre kann entweder 
biblisch dargestellt werden oder nach dem kirchli¬ 
chen Lehrbegriff, oder historisch-kritisch; diess 
letztere soll geschehen in der Dogmatik. Nothwen- 
dig muss das erste vorausgehn; man muss die Glau¬ 
benslehren kennen, "wie sie in den heiligen Schrif¬ 
ten enthalten sind. Vorbereitet durch Kirchenge¬ 
schichte muss man dann den Lehrbegriff der Kirche 
kennen lernen, und dann erst sich zur Dogmatik 
Wenden. Denn die Dogmatik ist nichts anders, als 
die historisch - kritische Kenntniss der christlichen 
Glaubenslehre; historisch, denn sie muss aus der 
Dogmengeschichte die Entstehung und Bedeutung 
der einzelnen Vorstellungsarten aufklären; kritisch, 
denn sie muss den Werth derselben durch genaue 
Vergleichung mit der biblischen Glaubenslehre be¬ 
stimmen. In jedem dogmatischen Lehrbuche müs¬ 
sen also die einzelnen Glaubenslehren dargestellt 
werden 1) biblisch—man muss zeigen was dev ei¬ 
gentliche Sinn derselben in den heiligen Schriften 
sey; 2) historisch, man muss die verschiedenen 
Vorstellungen und Erklärungen von denselben na¬ 
mentlich die öffentl. angenommenen darstellen nach 
ihrem Ursprung und Sinne; 5) kritisch, man muss 
di ese Vorstellungen und Erklärungen nach dem Sinne 
der heiligen Schrift würdigen lehren, denn diess 
ist die Basis der protestantischen Theologie. Wer 
also über die christliche Glaubenslehre schreibt, 
kann sie entweder bloss nach der Bibel behandeln 
(die fälschlich sogenannte populäre Dogmatik) oder 
er kann bloss auf die kirchliche Lehre Rücksicht 
nehmen (Symbolik) aber w'er über die Glaubens¬ 
lehre dogmatisch schreibt, der muss diese beyden 
Behandlungsarten historisch vereinigen und kritisch 
mit einander vergleichen. Diess hat nun allerdings 
grosse Schwierigkeiten; zumal wenn man sich ge- 
nöthigt sehen sollte, bey der kritischen Verglei¬ 
chung und Würdigung schonender zu verfahren, als 
es die Wahrheit erlaubt, ijnd folglich die kirchli- 
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eben Bestimmungen zu deuteln, damit weniger Wi¬ 
derspruch sichtbar werde. Aber doch scheint es 
im Einzelnen, d. h. in Ansehung der einzelnen Glau¬ 
benslehren, viel leichter zu seyn, als im Ganzen, 
d. h. in Ansehung der Glaubenslehre überhaupt. 
Denn hierzu wird ein fester Plan, eine richtige 
Auffassung der ganzen Glaubenslehre erfordert, wo¬ 
nach alle einzelne Lehren geordnet und zusammen- 
gestellt werden müssen. Allein, nach welchem Ge- 
sichtspuncte soll der Plan entworfen, und das Gan¬ 
ze aufgefasst werden? Sonst war der kirchliche 
Gesichtspuuet der gewöhnliche, dann ein philoso¬ 
phischer, wodurch man die Glaubenslehre wissen¬ 
schaftlich begründen zu können sich einbildete. Aber 
unstreitig kann es keinen andern Gesichtspunct ge¬ 
ben, aus welchem die christliche Glaubenslehre 
aufgefasst und dargestellt werden muss, als den 
Geist und Zweck derselben in der heiligen Schrift. 
Allein wie verschieden werden diese selbst begrif¬ 
fen und vorgestellt! bald wörtlich nach der Form 
der ersten Bekanntmachung, f bald nach den Grund¬ 
sätzen der natürlichen Religion, bald nach einem 
sogenannten historischen Sinne, welches oft nichts 
anders ist, als eines jeden Ansicht von dem Christen¬ 
thum. Es ist hier nicht der Ort, diese Ansich¬ 
ten zu würdigen; auch kann man nicht verlangen, 
dass alle hier übereinstimmen sollen. Aber so viel 
kann man fordern, dass jeder Bearbeitung der christ¬ 
lichen Glaubenslehre eine bestimmte Ansicht zum 
Grunde liege, dass diese festgehaken und conse- 
quent durchgeführt werde. Unstreitig waren die 
alten Theologen hierin weit consequenter, als viele 
von uns, die wir oft entweder keine bestimmte An¬ 
sicht haben, oder durch unsre eignen verschiede¬ 
nen Vorstellungen und durch fremde Rücksichten 
verhindert werden, sie festzuhaken und durchzu¬ 
führen. Allein so verschieden auch ein jeder hier 
denken mag, der die christliche Glaubenslehre dar¬ 
stellen will, so wird er sich doch die Forderung 
nicht erlassen können, dass die Darstellung und Be” 
handlung von einer bestimmten Ansicht vom Geist 
und Zweck des Christenthums ausgehc, und dass 
diese Ansicht dem Ganzen Uebereinstimmung und 
Zusammenhang gebe. Wir wollen gern einen Jeden 

- nach seiner Ansicht beurtheilen; auch bey einer fal¬ 
schen Ansicht, consequent durchgeführt, kann die 
Wahrheit u. die Wissenschaft gewinnen; aber wir ver¬ 
langen Festigkeit und Consequenz. Denn es kann 
nicht zweifelhaft »eyn, dass nur diejenige dogma¬ 
tische Behandlung der christlichen Glaubenslehre 
der Wahrheit und Wissenschaft Gewinn bringe 
welche das richtige Verhältnis» menschlicher Vor¬ 
stellungen zu dem göttlichen Wort in ein helle¬ 
res Licht setzt, und also den Zweck der protestan¬ 
tischen Theologie, immer grössere Annäherung zu 
dem Geiste des Christenthums, immer grössere An¬ 
gemessenheit menschlicher Erkenntnis zu dem 
Worte Gottes, miihin immer richtigereErkenntniss 
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des göttlichen Wortes selbst befördert. Mit Ver¬ 
gnügen zeigen wir daher folgende zwey Schrif¬ 
ten an: 

1) Christliche Religion sichre, von D. Joh. Ernst 

Christian Schmidt. Giessen, bey Heyer 1303. 

127 S. 8. 

2) System der christlichen "Dogmatik nach dem Lehr¬ 

begriffe der lutherischen Kirche im Grundrisse 

dargestellt von D. Joh. Christian JE Uh. Au gusti. 

Leipzig, in der Dyhischen Buchhandlung 1809. 

XIV. und 282S. 8- (iThlr.) 

Der Verf. von Nr. 1. lässt diese Schrift an die 
Stelle des bereits im Jahre lßoo erschienenen Lehr¬ 
buchs der christlichen Dogmatik treten, 'um als 
Leitfaden bey seinen Vorlesungen zu dienen. Er 
hat die Anordnung des Ganzen verändert und, wie 
er hofft, verbessert, auch verschiedue Lehren gründ¬ 
licher abgehandelt, als es|bi.sher zu geschehen pflegte, 
namentlich die Lehre von den Wundern, nebst den 
damit zusammenhängenden Lehren von der Offenba¬ 
rung und Heiligung; und um weniger misverstan- 
den zu werden, hat er 6ich da und dort ausführli¬ 
cher verbreitet, als es die Bestimmung eines Com- 
pendiums an sich erforderte. Er hofft, dass ein 
Theil der Zeitgenossen es nicht verkennen werde: 
,,dass dem Verfasser die schwachen Seiten der bis¬ 
herigen Dogmatik nicht entgangen waren, und dass 
er wenigstens den ernstlichen Vorsatz hatte, ihren 
Bedürfnissen abzuhelfen.“ Aus dem, was wir so 
eben über den Gesichtspunct gesagt haben, aus wel¬ 
chem ein dogmatisches Lehrbuch betrachtet werden 
müsse, können die Leser von selbst erwarten, wel¬ 
che Grundsätze und Forderungen uns bey der Betir- 
theilung dieser lesenswerthen Schrift leiten werden, 
die nichts anders als ein Compendium der Dogma¬ 
tik seyn soll. Wir wollen deshalb mit dein Vcrf. 
nicht über den Titel rechten, welcher dem Inhalte 
nicht ganz gemäss ist. Denn die christliche Reli- 
P onslehre ist etwas anders, als christliche Dogma¬ 
tik, und wenn man auch das Wort Religionslehre 
bloss von den Glaubenslehren verstehen wollte, so 
ist sis doch nicht christliche Dogmatik. Der Aus¬ 
druck „christliche Dogmatik“ ohne den Zusatz, wel¬ 
chen der Verf. von Nr. 2. sehr richtig hinzugefügt 
hat, ist überhaupt sehr unbestimmt, und bedeu¬ 
tet wenigstens viel mehr als „christliche Religions¬ 
lehre “ und viel mehr, als in dem vorliegenden 
Compendium enthalten ist. Doch, wie gesagt, wir 
Wollen mit dem Verfasser nicht über den Titel 
streiten, und nehmen vielmehr das Wdrt Religions¬ 
lehre für Glaubenslehre oder Dogmatik, wie er es 
genommen hat. Ehe wir nun sehen, wiefern er sei¬ 
nen Zweck erreicht habe, die Dogmatik auf eine 

vollständige und deutliche Weise in der Kürze darzu¬ 
stellen, wollen wir den Inhalt der Schritt anzeigen. 

In den Prolegomenen handelt der Verf. zuerst von 
der Religion überhaupt, sodann folgen Grundlinien 
der Geschichte der religiösen Meynungen von den 
hohem Wesen, ihrer Wirkungsart und Verehrung, 
von der Vergeltung, von dem Ursprung der Welt und 
des Uebels in derselben, und von dem Leben nach 
dem Tode. Die christliche Religionslehre selbst wird 
in fünf Capiteln abgehandelt, x. Cap. von der Gott¬ 
heit und der JVelt und zwar 1) von Gott, seinem 
Daseyn und seinen Eigenschaften; 2) vom Verhärlt- 
niss der Welt zu Gott — Schöpfung, Erhaltung und 
Regierung; Wunder; gute und böse Engel. 2. Cap. 
von der Bestimmung des Menschen: 1) von der Ver¬ 
geltung überhaupt; 2) von der Vergeltung nach dem 
Tode; Unsterblichkeit, Fortdauer des Körpers, Be¬ 
lohnungen uud Bestrafungen nach dem Tode. 3. Cap. 
von den religiösen Bedürfnissen des Menschen; 1) 
von seiner Unfähigkeit und UnWürdigkeit überhaupt; 
2) von den religiösen Bedürfnissen insbesondere; 
Offenbarung, Vergebung der Sünden, Heiligung. 
4- Cap. von den Veranstaltungen Gottes, den reli¬ 
giösen Bedürfnissen des Menschen abzuhelfen; 1) 
von Jesus Christus, dessen Person und Amt; Beleh¬ 
rung und Erlösung der Menschen; 2) vom heiligen 
Geist, dessen Natur und Geschäft: Erhaltung der Of¬ 
fenbarung, Heiligung des Menschen (im Anhänge von 
der Trinität). 5- Cap. von der Anwendung dieser 
göttlichen Veranstaltungen: von dem Glauben, der 
Kirche und den Sacramenten. 

Man sieht ohne unser Erinnern, dass dieser Plan 
von dem gewöhnlichen grösstentheils und durch ver¬ 
änderte Titel abweicht; allein es lasst sich auch nicht 
verkennen, dass eben dieser Plan, selbst mit diesen 
Abänderungen, sich nicht eignet, die christliche Dog¬ 
matik so darzustellen, wie sie dem Vorigen zu Folge 
dargestellt und abgehandelt werden muss. Denn of¬ 
fenbar ist der Zusammenhang der christlichen Glau¬ 
benslehre, ihrem ursprünglichen Geiste (in der heil. 
Schrift) nach, ein ganz anderer, als derjenige, in 
welchem die Glaubenslehren hier erscheinen. Die 
chr-mliche Glaubenslehre setzt den Glauben an Gott 
voraus, aber sie geht nicht von demselben aus; es 
hat uns daher immer geschienen, als ob die Lehren 
von Gott, dessen Seyn und Wesen, von der Welt- 
seböpfung und Begierung überhaupt, nur uneigeiit- 
lich in die christl. Dogmatik gehörten. Der christl. 
Glaube beginnt mit dem sittlichen und religiösen ile- 
diirfniss des Menschen, mit seinem Verderben durch 
die Sünde, und mit der Notluvendigkcit, dass ihm 
Hülfe von oben komme. Diese Hülfe zeigt de* 
Glaube, dem Menschengeschlechie wiederfabren durch 
Christum. Erlösung von dem Verderben der Sünde, 
Art und Weise, dieser Erlösung theilhaftig zu wer¬ 
den; Hoffnungen für die Zukunft jedes Einzelnen 
uild des ganzen Geschlechts, Hoffnungen auf Gott, 
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den Vater, den heiligen Regierer, auf Jesum, den Erlö¬ 
serund Herrn, aut den göttlichen Geist, der in der 
Kirche wirket, Mittel dieser Hoffnungen zu stärken 
und zu erhalten und ihrer wirklich theilhaftig zu 
werden. — Diess dünket uns der wahre Zusammen¬ 
hang, in welchem nach der heiligen Schrift diejeni¬ 
gen Lehren stehen, die man zur Glaubenslehre rech¬ 
nen mag. Doch vielleicht passt der Plan des Verf. 
besser zur Darstellung der kirchlichen Form. Wir 
glauben nicht. Bey dem kirchlichen System kommt 
bekanntlich alles auf Bestimmung der Art und Weise 
an, die durch Christum erworbene Erlösung und Se¬ 
ligkeit zu erlangen, so wie diess Melanchthon in dem 
Augsburg. Glaubensbekenntnis sehr richtig aus ein¬ 
ander gesetzt hat. Es erhellet also von selbst, dass 
der vom Verf. gewählte Zusammenhang sich nicht 
eigne, die christl. Glaubenslehre nach dem System 
unsrer Kirche darzustellen. Der Verf. wollte aber 
etwas ganz anderes. Er behauptet S. 4°» (j. 8-: die 
Ordnung und der Rang der einzelnen Lehren werde 
nach dem System der philosophischen Religionslehre 
bestimmt. Nach welchem System? Doch es ist hier 
nicht der Oft auezuführen, warum wir mit dieser 
Behauptung durchaus nicht übereinstimmen können. 
Allein es zeigt sich hier noch ein anderer Fehler; 
nach diesem Plane stehen die einzelnen Hauptlehren, 
einzeln nicht an ihrem Platze, daher die Wiederho¬ 
lungen. Man betrachte nur z. B. den Inhalt des 
zweyten und dritten Capitels. Unstreitig gehören 
die darin enthaltenen Lehren zusammen, aber nicht 
in dieser Ordnung. Denn gehört nicht die Lehre von 
der Unfähigkeit u. UnWürdigkeit des Menschen über¬ 
haupt (wie es der Verf. nicht ganz schicklich aus¬ 
drückt) ganz voran, ehe von der Vergeltung die Rede 
seyn kann? Und wer kann den Zusammenhang na¬ 
türlich finden, in welchem liier Offenbarung, Verge¬ 
bung der Sünden und Heiligung als religiöse Bedürf¬ 
nisse des Menschen aufgestellt sind? Und gehören 
sie nicht zum folgenden Capitel von den Veranstaltun¬ 
gen Gottes, den Bedürfnissen des Menschen abzubel- 
fen? In der That kommen sie auch sarnmt und son¬ 
ders in diesem Capitel wieder vor. Allein es ist sehr 
unbequem und der Klarheit des Ganzen nachtheilig, 
wenn früher über einen Gegenstand im Allgemeinen 
gesprochen wird, der erst später aufgeklärt werden 
kann. Betrachten wir sodann das vierte Capitel, so 
erscheint eine wesentliche Lücke, indem die christl. 
Lehre von Gott dem Vater Jesu Christi und aller 
Menschen Vater, hierübergangen ist, da sie doch 
hierhin wesentlich gehört. Die Lehre von der Tri¬ 
nität kann dann unmöglich in ihrem wahren Lichte 
als Gegenstand des Glaubens erscheinen. Wir wissen 
sehr wohl, dass dieser Vorwurf den Verfasser nicht 
allein, dass er vielmehr fast die meisten Compendien 
trifft; noch schlimmer, wenn die Lehre vom Vater* 
Sohn und Geist, vor den Lehren von Christo und der 
Heiligung, gleichsam als Anhang zur Lehre von Gott 
abgehandelt wird. Indessen bleibt es immer ein Vor. 

Wurf, den man jedem dogmatischen Systeme machen 
muss, wo sich dieser, wie uns dünkt, wesentliche 
Fehler findet. Und wir dürfen ihn dem scharfsinni¬ 
ger Verfasser um so mehr machen, da er die Lehre 
vom heil. Geiste nicht in der gewöhnlichen Ordnung, 
sondern hier aufgeführt hat , wohin sie allerdings ge¬ 
hört. Endlich selbst die Lehre von der Regierung 
und Vorsehung Gottes steht im Grunde ganz verlas¬ 
sen da von allen den eigentlichen christlich-religiö¬ 
sen Beziehungen, d. i. von den sittlichen, hohem, 
ewigen Zwecken. Auch dieser Vorwurf trifft den 
Verfasser dieses Lehrbuchs nicht allein. Aber es hat 
uns immer ein wesentlicher Fehler geschienen, dass 
jene Lehre in der Dogmatik nicht in das Licht gesetzt 
wird, in welchem sie als Hauptlehre des christlichen 
Glaubens erscheint. Die Lehre vom Reiche Gottes 
erfordert nach unserer Ansicht einen eigenen Platz in 
der christlichen Glaubenslehre, und sollte nicht so 
vergessen werden, wie es jetzt zu geschehen pflegt. 
So weit über den Plan der Schrift im Allgemeinen. 

Wir wenden uns nun zur Behandlung der Glau¬ 
benslehre selbst; begnügen uns aber, um nicht zu 
weitläufig zu werden, unser unmaassgebliches Urthcil 
darüber überhaupt zu sagen, und mit einzelnen Bey- 
spielen zu beweisen. Was zuerst die Prolegomenen 
betrifft, so können wir, bey einer Schrift von so ge¬ 
ringem Umfange, unmöglich die Entschuldigung des 
Verfassers gelten lassen, warum er die Geschichte 
der religiösen Meynungen darin aufgenömmen habe. 
Denn wenn sie auch auf Manches, was in der Dogma¬ 
tik vorkommt, vorbereiten kann, so gehört sie doch 
auf keinen Fall in ein Lehrbuch der Glaubenslehre; 
am allerwenigsten in einer solchen Ausführlichkeit; 
denn sie nimmt fast den fünften Theil der ganzen 
Schrift ein. Dagegen findet man hier von der heili¬ 
gen Schrift, yon der Glaubenslehre überhaupt, kein 
Wort. Eben so dünkt uns der Begriff der Religion 
viel zu weitläufig deducirt. Man kann ihn in einem 
solchen Lehrbuche füglich voraussetzen. Und übeT 
das Wort Religion sind mehrere Stellen aus ältern 
und neuern Schriftstellern angeführt, was nach un- 
serm Urtheil dem mündlichen Vortrage überlassen 
bleiben musste. Wir benutzen diese Veranlassung 
von den literarischen Citaten in diesem Buche zu spre¬ 
chen. Unsrer Meynung nach gehören in ein solches, 
d. i. so kurzgefasstes Lehrbuch, das bloss für den 
mündlichen Unterricht bestimmt ist, gar keine Citate; 
denn etwas Vollständiges, oder nur das Vorzüglichste, 
lässt sich nicht geben ; und die hier und da zerstreu¬ 
ten Anführungen von einzelnen Schriften nehme» 
doch im Ganzen den Platz weg. Gerade diess ist 
hier der Fall. Bifligerweise bleibt die Literatur in 
diesem Falle dem Vortrage überlassen. 

Anlangend nun die Behandlung der Glaubens¬ 
lehren überhaupt, so können wir nach unserer schon 
oben geäusserten Meynung nicht umhin, zu beken¬ 
nen,. dass sie uns nicht so beschaffen scheint, wie tiu 
seyn muss, wenn der obenangegebene Zweck jeder 
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dogmatischen Darstellung der Glaubenslehre erreicht 
'Werden soll. Der Verf. hat reinlich zwar vor allen 
Dingen jede einzelne Lehre aus der heiligen Schrift 
herzuleiten und zu beweisen gesucht; allein die 
kirchliche und historische, eigentlich dogmatische 
Vorstellung ist von ihm oft kaum augedeiitet, sehr oft 
ganz übergangen. Statt dessen findet man oft nur 
Andeutungen oder Äeusaerungcn über die gewöhnli¬ 
chen Meynungen, welches uns nicht hinreichend 
scheint, in dogmatischer Hinsicht sowohl als in kri¬ 
tischer. Eine Ausnahme davon macht die Lehre von 
der Erbsünde; allein hier hat der Verf. gerade den 
entgegengesetzten Weg eingeschlagen; er bestimmt 
nemlich zuerst die kirchliche Lehre und untersucht 
dann, ob sie in der Bibel gegründet sey. Dass diese 
Untersuchung verhältnissmässig für ein Compendium 
zu weitläufig und discursiv sey, lässt sich nicht leug¬ 
nen. Ueberhaupt müssen wir ferher bemerken, dass 
der Vortrag nicht so präcis ist, als er unsrer Meyuung 
nach in einem Compendio, das zu Vorlesungen be¬ 
stimmt i6t, sepüsollte ; wir glauben, kurze, bestimm¬ 
te ^-deutliche Sätze eignen sich zu diesem Zwecke 
besser, als der discursive, räsonnirende Vortrag, des¬ 
sen sich der Verf. nicht selten bedient hat. Aus die¬ 
ser Methode flieset denn auch eine andere Ursache, 
warum wir glauben, mit der Behandlungsart des 
Verf. überhaupt nicht zufrieden seyn zu können. Wir 
klauben nemlich verlangen zu dürfen , dass in einem 
Gompendio nicht bloss die Namen und Bezeichnun¬ 
gen der Begriffe nebst ihren Einteilungen aufgezählt, 
sondern die Begriffe selbst bestimmt und deutlich an¬ 
gegeben werden müssen. Dicss ist aber hier gewöhn¬ 
lich nicht der Fall; man findet vielmehr oft nichts 
als Namen ohne Bestimmung des Begriffs. Z. B. in 
der Lehre von den Eigenschaften Gottes, deren Ab¬ 
leitung und Eintheilung durch nichts gerechtfertigt 
ist, findet man bloss eine unvollständige Aufzählung 
derselben, aber keine Definitionen. Maa urtbeile 
selbst. Der Verf. sagt darüber S. f\6, (j. 17 ff bloss 
Folgendes: ,,Demnach ist Gott zuzuschreiben: unend¬ 
liches geistiges Seyn; dasselbe ist demnach nicht in 
Raum "und Zeit. Es ist durch sich selbst und stets 
sich selbst gleich. (j. iß- Sodann: Unendliche Kratt 
zu wirken, Allmacht. Diese muss befassen: allen 
Raum,— Allgegenwart, alle Zeit, Ewigkeit. £>. 19- 
Ferner: absolut vollhommnes Wissen,— Allwissen¬ 
heit; sowohl in Ansehung der Form, als in Ansehung 
des Inhalts. Hierzu gehört auch höchste Weisheit, 
tj. 20. Endlich: absolut vollkommnes Wollen; so¬ 
wohl in Ansehung der Form, absolute Freyheit, als 
in Ansehung der Materie, Heiligkeit. Zu derselben 
gehört höchste Gerechtigkeit, höchsteGüte und Liebe, 
welche auch Barmherzigkeit, Langmuth u. s. f. ein- 
schiiesst, Wahrhaftigkeit.“ Es bedarf keiner Erinne¬ 
rung, dass solche tabellarische Aufzählungen in ei¬ 
nem Compendio am Unrechten Orte stehen. Und so 
müssen wir es sehr bedauern, dass der Verf. last 
durchgängig Begriffe und Vorstellungen nur mit Wor- 
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ten andeulet, ohne die erstem bestimmt zu erklären 
und die letztem genau nach dem Geiste des Christen¬ 
thums oder nach ihrem dogmatischen Sinne anzuge¬ 
ben. Man könnte einwenden, dass diess dem münd¬ 
lichen Vortrage überlassen sey. Aber wir glauben, 
dass ein Compendium, auch rücksichtlich aufseine 
Bestimmung zu Vorlesungen, um so vollkommener sey, 
je bestimmter und genauer die einzelnen Begriffe in 
kurzen Sätzen dargestellt sind. Wir glauben ferner, 
tadeln zu müssen, dass der Verf., der, wie schon be¬ 
merkt worden ist, sich an das System der philosophi¬ 
schen Religionslehre hält, weder die christlichen 
Glaubenslehren mit den religiösen Ideen der Vernunft 
sorgfältig u. genau genug verglichen, noch auf die ei¬ 
gentlich christlichen Ansichten von den letztem durch¬ 
gängig befriedigende Rücksicht genommen hat. Das 
erstere muss man von jedem Dogmatiker fordern, der 
die philosophische lleligionslehre zurBasis der christ¬ 
lichen macht (ob in wissenschaftlicher Hinsicht mit 
Recht, ißt eine andere Frage). Das zweyte kann allein 
zum Zweck führen, die christliche Religionslehre ih¬ 
rem Geiste nach kennen zu lernen. Man darf aber 
nur den ersten besten Artikel in diesem Compendio 
nachsehen, um zu finden, dass der Verf., wir wis¬ 
sen nicht warum, diesen Forderungen nicht Genüge 
gethan hat. Endlich können wir es nicht verhehlen, 
dass manche der wichtigsten Lehren fast nur mit we¬ 
nig en unbestimmten Worten angedeutet sind. So 
findet sich in der höchst unvollständig abgehandeltcn 
Lehre Von der Vorsehung, über die Uebel, nur Fol¬ 
gendes: S. 51, §. 27. ,,Die Zulassung des Uchels wird 
in der Bibel dargcstellt als eine Veranstaltung, wo¬ 
durch die sittliche Vervollkommnung des Menschen 
befördert werde, physisches und moralisches Uebel 
z. B. Röra. 4, 3 f. Wir wählen dieses Beyspiel ab¬ 
sichtlich wegen defe vorherigen Tadels. Allein wir 
glauben auch, dass dieser Satz in keiner Hinsicht für 
ausreichend erklärt werden könne. Auch enthält er 
eine offenbare Unrichtigkeit. Denn die Zulassung des 
sittlichen Uebels (Bösen) ist nach der Bibel keines¬ 
wegs eine Veranstaltung, wodurch die sittliche Ver¬ 
vollkommnung des Menschen befördert wird; was sie 
auch an sich nicht seyn kann. Ueberhaupt ist der 
Begriff der Zulassung in diesem Zusammenhänge 
durchaus nicht zuzulassen. Und in der angezogenen 
Stelle ist bloss von physischen Uebeln die Rede. Von 
der moralischen Weltregierung Gottes findet sich in 
der Lehre von der Vorsehung kein Wort weiter; da¬ 
gegen aber ein weitläufiges Räsonnement über die 
Wunder. Es würde zu weit fuhren, wenn wir alle 
einzelne Glaubenslehren durchgehen und über die 
Darstellung und Behandlung derselben sprechen woll¬ 
ten. Wir begnügen uns, noch etwas über diejenige 
Lehre zu bemerken, welche unstreitig eine der wich¬ 
tigsten ist, und doch gewiss jedem Dogmatiker am 
meisten zu schaffen macht — die Lehre von der Na¬ 
tur und Bestimmung des Menschen. Man hat schon 
aus der obigen Inhaltsanzeige gesehen, dass der Verf. 
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diese Lehre in z\\vey Capitel theilt, von der Bestim¬ 
mung und von den religiösen Bedürfnissen des Men¬ 
schen. Wir wollen es nicht tadeln, dass die Lehre 
von der Vergeltung überhaupt vorangeschickt und an 
dieselbe die Lehre von der Unsterblichkeit, der Fort¬ 
dauer des Körpers (wie sich der Verf. nicht richtig 
ausdrückt) und von den zukünftigen verschiedenen 
Schicksalen derMenschen angeknüpft ist, wiewohl es 
von selbst in die Augen fällt, dass man über diess Al¬ 
les nicht deutlich und bestimmt sprechen könne, 
wenn die Anlagen und Zwecke der menschlichen Na¬ 
tur noch nicht erörtert sind. (Man muss sich dann 
mit so schwankenden Begriffen, z. B. von Glückselig¬ 
keit, begnügen, dergleichen auch hier angetroß'en 
werden. Ueberdem gehört die Lehre von der Ver¬ 
geltung als Glaubenslehre zur Gerechtigkeit und Re¬ 
gierung Gottes.) Allein wichtiger ist es, zu bemer¬ 
ken, dass die Lehre von der Unfähigkeit und Un- 
ivürdigkeit des Menschen überhaupt, welche das dritte 
Capitel von den religiösen Bedürfnissen des Menschen 
eröffnet, durchaus nicht so dargestellt sey, dass man 
entweder die biblische Lehre, oder den dogmatischen 
Lehrbegrilf bestimmt und richtig erkennen könnte. 
Der Verf. liebt mit dem Satze der Bibel an: kein 
Mensch bleibt frey von Irthum, keiner rein von Sün¬ 
de. Um diese Wahrheit desto fester zu stellen, habe 
die Kirche das Dogma von der Erbsünde ausgebildet, 
über welches in der Bibel nur einzelne zum Theil 
dunkle Aeusserungen Vorkommen. Die kirchliche 
Lehre von der Erbsünde bestehe darin, dass durch 
den Fall der ersten Menschen alle Nachkommen der¬ 
selben 1) dem Tode unterworfen, 2) verdammens- 
werth, 5) mit einem überwiegenden Hange zum Bö¬ 
sen behaftet, geworden seyen. Die Untersuchung, 
ob und wiefern diese Lehre in der Bibel begründet 
sey, müsse mit der Frage beginnen, wie die in der 
Genesis enthaltene Erzählung vom Fall der ersten 
Menschen zu nehmen sey. Die Ausleger, sagt der 
Verf., schlugen verschiedene Wege ein; allein er 
sagt darüber kein Wort weiter. Die Behauptung, 
dass die Menschen durch den Sündenfall dem Tode 
unterworfen werden, stütze man, fahrt er fort, 
theils auf die mosaische Erzählung, tlieils auf die 
paulinischen Stellen, Röm. 5, lefg. und r Corintb. 
15, 21. 22. Den physikalischen Gründen gegen 
diese Behauptung, so wie der Einwendung, die 
Voraussetzung, dass der Körper stets derselbe seyn 
werde, widerstreite dem Interesse für ein stetes 
Fortschreiten zu höherer Vollkommenheit, suche 
man zu begegnen, indem die Ansicht des physischen 
Uebele als eine Folge des moralischen nicht irreli¬ 
giös seyn, folglich der Tod, als physisches Uebel 
betrachtet, auf Rechnung der Sünde gesetzt wer¬ 
den könne. Die Behauptung, dass durch den Fall 
der ersten Menschen ihie Nachkommen strafbar und 
sogar verdammungswerth geworden seyen, habe 
wegen anderer biblischen Stellen ihre Schwierigke- 
ten, namentlich in Rücksicht der Lehre, dass Kin¬ 

der, weiche ohne Taufe sterben, verdummt werden, 
* _ 

Die Stelle Röm. 5, 12 fg. sey zweifelhaft (ihr wirk¬ 
licher Sinn wird nicht erklärt). Es bleibe demnach 
die wichtigste Frage: ob nach der Bibel durch den 
Fall der ersten Menschen Sündhaftigkeit (was heisst 
das?) aui ihre Nachkommen gekommen sey. Dass 
eine Neigung zum Bösen in dem Menschen vor¬ 
handen sey, durch welche der gute Wille dessel¬ 
ben überwunden werde, sey allerdings Lehre der 
Bibel, und da in derselben, wenn gleich in unbe¬ 
stimmten Ausdrücken (Röm. 5, i2fg.) die Sünde 
von dem Fall der ersten Menschen abgeleitet wer¬ 
de, so sey es nicht wohl zu bezweifeln, dass vor¬ 
ausgesetzt werde, jene Neigung sey dadurch in die 
Menschen gekommen; allein die Behauptung einer 
gänzlichen Unfähigkeit des Menschen, das Gute zu 
erkennen und zu wollen, sey der Bibel völlig fremd. 
Hierauf folgt $. 52. des Verfassers, wie es scheint 
eignes Rhilosophem: ,,dass kein Mensch frey von Irr¬ 
thum und Sünde ist, kann nicht auf Rechnung des 
Urhebers der menschlichen Natur gesetzt werden; 
die Schuld muss also an der Menschheit liegen; 
ein Gebrechen, das die ganze Menschheit drückt, 
kann nur auf eine Schuld der Siammcltern aller 
Menschen zurück geführt werden. In so fern der 
Mensch sich als Individuum betrachtet, kann ihm 
nur seine That zugerechnet werden; aber in Avie 
fern er sich als einen integrirenden Theil von dem 
Ganzen der Menschheit betrachtet, erscheint ihm 
ein allgemeines Gebrechen als Folge einer allgemei¬ 
nen Schuld, und da er es zugleich von den Stamm¬ 
eltern aller Menschen ableitet, so stellen sich ihm 
diese dar als die Repräsentanten des ganzen Men¬ 
schengeschlechts, deren Schuld alle ihre Nachkom¬ 
men trifft, und sich gleichsam auf diese forterbt.s* 
Wir glauben nicht, dass cs nöthig sey, auf das Un¬ 
richtige in der Darstellung der kirchlichen Lehre, so 
wie auf ‘das Unzureichende der ganzen Behandlung 
und Kritik, und auf die Sonderbarkeit des letzten 
Räsonnements, weiches eine Zurechnung voraus¬ 
setzt, die zu dem kirchlichen Lehrbegrilf keines- 
Avegs gehört, erst besonders aufmerksam zu machen ; 
wir können aber versichern, dass der Verf. dem 
Sinne nach kein mehr oder weniger gesagt hat, 
und überlassen es damit dem Leser, unser Urtheil 
über die Behandlung dieser Lehre zu bestätigen oder 
zu verwerfen. Wir unserer Seits können uns nicht 
überzeugen, dass dadurch die Lehre entweder in 
biblischer oder dogmatisch-kritischer Hinsicht, das 
Mindeste gewonnen habe. Doch wir müssen hier 
abbrechen, nachdem wir zu unserer Entschuldi¬ 
gung des ausführlichen Tadels die Versicherung ge¬ 
geben haben, dass wir aus aufrichtiger Achtung ge¬ 
gen die Gelehrsamkeit und den Scharfsinn des ver¬ 
dienten Verfassers, mehr gefordert als in der ange- 
zeigten Schrift gefunden haben. 

Wir wenden uns nun zu dem zweyten Werke. 
Schon der '1 itel zeigt, dass der scharfsinnige und 
gelehrte Verfasser desselben einen bestimmten Ge- 

fichlsjjunct schaff ins Auge gefasst habe. Er >yoll- 
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te nemlich das System unsrer Kirche (der Lutheri¬ 
schen, wie er sie nennt,) seinem Geiste nach dar¬ 
steilen, ohne sich auf die Verschiedenheit der neu¬ 
ern Meynungen und Ansichleu einzulassen, indem 
er weder eine Dogmengeschichte, noch eine Kritik 
der Dogmatik, noch ein aus beyden gemischtes 
Quodlibet liefern wollte. Es ist nöthig, dass wir 
diese seine Absicht genau auffasseu, um das Ver¬ 
dienstliche seiner Arbeit richtig zu würdigen. Dass 
er die Dogmatik aus diesem Gesichtspuncte darge¬ 
stellt habe, darüber wird wohl Niemand mit ihm 
unzufrieden seyn, der es weiss, wie wichtig und 
nöthig dieser Gesichtspunct ist, und wie sehr er 
dennoch vernachlässigt wird. Wir unseinOrts stim¬ 
men ganz mit dem Verf. überein , wenn er S. XI. 
der Vorrede sagt: ,,Ich liebe die systematische Ein¬ 
seitigkeit hier weit mehr, als eine gewisse synkre- 
tistische Vielseitigkeit, die schon an und für sich 
keine Tugend, beym methodischen Unterrichte jun¬ 
gen Theologen aber, die nicht zu einem Aggregate 
von historischen Notizen, sondern zu Wissenschaft- 

lieber Selbstständigkeit Anleitung erhalten sollen, 
wahrhaft verderblich ist.“ Denn wie wir schon 
zu Anfänge bemerkt haben , so gibt es doch in 
der That kein bunteres aus den verschiedenar¬ 
tigsten und widersprechendsten Ansichten, Begrif¬ 
fen und Gegenständen mehr zusammengesetztes Ding 
als die Dogmatik, wie sie vorzüglich seit einiger 
Zeit von den philosophisch - kritiscli - historischen 
Dogmatikern gelehrt wird; wodurch der Lernende 
eigentlich nichts anders gewinnt, als Geringschätzung 
eines Systems, das er nicht begreift-, und Anmas- 
sung eines Räsonnernents, das ihn von allem gründ¬ 
lichen Studio abhält. Es ist wirklich höchst ver¬ 
dienstlich, das System unsrer Kirche, seinem 
Geiste nach, ohne Beymischung fremder Ansichten, 
darzustellen; aber es gehört freylich mehr Selbst¬ 
verleugnung hiezu, als diejenigen besitzen, welche 
unser Religionssystem für ein Flickwerk von Stüm¬ 
pern und Halbphilosophen halten. Allein diesen 
getzt der Verf. mit Recht die Worte Lessings ent¬ 
gegen: „Ich weiss kein Ding in der Welt, an wel¬ 
chem sich der menschliche Verstand mehr gezeigt 
und geübt hätte, als an ihm. Flickwerk von Stüm¬ 
pern und Halbphilosophen ist das Religionssystem, 
welches Einige jetzt an die Stelle des Alten setzen 
wollten und mit weit mehr Einfluss auf Vernunft 
und Philosophie setzen wollten, als sich das alte 
anmasst.“ Und wir würden schon den blossen Ge¬ 
danken, den Lehrbegriff unsrer Kirche systematisch 
darzustellen, für sehr Ipbenswerth halten, auch 
wenn er weniger glücklich ausgeführt wird, als 
diess in der vorliegenden Schrift wirklich der Fall 
ist. Um diess darzuthun,müssen wir zweyerley be¬ 
trachten, erstens: die allgemeine systematische Auf¬ 
fassung des Lehrbegrift's unsrer Kirche, zweytens 
die Darstellung ^und Behandlung der einzelnen 

Lehren selbst. 
( Der Beschluss folgt.) 
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SPANISCHE LITERATUR. 

Teatro Espanol. Dado a Luz por A. NorwicJu 

Torno pt imero. In Brema, por Juan Jorge Hcyse. 

1809. XIV, 552 S. gr. 8- (2 Thlr. 12 gr.) 

Das Wiederaufleben der spanischen Literatur 
unter uns und die Verpflanzung ihrer vorzüg¬ 
lichsten dramatischen Werke hat diese, auf unge¬ 
fähr 12. Bände berechnete Sammlung, in welcher 
kein vorzüglicher spanischer Dramatiker ganz über¬ 
gangen und von jedem das Beste und ihn am meisten 
Charakterisirende aufgenomrnen werden soll, veran¬ 
lasst. Die meisten spanischen Sammlungen von 
Schauspielen (meist durch Buchhändlerspeculation 
entstanden), selbst die gerühmteste (Theatro He- 
spanol por Don Vicente Garcia de la Huerta 16. 
Bände. 8- 1785 ff*) fand der Herausgeber nicht be¬ 
friedigend. Er selbst konnte nicht ^die chronologi¬ 
sche Folge beobachten, er macht mit dem Heros der 
spanischen Dramatiker Calderon (Don Pedro Calderon 
de la Barca) den Anfang, von dem er aber nur acht 
Stücke geben kann (vier enthält dieser Band: La 
devoeion de laCruz; La vida es sueno; £1 Principe 
constante; und Los empenos de un acaso; ein geist¬ 
liches, zwey heroische Dramen und ein Alantel¬ 
und Degenstück). Die ersten Bände der Sammlung 
sollen das liefern, was die Spanier comedia nennen, 
die oeyden letzten eine Auswahl von Autos sacraroen» 
tales (geistliche, allegorische in Einem Act geschrie¬ 
bene Stücke), Entremeses , Saynetes u. e. f. Den 
ersten Gedanken, die Sammlung mit einer Geschich¬ 
te des span. Theaters und dem Leben und der Cha¬ 
rakteristik des Calderon zu eröffnen und jedem 
Bande das Leben und die Charakteristik der Dichter, 
deren Stücke aufgenommen sind, vorauszuschicken, 
hat er aufgegeben, 11m das Werk nicht zu vergrös- 
sern, nnd er verweiset daher auf Bouterweck und 
auf Schlegel (Europa I, 2.). Eine kurze Notiz 
wäre doch wohl wünschenswerfh gewesen. Wo 
der Verfasser konnte, hat er mehrere Ausgaben 
verglichen und die besten Lesarten ausgewählt. 
Aber bey zwey Stücken dieses Bandes konnte er 
nur die Ausgabe der Gedichte des Calderon von 
D on Juan Fernandez de Apontcs, Madr. 1760 —63. 
XI. B. in 4. brauchen, und muste, da sie sehr un* 
correct ist, es wagen, bisweilen des Sinnes wegen 
auf eigne Gefahr zu ändern. Uebrigens ist er der 
neuesten spanischen Rechtschreibung gefolgt. Die 
Herausgeber der Bibliotheea espan'ola haben mit 
Hrn. N. die Verabredung getroffen: keine dramati¬ 
sche Stücke in ihre Sammlung aufzunebmen. So 
wird keine dem Publicum unangenehme Collision 
entstehen, und dasselbe .sich des Fortgangs dieses 
spanischen Theaters, zumal wenn künftig der Druck 
correcter ausfallen wird, erfreuen. 
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16. Stück» den .5. F e b r u a r 1 8»0. 

CHRISTLICHE GLAUBENSLEHRE. 

Beschluss 

der Rec. von Augusti's System der christl. Dogmatik. 

Dass der Verfasser eine neue» dem Geiste unsres 

Lehrbegriffs gemässere Construction desselben ver¬ 
suchen werde, liess sich im Voraus erwarten, und 
dass er es gethan hat, darüber bedarf er gewiss 
keiner Entschuldigung, denn es ist wohl fiir je¬ 
den Kenner der Dogmatik unleugbar, dass die ge¬ 
wöhnliche Anordnung des Ganzen weder geschickt 
sey, gerade den Geist unsres Lehrbegriffs in sei¬ 
nem Verhältnisse zu dem christlichen Glauben dar¬ 
zustellen, noch frey von sonderbaren Zusammen¬ 
stellungen ganz heterogener Dinge sey. Und wir 
sind ganz mit dem Verl, einig, dem die gewöhnli¬ 
chen Prolegotneua der Dogmatik eher eine Unvoll¬ 
kommenheit, als ein Vorzug zu 6e}rn scheinen; in¬ 
dem die wichtigen Lehren, welche den Inhalt der¬ 
selben ausmachen, grösstentheils völlig isolirt stehn. 
Es kommt hierbey bloss darauf an, ob die neue 
Anordnung und systematische Auffassung des Lehrbe- 
grifts dem Geiste desselben gemäss und zur richti¬ 
gen Ansicht aller einzelnen Theile bequem sey. 
Wir sind im Stande hierüber nicht bloss nach dem 
Inhalte selbst»; sondern nach einer Entwickelung 
der dogmatischen Synthesis, welche der Verfasser 
in der Einleitung 27 folg, gegeben hat, zu 
urtheilen. Die Aufgabe der Theologie, sagt der 
Verf. , ist, das Verhältnis des Menschen zu Gott 
und seine Vereinigung mit ihm festzusetzen. Die 
nothwendigen Präliminarbedingungen einer solchen 
Vereinigung von Seiten des Menschen sind : i) dass 
er das Bedürfnisö derselben fühle; 0) dass er die 
Schwache und Unvollkommenheit seiner Natur, 
und insbesondere das gänzliche Unvermögen seiner 
Vernunft, zu Gott zu kommen, und sich mit Gott 
zu vereinigen, anerkenne; 3) dass er, in seinem 
Verhältnisse zu Gott auf den Gebrauch seiner Ver¬ 
nunft und Freyheit freywillig Verzicht leiste, und 

Erster Band. 

eich, als Gläubiger, der göttlichen Belehrung und 
Leitung ganz überlasse; 4) dass er das Aufstreben 
seiner Vernunft und Freybeit zur Autonomie, in 
wie fern cs dem göttlichen Willen entgegengesetzt 
ist, für Sünde erkläre. Dass der Mensch Sünder 
sey, muss daher der erste Satz der Theologie seyn; 

wenn die Sündhaftigkeit des Menschengeschlechts 
als allgemein und permanent anerkannt ist, kann 
erst das Reich der Gnade beginnen. Die göttliche 
Gnade zeigt sich aber 1) in der Religion überhaupt; 
2) in der Offenbarung; 3) in den Thatsachen des 
Christenthums und dem Institute der christlichen 
Kirche und der durch dieselbe dargebotnen Gnaden¬ 
mittel. Die Offenbarungsurkunde, oder die heili¬ 
ge Schrift alten und neuen Testamentes ist das al¬ 
leinige Erkenntnissprincip und die Regel und Richt¬ 
schnur des Glaubens und Lebens. Ihre Lehren von 
Gott, von den Geistern, von dem Menschen, der 
der Erlösung bedarf, von der Erlösung selbst durch 
einen Weltheiland und von dem Schicksale des 
Menschen nach dem Tode erhalten ihre vollesteBe¬ 
deutung und sicherste Bestätigung durch die That- 
zachen des Christenthums und das Institut der 
christlichen Kirche, wodurch sich die göttliche Gna¬ 
de gegen das verlorne Menschengeschlecht mehr 
noch als allein durch die Lehre wirksam beweiset. 
Diesemnach zerfällt das System der Glaubenslehre 
in folgende Theile: I. vom Stande der Sünde, II. 
einem Stande der Gnade, III. von den Thatsachen 
des Christenthums und dem Institut der christlichen 
Kirche. Dass die Lehre des christlichen Glaubens 
mit der Lehre von der Sündhaftigkeit des Menschen¬ 
geschlechts (in abstracto sowohl als in concreto) an¬ 
hebe, ist dem Sinn des Evangelii eben so gemäss 
als dem Geiste des Lehrbegriffs unsrer Kirche. Der 
christliche Glaube beginnt mit dem religiösen Be¬ 
dürfnisse des Menschengeschlechts (damit es zu Gott 
komme), mit dem Verderben desselben durch die 
Sünde, und mit der NothWendigkeit, dassihmHülfe 
von oben zu Theil werde; und diess ist auch die 
Basis des Lehrbegriffs der evangelischen Kirche- 
Die Darstellung desselben aus diesem Gesichtspuncte 

[■6] 



ist also unstreitig der richtigste, und wir sind mit 
dem Verf. ganz darüber einverstanden. Aber in 
Ansehüng der Ableitung und Eintheilung der ein¬ 
zelnen Lehren selbst, nach diesem Gesichtspunctc, 
glauben wir doch einige Zweifel haben zu müssen. 
D er Verf, trennt die Lehren der Offenbarung (im 
zweyten Theile) von den Thatsachen des Christen- 
thuins und dem Institut der christlichen Kirche. Er 
stellt also im zweyten Theile (vom Stande der 
Gnade) die Religion , die Offenbarung und ihre 
Lehren von Gott, seiner Einheit und Dreyeinigkeit, 
von der Schöpfung der Welt und der Vorsehung, von 
den Engeln und Dämonen, von dem Menschen (An¬ 
thropologie Cap. X,) von der Erlösung derselben 
(Christologie oder Süteriologie) und von den zukünf¬ 
tigen Schicksalen desselben (Eschatologie) als Leh¬ 
ren der Gnade auf, und betrachtet dann die That¬ 
sachen des Christenthums (die Person und das Ver¬ 
dienst Jesu Christi) und die christliche Kirche nebst 
ihren Instituten .(Taufe, Abendmal und Absolution) 
besonders al6 wirksame Mittel der göttlichen Gnade. 
Aber wir glauben nicht, dass eine solche Absonde¬ 
rung, nach verschiedenen Gesichtspuncten, notliwen- 
dig und nützlich sey. Es ist zwar höchst verdienst¬ 
lich, die Thatsachen des Christenthums, ganz be¬ 
sonders als Gegenstand des christlichen Glaubens, 
als eigentliche Basis desselben, darzustellen, damit 
nicht, dem Geiste des Evangeliums ganz zuwider, 
die christliche Religion in eine blosse Sache des Ver¬ 
standes oder ein Aggregat blosser Lehrsätze verwan¬ 
delt werde, womit man dem Menscbengeschlechte 
und dem Christenthum einen schlechten Dienst er¬ 
weiset. Dennoch halten wir es zur Auffassung des 
Zusammenhanges der christlichen Glaubenslehren, 
namentlich im Geiste unsers Lehrbegrilfs, für dien¬ 
licher, beydes, die Thatsachen und Belehrungen 
der christlichen Offenbarung dergestalt zu vereini¬ 
gen, dass ihre wechselseitige innige Beziehung, 
dieser hohe Vorzug des Evangeliums, deutlicher 
hervortrete und unleugbarer werde. Denn das 
Evangelium hebt an sich mit der Verkündigung 
an, dass dem durch die Sünde unglücklichen Men- 
echengeschlechte Gnade wiederfahren sey und zu 
Theil werden solle, durch Jesum Christum; seine 
Person, sein Verdienst ist also die Basis des Glau¬ 
bens an Gnade und Seligkeit. Hierauf folgt, wie 
diese Gnade den Menschen zu Theil werden könne 
in der christlichen Kirche durch den Geist Gottes 
(Gnadenmittel). Und diess ist auch der Gang, wel¬ 
chen die evangelische Kirche gleich in ihrer ersten 
Bekenntnisscfcrift der Glaubenslehre angewiesen hat. 
Dass der Mensch von Natur Gnade bedürfe, dass 
diese durch Christum erworben sey und durch den 
Glauben empfangen werde, wie und durch welche 
Mittel diess geschehe; diess ist die Ordnung, in 
welcher die vornehmsten Artikel des Glaubens auf¬ 
gefasst und zusammengestellt werden, und sie ist 
dem Geiste des Evangeliums nicht weniger als dem 
damaligen, aus dem Gegensätze gegen eine, sich 

verdienstliche Gnadenmittel anmassende Kirche, ent¬ 
sprungenen Bedürfnisse gemäss. Dass bey der An¬ 
ordnung, welche der Verf. gewählt hat, einige Leh¬ 
ren, die zusammen gehören, z. B. die Lehre von 
dem Menschen als einem durch den Körper be¬ 
schränkten und einer Erlösung bedürftigen Geiste 
(Anthropologie im 2. Theile) und die Lehre vom 
Stande der Sünde selbst; die Lehre von der Erlö¬ 
sung (Christologie im 2. Theile) und die Lehren 
von dem Erlöser und dessen Verdienste, getrennt 
werden mussten, war unvermeidlich, und scheint 
uns demnach der Anordnung zum Vorwurfe zu ge¬ 
reichen. Eben so wird man dem Verfasser einwen¬ 
den, dass er nicht bloss Begriffe, sondern auch ganze 
Lehren in einen andern Zusammenhang gesetzt ha¬ 
be, als sie nach dem Sinne des Lehrbegriffs unsrer 
Kirche haben und haben sollen. Diess dürfte beson¬ 
ders bey der Lehre vom Worte Gottes , als Gnaden¬ 
mittel der Fall seyn: denn dasselbe ist in Hinsicht 
auf die Verheissung der Gnade, theils an sich, theils 
nach dem Geiste unsers Systems, Mittel der wirksa¬ 
men Gnade durch den Geist Gottes. Der Verf. hat 
cs nun zwar §. 223 folg, als solches betrachtet; in¬ 
dessen darf doch diese Betrachtung desselben von 
der Darstellung der Religion und Offenbarung, als 
Geschenk der Gnade, nicht getrennt werden. Doch 
wir brauchen nichts mehr darüber zu sagen. Der 
würdige Verfasser sowohl als die Leser werden tir- 
theilen, ob unsre Zweifel gegründet sind. Wir ma¬ 
chen daher nur noch auf einen Punct aufmerksam, 
der uns bey der Anordnung der christlichen Glau¬ 
benslehre immer sehr wichtig geschienen hat: auf 
die Lehre vom Vater, Sohn und Geist. Diese Lehre, 

offenbar charakteristische wesentliche Lehre dcsCbri- 
stenthums, steht gewöhnlich in der Dogmatik ganz 
isolirt da, so dass ihr eigentlicher Zusammenhang 
mit dem ganzen christlichen Glauben fast gar nicht 
einleuchtet, daher sie denn auch von den Meisten 
als ein Gegenstand blosser Speculation betrachtet 
wird. Allein wir sind überzeugt, dass gerade diese 
Lehre den Eintheilungsgrund für die gesammte 
Glaubenslehre , in wie fein diese sich auf die Gna- 
deGottes bezieht, abgeben müsste. Und unsre Kir¬ 
che folgt diesem Gange des Glaubens, denn die po¬ 
lemische Tendenz ihres System es beruht auf dem 
Geiste des Evangeliums. 

Was nun die Darstellung und Behandlung 
der einzelnen Lehren selbst betrifft, so glauben 
wir es überhaupt als einen grossen Vorzug dieses 
Werkes rühmen zu müssen, dass die dogmatischen 
Begriffe und Vorstellungen eben sowohl treu nach 
dem Geiste unsers Lehrbegriffs, als deutlich im 
Sinne des Evangeliums dargestellt, und ohne sie 
in ein fremdes Licht zu stellen, mit scharfen Be¬ 
stimmungen begränzt werden. Es ist in der That 
ein fast allgemeiner Fehler der dogmatischen Com- 
pendien, dass unbestimmte Worte und Formeln, 
als Glaubenslehren aufgestellt und wie an einem 

Rosenkränze an einander gcreihet, und dann nach 
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eine«, jeden Ansicht und mit mehr oder Weniger 
gründlichen Einsicht in den Geist unseres Systems, 
grösstentheils nach dem Bäsonnemeiit dieses oder 
jenes philosophischen Systems, gedeutet, bestimmt 
und angewendet werden. Dagegen findet man bey 
dem Verfasser bestimmte, im Geiste unsers Systems 
gefa sste Begriffe begründet durch die heilige Schrift 
und erläutert und bestätigt durch allgemeine Grund¬ 
sätze, ohne den Einfluss irgend eines philosophi¬ 
schen Systems. Auch können wir, hauptsächlich 
jüngere Theologen nicht genug darauf aufmerksam 
machen, dass sie, nach dem Beyspiele des Verfs., 
dogmatische Erläuterungen und liäsonnement6 aus 
den altern Dogmatikern zu schöpfen nicht versäu¬ 
men dürfen. Vorzüglich oft wird der vortreffliche 
Systematiker Gerhard und der scharfsinnige Mu* 
saeus angeführt; Avir vermissen zwar öftere Anfüh¬ 
rungen des gelehrten und einsichtsvollen Chemni- 
tfius, aber nicht den Gebrauch seiner Arbeit, wel¬ 
che man noch immer zum Studium der eigentlichen 
Dogmatik unsrer Kirche nicht genug empfehlen 
kann. Der Verf. hat es vermieden, die Leser in die 
neuern (aber nicht neuen) Streitigkeiten über die 
dogmatischen Vorstellungen zu verwickeln; nir¬ 
gends findet man gegen seine eigne Ansicht die 
Lehre der Kirche inSchatten gestellt; überall stellt 
er die Lehrsätze derselben dar, wie 6ie ihrem Gei¬ 
ste nach, durch die Aussprüche der heiligen Schrift 
erläutert,, erscheinen. Daher zeichnet sich auch 
dieses Compendium durch eine wahrhaft biblisch- 
kirchliche Orthodoxie ans. Und wenn gleich Man¬ 
che, denen Orthodoxie und Supernaturalismus nur 
als Widerstreit gegen die Vernunft (die ihrige) er¬ 
scheint, oder die in spitzfindigen Wortformeln das 
Heil der Theologie ßuclien, oder ihre eigene Un¬ 
bestimmtheit unter der Anhäufung der verschieden¬ 
artigsten Vorstellungen und Notizen zu verbergen 
ewohnt sind, sich in ihrer Erwartung getäuscht 
nden sollten, so wird doch dieses Buch allen de¬ 

nen, die den Lehrbegriff unsrer Kirche seinem 
Geiste nach und in seinem Verhältnisse zur heiligen 
Schrift kennen lernen wollen, von grossem Nutzen 
eeyn. Es würde zu weit führen , wenn wir 
die einzelnen Lehrsätze in dieser Hinsicht durch¬ 
gehen wollten. Wir begnügen uns an einigen Bey- 
apiclen, Welche uns vielleicht Gelegenheit geben 
werden, diesen oder jenen Zweifel mitzuthcilcn. 
Zuerst bleiben wir bey der Lehre vom Stande der Sünde 
stehen. Der Verf. erklärt hier die ursprüngliche Ver¬ 
dorbenheit des Menschen und die daaus entsprin¬ 
genden Sünden; und wir glauben, dass Niemand 
etwas daran vermissen werde, als grössere Ausführ¬ 
lichkeit in der Bestimmung einzelner Begriffe, 
welche auch wir gewünscht hätten, weil doch so 
manche Begriffe, unrichtig bestimmt, unserm Sy¬ 
steme zur Last gelegt werden, z. B. der Begrilf der 
eigentlichen Verdammlichkcit der Erbsünde; das 
Causalverhältniss der Sünde Adams und der Erbsün¬ 
de, die Zurechnung der ersten Sünde mittels der 

Eibsiinde. Wir glauben, dass sich diese so sehr 
verwickelten Lehren, am kürzesten und deutlichsten 
aus einander setzen lassen, wenn man sie in fol¬ 
gende zwey Fragen theilt: erstens, was lehrt un¬ 
sre. Kirche der Bibel gemäss über den sittlichen 
Zustand des Menschen, in wie fern er, sich selbst 
im', seinei eignen Natur überlassen erscheint; zwey- 
tens, was lehrt sie über die Ursachen dieses Zu¬ 
standes, welcher der Schrift und Erlahrung zu Fol¬ 
ge, als ein verdorbener sündhafter, Zustand (Stand 
der Sünde) erscheint. Diese Ursachen liegen in 
der Beschaffenheit der Natur des Menschen, in sei¬ 
ner ursprünglichen Schwäche, Gebrechlichkeit, Be¬ 
schränktheit des Verstandes und Willens. Die Un¬ 
tersuchung dieses vitii naturae, wie es Melanclithon 
richtiger, als peccatum originis, nennt, führt auf 
den Zusammenhang zwischen diesem natürlichen 
Stillstände und der ersten Sünde, und zeigt, obein 
ausschliessendes Causalrerhältniss zwischen beyden 
S'ält finde, und ob sich dieses auf die natürlichen 
Wirkungen, oder aut die sittlichen (bloss durch 
Freyheit möglichen) Folgen erstrecke. Wir wollen 
hiermit keineswegs andeuten, dass der Verf. jene 
zwey Fragen nicht gehörig unterschieden,’ und 
die Lehre von dem Verderben des Menschen selbst 
nicht deutlich vorgetragen habe. Wir hätten nur 
eine schärfere Unterscheidung für diejenigen ge¬ 
wünscht, welchen man nicht deutlich genug sa^en 
kann, worauf es bey der Lehre von dtrr Sünde^ei- 
gentlich ankommt, welchen namentlich die Noth- 
w endigl,eit einei 1 adicaleu Besserung des Manschen 
noch nicht klar geworden ist, denen daher das 
ChristentHum nichts weiter ist, als ein Erleichte- 
ruugsmittel, üble, drückende Gewohnheiten abzulc- 
gen. Wir können in dieser Hinsicht nicht umhin, 
den Verf. zu ersuchen, dass er seine vortrefflichen 
Andeutungen über die innere Natur und das Ver¬ 
derben der Sünde, worüber gewöhnlich in der 
Dogmatik altum silentium ist, in einer zweyfen 
Auflage ausführlicher darstelle. Was man dann 
erwarten könne, mögen die Worte bezeichnen, mit 
denen er die in der Geschichte vom Fall der Ur¬ 
menschen enthaltene Wahrheit ausdrückt, „dass der 
Mensch durch Missbrauch seiner Vernunft aus dem 
religiösen Verhältnisse (in welchem er sich dem 
göttlichen Willen unbedingt unterwirft) heraustrete 
und sich in einen Zustand versetze, wo er an der 
Unsterblichkeit verzweifelt, den Flieden der Seele 
verliert, und das [.eben nebst dessen Erscheinuri. 
gen nicht mehr als ein seliges Leben, sondern als 
einen unbehaglichen Wechsel harter Verhältnisse be¬ 
trachtet^ (j. 43. vergl. jj. 23. wo der wahre, aber so 
selten richtig erkannte Satz aufgestellt wird: „dass 
das Aufstreben der Vernunft und Freybeit zur Auto¬ 
nomie, in wiefern es dem göttlichen Willen entge¬ 
gengesetzt ist, Sünde sey." Die Lehre von der 5/- 
Jenbarung (Th. 2. Cap. 2.) haben wir mit desto grös- 
serm Vergnügen gelesen,'da sie in diesem Zusammen¬ 
hänge erst in ihrer;religiösen Beziehung erscheint. 



I 

247 XVI. Stück. ^48 

wobey die meisten invidiösen Streitfragen von selbst in wirklich verschiedenen Beziehungen von Christo 
in den gebührenden Hintergrund treten. Mit eben gebraucht werden. — Endlich gereicht es diesem 
so grosser Mässigung ist im folgenden Capitel die Buche zu einem be60ndern Vorzüge, dass der Verf. 
Lehre von der Theopnenstie dargestellt; und was die nicht bloss eine sehr zweckmässige Auswahl in der 
Darstellung des Verhältnisses zwischen Vernunft und Literatur getroffen, sondern auch sehr häufig die Dar-; 
heiliger Schrift anlangt (im vierten Cap.), so wird das Stellungen und Gründe der vorzüglichsten altern und 
Resultat derselben gewiss einen Jeden befriedigend neuern Dogmatiker angeführt hat. Wir glauben daher 
seyn, der von der Autonomie der Vernunft auf der mit Grunde behaupten zu können, dass der Verf. sich 
einen Seite und von dem religiösen Verhältnisse des durch diese Arbeit ein neues Verdienst um das gründ- 
Menschen auf der andern, gleich richtige Begriffe bat. liehe Studium der Theologie erworben habe. 
Freylich wird derjenige anders urtheilen, der die.Be- 
greißiehkeit für die Grenze des Glaubens hält. In der 
Lehre von der Trinität ist uns nur der Wunsch übrig 
geblieben, dass der Verfasser die Beziehung, in weh 
eher diese Lehre mit dem ganzen christlichen Glau¬ 
ben steht, u. welche er fj. 152. angedeutet hat, etwas 
deutlicher dargestellt haben möchte, indem ein gros¬ 
ser Theil der Religionslehrer der Meynung ist, dass 
die Lehre von Vater, Sohn und Geist, wenn auch nicht 
eine auf blossen mißverstandenen Redensarten beru¬ 
hende, doch eine solche Lehre sey, von welcher man 
am häufigsten Stillschweigen könne, ohne vom We¬ 
sentlichen des christlichen Glaubens das Geringste ein- 
zubüssen. Doch wir müssen abbrechen; und schlies- 
*en daher mit zwey allgemeinen Bemerkungen über 
das brauchbare Werk des Verfassers. Erstens hat er 

FOR S T W1 S SENS CHAF T. 

Gemeinnütziges Forst - Taschenbuch, zum belehren¬ 
den und angenehmen Begleiter des Forstmannes 
auf Beinen Reisen , bey seinen Geschäften im 
Walde, und am Arbeitstische. Von Joh. Gottf. 
II ah n , Herzogi. Sachs. Gothaischem Forstcomrnissair, 

der Natuiforsch. Gesellsch. zu Jena und der Forst- und 

Jagd • Soc. zu Dreysigacker, ordentl. Mitgl. Erster Bd. 
Erfurt, b. Keyser. 1809. 8- 24öS. (16 gr.) 

Der Verf. fand es bey den Erfordernissen sei¬ 
nes Dienstgeschäftes unentbehrlich, dem Gedächt¬ 
nisse, in Hinsicht 60 vieler, ihn bey seinem Auf¬ 
enthalte auf den Forsten, 60 wie am Arbeitstische 

nemlich diejenigen Lehrsätze, über deren nähere Be- interessirenden Dinge, Namen und Zahlen, durch 
Stimmung'und Methode, die Bekenntnisscbriften un- einige Collectaneen zu Hülfe zu kommen, die ihm 
8fer Kirche nichts Bestimmteres enthalten, zwar im denn auch, bey seinen Reisen so manche angenehme 
Zusammenhänge mit den ausdrücklichen Lehrsätzen Unterhaltung, und bey seinen Arbeiten viel Zeit- 
derselben, aber hauptsächlich dem Geiste des bibli- und Nachschlagen - ersparende Auskunft gewährten, 
sehen Unterrichts dargestellt, und den nicht wesent- Er fasste deshalb bald den Entschluss, mit Aus- 
lichen Formeln der Theologen des 17. Jahrh. nicht wähl hieraus, das allgemeinr.ütziche, und was je¬ 
mehr als billig eingeräumt; daher auch die Vereini- dem Forstmanne in seinem praktischen Leben häu- 
gung der biblischen u. dogmatischen Vorstellungen u. üg vorkömmt, zusammen zu tragen und lierauszu- 
die zweckmässige Anführung der biblischen Beweis- geben, um auch besonders dem nicht wissensebaft- 
stellen diesem Buche einen vorzüglichen Werth gibt, lieh gebildeten , dem es zugleich an den besten 
In einem einzigen Falle können wir nicht mit dem Forstschriften fehlen dürfte, ein nicht unwillkom- 
Verf. übereinstimmen; wenn er nemlich 201 folg, menes Hülfe - und Erleichtcrungsmittel in die Hände 
das Werk Jesu Christi nach der bekannten Eintheilung zu liefern. Seine Idee ist dabey, dass praktische 
darstellt; indem diese Darstellung weder dem eigent 
liehen Sinne der Lehre und der Worte der Schrift ge¬ 
mäss, noch dem Lehrbegrilf unsrer Kirche wesent¬ 
lich seyn dürfte. Was das letzte betriift, so geben 
unsre Bekenntnisschriften keine nothwendige Ver- 

Forstmänner dieses Taschenbuch immer bey sich 
führen, eine beliebige Quantität Schreibpapier an¬ 
binden lassen, und sich nach und nach die wich¬ 
tigsten Sachen, welche die Localität und das Her¬ 
kommen ihres Forstdienstes und ihrer Geschäfte 

anlaesung dazu; es lässt sich vielleicht sogar mit betreffen, nachtragen mögen. Er gestehet freyrmi- 
Grunde bezweifeln, ob der Begriff der Satisfactio 
tncaria daraus mit Gewissheit abgeleitet werden kön¬ 
ne. Auf die Concordien - Formel ist nicht allein zu 
rechnen; denn was darin von dem zur Vorstellung 
von einer stellvertretenden Genugthuung wesentlich 
gehörigen thätigen Gehorsam, obedientia agendo prae- 
stita, gelehrt wird, das bezieht sich doch allein auf 
das mosaische Gesetz und auf die bekannte Osiandri- 
sche Streitigkeit. Auch haben wir uns r.ie mit Mo- 

thig, dass er das Meiste nicht für Resultat eigener 
Untersuchungen und Erfahrungen ausgeben könne, 
und dass er sich dabey der Werke mehrerer unse¬ 
rer bekanntesten uud ausgezeichnetsten Forstschrift- 
stellcr bedient habe. Wenn seine gute Absicht eich 
wenigstens nicht ganz unerreicht zeigen sollte* 
wenn literarische Beurtheiler nicht ganz unzufrie¬ 
den mit ihm seyn möchten; so entschlösse er sich 
wohl in der Folge, ein zweytes Bändchen über 

rus (Epitom. th. Chr. p. 194) überzeugen können, die wichtigsten Gegenstände des Jagdwesens , auf 
dass die Begriffe Sacerdcs, Mediator und Dominus, ähnliche Weise, in Kürze zusammengestellt, nach- 
Rex, in der heil. Schrift wesentlich verschiedene zuliefern. Ree. ist nicht im geringsten geineynt, 
Theile des Erlösungswerks bezeichnen, wenn sie auch dieser Ansicht mit seinem Urtlieile entgegen zu 
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stehen; nur kann er nicht unterlassen, den Wunsch 
zu äussern, dass der Verf. manches künftig noch 
bestimmter und mit Auswahl des Vorzüglichem, 
obgleich nicht weniger concis, aufstellen ‘möge, 
wie sich deshalb weiterhin Belege ergeben werden. 
Das Ganze enthält 6echszehn Abhandlungen , die 
die Benennung, Uebersichten, erhalten haben, wo¬ 
von die erste eine kurze Holz - Pßanzenphysiologie, 
und in gewöhnlicher Ordnung die nöthigen natur¬ 
geschichtlichen Erörterungen der Bäume und Sträu- 
chcr, nach ihren Theilen, und deren Beschaffen¬ 
heit und Bestimmung, Fortpflanzungsarten und 
Unfällen , welchen sie ausgesetzt sind, aufstellt. 
Wegen der hier erforderlich gewesenen Gedrängt¬ 
heit, ist vorzüglich zum weitern Nachlesen, dem¬ 
jenigen, der sich ausgebreiteter unterrichten will, 
Borkhausens Forstbotanik empfohlen; wie man auch 
die von demselben angenommene Eintheilung der 
Holzpflanzen sowohl, als eine kurze Abgabe der 
24 Classen des Linneischen Systems, hier findet. — 
Die ziveyte Uebersicht gibt eine kurze Natur- und 
Forstbeschreibung der vorzüglichsten und am mei¬ 
sten vorkommenden deutschen Flolzarten. Hier ist 
die alphabet. Ordnung, nach ihren latein. Namen ge¬ 
wählt, und diejenige deutsche Benennung, die mei¬ 
stens auch von Burgsdorf, als die gebräuchlichste, an¬ 
gegeben wird, ist sodann zuerst, ausserdem noch eine 
und die andre vorzügliche Provinzial-Benennung, so 
wie endlich die Nachweisung hinzugefügt, in welche 
Classe und Ordnung nach dem Linneischen, und in 
welche es nach dem Borkhausisclien Systeme gehöre. 
Sonach macht Acer campestre, der kleine deutsche 
Ahorn, JVLassholder ( Linn. Class. XXIII. Ordn. I. 
Lorkhausen. dass. III. Ordn. I.') den Anfang, worauf 
Acer Platanoides, der Spitzahorn, Leinbaum, Lenne, 
folgt, u. s. f. — Diese Aufstellungsweise ist schon 
von mehrern, eben so auch die alphabetische Anord¬ 
nung nach den deutschen Namen (wie z. B. von L. I. 
D. Suckow in s. Einleitung in die Forstwissenschaft; 
von Wilke in s. Versuch einer Anleitung die wilden 
Bäume etc. kennen zu lernen, und andern), die d6r 
Vf. für weniger brauchbar ansieht, angenommen wor¬ 
den, und es ist eigentlich nicht der Mühe werth, sich 
in grosse Discussion des Vorzugs einer vor der andern, 
einzulassen, indem die individuelle Ansicht des be¬ 
quemem Gebrauchs eines Handbuchs hierbey gar ver¬ 
schieden eintreten kann. 

ln Ansehung der auf, freylich wohl nöthige, 
Kürzie und Gedrängtheit zu nehmenden Rücksicht, 
hätte Rcc. dennoch öfters eine andere Wahl unter 
dem Berührten und Uebergangenen mögen getrof¬ 
fen sehen. Wenn z. B. bey der Buche die ihr ge- 
wissermaassen eigenthümliche Flechte, und bey 60 
manchem andern Baume, statt der unfruchtbaren 
Angabe: ,,er (der schwarze Hollunder, S. ver¬ 
dient in den Forsten keinen Anbau : er gewährt 
mancherley Nutzen“ — lieber, ohne ins Weitläu¬ 
fige zu gerathen, ein und der andre ökonomische, 
technische, architektonische etc. Nutzen wirklich 

35» 

angezeigt worden wäre; wenn man von der Zür- 
belnuss ihre Verwendung, von der Weymouthskiefer 
den Anlass ihrer Benennung, von der Zwergkiefer 
nicht bloss angeführt fände, sie sey auf den Alpen 
und im Riesengebirge zu Hause (als ob sie es 
nicht eben so gut auf den Carpathen und mehrern 
grossen Gebirgen wäre,), so hätte Rec. diess weit 
zweckmässiger ausgewählt und interessanter gefun* 
den , als die Bemerkung beym Schling6trauche, 
dass er zu Pfeifenrohren diene, und von der Preus- 
öelbeere die noch bekanntere, dass sie, eingemacht, 
eine angenehme Speise sey. — Die dritte Ueber¬ 
sicht gibt ein Verzeichniss einiger einheimischen 
und fremden Holzarten , welche sich für jeden 
Stand und Loden am besten schicken; als z. B. 
für Berge, und zwar für kahle, sandige, steinige 
und lettige, der Vogelbeerbaum, die Birke, Kiefer, 
Aspe, Fichte und der sibirische Erbsenbaum. Für 
melirten Mittelboden an Bergen und Anhöhen, der 
an Güte etwas besser ist, als der vorige: der 
Lerchenbaum, Kastanienbaum, die Fichte, Ulme 
und Tanne u. s. f. Für Thäler, die sumpfig, nass 
und oft Ueberschwemmungen ausgesetzt (eigentlich 
selten zum nutzbaren Holzanbau tauglich) sind, 
Weiden, Pappeln, Erlen und Aspen etc. Für die 
mit Sand und Haide bedeckten Plätze in Thälern 
und Tiefen: die Birke, Kiefer, der Acacienbaura, 
die Ulme, Tanne, Aspe, der Vogelbeerbaum, der 
sibirische Erbsenbaum u. s. f. — Vierte Ueber¬ 
sicht. Tabelle über den Stockausschlag einiger 
Laubholzarten. Aus dem Stockausschlage entste¬ 
het die Niederwaldwirthschaft. Die beste und 
schicklichste Zeit zur Hauung der Schläge im Nie¬ 
derwalde, ist vom Abgänge des Schnees bis dahin, 
wo die Knospen anfangen aufzuschwellen, vom 
Februar bis in die Mitte oder zum Ende des Aprils. 
Die Tabelle enthält drey Seiten. In der ersten 
wird angegeben, nach wie viel Jahren im mittei- 
mässigen Boden und Klima die Stockausschläge zu 
Knittelholze abgehauen werden können; in der 
zweyten sind es die Jahre in gleicher Hinsicht 
beym Reisigholze , und in der dritten ist das 
höchste Alter der Stöcke bestimmt, worin sie noch 
guten Ausschlag geben, wenn sie vorher schon 
ein- oder mehrmal Stockausschläge gegeben hatten. 
Fünfte Uebersicht. Tabelle über die Zeit der Aus¬ 
saat und des Aufgangs des Holzsaamens der in der 
zweyten Uebersicht beschriebenen Holzarten. — 
In der Regel ist wohl die beste Zeit zur Aussaat, 
die, wenn die Natur ihn ausstreuet, wenn er 
vom Baume fällt oder fliegt. Aber auch diese Re¬ 
gel hat, wie der Verf. mit Recht erinnert, ihre 
Ausnahmen; indem es in rauhen, kalten Gebirgen 
zuweilen nöthig ist, den JJol2saamen , den die 
Natur im Herbste ausstreuet, erst im Frühjahr aus 
der Hand auszusäen , damit die Pflänzchen bey 
Spätfrösten nicht erfrieren. — Sechste Uebersicht. 
Tabelle über die Menge des nöthigen Saamens eini¬ 

ger der vorzüglichsten fValdhölzer auf einen Acker. 
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Die Angabe ist nacli dem Gewichte und Cubik- 
Inhalte, nicht nach einem besonder» Korngemäss, 
\^reil in der Folge eine Tabelle über mehrere Korn- 
maasse nach dem Cubikinhalte geliefert wird, ver¬ 
mittelst welcher die Reduction auf jedes beliebige 
Kornmaass vorgenommen werden kann. Bey Fer¬ 
tigung der Tabelle hat der Verf. von Burgsdorfs, 
Hariigs, Graf von Sponeks und anderer Erfahrun¬ 
gen geprüft und mit den seinigen verglichen. — 
Siebente Uebersicht. Die vorzüglichsten Kenn¬ 
zeichen von der Güte einiger Holzsaameu, und die 
beste Art sie auf zubewahren. Der Verf. bescheidet 
gich, diesen, dem Forslmanne so wichtigen und 
oft vergebliche Kosten ersparenden , Gegenstand, 
bey der hier nöthigen Kürze, nicht in grösster 
Vollständigkeit abgehandelt, sondern nur das vor¬ 
züglichste angezeigt zu haben, wobey jeder auf¬ 
merksame, denkende Forstmann für sein Locale 
und seine Verhältnisse das Fehlende leicht ergän¬ 
zen könne. Zum Beweise , dass man zugeben 
könne, diess sey auch im Ganzen geleistet, will 
Ree. ohne weitere Auswahl anführen, was man 
gleich zum ersten vom Tannensaamen bemerkt 
findet. — ,,Die Zapfen dieses Saamens müssen 
bey trüber Witterung, jedoch trocken, gebrochen 
werden, damit der Saame, wie es bey dürrer, 
•onnenreicher Witterung der Fall ist, nicht aus¬ 
fällt. Sodann bringt man die Zapfen auf einen luf¬ 
tigen Boden , wo sie fleissig gewendet werden 
müssen , und wenn dabey der Saame nicht von 
gelbst nusfällt, so müssen die Zapfen in eine mas¬ 
sige Wärme gebracht werden. Der Saame lässt 
gich schwerer, als andere Nadelholzsaamen, gut er¬ 
halten; doch hat man Beyspiele genug, dass er im 
zweyten Jahre zur Aussaat noch brauchbar war. 
Nässe und Wärme sind seine grössten Feinde, vor 
(gegen) die er gesichert werden muss. Er muss auch 
fleissig gewendet werden. Die Kennzeichen seiner 
Güte sind : i) Wenn das Korn seinen eigenthüm- 
lichen Terpentingeruch, Glanz, Grösse und Farbe 
besitzt; c) wenn der Kern weisä ist, und eine 
grünliche Einfassung hat; 3) wenn die Flügel glan¬ 
zend hellbraun und elastisch sind. Die Elasticität 
der Flügel beweist immer, das6 der Saame nicht 
durch heftige Ofenhitze ausgcklengt worden ist. 
Es ist am besten, wenn er unabgeilügelt ausgesäet 
und die Aussaat im Herbste vorgenommen wird. 
Wenn aber das Klima rauh und der Boden hoch¬ 
gebirgig ist, so muss die Aussaat Frühjahr ge¬ 
schehen.“ — In No. 1. hätte nun wohl Glanz, 
Grösse und Farbe genauer charakterisirt werden 
sollen. Wenn der Verf. es deshalb unberührt Hess, 
weil er vorausselzte, das müsste jeder Forstmann 
schon wissen ; 60 könnte er das auch bey dem 
übrigen, hier Gesagten, wenigstens zum .grossen 
Theile annehmen, und so ist nicht abzulcugneu, 
dass es eine Lücke in der Ansicht gibt, die er 
doch selbst bey andern Saamenarten nicht gleich¬ 
gültig übergehen mochte. —- Dass die aufgeführ- 

ten Rennzeicnen oennoch auch nicht immer ganz 
sicher sind , ist allerdings wahr , und die am 
Schlüsse dieser Uebersicht, unter den aogeifigten 
wenigen allgemeinen Regeln, empfohlne IYocedur. 
ist freylich die sicherste, sobald man Zeit hat, den 
einzukaufenden Saatnen zu prüfen; dass man »era- 
lich eine gewisse Anzahl Körner, ohne Auswahl, 
in einen Blumentopf oder Kasten säe, an einen 
temperirten Ort stelle, so oft es nöthig ist, mit 
lauwarmem Wasser begiesse , und Acht gebe, 
wie viel Saamenkörner aufgehen. YVelcher Versuch 
im Winter mit dem NadeJ-, Birken-, Ulmen-, 
Erlen - und, Ahorqsaamen, den man im "nächsten 
Frühjahre aussäen will, gemacht zu werden ver¬ 
diene, um nicht allein seine Güte zu prüfen, son¬ 
dern auch darnach die Menge des auf jeden Acker 
auszusäenden Saamens zu bestimmen. — Achte 
T eher sicht. Tabelle über das Gewicht der vorzüg¬ 
lichsten deutschen Tsaumholzer, ■ und zwar im prü¬ 
ften , halb ti ocknen und dürren Zustande. Es sind 
dabey die Muschenbrökschen, Frenzelschen, -Wer- 
nekschen und besonders die Hartigschen Unter¬ 
suchungen zum Grunde gelegt. — Neunte Ueber¬ 
sicht. Tabelle über das Kerhältuiss der Trennbar- 
keit oder Hitzkraft der vorzüglichsten deutschen 
Tenet höUer ~u einander, und über den daraus her¬ 
geleiteten allgemeinen TVerth derselben. Die Preisse 
der f euerhöizer wurden von jeher ohne hinläng¬ 
lichen Grund, ohne auf ihre Hitzkraft zu sehen, 
bestimmt. Neuerlich haben mehrere, z. B. Hartig, 
von Wernek und Liebhaber, Versuche darüber an- 
gestellt. Des Letztem V'ersuche weichen von bev- 
den erstem oft auffallend ab. Der Verf. folgte mei¬ 
stens diesen beyden , suchte doch mehrmals das 
arithmetische Mittel aus allen, verglich" auch damit 
seine eignen Ertahrungen. In seiner hier geliefer- 
ten Tabelle hat er das ausgewachsene, ausser der 
Saftzeit gehauene, ungeflösste, dürre Buchenholz, 
gleich 100 angenommen, zum Grunde gelegt, uud 
zwar in Hinsicht der Resultate aller verglichenen, 
sowohl ungeflössten als geflössten Hölzer. Es ist 
durchaus ausser der Safizeit gehauenes ITolz gemeynt. 
Das in der Saftzeit gehauene und ausgedörrte gibt 
ohne Ausnahme immer etwas weniger Hitze. Bey 
Entwertung einer Holztaxe sind die, als schon vor¬ 
ausgegangen und bekannt Statt findenden, Verbält- 
nissberechnungen der Hitzkraft unstreitig wichtig, 
obgleich nicht ohne andre mathematische, physi¬ 
kalische, ökonomische, kameralistische und kauft 
männische Rücksichten, die zugleich genommen 
werden müssen. — Zehnte Uebersicht. Tabelle 
über die wirkliche Ilolzmasse in einer Klajter Holz 
drey - und vierschuhiger Scheitlänge, und zwar bev 
den vorzüglichsten Holzarten. Eigne Erfahrungen, 
mit den Hartigischen Bestimmungen verbunden, 
liegen dabey zum Grunde, und der zu machende 
Unterschied bey den verschiedenen Holzsorten, den 
Burgsdorf nicht beobachtet hat, indem er bey einer 
Klafter,; die 6 Schuh lang und breit, und 3 Fuys 
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in Scheiten tief ist, also 108 Cub. Fass hält, im 
Durchschnitt 28 Cub. Fuss für die Zwischenräume 
anuimmt, ist nicht übergangen. Auch wird ganz 
richtig bemerkt, dass es ein Unrechtes Verfahren 
sey, wenn man, um den wahren Holzinhalt von 
einer dreyschuhigen Klafter zu finden, drey Vier¬ 
tel von den, bey einer vierschuhigen Klafter sich 
ergebenden, Resultaten annimmt. Denn je länger 
die Scheite sind, desto grössere und häufigere 
Krümmungen kommen vor; daher desto mehr Zwi¬ 
schenräume in ganz verschiedenem Verhältnisse. — 
Eilfte Ueber sicht. Tabelle über die ungej ähren 
Gewichte einer Klafter der vorzüglichsten Feuer¬ 
hölzer im grünen , halbtrocknen und dürren Zu¬ 
stande. Diese Tabelle entsteht aus der achten und 
zehnten Uebersicht. Der Centner ist dabey zu 
100 Pfund und immer voll angenommen, auf ein¬ 
zelne Pfunde, eine hier vergebliche kleinliche Ge¬ 
nauigkeit, keine Rücksicht genommen worden. — 
Zwölfte Uebersicht. Tabelle über die Hitzkraft 
der vorzüglichsten Holzkohlen zu einander. Aus¬ 
gezogen aus der von Werneckischen physikalisch- 
chemischen Abhandlung über die specifischen Ge¬ 
wichte deutscher Holzarten, und ihre verschiedene 
Brennkraft als Holz und Kohlen. Giesen, 1808. — 
Dreyzehnte Uebers. Kurze Schilderung der schäd¬ 
lichsten FFaldinsekten. Der Verf. schränkt sich da¬ 
bey auf einige Käfer - und Raupenarten, sodann 
auf einige Wanzen - und Wespenarten ein. Daher 
ist zuerst die Rede vom Maykäfer; zweytens vom 
gemeinen Borkenkäfer, dermestes typograph. als 
dem schädlichsten unter allen; weshalb sich der 
Verf. auch länger dabey aufhält, als bey den übri¬ 
gen, und von seinen darüber gemachten Erfahrun¬ 
gen, von der Natur dieses Insekts, von den Kenn¬ 
zeichen seiner Gegenwart, von den Veranlassungen 
derselben und von ihren Folgen *), so wie von 
den Mitteln ihrer Verminderung, auf zwölf Seiten 
das Bemerkenswertheste beybringt. Hierauf folgt 
drittens der Kiefern - Borkenkäfer, dermestes pinastri, 
welcher öfters mit dem vorhergehenden verwech¬ 
selt wird, ob er gleich noch einmal so gross und 
schwer ist, auch bloss unter der Kieferborke sich 
aufhält ; 4) der Fichtenverderber, dermestes pini- 
perda; 5) der Kapuzinerkäfer, dermestes capucinus; 
6) der ausspähende Bockkäfer, corambyx inquisitor; 
7) der Violetrüsselkäfer, Curculio violac.; 8) der 
Bastardkäfer, 'I enebrio caraboides. Letzterer ist 
den jungen Sprossen gefährlich; aber die drey vor¬ 
hergehenden bringen nicht eben sogar grossen Nach¬ 
theil. Von den Raupen wird die Kiefernraupe, 
Phalaena pinastri , aufgeführt ; ferner die grosse 
Kiefernraupe, Phalaena bombix bini (bombyx pini 
soll’s heissen, 60 auch S. 174. wo derselbe Druck- 

*) Von dem notliwendig zu bemerkenden Unterschiede 

unter Wurmtrockniss und Eaumtrockniss der Fichten, 

wenn der zcitkerige Streit gehoben werden soll, ob 

letztere zu den Ur8„cben oder Folgen gehöre? ~ 

fehler vorkommt,), die allein Im Jahre 1792 in 
Deutschland gegen 60000 Morgen Kiefernwälder 
verwüstet haben soll, von welcher man berechnet 
hat, dass fünfzig Schmetterlinge sich im fünften 
Jahre auf dreyssig Billionen vermehren können ; 
die Nonne, oder Fichtenwaldraupe, Phal. bombyx 
monocha (monacha), die Prozessionsraupe, die 
Kiefern-Eulenraupe, die FichfeR-Spannraupe, die 
Zapfen-Mottenraupe, die Harz - Mottenraupe, die 
Eichenraupe und die Ringelraupe. Hierauf wer¬ 
den die Verminderungs - und Vertilgungsmittel an¬ 
gegeben •, und was Rec. immer vorzüglich ehrt, 
auch diejenigen richtig geschätzt, welche die Natur 
6chon selbst in ihrer Oekonomie anwendet, und 
welche der Mensch nie ungestraft zu stören oder 
zu vernachlässigen pflegt. In Ansehung der den 
Waldungen schädlichen Wanzen , ist allein der 
Blattlaus gedacht, und von den Wespen, der gros¬ 
sen Holzwespe. Die vierzehnte Uebersicht enthält 
einige der vorzüglichsten , in jedem Monate vor- 
komme7ideu Forstverrichtungen, wie sie in andern 
Forst- und Landwirtlischalts - Kalendern, u. dgl. auf¬ 
gezählt werden. Die funfzehjite Uebers. besteht in 
Uergleichuugstabeilen der gangbarsten Maasse, Ge¬ 
mässe und Gewichte, als der Fussmaasse, Ruthen- 
maasse, Holz-, Bergwerks-, Land-, Wald - und 
Meilen-Maasse ; der Gemässe flüssiger Dinge, der 
Fruchtmaasse, Handelsgewichte und der neuen fran¬ 
zösischen Metrologie. Da der Verf. in allen diesen 
Tabellen die Maasse vieler Länder und Orte zu- ; 
sammengestellt hat, so haben sie eine ausgehreitete ? 
Brauchbarkeit. Nicht ganz überflüssig, wenn es f 
auch nur eine Kleinigkeit betrifft, dürfte die Be- y 
merkung seyn, dass der Verf. S. 211, wo er das 
fra nzösisebe Decimalsystem beym Flächenmaasse aus fl 
einander setzt, und in der ersten Seite die franzö- v 
sischen Namen : Miliare, Centiare, Deciare, Are, 
Decare etc. sodann in der zweyten Seite die deut- ys, 
sehen Namen: Riem Meter, Ouadr. Meter, Riem *■ 
Ruthe, Quadr. Ruthe, Riem Morgen etc. beyfiigt, >1 
wohl in einer Note hätte erinnern sollen, wie das Jf 
Wort: Riem, doch auch nur in einigen Gegenden, r| 
beym zehnten Theile des Quadratmaasses gebrauch- yj 
lieh sey. Am Ende wird noch des königlichen Be- y' 
Schlusses vom isten Februar 1809 gedacht, nach ^ 
welchem das in Holland neu einzuführende Maass ^ 
und Gewichte gleichfalls den Meter zur Grundlage .4 
bekommen, und der zehnte Theil des Meters Palme j} 
heissen soll u. s. f. — Sechszehnte Uebersicht ent- \ 
hält eine kurze Erklärung der wichtigsten und ge¬ 
bräuchlichsten Forstterminologien, in Beziehung der 
im Buche vorkommenden Sachen und Namen. Rec. 
wünscht, dass der Verf. seinen zweyten Band, 
welcher dem Jagdwesen bestimmt seyn sollte, mit 
immer genauerer Befolgung der Regeln , welche 
aus seinem Zwecke und Plane selbst hervorgeher., 
auf welche Rec. nur glaubte , mit w enigen hin¬ 
deuten zu dürfen, dem Publicum nicht lange vor¬ 
enthalten möge. 
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B I L D E R B Ü C HER 

für Kinder, bey C. A. Friese. 

(Beschluss.) 

8) Die kleinen Gärtner , oder Garten-Beschäfti¬ 

gungen für Kinder, enthält einen deutlichen 

Unterricht, wie Kinder einen kleinen Garten an- 

legen, behandeln und abwarten können, ohne 

dabey einen Gärtner zu Hülfe zu nehmen, her¬ 

ausgegeben von Christian Fr. Poscharsky (,) 

Kunstgärtner in Dresden. Mit Kupfern. Pirna, 

igio. IV und 142 S. in Taschenformat geheftet. 

(12 gr. oder 54 kr. Rhein.) 

Praktische, fassliche, bis auf wenige Kleinig¬ 
keiten, wie begieren, berte, angenehmes Vergnü¬ 
gen und dergl. auch richtig und zweckmässig ge¬ 
schriebene Belehrungen vom Blumenbaü (e) , von 
Küchen-und Obstgarten-Beschäftigungen, nach der 
Folge der Monate, nebst einem Anhänge vom Wein¬ 
baue. Der Titel verspricht jedoch gewiss zu viel, 
wenn er den Beystand eines Erwachsenen bey den 
angedeuteten Beschäftigungen, zu denen man unsre 
Kinder noch allgemeiner anleiten und gewöhnen 
möchte, für entbehrlich erklärt. 

Die beyden, von J. F. Beyer gefertigten Kupfer, 
worauf sich allerhand Garten - Gerätschaften, ein 
Treibhaus, Frühbeet und Blumenge6tell befinden, 
sind wohl eben so nett, als, nach oben wieder¬ 
holten Grundsätzen — überflüssig. 

cf) Kleines Arbeitsbuch für Kinder, in den Erho- 

luugsstunden, oder angenehme und nützliche Be¬ 

schäftigungen für die Jugend (,) die wenig 

Kostenaufwand verursachen und zur körperlichen 

und moralischen Bildung sehr wirksam sind. Ein 

Auszug aus grossem und kostspieligem Werken 

dieser Art. Mit einer Kupfertafel. Das. lßio. 

VIII und 112 S. in Taschenf. geh. (12 gr. oder 

54 kr. Rhein.) 

Eine, — vorzüglich aus Herrn Bläschens 

Jperkstättc für Kinder, abgeschriebene Anleitung 
zum Insecten-Sammeln , Pflanzen - Trocknen und 
Formen weicher Materien, als Thon, Gyps, Wachs 
und Papier-Masse. Die, als vierter Abschnittt auf¬ 
geführte, minder hierher gehörige, Anleitung zum 

yertilgen der Flecken aus mancherley Zeugarten, 

welche von S. 113 an folgeu soll, ist nur in der 
Inhaltsanzeige, nicht aber am Schlüsse dieses Mach¬ 
werks zu finden. Transeat! 

io) JPinterfreuden für Kinder von jedem Alter, 

welche sich und andre Kinder unterhalten und 

belustigen wollen , bestehend in Taschenspieler¬ 

künsten , Spielen, Rath sein und Charaden, 

Schnurren, Anekdoten und Fabeln. Ein Weih- 

nachts- und Neujahrsgeschenk. Das. 117 S. in 

Taschenf. geh. (12 gr.) 

Weder das Fabrikjahr ist angegeben, noch der 
Name des Fabrikanten, welcher seine Sache wohl 
hätte besser machen sollen. „Buchstaben an wach¬ 
sende Früchte anzubringen, ohne die Früchte zu 
verletzen,“ ist eine der Aufgaben im ersten Theile 
dieser Winter-Freuden. Unter den Anekdoten und 
vermeyntlichen Schnurren sind mehrere nicht bes¬ 
ser, ja noch schlechter, als der Plumpsack unter 
den Spielen, Die letzte Rubrik enthält fast nicht 
weniger Erzählungen als eigentliche Fabeln, schliesst 
aber doch passend mit der bekannten Fabel von 
dem — ungepriesenen, doch selbstgefälligen — 
Kukuke f 

ll u. 12) Kinderbibliothek, oder Anleitung zu man• 

cherley nützlichen und angenehmen Beschäftigun¬ 

gen für Kinder, von H. A. Kerndö rf f er (,) 

Doctor der Philosophie. Erster Theil. 

Auch mit dem besondern Titel: 

Der kleine Papparbeiter, oder deutliche Anweisung 

in Pappe zu arbeiten, für Kinder (,) welche 

wenig oder gar keine Kenntnisse davon besitzen. 

Mit Kupfern. Daselbst. 1809. VIII u. 121 S. in 

Taschenf. geh. (12 gr. oder 54 kr. Rh.) 

Derselben 2ter Theil mit dem aten Titel: 

Der kleine Taschenspieler und Magiker, oder deut¬ 

liche Anweisung verschiedene Taschenspielerkünste 

und magische Täuschungen mit wenigen Kosten 

zu machen. Zur Unterhaltung und Belehrung 

über manches Unerklärbarscheinende. Mit Kupf. 

Das. igio. X u. 223 S. in Taschenformat geh. 

( 16 gr. oder 1 fl. 12 kr. Rhein.) 

Wegen des ersten Bändchens mag sich dieser 
industriöse Lehrer der Papperey mit Hrn. Blasche 

vertragen, dessen bekannte Schrift - und Muster¬ 
sammlung über diesen Gegenstand wohl nur zu 
fleissig benutzt wurde. 

Als Doctor der Magie belehrt Hr. K., gewiss 
nicht zur Freude mancher praktischen Taschen¬ 
spieler, zuerst sehr ausführlich über das bekannte 
Becher - und Muskatenspiel, dann über magische 
Tinten, arithmetische Belustigungen und gar viele 
Karten - Kunststücke, 

Kaufs , wer da kaufen will t 

Man hat der Waaro viel ~ 

die diesem Reime gleichet. 
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LITERATURZEITUNG 

VÖLKERRECHT. 

TJeher die Dauer der Völkerverträge. Eine gekrönte 

Preisschrift von D. Leonard TDresch. Ländshut, 

bey Krüll, 1808. XVI und 237 S. 8* (20 gr.) 

Die vor uns liegende, durch eine Preisfrage der 

juristischen Section der Universität zu Landshut 
vrranlasste, Schliff, macht dem Vf. allerdings Ehre, 
Und verdient unter den Schriften, womit angehende 
junge Schriftsteller ihre literarische Laufbahn zu 
beginnen pflegen , eine rühmliche Auszeichnung. 
Sie befriediget zwar kcinesweges alle Forderungen, 
welche die Kritik an den Bearbeiter der zu ihrem 
Gegenstände gewählten interessanten Frage des 
Völkerrechts machen kann; allein ihr gebührt doch 
gewiss das Verdienst, dass sie auf den Gesichts- 
punct aufmerksam macht, der bey Erörterung die* 
jser Frage ins Auge gefasst werden muss, und dass 
das Hauptprincip , von dem dabey ausgegangen 
Werden muss, richtig angegeben, und dadurch we¬ 
nigstens die Bahn gebrochen und gezeigt.ist, auf 
welche Weise man zum Ziele gelangen kann. 

Der Verf. hat nemlich seine Theorie auf den 
sehr richtigen Satz gebaut, ,,der Staat kann keine an¬ 
dere Zwecke haben, als jene, welche jedem Men¬ 
schen, als vernünftig-sinnlichem Wesen, seine eigene 
Natur zum Gesetze macht, und alles, was ein Staat 
jenen Zwecken des »Menschen sowohl, als seiner 
selbst, zuwider unternimmt, istnichtig.“ Von diesem 
Princip muss allerdings jede Untersuchung über die 
Frage ausgehen , worauf beruht und wie weit er¬ 
streckt sich die Verbindlichkeit der Verträge im aus- 
sergesellschaftlichen Zustande? — eine Frage, wor¬ 
über bekanntlich unsere Naturrechtslehrer noch kei- 
nesweges im Reinen sind , ungeachtet sie im Völker¬ 
rechte wirklich von der ausgezeichnetsten praktischen 
Wichtigkeit ist. Nur hätten wir gewünscht, dass 
der Verf. bey der Entwickelung des Grundprincips 

Enter Band. 

seiner Theorie etwas tiefer in den eigenthümliche« 
Charakter des Staats eingedrungen seyn möchte, und 
dass er sich durch sein Streben nach neuen Ansichten 
nicht hätte verleiten lassen , sich bey der Ausmitte¬ 
lung, Bestimmung und Classification der aus dem 
Zwecke der Menschheit abgeleiteten Rechte einer 
Willkührlichkeit hinzugeben, die seine Theorie in 
manchen Beziehungen unbefriedigend, und sein Sy¬ 
stem in manchen Puncten unhaltbar macht. 

Bey den Fragen, was hat der Mensch für Rechte? 
oder, was kann der Mensch wollen ? oder, was ist 
der Zweck des Staats? welche der Verf. bey der Er¬ 
örterung des in der vor uns liegenden Schrift behan¬ 
delten Thema für gleichbedeutend hält, und'mit 
Recht fundamenteil nennt, — bey diesen Fragen lässt 
eich keinesweges, wie der Verf. (S. 3,5) will, der 
Mensch als ein vernünftig- sinnliches Wesen betrach¬ 
ten, sondern bloss seine rein -vernünftige Natur ist es. 
Welche hier ins Auge gefasst werden muss. Das 
höchste Gesetz für die Bestimmung der Rechtssphäie 
des Menschen kann nicht, wie der Verf. meynt, der 
Ausdruck des durch Wechselwirkung von Vernunft 
und Sinnlichkeit geschaffenen Verhältnisses seyn, son¬ 
dern lediglich nur der Ausdruck der Forderungen der 
reinen Vernunft. Der Mensch darf bey der Bestim¬ 
mung der Gränzen seiner Rechtssphäre nicht als Sin¬ 
nenwesen, in seiner Thierheit, aufgefasst werden, 
sondern lediglich nur als vernünftige Intelligenz, in 
seiner vollesten Menschheit. Das Ergreifen des Men¬ 
schen nicht bloss als vernünftiges, sondern zugleich 
auch als sinnliches Wesen kann dieTheorie der Rechts¬ 
lehre zu weiter nichts machen, als zum Systeme ei¬ 
nes verständigen Egoismus, dessen erstes Princip kein 
anderes wäre, als! i eh, kamt alles ihnn, Tvasichver- 

ständiger Weise wollen kann. Die Rechtslehre würde 
sonach weiter nichts seyn , als ein Zweig der Klug¬ 

heitslehre , die mir gebietet, die Rechte Anderer zu 
achten, damit sie auch die meinigen achten mögen; 

die nur aber auch erlaubt, alle Rechte Anderer nicht 
zu achten, sobald ich mich stark genug fühle, sie 

[0] 
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ohne Gefahr für meine Individualität verletzen zu 
können, wodurch denn ein ewiger Krieg Aller gegen 
Alle rechtlich sanctionirt wäre; also gerade ein Zu¬ 
stand, der durch die Bestimmung des Reclrtsbezirks 
Aller nach den Gesetzen des Rechts vermieden wer¬ 
den soll. Soll aber dieser ewige Krieg, das Produkt 
jenes verständigen Egoismus, vermieden, soll die 
Rechtslehre auf ein Princip zurückgeführt werden, 
das solchen durch die Sinnlichkeit erlaubten Krie¬ 
gen auf einmal ein Ende macht, und die Rechts¬ 
sphäre eines Jeden für immer und unabhängig von 
ailen äussern Bedingungen sicher bestimmt, so kann 
diess nur dann geschehen, wenn man bey der Frage: 
Was darf der Mensch rechtlicher IVeise thun ? bloss 
seine vernünftige Natur ergreift, durchaus getrennt 
von aller Sinnlichkeit. Das erste Princip für die 
Rechtslehre kann kein Anderes seyn, als: ich darf 
alles thun, was das Sittengesetz mir erlaubt, und: 
ich darf nichts thun, was das Gesetz mir verbietet. 
JBloss das Sittengesetz kann der Regulator für die 
Gränzen der Rechtssphäre aller Individuen seyn, 
£0 wie für die Bestimmung aller rechtlichen Ver¬ 
hältnisse aller freyen Völker. Was der Mensch 
nicht thun kann, ohne den Charakter einer ver¬ 
nünftigen Intelligenz zu verleugnen, dazu gibt es 
kein Recht. Recht hat er aber dagegen alles zu 
thun, was jenem Charakter entspricht, und mit den 
Forderungen des Sittengesetzes in Harmonie steht. 
Weil aber der Grund alles Rechts bloss in den For¬ 
derungen des Sittengesetzes zu suchen ist, co kön¬ 
nen wir es durchaus nicht billigen, dass man ge¬ 
wöhnlich zum ersten Grundsätze des Naturrechts 
die Maxime macht: was du nicht willst, dass dir 
geschehe, das thuc du auch Andern nicht. In diesem 
Grundsätze spricht sich bey genauer Analyse nichts 
weiter aus, als ein Rath des verständigen Egois¬ 
mus, die Rechte Anderer zu achten, damit sie die 
mehligen achten mögen, wobey der Umfang der 
Gränzen der Rechtssphäre Aller nicht anders als 
höchst schwankend seyn kann. Auch möchten wir 
nicht mit Kant sagen: Fine jede Handlung ist 
recht, die, oder nach deren Maxime, die Freyheit 
der FFillkühr eines Jeden mit Jedermanns Freyheit 
nach einem allgemeinen Gesetze zusammen bestehen 
kann; oder mit dem Verf. (S. 37): Alles ist recht, 
was der Mensch als Mensch wollen kann, unter der 

oraussetzung des gleichen FVollens Anderer. Bey- 
de Formeln für den obersten Grundsatz des Rechts 
machen die Antwort schwierig, wenn man fragt: 
warum ist die eine dieser oder jener Maxime ent- 
«preehende Handlung recht? Beyde Formeln füh¬ 
ren nothwendig dahin, dass man die Momente für 
die Rechtlichkeit einer Handlung bloss in gewissen 
äusseren Verhältnissen des Handelnden suchen muss, 
ungeachtet sie doch nur in ihm selbst gesucht wer¬ 
den müssen; in seinen Begriffen, von seinem FJiir- 
fen nach den Forderungen des . Sittengesetzes, oder 
kürzer, in seinem Gewissen. Suchen wir die Mo- 
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mente für die Beurtheilung der Rechtlichkeit einer 
Handlung nicht im Innern des Handelnden selbst, 
und betrachten wir ihn dabey nicht bloss als eine 
vernünftige Intelligenz: nie werden sich mit Zu¬ 
verlässigkeit die Gränzen der Rechtssphäre Aller be¬ 
stimmen lassen; sie werden ewig wechseln mit 
dem Wechsel der äussern Verhältnisse, welche den 
Spielraum für menschliche Wirksamkeit bald er¬ 
weitern können, bald wieder beengen. In dieser 
Hinsicht verfährt Fichte offenbar sehr consequent, 
wenn er bey der Beantwortung der Frage: wie 
Weit soll denn für Jeden die Sphäre gehen, inner¬ 
halb deren ihn Keiner stören darf, über welche er 
aber auch, von seiner Seite, nicht hinausgeben darf, 
ohne für einen Störer der Freyheit Anderer ange* 
sehen zu werden? eine gütliche Vereinigung der 
Parteyen fordert. Aber wenn nun eine solche güt¬ 
liche Vereinigung nicht Statt findet? Was dann? 
Wer mag und wer kann in diesem Falle die Gränze 
der Rechtssphäre einer jeden Partey bestimmen? 
Und wenn diese Bestimmung denn doch versucht 
wird, nach welchen Principien soll sie geschehen? 
Was nöthigt den Einen Theil, das freye Wesen an¬ 
zuerkennen, und seine Freyheit zu beschränken 
durch den Begriff der Möglichkeit der Freyheit des 
Andern? Gewiss nicht jener verständige Egois¬ 
mus, auf welchen die Fichtesche Theorie eben so 
gut gebaut ist, als die Theorien der alten Lehrer 
des Naturrechts; sondern diese Nöthigung ist nir¬ 
gends anders zu suchen, als in dem Sittengesetze, 
das Jeder anerkennen muss, und als vernünftige In¬ 
telligenz auch ohne Schwierigkeit anerkennt, weil 
dessen Nichtachtung, auch bey dem glücklichsten 
äusseren Erfolge, ihn mit sich selbst in Widerspruch 
bringt, und seine innere Ruhe zerstört, die Jedem 
mehr wertli ist, als alle Vortlieile, zu deren Besitz 
er durch widerrechtliche Eingriffe in die Rechts* 
Sphäre Anderer gelangen kann. Wäre es nicht das 
Sittengesetz, das den Menschen bestimmte, das 
Rechtsgesetz zu achten, und seinen Forderungen 
Genüge zu leisten; triebe nicht Jeden sein Gewis¬ 
sen zur äussern Rechtlichkeit; zuverlässig des Un¬ 
rechts würde in der Welt bey weitem mehr seyn, 
als dessen wirklich ist. Der Eigennutz, der bey 
der letzten Analyse der Fichte'’scheu Theorie als das 
Moment erscheint, das den Menschen bestimmt, in 
seinem Nebenmenschen die Menschheit zu achten; 
— dieser Eigennutz vermag sie nie mit Sicherheit 
hindurch zu führen, durch die Irgänge des rhensch¬ 
lichen Lebens, und ihnen als Leitstern zu dienen, 
bey ihrem Benehmen gegen Andere in den ver¬ 
wickelten Verhältnissen des Lebens. 

Wären übrigens Menschen bloss vernünftige 
Wesen, Wären sie nicht auch zugleich Siunenwc- 
scii, übertäubte die Stimme der Sinnlichkeit nicht 
olc die Stimme der Vernunft; handelten Alle immer 
im echten Geiste der Menschheit; so würde das 
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Recht überall herrschen, ohne irgend eine Anstalt 
lur Begründung seiner Herrschaft oder zur Befesti¬ 
gung derselben. Jeder würde seinen Gesetzcodex 
in seinem Gewissen tragen, und da dieser Gesetz¬ 
codex nichts weiter vorschreiben kann, als \ya6 Alle 
wollen müssen, so würde auch von Keinem etwas 
gewollt werden, was nicht Alle wollen sollen. Aber 
leider trägt die Sinnlichkeit oft den Sieg davon 
über die Intelligenz; der Mensch handelt nicht über¬ 
all als Mensch; er handelt oft auch als Thier. Es 
bedarf also Anstalten, um die Intelligenz zu sichern 
gegen die Gefahren, welche ihr die Sinnlichkeit 
droht. Und die vorzüglichste Anstalt, welche zu 
dem Ende getroffen werden mag, ist der Staat. 
In der Idee dieses Meuechenvereins liegt es klar, 
da3S er darauf abzweckt, die Intelligenz überall zur 
Herrschaft zu erheben, und sie zum alleinigen Re¬ 
gulator für alles menschliche Wollen und Handeln 
zu machen. In der Idee des Staats stellt eich die 
Idee der Menschheit, oder, was ganz idealisch ist, 
die Idee einer vernünftigen Intelligenz personiffeirt 
dar. Um deswillen aber kann die Verwaltung ei¬ 
nes Staats, und aller Staaten, welche neben einander 
bestehen, nie andern Gesetzen huldigen, als denje¬ 
nigen, welchen der Mensch als vernünftige Intelli¬ 
genz huldigen muss. Alle Rechte und Pflichten je¬ 
des Gouvernements lassen sich, wenn der Staat in 
der Wirklichkeit, dem in der Idee entsprechen soll, 
bloss auf den Charakter einer solchen Intelligenz 
zurückführen. Was der Mensch als vernünftige In¬ 
telligenz thun kann, diess kann die Regierung jedes 
Staats thun; und was der Mensch nicht thun kann, 
ohne den Charakter einer vernünftigen Intelligenz zu 
verleugnen, das kann auch kein Staat thun und 
keine Regierung. Jede Handlung, welche die öf¬ 
fentliche Macht unternimmt, ist rechtlich, wenn 
sie jenem Charakter entspricht; und jede ist wider¬ 
rechtlich, welche mit jenem Charakter im Wider¬ 
spruche steht. Treu zu bleiben diesem Charakter, 
muss die Tendenz aller öffentlichen Handlungen je¬ 
des Gouvernements seyn, und zwar ohne Unter¬ 
schied, die Wirksamkeit einer solchen Handlung 
sey auf die innern Staatsverhältnisse berechnet, oder 
auf die äussern. Keine Regierung mag den Cha¬ 
rakter einer vernünftigen Intelligenz je verleugnen; 
sie muss ihn immer zu erhalten suchen, gleichviel, 
sie setze sich in Beziehung gegen ihr eigenes Volk 
oder gegen fremde Nationen. Ha n dele dem We¬ 
sen einer vernü njt ig en Intelligenz gemäss, 
ist das Gesetz, das immer obenan stehen muss, eben 
sowohl im Codex für dic-is innere Staatsrecht, als 
im Codex des Völkerrechts. 

Dicss Gesetz aber scheint uns das Hauptmo- 
ment zu seyn, das bey der Erörterung der Fragen 
ins Auge gefasst werden muss: auf welchen Bedin¬ 
gungen beruht die Verbindlichkeit eines Volks zur 
Erfüllung dgr Verträge, welche es mit einem An¬ 
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dern abgeschlossen hat? und wie lange dauert diese 
Verbindlichkeit? Vorgeschwebt hat diess Moment 
dem Verf. bey seiner Erörterung dieser Fragen al¬ 
lerdings. Diess ergibt eich aus dem, was er (S. 51 
und 60) über die Gränzen der Willkühr eines Volks 
beym Verfolg seiner Zwecke sagt. Aber zu einer 
vollkommen deutlichen Ansicht desselben hat er 
sich nicht erhoben, und noch weniger ist er ihm 
bey der Erörterung seines Thema’s mit der erforder¬ 
lichen Treue und Consequenz gefolgt. Sein vorhin 
gegebener oberster Grundsatz der Rechtslehre führt 
ihn auf die, zwar an sich betrachtet, nicht unrich¬ 
tige Classification der Urrcchte der Menschen, in 
Recht auf Big ent hum (im weitesten Sinne,’ wo ea 
auch das Recht auf Anerkennung unseres Lebens 
und unserer Persönlichkeit in sich begreift), auf 
Sicherheit, und auf Wohlstand; und auf dieselbe 
Weise werden auch (S. 47 folg.) die Urrechte der 
Völker classificirt. Indessen uns scheint es ein sehr 
nachtheiliger Missgriff zu seyn, dass er diese Ur¬ 
rechte in Privatrechte und in öffentliche theilt, und 
dass er das Recht auf Eigenthum und alle davon 
abgeleiteten Rechte, in die Classe der Privatrechte 
verweist, das Recht auf Sicherheit und Wohlstand 
aber unter die Kategorie der öffentlichen; und 
noch weniger können wir es billigen, dass er die¬ 
se Classification bey der Ausführung seines Systems 
auf eine so ausgezeichnete Art berücksichtiget, dass 
man sie wirklich als eine der Hauptgrundlagen sei¬ 
ner liier aufgestellten Theorie betrachten muss. 
Es mag zwar nicht unlogisch sej-n, die Urrechte 
der Menschen und der Völker in solche einzuthei- 
len, welche gewissen physischen oder moralischen 
Personen mit Ausschluss aller andern auf bestimmte 
Sachen zustehen, und wieder in solche, welche Al¬ 
len auf gleiche Weise zukommen , und die jeder 
geniessen kann, ohne den gleichen Genuss aller an¬ 
dern aufzuheben — wie sie der Verf. (S. 47) ein- 
getheilt wissen will. — Doch wir begreifen nicht, 
worin der Nutzen dieser Eimheilung besteht, und 
noch weniger, was sie nothwendig macht. Den 
Verf. hat eie in zwiefacher Beziehung irre geführt: 
Einmal in sofern, als sie ihn auf die Idee geleitet 
hat, die Basis des Völkerrechts sey nur jener Theil 
des Naturrechts, der die Lehre von den öffentlichen. 
Rechten (im Sinne des Verf.) enthält (S. 55); und 
dann in sofern sie ihn veranlasst hat, die Völker¬ 
verträge hiernach einzutheilen, 1) in privatrechtli¬ 
che , welche als einfache Dispositionen über da» 
Eigenthum ganz nach Grundsätzen des Privatrechts 
beurtheilt werden sollen, und wofür (S. 145) die 
Regel aufgcstellt wird: pacta dant leges contracti- 

bus, und (S. 63) das allgemeine Gesetz: achte die 
Hechts Sphäre jedes Ändern; und 2) in Völkerrecht• 

liehe, welche die Bedingungen ihrer Gültigkeit bloss 
und allein in den Grundsätzen des Völkerrechts ha¬ 
ben, kein Objekt in die Rechtssph.are des Andern 
übertragen, sondern bloss durch wechselseitige San- 
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ction jene Grundsätze in der Anwendung zu sichern 
suchen4 welche Politik und HandlungsWissenschaft 
als Bedingungen der Sicherheit und deä Wohlstan¬ 
des im äussern Verhältnisse festsetzen (S. 64)- Es 
liegt in der Natur der Sache und in der Idee des 
Staats, dass jedes Volk in jedem Falle nur so lange, 
und nur in sofern verbunden ist, die mit einem an¬ 
dern Volke eingegangenen Verträge zu erfüllen, als 
diese Erfüllung mit seinem Wesen, als reinvernünf¬ 
tige Intelligenz betrachtet, im Einklänge steht. Diess 
ist die natürliche und die wesentliche Bedingung für 
die Verbindlichkeit aller Völkerverträge, sowohl bey 
ihrer Errichtung, als in der Folge, und diese Bedin¬ 
gung muss überall mit gleicher Wirksamkeit eintre- 
ten, ein solcher Vertrag betreffe, was er will; er be¬ 
treffe das Eigenthum, oder die Sicherheit und den 
Wohlstand eines Volks. Die Objekte des Vertrags 
können nie Einfluss haben auf seine verbindende Kräfte 
Der Verf. stellt (S. 52) selbst den allgemeinen Grund¬ 
satz auf: Jeder Staat darf zur Bealisirung seiner Ur- 
rechte alles unternehmen, was unerlässliche Bedingung 
derselben ist; und (S. 122) sagt er: es sey zum Wesen 
eines gültigen Vertrags über das Eigenthum zweyer 
Völker erforderlich, dass die Disposition dieses Ver¬ 
trags den Grundsätzen der Politik etc. gemäss sey. 
Mit diesen Principien — deren Richtigkeit sich nicht 
bezweifeln lässt, welche aber nur näher bestimmt 
werden müssen, wenn sie nicht missverstanden wer¬ 
den sollen — ist die vom Verf. angegebene allgemeine 
Form für die Gültigkeit solcher Völkerverträge, wel¬ 
che er privatrechtliche nennt, keinesweges so gerade¬ 
zu vereinbarlich, wie er vielleicht glauben mag. Die 
privatrechtlichen Verhältnisse eines Volks (im Sinne 
des Verf.) müssen eben so gut bloss nach dem Charak¬ 
ter einer vernünftigen Intelligenz bestimmt werden, 
als dessen öffentliche Verhältnisse. Was ein Volk als 
vernünftige Intelligenz nach den Forderungen des Sit¬ 
tengesetzes wollen kann, dazu ist es unbedingt be¬ 
rechtiget; und kann ein Volk einen Vertrag, den es 
mit einem andern Volke eingegangen hat, nicht er¬ 
füllen, ohne Verleugnung seines Charakters als ver¬ 
nünftige Intelligenz, so mag es sich rechtlicher Weise 
davon lossagen, gleichviel, jener Vertrag enthalte eine 
Bestimmung der Gränzen seines Gebietes, oder irgend 
etwas, das bloss auf die Erhaltung seiner Sicherheit 
oder seines Wohlstandes abzweckt. In dem Charak¬ 
ter einer vernünftigen Intelligenz liegt esfreylich, dass 
sieb kein Staat Angriffe auf das Eigenthum eines An¬ 
dern erlauben darf, so lange er jenen Charakter ohne 
solche Angriffe behaupten kann. Aber wenn ein Volk 
als vernünftige Intelligenz nicht länger bestehen, wenn 
es den Zweck des bürgerlichen Vereins u. der Mensch¬ 
heit nicht anders realisiren kann, als durch Eingriffe 
in die Rechtssphäre anderer Völker, und durch An¬ 
griffe auf fremdes Eigenthum, — in einem solchen, 
freylich selten erscheinenden Nolhfalle, lassen sich 
solche Angriffe, und die Nichtachtung seiner mit an¬ 
dern Völkern über ihr wechselseitiges Eigenthum ein- 
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gegangenen Verträge, eben so wenig missbilligen, als 
die Nichtachtung von andern Verträgen, welche unter 
die vom Verf. angegebenen beyden übrigen Katego¬ 
rien gehören. Diese Nichtachtung erlaubt nicht bloss 
die Politik, als Klugheitslehre, sondern sie billigt auch 
das Sittengesetz, das die Vernunft überall zur Herr¬ 
schaft erhoben wissen will. Wäre es nach Grund¬ 
sätzen desNatur- und Völkerrechts unbedingt unrecht, 
dieSache, welche ich willkührlich und innerhalb der 
Gränzen meines Eigenthums einem Andern übertragen 
habe, und welche dieser mit Willkühr angenommen, 
und auf diese Weise zu der Seinigen gemacht hat, 
dem Empfänger zu entziehen; und liesse sich diess 
Princip unbedingt als der oberste Grundsatz für die 
Verbindlichkeit der Verträge aufstellen, welche zwey 
Völker über ihr wechselseitiges Eigenthum abgeschlos¬ 
sen haben, — wie der Verf. (S. 63 u. 64) behauptet, — 
so würde er auf keinen Fall (S. 124) sagen können: 
„Alle Veräusserungen eines Volks, in Bezug auf die 
nicht im Privateigenthume befindlichen Wasser und 
Landstriche, so wie auch der Staatsgüter, haben so 
lange für die paciscirende Generation und ihre Nach¬ 
kommen rechtsbeständige Gültigkeit, als sie wirklich 
Dispositionen des gesammten Volkes sind.“ DieseBe- 
hauptung widerspricht jenem obersten Princip gera¬ 
dezu, und wirklich gehört sie auch unter die gewag¬ 
testen Sätze einiger Völkerrechtslehrer. Nicht von 
dem.veränderlichen , oft sehr widerrechtlichen, Wil¬ 
len des Volks kann die Gültigkeit und Verbindlichkeit 
solcher Veränderungen abhängen, sondern bloss von 
ihrer Vereinbarlichkeit mit den Pflichten, welche dem 
Staate als einer vernünftigen Intelligenz obliegen. Diess 
vorausgesetzt aber sind wir mit dem Verf. (S. 136) 
vollkommen darüber einverstanden, dass jeder Ver¬ 
trag eines Staats mit einem andern, sobald er eine 
Beschränkung der Be gierungsrechte enthält, nur als 
ein precarium angesehen werden könne, welches je¬ 
der Staat nur so lange gelten lassen mag, als er will. 
Doch liegt der Grund keinesweges darin, dass, wie 
der Verf. (S.49) zu beweisen sucht, Souverainete und 
Hoheitsrechte nicht zu dem Eigenthume der Staaten 
gehören (in dem Sinne, wie er vom Recht auf Eigen¬ 
thum (S. 47) spricht, gehörten sie allerdings dahin), 
sondern lediglich darin, dass solche Beschränkungen 
bey demStaate, der sie sich gefallen lässt, seinen we¬ 
sentlichen Charakter als vernünftige Intelligenz ver¬ 
nichten, indem ein Staat, der in diese Lage kommt, 
aufhört ein Wesen zu seyn, das die Zwecke der 
M enschheit mit voller Frey heit verfolgt. Wir können 
daher auch dem Verf. darin nicht beypflichten, dass 
alle Verträge, durch welche Völkerdienstbarkeiten in 
Bezug auf Eigenthum begründet werden, die Nation 
und jeden Nachfolger unbedingt verpflichten, wie er 
(S. 140) behauptet. Alle solche Zugeständnisse kön¬ 
nen für das Volk, das sich dazu verstanden hat, im¬ 
mer nur so lange verbindliche Kraft haben, als sie sei¬ 
nem Charakter als vernünftige Intelligenz nicht ent¬ 
gegen streben. Ist diess der Fall, so mag das Volk, 
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das sie zugestanden hat, sie mit eben dem Rechte wi¬ 
derrufen, wie zu Gunsten eines andern Staats vorge¬ 
nommene Veräusserungen seiner Hoheitsrechte. Der 
Verf. mag das selbst gefühlt haben , deswegen will 
er von der oben gewürdigten allgemeinen Regel 
dann eine Ausnahme gemacht wissen, wenn das 
Versprechen einer solchen Servitut bloss als ein pro- 
missum gratuitum angesehen werden muss. Doch 
diese Ausnahme hätte eigentlich als Regel aufgestellt 
werden müssen. Jedes Volk, das mit dem andern 
einen Vertrag eingeht, der beyden Theilen gleichen 
Vortheil bringt, kann ohnediess als vernünftige In¬ 
telligenz nie auf den Gedanken kommen, davon 
wieder abgehen zu wollen. Der Widerruf eines 
solchen Vertrags würde mit seinem Wesen als ver¬ 
nünftige Intelligenz eben so wenig vereinbarlich 
seyn, als die fortwährende Erfüllung eines promis- 
sum gratuitum, dessen Grund ganz aufgehört hat; 
denn wirklich ist, wie der Verf. (S. i43) sagt» jeder 
Vertrag eines Volks mit dem andern nichts anderes, 
als ein blosses precarium, so lange er nicht auf 
Gleichheit der liechte beruht, und dadurch mit 
dem Wesen heyder Völker, als vernünftige Intelli¬ 
genzen betrachtet, in Harmonie gebracht ist. Der 
Verf. stellt für die Verbindlichkeit solcher Völker» 
vertrage, welche er völkerrechtliche nennt, (S. 152) 
die allgemeine Regel auf: ,, Solche Verträge sind 
nichts, als gemeinschaftliche Interpretationen jenes 
hohen in der Natur selbst gegründeten Codex der 
Menschenrechte, und sie gelten als Interpretationen 
nur so lange, als sie das Gesetz richtig ausdrücken, 
und zu dessen Erfüllung führen.“ Diese Regel 
hätte er zum obersten Grundsätze seiner ganzen 
Theorie machen sollen, dann würde sie bey weitem 
genugthuender ausgefallen seyn, als sie es wirklich 
ist; denn wirklich sind alle Verträge, welche ein Volk 
mit dem andern eingehen mag, sie betreffen irgend 
einen Gegenstand ihres wechselseitigen Rechts, 
immer nur in sofern u. nur jo lange verbindlich, als 
sie Mittel zur Realisirung der Urreclite sind, de¬ 
ren Realisirung Zweck des Staats ist. Diess iiegt 
im Wesen der Staaten, in ihrem Charakter, in ih¬ 
rer Tendenz, in dem Zwecke ihrer Errichtung und 
ihrem ganzen Organismus. Der Verf. hat daher 
ganz recht, wenn er bey der Entwickelung der 
Lehre von der Verbindlichkeit solcher völkerrecht¬ 
lichen Verträge, welche auf Erhaltung der Sicher¬ 
heit der Staaten abzwecken, (S. 159) unpolitische 
Verträge für unrecht und nichtig erklärt, weil sich 
in ihnen allerdings ein Widerspruch der Staaten mit 
ihrer Idee ausspricht. Doch zweifeln wir sehr, 
dass das Grundprincip der Sicherheit die Maxime 
der Politik sey: „Keinen Staat so mächtig werden 
zu lassen, dass er der allgemeinen Sicherheit Ge¬ 
fahr droht, aber auch keinen so ohnmächtig, dass 
er sich ganz nach dem Willen grosser Gefahr¬ 
drohender Staaten fügen muss.“.. Nicht auf solchen 
äussern Bedingungen beruht die Sicherheit und die 
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Ruhe der Völker, sondern auf möglichster Annä¬ 
herung aller Regierungen an den eigentümlichen 
Charakter des Staats. Erhebt sich die rein vernünf¬ 
tige Intelligenz auf den Thron, wie sie es nach 
dem Wesen des bürgerlichen Vereins allerdings soll, 
so bedarf es solcher egoistischen Maximen nicht, 
um die wechselseitige Sicherheit und Ruhe der 
neben einander bestehenden Staaten zu erhalten. 
Die Herrschaft der vernünftigen Intelligenz führt 
notwendig zu einem ewigen Frieden. Durch sie 
ist die Sicherheit des schwächsten Staates neben 
dem mächtigsten vollkommen fest begründet, und 
gewiss bey weitem fester, als durch jenes Streben 
nach Erhaltung des Gleichgewichts der Macht, das 
zu nichts anderem führen kann, als dahin, dass alle 
Staaten alle Schritte und Unternehmungen ihrer 
Nachbarn mit Eifersucht, Argwohn und Furcht be¬ 
lauern; dass keine Regierung der andrrn trauet, und 
dass sich, wenn man die Wahrheit bekennen will, 
alle Völker im Zustande eines ewigen Kriegs befin¬ 
den, der die Wirksamkeit aller Gouvernements für 
ibre Zwecke, eben sowohl im Innern der Staaten 
hemmt, als in ihren äussern Verhältnissen. Dem 
Streben nach der Erhaltung dieses Gleichgewichts 
verdankt Europa die widernatürliche Politik, zu 
der sich beynahe alle Regierungen bisher bekannt 
haben, und die verheerenden Kriege in den letzten 
drey Jahrhunderten, mit allen den unseligen Folgen, 
\velclj6 sie über die Menschheit gebracht haben. 
Durch diess Streben sind die Bande gewaltsam zer¬ 
rissen, durch welche die Natur alle Völker an ein¬ 
ander kettet. An die Stelle eines allgemeinen Zu¬ 
trauens, wie es der Menschenfreund wünscht, und 
es das wahre Wohl aller Völker erheischt, hat es 
ein allgemeines Misstrauen gesetzt; und an die Stelle 
der Vernunft, den Egoismus, der jetzt in der Poli¬ 
tik die Hauptrolle spielt. Gelingt es dem erhabe¬ 
nen Genie JSfopoleons, diess verderbliche System 
des Gleichgewichts zu stürzen, und an seine Stelle 
das Föderativeystem zu setzen, auf das die Pläne 
seiner weisen Politik berechnet sind, gewiss Europa 
und alle Staaten und Völker haben davon die se- 
genreichsten Folgen zu erwarten. An die Stelle 
des aussergesellschaftjichen Zustandes, den die bis¬ 
herige Politik der Kabinetter zu erhalten suchte, 
muss dadurch ein geselliger Zustand zwischen al¬ 
len Staaten treten , der den Forderungen der Ver¬ 
nunft höchst angemessen ist, und die Ruhe, den 
Frieden und die Sicherheit aller der Staaten, wel¬ 
che dieses Band umschliesst, weit sicherer garan- 
tirt, als jenes widernatürliche Streben nach Gleich¬ 
gewicht, und alle meist nur auf den Augenblick 
berechnete Verbindungen der mindermächtigen Staa¬ 
ten gegen die mächtigem, wodurch man bisher 
den Frieden und die Ruhe der europäischen Mensch¬ 
heit zu begründen suchte. Der Verf. sagt (S. 51): 
der Staat sey nur die zweyte Stufe der Entwicke¬ 
lung dea Menschengeschlechts; zur Vollendung je- 
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ner Entwickelung scy ein Weltbürgerstaat notbwen- 
dig, und an die Stelle dieses Weltlüirgerstaats trete 
das Völkerrecht. Aber wie ist es wohl möglich, dass 
das Völkerrecht diese Stelle vertreten, und die gc- 
sammte Menschheit gleichsam zu Einem Staate ver¬ 
schmelzen kann, wenn die Basis dieses Völkerrechts 
ein Princip ist, das alle Völker so gewaltsam aus 
einander reisst, oder das Princip des Gleichgewichts 
der Macht, das es allen Völkern zur Pflicht macht, 
die Uebermacht zu beschränken, und die Unraacht 
zu unterstützen, weil (S. 163) die Uebermacht im¬ 
mer zur Unterdrückung des Mindermächtigen führt, 
also zu Rechtsverletzungen, und wenn sie auch 
nicht nothwendig hierzu gemissbraucht werden 
muss, doch die Möglichkeit künftiger Rechtsvcr- 
letzungen begründet, also schon in sofern der Sicher¬ 
heit zuwider ist? Wenn durch solche politische 
Maximen die Menschheit zum Ziele ihrer Bestim¬ 
mung hingeführt werden, und diees durch unser 
Völkerrecht geschehen soll, so geschieht es gewiss 
nie. Solche Maximen können, wenn sie mit stren¬ 
ger Consequenz befolgt werden, bloss dazu dienen, 
die Menschheit auf ewig unter sich zu entzweyen. 
Und da man sie bisher in der Politik unserer eu¬ 
ropäischen Staaten leider nur zu sehr befolgt hat, 
so ist es wirklich kein Wunder, dass unser'Welt- 
tlieil in dem vergangenen Jahrhunderte nur wenig 
Jahre einen allgemeinen Frieden genoss. Ist die 
Uebermacht des Einen ein ausreichender Rechtfer- 
tigungsgrund zu Angriffen auf ihn von der Seite 
der Andern, so ist es ganz in der Ordnung der 
Dinge, wenn der Blödsinn mit dem Genie, die 
Faulheit mit dem Fleisse und der Industrie, die 
Armuth mit dem Wohlstand und Reichthum, das 
Laster und die Sittenlosigkeit mit der Tugend, und 
die Thorheit mit der Weisheit in einem endlosen 
Itriege begriffen sind. Dieser Krieg ist nothwen¬ 
dig, und er ist gerecht, denn er dient zur Bekäm¬ 
pfung des Uebergewichts, das die letztere Eigen¬ 
schaft ihrem Besitzer über seinen unter ihm ste¬ 
henden Nachbar gibt. Und so hätten wir denn 
die Nothwendigkeit und die Rechtlichkeit eines 
ewigen Kriegs Aller gegen Alle erwiesen, statt der 
Nothwendigkeit eines ewigen Friedens, den wir 
erweisen und begründen wollten. — Möge doch 
Napoleons menschlichere Politik die Oberhand ge¬ 
winnen über das bisher herrschende menschen¬ 
feindliche System, das lange genug seine zerstö¬ 
rende Herrschaft geübt hat; dann wird die Frage, 
in wie weit und wie lange solche völkerrechtliche 
Verträge, welche auf den Wohlstand eines Volkes 
berechnet sind, — mit deren Erörterung öich der 
Ycrf. (S. 156—2x7) beschäftigt — gar keiner wei¬ 
gern Untersuchung bedürfen. Unter allen Völkern 
•Wird ein völlig freyes Handelsverkehr herrschen, 
und jede Nation wird ihren Wohlstand nur zu be¬ 
gründen suchen auf eine Weise, die dem Wohl¬ 
stände Aller möglichst zusagt. Es wird keine ge- 
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schlossenen Staaten mehr geben, und keine geschlos¬ 
senen Häfen. Jedes Volk wird die Erzeugnisse sei¬ 
nes Bodens und seines Fleisses dahin bringen, wo 
es den vorteilhaftesten Markt vor sich sieht, und 
die Produkte fremden Bodens und fremden FJeis- 
ses wird es überall da holen, wo cs sie zu den 
billigsten Preisen haben kann. Es wird keiner 
Handelsverträge mehr bedürfen, welche auf Bevor- 
theilung und Druck des einen Volks berechnet sind, 
und auf widerrechtliche Vortheile und einen wi- 
natürlichen Gewinn de3 Andern; keiner solchen 
Produkte einmal gestörter nothwendiger Verhält¬ 
nisse, die —• wie sie der Vcrf. (S. 206) mit Recht, 
nennt — nichts weiter sind, als „Palliative, mit 
denen die kurzsichtigen Menschen alles wieder gut 
zu machen glauben, wenn sie die weise Ordnung 
der Natur mit eigensinnigen, gewaltthätigen Hän¬ 
den zerrüttet haben.“ Das gesellige Band, mit dem 
das Föderativsystem die ganze Menschheit umschlingt, 
wird sie dem Ziele ihrer Bestimmung unendlich 
näher bringen , als die widernatürlichen Künste- 
leyen, zu welchen man bisher seine Zuflucht nahm, 
um den Wohlstand einer Nation zti begründen, auf 
den Ruin der andern; Was leider in der letztem 
Analyse als die Ilaupttendenz unserer europäischen 
Handelspolitik erschei t. Eine solche Tendenz ver¬ 
trägt sich blos.s mit dem Zustande des Kriegs Aller 
gegen Alle, in dem wir bisher lebten; mit dem 
Föderativsystem, das von nun an herrschen soll, 
ist sie durcbau8 unverträglich. Sie vernichtet die 

.Idee des Weltkorperstaates, welche durch diess letzt« 
System realisirt werden soll. 

Ii L I N I H. 

Annalen der klinisch-technischen Schule (zu Wiirz- 
burg), zur Bildung des Arztes als Kliniker und 
als Staatsdiener. Herausgegeben von Philip]) 
Joseph Jlorsch, der■ Thilos,, Med. u. Chir. Doctor, 

Grossherzogi. Würzburgisch. Medicinalrath etc. Erstes 
Heft. Rudolstadt, in d. Klügerschcn Buchhand¬ 
lung. 1809. gr. 8* 262 S. (iThlr.) 

Heil der Regierung, die eine für die Zukunft 
so viel versprechende Unterrichtsanstalt huldreich 
untcrstüzt! Heil dem würdigen Lehrer, dem der 
Staat die Bildung mehrerer Aerzte zu verdanken 
hat, die Hygeens Tempel verherrlichen, Linderung 
und Genesung unter vielen Leidenden verbreiten, 
und sich einst, als vollkommene Künstler, verewi¬ 
gen können! Jeder, der besonders den zweyten 
Aufsatz in dieser lesenswerthen Schrift: Idee der 
Klinik, im Umrisse dargestellt, mit Aufmerksam¬ 
keit liest, wird sich sowohl über mehrere Vor¬ 
züge dieser klinisch-technischen Schule freuen, als 
auch einigen scharfsinnigen Bemerkungen seinen 
ollen Beyfali schenken. - Etwas weitläufig, aber 
zweckmässig, ist des Verfassers Lehrmethode in 
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Ansehung der Diagnose der Krankheiten. Ist die tenden Zahnfleische, Blutung aus der Nase und 
Symptomatologie, oder das Bild der Krankheit, ge- dem Magen, übelriechendem Athem, frequentem 
fanden, so ist das erste, über dasselbe 211 reflecti- und kleinem Puls, abwechselndem Frost und Hitze 
ren und zu bestimmen, welches Organ oder wel¬ 
ches System vorzüglich leide. Um diesen Zweck 
zu erreichen, werden die Krankheitserscheinungen 
zergliedert, um einzusehen, von welcher Function 
eie ausgehen und wie sie der Form der Aeusse- 
xung der ergriffenen Function in einem bestimmten 
Organe oder Systeme entsprechen. Um in dieser 
Reflexion keinen Irthum zu begehen oder nicht auf 
Einseitigkeit zu stossen, wird die Function des 
Organs oder Systems und die Form ihrer Aeusse- 
rung resumirt und zugleich untersucht, ob keine 
Täuschung obwalte. Wo ein Zweifel möglich ist, 
wird der gesammte Organismus betrachtet und die 
Untersuchung angestellt, von welchem andern Thcile 
die vorhandenen Symptome etwa ausgehen könn¬ 
ten und die Gründe für die eine oder die andere 
Meynung erwogen. Gewiss, auf diese Art werden 
die gründlichsten Semiotiker gebildet. Sehr nütz¬ 
lich und nachahmungswürdig ist cs auch, dass 
nicht nur derjenige, welchem ein Kranker anver¬ 
trauet worden, sondern auch jeder andere Theil- 
nehmer der Anstalt, die im klinischen Conversato- 
rium mifgetheilte Krankheitsgeschichte sich auf¬ 
zeichnen muss. An diese macht der Verfasser fol¬ 
gende Forderungen: zuerst muss der Individuali¬ 
tätscharakter des Kranken genau bezeichnet seyn, 
und hierauf folgt die reine Geschichte seines ge¬ 
genwärtigen Leidens bis zu dem Momente, wo er 
in die klinische Behandlung genommen wurde, 
und dann erst dasjenige, was über die Aetiologie 
ausgemittelt wurde, und zuletzt die Beschreibung 
des Zustandes des Kranken bey dem ersten Besu¬ 
che. In diese Erzählung darf sich schlechterdings 
keine Reflexion des referirenden Praktikanten ein- 
mischen. Scheint e6 aber nicht; als ob S. 60 und 
6i gegen diese Vorschrift gehandelt worden wäre? 
Ein wichtiger Vorzug dieser klinisch - technischen 
Schule vor ähnlichen Anstalten ist ferner eine aus- 
gebreitete Kinderpraxis. Die in diesen Annalen 
niedergelegten, zuin Theil sehr interessanten Be¬ 
obachtungen über die Witterung und Krankheiten 
vom Jahr 1304 bis Jun. 1803 reihen sich an jene 
Thatsachen an, welche der Verfasser in der phy¬ 
sisch - medicinischen Topographie der Stadt Würz¬ 
burg so meisterhaft aus einander gesetzt hat. Merk¬ 
würdig ist unter andern die Beschreibung des 
morbi maculosi haemorrbagici Werlhofii bey einer 
Patientin, die etwas Abweichendes von den Beob¬ 
achtungen anderer Acrzte hatte. Rothe und blaue 
Flecken an den Sehen??,ein, Aermen und andern 
Theilen wurden durch ein Brennen ängekiindigt, 
und von grosser Mattigkeit, Ziehen und Kriebeln 
in den Gliedern, Schmerzen im Kreuze, Steifig¬ 
keit in den Knieen , blassgelber Gesichtsfarbe, 

blauem, etwas aufgetiiebenem, und sehr leicht blu- 

begleitet. An den kleinen, Flohstich-ähnlichen Fle¬ 
cken entstand keine Blutung; die grossem aber, 
die sich zu Blasen von der Grösse einer Erbse bis 
zu der eines Taubeneyes erhoben, platzten und er¬ 
gossen Blut. Vegetabilische Säuren waren in die¬ 
ser Krankheit von heilsamer Wirkung. Je häufiger 
die Hirnwassersucht unter den Rindern vorkommt, 
desto mehr Werth haben die Sectionen zweyer an 
Hirnwassersucht verstorbener Kinder. In einem 
Falle fand man die venösen Gefässe des Kopfs vom 
Blute strotzend, die Seitenhöhlen des Gehirns und 
die dritte Hirnhöhle mit vielem Wasser angefüllt, 
fast die ganze Substanz des Hirns sehr weich, nur 
im thalamo dextro nervi optici eine Verhärtung von 
der Grösse einer welschen Nuss, welche durch¬ 
schnitten grüngelblich aussah. Wahrscheinlich war 
in diesem Falle die Hirnwassersucht eine Folge die¬ 
ser Verhärtung. In Hinsicht der Arzeneyen, wel¬ 
che in den hier angegebenen Krankheiten gebraucht 
worden, haben die Schüler des Verfassers einfache 
und grös6tentheils sehr zweckmässige Formulare ent¬ 
worfen. In verschiedenen Fällen, z. B. bey einem 
synocho mit entzündlicher Aifcction des Darmca¬ 
nals, und bey einem synocho nervoso sind Arzney- 
formeln erwähnt, die einander sehr ähnlich sind. . 
Dass fast bey jedem Recepte Zucker, Honig oder 
ein Syrup verordnet worden, kann Rec. nicht bil¬ 
ligen. Kurz und belehrend/ sind die in diesem 
Hefte befindlichen Obductionsberichte; nur wünsch¬ 
te Rec., dass sie hier und da mit mehr Bestimmt¬ 
heit abgefasst wären. Z. B. S. i85? in der rech¬ 
ten Hirnhöhle fand man einiges extravasirtes Blut, 
der Herzbeutel enthielt einige Unzen Wasser. Bey 
zwey Ertrunkenen bot die Section verschiedene 
Phänomene dar. Bey dem einen enthielt die Luft- , 
röhre viel Wasser, nichts davon aber der Magen. 
Bey dem andern fand man im klagen viel Wasser, 
in der Luftröhre hingegen gar nichts. Möchte doch 
sehr bald das zweyte Heft dieser Annalen, wo wir 
unter andern eine naturgemässe Darstellung der 
Entzündungskrankheiteu von dem Verf. zu erwar¬ 

ten haben, erscheinen! 

ZEITSCHRIFTEN. 

Materialien zur Beförderung der FEeit - und Men- 
schehkunde in zwanglosen Heften, Von Adam 
FFe isha upt. Erstes Heft. Gotha, bey Steudel, 
igio. 174S. gr. 3. (16 gr.) 

Eine sehr wichtige Abhandlung jeiöffnet diess 
Heft: Ueber die Ferßtisterin/gsplane der. heutigen 
Zeiten S. 1—80. Sind solche Plane wirklich vorhan¬ 
den, oder gibt es wenigstens Menschen/die auch ohne 
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einen festen Plan zu haben, aus verschiedenen Grün¬ 
den und in mehr als einer Rücksicht die echte Aufklä¬ 
rung verschreyen, u. die Menschheit wieder in Aber¬ 
glauben, Unwissenheit u. Knechtschaft stürzen wollen, 
so kann man nicht genug auf die drohenden Gefahren 
aufmerksam machen, die Kunstgriffe der Gegner ans 
Licht ziehen, und die besten Gegenmittel anzeigen. 
Der Vf. geht von der Betrachtung aus, dass die Welt 
ü. Schule, die Philosophie u. Politik immer mit ein¬ 
ander in Streit gewesen wären und noch wären, dass 
aber die Abneigung der Grossen gegen alles, was Auf¬ 
klärung heisst , sehr unverdient sey. Er geht sodann 
zu den zewy Fragen über: steht unsere heutige Auf¬ 
klärung so fest gegründet, dass kein Rückfall besorgt 
werden darf? und; kann eineRegierung Blindheit u. 
Barbarey verewigen, wenn dieZeitgenossennicht selbst 
die Hand dazu bieten? kann ein Plan dazu entworfen 
werden? u. werden die Grossen bey Ausführung die¬ 
ses Plans mehr gewinnen oder verlieren? Die eigent¬ 
liche Untersuchung des Vf. aber beschäftigt eich mit 
Beantwortung der drey Fragen: 1. welches ist der 
wahre u. dauerhafteGrund der obersten Gewalt u. des 
Gehorsams der Bürger? Dummheit undBlindheit? 2. 
steht es in der Gewalt der Grossen mit der Aufklärung 
nach Gefallen zu schalten? 3. ist die Aufklärung'die 
wahre Ursahe des heutigen Empörungsgeistes? (aber 
ist denn auch ein Empörungsgeist, im wahren Sinne 
des Worts, vorhanden?) wenn sie es nicht ist, welche 
andere Ursache lässt sich denken, u. als solche bewei¬ 
sen? Man sieht 6chon hieraus, dass die ganze Materie 
nicht umfasst ist, und die etwas schwankende Ueber- 
schrift der Abb. erlaubte auch dem Vf. 60 viel davon zu 
behandeln, als ihm gut dünkte. Die Behandlung selbst ist 
mehr populär als wissenschaftlich u, systematisch, ent¬ 
hält viele trefflich gesagte Wahrheiten, u. wird denen, 
die zugleich angenehm unterhalten seyn wollen, auch 
durch die eingestreueten Verse u. Sentenzen aus Dich¬ 
tern allerneuern Nationen Vergnügen gewähren. Ueber 
di-e Natur u. den Unterschied der wahren u. falschen 
Aufklärung will der Vf. sich in einer eignen Abh. ver¬ 
breiten. S. Qi — 101. Ueber den wahren Grund der 
bürgerlichen Gewalt und Unterwerfung. Dieser Auf¬ 
satz hängt mit dem vorigen genau zusammen, indem 
die oberste Gewalt allerdings durch die Aufklärung ge¬ 
fährdetwürde, w enn es wahr wäre, dass der Grund al¬ 
ler bürgerlichen Unterwerfung auf dem geistigen Un¬ 
vermögen der Menschen beruhe. Dagegen wird erwie¬ 
sen, dass die Regierung eine PVohlthat u. Bedürfniss 
der Menschen, dass diess Bedürfniss ewig, dass Aufklä¬ 
rung u. Vernunft ihre ersten Stütze seyen. S. 102 — 24. 
Ueber die Kcrziige der monarchischen Gewalt. Ohne 
die Mängel der Monarchie zu verkennen (denn ich bin, 
sagt der Vf., zu alt, um nun erst ein Schmeichler der 
Grossen zu werden), hebt er die wichtigsten Vorzüge 
derselben gut hervor, und spricht mit Wärme davon, 
kommt aber zuletzt auch wieder auf den Satz zurück, 
dass die Vernunft die mächtigste Stütze des Throns u. 
ihr freyer Gebrauch nothwendig sey. 
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Pantheon. Eine Zeitschrift für Wissenschaft u. Kunst. 
Herausgeg. von D.Joh. Gustav Biisch ing und D. 
KarlLudw. Kanneg iesser. Ersten Bandes erstes 
Heft. Leipzig (Berlin) beySalfeld, 13x0. 176 S. 
gr. 3* Mit 1 Bogen Musik. 

Was von und in diesem neuen Journale, das Auf¬ 
sätze von dem verschiedensten Stoff und von der ver¬ 
schiedensten Form, auch Rezensionen, enthalten soll, 
zu erwarten sey, kann die Uebersicht des Inhalt« vom 
ersten Stücke schon einigermassen zu erkennen geben. 
S.3 — 8* Camoens Lusiade, Ges. 3. St. 113. in achtzei- 
zeiligen Stanzen von Pichte übersetzt. S.9—42>Bruch¬ 
stücke aus einer Sammlung von Briefen , geschrieben 
auf einer Reise durch Deutschland, die Schweiz und 
Oberitalien im Sommer 1803, von lp. Kessler. Dem 
Freund kann man wohl schreiben, was etwa Karl und 
Heinrich u. Max wollte (S.33), aber das Publicum ist 
dabey nicht interessirt. S. fö — 52. DesPindarossechs¬ 
ter olympischer Siegshymnus, in dem Versmaasse des 
Originals verdeutscht von D. Solger, mit einigen An¬ 
merkungen. S.53—56. Die Legende von der heiligen 
Lanze zu Antiochien von v. R. (des Zeitgeschmäcke« 
würdig). S. 52 — 74* Bruchstücke aus der Feenkönigin 
(feiry queen) v. Etlm. Spenser, in neunzeiligen Stanzen 
übers, v. Kannegiesser. S. 75— 89. Albrecht Dürer von 
Büsching. Nach einer kurzen Einleitung, dieüberhaupt 
von seinen Holzschnitten, Kupferstichen u. Gemälden 
handelt, werden einige seiner einzelnen Werke, die 
der Vf. vor sich liegen hatte, näher betrachtet. S.92 — 
10c. Boccaz, 3te Novelle des loten Tages, von L. K. 
D er Vf. ist überzeugt, dass die bisherigen Uebersetzun- 
gen des Decamerone neue Versuche nicht überflüssig 
gemacht haben. S. 103. An Hülsens TPittwe von de la 
Motte Fouque. Gedicht. S. 105— 115. Briefe von Jo¬ 
hannes fp inkeim am 1. Drey Briefe aus verschiedenen 
Zeiten, zwey aus dem Original, eineraus einerAhschrift 
mitgetbeilt von Hrn. D. Biisching. Für dieWissenschaft 
u. Kunst sind sie eben nicht erheblich. S. 116— 121 
Gedichte von K, L. Kannegiesser. S. 122 f. Wächterruf, 
aus der Sammlung der Minnesänger, von Büsching. 
S. 125 — 27. Sprüche Meister Hildebrands, von de la 
Motte Fouque. S. lCß—33. Schottische Romanze: das 
Mädchen von Lochroyan, übers, v. Henriette Schubert. 
S. 134— 15°- Zwey Bruchstücke aus einem noch unge¬ 
druckten Buche, betitelt: der heilge Heerd, von Jiu- 
dolph Abeken. Angezueigt werden: Siebmann’s neue 
Uebers. der lehrreichen Erzählungen des Cervantes (mit 
Vergleichung der Soltau’schenUeb.), Mozarts Cantate, 
DavidePenitente, Schneiders Grande Fantaisie pourle 
Pianoforte, u. Hr. Büsching hat sich S. 162 — 171 sehr 
umständlich über die Aufführung des Götz v. Berlichin- 
gen in Berlin verbreitet. — Die Gränzen also diescä 
neuen Journals sind sehr weit gesteckt: ob zum Vor¬ 
theil der Wissenschaft u. Kunst? ob zum Nutzen und 
Vergnügen der Leser? wagen wir noch nicht zu ent¬ 
scheiden. Jährlich sollen 6Hefte von gleicher Stärke 
erscheine«. 



NEUE 

LITERATUR ZEITUNG LEIPZIGER 

PSYCHOLOGIE. 

Friedrich August Carus (,) Professor# der Philosophie 

in Leipzig (,) Nachgelassene (//achgelass.) Werke. 

Erster Theil. Der Psychologie erster Band. XXVI 

u. 513 5. Zvveyter Theil. Der Psychologie zwey- 

ter Band. 472 Seiten. 8- Leipzig, bey Barth und 

Kummer. ißoS- 

Auch unter dem besondern Titel: 

Friedrich August C a r u s u. 8. \V. Psychologie. 

Erster bis zweyter Band u. s. W. 

Die nachgelassenen Schriften eines früh Verstorbe¬ 

nen, welcher, wie Carus, für das Interesse der 
Menschheit in Leben und Wissenschaft mit Herz 
und Kopf zu wirken gewohnt war, und, indem 
er mehrere Hauptzweige der Erkenntniss mit selt¬ 
ner Gelehrsamkeit und mit einem hohen Grade 
von philosophischem Scharfblicke umfasste, in ih¬ 
nen allen bemüht war, die Einheit der Vernunft 
nie aus den Augen zu verlieren , verdienen von 
den Ueberlebenden mit besonderer Achtung aufge¬ 
nommen, mit anhaltender Aufmerksamkeit geprüft, 
und mit Vorsicht beurtheilt zu werden. Dieses 
gilt von dem psychologischen Nachlasse des viel- 
verdienten Mannes, mit welchem die Herausgabe 
des Ganzen mit Recht angefangen worden ist, 
ganz vorzüglich. Der Psychologie hatte er, von 
dem ersten Anfänge seiner wissenschaftlichen Lauf¬ 
bahn an , seine Zeit und Kraft mit besonderer 
Liebe gewidmet ; ihr diente sein Studium der 
Griechen und Römer , der heiligen Urkunden 
unsrer Religion, der philosophischen Forschungen 
neuer und alter Zeit; ihre Vorträge waren von 
ihm zehn Jahre lang ununterbrochen mit immer 
mehr sich begründendem Beyfalle gehalten , ihre 
Lehrstücke von ihm mit immer besserndem Fleisse, 
zum Theil mehr als eiutnal , schriftlich ausgear- 

£rster Baud. 

beitet worden. Schon war er einmal, bev dem 
Wechsel des Jahrhunderts, nahe daran gewesen, 
ein Lehrbuch dieser Wissenschaft herauszugeben, 
indem ihm das von Jakob bey seinen Vorlesungen 
sehr 1 damals nicht mehr genügte. Die ihm eigen- 
thümliche Bescheidenheit , welche in Hinsicht 
schriftlicher Arbeiten nahe an Schüchternheit 
grenzte, und die hohen Anforderungen, welche 
er an sich selbst für wissenschaftliche Darstellun¬ 
gen machte , hielten ihn jedoch von der Aus¬ 
führung seines Vorsatzes zurück; und schwerlich 
würde er sogar jetzt seine reichlichen Vorarbeiten 
für gereift zur öffentlichen Bekanntmachung gehal¬ 
ten haben ; wiewohl Rec. glaubt, dass einzelnen 
Theilen des Ganzen, so wie es hier vorliegt, der 
von seinem Vf. geforderte Grad sowohl systematischer 
als auch individualisiremler Vollendung durch mehr¬ 
faches Ueberarbeiten bereits wirklich gegeben sey. 

Der Herausgeber des psychologischen und histo¬ 
risch-philosophischen Nachlasses, Herr Mag. Hand 
in Leipzig, hat das Seinige redlich gethan, um sei¬ 
nem Berufe Genüge zu leisten. Wenn es ihm da¬ 
her auch nicht gelungen seyn sollte, allen Theilen 
des reichhaltigen Ganzen die gewünschte Klarheit 
zu verschaffen, allen einzelnen Erörterungen die 
zweckmässigste Stelle zu geben, allen Contrast ein¬ 
zelner , zum Theil aus früherer, zum Theil aus 
späterer Zeit herstammender, Aeusserungen zu ent¬ 
fernen : so wollen wir ihn gern mit den grossen 
Schwierigkeiten, welche in der Natur seines Ge¬ 
schäftes für ihn lagen, entschuldigen. Er fand die 
Vorarbeiten seines verstorbenen Lehrers aus ver¬ 
schiedenen Perioden seines akademischen Lehens, 
zum Theil aus ihrer Vorigen Ordnung durch Zufall 
gerissen, vor sich, und sollte nun, ohne sic selbst 
umzuarbeiten, ein Ganzes daraus bilden, wie cs 
in des Verfassers Geiste lag oder liegen konnte, 
mithin nichts von dem ihm Eigentümlichen weg¬ 
lassen oder verändern, nichts von seinen, des Her¬ 
ausgebers, Ansichten hinzuthun. Nur eine mehr¬ 
jährige vertraute Bekanntschaft mit Carus Denkart 
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sowohl , als auch mit dessen gewohnter Weise Wahrnehmung und Reflexion sich entsprechen, 
schriftlich zu arbeiten, konnte ihm diess möglich Durch bloss logische Scheidungen erkennen wie 
machen: von der Beharrlichkeit und Gewissenhat. nichts von der wirklichen Natur unsrer innern Kraft. 
tigkeit, mit welcher cs von ihm geschehen ist, gibt 
die Pietät in dem Tone der wohlgeschriebenen 
Vorrede hinreichendes Zeugniss , und die Leser 
dürfen daher versichert seyn, in den vorliegenden 
Bänden im Wesentlichen ganz Carus Arbeit nach 
Inhalt und Form zu erhalten. 

Wer des Verstorbenen Geist und Streben ge¬ 
kannt hat, kann sich im Voraus sagen, in welchem 
Geiste die anzuzeigende Psychologie von ihm bear¬ 
beitet worden sey. Die feine Beobachtung , die 
sorgfältige Benutzung des Vorhandenen, das Bestre¬ 
ben, jedem wo möglich eine gute Seite abzuge¬ 
winnen; dabey das poetische Gcmüth, das rege, 
reine, zarte, zur idealen Erfassung seines Gegen¬ 
standes geläuterte und gewöhnte Gefühl, wodurch 
er im Leben ausgezeichnet war, diess bewährt eich 
auch als Charakter dieses seines Nachlasses. Die 
Psychologie namentlich war bisher bey den Meisten 
mehr Naturbeschreibung als Naturlehre der Seele 
gewesen, und, vielleicht eben dieser unvollkom¬ 
menen Gestalt wegen, von Einigen unbillig herab- 
gewürdiget, von Andern voreilig übergangen, zum 
Theil auch, mit Veränderung ihres Namens, ans 
dem ihr ursprünglich eigenen Gebiete mehr oder 
weniger hinausgedrängt worden. Carus war einer 
von .den Wenigen , welche die Selbstständigkeit 
dieser Wissenschaft vertheidigten, und ihr Verhält- 
niss zur Philosophie sowohl als zur Körperlehre 
schärfer zu bestimmen suchten. Er widersetzte 
sich der Art und Weise, wie man in ihr den Geist 
zu zerspalten pflegte, und war bemüht, die fast 
allgemein verbreiteten mechanisch - atomistischen An¬ 
sichten ^>n der Seele durch Darstellung der dyna¬ 
mischen Natur des in nein Lehens, und durch 
gründliche Ableitung seines Mannigfaltigen aus seR 
ner Einheit zu vernichten. „Nicht neben, “ sagt 
er Th. I. S. 495» ,, sondern in der ewigen Einheit 
der Natur entwickelt sich eine unendliche Mannig¬ 
faltigkeit. Diese konnte dem Blicke der Beobachter 
so wenig entgehen, dass gerade sie sich ihm frü¬ 
her aufdrang, als die Einheit. Doch die Folge 
war auch, dass die Physik wie die Psychologie 
bisher zu sehr auf einzelne Facta, einzelne Beob¬ 
achtungen, einzelne Begriffe, einzelne zergliederte 
Erscheinungen fusste. Immerhin hätte diess gesche¬ 
hen mögen, wenn diese Vereinzelung eine wirkliche 
Individualisirnng, d. i. eine freye Auffassung und be¬ 
stimmte Bezeichnung individueller Zustande gewesen 
wäre. Allein man gab mehr Zerstückelung als Zer¬ 
gliederung, mehr logische Scheidungen als reelle 
Entwickelungen.“ Und S. n'j: ,,Jhine besonnene 
Ableitung und Co?istruction unsrer ganzen leben¬ 
svollen Kraft ist das, was aufgestellt werden muss, 
und es müssen sich dabey die Anschauungen und 
die Verstandesfunction durchdringen, so dass die 

Die Befugniss dazu liegt aber in dem Rechte des Psy¬ 
chologen, eine reelle Verschiedenheit der Vermögen 
anzunehmen, in so fern es in sich selbst specißsch 
verschiedene innere Acte gibt, welche ihre charakte¬ 
ristischen, eigentümlichen Merkmale haben.“ 

So deutlich nun auch schon aus diesen Stellen 
hervorleuchtet, dass Carus den richtigen, natur¬ 
wissenschaftlichen, Standpunct zur Vollendung sei¬ 
ner Wissenschaft im Allgemeinen gewonnen hatte; 
so wird es dem aufmerksamen Leser doch nicht 
entgehen, dass es damit bey ihm bis zu einer völ¬ 
ligen Wiedergeburt der Psychologie aus jenem 
Standpuncte noch nicht gekommen war. Schon 
über den Begriff einer dynamischen Ansicht der 
Natur kommen ke’ne bestimmten Erklärungen vor, 
und die Unterscheidung, S. 125, des Mechanischen, 
Chemischen und Dynamischen ist . unbegründet. 
Auch die Vernunfteinheif, deren Gepräge Carus 
seinen Untersuchungen aufzudrücken bestrebt war, 
scheint ihm nur em in den Haupttheilen des Gan¬ 
zen, und auch da noch etwas einseitig, (nemlich 
mit vorzüglicher Concurrenz des Gefühles,) vor 
Augen gestanden und auf die Darstellung gewirket 
zu haben , zeigt sich aber weniger in manchen 
einzelnen Partieen. Daher ist es, im Ganzen ge¬ 
nommen, noch ziemlich die herkömmliche Gestalt, 
in welcher die Psychologie hier erscheint, und 
mau erkennt an ihr überall fast nur die bessernde 
und berichtigende Hand ihres Bearbeiters. Weit 
entfernt, dem Verewigten selbst oder dem Heraus¬ 
geber seines Nachlasses einen Vorwurf hieraus 
machen zu wollen, bemerken wir diess nur zur 
Begründung eines richtigen Unheils über den 
wahren , wissenschaftlichen Gebalt des Geliefer¬ 
ten. Was überhaupt nur erst der letzte Ertrag 
von Carus Forschungen hätte seyn können,, der 
völlige Einklang aller Momente seiner Deductionen 
und Constructionen zu einer einfachen und leichten 
Uebcrsicht der ganzen innern Geschichte des geisti¬ 
gen Werdens und Seyns, diess ist es, was wir hier 
noch vermissen. An mehreren Stellen befand sich 
der Verf. der tieferen Wahrheit so nahe, dass eine 
Fortsetzung seines Forschens nur noch durch einen 
geringen Zeitraum ihn ohne Zweifel vollständig zu 
derselben hingeleitet haben würde. An andern Orten 
dagegen sind noch Ausdrücke und Vorstellungsarten 
stehen geblieben, welche eine aus früherer Zeit 
stammende Ansicht von dem Gegenstände beurkun¬ 
den, und mit mancher später entwickelten oder auf¬ 
genommenen Vorstellung contrastiven. Daher fällt 
es -bisweilen etwas schwer, 'bey Vergleichung meh¬ 
rerer Aeusserungen über einen und denselben Gegen¬ 
stand den wahren Sinn des Vfs. mit Sicherheit zu be¬ 
stimmen. Ueberhaupt zeugt die Fülle von Darslel- 
lungsformen iuj>4 Wfeöduugfeö im Aufdrucke von dem 
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Mangel an Befriedigung, den ihr Urheber bey dem 
Gebrauche der einzelnen noch empfand, und Rec. 
meynt daher, dass man bey dem prüfenden Studium 
des Werkes nicht alles zu genau nehmen dürfe. So 
ist denn auch das Ganze weder als Lehrbuch, noch 
selbst als Hand - oder Hiilfsbuch für Anfänger zu be¬ 
trachten, sondern es erfordert einen geübteren Leser, 
der die bedeutenden Puncte leicht aufzufinden weiss, 
und den Blick auf die Einheit unverwandt gerichtet 
behält. Die Lichtseite des Werkes ist, nächst dem 
überall sichtbaren Streben zur Einheit der Wissen¬ 
schaft durch die Idee, unstreitig theils das sorgsame 
Anpassen aller allgemeinen Sätze und Behauptungen 
an die Bedingungen des wirklichen innern Lebens, 
(„das Bedingen derselben,“ wie C. sich ausdrückt,) 
wodurch die Wissenschaft empirisch und die einzelne 
Erfahrung Wissenschaft wird; theils der Reichthum 
seiner Beobachtungen und praktischer Bemerkungen, 
wie ihn Rec., nächst Kants Anthropologie, noch in 
keinem Werke ähnlichen Inhalts so bedeutend und 
zweckmässig gefunden hat. Es scheinen nicht selten 
die Resultate eines langem Lebens zu seyn, als der 
Verf. erreichte; sie drängen sich selbst in die rein 
theoretischen Theile der Untersuchungen ein, und 
sind dem Rec. da, wo es Theorie und System galt, 
bisweilen sogar unwillkommen gewesen. 

Um dieses im Allgemeinen gefällte Urtheil weiter 
auszuführen und zu bestätigen, wollen wir zuerst 
die philosophischen Ansichten. von welchen C. bey 
Bearbeitung der Psychologie geleitet wurde, kürzlich 
darstellen. Sie finden sich grösstentheils in der Ein¬ 
leitung des Werkes, Th. I. S. 15 f. Man bemerkt, 
dass die Grundbildung in C’s Geiste durch Kant ge¬ 
legt ist; der Einfluss neuerer, den Idealismus betref¬ 
fenden, Untersuchungen scheint indessen nicht bloss 
bis zum Gebrauche der jenem Systeme eigenen For¬ 
men, sondern auch allerdings bis zu einer idealisti¬ 
schen Ansicht des Ganzen gegangen zu seyn, wie¬ 
wohl der höhere Realismus, dessen Charakter C’s An¬ 
sichten dabey erfreulicher Weise tragen, mehr aus 
dem Glauben eines regen Gefühles, als aus völliger 
Durchdringung des idealistischen Geistes selbst in der 
empirischen Sphäre, scheint erklärt werden zu müssen. 
So heisst es a.a.O. „Ursprünglich u. als Idee, d.i. ihr 
(cm) Seyn an sich (nach), ist die lebendige Welt. Eins; 
doch mit dem ersten Beginne ihrer fortschreitenden 
Entwickelung und Erscheinung in der Endlichkeit 
der Zeit und des Raumes löset sich ihre Ureinheit für 
unsre Reflexion in eine Zweyheit oder in zivey Welten 
auf, welche in lebendiger Wechselwirkung stehen 
und die ursprüngliche Duplicität bilden. Ihre Zwey¬ 
heit aber ist nur für den Schein eine Entzweyung, 
ein nur scheinbarer Streit, der sich in immer schö¬ 
nerer Harmonie endet. Es sind diese beyden Welten 
eine endliche und eine unendliche, eine Naturwelt 
oder Sinnenwelt der Erscheinung, und eine Freyheits- 
ivelt oder Vernunftwelt des Seyns, eineWelt des blin¬ 
den Werdens und eineWelt des freyen Streb ens, beyde 
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vereinigt in der Idee des ewigen Seyns, als des Wesens 
aller Dinge.“ Die Natur, im engem Sinne, und iso- 
lirt von der andern hohem Welt, durch die sie Seyn 
erhält, ist der blosse Inbegriff aller Gegenstände des 
innern und äussern Sinnes, erscheint als ein buntes 
Spiel von Veränderungen, ist nichts an sich. Erst auf 
die andre höhere Welt bezogen, erhellt das wahre We¬ 
sen der Natur, dass sie das nothwendig Werdende, 
das gesetzmässig sich Entwickelnde ist, welches sich 
also der Einheit nähert. Im weitern Sinne aber und 
von religiösem Stand puncte aus bedeutet die Natur die 
innigst zusammenhängende Einheit alles Objects und 
Subjects, des Nothwendigen und des Freyen. Von 
ihrer endlichen Seite angesehen zerfällt die Welt für 
die Reflexion in mehrere Trennungen, deren nächste 
die der Natur weit in eine schöpjerische (productive, 
bewusstlos nothwendige) u. in eine wieder gebührende 
(reproduclive, mit ßewusstseyn freye) ist. Die Sub¬ 
strate dieser, auf Raum und Zeit ßich beziehenden, 
Wirkungen sind die Materie und der Geist; wiewohl 
letzterer mehr ist als blosse Gegenwirkung, ja so^ar 
mehr als seine ganze Erscheinung, indem er sich in 
endlichen Krisen nur entwickelt, über die Endlichkeit 
selbst aber hiuausstrebt. •— Gefasst nun wird die hö¬ 
here Ansicht von der Natur nicht durch Speculation 
oder einseitig wirkende Vernunft, sondern durch reine 
Erfahrung des äussern und innern Sinnes, deren Data 
die nach der Idee der absoluten Einheit reflectirende 
Vernunft verbindet. (An einer andern Stelle heisst es: 
„die Natur ist heilig, aber nicht für den blossen Sinn 
und die blinde Begierde, sondern nur für unser reines 
Gefühl und unsern helleren Geist.“) Dass die Ver¬ 
nunft zu jener Idee und Einheit nur durch Religion 
gelangt, haben wir schon bemerkt; die Religion ist 
der Vernunft wesentlich und ursprünglich eigen; nä¬ 
here psychologische Nach weisungen aber üjjer die Ge¬ 
nesis und innere Nothwendigkeit dieser freyen Erhe¬ 
bung des Gemüthes finden sich leider nicht; nur 
dunkle und unentwickelte Andeutungen bemerkt man 
in dem Abschnitte von der Liebe, Th. I. S.550 fgg. _ 
Es scheint nach C’s Ansicht von der Religion ganz con- 
sequent zu seyn, dass er das Unerforschliehe dersel¬ 
ben, die Gottheit, nicht als Aufgabe der Philosophie 
denken will (S. 25). Das Geschäft dieser Wissenschaft 
bleibt ihm immerNaturforschung, d.i. Enträthselun°- 
der Bedeutung der Natur, und zwar der Natur im 
hohem Sinne, mithin hauptsächlich der Freyheits- od. 
Vernunftwelt; daher auch dieP'oilosophie S. 27 erklärt 
wird als „ein gehörig geschlossenes architektonisches 
Ganzes der Wissenschaft von dem ursprünglich und 
unbedingt Gewissen, oder den reinen in sich vollende¬ 
ten Vernunftbegriffen.“ l’hilosophie ist daher, nebst 
der echten Erfahrung, das gemeinschaftliche Product 
der Beobachtung und Reflexion. Beyde, Phil. u. Erf., 
sind sonach immer verbunden, und die Erf. tritt (S. 26) 
,,in tien Ineis der Phil., sobald sie von dem subjecti- 
ven ßewusstseyn zu einem objectiven Wissen, von 
einem zufälligen Aggregate zu einem nothwendieeu 
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Systeme übergeht.“ Freylicb aber hat dieseTLrt. auch 
nur der, welcher (S. 45) „ das Geschehene (vor dem 
äussern oder innern Sinne) tief fühlte, tief erwog, 
und, das Einzelne im Ganzen erblickend, alles aut 
das Nothwendige bezog. “ 

Ist Verstehen der Natur und Orientirtseyn in ihr 
der höchste Zweck der Philos., so steht ihm der der 
Psychologie als gleichartig zur Seite, nemlich: ,, Selbst- 
Verständigung und iSe/^r/orientirung im All. “ Das 
höchste Ideal dieser Wissenschaft würde erreicht seyn, 
„wenn sie uns darstellte die stete, nothwendige und 
abgestufte Beziehung aller factisch beurkundeten in¬ 
nern Erscheinungen auf das Eine Subject, welches be¬ 
stehet und seinen höchsten lebendigsten Bestand in 
dem Seyn eines ewigen Geistes bewahret.“ Obgleich 
auf diese Weise die Psychologie mit der Phil, innig 
ausammenhangt, und kaum bloss als der ,, historisch 
erste Theil derselben (nach S. 2g) möchte betrachtet 
werden können: so bleibt doch die Erkenntnissquelle 
der erstem (S. 23) immer nur Eine, nemlich das Bc- 
wusstseyn, und durch dieses (oder die echte innere 
Erf.) müssen auch die „eigenen Chiftern enträthselt 
Werden können, unter welchen das wahre Seelenleben 
«ich verbirgt.“ Die Eintheilung der Psychologie in 
rationale u. empirische, welche auf eine Verschieden¬ 
heit der hier möglichenErkenntnissquellen hinweiset, 
fällt sonach gänzlich weg; der Vf. will sie nur empi¬ 
risch genannt wissen, (S. 24) wogegen Rec. meynet, 
sie müsse in jedem ihrer Theile rational u. empirisch 
(, die Worte wohl verstanden,) zugleich seyn. Es kann 
bloss unterschieden werden: 1) Universalpsychologie, 
worin die Menschenlehre inBeziehunng aut die Gat¬ 
tung überhaupt behandelt wird, oder ein allgemeiner 
theoretischer Theil der Psychologie; 2) Specialpsy- 
chologiey oder ein angewandter Theil, worin beson¬ 
dere Rücksicht auf die natürlichen Verschiedenheiten 
der Menschen (nach Geschlecht, Alter, Temperament, 
Nation u. s. wf und ihrer gesunden und krankhaften 
Zustände genommen; endlich 3) Individualpsycholo- 
gie, worin bloss ein einzelnes Subject u. dessen eigen- 
thümliche Erscheinungsweise psycho - biographisch 
dargestellt wird. Nach dieser Eintheilung nun ist die 
Psychologie in dem. vorliegenden Werke vorgetragen 
worden. Rec. enthält sich, um nicht zu weitläufig 
zu werden, geflissentlich der Untersuchung, ob die 
Individualpsychologie wirklich ein Theil des Ganzen 
als einer Wissenschaft, oder nicht vielmehr nur eine 
besondere Anwendung der erstem Theile sey; ferner 
ob nicht,, selbst nach C’s Ansichten, die Eintheilung 
der Psychologie in eigentliche Natur/eAre u. in Natur- 
beschreibntig der Seele, analog der Wissenschalt der 
äussern Natur, in mehrfacher Hinsicht zweckmässiger 
gewesen seyn würde; u. dgl.m. — Den Unterschied 
der Ps. von der Pogik gibt C. dahin an, dass jene die 
Geistesthätigkeit bloss erzähle (?), während letztere 
eie ihrer Gesetzmässigkeit nach beurtheile, Mit der 
Metaphysik habe sie nichts gemein, ausser die Bezie¬ 
hung der wechselnden Erscheinungen auf das unbe- 
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dingte Seyn u. die höchsten Ideen der Wahrheit. Mit 
der Moral komme sie bloss da in Verbindung, [wo diese 
von der Allgemeinheit ihrer Gebote zu der Anwendung 
auf das Bedingte herabsteige (?), und brauche ihr 
daher nicht als Einleitung in ihre Lehren zu dienen. 
Mit der Anatomie duldet die wahre Ps. gar keine Ver¬ 
gleichung; auch der Physiologie ist sie- nicht so ver¬ 
wandt, wie Manche meynen, indem sie nicht bloss 
darstellt, was der Mensch scheint und ist, sondern 
auch das was er seyn kann. Am ehesten lässt sie sich 
als eine Physik des Gemiithes betrachten, in so fern 
sie Erfahrungs Wissenschaft über einen Theil der Natur 
ist; sie ist aber auch mehr, als die Physik der äussern 
Natur; denn ihr ist (S. 66) eine freye Synthesis des 
Realen und Idealen gegeben, welche die Anschauung 
des Einzelnen im Endlichen mit der Idee des Ganzen 
im Unendlichen verbindet. So nahe nun aber auch 
die Ps., nach diesen Erörterungen, an das Gebiet der 
Freyheit streift, so soll sie sich dennoch (nach S. 73 fg.) 
wohl hüten, aus der Freyheit, als dem apriorischen 
Begriffe, welcher aus der abgeschlossenen Moral ent¬ 
nommen sey (?), zu erklären. Ihre Erklärungen wer¬ 
den vielmehr aus ihr selbst entnommen, und zwar 
theils aus den allgemeinen Gesetzen der Causalität, 
welches in der Thierwelt, und der Zweckmässigkeit, 
welches in der Menschenwelt einheimisch ist, theil« 
aus dem besondern Zusammenwirken des Willkühr- 
liehen und des Unwillkürlichen in dem Menschen, 
der Nothwendigkeit und der Freyheit. Der Vf. deutet 
diess so, dass solche Erklärungen nur aus dem von der 
Freyheit gemachten Gebrauche geschöpft würden, und, 
„da die Frage entstehe, warum ein Individuum diese 
Freyheit so und nicht anders gebrauchte, aus dem Zu¬ 
sammenwirken der Freyheit und der Bildungsart und 
der Natur.“ — Rec. hat nicht umhin gekonnt, diese 
generellen Ansichten von derPs., 60 viel möglich, mit 
des Vfs. eigenen Worten darzulcgen, in der Erwartung, 
daS6 seine Leser dadurch in Stand gesetzt seyen, selbst 
zu urtheilen, in wie weit dieses, in Vergleichung mit 
seinen Vorarbeiten treffliche, Werk noch von den Fes¬ 
seln herkömmlicher Vorstellungen gedrückt, und von 
der reellen, leicht sich bewegenden Freyheit philos. 
Wissenschaft entfernt sey. — Bey der fernem Dar- 
legung seines Inhaltes werden wir nur bey den haupt¬ 
sächlichsten Puncten verweilen können, und müssen 
das Einzelne dem eigenen Studium unsrer Leser, 
welche däzu in vielfacher Hinsicht eingeladen wer¬ 
den dürfen, überlassen. — Die Universalpsychologie, 
als Naturlehre und Gesetzbuch des innern Lebens, bat 
zunächst die Kräfte darzulegen, so fern sie reine Ele¬ 
mente sind, aus welchen, als aus Factoren, dieErschei- 
nungen des Innern hervorgehen. Solche Kräfte 6ind 
zu denken als die, selbst unanschaulichen, Bedingun¬ 
gen der Möglichkeit der unmittelbaren Anschauung. 
(Warum bloss dieser?) Sie werden aufgesucht nach 
dem Principe des reinen Gegensatzes, und man hat 
dabey auszugehen von den allgemeinsten dualistischen 
Bedingungen des Endlichen überhaupt So wie nun 
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im Universum die Entgegensetzung des Reellen und 
Ideellen das Ursprüngliche ist, so linden sich auf der 
Erde insbesondre zwey, jenen entsprechende, umfas¬ 
sende Naturgesetze, nemlich das des allgemeinen 31er 
chanismus, und das des besoridern Organismus. Unter 
diesen begriffen, und sie ausdrückend, stellen sich 
zwey Seiten der Natur dar: 31annigfaltigkeit u. Ein¬ 
heit; diese namentlich auch in dem Menschen. Hier 
bildet jene die individuellen Zustände, als Daseynsfor- 
men; sie ist die reale, objective Seite desselben, seine 
Bestimmbarkeit, Sinnenempfänglichkeit, der Sinn; — 
diese bildet den Bestand der Gattung, als das Daseyn 
selbst, und ist die ideale, subjective Seite, der Grund 
der freyen Selbstbestimmung, der Trieb. Zwischen 
diese Seiten nun erst treten die lebendigen Kräfte als 
Medium ein, und stehen hier in steter Wechselwirkung 
mit den Kräften der Raum weit (des Körpers) können 
auch nur in dieser Relativität erkannt werden. Unter 
ihnen gilt es nun zunächst die Entdeckung der Ur- 
kraft, als des Princips aller Tliätigkeit der Seele, oder 
des Urbebarrlichen in ihr. Diese beruht in der An¬ 
lage des Geistes, welche als solche, rein psychologisch 
verstanden, in Allen gleich Ast» Was sich aus dieser 
Anlage weiter entwickelt, das fasst, alsMannigfaltiges, 
die Stammkraft in Einheit. Die Stammkraft nun ist 
das Bewusst seyn, insbesondre das Selbstbewusst- 
seyn, als wodurch die Gegenstände nicht bloss von 
uns unterschieden, sondern auch mit uns verähnlicht 
werden, so dass dasselbe dadurch zum Resultate des 
Zusammenwirkens sämmtlicher Seelehkräfte wird, u. 
sie in Eins vereinigt, indem das innere Wirken des 
Geistes objectivirt erscheint (S. 115)* (1° dieser Ent¬ 
wickelung scheint der Vf. keinesweges erreicht zu ha¬ 
ben, was er bezweckte. Er dreht sich vielfach in For¬ 
men herum, und was er für die Theorie gewinnt, ist 
diessmal das bekannte, als Kraft und wohl gar Stamm¬ 
kraft der Seele völlig missverstandene, Bewusstseyn. 
Diess würde dem wackern Forscher nicht begegnet 
seyn, wenn er, bey längererBearbeitung dieser Theorie, 
mehr Rücksicht auf 6eine Lehre von dem Gefühle ge¬ 
nommen hätte, in welchem er die von ihm gesuchte 
Stammkraft der Seele auf eine ihm eigenthümliche 
und ungleich befriedigendere Weise bemerkt haben 
würde. Man verg). Seite 3Ö9fg. 577 u. a. Wir wer¬ 
den weiter unten darauf zurück kommen.) 

Von der Stammkraft hebt die Ableitung der 
verschiedenen Kräfte an. Es werden drey Grund¬ 
vermögen angenommen: 1) das Gefühl, die Ein¬ 
heit in dem Subjecte, in dem 6ich die Selbstheit 
concentrirt; das Früheste und Dunkelste unter al¬ 
len, zugleich aber auch das Umfassendste und Le¬ 
bendigste, 2) Der Sinn, und 3) der Trieb, „durch 
welche sich die Mannichfaltigkeit im Objecte und 
die Richtung des Subjectcs darauf zeigt. In der 
Wirklichkeit wirken- alle drey Thäligkeiten gleich 
ursprünglich in Einem Momente; (?) allein in der 
Reflexion kündigt sich uns das Gefühl zuerst an.“ 
ln Parallele gestellt mit einer physiologischen Ab* 

rtQrt 
«rQ*. 

leitung der menschlichen Structur und Entwicke¬ 
lung ergibt sich folgendes (S. 119): 

1. „Nervenfaser, Gehirn insbesondre. —' Sinn. 
Geist im Menschen. 

2. Muskelfaser, Trieb im Thiere, Wille im Menschen. 
5. Herz mit Ab- und Zuschluss, — das leben¬ 

digste Gefühl. Wie das Herz das Innerste iu 
uns, so Gefühl das Tiefste.“ 

Es - folgt nun zuerst die Theorie des Geistes. 
Alle Thätigkeit des Geistes hebt mit dem Sinnen 
an, welches in dem belebten Geschöpfe die Stelle 
des Einwurzelns oder örtlichen Beharrens vertrittr 
und als ein Anschliessen des Subjects an das Pteale 
erscheint. Durch die erregende Einwirkung des 
Objectes entsteht das erste Innere, die Empfindung ; 
diese wird1 durch Hinzukunft des Bewusstseyns zur 
Anschauung, d. i. zur vollständig bestimmten, un¬ 
mittelbaren Vorstellung, welche in der Wahrneh¬ 
mung des Objectes, oder der tliätigen Annahme ei¬ 
nes Etwas al6 eines Realen, ihre höchste Potenz 
erreicht. Anschauung und Wahrnehmung sind das 
Fundament aller Erkenntniss und alles Unterrichts. 
— Auf den Eindruck folgt zuweilen Nachempfin- 
dung, d. i. ein dauernderes Wahrnehmen desselben, 
mit höherm Bewusstseyn verbunden. Die höchste 
Stufe solcher Nachempfindung nimmt das Selbstge¬ 
fühl ein. — Es gibt nur Einen objectiven Sinn, 
mit verschiedenen Werkzeugen. Den Unterschied 
in dem Gebrauche derselben zwischen Menschen 
und Thieren macht die Freyheit aus, mittels wel¬ 
cher der Mensch sich nicht im Sinnen verlieren 
muss, sondern unterscheiden, sich besinnen und er¬ 
kennen lernen kann. Die äussern Sinne werden un¬ 
terschieden nach einer objectiven Sphäre, in wel¬ 
cher der Raum herrscht: Betastung und Gesicht; 
nach einer subjectiven, wo die Zeit vorherrscht: 
Geruch und Gehör; endlich nach einer Vereinigung 
beyder Sphären: Geschmack. Unter allen Sinnen 
ist das Gehör der wichtigste; Blinde können leich¬ 
ter humanisirt werden, als Taube.— Genau genom¬ 
men ist alles eigentliche Sinnen eiuWerk des Innern, 
und es gibt in so fern gar keinen äussern Sinn. Den¬ 
noch lässt sich ein besonderer innerer (höherer) Sinn 
unterscheiden, welcher in dem Erblicken der in- 
nern, vom Geiste selbst geschaffenen, Anregungen 
besteht, und zu dessen Vollkommenheit besonder* 
Gabe und Talent erforderlich ist. Seine höchste 
Thätigkeit ist das reine Selbstbewusstseyn, d. i. „der 
feste reine Blick auf die innere steigende Beseelung 
und das in der Zeit zunehmende Unabhängigwer¬ 
den von der äussern Welt.“ — Bey allen Wirkun¬ 
gen des innern Sinnes aber findet sich eine liepro- 
duction des im Innern früher Geschehenen. So 
wie diese allmählich immer mehr eigne Production 
wird, auch wohl eigne Zuthat erhält, so wird ein 
Einbilden daraus, und wirsehen hier die Grundlage 
der Einbildungskraft. Sofern der innere Sinn sieb 
mit weilender Einbildungsthätigkeit fester auf Ge- 
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genstände richtet, so entsteht das Gedächtnis*, in 
einem feinen Seher ein Ort-, in einem feinen Hörer 
ein Zeit - Gedächlniss. Alles aber im inner» Sinne 
(und doch wohl auch im Geiste überhaupt?) ist in 
beständiger, oft ungemein schneller, Succession, 
,und es kann in ihm kein Gleichzeitiges geben. 

Die Einbildungskraft ist diesemnach ursprüng¬ 
lich nichts anderes , als der freyc-r und weiter bil¬ 
dende innere Sinn selbst. Mit Hinsicht auf die Ein¬ 
heit des Geistes ist sie derselbe Geist, welcher als 
Sinn gleichsam mit der Sinnenwelt befrachtet, als 
Eildungskraft sich von ihr entbindend erscheint. 
Sie kann daher auch der Sinn für das Uebersinnliche 
im Sinnlichen genannt werden, „indem sie das Un¬ 
endliche und Unbegreifliche der Vernunft näher und 
anschaulicher vor führt, ob sie gleich nichl die Ideen 
erreicht, und noch weniger ihre Quelle wird.“ 
(Nach dieser Aeusserung könnte es fast scheinen, als 
ob auch die Annahme der Kräfte, welche S.82 gleich¬ 
falls ein Unbegreifliches und der Erfahrung nicht 
Gegebenes genannt worden waren, auf der Thätig- 
keit der Einbildungskraft beruhete.) Auf diese Ver¬ 
wandtschaft der Einbildungskraft nun mit dem be¬ 
schränkteren Sinne und dem unbeschränkteren Geiste 
gründet sich ihre Eintheilung in a) sinnliche, oder 
durch den Sinn belebte, bloss nachbildende Einbil¬ 
dungskraft; diese ist bloss eine hellere Erinnerung, 
welche ihren Stoff nicht verändert; — b) geistige, 
durch ein geistiges Princip geleitete, eigentlich 
productive, aus- und umbildende Einbildungskraft, 
die Phantasie. Diese ist vorzugsweise die Seele des 
Geistes zu nennen, indem sie nichts in ihm ganz 
ersterben oder untergehen lässt, und alles Stagniren 

.und Isoliren verhütet. Sie thut diess nach dem all¬ 
gemeinen Gesetze der Stetigkeit in der Natur, und 
das Urgesetz ihrer Thätigkeit lässt sich, mit Hin¬ 
sicht auf jenes, also ausdrücken : „was zerstreut 

war, werde wieder Eines l“ Die Einb. erscheint in 
so fern als ein Brennpunct für alle Strahlen unsers 
geistigen Lebens. Merkwürdig zu genauerer Er- 

* forscliüng des Punctes, bis zu welchem Carus die¬ 
se, ihm originale, Ansicht von dem innern Bilden 
des Geistes entwickelt hatte, sind folgende Stellen 
S. lßi : „Was auch nur einmal in der Seele war, 
kann wiederkehren. Die Wiedererweckung dessel¬ 
ben ist ein auffrischender, neuer Act. Aber da 
fragte man mehr, als die Natur enthüllen wollte: 
wo indessen der Stoff’ bleibe? Was ist aber Bild 

unsers Bildungsvermögens, seinem Stoffe nach? 
Nichts anders als theils eine objectivirte Empfin¬ 
dung, eine Vorstellung der dunkeln innern Regun¬ 
gen, theils aber auch noch etwas mehr, nemlich 
ein belebter, dunkler Urgedanke aus dem Grunde 
der Seele; letzteres mehr nach Platons Glauben.“ 
— Die weiteren, abgeleiteten Gesetze der Einbil¬ 
dungskraft beruhen auf dem allgemeinen, durch die 
ganze Natur in allen Individuen w'altenden, Gese¬ 
tze der Verwandtschaft und Stufenübergänge, und 

theilen sich 1) in die Gesetze der unmittelbaren, 
gleichsam zufälligen, Vergesellschaftung , wornach 
sich gegenseitig erwecken und beleben kann, a) 
was in des Herzens Tiefen, b) was in den eisten 
Bedürfnissen und Neigungen, c) was in Raum 
und Zeit ursprünglich verbunden war; — 2) in 
die der mittelbaren und willkürlichen Verknüpfung, 
a) analogisch, - durch Zeichen und Charaktere, b) 
logisch, durch den Verstand und nach dessen Gese¬ 
tzen, c) reflectirend und assimilirend, nach den Ge¬ 
setzen der Aehnlichkeit oder Unähnlichkeit, d) syste¬ 
matisch nach Vernunftbegriffen; (eigentl. nur nach 
Verstandesbegriffen, z. B. dass das Ganze dieVorstellung 
der Theile erwecke, u. s. w.) — Die Phantasie, 

das den Stoff formende, wenn auch nicht erzeugen¬ 
de, Vermögen, ist die Grundlage der Erfindung 
und Dichtung, deren Möglichkeit (S. 208) unbe¬ 
greiflich bleibt. Ihre Bildungen haben den Charak¬ 

ter des Fortschreitens ins Unendliche; und da dieses 
aus dem Innern selbst quillt, so.ist sie dadurch dem 
tiefsten und dunkelsten Gefühle mähe verwandt, 
welches auch dem Unendlichen näher führt als der 
Begriff, (unsre Leser erinnern sich einer frühem 
Bemerkung über die Wichtigkeit des Gefühles für 
die Carusische Theorie des Geistes,) und überhaupt 
das Lebendigste u. über die Wirklichkeit erhabenste 
in uns ist. Offenbar steht alsodiePhantasie auch mit der 
Vernunft in naher Beziehung. Siemahlt dieldeender 
Vernunft aus, und so entstehen Ideale der Phanta¬ 

sie, welche jedoch, nach Kant, von den Idealen 
der Vernunft zu unterscheiden sind; sie sind aus 
der Vernunft entnommene Urbilder, welche init 
Anschauungen in Verbindung gebracht werden, und 
dadurch erst ihre Gegenstände erhalten. Die Phan¬ 
tasie geht mit der Vernunft parallel, und erhebt 
sich aus der Einbildungskraft, so wie diese aus dem 
Verstände. (Hierin folgt C. ganz Hm. Wagner im 
Buche von der Natur der Dinge.) 

Die Theorie des Gedächtnisses (S. 217-—241) 
gehört zu den Theilen des vorliegenden Werkes, 
in welchen es vorzüglich merklich wird, dass ihr 
Verf. noch nicht vollendet hatte. Allerdings aber ist 
auch der Atonisraus und Mechanismus der Psycho¬ 
logen in dieser Lehre am auffallendsten zu Tage ge¬ 
kommen, und es war hier ziemlich das meiste hin¬ 
wegzuräumen. Die geistvolle Behandlung des Ge¬ 
genstandes zeigt sich hier besonders darin, dass C. ver¬ 
sucht, das Behalten als ein Fortleben des Erfahre¬ 
nen zu beschreiben, und daher das Gedächlniss mehr¬ 
mals nicht unglücklich „eine Gegenwart des Gei¬ 
stes“ nennt. Allein die Erklärung S. 220, das Ge¬ 
dächtnis sey ,, ein Vermögen der Vergegenwärti¬ 
gung und Verlebendigung des Empfundenen und 
Gedachten, des Gefühlten und Gewollten,“ kündigt 
die dynamische Ansicht noch nicht an, und in an¬ 
dern Stellen, (z. B. wenn es eine leise Fortwirkung 
der Urthätigkeiten des Geistes, eine verewigende Ener¬ 
gie des Geistes u. s. w. genannt wird,) kann man 
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«las in Bildern Schwankende nicht verkennen. Die 
Frage aber, welche schon oben S. iß1 erwähnt 
■wurde: wo indessen der Stoff bleibe? (nemlich in 
der Zwischenzeit vorn Erlernen bis zum Wiederer¬ 
innern,) wird hier nicht weiter berücksichtiget. — 
Ueber die Gedächtnisskunst finden sich sehr treffend 
Würdigende Bemerkungen. 

Die Theorie des Geistes im engem Sinne um¬ 
fasst die Abschnitte vom Verstände, der Urtheilskraft 
und der Vernunft, hat aber Rec. unter allen am we¬ 
nigsten befriedigt; Nicht nur, dass das Ganze auf 
7 Seiten sehr dürftig abgehandelt ist; sondern die 
Ansichten sind auch noch grösstentheils die gewöhn¬ 
lichen einseitigen, und der Verf. hat sich zu ängst¬ 
lich in Acht genommen , die herkömmlichen, pra- 
tendirten Grenzen der Logik und Metaphysik bey 
seinen Untersuchungen zu überschreiten. Der Ver¬ 
stand, sagt er, das Vermögen der Regeln, wirkt in 
den Hauptoperationen des Absonderns, Reflectirens, 
Abstrahirene und Combinirens; die Urtheilskraft ver¬ 
knüpft und vergleicht verschiedene Vorstellungen; 
die Vernunft ist theils das subsurairende Vermögen, 
im Verhältnis zum Verstände, theils das Schlussver- 
mögen , im Verhältnis zur Urtheilskraft, theils das 
Vermögen der letzten Gründe und der Ideen, an 
und für sich betrachtet. Hier wird der Einfluss 
neuerer Systeme wieder merklicher. Die Vernunft 
hat den Charakter der begrenzenden Totalität; Be¬ 
grenzung ist für Ideale notliwendig. Sie unter¬ 
scheidet sich von der Phantasie dadurch, dass diese 
alles totalisirt, sie aber individualisirt (?), nemlich 
durch abgeschlossene Totalität der Gegensätze in der 
höchsten Einheit. Ihr kommen mehrere Bildungs¬ 
stufenzu; genannt sind die gesunde Vernunftund die 
Geistescultur. So fern sie sowohl theoretische als 
praktische Vernunft ist, so vereint sich in ihr Geist 
und Wille. Diese wichtige und folgereiche Bemer¬ 
kung ist leider nicht weiter verfolgt worden; und 
eben so hat Rec. eine Exposition dessen, was der 
Verf. so oft von der Einheit der Vernunft, von 
dem Absoluten, von dem Grunde der Ideen und 
des Genies in ihr sagt, vergebens erwartet. 

Die folgenden Abschnitte vom Witz , Kopf, 
Scharfsinn, Talent u. s. w., vom Bezeichvungs- 
und xIhndungsvermögen, sind weniger wichtig für 
die Theorie im Allgemeinen, ihr Reichthum aber an 
einzelnen interessanten Bemerkungen verstattet kei¬ 
nen Auszug. Der vorzüglichste ist der vom Genie, 
auch „der Genius“ überschrieben. Aufmerksame 
Leser werden auch hier, so wie in dem was vom 
Tiefsinne gesagt ist, bemerken, dass der Verf. «las 
Höchste in dem Menschen, wir wollen es die Ver¬ 
nunft nennen, zwar erkennt, aber nach seinen Be¬ 
ziehungen mit den verschiedenen Vermögen und 
Kraftäusserungen noch nicht mit der zu wünschen¬ 
den Klarheit und Tiefe dargestellt habe. 

Wir kommen zu der Theorie des Triebes, als 

dem zweyten Haupttheile der allgemeinen Psycho¬ 

logie. Trieb kömmt hier zuerst in Betrachtung als 
allgemeine Naturkraft, und der Grundtrieb wird da¬ 
her im Allgemeinen der nach Bildung, Bildungstrieb, 
in der menschlichen Natur insbesondere der Trieb 
nach dem unendlichen Seyn genannt. Der Trieb 
hat zwey Richtungen ; indem Verhältnisse, in wel¬ 
chem diese gegenseitig erwachen, liegt der Grund der 
Individualität der Individuen , der Pflanzen, Thiere, 
Menschen. Die eine jener Richtungen ist die posi¬ 
tive, welche die Individuen erzeugt, und entbin¬ 
dend wirkt; die andre ist die negative, welche die 
Gattung erhält, eine beschränkende Richtung; bey- 
de sind in stetem Antagonismus beysammen. Es 
folgt hier eine Tafel der Triebe durch alle Reiche 
der Natur, (S. 297 — 300) welche wir aber nicht 
mittheilen, da sie uns ausser dem Zusammenhänge 
mit dem Ganzen, ja vielleicht selbst in einzelnen ih¬ 
rer Theile, nicht scheint der Absicht ihres Urhebers 
gemäss verstanden werden zu können. Als charak¬ 
teristisch in ihr für die Theorie des menschlichen 
Triebes ist zu bemerken das hier aufgestellte Verhält- 
nise der Neigung zum Willen. Neigung im Allge¬ 
meinen beruht auf dem Vorherrschen der einen oder 
der andern jener beyden Richtungen, in welche der 
Trieb ursprünglich sichtheilet; sie ist mithin das 
Früheste, wozu auch im Menschen der Trieb sicli 
nach beyden Seiten hin, der positiven so wie der 
negativen, entwickelt. Aus ihr soll nun der JVille 
hervorgehen, die beharrlich vernünftige Thatkraft, 
welche nicht einer jener Richtungen (nicht den ein¬ 
zelnen .Neigungen) einseitig folgt, sondern sie beyde 
nach Vernunft beherrschend umfasset. Dazu bedarf 
es eines Vermittelnden, denn die Neigungen sind 
einander antagonistisch entgegen , und gehen in ih¬ 
rer natürlichen Richtung (,ohne Zucht von innen,) 
eher in Leidenschaft über als zur Vernunft. Jenes 
Vermittelndeist — dieLiebe (S.301). „In dieser con- 
centriren sich alle reinmenschlichen Neigungen, und 
sie 16t die innige, hinauf strebende Aneignung des ho¬ 
hem Verwandten in fremder Menschheit, indem sie, 
sich vergessend, im Andern, in der Sehnsucht nach 
dem Unendlichen und im Ideale lebt. Durch die 
Liebe gelangen wir zu dem Willen; denn auch er 
ist eine stark, fest und treu gewordene Liebe, ver¬ 
eint mit Kraft und höherm Muthe zu sich.“ 

Auf die allgemeine Darstellung des menschli¬ 
chen Triebes und Willens folgt sogleicb die Theorie 
der Leidenschaften, welche zwar ziemlich ausführJ. 
ist, aber doch, nach des Vfs. Absicht, eine erneuerte 
Bearbeitung erfahren sollte, wozu die Zeit ihm versagt 
wurde. Bey Aufsuchung der heterogenen Principien 
ihrer Entstehung , von welchen unsre Psychologien 
sehr wenig Nachricht geben, sollten thierische und 
menschliche Leidenschaften unterschieden, und ihr«; 
Entstehung theils psycho!., theils logisch, theils morai, 
michgewiesen werden. Ihre Eintheilung ist, eigen- 
thüml. Ansicht zufolge, nach der dreyjachenliichtiuig 
des Gruudtriebes der ixienschl, Natur, „der, nach 
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dem unendlichen Seyn 9trebend, in «1erLeidenschaft 
am engsten verendlicht wird,“ folgendermaassen ge¬ 
macht worden (S. 313): „ Thesis. Der Trieb verbindet sich mit dem Selbst¬ 

gefühle, und umfasst dann, mit einem Worte, 
den Stolz, u. alle dahin gehörige Leidenschaften. 

Antithesis. Der Trieb verbindet sich mit Sympa¬ 
thie, Mitgefühle, und umfasst dann die Leiden¬ 
schaften für jede Art von Selbstvergessenheit: 
(Trunk, Wollust, Geiz, Habsucht.) 

Synthesis, als Wechselwirkung der vorigen Beiden. 
Der Trieb verbindet sich mit Selbstgefühl und 
Mitgefühl , und dann erhalteu wir Ehrgeiz, 
Ehrsucht.“ 

Obgleich gegen diese Eintheilung, sowohl was ihre 
Dreygliederigkeit, als auch was die Unterordnung ein¬ 
zelner Leidenschaften anlangt, manche Einwendun¬ 
gen gemacht werden können; so verdient sie doch 
unstreitig in Hinsicht aufibrPrincip weiter erwogeu 
zu werden. Da übrigens die Leidenschaft Grade hat, u. 
(S. 306) nur als „ununterbrochene, still fortdauernde, 
bey jedem Anlasse erregbare, starke Begierde gewisser 
Art“ beschrieben wird, so kann es nicht befremden, 
selbst die Fedantcrey als eine Leidenschaft neben der 
Eitelkeit aufgestellt zu finden. Aber auch von der 
Liebe sollte hier gehandelt werden, theils weil sie 
doch Leidenschaft werden kann, theils weil der Hass 
sie voraussetzt. Der Artikel: Freundschaft, ist hier- 
bey eine in mehrerer Rücksicht willkommene Zu¬ 
gabe. Beyde Abschnitte, der letztgenannte und der 
von der Liebe, mögen leicht die vortrefflichsten in 
dem ganzen Werke seyn. Wenn es ihrem Verf. ge¬ 
fallen hätte, ihnen ihre Stelle in der Theorie des Ge¬ 
fühles anzuweisen, wohin sie in Hinsicht der Entste¬ 
hung beyder Neigungen wohl auch gehört hätten; so 
würde er dadurch wahrscheinl. selbst veranlasst wor- 
denseyn, den tiefen Zusammenhang derselben mit Ver¬ 
nunft und Religion näher zu entwickeln, und da¬ 
durch über das ganze, seiner Scelenlebre zum Grunde 
liegende, System, (in welchem, wie wir bereits mehr¬ 
mals angedeutet haben, das Gefühl eine sehr wesent¬ 
liche, vielleicht die Hauptrolle, spielt) ein klareres 
Licht zu verbreiten. Wir können, um das Gesagtejzu 
bekräftigen, nicht umhin, den Inhalt jener beyden 
Abschnitte hier noch kürzlich mitzutheilen. 

„Die Liehe offenbart das Eigentümliche der 
menschlichen Natur. Sie iet älter als der Geschlechts¬ 
trieb. Nicht der Reiz des Körpers erweckt sie, son¬ 
dern die Schönheit der Seele in ihrer ersten Gestalt, 
d. h. die Zartheit des Gefühls. In ihr ist der Vereini- 
gungspunct der Natur mit der unbedingten Vernunft. 
Die wahre Liebe ist ewig. „Wenn selbst Hoffnung 
mit der Furcht, Glaube mit der Resignation schwin-' 
det, so bleibet die Liebe.“ — Ihr Ursprung lag in 
dem innersten Lebenskeime, und sie entspringt mit 
dem Leben aus Einer Quelle. Sorgfältig unterschei¬ 
de man vom ersten Entstehen das erste Ausbrechen 
d«r Liebe! Ihre erste Grundform erhält sie in der 

Liebe zu dem Hohem der, Kindesliebe. Herzlichkeit 
und Vertraulichkeit ist ihr Charakter. Von dieser Lie¬ 
be das Reinere bleibt das Muster aller Arten. Aus ihr 
geht hervor Dankbarkeit, Achtung, Ehrfurcht. „Am 
freyesten und reinsten zeigt sie sich in der stillen, doch 
thätigen, Verehrung verklärter Eltern, durch Verklä¬ 
rung ihrer Gesinnung in dem Verehrenden. Hier 
ist das höchste Ziel, der letzte Zweck der Liebe über¬ 
haupterreicht, das Hinstreben zu dem Göttlichen 
und Unsterblichen im Jll oder Ganzen.“— Die zwei¬ 
te Grundform ist die Liebe zu dem Gleichen, zuerst 
die Geschwisterliebe. Hier entfaltet sich das Talent 
der Liebe. Anfangs ist es Trieb zur Geselligkeit; an 
diesen schliesst sich die Neigung zu Menschen an, 
noch ohne Streben sich von ihnen wieder geliebt zu 
sehen; endlich zeigt sich der Wunsch und freye Wil¬ 
le, die Verwandtschaft kindlicher Gefühle zu behaup¬ 
ten. Aus der Geschwisterliebe geht die erste jugend¬ 
liche Geschlechtsliebe hervor. Sie bricht aufglühend 
hervor, als das Genie der Liebe; von ihr iet Ehe, d. i. 
Vereinigung der Herzen auf immer, unzertrennlich. 
— Wo dieGeschleclitsliebeLeidenschaft wird, da ge¬ 
sellen sich zu ihr Zweifel an der Echiheit vorhandener 
Einverständnisse, u. Aberglaube an wunderbare Vor¬ 
herbestimmung und Gleichheit. „Doch mit dem all¬ 
mählich ruhiger werdenden Herzen wandelt sich die¬ 
ser Aberglaube in Glauben an das Eine und Ewige, 
an das Unsterbliche und Göttliche um. Diess ist der 
dritte Charakter der Liebe. Es wird die Liebe dann 
Religion; der Liebende sieht nicht mehr sich, son¬ 
dern das Göttliche. Diese Liebe schliesst das eigene 
Leben in das fremde ein, bildet beyde zuEinem Wesen; 
sie führt die Resignation , eine Art von moral. Tode 
der Selbstsucht, herbey. In ihr geht die Nachwelt auf, 
und die Mitwelt schwindet.“ — „Unmittelbar hier¬ 
an schliesst sich die Gattenliebe, der Geist der Liebe, 
in welcher der Eigennutz erslochen ist, und welche 
das Streben weckt, der Welt zu leben durch die Er¬ 
zeugten. Diess bindet sich an das gegenseitige Erhe¬ 
ben für dieNachwelt in den Kindern, und so erscheint 
Elternliebe, welche, wie jene, den Aberglauben auf¬ 
hebt und den Glauben stärkt.“ 

Mit der reinsten, leidenschaftlosen und mithin 
unverblendeten Liebe verschmilzt die Freundschaft. 
Allgemeines Wohlwollen und besondere Uebereinstira- 
mung in Gesinnung und Absicht sind ihre Grundlagen. 
Sie ist frey, und nur unter Wenigen zu finden. Sie 
geht nur auf moralische Vollendung. Sie erheischt 
Einfalt der Sitten, Entsagung, Aufrichtigkeit, vorzüg¬ 
lich eine religiös-sittliche, für das Ewige und Göttli¬ 
che und Bessere. „Sie ist erhaben über den Kleinig¬ 
keitsgeist, und wird es sogar auch, wie die Religion, 
über redseliges Verniinftehi. Das Eine Streben nach 
der Ewigkeit des Reinen, Guten und Schönen ertbeilt 
ihr ewige Jugend, und/ecr über sie zu klügeln vermag, 
der veraltert früh und geht zurück.“ 

(Der Beschluss folgt.) 
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Beschluss der Recension von C'arus Psychologie. 

D.r dritte Abschnitt der allgemeinen Psychologie, 

die Theorie des Gefühles, ist, wie wir schon eini¬ 
gemal bemerklich gemacht haben, der wichtigste 
Theil des Ganzen , wenn gleich nicht genug her¬ 
vorgehoben als solcher. Zuerst muss, um in die 
Natur dieses Vermögens einzudringen, von dem ei¬ 
gentlichen Gefühle unterschieden werden das blosse 
Fühlen. Dieses ist das Ursprüngliche und Aelteste 
in uns, die Indifferenz (d. i. ursprüngliche Ein¬ 
fachheit) der einzelnen Richtungen der geistigen 
Kraft, das an sich noch blinde Gestimmteeyn für 
das Unendliche. Sobald die Differenz in dem Ge- 
müthe erweckt wird, entsteht das erste, noch be¬ 
wusstlose und mehr schauderähnliche Gefühl; in 
diesem liegt der Coincidenzpunet des Endlichen und 
Unendlichen. Die Differenz aber kann dem Gemii- 
the nur von aussen kommen, durch die Hemmung 
seines ursprünglichen Lebens, durch den Conflict 
und Contrast desselben mit der Aussenwelt. (Da¬ 
her ist Schmerz älter als Freude.) Hier wirkt also 
die ursprüngliche Entgegensetzung des Nicht - Ich 
und Ich, welches letztere sich im Gefühle als Be¬ 
harrliches ankündigt. Nun erst ,,scheidet sich diese 
Wurzel des Gefühls in dem Contraste mit der end¬ 
lichen Objectenwelt in ein doppeltes Objectivwerden, 
zunächst in eine hinausgehende , aneignende Rich¬ 
tung, die des Triebes, sodann auch ab- oder vorhal¬ 
tend, fixirend, im Sinne.“ — Soweit die allgemeine 
Ansicht, sofern sie zur Würdigung des psychologi¬ 
schen Systemes in C.’s Geiste erforderlich ist. Rec. 
bemerkt dabey noch, dass diese speculativ scheinen¬ 
den Behauptungen in dem vorliegenden Werke selbst 
heinesweges den gewöhnlichen, einseitigen und ver¬ 
derblichen Charakter einer systematisch nothwendi- 
gen Erfindung tragen, sondern dass sich an ihnen 
das Bestreben, die empirischen, rein und ganz auf- 

Erster Band. 

gefassten Thatsachen nach dem Standpuncte systema¬ 
tischer Einheit und Umsicht darzustellen, unverkenn¬ 
bar ausdrückt. Diess vielleicht als Wink für die 
Nachfolger auf der hier betretenen Bahn! 

Da3 Gefühl in seiner reinen Gestalt, d. i. in sei¬ 
ner noch durch keine Reflexion, durch kein Bewusst- 
seyn unsers Zustandes aufgehellten Dunkelheit, wird 
erklärt als: „die durch Wechsel des Sinnes und Trie¬ 
bes in Vereinigung aus uns (mithin ohne äussem 
Eindruck) und zu uns in der Zeit stetig (d. i. un¬ 
mittelbar und immer gegenwärtig) fort gehen de, (wo¬ 
gende) innige (rein subjective u. durchaus individuelle) 
Erregung des SeynsWas in dieser sehr gedachten 
Erklärung noch bildlich oder sonst dunkel schei¬ 
nen könnte, hat nach des Rec. Dafürhalten seinen 
Grund darin, dass Carus seine richtige Ansicht von 
einer ursprünglichen Duplicität der Gemüthskraft, 
und von der Construction der Erscheinungen aus 
den Kräften als ihren Factoren, (vergl. S. 77 und 
113,) nicht hinlänglich festgehalten, und nament¬ 
lich auf das Gefühlsvermögen, dem er eine gewisse 
Priorität vor dem Dualismus im Innern zuschreibt, 
nicht gehörig angewendet hat. 

Jede; leichtere und stärkere Erregung des Gefüh¬ 
les wird Zffect. So wie der Trieb eher in Leiden¬ 
schaft überging, als er sich in dem vernünftigen 
Willen festigen konnte, eben so gehen auch die ur¬ 
sprünglichen Regungen des Gefühles eher in Affecten 
über, als sie sich zu den leichten und harmonischen 
Wellen des Gefühles ebenen, in welchen sich zu¬ 
gleich der Geist rein spiegelt. Dieses wahre, reine 
Gefühl kündigt sich an als ein erhöhtes, gesteiger- 
tes Leben, mit momentaner Hemmung und Unter¬ 
brechung, aber das ganze lebendige Wesen ergrei¬ 
fend, dabey ganz individuell, in sich ruhend, in 
einer eigenen Welt befangen und verloren. Durch 
solches Gefühl ergreifen wir nothwendig und un¬ 
mittelbar das Reale, das wahre Scyn; zuerst unser 
eigenes, sowohl der einzelnen Zustande, als auch 
unser ewiges und ideales Seyn; sodann das fremde Da- 
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seyn neben uns, wo es die innigste Ueberzeugung, 
welche wir Glauben nennen, vermittelt; (unsre 
Leser erinnern sich der Abschnitte von der Liebe 
und Freundschaft;) endlich das höchste Seyn des 
Wahren und Guten, das Seyn des Höchsten selbst, 
des göttlichen Urseyns. 

Es gibt nach Carus keine gleichgültigen Gefühle, 
Weil die durch Reiz und Gegenreiz getriebenen 
Wogen des innern Lebens nie still stehen, sondern 
unser Zustand immer verändert wird. (Diese Be¬ 
hauptung beruht auf der Voraussetzung, dass gleich¬ 
gültige Gefühle durch einen Mittelzustand zwischen 
Lust und Unlust, an welchem beyde gleich viel An- 
theil haben , bestehen; wie aber, wenn das Gefühl 
an sich nicht nothwendig als Lust oder Unlust er¬ 
schiene, und gleichgültige Gefühle also gewissermas- 
sen reine oder einfache, beziehungslose Gefühle wä¬ 
ren?) Diesogenannten gleichgültigen Gefühle sind nur 
schwankende, und unser Zustand dabey eine mo¬ 
mentane Gemüthsschwäche (?), eine Unfähigkeit, 
leicht oder bestimmt afficirt zu werden. — Es gibt 
eben so wenig gemischte oder zusammengesetzte Ge- 
fühle, sondern jedes Gefühl ist einfach, Lust u. Un¬ 
lust können einander nursuccediren. — Da das Höch¬ 
ste, Freyheit und Gottheit, im Gefühle eich offen- 
bart, und in ihnen ein Saame niedergelegt zu seyn 
scheint, (S, 380,) der erst in künftigen Lebensperio¬ 
den Blüthen und Früchte treiben kann: so wird er¬ 
klärlich, dass das Gefühl seine wahre Fülle und 
Tiefe nur in seiner Verschlossenheit und Unaus- 
«prechlichkeit trägt, und, sobald es in die Gegen¬ 
sätze des Triebes und Sinnes übergeht, geschwächt, 
ja vernichtet wird. Durch die ganze Natur herrscht 
nemlich ein allgemeines Grundgefühl, (soll wohl 
heissen, Vorbereitungsstufen des Gefühls,) welches 
aber im Menschen erst, der sich durch das Selbst¬ 
gefühl zum Mittelpuncte der Welt machet, vollstän¬ 
dig erscheint, und das ihm uranfänglich schon zum 
Grunde liegende Höhere offenbaret. 

theilung der Gefühle ergibt sich aus den Beziehungen, 
welche in ihnen liegen. Bezieht sich das Gefühl 
auf die Vernunft, so wird es intellectuell; dahin ge¬ 
hört das Wahrheitsgefühl, und der Glaube an Objec- 
tivität und Realität. ,,Bezieht es sich auf den Trieb 
und Willen, so erhalten wir moralische Gefühle; 
Zwischen beyden liegt das ästhetische innen. Alle 
drey faset das religiöse Gefühl zusammen. Das mo¬ 
ralische Gefühl ist gerichtet auf die zukünftige sich 
entfaltende Realität, das ästhetische auf den verge¬ 
henden Widerschein der ewigen Urform, das reli¬ 
giöse auf das ewige Seyn.“ 

Wie die Jffecten sich zu den Gefühlen verhal¬ 
ten , ist 6chon angemerkt worden. Ihre Einthei- 
lung gründet sich auf die allgemeinste Eintheilung 
der Triebe in negative und positive, und sie 6ind 
demnach a) schmelzende, beschränkende, b) rüsti¬ 
ge, enlbindendeAffecten. Folgende, S. 438 befindliche, 
Tafel derselben gibt die allgemeine Uebersicht: 

Schmelzende Affecten 
Besch rankende 

( Cohäsion) 
Erstaunen, Verwunde¬ 

rung. 
In der Gegenwart: 

Ekel — Abscheu 
Grausen — Schrecken 
Scbaam — Blödigkeit 
Sprödigkeit — Reue 
Neid — (Eifersucht) 
Betriibniss 

Wehmuth, Gram, 
Harm , Kummer, 
Laune, Schwermuth. 

Verzagtheit — Iilein- 
muth. 

In der Zukunft: 
Furcht — Angst 

Büstige Affecten 
Entbindende 
(Expansion) 

Bewunderung, Vereh¬ 
rung*. 

Für die Gegenwart: 
Freude — Entzücken 
Schadenfreude. 
Muth 
H erzhaftigkeit — Drei¬ 

stigkeit. 
Unverschämtheit. 
Verdruss 
Zorn — Unwillo 
Rache 

Verzweiflung. 

Für die Zukunft: 
Hoffnung. 

Die allgemeinen Gründe der Rührung bey dem 
Gefühle Hegen in der Natur des Gemüthes selbst, 
also fürs erste nicht in den Objecten, welche als 
solche dem Herzen fremd sind. Das angenehme Ge¬ 
fühl insbesondere kann nur dasjenige seyn , welches 
„unser Selbstgefühl verstärkt,“ und dieses geschieht 
„durch inniges Innewerden ( nicht zufälliger Weise 
entstandener Stärke der Seelenkraft, sondern) un- 
«rer eignen, selbsttätigen, freyen, selbsterworbc- 
xien, im Fortschreiten und Steigen begriffenen Ver¬ 
stärkung unsrer Kraft. “ Besondere Gründe und 
Quellen einzelner Arten angenehmer Gefühle finden 
«ich noch in der Stimmung, Gewöhnung und Sitte 
einzelner Individuen, so wie ganzer Nationen und 
Zeiten. Viel Interessantes hierüber, so wie über die 
Grade der Steigerung des Vergnügens und Schmer¬ 
zes findet der Leser von S. 4°5 an. — Die Bin- 

Dass mehrere Affecten zwischen den schmelzenden 
und rüstigen mitten inne liegen, und ihnen folg¬ 
lich der doppelte Charakter zukömmt, ist richtig 
bemerkt worden. Im übrigen aber scheint es dem 
Rec., als eey die Grenzlinie zwischen Leidenschaft 
und Affect bey der Behandlung der letztem nicht 
überall richtig getroffen, und der jedesmalige Ueber- 
gang des einen in die andre nicht scharf genug be¬ 
zeichnet worden. — Die Schlussabhandlung des er¬ 
sten TheiJes: über Seelenverivajidtschaft, betrifft 
mehr die Erklärung des innern Zusammenhangs 
der Erscheinungen in Einer Seele, (und häljte in so 
fern ihre Stelle wohl richtiger in der Individual¬ 
psychologie gefunden,) als die nothwendigen u. de- 

ducirbarenUebcreinstimmungenu.Berührungsweisen 
zwischen Mehreren; wiewohl der Vf. beym Nieder- 
achreiben auch hierauf Rücksicht zu nehme« ange- 



295 XIX. Stück. 
^94 

fangen hatte. Zuletzt wird dabey der Gewohnheit chen sey, und sagt a.a. O. „die Orzanisation könne 
erwähnt, allein fast nur, um ihr Unvermögen ge- sie nur veranlassen und äusserlich schwach anregen • 
gen die Freyheil, und dass eie nicht einmal die das meiste tbue immer die eigne Kraft, und man 
zweyte Natur mit Recht genannt werden könne, habe die Verschiedenheit der Geschlechter aus dem 
zu zeigen. In einem dnrehgeführt naturwissenschaft- Grade der unwillkürlichen innern fViderstehurws- 
lichen Systeme der Psychologie würde Gewöhnung kraft abzuleiten, welche sich im Mädchen schwä- 
(in tieferem Sinne des Wortes) wohl höher ange- eher gegen die äussere und stärker gegen die inne¬ 
schlagen werden müssen; denn sie ist es ja doch re Anregung, im Knaben hingegen schwächer ge^eii 
eigentlich, welche die Freyheit in der Natur be- die innere und 6tärker gegen die äussere Anregung 
harrlich als Vernunft werden lässt, und die mit- zeige.“ Allein diese verschiedene Widerstehun^s* 
hin, richtig verstanden, den Schlüssel zu aller kraft, (worunter wir nichts anders denken können* 
wahren Erziehung und Bildung des Menschen als, nach Carue, das Urverhältniss von Sinn und 
enthält. — J Trieb zu der Aussenwelt,) muss doch selbst ursprüng- 

-—- lieh begründet seyn, entweder im Geiste oder im 
Körper. Ersteres ist geleugnet worden, und musste 

Bey der Anzeige der angewandten oder Special- das auch, denn dann gäbe es eine ursprünglicheVer- 
Psychologie , mit deren Abhandlung der zweyte schiedenheit in der Anlage der Gattung; auch ist aus 
Band des Werkes beginnt, werden wir nach Ver- dem Inhalte der allgemeinen Psychologie eine solche 
liältni8s weniger lange nöthig haben zu verweilen. Verschiedenheit der ursprünglichen R.eaction gegen 
Der Verf. theilt sie in zwey Abschnitte, in die die Aussenwelt nicht wohl deducirbar. Wir kom- 
Ckaraktcristik der Seetenarten, und in die Lehre von men daher immer wieder auf die Organisation des 
den Seelenzuständen. Jene, welche hier, gegen die Körpers zurück; auf die räumliche Natur, an wel- 
gewöhnliche Anordnung voraugeht, fasst in sich: eher wir Theil haben, und von welcher die Erschei¬ 
ne Charakteristik der Seelenart a) des Geschlechts, nung des nichträumlichen Geistes uranfänedich ab- 
b) der Filter, c) der Temperamente, d) der Natio- hängt. — 3) Rücksicht auf die Persönlichkeit. Hier 
neu, e) der Stände. Bey der Charakteristik des Ge- erscheint alles zuerst verschieden, weil die Freyheit des 
schlechtes, d. h. der Menschheit in den Individuen, Individuums hier vollständig mitwirkt, sodann ho- 

ist Rücksicht zu nehmen: 1) auf die Gattung. Hier mögen, weil alle jene Verschiedenheiten sich zuletzt 
findet man Gleichheit, nemlich Gleichheit der An- in dem gemeinsamen Charakter der Menschheit auf- 
lage, welche in jedem Individuum nur auf das All- lösen müssen, 
gemeine (die Gattung) gehet, und für Geschlecht 
(sexus) und Individuum als solches gar nicht vor- Es folgt die Charakteristik der Seelenart der AU 
banden ist. (Man erinnere sich, dass Anlage nur in ter, d. i. der Lebensperioden oder Ausbildungsstu- 
psychologischer, keinesweges in physiologischer Be- fen des Menschen, gleichsam eine Normal-Bio°ra- 
ziehung genannt wird; vergl. Th. 1, S.97folg.) Ein phie für Alle. Es wird unterschieden: Kindheit, 
Jeder kann, die äussern Bedingungen gleich gesetzt, Jugend, Mannesalter, Greisenalter. DieBearbeitun» 
Mensch werden in jeder geistigenBeziehung, auch dieser Abschnitte ist nicht ohne eigenthüml. Ansich- 
ohne Unterschied des persönlichen Geschlechtes. — ten. Bemerkung verdient die (sehr gegründete) Eh- 
2) Rücksicht auf das Geschlecht (sexus). Hier fin- renrettung desGrcisenalters. Obgleich dasjenige, was 
det sich Aehnlichkeit. Von den mit solcher Aehn- (besonders S.90 u. 40) über den sogenannten Kreis- 
lichkeit zugleich und von Anfang nothwendig lauf der Natur im menschlichen Leben und über den 
bestehenden Verschiedenheiten behauptet der Verf. nur scheinbaren Rückgang des Menschen in seiner 
(S. 13), dass sie „nicht angeboren, sondern nur zweyten Lebenshälfte mit Wahrheit gesagt ist, aus¬ 
früh und leicht angenommen und erworben“ seyen ; führlicher hätte entwickelt und tiefer geschöpft wer- 
und S. 16, dass sie nur bis zur Periode des mitt- deu mögen; so ist doch von dem höheren Alter mit 
lercn Altera dauern, späterhin aber sämmtlich zu- voller Deutlichkeit dargetlian worden, dass es in 
rückstreben zu dem Menschen. In diesem letztem psychologischer Hinsicht, und W'o nicht (,wie mei- 
Puncte möchte nun wohl Carus die Erfahrung völ- stentheils.) anderweitige Ursachen es hindern, weit 
lig gegen sich haben; u. auch von der Natur möchte entfernt von der in den männlichen Jahren gewönne- 
os im Allgemeinen nicht anders erwartet werden nen Höhe zurückzusinken, an wahrhaft menschlicher 
können, als dass sie den Charakter der Menschheit, Bildung und Reife, und an dem, was Resultat und 
welcher einmal hier in getrennten Sphären erschei- reiner Ertrag des Erdenlebens seyn soll, weit über 
«en musste, in dieser nothwendig verschiedenen das Mannesalter zu setzen sey.— Die Charakteristik 
Form auch fort sich entwickeln lasse vom ersten der Seelenart der Temperaniente istreich an kritischen 
bis zum letzten Momente des irdischen Daseyns im Bemerkungen über die richtige Behandlungsart die- 
Weibe und Manne. Was den ersten Punct, die Ent- serLehre. Temperament steht mitten inne zwischen 
stehung jener Verschiedenheit, anlangt, so leugnet Naturell (,der ersten unwillkürlichen Disposition 
zwar C.» dass ihr Grund in der Organisation zu su- des Gemiithes in Hinsicht auf seine noch sinnlichen 
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Aeusserungen,) und Charakter, (der herrschend ge¬ 
wordenen Denk- und Handlungsart,) und ist, S.94» 
als Sinnesart zu beschreiben, oder ,, ein durch den 
ungerechten nothwendigen Einfluss des körperlichen 
WaCbsthums veränderliches, willkürlich angenom¬ 
menes Verhältniss (,eine unwillkürlich entstandene 
und willkürlich festgehaltene Disposition ,) der sinn¬ 
lichen Kräfte.“ Als Haupttemperamente werden die 
gewöhnlichen vier angenommen, und dann mit den 
vier Lebensaltern folgendergestalt parallehsirt: 1) 
Kindliches oder sanguinisches (französisches) Tem¬ 
perament; leichter Sinn; 2) jugendliches oder chole¬ 
risches (italianisehes) Temperament; unruhigerSinn; 
3) männliches oder melancholisches (brittisches) Tem¬ 
perament; tieferSinn; 4) alterndes oder phlegmati¬ 
sches (deutsches) Temperament; matter und ruhiger 
Sinn. Man wird den Verf. bey dieser etwas willkür¬ 
lichen Vertheilung wenigstens nicht der Parteilichkeit 
für sein Volk beschuldigen können. Die Eigenheit 
aber, die vier Lebensstufen des einzelnen Menschen 
als Typus für die Abtheilung der ganzen Menschen¬ 
masse und für die Unterscheidung allgemeiner Ver¬ 
hältnisse in ihrem Innern zu gebrauchen, kehrt auch 
in den folgenden Untersuchungen wieder. So, wo 
der Verf. von dem Charakter handelt, (ein Anhang 
zu der Lehre von den Temperamenten,) wird wie¬ 
der unterschieden: a) Charakter der Kindheit oder 
des Uralters: Währung der Individualität; b) Char. 
des Geschlechts, wie er im Jüngling und Mädchen 
hervortritt: Gepräge der Selbstheit; c) Charakter der 
Mannheit, Selbstgenügsamkeit: Consequenz der Ori¬ 
ginalität; d) Char. der Menschheit, (warum nun nicht, 
des Alters?) eine sich und der Vernunft gesetzmässig 
gleiche Ataraxie: Stempel der Selbstständigkeit. — 
Eben in der Charakteristik der Seelenart der Natio¬ 
nen , deren Unterscheidung jenen , bey den Tempera¬ 
menten mit angeführten, gleich ist. Diess hängt 
wieder genau zusammen mit der Untersuchung über 
die in der Geschichte der Menschheit anzunehmenden 
Perioden. Der Verf. scheint, wo er von der Seelenart 
der Nationen handelt, S. 126, eine psychologische Er¬ 
örterung dieses Gegenstandes zu versprechen. Wir ha¬ 
ben sie ungern daselbst vermisst; unsre Leser können 
die Ansichten des Verfs. hiervon, (welche von den 
gewöhnlichen bessern im Wesentlichen nicht abwei¬ 
chen) in seinen Ideen zur Geschichte der Menschheit 
finden, welche wir als 6. Band seiner nachgelasse¬ 
nen Werke bereits besitzen. Zu untersuchen, mit 
welchem Rechte die Lebensstufen des Einzelnen als 
Maasstab zur Bestimmung dessen gebraucht werden, 
was nicht Einzelnes, sondern theils Gattung theiis 
Summe von Einzelnen ist, kann übrigens wohl kein 
Gegenstand liir gegenwärtige Anzeige seyn. — Die 
Charakteristik der Stände macht den Beschluss des 
ersten Abschnittes. Der Verf. unterscheidet a) einen 
Gewerbsstand , b) einen Gelehrtenstand , c) den Adel, 
D ass diese Unterscheidung nicht nach Principien ge¬ 
machtist, wollen wir jetzt nicht rügen; aber des Mili¬ 
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tärs hätte wohl besondre Erwähnung geschehen sollen; 
wenigstens macht es noch , in nicht geringerem 
Grade als der Adel, eine eigene Kaste der Staats¬ 
bürger aus. 

Der zweyte Abschnitt der Specialpsychologie, die 
Lehre von den Zuständen, ist von Carus ganz mit 
dem Fleisse und del- Ausführlichkeit behandelt wor¬ 
den , die ihr gebühret. Sie ist aber auch von vorzüg¬ 
lichem Interesse für die Wissenschaft von der Seele. 
Dass C. dieses erkannt habe, mögen einzelne Bemer¬ 
kungen beweisen, wie folgende : dass diemenschliche 
Seele immer in einem Zustande, wiewohl nur in Ei¬ 
nem auf einmal sey; dass jeder Zustand ein Totalzu¬ 
stand sey, oder auf die gante Seele gehe; dass er dem 
Gefühle, als Passivität, unter allen am nächsten ver¬ 
wandt sey, u. dergl. m. Dessen ungeachtet aber be¬ 
schränkt sich die weitere Abhandlung auf die allge¬ 
meineren, sonst in den Psychologien eben auch unter¬ 
suchten Zustände, nämlich 1) die natürlichen oder 
die der Gesundheit: als: Wachen, Schlafen und 
Träumen; 2) die widernatürlichen, oder die Ver¬ 
stimmungen und Störungen des Gemüthes. Lesens¬ 
werth darf R.ec. diese, zum Theil mit besonderer 
Vorliebe gearbeiteten, Abschnitte des vorliegenden 
Werkes in jeder Betrachtung nennen. Wir zeichnen 
nur Einzelnes aus, da ein Auszug des Ganzen un¬ 
möglich, das Meiste nicht neu, und das Interessan¬ 
te hauptsächlich in der Combination und Darstel¬ 
lungsart des Verfassers zu suchen ist. So erklärt 
dieser die Gesundheit der Seele für eine Idee, einen 
bloss idealischen Zustand; wiewohl er leider un¬ 
terlassen hat , die in der Naturlehre des Geistes 
dafür liegenden Gründe weiter zu erörtern. — 
Die Untersuchung über das Träumen ist eine der 
vollständigtsen in diesem Theile. Die allgemeinen 
Gründe dafür , dass Jeder während des Schlafes 
immer träumet, der Zahl nach vier, reduciren sich 
auf den Einen bekannten, dass ein gänzliches Auf¬ 
hören aller Gistesthätigkeit während des Lebens 
nicht Statt finden könne. Das Warum für diese 
Behauptung ist indessen der Vf. schuldig geblieben; 
auch trägt die Exposition dieses Gegenstandes noch 
Spuren von atomistischer Vorstellungsart von der 
Seele. — Die Lehre von den Krankheiten der Seele 
(S. 2ißfg.) enthält, auch in ihrem allgemeinen Theile, 
fast durchgängig klare und richtige Ansichten und Be¬ 
griffe. Auszeichnung verdienen Sätze wie folgende: 
Da ss die Anlage zu den Seelenkrankheiten in alleMen- 
sehen gelegt sey; dass die erste Quelle derselben im 
Begehrungsvermögen und dessen übermassiger Gewalt 
gesucht werden müssen dass Wahnsinnige in Toll¬ 
häusern keinesweges rein beobachtet werd* n können; 
dass die Ursachen einer Seelenkraukhcit jedesmal auch 
ihre sichersten Heilmittel enthalte u. a. m. Die voll¬ 
ständige Erklärung, was Seelenkraukhcit, die vorher 
von Unwissenheit, Aberglaube u. dgl, so wie von Kör¬ 
perkrankheit sorgfältig unterschieden wurde, cigentl. 
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sey, lautet S. 237 so: „ Seelenkrankheit ist jeder Zu¬ 
stand während der dem Wachen bestimmten Zeit, in 
"welchem alle oder einzelne Seelenkräfte eine wider¬ 
natürliche und verkehrte Richtung und (einseitige) 
übermässige Gewalt otmeBew'usstseyn dieser Verkehrt¬ 
heit und darum auch (ob darum? wäre wohl noch 
die Frage,) unwiderstehlich und unwillkürlich an¬ 
nehmen.“ Die Classification der Seelenkrankheiten 
wird kritisch eingeleitet, und neben mehreren ver¬ 
suchten Eintheilungen derselben werden auch die 
nach den drey Hauptvermögen der Seele, und die nach 
den Aeusserungen der Vorstellungskraft verworfen. 
Als echter Eintheilungsgrund wird (S. 243 u. 24G), 
wiewohl noch etwas dunkel und unbestimmt, aufge¬ 
stellt: bey dem Blicke auf das Wesentliche und Be¬ 
harrliche in den Erscheinungen, die Rücksicht auf 
die vorhergehende Form, auf den verwaltenden Cha¬ 
rakter und Geist, also auf die hervorstechende Art 
und IVeise der Zustände und Thätigkeiten, so wie 
auf ihre tfauptrichtungen. Aus dieser ziemlich zu¬ 
sammengesetzten Ansicht geht (S. 250 fg.) eine sehr 
ausführliche Tabelle sümmtlicher GemiithsStörungen 
hervor, welche von dem Vf. schon im J. i8°4* also 
unabhängig von Dr. Galls Vorlesungen in Leipzig, 
und von den später über die Schädellehre erschiene¬ 
nen Schriften, entworfen wurde. Wir theilen nur 
die Hauptrubriken derselben mit. Der Vf. bringt auf 
ihr zuerst die abnormen Zustände sowohl des Triebes 
zur Ruhe (welche ein Versinken im Endlichen, eine 
Abspannung), als auch des Triebes zur Bewegung 
(welche ein Verlieren im Unendlichen, eine Ueber- 
spannung hcrbeyluhren), in Parallele mit den Nor¬ 
malzuständen, so fern sie theils blosse Stimmungen, 
theils bleibende Eigenheiten des Gemüthes sind. Die 
Stimmungen werden hier vorzugsweise an das Mus¬ 
kelsystem, die bleibenden Eigenheiten an das Nerven¬ 
system gebunden; (wovon Rec. den Grund nicht ein¬ 
sieht.) Parallel den normalen Stimmungen (des Ge¬ 
fühles, bezogen auf das Muskelsystem,) laufen nun die 
Verstimmungen des Gemüthes, verschieden nach der 
Verschiedenheit der beyden Urtriebe, des negativen 
(nach Ruhe) und des positiven (nach Bewegung); 
parallel den normalen Eigenheiten (des Sinnes, bezo¬ 
gen auf das Nervensystem,) laufen die Verblendungen, 
wiederum verschieden nach den genannten Trieben. 
Beyde übrigens, die Verstimmungen, so wie die Ver¬ 
blendungen, sind theils vorübergehend, theils anhal¬ 
tend, und darnach werden nun die .einzelnen Störun¬ 
gen oder Krankheiten des Gemüthes geordnet. — Es 
ist nicht zu verkennen, dass diese Tabelle, so durch¬ 
dacht sie ist, doch etwas zu gekünstelt erscheinet. 
Gegen ihre praktische Brauchbarkeit spricht auch 
schon diese, das der Verfasser ihr in der Abhand¬ 
lung der einzelnen Seelenkrankheiten selbst nicht 

gefolgt ist. 

Bey Erwähnung des dritten Theiles, der Indivi¬ 
dual- Psychologie (S. 345—372) beziehen wir uns auf 
die zu Anfänge der gegenwärtigen Anzeige gemachte 
Bemerkung. In der That scheint die erste hier auf¬ 
genommene Untersuchung, über Individualität über¬ 
haupt, in den Anfang des angewandten Theiles der 
Seelenlehre zu gehören, die zweyte, über Biographik, 
in der Psychologie gar nicht Wesentlich, und nur eine 
besondere Anwendung der angewandten Lehre von 
der Seele zu seyn. Als Anwendung, wie Lebensbe¬ 
schreibungen, eigne sowohl als fremde, kritisch vor¬ 
zubereiten und systematisch abzufassen seyen, hat 
übrigens auch dieser Abschnitt seinen unbestreitbaren 
Werth. 

Noch ist ein Anhang zu dem zweyten Theile des 
vorliegenden Werkes gelugt, welcher eine Vorlesung 
über D. Gall's Lehre, gehalten im September i8°5» 
und einige psychologische Skizzen enthält. Erstere 
beschäftigt sich damit, die bekannten Annahmen der 
Gallischen Schädellehre, nach ihres Urhebers damals 
in Leipzig gehaltenen Vorlesungen, systematisch zu 
prüfen und gehörig zu berichtigen. Die Abhandlung 
ist in so fern ein Muster einer humanen und doen 
strengen Polemik zu nennen. Da sie die Schädellehrc 
nicht sowohl ihrer Idee nach, oder als das was sie 
vielleicht durch Andre werden könnte, als vielmehr 
bloss nach ihrer Erscheinung in Gall’s Kopfe und 
Munde betrachtet; so nimmt sie weniger, als man 
sonst wünschen möchte, Rücksicht auf den Hauptsatz 
der Gallischen Lehre, „dass jede besondere Seelen¬ 
wirkung örtlich bedingt sey,“ undN auf das wahre 
Verhältniss desselben zur Freybeit. — Die psycho¬ 
logischen Skizzen betreffen folgende Gegenstände: 
1) Ueber den Wunsch; 2) Gleichgültigkeit gegen Le¬ 
ben und Tod; 3) Zunahme und Abnahme der Nei¬ 
gung; 4) psychologische Grundlage einer Zeichnungs- 
lelire ; 5) psychologische Unterscheidung, Erforschung 
und Beurtheilung der Geschicklichkeit jüngerer Men¬ 
schen ; 6) Selbstanklage; 7) versetzen wir uns leich¬ 
ter in eine angenehme oder in eine traurige Vergan¬ 
genheit? 8) wie fern werden Vorzüge des Verstandes 
höher geschätzt als Vorzüge des Herzens? — Wir 
wünschten, dass zu diesen Skizzen auch .die ,, Ab¬ 
handlung über Glauben an Vervollkommnung und 
geistige Fortdauer“ hätte gefügt Werden können, 
welche die verdienstvolle Redaction des deutschen 
Mercurs im Juliushefte des Jahres i8°9 mitgctheilt 
hat. Es würde von Interesse für das System von 
Carus Ueberzeugungen gewesen seyn, ihn auch hier 
glaubend an persönliche Unsterblichkeit des Geistes 
zu erblicken. Wir citiren in dieser Beziehung au6 
dem vorliegenden Werke nur folgende Stellen : 
Th eil II. S. 90; 18G folg. ; vorzüglich aber Th. I. 
S. 380 nebst der vorhin genannten zweyten psycho¬ 
logischen Skizze. 
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PREDIG TEN. 

i. Predigt bey der Investitur des Hocluoiirdigen 

und Hochgelehrten Herrn M. Friedrich Heinrich 

Starke, Pastors und Superintendent, zu Delitzsch, 

am i6ten Octobcr 1809 in der Stadtkirche da¬ 

selbst über 1 Kor. 4, 1. 2. gehalten von D. Jon. 

Georg Rosenmüller, Superintendent zu Leipzig. 

Delitzsch, bey Schmidt. 8* 2 * * * * * 89 S. 

Sie war des Druckes werth diese väterliche 
Ermahnung an die versammelten christlichen Reli¬ 
gionslehrer und Zuhörer, welche den Inhalt die¬ 
ses Vortrags ausmacht. Jene werden ermahnt, die 
Würde und Wichtigkeit ihres Amtes stets vor Au¬ 
gen zu behalten und ihr ganzes Verhalten darnach 
einzurichten; diese werden ermuntert, die Pflich¬ 
ten treu zu beobachten, welche sie ihren Lehrern 
und sich selbst schuldig 6ind. Die Art und Weise, 
wie diess geschieht, macht diese Ermahnung ganz 
zu einer solchen, wie sie angekündigt wird, zu 
einer väterlichen. Die dem ehrwürdigen Verfasser 
eigenthümliche — dem Anscheine nach so leichte, 
und doch so schwer zu erreichende — Kunstlosig¬ 
keit, mit Gründlichkeit verbunden, die vertrauteste 
Bekanntschaft mit den Aussprüchen der Schritt und 
der grosse Reichthum eigner Erfahrungen, die ernste 
Freymüthigkeit, die liebenswürdige Sanftmutb, und 
das überall durchscheinende eigne fromme Gefühl 
von der Wichtigkeit seiner eben jetzt zu vollenden¬ 
den Amtsverrichtung müssen gewiss einen tiefen 
Eindruck auf die Zuhörer gemacht haben, da sie 
schon den Leser nicht gleichgültig lassen. — 

Von S. 19 an folgt der Investituract, bey wel¬ 
chem eine eigentliche Rede nach einer solchen Pre¬ 
digt nicht mehr erforderlich war. —• Es waren 
nur einzelne Zwischenreden bey den einzelnen Ab¬ 
theilungen der Feyerlichkeit nö’hig, zu denen auch 
das Vorlesen der merkwürdigsten Lebensumstände 
des zu investirenden Hrn. Superint. Starke gehör¬ 
ten, dessen Amtskalender ja wohl jeder Prediger 
schon kennt, und gewiss die Nachricht gern hört, 
dass wir davon wahrscheinlich bald eine neue 
vollendete Ausgabe zu erwarten haben. 

2. Gottes unerschöpßiches Wohlthun durch den Se¬ 

gen der Natur in den Bedrängnissen der Zeit soll 

uns erwecken seine Güte durch Wohlthun gegen 

Arme nachzuahmen. Eine Armenpredigt, am 15* 

Sonntage nach Trinitatis gehalten von Jok. Ernst 

Blühdorn, erstem Prediger an der heil. Geistkirche 

in Magdeburg. Magdeburg , bey Heinrichshofen. 

8. 16 S. 

Zur besondern Unterstützung einiger ihm be¬ 
kannten verarmten Hausväter hat der Verf. auch 

den Druck dieser Predigt veranstaltet, nachdem sie 
angehört für ihren nächsten Zweck sehr wohlthätig 
gewirkt hatte. Vielleicht trug zu dieser Wirkung 
selbst das nicht wenig bey, dass sie des Herrn 
Verfs. erste Predigt nach einem langem Kranken¬ 
lager war, welchen Umstand er mit eben so viel 
Weisheit als Recht benutzt hat. Neben den Versen 
des Sonntagsevangeliums Matth. 6, 26. 28- 30. hat 
er Luk. 6, 56. zum Grunde gelegt, und den auf- 
gestellten Satz so behandelt, dass er zuerst den Se¬ 
gen der Natur in den Bedrängnissen der Zeit dar¬ 
stellt, indem er sie als Folgen menschlicher Thor- 
heit mit erschütternder Vollständigkeit schildert, 
und sodann aufmerksam darauf macht, wie in 
jeder Jahrszeit während jener Auftritte die Natur 
bey allem öttern Anscheine vom Gegentbcile wohl* 
thätig gewaltet habe, und welche schreckliche Fol-* 
gen, wenn diess nicht geschehen wäre, eingetreteu 
6eyn würden. Durch diese Erfahrungen, fordert 
er nun iru zweyten Theile, sollen sich die Men¬ 
schen antreiben lassen, im Segen der Natur das 
Walten Gottes zu erkennen (eine Folgerung, welche, 
nach des Rec. Ermessen, ganz ausser dem Ziele 
und Plane dieses Vortrags, und im Grunde schon 
als Prämisse dem Thema zum Grunde liegt) und 
seine Milde durch Wohllhun nachzuahmen. — 
Man sieht, wie der Vf. den Grundsätzen von einer 
kunstlosen Einfachheit des Gedankenganges treu zu 
bleiben sich bestrebt, wie sie hauptsächlich Fenelon 
empfiehlt. Weniger dürfte an mehrern Stellen der 
Sprache dieses Lob gebühren, da es ihr hie und 
da wirklich an Natürlichkeit und Leichtigkeit ge¬ 
bricht, wovon wir nur die Construction mit oder 
dennoch S. 10. 11 als Beweis anführen wollen. 
Vielleicht sogar an der Richtigkeit liesse sich bey 
einzelnen Ausdrücken zweifeln, z. B. eine Pflicht 
desto dringender zu üben haben; wo der Geist der 
willigen Tugendübung unverbrüchlich herrscht; die 
Verödung so vieler grünenden Saaten ; ergiebige 
Erdstriche werden in Einöden verwandelt; du ent¬ 
fernst deine Seele von dem Gedanken an Gott, 
wofür gewiss richtiger gesagt wird : du entfernst 
die Gedanken an Gott aus deiner Seele. 

3. Mit welchem Sinne wir bey dem Rückblicke auf 

so manche unerfüllte Wünsche und Hoffnungen 

in das neue“Jahr eintreten sollen. Eine Predigt 

gehalten am Neujahrstage i8»o von Joh. Ernst 

Blühdorn u. s. w. Ebendas. Q. 19 S. 

Furcht und Hoffnung sind die gewöhnlichsten 
Regungen des Herzens , — das iet die Gedanken¬ 
reihe in diesem Vortrage — beym Anfänge eines 

neuen Zeitabschnittes. So sehr auch natürliche 
Neigung und schmerzliche Erfahrungen es jener 
öffnen, so „ist doch von der entgegengesetzten Seile 
die Hoffnung eine zweyte Gefährtin von heiterer 
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Gestalt in diesem Lande der Dämmerung (weiter 
unten heisst es, diess Leben des Zwielichts), eine 
holde Zauberin, die bey allen TVunden der Täu- 
schung nicht aufhört mit lieblicher Stimme uns 
Muth und Trost einzusprechen; die unter allen 
beugenden Schlägen des Schicksals, wie mit den 

- sajiften Schwingen der Zuversicht uns wiederum 
emporrichtet, und lächelnde Aussichten uns öfnet. 
Nein , sie 16t nicht eine Gauklerin für den Leicht¬ 
sinnigen, der alles im Jiosenlichte schmeichelnder 
Träume betrachtet, sie ist auch für den ernsten 
Menschen eine Stütze des wankenden Sinnes u. s.w. “ 
Allein sie muss mit Aufsehen zu Gott verbunden 
eeyn, wie Ps. 73, 25. 26. Denn in diesem verei¬ 
nigt eich alles, was wir uns bey dein Rückblicke 
auf die vereitelten Wünsche und Hoffnungen des 
verflossnen Jahres empfohlen seyn lassen müssen; 
in ihm ruht der Sinn der Besonnenheit und Mässi- 
gung, so wie der Sinn der Pßichttreue und Gott¬ 
ergebenheit. — Ohne eine schulgerechte Erklärung 
der Begriffe, Besonnenheit und Mässigung voraus¬ 
zuschicken, stellt der Verf. sehr zweckmässig ein¬ 
zelne Züge aus der Handlungsweise solcher auf, 
welche in ihren Wünschen unbesonnen und un- 
xnässig sind, wie sie ihm leicht in allen Ständen 
und Altern begegnen mussten, und schlicsst daran 
jedesmal die sich von selbst ergebenden Warnungen 
und Ermahnungen ; und ganz derselbe natürliche 
Gang ist auch bey der Schilderung von der notli- 
wendigen Pflichttreue und Gottergebenheit befolgt. 
Es kann unmöglich einer unter seinen Zuhörern 
gewesen seyn, der es nicht gefühlt haben sollte, 
auch ihm sey sein bescheiden Theil an Lehre und 
Trost geworden. —— Vielleicht ist es bey diesem 
Geiste des Vortrags kein Verlust, — wenn es auch 
die homiletische Kunst für einen Mangel anseheu 
muss — dass alle Ermunterungen zu der empfohl- 
nen Art zu hoffen gar nicht in den folgernden Zu¬ 
sammenhang mit dem Rückblicke auf die vereitel¬ 
ten Hoffnungen und Wünsche gesetzt sind, wel¬ 
chen die Proposition verspricht.-Nach sei¬ 
ner mehrmals gerühmten Weise lässt der Verf. das 
Ende der Predigt in das Gebet übergehen, welches 
er mit steter Rücksicht auf ihren Inhalt an die 
Stelle eines Formulars 6etzt. — Wir können es 
nicht misbiliigen, dass der Text durchaus in dem 
Sinne benutzt ist, welchen die freylich nicht treue 
Uebersetzung Luthers gibt; möchte dieser Kraft- 
epruch auch in seiner alten Uebersetzung nur im¬ 
merfort allen jungen Seelen tief eingeprägt wer¬ 
den. — Unsre Zweifel an der stylistischen Zweck¬ 
mässigkeit mehrerer Stellen dieses Vortrags haben 
wir angedeutet, und könnten sie auch noch ver¬ 
mehren, wenn wir nicht die letzte Zeile lieber zu 
der Bemerkung benutzen wollten, dass auch der 
Druck dieses Vortrags zum Besten der Armen — 
der armenhäuslichen liinder veranstaltet und 

gewünscht worden ist. 
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4. TVenn wird die Hoffnung bessrer Zeiten in Er¬ 

füllung gehen ? Eine Predigt am i3tenS. n. Trin. 

1809 in der Stadtkirche zu Sorau gehalten von 

Carl Friedrich Brescius. Auf vieles Verlangen 

des hiesigen Publikums und mit Genehmigung 

des Herrn Verfassers herausgegeben. Sorau, bey 

Ackermann. 8. 30 S. (3 gr.) 

Ueber den angezeigten Satz zu predigen, mag 
wohl die Erzählung vom barmherzigen Samariter 
selten, vielleicht nie, Veranlassung gegeben haben. 
Und doch hat der Verf. Wort gehalten und sein 
im Uebergange gegebenes Wort gelöst, dass er ver¬ 
suchen wolle, die unleugbar heterogenen Theile 
des Textes unter einen gemeinschaftlichen Gesichts* 
punct zu bringen. Und schon diess würde den ge¬ 
wandten Prediger ankündigen, wenn es nicht Stoff 
und Form des Ganzen noch weit mehr thäte. 
Freylich mag die grosse Theilnahme an diesem Vor¬ 
trage wohl bey einer grossen Zahl der Zuhörer 
darauf beruht haben, dass sie das PT'enn der Pro¬ 
position mit dem JVann verwechselt, und so etwas 
von Prophezeihung haben. Denn über jenes sind 
nun wohl alle so ziemlich im Klaren, nachdem sie 
60 lange gesungen haben: lasst uns besser werden etc. 
Aber auch selbst für diejenigen, welche den Verf. 
ganz verstanden , muss seine eigenthümliche Be¬ 
handlung des oft besprochenen Satzes und die Le¬ 
bendigkeit und Kraft seiner Darstellung viel Anzie¬ 
hendes gehabt haben. — Er versichert nemlich 
und beweist, so bündig, als es immer ein kirch¬ 
liches Auditorium verträgt, jene Hoffnung könne 
nicht länger ein schöner Traum bleiben , wenn 
nur die Menschen vor allen Dingen einsehen, dass 
das Glück der Zukunft in ihrer Gewalt stehet; 
wenn sie aber auch alles anwenden , was sie dazu 
fähig machen kann, — Nicht die Natur, nicht 
gute Obrigkeiten und Regenten allein können alles 
das herbeyschaffen, wodurch die Zeit zur bessern 
werden soll; beyde können nicht wirken, was sie 
wohl vermögen, wenn nicht jeder Einzelne ihnen 
seinen Fleiss und seine Kraft und sein Herz wei- 
liete. — Aber dieser hülfreiche Eifer wird sich 
nur dann nicht häufig und gefährlich verirren, 
wenn er mit innigster Hochschätzung unsrer Men¬ 
schenrettung, mit ungeheuchelter christlicher Fröm¬ 
migkeit, und mit Veredelung und Reinigung unsrer 
Sitten verbunden ist. Diess ist der Inhalt des geist¬ 
reichen Vortrags. Auf ein erschöpfendes Berühren 
aller Seiten ging der Verf. offenbar nicht aus, sonst 
müssten wohl im zweyten Theile auch noch meh¬ 
rere Puncte, z. B. die weise Beschränkung der An¬ 
sprüche an die bcssre Zeit u. a. erwähnt werden 
müssen. Wer den Verf. der dem Christenthume 
und ihrem Verfasser gleich ehrenvollen Apologieen 
Verkannter Wahrheiten des Chri6tenthuma schon 
kennt, Yfixd ihn gewiss — vielleicht sogar eben 
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als solchen (S. 6 oben) wieder erkennen. — Statt 
Reich Gottes ist es doch wohl nicht deutlicher, 
Jesum einen Gottesstaat gründen lassen; so wie 
das relative Dazu in der Ankündigung des zwey- 
ten Theils etwas anders erwarten lässt, als die 
Ausführung gibt. 

,. f .. „ • 

5. Antrittspredigt über Rom. 1, 15. 16. am Michae¬ 

lis feste 1809 in der Hospitalkirche zu Luckau ge¬ 

halten und in den Druck gegeben von M. Carl 

Heinrich Kr ahn er, Diakonus an der Pfarrkirche 

und Hospitalprediger. Lübben , bey Driemel. 4* 

16 S. 

Der Verfasser, vorher Conrector am JLyceum 
derselben Stadt, legt in diesem Vortrage die Gründe 
vor, auf -welche seine frohe Hoffnung, auch im 
neuen lWirkungskreise Gutes zu stiften, sich stütze, 
denn sein Ordinator und seine eigne Erfahrung von 
der dermaligen Lage des Predigtamtes hatten ihm 
gesagt, dass ein angehender Prediger sehr drin¬ 
gende Ursache habe, sich in dieser Hoffnung mög¬ 
lichst zu stärken. Sie gründet sich bey ihm auf 
Bestimmung seines Amtes , nach welcher er das 
Evangelium Jesu vortragen solle, und da könne es 
ihm nicht an Gelegenheit fehlen, wohlthätig für 
die Bildung des Verstandes, für die Veredelung des 
Herzens und für die Beruhigung der Gemüther zu 
wirken; auf die Empfänglichkeit seiner Gemeinde 
für den Unterricht des Evangeliums; und an diese 
glaube er, theils weil unser Zeitalter die Kraft des 
Evangeliums mehr als irgend eines bedürfe, theils 
weil er in seiner Stadt selbst schon erfreuliche Er¬ 
fahrungen davon gemacht habe; endlich auf den 
Glauben, dass Gott jede redliche Bemühung unter¬ 
stütze und segne; und darauf könne er bey seinen 
Vorsätzen mit Sicherheit rechnen. Wenn es dem 
Verf. immerdar, wie hier, gelingen wird, Klarheit 
der Gedanken lind lichtvolle Darstellung zu vereini¬ 
gen , so wird seine Hoffnung gewiss in Erfüllung 
gehen; doch wird er eben auf die Vermehrung je¬ 
ner Eigenschaften seiues Vortrags um so mehr denken 
müssen, da es ihm nicht gegeben zu seyn scheint, 
durch Stärke u. Feuer hinzureissen. — Und verlangt 
nicht gleichwohl der Geschmack unsrer Zeit gerade 
und ganz vorzüglich diese? Und kann man es im 
Grunde auch wohl denen verdenken, dass sie über 
die Erde hingerissen zu werden wünschen, welche, 
wie es Hr. M. Kr. nach der Luck. Liturgie, for¬ 
dern muss, gerade um die Stunde eine Predigt 
hören sollen, wo auf der Erde, wenigstens nach 
deutscher Sitte, Mittagsbrod gegessen wird? Die¬ 
ses zu versäumen, um eine Predigt zu hören, darf 
man schwerlich von einer Zeit fordern, welche sich 
sogar nicht scheut, die noch fortdauernde Nothwen- 

304 

digkeit und Nützlichkeit öffentlicher Gottesdienste 
überhaupt zu bezweifeln ! Ein Zweifel übrigens, 
welcher ihr schon manche harte Rüge zugezogen 
hat, und zuziehen wird. Hier ist wieder eine, 
deren Anzeige wir füglich hier anschliessen zu 
können glauben: 

De sacris publicis nostra aetate studiosius multo 

quam olim obeundis pauca praefatus amico specta- 

tissimo Jo. Asariae Fritzschio, locum Superinten- 

dentis apud Libenverdanos, nec non Venerabili Seni 

Jo. HenvicO Behl'io, Rectori scholae Neapolitanae ad 

Orilam bene merito annum muneris L. gratulatur 

Car. Christi. Küchlerus, sacerdos Gosecanus. 

1Q09. kl. Q. 23 S. Ohne Druckort. 

„Quisest, sagt dieser Verfasser, aetate vel ali- 
quantum provectus, quin sciat, horis dierura reli- 
giosoruin meridianis urbium incolas plerosque 
otnnes (^) olim sacris ita vacasse, ut cantu bymno- 
rum plateae omnes angulique personarent ? “ Daher 
steht denn auch unter seinen Gründen für die auf¬ 
gestellte Forderung der oben an : „ multae viae, qui- 
bus ad liomines religionis et notitiis et seusibus 
imbuendos nihil accommodatius est, olim tritissi- 
mae, nunc relictae jacent atque incnltae, adeo ut 
vestigia earum vix adhuc appareant;“ ihm folgen 
dann weiter diese: ,, impedirnenta ista omnia, quae 
religionis Studium jam olim morafa sunt, eidem et 
nostris adhuc temporibus non solum obstant, ve¬ 
rum etiam majora multo et lirmiora comparent;“ 
(eine scharfe Lection für alle Stände auch den 
der Prediger, deren ganzes Studium zum Theil 
die Literaturzeitungen ausmachen) „quid? quod 
ad omnia ista religionis impedirnenta etiam nova 
et in omni memoria prorsus inaudita accesserunt. 
Quo inprimis referendam putaverim fabulas Mile- 
sias legendi non cupiditatem sed libidinem. (?) “ Für 
das einzige und beste Mittel, die Religiosität ge¬ 
gen diese Feinde zu schützen, hält der Verf. den 
öffentlichen Gottesdienst, zumal da „cultus sacer 
nostra aetate in forrunm mutatus est, non perfectam 
illam quidem, sed tarnen ea, quam patrum me¬ 
moria habuit, multo praestantiorem.“ — Sage man 
ja nicht: ,»at aetas nostra notitiis religionis mul tu 
rectioribus gaudet, sensu honesti tenerriino est im- 
buta et abundat orationibus sacris typis exscriptis 
et aliis libris ad pietatis Studium fovendum perquam 
accommodatis atque adeo non habet, quod sacra 
publica obeat. “ Denn, ruft der Vf., „taedet pro- 
iecto me ad dubitationem istam centies motam et 
refutatam vel uno veibo respondere. “ Und doch 
schien eben diess die „dubitatio, ad quam de- 
struendam omnis oratio dirigenda erat. “ 
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20. Stückt den 14. Februar 1810. 

NATURBE SCHREIB UNG. 

Abbildungen zur Anatomie der Insecten von Doct. 

Karl August Ramdohr. Herausgegeben von 

der naturforschenden Gesellschaft in Halle. Er* 

' stes Heft. Taf. T— VIII. Zweytcs Heft. Taf. IX 

— XVI. Halle, bey Hendel, 1809. gr. 8- mit 16 

Seiten Erklärung. {Preis jedes Hefts 2 Tblr.) 

Wenn wir Hrn. Ramdobrs ausgezeichnetes Talent 

zur Untersuchung kleiner Naturgegenstände nicht 
schon aus seinen (reiflichen ßeyträgen zur Natur¬ 
geschichte deutscher Monoculus - arten kennengelernt 
hätten, so würde uns die vorliegende Arbeit davon 
überzeugt haben. Ohne selbst mit den erleichtern¬ 
den Vorrichtungen und Handgriffen bey der Zer¬ 
gliederung der Insecten ganz unbekannt zu seyn, 
und ohne zu vergessen, dass die hier behandelte 
Classe von Organen gerade nicht die schwierigste 
ist, müssen wir die Geschicklichkeit des Verfassers 
bewundern, der mit gleicher Präcision die Einge¬ 
weide einer Ameise oder eines Spargelkäfers, wie 
die einer Heuschrecke zu entwickeln und zur bild¬ 
lichen Darstellung zu bringen woiss. Wir freuen 
uns um so mehr, Hrn. R. so berufen zur Anatomie 
der Insecten zu finden, je mehr wir schon an und 
für sich die Richtung seiner Bemühungen auf die 
Cultur dieses fruchtbaren, aber leider (bey der ge¬ 
meinen Beschränkung der Entomologen auf Titel-, 
Methoden - und Aussenformenkunde) wenig bebau¬ 
ten Feldes, als höchst verdienstlich zu schätzen 

wissen. /. 
Es ist möglich, dass de9, zu früh für die Wis¬ 

senschaften, verstorbenen Posselts angefangene Ar¬ 
beit, die gegenwärtige veranlasst und selbst auf den 
Plan des Verf. einigen Einfluss gehabt hat. Indes¬ 
sen hatte Posselt nur einzelne Bey träge, aber nicht 
etwas Ganzes liefern wollen, was hingegen Hrn. R. 
Vorhaben zu seyn scheint, indem der Text zu die- 

Erster Baud. 

sen und den beyden folgenden Heften unter dem 
Titel angekündigt wird: Versuch einer Anatomie 
der Insecten, erster Th eil, die Verdauungswerkzeuge 
enthaltend. Es sind allerdings schon in den vor 
uns liegenden beyden Heften die Verdauungsorgane 
aus mehrern Familien und so vielen Gattungen 
vorgelegt, dass wir Avohl hoffen dürfen, Herr R. 
Werde seine Darstellung dieser Organe zu einer 
ziemlichen Vollständigkeit bringen. Ob es ihm aber 
auch bey den übrigen Organen gelingen wird, diese 
Vollständigkeit zu erreichen und die Schwierigkei¬ 
ten fast stets neuer Untersuchungen so glücklich 
zu überwinden, müssen wir erwarten. 

In der Voraussetzung, dass Hr. R. wirklich es 
darauf angelegt hat, die Gestaltlehre der Insecten 
möglichst umfassend und systematisch zu behan¬ 
deln, dürfen wir erklären, dass uns der Anfang mit 
den verdauenden Organen nicht recht gefallen will. 
Wenn es nämlich schon in der Anatomie der Wjr- 
belthicre recipirt ist, die Betrachtung des Knochen¬ 
gerüstes der aller übrigen Theile vorangehen zu 
lassen, so muss diese Ordnung für die Insecten um 
so natürlicher und zweckmässiger seyn; da bey 
diesen Thieren das Gerüste selbst in den äussersten 
und am ersten in die Augen fallenden Gebilden 
besteht. Es wäre, um das Gelindeste zu sagen, 
ganz willkührlieh, wenn man das äussere Gerüste 
der Insecten aus der Anatomie verweisen wollte. 
Gewiss aber ist in der Bestimmung und Verglei¬ 
chung Seiner Theile noch sehr vieles zu berichti¬ 
gen, und man wird in der Beschreibung der innern 
Werkzeuge, vorzüglich der überall hinlaufenden 
Tracheen und Nerven , nicht völlig deutlich seyn 
können, wenn nicht die Zergliederung des Panzers 
oder, Avas dasselbe ist, der äussern Formen und 
Glieder vorher auf dem Ileinen ist. Indem wir 
überhaupt die Rücksicht auf die succesoive mecha¬ 
nische Abhängigkeit der Organe von einander für 
die wichtigste halten, scheint uns die Anordnung 
der Capitel der Insectenanatomie die beste zu seyn, 
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nach welcher zuerst vom äussern Skelett, dann von 
den Muskeln, hierauf vom Nahrungscanal mit seinen 
Anhängen, alsdann von den besondern Secretions- 
Organen, dann von den Geschlechtstheilen, hierauf 
von den Nerven und Sinnorganen, und endlich von 
den Organen des Athemholens gehandelt wird. Un¬ 
sere Ideen über die formalen Principien dieses Theils 
der Insectenlehre hier vollständig zu entwickeln, 
sind wir noch nicht veranlasst. 

Was die Abbildungen selbst betrifft, so bestehen 
sie in Vorstellungen theils der ganzen, rein praparir- 
ten Nahruug8gänge, theils einzelner Ab-, Auf- und 
Durchschnitte ihrer Wände oder Häute. Auch sind 
die secernirenden Schläuche, die sich im Munde 
«der After öffnen , wo sie vorhanden sind, und gele¬ 
gentlich noch andere kleinere Theile mit angegeben. 
Die Biegungen der Därme sind mehrentheils nicht 
so sehr aus einander gezogen, dass nicht die natür¬ 
liche Lage noch daraus beurtheilt werden könnte, die 
Gallengefässe aber so ausgebreitet, als es zur deut¬ 
lichen Ansicht ihrer Einfügung und Zahl nöthig war. 
Alle Abbildungen sind, nach Befinden, mehr oder 
weniger vergrössert und mit musterhaftem Fleisse ge¬ 
zeichnet und auegeführt. Die Reichhaltigkeit der 
beyden Hefte wird man aus folgendem Verzeichnisse 
der Insecten, von denen der Nahrungscanal darge¬ 
stellt ist, abnehmen können. Taf. I. Acheta campe- 
stris, Locusta viridissima, Blatta orientalis, Taf. II. 
Dytiscus sulcatus, Larve und Imago, Dytiscus^stria- 
tus. Taf. III. Cicindela campestris, Carabus granu- 
latus, Staphilinus politus. Taf. IV. Tenebrio moli- 
tor, Silpha obscura, Meloe proscarabaeus. Taf. V. 
Nicrophorus vespillo, Cryptocephalus punctatus, 
Lampyris splendidula. Taf. VI. Coccinella septem- 
punctata, Chrysomela violacea, pupuü, Galleruca vi- 
tellina, Crioceris asparagi. Taf. VII. Cetonia aurata, 
Larve und Imago, Cantharis iusca. Taf. VIII. Me- 
lolontha vulgaris, Larve und Imago, Hister bipuncta- 
tus. Taf. IX. Lamia textor und aedilis. Taf. X. Cur- 
eullo lapatlii, Aitelabus betuleti, Clerus apiarius. 
Taf. XI. Elater muriuus und eputator, Rhagiuin no¬ 
ctis, Lytta vesicatoria, Dermestis pellio. Taf. XII. 
Vespa vulgaris, in allen drey Zuständen und zvvey 
Baal in den beyden unvollkommenen. Taf. XIJI Apis 
terrestris, Tenthredo amerinae, Larve, — Tenthredo 
lutea und nigra. Taf. XIV. Spbex viatica, Ichneu¬ 
mon enervator, Formica rufa. Taf. XV. lulus terre 
stris, Libellula vulgatissima, Agrion puella, Oniscus 
asellus. Taf. XVI. Phryganea grandis, Larve, Phry- 
ganea fluvicornis und Lepisma sacharinum. Es 
Wäre zu wünschen, dass Herr R. den Larven - und 
Puppeozustand noch öfter, als es hier geschehen, 
hätte berücksichtigen und in eine so schöne Zusam¬ 
menstellung mit dem vollkommenen bringen können, 
wie es ihm bey der gemeinen Wespe gelang. 

Der Stich ist von verschiedenen Künstlern und 
nicht in ganz gleicher Manier. Am besten haben 
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uns die von Wal wert gearbeiteten Tafeln gefallen, 
welche auch die mehresten sind. 

Wir sehen der Fortsetzung dieses Werks mit 
Verlangen entgegen, und hoffen, der Beyfall de« 
naturliebenden Fublicums werde dieselbe sichern. 

O P H T R A L 31 1 E. 

Anleitung den verdunkelten Kry st allkörper im Augfi 

des Menschen jederzeit bestimmt mit seiner 

Kapsel umzulegen. Ein ophthalmiatriscber Ver¬ 

such zur Vervollkommnung der Depression des 

grauen Staars und der künstlichen Pupillenbil¬ 

dung. Von K. A. J>Ve inhold, der Arzneywissens. 

und Wundarzneyk. Doctor, ausüb. Arzte zu Meissen, dev 

iredicin, Societät zu London Ehren na itgliede. Mit einer 

Kupfert. Meissen, bey Gödsche, 1809. XXXVI 

u. 114 S. 8* 

Ungeachtet seit einiger Zeit die Augenheilkunde 
durch die Bemühung mehrerer Deutschen sehr ver¬ 
vollkommnet worden ist, so blieb doch noch im¬ 
mer der Streit über die Vorzüge der Ausziehung 
und Niederdrückung des grauen Staars unentschie¬ 
den. Jede dieser beyden Methoden wurde durch 
Männer von Gewicht der andern vorgezogen. Man 
liess sich durch Einseitigkeit blenden, und schadete 
dadurch der guten Sache. Beer in Wien, dem al¬ 
lein wir es verdanken, dass die Anzahl braver Au¬ 
genärzte in Deutschland sich bedeutend vermehrt 
hat, war immer eifriger Verehrer der Ausziehung, 
daher denn auch seine Schüler den Fusstapfen ih¬ 
res Lehrers folgten. Unter ihnen wurde Eangen- 
beck zuerst den Grundsätzen seines Lehrers untreu, 
und ging zur Niederdrückung über. Das Beyspiel 
eines solchen Mannes muss allerdings Aufsehen er¬ 
regen , und denen besonders die Niederdrückung 
annehmlich machen, die mehrmals einen unglück¬ 
lichen Ausgang ihrer Staarausziehungen bemerkten. 
Das gegenwärtige Werk enthält einen neuen Ver¬ 
such, die Niederdrückung des grauen Staars unein¬ 
geschränkt in das Gebiet der Augenheilkunde ein¬ 
zuführen. Es ist durchaus nicht zu leugnen, dass 
der Verfasser mit viel Scbarisinn gearbeitet hat. 
In der Einleitung S. 1 — 18, theilt Herr W. einige 
allgemeine Ansichten mit über Augenheilkunde und 
über Anatomie des Auges. Sehr trefteud ist das, 
was er über die äussere Verschiedenheit der ein¬ 
zelnen Augeuenizunduiigen und über die Unwissen¬ 
heit selbst guter Aerzte in Diagnose und Heilung 
derselben, und über die Vorsicht, mit welcher man 
bey Behandlung der Augenkrankheiten zu Werke 
gehen soll, ausspricht. Erster Abschnitt. S. 19 — 74. 
Von den Vorzügen der Umlegung des grauen Staars 
vo* der Ausziehung desselben. Meine Enclieiresejo 
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in dieser Beziehung und Beschreibung des schee- 
renförrnigen Reclinators. — Seitdem sich Herr W, 
praktisch mit der Augenheilkunde beschäftigt, hat 
ihn nie der Gedanke verlassen, dass, wenn es je 
gelingen sollte, der Niederdrückung noch mehr Voll¬ 
kommenheit zu verschaffen, sie die Ausziehung wie¬ 
der verdrängen dürfte, da sie ohnehin schon zu 
viele (?) Vortheile auf ihrer Seite habe, Recens. 
glaubt dagegen, das9 die Ausziehungsmethode, wenn 
sie noch mehr wird vervollkommnet seyn, den 
Vorzug vor der Depressionsmethode behalten wird. 
Die Ursache, warum so viel Augenärzte die De- 

ression der Extraction vorziehen, ist vorzüglich 
ie Furcht vor der nachfolgenden Augenentzündung, 

die freylich häufiger nach Extraction, als nach De¬ 
pression entsteht. Schon jetzt aber ist man auf 
dem Wege, diese mehr zu verhüten, und es ist da¬ 
her zu hoffen, dass auch dieser Vorzug der Depres¬ 
sion mit der Zeit wird aufhören. Die Behauptung 
(S. 01), dass bey kärglich Genährten, und bey Al¬ 
ten die Depression vorzuziehen sey, ist nicht un- 
•cingeschränkt wahr, denn bisweilen entsteht bey 
ihnen eine Augenentzündung, und dann ein Glau- 
com, wozu das Alter ohnehin geneigt ist, und die 
Zerrüttung des Glaskörpers, die bey der Depression 
unvermeidlich ist, befördert diess Uebel. S. £ß u. f. 
wiederholt Hr. W. die bekannte Behauptung, dass 
die Ansaugung in der hintern Augenkammer sehr 
gering sey. Nur kürzlich wurde ein Freund, des 
Piec. durch die Erfahrung belehrt, dass die Ansau¬ 
gung in der hintern Augenkammer nicht so unbe¬ 
deutend ist, als man uns will glauben machen. 
Dieser reclinirte bey einem Epileptischen den Staar 
auf beyden Augen; am zweyten Tage stieg unter 
epileptischen Zuckungen die Linse in der rechten 
Augenkammer wieder auf. Als er diese nach acht 
Tagen zu recliniren versuchte, so fand er bloss 
noch die Kapsel, die Linse war verschwunden. 
Nach zehn Wochen waren nur noch w*enig Kapsel¬ 
flocken übrig, und der Kranke sähe recht gut. Es 
ist uns kaum denkbar, das6 zwey Theile des Au¬ 
ges, die sich so nahe und durch dasselbe Medium 
verbunden sind, in Hinsicht der Ansaugungskraft 
so sehr von einander unterschieden seyu sollen. 

Herr W. sucht durch ein von ihm erfundenes 
Werkzeug alle Hindernisse, die sich noch immer 
der Reclination entgegensetzen, aus dem Wege zu 
räumen. Es ist eine geschlossene doppelte Staarna- 
del, oder eine Staarnadclscheere. Bis über das Hy- 
pomoeblion ist sie eine flache platte Staarnadel, 
nicht dicker als solche, damit sie die Vortheile der 
platten Nadel beym Einstich hat. Die Staarnadel 
besteht aus zwey platten über einander liegenden 
Nadeln, die aber nur eine Spitze und eine Schneide 
bilden, jedoch springt Spitze und Schneide der un¬ 
tern Platte um TrT Linie hervor, damit der Einstich 
desto besser gelinge, und eo sanft als möglich ge- 

schchen könne. Vier Linien von der Spitze befin¬ 
det sich ein feines Charnier, das aber so fein ver¬ 
nietet und polirt seyn muss, dass es die Sclerotica u. 
Choroidea, auf die es zu liegen kömmt, nicht ver¬ 
letzt und eine gequetschte Wunde macht. Beyde 
sind, wie Hr. W. selbst gesteht, wahre Exempel 
zur Uebung der Geduld für chirurgische Instru¬ 
mentenmacher. Das Charnier will Hr. W. allen¬ 
falls bey der Reclination weglassen, weil es hier 
einigermaassen entbehrlich 6ey, indem die Häute 
im Einstichspunct selbst die Dienste einps Charniera 
verrichten, und eine zirkelförrnige an den Griff an¬ 
gebrachte Richtschiene die Scheerenbranche hin¬ 
länglich befestigt. Allein zur künstlichen Pnpillen- 
bildung, wozu Hr. W. sein Instrument auch brau¬ 
chen will, ist das Charnier unentbehrlich. An dem 
Griff ist eine zirkelförmige Richtschiene, ohne die 
das feine Charnier die Last der weiblichen Branche 
nicht tragen, sondern zerbrechen würde. Die männ¬ 
liche oder Staarnadelbrancbe des Griffs ist der förm¬ 
liche Griff einer Staarnadel, die weibliche Branche 
des Griffs ist weit kürzer und vorn mit einem 
Ring versehen, den man besonders, wenn das In¬ 
strument schneidend wirken soll, nicht gut entbeh¬ 
ren kann. Beyde Nadeln sind von feinstem engli¬ 
schen Stahl, die weibliche Branche mit ihren Rin¬ 
gen und Schrauben von Silber bis über die Richt¬ 
schiene, das Staarnadelbolz von Ebenholz. — Die¬ 
ses Instrument nun wendet Hr. W. an: 1) bey der 
Reclination (S. 62). Er legt die eingebrachte Scheere 
wie die Nadel bey der Reclination auf die vordere 
Fläche der Krystallhaut, entfernt dann die Bran¬ 
chen von einander, und legt sic an den obem und 
untern Rand des entmischten Körpers, dreht dann 
den Scheerengriff ein wenig zwischen Daumen 
und Zeigefinger, und bewirkt dadurch ein gleich¬ 
förmiges Lostrennen von der Ciliarkrone. Gibt die 
Kapsel nach, und drobt sie zu bersten, welches 
Herrn W’s. fast mikroscopischem Auge sehr wahr¬ 
nehmbar seyn soll, so dislocirt er schnell beyde Na¬ 
deln und legt sie wo anders an. Nach also vollen¬ 
deter Trennung wird das Instrument bis auf eine 
halbe Linie geschlossen, und einige Vibrationen da¬ 
mit gemacht. Durch diess feine Beben trennt er 
mittelst des dadurch erregten Drucks auf dem ver¬ 
dunkelten Körper die Haut der tellerförmigen Grube 
von der Ciliarzone los, und drückt die ganze Masse 
in langsamen, e)«en halben Cirkel beschreibenden 
Zügen, -welche der Glasfeuchtigkeit Zeit lassen, die 
Stelle des entleerten Raums cinzunehmen, so nie¬ 
der, dass sie zwischen den beyden Aponevrosen des 
m. rcct. extern, und inferior oculi zu liegen kommt. 
2) zur Entfernung der in der hintern Augenkam¬ 
mer schwimmenden Staarfragmente (S. 61), die er 
dann, nachdem er das Instrument in die hintere 
Augenkammer gebracht und dann geöffnet hat, da¬ 
mit fasst, und in Zickzack auf den Boden des Au¬ 
ges führt. 3. zur Beseitigung beträchtlicher Kap* 
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sei [locken (S. 66), die er zwischen die Schcere ein¬ 
klemmt, sie dann, 60 gut er kann, aufzuwickeln 
sucht, dann das angesponnene Wesen in die Tiefe 
der hintern Augenkammer bringt, oder es bey dem 
Herausziehen abstreift. 4) Endlich glaubt er das 
salzige IVesen, das bisweilen von weichen Staaren 
abgeht und vor die Pupille tritt, durch zwey glatte 
Nadeln gewisser und besser hinwegzubringen, als 
durch eine einfache (S. 66). Zweiter Abschnitt'. 
S. 7,5 — 114. Von der Anwendung der Staarnadel- 
scheere als schneidendes Instrument bey der künst¬ 
lichen Pupillenbiidung, den Adhäsionen der Krystall- 
haut mit der Uvea und dem Nexus derselben bey 
dem Nachstaare.— Unter allen Methoden der künst¬ 
lichen Pupillenbildung scheint Hrn. W. die Schmid- 
tische coretodialysis besonders empfehlungswerth. 
Aber der fast allemal statt findende Blutfluss, und 
der Umstand, dass der Operateur die Nadel oit 
nicht in seiner Gewalt hat, haben ihn aut den Gedanken 
gebracht, sein Instrument zur Bildung der künstlichen 
Pupille, und zwar zu verschiedenen Methoden der¬ 
selben anzu wenden. Zu dem Horizontalschnitt (S.91) 
bey der coretotomie braucht er es also: Er geht 
auf die gewöhnliche Weise in den Augapfel, recli- 
nirt die Linse, weil auf ihre geringste Dislocation 
Entmischung erfolgt, sticht dann die Spitze der 
Weiblichen Branche nahe am grossen Ringe der 
Iris von hinten nach vorn durch, und vollendet in 
einem Zuge den Schnitt nach dem Nasenwinkel 
hin, so dass er daselbst hart am grossen Ringe der 
Iris sich endigt. Zu dem Verticalschnitt bey der 
coretotomie wendet er die doppelte Nadel in der 
Form einer Cowperischen Scheere an, die nur der 
Krümmung wie die Nadel zur Coretodialysis be¬ 
darf. Nach ihrer Einbringung wird die Linse ent¬ 
weder ganz reclinirt, oder in so weit beseitigt, dass 
sie der neuen Pupille nicht mehr im Wege steht, 
dann stösst er die Spitze an der Stelle der Uvea, 
wo man die Pupille anzulegen gedenkt, von hinten 
durch, und vollendet den Verticalschnitt durch ,das 
Oeii’nen der schneidenden Blätter. Die Coretone- 
ctomie durch die hintere Augenkammer verrichtet 
er also (S. 94),: Ist die Spitze des Instruments von 
hinten durch die Iris gestossen, so wird der erste 
Schnitt so vollendet, dass die Convexitat des Instru¬ 
ments nach unten gerichtet ist. Dadurch erhält man 
einen kleinen halbmondförmigen Lappen, der durch 
einen zweyten Schnitt mit nach oben gerichteter 
Convexitat der Scheere aus der Iris herausgeschnit¬ 
ten wird. Fast immer bleibt das Läppchen noch 
irgendwo ein wenig hängen; dieses leitet er in die 
hintere Augenkammer, kneipt es ab, und deprimirt 
es dann; dadurch versichert Hr. W. den reinsten 
elliptischen Ausschnitt erhalten zu haben. So soll 
nach seiner Meynung auch die gekrümmte Scheere 
die gekrümmte Nadel bey der Coretodialysis ver- 
diängen (S. 96), weil sie nicht grösser und stärker 
ist, als diese, und man durch kleine Schnitte mit 
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der geöffneten Spitze nachhelfen kann und das Zer¬ 
ren vermeidet, besonders aber in jenen Fällen hilft, 
wo ungeachtet des richtigsten Technicismus die 
Iris vom Ciliarligamente nicht losgeht , sondern 
nachgibt wegen der an dieser Stelle gänzlich er¬ 
schlafften Centralfasern. Hr. W. glaubt durch sein 
Instrument der Cheeeldenschen Methode die höchste 
Vollkommenheit ertheilt zu haben. Endlich spricht 
er noch von der Anwendung seines Instruments 
zur Trennung der nach Iritis zurückbleibenden Ver- 
ivachsujig der Iris mit dem Krystall (S. 100), und 
zur Wegschaffung aller der organischen Krankheits¬ 
formen, die als Nacbstaar aufgeführt werden, be¬ 
sonders bey Lymphaneschivitzungen in der hintern 
Kammer, die als spinnewebenartiger Nacbstaar er¬ 
kannt werden. 

Obgleich Hr. W. (S. 59) alle die, welche bey 
der Ansicht seines Instruments nicht selbst fühlen, 
was des Kunstfleisses geübte Hand damit zu ver¬ 
richten im Stande ist, für die Technik für verloren 
hält, und S. 105 allen denen, die sich von den 
Vorzügen seiner Methode nicht überzeugen können, 
angeborne fixe Ideen zuschreibt, so wagt es Ilec. 
doch, Einiges dagegen zu erinnern. Ein Haupter- 
forderniss eines guten chirurgischen Instruments, 
besonders eiues solchen, dessen sich ein Augenarzt 
bedient, ist Einfachheit, so dass die Aufmerksam¬ 
keit des Operateurs nicht getheilt, und der Ausgang 
der Operation nicht dem Zufall Preis gegeben wer¬ 
de. Diese Einfachheit vermissen wir gänzlich an 
W’s. Instrumente, es muss die Aufmerksamkeit nicht 
allein auf zwey Spitzen, sondern auch auf zwey 
Griffe gerichtet seyn. 

Ein zweytes Haupterforderniss eines chirurgi¬ 
schen Instruments ist dieses, dass es keine andern 
Verletzungen macht, als die, welche durchaus noth* 
wendig sind. Zwey über einander liegende Nadeln 
aber müssen gewiss die Sclefotica und Cboroiclea 
stärker verletzen als eine einfache. Zwar sollen sie 
nach W’s. Angabe nicht stärker seyn, als eine ein¬ 
fache Nadel, aber diess ist nicht möglich, denn 
sonst würden sie zu schwach seyn, und der Ope« 
rateur in die fürchterliche Verlegenheit gesetzt wer¬ 
den, dass eine derselben im Auge abbräche. Es 
muss, wenn auch nicht bey der Einbringung, doch 
wenigstens bey der Auseinanderziehung der Bran¬ 
chen eine gequetschte Wunde entstehen, die die hef¬ 
tigste Augenentzündung zur Folge hat. 

Ein Haupthindernis der glücklichen Anwen¬ 
dung des Instruments ist das Charnier, das fortwäh¬ 
rend in der Einstichswumle liegen bleiben soll. 
Nicht alle Augen sind sich an Grösse und Breite 
gleich, daher der Raum, auf welchen das Instru¬ 
ment wirken muss, verschieden, und man muss, 
also bald tiefer, bald weniger tief das Instrument 
in das Auge hineinsenken. Mit der einfachen Staar- 
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nadel kann man <3iess vollkommen, nicht so mit 
W’s. Instrument, weil das Charnier in der Wunde 
muss liegen bleiben. Wäre es aber auch vollkom- 
men brauchbar, so würde es doch in den meisten 
Fällen überflüssig seyn, denn die Reclination kann 
man, wenn man vorsichtig verfährt, mit der ein¬ 
fachen Nadel eben so gut machen, als durch diess 
Instrument. Sehr wahr ist die Bemerkung, dass 
das Auflegen der Linse zwischen die Insertion des 
M. rect. infer. u. extern, das Wiederaufsteigen der¬ 
selben in vielen Fällen verhindert, doch ist diese 
Bemerkung nicht neu, sondern auch Scarpa räth 
die Linse nach dem äussern Augenwinkel umzule¬ 
gen. — Auch zur Entfernung der Staarfragmente, 
die in der hintern Augenkammer schwimmen, ist 
diese Scheere nicht nothwendig; diese sind nur 
dann zu liirchten, wenn sie hart sind, und ihre 
Auflösung und Aufsaugung langsam geschieht. Ver¬ 
richtet man die Extraction gut, so werden sie sich 
nicht zeigen; entstehen sie nach der Depression, 
so beweisen sie die Vorzüge der Extraction vor je¬ 
ner. Uebrigens kann Ilec. sich nicht überzeugen, 
dass sie durch die Scheere besser entfernt werden 
können, als durch die zweyschneidige Nadel. —- 
Eben dasselbe gilt auch von der Beseitigung der 
Jxapselßocken, wozu Hr. W. sein Instrument vor¬ 
züglich brauchbar findet. Sind diese Flocken klein, 
so verschwinden sie von selbst, sind sie grösser, so 
werden sie durch die zweyschneidige Nadel ent¬ 
fernt. Kommen sie ja wieder herauf, so werden 
sie nun leichter angesogen, weil ihr Zusammenhang 
gestört ist und ihre ernährenden Gefässe zerschnit¬ 
ten sind. Nicht weniger dünkt es dem Rec. zur 
Entfernung salziger Staarreste unnöthig, denn alle 
Staarreste von dieser Art werden, weil sie weich 
sind, aufgesogen. Zeigen sie sich nach der Extra¬ 
ction, so ist es Schuld des Operateurs, weil er nicht 
das bekannte Barthische Verfahren anwendete. Fin¬ 
den sie sich nach der Depression ein, so beweisen 
sie das Mangelhafte dieser Operationsart. —• Aber 
auch als schneidendes Werkzeug hält Rec. die Staar- 
nadelscheere nicht für so empfehlungswerth, als 
Hr. W. glaubt, Denn immer wird durch ihr Ein¬ 
dringen in die hintere Augenkammer die Linse ver¬ 
letzt, welches nicht ohne grossen Nachtbeil gesche¬ 
hen kann. Hr. W. will sie zwar zugleich reclini- 
ren, verfällt aber hier in Adam Schmidts Irrlhum, 
als ob die Linse zum Sehen eben nicht so nötbig 
sey. Die Coreiotomie nach der Ausziehung des 
grauen Staars wird ganz unglücklich ausfallen, weil 
die Iris schlaif und daher zu neuer Verwachsung 
prädisponirt ist, weil ja die neue Pupille nur durch 
den einfachen Schnitt gebildet worden ist. Die 
Coretonectomie nach W’s. Methode ist viel zu zu¬ 
sammengesetzt, als dass sic* jemals in Gebrauch kom¬ 
men könnte. So wird auch die Coretodialysis nach 
Rec. Ermessen nicht können mit der gekrümmten 
Lanze der Staarnadeisckeere gemacht werden, weil 

das Charnier, Welches im Einstichspunkt liegen 
bleiben muss, den Operateur hindert, den äussern 
Rand der Iris zu erreichen, es müsste denn die 
Nadel länger gemacht werden. Bey einer in gan¬ 
zem Umfang mit der Iris verwachsenen Cataracta 
will W. die Verwachsung mit seinem Instrumente 
lösen, es kann aber nicht fehlen, dass hier durch 
die gewaltsame Lösung neue Verwachsung veran¬ 
lasst wird. Weit besser ist Beers Rath in diesem 
Falle, die Coretodialysis zu unternehmen und die 
Linse zu entfernen, Was die Beseitigung des spin¬ 
newebenartigen Nachstaars betrifft, so ist auch dazu 
eine scharfe und gut geführte Nadel eben so an¬ 
wendbar, als W’s. Instrument. 

THEOLOGIE. 

Versuch über das göttliche Ansehen des neuen Testa- 
ments von David Bogue, Doctor der Theologie 

und Prediger zu Gosport. Aus dem Englischen nach 

der zweyten revidirten Ausgabe übersetzt und mit 

Beweisstellen und kurzen Anmerkungen erläutert 

von M. Christian Gottlieb Blum har dt. Candi- 

daten der Theologie. Basel, gedruckt bey Emanuel 

Thurneysen, i8©8* 270 S. gr. 8. 

Diese Schrift hat der Aufforderung der grossen 
Londner Missionsgesellschaft ihr Daseyn zu verdan¬ 
ken, indem dieselbe eine grosse Auflage des N. T. 
für die Bewohner Frankreichs veranstaltete, und 
wünschte dasselbe mit einer Schrift des oben ange¬ 
gebenen Inhalts gegen den dort herrschenden Un¬ 
glauben zu verbreiten. Der Verf. arbeitete seine 
Schrift in englischer Sprache aus, und nach Be¬ 
nutzung der Bemerkungen seiner Freunde wurde 
sie von einem protestantischen Gelehrten, einem 
Mitgliede des gesetzgebenden Raths mit Genauig¬ 
keit und in einem einfachen, aber schönen, Styl ins 
Französische übersetzt. Ein neapolitanischer Bi- 
schoff übersetzte dieselbe darauf ins Italienische aus 
dem Französischen, und Herr Blumhardt übergibt 
sie aus der zweyten englischen Auflage übersetzt 
jetzt gleichfalls dem deutschen Publikum. Auf diese 
Weise ist diese Apologie des N. T. als eigentlich 
des im N. T. enthaltenen Christentlmms unter man- 
cherley Nationen und weiter verbreitet, als nie 
leicht irgend eine andere der neueren Zeit. Im 
Ganzen ist das Büchlein auch für seinen Zweck 
recht brauchbar, für einigermaassen gebildete Leute, 
die durch naturalistisches Geschwätz, wie man es in 
Frankreich und England und auch bey uns in 
Deutschland in den letzten Decennicn im Mittel¬ 
stände genug hörte, irre geleitet sind, wieder zur 
Achtung gegen dac N. T. und gegen die darin ge¬ 
lehrte Religion zurückzubringen. In einem gemäs- 
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eilten herzlichen Ton sucht der Verf. den Deisten, 
Wie er eie nennt, ans Herz za reden, macht eie 
zuerst auf die Grundlehren des neuen Testaments, 
dann auf die Nutzbarkeit der neutestamentlichen 
Lehre zur Besserung und Beruhigung, auf die Ge¬ 
dankenfülle, die Harmonie des N. T. u. dergl. auf¬ 
merksam, und, indem er so das Herz mit Bewun¬ 
derung und Achtung gegen diess einzige Buch er¬ 
füllt hat, geht er zu den Zeugnissen der Apostel 
vom göttlichen Ursprung der in selbigem enthaltenen 
Religion über, lasst sich über Wunder und Weissa¬ 
gungen aus, die diese Religion einführten, und über 
die glücklichen Fortschritte, die sie unter göttlicher 
Leitung schon gemacht hat und noch weiter ma¬ 
chen wird, und schliesst mit einer kurzen aber hin¬ 
reichenden Widerlegung der Hauptein würfe seiner 
Gegner, mit einer treffenden Schilderung der Denk¬ 
art und des Betragens der gewöhnlichen Deisten, 
und einigen vermischten Betrachtungen, die das 
Ganze dem Ganzen noch näher bringen. — Nach 
Rec. Bedünken ist dieser Gang recht gut gewählt, 
und, indem 30 alle schwierigen Fragen über Inspi¬ 
ration seitwärts liegen bleiben, bringt der Verfasser 
seine Leser mit jeder Seite mehr dahin, die Lehre 
des N. T. erst hier Gott würdig und dann hier von 
Gott kommend und von ihm hier und zum Heil 
bestimmt, also in der Tbat als Gotteswort, anzu¬ 
erkennen. Könnten denn iuch manche Begriffe 
noch schärfer bestimmt, und hie und da wegge¬ 
schnitten und zugesetzt werden, um so auch den 
tiefer Denkenden und mit neueren gelehrten For¬ 
schungen Bekannten zu befriedigen, so ist doch 
nicht zu leugnen, dass auch, so wie es da ist, 
diess Buch durch gemässigte Sprache, Herzlichkeit, 
Popularität, gute Zusammenstellung und treffende, 
einen Stachel im Herzen des anders denkenden Le¬ 
sers zurücklassende Fragen, womit meist jeder Ab¬ 
schnitt sich schliesst, sich empfiehlt, um den nicht 
ganz ungebildeten Laven in die Hand gegeben zu 
Werden, die, wie diess beym grössten Theil der¬ 
selben jetzt der Fall ist, ihr neues Testament un¬ 
genannt und ungenutzt als etwas, was für sie kei¬ 
nen Werth mehr hat, liegen lassen.— Auch herrscht 
bey aller Orthodoxie ein liberalerer Geist hier, als 
mancher vielleicht in einem Buche, was von der 
englischen Missionsgesellschaft veranstaltet und von 
dem Secretair der Baseler Gesellschaft übersetzt ist, 
erwarten wird. 

TIIRC HEN GES CHIC HTE. 

Geschichte der Schicksale der evangelischen Lehre, 

in und durch Baiern bewirkt, in der ersten Hälfte 

des sechszehnten Jahrhunderts, oder Kirchen- und 

Staatsgeschichte von Baiern vor dem Ausbruche 

der Kircheureformation bis zu Wilhelms IV. Tode, 
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aus den Urquellen bearbeitet aammt eicem diplo¬ 

matischen Codex von Vitus Anton Winter, 

lön. bair. und regensb. erzbisch, geistl. Rath, des auf¬ 

gelösten Hochstifts zu Eichstädt Domherr, Prof, auf 

der Ludw. Max. Univ. zu Landshut und Stadtpfarrer 

zu St. Jodoch allda. Zivcyter Land. München, 

bey' Lindauer, igio. VIII und 356 S. 8* 

Mit diesem Bande ist das in mehrerem Be¬ 
trachte lehrreiche Werk, dessen erster Theil im 
56. St. vorigen Jahres angezeigt worden ist, been¬ 
digt, u. es ist ihm daher auch ein das Nachsuchen 
sehr erleichterndes Register über beyde Bände bey- 
gefiigt. Auch beyr dieser Fortsetzung der Geschichts¬ 
erzählung bat der forschende und prüfende Verfas¬ 
ser neue, handschriftliche, Quellen, von verschiede¬ 
nen Gelehrten unterstützt, benutzt; aus den königl. 
Archiven erhielt er auch diessmal das meiste; nicht 
alles, was er wünschte, aus den Archiven der Städte 
xind ßisthümer; mehrere ehemals im Archive des 
Freysinger Domstifts aufbewahrte Bände, die Re¬ 
formation angehend , konnte er nicht erhalten. 
Wenn er also nicht alle der baier. Reformationsge¬ 
schichte angehörende Documente gebraucht hat, so 
hat er es doch gewiss am Nachsuchen nicht fehlen 
lassen, und wenn er nicht überall den wahren Zu¬ 
sammenhang der Begebenheiten und ihre gehei¬ 
men Triebfedern hat, aus Mangel von Urkunden, 
darlegen können, so ist.es nicht soine Schuld. So 
wie er überall seinen Blick nicht auf die blossen 
Thatsachen, sondern auf ihre Ursachen, Erfolge, und 
vornehmlich die Wechselwirkung der Sittlichkeit, 
Religion, Kirche, Reformation und des Staats selbst 
gerichtet hat, um seine Geschichtserzählung prag¬ 
matisch zu machen: so hat er doch nie weder That¬ 
sachen noch Ursachen und Wirkungen auf blosse 
Vermuthungen ohne sichere historische Spur grün¬ 
den -wollen. Von Docuraenten sind diessmal nur 5 
aus dem Libro Facultatis theologicae (ehemals zu 
Ingolstadt, jetzt zu Landshut) abgedruckt, welche 
die Form des Verfahrens mit einem ketzerischen 
Geistlichen vorschreiben. Das Werk selbst enthält 
erstlich, den 4-ten Abschnitt oder die 3te Periode, 
vom Kampfe Baierns mit den Reichsstädten Re¬ 
gensburg und Augsburg der Religionsneuerung we¬ 
gen bis zu Wilhelms IV. Tode, oder von i534 — 
1550. Denn die mächtigen Herzoge von Baiern 
suchten jetzt nicht nur in ihrem Lande, sondern 
auch ausserhalb desselben, so weit es ihnen nur im 
deutschen Reiche möglich war, die Lehre und An¬ 
hänger Luthers zu unterdrücken. In Hinsicht der 
Reformationsgeschichte bey der Reichsstädte wurde 
der Hr. Verf. in den Stand gesetzt, sehr viele neue 
Thatsachen zu liefern. Die handschriftlichen Quel¬ 
len werden überall bey der Erzählung citirt. Zwey 
Augustiner, Georg Teschler, Prior des Klosters, und 
Wolf gang Kalmünzer predigten. 1534 die neu«*. 
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Lehren in Regensburg mit grossem Beyfalle nicht 
nur des Volks, sondern auch des Raths; der Bischof! 
forderte in einem Schreiben vom zj.ten Oct. 1534 
Hülfe dagegen von den Herzogen von Baiern, die 
auch in einem Schreiben an die Stadt Regensburg 
(7. Oct.) auf FortschalFung beyder Augustiner ernst¬ 
lich antrugen. Der Rath antwortete auf eine feine, 
ausweichende Art, Baiern schickte eigene Abgeord¬ 
nete nach Regensburg, die nichts ausrichteten, und 
beyde Theile wandten sich nun an den Wiener Hof 
(des römischen Königs Ferdinand), der, als vollends 
beunruhigende Gerüchte von Volksgährungen in Re¬ 
gensburg sich verbreiteten, die beydcn Augustiner 
lortzuschaffen befahl, und ßie mussten wirklich in 
der Nacht 9—10. Dec. sich nach Nürnberg entfer¬ 
nen, In demselben Jahre 1534 drohte auch dem 
Bischoff Stadion von Augsburg und seinem Kapitel 
ein grosser Sturm. Doch man wandte sich an den 
baierischen Gesandten) der nach Augsburg kam, 
Leonhard von Eck, und dieser fing Unterhandlun¬ 
gen mit dem Rathe an, auch schickte der König 
Ferdinand einen Gesandten bin; die Stadt schickte 
Gesandte nach München, welche beinerklich mach¬ 
ten, dass sie für ihre Aenderungen nicht Baiern, 
sondern dem Kaiser und Reiche verantwortlich wä¬ 
ren (u. das mit allem Rechte — daher hätte wohl der 
Verf. diess nicht einen stolzen Vortrag nennen sol¬ 
len). Ein kaiserliches Edict gegen Augsburg (19. 
Aug. i534) kam im Febr. 1535 dahin; nach ver¬ 
schiedenen Gutachten über die Art der Vollstreckung 
desselben, wurde doch nichts ausgerichtet. Das Be¬ 
nehmen des Wiener Hofes gegen Regensburg und 
Augsburg war unleugbar verschieden (aus pecuniä- 
ien Gründen, wie der Verf. zeigt), daher waren 
auch die Erfolge verschieden; inzwischen darf doch 
dabey das grössere Geivicht, das Augsburg damals 
überhaupt hatte, nicht übersehen werden. 1535 
kömmt der Nuncius des P. Paul III. auch nacli 
München, um mit dem Herzoge und dem baieri¬ 
schen Kreise wegen des Conciliums zu unterhan¬ 
deln. Es dauerten aber auch 1535 — 56 die Irrun¬ 
gen zwischen den baierischen Herzogen und den 
Bischöffen von Freysing, Regensbarg und Passau 
fort, worüber der Verf. ein Uriheil fällt, das bey- 
den Theilen theils Recht, theils Unrecht gibt. Im 
Jahre »537 wurde nun in Augsburg die Religions¬ 
änderung durchgesetzt; Die katholische Geistlich¬ 
keit wanderte aus und begab sich zum Theil nach 
Baiern. Der Magistrat von Straubing erhielt vom 
Herzog Wilhelm einen derben Verweis in Beziehung 
auf religiöse Gegenstände, verantwortete sich aber, 
in Salzburg wurde eine Provinzialsynode gehalten, 
welche jedoch die Gesandten der Herzoge von Baiern 
bald verliessen. Dagegen aberNwurde dem Herzoge 
von Baiern 1537 ein Vorschlag zur Reformation des 
Klerus in seinem Fürstentüumc überreicht, dessen 

Verfasser nicht bekannt ist, und der 3. 56 ff. aus¬ 
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zugsweise~mitgethcilt wird. Im Jahr 1558 verbrei¬ 
teten die Gerüchte vom Beytritte der Stadt Re¬ 
gensburg zum schmalkaldischen, und der baiei'ischen 
Herzoge zum Breslauer Bunde, grosse Unruhen. 
Baiern leugnete nachdrücklich die Existenz eines 
breslauer Bündnisses und seine Theilnahme daran, 
und bot doch in demselben Monate die Hände zu 
der Nürnberger Lige. Die Festung Ingolstadt ver¬ 
dankte i539 ihr Daseyn vornehmlich dev Reforma¬ 
tion. Die Kosten des Baues und andere viele Aus¬ 
gaben nöthigten den Herzog Wilhelm dem Papste 
Kleinodien zum Kauf anzubieten, um mit dem 
Kaufgeldc die Bekenner der verbesserten Lehre be¬ 
streiten zu können. Zu gleicher Zeit 'wurde auch 
eine baicr. Gesandtschaft nach Toledo an Karl V. 
geschickt. Gegen den zu Speyer 1540 versuchten 
Religionsvergleich waren die baier. Herzoge u. in« 
struirten dahin auch ihre Gesandten. Dem Reli- 
gion'sgesprache zu Hagenau wohnte doch der Her* 
zog Ludwig mit einigen Rathen bey; die geheime 
Instruction, die er hatte, wird im Auszuge mitge- 
theilt. Von dem Wormser Religionsgespräch ist 
Seite 84 ff* das Bekannte gesagt. Wichtiger sind 
des Verf. Nachrichten von der Visitation in Lands¬ 
hut und den baier. Bisthümern 1539 — 41 und ih¬ 
rem, die guten Absichten der Herzoge vereitelnden, 
Erfolge. Bey Gelegenheit des Regensb. Reichstags 
1541 will der Verf. doch Karls Erklärung seiner 
Abneigung gegen einen Krieg mit den Protestanten 
nicht Glauben beymessen; nur an Gelde habe es 
ihm gefehlt. Auch bey dem Religionsgespräche za 
Regensburg 1541 trauet er seinen Öffentlichen Aeusse- 
rungen nicht. Bey dem J. 1541 wird vornehmlich 
Baierns Einwirkung auf die Neupfalz zur Erhaltung 
des Katholicismus daselbst dargelegt. Bey 154.3 
wird die erste Erscheinung der Jesuiten in Baiern, 
und überhaupt der Vorsprung, den dieser Orden 
vor andern hatte, bemerkt. Endlich erfolgte 1542 
der öffentliche Uebertritt der Reichsstadt Regensburg 
zur luther. Lehre, worauf Baiern alle Verbindung 
mit der Stadt^ aufhob und eine Sperre anordnete, 
die zwar auf kaiserl. Befehl aufgehoben werden 
musste, deren nachtheilige Folgen aber doch fort« 
dauerten. Baiern suchte darauf sich mit den vor« 
nehmsten protest. Fürsten zu verbinden und sie von. 
einander zu trennen; Leonhard von Eck wurde als 
Unterhändler gebraucht, aber von mehr als einer 
Seite verdächtig. Im April 154.5 starb der Herzog 
Ludwig von Baiern, ein eifriger Vertheidiger und 
Beförderer des Katholicismus. Bey dem schmalkal¬ 
dischen Kriege sind vornehmlich die Dienste her¬ 
ausgehoben, . welche Baiern dem Kaiser leistete. 
Der Verf. gibt zu erkennen, dass auch in einer 
,, Verzelung des verlaufenden Krieges“ im fcönigl. 
baier. Lanuesarchive die Verrätherey gegeu den Kur¬ 
fürsten von Sachsen bestätigt werde. Sobald der 

fechnialkaldische Bund getrennt und von ihru nicht* 
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mehr zu fürchten war, so erklärte sich Herzog 

Wilhelm öffentlich für den Kaiser und warb Trup¬ 

pen. Diese Handlungsweise desselben wird vom 

Verf. entschuldigt. Die kathol. Geistlichkeit kehrte 

nun nach Augsburg zurück, und die Stadt schloss mit 

dem Bischof einen Vergleich. Mit dem Augsb. Inte¬ 

rim (dessen von Pflug gemachten und erst neuerlich 

1 Q03 von Hrn. Reet. Müller aus der Handschrift edir- 

te n Entwurf der Hr. Vf. nicht zu kennen scheint) war 

der Herzog sehr unzufrieden; die Schuld dieses Wi¬ 

derwillens wurde auf den Jesuit Bobadilla geschoben, 

der daher aus dem deutschen Reiche fortgewiesen 

wurde. Schon i545 trug der Herzog auf Errichtung 

einer Pflanzschule für junge Geistliche an, wurde 

aber weder damals noch 1548 von den bäuerischen 

Herzogen unterstützt. Aus den vom Kaiser auf 

dem Reichstage zu Augsburg gemachten Verordnun¬ 

gen entstanden mehrere baier. Synoden, unter wel¬ 

chen sich die Provincialsynode zu Salzburg 1549 

wegen der Klagen über den sittenlosen Zustand des 

Klerus und ihrer Verordnungen auszeichnet. DerKle- 

rus kam mit der Bitte ein , dass ihm die Concubinen 

gelassen werden möchten. Aber die Gesetze der Sy¬ 

node waren auch in diesem Puncte streng. Es entstand 

auch auf dieser Synode Streit über die Beschwer¬ 

den des Klerus gegen die Laien, welche Wilhelm 

sehr -übel nahm. Einige Versuche, die neue Lehre 

in Baiern heimlich zu verbreiten, bewogen den 

Herzog, drey Jesuiten von Rom kommen zu lassen, 

und die Idee zum ersten Jesuitencollegium in Baiern 

und Deutschland wurde gefasst. Aber schon 1550 

starb der Herzog Wilhelm IV. und kurz nach ihm 

auch sein Kanzler Leonhard von Eck, und mit ih¬ 

rem Tode fing wegen der Veränderungen in Deutsch¬ 

land eine neue Epoche in der baierischen Kir¬ 

chengeschichte an. — S. 179 hebt der zioeyte 
Theil an, welcher die Geschichte nach der Sach- 

folge darstellt, und nach den Gegenständen in drey 

Abschnitte getheilt ist, Geschichte der Religion, der 

Kirche und des Staats. Im ersten Abschn. wird also 

der Einfluss der religiösen Bewegungen auf die Re¬ 

ligion in Baiern entwickelt. Dabey gibt der Verf. 

zuvörderst eine Uebersicht der Bekämpfer des Iia- 

tholicisrous in B., so wie der Vertheidiger dessel¬ 

ben und der Mittel , die beyde brauchten , die 

grösstentheils dem Zeitalter angemessen waren. 

Dann werden (aber nur einige) Unterscheidungs¬ 

lehren (von der Entbehrlichkeit guter Werke und 

dem Mangel des freyen Willens) geprüft, und end¬ 

lich gezeigt, dass diese Bewegungen die Sichtung 

der katholischen Theologie, die Bearbeitung der 

Kirchengeschichte und Patristik, die Anwendung 

der Kritik, die Aufnahme des Bibelstudiums und 

der orientalischen Sprachen in Baiern bewirkt, auch 

auf die sittliche Cultur Einfluss gehabt jliaben. 

Was die Kirche anlangt (z\yeyter Abschn.), so wird 

erstlich erinnert, wie der Papst auf die Reforma¬ 

tion in B. durch Gesandte und durch Bullen ein¬ 

gewirkt habe, Roms Herrschaft in B. sich mehr 

befestigt und an Achtung und Rechten vergrÖssert 

habe; dann geht der V. zu dem Ein wirken der baieri¬ 

schen Eischöffe auf die Reformation (Ernest’a B. 

von Passau, Matthäus Cardinais u* Erzbischofs von 

Salzburg, Stadions B. von Augsburg, Philipp’s B. 

von Freysing, der 3 Bischöfe von Regensburg) über, 

und gibt als Zurück Wirkung der Reformation auf 

sie an, dass Einige einen Theil ihrer Gerichtsbar¬ 

keit und Einkünfte, Alle gewisse Rechte gegen 

Baiern verloren haben . sie sich aber dem Ideale 

guter Oberhirten (zum Theil) mehr genähert haben. 

Die niedere Geistlichkeit förderte die Reformation 

durch Unwissenheit, Unsittlichkeit, Vortrag neuer 

Ideen lähmte, sie (doch wohl nicht oft) auf dem 

Wege der Belehrung. Sie musste manchen Druck 

und Spott dulden, wurde aber dadurch und durch 

die Vorschriften der Synoden, die Maasregeln der 

Herzoge, auf den Weg der Besserung geleitet. Aus 

den baierischen Klöstern gingen manche Bestreiter 

der alten Kirche hervor, aber in denselben gab es 

auch Vertheidiger derselben, wie die Augustiner 

Käppelmaier und Sedelius , und den Franciscaner 

Schatzger. Das Klosterwesen in B. wurde zwar 

erschüttert, aber auch durch päpstliche Bullen, 

Synodalschlüsse und vornernlich durch die Auf¬ 

nahme des Jesuiterordens befestigt. Im dritten Ab¬ 

schnitte wird erstlich die Einwiikung der baieri¬ 

schen Regenten auf die Reformation noch einmal im 

Zusammenhänge dargestellt, dann die Einwirkung 

der baierischen Minister (Leonh. von Eck, des 

Grafen von Schwarzenberg, Augustins von Lösch), 

auch anderer Staatsmänner (z. B, der baierischen 

Gesandten), der Universität zu Ingolstadt (besonders 

Joh. Eck’s, Leonhard Marstaller’s, Georg Hauers, 

Nie. Appcll’s, Franz'Burkard von Burkhardis) auf 

die Reformation bemerkt. Zu den bittern Folgen 

der Reformation für Baiern rechnet der Verf., dass 

seine Staatskräfte in Hinsicht auf Vergrösserung der 

Länder gelähmt wurden, Gewerbe und Handel ab¬ 

nahm, Baiern von Gelde entblösst, auch dass die 

Aufklärung gehemmt worden eey (Folgen, nicht 

der Reformation , sondern des verkehrten Beneh¬ 

mens bey derselben). Er beantwortet sodann die 

Frage, warum Süddeutschland und Baiern insbe¬ 

sondere die lutherische Reformation zurückwiess, 

und vergisst auch die guten Folgen der Reforma¬ 

tion für Baiern nicht, wozu auch die Weckung 

der Geistesthätigkeit gehört. So behauptet der 

Verfasser durchaus die Massigung und den echt histo¬ 

rischen Sinn, den wir schon im ersten Theil ge¬ 

rühmt haben , ohne der Confession und Kirche, 

welcher er zugehört, etwas zu vergeben. 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

UNGARISCHE LITERATUR. 

Ungarn hatte bisher noch kein encyklopädisches 

Handbuch der ungarischen Grammatik, Stylistik und 

der Geschichte der ungarischen Sprache und Litera¬ 

tur, welches auch denjenigen geniessbar vväre, die 

sich nicht eigentlich zu Schriftstellern ausbilden wol¬ 

len. Grammatiken der ungarischen Sprache gab^ es 

zwar die Menge (wie einst die Sardi venales ; alius 

alio nequior); aber ganz entblösst von Sprachphiloso¬ 

phie, mit sich selbst uneins, u. strotzend von den aben¬ 

teuerlichsten Hypothesen, die nur immer in den Kopf 

des Lehrers einer noch nichtgenug ausgebildeten Spra¬ 

che, der weder von demWesen derSprachen überhaupt, 

noch von dem seiner Muttersprache zu klaren Begriffen 

gelanget 16t, sondern nur im Finstern herumtappt, u. 

über manchen Schimmer, der in seine Dämmerung 

schoss, ergötzt, ßich ein unzusammenhängendes, mor¬ 

sches System formt, kommen können: so dass ausser 

der einzigen Revaischen Grammatik nicht eine einzi¬ 

ge durchaus zum Gebrauch ist. Diese aber ist bloss 

bis zur Hälfte gedruckt, ist nicht für den Anfänger 

bestimmt, und ist lateinisch geschrieben. Es war 

also sehr erfreulich, als das gegenwärtige von uns zu 

bcurtheilende Werk des Hrn. von Papay, Assessors des 

Weszprimer Comitats und Fiskals der gräflich Eszter- 

liäzischen Dominien Papa, Ugod und Devecser, ange¬ 

kündigt ward: 

A' Magyar Literatura’ Esmerete. Irta Papay Sa¬ 

muel, Vavtnegyei Täblabiiö ’s Uradalmi Fiskalis. Elso 

Kötet. I. II. Resz. Vcszpremben, Szämmer Klara’ 

betüivel. (Kenntniss der ungarischen Literatur. 

Geschrieben von Samuel von Papay, Comitats-As- 

gessor und Dorainen - Fiskal. ErsterBand. Ersterund 

zweyter Theil. Weszprim, gedruckt bey Klara Sam- 

mer.) lßoS- 8* XX u* 484 S. ( i Fhlr. Q gr.) 

Von einem Mann , der einst Professor der unga¬ 

rischen Sprache und Literatur an demLyceum zuEr- 

Erster Baud. 

lau gewesen ist, u. den die vaterländische Literatur 

aus seinem frühem Werk „ Eszrevetelek u’ ijiagyar 

nyelvnek a’ polgäri igazgatäsra es törvenykezesre valö 

alkalmaztatäsäröl; az oda tartozö Kifejezesek’ gyüjte- 

menyevel“ (Bemerkungen über die Anwendung der 

ungarischen Sprache auf die öffentlichen politischen 

und juridischen Geschäfte ; begleitet mit einem Wör¬ 

terbuch der darin vorkommenden Ausdrücke. Wesz¬ 

prim i807- 225 S.) als einen achtungswürdigen 

Schriftsteller kennt, von einem Mann endlich, dessen 

Styl, eine oft undulistische oder dunkel umherschwe¬ 

bende Weitschweifigkeit abgerechnet, voll Kraft und 

männlich schön, keinesweges ängstlich u. geschraubt, 

sondern so klar und fliessend ist, dass ihn auch der fa- 

stidiose Leser leicht fassen und mit Vergnügen lesen 

kann; Hess sich allerdings etwas vorzügliches erwar¬ 

ten, und zwar um so mehr, weil ihm in dem gram¬ 

matischen Theil des Buchs der selige Professor Revai 

in seiner Elaboratior Grammatica Hungarica, ad ge- 

nuinam patrii sermonis indolem fideliter exacta, affi- 

niumque linguarum adminiculis locupletius illustra- 

ta, in seinen Antiquitalibus Literaturae Hungaricae, 
und seinen akademischen Prolusionen und Proposi¬ 

tionen, dann die sehr gründlichen Streitschriften, die 

Miklösfi, Kardos und Vig Boldogreti (der geliebteste 

und trefflichste, aber zu feurige Jünger Revai’s, der 

in den Geist der echten Philologie und seines grossen 

Lehrers tief eingedrungen ist) unter den Augen ihres 

grossen Lehrers wider dessen Gegner Verseghy ver¬ 

fertigt haben, in dem historischen aber Stephan von 

Sändor in seinem Könyveshäz (Bibliothek, Raab 1803) 

und die Indices Bibliothecae Szechenyianae so vor¬ 

trefflich vorgearbeitet hatten. Leider müssen wir ge¬ 

stehen, dass der gelehrte Verf. sein Werk nicht genug 

systematisch angeordnet hat, und dass der philologi¬ 

sche Theil an vielen Mängeln und Fehlern leidet. Der 

historische Theil ist, ungeachtet ihm an Vollständig¬ 

keit auch nicht wenig abgeht, desto vortrefflicher ge- 
ratlien. 

In der Einleitung (S. 1—32) unterscheidet Hr. 

von Papay das Wort Literatur im engen, weiteren und 
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Weitesten Sinn und stellt drey verschiedene Definitio¬ 

nen der Literatur auf. Allein er wird in seinem Werke 

dem von ihm S., 3 t aufgestellten Begriff der u z.ari¬ 
schen Literatur (die Wissenschaft, welche sowohl 

den natürlichen als geschichtlichen Zustand der unga¬ 

rischen Sprache und Literatur und deren Anwendung 

auf alle Gattungen des Styls lehrt) selbst ungetreu und 

schwankt zwischen den drey Definitionen der Litera¬ 

tur in. sensu stricto, latiori und latissimo herum. 

Diess war freylich nicht leicht zu vermeiden, da der 

Vcrf. die ungarische Literatur als eine neue Wissen¬ 

schaft aufstelit und in sie Wissenschaften, die man 

sonst von einander trennt und abgesondert vorzutra- 

gen pilegt, Sprachlehre, Stylistik, Sprach- und Li¬ 

teraturgeschichte, aufnimmt. 

Der erste Theil handelt vom Ursprung der unga¬ 

rischen Sprache und ihren Eigenschaften. S. 33— 332* 
Der Vf. handelt darin in besondern Absthn. von der Ab¬ 

kunft der ungar. Sprache, von ihrem natürl. Bau, von 

ihrer natürl. Kraft und Vollkommenheit. Von der Ab- 

Jsunftder ungar. Sprache wäre zu Anfang des zweyten, 

histor. Theilsschicklicher gehandelt worden. Verlei¬ 

tet durch das Ansehen Quintilians und Adelungs, 

räumt er dem Sprachgebrauche die oberste Richterstel¬ 

le in Sachen der Sprache ein, und Analogie, Etymo¬ 

logie und Euphonie werden diesem hohen Arbiter 

nicht coordinirt, sondern gerade subordinirt (S.tyß). 

Revai, der wohl wusste, wie sehr Ungarns Sprach¬ 

lehrer in dem Studium der Philologie noch zurück 

sind, lasst dem Sprachgebrauche alle ihm gebührende 

Rechte, fand aber für gut, von diesen Rechten eo 

Wenig laut, wie nur möglich, zu sprechen, und 

sprach oft zu kräftig wider das Gespenst, das unter 

diesem Namen unter dem Heer dpr ungarischen Gram¬ 

matiker und Bücherschreiber spuckt. Revai will die 

Sprache philosophisch behandelt wissen, Hr. v.Päpay 

aber behandelt sie nur empirisch. llec. bedauert 

6ehr, dass Revai’s Lehren Hrn. v. Papay nicht einge¬ 

leuchtet haben, denn Päpay ist gewiss würdig auf ei¬ 

nem bessern Wege zu wandeln. Revai’s Grundsatz 

kann allerdings au weit führen, wenn der Vermitt¬ 

ler , dem Adelung so viel Achtung erwiesen haben 

will und dessen Hr. v. P. gar nicht gedenkt, der feine 

«.gebildete Geschmack,zwischemseineStrenge u. den. 

Widerspruch des jetzt walten den Sprachgebrauchs 

nicht mildernd tritt: aber wohin kann denn der blinde 

Führer, den Hr. v. P. , auf Quintilian und Adelung 

«ich stützend, befolgt haben will, leiten und verlei¬ 

ten, wenn er nicht durch den Fahrer, dem Revai folgt, 

aus seinem vagen Hcramtrippein ermahnt wird , auf 

dem rechten Weg zu bleiben und nicht jedem Ge- 

schrey zu folgen? Werden die Deutschen einen Lea¬ 

sing, Rlopstoek, Schiller, Göthe, .Wieland und Voss 

Spracfoverderber schelten. weil sie dem Sprachge¬ 

brauche nicht nur gefolgt, sondern in vielen Dingen 
auch zuvorgegangen sind? 

Dass dieser philologische Theil mehrere gram¬ 

matische Fehler und Jrrthumer enthalte,, will Ilec. 

durch einige Beyspiele beweisen. Er behält sich 

vor, um nicht die Grenzen einer Recension in die¬ 

ser Literatur - Zeitung zu überschreiten, mehrere Bey¬ 

spiele u. Zurechtweisungen zum Besten des Hrn. v. 

P. in einem inländischen Blatte mitzutheilen. 

Die Präpositionen a, de, ex spricht und schreibt 

jeder Ungar, der auf Cultur Ansprüche maohen darf, 

ja sogar ein nicht unbedeutender Theil des ungari¬ 

schen Pöbels, toi, röl, bol mit dem männlichen Vo- 

cal, und mit dem weiblichen toi, rol, bol in Un¬ 

garn und in Siebenbürgen; das tul, rul, bül wird 

unter den Gebildeten und den Achtsamen fast gar 

nicht, und unter den Ungebildeten wenig gehört, 

ungefähr wie szip und ides um Debreczin, statt szep 
und edes. Da diess unleugbar ist: so muss auch die 

Angabe des Verfs. ungegründet und seine Folgerung 

S. 78 und 94 irrig befunden werden. In zweifelhaf¬ 

ten Fällen dieser Art entscheidet der Sprachgebrauch, 

der ivaltende mit dem alten und eonstanten (aber 

nicht schon veralteten oder veralternden) verglichen, 

die Etymologie, Analogie und Euphonie. Etymolo¬ 

gie und Analogie sprechen nun in diesem Fall für das 

röl und röl und wider das rul und rill; denn sagt 

und schreibt denn selbst der, der rill, tili und bul 
sagt und schreibt, auch rilla, tüle und felüle? Eu¬ 

phonie vvill auch o und nicht u; denn wo beydes 

geduldet werden kann, muss in der Schriftsprache das 

Schöneregebraucht werden, u ist aber der am we¬ 

nigsten schöne Vocal unter allen sieben, die d«r 

Ungar hat. Und doch will Hr. v. P. S. 78 und 94 

den Verdacht erregen, diess sey eine siebenbürgische 

Mundart. S. 104 spricht der Vcrf. dem rdrfi das 

Wort und will das richtigere und weit mehr gebräuch¬ 

liche redm verdrängt haben, ohne zu merken, dass 

das rdm durch die Nachlässigen, Unachtsamen aus 

reäm eben so entstand, wie das viert durch Zusam- 

menschmelzung des i mit dem e, aus dem richtigen 

und gebräuchlichen miert, und das lydny aus ledny. 
Was der Verf. verdrängt haben will, ist <fes Edlere; 

was er eingetührt haben will, ist bloss geduldet. Die 

Zunge des Gebildeteren glitscht über diese« Hiatus 

ganz anders weg, als die des Schwerzüngigen, und 

es ist allerdings Pflicht des gelehrten Schreibers, die¬ 

se Buchstaben in der Schrift so lange aufzuzeichnen, 

bis sie der Gebrauch ganz verdrängt haben wird. Hr. 

von P. macht sich über die, welche in dem Wort 

redm das e hören lassen, welches Wort in einer ieyer- 

lichen Rede wie ein Jambus gesagt wird, aber in de» 

Conversations'sprache auch wie rdm ausgesprochen 

werden kann, lustig, so wie Moliere diejenigen 

persiflirt, die in der französischen Sprache jedem 

bloss für das Auge dastehenden Zeichen seinen Laut 

schallen lassen. Rec. zweifelt sehr, ob Adelung die¬ 

se Sorgfalt in der ungarischen, mit Buchstaben nicht 

überhäuften Sprache auch lustig gefunden haben 

würde. Sehr befremdend ist die Behauptung des 

Verf. S.79, dass das Wort Keresztysn (unstreitig aus 

Christian gebildet, yyie es Aug, Ohr und iexicai. 
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Sinn zeigt) nur dcrRefornu’rte — also bloss aus kirch¬ 

lichem Antagonismus!,— so, und nicht Kereezteny 

spricht. Es gibt viele Rcformirte in Ungarn, die Keresz- 

tenysprechen u. schreiben, weil sie nicht spracligelehrt 

sind ; u. Cardinal Pazman, der Jesuit Räjuis,u. tausend 

andere Schriftenkathol. Verf., die durch Katholiken 

herausgegeben u. gedruckt wurden, behalten das rich¬ 

tige Kercfiztyen« .weil sie nicht dem vagen Sprachge- 

brauche unachtsamer oder ungelehrter Sprecher und 

Schreiber, sondern höheren Regeln folgen. 

S. 159 rückt der Vf. den ungar. Tottisten vor, dass 

sie mit ihrem „abgöttisch verehrten elenden ToMa“ (es 

ist das Suffixum pronominumin substantivis et verbis 

tertiae prrsonae) die wahrePronunciation der Ungarn 

verderben. In höflichster Erwiederung dürften viel¬ 

mehr die Tottisten die Ypsilonisten ersuchen, sie möch¬ 

ten doch endlich aus einer blinden Anhänglich¬ 

keit für das y, welches nicht nur nicht durch die 

Etymologie, sondern nicht einmal durch die so sehr 

vantirte Aussprache gerechtfertigt werden Kann, die 

mit ihren Suffixis pronominalibus ja, je, zusaramenge- 

schmolzenen Radices nicht unkenntlich machen, und 

dadurch sich selbst zur fehlerhaften Declamation nicht 

verleiten lassen. Es ist kaum zu begreifen, wie ein 

Mann, wie unser talentvoller u. sehr ileissiger Verf., 

jelbst noch nach dem , was Revai darüber mit 

einer fast minutiösen Umständlichkeit gesagt hat, über 

diesen Gegenstand so äussem seicht raisonniren könne, 

wie dieses S. 159 geschieht. Es ist hier nicht der Ort, 

Über die Ypsiloroanie ins Detail zu gehen : Rec. hofft 

den Verf. davon an einem andern Orte durch eine aus¬ 

führliche Erörterung zu heilen. 

Der xweyte Theil des Buchs (S.5o5^*)> der die 

äusseren Vorfälle der ungar. Sprache erzählt, ist so vor¬ 

trefflich, wie der erstere fehlerhaftist u.^wenigVerdienst 

bat. Zwar vermisst man auch in diesem hist. Theile 

Vollständigkeit und Vollkommenheit in einzelnenPar- 

ticen. Der würdige Verf. hat sich aber dessen, dass aus 

seinem Werk, das fast das erste in seiner Art ist, vieles 

nicht Unwichtige zurückgeblieben ist, um so weni¬ 

ger zu schämen, weil ihm die Benutzung der gesam¬ 

melten Quellen inRevai’s literar. Nachlass, um die er 

nachgesucht halte, abgeschlagen worden war. Es wäre 

ungerecht, seine hohen Verdienste, auch nur so viele 

gesammelt u. aufgestellt zu haben, nicht dankbar zu er¬ 

kennen. Der Verf. tlieilt die Geschichte der äussem 

Vorfälle der ungar. Sprache u. Literatur, mit Welchen 

sich der 1. Abschn. des 2. Th. beschäftigt (der 2. Abschn. 

handelt von dem Umfang der ungar. Literatur u. der 

3te von ihrer Beförderung), in drey Zeiträume. Der 

erste Zeitraum erzählt die Vorfälle von der Ankunft der 

Magyaren in Ungarn bis zur Reformation oder bis zum 

Jahr 1530, der cte geht von der Reformation bis zur 

Regierung Joseph’s II. der 3tc von Joseph II. bis auf un¬ 

sere Zeit. Es ist zu bewundern, dass dieMagyaren, als 

sie zu Ende des gten Jahrh. in Ungarn einfielen, wo 
so viele andere Völker, z. B. die Gothen, Vandalen, 
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Alanen u. e. \y. in kurzer Zeit ihre Namen und Mut¬ 

tersprache verloren, nach Unterjochung zahlreicherer 

Völkerschaften, die sie darin fanden, und nach so 

vielen Schicksalen ihrer Nation, ihre aus Asien mit¬ 

gebrachte Muttersprache, als eine eigentümliche, 

von den übrigen europäischen Sprachen verschiedene 
Sprache bis auf den heutigen Tag erhielten. Doch 

diess scheint eiue natürliche Folge ihres hochherzi¬ 

gen Nationalcharakters zu Beyn. Des Schreibens wa¬ 

ren die alten heidnischen Magyaren allem Anschein 

nach unkundig. Als sie zum Christenthum bekehrt 

wurden, lernten eie von den Mönchen die lateinische 

Schrift kennen, und bedienten sich der sogenannten 

gothischen Buchstaben oder der Mönchsschrift bis ins 

fünfzehnte Jahrhundert. Die öffentlichen Geschäfte 

wurden auf den ungarischen Reichstagen noch lange 

Zeit in ungarischer Sprache verhandelt, wie aus der 

Vorrede zum Decret des Königs Colomann, das Al- 

bricus ins Lateinische übersetzte , erhellt. Schon 

König Stephan I. der Heilige errichtete Schulen, 

aber in diesen lernten nur diejenigen, die Geistliche 

werden wollten, schreiben. Die Layen nahmen lie¬ 

ber, das Schwere! als Bücher in die Hand, und daher 

gab es noch in dem goldenen Zeitalter der Magyaren 

unter dem König Matthias I. ungarische Magna¬ 

ten, die ihre Namen nicht unterschreiben konnten. 

Dass auch den meisten Geistlichen in Ungarn, die da¬ 

mals allein schreiben konnten, in dem Unstern Mittel- 

alter die lat. Sprache fremd war, erhellt aus einem Sv- 

nodaldecret vom J. 1 x 14. Ungeachtet man nicht zwei¬ 

feln darf, dass die Geistlichen in Ungarn damals den¬ 

noch einige Gesänge, Gebete, Predigten u. a. Aufsätze 

in ungar. Sprache schrieben : so hat sich doch aus dem 

langen Zeitraum bis zu Ende des 12. Jahrh. kein ungar. 

Aufsatz erhalten. Aus dem Ende des i2ten oder dem 

Anfang des 13. Jahrh. fand man zwey Leichenpredig¬ 

ten in einem Missale der Bibi, des Pressburger Dom¬ 

kapitels. Im 13. Jahrh. verscheuchte die Tatarenver¬ 

wüstung die ungar. Musen. Die Ungarn gingeu auf 

dieUniw. zu Bologna, Rom u. Paris, bis Ludwig der 

Grosse zuFiinfkirchen, u. Sigmund zu Ofen Akademien 

für die lernbegierigen Ungarn errichteten. Doch hat 

man aus dieser Zeit in ungar. Sprache nur das Leben 

der heil. Margareta, Tochter des Königs Bela IV., das 

Pray im J. 1770 zu Tyrnau heraus gab. Wahrscheinlich 

rührt aber aus jener Zei t auch das alte ungar. Lied her, 

das zuerst Cornides bekannt machte. Ungeachtet im 

15. Jahrh. die Ungarn unter Sigmund u. unter den fol¬ 

genden Königen in Kriege mit den Türken u. Böhmen 

verwickelt waren: so wurden doch die schon errich¬ 

teten Akadcmieen zu Fünfkirchen u. Ofen u. die klei¬ 

nern Schulen fieiseig besucht, u.als Matthias Corvinus 

zu Pressburg eine Akademie, u. bald darauf zu Ofen 

eineUniv. sammt einer ansehnlichen Bibi. u. einer ge¬ 

lehrten Gesellschaft errichtete, u. unter diesem die Wis- 

senschten u.Künsteliebenden u.beförderndenKönig die 

Ungarn auch die schönen Künste, namentl. dieMusik, 

Malerey und Bildhauerey zu cultiviren anfingen: so 
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blühte damals die Literatur in Ungarn herrlieh auf, u. 

der Hof des Kön. Matthias glänzte als der Mittelpunct 

der gelehrten Welt. Doch wurden damals auch in Un¬ 

garn, so wie in dem übrigen Europa, die gelehrtenWerke 

in latein. und nicht in der Muttersprache geschrieben. 

Decius Barovius behauptet zwar, dass in diesem Jahrh. 

der berühmte Fünfkirchner Bichof Job. Czeeinye, der 

als lat. Dichter unter dem Namen Janus Pannonius be¬ 

kannt ist, eine ungar. Grammatik geschrieben habe: 

allein diese Grammatik ist bis jetzt nicht zum Vorschein 

gekommen. Dagegen verfasste derPauliner Ladislaus 

Bathori in diesem Jahrh. eine ungar. Uebers. der Bibel, 

die in der kais. Bibi, zu Wien aufbewabrt wird, und 

die Revai in dem zweyten und dritten Bande seiner 

Antiquitates Literaturae Hung. herausgeben wollte. 

Das älteste sichere diplom. Denkmal in ungar. Sprache 

ist eine Quittung vom J. 1478, welche die adel. Familie 

Kazai aufbewahrt. (SchwartneriDiplomatica (j 29 N. d.) 

Eine ungar. Handschr. v. J. 1493 hatPray bekannt ge¬ 

macht. Die Buchdruckerkunst führte in Ungarn der 

König Matthias Corvinus imJ. 1472 ein. Er berief aus 

Italien den Buchdrucker Andreas Hess nach Ofen. Von 

den Werken, die Hess druckte, sind jetzt nur noch ei¬ 

nige Exemplare desChronicon Budense übrig. Für die 

älteste Druckschrift in ungar. Sprache hält Hr. von P. 

S. 564 (so wie auch Prof. Ludwig v. Schedius in der 

Zeitschrift von u. für Ungarn) ein ungar. Gebet u. Lied 

auf die Auffindung der rechten Hand des Kön. Stephans 

des Heiligen, das nach der Behauptung des Anton Bar- 

talis, Plebans zu Tegenye in Siebenbürgen, in s. Noti- 

tia Parochiae Fegenyensis (Claudiopoli 1794). S. 11c, 

zuerst zu Nürnberg i484 gedruckt seyn soll. Die Be¬ 

hauptung des Plebans Bartalis ,, Possidemus orationem 

et cantilenam de inventione dextrae S. Regis Stephani 

idiomate Ungarico Norimbergae An. i484 editam“ ist 

aber nichts weniger als wahr. Schon die von ihm an¬ 

geführte Strophe des Liedes zeigt jedem Kenner der 

Ungar. Poesie, dass es ein weit späteres Alter habe. 

Irgend jemand hat sich den Scherz erlaubt, das viel spä¬ 

ter verfasste Lied nach einer alten Orthographie, so wie 

vor kurzem der ungar. Dichter Csokonai in s. komischen 

Epopoe Dorottya die Argumenta cantuum, abzuschrei¬ 

ben. Noch hat niemand diesen Nürnberger Abdruck 

gesehen, er ist nirgends im Lande da, u. Bartalis ward 

in der ungar. NationalzeitungHazai Tudösitäsok 1807» 

Februar, No. XII. S. 93 u. 94 aufgelordert, zu sagen, 

wen er unter ,,possidemus orationem et cantilenam“ 

meynt, die Nation u. ihre Literatur (die von diesem 

alten Druck nichts weiss) ? die winzige Bibi. derPfar- 

rey zu Tegenye oder sich selbst ? und diese Aufforde¬ 

rung blieb unbeantwortet. — Die Ungarn sind dieEr- 

finder der Kutschen, die in dem übrigen Europa erst in 

dem 16. Jahrh. bekannt wurden, in Ungarn aber schon 

im i5*en allgemein im Gebrauch waren. Sie erhielten 

ihren ungar. Namen Kncsi, von dem Flecken Kocs, 

in der Komorner Gespannschaft, und die Benennungen 

dieses Fuhrwerks in andern Sprachen, slavisch Hoc, 
deutsch Kutsche, französich Co che, italienisch Cocchio, 

englisch Coach, sind alle aus dem ungar. Kocsi (lies 

Kotschi) entstanden. Aus dem 16. Jahrh. hat man von 

ungar. Handschr. noch übrig eine kurze Handschr. auf 

derPesther Universität?5bibl. v. J. 1506, die Schwartner 

in s. Diplomatik in Kupfer stechen Kess, und zwey Er¬ 

bauungschriften mit gothischenBuchstaben v. J. 1522, 

die dem sei. Revai in die Hände kamen. 

Im zweyten Zeitraum sahen sich die ungarischen 

Jünglinge, als nach der Niederlage bey Mohacs die 

ungarischen Musen aus dem Lande entflohen waren, 

genöthigt, zu ihrer Rildung wieder ausländische hohe 

Schulen, namentlich zuRologna, Padua, Basel und 

vorzüglich zu Wittenberg zu besuchen. Nach Witten¬ 

berg zog die meisten vorzüglich der Ruf des kühnen 

Reformators Luther und des gelehrten und sanften 

Melanchthon. Von Wittenberg wurde frühzeitig die 

Lehre Luthers nach Ungarn u. Siebenbürgen gebracht, 

und in der Mitte des 16. Jahrh. wurden von den Anhän¬ 

gern der Reformation in Ungarn und Siebenbürgen 

zahlreiche Schulen und Buchdruckereyen errichtet. 

Dagegen führte der Graner Erzbischof Nie. Olah im 

J> i551 die Jesuiten in Ungarn ein, und eröiinete durch 

sie die hohe Schule zu Tyrnau. In diesem Jahrh. blühte 

die ungar. Philologie auf. Joh. Erdösi oder Sylvester, 

der im Jahre 1534 die Universität zu Wittenberg be¬ 

suchte, gab im J. 1539 zu Ujsziget in der von dem 

Graten Ihomas Nädasdi errichteten Buchdruckerey 

eine sehr brauchbare ungar. Grammatik unter dem 

Titel heraus: Grammatica Hungaro Latina in usum 

puerorum recens scripta Joanne Sylvestro Pannonio 

autore. Von dieser Grammatik gingen alle Exemplare 

bis auf ein einziges verloren , das im J. 1808 Franz 

von Kazinczy in seinen Magyar Regisegek es Ritka- 

sägok (Ungarische Alterthümer und Seltenheiten) wie¬ 

der abdrucken Hess. Erdösi übersetzte auch das Neue 

Testament in die ungarischeSprache, und liess diese 

Uebersetzung im J. 1541 zu Ujsziget durch Benedict 

Abadi mit gothischen Lettern drucken. 1549 ward 

zu Krakau das erste ungar. ABC gedruckt unter dem 

Titel: Orthographia Ungarica, azaz igaz irazModiarol 

valo tudomann u. s. w. (Neu abgedruckt inKazinczy’s 

Magyar Regisegek es Ritkasägok S. 139 — 170). Job. 

Telegdi schrieb 1598- Rudimenta priscae Hunnorum 

linguae, brevibus quaestionibus et responsionibus com- 

prehensa. Nicolaus Telegdi (Graner Probst und end¬ 

lich Fünfkirchner Bischof) gab ungar. Predigten in 

drey Bänden heraus, von welchen der erste i577 in 

Wien, die beyden letzten aber 1578 un-dßo in Tyrnau 

gedruckt wurden. Von Protestanten gabe n ungar. Pre¬ 

digten heraus: Anaxius Gal, evang. Prediger zu Ovar 

oder Altenburg, im Jahre 1558 in Ovar; Peter Jühasz 

oder Melius, reform. Prediger zu Debreczin, in den 

Jahren 1563, 65, 66 u. Q6 in Debreczin; Franz Dä- 

vidfi, Snperint. zu Klausenburg, 1569 111 Stuhlweissen- 
burg; Georg Kultsär, evang. Prediger zu Also Lindva, 

1574 u. 79 ; Peter Bornemisza, evang. Superintend., 

1575> 79> 84> Caspar Decsi, reform. Pred. zu Tolna, 
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1532 u. 84» Peter Kärolyi, ref. Pred. zu Grosswardein, 
*584 — 94- Auch die ungar. Poesie fing an in Auf¬ 
nahme zu kommen. Unter den ungar. Dichtern des 
16. Jahrh., die der Vf. namentlich anführt, finden sich 
auch einige, die im griech. Versmaasse schrieben, na¬ 
mentlich Joh. Erdösi und Sebastian Tinödi. Auch 
sind aus diesem Jahrh. drey Dramen vonSzegedi, Peter 
Bornemisza und Stephan Illyefalvi übrig. In diesem 
Jahrh. erschienen auch schon Versuche ungar. Wörter¬ 
bücher (S. 375)» namentlich: Nomenclatura seu 
Dictionarium Latino - Ungaricum per Clar. virum D. 
Basilium Fabricium Szikszovianum, Debrecini 1590. 
Theologische Werke erschienen im 16. Jahrh. in be¬ 
trächtlicher Anzahl (S. 376 — 378)- Das älteste (zu¬ 
gleich die älteste ungar. Druckschrift) ist: Epistolae 
Pauli Lingua Hungarica donatae. Az Zent Paal Leve- 
ley Magyar nyelvenn, Krakau 1533. Der ungar. Bibel¬ 
übersetzung von Caspar Karolyi, Pred. zu Göncz, die 
im Druck zuerst 1590 erschien, bedienen sich noch 
jetzt die Reformirten in Ungarn. Von wissenschaftl. 
Werken erschienen in ungar. Sprache folgende im 
Druck : Aesopi Phrygis fabulae, Gabriele Pannonio 
Pesthino interprete. Esopus fabuläy etc. Wien 1536. 
Auch Caspar Heltai gab 1593 eine ungar. Uebersetzung 
der äsopischen Fabeln heraus. Von demselben er¬ 
schien eine ungar. Chronik, Klausenburg 1575 folio. 
Von Stephan Szekely erschien zu Krakau 1559 die 
Chronik: Chronica ez Vilägnac jeles dolgaicol etc. 
Von Stephan Temesväri erschien: Histöria Bätori Ist- 
vännakKenyermezei gyözödelmeröl. (Geschichte von 
Stephan Batori’s Sieg bey Kenyermezo.) Debreczin 
1569. Die erste ungar. Arithmetik (Magyar Arithme- 
tika) erschien zu Klausenburg 1591. Für den ältesten 
ungar. Kalender hält Hr. von P. S.379 den im Jahre 
i584zuTyrnau erschienenen.-Allein der älteste ungar. 
Kalender ist unstreitig derjenige, den Stephan Szekely 
von Benczed (Prediger zuerst zu Liszka, dann zu 
Szikszo, zuletzt in Göncz) ohne Druckjahr und Druck¬ 
ort, aber wie die Buchstaben und das vorgedruckte 
Wappen Ungarns in Holzschnitt offenbar zeigen, zu 
Krakau hat drucken lassen. Es ist ein allgemeiner, 
nicht für ein bestimmtes Jahr gedruckter Kalender. 

- Auch kennt Hr. von P. nicht den von Egyedüthi 157c 
bey Steinliolfer in Wien herausgegebenen und dem 
Erlauer Bischof Anton Verantiüs dedicirten Kalender 
in ungar. Sprache. — Sehr vermehrte sich die Zahl 
der ungar. Schriftsteller im 17. Jahrh., und unter ih¬ 
nen fingen viele an reiner und geschmackvoller unga¬ 
risch zu schreiben, als diess in den vorhergehenden 
Jahrh. der Fall war. Unter den geistl. Schriftstellern 
nimmt die erste Stelle ein, Peter Pdzmdn, Jesuit, 
Cardinal und Erzbischof von Gran im Anfänge des 17. 
Jahrh., dessen Werke sich durch einen schönen und 
energischen Styl auszeichnen. Der Jesuit GeorgKäldi 
machte sich durch eine ungar. Uebersetzung der heil. 
Schrift (zuerst gedruckt 1626 in Wien), deren sich 
die ungar. Katholiken bis jetzt bedienen, berühmt 

und verdient. Unter den protest. geifitl. Schriftstel¬ 

lern dieses Jahrh. war der erste der berühmte Albext 
Molnär von Szenez, reformirter Professor. Weltliche 
Schriftsteller (zum Theil berühmte Magnaten) waren: 
Joh. Draskovics, Casp. Graf Uleshazy; Nicolaus Graf 
Zrinyi (schrieb eine Aufmunterung an die Ungarn un¬ 
ter dem 1 itel: ,, Ne bäntsd a’Magyart, “ eine ungar. 
Chronik unter dein angenommenen Namen Gregor 
Petö, Wien 1660, und gute ungar. Gedichte); Michael 
Apafi Fürst von Siebenbürgen ; Paul Graf Eszter- 
hazy, Palatin von Ungarn; Johann Freyherr von 
Haller in Siebenbürgen; Paul Lipsziai; Johann Häzi, 
türkischer Dolmetscher des Fürsten Gabriel Betlen 
(gab heraus eine ungar. Uebersetzung des Korans, Ka- 
schau 1620 und eines moral. Werks des Türken En- 
varul Asikin, Kaschau 1626); Paul Forrö (eine Ueber¬ 
setzung des Q. Curtius, Debreczin 1619); Joh. Füsüs, 
Andreas Pragai, Nicolaus Horti, Joh. Laskai, Joh. 
Käszonyi, Joh. Ambrus, Balthasar Barta (gab heraus 
eine Geschichte der Stadt Debreczin, 1664—66), 
Joh. Csere v. Apacza (philos. Werke in ungar. Sprache, 
1653, 56), Job. Nadänyi, Franz Pariz Papai (theol. 
und medicin. Werke), Franz Foris Otrokötsi. Auch 
haben sich aus dieser Zeit ungar. Handschriften von 
Türken erhalten, die damals die Sprache der von ih¬ 
nen besiegten Ungarn zu erlernen sich genothigt sahen. 
Ein Brief eines türkischen Bascha an den Primas 
und Grauer Erzbischof, Georg Graf Szecbenyi hat 
die auffallende Adresse: ,,Szecsenyi Györgynek, 
a’Kristus Papjänak, a’Nemet Csäszär haratjänak, az 
eb adfanak adassek“ (d.i. An Georg Szecsenyi, Christi 
Priester, des deutschen Kaisers Freund, das Hunds- 
gepack, abzugeben). Die Türken werden wohl nie 
mehr in den Fall kommen, solche ungar. Briefe zu 
schreiben. Hr. von P. handelt ausführlich von der 
ungarischen Philologie und Poesie in dem 17. Jahrh. 
Ungar. Philologen waren : Albert Molnar von Szenez 
(gab heraus ein ausführliches ungar. Lexicon, Nürn¬ 
berg 1604, eine ungar. Grammatik, Hanau 1610, eine 
Uebersetzung der Psalmen in Versen, die noch heute 
von den Reformirten gesungen'werden ), Stephan 
Katona Gelei (gab heraus eine ungar. Grammatik zu 
Gyula Fejervär 1645)» Georg Csipkes (eine ungar. 
Grammatik unter dem Titel : Hungarla iilustrata, 
Utrecht 1655)» Paul Pereszle'syi, ein Jesuit (gab eine 
brauchbare ungar. Grammatik in Jatein. Sprache her¬ 
aus, Tyrnau löge), Michael Köveedi (eine ungar. 
Grammatik, Leutschau 1690), Franz Foris Otrokötsi 
(Origines Hungaricae 1693), Nicolaus Iiis Tötfalusi 
(ein Werk über den ungar. Styl, Klausenburg 1697)* 
Joh. Csecsi, Prof, zu Säros Patak (dessen orthographi¬ 
sche Bemerkungen über die ungar. Sprache nach sei¬ 
nem Tode am Ende des ungar. Lexicons von P \riz Pa¬ 
pai, Leutschau, b. Brewer 1708 erschienen), Franz 
Pariz Päpai, am Ende dieses Jahrh., dessen treffl. und 
für seine Zeit möglichst vollständiges ungarisch-lateiu. 
und lateinisch - ungar. Lexicon zuerst 1708 in Leut- 
schau erschien und im J. lßoi noch aufgelegt wurde. 
JDie IJoesie ward fieissig betrieben. Der Graf Nie«- 
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laus Zrinyi gab eine ungar. Epopoe unter dem Titel: 
,, AdriaiTenyer Sirenäja“ (die Sirene des adriaiischen 
Meers), Wien 1651, heraus, in der ei seines Gross¬ 
vaters Nicolaus Zrinyi, des ungar. Leonidas, Helden- 
thaten in der Vertbeidigung des Schlosses Sziget ge¬ 
gen die Türken besingt. Einige Dichter dieser Zeit, 
namentlich Albert Molnär, Emrich Kiräly Petzeli, 
Michael Kanizsai, Caspar Tasi, Georg Bereczk von 
Vizakna, schrieben im griech. Versmaass ungar. Verse. 
Der fruchtbarste und berühmteste Dichter dieser Zeit 
ist Stephan Gyöngyösi, Vicegespann der Gömörer 
Gespannschaft, dessen poetische Werke in den Jahren 
1664 bis 1734 erschienen, und noch im Jahre 1796 zu 
Pesth eine neue Auflage erlebten. — Im iQ. Jahrh. 
schien die ungar. Literatur bis auf die Zeiten der Kö- 
nigin Maria Theresia einzuschlafen. Dazu trugen 
die beständigen Kriege mit den Türken und die in- 
nern Unruhen (wir fügen hinzu: vorzüglich die Reli¬ 
gionsverfolgungen in Ungarn) das Meiste bey. Bis 
zum L 1760 erschien nur eine einzige ungar. Sprach¬ 
lehre, nemlicb die von Matthias Bel, der seine ungar. 
Grammatik zueret im J. 1723 zu Pressburg unter dem 
angenommenen Namen Meliboeus heraus gab. Peter 
Kisviczai gab eine Sammlung ungar. und lateinischer 
Sprüchwörter heraus, zu Bartfeld 1715. Von den 
ungar. Dichtern in diesem Zeitraum verdienen nur 
folgende erwähnt zu werden: Franz Szentpäii, der 
Jesuit Paul Bertalanfi, Joh. Graf Läzär, Präsident in 
Siebenbürgen. David Czvittinger gab heraus einSpe- 
cimen Hungariae Literatae, Frankf. 1711. Im histor. 
und geograph. Fache traten auf: Ladislaus, Freyberr 
Mihola ; Samuel Graf Kälnoki , Andreas Spangar, 
Joh. Koväcs (Spangar und Koväcs schrieben ungar. 
Chroniken), Caspar Miskolczi, Martin Benko, Stepli. 
Dobai (gab heraus eine Beschreibung der Hunyader 
Gespannschaft, Hermannstadt 1739). ' Medicinische 
Werke schrieben : Franz Miskolczi, David Gömöri, 
Daniel Perliczi, Mich. Vali Nedeliczi. Eine brauch¬ 
bare ungar. Arithmetik gab heraus der Debrecziner 
Prof. Georg Maröthi 1743. Ueber die Kriegswissen¬ 
schaften schrieben ungar. Werke : Joh. Kovacs, Sigm. 
Palotai, Samuel Szekely u. Joseph Geidler. Ein lan¬ 
ges Verzeichniss von Verfassern theolog. Werke und 
Erbauungsschriften theilt Hr. von P. S. 396 u. 97 mit. 
Darunter kommen auch vor die gelehrten Damen: 
Catharina Gräfin Pekri, geborne Petröczi; Catharina 
Gräfin Telekj’, geborne Gräfin Bethlen; Polyxena 
Freyin Wesselenyi, geb. Freyin Varg;Unter der 
langen Regierung der Königin Maria Theresia wach¬ 
ten die ungar. Musen wieder auf, und in verschiede¬ 
nen wissenschaftl. Fächern erschienen vortreffl. ungar. 
Werke in nicht geringer Anzahl. Zur Verbreitung 
eines bessern Geschmacks unter der ungar. Nation tru¬ 
gen vorzüglich bey : Der Jesuit,-Franz Faludi (geb. 
1740, gest. 1779, ein glücklicher Originalschriftsteller 
und Uebersetzer); Ladislaus Graf Haller (übersetzte 
Fenelons Telemach ins Ungarische, welche Ueber¬ 
setzung »ach seinem Tode der Maecen Franz Graf 

Bärköczi, Erlauer Bischof 1755 in Kaschau drucken 
Hess) , Laurenz Freyh. Orczy, k. k. General (seine 
trefflichen hinterlassenen Gedichte gab Nie. Revai 1737 
heraus), Abraham Barcsay (aus fürstlichem Geblüte 
in Siebenbürgen entsprossen, f ißoG, ein glücklicher 
ungar. Dichter, dessen Gedichte 1777 u. 1789 im Druck 
erschienen), Gedeon Freyh. von lfaday, Joseph Graf 
Teleky (beyde ungar. Maecenen und gliickl. Dichter), 
Adam Graf Teleky (von ihm erschien 177x die Tra- 
gotdie Czid), Steph. Daniel Freyh. Vargyasi (gab 
heraus eine ungar. Uebersetzung von Marmontels Be- 
lisaire, Klausenburg 1776), Adam Graf Szekely (über¬ 
setzte Lockes Werk über die Kindererziehung 1771)* 
Georg von Bessenyei (schrieb viele Ungar. Schauspiele 
u. andere poetische, auch prosaische Werke), Alexan¬ 
der von Bäröczi (berühmt d urch seine Cassandra, durch 
die Uebersetzung einiger moral. Erzählungen Marmou- 
tels u.s. w.), J0I1. Molnär ( Domb, des Zipser Dom¬ 
kapitels übersetzte Newtons Physik, gab heraus eine 
ungar. Bibliothek, Gedichte u. s. w.), Johann llley 
(schrieb unter andern ungar. Schauspiele) und noch 
viele andere, die Hr. von P. S. 400 u. 4m angeführt. 
Am Ende dieses Zeitraums zeichneten sich als ungar. 
Dichter vorzüglich aus: Rajnis, Dugonics, Szabö v. 
Baröt u. Revai. Das griech. Versmaass machten unter 
den Ungarn durch ihrBeyspiel bekannter und allge¬ 
meiner: Baron Räday, Molnär, Rajnis, Szabö und 
Revai. Auch bereicherte die ungar. poetische Litera¬ 
tur der in Prag lebende Ungar Anton Zechenter durch 
Dramen und andere poetische Werke. Ungar. Gram¬ 
matiken gaben zum Gebrauch für Deutsche heraus: 
Michael Adami 1760, Joh. Farkas 1771, und in latein. 
Sprache Ephraim Klein 1776. Auch schrieb über die 
ungar. Philologie Georg Kalmar in seinem Prodromus 
(Pressburg 1770). Eine franz. Grammatik erschien 
in ungar. Sprache zu Oedenburg 1763. 

Die unter der Königin Maria Theresia so blühende 
ungar.Literatur hatte unter der Regierung Josephs II. 
mit Hindernissen zu kämpfen. Joseph II. wollte durch 
Einführung der deutschen Sprache alle ihm unterwor¬ 
fenen Völker zu einer einzigen Nation bilden und ver¬ 
einigen, um dann über sie leichter regieren zu kön¬ 
nen und sie glücklicher zu machen. Er führte daher 
in Ungarn die deutsche Sprache in alle Schulen und 
Gerichtshöfe ein. Da ohnehin schon viele ungarische 
Magnaten vor seiner Regierung die deutsche Lebens¬ 
art und Sprache liebgewonnen, und ihre vaterländi¬ 
schen Gewohnheiten und ihre Muttersprache zu ver¬ 
lassen angefangen hatten: so war zu befürchten, das» 
die deutsche Sprache in Ungarn herrschend werden, 
und die ungar. Sprache und Literatur ganz 61‘nken 
würde. Von einer andern Seite hat aber der grosse 
Joseph II. durch die ertheilteDenk- und Pressfreyhcit 
die Aufklärung u. Literatur auch in Ungarn befördert. 
Auch unter seiner Regierung erschienen schätzbare 
Werke in ungar. Sprache; ja der verdienstvolle Mat¬ 
thias Rith (evang. Prediger au Harb) gab die erte Zei- 
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tung in ungar. Sprache heraus. _ Gegen das Ende sei¬ 
ner Regierung erfüllte alle Ungarn ein patriotischer 
Enthusiasmus (der leider, wie Rec. bemerken muss, 
in manchen Stücken zu weit ging) für den Nationalis¬ 
mus: auch die germanisirten Magnaten kehrten zur 
vaterl. Sprache, Kleidung und Lebensweise zurück, 
und bewährten den in ihrer Brust noch nicht erlosche¬ 
nen Nalionalcharahter, der jedem Patrioten heilig seyn 
muss. Ja der Wiener Hof fing selbst an, die Mutter¬ 
sprache der hochherzigen Magyaren zu ehren, indem 
er in einem an die unga-r.Reichsstände erlassenen, in 
uugar. Sprache verfassten Schreiben v. ig. Dec. i"89 
ihnen versprach, sobald als möglich, einen Reichstag 
in Ungarn zu halten. Diese ist das erste königl. Diplom 
in ungar. Sprache, denn das in ungar. Sprache verfasst 
seyn sollende königl. Rescript, das Leopold I. an jedes 
Comitat im J. 1671 den 21. März erlassen haben soll, 
welches Hofr. Anton von Szirmay in s. Notitia Comi- 
tatus Zempliniensis historica S. 229 anführt, ist im 
Original lateinisch; ungarisch erschien es nur, wie 
tausend andere königl. Verordnungen als Patent ge¬ 
druckt in einer Uebersetzung. Der ungar. Reichstag 
zu Ofen im J. 1790 zeichnete sich unter andern da¬ 
durch aus, dass auf demselben die ungar. Sprache 
nicht nur zu den mündl. Verhandlungen, sondern auch 
zur Abfassung der Acta Comitiorum (die vorher latei¬ 
nisch geschrieben wurden) gebraucht wurde, was 
auch noch jetzt geschieht. Auf dem Pieichstag im J. 
1791 wurde durch den ißten Artikel gesetzroässig be¬ 
stimmt, dass in Ungarn keine fremde Sprache als Ge¬ 
schäfts- und Staatssprache eingeführt werden dürfe, 
dass die ungar. Sprache in allen niedern und höhern 
Schulen gelehrt werden soll, und dass in der bisher 
üblichen latein. Geschäftssprache nur noch für jetzt 
bey den polit. Stellen verhandelt werden soll. Im 7. 
Artikel des Reichstags von 1792 ward ausdrücklich 
festgesetzt, dass nach Verlauf einiger Zeit nur diejeni¬ 
gen zu öffentl: Aemtern befördert werden sollen, die 
eich über ihreKenntniss der ungar.Sprache durch Zeug¬ 
nisse ihrer Lehrer ausweisen können. Auf dem Reichs¬ 
tag 18^5 wurden dem Könige die Vorstellungen der 
Reichsstände zugleich in latein. und ungar. Sprache 
zugestellt, unddiess durch den 4-ten Art. des Reichstags¬ 
gesetzes auch, für* die Zukunft Sanctionirt. Die ungar. 
Sprache ist nun die Staats - und öffentliche Geschäfts¬ 
sprache in Ungarn, und. diess mit allem Recht. Ungar. 
Zeitungen waren bis auf Joseph II. nicht versucht 
worden. Matthias Rath gab 1730 die erste ungar. Zei¬ 
tung zu Pressburg heraus, unter dem Titel: Magyar 
Hinnondo ( Ungarischer Verkündiger) , und setzte sie 
drey Jahre mit Ruhm fort. In seine Fusstapfen tra¬ 
ten als FortseLzer Nie. Reval, David Szabo v. Barcza- 
falu, und im J. 1787 Alexander Szacsvai, der diese 
Zeitung zu Wien unter dem Titel: Magyar Ixurir, 
samxnt dem ungar. Magazin Magyar Müzsa (ungar. 
Muse) heraus gab, bis im J. 1793 Dr. Sam. Decsi die 
Redacfion des Magyar Kurir übernahm und noch bis 

jetzt fortsetzt. Dr. Decsi fing 1794 an, zugleich eine 

nützliche ungar. Zeitschrift unter dem Titel, Magyar 
Almanak, heraus zu geben, setzte sie aber leider nur 
bis zum J. 1797 f°rt. Im J. 1739 fingen bey Gelegen¬ 
heit des Türkenkriegs die gelehrten Ungarn Demeter 
von Görög (jetzt Erzieher desKronprinzeu von Ungarn) 
und Samuel von Kerekes an in Wien eine ungar. 
Wochenschrift unter dem Titel, „ Idadi es mdt neve- 
zetes Törtcnetek“ (Kriegs- und andere merkwürdige 
Begebenheiten), heraus zu geben, die mit Anfang de» 
J. 1792 den Titel, Magyar Hirmondö, erhielt. Dieser 
schätzbaren ungar. Zeitung wurden häufig Charten, 
vorzüglich von ungar. Gespannschaften beygelegt ; 
auch wurden durch die Herausgeber Preisfragen auf¬ 
gegeben. Leider hörte sie 1803 auf. Im J. 1793 be¬ 
gann Daniel Pänczel in Wien die dritte ungar. Zei¬ 
tung unter dem Titel, Magyar Merknrius, und setzte 
sie fünf Jahre fort, worauf er sich mit Dr. Decsi zur 
Herausgabe des Magyar Kurir verband. Die in Sieben¬ 
bürgen angefangene Ungar. Zeitung, Magyar Hirvivö, 
hörte sehr geschwind auf. Im Jul. 1806 begann Steph. 
v. Kultsär eine ungar. Nationalzeitung unter dem Ti- 
tel, Hazai Tudositdsok (vaterländische Nachrichten), 
die vielen Beyfall erhielt, und erweiterte 1808 den 
Plan, worauf sie den Titel, Hazai es kiilföldi Tudö- 
sitasok (vaterländische u. ausländische Nachrichten), 
bekam und noch fortgesetzt wird. Die von Frans 
Pethe 1796 begonnene landwirthschaft.1. Zeitung in 
ungar.Sprache hatte keinen Bestand. Auch an ungar. 
Zeitschriften fehlte es in Ungarn in diesem Zeitraum 
nicht: Schade nur, dass sie bald eingingen. Sehr viel 
leistete die unter dem Titel, Orpheus, 1790 erschie¬ 
nene ungar. Zeitschrift, die Franz von Kazinczy (als 
Dich ter u, prosaischer Schriftst. durch viele Werke be¬ 
kannt) unter dem angenommenen Namen Szephaliny' 
Vincze in Kaschau heraus gab. Jetzt gibt Thomas v. 
Ragalyi eine neue ungar. Monatsschrift heraus. Die 
von ungar. gelehrten Gesellschaften herausgegebenen 
Zeitschriften werden unten angeführt werden. Auf 
di» Bildung der Damen war berechnet die ungar. Zeit¬ 
schrift Urania, die im Jahre 1794 von Joseph Karman 
u. Caspar Pajor herausgegeben ward, aber nach drey 
herausgekommenen Heften aufhörte. Nur auf Unter¬ 
haltung der uugar. Damen sind berechnet dasRozsaszxn 
Gyüjteraeny a’ Magyar szep Nemnek szamära (rosen- 
farbenes Mag.azin für das ungar. schöne Geschlecht), 
das bey Franz von Länderer in Kaschau seit 1798 er¬ 
scheint, und Teli es Nyäri Könytar (Winter- und . 
Somrnerbibliothek), Pressburg b. Michael v. Länderer 
seit 1805. Der gelehrte und fruchtbare ungar. Litera¬ 
tor Job. Kis (jetzt evang. deutscher Pred. inOedenburg) 
fing 1798 an ein ungar. Taschenbuch herauezugeben, 
aber es konrvte sich auf die Länge nicht erhalten. 
Jetzt gibt Kis eine neue ungar. Zeitschrift unter dem 
Titel, Flora, zurBildung u. Unterhaltung des schönen 
Geschlechts heraus. Ruhm verdient endlich das Un¬ 
ternehmen des patriot. Joseph v. Takäcs, der seit 1798 
unter dem Titel, Magyar Minerva (ungar. Minerva), 

nützliche ungar, Werke verschiedener Autoren zum 
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Druck befördert. Auch das vorliegende Werk beför¬ 
derte er als den vierten Band der Magyar Minerva 
auf seine Kosten, und zwar um einen so wohlfeilen 
Preiss (2 Gulden), zum Druck. Dass so viele nütz¬ 
liche ungarische Zeitschriften eingingen, ist ein Be¬ 
weis, dass in Ungarn der Maecenen und der Leser 
und Käufer vaterländischer Schriften noch viel zu 

wenige sind. 

( Der Beschluss folgt. ) 

Z E IT G E S C II I C II T E. 

Ueber Sinn u. Absicht einiger Stellen der zu München 

erschienenen Flugschrift: Die Plane Napoleo?is 

und seiner Gegner. Gotha, Beckcrsche Buchh. 

1810. 36 S. gr. 8 

Die Flugschrift, welche schon eine zweyte, in 
jeder Rücksicht stark vermehrte Auflage erhalten hat, 
hängt mit den neulich gerügten Bemühungen, Süd- 
und Nord-Deutschland ganz zu entzweyen, die wohl- 
thätigen Anstalten einer aufgeklärten Regierung zu be¬ 
hindern, und andere geheime Plane auszuführen, zu¬ 
sammen. Ihr Zweck ist nicht gerade, die Plane des 
erhabensten Monarchen zu enthüllen {dieser Verfasser 
möchte wohl zu schwach seyn , 6ie auch nur zu 
fassen), sondern die angeblichen Gegner derselben zu 
denunciren, d. i. zu verläumden , zu verketzern, zu 
verschreyen, mit einer blinden Wuth, von der in der 
neuesten Geschichte kaum ein Beyspiel gefunden wird. 
Zwar werden solche Anklagen wohl bey verständigen 
Männern keinen Eingang finden, am wenigsten da, 
wo der Verf. es beabsichtigt , sie bedürfen auch kaum 
einer ernstlichen Widerlegung; das Gepräge der Ca- 
lumnie ist ihnen aufgedrückt; aber laut müssen sie 
werden, damit sie verstummen, wie der ungen. Vf. der 
Gegenschrift sagt; erfahren muss es ganz Deutschland, 
dass es Schriftsteller nähre, welche die Verketzerungs- 
wuth von neuem anfachen, dass Gelehrte die Fackel 
der Inquisition gegen Gelehrte schwingen. “ Der Vf. 
der Flugschrift denuncirt 1. den Adel in Deutschi, mit 
den grässlichsten Beschuldigungen, 2. die Priester u. 
Religionslehrer aller ehr. Confessionan, besonders die 
protestantischen, 3. die norddeutschen Gelehrten. Er 
träumt von einer Lige, welche nicht nur die Geistlich¬ 
keit, sondern die ganze lutherische Secte, und insbe¬ 
sondere die norddeutschen Gelehrten geschlossen ha¬ 
ben sollen, und von Conspirationen derselben, von 
geheimen Machinationen borussisirender und anglo- 
maner Gelehrten, von Norddeutschheit, die eigentlich 
Borussismus und Anglicismus sey, und die man dem 
südl. Deutschlande aufdringen wolle (Norddeutschheit 
ist ihm aber, wie Mehrern seines gleichen synonym 
mitProtestantismus), von Verschwörungen der luther. 
Lige gegen die französ. Armee. Und diese unsinnigen 
Verläumdungen waren zu einer Zeit, wo eben ein 
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furchtbarer Krieg ausgebrochen war, für die Augen 
der Mächtigen, um bey ihnen Mistrauen zu erregen, 
und für die Hände des Volks, um es zu erbittern, be¬ 
stimmt, wurden in mehre Sprachen übersetzt, und 
in verschiedener Form wiederholt, und in Journalen 
verbreitet. Das wahrcste, was der Vf. der Flugschrift 
geschrieben v ist wohl die Erwähnung der Nieder- 
trächtig hei t der Angebunden. So mächtig ist die 
Stimme des Gewissens! Die-Gegenschrift sollte keine 
Apologie oder Widerlegung ungereimter Anklagen, son¬ 
dern mehr eine Protestation seyn, damit man nicht die 
Wiederhallenden Stimmen für eben so viele Zeugen 
halte und ihnen einiges Gewicht beylege. Inzwi¬ 
schen sind mehrere treffende Bemerkungen einge¬ 
streut, und der Ton des Ernstes und der Würde ist 
immer festgehalten. Wie sehr sich der Vf. der Flug¬ 
schrift -in Napoleons Plane zu finden wisse, kann 
schon der Ausdruck der Gesinnungen des Kaisers in 
des Grafen Montalivet Rede ( 12. Dec. vor. J.) lehren: 
II ne se borne pas ä tolerer tous les cultee, il ies lio- 
nore, il les encourage. Les religions chretiennes, 
fondees sur la morale del’Evangile, sont toutes uti- 
les ä la societe. Den Verf. der Flugschrift sollte man 
also denunciren, dass er die Gesinnungen des gröss¬ 
ten Monarchen verstelle, während er seine Plane dar¬ 
legen will, dass er Mistrauen gegen dieselben zu er¬ 
regen strebe, wo alles zur Bewunderung wohlthätiger 
Absichten aufgefordert werden sollte. Doch solche 
Pamphletschreiber erreichen w eder die einen noch die 
andern ihrer geheimen Zwecke; und man erwiese ih¬ 
nen zu viel Ehre, wenn man sie denunciren wollte. — 
Ein Anhang S. 30 ff. setzt die Flugschrift in Verbin¬ 
dung mit des bekannten Freyli. Cph. von Aretin Lite¬ 
ratur der Staatsgeschichte von Baiern, 1. Hefte, die 
schon vor einigen Jahren erschien, aber weniger be¬ 
achtet wurde, und wo schon gesagt war: die Baiern 
sollten keine ausländischen, am wenigsten nordländi¬ 
sche Erzieher haben; die Norddeutschen (mit weni¬ 
gen Ausnahmen) hassten und verachteten die Süddeut¬ 
schen u. s. f. Es wird besonders ein Widerspruch be¬ 
merkt, in welchem Hr. v. Aretin mit dem Verf. der 
Flugschrift sich befindet, in Betreff des Nationalismus 
und Kosmopolitismus. — Die ganze kleine Gegen¬ 
schrift verdient als Beytrag zur Zeit- und Culturge- 
schichte gelesen und beherzigt zu werden. Der Vf. 
der Flugschrift ist wohl nicht der einzige, auf wel¬ 
chen unsre Aufmerksamkeit gerichtet seyn muss. Er 
ist nur etwas zu früh vorlaut geworden. Wohl sagt 
der Vf. der Gegenschrift mit Recht: «Der Schriftstel¬ 
ler, welcher jede verschiedene Meinung zum Irthum, 
jeden Irthum zum Verbrechen stempelt, welcher de¬ 
nuncirt statt zu widerlegen, mit anonymen Angaben 
die Ohren der Mächtigen belästigt, Mistrauen pflanzt 
zwischen dem Herrn und Diener — der missbraucht 
das heilige Vorrecht der Schriftstellerey, der setzt die 
Lüge auf den Altar der Wahrheit und wandelt sich 
aus einem Priester (der Wahrheit) in einen Meuchel¬ 
mörder um. “ 
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Der Verf. tritt hier im Fache der Rechtsgelehrsam¬ 

keit zum erstenrcale als Schriftsteller auf. Beschei¬ 

den nennt er seine Arbeit auf dem Titel: Versuche, 

und in der Vorrede einen vielleicht schwankenden 

Ausflug. Er rechnet auf die Nachsicht des Publi- 

cums und erinnert seine Beurtjieiler, dass 6ie da 

einst standen, wo er jetzt steht, und dass Ver¬ 

suche den Weg bahnen. Es ist billig, dass in Hin¬ 

sicht dieser Aeusserungen die Kritik nicht alle For¬ 

derungen, welche sie an Schriften dieser Gattung 

machen darf, gegen diesen Verf. geltend mache; 

es kann ihm aber sehr nützlich seyn , gleich 

durch die Beurtheilung seines ersten Ausflugs mit 

den hauptsächlichsten dieser Forderungen bekannt 

gemacht zu werden. Das in Deutschland geltende 

Privatrecht ist ein höchst verwickelter Knäuel. Wer 

Hand anlegen will, irgend einen Knoten desselben 

zu entwirren, darf es nicht machen, wie die zwirn- 

bedürftige Nähterin, welche so lange nach Gutdün¬ 

ken an den verschlungenen Fäden zupft, bis entweder 

der Knoten aufgeht, oder sich unter ihrer Hand un¬ 

heilbarer noch verwirrt. Das ist die Methode ge¬ 

wöhnlicher Urthelsverfasser, weiche unbekümmert 

um das Heil der Wissenschaft nur soviel Zwirn zu 

entwirren trachten, als sie gerade zum nothdürfti- 

gen Zusammenbinden ihrer Entscheidungsgründe 

brauchen. Vom Schriftsteller verlangt die Kritik 

Versuche, mit philosophischem Geiste unternom¬ 

men. Das, was da bestehet als positives Recht, 

Erster Band. 

lässt sich überhaupt nur verstehen durch die Zu¬ 

sammenhaltung mit dem, was da bestehen sollte. 

Da nun das Erklären allemal das Verstehen, in dem 

eben angedeuteten, höheren Sinne voraussetzt; so 

folgt von selbst, dass die Kritik auch da, wo C011- 

troversen entschieden werden sollen, jenes Zurück¬ 

gehen bis auf die ewigen Wahrheiten des Vernunft¬ 

rechtes als unerlässlich fordern muss. Misslingen 

kann dieses Zurückgehen auf Grundsätze ; aber dann 

trifft der Tadel unmittelbar bloss die Schrift. Ist 

es hingegen nicht einmal versucht worden; so fällt 

der Vorwurf der Kritik senkrecht auf des Schrift¬ 
stellers ITaupt. Um von dem Verf. richtig verstan¬ 

den zu werden, beruft sich Rec. auf S. 4565 dieser 

Zeitung, Jahr 1809. Gönner versuchte eine Streit¬ 

frage des französischen Rechts zu entscheiden. Er 

ging von einem Satze des Vernunftrechts aus; sein 

Beurtheiler tadelt a. a. O. diesen Satz : aber er ta¬ 

delt den Verfasser nicht, vom Vernunftrechte aus¬ 

gegangen zu seyn; dahingegen an einem andern 

Orte, nemlichS. 12c J. 1809 es einem andern Schrift¬ 

steller zum Vorwurfe gemacht wird, eine Erklä¬ 

rung der Lehre von der Culpa, ohne dieses Aus¬ 

gehen vom Vernunftrechte, versucht zu haben. 

Nimmt man des Hrn. B. Versuche mit dieser 

Forderung in dielland; so wird man sehr bald genö- 

thiget, sie aufzugeben. Man wird mehr als jemals 

überzeugt, dass auch der beste, praktische Verstand, 

und die umfassendste Kenntniss der Gesetze ohne 

das Licht der Philosophie wenig oder nichts für 

das positive Recht thun kann, wo es an dem Uebel 

der Streitfragen krank liegt. In der ersten Abhand¬ 

lung versucht der Verf. mehrere in der Anwendung 

häufig vorkommende Zweifel zu lösen , welche 

sämmtlich das Retentionsrecht des Käufers am Kauf¬ 

preise wegen bevorstehender Eviction angehen. Die¬ 

ses Recht dehnt er viel zu weit aus. Er gibt -es 

unter andern auch dem Pachter; man sehe S. 27, 

wo er es aus L.Q. pr.JJ. loc. cond. in Verbindung 
[22] 
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mit dem Gemeinplätze herlcilet: praestat potius 
non solvere qvam solutum repetere. Nichts verwirrt 
die Theorie und die Praxis des Rechts mehr, als 
der unphilosophische Gebrauch der Gemeinplätze 
der römischen Gesetzbücher. So ist dem Rcc. 
noch vor kurzem der kaum glaubliche Fall vorge- 
Jkommen, dass der höchste Gerichtshof eines Lan¬ 
des den Erben eines angeblichen Verkäufers, des¬ 
sen Gegner einen durch mandatarios instrumento 
privato legitimatos geschlossenen Grundstückskauf 
vorzeigte, nicht zur Diffession der angeblich von 
seinem Erblasser ausgestellten Vollmacht liess, oh¬ 
ne dass man einen andern Grund anzuführen hatte, 
als den Satz : Falsa non praesumuntur. Wollte Hr. 
B. die mancherley Streitfragen dieser Lehre aufhel¬ 
len; so musste er vor allen Dingen" im Vernunft- 
xechte ein gemeinschaftliches Entscheidungsprincip 
aufsuchen. Diess konnte etwa auf folgende Art ge¬ 
schehen. Die Möglichkeit der Eviction einer ver¬ 
kauften Sache, und der Insolvenz des Verkäufers 
nach erfolgter Eviction , droht dem Abkäufer Ge¬ 
fahr. Gibt man ihm bey drohender Eviction sofort 
das Retentionsrecht; so wird diese Gefahr auf den 
Verkäufer geworfen, sammt allen Nachtheilen der 
verzögerten Zahlung: denn auch der Käufer kann 
insolvent seyn, wenn es entschieden ist, dass der 
Evictionsanspruch ungerecht war. Ferner kann der 
Verkäufer eine fremde Sache leicht betriegerisch 
verkaufen. Eben so leicht kann aber auch der 
Abkäufer, zumal bey grossen Objecten, betriegerisch 
eich Evictionekläger anschaffen, um das Pretium 
zu retiniren. Das Vernunftreclit hat die Frage zu 
beantworten: Kann das Retentionsrecht am Kauf¬ 
preise so modificirt werden, dass es im Allgemeinen 
die Rechtsgleichheit zwischen Käufern und Verkäu¬ 
fern nicht verletze, mithin auch die Verbauter nicht 
gefährde, welche den Kaufpreiss creditiren? Beant¬ 
wortet das Vernunftrecht diese Frage mit Ja; so gibt 
es auch zugleich , als Entscheidungsgründe , die 
Modificationen des Retentionsrechts an, welche es 
mit dem Princip des Rechts auf Gleichheit in Ueber- 
einstimmung setzen. Diese Antwort nun muss das 
Princip für die Entscheidung der Streitfragen des 
positiven Rechts werden. Wo das ausdrückliche Ge¬ 
setz der Forderung des Vernunftreclits klärlich wider¬ 
spricht, da lässt sich freylich nicht weiter räsonni- 
ren. Dann aber gibt es auch keine Streitfrage. Wo 
es aber nicht, oder nicht deutlich entscheidet; wo, 
mit andern Worten, eine-Rechtslücke durch Schlüsse 
ergänzt werden soll, die man aus dem, was der 
Gesetzgeber sagte oder verschwieg, auf dasjenige 
macht, was er wollte oder nicht wollte: dann muss 
der Erklärer jene Forderung des Vernunftrechtes zur 
Norm der Erklärung nehmen; er muss alle seine 
Versuche unter die Herrschaft des Satzes stellen, 
dass des Gesetzgebers Worte im Zweifel so zu 
erklären sind , wie sie demjenigen am nächsten 
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kommen, was er dem Vernunftrechte nach, und 
gleichsam als Organ der Vernunft hätte sagen 
sollen. 

1 • * . . - . , ' . f-. -3 ... , 5 ., 4 

Wie weit Hr. B. von diesem Wege entfernt sey, 
beweiset sofort die 12. S. seines Buchs. Er redet 
von der Frage, ob der Käufer schuldig sey, statt 
der Retention sich Cautionslcistung aufdringen zu 
lassen. ,,Die Gesetze,“ sagt er, „bestimmen nichts 
ausdrückliches darüber, mithin muss alles dem Er¬ 
messen des Richters anheimgestellt bleiben, der 
insonders nach der Billigkeit zu urtheilen hat.“ 
Welch ein „mithin“ und welch ein „insonders!“ 
Was würde der Verfasser wohl auf die Frage ant¬ 
worten, was die Billigkeit eigentlich ist, von der 
er hier redet? Versteht er darunter die Antwort, 
welche das Vernunftrecht unter der Norm des Prin- 
cips der Rechtsgleichheit auf die streitige Frage 
gibt; so soll der Richter nicht insoiiders, sondern 
einzig darnach urtheilen. Meynt er aber damit ir¬ 
gend etwas anders; so soll der Richter darnach gar 
nicht richten. 

Was hier vom Mangel des philosophischen Gei¬ 
stes in Bezug auf die erste Abhandlung gesagt wor¬ 
den ist, trifft auch alle übrige. Bey Beleuchtung 
der Frage, ob eine Servitut im Thun bestehen kön¬ 
ne, geht der Verf. S. 48 von der Behauptung aus: 
„Die aus der Natur der Sache fliessende Definition 
der Servitut ist, dass sie das dingliche Recht ist. 
Nutze.- von einer fremden Sache unter Einschrän¬ 
kung der Rechte des Eigentbümers zu ziehen.“ 
Wie viele Fehler lassen sieb nicht an dieser Erklä¬ 
rung rügen? Natürlich liess sieh von einem sol¬ 
chen Standpuncte aus wenig Befriedigendes über 
die Streitfrage selbst ausmitteln. Der Hauptgrund, 
aus welchem sich behaupten lässt, eine Servitut 
könne nie im Thun bestehen, ist der, dass die 
Dienstbarkeit principaliter nur die Sache, nicht 
den Eigner afficirt, eine Sache aber nichts thun. 
kann. Die Verpflichtungen des Eigners sind bloss 
Folgen der Beschränkungen des Eigenthumßrechtes. 
Nun sind aber alle Eigentumsrechte entweder 
Rechte, etwas zu thun, oder Rechte, etwas zu 
unterlassen, und es kommt alles auf Beantwortung 
der Frage an, ob durch eine Servitut auch Eigen¬ 
thumsrechte der letzteren Art dem Eigner entzogen 
werden können? denn anders, als durch Entziehung 
eines Rechts zu unterlassen, kann überhaupt nie¬ 
mand zu einem Thun verpflichtet werden. Es ist 
aber klar, dass man, um diese Frage zu beantwor¬ 
ten, tiefer in die Natur der Servituten einriringen 
muss, als der Verf. eingedrungen war, als er sich 
zu obiger Definition bekannte. Nicht glücklicher 
ist seine Bestimmung des Begriffs der Collation S. 65. 
Sie besteht nach ihm darin, „dass die Kinder, ei¬ 
ner gesetzlich anerkannten Billigkeit wegen, alles, 
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was sie directe oder indirecte erhalten haben oder GRIECHISCHE LITERATUR. 
erhalten, wodurch dio Erbschaftsmasse, zum Präju¬ 

diz der Andern, widerrechtlich geschmälert werden Dionysii Longini de Sullimitate (Libellus) Graece 
_ *' 1 _  * 1 _ T1 i - » — ll.-. n. /I AVI d. I 1-» 1 . rt-, I- ■» », ' ' 

et Latine. DenuO recensuit et animadversioni« 

busVirorum doctorum aliisque subsidiis instruxit 

Beni. IVeiske. Leipzig, bey J. A. G. Weigel. 

1809. CLXIX u. 760 S. gr. 8. 

Eine alles das, was bisher über den Lonff. 

würde, wieder zur .Feststellung der Gleichheit in 
die Erbscbaftsraasse liefern, oder der Hegel nach, 
sich anrechnen lassen müssen.“ Dem Rec. scheint 
diese Bestimmung viel Aelinlichkeit mit der Glei¬ 
chung zu haben: b-J-a—b = aXc:c, welche im¬ 
mer und ewig nichts bestimmt, als dass a~a ist. 
Von S. 127 an kritisirt der Vf. die Pariser Entschei¬ 
dung des nicht unbekannten Processes der Herren vornehmlich von den neuesten Herausgebern, Morus 
Tourton, Ravel und Galet de Santerre. Sie hatten und Toup, ist gesagt worden, mit neuen und be- 
Wechsel acceptirt, welche zur Verfälschung durch trächtlichen Zusätzen bereichernde Ausgabe, deren 
Abschneiden gewisser Worte auf der einen, und Erscheinung der mühsame Bearbeiter nicht erlebte. 
Zusetzung anderer auf der andern Seite geeignet Der Inhalt ist so vertheilt: Vorreden des neuen 
waren. In der That wurden die Wechsel in der Herausgebers und Toup’s, kritisches Verzeichnis» 
Folge betriegerisch erhöhet, und die Acceptanten der Handschriften des Buchs und der Ausgaben, 
verurtheilt, mit Vorbehalt ihrer Ansprüche an die Ruhnkens diss. de vita et scriptis Long., des Her¬ 
nock unentdeckten Verfälscher, sie den Inhabern zu ausgebers diss. critica de libro x. u., des Hrn. Hofr 
bezahlen. Hr. B. nennt diese Entscheidung unge- Böttiger epistola de anaglypho in fronte Longini 
recht. Seine Gründe sind nicht wichtiger, und aerea tabella exscripto ; der berichtigte Text mit 
nicht viel besser vorgetragen, als man sie gewöhn- der Uebersetzung, die zahlreichen Noten, Varian- 
lich in Urthelssprücben antrifft. Rec. trägt grosses ten aus den ehemals oder jetzt erst verglichenen 
Bedenken, ihnen beyzupflichten. Den Schaden ei- Handschriften; Zusätze, theils aus den Papieren 
nes durch Wechselverfälschung ausgeführten Betrugs des Herausg., theils von seinem Sohne ( B. G. W. 
muss wohl billig von mehreren getäuschten Perso- nunmehr drittem Professor an der Fürstenscbule zu 
nen derjenige vorläufig tragen, welcher sich, aus Meissen), theils aus mitgetheilten Bemerkungen des 
Unachtsamkeit, zuerst täuschen Hess, gleichwie von Hrn. Bast), Register, vornemlich ein sehr voll- 
mehreren, hintereinander hergehenden Personen der ständiges Wort-und Sachregister. Das Relief, wel- 
Vorangelicnde für die Verfehlung des Weges ver- ches als Titelvignette abgebildet worden ißt, ge- 
antwortlich ist. Dieses waren hier die Acceptanten. hört eigentlich zu vier marmornen Bruchstücken 
Wer einen so offenbar zur Verfälschung durch Ab- die sich ehemals in der viila Albani befänden, nun 
schneiden eingerichteten Wechsel acceptirt, ohne im Musee Napoleon sind, und welche offenbar zu- 
die Verfälschung, wozu er eingerichtet ist, unmög- sammen gehörten; es ist diess unter diesen Bruch- 
lich zu machen, wie solches durch Wiederholung stücken das erste* so wie ein anderes in Fea’s 
der Summe mit eigner Hand hier recht leicht ge- Ausgabe des Winck. II. p. 162 abgebildct ißt. Die 
«chehen konnte, der versirt in einer schweren U11- Handlung geht auf dem Platz eines Apollotempels 
achtsamkeit, worunter diejenigen nicht leiden diir- vor, wie das auf eine Säule gestellte Bild des 
fen, welche im Vertrauen auf seinen Namen den z\pollo Lycius lehrt. Eine geflügelte weibliche Fi- 
Wechsel angenommen haben. Es ist liier der Ort gur (Victoriola^) giesst aus einem Gefäss in eine 
nicht, diess bündig auszuführen; dem Verf. aber Schaale, die eine andere Figur, die zugleich eine 
hätte wohl unter so vielen Gemeinplätzen, die er Cither hat (ein citharoedus), ihr vorhält; also eine 
anführt, auch der von Gewicht scheinen sollen: Libation. Dahinter folgen zwey weibliche bekleb. 
Qui occasionem praestat, damnum fecisse videtur. dete Figuren, die ebenfalls geopfert haben, die eine 
Er lasse also immer die Gerichtshöfe Frankreichs hält eine Fackel, die letztere einen Scepter. Nach 
bey dem Glauben, dass derAcceptant auch eine be- Visconti ist das ganze Relief ein choragisches Menu- 
triegerisch erhöhte Tratte dem redlichen Inhaber be- ment, das ein Sieger im musikalischen Wettkampfe 
zahlen müsse, wenn sie durch eine Verfälschung geweihet hat; der Preiss des Siegs dieses Cither- 
erhöht wurde, deren Möglichkeit der blosse Anblick Spielers war ein Dreyfuss; die beyden andern weib- 
des Wechsels lehrte, und die der Acceptant durch liehen Figuren scheinen Diana und Latona zu seyn, 
einen Federzug unmöglich machen konnte. durch deren Aufstellung der Sieger seinen Sieg 

noch mehr verherrlichen wollte. Diese Erklärung, 
Gelungener, als die übrigen, sind ein Paar Ab- die vorzüglicher scheint als alle frühere, wird von 

handlungen über Streitfragen bey Assecuranzgeschäf- Hrn. B. unterstützt, durch die Bemerkung, dass 
ten, obwohl auch diese mehr des Verf. Beruf- zum lange vor Nero Citharöden in Griechenland ihre 
Sachwalter, als zum Schriftsteller über streitige Siege durch Denkmäler zu verewigen suchten, und 
Rechtsfragen beurkunden. sich selbst in der Gestalt Apollo’s vorstellen Hessen 

[22*] 
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(bey dieser Veranlassung wird auch von der Ge¬ 
stalt des Apollo citharoedus und von der palla und 
übrigen Kleidung der Cilbaroedeu gehandelt); auch 
auf diesem Relief ist der Citharoed als Apollo ab¬ 
gebildet, und daher konnten ihm auch Diana (als 
fackeltragencle Göttin) und Latonu heygesellet wer¬ 
den. Es gab wahrscheinlich mehrere Gruppen, 
die den Apollo und seine Mutter und Schwester 
vereinigten. Die Alten fanden in einer solchen 
Darstellung von Menschen in und mit Göttergestal¬ 
ten keine Impietät, wie durch Beyspiele schon aus 
frühem Zeiten erwiesen wird. Der Sinn und die 
Veranlassung des Reliefs ist also: ein Tonkünstler, 
der im Wettstreit einen Dreyfu6s zur Belohnung 
davon getragen, und denselben, nicht ohne Liba- 
tion, den Göttern geweihet hatte, liess, zur Erhal¬ 
tung des Andenkens daran , diess Monument fer¬ 
tigen, worauf der Bildhauer ihn als Apollo, mit 
andern Göttinnen darstellte. Die Sculptur ist so 
hart und steif, dass das Werk zu dem ältesten 
griechischen Styl gerechnet werden könnte, wenn 
nicht die Bauart des Tempels (und selbst die auf 
dem Bruchstücke mit abgebildeten Säulen) ein spä¬ 
teres Zeitalter verriethen. Winkelmann hat schon 
bemerkt, dass spätere Künstler bisweilen den altern 
Styl nachgeahmt haben, und vielleicht hatte der 
Verfertiger dieses Monuments ein älteres vor sich, 
das er copirte. Auf eine sehr feine Art weiss 
übrigens der Interpret diess Monument mit der 
neuen Ausgabe des Longin, und die victoriola ins¬ 
besondere mit Hrn. Weigels, an den das Schreiben 
gerichtet ist, und dessen literarischen Unterneh¬ 
mungen hier und in dem Eingänge ein gerechtes 
Lob ertheilt wird, Beförderung dieser Ausgabe in 
Verbindung zu setzen. Auch ohne Dreyiuss und 
marmornes Denkmal werden seine rühmlichen Un¬ 
ternehmungen von der Nachwelt noch geachtet 
werden und nicht fruchtlos seyn ! Die lehrreiche 
Abhandlung des Hrn. Hofr. B. wird auch beson¬ 
ders unter dem Titel , C. A. Böttigeri Explicatio 
antiquaria Anaglyphi in Museo Napoleoneo , L. 

18°9‘ 8- verkauft. 

Die kleine und lehrreiche Schrift über das Er¬ 
habene ist immer dein Dionysius Cassius Longinus, 
der zuletzt in Palmyra lebte, und daselbst nach 
der Einnahme dieser Stadt durch Aurelian sein Le¬ 
ben verlor, beygelegt worden, auch hat Ruhnken 
in der Diss. crit. nicht daran gezweifelt, und 
was sonst von der Gelehrsamkeit und den vielen 
Schriften Longins bekannt geworden ist, machte 
es allerdings wahrscheinlich Allein die Aufschiiit 
der Vatican. Handschrift, Atoweiov yj Aoyy/vav veran- 
lasste den Scrittore greco bey der Vaticaabibliothek 
und Aufseher der Chisischen Herrn Geron. Amati 
zu der Vermutkung , der Abschreiber habe eine 
ältere Handschrift des Buchs ohne Namen des Ver¬ 
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fassers gefunden, ‘und weil er nun gewusst habe," 
dass der ältere Dionysius von Haliearnass und der 
spätere Longin rhetorisch-3 Werke geschrieben, so 
habe er beyde Namen vorgesetzt, zweifelnd wel¬ 
chem die Schrift zukomme. All'ein der männliche, 
reine, von dem sophistischen Vortrage des Aure¬ 
lian. Zeitalters weit entfernte Styl hätte den Ab¬ 
schreiber nicht in Zweifel darüber lassen sollen, 
dass die Schrift dem Halicarn. Dionysius zu¬ 
komme. Selbst der gleich im Anfänge des B. vor¬ 
kommende Caecilius habe im Augusteischen Zeit¬ 
alter gelebt und sey als Freund des Dion. Halic. 
bekannt. Wie kam Longin dazu, ein solches einige 
Jahrhunderte früher geschriebenes Werk wieder zu 
bearbeiten ? in welchem Buchladen bekam er es 
zu Gesichte (ävaavtox.) ? wie konnte er zu Aurelians 
Zeiten von einem in der ganzen Welt herrschenden 
Frieden sprechen? welchen andern Dionysius als 
den Halicarnassischen konnte Quintilian verstehen, 
der, wie auch Pearce erinnert hat,- sich einiger 
Worte dieses Buchs bedient? so auch Plutarch,' 
wo er im Leben der X. Rhett, von Lysias spricht 
(wenn diese Schrift den Plutarch zum Verfasser 
hat). Unter den mehrern Schriftstellern, welche 
in dem B. de Suhl, angeführt werden, ist keiner 
älter, als das August. Zeitalter. Ein späterer Ver¬ 
fasser würde doch wohl des Hermogenes Ts^vik« ge¬ 
nannt haben. Wer kann glauben, dass ein Grieche 
einen doppelten eigenthiimlichen und persönlichen 
Namen gehabt habe (Acovcxrcou Aoyycvou) ? Wenn 
auch die Griechen in spätem Zeiten mehrere Na¬ 
men führten , so waren dieselben doch entwe¬ 
der nach römischer Sitte von Geschlechtsnamen 
hergeleitet , oder Zunamen vom Vaterlande, von 
einer Eigenschaft u. s. f. Dionysius ist kein Ge¬ 
schlechtsname, sondern ein nomfin proprium und 
personale, Longinus kein ßeyname, sondern auch 
proprium. Als Sohn des Cassius musste er Cassius 
Longinus heissen. Die altern, wie Eunap. Zosi- 
mus u. a. nennen ihn Longinus, nie Diony ins, 
lMan kann auch in der Aufschrift des cod. Vat. 
nicht fiir z«) annehmen; dann müsste es heissen 
roZ' v.oe) Acyyhov, das >; könnte eher als Zeichen des 
Epitoruators angesehen werden , und daraus die 
Vermnthung entstehen, dass die Lücken aus der 
spätem Interpolation (oder Epitomirung ?) Longins 
herrührten. Vielleicht geht auch die Aufschrift 
Aiowctov q Aoyyivov auf eine ganze Sammlung von 
Rhetoren, in welcher Dionysius und Longinus die 
beyden vornehmsten waren, und aus welcher diese- 
Schrift mit Beybehaltung des allgemeinen Titels 
ausgehoben wurde. Suidas gedenkt unter Longins 
Schriften dieses Buchs nicht, dagegen führt der 
Verfasser zwey von ihm geschriebene Aufsätze xerd 
cwO-Lzw; ivsgRrwv, deren einer sich noch unter den 
Schriften des Dion. Halic. befindet. — Einige die¬ 
ser Gründe sind, wie der Herausgeber erinnert. 
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allerdings schwach, aber andere desto starker, und 
Hr. W. ist daher geneigt, die Schrift lieber einem 
Ungenannten als dem Longin noch ’beyzulegen. 
Auch in der ältesten Pariser Handschrift lautet, 
wie in den handschriftlichen Anmerkungen zu ei¬ 
nem Exemplar von des Tollius Ausgabe bemerkt 
ist, die Aufschrift: A. $ A. x. 0. Erst 6eit dem 
sechszehnten Jahrhunderte, oder seit dem ersten 
Abdruck ist die Schrift unter Longins Namen be¬ 
kannt. Eine Stelle im 44sten Abschn. bringt auch 
Hm. W. auf die Vermuthung, dass sie nicht lange 
nach der unterdrückten römischen Freiheit ge¬ 
schrieben sey. Nur möchte Hr. W. sie nicht dem 
Dionysius von Halic. beylegen, sondern lieber dem 
Dionysius von Pergamum, Zeitgenossen des Caeci- 
lius, Schüler des Apollodorus, den auch Strabo als 
einen vorzüglichen Lehrer der Redekunst auszeich¬ 
net. Denn der ganze Geist und Vortrag der Schrift 
weiche von der Manier des Halic. Dion, eben so 
Weit, als vom Style Longins, so weit man ihn aus 
Fragmenten kennt, ab. Es ist also nur so viel 
ziemlich wahrscheinlich : die Schrift rührt nicht 
von Longin her, und ist aus dem August. Zeitalter 
(vielleicht um die Mitte desselben). Der Verfasser, 
wer er auch sey, verfertigte diese Schrift im mitt- 
Jern Alter, mit ausgebildeten und vollen Geistes¬ 
kräften, zeigt sich überall als einen Tugend-lieben¬ 
den Mann, ist nicht nur Lehrer der Redekunst, 
sondern auch selbst sehr beredt und ein Mann von 
feinem Geschmack. Hr. W., der diese Eigenschaf¬ 
ten im 1. Cap. seiner Diss. crit. über den Schrift¬ 
steller anführt, geht sodann den ganzen Plan der 
Schrift genau und prüfend durch, mit Bemerkung 
einiger Mängel desselben, und erläutert auch die 
Ausführung der einzelnen Theile. Hier macht er 
auf einen von andern übersehenen Fehler des Verfs. 
aufmerksam, den er bey der zur Definition des Er¬ 
habenen gebrauchten Vergleichung begangen hat. 
Aber auch noch andere Fehler werden, mit einiger 
Strenge, bemerkt und gerügt, wie unter andern 
die Digressionen. Die Vortragsart, urtheill der Her¬ 
ausgeber, ist dem Gegenstände und seiner Behand¬ 
lung vollkommen angemessen, und olt rednerisch. 
Im zweyten Cap. stellt der Herausgeber eine Un¬ 
tersuchung über die von Longin bestimmten Gren¬ 
zen des Erhabenen an. Er bemerkt dabey, dass 
die Alten überhaupt das Erhabene mehr durch Bey- 
spiele und Vergleichungen als durch eine deutliche 
Definition dargestellt haben , und gibt in dieser 
Rückeicht der Subtilität neuerer Aesthetiker den 
Vorzug. Er selbst gibt folgenden Begrif davon: 
„Sublime statuimus id, cuius cogitationem aninaus 
propter magniludinem multitudinemque rerum in 
eo coniunctarnin plane capere non polest, quod- 
que hominem non voluptate sinecra sed terrore ali- 
quo afficit, vt, etsi propter cognoscendi avidita 
tero, quae in rebus magnis iisueaique non plane 
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perceptis inprimis est vehemens , in eo conside- 
rando retinetur, tarnen id non amore rei , qui 
proprie dieitur, captus faciunt, sed admiratione et 
spe eius pernoscendae. So wie diese, sehr enge, 
Definition wohl hätte etwas kürzer gefasst werden’ 
können, so sollte auch der Unterschied des Erha¬ 
benen vom Grossen und Edlen bemerkt seyn. Es 
wird übrigens zugestanden, dass wir dem weitern 
Begriffe des Erhabenen, den der Verfasser gefasst 
hatte, manche lehrreiche Bemerkungen und Ur- 
theile verdanken. Im dritten Cap. werden noch 
einzelne Stellen, die den Hauptinhalt und Theile' 
desselben betreffen, geprüft, und hier unter an¬ 
dern gezeigt, was an des Verfs. Definition vom 
Erhabenen vermisst werden könnte. Ob nun gleich 
der Herausgeber den Verfasser nicht so wie es der 
sei. Morus in dem Lib. animadverss. ad Long. ge« 
than hat, entschuldigt oder verlheidigt, vielmehr 
den strengen Richter desselben macht, so hebt er 
doch auch das Vortrefliche und Schöne in dieser 
Schrift hervor, die allerdings eine neue Ausgabe 
verdiente. 

Zu derselben sind dem Herausgeber auch einige 
neue, und noch nicht oder nicht fleissig genug 
benutzte Hülfsmittel zu Theil geworden. Gewöhn¬ 
lich hat man angenommen, dass die älteste Pariser 
Handschritt (aus dem zehnten Jahrhundert , wie 
Levesque behauptet -— enthaltend die Probien,ata 
des Aristot. und diesen Tractat) die Quelle aller 
andern Handschriften des Buchs sey, allein diese 
Meynung bestreitet der Herausgeber, Sie ist selbst 
aus einer altern und eben so lückenvollen Hand¬ 
schrift abgeschrieben. Der Abschreiber hoffte wahr¬ 
scheinlich diese Lücken aus einer vollständigen Hand¬ 
schrift zu ergänzen, und liess daher Raum genug 
leer, auch die Handschrift nicht einbinden. Wahr¬ 
scheinlich hat der erste Herausgeber, Robortell, 
diese Handschrift, nicht eine Mailändische, zum 
Grunde gelegt. Verglichen ist sie nachher Worden 
von einem Griechen zu Paris für Pearce, der die 
Varianten daraus bekannt gemacht hat; eine an¬ 
dere Vergleichung erhielt Toup von Larcher, scheint 
sie aber wenig benutzt zu haben. Früher hatte 
schon der bekannte dänische Gelehrte des sieben¬ 
zehnten Jahrhunderts Friedrich von liostgaard die 
Handschrift verglichen, und mehrere Bemerkungen 
darüber, eine genaue Schriftprobe, und Varianten, 
einem Exemplar der Ausgabe von Tollius beyge* 
fügt, das sich auf der Leipziger Universitäts - Biblio¬ 
thek befindet, und von dem verstorbenen Heraus¬ 
geber benutzt worden ist. Eine vollständige neue 
Verglcichungdes Mspts schien also unnöthig; doch 
hat Hr. LR. Bast noch einiges aus und über diese 
Handschrift mitgetheilt, und sie wird S. XLIV ff. 
viel genauer als es bisher geschehen, beschrieben. 
Die Bemerkung, dass diese Handschrift keines- 
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wc es die einzige Quelle aller vorhandenen Manu- 
eeripte des Buche sey, macht also die Vergleichung 
mehrerer nothwendig, da, wie aus den Beispielen 
S. XV erhellet, mehrere merklich von einander ab¬ 
weichen. Auch manche, aus denen schon Varian¬ 
ten mitgetheilt worden sind, verdienen noch ein¬ 
mal verglichen zu werden. Der Herausgeber er¬ 
hielt noch 1. Varianten aus einer noch nicht be¬ 
nutzten, aber auch nicht sehr erheblichen, Floren¬ 
tiner papiernen Handschrift des fünfzehnten Jahr¬ 
hunderts von dem Bibliothekar, Hm. del Furia, 
mitgetheilt. Sie wird durch ihre Aufschrift, Avcwvu- 

//iv -rsfi v-4/ovf, wichtig für die oben angeführte Be¬ 
hauptung; e. Varianten aus drey Vaticanhandsclirif- 
ten , durch Hrn. Amati. Zaccagni halte nur die 
merkwürdigem Abweichungen dem Jac. Toll ge¬ 
schickt, weil er selbst eine Ausgabe zu besorgen 
Gedachte; 3. ein Exemplar der Manut. Ausgabe des 
Buchs (i555) auf der königl. Bibliothek zu Dresden 
befindlich, dem Marqu. Gude die Varianten einer 
Handschrift in der Ambros. Bibliothek zu Mailand 
beygeschrieben hatte, ohne dieses Manuscript ge¬ 
nauer zu bezeichnen. Ueberdiess hat der Heraus¬ 
geber auch die beyden ersten Ausgaben genauer¬ 
verglichen, als es von seinen Vorgängern gesche¬ 
hen war. So ist im dreyssigsten Abschnitt aus Ro- 
bortells Ausgabe aufgenommen ex«vSsTv £$) x*p«<7Ksu*- 
^ovff« , wo keiner der frühem Editoren bemerkt, 
dass das sonst fehlende deutlich in R.ob. Aus¬ 
gabe steht, vermutlich aus der Par. Handschrift 
(die wir hier nacbgeselien wünschten). Auch die 
andern Ausgaben waren dem Herausgeber zur Hand, 
und darunter zwey, Welche den meisten Editoren 
unbekannt geblieben, aber doch nicht ganz unbe¬ 
deutend sind, und deren erstere den Titel führte: 
Dion. Longini Cassii, Graeci rhetoris, de sublim! 
genere dicendi libellus, nunc ultimo accurata, ac 
triplici in Latinum expositione (nemlich der vor¬ 
her schon gedruckten des Gabr. de Petra, und der 
neuen von Domin. Pizimentii und Petri Pagani, die 
doch einigen kritischen Nutzen haben) emissus, 
et luculenta praelectione (die aber nichts enthält, 
als was aus Petra’s Ausgabe genommen ist) illustra- 
tus cura ac diligentia Car. Manolesii, bibliopolae 
1644. 4. — Die zweyte ist zu Verona 1733 von 
Tumermann und Koenig besorgt worden in 4., 
und ist nur ein Abdruck der Hudson’sclien Aus¬ 
gabe, aber mit der französischen Uebersetzung von 
Boileau, und der italienischen von Gori zur Seite, 
und mit Anmerkungen der Hudson’schen Ausgabe 
uhd den von Tollius der französischen Uebersetzung 
beygefügten. Ausser dieser hat der Herausgeber 
noch ein Exemplar der Ausgabe von ^ranz Portus 
Gen. 1570. ap. Crispin, gehabt, dem Claud. du 
Puy einiges beygeschrieben hatte, und die unge¬ 
druckten Noten von Johann Wilhelm Steinheil, 
die sich fn einem Bande auf der Giessener Univer¬ 

sitäts-Bibliothek befinden, der noch seine Bemer¬ 
kungen über Alciphron , einen Commentar über 
Heliodors Aethiopica, Noten über Aelians Nat. Anim, 
und kritische Briefe an J. H. May enthält. Die 
Anmerkungen zu Longin sind ganz aufgenommen. 
Wie kritisch der Herausgeber übrigens den ganzen 
Apparat zum Longin gekannt und dargestcllt hat, 
lehrt seine ilecensio codd. et edd., ausser den noch 
in der Vorrede und an andern Orten zerstreuten 
Bemerkungen , Und wie sorgfältig und genau er 
ihn gebraucht hat, der ansehnliche libellus varia- 
rum lectioimm S. 549~“f>33 * bey dessen Ausarbei¬ 
tung den würdigen und verdienstvollen Mann der 
Tod übereilte (beym lgten Abschnitt e. S. 585% 
so dass sein schon genannter Sohn den Ueberreet 
vollendete. Wäre der gesammte Apparat früher in 
des Herausgebers Händen gewesen, so würde er 
noch manches in dem Texte geändert, und in die 
Noten aufgenommen haben, was man nun in den 
Addendis findet, wo auch manche Verbesserungen 
vom Sohne de» Herausgebers stehen. Im Texte hat 
er überhaupt das, was die Uebereinstimmung der 
Handschriften und beyden ältesten Ausgaben, die ih¬ 
nen (zum Theil) gleich zu achten sind, forderten, 
oder die höchste kritische Wahrscheinlichkeit an¬ 
gab, hergestellt. Er hat demselben die lateinische 
Uebersetzung von Morus, jedoch an mehrern Stel¬ 
len verbessert, beygeiiigt. Die Anmerkungen von 
Morus, Ruhnken und Toup sind ganz abge¬ 
druckt. Ihnen hat der Herausgeber seine eignen 
sehr zahlreichen boygefügt. Sie betreffen theils 
die Kritik des Texts, wo mit Recht öfters dem 
Engländer Toup widersprochen und dem scharf¬ 
sichtigem Ruhnken beygetreten wird , theils die 
Interpretation , für welche von den bisherigen 
Herausgebern so viel noch zu thun übrig gelassen 
war, theils die Prüfung und Berichtigung der Be¬ 
merkungen Anderer, vornemlich Toup’s , dessen 
Erklärung nicht selten einer neuen Erklärung be¬ 
durfte (wie S. 29c). Es sind auch die (VIII) 
Fragmente des Longin’s beygefügt und ebenfalls 
mit Anmerkungen , das letzte nur durch die des 
Herausgebers, erläutert. Denn diess entdeckte erst 
Ruhnken in des Apsines Ts%v>i faroptxii, es ist aber 
eben so fehlerhaft als zweifelhaft , worüber die 
Vorrede S. XIX — XXIV nachzuseben ist. Wir ha¬ 
ben seben erwähnt, dass sehr vollständige Regi¬ 
ster den Schluss machen. Sie verbreiten sich 
nicht nur über den Text, sondern auch die An¬ 
merkungen. Der Scharfsinn des Herausgebers, im 
kritischen sowohl als exegetischen Theile seiner 
Arbeit, von dem wir mehrere Proben anführen 
könnten, wenn der Raum es verstattete, der aus¬ 
gezeichnete FJeiss, mit welchem er alles behan¬ 
delt hat , die musterhafte Vollziehung aller Ge¬ 
schäfte, die dem neuen Herausgeber dieses Buchs 
oblagen, und die Vereinigung dessen, was man 
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in mehrern Ausgaben zerstreuet findet, empfehlen 
diese Ausgabe vorzüglich. (Nur aus dem Register 
zu Toup’s Ausgabe ist nicht Alles am gehörigen 
Orte eingetragen. So vermissen wir S. 584 die in 
dem gedachten Index unter dem Worte aa-Cf-aXua ver¬ 
besserte Stelle im Thucydides.) Ihre Vorzüge wer¬ 
den durch die schätzbaren Beyträge des Hrn. Bast 
und anderer Gelehrten erhöht, und zur Zierde ge¬ 
reicht ihr der schöne und höchst correcte Druck. 
Sie gehört zu den seltnen neuern Bereicherungen 
des philologischen Fachs. 

'J . J *]F j fl . r'J . » *' l fi f 4 r i ' l fi * 1 ! •%. O i < • % t 

UNGARISCHE LITERATUR. 

Beschluss 

der Recension von Samuel von Papay A' Magyar 

Literatüra\ 

In diesem letzten Zeitraum fingen auch die Un¬ 
garn an, nach dem Beyspiel der Ausländer, auf die 
Errichtung gelehrter ungar. Gesellschaften zu denken. 
Bessenyei forderte dazu, der erste in einem eige¬ 
nen, im J. 178* verfassten Werke auf. Revai legte 
1784 dem Kaiser Joseph II. selbst einen Plan darüber 
vor. Eine grössere ungarische, vom König zu be¬ 
stätigende Gesellschaft kam zwar nicht zu Stande, 
wohl aber mehrere Privatgesellschaften. In Kaschau 
vereinigten sich zu diesem Ende: David Szabo von 
Baröt, Franz v. Kazinczy, Joh. v. Bacsänyi (alle drey 
als Dichter rühmlich bekannt). Sie fingen an 1788 
das ungar. Museum (Magyar Muzeum) herauszugeben, 
zu Welchem auch der Freyh. Räday, der Domh. Mol- 
nar, Viräg, Versegi, Kreskai, Simai, Dome u. a., 
Beyträge lieferten. Leider hörte es nach vier Jahren 
gänzlich auf. Zu einem ähnl. Zwecke vereinigten sich 
in Koraorn 1789 drey gelehrte Prediger und Schrittst. 
Joseph Peczeli, Sam. Mindszenti und David Perlaki. 
Sie gaben vier Jahre lang heraus das Mindenes Gyiijte- 
meny (Allerley umfassendes Magazin). In Oedenburg 
bildeten 1790 einige kenntnisreiche Jünglinge an dem 
evang. Gymnasium, namentlich Kis (jetzt einer der 
ersten Literatoren Ungarns, Lakos, Ihäszi, Hrabovszky, 
Potyondi u. s. w., eine uugar. Gesellschalt, die noch 
heut zu Tage unter dem Director, Prof. Rajts, fort* 
dauert, und 1804 Erstlinge ihrer poetischen Arbeiten 
im Druck heraus gab. An der Pesther Univ. errichtete 
Prof. Valyi unter den studierenden Jünglingen 1791 
eine ungarische Gesellschaft, deren Präsident Anton, 
Graf Cziräky war. Sie gab im J. 1792 das erste Hett 
ihrer Arbeiten heraus. In Siebenbürgen kam durch 
die Bemühungen des verdienten Literators, Georg von 
Aranka, 1793 zu Maros - Väsarhely eine ungar. Gesell¬ 
schaft zu Stande, die 1796 den ersten Band ihrer treff¬ 
lichen Arbeiten heraus gab. Auch bildete sich an dem 

reformirten Collegium zu Nagy Enyed in Sieben¬ 

bürgen unter den studierenden Jünglingen eine unga¬ 
rische Gesellschaft, die im Jahre 1792 eine Probe ih¬ 
rer Arbeiten heraus gab. Ausser den ungarischen 
Gesellschaften trugen auch Preisfragen zur Beförde¬ 
rung der ungarischen Literatur sehr viel bey. Zuerst 
setzten Görög und Kerekes in Wien auf die Verferti¬ 
gung einer guten ungarischen Grammatik einen Preisa 
aus, welchen der Fünfkirchner Grosspropst Georg 
Nunkovies durch eine Geldsumme ansehnlich ver¬ 
mehrte. Unter den eingegangenen ungarischen Gram¬ 
matiken ward die des Dr. Földi von den Preisrich¬ 
tern für die beste erklärt. Bald darauf gaben Görög 
und Kerekes drey Preisfragen über die ungarisch« 
Sprache auf. (S. Seite 421) Den Preiss erhielt Ste¬ 
phan Gati, Professor zu Sziget. Ein ungenannter 
Patriot, setzte 11m dieselbe Zeit (1790) einen Preis 
auf die Ausarbeitung einer ungarischen Psychologie 
aus, den Peter Barany erhielt. Im Jahre i8°4 gab 
ein gelehrter Patriot drey Preisfragen über die Aus¬ 
bildung und Beförderung der ungarischen Sprache 
(S. 422) auf. Die Preisrichter waren Gelehrte zu 
Pesth und Ofen. Den Preis erhielt der evangelische 
Prediger, Johann Kis; das Accessit der reformirte 
Prediger, PaulPänczel; und Anton Pacz Pleban zu 
Nagy Bajcs. Viel trugen zur Beförderung der unga¬ 
rischen Literatur auch die liberalen Maecenen, Franz 
Graf Szechenyi, Ladislaus Freyherr Prönay, Georg 
Graf Festetics, bey. — Vor Joseph dem Zweyten 
war in Ungarn kein ungarisches Nationaltheater. Im 
J. 1790 bildete sich zu Ofen und Pesth unter der Di- 
rection des Grafen Paul Raday und des Franz von 
Kazinczy die erste ungar. Schauspielergesellsehaft, 
die am 25. Oct. in dem Ofner Schauspielhause das 
erste ungar. Lustspiel (von Simai) aufführte. Im J. 
1793 führte sie auch schon ungar. Opern auf und gab 
ein Theatertaschenbuch heraus. Ungarische Original- 
und übersetzte Dramen wurden in so grosser Anzahl 
in kurzer Zeit verfasst, dass bis zum Jahre 1795 
schon drittehalb hundert Stücke vorräthig waren, 
von welchen auch gegen hundert im Druck erschie¬ 
nen. Franz von Kazinczy und Stephan von Hatväni 
fingen an ein besonderes ungarisches Theater-Magazin 
heraus zu geben. Ausser diesen schrieben ungarische 
Dramen: Illei, Kereskenyi, Bessenyei, Aranka, 
Simai, Versegi, Ladislaus Szabö, Ungväri, Gindl, 
lhaszi , Merei u. s. w., und von den Schauspielern 
selbst Kelemen, Varsänyi, Szerelemhegyi , Lang, 
und die Schauspielerinnen Rehakin, Ernyin, Maria 
Liptai. Diess dauerte aber leider nur vier Jahre lang, 
denn obgleich mehrere ungarische Gespannschaften, 
namentlich die Pesther, Biharer, Szabolcser, Görnö- 
rer, und verschiedene Patrioten, zur Erhaltung die¬ 
ses schönen vaterländischen Instituts nicht geringe 
Opfer darbrachten, so konnte doch das ungarische 
Theater neben dem deutschen in Ofen und Pesth 
nicht länger bestehen , sondern die Gesellschaft 
musste sieb 2u Ende März 1796 trennen , und jn 
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andern Städten, z. TV Szegedin ihr Unternommen 
suchen. Die Geschichte des ungarischen Theaters 
erzählt umständlich der Feldprediger Johann EndrÖdy 
in seinem Magyar Jätek-Szin. In Siebenbürgen bil¬ 
dete sich auch 1792 zu Klausenburg eine ungarische 
Schauspielergesellschaft unter der Direction des Gra¬ 
fen Ladislaus Teleky, die bald darauf einige unga¬ 
rische Schauspiele unter dem Titel, Erdelyi Jäte- 
kos Gyüjtemeny (Siebenbürger Theater - Magazin ), 
heraüs gab. Allein sie behielt hier nur bis zum 
Jahre 1798 ihren festen Wohnsitz; in diesem Jahre 
verband sie sich mit getrennten Pesther ungarischen 
Scuausuielern, und spielte in verschiedenen Städten 
Ungarns, vorzüglich zu Debreczin, dann wieder zu 
Klausenburg, bis sie sich, bey Gelegenheit des neue¬ 
sten ungarischen Reichstags zu Ofen wieder ‘nach 
Ofen und Pesth verfügte. — Als durch den ungari¬ 
schen Reichstag vom Jahre 1791 der Unterricht in 
der ungarischen Sprache in den Schulen eingeführt 
wurde, erschienen mehrere ungarische Sprachlehren 
und andere für Anfänger berechrtete philologische 
Elementarwerke, namentlich von Andreas Välyi, 
Gubernäth, Szaller, Rosenbacher, Vitköczi, Joseph 
von Märton, Paul Szente , Georg Nagy , Johann 
Päzmändi , Joseph Cserei , Anton Böjti, Stephan 
Szentpali, Ffanz Herczeg. Lateinische und griechi¬ 
sche Sprachlehren in ungarischer Sprache gab Ste¬ 
phan von Marton, Prof, zu Papa, heraus. Deutsche 
Grammatiken in ungarischer Sprache schrieben Au¬ 
gustin Kratzer, Joseph von Märton, Daniel Nitsch. 
Meidingers französische Sprachlehre fand an Szaller 
einen ungarischen Uebersetzer. Auch die kurze 
französische Grammatik von Gedilte ward ins Unga¬ 
rische übersetzt. Zur Beförderung der ungarischen 
Philologie trugen bey die grossem Werke von Rajnis, 
Szabö von Baröt, Dr. Gyarmathi (schrieb eine unga¬ 
rische Grammatik und das berühmte Werk Affinitas 
Linguae Hungaricae cum Linguis Fennicae originis, 
Göttingen 1799)» Versegi (namentlich sein Prolu- 
dium und seine Grammatik der ungarischen Sprache, 
die aber viele Irthümer hat), Beregezäszi (Ueber die 
Aehnlichkeit der hungarischen Sprache mit den mor¬ 
genländischen , Leipzig 1796 , und Versuch einer 
magyarischen Sprachlehre, Erlangen 1797),' Molnär, 
Sändor (in seinem Magazin Sc-kfcle),, Johann Kis 
und Paul Pänczel in ihren Preisschriften), Revai 
(in seiner vortrefflichen Elaboraiicr Grammatica 
Hungaricae und in seinen Antiquitatibus Literaturae 
Hang.), und die ungarische Debrecziner Grammatik, 
die aber sehr unvollkommen ist. Revai hat eich un¬ 
streitig um die ungarische Philologie unsterbliche 
Verdienste erworben. In diesem Zeitraum fingen die 
ungarische** Schriftsteller auch an, auf die Ausarbei¬ 

tung eines vollständigen ungarischen*' Lexikons za 
denken. Matthias Räth kündigte ein grosses Lexikon 
an, und begann auch die Ausarbeitung, konnte aber 
aus Mangel an Unterstützung nichts heraus geben, 
loseph von Märton -gab zuerst (1799 und lßoo) ein 
kleines ungarisch - deutsches und deutsch - ungari¬ 
sches Wörterbuch, und letzthin ein grösseres und 
vollständigeres heraus. Ausser Ungarn und Sieben¬ 
bürgen fing die ungarische Sprache zuerst an der 
Theresianischen Ritterakademie in Wien im Jahre 
lßoi von Alexius Lambach docirt zu werden, und 
letzthin ward Joseph von Märton als öffentlicher Pro¬ 
fessor der ungarischen Sprache und Literatur an der 
k. k. Universität zu Wien angestellt. _ 

Der zweyte Abschnitt dieses Theils handelt von 
dem Umfang der ungarischen Literatur. (S. 433“ 
457). Der Verf. geht alle wissenschaftliche Fachet 
einzeln durch. Dieser Abschnitt könnte und sollte 
vollständiger seyn. Doch auch die vom Verf. gelie¬ 
ferte kurze Uebersicht verdient schon Dank. Alan 
sieht daraus, dass die ungarischen Liberatoren kein 
wissenschaftliches Fach ganz brach liegen Hessen* 
aber in der Poesie, Philologie, Geschichte und Me- 
dicin das Meiste und Vorzüglichste leisteten. 

Der dritte Abschnitt handelt von der Beförde¬ 
rung der ungarischen Literatur (S. 458 — 484)- 
Auch in diesem Abschnitt sagt der Verf. viel Gutes, 
aber diesen wichtigen Gegenstand haben bereits Kis, 
Pänczel und Graf Teleki ausführlicher in eigenen 
Werken abgehandelt. Zuerst führt Hr. v. P. die 
Hindernisse des Wachsthums der ungar. Literatur 
(Kriege, Verwüstungen, Herrschaft der lateinischen 
Sprache u. s. f.) an ; dann werden die Mittel zur 
Beförderung derselben näher angegeben, und noch 
manche Mängel, z. B. der Verfassung des Buchhan¬ 
dels in Ungarn gerügt, und Wünsche vorgetragen. 
Auch die Hülfsmittel sind nicht übergangen worden. 

Recensent ersucht den gelehrten Verfasser, den 
zweyten Band, der eine mit Beyspiclen erläuterte 
ungarische Stylistik enthalten soll, bald nachfolgen 
zu lassen. Man kann sich um so mehr versprechen, 
dass er gut ausfallen wird, weil Hr. von P. selbst 
gut und geläufig schreibt und seine Gedanken logisch 
durchzuführen versteht, und weil er den Cicero, 
Quintilian, Hugo Blair u. s, w. studiert hat. 

Die Orthographie des Verfs. hat viele Flecken, 
die wir weg wünschten. Er schreibt ts und tz 
statt cs und cz, igassdg statt igazsdg (\on\igaz'), 
nyelvel statt nyelvvel (S. 17) u. s. VT. 
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LEIPZIGER 

NEUE 

LITERATURZEITUNG 

KIR CHEN HERBE S S ER UN G. 

Elan einer in allen ihren Theilen vollendeten Refor¬ 

mation der christlichen Kirche, entworfen von 

j jrr Voigtländer., Diak. in Coldiz. Dresden, 

in der Arnoldischen Buch - und Kunsthandlung, 

1809. gr. 8- XVI u. 224 S. (1 Thlr. 8 gr.) 

O bgleich Hr. Voigtländer, welcher vor Kurzem 

zum Pastorate in Königsbrück berufen worden ist, 
seine hiermit zur Einheit.eines Buchs verbundenen 
Ideen durch eine Menge einzelner in das vom Herrn 
Pfarrer M. Rehkopf redigirte Fredigerjonrnal für 
Sachsen aufgenommener Abhandlungen bereits so 
ausführlich und vielfältigerweise bekannt gemacht 
hat, dass er selbst sein gegenwärtiges „Werk“ nur 
„eine Zusammenstellung“ dessen nennt, was er in 
der erwähnten Zeitschrift vorgetragen habe,, in wel¬ 
cher er sogar „zuletzt auch diesen Reformationsplan 
im Auszuge mittheilte:“ so fürchtet Rec. doch sehr, 
dass Viele, nachdem sie dicss Alles, Abhandlungen, 
Buch und Auszug, nicht ohne Aufmerksamkeit gele¬ 
senhaben, noch immer nicht zu derjenigen Einsicht 
in jene Ideen gekommen seyn mögen, aus welcher 
allein das unsrer Meynung nach einzig richtige Urtheil 
über dieselben hervorgehen kann. Zu dieser Furcht 
findet sich Rec. einerseits berechtiget durch die auf¬ 
fallende Verschiedenheit der Stimmen, welche er 
von sachkundigen u. zugleich unpartheyischen Män¬ 
nern über diesen neuen Reformationsplan bisher ver¬ 
nommen hat, andrerseits durch die Wahrnehmung 
solcher Eigenschaften an dem Urheber desselben, aus 
denen jene Dissonanz seiner Beurtheiler sich, wie 
ihn dünkt, ohne Schwierigkeit erklären lässt. Der 
Herr Verf. schreibt anziehend und schön, aber nicht 
immer bestimmt und deutlich genug; er spricht fast 
überall mehr nach Art und Kunst eines tiir seinen 
Gegenstand erwärmten Redners, als eines ruhigen, 
der Wahrheit ausschliesslich sich ergehenden Den¬ 
kers; dabey ist er so mannigfaltig in seinen Aeusse- 

Erster Band. 

rungen u. Darstellungen, dass er zuweilen, so scheint 
es, mit sich selbst in Widerspruch geräth; es gelingt 
ihm insonderheit, sich das Ansehen eines Eiferers 
für die strengste kirchliche Rechtgläubigkeit zu er¬ 
werben, gegen welches man bey dem ersten Anblick 
nicht den geringsten Verdacht heget und welches 
dennoch in der Folge etwas zweifelhaft wird; immer 
sich gleich bleibend in seiner ohne allen Glanz doch 
überaus einnehmenden Beredsamkeit trägt er, was 
die Sachen betrifft, so mancherley Gestalten an sich, 
dass man der Vermuthung kaum widerstehen kann, 
er pflege sich zuweilen absichtlich zu verbergen, wo 
er diess zur Erreichung seines eben gegenwärtigen 
Zwecks für noihwendig erachte; hie und da jedoch 
scheint es ihm nur darum an gehöriger Verständlich¬ 
keit für Andere zu fehlen, weil er in Ansehung des¬ 
sen, worüber er schrieb, sich selbst noch nicht genug 
verstand. Alles dessen ungeachtet glaubt Rec. endlich 
doch mit den Ideen des Hrn. Verfassers 60 sicher und 
genau bekannt geworden zu seyn, dass er sich wohl 
im Stande befinde, eine Vorstellung davon zu geben, 
welche, ohne die mindeste Ungerechtigkeit gegen 
deren Urheber selbst zu enthalten, dennoch Jeden, 
der sie bisher entweder noch nicht genug, oder doch 
gar nicht kannte, zu einer täuschungslosen Ansicht 
derselben bringen und die bereits über sie gefällten 
streitenden Urtheile leicht unter einander vereinigen 
könne; beylauffg wird man auch Stellen aus dem 
Buche selbst angeführt finden, welche der vorste¬ 
henden kurzen Charakteristik seines Verf. als passen¬ 
de Belege sich beyiügen Hessen. 

Man muss bey diesem Schriftsteller, um zu ei¬ 
nem festen und reinen Urtheil über sein ganzesWerk 
zu gelangen, zuvörderst Namen und Sache, utid 
dann in Rücksicht beyder abermals, wenn wir es mit 
zwey Worten benennen sollen, Schein und FT'ahrheit, 
in der erstem Hinsicht nerolich den Prunknamen und 
den gemeinen, d. h. denjenigen, dessen sich Hr. V. 
gewöhnlich bedient, in der letztem das, was er ei¬ 
gentlich will, und das, was er zu wollen das sehr 
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scheinbare Ansehen hat, sorgfältigst von einander un¬ 
terscheiden. Er spricht überhaupt von einer Refor¬ 
mation der christlichen Kirche, zu welcher er hier 
den Plan verzeichne. Darüber erklärt er sich, na¬ 
mentlich in Bezug auf die bisher unter uns schlechthin 
so genannte Reformation, in der Vorr. auf folgende 
Weise: „Die Reformation des sechszehnten Jahrhun¬ 
derts ist nur in sofern ein geschlossenes und vollen¬ 
detes Werk, als sich die Reihe der Kämpfe, die sie 
veranlasste, durch einen Religionsfrieden oder durch 
einen gegenseitigen Vertrag endigte. Der Streit galt 
das Verhältnis des Christenthums gegen den Staat, 
und eobald dieses geordnet war, hatten die Bestre¬ 
bungen der Reformatoren ihr Ziel erreicht und das 
Werk war vollendet. Unvollendet war aber jene Re¬ 
formation, in sofern im Innern der protestantischen 
Kirche noch viele Ueberbleibsel der Hierarchie vor¬ 
handen waren, die sie Kraft ihres Princips vertilgen 
sollte und vermöge jenes Vertrags vertilgen durfte, 
und — ihr ganzes Verhältnis gegen die wissenschaft¬ 
liche Vernunft noch festzusetzen war.“ Dem gemäss 
lässt sich derVerf., in so weit er reformirend spricht, 
nicht darauf ein, das gebührende Verhältnis der Kir¬ 
che gegen die Staatsverfassung, ob er gleich auch die¬ 
ses S. 23 für „noch nicht in die gehörige Ordnung ge¬ 
bracht“ erklärt, aus einander zu setzen, in welcher 
Hinsicht er z. B. die nähere Bestimmung des echt 
gesetzlichen Kirchenregiments ausdrücklich unterlässt, 
weil „diess einzig mit dem Staate abzumachen ist.“ 
Aber auch jene in der protestantischen Kirche ver¬ 
bliebenen Reste der Hierarchie behauptet er nicht 
einmal alle namhaft gemacht, geschweige denn die 
nöthigen Mittel zu ihrer Vertilgung vollständig ange¬ 
geben zu haben. Er beschränket endlich den Um¬ 
fang seines Reformationswerks aufs genaueste durch 
folgende, S. 31 u. 32 stehende, Aeusserung: „Kurz 
die Reformation hat ihr Geschäft dadurch zu vollen¬ 
den, dass sie das Verhältniss, in welchem die Kirche 
gegen die wissenschajtliche Kernunft steht, vor die 
Augen der Welt hinstellt, und die Kirche von ihrer 
übersinnlichen Seite befestiget.“ Muss man aber 
nicht nach diesem Allen die auf dem Titel des Buchs 
gebrauchten, innerhalb des Buchs selbst hingegen, so¬ 
viel Rec. sich erinnert, nur Einmal wiederholten 
Ausdrücke: „eine in allen ihren Theilen vollendete Re¬ 
formation der christlichen Kirche“ für einen blossen 
Prunknamen, um nicht zu sagen, für ein eigentli¬ 
ches, das Dargebotene weit über die Gebühr lobprei¬ 
sendes Aushängeschild erklären? Mit grösserer Be- 
acheidenheit, oder vielmehr mit geringerer Anmaas- 
lichkeit, hat der Verf. das Geschäft, welches er hier 
treibt, im Laufe des Vortrags nur bald „die letzte Re¬ 
formation,“ bald noch etwas bestimmter „den letz¬ 
ten Act der Reformation“ und auf ähnliche Weise be¬ 
nennt. Ob und in wie weit dasjenige, was Hm. V’s. 
Feder zeither 60 vielfältig in Bewegung setzte, über¬ 
haupt den Namen einer Reformation verdiene, dar¬ 
über wird sich in der Folge erst, nachdem wir es 

selbst näher kennen gelernt haben, entschiedener ur- 
theilen lassen; wir hatten es jetzt nur vorläufig mit 
den Namen, noch nicht mit deren Verhältniss zur 
Sache zu tliun. Fragt man nun aber ferner: Was 
will doch eigentlich Hr. V.? so muss hierauf nach 
Jhec. Ueberzeugung geantwortet werden: Er will, 
dass das Christenthum von seinen Lehrern und Ver¬ 
kündigern, mögen diese für sich immer die liberalste 
Ansicht von demselben haben, für die Kirche und in 
dieser auf eine solche populäre und einfache Weise 
aufgefasst und behandelt werden, dass bey dem Volke 
der Glaube an dessen göttlichen Ursprung in seiner 
wohlthätigen Kraft ohne allen Abbruch sich erhalte, 
bey den Aufgeklärtem aber in Rücksicht desselben 
aller Anstoss, wodurch sich diese zur Bestreitung je¬ 
nes Glaubens gereizt fühlen möchten, vermieden blei¬ 
be; und das nächste Mittel zur Erreichung dieses 
Zwecks sucht er darin, dass man sich im öilentli- 
chen Gebrauche des Christenthums unmittelbar nur 
an die biblischenThatsachen halte, an diese aber dann 
die religiösen Lehren, ohne diesen eine genaue theo¬ 
retische Bestimmung zu geben, anschliesse und sie 
nach ihrer praktischen Wichtigkeit und dem Ge- 
schmacke des Zeitalters gemäss vorstellig mache. 
Kurz, Hr. Past. V. will eine den Weisen und Nieht- 
weisen gleich unanstössige und willkommene, ver¬ 
mittelst der dem Christen heiligen Thatsachen zu be¬ 
wirkende, Accommodation der religiösen Wahrheit. 
Deutlich und offen hat er sich nun freylich über diese 
seine wahre Absicht nirgends ausgedrückt; es ist da¬ 
her nöthig, Gründe anzuführen, aus welchen erhel¬ 
le, dass sie es dennoch wirklich sey. Ueberall setzt 
derVerf. das Christenthum der Vernunftreligion nicht 
als Lehre, sondern nur als Institut entgegen; er will 
ausdrücklich nicht, dass der christliche Volkslehrer 
kein Philosoph sey, sondern dieser soll, soviel er es 
immer vermöge, die Wissenschaft der Philosophie 
sich zu eigen, nur aber in seiner Amtsführung von 
derselben einen weislichen Gebrauch machen; er 
nennt selbst seine Ideen einen philosophischen Reior- 
mationsplan, so wie auch nach ihm „die reine Kir¬ 
che wahrhaft philosophisch“ ist; er sagt endlich S. 
159, an einem Orte, wo man ein solches Bekennt- 
niss am wenigsten suchen sollte, gerade heraus: 
„Das Licht des Evangeliums ist nichts anders, als das 
Licht der gesunden .Vernunft, im Heiligthum einer 
grossen Geschichte angezündet und zum Benuf eines 
praktischen Instituts gebraucht.“ Eben diese Worte 
haben dem Rec. selbst über Hrn. V’s. eigentlicheMey- 
nung und Tendenz zuerst das vollere Licht gegeben, 
und nur erst nachdem dieses ihm leuchtete, konnte 
er sich so manches sonst Befremdende in dem vorlie¬ 
genden Buche genüglich aufklären, z. B. warum der 
Verf., obgleich dem Anscheine nach ein strenger Or¬ 
thodox, dennoch Ausdrücke, welche für den ernst< 
liehen Freund des kirchlichen Systems unverlierbares 
Gut sind, und unter diesen selbst die biblischen: 
„Offenbarung“ und „Gnade“ aus der christlich „reli- 
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giöscn“ Sprache entfernt wissen will; was es heisse, 
wenn er S. 73 sagt: „Luther berief sich auf die Schrift, 
wenn er sich bey seinem Satze behaupten -.wollte. 
Die neue Reformation, welche die göttliche AuCtori- 
tät der Schrift ebenfalls anerkennt und nur den Be¬ 
weis für ihre Sache anders zu führen hat, appellirt 
an die gesunde Vernunft“ ff., wie er nach S. 217 
meynen könne, dass „Männer, die in sich einen gros¬ 
sen Schatz von Kenntnissen tragen und einen hohen 
Grad intellectueller und moralischer Ausbildung ha¬ 
ben, vielleicht das Bedürfniss „eines Christenthums, 
wie das von ihm bezeichnete ist,“ weniger fühlen“ 
und um nur diess Einzige noch zu erwähnen, wel¬ 
chen sehr gewichtvollen Sinn die S. 51 gelegentlich 
vorkommende Aeusserung habe, dass „das, was So¬ 
krates beym Plato über die Deutungen sagt, welche 
die Weisen seiner Zeit von den Fabeln der Mytholo¬ 
gie machten, sich auch die christlichen Theologen 
hätten merken sollen.“ Aber auch unser Verf, selbst 
endlich treibt schon hier häufig und zuweilen sehr 
stark die Accommodation. Er veranlasst z. B. durch 
manche freye Urtheile über Absolution in der Beich¬ 
te, über den Eid, über das Wesen der Taufe und des 
Abendmahls u. s. w. die Verrnuthung, dass er in die¬ 
sen Stücken mit seiner Ueberzeugung von den Ent¬ 
scheidungen des kirchlichen Lehrbegriffs siche'was 
entferne, u. dennoch behauptet erdabey überall stand¬ 
haft, eben diesem Lehrbegriffe nach dessen gesamm- 
tem Inhalte seinen vollesten Beyfall zu geben ; er 
druckt sich über Wunder und Geheimnisse insbeson¬ 
dere, wo er von deren kirchlichem Gebrauch redet, 
mit grosser Ehrfurcht und Feyerlichkeit aus, woge¬ 
gen er anderwärts über die nämlichen Gegenstände 
eine nachlässige, ja sogar zweydeutige Sprache siel» 
erlaubt; er gesteht endlich S. 43 in Absicht auf die 
Deduction der Religion ausdrücklich zu, dass „es 
sehr vernünftig sey, zu speculativem Behuf die Mo¬ 
ral von der Religion abzuleiten,“ wovon er den Grund 
beysetzt, „weil wir erst unsere moralische Natur auf¬ 
fassen müssen, ehe wir ein höchstes moralisches We¬ 
sen erkennen können,“ und dennoch zieht er nicht 
nur auf derselben Seite die entgegengesetzte Ablei-' 
tung für die Kirche und ihre populäre Tendenz vor, 
welches an sich sehr erträglich wäre, sondern er 
bricht auch auf der nächsten Seite über das Festhalten 
an jener von ihm selbst für philosophisch richtig erklär¬ 
ten Deduction im öffentlichen Religionsvortrage in 
folgende Ausrufungen aus : „Nein, ich mag mich der 
grossen Sünde, einerSünde wider den heiligen Geist, 
nicht schuldig machen, die Ordnung umzukehren, in 
welcher Gott das Heil der Menschheit gründete. Ich 
nehme keinen Anthcil an der Verrätherey, die das 
Evangelium des reinen Herzens dem Zeitgeiste auf¬ 
opfert und bin rein an aller Blut!“ Haben wir nun 
hiermit die Richtigkeit unsrer vorstehenden Angabe 
des eigentlichen Zwecks, auf welchen Hr. V. hin¬ 
arbeitete, zur Gnüge dargethan, su kann man es nicht 

verkennen, dass er selbst etwas ganz Anderes zu wol¬ 

len sich das Ansehen gibt, als er wirklich will. Er 
versichert nerrdich oft und vielfältig, seine Absicht 
sey: Das Christenthum auf seine ursprüngliche Rein¬ 
heit und Simplicität zurückzuführen, und in und mit 
dieser, von welcher man, was die Form der Reli¬ 
gionslehre betrifft, schon im alten theologischen Sy¬ 
stem, noch weit mehr aber nach Form und Materie 
durch die neuere Rcligionsphilosophie abgewichen 
sey, dasselbe für die christliche Kirche wieder gel¬ 
tend und wirksam zu machen. Es ist, seinem ge¬ 
wöhnlichen Ausdruck gemäss, das reine und simple 
Evangelium, welchem er bey den Christen wieder 
Eingang verschaffen, welches er in seiner wahren, 
göttlich beseligenden Natur zum einzigen Gegenstand 
der christlich-religiösen Ueberzeugung und zum lei¬ 
tenden Princip für den christlichen Gottesdienst er¬ 
beben und einführen will. Beweise brauchen wir 
hier nicht, da eben diese Vorstellung und Sprache die 
herrschende im ganzen, aus 2Q Abschnitten bestehen¬ 
den, Buche ist. 

Nach diesen zu einem sichern und unbefangenen 
Urtheile überden uns vorliegenden Reformationsplan 
durchaus nothwendigen Vorerinnerungen betrachten 
wir diesen Plan selbst, wie er uns vom Verf. gezeich¬ 
net und dargelegt wird. Laut S. 35 sind „die bey- 
den Hauptobjeclc einer Kirchenverbesserung über¬ 
haupt und seiner Reformation insonderheit das kirch¬ 
liche System und die kirchliche Verfassung.“ Dann 
heisst es S. 34 weiter: „In Ansehung des Systems 
gibt sie Anweisung, wie die Schriftgelehrsamkeit 
verfahren müsse, um weder der Schrift etwas zu 
vergeben, nocli gerechte Forderungen der Vernunft 
unbefriedigt zu lassen ; in Ansehung der Verfassung 
hat sie es einzig mit den Erziehungsanstalten des Kle¬ 
rus und mit den Erbauungsanstalten de6 Cultus zu 
tliun.“ Das Erste nun, was Hr. V. in Betreff der so 
eben genannten Schriftgelehrsamkeit, d. h. der christ¬ 
lichen Theologie, vornimmt, ist nach S. 3.5 diess: 
„er streicht sie aus der Reihe der Wissenschatten aus,“ 
welches jedoch, nach billiger Auslegung, nichts an¬ 
ders bedeutet, als: sie soll nicht mehr, wie bisher, 
zu einem förmlichen, der philosophischen Religions¬ 
wissenschaft entgegengesetzten, Lehrsysteme, bearbei¬ 
tet werden.. Sogleich nachher (S. 36) wird gesagt: 
„Die gesunde Vernunft ist die subjective Richterin 
des Glaubens, und wenn man die Schrift das princi- 
pium cognoscendi religionem nennt, so hat auch diess 
seine Richtigkeit; denn objectiv entscheidet allerdings 
die grammatisch richtig erklärte Schrift.“ Etwas 
weiter hin aber (S. 39) heisst es: „Die christl. i heo- 
logie verwandelt sich nun in das Reglement eines 
göttlichen Instituts, in die Theorie der moralischen 
Weltanstalt“ (hiermit bezeichnet FIr. V. gewöhnlich 
schlechthin die christliche Kirche) „in das Gemälde 
des moralischen Reichs Gottes.“ Zum eigentlichen 
Stoff gibt ihr der Verf. (Abschn. 5.) die biblischen 
Thatsachen, welche er unter drey Classen auffühft: 
1) „ausserordentliche, aus dem Zusammenhang de* 
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Natur nicht erklärbare Begebenheiten, die man da¬ 
her Wunder nennt;“ 2) ,,Thatsachen der Schrift, 
die das“ (christliche) „Institut schufen, die letzten 
Acte im Leben Je6u,“ nemlichTod und Auferstehung, 
,,welche sogar die Quelle der moralischen Religion, 
nicht zu einer theoretischen Ableitung, sondern zu 
einer praktischen Entwickelung, sind;“ 3) morali¬ 
sche Handlungen, die in der Bibel erzählt werden, 
eie seyen gut oder böse. Daneben „enthält die Bibel 
allerdings auch Belehrungen, aber sie sind nicht für 
sich selbst und getrennt von der Geschichte aufzu¬ 
stellen, . sondern aus der Geschichte abzuleiten.“ 
Nach dieser Regel soll das neue System der christl. 
Theologie, das rein evangelische, zu Stande kommen, 
und in Absicht auf dieses Geschäft werden S. 5° fol- 
gende Vorschriften gegeben: „Die Schriftgelehrten 
dürfen zuerst der speculative» Vernunft keinen Ein¬ 
fluss auf die Erklärung und Beurtheilung der Schrift 
gestatten; ja sie dürfen zweytens nicht die Aussprüche 
der Schrift für sich sammeln und zu einem Lehrge¬ 
bäude verarbeiten; sondern sie haben die Tliatsachen 
der Schrift zusammenzureihen und darauf die Lehre 
des Christenthums zu bauen, ohne diese Lehre mit 
einem philosophisch - speculativen Räsonnement zu 
begleiten.“ Es wird aber, nach S. 51, „ein simples 
evangelisches System aus drey Theilen bestehen. Es 
wird die Geschichte der Vorbereitung, welche die 
Vorsehung zur moralischen Weltanstalt traf, die Ge¬ 
schichte, die derselben zur Grundlage dienen sollte, 
oder das Evangelium selbst, und die Geschichte der 
verwirklichten Anstalt der Kirche darstellen;“ und 
zur Verteidigung desselben „hat“ (nach S. 53) die 
Schriftgel. „der speculativen Vernunft nicht anders 
zu antworten als dadurch, dass sie dieselbe abweiset, 
indem sie ihr die Natur des Evangeliums vorhält, die 
solche Waffen gar nicht verletzen, und dass sie nicht 
einzelne Lehren in sich, oder in gewissen Aussprü¬ 
chen der Schrift zu gründen sucht, sondern das Gan¬ 
ze reden lässt.“ Der Umfang der christlichen Theo¬ 
logie wird im folgenden Abschnitt (S. 60 ff.) so be¬ 
stimmt: Sie hat in theoretischer Hinsicht den Sinn 
der Schrift aufzusuchen, die Resultate ihrer For- 
echungen zu einem System zu verarbeiten, dieses 
System gegen alle Einwürfe zu vertheidigen, und 
endlich die Anwendung zu bestimmen, die davon in 
der wirklichen Welt zu machen ist.“ Der Verf. setzt 
hinzu: ,,Mithin hat die theoretische Theologie vier 
Hauptzweige, oder vier Hauptgeschäfte, die ich Exe¬ 
gese, Systematik, Polemik u. Kirchengeschichte nen¬ 
nen will.“ In Rücksicht jener theologischen Kennt¬ 
nisse fordert er (ebendas.) ausdrücklich „das gründ¬ 
lichste Sprachstudiumwiewohl „die Schrift popu¬ 
lär zu erklären ist.“ Die praktischen Theile sind 
nach S. 65 ff-, durchaus wie bisher, Homiletik, Li¬ 
turgik, Pastoralkunde und Katechetik. Die zeitheri- 
gen Symbole der lutherisch - protestantischen Kirche 
können, wie der folgende achte Abschn. besagt, blei¬ 
ben, indem „das rein evangelische System alle ,Lehr- 

360 

Sätze derselben zu retten weiss,Und gleichwohl dem 
menschlichen Geiste die Fesseln ab nimmt, in welche 
ihn die Verpßichtung auf dieselben legte.“ Dennoch 
„wird die gute Sache nichts verlieren. wenn andere 
symbolische Bücher, und zwar im Geiste der evan¬ 
gelischen Simplicität, verfertiget werden, weiche in 
Ansehung des Inhalts immer mit jenen übereinstim¬ 
men und auch in dieser Form die Regel und Richt¬ 
schnur der Kirche seyn, aber auch zugleich dem phi¬ 
losophischen Zeitgeiste gegenüber einen beschützen¬ 
den Damm für die letztere gewähren würden.“ Am 
Ende meynt der Verf., es können beyde, die alten 
und neuen Symbole, füglich neben einander beste¬ 
hen. Auch „den gewöhnlichen Katechismen in den 
Schulen haucht das simple System evangelischen Geist 
ein.“ — Für die kirchliche Verfassung, als den 
zweyten Hauptpunct einer Kirchenverbesserung, bat 
es Hm. V’s. Reformation, wie bereits gemeldet, mit 
zwey Dingen zu thun, mit der Erziehung des Klerus, 
d. h. der Kirchen - und Schullehrer, und mit der Ein¬ 
richtung des Gottesdienstes, Zum Behuf der Bildung 
des Predigerstandes erachtet er es (Abschn. 9.) für 
durchaus nothwendig, dass „auf unsern Universitä¬ 
ten Eine Facultät“ (die theologische!) „eingehe,“ und 
nur „ eigene Predigerseminarien “ errichtet werden; 
wobey er zugleich einschärft, auf die Cultur des Her¬ 
zens nicht weniger, als auf die des Kopfs bey dem 
künftigen christlichen Volkslehrer Rücksicht zu neh¬ 
men. Die Schullehrer sollen in Zukunft „mehr Bil¬ 
dung, als bisher, und eben soviel Bildung, als die 
Prediger, erhalten;“ doch muss diese der Art nach 
von der Predigererziehung verschieden seyn, weil 
„es etwas anderes ist, zur Religiosität bilden, etwas 
anderes, die Religiosität leiten.“ Für den christli¬ 
chen Schulunterricht schlägt der Verf. im zehnten 
Abschnitt vier Perioden vor, nemlich „die Periode 
der Erfahrung, wo die kindliche Seele die erste An¬ 
weisung zum Denken erhält, indem ihr der Lehrer 
Stoff der Beschäftigung au6 ihrem kleinen Erfahrungs¬ 
kreise vorlegt;“ die Periode der Geschichte, „wel¬ 
che vor allen Dingen das Kind in die Vaterlandsge¬ 
schichte führt,“ womit die Geographie des Vaterlands 
zu verbinden, und wozu die Weltgeschicbte und Geo¬ 
graphie vorauszusetzen ist; die Periode der biblischen 
Geschichte, und endlich die des Evangeliums, „die 
über den Geist und Zweck der Bibel, als des heiligen 
Archivs eines Instituts, Licht verbreitet, ihre That- 
sachen mit der daraus entspringenden Lehre zu ei¬ 
nem Ganzen verbindet und so den Schulunterricht 
schliesst.“ Doch „begleiten Naturlebre und Natur¬ 
geschichte alle Perioden und stehen dem Haüptun* 
terrichte. der historisch-moralisch ist, zur Seite.“ 
Von allen an sich möglichen und bereits angewandten 
Methoden aber erklärt sich der Verf., im Gegensatz 
der mechanischen und speculativ - philosophischen, 
für die historisch - praktische, deren Namen wohl 
weiter keiner Auslegung bedarf. Die Confirmation 
soll nicht nur, wie natürlich, ein Geschäft des Predr- 
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gers bleiben, sondern dieser muss auch auf jeden Fall 
„vor der Aufnahme eine Prüfung mit den Candidaten 
der Gemeinde anstellen, um ihre Tüchtigkeit zu er¬ 
forschen.“ Zur Verbesserung des christl. Gottesdien¬ 
stes, welcher, nach Hrn. V. Ausdruck, als Selbstzweck 
betrachtet u. behandelt werden muss, zeichnet Abschn. 
11. zuvörderst „die Organisation des evangel. Kirchen¬ 
jahres.“ Vermöge derselben wird das ganze Jahr in drey 
grosse kirchliche Zeiträume abgetheilt, vom Verf. die 
Weihnächte-, Oster- und Pfingstperiode genannt. Die 
erste „durchläuft“ (vom Himmelfahrtsfeste an) „die 
ganze Geschichte des A. T. bis zur Gehurt des Herrn; 
die zweyte das Leben Jesu, lässt das Evangelium ent¬ 
springend ist die Sonnenhöhe des (Kirchen -) Jahres 
die di'itte endlich „feyert die Verwirklichung der Kir¬ 
che, beginnt mit dem Sonntage vor Pfingsten u. dauert 
biszum Schluss desKjahrcs, welcher“ (je nachdem das 
Osterfest fiel) „bald früher, bald später ist.“ Die Ad¬ 
ventssonntage, als solche, fallen demnach hinweg; auch 
wird diebisher zu langeFasten- oder Passionszeit auf 
die letzte Woche vor Ostern beschränkt. Der Todestag 
Jesu wird ganz gefeyert, wogegen die Apostel - u. Ma¬ 
rientage, so wie auch das Johannis - und Michaelisfest, 
alle als nicht wichtig genug für den Christen, abge- 
echafft werden. Ueberhaupt aber „heisst das rein evan¬ 
gel. System vier Gassen von Festen unterscheiden, evan¬ 
gelisch-historische“ (die drey Hauptfeste nebst dem 
der Himmelfahrt Jesu u. dem Feste der Dreyeinigkeit, 
welches jedoch Hr. V. lieber „das F. der Einheit Gottes“ 
nennt) „kirchenhistorische“ (das Reformations - und 
Kirchenfest, wovon das erstere auch durch einen gan¬ 
zen Tag, oder mit Pfingsten zugleich zu feyern) „natur¬ 
historische“ (Neujahrsf. und Erntef.) u. „bürgerlich¬ 
historische,“ von welcher Art der sogenannte grosse 
Busstag ist. Soll aber diese neue Organisation der christl. 
Sonn - u. Festtage zweckmässig zustande kommen, so 
bedarf es dazu auch neuer Perikopen, worüber sich 
abermals ein eigener Abschn. S. 102 — 114 weitläuftig 
verbreitet. Alle Handlungen des Gottesdienstes „lassen 
sich,“ heisst es S. 114 weiter, „sehr bequem in feste 
oder unveränderliche, u. in bewegliche oder zufällige 
eintheilen.“ Unter jenen gebührt der erste Rang dem 
Gebete, welches Pflicht ist, wie der gesammte Gottes¬ 
dienst, u. in Hinsichtauf dessen öffentl. Gebrauch man¬ 
che Veränderung der (königl. sächs.) Agende gewünscht 
werden muss. Ebendahin gehört auch der kirchliche 
Gesang, der ebenfalls eine mehr evangelische Gestalt er¬ 
halten sollte. „Ein rein evangel. Gesangbuch,“ 6agt der 
Vf. S. 125, „zerfällt in zWey TKeiTe, wovon der erstere 
das reine, der letztere das angewaudte Evangelium be¬ 
singt. Jener durchlauft die drey Perioden des evang. Sy¬ 
stems, u. dieser besteht aus Liedern über die mannigfal¬ 
tigen Zustände u. Verhältnisse. Veränderungen u. Be* 
gebenheiten des menschl. Lebens.“ Das ganze Gesang¬ 
buch aber muss die evangelisch historische Form ha¬ 
ben. Für das ßeichtwesen sind nicht minder die bedeu¬ 
tendsten Verbesserungen nöthig, damit es dem evangel. 
Systeme entspreche; die Hauptsache ist, dass die ganze 

Beichte sieh in eine Vorbereitung zu einem würdigen 
Abendmahlsgenuss verwandele. Daschristl. Abendmahl 
ist, nach S. 135, „von zwey Seiten zu betrachten, als 
eine göttl. Veranstaltung u. als einemenschl.Handlung, 
oder von SeitenseinerNatur u. seines Zwecks.“ In An¬ 
sehung jener steht es in Verbindung mit Je6u Tode, und 
wir treten durch den Genuss desselben auf irgendeine 
Art, die wir nicht bestimmen können u. sollen, in Ge¬ 
meinschaft mit der Thatsache seines Todes, als der 
Quelle des Evangeliums. Dem Zwecke nach aber ist das 
Abendm. eine Gedächtnissfeyer Jesu, vornemlicli der 
letzten Thatsachen seines Hierseyns.“ Man sollte es 
nicht zu oft, sondern „wenn auch nicht ausschliessend, 
doch vornemlich in der evangelischen (d. i. Oster - ) Pe¬ 
riode desKjahres gemessen,“ Privatcommunionen aber, 
ausser am Krankenbette, nie gestatten. Bey den zufälli¬ 
gen Religionshandlungen unterscheidet der Vf. aber¬ 
mals S.41 die gewöhnl. u. ungewöhnlichen. Zu den 
erstem rechnet erTaufe, Trauung u. Todesfeyer. Die 
Taufe „ist eine symbol. Handlung, u. spricht das Ev. 
des reinen Herzens auf eine rührende Weise aus.“ Die 
Kindertaufe insonderheit ist nach des Hrn. Vfs. Mey- 
nung zwar nicht ursprünglich christlich, jedoch beyzu- 
behalten. Stattder vorgeschriebenen Tauf- u. Traufor¬ 
mulare sollte man jederzeit lieber eine Rede halten, oder 
wenigstens von jenen eine grössere Anzahl u. Mannig¬ 
faltigkeit haben. Von ungewöhnl. zufälligen Religions¬ 
handlungen endlich führt der Vf. bloss den Eid an, wel¬ 
chen er, S. 144 ff*» an u. für sich betrachtet, als dem 
ausdrück]. Verbote Jesu zuwider, verwirft, da er aber 
einmal noch öffentl. Gültigkeit hat, mit christl. Weis¬ 
heit behandeln heisst. — So weit der ganze Rplan 
selbst; die noch folgenden Abschnitte (iß—23. S. 147 
— 224) haben, so viel man sieht, nur den Zweck, die¬ 
ses Planes Nothwendigkeit u. ausgebreitete Nützlich¬ 
keit (denn nach demselben soll auch die römisch-ka¬ 
tholische Kirche umgebildet, ja sollen sogar die Juden 
u. Heiden bekehrt werden können) zu zeigen; sie ge¬ 
hören daher nicht wesentlich zum Buche, und mögen 
demnach in unsrer Kritik, ausser dass manche ein¬ 
zelne für diese besonders wichtige Stelle daraus be¬ 
nützt wird, füglich übergangen werden. 

Rec. will , um des Verfs. Reformationswerk 
mit der möglichsten Nachgiebigkeit zu beurtheilen, 
lür’s erste dasselbe aus dem Standpuncte näher be¬ 
leuchten, von welchem aus ohne Zweifel dessen 
Urheber selbst es von seinen Lesern erblickt wis¬ 
sen will. Das rein evangelische System nun, ge- 
ständlich die Grundlage des ganzen hier verzcich- 
neten Rplans, macht zum Gegenstand des ursprüng¬ 
lich und wahrhaft christlichen Glaubens, wie man 
sieht, zuvörderst den Inbegriff der biblischen, vor¬ 
nemlich der neutestamentlichen, wundervollen so¬ 
wohl , als natürlichen Thatsachen , aus welchen 
dann praktisch - religiöse Wahrheiten, dergleichen 
ja freylieh die Bibel auch enthält, abgeleitet und 
entwickelt werden sollen. ' Wir fragen jetzt nicht, 
ob eine solche factische Natur, oder doch Gestalt 
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des Christenthums, die für die Kirche auf alle Zei¬ 
ten hinaus heilsamste sey, wovon hernach an sei¬ 
nem Orte gesprochen werden soll; unserm Vor¬ 
sätze getreu fragen wir jetzt nur: Verdient eine 
solche" Ansicht der christlichen Religion den Namen 
eines rein evangelischen Systems? Und wir müs¬ 
sen diese Frage, hier die wichtigste von allen, da 
von deren Beantwortung der ganze Werth des neuen 
Rplans, wenn man alles von seinem Urheber dar¬ 
über Gesagte v.&t »XySetav versteht, offenbar abhängt, 
schlechterdings und durchaus verneinen. Dass der 
Titel eines Systems hier nicht passe, bedarf kei¬ 
nes Beweises; noch weniger aber könnte dieses 
System, wäre es auch ein solches, mit Recht ein 
rein evangelisches heissen. Denn man mag jene 
Ableitung der Lehren aus den Thatsachen entweder 
von einem realen Zusammenhänge, nach welchem 
die erstem in den letztem ihr Wahrlieitsprincip 
haben sollten, oder nur von einer Einkleidung der 
erstem in die letztem verstehen; — eine genauere 
Unterscheidung, auf welche sich der Hr. Verf. nir¬ 
gends eingelassen hat — so trifft man eine solche 
dennoch in beyden Fällen bey Jesu selbst, nach 
dessen Sinn und Methode unstreitig die evangeli¬ 
sche Reinheit hauptsächlich , ja vielmehr einzig 
bestimmt werden muss, augenscheinlich nicht an. 
Wo hat er je den Glauben an Vorsehung und Un¬ 
sterblichkeit, diese zwey Hauptwahrheiten einer 
praktischen Religionslehre, auf gewisse Facta seines 
Lebens, selbst Kreuzestod und seine Auferstehung 
nicht ausgeschlossen, gegründet? Wo hat er auch 
nur dergleichen Thatsachen zur Versinnlichung der 
religiösen Wahrheit gebraucht? Die insgemein so¬ 
genannte Bergpredigt ist, wenn man sie als ein 
Ganzes betrachtet, unter allen öffentlichen Vorträ¬ 
gen Jesu der längste und durch Inhalt und Form 
bedeutendste; aber sie zeiget uns weder von dem 
einen , noch vom andern das mindeste Beyspiel. 
Auch würde man sich vergeblich, um das Gegen- 
theil zu erhärten, auf seine Parabeln berufen. 
Denn symbolisch und historisch finden wir zwar 
hier Religionslehrcn behandelt, keinesweges aber 
durch selche Facta, welche der Hr. Vf. zum Haupt¬ 
inhalte seines rein evangelischen Systems macht, 
geschweige denn die Wahrheit der Religion selbst 
auf Facta gebauet. Man müsste vorsätzlich seine 
Augen verschliesßen, um nicht zu sehen , dass 
nach Jesu Sinne Christenthum eine bestimmte reli¬ 
giöse Denkart, mit nickten aber ein Glaube an 
gewisse Thatsachen, es sey himmlische, oder irdi¬ 
sche, oder bloss eine neue eigenthümliche Einklei¬ 
dungsmanier für die ewige Wahrheit des Glaubens 
sey. Der Hr. Verf. sagt S. 53 von seiner Ansicht 
und Vorstellung des Evangeliums: ,,Ich glaube 
schon bewiesen zu haben und als ausgemacht vor¬ 
aussetzen zu können, dass eine gesunde, nüch¬ 
terne Exegese zu keinen andern :Resultaten leitet, 
und der dargesteilte Geist und Zweck des Christen-, 
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thums der richtige ist.“ Allein den Beweis dafür 
Würde man überall in seinem Buche umsonst suchen, 
blosse Voraussetzung aber durfte ihm diees schon dar-: 
um durchaus nicht bleiben, weil es, wie er selbst 
anerkennt, der einzige Grund ist, auf welchem das 
ganze Gebäude seiner Reformation alsdann ruhen 
würde, wenn er mit der Gründlichkeit des von ihm 
so benannten rein evangelischen Systems es ernstlich 
meynte; und wir haben so eben gesehen, dass eine 
solche Voraussetzung, wenn sie sich jemand erlau¬ 
ben wollte, grundlos und falsch wäre. Doch Rcc. 
findet sich aus Ursachen, die zuvor angeführt wur¬ 
den, überzeugt, dass des Hin. Vfs. wahre und eigent¬ 
liche Meynung nur die sey: jene factisch - religiöse 
Form des Evangeliums sey die einzige, unter welcher 
dasselbe zu jeder Zeit dem Volke der Christenheit mit 
dem sichersten und segensreichsten Erfolge vorgehal¬ 
ten und anempfohlen werde; kurz, Rec. hält des 
Hm, Vfs. ganze Anpreisung jener Lehrform für blosse 
Maxime der ihm beyfallswürdigst erscheinenden ehr. 
Accommodation. Ist diess wirklich nicht anders, so 
hat der Hr. Vf. diese Maxime mit vielen seines Stan¬ 
des unter allen christlichen Confessionen gemein; 
Wobey dann aber, wie sich von selbst versteht, von 
einer eigeniliehen Ableitung der Religionslehren aus 
den biblischen Thatsachen gar nicht die Rede seyn 
kann. Nun ist die Frage nicht mehr nach der Wahr¬ 
heit jenes hier sogenannten reinen und einfachen 
Evangeliums, weder nach dessen Wahrheit an eich, 
noch nach dem Zeugnisse der Schrift; es fragt sich, 
zur genauem Würdigung dieses neuesten Rplans, 
dann nur: Enthält derselbe lauter solche Vorschläge, 
welche zur Ausfühtung jener Accommodationsmaxime 
nöthig oder doch wenigstens brauchbar sind? Wollte 
man freylich den Hrn. Vf. mit Schärfe richten, so 
müsste man bey ihm nur nach dern ersten fragen; 
denn er selbst rühmt von seinem Plane eine Conse- 
quenz, nach welcher alles, auch das Auffallendste, 
was er geändert und verbessert wünscht, mit der 
strengsten Nothwendigheit aus der Grundidee dessel¬ 
ben hervorgehe. So sagt er z. B. S. 73 da, wo er 
die Theologie aus dem Kreise der akademischen Wis¬ 
senschaften verweiset: „Bin ich Schuld daran, dass 
ich solche Resultate ziehe? Die neue Reformation 
folgert mit aller Strenge philosophischer Consequenz 
aus dem evangelischen System, ohne sich darum zu 
bekümmern, was sonst für Folgen daraus entsprin¬ 
gen mögen;“ und überall legt er seinen Ideen das 
Lob des innigsten Zusammenhangs bey. Allein eben 
jene Exilirung und Annihilirung der Theologie (denn 
sie soll, wie der Hr. Vf. sich anderwärts erklärt, über¬ 
haupt nicht mehr Wissenschaft seyn) gehört vor allen 
andern zu denjenigen Projecten unsers Vfs., welche 
selbst für seinen Accornmodationszweck weder Notk- 
wendigkeit, noch auch nur Brauchbarkeit haben. 
Die theologische Facultät soll (diess ist das Positive 
jenes Vorschlags) Predigerseminarien, und di^ Theo¬ 

logie, «lö Wissenschaft, einer auf den kirchliche« Ge* 
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brauch berechneten Darstellung des Christenthums 
Platz "machen. Können denn aber nicht jene Bil- 
dungsansfalten neben der Facultät, kann nicht diese 
populäre Christenthumslehre neben der wissenschaft¬ 
lichen recht wohl bestehen, wie dieses auch schon 
bisher auf so vielen deutschen Universitäten der Fall 
war? Aber man denke sich die theologische Facultät 
gänzlich aufgehoben und die Theologie aus dem 
lleichc der Wissenschaften verbannt; welche un¬ 
übersehbare und schreckliche Folgen würde eine 
solche Veränderung der Dinge für die Sache der christ¬ 
lichen Wahrheit, und hiermit zugleich für das echte 
Heil der christlichen Kirche nach sich ziehen, und 
wie wenig könnte es dann insbesondere noch Männer 
geben, welche Weisheit und Gelehrsamkeit genug 
besässen, eine solche Accommodation, wie die des 
Vfs. ist» vor allerley Zuhörern und unter allerleyUm- 
ständen der Zeit in’s Werk zu setzen? Geschähe wirk¬ 
lich, was er hier als durchaus uothwendige Reform 
der theologischen Welt in Vorschlag bringt, so würde 
damit die Möglichkeit der Ausführung seines ganzen 
Plans, folglich sein eigner Zweck vernichtet. Ein 
gleiches Urtheil müssen wir aussprechen über die 
von ihm angegebene Verwahrung des Christenthums 
gegen die Philosophie. Der Lehrer desselben soll, 
um vor ihren Angriffen völlig sicher zu seyn,“ nicht 
einzelne Lehren in sich oder in gewissen Aussprüchen 
der Schrift zu gründen suchen, sondern das Ganze 
(jener Lehren) reden lassen , “ und dann, um vor der 
Philosophie auf immer Ruhe zu haben, sie geradezu 
„abweisen,“ als eine Art von Weisheit, deren „Waf¬ 
fen die Natur des Evangeliums gnr nicht verletzen. “ 
Das Klüglich© der erstem Regel lässt sich zwar nicht 
verkennen: man gebe dem Philosophen dieWahrheit 
einzelner christlich genannter Lehren, wider welche 
er zu viel einzuwenden haben möchte, Preiss, um 
ihn desto leichter durch den Totaleindruck, welchen 
der moralisch - religiöse Geist des Evangeliums Jesu 
auch auf ihn machen muss, zu gewinnen; aber den¬ 
noch wird der seines Berufs sich bewusste Philosoph 
weder dadurch von dem geistlichen Accommodator, 
Welcher den Irfthum und die Wahrheit des gemeinen 
Christenglaubens gern zusammen für echtes Christen¬ 
thum ausgeben möchte, sich blenden lassen, noch 
überhaupt um jener blossen, wiewohl im Grunde 
sehr freundschaftlichen , Abweisung willen seines 
Rechts, alles (nach Vernunftgcsetzen) zu prüfen und 
das Gute zu behalten, und dieses allein als an sich 
behaltbar darzustellen, sich begeben wollen. Der 
Hr. Vf. hat es hie und da nicht an Winken darüber 
fehlen lassen, wie wenig er eigentlich mit der Phi¬ 
losophie in Feindschaft stehe; allein eine gesunde, 
moralisch begründete Philosophie wird durch einen 
christlichen Religionslehrer, wieder hier geschilderte 
ist, welcher laut sie verunglimpft, ob er gleich ins¬ 
geheim ihr wohl will, eher zum ernstlichsten Wider¬ 
spruch, als zu einem conventionellen Schweigen, ge¬ 

reizt werden. Wozu aber auch diese kunstreiche Ab¬ 

kunft mit der Philosophie ? Enthält das Christenthum 
Wahrheit, und zwar die heiligste und heilsamste 
Wahrheit, wovon Rec. nicht ■weniger überzeugt ist, 
als es der Hr. Vf. nur immer seyn mag; so darf es 
keinen philosophischen Scharfsinn scheuen, und die¬ 
ser selbst wird , wo man nur offen (fjeylich diess 
nicht vor dem Volke) die Nothwendigkeit der reli¬ 
giösen Accommodation bekennt, sehr wohl begreifen, 
dass man ein so wohlthätiges Geschäft nicht durch 
Räsonnements stören müsse, welche eine von dem¬ 
selben wesentlich verschiedene Tendenz und Beschaf¬ 
fenheit haben. Das Lob der Brauchbarkeit für die 
Sache des populären Christenthums »ertheilt Rec, mit 
vollem und freudigem Herzen den Ideen des Vfs. über 
eine neue Organisation des christl. Kirchenjahres und 
was damit zunächst zusammenhängt, über eine bes¬ 
sere Auswahl und Anordnung der biblischen Periko- 
pen *), so wie er auch das Wahre und Nützliche, 
was in den Aeusserungen desselben über zweckmässi¬ 
gem Schulunterricht und über eine vernünftigere 
und erbaulichere Einrichtung der Beichte und andrer 
Actus unsrer öffentlichen Gottesverehrung vorkommt, 
mit Vergnügen anerkennt. Indessen kann denn nicht 
dieses alles für gut gehalten, und so weit es die Um¬ 
stände erlauben, zur Anwendung gebracht werden, 
ohne dass darum die factische Natur entweder, oder 
nur Einkleidung des Christenthums für das einzig 
wahre und reine Evangelium Jesu, wir wollen nicht 
sagen, wirklich angesehen, sondern auch nur ausge¬ 
geben wird? Und umgekehrt wird man nicht auch, 
wie vermuthlich derHr. Vf. bisher selbst es’that, jene 
christl. Accommodation bey aller Mangelhaftigkeit der 
zeitherigen Schulen - und Iiirehengestalt dennoch in 
reichlichem Maasse, wenn man nur weislich genug 
verfährt, ausüben können? Rec. findet alle diese an 
sich schönen Gedanken, die neue Organisation des 
Kjahres nicht ausgenommen, mit des Vfs. eigentlicher 
Absicht zwar vereinbar, aber gar nicht durchaus 
nothwendig verbunden; einige derselben, z. B. die 
über die Beichte und den Eid, möchten jedoch wohl 
zu frey, und darum für den Zweck der gegenwärti¬ 
gen Schritt eher hinderlich, als förderlich seyn. So 
viel zur Beurtheilung der hier gegebenen Sache; 
jetzt noch etwas über die Namen, welche derselben, 
wie schon erwähnt, vom Vf. ertheilt worden sind. 
Wenn man annimmt, dass es diesem mit seiner Be¬ 
hauptung, eine biblisch-factische Religionsvorstel¬ 
lung nur sey das wahre Evangelium, Ernst sey; 
so wird man den auf dieselbe gestützten Verände¬ 
rungen für Lehre und Gottesdienst den Namen ei¬ 
ner Reformation, allenfalls auch einer letzten, ob¬ 
gleich nicht den einer in allen ihren Theilen vollen¬ 
deten Reformation, zugestehen müssen. Denn diese 

*) Im Königreiche Sachsen ist damit in diesem Jahre auf 

eine Art, die allgemeinen Beyfall gefunden und verdient 

hat, gemacht, und ihre segensvolle Wirkung schon 

jetzt durch die Erfahrung bewährt worden. 
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Ansicht, oder vielmehr dieser Begriff vom Christen- 
thum ist von dem, was man bisher über das Wesen 
desselben urtheilte, durchaus verschieden, und der¬ 
jenige , welcher ihn für an sich wahr hielt, und als 
solchen geltend machen wollte, würde eine völlige, 
seiner Meynung nach letzte und für immer gültige, 
Umwandelung der ganzen christlichen Denkart, mit¬ 
hin auch des christlichen Cultus mit Recht verlangen. 
Es gäbe alsdann, so viel wenigstens Rec. weiss, kein 
Lehrbuch des Christenthums, weder für den wissen¬ 
schaftlichen,, noch für den populären Vortrag dessel¬ 
ben, welches den Forderungen des nunmehr soge¬ 
nannten reinen Evangeliums völlig entspräche, und 
ebenso würden dann eine Menge der zeither geschätz¬ 
testen und musterhaftesten Predigten sowohl , als 
Kirchengesänge nicht mehr für echt christlich ange¬ 
sehen werden können. Ja diese Reformation würde; 
wofern sie mit wahrhaft strenger Consequenz ausge¬ 
führt werden sollte, nach Rec. Ermessen, nicht nur 
neue kirchliche Symbole, was der Hr. Vf. ausdrück¬ 
lich zugibt, sondern sogar eine neue Bibel nötkig 
machen! weil doch die alte bey weitem nicht überall 
die Religionslehre auf Facta gründet oder nur durch 
solche prediget; ein Umstand, welchen vielleicht der 
Vf. auch selbst fühlte, als er irgendwo gelegentlich 
anmerkte, dass die Bibel nicht für den gemeinen 
Mann geeignet sey. Wir brauchen wohl nicht hinzu 
zu setzen, dass eine solche Reformation, so sehr sie 
auch ihren Namen verdiente, doch schwerlich we¬ 
der jetzt, noch jemals eines grossen Beyfalls sich zu 
erfreuen haben würde; nnd gern behaupten wir, al¬ 
lem Anschein des Gegentheils zum Trotz, dass der 
Hr. Vf. eine Grundidee, welche, wenn man conse- 
quent verführe, eine solche wesentliche und totale 
Umbildung der christlichen Lehre und Kirche zur 
Folge hätte, zuverlässig selbst nicht für wahr und 
gut halte. Müssen wir aber also dagegen glauben 
und voraussetzen, seine ganze Vorstellung jenes von 
ihm so benannten rein evangelischen Systems sey nur 
scheinbar als Wahrheit hingegeben, und eigentlich 
bloss das Vehikel zu einer Accommodation der Reli- 
"ionsvvahrheit überhaupt und der christlichen inson¬ 
derheit; so leuchte! ein, dass der Name Reformation 
für alles, was zur Durchführung einer solchen Maxi¬ 
me für nöthig und nützlich erachtet werden mag, 
viel zu übertrieben und anmasslich lautet. Nicht 
einmal etwas Neues, geschweige denn eine Art von 
Reformation, ist alsdann dasjenige, was der Hr. Vf. 
eigentlich will; denn, wie er selbst auch S. 60 be¬ 
zeugt, „es gibt Männer, die einer solchen (von ihm 
nun einmal sogenannten) Reform nicht bedürfen, 
und schon längst (so drückt er selbst sich accomrao- 
dirend die Sache aus) die Bahn der evangelischen 
Wahrheit gingen; “ und die Zahl dieser Männer ist 
unstreitig weit grösser, als er am angeführten Orte 
zuCTesteht. Zu einer Reformation aber, welche ihres 
Na'mens würdig seyn soll, wird durchaus und zuvör¬ 
derst ein festes, aus dem Wresen des zu reformiren- 
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den Gegenstandes entlehntes und hiermit in das In¬ 
nerste desselben eingreifendes , Princip erfordert, 
dergleichen bey der mit Recht so sich nennenden 
Reformation des seebszehnten Jahrhunderts die Zu¬ 
rückführung der christlichen Wahrheit auf eine mit 
gesunder Vernunft angestellte und ihr Gefundenes 
weiter verarbeitende Schriftauslegung war. Ein sol¬ 
ches Princip kann bey einem blossen Accommoda- 
tionsplane‘schon darum nicht Statt finden, weil die¬ 
ser nicht die Sache selbst, hier namentlich das Chri- 
stenthum, sondern nur deren äussere Form und 
Handhabung betrifft; und der Mangel desselben zeigt 
sich bey unserm Vf. sehr deutlich auf mannigfaltige 
Weise, unter andern besonders dadurch, dass er die 
Grenzscheidung seines reinen Evangeliums gegen die 
philosophirende Vernunft, die er sich doch zum 
Hauptgeschäft macht, nicht genauer zu bestimmen 
vermag, als dass er (S; 159) beyde „bis auf eine 
gewiss« Wreite trennen“ heisst. Am allerwenigsten 
passend aber würde für ein Werk der Art, wie da9 
hier entworfene ist, der Name einer letzten und 
vollendeten Reformation seyn. Denn weil der sich 
accommodirende Lehrer von der Darstellungsform, 
deren er sich in seinen Vorträgen bedient, nicht laut 
und öffentlich sagen darf, dass sie blosse Accommo¬ 
dation sey, womit er unfehlbar seinen eigenen Zweck 
zerstörte; so würde man dadurch, dass man, nach 
des Hm. Vfs. Plane, den Glauben an eine factische 
Begründung (Ableitung, oder auch Entwickelung, 
gilt hier für den gemeinen Verstand das nemliche) 
der Religion unter dem christlichen Volke für immer 
zu erhalten und zu befestigen suchte , den gröb¬ 
lichen Irthum, als ob wirklich die Wahrheit der 
Religion auf gewissen Thatsachen beruhe, in der 
Christenheit verewigen wollen. Alle Accommoda¬ 
tion muss, so gewiss sie rechter Art, nemlich ein 
blosses Förderungsmittel der reinen Wahrheit ist, 
nur auf ein gewisses Zeitalter, welches derselben 
eben bedarf, eingeschränkt werden; widrigenfalls 
verfährt man damit nicht nur ungerecht und gegen 
die Achtung, welche man der guten Sache der 
Menschheit schuldig ist, sondern in der That auch 
sehr unklug, weil das Publicum, sobald es aufge¬ 
klärter wird, welches zu verhindern nicht in des 
Accommodators Gewalt steht, die Maxime durch¬ 
schaut, nach der es jetzt behandelt wird, und als¬ 
dann dasjenige, was zuvor als vermeintliche Wahrheit 
ihm beliagte und nützte, mit Ekel aufnimmt und 
missbraucht. In Ansehung der hier von dem Hrn. Vf. 
in Vorschlag gebrachten Accommodation gilt es, der 
Erfahrung zu Folge, schon jetzt, dass viele ein¬ 
zelne , nicht bloss unter den Gebildetem, ja viel¬ 
leicht manche ganze Gemeinden den Stoff derselben 
unverdaulich finden; wie viel weniger dürfte man 
es bey genügsamer Ueberlegung der Sache darauf an- 
legen wollen, eine solche temporelle und particuläre 
Behandlung des Christenthums für alle künftige Zei¬ 
ten allgemein zu machen! 
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So "wenig man auch hollen darf, bald nach dem 

Tode ausgezeichneter Männer genaue und gerechte 
Schilderungen ihres äussern und innern Lebens, 
ihrer Verdienste und Mängel , und ihrer ganzen 
Individualität zu erhalten — und diese sollten doch 
eigentlich Biographien seyen — so wünschenswert!! 
ist es, dass ihr Andenken, noch bey der frischen 
Erinnerung an das, was sie waren und thaten, auch 
in Schriften gefeyert, und das Merkwürdigere der Ge¬ 
schichte ihrer Bildung, ihres Lebens und Handelns 
dadurch den Zeitgenossen vergegenwärtigt und den 
Nachkorpmen aufbewahrt werde, unter welchen 
dann früher oder später ein eigentlicher Biograph 
derselben, wenn sie ihn verdient haben, auftre- 
ten kann. Bey Gelehrten, deren Charakter und 
Werth sich gewöhnlich in ihren Schriften und in 
ihrem kleinern Geschäftskreise weit deutlicher und 
bestimmter ausdrückt, als die6s bey andern grossen 
Männern der Fall ist, wird es allerdings leichter, 
ihr geistiges Leben und Wirken mit Unpartheylieh- 
keit zu schildern und zu würdigen , ist es selbst 
nothwendig, diess früher zu thun, um den Ein¬ 
druck zu benutzen, den ihr Verlust gemacht hat, 
und die Stimmung der Zeitgenossen mit in das 
Interesse zu ziehen, das gewöhnlich, nach einem 
langem Zeitraum nicht mehr so vorteilhaft her¬ 
vorgehoben werden kann. Wir können es daher 
nicht billigen , dass hie und da die ehemalige löb¬ 
liche Gewohnheit, Memorien achtungswerther aka¬ 
demischer Lehrer zu schreiben, ganz abgekommen 
ist, die gewiss eine bleibendere Wirkung haben, 
als Trauercantaten und Leichenprocessionen , welche 
die nächste Woche vergisst. Schwieriger ist e3 
aber allerdings, das Leben solcher Gelehrten bald 
nach ihrem Tode zu schreiben, welche zugleich 
in vielfältigen andern Beziehungen wegen der 
Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit der Sphären 

Unter Band. 

ihres Lehens und Handelns betrachtet werden müs¬ 
sen, zumal wenn eben dadurch, und durch die 
Unbekanntschaft mit den verborgenen Gründen oder 
Veranlassungen ihres Benehmens in verschiedenen 
merkwürdigen Epochen ihres Lebens, so wie mit 
den möglichen Beschränkungen ihrer Wirksamkeit, 
schon eine Verschiedenheit der Meynungen und 
Urtheile, sie mag sich nun öffentlich äussern oder 
nicht, sich gebildet hat. Unser jüngeres Zeitalter 
ist nun einmal geneigt, über alle Handlungen und 
Charaktere, kiihh abzusprechen, lohne sich eben 
ängstlich nach den eigentlichen Gründen des Ab- 
urtheilens umzusehen, geneigt entweder ausschwei¬ 
fend zu vergöttern, so bald nur einige bedeutende 
Stimmen den Ton dazu angegeben haben, oder 
unbedingt lierabzuwürdigen. Aber auch in dieser 
Rücksicht ist es immer sehr schätzbar, wenn sich 
wenigstens mehrere Stimmen, und darunter Stim¬ 
men, die nicht ein jugendliches Gefühl her^usge- 
presst, sondern gereifte Einsicht und bewährte 
Wahrheitsliebe erzeugt haben , vernehmen lassen. 
Diess ist der Fall mit dem unvergesslichen Manne, 
dessen Name an der Spitze dieses Blattes steht. 
Noch bey seinem Leben wurden die ehrwürdigen 
Eigenschaften desselben, aus seinen eignen Schrif¬ 
ten entwickelt, dem Zeitalter zur Verehrung und 
Nachahmung dargestellt (wir dürfen nur an des 
Hrn. Hofr. von Morgenstern auch in diesen Blät¬ 
tern angezeigte Lobschrift, „und ein Programm des 
Hrn. Geh. Hfr. £ichstüdt erinnern.). Seine spätem 
Verhältnisse und sein früher Tod Hessen erwarten, 
dass noch mehr von und über ihn gesprochen und 
gedruckt werden würde. Eine Lebensbeschreibung 
desselben haben wir noch von seinem würdigen Bru¬ 
der und künftigen Herausgeber seiner sämmtl. Schrif¬ 
ten zu hoffen. Jetzt zeigen wir folgende Schriften 
erst einzeln an, dann fassen wir, was durch sie 
überhaupt dargestellt worden ist, zusammen; 

l. Memoria Joannis de Müller, Viri summi, in 

Consessu Societatis Regiae Scientiarum Gottingensis 

[24] 
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inter desideria lugentium celebrata. Interprete 

Christ. G. Heyne. D. X. Junii clolocccix. 

Gottingae, ap. Henr. Dieterich, in S. l\. 

2. Memoria Joannis Müllerin V. C. Pot. Guestpha- 

liae Regis in re publ. gerenda Consiliarii et in* 

stitutionis publicae supremi Directoris, Academiae 

Frideric. Halensis auctoritate scripsit Christian. 

Godofr. Schütz, Histor. lit. et Eloq. Prof, ordin. 

Semin. Reg. philol. Director, Regiae Academ. Scient. 

Bavar. Sodali* ord. Halae, in libr. Orplxanotrophci. 

cIcIdcccix. 32 S. 4. 

3. Johann von Müller. Eine Gedächtnissrede ge¬ 

halten im grossen Universitäts-Hörsale den 14. 

Juny lßcp von D. Ludwig TVachlert Consisto- 

yialrath lind Professor in Marburg. Marburg, in der 

akademischen Buchh. 1309. 70 S. gr. ß. 

4* Rede zur Gedächtnissfeycr Johann von Miiller's 

gehalten am 14. Juny ißog im grossen Auditorium 

zu Marburg, von C. Rommel, Prof, zu Marburg. 

Marburg, in Commission der Kriegerschen Buch¬ 

handlung. 23 S. ß. (Preies 3 gr.) 

5* Johann von Müller, der Historiker. Von A. H. 

L. Heeren. Virtus clara aeternaque habetur. 

Sallust. Leipzig, b. Göschen, ißog. 92 S. ß. 

6. Johann von Müller, von Hart Ludwig von 

TVoltmann. Berlin, bey Hitzig. lßio. 3iß. 

LXXI S. kl. ß. ohne die Vorr. (1 Thlr. 21 gr.) 

Mit einem lebhaft, aber männlich, ausgedrück¬ 
ten Gefühl des Schmerzes äussert sich der würdige 
Greiss, Heyne, der so vielen tretiieben Mitgliedern 
seiner gelehrten Gesellschaft schon parentiren musste, 
über das, was der Verewigte in den letzten Jahren 
für die Utiiv. und die Gesellschaft der Wissenschaft 
zu Göttingen that, und über das, was er noch ihr 
Wissenschaften und ihre Anstalten and Studien über¬ 
haupt thun wollte. Denn darauf beschränkt sich mit 
Recht diese Vorlesung nach der durch Zeit und Zweck 
vorge6chriebenen Bestimmung ; aber darüber, was 
eigentlich den Gegenstand ausmacht , wird sehr 
viel Trefliches, auch zur Zurechtweisung derer, 
welche glaubten, dass M. in manchen Dingen zu 
langsam und mit zu weniger Festigkeit bandle, 
mehreres ungebührlich auf die Seite lege, u. s. f. 
gesagt. „Res infirmas molli manu tractare et caute 
callideque sustentare, satius est, quam mtempe- 
Stiva sedulitate infirma et labefactata funditus ever- 
tere. — Itaque ille pruöentius alia intelligebat 
esse relinquenöa, alia diherenda, melioxibus quae 

372 

obtineri non poterant substituere modica, ex tem- 
porum , rerum hominumque rationibus calculos 
euos disponere, tutiora arduis et praecipitibus 
praeferre, omninoque ea, quae prüdentia , non 
animi impetus suadebat, decernere. “ Von Natur 
hatte er doch einen sehr lebhaften Geist und bren¬ 
nenden Eifer für alles Gute und Wahre, so dass 
er selbst oft zu grosse Hoffnungen zu fassen ge¬ 
neigt war; aber das Studium der Geschichte und 
eigne Erfahrung, durch Umgang mit Menschen 
und die Verwaltung verschiedener Aemter gestärkt, 
hatte ihm eine männliche Klugheit verschafft, die 
jenen Eifer leitete; viele Beyspiele des Alterthums 
hatten ihn belehrt, dass Ansehen, Achtung, äussere 
Würde, Talente u. s. f. nicht immer im Stande 
sind, gegenseitige Meynungen und Neigungen zu 
besiegen. Was nur von dem Urtheil und dem Ver¬ 
trauen der ganzen gelehrten Welt zur Unterstützung 
seiner grossen Entwürfe beygetragen werden konn¬ 
te, das wurde ihm zu Theil, und er liess es auch 
nicht an Thätigkeit, Einsicht und gutem Willen 
fehlen. Er war der einsichtsvollste Kenner der 
Wissenschaften, der eifrigste Vertheidiger des deut¬ 
schen Namens, gleich weit entfernt von unbeson¬ 
nener Neuerungssucht und von steifer Anhänglich¬ 
keit an das Alte; er hatte schon vieles angefangen, 
vorbereitet, entworfen, angeordnet und eingerich¬ 
tet, was für die gesammte Literatur und das ganze 
Erziehungs - und Unterrichtswesen in Deutschland 
vortheilhaft gewesen seyn würde, wie seine ver¬ 
trauten Freunde, zu denen der Verf. des Elogiums 
gehört, wissen; aber mitten in diesem nützlichen 
Wirken und Veranstalten riss ihn der Tod hin. 
Doch darf man nicht wähnen, dass er nichts gelei¬ 
stet und vollendet habe. Welche Vortheile die Uni¬ 
versität und die gelehrte Gesellschaft zu Göttingen 
durch seine thätige Verwendung und Fürsorge er¬ 
halten habe, wird in der Kürze gesagt. Glücklich 
wird er daher mit Recht genannt, dass, wenn er 
gleich nicht alles erlangte, was er wollte, oder den 
Zeitumständen nach nicht ausführen konnte, er 
doch die Verdienste, den Ruhm der Gelehrsamkeit, 
Tugend und Humanität sich erworben hat, dass 
sein Andenken stets bey der Nachwelt im Segen 
bleiben und sein Beyspiel für alle Wohldenkende 
aufmunternd seyn wird. Ein dreyfacher Kranz, ein 
Lorbeer-, Eichen - und Myrthen - oder Epheukranz 
gebührt ihm. „Cognoveram, sagt der ehrwürdige 
Verf. noch, usu et ipsa re, inesse ei viro humani- 
tati6 verae imaginem expressam, sensus liberales, 
integriiatem animi et candorem, Studium veri, recti 
et pulcri a natura insiturn, antiquitatis Studio nu- 
tritum, roagnis exemplis instructum, fortuna adver- 
sa, optima verae virtutis magistra, maturatum, una 
cum Studio severo et maniieetis siguis animae ad 
perfectionem suae naturae properantis, ardene Stu¬ 
dium commune« publicasque utilitates sine ulla 
ambidone promovendi et adiuuandi, cogitata et apn- 
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silja utilitatem aliquant spondentia, tuendi, multo- 
que magis si de litteraruni bonarum honore, gloria, 
praemiis agebatur. — Ea tarnen, qua?; fragilitas 
burnana adsperserat tot tamque praeclsris dotibus, 
detersura erat aetas provectior; alia melioribus erant 
temporibus hominibusque servata: in quae utinam 
fatum propitium eurn servasset? Diffttendum enirn 
haud est, nostri9 hisce temporibus horainibusque 
cum nec natura fuiase nec nasci debuisse; alieno 
itaque tempore, nec suo nec nostro, eum vixisse.“ 
(Eire Ansicht, die wir doch nicht vertheidigen 
möchten, wenn wir gleich ihren Ursprung ehren.) 
Aus gleicher Quelle entspringt das Urtheil, dass M. 
viele Hülfsmittel dargeboten „ ad litteras bonas ex 
fuga, si per fata licet, retrahendas. “ Ein starkes 
Gefühl und eine hinreissende Beredsamkeit herrscht 
in der ganzen Denkschrift. 

Ein ruhigerer Ton des Vortrags, aber auch ein 
ganz anderer Zweck ist in der Denkschrift No. a. 
bemerkbar. Der Hr. Vcrf. wollte das Bild Müllers, 
des Geschichtschreibers, den akademischen Mitbür¬ 
gern zur dankbaren Verehrung aufstellen. Er geht 
von der Beobachtung aus, dass Deutschland immer 
mehrere Gelehrte, die sich in andern Wissenschaf¬ 
ten auszeichneten, als vortreffliche Geschichtschrei¬ 
ber gehabt habe, und findet den Grund davon in 
den grossen Schwierigkeiten, welche eine vollende¬ 
te Geschichte habe. Wie vielen kritischen Fleiss 
erfordert nicht die Aufsuchung, Prüfung und Be¬ 
nutzung der Quellen! welche Geduld, welcher For¬ 
schungsgeist, welcher Scharfsinn, welche Kenntnisse 
sind dazu nöthig! wie viele Zeit muss darauf ver¬ 
wendet werden! welche Kunst und Geschicklich¬ 
keit muss man besitzen , das Erforschte deutlich, 
richtig, angenehm vorzutragen, welche Sorgfalt und 
welches Nachdenken muss man anwenden, um Al¬ 
les gehörig zu ordnen, und die etwa nöthigen Ab¬ 
schweifungen am gehörigen Orte einzuschalten, 
Welcher erhabene Geist muss darüber walten, dass 
die Geschichte wahrhaft die Lehrerin des Lebens 
werde! Diess bewirken nicht eingestreuete morali¬ 
sche oder politische Reflexionen; diess bewirkt die 
ganze Einrichtung der Erzählung, durch welche 
die Ursachen der Begebenheiten und ihre Verbin¬ 
dung mit den Folgen sichtbar wird, dazu trägt die 
Veränderung des Fons im Vortrage nach den ver¬ 
schiedenen Thatßachen, die aufgestellt werden, bey. 
Der 'Geschichtschreiber darf auch weder des gemei¬ 
nen, noch des dichterischen Ausdrucks sich bedie¬ 
nen. Er bedarf aber zur Vorbereitung und Ausfüh¬ 
rung seines Werks einer Muse, die nur wenigen 
Deutschen so gegönnt ist, wie sie ein Hurae, ein 
Gibbon hatten. Die meisten deutschen Historiker 
sind entweder Staats - und Geschäftsmänner, oder 
Professoren, die wenige Nebenstunden auf ihre liisto- 
ischen Werke wenden können, daher auch meli¬ 
ere unvollendet geblieben sind. Unter den weni* 

gen vorzüglichen deutschen Historikern nimmt J. 
v. Müller einen ausgezeichneten Platz ein. Er 
wandte einen rühmlichen Fleiss auf das Lesen und 
Excerpiren der Schriftsteller, aus denen die Nach¬ 
richten zu entnehmen waren. Zu seiner Geschichte 
des Cimbrischen Kriegs (seiner frühesten histori¬ 
schen Arbeit) las und benutzte er 39 alle Autoren. 
Aus der Vorrede zu diesem Buche theilt Hr. S. 
eine Stelle mit, aus welcher auch seine Neigung 
zur kurzen und sententiösen Schreibart hervorgeht, 
so wie sein richtiger Sinn für die Würde des 
Historikers. Mit diesem Sinne unternahm er cs, 
die Geschichte seines Vaterlandes zu schreiben, 
eine schwierige, viel umfassende Arbeit, die zwar 
einen nicht geringen Nutzen, aber weniger Ruhm 
versprach, als die Bearbeitung eines andern, vor- 
nemlich eines neuern Zeitraums der Geschichte. 
Wie M. bey Ausarbeitung dieses Werks verfuhr, 
wird nach Anleitung einer Stelle des Cic. de Orat. 
II, 15. aus einander gesetzt, insbesondere, wie un- 
partheyisch er zu Werke ging, wie wenig er ge¬ 
neigt war, die Wahrheit zu verschweigen, wie 
bescheiden und gelind er über Charaktere ausge¬ 
zeichneter, auch verrufener, Personen urtheilte, 
wie einfach er erzählte, wo ein Anderer Schrift¬ 
steller sich eine mehr rednerische Darstellung er¬ 
laubt hätte, wie vortreflich er die Materialien ver¬ 
theilte und Alles anordnete, so dass die Zeitfolge 
nicht vernachlässigt und eine angenehme Abwech¬ 
selung und leichte Uebersicht erhalten wurde. 
Durch Localkenntnüs und Bekanntschaft mit der 
neuern Verfassung wusste er seine Darstellung 
deutlich zu machen, durch Cultur - und Sitten- 
Gemälde die Trockenheit der speciellen Geschichte 
zu mildern, durch Kenntniss des altern und neuern 
Kriegswesens die Schlachtenbeschreibungen lehr¬ 
reicher zu machen, vorzüglich aber die Staatsver¬ 
waltung in jedem Zeitalter genauer zu schildern. 
Diese Bemerkung führt Hrn. S. auf die politischen 
Grundsätze und Urtheile, die M. auch in andern 
Schriften, z. B. der Darstellung des Fürstenbundee, 
der Beurtheilung der Werke Friedrichs des Grossen, 
in der allgemeinen Literaturzeitung, dargelegt hat. 
Seine Freyheits- und Tugend - Liebe, seinen Hass 
gegen alle Trägheit und Bosheit, seine edlen Ge-' 
sinnungen überhaupt hat er in seiner vaterländi¬ 
schen Geschichte öfters dargelegt. Wenn man übri¬ 
gens erwägt, dass er sein Werk zunächst für seine 
Landsleute schrieb, so wird man es nicht tadeln, 
dass er manches aufgenommen hat, was französi¬ 
schen oder auch deutschen Lesern überflüssig schei¬ 
nen kann, und da er nicht bloss zur Unterhaltung, 
sondern vorzüglich zur Belehrung der Leser schrieb, 
die sehr mannigfaltig seyu muss, nach der grossen 
Verschiedenheit der Leser und ihrer Bedürfnisse, 
so konnte es nicht an Partieen fehlen, die für 
manche Leser weniger Interesse haben. Dabev 
leugnet Hr. S. nicht, dass allerdings manche zu 

LH*] 
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weitschweifige Erzählungen, zn lange Digressio- 
nen und zu viele Gemeinplätze Vorkommen. Aber 
er erinnert auch, M. würde Alles noch mehr be¬ 
schnitten und ausgefeilt haben , wenn er mehr 
Müsse gehabt hätte, und nicht oft zu sehr hätte 
eilen müssen. Auch die öftere Veränderung des 
Aufenthaltsorts trug dazu bey. Hr. S. wundert sich, 
wie man habe behaupten können, M. scy ein Nach¬ 
ahmer des Sallust’s oder des Tacitus. Weder die 
Sallust. Kürze, noch der gedrängte Styl des Tacitus 
wird in seinem Werke angetrolien, und überhaupt 
wollte M., ob er gleich die classischen Historiker 
fleissig studirt hatte, doch lieber originell als Nach¬ 
ahmer seyn. Sein Vortrag richtet sich auch nach 
dem Charakter der Partieen und Gegenstände. In 
der Ordnung der Worte weicht er oft ohne Ursache 
von dem gemeinen deutschen Sprachgebrauche ab. 
Die öftere Unterbrechung des Schreibens hat auch 
eine gewisse Ungleichheit des Styls erzeugt, die sich 
in bald langem, bald kürzern und abgebrochenen 
Sätzen äussert. Die unter dem Texte der Erzählung 
befindlichen oft langen Anmerkungen und Auszüge aus 
Urkunden und Schriftstellern können den Leser zer¬ 
streuen. Alle diese kleinen Mängel seines Vortrags 
blieben dem einsichtsvollen Manne nicht verborgen, 
und er urtheilte selbst, dass man aus der Geschichte 
der Schweitzer ein kleineres Werk machen könne, 
das alle Vorzüge der Composition und des Vortrags 
habe. Doch möchten wir nicht mit Hrn. S. be¬ 
haupten, dass M. nur habe ein Repertorium der 
Schweitzergeschichte verfertigen wollen, mehr zur 
Belehrung als zur Unterhaltung, in welchem jedoch 
einzelne Theile so vortreflich ausgearbeitet Tyären, 
dass man leicht sehe, nicht aus Unbekanntschalt 
oder Verachtung der historischen Kunst habe M. 
kein vollendetes historisches Werk gelielert. 

Beyde Memoriae, die der Kenner des guten 
lateinischen Vortrags auch deswegen mit Vergnügen 
lesen, und jeder als Muster benutzen wird, haben 
also einen beschränkten Gesichtskreiss, in welchen 
sie den Verewigten bringen, die No. x. noch einen 
etwas weitern, indem sie M’s Verdienste um Göt¬ 
tingen und die Societät der Wissenschaften nicht 
allein, sondern auch seinen literarischen und mora¬ 
lischen Charakter in kräftigen Umrissen zeichnet, 
da die zweyte ihn fast nur als Historiker darstellt, 
übrigens seine vornehmsten Lebens und Amtsvejr- 
iinderungen am Schlüsse im Allgemeinen angibt. 
Mehrere Stellen der Schweitzergeschichte sind, als 
Belege der ausgehobenen Bemerkungen, vom Verl, 
übersetzt worden, und dienen auch zum Beyspiel, 
wie classische Stellen in eine andere Sprache clas- 
eisch übersetzt werden müssen. 

Hr. CR.. PPachler, der in No. 3* mit Klagen 
über die Gleichgültigkeit unsers Zeitalters, und mit 
gerechtem Lobe der Sitte der Vorfahren, das An¬ 
denken verdienter Männer zu feyern, seine Rede 

anhebt, wollte in derselben die Hauptzüge aus dem 
Leben des (am 3ten Januar 1752 zu Schafhausen 
gebornen) Unvergesslichen ausheben, und 6ie wahr 
und einfach darstellen, wozu seine Selbstbiographie 
in Lowe’s Bildnissen Berlin. Gelehrten und seine 
Briefe an Bonstetten und an Gleim benutzt wor¬ 
den sind. Die schlichte Erzählung geht bis S. £2 
und schliesst mit den Worten: „Wie viel Gutes 
wollte er thun , und wie herzlich wollte er’s. 
Sein für uns alle zu früher Tod (am 29. May 1809) 
beraubte ihn der wohlverdienten Belohnung, die 
Früchte seiner Anstrengungen reifen zu sehen. “ 
Die Bemerkung, dass er als Geschäftsmann nie den 
Ruhm und die Unsterblichkeit habe erlangen kön¬ 
nen, welche seine Schriften ihm zusicherten, führt 
den-Verf. auf diese. „Majestätisch, sagt er, wie 
die Firne der Alpen, und eben so ehrwürdig still, 
steht sein Meisterwerk vor uns, die Geschichte der 
Schweiz. “ Nach den Vorarbeiten dazu hätte man 
ein Werk des Fleisses und der Gelehrsamkeit er¬ 
warten sollen; aber es ging ein Werk voll hohen 
Geistes, voll innigen Gefühls, voll Kraft und Wahr¬ 
heit und Leben hervor. „Man hatte Unrecht, sagt 
der VerL gleich bey der ersten Erscheinung des 
herrlichen National Werks, ungern deutschen Histo¬ 
riker als Geistesbruder des Tacitus zu bezeichnen; 
der Römer ist melancholisch. Midier heiter; Taci¬ 
tus Schriften regiert der Geist der Wehmuth und 
bitterer Resignation, in des Deutschen Ansichten 
herrschen Zuversicht und freudiger Glaube an die 
Menschheit; beyde blicken auf eine bessere Ver¬ 
gangenheit mit regem Interesse zurück, aber Taci¬ 
tus um die Zeitgenossen unwillig zu strafen, und 
Müller, um sie zur Eintracht und zum Brudersinn 
liebevoll zu ermuntern ; beyde lassen in Winken 
und räthselhaften Andeutungen mehr ahnden als 
ausgesprochen ist , aber des Römers Schweigen 
klagt mistrauisch das Jahrhundert an, des Deut¬ 
schen Abgebrochenheit fliesst aus gutmüthigem Ver¬ 
trauen auf Selbstdenken, Erfahrung und Kenntniss 
seines Publicums. Mag, fährt er weiter unten 
über seinen Ausdruck fort, mag der Styl bisweilen 
rauh seyn , er ist körnig und gediegen , selten 
ohne Anmuth, mag er abgebrochen und oft mehr 
als präcis seyn , er ist kraftvoll, männlich und 
sinnschwer.“ Kürzer werden seine übrigen, zum 
Theil anonymen, und die noch aus seinem Nach¬ 
lasse zu hoffenden, Schriften durchgegangen. Von 
dem Gelehrten und Schriftsteller geht der Verf. zu 
dem Menschen über, und schildert sein Leben und 
Handeln als Muster für Viele. Man klage ihn 
nicht des politischen Wankelmuths an, und werfe 
keinen Verdacht auf die Wahrhaftigkeit seines Ge- 
miiths. Er blieb seinen, auch hier ausgezeichne¬ 
ten, Grundsätzen treu, selbst als die politische 
Laufbahn die ihm sonst eigne Freyrnrithightit min¬ 
derte. Erst, als er sich durch Thatsachen über¬ 
zeugte, dass das von ihm lauge vertheidigte System 
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des Gleichgewichts in Europa nicht länger haltbar 
sey, da umfasste er mit Liebe und Hoffnung die 
neue Ordnung der Dinge. Sein richtiger politi¬ 
scher Blick hat sich bewährt durch bestimmte An¬ 
kündigung des Falles der Schweitz, zwanzig Jahre 
ehe er erfolgte; auch Europa’s Schicksal hat der 
Verewigte geweissagt in den Briefen eines jungen 
Gelehrten und in den Briefen an Gleim. Die 
übrige treflicbe Schilderung des Verewigten ist ver¬ 
knüpft mit herzlichen und rührenden Ermahnun¬ 
gen, zur Befolgung seines Beyspiels. Was in der 
liede nur berührt werden konnte , das ist von 
S. ee an in Zusätzen beurkundet oder weiter aus¬ 
geführt. Grösstentheils* sind es Bruchstücke aus 
iYlüller’s eignen Schriften. Gelegentlich wird auch 
S. 45 ff. der Versuche gedacht, die man machte, 
ihn zum Uebertritt zur römisch - katholischen 
Kirche zu bewegen und der Missverständnisse, 
die dabey vorfielen. Die Schutzrede, die er in 
seinen Reisen der Päpste der Hierarchie hielt, 
hätte nicht aus religiösem und kirchlichem , son¬ 
dern bloss aus politisch - historischem Gesichtspuncte 
betrachtet werden sollen. Seine theologischen An¬ 
sichten in der letzten unterschieden sich eben so 
merklich von seinem frühem katholisch - klöster¬ 
lichen Tone, als von der leichtsinnigen Neologie 
oder gelehrten Fühllosigkeit des Zeitalters : Worte 
des Verfassers, der noch einen Brief Müller’s vom 
i5ten Februar 1809, betreffend die heil. Schriften, 
mittheilt, in welchem unter andern folgende Stelle 
vorkömmt: „Ich scheue mich nicht es zu sagen, 
wenn wir den Menschen alles Verehrte nehmen, 
alles gemein, alles trüglich, untergeschoben nen¬ 
nen, und am Evangelium einer zum Helden wer¬ 
den will, wie ein anderer am Homer es zu wer¬ 
den meynte, verdient unser gelehrtes Wesen fer¬ 
nere Erhaltung, und würde die alles leitende Hand 
nicht besser es wegwerfen, wie Stroh verzehren 
lassen, da wirklich alles die Seele nährende, alles 
wahre Brod des Lebens, hinweg kritisirt wird?“ 
Sehr stark , aber gewiss mit Recht, drückt sich 
der Verf. über das, was in der verworfenen Gal- 
lerie preussischer Charaktere zu Müller’s Nachtheil, 
und wahrscheinlich, um ihn verdächtig zu machen, 
gesagt ist, aus. Am Schlüsse ist noch S. 59 ein 
vollständiges Verzeichniss der Schriften Muller’s, 
S. 62 die vorn Hrn. Minister Simeon am Grabe 
Müller’s gehaltene Rede im Original, und S. 63 die 
vom Hrn. Prof. Mitscherlich im Namen der Göt¬ 
tinger Universität gefertigte Elegie , mitgetheilt, 
die durch einzelne Abdrücke 6chon bekannt ge¬ 

nug ist. 

Herr Prof. Rommel (No. 4) batte vorzüglich 
die Absicht, den Verewigten gegen so manche un- 
gegründete und unbillige Urtheile zu vertheidigen, 
die über den Verewigten in den letzten Jahren 
vornemlicli ergangen sind. Denn der Werth des 
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Mannes selbst, den er'nur eine zu kurze Zeit ge¬ 
kannt hatte, als Gelehrten und Staatsmanns schätzen 
zu wollen , hielt er für zu anmaassend. Doch 
über seine Schriften spricht er sein Urtheil aus, 
das wir wenigstens in der Art, wie es au6gedrückt 
ist, nicht immer billigen. Man kann immer Mül¬ 
ler s Schweitzergeschichte nach Verdienst preissen, 
ohne deswegen mit dem Vf. zu sagen: „Deutsch¬ 
land hatte Jahrhunderte hindurch fast nichts als 
Forscher, Sammler und zum Theil geschmacklose 
Beschreiber der Kaiser - Wahlen und Reichstags - 
Versammlungen gehabt; ganze Heere pedantischer 
Rechtsgelehrten , ein mit der Verfassung beynah’ 
verwebter Kanzleystyl, Mangel an bürgerlicher 
Grösse und an politischer Einheit, Sclavensinn, 
Stubengelehrsamkeit , Trennung der Untcrthanen 
von der Regierung, der Kirche vom Staat, des 
Staats vom Militär, endlich die Verborgenheit aller 
Staatsverhandlungen hatten verhindert, dass Histo¬ 
riker aultraten, welche, gleich denen des Alter¬ 
thums, die Organe und die Verkündiger ihrer Na- 
zionen waren. “ Auch Hr. R. vergleicht Müller’n 
mit Tacitus, und erinnert, dass er an Reichthum 
und Vielseitigkeit des Geistes, an Einfachheit und 
kindlicher Hingebung des Gemüths den Römer 
übertreffe. Zum praktischen Geschäftsmann, meynt 
der Verf., sey. Müller eher zu gross als zu klein 
gewesen; in den letzten Jahren seines Lebens habe 
er wenig Strenge gezeigt, wenig Plane entworfen 
und ausgeführt; aber wer kenne seine Absichten 
und Verhältnisse! er habe viel zu erhalten, wenig 
zu schaffen , noch weniger zu zerstören gehabt ; 
wir leben in einer Welt, wo der Kampf des Alten 
und Neuen noch nicht geschlossen ist, und, wo 
es oft denen obliegt, einerley (auf gleiche Weise) 
zu handeln , die nicht einerley denken. Müller 
verband die Sorgfalt eine6 Vaters mit der Theil- 
nehmung eines Freundes, und wollte nur das, was 
die Besten zu wollen schienen. — So wenig uns 
diese Art der Rechtfertigung und Darstellung be¬ 
friedigt hat, so wenig hat uns der Vortrag gefal¬ 
len ; ob wir Recht haben, mögen die Leser noch 
aus folgender Anrede an Müller’s Manen beurthei- 
len: „Und du, unsterblicher Geist, der du jetzt 
in der Gesellschaft eines Hcrodotus , Thucydidcs, 
Livius und Tacitus einherzugehen scheinest, blicke 
mild auf die Versammlung, deren milder Beschützer 
du wärest, und verzeyh’, wenn die schwachen 
Worte meines Mundes der Vielseitigkeit und der 
Universalität zu nahe treten, die das Gepräge dei¬ 
nes Geistes waren!“ 

Wer wird nicht gern den treflicheu Historiker 
von dem trellichen Historiker sprechen hören (N.5)! 
Sein Zweck ist nicht nur zu zeigen, was Johann 
von Müller als Geschichtschreiber war , sondern 
vornemlich darzustellen, wie er es wurde. Denn 
mit vollem Rechte wird bemerkt, dass der grosse 
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Schriftsteller den Nachkommen nicht weniger durch ben, sondern auch mit Geschäftsmännern in Ver- 
die Geschichte seiner Bildung als durch die Werke bindung zu stehen und späterhin selbst Einfluss auf 
des Geistes, die er hinterlässt, nütze. Einfach, Staatsgeschäfte zu haben. Seine Lectiire wirkte in 
anspruchlos und treu, aber auch kurz sollte diese jener Periode am meisten auf seine Ausbildung, 
Darstellung seyn. Was Johann von Müller der und auch in der Einrichtung dieser Lectiire hat er 
Wissenschaft wurde, das ward er ganz durch reine ein Muster aufgestellt. Für Unterricht und Beleh- 
Liebe zu ihr; diess ist die erste Bemerkung, die rung war seine Lectüre unermesslich, für prakti- 
Hr Hofr. H. macht. Bey vielen Menschen ist die sehe und ästhetische Bildung blieb sie in en- 
Liebe für Geschichte nur Liebe zu einer vernünf- gen Schranken ; für diese las er nur Meister- 
tigen Unterhaltung oder Streben nach Belehrung, werke, für jene vieles, aber doch blieb er stets 
Bey Müller erhielt sie früh einen höhern Charakter, von zweckloser Vielleserey entfernt, die Hr. H. mit 
den des feurigsten Enthusiasmus, der aus dem le- Recht die „Pest der neuern Zeit und für den 
bendigsten Gefühl ihrer Würde hervorging, wei- Jüngling höchst verderblich“ nennt. Der Schrift- 
ches zugleich die Quelle hoher Forderungen an sich steiler, welcher Miiller’n fesseln sollte (er mochte 
selbst wurde. Die Liebe für die Geschichte wurde einer Nation angehören , welche es war) musste 
bey Müller schon in den Knabenjahren entzündet; ihn denken lehren. Unter den griechischen Prosai- 
Unterricht in der gewöhnlichen Form passte für kern waren es vornenalich Thucydides und Poly- 
ihn nicht; er musste mit denken und mit spre- bius, unter den Römern Tacitus, an den er sich 
eben. Es war für ihn wohlthätig, dass er zwey zwar anechloss, aber ohne sich an ihn zu binden. 
Jahre bey sieben bis acht Professoren der einzige Denn er sähe es bald ein, dass Casars Commenta- 
Schüler war. Auch in Göttingen ging seine Bil- rien die ersten Muster der historischen Schreibart 
düng nicht den gewöhnlichen Weg. „Die ge- und Behandlung sind. Unter den neuern Histori- 
scbmacklose Behandlung hebräischer Dichter durch kern fesselten ihn vorzüglich Guicciardini und Da- 
J. D. Michaelis schreckte ihn von der Exegese zu- vila, weil sie nicht bloss Schriftsteller, sondern 
rück.“ Von C. W. F. Walch lernte er historische auch Staatsmänner waren. Den entscheidendsten 
Kritik und Quellenstudium, von Heyne das classi- Einfluss auf Müller’s Bildung aber erhielten zwey 
sehe Alterthum genauer kennen, Schlözer'ji ver- nahe verwandte politische Schriftsteller, Montes- 
dankteer den ersten Ueberblick über Weltgeschichte, quieu und Macchiavelli (durch seine Discorsi), 
Den grössten Einfluss auf ihn hatte D. J. P. Miller, die Männer, in denen unter den Neuern sich der 
dessen Hausgenosse er war, und dem Hr. H. hier Geist des historischen Räsonnement« vorzüglich ent¬ 
ein verdientes Denkmal setzt. Mit seiner ersten wickelt hat, und von welchen dem Montesquieu 
Schrift (Christo rege nihil esse ecclesiae metuen- an Reichthum der Gedanken, dem Macchiavelli an 
dum 1770.) nahm Müller zugleich von der Theo- politischer Wahrheit der Vorzug zugestanden wird, 
logie Abschied, und eröfnete zwey Jahre später die Die Dichter blieben bey Müller immer den Pro- 
histor. Laufbahn mit dem bellum Cimbricum« da* saikern untergeordnet. Hier zeigt Hr. H. (S. 59 ff.) 
mehr in Beziehung auf den Verf. als auf den Ge- dass Dichterlectüre dem Geschichtschreiber nicht 
genstand interessirt. Das nächste Quinquennium nur für seine Jugendbildung, sondern auch für das 
sieht Hr. H. als die eigentliche Periode der Bil- reifere Alter nöthig ist, um seinem Geiste jene 
düng Müller’s an. Viel that er dabey selbst, Lebendigkeit zu erhalten, die seinen Werken ein 
wenn ihn auch das Geschick begünstigte , wenn frisches Colorit gibt, so bestimmt übrigens auch 
er gleich die grösste Aufmunterung, noch ehe er die Grenzlinie zwischen historischer und poetischer 
als Geschichtschreiber auftrat, erhielt. Der Stoff Composition ist. Die Epiker, und vorzüglich ein 
(der Schweitzergeschichte, wobey das Studium Tragiker, Sophokles, fesselten Müller’n am mei- 
nothwendig von dem Einzelnen ausgehen musste,) sten. Zu gleicher Zeit wandte Müller auch grossen 
war ganz dazu geeignet, den Geschichtforscher zu Fleiss auf die Bildung seiner Sprache, und dazu 
bilden. Historisches Studium findet seine eigent- wirkte nicht nur das Lesen der Alten, sondern auch 

3 liehe Nahrung in dem Studium des Einzelnen, die Briete, die er an seinen Freund schrieb, und 
Wer mit dem Allgemeinen anfängt, erbauet ein die Vorlesungen über die Geschichte, welche er 
Gebäude ohne Grund. Viele trefiiehe Köpfe aber einem Kreise junger Leute halten musste. Diese 
verloren durch stete Beschäftigung mit dem Ein- erweckten in ihm auch das Gefühl des Bedürfnis-, 
zelnen jede grössere und freyere Ansicht, ohne ses, Universalhistoriker zu werden, und zeichne¬ 
weiche kein grosser Geschichtschreiber sich bildet, ten ihm den Gang seiner Forschungen für das ganze 
Vor diesen Gefahren wurde Müller geschützt durch Leben vor. Alle Theile der Geschichte wollte er 
den Umgang mit den ausgezeichnetsten Männern durcharbeiten, und die Frucht dieser Studien sollte 
seiner Zeit und den ersten Köpfen -des Alterthums. eine Weltgeschichte seyn. Das Schicksal hat nicht 
Der Sinn für praktische Politik entwickelte sich gewollt, dass diese Frucht reifen sollte. Die Briefe 
früh bey ihm. Und ihm wurde das Glück [zu eines jungen Gelehrten sieht Hr. H. als eine „ein- 
Theil, nicht bloss auf seinem Studirzimmer zu le- zige Erscheinung im Gebiet der Literatur“ an, und 
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erinnert, dass erst die Nachwelt entscheiden könne, 
ob sie oder die Geschichte der Schweitz mehr auf 
die Nachwelt wirken werden , dass es aber für 
Müller’s Ruhm vielleicht gut gewesen sey, dass sie 
erst spät ans Licht traten. Ueber den Plan seiner 
Schweitzergeschichte konnte er lange nicht mit sich 
einig werden. Der er6te Versuch (1780) war der 
Anfang eines Gebäudes ohne feste Grundlage. Die 
nachherige Umarbeitung beweiset, dass Müller 
selbst von seiner Mangelhaftigkeit überzeugt war. 
Der veränderte Plan aber setzte ihn in die Noth- 
wendigkeit eine grosse Reihe von Untersuchungen 
anzustellen, von denen er zum Theil nur die Re¬ 
sultate geben konnte. Aber das Studium des par¬ 
tiellen Theils der Geschichte, das sein Hauptzweck 
war, führte ihn auf das Studium der allgemeinen 
Geschichte, dessen Bedürfniss er schon früher ge¬ 
fühlt hatte. Das Werk , das seit 1786 erschien, 
und auch in der zweyten Auflage der ersten drey 
Theile im Plan und Gauzen ungeändert blieb, 
übrigens (in des 5ten Theils erster Abtheil. i8°8) 
bis zum Jahr 1489 reicht, gibt den Maasstab, mit 
welchem man Müller’n , den Historiker, misst. 
Denn seine übrigen Schriften haben durchgehende 
Beziehung auf die Geschichte des Tages, und sind 
nicht rein historisch, wichtig als Belege seiner per¬ 
sönlichen Ansichten der ihn umgebenden^Welt; die¬ 
ser Theil der Geschichte seines Geistes bleibt aber 
dem künftigen Biographen Müller’s überlassen. In 
dem Charakter Johann von Müllers als Historikers 
glänzt zuerst seine reine und feste Ansicht von dem 
Wesen der Geschichte. Sie war und blieb ihm 
treue Erzählerin des Geschehenen. Nie hat Müller 
den Geschichtschreiber über den Geschichtforscher 
gesetzt, nie diesen über jenem vergessen. Auch 
die blendende Ansicht von dem Fortschreiten der 
Menschheit vermochte nichts über ihn. Die Fest- 
haltuug des wesentlichen Charakters der Ge¬ 
schichte erzeugte bey ihm jene Wahrheitsliebe, 
die nichts sagen will , was sie nicht selbst als 
wahr erkannte. Der Stoff des Werks kam aller¬ 
dings Müller’n dabey zu Statten. Er konnte ihn 
nicht zu leidenschaftlicher Ansicht verführen. Ein 
grosser Lohn des treuen historischen Studiums, das 
Müller’n auszeichnete, ist, dass es den Sinn für 
Wahrheit schärft. Kein Werk spricht jenen Sinn 
reiner aus, als die Geschichte der Schweizer, und 
in keinem Werke 6ind die Beweise der Thatsachen 
mit so grosser Sorgfalt aufgestellt. Es steht daher 
auch als grosses Muster der Geschichtforschung für 
die N achwelt da. Möge es, setzt der treffliche 
Verfasser hinzu, nie den Geist der historischen For¬ 
schung, diesen dem deutschen Charakter so eigen- 
thürnlichen Geist unter uns ersterben lassen. Die 
Anordnung, Behandlung und Belebung des müh¬ 
sam gesammelten Stoffs, das Geschält des Geschicht¬ 
schreibers, hatte keine geringen Schwieiigkeiten. 
2war gibt es in der Geschichte der Schweizer ei¬ 

nen Hauptpunct, seit dem Ursprünge des Bundes, 
um den sich das Ganze dreht, zu zeigen, wie die 
Verfassung bestand, und die Freyhcit erhalten wur¬ 
de. Dieser Centralpunct lag jedoch mehr in dem 
Gemüthe des Geschichtschreibers, als dass er klar 
hingestellt werden durfte, musste aber dem Ge¬ 
schichtschreiber immer vor Augen seyn, weil dar¬ 
aus der Pragmatismus der Geschichte hervorging. 
Von diesem Standpuncte aus betrachtet wird die 
Geschichte der Schweizer als ein in sich vollende¬ 
tes Ganzes erscheinen können. Den Ueberblick des 
Ganzen dem Leser stets gegenwärtig zu erhalten, 
war bey so locker verknüpften und ungleichartigen 
Theilen höchst schwierig; es war selbst ßchwer, 
diese Geschichte in Perioden zu theilen, eine ein¬ 
fache chronologische Anordnung blieb das einzige 
Mittel, und Müller folgte auch hier der Natur, 
ohne dem Stoffe Gewalt anzuthun. Das Interesse, 
welche das Werk, wenn auch ungleich in den ein¬ 
zelnen Theilen, cinflösst, geht zuerst aus dem le¬ 
bendigen Interesse hervor, welches der Verfasser 
selbst für seinen Stoff hatte, und diess Interesse 
des Schriftstellers entspringt aus dem tiefen Stu¬ 
dium seines Gegenstandes. Dass es Müller’n ge¬ 
lang, bey den Lesern diese Theilnahme zu erregen, 
davQn lag in seiner Art zu arbeiten eine Haupt¬ 
ursache. Vorarbeit und Ausarbeitung folgten bey 
ihm aufs schnellste oder waren vielmehr als fast gleich¬ 
zeitig verbunden. Da während dem Vorarbeiten 
die Ideen sich entwickeln und ihre volle Leben¬ 
digkeit erhalten, so geht, wenn man mit dem Aus¬ 
arbeiten lange zögert, vieles davon verloren. Er 
kannte übrigens den Schauplatz seiner Geschichte 
genau; er durfte nur kurze Wanderungen machen, 
und er beschrieb die Geschichte einzelner Theile 
dann, wenn er diese gesehen hatte. Nicht wenig 
wird noch das Interesse seines Werks gehoben durch 
den praktischen Geist, geleitet durch einen richti¬ 
gen Blick in der Politik. Er schrieb die alte Ge¬ 
schichte des Vaterlandes nicht als Chronikenschrei¬ 
ber, sondern mit steter Hinsicht auf die Gegen¬ 
wart. Sein politischer Blick wurde durch Erfah¬ 
rungen bestimmt, welche zum Theil aus der Ge¬ 
genwart, weit mehr aus der Vergangenheit herge¬ 
nommen waren. Als er die Geschichte der Schwei¬ 
zer schrieb, lagen immer zugleich auch andere 
Staatsformen und Zeiträume vor seinen Augen da. 
Wer mit freyem Geiste und Blicke, sagt Herr H., 
die Geschichte schreiben will, muss mehr als Eia 
Volk, mehr als Einen Staat kennen gelernt haben. 
Seine Schweizergeschichte erhielt, trotz ihres be¬ 
schränkten Stoffs, einen universalhistorischen An¬ 
strich, nicht weil sie Begebenheiten der allgemei¬ 
nen Geschichte, sondern weil eie die Resultate ent¬ 
hält, die ein überlegener Geist aus ihr zog. Was 
M. aus dem Innern seines Gemüths zu seinem 
Werke brachte, führt Hr. H. auf drey Puncte zu¬ 

rück; heiter^ Ansicht der WeUi lebendiger Sinn 
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für Freiheit; und nicht weniger für politische 
Grösse. Wenn auch bittere Erfahrungen der spä¬ 
tem Jahre bey dem Manne die Ansicht der Gegen¬ 
wart änderte, so suchte der Schriftsteller sich doch 
die heitere Ansicht der Vergangenheit zu erhalten. 
Obgleich Republikaner von Geburt, war er doch 
nicht blinder Bewunderer der Republiken, und er¬ 
hielt sich die freye Ansicht vom Werth der Verfas¬ 
sungen. Die Hoheit des Gefühls, die dem Gange 
seines Werks einen erhabenen Charakter gab, wur¬ 
de von einer lebendigen Imagination unterstützt, ei¬ 
ner Imagination des Historikers, nicht des Dichters. 
Es ist nicht bloss Eine Art von Schilderungen, die 
ihm gelungen ist. Seine Sprache ist ihm im gros¬ 
sem Grade eigen, als diess bey andern Schriftstel¬ 
lern der Fall ist. Es ist ein veredelter Chroniken- 
etyl. „Seine Sprache nachbilden wollen, ohne glei¬ 
che Eigentümlichkeit (des Geistes) mit dazu zu 
bringen, führt zur Einförmigkeit, zum Zwange, zur 

Künsteley. 

So lehrreich zeichnet H. den Charakter Mül- 
ler’s des Geschichtschreibers von allen Seiten, und 
seine Schrift darf von keinem, vornemlich jünger« 
Freunde der Geschichte, ungelesen bleiben, um 
durch sie auf den rechten YVeg geleitet zu wer¬ 
den. Von der letzten Schrift über M. reden wir 
im nächsten Stücke. 

BIBELEXE GE S E. 

D. Joh. Jakob Stolz's Erläuterungen zum neuen 

Testament (mit Beziehung auf seine Uebersetzung 

desselben) für geübte und gebildete Leser. Drit¬ 

tes Heft. Hannover, bey den Gebrüdern Hahn, 

lßoß. kl. 8* 2i6 S. Viertes Heft, 1809. kl. Q. 

223 S. Dritte Ausgabe. 

Mit Vergnügen sehen wir ein Werk, dessen 
Inhalt gewiss ungemein viel dazu beygetragen hat, 
und auch künftig beytragen wird, die classische 
Uebersetzung des würdigen Verfs. noch brauchba¬ 
rer ünd allgemein nützlicher zu machen, rastlos 
seiner Vollendung entgegen eilen. 

Wir können uns bey der Anzeige dieser Fort¬ 
setzung um so kürzer fassen, da bereits das erste 
und zweyte Heft dieser dritten Ausgabe, welche 
sich durch manche Zusätze und Verbesserungen vor 
den frühem auszeichnet, im Jahrgange i8°7 No. 105 
sehr weitläufig beurtheilt worden ist. Die Erläu¬ 

terungen des dritten Heftes beziehen 6ich auf die 
Apostelgeschichte und den Brief an die Römer; 
die des vierten umfassen die Briefe an die Coriu- 
ther, Galater, Epheser und Philipper. Die Vor¬ 
züge, welche jeder unpartheyische Leser und Be- 
urtheiler in den erstem Heften dieser durchgängig 
mit eignem freyem Forachungsgeiste gearbeiteten 
Erläuterungen finden und rühmen musste, bleiben 
sich auch in den Fortsetzungen gleich; und wir 
tragen kein Bedenken, diesen schätzbaren Beytrag 
zur Ncutestamentlichen Exegese nicht bloss der 
Classe von Lesern, für welche der Verf. seine Be¬ 
merkungen zunächst bestimmt hat, sondern auch 
gelehrten Theologen zu empfehlen, wenn wir auch 
nicht mit jeder Erklärung übereinstimmen können, 
und hie und da ältere Ansichten verziehen möch¬ 
ten. Zu weitläufig finden wir diese Erläuterungen 
auch in der gegenwärtigen neuen Bearbeitung nicht; 
und der Verfasser hat sich mit Recht schon in der 
Vorrede zur zweyten Ausgabe des dritten Heftes 
gegen jenen Vorwurf erklärt. Eher möchte der 
mit gelehrter Theologie nicht vertraute Leser liie 
und da noch eine weitere Aufklärung wünschen. 

Biblia: #as ist, die ganze heilige Schrift, alten 

und neuen Testaments, verdeutscht durch Dr. 

Martin Luther. Mit berichtigten Parallelstellen, 

und erklärenden Wortregistern. Marburg 1808* 

In der Kriegerschen Buchhandlung. 1116. 196. 

386. 35 u. 33 S. 8* ohne die Vorr. (20 gr.) 

Die Bücher des A. Test., die apokryphischen, 
die des N. Test., und die beyden Wörterbücher 
über das A. und N. Test, haben ihre besondern 
Titel und Seitenzahlen. Zwey würdige Gelehrte, 
Hr. CR. Lorsbach in Herborn und Hr. Prof. Hart¬ 
mann in Marburg haben sich der verdienstvollen 
Besorgung des unveränderten Abdrucks der luther. 
Bibelübersetzung, und der Correctur, bey welcher 
viele gewöhnliche Druckfehler durch Vergleichung 
mehrerer Ausgaben berichtigt worden ßind, sowohl 
als der bessern Einrichtung der Inhaltsanzeigen 
und Angabe, der Parallelstellen, und der Verferti¬ 
gung der Wörterbücher (von welchen das über das 
N. T. etwas ausführlicher ist) unterzogen, jener 
für das A. Test., dieser für das Neue. Hr. CR. 
Münscher aber hat in einer lesenswerthen Vorrede 
über Auswahl und Art des Bibellesens sehr viel 
Nützliches für jede Classe von Lesern gesagt. Die 
Ausgabe verdient also vor andern empfohlen zu 
werden , und ist auch wohlfeil genug. Möchte 
nur der Druck schärfer und schwärzer seyn. 
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SCHRIFTEN 

UBER 

PREUSSISCHE ANGELEGENHEITEN. 

1. Keine Erbunterthänigkeit. Mit dem Motto: Nur 

die Arbeit des freyen Menschen segnet Gott. Königs¬ 

berg, b. Nikolovius. 1Q0Q. 78 S. 8- (8 gU) 

a. Vorschläge zur Ausführung der in der Schrift: 

keine Erbunterthänigkeit, enthalte¬ 

nen Meynungen vom Major von Pos er. Glogau, 

in der neuen Günterschen Buchhandlung. 1309. 

72 S. 8- (6 gr0 

Unter den Maassregeln , welche die preussiscbe 

Legierung ergriffen hat, um die Wunden zu hei¬ 
len , welche der letzte Krieg dem preussischen 
Nationalwohlstande geschlagen hat , verdient die 
mittelst des Edicts vom 9ten October 1807 erfolgte 
Aufhebung der Leibeigenschaft, oder — um mit 
dem preussischen Gesetzbuche zu reden — der 
Erbunterthänigkeit, gewiss eine der ersten Stellen. 
In ihr spricht sich eine Erhöhung der produktiven 
Kraft der Nation aus , die gewiss mehr leisten 
wird, als jede andere Anstalt zur Vermehrung des 
Nationaleinkommens, und zur Vervollkommnung 
des Volkswohlstandes. Um so auffallender aber ist 
es, dass diese Maassregel bey weitem nicht überall 
den Bey fall gefunden hat, welchen sie mit Recht 
verdient. Ungeachtet mehrere mit dem Lande und 
mit den Bedingungen ihres wahren Vortheils be¬ 
kannte Gutsbesitzer schon ehehiri aus eigenem An¬ 
triebe ihre Leibeigenen emancipirt haben , und 
sich dabey sehr wohl befinden, so gibt es doch 
noch viele andere , welche dadurch einen Theil 
ihres Einkommens zu verlieren und zur Erfüllung 
ihrer Verbindlichkeiten gegen ihre Gläubiger un¬ 
fähig zu werden fürchten, und überhaupt in die- 

Erster Band. 

ser Anordnung die grössten Gefahren für den Staat 
finden, wie diess überall der Fall ist, wo ver¬ 
jährte Usurpationen vernichtet, und durch ihr Al¬ 
ter ehrwürdig gewordene Vorurtheile vertilgt wer¬ 
den sollen. 

Diese besorgten Zweifler zu beruhigen, ist die 
Tendenz der Schrift No. 1. Sie verdient sowohl 
wegen ihrer Gründlichkeit. als wegen der Klar¬ 
heit und Deutlichkeit des Vortrags den Beyfall des 
Publicums. Sie enthält zwar nichts Neues, aber 
die bekannten Gründe für die Aufhebung der Leib¬ 
eigenschaft sind hier sehr gut zusammengestellt, 
und klar und lichtvoll entwickelt. Ein Volk arbeit¬ 
samer machen, sagt der Verfasser (S. 8)» ist die 
grösste aller friedlichen Eroberungen, und dass die 
Aufhebung der Leibeigenschaft diess nothwendig 
bewirken müsse , liegt in der Natur der Sache, 
und im Wesen des menschlichen Geistes, der die 
unabänderlichen Gesetze seiner Wirksamkeit ganz 
verleugnen müsste, wenn diese Erscheinung nicht 
erfolgen sollte. Freylich kann, wie der Verf. am 
Schlüsse sehr richtig bemerkt, keine Erdenmacht 
mic einem Schlage die Trägheit, den Starrsinn, das 
Misstrauen, die Heimtücke vernichten, welche das 
jetzt aufgehobene, aber so lange her bestandene In¬ 
stitut seit so vielen Generationen erblich machte; 
vielmehr werden diese schlimmen Eigenschaften in 
dem ersten Augenblicke der Entlassung ungebun¬ 
dener als jemals wirken. Aber es würde thöricht 
seyn, das Gute nicht zu wollen, weil dessen Er¬ 
werb mit einigen Schwierigkeiten, oder mit man¬ 
cher Unannehmlichkeit verbunden seyn mag. Man 
kann es sich nicht verhehlen, dass die Leibeigen¬ 
schaft in keinem wahrhaft gebildeten Staate beste¬ 
hen mag. Je länger ihre Aufhebung verschoben 
wird, je schwieriger wird sie. Für Preussen ins¬ 
besondere war gewiss dazu jetzt der günstigste 
Augenblick vorhanden ; und die Regierung ver¬ 
dient wahrhaft Lob und Dank* dass sie ihn nicht 
unbenutzt liess. 

[*53 
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Bey der Schrift No. 2. entspricht das Nigrura 
keinesweges ganz dein Rubrum. Der Verf. gehört 
vielmehr unter die Leute, welche an der Güte 
und Zweckmässigkeit der von der preussischen Re¬ 
gierung verfügten Aufhebung der Leibeigenschaft 
zweifeln. Doch bezieht sich das, was er über die¬ 
sen Gegenstand sagt, nicht auf alle preussische Pro¬ 
vinzen, sondern bloss auf die Provinz, wo er wohnt 
und begütert ist, auf Schlesien. Er prüft die Be¬ 
hauptungen des Verf. von No. 1. in ihren Haupt- 
quelleu, und sucht sie zu widerlegen. Uehrigens 
gehört er zur Partey der Gemässigten; er spricht 
kaltblütig und leidenschaftslos über die Sache, und 
es ist unverkennbar, dass er sein Vaterland liebt; 
nur scheint ihn seine Anhänglichkeit an bisher be¬ 
standene, lieb gewordene, Formen in der Haupt¬ 
sache an der Auffassung des richtigen Gesichtspuncts 
zu hindern. Sein Hauptwunsch ist darauf gerich¬ 
tet, dass die St3atsge6etze das zu bewirken suchen 
möchten, dass die Wünsche in bessere Glücksum¬ 
slände zu kommen, nicht durch solche durchgrei¬ 
fende Reformen realisirt werden möchten, sondern 
durch Hinleitung zum fleissigen Betrieb eines Ge¬ 
werbes und zu den häuslichen Tugenden unserer 
Väter; ein Wunsch, in den wohl jeder Menschen- 
und Bürgerfreund mit ihm einstimmen wird. Nur 
glauben wir, dass sich sein Wunsch schwerlich er¬ 
reichen lassen werde, ohne den Gebrauch des Mit¬ 
tels, das er tadelt, und das ihm sowohl für dem 
schlesischen Gutsbesitzer, als für seine Unterthane« 
mit nachtheiligen Folgen verknüpft zu seyn scheint. 
Denn Freiheit ist wirklich das zweckmässigste 
Mittel, um Menschen nicht bloss wohlhabender, 
sondern auch moralisch besser zu machen ; diess 
zeigt die Erfahrung und die Geschichte aller Staa¬ 
ten. Fleiss und Betriebsamkeit und alle bürger¬ 
liche Tugenden können nie gedeihen, wo das Volk 
die Sclavenkette trägt, und sie sind auch wirklich 
nirgends gediehen , wo man der Natur und der 
Menschheit diese Gewalt angethan hat. Dass der 
schlesische Leibeigene einen hohem Wohlstand er¬ 
rungen hat, als in andern Gegenden, wo die Leib¬ 
eigenschaft herrscht, liegt unstreitig in seiner mil¬ 
dern Behandlung von Seiten der Gutsherren , und 
in der leichtern Möglichkeit sich die Freyheit zu 
erwerben, wenn er Lust dazu hat. Doch immer 
ist es noch hart, dass er dem Gutsherrn für seine 
Entlassung zwey Ducaten zahlen, und bey seinem 
Abzüge von seinem Vermögen zehen Procent zu¬ 
rück lassen muss. Und wie wenig selbst bey der 
mildern Behandlung der schlesischen Leibeigenen 
sich für ihre Verbesserung und ihre Hinleuung zu 
mehreren] Fleißse und Betriebsamkeit und zur Ord 
nung leisten lasse, zeigt die eigene Erklärung des 
Verfs. und die Erzählung der von ihm gemachten 
fehlgeschlagenen Versuche (S. 26); so wie er, was 
Äen Ertrag ihrer Arbeit anbeiangt (8.32), selbst 

zugesteht, dass ein freyer Arbeiter in Frankreich 
so viel leiste, als drey schlesische Leibeigene; dass 
dort der jährliche Lohn eines freyen Arbeiters sich 
auf 75 Thaler belaufe, der Lohn eines schlesischen 
Dreschgärtners aber auf hundert Thaler, und drü¬ 
ber; und dass es also Wahrheit sey, dass die Na¬ 
tion durch diese Verhältnisse jetzt bedeutend ver¬ 
liere; was gewiss die Güte und Zweckmässigkeit 
der von der preussischen Regierung beschlossenen 
Aufhebung des Erhunterthänigkejts - Instituts auf 

das Vollkommenste beweist. 

Friedrich Wilhelm der Dritte und Sein Volk. 

An Beyde. Von Heinrich Bardelebcn. (Ohne 

Angabe des Verlegers und Druckorts.) 1809. 8« 

212 Seiten. 

Das traurige Geschick, das Preussen bey der 
Katastrophe im Jahr 1806 bis 1807 traf, war schon 
an sich gross genug; doch noch mehr wurde es 
vergrössert, durch die Muthlosigkeit, welche man 
bald nachher beynahe in allen Ständen bemerkte, 
durch den Mangel an Zutrauen zu eich selbst, und 
durch das so sehr verminderte Vertrauen auf die 
Güte der Regierung, und die Zweckmässigkeit der 
von ihr getrolfenen Anstalten zur Verminderung 
des Unglücks und zur Beförderung des Wohlstan¬ 
des der Nation. Diese Uebel zu beseitigen, ist die 
Tendenz der vor uns liegenden Adressen an das 
preuäsische Volk und seinen ohne sein Verschulden 
unglücklichen König. In den hier gegebenen Er¬ 
mahnungen erscheint ein wahrhaft patriotisches Ge- 
müth , das seiner Nation mit wahrer Liebe an- 
liäjigt, und sie durch Darlegung und Entwickelung 
der ihr zu Gebote stehenden Hülfsquellen , und 
durch Rechtfertigung der von der Regierung neuer¬ 
dings getrolfenen Anstalten für den Volkswohlstand, 
wieder zu sich selbst zu bringen sucht. Schade 
nur, dass sich der Verf. bloss darauf beschränkt, 
die Hauptmomente anzudeuten, die hier ins Auge 
zu fassen sind; dass er nebenbey zu viel declamirt, 
und den Leser durch rednerische Künste mehr für 
sich zu gewinnen, als zu überzeugen sucht. Er 
ist unstreitig auf dem rechten Wege, allein die Art 
und Weise, wie er diesen verfolgt, mu68 den be- 
dächtlichen kalten Leser oft misstrauisch machen, 
und in ihm manchen Zweifel erregen, ob die 
Sache sich wirklich so verhalte, wie.sie der Verf. 
darstellt; — Zweifel, welche gewiss nicht entstan¬ 
den seyn würden, hätte der Verf. von jenen Kün¬ 
sten keinen Gebrauch gemacht, und sich mit sei¬ 
nen Ermahnungen mehr an den Verstand gerichtet, 
als an die Einbildungskraft. In der Lage, worin 
Prcusßen jetzt ist, ist kalte Besonnenheit gewiss 
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bey weitem zuträglicher, als Jener Enthusiasmus, 
den der Verf. durch seine Darstellung zu wecken 
sucht; die Zeit, wo jener Enthusiasmus nützlich 
gewesen seyn würde, ist vorüber. Die Quellen 
des preuss. National Wohlstandes, sind, nach der 
Gehr richtigen Bemerkung des Verfs., der Natiou 
keinesweges entrissen, sondern sie stehen ihr noch 
zu Gebote, eben so gut wie ehehin, und erfor¬ 
dern nur eine kluge und besonnene Benutzung. 
Die letzte und gewiss die reichhaltigste Htilfsquelle 
für Preussen ist der vorzüglich gebildete Geist der 
Nation, und die hohe schaffende Kraft, welche 
«ie sich durch dieses edle Besitzthum erworben 
und gesichert hat. ,, Lasst uns in Armuth und Be- 
drängniss,“ ruft der Verf. (S. n) seinen Landsleu¬ 
ten zu, ,,grossen Geist entwickeln, und reich in 
der Bildung und Wissenschaft unsers Zeitalters, 
die uns nicht genommen werden kann, von neuem 
unablässig emporstreben. Fleiss , Entbehrungen, 
Tugend, wer kann Euch diese rauben. Daraus 
haben unsere Vorfahren allein alles geschöpft, was 
in unserer Geschichte der Erwähnung werth war; 
aus ihnen ist unsere Grösse gegangen, und weil 
wir im Laufe der Zeit mehr auf die Renten des 
Kapitals unserer Vorfahren, als auf eigenes Thun 
und Treiben unser Leben baueten, und uns auf 
den Genuss gemächlicher Ruhe einsebränkten, wur¬ 
den w’ir daraus wieder mit Heftigkeit erweckt, 
und wieder auf Thätigkeit und unsere fruchtbare 
Eigenthümlichkeit verwiesen.“ Drey vortheilhafte 
Umstände leisten, nach seiner ganz richtigen An¬ 
sicht (S. 44), Gewähr, für Preussens ferneres Be¬ 
stellen und seinen Wachsthum. Die Vortreflichkeit 
seines Regenten, die unveikennbare Richtung sei¬ 
nes Willens, dem Staate wieder empor zu helfen; 
das Einverständniss , welches zwischen ihm und 
dem Volke mehr als je und unmittelbarer Statt 
findet; und endlich, dass die Regierung offenbar 
von Ansichten ausgeht, welche der Zeitgeist ihr 
nicht sowohl aufgedrungen hat, als sie vielmehr 
auf innige Ergreifung desselben hinführen. Wie 
die Nation den wohlwollenden Gesinnungen der 
Regierung zu entsprechen habe, darüber wird sie 
(S. 85 folg*) in mehreren Abschnitten belehrt, von 
welchen jeder eine Aufforderung an einen gewissen 
Theil des Volks enthält. Zuerst wendet sich der 
Verf. an die Städtebürger, mit Bemerkungen über 
den Geist, welchen die neue Städteordnung voraus¬ 
setzt und beleben will (S. 85—124); dann an die 
Adelichen der Nation, mit Betrachtungen über die 
Würde und Nützlichkeit des preussischen Adels 
(S. 125—150); hierauf an die deutschen Autoren, 
mit der Verheissung , dass deutscher Geist und 
deutsche Sprache nicht untergeben werden (S. 151 
•—179); und zuletzt an die Beamten des Staats 
in Untersuchungen über den Charakter eines wah¬ 
ren Staatsdieners ( S. 13°—212). Jede dieser Auf¬ 
forderungen ist nicht ganz arm an richtigen Ideen 

und treffenden Bemerkungen, die meisten finden 
sich aber doch in der Letztem, wiewohl es auch 
hier, so wie überall nicht an Gedanken fehlt, 
welche mehr schimmern, als wirklich leuchten, 
weil leider der Vf. durchgängig bey weitem mehr 
darauf ausgegangen zu seyn scheint, durch schim¬ 
mernde Ideen und witzige Antithesen zu unterhal¬ 
ten, als durch gründliche Erörterung der behandel¬ 
ten Gegenstände zu belehren und zu bessern. 

BIO G R A P H 1 E 

Beschluss 

der Recension von Schriften über Johannes 

von Müller (Stuck 24). 

Da»s des Hrn. von Woltmann Schrift (No. 6.) 
einen viel weitern Umfang haben müsse, als alle 
vorher erwähnte, liess allerdings ihr (unbestimmter) 
Titel verrnuthen, wenn man auch nicht auf die 
Seitenzahl Rücksicht nehmen will; dass sie eine 
strenge Kritik Müller’s nach allen Seiten und Ver¬ 
hältnissen enthalten solle, lässt die nicht ohne alle 
Anmassung geschriebene Vorrede erwarten. Es sind 
übrigens nach Ues Verfs. eigner Aeusserung „in 
diesem Buche Grundsätze über Historie und Politik 
aufgestellt, welche von manchen Männern, die 
für diese Wissenschaften arbeiten, nicht mit Billig¬ 
keit und Einsicht gewürdigt werden mögten. In 
W'essen Geist (setzt nun der Verf., auf seine Weise 
absprechend, hinzu) sich Historie und Metaphysik 
nicht einander durchdrungen haben, der urtheile 
nicht über Geschichte und Politik, und wer nicht 
ausserdem mit der bildenden Kunst vertraut ist, 
der rede nicht über Geschichtschreibung.“ Das 
Resultat der Kritik steht an der Spitze des Werks, 
und ist, auch im Ausdrucke, zu merkwürdig, al* 
dass wir es nicht ganz mittheilen sollten: „In Job. 
v. Müller hatte die Natur die Anlage zu einem gros¬ 
sen Mann gemacht; doch ihren Plan nicht ausge¬ 
führt. Sein Gemüth war überschwenglich, und in 
seinem Herzen war sein Genie; allein weder seine 
Einbildungskraft, noch sein Verstand waren die¬ 
sem Gemüthe gewachsen, wiewohl sie das Gewöhn¬ 
liche übertrafen. Zum Ideal und zur Abstraction 
konnte er sich nicht erheben: von Kunst und Wis¬ 
senschaft waltete in ihm stets nur eine dunkle 
Ahndung, welche auf den Schwingen des geniali¬ 
schen Gernüths durch weite Räume der Historie 
und Politik getragen bey der Menge mehr Bewun¬ 
derung erregte, als wenn sein Geist in Klarheit und 
Grösse dargestellt hätte.“ (Kann man, wird mancher 
denken, mehr sagen, um M’n herabzuwürdigen ?) Es 
folgen Bemerkungen über den Körper „dessen Unter- 
theil wie zu einer ansehnlichen Leibeslänge bestimmt 
schien; aber die Natur batte ihren Entwurf nicht 

05*] 
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ganz ausgeführt, und Müller war klein geblieben, 
indem sich der Oberkörper nicht gehörig gestreckt 
hatte. Aus seinem Gesicht, von Stirn, Augenwöl¬ 
bung und Nase brachen Kühnheit und Stärke her¬ 
vor. Doch man sah sie gehemmt, weil dem Auge 
die Klarheit gänzlich fehlte, und das untere Ge¬ 
sicht in unreifer Jugend abfiel.“ Man sieht, wie 
scharf Hr. v. W. Müller’n ins Auge gefasst hatte, 
als er ihn, den er vorher schon nach seinen Wer¬ 
ken liebte , ,,wie er sehr wenige Autoren der 
neuern Zeit liebt,“ im Schauspiele zuerst sah, 
und gleich ,,ein merkwürdiges Gemisch von küh¬ 
ner Mannskraft und unreifer Jugend , in seinen 
Zügen, in seiner Haltung“ bemerkte. Doch hat 
er „stets mit angenehmer Rührung Müller’s Indi¬ 
vidualität betrachtet, und Herz und Geist an dem 
vielen Herrlichen in ihr geweihet, wenn sie mit 
offenem Vertrauen und last kindlicher Liebe ihm 
in Zeiten durchaus zugethan war.“ Der Verewigte 
hatte freylich nicht einmal eine „dunkle Ahndung“ 
davon, dass er sich mit kindlicher Liebe hingab, 
um „ wann er nicht war, von seinem Freunde 
unpartheyisch beurtheilt zu werden.“ Seine frü¬ 
heste Bildung wird nur berührt. Den Lesern kön¬ 
nen wir nur die schöne Vergleichung von Walch, 
Michaelis und Schlözer mit den Glälschern der 
Schweiz, die weit in die Länder der Menschen 
liinausglänzen, nicht vorenlhalten. Von seiner Ver¬ 
bindung mit Bonstetten und von dem, was er ihm 
über historische Forschung und historische Compo- 
sition in seinen Briefen sagte, wird mehr mitge- 
theilt. „Die historische Composition, 6etzt der Vf. 
hinzu, war die einzige Handlung seines Lebens, 
bey welcher Er schallende Kraft ausiibte , und 
darum war sie seine höchste Kunst und Thätig- 
keit. Wäre er derselben noch mehr mächtig ge¬ 
worden, vielleicht hätte er weniger überstiömend 
von ihrer Freude geredet.“ Sein wissenschaftliches 
Leben und seine Freundschaft (zu ßonstetten) 
waren von gleichem Hauche und Leben beseelt. 
Bonstetten scheint den Tadel (einer zu wenig feuri¬ 
gen Freundschaft) ruhiger aufgenommen zu haben, 
als Müller, der ihn mit zu grosser Weichheit und 
Reizbarkeit aufnahro , und darin keine „antike 
Rüstigkeit“ bewies. Gelegentlich gibt Hr. v. W. 
die Ursache an, warum zwischen Individuen der 
neuern Zeit , auch bey vertrauter Bekanntschaft, 
doch keine so innige Freundschaft, wie im Alterthum, 
entstehe, auch werden Betrachtungen über die Liebe 
eingeschaltet. Sie sey im Manne nichts anders als 
„Freundschaft, welche von einem gewissen Duft 
u. Farbenreiz überströmt ist, die von der eigentüm¬ 
lichen Anmuth weiblicher Naturen ausgehe, mag 
sich diese in der Art des Gefühls und der Gedan¬ 
ken, oder in gewissen Eigenheiten der äussern Bil¬ 
dung oder in Beyden zugleich offenbaren.“ Die 
Schuldlosigkeit der Tugeudfreundscbaft Müller’s, 
an der er selbst Symptome der Liebe entdeckte, 

wird noch dargetban. Bey dieser Veranlassung wird, 
wohl etwas zu allgemein, behauptet: „Welche sich 
von der Jugendfreundschaft und Liebe für den Jüng¬ 
ling nicht zu den Frauen wandten, denen bleibt 
in ihrem ganzen Leben ein Hinneigen zu Jünglin¬ 
gen und Mänuern, das immer rege sich der Zärt¬ 
lichkeit nicht entäussern kann.“ In Müller’s Em¬ 
pfindungsweise sey das Hinneigen zu seinem eignen 
Geschlechfe ein Hauptzug geworden, der eine über¬ 
wiegende Macht auf sein Leben gehabt habe. Es 
sey dadurch etwas Unstätes in seine Tage gekom¬ 
men ; er habe sich bisweilen Eindrücken und Ver¬ 
bindungen hinge^eben, die befremdeten, er habe 
deswegen zu leicht Jünglinge , die sich an ihn 
drängten, aufgenommen, sie, besonders wenn sic 
ihm Achtung und Lob darbrachten, zu günstig be¬ 
urtheilt, und durch die Weichheit in seiner Kritik 
unglaublich geschadet; allein nie sey sein Hinnei¬ 
gen zum männlichen Geschlecht zum Laster ge¬ 
worden, das wir nicht zu nennen'brauchen. Wie 
die Müller’s Ruf schändenden Gerüchte entstehen 
konnten, wird noch gezeigt. Doch glauben wir, 
dass Hr. v. W. zu lange bey dem ganzen Gegen¬ 
stände verweilt. Er bedauert übrigens, dass der 
Treffliche „ohne das Bild einer Geliebten, ohne 
die Erinnerung holder Frauenliebe zu den Schatten 
hinabstieg,“ bedauert den Geschichtschreiber, der 
die Wissenschaft, welche die Seele seines Lebens 
war, von einer Seite, nemlich der des Einflusses 
der Weiber- auf die Männerherzen, nicht gekannt 
habe (musste er deswegen verheirathet seyn ?). 
Ueber den Vorwuri der Wandelbarkeit, der Mül¬ 
ler’n von seinem Freunde gemacht wurde, verbrei¬ 
tet ßich der Verfasser S. 58 und sagt, man möchte 
vielleicht einstimmen, wenn man sein ganzes Le¬ 
ben überschaue. Besonders wird ihm der öftere 
Wechsel seines Aufenthaltes und seiner Stellen übel 
genommen. Er sey nicht des Schicksals Ball, son¬ 
dern seiner eignen veränderlichen Gemüthsart ge¬ 
wesen. Dass er sich aber zu Wien einen zwölf¬ 
jährigen Aufenthalt hindurch „mit unbedeutenden 
Geistesarbeiten hinschleppen, seine höhere Geistes- 
cultur fast verbergen , und auch als Autor auf 
freye Wirksamkeit fast Verzicht leisten musste,“ 
darüber wird er doch bedauert. Bey der von ihm 
gegen den preussischen Staat bewiesenen „Wandel¬ 
barkeit“ wird unter andern erzählt, er habe drey- 
jrnal seinen Abschied vom Cabinet gefordert, und die¬ 
ses habe geschwiegen, als er sich aber dann mit der 
Atusserung gemeldet habe, er wünsche in seinen 
bisherigen Verhältnissen zu bleiben, habe man ihm 
ohne Weiteres die früher geforderte Entlassung cr- 
theilt, seinem Wankelmuthe nicht vertrauend. Der 
Verf. versucht die Quellen der Wandelbarkeit Mül¬ 
ler’s aufzuspüren. in dem historischen Studium 
selbst, sagt er, liegt eine grosse Verführung, Lage 
und Verhältnis so oft als möglich zu wechseln; 
schon seiner Vervollkommnung wegen will der 
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Historiker bald hier bald dort 8eyn. „In «olchen 
Zeiten wie die unsrigen, wo je und je der Ruin 
einzubrechen droht, ein neues System sich auithut, 
da scheint für die Historiker eigentlich das Zeit¬ 
alter der Wanderung zu seyn.“ Müller wollte gern 
retten und helfen, aber es lag mit an seiner Histo¬ 
rie, seiner Politik, dass er nickt Eindruck machte. 
Er hatte eine Vorstellung von der Wirksamkeit eines 
Autors,\die ihn zu einem unruhigen Streben nach 
aussen hin spornte; er schrieb daher immer mit 
Rücksicht auf die politische Gegenwart. Der Verf. 
erinnert dagegen sehr wahr: „der Autor wirkt 
einmal, früher oder später, und allgemein; er 
schalte und walte in der göttlichen Wahrheit und 
stelle sie mit reinem Lichte dar, und von der Be¬ 
geisterung empfange er seinen Lohn; seine Wir¬ 
kungen überlasse er dem Schicksal.“ Die Vorstel¬ 
lung von der Wirksamkeit des Autors war mit Ur¬ 
sache, dass Müller sich gern in Lagen begab, wo 
er unmittelbar als Geschäftsmann in den Gang der 
Dinge eingreifen konnte, und doch dabey den Reiz 
und die Müsse des gelehrten Lebens nicht entbehren 
wollte. Wo das Gemüth, wiebeyM., vorherrscht, 
da ist die Einwirkung der Dinge zu mächtig, als 
dass nicht Wandelbarkeit in den Empfindungen, 
Ansichten und Entschlüssen entstehen sollte. Die 
letzte Quelle derselben wird in der starken Ruhm¬ 
sucht und dem ungemeinen Ehrgeiz gesucht, der 
ihn umhergetrieben habe. Eben daher liess er sich 
gern in fleissigen Briefwechsel ein, wurde an kri¬ 
tischen Instituten der thätigste Mitarbeiter, lobte 
vielfach und stark, damit man ihm Gegenlob er¬ 
statte. Doch gesteht Hr. v. W. dass Rücksicht auf 
wieder zu erhaltendes Lob nicht die einzige oder 
auch nur vornehmste Ursache seines Triebes zu loben 
gewesen, dass dieser vielmehr aus seinem natür¬ 
lichen Wohlwollen entsprungen sey. Nie entfuhr 
ihm, selbst in vertrauten Gesprächen ein scharfes 
Urtheil , als wenn er bis zur Bitterkeit gereizt 
war. Seine Herzensgüte war über alle Vorstellung 
gross und erquickend. Und seines Herzens Bezie¬ 
hung zu den grossen Ereignissen, mit welchen 
diese Wandelbarkeit zusammenhing, mildert den 
Vorwurf derselben noch mehr. Die politische Zwie¬ 
tracht in Genf erfüllte den Jünglmg zuerst mit 
Unruhe, dann die Betrachtung des innern Zustan¬ 
des der französischen Monarchie und ihrer auswär¬ 
tigen Politik, die eine „schwüle Ahndung“ veran¬ 
lasst©; die nordamerikan. Revolution liess ihn das 
gewaltige Beyepiel der Vernichtung alter Verhältnisse 
fürchten ; als Joseph II. an die deutsche Reichsver¬ 
fassung und das Papstthum stiess, wurde Müller’s 
politische Unruhe wieder aufgeregt; alle Angriffe 
der politischen Ereignisse auf sein Herz vereinig¬ 
ten sich gleichsam auf Einei> Punet, auf Einen 
betäubenden Schlag, als die französische Revolu¬ 
tion so vieles bedrohte oder niederwart. Hr. v. W. 
geht S. loo auf die innern Bedingungen über, unter 

welchen Müller’s Geist und Art sich bildeten. Er 
findet in seinem ganzen Studium keine Spur von 
Einsicht in die schöne Kunst, nicht einmal von 
einer besondern Wahrnehmung derselben. Bey den 
griechischen Dichtern z. B. sprach ihn nur das Ge¬ 
müth, die Grösse der Thaten und Charaktere, an. 
„Wer die Individualität im heitern Reich der For¬ 
men anschaut, in dessen Gewalt ist es nicht mehr 
gegeben, sich cursorisch von der einen zur andern 
zu treiben; er muss sich in die Tiefen der Schön¬ 
heit versenken, wohl wissend, dass er sonst eine 
nur wenig nützende Notiz von ihr erhält.“ Auch 
der Historiker kann, als solcher, nicht die Erschei¬ 
nungen der Schönheit im Gebiete der Geschichte 
würdigen, wenn er ihnen nicht das Studium der 
Kunst mit Anstrengung und Liebe weiht. In den 
Briefen eines jungen Gelehrten ist nicht nur die 
Individualität der schönen Kunst, sondern die In¬ 
dividualität überhaupt, nie mit Schärfe aufgefasst. 
Nur Einzelnbeiten nimmt Müller scharf wahr, das 
Ganze schwebt ihm, und auch diess nur selten, 
in einer neblicliten Ferne. Daher befremdet den 
Verf. Müller’s Hass gegen alles Idealische nicht; 
„denn wessen Einbildungskraft und Verstand nicht 
den Mittelpunct der Personen und Begebenheiten 
fasst, also nicht die Ideen derselben: in welche 
Träumerey und Verwirrung müsste sich der ver¬ 
lieren , wenn er das Idealische lieben wollte?“ 
Manchen Aeusserungen (z. B. es werde eine Zeit 
kommen, wo es Scholastiker in der Geschichte ge¬ 
ben werde , wie in der Philosophie; die Ge¬ 
schichte werde ihre Linne’s erhalten, Männer, die 
sie durch Classificationen und Nomenclaturen zu 
vervollkommnen glauben würden) liege eine Ver¬ 
wirrung der Begriffe über Historie und Metaphysik 
zum Grunde; Müller’s Hass gegen das Idealische 
und die Abstraction der Metaphysik errege den Ver¬ 
dacht, dass er ihnen nicht gewachsen gewesen sey. 
In seinen Jugendbriefen wird man sein Bestreben 
gewahr, sich einen Styl zu machen; er gewöhnte 
sich, den Styl als etwas von den Gegenständen und 
dem Inhalte Verschiedenes zu betrachten, und ihm 
eine Gewalt, ohne Hinsicht auf den Gedanken, 
zuzuschreiben , eine Ansicht, die besonders dem 
historischen Style gefährlich werden kann. Diess 
führt den Verf. auf eine genauere Erwägung der 
Forderungen, die man an den Historiker zu ma¬ 
chen hat. Alle Historie fängt mit der blossen Notiz 
an; wenn der Historiker das Gegebene (datum) 
und ins Gedachtniss Aufgenommene sich mit Ge¬ 
müth, Einbildungskraft oder Verstand aneigpet, so 
wird eine Thatsache (factum) daraus. Mehrere 
Thatsachen im Verhältniss zu einander machen eine 
Jiegehenheit, und sind wir von ihr physisch oder 
figürlich durch die Einbildungskraft Augenzeugen, 
so ist sie ein Mrär/gniss im strengem Sinne des 
Worts. Der Historiker muss also zuerst die No¬ 
tizen so vollständig als möglich sammeln. Kaum 



XXV. Stück. 595 

hat irgend ein neuer Geschichtschreiber diese Pflicht 
so vollkommen erfüllt, als Johannes von Müller. 
Ueberall und auf jede Art, durch das Lesen von 
Urkunden und Chroniken, durch Reisen, war er 
bemüht, Notizen einzusammeln. Er fand dabey 
die thätigste Unterstützung in seinem Vaterlande, 
die man in monarchischen Staaten sonst nicht fand, 
„wo die Regierung selbst das Signal gab, dem 
Forscher der vaterländischen Geschichte, Urkunden 
und Denkmale vorzuenthalten, und wo es zuin 
politischen Verbrechen gemacht wurde, über die 
Vergangenheit ohne Verbrechen gegen die Wahrheit 
zu reden. Glückliche Hoffnung unsrer Tage, setzt der 
Vf. hinzu, dass nun die Monarchieen in ihrem In¬ 
nern republikanischer werden, ohne als Monarchieen 
unvollkommner zu seyn. Da endlich wird ein 
Geist in ihnen entstellen, dass ihnen auch an ihrem 
ehemaligen Daseyn etwas liegt. “ Miiller’n begün¬ 
stigte noch zur möglichst vollständigen Sammlung 
der Notizen die Eigenheit der helvetischen Ge¬ 
schichte, dass sie wenig mit eigner Thätigkeit in 
die allgemeine Politik der Welt eingreift, daher 
die Notizen dazu sich auch auf diess Land und 
Volk beschränken. Richtig mass auch Müller den 
Werth der Notizen und ihrer Quellen. Er wusste 
ferner aus den Notizen die Thatsache zu entneh¬ 
men und in den Beziehungen der Thatsachen auf 
einander die Begebenheit zu finden. Nur wo Er¬ 
fordernisse der hohem wissenschaftlichen und künst¬ 
lerischen Cultur eintraten, that er diesen nicht ge¬ 
nug. Aber seiner eigentümlichen kritischen An¬ 
sicht verdankt man eine reiche Ausbeute von That¬ 
sachen und Begebenheiten. Zu der Kritik brachte 
Müller auch einen frommen Sinn mit, der das Be¬ 
richtete mit einer Art von Religiosität betrachtet, 
und, wenn ihn Scharfsichtigkeit vor dem histori¬ 
schen Aberglauben bewahrt, die Garantie der Ge¬ 
schichte ist. Wie die Begebenheit aus dem Zu¬ 
sammenhänge mehrerer Thatsachen, so entsteht das 
Resultat aus Berechnung des Verhältnisses von Be¬ 
gebenheiten zu einander. Man kann es wieder als 
einzelne Thatsache betrachten, und so „ein echt¬ 
historisches Gebäude von Thatsachen auftuhren, 
dessen Gipfel bis in den Himmel der reinen Spe- 
culation ragte. “ Der Philosoph setzt einen Gedan¬ 
ken als Thatsache , und lässt aus ihm das ganze 
Reich der Begriffe entstehen ; für ihn ist diese 
ideale Welt zugleich die reale. Der Historiker geht 
von der Notiz aus, kann aber nicht eine ganze 
Welt aufbauen, wie der Philosoph durch Begriffe. 
Die Geschichte lebt nur zwischen Bruchstücken 
der Welt. Vorausgesetzt, dass die Welt ein Gan¬ 
zes ist, dass der Mensch mit seinen Begriffen über 
die nothwendige Entwickelung seines Geschlechts 
Zusammentreffen muss mit der Wirklichkeit: so 
muss eine denkbare Geschichte der Menschheit mit 
jenem speculativen System (das man nur nicht Ge¬ 
schichte a priori nennen darf) zusammenstimmen. 

30 

Daraus folgt nicht, dass die Weltgeschichte ein me¬ 
taphysisches System werden, oder dass bey Samm¬ 
lung und Würdigung der Thatsachen uus ein spe- 
culatives System vorleuchten solle, sondern (S. 15a) 
dass der Geschichtschreiber bey grossem Massen 
der Geschichte die Resultate zu erwägen verbun¬ 
den sey , ob sie mit den Aussprüchen der Meta¬ 
physik über den nothwendigen Gang der mensch¬ 
lichen Entwickelung zusammenstimmen; es ist seine 
Schuld , wenn ihn die Metaphysik blendet, dass 
er in Notizen, Thatsachen und Begebenheiten hin¬ 
einträgt, was die historische Kritik in ihnen nicht 
findet; aber hassen darf er die metaphysischen Sy¬ 
steme nicht, sondern sie kennen und prüfen muss 
er. Im Alterthume waren die Geschichtschreiber 
von den Systemen ihrer Philosophen durchdrungen, 
ohne dass diess der Wahrheit ihrer Erzählung und 
ihres Urtheils Eintrag gethan hätte; vielmehr er¬ 
hielt ihre Denkart durch das philosophische Stu¬ 
dium eine gewisse Würde. Je tiefer und scharf¬ 
sinniger ein philosophisches System ist, desto mehr 
6ündigt der Historiker, der sich mit dessen Geiste 
nicht bekannt macht. Wer nicht gewohnt ist, die 
grossem Resultate der Geschichte metaphysisch zu 
beleuchten, wodurch sich die Bruchstücke der Ver¬ 
gangenheit als ein Ganzes zeigen, dem fehlt auch 
bey den kleinern Resultaten das Gefühl von die¬ 
sem Ganzen. Der gesunde Verstand oder das na¬ 
türliche Genie erreicht ohne lange wissenschaftliche 
Uebung die metaphysischen Höhen nicht mit Si¬ 
cherheit. Müller beharrte in seinem früh geäus6cr- 
ten dunklen Hass gegen die Metaphysik; er eifert 
freylich oft nur gegen den scholastischen Miebrauch 
in der Geschichte; vernachlässigte aber doch die 
Philosophie überhaupt, und davon wird man die 
Folgen noch deutlicher in seinen Arbeiten über die 
Universalhistorie sehen; doch gibt auch die Schwei¬ 
zergeschichte schon Beweise davon, selbst in der 
Unbehülflichkeit der Sprache und Auseinandersetzung. 
Hr. v. W. glaubt, dass sein Hass gegen die Meta¬ 
physik und ihren Einfluss auf die Bildung des Hi¬ 
storikers zusammengehangen habe mit einem natür¬ 
lichen Unvermögen seines sonst so mächtigen Gei¬ 
stes. Die Abhandlung des Verfs. von der histori¬ 
schen Arbeit (Geschichte und Politik 1804. Bd. £.), 
wo das Verhältniss der Historie und Metaphysik 
aufgestellt ist, reizte M’n seitdem zu starken Aus¬ 
fällen gegen den Einfluss der Philosophie auf die 
Historie, in Recensioncn. Doch betrachtete er eine 
Gesetzgebung für die Geschichte als etwas Wün- 
schenswerthes und Erfreuliches, die doch ohne Me¬ 
taphysik unmöglich ist; nur eine solche Gesetzge¬ 
bung für die Geschichte wird fruchtbar scyn, die 
ein Historiker vollbringt, der sich des metaphysi¬ 
schen Geschäfts bemächtigen kann; ein solcher ist 
wenigstens leichter zu hoffen als ein Metaphysiker, 
der die Historie durchaus kennt. Müller wollte 
nur einige Verbesserung, nicht Umänderung des Zu- 
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Standes, durch eine Gesetzgebung für die Historie be¬ 
wirkt sehen. Aber eine solche Gesetzgebung müsste 
von gleich grossem Erfolge für die Geschichtforschung 
und die Geschichtschreibung werden. Denn der 
Historiker soll auch (S. 154) die erarbeitete Wahr¬ 
heit zur Anschauung bringen. Diese kann nur von 
einem Standpuncte aus geschehen , welcher für 
den Zeigenden und den Scheuenden derselbe, und 
ein Mittelpunct seyn muss; begrenzte Gegenstände 
mit einem Mittelpnncte sind noch nicht ein Ganzes, 
sie müssen durch den Mittelpunct selbst begrenzt 
seyn. Bey Begebenheiten muss der Mittelpunct in 
ihnen selbst liegen. Ein Ganzes von Begebenheiten 
zur Anschauung bringen heisst, sie darstellen, und 
die Darstellung von Begebenheiten ist Geschicht¬ 
schreibung. Dass es so wenige eigentliche Geschicht¬ 
schreiber gibt, davon ist auch das ein Grund, dass 
■wir über "wenige Begebenheiten so viele Notizen 
haben, dass die historische Kunst ein Ganzes dar¬ 
aus schaffen kann. Wer jedoch die metaphysische 
Beleuchtung der Geschichte versteht, wird auch 
bey dürftigem Notizen leichter das allgemein Notli- 
"wendige wahrnelimen. Die Gesetzgebung für die 
Historie wird die Urtheile über Historiker sehr be¬ 
richtigen. »Der Historiker, heisst es S. 162 f., 
soll die Notiz unbefangen und treu ins Gedächtniss 
nehmen, und auf dem Gipfel der Abstraction ste¬ 
hen, um welchen die Notiz kaum wie verächt¬ 
liche Spreu weht; er soll die Thatsachen, Bege¬ 
benheiten, Resultate schaffen, und überzeugt seyn 
und: andere überzeugen, dass er in ihnen nichts 
habe, als was in ihnen gegeben ist; soll sich sel¬ 
ber an den Stoff verlieren, und dessen so mächtig 
seyn , dass kein Stäubchen davon in seinen Vorstel¬ 
lungen verloren geht. Hat er dann mit unsäglicher 
Mühe und Geduld, mit vielfacher Gelehrsamkeit 
und mit einem so tiefen als scharfen Sinn seine 
Materialien zusammengebracht, geläutert, erkannt, 
so ist nur die Hälfte seiner Berufspflicht erfüllt. 
Den Mittelpunct in dem Stoff zu entdecken, zur 
Anschauung zu bringen, und durch ihn ein orga¬ 
nisches Ganzes erwachsen zu lassen; dem Zwecke 
gemäss, dass die historische Wahrheit dargeetellt 
und anschaulich werden solle, ihr im Styl ein Ge¬ 
wand zu geben , das ihr nothwendig angebildet 
ist; diese Kunst oder die Geschichtschreibung kann 
durchaus nicht ohne das Genie vollbracht werden, 
da hingegen Umfang und Treue des Gedächtnisses, 
Unbefangenheit des Gemüths, geübter Verstand und 
ein starker Wille, den Geschichtforscher volltnden 
können. “ Zu dem Mittelpunct der Begebenheiten 
gelangt man entweder durch Resultate aus Resul¬ 
taten (historische Abstraction) oder durch einen Act 
ues Genies, dass die Einbildungskraft schnell den 
Mittelpunct treffe und zur Anschauung bringe. 
Müller gelangte nicht durch die historische Ab- 
»Uaction, die er nicht liebte, dazu. Nur durch 

einen Act der Einbildungskraft will er den Mittel¬ 
punct ergreifen; es gelingt ihm aber nicht ganz. 
Der Hauptzweck in der Geschichtschreibung ist die 
Composition , welche den ganzen Stoff umfasst, 
der dargestellt werden soll. Grosse Meister haben 
gewöhnlich die Thatsache, die Bemerkung, das 
Gefühl, worin die darzustellende Masse ihren Mit¬ 
telpunct hatte , sogleich in dem Vorgrund ihres 
Werks. Müller fängt seine Schweizergeschichte 
mit der ersten Gestalt des Landes an , fällt aber 
von dem prachtvollen Naturgemälde, das den Ge¬ 
danken veranlasste, eine so gewaltige Natur werde 
ihren Charakter der Denkart, den Sitten und Ver¬ 
fassungen der Bewohner mitgetheilt haben, gleich 
ab , obgleich jener Gedanke den einzigen Mittel¬ 
punct für eine Schweizerhistorie angab (Müller 
selbst sah diess, als es ihm der Verf. bemerklich 
machte, ein). Nun konnten auch die Hauptmas¬ 
sen dieser Geschichte in keine anschauliche Verbin¬ 
dung gebracht werden. Und doch dringt die Natur 
entweder bey einzelnen Begebenheiten nach ihrer 
örtlichen Beschaffenheit oder durch den dauernden 
und allmäligen Einfluss auf Sage, Körper u. s. f. 
in die Geschichte des Menschen ein, und zeigt 
auch diesen Einfluss in der Schweizerhistorie. Un¬ 
geachtet Müller den Schauplatz der Begebenheiten, 
die er beschreibt, oft gesehen hatte, so vermag 
seine Einbildungskraft doch nicht die Individualität 
darzu6tellen. Soll die Natur als handelnd in der 
Historie beschrieben werden, so entstehen Natur¬ 
gemälde, die auch gewissermaassen eine Personali¬ 
tät haben müssen. Müllergibt sie nur so, wie sie 
für eine Reisebeschreibung gehören. S. 193 kömmt 
Herr von W. aut die Eigenschaften einer guten 
Schlacbtenbeschreibung. In der Geschichte einer 
Schlacht muss ihre Idee, gleichsam wie ihr Haupt- 
banncr, hervorragen; die taktische Bewegung, die 
Züge und Thaten, die den moralischen Theil einer 
Schlacht ausmachen, müssen anschaulich gemacht 
Werden. Das Resultat, das über Müller’s Schlach¬ 
tenbeschreibung gezogen wird, ist: er 6teht in 
dieser Rücksicht tief unter den grossen Historikern 
des Alterthums, indem er den Stoff nicht für Ver¬ 
stand und Einbildungskraft zu verarbeiten weiss, 
lässt, aber fast alle neuere Geschichtschreiber darin 
zurück, indem er das taktische und das moralische 
Leben in den Schlachten zugleich aufzufassen ver¬ 
steht, und wo er das Gemüth, das in den Schwei- 
zerschlachten entschied, beschreibt, wird er be¬ 
geisternd. Von allen Theilen der Geschichtschrei¬ 
bung scheint das geistige Seyn ganzer Nationen 
und Zeitalter und einzelner Menschen der schwer¬ 
ste zu seyn. Von Müller’s historischer Menschen¬ 
darstellung lässt schon das Unvermögen seines Ver¬ 
standes zur historischen Abstraction, seiner Einbil¬ 
dungskraft zu den Ideen der Kunst, nicht viel hof¬ 
fen, Die helvetische Natur bildet (nach S. 223) 
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überhaupt mehr freye und starke, unschuldsvolle 
Gemüther, als ganz freye Geister und hohes Genie. 
Noch ist kein grosser Poet, Metaphysiker , Ge¬ 
schichtschreiber, aus der Schweiz gekommen, aber 
Gedächtniss und Gemüth, oft vortreflich ausgestat¬ 
tet von Verstand und Einbildungskraft sind dort zu 
Hausse.“ Hr. v. W. erinnert, dass die ausführ¬ 
lichen Charakteristiken (welche die Alten nicht so 
kannten und brauchten, wie die Neuern) nur da 
eingeschaltet werden dürfen ($.227 ff.), wo die 
Person schon Theilnahme erregt, und (S. 230) dass 
ihr Geist die Individualität darstelleu müsse ; und 
richtet nach dieser doppelten Bemerkung Müller’s 
beyde grösste Charakteristiken vom Kön. Ludwig XI. 
und vom Herzog Carl von Burgund S. 233 — 261. 
An psychologischer Kunst, überhaupt an Verstand, 
übertreffen ihn (S. 262) Plank und Spittler. — 
Der Verf. geht dann auf den histor. Vortrag über. 
S. 265. „Müller’s Sprache ist eine schwere, höchst 
mühsam und doch nur roh gearbeitete, mit Kno¬ 
ten und Spitzen reichlich versehene Keule, die 
seine Schweizerhand mächtig, oft unbehülflich 
führt.“ Im Styl unterscheidet der Verf, den in- 
nern (Anschauung der Form und Zeitfolge unserer 
Vorstellungen) und den äussern (Abdruck der An¬ 
schauung in einer bestimmten Sprache.) In Rück¬ 
sicht auf beyden wird Müller getadelt, wenn gleich 
zugestanden wird, dass sein äusserer Styl „an 
einigen glücklichen Stellen“ stark, einfach und 
schön sey. — Dass es nachtheilig sey, die Com- 
uosition bey Begebenheiten, Charakteren und ähn¬ 
lichem Stoff nach schriftlichen Excerpten zu voll¬ 
bringen, wie Müller that, wird S. 274 ff. behauptet. 
Man muss die Quellen erst lesen und wieder lesen, 
aber frey von Quellen und Büchern die Composition 
vollbringen, und dann die Quellen wieder vorneh¬ 
men, um die Darstellung mit Citaten zu belegen. 
Hier werden S. 277 die Einwürfe gegen das Citiren 
der Quellen bey einzelnen Angaben widerlegt, aber 
Müller’s Art zu citiren gemisbilligt. Nach so viel¬ 
fachem Tadel wird endlich (S. 283) auch Müller’s 
Lob zusammen gefasst. „Das genialische Gemüth, 
die Ahnung von echter Geschichtschreibung und 
deren Erreichung im Einzelnen , war sein vor¬ 
nehmstes historisches Verdienst. Den Wahn, dass 
sich lebendige Darstellung mit der gelehrtesten For¬ 
schung nicht vereinigen Tasse, hat er zuerst wider¬ 
legt. Er hat dahin gestrebt, der Historie eine viel¬ 
fache praktische Richtung zu geben.“ Doch auch 
dieses Lob wird zu gleicher Zeit wieder sehr ge¬ 
mässigt. Sollte wirklich die Schweizergeschichtc 
Müller’s so wenig gelesen als viel gepriesen wor¬ 
den seyn? Von S. 28öj verbreitet sich Hr. v. W. 

noch über die politischen Grundsätze Müllers, wie 
er sie fast am Ende seiner Laufbahn selbst ange¬ 
geben hat. Müller, sagt der Verf., stand immer 
mehr auf dem Standpuncte des allgemeinen Staats¬ 
rechts, als der Politik. Der Verf. spricht S. 298 ff. 
seine politischen Ansichten der französischen Revo¬ 
lution aus, und vergleicht sie mit Müller’s Aeusse- 
rungen, von denen manche wohl dem Verf. nicht 
anvcrtrauct worden waren, um sie so dem Publi¬ 
cum wiederS zu geben. — Der letzte Theil der 
Schrift hat, wo möglich, noch unangenehmere Em¬ 
pfindungen erweckt, als der vorhergehende grös¬ 
sere, und wir erinnern uns lange nicht von einem 
Buche in einer so wehmuthsvollen Stimmung geschie¬ 
den zu seyn, als von dieser. Den Grund brauchen 
wir wohl,, nach den gemachten Mittheihingen des 
Inhalts, nicht anzuzeigen. Nur eine Stelle haben 
wir noch auszuzeichnen. „Nie hat ein Autor mehr 
als Müller gewarnt, in der Historie nicht dem Zeit¬ 
geiste zu fröhnen, und nie hat ein Historiker mehr 
als er am System seiner Gedanken von dem Zeitgeist 
gelitten. Weil er denselben nach der ursprünglichen 
Art seiner historischen Cultur verkannte, hasste, 
verfolgte , einer Naturnotwendigkeit gemäss : so 
wirkte diess auf seine histor. Einsicht so zurück, 
dass er immer flacher mit dem leidenschaftlichen 
Gemüth die Lehre der Geschichte auffasste. Als ihm 
der Zeitgeist gleichsam [persönlich in dem grossen 
Kaiser erschienen war — da war seine Politik wie 
weggeschleudert von dem Anker des urkundlichen 
Rechts, und nun suchte er irre den Zeitgeist, um 
ihm zu huldigen.“ Der Anhang von zwölf Briefen 
Müller’s an dem Verf. auf LXX1 Seiten konnte des 
Rec. Gemüth nicht erheitern. Merkwürdig ist. Was 
S. LXII ff. über einen Plan zur Herausgabe von 
Scriptt. rer. Germ, gesagt wird. 

Auch diese Schrift, in der des Tadels ungleich 
mehr ist als des Lobes, hat Müller’n nicht voll¬ 
ständig dargestellt. Wir kennen ihn immer noch 
nicht von allen Seiten, und einem künftigen Bio¬ 
graphen ist noch viel übrig gelassen. In den an¬ 
geführten Schriften haben wir nur vornemlich den 
Geschichtschreiber und zwar auf sehr verschiedene 
Weise ausführlicher dargestellt, den eifrigen Freund 
und Beförderer der Wissenschaften , den liebens¬ 
würdigen Mann geschildert , und auch einige 
Schwächen seines Charakters aufgesucht und auf¬ 
gedeckt gefunden ; lehrreich und aufmunternd, mit 
unter auch warnend , mögen diese Darstellungen 
immer s.eyn; eine noch umfassendere und billi¬ 
gere Schilderung des Verewigten müssen wir doch 
wünschen. 
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JkADEMISCHE u. ANDERE kleine Schriften. 
Philosophie. 1. De poetica philosophandi ratione, nec 

pliilosophiae ipsi, nec poesi , nec temporibus nostris 

accommodata, Düsertatio, quam pro loco —••et iuri- 

bus Magisterii IIps. — d. XVII. Maii A. MDCCCIX. 

publice defendet Guil. Trangott Krug, Metaph. Prof. 

Oid. — respondente C. G. Herzog — Lipsiaa litteris 

Neubertianis. so S. 4* 

2. Summorum in pliiloROpliia honorum solemnia a. d. 

XVII. Oct. MDCCCIX. concelebranda indicit Joann. 

Christian, jdug G rolimann, Dog. et Metaph. P. P. 

O. et h. t. Dec. De receittissimae philo Sophias vanitatc. 

Vitebergae, typis Seibt. 22 S. 4* 

3. Hat die philosophische Religionslehre durch die Schel- 

lingische Philosophie gewonnen? Den drey bisherigen 

Mitgliedern des akadem. Semin. auf der Univers. Wit¬ 

tenberg .— bey ihrem Austritte a. d. Sem. — gewid¬ 

met von Gottlob Willi. Ger lach, der Theol. Stud. 

a. Osterfeld. Wittenberg, bey Seibt. i&og, 11 S. 4* 

Drey Schriften, welche die Zeitphilosophie zum Ge¬ 

genstände haben, und, da sie zur Warnung vor Abwegen 

dienen , genauer angezeigt werden müssen. Nachdem 

Ilr. Prof. Krug (No. 1.) vier verschiedene Methoden des 

Philosophirens, die thetische oder dogmatische, die skep¬ 

tische , die kritische und die eklektische, von welchen 

er anderwärts ausführlicher gehandelt hat, durchgegangen 

ist, kömmt er auf die neueste Art die Philosophie zu 

behandeln, „qua qui vtuntur, poetarum rnore furore quo- 

datn seu atflatu (si diis placet) diuiuo agitari atque effata 

6ua eorum instar, qui olim oracula ediderunt, proferre 

Erster Baud. 

videntur.“ Von dieser poetischen Methode des Philoso¬ 

phirens finden sich allerdings schon bey den Neuplatoni- 

kern Spuren, allein in unsern Zeiten ist sie erst recht 

ausgebildet, empfohlen und gemissbraucht worden. Zu¬ 

vörderst wird der Unterschied der Poesie und Philoso¬ 

phie entwickelt, um die für jede zweckmässige Behand¬ 

lungsart zu bestimmen. Die Poesie ist eine Kunst, die 

Philosophie eine Wissenschaft; bey jener herrscht die 

Phantasie, bey dieser die Vernunft. Beyde bedienen sich 

der Sprache aber auf verschiedene Art. Bey der Philo¬ 

sophie ist das Denken gebundener an Gesetze, die Spra¬ 

che von den Fesseln des Versroaasses und Numerus, bey 

der Poesie das Denken freyer, die Sprache gebundener, 

Bey der poetischen Art zu philosophiren wird also, wie 

bey der Poesie, die Phantasie, nicht die Vernunft herr¬ 

schen; das Nachdenken wird zum Spiel des Genie’s wer¬ 

den ; die Urtheile nicht auf festen Gründen , sondern auf 

der Willkühr beruhen ; die Gedanken nicht nach den 

Denkgesetzen sondern nach zufälligen Veibindungen sich 

richten, deutliche Begriffe verworfen und dagegen Gefühle 

und Anschauungen erhoben werden; die Sprache wird 

bilderreich, aber unzweckmässig seyn ; diejenigen stolz 

verachtet werden, die den Sinn und Zusammenhang der 

dichterisch aufgestellten Gedanken nicht fassen; endlich 

wird der immer mehr sich verbreitende Hang zur My¬ 

stik Folge davon seyn. Denn die Freunde jener Methode 

empfehlen den Mysticismus (der ein doppelter ist) nicht 

nur in der Religion sondern auch in der von ihr nicht 

unterschiedenen Philosophie. Dass nun diese Art zu phi¬ 

losophiren der theoret. und praktischen Philosophie höchst 

nachtheilig sey, wird gezeigt. Denn wie kann diese 

Wissenschaft ihre Würde behaupten, wenn sie der Phan¬ 

tasie Preiss gegeben wird? Selbst jeder Theil der raenschl. 

Kenntniss, jede Wissenschaft, die aus der Philosophie 

neue Grundsätze entlehnt, muss dadurch leiden. Schon 

ist die Philosophie selbst bey manchen , die den Miss¬ 

brauch der Philosophie von ihrem rechten Gebrauche nicht 

zu unterscheiden wissen, diese in Verachtung gekommen 

bey andern wenigstens von dem Gebrauche im Leben 

entfernt worden. Einige poetisch - mystische Philosophen 

haben nicht nur die Logik sondern auch die Moral ver- 

[26] 
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W'orfen, in der Rxligion aber nur das, was die Sinne 

und Phantasie beschäftiget, empfohlen , und daher auch 

nur die äussere Form derselben ergriffen. Wenn nun 

auch nicht alle Freunde der gedachten Art zu philosophi- 

ren so sehr ausgeschweift haben, so bleibt es doch ge¬ 

wiss , dass sie keine wahren Philosophen bilden kann. 

Aber eben so wenig gewinnt dadurch die Ppesie (S. 15 ff.). 

.Denn wie kann eine so widersinnig behandelte Wissen¬ 

schaft das echte Studium der Kunst befördern ? Es wird 

vielmehr dadurch auch eine verkehrte Art die Kunst zu 

behandeln erzeugt werden. Diess bestätigt die Erfahrung 

an so vielen Produkten der neuesten Poesie (der roman¬ 

tischen). Auch sie erhält einen Anstrich von Mysticis- 

mus; dev Sprachgebrauch und die Sprachgcsetze werden 

dabey ganz hintangesetzt, und das wallthaft Schöne wird 

verachtet. Jene poetische Philosophie nennt der Ilr. Vf. 

unsern Zeiten nicht angemessen , weil sie die Geistes¬ 

schwäche des Zeitalters noch vergrössert und die Jugend 

auch für die Zukunft verdirbt. Man beruft sich auf Pla¬ 

tons Beyspiel und sucht dadurch jene Methode zu recht¬ 

fertigen. Allein der Fehler des Platon, dass er sielt bis¬ 

weilen durch seine lebhafte Phantasie zu irrigen Vorstel¬ 

lungen hiiiTeisscn Hess, verdient keine Nachahmung, und 

wird durch viele und grosse Vorzüge wieder gut gemacht. 

Und warum soll nur Platon, nicht auch Aristoteles uns 

zum Muster dienen? — Lehrreich wird diess alles, so 

weit es die Glänzen der nhadem. Schrift verstanden, aus¬ 

geführt, und es sind Worte ganz zu ihrer Zeit geredet, 

der allgemeinsten Beherzigung werth. 

Einen andern Gang nimmt die zweyte Abhandlung. 

IJr. Prof. Grohmann unterscheidet zwey Schulen der neuern 

Philosophen, deren eine er wegen ihrer Aehnlichheit mit 

Zeno’s Lehren und Methode die stoische, die andere we¬ 

gen ihrer ungebundenen Manier eiuherzuschreiten nicht 

Peripateticam, sondern tumultuariani nennen möchte. Er 

vergleicht sie und beurtheilt die neueste Philosophie, so¬ 

wohl in Rücksicht ihrer Principien als ihres Gebrauchs 

für das Leben. Er geht von dem Begriffe der Const.ru- 

etion bey deu neuesten Philosophen und der drevfacben 

von Kant, Fichte und Schelling befolgten Art zu philoso- 

phiren, die er durch die Namen Beobachtung, Reflexion 

und Selbstanschauung un: e;i scheidet, aus. Daun geht er 

zu dem Absoluten und dessen Erkenntnis* fo;t, und ver¬ 

weilt vornemlich bey der Schelling. Lehre davon und 

von der Anschauung. Von S. 14 an veibseitet er sich 

über die Anwendung dieser Philosophie. Es lässt sich 

ein doppeltes Verhältniss der Philosophie überhaupt zu 

den übrigen Disciplinen denken ; in jeder Rücksicht wird 

die neueste PLilos. eines schädlichen Einflusses auf die 

übrigen Wissenschaften beschuldigt, und die wichtigste 

Anklage ist wohl, dass durch, sie alle Philosophie auf¬ 

gehoben werde. Auch hier erlaubte die nothwentlige 

Kürze, manches nur anzudeuten. 

Der Verf. der dritten Abhandlung hält sich vorzüg¬ 

lich an Schelling’s Philosophie und Religion. „Wenn, 

sagt er, der transscendcntale Idealismus von der absoln- 
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ten Identität ausgeht, und aus dem Absoluten die Ab¬ 

kunft des ganzen Universum deducirt, so enthält er zwar 

mehrentheils ausser der Form und einigen Moditicationen, 

nichts Neues, was nicht schon näher oder entfernter in 

den Systemen des Plato und Spinoza läge, oder von den 

Neuplatonikcrn geträumt worden wäre, allein desto wei¬ 

ter jentfernt er sich von den Grundsätzen des Kriticismus. 

Denn wenn dieser in jedem Urtheile über das Uebersinn- 

liche bescheidene Zurückhaltung empfiehlt, und bey der 

Ueberzeugung von der Beschränktheit der roenschl. Er- 

kenntnis6 vor jeder Verirrung in das Gebiet des Trans- 

scendenten warnt, so geht im Gegentheile das Identitäts¬ 

system von dem Grundsätze aus, es dürfe dem Philoso¬ 

phen nichts dunkel und ungewiss bleiben, — und be¬ 

ginnt damit, uns eine Anschauung des Absoluten möglich 

zu machen, und die wahren Mysterien der Philosophie, 

die von der ewigen Geburt der Dinge, zu erklären. 

Dass uns hierdurch viel Neues und Wichtiges entdeckt 

worden ist, was auch in der philosoph. Religionslehro 

grosse Veränderungen veranlassen musste, ist nicht za 

leugnen; ob wir uns aber dessen zu erfreuen haben, ist 

eine andere Frage." Um zur Religion zu gelangen, müs¬ 

sen wir vom Menschen ausgehen, da wir kein anderes 

Mittel Laben , eine richtige und vernunfrgemässe An¬ 

sicht der Pieligion zu erhalten, als die Vernunft selbst. 

Den umgekehrten Weg nimmt die Schelling. Philosophie, 

und beginnt sogleich mit dem Absoluten. Der Satz: 

yllles ist Ems, es gibt kein einzelnes Seyn an sich; eine 

allerdings grosse und erhabene Idee , lässt Alles durch 

NoihWendigkeit Eins seyn, statt es durch Freyheit Eins 

werden zu lassen; damit kann die Moralität nicht beste¬ 

hen ; Individualität und Persönlichkeit werden dadurch 

ganz aufgehoben; die Freyheit, welche das neue System 

einführt, ist zwar eine äussere, aber keine innere, und 

mit (innerer) Nothwendigkeit auf das engste verbunden, 

das Gesetz der Nothwenöigkeir herrscht, nach diesem 

System in der absoluten Welt, um so mehr in der er¬ 

scheinenden. Die Seele in ihren) endlichen Produciren 

ist doch nur Werkzeug der ewigen Nothwendigkeit. 

Durch die Schelling. Theogonie, deren Resultat ist, das* 

sich die ganze absolute Welt mit allen ihren Abstufun-' 

gen der Wesen auf die absolute Einheit Gottes bezieht, 

jtöthigt uns, auf unsere Individualität Verzicht zu thun. 

Eben so wird die Persönlichkeit zur Chimäre. Denn da 

die Seele durch einen unendlichen Abfall vom Absoluten 

entstanden, und mit der Erscheinungswelt, ihrem eignen 

Produkte, nichts Pieales ist, so kann von keiner Per¬ 

sönlichkeit die Rede mehr seyn, da alles, was man dar¬ 

unter versteht, nur Schein ist. Gegen die Beschuldi¬ 

gung, dass Schelk die Tugend als eine der Grundideen 

aus der Vernunft ausgeschlossen habe, hat dieser geant¬ 

wortet, sie könne aus einem Systeme nicht ausgeschlos¬ 

sen, das alle Ideen als Eine behandelt, und Alles in 

der Potenz des Ewigon darstellt. Aber, f>agt der Verf., 

was kann man von einem Systeme für Moralität hoffen, 

dem Tugend und Laster nur Eine Idee ist? Seit Kants 

Forschungen war es der moralisch - religiöse Glaube mit 

welchem die Philosophie ihre Untersuchungen endigte; 
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die Schell, Philosophie wollte uns über den Glauben er¬ 

heben. „Wünschest du, sagt sic, Belehrung über Gott, 

so erhebe dich nur zur intellectuellen Anschauung der 

Absolutheit und des Universum», und du siehst, du 

erkennst Gott selbst.“ Aber auf die Frage; wer ist nun 

diess Weilen? antwortet dieselbe Philosophie; ,, es ist die 

absolute Identität, die absolute Vernunft, das ganze Uni¬ 

versum, dicss alles ist Gott, er lebt in allem, alles exi- 

stirt in ilun, die ganze Natur ist ein Organ Gottes, eine 

Manifestation von ihm. “ Man hat dieser Philosophie 

langst den Vorwurf gemacht, dass ihre absolute Identi¬ 

tät ein absolutes Nichts sey. Wenn man 6ich aber auch 

nur an die Behauptung hält, das ganze Universum ist 

Eins mit Gott, so ist inan nicht besser daran. Denn 

Schell, eiklärt selbst das erscheinende Universum für ein 

blosses Nichtsoyn. So wäre in theoretischer Rücksicht 

kein Weg zu Gott zu finden. Und v\ ie in praktischer? 

Nach Sch. ist das Wesen der Sittlichkeit und das Wesen 

Gottes Eins. So brauchte man also nur das Wesen der 

Sittlichkeit zu untersuchen. Allein Sch. nimmt auch 

diese Hoffnung wieder, indem er sagt: „es gibt erst 

eine sittliche Welt, wenn Gott ist, und diesen seyn 

zu lassen, damit eine sittliche Welt sey, ist nur durch 

Umkehrung der wahren und nothwendigen Verhältnisse 

möglich. “ Statt des vollkommensten nothwendigen We¬ 

sens, des Schöpfers und Regierers der Welt, erblickt man 

also in Sch. Religionsphilosophie, „ein Universum, als ein 

durch ewige Noihwendigkeit bestimmtes, sich selbst gebäh¬ 

rendes und verschlingendes Ungeheuer; was den Menschen 

gegen die Heiligkeit Gottes mit Ehrfurcht erfüllt , ist 

hier ein leeres Wort, ein Schall ohne Bedeutung.“ Durch 

seine Lehre von der Unsterblichkeit wird dieses System 

vollendet. Nach derselben unterliegen wir, als in der 

Wirklichkeit denkende und handelnde Wesen, der Nich¬ 

tigkeit, nur in der absoluten Identität (oder dem absolu¬ 

ten Nichts) existirt noch ein Begriff von uns, der aber 

in keiner Beziehung mit uns stehen darf,’ wenn er nicht 

gleiches Schicksal haben soll. — Der Verf., ob er sich 

gleich in Rücksicht dieses Systems selbst einen Unein- 

geweiheten nennt, zeigt doch eine mit Aufmerksamkeit 

und Prüfungsgeiste verbundene Belesenheit in den hie- 

her gehörigen Schriften. 

Alte Philosophie. Observationum criticarum et exegeti- 

earurn in Aristotelis Librum de Categoriis. Particula I. 

de libri sinceritate. Prolusio qua orationem auspican- 

dae Professionis Metaph. gratia — habendam indicit 

Guil. Traugott Krug. Leipzig, gedr, b. Neuheit, 

lgog. 14 S. 4. 

In der Sammlung der Schriften des Aristoteles, die 

nach ihren bekannten Schicksalen in den frühem Zeiten 

wohl schwerlich werden völlig wieder hergestellt werden 

können, nehmen die Ktxrqyoptoti (die auch verschiedene 

Aufschüben erhalten haben) die erste Stelle ein. Diese 
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Schiift aber ist von Manchen dem Aristoteles ganz ab¬ 

gesprochen worden, indem Einige behauptet haben, sie 

sey von einem pythagorischen Philosophen abgefasst, an- 

dcie, sie sey eine von Andronicus aus Rhodus ausgear7 

beitete Paraphrase der ächten Schrift des Arist. Da der 

neueste Herausgeber (Buhle) beyde Meynungen schon 

hinlänglich widerlegt hat, so verweiset Ilr. Prof. K. auf 

ihn, und geht zu einer zweyten Meynung (des Andro¬ 

nicus Rhod. selbst und anderer) über, nach welcher der 

letzte Theil dieser Sehr, de praedicamentis unecht ist. 

Sie enthält nemlich offenbar zvvey Theile, die Protheorie 

und die Hypotheorie. Nun hat der Verfasser im Ein¬ 

gänge nirgends angezeigt, dass er ausser den Begriffen, 

die er Kategorien nennt, auch noch andere (die postprae- 

dtcamenta der Scholastiker) annangsweise erklären wolle. 

Man würde demnach die Ilypotheoiie nicht vermissen. 

In dieser wiid ferner manches behandelt, was bereits in 

der Prctheorie vorgekommen ist, und diesem zum Theil 

widerstreitet. Die Ausführung selbst ist so mager und 

schlecht, dass sie des Aristotel. Geistes nicht würdig ist, 

und enthält verschiedenes, was den aus andern Schriften 

bekannten Lehren des Aristot. widerspricht. Aus diesen 

Gründen urtheilt Hr. Prof. K., dass dieser Theil (dio 

ganze Hypotheorie) unecht und von späterer Hand hinzu¬ 

gesetzt sey. Aber er glaubt auch, das3 nicht die ganze 

Protheorie echt sey , und dass von der Aristot. Schrift 

über die Kategorien sich nur ein Bruchstück in jener 

Protheorie erhalten habe. Diess wird vornemlich aus 

dem ganzen Plano der Schrift und ihrer Einrichtung er¬ 

wiesen. Zuerst werden die Definitionen, Einteilungen 

und einige allgemeinere Regeln, aufgestellt, dann die 10. 

Kategorien kurz angegeben, hierauf ihre Natur und Be¬ 

schaffenheit ausführlicher erklärt. Er werden aber nur 

die vier erstem Kategorien auf diese Weise erläutert, 

nicht die sechs letztem. Nun lässt sich nicht erwarten, 

dass A. so wenig seinem Plane treu geblieben sey, oder 

ihn so ungeschickt ausgeführt habe. Es lässt sich auch 

nicht behaupten, dass A. nur die vier ersten Begriffe für 

wahre Kategorien gehalten und die übrigen nur ihnen 

untergeordnet oder auf sie bezogen habe; denn nirgends 

gibt er diess zu erkennen, er führt auch an andern Stel¬ 

len dieselben Kategorien auf, und wenn er hie und da ei¬ 

nige weglässt, so lässt er doch nicht alle sechs weg. 

Es ist also wahrscheinlicher, dass der Theil des Buchs, 

welcher die letzten 6 Kategorien ausführlicher erläuterte, 

verloren gegangen sey, und eine ungeschickte Hand die¬ 

sen Mangel durch Beyfügung des letzten Capitels der Pro¬ 

theorie habe ersetzen wollen. Die Hypotheorie kann 

aber nicht von derselben Hand henüliren, weil das letzte 

Capitel derselben mit dem letzten Cap. der Protheoria 

nicht übereinkömmt. Es ist also auch noch ein Dritrer 

hinzugekommen, welcher dem letzten Cap. der Protheorie 

das Uebrige beyfügte, was man gewöhnlich die Hypo¬ 

theorie nennt. Diese wird aber in den Ausgaben unrich¬ 

tig mit den Worten: irspi 5k rwv ävrttuijus'vwv — far'sov 

angefangen. Demi diese gehören, wie die Beziehung de* 

8s auf ptv lehrt, zum Vorhergehenden, Vielmehr fän-u 

sie schon von den Worten: ‘Tirsj p.sv sJy rwiv 

[q6*] 
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r-jvv u. s. w. an» und durch diese Art der Verbindung 

glaubte der Verf. seinen Betrug am besten zu verbergen. 

Doch könne man auch, meint Ilr. K., annehmen, dass 

das letzte Cap. der Protheoiie und das meiste von der 

Hypotheorie einen und denselben Verf. hätte, und nur 

das letzte Cap. der Hypotheorie von einer dritten Hand 

sey, oder dass das ganze Buch vier Verfasser habe, den 

Aiist. vom grössten Theil der Protb., und drey andere, 

vom letzten Cap. der Proth., von dem grössten Theil 

der Hypoth. und vom letzten Cap. derselben; die Unter¬ 

schiebung sey übrigens schon in den ersten Jahrhunder¬ 

ten nach A. gemacht, und ihre Urheber Hessen sich da¬ 

her auch nicht mehr entdecken. 
J 

Adumbratio clecretoruni Plotini de rebus ad doctrinam mo- 

rum pertinentibus. Specimen I. quo ad audiendam orn- 

tionem in auspiciis noui muneris, d. XXIV. Oct. igog. 

recitandam — invitat Julius Fricdr. pj/inzer, Phil. 

Dr. Mor. et Civilium Prof, P. O. in academ. Viteb. 

Wittenberg, gedr. bey Grassier. 22 S. 4. 

Man hat in neuern Zeiten erst wieder angefangen, 

auf den berühmten Philosophen der neuplaton. Schule 

mehrere Aufmerksamkeit zu richten, seitdem Villoison 

ein Stück seiner Schriften aus 2 Vened. Handschriften 

verbessert herausgab, und man in den neuesten Zeiten 

wieder anfing zu plotinisiren. Manche haben zu unbil¬ 

lig von ihm geurtbeilt, andere ihn zu sehr gepriesen. 

Hr. Prof. PPInzer (bisher dritter Lehrer und Prof, an der 

Fürstenschule zu Meissen, nunmehr Prof, der Moral und 

Politik auf der Univ. zu Wittenberg) leugnet keineswe- 

ges die Fehler seiner Art zu philosophiren und seines 

Vortrags (über deren Quellen auch mehrere wahre und 

treffende Bemerkungen vorgetragen sind), glaubt aber 

doch, dass dieser zu sehr verachtete und oft nicht ver¬ 

standene (wenn er nur nicht daran Schuld wäre!) Weise 

einem erhabenen Ziel nachgestrebt habe, und schon des- 

wegen Achtung verdiene, dass er viele treffliche theöret. 

und praktische Wahrheiten vorgetragen habe, und auch 

deswegen verdiene studiert zu werden, weil viele neuere 

Philosophen (unter welchen Schilling und Schleiermacher 

ausdrücklich genannt werden) sich ihm sehr genähert ha¬ 

ben, wenn sie auch ihre Lehrsätze nicht aus dem Plotin 

zunächst geschöpft haben sollten. Der Hr. Vf. hat sieh 

daher, nicht ohne Grund, entschlossen, Plotins Moral- 

System zu erläutern. Zuvörderst wisd erinnert, dass das 

theoret. und praktische Vernunftinteresse in Plotins Philo¬ 

sophie auf das unzert)ennlichste verbunden ist. Denn 

seine ganze Philosophie beruht ja auf dem Princip der 

Einheit. Das Eine sv (welches er auch das Gute, das 

Ileinste, das Schönste nennt) hat er yon dem ov (Ens) 

unterschieden, und als eine unendliche, gestaltlose, alles 

erfüllende Natur, Ursache des Lebens und Seyns aller in- 

telligiblen und sensuellen Dingo geschildert, ihm aber 

zwey andere Principien untergeordnet, nemlich den höch¬ 

sten Verstand (vevg rsktiag) und die Weltseele (\J/ux>> TC0 

v<xAlle diese drey Principien machen zusammen 

die Dreyheit (der uiroyraffswv a^tr.wv) aus, die vornemlich 

Plotin darzuthun bemüht war, und yon welcher die folgen¬ 

den Nenplatoniker sich wieder entfernt haben. Aus diesem 

dreyfachen Princip haben , dem Plotin zufolge, alle Dinge, 

aber auf verschiedene Weise ihren Ursprung genommen. Der 

■vevg, von dem tv erzeugt, hat die intejligible Welt her¬ 

vorgebracht, die Weltseele, vom vovg erzeugt, die sinn¬ 

liche, welche das Bild der intelligiblen ausdrückt. Aus 

dieser himmlischen Seele haben folglich auch alle übrige, 

weniger vollkommene Seelen ihren Ursprung genommen. 

Alle sind nemlich zur bestimmten Zeit von ihrer ge¬ 

meinschaftlichen Mutter abgesondert, nach und nach und 

stufenweise in die Welt gekommen. Zuerst traten sie 

in den Himmel ein, wo sie einen ätherischen Körper 

erhielten , dann verliessen sie diesen erhabenen Wohnsitz 

und gingen in den unermesslichen Raum zwischen Him¬ 

mel und Erde, mit einem Luftkörper versehen, endlich 

sind sie auf die Erde herabgesunken und haben einen irr- 

dischen Körper eihalten, und zwar sowohl menschlichen 

als Thierkörper. Der göttlichen Natur theilliaftig waren 

sie, ehe sie noch mit Körpern verbunden wurden, von 

Leidenschaften ganz frey, und führten ein reines, glück¬ 

liches Leben. Sie arteten aber aus verschiedenen Gründen 

aus und vergassen ihres Ursprungs und der Gottheit selbst, 

richteten sich auf einzelne und äussere Dinge, und füh¬ 

len nun, an die Körper gefesselt, mannigfaltiges Uebel, 

das vornemlich aus der Materie entstanden istv (Gele- 
\ ' 

gentlicli wird vom Hm, Verf. auch Plotins Vortrag von 

der Natur und dem Ursprung des Uebels, der sich nicht 

gleich bleibt, erläutert.) Daher wünschen sie auch vom 

Körper befreyet und zum ewigen Licht erhoben zu wer¬ 

den. Die Seele darf aber doch nicht mit Gewalt aus 

dem Körper getrieben werden, damit sie nicht in einen 

ähnlichen Sitz wandere, sondern sie muss abwarten, bis 

der Körper selbst von ihr absteht. Damit aber der Geist 

sich zur Betrachtung göttlicher Dinge erhebe, und zur 

Aehnlichkeit und Verbindung mit Gott gelangen küntie, 

ist ein anhaltendes Streben und unausgesetzte Tugendübung 

erforderlich. Plotin nimmt zwar mit Platon vier Haupt¬ 

tugenden an (Qfovjjowj, ctvögi«, cwfypcevvy} und btnaios'vvy)), 

unterscheidet aber doch auch bürgerliche, reinigende Tu¬ 

genden und die der gereinigten Seele. Die bürgerlichen 

(xoÄ/rr/.ai , bisweilen auch ethische genannt, bestehen in 

der LViässigung der Begierden und Leidenschaften über¬ 

haupt und Vertilgung irriger Meynungen, und machen 

den- Menschen besser; die reinigenden haben eine höhere 

Wrürde, indem sie den Menschen vom Körper abztehen, 

nnd in einen Zustand versetzen, der einige Aeh;,iichkeit 

mit der Gottheit hat; die Tugenden der gereinigten Seele 

aber sind die erhabensten und führen zur innigsten Ver¬ 

bindung mit der Gottheit. Die innere Beschaffenheit 

dieser Tugenden und die Mittel sie zu erlangen wird 

der Herr Verfasser in einer andern Schrift aus Plotin 

anführen. 
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Griechische Sprachsünde. Solemnia Triumvirorum 

muneribus in Lyceo Annaemontano auspicando a. d. 

IV. Cal. Sept. A. clolocccix. publ. praeficiendorum 

indicit Jo and! Gottlieb Kreyssig, AA. LL. M. et 

Lycei Anr)ieny>r.;. Rector. Insunt Symbolae ad Bielii 

Thesaurum phi/ologicum augendum atque emendandum. 

Schneebergae, typis Scbillianis. 1309. 23 S. ß. Ora- 

tionem Hofmannianam in Lyceo Annaemont. a. d. VIII. 

Cal. Febr. clolocccx. ■—• habendam indicit J. Gottl. 

Kreyssig, AA. LL. M. et Lyc. Annaemont. Piector. 

Inest Symbolarum ad Bielii Thesaurum -philol. augen¬ 

dum atque emendandum Particula II. Schneebergae, 

typis Schill. 1810. iß S. g. 

Auch nach den Ergänzungen des Biel. Thesaurus von 

Carpzov, Schleusner, Bretschneider und andern, bleibt 

noch manches hinzuzuseten und zu berichtigen übrig, 

und dazu geben diese beyden Programme schätzbare Bey- 

triige. In dem ersten sind unter andern 53. Wörter, gröss- 

tentheils aus den Ueberresten der Uebers. des Aquila, Sym- 

machus oder unbekannter Uebersetzer gezogen aufgestellt, 

die im Biel und dessen bisherigen Supplementen fehlen, 

und zum Theil selten sind, auch wohl in allen Lexicis 

fehlen. Zu den letztem gehören sw bey Aqu. Jes. 

31, 5- mit dem Sehilde bedecken, daher der Hr. Verf. 

auch in der von Villoison und Ammon, aus dem Venet. 

Cod. genommenen Uebers. Prov. 4, 9. statt Svqwosi lie- 

set Svgtuiffii, und dabey erinnert, dass dieser Uebersetzer 

überhaupt die Worte in cuj häufig braucht, um die fünfte 

liebr. Conjugation auszudrücken; v-ccnxtrirovtiaa/As; festina- 

tio, perturbatio, bey demselben Aqu. Zephan. 1, xg. ; 

'reqtfyA.&vepci adustio (i. q. -rsp/CpAo'yjer/xö;) bey demselben' 

Deut. 28 * 22.; (molliter) bey Theod. Prov. 

15, 1. Aber ausser ihnen kommen auch noch andere 

seltene Worte oder Bedeutungen vor, wie 'xoXvystqi* für 

einen grossen Haufen (von Räubern) überhaupt in der 

fünften Uebers. Hose. 6, 9. wie in einem ganz ähnlichen 

Fragment, wahrscheinlich des Polybius, beym Suidas. 

Dass die Glosse bey Suidas: 'xc>.quT*Zjs‘ e/xxafd- 

tntsuoj aus Syram. Ps. 26, 5. genommen sey, wo diese 

letztem Worte Vorkommen, wird unter {/xttetgciffy.evo; ver- 

inuthet. (Es ist überhaupt nicht ungewöhnlich , dass 

Worte aus der einen Uebersetzung des A. T., die in ein 

GJossarium aufgenommen wurden , durch Worte eines 

andern Uebersetzers erklärt wurden.) Hr. Kr. hat aber 

auch Woite, die nach falschen -'Lesarten ausgenommen 

worden sind, weggestrichen, wie: ayyterga vaseula, ans 

Aqu. und Symra. 1. B. d. Kön. 7, 4°*» denn dort muss 

lyv.i’jrqoc, hamos, gelesen werden, wie beym Aqu. 2. ß. 

d. Kön. 25, 14. diess Wort für dasselbe hebräische, ob¬ 

gleich es ihm nicht ciüspricht, gebraucht worden ist; 

(hasta, am Rande der Wechel. Ausg. der LXX. 

Joel. 5» 10* bemerkt, was aber aus dem echten Worte 

csigo/xocffTA; entstanden ist; tsX/xoi aus einer ungen. Uebers. 

Ps. i54» 7* > wo aber tIX/xixtoj nur eine corrumpirte Les¬ 

art für TiXkcuoiTo;, was auch angeführt ist, sevn kann. 

Noch sind andere gelehrte Erläuterungen gegeben. — In 

dem zweyten Programm sind Nachträge nur aus einem 

Theile des Buchstaben A gegeben , und wir haben also 

Fortsetzungen zu hoffen. Wir bemerken von den diess- 

roal aufgestellten Worten folgende, seltenere: ayyjffrs.rr^ 

vindex iure cognatioris, bey einem ungen. Uebers. Ruth. 

5, 9. dhnxiqiTcv in einer Variante des Symm. Gen. 1, 2. 

(für «5 itxy.qiToq) woher die Glosse in des Phavorinus Lex. 

genommen ist; cieXXtx xsto/usvy) in einer sonderbaren Ueb. 

von Habac. II, 15., worüber Hr. K. mehreres erinnern 

Auch hier werden mit Recht mehrere Worte ausgemerzt, 

nemlich: aXa Salz, in Sirac. 59, 26., wo die meisten 

haben «?.«j lesen wollen. Aber der Hr. Verf. zeigt, dass 

na't aXoc aus einer Corruption des echten y.ct't yaXot entstan¬ 

den, und neben demselben in den Text gekommen sey; 

«Xiwrof Aqu. Judd. 16, 7., wo, nach Anführung anderer 

Vermutbungen, vom Hrn. Verf. bemerkt wird, dass ehe¬ 

mals v.&Xwhioig gestanden habe, was im 1 1. V. vorkömmt, 

und dafür sey durch einen unwissenden Abschreiber aXtw- 

tc7; am Rande gesetzt, und endlich in den Text genom¬ 

men worden; aXa/i (als feminin, st. aXcc;) beym Symm. 

Gen. 2, 15* wofür Hr. K, mit Scharfenberg acccJvv) nach 

Hesych. und Plxavor. setzt. ä/n(pipijyoj^ bey einem Ungen. 

2. Sam. 20, 3* wird zwar anfangs gegen die Aenderung 

Scharfenbergs «/zfßqvoj in Schutz genommen , und über 

die Entstehung dieser, nicht sowohl andern Uebersetzung 

als bemerkten Variante viel Lehrreiches gesagt, zuletzt 

aber doch vermuthet, dass man für , dem liebr. 

Texte gemässer xsgu /x>jqitx lesen könne, auch erinnert, 

dass nicht oblongus, sondern -praelongus, be¬ 

deuten müsse. Nach solchen Vorarbeiten lässt sich der¬ 

einst eine neue, vollkommenere Ausgabe des Biel hoffen, 

wozu aber freylich die Vollendung der Ilolmes’schen Ar¬ 

beit erwartet werden muss. 

Griechische Schriftsteller. Prorectoratus auspicia d. 

IV. Febr. clolocccx. rite capta ciuibus = idicit Acade- 

mia Jenensis. Indicitur noua Bucolicorum poebarum 

Graecorum editio. 1 Bog. in Fol. 

Schon seit 1 7. Jahren, wo der Hr, Geh. Ilcfr. Eich¬ 

städt, Verfasser dieses Programms, seine treffliche Abhand¬ 

lung über die Theocrit. Gedichte herausgab, hat er, frey¬ 

lich nicht ohne Unterbrechung, an einer neuen Ausgabe 

der Bukoliner gearbeitet. Seine Absicht, sie zu ediren, 

ist nicht ganz unbekannt geblieben, wenn er sie ‘auch 

gleich nicht öffentlich angekündigt hat. „Nuper, sagt er 

jetzt, per sedulitatem bibliopolae cuiusdam effectum est, 

vt si iam propositum nosmim dissimulemus, metuendum 

sit, ne aliorum operam occupasse, aut lalcem imrriisisso 

in alten am messem rsiox existimemur. “ Die Kritik des 

Textes wird natürlich bey dieser neuen A.usgabe das erste 

Geschäft des Herausgebers seyn. Er bemerkt ihre Schwie- 
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rigkciten, welche theils aus den zahlreichen Abweichun¬ 

gen der bisher verglichenen Handschriften (Hr. E. erwar¬ 

tet eben nicht viele neue Beyträge von jetzt erst zu ver¬ 

gleichenden Mspten) theils aus den zahlreichen Conjectu- 

ren der Gelehrten entspringen, bey welchen letztem ins¬ 

besondere ein Herausgeber leicht durch Brunchs ,, inge- 

niosa andacia“ verleitet oder durch Valckenaer’s ,, diale- 

ctica subtilitas “ getäuscht werden könne. Diese beyden 

Bearbeiter der bukolischen Dichter haben gemeinschaft¬ 

lich darin gefehlt, dass sie nicht fest bestimmt haben, in 

wie weit diesen Dichtern die dorischen Wortformeu ei¬ 

gen gewesen sind. Sie haben daher den Dialekt des 

Theocr. nach dem Beyspiel verschiedener dorischer Dich¬ 

ter beurtheilt, theils den Ueberbleibseln des Bion und 
Moschus den Theocr. Dorismns aufgedrungen, theils nicht 

einmal die verschiedenen Gedichte in der Theocr. Samm¬ 

lung ihrer verschiedenen Beschaffenheit nach genauer von 

einander unterschieden. Denn überhaupt müssen die noch 

in den Ausgaben vermischten und zerstreueten Gedichte 

verschiedener Art und verschiedener Verfasser von einan¬ 

der geschieden und unter Classen gebracht werden; und 

über diese Sonderung der Gedichte, so wie über die Na¬ 

tur der bukolischen Poesie sowohl als der kleinern Ge¬ 

dichte des Theocr. wird sich Hr. E. in den Frolegome- 

nen , nach vorausgeschickter genauer Uebersicbt der 

Handschriften und Ausgaben verbreiten. Durch eine sol¬ 

che Abtheilung der Gedichte wird auch für einen rich¬ 

tigem Text viel gewonnen werden. Denn nun wird 

man nicht den epischen Gedichten de3 Theocr., welche 

bald die Form von Hymnen (wie XVI.) haben, bald Er¬ 

zählungen alter Mythen (VIII. XXIV.) oder anderer Dinge 

(XXIII.) enthalten die dorischen Wortformen, statt der 

jonischen aufdringen, und auch leicht den Unterschied 

zwischen den bukolischen und mimischen Gedichten be¬ 

merken, dass diese mehr als jene von der Härte de» Do- 

rismu3 haben. Noch muss euch genauer geprüft werden, 

was dem Theocr. Bion und Moschus untergeschoben ist. 

Weder bey dieser Prüfung noch bey dem Dialekt kön¬ 

nen die Handschriften Hülfe leisten. Nicht einmal von 

den Scholien kann man viel erwarten. Doch nützen sie 

auf eine dreyfache Weise, 1. zur Eruirung oder Bestäti- 

tigung mancher alter Lesarten, 2. zur Vergleichung sol¬ 

cher Dichter deren Werke verloren gegangen sind, 5. 

zur Erläuterung historischer, geographischer und mytho¬ 

logischer Gegenstände. Daher wird Hr. E. sie dem Texte 

folgen lassen, mit besotidern Anmerkungen darüber, wo- 

zu auch da3 was von Andern gesagt worden ist, genutzt 

werden soll. In dem Commentar über die Dichter selbst 

aber w'ird das Kritische und Exegetische nicht getrennt, 

und den vollständigen oder excerpirten Anmerkungen An¬ 

derer die Beuitheiluug und eigne Bemerkung des Heraus¬ 

gebers bevgefügt werden. Ganz wird er aufnehroen: 

ciie kurzen Noten von Joseph Scaliger, bereichert mit 

dessen ungedruckten Emendationen, in deren Besitze er 

ist; ferner die von Is. Casaubonus , Dan. Heinsius und 

L. C. Vaickenacr; die Bemerkungen aber von H. Stepha¬ 

nus, J. J. Pieiske, Th. Warton, J. Toup und Brunck 

turr auszugsweise rontheilen , mit Weglassung des Un- 

nützen und Falschen. (Warton’s Commentar und Toup’« 

verschiedena Anhänge wird doch mancher Phiiolog ganz 

zu lesen wünschen, da die englischen Ausgaben jetzt so 

selten und kostbar geworden sind.) Auf ähnliche Weise 

W'ird er mit den Anmerkungen zum Bion und Moschus 

verfahren, und überhaupt dahin arbeiten, daS3 nran nicht 

nothig habe, zu den Schriften und Ausgaben zurück zu 

gehen , die er selbst mit vieljährigem Fleisse gesammlct 

und gebraucht hat. Er wird Doch manches Ungedruckte 

benutzen, wie die Bemerkungen vom Reiz. Verbunden 

hat sich mit ihm, vernemlich für den exegetischen THcil 

der Arbeit der würdige Hofrath Voss. ,,Sic, schliesst 

der verdienstvolle Verfasser, nouae bucolicorum podtarum 

graecorum editioni prouisa, collecta, parata sunt omnia: 

coeptis vt euentus respondeat, euentuique vt idoneorum 

iudicum- fauor accedat, optamus, speramus, contendi- 

mus. “ ir dürfen auch hoffen , dass diese so viela 

Jahre hindurch vorbereitete und vollendete Ausgabe bald 

erscheinen werde, aber auch den lebhaften Wunsch bey 

dieser Gelegenheit äussern, den mit uns Mehrere theilen, 

dass Hr, E. recht bald in den Stand gesetzt werde, den 

Wakeficld’sehen Commentar über den Lucretius und den 

übrigen Apparat zu diesem Dichter, dem harrenden ge¬ 

lehrten Publicum nicht länger vorenthalten zu dürfen. 

Lateinische Schriftsteller. Explicatio quorundem loco* 

rurn T. JLivii, Ad orat. Lat. in schola Thom. prid. 

Kal. Jan. clolocccx, äudiendam invitat Friede. Gnil, 

Ehrenfr. Rostius, Rector. Leipz. Riaubarth. Druckt 

XV S. 4. 

Die ersten d er hier mit eben so vielem Scharfsinn 

als feiner Sprachkenntniss behandelten Stellen stehet im 

1. B. 17. Cap. Alle Ausleger haben gesehen, dass in den 

Worten needum a singulis — peruenerant factiones, das 

pernenerant unrichtig sey. Schellers Muthroassung pro- 

venerant hat zwar manches Empfehlende, aber der Sprach¬ 

gebrauch ist ihr entgegen , da man nicht provenire ab, 

sondern, ex aliquo sagt. Denn, was die Sache selbst 

anlangt, so können doch wohl von Einzelnen Factionen 

gestiftet weiden und ihren Ursprung nehmen. Hm. Dö¬ 

rings Vermuthung, vor peruenerunt sey ad certamen aus¬ 

gefallen, ist viel unwahrscheinlicher, denn sie wider¬ 

spricht dem Sinne des Schriftstellers. Hr. Prof. Rost 

vormuihet daher, es müsse res venerat ad /. gelesen wer¬ 

den , was gut lateinisch und dem Gedanken der Stelle 

angemessen ist. Die Einzelnen werden den ganzen Clas¬ 

sen von Senatoren (alban ischen — sabinischen — Ursprungs) 

entgegen gesetzt. Weniger annehmlich dürfte die Ver- 

mnthung seyn, dass I, 21. für ^irgeos zu lesen sey Ar- 

chaeos (a^j^a/cv? rc-rov;). Im 42. Cap. des 1. B. wird ad 

praesentis quictem Status erklärt: ad statum in praesentia 

quietum conservandum. Im 46- Cap. desselben B. ist dem 

Hm. Verf. die Piedensart spes adfectaiuli regni nicht ohne 

Grund anstössig, wenn ruan nicht adfectare für adsequi 



XXVI. 51 u c h. 413 

nehme. (Adfectati würde freylich richtiger seyn.) Bey 

III, 55. warnt Herr R., dass man nicht mit Scheller 

(VYorterb. Renouo) für ipsis tribunis lese ipsi tribuni, und 

erläutert die allerdings ungewöhnliche Redensart: renova- 

runt — ut viderentur. Der Sinn ist: Consules nouam fe- 

cerunt fidem sanctitatis tribunorum. In V, 5. sind ihm 

die Worte defungique cura zweifelhafter, als Andern, die 

eine gewisse Eleganz darin zu finden geglaubt haben, 

und er vermuthet, L. habe geschrieben: defungique cura 

hreui, welches Wort breui leicht wegen des Folgenden: 

breuis enim etc. ausfallen konnte. Im 9. Cap. des 5> B. 

sind dagegen die Worte <juuth non plus in his (minis) 

iuris quam in vobis animi sit, den meisten dunkel gewe¬ 

sen. Hr. R. übersetzt sie: Ich möchte gern die Probe 

davon machen, ob eure Kühnheit grösser sey, als das 

Recht, mit dem diese (Sergius und Virginius) sich wei¬ 

gern dem Ratlxe zu gehorchen. In demselben B. c. 21. 

billigt der Hr. Verf. es zwar, dass Hr. KR. Döring die 

ältere Lesart: ut eam invidiam lenire suo privato incom- 

modo, quam minimo publico populi Piom. liceret; wie¬ 

der hergcstellt habe, uitheilt aber, dass ihr doch znm 

richtigen Sinn noch etwas fehle, und emendirt also: — 

lenire suo privato incoramodo quam minimo, pro pu¬ 

blico pop. R. lic., wie allerdings Plutarch, dessen Stelle 

angeführt wird, gelesen zu haben scheint. In VI, 42. 

hält der Hr. Verf. die Stelle: quam dignam etc. mit Recht 

für corrupt, da zu den Infinitiven Jacturos fore, die 

Worte aediles plebeios nicht füglich supplirt werden kön¬ 

nen. Er vermuthet also, dass die Worte deum immor- 

talium causa, libentcr facturos fore, hier am Unrechten 

Orte eingeschoben und also auszustreichen sind, unten 

aber für acturos gelesen werden müsse facturos, und statt 

meritoqut id schlägt er vor idque merito. V1H, 4* wird 

die Lesart societas aequatio iuris est gegen Gronov in 

Schutz genommen, und die Definition selbst gerechtfer¬ 

tigt, und VIII, 17. in den Worten eo certarnine Supe¬ 

rior etc. die gewöhnliche Interpunction gegen die Döring, 

Aenderung vertheidigt; fecit ist nicht auf incertum zu be¬ 

ziehen, sondern mit pacem zu verbinden. Und auch in 

VIII, 54- find et Hr. R. keinen Grund zu einer Aenderung 

der Stelle: Nunc patres comes u. s. f. De imperio spreto 

erklärt er in imp. spr. (man könnte es auch nehmen: 

quod attinet ad imperiuru spretum, wie xs^l —). Pa- 

pirius sagt: die Alten lassen es sich leicht gefallen, wenn 

ein fremder Befehl verachtet wird, stienger würden sie es 

ahnden, wenn es sie selbst beträfe. Wir haben wahrschein¬ 

lich eine Fortsetzung üieser Bemerkungen zu hoffen. 

Bibelkritik. Zur Feyer des Gebunsfestes Sr. Maj. Hie¬ 

ronymus Napoleon, Königs von Westplialen, am 15. 

Nov. , ladet im Namen der Ernestin. Univ, ein, Dr. 

Joh. Tobias Gottlieb Holzapfel, der Theol. Bereds. 

und morgenlärid. Spr. ordcutl. Prof. Kritik der neue¬ 

sten Hypothese über Ps. XXII, Rinteln, b. Steu- 

ber. 1809. 20 S. 4- 

Diese Hypothese, welche den Gegenstand des gegen¬ 

wärtigen Programms ausmacht, ist in den Neuen theol. 

Annalen bey Gelegenheit der P«.ecension des vorjähr. Pro¬ 

gramms des Hm. Verfs. über diesen Psalm mitgetlieilt 

worden. Der ungenannte Freund des F.ec. glaubt nem- 

lich beyde Lesarten und hätten ursprünglich 

im Texte gestanden, nur mit dem Unterschiede, dass das 

zweyte "J vor V)X das Ueberbleibsel eines verblichenen 

1*1 gewesen sey, und zu *'*BO gehört habe, da alsdann 

die gewöhnliche Benennung des Löwen TVlX heraus¬ 

komme, und er möchte daher lesen: ("WBO 

•’H’' "HX sie reissen mein Innerstes auf veie ein 

Löwe, Hände und Fasse heissen sie mir durch, Hr. 11. 

nennt zwar diese Hypothese scharfsinnig, kann ihr aber 

nicht beystimmen. Denn bey der Annahme, dass beyde 

Lesarten ursprünglich im Texte gestanden haben, wird 

zu viel theils in kritischer theils in exegetischer Hinsicht 

vorausgesetzt. Wenn beyde im Texte standen, wie kam 

es, dass alle Uebersetzer das eine verburo, nicht aber 

auch das andere Substantivum übersetzten? Nur der Chal- 

däische Paraphrast (aus dem der Ungen. seine Hypothese 

vielleicht schöpfte) lässt die Vermutliung zu, dass er 

sicut leo gelesen haben, wiewohl es durch an¬ 

dere Gründe wieder unwahrscheinlich wird. Eher sind 

in seiner Uebersetzung zwey Lesarten durch Vergleichung 

zweyer Tatgum vereinigt. Eben so folgt aus den Hand¬ 

schriften nur, das zwey verschiedene Lesarten existirten, 

nicht aber dass beyde neben einander im Texte standen. 

Auch die Sachgriinde des Ungen. für seine Hypothese 

werden geprüft, tpj hat in der hebr. Bibel zwey Haupt¬ 

bedeutungen: abklopfen, hart schlagen, zerschlagen, und 

umringen, umgeben, wie Ps. 88 > 18» Derselbe Paralle¬ 

lismus, wie in der zuletzt genannten Stelle, findet auch 

in 22, 17. Statt, wenn man das Wort in dieser Bedeu¬ 

tung nimmt. Es muss mit den beyden ihm vorstehenden 

Worten verbunden werden, und steht dann nicht mehr 

kahl da. Die Uebersetzung, die der Ungen. gibt, passt 

durchaus nicht in den Zusammenhang. Hr. II. unter¬ 

sucht nun genauer, welche von den drey Lesarten 'OhO, 

"HfO und "HD den Vorzug verdiene? Er erinnert bey 

dieser Veranlassung , dass man doch bey Beurtheilung 

schwieriger Lesarten mehrere Rücksicht auf den sclavisch 

Wörtlichen Charakter der Uebersetzung des Aquila nehmen 

solle. Aquila hatte hier unsere masoreth. Lesart ^XD » 

das er von *}XD foedauit, herleitete. Die andern Uebb. 

leiteten es meist von *^0 , so viel als PI'ID fodit ab. 

Schon Pococke hat behauptet, dass und i*V)3 ursprüng¬ 

lich Synonyme gewesen sind, und die Einwürfe einiges 

neuerer Gelehrten gegen diese Erklärung von JVlD sind 

unbedeutend. Y^XD wird also vom Hrn. Verf. vorgezo¬ 

gen, und "OND aus der im 5ten Jahrh. nach Clir. Geb. 

erst verfertigten chaldäischen Paraphrase hergeleitet. Aber 

die Uersetzung jenes Worts bey den alten Interpreten: 

durchbohrt, verwundet, oder mit Blut bespriitzt , wird 

nicht gebilligt, schon des Zusammenhangs wegen. Hr. 
H. übersetzt vielmehr; 
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Denn Hunde haben mich umgeben, 

Ich bin umringt von einer Mörderschaar; 

Gebunden haben sie mir Iländ’ und Fasse —- 

d. i. ich kann mich gegen sie nicht wehren und ihnen 

nicht entfliehen. Dass nun PHD , , ‘IfO diese Be¬ 

deutung (colligare) haben könne, wird aus dem arab. 

Sprachgebrauche dargethan, wobey der Hr. Verf. Schind- 

ler’n in dem Lexic. pentagl. zum Vorgänger hatte, und 

Aquila hatte selbst in der zweyten Ausgabe seiner Ueber- 

setzung (zufolge des syrisch - liexaplar. Codex der Am¬ 

bros. Bibi.), so wie auch Symmachus diese Bedeutung 

aus^edrückt. Hr. D. II., der noch mehrere anuere Er- 
O 

klärungsarten mit vielem Scharfsinne und gründlicher Ge¬ 

lehrsamkeit prüft, hat die seinige sehr annehmuugswerth 

zu machen gewusst. Die ganze Abhandlung verdient 

auch überhaupt als Muster einer kritischen Untersuchung 

geschätzt zu werden. 

Biographie. Zum Andenken des sei. Herrn Rectors M. 

Christian August Schwarze, womit zu dem — Küractus 

am 17. Jul. 1809. — einladet Karl Gottlieb Anton, 

Doctor der Philos. und Reetor. Görlitz, bey Schirach. 

32 S. 4. 

Der Verewigte, von dem wir mehrere gelehrte Schrif¬ 

ten , welche theils die classische Literatur überhaupt, theils 

die alte Mineralogie , theils das Schulwesen selbst an¬ 

gelten, in diesen Blättern angezeigt haben, war als Ge¬ 

lehrter und als Schulmann gleich achtungswerth. Sein 

würdiger Nachfolger kannte ihn nicht sehr lange, aber 

doch lange genug, um die trefflichen Eigenschaften des 

Geistes und Herzens kennen zu lernen, die ihn liebens¬ 

würdig machten; er benutzte schriftliche und mündliche 

Nachrichten von seinem Leben, die er erhielt. Er war 

zu Grossenhayn den 23. Oct. 1755. geboren, und hatte 

von Jugend auf einen sehr schwächlichen und regelwi¬ 

drigen Körperbau, der kaum ein so langes Leben, als er 

doch erreichte, hoffen liess. In Pforta studierte er zu¬ 

erst, und dann von 1775. an sechs Jahre auf hiesiger 

Universität. i785* erhielt er das Conrectorät in Görlitz. 

Hier wusste er gleich Anfangs sein Ansehen gegen einige 

unruhige Schüler mit Nachdruck zu behaupten. Er 

schaffte auch bald einige gar nicht' zweckmässige Ge¬ 

wohnheiten ab. Die Ablehnung eines Rufs zum R.ecto- 

rate in Guben verschaffte ihm eine Gehaltserhöhung, und 

zu Ende des Jahres 1802I wurde er an seiner Schule, der 

er bisher schon so viel genützt hatte, Rector. Seine 

Thätigkeit wurde einigemal durch bedeutende Krankhei¬ 

ten unterbrochen. Sie Hessen vorzüglich eine Schwäche 

in den Füssen zurück, die in Don letzten Jahren immer 

grösser vvuide. Er starb Abends den 12. Februar 1809. 

Von seinem Charakter wild vornemlicli Folgendes ange¬ 

führt: „Er hatte viel Gutes und nur wenige Schwächen. 

Mit der Welt und mit seinem Amte meyute er es red¬ 

lich, und kannte keinen angelegentlichem Wunsch, als 

den , zu nützen. Er hatte ein rastloses Streben nach Er¬ 

weiterung seiner Kenntnisse und eine glückliche Fassungs¬ 

kraft verbunden mit einer guten Darsteliungsgabe. Wenn 

er auch seinen Vorgänger, dem Reet. Neumann (— den 

Rec. durch Schriften nicht hat genauer kennen gelernt) 

in der Kenntniss des Lateinischen und Griechischen, vor- 

nemlich in der Fertigkeit, lateinisch zu sprechen, nicht 

gleich kam , so war er doch seinem Amte völlig ge¬ 

wachsen. — Botanik und Mineralogie fing er erst in 

Görlitz an zu studieren, und er hat mit dieser doppel¬ 

ten Neigung mehrere seiner Freunde angesrockt (eine Art 

von Contagion, die R.ec. recht heilsam findet), selbst aber 

besonders in der Mineralogie solche Kenntnisse erlangt, 

dass Hr. Prof. Schneider ihn aufforderte, sich mit ihm 

zur Herausgabe der Theophrast. Schrift de lapidibus zu 

verbinden. Was er zu einer Ausgabe des Th. gesammelt 

hat, soll nun dem Hin. Reet. Siebclis zum Gebrauche 

übergeben werden. Er genoss Liebe und Achtung bey 

seinen Schülern. Seine Sclnilzucht war im Ganzen gut. 

Ein einziges Mal handelte er gegen seine Grundsätze, und 

zwar, wie es schien aus Animosität gegen Jemand der 

ihn beleidigt hatte. Seine Schwäche war die bey Män¬ 

nern, die etwas leisten, nicht seltene Eigonliebe. Wo 

diese mit ins Spiel kam, da habe ich von diesem sonst 

so treffend urtheilenden Manne manche sonderbare Aeus- 

serur.g gehört. Ja, diese verführte ihn, von seinen Col- 

legen zu verlangen, dass sie ihn auch da, wo sie es 

nicht einsehen könnten, weil er Erfahrung und guten 

Willen habe, glauben sollten, dass er so handele, wie es 

am besten sey. Wir nannten es scherzweise seine Infal- 

libilität. Diese war auch Ursache,^das« ihn Widersprü¬ 

che zuweilen empifindlich beleidigten u. s. w. “ So 
schildert Hr. A. seinen Vorgänger, nicht immer so tief 

in das, was er leistete und die Art wie er es leistete 

eindringend, als wir wünschten. Er hat noch ein voll¬ 

ständiges Verzeichniss seiner Programme, Aufsätze in der 

Laus. Monatsschrift, und Bücher, die er mit oder ohne 

seinen Namen hei ausgab, beygefügt, das zur Ergänzung 

mancher liteiar. Werke dienen kann. 
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NEUE 

LEIPZIGER LITERATUR ZEITUNG 

<S T A A T S TV IR TUS C H A F T. ben, sonst Würde man nicht zuweilen auf Folge¬ 
rungen stossen, welche aus den zuvor angegebenen 

Ideen eines Geschäftsmannes über Staatsbedürfnisse Grundsätzen nicht hervorgehen, auch Plan und 

und Geld mansch Weimar, im Landes-Industrie- Deutlichkeit weniger vermissen. 

Comptoir. 180g. ß. 91 S. 
' i • 

Wenn auch den Zeiten, in denen wir leben, man- 

cherley vorzuwerfen ist und täglich vorgeworfen wird, 
«o haben sie doch unbestreitbar das Gute: dass das 
Gefühl ihrer Schwierigkeiten die Stimme manches 
Patrioten erweckt, der sonst nicht daran gedacht 
haben würde, sie zu erheben. Verkündigt diese 
Stimme nun auch nicht jedesmal etwas Neues, bis 
dahin Unbekanntes; sollte 6ie auch gar zuweilen 
ganz ohne Wirkung verhallen: so gereicht es doch 
denen, welche sich mehr oder weniger vom Drucke 
der Umstände belästigt fühlen, zu nicht geringem 
Tröste, an so vielen Orten und unter allerley Stän¬ 
den theilnehmende Seelen zu bemerken, die sich 
nicht damit begnügen, ihre Lage bloss in Erwä¬ 
gung zu ziehen, sondern die sogar beflissen sind, 
llülfsmittel auszudenken und in Druckschriften 
vorzuschlagen, wodurch sie jene Lage zu erleich¬ 
tern meynen. Der Verf. der vorliegenden Schrift 
verdient unbedenklich unter die Zahl der Patrioten 
gerechnet zu werden, welche an dem, was ihre 
Mitbrüder betrilft, warmen Antheil nehmen und die 
selbst gern Hand anlegen möchten, zu helfen und 
zu retten. Er spricht überall mit Bescheidenheit, 
erklärt sich selbst (S. 17) für uneingeweiht in die 
höheren Mysterien der Staatswirtliscbaftskunst, und 
findet den Beruf, öffentlich aufzutreten, mehr in 
dem geschärften Ueberblick dahin einschl'agender 
Gegenstände; welchen langjährige Erfahrungen dem 
Geschäftsmanne zu verschaffen pflegen. Er hat vor 
blossen Erfahrungsraännern die Neigung, sich zu 
unterrichten, voraus; das zeigt sich durch die vielen 
Citate von ihm durchgelcsener Schriften, nur scheint 
er das daraus Erlernte nicht hinlänglich geordnet 
und in gehörigen Zusammenhang gebracht zu ha- 

JErster Band. 

Die gut gemeynte Absicht des Verfassers geht 
dahin: ein für jeden Staat anwendbares Mittel vor¬ 
zuschlagen, sich aus den, durch die Ereignisse der 
letztem Jahre, so überhand genommenen Geldverle¬ 
genheiten zu ziehen, ohne auswärtige Anleihen su¬ 
chen zu dürfen. Er findet dieses in der Ueberlas- 
sung eines Theils, etwa des f alles Grund - und 
Immobiliar-Eigenthums an den Staat, welcher Theil 
hypothekarisch eingetragen und behandelt werden 
soll, um im Nothfall sogleich als Sicherheit für die 
Summen dienen zu können, welche der Staat auf¬ 
zubringen nöthig haben dürfte. Er sucht damit 
eine öffentliche Bank in Verbindung zu bringen, 
welche, unabhängig von der Regierung des Staats) 
sichs zum Geschäft machen soll, gegen jene Hypo¬ 
thek baares Geld zu verschaffen, um es bedürfenden 
Falls vorzuschiessen; zu ihrer Sicherheit aber von 
der Regierung bey jedem solchen Darlehn die Aus¬ 
weisung eines unfehlbaren Tilgungsfonds für Zin¬ 
sen und Capital zu gewärtigen haben müsse. 

Offenbar hat sich der Verf. bloss von der Idee 
aufregen lassen: die Masse des Grund - und Immo¬ 
biliar-Eigenthums eines jeden Staats wird in jeder 
gegebenen Zeit die Summe seiner Bedürfnisse an 
baarem Gelde weit übersteigen. Kann man also 
nur jene Masse oder einen hinreichenden Theil da¬ 
von als sicheres Unterpfand anbieten, so wird man 
auch immer Darleiher finden: denn das Geld ge¬ 
hört keinem Lande an, und findet sich überall ein, 
wo Zutrauen herrscht. 

Diese letztem Sätze gestehen wir dem Verf. 
gern zu, seinen Vorschlag aber können wir darum 
doch nicht billigen. Hat der Staat, dessen Regie¬ 
rung eine ausserordentliche Geldhülfe sucht, selbst 
baares Geld genug, um diese Hülfe durch seine 

[-7} 
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eignen Mitbürger zu leisten , so bedarf es des Hy- 
pothekensystems und der Bank nicht. Denn wenn 
nur die Regierung im Stande ist, einen soliden Til¬ 
gungsfonds anzuweisen, so werden die Unterthanen 
kein Bedenken tragen, ihr Geld hinzugeben. Be¬ 
sitzt aber der Staat keine genügsame Quantität haa¬ 
ren Geldes, so muss dieses doch vom Auslande ge¬ 
sucht und die Zinsen müssen also auch dahin ge¬ 
zahlt werden, wobey der Staat dem Nachtheil, den 
der Verf. ihm so gern ersparen möchte und den er 
S. 24 so stark schildert, nicht entgehen könnte. Der 
Verf. glaubt zwar, dass die Hypofhekenscheine im 
Auslande genommen werden würden, dass man sie 
nur hingeben dürfe, um Geld dafür zu erhalten, 
dass man also nicht eigentlich auswärts ein Anlehn 
eröffne und folglich auch die mit einer solchen 
Operation verbundenen Provisionen und hohem 
Zinsen gewinne. Diess ist aber nur scheinbar. 
Denn man würde im besten Falle die Hypotheken¬ 
scheine im Auslande um so viele Frocente unter 
pari weggeben müssen, als diese Kosten und wahr¬ 
scheinlich auch ein höherer Zinsfuss ausmachten; 
und so würde es auf eins hinaus laufen. 

Wenn demungeachtet ein Staat auf den Einfall 
gerieth, einen solchen Plan auszuführen, so hätte 
er noch zuvor wohl zu bedenken, welchen Credit 
er sich im Auslande versprechen dürfe? In unsern 
Zeiten, wo die Länder so grosse Veränderungen er¬ 
fahren, manche ihre ganze Verfassung in einem 
Augenblick, andre, selbst die mächtigsten, grosse 
Provinzen verlieren: welches könnte da wohl ein 
solches Hypothekensystem auf einen so sichern Fuss 
errichten, dass ihm das Ausland Unumstösslichkeit 
Zutrauen würde? 

Es ist aber nicht genug, bewiesen zu haben, 
dass der aufgestellte Plan seinen Zweck überhaupt 
nicht erreicht, auch das lässt sich darthun: dass 
er dem Lande, das ihn zur Ausführung brächte, 
schädlich werden musste. Nicht nur entgingen die 
Unterthanen den öffentlichen Lasten, die jedes, aus¬ 
serordentliche Geldbedtirfniss eines Staats im Ge¬ 
folge hat, doch darum nicht, denn der Tilgungs¬ 
fonds für Zinsen und Capital müsste gleichwohl 
durch Auflagen begründet werden. Sondern sie 
sähen eich auch.noch obendrein des freyen Gebrauchs 
eines beträchtlichen Theils ihres Eigenthums be¬ 
raubt. Es ist nur anscheinend, daSs das in ihren 
Händen bliebe, bis der Fall der aussersten Noth 
einträte. Zwar würden sie die Nutzungen davon 
behalten, derjenige ober, dessen Gewerbe baares 
Geld erforderte und der seine Besitzung dagegen 
verpfänden wollte, würde nicht nur weniger dafür 
erhalten können, sondern auch viele Schwierigkei¬ 
ten finden, weil die Hypothek ar. den Staat allen 
ändern vergehen müsste. Und nun gar den Fall 
angenommen, dass ein solcher Staat in Krieg verr 
wickelt würde, welches unvermeidlich seinem Cre¬ 

dit einen Stoss beybringen müsste; wo ßollte da 
die Verlegenheit enden? Der Verf. hat seinen Plan 
nur flüchtig hingeworfen, ohne in ein genaues De¬ 
tail einzugeben. Man findet also auch den Umstand 
nicht berührt, dass es doch möglich wäre: der In¬ 
haber einer grossen Summe in Hypothekenscheinen 
fordre plötzlich den Werth dafür in baarem Gelde. 
Wahrscheinlich hat er sich gedacht, dass die Ver¬ 
bindlichkeit der Unterthanen solidarisch seyn solle, 
so dass zwar jeder einzeln nach Belieben des Gläu¬ 
bigers ausgepfändet werden könne, dagegen aber 
seinen Regress an alle Uebrige behalte. — Man 
lasse nun diesen Fall in einem Zeitpuncte eintreten, 
in welchem der Staat gehindert ist etwas für seine 
Unterthanen zu thun, wie gross würde nicht die 
Verwirrung seyn, die daraus nothwendig entsprin¬ 
gen müsste? Und doch kann die ganze Sache nur 
auf schnelle Execution berechnet seyn. Ohne eie 
und unter den gewöhnlichen langweiligen Forma¬ 
litäten, die mit Hypotheken verbunden sind, wäre 
an keinen Credit für die Anstalt zu denken. Eben 
diese schnelle Execution würde aber zu Weitläu¬ 
figkeiten führen, die wir hier nur andeuten dür¬ 
fen, weil, ihre Entwickelung für die Grenzen unsrer 
Blätter zu viel Raum wegnehmen würde. 

Nehmen wir schliisslich aber auch an, dass der 
Vorschlag in irgend einem Lande ausführbar sey 
und selbst seinem wesentlichen Zwecke entspreche, 
so würden wir es dennoch für sehr bedenklich 
halten, dazu zu ratlien. Denn da man doch bey 
allen menschlichen Einrichtungen mit auf die Un¬ 
vollkommenheiten rechnen muss, und da es zuwei¬ 
len auch verschwenderische Fürsten und unweise 
Regierungen geben könnte, wie gefährlich würde es 
da nicht seyn, einen beträchtlichen Tlieil alles Privat¬ 
eigenthums zur freyen willkührlichen Disposition, 
in jedem beliebigen Zeitpuncte, gestellt zu haben? 

Abriss der Staatsökonomie oder Staatsivirthschafts- 

lehre, von Leopold Krug, königl. preuss. Rriegs- 

ratn. Berlin, in der Realscliulbuchhandl. ißoß. 

XX und 276 S. 8* C1 Thlr. 4 gr.) 

Der bekannte Verf. des vor uns liegenden Ab¬ 
risses nimmt den Ausdruck Staats Ökonomie (Staats- 
wirthschaft) nicht in dem weitern Sinn , in wel¬ 
chem er gewöhnlich von unsern staats wissenschaft¬ 
lichen Schriftstellern genommen "wird, sondern bloss 
in dem richtigem, engern Sinn* vvo man die Lehre 
darunter versteht, welche die Art und Weise be¬ 
stimmt, wie das Staatseinkommen und Stzatsver- 
mogen (öffentliches Einkommen und Vermögen) 
auf die dem Wohlstände der Nation am wenigsten 
schädliche Art zusammengebracht und zu den öf¬ 
fentlichen Zwecken auf die dem Nationalwohlstande 
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zuträglichste Weise verwendet werden müsse. Diese 
Deutung des Ausdrucks Staat sw irthschaft vorausge- 
aezt, können wir nicht recht begreifen, wie der V f. auch 
hier von dem Einflüsse reden kann, welchen die Re¬ 
gierung auf die Entstehung und Vermehrung des Na¬ 
tionaleinkommens und Nationalvermögens, als der 
Quelle des Staatsvermögens, haben kann, und wie 
ihre Veranstaltungen dasselbe vermehren oder ver¬ 
mindern können. Die Untersuchungen über diesen 
Einfluss, welche das ganze erste Capitel des Abris¬ 
ses einnehmen, gehören keincsweges für das Ressort 
der Staatswirthschaftslehre im engern Sinn, sondern 
lediglich in den Kreis der Objekte der Polizeywissen- 
schaft. Für das Departement der Staatswirthschaft 
in dem hier angenommenen engern Sinne gehören 
bloss Untersuchungen, über die Art und Weise, wie 
das Staatseinkommen und Staatsvermögen zusammen¬ 
gebracht werden müsse, um die Entstehung und Ver¬ 
mehrung des Nationaleinkommens und Nationalver¬ 
mögens so wenig als möglich zu hindern; und dann 
über die Frage, zu welchen Bedürfnissen und auf 
welche Art das Staatseinkommen und Vermögen zu 
verwenden sey, um den Hauptendzweck einer jeden 
bürgerlichen Gesellschaft möglichst zu begründen u. 
zu erhalten; — womit sich der Verf. im zweyten und 
dritten Capitel beschäftiget, und womit er sich auch 
wirklich im Abrisse nur einzig und allein hätte be¬ 
schäftigen sollen. 

Den hier gelieferten Abriss selbst hat der Verf., 
nach seiner in der Vorrede gegebenen Erklärung, zu 
einemLcitfaden beym mündlichen Vortrage derStaats- 
wirthscbaftslehre bestimmt. Indessen dazu möchten 
wir. ihn wohl nicht empfehlen. Weder der Vortrag, 
noch die Behandlungsweise der einzelnen Materien 
entsprechen den Bedingungen eines solchen Lehr¬ 
buchs genugthuend. Es fehlt an der einem Lehr¬ 
buche nöthigen didaktischen Form, und an einer 
strengen schulgerechten Analyse der aufgestellten 
Lehrsätze und Behauptungen, aus bestimmt angege¬ 
benen u. deutlich herausgehobenen allgemeinen Pnn- 
cipien. Statt dessen äussert der Verf. ein gedrängtes 
Raisonnement über die wichtigsten Lehren der Staats¬ 
wirthschaft, wobey manches, was in einem Lehr¬ 
buche erst zu begründen und zu entwickeln war, als 
Bekannt vorausgesetzt wird. In dieser Hinsicht qua- 
lificirt der Abriss sich mehr zu einem Handbuche für 
Geschäftsmänuer, die sich eine gedrängte Uebersicht 
der Iiauptpuncte verschaffen wollen, die sie ins Auge 
fassen müssen, wenn sie im praktischen Leben mit 
Nutzen thätig seyn und die Klippen vermeiden wol¬ 
len, an welchen hier durch zu viel oder zuwenigthun 
— mehr aber durch das erstere als durch das letztere — 
oft der beste Wille scheitert. Und als ein solches 
Handbuch ist der Abriss allerdings vorzüglich empfeh- 
lung6werth. Der Verf. hat sehr wohl daran gethan, 
dass er mehr darauf ausgegangen ist, anzugeben, was 
nicht geschehen soll, als zu bestimmen, was gesche¬ 

ht 

hen soll; denn bey solchen Gegenständen ist das lais• 
ser faire bey weitem zuträglicher als das vouloirfaire. 
Die von so vielen Regierungen adoptirte Maxime, 
alles leiten und alles angeben zu wollen, hat, wie der 
Verf. (S. 17) sehr richtig bemerkt, keine von derWis- 
seri6chaft genau bestimmte Gränzen, und führt zur 
willkührlichen Despotie der höchsten, wie der nie¬ 
drigsten Staatsbeamten ; sie würde, wenn 6ie conse- 
quent durebgeführt werden sollte, einen ganzen Staat 
in ein einziges Zucht-und Arbeitshaus verwandeln. 
Vorzüglich verdienen die im ersten Capitel aufgestell¬ 
ten Grundsätze und Raisonnements alle mögliche Be¬ 
herzigung. Sie sind den Elementen der National- 
wirthschaftslehre durchaus angemessen, und überall 
herrscht in ihnen ein sehr liberaler Geist. Der Verf. 
dringt mit Recht auf Wiedereinsetzung der Natur in 
ihre Rechte, und warnt überall nachdrücklich vor 
den verderblichen Künsteleyen, durch welche die 
Regierungen Wohlstand u. Reichthum erzwingen wol¬ 
len, ohne zu bedenken, dass sich so etwas nicht er¬ 
zwingen lässt, und dass ihre meisten zu dem Endo 
getroffenen Anstalten gerade auf das Entgegengesetzte 
hinführen, ßtatt zum Wohlstände und Reichthum, 
zum Elende und zur Armutli. ,,Es kann — sagt er 
(S. 19) sehr richtig — keine Einschränkung der büi> 
gerlichen Freyheit und der Ausübung aller nach Ge¬ 
setzen der Moral erlaubten Gewerbe von der Regie¬ 
rung für nothig erachlet werden, als: in wiefern die 
Eigenthumsrechte Anderer, die allgemeine Sicher¬ 
heit, die Gesundheit und der Anstand (?) der übri¬ 
gen Einwohner gefährdet würde, wenn die Regie¬ 
rung nicht durch einschränkende Gesetze dagegen 
wirken wollte. In allen nach der Moral erlaubten 
Gewerben wird da3 Privatinteresse eines jedenEinzel- 
nen durch das Privatinteresse aller Uebrigen hinrei¬ 
chend eingeschränkt, um üble Folgen für den Wohl¬ 
stand des Ganzen zu verhindern.“ Und diese unver¬ 
kennbar richtige Princip leuchtet durch die ganze 
Darstellung als vorherrschend. Vorzüglich stringent 
und evident sind insbesondere die Gründe, womit 
der Verf. die Zwekmäseigkeit der bey den meisten 
Regierungen so beliebten Handelsbeschränkungen 
durch Ein - und Ausfuhrverbote bekämpft. Alle Be¬ 
mühungen der Regierungen durch Ausfuhrverbote 
roher Produkte, durch Polizeymaassregeln, welche 
die Wohlfeilheit der nöthigeten Bedürfnisse erzwin¬ 
gen sollen, und andere aijf Einschränkungen des freyen 
Handelsverkehrs gegründete Einrichtungen laufen, 
nach der treffenden Bemerkung (S. 92), in der Regel 
dahin aus: dass sie ihre Nation in einer grossem Ar- 
muth erhalten, oder zu einer grossem Armutli brin¬ 
gen wollen, als andere Nationen, die von ihnen hof¬ 
fentlich kaufen werden; denn arme Leute arbeiten 
für geringeren Lohn, als Wohlhabende. Ein Land, 
wo Rumfordische Suppen das Nahrungsmittel der Fa¬ 
brikarbeiter sind, wird freylich— bey übrigens glei¬ 
chen Umständen— wohlfeilere Fabrikarbeiter) liefern, 
als ein Land, dessen Arbeiter an eine bessere Lebens- 
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art gewohnt sind, und mehr auf ihren Lebensgenuss 
wenden. Da aber bey den mehrsten Fabrikanlagen 
die Anwendung grosser Capitale mehr gewinnt und 
erspart, als der geringe Tagelolin der Arbeiter, so 
wird eine Nation, deren Einkommen und Vermögen 
nicht durch Einschränkungen im Kauf und Verkauf 
vermindert wird, leichter Capitale erwerben und 
sammeln, als eine in Armuth erhaltene; und wird 
durch Anwendung dieser bey reichlicherem Lohn ih¬ 
rer Arbeiter dennoch mit jener äVmern Preis halten 
und ihr sogar den Vorzug abgewinnen können. Der 
Mensch ist, bey übrigens gleichen Verhältnissen, im¬ 
mer da am tliätigsten und für die Vermehrung seines 
Vermögens am eifrigsten arbeitsam, we er sein er¬ 
worbenes Vermögen zum beliebigen Genuss anwen¬ 
den kann; beschränkt die Regierung die freye Ver¬ 
wendung des Verdienstes zum Genuss, so beschränkt 
sie immer die Arbeitsamkeit selbst. 

Nicht mindern Beyfall, als die Bearbeitung der 
im erstem Capitel behandelten Materien, verdient 
auch die Behandlung derjenigen, mit deren Erörte¬ 
rung sich der Verf. im zweyten und dritten Capitel be¬ 
schäftiget hat. Mit Recht ermahnt der Verf. insbe¬ 
sondere bey der Lehre von der Erhebung öffentlicher 
Abgaben, die Regierungen zu der hier so nöthigen 
Vorsicht, Bedächtlichkeit und Behutsamkeit. Jede 
Steuer kann selbst von der Regierung nicht anders 
betrachtet werden, als ein noth wendiges, Uebel, um 
dadurch grösseren Uebeln vorzubeugen ; und die beste 
Steuer wird immer die seyn, welche die wenigsten 
Uebel mit sich führt, und welche von den Verpflich¬ 
teten die wenigsten Entbehrungen verlangt. Jede 
Regierung hat daher, wenn sie zum vermeyntlichen 
Besten der Nation eine neue Steuer auflegt, oder eine 
alte erhöhet, gar wohl in Ueberlegung zu ziehen, ob 
der in der Regel nur zu hoffende Vortheil der Nation, 
dem in der Regel gewissen Uebel einer neuen Steuer 
das Gleichgewicht hält. Mit Recht will auch der Vf. 
(S. 142) nur das echte und zugleich reine Einkommen 
der Nation als Grundlage der Steuer angenommen 
wissen. Nur scheinen uns seine Begriffe vom ech¬ 
ten und reinen Nationaleinkommen nicht ganz richtig 
zu seyn. Das echte (ursprüngliche) steuerbare Ein¬ 
kommen einer Nation besteht nemlick nach seiner 
Erklärung (S. 143): 1) in dem Localertrage ihres 
Grundes und Bodens, und 2) in dem, was inländische 
Capitale und Industriearbeiter am Capitalgewinn und 
Arbeitslöhne vom Ausländer verdienen. Das reine 
Einkommen aber besteht nach ihm im erstem Falle, 
in dem Antkeile des Ertrags vom Grund und Boden, 
der, nach Abzug der Kosten, die zur fortdauernden 
nachhaltigen Cultur desselben erforderlich sind, zur 
Disposition des Grundbesitzers und Landwirths übrig 
bleibt; im zweyten Falle hingegen in dem Aotheile, 
der nach Abzug des staudesmässigen Unterhalts der 
für das Ausland arbeitenden Personen, zur Disposi¬ 
tion derselben übrig bleibt. — Gegen die liier gege¬ 

benen Begriffe müssen wir zyveyerley erinnern. 

Für’s erste: der Begriff vom Einkommen der letztem 
Art (aus Gewerbsthätigkeit) ist offenbar zu enge. Man 
bemerkt ohne unser Erinnern , dass der Verf. hier 
die Grundsätze des Industriesystems und der Phy- 
siokraten mit einander zu amalgamiren gesucht hat, 
wobey jedoch die Grundansicht des physiokratischen 
Systems zu sehr vorherrschend erscheint. Die Ge¬ 
werbsthätigkeit einer Nation gewährt ihr keineswe- 
ges bloss Einkommen in der Beziehung nach Aus¬ 
sen, sondern auch in der Beziehung nach Innen. 
Das aus Gewerbsthätigkeit einer Nation entsprin¬ 
gende Einkommen derselben umfasst, überhaupt alle 
Produkte ihrer Industrie; den ganzen reellen Werth, 
welchen die Handarbeit, Kunst oder Geschicklich¬ 
keit, diesen oder jenen rohen Produkten hinzusetzt. 
Und zu dem reinen Einkommen, einer Nation ge¬ 
hört die ganze Summe dessen, was die Erzeugnisse 
ihrer Industrie mehr werth sind, als die dazu ver¬ 
wendeten rohen Produkte, und die Summe des auf 
die Erzeugung der Kunstproduhte verwendeten Ar¬ 
beitslohns: Eine Nation, die von ihren Kunstpro- 
dukten nichts an Ausländer absetzt, gewinnt durch 
ihre Erzeugung eben so gut, wie eine Nation, wel¬ 
che ihre Iiunetprodukte bloss Fremden überlässt. 
Die Kunstprodukte müssen immer etwas mehr werth 
seyn, als die dazu verwendeten rohen Produkte, u. die 
bey der Arbeit consumirten Erzeugnisse ihres Grundes 
und Bodens. Dieses Surplus ist der reine Ertrag ih¬ 
rer Gewerbsthätigkeit, wovon allerdings eben so gut 
etwas zu den öffentlichen Abgaben erhoben werden 
kann, wie von den Produkten des Grundes und 
Bodens; ungeachtet wir keinesweges leugnen wol¬ 
len, dass die Ausmittelung dieses Einkommens und 
die Bestimmung des davon zu hebenden Steuer- 
quantums nach der Natur der Sache mancherlcy 
Schwierigkeiten bat, die bey der Besteuerung des 
reinen Ertrags vom Grunde und Boden nicht ein- 
treten. Was diesen letztem Zweig des National¬ 
einkommens betrifft, ist es — was wir zweytens 
gegen den Verf. erinnern müssen — zwar nicht 
unrichtig, wenn man mit dem Verf. unter dem rei¬ 
nen Einkommen einer Nation von ihrem Grunde 
und Boden alles versteht, was von diesen Erzeug¬ 
nissen nach Abzug der Kosten, welche zur fort¬ 
dauernden und nachhaltigen Cultur erforderlich sind, 
zur Disposition des Grundbesitzers und Landwirths 
noch übrig bleibt. Ina Allgemeinen besteht der 
reine Ertrag des Grundes und Bodens einer Nation 
wirklich in diesen Ueberschüssen. Aber diesen Be¬ 
griff vom reinen Ertrage des Grundeigenthums kann 
der Finanzier bey der Regulirung des Abgabesystems 
eines Staats nur mit der grössten Vorsicht gebrau¬ 
chen. Soll sein Abgabesystem nieht mit dem Wohl¬ 
stände der Nation in Widerspruch kommen, so 
muss der Begriff vom reinen Ertrage des Grundes 
und Bodens noch etwas beengt Werden; blo6s be¬ 
schränkt auf den reinen Ertrag im engem Sinne, 
d. b. dasjenige, was nach Abzug der vom Verf. au- 
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gegebenen Kosten und der Zinsen der Grundaus¬ 
lagen (der Auslagen, welche verwendet werden 
mussten, um das Grundstück in culturfähigen Stand 
zu setzen), zur Disposition des Grundbesitzers oder 
Landwirths noch übrig bleibt. Geschieht diess nicht, 
so hat die Auflage immer einen äusserst nachthei¬ 
ligen Einfluss auf den Werth der steuerbaren Grund¬ 
stücke. Das auf ihren Erwerb verwendete Capital 
verliert am Werthe nach dem Verhältnisse, in Wel¬ 
chem die Abgabe diese Zinsen mit verschlingt; die 
Capitahsten entziehen ihre Capitale dem Betrieb der 
Oekonomie, u. dadurch leidet am Ende selbst der Er¬ 
trag des Grundes u. Bodens, also das Einkommen der 
Nation selbst; — was alles nicht zu befürchten seyn 
wird, wenn die Abgabe bloss den reinen Ertrag im 
engem Sinne trift; wenigstens nicht in dem Maa6se. 
Ist übrigens der reine Ertrag des Grundes und Bo¬ 
dens im engern Sinne zur Deckung des Staatsauf¬ 
wandes nicht mehr ausreichend, so muss freylich 
der Finanzier am Ende auch zu jenen Zinsen der 
Grundauslagen seine Zuflucht nehmen, und sie mit 
zur Concurreuz ziehen; doch liegt es in der Natur 
der Sache, dass in diesem Falle die im Gewerbe¬ 
betriebe der industriellen Producenten der Nation 
steckenden Capitale mit jenem Capitale ganz gleich- 
massig besteuert werden müssen; wodurch nur al¬ 
lein den nachtheiligen Folgen begegnet werden 
kann, welche ausserdem für die Benutzung und 
den Werth des Grundeigenthums entstehen können, 
und wirklich ganz unvermeidlich sind. Es ist of¬ 
fenbar eine höchst irrige Meynung unserer Staats- 
wirthe, wenn sie glauben, sich diese— was nicht 
zu leugnen ist — etwas schwierige Gleichsetzung 
um deswillen ersparen zu können, weil der Grund¬ 
eigentümer oder Landwirth sich das, was er mehr 
an Abgaben zahlt, als er eigentlich nach dem Ver¬ 
hältnisse des Betrags der Rente seiner Besitzung 
zur Rente vor» Betrieb eines Zweiges der Gewerbs- 
thätigkeit zu zahlen hätte, sich durch Steigerung 
des Preisse» seiner Produkte vom industriellen Pro¬ 
ducenten wieder vergüten lassen könne. Diese Ver¬ 
gütung kann zwar hie und da eintreten; aber bey wei¬ 
tem nicht immer; und selten ohne Maasregeln der Re¬ 
gierung, welche den Nationalwohlstand wieder auf 
einer andern Seite beeinträchtigen. So wenig sich 
auch im Abgabesystem irgend eines Staats eine ganz 
vollkommene Gleichheit zwischen den Abgaben vom 
Ertrag des Grundeigenthums und der Gewerbe her- 
etellen lassen wird, weil bey dem ewigen Kampfe 
zwischen Producenten und Consumenten um den 
Preis» der Consumtibilien immer jeder Theil seine 
S'euert[uote auf den andern zu wälzen sucht; so 
liegt es dennoch jeder Regierung als heilige Pflicht 
ob, wenigstens in der Grundanlage de6 Steuersystems 
auf jene Gleichsetzung möglichst hinzuarbeiten, was 
auf keinen Fall geschehen kann, wenn sie bey der 
Regulirung des Abgabesystems keine andern Grund¬ 
sätze befolgen wollte, als diejenigen, welche sich 
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aus den von dem Verf. aufgestellten Begriffen vom 
reinen Ertrag de» Grundeigenthums und der indu¬ 
striellen Produktion ableiten lassen. Diese Begriffe 
zur Basis des Abgabesysteme gemacht, würde die 
Hauptlast auf den Grundeigenthümer fallen, der in* 
dustrielle Producent aber beynahe ganz leer ausge¬ 
hen. — Auf jeden Fall würde ein Abgabesystem# 
nach den Begriffen des Verf., vom reinen Natio¬ 
naleinkommen aufgeführt, immer der Vorwurf tref¬ 
fen, dass in Rücksicht des reinen Ertrags der Ge- 
werbsthätigkeit der Nation seine Fonds immer äus¬ 
serst ungewiss und höchst unsicher seyn würden. 
Denn auf welchem Wege soll wohl mit Zuverläs¬ 
sigkeit ausgefnittel^ werden, wieviel eine Nation 
durch ihr Verkehr mit dem Auslande rein gewinnt? 
Man würde am Ende wieder auf die Handelsbi¬ 
lanzen zurückkommen, über deren Unsicherheit u. 
Unzuverlässigkeit alle denkende Staatswirthe schon 
längst einverstanden sind, und welche der Verf. au* 
diesen und andern Gründen (S. 96 folg.) selbst ver¬ 
wirft. Und die Folge dieser Ungewissheit würde 
seyn, dass entweder der industrielle Producent zu 
sehr belastet würde,, oder der Grundeigenthümer; 
dass also in dem ersteren Falle die industrielle Pro¬ 
duktion niedergehalten werden würde, im zweyten 
die Cultur des Landes und die Gewinnung der 
Urprodukte. 

Nicht ganz richtig sind endlich auch die An¬ 
sichten des Verf. von öffentlichen Anstalten, um die 
Verarmung einzelner Staatsbürger zu verhüten und 
die Verarmten zu unterstützen (S. 241 folg.). Die 
Regierung ist keinesweges — wie der Vf. glaubt — 
bloss verpflichtet, dafür zu sorgen, dass keinem 
Mitgliede des Staats in dem Bestreben, sich Ein¬ 
kommen , Wohlstand und Reichthum zu verschaf¬ 
fen, Hindernisse in den Weg gelegt werden, son¬ 
dern sie muss noch etwa» mehr thun. Der Staat 
ist keinesweges ein blosses Sicherungsinstitut gegen 
innere und äussere Feinde, sondern ein Institut von 
einer bey weitem ausgedehntem und erhabenem Ten¬ 
denz. Seine Regierung hat keinesweges bloss Rechts¬ 
pflichten zu erfüllen, sondern auch moralische Pflich¬ 
ten , abzweckend auf die Ausbildung der Mensch¬ 
heit im Bürger; und aus diesen Pflichten entspringt 
allerdings auch die vom Verf. abgeleugnete Pflicht# 
ihren Bürgern bey ihrem Streben nach Beförde¬ 
rung ihres äussern Wohlstandes durch ihre Kraft 
und ihr Vermögen behülflich zu seyn, und sie bey 
ganz misslungenen Unternehmungen zu ernähren. 
Mag sie auch diess nicht anders thun können, als 
auf Kosten des Nationalvermögens; immer liegt 
darin kein Grund, sie von der Erfüllung ihrer des- 
falsigen Pflicht loszusprechen. Sollte alles unter¬ 
bleiben, was eine Regierung nicht anders als auf 
Kosten des Nationalvermögens thun kann, was wür¬ 
de nicht im Staate unterbleiben müssen? Gerech¬ 
tigkeit gegen jeden Einzelnen im Staate und gegea 

Alle# ist zvvar die Cardinaltugend, welche eine Re- 
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gierung zu üben hat; aber eie ist nicht die ein¬ 
zige. Auch Wohlthätigkeit und Barmherzigkeit 
können ihr da zur Pflicht gemacht werden, wo 
ein vernünftiges Wesen wohlthätig und barmher¬ 
zig seyn muss; und ein vernünftiges Wesen muss 
doch gewiss die Regierung seyn! Immer mag ee 
auch selbst für den allgemeinen Nationalwohlstand 
zuträglicher seyn, wenn sie die Sorge für ihre ver¬ 
armte Bürger selbst übernimmt, als wenn sie diese 
an die Privatwohlthätigkeit ihrer einzelnen Bürger 
verweist. Sorgten die Regierungen selbst für die 
Armen, so würde es gewiss weit weniger Bettler 
und Vagabunden geben, welche den Wohlthätig- 
keitssinn ihrer Mitbürger in Anspruch nehmen, 
weil sie hier ein bey weitem sichereres Spiel ha¬ 
ben, als wenn sie mit der Regierung zu thun ha¬ 
ben, die nur nach festen Principien wolilthut, nicht 
nach Launen und Leidenschaften, wie der grösste 

Theil der Almosengeber. 
Schliesslich müssen wir noch bemerken, dass 

der Verf. seinen Abriss zunächst nur für Deutsche 
bestimmt hat, weshalb man über manches hier 
nichts findet, was in andern staatswirthschaftlichen 
Systemen vorkommt; z. B. nichts von Kolonien, 
Sklaven u. 8. w.» was nicht in Deutschland vor¬ 

kommt. 

Abhandlung über die -praktische Aufnahme \ der 

Grundsteuer für die Hofverbande und die wal¬ 

zende Stücken , von Johann Leonhard Späth, 

Professor der Mathematik, Physik, und Forstwissen¬ 

schaft zu Ahdorff« Nürnberg, bey Wittwer. lgog. 

XIV und 278 S. 8- ( 1 Thlr.) 

Die vor uns liegende Schrift zerfällt in drey 
Abschnitte. In dem ersten stellt der Verf. die all¬ 
gemeinen Grundsätze auf, welche bey der Regu¬ 
lirung der Grundsteuer in ökonomischer und ande¬ 
rer Beziehung zum Grunde zu legen sind. Dann 
folgen im zweyten, praktische Regeln für die 
Ausmittelung der Revenuen steuerbarer Güter und 
Stücke; und den Beschluss macht im Dritten eine 
Anweisung zur Ausmittelung des Capitalwerths der 
walzenden und verbundenen Stücke, mit Rücksicht 
auf ihre Grundeigenschaften und die auf denselben 
haftenden Lasten. Die im zweyten und dritten 
Abschnitte enthaltene Anleitung zur zweckmässigen 
Besorgung aller der Arbeiten , welche bey dem 
Steuer - Regulirungsgeschäfte Vorkommen können, 
zeugt von nicht gemeiner Sachkenntniss, und ver¬ 
dient die Achtung aller der Behörden, welche mit 
solchen Arbeiten zu thun haben. Der Verf. ver¬ 
breitet sich über alle hier zu berücksichtigende 
Gegenstände mit einer Ausführlichkeit, die bey- 
uahe an Weitschweifigkeit grenzt, und die sich 
nur durch die Wichtigkeit der Sache entschuldigen 
lässt, und durch die Unzuverlässigkeit, welche 

man bey solchen Arbeiten’ überall bemerkt, wenn 
sie nicht mit der grössten Genauigkeit vorgenom¬ 
men und ausgeführt werden. Weniger befriedigen 
die allgemeinen Grundsätze, welche der Verf. im 
ersten Abschnitte zu entwickeln gesucht hat. Er 
geht zwar hier von dem ganz richtigen Grundsätze 
aus , die Grundsteuer lasse sich bloss als einen 
Theil des reinen Ertrags der Grundstücke betrach¬ 
ten , und hiernach müsse in jedem Falle ihre 
Steuerquote bestimmt werden, gleichviel, man be¬ 
rechne das Steuercapital nach dem Betrag dieser 
Rente, oder nach dem Betrag des nach der Summe 
dieser Rente auegeroittelten Capitalwerths der Grund¬ 
stücke. Indessen seine Regeln für die Ausmittelung 
des reinen Ertrags der Grundstücke sind keines- 
weges ganz genugthuend. Nach ihnen lässt sich 
nicht der reine Ertrag der Grundstücke rein aus* 
mittein, sondern was auf dem vom Vf. angegebe* 
nen Wege ausgemittelt werden wird, enthält in den 
meisten Fällen einen Ertrag, der noch manches 
von der rohen Rente enthält ; wobey denn die 
reine Rente und das Steuercapital zu hoch aus¬ 
fällt, und der wahre Ertrag der Grundstücke nie 
mit völliger Genauigkeit und Zuverlässigkeit ange¬ 
geben werden kann. Der Verf. verfährt nemlich 
bey der Ausmittelung des Ertrages eines ganzen 
Gutes nach der gewöhnlichen Weise unserer Land- 
wirthe» welche bey der Bestimmung des reinen 
Ertrages eines solchen Gutes bloss auf den Auf¬ 
wand sehen, welchen der Besitzer für Schift und 
Geschirr und Dienstgesinde, und für Bestellungs¬ 
und Erndtekosten zu machen hat. Was nach Ab¬ 
zug dieses Aufwandes vom rohen Ertrage noch übrig 
bleibt, wird dann als reiner Ertrag angenommen; 
wobey denn der Arbeitslohn de6 Besitzers und sei¬ 
ner Familie ausser Ansatz bleibt, weil man das 
mit dem compensiren zu können glaubt, was der 
Besitzer des Gut6 das Jahr über bey dessen Be* 
wirthschaftung mit den Seinigen von den erbaueten 
Früchten verzehrt ; wiewohl diese Ausgabeposten 
nach der Meynung des Verfs. (S. 114) hier nicht 
einmal in Abrechnung gebracht werden sollen. 
Doch dass diess eine sehr unzuverlässige Methode 
sey, um den reinen Ertrag eines Grundstücks aus- 
zumitfeln, diess brauchen wir wohl nicht zu erin¬ 
nern. Nicht bloss der Capitalaufwand, den der 
Besitzer eines Gutes zu machen hat, um dessen 
Früchte zu gewinnen, muss bey der Berechnung 
des reinen Ertrages des Gutes in Ansatz gebracht, 
und vom rohen Ertrage abgezogen werden, sondern 
auch der Betrag des Lohnes für alle eigene Arbei¬ 
ten des Besitzers und seiner Familie, welche er¬ 
forderlich waren, um den rohen Ertrag zu gewin¬ 
nen. Dieser Arbeitslohn aber lässt sich keineswe- 
ges bestimmen, auf den Betrag dessen, was der 
Besitzer und seine Familie das Jahr hindurch vom 
rohen Ertrage des Gutes verzehrt haben ; denn 
diess Verzehrte kann bald mehr betrogen, als die- 
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ser Lohn, bald weniger ; sondern er lässt sich 
nicht anders berechnen, als nach dem Lohne, den 
ein fremder Arbeiter für die vom Besitzer sich 
selbst geleistete Arbeiten würde empfangen haben, 
hätte er sich fremder Arbeiter bedient. Diess vor¬ 
aus gesetzt, beruht der Unteischied, den der Verf. 
zwischen Grundstücken, welche im Hofverbande 
begriffen sind, und walzenden Stücken, bey der 
Berechnung ihres reinen Ertrages gemacht wissen 
will, und hier wirklich gemacht hat, auf keinem 
ausreichenden Grunde. Der reine Ertrag eines 
ganzen Gutes lässt sich nach keinen andern Prin- 
cipien ausmitteln, als denen eines einzelnen Stücks. 
Bey beyden muss vom rohen Ertrag aller Aufwand 
an Gütern und Arbeit abgezogen werden, der nö- 
thig war, um den rohen Ertrag zu gewinnen, ehe 
man das Quantum ihres reinen Ertrages mit Zuver¬ 
lässigkeit angeben mag. Und wir begreifen daher 
nicht, wie der Verf. (S; 78) auf die Idee kommen 
.konnte, bey der Ausmittelung des reinen Ertrages 
von walzenden Stücken nur denjenigen Aufwand 
de3 Eigentümers unter die Kategorie des Not¬ 
wendigen und in Abrechnung zu Bringenden zu 
subsumiren, den der Eigentümer baar bestreiten 
muss für Dienste, welche er nach seinen häus¬ 
lichen Umständen selbst nicht verrichten kann, 
55. B. für Dienste des Zugviehes, welches er nicht 
selbst haken kann , — und wie er weiter die 
Behauptung aufstellen konnte, ausser diesem Auf- 
wande dürfe nichts weiter angesetzt werden, für die 
eigenen Arbeiten des Besitzers und seiner Familie. 
Sowohl bey walzenden Stücken als bey ganzen Gü¬ 
tern muss die eigene Arbeit des Besitzers bey der 
Ausmittelung ihres reinen Ertrages um so mehr in 
Abzug gebracht werden, da der Arbeitslohn, wel¬ 
chen der Eigentümer hierdurch gewinnt, bey meh¬ 
reren landwirtschaftlichen Produkten gerade den 
Hauptbestandteil ihres Kostenpreisses bildet, wie 
z. B. bey den meisten sogenannten behackten Früch¬ 
ten. Ueberhaupt betrachtet der Verf. den Werth 
und Preise der eigenen Arbeit der Landleute nicht 
immer aus dem rechten Gesichtspuncte; er zeigt 
sich überall hierbey bey weitem zu freygebig. Da¬ 
her kommt es denn auch wohl, dass er (S. 7c) bey 
der Berechnung der Rente von der Viehzucht für 
den Köther , alle die Arbeiten nicht in Ansatz ge¬ 
bracht wissen will , welche das Vieh im Stalle 
verursacht, weil diese Arbeiten die Familie neben 
ihren übrigen häuslichen Verrichtungen besorgen 
kann. Diess geschieht freylich und muss gesche- 
.hen, aber immer geschieht es mit Resignation des 
Verdienstes, der in dieser Zeit durch andere ein¬ 
trägliche Arbeiten hafte gewonnen werden können; 
und dieser Verlust muss allerdings in Anrechnung 
gebracht werden, wenn man sich über den reinen 
Ertrag der Viehzucht verständigen will, worüber 
•weder unsere gewöhnlichen Landvvirthe, noch der 
Veri., ganz im Klaren zu seyn scheinen. Dasjenige, 
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was der Verf. (S. 79 folg.) über die Besteuerung 
des Viehstandes sagt, zeigt wenigstens ganz deut¬ 
lich, dass er nicht recht mit sich einig sey, ob er 
die Viehzucht, welche der Landwirth zum Behuf 
des Ackerbaues treibt, als einen Revenuenzweig 
für den Landmann betrachten solle , oder nicht. 
Um diess Problem nicht ganz ungelösst zu lassen, 
macht er einen Unterschied zwischen Köthern und 
Höfebesitzern. Für die Erstem hält er die Vieh¬ 
zucht für einen Revenuenzweig , der besteuert 
werden mag; in Rücksicht der Letztem aber gibt 
er keine bestimmte Entscheidung; doch sieht man 
deutlich, dass, wenn der Veri. genölhiget werden 
würde, auf die vorgelegte Frage eine kategorische 
Antwort zu geben, sie verneinend ausfallen würde; 
was auch wohl die richtigste Antwort seyn möchte, 
jedoch nicht bloss in Beziehung auf den Höfebe¬ 
sitzer, sondern auch in Beziehung auf den Köther; 
denn was von dem Einen gilt, gilt in der Regel 
auch von dem Andern. Irren wir nicht, so mag 
die Viehzucht für jeden Landmann nur dann als 
ein, eine wirkliche Rente gebender, Gewerbezweig 
angesehen werden, wenn er das zur Unterhaltung 
seines Viehes nöthige Futter von Grundstücken neh¬ 
men kann, welche sich nicht wohl auf eine andere 
Weise als zum Viehfutterbau benutzen lassen; oder, 
wenn er vielleicht in der Nähe einer Stadt wohnt, 
wo er Milch, Butter, Käse und Fleisch mit be¬ 
deutendem Vortheile absetzen kann. Viehzucht aber, 
welche der Landwirth bloss zum Behuf seines Acker- 
baues treibt, mag ihm wohl selten eine reine Rente 
gewähren; wenn er alles genau in Anschlag bringt, 
was ihm sein Viehstand jährlich zu unterhalten ko¬ 
stet, mag er oft eher Einbusse haben, als Vortheil. 
Wäre der Dinger, der sich auf dem Lande nicht 
ohne Viehzucht erlangen lässt, nicht zum Acker¬ 
bau so äusserst nothwendig, mancher denkende 
Landwirth würde weniger Vieh halten, als er wirk¬ 
lich hält. Verkaufte er die Produkte seines Bodens, 
welche er in sein Vieh verfüttern muss, und kaufte 
er sich dagegen die Erzeugnisse, welche er vom 
Viehe abnimmt, den Dünger mit eingeschlossen, 
von dem Erlöse aus jenen Produkten, er würde 
zuverlässig in den meisten Fällen ohne Vieh besser 
stehen, als mit Vieh. Um deswillen aber können 
wir es nicht billigen, wenn hie und da der Land¬ 
mann auch von seinem Viehe Steuern entrichten 
muss. In den meisten Fällen ist diese Steuer we¬ 
der eine Grundsteuer noch eine Gewerbesteuer, 
sondern genau betrachtet nichts weiter, als eine 
blosse Consumtionssteuer; und daher mag der Vf. 
(S. 73) sehr recht haben, wenn er in denjenigen 
Staaten , wo Liceut vom Fleisch eingeführt ist , 
die Besteuerung des Viehes für unrechtlich erklärt. 
Aber unrecht scheint er uns wieder zu haben, 
wenn er (S. 11) verlangt, dass der Besitzer-eines 
bisher steuerbaren Grundstücks, der es vorsätzlich 
nicht mehr baut, um es öde liegen zu lassen, in- 
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gleichen derjenige, der ein Stück Ackerfeld zu Holz 
anfliegen lässt, dasselbe eben so gut versteuern 
müsse, wie seine übrigen in Bau gehaltenen Be¬ 
sitzungen; und dass diess auch in dem Falle ge¬ 
schehen müsse, wenn Grundstücke um deswillen 
ungebaut liegen bleiben, weil sie zwischen den 
Nachbarn streitig sind. Was dem Eigenthümer keine 
Rente gewährt, davon mag der Staat auch keine 
Abgaben fordern; wenigstens nicht als Grundsteuer. 
Aus diesem Grunde können wir denn auch dem 
Verf. nicht beypflichten,' wenn er (S. 20) Lustgär¬ 
ten und Farks, welche der Eigenthümer zu sei¬ 
nem Vergnügen unterhält, eben so in die Steuer 
gelegt wissen will, wie das urbare Land ihrer 
Classe. Als Grundsteuer kann von solchen Anlagen 
allerdings gar nichts erhoben werden; wenn man 
consequent verfahren will; denn sie gewähren 
keine Rente. Was von ihnen erhoben wird, kann 
nur als Consumtions - oder Luxussteuer erhoben 
werden, bey deren Regulirung indess der Finanzier 
von ganz andern Grundsätzen ausgehen muss, als 
bey der Bestimmung der Grundsteuern. Nichts als 
blosse Consumtions - und zum Theil auch Luxus¬ 
steuern sind auch die Häusersteuern% welche der 
Verf. (S. 14 folg.) ebenfalls unter die Kategorie der 
Grundsteuern verweisst, und nach dem Fu6se die¬ 
ser Steuern aufgelegt wissen will; wiewohl mit 
Unrecht. Häuser gewähren ihren Eigenthümern 
zwar mit unter eine Rente, wenn sie solche ver- 
miethen; aber so viele Eigenthümer in einem Lande 
in dieser Lage seyn mögen, und so viel ihre Rente 
zueammengenommen betragen mag, die Masse des 
Nationaleinkommens vermehrt sich dadurch um 
keinen Heller; und da diess der Fall ist, so fehlt 

Kleine Schrift. 

Zeitschriften, Sollen die Religionsverfolgungen wieder an¬ 

fangen? Eine Beylage zu der Flugschrift: Plane Napo¬ 

leons und seiner Gegner; und der Zeitschrift: Der Mor¬ 

genbote. Germanien. 18*0. 30 S. gr. 8* 

Der Vf. hat nur eine, und hoffentlich nicht die nächste 

und vornehmste, Tendenz der schon einmal erwähnten, den 

Geist unserst Zeitalters schändenden, Schrift ins Auge gefasst, 

aber immer eine Tendenz, die ernste Aufmerksamkeit verdient. 

„Es sind, sagt er, in dem Kön. Baiern eine Anzahl öffent¬ 

licher Schriften erschienen, deren Geist und Ton an die Zei¬ 

ten erinnert, welche kurz vor dem 3oj'ähr. Kriege voraus¬ 

gingen. Die Absicht, eine allgemeine Religionsverfolgung, 

wider die Protestanten überhaupt, und wider die Protestanten 

Augsburg. Confession insbesondere zu erregen, ist in ihnen 

unverkennbar ausgesprochen.“ Der Fanatismus kleidet sich 

freylich immer in die Form seinerzeit, daher nimmt er jetzt 

die Politik zu Hülfe, und stellt die Protestanten als Htfchver- 

räther und Verschwörern gegen den grossen Kaiser dar, und 

Lutherthum, Borussiimus« Anglomanie sind ihm glcichbe- 

es an einem EinkommenfonÜs, aus welchem diese 
Abgabe genommen werden kann. So gut als der 
Vf. solche Gebäude, welche ein Gewerbsmann zum 
Betrieb seiner Gewerbe, oder der Landmann zum 
Betrieb der Landwirtschaft braucht, wie Scheunen, 
Ställe, Remisen, u. dgl. von der Grundsteuerentrich¬ 
tung (S. 19) frey spricht; eben so gut müssen, nach 
richtigen staatswirthschaftlichen Principien, alle 
Wohnungen von dieser Steuer freygesprochen wer¬ 
den. Die Unterhaltung aller Gebäude, welche eine 
Nation als Wohnungen, oder zu ihrem Gewerbs- 
betriebe bedarf, ist zwar eine Last, welche einen 
Theil ihres jährlichen Einkommens verschlingt, 
aber eben so wenig ein wahres Einkommen ge¬ 
währt, als jeder andere Consumtionsartikel, den 
sie verzehrt. Sieht man Wohnhäuser , nach der 
gewöhnlichen Meynung unserer Finanziers , und 
nach der, freylich nicht auf richtigen Grundsätzen 
beruhenden, Praxis der meisten Staaten, als Ob¬ 
jecte an, von welchen Steuer erhoben werden mag, 
so lassen sich die davon zu entrichtenden Abgaben 
keinesweges unter die Kategorie der Grundsteuern 
verweisen, sondern lediglich in die Classe der Con¬ 
sumtions ab gaben. Aber dann müssen auch für die 
Ausmittelung ihres Betrags ganz andere Regeln auf¬ 
gestellt werden, als die vom Verf. angegebenen, 
deren Richtigkeit und Zweckmässigkeit auf der fal¬ 
schen Voraussetzung beruht, die Häusersteuern 
seyen wahre Grundsteuern. 

Schliesslich müssen wir noch bemerken, dass 
wir gewünscht hätten, mehr Aufmerksamkeit auf 
die Sprache verwendet zu sehen. Sie wimmelt 
von Provinzialismen, und ist weder rein noch 
correct. 

deutende Ausdrücke. Zum Beweise sind lange Stellen ans den 

zwey auf dem Titel genannten Schriften aufgeführt, vornem* 

lieb aus dem in Norddeutsch], wohl wenig bekannten Mor¬ 

genboten, „ diesem Herold der Finsterniss “ Stellen über die 

man erschrecken muss, wenn man auch nur daran denkt, dass 

sie dieCensur passirt haben. Wo würde eine protestant. Cen- 

sur auch nur den kleinsten Theil solcher Schmähungen unserer 

hathol. Brüder u. ihrer Kirche dulden ? Unter den Augen der 

Regierung wird so in Baiern die Constitution des Staats mit 

frecher Hand angetastet. Die Sache ist, wie der Vf. richtig be¬ 

merkt, auch von allgemeiner und völkerrechtl. Wichtigkeit, 

u. qualificirt sich zu einer öffentl. Beschwerde bey den höch¬ 

sten Behörden, da ernstliche Widerlegung solche ’Basquille 

nicht verdienen. Denn noch bestehen, wenn gleich die deut¬ 

schen Reichsgesetze ihre Kraft verloren haben, doch die Reli¬ 

gionsrechte, u. sind durch neuere, kräftigere Gesetze verjüngt, 

undNapoleons nur erst neuerlich wiederholt erklärte Denkart 

ist ihre sicherste Garantie, nebst dem bessern Geiste der Zeit. 

Sehr scharfsichtig entdeckt der Vf. in jenem Geschrey gegen 

den Protestantismus tiefer liegende politische Absichten, und 

wir empfehlen auch in dieser Rücksicht seine Schrift zum 
aufmerksamen Lesen. 
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LEIPZIGER LITERA TUR ZEITUNG 

LA ND E R BESCHREIB UN G. 

Zklahlerische und historische Reise in Spanien von 

Alexander de Labor de und einer Gesellschaft 

Gelehrter und Künstler zu Madrid. Aus dem Fran¬ 

zösischen übersetzt. Ziveytes Bändchen. Mit £/j. 

Kupfertafeln. XVI u. 270 S. hl. 8- Leipzig, bey 

G. Fleischer d. J. 18*0. (5 Thlr.) 

Auch unter dem Titel: 

Leipziger Taschenbuch für lötO. 

Zur Fortsetzung dieser treflichen Darstellung des , 

alten und heutigen Spaniens, bey welcher der kennt- 
ni6sreiclie Fleiss des Bearbeiters, die geschmackvolle 
Genauigkeit der Künstler und der rühmliche Eifer 
des Verlegers, der auch in Zeiten, welche kostbaren 
literarischen Unternehmungen ungünstiger als je sind 
und den Buchhandel-rmi der Literatur zu vernichten 
drohen, ausharrt — kaum etwas zu wünschen übrig 
gelassen -haben, ist nicht nur die Voyage pittoresque 
des Verfassers, sondern auch sein Itineraire descriptif 
de V Espagne ( V. Bände in 8* 1803.) genutzt worden, 
uüd es gewähnt dadurch diese Beschreibung Spaniens 
nicht nur an Vollständigkeit, sondern auch an Inter¬ 
esse ungemein. Aus jenem letztem Werke sind in 
der Vorrede noch'Nachrichten über die Anzahl der 
Bewohner Spaniens nachgetragen, die aber freylicli 
seit ein und ein halb Jahren sehr vermindert worden 
seyn muss, so wie früher (iö°4) durch die Epide¬ 
mie des gelben Fiebers. Im Jahr 1788 zählte man 
10,143975 Einwohner. Eine zu Madrid 1802 erschie¬ 
nene Schrift setzt die Bevölkerung Spanien’s auf 
10,409879. Nach der neuesten Zählung von 1797 
und 98 setzt sie Laborde auf zwölf Millionen. Nach 
Ihm hatte Spanien im römischen Zeitalter zwanzig 
Milli onen Einwohner, zu Ende des vierzehnten Jahr¬ 
hunderts sechszchn Millionen, zu Ende des fünf- 

Erster Baud. 

zehnten Jahrhunderts vierzehn bis fünfzehn, beym 
Tode Carls II. 1700 acht Millionen. — 1787 und 33 
gab es 147657 Eersonon geistlichen Standes, worun¬ 
ter 49258 Mönche in 1925 Klöstern, und 22547 Non¬ 
nen in 1081 Klöstern waren. — Die Nachricht von 
der ältesten Geschichte Spaniens wird S. 3 — 32 fort¬ 
gesetzt, und die Eroberungen, welche die Carthager 
und nach ihnen die Römer dort machten, sind be¬ 
schrieben. Nur hie und da gibt es etwas zu berich¬ 
tigen, wie den Namen des Anführers der Lusitanier, 
der hier Viriathej- heisst. Die Geschichte wird, in 
einer kurzen Uebersicht, der doch bey den wichtig¬ 
sten Begebenheiten hätten die Jahreszahlen beygesetzt 
Werden sollen, fortgeführt bis unter die Kaiser, von 
denen Trajan und Hadrian aus Spanien gebürtig wra- 
ren. Es folgt S. 35 — 60 Spaniens Zustand unter den 
Römern. Spanien war das letzte bedeutende Land, 
welches unter die römische Herrschaft kam, und es 
fiel unter dieselbe erst nach einem fast 200jährigen 
blutigen Kampfe. An Volksmenge und Reichthümern 
kam es den .schönsten Ländern Italiens gleich. Auch 
in dieser Schilderung sind einige Angaben, Namen 
und Citaten zu berichtigen, wo der Kenner die 
Fehler leicht bemerkt, welche ändere Leser in dem 
Genüsse, den die Darstellung und Auswahl der-Nach- 
richten gewährt, nicht stören. Denn die Producte, 
Manufacturen , Schulen, Gelehrten, Denkmäler, 
Kunstwerke des alten Spanien’s werden in angeneh¬ 
mer Abwechslung, auch des Vortrags, beschrieben. 
Der Uebersetzer hat hier aus dem Itin. descr. eine 
Beschreibung der alten Brücke über den Tajo und 
des Tempels dabey, hinzugefügt. S. 65 — 82 ist der 
Einfall der nordischen Völker in Spanien und die Ge¬ 
schichte des westgothischen Reichs daselbst, bis zu 
seinemUntergange erzählt, u. S. 85—100 der Zustand 
Spaniens unter den Westgothen geschildert, womit die 
historische Einleitung geschlossen ist. Die Geschichte 
Spaniens fängt eigentlich erst von dem Zeitpuncte, 
wo die deutschen Völker, und insbesondere die West¬ 
gothen ihr Reich daselbst errichteten , an; denn nun 
erst sonderte cs sich von andern Reichen ab, und 
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erhielt eigne Gesetze, Gebrauche, Religion und Cul- 
tur. Anfangs blieben Römer und Gothen unterschie¬ 
den, auch in Ansehung der Gesetze, die sie befolg¬ 
ten. Chindasvinth hob diesen Unterschied auf, und 
unterwarf Römer und Gothen denselben visigothi- 
echen Gesetzen. Dass Eurich dicss Gesetzbuch ge¬ 
sammelt habe, ist freylich ungegründet, so wie, dass 
cs dem Gesetze der Lombarden und den Capitularien 
Carls zur Grundlage gedient habe. Und die slrria- 
ner können sich mit einem einfachen r begnügen. 
Einige Namen der westgothischen Könige verdie¬ 
nen Berichtigung. Von Seite rox fangen die schö¬ 
nen Kupfer, die, ungeachtet ihrer Verkleinerung, 
nichts Wesentliches verloren haben, und als Kunst¬ 
werke eben so sehr wie als Versinnlichungen von 
Gegenden, Orten und Monumenten schätzbar sind, 
mit ihrer Erläuterung an. Die Gegenstände sind: 
XXVI. (die Numern gehen vom ersten Band fort) 
Einsiedeley der heil. Anna, zu welcher drey Wege 
führen. XXVII. Ansicht des Klosters des Montserrat 
auf dem Berge. Auf dem Wege von der Einsiedeley 
der heil. Anna dahin liegt auch die Einsiedeley des 
heil. Hieronymus, die U. L. Frauen, die des heil. An¬ 
tonius, die des Erlösers, die der Vf. ebenfalls, 60 
wie auch in der Folge noch andere nicht abgebildete, 
beschreibt. XXVIli. Einsiedeley der heil. Dreyfal- 
tigkeit. XXIX — XXXI. Einsiedeley des heil. Dimas, 
ihr Inneres und ein Einsiedler in Betrachtung. 
XXXII. (doppeltes Blatt) Einsiedeley des h. Onufrio. 
Sie scheint an dem Felsen ohne Stütze befestigt, zu 
jeyn. XXXIII. (wieder ein doppeltes Blatt) Ansicht 
der Grotte der heil. Jungfrau auf dem Montserrat. 
XXXIV. (Doppelblatt) Einsiedeley des heil. Bene¬ 
dict, die letzte unter den dreyzehn, in der Mitte der 
Uebrigen, von dem Vicariue und Aufseher der Ein¬ 
siedler bewohnt. Daher fügt der Vf. hier auch eine 
allgemeine Nachricht von den Einsiedlern des Mont¬ 
serrat bey, die mit Achtung für die Ueberzeugungen 
und Gefühle Anderer, welche nicht die unsrigen sind, 
geschrieben ist, einer Achtung, die leider! überall 
immer seltner wird. Diese Nachricht schliesst mit 
«inera beherzigungswerthen Lobe der Spanier S. 151 f. 
XXXV. Eingang in die Stalactiten- Grotte auf dem 
Montserrat. XXXVI. Innere Ansicht der Stalactiten 
dieser Grotte. XXXVII. Ansicht der Brücke von 
Monistrol und des (nahen) Berges Montserrat (Dop 
pelk.), das Dorf Monistrol liegt am Fusse des Mont¬ 
serrat. Man trennt sich da von jener Einöde, die 
der Vf,. deswegen ausführlicher darstellte, weil sie 
vom Abt Ponz zu nachlässig behandelt worden, war. 
XXXVIII. (Doppelk.) Ansi cht der Brücke zu LI a do¬ 
tier, sechs Stunden von Barcelona bey Villa Franca, 
erbauet um eine Verbindung zwischen zvvey Theilen 
eines steilen Berges zu bewirken. XXXIX. (Doppelk.) 
Malerische Ansicht des Triumphbogens zu Bara 
(3i Stunde von Villa Franca). Es ist einer d‘er herr¬ 
lichsten Triumphbogen in Spanien, und diente zur 
Verschönerung der alten römischen Strasse, die unter 
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ihm wegging. Er hat durch die Zeit etwas gelitten 
und seineWiederherstellung ist nicht vollendet wor¬ 
den. Einzelne Theile und Durchschnitte desselben 
sind auf der XL. Tafel abgebildet, und geometrische 
Nachrichten von diesem Triumphbogen gegeben. Er 
ist auf Anordnung des L. Licinius Sura erriclnet 
worden, einer Inschrift zufolge, die aber der Vf» 
unrichtig erklärt; denn Licinius kann nicht aus der 
gens Sergia gewesen seyn. Licinius Sura lebte unter 
Trajan. S. 152 — q6 ist eine historische Nachricht 
von der ehemaligen Stadt Olerdola eingerückt; in 
alten Zeiten eine beträchtliche Stadt, wahrscheinlich 
Carthago vetus. XLI. Ueberreste von alten Grab- 
mälern von Olerdola, in Felsenschichten gehauen. 
XLII. Ruinen dieser Stadt. XLIII. Ein altes römi¬ 
sches Grabmal, das man gewöhnlich Grabmal der 
Scipionen nennt (Doppelk.). Die beyden darauf aus¬ 
gehauenen Figuren haben mit den Scipionen gar 
nichts zu thun; es sind Sclaven .(nach dem Verf.), 
deren Schmerz beym Tode ihres Herrn man habe 
ausdrücken wollen. Auf der XL1V. Tafel (Doppelk.) 
wird eine malerische Ansicht dieses Grabmals, nebst 
der Stadt Tarragona, und 3uf der XLV. einzelne 
Theile und Durchschnitte des Grabmals der Scipio¬ 
nen dargestallt. Der kurzen Nachricht von der Stadt 
Tarragona (S. 165— 173), die im Alterthume Tar- 
raco genannt, eine der grössten Städte des römischen 
Reichs, jetzt auf einen Umfang von drey kleinen Vier¬ 
telstunden, und aut eine Bevölkerung von 9—10000 
Seelen herabgesunken ist, folgt auf der Tafel XLVI. 
(Doppelk.) eine Ansicht der Stadt auf der Strasse nach 
Barcelona, XLV1I. (Doppelbl.) der Plan der Stadt und 
des neuen Hafens, nebst einer topographischen Er¬ 
klärung, welcher (wir wissen nicht warum hier erst) 
eine Erklärung der Buchstaben, nebst Angabe der 
geometrischen Verhältnisse des Grabmals der Scipio¬ 
nen beygeiügt ist. XLV1II. (Doppelbl.) stellt die Ver¬ 
senkung eines Felsen im Hafen von Tarragona in 
Gegenwart Ihr. kalhol. Majestäten den 12. Nov. 1802 
dar, und die ganze Arbeit wird sehr umständlich be¬ 
schrieben. XLIX Ueberreste der alten Mauern zu 
Tarragona (Doppelbl.), die Hr. Ludw. Petit Radel 
Kir ein carthagisches Werk hält. Seine Meynung 
darüber ist mit seinen eignen Worten mitgetheilt, 
die sich auf seine bekannte Hypothese über die cy- 
klopische Bauart bezirhf. Die drey letzten Aufsätze 
dieses Bändchens sind aus dem Itiner. descr. entlehnt, 
aus welchem nach und nach das Wichtigste und 
Zweckdienlichste in diess Taschenbuch aufgenom¬ 
men werden soll. Sie enthalten Bemerkungen übeT 
die physische Beschaffenheit Spaniens u. der Spanier 
S. 196, über den Charakter und die Sitten der Spa¬ 
nier S.211, und über die Gewohnheiten u. Gebräuche 
derselben, S. 246 bis zum Ende; und werden auch 
dem, welcher schon mehrere Werke über Spanien 
gelesen hat, noch manche neue Belehrung, Allen 
aber vieles Vergnügen gewähren, dessen Vollgenuss 
wir nicht durch eine Vorkost (die ohnehin schon 
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andere Journale gegeben haben) vermindern wollen. 
Die Fortsetzung dieser Mittheilungen und des gan¬ 
zen Taschenbuchs, das den verdienten Beyfall ge¬ 
funden hat und immer grossem hoffen kann, wird 
in mehr als einer Rücksicht eine Bereicherung un¬ 

serer Literatur und Kunst seyn. 

PRAKTISCHE BIBELERKLÄRUNG. 

Betrachtungen über das Evangelium Matthäi von 

Gottfried Menken, Prediger zu St. Paulus in Bre¬ 

men. Erster Band. Frankfurt am Mayn, bey 

Johann Christian Herrmann, 1809. gr. 8* S. 

Ueber den Hauptendzweck der gegenwärtigen 
Schrift erklärt sich ihr Verfasser in dem kurzen 
Vorberieht so, dass inan daraus sieht, er wollte durch 
seine Betrachtungen wahren Verehrern der heiligen 
Schrift die Privatlectüre der evangelischen Geschichte 
erleichtern und ihre Erbauung dadurch befördern. 
Ob er sich unter diesen Verehrern der heil. Schrift 
gelehrte Theologen dachte, oder, wenn auch gebil¬ 
dete und denkende, doch mit theologischer Gelehr¬ 
samkeit keineswegs vertraute Leser? darüber äussert 
er sich zwar 6elbst nicht bestimmt genug; doch 
spricht der ganze Inhalt und die Anlage seiner Schrift 
für das zweyte, weil für gelehrte Theologen unfehl¬ 
bar der grösste Tbcil der darin enthaltenen Erlaute*» 
rungen und Betrachtungen überflüssig gewesen seyn 
würde. Dieser vorliegende erste Band umfasst die 
sieben ersten Capitel des Matthäus; der Verfasser ge¬ 
denkt in einem zweyten Bande die 10 mittleren, und 
in einem dritten die n letzten, eben so bearbeitet, 
tu liefern. Er lässt die einzelnen Abschnitte des 
Matthäus, nach dem Zusammenhänge abgetheilt, auf 
einander folgen; gibt zuerst den Text des Evange¬ 
lium (was wir vollkommen billigen) nach der Lu¬ 
therischen Uebersetzung; knüpft daran, in einer po¬ 
pulären und fasslichen Methode, diejenigen Erläute¬ 
rungen der vorkommenden Begriffe und Sachen, de¬ 
ren ein Leser bedarf, der die Urkunden der Schrift 
nicht in der Originalsprache liest und zu lesen ver¬ 
mag; und zeigt zugleich, indem er praktische Bemer¬ 
kungen damit verbindet, den Gebrauch, der von dem 
Inhalte der evangelischen Geschichte zur Erweckung 
und Unterhaltung eines christlich - religiösen Sinnes, 
so wie zur Befestigung und Vervollkommnung einer 
christlich-moralischen Denkungs-und Handlungsart 
gemacht werden kann und soll. Was nun zuerst die 
Erläuterungen des Verf. betrifft, so erkennt man in 
ihnen allerdings einen Ausleger des N. T., der mit 
gelehrter exegetischer Kenntntss und Lectüre eine ge¬ 
wisse Gründlichkeit itn Forschen verbindet, und da- 
bey die Gabe besitzt, die Resultate gelehrter Exegese 
auch dem Layeu fasslich und einleuchtend darzustel¬ 
len. Neue exegetische Ansichten zu eröffnen, lag 

nicht in dem Plane dieser Schrift. Auch billigen wir 
es sehr, dass der Verf. durch seine Art zu interpreti- 
ren gewissen irrigen Richtungen, welche die Inter¬ 
pretation der neutestamentlichen Urkunden, und na¬ 
mentlich der historischen Bücher, in unser« Zeiten 
genommen hat (z. B. der Sucht, alles vollkommen 
natürlich erklären zu wollen, und der übertriebenen 
Anwendung des Accommodationsprincips), entgegen¬ 
wirkt. Weniger können wir damit zufrieden seyn, 
dass der Verf. nicht selten eine gesuchte und ge¬ 
künstelte Erklärung der leichten und natürlichen 
vorzieht, und manches als entschieden aufstellt, 
was doch blosse Hypothese ist, und erwiesen wer¬ 
den musste; unstreitig räumte er gewissen ehedem 
herrschenden und beliebten Ansichten und Grund¬ 
sätzen der Exegese, welche man, ohne gerade par- 
theyisch für das Neue eingenommen zu seyn, we¬ 
nigstens nicht mehr in ihrem ganzen Umfange als 
vollkommen richtig und begründet vertheidigen kann, 
zu viel Gewalt über sich ein. Zu dieser Bemer¬ 
kung sieht man sich z. B. veranlasst, wenn er bey 
Erklärung der Stelle Matth, i, 22. 23. folgende Be¬ 
hauptung aufstellt (S. .50): ,, Uebrigens ist bey ei¬ 
nem Christen gar keine Frage mehr, wie er eine 
Stelle des A. T. verstehen soll, wenn er darüber 
eine Auslegung eines Apostels oder Evangelisten hat. 
und er zweifelt so wenig an der Wahrheit und 
Richtigkeit einer solchen Auslegung, als er tliun 
würde, wenn sie der Herr Jesus Christus in höchst¬ 
eigner Person gegeben hätte. “ Wie glaubt aber 
der Verf. seinen Grundsatz, in dieser Allgemeinheit 
ausgesprochen, auf diejenigen alttestarnentlichen 
Stellen anwenden zu können, welche von den Apo¬ 
steln und Evangelisten, entweder aus dem Gedächt¬ 
nisse, oder nach der Alexandrinischen, nicht immer 
völlig treuen, Uebersetzung, so citirt werden, dass 
sie in dieser Gestalt offenbar von dem hebräischen 
Texte bedeutend abweichen, und einen ganz an¬ 
dern Sinn geben, als sie dann haben können, wenn 
man das hebräische Original nach Grundsätzen der 
grammatischen, logischen, historischen Interpretation 
erklärt? Wenn irgendwo die Accommodationstheorie 
zulässig ist, so ist es wohl hier der Fall. Die Wei¬ 
sen aus dem Orient, von welchen Matth. 2, 1 —12. 
die Rede ist, kamen, nach des Vf. Meynung (S. 73 ff. 
vgl. S. 82) durch eine besondere Offenbarung Got¬ 
tes, und durch einen Stern, der aber kein gewöhn¬ 
licher und natürlicher war, belehrt, nach Jerusalem. 
So wenig es Zweifel leidet, dass sich die Vorse¬ 
hung Gottes auch hier auf eine besondere Art thä- 
tig und wirksam zeigte, so sieht man doch eben 
so wenig die Nothwendigkeit ein, als man in der 
evangelischen Geschichte dazu veranlasst wird, die 
Ankunft dieser Weisen aus einer eigentlichen Of¬ 
fenbarung Gottes und aus dem Erscheinen eines 
nicht natürlichen Sternes zu erklären, sobald man 
bedenkt, dass der Anblick eines Cometcn in einer 
bestimmten Gegend (denn, warum sollte e$, wie 
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der Verf. meynt, lächerlich seyn, an einen Come- 
ten zu denken ?) jene Männer, nach gewissen astro¬ 
logischen Regeln der Deutung himmlischer Erschei¬ 
nungen, wohl darauf hinführen hon nie, in Judäa 
habe sich etwas Ausserordentliches, höchst Merk¬ 
würdiges ereignet, der längsterwartete Köiiiig der 
Juden, der Messias (dessen Erwartung sich damals 
bereits auch unter heydnische Völker verbreitet hat¬ 
te) sey geboren? Denn, dass sie einen Messias im 
Sinne der gewöhnlichen Juden, einen irdischen Kö¬ 
nig, erwarteten, sieht man sehr deutlich aus ihrem 
ganzen Benehmen, aus ihrer Reise nach Jerusalem 
(in die Hauptstadt), und aus der Art, wie sie dem 
Neugebornen ihre Ehrfurcht bezeigen. Das Ge- 
gentheil behauptet der Verf. S. Q2 : ,, die Weisen, 
als sie den König (Herodes) gehört batten, zogen 
nach Bethlehem. Sonderbar! Das hatte sie ako 
nicht irre gemacht, dass in der Hauptstadt des Lan¬ 
des Niemand von dem neugebornen König der Ju¬ 
den etwas wusste. Woraus man sieht, dass es 
nicht der König der Juden im weltlich - politischem 
Verstände war, was sie suchten, und was sie her¬ 
gebracht hatte. “ . Hier folgert er offenbar zu viel. 
Warum soll es jenen Weisen des Orients nicht mög¬ 
lich gewesen seyn, das gewöhnliche irdische Bild 
des erwarteten Messias auch mit dem Umstande, 
dass sie ihn zu Bethlehem in einer dürftigen äus- 
sern Lage finden, zu vereinigen, zumal da sie durch 
den Ausspruch der jüdischen Hohenpriester und 
Schriftgelehrten selbst auf Bethlehem verwiesen 
wurden ? In der bey Matthäus 2, 15. angeführten 
Stelle des Hoseas 11, 1. findet der Verf. einen dop¬ 
pelten Sinn. Er bezieht sie theils auf den Sohn 
Gottes, theils auf das Volk Gottes, und beruft sich 
aut die Aehnlichheit, welche die Geschichte bey- 
der in so manchen Dingen habe, besonders was 
Aegyp.ten betrifft. Man hat in neuern Zeiten schon 
öfters bemerkt, dass eine solche Auslegungsmethode, 
welche von der Annahme eines doppelten Sinnes 
ausgeht, fast allemal künstliche und gesuchte Deu¬ 
tungen herbeyführt; dießs bemerkt man auch hier, 
so scheinbar auch der Verf. aus der Geschichte zu 
beweisen sucht, dass eine und dieselbe Weissagung 
auf das Volk und den Sohn Gottes zugleich bezo¬ 
gen werden könne. Uebrigens folgt die NotbWen¬ 
digkeit, einen Ausspruch von zwey Gegenständen 
oder Begebenheiten zugleich zu verstehen, keines¬ 
wegs aus der blossen, auf eine gewisse Aelirilich- 
keit gegründeten, Möglichkeit eitler solchen Deu¬ 
tung. Eben so gesucht ist die Erklärung, welche 
der Verf. S. 57- 58- VOn 8er Bedeutung des bey 
Matth. 1, 23. auf Jesum bezogenen Namens: Imma¬ 
nuel^ giebt; ,,der Name Immanuel, Gott mit uns, 
ist der Name des ewigen Wortes, das im Anfänge 
war, bey Gott und Gott war, in sofern es Fleisch 
gevvorden ist und unter den Menschen gewöhnet 
hat (Jon. 1, 1. 2. 14.). Es liegt in diesem Namen 
das grosse Geheimniss der Gottseligkeit: Gott ist 

geoffenbarf im Fleische.** Offenbar geht diese Deu¬ 
tung, welche im hebräischen Ausdruck mehr fin¬ 
det, als bey einer ganz natürlichen Erklärung der 
Worte darin gefunden werden kann, von der vor¬ 
gefassten Meymung aus, die Christologie des N. T. 
müsse schon im A. T. gesucht werden. Die bey 
Matth. 3, 17. erwähnte Stimme vom Himmel: dies* 
ist mein lieber Sohn u. s. w. sollte (nach der Be¬ 
hauptung des Verf. S. i47) üie Meynung der Men¬ 
schen, Jesu sey ein Sohn des Joseph, widerlegen. 
Aber pflegten denn nicht die Juden den Ausdruck: 
Sohn Gottes, 6chon längst von Auserwählten, Lieb¬ 
lingen, Werkzeugen der Gottheit zu gebrauchen, 
ohne damit den Begriff einer übernatürlichen Ge¬ 
burt oder einer unmittelbaren Abstammung vom 
Himmel zu verbinden? In den Seligpreisungen zu 
Anfänge der Bergrtde bey Matth, c. 5. findet der 
Verf. einen, wie er sich ausdrückt, unverkennba¬ 
ren und auffallenden Unterschied zwischen den ver¬ 
schiedenen Graden der verheissenen Seligkeit, wel¬ 
che Jesus durch die Verschiedenheit der Ausdrücke 
(das Himmelreich ist ihrer, sie werden getröstet 
werden, sie werden das Erdreich besitzen u. s. w.) 
deutlich bezeichne (S. 223 ff.). Natürlicher und 
ungesuchter bleibt es wohl immer, wenn man in 
jenen Formeln verschiedene, zum Theil dem jüdi¬ 
schen Spracbgebrauche angemessene und von ihm 
entlehnte Bezeichnungen eines u. desselben Haupt¬ 
begriffes findet, der im Messiasreiche oder im Got¬ 
tesreiche allen, eeiner würdigen, zu erwartenden 
Glückseligkeit. Hie und da vermissten wir in den 
erklärenden Bemerkungen des Verf. eine grössere 
Bestimmtheit und Deutlichkeit, z. B. S. 131 (wo 
er als symbolische Bedeutung der Taufe die Tüd- 
tung des alten Menschen angibt, dass ein neuer 
Mensch hervorkomme und lebe. Die ursprüngliche 
und nächste symbolische Bedeutung jener Handlung 
ist vielmehr Reinigung, Läuterung, und jener Be¬ 
griff der Tödtung des alten Menschen knüpft sich 
er6t an die Vergleichung des Taufwassers, in wel¬ 
ches der zu Taufende in den damaligen Zeiten hin¬ 
abstieg, mit einem Grabe). S. 133 (wo der Aus¬ 
druck: Zorn Gottes, nothwendig, um nicht von 
Layen missverstanden zu werden, einer Erläuterung 
und Hinweisung auf den damaligen Sprachgebrauch 
bedurfte). S. 146 (wo der Verf. über Matth. 3, 16. 
folgendes bemerkt: „was hier von dem Geiste ge¬ 
sagt wird, das ist offenbar nicht nach dem Begriffe 
der Persönlichkeit geredet, sondern vielmehr so, 
wie auch der Herr selbst von dem Geiste redete, 
wenn in seiner Sprache die Ausdrücke: Verheis- 
sung des Vaters, heiliger Geist, Kraft de6 heiligen 
Geistes, Kraft aus der Höhe, gleichbedeutend Wa¬ 
ren,“ Muss der Leser nicht bey dieser schwanken¬ 
den Art, sich auszudrücken, immer noch ungewiss 
darüber bleiben, welchen Begriff der Verf. eigent ¬ 
lich mit dem ttvsl/x« aytcv hier verbunden wissen 
will?) Weder exegetisch begründet noch philoeö- 
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phisch genau ist der Unterschied , welchen der 
Verf. S. 152 zwischen Versuchung und Prüfung 
annimmt. Die Versuchung soll, seiner Theorie zu 
Folge, etwas aus dem Innern Hervorgehendes, und 
daher nothwendig mit verbotner Lust Verbundenes, 
und wenn sie auch überwunden wird, dennoch 
Sündliches seyn; die Prüfung aber nur von aussen 
kommen, und das griechische xsibeydes zu* 
gleich umfassen, so dass aus dem Zusammenhänge 
überall bestimmt werden muss, ob von Versuchung 
oder von Prüfung did' Rede sey? .Recens. gesteht, 
nicht zu begreifen, was es für eine Prüfung geben 
könne (im Sinn des Verf. genommen, als eine spe- 
cies der tentatio, ■7rs<£«<r/uof), wo nicht ein innerer 
(wenn auch noch 60 schnell vorübergehender) Hang 
zu einer verbotenen Handlung Statt findet, erweckt 
und veranlasst durch Empfindungen, Anschauungen 
Vorstellungen, welche sich auf etwas Aeusseres und 
Sinnliches beziehen? Der Verf. sagt ja selbst Seite 
154.: „alle Prüfung geschieht entweder durch Lust 
oder durch Leiden.“ Und ist es nicht höchst will- 
kührlich, wenn man schon den blossen Hang zu 
einer gesetzwidrigen Handlung, welcher glücklich 
überwunden wird, und also nicht in eine bestimm¬ 
te ernste Richtung des Willens auf jene Handlung, 
und in wirkliche Kraftanwendung übergeht, Sünde 
nennen will? Auffallend ist es, S. 214 die Behaup¬ 
tung zu lesen: „das Christenthum habe offenbar 
nichts mit Sittlichkeit zu thun, der Christ wolle 
nicht erst durch das Christentbum sittlich werden, 
sondern komme schon als ein Sittlicher zum Chri- 
etenthum.“ Rec. kann sich diesen paradox klin¬ 
genden Satz nur aus einer sonderbaren Verwech¬ 
selung der Begriffe: Legalität (äussere Gesetzmäs¬ 
sigkeit der Handlungen) und Sittlichkeit, einiger- 
maassen erklären. Die praktischen Bemerkungen, 
welche der Verf. an die Erläuterungen knüpft, em¬ 
pfehlen sich grüsstentheils durch Wahrheit, und 
eine schätzbare religiöse Wärme. Nur sind sie hie 
und da etwas weit hergeholt, und der Verf. ver¬ 
liert sich dabey nicht selten in eine gewisse Red¬ 
seligkeit. Besonders benutzt er jede Gelegenheit, 
welche ihm schicklich zu seyn scheint, über die 
Heterodoxieen der jetzigen theologischen Welt (über 
die Irr - und Mordbrandlichfer der Aufklärung, wie 
er sich S. 134 ausdrückt) bittere Klagen zu erheben, 
und seine Leser dafür zu warnen. Rec. bezweifelt 
den Nutzen dieser oft wiederholten Ausfälle, zu¬ 
mal in einer Schrift , wie die gegenwärtige ist. 
Unstreitig hängt dieser Umstand mit der ganzen 
dogmatischen Denkungsart des Verf. zusammen, mit 
einer Anhänglichkeit an gewisse überspannte dog¬ 
matische Vorstellungen, welche man bey unbefang¬ 
ner Prüfung nicht als Bestandtheile einer echten 
und reinen biblischen Glaubenslehre betrachten kann, 
und darf. Diese Anhänglichkeit blickt sehr deut¬ 
lich durch, wenn man z B. S. 149 den Satz findet: 
„wir sollen vor der Gelahr um den Frieden Gottes 
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bitten, der Herz und Verstand unverrückt bewah¬ 
ren kann in Christo Jesu, der Satan mag uns durch 
Lust oder Leiden zusetzen, als gleisende täuschende 
Schlange, oder als brüllender und zerr eissender Löwe,“ 
wenn er S. 152 von einem stellvertretenden Gehor¬ 
sam Jesu Christi spricht, wenn er S. 155 eine (ty¬ 
pische) Beziehung zwischen den 4° Tagen Jesu in 
der Wüste und den-40 Jahren Israels in der Wüste 
findet u. s. w. ■— Der Styl des Verf. ist im Ganzen 
deutlich und lebhaft; nur wünschten wir ihn liie 
und da von den allzulangen Perioden, von gewis¬ 
sen steifen Wendungen, von manchen sonderbaren 
und dunkeln Ausdrücken (z. B. S. 132, wo Johan¬ 
nes der Täufer ein wahrhaftig elegirter und polirter 
Zeuge der Wahrheit genannt wird, oder S. 253. 54 
den Geist in sich auslöschen) und von Provinzialis¬ 
men, welche nicht in die Schriftsprache gehören 
(wie urständen st. abstammen S. 123, vorschlagen 
st. prädominiren, wie es der Verf. selbst erklärt S. 
130, verkommne Menschen S. 132, jemand verkom¬ 
men lassen S. 213) frey zu sehen. 

AUSLÄNDISCHE KANZELBERED- 

SAMKE1T. 

SermoJis sur divers textes de V Ecriture Sainte, 

par feu Monsieur Sebald Fulco Jean Rau, Che¬ 

valier de 1’Ordre royal de Hollande, Docteur et Pro- 

fesseur de Theologie , et de Langues et Antiquites 

Orientales en l’Universite royale et Pasteur de l’Egli- 

se Wallonne de Leide etc. ä Leide, chez S. et J. 

Luchtmans, 1809. VIII und 342 S. gr. 3. 

Herr Teissedre L’Ange, Prediger der Walloni¬ 
schen Gemeinde zu Haarlem und Herausgeber dieser 
Predigten des sei. Rau, sagt uns in der Vorrede, sein 
verewigter Freund habe nicht nur selbst auf seine 
Kanzelvorträge einen besondem Werth gesetzt, und 
die Rettung der Handschrift derselben, bey der un¬ 
glücklichen Katastrophe im J. 1807, als eine besondere 
Wohlthat der Vorsehung gepriesen, sondern auch 
schon bey Lebzeiten eine Auswahl derselben für den 
Druck veranstaltet, die man nach seinem Hingange 
gefunden hat. Zu dieser Sammlung gehören die hier 
gelieferten 12 Reden, und sie* machen den ersten 
Theil derselben aus. t— Ohne diese Predigten für 
vollendete Muster zu erklären, — da sich gegen An¬ 
lage und Ausiührung wohl manche nicht ungegrün¬ 
dete Ausstellungen machen lassen , — ohne sie den 
vorzüglichem Arbeiten deutscher Kanzelredner an die 
Seite setzen zu wollen, glaubt Recens. eie doch, den 
franz. Protestanten, dem Publicum, für welches sie 
zunächst bestimmt sind, als ein nützliches, .als ein 
treffliches Erbauungsbuch-empfehlen zu können. Es 
spricht sich darin hohe Achtung für göttliche Off’e»* 
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barung, Warmer Eifer fiir das praktische Christen¬ 
thum, und herzliche Liebe für die Menschheit aus, 
und die darin herrschende echtreligiöse Ansicht der 
Welt und des Menschenlebens ist eben 60 erhebend 
als erbaulich. Die Beredsamkeit des Yerfs. ist nicht 
prunkhaft, aber eindringend und männlich; was der 
Vf. sagt, trägt das Gepräge der innigen Ueberzeugung, 
welche auch dem mit dem theologischen Systeme 
des Verfe. nicht einverstandenen Leser Achtung ge¬ 
bietet. Von Neologie ist er ganz frey. Er bleibt 
nicht nur der Dogmatik, sondern auch der Exegese 
der vorigen Jahrhunderte durchgängig getreu; nur 
in der Lehre vom göttlichen Rathschlusse ist der 
Einfluss der Dordrechtcr Synode nicht merkbar. 
Die T exte sind ihm nicht blosse Andeutungen des 
Inhalts der Predigten, sondern der Grund und Stoff 
derselben , und ihre fast allzuerschöpfende Be¬ 
nutzung macht, dass mancher Vortrag mehrere 
nicht wesentlich verbundene Sätze abbandelt, also 
füglich hätte getlieilt werden können, welches auch 
die Länge der Predigten und der Reichthum an 
Gedanken wohl verstattet haben würde. Endlich 
sind die Gebete, was sie wohl überhaupt seyn 
sollten, kurzer Ausdruck der höchsten Steigerung 
des Gefühls, daher 6ie insgemein die Predigten 
oder doch die Haupttheile beschliessen. Was sich 
gegen die logische Strenge der Disposition erinnern 
liesse, wird der Sachverständige ohne Wink am 
leichtesten aus der kurzen Inhaltsanzeige, die wir 
nun folgen lassen, selbst beurtheilen. Iste Predigt. 
Ueber 1 Cor. 1, 25. Die Uebcrlcgenheit des Chri- 
slenthums über die Weisheit und Macht der Men¬ 
schen. Die erste beweiset der Verf. a) aus der 
Nützlichkeit seiner Zwecke ; b) der Erhabenheit 
und Gründlichkeit (profondeur) seiner Lehren, be¬ 
sonders der Versöhnungslehre; c) der Art seiner 
Mittheilung. 2) Die Ueberlegenheit der Macht, 
a) aus der Fortpflanzung; b) aus den Wirkungen 
auf seine Bekenner. (Die Unbestimmtheit der Be¬ 
griffe sagesse und profondeur leuchtet in die Augen.) 
II. Paulus, als ein Beweis der Wahrheit und Vor¬ 
trefflichkeit der christl. Religion, über 1 Tiraoth. 1, 
15. 16, Paulus wird betrachtet, 1) als Sünder 
(richtiger, Verfolger des Christenthums). Nach 
a) seinen Talenten. Hier scheint der Verf. doch 
dem Apostel zu viel zuzuschreiben, nemlich avan- 
tages de la naissance, education soignee, erudition, 
eloquence ; b) nach seinen Handlungen ; c) nach 
seinen Gesinnungen. (Diess sollte voran gehen.) 
2) Pauli Bekehrung. Sie ist ein Wunder a) der 
Weisheit, b) der Macht, c) der Liebe, d) der 
wirkenden Gnade. (Scheint mit b und c zusam¬ 
men zu fliessen.) 3) Paulus als Christ, a) Seine 
Denkungsart; b) seine Herrschaft über die Leiden* 
schäften; c) sein Betragen in der Gesellschaft (liegt 
zum Thcil in b); d) seine,Vorrechte (privileges—). 
4) Paulus als Apostel, a) Seine Lehrarl; b) seine 
Thaten; c) seine Leiden. III. Jesus Christ raqu et 
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rejette des divers ordres de personnes, über -Job. 7, 
37 — 49- Diese Predigt könnte getheilt seyn. De* 
erste Theil rechtfertigt das Urtheil der Gerichts¬ 
diener (v. 46 — Es hat nie ein Mensch geredet wie 
dieser—): und zwar aus den Anforderungen, die 
man an einen Volkslehrer mache. Er solle a) be¬ 
lehren ; b) überzeugen; c) rühren; d) den Wil¬ 
len bestimmu, entrainer. Der zweyte Theil be¬ 
leuchtet die beyden Ein würfe der Pharisäer, und 
zeigt, wie darin boshafte Unwissenheit und Vor- 
urtheil 6ich äussere. IV. Die Geburt und der Tod 

^es Sohns der Sunamitin, über 2 B. der Kön. 4, 8 
— 21. V. Die Auferweckung des Sohns der Sunami¬ 
tin, über 2 Kön. 4, 21—37. Diese beyden Vorträge 
sind schöne Homilien, die aber bey i|em Hörer 
unverdorbenes Gefühl und kindliche Herzenseinfalt 
voraussetzen. Der Verf. weiset, doch ohne Bitter¬ 
keit , alle Versuche, diese Geschichte aus natür¬ 
lichen Ursachen zu erklären , zurück. Er sieht 
überall Wunder. VI. Ueber Adams Tod, 1 B. Mos. 
5, 5. Der erste Theil handelt von Adams Leben, 
und gibt Erklärungsgründe des langen Lebens der 
Patriarchen vor der Sündfluth. Im zweyten findet 
man manche interessante psychologische Bemerkun¬ 
gen; übrigens über Adams und seiner Nachkom¬ 
men Bestimmung zu irdischer Unsterblichkeit, über 
den Einfluss seines Falls , über Henochs Him¬ 
melfahrt die strengste Orchodoxie. VII. Gottes Ur¬ 
theil über die menschlichen Gedanken, über Hehr. 
4, 12. soll zwey Vorurthcile bestreiten : a) Gott 
richte nicht Gedanken, sondern nur Werke; b) der 
Mensch sey nicht Herr über seine Gedanken. Jenes 
bestreitet der Verf. sehr treffend,* besonders durch 
den allgemeinen Glauben , auf den sich der Eid 
gründe — das letztere durch das nur allzuherr- 
seliende Vermögen, ernste Gedanken an Tod, Un¬ 
sterblichkeit , Bechenscbaft zu entfernen. Wenn 
er aber S. 182 znzngeben scheint, dass Gedanken 
keinen Einfluss auf das Wohl der Gesellschaft ha¬ 
ben, so ist diess unpsychologisch, und streitet mit 
dem Folgenden, wo gezeigt wird, der Gedanke 
sey das wahre Leben des Menschen, und Wider* 
streit zwischen Denken und Handeln führe unfehl¬ 
bar zu Heucheley , Ineonsequenz, Unruhe und 
Selbstverachtung. Die Bemerkungen über den Ein¬ 
fluss der Beschäftigungen und der durch sie be¬ 
stimmten Wirkung der Gemüthsvermögen , auf 
Richtung und Moralität der Gedanken sind sehr 
treffend, und machen diesen Vortrag, nach Rec. 
Urtheile, zu einem der gehaltvollsten der Samm¬ 
lung. VIII. Ueber fromme Einsamkeit, nach Marc. 
1» 35- l) Sie ist nothwendig; a) vernünftigen, 
b) moralischen, c) unsterblichen Wesen. 2) Sie 
ist nützlich: a) weil sie uns Gott und Jesum Chri¬ 
stum näher bringt (gehört wohl zu dem ersten 
Theile) ; b) Bekümmernisse stillt; c) uns durch 
religiöse Betrachtung erhebt und erfreut; d) für 
den Umgang mit Menschen vorbereitet; e) unsere 
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Kräfte stärkt (Hegt zum Theil in N. c.) und uns 
mit Gegenständen vertraut macht, die uns sonst 
schrecklich und zurückstossend waren. IX — X. 
U.eber die Erziehung, nach Sprüchw. 29, 17* Die 
erste Predigt soll Vorurtheile und Irrthiimer bey 
der Rinderzucht bestreiten, a) Man könne diess 
Geschäft andern überlassen; b) man brauche dazu 
keiner Anweisung; c) Unbekanntschaft «) mit dem 
Zwecke der Erziehung; ß) mit den ihr zu Gebote 
stehenden Mitteln ; y) fehlerhafter Gebrauch der 
Mittel: (sollte keine Unterabtheilung seyn.) Befehl, 
Strafe, Romanhafte Ideen; d) man betrachtet die 
Erziehung zu wenig aus religiösen Gesichtspuncten. 
(Das Schwerfällige dieser Anordnung ist auffallend.) 
Ree. roeynt, alle diese Puncte Hessen sich unter 
zwey Haupttheile, 1) Unwissenheit und 2) Vorur¬ 
theile, bringen. Die folgende Predigt handelt von 
der Wichtigkeit der Erziehung in Betracht ihrer 
Folgen. 1) Für die Gesellschaft, a) Aufrechthal¬ 
tung der Gesetze; b) Thätigkeit der Bürger; c) Un¬ 
terstützung und Beglückung Anderer, 2) Für die 
Kinder seihst, a) Ihr Betragen in der Gesellschatt; 
b) ihr zeitliches Glück ; c) ihr geistiges, ewiges 
Wohl. 5) In Rücksicht auf die Eltern. XI. Ge¬ 
fühle und Troetgründe des über den Tod seiner 
Geliebten trauernden Christen. Text Joh. 10, 20 
.— 26. i) Gefühle. Das nächste ist der Wunsch, 
eie auf die Erde zurück zu ziehen. Er ist ganz 
sinnlich. 2) Die Tröstung — Christus ist die Auf¬ 
erstehung u. s. w. 3) Glaubest du das ? d. h. Fühlst 
du a) die Wahrheit die Lehre? b) ihr Gewicht; 
c) wirkt sie auf dein Verhalten ? Diess alles lag 
freylich im Texte, scheint aber des Stoffs zu viel 
für einen Vortrag. XII. Gesinnungen und Hoff¬ 
nungen des Christen in Absicht auf die Auflösung 
•eines Körpers, über 2 Corintb. ß, 1— 2. Erster 
Theil. Unsere irdische Hütte wird zerstört, und 
diese Zerstörung ist a) unwillkiibrlicb; b) gewalt¬ 
sam; c) schmerzhaft; d) schrecklich durch die Un¬ 
gewissheit und Entblössung, in die sie den Men¬ 
schen versetzt. 2) Wir erwarten einen neuen, 
himmlischen Körper aus Gründen, welche a) das 
Nachdenken ; b) die Offenbarung uns darreichen. 
5) Deswegen sehnen wir uns nach unsrer himmli¬ 
schen Behausung, a) Denn wir streben mit der 
ganzen Natur, nach Vollendung; b) denn wir se¬ 
hen im Tode das Ende eines unvollkommenen Zu¬ 
standes. *) Des Unbeetandes und Wechsels;, ß) der 
Ungerechtigkeit und der Siege des Lasters; y) der 
körperlichen Leiden; l) der unvollkommenen Tu¬ 
gend; t) Trennung von unsern Geliebten. — Un¬ 
streitig ist auch dieser Vortrag fast zu reich an 
Stoff, aber die vortreffliche Ausführung lässt weder 
beym Zuhörer noch beyra Leser Ermüden befürch¬ 
ten. Rec. kann nicht umhin, einige Proben davon 
zu gebeu, ohne dass er sich schmeichelte gerade 
die schönsten Stellen zu treffen und auszuheben. 

Die erste ist aus der vierten Untirabtheilung 

des ersten Theils S. 320. „Quand la tentd eet ren- 
versee et detruite, l’habitant desoie erre eans asyle; 
il ne sait oü porter ses pas; un vaste desert s’ouvre 
devant lui; et il s’assied tristement eur les debris 
de sa demeure, pour penser k 1’incertitude de sa 
destinee et aux danger de l’avenir. Ainsi, lors de 
la destruction du corps, l’ame, placee sur les bords 
de l’eternite, ne voit dans cette mer incommensu- 
rable, que les images confuses d’un genre de vie 
nouveau et inconnu. Les tenebres de l’econo- 
mie future repandent sur ßce penseee une teinte 
sombre. L’idee d’ un voyage long et isole dans une 
terre dont personne ne revint jamais l’hornble idee 
du neant, l’afflige ct le terrasse tour k tour“ etc. 
Noch eine Stelle aus dem zweyten Theile lautet 
also: „Arne Immortelle! Esprit cree par le souffle 
du Tout - puissant, verrais tu avec regret la disso- 
lution de ces Organes grossiers qui s’opposaient au 
developpement de tes nobles facultes, qui t’oblige- 
oient a ramper sur la terre, lorsque tu voulais t’e- 
lever vers ta celeste patrie, ce färdeau, qui met- 
tait sans cesse des obstacles a tes resolutions, qui 
enchainoit ta volonte libre, en obscurcissant ton 
entendement! Non qu’il tombe dans la poudre.“ — 
Nun noch einige Bemerkungen über den Styl. Der 
sei. Rau, der sich nach den französischen Mustern 
der vorigen Jahrhunderte gebildet hat, gebraucht 
häufig Stellen des Alten Testaments und ganz he¬ 
bräische Redensarten, die nicht nur unverständ¬ 
lich und dem Geiste der französischen Sprache 
durchaus fremd sind, sondern auch einem frivolen 
und einseitig gebildeten Auditorium leicht Anlass 
zu Spöttereyen geben. Z. B. le Verbe incarne, le 
Roi des epouvaniements, l’Eternel des armees, mes 
reins languissent dans mon sein — lave dans le 
sang de l’agneau •— languir apres les parvis de 
l’Eternel u. s. w. Eben das gilt von den unauf¬ 
hörlichen Apostrophen an die Philosophee du siecle! 
d. b. seichte Schwätzer. In ascetischen Schriften 
solcher Franzosen, welche von der literarischen 
Cultur des Auslandes, namentlich Deutschlands, 
Notiz nehmen , (dergl. Dumas im Christianisme 
moral) ist dieser, dem Gebrauch eines Andachts* 
buches hinderliche Fehler nicht oder wenig be¬ 
merkbar. — So rein im Ganzen der französische 
Styl der vorliegenden Predigten ist, und so aus- 
zeichnend dieser Grad der Vollkommenheit bey 
einem Nichtfranzosen war, so möchten sich doch 
gegen die Claseicität manches Ausdrucks und die 
Richtigkeit mancher Constructior. Zweifel erheben 
lassen. Z. B. dechircr des liens., un ouvrage te- 
dieux, un dang er eminent (für imminent), l'inacti- 
vite. Est— il etonnant que les Juifs pritaient etc. 
inonde de gratitude etc. Wenn Deutschland beym 
Besitz vollkommener Muster und bey einem höher«. 
Grade theologischer Aufklärung einer Uebersetzung 
dieses Werks auch nicht bedarf, so wird es doch 
nicht an Leuten fehlen, die $ich dazu berufen und 
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gedrungen fühlen. Diesen dient zur Nachricht, dass 
die Verleger des Originals 6elbst Uebersetzungen zu 
besorgen versprechen, und sich gegen fremde Specu- 
lationen darauf vorläufig verwahrt haben. 

KIRC HENFERFA S SUNG. 

Ideen über Ffarrverbesserungen, mit besonderer Rück¬ 

sicht auf den Zustand der Land-Pfarren in der 
i y y 

ehemaligen Altmarck, zur Prüfung und Beherzi¬ 

gung aufgestellt von Aug. Friedr. Gottschick, 

Prediger zu Schorstedt bey Stendal, im ElbdepaTtemeiit 

des Königreichs Westphalen. Stendal,' bey Ftanz 

und Grosso. 1809. *43 S. . , 

Diese Schrift besteht aus drey Abschnitten. 
Nachdem der Verf. in dem ersten Abschnitte die 
Würde des Predigerstandes und seine Nutzbarkeit 
für den Staat, welche wohl in den gegenwärtigen 
Tagen niemand mehr bezweifeln wird, mit ein¬ 
leuchtenden Gründen dargethan hat, beantwortet 
er im zweyten die Frage: bedürfen die Prediger 
einer Verbesserung ihrer ökonomischen Lage? Er 
nimmt aber dabey vorzüglich auf die Prediger der 
nun an das Königreich Westphalen gekommenen 
und mit demselben vereinigten Altmark besondere 
Rücksicht. Indem er von dem richtigen Grund¬ 
sätze ausgeht, dass das, was der Prediger für sich 
und ßeine Familie zur eigenen Consumtion aus der 
Wirthschaft entnehme, zu seinen Einkünften not¬ 
wendig berechnet werden müsse, so behäuptet er 
von vielen Pfarrstellen der Altmark S. 43» dass mit 
Ausschluss dessen, was zur Consumtion für den 
Prediger und seine Familie aus der Oekonomie ge¬ 
braucht werde, von der ganzen jährlichen Ein¬ 
nahme, nach Abzug der erforderlichen Productions- 
kosten, nicht funfüg Thaler übrig blieben, ohne 
noch besondere Unglücksfälle in der Wirthschaft, 
welche doch sehr oft vorkämen, mit in Anschlag 
zu bringen. „Wie ist aber ein Prediger im Stande, 
fragt der Verf. mit Recht S. 43» sich und seine 
Familie von fünfzig Thalern zu kleiden und die 
no.thwendigsten Bedürfnisse anzuschaffen, welche 
ein jeder Haushalt erfordert? Wie soll er die Ab¬ 
gaben erschwingen , welche der Staat von ihm 
fordert? Ich will gar nicht einmal etwas davon 
sagen, dass er, um selbst mit der Zeit fortzü¬ 
schreiten, um seine Kenntnisse zu berichtigen und 
zu erweitern , um seiner Gemeinde desto nütz¬ 
licher zu werden und seinen Kindern eine zweck- 
massige Erziehung geben zu können, sich noth- 
wendig manche nützliche Bücher änschaffen müsste. 
Denn' so notwendig dipss ist, so kann er daran 
gar nicht einmal denken.“ Und S. 54. „Wein, 
Kaffee und Zucker nebst allen andern dergleichen 
Luxusartikeln kann er entbehren, oder hat sie we¬ 
nigstens seit einigen Jahren entbehren lernen müssen. 
Aber Kleider, Schuhe und fso viele andere Dinge 
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bedarf der Prediger doch.“ Wenn es nun S. 51 
heisst: -„Weil die jetzige Landesregierung den an 
sich so gerechten und billigen Grundsatz aufstellte, 
dass alle Bürger des Staats gleiche Rechte und Pflich¬ 
ten haben müssten, und von demselben auch bey 

1 Vertheilung der öffentlichen Abgaben ausging, so 
verlor der Geistliche dadurch die bis dahin genos¬ 
sene Freyheit von Abgaben an den Staat und mit 

• derselben einen nicht unbeträchtlichen Tbeil seines 
Gehalts. Er wird künftig nicht nur gleich jedem 
andern Staatsbürger die Personal- und Consumtions- 
Steuer zu entrichten haben, sondern es muss auch 
von den zu seiner Pfarre gehörigen Grundstücken 
eben die Abgabe , als von andern Grundstücken, 
entrichtet werden,“ so muss man dem Verf. bey- 
stimmen, wenn er nach S. 57 voll Vertrauen seinen 
Blick auf die Regierung eines Landes richtet, de¬ 
ren erlauchtes Oberhaupt das königliche Wort ge¬ 
geben bat, dass er die Lage der Geistlichen verbessern 
wolle. Im dritten Abschnitte kommt der Vf. auf die 
Frage: wie und wodurch kann die Lage des Predi¬ 
gers am zweckmässigsten verbessert werden. Hier 
prüft er die Gründe, die man für ein bestimmtes 
den Predigern auszuwerfendes Jahrgehalt an baarem 
Gelde statt der bisherigen Emolumente anzuführen 
pflegt. Nemlich bey den jetzigen Pfarr-Oekonomieen 
werde ein grosses Capital beym Antritte des Amts 
erfordert, Wodurch der Prediger sich in Schulden 
stürze; der Ertrag der Wirthschaft sey sehr unge¬ 
wiss ; bey Naturallieferungen und andern Kriegs¬ 
lasten werde der Prediger, wenn er, wie Eigenthü- 
mer von ihren Grundstücken, beytragen müsse, zu 
sehr beschwert, wovon aus dem letzten Kriege auf¬ 
fallende Beyspiele angeführt werden, was aber bey 
Festsetzung eines gevvisten Jahrgehaltes nicht weiter 
Vorkommen könne; die Führung der Wirthschaft habe 
viel Beschwerde; eie verleite oft zur Vernachlässi¬ 
gung der Amtspflichten; und veranlasse Streitigkeiten 
mit den Gemeindegliedern. Dagegen werden aber 
auch die Schwierigkeiten nicht verschwiegen, welche 
die Ausmittelung eines Fonds zum jährl. Gehalte für 
Prediger haben würde. Wollte man die Pfarrgrund- 
stücke entweder verpachten oder verkaufen , und das 
davon zu lösende Geld zu diesem Fond schlagen, so 
würde es, zumal bey dem jetzigen Geldmangel, an 
Liebhabern fehlen, indem die Prediger selbst blos oft 
aus Mangel an Pachtern sich in die NothWendigkeit 
gesetzt sähen, ihre Grundstücke, die oft von geringem 
Gehalte wären, selbst zu bewirtschaften. Dabey wird 
mit Recht auf die Gefahr aufmerhsam gemacht, welche 
die Auszahlung des jährl. Gehaltes bey Zeitbedräng- 
nissen haben würde, wodurch der Prediger in die gröste 
Velegenlieit gesetzt würde. Wir wünschen nichts 
mehr, als dass die Bemerkungen des Vfs. (er hat seine 
Schrift dem Minister des Innern Hrn. von Wolfradt 
gewidmet) den gewünschten Eingang finden, und 
dass denPredigem des Königreichs Westphalen, woran 
nicht zu zweifeln ist, ein glückliches Loos zu Theil 
werden möge. 
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29. Stück» de71 7. Mürz 1 8 1 o. 

KATECHETIK. 

Das Feld der Katechetik wird immer noch fleisaig 

angebaut. Wir führen von den allerhand Früchten 
desselben jetzt folgende auf: 

1) Ausführliche sokratische Katcchisationen über die 

gesummten einzelnen Sätze unserer christlichen Glau¬ 

benslehre. Ein Hülfsbuch für Freunde der Jugend 

und einer guten Methode eie zu unterrichten 

und zu bilden, von Franz Adolph Sehrödter, 

Stadtpreüiger im Holsteinischen Oldenburg. B. I. Th. II. 

Mit des Verfassers Bildniss. Altona bey Hamme* 

rieh. 1809. XXXII und 494 S. 

Auch unter dem Titel: 

Ausführliche sokratische Katcchisationen über die 

christliche Glaubens - und Sittenlehre. Nach dem 

Schleswig-Holsteinischen Landeskatechismus be¬ 

arbeitet von u. s. w. I. II. und III. Band. 

2) Katechetisches Handbuch oder fassliche Darstel¬ 

lung der ganzen christlichen Religion und Moral 

Jür Lehrer der Jugend. Siebentes Bändchen von 

M. Carl H'ilhelm Theophilus Ca menz, Superin¬ 

tendenten in Seyda. Meissen, bey Goedsche 1809. 

276 S. 

%) Katechetisches Handbuch über den in Schlesien 

eingeführten Katechismus: Auszug aus cler heiligen 

Schrift nach dem Zusammenhänge der christli¬ 

chen Lehre. Von G. A. Kunowski, Superintendent 

' und Pastor Primarius in Schweidnitz. Erster Theil. 

Zweyte verbesserte Auflage. Breslau, bey Korn 

i8°9* XIV. und 336 S. 

Erster Band. 

4) Anleitung zu UnterredungeJi mit Kindern über IVT. 

Johann Christian Försters, Dompredigers zu 

Naumburg und nachmaligen Superintendentens zu Weis- 

senfels, Lehrbuch der christl. Religion, von M. Thil- 

lielm Gottlob Hermann, Past. Prim, an der Petri- 

und Pauli - Kirche in Görlitz, F.rster Band. Die 

christliche Glaubenslehre. Zweyte verbesserte 

Auflage. Zittau und Leipzig bey Schöps. 1309. 

3. VIII und 487 S. 

Auch unter dem Titel: 

Katechetische Erklärung der letzten fünf Jlaupt- 

stiiekedes Katechismus futheri, für Eltern, Kiiuler- 

lehrer und Erzieher von M. Hermann u. s. w. 

Das9 die Katechisationen von Nr. 1. sich an den 
Hollsteinrschen Landeskatechismus anschliessen, sagt 
der beiliegende zweyte Titel. Indessen glaubt der 
Verf., daßs sie auch Lehrern nützlich scyn können, 
welche über ein anderes Lehrbuch unterrichten. 
Dieser gegenwärtige Band verbreitet sich über den 
41 bis 94. Satz jenes Katechismus. Der Veyf. sagt 
von seiner Arbeit in der Vorrede : Nur selten dürf¬ 
ten die Fragen zu schwer scyn und wo sie (es) 
sind, lassen sie sich bald in mehrere leichtere um¬ 
giessen. Mehrentheils werden die beygefügten Ant¬ 
worten erfolgen, da sie mir von eilf- bis funfzebn- 
fähiL.en in den Schulen gar nicht sonderlich vorbe¬ 
reiteten Kindern gegeben worden sind. Der Leh¬ 
rer wird auf diesem Wege sich selbst zu einem or¬ 
dentlichen Gedankengange gewöhnen, fades Gewäsch 
und leeres Gerede vermeiden lenien.“ Dass der 
Verf. darin von seinem Buche nicht zu viel sagt, 
will Ree. gern eingestehen. Wirklich erheben sich 
diese Katechisationen über viele andere in Druck er¬ 
schienene. Dass aber demungeachtet nicht noch man¬ 
ches besser scyn könnte, dass manche Katechisation 
nicht noch zweckmässiger eingeleitet, nlanches Bey- 
spiel passender gewählt, manche Frage richtiger 
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gestellt seyn könnte, soll damit nicht gesagt werden. 
Wir nehmen zum Beweise gleich die erste Katechi- 
eation über den Satz: Gott hat die vollkommenste 
Erkenntnis» von sich selbst; kann uns also von.sich 
selbst mehr offenbaren, als bloss das, was wir aus 
der Beschaffenheit seiner Werke wissen können. Wer 
sollte nun wohl glauben» dass der Verf. von dem 
Wahlspruche des griechischen Weisen: lerne dich 
selbst kennen! ausholen und ihn erklären würde. 
Man sollte diess um so weniger erwarten, da theils 
der Mensch sich gewöhnlich viel zu wenig kennt, 
lim mit Gottes Selbstkenntniss verglichen werden 
au können, theils der Satz selbst: Gott hat die voll¬ 
kommenste Erkenntniss von sich selbst, gar nicht 
hier Hauptsache ist, sondern nur erst zum Beweise 
dienen soll, dass er uns mehr von sich offenbaren 
könne, als wir aus der Beschaffenheit seiner Werke 
■wissen. Und wie unrichtig ist der Schluss S. 4: 
„Lehrer. Wenn nun der Mensch andere Dinge aus- 
eer sich kennt, wen wird er dann gewiss auch ken¬ 
nen? Kind. Sich selbst. (?) Lehrer. Nun hat Gott 
von allen Dingen ausser sich die vollkommenste Er¬ 
kenntniss, was werden wir ihm daher nach unserm 
Satze sicher auch beylegen dürfen ? Kind. Die voll¬ 
kommenste Erkenntniss von sich selbst.“ Wir däch¬ 
ten, es könnte jemand, wenn des Menschen Beyspiel 
hier etwas beweisen könnte, gerade umgekehrt 
schliessen: weil der Mensch so viele Dinge ausser 
sich selbst kennt, u. doch oft sich selbstnicht, so werde 
Gott auch sich selbst nicht kennen. Aber solche sonder¬ 
bare Schlüsse kommen oft vor. Z. B.S.30. L.: gesetzt 
ein Landmann wollte denken : weil ich nicht begreifen 
kann, wie ein Saamenkorn aus derErde hervorwächst 
u. Frucht trägt, so will ich auch keinen Saamen aus¬ 
säen. Wie wäre das gehandelt? Kind. Sehr thö- 
richt. L. Auf wen fiele der Schade allein zurück? 
K. Auf den Landmann. L. Was hat es also für Fol¬ 
gen, wenn der Mensch entschieden richtige Ge¬ 
heimnisse verwirft, oder davon keinen Gebrauch ma¬ 
chen will. K. Schädliche Folgen. Also weil es dem 
Landmann Schaden thäte, wenn er nicht an die Ge¬ 
heimnisse des Wachsthuma seines ausgestreuten Saa 
mens glauben wollte, so thut es überhaupt Schaden, 
Geheimnisse zu verwerfen. Sonst gilt die conclusio 
a specie ad genus nichts. Harte Inversionen kom¬ 
men auch zuweilen vor, wie S. 453 Lehrer: wer 
«ich durch Arbeitsamkeit hundert Thaler verdienen 
soll, was wird es dem werden sie sich zu verdienen ? 
K. Sauer und schwer.— Auch in der Katechisation 
S. 451 über den 95. Satz: der wahre Gläubige sucht 
allezeit Gottes Gebote zu halten, alles Böse zu mei¬ 
den und ein gutes Gewissen zu haben , ist der 
Hauptgedanke, warum das ein wahrer Gläubiger 
thun müsse, viel zu wenig berücksichtiget. Bey 
allen diesen Mängeln kann man doch diese Ka- 
techisationen nicht ohne Grund empfehlen. 

Was Nr. 2. das vom Herrn Sup, Camenz heraus¬ 
gegebene katechetische Handbuch betrifft, eo hat Rec, 
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die vorhergehenden Bändchen nicht gesehen *), muss 
also sein Urtheil nur nach dem gegenwärtigen fäl¬ 
len. Nach genauem Durchlesen desselben, Weiss 
er nicht, aus welchem Gesichtspunkte er die Ar¬ 
beit des Herrn Verf. ansehen soll. Entsteht die 
Frage: ob sie nützlich und für Lehrer brauchbar sey, 
welche arm am Geiste sind und sich daraus Mate¬ 
rialien zum Unterricht holen wollen, so muss Ree. 
diese Frage allerdings mit Ja! beantworten. Wird 
aber gefragt: ob diese Arbeiten Muster sind, nach 
welchen 6ich jeder Katechet zu bilden habe, so 
könnte er die Bejahung dieser Frage nicht mit .sei¬ 
nem Gewissen verantworten. Man trifft zu wenig 
Ordnung, zu vielWiederholungen, zu viel Unbestimmt¬ 
heit in den Begriffen an. Weil gewöhnlich voraus¬ 
gesetzt wird, dass der Verf. einer Schrift zu Anfang 
derselben den meisten Fleiss angewendet habe, so 
wollen wir gleich die erste Katechisation durchge¬ 
hen, die über die Liebe zu Gott handelt. Hier 
wird der Begriff: Liebe, durch grosses Wohlgefal¬ 
len erklärt. Aber weiss denn der Herr Verf. nicht, 
dass mau an einer Sache grosses Wohlgefallen haben 
kann, ohne sie eigentlich zu lieben, und dass der 
Begriff der Liebe viel mehr enthält? Selbst das, 
was Wohlgefallen bewirkt, bestimmt der Verf. un¬ 
richtig. S. 3. Was für Eigenschaften muss das ha¬ 
ben, was uns Wohlgefallen soll? Gute. Wir glau¬ 
ben, gute Eigenschaften bewirken Achtung und Ehr¬ 
furcht, nicht allemal Wohlgefallen. Ich werde ei¬ 
nen Richter wegen seiner Unpartlieylichkeit, mithin 
wegen seiner guten Eigenschaften achten müssen; 
werde aber schwerlich Wohlgefallen daran haben, 
wenn sein Urtheil wider mich ausfällt. Und wie 
sicht es in dieser Katechisation mit der nöthigeu 
Ordnung aus? Nachdem der Verf. die Liebe zu 
Gott kurz erklärt hat, geht er zu den Gründen der¬ 
selben über, oder, wie der Vf. nicht gar richtig sagt, zu 
den Ursachen derselben (dennjUrsache ist das, woraus 
etwas entsteht; Grund aber, warum etwas entsteht u. 
entstehen soll) ; dann beschreibt er S. 4 ihre Eigenschaf¬ 
ten u. beweiset, dass sie eine Liebe über alles seyn 
müsse; dann kommt er S. 6 wieder zu den Grün¬ 
den derselben, weil uns nämlich Gott WohRhaten 
erzeigt; dann S. 7 wieder zu den Eigenschaften der¬ 
selben. Ist das Ordnung? Die Fragen sind auch gar 
nicht oft gehörig vorbereitet. S. 7 heisst e6: Doch wir 
wollen nicht bey dem Allgemeinen stehen bleiben; 
sie (die Liebe zu Gott) hat noch ganz besonders edle 
und grosse Eigenschaften, durch die eie sieb als die 
erste christliche Tugend auszeichnet. Welche Ge- 

*) Die vorigen Bände sind von einem andern Rec. beur- 
theilt worden, der, von dem Veifasser deswegen sehr un- 
glimpflich angegriffen, diesen Band nicht recenmen konjt- 
te und wollte. 
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schöpfe sind es , Welche vernünftig sind und tugend¬ 
haft und immer vollkommner werden können? Die 
Menschen, (nicht auch höhere Geister ?) Welch ein 
Sprung! Und dabey wie viel Wiederholungen! 
Wie oft ist der Gedanke auf 12 Seiten wiederholt, 
dass gute Eigenschaften Liebe und Wohlwollen ver¬ 
dienen! S. 9 heisst es: Ein Herz mit wahrer Liebe 
zu Gott erfüllt kann nicht hart und unempfindlich 
gegen seine leidende Brüder seyn, sagt Johannes. 
Wie macht das ein reicher Geiziger, der sein Herz 
vor dem Nothleidenden zuschliesst? Er hilft ihm 
nicht. S. 12. Was wir gern und mit Lust thun, 
Was hat das für gute Wirkung? Man höre, wie 
das Kind antwortet: Es geräth besser. Ob wohl 
ein Kind diese Antwort geben würde? Und ist 
denn das besser gerathen eine Wirkung? Endlich 
geräth das, was gern und mit Lust gethan wird, 
in jedem Falle, wie es hier allgemein ausgedrückt 
wird, besser? Kann man nicht gerade durch zu 
viele Hitze und Uebereilung das Gelingen hindern? 
Doclx genug, um unser Unheil zu bestätigen. Das 
hindert aber nicht, dass dieses Handbuch nicht für 
eine gewisse Classe von Katecheten recht nützlich 
seyn kann. > 

Herrn Kunowsky’s Katechisationen Nr. 3* haben 
das Eigene, dass zwar die Fragen vollständig abge¬ 
druckt sind, nicht aber die Antworten. Ob daraus 
Gewinn für den Leser heryorgeht, lassen wir da¬ 
hin gestellt seyn. Das ist eben die Kunst, solche 
Antworten den Kindern in den Mund zu legen, wie sie 
von Kindern wirklich gegeben werden. Platz wurde da¬ 
durch allerdings gewonnen; wiewohl auch diess nicht 
immer, denn nun werden die Antworten oft der näch¬ 
sten Frage einverleibt. Der Werth dieser Katechisatio- 
nen wird, da sie die zweyte Auflage erlebt haben, 
schon bekannt seyn. Man muss es dem Verf. zuge- 
atehen, dass seine Fragen leicht und natürlich sind 
und dass er Alles mit passenden Beyspielen erläutert. 
Bey der neuen Auflage versichert der Verf. keine 
wesentlichen Veränderungen oder bedeutende Zu¬ 
sätze nöthig gefunden zu haben. Die etwanigen 
Verbesserungen sollen sich bloss auf genauere 
Bestimmungen einzelner Begriffe und Berichtigung 
des Ausdrucks einschränken. Man sollte indessen 
freylich wünschen, dass mancher Begriff noch bes¬ 
ser bestimmt, mancher Beweis anders geführt wor¬ 
den wäre. So steht z. B. S. 48 noch immer folgen¬ 
de Erklärung eines Wunders. „Nun lieben Kinder, 
©ine Handlung, welche die Kräfte aller Menschen 
übersteigt, nennen wir ein Wunder.“ Abgesehen 
davon, dass das nicht heisst, den Kindern Begriffe 
ablocken, so ist doch diese Definition, weil sie viel 
zu weit ist, nicht einmal in dem Unterrichte der 
Kinder zji dulden. Kinder, die von Wundern in 
der Bibel hören, müssen schon dagegen Einwen¬ 
dungen machen. S. 18 ist der moralische Beweis 
für das Daseyn Gottes ganz falsch vorgetragen. „Un¬ 
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sere Vernunft, heisst es, sagt uns, was recht oder 
unrecht ist, was wir thun oder nicht thun sollen. 
Das finden wir bey allen Menschen, auch bey den. 
kleinsten Kindern 6chon, sobald sie nur etwas nach- 
denken können. Selbst der grösste Bösewicht kann 
sich, wenn er eine böse That begangen hat, des 
Gedankens nicht erwehren : du hättest das nicht 
thun sollen. W ir selbst konnten uns nicht so ein¬ 
richten, dass wir beym Anblick einer bösen That 
denken müssen: sie ist ungerecht. Es muss also 
ein anderes Wesen geben, das uns so eingerichtet 
hat, und dieses Wesen nennen wir Gott.“ 

Der Verf. von Nr. 4. versichert in der Vorrede, 
dass bey dieser neuen Auflage verschiedene Fragen 
anders gestellt, auch mehrmals einige Perioden, um 
dem Erklärten mehr Deutlichkeit zu geben, einge¬ 
schaltet worden wären. Ach hätte der Verf. doch 
noch mehr an seinem Werke gethan. Es ist doch 
kaum zu glauben, dass im Jahre 1809 noch solche 
Fragen und Antworten im Druck öffentlich aufge¬ 
stellt weiden, die doch fürwahr jeder nicht ganz 
verschrobene Kopf sich selbst bilden kann. Z. B, 
S. 309. Lehrer. Wenn wir diese (die Erlösung Je¬ 
su) im Glauben annehmen und uns in unsern Ge¬ 
sinnungen und Verhallen als wahre Christen bewei¬ 
sen, was vergibt uns alsdenn Gott gern und willig ? 
Antwort. Alle unsere Sünden. L. Was stehet dar¬ 
über in llöm.5, 24. ? Antw. Wir werden ohne Ver¬ 
dienst gerecht aus seiner Gnade durch die Erlösung, 
so durch Jesum Christum geschehen ist. L. Ohne 
was werden wir gerecht? Antw. Ohne Verdienst. 
L. Aus was? (wie undeutsch?) Antw. Aus seiner 
Gnade. L. Durch was. Antw. Durch die Erlö¬ 
sung, so durch Jesum Christum geschehen ist etc. 

Wir verbinden mit dieser Anzeige noch ein 
hierher gehöriges Werk: 

Ausführlicher tabellarischer Commentar über den 

Hannoverschen Landeskatechismus von Johann 

Philipp Tref urt, Superintendenten und erstem Pre¬ 

diger an der St. Johannis • Kirche in Göttingen. Erste 

Abtheilung, welche den 1. und 2. Abschnitt ent¬ 

hält. Hannover, bey den Gebrüdern Hahn. 1809. 

i84 s- 

Gewiss ein recht brauchbares Werk für Leh¬ 
rer, welche über den Hannoverschen Landeskate¬ 
chismus zu unterrichten haben. Zwar klingt der 
Titel: tabellarischer Commentar, etwas sonderbar. 
Sonst hat man wohl Commentare über Tabellen, 
aber nicht Commentare in Tabellenform eingeklei¬ 
det. Wir können auch in der That uns nicht recht 
von dem Nutzen dieser Einkleidung überzeugen. 
Sie soll zwar die Uebersicht des Ganzen erleichtern-.1 
Aber es gehört schon ein geübter Blick dazu, urn die 
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vielen Divisionen, die wieder in unzählige Sub-Di¬ 
visionen zerfallen, auf einmal zu überschauen. Doch 
jeder hat da seine eigene Methode. Genug, an 
brauchbaren Materialien und Winken zur Erklärung 
des Katechismus fehlt es nicht. Recht schön ist 
die Anmerkung S. 13. „Wenn der Lehrer seinen 
Schülern bey dem Religionsunterrichte zum ersten- 
fnale den Namen Gott nennt, so geschehe das mit 
der grössten Feyerlichkcit. Nicht die Kinder, son¬ 
dern der Lehrer selbst gebe diesen Namen zum er- 
stenmale an, und spreche ihn dann mit hohem 
Ausdrucke und mit allen Aeusserungen der tiefsten 
Ehrfurcht aus. Sorgfältig vermeide man deshalb, 
bey dem Beweise für das Daseyn eines Gottes die¬ 
sen Namen früher zu nennen, als bis dieser Beweis 
bis zum Schlüsse fortgeführt ist, die Welt müsse 
einen grossen Urheber haben. Nach einigen Augen- 
lickcn eines bedeutungsvollen und spannenden 
tillschweigens nehme der Lehrer, wenn sich alles 

für den kommenden Augenblick gesammelt hat, 
das Wort etwa auf folgende Art: Deinen Namen, 
Urheber der Welt — deinen grossen Namen! Steht 
auf, meine Kinder, dass ihr mit Ehrfurcht verneh¬ 
met den Namen, den ich jetzt nennen werde! Der 
grosfee Urheber heisst: — Gott!! Gott! Gott ist sein 
Narrte. —- Eine Pause, und der Lehrer spreche mit 
sichtbarer Rührung ein angemessenes, kurzes, kraft¬ 
volles Gebet. Es sey das erste, was von ihm in 
Gegenwart der Kinder gesprochen wird und schliesse 
damit den Unlerricht für diese Stunde.“ An dem 
dadurch bewirkten Eindrücke ist nicht zu zweifeln; 
Schade nur, dass dieser Eindruck tlieils durch das 
öftere vorherige Nennenhören dieses Namens, theils 
durch den Misbraueh desselben überhaupt im ge¬ 
meinen Leben merklich geschwächt werden wird. 
Auch ist es zu beherzigen, wenn es S. 21 heisst: 
„Der bey weitem grösste Theil der heiligen Schrif¬ 
ten besteht aus Geschichte. Von Begebenheiten 
und Thatsachen also geht der höchste Erzieher der 
Menschen bey der sittlich - religiösen Bildung der¬ 
selben aus und durch sie leitet er vorzüglich zu 
richtigen Kenntnissen vor! ihm und seinem %-•,JL.u. 
Ein wichtiger Wink für den JugemÜchcer un i Ju¬ 
genderzieher! Möchte man doch die biblische Ge 
schichte überall zur Grundlage des erfeten Religions¬ 
unterrichts machen.“ Dass nicht jeder mit allenEr- 
klarungen und Beweisen des Verf. zufrieden seyn 
wird, versteht sich von selbst. Wenn z. B. S. 20 
der Ausdruck: heilige Schrift erklärt wird: ihr Un¬ 
terricht macht uns zu heiligen, wahrhaft guten 
Menschen; wenn über die Bedeutung des Worts: 
Testament S. iß gar nichts gesagt wird; wenn der 
Beweis, dass in dem Menschen eine Seele, ein 
von dem Körper unterschiedenes Wesen, s<*y, auch 
aus der Erscheinung des Todes geführt wird, wo, 
ungeachtet der ganze Körper noch da sey, es doch 
an allen Spuren des Denkens fehle f ist dann bey 
den Tliieren noch eine Spur ihrer vorigen Thätig- 
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keit zu finden?) u. s. w. so wird man freyKch 
manches dagegen ein wen den, was aber dem Gan¬ 
zen an Brauchbarkeit für den beabsichtigten Zweck 
nichts benimmt. 

GEOGNOSIE. 

Geognostische Arbeiten von Johann Carl Freies* 

leben. Zweyter Band. 

Zugleich auch unter folgendem Titel: 

Geognostischer Beytrag zur Iienntniss des Kupfer¬ 

schiefergebirges, mit besonderer Hinsicht auf ei¬ 

nen Lheil der Grafschaft Mannsfeld und Thürin¬ 

gens, von J. C. Fr eie sieben, Künigl, Sachs, Berg¬ 

commissionsrath und Ober-Berg-Amts- auch Ob. Hüt¬ 

ten - Amts - Assess. in Freyberg. Mit einem Kupfer. 

Zweyter lheil. Freyberg. 1809. bey Gras und 

Gerlach. X. u. 242 S. 8- 

Wir finden in diesem Bande eine Darstellung 
der obern Flötze, welche der Verf. in der Suite des 
Kuplerschietergebirgs zur untern Kalksteinforrnation 
rechnet. Was die schon in der Einleitung zum 
isten Bande gegebene, vorläufige Ansicht davon be- 
triftt; so musste er, zum Gewinn der Sache selbst, 
jetzt davon hin und wieder etwas abweichen. — 
Wenn in der Thon- und Sandsteinformation Flötze 
von mancherley Arten Sandstein, Mergel und Thoa 
in unbestimmter Folge mit einander abwechseln, 
heisst es in dear Vorerinnerung zum 3ten Abschnitt, 
womit sich dieser Band anfängt, und den Thon¬ 
gips (nebsteißigen andern Gebirgsarten) als untergeord¬ 
nete flötze enthalten — so wechseln auf ähnliche 
Weise in der untern Kalksteinjormatioii verschie¬ 
dene Arten von Kalkstein, Mergel und Thon, die 
jedoch insgesammt von den analogen Gebirgsarten 
der obern beyden Formationen ausgezeichnet ver¬ 
schieden sind, zusammen ab, und haben den un¬ 
tern Gips in stockförmigen Massen (einiger anderer 
Gebirgsarten nicht zu gedenken) untergeordnet. 
Wie aber hier schon mehrere Regelmässigkeit und 
bestimmtere Folge herrscht, so lassen sieh in die¬ 
ser Formationsperiode auch einige Abschnitte an¬ 
nehmen , die vorläufig im t. Bande S. 30 bczeich. 
net sind. — Von diesen Abschnitten, in zwey Un¬ 
ter-Abtheilungen gebracht, enthält der obere ver¬ 
schiedene Arten von lettigem und bituminösem 
Thon, und von bituminösen, mergelartigen, reinen, 
dichten , eisenhaltigen, porösen und caversiösen 
Kalksteinen, welche als Letten, bituminöser Thon, 
Siinkstein, Asche, Rauhstein, Rauch vvacke , Eisen¬ 
kalkstein, Hülilenkalkstein, in ziemlich bestimmter 
Folge, mit einander abwechseln. — Selten wie¬ 
derholt sich in ein und derselben Gegend ein und 
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die nemlicbe Gebirgsart in mehreren Flötzen, was 
in der Thon- und Sandsteinfonnation so häufig der 
Fall war ; vielmehr erscheint jedes Glied nur ein- 
hochstens ein Paar-mal, unter ziemlich regelmäs¬ 
sigen und sich gleichbleibenden Lagerungsverhält¬ 
nissen, die urn so einfacher und bestimmter zu 
werden scheinen, je mehr sie den untern Flötzen 
angehören. — Die untere Ahtheilung, welche die 
im »sten Bande S. t8 und 30 mit C und D bezeich¬ 
nten Abschnitte enthält, begreift in noch bestimm¬ 
terer Folge und unter noch gleichförmigem Verhält- 

* nissen hauptsächlich die dichten reinen, mergelar- 
tigen, bitumioösen, metallhaltenden, sandartigen 
Kalksteine, die vornemlich als Zechstein, Dach- 
Kupferschiefer und Weieliegendes erscheinen. — 
Nachdem der Verf. hiernächst über die obere Ab- 
tbeilung der untern Kalkformation, über die in den 
Mannsfeldischen Gebirgen einheimische Familie von 
thonigen, bituminösen und kalkartigen Gebirgsarten, 
die nur wenig Eisen - und Kieselerde enthalten, 
und mit dem, ihnen untergeordneten Gipse auts 
innigste verwandt sind, über ihr Vorkommen und 
Verhalten mehrere Bemerkungen vorausgesendet hat, 
um einer falschen Ansicht vorzubeugen, als ob die 
zu dieser Abtheilung gehörigen Gebirgsarten, Let¬ 
ten, (Mergel) Stinkstein, Asche, Rauhstem und 
Rauchwacke, mit dem, ihnen untergeordneten, Ei¬ 
senstein, Schlottengips und Steinsalz, in der Natur 
stets und ohne Abänderung, in der Folge vorkämen, 
in welcher sie in der hier etattfindenden Darstellung 
an einander gereihet werden ; so gehet er nun zu¬ 
erst zur nähern Betrachturg des Lettenfiötzes über, 
dem eine weitere Verbreitung zukommen mag, als 
man ihm zeither beygemessen hat. Nachdem er 
genau beschrieben hat, an welchen Orten, unter 
welchen Umständen und Verbindungen er dasselbe 
beobachtete, äussert er zuletzt die Vermuthung: 
,,dass dicss Lettenflötz, welches in den Mannsfeldi* 
sehen Gebirgen sich nur unbedeutend und in par¬ 
tieller Lagerung zeige, in andern Flötzgebirgen 
(in Oberschlesien, im Grossherzogthum Warschau, 
in Gallizien u. s. f.) mächtiger und dort in Verbin¬ 
dung mit Steinsalz, Gips und Schwefel, als Salz¬ 
thon, (wie er aus den polnischen und schlesischen 
Gebirgen bekannt ist) erscheinen möge.“ — Hietr¬ 
aut geht er auf dieselbe Weise zum Stinkstein (S. 13) 
fort, dessen eigenthürnliche Schichtung, indem sie 
nur 6eltensich gleichbknbend u rcgelmässigjist, unter 
seine merkwürdigsten geognostisehen Ansichten ge¬ 
hört. Versteinerungen fand der Verf. nie im Stink- 
Steine, der der ältern Kalkfbrmation angehörte ; da hin¬ 
gegen dendritische Zeichnungen , bisweilen von 
vorzüglicher Schönheit ihm eigen sind. Auch er 
ist bis S. 32 mit des Verf. schon überhaupt, als auch 
aus dem ersten Theile dieses Werks, genugsam be¬ 
kannter, genauer und fleissiger Auffassung ailer in¬ 
teressanten Seiten des Gegenstandes und seiner Be 
Ziehungen, behandelt. Eben so 3) die Asche (S. 

32 f.), eine der sonderbarsten Bildungen derselben 
Periode, eine äusserst fein - staubartige, dunkele, 
stinkende Mergelerdc von äusserst mannichfaltigen 
Nuancen, gar wohl von dem zu unterscheiden, 
was der Bergmann oft fälschlich Asche nennt. Sie 
scheint überhaupt nur local, ausschliesslich den 
Mannsfeldischen und benachbarten Thüringischen 
Flötzgebirgen eigen zu seyn; woher es denn kom¬ 
men mag, dass man noch bey keinem andern 
geognostisch. Schriftsteller eine gnügendeBestimmung 
von ihr findet. 4) Der Rauhstein, eine zwischen 
Asche, Stinkstein und Rauchwacke fast in der Mitte 
stehende, mit ihnen allen aufs genaueste verwand¬ 
te, Gebirgsart, deren von keinem mineralogischen 
Schriftsteller noch Erwähnung gethan wurde, ob¬ 
gleich, wie der Verf. glaubt, das von einigen ältern 
genannte knorzliche Gebirge hierher gehören möchte. 
Der Bergmann begreift diese Gebirgsart mit unter 
der festen, verhärteten Asche, unter dem aschenar¬ 
tigem Gebirge, oder noch häufiger unter rauchiva« 
ckigen Gebirge. 5) Rauchwacke; eine nicht weni¬ 
ger merkwürdige Bildung in der unorganischen Na¬ 
tur, auch bisher noch nirgends befriedigend be¬ 
schrieben. Die bisher dem Verf. bekannt geworde¬ 
nen interessantesten Abänderungen beschreibt er als 
dichte, breccienartige, schattige, raßiehe, knospige, 
'blasige, geßossne, mandelsteinartige, späthige und 
gegliederte Rauchwacke. Die letztere, unstreitig 
merkwürdigste, lernte der Verf. zuerst in den Stein¬ 
brüchen am Sand- oder Schäferberge im Refier XXI. 
bey Leirnbach, kennen, wo sie zwey dünne Schich¬ 
ten bildet, deren jede aus nahe an einander stehen¬ 
den, senkrechten cylindrischen Zapfen oder Glie¬ 
dern besteht, die eine starkgereifte Umiläche haben, 
und nur durch dünne, etwas abstehende Wände ge¬ 
trennt sind. Die einzelnen Zapfen haben gewöhn¬ 
lich einen halben bis 1 Zoll im Durchmesser, und 
bestehen wieder (welches besonders an der grossem 
sehr deutlich erscheint) regelmässig aus sechs ein¬ 
zelnen Gliedern, deren fünf das sechste gleichsam 
wie einen in der Mitten stehende Stift umstellen; 
alle sechs lassen sich aus einander ziehen. Jeder 
einzelne Zapfen scheint seiner Höhe nach wieder 
in drey Absätze getheilt zu seyn, von denen der un¬ 
terste stets etwas stärker und kolbig geformt ist, 
auch durch einen ziemlich tiefen Einschnitt, der durch 
das ganze Flötz ununterbrochen fortgehet, von den 
beyden obern Dritteln sehr merklich abgeschnitten 
ist, so dass man letztere leicht abheben kann. Die 
drüsige Reifung oder Windung der Umfläche giebt 
den einzelnen Zapfen das Ansehen der Schrauben¬ 
steine. Mit ihrer untern Endfläche sind sie stets 
aufgewachsen; die obere aber ist frey, drüsig und 
ausgetressen. Sowohl die Zapfen als die Zwischen¬ 
wände bestehen aus dunkclaschgraucm festem Mer¬ 
gel, die Oberflächen aber, sowohl der Cylinder, 
als die innern Flächen ihrer Gehäuse, sind gelb- 
lichgrau, bisweilen etwas eisenschüssig und häufig 
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mit kleinen Dendriten bezeichnet. Das turbanähn- 
liche Ansehen dieser cyiindriscben Absätze oder 
Glieder, gab wahrscheinlich Veranlassung, dass sie 
die dortigen Steinbrecher den Türken nennen. — 
Späterhin fand der Verf. diese gegliederte Rauch- 
wacke auch noch in einigen andern Orten, mit ver¬ 
schiedentlich abgeänderten Eigenheiten. — Kom¬ 
men die bis hierher angeführten Gebirgsarten in an¬ 
dern Gebirgen von ähnlicher Beschaffenheit, jedoch 
unter etwas abgeänderten Verhältnissen, daher auch 
oft untern andern Benennungen, vor; so giebt eine 
genauere Vergleichung derselben unter einander bald 
die Ueberzeugung von ihrer Formations-Identität. 

Schon im ersten Bande hatte der Verf. (S. 48—55) 
diejenigen Gebirgsarten angedeutet, die er hierher 
rechnet. Zur Vergleichung und Uebersicht des gan¬ 
zen Formationscharakters fügt er nun den vorher¬ 
gehenden Beschreibungen noch andere Hinweisun¬ 
gen hinzu. Die erste betrifft den Höhlenkalkstein, 
welcher am Harz und am Thüringer Wald Rauh- 
kalk, von andern (nach von Humbolds Vorgänge) 
Jurakalkstein, von andern (nach Werner) blasiger 
Flötzkalk, so auch von einigen Alpenkalkstein ge¬ 
nannt wird, der wahrscheinlich hierher zu rech¬ 
nen und nicht (wie B. l. S. 30) der ganzen For¬ 
mation unterzuordnen seyn möchte. So gehet er 
zweytens zum Eisenkalkstein und drittens zum Salz¬ 
stock - Kalkstein fort, über welche letztere Be¬ 
nennung, die er selbst noch nicht ganz zu rechtfer¬ 
tigen im Stande ist, er sich in einer Anmerkung 
(S. 108 f ) weiter erklärt. — S. 113. kommt er zu 
den untergeordneten Flötzen; 1) zum Brauneisen¬ 
stein; 2) zum untern Gips (Schlottengips). Warum 
er letztem nicht als eine wesentliche coordinirte 
Gebirgsart, sondern als ein untergeordnetes Glied, 
in dieser Formationsperiode aufstelle, davon hat 
er vorläufig schon im ersten Bande S. 28. 29 die 
Gründe angegeben. Hier finden wir nun eine ge¬ 
nau ausgeführte Darstellung seiner Lagerungsver- 
hältnisse, seiner constituirenden Fossilien, seiner 
Structur, so wie der merkwürdigsten und bezeich¬ 
nendsten Erscheinung in dieser untern Gipsforma¬ 
tion, nemlich der lialkschlotten , — Höhlen von 
der grössten Mawnichfaltigkeit, in Form, Grösse 
und Zusammenhang; die, in grossen Zügen zusam¬ 
menhängend, sich mehrere Stunden oder Meilen 
weit unter der Erde fortziehen, bis auf eine ge¬ 
wisse Höhe mit Wasser angefüllt sind, und den 
Ueberfall ihres Wasserstandes (den der Bergmann den 
Wog nennt) entweder treppen weise tiefer liegen¬ 
den Kalkschlotten zuschicken, oder mit Ausgängen 
am Tage (in Thälern , mit Seen oder andern Was¬ 
serbassins) communicirtn. Wo sie in der Nähe 
von Bergwerken Vorkommen, sind sie auch für 
diese von der grössten Wichtigkeit; man benutzt 
sie, um über ihrem Wasserspiegel mit Stölln anzu- 
sitzen, die bisweilen ausgebreitete Refiere von Was¬ 
sern lösen und diese durch die Kalkschlotten tie- 
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fern Gegenden Zufuhren, welche man nur errathen 
kann. — Die Mannsfcldischcn Gebirge sind reich 
an solchen Kalkschlotten, die zum Tlieil noch we¬ 
nig bekannt wurden. Man findet hier, von S. 161 
an, eine umständliche, sehr lesenswerthe Beschrei¬ 
bung der wichtigem Züge, und zwar zuerst desje¬ 
nigen, welcher erst seit einigen Jahren in derNahe 
von Wimmelburg bey Eisleben zugänglich gewor¬ 
den ist und einige Jahre späterhin der Beobach¬ 
tung weniger offen seyn wird. „Schade nur, sagt 
der Verf., dass man bloss auf unterirdischen Fahr¬ 
ten zu ihm gelangen kann; er würde sonst viel¬ 
leicht längst als eins der erhabensten Naturwunder, 
imponirend durch seine Einfachheit und geheim- 
nissvolle Grösse berühmt worden seyn.“ — Die 
diesem Bande zugehörige Kupfertafel enthält eine 
vom Eisleber Markscheider-Adj. Hm. Erdmartn auf¬ 
genommene Zeichnung davon, und unser Verf. be¬ 
ziehet sich hier und da in seiner Beschreibung 
darauf. —■ Rec. muss sich begnügen, das eigne 
Nachlesen dieser interessanten Darstellung des Gegen¬ 
standes, derdabey veranlassten mühvollen bergmänni¬ 
schen Arbeiten u. s. f. zu empfehlen. Diese Kalkscblot- 
ten übertreffen die bekanntesten deutschen Höhlen, 
die Baumanns- und Bielshöhle, die Scharzfelder, 
am Harze, die Gailenreuter und Muggendorfer in 
Franken und mehrere, weit an Grösse. Nur muss 
man es mit dem Verf. bedauern, dass das Interesse 
des Bergmanns nicht erlaubt, diesen schönen Höh¬ 
lenzug in seiner anfänglichen Form offen zu erhalten, 
dass er nach einer kurzen Reihe von Jahren wahrschein¬ 
lich für immer wieder verschlossen und nie wieder 
zugänglich werden wird; denn ein grosser Tlieil der 
dazu gehörigen Räume musste schon in den ersten 
Jahren ihrer Eröffnung vollgestürzt werden; schon 
im März i8°5 war eine Distanz von 35 bis 40 Lach¬ 
tern Länge, bey 1.5 Lachter Weite, auf C bis 4 
Lachter Höhe ausgestürzt, indem alle 24 Stunden 
gegen 300 Kübel (oder ziemlich eben so viel Centner) 
Gestein dahin gefördert wurden. Man wird doch 
höchstens nur noch auf einige Jahre, den Reisen¬ 
den zu Gefallen , mit einstweiliger Verzicht auf 
die Vortheile, die ihre Ausstürzung gewährt, diese 
eingestellt lassen können. — Die romantische Kette 
der Gipsberge, die sich durch das Stollbergische, 
von Leinungen über Heinrode, Questenberg und 
Agnesdorf, bis gegen Breitungen hinzieht; die 
Hohnsteinischen Gipsgebirge u. s. f, die Erdfälle, 
unmittelbare Begleiter der Kalkschlotten, und die 
Seelöcher, z. B. die salzigen zwischen Zabenstädt 
und Lochwitz, ferner die beyden Mannsfeldischen, 
wovon der untere, grössere der salzige, der obere 
der süsse genannt wird, deren schon ältere Mine¬ 
ralogen erwähnen, und wovon manches fabelhaft 
erzählt wurde; der, alle Erdfälle der Questenber- 
ger Gegend an Schönheit und Merkwürdigkeit über¬ 
tretende, Bauerngraben, oder Hungersee, welcher, 
seiner periodischen Trockenheit und Wasserfüllung 
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Wogen, mit dem Zirknitzer See verglichen worden 
ist, und mehrere in diese Classe gehörende Ge¬ 
genstände finden sich hier zusammen aufgestellt. 
3) Gehört nun noch zu den untergeordneten Flötzen 
das Steinsalz. Der Verf. findet die, längst aus der 
Wernerischen Lehre bekannt gewordene, Ansicht 
der Entstehung der Kalkschlotten aus Steinsalzmas¬ 
sen, welche im Gips zerstreut lagen, auch durch 
alle seine Beobachtungen bestätigt (S. 205 f.). Alles, 
Was ihre Form, was die mit ihuen in Verbindung 
stehenden Seelöcher und Landseen angehet, zeigt 
sich in einer sehr natürlich einleuchtenden Ueber- 
einstimmung damit. Auch die Verhältnisse der Sa¬ 
linen vereinigen sich damit am füglichsten. Beson¬ 
ders ausführlich spricht nun der Verf. über die zu 
Dürrenberg, und theilt mehrere Nachrichten von 
denselben mit, die man zum Theil noch gar nicht, 
oder wenigstens nicht richtig genug gehabt hat. 
Ein ganz ungeheuerer Salzdepot muss zur Sätti¬ 
gung dieser Quelle im Schoos der dortigen Gips¬ 
gebirge liegen, da sie bey ihrem Durchbruch in 
jeder Minute 165 bis 170000 Kubikzoll Soole her¬ 
gegeben haben soll, und noch jetzt an ihrem obern 
Ausllusse einige und 70000 Kubikzoll gibt. — Wie 
es denn mit dieser sowohl, als der Kösener Saline 
der Fall ist, so auch mit der Arternschen und Fran¬ 
kenhäuser; alle diese Quellen entspringen aus dem 
untern Gips; wie auch hierüber schon die altern 
Mineralogen einig waren. Noch mögen, ausser 
jenen grossen reinen Salzdepots , die zur untern 
Formation gehörigen Gipsgebirge hin und wieder 
mit kleinen Steinsalznestern oder Partikeln durch¬ 
zogen seyn; diess beweist 1) der sich, durch Ge¬ 
schmack und mehrere Schwere, verrathende Ge¬ 
halt der Grubenwasscr in solchen Grubenbauen, 
die den grössten Theil ihrer Zuflüsse aus dem 
Gipsgebirge erhalten; (S. 213 f.) 2) dass das Wasser 
der Saale und Unstrut grössere Lasten trägt , als 
andre Flusswasser , indem jenen Flüssen so viel 
salzige Wasser Zuströmen. 3) Begleiten das Gips- 
oder das darunter liegende Kupferschiefer - Flötz 
fast überall salzige Quellen. 4) Findet sich auch 
noch hin und wieder, obschon äusserst selten» 
Steinsalz, theils in derben Partikeln, theils in klei¬ 
nen Trümmern, in dem Schlottengipse eingewach¬ 
sen. Mehrere Geognosten sind geneigt, auch die 
Salzstöcke und die Salzthon wasser zu Hallein, 
Bcrchtolsgaden, bey Reichenhall u. s. f, der untern 
Kalkformation, als untergeordnet und gleichzeitig, 
zuzueignen ; eine Ansicht , die der Herr von 
Humbold selbst in den Salzgibirgen des südli¬ 
chen Amerika bestätigt fand.“ — Endlich gibt 
unser Verfasser mit seiner ihm so eignen Gründ¬ 
lichkeit, von S. 219 an, eine nochmalige kurze, 
UebeTßicht von der Verbreitung und dem Vorkom¬ 
men der untern Gipsformation , in Europa und 
Amerika, die er deshalb nun hier nacbliolt, weil 
er den Zusammenhang, in den die Natur selbst 
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das untere Gips - mit dem Steinsalz-Gebirge ge¬ 
setzt hatv. in der Darstellung nicht durch geogra¬ 
phische Einschaltungen unterbrechen wollte. Mit 
gleicher Grnauigkeit ist die Literatur der hierher 
gehörigen altern und neuesten Schriften berücksich¬ 
tigt. Noch haben wir eine Fortsetzung im näch¬ 
sten. Bande zu erwarten. Zwey Beylagen be¬ 
schlossen den gegenwärtigen. Die erste betritt 
den Schaumkalk, einige ausführlichere Notizen zur 
Rechtfertigung der Selbstständigkeit desselben, da 
neuere Oryktognosten ihm, als einem ziemlich selt¬ 
nen Fossil, nur ungern die Stelle einer Gattung 
im System einzuräumen scheinen. Nach des Verf. 
Beobachtungen in den Mannsfeldischen Gebirgen, 
kömmt er rein und ausgezeichnet in dreyerley 
Gestalt (schuppig oder erdig, — schiefrig — und 
blättrig) vor. Hieraus entstehen drey, merklich 
von einander verschiedene, reine Arten, die der 
Verf. mit den Namen Schaumerde, Schaumschiefer 
und Schaumspath bezeichnen möchte. Ob diesen 
noch eine vierte Art , der Schaumstein , beyzu- 
setzen seyn dürfte, darüber fehlte es ihm noch an 
hinlänglichem Anhalten. Die ziveyte Eeylage ist 
ein Auszug aus dem Haushaltsprotocolle des Berg¬ 
amts zu Eisleben, die Kalkschlotte beym Schacht Jß 
im Refier XVII betreffend. Möge den verdienst- 
vollen Verf. nichts an dem Verfolg seiner Arbeiten 
hindern, die so viel dankenswertheil Ertrag, neue 
Ansicht, Unterricht und Beförderung für minera¬ 
logisches, geognostisches und metallurgisches Stu¬ 
dium geben. 

B O T A N I K. 

Hoitus Gottingensis seu plantae novae et rariorex 

hoiti regii botanici Gottingensis descriptae et 

iconibus illustratae opera Flenr. Adolphi Schrä¬ 

der, botan. in acad. Gotting, profess. etc. Gottingae, 

ap. Dieterich. 14 S. Q. illum. Kupft. Fol. 

.Wir erhalten hier von dem genauen und scharf¬ 
sinnigen Begründer der deutschen Flora in einem 
Prachtwerke schöne Darstellungen und musterhafte 
.Beschreibungen seltner und neuer Gewächse. Neu 
sind fast alle, obschon der Rec. in der Jenaischen 
Literaturzeitung ein entschieden widersprechendes 
Unheil gefällt hat. Wir 6ind daher genöthigt, in 
der Anzeige des Schraderschen Werkes auch jene 
Differenzen mit zu berühren ; um so mehr, da e« 
sehr auffallend seyn musste, Schradern, der unter 
die allergründlichsten Untersucher gehört, so oft 
ces Irthums bezüchtigt zu sehen. Vorgestellt sind 
folgende Pflanzen : 1) Allium strietnm, caule um- 
bellifero stricto, foliis semiteretibus basi canalicu- 
latis, staminibus subtricuspidatis corolla vix longio- 

jibus, bulbo tnaicif reticulati? tecto, Aus Sibirien. 
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Der Ree. der Jenaer Literaturzeitung sagt, es eey 
einerley mit Exemplaren des allium sphaerocepha- 
Iwn, die er aus der Schweiz besitze. Ree. hat das 
wahre sphaerocephalum viele Jahre cultivirt, und 
Endet es vom strictum in allen Stücken verschie¬ 
den. Die Häute der Zwiebel sind nicht netzförmig 
und die Zwiebel besteht aus mehrern Stücken; 
beydes ist im strictum ganz anders; die Inflorescenz, 
die Farbe der Blumen, die nach jenem Rec. über¬ 
einstimmend seyn soll, ist ganz verschieden. Allium 
ephaerocephalum hat eine ovale etwas spitzig zu¬ 
laufende Dolde und hochrotlie Blumen, strictum, 
eine fast runde Dolde und schmutzig blaurothe 
Blumen. Allein am meisten weichen die filamenta 
ab; bey ephaerocephalum sind sie mit starken lan¬ 
gen Nebenspitzen versehen, und diese sowohl als 
jene etwas über die Blumenblätter hervorragend. 
Der Einwand, dass bey dem Abwelken der Blume 
die cuspide6 der filamenta verschwänden, und diese 
Bubtricuspidata und den filamentis des stricti ähn¬ 
lich werden könnten, ist ganz ungegründet; denn, 
wenn auch beym Verdorren die cuspides vorgingen 
(was nicht einmal der Fall ist, sie bleiben als Fäd- 
chen stehen), sb würde schon die Länge des un¬ 
geteilten Theiles des ülamenti, die weit grösser 
als die am strictum ist, noch eine Verschieden¬ 
heit anzeigen. Sollte man nicht auf die Vermu¬ 
tung kommen, der Rec. habe das allium sphae- 
rocephaliun nicht vor sich gehabt? Es ist übrigens 
hart, einem Botaniker, der Blumenzergliederungen 
vorstellt und beschreibt, wie Schräder, oblique 
Schuld zu geben, er möge wohl eine ältere ver¬ 
welkte Blume zergliedert haben, in der die Theile 
unscheinbar geworden wären. So nachlässig ist 
kein Botaniker, zumal in Beschreibung einer Pflanze, 
die er lange cultivirt und beobachtet hat. 2. Pelar- 
gonium trilobatum, pedunculis subbifloris, foliis 
trilobis, lobis ovatis obtusis apice inaequaliter et 
argute serratis margine et ad venas dorsales pu- 
bescentibus: intermedio latiori; lateralibus subbi- 
lobis. Aehnlich dem adulteriuum und semitrilobum ; 
allein adulterimim hat folia subcordata, undulata, 
utrinque molliter pubescentia; lobis conniverrtibus; 
tubum nectariferum longiorera; flores duplo triplove 
maiores-; semitrilobum hat folia utrinque pube sca- 
briuscula obsessa, lobis lateralibus indivisis nec bi- 
lobis et colorem glaucum. Man sieht schon aus 
diesen Differenzen, dass der Verf. ~enau und nach 
standhaften Charakteren unterscheidet, nicht jede 
zufällige Ausartung für etwas Neues hält. Wir ha¬ 
ben wohl unter den vielen neuern Pelargonien eine 
oder die andere blosse Varietät, allein unter diese 
gehört die Schräderscho Pflanze nicht. Bey den 
Prüfungen der species der Pelargonien durch Aus- 
säen muss man nicht zu schnell zu Schlüssen sich 
berechtigt glauben. Manche Pflanze sieht im ersten 
Jahre nach der Aussaat ganz anders, als nach etli¬ 
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chen Jahren Wachsthum, und wenn von dieser aus 
Saamen gezogenen Stecklinge gemacht werden. Der* 
gleichen Untersuchungen erfordern un-fla üblichen 
Fleiss. 3. Aster salinus, foliis lineari'-Wnceolati« 
subcarnosis triplinerviis integerrimis ciliatis: infe- 
rioribus latioribus petiolatis, caule glabro corym- 
boso, calycinis squamis inaequalibus obtusis. Aus 
Sibirien. Eine zweyjährige Pflanze. Verschieden 
von dem Tripolium durch weniger fleischige, ge- 
franzte Blätter; kleinere Blumen und kürzere Rand- 
blütben. Der Recensent der Jenaischen Literafur- 
zeitung sagt , Tripolium und dieser sogenannte 
„salinus“ sey einerley. Wir haben beyd-e gesehen, 
und finden aster Tripolium Schrad. und salinus 
Schrad. ausgezeichnet verschieden. 4. Pycnanthe- 
mum temiijolium% caule fruticoso, foliis linearibus 
acutis, capitulis terminalibus. Eino artige Pflanze, 
die in manchen Gärten bisher unter dem falschen 
Namen Origanum lineare cultivirt worden ist. 
5. Arenaria graminifolia foliis lineari - subulatis 
carinatis tenuissime ciliatis , panicula trichotoma 
glabra, calyce obtuso petalis emarginatis triplo 
minore. Es ist die arenaria , die auch als 
proccra von Sprenge] beschrieben ist. Der Re¬ 
censent der Jenaer Literaturzeitung hält sie für 
einerley mit saxatilis Linn. ; allein wer nur die 
Abbildung der saxatilis von Plukenet vergleicht, 
6ieht sogleich, dass beyde ausserordentlich ver¬ 
schieden sind, und dass arenaria saxatilis auch 
von verna L. und viscosa, mit der sie nach jenem 
Rec. bisweilen verwechselt worden ist, abweicht. 
6. Solidago verrucosa, caule verrucoso apice re- 
flexo foliieque ovato-lanceolatis acute serratis gla- 
bris: superioribus angustioribus, racemis axillari- 
bus compositis reflexis. Eine schöne grosse, der 
procura einigermaassen ähnliche , aber bestimmt 
verschiedene, neue Pflanze. Auch diese Pflanze ist 
gewiss neu; dass sie in dem Garten ^es Jenaischen 
Ilecenscnten als angulata cultiviert werde , thut 
nichts zur Sache; wenn sie noch nicht beschrie¬ 
ben ist, so ist eie als neu anzusehen. Hätte jener 
Bec. 6ie vor Sch rädern beschrieben, so hätte er das 
Verdienst, eine neue Pflanze einzuführen, gehabt. 
7. Saxifraga trifurcata, foliis petiolatis subviscidis: 
laciniis carinati9 bi - trifidis lacinulis mucronatis, 
caule subfolioso nudo paniculato , petalis obtusis 
integerrimis. Aus Spanien. Sie ist der ladanifera 
Lapeyrous. am ähnlichsten, und im Habitus der be¬ 
kannten Saxifraga decipiens. 8- Thalictruro glaucum, 
caule folioSQ striato fcliolaque glaucis subrotundo- 
ovatis leviter cordatia apice incise venosis, pani¬ 
cula contracta, floribus ereeds. Aus Sibirien. Die 
Blättchen sind leviter cordata, was allerdings be¬ 
stimmter gesagt ist, als subcordata, was in der 
angeführten Kritik substituirt wird. Die Kupfer 
sind gut und stellen neben dem Habitus der Pflanze 
auch Zergliederungen der Blume dar. 
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Zvvey Schriften, die einander so geradezu enlge- 

genzielen, dass durch die eine stehen soll, was 
durch die andere lallen muss, dürfen immer als 
ein Paar Gegenschriften angesehen und hier neben 
einander gestellt werden; wenn auch die gleich- 
zeitigeHerausgabe derselben gerade nicht glauben lässt, 
dass ihre Verfasser sie dazu eigentlich bestimmt hat¬ 
ten. Ihr Erscheinen ist merkwürdig, weniger um 
der Sache selbst (die vielleicht schon wieder in 
Vergessenheit gerathen seyn mag) als um des Gei¬ 
stes willen, der sich hier, von Seiten zweyer dis- 
harmonirender naturphilosophischen Partheyen aus- 
epricht. Dem decenten, mit ruhiger Umsicht for¬ 
schenden und mathematisch ergründenden Geiste 
der alten Newton’schen Naturphilosophie, steht hier 
gegenüber der neue, geharnischte Zeitgeist, unter 
dessen Panier die allemeueste Speculation über Wün- 

Erster Band. 

schelruthen, Rhabdomantie genannt, die bisherige 
Physik, gegründet auf allgemeine Grüssenlehre, Dy¬ 
namik, Experimental - Chemie und empirische Phy¬ 
siologie der Organismen, aus dem Felde schlagen 
will. Was und wie stark die Streitkräfte des Ge- 
wapneten sind, der dieses kühne Wagstiick unter¬ 
nehmen zu dürfen und auszuführen glaubt, das 
lässt sich vor der Hand nicht errathen; denn die 
hier angreifende Parthey hält diess, einer klugen 
Politik gemäss, geheimer, als es der neugierigen 
Lesewelt lieb seyn mag. Nur soviel erfährt die 
letztere, dass zur Ausführung jenes grossen Unter¬ 
nehmens neue Kräfte nöthig seyen (Sider. S. IX.) 
„deren allgemeinen Grund und Typus man vom 
Sternenlauf, durch Wasserhose, Wirbelwind, roti- 
rendes Metall im Focus starker Linsen, den Trop¬ 
fen Wasser auf glühendem Eisen, Baguetteschlagen, 
Pendelkreisung und Vieles noch, bis zur Construc- 
tion von Sensation und Sichselbstvernehmung (Be- 
wusstseyn?) überhaupt, als das ±\rchitectonische in 
ihr, walten sieht.“ Nach diesen Acusserungen zu 
urtheilen, scheint die Hauptwirkung dieser .neuen 
Kräfte, im Kreisen, Wirbeln und Rundumgehen zu 
bestehen. Solchen Kräften darf die bisherige Phy¬ 
sik einerseits die gebührende Achtung nicht versa¬ 
gen; denn sie weiss, was mit ihnen auszurichten 
ist. Aber auf der andern Seite hat sie auch nicht 
Ursache, dieselben gerade zu fürchten ; denn sie 
kennt die ihnen angewiesenen Geleise, und das huc 
usque, welches von ihnen überall nicht in der Wirk¬ 
lichkeit überschritten werden kann. Sogar , das 
Rundumgehen und polternde Gegeneinanderlaufen 
der Dinge, in der wunderlichsten Ideenwelt über¬ 
schwenglich poetischer Köpfe, bewegt die bisheri¬ 
ge Physik nicht, unnöthigen Lärm zu schlagen. 
Denn, dass das Aufschäumen des kleinen Strudels 
menschlicher Phantasie, da6 unermessliche hoch¬ 
wogende Meer der Wirklichkeit, aus den weiten 
Räumen des ewigen Himmels je verdrängen, und 
das alte Weltall, welches der naturforschende Theil 
der Sterblichen in seine Sprache richtig zu über- 

[30] 
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setzen von jeher sich mühte, aus seinen Angeln he¬ 
ben werde; das hat die ältere Naturphilosophie 
Wahrlich nicht zu fürchten. Das Sprudeln ungezü¬ 
gelter Phantasie muss einmal von selbst sich legen, 
und alsdenn das schwankende Senkloth an der 
Grund wage der Wahrheit, wieder in die alte natur¬ 
gerechte Lage zurücktreten. Eine Ueberzeugung, 
bey welcher, im Felde der Naturforschung, jede 
Parthey der andern friedlich die Hand bieten, und 
Wetteifernd nach der gemeinschaftlichen Wahrheit 
ringen könnte, um das Lob für bleibende Entde¬ 
ckungen mit ihr, bey der unbestechlich richtenden 
Nachwelt, zu tbeilen. Aber nein! So will es 
nicht die hier offensive Parthey. Dasaitemathematisch 
experimentirende und forschende System, ist dem 
neuen System der Baguette ein vermeyntlich zu ge¬ 
fährlicher Nachbar. Jenes muss ausgcrottet werden, 
damit dieses allein dominire. Doch geht der an¬ 
greifende Theil, um es mit der öffentlichen Mey- 
nung nicht zu verderben, hier in aller Form Rech¬ 
tens zu Werk. Er führt gewaltige Beschwerden 
über die bisherige Physik und ihre Anhänger. „Für 
gute Physik,“ heisst es (Sider. S. XX) „wird bald 
nicht mehr auf die gerechnet werden, die von 
dem, was sie vorgeben, nur den Namen noch ha¬ 
ben. Sie sind nie darüber klug gewesen, und ha¬ 
ben sich mehr aufgeladen, als 6ie tragen können. 
Nur durch Erbrecht, Zwang und Dummheit! 11 
sind sie dazu gekommen; und wären sie sonst nur 
noch Menschen geblieben, so hätte man gar nichts 
Weiter mit ihnen zu sprechen.“ — — Entsetz¬ 
lich! — — und doch ist dieses erst bey weitem 
der kleinste Theil aller Bittern Beschuldigungen, 
Welche der bisherigen Physik von der bisher nicht 
existirenden aufgebürdet werden. Wir heben un¬ 
ter der unsäglichen Menge derselben bloss diejeni¬ 
gen noch aus, welche den Unterschied der alten 
schlechten und neuen guten Physik so trefflich an¬ 
geben , wie unter andern folgende Erklärung: (Sid. 
S. XXIII) „Es ist nützlich für gute Physik ( Rhab- 
domantie( sich nach und nach ein neues frischeres 
Publikum aufzusuchen, indem das alte bereits gar 
zu ab- und ausgenutzt, und nicht mehr im Stande 
ist, bey seinem reinen Spinnen, und seinem üe- 
spinnste das Leben wirklich zu fangen, wär’s auch 
nur als Fliege."’ — — Ja freylich, ein so kraftloses 
Publikum, welches nicht mehr eine Fliege festhal- 
ten kann, darf sich mit der Gunst der neuen „ un¬ 
endlich würdigem Fühle“ (Sid. S. XX unten), 
der Rhabdomantie nemlich, wohl nicht schmeicheln. 
Auch ist es kein Wunder, »lass unter einem Publi- 
liu m der Art, sich (Sid. S.XXIV) „noch etwas ganz 
Eigenes einstellt, was bey Pjerden allerdings sei¬ 
nen Namen schon hat, und kürzlich auch bey den 
Gelehrten in nichts besteht, als dass sie durchaus 
nicht weiter wollen.“ Zwar sollte man es der Ar¬ 
tigkeit des frischen, fein jugendliche« Publikums 
Zutrauen, dass ihm nicht gelüste, solchen alten 

Männern, wie sic hier die Gegenparthey ausmachen, 
auch nur ein Haar zu krijrnmen, um an ihnen zu 
Helden zu werden. Aber dieser Schluss ist falsch. 
Latet anguis in lierba! Es stecken (Sid. S. 37) die 
sogenannten Physiker dahinter, von denen es be¬ 
kannt ist, „dass ihnen absolut die Mittel der Wis¬ 
senschaft gebrechen, welche zu Forschungen n ötliig 
sind; dass sie, die Sachverständige heissen, doch 
nur Dummes und Seichtes Vorbringen; dass sie eine 
Professionistenzunft sind, welche sich freylich in 
der Arbeit geschmälert findet, und das Handwerk 
sich nach und nach verdorben glaubt.“ Diese ge¬ 
lehrte Professionistenzunft ist (Sid. S. 31) „incorri- 
gibel, wegen der Bosheit, die immer verstecktge¬ 
wordener Dummheit erste Waffe ist, und wegen 
der Schande in der Aussicht, sich etwa ändern zu 
müssen; übrigens doch unschädlich, weil wahre 
Kraft ihr schon des schlechten Ursprungs!! wegen 
fehlt.“ Ohnmächtig sind also zwar auch die Führer 
und Lehrer des alten abgenutzten Publikums; aber, 
da (Sid. S. 141) ,,d as widrige Schicksal diese Leute 
verdammt hat, gerade die Wissenschaft umBrod an- 
betteln zu müssen so möchte vielleicht ein günstiges 
Geschick einmal gerecht gegen sie, und strenge gegen 
die irn Ueberflusse schwelgende Rabdomantie seyn. 
Principiis obsta! sagt eine alte etaatskluge Regel, die 
auch liier weise genug anräth, der, für die Rabdoman¬ 
tie so gefährlichen , gelehrten Professionistenzunft, 
zu rechter Zeit, ein Ende zu machen. Ob übrigens 
dieser Vertilgungskrieg noch mit einiger Glimpflich¬ 
keit und Schonung geführt werden, oder von dem 
alten ab- und ausgenutzten Publikum, welches die 
mathematischen Physiker unter sich duldet, auch 
nicht übrig bleiben werde Einer, der an die Wand 
pisset, das steht leider dahin. Wenigstens ist -bey 
dem angreifenden Theile von Schonung die Rede 
nicht; vielmehr spricht er seinen Gegnern mit dro¬ 
hender Stimme ans Herz (Sid. S. XVII): „Wenn 
mau übrigens bemerkt, dass ich nicht mehr ganz 
die Ruhe behielt, die man sonst von mir gewohnt 
gewesen ist, so habe ich darauf nichts zu geste¬ 
hen, als dass endlich leider auch Ich mich in der 
Aussicht betrogen fand, den schlechten Haufen (?) 
doch durch Gute noch zum Bessern zu bringen. 
Ich habe nach und nach lernen müssen, dass es 
auch in der Wissenschaft Resultate giebt, die nur 
durch Schlachten (!!!) behauptet Werden können. 
Mein jetziger Gegenstand (die Ehre der Wünschel- 
ruthe) scheint diess besonders zu fordern; wenig¬ 
stens hat man mich mehr gereizt, als ich es län¬ 
ger zu erdulden schuldig bin. Wohlan! Zehn Jahre 
hatte ich Zeit, Waffen, wie ich sie tragen mag, zu 
schärfen. Wird es gefordert, so will ich meiner 
Wissenschaft die Ruhe geben, die man ihr nicht 
gönnt; und ich werde sie ihr geben.“-Am 
schlimmsten hat es hier ein ehrliebender Kunstrich¬ 
ter, dem es auferlegt wird, über die Anwendung 
der schweren Kunst der Schlachten .in diesem Fall, 
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öffentlich seine Meynnng zu sagen, und zu bestim¬ 
men, ob der strategische Entwurf und die taktische 
Ausführung des literarischen Gemetzels gewesen 
sind, wie sie hätten seyn sollen. Denn wenn an¬ 
dere Zuschauer sich aus dem Staube machen, so 
bald er ihnen zu arg wird, muss ein Kunstrichter 
geduldig Stich halten, und den entscheidenden Aus¬ 
gang erwarten, der oft nicht einmal erfolgt.- 
Zwar sind deutsche Leser und Kunstrichter es ge¬ 
wohnt, dass unter ihren rüstigen Autoren, seit ei¬ 
nigen Jahren ein gewisser Heldengeist rumort, wel¬ 
cher darauf erpicht ist, die politischen Scenen ei¬ 
serner Zeit, auf rein theoretischem Boden wieder 
zu geben,' gleichsam, als müsste die literarische 
Welt die politische schlechterdings konterfeyen und 
nachäffen, oder als wenn das Schlagen allein jetzt 
ehrenvoll sey. Auch ist bisher, von Ilm. Reinhold 
an, der, ausser der Kantischcn, schon mehr als 
Eine „Philosophie für die Ewigkeit“ in die Ewig¬ 
keit schickte, bis auf Schelliug, der die „Sand- 
sacke“ des Verfassers vom Aenesidemus etc. deraolir- 
te, und noch viel weiter hinaus, des gelehrten 
Waffengeklirrs und Gepolters Hirwahr so viel ge¬ 
wesen, dass es den erfahrnen Beobachter scientifi- 
scher Meteore am literarischen Horizont, nicht 
mehr stutzig machen sollte, wenn er neuerdings, 
aus der Region der Poesie her, Lärm - und Schreck¬ 
schüsse hört. Aber wenn dieses Uebel sich auch 
schon bis zu den Batterien der empirischen Physi¬ 
ker verbreitet, und an die Stelle gesunder Augen 
und einer unbcstochenen Erfahrung, blosses Gepolter 
und poltronnerie tritt; dann geräth derjenige, des¬ 
sen öffentliches Gutachten gefordert wird, inkeine 
geringe Verlegenheit, ob er schweigen soll, oder 
sprechen. Es ist indessen ein Mittelweg übrig, sich 
seiner Pflicht, so gut es in solchen Fällen angeht, 
zu entledigen; der nemlicb, bloss zu referiren, und 
es dem denkenden Publikum zu überlassen, über 
den Werth oder Unwerth des Gegenstandes, nach 
eigener Einsicht und Empfindung, zu entscheiden. 
Diese wird Referent sich hier zur Vorschrift machen, 
in der Hoffnung, dass die Zukunft gerecht richten, 
und die Wahrheit von Täuschungen zu unterschei¬ 
den wissen werde. Was nun 

Nr. 1. betrifft; so würde Referent sich freuen: 
wenn er im Stande wäre, den Lesern dieser Blät¬ 
ter zuförderst eine bestimmte Auskunft über die Be¬ 
deutung des Worts Siderismus, unter welchem die 
Grundkraft, oder Basis der neuen Physik versteckt 
ist, und zugleich über den eigentlichen Zweck die¬ 
ser. neuen Zeitschrift des Hin. Akademicus Ritter 
zu geben. Er hat aber bis jetzt nicht mit sich selbst 
einig werden können, ob er die Bedeutung des 
Worts Siderismus vom lateinischen Sidus, oder vom 
griechischen Jhbijgiri;, oder vom arabischen 

oder von ähnlich klingenden Wörtern aus irgend 
einer andern lebenden oder todten Sprache entleh¬ 

nen Soll. Es scheint, als habe der Verf. die exege¬ 
tische Kunst seiner Leser geflissentlich in Verlegen¬ 
heit setzen wollen; denn der Hindeutungen und 
stark betonten Wörter sind in dieser Schrift so vie¬ 
le, und so verschiedenartige, dass es nicht möglich 
ist, zu bestimmen, an welche Bedeutung man auf 
jeder Seite besonders denken müsse, an gute und 
böse Constellation, welche die Rhabdomantie bey ih¬ 
ren {Unternehmungen überall in Acht zu nehmen 
hat; oder an die (S. 57) auf einem Brachacker ein¬ 
zugrabenden Metallmassen, über welchen H. R. 
die ,,Inauguralversuche für die neue Akademie“ 
(S. XII) vermittelst des Wasserfühlers Campetti, an¬ 
stellen wollte; oder an das punctum saliens, die 
Weltseele, das überall thätige Agens, in der allge¬ 
meinen galvanischen Batterie, welche Hr. R. sich 
unter dem ganzen Universum der Körperwelt (dem 
Alltliier) vorzustellen scheint, sofern er nemlicb das 
bekannte Trinum, d, h. je zwey heterogene feste 
Körper, und eine identische, sie berührende Flüs¬ 
sigkeit, den Aether vielleicht, im Sinne hat. Es 
könnte wohl seyn, dass H. R., um dieser letz¬ 
tem Ansicht willen, beabsichtigt hat, den bis¬ 
her üblichen Namen Galvanismus, durch sein An¬ 

sehen unter den Neu-Naturphilosophen, in den Na¬ 
men Siderismus umzuändern. Doch, wie gesagt, 
diese Vermuthung ist sehr ungewiss, und der Verf. 
hat sichs (S. XXVI) ausdrücklich Vorbehalten, die 
beyden Titel des vorliegenden Werks, in den künf¬ 
tig herauszugebenden Heften desselben, selbst zu 
rechtfertigen. Was übrigens den Inhalt dieser zu¬ 
künftigen Hefte, die nicht ausbleiben sollen, be¬ 
trifft: so hat der Verf. damit nicht so geheim ge- 
than, als mit der Bedeutung des Titelworts, son¬ 
dern er erklärt sich darüber sehr bestimmt (S. XXX), 
dass es eine Sammlung seyn soll, der Baguetteu¬ 
schrif tstellercy gewidmet, die nicht bloss Original¬ 
aufsätze, sondern auch Auszüge aus den Werken 
aller altern Bagnettenschriftsteller, z. B. aus Zeid¬ 
lers Pantomysterium u. a. m. enthalten werde. Doch 
weiss der Verf. (S. XXV) selbst noch nicht, was 
alles diess Werk zukünftig zu enthalten haben wird. 
Er ladet inzwischen alle diejenigen ein, ihm Bey- 
träge für die folgenden Bände dieser Schrift zuzu¬ 
senden, welche dieser Gegenstand interessirt, und 
stellt;es ihnen frey (S. XXVI), ihm zu liefern, „was 
ihnen dafür vorhommt. Auch haben sieboy diesen 
Mittheilungen bey weitem nicht so vorsichtig zu 
seyn, alss wenn der Brief, der Aufsatz, die Cen- 
sur des Redacteurs von einem unserer bessern Jour¬ 
nale passiren können sollte. Denn das ist auch eine 
Bestimmung dieser Sammlung mit, dass sie eine 
Art von Freystäte werde, für Alles, was in gebilde¬ 
ter Gesellschaft sich sonst nicht sehen lassen darf. 
Und so heterogen wird es kaum gegeben werden 
können, dass es nicht irgendwo in dasjenige Ganze, 
an dessen Materialien hier wenigstens gesammelt 
wird, leicht eingehen könnte.“ Sein lesendes Pu- 
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blicum, für welches diese Sammlungen bestimmt 
sind, theilt der Hr. Verf. (S. 31) in zwey Theile, 
„das gemeine Volk, und den gelehrten Tross.“ Aus 
dem Beyfall des erstem macht er sich nicht viel; 
weil es seine Resultate nicht versteht. Der Tadel 
des gelehrten Haufens aber ist ihm nicht merkwür¬ 
dig; „weil dieser mit Plumpheit abgefasst ist, die 
gewöhnlich nicht bis Drey zählen kann.“ Sein 
erstes Bemühen ging (nach S. 52) darauf, sich alles 
abzuhalten, was ihm nur Zeit verdürbe. Dahin rech¬ 
net Hr. R. alle Gegner der Wasserfühlerey u. Rab- 
domantie (welche nach seinem Dafürhalten S. 42 
vom delphischen Orakel herstammt) u. alle sogenann¬ 
ten Physiker. Wirklich ist der Verf. in allen drey, 
an die Akad. d. Wiss. in München, über seinen Gegen¬ 
stand eingereichten Memorialen, welche den Inhalt 
dieses ersten , bis jetzt erschienenen Bandes ausma¬ 
chen , fast ängstlich darauf bedacht gewesen, von 
sich und seinen, hier noch bloss ptojectirten Ver¬ 
suchen Jedermann abzuhalten , von welchem er be¬ 
sorgen zu müssen glaubte, dass er ihm drein reden, 
oder auf die Finger sehen würde. Was aus diesen hier 
versprochenen Versuchen nach der Zeit geworden, 
und was durch sie für die Physiologie gewonnen 
sey, das hat Referent, ungeachtet der absichtlichen 
Zögerung mit dieser Anzeige, nicht erfahren kön¬ 
nen. Er muss sich daher begnügen, anstatt der ge¬ 
hofften Thatsachen, den an Thatsachen besonders 
armen Inhalt dieses ersten Hefts vom Siderismus, 
liier in einem kurzen Auszüge, aus den schrift¬ 
lichen Berichten und Vorstellungen des Hrn. A. R. 
an die Akad. d. Wiss. in München , über seinen 
glücklichen Fund an Campetti, milzutheilen. Hr. 
Akad. Ritter erfuhr am 1. Oct. igoö von seinem rei¬ 
senden Freunde, dem Hrn. Mag. (nun Prof.) fVeiss, 
dass am westlichen Ufer des Garda-Sees ein junger 
Landmann, Francesco Campetti, lebe, der (S. 4) 
nach Dr. Canellas Bericht aus Riwa von einem 
durchreisenden Franzosen {Pennet) gelernt habe, 
dass er das Vermögen besitze, Metalle und Wasser 
unter der Erde zu fühlen , selbst auf ziemlich 
kleine Massen zu reagiren, wenn anders die Wit¬ 
terung nicht feucht, rauh oder regnerig, oder die 
wirkende Substanz in Wolle, oder andere Isolatoren 
eingehüllt sey , oder diese sich zwischen jenen 
Massen und ihm befinden. Das Gefühl solcher (die 
Empfindung von solchen) Substanzen selbst sey, 
bey stärkerer Einwirkung, noch von verschiedenen 
äusserlich bemerkbaren Symptomen , als Pulsver¬ 
änderung , Muskelconvulsionen u. s. W. begleitet. 
Diese Nachricht munterte Hrn. R. (S. 5) auf, sich 
unmittelbar an die allerhöchste königliche Regie¬ 
rung selbst, mit dem allerunterthänigsten Gesuch 
zu wenden , ihn in einer ernsten Untersuchung 
dieses für Deutschland und deutsche neuere Physik 
und Physiologie, trotz seines Alters doch so gut 
wie völlig neuen Gegenstandes, auf diejenige Art 
zu unterstützen, welche die dermaligen Umstände 

an die Hand gaben. Er selbst hatte damals schon 
die schriftliche Bestätigung vom Dr. Canella in 
Riva , wie wahr nicht nur jene Nachricht von 
Campetti sey, sondern auch, dass sie noch (S. 6) 
von der Wirklichkeit übertroffen werde. Hr. R. 
bemerkte in seiner Eingabe, dass, da Campetti seit 
Bletons Tode, und Peuuets erloschenem (!) Ver¬ 
mögen, der einzige sey, welcher Erz und Wasser 
auf diese Art entdecken könne, es um des Unglau¬ 
bens fast aller Gelehrten willen, die dergleichen 
nicht mit eigenen Augen 6ähen, sehr nöthig sey, 
die gegebene Gelegenheit zu benutzen , um das 
Factum nur überhaupt zu constatiren , ungefähr 
so, wie sich die Aerolithen und Schutzpocken con- 
6tatirt haben. Doch sey es (S. g) nwht genug, das 
1 actum der Erz - und W asser - Such r hier zu con¬ 
statiren, sondern die Gelegenheit sey vorhanden, 
es zu orientiren. Zwar seyen. Franklin, Spallan- 
zani, Fontana und andere gleich namhafte Männer 
Zeugen von der Geschicklichkeit Pcnuets gewesen, 
aber — — die Physik sey damals noch nicht ge¬ 
wesen, was sie jetzt ist. (Es wollten nemlich die 
Versuche des Hrn. Thouvenel mit seinem sogenann- 
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ten Wasserriecher Pennet, weder unter den Augen 
Spallanzanis noch Fontana's jemals recht gelingen, 
vergl. ftrit. Aufs. v. Gilbert S. 6 u. 7.) Diese un¬ 
günstige Zeit aber ist, nach Hrn, R’s Versicherung 
(S. 9) vorüber; und wäre sie es noch nicht, meynt 
er: so gäbe eie uns doch diesen Vortheil, ihren 
Ausspruch rückwärts auf sie selbst anwenden, und 
sagen zu können, „dass es besser sey, sie endlich 
ganz zu ignoriren , als sich erst, durch das blosse 
Zugeständnis derselben, Lehre und Leben ferner 
damit zu verderben. “ —• — Schäfers Pendel¬ 
schwingungen im magnetischen Meridian über 
elektrisirten Körpern, Grey's Pendelkreisungen über 
dergleichen, des Abts Fortis kreisende Pendel mit 
SchvvehIkies tiber Metallen u. s. w. seyen nichts, 
als Modificationen eines andern Versuchs mit der 
fVunschelruthe, der, weil er oft unter Hunderten 
Einem nur gelang, von Neun und neunzigen, wo 
nicht dem Teufel, wie von üeusing, doch „an¬ 
dern sichtlichem bösen Geistern“ zugeschrieben 
wurde. Wer Campetti's Eigenschaft besitzt (d. b. 
nach Hrn. R’s Vorstellung S. X und 15, so durch 
und durch lebendig („entfaltet“) ist, dass von 
dem Ueberrnasse seiner organischen _Lebendigkeit, 
in die bogenannten todten Körper, in welchen der 
Rest von Leben bloss in Fesseln geschlagen ist, so 
viele beseelt nde Kraft überströmen kann , dass der 
gefesselte Rest von Leben, durch diesen Beystand 
sich entfesseln , und durch Fmpßndung zweyer 
allumfassender Pole, des Festen (Metalls) und Fliis- 
sigen (Wassers) das wirkliche Leben äussern muss), 
dem schlägt die Wüuschelruthe jederzeit, und 6ie 
ist ein Substitut für den, bey veränderter elektri¬ 
scher Beschaffenheit der Atmosphäre , zuweilen 
wohl eintretenden Mangel unmittelbarer Empiin- 
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düng, wie Pennet s Beyspiel zeigt. Es finden sich gar nicht erwiesen ist — zukommen, und bestim- 
Gesetze dieser Wirkungen, die in allen Fällen die- men, dass Alles hauptsächlich von einer einzigen 
selben sind, cs möge die, dem Campetti beywoh- unter ihnen abhänge, heisst offenbar so viel, als 
nende Kraft (S. 10) als Somnambulismus, Nacht- Hr. R. kennt jene Kräfte und ihr Verhältniss zur 
wandeln, Hellsehen, als thierischer Magnetismus, Körperwelt durch und durch. Er nimmt also sein 
oder (S. 11) als Metallscheu und Wasserscheu (?)— vorhergehendes Geständniss, durch die gleich dar¬ 
ein bloss widernatürliches Extrem derselben — — auf folgende Behauptung, geradeswegcs zurück, 
(wessen? der Metallscheu ? oder des Wasserfühlens?) und hat also nichts behauptet, wenn beyde Sätze 
erscheinen. Es sey der Mühe werth, dieses Ganze neben einander stehen bleiben sollen. Mag aber 
(S. ic) für die Wissenschaft zu occupiren und aus- auch der erstere wegfallen, so macht sich Hr. R. 
zubilden. Auch werde Hr. R., sobald er (S. 15) dennoch immer eines logischen Fehlers schuldig, 
ein Individuum habhaft werden könne, welches 
ihm den Campetti allenfalls entbehrlich macht, 
nicht zögern, ihn (den C.) Versuche eingehen zu 
lassen, die von noch weit grösserra Interesse, als 
dem hier durchleuchtenden seyn, ,,und fast so gut 
wie gewiss, ihn, als Hydro - und Metalloscop, 
keinesweges schwächen, sondern stärken müssen.“ 
Was bis jetzt von ihm bekannt, zeige ihn eigent¬ 
lich bloss als einen fähigen Schüler, der, unter der 
Leitung eines bewanderten Lehrers, erst zu dem 
werden kann, was alles zu seyn ihm möglich ist. 
Vor hundert Jahren, und früher, sey zwar der ge¬ 
meinschaftliche ßerührungspunct des ganzen Gebie¬ 
tes der Rabdomantie mit der bisherigen Physik (?) 
nicht geleugnet worden (S. 14)- Aber späterhin 
haben viele Wahrheiten in der Ausdehnung ihres 
Details (kritischen Zergliederung) ihren Tod gefun¬ 
den. Doch habe nun der Galvanismus diesen Be- 
rührungspunct wieder gegeben. Es scheine Ihm 
jetzt, dass die uns umgebenden Körper theils auf 
uns , theils auf das Organische überhaupt noch 
durch andere Kräfte, als durch Magnetismus und 
Elektricität einwirken ; ja dass Magnetismus und 
Elektricität noch von andern Kräften, als von sol¬ 
chen begleitet sind, als welche Magnetometer und 
Elektrometer uns verrathen. Alle jene oben ange¬ 
führte Wirkungen hängen grösstentheils nur von 
diesen noch unbekannten Kräften , oder viefmehr 
von Einer derselben ab. (Eine Behauptung, deren 
Widerspruch Hr. R. wohl nicht gefühlt hat! Wie 
will er Kräfte kennen lernen, ohne Wirkungen von 
ihnen wahrzunehmen, und sich auf analytischem 
Wege zu überzeugen, dass diese Wirkungen nicht 
das Resultat von Combinationen verschiedener quan¬ 
titativer Verhältnisse , oder von Modificationen , 
längst bekannter, wenigstens als solche angesehener, 
Kräfte ßeyen, wie etwa das elektrische Agens, das 
magnetische Agens u. a. m. in verschiedenen Ver¬ 
bindungen dergleichen geben dürften? Hr. R. kennt 
diese Kräfte nicht, heisst offenbar so viel, als er 
gesteht, dass er gewisse Wirkungen, die ihm vor- 
g'kommen seyn mögen, noch nie mit Ueberzeu- 
gung als eigenthümliche Wirkungen ganz besonderer, 
im Raume constanter, Agentien erkannt hat. Aber 
im Gegentheil behaupten, dass gewisse namhafte 
Wirkungen diesen oder jenen, bis jetzt noch nicht 
namhaften Krähen, —- deren Existenz also noch 

indem er gewisse namhafte Wirkungen ganz neuen 
Krähen beymis6t, ohne zu wissen, was Verschie¬ 
denheit der Combination längst bekannter Kräfte 
allein vermag. Wie lange soll sich noch das lesende 
Publicum durch solche leere Glaukome täuschen 
lassen?— —) Unser Verfasser versichert übrigens 
(S. 16), es sey bey Ihm keine Redensart mehr, 
dass Er bloss der Wissenschaft lebe, und Er dürfe 
sich erdreisten, zu behaupten, dass Er sich stark 
genug fühle, des neuen Gegenstandes mächtig zu 
vverden. Deshalb müsse er allerunterthänigst um 
die nöthige Unterstützung der königl. Regierung, 
und zugleich um die Erlaubniss bitten, nicht nur 
nach Gargnano hin zu reisen , sondern auch den 
Campetti nach München mit zu bringen, um einer¬ 
seits die ganze Geschichte des Gegenstandes an ihm 
zu wiederholen, auf der andern Seite aber auch, 
durch Campetti, in München mehrere Personen 
ausfindig zu machen, die sich des nemlichen Ver¬ 
mögens erfreuen werden. Denn die Seltenheit sol¬ 
cher Personen rühre in neuern Zeiten lediglich 
von dem Übeln Rufe her, in welchem der Glaube 
an die Metall - und Wasserfühlerey stehe. Man 
müsse nur diesen Glauben erst wieder zu Ehren 
bringen, dann werde die Menge der Campetti ge¬ 
wiss zunehmen. Es sey ein ausserordentlicher 
Gegenstand , von welchem Hr. R. hier spreche. 
Das vollendende Wunder des alles vergegenwärti¬ 
genden Sehens (S. iß) gehe weit über alle Kraft 
dessen, was man hört. Er wolle nicht lange ver¬ 
graben , was auf ihn wirken soll (die Metallmassen 
nemlich), sondern in unmittelbaren Conflict mit 
demselben wolle er den C. bringen, und (N. B!) 
„alles sogleich extremisiren. “ Er wolle ihn z. B. 
unmittelbar auf Metalle und in Quellen treten las¬ 
sen, mit der Raja Torpedo (S. 19), mit andern elek¬ 
trischen Fischen von Venedig oder Genua, zusam¬ 
men bringen, und wo möglich mit ihm zti dem 
berühmten Physiker Kolta nach Pavia oder Como 
reisen, um von ihm eiu Zeugniss über die Wahr¬ 
haftigkeit des, dem C. inwohnenden Vermögens 
abzufangen u. s. w. Hrn. R. wurde sein Gesuch 
hohem Orts bewilligt, und er reisetc am hi. Nov. 
xßoö ab, und konnte, ungeachtet anfangs fast alle 
Versuche mit C. fehlschlugen , schon am 6. Dec, 
ißo6 einer allerhöchsten königl. Regierung einbe¬ 
richten, dass er wirklich und rein gesehen habe. 
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was er bis dahin von ihm bloss hatte hören kön- 
nen. Camvetti fand, im Garten des Convento delP 
Inviolata, Metallmassen, deren keine über sechs 
Pfund schwer war, so genau, dass er bey keiner 
um sechs Zoll irrte, und so vollkommen nach der 
Ordnung ihrer Oxydabilitat, dass auf Zink das Ei¬ 
gen, und zuletzt das Kupfer folgte. Von hier rei- 
sete Hr. R. mit C. nach Mayland, zum Abt Amo- 
retti, und lernte hier noch viele ihm vorhin un¬ 
bekannte Phänomene kennen. Von da ging er nach 
Pavia, fand aber Hrn. Volta dort nicht, und hörte, 
dass dieser eben so wenig, als der altgewordene 
(späterhin schon verstorbene) Spallanzani , der 
Metallfühlerey hold sey.' Doch fand Hr. R. den 
berühmten Volta wirklich in Como , von wo er 
(S. 25) mit der vollen Ueberzeugung W'eg ging, „au 
Carapetti und Amoretfi den Gegenstand, an Volta 
(etwa an dem ehrwürdigen Volta selbst?-) 
aber die Behandlung gelernt zu haben.“ Aber (wie 
ewi" Schade! und wie sehr werden das alle wiss¬ 
begierigen Leser bedauern! — —) „höhere Rück¬ 
sichten, gegeben durch das, was Hrn. R. vor seiner 
Reise noch nicht bekannt war (was dieses gewesen 
sey, davon schweigt übrigens die Erzählung — ); hö¬ 
here Rücksichten also verpflichteten Hrn. R., „ nicht 
jetzt bey seiner Anwesenheit in Como, sondern dann 
erst mit dem grossen Mann vom Gegenstände zu spre¬ 
chen, wenn er in seiner ( Volta's) Sprache mit ihm 
davon sprechen könnte.“ (Schwerlich kann hier vom 
Italienischen, als solchem die Rede seyn, sondern viel¬ 
mehr von Sprache in derjenigen Bedeutung, w'o man 
die Art, sich in seiner Sprache auszudrücken, darun¬ 
ter versteht. Ref. hat Mehreres von Volta gelesen, 
und seinen Ausdruck überall so bestimmt und ver¬ 
ständlich, als natürlich gefunden. Hr. R. würde folg¬ 
lich nie in die Verlegenheit gerathen seyn, den Sinn, 
der in Volta''s Worten lag, nicht zu treffen. Ob diess 
aber umgekehrt auch der Fall gewesen seyn würde, 
das mögen unsere Leser aus folgender Periode beur- 
theilen, die hier, als Probestück der Schreibart des 
Hrn. Akademicus Ritter, hergesetzt zu werden ver¬ 
dient: (S. XXI u. XXII) „ Erst fremdes Dunkel bringt 
das eigene des Lichts zur Klarheit, sich und jenem: — 
diesem, weil es bloss Licht, dem das zu Erleuchtende 
gebrach; jenem, weil es gar nicht Licht war, dem, 
was es erleuchtete, entging; beyden, weil, was 
leuchtet, und das, dem es leuchtet, — diess und je¬ 
nes — im Conflicte selbst in Eins verschmelzen, und 
nun auch so Eins nur fort sind; — ganz wie Geist 
und Körper etwa, deren jeder für sich nichts, ver¬ 
bunden _Etwas, und in diesem Einen Alles und im 
Allen Eins: — die Seele — geben, die sogar selber 
wieder kalt und unverstanden vor sich bliebe, ohne 
dass der Vater, dessen Doppelkinder ihre Eltern: Geist 
und Körper (zu deren Zeugung, w ie sich Enkelfreudc 
zu bereiten, er sich hingab) — auch noch gegcnyvär- 
jjo,_ sehnsuchtgestillt jetzt die aus Licht Getretne 
ihm Zustrebende erfasste, sie und sich selber, sich 
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mit ihr, an einem Lebensfeuer zu erfreuen, Ein Fest 
des Daseyns, eines Daseyns, feyernd; — genau wie, 
oben , es zum Sehen doch noch nicht genu°- ist, dass 
ein Licht, und ein Erleuchtetes (bald beyde Eins), 
vorhanden, sondern auch das Auge noch hinzu muss*, 
was eie beyde und ihr Eins Gewordenes, und sie in 
ihm, wie sich in ihm und ihnen, sieht, d. i, von 
sich abstammend, zu ihm selbst gehörig, vollendend 
gleichsam den Familienkreiss des Lichts und seinen 
eignen, als solche anerkannt, und in sich aufnimmt,— 
womit, da ja Alles sein ist, es wirklich nur Membra 
jenes disjecti Poetä zurücksammclt, ohne den nir¬ 
gends Selbstwirklichkeit, nicht einmal für diesen 
selbst, noch weniger eine, die nur in seiner es wäre 
(wie alle es anders nicht ist), möglich seyn würde;_ 
wobey man übrigens gar-nicht zu erschrecken hat, 
wenn das Auge hier selbst Gotteswürde erhält, um so 
weniger, als es sich deutlich genug, und auch überall 
genug, nie in einer niederen noch zeigte.“_ 
Eine Schreibart, wie diese, wo der Zusammenhang 
nichts weiter erklären kann, weil jedes Bruchstück 
immer ein Ganzes für sich ausmacht, würde Volta 
gewiss eben so wenig, als eine mündliche Unterre¬ 
dung von dieser Gattung verstanden haben. Daher 
war es wirklich discret genug, dass unser Vf. den, 
an schlichten prosaischen Ausdruck gewöhnten, gros¬ 
sen Physiker damit ganz verschonte.) Uebrigens war 
die fehlgeschlagene Unterhaltung mit Volta, über 
Wasserfühlerey und Rhabdomantie, für Hrn. R., wie 
er hierbey versichert, eine Entbehrung, zu welcher 
er selbst sich um so leichter verstand, als ihm_ 
die Zeit gewiss war, wo er, sich mit ihm darüber 
zu unterhalten, imStande wräre. Zu jenen höhern 
Rücksichten gesellten sich noch Jahrszeit, und andere 
Umstände, welche Hrn. R. hinderten, bis nach Vene¬ 
dig oder Genua zu gehen, um der Raja Torpedo ge¬ 
genüber, einige Versuche mit C. anzustellen. Er rei- 
sete deshalb zurück, und langte mitC. am 4. Jan. igo7 
in München an, wo denn seine Versuche weit mehr 
auf die Phänomene von Baguette, Pendel und Balan¬ 
cier, als auf blosse Wiederholung (s. oben) dessen 
gingen, was er klar genug zu Riva gesehen hatte* 
eine Einschränkung, die Hr. R. nicht bereuet. Der 
Hauptzweck der ganzen Untersuchung war (S. co), 
den Gegenstand auf deutschen Boden zu verpflanzen! 
nachdem er dreyssig Jahre schon in einem Lande (Ita¬ 
lien) wüeder war aufgenommen worden, welchem 
seit Jahrhunderten auch die Physik ihre besten Gegen¬ 
stände v erdankt. Nach einem so ungeheuren Vorra- 
the von Facten (Thatsachen ?) habe deutscher Geist 
und deutsche Wissenschaftliche IMetbodc, besondere 
Hoffnung, Licht in sie zu bringen. Hr. R. versichert 
(S. 5°)« diesen Gegenstand nunmehr in Deutschland so 
ßxirt zu haben, dass, wenn er morgen stürbe, der 
letztere nie wieder verstummen könne, sondern für 
alle Zeiten ins Licht (!!) gesetzt sey, u. s. w. 

Der übrige Theil dieser ersten Abhandlung, be¬ 
steht ausMemorialen an die kön. baier. Reg. u. Akad. 
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d.Wiss. Sie enthält, ausser unzähligen Wiederholun¬ 
gen und grossen, bis jetzt unerfüllt gebliebenen Ver¬ 
sprechungen, auch die Meldung, dass die Landesregier. 
von Hu. R. die Resultate seiner Untersuchu ngverlangt, 
u. Er darauf erwiedert habe, dass ihr der Siderismus er¬ 
scheinen solle, der hier nun erschienenist. Hiernächst 
folgt S. 55 die zweyte Abbandl., in deren Einleit, alles 
Vorhergehende wiederholt, in den achtUnterabtheilun- 
gen aber Manches, was oben behauptet worden ist, 
wieder zurückgenommen, und am Ende noch einmal 
dieserTheil der Schrift recapitulirt wird. Nr. i. Vom 
Locale zu den Versuchen. C muss es, mit der Ba¬ 
guette oder Pinie in der Hand, durchgehen, um sicher 
zu seyn, dass nicht schon Substanzen sich dort befin¬ 
den, welche aufihn wirken. Der Boden muss durch u. 
durch von derselben Beschaffenheit seyn. Nicht zu gro- 
ber Sand u. Kies, wie auch Rasen schaden nicht. Am be¬ 
eten aber würde ein Stück abgemäheter Wiese seyn, oder 
ein Acker, der ein Jahr Brache gelegen habe. Er 
dürfe jedoch höchstens nur 8 bis io Minuten von C’s 
Wohnung entfernt seyn, uroseineSensibilität nicht zu 
schwächen. Im Gevierte müsse er wenigstens 500 
Par. Fues halten, um darin so viele Löcher zu graben, 
als zu 50 Versuchen nöthig sind. Um zu verhin¬ 
dern, dass irgend ein gesehener oder versteckter Zu¬ 
schauer, von einem benachbarten Hause, oder von den 
höchsten Punkten der Stadt, hineinsehen könne, so 
sey eine zweckdienliche Einfassung von eiuer Mauer 
oder dichten Bretterwand erforderlich. Nr. 2. Von 
den nöthigen Handarbeitern. Diese sollten über ihre 
Verschwiegenheit vereidet wrerden. Nr. 5. Von der 
vor (den) und während denVersuchen (der Versuche) 
auszuübenden Polizei (y). Hr. R. wollte beständiger 
Führer des C. über dem eingesebarrten Metall seyn. 
Bey dem Eingraben des letztem sollte nur ein einziger 
Commissär, und ein einziger vereideter Arbeiter zu¬ 
gegen seyn, der letztere auch (S. 64) inamer derselbe 
bleiben. Die Commissäre dürfen nichts anders thun, 
als die, ihnen von der Akad. d. W. gegebene, u. durch 
Hrn. R. entworfene, Vorschrift streng befolgen. Auch 
sollte Nr. 5- die Commission einen Plan der Untei- 
suchungen von ihm annehmen (S. 64)» so wie H. R. 
ihn für gut finden würde, zumal er allen Untersuchun¬ 
gen der Coram. al6 Präsentant des Gegenstandes bey- 
wohnen, und (S.65) beständig Cs. Begleiter seyn 
müsse. Denn er kenne ihn als Mensch (en) und Instru¬ 
ment, besitze sein innerstes Vertrauen, und wisse Tag 
vor Tag den Zustand dessen, was er besitzt (seiner 
Gabe, Wasser etc. zu fühlen), so gut, als den Zustand 
von dem, was ihn vielleicht (!) störte, anzugeben. Da¬ 
herwerde er ihn auch, bey seinem wirklichen Suchen 
von Metall und Wasser (S. 66)am nächsten umgeben; 
um so mehr, da er (Hr. R.) in einiger Kenntniss der 
Mittel sey, die ihn erheitern und ruhig machen, wo 
etwa andere Dinge sein Gemütk, und damit seinen 
Körper trübten. Auf Verlangen der Comm. wollte H. 
R. auch von Cs. Diät Rechenschaft geben, und zu al¬ 
lem bereit seyn, was die Comm. verlangen würde, so¬ 

bald er selbst damit einverstanden seyn könnte. Nr. 5* 
Verh. d. Comm. zu C. Das Schicksal vieler Vorgänger 
des C., vor ähnlichen Behörden, sey diesem nicht un¬ 
bekannt. Erwiese beynaheso gut, wie H. R., was jene 
und diese so oft versahen, und werde sich bey Zeiten 
darüber erklären. Inzwischen empfelileEr der Comm. 
vor Allem, den C. mit Freundlichkeit, Liebe und Aus¬ 
zeichnung zu behandeln; denn es bringe ja nichts 
Schlimmes (S.67) selbst Cs. Fehler zu entschuldigen. 
Wo nicht, so werde (S.68) ein misslungener Versuch 
ihn auf Tage bekümmern, u. somit schwächen. Auch 
werde man alsdann einem Menschen etwas zum 
Verbrechen anrechnen, was man Fröschen, in Hin¬ 
sicht ihrer Incitabilität, verzeiht. Denn, „dass selbst 
todter Frösche Erregbarkeit noch Launen hat, werden 
wissen, die sie kennen, und an lebendigen hat man 
noch öfter mit ihnen zu kämpfen. Wie viel mehr 
muss diess der Fall seyn können, wo Menschen 
und lebendige, im Versuche sind, in denen die per- 
sonificirte Laune, der Geist, nicht über dem Lei¬ 
be schwimmt, wie auf Wasser das Oel. Wohl 
aber kann der Mensch dem Menschen helfen, um 
übler Laune in der Geburt zu begegnen, und sie 
durch Rectification in das um wandeln, was jedes 
vollen und gesunden Lebens Basis gibt. Mau wird 
die ersten Gesetze guter Gesellschaft nicht da ver¬ 
säumen, wo sie von physischen Folgen sind, und 
das um so weniger, da schon in der Gesellschaft 
sie hierfür am reinsten zu halten empfohlen zu 
werden pflegen.“ Hiernach gebühre es sich, dass, 
sobald C. in die Schranken trete, die Hrn. Comm. 
sich von ihm entfernen. Doch brauchen sie ihn 
nicht gerade aus den Augen zu verlieren. Eine 
Entfernung, in welcher er ihre Stimme nicht mehr 
hören könne, sey gross genug. Dagegen wolle er 
(H. R.) aus schon angeführtem Grunde (weil der 
Mensch dem Menschen helfen, und üble Laune 
rectificiren kann) in dem Grade, als er es (S. 69) 
für erforderlich achte, nahe seyn, obschon er sich 
nie den Augen der Commission entziehen werde. 
Allenthalben, wo C. anzeigen werde, dass er seine 
eigene Art von Empfindungen habe, müsse nachge¬ 
graben werden, auch wenn man an der angegebe¬ 
nen Stelle nichts verborgen wüsste. H. R. habe 
schon Fälle gehabt, dass ein vom Ackergeratli unter 
den Boden gerathener eiserner JS/agel cs war, was 
ihm Empfindung verursacht hatte. Uebrigens dürfe 
C. von gelungenen Versuchen niemals ohne das, 
seiner Aufmerksamkeit gebührende Lob entlassen 
Werden. Nr. 6. Verh. d. Comm. zum Gegenstand(e). 
Die Bestimmung der Comm. gehe dahin, den Ge¬ 
genstand zu constatiren. Dabey wolle H.R. (S.71) 
den Blick der verehrten Comm. leiten, und ihm 
so viel, wie möglich, vorführen, was seiner unge¬ 
fähr bedürftig seyn möchte, ohne übrigens erschöp¬ 
fen zu wollen, was ihre Umsicht lieben wird. Auf 
diese Bedingungen folgt (S. 72 ) eine Erklärung, wie 

unter der Erde befindliche Metalle, Erze, Kohlen, 
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Wasserqucllen u. 3. w. auf Personen, wie C., Wir¬ 

ken können. Es sey nemlich die Elektricitäts-Er¬ 

regung von blossen heterogenen Leitern, und bey 

blosser Berührung. Bey Volta's Versuchen über die 

Elektricität, welche erregt wird, wenn Metalle 

und Wasser aneinander gerieben Werden, verwan¬ 

delte sich die, durch blosse Berührung entstandene 

—■ E. von in eine -j- E. von 12 und mehreren 

Graden. Unter der Erde finde (S. 77) ein ähnli¬ 

cher galvanischer Conflict Statt, und der Metall etc. 

Fühler sey hier ein Glied in der galvanischen Kette. 

(Wie aber, wenn diese Kette, unter der Vorause- 

tzung, dass sie keine leere Einbildung sey, in der 

Erde schon geschlossen ist, woran wohl Niemand 

zweifeln wird, wie kommt der Wasserfühler in die 

Kette hinein, und wo ist denn wieder das nächst¬ 

folgende Glied von ihm zur Erde zurück? — —) 

Nach dieser beyläufigen (obwohl den Kenner noch 

lange nicht genügenden) Erklärung einer vorgebli¬ 

chen Thatsache, nimmt H. II. seine neue Kraft (S. 

75) ganz wieder zurück, und gelobt, nicht weiter 

von ihr zu sprechen. Sein elektrischer Calcul gibt 

ihm (S. 85) das Resultat, dass C. nicht fühlen wer¬ 

de, wenn das Wasser inRöhren aus isolirenden Sub¬ 

stanzen läuft, oder wenn zwischen der Oberfläche 

desselben und der Decke eine Höhlung, ein Luft¬ 

raum und dergl. sey. Alles so, als wenn C. selbst 

mit wollenen trocknen Strümpfen, oder trocknen 

isolirenden (wasserdichten) Stiefeln. oder mit 

beyden zusammen suchen wollte. Immer sey ein 

gehöriger Grad von Feuchtigkeit nöthig (S. 87)» 

ein zu grosser, z. B. nach starkem Regen, schade. 

Doch müsse man dem C. durchaus keine Vorwürfe 

machen, selbst wev>n er über notorischen Wasserlei¬ 

tungen nichts angebe. (Ein Unfall, der schon meh¬ 

reren angeblichen Wasserfühlern etc. begegnet ist, 

dessen Besorgniss auch hier ohne Zweifel Vorkeh¬ 

rungen anrieth, um den etwanigen Contrast mit 

der Metallfühlerey etc. im Garten des Convento dell’ 

Inviolata, nicht gar zu auffallend werden zu las¬ 

sen.) Um, zum Nutz und Frommen des Wasserfüh- 

krs C., den Zustand der Atmosphäre zu erforschen, 

sollten (S. 90) alle Tage nicht nur Beobachtungen 

mit dem Barometer, Thermometer, Hygrometer und 

atmosphärischen Elektrometer, sondern auch (S.93) 

mit lebenden Fröschen, die an Ort und Stelle ge¬ 

fangen worden, angestellt werden. Ueberdiess hielt 

H. R, für nöthig (S. 94)» auch nachzusehen, ob 

nicht der moralische Zustand die, mit C. für den 

Tag, anzustellenden Versuche untersage; denn es 

sey bekannt, dass heftige Leidenschaften alle Erreg¬ 

barkeit tödten können. Es sey zu erwägen, dass 
es nur Proeente, ja vielleicht auch nur Promille 
6ind, welche seiner Erregbarkeit abgetiotnmen, ihn 
sogleich zu allen F~ersuchen untauglich machen wür¬ 
den. Wie viel der ganzen Erregbarkeit eines Fro¬ 
sches sey es wohl, was, ihm entnommen, ihn un¬ 
fähig macht, ferner auf Ketten, aus bloss thierischen 
Theilen , Zuckungen zu geben. — Es werde von 
Cs. Erregbarkeit wenig mehr seyn, was ihm ent¬ 
zogen, ihn unfähig macht, ferner noch Metalle 
durchs blosse Gefühl zu finden. (Schade nur, dass 
diese Cautelen, mit den obigen pomphaften Ankün¬ 
digungen S. 13 die hydro-metalloskopischen Versu¬ 
che würden den C. keineswegs schwächen, sondern 
vielmehr stärken, und H.R. wolle seine Kraft gleich 
extremisiren, d. h. die äusserste Probe aushalten 
lassen, in offenbarem Widerspruche stehen!) Nr, 8- 
Von den über C. anzustellenden Versuchen selbst 
etc. Eine Hauptrücksicht bey allen diesen (hier zwar 
namhaft gemachten, übrigens aber bloss eingebilde- 
ten und nicht ausgeführten Versuchen, müsse seyn, 
sowenig, als möglich zu stören. „Man verfuhr, heisst 
es S. 102, nicht selten, als sollten dem bestimmten 
Versuch, und den Hrn. Anstellern desselben zu Ge¬ 
fallen, alle Sensibilitätsgesetze auf einmal null und 
nichtig sayn, die man an sich selbst und an allen 
andern bisher aufgefunden zu haben, sich sogar et¬ 
was zugute that; — zarte Gebilde setzte man Stürmen 
aus, die sonst Eichen zu brechen vermochten, und 
alles meist aus keinem andern Grunde, als weil sie 
eben brechen sollten, — was denn auch selten fehl 
schlug u. s. \v.“ Hr. R. äussert (S. 104) dass er 
Cs Gelehrigkeit noch nicht so auf die Probe ge¬ 
nommen habe, ’.im daraus mit einiger Bestimmt¬ 
heit beurtheilen zu können, binnen welcher Zeit 
er bis zur völligen Indifferenz gegen alle ihm in 
den Weg gelegte (?) Störungen gelangen werde, ja 
ob er überhaupt dazu seiner Herr genug sey. Wä¬ 
ren die gegenwärtigen Versuche nicht offen tl., auf 
deren Resultate mit Unruhe gewartet würde: so wäre 
es (S. 105) dienlich, den C. erst bis zu jenem Gra¬ 
de abzurichten, dass nicht lauter sogenannte fehl¬ 
schlagende Versuche vorfallen können, als welche 
Während der Abrichtungszeit lediglich zu erwarten 
seyen. Der Privatuntersucher, mit dessen Resulta¬ 
ten die Welt immer zufrieden seyn müsse, wie 
spät sie auch kommen mögen, könne sich halbe 
und ganze Jahre dazu nehmen, [ohne dass ihn 
jemand darum belangen dürfe. 

( Der Beschluss folgt. ) 



NEUE 

LEIPZIGER LITERATUR ZEITUNG 

LITERAT UR GE SC HI CH TE. 

Reyträge zur Geschichte und Literatur, vorzüglich 

aus den Schätzen der pfalzbaierischen Central¬ 

bibliothek zu München. Herausgegeben von Joh. 

Christoph von Ar et in, Central - und provisorischem 

Oberhofbibliorliekar, der Göttinger und Münchner Aka¬ 

demie ordentL Mitgliede, und Landesdirektionsrathe von 

Baiem. Siebenter Rand. München, in Commis¬ 

sion der Schererschen Kunst - und Buchhandlung, 

1806. 66Q S. 8. 

Längst würde dieser Band von dieser für Geschichte 
und Literatur so wichtigen Schrift, wie die vorher¬ 
gehenden, angezeigt worden seyn, wenn er eher 
ausgegeben, oder in Buchhandlungen zu erhalten 
gewesen wäre. Verdient es aber irgend eine Schrift, 
allgemeiner, nicht nur in Bayern, sondern auch in 
andern Ländern, bekannt und gelesen zu werden, 
al6 es zu geschehen scheint, so verdienen es ge¬ 
wiss diese historisch-literarischen Bey träge. Dieser 
Band zerfällt wieder, wie die frühem, in sechs 
nach den Monaten August bis December des Jahres 
1806 geordnete Stücke, welche 15 literarische und 
4 historische Nummern enthalten. Die 1) literari¬ 
sche Nummer liefert: Hon Jerusalems Zerstörung 
und dem Hielten de. Ein Fragment aus dem in 
der Ramberger Stiftsbibliothek entdeckten Codex der 
Evangelien- Harmonie in alt sächsischem Dialect, ein 
sehr angenehmes Geschenk für alle diejenigen, wel¬ 
che schon längst der baldigen Erscheinung dieses 
merkwürdigen Denkmals altdeutscher Poesie entge¬ 
gen harrten! Es haben zwar schon Andere ähnliche 
Proben eowolil aus der Cotlonianischen als der 
Münchner Handschrift von dieser Evangelien-Har¬ 
monie gegeben , aber wegen der Unbedeutendheit 
ihres Inhalts und wegen Mangel an Spracherläute- 
Tungen die Erwartungen des Publikums nicht be¬ 
friediget. Die ganze Stelle ist hier genau in der 

Erster Rand. 

Form des Originals, obgleich ohne Uebersetzung, 
aber' doch mit nöthigen grammatischen Interpreta¬ 
tionen und Sprachbemerkungen begleitet, welche 
die Stelle der Uebersetzung reichlich ersetzen, ab¬ 
gedruckt. Der ungenannte Herausgeber dieses Frag¬ 
ments, ohne Zweifel Hr. Docen, hat aber auch dem¬ 
selben noch eine Zugabe aus einer handschriftlichen 
Uebersetzung der Sonn - und Festtäglichen Evange¬ 
lien aus dem XIII. Jahrhundert beygefügt, von wel¬ 
cher er glaubt, dass sie älter sey, als alle bis jetzt 
bekannten deutschen Uebersctzungen des N. T. 
11) Anzeige einer alten Handschrift der Aeveis des 
Heinrich von Heldeck. Im Jahre 1783 erschien 
die Veldeck’sche Aeneis zuerst aus einem Gothaer 
Codex in Müllers Sammlung altdeutscher Gedichte 
aber ohne mit andern Handschriften verglichen, ab¬ 
gedruckt, mit welcher nun hier diese, welche die 
Königl. Bibliothek zu München aufbewahrt, und die 
aus der letzten Hälfte des XIII., oder doch auf je¬ 
dem Fall aus dem Anfänge des XIV. Jahrhundert, 
und also weit älter, als die Gothaische ist, vergli¬ 
chen wird. III) Marien Leben. Ein Gedicht aus 
dem dreyzehnten Jahrhundert. Es werden einige 
Auszüge von diesem Gedichte gegeben, welche aus 
der Jenaischen Handschrift genommen sind, und 
dann noch einige andere Handschriften davon be¬ 
kannt gemacht. IV) Chronologische Uebersicht der 
an jedem Druckorte zuerst auj.getretenen Buchdru¬ 
cker, und der von ihnen zuerst mit Angabe der Jahr¬ 
zahl gedruckten VHerke. Hersuch eines ergänzenden 
Registers zu PanzerAunal. typograpk. Diese 
chronologische Uebersicht hebt mit dein Jahre 1454 
an, wo ein auch Panzern noch unbekannter Kalen¬ 
der für das Jahr 1455 zu Maynz von Guttenberg, 
Joh. Faust und Peter Schöffer gedruckt worden ist 
und endigt sich mit 1500. Damit diejenigen, wel¬ 
che die Panzerschen Annalen besitzen, die daselbst 
fehlenden IDruckjahre, Druckorte und Drucker nach¬ 
tragen können, sind dieselben, um sie von den 
schon bekannten abzusondern, mit Sternchen be¬ 
zeichnet. Angehängt sind am Ende ih Druckörter 

[SO 
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deren Ausgaben aus dem XV. Jahrhundert apokry- 
phisch sind. V) Fragmente altdeutscher Gedichte, 
beschrieben von Bern. Jos. Docen. Nach einer allge¬ 
meinen Einleitung über den Nutzen solcher Bruch¬ 
stücke liefert dann Hr. D. zehn Gedichte, welche 
alle auf alten Bücherdeckeln in der Münch. Bibi, 
vorgefunden worden sind. Das erste enthält ein 
Bruchstück aus dem Leben der Jungfrau Maria aus 
Werners Gedicht zu Ehren der Jungfrau Maria; 
das zweyte aus Strickers Gedicht von dem Kriege 
Carls des Grossen gegen die Saracenen; das dritte 
aus Tristrant des Gotfrit von Strasburg; das vierte 
aus Parcital Wolframs von Escbenbach; das fünfte 
von dem Ibain des Hartmann von Ouwe: das sechste 
aus Wolframs von Eschenbach Wilhelm dem Hei¬ 
ligen, und das siebente aus dem Titurel. Das Ende 
dieser belehrenden Abhandlung verspricht der Verf. 
nachzuliefern. VI) Nachrichten von einigen alten 
Handschriften der ehemaligen Freysinger Stiftsbi¬ 
bliothek, davon aber vor jetzt nur 20 in der ersten 
Abtheilung im 9. und 11. Stück von Hrn. Docen 
beschrieben werden; x) Liutprandi (also nicht Luit- 
prandi) Historjar. Libb. VI, und Reginonis Chroni- 
cor. L. II. Obgleich die Handschrift des Liutpr. 
nicht ganz correct und ohne Auslassungen ist, auch 
in Nonaimbus propriis von den gedruckten Exem¬ 
plaren bisweilen abweicht, so enthält sie doch wich¬ 
tige Varianten, ersetzt ausgefallene Wörter und grie¬ 
chische Stellen, und hat am Ende einen Zusatz, 
der in keiner Ausgabe gefunden wird. Die zweyte 
H andschrift desselben Bandes von Beigino, ohne 
Zweifel aus dem X. Jahrhundert, ist im Anfänge 
mangelhaft, dann aber vollständig, doch ohne aus¬ 
zeichnende Varianten. 2) Statii Thebaidos L. XII. 
aus dem X. oder XI. Jahrhundert mit dem Com- 
mentar des Placidus am Rande, welche der zu früh 
verstorbene Prof Lenz in Gotha zu seiner Ausgabe 
verglichen hat, die nun bald erscheinen wird 3) 
Iuvenci histor. evangel. L. IV. aus dem VIII. Jahr¬ 
hundert nachlässig geschrieben und lückenhaft. 
4) S. Paulini Nolani in laudem b. Felicis L. XIII. 
aus dem X. oder XI. Jahrh. mit den vier letzten 
Büchern, welche Muratori zuerst herausgegeben hat. 
5) und 6) Isidori Hispal. Ep. de oifirüs eccl. L. II. 
cum glossis theotiscis aus dem Vlll. oder IX. Jahr¬ 
hundert. Von den deutschen Glossen, welche aber 
die andere Handschrift nicht hat, sind einige aus¬ 
gezogen. 7) Alcuini Grannnatica: Bedae Lib. de 
arte metrica: Versus S. Columbani. Diee«e drey 
Werke sind in einer Handschrift aus dem IX.. oder 
X. Jahrhundert enthalten. g) Alcuini de rhetorica 
et de virtutibus. Eiusd. de Dialectica, et alia quae- 
dam opuscula: Augustini Soliloquia und Isidori Ep. 
ad Massonem aus dem IX. Jahrb. 9) Alcuini ex- 
hortatio ad Vuidonem Coniitem: Excerpta ex Gre- 
gorii M Moral, et ex Cassiano: Dicta sententiosa 
vett ph losophorum etc. Excerpla ex Persio, Ho- 
ratio aliisque poetis lat. vett. Publii Syri Fragmenta, 
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aus dem XI. Jahrh. 10) R.atherii Ep. Veron. vita 
et translatio S. Metronis: Ei. sermones et epp. it. 
Praedicationes in quibusdam festis aus dem X. 
Jahrh. In den Sermonibus finden sieh zwey noch 
ungedruckte de Maria et Martha, und de otioso 
sermone. 11) Sententiae variae ex scriptis PP. Isi¬ 
dori Synon. Lib. seeundus, eine Handschrilt von 
Angelsächsischer Schrift au6 dem VII. oder VIII. 
Jahrh. 12) Opuscula vaiia eccles. ex Augustino, 
Hieronymo, Benedicto, Columbano etc. Isidori L. 
Synonymor. sec. Orationis Dominicae interpret. ve- 
tus theotisca aus dem VIIL Jahrh. 13) Gregorii P. 
Muralium in Job Pars II. L. VI — X, eine uralte 
mit Cspitallettern geschriebene Handschrift. 14) 
Remigii expositio super Genesin et in Deuteron. 
Walafridi Strabi Comment. in Exod. Levit. et Num. 
aus dem X. oder XI. Jahrh., davon Walafr. Strabi 
Com. in Exod. noch ungedruckt ist. 15) Grego rii 
P. Moral, in Job 1. XXXII — XXXV. von einem An¬ 
gelsachsen im IX. Jahrh. geschrieben. 16) Dialogus 
de ratione metri heroici: Angilberti Ecloga ad Ca- 
rol. M. Alcuini opuscul. de 01 thographia: Glossae 
in Donati Grammat. aus dem IX. Jahrh. 17) Er- 
chanberti magistri tractatus super Donati editionem 
primam aus dem IX. Jahrh., welcher Verf. den 
Literatoren bisher noch unbekannt gewesen ist. 
lg) Cassiodori Rhetoricae Compcndiurn: Ciceronis 
de lnventione II. (aus welcher Handschrift ei¬ 
nige VTarianten willkommen gewesen seyn würden.) 
Fragmentum ex M. Victorini Gomre. in Cie. de In- 
vent. Notkeri epistola ad Ruodberium: Boethii de 
Ariihmetica L. 11. aus dem X. Jahrh. 19) Cassio¬ 
dori Compend. Rhetoricae Cic. de Invent. L. II. 
Victorini Coinm. in eosdem, aus dem X. Jahrhund. 
20) Hieronymi ep. ad Ctesiphontem Urbicum et 
alia eiusd. aus dem X. Jahrh. VII) Neue Beyträge 

zu den glossologischen Denkmälern der älteru deut¬ 

schen Sprache vom VIII. — XIJ. Jahrhundert. In 
dieser Sammlung von glossologischen Denkmälern 
aus verschiedenen alten Mss. der Munch. Bibi, lie¬ 
fert Hr. Docen Nachträge zu seinem grossem Glos¬ 
sarium, welches ira 1. B. der MiscelRn. zur G< sch. 
der deutschen Literatur abgedruckt ist, VIII) Sa>r 
ladins Frobenuig des heiligen Landes im Jahre 11 g7. 

Bin gleichzeitiges Gedicht in lat. gereimten Versenf 

aus einer alten Handschrift, der Münchner Biblio¬ 
thek: unbedeutend! IX) Kampfgespräch zwischen 

Phyllis und Flora über die Vorzüge ihrer Geliebtem 

Bin Gedicht in lat. (gereimten) Versen aus dem 

XII. oder XIII. Jahrhundert. Stell! ein Gemälde 
der damaligen Sitten und des ritterlichen Lebens 
dar. Am Ende ist es defect, X) Marginalien zu 

Brd. Jul. Koch's Compendinm der deutschen Lite¬ 

raturgeschichte von den ältesten Zeiten bis auf 

Lessings Tod, nützlich zu einer neuen Ausgabe 
dieses Handbuchs, welche schon längst gewünscht 
worden ist. XT) Incerti auctoris Rhetnricorum ad 
Herennium locus de praeceptis Mnemonices, saecu-. 
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lo circiter XIV in linguam graecam versus, et nunc 
primum e Cod. Mss. Bibi, regiae civitatis Augusta- 
nae in luccm cditus. Der Herausgeber vermuthet, 
dass vielleicht Maximus Pianudes der Ueberseter 
dieser Stelle aus der Rhet. ad Herenn. III, 16 — 24 
eey, ohne aber über den Werth oder Unwerth die¬ 
ser Uebersetzung etwas beyzufügen; einige, ob¬ 
gleich nicht alle, verdorbene Stellen hat er in un- 
tergesetzten Noten zu verbessern gesucht; die Wor¬ 
te sind bald mit, bald ohne Accente, aber sehr feh¬ 
lerhaft abgedruckt, besonders findet man den Cir- 
cumtlex über Cpwerst, ysv'sT, -täI-sT. dvayi/wasi, ys- 
vovg, ysvij u. a., wo ihn kein Grammatiker duldet. 
Ree. hat nach einer sorgfältigen Vergleichung mit 
dem lat. Texte nach der neuesten Schütz. Ausgabe 
gefunden, dass die Uebersetzung meistentheils sich 
wörtlich an die Urschrift halte, bisweilen einige 
Worte dazu setze, bisweilen aber auch, doch selt¬ 
ner, einige Worte weglasse, und auch auf einige 
neue und bessere Lesearten hindeute, die keine ge¬ 
wöhnliche Ausgabe hat. So scheint der Uebersetzer 
C. 16, Seite 96, 1. 1. für: sed quia in caeteris in- 
genii bonitas — gelesen zu haben, sed quemadmo- 
dum in caet., denn er hat dXX’ v.dv rol; XonrcTg, 
ohne Zweifel richtiger, als die Vulgata, da: ita fit 
in hac re darauf folgt. Nicht weniger verdient 
S. 96, 1. ri- die Leseart bemerkt zu werden: eJ<p 
fxsv hihx'TM.dXitxv, SjSocffnaX/at 5k ryv CpJcuv fivt Xix/xirsiv, ut 
ingenio doctrina, praeceptione vero natura nitescat. 
Das comraa nach ingenio muss also gestrichen und 
doctrina im Nominativ genommen werden. S. 96, 
1. 14. scheint der Grieche für: nostro non indigent 
gelesen zu haben: nösfra praeceptione non indige- 
rent, denn er übersetzt ov x£os-5eoitv rwv y\o/) Qijfyffopi- 
VWV. Im. 17. Cap. S. 96, ]. 26 setzt er nach aqui- 
lae, y.at r« o/xonx, wo er also wahrscheinlich, wie 
vorher, et alia his similia, so wie in der gleich 
darauf folgenden Zeile: si volumus s! s9sXw//sy, wte 
im iß. Cap. für: si volemus, gelesen hat. Im 19. 
Cap. S. 98“, 1. 24 hat der Grieche zptwv, trium für 
tricenum gelesen. S. 99, 1. 4- loci cuiusdam findet 
man Lxdvrov toxcv, also cuiusque loci. Im 20. Cap. 
S. 99, 1. 20. iraagine s. cömprehendemus, ,evXXocj*- 
ßxvoy.sv, also comprehendimus. Cap. 21. 1. ig- rich¬ 
tiger caedebatur, als caedalur, denn der Grieche 
hat und 1. 25 ter eundem (jdv ver- 
sum, als ter eum versum. Im 22. Cap. S. iox , 
]. 17. hat der Uebersetzer nach credibile auch noch 
KivJvwjos?, periculosum gelesen, welches die Ausga¬ 
ben nicht haben. S. 100, 1. 1. imitetur — inveniat 
_ gequatur, hat der Grieche überall den Indicativ 
rxiueiTKi — aufiffKEi und sirsrar, und 1. 9 hat er für 
non mutas gelesen non multas, denn er hat ov vcX- 

dem Contexte ganz angemessen, uud gleich dar¬ 
auf übersetzt er unicam durch tV^ari-jv, wo er ohne 
Zweifel ultimam gelesen haben mag. Nicht unpas¬ 
send hat der Grieche im 23. Cap. S. 105, 1. 25 für 
fecisse gelesen doeuisse,- denn er übersetzt 5/5«r«v- 

ra;, und 1. 29 innumerabili multitudine für innu- 
merabilium multitudine, wie sein «va^lfyojTc0 vXyjSse 
beweiset, welcher Leseart das gleich fügende infi- 
nita verborum copia zusagt. Am Ende des 23, Cap. 
scheint bey den Worten rationem flamus etwas aus¬ 
gefallen zu seyn, denn der Grieche hat Xöyov sv eVo- 
hmypoLTi ttocvts; (ir*VTWf) «*Xw bihooc/ASV. Im 24- Cap, 
S. 104« 1- 1, gibt die griech. Uebersetzung ut ver¬ 
sus meminisse possimus durch Ivx ert^ov /^v>J<r3ar 
5uv<v'/ag5«; also hat der Grieche an Zeilen, nicht an 
Verse, wie der neueste Editor, gedacht. S. 104, 
1. iß las der Grieche wohl ne te fallat /4 <re X*v9«- 
vsjji f. non te faliit, und 1. 21 aut plus dixisse xXetw 

für minus, quae res postulat, dixis¬ 
se. Ausser diesen ihm eigenen Lesearten bestätigt 
er oft alte von den neuesten Editoren verworfene, 
und neue, welche von denselben aufgenommen 
worden sind. Der Raum dieser Blätter erlaubt nur 
einige zu nennen. Im 16. Cap. S. 95, 1. 23 stimmt 
er lür artificiosam memoriam Tsy.vty.vjv /vtvvjfsvfv, nicht 
aber für artificium memoriae. C. 13, S. 97, ]. 26 
bestätigt er commeditari durch sein avXXoy 
S. 97, 1. 28 tilgt er mit Oudendorp: Ulis. S. 98, 
1. 14 ist er für: et ignorabit, sirtX^trxt. Im 20! 
Cap. S. 99, ]; 12 — 19 bleibt er der Vulg. treu. 
C. 21, S. 100, 1. 17 ist sein ocI^I/asvov für tollentem. 
Im 22. Cap. S. 101, 1. 6. billigt er die Leseart ad 
movendum durch sein vqiq vuvfiv, welche auch das 
darauf folgende commovetur animus zu bestätigen 
scheint, und 1. 23. tritt er Oudendorp bey, welcher 
in animo manent, sv ry ^vyvj fXsvcviu lieset. C. 23, 
S. 103, 1. 12 stimmt <rs?^siw//sv«f für notatas, und 
C. 24, S. U«3, 1. 24 w<psXi/MjTtxTyi und TrXlcv vgoyeigo- 
~«rv\ für utilior sit, et plus habeat facilitatis; aber 
S., 104, 1. 3. ist er nicht für quod, sondern für quae 
pertinet, denn er übersetzt v?d; w(peXsixv ul}texa. ~ü- 
vevffoc, nemlich memoria rerum. Das Glossema ]. 19 
quod paleris — cognita erkennt der Grieche auch 
nicht an. Der Grieche scheint eine sehr gute Hand¬ 
schrift gebraucht zu haben. XII) Index" auctorum 
graec. Mss. Bibliothecae Electoralis (doch wohl Re¬ 
giae?) Monacensis, und Index materiarum in Mss. 
graecis bi bl. Monacen3. contentarum. Durch diese 
beyden Indices erlangt die kritische Beschreibung 
von den griech. Handschriften der Münch. Bibi” 
welche Kr. Ign. Hardt in den vorigen Banden die¬ 
ser Beylräge geliefert hatte, erst ihre ganze Voll¬ 
kommenheit. Jeder Literator wird dem Vf. dank¬ 
bar die Hand drücken, dass er ihm nun das Aufsu¬ 
chen jeder einzelnen Handschrift, und auch der 
Sachen, die sie enthalten, erleichtert hat. XIII) 
Nova appendix Mss. graec. Augusta Vindelicorum 
in bi bl. regiam Monac. transhtorum. Der Verf. 
ohne Zweifel Iir. Ignat. Hardt, behandelt diese bis¬ 
her in Augspurg aufbewahrten, nun aber nach Mün¬ 
chen gebrachten Handschriften eben auf die Weise, 
und mit eben der kritischen Sorgfalt, wie er die 
altern Münchner behandelt hatte. Die meisten die- 

L3i*] 
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ser Mss. sind 6chon aus R.eiseri Catal. bekannt; 
doch hat sie der Verf. aufs neue revidirt, Reisern 
da, wo er gefehlt hatte, verbessert, und das Feh¬ 
lende sowohl bey Reisern, als auch bey Fabric. in 
Bibi. Gr. ergänzt. Hätte er aber die Harles. Aus¬ 
gabe der Fabric. Bibi. Gr. nachgesehen, 60 würde 
er St. XII. p. 59g nicht geschrieben haben: De 
hoc Mocio nil apud Fabricium occurrit, und S. 6og: 
apud Fabricium deest >j*5>j<rsv, da beydes der fleissige 
Hr. Harless nachgetragen hat. Die Handschriften, 
welche dieser Theil des Appendix enthält, denn er 
ist in diesem Bande noch nicht beendigt, sind mei- 
stentheils Kirchenväter, Martyria, Vitae sanetorum, 
Homiliae, wenn man etwa ausnimmt den: Aretaeus, 
Aristotelis Poetica, cum metaphrasi et paraphrasi, 
welche Fabricius nicht kennt, Euclidis varia und 
Ptolemaei Harmon. Die Zahl der Mss. fängt mit 
548 an» denn die alten Münch, Handschriften hat¬ 
ten mit 547 gecndiget, und läuft bis 570 fort. 
XIV) Das Leiden Christi. Rin Mystere aus dem 

dreyzehnten Jahrhundert, mit untermischten Versen, 

von Docen, wird hier ganz, wie es in einer Münch, 
alten Handschrift aufbehalten worden ist, mitge- 
theilt; beschrieben ist diese Handschrift schon im 
2len B. der Miscell. zur Geschichte der deutschen 
Literatur. XV) Nachtrag zu der im dritten Stücke 

dieser Beyträge enthaltenen Literatur der Bitcher- 

censur. So vieles auch hier nachgetragen worden 
ist, so vieles und noch mehreres wird der aufmerk¬ 
same und immer sammelnde Verf. auch in Zukunft 
nachzutragen auflinden. Die I) historische Num¬ 
mer gibt: Nachricht von einer unter dem Landgra¬ 

fen Heinrich von Thüringen um die Mitte des NPII. 

Jahrhunderts verfertigten allgemeinen Weltchronik, 

von welcher vermuthet wird, dass Rudolph von 
Montfort sie verfasset habe. Diese Reimihrotuk 
wird nirgends in Bibliotheken vollständig gefunden, 
und auch in der Münch, haben sich nur die ersten 
40 Blätter davron erhalten. II) Sammlung noch un- 

gedruckter Brieje des Churfürsten Friedrich V. von 

der Pfalz, nachherigen Königs von Böhmen, von 

den Jahren 1612 — 1632. Diese 72 frahzös. Briefe, 
davon die Originale sich gegenwärtig in der Münch. 
Bibi, befinden, hat Friedrich V. an seine Gemahlin, 
ehe er mit ihr verheyrathet wurde, und dann auf 
seiner Flucht nach der unglücklichen Schlacht bey 
Prag geschrieben. Die Geschichte wird durch ihre 
Bekanntmachung wenig gewinnen. III) Acta lega- 
tionis Gregorii Reicherssorffer, , Transsylvani, Se- 
cretarii et oratoris Regii etc. in praesens diarium 
congesta sub anno salutis MDXXVII im vorigen 
Bande angelängen, werden hier beendiget. IV) Chi- 
liani Leibii, Prioris Rebdorffensis Canon. Reg. D. 
Aug. Iiistoriarum sni temporis ab An. MDII ad An. 
MDXLVIIII Annales e eodice unico chartaceo litu- 
rato Bibliothecae Bavaricae, descripsit Andreas Fe¬ 
lix Oefeliua, Bibliothecae praefectus. Dieser als 
Schriftsteller bisher noch nicht bekannte Chil. Leibe 

war, wie er selbst in der Einleitung sagt, 1471 zu 
Ochsenfurt im Würzburgischen geboren. Diese 
Schrift erzählt, wie jede andere Chronik, aber doch 
in einem leichten und natürlichen Styl, alles, was 
sich während dieser Jahre in der Kirche, im Staate 
und in der Natur ereignet hat. Ueberall leuchtet 
das fromme Gemiith des Verf. hervor, wird aber 
auch oft erhitzt, wenn es gegen Luthern und seine 
Reformation eifert, S. 556, 559 und 661 ff., doch 
schont er auch Tezeln nicht, denn S. 665 sagt er 
von ihm: Hic magno boatu illud suum exequeba- 
tur rnunus, per animae suae salutem affirmans, ani- 
mas vita lunctorum tune e purgatorio evoiitare ad 
superos cum pro his in gazophylacium iacti numi 
sonifarent in trunco. Auch über Ulrich von Hutten 
zürnt er, wenn er S. 666 schreibt: Ulricus ab Hut¬ 
ten, litterarum peritia et genere nobilis, consiliis, 
declamationibus, epistolis, libellis et modis Omni¬ 
bus, omnes priucipes, nobiles, civee, rusticos in sa- 
cerdotum et monachorum iugulum et caedem con- 
citat, nam et haeresiarcha Luther omne Laicorum 
populariumve genus horfabatur in ecclesiasiicorunr 
cruore lavare atque madirtare manus. Würde wohl 
Leibe, wenn er jetzt in Bayern lebte, noch so 
schreiben und so schreiben dürfen? 

SCHULGESCHICHTE. 

Neues Jahrhuch des Pädagogium zu Liehen Frauen 

in Magdeburg. Sechstes Stück, 1Q09. Heraus¬ 

gegeben von G. S. Rötger, Probst und Schulrath. 

Magdeburg, bey W. Heinrichshofen, 1309. 128 

Seiten. Q. (6 gr. ) 

Auch in diesem Jahre behauptet diese so nütz¬ 
liche Schritt ibren alten Werth, den sie von ihrer 
Entstehung an zu behaupten gesucht hat, durch 
zwey Abhandlungen, welche jeder Lehrer, ja auch 
jeder Freund der öffentlichen Schulen, nicht ohne 
Vergnügen und Nutzen lesen wird. Die erstere: 
Wie gelangt man zu einer richtigen und vollstän¬ 

digen Kenntuiss des Französischen, von Hm, fVachs- 
muth, ist ein Wort zu unsrer Zeit gesprochen, wel¬ 
che das Studium der franz. Sprache für weit wich¬ 
tiger und unentbehrlicher ansieht, als es die vor¬ 
hergegangene angesehen hat. So viele aber auch 
sich jetzt bemühen, diese Sprache zu erlernen, «so 
dringen doch die wenigsten in den Geist derselben 
ein, die allerwenigsten lernen das Richtige und 
Schöne derselben fühlen. „Wer von sich behaup¬ 
ten will, sagt der Verf., er verstehe Französisch, 
der muss nicht allein die Sprache nach ihrem gan¬ 
zen Umfänge in seiner Gewalt haben, nicht allein 
richtig und gut in ihr reden und schreiben können, 
er muss auch zugleich eine tiefere Einsicht in die¬ 
selbe erlangt, den Geist derselben aufgefasst haben; 
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er muss mit der Literatur bekannt seyn, und end¬ 
lich den Geist und den ganzen Zustand der Nation 
kennen, um nationelle Beziehungen, Anspielungen, 
Ausdrücke und Sprachlormen einsehen und beur- 
theilen zu können.“ Aber wie gelangt er zu einer 
solchen Kenntniss ? Nicht durch Umgang mit Fran¬ 
zosen von geringeren Stande, mit denen man sich 
nur über alltägliche, gewöhnliche und gemeine 
Dinge unterhält, mehr durch Unterhaltung mit Män¬ 
nern von Bildung, welche Kenntniss ihrer Sprache 
und Literatur, und des Geistes ihrer Nation haben. 
Aber auch diese reicht noch nicht aus eine genaue 
und umfassende Kenntniss der Sprache nach allen 
ihren Theilen zu erhalten; man muss auch kennen 
lernen, was die grossen Geister der französischen 
Nation geschaffen haben, und ihre Literatur sorg¬ 
fältig studiren. Lectüre aber der Romane und 
Schauspiele, die man nur zur Unterhaltung und 
tlüchtig lieset, wird nie zu einer richtigen und 
vollständigen Kenntniss der Sprache führen, auch 
selbst das Studium andrer guten Schriften nicht al¬ 
lein. Um nun aber zu diesem Ziele zu gelangen, 
inu6s man sich zuerst die Kenntniss der nöthigsten 
Spracbgesetze zu verschaffen suchen, und dann die 
ganze schone Literatur, als den Abdruck des Geistes 
der Sprache und Nation, zum Gegenstände seines 
Studiums machen, ohne dabey die Gonversation mit 
Franzosen, und einige andere Bildungsmittel zu 
vernachlässigen. Man muss sich also vor alletf Din¬ 
gen die richtige Aussprache und den Accent zu 
verschaffen , und mit den grammatischen Schwie¬ 
rigkeiten bekannt zu machen suchen. Bey dem 
grammatischen Studium muss aber auch Lectüre 
mit der Erforschung und Erlernung der Spracbge- 
setze verbunden seyn, dann wird erst der Geist für 
das Studium des Geistes der Sprache und der Na¬ 
tion, wie er sich in der Literatur offenbaret, em¬ 
pfänglich gemacht. Bey diesem Studium ist, wie 
bey dem grammatischen , Rücksicht zu nehmen 
auf die einzelnen Wörter und Redensarten, aut die 
verschiedenen Ausdrücke, auf Kunstwörter, syno¬ 
nymische Wörter, und auf die verschiedenen Arten 
des Styls. Auch Kenntniss und Studium der schö¬ 
nen Literatur wird dazu erfordert, besonders des 
Theaters, der Dichter in allen Gattungen, der hi¬ 
storischen Schriften, besonders der Memoires, der 
classisclien Romane, der Briefe und der Abhand¬ 
lungen über philosophische Gegenstände, So inter¬ 
essant aber auch das Studium des Geistes der Spra¬ 
che und Nation aus der schönen Literatur ist, so 
wird doch das Interesse noch um vieles erhöhet, 
•Wenn man die Mühe nicht scheut, sich eine ge¬ 
nauere Kenntniss der französischen Geschichte und 
'der Beschaffenheit Frankreichs in physischer und 
geographischer Hinsicht zu verschaffen. Mit dem 
Studium des bestehenden Geistes der Sprache und 
Nation aus der Literatur kann aber auch jene fort¬ 
währende Aufmerksamkeit auf die durch Laune oder 
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Mode entstehenden, aber nach der Zeit ihrer Blü- 
the allmahlig verschwindenden, oder weniger übli¬ 
chen Ausdrücke , Redensarten und Wortformen 
verbunden werden. Endlich verdient auch noch, 
wenn man Fertigkeit und Gewandheit im Ausdru¬ 
cke erlangen will, häufige Uebung im Französisch¬ 
schreiben empfohlen zu werden. Diess ist der In¬ 
halt dieser lehrreichen Abhandlung, welche nicht 
nur zeigt, was zu einer vollständigen Kenntniss 
der französischen Sprache erfordert wird, sondern 
durch Beyspiele und Regeln zugleich den Weg vor¬ 
zeichnet, welchen Lehrlinge, und wie sie ihn zu. 
gehen haben. 

Nicht weniger lehrreich und gehaltvoll, ja in 
andern Rücksichten, besonders unsrer Zeiten, noch 
lehrreicher und gehaltvoller sind die 2) /lndeutun• 
gen zur richtigen Würdigung des Einjlusses, mit wel¬ 

chem die Schule auch ohne die Kenntnisse, welche der 

Jüngling in ihr sammelt, für die Ausbildung dessel¬ 

ben zum nützlichen Staatsbürger wirksam ist, theils 

durch die Ertheilung ihres Unterrichtes, theils durch 

die in ihr Statt findenden äussern Verhältnisse, v. Hm. 
Prof. Göriug. Oeffenlliche Schulen sind nicht nur 
Pflegemütter gelehrter Kenntnisse, Lehrerinnen, wie 
die meisten wähnen, sondern auch des ächten Welt¬ 
bürger- und Nationalgeistes, der Erzieherinnen, denn 
Unterricht, und Erziehung stehen in einer unauf¬ 
löslichen Wechselwirkung. Das Unterrichten ist 
und kann nichts anders seyn, als ein dem Erzie¬ 
hen untergeordneter Theil, bey welchem das We¬ 
sentliche des Erziehers das Anregen, Stärken und 
Richten der Kräfte durch eine , mehr als bey dem 
Erziehen überhaupt, bestimmte und abgesonderte 
Art von Thätigkeit, die sich auf die einzelnen dieser 
Kräfte zunächst beziehet, geschiehet. Die Schule ist die 
Stätte des vermittelnden Uebergangs von dem Leben in 
der Familie zum Leben im Staate. Wenn man'die äus- 
»ern Verhältnisse, in welche die Schule den Jüngling 
versetzt, betrachtet, so offenbaret sieb eine einleuch¬ 
tende Aehnlichkeit mit denjenigen, in weichender 
Bürger gegen den Staat stehet. Nicht im Hause 
seiner Eltern, sondern in der Schule tritt der Jüng¬ 
ling in eine gesellschaftliche Verbindung, und zu¬ 
gleich in alle Verhältnisse, welche in Gesellschaften 
gefunden werden. Er lernt da Mannichfaltigkeit 
und Vielseitigkeit in den Menschen, in ihren Ge¬ 
sinnungen und Bestrebungen, in ihren Aeußserun- 
gen und Gestaltungen; hier findet er, dass bey al¬ 
lem Mannichfaltigen eine gewisse Einheit herrscht, 
welche das scheinbar Getrennte zu einem zusam¬ 
menhängenden Ganzen verbindet, und dass Gesetze 
und Einrichtungen vorhanden sind, welche den 
Willen des Einzelnen mit dem Ziele des Allgemei¬ 
nen in Ucbereinstirmrung setzen. Früh bildet da¬ 
her die Schule den Jüngling zum Bürger im Staate, 
denn sie erzieht ihn unter Umgebungen, welche 
seinen nachmaligen Lagen ij» Bürgcrleben .ganz 
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ähnlich sind. Die Schule wirket: dahin, dass die 
Jugend eich diejenigen Tugenden und Eigenschaf¬ 
ten aneigne, deren Acusserungen der Staat auch von 
seinen Bürgern fordert. Die Schule fordert nicht 
allein gute Gesinnungen, sondern auch die Früchte 
derselben, wie der'Staat, als: Berufstbätigkeit, 
Ordnungsliebe und Gerechtigkeit in 1 baten und 
Worten, welche aus Vaterlandsliebe entspringen. 
In öffentlichen Schulen lernt der Jüngling ausser 
der allgemeinen Mensclienkenntniss , Gefügigkeit 
in die Handlungs- und Denküngsweise Andrer, Bre¬ 
chung des Eigenwillens, Schwächung der Selbst¬ 
sucht, Erhöhung der Selbstständigkeit, Belebung 
des Muthes und Festigkeit im Widerstehen gegen 
Angriffe, lauter Tugenden, die er einst rm Staate 
als Bürger nöthig hat, Folgsamkeit ist eine Tu¬ 
gend, zu der jede Schule ihre Lehrlinge, so wie 
der Staat seine Bürger aufruft. In der häuslichen 
Erziehung waltet gemeiniglich Billigkeit der Ge¬ 
rechtigkeit vor in Behandlung der Kinder; aber die 
Schule vereinigt die Pflichten der Mutter mit den 
Pflichten der llegenlin, und betrachtet den Jiing- 
lirif nicht mehr- allein aus dem elterlichen Gesichts¬ 
punkte, sondern ergreift ihn zugleich aus dem bür¬ 
gerlichen, und ist eine unbestechliche Verehrerin 
der Gerechtigkeit. Sie achtet daher nicht auf Ei- 
endünkel und zufällige Unterschiede unter den 
lenschen: nirgends \virdi den Zufälligkeiten des 

Standes und der Geburt weniger Werth beygelegt, 
als in der Schule, denn sie ist der Ort, welcher 
dem Jünglinge früh und tief einprägt, dass er kei¬ 
nen Werth habe, als den er 6ich durch rich¬ 
tige Anwendung seiner Kräfte selbst erwirbt. Aus¬ 
ser diesen von Hrn.G. gerühmten Tugenden, durch 
welche die Schule ihre Zöglinge zu guten Bür¬ 
gern bildet, glaubt llec. auch noch Einfachheit und 
Einförmigkeit des Lebens und der Arbeiten zählen 
zu müssen: alle Tage, Wochen und Jahre sind sich 
immer gleich, und so findet dann der Jüngling 
nach vollendeten Schuljahren, W'enn er in das bür¬ 
gerliche Leben eintritt, das alte Einfache und Ein¬ 
förmige seiner Schule wieder, an das er sich von 
Jugend an gewöhnt hatte. Und eben damit ist auch 
die ordnungsmässige ui.id ununterbrochene Thäiig- 
keit verbunden. Die Schule beschäftiget ihre Zöglin¬ 
ge den ganzen Tag, biüdet sie fest an gewisse Stun¬ 
den, verlangt auch dann noch, wenn sie selbst 
nicht mehr thätrg ist, doch immer noch Tbätigkeit 
der Wiederholung und Vorbereitung. Wie glück¬ 
lich würde aber der Staat seyn, wenn ihn affe 
Bürger, wie Schüler ihre Schule liebten, wenn sie 
nicht nur arbeiteteni, «wenn cs der Staat gebietet, 
sondern auch dann, wenn er ihnen Erholung ver¬ 
stauet, auch, wie Schüler, wiederholeten und vor¬ 
bereiteten! Doch die Aehnlichkeit zwischen den 
Verhältnissen in der Schule und im Staate beschränkt 
sich nicht nur auf Handlungen und Tugenden, 
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sondern dehnt s:cli auch auf Triebfedern zu den¬ 
selben aus. Aus den Schulverhältnissen entwickeln 
sieh Beweggründe zum Handeln, welche denen 
ähnlich sind, die der Bürgeraus seiner Beziehung 
gegen den Staat hernimmt. Der Bürger denkt sich 
den Staat als ein wohlthätiges Wirken, das Ganze, 
und sich als einen Theil dieser Gesammtheit,1 dem 
er Verbindlichkeit, Hochachtung, Liebe und Dank¬ 
barkeit schuldig sey; und so denkt sich auch der 
Jüngling in der Schule in einer engen Verwandt¬ 
schaft mit einem bestimmten Ganzen. Die Schule 
ist es, welche ihn zu der Ueberzeugung führt, dass 
er bey jeder Thätigkeit auf die ganze Gesellschaft, 
deren Mitglied er ist, Rücksicht nehmen müsse. 
Und durch diese Ansichten gelangt der Jüngling zur 
Werthschätzung seines eignen Wesens, und zur Ach¬ 
tung seiner Phätigkeit, und dieselben entfernen 
von ihm allen Eigennutz, Selbstsucht und Bequem¬ 
lichkeitsliebe. Zu den Triebfedern, durch welche 
in der Schule die jugendliche Kraft am meisten 
zur Berufstbätigkeit gespannt wird, gehört die Ehr¬ 
liebe, welche durch gemeinschaftliches Streben al¬ 
ler Zöglinge nach einem Ziele geweckt, genährt 
und gestärkt wird. Und so wird auch der vollen¬ 
dete Mann irn Staate in manchen Lagen für seine 
Berufstbätigkeit Ermunterung und Spannung bedür¬ 
fen , welche aus der Vergleichung seiner eignen 
Wirksamkeit, seines Glücks , seiner Nützlichkeit 
und seines Standpunctes mit eben denselben Ver¬ 
hältnissen seiner Mitbürger hervorgehen. So sehr 
auch Rec. wünschte, den Geist dieser gehaltvollen 
Abhandlung aufzufassen und wiederzugeben, so 
sehr fühlt er doch, dass er ihn ganz wieder zu 
geben nicht vermochte, und bittet alle, besonders 
diejenigen, welche öffentliche Schulen düstere Klö¬ 
ster, aus denen nur Mönche hervor kriechen, oder 
.wohl gar, wie vor kurzem ein grosser Staatsmann, 
■Wolfsgruben schelten, dieselbe mit Aufmerksamkeit 
zu lesen, um sich zu überzeugen, dass Schulen 
nicht nur treue Pflegerinnen'der Wissenschaften, 
sondern auch Bildnerinnen des bürgerlichen Lebens 
und Sinnes sind. Die dritte Rubrik enthält, wie 
in allen vorhergehenden Stücken, Nachrichten von 
den Veränderungen, Censuren und Verwendungen 
in dem Schuljahre von Ostern lßoß bis dahin iyogf 

und endlich von dem würdigen Herausgeber, wie 
er bescheiden, sagt , zur Ausfüllung des Raums : 
Ein hingeworfenes EVort über die Entrichtung ■ der 

Kriegs Steuer von Scluilgr und stücken , welche, er* 
zwar zu geben billigt , aber doch mit der Ein¬ 
schränkung, dass die Lehrer nur als Nutznicsser, 
aber nicht als Besitzer der Grundstücke besteuert 
werden sollen. Der Umschlag enthält ein Gedicht 
an Hm. Prof. Schummql in Bresslau an dem Tage, 
an welchem der Hr. Propst Rötger sein sechzig¬ 
stes Jahr vollendete, in welchem sich eine Herz¬ 
lichkeit und Biederkeit regt, die geyviss jeder, be- 

v 
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sonders aber der füjilen wird, welcher auch einem' 
alten Schulfreund in seinem sechzigsten Jahre, wie 
der Herr Propst Rötger auf diese Art begrüssen 
kann. 

Beschluss 
f • 

der Recension von Ritters Siderismus und Gil¬ 

berts Kritischen AufSätzen. 

Das sey denn auch der glückliche Vorzug derPri- 
vatversucbe vor den öffentlichen, dass ihm dort nie¬ 

mand drein reden und von ihm fordern könne, was mit 
dem, welches er (der Experimentator) versprach, oft 
in einem wunderbaren gar nicht auszugleichenden 

Contrast stehe. Dieses Vortheils habe sich Hr. R. 
hier zwar nicht zu erfreuen, doch wolle er denjeni¬ 
gen Weg gehen, bey (auf) dem sobald, als möglich, 
Resultate von einiger Entscheidung kommen können, 
und lieber die Unzufriedenheit des Volks (?) mit dem 
Grade derselben ertragen, als sie ihm, zu beyder- 
seitigem unsäglichem Verdrusses überhaupt lange vor- 
enthalten. Doch seyen ( S. 106) von den allerersten 
Versuchen mit C. keineswegcs günstige Resultate zu 
erwarten; es werde vielmehr von Zeit zu Zeit, auch 
abgesehen von dem, was Wetter, Boden, innerer 
Sensibilitäts Zustand, von unvollkommenem Erfolge 
herbeyführen, neues Misslingen der Versuche wieder¬ 
kehren. Doch werde Uebung ausserordentlich viel 
zur Entwickelung und Ausbildung seiner Sensibilität 
und Reizbarkeit beytragen , (die S. 22 im Garten des 
Convento dell’ Inviolata schon so stark war, das9 sie 
auf vergrabene Metallmassen von 6 Pfund, nach der 
Ordnung ihrer Oxydabilität reagirte, und S. 57 sogar 
diejenigen Stellen zu entdecken vermochte, wo bey 
vorhergegangenen Versuchen — also einige Tage zu¬ 
vor — Metall verborgen gewesen war.') Dass Uebung 
diese ausserordentliche Sensibilität noch erhöhen kön¬ 
ne, das wolle Hr. R. durch neue Versuche beweisen. 
Er bemerke nur (S. 107), dass er den C keineswegcs 
der Comm. (an deren Spitze Sömmerring stand—) 
als in solchen Versuchen, wie sie mit ihm zunächst 
vornehmen werde (nemlich vergrabene Metallmassen 
durchs Gefühl aufzufinden), sehr geübt übergebe. 
Dazu hätte er anderer Gelegenheit (?) bedurft, als so 
viele Umstände und Rücksichten ihm möglich Hessen. 
Er ersucht (S. 108) die Comm., die Versuche des 
Morgens und Abends, 60 weit es die Helligkeit erlau¬ 
ben werde, anzustellen, weil C. zu beyden dieser 
Zeiten noch, oder wieder wie nüchtern sey. Auch 
möge die Cornm. sieb jederzeit, wenigstens im An¬ 
fänge, mit einem oder zWey Versuchen auf einmal 
begnügen, und überhaupt den C. nur so lauge ge¬ 
brauchen, als er sich noch stark genug fühle. Doch 
schliesse es Fehler nicht aus, wenn er gleich selbst 
sage, dass es heute mit ihm besonders gut stehe, oder 
heute wolle er ganz gewißs finden. 

Hierauf folgen von S. 111 — 137 vier und achtzig 
Vorschläge zu Versuchen (die zwar in den Worten, 
aber in der Sache gar nicht verschieden sind, und 
von denen auch nicht einer wirklich angestellt wor¬ 
den zu ecyn scheint; weil bis jetzt nicht das Mindeste 
davon zur Kunde des grossem Publicums gekommen 
ist.) Einige dieser projectirten Versuche sollten in 
Gebirgsgegenden (S. 132) angestelit werden; weil in 
der Nähe von München keine Erzlager, Steinkohlen¬ 
lager u.s.w. anzutreffen sind. Es sey der Mühe nicht 
unwerth, eine an Erzen reiche ganze Gegend (S. 133) 
elektroscopisch durch C. aüfnehmen, und seine An¬ 
gaben in eine Specialcharte eintragen zu lassen, um 
die Angaben Cs (-nicht auf der Stelle zu prüfen, 
,,als welches beynahe unmöglich seyn werde,“ son¬ 
dern) auf immer beym Archiv der Akademie zu depo- 
niren, und die Verificirung — — der Zukunft (:) 
zu überlassen. Diess werde eins der schönsten und 
dauerndsten Denkmale C’s und seines physiologischen 
Werths geben. (!!) Nr. VIII. Allg. Anm. u. Nachträge 
zu I — VII. Hr. R. will nur so lange verantwortlich 
seyn (S. 138)* als die Comm. Versuche annehmen 
wird, ,zu denen er seine Einwilligung gibf. Am 
Schlüsse äussert er noch (S. 14°) seinen Unwillen 
darüber, dass die neue Wahrheit (der Rhabdomantie), 
welche er für die Wissenschaft zu vindiciren habe, 
von einem grossen Theile der ihn noch umgebenden 
Zeit (?) mit einer Fülle von Schande und Spott be¬ 
worfen sey. Um die wahren Gründe solcher Feind¬ 
schaft aufzufinden, war er (S. 141) genöthigt, herauf.- 

zusteigen zu einer Classe von Menschen, die mit ihm 
gleichen Namen zu führen pflegen, zu dem aujge¬ 

klärten, gebildeten, vornehmem Theile des Volks, zu 
den Gelehrten. Es kam ihm hart an, liier Motive wal¬ 
ten zu sehen, mit deren Beschuldigung man selbst 
seine Feinde zu verschonen pflegt, und welche doch 
nichts desto weniger, mit unbeschreiblicher Klarheit 
vor ihm liegen. ,, Es ist der Verderb der Zeit für Wis¬ 
senschaft überhaupt, der diesen Motiven Daseyn gibt.“ 
(Rem acu tetigisti!) 

Die dritte Abhandlung unter der Ueberschrift; 
„An die zweyte Classe der königl. baier. Akad. d. W. 
Campetti, seine (bis dahin bloss eingebildete) Prü¬ 
fung von der über ihn niedergesetzten Commission“ 
u. s. w. ist ein Aliud ejusdem argumenti. Das Meiste 
besteht in Wiederholungen dessen, was in den bey¬ 
den ersten Stücken dieser Schrift schon mehr, als 
überflüssig, wiederholt worden ist. Ref. würde es 
nicht verantworten können, einen Auszug von die¬ 
sem gehaltleeren Abschnitte hier mitzutheilen. Doch 
verdient noch folgende Stelle ausgehoben zu werden: 
Hr. R. erklärt S. 164» dass es ihm bey seinen Unter¬ 
suchungen keinesweges um blosse „Facten,“ son¬ 
dern vornemlich um einen tüchtigen Grund derselben, 
sowohl der schon vorhandenen (von den Lainlleuten 
und Klostergeistlichen um den Garda See herum ge¬ 
sammelten) wie der überhaupt hier möglichen Faclen 
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ZU thun sey. (Eine sehr feine Wendung! --) 
Dabey gibt er den Astronomen den Rath „sich zu 
Campetti in die Schule zu begeben.“ Mögen doch 
die Herren Gauss, Ilerschel, Laplace, Legendre, 

Olbers, Piazzi, Schröter, Schubert, / Pur mb u. s. YV. 

sich das nicht umsonst gesagt seyn lassen! 
Nr. 2. Dieses Gegenstück zu Nr. 1. ist ein, mit 

Anmerkk. u. Zusätzen versehener Auszug, aus des Vf. 
bekannten Annalen der Physik, Jahrg. 1808. und *n 
einer zwar unpoetischen, aber decenten und männ¬ 
lichen Sprache abgefasst. Hr. Prof. Gilbert hat der 
Erzählungen von Baguettenschlägern und Baguetten- 
schriftstellern hier so viele neben einander gestellt, 
als zur Kunde der altern und neuern Rhabdomantie 
(welche, bis auf das Gewand, noch dieselbe ist), 
wie auch zur schicklichen Gruppirung und Rangord¬ 
nung aller Wunderwerke der IVümchelruthe, nach 
Polen und Himmelsgegenden , nach guten und bösen 
Perioden des Dinges (S. 93) nur immer nützlich und 
nöthig sind. Im Anfänge des vorigen Jahrhunderts 
erschien der Kopf; in dem gegenwärtigen erscheint, 
genau wieder um dieselbe Zeit, das andre Extrem 
der Baguette. Damals hatte der Kopf die Doppelge¬ 
stalt (biceps erat); es herrschte also der Dualismus 

(S. 54. 169) oder die Trennung beyder Geschlechter, 
in der körperlichen Form des Dinges »-«und der Sim- 

plicismus in seiner Theorie. Jetzt ist das dem Kopfe 
entgegengesetzte Ende ein gewöhnlicher simpler Fort¬ 
satz ; denn nunmehr trat Hermaphroditismus, oder 

'Magnetismus (S. 109), wenn man will, in die kör¬ 
perliche Form ein, und der Dualismus ging in die 
Theorie über. In jener Zeit beunruhigte die Wün- 
schelrutlie die Schönen in und ausser den Häusern 
(S. 214) setzte Dieben oft 45 Stunden zu Lande und 
30 Stunden zur See nach (S. 136 — *89)» hloss um 
des suum cuique willen. Jetzt hingegen sucht die 
Baguette selbst zu ärnten, wo sie nicht gesäet hat, 
uud wird von der ganzen galanten Welt gehegt und 
gepflegt (S. 57). In den Händen eines unglücklichen 
Aymar fand die Wünschelruthe einen heftigen Ver¬ 
folger an dem rauhen Prinzen von Conde (S. 199), 
der indelicat genug war, jenem das Geständniss ab¬ 
zulocken, dass er ein blosser Betrüger sey. In den 
Händen jetzt lebender glücklicher Baguetten6chläger, 
findet dieses Instrument nun wieder die liberalsten 
Gönner und Freunde (S. 53). Vor dem Jahre 1808 
war es in den Händen aller Jünglinge und Jungfrauen, 
aller Männer und Frauen gleich wirksam (S. 25); 

Neue Auflage. 

Erbauungsschrift. Katholisches Gebetbuch für alle (?) 

Fülle und Bedürfnisse des menschlichen Lebens. Nebst 
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496 

aber mit dem Anfänge des Januars 1808 Wurde es 
plötzlich anders, es bezeugte nur einigen wenigen 
Auserwählten seine Gunst und sogar seinem Erz¬ 
freunde Campetti nicht, wenn man diesem die Au¬ 
gen verbunden hatte (S. 47)* Was braucht es hier 
weiter Zeugniss? Die grossen Raum - und Zeit-Ge¬ 
setze Dualismus oder Polarität, und Periodicität, 
liegen so klar am Tage, wie die drey, von Erman 

und andern gemeinen Physikern angefeindeten, Pe¬ 
rioden der Lichtflanime (S. 93. 109. no). Doch 
macht es noch den unpoetischen Gegnern des Dinges 
einige Scrupel, wie dem Manne von Geist, Herrn 
Pennet nemlich, welcher beym Abt Fortis Metall¬ 
stückchen von 12 Scudi unter der Erde so leicht wit¬ 
terte, durch das alltägliche Gesicht des guten Spal- 

lanzani, die Kraft der Wünschelruthe dermaassen 
getödtet werden konnte (S. 20 und 46), dass jener 
ausser Stande war, auch nur 500 Pfund schwere 
Metallmassen zu fühlen. Dieselbe Erscheinung wie¬ 
derholte sich, dem grossen Gesetze der Polarität und 
des periodischen Wechsels ganz entgegen , auch Hm, 
Ritter unter Hm. Marechaux Augen ( S. 117 u. f.). 
Dieser auffallenden Ausnahme von der Regel, konnte 
ein neuer Calcul, welcher auf den approbirtesten 
Grundsätzen der Elektricität (Efectricitatis sentientis 
Thouvenelii S. 156) beruht, und seine Kenner in 
Gegenden eindringen lässt, wo kein unmittelbarer 
Versuch mehr möglich ist (S. 76), so wenig auhaben, 
dass die Anhänger der guten Sache meynten, den 
Zweifeln dagegen sey nur durch ein herzhaftes Hört 

abzuhelfen (S. 82). Indessen hätte man es recht be¬ 
dacht: so hätte dieses herzhafte Wort, ausgespro¬ 
chen in Nr. 1, ganz und gar nicht nöthig gehabt, 
sich vom Chaos des Universums zu trennen, und in 
der Endlichkeit zu verhallen. Denn dass das grosse 
Gesetz der Periodicität sein Recht behaupten werde, 
daran zweifeln selbst die Gegner der ganzen Rhabdo¬ 
mantie nicht. Vielmehr ist es ihnen ausgemacht, 
dass, so gewiss Bayle wahr geredet hat, das Reich 
der aymarischen Baguette sey von kurzer Dauer ge¬ 
wesen, kaum habe es in Paris so viele Zeit gewährt, 
als nöthig war, einen einzigen Artikel seines Wörter¬ 
buchs zu schreiben und zu drucken, die jetzt er¬ 
schienene Rhabdomantie gleichfalls ihre Schuld be¬ 
zahlen, und dass, zufolge des grossen Gesetzes der 
Periodicität, über kurz oder lang, auch von ihr 
wieder gesagt werden müsse: „Kai jv enj3«AAwv ioa- 

pivisv, Kai aüro >jv y.vj(pöv. “ Aouk. Ks(jp. <«. 

Salzburg , in der Mayrschen Buchhandlung. 1809. 

kl. 8- i35 S. 

Eine neue Auflage eines, von dem würdigen Pfarrer 

Reiter vor mehr als zwanzig Jahren zum erstenmal heraus¬ 

gegebenen, bekannten Gebetbuches. 
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Sophoclis Tragoediae Septem ac deperditarum frag- 

menta. Emendavit, varietatem lectionis, ßcholia, 

notasquc, tum aliorum turu suas, adjecit Carolus 

Gottlob Augustus Er für dt, AA. LL. M. Gymnasii 

Merseburgensis Conrector. (Jetzt berufener Professor der 

griechischen und lateinischen Sprache zu Königsberg.) 

Accedit Lexicon Sophocleum et index verborum 

locupletissimus. Fol. V. Oedipus Rex. 

Auch unter dem besondern Titel: 

Sophoclis Oedipus Rex etc. Lipsiae, apud Gerh. 

Fleischerum Jun. MDCCCIX. XX u. 434 S. 

Je näher diese nützliche und von vielen Seiten 

sich empfehlende Ausgabe des Sophocles ihrer Be¬ 
endigung entgegenrückt, desto mehr merkt man 
dem^verdienten Herausgeber das Bestreben an, den 
mannigfaltigen Forderungen , die man in unsern 
Ta"en an einen Bearbeiter der Mustertragödien des 
Alterthums zu machen berechtigt ist , möglichste 
Genüge zu leisten. Jene jugendliche, mit den Ge¬ 
fahren noch nicht vertraute, Unbefangenheit, die 
in den früher erschienenen Stücken bey jedem leich¬ 
ten Anstoss rasch zu Textesänderungen schritt, bat 
in den neuern Stücken immer mehr einer männ¬ 
lichem, öfter Gefahr ahndenden, Behutsamkeit deu 
Platz zu räumen angefangen. Der willkührlichen 
Aenderungen erscheinen jetzt weniger, der sichern 
mehr; angefochtene Lesarten werden häufiger ver- 
theidigt, und durch Zeugnisse der Alten, haupt¬ 
sächlich des Eustathius, dem Angriffe unzugäng¬ 
licher gemacht ; schwere Stellen lieber erläutert 
als verbessert, und überhaupt dem alten Texte 
mehr Ehrfurcht erwiesen. Dass indees Hr. Erfurdt 
noch nicht durchgängig überwunden habe, wird 
sich unten zu zeigen Gelegenheit finden. 

Erster Baud. 

Vor allen Dingen ist zu bemerken, dass dem 
vor uns liegenden Stücke einige besondere Aus¬ 
zeichnungen zu Theil geworden sind. Man findet 
hier erstlich eine sorgfältige Angabe der Lesarten 
vier brittischer Handschriften aus Burtons Pentalo- 
gie, welche zu Käthe zu ziehen, sich Brunk, wie 
es scheint, nicht die Mühe nahm. Sodann ver¬ 
glich der Herausgeber, selbst zwey noch unbenutzte 
Handschriften und die Varianten eines Moskauer 
Codex, beydes aus der kön. Bibliothek zu Dresden. 
Endlich theilte ihm Hr. Prof. Hermann nicht nur* 
wie er schon zu den vorigen Stücken gethan hatte*, 
mehrere schätzbare schriftliche Bemerkungen mit] 
sondern er überliess ihm auch die Varianten 
zweyer von ihm selbst verglichenen Handschriften 
aus Augspurg. 

Ob nun gleich die Abweichungen aller dieser 
Handschriften im Ganzen genommen nicht gross 
und bedeutend sind, so werden doch durch ihr 
hinzukommendes Zeugniss nicht allein mehrere be¬ 
strittene Lesarten noch mehr festgestellt; sondern 
sie enthalten auch etliche bisher noch unbekannte 
Varianten, die einigen schweren Stellen Licht, und 
selbst hier und da einer Vermuthung der Kritiker 
Bestätigung geben. So haben z. B. v. 73. der Au¬ 
gust. b und Mosq. die wahre Lesart oToe r\ so wie 
v. 625. ovyj ec) jxLm , was schon Brunk in den An- 
merkungen billigte — v. 471 und Qßß werden Her¬ 
manns Y7ermuthungen ävaxAK-^ro/ und axor/^v durch 
die Dresdner Handschriften bestätigt. — v. 6't6. 
lassen der Mosq. und Dresd. a vor dem Worte 
Xiyo; richtig den Artikel weg. — v. 754. wird 
die Lesart Sie y avyti durch die Menge der beystim- 
menden Handschriften ausser Zweifel gesetzt. _ 
v. QiQ. gibt der Dresd. b. die exquisitere Wortstel¬ 
lung exdgsQuee /xs. — Die beyden Verse 954 
und 935 sind nach dem Fingerzeige des Dresd. a 
und August, b. verbessert worden. — v. 1015. fal¬ 
len durch die Variante des Dresd. b. rtjg ipfc 

Xocßw vier Homoeoteleüta weg. — v. 1104. hat der 
[32] 
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selbe Dresel. b. rivlft, was ebenfalls schon Brunk setzt dem etwas undeutlichen Ausdrucke rov sV.Tfs- 

nicht misbilligte. — v. 1227. lesen der August, b. ttovt« noch die Erklärung rov o^Aärjjv hinzu. Auf 
und Dresd. a richtig «? statt a? V — v. 1334- gab diese Weise 6teht der Artikel am rechten Orte, und 
die Lesart der beyden Dresdd. und des August, b. es ist unnötbig etwas zu ändern. — v. 1245. wäre 
dem Herausgeber zu einer nicht unwahrschein* es wohl sicherer gewesen, die Lesart aller Hand¬ 
lichen Verbesserung Anlass. — v. 134t* lässt der schritten ycaro &' tuvag im Texte zu lassen. Denn völlig 
Dresd. a das Wort tkves weg, eine wichtige Variante, ausgemacht ist es doch nicht, ob Hr. Prof. Hermann 
die Hr. E,, wie wir unten darthun werden, bes* das Scholion , welches £xcinue gibt, richtig emen- 
ser hätte benutzen sollen. dirte. — In den Trochäen gegen das Ende, v. 1513 

Was nun zuförderst die Behandlung der Jamben 
betrift, so hat Hr. E., ausser den eben berührten 
Verbesserungen nach seinen Handschriften, tlieils 
durch genauere Interpunction, theils durch Wie¬ 
dereinsetzung mehrerer mit Unrecht verdrängten 
Lesarten, theils endlich durch eigne oder fremde 
Eraendationen, eine beträchtliche Anzahl Stellen be¬ 
richtigt. So führte er alte Lesarten zurück: v. 101. 
töS’ a't/xtx. — v. 249. s/aov crvvBthiro; nach Schälers Er¬ 
klärung. - V. 263. nxb\ — V. 732. e'xwv. - V. 836* 
rc7y und v. 1276. »ijxKTo; r, beydes nach Hermanns 
Erläuterung. — v. i387- utpvytrS' Sn. — Zu v. 1127 
kam Hermanns Verteidigung der Vulgata a-rkyel'«^ov 
zu spät. — Nach eigenen oder fremden Vermutbun¬ 
gen sind hauptsächlich folgende Stellen verbessert 
worden: v. iß. ol'Sa r\ was Suidas bestätigt. — v. 49. 

— v. 247» , nach Porson3 Vor¬ 
schlag. — v. 257. vvv ä’ st BirmvgJj y s’ycc, Welche 
Aenderung viel für sich hat. — v. 269. y>5; und 
v. 710. aßarov sii, nach der Meynung mehrerer 
Kritiker. — v. 565. roeovle, nach Porson, dem die 
Aldina und mehrere Handschriften beystimmen. — 
v. 8o8- "v> nach Schäfers Verbesserung , wiewohl 
vielleicht die Vulgate w noch ihre Verteidiger fin¬ 
den könnte. — v. 1053. ou&\ nach Hermanns 
Aenderung. Doch muss hier das Komma, wenn 
einmal eines gesetzt werden soll, vor ovh' stehen, 
denn die Worte ouS’ £«v können nicht durch Inter¬ 
punction getrennt werden. Man verbinde: ev ex- 
(pctvs'i x«kv) oJV siy — (pmvw rglbovXo;, so wird man füh¬ 
len, dass die Negation, die in ähnlichen Fällen ge¬ 
wöhnlich doppelt gesetzt wird, sich hier auf beyde 
Verba bezieht. — v. 1102. ist Musgraves Emenda- 
tion irpio-ßsi wenigstens in den Anmerkungen gebil¬ 
ligt. — v. 1491« hat die Vermutung des Heraus¬ 
gebers, dass xEfilövjf Glosse von <xrip.*e$s sey, sehr 
viel Wahrscheinliches. — Zu v. 1123. hatte'Schäfer, 
zur Zeit der Textesabdruckung, die Verbesserung 
fx,uijvoDf noch nicht bekannt gemacht." — Richtigere 
Interpunctionen und gute Erläuterungen dunkler 
Stellen finden sich hin und wieder. 

So weit wären wir also mit Hm. Erf. ein¬ 
verstanden. Allein zu rasch in der Aenderung des 
Textes war er v. 328. wo er selbst in den Anmer 
jkungen die Aufnahme der Hermannischen Conjectur 
misbilligt. Indess wird auch durcli seine Enderklä¬ 
rung dieser schweren Stelle wenig oder nichts ge¬ 
holfen. — v. 797. spricht Oedipue im Alfect, und 

glaubt auch Rec. mit Hermann, dass nichts heraus¬ 
gefallen, sondern die Stelle verdorben sey. Wir 
wissen keine leichtere Aenderung vorzuschlagen, 
als statt ogri; — s/ n; zu lesen, Worte, die un¬ 
zählige male verwechselt worden sind. Man sehe 
Brunch, ad Arisloph. I. p. 9c. 117. III. 122. 161. 
Hemsterhus. ad Aristoph. Plut. p. 124. Heyn, ad 
Horn. 11. V. p. 261. So sagt Deianira in den Tra- 
chinn. 6. von sich: 

>) rtg — vv/xfytiwv CHVOV 

akyi^ov scyov, %l ng Atrwk'ig yuvvj. 

vergl. Oed. Col. 1664. — El ng und s* *0ts statt 
des gewöhnlichen ng rnxi «AAlo;; und si irors v.ou 

akkors finden 6ich auch bey andern Schriftstellern 
nicht selten. Z^kog irokirujv verstehen wir von der 
Rivalität unter den Bürgern (contentiones civiles) 
und i-nßXsTtiv, ähnlich mit oirofyS-ak/xiäv (m. s. dieses 
Wort nach iin Hesych. Suid. Zonaras) nehmen wir 
in der Bedeutung auf etwas lauren, um Vortheil 

daraus zu ziehen. Der Sinn der Stelle wäre also 
folgender: Seht hier den Oedipus, der durch seine 

/Auflösung des Räthsels der mächtigste Mann wurde, 

wie nur irgend einer es war, ohne Bürgerzwist und 

Glücks fälle listig zu benutzen. Nahe daran grenzt 
die Erklärung des Scholiasten , welcher eV<ßAsVu»y 
durch Sk^wv verdolmetscht ; doch scheint dieser 
mehr die bekannte Redensart ßkt-reiv oder o^fv, slg 

tt sich auf etwas verlassen im Sinne gehabt zu 
haben. 

Wir gehen jetzt zur Beurtheilung dessen über, 
was Hr. E. für den lyrischen Theil dieses Stückes 
leistete. Hier zeigt sich nun allerdings ein Haupt¬ 
vorzug dieser Ausgabe, welcher in richtiger Angabe 
der jedesmaligen Strophen und Antistrophen, und in 
einer bessern, zum Theil auf feste Grundsätze sich 
stützenden, Abtheilung der Verse besteht, verbunden 
mit mancher wahren oder wenigstens wahrschein¬ 
lichen metrischen Verbesserung; allein hierauch ist 
es, wo verhältnissmässig noch das Meiste, freylich 
zum Theil ohne Schuld des Herausg., zu wünschen 
übrig blieb, und wohl auch noch lange bleiben wird. 
Wir bemerken nach der Reihe , was uns beym 
Durchlesen auffiel. — v. 159. hätte die durch das 
Zeugniss des Eustathius und eine Meng Handschrif 
ten bewährte schwerere Lesart xsxAofxsvog, welche 
auch Hermann in den handschriftlicht n Anmerkun¬ 
gen vorzieht, billig aufgenommen werden sollen. — 
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Von v. 167. an sind jetzt die Strophen und Anti¬ 
atrophen richtig geschieden. — v. i84- *8t <*KT“V 
wieder hergestellt. — v. 198* tadelt Hermann mit 
Recht das in Qqamov verwandelte ©fjj'mov, mit der 
Bemerkung, dass in mehreren Worten die jonische 
Form die poetische 6ey. Ree. würde überhaupt in 
der Herstellung der dorischen Formen gegen das 
einstimmige Zeugniss der Handschriften weit spar¬ 
samer gewesen seyn, da die Grenzen des tragischen 
Dorismus jetzt noch so wenig bestimmt sind. Es 
haben hier nicht nur einzelne Worte ihr Eigen¬ 
tümliches, sondern es scheint auch sehr viel auf 
den Grad des lyrischen Schwunges, und was oft 
damit zusammen läuft, auf die Beschaffenheit der 
Rhythmen selbst anzukommen. Man vergleiche 
z. B. im Hippolytus des Euripides die von v. 811- 
an mit dochmischen Versen abwechselnden und 
durch den Sinn mit jenen verbundenen Trimeter. 
Hier zeigt sich nur in den dochmischen Versen der 
Dorismus, die Jamben hingegen behalten den ge¬ 
wöhnlichen Dialekt bey. Ein solcher Wechsel 
scheint in den Chören häufiger Statt gefunden zu 
haben, als man gewöhnlich glaubt. Ja es müssen 
vielleicht selbst oft in einzelnen Worten Grade des 
Dorismus unterschieden werden. So würde, um 
nur zwey Beyspiele dieser Art anzuführen, (pW*1} 
und Yihovi) der gewöhnlichen Rede angehören, der 
steigenden die dorische Termination und yhova, 

(man vergl. Eur. Hippol. 158. 574- Alcest. 1008- 
Jon. 180. Electr. 701. — Soph. Oed. R. 1332. Eur. 
Iph. Aul. 199. Iph. Taur. 842- Baccb. 365. Hel. 641. 
Jon. 1448. 1461.) «nd erst der lyrischen im streng¬ 
sten Sinne (p«//« und «5ovd. (vergl. in unserm Stücke 

oben v. 158. 474- Eur. Med. 4X7- 420- Iph. Aul. 
234. Electr. 126 etc.). Die Anwendbarkeit dieser 
Bemerkung zeigt sich hauptsächlich in solchen Vers- 
arten, von denen es, wie z. B. von den Anapästen, 
mehrere Gattungen gibt. Auch muss man behut¬ 
sam mit solchen Worten umgehen , die an eich 
schon ein Eigenthum der poetischen Sprache sind, 
und die mithin den poetischen Stempel des Doris¬ 
mus leichter missen konnten. Hr. E. hätte daher 
v. 200. zumal in trochäischeu Rhythmen ypxq durch¬ 
aus nicht in a^xq ändern sollen. — v. 190. wird 
zu «Jwir« sehr passend das Aeschyleische iv^oq- 

(pov K£aTO£ verglichen. — v. 201 seqq. Mit diesen 
Versen hätte Hr. Erf. schonender umgehen sollen. 
An solchen Stellen darf entweder gar nichts geän¬ 
dert werden, oder schwerwiegende Beweise müs¬ 
sen augenblicklich alle Zweifel niederdrücken. 
Ausserdem erhalten wir mit jeder neuen Edition 
einen neuen Text. v. 466 seqq. sind in den Noten 
die Verse richtig abgetheilt. Die vier vorherge¬ 
henden aber konnten auch in zwey zusammen ge¬ 
zogen werden. Indess wollen wir über diesen 
Pu net mit Hm. E. nicht rechten, damit wir nicht 
etwa eine neue Entdeckung zu begünstigen schei¬ 
nen, nach welcher man in den Tragikern statt der 

langem Systeme jambischer, daciylischer, dochmi- 
scher etc. Dimeter jedesmal eine Phalanx von My- 
riometern aufzustellen genöthigt wäre, deren statt¬ 
liche Fronte sich nur peripatetisch würde mustern 
lassen. —v. 492. verdiente das Brunkische aus dem 
Scholiasten entlehnte mehr beachtet zu 
werden. — v. 493. Warum soll denn isvxi ix! n 
nicht heissen accedere ad aliquid ? Eur. Hippol. 
292. eV «AXov s7[ai ßeXrt'w köyov. Iph. Aul. 413. Troad. 
1330. Aristopb. Acharn. 627. und anderwärts, 
v. 650. Zu dieser Stelle hatte Hr. E. den Schölia- 
sten nicht aufmerksam genug gelesen, sonst würde 
er schwerlich den Text so gegeben haben. Nicht 
bloss der lästige Hiatus Xiyw an/xov, sondern auch 
die poetische Sprache verpflichten uns zur Auf. 
nähme der in den Scholien aufbewahrten Lesart 
Xoyiuv iri/xov, i. e. indicta causa. Ausserdem ver¬ 
bindet der Scholiast xCpxvtl mit «m« , was sich 
auch allerdings besser zusammenfügt. Hieraus folgt, 
dass er nicht <tuv gelesen haben kann, sondern wahr¬ 
scheinlich y , was Musgrave vorschlug. Der 
Infinitiv steht statt des Imperativ. _ v, 656 eeq. 
glaubt Rec. so abtheilen zu müssen: 

. 1 -q \ 

s’xji a$iog *(piXo; 0 ti xv/xxrov oXoU 

fxotv (pfovjjffiv (i rttvh' e’xw- 

und in der Antistrophe: 

xxqx(pqcvifj.ov cIxoqov ix) (pqovt/xx xifyxv- 

$CKl I* XV, £/ Ci voofyi^o/xai. 

Im ersten Doclimius ist die Endsylbe aufgelöst. Es 
war damals dem Herausgeber noch unbekannt, dass 
überhaupt diese Sylbe aufgelöst werden könnte, 
ein Umstand, der noch einige andere falsche Ab¬ 
theilungen veranlasst hat. Man s. die Anmerkung 
des Herausgebers zur Antig. v. 1303. klein. Ausg., 
wo er auch gegenwärtige Stelle nach einer verän¬ 
derten Abtheilung citirt, die aber Rec. ebenfalls 
nicht billigen kann. Der Hiatus in einem Doch- 
mius zwischen der zweyten und dritten Sylbe, 
wie oben ixu «Sso? ZfytXc; ist eine nicht seltne Er¬ 
scheinung z. B. Ajac. v. 349. 

V. 412. 

v. 900. 

taovoi i/xwv <p/Awv, 
’rbqoi xXiqqoSoi. 

* , „ , 
1*» jaqi £/xu>v vofw». 

v. 946. 

coli. 90g. 

Antig. 12 88- 

Trachinn. 854* 

ty i*oi • xvxXy^rmv, 

f>.oi i/xxg arxg. 

al xl oXwXor xviq'. 

ovxw xyauXarbv, 

Wir bemerken beyläufig, dass diesem Verse 
gut der strophische 

sehr 

■» / / 
a&GOVTWV yoefJL cvv 

respondiren könne. Aeschyl. Eura. 247. 
0 fl t 
oqx oqx fxviX xv 

[32*] 
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coli. v. 133. Prom. 575- Sept. adv. Theb. 87- 

ßoa vir'sp TSl'^lWV. 

V. 125* Kdb/xov cxtuvu/aov. 

coli. 973. Eurip. Hec. 1088- 

«/ 0(1 IUJ ©^VJKJJJ. 

V. 1093. lufAct Üuag Xutßag, 

coli. Hippol. 811. Qi?- Hel. 682. 
Andromach. 857» wo zu leseh ist: 

cXii cXsi /as, r«b’ oCv.tr cvoinvjew 

vv]A<pibiy £gy« 

Weit seltner trift er die nächst folgende Sylbe, 
wie Hec. 1066. 

*/i?S \A0l bfA.fA.drWV. 

und in unserm Stücke v. 678- 

(palvtrou svB' iXvjigsv aCrov fAtvtiv. 

Niemals aber, so viel uns bekannt ist, findet er 
eich auf einer der übrigen Stellen. Denn Eurip. 
Orest. 148. 

ßobcv - V*1 OVTW 

ist von ganz anderer Beschaffenheit, so wie Hercul. 
Für. 1061. 

sibti ; — vai »Situ 

Hr. Erfurdt beabsichtigte, wie es scheint, durch 
jene Abtheilung ununterbrochenen dockmischen 
Rhythmus. Allein man stosse sich nicht an diese 
Unterbrechung. Sehr häufig schieben die Tragiker 
zwischen die dochmischen Verse einen Rretieus 
hinein, z. B. Antig. 1325. kl. Ausg. Eur. Iph. Taur. 
871. wo man lesen muss: 

0' oX'iyov aTt<pvysg oXsBqov uvoctov 

ei, o//«v oai^Btig ytq&v. 

Jon. 791. 799. Aeschyl. Promefh. 575- 594- —• 
v. 652 seqq. In diesen Versen hätte ebenfalls we¬ 
nigstens im Texte nichts geändert werden sollen. 
In Absicht des nächstfolgenden aber 

x«xa ‘Tgogä-^iei roig irocXca rot Trpog c<pwv, 

gibt gleich die verlängerte letzte Sylbe in »tax« vor 
x§>e;«4Ei einigen Anstoss, allein noch weit mehr in 
der Antistrophe die Verdrängung des poetischen, 
auch vom Aeschylus gebrauchten, Wortes suxo/axcj. 
Zu dem ist dieser antispastische Anfang in Schluss- 
versen sehr gewöhnlich, fieccnsent würde daher 
lieber in der Strophe mit wenig verändertem Sinne 
irgogä^eiB lesen, wodurch die erste Arsis des Verses 
aufgelöst würde. Auflösungen dieser Art finden sich 
zuweilen. So stellt Eurip. Iph. Aul. 1499. dem 
Verse 

MuxijvaTai r lua] Qspairvou, 

in der Antistrophe gegenüber: 

‘AXtog atifj.v^gov dfxCpiBtivxi. 

und dem Verse Aeschyl. Agam. 1454. 

s'gtg iqibfAoerog dvbgbg oi^uj 

re8pondirt v. »543. 
dXvjStia <Pf£Vtuy xovvj ff£r. 

v. 883- Hm. E’s. Einfall s^trett oder, wie andere 
Handschriften haben, tierai in bsitreu zu verwan¬ 
deln , ist zwar gut, allein es scheint ihn mehr 
der verrneyntliche Hiatus herbey geführt zu haben, 
als die Nothwendigkeit des Sinnes. Des Scholia- 
sten Erklärung dtpsZtrai — «vsXavvwv zeigt ziemlich 
deutlich, dass er «//vvwv las. Nimmt man diess an, 
so braucht man ausserdem nichts zu ändern, son¬ 
dern nur aus dem Mosq. Bv/aov aufzunehmen und 
so abzutheilen , wie ohnehin abgetlieilt werden 
muss: 

rlg an iror ov rdigb' «vijg Bv/aov ßsX>j 

e'pisrat a’juuvwv; 

sc yaq ai roialbs Tgdi;sig rlfAtxi, etC. 

in der Antistrophe: 

(pBivovra ycxq Atxl’cv -rocXocid (ffoi) 

2-sc(p<XT cixiaovffiv %by)* 

v.avba/AOv rifAocig ’AiroXXwv i/x(pxvl)g. 

ooi ist Zusatz von Hm. E. Herausgefallen ist ohne 
Zweifel eine Sylbe. Man könnte auch nach der 
Wortstellung des Mosq. und Dreed. b. lesen: 

(pSivovra ydp toi vaXaiac Aoc'iov. 

conf. Trachinn. 1228- wo ebenfalls eine bittende 
Anrede dem yd<> toi vorher geht. Den Sinn der 
strophischen Verse hat, wie wir glauben, Hr. E. 
nicht richtig gefasst. Der Chor geräth bey dem 
Sittengemälde von v. 864 311 Aftect, wie das Fol¬ 
gende unwidersprecblich zeigt. Die Worte cv rolgbs 

erklären wir daher bey solchen Sitten, wie wir eben 

geschildert haben, und übersetzen : quisnam bis 
(perversis) moribus irae impetum repellet, ab ani- 
mo arcens ? ’A/wuvnv mit dem Genitiv kommt auch 
anderwärts vor. — v. ioß7. Warum wurde nicht 
lieber so abgetheilt? 

ivjit <$o7ßs eoi bs 

TtXVT dgtg £(>J. 

und in der Antistrophe: 

Nv/^tpav ‘EX/xwviSwv oüg 

TrXsigtx ev/ATixi^ti. 

Der erste dieser Verse kam oben vor v.Q'iß.— v. 3177. 
Um diesen Chor hat hauptsächlich Hermann viel 
Verdienste. Allein v. ußo- konnte ja oCoeva stehen 
bleiben Man sehe des Herausgebers Note zur 
Antig. nQ2. der kleinern Ausgabe. Auch will ob5«v 
sich weder zum Vorigen noch zum Folgenden be¬ 
quem genug fügen. — v. i2od.‘ verliert durch die 
nach Hermanns Vorschlag veränderte Wortstellung 
der Sinn unstreitig. Der Dichter verstärkt den 
Gedanken immer mehr. Dem einfachen, rlg ov xd- 
votg, folgt das Stärkere, rlg dreug xytfiocig ivvoivog, u nd 
diess erhält noch einen kräftigen Zusatz, dXXayd ßiov 
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\ d. i. nach vorherigem Glück. Der Hauptfehler liegt 
ohne Zweifel in der Antistrophe, wo zwischen 
dem 1209. und 1210. Verse die Verbindung fehlt. 
Mehrere Handschriften haben 5; vor welches 
allerdings Berücksichtigung verdient. Weil aber doch 

die meisten Codices unmittelbar auf x?3v0* 

lieh dieses ganz überflüssige Verbum weg» 'so kann 
man im strophischen Verse die den Brunchischen 
und Erfurdtischen Aenderungen weit vorzuziehende 
Lesart des Aldus und der meisten Handschriften 
unverändert beybehalten. Die Responsion wird 
nun diese: 

gen lassen, so verdoppelt Rec. letzteres Wort, 

liest: 
ifysvfE a av.cvS' 0 irtxvS-'' y^^övog' 

vog hiY.dfyi rov aya/aov yd.fjt.ov -r«A«f 

rsKvovvra neu! rmvov/Jisvov. 

und 
AttoAAujv rd&' yjv 

0 x«nä 'teAcüv cp.« 

c’irxtcs 5’ xvrö^ctp viv 

, ’AtcAAwv, (plXot, 

T ab Cp'a TcdSix. 

ovng, «AA tyw r-Aft//«'/. 

Antistrophe : 

Die Strophe fügt sich nun von selbst: 

rxvZv h' ay.ovciv, rlg aSXidirspog 

rig £v TovciCiV tiY. »raiffiv xyptxig 

ZvvoiY.cg aXXxyx ßiov ; v 

Auf diese Art erhalten wir auch zwey gleiche Vers- 
anfange. Will man indess das von den Handschrif¬ 
ten gegebene cg nicht aufgeben, so lasse man in 
der Strophe vor vovoimv die Präposition weg. — 
v. 1306. endigen sich' nach Rec. Meynung diese 
Anapästen mit einem Docbmius, wie Aeschyl. Pers. 
925. Soph. Electr. 20.5. Eur. Hec. 136. und sind 
folglich gegen das Ende so zu schreiben: 

hixirwrarxi (pogähyv ; 1 cu 

ha.~ifjt.ov IV ££>)Aw. 

/i, vorn lang, findet 6ich in unserm Stücke v. 163. 
Electr. 150. Eur. Med. 97. 115. Suppl. 1114. — 
Die Verse 1309 — 1311. so wie 1330 —1356. sind 
im Texte richtig abgetheilt. Der v. 1310. coli. 1317. 
besteht aus zwey dochmischen mit aufgelöster* End- 
eylben, dergleichen wieder Vorkommen v. 1333. 
■wo cutoxiov beybehalten werden muss, i335- 1551* 
denn die Richtigkeit der Hermannischen Conjectur 
in statt s(pv im gleich darauf folgenden Verse ist 
keinem Zw'eifel unterworfen, ob er gleich die 
Verse anders abtheilen wollte. Allein mit Recht 
tadelt derselbe Gelehrte in den handschriftlichen 
Anmerkungen das v. 1318- von Hm. E. in nyhswv 

veränderte y.yhsvwv. Wenn anders etwas zu ändern 
ist: so hält es Rec. für hinreichend in der Strophe 
dem oT,«o< noch ein yo/ hinzuzufügen, und in der 
Autistrophe das von einigen Handschriften darge¬ 
botene doppelte Cpsv aufzunebrnen. Der zweyte 
Dochmius in diesem Verse hätte auf diese Art in 
der Antistrophe ein Molossisches Ende, wie man 
es unzählige male findet. — v. 1333. lieber den 
Hiatus am Ende dieses Verses s. m. Seidlers Brief 
an Lobeck. in dessen Ausgabe des Ajax S. 436. — 
v. 1341 Hier hätte Heatlis und Musgravts gemein¬ 
schaftlicher Vorschlag eXves, als Glosse , wegzu- 
stnicben, den Herausgeber erinnern können, die 
Variante einer seiner Handschriften, die dieses Wort 

wirklich weglässt, genauer zu untersuchen. Diese 
Weglassung rührt nicht von» Friclinius her, denn 
dieser sagt ausdrücklich, dass er des Metrums we 
gen vofxdhog weggestrichen habe. Lässt man nem- 

ohoiit ogrig cg ayqiag incxg 

vopahog im-rohiag p «Ve te (povov 
iw ' ' , > 

£(t(JVTO y.avifftMffsv, o'josv ng ya.oiv paffffViV. 

Der mittelste Vers ist jambisch. In Rücksicht der 
vor ayq'uxg irabag weggelassenen Präposition hätte 
also der Herausgeber zu den Antig. v. 564* klein. 
Ausg. angeführten Beyspielen noch eines mehr. — 
v. 1349- hat Hr. E. statt «SXtog, welches nicht ins 
Metrum passt, seine Aenderung dhv.og in den Text 
aufgenommen. Allein ein Freund des Rec. ver¬ 
bessert d$nog (vergl. v. 656.), welches leichter und 
dem Zusammenhänge angemessener ist. 

Sophoclis Oedipus Rex. Ex Brunckiana potissi- 

mum recensione cum commentario perpetuo 

Jo. Henr. Christ. Earby, Profe«. Berol Prostat 

Berolini in bibliopolio Scholae real. MDCCCVII. 

So gern wir dem Fleisse des Hrn. Barby alle 
Gerechtigkeit wiederfahren lassen und bekennen, 
dass derselbe Manches, wodurch das Verständnis® 
einzelner Stellen erleichtert wird, zusammengetra- 
gen hat, so können wir doch die vorliegende Aus¬ 
gabe den jungen Lesern des Sophokles nicht unbe¬ 
dingt empfehlen. Es gebricht dem Herausgeber 
noch viel zu sehr an einer hinlänglichen Bekannt¬ 
schaft mit den Gesetzen und Feinheiten der griechi¬ 
schen Sprache, mit dem Sprachgebrauche der Tra¬ 
giker, mit den Grundsätzen der Kritik und beson¬ 
ders der seit einer Reibe von Jahren zu einer im¬ 
mer grossem Vollkommenheit ausgqbildsten Metrik, 
mit den Bemerkungen der bessern Kritiker seit 
Brunck, als dass er einen schon weiter vorgerück¬ 
ten Jüngling befriedigen könnte. Natürlich kann 
nur ein solcher die Tragiker mit wahrem Nutzen 
lesen: für ihn aber ist in Hrn. B. Ausgabe ein # 
Tlieils viel Uebcrfliissiges, und diess noch dazu 
öfters mit unverhältnissmässiger Weitläufigkeit vor¬ 
getragen, andern Theils aber wird er bey vielen 
Schwierigkeiten die erwartete Belehrung sehr ver¬ 
missen. Zumal, wenn er schon unter der Anlei¬ 
tung eines geschickten Lehrers in der kritischen 
Behandlung verdorbener Stellen sich geiiLt hat: 
denn >Hr. Barby erlaubt sich höchst selten, von 
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Brunchs Aussprüchen, sollten sie auch noch so ge¬ 
wagt seyn , abzugehen und wo dieser nicht an- 
etösst , da ist auch ihm gewöhnlich alles gut und 
schön. Doch hierüber wollen wir nicht weiter 
*Blt ihm rechten : desto mehr aber wünschten 
■wir, dass so manche Misgriffe in der Erklärung 
nicht eben schwieriger Stellen vermieden , und 
zuweilen, auch wo der Herausgeber Recht hat, 
mit etwas mehr Gründlichkeit verfahren wäre. 
Hier einige wenige Beweise , wie sie sich uns 
gerade darbieten. In der Anmerkung zu V. n. 
heisst es: Vulgo legitur ffreSavres, ut sit öeiVavTgj 
er'tytiv, GT&oivTt;> perinde ac si diceretur StiVav- 
TS- Träff'X'iiV yj irocSovTEg. At Gregystv Jlic VCllct peteTCi 

orare. — Weiss nun der Studierende , warum 
ersXavTts nicht Statt linden kann? Man wird ihm 
erst sagen müssen, dass o-rlysiv in der Bedeutung 
Trdrryiu der guten Gräcität durchaus fremd ist. 
V. 27. sollen «yovoi ttotoi immaturis partubus editi 

infantes seyn, da doch «yovo? den noch ungebornen 

bezeichnet. In demselben Verse zieht Hr. Barby 
die Partikel iv zu c’Kvj-'j'af, ohne zu bedenken, dass 
eie, wie so häufig, für avv, sirnul, stehen könne. 
V. 2Q. wird iXavvsi vokiv ganz unstatthaft durch ex- 
pellit eines erklärt. eX«uvs«v heisst hier, wie Mus¬ 
grave durch mehrere Stellen erwiesen hat , be¬ 

drängen. Zu V. 5c. wird gesagt: rijv tu^v pro 

rotvTvj'j welches sich selbst widerlegt, da im 
Texte r'.p Tors Tu^vjy nothwendiger Weise verbunden 
werden muss. V. 99. zieht Hr, Barby die Erklä¬ 
rung derer vor, welche rqUo; durch aversio über¬ 
setzen, eine Bedeutung, für welche Ree. keine 
einzige Autorität kennt. V. 350. steht nach unserm 
Herausgeber iwsVw Homerice pro simpl. ivw, >syw. 
Was dachte er sich bey Homerice, und welcher 
Altgrieche hat jemals sw gesagt? V. 335- wird 
uxsXSiv zwar ganz richtig durch insidias struens 

erklärt, aber in der Valckenärschen Note , auf 
welche sich Hr. B. bezieht, ist von dieser Bedeu¬ 
tung nicht im mindesten die Rede. V, 583> veJ> 
steht er mit Künöl so: si mihi concedes, ut ego 

tibi concessi , potestatem dicendi. Völlig unpas¬ 
send ! Ao'yov sctvTtö hihövtxi bedeutet rationem seeum 

inire. Vergl. Wesseling ad Hcrodot. p. i84; Wir 
brechen hier ab , so vieles dieser Art wir auch 
noch auszeichnen könnten. Nur die Bemerkung 
dürfen wir nicht übergehen, dass die vorliegende 
Ausgabe durch häufige Druckfehler entstellt wird, 
auf deren Wegschaffung in einer Schulausgabe doch 
ganz besondere Sorgfalt verwendet werden sollte. 
Im Text allein fanden wir folgende: V. 244. fehlt 
O-Jv nach /Jtsv. V. 476* steht av&f* y«£ für avhq.» irxvr. 

V. 630. O’j Go'l jJLOW) für ovy] G01 fXO-J’M. V. 056. T£ 
(warum wird die richtigere Schreibart noch 
immer nicht allgemein befolgt!) w i,sv für W 
&v\ V. 957- «ViXyygTXxi für OH [X x. V. 96s* lehlt 
ye nach pcmqy. V. 100G. ist s*/u für gedruckt 
und V. i2io. oq&v nach weggela&ßen. 
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P R E JD I G T E N. 

Predigten über die Lehre von Gott, gehalten in 

den Jahren 1806 bis 1808 von H. Bredenkamp, 

Pastor der Dortigem, in Bremen. Bremen, b. Heyse. 

1809. XXXII u. 534 S. gr. Q. (2 Thlr.) 

Der hiermit gesammelten und dem Drucke über¬ 
gebenen Predigten des sei. Past. Bretlenkamp’s sind 
überhaupt dreyssig. Nur die ersten sechs u. zwanzig 
derselben behandeln den auf dem Titel genannten 
Gegenstand; der Herausgeber aber, Hr. Dompastor 
Dr. J. D. Nicolai in Bremen, fand, laut der Vorrede, 
für gut, noch vier andere hinzuzufügen, weil der 
Verleger die Zahl der erstem, welche zu vollenden 
der Vf. durch den Tod verhindert wurde, auf dreyssig 
gesetzt hatte. Abgesehen von diesem an sich nicht 
eben wichtigen Grunde einer solchen Vermehrung 
macht dieselbe doch für die gegenwärtige Sammlung 
einen sehr günstigen Umstand aus. Denn es wird aus 
der hierdurch an die Hand gegebenen Vergleichunng 
der vier beygefügten, nach Inhalt und Ausdruck vor¬ 
trefflichen, Kanzelreden des sei. Rr’s mit den vorher¬ 
gehenden, für diese Sammlung eigentlich bestimmten, 
klar und gewiss, dass man mehr der überaus grossen 
Schwierigkeit, welche das Unternehmen, über einer- 
ley Materie, und, was noch bedeutender ist, über 
eine Glaubenslehre, eine lange und ununterbrochene 
Reihe von Predigten aufzustellen, nothwendig bey 
sich führt, als einem Mangel an Talent oder Kunst 
ihres Urhebers es zuschreiben müsse, wenn diese 
„Predigten über die Lehre von Gott“ den Wünschen 
des Lesers nicht völlig entsprechen. Leicht möchte 
dieser in vielen derselben das Eindringen in die Sache 
nicht tief genug, die Perioden häufig zu lang und 
den Ton des Vortrags überhaupt zu trocken finden, 
durch die Einförmigkeit aber des Ganzen, die innere 
(der Abtheilung und Abhandlung) sowohl, alß die 
äussere (z. B. die der überall anfangenden und be- 
schliessenden Liederverse) ermüdet werden. Damit 
wollen wir jedoch keinesweges leugnen, dass auch 
diese Predigten in ihrer Art zu den vorzüglichem 
gehören; und dass sie auf den Zuhörer, für welchen 
sie freylich minder unausgesetzt auf einander folg¬ 
ten , des erwünschtesten Eindrucks nicht ermangelt 
haben mögen, lässt sich schon aus dem vorstehenden 
Verzeichnisse der fast sämmtlich in Bremen befind¬ 
lichen Subscribenten abnehmen, welches zwey und 
zwanzig Seiten füllt. Auf eine nähere Beurtheilung 
derselben können wir hier uns nicht einlassen. Es 
gebühret ihnen im Allgemeinen genommen das Lob 
der Wahrheit sowohl, als der Popularität; auch ist 
die praktische Benützung der vorausgeschickten Leh¬ 
ren nirgends gänzlich verabsäumt. Die Texte sind 
frey und durchgängig passend gewählt, die Eingänge 
kurz , aber nicht immer interessant genug. Die 
sechste Predigt, über die Allwissenheit Gottes nach 



XXXII. Stück. 5^9 

Pe. 139, 1 —4* möchte Ree., eine emsige 211 dunkle 
Stelle S. 103—>4 ausgenommen, für diese Gattung 
von christlichen Lehrvorträgen musterhaft nennen; 
so wie eich, seinem Urfheile gemäss, die zehnte, 
über die Güte Gottes nach Ps. 103, 1 — 5* vornemlich 
durch Beredtsamkeit auszeichnet. Dagegen hat ihm 
sogleich die erste, über die Frager’ was i6t Gott? 
nach Joh. 4, 24. darum weniger gefallen, weil liier 
der Verf. nach einer sehr langen und fast langweili¬ 
gen Vorbereitung erst zu der versprochenen Antwort 
kommt, welche dann nur in vier Zeilen gegeben 
und weiterhin mit keiner Sylbe erläutert wird; und 
in der neunten, über die Gerechtigkeit Gottes, nach 
Jer. 17, 10., findet er die Behauptung unwahr und 
anstössig, dass die göttliche Gerechtigkeit, welche 
übrigens auch hier, wie gewöhnlich, in das Beloh¬ 
nen des Guten nicht minder, als in das Bestrafen des 
Bösen gesetzt wird, sich bloss durch die Verbesse¬ 
rung oder Verschlimmerung des moralischen Zustan¬ 
des, keinesweges aber durch Zuscbickung angeneh¬ 
mer oder unangenehmer Schicksale an dem Menschen 
beweise. — In Rücksicht der vier angehängten Pre¬ 
digten würde in der That die Wahl schwer seyn, 
welcher man den Vorrang vor den übrigen zuerken¬ 
nen sollte. Sie haben folgende Themata: ,,über die 
religiöse Begeisterung, über den Geist des Christeu- 
thums, üb. die Vorzüge des Christenthume, als einer 
geistigen Religion,“ und: „Wie kann das Danktest 
der Erndte unsre Besserung befördern?“ In jeder der¬ 
selben vereinigt sich mit dem hohen Interesse eine 
wohl geratbene Darstellung. Die letzte jedoch, zu¬ 
gleich auch die letzte Arbeit des sei. Vfs. in diesem 
Fache überhaupt, setzt der ganzen schönen Samm¬ 

lung die Krone auf. 

L I T U R G I E. 

Die öffentlichen Gottesverehrungen der katholischen 

Christen waren au Jangs anders beschaffen als 

jetzt, und sollten wieder anders werden. Aus 

der Geschichte, Religion und Vernunft dargeetellt 

von einem alten, katholischen Pfarrer in Baiern. 

Landshut, gedruckt und in Commission bey Jos. 

Thomann.' 1310. Q. XVI u. 675 S. 

Gegen liturgische Verbesserungen erbeben sich 
in jeder Kirche vielfältige Widersprüche, beson¬ 
ders aber in der katholischen; weil die meisten 
der, von derselben angenommenen, Gebräuche ein 
scheinbar hohes Alter für sich haben, und nach 
der Meynung Vieler, wo nicht von Christo selbst, 
doch von den Aposteln oder deren unmittelbaren 
Nachfolgern angeordnet worden sind. Zur Beseiti¬ 
gung dieses Vorurtheils, und des darauß hervor 
gehenden Widerstrebens gegen nothwendige Refor- 
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men ist ein Werk, wie das hier anzuzeigende, 
eine willkommene Erscheinung. Der ungenannte 
Hr. Verf. hat darin die Zeit der Einführung, die 
ursprüngliche Beschaffenheit und allmälige Umbil¬ 
dung der einzelnen Anstalten und Gebräuche bey 
den öftentlichen Gottesverehrungen der katholischen 
Christen nachgewiesen. Es sind nicht die Resul¬ 
tate eigener Forschungen , und neue , aus den 
Quellen der kirchlichen Alterthumskunde geschöpfte, 
Ansichten, die er bekannt macht; sondern nur eine, 
dem Zwecke seiner Schrift angemessene, Auswahl 
dessen , was er in Bona , Mabillon , Martene, 
Fleury und vorzüglich in Binghams Origin. A über 
die Einrichtung der Kirchen unter den ersten Chri¬ 
sten , B über die Bestandteile ihrer öftentlichen 
Gottesverehrungen, C und den Antheii, welchen 
das Volk an diesen nahm, vorgefunden hat. Die 
Vergleichung des gegenwärtig Ueblichen mit dem, 
was im Alterthume gewöhnlich war, gibt ihm Ver¬ 
anlassung zu mancher Herzenserleichterung. welcher 
man nicht ungern ihren Platz gönnet. 

In der letzten Abtheilung seines Werkes end¬ 
lich beschäftigt sich der Hr. Verf. mit Beantwor¬ 
tung der, gleichsam als Resultat aus dem Obigen 
hervorgehenden, Frage: Darf und soll die gemein¬ 
schaftliche Gottesverehrung der katholischen Chri¬ 
sten geändert; und was, und wie soll daran ge¬ 
ändert werden? Die Erlaubtheit und Nothwemlig- 
keit der Veränderungen wird auf eine so befriedi¬ 
gende Weise dargethan, dass Rec. glauben würde, 
dieses W7ort zur rechten Zeit müsste Eingang fin¬ 
den, wenn nicht schon so viele Andere dasselbe 
auf ähnliche Art, aber vergeblich gesagt hätten. 
Ueber die Gegenstände, die nothwendig einer Ver¬ 
änderung unterliegen sollen, fasst sich der Hr. Vf. 
in zwölf Numern sehr kurz. Unter andern dringt 
er auf eine zweckmässige Abwechselung in den 
Cärimonieen , auf Abschaffung der lateinischen 
Sprache und mancher geistloser Kirchengebete. 
Hier wäre es an seinem Orte gewesen, ein Muster 
einer, nach seinen Grundsätzen eingerichteten, 
Messe und sogenannten Vesperandacht aufzustellen. 
An Vorschriften, wie eine neue Liturgie für die 
deutschen katholischen Kirchen beschaffen seyn 
müsse, fehlt es uns nicht; wohl aber an Ritualen, 
welche man sogleich an die Stelle der zu verdrän¬ 
genden einführen könnte, Recensent verkennt das 
viele Gute nicht, welches Werkmeister. Pracher 
und Ändere geliefert haben ; glaubt aber doch, 
dass geistreiche, mit den Bedürfnissen des Volkes 
vertraute, fromme und ästhetisch gebildete Män¬ 
ner öich im Fache der katholischen Liturgie noch 
viele Verdienste erwerben könnten. Schliesslich 
empfiehlt er das angezeigte Buch katholischen 
Predigern , welche sich grössere Werke über 
kirchliche Alterthümer nicht ansekaffen können, 
und allen denen, die in jeder Veränderung der 

Liturgie Gefahr für die Religion selbst wittern. 
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K A TECHISMÜ S. 

Katechismus für dis kleine katholische Jugend. 

Von G. H. I. No stier, Stiftskan. Prediger und 

Katechet zu Tettmoning. Salzburg, gedruckt bey 

Zaanrith auf Kosten des Verfassers. iQoq. Q. 

76. 123. 102 und ne S. 

Die anerkannte Unbrauchbarkeit des Felbiger- 

schen Katechismus, und die Aufforderung des erz- 
bischöflichen Cousißtoriums zu Salzburg an den 
Klerus des Landes ein z vveckmässigeres Lehrbuch 
der Religion für Volksschulen auszuarbeiten, haben 
den Hm. N. bewogen , gegenwärtiges Werk zu 
verfassen und herauszugeben. Dasselbe besteht aus 
zwey Katechismen No. I uud II; aus vier Anhän¬ 
gen und sechs Nachträgen. No. I ist für die 
kleinsten Schulkinder bestimmt ; No. II für die 
zweyte Classe derselben, und die Anhänge und 
Nachträge, in welchen einzelne, dem Hm. Verf. 
wichtig scheinende, Materien, z. B. das apostoli¬ 
sche Glaubensbekenntniss , die zehn Gebote , die 
fünf Gebote der Kirche, die Lehre von den Sacra- 
menten, dem Ablasse u. s. w. weitläufiger behan¬ 
delt w'erden, für die erwachsensten Schüler. Dass 
man für den ersten Unterricht in der Religion 
einen besondern Leitfaden bestimmt, ist sehr zweck¬ 
mässig. Da aber der Erstehe sich nur darauf be¬ 
schränkt, die Kleinen zur Erkenntniss des mora¬ 
lischen Unterschiedes menschlicher Handlungen in 
Concreto, und zum Glauben an das Daseyn des 
höchsten Wesens zu leiten, und das sittliche und 
religiöse Gefühl in ihnen zu wecken: so muss die¬ 
ser sowohl in Hinsicht des Stoffes als der Form 
nach ganz andern Grundsätzen ausgearbeitet seyn, 
als ein Lehrbuch für die reifere Jugend, Der 
Katechismus No. I des Herrn N. dagegen enthält 
denselben Unterrichtsstoff, und ist in eben so viele 
Capitel, Theile , Abtheilungen und Anhänge zer¬ 
stückelt , wie No. II. Man hat an dem Erstem 
nur einen dürren Auszug aus diesem, und in bey- 
den dieselben Mängel. Als eigenthümliche Aus¬ 
stattung ist dem 6eynsollenden Leitfaden für den 
ersten Unterricht der Kleinen gleich im Anfänge 
eine Skizze dessen zu Theil geworden, was dem 
Christen zur Seligkeit zu wissen nothwendig, was 
ihm zu wissen geboten, und wSs ihm zu wissen 
nützlich ist. In der zweyten Classe des Wissens¬ 
würdigen haben unter andern auch der englische 
Gruss und die zehn Gebote; die „zwey Gebote 
der Liebe“ aber, und „die Hauptpfliehten eines 
Christen, “ nur erst in der dritten ihren Platz 
erhalten. 

Was nun den Katechismus für die zweyte 
Classe, oder No. II betrifft, so will Recensent über 
die für gut befundene Stellung und Unterordnung 
der Religionslehren unter einander mit dem Hrn. 
Verfasser nicht rechten ; obschon sich Vieles da¬ 
gegen einwenden Hesse. Aber der überall sicht¬ 
bare Mangel au Klarheit, Bestimmtheit und Rich¬ 
tigkeit der Begriffe, und an Gründlichkeit der 
Beweise darf nicht unerwähnt bleiben. Wenige 
Beyspiele werden hinreichen denselben zu beur¬ 
kunden. S. 50 im zweyten Anhänge liest man: 
„unkeusch sey Alles, worüber (dessen) man sich 
schämen müsse, wenn man es denkt, redet, oder 
Andere dazu anreizet.“ S. 34 findet man Ehr¬ 

furcht vor Gott durch „kindliche Furcht — Got¬ 
tesfurcht“ erkläret. Nach S. ßx im Anhänge IV 
ist die Todsünde „eine freywillige Uebertretung 
der Gebote Gottes in einer grossen Sache, auf eine 
schwere Weise, worauf auch eine schwere Strafe 
gesetzt ist. “ Göttliche Tugenden heissen S. 92 im 
Anhänge IV diejenigen, „welche sich der Mensch 
vorzüglich nur durch Gottes Hülfe eigen machen 
kann; “ und auf der folgenden Seite lernt man 
freywillige Tugenden kennen; nemlich die Klugheit, 
Massigkeit, Gerechtigkeit und Starkmüthigkeit. 
Aus diesen Proben ist leicht zu ersehen, wie un¬ 
glücklich der Hr. Verf. in Bestimmung der Begriffe 
ist. Man wird aber auch durch die Art, wie er 
Beweise führt, nicht besser befriedigt. So soll 
S. 104 aus Joh. 5, 56. folgen, dass „die heiligen 
Schriftsteller des Alten und Neuen Testaments ihre 
Aussagen und Lehren durch viele ausserordentliche 
und ungewöhnliche Thaten, die wir Wunder nen¬ 
nen , erprobt haben. “ Der Namen Gottes wird 
nach S. 72 ira Anhänge II eitel genannt, unter an¬ 
dern auch durch Missbrauch des Namens Mariä und 
der Heiligen ; „weil sie sich auf Gott beziehen.“ 
S. 84 steht die Aufforderung Gott nicht nur inner¬ 
lich , sondern auch äusserlich zu lieben, d. b. ihm 
Beweise der Liebe durch Handlungen zu geben, 
und 1 Joh. 4, 19. soll diese Pflicht darthun. Von 
Hrn. N. erfahren wir überdiess, dass Jesus in sei¬ 
nem zwölften Jahre im Tempel gelehrt, und Pe¬ 
trus laut Apostelgesch. 2. durchs Besprengen getauft 
habe. Auch haben schon die Apostel, wie Hr. N. 
weiss. Messe gelesen; nur mit mehrern Cerimo- 
nieen, als die ursprüngliche Einsetzung gefordert 
hätte. 

Wie mager die Sittenlehre ausgefallen sey, lässt 
sich daraus schliessen , dass der Hr. Verf. sie in 
die zehn Gebote eingezwängt, und die zwey Ge¬ 
bote der Liebe, und die zwey Gebote der Natur: 
Was du willst u. s. f. und was du nicht willst u. s. f. 
mit als Zugabe angehängt hat. 
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E N TB IN ID UN G S K UN S T. 

Geschichte der Hebammen - Schule zu PViirzburg% 

ein Programm, durch welches zu der am 5ten 

Jänner zu haltenden öffentlichen Prüfung und 

Preise- Vertheilung an der Hebammen - Schule da¬ 

selbst im Hörsaale der grossherzogl. Entbindungs¬ 

anstalt einladet Dr. Adam Elias von Sieb old, 

prakc. Arzt und Geburtshelfer, grossherzogl. Würzburgi- 

scher Medicinalrath, ordentlicher öffentlicher Lehrer 

der Medicin, Entbindungskunde und geburtshülfliclien 

Klinik an der Julius-Universität, dirigirender Arzt und 

Geburtshelfer der grossherzogl. Entbindungsanstalt, Stadt- 

und Laudhebainmenlehrer, und mehrerer gelehrten Ge¬ 

sellschaften Mitglied. Würzburg, bey Jos. Stahel. 

ißxo. II und 40 S. 4* 

D icse den guten Müttern seines Vaterlandes von 

dem Verf. gewidmete Gclegenheitsschrift gewährt 
dem Leser eine erfreuliche Uebersicht der Fort¬ 
schritte, welche das Hebammenwesen neuerlich in 
dem Grossherzogthum Würzburg gemacht hat. Erst 
im Jahre 1759 wurde die Idee zur Bildung der Heb¬ 
ammen in der Residenzstadt durch den Fürstbischof 
Friedrich Carl, Reichsgrafen von Schönborn, geweckt 
und dem Leibchirurgus und Oberarzt am Julius-Spi- 
tale, Stang, der Hebammenunterricht übertragen. 
In diesem Jahre ward auch eine Hebammenordnung 
bekannt gemacht. Allein vom Lande wurden nur 
einige Hebammen auf Kosten der Gemeinden in 
die Residenz berufen, um den nöthigen Unterricht 
zu gemessen, von welchen denn wieder die übri¬ 
gen Landhebammcn unterrichtet wurden , diezwar 
vor ihrer Anstellung sich einer Prüfung von dem je¬ 
desmaligen Physikus unterwerfen mussten, ohne 
dass jedoch das Hebammen wesen dabey w irklich 
pvosperirte. Der unlängst verstorb. würdige Vater 
C. C. von Siebold legte daher im Jahr 1779 dem 

Erster Band. 

damals regierenden Fürstbischöfe, Adam Friedrich, 
einen Plan zur Verbesserung vor, welcher auch die 
höchste Genehmigung erhielt, und ward selbst 
zum Hebammenlehrer mit einem besondern Gehalt 
constituirt. Der Lehrcurs nahm im Monat Januar 
seinen Anfang und ward acht Tage vor Ostern ge¬ 
schlossen. Indessen erhielten noch immer nicht 
alle Landhebammen hier ihren Unterricht, sondern 
man Hess es geschehen, dass diesen auch die Phy¬ 
siker, Wundärzte und Geburtshelfer im Lande er- 
theilten. Der leider zu früh verstorbene Georg 
Christoph v. Siebold erhielt in der Folge boy zuneh¬ 
mendem Alter seines Vaters die Professur* der Ge- 
burtshülte, allein den Hebammenunterricht setzte 
dennoch der Vater immer fort, bis im Jahre 1799 
sein jüngerer Sohn, der so verdiente Professor Eli¬ 
as von Siebold ihm auch in diesem Geschäfte eub- 
stituirt ward. Bald darauf, im Jahr 1803 erhielt das 
Medicinahvesen unter der nun eingetretenen königl. 
Baierschen Regierung eine ganz andere Gestalt, \vo^ 
bey man denn auch auf die Verbesserung des Heb- 
ammenwesens nicht minder Piücksicht nahm. Al¬ 
lein schon am Ende des Jahrs ißo5 verweigerte die 
Staats - Curatel bey den damaligen Verhältnissen die 
fernere Unterstützung, welche sie bis dahin der 
Entbindungsanstalt zu Würzburg hatte zufliessen 
lassen, so dass dieselbe nun auch einige Monate al¬ 
lein durch einstweilen gemachte Vorschüsse ihres 
würdigen Directors bestand, bis endlich im Jahre 
1806 der neue Regent, Sr. kais. kön. Hoheit, der 
Grosshcrzog, ihr aufs neue alles wieder gnädigst zu¬ 
sicherte, was ihr von der vorhergehenden Regie¬ 
rung war bestimmt worden. Seit der Zeit blühete 
diese, auch für den Hebammenunterricht so wich¬ 
tige , Anstalt immer mehr auf, so dass sie schon 
die beydeu letzten Jahre ihre beyden altern Schwe¬ 
stern in Marburg und Göttingen an Zahl der Ge¬ 
burten übertraf. Im Jahr 1306 belief sich diese nur 
aut 11, in dem folgenden auf 99, im Jahr 1308 
auf 119 lind im Jahr 1309, als der Verf. dieses ge¬ 
gen das Ende desselben schrieb, waren schon i3--> 

[33] 
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Geburten ’gewesen. Zur Vervollkommnung des 
Hebammenunterrichts dient aber noch ausserdem die* 
jenige Sammlung von Fantomen, Geburtsstühlen 
und Geburtsbetteu, Instrumenten, Becken, Präpa¬ 
raten, Wachsabbildungen, Vaginalportionen u. s. w. 
welche der Verf. mit vielem Aufwande auf eigene 
Kosten angeschaß’t und in einem besondern Zimmer 
der Anstalt aufgestellt hat. In demselben Jahre igoß 
ward ihm noch ein besonderer Repetitor der Hebam¬ 
men beygegeben, so wie in Beziehung auf Beför¬ 
derung der Aufnahme der Hebammenschule auch die 
Verordnung vom 21. März 1807 nicht übersehen wer¬ 
den darf, welcher zu Folge die Todesfälle einer je¬ 
den Medicinalperson der grossherzogl. Landesdirec- 
tion unverzüglich einberichtet werden müssen. Im 
Jahr 1803 gab der Verf. sein Hebammenbm h heraus, 
Welches er hier insbesondere gegen den Prof Stein 
in Marburg in Schutz zu nehmen sucht. Noch ist 
man übrigens in dem Grossherzogthum Würzburg 
der Periode nicht entgegengereift, wo man, nach 
dem Vorschlag eines Weidmann, das weibliche Ge¬ 
schlecht ganz vom Dienste der Lucina entfernen 
könnte , der aber hier nicht bloss verheiratheten 
Frauen, sondern auch unverheiratheten Mädchen an¬ 
vertraut wird , die sich so gar schon in vielen Fällen 
Vor jenen rühmlichst ausgezeichnet haben. Zum Be¬ 
schluss fügt der Verf. noch die Schulordnung und die 
Art der Prüfung und Anstellung der Hebammen bey. 
Diesen ertheilt er den Unterricht von 8 — 9 Uhr, 
fügt aber am Ende noch eine Stunde hinzu. Die 
Stunde von 1 — 2 Uhr ist den Repetitionen gewid¬ 
met. Mit dem mündlichen Unterricht sowohl als 
mit den Repetitionen des Assistenten sind zugleich 
in besondern Stunden die Tuchirübungen an Schwän¬ 
gern und die praktische Anweisung am Gebär- und 
Wochenbette verbunden. Zu dem Ende werden die 
Hebammen, welche sich in der Nähe der Entbin¬ 
dungsanstalt einquartieren müssen, zu Geburten ge¬ 
rufen, erhalten solche selbst zu eigener Besorgung, 
unter Anleitung des Lehrers oder Repetitors, und es 
sind 4 — 6 wöchentlich abwechselnd bestimmt. 
Welche jeden Morgen um 7 und am Abend um 5 Uhr 
in der .Anstalt zur Besorgung der Wöchnerinnen und 
zum Baden und Wickeln der neugebornen Kinder er¬ 
scheinen und alle vorfallende Verrichtungen unter 
Aufsicht der Hebamme des Instituts mit besorgen 
müssen. Bey der Prüfung werden den Hebam¬ 
men nicht nur Fragen aus dem theoretischen und 
praktischen Tbeile der Hebammenkunsfc vorgelegt, 
Bondern sie geben auch Proben ihrer praktischen 
Geschicklichkeit am Fantome. Nach Beendigung 
dieser Prüfung bestimmt der Lehrer , mit Zu¬ 
ziehung der übrigen Medicinalräthe, diejenigen, 
Welche sich , nach der allerhöchsten Verord¬ 
nung, der Preise würdig gemacht haben, und diese 
Werden darauf sogleich, nach einer passenden vor¬ 
ausgeschickten Anrede des Lehrers, vertheilt und 
auch diejenigen öffentlich genannt, die sich ausser 
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den Gekrönten besonders durch Fleiss ausgezeichnet 
haben. Ueber den ganzen feyerlichen Act wird ein 
Protocoll geführt und die Vertbeilung üer Preise 
demnächst in dem Regierungsblatte bekannt gemacht, 
Die Landhebammen werden aber noch von ihrem 
Lehrer mit einem eigenen Attestate versehen und 
nach dem Inhalte desselben von dem competirenden 
Gerichte in Pflicht genommen, die Anstellung der 
Stadthebammen aber von der Polizeydirection im 
Intelligenzblatte bekannt gemacht., worauf diese sich 
bey dem Stadtphysikate zu 'stellen haben. 

Dass der für die Vervollkommnung einer wis¬ 
senschaftlichen Geburtshülfe so unermüdet thätige 
Verfasser unter allen seinen Vorgängern auch als 
Hebammenlehrer das meiste für Verbesserung des 
Hebamrnenwesens in dem jetzigen Grossherzogthum 
Würzburg gethan und sich dadurch um sein Vater¬ 
land sehr verdient gemacht hat, leidet wohl keinen 
Zweifel, Freylich kamen ihm bey seinen Unterneh¬ 
mungen die Zeitverhältnisse glücklicher Weise sehr 
zu Statten; aber dennoch gereicht es ihm zu einer 
besondern Ehre, dass er sie so zweckmässig zu be¬ 
nutzen wusste. Wie viel Gutes könnte doch überall 
in dieser Hinsicht und zur Beförderung der Medi- 
cinalverbesserungen überhaupt geschehen, wenn die 
Fürsten und ihre Medicinalbehörden immer mit 
gleichem Eifer sich für die gute Sache so intereasir- 
ten, wie es hier der Fall war! 

C H 1 R U R G I E. 

TJeber die Verkrümmungen des menschlichen Kör¬ 

pers' und eine rationelle und sichere Heilart der¬ 

selben, von Dr. Joh. Christ. Gottfried Jörg, 

prakt. Arzte, Geburtshelfer und akadern. Privatlehrer 

an dei Universität zu Leipzig etc. Mit 6 Kupferta¬ 
feln. Leipzig, bey Mitzky und Comp. iffio. XIV. 
und 170 S. in 4. 

Diese der König]. Baierischen Akademie der 
Wissenschaften in München gewidmete Schrift, ist 
gevvissermassen als die Fortsetzung einer von dem¬ 
selben Verf. im Jahre 1306 erschienenen Schrift über 
die Klumpfüsse zu betrachten, weshalb er sie auch 
in demselben Quartformat abdrucken Hess ; die glück¬ 
liche Behandlung einiger Klumpfusskranken ver¬ 
schaffte ihm aber, laut der Vorrede, den Ueberlauf 
von Bucklichten, Schiefen und ähnlichen Kranken, 
wodurch er sich denn wieder zum Nachdenken und 
zum Autsuchen eines zweckmässigem Heilverfabr« ns, 
als das bis dahin gewöhnlich war, ermuntert fühlte. 
Scarpa’s Arbeit über die Klumpfüsse diente ihm da- 
bey zur Richtschnur, und er bekennt aufrichtig, 
dass sie ihm viel genützt habe. Dasselbe Bekennt« 
niss wiederholt der Verf. dankbar in der Einleitung, 
wo er noch insbesondere bemerkt, dass er es sich 
vorzüglich habe angelegen seyn lassen die übrigen 
Verkrümmungen des menschlichen Körpers auf eine 
ähnliche Art, wie Scarpa die Klumpfüsse, nämlich 
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mittelst einer Stahlfeder zu behandeln, tim auf die 
Weise, gleich jenem berühmten Manne, die ver¬ 
krümmten Theile durch eine gradweise angebrachte 
und nach und nach verstärkte Kraft am besten in 
ihre normale Lage zorückzuführen. Aber diese Ge- 
brechen erfordern, wenn man sie zweckmässig und 
mit Erfolg behandeln will, viel mehr als bloss chi¬ 
rurgische Kenntnisse: er wünscht daher auch insbe¬ 
sondere, dass die Medicin und Chirurgie wieder in 
den ihnen von der Natur angewiesenen Verein tre¬ 
ten mögen uud bittet zugleich die bessern Köpfe 
unter den Aerzten, sich in der Folge nicht so sehr 
von der Behandlung dieser Gebrechen abschrecken 
zu lassen. Am Ende der Einleitung führt er noch 
die vorzüglichsten Schriften über diesen Gegen¬ 
stand an. 

Das Werk selbst zerfällt in zicey Abschnitte, ei¬ 
nen pathologischen und einen therapeutischen. In 
jenem handelt er zuvörderst sehr zweckmässig (Cap. 
1.) von den Verkrümmungen des menschlichen Kör¬ 
pers überhaupt. Er geht hier von dem Satze aus, 
dass der menschliche Körper, wenn er gut und re¬ 
gelmässig gewachsen ist und sich im aufrechten Zu¬ 
stande befindet, zwey gerade Linien bildet, wovon 
die eine perpendiculär vom Scheitel bis zu den 
Fusssohlen herabläuft, die zweyte horizontal gerich¬ 
tet ist und durch die Plattfüsse repräsentirt wird. 
Bey dieser Gelegenheit führt er noch einige Beweise 
für den aufrechten Gang des Menschen an. Aber 
mehr oder weniger weichen die beyden erwähnten 
Linien, welche sich in der Gegend der Fersen un- 
ter einem rechten Winkel berühren sollen, von die¬ 
sem Ideale ab; der Körper wird verunstaltet, doch 
so, dass die Knochen unter einander verbunden 
bleiben und weder in den Gelenken aus einander 
gezogen oder verrückt, noch auch zerbrochen wer¬ 
den. Und dadurch unterscheiden sich insbesondere 
die Verkrümmungen, von welchen hier die Rede 
ist, von den Verrenkungen und Knochenbrüchen. 
Nur allein den Muskeln, nebst den ihnen in vieler 
Hi nsicht analogen Bändern, und den Knochen hat 
der tbierische Körper seine Form zu verdanken. 
Gestörter, beeinträchtigter Antagonismus zwischen 
Muskeln und Knochen ist also das Wesen der in 
Rede stehenden Gebrechen. Die Muskeln werden 
die veranlassende Ursache zu diesen Leiden , indem 
ihr Antagonismus unter einander mehr oder weni¬ 
ger gestört ist, die Ursachen der ungleichen Mus- 
kelthätigkeit sind aber: ursprünglich ungleiche Bil¬ 
dung derselben, ihre ungleiche Insertion, Lähmung 
eines oder mehrerer von ihren Nerven, Verwun¬ 
dungen der Muskeln oder ihrer Nerven, ungleiche 
Haltung des Körpers oder einzelner Theile dessel¬ 
ben, Krankheiten der Muskeln, wodurch ihre Thä- 
tigkeit mehr oder weniger beeinträchtigt wird. Di« 
Knochen hingegen werden die Veranlassung zu die¬ 
sen Gebrechen, wenn sie den Muskeln nicht den 
nüthigen Widerstand entgegensetzen, sondern aus ir¬ 

gend einer Ursache nachgeben. — Von der Erör¬ 
terung dieses allgemeinen Causalvcrhältnisses wen¬ 
det sich der Vcrf. nun zur nähern pathologischen 
Exposition der einzelnen Gebrechen selbst, und 
macht hier mit dem schiefen Halse (Cap. 2.) den 
Anfang. Wenn der Hals nach einer oder der an¬ 
dern Seite und zugleich etwas nach vorwärts gebo¬ 
gen ist, so dass der Kopf seit- und vorwärts getra¬ 
gen werden muss, und öfters fast ganz auf einer 
Schulter aufliegt, so ist meistentheils in diesem 
Falle der Hals ungleich gebildet. Der Verf. will 
aber nicht, dass, wie Richter und Bernsteiiv ange¬ 
ben, das Gesicht bey dieser Verunstaltung immer 
nach der Gegenseite gerichtet seyn solle; doch 
scheint dieser Widerspruch so viel sich nach seiner 
eigenen Erklärung annehmen lässt, nur auf einem 
Mißverständnisse zu beruhen. Nie fand er hier die 
erste Ursache in den Knochen , sondern immer in 
den Muskeln. Besonders leiden dabey die Sterno- 
cleidomästoidei. Dennoch will er nicht abläugnen, 
dass auch die Knochen manchmal die erste Veran¬ 
lassung zu diesem Gebrechen werden können. Die¬ 
sen wird man aber die Ursache hauptsächlich zu¬ 
schreiben können, wenn man kein Misverhältniss 
in den Muskeln findet. Die Knochen können indes¬ 
sen auch einen secundären Antheil an diesem Uebel 
nehmen, wenn dasselbe schon lange gedauert hat, 
und dieses äussert sich durch einen Mangel an Kno¬ 
chensubstanz, durch Verwachsung einiger Halswir¬ 
bel und wahre Anchylose, zu deren Flrforschung der 
Verfasser eine sehr gute Anweisung gibt. — Unter 
allen Verkrümmungen des Rückgrades kommt keine 
so häufig vor, als die Seit wärt skr üminung (scoliosis) 
desselben (Cap. 3.). Mehr oder weniger Wirbel¬ 
knochen weichen nach der einen oder andern Seite 
hin aus, wodurch die eine Seile convex hervorra¬ 
gend, die andere dagegen concav gebildet wird. Der 
Grad des üebels ist sehr verschieden. Im höchsten 
Grade kommt auch noch eine Verdrehung des gan¬ 
zen Truncus hinzu, manchmal sogar noch eine zwey¬ 
te, dritte und vierte Seiteukriimmung; öfters ver¬ 
bindet sich eine Iiyphosis damit. Ausser den Rip¬ 
pen erleidet das Schulterblatt der convex hervorge- 
tretenen Seite eine bedeutende Veränderung in sei¬ 
ner Lage und bisweilen sogar in seiner Structur. 
Endlich nehmen auch die Beckenknochen an dieser 
Verkrümmung der Knochen des Rückgrades nicht 
wenig Antheil. Die Krankheit entsteht fast in je¬ 
dem Lebensalter, doch bey Kindern von 1 bis 5 Jah¬ 
ren häufiger, als bey andern. Die Ursachen sind: 
Schwäche und Erweichung der Knochen von Rha- 
chitis, Serofein 11. s. w.; auch scheinen viele Kinder 
eine Neigung zu dieser Knocbenscbwache von ihren 
Eltern zu ererben. Man kann gleichwohl nicht 
läugnen , dass das Uebel oft auch als Folge norm¬ 
widriger Muskelthätigkeit erscheint. Die Vereite¬ 
rung der Knochen des Rückgrades als Ursache der 
Scoliosis gehört nicht hierher; doch bemerkt der 
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Verfasser, dass sie sich in mehr als einem Falle erst 
dann einstellte, nachdem die Wirbelsäule lange vor¬ 
her verkrümmt war. Nirgends fand er indessen, 
selbst bey der stärksten Verkrümmung nicht, die 
Körper der Wirbelknochen von einander und aus¬ 
wärts gewichen, wie es bey der Verrenkung Statt 
hat. Dagegen nehmen bey einiger Ausbildung der 
Scoliosis fast alle Muskeln und Bänder de6 Rumpfes 
an der Verunstaltung Theil, und die in der Brust- 
und Bauchhöhle liegenden Organe werden nicht 
allein öfters sehr zusammengedrängt, sondern auch 
ganz verrückt. Die vermehrte Reizbarkeit der Ner- 
veu leitet er aber nicht sowohl von einem Drucke 
als vielmehr von der geschmälerten Respiration und 
dem gehinderten Aufnehmen des Oxygens ab. Ue- 
brigens ist der Einfluss auf die ganze Oekonomie, 
wenn die Verkrümmung von einer Vereitelung der 
Rückenwirbel herrührt, ganz verschieden. Den 
Anfang der Scoliosis erkennt man an einer hohen 
Schulter; allmählich wird auch die Seitwärtsbie¬ 
gung des Rückgrades sichtbar. Sind die Muskeln 
die erste Veranlassung, so findet man sie an der 
concaven Hälfte sehr fest und verkürzt. Die An- 
cbylose der Wirbelknochen ist seltener, als wir 
glauben mögen, wird aber wie bey den andern 
Knochen erkannt. — Bey der Kyphosis oder Ver¬ 

krümmung des Rückgrades nach hinten (Cap. t\. ) 
findet sich die Convexität des Bogens nach hinten, 
die Concavitat des Bogens nach vorne. Oelterer 
bildet sich hier aber ein Winkel als ein Bogen, be¬ 
sonders wenn die Verkrümmung in den untersten 
Rückenwirbeln uud in den Lendenwirbeln Statt 
findet. Dagegen existirt die Kyphosis ohne alle 
Verdrehung der Wirbelknochen und des Rumptes; 
doch werden auch hier meistentheils fast alle Kno¬ 
chen des Rumpfes beeinträchtigt, obgleich in einem 
geringem Grade, als bey der Scoliosis. Wo die 
stärkste Verbiegung ist , stehen insbesondere die 
Querfortöätze der Wirbelbeine mehr von einander 
entfernt, als recht ist, und die Rippen werden 
oberwärts viel gerader gezogen, als sie eigentlich 
seyn sollen. Die Schulterblätter und das Becken 
leiden weniger. Die Bänder und Muskeln sind an 
der leidenden Stelle nicht nur in einem hohen 
Grade ausgedehnt und erschlafft*, sondern biswei¬ 
len auch so verdünnt and geschwunden , dass man 
Mühe hat, sie zu erkennen. Die Eingeweide der 
Brust- und Bauchhöhle leiden aber in einem ho¬ 
hen Grade, und so auch begreiflich das Rücken¬ 
mark. Die nächste Ursache mag meistentheils in 
den Knochen und seltener in den Muskeln liegen. 
Die Kyphosis kommt bey Kindern und Erwachse¬ 
nen vor. Ihr Einfluss auf die ganze Oekonomie 
hängt davon ab, ob sie ohne oder mit Caries exi* 
etirt. Das Senken des Kopfes gibt immer die erste 
Andeutung, welchem bald das Hervortreten der 
Convexität folgt. Sind die Muskeln die erste Ur¬ 
sache des Leidens, so erkennt man dieses an ihrer 

Anspannung, wie bey der Scoliosis. — Die Krüm¬ 

mung der Wirbelsäule 1 vermöge welcher die Con¬ 
vexität des Bogens nach vorn gerichtet ist, und 
welche schon Hippokrates Lordosis genannt hat 
(Cap. 5.), kommt bey weitem weniger vor, als die 
schon erwähnten Gebrechen, und eigentlich wohl 
nur in den Lendenwirbelbeinen; auch glaubt der 
Verf., dass sie wohl nie die Grösse der Kyphosis er¬ 
reicht. Die nächste Ursache möchte er immer in 
den Muskeln und nie in den Knochen suchen. So 
fern insbesondere die falsche Haltung des Körpers 
dem männlichen Geschlechte mehr eigen ist, als dem 
weiblichen, findet sich auch die Lordosis bey Män¬ 
nern öfter ein, als bey Weibern. Der Einfluss die¬ 
ses Gebrechens, welches selten einen hohen Grad 
erreicht, kann daher auch nur wenig hervorste¬ 
chend seyn. Man erkennt es übrigens eben so 
leicht, als die übrigen Verkrümmungen: die Kran¬ 
ken halten den Oberkörper zurück, der Unterleib 
steht dagegen bey ihnen hervor. — Die Austre- 

tung einer oder mehrer Rippen (Cap. 6,) kann Statt 
finden, ohne dass die Wirbelsäule den geringsten 
Antheil daran hat. Sie zeigt sich nur in der vor¬ 
dem Gegend des Thorax. Ihre Ursachen wirken 
theils mechanisch , theils dynamisch. Gemeiniglich 
bemerkt man wenig oder keine naebtheilige Ein¬ 
wirkung auf die innern Organe, ausgenommen dann, 
wenn die Horvorragung mit Eindrückung einer an¬ 
dern Stelle verbunden ist. Ob sie gleich dem Weibe 
viel nachtheiliger ist als dem Manne, so wird das¬ 
selbe doch öfter davon befallen, als dieser. — Das 
Angezogenseyn der Oberschenkel an den Unterleib 

(Cap. 7*) besteht in einer immerwährenden grossem 
oder geringem Adduction der Oberschenkel an den 
Unterleib, kommt aber nur selten vor. Die Schuld 
liegt hier absolut an den Muskeln, in welchen alle 
starken Reize und Verhärtungen diese Erscheinung 
hervorbringen können. Das Uebel ist doch so un¬ 
bedeutend nicht, als es scheint, indem es eine der 
wichtigsten Verrichtungen, das Gehen, wenn auch 
nicht immer gänzlich unmöglich macht, doch we¬ 
nigstens erschwert. — Häufiger kommt die per¬ 

manente Beugung des Kniegelenkes (Cap. g ) vor, 
woran die Knochen ebenfalls primär keinen Theil 
nehmen, sondern vorzüglich der Biceps femoris, 
der Semitendinosus und Sernimembranosus. Ocf« 
ters ändern sich aber auch mit derZeit dieGefenk- 
flächen der Knochen. — Mit der Aus- und Rin- 

wärtsbiegung der Schenkel im Kniegelenk ( Cap. 9. ) 
verbindet sich häufig Verkrümmung der Unterschen¬ 
kel. Be}' der Auswärtsbiegung ist gewöhnlich auch 
eine geringe Verdiehung des Kniegelenks nach aus¬ 
sen verbunden, bey der Einwärtsbiegung aber sel¬ 
tener eine Verdrehung nach innen. Die Gelenkflä- 
chen werden dagegen in beyden Fällen nach und 
nach verändert. Sind die Unterschenkel auf keine 
Weise verkrümmt, so kann man auch .sicher die 
Muskeln für die erste Ursache halten. Das Becken 
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kann durch diesen Fehler sehr leicht beeinträchtigt 
werden. — Zu den übrigen mannichfaltigen Ver¬ 
krümmungen der Unterschenkel (Cap. 10.) liegt die 
nächste Ursache gewöhnlich in den Knochen und 
nicht in den Muskeln. Nach dem verschiedenen 
Grade derselben ist ihr Einfluss auf die körperli¬ 
chen Verrichtungen auch sehr verschieden. — Der 
Pferdefuss (Cap. n.) ist diejenige Verunstaltung, 
vermöge welcher der ganze Plattfuss mit dem Un¬ 
terschenkel eine und dieselbe Richtung hat und der 
Kranke nur vorn auf die Zehen tritt. Die Muskeln 
können hier nur allein als der schuldige Theil an¬ 
gesehen werden, besonders die Zwiliingsmuskeln 
der Wade mit der Achillessehne; doch gibt der 
Verfasser auch zu , dass krankhaft gewordene Kno¬ 
chen, vorzüglich der Fusswurzel, zu seiner Ent¬ 
stehung beytragen können. Der nachtheilige Ein¬ 
fluss dieser Verunstaltung auf die ganze Oeko- 
nomie wird nur dadurch sehr gemildert, dass 
dasselbe immer nur einen und nicht beyde Füsse 
befällt. — Was die Pathologie der Klumpfüsse (Cap. 
12.) betrifft, so verweiset der Verf. seine Leserauf 
die von ihm herausgegebene eigene Abhandlung.— 
Von der Anziehung des Unterarms an den Oberarm 
(Cap. 13.) gilt im Wesentlichen dasselbe, was der 
Verl, oben von dem ähnlichen Fehler in den un¬ 
tern Extremitäten gesagt hat. — Die Klumphand (Cap. 
14.) hat der Verf. nie weder an Lebenden noch 
Todten zu beobachten Gelegenheit gehabt. Dage¬ 
gen theilt er hier zwey andere Verunstaltungen der 
Hand mit, die eine aus seiner eigenen Praxis, die 
andere aus dem Hildanus. Von beyden hat er auch 
die Abbilduug geliefert. — Was er endlich (Cap. 
i5*) von der Verbindung mehr er der hier angejühr- 
ten Gebrechen zu sagen hat, sucht er durch die 
vollständige Geschichte eines von ihm behandelten 
gehr interessanten Falles der Art seinen Lesern recht 
anschaulich zu machen. 

Es folgt nun der zweyte Abschnitt, welcher die 
Prognose und Cur der Verkrümmungen des mensch¬ 
lichen Köi'pers umfasst, wovon er hier in eben der 
Ordnung, wie im ersten Abschnitte, handelt. — 
Zuerst von der Prognosis und Cur überhaupt. (Cap. 1.) 
Alles, was bisher gegen die Verkrümmungen des 
Rückgrades in Vorschlag gebracht worden, ist nach 
geinem Urtheil ganz empirisch, ohne genaue Be¬ 
rücksichtigung der Ursachen und ohne die Art und 
den Grad des Uebels gehörig in Anspruch zu neh¬ 
men, hingestellt worden. Er sucht dieses durch 
eine gründliche Kritik der vorzüglichsten Verfah- 
rungsarten zu beweisen. Wir können hier nur 
die allgemeinen Resultate dieser Untersuchung lie¬ 
fern. Die Methode des Ausdehnens ist von keinem 
Nutzen und schadet vielmehr oft sichtbar. Auch 
von den Werkzeugen, welche durch Dr uck wirken, 
ist nicht viel zu holten, da sie bis jetzt noch nicht 
so eingerichtet waren, dass sie dem Uebel entspre¬ 
chen konnten. Die horizontale Lage, welche ins- 
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besondere Wichmann empfahl, passt nur in einigen 
Fällen. Dasselbe gilt von dem Gebrauche der Brenn¬ 
kegel und Fontanellen. Die Methode, bey der Ver¬ 
krümmung des Halses die verkürzten Muskeln zu 
durchschneiden, kann nicht mehr für unser Zeital¬ 
ter seyn. Um die Verkrümmungen der Schenkel 
und Plattfüsse haben sich, die Klumpfüsse ausge¬ 
nommen, nur wenig Aerzte oder Chirurgen beküm¬ 
mert. Was die Prognose im Allgemeinen betrifft, 
so kann und darf sie, den Erfahrungen des Verf. 
zu Folge, ganz und gar nicht so abschreckend ge¬ 
stellt werden, als es bis jetzt geschehen ist; in 
Rücksicht des Heilverfahrens gilt aber die folgende 
Regel: sind die Muskeln die erste und nächste Ver¬ 
anlassung zu einem dieser Uebel, so muss das nor¬ 
male Verhältniss zwischen ihnen wieder hergestellt 
werden; können dagegen die Knochen als die erste 
Ursache angesehen werden, so muss das Krankhafte 
derselben beseitigt, aber auch zugleich das Miss- 
verhältniss in den Muskeln gehoben werden. Wo 
die Muskeln die erste Schuld haben, sucht man 
die verkürzten Muskeln nachgiebig zu machen, 
die verlängerten und geschwächten oder gelähmten 
dagegen zu stärken und zu beleben. Reichen dazu 
die mechanischen Mittel nicht hin, so bedient man 
sich zugleich der mechanischen. Wo die Knochen 
zuerst leiden, geschieht dasselbe, jedoch kommt 
hier noch hinzu, dass, ehe man noch daran denken 
kann, den Antagonismus zwischen den Muskeln 
herzustellen, zuvor durch innere und äussere Mit¬ 
tel das Pathologische der Knochen beseitigt werden 
muss. Hierauf wendet sich der Verf. zu den ein¬ 
zelnen Fällen und redet zuerst (Cap. 2.) von der 
Cur des schiefen Halses. Diese muss hier mehren- 
theils nur gegen die Muskeln, vorzüglich die Ster- 
nocleidomastoideos, gerichtet werden, und daher 
kann man auch meistentheils eine gute Prognosis 
stellen. Die verkürzten Muskeln der einen Seite 
müssen erweicht und die zu sehr ausgedehnten ge¬ 
stärkt werden. Ist das Uebel sehr gross, so muss 
man noch Manipulationen damit verbinden und 
den verkürzten Muskel aufwärts streichen, dabey 
aber jedesmal den Kopf mit in die Höhe heben. 
Das Hauptmittel bleibt indessen die mechanische 
Vorrichtung, deren sich der Verf. bedient. Diese 
besteht in einem Leibchen von Leder und einem 
vorn an demselben mittelst einer Feder befestigten 
Bande, welches um den Kopf führt und von da 
in der Richtung des Sternocleidomastoideus herab- 
absteigt. Diese Maschine lässt er Tag und Nacht 
tragen, verändert aber ihren Mechanismus auch 
nach Umständen. Gute Nahrungsmittel, reine Luit 
und eine heitere Geistesstimmung sind dabey noth- 
wendige Requisita. Man soll aber auch die Cur 
nicht zu früh enden. — Die Scoliosis (Cap. 3.) ist 
unter allen Verkrümmungen des Rückgrades am 
schwersten zu heilen; doch hat man, auch selbst 
bey Complicationen, bis zum 7ten Jahre das Uebel 
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nicht für unheilbar za halten. Nur bey der Caries 
mul Anchylose muss die Prognosis natürlich ganz 
verschieden ausfallen. Bey der Heilung kommt al¬ 
les darauf an, dass man die nächste Ursache be¬ 
stimmt erkennt und untersucht, ob dieselbe noch 
fortdauert, oder nicht. Bcyläufig empfiehlt der Vf. 
liier gegen Rhachitis und Scropheln die diätetischen 
Mittel vor den eigentlich medicinischen. Nächst- 
dem lässt er bey dem leichtern Grade des Uebels 
die convexe Seite Morgens und Abends mit geisti¬ 
gen Dingen waschen, verbindet damit einige Ma¬ 
nipulationen und lässt die Hälfte eines elastischen 
Hosenträgers auf der hohen Schulter tragen. Ge¬ 
gen den hohem Grad des Uebels empfiehlt er da¬ 
gegen eine andere Maschine. Diese besteht aus 
zwey ungleichen Hälften, einer barten von Linden¬ 
holze und einer elastischen aus horizontal laufen¬ 
den Drahtfedern. Jene ist für die concave, diese 
für die convexe Seite bestimmt. Die harte Hälfte 
soll zugleich so gemacht werden, dass dadurch die 
tiefer stehende Schulter in die Höhe gehoben wer¬ 
den kann. Diese Maschine lässt er Tag und Nacht 
auf dem Hemde tragen. Ist die Scoliosis aus mehr¬ 
fachen Krümmungen zusammengesetzt, so erfordert 
die obere immer das Hauptaugenmerk des Arzteö. 
Gegen einige hartnäckige Ueberreste dienen insbe« 
sondere Manipulationen. Gelegentlich gedenkt hier 
der' Verf. auch noch der Cur gegen die Caries, wo- 
bey es nach ihm vor allem darauf ankommt, dass 
die Entzündung oder Eiterung von den Knochen 
und ihren Umgebungen abgeleitet werde. Uebri- 
gens dauert die Cur der Skoliosis ein, auch wohl 
mehr Jahre. — Die Kyphosis (Cap. 4.) ist an und 
für sich einfacher, und daher auch leichter zu hei¬ 
len; da sich aber hier leicht ein Winkel bildet, 
so leiden die Knochen auch öfters bedeutende Ab¬ 
weichungen. Bey der Cur müssen die geschwäch¬ 
ten Rückenmuskeln vorzüglich gereizt und gestärkt 
werden, wozu der Verf. auch, ausser den Einrei¬ 
bungen, ein reizendes Pllasler für diejenigen, wel¬ 
che es vertragen, empfiehlt. Ausserdem cenvenirt 
hier insbesondere die horizontale Lage, noch mehr 
aber die Maschine, welche er bey der Skoliosis 
braucht, nur mit dem Unterschiede, dass die barte 
flälfte hier auf die vordere Fläche des Rumpfs zu 
liegen kommt, in welcher Hinsicht er noch auf die 
nöthige Berücksichtigung der weiblichen Brüste 
aufmerksam macht. Hier kann auch das Aufbängen 
an den Händen nützlich seyn, wenn anders der 
Buckel sich in den untern Knochen der Wirbel¬ 
säule angesetzt hat. — Da die Lordosis (Cap. 5-) 
gewöhnlich nur einen geringen Grad erreicht, so 
kann man auch immer die Beseitigung derselben 
vorsausagen. Manipulationen und Maschinen wird 
jxjan hier aber selten anbringen können. Die Mit¬ 
tel dagegen, von welchen hier noch wohl das meiste 
zu hülfen ist, sind erweichende Einreibungen, das 
Ausdehnen des Rückgrades, längere Zeit hinter ein- 
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ander fortgesetztes Liegen und ein zweckmässiges 
Vorwärtsbiegen des Oberkörpers. — Das.Austreten, 
oder der Buckel einzelner Rippen (Cap. 6.) ist auf 
eine leichte Weise zu beseitigen. Oft haben dem 
Verf. Manipulationen und geistige Einreibungen 
allein genügt. Wo nicht, so bediente er sich eines 
genau passenden Leibchens mit einer grossem oder 
kleinern Compresse von elastischen Pferdeliaaren 
für die erhabene Stelle. Ist das ganze Brustbein 
hervorgetrieben, so wird die oben gegen die Skolio¬ 
sis empfohlene Maschine ein sehr zweckmässiges 
Mittel abgeben. — Auch bey der Behandlung des 
an den Unterleib angezogenen Oberschenkels (Cap. 
7.) darf man keine ungünstige Prognosis stellen. 
Die verkürzten und angespannten Muskeln müssen 
erweicht und ausgedehnt, die erschlafften dagegen 
gestärkt und zum Contrahiren fähig gemacht wer¬ 
den; aber es müssen auch die verkürzten Muskeln 
ausgedehnt und die verlängerten in Ruhestand ver¬ 
setzt werden. Da hierzu indessen Manipulationen 
allein nicht genügen, so bedarf man auch noch ei¬ 
ner eigenen Maschine, welche der Verf. im näch¬ 
sten Gapitel beschreibt, und die man, selbst nach 
beynahe vollendeter Cur, noch während der Nacht 
anlegen soll. Die Cur der hier öfters Statt finden¬ 
den Lähmung darf, nach seiner Erfahrung, der Hei¬ 
lung der Verunstaltung nicht vorangehen; vielmehr 
bahnt man sich durch diese den Weg zur Beseiti¬ 
gung der Lähmung. — Die Cur der immerwähren¬ 
den Adduction des Unterschenkels in den Oberschen¬ 
kel (Cap. ß.) ist mit weniger Schwierigkeiten ver¬ 
knüpft, als es auf den ersten Blick scheint. Er¬ 
weichung und Ausdehnung der leidenden Muskeln 
begreift den ganzen Curplan in sich. Ausser den 
erforderlichen Manipulationen, welche der Verf. ge¬ 
nau angibt, empfiehlt er noch die Maschine, wel¬ 
che er auch in dem vorhergehenden Falle anwen¬ 
det. Die Basis derselben wird von einem länglich- 
ten Stücke Holze gebildet, welches einer gewöhn¬ 
lichen Schiene ganz gleich ist, nicht gerade die 
Breite des Schenkels haben darf und mittelst drey 
Riemen, wovon der mittlere über das Knie läuft, 
so an die hintere Fläche des Schenkels befestigt 
wird, dass man das Knie hach der Maschine hin¬ 
drückt. Nach und nach schnallt man den miltlern 
Riemen immer fester und streckt also den Schen¬ 
kel immer mehr aus. Anfangs lässt man sie fort¬ 
dauernd liegen, am Ende der Cur legt man sie nur 
des Nachts an. — Bey dem ein - oder aufwärts gebo¬ 
genen Knie (Capitel 9.) bedient er sich einer an den 
Ober- und Unterschenkel auf der concaven Seite zu 
befestigenden Feder, die in der Mitte mit einer Kram¬ 
pe versehen ist, durch welche man von der convexen 
Seite des Schenkels einen Riemen durchzieht, den 
man von Zeit zu Zeit fester anschnallt. Uebrigens 
ist diese Feder der Sicherheit wegen noch an einer 
Scarpaischen Klumpfussmascbine- befestigt. Gehen 
und stehen darf der Kranke während der Cur nicht. 
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so lange der Schenkel nicht ganz gerade gerichtet Wesens der Verkrümmungen und die Zweckmässig¬ 
worden ist. — Was die Heilung der mannigfaltigen keit des darauf gegründeten Heilverfahrens, ein nicht 
Verkrümmungen der Unterschenkel betrifft (Cap. 10.), geringes Verdienst um eine grosse Classe von Unglück- 
80 kann man sie, der Complicationen ungeachtet, liehen erworben, aber auch zugleich einen nicht we- 
doch mit gutem Gewissen versprechen. Vor allem niger dankenswferthen Beytrag zur Bereicherung un- 
muss man aber hier dem pathologischen Befinden der serer Kunst und Wissenschaft geliefert habe. Wir 
Knochen entgegen wirken, und dazu bedient er sich halten diese Arbeit für eine seiner gelungensten, und 
wieder der in dem vorhergehenden Capitel angegebe- sind ihm dafür um so mehr Dank schuldig, da so¬ 
llen Maschine, die er nur nach der jedesmaligen Ver- Wohl die Pathologie als Therapie der Verkrümmun- 
unstaltung einrichten lässt. — Die Behandlung des gen des menschlichen Körpers einer so zweckmässi- 
Pferdefusses (Cap. 11.) ist zwar immer mit vieler gen Bearbeitung allerdings noch bedurfte. DerVerf. 
Mühe verbunden, doch kann man fast immer einen redet nicht nur grösstentheils aus eigner Erfahrung 
glücklichen Ausgang versprechen, wenn sie zweck- und begründet dadurch eben so schön die Wahrheit 
massig eingerichtet wird. Die Ferse muss herabge- seiner Theorie, als er durch die Anerkennung der 
zogen und dadurch der Plattfuss in seine normale Verdienste seiner Vorgänger, wo er es konnte, uns 
Stellung gebracht werden. Der Verf. macht hier mit einen schätzbaren Beweis seiner Bescheidenheit gibt, 
den nöthigen Manipulationen den xAnfäng und geht Einige Wiederholungen, welche in der Schrift selbst 
dann erst zu den Einreibungen über. Ausserdem he* auffallen, hätten wohl vermieden werden können, 
dient er sich einer der Scarpaischen Klumpfussma- wenn der Verf. in das erste Capitel des ersten und 
»chine nicht ganz unähnlichen, nur dass sie in einer zweyten Abschnitts manches mit aufgenommtn hätte, 
andern Richtung wirkt. — Ueber die Behandlung was eigentlich dahin gehörte, nun aber sich in den 
der Klumpfüsse (Cap. 12.) theilt der Verf. blo6s einige verschiedenen Capiteln beyder Abschuitte zerstreut 
Zusätze zu seiner frühem Schrift mit, da er bisher findet. Auf den von Schröter in Leipzig gezeichne- 
keine Ursache gefunden hat, sein eigeutliches Heilver- ten und gestochenen sechs Kupfertafeln hat der Vert. 
fuhren zu ändern. Er versichert hier, dass er auch noch eine sehr instructive Uebersicht der mannigfal- 
bey Kindern unter einem Jahre mit der Brückuerschen tigen Verkrümmungen selbst u. der von ihm dagegen 
Binde nicht habe ausreichen können, mit welcher er empfohlenen Maschinen geliefert, ihnen auch eine 
jedoch den Anfang zu machen räth, um die Kinder sehr angemessene Erklärung beygefügt. 
allmählig an den Druck zu gewöhnen. Bey ihrer 

FORSTWISSENSCHAFT. 

Gemeinnütziges Compendium theils neuberechneter, 
thcils gesammelter Holz - Tabellen und Regeln zu 
kurzer und richtiger Berechnung aller Arten, so¬ 
wohl runden und beschlagenen Holzes, als mehre¬ 
rer cubischen Körper, nebst der Lehre der Verhält¬ 
nisse zu einander in mancherley Beyspielen. Zum 
Gebrauch für Forstmänner, Holzhändler, Bauher¬ 
ren und Oekonomen nützlich. Zugleich als ein 
Lehrbuch abgekürzter Rechnungen und denen (der) 
dazu erforderlichen Anfangsgründen (Anfangsgrün¬ 
de) der Geometrie ohne mathematische Berech¬ 
nung, für Nichtkenner berechnet und zusammen¬ 
getragen von H. F. Irsengarth, Hannöv. Chaussee-In¬ 
spector. Mit i Kupfertafel. Hannover, gedr. bey 
E. A. Telgener, 1809. XIV und 159 S. auch 4 
gen mit Tabellen, ft. 

DiebeydiesemBuche.befindlichcnTabellenfüh- 
allem diess ist auch alles , was daraus resultirt. Ge- ren folgende Ueberscbriften: Inte Tabelle. Für jeden 
wohnlich wird man allen Verkrümmungen zugleich von 1 ft bis 150 Zoll gemessenen Umfang den Durch- 
entgegen arbeiten können, welches der Verf. durch messer und umgekehrt zu finden. Ute Tab. Fiirje- 
die Exposition seines Verfahrens in dem oben ange- den von 6 bis 43 Zoll am Wipfel und Stamm - Ende 
führten Falle zu bestätigen sucht. im Durchmesser haltenden Baum , und jeder beliebt- 

Unsere Leser werden aus dieser gedränfiten gen Länge den paraboloidiseh - cubischen Inhalt zu 
Uebersicht der vorliegenden Schrift mit Vergnügen finden. Ulte Tab. Aus Jedem aüi Wipfel-Ende ge- 
ersehen , dass der Verf. sich eben sowohl durch die messenen Stuck Holze zufinden: 1) die Seite eines voll- 
\ ollsläudigkeil, mit welcher er seinen Gegenstand kantigen Stück Holzes; 2) die Seite eines rindkanti- 

behandelt hat. als durch eine richtige Ansicht des gen Stück Hohes: 5) die Höhe und Breite eines voll- 

Anlegung lässt er indessen jetzt die erste Tour um den 
Unterschenkel weg, umwindet dagegen den Platt¬ 
fuss einmal mehr. Die in seiner frühem Schrift zur 
Nachcur empfohlenen Schnürstiefeln versieht er jetzt 
noch gewöhnlich mit der Scarpaischen Perpendicu- 
lärfedcr, und lässt die Sohlen ganz eben machen. Da 
die Disposition zu diesem Uebcl sich so leicht wie¬ 
der erneuert, so soll man die Cur nicht zu früh ab¬ 
brechen. — Von der Heilung der abnormen Addu- 
ction des Unterarmes an den Oberarm (Cap. 13.) gilt 
wieder dasselbe, was der Verf. über den ähnlichen 
Fehler der Unterschenkel erinnert hat. — Ueber die 
Cur der Klutriphand (Cap. 14.) kann er noch nichts 
aus eigner Eifahrung sagen, bekennt aber dabey ganz 
offenherzig, dass schon Hildanus die Cur derselben 
fast auf dieselbe Weise unternommen habe, die von 
ihm selbst gegen ähnliche Gebrechen im Vorherge¬ 
henden empfohlen worden. — Wenn mehr Verkrüm¬ 
mungen mit einander verbunden ßind (Cap. 1,5.), muss 
die Cur allerdings schwierig und langweilig seyn; 
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kantigen Balkens; 4) Höhe and Breite eines rind¬ 
kantigen Balkens. iVte Tab. Zu finden, wie viel 
Breter von verschiedener Dicke man aus rundem Holze 
von 12 bis 24 Zoll Durchmesser am Wipfel • Ende 
seinen kann. Vte Tab. Die Durchschnitts flächen des 
gesägten Holzes von 2 bis zu 46 Zoll Breite oder 
Dirke, und beliebiger Länge in Quadrat eilen oder 
Füssen zu finden. Vite Tab. Den cubischen Inhalt 
von rundem Holze als abgekürzte Hegel berechnet zu 
finden, ln dem Buche selbst sind die dazxi erforder¬ 
lichen arithmetischen und geometrischen Erörterun¬ 
gen, so wie es der weitläufige Titel anzcigt, auf 
mannigfaltige Weise angewendet, und in mancher- 
]ey, dahin sich ergebenden, Beziehungen durebge- 
führt; so, dass man allerdings dem Verf. nicht ab¬ 
leugnen kann, viel Brauchbares für solchen Behuf 
zusammengestellt zu haben. Nur wird es gleichwohl 
in mehr als einer Classe der JNichthenner, wobey 
doch gar viele Abstufungen Statt finden, auch Man¬ 
chen geben, welcher sich, wenigstens anfänglich, 
noch muss nachhelfen lassen, um überall fortzukom- 
men. Waren dem Verf. schon andere, 2. B. Hofifi- 
mann durch seine zu Königsberg 1799 herausgekom¬ 
mene Berechnung und Benutzung des Bauholzes, zum 
Gebrauch fiür Forstmänner, Holzhändler und Bau¬ 
herren, desgleichen Reimers in seinen lgoi heraus¬ 
gegebenen Holz- Tafieln, vorangegangen; so fand er 
doch, dass in der Gemeinnützigkeit dieser Arbeiten 
sich auch noch weiter gehen, manches sich noch 
zu weiterer Vervollständigung beybringen Hess. So 
gab ihm ferner die vor einigen Jahren aufgestellte, 
obgleich noch nicht von Allen angenommene, neue 
Berechnungsweise des Rundholzes, als Paraboloideu, 
und nicht als abgekürzte Kegel, die Idee, auch unter 
solcher Ansicht eine Tabelle zu verfertigen. Um es 
jedem recht zu machen, liess er die Hoffmanniscbe 
Rundholztabelle, die für conische Berechnung ge¬ 
hört, ebenfalls abdrucken. Da er nun aber nicht 
bloss dem praktischen Geschäftsmannc mit bequemen 
Tabellen an die Hand gehen, sondern auch denjeni¬ 
gen, welchen es um Erlernung der, für solchen Ge¬ 
genstand gehörenden, Rechnung zu thua wäre, ein 
Rechenbuch liefern wollte: so musste er in der Ein¬ 
leitung zuvörderst die Lehre der Rechnungs- Verkür¬ 
zungszeichen , das Kurzrechnen durch Aufhöben, so 
wie den Gebrauch der Verhältnisse und Proportionen 
vortragen. Hierauf musste er sogleich, dem Haupt- 
gegenstande des Buches gemäss, auf die Längen-, Pe¬ 
ripherie - und Diameter - Messung und Berechnung 
übergehen, wobey er nicht unterliess, die Berech¬ 
nung nach leichten Formeln zu eruiren. Sodann fol¬ 
gen Höhenmessungen der Bäume nach verschiedenen 
Methoden nebst der Beschreibung und Zeichnung ei¬ 
nes Instruments für geschwinde Messungen. Berech¬ 
nungen bey Durcbschnfttsflächen der Bäume von 
länglichten Kreisen, Messungen und Berechnungen 
des Krummholzes, wenn der Baum zwey Krümmun¬ 
gen hat, wenn er sich zu Scbiffsknieen eignet, und 
dergleichen besondere Fälle, machen den Inhalt dee 

ersten 0. bis zu S. 43 aus. Der zweyte 0.'behandelt 
die cubische Berecnnung des runden Holzes parabo- 
loidisch nach den Smaliamschen u. Wdescnschen For* 

L /D2-f-d2 *• . L 
jurid - . (D2-}- d2)* C mein 

2 V 4 d " 8 
Hier hat der Verf. zugleich ein Exempel für diePiech- 
nungsabkürzung gegeben, mit mehr erläuternder Aus¬ 
führlichkeit, als es vom Anfänge herein geschah. So 
werden dann in den folgenden 00. die Berechnungen 
rindkantig beschlagenen Holzes, so wie der dabey 
fehlenden Eckpyramiden, nach der Hoifmannischen 
Formel, cd . yff, abgehandelt, welche für die Nicht¬ 
kenner also erklärt wird: Man nehme den Wipfel¬ 
durchmesser doppelt, multiplicire ihn mit 63 und 
schneide, (wie und warum? wäre wohl, noch für 
oie Nichtkenner zu erinnern , nicht überflüssig ge¬ 
wesen) , zwey Zahlen ab, so erhält man den Durch¬ 
messer des Baums, wo er dick genug seyn muss, das 
zu beschlageude Stück Holz vollkantig zu machen.“ 
— vor^°mmenden Rechnungen bey sehr wipfel¬ 
spitzigen Bäumen, wo man kein Holz überflüssig ver- 
splittern will, zur daraus zu findenden vierseitigen 
Pyramide; desgleichen wenn solche rindkantig seyn 
soll; Aufgaben, z. B. den vortheilhaftesten Balken 
aus einem runden Baume zu finden, welcher im.Lie¬ 
gen bey möglichst geringem Inhalt, am schwersten 
zu tragen im Stande ist; mehrere, über die verschie¬ 
denen Beschlagungsarten, so auch über da3 Zerschnei¬ 
den des Holzes zu Dielen, auch in Hinsicht auf prak¬ 
tische Bauregeln, sehr zweckmässig aufgestellte An¬ 
merkungen, zum Theil von Hoffmann entlehnt; Be¬ 
merkungen über, mit unter im Geschäfte angewende¬ 
te, falsche Verfahrungsregeln; Vergleichungen meh¬ 
rerer Maasse und deren Anwendung auf besondere 
Rechnungsfälle, z. B. was eine gewisse Anzahl Klaf¬ 
tern in einer andern Art thun? oder, wenn zu einer, 
schon bestimmten, Anzahl von Cubicfuesen, die Höhe 
der Klafter zu suchen ist; Vergleichungen des lau¬ 
fenden Fusses gegen den Cubicfuss, bey beschlagenem 
Holze; Berechnungsverfahren bey an Bergen, an de¬ 
ren Abhange, aufgeklafterten Holze; Bezahlungsbe¬ 
rechnungen für den laufenden Fuss, wenn der Preis 
des Cubicfusses bestimmt ist, und umgekehrt, und 
dergleichen andere hierher Bezug habende Gegenstän¬ 
de sind meistentheils deutlich genug vorgetragen. Et¬ 
was unerwartet findet sich noch zum Schlüsse eine, 
aus dem 57- Stück des Hannöv. Magazins vom Jahre 
i8°8 wörtlich abgedruckte, Anzeige der Merkmale 
eines Baums, wenn sein Holz fehlerhaft ist. Da aber 
unser Verf. einmal alles, ihm vorkommende, Gemein¬ 
nützige für Forst- und Holzökonomie Zusammentra¬ 
gen wollte, so vermochte er es nicht übersieh, die¬ 
sen Aufsatz wegzulassen. Hiernach hätte sein Buch 
zo einem sehr voluminösen anwachsen können ; denn 
se hätte sich noch mancher da und dort befindliche 
Aufsatz nicht weniger zum Einrücken qualificirt. In¬ 
dessen wird Jeder, der von dem Buche Gebrauch macht, 
auch diesen Anhang nicht als unbrauchbar ansehen. 
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Die vorliegende Abhandlung 16t gleichsam der 

Schlussstein der vorher von dem würdigen Verfas¬ 
ser mitgetheilten Arbeiten über die Sinneewerkzeu- 
ge. Alle zusamraengenommen bilden ein schönes 
Ganzes, dessen Theile so harmonisch verbunden 
sind, dass immer einer zur Erläuterung des ande¬ 
ren dient. Ueberall muss man den unnachahmli¬ 
chen ordnenden, mit dem höchsten Ideale der 
Schönheit und Vollkommenheit erfüllten Sinn des 
Urhebers dieser in ihrer Art einzigen Werke be¬ 
wundern. Man darf nur einen flüchtigen Blick 
auf die fünf hier mitgetheilten Tafeln werfen, um 
die so eben von uns ausgesprochene Behauptung 
gerechtfertiget zu sehen. Gleich die erste Tafel ist 
von grossem Bezüge auf das Gesichtsorgan, da sie in 
einem * senkrechten Durchschnitte die Augenhöhle 
mit dem Laufe aller zu ihr sich verbreitenden 
Nerven darstellt. Ausserdem sind noch der Thrä- 
nensack und Thränencanal in ihrer Form und na* 
tiirlicben Lage durch zwey Figuren der vierten 
Tafel erläutert. 

Für das Gehörorgan dient die erste Tafel, in¬ 
dem hier der ganze Umfang desselben und seine 
Lage mit dem Laufe der zu ihm gehörigen Nerven 
bezeichnet ist. Auch die Mündung der Eustachi- 
tchen Röhre ist auf dieser und der dritten Tafel ih¬ 
rer Form und Lage nach zu sehen. 

Für das Geschmacksorgan ist vorzüglich die 
er3te Tafel wichtig, weil sie dasselbe ganz in sei¬ 
ner Lage und in seinem Verhältnisse zu den übri¬ 
gen Theilen darstelit und .dabey zugleich die Cen- 

Erster Rund. 

tralenden der drey zur Zunge gehörigen Nerven- 
etämme in ihrem Verlaufe deutlich macht. Noch 
mehr Klarheit erhält die Anschauung des Geschmacks¬ 
organes durch die treffliche Darstellung der mit 
ihm in so genauer Verbindung stehenden Larynx. 

Wir können, bevor wir zur Betrachtung der 
einzelnen Tafeln fortschreiten, eine Bemerkung nicht 
übergehen, welche der Hr. Verf. in der Vorrede 
macht, dass nämlich die für die höheren Sinnes¬ 
organe bestimmten Nerven, der Sehnerve, Gehör¬ 
nerve und Geruchsnerve ihr Blut von der inneren 
Kopfschlagader erhalten, da die Geschmacks- und 
Gesichtsnerven und die Zweige des fünften Nerven- 
paares, welche zu dem Geruchsorgane gehen, mit 
Zweigen der äusseren Kopfschlagader versorgt werden. 

Die Zeichnungen zu den Tafeln 6ind sämmt* 
lieh von des berühmten Köcks Meisterhand und 
Laminit und Schleich haben sie mit rühmlicher 
Sorgfalt und Eleganz in Kupfer gestochen. Die er¬ 
ste Tafel stellt die rechte Hälfte eines perpendicu- 
lär zerschnittenen Kopfes und Halses vor, an wel¬ 
cher noch die Nasenscheidewand gelassen worden 
ist. Es darf kaum erinnert werden, dass diese Dar¬ 
stellungen alle ähnlichen bis jetzt vorhandenen au 
Fleiss und Genauigkeit weit übertreff'en. Die harte 
Hirnhaut und ihre Verdoppelungen sind in dieser 
Vollkommenheit noch nicht abgebildet worden. Eben 
so wichtig oder noch wichtiger ist die Darstellung 
der Orte, wo sich die zwölf Hirnnervenpaare in 
die harte Hirnhaut einsenken, und der Richtungen, 
welche sie gegen die Löcher nehmen, durch wel¬ 
che sie aus dem Schädel heraustreten. Auch die 
Bänder, welche den Kopf an die Wirbelsäule befe¬ 
stigen, sind hier zuerst recht genau abgebildet. — 
Die zweyte Tafel enthält in sechs Figuren die An¬ 
sicht der Schleimhaut der Nase, wo sie die Nasen¬ 
scheidewand bedeckt. Die Mündungen der Schleim- 
höhlchen dieser Membran, ihre Nerven und ihre 
Gefässe sind hier mit einer unübertreff’baren Nettig¬ 
keit deutlich gemacht und das Gefässnetz der Schicim- 

[34] 



XXXIV. Stück. 552 55* 

Baut zeigt die letzte Figur unter einer fünf und 
zwanzigmaligen Vergrosserung. Auch die Mündun¬ 
gen der Schleimhöhlchen eo wie die Verzweigungen 
der Nerven sind unter beträchtlichen VergrÖsserun- 
gen abgebildet. Die Verbreitung der Nerven ist 
mit einer Wahrheit und Deutlichkeit dargelegt, 
Welche die bekannten ähnlichen uhd auch schon 
trefflichen Abbildungen des Scarpa weit hinter sich 
lässt. An der Nasenscheidewand befindet sich zu¬ 
nächst der Nasenspitze ein beständiger gemeinschaft- 
cher Canal mehrerer Schleimhöhlchen, in welchen 
eine Borste mehrere Linien weit eingebracht wer¬ 
den kann, , der vorher nicht bemerkt und noch 
Weniger abgebildet worden war. — Die dritte Ta¬ 
fel besteht aus drey den Figuren der vorigen Tafel 
correspondirenden Darstellungen, an welchen die 
Schleimhaut mit ihren Nerven, Gelassen und Schleim¬ 
höhlen sichtbar ist, wo sie den äusseren Umfang der 
Nasenhöhlen mit den Nasenmuscheln umgibt. Vor¬ 
züglich wichtig auch für den Wundarzt ist die dritte 
Figur, in welcher auf eine eigene Weise die Mün¬ 
dungen aller mit der Nasenhöhle in Verbindung 
stehender Nebenhöhlen angezeigt worden sind ; da¬ 
durch, dass soviel von den Nasenmuscheln ausge¬ 
schnitten worden war, als geschehen musste, um 
die genannten Mündungen, die sich kaum auf eine an¬ 
dere Art ihrer wahren Beschaffenheit nach deutlich ma¬ 
chen lassen, sichtbar werden zu lassen. Die vierte 
Tafel besteht aus 17 Figuren, welche theils die äus¬ 
sere Nase mit ihren Knorpeln und mit den Schmier¬ 
bälgen in der äusseren Haut vorstellen , theils 
ganz originelle und neue Durchschnitte abbilden, 
durch welche die Nasengänge mit ihren Mün¬ 
dungen und der Thränensack und häutige Thränen- 
canal ihrer Lage und Form nach deutlich gemacht 
Werden. Die beyden Figuren der fünften Tafel be¬ 
ziehen sich bloss auf die knöcherne Nase. 

Wir brauchen dieser kurzen Uebersicht über 
die auf den Tafeln enthaltenen Gegenstände kaum 
die Bemerkung hinzuzufügen, dass sie eine wich¬ 
tige Bereicherung für die Zergliederungskunde sind, 
Weil vollendetere Zergliederungen und Abbildungen 
von den menschlichen Gt ruchsorgancn wohl schwer¬ 
lich gemacht werden können. Das eine, was noch 
au wünschen übrig bleibt, sind gute und mit Sorn- 
merrings Abbildungen die Vergleichung aushalten¬ 
de Abbildungen cier Lymphgefässe der Geruchsoi gane-. 

PREDIG TEN. 

Predigten zum Eerlesen in Landkirchen, von M. 

D int er, Pfarrer in Görnitz. Neustadt an der Orla, 

b, Wagner 1809. Ohne die Vorrede und das sehr 

ansehnliche Pränumeranten - Verzeichniss i6ßo S. 

§r. Q. (3 Thlr. 12 gr.) 

Ob wir gleich dem Nachdenken rund dem 
Fleissc des würdigen Verfs. dieser Predigten, der 
sich nicht nur als zehnjähriger Director des Schul¬ 
lehrer -Seminarii und der Realschule in Friedrichs¬ 
stadt bey Dresden, sondern auch schon vorher als 
Prediger in Kitzscher bey Borna um die Bildung 
und Vorbereitung junger Männer zum Schullehrei- 
amte entschiedene Verdienste erworben hat, so 
manche gründliche und empfehlungswürdige Schrift 
katechctischen und pädagogischen Inhalts verdanken, 
60 ist doch diess das erste Buch, das wir unter 
seinem Namen erhielten, und für das ihm nicht 
nur wohlunterrichtete Schullehrer und einsichtsvolle 
Landprediger, sondern auch viele Andere, denen 
überhaupt Volksbildung am Herzen liegt, oder die 
an einer gesunden und geistvollen Erbauungsschrift 
Geschmack finden, bey päherer Iienntniss und Wür- 
digung desselben gewiss eben so willig Dank zol¬ 
len werden, als R.ec. ihn zollt. Alle bisherige Pre¬ 
digtbücher , welche zu dem besondern Zweck, zu 
welchem diese bestimmt ist, ausgearbeitet worden 
sind, dass sie bey dem öffentlichen Cultus auf dem 
Lande die Stelle des abwesenden Predigers vertreten 
sollen, haben den grossen Fehler, dass darin das ei¬ 
gentliche Verhältnis des vorlesenden Schullehrers 
zur Gemeinde fast durchgängig vernachlässiget, und 
ganz derselbe Ton beybehalten ist, in weichem 
wohl der Prediger mit seinen Pflegbefohlnen spre¬ 
chen darf, der aber in dem Munde dessen, der 
selbst hier irur als Gemeindeglied betrachtet wer¬ 
den muss, unschicklich ist, widrig klingt, den Vor¬ 
leser zu manchen ekelhaften Aftectationen verlei¬ 
tet, diejenigen Gemeindeglieder, die diesem an An¬ 
sehen und Bildung gleich oder darin wohl gar noch 
überlegen sind, beleidiget, und leicht die tendirte 
Wirkung des Vorgelesenen verhindern kann. Auch 
fehlt es innen durchgängig an Vollständigkeit, in¬ 
dem darin weder für Vormittags Predigten an den 
kleinern Festen, noch für Nacürriiltags - Predigten 
an den grossem Festen, noch auch für Wocben- 
Predigten in der Advent- und Fastenzeit hinläng¬ 
lich gesorgt ist. Bey vielen selbst neuern Jahrgän¬ 
gen von Predigten, die zu diesem Zweck im Druck 
erschienen sind, ist bald in der Wahl der-vorge¬ 
tragenen Sachen, bald wieder in der Art ihrer Be¬ 
handlung und Darstellung auf das Bedürfnis einer 
Landgemeinde nur sehr wenig, und auf die eo sehr 
verschiedenen Bildungsgrade der einzelnen Glieder 
derselben, wie auch auf das Eigenthümliche ihrer 
Verhältnisse, Zustände und Obliegenheiten bey ha he 
gar nicht Rücksicht genommen; und in vielen an¬ 
dern, in welchen diess berücksichtigt worden ist, 
sieht man wieder die Grenzen einer edcln und äch¬ 
ten Popularität und Simplicität so 'gewaltig über¬ 
sprungen,, und die gemeinsten Sachen in einer so 
matten, geistieeren, plumpen und bäuerischen Spra¬ 
che vorgetragen, dass ein gewissenhafter Landpre¬ 
diger, der es unter der Würde seines Berufs hält. 
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seiner Gemeinde immer nur Mi leb , und auch den 
Starkem immer nur Milch zu reichen, unmöglich 
€8 gestatten kann, dass sie während seiner Abwe¬ 
senheit bey dctn öffentlichen Gultus seine Stellver¬ 
treter sind. Mit um so grösseren Erwartungen sähe 
daher Rec. diesem neuen Prediglbuche von einem 
Manne entgegen, dessen ehemaliger Wirkungskreis 
in Dresden schon, und noch mehr dessen gehalt¬ 
reiche Schritten, die hier ihr Entstehen erhielten, 
bey demselben etwas Vorzügliches erwarten liessen, 
sobald nur seine baldige Erscheinung in öffentli¬ 
chen Blättern angekündigt war; aber auch eben 
deswegen glaubte er nach der Erscheinung dessel¬ 
ben eine um so sorgfältigere Prüfung ihm widmen 
zu müssen. Er legt nun nach vollendeter Prüfung 
das Bekenntniss mit Vergnügen hier ab, dass Hr. 
P. D. in seinem Predigtbuche alle seine Vorgänger 
weit übertroffen, und in allen hier zu nehmenden 
Rücksichten gegeben hat, was denkende, gewis¬ 
senhafte und geschmackvolle Landpredigc-r in den 
bisherigen Predigtbüchern zum Vorlesen m Land¬ 
kirchen vermissten, und er ist der Ueberzeugung, 
Keiner selbst von diesen werde sich schämen dür¬ 
fen, von demselben seine Stelle vertreten zu lassen. 
Hr. JD. war selbst (wie er in der Vorrede versi¬ 
chert,) von einigen Schullehrern auf dem Lande 
dazu veranlasst worden, ein Predigtbuch für die¬ 
sen Zweck auszuarbeiten, das nicht nur alle Sonn-, 
Fest- und Wochentage, an Welchen auf den Dör¬ 
fern gepredigt werden muss, umfasst, (das Kirch¬ 
weihfest und die Busstage nicht ausgenommen,) 
sondern das auch Predigten enthält, welche au 
grossem Festen bey dem nachmittäglichen Gultus 
vorgelesen werden können. Bey der Ausarbeitung 
dies.es Buchs machte er sichs, und das mit Recht, 
zum strengsten Gesetz, sich aller Anspielungen auf 
besondere Verhältnisse der Zeit und anderer indi¬ 
viduellen Rücksichten, so viel Selbstüberwindung 
es ihm auch kosten möge, durchaus zu enthalten, 
alle diejenigen dogmatischen und moralischen Leh¬ 
ren möglichst zu umgehen, bey welchen sich die 
meiste Verschiedenheit in Meynungen und Ansich¬ 
ten findet, und selbst das Interessante kaum nur 
zu berühren, sobald es das Angefochtene ist, und 
zwar aus dem Grunde, weil ein Predigtbuch zum 
Vorlesen in Kirchen dem Pfarrer des Orts auf kei¬ 
ne Weise widersprechen dürfe. Mehrjährige Beob¬ 
achtungen über die so sehr verschiedenen Grade 
der Verstaudesculfar bey den einzelnen Gliedern 
einer Landgemeinde und über die damit zusam¬ 
menhängende Ungleichheit ihrer Bedürfnisse haben 
ihn zugleich die Nothwendigkeit gelehrt, bey der 
Behandlung und Zergliederung der Materien sowohl 
als bey der Einkleidung und der äussern Form der 
Predigten immer eine vierfache Classe von Zuhö¬ 
rern im Augö zu behalten, um für das Bedürfniss 
einer jeden zu sorgen; i) diejenigen, denen jede 
auch die fasslichste Predigt ein tönendes Erz .und 
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eine klingende Schelle ist, die auch die umständ¬ 
lichste Auseinandersetzung nicht zu übersehen ver¬ 
mögen, für die ein Spruch der Schrift, den sie 
einst lernten, der hier ausdrucksvoller, als sie ihn 
lernten, gesprochen, von einem erklärenden Worte 
begleitet Und mit einem aus dem Leben genomme¬ 
nen Bilde verwebt wird, oder ein kräftiger Lieder- 
vers das Einzige ist, was ihnen aus der Predigt 
bleibt; 2) diejenigen, die zwar eben so wenig die 
ganze Predigt überschauen, aber eine einzelne weit¬ 
läufig ausgesponnene, für den schnell fassenden 
Geist fast zu viel erläuterte Wahrheit, nicht in den 
allgemeinen Sätzen, wohl aber in den einzelnen 
Beyspielen fassen; und für diese Classe müsse, 
glaubt er, in einem Predigtbuche für einen solchen 
Zweck an meisten gesorgt werden, und darum sey eine 
gewisse Geschwätzigkeit unvermeidlich und "sogar 
rathsam, weil sie noch am ersten bey ihr anbaut 
und das Individualismen der allgemeinen Sätze die 
passendste Nahrung für ihren Geist ist; 3) diejeni¬ 
gen, auf die ein einziges Bild stärker wirkt und 
liefern und dauerndem Eindruck macht , als die 
gründlichste Zergliederung eines Begriffs; und end¬ 
lich 4) diejenigen, die wenigstens den grössten 
Theil des Ganzen zu übersehen und zu merken im 
Stande sind, um derentwillen selbst die Unterabtei¬ 
lungen bestirrmH, und noch besser zu Anfänge und 
am Schlüsse angegeben und von den Vorlesenden 
durch den Ton ausgezeichnet werden müssen. _ 
Der unbefangene Beurteiler eines solchen Unter¬ 
nehmens kann die Gesetze, die sich der Verf. bey 
Ausarbeitung seines Predigtbuchs vorzeichnete, nicht 
anders als billigen; er wird es aber auch mit dem 
Ree. fühlen, wie gross der Zwang war, den ersieh 
anthun musste, und wie schwer die Aufgabe, die 
er zu lösen hafte, wenn er leisten wollte, wa3 
ihm seihst unverbrüchliches Gesetz bey seiner Arbeit 
war. Allein so leicht auch jener Zwang ein Miss¬ 
rathen der unternommenen Arbeit verursachen und 
ihr zum wenigsten das nötige Leben rauben konn¬ 
te, so findet man doch nirgends eine Spur von ei¬ 
nem solchen nachteiligen Einflüsse dieses Zwan¬ 
ges; und so schwer es auch war, allen jenen For¬ 
derungen Gniige zu leisten, die er an sich selbst 
tat, so wenig ist doch das beharrliche Bestreben 
des Verf. zu verkennen, in keinem Stücke hinter 
demselben zurückzubleiben. — I11 95Predigten (so 
gross ist ihre Zahl!) findet man die fruchtbarsten 
Hauptsätze, welche alle mit einer weisen Bedacht- 
nehmung auf die Bedürfnisse und Verhältnisse des 
Landvolks gewählt sind und dessen ungeachtet nicht 
den Charakter des Alltäglichen und Gemeinen an 
sich tragen, in einer streng logischen Ordnung, mit 
einer sich immer gleich bleibenden Gründlichkeit, 
Leichtigkeit und Lebendigkeit, und dabey in einer 
reinen, edeln, körnichten, kräftigen und gefälligen 
Sprache entwickelt. In der genauen Zergliederung 
der Hauptbegriffe und der überaus sorgfältigen und 
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deutlichen Auseinandersetzung der abgehandelten 
Materien erblickt man den Meister in der Katecbi- 
eirkunst wieder, wie er sieb in seiner Katechisir- 
kunst sowohl. Wie in seinen katechetischen Unter¬ 
redungen gezeigt hat. Eben so musterhaft ist die 
Art und Weise, wie er die einzelnen Gegenstände 
behandelt, Ueberzeugung zu bewirken, Licht zu 
verbreiten, von Vorurtheilen und Fehlern zu heilen 
und bessere Maximen und Gesinnungen anzuregen 
und zu beleben, wie er bald sich, ohne seichte, wäs- 
aerig oder bäuerisch zu reden, zu den Begriffen, zu 
den Gedankenreihen und Fassungskräften derer, die 
•r belehrt, herabzulassen, bald wieder sie zu sich 
heraufzuziehen und auf ihr Fortschreiten in intel- 
lectueller und moralischer Bildung hinzuarbeiten 
Weiss, ohne die Gesetze der Popularität und Ge¬ 
meinnützigkeit zu übertreten. Ueberall erblickt 
man eine nicht geringe Vertraulichkeit mit den Ge¬ 
wohnheiten , Ideen , Vorurtheilen , fehlerhaften 
Denkarten unter den Landleuten, mit den eigen¬ 
tümlichen Hindernissen und Beförderungsmitteln 
ihrer Verstandesbildung, ihrer Tugend und Wohl¬ 
fahrt, und selbst mit ihrer Art sich auszudrücken, 
wenn es darauf ankommt, da6 verletzte Gewissen 
zur Ruhe zu bringen, wegen vernachlässigter Pflich¬ 
ten sich zu entschuldigen und sich von Verbindlich¬ 
keiten los zu machen; und sämmtliche 93 Predig¬ 
ten sind eben so viele instructive Beweise, dass 
es gar wohl angehe, auch in Volkspredigten über nicht 
gemeine und specielle Materien Gründlichkeit und 
Gedankenfülle mit Popularität und eine edle Diction 
mit einer unentbehrlichen Deutlichkeit zu verbin¬ 
den. Die Bilder und Gleichnisse, an denen diese 
Predigten sehr reich sind, sind au« dem Erfahrungs¬ 
kreise des Landvolks entlehnt. Durch sie gibt er 
dem Vortrage Anschaulichkeit und Leben; durch 
frappante Wendungen, auf die man häufig stösst, 
weiss er die Aufmerksamkeit zu spannen, rege zu 
erhalten und den Reiz und das Interesse des Ge- 
aagten zu verstärken, und dadurch, dass er in die 
Ideen der Landleute eingehet und oft sie selbst re¬ 
den lässt, ihm Licht und Eindringlichkeit zu ver¬ 
schaffen. Obgleich in der Vorrede, wo der Verf. 
die Gesetze aiigibt, nach welchen er dieses Predigt¬ 
huch schreiben zu müssen geglaubt hat, keine Er¬ 
wähnung geschieht, dass bey einem Predigtbuche 
aum Vorlesen in Landkirchen durch den Schulmei¬ 
ster eben um seines Zwecks willen die beständige 
Berücksichtigung des Verhältnisses des Schuhneisters 
aur Gemeinde in der Einkleidung der Sachen und 
in der Wahl des Tons auch ihm ein Hauptcrforder- 
aiss war, so ist es ihm doch grössteutheils gelungen, 
die Fehler glücklich zu vermeiden, welche die Ver¬ 
nachlässigung dieses Verhältnisses in andern für diese 
Bestimmung geschriebenen Predigtbuchern hervor¬ 
gebracht hat. Vernachlässigt fand dieses Rec. nur 
an wenigen Orten; wie z. B. in den Husstagspre- 

digten S. 1629 S. »645 —47 und S. 1654 u* wo 
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der Ton, der in den hier befindlichen Rügen, Schil¬ 
derungen und Erweckungen herrscht, wohl der 
Person des Predigers angemessen ist, aber nicht der 
Person des Schulmeisters. — Der Styl und die Dar¬ 
stellungsart hat, wie in den Dintersehen Schriften 
überhaupt, so auch hier sehr viel Originelles. Der 
ganze Vortrag bewegt «ich in lauter kleinen Sätzen, 
und eigentliche Perioden findet man nur sehr wenige; 
wozu schneller noch ein Wechsel in dem Tone, in den 
Wendungen und in den Allocutionen, und eine öf¬ 
tere Weglassung solcher Worte oder Sätze kommt, 
die es dem Zuhörer bemerkbar machen, dass jetzt 
eine andere Person redend eingeführt wird, oder 
welche das Vorhergehende mit dem, was eben jetzt 
in Rede stehet, verknüpfen. Aber eben weil der 
Styl und die ganze Darstellungsart in diesen Predig¬ 
ten so sehr viel Originelles hat, das Ganze des Vor¬ 
trags aus lauter kleinen Sätzen und Sätzchen besteht, 
kurze Monologen mit kurzen Dialogen unaufhörlich 
nnd oft sehr schnell, und ohne es immer durch ein 
(,,) bezeichnet zu haben, mit einander ab wechseln 
und die immerwährenden Veränderungen der Rede, 
in welcher oft das Ver8tändniss des Sinnes nur auf 
einem einzigen nervösen Ausdruck beruht, auch im¬ 
merwährende Veränderungen in der Stimme beym 
Vorlesen durchaus erfordern, wenn nicht die ganze 
Rede dunkel und ein blosses tönendes Erz bleiben 
soll, so möchte es Rec. um dieser Ursache willen 
einem Landprediger kaum ratlien, einem Schulmei¬ 
ster dieses JDintersche Prediglbuch zum Vorlesen 
vor seiner Gemeinde, zu geben, wofern er ihm 
nicht ein feines Gefühl des Schicklichen und Zweck¬ 
mässigen, und eine nicht geringe Geschicklichkeit 
und Geübtheit im guten Declamiren Zutrauen kann; 
und Hr. P. JD. scheint das Unvermögen eines gros¬ 
sen Theils unsrer Landschullehrer zum Vorlesen sei¬ 
ner Predigten selbst gefühlt zu haben, indem er in 
der Vorrede ausdrücklich bemerkt, dass er mir die 
kraftvollen Schulmänner im Auge gehabt habe, die 
— lesen können. Aber deren sind bis jetzt noch leider 
wenige! und selbst diese Kraftvollen, bey denen 
man Geübtheit im Declarriren mit Ausdruck und 
Gefühl des Schicklichen voraussetzen kann, werden 
immer noch nöthig haben, sich durch ein soigül¬ 
tiges Durchdenken und Studiren einer Predigt. die 
vor der Gemeinde vorgelesrn werden soll, vorher 
darauf vorzubereiten, wenn ihnen auch der Veit, 
das Geschäfte des Vorlesens dadurch um Vieles zu 
erleichtern gesucht Lat, dass er diejenigen Worte 
und Sätze, die durch die Stimme besonders hervor¬ 
gehoben und vor andern ausgezeichnet werden müs¬ 
sen, mit grösserer Schrift drucken liess. Man neh¬ 
me eine grosse Menge von Landschulmeistern, wie 
sie jetzt noch sind, und »rtbrile, wie wohl z. ß. 
folgende hier ausgehobene Stellen, (die zugleich 
das Eigenthümliche des Styls und der Druckform in 
diesen Predigten kenntlich machen mögen) in ih¬ 
rem Munde ^klingen , und welche Wirkung «it 
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thun werden: S. 94. ♦» Das Christenthum mässigt 
seine (des Jünglings) Begierden, durch den Gedan¬ 
ken an seine Hinfälligkeit. Du bist in deinem Le¬ 
ben wie Gras, blühst wie des Feldes Blumen. Der 
überhingehende Wind kann dich vernichten, und 
morgen sucht man dich umsonst da, wo du heute 
noch stehst. Und wie? Ich sollte durch diese mich 
verzehrende Heftigkeit früher herbeyrufen, was ohne¬ 
hin wohl Zeit genug kommt? Durch Lüste ein 
hinfälliges Leben vor der Zeit zerstören? Ruhe! 
Ruhe! Hinweg dieses leidenschaftliche Begehren! 
Eg ziemt den Menschen nicht, der morgen Asche 
ist. Sie kommt, o sie kommt wieder, diese freund¬ 
liche Stille! Ich bin Herr über mich selbst. Dank, 
Dank der Lehre Jesu Christi, die dazu mich erhob 
und stärkte! Selig, siebenmal selig ist der Jüngling, 
dem das Christenthum u. s. w.“ S-477- «Alle An¬ 
stalten waren gemacht, um ihn wenigstens mit ei¬ 
nem Schein des Rechts der weltlichen Obrigkeit zu 
überliefern. Ach! dachte er, so etwas hältst du 
nicht aus. Nein, diese Behandlung ist zu unwür¬ 
dig. Jetzt fragt der Hohepriester nach Jesu Jüngern. 
Fast in demselben Augenblicke der Diener einer: 
Du warst ja auch mit dem Jesu von Nazareth. 
Gesteh ichs, so schleppt man mich hin. Ihm hel¬ 
fe ich nichts. Und doch geh ich zu Grunde. Eine 
Nothlüge — in dem Sinne, wie’s der Leichtsinni¬ 
ge gewöhnlich nimmt! «Ich kenne des Menschen 
nicht.“ Es war Furcht vor der Macht, vor der 
Grausamkeit der Hohenpriester; Furcht vorderVer- 
rätherey der Diener. Ach, ich Unglücklicher! War 
ich doch nicht hieher gekommen! Will ich die 
Wahrheit reden, so geht mirs, wie ihm. Will 
ich leben bleiben, so muss ich ihn verläugnen. Er 
Wählt das Letzte, und wird ein Lügner u. s. w.“ 
S. 514. «Er (Jesus) gibt also dem Gespräche eine 
andere Wendung, dem Bilde eine andere Deutung: 
IVerde ich dich nicht waschen, so hast du keinen 
Theil an mir. Theil an Jesu haben? Sein Freund 
seyn, seiner Wohlthaten theilhaftig werden. Jesus 
wäscht, reinigt den Menschen. Das Wort hat in 
der Bibel immer einen doppelten, aber 6ehr eng 
verbundenen Sinn u. s. w. “ S. 553. «Das Kind 
kann sich einen Wohlgeschmack nicht versagen, un¬ 
geachtet er ihm verboten ist, und fremdes Eigenthum 
antasten, ist ihm Kleinigkeit! „Eine Frucht.“ Eine 
Frucht war Adams erster Ungehorsam — und die 
Folgen? Es kommt hier darauf an, dass der 
Mensch sich selbst beherrschen lerne, und die Be¬ 
gierde nicht höre, wenns in ihm schallt: Das 
sollst du nicht. Eine Lüge, — „wer wird davon 
viel Aufhebens machen?“ Und doch ist sie oft 
der erste Schritt zur gänzlichen Verschlimmerung, 
ßlutterherz, wenn du deine Kinder ivahrhaft liebst, 
so verschliesse deine Augen nicht vor ihren kleinen 
Fehlern, dass du nicht einst u. s. w.“ S. 1215. 
Seht ihr, o seht ihr den Glanz der alles um¬ 

fassenden Lieb«? MSo muss sie auch in euch glän¬ 

zen, wenn ihr wahre Christen seyn wollet? Der 
Fluss tritt aus. Ein Fremder fährt durch. Er 
kennt die gefährlichen Stellen nicht. Seinem Le¬ 
ben droht Verderben, und wenn nicht seinem Le¬ 
ben % doch seinen Thieren. Sey, woher du willst 
du bist doch ein Sohn der Erde, mein Mitbürger. 
Es wird zugegrijfen. Wenn dn gerettet hast, und 
das Deinige auch, dann wollen wir erst fragen, 
woher du bist. Dort liegt einer an der Strasse. 
Seine Kleidung verräth einen armen Juden. Erfro* 
ren ? Noch nicht ganz, aber in Gefahr zu erfriere». 
Herein mit ihm in den Ort. Aber er ist ein Jude! 
Er lästert Jesum Christum. Vielleicht; vielleicht 
auch nicht. Wenigstens nur aus Unwissenheit. 
Und wenn auch, er lästert doch wohl den Gott 
nicht, der mein und sein Vater ist. Was geht uns 
seine Religion an? Die Gemeine muss für ihn sor¬ 
gen , alle für den Bruder u. s. w.“ S. 1635. „ So¬ 
bald du die Schwachheitssüode für Kleinigkeit an¬ 
siehst, so darf sie nicht erat vorsätzliche Sünde 
werden. Sie ists schon. Wie so? Das ist nicht 
zu begreifen. Im guten Menschen muss der ernste, 
reine Entschluss seyu.-Diess ist das Bild, 
das uns Jesus vom guten Menschen entwirft. Und 
nun — einmal im Zorne sich übereilen, mein 
Temperament bringts mit sich. Was kann ich da¬ 
für? Eine Schwachheit Sünde. Sobald du so denkst 
u. s. w. Und diesen ausgehobenen Stellen glei¬ 
chen noch unzählige. — Auf diese Beyspiele mö¬ 
gen nun Beyspiele folgen, die von der lakonischen 
Kürze zeugen, die in einzelnen Sätzen herrscht, 
und die in dem Munde eines schlechten Declama- 
tors der Einsicht in den Sinn der Rede Eintrag 
thun muss. S. 65. „Diese Thräne, die vor ihm 
fliesst, dieses Vertrauen, das mich zu ihm empor 
tragt, diese — Gott, wenn der, der bloss für Er¬ 
werb arbeitet, nichts als Einbusse sieht und jam¬ 
mert, der, dem sein Beruf von dir angeordnetes Er¬ 
ziehungsmittel ist, glaubt nie umsonst gearbeitet 
zu haben. S. 710. „Wir sterben nicht! Und die 
Achtung gegen uns selbst, die wir der Ewigkeit Kin¬ 
der sind, verscheuche jedes entehrende Laster! Der 
Tugend unser Herz! Und auf dem Stamme des 
Glaubens blühe die Liebe, durch die der Himmel 
erst zum Himmel wird! Ihr unser Leben.Ui S.719. 
„Ich sähe den Grossen und Reichen in reiner Herr¬ 
lichkeit. Wie war er so stolz! Wie blickte er 
von seiner Höhe herab mit Verachtung auf die Nie¬ 
drigen und Armen! Er glaubte, ihrer nie zu be¬ 
dürfen. Ich sähe ihn und ging vorüber. Der arme 
stolze Mensch. Dass ihn Gott bessern möchte! Ich 
kehrte nach einiger Zeit zuBÜck. Wie war er so 
ganz umgeändert /“ S. 1307. „Gehe hin, spricht 
die Menschenliebe, Hilf! Ja meine Pferde, spricht 
die Selbstliebe — ich wage zu viel, ich kann nicht. 
Nehmt den armen Verlassnen auf in euer Dorf, 
spricht die Menschenliebe. Er blieb ja in eurer 
Flur liegen. Vielleicht rettet ihr ein Menschetde- 
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len. Wo nickt, so erzeigt ihr wenigstens einerfa 
Sterbenden den letzten Dienst. Lassts seyn., spricht 
die Selbstliebe. Er könnte eine Ansteckung ins 
Dorf bringen. Gebt ihm ein paar Groschen, dass 
er schweige, und schafft ihn in der Stelle der 
Wacht bis in die nächste Flur. Die andere Ge¬ 
meine mag mit ihm machen, was sie will. Sind 
wir ihn doch los u. s. W. “ 

Mit einem beyfälligeu Urtheile hat Rec» vorhin 
der frappanten Wendungen gedacht, die in diesen Pre¬ 
digten häufig Vorkommen, weil sie zur Weckung und 
Unterhaltung der Aufmerksamkeit dienen; aber nicht 
billigen kann er cs, wenn Hr. D. bey einem oft sehr 
sichtbaren Haschen nach dem Frappanten und Impo- 
nirenden die Grenzen einer weisen Mässigung über¬ 
springt. Wovon nicht nur der häufige Gebrauch des 
Wörtchens Jlal bey Erzählungen und des Zurufs: 
JOu mein Brudergeschlecht (Menschengeschlecht), 
sondern auch folgende Beyspiele zeugen : S. 559 
hebt die Predigt am Sonntage• Reminiscere also an: 
,,Kennst du, 0 kennst du den segnenden Engel, 
der bey deinem Eintritt ins Leben dich lächelnd 
willkommen hiess ; der den schwach glimmenden 
Funken zur hellen Flamme anfachte, und über 
deine ersten Schritte seine beschützende Hand hielt; 
der den Balsam der Kraft ausgoes ifx deine Glie¬ 
der, und streute Blumen den Pfaden deiner Kind¬ 
heit allenthalben? Ueber deiner Wiege hieng sein 
sorgsamer Blick — — Er vernahm mit Entzücken 
die ersten Worte aus deinem Munde-* Kennst 
du, o kennst du den segnenden Engel, de/- diess 
alles an dir that? Mutterlieb’ ist sein freundlicher 
Warnen; weise, vorsichtige Mutterliebe,“ S. »31'1* 
,,Seht sie nur, diese Menschen, in ihrer Habsucht, 
ihrem Stolze; sie gehen ihren Weg und zertreten, 
und fragen nach nichts, wenn sie nur dabey ge¬ 
winnen. Gottes Gesetze? Ja, sie mögen eine gar 
gute Sache seyn. Sie werden gehalten, wenn sich 
der Vorlheil berechnen lässt, den ßie davon haben. 
Liegt der ihnen nicht klar vor Augen, daun fahre wohl 
Frömmigkeit (überdiess ein niedriger Ausdruck in 
einer Predigt). — Verdienen auch im Ganzen diese 
Predigten bildende Muster der Popularität im edelsten 
Sinne des Worts zu seyn , so kommt doch auch 
hin und wieder Manches vor, das man in Predig¬ 
ten fürs Landvolk unter die Uobertrelungen der 
Gesetze einer musterhaften Popularität zählen muss. 
Dahin rechnet Ree. schon den sehr oft wiederkeh- 
renden Ausdruck: Staub gehohrne ( Erdbewohner), 
die Nachsetzungen der Substantiven desSubjects nach 
denen des Objects (wie z. ß. „Seeligkeit umfasst 
der wahren Mutterliebe Blick“ (S. 66) ,,Wenn 
ich mein Glück als meiner Einsicht, meiner Sorg¬ 
falt Werk betrachte“ (S. 715) „seiner beharrlichen 
Tugend schönes Beyspiel“ ( S. 1063), desgleichen 
der häufige Gebrauch des Abstracti fürs Concretum 
(wie z. B. „In Krankheiten, die die Unwissenheit 
von einer bösen Stelle bekommen zu haben -wähnt, 

sieht die Vernunft Unreinigkeiten 11. s. W. (S. 1380) 
Der Glaube ans Uebernatürliche verbrannte'Zaubrer 
(S. 1636), wie nicht weniger auch folgende und 
ähnliche Ausdrücke, Redensarten und Bilder, die 
auch den gebildetsten Landbewohnern (welche Hr. 
p. n. poetische Bauern nennt) unverständlich blei¬ 
ben müssen, weil sie über seinen Horizont und 
Erfabrungskreis hinaus gehen. S. 96. „ Von dem 
Tage an, da ihn (Jesum)-die Taufe Johannes be¬ 
rief, weyhte, aufzutreten als Mann unter einem 
verdorbenen Geschlechte , wird seine Gescbich-te 
ein Lied im hohem Cher.“ S. 511. „ Eheliche 
Treue ist der schützende Engel des Hauses. Um 
sein Haupt strahlt die Krone des Vertrauns. In 
seiner Linken trägt er die goldene Schaale des Wohl¬ 
stands, denn in seiner Rechten weht die Palme de» 
Friedens.“ S. 380. „ Religion — die Tugend-Ver¬ 
bündete. “ S. 334. „ In der Verklärung Strahlen¬ 
glanze. “ S. 540. „In ihrer (der unvorsichtigen 
Mutterliebe) Rechten ist ein tödtendes Schwcrdt,. 
Ihr Odem ist Gift für die Kräfte der Menschheit, 
und ihr Fuss zertritt die Keime der Tugend in ih¬ 
rer ersten Entwickelung. “ — Zuweilen haben 
sich auch Ausdrücke eingeschlichen, die ins Komi¬ 
sche fallen und mit der Würde einer heiligen Rede 
durchaus im Widerspruche stehen, als S. 548 v*Sie 
(die Mutterliebe) Hebt das wohlgebildete Kind 
um des Offerten Empfehlungsbriefs willen, den ihm 
die Natur auf die Stirne geschrieben hat.“ S. 1268. 
„Seiner beharrlichen Tugend schönes Beyspiel wirkte 
so viel, als ein Jahrgang von Eredigten.“ S. 1560. 
Die Reichen der Erde bezahlen die ausgesuchtesten 
Töne der Musik. Die Sänger des Armen sind die 
Vögel unter dem Himmel, die der grosse Vater 
droben für ihn unterhält und besoldet. “ S. 1656. 
„ Die Erinnerung an einen vergessenen Alante! wird 
der heilige Geist dem Apostel Paulus nicht voxge¬ 
sagt haben.“ — Wenn der Verf. in der Vorrede 
versichert, , er habe sichs zum strengsten Gesetze 
gemacht, alles Angefochtene im Gebiete der Dogma¬ 
tik und Moral kaum nur zu berühren, so sieht 
Rec. schlechterdings nicht ein, wie dem, der ein 
Predigtbuch für Christen zu schreiben unternimmt, 
das drey und neunzig Predigten in sich fasst, und 
noch dazu Predigten für die Feste des ganzen Jah¬ 
res , das zu vermeiden nur möglich sey , ohne 
nicht in den Tadel eines unweisen Feetpredigers 
zu fallen.' Und dass auch ihm das nicht möglich 
war, beweisen eine Menge hier vorhandener Pre¬ 
digten. So ist z. B. auch ihm die Auferstehung 
Jesu Hauptthema am Osterfeste; so spricht er am 
pfingstfeste öfters von Ausgiessung des heiligen 
Geistes; spricht vom stellvertretenden Tode Jesu, 
zur Vergebung der Sünden; spricht von dem sdig- 
machendeu Glauben arx ihn ; spricht von der Auf¬ 
erweckung der Todten, vom Wiedersehn der Sei- 
nigen in einer höbern Welt ; spricht von der 
menschlichen Freyheit ; spricht von [Nothlügen ; 
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spricht von der Pflicht eines Jeden, das Leben für 
Andere aufzuopfern, und erklärt sich oft gegen 
den Evdaemonismus und für den Purismus in der 
Moral. Gehört nicht diess Alles auch zu dem An¬ 
gefochtenen in der Dogmatik und Moral ? und 
konnte er zwischen den Behauptungen seines Pre¬ 
digtbuchs und den Meynungen de3 Predigers, des¬ 
sen Stelle es zu vertreten hat, hier weniger Wi¬ 
derspuch fürchten , als bey andern dogmatischen 
und moralischen Lehrsätzen , den er auch nicht 
einmal nur veranlassen zu dürfen glaubte? — 

Den Predigten an Sonn - und Festtagen liegen die 
im Künigr. Sachsen bis zu diesem Jahre gebrauchten 
Evangelien zum Grunde ; nur achtzehn Predigten 
haben freye und sehr zweckmässig gewählte Texte, 
nemlich sechs Predigten, die am Weihnachts-, 
Oster- und Pfingstfeete des Nachmittags zum Vor¬ 
lesen dienen können, drey Busstagspredigten, eine 
Predigt am lleformationsfeste und acht für den 
Wochengottesdienst in der Advents - und Passions¬ 
zeit. Ob gleich Erndtepredigten allerdings unter 
die Casualpredigten zu rechnen sind , und nur 
dann als zweckmässige Predigten gelten können, 
wenn die Eigenheiten des ganzen vollendeten Erndte- 
jahres den Inhalt und den Ton in derselben anord¬ 
neten und leiteten, so hat doch Rec. in diesem 
Predigtbuche, das dem Schullehrer auf dem Lande 
der Nothwendigkeit, sich an irgend einem Predigt¬ 
tage nach einem andern umschen zu müssen, ganz 
überheben soll, wenigstens allgemeine Betrachtun¬ 
gen in Beziehung auf die Hauptverschiedenheiten 
einer Erndte zum Vorlesen an diesem Feste sehr 
ungern vermisst. — In den vier /^ocÄewpredigten 
während des Advents sind die vier Stufenalter des 
Menschen zum Hauptgegenstand der Betrachtung 
gewählt, welches um so mehr Beyfall verdient, je 
genauer sie in allen vier Predigten mit dem Zwecke 
der Adventsfeyer in Verbindung gebracht sind. Die 
Hauptsätze dieser vier Predigten sind: Die Hof- 
nungen, die wir uns von unsern Kindern machen 
(Erste Predigt). FVie wohlthätig das Christenthum 
für den Jüngling ist (Zweyte Predigt). THcis for¬ 
dert man mit liecht von den Jahren der männlichen 
Keife? ( Dritte Predigt). Wir sind dem Alter Ach¬ 
tung schuldig (Vierte Predigt). In den Wochenpre¬ 
digten während der Passionszeit ist Petri Sicher¬ 
heit , Petri Fall, Petri Busse und die Geschichte 
vom Fnsswachen der Jünger Jesu, zur Betrachtung 
gewählt. — In der ganzen Sammlung gibt der Vf. 
nur zwey Homilien, die ihm wohl gelungen sind, 
nemlich: über die zuletzt erwähnte Geschichte und 
über das Evangelium am Trinitatisfeste. Nur einige 
wenige Festpredigten heben mit Gebeten an; die 
übrigen Predigten beginnen, ohne eine Erhebung 
zu Gott in heinerley Form vorausgehen zu lassen; 
welches Ree. nicht billiget. — Kann auch gleich 
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Rec. bey einer Anzeige' eines so vielumfassenden 
Predigtbuchs nicht in die Beurtheilung jeder ein¬ 
zelnen Predigt eingehen,’ so hält er 6ich doch ver¬ 
bunden, wenigstens noch an einigen Proben die 
Planmässigkeit, Fruchtbarkeit, Sorgfalt und Natür¬ 
lichkeit, welche in der Anlage bey diesen Predig¬ 
ten herrscht, hier walirneiimen zu lassen. In dec 
zweyten Weihnachlsfeyertagspredigt ist die Nacht 
und zwar mit steter Rücksicht aut die Geburtsnacht 
Jesu zum Gegenstand der Betrachtung genommen 
I. als Zeit der Erquickung, II. als Verkündigeriu 
der göttlichen Grösse , und III. als Hörbild der 
Grabesnacht, die uns erwartet. I. Als Zeit der Er¬ 
quickung, theils für die Natur überhaupt, theils. 
für den Menschen insbesondere; II. als Verkündi- 
genn der göttlichen Grösse, sie kann es seyn, sie 
soll cs seyn; III. als Vorbild der üi abesnacht. 
Denn beyde sind Zeit der Gleichheit, Zeit der Ver¬ 
geltung und Ahnung des Erwachens. — Am Sonn¬ 
tage Reminiscere: die Mutterliebe; I. wird ihr Ur¬ 
sprung, II. ihre Kraft, III. ihre Einschränkung in 
Erwägung gezogen. Ehrwürdig erscheint sie uns 
in ikrem Ursprünge, wenn wir sie 1) hervorge¬ 
rufen sehn durch die Natur, 2) gestärkt durch die 
Vernunft, 3) veredelt durch die Religion. Ihre 
Kratt zeigt sich 1) in ihrem Umfange, 2) in ihrer 
Dauer, 3) in ihrer Aufopferung, 4) in ihrer Ge¬ 
duld bey Fehlern. Einschränkungen durch die Ge¬ 
setze der Weisheit sind ihr nöthig, dass sie 1) nicht 
weichlich mache, wo sie stärken, dass sie 2) nicht 
nachgebe , wo sie fest stehen, dass sie 3) nicht 
Fehler dulde, Wo sie bessern soll. — Am Feste 
Mariä Verkündigung: die Häuslichkeit. Der erste 
Theil zeigt die Gefahren derselben, der zweyte die 
Mittel, diesen zu entgehen, der dritte die Vor- 
tkeile der Häuslichkei I. Oft ist es 1) Einge¬ 
schränktheit des Verstand s, oft 2) eine gewisse 
Engherzigkeit, oft wohl gar 3) Geiz, oft auch 
4) eine Art von Starrsinn, was sich durch sie ent¬ 
wickelt. II. Man verwahit sich vor diesen Gefah¬ 
ren 1) durch den Geist der . ec.itlichkeit, 2) durch 
den Geist der Liebe, 3) duren den Geist der Ver* 
besserung , 4) durch den Geist der Religiosität. 
III. Sie gibt unserm Glauben mildes Licht, unserm 
Herzen friedliche Ruhe, unsern Umgebungen dank¬ 
bare Liebe, unserm Dulden kindliches Vertrauen. —- 
Die Predigt am zweyten Pfingstfeste behandelt den 
Hauptsatz: der grösste Beweis der göttlichen Liehe 
ist die Sorgfalt, mit der er uns zur Sittlichkeit 
bildet. I. Worin besteht diese Sorgfalt Gottes in 
der Bildu’-Jg zur Sittlichkeit? 1) der Mensch ist» 
zur Sittlichkeit gebildet, wenn er weiss, was er. 
soll, wenn er will, was er soll, wenn er kann., 
was er soll. Viel hat Gott in die er Absicht an 
uns gethan. Mit Sorgfalt bildet er uns zu dersel¬ 
ben durch die Natur, durch wäre Schicksale , und 
besonders durch die Religion. II. Sie ist W irklich 
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di« grösste Wohlthat Gottes. Denn Sittlichkeit ist 
das Edelste, das Dauerndste , das Beglückendste, 
was uns Gott geben kann. III. FPas folgt daraus 
fiir unser Verhalten? Ist das, so liebe 1) als deine 
grössten IVohlthäter die, die dich zur Sittlichkeit 
erziehen; so werde C) dadurch IHohlthiiter der 
Menschen, dass du sie für Sittlichkeit gewinnst; 
so zeige 3) Gott deine Dankbarkeit durch gewis¬ 
senhafte Benutzung dessen, was er an dir that. 

Eecensent beschlieest diese Anzeige mit dem 
herzlichen Wunsche, dass dieses neue Predigtbuch 
nicht nur die un zweckmässigen und unfruchtbaren 
Predigtbücher aus den Landkirchen, sondern auch 
die schlechten kraftlosen Postillen aus den Häusern 
verdrängen möge, von dem er auch selbst gebilde¬ 
ten Familien in der Stadt die gewisse Hoffnung 
machen kann, dass sie in demselben eine sehr an¬ 
genehme und reiche Nahrung für Geist und Herz 
finden werden. 

LITERATUR. 

Handbuch der ökonomischen Literatur; oder Syste¬ 

matische Anleitung zur Kenntniss der deutschen 

ökonomischen Schriften, die sowohl die gesammte 

Land - und Hauswirthschaft, als die mit dersel¬ 

ben verbundenen Hülfs- und Nebenwiesenschaften 

angeben; mit Angabe ihres Ladenpreisses und 

Bemerkung ihres Werthes. Von D. Friedrich 

Benedict FF eher, ordentlichem Professor der Oeko- 

nomie und Cameralwissenschaft zu Frankfurt a. d. O. 

H itler Theil oder Erster Supplementband. Ent¬ 

hält Nachträge und die neuere Literatur von 1803 

bis mit 1808- Berlin, bey Dunker und Humblot. 

1309. XXIV u. 378 S. 8- 

Dieser erste Supplementband, worin der flois- 
fiige Verfasser auch die Nachträge, Zusätze ‘and 
Berichtigungen zu der altern Literatur miltheilt, 
die er späterhin, nach der Herausgabe der ersten 
beyden Bände noch für dieselben auffand, wird, 
nebst dem, hierbey zugleich folgenden, Sachregister 
über alle drey Bände, bey dem Publicum eine 
günstige Aufnahme, seiner Nutzbarkeit halber, ge- 
wies nicht verfehlen,, Zu den Nachträgen für die 

544 

ältere Literatur, besonders der Gartenkunst, ver¬ 
sichert er viel Auskunft der kleinen Bibliothek der 
schönen Gartenkunst (Erlangen 1806), zu verdan¬ 
ken; so wie er aus Burcliardts pomologischer Lite¬ 
ratur nur noch einige wenige der ältesten Gartert- 
büclier kennen lernen konnte. Die Stärke, sagt er. 
Wozu dieser erste, die sechs Jahre von 1803 bis 
1808 umfassende Supplementband angewachsen wäre, 
überzeugte ihn, dass der angenommene Zeitraum 
nicht für zu kurz anzusehen seyn dürfte, wenn 
er dem Publico den Ankauf erleichtern und nicht 
allzustarke Bände liefern wollte. Sollten die jetzi¬ 
gen Zeitumstände, wie eine Beschränkung der Lite¬ 
ratur überhaupt, auch der ökonomischen insbeson¬ 
dere, nach sich ziehen; so möchte er vielleicht 
einen zehnjährigen Zeitraum verstreichen lassen, 
um den nächsten Supplementband doch auch nicht 
unter fünfzehn bis achtzehn Bogen stark liefern zu 
können. Im Plane und in der systematischen Ord¬ 
nung des Werkes , ist keine Abänderung vorge¬ 
nommen. Der mehrere oder mindere Werth der 
Schriften ist fernerweit durch die nemlichen Zei¬ 
chen angegeben , wie sie schon im Repertorium 
der allgemeinen Literaturzeitung gebraucht wurden. 
Solchen, der Vollständigkeit wegen, aufgenomme- 
nen, ihm jedoch nur noch aus den Anzeigen be¬ 
kannt gebliebenen, Bücher, wovon er nicht wusste, 
ob sie wirklich erschienen wären, ist eben des¬ 
halb ein Fragzeichen beygesetzt. Der flüchtigste 
Ueberblick des vorangehenden, sehr detaillirten, 
systematischen Inhaltsverzeichnisses, belehrt, dass 
so, wie von vorn herein die allgemeinen Schriften, 
die Schriften über Studium und Unterricht, über 
Nutzen ünd Werth der Oekonomie, und des Land¬ 
lebens selbst, über Hülfs- und Neben-Wissenschaf¬ 
ten , mit möglichster Vollständigkeit aufgestellt 
wurden; so weiterhin auch über Mineralogie über¬ 
haupt und Gewinnung ökonomischer iMineralien 
insbesondere; eben so wenig noch zuletzt irgend 
eine, zur Oekonomie gehörende, Classe sich ver¬ 
gessen fand, theils in Ansehung aller innern häus¬ 
lichen Gegenstände, selbst des Transchirens und 
ArrangireUs der Tafeln , theils in Bezug auf Ge¬ 
schäfte der Direction und Verwaltung, ferner des 
landwirthschaftlichen Handels und Einkaufs; wie 
auch der Einrichtung einer Hauskanzley, eines 
Archivs, eines gehörigen Buchhaltungs- und Rech¬ 
nungswesens; theils endlich in Hinsicht auf Haus- 
arzneykünde, Diätetik und Rettung bey Unglücks- 
fällen und Gefahren; 
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35. Stückt den 

NA TURPTIIL O S OPH1E. 

Darstellung der gesummten Organisation von Joh. 

Bernhard PEHbrand, der Arzneyk. Doctor und 

ordentlichem Professor zu Giessen. Erster Baud. 

Giessen und Darmstadt, bey Heyer. i809’ §r* 8- 

XIV und 396 S. 

Die anorganische Natur ist mit der organischen der 

Ausdruck einer und derselben innern Einheit. Jene 
verhält sich zu dieser, wie sich in der Organisa¬ 
tion selbst die Vegetation zur Animalisation verhält; 
daher erscheinen im Innern der Erde früher die 
Formen der vegetabilischen und später die der ani¬ 
malischen Gebilde. Jedes organische Individuum 
schwankt in jedem Momente seiner Existenz zwi¬ 
schen Seyn und Nichtseyn, indem mit jeder Bil¬ 
dung ein Zurüchkehren eines Theiles des in der 
Bildung begriffenen Stoffes ins Allgemeine verbun¬ 
den ist. So wie alle organische Gebilde bey ihrer 
Auflösung in die Form des Flüssigen zurückkeh¬ 
ren; so geht auch aus dem Flüssigen wieder alle 
organische Bildung hervor. Nirgends findet sich 
im Innern der Erde, abgesondert von Wasser und 
Luft , eine lebendige Organisation. Wasser und 
Luft sind beyde ewig in Eins gebildet. Die Indi¬ 
viduen der organischen Schöpfung erscheinen zu¬ 
erst und am wenigsten individuell gebauet irm 
Meere, später und mehr individualisirt im süssen 
Wasser, am spätesten und am meisten ausgebildet 
in der Trennung vom süsseu Wasser. In dieser 
Hinsicht steigt die Organisation in drey Stufen von 
der starren Erde aufwärts gegen die Sonne. Ener¬ 
gie des Lebens und Metamorphose sind innig eins. 
So wie sich die Organisation im Meere und im 
süssen Wasser zum Licht erhebt ; so steigt sie 
gleichfalls in der Luft von dem Boden der Erde 
aufwärts. Mit der Erhebung vom Boden nimmt 
jede Pflanze an Ausbildung zu. Das Maximum 

Erster Band. 

2i. März 1 8 1 o. 

der Steigerung in der Evolution, perpendiculär zur 
magnetischen Axe, fällt in die heisse Zone: hier 
ergiesst sich alles innere Leben in die Metamor¬ 
phose , und daher in solchen Ländern, wie das 
tropische Amerika, eine so luxuriöse Vegetation: 
in den Thieren des heissen Afrika geht alle innere 
Energie ins Aeussere über; bey dem Menschen der 
heissen Zone schlägt das Thierische über das Gei¬ 
stige hervor. Die Vegetation und Animalisation 
nimmt sowohl ihrer Extension, als ihrer Intension 
nach von den Polen zu dem Aequator zu. Der 
Jahreswechsel zeigt sich auf jeder Halbkugel in 
dem wechselseitigen Hervortreten der Evolution 
und Involution. (Wer aber wird mit dem Verf. 
S. 55 behaupten wollen, dass im Winter alle Le¬ 
bensregung in den Vegetabilien aufhört ? ) Mit 
dem Jahreswechsel hat der Tageswechsel gleiche 
Bedeutung. Mit dem Morgen folgt die gesammte 
Natur der Erde der vorherrschenden Evolution, 
dem lebendigen Hervortreten des Lichts, mit dem 
Abend der vorherrschenden Involution, diesem le¬ 
bendigen Ausdruck der hervortretenden Schwere. 
(Dass die Blätter und Blumen mancher Pflanzen 
Abends am stärksten dufteu, dass bey sehr vielen 
Menschen des Abends der Geschlechtstrieb heftiger 
ist, als in den Morgenstunden, daran scheint der 
Verf. gar nicht gedacht zu haben.) Die erhöhete 
Metamorphose soll sich im Schlafe des Menschen 
in der erhöheten Wärme ausdriieken. (Ist aber nicht 
zu der Zeit die Wärme gemeiniglich vermindert?) 
Der Zustand des Schlafes ist nichts anders, als das 
Hervortreten des Bealen über das Ideale und der 
Zustand des Erwrachens das Hervortreten des Idea¬ 
len in der Natur. Die Wärme eine Erscheinung 
der erhöheten Organisation , ist dem Lichte der 
Sonne untergeordnet. Selbst in allen Processen, 
worin die Lichterscheinung eintrilt, geht allemal 
die Erscheinung der Wärme vorher (?). Das Licht 
greift in die gesammte Organisation ein. Weder 
das Licht aber, noch die Wärme kann als primum 
agens in der gesammlen Organisation angesehen 

■ [35] 
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werden. — Das Licht bat ideale Bedeutung, die 
Schwere aber reale, ln der Organisation tritt die 
Aufnahme des Realen ins Ideale unter dem Expo¬ 
nenten der Metamorphose als Vegetation hervor. 
Mit der Evolution der Erde, die sich in der Me¬ 
tamorphose als Expansion ausspricht, erhebt sich 
die Vegetation zum Lichte. Andererseits ist jede 
Pflanze, als gestaltete Masse an die Erde gefesselt; 
in der Involution, als Conlraction, spricht sich 
die Schwere aus. Der Reim ist jedesmal die 
Pflanze im Zustande der grössten Contraction, wie 
die ausgebildete Pflanze der Keim im Zustande der 
höchsten Expansion ist. Die Vegetation wird in 
eine Dreyheit aus der Erde geboren; diese Drey- 
heit hat die Bedeutung der Einbildung des Realen 
ins Ideale, des Idealen ins Reale und der Auf¬ 
nahme beyder in die Einheit, also ins Ideale. Die 
Vegetation in der Stufe der Acotyledonen, Das 
allgemeine Flüssige ist der allgemeine Saft für die 
gesammte Organisation. Was in diesem die vege¬ 
tabilischen Moleciilen sind, die man grüne Materie 
nennt, das sind in den Säften der besondern Vege- 
labilien die grünen Körner , die sich zu Zellen 
lind Fasern ausdehnen; was die Infusionsthierchen 
sind, das sind in den Säften der besondern Thiere 
die Kügelchen , die sich im Blute der höhern 
Thiere, als rothe Blutkügelchen, zeigen. Schon 
in den Priestleyischen Molecülen zeigt sich die 
Tendenz zur länglichen Form im Ganzen vorherr¬ 
schend. In denselben ist die Einheit aller vegeta¬ 
bilischen Bildung ausgedruckt. Conferven und Tre- 
mellen gehen aus der Pristleyiscben Materie hervor, 
und zwar, wie es scheint, im Frühjahre im süssen 
Wasser mehr Tremellen und im Herbste mehr Con- 
ferven. In den Conferven ist die Expansion der 
Contraction, in den Tremellen die Contraction der 
Expansion untergeordnet. Die Tremellen sind mehr 
gallertartig und nähern sich dadurch der Natur der 
Tbierheit, da hingegen die Conferven mehr das 
Wesen der Vegetation ausdrucken. (Bey der Structur 
mancher Conferven ist jedoch auch Gallertartiges.) 
So wie in den Conferven die erste Andeutung der 
T'egetabilischen Faser ist, so stellt sich in der Form 
der Tremellen die Zelle dar. Die Fortpflanzungs- 
Jseime in den Conferven scheinen ßich auf zwey- 
fache Art zu bilden, nernlich an der Spitze der 
Conferven und dann in ihrer Substanz selbst: wo¬ 
gegen die Tremellen bloss eine Art Keime in ihrer 
'Substanz enthalten. Jeder Keim ist zu betrachten 
als die Indifferenz, worin sich die Pflanze wieder 
in Einheit schfiesst, die sich der Contraction und 
Expansion folgend nach zwey Richtungen darstellte. 
In der Fristleyischen grünen Materie deutet sich 
allenthalben das erste Erwachen der Vegetation im 
Flüssigen an. Im Meere ist dieses weniger ausge¬ 
drückt, als im süssen Wasser. Das süsse Wasser 
geht mit der Bildung des festen Theiles der Erde 
iw einem hohen Grade parallel. Was die Conferven 

und Tremellen im süssen Wasser sind, das sind 
die Fucus und Ulven im Meere. Sichtbar wird 
die vorherrschende Contraction in den Fucus, die 
Expansion in den Diven. Wie die Vegetation in 
den Keimen und Sprossen der Expansion folgt, so 
folgt sie in der Bildung der Saamen der Contraction 
und zieht sich zur Erde zurück. — Die erste An¬ 
deutung der Pilze erhebt sich aus der nicht gelun¬ 
genen oder zerstörten Tremelle. In den Fäden des 
Schimmels zeigt sich die erste Erscheinung eines 
Stengels in der vegetabilischen Bildung. Im Bau 
dieser Fäden wiederholt sich der Bau der Confer¬ 
ven, in den Knöpfchen des Schimmels der Bau der 
Tremellen. ■— Die Contraction ist überwiegend im 
Slrunk des Schwammes : denn . hierin ißt er am 
meisten mit der Erde in Einheit: es spricht sich 
darin die Schwere aus. Die Expansion ist über¬ 
wiegend im Hute; denn hierin spricht sich die 
Einheit mit dem Lichte aus. Auch im Aufsteigen 
des Saftes spricht sich das Wesen des Lichtes aus: 
dieses Aufsteigen ist in jeder Pflanze nichts anders, 
als der fortgesetzte Ausdruck der allgemeinen Evo¬ 
lution der Erde im Einzelnen, ln der Masse der 
Schwämme wird die letzte Annäherung der Vege¬ 
tation ausgedruckt. Bey ihrer Destruction erzeugt 
sieh eine ähnliche Galleite, wie bey der Destruction 
thierischer Stoffe. In den Flechten spricht sich die 
Vegetation in der grössten Contraction aus , in 
welche alle Expansion aufgenommen ist: in den 
Farnkräutern verfolgt sie umgekehrt die grösste 
Expansion, in die alle Contraction aufgenommen 
ist. Das schönere Ebenmaass und hiermit die auf¬ 
fallendere Steigerung zur Production sogenannter 
Geschlechtsorgane zeigt sich in den Moosen. In 
den Schildchen und Köpfchen der Flechten ist zu¬ 
erst der Umriss der Blurne ausgedruckt, der sich 
auf der Höhe der Vegetation endlich zur Blumen¬ 
krone ausbildet. Im Lichen erscheint weder eine 
Faser, noch eine Zelle (V). Als compacte Haut er¬ 
reicht es die Form der Tremelle: in ihrer Coucen- 
tration ist das Wesen der Conferve auegcdruckt. 
Das Lichen ist in seiner innern Natur ein Stengel, 
in seiner äussern Form ein Blatt. Die lichenes ge¬ 
hören jenen Gegenden an, wo das Licht der Sonne 
unbedeutend wird : sie lieben die dunkeln Orte. 
Die elastische Saamenschleuder, die sich bey meh- 
rern Lebermoosen und insbesondere bey den Junger- 
mannien findet, zeigt die Andeutung der Spiralfaser, 
die in den Blumen der höhern Pflanzen, vorzug- 
lieb in den Staubfäden, sich hervorbiidet. Selbst 
die Spiralbildung deutet auf den mächtigem Vv ech- 
selstreit zwischen der Contraction und Expansion. — 
Das Moos erhebt sich durchgängig (?) von der Erde 
gegen das Licht aufwärts; im ganzen Moose ist 
die zelligte Structur vorherrschend. Ob schon zwar 
bey ihm die Bildung der Anliieren und der w üb¬ 
lichen Generationsorgane am sichtlichsten angedtutet 
ist: so findet doch keine'Genvraüonsiuxiction statt, 
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die dadurch ausgedruckt ist , dass der Stoff aus 
den Antheren in die übrigen Organe, die sich zu 
den Kapseln erheben , aufgenommen wird. Im 
Equisetum ist alle Andeutung eines Blattes in der 
Bildung des Stengels verschmolzen: der ganze in¬ 
nere Bau des Equisetums ist fast derselbe , wie 
bey den Gräsern. 

Die Vegetation in dev Stufe der Mon'ocotyle- 
dotien. Hier ist die Extension in der vegetabili¬ 
schen Bildung überhaupt und in der Fläche ins¬ 
besondere vorherrschend. Das Blatt ist der expan- 
diite Stengel , der Stengel das contrahirte Blatt. 
Im Saamenkorn der Monoeotyl. ist in der Indiffe¬ 
renz eine doppelte Richtung ausgedrückt. Es ent¬ 
hält einen mehr Contrahirten und einen mehr ex- 
pandirten Theil: der erste ist das Heimchen, der 
andere der Cotyledon. In den Gräsern erscheint die 
grösste Einheit des Stengels und Blattes: im Ein- 
heitspuncte des Heimchens und des Cotyledon liegt 
auch der erste Contractionspunct, der erste Knoten 
des Grases. Die Röhre des Grases ist in ihrem 
Entstehen eine längliche .Zelle, und wie jede an¬ 
dere, mit Safte, späterhin mit Luft gefüllt. Das 
Gras ist für die kalte und gemässigte Zone, was 
die Palmen für die heisse Zone sind , die dort 
durch ihr lebhaftes Grün eine ewig sich verjün¬ 
gende Vegetation verkündigen. Die ersten Mono- 
cotyledonen mit gefärbten Blumen sind alle Wasser- 
bewohner, wie Butomus, Sagitfaria, Alisma; und 
das Colchicum liebt feuchte Wiese. In allen Mo- 
nocotyledonen tritt im äussern Bau, am meisten in 
den Blüthen und Früchten, die Dreyjieit hervor, 
bey vielen Asphodelen in den Blättern und fast in 
allen Theilen der Blumen, bey den Narcissen in 
den Blättern, in der Blumenkrone, in den Staub¬ 
fäden, in der Frucht, bey den Lilien und Ins¬ 
arten in den Blättern und in allen Theilen der 
Blume , bey den Palmen in den Blüthen und 
Früchten. Nirgends tritt in den Monocotyledonen 
innerlich die längliche Faser rein hervor , und 
eben so wenig die ausgedehntere Zelle. Die Fa¬ 
sern sind vom saftvollen Parenchyma getrennt: 
und mit ihnen erzeugen sich innerlich hohle Röh¬ 
ren, wo die aufsteigenden Säfte die Spirallinie bil¬ 
den. Weil die Fasern der Musen und Palmen die 
höchste Ausbildung unter den Monocotyledonen er¬ 
reichen ; so finden sich auch in diesen die Spiral- 
gelasse am vorzüglichsten. Die Monocotyledonen 
sind in der meeresgleichen Ebene unter dem Aequa- 
tor, vorzüglich in ihren letzten Hauptrepräsentan¬ 
ten, den Palmen, der vorherrschende Ausdruck 
der gesummten Vegetation. Die Acotyledonen und 
Monocotyledonen machen in ihrem beyderseitigen 
Maximum die Pole der gesammten Vegetation und 
verbreiten nach dieser Polarität sich auch räumlich. 

Die Vegetation in der Stufe der Dicotyledouen. 
Diese sind in der Vegetation das höchste Gegeubild 
des Absoluten.; sie repräsentiren die Duplicität in 
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der Einheit. Illatt und Stengel erscheinen hier 
nicht mehr in Indifferenz, sondern beyde sind für 
sich \ollkommen; und so in der Duplicität: beyde 
sind aber wieder eins; denn sie sind wieder in 
die Einheit der ganzen Pflanze aufgenommen. Statt 
dass sich die Vegetation in den Kräutern vorzüglich 
m die horizontale Fläche expandirt, und sich da¬ 
her m die Blätter ergieest, verliert sie sich in der 
verticalen Richtung in den Sträuchern und Bäu¬ 
men in der Entwickelung der Aeste und Zweige. 
Die Aeste^ der Bäume nehmen in Hinsicht zuni 
Stamme eine verschiedene Richtung an, die man- 
nichfaltig ist, je nachdem sich in ihnen mehr die 
Vorherrschaft der Schwere oder des Lichtes andeu¬ 
tet. Die Blume entwickelt sich aus einer Concen- 
tralion im Stengel. Mit der höchsten Contraetion 
in den männlichen Generationsorganen geht eine 
gleichzeitige Ausdehnung parallel, die sich in den 
Blumenblättern darstellt. Der Staubfaden ist das 
Blumenblatt in der höchsten Contraetion, das Blu¬ 
menblatt der Staubfaden in der höchsten Expansion. 
Die Nectarien sind mit den Blumenblättern von 
derselben Natur. Der Nectar ist der flüssige Stoff, 
der sich im Blumenblatte in der Gestaltung zeigt!“ 
in ihm ist der Contrast zwischen der Expansion in 
dem flüssigen Stoffe und der Contraetion im Saa- 
menstaube in einem hohen Grade ausgedrückt. 
Mit dem Nectar ist auch das Aroma, was viele 
Pflanzen aus ihren Blüthen ousbauchen, von glei¬ 
cher Bedeutung. In der Erscheinung dieses Aroma 
spricht sich die höchste Expansion in der Bliithe 
aus. — Die Frucht und der Pistill erscheinen in 
der Expansion, und bilden die beyden Pole einer 
Einheit: sie haben eine verticale Stellung; denn 
sie sind mit dem Innersten des Stengels Eins. Der 
Act der Befruchtung in der Vegetation ist der um¬ 
gekehrte von dem Acte des Sprossens. Die Dicoty- 
ledonen sind der vollendete Ausdruck der gesamm¬ 
ten Vegetation; in ihnen ist daher der Ausdruck 
der Vegetation unter dem Exponenten des Realen 
und des Idealen gleichgesetzt. Mehrere Erscheinun¬ 
gen beweisen, dass sich die männlichen Organe in 
der Bliithe unter dem Exponenten der Contraetion, 
die weiblichen aber unter dem Exponenten der 
Expansion bilden. — Die gesammte Vegetation ist 
im Ganzen, wie im Einzelnen, ins Unendliche 
der vollkommne Reflex des Absoluten ; sie ist der 
Ausdruck des Lebens (die Einbildung des Absolut¬ 
realen ins Absolutideale) in der Metamorphose, 
also unter dem Exponenten des Realen. 

Dieses sind die Hauptsätze dieser Schrift, 
welche wahrscheinlich nicht erschienen wäre, 
wenn di>r Verf. nicht die gehaltvollen Schriften 
eines I/um&olds, Treviranus, Götke's hätte be¬ 
nutzen können. Was sich im Universum, sagt er 
in der Vorrede, extensiv ausspriebt, und an den 

einzelnen Weltkörpern objeclivirt, dasselbe spricht 
[35] 
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sich auch intensiv im Menschen aus, ijml offen¬ 
bart sich durch 6eine Erscheinung. Dieses in den 
Erscheinungen der Organisation der Organisation so 
aufzuweisen, dass es klar werde, wie der gren¬ 
zenlose und ewig in sich zurückkehrende Strom 
derselben der nothwendige Ausdruck eines Lehens 
sey. dessen ßlüthe der Mensch ist, ist die Absicht 
gegenwärtiger Schrift. Nach diesem Plane scheint 
es zu früh zu seyn, ein Urtkeil über das Ganze 
jetzt zu äussern. Weit entfernt, jedoch, den Verf., 
dem Scharfsinn und eine glückliche Combinations- 
gabe nicht abzusprechen ist, von der Fortsetzung 
des Werkes abzuhaltcn, bitten wir ihn nur, zu 
bedenken , dass es kein Gewinn für die Wissen¬ 
schaft sey, manche mystische Floskeln oft zu wie¬ 
derholen, dass viele Ansichten, die hier Vorkom¬ 
men , einer hellem Darstellung bedürfen. 

GESCHICHTE der ROMANIER. 

Untersuchungen über die Romanier oder sogenann¬ 

ten lElachen, welche jenseits der Donau woh¬ 

nen ; auf alte Urkunden gegründet von Georg 

Constantin Rosa (,) Zuhörer der Physiologie und 

Geburtshülfe auf der medizinischen Universität» - Fakultät 

zu Pestli in Hungarn (Ungarn). ’E ^ c- T a O s i S 7rsp< 

«r tu v 'P cy u. a i cv v yj t tu v ovojsa^ojxsvivv 

(,) 0001 KaroixoiiOLv avrnrspav rov 

AQVVixßsLVS, S7T< 7TOcXaiLVV JJ-OC^TV^IUIV TsSsfXsXlCV- 

pevea tt <xqcc rEXlPIT'OT KXINXTANTI'NOT 

'PO'ZIA (,) iv.qoixzov zy$ <J>vaioXoyioi;, k«! Ma/x/ju- 

mjjf cv tw zy; ’IocTgiy.yj; SjjoXsiw , fx&qsi zov cv zy hixt’ 

Ovyyagiav 'EXsvSsgovrrokst Yl'tazy nsi/xsvov Ylavhihanzy^iov. 

Pesth, gedruckt bey Mathias (Matthias) Trauner. 

18u3* 8- 160 S. 

Diese Untersuchungen über die Romanier müs¬ 
sen den Geschichtforschern willkommen seyn, da 
durch sie die Forschungen und Behauptungen eines 
Thunmann und anderer gründlichen Geschichtfor- 
ßcher bestätigt werden. Viel Eigenes hat Hr. R. 
nicht, aber er betet doch andern nicht nach, sondern 
forscht selbst. Seine Hauptcjuellen sind die byzan¬ 
tinischen Geschichtschreiber, sein Haupttührer ist 
Thunmann. Auch andre hist. Schriftst. citirt er häu¬ 
fig. Um so mehr wundert es Rec., dass er Engels 
Commentatio de expeditionibus Trajani ad Danu- 
bium, ein einziges mal (S.86) anführt, und dessen 
Geschichte der Walachey, Moldau und Bulgarey gar 
nicht benutzt hat. Der Patriotismus des Verfassers 
(er ist selbst ein Romanier) ist durch die ganze 
Schrift sichtbar. Der neugriechische Text ist so¬ 

wohl für Neugriechen, als für diejenigen unter den 
Rornaniern und .Serbiern, die d*-r neugriechischen 
Sprache mehr kundig, als der deutschen sind, be¬ 
stimmt. Hr. R. scheint seine Schrift zuerst neu¬ 
griechisch, und dann erst deutsch aufgesetzt zu 
haben, und sein neugriechischer Styl bat vor dem 
deutschen unstreitig Vorzüge. 

Die vorliegende, in vier Abschnitte getbeilte 
Schrift des Hrn. R. verdient eine ausführliche An¬ 
zeige und Beurtheilung in diesen Blättern, ln der 
Einleitung hohlt Hr. B, etwas weit aus, um zu be¬ 
weisen, dass die Geschichte der Romanier, so wie 
die Geschichte anderer Völker, unvollkommen und 
noch nicht genug aufgehellt ist, und dass die E.o- 
manier aller Aufmerksamkeit der Geschicbtforscher 
Werth sind. Er sagt in dieser 'Rücksicht S. 12. 
,,Eine grosse nach der Meynung glaubwürdiger Ge¬ 
schichtschreiber, und den ältesten Völkern sehr be¬ 
kannte Nation! Sie machte die Hälfte der Ein¬ 
wohner in Thracien aus, macht heute über drey 
Viertheile der Bewohner Macedoniens und Thessa¬ 
liens, wie auch einen grossen Theil von Albanien, aus, 
in welchen Ländern die meisten Städte bloss von 
ihr bewohnet werden. In Ungarn, Deutschland 
und Polen ist sie ebenfalls zahlreich.“ Hr. R. über¬ 
geht sowohl hier, als in dem ganzen Werk die 
Wlachen in Siebenbürgen, im Banat, in der Wala¬ 
chey, Moldau, Bukowina, ungeachtet er sie (S.98) 
selbst für Brüder der Romanier erklärt. Hr. R. hätte 
sehr wohl gethan, wenn er seine Untersuchungen 
über alle so genannte Wlachen ausgedehnt hätte. 

Der erste Abschnitt ist überschrieben: Von der 
richtigen Benennung meiner Nation (te^ zy; äXySove 
ivo/xtxe-iag zov- ysvovg /xov). Hr. R. erklärt den Namen 
Romanier für die einzig richtige Benennung. Die 

'gemeine Benennung Ulachen verwirft er, ungeach¬ 
tet die Romanier schon von den byzantinischen Ge¬ 

schichtschreibern so genannt werden. Unter den Na¬ 
men Wlachen kommt das Volk zuerst im uten 
Jahrhundert vor. Der Name ist unpassend und zu 
allgemein; denn Wlach bedeutet in der slawisch- n 
Sprache einen Hirten und zeigt daher bloss die vorma¬ 
lige Lebensart der Romanier an. Die Ableitung des 
Namens ,, Wlachen“ von dem deutschen Worte 
„Wälsche“ erklärt Hr. R. mit Recht für unstatthaft- 
Die byzantinischen Geschichtschreiber nennen die Ro¬ 
manier auch Mösier oder Mysier, von der Land¬ 
schaft Mösien , in der die Vorfahren der Romanier 
einst mit fremden Völkern wohnten, aber eben des¬ 
wegen ist auch diese Benennung zu allgemein und 
jetzt ganz unschicklich. Die Neugriechen nennen 
die Romanier jenseits der Donau Kutzoivlachen, 
d. i. hinkende Wlachen, und die Romanier diesseits 
der Donau entweder türkisch Rarawlachen oder 
griechisch Maurowlachen d. i. schwarze Wlachen. 
Beyde Benennungen sind Schimpfnamen. Auch den 
Namen Ziuzar, womit viele die Romanier bezeich¬ 
nen, eiklärt Hr. li. für einen Spottnamen und wr- 
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derlegt die verschiedenen etymologischen Ableitun¬ 
gen desselben. Für die wahre und richtige Be¬ 
nennung erklärt Hr. R. den Namen üowß/7/er, weil 
sie durch die Abstammung-der Romanier von den 
Römern und durch ihre lateinisch klingende Spra¬ 
che begründet ist. Auch wird diess durch das Zeug- 
nrss des Dio Cassius (Lib.LI. n. 03. 24.) bestätigt, 
welchem zufolge die ersten Wohnungen dieser Na¬ 
tion in Thracien waren, welches bald eine römi¬ 
sche Provinz wurde, in welcher-sich römische Le¬ 
gionen und Kolonien festsetzten, daher die ur¬ 
sprünglichen Einwohner sehr frühe die Sprache der 
Römer zu reden anfingen, und nachdem Kaiser 
Caracalla im Jahre 212 einem jeden freyen Un- 
terthan in dem ganzen Reiche das römische Bür¬ 
gerrecht ertheilte, nannten sich auch die Thra- 
cier Bomani. Aus demselben Grunde haben 
sich auch die heutigen Griechen den Namen ‘Pw- 
palog zugeeignet. 

Der zweyte Abschnitt handelt von dem ersten 
Wohnsitze der Romanier und deren wahrem Ur¬ 
sprünge (S.50 — 99). Dieser Abschnitt ist mit*vie- 
lem Fleisse verlasst. Rec. hebt folgende Data aus. 
Der erste Wohnsitz der Romanier war Thracien. 
Dass hier die romanische Sprache schon gegen das 
Ende des 6ten Jahrhunderts blühte, beweiset folgen¬ 
des wichtige Zeugniss des Theophanes. Der Cha- 
gan der Awaren, erzählt er, hatte einen General 
der orientalischen Römer mit Namen Castus an 
den Mauern von Constantinopel gefangen genom¬ 
men; zwey andere Feldherren, Comentiolus und 
Martinus, hielten sich auf dem Berge Hämus ver¬ 
steckt, wagten sich aber hernach aus ihren Schlupf¬ 
winkeln hervor und wollten die Awaren überfallen. 
Aber ein Zufall machte ihr Vorhaben rückgängig. 
Da nemlich eines von den Lastthieren auf dem Wege 
umgefallen war, rief jemand dem Besitzer des Thie- 
res in der Aluttersprache zu: Toarna, toarna Fra- 
tel d. i. kehr um, kehr um, Bruder! Die Soldaten 
glaubten, dass der Feind über sie komme, ergriffen die 
Flacht und schreien : Toarna, toarna! Diese Worte 
aber sind romanisch. Bey den Geschichtschreibern 
erschienen sie erst im Uten Jahrh unter dein Na¬ 
men Wlach; welcher einen in Gebirgen lebenden 
Hirten bedeutet; sie mussten also zuvor die Gebirge 
bewohnt haben (und diess thaten sie, als sie der 
Uebermacht grösserer Völker nicht widerstehen konn¬ 
tet!), sonßt hätte man ihnen diese Benennung; wel¬ 
che ihre Lebensart bezeichnet, nie gegeben. Dass 
die romanische Sprache mit fremden Wörtern nicht 
mehr gemischt sey, als die heutige gemeine grie¬ 
chische, wie Hr. R. S. 16 behauptet, kann Rec., der 
beyde Sprachen kennt, nicht eingestehen. Die ro¬ 
manische Sprache ist mit Wörtern mehrerer Natio¬ 
nen, welche in Thracien eindrangen und mitwohn- 
ten, vermischt. Doch ist die Hälfte derselben latei¬ 
nisch, und zwar kann man theils rein lateinisch 
klingende Wörter, theils solche, die nur eine Spur 

des lateinischen Ausdrucks [haben, theils solche, die 
man für (italienische hält, darin finden. Die letzten 
hält Prof. Thunmann für lateinische Bauern Wörter, 
welche die Sprache der Provinzen, aus welchen 
die Kolonien kamen, ausmachten. Dass überhaupt 
die meisten Wörter in der romanischen Sprache 
lateinische, dann ProvincialWörter, und die we¬ 
nigsten gemeine griechische sind, beweiset Ilr. 
R. durch ein langes Verzeichniss romanischer 
Wörter, S.68— 77. Nur muss Rec. der Ableitung 
des romanischen Worts Nviasta (die Braut) S. 77 
von Vesta oder non invenusta (da, wie Hr. R. sagt, 
dem Bräutigam die Braut, wenn auch die garstig¬ 
ste, hinlänglich schön ist, — was wohl nicht im¬ 
mer der Fall seyn dürfte) widersprechen: dieses 
Wort kommt offenbar von dem slawischen Nevesta, 
die Braut, her. S. 78 empfiehlt Hr. R. den Roma- 
niern die Reinigung ihrer Sprache durch die lateini¬ 
sche. Thunmaunist der ATeyming, dass die Roma- 
nier Nachkömmlinge der alten Thracier sind, welche 
eich aber mit andern Völkern sehr vermischt haben. 
Hr. R. sagt noch richtiger: Die Rotnanier sind 
Nachkömmlinge der alten Römer, welche nach Thra¬ 
cien karfien, denn Thracien ward unter Kaiser 
Claudius eine römische Provinz und erhielt viele 
römische Kolonien, die romanische Sprache latini- 
sirt sehr und blühte erst gegen das Ende des 6ten 
Jahrhunderts in Thracien, nachdem nemlich die 
römischen Kolonien sich hier angesetzt hatten, 
auch sind die Gebräuche der Romanier und ihre 
Lebensart grossentheils römisch. Hr. R. bestätigt 
aber auch zugleich seine Behauptung von der Ab¬ 
stammung der Romanier von den Römern durch 
historische Zeugnisse (S.82ff.). Der byzantinische 
Geschichtschreiber Cinnamus macht die Romanier zu 
einer römischen Kolonie (L. VI. p. 152 Edit. Paris.). 
Chalcocondylas sagt, dass die Romanier, die er 
Wlachen nennt, nicht nur die Sprache der Römer, 
obgleich verdorben, reden, sondern auch in Anse¬ 
hung der Sitten und Lebensart gänzlich mit ihnen 
übereinkämen (L. II. p. 40 u. 41)* Basilius, Erzbischof 
von Zagora, sagt in einem Briefe an den römischen 
Papst Innocenz III. im Jahre 1204, dass die Wla¬ 
chen vom römischen Blute sind. Der Papst Inno- 
cenz III. schreibt dem Könige Johann, einem Bru¬ 
der und Nachfolger des Stifters des romanischen 
Staats in Thracien: „expedit enim Tibi tarn ad 
temporalem gloriam, quam salutem aeternam, ut 
sicut genere sic sis etiam imitatione Romanus, et 
populus terrae Tuae, qui de sanguine Romano se 
asserit descendisse, Ecclesiae Roraanae instituta se- 
quatur.“ Diese, von der hierarchischen Herrsch¬ 
sucht des Papsts eingegebene Aeusserung hätte Hr. 
R. nicht als historisches Zeugniss anliihren sollen, 
so wenig als die Antwort des Königs Johann: Wir 
Kalojohannes, Kaiser der Wlachen und Bulgaren, 
sagen dem allmächtigen Gott vielen Dank, dass er 
uns zur Erinnerung an unser Blut und Vaterland, 
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von weichem wir herkommen gebracht hat; vorzüg¬ 
lich bitten wir von der römischen Kirche, unse¬ 
rer Matter, die Krone. (Gesta Innocentii 111. P. n. 
66.) Der Priester Diocleas schreibt: Darnach nah¬ 
men die Bulgaren kriegend ganz Macedonien ein, 
dann das ganze Land der Lateiner, welche zu der 
Zeit Römer genannt wurden, jetzt aber schwarze 
Wischen, d. i. schwarze Lateiner heissen. Mit 
diesen historischen Zeugnissen verbindet Hr. R. fol¬ 
gende von Engel in seiner Commentatio de expe- 
diiionibus Trajani ad Danubium p. cßo angeführte 
Thatsache: Romanos tarnen sc appellare non desti- 
terunt-— — partim quod. revera sanguinem 
romanurn in venis tluere sentirent, partim , qnod 
post edictum Caracallae, ut omnes, qui in orbe 
Romano essent, cives Romani audiant, Thraces — 
_etc. Gut widerlegt Hr. R. die irrigen Mei¬ 
nungen derjenigen Geschichtschreiber, welche die 
Romauier von einem andern als römischem Ur¬ 
sprung abgeleitet wissen wollen. Einige machen 
die Romanier zu einem ursprünglichen asiatischen 
Volke, und halten sie entweder mit den Bulgaren 
für eins und dasselbe Volk, oder lassen sie wenig¬ 
stens mit ihnen nach Europa kommen. Rubruquis 
sagt: Den Hunnen widersetzten sich die Wlachen, 
Bulgaren und Vandalen, weil diese Bulgaren auch 
von Grossbulgarien herkamen, so wie diejenigen, 
die oben an der Donau bey Constantinopel und 
Paschkatir sind, welche Hak, oder was das nemli- 
che ist, Blak genannt -werden. Allein daraus folgt 
nichts Bestimmtes , weil auch die Petschenegen, 
nachdem sie mit den Russen und Griechen Krieg ge¬ 
führt haben, nach Baskirien in Asien versetzt wur¬ 
den. Rubruquis hat also nur, wie auch schon 
Thunmann bemerkte, gesagt, dass auch die Bulga¬ 
ren aus Grossbulgarien nach Constantinopel gekom¬ 
men sind, welche, nachdem sie mit den Roma¬ 
mern verbunden -waren, nun auch oft Wlachen 
genannt wurden. Nach andern sind die Romanier 
Abkömmlinge der Bulgaren. Allein kein Zeitge¬ 
nosse, kein alter Schriftsteller hat diesen Irrthum 
begangen, sondern den Unterschied zwischen den 
Romaniern und Bulgaren beobachtet. Auch findet 
man in der romanischen Sprache nur wenige bulga¬ 
rische Wörter, und diese wurden später in Mösien 
aufgenommen, wo die Romanier mit den Bulgaren 
wohnten. Endlich leidet cs keinen Zweifel, dass 
die Verwechselung der Romanier mit den Bulgaren 
aus der im Jahre xiß6 zu Stande gebrachten Ver¬ 
bindung dieser beyden Nationen entstanden sey. 
Von S. 92—97 widerlegt Hr. II. gründlich die ge¬ 
gen die Ableitung der Romauier von den Römern 
vorgebrachten Einwürfe. S. 98 beweiset der Verf. 
ganz kurz, dass die Romanier in Siebenbürgen und 
in der Wlachey, Brüder der Romanier jenseits der 
Donau sind. Diess erhellt schon aus ihrer Benen¬ 
nung, indem sie sich auch Romani nennen, und 
aus ihrer Sprache, die ganz, dieselbe mit der Spra. 
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che der Romanier jenseits der Donau , nur mit 
slawischen Wörtern vermischt ist. Auch Thunmann 
und Gebhardi erklären sie für ein und dasselbe 
Volk. Georg Sinkay (in seinen Elementis Linguae 
Daco-Romanae) nennt beyde Nationen Dako -Ro¬ 
manier, und dehnt sie zugleich über das trajani- 
scheDacien, Mösien, Albauien, Macedonien, Er¬ 
lau, Miskolcz u. s. w. aus. 

In dem dritten Abschnitt erzählt Hr. R. einige 
Kriegsthaten die Romanier. Er hat in seiner Er¬ 
zählung die byzantinischen Geschichtschreiber, na¬ 
mentlich Nicetas Choniates, Georg Acropolitce, Jo¬ 
hann Caatakuzen, Anna Comncna, Zonaras, be¬ 
nutzt. Rec. wird einige Hauptziige ausheben. Die 
Romanier machten Anfangs eine sehr geringe und 
unbedeutende Nation aus, lebten in den Gebirgen 
nomadisch, und seufzten lange unter der Herrschaft 
der byzantinischen Kaiser. Später nahm ihre An¬ 
zahl, ihr Wohlstand und ihre Stärke allmahlig zu; 
nachher verbreiteten sie sich in allen Provinzen, 
durch ihre Viehzucht wurden sie reicher, sie üb¬ 
ten die Jugend auf der Jagd/ gaben tapfere Solda¬ 
ten und wagten grosse Thaten, so dass Kaiser An- 
dronicus der ältere aus Furcht die ganze Völkerschaft 
nach Kleinasien entfernte; daher erkaufte sie sich 
nach und nach durch grosse Geldsummen das Zu¬ 
rückkehr en in ihr Vaterland. Die berühmtesten un¬ 
ter allen Romaniern waren die Einwohner des Ber¬ 
ges Hamas, die sich von der Bothmässigkeit der 
byzantinischen Kaiser glücklich befreyeten. Als 
nemlich im Jahre uigö Kaiser Isaak Angelus sich 
mit der kaum zehnjährigen Tochter des Königs von 
Ungarn Bela vermählen wollte und zur Bestreitung der 
dazu nöthigeu Kosten die Provinzen und die neben 
Auchialus liegenden Städte mit den schwersten Ab¬ 
gaben belästigte, wurden so wohl diese als auch 
die Bewohner des Berges Hamas darüber so aufge¬ 
bracht, dass sie dem Kaiser öffentlich den Abfall 
von dem byz. Staate ankündigten. Die Anführer beyni 
Abfall waren die zwey Brüder Asanes und Petrus, 
welche auch die Bulgaren zur Vereinigung mit ihren 
Landsleuten bewogen. Diese Befreyer wurden die 
ersten Könige der Romanier. Nach dem gänzlichen 
Abfalle ergriffen die Romanier die Waffen, zerstreu¬ 
ten sich durch alle Städte und Dörfer, drangen in 
die Stadt Pristlaba ein, verwüsteten das Land jäm¬ 
merlich und führten eine grosse Anzahl Menschen 
in die Gefangenschaft. Von hier begab sich Asanes 
zu den näcbstwohnenden Scythen, nahm deren ein» 
Schaar und kehrte nach Moesien zurück, worauf er 
die Romanier und Bulgaren verband, um vor den 
Griechen eine grössere Rolle z.u spielen. Kaiser 
Isaak Angelus kümmerte sieb Anfangs gar nicht um 
sie, zuletzt aber sandte er seinen Vetter Johann 
Sebastocrator wider sie, der zwar viele Kennzei¬ 
chen seiner Tapferkeit von sich gab; allein er wur¬ 
de bald darauf wegen des Verdachts, die Herrschaft ge¬ 
sucht zu haben, abgesetzt, und seine Steile dem Johann 
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Canlakuzen Casar anvertraut. Dieser muthvolie An¬ 
führer wurde von den Romaniern des Nachts über¬ 
fallen und geschlagen. Im Jahre nß8 gfi’g Kaiser 
Isaak selbst mit 2000 Mann wider die Romanier 
bis Taurokom neben Adrianopel. Allein die Roma¬ 
nier schlugen ihn in die Flucht und brachten fast 
alle seine Truppen um. Die Romanier nahmen 
täglich an Stärke zu; bald darauf vereinigten sie 
6ich mit den Romanen und verwüsteten die grie¬ 
chischen Provinzen. Isaak Angelus eilte, nachdem 
er diess vernommen hatte, mit einem zahlreichen 
Heere nach dem Berge Hämus; weil er aber einen 
Einfall von den Scythen befürchtete, zog er bald 
durch die Gebirge zurück, wo seine Leute von den 
auf beyden Seiten verborgenen Romaniern geschla¬ 
gen wurden. Nunmehr verwüsteten die durch so 
viele Siege kühn gewordenen Romanier Anchialus, 
brachten Varna unter ihre Macht, zerstörten fast 
ganz die Stadt Triaditza, verjagten die Bürgeraus 
Stump und nahmen viele aus Nyssi in die Gefan¬ 
genschaft. Doch an dem Flusse Morab wurden sie 
durch Isaak Angelus besiegt. Dieses glückliche Er- 
eisniss belebte den Mufh des Kaisers so, dass er 
eine Flotte ausrüstete und mit derselben seinen 
Bruder Constantin Angelus wider die Romanier 
sandte. Dieser hat zwar den Mulh des Königs Aea- 
nes sehr beschränkt, da er sich aber wegen seiner 
ruhmvollen Thaten die kaiserliche Würde zuschrieb, 
u. deswegen seiner Augen beraubt wurde, fingen die 
Romanier wieder an das Begonnene mit Glück fort¬ 
zusetzen. Nach Isaaks Ableben im Jahre 1195 konnte 
der byzantinische Staat noch nicht der Ruhe gerries- 
sen. Isaaks Nachfolger Alexius Angelus wandte zwar 
Alles an, um einen Frieden zwischen den Grie¬ 
chen und Romaniern zu schliessen; da er aber die 
Bedingnisse, welche der romanische König Asanes 
ihm vorschrieb, nicht uuterschreiben wollte, so war 
alle Mühe vergeblich. Endlich schickte er, um den 
häufigen Einlällen der Romanier in Serras und an¬ 
deren Städten Einhalt zu thun, seinen Schwiegersohn 
Isaak Seba6tocrator, einen muthvollen Jüngling wider 
sie, allein dessen Truppen wurden von den Roma¬ 
niern geschlagen und er selbst gefangen genommen. 
Bald darauf wurde König Asanes durch den Roma¬ 
nier Ibank umgebracht und die Beherrschung des 
romanischen Staats blieb bey seinem Bruder Petrus. 
Von diesem kam die Regierung aut den drit¬ 
ten Biuder Johann. Das Merkwürdigste, was 
sich unter seiner Regierung zutrug , war der 
Sieg über den Kaiser Balduiu ;m Jahre 1205. Balduin 
selbst wurde gefangen und nach Ternobum ge¬ 
bracht. Johann starb 1207. Der vierte König der 
Romanier war Florilas oder lkurilas, Johanna Neffe, 
der aber diese Würde nicht lange gemessen konnte, 
denn Johann, Asanes Sohn, der nach dem Tode 
seines Vetters Johann von den Scyihen war ge¬ 
raubt worden, kehrte bald wieder zurück, beraub¬ 
te Borilas der Augen übernahm die Regierung. 

Theodor Comnenus^ Despot von Epirus, machte 
mit Johann Asanes ein Büudniss, hernach entschloss 
er sich, die Bulgaren, seine Nachbarn, zu bekrie¬ 
gen und vereinigte Thessalien grösstentheils mit sei¬ 
nem Staate: allein König Johann Asanes griff den 
Feind an und brachte viele in die Gefangenschalt. 
Durch diese Hülfsleisiung gewann er, dass die 
Städte, Adrianopel, Boieris, Serrae, Pclagonia, Pri- 
lepus, u. als der Despot Theodor gefangen genommen 
wurde, auch Grosswlachien sich seiner Macht unter¬ 
warf. Im Jahre 1234 vermählte Kaiser Johann Du- 
kas seinen Sohn Theodor mit der Helena, Johanns 
Asanes Tochter und so ward der Friede geschlos¬ 
sen. Nachdem endlich auch Johann Asanes die 
Irene, Tochter des Despot Theodor, zur Ehe be¬ 
kam, wurde Theodor auf freyen Fuss gesetzt. Im 
Jahre 1241 starb Johann Asanes und es folgte der 
sechste romanische König Calimanus. Der Despot 
Michael, Sohn des Despots Theodor, machte sei¬ 
nen Sohn Johann zum Statthalter über Grosswla¬ 
chien. Unter der Regierung seines Sohns Johann 
verwüsteten die Catalonier ganz Thessalien. Im J. 
1518 starb Johann, und einen Theil seines Staats 
nahmen die Catalonier, ein Stück Andronikus der 
ältere, das übrige Andere. Endlich verband Kaiser 
Andronikus Grossroroanien mit dem byzantinischen 
Reiche, welches sich hernach Johann Cantakuzen 
unterwarf. In der Folge nahm es Nicephorus, 
Despot von Aetolien, und im Jahre 1362 fiel ein 
Theil von Thessalien unter die Herrschaft des 
Amurath Ghazi. 

Im vierteil Abschnitt handelt Hr. R. von der 
Naluranlage der Romanier (S. 124 ff’.). Dieser Ab¬ 
schnitt hat Rec’n. am wenigsten gefallen, denn Hr. 
R. theilt darin viel Ueberfliissiges und Heterogenes 
mit. Er sagt viel Oberflächliches über die Organe 
der Seclenvermögen (wobey er sich auch in Gall’ß 
Craniologie verirrt), über den Einfluss auf den 
Bildungscbarakter u. s. w. bis er auf die Anlage 
der Romanier zu sprechen kommt und einiges von 
ihren Kenntnissen unter dem türkischen Joche und 
von ihrer höheren Cultur in den österreichischen 
Staaten erzählt. Das Resultat ist folgendes: Die 
Romanier haben keine geringe Anlage zur Verrich¬ 
tung grosser Dinge, sind aber in ihrer Vervoll¬ 
kommnung gehindert, denn theils sind sie (unten 
dem türkischen Joche nemlich) gezwungen, die 
mehr entwickelten und vollkommneren Fähigkei¬ 
ten verborgen zu halten, theils mangelt es ihnen 
an den' zur Ausbildung nöthigen Mitteln. Ehe 
sie unter die türkische Bothmässigkeit kamen, fehlte 
es ihnen in den immerwährenden Kriegen an Ruhe, 
unter dem türkischen Joche haben sie nebst des 
Unruhe weder Gelegenheit noch Mittel zur Aus¬ 
bildung. Unter den Türken lernen sie höchstem 
nebst den Neugriechen die verdorbene Philosophie 

des Aristoteles. In den österreichische« Staaten 



559 XXXV. Stück. 

gibt es unter den Romaniern nickt wenig geistrei¬ 
che Köpfe und gelehrte Männer, auch findet man 
unter ihnen sehr wohlhabende Familien. 

Der deutsche Styl des Verfassers ist sehr un- 
correct. Man stösst auf Ausdrücke, wie S. 16 selt¬ 
sam st. selten, S. 44 Benamsung st. Benennung, S. 
64 livorisch st. feindselig, S. 98 haltet st. hält. Fol¬ 
gende bedeutende Druckfehler sind nicht angezeigt: 

S-58 J. 332 st. 334, S. 106 1783 st. 1188- 

Das Werk ist mit abgenutzten Lettern und 
blasser Druckerschwärze gedruckt, und der grie¬ 
chische Text an manchen Stellen fast ganz unle¬ 

serlich. 

5 TAA TS TV IR TII SCHAFT. 

Ueher den vortheilhaftesten Verkauf der Domä¬ 

nen als Finanzre source, von dem Freyberrn von 

Eggers, Oherprocureur der Herzogth. Schles¬ 

wig und Holstein, Ritter vom Dannebrog. Kiel 

in der akademischen Buchhandlung. i8fi9- 30S. 

8- (6gr.) 

Unsere meisten neuern staatswirthschaftlichen 
Schriftsteller und auch selbst der grössere Theil un¬ 
serer praktischen Staafswirthe sind darüber einver¬ 
standen , dass es mit dem Wohlstände unserer Völ¬ 
ker bey weitem besser stehen würde, wenn der 
Staat keine Domänen besässe , als wenn er aus sol¬ 
chen Besitzungen einen beträchtlichen Theil seines 
Einkommens ziehen will. Auch ohne die Noth, 
welche hie und da die Veräusserung solcher Be¬ 
sitzungen nothwendig gemacht hat, wird daher 
überall deren Veräusserung empfohlen, und zwar 
aus dem sehr triftigen Grunde, weil der Ertrag die¬ 
ser Besitzungen immer weit unter dem Ertrage des 
Privateigentliuins steht, indem sie Pachter und Ver¬ 
walter nie benutzen, wie der Privatmann sein Ei- 
genthumund die ganze Verwaltung beynahe darauf an¬ 
gelegt zu seyn scheint, dass der Staat nie ihren vollen Er¬ 
trag beziehe. Nur über die vortheil-hafteste Art und 
Weise einer solchen Veräusserung bat man sich noch 

Kurze Anzeige. 

Neueste Geschichte. Friderici Rothii, J. V. D. de 

hello Borussico. Stuttgardiae, ap. Steinkopf. MDCCCIX. 

M 5S' Sr- 8. 

An die im classisclien lüst. Style df9 römischen Alt< r- 

tliums gefertigten liistor. Schriften eines Schulz von Asche¬ 

rade, Iteicliard „ Struve und Anderer schliesst die gegrn- 

ge an. Schon der Anfang wird den Kenner der Sallust. 

nicht vereiniget. Als die beste Veräu9serungsweise 
betrachtet man gewöhnlich die Ueberlassung dieser 
Güter an Unterthanen in Erbpacht. Eine dieser 
Veräusserungsweise ziemlich nahe kommende oder 
doch wenigstens der äusseru Form nach verschie¬ 
dene Manipulation bringt der Verf. hier in Vorschlag. 
Er empfiehlt (S. 13) die Veräusserung der Domänen 
— Worunter er übrigens Landdomänen verstellt, 
mit Ausschluss der Forsten, Bergwerke und der 
vom Staate sich vorbehaltenen, nutzbaren Rechte—• 
mittelst Verkauf zu freyein Eigenthum an die Meist¬ 
bietenden, jedoch belegt mit einem beständigen un- 
ablöslichen Canon in Naturalprodukten. Dieser 
Canon soll übrigens (S. 14) so viel betragen, als 
die bisherige Zeitpacht einbrachte, und dem Regen¬ 
ten die Wahl bleiben, ob der Käufer die Produkte 
in die nächste Stadt liefern, oder ob er sie zu be¬ 
stimmten Jahreszeiten nach dem Marktpreise der 
Provinz bezahlen soll. So lange es privilegirte Un- 
terthanen in einem Staate gibt, sollen übrigens die 
Domänenbesitzer zu den Begünstigten gehören. Ein 
Theil des Kaufpreises soll bey der Besitznahme ge¬ 
zahlt werden, das übrigein geringen kurz aufein¬ 
ander folgenden Terminen, und bey den Zahlun¬ 
gen sollen alle Staatspapiere für voll angenommen 
•werden wenigstens bis auf die Hälfte eines jeden 
Termins. Zum Ankauf sollen Alle zugelassen wer¬ 
den , welche die Kaufbedingungen erfüllen können, 
Ausländer so wohl als Inländer, ohne Unterschied 
der Religion, selbst Juden. Die Kaufloose selbst 
sollen in jeder Provinz so eingetheilt seyn, wie sie 
dort einen begüterten Landmann ernähren können. 
Die Veräusserungen sollen nicht auf einmal, son¬ 
dern nach und nach geschehen. Mit dem bessern 
Domänen soll der Anfang gemacht, und zu den 
schlechtem fortgeschritten werden, jedoch so, dass 
keine vor Ablauf des Zeitpacbltermins weggegeben 
werde, und die ganze Manipulation soll zur Zeit 
eines dauerhaften Friedens vorgenommen werden, 
keinesweges aber in Zeiten der Nolli, wo man zu 
solchen Behelfen meist seine Zuflucht zu nehmen 
sucht, wiewohl diess immer der allerunschick¬ 
lichste Zeitpunct ist. Diess ist die Quintessenz der 
liier gethanen Vorschläge; ihre Güte und Zweck¬ 
mässigkeit spricht sich durch sich selbst aus, und 
deshalb bedürfen sie keiner Empfehlung. 

Diction ansprechen, und den Leser reizen, sich durch 

das Ganze zu vergnügen. ,, Belli Borussici , aneea quam 

causae noscerentur, initium factum est. Nam etsi iam 

pridem suspecta pax alienatam Borussorum a Galüs vo- 

luntatem patefecerat, a neutris tarnen renunciata amicitia, 

nec quidquam contra foedera patratum est. R.ecens et 

exoptata Hannoverii possessio non nisi favente Gallo Bo- 

russis tuta : inde graves bis cum Suscis Biitannisquo ini- 

nücitiae; haec pacis, quamvis iugratae, pignora esse ri- 

debantur.“ 
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Bemerkungen über den Staatsverein und die wesent¬ 

lichen Rechte der höchsten Gewalt nach Grund¬ 

sätzen des allgemeinen Staatsrechts. Von Georg 

Sedlmayr,. Kais. Königl. Landvathe in Salzburg. 

Salzburg, in der Mayrischen Buchhandlung, 1809. 

Ausser Vorrede und Inhaltsanzeige 256 S. 8. 

Der Verf. erklärt in der Vorrede das vor uns liegen¬ 

de Werhchen selbst für nichts weiter, als für rhapso¬ 
dische Bemerkungen über die auf dem Titel ange- 
zeigien Gegenstände und für einen Versuch im staats¬ 
rechtlichen Fache. Aber man mag mit diesem Ver¬ 
suche nicht unzufrieden seyn. Der Verf. spricht hier 
über das Entstehen des bürgerlichen Vereins, über 
seine Ausbildung, über sein Wesen und seinen Zweck, 
über die Rechte der Staatskörper und ihre Pflichten, 
über den Umfang der höchsten Gewalt, ihre Rechte 
und Pflichten, über die Uebung derselben, und die 
verschiedenen Formen dieser Uebung mittelst Hand¬ 
habung der oberaufsehenden, verfügenden (gesetz¬ 
gebenden), beurtheilendeu (richterlichen) und voll¬ 
ziehenden Gewalt, Anit vieler Klarheit, und seine 
Schrift kann jedem empfohlen werden , dem es um 
eine gedrängte Uebersicht der Haupttheüe der Staats¬ 
lehre zu thun ist. Seine Ansichten und Uriheile vom 
Wesen der hier behandelten Gegenstände sind zwar 
Weder an sich neu, noch neu begründet, aber sie 
sind richtig und gut und deutlich vorgetragen. Der 
Verf. hat bey der Entwickelung des Wesens des bür¬ 
gerlichen Vereins den historischen Weg eingeschla- 
gen, was allerdings bey weitem mehr Beyfall ver¬ 
dient, als die spitzfindigen Raisonnements über die 
Idee des Staats, worin andere, vorzüglich neuere, 
Schriftsteller ihr Verdienst gesucht haben. Jene Rai- 
sonnements können zwar zeigen, was unsere Staaten 
werden sollen; aber sie zeigen nicht,- was sie wirk¬ 
lich sind, und wie sie das sind und werden konnten, 

JZrster Baud. 

was sie wirklich sind. Mit Recht unterscheidet er 
zwischen den ersten Veranlassungen der Staaten und 
ihrem rechtlichen Erkenntnissgründe, dem ausdrück¬ 
lichen oder stillschweigenden Vertrage, indem alle 
die ausserordentlichen Wege, auf welchen ein Herr^ 
scher zur höchsten Würde gelangen mag, die, früher 
oder später erfolgte, Einwilligung der Staatsgenossen 
nicht ausscblossen , und, wie der Verf. (S. 17) 8ehr 
richtig bemerkt, der nähere Grund des Daseyns der 
Staaten und Regenten in dem bürgerlichen, ausdrück¬ 

lichen oder stillschweigenden Uebertragungsvertra^e 
liegt. Rousseau und Schlötzer haben daher aller¬ 
dings.nicht Unrecht, wenn sie die ErkenntnissquelJe 
für die Rechtmässigkeit der höchsten Gewalt einzig 
und ausschliessend in einen Vertrag setzen; unbe¬ 
achtet ihren Gegnern sehr gern zugeben, dass die 
Gründe, deren Daseyn die Menschen bestimmen mö¬ 
gen, einen solchen Vertrag ausdrücklich oder still- 
schweigend einzugehen, tiefer im Wesen der Mensch¬ 
heit liegen, als man beyra ersten Anblicke vielleicht 
glauben mag. Der letzte Grund, warum Staaten 
nicht bloss einverstanden, sondern auch, trotz aller 
der Revolutionen, welche die Bande des bür^erli- 
chen Vereins zu zerreissen drohten, und auch wirk¬ 
lich oft eine Zeitläng hindurch zerrissen haben, fort¬ 
besteben und immer fortbestehen werden, so* lange 
es Menschen gibt, — dieser letzte Grund mag wirk¬ 
lich in dem Organismus des Universums zu "suchen 
seyn, oder wie sich der Verf. (S. 17) ausdrückt, in 
dem göttlichen Weltregierungsplane, und in der Rolle 
welche das höchste Wesen der Menschheit hier zu- 
getheiit hat. Für den Menschen mag es wirklich 
nicht bloss — wie man gewöhnlich glaubt _ eine 
Forderung des Sittengesetzes seyn, sich in den bür¬ 
gerlichen Verein zu begeben, sondern schon die Natur 
mag ihn zu diesem Schritte drängen; _ die Natur 
welche durch die Gemeinschaft des Bodens und durcl* 
gleiche animalische Einrichtung die Menschen unt * 
sich verbunden hat, und deren Wirksamkeit die Ver 
nunft in sofern unterstützt, als sie die Menschheit 
zum Ziele der immer höher fortschreitenden Civilis i- 

[56] iß ~ . ' 
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tion durch Bande des gemeinschaftlichen Rechts zu 
einem völlig ausgebilüeten Organismus der Sittlich¬ 
keit verknüpft wissen will. 

Doch die Forderungen des Sittengesetzes mögen 
die Menschen in den bürgerlichen Verein führen, 
oder die Gesetze der Natur, immer liegt es im We¬ 
sen der Sache, dass bey der Verwaltung der Staaten, 
und insbesondere bey der Leitung der Staatsgenossen 
zur Wirksamkeit für den Endzweck dieses Vereins, 
die Gesetze der Natur von den Regierungen bey wei¬ 
tem sorgfältiger geachtet werden sollten, als diess 
überall geschieht. Je mehr unsere Regierungen diese 
Gesetze ausspähen; je mehr sie insbesondere den na¬ 
türlichen Gesetzen für die Bestimmung und Leitung 
des menschlichen Willens folgen werden; um so 
leichter muss überall der Erfolg ihrer Bemühungen 
für die Realisirung des Staatszwecks seyn. In unsern 
Staatsverwaltungen herrscht überall bey weitem zu 
viel Kunst, oder man kann sagen, zu viel Widerna¬ 
türliches. Und vorzüglich darin, dass diess der Fall 
ist, vorzüglich darin, dass man der Stimme der Na¬ 
tur viel zu wenig folgt, liegt der Grund, warum 
durch alle Anstalten für die Realisirung jenes Zwecks 
so wenig geleistet wird. Willkühr mag nie das lei¬ 
sten, was “durch die Nothwendigkeit bewirkt wird, 
und alle Kunst ersetzt nie die Natur. In dem Stu¬ 
dium der Natur liegt das Wesen der Kunst, und je 
mehr sich diese der Natur nähert, je weniger Kunst 
sich in der Kunst zeigt, je vollendeter wird sie. Die 
Natur hat, so wie in der physischen Welt, auch in 
der moralischen für jeden Zweig der menschlichen 
Thätigkeit für gewisse Zwecke ihre eigenen unabän¬ 
derlichen Gesetze vorgezeichnet, und die Nicbtbe- 
folgung dieser Gesetze bleibt nie ungeahndet, wenn 
auch diese Ahndungen nicht immer so auffallend 
sind, dass sic Jedem gleich bey dem ersten Anblicke 
ins Gesicht fallen. Die möglichst höchste Annähe¬ 
rung an diese Gesetze ist das, worin sich der Werths 
einer positiven Gesetzgebung und alle gesetzgeberi¬ 
sche Klugheit ausspricht, und um so vollkommener 
ist eine Gesetzgebung, je mehr sie sich jenen un¬ 
abänderlichen Gesetzen nähert, deren Aufsuchung 
das Hauptgeschäfte der gesetzgebenden Gewalt im 
Staate ist. 

Auf diesem, freylich von Wenigen deutlich her¬ 
ausgehobenen, Grunde beruht die Behauptung unse¬ 
rer Politiker, dass die Gesetzgebung der öffentlichen 
Meynung huldigen müsse, und dem Geiste des Zeit¬ 
alters; ingleichen die vom Verf. (S. 6G) allen Regie¬ 
rungen ertheilte Weisung, den Charakter, die Fähig¬ 
keiten und Neigungen des Volks zu erforschen, ehe 
sie es wagen mögen, mit Erfolge Einrichtungen zu 
treffen, Gesetze zu geben, und Verfügungen zu er¬ 
lassen. Die Gesetze und die Forderungen des Rechts 
sind überall dieselb< ri; aber ausserst mannigfach sind 
die Wege und die Mittel, welche eingeschlagen und 
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angewendet werden müssen, um das Recht im Staate 
zur Herrschaft zu erheben. Wird nicht derjenige 
Weg gewählt, Welchen die Nation, sich selbst über¬ 
lassen, nach dem dermaligen Zustande ihrer Cultur 
lind iürer äussern und innern Verhältnisse gewählt 
haben würde, so sind alle jene Versuche umsonst. 
Sie müssen missglücken , die Regierung thue auch al¬ 
les, um sie gelingen zu machen. Auf dem Grunde 
des Uebereintreffens mit diesen Bedingungen der 
Wirksamkeit aller Gesetze beruht das hohe Ansehen 
des Herkommens und der Gewohnheitsrechte bey al¬ 
len Völkern. In ihnen spricht sich die volonte ge¬ 
nerale des Volks materiell aus, statt dass sie in den 
von der Regierung gegebenen Gesetzen nur formell 
erscheint. Diese Bemerkungen vorausgeschickt, glau¬ 
ben wir denn auch die vom Verf. (S. 101) angegebe¬ 
nen sogenannten „Anhahspuncte, welche zur Grund¬ 
zeichnung einer guten Gesetzgebung auf geradem 
Wege führen,“ zur Beherzigung empfehlen zu kön¬ 
nen jeder Regierung, welcher es bey ihrer Gesetzge¬ 
bung um etwas mehr zu thun ist, als um eine öffent¬ 
liche Bekanntmachung dessen, was sie von ihren Un- 
terihanen gethan oder unterlassen haben will; worin 
sich leider die Tendenz mancher Verordnung nur 
einzig und allein ausspricht, besonders in despotisch 
regierten Staaten, wo der Privatwille des Regenten 
oder seiner Minister die Stelle des allgemeinen Wil¬ 
lens ersetzen soll, und man bloss durch Erklärung des 
erstem den Gesetzen praktische Realität geben zu 
können glaubt. Und doch ist— nach der sinnreichen 
Bemerkung des Verf. (S. 112) — „Befehlen -weder 
Verdienst noch Kunst; aber so zu befehlen, dass man 
gern und freyunllig gehorcht, und dass man auch 
leicht gehorchen kann , ist ein Meisterstück echter 
Staatsklugheit. 

Uebrigens scheint es uns jedoch mit der vom Vf. 
hierbey (S. 116) mit Recht empfohlenen Duldung der 
Gewerbslreyheit nicht ganz vereinbarlich zu seyn, 
wenn er (S. 75 folg.) den Regierungen eine Art von 
Controle bey der VVahl der Gewerbe ihrer Untertha- 
nen einräumt, und es (S. 70) dem Regenten zurPflicht 
macht, „za verhindern, dass gegen das wahre Be- 
diiifniss nicht zu viele Gewerbe angesetzt werden, 
damit die Producenten nicht durch die zu niedrigen, 
ihr Verdienst nicht lohnenden, Preise und den Un- 
werth ihrer Waaren nicht ahgeschreckt werden, ih¬ 
rem Iiunslfleisse und ihrer Betriebsamkeit den Sporn 
zu geben.“ Als wenn dieRegierungen über alle diese 
Dinge mit Zuverlässigkeit uj theilen könnten, und es 
nicht weit sicherer wäre, die Prüfung aller bey der 
Unternehmung eines Gewerbes zu berücksichtigen¬ 
den Bedingungen dem Gewerbsunternehrner zu uber¬ 
lassen , den sein eigenes Interesse gewiss zu sorgfälti¬ 
gem Untersuchungen treibt, als das Gefühl ihrer 
Pflichten die Regierung. — Auch können wir es 
durchaus nicht billigen, dass der Verf. (S. 117) den 
Gesetzgeber einen Vater seiner Unterthanen nennt. 
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Diese Bezeichnung des Verhältnisses zwischen Herr¬ 
scher und Unterthanen führt so leicht zu irrigen 
Ideen, nnd zu einer Ausdehnung der Herrscherge¬ 
walt, welche dem Wohl des Volks durchaus nicht 
zusagt. Nichts begünstiget den Despotismus so sehr, 
als diese Ansicht. Aus ihr mag insbesondere die, 
auch vom Verf. (S. 140) adoptirte, Meinung geflossen 
seyn, Gewohnheit als Gesetz könne nur im Willen 
des Gesetzgebers ihren Grund haben, und daher aus 
Handlungen der Unterthanen nicht begründet, son¬ 
dern nur erkannt werden. Kinder mögen freylich 
nicht nach selbst gewählten Normen handeln, aber 
Wohl Männer von Verstand. Da man aber in dem 
Bürger eines Staats nur ein Wesen der letztem Art 
anerkennen mag, wie will man ihm das Recht ver¬ 
sagen, das ihm der Verf. hier abspricht? Selbst die 
vollständigste Gesetzgebung kann unmöglich Alles 
umfassen. Aber soll denn der Bürger für das, was 
sie nicht umfasst, gesetzlos bleiben? Soll er sich 
nicht eigene Normen für Handlungen wählen kön¬ 
nen, über welche die Gesetzgebung schweigt? Und 
wenn er sich solche Normen gewählt hat, worin an¬ 
ders liegt wohl der Grund ihrer Gesetzeskraft, als 
in seinem Willen? Die gewöhnlichen Ansichten von 
der Gültigkeit des Gewohnheitsrechts bedürfen einer 
sorgfältigen Prüfung. Die Grundsätze hierüber, zu 
welchen man sich gewöhnlich bekennt, befriedigen 
die Kritik durchaus nicht. Cicero (de invent. L. 11. 
c. £2.) und Herrnogenian (L. 35. D. de Legib.) hatten 
allerdings sehr recht, wenn sie den Grund der gesetz¬ 
lichen Kraft des Gewohnheitsrechts bloss in die vo- 
luntas omninm, oder in eine tacita civium conven- 
tio setzten. Bloss hierin allein liegt er wirklich; 
nicht in einer ausdrücklichen oder stillschweigenden 
Einwilligung des Gesetzgebers, worin ihn unsere 
heutigen Reehtsgckhrten suchen. Sie scheinen da- 
bey vergessen zu haben, dass der Gesetzgeber die 
Normen für die Handlungsweise seiner Unterthanen 
zwar vorzeichnen kann, aber nicht gerade vorzeich- 
nen muss; dass diese in Rücksicht auf alle Gegen¬ 
stände, wo es an solchen vorgezeichneten Normen 
fehlt, in einem Zustandejder Autonomie leben, der 
sie zur eigenen Bestimmung der fehlenden Normen 
vollkommen berechtiget; dass die Uebung dieser 
Autonomie zwar der Oberaufsicht des Regenten un¬ 
tergeordnet ist, und dass er die von der Nation sich 
selbst gegebenen Gesetze zwar nicht zu billigen 
braucht , wenn sie ihm tadelnswürdig zu seyh schei¬ 
nen ; dass aber alle aus dieser Autonomie von der 
Nation sich selbst gegebenen Gesetze nach der Natur 
der Sache immer so lange gültig seyn müssen, als sie 
der Regent nicht gemisshilliget hat ; und dass nur 
dann von der Einwilligung des Gesetzgebers die Rede 
seyn kann, wenn die Nation sich ein Gesetz gege¬ 
ben hat, das mit einem vom Gesetzgeber gegebe¬ 
nen im Widerspruche slehl, indem in diesem Falle 
die Nation die Grenzen ihrer Autonomie überschrit¬ 
ten hat. 

5&> 

Den Umfang der vollziehenden Gewalt hat der 
Verf. bey weitem zu weit ausgedehnt, wenn er 
die Polizeygewalt, Criminalgewalt und Fbianzgewalc 
als Zweige derselben behandelt. Die vollziehende 
Gewalt ist nichts weiter als eine Dienerin der ge¬ 
setzgebenden nnd richterlichen Gewalt. Unbedingt 
mag sie nie thätig seyn, sondern immer setzt sie 
eine Thätigkeit der einen odei’ der andern angege¬ 
benen Gewalt voraus. Sie umfasst keinesweges, 
wie der Verf. zu glauben scheint, das ganze Ge¬ 
biete der Berechtigung der höchsten Gewalt zum 
Gebrauch physischer Zwangsmittel für die llealisi- 
rung ihrer Zwecke, sondern sie beschränkt sich le¬ 
diglich darauf, den Sanctionen der gesetzgebenden 
und den Aussprüchen der richterlichen Gewalt 
durch physischen Zwang praktische Realität zu 
verschaffen. . Durch sie soll die Herrschaft des 
Rechts materiell im Staate begründet werden, in 
soweit es die gesetzgebende und richterliche Gewalt 
formell begründet haben. Was also ausserhalb der 
Sphäre der gesetzgebenden und richterlichen Ge¬ 
walt liegt, und wo diese nicht bereits ihre Wirk¬ 
samkeit geäussert haben, da mag auch die executive 
Gewalt nie wirken. Die Polizeygewalt, die Cri- 
miualgewalt und die Finanzgewalt sind eigene, 
selbstständige Gew alten, deren Wirksamkeit nicht • 
an jene Bedingungen geknüpft ist, und welche da¬ 
her auch im System als eigene Gewalten aufgestellt 
und behandelt werden müssen, wenn ihr Wesen 
richtig dargestellt und begriffen werden soll. Die 
Polizey vollstreckt nicht die Beschlüsse einer an» 
dern Behörde, wie die vollziehende Gewalt, son¬ 
dern sie handelt für den Staatszweck unbedingt 
und unmittelbar. Die Criminalgewalt ist nichts 
weiter, als eine eigene Branche der gesetzgeben¬ 
den, richterlichen und vollziehenden. Der gesetz¬ 
gebenden gehört sie an, wenn sie Strafen droht; 
der richterlichen, wenn sie die Strafbarkeit eines 
wirklichen Verbrechens ausmittelt; u. der vollziehen¬ 
den, wenn sie die zuerkannte Strafe über den Ver¬ 
brecher verhängt. Und was die Finanzgewalt be¬ 
trifft, so liegt in ihrem Wesen weiter nichts, als 
die Beyschaffung und Verwaltung der Mittel, wel¬ 
che die höchste Gewalt bedarf, um ihre Bedürf¬ 
nisse bestreiten zu können. Sie ordnet weder et¬ 
was an, ncch vollzieht sie etwas Angeordnetes; 
sondern sie sorgt bloss dafür, dass die anordnende 
und die vollziehende Gewalt die Kräfte haben mö¬ 
gen, welche erforderlich sind, um mit Erfolg wir¬ 
ken zu können. Sie concentrirt die Kraft der 
Staatsgenossen auf Einen Punct, um diese Kraft 
gehörig äussern zu können. Ueberbaupt würde 
der Verf. sehr wohl gethan haben, wenn er sich 
bey der Darstellung der verschiedenen Formen, un¬ 
ter welchen die höchste Gewalt ihre Wirksamkeit 
für den Staatszweck äussern mag, weniger an die 
beliebte Eintheilung der höchsten Gewalt, in die 
gesetzgebende, richterliche und vollziehende gehalten 

[36*] 
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hätte, als er 66 -wirklich gethan hat. Mit dieser 
Eintheilung reicht man im System der allgemeinen 
Staatslehre auf keinen Fall aus. Die trias politica 
mag etwa für die Darstellung der Rechte der höch¬ 
sten Gewalt in einem gegebenen Staate passen, des¬ 
sen Regierung ihren Unterthanen nichts weiter ge¬ 
währen will, als blosse Sicherheit gegen innere 
Feinde; wo es also nichts weiter bedürfen mag, 
als Gesetze, Richter und Rxecutoren der Sanclionen 
der Erstem und der Aussprüche der Letztem. Für 
Staaten aber, in welchen das Wesen eines Staats 
nach dem Ideale des Philosophen und des denken¬ 
den Staatsmanns wirklich dargestellt werden soll — 
für Staaten, die den (S. 49) angegebenen Zweck 
haben, und nicht bloss Sicherung aller vollkomme- 
nen Rechte, sondern ausserdem Veredelung der phy¬ 
sischen und moralischen Kräfte gewähren sollen, — 
für solche Staaten reicht man mit jenen drey For¬ 
men durchaus nicht aus, wenn man sich bey der 
Classification der einzelnen Rechte der höchsten 
Gewalt nicht offenbaren Zwang anthun will; Was 
denn auch vom Verf. bey der Behandlung der an¬ 
gegebenen Zweige der höchsten Gewalt wirklich 
geschehen ist, wiewohl man mit den einzelnen 
von ihm hier aufgestellten Behauptungen u. Grund¬ 
sätzen sehr wohl zufrieden seyn kann. 

Schlüsslich müssen wir noch bemerken, dass 
der Druck dieser Schritt durch eine Menge auftal- 
lender Druckfehler entstellt ist, und dass wir bey 
den Allegaten mehr Genauigkeit gewünscht hätten. 

. f 

Versuch der Begründung eines endlichen und durch¬ 

aus neuen Systems der sogenannten PolizeyWissen¬ 

schaft von D. TV. Butte. Erster Theil. Lands¬ 

hut, in der Weberischen Buchhandlung. i8o7- 

Ohne | Bogen Inhaltsanzeigen, XXXII u. 485 S. 

8- (2 Thlr.) 

Unter den verschiedenen Zweigen der Staats- 
vvissenschaften ist die sogenannte Polizeywissen- 
scbaft ganz unbestritten diejenige , welche einer 
durchaus befriedigenden endlichen Begründung am 
meisten bedarf. Die Ansichten unserer Politiker 
vom Wesen der Polizey, von dem Maasse ihrer 
Rechte und Pflichten, von dem Umfange des Krei- 
ßee ihrer Wirksamkeit und von dem dabey zum 
Grunde liegenden leitenden Princip sind so ver¬ 
schieden, so getheilt, so willkührlich und oft so 
sonderbar, da6s man nicht ohne Grund sagen kann : 
qiiot capita , tot sensus, und dass der praktische 
Staatsmann mit Recht gegen alles misstrauisch seyn 
muss, was ihm der Theoretiker hier sagt. Die Po¬ 
lizey Wissenschaft ist wirklich, nach einer sehr rich¬ 
tigen Bemerkung des Verf. (S. IV), noch zur Stun 
de in der Lage, dass sie von der Kritik als unter 
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ihr angesehen werden muss. Bloss einige neuere 
Versuche abgerechnet, ist für ihre wissenschaftliche 
Begründung noch durchaus nichts geschehen. Und 
steht die Theorie auf diesem Puncte, wie kann 
man wohl erwarten, dass sich die Praxis zu rich¬ 
tigen Begriffen bekennen werde? Da selbst unsere 
theoretischen Politiker nicht recht wissen, was eie 
aus der Polizey machen sollen, so darf sich wohl 
niemand wundern, wenn die Polizey beynahe über¬ 
all nur nach Willkühr, oft sogar bloss nach Launen 
der Machthaber gehandhabt wird; wenn in den 
meisten Staaten ein Haufe planlos erlassener Ver¬ 
ordnungen und zweckwidrig getroffenen Anstalten, 
die Stelle einer planmässigeo und consequenten 
Wirksamkeit der Polizey für ihre Zwecke vertritt; 
wenn die Polizey so manches nicht thut, was sie 
thun sollte, und wieder so manches thut, was ihr 
nicht zukommt; wenn sie beynahe nirgends die 
Freybeit der Bürger behörig achtet, und statt Glück 
und Wohlstand zu verbreiten, hie und da eine 
wahre Geisel des Landes ist. Gegen diese Verir¬ 
rungen mag sie nur dann sicher seyn, wenn die 
Theorie ihr Wesen gründlich .erforscht und genau 
bestimmt hat, und auf diesem Wege das Princip 
aufgefunden und fixirt ist, das dem Praktiker zum 
Leitiaden in dem Labyrinthe dienen kann, in wel¬ 
chem er wandelt. — Doch wollte er ein solches 
Princip in dem vor uns liegenden Werke suchen, 
6o würde er seine Mühe äusserst schlecht belohnt 
finden. In diesem Spreuhaufen sucht er vergeblich 
nach Körnern, für ihn einigermaassen brauchbar. 
Wir wenigstens waren bey wiederholter Lektüre 
nicht im Stande etwas aufzufinden , das zu einer 
endlichen Begründung eines befriedigenden u. halt¬ 
baren Systems dieser Wissenschaft geeignet wäre. 
Der Verf. spricht zwar in dem hier ^»gezeigten er¬ 
sten Theile seiner angeblichen Begründung eines 
solchen Systems in zvvey Abschnitten von der Po¬ 
lizey; er handelt im ersten Abschnitte (S. 6—28) 
von einer Classification der vorhandenen Definitio¬ 
nen der Polizey, und sagt dabey mancherley über 
die Unzulänglichkeit der bekanntesten Definitionen. 
Und im zweyten Abscbn. (S. 29 — 48) gibt er eine 
vorläufige Himfeutung auf die Ursachen der bishe¬ 
rigen vergeblichen Bemühungen die richtige Defi¬ 
nition der Polizey za finden. Aber diess ist es 
aucii alles, was man hier über Polizey von ihm 
erfährt. Nicht einmal seine eigene Definition von 
Polizey hat er gegeben. Bloss aus einer vorläufi¬ 
gen Inhaltsanzeige des zweyten Theils — der je¬ 
doch, so viel wir wissen, bis jetzt noch nicht er¬ 
schienen ist, ungeachtet er nach der Versicherung 
des Verf. si hon bey der Herausgabe des ersten ganz 
ausgearbeitet war — erfährt npan, dass er unter 
Polizey nichts weiter verstehe, als einen „Inbegriff 
der (auf sorgfältig geprüfter Erfahrung beruhenden) 
Anordnungen für die Erreichung und Handhabung 
solcher Zwecke, welche und in wie weit solche, de- 
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jien in einem gegebenen Einwohnerkreise befindlichen 

Einwohncrindividueu, nach der speciell zu erfor¬ 

schenden Natur des Kreises vernünftiger TNeise 

untergelegt werden können und müssen; — eine De¬ 
finition, welche sich schon von selbst beym ersten 
Anblicke als ganz missrathen ankündigt, ohne dass 
wir nöthig hätten, unsere Leser auf ihre Gebre¬ 
chen aufmerksam zu machen, und welche wirklich 
im zweyten Theile für die Freunde eines gründ¬ 
lichen Studiums der Polizeywissenschaft eben so 
wrenig Ausbeute erwarten lasst, als sie vom ersten 
Theile erhalten. Durch die im zweyten Abschnitte 
gelieferten Bemerkungen über die Unzweckmässig¬ 
keit der Eintheilung des wissenschaftlichen Vor¬ 
trags der Polizey nach den unzähligen Objekten 
der Aussenwelt, auf welche die Polizey ihre Thä- 
tigkeit verbreiten mag — durch jene Bemerkungen 
hat wenigstens der Verf. der Polizey Wissenschaft 
durchaus keinen Dienst geleistet. Eines Theils sind 
jene Eintheilungen keinesweges so zweckwidrig, 
wie der Verf. glaubt. Andern Theils aber ist es 
eine offenbare Unrichtigkeit, wenn der Verf. (S. 42) 
den allgemeinen Grundsatz für die wissenschaftli¬ 
che Behandlung der Polizey aufstellt: TVas den 

Namen Polizeywissenschaft verdient, muss lediglich 

in gewissen so und so zusammenlebenden Menschen 

gemeinschaftlichen Zwechbegriffen gesucht, 
darf lediglich nur nach diesen eingetheilt werden. 

Dieser Grundsatz, streng befolgt, würde so viele 
Polizey Wissenschaften geben, als es nach gemein¬ 
schaftlichen Zweck begriffen so und so zusammen¬ 
lebende Menschen gibt. Und der Umfang dieser 
Wissenschaft und die Classification ihrer einzelnen 
Zweige würde noch bey weitem unzuverlässiger 
werden, als wenn man diese einzelnen Zweige 
nach den verschiedenen Objekten classificirt , an 
welchen die Polizey ihre Wirksamkeit äussern mag. 
In den Systemen der Polizeywissenschaft lassen sich 
die einzelnen Zweige der Polizey nach den Objek¬ 
ten ihrer Wirksamkeit allerdings ohne Nachtheil 
trennen. Man kann allerdings der TVasserscha- 

denspolizey ein eigenes Capitel widmen, und wie¬ 
der ein anderes der Feuerpolizey. Aber darin mag 
der Verf. Recht haben, dass es sehr zweckwidrig 
seyn würde, in der Praxis sich dieselbe Trennung 
zu erlauben. Solche Trennungen können die Wirk¬ 
samkeit der Polizey für ihre Zwecke allerdings nur 
hemmen und lähmen, keinesweges aber befördern 
und stärken. Alle Zweige der Polizey, selbst wenn 
sie beym ersten Anblicke in noch so entfernter Be¬ 
ziehung auf einander erscheinen, sind zu sehr und 
zu innig mit einander verbunden, als dass sie sich 
in der Ausübung eben so trennen Hessen, wie in 
dr wissenschaftlichen Behandlung. Das Polizey- 
d< partement eines Landes muss alle Zweige um 
fassen, wenn es für die Zwecke der Polizey etwas 

leisten soll. Geschieht diees nicht, so wird die IJo- 

lizey nie befriedigen. Es gibt tausend Collisionen. 
Ein Departement wirkt dem andern entgegen, und 
das Resultat dieser Actionen und Reactionen ist 
kein anderes, als dass sie alle am Ende wenig oder 
nichts leisten. 

Den Hauptinhalt des hier angezeigten ersten 

Theils bilden im dritten Abschnitte so betitelte 
,,Aphoristische Reflexionen an gestellt auf dem Ge¬ 

biete der Gesetzgebung,“ als ein Versuch des Verf. 
sich über die wichtigsten Vordersätze seines Systems 
zu erklären. Sie reichen von S. 5U an8 Ende 
und bilden nach seiner Erklärung (S. IX) den Hin¬ 

tergrund seiner neuen Ansicht vom Wesen der Po¬ 
lizey. Aber nach diesem Hintergründe zu urtheilen, 
dürfte der Vordergrund des noch zu vollendenden 
Gemäldes wohl wenig Beyfall finden. Der Verf. 
beschäftiget sich hier mit der Entwickelung der 
Begriffe von Mensch und Bürger, mit der morali¬ 
schen und bürgerlichen Gesetzgebung, den verschie¬ 
den Meynungen unserer Philosophen und Politiker 
über Slaatszweck , dem obersten Grundsätze des 
Rechts, der Theorie der Alten und Neuen hier¬ 
über, dem in dem Menschen das Rechte gebenden 
Princip, der Definition vom Recht, der schwan¬ 
kenden Grenze der Strafrechtswissenschaft, den Be¬ 
griffen von Zwang, Strafe, Rache, Prävention, Züch¬ 
tigung, dem Begriffe vom Staat, und der Entwicke¬ 
lung und Rechtfertigung seiner individuellen An¬ 
sichten und Begriffe von Staat und Staatszweck; 
doch geschieht diess alles, wie selbst die Folge der 
Materien zeigt, so wenig nach einer regelmässigen 
Ordnung und nach einem genau überdachten Pla¬ 
ne, auch mit einer so ermüdenden Weitschweifig¬ 
keit, dass man Mühe hat, den Faden nicht zu ver¬ 
lieren, oder ihn vielmehr zusammen zu knüpfen. 
Ueberdiess aber gelingt es nur hie und da dem 
Verf. die richtigen Gesichtspuncte aufzufassen, und 
wenn er sie aufgefasst hat, behörig festzuhalten, 
so dass wir in .seinen Erörterungen über die hier 
behandelten Gegenstände eben so wenig Verdienst¬ 
liches für das Ganze der Staalswissenschaften findeji 
können, als für die Polizey insbesondere und für* 
die aut dem Titel versprochene Begründung eines 
endlichen und durchaus neuen Systems der Staats¬ 
lehre. Selbst für die Metaphysik der RecbtVlehre» 
welcher die meisten Untersuchungen zunächst ange¬ 
hören, hat er nichts von einiger Bedeutung gelei¬ 
stet. Freyli'ch geht der Verf. ganz unverkennbar 
überall darauf hinaus, etwas Neues zu geben, sey 
es auch nur eine neue Definition; aber gerade diess 
Streben nach Neuheit mag vorzüglich daran Schuld 
seyn, dass ihn seine Untersuchungen so selten ans 
rechte Ziel führen. — Die Richtigkeit dieses Ur- 
theils bestätigen schon seine Bemerkungen über 
das Verhältniss des Menschen zum Bürger, und 

seine Untersuchungen über die Frage; ob der Staat 
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ein Natur-, Kunsc - oder Vernunftprodukt sey? wo¬ 
mit seine aphoristischen Reflexionen beginnen. Von 
dem'Begriffe Mensch gibt er (S. 53) drey Defini¬ 
tionen. Er versteht unter diesem Ausdrucke a) ein 
animalisches Naturwesen mit moralischen Anlagen, 
b) ein moralisch - animalisches TVesen, und c) eine 
Vernunft dargestellt in der Sinnenwelt durch die 
Individualität eines artieulirten Leibes. Indessen 
diese drey verschiedenen Definitionen haben wirk¬ 
lich keinen andern Nutzen, als dass sie dem Verf. 
die Auffassung des richtigen Gesichtspuncts bey der 
Bestimmung des Verhältnisses des Menschen zum 
Bürger erschweren. Die erste und dritte Defmi- 
tionVnd nicht einmal richtig; wenigstens taugen 
sie nicht für die Ethik und Rechtslehre, die in 
dem Menschen nichts anders annehmen dürfen, 
als ein sinnlich vernünftiges TVesen , weder ein 
blosses animalisches Naturwesen, ein Thier in Men¬ 
schengestalt, noch eine rein vernünftige Intelligenz. 
Mit Recht hat daher auch der Verf. bey der Be¬ 
stimmung des Begriffs vom Bürger bloss auf seine 
zweyte Definition vom Menschen hin gesehen. 
Aber weiss man wohl bestimmt, was ein Bürger 
sey, wenn er (S. 57): Lin moralisch animalisches 
TVesen gedacht im bestimmten Verhältniss der 
.Wechselwirkung des Staats, einen Bürger nennt, 
und dabey noch bemerkt, „nichts sey hierbey we¬ 
sentlicher, als dass er vollkommene Rechtsfähigkeit 
haben müsse;“ und (S. 72), der Begriff Bürger 
bezeichne eigentlich nur eine gewisse (zwar viel¬ 
fach, doch nicht allgemein, verbreitete) menschliche 

Qualität, welche in einem gewissen (zwar Vieles, 
doch bey weitem nicht Alles umfassenden) Verhältnisse 
zu entwickeln eine absolute Aufgabe sey, da es 
(S. 87) für den Menschen noch mehrere dem Bür- 
gerthume ähnliche Verhältnisse gebe, welche neben 
dem ßürgertbume einzugehen ihm vergönnt sey. — 
Den Staat nennt der Verfasser (S. 73) ein Werk 
jener göttlichen Kraft im Menschen , welcher die 
Willkühr gehorcht, dass die Herrschaft über die 
physische Nothwendigkeit errungen werde , oder 
ein TVerk der Vernunft, der von Rechtsfähigen 
angewendeten auf' das Vevhultniss der Gocxistenz 
der vielen Rechtsfähigen in der Sinnenwelt; wor¬ 
über wir nicht mit dem Verfasser rechten wollen, 
ungeachtet wir nicht recht begreifen, wie sich diese 
Behauptung ganz rechtfertigen lassen mag. Ens 
scheint, einmal hier der Staat auf einen bey wei¬ 
tem zu erhabenen Ständpunct gestellt zu seyn, und 
dann wissen wir nicht recht, worin das charakte¬ 
ristische Merkmal des Staats liege, das ihn von 
den übrigen möglichen Verhältnissen der Coexistenz 
der vielen Rechtsfähigen in der Sinnenwelt deut¬ 
lich unterscheidet. IJeberhaupt bedarf alles das, 
was der Vf. zur Rechtfertigung seiner Behauptung, 
der Staat sey ein Vernunftprodukt, über den Unter¬ 
schied zwischen Naturprodukten, Kunstprodukten 

und Vernunftprodukten sagt, noch mancher Berich- 
tigung; und eben so auch das, was zur weitern 
Erläuterung dieses Unterschieds nachher vorkommt, 
über den Unterschied zwischen physischer Noth- 
weudigkeit, Willkührnothwendigkeit und Freyheits- 
nothwendigkeit (von welchen (S. 82) die beyden 
erstem im steten Kampfe mit einander liegen, die 
letzte aber gewissermassen die Axe zwischen-die- 
sen beyden Polen bildet, und beyden gebietet), 
ingleichen über Naturgesetze, TTTllkühr gesetze und 
Freyheitsgesetze. Dem Verf. scheinen hier einige 
zwar an sieh nicht ganz verwerfliche Ideen über 
das Verhältniss der menschlichen Handlungen zu 
ihrem letzten Bestimmungsgrunde vorgeschwebt zu 
haben, allein es gelang ihm nicht, sie rein und klar 
aufzufassen. 

Doch noch mehr als die bisher gewürdigten 
Ansichten dee Verfs. vom Verhältnisse des Menschen 
zum Bürger, und über das Wesen des Staats über¬ 
haupt , bestätiget unser vorhin gefälltes Unheil, 
was er in der Folge über die Begriffe von Recht, 
das Princip alles Rechts, das Wesen der Strafe, 
und den Staat und Staatszweck sagt. Das Princip 
alles Rechts liegt seiner Meynung nach (S. 229) in 
dem Gefühle der eigenen Verletzbarkeit. Mutter 
der Sympathie ist dieses Gefühl als die Schöpierin 
des Rechts anzusehen, und es ist für das weite 
Reich der rechtlichen Verhältnisse eben das, was 
das Gewissen für das Sittenreich ist. „Der An¬ 
blick des zweyten Menschen — sagt der Verfasser 
(S. 250) — die erste Reflexion auf das erste Wesen 
unserer Art, ist der Rechte gebende Moment, und 
er weckte in dem bisherigen Inhaber des Gefühls 
der eigenen Verletzbarkeit, etwas eben so Neues, 
wie dem Stein, wenn er fühlen könnte, der Funke 
neu seyn würde, den solche Berührung ihm ent¬ 
lockte, — der Coexisteiit fühlt in dem gleicharti¬ 
gen Wesen den fremden Schmerz, gleichartig dem 
eigenen ; Sympathie ist erwacht, das liebenswür¬ 
dige Kind des Lgoismus. “ Alles Wollen, die For¬ 
derung, meynt der Verf. (S. 036), sey durch die 
zweyte Frage des Thuns, die Leistung, be¬ 
schränkt; und umgekehrt ssy jeder nur willig zu 
Jthun, was er selbst fordere; an diese Grenze bin¬ 
det sich der Widerstand, zu welchem dem Berech¬ 
tigten Gehiilfen nicht fehlen konnten, weil dieser 
Widerstand seine Basis in einem Gefühle habe, 
das in der ganzen Menschheit verbreitet mir durch 
Misshandlung und Leidenschaft zurückgelegt wird. 
Nach welchen Vordersätzen dann Recht über¬ 
haupt definirt wird, als: das Produkt, der nach 
dem Maasstabe dös Gefühls der eigenen Verletz¬ 
barkeit vernünftig ausgeglichenen Forderung und 
Leistung, in der coexistentischen Mitte. — Wozu 
doch die Sucht, etwas Neues zu sagen, den Verf. 
nicht bringt? Eben so gut als sich nach seiner 
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Darstellung das Gefühl der eigenen Verletzbarkeit 
zur Urquelle alles Rechts machen lässt, lässt sich 
alles Recht auch aus der physischen Ueberrnacht 
ableiten. Und genau betrachtet fällt die vom Verf. 
versuchte Ableitung mit dieser so ziemlich in Eins 
zusammen. Das Getiihl der eigenen Verletzbarkeit, 
steigt und fällt immer mit dem Gefühle unserer phy- 
gischen Macht oder Ohnmacht. Je stärker das Ge¬ 
fühl unserer Macht ist, um so stärker ist immer 
auch der Glaube an unsere Unverletzbarkeit; und 
wenn die Begriffe von Recht und Unrecht bloss 
abhängig sind von solchen Gefühlen, dann ist es 
wirklich kein Wunder, wenn der Mächtige Alles 
sich erlaubt, was er ohne Nachtheil für sich selbst 
thun zu können glaubt, und so ein ewiger Krieg 
Aller gegen Alle die Stelle der Herrschaft des Rechts 
vertritt. Unrecht geschieht , nach der Meynung 
des Verfs. (S. 280), sobald die Wahl meiner Mittel 
und meines Zwecks so geeignet ist, dass die An¬ 
wendung von jenen und die Realisation oder die 
Realisation dieses dem Coexistenten nicht, so viel 
Gelegenheit zur Realisation eigener Zweckbegriffe 
übrig lässt , als ihm übrig bleiben sollte. In 
diesem Falle nimmt mein Mittel und mein 
Zweck den Grad der Willkührlichkeit und der 
Beliebigkeit an, welchem die Coexistenten Gewalt 
entgegensetzen müssen. Jedoch diese Willkührlich¬ 
keit und Beliebigkeit scheinen dem Verf. nicht 
Maasstab, sondern umgekehrt, scheinen ihm ge¬ 
rade sie das in dem coexistentischen Verhältnisse 
zu Ermessende zu seyn. Aber wird wohl diess 
vage Princip ausreichend seyn , dje Grenze des 
Rechts und Unrechts gehörig zu bestimmen, ued 
den Punct genau zu bezeichnen, wo Zwang Statt 
finden kann, und wo er unterbleiben muss? -Es 
hängt ja nur von meiner Ansicht ab, welche ich 
von der Gelegenheit habe, welche mein Coexistent 
zur Realisation seiner Zweckbegriffe hat, und diese 
Ansicht ist ja bloss bedingt durch das Gefühl mei¬ 
ner eigenen Verletzbarkeit. Schweigt diess, so darf 
ich Alles thun, was ich thun will, es bleibe d<ra 
Coexistenten noch so viel oder noch so wenig Ge¬ 
legenheit, zur Realisirung eigener Zweckbcgrifie. — 
Zwang definirt der Verf. übrigens (S. 301), nach 
seiner Manier: die (in dem Gesetz) bestehende Kraft, 
ivelche sich iu ihrer Anwendung auf entgegenstre¬ 
bende Kräfte Jen Sieg verschaffen , d. h. jene zu 
einer Nothwendigkeit erheben muss. Der Zwang 
zerfällt hiernach in Selbstzwang u. Aussenzwang, und 
jeder wieder in reinen und gemischten; und Strafe 
wäre nach dem Verfasser (S. 312): der gesetzliche 
Zwang , welcher als ein durch Gehorsam vermeid¬ 
liches Uebel erkannt wird. Aber wissen wir denn 
nach diesen gegebenen Merkmalen von Strafe wohl, 
wodurch sich Strafe vom Zwange unterscheidet ? 
Wenn wir nichts weiter wissen, als dieses, schwer¬ 
lich werden wir im Stande seyn, beyde zu unter¬ 

scheiden. Fallen nach dieser Ansicht nicht Zwang 
und Strafe vollkommen zusammen? Allen Zwang 
wird der Gezwungene wohl nicht als eine Wobl- 
that, sondern immer als ein Uebel betrachten; und 
ist diess Uebel nicht in jedem Falle, wo Zwang 
überhaupt möglich ist, durch Gehorsam vermeid¬ 
lich ? — Unter dem Ausdrucke Staat endlich 
versteht der Verfasser (S. 399): Eine Gesellschaft 
V ollb iirtiger, die sich für den Gewinn des Zu¬ 
standes der vollkommenen Selbstständigkeitt 
öffentlich zu Macht und Recht bekennt. Wir 
haben in den Schriften unserer Politiker viele De¬ 
finitionen vom Staate, aber es fragt sich sehr, ob 
eine der de6 Verfs. an Unverständlichkeit gleich 
kommt. Selbst nach den weitläufigen Erklärungen, 
welche er von den in diesem Begriffe liegenden 
Hauptmomenten gibt , bleibt es äusser6t schwer, 
das Wesen des Staats ganz richtig zu begreifen. 
Was er unter liecht versteht, wissen wir; aber 
Macht, erklärt er (Seite 404), sey, ein Kräfte- 
Ker ein , gegen welchen die Kräfte aller Einzel¬ 
nen (oder doch Einiger, welche man hier Wenige 
nennt) als ein unendlich kleines Minimum, d. h. 
als alles Widerstandes unfähig , verschwinden. 
Der specielle Zweck des Staats sollen (S. 405) 
weder Gemeinwohl (diess ist nach dem Verf. bloss 
der generelle Zweck), noch Macht, noch Recht 
seyn , sondern Macht und Recht sind nach itun 
bloss die beyden Faktoren, AYelche das Produkt 
der Selbstständigkeit, den speciellen Staatszweck, 
geben. Diese Selbstständigkeit aber soll (S. 427) 
die Harmonie des einsichtsvollen nur sich Rechen¬ 
schaft schuldigen Könnens (der Macht) , und 
jenes kV o Ileus, welches sich als ein Dürfen be¬ 
währt (also des Rechts) seyn; und die Vollendung 
dieses Zwecks, den der Verf. (S. 4cß) nach Aristo¬ 
teles den autarkistischeu nennt, soll das Ideal des 
Staats unmittelbar zu dem Fallpuncte alles End¬ 
lichen steigern, in dem das Unendliche nur in der 
höchsten Selbstständigkeit bestehen kann; es soll einen 
sichern Maasstab für die Höhe geben, bis zu wel¬ 
cher sich Macht und Recht heben lassen, jenseits 
welcher jene in Schwäche, dieses in Unrecht aus- 
avtet; und die Selbstständigkeit der Staaten soll 
endlich eine zweyfache Grenze haben ; die eine 
nach Innen, in dem Verhältnisse des Staats zu sei¬ 
nen Mitgliedern als Individuen; die andere nach 
Aussen, im Verhältnisse des Staats zu andern Staa« 
ten. Jene ist, nach dem Verf. (S. 422)* verletzf, 
so bald der Staat solche Contingente fordert, dass 
di-c Mitglieder, besonders bey aufgeregter Begehr¬ 
lichkeit derselben, nicht mehr Kraft behalten , sich 
in andern Sphären als Individuen Selbstständigkeit 
zu erringen, soyweit dieselbe in solchen Statt fin* 
det. Diese aber ist verletzt , so bald der Staat, 
nicht zufrieden sich dem fremden Angriffe mit Er¬ 
folg entgegen zu stellen, den tollen Ehrgeiz fasst, 
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überall, wo er nur hinreiclien kann, den Gebieter 
der innern Angelegenheiten , selbst in noch so 
heterogenen Staaten zu machen. — Wir müssen 
offenherzig gestehen, dass wir in dem, was der 
Yerf, Selbstständigkeit nennt, und worin sich der 
Staatszweck aussprechen soll, nichts weiter finden 
können, «als die gemeine Ansicht vom Staate und 
Staatszweck, nach der dieser in der Herstellung 
und Erhaltung der allgemeinen Sicherheit gegen 
innere und äussere Feinde bestehen soll. Um den 
Staat von dieser Seite her darzustellen, hätte der 
Verf. wahrlich nicht nöthig gehabt bis zum Aristo- 

teles und Plato zurück zu gehen. Ueberdiess 
scheint er nicht einmal den Ausdruck avrtx^tta^ 
dessen eich Aristoteles bedient, um dadurch den 
Zweck des Staats zu bezeichnen, richtig zu ver¬ 
stehen. Aristoteles versteht darunter keinesweges 
bloss eine Harmonie der Macht und des Rechts, 
was der Verf. Selbstständigkeit nennt, sondern in 
seiner Polit. III. 6. sagt er ausdrücklich: der Staat 
sey eine yevcuv h«< v.wpäiv yloivwvix TeXslag ho« aCrct$>- 

Hot; x£Vv’ T° «t/*evui; HctXuif, welcher 
letztere Zusatz wohl deutlich zeigt, dass die 
etwas ganz anders sey , als jene Harmonie des 
Könnens und des Wollens , und dass Aristoteles 
nicht bloss, wie der Verf., den nächsten Zweck 
des bürgerlichen Vereins ins Auge gefasst habe, 
sondern dass er den Staat aus einem bey weitem 
höhern Gesichtspuncte betrachte. Durch die Selbst¬ 

ständigkeit wird offenbar nicht — um mit dem 
Verf zu reden, das Ideal des Staats zu dem Fall- 
puncte alles Endlichen gesteigert, sondern diese 
Selbstständigkeit gehört nur unter die entferntem 
Mittel, um den Bürger im Staate dahin zu brin¬ 
gen , * wozu ihn der bürgerliche Verein bringen 
*ollzum to £-JSo«1uövwj ho« zum Ziele alles 
menschlichen Strebens. Ueberhaupt scheint der Vf. 
mit seiner Ansicht vom Staate selbst noch nicht 

Kleine Schriften. 

Staatswiasenschaften. Sermo Excellentissimi ac Illustris- 

slini Domini Emanuelis e Comitibus Csäky da Kereszt- 

sz.ogli etc. I. Comitatus Scepusiensis Ilaereditarii Supretni 

Comitis ad Status et Ordines die l.Dec. 1809 generaliter 

congregatos habitus. Leutschoviae, typis Mayer. Fol. 4 S. 

Eine Danksagungsrede an die Stände des Zipser Comi- 

tats für ihre in dem letzten Kriege geleisteten patriotischen 

Opfer. Sehr wahr sagt der Graf und Obergespaun Emanuel 

Csiky S. „Etsi eventus cruenti huius belli nec populo- 

rum sub eodem sceptro viventium conatibus, nec communi 

bis connexae expectationi satisfaciat, nulla tarnen aetas tan- 

tae fidei, tantae devotionis, tantorum sacriliciorum inerao- 

riam obliterabit. Vivent in Historiis haeroica (heroica) 

Exercituum Caesareo-Regiorum gesta, invita licet fortuna 

oriscam suarn sustinentium celebritatem, et prout admiratio- 

nem orbis, ac ipsius hostis vensrationem obtinuit, ita serae 

nosteritati gloriae materiam, et aemulationis argumentum 
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ganz im Klaren zu seyn, und wir müssen ihn 
bitten, bey der Fortsetzung seines Werks sein Stre¬ 
ben nach Neuheit dem Streben nach Klarheit un¬ 
terzuordnen, und nicht so wie hier nach neuen 
Definitionen zu haschen, die die Begriffe, welche 
sie ausdrücken sollen, selten so deutlich bezeichnen, 
wie die gewöhnlichen, und weder für die Wissen¬ 
schaft von Nutzen sind, noch für ihre Uebung. 

RECHTS GELEHR SA31 KE IT. 

Grenzrevision und Grenzregulirung, in rechtlicher 

und mathematischer Hinsicht bearbeitet von Carl 

Seiv e loh, Kammerrath u. Landesvermessungs-Inspector. 

Fulda, gedruckt mit Müllerschen Schriften. 1808« 

XXII u. 200 S. 8- nebst 2 Bogen PlanzGichnungen. 

Die vor uns liegende Schrift zerfällt ausser der 
Einleitung , wo von Grenzen und Grenzzeichen 
überhaupt und ihren Eintheilungen gehandelt wird, 
in drey Abschnitte: I. Von den Landes grenzen; 
II. von den innern Grenzen des Landes und III. von 
den äusseren und inneren Landesgrenzen, d. h. von 
den Grenzen solcher Gerechtigkeiten, welche nicht 
bloss auf das Inland beschränkt sind, sondern sich 
öfters auch auf das Gebiete benachbarter Länder 
erstrecken, wie Geleits grenzen , Zollgrenzen und 
Bergwerksgrenzen. Wissenschaftlichen Werth hat 
die Arbeit des Verfs. durchaus nicht, aber für den 
Geschäftsmann, der mit Grenzrevisionen und Be¬ 
richtigungen zu thun hat, kann sie sehr brauchbar 
seyn. Sie enthält eine sehr vollständige, mit unter 
nur zu weitschweifige, Anweisung für das Beneh¬ 
men eines solchen Geschäftsmannes bey den mei¬ 
sten hier vorkommenden Fällen, und der Verfasser 
scheint überall aus Erfahrung zu sprechen , was 
seiner Anweisung um so mehr Werth gibt. 

praebebit omniurn civium ad unum patriae defendendae seo- 

pum tendens generosus ille nisus, qui magica quäpiam vir- 

tute novas de die in diem creavit phalanges, et cetitena pecto- 

rum roillia sublimi vitae despectu animata veteranis trium 

lustroi um victoriis ernditis legionibus opposuit. “ Der Vf. 

hätte auch urgiren sollen, dass die Ungarn sich durcli schlaue 

Proclamationen an die ungarische Nation, die in allen Lan¬ 

dessprachen erschienen und stark verbreitet wurden, sich 

keinesweges verführen Hessen, sondern ihrem Könige auch 

im Unglück standhaft treu blieben. Die Ungarn haben bey 

dieser Gelegenheit durcli die Tliat bewiesen, dass keineswe¬ 

ges unruhige und leicht aufzuwiegelnde Köpfe (dessen sie 

durch mehrere österr. Schmähschriften in den Jahren 1790 

und 91 beschuldigt wurden), sondern treue Unterthanen ih¬ 

res rechtmässigen Königs sind, und daher dessen besondere 

Aufmerksamkeit und Fürsorge verdienen. Der latein. Styl 

des Vfs. könnte und sollte besser seyn. Fiec. hat schon bes¬ 

sere latein. Aufsätze aus der Feder des Ilm. Grafen Emanuel 

Csäky gelesen. 
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57. Stückt den 26. März iß10* 

F A D A G O G I K. 

Ansichten der jetzigen Erziehung der Jugend, ihrer 

Mängel und Fehler, nebst Vorschlägen solche zu 

Verbessern, von (Von) einem Ungenannten. Leut- 

schau, gedruckt bey Joseph Mayer, kais. königl. 

privilegirten Buchdrucker. 37 S. 8* 

Der Verfasser dieser kleinen Schrift (dem Verneh¬ 
men nach ein evangelischer Prediger in Ungarn) 
meynt es mit der Erziehung der Jugend in seinem 
Vaterlande gut; aber seine Schrift enthält nichts, 
was man nicht schon aus Werken deutscher Päda- 
dogen besser wüsste, und oft raisonnirt er ganz 
seicht. Indessen kann seine Schrift doch bey den¬ 
jenigen seiner Landsleute, welche Deutschlands pä¬ 
dagogische Werke nicht lesen und studiren, man¬ 
che gute pädagogische Idee wecken und bleibenden 
Nutzen stiften. Sie verdient daher eine Anzeige 
und Beurtbeiiung, so wie der Verf. einer Zurecht¬ 

weisung. 
Der Verf. handelt zuerst von der Erziehung 

überhaupt, dann insbesondere von der häuslichen 
Erziehung, von der öffentlichen Erziehung, von 
beyder Mängeln und Fehlern, und wie solchen ab¬ 
zuhelfen sey, von den Erziehungsanstalten in Haupt¬ 
städten, von den gelehrten Schulen, von der Gym¬ 
nastik. Dieser Eintheilung fehlt cs, so wie der 
Ausführung selbst, an systematischer Behandlung; 
man findet nur Bruchstücke, die bald besser, bald 

schlechter sind. 
Ueber die Erziehung überhaupt (S. 3 bis 12) 

findet man wenige, meist triviale Bemerkungen. 
Er gibt zu, dass die Erziehung der Alten Viele 
Mängel batte, urgirt aber dabey zu sehr, dass durch 
sie dennoch viele geschickte, brauchbare, selbst 
grosse und gelehrte Männer gebildet wurden. Den 
Lehrmethoden, die der Jugend alles erleichtern und 
in Spielerey verwandeln wollen, ist er gram, 
und exaggerirt die nachtheiligen Folgen derselben, 

Erster Band. 

wenn er S. 6 behauptet: „Dadurch wird der Be¬ 
lustigungstrieb gereizt, alles verabscheut, was Mühe, 
anhaltendes Nachdenken und unverdrossene .Anstren¬ 
gung erfordert, der Arbeitstrieb erstickt, die Em- 
pfindeley genährt, und die Sucht über Alles, auch 
was man nicht versteht, zu reden und zu urthei- 
len, rege gemacht. Wehe dem Lande, wo der ar¬ 
beitende Stand, die Richterstühle, die Aerater, Schu¬ 
len und auch selbst die Religion mit solchen, auf 
diese Art erzogenen Menschen besetzt und verse¬ 
hen werden. Es werden daselbst Projektenmacher 
in Menge aufstehen; selbstsüchtige Menschen, die 
andern unzählige Lasten aufbürden, aber selber 
kaum mit einem Finger berühren; aber die Zahl 
der arbeitsamen, die gewissenhaft sind, Zucht und 
Ordnung liebe (lieben), wird sich mindern.“ So 
gefährliche Menschen hat doch Piecensent aus Ba- 
sedow’s Schule, der er keinesweges das Wort reden 
will, nicht hervorgehen gesehen. Uebertriebene Be¬ 
hauptungen schaden der guten Sache, anstatt ihr zu 
nützen. Die Nachtheile der Erziehungsmethode, 
durch welche der Mensch cur auf 6ich allein zu¬ 
rückgeführt und wobey auf die bürgerliche Gesell¬ 
schaft keine Rücksicht genommen wird, werden 
vom Verfasser nicht bündig genug aus einander 
gesetzt. 

ln den Ansichten der häuslichen und Privat¬ 
erziehung (S. 12 bis 26) geht der Verf. mehr ins 
Detail. Mit Recht erklärt er die häusliche Erzie¬ 
hung für den Grund aller Bildung, und beweiset, 
dass der Staat des allgemeinen Wohls wegen über 
die häusliche Erziehung öffentliche Aufsicht haben 
rih'isse. Er glaubt, dass die Revolution in Frank¬ 
reich nicht so schnell um sieb gegriffen batte, wenn 
in Frankreich eine mehr vernünftige als galante 
Erziehung gewesen, und unter den niedrigen so¬ 
wohl als höhern Ständen mehr wahre Aufklärung 
und Sittlichkeit und weniger Selbstsucht verbreitet 
gewesen wäre. Rec. will dem Verf. diesen Glau¬ 
ben nicht benehmen, erinnert ihn aber, dass die 
Revolutionsgreuel vielmehr den verdorbenen Sitten 

[37] 
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unter den niedem Volksclassen vorzüglich in der 
Hauptstadt (hier ist der Pöbel immer am meisten 
verschlimmert), als der galanten Erziehung (denn 
diese hat ja nur bey den hohem Ständen Statt) zu¬ 
geschrieben werden müsse. Als Endzweck der Pri¬ 
vat-und öffentlichen Erziehung gibt'der Verf. S. 20 
an: „dass man den Kindern die wahre Quelle der 
Vaterlandsliebe frühzeitig eröffne.“ Ey, da wäre der 
Endzweck der Erziehung sehr beschränkt! Der Verf. 
nimmt einen Nebenzweck zum Hauptzweck an. Der 
Endzweck aller Erziehung ist vielmehr: alle Kräfte 
des Menschen so zu entwickeln und auszubilden, 
dass dadurch die Bestimmung des Menschen zur Sitt¬ 
lichkeit am vollkommensten erreicht werde. Die 
Plane zu einer allgemeinen öffentlichen Erziehung 
hält der Verf. für unausführbar, unschicklich und 
schädlich. Aber doch ist die französische Universität 
ein solcher PJatz zu einer allgemeinen öffentlichen 
Erziehung, und es ist nicht au zweifeln, dass ihn 
das Genie Napoleons ausführen wird. Der Verf. irrt 
sich, wenn er glaubt, dass zu einer allgemeinen Öf¬ 
fentlichen Erziehung nothwendig gehöre, die Kin¬ 
der, so wie einst zu Lacedämon, gleich von ihrer 
Geburt an unter die Hände öffentlicher Erzieher zu 
geben, und sie auf Kosten des Staats erziehen und 
unterrichten zu lassen. Mechanismus lässt sich von 
einer solchen allgemeinen öffentlichen Erziehung nicht 
wohl trennen, wie auch der Verf. S. 21 richtig be¬ 
merkt. Ueber die verkehrte Wahl der Hauslehrer 
und Hofmeister wird vom Verf. manches Treffende 
und für seine Landsleute Beherzigungswerthe ge¬ 
sagt, aber auch bey diesem Gegenstand fällt er in 
Uebertreibungen , wenn er S. 22 sagt: „Die Vorneh¬ 
men und Reichen wählen sieb gemeiniglich selber 
Hauslehrer, den ersten besten, den 6ie um einen ge¬ 
ringen Lohn bekommen, oder den die Hausfrau ha¬ 
ben will, sollte es auch der unwissendste und lie¬ 
derlichste seyn, und der sich noch vornehmer als 
diese zu 6eyn meynt, sucht sich einen zum Mentor 
seiner jungen Herrschaft aus Eitelkeit im Auslände. 
Daher kommen dann solche fremde Abentheuer (Aben- 
theurer) auch in unser Vaterland, weil sie sich we¬ 
gen begangener Ausschweifungen und Greuelthaten 
zu verbergen suchen, und dem strafenden Arm der 
Obrigkeit entgehen wollen, oder um sich Geld ?.u 
machen; daher drängen sie sich in die Häusser (Häu¬ 
ser) der Vornehmen und Reichen, um sie desto mehr 
noch zu verderben, unterrichten die ihnen anvertrau¬ 
ten jungen Herren und Fräulein in solchen Kenntnis¬ 
sen, wodurch sie mit ihren Zöglingen nur vor den 
Augen anderer glänzen, und unter dem Namen des 
äussern Wohlstandes und der Höflichkeit nur Selbst¬ 
sucht und Heucheley verbreiten u. s. w.“ Gar so 
arg ist es in Ungarn nicht. Mit Recht empfiehlt der 
Verf. S, 24 für sein Vaterland Anstalten, in welchen 
fähige Kopie und unverdorbene Jünglinge, die dazu 
Lust hätten, auf öffentliche Kosten zu guten Haus¬ 
lehrern und Erziehern gebildet werden möchten. 

Stück. 

Von der weiblichen häuslichen und Privaterziehung, 
die doch von der Knabenerziehung sehr verschieden 
seyn muss, sagt der Verf. — nichts. 

Seite 26 beginnen des Verfassers Ansichten uni 

Bemerkungen über die öjjcntliche Erziehung. Auch 
hier stöest man auf manche seichte Behauptungen. 
Des Verf. Behauptung S. 27, dass zu viele den ge¬ 
lehrten Schulen nachgehen , ihre Jugendzeit darin 
unnütz verschwenden, und sich der arbeitenden Classe 
entziehen, war nur noch vor fünfzehn Jahren wahr. 
Seitdem durch die traurigen Zeitumstände das Stu- 
diren nicht nur auf den Universitäten, sondern selbst 
auf den Gymnasien 6ehr kostspielig geworden ist, 
fängt man sowohl in Ungarn als Deutschland an, einen 
Mangel an Subjekten für den Prediger- und Lehrer- 
stand zu spüren, und braucht keinesweges über eine 
zu grosse Anzahl der Studirenden (wie ehemals) zu 
klagen. Die schlechte Beschaffenheit der Landschu¬ 
len in Ungarn, in welchen meist unwissende Schul¬ 
meister nach der verkehrtesten Methode einen kläg¬ 
lichen Unterricht ertheilen, wird S. 32 nachdrück¬ 
lich gerügt. Der Verf. empfiehlt mit Recht die Er¬ 
richtung zweckmässiger Seminarien für Bürger- und 
Landschulmeister. Ueber die Gebrechen der öster¬ 
reichischen Normalschulen hätte sich der Verf. aus¬ 
führlicher äussern und sie nicht mit folgenden Wor¬ 
ten kurz abfertigen sollen (S. 33): „Von den so beru¬ 
fenen (verrufenen) Normalschulen in unsern Ländern 
will ich nichts sagen. Sie sind jedem denkenden 
Kopfe von beyden Seiten bekannt genug!“ Dass in 
Ungarn eine unverhältnissmässige Menge von gelehr¬ 
ten Schulen ist, wie der Verf. S. 34 rügt, lässt sich 
nicht leugnen. Der Bürger-, Industrie - und Real¬ 
schulen sind in Ungarn noch zu wenige, und der 
künftige Handwerker, Künstler, Kaufmann, Oeko- 
nom, Soldat besucht meistens nur die lateinischen 
Schulen. Aber der Verf. empfiehlt vorzugsweise die 
sogenannten Reaha und hält die Humaniora lür den 
künftigen Geschäftsmann für entbehrlich, ja gewis- 
serriiaas6en für nachtheilig. Er sagt S. 34: „Durch 
Schul Wissenschaften bekommt der Verstand eine ganz 
andere Richtung, als die da seyn sollte, welche für 
die Welt und das bürgerliche Leben gehört.“ Bil¬ 
den denn die gelehrten Schulen lauter Pedanten? 
Der Verf. empfiehlt den Regierungen die Errichtung 
von Pflanzschulen für künftige Lehrer in Provincial- 
u. Landschulen, in welchen den künftigen Geschäfts¬ 
bürgern Realkentnisse vorgetragen werden sollen. 

Hierauf folgen S. 45 Ansichten der jetzigen Er¬ 

ziehung, ihrer Mängel und Fehler, und wie denselben 

abgeholfen werden könne. Der Verf. handelt beson¬ 
ders voii den Landschulen und der Erziehung der Ju¬ 
gend in denselben, und von dem Handwerksstande, 
dessen Fehlern, Mängeln und Verbesserung. Die 
bisher, namentlich auch in den österreichischen Pro¬ 
vinzen, vernachlässigte Erziehung der Jugend auf 
dem Lande wird von dem Verf. mit lebhaften Farben 
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geschildert und deren zweckmässige Verbesserung 
nachdrücklich empfohlen. Den Zünften, Innungen 
und Ausschliessungsprivilegien der Handwerker ist 
der Verf. gram. Von der zweckmässigen Bildung 
künftiger Handwerker und Künstler hätte der Verf. 

mehr sagen sollen. 

Auch des Verf. Ansichten der Erziehungsanstal¬ 

ten in Hauptstädten (S. 52 bis 64) befriedigen den 
Kenner nicht. Die gelehrte Erziehung hält der Verf. 
für künftige Künstler, Kaufleute, Manufakturisten, 
grosse Haus - und Landwirlhe, nicht nur für unnütz, 
sondern auch selbst oft für schädlich. Der Verf. geht 
hierin zu weit; nothwendig ist sie für sie freylich 
nicht, aber sie können sich glücklich preisen, wenn 
sie auch eine gelehrte Erziehung, so weit es sich 
thun liess, genossen haben. Sollen denn Künstler, 
Kaufleute und andere Geechäfsmänner in den Haupt¬ 
städten keine andern Kenntnisse haben, als die in ihr 
Erwerbsfaclx einschlagen? Ueber den verkehrten Re¬ 
ligionsunterricht in so vielen Schulen sagt der Verf. 
viel Wahres; nur verfällt er zu sehr in Declamation 
und in den Predigerton. Von den Mädchenschulen 
in den Hauptstädten sagt der Verf. nichts, so wie er 
überhaupt die weibliche Erziehung in seiner Schrift 
mit Stillschweigen übergeht, woran er sehr unrecht 

gethan hat. 

Ausführlicher sind des Verf. Ansichten der ge- 

lehrten Schulen, ihrer Mängel und Fehler, und wie 

solche zu verbessern wären (S. 64 — 84)* Der Verf. 
beginnt wieder mit der Behauptung , dass man in 
Ungarn bey aller steigenden Theurung der Lebens¬ 
mittel noch immer eine Menge Kinder armer Eltern 
die gelehrten Schulen besuchen sieht. Rec. hat schon 
oben angeführt, dass diese Behauptung ungegründet 
ist. Der Verf. declamirt weitläufig gegen diese „in 
unsern Tagen (?) fast unaufhaltbare Studirsucht,“ 
allein er kämpft mit einem eingebildeten Feind. Er 
ist darüber aufgebracht, dass in Deutschland und in 
andern Ländern die vielen hohen Schulen, Gymna¬ 
sien, Lyceen u. s. w. ohne Unterschied Jedem offen 
stehen, und dass sie Jeder ohne Prüfung und gehöri¬ 
ge Vorbereitung besuchen kann. Wie will der Ver¬ 
fasser beweisen, dass diess geschieht? Müssen doch 
.auch in Ungarn die Schüler, die aus Trivialschulen 
in die Gymnasien aufgenomraen werden wollen, sich 
zuvor einer Prüfung’unterwerfen, und die evange¬ 
lischen Gymnasiasten in Ungarn, die eine deutsche 
Universität wegen des Studiums der Theologie besu¬ 
chen wollen, werden zuvor strenge geprüft, ehe sie 
diese Erlaubniss erhalten. Auch in Deutschland wer¬ 
den die Gymnasiasten nur nach vorangegangener Prü¬ 
fung auf die Universität entlassen. Die äussern Vor¬ 
züge der Gelehrten vor Künstlern, Kaufleuten, Hand¬ 
werkern und Landleuten schlägt der Verfasser 80 hoch 
an, dass man sich des Lachens nicht enthalten kann. 
Er sagt S. 67: „Der Gelehrte, der in grosser Gemäch¬ 
lichkeit und in einer bequemen Wohnung einige 

Stunden die Hand bewegt und schreibt, hat dafür 
einigemal so viel, als ein armer arbeitsamer Hand¬ 
werker, Taglöhnerund Landmann, welcher den Tag 
über die Ungemächlichkeiten der Witterung ausge¬ 
standen und nur nach einer ermüdenden Arbeit von 
sechs oder mehreren Stunden kaum so viel erwirbt, 
um seinen und der Semigen Hunger nur allein mit 
Brod zu stillen.“ Kennt denn der Verf. keine Ge¬ 
lehrte in Dachstübchen , die im Winter sparsam oder 
gar nicht geheizt werden, dürftige Gelehrte, die sich 
oft mit Brod und Wasser begnügen müssen, während 
der Handwerker und Landmann von seinem Erwerb 
mit den Seinigen sich etwas zu gute thun kann? 
Sonderbar ist die Behauptung des Verf. S. 69, dass 
die Eltern gerade ihre kraftvollsten und fähigsten 
Söhne studiren und nur die unfähigen, kriippelliaften 
und ungestalteten ein Gewerbe lernen und Handwer¬ 
ker werden lassen, wobey er ausruft: „Was wird 
sich wohl von solchen Künstlern , Kaufleuten und 
Handwerkern Gutes erwarten lassen?“ In Deutsch¬ 
land hat man den Eltern oft gerade den umgekehrten 
Vorwurf gemacht, dass sie diejenigen ihrer Söhno 
studiren lassen, die zu Handwerken entweder zu. 
schwächlich oder zu unfähig sind. Diese Behaup¬ 
tung ist auch in der That gegründeter. Und will 
der Verf. vielleicht, dass man nur krüppelhafte und 
unwissende Söhne studiren lassen soll? S.70 behaup¬ 
tet der Verf. der Erfahrung ganz zuwider, dass mehr 
als die Hälfte von denjenigen, die studirt haben, kei¬ 
ne Anstellung in Kirchenämtern, noch in Civil - oder 
Privatdiensten erhält, sondern ohne Brod und Ver¬ 
sorgung in sehr traurigen Umständen zurückbleibt" 
und macht von solchen Unversorgten folgende empö¬ 
rende Schilderung: „Daher sieht man auch von Jahr 
zu Jahr gleichsam einen Schwarm von müssigen Raub¬ 
fliegen in die Welt treten, welche auf fremde Kosten 
ihren Unterhalt suchen — ein rechtes Pflanzvolk von 
Bettlern undMüssiggängern, die nicht nur dem Lande 
zur Last fallen, da gerne erndten, wo andere aesäet 
sondern auch gar bald aus Hunger, Unversckä’mheit 
(Unverschämtheit) und Unvermögen zur Arbeit, zu 

Betrügern, Winkelschreibern und Ränkeschmiede’(en) 
werden, auf die Leichtgläubigkeit ungewarn (un^e- 
warnter) Bürger ihre Tafeln deken (decken), und zu- 
lezt (zuletzt) als Verbrecher und Bösewichter dem 
Vaterlande den Abgrund des Verderbens öfnen (öff¬ 
nen).“ Ueber die Nachtheile des Nachrückens in 
Aemtern erinnert der Verf. .Manches mit Recht. Ueber 
die verkehrte Methode des Unterrichts in der lateini¬ 
schen Sprache und über die schlechten Besoldungen 
der Lehrer sagt er viel Treffendes. 

Den Beschluss macht der Verf. mit einigen Be¬ 
merkungen über die Gymnastik (S. 84 folg.). Diesen 
Abschnitt hätte er ganz weglassen sollen, denn er 
weiss nicht einmal, was Gymnastik ist. Er verwech¬ 
selt fjjie mit der Diätetik der Kinder, indem er sagt- 
„Dahin gehört alles, was vernünftige und erfahrne 
Aerzte von der Nahrung und Behandlung der Kin- 
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det gelehrt und geschrieben, und was bey ihnen 
in gesunden und kranken Tagen zu beobachten, 
alles, wodurch sie in den ersten Jahren des Le¬ 
bens gestärkt, und zu künftigen Arbeiten und Ge¬ 
schäften tüchtig gemacht werden sollen. “ Der 
Verf. lese doch zuvor Gutsmufh’s classisclies Werk 
von der Gymnastik , ehe er über diesen Gegen¬ 
stand wieder etwas schreibt. 

Der Styl des Verfassers ist declamatorisch und 
uncorrect, die kleine Schrift wimmelt von Druck¬ 
fehlern, von welchen der Verfasser keine ange¬ 
zeigt und verbessert hat. Ob Fehler, wie Esprit 

de Cor (sic!) S. 66 dem Verfasser oder Buch¬ 
drucker zur Last fallen; mögen beyde selbst unter 
einander ausmachen. 

KIRC HEN GE SCHICHTE. 

De eo, quod Canones vulgo sic dicti Sardicenses 

revera sint Canones Nicaeni (?), dissertatio critica. 

Mit dem Motto: A verdate ajunt laborare nimis jus 

saepe, extingui nunquam. Livii dictum Hist. Rom. 

Lib. XXII. Cap. 39. Posonii, typis Georgii Aloysii 

' Bclnay. lßoü- 4* IV u. 99 S. (1 Thlr.) 

Eine Brochüre, die zur Begründung des ho¬ 
hem Alterthums des päpstlichen Primats, der Iiir- 
chcngeschichte und der historischen Kritik Gewalt 
antbut. Bekanntlich hatten die römischen Bischöfe 
zur Zeit des nicänischen Conciliums über ihre Ec- 
clesias Suburbicarias keine grossem Rechte, als die 
übrigen damaligen Metropoliten, und diess sanctio- 
nirten auch die Väter des üicänischen Conciliums 
in ihren Canonen. (Vergl. Can. Concilii Nicaeni VI, 
R.uüni Hist. Eccles. Lib. I. Cap. 6, und über die 
Eeclesias suburbicarias die Werke von Gothotredus, 
Sirmond, Salmasius, Kort holt.) Das Concilium 
Sardicense erweiterte im Jahre 344 die Macht der 
römischen Bischöfe dadurch, dass es die kurz vor¬ 
her aufgekommenen Appellationen zu den Bischöfen 
in Rom confirmirte. Da nun die Canones Sardi- 
eenses dem römischen Primat günstiger sind als die 
Canones Nicaeni: so behauptet der Verf. der vor¬ 
liegenden Schrift, der Kirchengeschichte ganz zu¬ 
wider, dass die Canones Sardicenses eigentlich auf 
dem nicänischen Concilium verfasst und mithin 
Canones Nicaeni seyen, und dass die Arianer, weil 
sie ihrer Secte mehr entgegen waren, sie von den 
übrigen nicänischen Canonen ausgeschlossen und 
für Canones einer spätem Synode ausgegeben hät¬ 
ten, was man ihnen aus Irthum so lange geglaubt 
habe. 

Der anonyme Verf. verdient keine Beurtheilung, 
da seine von historischen Irthiimern und von So¬ 
phismen strotzende Brochüre unter aller Kritik ist. 
Recensent will daher, um Raum für Recensionen 

besserer Werke, durch welche die Literatur wirk¬ 
lich bereichert wird, zu sparen, diese Schrift nur 
kurz ai:zeigen und nur einige Widerlegungspuncte 
anführen. Ohnehin dürfte der Verf. in unsern 
Zeiten wenige Anhänger seiner Hypothese, trotz 
seinen Sophismen, gewinnen. 

Die Schrift zerfällt in folgende sieben Abschnitte. 
Articulus I. De antiquissimis jidei documentis per 

orientis haereticos aut schismaticos corruptis. Der 
Verf. bürdet in diesem Abschnitt den orientalischen 
Ketzern und Schismatikern eine Menge Verfälschun¬ 
gen der heiligen Schrift und anderer Documente 
des Glaubens au,f. Dazu soll eie der leidige — 
Satan verführt haben. „Pater mendaciorum {sagt 
er S. 1), ille antiquus Serpens, qui Domino in 
coelos ad Patrem assumto plures Psevdocbristos, et 
Psevdoprophetas falsis miraculis fallentes produxit, 
ut veris Christi miraculis habita fides aut minue- 
relur, aut destrueretur; eadem arte mendaces ho- 
mines eo impulit, ut divinas etiam Scripturas cor- 
ruraperent, aut fictitias alias substituerent, quo 
minor, vel nulla esset authoritas (auctoritas) ope- 
rura S. Spiritus, quibus verba vitae aeternae, et 
Supremae Veritalis oracula continentur. Ob wohl 
der Verf. auch die von Mönchen ad maiorem eccle- 
siae salviücae gloriam producirten falschen Wundc-- 
werke, z. B. die blutigen Tbränen der Marienbil¬ 
der, von der alten Schlange im Paradies, in der 
der Teufel gesteckt haben soll, ableiten mag? Es 
haben schon viele gelehrte und kritische Kirchen- 
historiker bewiesen, dass den sogenannten Ketzern 
und Schismatikern von verschiedenen römisch-ka¬ 
tholischen Schriftstellern absichtliche Verfälschun¬ 
gen pait Unrecht Schuld gegeben werden. Eö fin¬ 
den sich ja auch bey den orthodoxen Kirchenvätern 
von ihnen angeführte Bibelstellen, die anders lau¬ 
ten als in unserm Text. Diess kam daher, weil 
sie entweder wirklich abweichende Recensionen 
des Bibeltextes hatten, oder die Stellen aus dem 
Kopfe etwas abweichend hinschrieben. Diess war 
auch der Fall mit den Ketzern und Schismati¬ 
kern. Sind dagegen in der lateinischen Kirche 
nicht Verfälschungen kirchlicher Documente vor- 
genommmen worden ? Unser Verfasser schweigt. 
Sollte ihm nicht der falsche Isidor eingefallen 
seyn ? Die armen Arianer werden von unserm 
Verf. vorzüglich als Falsarii verschrieen. Der Vf. 
geht so weit , alles für Verfälschung durch die 
orientalischen Ketzer und Schismatiker auszugeben, 
was dem römischen Primat entgegen ist , S. 13 
die Weglassung der Worte: „ Ecclesia Romana sem- 
per habuit Prirnaturo, “ in dem griechischen Texte 
des sechsten Canons des nicänischen Conciliums. 
Weiss er denn nicht , dass die römische Kirche 
zur Zeit des nicänischen Conciliums den Primat 
noch nicht hatte, und folglich die Väter des Con¬ 
ciliums jenen Ausspruch nicht thun konnten, 
mit weichem also die römischen Bischöfe späterhin 
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den Text interpolirten ? Unser Verf. geht aber so 
■weit, dass er in einer Anmerkung aut derselben 
Seite sagt: Mirum ac dolendum nostros hodie Ca- 
nonistas ad solam ßdei, non eara obedientiae, rini- 
tatem videri attento6; cum tarnen Ecclesia unum 
sit corpus sub uno visibili Capite, cui Christus 
dixit: pasce oves vieas. Quid prodest fides sine 
charitate? Dicant, quäle sit vinculum cbaritatis, 
quo Christiani totius mundi invicem conjungantur, 
nisi sit obedientia omnium membrorum sub uno 
communi ac supremo capite totius Corporis? Die 
obsecro, ex quo murus divisionis cisalpinae et 
transalpinae ir.ter christianos admissus est; putas 
fuisse animos e. g. Italorum et Germanorum chari- 
täte sibi mutua conjunctos? Quid est, quod cives 
ejusdem Regni animis conjungat melius , quam 
communitas legum ? En quid nocuerit cliristianae 
Reipublicae divisio legum cis alpe9, et trans alpes. 
Christus judicabit sine discrimine Christianos sive 
trans-sive cisalpinos secundum unam legem, sei li¬ 
cet chrietianam: pasce oves meas. “ Schon aus 
dieser Stelle sieht mau deutlich, wes Geistes Kind 
unser Verfasser ist. 

Articulus II. De collectione canomim, quae di- 
citur Dionysii exigui. (S. 17—27.) Diese Samm¬ 
lung erklärt der Verf. für eine verfälschte Compi¬ 
lation des Justellus oder Psevdodionysius, weil sie 
zu der Absicht seines Werke nicht gut passt. Der 
Verf. schliesst Seite 27 mit der Stelle: „Ea sem- 
per Diaboli fraus fuit, ut ab unione cum cathedra 
Petri nos abstrahat; quo facto a petrae firmitate 
facile omni vento falsariae doctrinae in devia ra- 
piemur ad interitum. Vix unus ex antiquitale 
magni nominis vir nobis superest, cuius scripta 
inimicorum fraudulentia non fuerint corrupta, aut 
integre falsa pro veris subposita. etc. “ Den Psev¬ 
dodionysius nennt er einen Calvinianus. 

Articulus III. De Canonibus, et Synodis Afri- 
canis. (S. eg—46.) Auch dieser Abschnitt ist wie 
die übrigen ganz unkritisch. Was des Verfassers 
Absichten in den Canonen der afrikanischen Syno¬ 
den zuwiderläuft, wird für Betrug erklärt. 

Articulus IV. De authenticis actis et decre- 
tis Nicaeni Concilii praeter vulgares 20 Canones. 
(S. 47 — 67.) Um zu beweisen, dass auf dem nicä- 
nischen Concilium mehr als 20 Canones abgefasst 
wurden, führt er Verhandlungen des Conciliums 
an, z. B. über die Zeit des von den Christen, zu 
feyernden Osterfestes, die unter die Canones nicht 
aufgenommen wurden. 

Articulus V. De Canonibus sic dictis Sardicen• 
sibus, revera Nicaenis. (S. 57 — 75.) Der Verf. be¬ 
hauptet, der Kirchengeschichte ganz zuwider, dass 
auf der Synode zu Sardica zwar verschiedene De- 
crete, aber keine Canones, abgefasst wurden, und 
dass die sogenannten Canones Sardicenses eigent¬ 
lich Canones des Conciliums zu Nicaea sind. Seine 
Sophismen können nicht überzeugen. Wie unbewan¬ 

dert er in der Kritik der Kirchengeseliichte sey, sieht 
man schon daraus, dass nach seiner Angabe S. 57 
die Synode zu Sardica im Jahre 547 gehalten wurde, 
da diess doch im Jahre 344 geschah. Un6erm Verf. 
zu Folge hiessen die Codices Sardicenses bis ins 
sechste Jahrhundert allgemein Codices Nicaeni, und 
damals soll erst der Grieche Johannes Scholasticus 
oder Advocatus, ein Schismatiker, den Namen Sar¬ 
dicenses aufgebracht haben. Aber die Canones Sar¬ 
dicenses tragen ja schon in sich innere Spuren der 
spätem Abfassung, z. B. im siebenten Canon des 
griechischen Originals wird des Gratus Cartbagi- 
nensis erwähnt, der nicht im nicaniscken Conci¬ 
lium, sondern in dem spätem zu Sardica, und 
dann in der karthaginensischeu Synode (im Jahre 
348) zugegen war. Theodo'ret, Gelasius Cyzicenus 
und andere alte kircheniiistorieche Schriftsteller 

kennen nur 20 nicänische Canones. 
Articulus VI. De Canonibus Arabicis Concilii 

Nicaeni. (S. 77 — 92.) Der Vf. hält die von zvvey 
Jesuiten aus Aegypten mitgebrachten Canones Ni- 
caenos in arabischer Sprache , die der Jesuit P. 
Franz Turianus zuerst in einer lateinischen Ueber- 
setzung herausgegeben hat , für ganz echt , ob¬ 
gleich das Gegentheil von andern überzeugend dar- 
gethan ist. 

Articulus VII. De argumentis pro exist eutia 

Canonum Sardicensium. (S. 93 — 99-) Alle Gegen¬ 
gründe des Verfassers 6ind seicht und unhaltbar. 

SERBISCHE POESIE. 

1. 04 A HA CMEpTb IEpEA TIET p A 

BHTKOBHHA etc. Ode auf den Tod 

Peter's Vitkovits, Pfarrers zu Ofen, von Luciaji 

Mus chic z ky, erzbischöflichem Archidiacon. Ofen, 

in der königlichen ungarischen Universitätsbuch- 

druckerey. 1303. 4. 7 S. 

2, CEpECKA My3A etc. Die serbische Bluse 

an Seine Kaiserliche Hoheit [, den] General- 

Grenz-Director Erzherzog Ludwig bey Höchß- 

derselben (Höchstderselben) Rückkunft aus der 

Slavonisch- Syrmischen Militär-Grenze nach Kar- 

lowitz am --- 1808 von Lucian Muschicxky, 
24. May 

erzbischöflichem Archidiacon. Ofen, in der König!. 

Universitätsbuchdruckerey. 1808« 4* 5 S. 

5. 04A etc. Ode d em hochwohlgebornen, hoch¬ 

würdigsten Herrn Joseph von Putnik, Pakratzer Bi¬ 

schof, auf den Tag seiner Einweihung zu KarJowitz 

am July 1808 gewidmet von Lucian Muschicxky, 
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erzbischöfllchsm Archidiacon. Ofen, in der königl. 

Universitätsbuchdruckerey. 1808. 4* 7 S. 

Gute Gedichte in der serbischen Sprache er¬ 
scheinen höchst selten. Daher war es für Recen- 
senten sehr erfreulich, als er fand, dass die vor¬ 
liegenden serbischen Gelegenheitsgedichte des Hrn. 
M uschiczky sich durch eine gebildete Sprache und 
poetische Gedanken auszeichnen. Es war ein gu¬ 
ter Gedanke, dass Hr. M. seinen serbischen Poe¬ 
sien eine deutsche Uebersetzung beyfügte. Diese 
ist treu und keinesweges verschönernd. Hätte es 
ihm nur auch gefallen, das Serbische mit latei¬ 
nischen lind nicht mit den unförmlichen grie¬ 
chisch - barbarischen cyrillischen Lettern drucken 
zu lassen. 

Unser günstiges Urtheil werden folgende Pro¬ 
ben aus der deutschen Uebersetzung bestätigen. 

No. I. 

Die Du jedem hold bist, der, von himmlischen 

Funken entglühend, dankbar in des Volkes 

Geheiligtem Tempel nach Kräften opfert, 

ö Muse! stimme die Leier zu Klagetönen, 

Noch hüllet schwarzer Trauerflor meine 

Dumpfgestimmten Saiten; tiefer Schmerz nagt 

Ob den Tod des frommen, des gerechten Sabba» 

Meinen Busen, noch endete meine Klage nicht. 

Schon wieder schallt die Todtenglocke, wieder 

Entschwand ein ämsiger Pfleger dem 

Serbischen Gefilde, dess segenreiche Hand 

Manche gedeihende Saat dem Enkel verhiess. u, l.Vf. 

No. II. 

Heil uns! Heil diesen Gegenden! Stimme, 

O Muse, unsere Herzen zum lieblichen 

Gesänge LUDWIG, dem erhabenen Kaiserbvuder, 

Dem Menschlichsten, dess Busen vom himmlischen 

Feuer beseelt, nur Menschenglück schätzet. 

Wie der Schweisstriefende Schnitter den Schatten 

Liebt, wie die Blume den süssen Thau schlürfet; 

Wenn Aurora mit purpurnem Pinsel den Himmel 

Zu röthen beginnt: also trinken wir gierig 

Durch'dein Antlitz, o Kaiserssprosse, den Freudenbecher, 

Schwarzäugige Mädchen, wackere Greise, mit 

Muntern Jünglingen vermengt, tanzen offen 

Ihrer Ahnen Pieigentanz Patsch, in die Hände 

Klatschend, und von Freude begeistert Lieder, to 

. Liebende Herzen erzeugen, kunstlos singend, 

Karlowitz glückliche Bewohner fassen 

Die Fülle der Wonne des festlichen Tages 

Nicht, sie theilen mit den leichtfüss’gen Najadeu 

Ihre Freude (,) theilen sie mit ländlichen Hirten (,) 

Deren Flöte zärtliche Liebe kunstlos tönet, u. s. w. 

No. III. 

Singe, nach wohlgemessnen süssen Tönen, 
Dem kunstgewohnten Ohr’, in Serbischer Zunge, 

Dem ächten Serber behaglich; ein Lied ertöne. 

Das glückliche Slavonicr, mit blondhaariger 

Mädchen Chören vereint, dem Enkel bewahren. 

Sieh! schon schmücket, von Arachne’s Hand 

Gewebt, der* Mantel und die heilige Tiara 

Putnik’s Scheitel des Himmels und der Menschen 

Liebling’s ; sein weiser Mentor einst reicht 

Nun das Pedum Ihm: Herz und Geist achtet die Gabe u. s.vf. 

Zum Schlüsse erinnert Recensent noch den 
würdigen Verfasser, dass auch ein Dichter das Lob 
nicht übeitreiben darf, um nicht zum Schmeichler 
herabzusinken. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Kleine Schriften historischen und politischen Irr¬ 

halts von Friedrich Buchholz. Erster Tkeil. 

IV und 425 Seiten. 8- Zweyter Tkeil. 374 S. 8* 

Berlin, b. C. F. Amelang. 1308. (3 Thlr. 8 gr.) 

Dem Wunsche seiner Freunde gemäss macht 
der Verf. den Anfang einer Sammlung seiner zer- 
Btreueten und in Zeitschriften abgedruckten histo¬ 
risch-politischen Aufsätzen mit denen, auf welche 
er selbst einen Werth legt, und seine Absicht da- 
bey ist „das Studium der Geschichte, welches seit 
etwa einem Jahrhundert in Deutschland nur allzu 
sehr vernachlässigt worden ist, wieder empor zu 
bringen, und dadurch jenen Geist echter Philoso¬ 
phie zurückzurufen, der, indem «r sich an die 
Thatsachen hält, welche seinen Abstractionen zum 
Grunde liegen, nie Gefahr läuft, sich in ein Laby¬ 
rinth von unfruchtbaren Speculationen zu verlieren 
und eine Schaar von Irthümern zu erzeugen.“ Er 
hat aber bey diesen Aufsätzen die Mühe einer neuen 
Bearbeitung nicht gescheut. Im ersten Bande fin¬ 
det man folgende: S. 1—82. Heinrich Dandolo, 
Doge von Venedig; oder eigentlich Geschichte de» 
französ. Venet. Kreuzzugs und der Eroberung Kon¬ 
stantinopels im Jahre 1204. S. 83—258- Doria 
Isabel von Castilien und Leon und Francisco Xi- 
menes de Cisneros. Letzterer ist mehr als erstere 
Gegenstand des Aufsatzes. Von ihm wird von 
S. 120 an ausführliche Nachricht gegeben, die mit 
folgender Bemerkung sekliesst: „Die grösste Hul¬ 
digung, die irgend einem Minister zu Theil ge¬ 
worden i6t, widerfuhr ihm nach seinem Tode da¬ 
durch, dass der aufgeklärte Theil der spanischen 
Nation ihn das grösste praktische Genie nannte, 
welches Spanien jemals hervorgebracht habe, und 
dass das Volk nicht aufhörte, einen Heiligen in 
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ihm zu Verehren und sein Andenken zu segnen. 
Die ausgezeichnete Rolle, welche Spanien das ganze 
sechszehnte Jahrhundert hindurch spielte, war von 
ihm vorbereitet worden; seine Nachfolger konnten 
nur in seine Fusstapfen treten, und, was man mit 
Wahrheit von ihm sagen kann, ist, dass sein Genie 
Spaniens Schicksal im Guten, wie im Bösen, be¬ 
stimmte, ohne dass es bisher möglich war, sich 
über dasselbe zu erheben.“ S. £59— 405. Carl 

der Dritte, Herzog von Bourbon, und Luise, Her¬ 

zogin von Savoyen, Mutter des Königs Franz I., 
die den Held, dessen Feldzüge und Thalen ge¬ 
nau beschrieben werden, zum Gemahl zu haben 
wünschte, und als er ihre Hand verschmähte, nicht 
ruhete, bis sie ihn dahin gebracht hatte, dass er 
Frankreich verliess und zu Carl V. überging. Seine 
Güter wurden dann confiscirt und fielen der Krone 
anheim. Nur ein geringer Theil davon wurde her¬ 
nach an Ludwig von Bourbon, Prinzen von la 
Roche - sur - Yon, zurückgegeben. ,,Im Ganzen, 
ecbliesst der Verf., wollte Bourbon durch seinen 
Abfall von dem französischen König nur sein Recht 
vertheidigen ; doch indem er nicht vermeiden 
konnte, dem Geiste seiner Zeit gemäss zu handeln, 
ward er, gegen seinen Willen, ein Zerstörer des 
Feudalwesens dadurch, dass er den Zusammenhang 
zerreissen half, worin diess mit der römisch-ka¬ 
tholischen Kirche stand (eine Ansicht, der wir 
nicht beystimmen können). Und so behält das 
Schicksal immer Recht, selbst gegen die kraftvoll¬ 
sten Sterblich en, die 6ich seinen Anordnungen wi¬ 
dersetzen.“ Der zweyte Theil enthält fünf Auf¬ 
sätze: S. 1—60. Elisabeth (Königin) von England, 

Graf Essex, und Franz Baco von Herularn. Der 
Aufsatz , in welchem Essex und sein bekanntes 
Schicksal mit dessen Folgen für Elisabeth die Haupt¬ 
rolle, Baco die am meisten untergeordnete spielt, 
hebt mit folgender Betrachtung an: ,,Ein Mann auf 
dem Throne wird seine Bestimmung zu erfüllen 
glauben, wenn er durch die Kraft seiner Unter- 
thanen seine Macht vermehrt. Eine Frau auf dem 
Throne hingegen wird vör allen Dingen Einzelnen 
zu gefallen wünschen, sollten auch die Regierungs¬ 
zwecke darüber gänzlich zu Grunde gehen. Diess 
ist eine nothwendige Folge des Unterschiedes der 
beyden Geschlechter, so wie die Natur ihn selbst 
festsetzte, als sie dem männlichen die Stärke, dem 
weiblichen die Anmuth verlieh. In unzertrennli¬ 
cher Verbindung mit diesem Unterschiede stehen 
der Despotismus der Idee und der Despotismus 

der Laune, von welchem jener dem Manne, dieser 
dem Weibe eigen ist. Nur der Umstand, dass der 
letztere minder coneequent ist, hat in allen den 
Reichen, wo Despotismus nothwendig war, die 
Nationen bestimmen können , da3 weibliche Ge¬ 
schlecht auf den Thron zu erheben, während seine 
Unfähigkeit zum Herrschen immer dieselbe war.“ 
Von der Königin Elisabeth wird insbesondere, nach 
Darstellung der bekannten Ursachen ihrer letzten 

heftigen Unruhen und ihres beschleunigten Todes, 
gesagt: ,,So siegte die Jungfrau über die Königin 
in Elisabeth (ein in vieler Rücksicht schiefer Aus¬ 
druck!), weil jene über diese immer den Aueschlag 
gab, so suchte sie, die der allgemeine Stützpunct 
aller ihrer Unterthanen liätte seyn sollen, für sich 
selbst unaufhörlich einen Stützpunct in irgend ei¬ 
nem geliebten Manne, den sie nur unglücklich 
machen konnte, und W’ar ihr Tod ein auffallender 
Beweis von des weiblichen Geschlechts entschiede*, 
ner Unfähigkeit, das Allgemeine mit Liebe zu um¬ 
fassen, so bewies eben dieser Tod noch besonders, 
dass die nicht erfüllte Bestimmung des Weibes, ei¬ 
nem achtungswerthcn Manne anzugehören, sich zu¬ 
letzt auf das grausamste rächet.“ — S. 61 —100. 
Heinrich IV. König von Frankreich und der Her¬ 

zog von Biron (eine Darstellung ihrer Verhältnisse, 
und der Thaten und Schicksale des letztem von 
Heinrichs Thronbesteigung an bis zur Hinrichtung 
des Marschalls und Herzogs Armand de Gontault 
von Biron, der 40 Jahr alt war, als er, ein Opfer 
seiner heftigen Leidenschaften, fiel. Den Verbrecher 
entschuldigt der Verf. mit den Worten : ,,Was in 
seinem starken Willen fehlerhaft war, kommt auf 
die Rechnung der Zeiten, die, weil sie durchaus 
revolutionär waren, dem Ehrgeize das Wort rede¬ 
ten, und keine andere Pflicht auflegten, als die der 
Klugheit.“ S. 101 — £06. Philipp II. König von 

Spanien und Antonio Pcrez, Staatssecretär, dessen 
Verhältnisse zum Könige, auf dessen Befehl er den 
Mord des Don Juan de Escovedo hatte vollbringen 
lassen, verwickelter Process, der sogar Volksinsur- 
reciionen in Aragonien veranlasste, und endliche 
Flucht nach Frankreich, wo er zu Paris 1611 starb, 
Veranlassung zu einer mannigfaltigen Darstellung der 
verschiedenartigsten Scenen gab. S. £07—£ß8- Ignatz 

Loyola, Stifter des Jesuiten- Ordens. Wie ihn der 
Verf. gefasst habe, erhellt aus folgendem Eingänge: 
„Es gibt Köpfe von einem so eigenthümlicben Ge¬ 
präge, dass selbst das Urtheil der erfahrensten Men¬ 
schenkenner schwankt, wenn von einer genauem 
Bestimmung ihres Werthes die Rede ist. — Das Miss¬ 
verhältnis, worin sie durch ihre Ideale zu der si* 
umgehenden Welt stehen, ist die Quelle ihrer schein¬ 
baren Verirrungen, wie alles dessen, was man ihr 
Schicksal nennen mag. Aengetlich suchen 6ie den 
festen Punct, von welchem aus eine itf-ye Wirk¬ 
samkeit nur allein für sie möglich ist. Finden sie 
ihn nicht, so ist ihr ganzes Leben eine an einan¬ 
der hängende Kette von Mühseligkeiten, und zu 
ihren übrigen Leiden gesellet sich auch noch die 
Verkennung ihrer Zeitgenossen, die Alles Raserey 
nennen, was über ihre eigne Mittelmässigkeit hin¬ 
aus gehet; finden sie ihn hingegen, so ist er der 
feste Punct, den Archimcdes sich wünschte, tim 
den Mond aus seinen Angeln heben zu können. 
Was vorher Unruhe um! wilder Trieb in ihnen 
wrar, dasselbe gestaltet sich von jetzt an zur Ruhe 
nnd höchsten Besonnenheit, und so geschieht es. 
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dass ihre* Schöpfungen eine Dauer gewinnen, wel¬ 
che Jahrhunderten trotzt. Auch in ihnen zeigt es 
sich als wahr, dass das Genie keine andere Regel 
anerkennt, als welche in ihm selbst enthalten ist. 
Sie würden nichts seyn, wenn sie nachgiebig wä¬ 
ren gegen fremde Eigentümlichkeit; sie sind alles 
und beherrschen alles, indem sie mit göttlichem (?) 
Eigensinn in der ganzen Welt nichts weiter sehen, 
als das selbstgeschaffene Ideal, dass sie auf Andere 
überzutragen sich gedrungen fühlen. Ein solcher 
Kopf war Ignaz Loyola, ein Mann, der, wie oft 
er auch verkannt und verlacht worden ist, schon 
um des Umstandes willen , das eine wekbeberr- 
schende Schöpfung von ihm ausging, vor vielen 
seiner Zeitgenossen unsere Aufmerksamkeit verdient.“ 
Nachdem der Vf. noch zuletzt die ausgezeichneten 
Worte des sterbenden Franz Borgia (Nachfolgers 
des Ignaz im Generalate) angeführt hat: „Wie 
Lämmer haben wir uns eingeschlichen, wie Wölfe 
werden wir regieren ; wie Hunde wird man uns 
vertreiben und wie Adler werden wir uns verjün¬ 
gen,“ stellt er eine Vergleichuug zwischen Luther 
und Loyola an: „Luther und Loyola stehen in 
der Geschichte der drey letzten Jahrhunderte gleich 
bedeutend da; jener als Organ des Weltgeistes, der 
nimmer rastend, das menschliche Geschlecht von 
einem Puncte der Entwickelung zum andern hin¬ 
führt; dieser als Gehiilfe gegen seinen Willen, wi¬ 
derspenstig und zerstörend, aber in jedem Augen¬ 
blick der Kraft des menschl. Geschlechts unterlie¬ 
gend. Beyde als freye Wesen gedacht, wollte Lu¬ 
ther die Kirche zur Religion zurückführen, Loyola 
hingegen die Religion kirchlich machen. Die Ver¬ 
schiedenheit in den Schicksalen der protest. Kirche 
und des Jesuiter-Ordens musste aus diesem Unter¬ 
schiede hervorgellen.“ — S. 2ff9 — 374* Bonifacius 

der VIII. und Philipp der Schöne (IV.) König von 

Frankreich. In diesem Aufsatze geht der Vfasser 
von frühem Begebenheiten aus, als die Aufschrift 
erwarten Hess, nemlich von der Unterdrückung 
des schwäbischen Kaiserhauses, welche den Päpsten 
zum unbestrittenen Besitz des obersten Richleramts 
in allen politischen Angelegenheiten Europa’s un¬ 
umgänglich nöthig schien. Er erinnert dabey an 
die merkwürdigen Worte Innocenz IV. „wenn wir 
den grossen Drachen ( Friedrich II.) gebändiget ha¬ 
ben , so wollen wir die Kleinen Schlangen (die 
übrigen Fürsten) leicht unter die Fiisse treten.“ 
Aber trotz der greuelvollen Vernichtung des schwä¬ 
bischen Hauses erreichten die Tapste ihren Zweck 
doch nicht. Sie geriethen in eine desto grössere 
Abhängigkeit von den französ. Königen. Und auch 
über den Tod des Bonifacius geht dieser Aufsatz 
hinaus, denn die folgenden Begebenheiten, wo¬ 
durch die franz. Herrschaft über den apostolischen 
Stuhl befestigt wurde , bleiben nicht unberührt. 
Ueber die Vernichtung des Templerordens erklätt 
sich der Vf. so: „wer die Ausrottung des Tempel¬ 
herrn - Ordens in dem Liclite betrachtet , worin 

sie allein betrachtet seyn will, nemlich als einen 
Triumph, den die weltliche Macht zu Anfang des 
i4ten Jahrh. über clie geistliche, die bis dahin im¬ 
mer den Ausschlag gegeben hatte, davon trug, 
wird, anstatt die müssige Frage aufzuwerfen: ob 
diese Ausrottung nach positiven Gesetzen recht war? 
nur die Idee in Betracht ziehen, nach welcher 
Philipp der Schöne die Wühltätigkeit derselben 
ausgemittek hatte. Es ist wahr, dass das Verfah¬ 
ren gegen die Tempelherren unendlich grausamer 
war, als in unsern Zeiten das Verfahren gegen die 
Jesuiten und andere Mönchsorden gewesen ist; al¬ 
lein wollen wir dem i4ten Jahrhunderte einen Vor¬ 
wurf daraus machen, dass es nicht das lßte und 
i9te war? d. h. der gesellschaftliche Zustand damals 
bey weitem nicht die Volkommenheit hatte, die ihm 
gegenwärtig eigen ist? Flätte Philipp vier Jahrhun¬ 
derte später gelebt, so würde er nicht nur einer 
der achtungswürdigsten Monarchen gewesen seyn, 
sondern unsere Bewunderung seiner Menschlichkeit 
wäre alsdann vielleicht eben so gross, als es jetzt, 
wenigstens bey den Meisten, der Abscheu ist, den 
man bey dem Gedanken an seine Grausamkeit em¬ 
pfindet.“ (Wie viele Verbrechen lassen sich entschul¬ 
digen, wenn man immer nur auf das Zeitalter u. sei¬ 
nen Zustand allein Rücksicht nimmt, ohne auf die ewi¬ 
gen und za jeder Zeit wirksamen Gesetze der Moralität 
zusehen. Wurde dennPhilipplV. wirklich von einer 
Idee der Wohlthätigkeit geleitet, als er die Tempel¬ 
herren so vernichtete?) Am Schlüsse erinnert Hr. B. 
noch: „ohne den Muthwillen, womk Nogaret und 
Sciarra Colonna Bonifacius den VIII. in seinem eignen 
Pallaste gefangen nahmen, hätten die Wellbegeben¬ 
heiten eine ganz andere Gestalt gewonnen; denn 
wenn Philipp der Schöne jemals dahin gelangen sollte, 
den Papst zum Werkzeuge der franz. Könige zu'ma- 
chen, so konnte es nur dadurch geschehen, dass die 
päpstliche Würde auf eine auffallende Weise verletzt 
wurde. Und so bestätigte sich es auch hier, dass es 
keine gleichgültige Handlung gibt, und dass von 
scheinbaren Kleinigkeiten sehr oft Wirkungen ausge¬ 
hen, die kein menschl. Verstand berechnen oder leiten 
kann, weil die Gesammtkraft des rcenscbl. Geschlechts 
über allen Calcul und alle Herrschaft eines Einzelnen 
hinaus ist.“ —• Nur Einige dieser Aufsätze sind mehr 
lnstor. Gemälde, als einiache histor. Darstellungen. 
Neue Aufklärungen der Geschichte wird man nicht 
erwarten. Es sind nicht einmal die Resultate der 
histor. Kritik überall benutzt, z. B. über den angeb¬ 
lichen Briefwechsel zwischen Philipp und Bonitacius. 
Die Quellen sind fast nirgends angegeben, was wenig¬ 
stens im Allgemeinen bey jedem Aufsatze hätte ge¬ 
schehen sollen. Das Verdienst der Aufsätze besteht 
vornemlich in einer ausführlichen und angenehmen 
Erzählung, wobey zugleich das Dunkle aus der Ver¬ 
fassung oder den übrigen Begebenheiten des Zeitalters 
aufgestellt ist, und in der Bestimmung der Absichten, 
auavvelchen^gewisse Begebenheiten betrachtet wer¬ 
den müssen. 
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Der Hauptgegenstand, dessen Erörterung diese in 

Briefform gefassten Aufsätze gewidmet öind, besteht 
in der von Mehrern bereits mit grösserer oder ge¬ 
ringerer Ausführlichkeit behandelten Frage: Sollte 

das Christeuthuüi eine schriftliche Urkunde haben? 

Hie und da, wo von den Vortheilen einer solchen 
Urkunde überhaupt die Rede ist, hat zwar der 
Hr. Verf. auch des A. T. gedacht; allein auch die¬ 
ses Allgemeinere soll unstreitig auf die von der 
Christi. Kirche dafür anerkannte seine vornehmste 
und letzte Beziehung haben, da der Zweck des 
ganzen Buchs, welches schon dessen Aufschrift zu 
erkennen gibt, apologetisch ist und die schriftliche 
Beurkundung des Mosaismus, man mag jenen Aus¬ 
druck verstehen, wie man will, bisher, soviel Rec. 
weiös, von Niemanden noch bezweifelt, geschweige 
denn geläugnet wurde. Die angegebene Hauptfrage 
selbst wird hier, überhaupt genommen, wie man 
erwarten muss, entschieden und nachdrücklich be¬ 
jahet und diese Bejahung durch Widerlegung der 
Gegner und Aufzeigung von allerley für dieselbe 
streitenden Gründen bekräftiget. 

Es lässt sieh aber diese Frage, an und für sich 
betrachtet, in einem doppelten Sinne aufwerfen 
und beantworten, je nachdem man dem Namen 
einer schriftlichen Religion*urkunde eine Weitere 
oder engere Bedeutung gibt, im erstem Falle kommt 
eine Urkunde dieser Art einer jeden Religionsver- 

Erster Band. 

fassurtjg zu, über deren ursprüngliche Natur und 

Gestalt überhaupt etwas Schriftliches vorhanden 

ist; und fragen wir nun, diese Bedeutung voraus¬ 
gesetzt, insbesondere darnach, ob das Christenthurn 
eine schriftliche Religionsurkunde haben sollte, so 
kann diess. unläugbar nichts anders heissen, als: 
War es seines Stifters Wille und Meynung, dass*, 
wie es wirklich geschehen ist, gewisse Schriften 
verfertiget und aufbehalten würden, in welchen die 
ältesten und glaubwürdigsten Nachrichten über die 
religiöse Anstalt, welche ihm ihr Daseyn verdankt 
gefunden werden könnten? Auch in diesem Sinne 
ist jene Frage von manchen Schriftstellern der neuern 
Zeit kühn verneint worden. Unser Verf. spricht 
gegen dieselben, vornemlich in den acht ersten der 
vorliegenden Briefe, und hat allerdings, nach Rec. 
Unheil, dargethan, dass jene Verneinung auf kei¬ 
nem hinlänglichen Grunde beruhe. Denn da, wie 
er sehr richtig bemerkt, kein ausdrückliches Verbot 
Jesu, über seine Religionsverfassung überhaupt Et¬ 
was zu schreiben, sich aufweisen lässt, so kann 
man auch keineswegs mit völliger Entschiedenheit 
behaupten, dass die noch jetzt vorhandenen Schrift¬ 
werke seiner Apostel nicht nur ohne, sondern so¬ 

gar wider seinen Willen zu Stande gekommen und 
aufbewahrt worden seyen. Auf der andern Seite 
geht Hr. H. für eine ganz unbefangene historische 
Untersuchung, dergleichen hier offenbar allein zu 
einem sichern Resultate führen kann, vielleicht 
schon zu weit, wenn er (Br. 4. d. erst. B.) mey- 
net: es lasse sich aus dem Mangel eines solchen 
Verbots mit Recht schliessen, dass Jesus zu einer 
schriftlichen Beurkundung des Christenthums eiu- 
gewilliget habe. Denn konnte nicht dieser, ob er 
gleich «für seine Kirche keine schriftlichen Denk¬ 
mäler wünschte, dennoch seine weisen, uns unbe¬ 
kannten Ursachen haben, über diesen Umstand zu 
schweigen? Ja es möchte ein Gegner auf jeneu 
Schluss des Verf. noch bestimmter antworten: 
Konnte nicht Jesus absichtlich der Vorsehung es 
überlassen wollen, ob sich sein Werk unteren 

[53] 
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Menschen ohne Beurkundung durch Schrift erhal¬ 
ten werde oder nicht? Dass eine solche Beurkun¬ 
dung an sich und in der weitern Bedeutung ge¬ 
nommen, wie sie bisher von uns immer verstan¬ 
den wurde, mit dem Wesen der religiösen Wahr¬ 
heit nicht streite, und dass im Gegentheil für 
Menschen, so wie sie von jeher waren, jetzt noch 
sind, und, wer weise, wie viele Jahrhunderte hin¬ 
durch, selbst in civilisirten Völkern, noch bleiben 
werden, eine schriftliche Mittheilung und Aufbe¬ 
wahrung der Religionslehre zum Bestand und Flor 
einer Kirche äusserst nützlich und unentbehrlich 
eey, und dass daher endlich, wenn Jesu Lehren 
und Verordnungen nicht in Schriften verfasst, son¬ 
dern durch blosse Tradition hätten fortgepflanzt 
werden sollen , die Welt höchst wahrscheinlich 
schon längst kein Christenthum, oder doch kein 
reines, und wenn es getrübt worden, zi^ seiner 
Reinheit wieder herstellbares Christenthum mehr 
besässe: diess Alles— wobey jedoch, wie man leicht 
einsieht, die vorstehende Frage, bloss als historische 
betrachtet, unausgemacht bleibt — wird dem Verf. 
jeder sachkundige und unparteyische Beurtheiler 
ohne Widerrede zugestehen. Rec. wenigstens un¬ 
terschreibt sehr gern, was derselbe hier über die 
angegebenen Puncte, und hauptsächlich in den letz¬ 
tem Briefen des zweyten Bändchens über die Nich¬ 
tigkeit der Hoffnung, unter ganzen Nationen der 
blossen, auf keine Schrift gegründeten, Vcrnunft- 
religion Eingang, Dauer und Wirksamkeit verschafft 
zu ßehen, ausführlich vorgetragen hat; und eben so 
unbestritten bleibt ihm auch gewiss bey jedem bil¬ 
ligen Leser die Behauptung, dass unsere biblischen 
Schriften überhaupt, und die des N. T. insonder¬ 
heit dem menschlichen Geschlechte, seitdem sie 
vorhanden sind, die mannigfaltigsten und dankens- 
Werthesten Vortheile verschafft haben, welche von 
S. 140 des ersten Bändchens an in mehrern Briefen 
von ihm sehr reichlich und ihrem Wertbe gemäss 
aufgezählt worden sind. Kurz wer daran nur noch 
zweifeln wollte, dass die Aufbewahrung des Chri- 
etenthums in schriftl. Urkunden für dieses selbst, 
und hiermit für die Sache der Religion überhaupt 
und die Beseligung der Menschheit durch die letz¬ 
tere, von unschätzbarem Gewicht sey, — und es 
hat solche Zweifler gegeben, und gibt deren viel¬ 
leicht noch —-der mag leicht durch die gegenwär¬ 
tige Apologie der erwähnten Urkunden zu einer 
richtigem Ueberzeugung gebracht werden. — Der 
Name einer schriftlichen Religionsurkunde erhält 
aber, wie gedacht, eine genauere und eingeschränk¬ 
tere Bedeutung, sobald man darunter eine Schrift, 
oder eine Sammlung von Schriften versteht, wel¬ 
che als das Instrument einer religiösen Offenbarung, 

diesen Ausdruck im eigentlichen Sinne genommen, 
angesehen und gebraucht werden soll. Ob auch 
in dieser Bedeutung dem Christentbume, der Mey- 
nung und Absicht seines .Stifters gemäss, eine schrift¬ 

liche Urkunde zugehöre, das verdient um so sorg¬ 
fältiger erwogen, und wo möglich, 7vr Entschei¬ 
dung gebracht zu werden, weil hiermit über die 
Natur und Beschaffenheit der durch Jesum gegrün¬ 
deten Religionsanstalt selbst etwas sehr Bestimm¬ 
tes, und eben darum für jeden denkenden Christen 
etwas überaus Wichtiges festgesetzt werden würde. 
Es würde dadurch, dass man jene Frage bejahete, 
vom Christenthume, soviel Rec. einsieht, noch mehr 
behauptet, als dass dasselbe, man nehme es übri¬ 
gens mit diesem Worte, so streng man wolle, Of¬ 
fenbarung sey: denn es lässt sich wohl ein wahr¬ 
haft übernatürlicher Ursprung einer Religionsver¬ 
fassung denken, ohne dass diese darum für diejeni¬ 
gen , unter denen sie aufkommen und wirksam 
fortdauern soll, an ein eigentliches Instrument, an 
den Buchstaben gewisser Formeln und Gesetze, ge¬ 
bunden seyn müsste; und so konnte namentlich Je* 
sus im erhabensten Sinne des Ausdrucks geoffen- 
barte Religionswahrheit lehren und in der Welt 
einführen, und dabey doch ausdrücklich nicht wol¬ 
len, dass der Glaube an dieselbe vermöge einer sie 
legal enthaltenden Schriftsammlung, wie man die 
Sache jetzt mit Einem, und soviel uns dünkt, ei¬ 
nem recht passenden Worte bezeichnet, ein statu¬ 

tarischer eey. Dieser Ansicht zu Folge würde das 
N. T. zwar allerdings, als Religionsurkunde im wei* 
tei*fi Sinne des Namens betrachtet, was es auch 
^mläugbar ist, die einzig echte Quelle 'Zur Erkennt- 
niss der christlichen Wahrheit seyn; aber schöpfen 
müsste man aus dieser Quelle nicht nach dem 
Buchstaben, sondern nach dem Geiste, das will 
sagen, nicht so, dass man meynte, es komme, um 
jene Wahrheit rein und vollständig zu besitzen, 
auf eine gewisse Summe bestimmter Wörter und 
Redensarten an, sondern mit der lebendigen Ueber¬ 
zeugung, es sey eine allgemeine, nicht an Formeln 
hängende, übrigens aber eigentümliche und genau 
auszumachende, religiöse Denkungsart, was dem 
Menschen die innere und eigentliche Würde des 
Christen verleihe, und welche sich, so gewiss sie 
im Herzen festen Sitz gewonnen hat , durch ein 
ihr gemässes Handeln, unter den öffentlich anzuer¬ 
kennenden Gesetzen der kirchlichen Gemeinschaft, 
unausbleiblich äussere. Es leuchtet ein, dass, wenn 
diese Ansicht die richtige ist, man Ursache genug 

habe, das Christenthum von andern Glaubensarten, 
z. B. vom Judenthume, nicht bloss dem Inhalte, 
sondern auch der ganzen innern Form nach, und 
somit wesentlich zu unterscheiden, womit auch die 
biblischen Gegensätze der genannten Religionsgestal¬ 
ten, der bekannte Paulinische nemlich und der im 
Jobanneisclien Evangelium 1, 17* (vergl. ebendas. 
6, 63.) vorkommende, trefflich zusammenstimmen. 
Unser Verf. scheint ebendieselbe Vorstellung von 
der christlichen Religionsurkur.de zu hegen, in wie¬ 
fern er an mehrern Orten, z. B. S. 204 des ersten 
JB.. erinnert, man müsee das N. T. nicht als Buch- 
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staben behandeln, und hiermit also die Frage, ob 
das Christenthum eine schriftliche Urkunde haben 
sollte, wenn man diesen Ausdruck in der angegebe¬ 
nen engern Bedeutung nimmt, zu verneinen. Völ¬ 
lig bestimmt hat er eich jedoch darüber nicht er¬ 
klärt, so wie auch*die beyden von uns erwähnten 
Bedeutungen jenes Namens selbst nirgends genau 
unterschieden. Ree. aber getraut sich darum nicht, 
ihm die vorhin beschriebene Ansicht der christli¬ 
chen Religionsurkunden, welche bekanntlich einer 
liberalen Exegese des N. T. von jeher zum Grunde 
lag, mit Gewisshe*'. zuzueignen, weil er einen po¬ 
sitiven Theil der Lehre Jesu statuirt, der sich mit 
jener Ansicht schwerlich in Vereinigung bringen 
lässt. Er sagt S. 160 d. erst. B. ausdrücklich: ,,t>ie 
Offenbarung enthält im Besondern mehr, als blosse 
Vernunftbegriffe, sie entdeckt uns auch das, was 
wir nie, uns selbst überlassen, hätten finden kön¬ 
nen, was aus Principien der sich selbst überlasse¬ 
nen Vernunft nicht abgeleitet wird; 6ie theilt uns 
besondere Wahrheiten mit, die wir nie vollkommen 
einzusehen, zu ergründen und ganz zu erforschen 
im Stande sind, sondern die wir der höhern Aucto- 
yität glauben müssen.“ Man halte, was und wie 
viel, oder wenig, man wolle, in diesem Sinne für 
positiv im Cbristenthume, so wird um dessen wil¬ 
len ein Buchstabe der Offenbarung nicht nur, son¬ 
dern auch eine buchstäbliche /Auslegung der letztem 
unentbehrlich seyn. Denn Wichtigkeit genug wird 
es auf der einen Seit« immer haben , um gekannt 
und geglaubt zu werden, damit man selig werde, 
(wie könnte man es sonst für einen integrirenden 
Theil der Offenbarung ansehen?) und auf der an¬ 
dern Seite kommt der Vernunft, da diese von ei¬ 
nem solchen Positiven durchaus Nichts versteht 
und durchschauet, darüber so wenig das mindeste 
Urtheil au, dass auch der vernünftigste und gebil¬ 
detste Mensch hier, wenn er nicht Gefahr laufen 
will, um Wahrheit und Seligkeit zu kommen, durch- 
aus sich nicht bloss an den religiösen Geist der 
heiligen Schrift halten darf, sondern dieser aufs 
Wort glauben darf, mithin den Buchstaben dersel¬ 
ben , als solchen, anerkennen, auffassen und, es 
sey zum blossen Glauben, oder zugleich zum Han¬ 
deln, pünctlichst gebrauchen muss. Es kann da¬ 
her auch nicht anders, als befremdend seyn, wenn 
der Verf., trotz einer solchen zum Theil positiven, 
d. h. übervernünftigen, Natur des Christenthums 
dennoch S. 167 d. zw. B. behauptet: ,,Wir sind 
(durch das N. T.) nicht angewiesen, bloss auf das 
fremde Ansehen die vorgetragenen Lehren anzuneh¬ 
men, ohne durch eigene Ueberlegung die Gründe 
dafür zu finden. Die Spontaneität des Denkens 
soll dadurch nicht aufgehoben werden. Die Wahr¬ 
heit, die wir auf Aucioriiät angenommen haben, 
muss durch eigene Vernunftthätigkeit Wahrheit für 
uns werden.“ Wie kann das diese (positive) Wahr¬ 
heit, wenn die Vernunft, wie in der vorigen Stelle 
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gesagt wurde, den Inhalt derselben aus ihren Prin- 
cipien nicht abzuleiten weiss, folglich darüber auch 
schlechterdings keine Sfimme hat; und lässt sich 
denn wohl, was hier verlangt wird, eine bereits 
aut Auciorität angenommene Wahrheit ohne Wider¬ 
spruch, obgleich erst hinterher, aus Vernursftgrün- 
den dafür nehmen, da diese beyden Arten des Für¬ 
wahrhaltens auf zwey einander gerade entgegenge¬ 
setzten Maximen beruhen? Fast möchten wir ur- 
theilen, Hr. II. scy in diesem Stücke mit seiner 
Würdigung der schriftlichen Religionsurkunde selbst 
noch nicht ganz aufs Reine gekommen; er hat, 
wie es scheint, über den Umstand bey sich noch 
nicht entschieden, ob der Vernunftgebrauch bey ei¬ 
ner solchen Urkunde bloss ein formaler, oder auch 
ein materialer seyn dürfe, wovon diejenigen, wel¬ 
che ein über alle Vernunft hinausliegendes Positi¬ 
ves in der Offenbarung anerkennen, in Absicht auf 
ein solches, wofern sie mit sich selbst übereinstimmen 
wollen, nur den erstem zugestehen können ; für diese 
aber wird auch die schriftliche Religionsurkunde, wo 
nicht ganz, doch gewiss zum Theil, als wahrer, an 
sich selbst heiliger und keiner aus Vernunft entlehn¬ 
ter Auslegung empfänglicher. Buchstabe gelten. 

Die Einkleidung der Materien ist bey dem ge¬ 
genwärtigen Buche, obgleich die Briefform, an sich 
genommen, dazu sehr wohl sich eignet, dennoch 
nicht die gelungenste. Nur selten wird es bemerk- 
lich, dass man eben Briefe vor sich habe. Die Pe¬ 
rioden sind häufig, wenn auch nicht sehr ver¬ 
wickelt, doch ermüdend lang, wobey es oft auch 
an Tautologien nicht mangelt., wie schon die erste 
der vorhin angeführten Stellen bezeugen kann. Es 
erweckt endlich für das Ganze der Abhandlung 
kein günstiges Vorurthei!, wenn der Verf. sogleich 
Anfangs, S. 22. 25, sich so vernehmen lässt: „Sei* 
Zweck sey, nur einige Gründe anzuführen, die uns 
zur Annahme und Werthschätzung der schriftlichen, 
besonders neutestara. Religionsurkunde, als solcher, 
rechtfertigen (soll heissen: „berechtigen“?), mit 
Hinsicht auf einige in neuern Zeiten entgegenge¬ 
setzten Gründe, vornämlich (vornehm].) aber einige 
üble Folgen zu betrachten, die daraus entstanden wä¬ 
ren, wenn die Christuslehre bloss mündlich fortgg- 
pflanzt worden wäre, endlich einige von den grossen 
Vortheilen aus einander zu setzen, die eben daraus, 
dass wir die Bibel als schriftliche Religionsurkunde 
haben, entstehen.“ Man entbehrt hierbey nothwen- 
dig der so erfreulichen Hoffnung auf Allseitigkeit, 
Vollständigkeit der angestellten Untersuchung, und 
kann nun des Zweifels sich kaum erwehren, ob nicht 
Manches, was auch für dieselbe Gewicht hat, ja viel¬ 
leicht das Wichtigste von Allem, hier gänzlich unbe- 
rücksichtiget und unerörtert geblieben sey: Durch 
eine jedem Bändchen Vorgesetzte, ziemlich weitläuf- 
tige, Inhaltsanzeige wird die Uebersicht und das Wie¬ 
derauffinden des Vorgetragenen sehr wünschenswert]! 
erleichtert. 

138*] 
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CA S U ALT 11 ED I G TEN. 

1. Drey Predigten bey feyerlichen Veranlassungen 

in der akademischen Kirche gehalten von D. Aug. 

Herrn. Niemeyer, Canzler, Rector und Professor 

der TheoJogie auf der Friedrichs Universität. Halle 

und Berlin, in der Buchhandlung des Halleschen 

Waisenhauses. 1310. Q. 92 S. 

Die Literatur im Druck erschienener Predigten, 
so sagt Hr. D. N. in der Vorrede, ist so reich, 
sie besitzt neben vielem Mittelmäs6igen und Schlech¬ 
ten auch so viel Vortreffliches, dass man schon 
darum nicht alles , was in einem geschlossenen 
Kreise geredet ist, sofort dem Publicum übergeben 
sollte, um nicht durch das Neue, deshalb nicht 
Bessere, dem, was nie zu veraltern und immer 
wieder gelesen zu werden verdient, vielleicht zu¬ 
fällig einige Leser zu entziehen. Ich habe mich 
aus diesem Grunde nie entschliessen können, häu¬ 
figen Aufforderungen, von Zeit zu Zeit gehaltene 
Predigten drucken zu lassen, nachzugeben. Nicht 

unbekannt, weder mit den Forderungen, die man 

in unsern Zeiten an Arbeiten dieser Art zu machen 

berechtigt ist, noch mit dem, was einzelne treu¬ 

liche Zeitgenossen geleistet haben , endlich auch 

überzeugt, dass Vieles, was in dem Moment der 

Empfindung und an der bestimmten Stelle von 

Wirkung seyn kann, in todte Schrift /eingestellt, 

kälter lässt , habe ich lieber von jenen Mustern 

lernen, als mich an ihre Seite stellen wollen. Ich 
mache eine Ausnahme bey diesen drey Predigten 
und so vielleicht künftig bey einzelnen Veranlas¬ 
sungen; nicht bloss, weil es dringender von Per¬ 
sonen verlangt werde, deren Urtheil mir von Werth 
ist, sondern weil ich selbst das Andenken an die 
Zeitpuncte, von welchen die Betrachtung, zunächst 
ausging , noch lange bey meinen Zuhörern und 
andern Lesern erhalten möchte.“ —- — Gewiss, 
der uns zu dieser Anzeige hier vergönnte Platz 
konnte nicht besser benutzt werden, als zu einer 
Mittheilung des vorstehenden Selbstbekenntnisses 
des ehrwürdigen Mannes; vielleicht kommt es auf 
diesem Wege-vor manches Auge mehr, das sehr 
wohl daran thäte, recht lange und genau auf je¬ 
dem Gedanken desselbigen zu verweilen. Ach, 
wenn nur ein Viertheil seiner liebenswürdigen Be¬ 
scheidenheit in so manches Herz kommen wollte, 
welches seine homiletischen Ergiessungen so gar be¬ 
reitwillig sich über die ganze Christenheit verbrei¬ 
ten lässt! — Die erste der mitgetheilten Predig¬ 
ten ist bey der Wiedereröffnung des akademischen 
Gottesdienstes (über dessen Schicksale die Vorrede 
Auskunft gibt) nach der Herstellung der Universität 
im Jahre lffoff gehalten. Mit eben so viel Gefühl 
als Umsicht knüpft der Redner in der Einlei¬ 
tung die Gegenwart an die Vergangenheit, und 

eröffnet diese christlichen akademischen Versamm¬ 
lungen aufs neue dadurch, dass er sie darstellt, 
als einen freyen Verein wohlgesinnter Menschen, 

um über die höchsten Zwecke des Lebens nachzu¬ 

denken und für sie zu begeistern. 

Er erläutert zuerst den Sinn, in welchem jene 
Versammlungen ein freyer Verein wohlgesinnter 
Menschen genannt zu werden verdienen, und ver¬ 
breitet sich 6odann über die hohem Zwecke des 
Lebens, Erkenntniss der Wahrheit, Uebung und 
Darstellung des Rechten und v Uten in Sinn und 
That , Verbreitung des Wahren und Guten nach 
dem Maass unsrer Kräfte, und entwickelt zugleich 
die Begeisterung für sie, welche von christlichen 
Versammlungen zu erwarten sey. — Gedanke und 
Sprache sind nach der Fassungskraft eines akade¬ 
mischen Auditoriums abgemessen, und haben eben 
dadurch dem au sich Bekannten und oft Gesagten 
den Reiz der Neuheit gegeben, ohne dass darüber 
die dem Verf. überall eigne Leichtigkeit und Klar¬ 
heit verloren gegangen ist. — Die zweyte Pre¬ 
digt ist gehalten bey dem Tode D. Joh. Aug. Eber¬ 

hards, gestorben am 6. Januar lßo9 über 4 Mos. 
23, 10. und zeigt, wie Wünschenswerth es sey, des 

Todes der Gerechten zu sterben , weil, wenn der 

Gerechte stirbt, ein Leben endet, das göttlich ge¬ 

führt, rein genossen, würdig ertragen ward, und 

eben darum hoffnungsvoll beschlossen werden kann. 

Wie man von würdigen Todten würdig sprechen 
müsse. Würdig des Ortes, an welchem, und des 
Zweckes, für welchen der Prediger spricht, davon 
ist dieser Vortrag ein nachahmungswerthes Muster, 
so wie er der Zeit nach eine Frucht der Geistes¬ 
stimmung seyn mag, in welche der Verf. durch 
seine Beschäftigungen mit der Biographie des ver¬ 
ewigten Nösselt gesetzt worden war. — — Die 
dritte Predigt ist nach dem vierhundertjährigen Ju¬ 

biläum der Universität Leipzig gehalten, und nach 
des Hrn. Verfs. Versicherung, die nächste Veran¬ 
lassung zur Herausgabe dieser kleinen Sammlung 
gewesen. Sie war schon früherhin besonders ge¬ 
druckt, und wir haben von ihr in der Anzeige 
vo» den Predigten bey dem Jubiläum unsrer Uni¬ 
versität schon einen Auszug gegeben. Nicht bloss 
für das homiletische Publicum wird es Gewinn 

seyn, wenn der ehrwürdige Verf. sein Versprechen 
erfüllt und uns bisweilen mit Vorträgen dieser 
Gattung beschenkt. 

Drey Friedenspredigten von Josias Friedrich 

Christian L ö IfUr in Gotha und TIerrmann 

Gottfried Dem me in Altenburg. Nebst einem 

Nachtrag des Letztem über die Hoffnung eines 

fortdauernden Friedens. Gotha, b. Becker, rßio. 

8- 96 S. 
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Zwey dieser Friedenspredigten sind vom Hrn. 
D. L. nach den Friedensschlüssen von Tilsit und 
Wien gehalten. Jene hat der Ilr. Verf. deswegen 
hier beygefügt, weil sie mit dem Inhalte der des 
Hrn. Generals. Demme, mit dessen Predigt nach 
dem Frieden von Wien die seinige zunächst nur 
allein erscheinen sollte, eigentlich näher verwandt 
sey, als diese. Sie ist am Qten August 1807 über 
Ps. 126, 3. gehalten, und verbreitet sich über die 
beyden Gedanken : dass dem Vaterlande in dem 
geendigten Kriege ein ausgezeichnetes Glück zu 
Theil geworden, und dass diess als eine dankens- 
werthe Wohlthat Gottes zu erkennen scy. In einer 
würdigen Sprache und im Geiste des ersten Reli* 
gionslehrers berührt der Verf. die Auftritte der da¬ 
maligen Tage und die günstigen Schicksale seines 
Vaterlandes während derselbigen; abejr mehr, als 
alle diese Kettungen aus der Gefahr, behauptet er, 
müsse die Wiederkehr des Friedens Gegenstand 
dankbarer Herzenserhebungen seyn. Die Wendung, 
welche er diesem Beweise gibt , veranlasst ihn 
bey zwey Corollarien länger zu verweilen. Das 
eine bezieht sich auf den Einfluss, auf eine allge¬ 
meine friedlichere Stimmung der Welt, welchen 
sich auch das Individuum bey einer friedliebenden 
Gesinnung zuschreiben dürfe; das zweyte betrifft 
die alte Frage, welche schon mit vielen Millionen 
Seufzern gethan worden ist: wird das Ungeheuer, 
der Krieg, nie von der Erde verschwinden? Den 
christlichen Religionslehrer setzt sie, sagt der Vf., 
in keine geringe Verlegenheit. Als Prediger der 
Religion des Friedens muss er den Krieg verdam¬ 
men, und jedes seiner Worte muss gegen ihn ge¬ 
richtet seyn; — aber scheint es bey dem geringen 
Erfolge, den diess Predigen hatte, nicht, als ob 
er nie seinen Zweck erreichte? Die Geschichte be¬ 
stätigt es, dass keine Religion, keine Sittenlehre 
den Krieg je zu verdrängen vermocht hat, denn 
sie konnten den Menschen nicht zu einem Ge¬ 
schöpfe ohne Leidenschaften machen ; aber das 
haben sie doch bewirkt, dass die Kriege langsamer 
beschlossen, menschlicher geführt und früher be¬ 
endigt werden. (Welchen Krieg der neuern Zeit 
mag wohl hier der Hr. Verfasser im Auge gehabt 
haben; sollte sich bey irgend einem unter ihnen 
von den hier genannten Einflüssen der Religion 
und Moral wirklich einer historisch nachweisen 
lassen?) — Unmöglich indessen und undenkbar 
ist ein Bestehen der Völker ohne Krieg gar nicht; —■ 
durch einen Fürstenbund und ein Fürstengericht 
scheint er sogar leicht herbeyzuführen zu seyn. 
„Möge diess insbesondere die Bestimmung und das 
Ziel des Mannes seyn, der, wenn jetzt unter uns 
Menschen von Grösse der Eigenschaften und ver¬ 
dienter Bewunderung die Rede ist , am meisten 
unsre Gedanken auf 6ich zieht. Doch, was sage 
ich, seine Bestimmung? O die ist es gewiss; denn 
des Menschen Bestimmung kommt von Gott. Möge 
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es also der Wunsch ßeines Herzens, der Zweck sei¬ 
ner Bestrebungen seyn ! Und wer möchte, wer 
wagt diess zu bezweifeln? Möge also nun, — 
di'ess ist der Wunsch , den wir heute vor dem 
Throne des Allmächtigen nicderlegen — möge Frie¬ 
de , dauerhafter Friede der Erfolg seines Lebens 
seyn ! “ — Diese mit Freymüthigkeit, Wärme und 
Würde ausgesprochen Hoffnungen und Wünsche 
erfuhren freylich durch den so schnell folgenden 
französisch-österreichischen Krieg eine unangenehme 
Störung, und der Verf. bekennt selbst, dass diese 
auf die Stimmung einen Einfluss gehabt habe, in 
welcher die zweyte Predigt nach dem Frieden von 
Wien (über Ps. 147. 12—14) gehalten sey. Ihr 
Inhalt ist eine Ermunterung zur religiösen Freude, 
in welcher zuerst die Gründe der Freude an die¬ 
sem Tage herausgesetzt (aus einander gesetzt), und 
dann'gezeigt wird, wie diese Freude religiös werde. 
Grund zur Freude auch für die nicht unmittelbar 
vom Kriege Gedrückten ist es, dass sich zwey so 
mächtige Fürsten versöhnt haben (was in sich 
und in seinen Folgen viel sagen will), dass diess 
so schnell, und vielleicht nicht wieder auf eine 
sogar kurze Zeit geschehen 16t. (Vier Monate spä¬ 
ter hätte der Verf. sein vielleicht wohl in ein hof¬ 

fentlich und wahrscheinlich verwandeln dürfen.) 
Heligiös ist diese Freude eigentlich schon in sich 
selbst durch ihren Gegenstand uud durch die Per¬ 
son, die sie umfasst; nur tritt, dass sie diess ist, 
deutlicher hervor, wenn sie die Gestalt des Danks 
gegen Gott annimmt. Hier ergreift der Verf., da 
er mit Absicht dem rhetorischen Symmetrisrous 
auszuweichen scheint, die Gelegenheit, Bemer¬ 
kungen über die Beseitigung der Zweifel raitzu- 
theilen, welche der immer wiederkehrende Krieg 
gegen die götiliche Weltregierung so leicht erregt, 
und verweist zum Schlüsse auf den Glauben: „dass 
am Ruder der Welt die beständige, unpartheyieche, 
leidenschafilose Weisheit des Höchsten sitzt, und 
dass unsere Angelegenheiten nicht nach den Wün¬ 
schen leidenschaftlicher Menschen, sondern nach dem 
Rathe des Ewigen gelenkt werden ! “ — Die Pre¬ 
digt des Hrn. Generalsup. Demme, über denselben 
Text, beginnt mit dem Beweise, wie sehr ein 
Friedensfest der allgemeinsten freudigen Theil- 
nahme, besonders aber auch von Seiten seines Va¬ 
terlandes werth sey, und bleibt sodann bey dem 
sich aufdrängenden Wunsche nach einem fort¬ 

dauernden Frieden stehen , welcher als Propositian 
so ausgedrückt ist: möchten Menschen menschlich 

seyn, sich durch Krieg nicht mehr entweihn, diese 

Fest des Lasters scheun ! — Er hält die Erfül¬ 
lung dieses Wunsches für möglich, ja sogar wahr¬ 
scheinlich, weil die unleugbaren Wahrheiten, auf 
denen die Unrechtmässigkeit und Vermeidlichktjt 
jedes Kriegs beruhe, durch alle Menschenclassea 
immer mehr anerkannt und so tief gefühlt würden, 

dass es nicht fehlen könne, man werde früher 
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oder später einen Versuch machen, eie inä Werk 
zu setzen. Das Mittel hierzu, von dem sich alles 
erwarten lässt , ißt ein ' Völkerbund. “ Ein Rath 
der Weisesten und Besten aus allen Völkern er¬ 
wählt, nicht mit äusserer Macht umkleidet, aber 
ehrwürdig durch Alter und Erfahrung, noch ehr¬ 
würdiger durch bewährte Tugend, und frey und 
unverletzlich in dem ihnen angewiesenen Wirkungs¬ 
kreise •— ein heiliger Rath entscheidet, von nun an, 
was vormals das Schwerdt entschied; und alle ver¬ 
bündete Völker und deren Beherrscher würden sich 
gegen den vereinigen, der es wagt, sich den Aus¬ 
sprüchen des Rechts zu widersetzen, den Hoch- 
verrath in der Menschheit zu begehren, dass er 
seine vermeynten Ansprüche an ein anderes Volk 
und dessen Regenten durch Waffengewalt geltend 
zu machen suchte.“-Bis diese Zeit kommt, 
ermuntert nun der Verf., müsse ein jeder den Se- 
„en des Friedens durch sein Betragen in bürger¬ 

lichen und geselligen Verhältnissen zu erhalten und 
zu befördern suchen.-In einem Nachtrage ent¬ 
wickelt der Verf. seine Ideen von einem Völker¬ 
bunde weiter und setzt die Hauptgrundlagen seiner 
Organisation näher aus einander; er beweist so¬ 
dann, ein solcher Bund sey das einzige Mittel den 
jetzt so häufig aufgegebenen Glauben an eine fort¬ 
schreitende Veredlung des Menschengeschlechts wie¬ 
der herzustellen, und gibt uns eine Schilderung von 
dem Zustande einer Welt, über welcher ein allge¬ 
meiner Friede schwebt, wie er ihm in einem Trau¬ 
me der reifem Jünglingsjahre erschienen sey. — 
Predigt und Nachtrag sind Zeugen der liebenswür¬ 
digen Begeisterung für seinen Gegenstand, mit wel¬ 
cher der Vf. gearbeitet hat. Schon der Umstand, dass 
«erade zwey solche Geister, wie die Urheber der 
an^ezeigten Predigten, sich auf dem Wege zu der- 
selbigen Hoffnung treffen, muss für die Realität die¬ 
ser Hoffnung ein günstiges Zeugniss geben, wenn 
man auch sogar den Gründen, von denen sie sich 
leiten Hessen , manches entgegen setzen zu können 
glauben dürfte. Rec. bekennt sich auch zu ihr, 
nur glaubt er ihre Erfüllung um einer historischen 
Analogie willen noch ziemlich fern. Ist nemlich 
der Krieg ein Faustrecht im Grossen, so dürfte die 
zur Vertilgung desselben erforderliche Zeit auch 
wohl in einem angemessnen Verhältnisse zu derje¬ 
nigen stehen müssen, welche zur Ausrottung des 
Faustrechts im Kleinen nöthig war. — Die Zahl 
der Jahrhunderte, welche seit dem Landfrieden 

abgelaufen sind, ist gegen die Reihe derer, in de¬ 
nen sich dieses segensreiche Institut alimählig ent¬ 
wickelte, noch viel zu klein, als dass die Erde 
schon jetzt zu einem Weltfrieden reif zu seyn schei¬ 
nen sollte. Wer es auch immer gesagt habe, wahr 
lleibt es doch: alles muss seine Zeit haben. — Die 
fceygefügten öffentlichen Friedensgebete sind, als Ge¬ 
bete an sich, und besonders als christliche Gebete be¬ 
trachtet, in der That musterhaft. 

Stück. 604 

KÖNIG STVAHLLRED IG T. v 

Predigt, veranlasst durch die Feyer der Wahl Sr. 

Königl. Hoheit des Prinzen Christian August zu 

Schleswig- Holstein - Sonderburg zum Thronfolger 

in Schweden. Gehalten in der Schlosskirche zu 

Augustenburg von dem Hofprediger C. Jessen; 

am sisten Jan. lgio. 

Wie wenig man fürchten dürfe, in diesem Vor¬ 
trage den Ausdruck einer Gesinnung zu finden, 
welche gerade auf der Kanzel am allerwenigsten 
an ihrem Platze ist , dafür spricht sogleich der 
Hauptsatz, über den er sich verbreitet: ivas uns zu 

der frohen Hoffnung berechtige, es iverde unserm 

Prinzen gelingen, in seinem neuen Wirkungskreise 

viel — recht viel Gutes zu befördern, über Sprüchw. 
Sal. 2. 7- 8- — Diese Hoffnung gründet der Predi¬ 
ger zuerst auf den Umstand, dass bey seiner Er¬ 
wählung zur Regenten würde keine Schuld auf ihm 
lastet, weil er mit einem reinen Gewissen, frey 
von den leisesten Vorwürfen des Gewissens, seine 
neue Laufbahn betritt. (Die hier mitgetheilte, ein¬ 
fache, aber mit Würde ausgedrückte Erzählung von 
dem Hergange der Wahl und der Annahme führt 
den übernommenen schweren Beweis auf eine sehr 
einleuchtende Art, und mit Ehrerbietung gegen den 
Gewählten erfüllen wohl jedes Herz die Worte aus 
einem vertrauten Briefe von ihm: „meine JVahl 

ist bestimmt, mein Gewissen ist rein, in meinem In¬ 

nern ist Friede, und — ich gehorche.“ — Mit Recht 
ruft der Redner aus: ja, edler Prinz, der Weg, den 
du wandelst, ist gerade, und darum ist er Gottes- 
Weg; seine Wahl ist rein von allem, was die 
Menschheit entehrt, und darum ist sie Gottes Wahl; 
Du^folgst einem göttlichen Rufe, udd dein Gott 
wird mit dir seyn.) Der zvveyte Grund jener Hoff¬ 
nung ist der, dass es dem Kronprinzen an keinem 
von den Vorzügen des Verstandes, an keinen (r) 
von den Vortrefflichkeiten mangelt, deren ein Mann 
in einem grossen Wirkungskreise bedarf. (Da der 
Verf, vor Zuhörern sprach, welche sehr nahe Zeu¬ 
gen von dem seyn konnten, was er hier über Geist 
und Herz des Kronprinzen sagt, so durfte er 6tch 
schwerlich Behauptungen erlauben, die nicht allge¬ 

mein eingestanden gewesen wären; die öffentliche 
Geschichte wenigstens spricht laut für die Wahr¬ 
heit derer unter den genannten Eigenschaften, die 
sielt in seinem öffentlichen Leben zeigen konnten.) 
Der dritte Grund ist der Glaube der Christen an 
einen Gott, der es dem Aufrichtigen gelingen lässt, 
und seine Frommen beschirmt. (Dieser Grund 
musste allerdings für die Zuhörer des Verf. von 
grossem Gewichte seyn, da von einem Fürsten die 
Rede war, von dem er im Gebete für ihn sprechen 
durfte: belohne ihn mit der grössten Freude, wo¬ 
mit du sein Herz nur immer belohnen kannst, mit 
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der Freude im Anschauen des Gelingens seiner Be¬ 
mühungen, Menschenveredlung und Menechengliick 
zu befördern. — Nur würde vielleicht der edle 
Fürst selbst von einem Segen durch diese Freude 
lieber als von einer Belohnung durch sie haben 
sprechen hören, da ihm mehrmals die Liebenswür¬ 
digste der Tugenden,die Bescheidenheit, ausdrück¬ 
lich beygelegt ist.) — Uebrigens muss auch schon 
der blosse Grundriss dieser Predigt, den wir mit- 
getheilt haben, zum hinlänglichen Beweise dienen, 
dass der Verf. derselben seine Gedanken mit gros¬ 
ser Klarheit zu ordnen und in einer würdigen 
Sprache auszudrücken wisse; er redet mit Wärme 
ohne schwülstig zu werden, er schreibt einfach und 
kunstlos, ohne gemein und schleppend zu seyn. — 
Wir glauben, dieser Vortrag müsse das erwünschte 
Schicksal gehabt haben, zugleich verstanden und 
gefühlt worden zu seyn! Man darf daher von dem 
Verf. dieser Predigt wohl sagen, was er selbst von 
seinem Prinzen sagt: die Männer, die ihn wählten, 
haben durch diese Wahl nicht weniger sich selbst 
als ihn geehrt; — eine Wendung, welche auch je¬ 
der sächsische Prediger sich unbedenklich aneignen 
darf, und mit Freuden aneignen wird, wenn er 
über die innige Ehrerbietung zu sprechen hat, mit 
welcher seine Mitbürger ihren König zu betrach¬ 
ten haben. 

,' H *v*' 

S TAD TEBE SCHREIB UNO. 

Ijettres sur Paris, ou Correspondance de M. *** 

dans les Anneea ißo6 und 1807. ä Heidelberg, 

chez Mohr et Zimmer, 1809. 45° S. 8* (1 Thlr. 

16 gr.) 

Zwanzig Briefe, die, ob sie auch gleich kei¬ 
ne neuen Ansichten gewähren, doch eine ange¬ 
nehme und unterhaltende Lectüre und für mehrere 
Leser auch wohl neue Belehrungen geben, wenn 
sie mit grossem und mehrern Werken nicht be¬ 
kannt sind. Sie sind an einen Freund in Strasburg 
geschrieben, dem der Verf,, der vielleicht in öffent- 
iicben Geschäften reisete, wenigstens Zutritt zu 
den ersten Häusern und zu dem Hofe selbst hatte, 
im ersten Briefe von der Reise selbst eine sehr un¬ 
bedeutende Nachricht gibt. Das Geschrey und die 
Volksmenge auf den Strassen von Paris, die Grösse 
der Häuser und der Luxus in den Meubles war 
das Erste, was dem Verf. in Paris auffiel, und wo¬ 
von er im zweyten Briefe redet. Er versichert im 
dritten Briefe seinen Freund, dass man in Paris 
leben könne, wie man wolle, und die Lebensweise 
dort überhaupt wie in jeder andern grossen Stadt 
beschaffen eey. Die Eleganz der Pariserinnen, die 

Civil-Uniformen, die verschiedenen Fuhrwerke zu 
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Paris werden sodann beschrieben. Das Palais royal 
mit seinen GaHerien, Buliquen, Caffce - und Spiel¬ 
häusern u. s. f. macht den Gegenstand des vierten 
Briefes aus. Der Verf. vefsichert, alles Merkwür¬ 
dige, was dieses Haus enthält, gründlich untersucht 
zu haben. Der fünfte Brief schildert das Theatre 
Montansier (eines der besten in Paris, ob man 
gleifch nur kleine Stücken aufführt, das aber nicht 
schicklich von guter Gesellschaft besucht werden 
kann, weil es der Schauplatz von Courtisanen ist, 
deren 50 freyen Eintritt haben), das Theatre fran- 
cais, auf welchem Talma, die Demois. DuChesuois, 
und die schöne Georges Weymer und mehrere an¬ 
dere gerühmt werden, und das Caffeeliaus von Fitz 
James. Im sechsten Briefe wird der kaiserl. Hof 
beschriehen, der sich damals (im März 1806) erst 
auf einen sehr grossen Fuss zu bilden anfing. Die 
Etiketten des alten Hofs sind grösstentheils wieder 
angenommen. Alle Montage Abends war damals 
grosser Cercle, der um 9 Uhr Abends anfing, und 
gewöhnlich aus 600 bis 700 Personen bestand. Das 
Schloss der Tuillerien gibt dem Verf. auch Gele¬ 
genheit von den vier antiken bronzenen Pierden, 
die in Venedig erobert wurden, zu sprechen (S. 108)- 
Sie sind nicht zweckmässig einzeln aufgestellt. Der 
alte Künstler hatte eie für eine Quadriga bestimmt. 
Die Stadt Paris hat seit 10 Jahren, und vornemlich 
seit der Regierung des jetzigen Kaisers , an Ver¬ 
schönerung sehr gewonnen. Der quai Bonaparte, 
die rue Rivoli, der pont des Arte, pont-neufu. s. f. 
werden im siebenten Briefe beschrieben. Die Cite 
ist in Lebensweise und Ton ganz verschieden von 
den übrigen Theilen von Paris. Noch vom Thea- 
tre Feydeau. Das Louvre (Br. 8-) veranlasst den 
Verf. S. 140 ff. zuerst von dem Museum Napoleon 
und dessen acht Sälen, die zum Theil von den 
darin aufgestellten Hauptantiken ihre Namen haben 
(z. B. Saal des Laokoon, Saal des pyth. Apollo, 
Saal der Musen u. s. f.) ausführlicher zu sprechen. 
Dann führt er seineh Freund auf die elisäischen 
Felder, den Eintrachtsplatz u. 8. f. Er geht im 
neunten Briefe zu dem MünzGabinet im Louvre, 
das unter Denon’s Leitung steht, zu der Taubstum¬ 
men - und der Blinden-Anstalt des Haüy und dem 
Blinden-Hospital (des Quinze - Vingts) über, und 
unterhält seinen Freund noch von der grossen Oper, 
dem Pantheon, der Kirche Notre-Dame. Zehnter 
Brief. Greveplatz, das alte Stadthaus, während der 
Revolution Gemeindehaus, jetzt Sitz der Präietlur 
des Seinedepartements. Der Verf. AYohnte auch 
der Vermählungsfeyerlichkeit dßs Erbprinzen von 
Baden mit der kais. Prinzessin Stephanie Napoleon 
bey. Er besuchte nachher auch die verschiedenen 
Marktplätze von Paris. Vor der Revolution war 
die Bevölkerung von Paris wohl um 200000 Men¬ 
schen stärker als jetzt. Doch sagt der Verf., er 

begreife nicht, wie die mehr oder weniger cntvöl- 
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kerten Departementer im Stande wären, die Volks¬ 
menge der Hauptstadt zu ernähren. Das Hutei des 
Invalides beschreibt er nach seiner äussern Beschaf¬ 
fenheit und innern Einrichtung sehr genau und 
umständlich. Eilfter Brief. Pallast des gesetzgeben¬ 
den Corps, ehemals Talais - Bourbon, 1770 erbauet, 
der Pallast des Erhaltungssenats (ehemals Palais 
Luxembourg, 1615 erbauet), in dessen verschiede¬ 
nen Sälen sich eine treffliche Gemäldesammlung 
und neuere Sculpturarbeiten befinden; von ersterer 
gibt der Verf. ausführlichere Nachrichten, Gehölze 
von Boulogne, die Boulewards, Frascati, der Gar¬ 
ten der Capuciner, die Panoramas, das Theatre Lou- 
vois, die Opera buffa u. s. f. Am 20. April 1806 
wohnte der Verf. einem grossen Feste bey , das 
der Kaiser im Pallast der Tuillerien gab (Br. 12.). 
Von dem prächtigen und in seiner Art einzigen 
Musee des Monuraens fran^ais, das dem Hrn. Lenoir 

sein Daseyn verdankt, gibt er S. 261 ff. eine kurze 
Abschilderung. Er machte die Bekanntschaft des 
Hrn. von Montgolfier, eines der Directoren des Con- 
servatoriums der Künste und Gewerbe, Erfinders 
der Luftballons, Er hält die Direction derselben 
für physisch unmöglich, wegen der so verschiede¬ 
nen und abwechselnden Luftströme in der Atmo¬ 
sphäre. Auch von der neuern Erfindung, dem hy¬ 
draulischen Stossheber spricht der Verf. Dreyzehn- 
ter Brief; Kirche des heil. Sulpitius, Hospice des 
Orphelins, Schloss Malmaison mit seinem Garten 
und Park, das Observatorium u. s. f. Vierzehnter 
Brief. Jardin des plantes, der ausser dem bota¬ 
nischen Garten noch eine grosse Menagerie der sel¬ 
tensten Thiere, ein chemisches Laboratorium, und 
mehrere Museen enthält. Auch hier wird die edle 
Denkungsart der Regierung gerühmt, die alle diese 
Museen dem Publicum unentgeltlich öffnet. Von 
Bicetre und dem dasigen Hospital, in welchem die 
Armen und die Wahnsinnigen ganz von einander 
getrennt sind. Fünfzehnter Brief. Hospital de la 
Salpetriere, ganz dem von Bicetre gleich eingerich¬ 
tet, theatre des jeunes troubadours, Saint-Cloud, 
und die Einrichtung des Hofes daselbst. Sechszehn¬ 
ter Brief. Das Thal von Montmorency und das 
Landgut Saint-Leu, dem Könige von Holland zu¬ 
gehörig. Von da führt der Verf. seinen Freund 
schnell in die Gemäldegallerie des Museums Napo¬ 
leon, von der er S. 348—57^ eine Uebemcht gibt. 
Siebzehnter Brief. Versailles und dasiges Schloss, 
dessen Inneres jetzt gänzlich verwüstet ist. Auch 
der Park von Versailles hat viel gelitten. Die grosse 
kaiserl. Bibliothek nebst dem Kupferstich - und A11- 
tikcncabinet wird S. 592 f, sehr kurz abgefertigt. 
Neue Reise im Herbste 1807 durch Lothringen, die 
Champagne u. s. w. Aufenthalt des Kaisers zu 

Fontainebleau im Oct. 1307. .(Bf. 18*) Brief 19. 
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Illumination in Paris zur Ehre der Vermählung des 
Königs von Westpbalen. Der Vf. fand Paris schon 
wieder sehr verändert, ob er gleich nur iß Monate 
abwesend gewesen war. Mit unglaublicher Ge¬ 
schwindigkeit reissc-t man dort ein und bauet auf. 
Die Schauspielhäuser waren nun auf acht reducirt. 
Von einigen wird in diesem und dem folgenden 
Briefe Nachricht gegeben; im 20Slen Briefe übri¬ 
gens noch von dem Schloss Vincennes gesprochen 
und Nachträge zu den vorigen Briefen mitgetheilt. 
Das Klima von Paris findet der Verf. sehr gesund. 
Auch ohne unser Erinnern wird man bemerken, 
dass eben kein erheblicher Gegenstand übergangen, 
aber manche auch nur berührt worden sind, und 
dass keine andere Ordnung beobachtet ist, als die, 
welche der Verf. in seinen Besuchen der merkwür¬ 
digsten Plätze und Gegenstände befolgte, und deren 
Bei behaltung in der Darstellung die Briefform ver- 
stattete. 

S TAA TE N K UND E. 

Ueberblick des neuesten Zustandes der Königreiche 

Spanien und Portugal und ihrer anssereuropäi- 

schen Besitzungen bis zum Ausbruche des jetzi¬ 

gen Krieges, in historischer, geographischer und 

statistischer Hinsicht aus den zuverlässigsten Quel¬ 

len zur Erläuterung der Zeitgeschichte entworfen. 

Mit einer Charte. Weimar, Landes - Industrie- 

Comptoir, 1809* 94 S. gr. Q. 

Das Werkchen ist zunächst für Zeitungslesef 
bestimmt, um ihnen als ein nützlicher Wegweiser 
bey einem Theile der neuesten kriegerischen Bege¬ 
benheiten, die eine grosse Aufmerksamkeit erregt 
haben, zu dienen, und diese Bestimmung erfüllt 
es hinlänglich. Erst wird eine allgemeine Ueber- 
sicht und Geschichte beyder Länder gegeben. Dann 
folgt die besondere Beschreibung beyder Länder; 
bey jedem wird von dem Namen, der Lage, Grösse 
und Wichtigkeit, Naturbeschaftenheit, den Ein¬ 
wohnern, der Cultur und Industrie und der politi¬ 
schen Verfassung überhaupt gehandelt, dann die ein¬ 
zelnen Landschaften und merkwürdigsten Orte be¬ 
schrieben, und endlich die Nebenländer in Afrika, 
Asia und Amerika erwähnt. Bey einigen Haupt¬ 
orten wäre es wohl nützlich gewesen, wenn ihre 
Länge und Breite nach den neuesten Bestimmun¬ 
gen, überhaupt aber die deutsche Aussprache der 
ausländischen Namen wäre bemerkt worden. Auch 
einige. geschichtliche Data sollten genauer angege¬ 
ben seyn, vorzüglich die, welche die neuere Ge¬ 
schichte angehen. 



NEUE 

LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

39. Stück, den 30. März, lgio. 

^KADE?IISCHE XJ. ANDERE KLEINE S CH RIETEN. 

Rechtswissenschaft. Joh. Chr. Fr. Meister Prolusio 

ad L. 63» p»'. D. de usufructn (cresc.) nee non ad L. 

28- §• *• D, de usuris (et fructibus) pro tuendis M. 

Junio Bruto, Gaio, Ulpiano, Boruanor. ICtis etc. Traj. 

cis Viadr. i810* S. 4. 

Der verdienstvolle Hr. Verf. hat sich bemüht die Ursa¬ 

chen auseinander 7,11 setzen, aus welchen der Usufructua- 

jius keine Ansprüche auf den partus ancillae hatte, da 

ihm dieselben doch in Rücksicht des foetus pecortun zu- 

etandeD. Als Hauptgrund stellt er den für S. 12 die 

Worte des Caius in L, ZQ. §. 1. de Usur. auf: absurdum 

videbatur hominem in fructn esse, cum omnes fructus 

rerum natura liominum gratia comparaverit, und des Ulp. 

in der frühem Stelle: neque enim in fructibus hominis 

bomo esse potest. Es wären diess stoische Grundsätze, 

solche Aussprüche einer Philosophie aber könne kein po¬ 

sitives Piectn umstossen (S. 13). Durch eine Vermischung 

des natürlichen und positiven Rechts sey die Lehre von 

der dorainica potestas entstanden, und die Aufführung 

der Sclaven unter den Sachen. Wo nicht geradezu ver¬ 

hindernde Gesetze entgegen gestanden hätten , wären die 

Juristen auf philosophische Begriffe zurückgekommen (S. 

13). Daher sey auch der Sclave nur in Beziehung auf 

den Herrn eine Sache, in Beziehung auf den iNutznies- 

scr aber ein homo pleno iure. Deshalb erwerbe der 

Nutzniesser durch den Sclaven keine Erbschaft, deshalb 

gehe die actio roxalis nicht gegen den Nutzniesser, son¬ 

dern gegen den Herrn des Sclaven ; deshalb wäre dem 

Nutzniesser nur eine modica castigatio erlaubt. — Mit dem 

gelindesten Namen ist diess ein Raisonnement, das die 

Sache nicht genug erläutert. Der Sclave war in Bezug auf 

den Nutzniesser so gut eine blosse Sache, als in Rück¬ 

sicht des Heirn, aber der Nutzniesser war nicht Eigen- 

thümer, und musste sich vor jedem abusus hüten, und 

eben so wird ja auch der Nutzniesser nicht Eigen:liümer 

Erster Band. 

der Kuh. — Die ganze Sache scheint auf einer den 

Reim. Juristen nicht fremden Inconsequenz zu beruhen. 

Der Grund des Caius und des Ulp. a. a, O. ist unstatt¬ 

haft; denn die ancilla, also nach des Vfs. Meynung, homo 

pleno iure, ist ja selbst Gegenstand des Ususfr., man 

müsste denn annehmen, dass in fructu esse bedeute, man 

könne den partus gar nicht eigentlich zu den Früchten, 

zu den fructibus ordinariis einer Sclavin rechnen , da alle 

Gegenstände der Natur die Menscheo als Bedingung vor¬ 

aussetzen, nicht sey er als ihr Produkt zu betrachten. 

Auf die wahrscheinlichere Meynung konnte den Hm. Vf. 

Uipiati in L. 27. pr. de haer. pct. bringen, wo es heisst: 

ancillarum etiam partus et partuum partus , quamquam 

fructus esse non existimantur, quia non temere ancilla# 

eius rei causa comparautur, ut pariant, augent tarnen 

haereditatem. Aber freylich war diess dem Verf. ratio 

quasi 6ecunda et secundaria I Offenbar wollte der Jurist 

sagen , der partus ancillae gehört zu den extraordinariis, 

die bekanntlich kein Usufruct. bekam. Der Grund war, 

weil das Kinderzeugen bey den Sclavinnen nur als Ne¬ 

bensache angesehen wurde, und, der Natur der Sache nach, 

werden musste, das Gebähien dev Thiere, da diess sehr 

regelmässig geschieht, als eine Hauptsache, daher denn 

auch die Jungen fructus ordinarii waren. 

Die ganze Schrift ist nur Einladung zu einer öffent¬ 

lichen Vorlesung und einer Disputation unter dem Titel: 

J. C. F. Meister de iis, quae apud Vivianum relata (de Vi- 

viano eiusque fragmentis). Spec. I. ibid. eod. 51 S. 4* 

D er Titel wird erst aus S. 2 verständlich. Bekünn- 

termassen findet sieh kein iragm. purum des Viv. in den 

Fand- und andere Jur., die ihn anführen, bedienen sich 

bisweilen des Ausdrucks ap. Viv. relatuni est, Viv. re- 

fert. Dev Verf. zählt 17 Fragmente, hat aber dabey des 

Ant. Augustinus de nomm, propr. tdo Pand. Flor, gar 

nicht gedacht, was um so weniger gefallen wird, da 

Aug. ausser der Bemeikung, dass seinem Dafürhalten nach 

Vivianus, Vibianus gelesen weiden müsse, auch noch 

ein Fragment desselben aus deT Coli. LL. Mosaic. et Rom. 

[39] 
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tit. XII. de incend. (Carrn. p. 243-) anführt, das "über die 

Verhältnisse zu den Grundsätzen des Procnlus gleichfalls 

einiges Licht zu verbreiten scheint. Nach einer allge¬ 

meinen Untersuchung über den Vivianus, worin der Herr 

Veif. ihn unter die Schüler des Procnlus, in der Zeit 

zwischen Tiberius und Vespasian setzt, und für iden¬ 

tisch mit dem Viv. Annius hält, den Tacit. Ann. XV. 

c. 28- als Legat der 5ten Legion, und Dio Cass. LXII. 

45. (R. 1020.) als Consul suffectus nennt, auch ihm 

hauptsächlich Werke über das Aedi. und Präror. Recht 

in beyden Abhandlungen zuschreibt , et klärt dtT Verf. 

10 Fragmente, worin desselben gedacht wird. Hin und 

wieder findet sich zu grosse Weitschweifigkeit , wie 

gleich bey den eisten Vermuthungen, die für wahr aus¬ 

gegeben sind, wie S. 16 zu Ende des 7- §•. und keine 

vorzügliche Anordnung, indem nicht selten Uitheile über 

die I.esait in die Erklärung der Woite eingeschoben ist. 

Uebrigens stört es beym Lesen, dass alle Citate in den 

Text eingerückt, und nicht in besondere Noten verwie- 

sen sind, nebst einer Menge der Druckfehler. Durch 

Streben nach Deutlichkeit oder Eleganz ist es gesche¬ 

hen, dass öfters mehrere Worte gehäuft worden, die 

in der Zusammenstellung gleichbedeutend sind , z. B. 

S. 8- Z. 1. ut unica, ut princeps. — compararet baberet 

que. S. xi. quasi secunda et secundaria. — causis argu- 

naentisque — plurimas gratias plurimum reverentiam. 

Theologie. Joannis van Voorst Oratio de populari reli~ 

gionis christianae disciplina ex legitiniae librorum sacro- 

rum interpretationis fonte praecipue haurienda, publ. ha- 

bita d. VHI. Febr. MDCCCIX. quum magistratu acad. 

iterum abirut. Lugdeni Bat. ap. A. et J. Honkoop. 

MDCCCIX. 50 S. 4. 

Der ehrwürdige und für echte religiöse Belehrung 

thätig bemühete Verfasser bemerkte bey dem allerdings 

nothwendigen und nützlichen populären Religionsuuter- 

ricbte zwey Fehler, 1. dass derselbe oft auf^zu wenige 

Kenntnisse eingeschränkt werde, und 2) dass nicht selten 

jhn zu ertheilen solche Menschen sich unterstehen, die 

entweder gar nicht oder nicht gründlich genug studiert 

haben. Er wurde dadurch veranlasst, in gegenwärtiger 

Rede, so weit es die Glänzen derselben verstatteten, zu 

zeigen wie det selbe eingerichtet seyn müsse und mit wah¬ 

rer Gelehrsamkeit verbunden werden könne. üeberhaupt 

erinnert er: Quae hue (ad religionem) pertinentia in 

Theoiogorum scholis fuse , actite et subtiliter exponun- 

tur, eorum summam disciplina popularis in lucem omnium- 

que conspectum profert, et, ad hominum quorumctinque 

intelligentiam accommodate, suis cuiusque vernaculis lin- 

guxs explicat. Itaque rerum divinarum notitias ömnibns 

Snppeditat, aliunde acceptas äuget, emsndat, coüfnmat, 

et omuino itä illustvat, Ut earum indnlem et momcntum 

sumtnamqnc adco praestantiam intelligant. In uberrimo 

praesertim earum otunium ac singulm um ad vitam usu 

demonstrando et commenthmdo oiligcntissime versatur; 

ea igitur, quae Theologia universe tradit, ad vitae usura 

et actionem transfert ostenditoue, quomodo in. qu^que 

vitae ac fomm’ae condicione singulis hominibus ad recte 

agendnm et omnino beate vivenuum prosint. Unter Volk 

versteht er nicht nur ganz ungebildete und unwissende 

Menschen, sondern auch Gebildete aus allen Ständen, die 

sich mit dem eigentlicheJi Studium der Theologie nicht 

beschäftigen. Dass aber der populäre Unterricht auf die 

verschiedenen Kenntnisse, Fähigkeiten, Gesinnungen, Mey- 

nungen, der Einzelnen Rücksicht nehmen, und also selbst 

verschieden seyn müsse, leugnet Hr. van V. nicht. Er- 

theilt kann derselbe weiden in Predigten, in Katechesen 

und in Schriften. Eben so wenig leugnet der Vf.» dass, 

obgleich die richtig erklärte heil. Schrift die vornehmste 

Quelle dieses populären Unterrichts ist, die Lehrer mit 

mannigfaltiger Gelehrsamkeit ausgerüstet, und aus ihr, 

besonders auch aus der Philosophie, Hülfsmittel für die¬ 

sen Unterricht nehmen müssen. Er verwirft daher die¬ 

jenigen, welche durch das innere Licht und die Stimme 

Gottes in sich hinlängliche Belehrung zu erhalten glau¬ 

ben , und selbst das Lesen und Erklären der heil. Schrift 

geringschätzen, eine Schwärmerey, die noch immer sich 

verbreitet, und Anhänger findet; er missbilligt aber auch 

eben so sehr die, welche die Religionslehre nur aus der 

Philosophie deduciren wollen, und die Schrift entweder 

verachten oder nur dann brauchen, wenn sie ihre Aus¬ 

sprüche glauben für ihre philosoph. Sätze anführen zu 

können. Doch gibt es jetzt ungleich mehrere, welche 

die lx. Schrift als einzige Erkenntnissquelle der Religion 

betrachten, und daher auch mit Worten und Stellen der¬ 

selben ihren Voitrag ausschmücken, manche nicht so¬ 

wohl, um die wahre X.ehre Jesu und der Apostel, son¬ 

dern mehr um ihre Vorstellungen in diess Gewand ein* 

zukleiden. Diesen „impium in re seria ludum“ verab¬ 

scheuen nun wohl Andere, aber sie bekümmern sielt zu 

wenig 11m die richtige Erklärung der bibl. Ausdrücke; 

zum Tkeil lieben sie diejenigen Ausleger am meisten, 

welche überall einen geheimen Sinn aufsucheti, und glau¬ 

ben, die heil. Schrift müsse nur aus sich selbst erklärt 

werden, und die Worte der heil. Schriftsteller bedeuteten 

so viel als sie bedeuten können. Und doch kommt so 

viel auf einen richtigen und zweckmässigen populären 

Pieligionsunteri icht an. ‘ Ihre Wichtigkeit und die Fehler, 

welche sowohl diejenigen begehen, die die heil. Sclnift 

gei ingschätzen, als die, welche sie nach falschen Grund* 

Sätzen erklären, weiden vom Verf. durchgegangen, und 

gezeigt, welche Verirrungen zu vermeiden sind. Von 

S. 52 an handelt der Verf. von dem Gebrauche eines sol¬ 

chen reinen und biblischen Unterrichts in der christl. 

Religion für das Leben. Denn ,, ex impuro, sagt er, per- 

versae disciplinae fonte, qnidquid dissidiorum, litium et 

controversiarnm, immo elianx tuibarum, bellorum, cae- 

dium, srragurn, vinculorum, rapinarum et vastationum 

societatem christianam saepe affhxit, aut originera tvaxit 

aut alimenta erpit. “ - Mit Wärme spricht er sowohl ge¬ 

gen diejenigen, welche lieber eine philosophische als 

biblische Siuenlehre dem Volke vor tragen wollen, so- 
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wohl als gegen die, welche den von ihnen allerdings vor¬ 

zugsweise gebrauchten biblischen Stellen roenschlirhe Ein¬ 

fälle beyfiigen, und diese auch wohl durch gemissbrauchte 

bibl. Stellen zu unterstützen suchen. ,,Evolvite (so for¬ 

dert llr. van V. seine Zuhörer und Leser auf), si quis 

dubitet, plerosque e genere ascetico libros, quot veris 

et saluberrimis Je3u Apostolorumque mandatis perniixta 

occurrant falsa et inania, immo perniciosa de vita et mo- 

ribus pTaecepta! Cuiusmodi sunt illa de tiinendo deo., 

tanquam iudice immiti et implacabili, ut qui Minois ali- 

cuius aut Rhadaroanthi sit similis, de eodem precibus in 

nostras partes tanquam vi trahendo, de arcanis dei con- 

siliis atque ex eins voluntate agendorum omitlendorumque 

causis per sortes impie exquivendis, de foedere liumano 

more cunt eo pangendo, do ineundo cum Christo matri- 

roonio, et capienda e familiari anioris eins commercio 

voluptate, de intima et arcana cum ipso deo, nulla 

ononino commodorum in hac et futura vita sperandorum 

habira ratione amando, coniunctione. Et nonnulla qui- 

dern huius generis formulis obscuri9sin>is involuta sunt, 

qnas vel solo auditu borreas, et, quibus quid significe- 

tur , ipsi uesciunt, quibus maxiine adansatae sunt. Quo¬ 

rum adeo quis sit ad animi emendationem vitamqne uni- 

versara usus?“ In der Folge wird mit Recht erinnert, 

dass mit richtigen, wahren und bestimmten Lehren und 

Vorschriften auch Beyspiele verbunden werden, welche 

vornemlich die heil. Geschichte daibietet, und diese aber 

aus ihr mit Umsicht und Urtheil entnommen werden 

müssen. Denn nicht immer stellt die Schrift sie auf, um 

zu lehren was geschehen müsse, sondern oft auch um 

zu zeigen, was geschehen sey; und selbst das, was die 

ausgezeichnetsten Männer gethan haben, darf nicht immer 

deswegen, weil sie es gethan haben, zur Nachahmung 

aufgestellt weiden, und nicht alles ist ßeyspiel für alle 

Menschen aller Zeiten und Otto. Lehrer der christl. 

Religion müssen übrigens ihren Volksunterricht so ein¬ 

richten , dass er alle zur wahren Glückseligkeit führe. 

,,IIic igitur (sind die Worte des Verfs., nachdem er ir¬ 

rige Vorstellungen von dem seligen Leben entfernt hat) 

popularis ad religioaem Chi ist. spectantis disciplinae uni- 

versae summus et princeps fir.is sit necesse est, ut o sa- 

cris litteris ostendatur, quemadniodum hac exercenda re- 

ligione observandisque eins praeceptis in tota vitae con- 

ditione, quieti ontnes et securi animi esse possint, sem- 

perque sibi constantes, laeti item atque hilares, et arctis- 

sitnam huius conditionis cum quorumlibet otficiorum 

diligentissima ac perpetua ob3ervatione coniunctionem 

esse.“ Dazu bieten nicht nur die Lehre und das Leben 

Jesu, die Schriften der Apostel, sondern auch die Bücher 

des A. Test, einen reichhaltigen Stoff dar. Freylich ha¬ 

ben manche in dieser II insicht das Hohelied , die Schrif¬ 

ten der hebt. Propheten, die Offenbarung Johannis ge- 

nussbiaucbt, um aus ihren Bildern und dunkeln Stellen 

irrige Vorstellungen und Träume von der Seligkeit zu 

ziehen. Aber, redet der Verf. sie an: „Quam libidinem 

Stultam et indomitarn qui sectamini, videtisne, rem 

Omnium maxime sanctain manibus pariter et pedibns il- 

lotis vos non tractare, sed contaminare, sed violare, sed 
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pervertere ? Bonis utique et peritis rertim divinarum astius- 

modi ineptiis admixtum fastidium gignitis, imperitos vero 

ac malignos a reverentia S. Ser, avocati3, caeteros, quos 

habetis consentientes, haud idoneis uutrimentis pascitis.“ 

„Omnino , fährt er bald daiaut fort, quo magis in insti- 

tutione populär! a recta interpretandi via disceditur, tai’.to 

magis vitiosa , vaga, incerta et errorum plena ea universa 

esse solet, et omnino einsmodi, ut non modo optato ad 

nsum vitae fruetn careat, sed maxitna damna atque detri- 

menta afferat.“ Und ditse ansgehobeiien Stellen werden 

nicht nur die richtige Beurtheilung eines zweckmässigen 

Volksunterrichts in der Religion und die classische Be¬ 

redsamkeit des Hrn. Verfs. beurkunden, sondern auch 

zum Lesen der ganzen Rede, in der man nicht den sy¬ 

stematischen Gang einer Abhandlung erwarten wild, an¬ 

tieiben. 

Philologie. De praepositionibus Graecis commentatio, 

qua ad audiendam orationem in C. Gelileri — hono¬ 

rem simulque valedicendi caussa publice a me (se) ha¬ 

bendem nec non ad Sollemnia Gregoviana — d. 29. 

Dec. 1809. — invitat Benjamin Gotthold PVeiske, 

Gymnasii Gorl. conrector , Scholae Piegiae Afranae Pro- 

fcss-or IV. des. Societ. Lus. Litt. Sodalis. Gorlicii ex 

officina Schirachiana. 8 S. Fol. 

Herr Prof. Weiske stellt in dieser mit ungemeinem 
O 

Scharfsinn verfassten Abhandlung eine Classification der 

griechischen Präpositionen nach den ihnen zum Grunde 

liegenden Begriffen auf. Präposition ist ihrn ein Wort, 

welches das Vevhältniss dessen, was einer Sache (dem 

Subject.) beygelegt wird, zu einer andern Sache (d. i. 

des Prädicats zutn Object) ausdrückt. Dieses Verhältniss 

werde entweder durch die Sinnen, mithin entweder im 

Raume, oder in der Zeit, wahrgenommen, oder es werde 

durch den Verstand begriffen, und zwar entweder durch 

blosse Verbindung und Vcrgl ichung, in Rücksicht auf 

die Beschaffenheit, Grösse, Zahl einer Sache, oder nach 

der Causa]Verbindung und deren Verschiedenheiten. Der 

ursprüngliche Begriff jeder Präposition sey von dem 

Raume hergeuomrotn, und sodann auf die Zeit und auf 

Veistandesbegi iffe angeweiulet worden. Und zwar ruhe 

entweder eine Sache im Ra.me, oder sie bewege sich; 

letzteres wiederum geschehe entweder von einer Stelle 

aus, oder nach einer Stelle hin. Hiervon hänge die 

Construction der Präpositionen ab, indem der Dativ die 

Ruhe, der Genitiv die Bewegung von einer Stelle aus, 

der Accusativ die Bewegung nach einer Stelle hin be¬ 

zeichne. Diese allerdings eben so scharfsinnige als rich¬ 

tige Ansicht der Sache wird sodann durch eine Tabelle, 

in welcher sämmtliche Präpositionen nebst ihren Con- 

structionen in der ursprünglichen räumlichen Bedeutung 

classiftcirt sind, anschaulich gemacht. Hierauf zeigt der 

Vetf., warum manche Präpositionen mancher Constructio- 
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nen entbehren, und zuletzt beschäftigt er sich damit, 

darzuthun, wie die ursprüngliche räumliche Bedeutung 

der Präpositionen auf die Zeit und die Verstandesbegriffe 

übergetragen worden seyen. Bey der Kürze, mit wel¬ 

cher alles diess vorgetragen werden musste, bleiben frey- 

lich hier und da einige Dunkelheiten: auch dürfte eini¬ 

ges, z. B. die Erklärung, welche von der Construction 

narä Ttvog T contra aliquem, gegeben wird, zu gesucht 

seyn. Indessen zweifeln wir uicht, der denkende Verf. 

werde, wenn er, was wir wünschen, und was er wil¬ 

lens zu seyn scheint, diese Materie einmal weiter aus¬ 

führt, von selbst dahin geleitet werden, das, was sich 

durch gesuchte Erklärung als verdächtig ankündigt, auf 

einem einfachem Wege aufzuhellen. Zugleich wünschen 

wir, dass er unter die Zahl der Präpositionen auch alle 

Adverbia, welche einen Casus regieren, und eben des¬ 

wegen so gut Präpositionen, wie die Präpositionen, wo 

sie keinen Casus bey sich haben , Adverbia sind, in 

seine Tabelle aufnehmen möge, wodurch dieselbe an Voll¬ 

ständigkeit, so wie die ganze Lehre an Deutlichkeit ge¬ 

winnen muss. 

"Kurze Uebersicht d§s römischen und griechischen Wlaass-, 

Gewicht- und Aliinzivesens. Einladungsschrift zu den 

auf den 30. und 31. August, den 1. und 4- Septem¬ 

ber lgog. festgesetzten Prüfungen und Feyerlichkeitr.n 

im Gymnasium zu Frankfurt am Mayn, von D. Friedr. 

Christian Jllatthiii, Professor und Rector, Frankfurt 

am Mayn. 1810. 23 S. 4. 
' t 

Der Verf. hatte die Absicht, die Bestimmungen der 

Maasse, Gewichte, und des SMünzwerthes der Alten für 

die, welche die grossem Werke sich anzuschaffen keine 

Gelegenheit hätten, und zwar zunächst für seine Schüler, 

zusammenzustellen. Diess hat er mit vielem Fieiss und 

grosser Sorgfalt gethan, so dass er im Allgemeinen auf 

die Frankfurter Maasse Rücksicht nimmt, jedoch mit An¬ 

gabe der sonst allgemein bekannten alten Pariser Maasse» 

Allein nicht bloss als eine braue lib are Zusammer.f.iellung 

des Bekannten empfiehlt sich diese Schrift, sondern sie 

enthält auch in den Noten manche kiitische Bemerkun¬ 

gen und Einwürfe gegen die Behauptungen Anderer, 

vorzüglich gegen Rome de l’Isle, und muss daher auch 

für den , der diese Materien gründlich untersuchen will* 

ein bedeutendes Interesse haben. 

Sacra natalitia Ser. Ducis Sax. Goth. Altenb. Aemilii Leo- 

poldi Augusti in iilustr. gymuasio Fridericiano Altenb. 

a. d. IX. Cal. Dec. pie celebranda indicit Aug. IWat- 

thiae, Doct. phil. Ser. Duci Goth. a consiliis eccles. 

et schol, Director gymn. De anacoiuthis in Cicerone. 

Altenburg (1309.) 10 S, 4. 

Dass der um die griechische Grammatik so verdiente 

IleTr Kirchenrath MatttTiä seine Beobachtungen mit glei¬ 

chem Fieisse auch auf die lateinische Sprache ausdehne, 

ist schon hinlänglich bekannt , und man muss dibss mit 

desto grösserm Danke erkennen, jemthr das Studium der 

lateinischen Sprache jetzt, selbst unter den Philologen, 

gesunken ist. Der Verf, stellt in dieser lesenswevtlien 

Schrift mehrere Beyspiele von Anakoluthis im Cicero auf, 

und zeigt dadurch sowohl wie manche widersinnig schei¬ 

nende Stellen zu erklären seyen, als wie man sich für 

voreiligen Emendationen zu hüten habe, wo man durch 

Aufmerksamkeit auf die nachlässige Construction der 

Schwierigkeit ablielfen könne. Mit Recht wird bemerkt, 

dass die Anakolutha am häufigsten in den philosophischen 

Schritten des Cicero gefunden werden, als in welchem 

er vorzüglich die Griechen, namentlich den Plato, nach¬ 

ahme. Wir würden noch hinzusetzen, dass auch dio 

Uugebundenheit der familiäien Sprache, welche in diesen 

Schriften herrscht, ihren Antheil daran habe. Einen 

Auszug verstauet Hm. M. Programm nicht, da es grös?- 

tenthriis aus Anführung von Beyspielen besteht. Nur zu 

S. 7 bemerken wir, dass, wenn Hr. M. meynt, auch 

die Stelle im Brutus 31» 121. Jovem, sicut aiunt philo- 

sophi , si Graece loquatur, sic loqui, würde sich durch» 

Annahme einer Anskoluthie vertheidigen lassen, wenn es 

nicht ohne Beyspiel wäre, dass die Construction des Ac- 

cusatirs mit dem Infinitiv schon vor der Parenthese an- 

hübe, dieser Grund doch dadurch entkräftet wird, das» 

die Griechen, von denen diese Art zu jeden entlehnt ist, 

Beyspiele dieser Art darbieten: s. Erfurdt zu Sophocle» 

Antig. 752. (756. der 2ten Ausgabe). In den beygefüg- 

ten Noten finden sich mehrere gute Spracbbemeikungen; 

wie über die Auslassung des Pronomens bey dem Infini¬ 

tiv, des sed nach non quo; über non modo non — sed 

ne quidem über Tautologien, über die Bedeutung de» 

Coiij.unctivs. 

Reden. Strmo Excellentissimi ac Illustrissimi Domini 

Emanuelis e Comitibus Csäky de Keresztszegh (,) Per- 

petui arcis et terrae Scepusiensis (,) eiusdemque noir.i- 

nis Comitatus utriusque articularker uniti perpetui et 

supremi Comitis (,) S. C. et P*. A. IVIajestatis Camera- 

rii et actualis intimi Status Consiliärii ad JJ. SS. in- 

clytos Status) et 00. (Ordines) Comitatus Scepusiensis 

liabitns in generali congregatione Leutschoviae sub 

poena articulari indicta et die 27. Febrnarii i8°9* 

frequentissimo concursu celebrata. Leutschoviae, typi» 

Josephi Caroli Mayer, Regio - Privileg. Typographi, 

16 pagg. Fol, 

Der ungarische Graf und Oberge3pann der Zipser 

Gespannschaft, Emanuel Csaky, ist in seinem Vaterlande 

als ein vpmdfiicher Rednet und ein ästhetisch gebildeter 
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Mann bekannt. Die voillegende Rede, welche eine Er¬ 

mahnung an die Edelieute der Zipser Gespannsclxaft, die 

auf dein letzten Reichstage zu Pressburg beschlossene und 

vom Kaiser von Oesterreich za Anfänge des Jahres i8°9‘ 

dringend verlangte adeliche Insurrection ins Werk zu 

«teilen, enthält, ist zwar auch mit Energie verfasst und 

gehaltreich, ab r es fehlt ihr die classische Laiinität, durch 

die sich andere Schriften des Hrn. Grafen auszeichnen. 

Sie ist in dein in Ungarn herrschenden juristischen La¬ 

tein vörfasst, was der Hr. Graf wahrscheinlich deswegen 

tbat, 11m von allen Zuhörern verstanden zu werden. Im 

Eingänge seiner Rede sagt er selbst: neutiquam utar arte 

illa, quae verborum numero enthusiasmum excitare, et 

pondere argumentorum animos convincere, saepe subju- 

gare consuevit. 

Sehr zweckmässsig werden in dieser Rede dio Stände 

darauf aufiberksam gemacht, dass das Königreich Ungarn 

unter den Stürmen unserer Zeiten und den Umwälzungen 

so vieler Staaten in Europa seine alte Staatsverfassung er¬ 

halten habe, die es allerdings verdiene, mit allen Kräften 

vertheidigt zu werden. 

Recensent theilt folgende Stelle mit von S. 7: ,»Dum 

itaque per nimium extensum substitutionis systema parte 

«x una nobilitas ab usu armorum desuefacta, relicto iam 

dudum salutari exercitationum instituto, ruri, agricul- 

turae, speculationibus commercialibus, aut politicis juri- 

dicisve disciplinis vacaret, in urbibus vero dissipationi- 

bus et moiliori vitae rationi indulgeret , sieque pTisca 

virtus bellica, cuiu3 famam hodiedum heroicis majorum 

nostrorum gestis debemus , de generatione in generationem 

languesceret, parte ex alia, dum agmina insurrectionalia 

e classe contribnentium efformarentur, fontes illi exhau- 

liebantnr, ac in haeterogeneos (heterogeneos) alveos de- 

fluebant, e quibns belli tempere legionum Hungaricarum 

supplementa petenda erant. Sed et illud insuriectionibus 

posteriorum temporum- proprium erat vitium, quod in 

ipso snmroi discriininis momento, dum liostium exerci- 

tus vicinnm iam conununi nobiscum seeptro subjectum 

sgrum tlevnstando inundarent, jurisdictiones uostrae col- 

lectioni aeris, appaiatuum, horr.inum, et equorum tempus 

iilud impendere debuerint, quod, si scopo patriae ab 

interitu liberandae extremum non fuit, id benefico enidam 

Numini rebus nostris propenso potius, quam humaito 

auxilio adscribendum habemus. “ Sehr wahr gesagt! 

Gedichte. Carmen ad Serenissimum Fteginnt Principem 

Regni Hungariae Primatem etc. etc. Dominum Domi¬ 

num Carolum Ambrosium (,) dum Las oras boreaies 

adire ac Rosnaviam venire dignaretur. Obtulit' Juven¬ 

tus Scholastica R. Catholica. Die Vta ante Calenda3 

April is Caesare FranCIsCo hls MoDeränte Ylros sapfen- 

ter. Leutschoviae, typis Podhoranszkianis, 4. 4 pngg. 

E:n Gelegenheitsgedicht auf die Ankunft Sr. König!. 

Hoheit* des Pjimas von Ungarn, Karl Ambrosius zq. Ro¬ 

senau in der Gömörer Gespannschaft, im elegischen Vers- 

maasse, das sich weder durch Inhalt noch durch Versi- 

fication besonders auszeichnet. Folgende Stelle zur Probe 

des Ganzen. 

Non ita Trajanum cupiebat Pioma videre 

Cum, vectus curru, victor ab hoste venir. 

Quum celebrat magnae cum vocis honore triuniphum , 

Bellica laudati et dona tnlere viri; 

Argenti tabulas, veros imitantia muros 

Oppida, quae sociis sunt Duce victa viris; 

Hostium et exuvias, galeas, clypeosque pharetras, 

Signa, tubas, lituos, maitia tela simul; 

Gloria Piomanae neque Titus, plcbis amorque 

Cum rediit peregre, non ita gratus erat: 

Ut genti Hunnorum Princeps ubicunque videris 

Qui Patriae, Gentis , par cupis esse bonum u. 9. w. 

Griechische Dichter. Pindars Olympischer Siegsgesänge 

elfter bis vierzehnter, zur Anzeige der Schulprüfungen 

im Johann, am 3. und 4. Oct., wie auch zur Rede- 

Übung am 5. Oct. von J. Gurlitt, Doctor. Hamburg, 

gedr. bey Schniebes. 1309. 52 S. 

Mit diesem Programm beschliesst IJr. D. G. seine 

brauchbare und manchen frühem Commentar beiichtigende 

Bearbeitung der Olymp. Oden des P. Er hat ihnen auch 

einen allgemeinen Titel beygefiigt: Pindars Olympische 

Siegsgesänge, übersetzt mit Anmerkungen von J. Gurlitt, 

Dr. der Theol. , Prof, und Director der Lehranstalten 

des Johanneums zu Hamburg, wie auch Prof, am aka¬ 

demischen Gymnasium und Mitglied der Scliuldeputation 

eines hochansehnlichen Scholarchats daselbst. In Sichert 

Programmen. Hamburg 1809. bey Schniebes. —■ Die 

alten Grammatiker wähnten, dev vom Dichter in der 

loten Ode Versprochene „Zins über die Schuld“ beziehe 

sich auf den liten Gesang, dem sie daher auch die Ueber- 

schrift tcy.og gaben. Hr. G. behauptete im vorigen Progr,, 

die lote Ode sey selbst der royog, weil sie ansgeführter 

als manche andere sey. Diese Meynüng ändert er jetzt 

dahin ab, dass er glaubt, die llte Ode ssy gleich naclr 

dem Siege des Agesidamos an ihn xr.it dem Versprechen! 

abgeschickt worden, ihm noch eine ausgeffihrtere Od© 

zu weihen. Diess Versprechen hielt der Dichter erst spät, 

als der Sieger schon bejahrt war. Diess wird ans dem 

Schlüsse der roten Ode erwiesen, so wie aus dem In¬ 

halt der liten, dass sie früher gemacht, und also vor 

der loten zu setzen sey. Jene wäre ganz überflüssig 

gewesen, Wenn diese älter wäre. Denn einen Auszug 

aus der loten Oda kann der Dichter wohl nicht nach¬ 

geschickt haben.. Mingarelii vermuthete schon, dass di© 

lite Ode älter scy, abtf den Beweis, den er aus «Nm 

Futurum Od. 11, 14. zieht, findet Hr. G. mit'Recht zu 

schwach. Der Sinn der ersten Strophe WÜi'd1 richii" sq 

gefasst : So nützlich und ncthvvendig dem Menschen 

Winde und Regen sind, eben *0 n-öthig umi silltL 
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den Vollbringern grosser Thaten Gesänge zur Erhaltung 

und Fortpflanzung ihres Ruhms. Der VergleLchungspunct 

ist die Nothwendigkeit und Nützlichkeit, nicht aber eine 

ähnliche Eigenschaft der verglichenen Dinge; Winde ste¬ 

hen nicht für heitere Witterung, und itrriv oze — i'ffn äs 

(sc ars) deutet Hr. G. mehr auf einen Unterschied dev 

Beschäftigungen als der Zeiten. Das von Heyne nach 

Aeywv (V. 5.) gesetzte Colon, verwandelt Herr G. 

wieder in ein Comma, und verbindet TaXXizou b/xvoi — 

„dem erheben sich süsstönende Hymnen , die Anfänge spä¬ 

ten Nachruhms, und ein sicheres Unterpfand für seine 

erhabenen Tugenden.“ (Es kann seyn , dass der Dichter 

zkXX&rai gerade schrieb, nicht zeXXovrai, weil er aut das 

folgende oqy.toy sah.) Ehemals schlug Hr. G. zu le¬ 

sen vor, aber es bleibt doch der Piuralis des Hauptworts 

ü/y.vo/. /zsv v. g. verwandelt er nicht in juv, damit die 

feine Beziehung des /zsv auf 5s v. 10. nicht verloren gehe. 

In cifyS-ivyros folgt er dem Schol. und übersetzt es: un- 

vertiDbar vom Neide, oder, unerreichbar dem Neide. 

c’h V. 10. wild mit Recht auf den ganzen Gedanken 

bezogen, aber über cVs!, das II. malt fand, erkläit Hr. 

G. sich nicht. Es bedeutet, ununterbrochen, und zeigt 

an , dass der Dichter in einem fort von der Gottheit be¬ 

geistert ist. Da kcc/zo; (V. 13.) für, Hymne, in dieser 

Verbindung etwas hart scheint, so las und construiite 

Hr. D. G. ehemals: y.oap.ov <rr*(p«vüu (für arsCpavov) yq. 

ßX. ad. STriy.tXab^ffu». Jetzt aber erklärt er y.tXabtbv nzcyiov 

wie Ncm. 4, 26. «sXaSsTv v/xvev, und sw! örstpav« ob co- 

runam. Das Schöne (yaXa) bezieht Hr. G. auf Musik 

lind Poesie, ay.qcffo^pog auf Humanität und Bildung durch 

Wissenschaften und Künste; und den Sinn der Yeiglei- 

chung im Epod. fasst er so: Die westlichen Lokrer (in 

Unteritalien), eine Kolonie der Lokrer in Griechenland, 

haben noch die Humanität, Kunst- und Weisheitsliebe und 

Tapferkeit ihrer Stammväter beybehalten. — Ueber das 

XII. Gedicht wird die sehr gegründete allgemeine Bemer¬ 

kung gemacht, der Dichter beginne gern mit den Ge¬ 

danken und Gefühlen, die bey der Ansicht eines Ereig¬ 

nisses in der bewegten Seele als Resultate desselben ent¬ 

stehen. Den vollen Sinn der schönen Allegorie, welche 

die Tyche (Fortuna) zur Tochter Jupiters, des Pielters 

und Erhalters der Freyheit macht, entwickelt Hr. G. aus 

dev Geschichte. Er lieset mit dem Schol. xp.<QiiroXsi (st. 

a/jctp< xoXei), und erinnert, die poetische Verbindung die¬ 

ses Worts mit dem Dativ dürfe um so weniger auffal¬ 

len, da Pindar d/zCpi so oft mit dem Dativ construire. 

Die Worte: „ja von dir werden gelenket im Pontus (wir 

wissen nicht warum das ausländische Woit beybehalten 

ist, das leicht die falsche Meyrmng veranlassen könnte, 

es sey der Pontus Euxinus gemeyuO die schnellen Schiffe“ 

bezieht er auf den Seesieg der Sicilianer über die Kar¬ 

thager, der kurz vorher erfochten ward. Im 7. V. be¬ 

hält Hr. G. roc 5' bej , weil es der Gegensatz iroXXa for¬ 

dere. Aber ist nicht in at /zsv , za) §5 Gegensatz? Doch 

die Handschriften entscheiden. Die Vergleichung der flüch¬ 

tigen Hoffnungen der Menschen mit Schiffen wird vorn 

Verf. trefflich erläutert. Im 24. V. lieset Hr. G. mit Ja¬ 

cobs «■' x/a&qffs. Die warmen Bäder der Nymphen nimmt 

Stück. 

er für eine Umschreibung von Himera. oN.suw; bezieht 

er auf die Queilnymphen, nicht auf Ergoules, dem (ei¬ 

nen Kretenser) die Fluren Himeta’s nicht heimisch oder 

eigenthiimlick waren; oder, 9etzt er hinzu, wenn man 

lieber will, sind sie o'msiai amicae, familiäres, für Ergo- 

teles. Bey dem 13. Gedichte gibt der Verf. nicht nur 

den Ideengang an , sondern erklärt auch die Beschaffen¬ 

heit des irsyzaSXog. Er erinnert bey V. 5«, dass äyXaoKOv- 

qog auf Mädchen (Buhlerinnen) zu beziehen gegen die 

Spiachanalogie der mit ycovqo; zusammengesetzten Wörter 

und gegen die Würde des Dichters und der Stelle selbst 

sey. Im 7. u. f. V. lieset er: ßaSqov itcXiwv ’AcCp«As;, 

Alu.<x — dass die Horen ßäSqov ercXiwv heissen, darf nicht 

auffallen, da grosse Männer öfters Stützen, Säulen des 

Staats heissen. Ueberall wird sonst die Ueber Sättigung 

(kiqo;) Mutter des Uebermuths oder Gewaltsinns genannt, 

nur v. 12. f. ist es umgekehrt. üfhemals vermutbete Hr. 

G. , es sey Svyazqa im Texte gewesen , und pLcirtqa aus 

einem Piandglossem entstanden; oder man müsse lesen; 

vßqiv ydqov sc. S-vyazqa, fxazsqa SqaffbjUvSo'j. Verwerfe 

man diess, so müsse man dem Worte xoqog eine weitere 

Bedeutung geben, dass eä den mit Uebersättigung ver¬ 

bundenen Eckel am gegenwärtigen Glücke, die Unzufrie¬ 

denheit mit unserm Zustande bezeichne. Der feine Zu¬ 

sammenhang des Schlusses der Strophe und des Anfang* 

der Antistr. wird noch bemerkt, und der Gedanke des 

16. V. auf Pindar selbst bezogen. Das Beywort der IIo» 

ren V. 23* KoXvoivSsfxoi versteht er nicht vom Blumen» 

gewande derselben, sondern, mit Blumen geschmückt, 

Dia Siege und Erfindungen der Koiiirther werden den 

Hor en zqgeschrieben, in so fern sie Schutzgöttinnen Ko¬ 

rinths waren. Denn Pindar hat die Horen des Iiesiodu» 

vor Augen. Heilig heissen die Wettkämpfe nicht bloss 

weil sie einem Gotte geweiht, sondern auch weil sie an 

9ich ehrwürdig sind. Im 27. ff. VV. hält Ilr. G. für 

die beste Auflösung: ri; pczqa "i-zirov iv ävrsct ^gsCpava» 

quis inoder ationem cursus per frena (frenati) doeuit. Im 

49. V. erinnert er . könne niau alyXa irob&v verstehen, 

wie bey Ilomer /xaq/xxqvyl) 7roScuv von der blitzenden Be¬ 

wegung schnell lautender Füsse; aber auch nach Pindar9 

Sprachgebrauche aiyXa vom Ruhm. Da3 letztere ist wohl 

richtiger, so wie dvocysiffSai dedicari, consecrari (nicht 

aber eigentlich memoria teneri) bedeutet. Im 53- V. lie¬ 

set er /xsv st. fxav in ßezielnurg auf ös V. 56* Ts5/zei 

V. 56. wird weder durch Satzungen , noch durch Wei¬ 

hen, noch durch Feste, ganz ausgedrückt. Es sind festbe- 

stiuursite Feyerlicbkeiten. Im 59. V. las Herr G. stets 

ty'ivro, da Pindar das Futurum nicht für das Praesens 

oder den Aorist gebraucht, wenn der Begriff der Zu¬ 

kunft hervorstechend gedacht werden kann, es aber von 

versprochenen Gedichten zu verstehen etwas sonderbar 

ist. Der Sinn von 63 f. ist: ich streite mit vielen ob eu¬ 

rer rühmlichen Thaten Menge (d. r. ich habe sehr viele 

rühmliche Thaten von euch zu besingen — denn das 

Folgende verstauet den Sinn nicht, den Heyne fand), 

und v. 64- lieset der Vf. <ag so — da üg hier nicht als 

Exclanjation stehen kann. ’lStoi v. 69. nimmt er für 

ibioffzoXo; ad laudes unius Corinth. civis canendas, und 
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f'v y.oivw ita ut slröul Corinthi laudes eanam, wovon gra~ 

Xt'ig nicht getrennt wird , da seine Verbindung mit yapvwv 

etwas unnatürlich ist. StcnCpov V. 72. und Mv;5e<av hängt 

von yxg-jMv ab; so ist also nicht ysyevtvai zu suppliren 

(es muss aber auch rach liogivSw ein Colon, kein Punct 

Stehen). ytaXapv) vetstehr Hr. G. hier und Pyth. 2, 157. 

von geschickten Rathschlägen, Listen, nicht von der 

Hand. Unter den -K^o-riXoi; versteht er nicht sowohl die 

Begleiter der ISlcdea und des Jasons, als vielmehr die 

Diener, Besorger, Verwalter der Argo, eines heiligen 

Schilfs, mit Anspielung aut die vswv.oqai eines Gottes; 

eine wuirdigeie Vorstellung! rolci i^svysr' V. 89- wird 

erklärt: gegen die Griechen (oder eigentlich nur, gegen 

den Diomedes) rühmte er sich. Die lyrische Wendung 

in V. 78* und 85* wird anerkannt, so wie die Bezie¬ 

hung des ra 6s k«< auf 'Eurvtycv //sv — aber nach sfjyov- 

rsf müsse der Punct bleiben. Denn der Satz enthalte 

den Grund von tlyyovrsf. Richtig, und eben deswegen, 

weil es mit dem Vorhergehenden zusammenliängt, ist ein 

colon zu setzen, damit man nicht glaube, ein ganz iso» 

lirter Satz folge. In rt/ivnv V. 8C» glaubt Hr. G. nicht, 

dass das Rild vom Meer - durchschneiden entlehnt sey, 

sondern vom Durchbrechen der feindlichen Reihen, oder 

vielmehr vom Schwerd, und er übersetzt es, entscheiden. 

rcKTqb; V. 87- versteht er nicht vom Ursprung des 

Ahnherrn , sondern von der Herrschaft, die keinesweges 

mit Erbe und Pallast tautologisch sey. 92. ygveap.-myoe 

yaktvev übersetzt er nicht mit Gedike: den golddnrch- 

wirkten Zügel, sondern den Zügel mit goldnem Stirn¬ 

band {ap.-rui;). Die Heyn. Erklärung der Worte, c’5 evtl- 

qov YpJ Zvaq, hatte, wie er erinnert, schon Gedike gründ¬ 

lich widerlegt. De» Erwachens wird erst V. 102. ge¬ 

dacht. Der Sinn ist: das Traumgesicht wurde plötzlich 

Wahrheit, und der Satz ist in Parenihese zu nehmen. 

Die ärs/a Athene ist nicht die Rosseliehen.de, sondern 

Rosseziigelnde. Es sey die yxXtviri; (frenatrix) gemeint, 

die zu Korinth einen Tempel hatte. Das schleppende y 

V. 1 iß- streicht Hr. G. weg. Von dem Satze selbst wer¬ 

den drey Uebevsetzungen angegeben, und mit R.ecbt in 

keiner xouCpav mit iXirlhx verbunden. Wörtlicher würde 

der Sinn ausgedrückt werden : der Götter Macht voll¬ 

bringt eine leichte Schöpfung (vollführt mit Leichtigkeit) 

mehr als man (mit einem Eide) versprechen und hohen 

kann. oqptxivuv wird wie sonst oqp.dv intransitiv genom¬ 

men : er fasste mnthig. dvoirkia vet bindet er nicht mit 

T-fti^ovrs? sondern mit yaXwxSiig. Der Dichter will sa¬ 

gen: in eherner Waffe vüstung (statt £v j^aXxsio/j ö-rXot?) 

handhabte er das voiher unbändige Ross so, als spielte 

er damit. versteht er V. 125. von der Kälte der 

obern Luftregion, so dass die Höhe, welche er mit dem 

Pegasus erreichte, bezeichnet wiid. (In den Worten der 

Uebers. schoss er — der Aniazoniden PTreiberheer, fehlt 

Wohl, auf). Weil der doppelte Dativ V. i35 (denn 

ety kann nicht zu Moi<rou$ ergänzt weiden) anstössig ist, 

so will Hr. G. für shwv lesen iw.vv, d. i. sikivv, mit 

dem neuem Schob y 140 — 44. nimmt er Hermanns Ver¬ 

besserung an, und übersetzt: in kurzem Liede verkünd’ 

ich viele herrliche Thaten; ein wahrhaftiger Zeuge wird’ 

bürgen mir, der sechszig mal an beyden Orten erschol¬ 

lene sü9schallende Ausruf des waekern Herolds. Eben so 

erklärt er toiv.zv i45* mit Hermann: 01ympice9 
victorias (neml. der ganzen Familie) iam pridem cele- 

bratas esse oportebat. Die ganze Stelle rechnet Ilr. G. 

mit Recht zu denen, von welchen Longin sagt, PindaT 

sinke bisweilen. V. i48* *49. scheinen ihm nicht recht 

zusammenzuhängen, und er schlägt daher vor: t*£s 6. y. 

sgirei, oder man müsse ei os wünschend nehmen. Die In- 

terpunction der VV. 152. 155. in beyden Heyn. Ausgaben,- 

wo sie verschieden ist, missbilligt Hr. G. mit Grund, 

und setzt das Ausrufungszeichen hinter 'ÄQv.ecg (so hat er 

wenigstens die Stelle übersetzt, und es ist diess besser 

als wenn es hinter 0>;ßag: steht, und die nachherigen 

Worte zum Folgenden gezogen werden), hält aber aväe- 

ffw; für vrirlälscht oder für ein Randglossem von dem 

gleich folgenden ava?, und schlägt vor 'Iffx t£ 'Aqy.oca 

sltgctgffov! (welche Thaten sie in Arkadien verrichteten! 

Dann beziehen sich die Worte paqrvq. u. s. f. auf die 

an jedem der genannten Orte errungenen Siege, Ueber 

die höchst matte Stelle V. 160 ff. ist nichts erinnert. Sie 

ist in der Uebers. etwas gehoben. Die letzten Worte 

des Gesangs (wo über «XX* weggegangen wird) bezieht 

auch Hr. G. mit allem Rechte auf die Oligäthiden, und 

versteht rs^xvi von allen edlen, schönen und angeneh¬ 

men Gütern des Lebens, allem Lebensglücke, aihw; aber 

von der Bescheidenheit und Mässigung bey Vorzügen und 

Glücke, Entgegengesetzt der ißqa; die Pindar so sehr has¬ 

set. — Gedikc’s Vermuthung, dass die i/(te Ode im 

Tempel der Grazien zu Orchomenos gesungen worden 

sey, widetlegt der Verf. in der Einleitung zu derselben, 

wo er auch die dichterische Wendung in den Aufruf an 

die Fama erläutert. In dem Beywort KaXXiVujXov 

(Rossenährende Fluren) findet er zugleich die Idee, dass 

dort gute Rennpferde für die griech. Kampfspiele gezo¬ 

gen werden. äyXao; V. 9. wird nicht auf den Glanz des 

Lebens, sondern den R.uhm der Thaten bezogen (von 

Thatenruhm umstrahlt), Jupiters V. i$. ist, erin- 

neit Hr. G., nicht Ruhm, sondern Majestät Jupireis. 

Auch beyra Aesch. heissen npxi &txv öfters die Würden,. 

Aeroter, der Götter. (DtX^gipcXrs V. 19. wird in Schutz 

genommen, auch Hermanns Aenderung iirctxoo? ysvsu als 

zu gewaltsam verworfen. Der Dichter bittet erst die 

beyden erstgenannten Grazien um Gehör (ewctKooi) ur.d 

dann besondets noch die Thalia, auf die auch ibolex sich 

bezieht. Hinter ßißmvtix wird ein Punct, hinter piXov 

ein Comma gesetzt (V. 24. 27.), so dass die Worte Xu* 

h!w etc. nicht als parenthetischer Zwischensatz anzuseheti 

sind. Die Lydische Tonart erwähnt der Dichter, nach 

Ilrn. G., nicht, weil sie dem Knabenalter des Asopichos 

am angemessensten, sondern weil sie die sanfteste und 

folglich für di© Grazien schicklichste war. 

Diese ausgehobenen Erläuterungen können beweisen, 

wie viel auch hier der Ausleser des F. vorgeatbeitet fin- 

det, und welches- Licht über mellt e dunkle Steilen ver- 
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breitet wird. Aus dem Schlüsse des Programms verdie¬ 

nen noch die Bemerkungen des Hin. Directors über die 

bey Wahlen der Lehrer öffentlicher Schulanstalten nöthige 

Vorsicht und zu befolgende Regelp alle Aufmerksamkeit, 

De Eonno Vanofolila.no. Commentado phiiol. quam am- 

pliss. philos. ord. auctoritate ad obtinenda Magistri le- 

gentis iura d. XIV. Mart, clolocccx. publ. defendet* 

auctor Jonath. August. J/Veichert, AA. LL. Mag. et 

Lycei Conrector, adiuvante fratre II. G. L. Weichen, 

Theol. Cult. Vitebergae. 52 S. 4., 

Es sind vorzüglich zwey Gegenstände, welche diese 

gelehrte und von eben so ausgebreiteter E d^senbeit als 

reifem Urtheil zeugende akademische Schrift umfasst, das 

Zeitalter und der Dichtergeist des Nonnus, nebst dem War¬ 

the seiner Gedichte, nachdem eine kurze Uebersicht der 

Hauptepocben der griech. Poesie, und der christlichen 

insbesondere, vorausgeschickt ist. Was das Zeitalter des 

N. anlangt, so wird es wahrscheinlich gemacht, dass er 

ein Zeitgenosse des Synesius gewesen sey, als Heide die 

Dionysiacä gedichtet habe, später zur christl. Religion 

übergegangen sey, und um einen Beweis seiner christl. 

Gesinnungen zu geben, die Paraphrase des Er, joh. ge¬ 

macht habe; weil man aber daran manchen Anstoss ge¬ 

nommen , so scy ihm deswegen kein kirchliches Amt er- 

theilt worden. Seine poetischen Verdienste, die fast nur 

durch die Dionyss. sich bewähren, werden hervorgeho¬ 

ben, seine Fehler entschuldigt, und zuletzt das Urtheil 

gefällt, das man wohl nicht durchaus unterschreiben 

möchte: „Nonnum, non solum aequalium poelarum co- 

ryphaeum iure appeltandum, sed veteris quoque Graeciae 

poetis , si laetior littcrarum facies meliorque aetas ipsi 

contigisset, ni praeferendum, saltini aequiparandum esse. 

Manche Fehler, die angesehene Literatoren in den Nach¬ 

richten von N. oder Kritiker in der Beurtheilung dessel¬ 

ben gemacht haben, werden berichtigt. 

Lateinische Schriftsteller. Observationum in Taciti 

Gormaniam Tarticula III. examini (in) Lyceo Guben, 

d. XIV. Nov. 1809. habendo praemissa a M. Henr. Lud, 

H art man n 0, Conrect. Gubenae ex offic. Brückner. 

19 S. 4. 

624. 

Die beyden ersten kritischen und exegetischen Ver¬ 

suche über die kleine Schliff des Tac. ei schienen lßoa 

und 1304. Die gegenwärtige Abh, wurde voinemiich 

durch die neuern Bearbeitungen derselben von Bredow und 

Emmerling veranlasst. Im x. Cap. waren dem Hin. Vf. 

die ablativi absoluti, nuper cognitis quibusdam gentibus 

ac regibus anstössig. Er hält die Stelle für elliptisch, 

und versteht dazu, quod quidem innotuit• Wir finden 

diese Ergänzung unnöthig, wenn man den kurzen Vor¬ 

trag so auflöset: complectens sinus Iatos et insulas qua- 

rura immensa spatia sunt, quum nuper demum cognitae 

sint gentes — Ueber die verschiedene Lesart und Erklä¬ 

rung der Stelle zu Ende des 2. Cap., wo vom Namen 

Germani geredet wird, verbreitet sich der Hr. Verf. aus¬ 

führlicher. Er schlägt vor zu lesen: quoniam, qui primi 

Rhenum transgressi Gallos expulerint, nunc Tungri, Ger¬ 

mani vocati sint (mit Weglassung der Partikeln, die 

durch die Handschriften zweifelhaft gemacht werden); ita 

nationis nonien in gentis evaluisse paullatim (welche letz¬ 

tere Aenderung nicht durch grammatische Gründe — denn 

evalescere wurde auch absolut uud ohne Präposition für 

herrschend, geltend, üblich werden, gebraucht — son¬ 

dern durch die Absicht des Sehr, und den Sinn nötliig 

gemacht werde; denn T. wolle sagen: der Name, der 

anfangs nur einer Nation, einem Theile des Volks gege¬ 

ben worden war, wurde endlich Name des Volks), ut 

omnes, primum ob metum, mox a se ipsis, invento no¬ 

mine, Germani vocarentur (so dass also die Worte a. 

Victore weggestrichen weiden, und zu primum ob me- 

tura , verstanden wird, a Gallis expulsis). Die ganze 

Stelle wird nun so übersetzt: Uebrigens soy der Name 

Germanien neu und noch nicht lange aufgekommen: weil 

man die, welche zuerst über den Rhein gingen und die 

Gallier vertrieben, Jiind die jetzt Tüngern heissen, Germa¬ 

nen genannt Labe. Auf diese Art sey der Name der Na¬ 

tion zum Eolksnamen geworden, so dass alle, erstlich 

aus Furcht, bald darauf auch von einander selbst, mit 

dem .Vorgefundenen Namen, Germanen genannt worden 

seyen. — futuraeque pugnae fortunam c. 5. wird über¬ 

setzt: der Ausgang der bevorstehenden Schlacht; so ist 

es nicht röthig eine Versetzung der Worte anzunehmen. 

Zuletzt vertheidigt Hr. II. noch seine Erklärung von vento- 

sior iiu 5. Cap. mit verschiedenen Gründen, und aller¬ 

dings ist der Begriff der Trockenheit anzuknüpfen, nur 

nicht dem Woitc selbst zu geben. Wahrscheinlich wird 

der Hr. Verf., der noch in untergesetzten Noten, man¬ 

che Ausdrücke aufgeklärt und manche Utbersetzungen 

und Erklärungen berichtigt bat, diese Bemerkungen Ent¬ 

setzen. 
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40. Stück, de n 2. Avril 1 3 1 o. 

PHILOSOPHIE. 

Philosophische Untersuchung über Jeu allgemeinen 

UerJall des menschlichen Geschlechts von P. B. 

Zimmer., öffeutlicher (tn) Lehrer der Theologie auf 

dw Universität Landshut. Landshut, in der Weber- 

scheu Buchhandlung. 1309. Erster Theil. 224 S. 

Zweyter und dritter Theil. 220 S. gr. 3. 

I) as Verbältniss des Unendlichen zum Endlichen 

g.u erklären, bleibt für den Weisen gewiss immer 
der wichtigste Gegenstand seiner Nachforschungen, 
So viele Versuche, diese Aufgabe zu lösen oder di© 
Unauflösbarbeit derselben zu beweisen, wir auch 
6chon in der Geschichte der Philosophie vor uns 
liegen haben, so bleibt uns dennoch jeder Versuch 
der Art, und wäre cs auch nur ein neuer Mythus, 
interessant. Der Vf. des vorliegenden Werkes geht 
nun in der That auch auf nichts Geringeres, als 
auf eine Lösung dieses schwersten aller Probleme 
aus; obgleich der Titel des Büchs diess nicht er¬ 
warten lässt, und der Verf. selbst diess keineswe- 
ges als den eigentlichen Zweck seiner Untersuchung 
angibt. Wir müssen uns deshalb bey dieser Schrift 
etwas länger verweilen, da sie ihrer Sonderbar¬ 
keiten ungeachtet, augenscheinlich von einem nach 
Wahrheit ringendem Geiste kommt. Doch erweckt 
es kein günstiges Vorurtheil, dass der Verf. in der 
Vorrede gleich mit Heftigkeit von denjenigen re¬ 
det, die an einer falschen Ansicht der Dinge, die 
sie Philosophie nennen, hangen, — und die noch 
jetzt lebende Zeugen der Rantischen Unphilosophie 
seyn sollen („deren Produkte dio letzten Ausge¬ 
burten derselben sind , so unförmlich , w ie die 
Mutter selbst“); von der Schande und Schaam- 
losigkeit derselben spricht er in den allerbittersten 
Ausdrücken. Dieser eines Philosophen unwürdige 
Ton, in dem der Verf. hier und an mehreren an¬ 
dern Stellen redet, fällt um so mojir auf, da er 

Erster Band. 
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doch nachher (S. 21) selbst sagt: er könne und 
werde nichts dagegen haben, wenn jemand sich 
mit seiner Angabe von dem, was ihm Philosophie 
sey, nicht begnügen und auch ein anderes Erken¬ 
nen Philosophie nennen \volle. Auch spricht er 
weiter unten mit grosser Achtung von Kant, und 
sagt (Th. c. S. 125), Kant habe die wahre Aufgabe 
der Philosophie wieder aus dem Grabe der Ver¬ 
gessenheit hervorgezogen und zum deutlichen Be- 
WUöstseyn der philosophirenden Deutschen ge¬ 
bracht. — Wenn der Philosoph dahin bemüht ist, 
jedes Ding aus dem rechten Gesichtspuncte anzu- 
schen, so muss er auch jedes Streben mit Ruhe 
auf seinen rechten Platz verweisen können. 

Der eigentliche Gegenstand dieser Schrift ist 
die Erbsünde, und des Verfs. Hauptzweck, /u be¬ 
weisen, dass die Wahrheit dieser Lehre (von der 
er als erwiesen voraussetzt, dass sie eine wahre 
christliche sey) auch von der Philosophie sowohl 
durch ihren Inhalt, als durch ihre Geschichte be¬ 
stätigt werde. Diess sucht er zu zeigen im ersten 
Theile durch eine Darstellung des Wesens und 
'Wesentlichen Inhalts der Philosophie, und im zwey- 
ten durch eine Untersuchung über den eigentlichen 
Zweck , den die vorzüglichsten philosophischen 
Schulen bey ihren Nachforschungen vor Augen 
hatten. 

Die Differenz des Christenthums und der Phi¬ 
losophie in Ansicht und Sprache — bey Ueberein- 
stimmung in der Sache selbst, leitet Hr. Z. daher, 
dass jene als Religionslehie die reale, und diese 
als Philosophie die ideale Seite ergreife, und somit 
jene auf das Wollen und das Ilerz, diese auf das 
Wissen und den Kopf ihre vorzügliche Rücksicht 
nehme. Wenn man diess auch zugebeu wollte, so 
folgt daraus noch keines Wegesdass die Philosq- 
phie die allgemeine Sündhaftigkeit, Erbsünde, wel¬ 
che das Christenthum als Hang zum Bösen dar- 
strllt, bloss als Irthum bezeichnet, wie der Verfasser 
meynt. Man kann es ihm gern einraumen, dass 

[40] 



6z 7 XL. Stück. 

die Philosophie ,,einen allgemeinen Irtlium im ge¬ 
wöhnlichen Erkennen der Menschen“ voraussetze 
und aufzuheben suche, ohne dass daraus eine Be¬ 
stätigung der angegebenen Lehre des Christehthums 
von der Erbsünde folgt. Denn Wissen ist noch 
nicht Wollen, Irthurn noch nicht Hang. Die Er¬ 
kenntnis kann zwar einen Hang erzeugen, aber 
doch ist der Hang nicht eine durchaus nothwendige 
Folge der Erkenntnis. Es sind ja viele, die des 
Herrn Willen wissen und doch nicht iliun. Des¬ 
halb reicht auch die blosse klare Einsicht — nach 
der vom Verf. behaupteten Erlösung durch die Phi¬ 
losophie — nicht hin, wenn nicht zugleich das 
Göttliche im Menschen selbst erwacht. Uebiigens 
muss die Philosophie nicht bloss den Irthum, son¬ 
dern auch den Hang nachzuweisen suchen. Hier¬ 
nach scheint nun zwar die Bemühung des Verfs. 
vergeblich, da eie nicht hinreicht, das zu beweisen, 
was er beweisen will. Allein wir wollen ihn wei¬ 
ter hören, nam plus habet in receesu, quam in 
fronte promittit. 

Der Zweck der Schrift ist — nach Th. 2. S. 169 — 
die durchgängige Harmonie des Christenthums mit 
der Philosophie zu zeigen. Philosophie ist nach 
Herrn Z. Erkenntnis Gottes in Allem und eines 
Jeden in Gott. (Diese Definition im Sinne des Vfs. 
zu verstehen, bedarf es ja aber schon der Bekannt¬ 
schaft mit seiner ganzen Philosophie.) Sie ist An¬ 
schauung Gottes, weil nur Anschauung ein durch 
sich selbst gewisses Erkennen seyn kann. Das g$- 
WÖhnliche Erkennen hingegen ist kein — oder ein 
durchaus ungewisses — Erkennen Gottes, und zwar 
als eines Getrennten vom Universo und des Univer¬ 
sums von ihm. Diess ist also Irthum und eben 
das, was das Christenthum Erbsünde nennt. Hier¬ 
von kann den Menschen nur Philosophie oder Re¬ 
ligion befreyen. — Religion und Philosophie 6ind 
ihrem Wesen nach Eins — Anschauung Gottes — 
nur ihrer Form nach verschieden —. bewusstlose 
und bewusste Anschauung Gottes. Alle andere Er¬ 
kenntnisse aber, sowohl die gemeinen, als die ver- 
meyntheh wissenschaftlichen, sind mit dem Irthum 
behaftet, wenn sie nicht durch Religion und Phi¬ 
losophie davon erlöset werden. Um nun diesen 
Irthum und mithin nach seiner Meynung die Erb¬ 
sünde zu deduciren, holt der Verf. von dem We¬ 
sen Gottes und der Schöpfung aus. ObgJ ich cs 
schon an eich schwer ist, sich über diese Gegen¬ 

stände verständlich auezudrücken, so wird die Dar¬ 
stellung des Verfs. doch durch unnötbiges Wieder¬ 
holen, Erklären und in einander Werfen, ecbw*eifäl¬ 
liger und dunkler, als nöthig wäre. Er geht davon 
aus, zu zeigen, was der Mensch nicht ist (dass er 
nicht. Gott seyn könne) und bey dieser Gelegenheit 
erfährt man nach und nach auf einem nicht sehr 
klaren Wege (indem d>e znrn Verstehen seiner Be 
hauptungen nöthigen Vorbegriffe oft erst lange nacii- 
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her folgen), wie der Verf. sich Gottes’Wesen und 
K-* f —.._ r_ 

dessen Form, woraus er alles übiige ableitet, denke, 
oder vielmehr, wie er meynt, anschaue. Weit bes¬ 
ser wäre es gewesen, wenn er uns zuerst gezeigt 
hätte, wie er sich die Gottheit nach seiner Ver- 
nunftanschauung vorstelle, und dann seine weitere 
Deduction angeschlossen hätte. Sein Bemühen geht 
besonders dahin, zu zeigen, dass, obwohl Alles aus 
Gott und durch Gott ist, Alles in ihm und durch 
ihn bestehet, dennoch nicht Alles Gott sey, und 
seyn könne, weil es durch ihn und in ihm ein Be¬ 
sonderes und Einzelnes ist. Wir wollen es versu¬ 
chen, seine Hauptgedanken kurz zusammen zu fas¬ 
sen. Gott ist Eins und Alles. Er ist Substanz, id, 
quod in se est et per ee concipitur. (Spinozas De¬ 
finition.) Das Seyn in sich, und das Begreifen und 
Begriftenseyn durch sich, was man sonst gewöhnlich 
ohne BeyßatK Seyn und Denken (?) nennt, sind die 
zwey grossen und gleichsam das Wesen der Sub¬ 
stanz unter sich theilenden Attribute Gottes. In¬ 
dessen ist diese Theilung der Substanz keine wahre 
und wirkliche, sondern nur eine ideale Theilung 
derselben. Denn obgleich die göttliche Substanz 
eine realiter untheilhare Einheit, eine absolute Iden¬ 
tität des Seyns und Denkens ist, so ist sie dennoch 
eben so nothwendig eine ideale Zweyheit; nemlich 
als Allheit in der Einheit — die Allheit des Seyns, 
und als Einheit in der Allheit — die Allheit des 
Denkens, welche beyde aber wieder in der Einheit 
der Allheit und Einheit vereinigt sind. Daher die 
Dreyeinigkeit Gottes. Denn an sich ist Gott ein 
unergründlicher Abgrund. Seine Dreyeinigkeit ist 
die Selbstoffenbarung Gottes, indem er sich dadurch 
objektiv werden und sich in diesem Gegenbilde erst 
als Gott erkennen muss. Der Vater ist die Ein¬ 
heit beyder Allheiten — des Seyns und des Den¬ 
kens, der Sohn die Allheit des Seyns und der heil. 
Geist die Allheit des Denkens. Dieser dreyfachen 
Selbstoffenbarung Gottes, wodurch er sich ganz er¬ 
kennt, als das, was er ist, correspondirt eine drey- 
fache Offenbarung desselben — die auch schon noth¬ 
wendig in und durch die erste gesetzt ist — 1. die 
Natur (Offenbarung der Allheit in der Einheit), 
2. die Geisterwelt (Offenbarung der Einheit in der 
Allheit), 3. der Mensch als Einheit beyder Welten 
(Offenbarung der Einheit der Allheit und Einheit). 
In der unendlichen Selbslbejahung .Gottes sind alle 
Bejahungen der Besonderen, sowohl als Bejahungen 
Gottes, als auch als Selbstbejahurtg der Besonderen, 
enthalten. Das Wesen eines Jeden Besonderen, d. h. 
das S-yn, die Position von sich selbst — in sofern 
dieselbe in Gott enthalten ist — bezeichnten die 
Alten (nach dem Verf.) mit dem Worte: ldsa. Al¬ 
lee, was nicht Gott ist, und somit die ganze Schö¬ 
pfung in ihrer Getrenntheit und insbesondere der 
Mensch, ist ein Modus von Gott, d. h. eine Af- 
fection, eine Beschaffenheit, ein Zustand der Sub¬ 
stanz. Das nothwendige Seyn der Besonderheiten 
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in Gott erhellt daraus, das6 die Einheit Gottes, die Organismus). Jedes dieser drey bildet wieder für 
Eine und untheilbare Idee zugleich seyn muss, sich eia dreyfacheß Gegenbild seiner selbst; und so 
eine absolute Unendlichkeit, d. i. Allheit, und zwar ins U. f. (Eben so haben auch die beyden andern 
dadurch dass sie, als Eine Idee, alle Ideen, als Re- Formen der Gottheit ihre Gegenbilder, die der Vf. 
sondere, in sich hält, da kein All ohne Besonder¬ 
heiten seyn kann. — Die Allheit Gottes als ewige 
Selbstbejahung bejahet und setzet zugleich alle Ideen 
und Besonderheiten; diese sind zwar eine Bejahung 
durch Gott, dennoch nicht die Selbstbejahung Got¬ 
tes, d. i. jene Bejahung, wodurch er selbst ist. 
„Auf dieser Unterscheidung liegt eigentlich das Ge- 
heimnissvolle', und nur durch sie kann das sonst 
Unergreifliche ergriffen und das sonst Unfassliche 
gefasst werden.“ — „Denn die Eine Bejahung Got¬ 
tes hat bey ihrer absoluten Einheit eine zweyfache 
Seite, nemlich 1. als Bejahung des Besondem ist 
sie ein unendliches Setzen und Ausschlüssen, ein 
Außschliesstn an Einem und dadurch/ ein Setzen an 
einem Andern. In sofern aber dieses Ausschlüssen 
an Einem betrachtet wird als ein Setzen des Aus¬ 
geschlossenen in einem Andern , ist es das Setzen 
aller Besonder» und alles dessen, was real ist, und 
somit das Uebergehen der realen Einheit und idea- 
len Allheit in die ideale Einheit und reale Allheit 
durch das unendliche Setzen der Besonderheiten, 
und so ist es (das Ausschlüssen??) 2. die Selbst¬ 
bejahung Gottes.“ — Rec. wünscht, dass dem Leser 
hierdurch das Geheimniss enthüllt seyn möge. 

„Die Besonderheiten müssen aber, weil sie Be* 
sondere sind, ausser dem Bestehen in Gott ein eig¬ 
nes Bestehen, Leben, Wesen und Denken haben. 
Welches aber nur in Gott Grund und Haltung hat. 
Das Besondere ist also ein Anderes als Gott; doch 
kann es in Wahrheit nicht ohne Gott und außser 
Gott betrachtet werden, und jedes Besondere steht 
mit einer Unendlichkeit von andern Besonderen im 
gegenseitigen Verhaltniss. In dem Besonderen^, eben 
weil es ein Besonderes ist, kann weder die Allheit, 
noch die*Einheit Gottes seyn, folglich kann es auch 
nicht Gott seyn.“ 

Von der Schöpfung sagt Hr. Z.: das göttliche 
Wesen, wie es unter einer jeden der drey Formen 
sein eignes Gegenbild und darum ein Anderes, und 
dennoch es selbst ist, bringt als dieses Gegenbild 
seiner selbst, ein Anderes als Gegenbild des Gegen- 
b’ides hervor, und so wird das Gegenbild von sich 
selbst objektivirt. W ie sich nun das Urwesen ver¬ 
mittelst der Urform auf eine dreyfuche Weise ob-' 
jektivirt; so objektivirt sich das unter einer bestimm¬ 
ten Form sieb zum Objekt gewordene Wesen Got¬ 
tes, z. B. die Allheit in der Einheit, in einem drey- 
fachen Gegenbilde, deren jedes aber nur ein Seyn 
des Sevns, obwohl auf verschiedene Weise darstellt. 
Die drey Gegenbilder der Allheit in der Einheit 
sind das Seyn als Seyn (die Schwere — Materie), 
das Denken als Seyn (das Licht — die Bewegung) 

uud die Einheit beyder als Seyn (das Leben —r der 

aber nicht angibt.) — Auf diese Weise entwickelt 
sich aus der idealen Allheit die reale durch eine ins 
Unendliche fortgehende Selbstobjektivirung. Dieses 
reale All ist das vollkommenste Gleichnis3, die getrof- 
fenste Abbildung Gottes, nicht aber Gott selbst. Da¬ 
gegen heisst es S. 117: „Weil nun aber doch die Af¬ 
firmationen des realen All in der Selbstaffirmation 
Gottes nothvvendig enthalten sind,-so kann man 
auch mit B.echt sagen, mit der realen Allheit sey 
auch die ideale von Gott gesetzt, d. h. er hätte sich 
mit ihr und durch ßie zugleich bejahet, und somit 
auch, das reale All sey Gott." — Den Widerspruch 
zwischen dieser letzten freyern Aeusserung und den 
vorhergehenden sorgfältig zurückhaltenden Bestim¬ 
mungen (der auch an andern Stellen hervorscheint) 
löset derVerf. nicht weiter auf. Zwar setzt er hin¬ 
zu: „dass dieser heiligeName von der sichtbaren Na¬ 
tur in der Trennung von der Selbstaffirmation Got¬ 
tes nicht ausgesprochen werden könne,“ — welches 
aber nicht hinreicht. — So drehet der Verf. sich so¬ 
viel herum, erklärt und beschränkt dann wieder sei¬ 
ne Behauptungen soviel, dass es dem Leser schwer 
werden muss, seine eigentliche Meynung herauszu¬ 
finden. Der Grund hiervon ist leicht zu finden. Er 
will nemlich darthan, dass alles Besondere nur in 
Gott sey, ohne sich dafeey der Beschuldigung des 
Pantheismus auszusetzen. Er hätte aber consequent 
bleiben und der wahren Bedeutung des Pantheismus, 
worauf sein System ihn leiten musste, lieber weiter 
nachforschen sollen. — Uebrigens sieht man bald, 
dass das Ganze auch, wie jetzt so manche andere 
Schrift, den aus der Scheilingschen Philosophie auf¬ 
gefangenen Strahlen sein Daseyn verdankt. Als Pro¬ 
fessor der Theologie aber scheint Herr Z. das Stu¬ 
dium der Kirchenväter damit in Verbindung gesetzt 
zu haben. Obgleich wir nun dem Verf. nicht ab- 
läugnen wollen, dass es mit seinem Streben nach hö¬ 
herer Wahrheit ernstlich und gut gemeynt sey, son¬ 
dern vielmehr sein Erheben über das Gemeine und 
seine Richtung nach dem hohem Lichte aufrichtig 
loben müssen, so wird es doch einem Jeden leicht 
einleuchten, dass dasjenige, was in Schellings Philo¬ 
sophie viel tiefer liegt, hier fast nur als ein blosses 
Begriffespiel erscheint, das locker zusammenhängt 

‘und dem der Verf. durch den Ehrennamen einer Ver¬ 
nunftanschauung (wofür er es auch wohl hält) Anse¬ 
hen und Haltung gebe» will. Was bey Schelling 
aber in Fülle und Leben dasieht, ergreift und begei¬ 
stert, das schleicht in des Verf. Darstellung mehr nur 
als leeres Gespenst von todter Abstraction um den 
Leser herum. Sieh hiervon zu überzeugen, braucht 
man nur zu vergleichen, wie beyde von der Selbst¬ 
objektiv irung des Absoluten reden und darin einen 
Grundstein der weitern Philosophie legen. Haupt- 
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sachlich ist in dieser Hinsicht auch der neue Aufsatz 
in Scheilings vor kurzem erschienener Sammlung sei¬ 
ner Schriften merkwürdig, worin er die Liebe als 
das Höchste über alles setzt. Eine Vergleichung die¬ 
ser Schrift mit der von Schelling aufgestellten Philo¬ 
sophie würde hier natürlicher Weise zu weit führen. 
— Schelling wird übrigens von dem Verf. in dem 
zweyten Theil dieser Schrift als derjenige genannt, 
welcher eigentlich die Aufgabe der Philosophie lösete. 
Aber nirgends sagt er, wie weit er in seinem Syste¬ 
me mit Schelling übereinstimme. Ja desselben wird 
weder in der Vorrede, noch in dem ganzen ersten 
Theile im mindesten gedacht, und doch ist die ganze 
Darstellung so gefasst, dass sie demjenigen, der mit 
der Schellingschen Philosophie nicht bekannt ist, fast 
ganz unverständlich seyn muss; obgleich man auf 
der andern Seite keinesweges sagen kann, Herr Z. 
trage nur Scheilings System vor. 

Wir müssen nun noch sehen, wie der Verf. aus 
jenen Prämissen den allgemeinen Irthum der Men¬ 
schen (die Erbsünde) ableitet. Man sollte erwarten, 
dass er zu diesem Behuf vor allem andern die Entste¬ 
hung des Menschen nach seinem aufgestellten System 
nachweisen werde. Er begnügt sich aber damit, 
uns zu sagen, dass der Mensch sich unter allen Be- 
eondern als der vollkommenste Reflex der Gottheit aus¬ 
zeichne, indem er die Einheit beyder Welten und 
mithin das getroffenste Nachbild und Gleichnise des 
dreyeinigen Gottes sey. Doch gilt diess vom Men¬ 
schen (wie alles von den andern Besonderheiten Ge¬ 
sagte) nur der Idee, der göttlichen Position nach. 
So ist der Mensch seinem ewigen Ursprünge nach 
bloss im absoluten Verhältnis von Gott gesetzt, schauet 
Gott in sich, und sich in Gott, und lebt ein ewiges 
Leben ohne alle Störung und Veränderung, weil er 
nur in der wirklichen Relation zu andern Besonder¬ 
heiten steht, die von Gott, gesetzt ist und deshalb kei¬ 
nen schädlichen Einfluss auf ihn haben kann. Da¬ 
durch ist aber die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
dass der Mensch, der eine eigne Welt für sich bildet, 
Monas ist, in andere Relationen mit dem Besonde¬ 
ren trete, von Gott abfalle, den Besonderheiten an- 
hänge, d. h, sündige. In der Erfahrung finden wir 
nun den Menschen auch von Gott abgefallen, und 
vermittelst der Philosophie wird der allgemeine Ir¬ 
thum offenbar, worin der Mensch weder Gott, noch 
eich, noch ein Anderes, was ausser oder neben ihm 
ist, als das erkennt, was und wie es ist. Sowohl 
seinem leiblichen als seinem geistigen Organismus 
nach wird er unter lauter solchen Relationen geboren 
und erzogen, folglich früher mit dem Irthum, als 
mit der Wahrheit bekannt, und der Irthum bemäch¬ 
tigt sich seiner. Da dieses Geboren • und Erzogen¬ 
werden allen gemein ist, so muss der Irthum allge¬ 
mein seyn. Dieser Irthum kann nur durch Gott und 
eine neue Schöpfung Gottes, welche Religion ist, 
gehoben werden. Nur der Religiöse ist also Mensch 

im eigentlichen Sinne geworden. Doch kann er nur 
dem Geiste nach dem Urmenschen gleich werden, 
denn der leibliche Organismus, das Produkt der durch 
den Abfall entstandenen Relationen, wird durch die 
Religion nicht aufgehoben ; die neue Schöpfung des¬ 
selben ist Gottes Sache allein, und muss von dem 
Menschen, der sich keinen ewigen Leib zu geben ver¬ 
mag, ruhig erwartet werden. Die Menschwerdung 
des Menschen kann bewirkt werden durch die Erzie¬ 
hung, die deshalb durchaus religiös seyn muss, und 
durch den Staat, der die reale Darstellung des Mensch- 
gewordenseyns und der Menschwerdung durch Reli¬ 
gion ist, und mithin einen höbern Zweck hat, als 
Sicherheit und Wohlfahrt, nemlich das Wiederfmden 
und Festhalten des Göttlichen. Die weitere Ausein¬ 
andersetzung dieser Behauptung (so wie unsre Zwei¬ 
fel darüber) müssen wir übergehen, obgleich sich 
darin nicht nur manches, was zur Aufhellung des 
Vorhergehenden dienen kann, sondern auch viele an 
sich schon beherzigungswertbe Gedanken finden. 
Ueberhaupt muss der Verf.. jedem Leser, er möge 
über das aufgestellre System denken, wie er wolle, 
durch das stete Festhalten au dem Religiösen lieb, 
so wie seine Schrift interessant werden. — Bekannt¬ 
lich hat sich übrigens Sch. Hing in seiner neuesten 
schon erwähnten Abhandlung jetzt selbst über die 
Entstehung des Bösen deutlich erk'ärt; worauf Rec. 
seine Leser wohl kaum erst verweisen darf. 

Im zweyten Theile will Hr. Z. nun auch noch 
in der Geschichte der Philosophie nachweisen, dass 
diese stets einen allgemeinen Irthum des menschli¬ 
chen Geschlechts vorausgesetzt und anerkannt habe. 
Er fasst zu diesem Behuf die ganze Geschichte der 
Philosophie unter einem Gesichtspuncle auf, indem 
er sie als die Geschic hte des Bestrebens ansieht, die 
Frage nach dem Verhältnis« des Unendlichen zum 
Endlichen zu lösen. Eine solche Concertrirung der 
Geschichte der Philosophie muss natürlicher YVeise, 
hauptsächlich wenn sie mit dem eben verhandelten 
Gegenstände in so enger Verbindung steht, anziehen, 
und wir haben daher die Darstellung des Verf. auch 
nicht ohne Y7ergniigen lesen können; obgleich uns 
manche Missverhältnisse in derselben auffielen. Denn, 
wenn der Verf. bey dem Zeitalter und den Schicksa¬ 
len einzelner Philosophen und ihrer Schulen und na¬ 
mentlich bey den Scholastikern so lange verweilen 
konnte, so wäre eine kurze Angabe der bieher gehö¬ 
rigen Hauptsätze ihrer Philosophie (wie er sie z. B. 
bey Kam liefert) sowohl zum Beweise, als zur Auf¬ 
hellung seiner Behauptungen gewiss weit nothiger 
und interessanter gewesen. Besonders kurz ist der 
Verf. bey denen, die nach seiner Meynung diese Auf¬ 
gabe gelöset haben, und also doch die wichtigsten 
sind. Man lieset aber nur ganz im Allgemeinen von 
ihnen, dass sie diese Lösung dadurch bewirkten, dass 
sie das Endliche zernichteten, und zeigten, dass es 
nur ein Geschöpf des mit Irthum behüteten mensch-. 
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liehen Verstandes wäre, welches Parmenides zuerst 
mit den Worten ausgesprochen hätte: Gott sey Eins 
und Alles. Hieher rechnet er die pyLhagorische, elea- 
tische, platonische und alexandrinische Schule mit 
ihren Nachfolgern, — ferner Des Cartes (der aber auf 
einen neuen Gegensatz iro Endlichen selbst zwischen 
Geist und Materie gerieth), Spinoza (der, um diesen 
Gegensatz aufzuheben, den Geist materialisirte), LeiD- 
nitz (der zu gleichem Zwecke die* Materie idealisirte), 
und endlich in unsern Tagen Sckelling. Gerne wür¬ 
de man hier die Hauptlehren derselben zu diesem 
Zwecke neben einander gestellt und dafür manches 
Andre lieber abgekürzt gesehen haben. — Diese Auf¬ 
gabe wollten nicht lösen die Empiriker, die nur Er¬ 
fahrungen, und die Popularphilosophen, die nur Et¬ 
was fürs Volk wollten; ferner Kant, weil er das Er¬ 
kennen des Verhältnisses der Sinnenwelt zum Erken¬ 
nenden für ein wahres und das einzige Wissen u. das 
Erkennen der Möglichkeit dieses Erkennens für Philo¬ 
sophie hielt, in Hinsicht des Unendlichen aber aufden 
Glauben verwies; und endlich Fichte, weil er we¬ 
nigstens über das Erkennen des wahrhaft Unendli¬ 
chen einstimmig mit Kant dachte. — Aristoteles 
juit seinen Nachfolgern und die Scholastiker konnten 
die Aufgabe aber nicht lösen, obgleich sie es gerne 
wollten, weil sie der Verstand für das einzige Organ 
der menschlichen Erkenntnisse hielten. — — Allein 
alle bestätigten auf diese Weise zugleich, dass ein all¬ 
gemeiner Irthum auf dem menschlichen Geschlecht 
liege. Diess auch noch aus einzelnen Aussprüchen 
der Philosophen in einem dritten Theile zu bewei¬ 
sen, daran wurde Hr. Z. durch Umstände verhindert, 
so wie er es auch nun nicht mehr wie Anfangs für 
nöthig hielt. Statt dessen fügt er in demselben noch 
Einiges über die Lehre des Christenthums von der 
Erbsünde und über seinen Satz hinzu, dass die Erb¬ 
sünde als eine allen Menschen gemeine Sünde, nur 
von den ersten Menschen herkommen könne, und da 
6ie einmal da sey, auch von ihnen herkommen müsse. 
Da unsre Anzeige aber schon über die erlaubten Gren¬ 
zen angeschwollen ist, so dürfen wir hiervon weiter 
nichts ausheben, obgleich wir dem Verf. in seiner 
Ansicht des Christenthums und in manchen daraus 
gezogenen Behauptungen nicht ganz beypflichten kön¬ 
nen. Doch hoffen wir den Leser schon hinlänglich 
überzeugt zu haben, dass diese Schrift eines katholi¬ 
schen Geistlichen, ihrer zum Theil von uns gerüg¬ 
ten Mängel ungeachtet, in mancher Hinsicht interes¬ 
sant und der Beachtung werth sey. 

NA TURKUNDE. 

Die Umgebungen von Müggendorf. Ein Taschen¬ 

buch Jür Freunde der Natur und Alterthmnskimde 

von D. . Georg Aug. G old fass. Mit 6 Kupfern 
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und einer Karte. Erlangen, bey Palm, lßro, Ta¬ 

schenformat. 351 S. (g ebunden 5 fl.) 

Die reizenden Parthien um Müggendorf im Bai-! 
reuthischen , die wegen so vieler NaturmerkWür¬ 
digkeiten und Ueberbleibsel aus dem Alterthume 
ein vielseitiges Interesse erregen, sind schon oft 
und am ausführlichsten von Esper und Rosenmül- 
ler beschrieben worden. Die bisherigen Beschrei¬ 
bungen sind aber entweder unvollkommen, zu kurz 
und einseitig, oder wie Espcrs und Rosenmüllers 
Werlte, mehr für den wissenschaftlichen Naturfor¬ 
scher und weniger geeignet eine schnelle Ueber- 
sicht über das Sehenswerthe der Gegend um Müg¬ 
gendorf zu geben. Das vorliegende Taschenbuch 
befriediget alle Erwartungen , welche man von ei¬ 
ner Schilderung der Gegend und ihrer Merkwür¬ 
digkeiten haben kann, vollkommen, und befriediget 
den wissbegieriger Reisenden und den wissenschaft¬ 
lichen Naturkiindiger und Alterthumsforscher in 
gleichem Grade. Der unermiideie Verfasser bat je¬ 
den nur einige Aufmerksamkeit verdienenden Ge¬ 
genstand erwähnt und in jeder Hinsicht neue Merk¬ 
würdigkeiten entdeckt. Denn cs sind in diesem 
Taschenbuche mehrere Felsenparthieen , Holen, 
Thiere, Pflanzen, Steine und Ueberbleibsel aus dem 
Alterthume beschrieben, welche die Vorgänger des 
Idrn. Verf. unbemerkt gelassen hatten. Zu den übri¬ 
gen V orzügen dieses trefflichen Werkchens kommt 
noch der blühende Vortrag, welcher das Buch zu 
einer sehr anziehenden Lectiire macht. Nirgends 
findet man langweilige und schleppende Be¬ 
schreibungen, nirgends Uebertreibungen oder schwül¬ 
stige und tändelnde Anspielungen und Lobpreisun¬ 
gen. Ueberall spricht sich der reine ästhetische 
von dem Gefühl für die Schönheiten der Natur leb¬ 
haft durchdrungene Sinn des Verf. aus, der zu dem 
Genüsse dieser Schönheiten durch eigene Anschauung 
einladet. Aus dem Angeführten ergibt sich schon, 
dass das Taschenbuch für diejenigen, welche die 
Gegend von Müggendorf kennen lernen wollen, 
nützlich und unentbehrlich sey. Einen besonderen 
Vorzug aber hat es noch di*rch die Karte, welche 
der Verf. mit Hülfe des königl. bayerischen Forst- 
candidatens Hrn. Bärs verfertiget hat, und nach 
welcher Jeder sein eigener Wegweiser in den La¬ 
byrinthen der Gebirge werden kann. Das Ganze 
ist recht zweckmässig in V Abtheilungen gebracht 
worden. Die Iste ist überschrieben: Spatziergang. 
Ein kleines, aber treffliches, Gedicht ladet zur Wall¬ 
fahrt ein, und der Verf. beginnt sie nach einer kur¬ 
zen Schilderung d<er Lage von Müggendorf und 
einigen Vorsichtsmaassregeln bey der Besteigung der 
Holen, mit dem Besuche des Ebermannstadter Grun¬ 
des , der' Ehrebirg, der MuSchelquelle, der Burg 
Streiiberg und des in der Nähe befindlichen, auch 
auf dem Umschläge des Buches abgebildeten Was* 

serialles. Dann folgt die Beschreibung der eben- 
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falls auf ucm Umschläge abgebüdeten Burg Neideck 
und der noch über dieser Burg befindlichen herr¬ 
lichen Grotte. Weiter geht es nun in den Brun¬ 
nenstein und Schönenstein zu dem Triumphbogen, 
in die Ludwig Wundershöle und das Geissloch, 
auf die Heldenstadt, in die Rosenmüllershöle, Os- 
Avaldshöle, Wundershöle und Witzenhöle. Auf die 
romantische Lage der Baumfurther Mühle macht 
der Verf. zuerst aufmerksam. Nach der Beschrei¬ 
bung der Gartenreuther Idole folgt die Schilderung 
einer von dem Verf. zuerst untersuchten, in der 
Nähe befindlichen Idole; die bey der Besteigung 
derselben ausgestandenen Fährlichkeiten laden zwar 
nicht zum Besuche der Idole ein, es wäre aber doch 
zu wünschen, dass sie geräumiger gemacht würde, 
weil höchstwahrscheinlich ein neues Lager von fos¬ 
silen Knochen in ihrem Grunde würde entdeckt 
werden können. Auf dem Rückwege von der Hole 
bey Mockas untersuchte der Verf. eine bisher auch 
noch nicht bekannte Idole bey Engereuth, die schöne 
Tropfsteine enthält, und in welcher vielleicht auch 
noch fossile Knochen entdeckt werden könnten, da 
sie den übrigen Knochenhölen so nahe liegt. Un¬ 
fern dem Schlossberge bey Burg Guilenreutli un¬ 
tersuchte Hr. D. Goldfuss in Begleitung des Hm. 
Bär und einiger Gehiilfen eine bisher noch nicht 
bestiegene und geräumige, durch ihre grossen und 
sonderbaren Vorhallen sehr merkwürdige Hole, de¬ 
ren Felsenbögen auf dem Titelkupfer nach der 
Zeichnung des Hm. Verf. abgebildet worden sind, 
und welche der Verf. Fspershöle benannt-hat, um 
dadurch den Namen des um die Gegend so ver¬ 
dienten Rspers zu verewigen. Die nicht weit von 
dieser Hole befindliche JVassergrotte hat Aehnlich- 
keit mit dem Brunnenstein, und ist wie die Beh- 
ringers Muhle bey GÖssweinsteiu und wie die drey 
Quellen bey der Stämpfermühle vom Verf. zuerst 
beschrieben worden. Nun macht der Verf. wreiter 
auf den Adlerstein, das Qnackenscbloss, die Riesen¬ 
burg, den Toos, die Burg Rabenstein, welche die 
zweyte Kupfertafel darstellt, das Schneiderloch, die 
Klausteiner'Hole, das Kiihloch, das Zahnloch und 
die Försterhöle bey Weischcnfeld aufmerksam, und 
beschreibt dann wieder zwev neue Holen, die Wem¬ 
kendorf er und Rauhenberger , bey deren Besuch 
noch das Aufseessthal, Wüstenstein, Aufaeess, GgeiJ 
fenstein mit dem daselbst befindlichen Garten und 
Heiligenstadt mitgenommen werden können. Den 
Schluss der ersten Abtheilung macht eine vollstän¬ 
dige Literatur und eine für den Reisenden höchst 
brauchbare Anweisung, in welchen kürzesten Zeit¬ 
räumen und nach welcher Ordnung und mit wel¬ 
chen Erwartungen er die beschriebenen Merkwür¬ 
digkeiten in Augenschein nehmen kann. — II. Bil¬ 
dung des Gebirges. Diese rein wissenschaftliche 
Abtheilung W’.rd wieder durch ein passendes Ge¬ 
dicht eingeleitet, und wir finden es sehr zweck¬ 
mässig, dass eine kurze und lehrreiche Betrachtung 

der-Urgebirgc, Uebergangsgebirge und Flötzgebirge 
vorausgeschickt wird, ehe der Verf. die Entstehung 
der versteinerten Conchylien und Korallen erklärt, 
und von dem Leben und dem Untergange der 
Thiere, deren Knochen man in den Holen findet, 
spricht. Er tritt hier Rosenmüllers Meynung, dass 
die Thiere, deren Knochen man in den Holen fin¬ 
det, einst jene Gegenden bewohnt hätten, bey, und 
macht diese Vorstellung durch die Beschreibung 
der gewaltigen Umwälzungen, welche auf der Erde 
vorgegangen sind, wahrscheinlich. Nun geht der 
Verf. zur specielieren Betrachtung der Gegend über, 
welche er mit dem Fichtelgebirge, dessen Gebirgs- 
arten, den Revolutionen, die es erlitten, und den 
Thieren, die es nach der Periode der Flötzzeit be¬ 
wohnten, anhebt, und durch die Erörterung der 
Kalkgebirge, ihrer Gränzen, Holen, Gebirgsarten 
und Versteinerungen fortsetzt; zuletzt aber mit der 
Untersuchung des Gebirges in der Gegend von Müg¬ 
gendorf beendiget. Bey dieser Gelegenheit wird 
die geographische Lage von Müggendorf und die 
Höhe des Gebirges über der Meeresfläche be¬ 
stimmt, dann aber folgt die genauere Unter¬ 
suchung der Thäler, einzelner *Berge und Ge¬ 
birgsarten, der Bildung der Holen und des Tropf¬ 
steines, des Vorkommens fossiler Knochen, der Erd¬ 
fälle, Quellen, Flüsse und des Klima. Ein herrli¬ 
ches Gedicht steht wieder vor der Abtheilung III., 
welche die Flora der Gegend in 6ich begreift und 
mit einer trefflichen illuminirten Abbildung des 
Alyssum saxalile geziert ist, dessen Blüthen u nd 
merk würd Schötchen mit der grössten Genauig¬ 
keit zergliedert dargeslellt sind. Diese Flora be¬ 
steht nicht aus einem trocknen Namenverzeichnisse, 
sondern betrachtet überhaupt erst die jetzt lebende 
Pflanzenflor, dann die Pflanzen der Vorwelt, und 
enthält treffliche Bemerkungen über die Pflanzen¬ 
formen warmer Himmelsstriche, die PfLanzenfor- 
meu der Europäischen Flor, die Verschiedenheit 
der deutschen Vegetation, und die Pflanzen, die der 
Gegend von Müggendorf vorzüglich eigen sind. -—• 
Auch die Abtheilung IV, die Fauna wird mit einer 
lieblichen Poesie eröffnet. Hier sind zuerst die 
Thiere der Vorwelt unjd dann die jetzt lebenden 
Thiere beschrieben. Zu den Thieren der Vorwelt 
gehören die Versteinerungen von Seethieren und 
die fossilen Knochen einer Bärengattung, einer Art 
von Löwen, der Hyäne, des Wolfes, einer Viverre 
und dann einiger Arten von Hunden. Hierzu ge¬ 
hört die 4^e Kupfertafel, welche nach Zeichnungen 
des Verf. einen vollkommenen Schädel des Hölen- 
Bärens und einen Wolfsschädel darstellt, und die 
5te Kupfertafel, auf welcher zuerst ein ziemlich 
vollständiger Schädel des löwenartigen Fhieres aus 
Rosenmüllers Sammlung nach einer Zeichnung des 
berühmten Koeck's, der Schädel einer Hyäne aber 
und eine untere Kinnlade von einer Viverre nach 
Zeichnungen von Goldfuss abgebildet sind. Dieser 
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Artikel ist vorzüglich reichhaltig und belehrend, 
unter andern auch durch die genauen Ausmessun¬ 
gen und Vergleichungen der Schädel , aber der 
Baum verbietet uns mehr davon mitzutheilen. — 
Von den jetzt lebenden Thieren werden die Säuge- 
thiere, Vögel, Amphibien, Fische, Insecten und 
Würmer mit vieler Vollständigkeit aufgezählet..— 
V. Der Mensch. Diese Abtheilung bezieht sich 
erstlich auf die Vergangenheit und dann auf die 
Gegenwart, und ist gewiss von allgemeinem Inter¬ 
esse, das auch noch durch die auf der 6ten Tafel 
abgebildeten Alterthümer erregt wird. Der Blick 
in die Vergangenheit richtet sich zuerst auf die 
Sorb'n, als die ersten Bewohner der Gegend, über 
welche die Geschichte Gewissheit gibt. Aus jenen 
Zeiten sind noch die Stelle des Heidentempels, 
Bracteaten, Grabhügel und allerle}'’ Antiquitäten 
übrig. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Holen 
damals zu religiösen Zwecken benutzt wurden. 
Interessant sind auch die Spuren Slavischer Sitte 
und Sprache, und die Erzählung von der goldnen 
Figur eines Fuchses, welche von einem Bauer ge¬ 
funden worden seyn soll. Aus der Ritterzeit wer¬ 
den Nachrichten von den Grafen von Schlüsselberg, 
von den Rittern von Aufseess, Egloffstein, Rhei- 
neck, Streitberg, Neideck, Bodenstein, Eyb, Raben¬ 
stein und dem berüchtigten Eppelein von Gailin¬ 
gen gegeben und weiter von dem Umfange des 
Amtes Streitberg, den Eroberungen des Max’kgrafens 
Albreclit Alcibiades, den Verheerungen durch Feuer 
und Krieg, der Verbreitung der lutherischen Lehre 
und Luthers Aufenthalt in Müggendorf, so wie 
von den ehemals in Müggendorf und Gösswein- 
stein vorhandenen Klöstern Erwähnung gethan. — 
Die Betrachtung der Gegenwart führt auf eine 
Schilderung des Charakters der Einwohner, ihrer 
Gewerbe, des Ackerbaues, der Viehzucht, der Jagd, 
der Fischerey, der Nahrungsmittel und der Klei¬ 
dung. — Am Schlüsse dieser Anzeige können wir 
uns nicht enthalten, eine Probe von den in diesem 
Taschenbuche befindlichen Gedichten zu geben, in¬ 
dem wir das vor dem 5ten Abschnitte stehende 
mittheilen: 

Thronend auf umwölkten Hohen 

•Herrscht Kronions Allgewallt, 

Wo des Sturmes Flügel wehen. 

Wo des Donners Stimme schallt. 

Bergen will er da die Flamme, 

Die verklärt im Aether brennt. 

Und der Götter reinem Stamme 

Dient das reine Element. 

Doch Prometheus lockt die Funken 

Seines Blitzes schlau herab. 

Und nun fasst er, feuertrunken, * 

Göttergleich, den Zauberstab. 
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Und ein schöpferisches? Werde! 

Dringt aus seinem Mund hervor; 

Er berührt den Schoos der Erd€f 

Und es steigt der Mensch empor. 

Schön gestaltet sind die Glieder; 

Künstlich ist des Leibes Bau; 

Und auf seine Stirne nieder 

Fällt des Lebens Morgenthau. 

Und Prometheus haucht die Seeld 

Ihm begeisternd in die Brust, 

Dass er forsche, dass er wähle 

Kindlich zwischen Schmerz und Lust. 

Aufwärts zieht der Götterfunken 

Ihn, und füllt mit Lust sein Herz, 

Und ins Irdische versunken, 

Tauscht er Seligkeit um Schmerz. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Oeuvres philosophiques de Hemsterhuis. NoU- 

velle edition, Tevue et augmentee. Tome I. XIV 

und 348 S. Tome II. 359 S. gr. 8- Paris bey 

Hausmann, 1809. Mit Kupf. u. Vign. (6 Tlilr.) 

Die erste Ausgabe dieser Sammlung kleiner phi¬ 
losophischer, aesthetischer und antiquarischer Schrif¬ 
ten des trefflichen Hernst., die Herr Jansen, sein 
Landsmann, besorgte, erschien 1792, und fand eine 
so günstige Aufnahme, dass sie bald vergriffen wur¬ 
de. Diese neue Ausgabe zeichnet sich durch die 
Schönheit des Drucks und der Kupfer, würdig des 
Verfs. und seiner geistreichen Abhandlungen, vor¬ 
züglich aus. Für Leser, denen die erste Ausgabe, 
und die deutsche Uebersetzung der Schritten des 
Sohns von Tib. Hemsterhuis und seiner Freunde we¬ 
nig bekannt geworden sind, geben wir nur kurz den 
Inhalt an: Th. I. S. 1— 60. Lettre sur la Sculpture, 
vom J. 1769. an Hrn. de Smeth zu Amsterdam. Sie 
enthielt manche damals neue Ideen, die aber immer 
wieder beachtet zu werden verdienen. S.61. Lettre 
sur les desirs, an denselben vom J. 1770; sie war in 
dem vorhergehenden Briefe angekündigt Wörden, und 
ist nach der Handschrift des Verf. genau abgedruckt. 
Da der Verf. in diesem Briefe nicht vollständig seinje 
Ideen über die Ursache des Ueberdrusses und Eckels, 
der aus der Betrachtung heftig geliebter u. gewünsch¬ 
ter Gegenstände bisweilen entsteht, entwickelt hatte, 
so fügte der Herausgeber eine übersetzte Abhandlung 
bey, welche diesen Gegenstand erschöpfender behan¬ 
delt, und ursprünglich im deutschen Mercur Nov. 

1781, dann im 1. B. der deutschen Uebers. von. Herr.- 
sterhuis Schriften 1782 eingerückt war, nemlich: 
S. 91. De l’Amour et de PEgoisme par M. J. J. de 
Herder 1781* — S. 131. Lettre surl’Homme et scs 
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r^pports, geschrieben, um zu beweisen, (lass die 
blosse Vernunft, unterstützt durch Erfahrungen, ohne 
Einfluss der Einbildungskraft und des Vorurtheils uns 
nicht zu den Systemen des Materialismus oder der 
Sittenlosigkeit führen kann. S. 265. Description phi- 
losophique du caractere de feu M. F. Fagel vom Jahr 
1775. Dieser, aus einer durch eine Reihe berühm¬ 
ter Kriegs - und Staatsmänner ausgezeichneten Fami¬ 
lie abstammende, viel versprechende, Mann war am 
2ß. Aug. 1773 in einem Alter von 33 Jahren gestorben, 
und bald nach seinem Tode setzte sein Freund ihm 
diess schöne Denkmal. S. 231. Sopbyle ou de la Phi¬ 
losophie, vom J. 1773* ein Gespräch. S. 539. Lettre 
eur une pierre antique du Cabinet de M. Theod. de 
Smeth, ancien president des echevins de la ville d* 
Amsterdam: ein schöner Amethyst, durch Vortreff¬ 
lichkeit der Arbeit sowohl als durch den einzigen und 
erheblichen Gegenstand der Sculplur ausgezeichnet. 
Die Aufschrift AAAIXIN nimmt H. für den Namen 
des Künstlers, und vermuthet» es könne AAAIJFN ge¬ 
heissen haben, die Figur der mit einer Lanze bewaff¬ 
neten, ein Pferd haltenden und auf zwey Delphinen 
sitzenden halb unbekleideten Frau deutet er sehr un¬ 
wahrscheinlich auf Damarete, Gattin Gelone, Königs 
von Syracus, die, durch die Karthager bestochen, ih¬ 
ren Gemahl bewog, den Karthagern Friede zu geben; 
wodurch der Verf. Gelegenheit erhielt, etwas über 
das (Goldmünze) zu sagen. 

Der zweyte Tbeil enthält folgende Aufsätze; 
S. 1. Aristee, ou de la Divinite, vom J. 1779, e^n 
metaphysisch • moralischer Dialog, von welchem vor¬ 
gegeben wird, es sey Uebersetzung eines grieefa. auf 
der Insel Andros gefundenen und sehr corrumpirten 
Manuscripts. Diocles widmet es der Diotima, der 
weisen Freundin des Socrates. S. 123. Alexis, ou de 
Tage d’ or vom J. 1737. Auch diess Gespräch versetzt 
den Leser in die Zeiten des griech, Alterthums, von 
Diocles der Diotima zugeschrieben. S. 217. Simon 
ou des Faeulfe's de Tarne vom J. 1737. Ein Gespräch 
des Athen. Simon, eines berühmten Lederhändlers 
in den Zeiten des Perikies, in welchem mehr der Ton 
der Platon. Dialogen, als der Xenophontischen nach- 
geahmt ist. S. 315. Lettre de Diocles a Diotime sur 
T Atheisme, von demselben Jahre. So wenig man 
die vertraute Ilekanntschaft des Verfs. mit dem Geiste 
und der Manier des Alterthums verkennen kann, so 
wird doch die Illusion öfters gestört durch mo¬ 
derne Züge und Wendungen. S. 333. Lettre de M. 
F. H. Jacobi a M. Ilemsterhuis, von eben dem Jahre 
(zur Verteidigung des Spinoza). — Von dem Verf. 

Neue Ausgaben. 

Betrachtungen über die Leidensgeschichte Jesu zur Beförde¬ 

rung clnistl, Lebensweisheit, von Gottl. Inini. P ets che, 

Amtsprediger an der Peterskirche zu Freyberg. Dritte 
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selbst, der im Jun. 1790 starb, gibt der Ilerausg. nur 
eine kurze nicht befriedigende Lebensskizze. Die 
Kupfer und Vignetten sind nach den vom Verf. seihst 
gezeichneten Vignetten gestochen, die übrigen Vig¬ 
netten nach eigner Erfindung. 

WÖRTERBÜCHEFi NEUERER SPRACHEN. 

Diccionario de faltriquera 6 sea portatil Espaiiol - 

Alemau y Aleniau - Espaiiol por Jean Daniel PFa- 

gener, Doctor y Profesor. Tomo primero, que con- 

tieno el Diccionario Espaiiol - Aleman aumentado 

etc. Se hallarä en Berlin MDCCCVI1I. en casa de 

Io» Seilores Voss. 3J5 S. in gesp. Col. Spanisch • 

Deutsches und Deutsch - Spanisches PFörterbuch 

von J. J. TVagen er. Zweyter Band, welcher* 

das deutsch - spanische Wörterbuch enthält. Berlin 

i3u8- Voss. Buchhandl. 615 S. gr. 3. 

Diess Werk gibt nicht nur einen gedrängten Aus¬ 
zug aus dem 1798 gedruckten grossem W'erke de* 
Verfs., sondern auch, was er seit jener Zeit noch 
gesammelt hat, und zwar aus bewährten spanischen 
Schriftstellern. Unter den neuern Handwörterbü¬ 
chern der spanischen Sprache, die wir kennen, ist 
es das reichhaltigste und genaueste; nur in der Be¬ 
deutung mancher Kunstausdrücke oder Wörter, web- 
che Naturprodukte bezeichnen, mangelhaft, 

The new Dictionary French and En glich and Eng• 

lish and French, abridgecl of Bayer and other mo* 

dern Lexicographers. Lions printed by Cormon 

and Blanc, Booksellers 1303. {erster Band) CXXV 

und 535 S. 8. in gesp. Col. 

Vorausgescbickt ist ein Abriss der französischen 
Sprachlehre zum Gebrauch der Engländer und ein 
Verzeichniss engl. Wrörter mit Partikeln verbunden, 
nebst der französ. Uebersetzung. Darm folgt in die¬ 
sem Th. das französ. engl. Wörterbuch, welches ziem¬ 
lich vollständig die französ. Wörter mit der englis. 
Uebersetzung in gedrängter Kürze aufstellt. Den Be¬ 
schluss macht ein franz. engl. Wörterbuch aller das 
See - und Schiffswesen angehender Ausdrücke, und 
alphabet. Verzeichnisse der Namen von Männern und 
Weibern, Ländern und einzelnen Orten. 

verbesserte und wohlfeilere Auüage. Dresden i3°9- Ar¬ 

nold. Buchh. XII und 292 S. gr. 3. 

Die erste Ausgabe erschien 1799. Die zweyte i8°3» 

welche vielleicht jetzt nur einen neuen Titel erhalten hat. 



LEIPZIGER 

NEUE 

LITERATURZEITUNG 

4-1. Stück, den 

ZER GLIEDER UN GS KUNDE. 

Reil und 31 e ekel Untersuchungen über den Rau 

des kleinen Gehirns im ßlenschen und den Thie- 

ren. In besonderen Heften. lVtes Stück. Mit 

zwey Kupfertafeln. Halle, in der Curtschen Buch¬ 

handlung, 1809. 8- 8° S. mit denen des vorigen 

Stückes fortlaufenden Seitenzahlen. 

Den Anfang in diesem Stücke macht ein Nachtrag 
zur*Anatomie des kleinen Gehirnes von Herrn P. 
Beil. Dieser Nachtrag besteht in einer summari¬ 
schen Uebersicht über die Form und Gränzen der 
Lappen und übrigen Abtheilungen des kleinen Ge¬ 
hirnes und über die Markstämme desselben, wo¬ 
durch das Ganze den höchsten Grad der Deutlich¬ 
keit erhält. Wir brauchen uns aber dabey nicht 
aufzuhalten, weil wir bey der Anzeige der vorigen 
Stücke bereits das Wesentlichste von den Untersu¬ 
chungen des kleinen Gehirnes mitgetheilt haben. 
Es folgen nun Reils Untersuchungen über den Bau 
des grossen Gehirnes im Menschen, welche von 
der grössten Wichtigkeit sind. Diesem trefflichen 
Naturforscher war es Vorbehalten, einen Weg zu 
bahnen, welcher zu nie geahndeten Abschlüssen 
über die Structur des Gehirnes führt und uns das 
kunstvolle Gewebe eines Gebildes entlnillt, dessen 
zarte Structur vielleicht auf immer verborgen und 
geheimnissvoll geblieben wäre, wenn nicht eine 
ganz neue Methode zu ihrer Zergliederung hätte 
aufgefunden werden können. Bec. kann es nun 
durch seine eigene Erfahrung und Ueberzeugung 
bestätigen, dass keines der bisher bekannten chemi¬ 
schen Hüllsmittel zur Zerlegung des Gehirnes das 
leistet, was die von Reil erfundenen Vorbereitungs¬ 
methoden zur Untersuchung des Gehirnes gewäh¬ 
ren. Bey dem kleinen Gehirne lässt sich allenfalls 
die Reiliche Untersuchungsmethode noch anwen¬ 
den, wenn es in vereüsster Salzsäure oder Subli- 
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matauflösung verhärtet worden war, aber das grosse 
Gehirn wird entweder nicht genug von den genann¬ 
ten Flüssigkeiten durchdrungen,, oder so brüchig, 
dass es nicht gehörig behandelt werden kann, da 
ein nach Reil vorbereitetes Gehirn einen Grad der 
Elasticität erhält, der die feinste Untersuchung mög¬ 
lich macht, die an einem frischen Gehirne wegen 
dessen Weichheit, und an einem verhärteten Ge¬ 
hirne wegen dessen Sprödigkeit nicht Statt finden 
kann; zumal da die eigentliche mechanische Zer¬ 
gliederung von Reil durch Brechen und Auseinan¬ 
derziehen des Gehirnes nach gewissen Richtungen 
mit Hülfe der Finger und einiger knöcherner, theils 
griffelförmiger, theils messerartiger Instrumente be¬ 
werkstelliget wird. Zu dieser Zerlegung kann aber 
das Gehirn auf eine vierfache Weise vorbereitet 
werden: 1) wird cs in Alkohol mehrere Tage lang 
gehärtet, dann ein Paar Tage in eine Auflösung 
des kohlensauren oder reinen Kali gelegt, und wenn 
es hier wieder weich geworden war, aufs neue in 
Alkohol gehärtet; 0) kann man dem Alkohol, in 
welchem das Gehirn gehärtet werden soll, gleich 
reines oder kohlensaures Kali zusetzen; 5) kann 
das Gehirn in Alkohol gelegt werden, in welchem 
Antimonium aufgelöst ist; 4) kann der Anfang des 
Präparirens der oberflächlichen Theile des Gehirnes 
gleich am vierten, sechsten oder achten Tage der 
Härtung gemacht und mit der Zergliederung in der 
Maasse fortgeschritten werden, in welcher die tie¬ 
feren Theile allmählig verhärten, denn auf diese 
Weise kann der Alkohol schneller in die Tiefe ein- 
dringen. 

Die älteren Benennungen der Theile des Ge¬ 
hirnes, welche nicht zu falschen Ansichten führ¬ 
ten, wurden heybehalten, aber die neu aufgefunde- 
nen Theile mussten doch nothwendig mit Namen 
belegt werden. Zur Verständigung des Folgenden 
führen wir einige der neuen oder veränderten Be¬ 
nennungen an: Epithelium ist die lederartige aus 
einer Membran und structurloser Nervonsubstanz 
bestehende Haut, mit welcher die nacktliegenden 

f>] 
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markigen Theile des Gehirns bedeckt sind. — Die 
ungenannte Marksubstanz lauft in der Nähe und 
parallel mit dem Sehnerven. — Der hackenförmige 
Markbüudel verbindet den vorderen und mittleren 
Lappen im Eingänge der Sylvischen Grube.— Die 
bedeckten Bänder liegen zu beyden Seiten der Ra- 
phe, ausserlich auf dem Balken, in den beyden 
Windungen, mit welchen die Hemisphären unmit¬ 
telbar auf dem Balken stehen. — Die Zwillings- 
binde des Balkens ist das, was man das Gewölbe 
nennt, ihre umgekehrte Wurzel im Sehhügel, die 
Knöpf chen, ihre Schenkel vom Knöpfchen zum 
Körper, der Körper, soweit als sie in der Mitte 
zusammengeflosscn ist, die Beyer und endlich der 
Kolben, ihre hinterste Formation im Seitenhorn, 
welche man den Flusspferdefuss zu nenntn pflegt. 
Die Insel ist der länglicht-ovale Grund der Sylvi¬ 
schen Grube, auf welchem kleine, kurze und ver¬ 
steckte Windungen stehen , die von einer Rinne 
umflossen sind. Der Eingang in die Sylvische 
Grube ist der tiefe Ausschnitt ihrer Wände, durch 
Welche der vordere Hirnlappen von dem mittleren 
getrennt ist. — Das gestreifte vordere oder grosse 
Hirnganglium ist die graue Substanz , welche in 
der Seite des vordem und mittlern Lappens liegt, 
theils auswärts, theils einwärts von der Hirnschen¬ 
kel-Organisation. Jene wird die äussere, diese die 
innere Portion desselben genannt, die unter dem 
Namen des gestreiften Körpers bekannt ist. — Die 
Kapsel ist eine von markigen Wänden gebildete 
Hole, in welcher die äussere Portion des grossen 
Hirngangliums liegt; ihre äussere ID and ist dieje¬ 
nige, auf welcher die Windungen de6 Grundes der 
Syl vischen Grube sitzen. Das Knie des Balkens 
ist seine vordere Umbiegung, der Schnabel die En¬ 
digung und Spitze des Knies; die Tavete ein Blatt 
des Balkens, womit er die äussere Wand des Hin- 
terhornes bekleidet, die aufgesetzte Wulst die Um- 
fcrempelung seines hinteren Theiles. Die zangen- 
förmigen Arme sind endlich die Markbündel, mit 
welchen sein hinterer Theil über das hintere Horn 
hin, bis in die Spitze des hinteren Hirnlappens 
fortgeht. — Der Stabkranz ist die kreisförmige 
strahligte Ausbreitung des Hirnscbenkelsystems vor 
dem äusseren Rande der Sehhügel, — Der Kamm 
wird durch den mittelsten und seitlichen Theil des 
Stabkranzes gebildet. Durch ihn geht nicht allein 
graue, sondern auch markige Substanz, die sich 
mit den Stäben kreuzt, und in der Form von Zäh¬ 
nen von der markigen Unterlage der Taenia sich 
absondert, von innen nach aussen durch, und flieset 
auf der äusseren Seite mit den beyden Wänden 
der Kapsel zusammen. — Die Schleife dringt aus 
dem seitlichen und vorderen Schei>kel des kleinen 
Gehirnes hervor und die Schleifen von beyden Sei¬ 
ten gehen in die Vierhügel ein. Sie bilden zur 
Seite eine Nalh und theilen sich in derselben in 
z\yey Productionen. Die eine krümmt sich ein¬ 
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wärts, anastomosirt mit der entgegengesetzten, und 
bildet unmittelbar unter der Kapsel der Vierhügel 
ein halbmondförmiges Stratum von Fasern; die an¬ 
dere dringt unter dem innersten corpore geniculato 
in den Sehhügel ein, und geht vorwärts wahrschein¬ 
lich auf den Stabkranz zu. Die Faserung im gros¬ 
sen Gehirn ist in den Windungen platten förmig 
und der Faserung der Lappen und Läppchen des 
kleinen Gehirns ähnlich, nur mit dem Unterschiede, 
dass di^ Blätter von diesen in eine Ebene ausge¬ 
plättet, hingegen in den Windungen zusammenge¬ 
faltet und gewickelt sind, daher diese einen mu¬ 
schelförmigen Bruch haben. In der vorderen Com* 
missur und den sämmtlichen Bestandtheilen der 
inneren Zwillingsbinde ist die Faserung zart ver¬ 
webt und flachsartig , blätterigt - stabartig in der 
Hirnschenkel - und Balkenorganisation, und endlich 
strahlig in der Seitenwand der Kapsel, der Aus¬ 
breitung des Hirnschenkels und der Tapete des 
Balkens. 

Das grosse Gehirn sitzt auf den Hinterschen¬ 
keln, wie der Huth eines Champignons auf seinem 
Stiel. Es besteht wie das kleine Gehirn aus einem 
Kern, in dessen Innerem die HirnhÖlen liegen, aus 
den Windungen, die auf diesem Kerne sitzen, und 
endlich aus 'grauer Substanz, die theils im Inneren 
liegt, theils die Oberfläche wie eine Rinde über¬ 
zieht. 

Der Kern wird von der Hirnschenkel - und 
Balkenorganisation gebildet, die nebst der Sylvi¬ 
schen Grube in dieser Abhandlung beschrieben und 
durch zwey treffliche Abbildungen von Eberhard 
und Schröter erläutert werden. Wir wollen ver¬ 
suchen, unseren Lesern das Wesentlichste der Un¬ 
tersuchung und Beschreibung in-einem gedrängten 
Auszuge mitzutheilen. Ausser dem Antheile, wel¬ 
chen die Pyramiden an dem Hirnschenkelsyeteme 
haben, geht noch in der Tiefe des Grundes der 
vierten Hirnhöle ein dickes und breites Stratum 
von Längenfasern vorwärts und fliesst mit der Ra¬ 
diation der Hirnschenkel zusammen. Unter der 
Schleife läuft der vordere Schenkel des kleinen Ge¬ 
hirns seitwärts von dem Grunde der Wasserleitung 
fort, dringt von aussen nach innen und in die Tiefe 
gegen die schwarze Substanz zu, und geht dann 
wahrscheinlich auch in die Radiatiou des Hirn¬ 
schenkels und der Sehhügel über. Jeder Hirnschen¬ 
kel kann in die Grundfläche und deren J-Jaube ein- 
getheilt werden. Die Grundfläche ist der eigent¬ 
liche Hirnschenkel, die Haube eine fremde Organi¬ 
sation. Der Hirnschenkel besteht aus Markstäben, 
die mit ihren Rändern nach innen und aussen ge¬ 
kehrt sind. Sie umgeben halbmondförmig die Hau¬ 
be, wie die Blätter die untere Fläche des Huths 
eines Champignons umgeben. Auf der Grundfläche 
ruht die Haube, nemlich alle Theile. die irn Grunde 
der vierten Hirnhöle zwischen beyden seitlichen 
Schenkeln des kleinen Gehirns liegen, ferner die 
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schwarze Substanz, die Vierhiigei, diö Sehhügel 
und zuletzt die obere Portion des grossen Hirngam 
gliums, die unter dem Namen des gestreiften Kör¬ 
pers bekannt ist. 

Ein wesentlicher Bestandteil des Hirnschen¬ 
kelsystems ist die graue Substanz, mit welcher es 
von den Pyramiden bis zu seiner Endigung in der 
Kapsel des grossen Hirngangliums durchwebt und 
von obenher bedeckt ist, und diese graue Substanz 
befindet sich auch im Inneren des Sehhügels, der 
von dem Hirnschenkel unzertrennlich ist. 

Der Sehhügel liegt als Heerd oder Knopf auf 
der inneren Seite des Schenkels und schlägt sich 
wie ein wulstiger Ring um ihn herum. Der Sein 
hügel fasst den Hirnschenkel an der inneren Seite 
in ein Centrum zusammen, von dem er sich dann 
in den durch das ganze Gehirn strahlenden grossen 
Kreis ausbreitet, welcher der Stabkranz genannt 
wird. Es ist also der Sehhügel in seiner Verbin¬ 
dung mit dem Hirnschenkel, Geburtsort des Stab¬ 
kranzes und der Theil, welcher die Radiation des 
vorwärts gehenden Hirnschenkels in die hinteren 
Lappen oder überhaupt die rückwärtsgeheride Strah¬ 
lung vermittelt, eigentlich auch der Hauptheerd in 
der Hirnschenkelorganisation, von wo die Strah¬ 
lung nach allen Seiten ausgeht. Der Sehnerve hat 
bloss den Vorzug, mit diesem Hauptcentrum des 
grossen Gehirnes in Verbindung zu stehen. 

Der Sehhügel hat also eine strahlige Bildung 
und besteht aus mehreren Lagen. Die oberste 
Lage scheint von vorn nach hintenzu zu gehen und 
endigt sich in die Taenia und den Sehnerven. Sie 
fällt als eine markige Membran gegen den äusseren 
Rand des Schhügels herab und löst sich liier in 
zahllose ilacbsartige Fäden auf, die sich in einen 
Bündel sammeln und sich um den Rand des Seh¬ 
hügels, wie das Tuch um den Turban herum wik- 
kein und unmittelbar auf dem Stabkranze liegen, 
dann aber in die Taenia uiid den Sehnerven über¬ 
gehen. Im Seitenhorne spaltet sich die Extremität 
des Sehhügels in den Sehnerven und eine kolbigte 
Wulst, die ihre Fasern strahlig unter der Tapete 
im Seitenhorne ausbreitet. Vorn endet die Taenia 
unmittelbar riber der vorderen Commissur. Die 
zweyte Lage ist eine Production des innersten cor¬ 
poris geniculati, welche sich zu beyden Seiten aus¬ 
breitet, sich über den äusseren Rand des Hirnschen¬ 
kels wegzuschlagen scheint, und ihn wie ein Band 
in der Kapsel des grossen Hirngangliums umfasst, 
vorwärts strahlt und gegen den Stabkranz geht. 
Die dritte Lage wird von der Schleife und die 
unterste Lage vom Hirnscbenkel gebildet. Das 
ganze Mark des Sehhugels drängt sich gegen sei¬ 
nen äusseren Rand hin und geht hier in den Stab¬ 
kranz über, der also von obenher von den Sehhü¬ 
geln, von unten her von den Hirnschenkeln gebil¬ 
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detwird. Auch tim das grosse Hirnganglium, Wel¬ 
ches im Brennpunct der Sylvischen Grube liegt, krei¬ 
set der Stallkranz wie um den Sehhügel. Die äus¬ 
sere Wand der Kapsel des Gangliums hat mit ihm ei- 
nerley Radiation, die durch eine Lücke im Eingänge 
der Sylvischen Grube unterbrochen werden würde, 
wenn nicht durch den hakenförmigen Markbündel 
die Lücke geschlossen wäre. 

Die vorderen Strahlen des Stabkranzes sind län¬ 
ger als die mittleren, die hintersten die längsten. 
Die vorderen und hinteren Strahlen treten als vor¬ 
dere und hintere Hirnlappen hervor; zwischen den 
vorderen und mittleren Lappen hat der Kreis eine 
Lücke im Eingänge der Sylvischen Grube, daher die 
Scheidung des Mittellappens von jenem. Indem der 
Strahlenkranz mit verschiedener Strahlenlänge sich 
fast in einem Kreis um den Sehbügel herumschlägt, 
müssen die äusseren Wände der dreyhornigen Hole 
und die Hörner derselben, das obere nach vorn ge¬ 
kehrte, das hintere und untere nach dem Lauf des 
vertical stehenden Kreises um den Sehhügel ent¬ 
stehen. 

Der Hirnscbenkel hat auf seinem ganzen Wege 
von den Pyramiden an, einen blättrig - bandartigen 
Bau. Seine Markstäbchen, welche da, wo er frey 
liegt, zwischen der Brücke und der Kapsel an ein¬ 
ander liegen, weichen innerhalb der Kapsel mehr 
aus einander. Dort liegen sie mit dem einen ihrer 
scharfen Ränder gegen die Axe der Walze gekehrt, 
hier breiten sie sich mehr in eine Horizontalfläche 
aus, und seine Stäbe haben eine mehr oder weniger 
verticale Stellung, wie die Stäbe eines geschlosse¬ 
nen Fächers. Jedes Stäbchen besteht wieder aus 
zahllosen, wie Mohnblättchen dünnen Marktplätt¬ 
chen, und ist mit einer za?ten Scheide von Zellge¬ 
webe (Epithelium) überzogen ; unten liegt der Hirn¬ 
schenkel zwischen dem vorderen Bande der Brücke 
und dem Sehnerven frey, dann geht er über die Seh¬ 
nerven, die vordere Commissur, die ungenannte 
Marksubstanz und endlich einwärts über die lamina 
cribrosa, also über die untere Wand der Kapsel und 
auswärts über die innere Wand des Seitenhorns weg, 
und gelangt auf diesem Wege in die Kapsel für das 
grosse Hirnganglium. An diesem Ort, wo die ge¬ 
nannten Theile ihn umfassen, verliert er wahrschein¬ 
lich durch den Druck etwas von seiner bfatterigt- 
strahligten Bildung. In der Kapsel bedeckt die äus¬ 
sere Portion des Hirngangliums seine äussere, die 
innere Portion desselben, die unter dem Namen des 
gestreiften Körpers bekannt ist, seine innere Fläche. 
Der Stabkranz, welcher den Sehhügel und das Hirn¬ 
ganglium umkreiset, divergirt und dehnt sich zu 
einem fast vollkommenen Kreise aus, der durch alle 
Hirnlappen strahlet. Einwärts von dem ersten Stab 
des Stabkranzes steigt der vordere Schenkel der Zwil¬ 
lingsbinde des Balkens zum Knöpfchen herab. Dann 
folgt der erste Stab, der sich an den Bogen der vor- 

O*] 



647 XLI. Stück. 643 

deren Commissur anlegt und mit dem ersieh wahr¬ 
scheinlich verbindet. Die Commissur steigt nem- 
licli mit einem Bogen zwischen den ersten Stäben 
der Stabkränze beyder Hirnhälften aufwärts, dehnt 
sich dann zur Seite unter denselben aus und endet 
in den Mittellappen. Die vordersten Stäbe des 
Stabkranzes gehen nicht unmittelbar als solche bis 
an den Balken , sondern zwischen ihnen und der 
Krümmung des Balkens im Knie bleibt im Grunde 
des Hornes ein sichelförmiges von dem gestreiften 
Ganglium nicht bedecktes Feld liegen. Die mittel¬ 
sten oder seitlichen kürzesten und dicksten Stäbe 
bilden vorzüglich den Kamm. Der hintere Theil 
des Stabkranzes geht in gerader Richtung gegen die 
Spitze des Hirnlappens fort und gegen das Seiten¬ 
horn zu lenken die Strahlen von der Horizontal- 
Linie gegen die verticale ab, so dass die letzten 
Strahlen sogar mit ihren Spitzen nach vorn ge¬ 
kehrt sind. 

Die Stäbe des hintern Theiles der Hirnschenkel- 
Organisation gehen bis an die Grenze der äusseren 
Wände des hinteren und seitlichen Hornes fort, 
und verlieren sich dann in den Windungen dieser 
Gegend. An die vorderen legt eich auswendig die 
Radiation der äusseren Wand der Kapsel an, beyde 
verbinden sich-unter scharfen Winkeln, kreuzen 
sich und gehen dann gemeinschaftlich auf den Bal¬ 
ken zu. Hinten lliesst die Radiation der äusseren 
Wand der Kapsel mit der Radiation des Hirnschen¬ 
kelsystems zusammen und im Seitenhorne verbin¬ 
det sich noch die vordere Commissur mit ihnen. 

Um nicht zu weitläufig -zu werden, müssen 
wir die zu den bisher mitgetheilten Untersuchun¬ 
gen nöi'hige Vorbereitung und Zergliederung des 
Gehirnes übergehen und unsere Leser auf die Ab¬ 
handlung selbst verweisen, wo sie eine ausführli¬ 
che Anleitung dazu finden werden. 

Mit dem Balkensysteme oder der Balkenorga- 
nisation im grossen Gehirne beschäftiget sich der 
zwevte Theil der Abhandlung. Der Balken ist auf 
beyden Seiten mit einem dreyfachen Bande umgür¬ 
tet. Zwey derselben liegen gerade in seiner Mitte, 
das eine auf der äusseren, das andere auf der in¬ 
neren Fläche und heissen die JS/ät/ze. Die Raphe 
externa kommt vom Schnabel des Balkens, krümrpt 
eich uin das Knie desselben aufwärts, geht in sei¬ 
ner Mitte fort, breitet sich hinterwärts mehr aus, 
krümmt sich um seinen hintern Rand herum und 
verschwindet auf der aufgesetzten Wulst desselben 
in der Nähe der Leyer. Auf der inneren Fläche 
des Balkens läuft über der Scheidewand und der 
Zvvülingsbinde ein ähnlicher Strang , die Raphe 
interna, fort, welche sich vorn mit dem Balken 
um wendet und das Knie desselben auf seiner in¬ 
neren Seite der Länge nach zusammengürtet, hin¬ 
ten aber über die Zwillingsbinde tief in die hin¬ 

tere Extremität der Hole des Septums hineingeht, 
und sich endlich zwischen der Wulst und dem 
Balken verliert. Zu beyden Seiten der äusseren 
Nath und parallel mit ihr laufen [auf der oberen 
Fläche des Balkens, da wo die Hemisphären sich 
auf ihn setzen, die bedeckten Bänder als zwey star¬ 
ke, 1 ange und beständige Stränge länglichter Mark¬ 
fasern tort. Vorn krümmen sich diese Bänder um 
das Knie des Balkens, gehen bis an die vordere 
Commissur und nehmen, wenn man sie mit ihren 
Windungen abzieht, alle Windungen mit, die das 
Knie des Balkens umgeben. Flinten krümmen sie 
sich gleichfalls um den Balken, verweben sich mit 
den hinteren Schenkeln der Zwillingsbinde und 
setzen sich in die Windungen fort, die den Rand 
der inneren Wände des Seitenkornes ausmachen. 
Die Zwillingsbinrfe an der inner» Fläche des Bal¬ 
kens scheint für diese Fläche das zu seyn, was die 
vorigen Bänder für die äussere Fläche sind. 

Der Balken hat denselben Bau wie der Hirn- 
schenkel, und besteht aus lauter Markstäbeben, die 
der Quere gehen und mit ihren Rändern senkrecht 
stehen. In der Mitte zwischen den Näthen sind 
die Stahe mehr verflochten und enger an einander 
gezogen. Besonders auf der innern Fläche des 
Knies breiten sich die Fasern nach allen Seiten 
in eine treffliche Strahlung aus. Die untere Wand 
des Knies spitzt sich in einen Schnabel zu, dessen 
Spitze an die Schenkel der Zwillingsbinde reicht 
und zu beyden Seiten in eine markige Linie ans¬ 
geht, die sich zwischen den Sehnerven und der 
lamina cribrosa fortschlägt und unter der kolbigen 
Extremität des Mittellappens eindringt. Zur Seite 
geht der Schnabel in die dünne und markige Mem¬ 
bran über, auf welcher die Windungen der inne¬ 
ren und unteren Fläche des vorderen Hirnlappens 
sitzen und welche die untere Wand der Kapsel 
ausmacht. In der Mittellinie des Knies ist die 
Scheidewand senkrecht ausgespannt, die eine Du- 
plicatur des Epitheliums und ein Analogon des Me¬ 
diastinums in der Brustböle zu seyn scheint. Die 
Flöle der Scheidewand hat vorn zwey kurze Hör¬ 
ner, die rechts und links in dem Knie des Balkens 
vorwärts gehen, aber hinten endet er in eine lan¬ 
ge griffelförmige Spitze, die über den Körper der 
Zwillingsbinde fort bis an die Leyer derselben rück¬ 
wärts geht. Das Knie des Balkens entsteht, wie 
seine hintere Extremität, dadurch, dass^er in der 
Mittellinie, vorn wie hinten, gegen den-^lÄttelpuiict 
zurückgedrängt: wird. Daher springen die äusseren 
Wände des Knies zur Seite mit einer sanlten Run¬ 
dung vorwärts und nehmen die bedeckten Bänder 
und die Windungen der inneren Fläche des vorde¬ 
ren Hirnlappens auf, und inwendig in der Spitze 
des vorderen Horns macht die Balkenorganisation 
mit der Hirnschenkelorganisation einen scharfen 
Winkel. Die Radiation des Knies begegnet den 
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ersten und vorderen S'äben des Hfrnschcnkelsyste- 
mes in dem vorderen kolbigen Ende des gestreif¬ 
ten Körpers. Das Knie schmiegt sich gleichsam 
um den vorderen kolbigen Rand des Stabkrauzes 
herum. Zwischen beyden bleibt im Grunde der 
Hirnhöle ein Feld liegen, das vorn kolbig ist und 
hinten schwanzförmig ausläuft, in welchem sich 
die mittleren Stäbe des Stabkranzes mit ihren vor¬ 
deren Extremitäten krümmen und unter spitzen 
Winkeln mit der Balkenorganisation zusammenstos- 
sen. In der Mitte begegnen sich Balken - und 
Hirnschenkclsystem in gerader Pachtung, die schein¬ 
bar structurlose Marksubstanz ist in eine schmale 
Nath zusammengeschrumpft, fliesst endlich mit der 
Taenia zusammen, wird bedeckt von der grauen 
Substanz der schwanzförmigen Endigung der in- 
nern Portion des gestreiften Hirngangliums und 
dem Epithelium , das hier vorzüglich verdickt zu 
seyn scheint. Dieser mittlere Theil des Balkens 
hängt mit den Windungen der inneren Fläche der 
Hemisphären, mit den Scheitelwindungen und den 
Seiten Windungen derselben zusammen, welche das 
Dach der Sylvischen Grube bilden. Der hintere 
und breitere Theil des Balkens ist stärker als der 
vordere gegen den Mittelpunct zurückgenommen, 
und alle seine Fasern, die seitwärts in die hinte¬ 
ren Hi rnlappen ausgebreitet sind , sind hier in ei¬ 
nem Bündel aufgesammelt. Daher die Verstärkung 
des Balkens an diesem Ort. Die hier angehäuften 
Fasern krempeln sich nach innen um, legen sich 
auf der inneren Fläche des Balkens auf und geben 
die aufgesetzte Wulst. Sie dehnt sich zu beyden 
Seiten zangenförmig in zwey dicke Markbündel 
aus, die im Hinterhorne als Hahnensporne sichtbar 
sind und bis zur Spitze des Hinterholmes und der 
hinteren Hirnlappen fortlaufen. Ausserdem verbin¬ 
det sich noch ein Theil der Wulst 'mit der Zwil¬ 
lingsbinde und der Windung für die bedeckten Bän¬ 
der und geht bis in den Kolben fort. 

rUngefähr einige Linien vor der aufgesetzten 
Wulst fallen die ersten Fasern des Balkens als Ta¬ 
pete über die Hirnschenkel - Ps.adiation herab; diese 
Fasern kreuzen sich am hinteren Rande des Seh- 
Liigels mit den Fasern des Hirnschenkelsystems, 
und bilden dadurch eine zarte, einige Linien lange 
Nath. Die folgenden fallen fast in gerader Rich¬ 
tung bis zur Mitte der äusseren Wand des Hinter- 
terhorns herab; die nächsten mehr hinterwärts lie¬ 
genden fallen tiefer herab und krümmen sich zu¬ 
gleich sichelförmig gegen die Mündung des Sei¬ 
tenhorns; aber die hintersten von der Wulst kom¬ 
menden krümmen sich zum Theil gegen die grif- 
felförrnige Spitze des Hinterhorns und breiten sich 
in derselben büschelförmig aus. Die Tapete geht 
aber nicht ganz bis an den hinteren Rand des Seh¬ 
hügels heran, sondern, zwischen diesem und ihr 
liegt zuerst die Taenia, dann das echwanzförmige 
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Ende des gestreiften Körpers unmittelbar auf deru 
Hirnschenkeleystem. Ein Theil der Tapete beklei¬ 
det den untersten Theil der äusseren Wand des 
Seitenhornes bis an dessen abgestumpfte Spitze, und 
kreuzt sich in der Furche, wo beyde Wände des 
Horns zusammenstossen, mit den Longitudinal-Fa¬ 
sern eines Stratums, das vom Mittellappeu bis zur 
Spitze des hinteren fortgeht. Am Sehhügel wird 
die Tapete von der Taenia gebildet. Im Ilinter- 
horne kreuzt sie sich fast unter rechten Winkeln 
mit der auswärts vor ihr liegenden Hirnsehenkel¬ 
organisation. Letztere stösst hier nicht auf die 
Balkenorganisation, sondern diese fällt über jene 
weg, ohne dass beyde sich vermischen. Beyde lie¬ 
gen wie zwey getrennte Marklagen blos auf ein¬ 
ander, und lassen sich vollkommen glatt von ein¬ 

ander abtrennen. 

Balken - und Hirnschenkelorganisation breiten 
sich also strahlig aus und stossen im Umfange zu¬ 
sammen. Die Hirnschenkel kommen von unten 
und entfalten sich in der Gestalt eines umgekehr¬ 
ten Kegels; das Balkensystem kommt von oben, 
senkt sich zwischen jenes ein, und deckt gleich¬ 
sam den Becher zu. 

Zwischen dem aus der jetzt beschriebenen 
Hirnschenkel - und Balkenorganisation bestehenden 
Kerne und den Windungen liegt noch eine Mittel¬ 
substanz, die über den Kern weggeht und beson¬ 
ders unter und über der Sylvischen Grube sichtbar 
ist. Sie scheint ein Lager zu eeyn, das unter dem 
Fues der Windungen fortgeht, in die Gentralplatteu 
derselben eindringt und sie dadurch alle in einen 
gemeinschaftlichen Zusammenhang bringt, da ihre 
äusseren Platten wie bey dem kleinen Gehirne sich 
von einer Wand zur anderen durch die Furchen 
abschälen. So verbindet der hakenförmige Mark¬ 
bündel die Windungen des vorderen Lappens mit 
den mittleren. Die Centralplatten Längen theils 
mit dieser Mittelsubstanz, theils vielleicht mit dem 
Kerne selbst zusammen, und sind also Gewebe des 
Balkens, des Hirnschenkels und ihrer eigenthüoa- 
lichen Substanz. 

Zum Schlüsse betrachtet der Verf. noch beson¬ 
ders die Sylvischs Grube oder das Thal, das ge¬ 
streifte grosse Hirnganglium, dessen Kapsel und 
die Ssitentheile des grossen Gehirns. Die beydeu 
Wände der Sylvischen Grube stossen hinten in ei¬ 
nen spitzigen Winkel zusammen, vorn und hinten 
sind sie getrennt. Diese Stelle, welche sich zwi¬ 
schen dem vordem und mittleren Lappen um den 
Hirnschenkel herum biegt und gegen die lanaina 
perforata und den Sehnerven zu geöffnet ist, lieisst 
der Eingang ins Thal. Das Thal hat eine trich¬ 
terförmige Gestalt und im vorderen Theil seines 
Grundes liegt eine Insel, über welche die beyden 

Wände der Grube zusammenschlagen und sie v§r- 



XLI. Stück. €61 

bergen.k Die Insel ist länglichtrund, besteht aus ei¬ 
nigen kleinen bedeckten und untergeordneten Win¬ 
dungen, die eine eigene ihrem Mittelpunct zuge- 
keh rte Gruppirung haben. Sie ist schwach erha¬ 
ben und sitzt auf dem grossen Hirnganglium und 
der merkwürdigen äusseren Wand desselben. Um 
dieselbe geht eine Rinne herum , die sich hinter¬ 
wärts und aufwärts als Sylvische Grube fortpflanzt. 
In dem Eingang zur Grube sieht man einwärts 
zuerst den Sehnerven, dann die Lamina perforäta 
und nun die kurze und glatte Windung, die vom 
Mittellappen gegen die Insel und den Vorderlappen 
geht. In dieser Windung liegt der starke haken¬ 
förmige Markbündel , welcher beyde Hirnlappen 
verbindet und gleichsam al3 der Schlüssel zur Or¬ 
ganisation der Sylvischen Grube angesehen wer¬ 

den muss. 

Das gestreifte grosse Hirnganglium liegt nach 
aussen in einer Kapsel von Marksubetanz, die drey 
Wände , eine untere, eine äussere und eine in¬ 

nere hat. 

Die untere Wand wird von der ungenannten 
Marksubstanz, der lamina cribrosa und dem Grund 
der Windungen gebildet, auf welchem die Wurzel 
des Riechnerven ruht. Sie stösst einwärts an den 
Schnabel des Balkens, hinterwärts an die untere 
Fläche des Hirnschenkels und auswärts an d*n 
hakenförmigen Markbündel im Eingang der Sylvi- 
schen Grube an. Diese wie die äussere Wand der 
Kapsel, lassen sich glatt von dem Ganglium ab¬ 
schälen, und wenn diess geschehen ist, sieht man 
deutlich, dass innere und äussere Portion dessel¬ 
ben vor dem ersten Stabkranz Zusammenhängen 
und eine Masse bilden. Wenn man diese Wand 
frey gemacht hat, so bricht man sie auf und bebt 
den Sehnerven bis an sein corpus geniculatum vom 
Hirnschenkel ab, damit dessen äusserste und ober¬ 
ste zur äusseren Wand des Seitenhornes gehende 
Bündel zum Vorscheine kommen. Dann drückt 
man die ungenannte Marksubstanz vom Hirnschen¬ 
kel ab, und hebt mit ihr die lamina perforata auf. 
Nun folgt die vordere Commissur, die durch die 
Substanz des Ganglium® unter dem hakenförmigen 
Markbündel im Eingang des Thals zum Mittellap¬ 
pen fortgeht, und sich in Verbindung mit dem 
obersten Bündel des Hirnschenkels fächerförmig in 
der äusseren Wand des Seitenhorns ausbreitet. 

Die äussere Wand der Kapsel ist die merk¬ 
würdigste. Sie ruht auf dem hakenförmigen Mark¬ 
bündel im Eingang des Thals, der von den Win¬ 
dungen des vorderen Hirnlappens, auf welchen die 
Wurzel des Riechnerven liegt, ausgeht, sich aus¬ 
wärts um die lamina perforata herumschlägt, durch 
den Eingang der sylvischen Grube zum Mittellap¬ 
pen kommt, sich wieder vorwärts krümmt, und 
®ieh in die obere Fläche, der Spitze des Mittellap¬ 

pens einsenkt. Dieser hakenförmige Markbündel 
umkreiset also den Ausschnitt, durch welchen der 
vordere Hirnlappen von dem mittleren getrennt ist, 
und entsteht dadurch, dass die fächerförmigen 
Ausbreitungen der Centralfasern der Windungen 
des vorderen und mittleren Hirnlappens sich von 
beyden Seiten in einen Stamm sammeln, er ist 
gleichsam der Centralpunct, von dem die Radia¬ 
tion der ganzen äusseren Wand der Kapsel ausgeht, 
der tief unter dem Niveau des Hirnschenkels liegt, 
also eigenthümlich ist, und weder von dem Hirn¬ 
schenkel- noch von dein Balkensystem eine abge¬ 
leitete Organisation zu seyn scheint. Ueber dem 
Ganglium und an dessen bogenförmiger Gränze 
fliesst die äussere Wand der Kapsel unter spitzen 
Winkeln mit der innern zusammen, beyde Wände 
verweben, durchdrungen und kreuzen sich. Mit 
dieser Stelle stösst das Balkensystem zusammen, 
und diese Theile bilden mit einander ein£ derbe 
Nath, in welcher alles, der Balken, die Radiation 
des Hirnschenkels und die äussere Wand der Kap¬ 
sel aut eine sonderbare Art sich verwirren, kreu¬ 
zen und durchdringen. Zwischen der äussern 
Wand der Kapsel und den Windungen liegt eine 
intermediaire Marksubstanz, die in Strängen bricht, 
welche unter dem Fuss der Windungen durchgehen, 
sich muschelförmig von unten in dem Centraltheil 
der Windungen einzusenken, also Verbindungen 
zwischen entfernten Gruppen von Windungen zu 
machen scheinen. 

Die innere TVand der Kapsel wird endlich 
von dem Stamm des Hirnschenkels und dem vor¬ 
deren Theil des Stabkranzes gebildet, der runter 
dem kolbigen Theil der innern Portion des Gan- 
gliums liegt. Sie stösst oben in einen bogenförmi¬ 
gen Rand und unter spitzen Winkeln mit der äus¬ 
sern Wand zusammen, und gibt dadurch der Kap¬ 
sel die Gestalt eines umgekehrten Kahns. 

In dieser Kapsel liegt die äussere Portion des 
grossen gestreiften Hirngangliums, dessen innere 
Portion der sogenannte gestreifte Körper ist, wel¬ 
cher unbedeckt in der Hirnhöhle liegt. Die vor¬ 
dere Extremität der äusseren Portion fliesst vor 
dem ersten Stab des Stabkranzes mit der innern 
Portion zusammen. Ueberall ist es eingeschlossen, 
bloss vorn und einwärts offen. Dort hängt es mit 
der innern Portion zusammen, hier dringt es in 
der Gegend der Commissur durch, gibt der Com¬ 
missur der Sehnerven ein Polster, fliesst als Hirn¬ 
anhang fort, umfasst-die Schenkel der Zvvillings- 
binde und die IxnÖpfchen, überzieht die Wände 
der dritten Hirnhöhle, und verbindet die Sehhügel 
durch die weiche Commissur. Durch dasselbe ge¬ 
hen die vordere Commissur und die vordem Schen¬ 
kel der Zwillingsbinde des Balkens. Hebt man von 
der äusseren Iiapsehvand des Gangliums ein Blatt 
nach dem andern auf, und zieht sie nach oben zu 
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ab, so ist es, als wenn aus der ganzen Substanz 
des Gangliums Markfaden entständen, die alle ge¬ 
gen seinen oberen sichelförmigen Rand gingen, und 
unter spitzen Winkeln in die äussere W;and der 
Kapsel eindrängen. Wenn nun das Ganglion vom 
Hirnschenkel abgeht, so trennt sich eine Radiation 
von Mark vom Hirnschenkel ab, und dringt in 
den oberen Rand der Kapsel ein. Endlich trennen 
eich auch noch von der äusseren und inneren Flä¬ 
che des Stabkranzes, so weit er durch das Gan¬ 
glion geht, einzelne, wie Haare zarte Fasern ab, 
die mit freyen Spitzen in die graue Substanz hin¬ 
einragen, und vielleicht die in derselben erzeugte 
Erregbarkeit einsaugen. 

Das grosse Hirnganglium ist gleichsam der 
Quell oder die Sonne der Hemisphären. Es ist 
um und um von Artcrienblut umflossen, das in 
zahlloser Menge durch die lamina cribrosa und 
von oben durch den Kamm eindringende Gefässe 
Zufuhren. Es sondert sich auf diesem Heerde ein 
kräftiger und reichlicher Lebensgeist ab, der nach 
allen Seiten strömt, allen Organen ein leises Ge¬ 
fühl und ein starkes Reactionsvermögeu mittheilt. 
Wodurch 6ie fähig werden, das Leben in seinen 
drey Formen hervorzutreiben. Die Ganglienkette 
geht von der Stirn zum Rückenmark in der Axe 
des Nervensystems fort, und breitet sich in der 
Schlafgegend fast quer durch den Kopf aus. Denn 
hier berühren sich beyde Ganglien der Hemisphä¬ 
ren und sind zur Seite bloss von der Insel be¬ 
deckt. Um diese Heerde stehen alle Windungen 
der Hemisphären, als Strahlen dieser Sonnen, oder 
als Bäche, die aus dem Meere ihren Lebensgeist 
aufnehmen; um sie liegen ihre Hauptwerkze uge 
der Seele; um sie wurzeln die Organe der Kunst¬ 
sinne, des Inductions - und Darstellungsvermögens. 
Hier findet man beym Blödsinn und anderen See¬ 
lenkrankheiten die meisten und stärksten Abwei¬ 

chungen im Bau der Hirnschaale. 

UNGARISCH - DEUTSCHER JBR1EF- 

S TELLER. 

Magyar es Nemet Levelezo Könyv, vagy reszszerint 

regulakböl, reszszerint peldäkböl allo oktatäs, mi- 

keppen kellcssek mindenfele leveleket, ’e a’ kö- 

zönseges eleiben sziikseges egyebb aprölekos irä- 

sökat, ugy mint: instantziakat, contractusokat va¬ 

gy egyesseg leveleket, kereskedesbeli leveleket, 

obligatziokat, kvietantziäkat, testamentomokat ’s 

a’ t. kesziteni. (Ungarisch-deutscher Briefsteller, 

oder Unterweisung theils in Regeln , theils in 

Beyspielen, wie man allerley Briefe, und die im 

gemeinen Leben nÖthigen übrigen kleinen Auf¬ 

sätze, als: Bittschriften, Contracte, Handlungs¬ 

briefe, Schuldverschreibungen, Quittungen, Testa¬ 

mente u. e. w. abfassen soll.) 

Auch mit dem deutschen Titel: 

Deutscher Briefsteller für alle Fälle des gesellschaft¬ 

lichen Lebens. Nebst einer gründlichen Anlei¬ 

tung, die im gemeinen Leben nöthigen Geschäfts¬ 

aufsätze, als: Bittschriften, Contracte, Handlungs¬ 

briefe, Schuldverschreibungen, Testamente u. s. w. 

ohne Zuziehung eines Rechtegclehrten verfassen 

zu können. Als Seitenstück zum ungarischen 

Briefsteller. Pesth, bey Stephan Kisch, Buch¬ 

händler. 1309- 8- 388 S. Preis 2 Fl. 20 Kr. in 

Wiener Banknoten. 

Briefsteller 6ind nur Notbbehelfer, welche 
von denjenigen füglich entbehrt werden können, 
die die Theorie des Styls wohl inne haben. Der 
vorliegende ungarisch - deutsche Briefsteller gehört 
unter die bessern Nothbehelter dieser Gattung. 
Demungeachtet hätte er ungedruckt bleiben kön¬ 
nen, weil kein Mangel an guten deutschen Brief¬ 
stellern ist und weil der verstorbene Prof Valyi 
einen brauchbaren ungarischen Briefsteller heraus¬ 
gegeben hat, den unser anonyme Verfasser stark 
benutzte. 

Das W^erk zerfällt in zehn Abtheilungen. Die 
erste Abtheilung enthält eine ungarische und deut¬ 
sche Anweisung zum Briefschreiben. Die ungari¬ 
sche Anweisung ist ausführlicher als die deutsche, 
und enthält auch kurze Regeln über die Abfassung 
der verschiedenen Gattungen von Biiefen. Dage¬ 
gen enthält die deutsche Anweisung besondere Re¬ 
geln über die deutsche Titulatur, die überall sehr 
mangelhaft und irrig sind. Der Verf. macht kei¬ 
nen gehörigen Unterschied zwischen den eigentli¬ 
chen Titeln und der Courtoisie, mit welcher man 
zwar ein Billet, aber keinen Brief, anfangen kann. 
Auch seine deutsche Titelordnung ist fehlerhaft; 
er gibt z. B. den Freyherren den Titel Hochgebor- 
1 ter und den Grafen Hoch - und H^ohlgeborner, da 
man doch nach allgemeiner Gewohnheit die Frey¬ 
herren Hochwohlgeboriier und die Grafen Hoch ge* 
borner titulirt; 

Die ziveyte Abtheilung enthält ungarische und 
deutsche Briefe zum Gebrauche im gemeinen Le¬ 
ben, namentlich Glückwünschungsschreiben , theil- 
nebmentle Briefe bey erfreulichen Gelegenheiten, 
Abschiedsbriefe , Einladungsbriefe, Liebesbriefe, 
Danksagung6briefe, Biüschreiben, Ermahnungs - und 
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Wannin ^schreiben, Nachrichtschreiben, Condolenz- 
und Trostbriefe, freundschaftliche Briefe, Empfeh¬ 
lungsschreiben, erinnernde und Vorwurf machende 
Briefe, vermischte Briefe. Unsere Leser werden 
aus dieser Anzeige von selbst ersehen, dass der 
Verfasser nicht alle Gattungen der im gemeinen 
Leben vorkommenden Briefe erschöpft hat. Die 
ungarischen Briefe stimmen in Ansehung des In¬ 
halts nicht immer mit den neben ihnen stehenden 
deutschen Briefen überein, sondern sind oft von 
ganz verschiedenem Inhalte. Diess gilt auch von 
den folgenden Abtheilungen. Gegen die Regeln 
des Briefstyls hat der Verf. in wenigen Briefen 
verstossen: aber gegen die Titulatur verstösst er 
sehr im 49sten deutschen, an einen Grafen gerich¬ 
teten Brief, den er mit der Courtoisie Euer ExceU 

lenz anlängt. 

Die dritte Abtheilimg enthält Handlungs - und 
Frachtbriefe (auch einige ungarische Assignationen 
und Contoauszüge), die vierte Bittaufsätze, die 
fünfte Verträge oder Contracte, namentlich Kauf-, 
Mieth-, Pacht-, Täusch-, Bau-, Gesellschafts-und 
Eheverträge, Eehrcontracte, die sectiste Schuldver¬ 
schreibungen, Bürgschaftsaufsätze, Schuldscheine, 
Obligationen und (Quittungen, oie siebente Schen¬ 
kungsschriften, Verzichtscheine, Empfangscheine, 
die achte Zeugnisse, die neunte Ueberlassungsschril 
ten, die zehnte Testamente. In allen diesen Abthei¬ 
lungen folgen auf die kurzen Anleitungen passende 
ungarische und deutsche Beyspiele. 

Im Anhang (S. 3^5 bis 388) der Vcrf- 
lateinische und ungarische, wie auch deutsche und 
französische Titulaturen mit. Die deutschen und 
französischen Titulaturen sind grösstentheils unpas¬ 
send. Der Verf. scheint sie aus einem veralteten 
Briefsteller ausgeschrieben zu haben. Den Kaiser 
von Oesterreich titulirt er noch den Allerdurch¬ 
lauchtigsten , Grossmächtigsten Römischen Kaiser, 
auch in Germanien und Jerusalem König u. s. w., 
er gibt noch Titel an für die weltlichen und geist¬ 
lichen Churfürsten des heiligen römischen Reichs 
u. s. w. Und doch ist dieser Briefsteller im Jahre 

igoy gedruckt worden. 

A NT II ROP OL O G I E. 

Anthropologia, vagv is az Ember Esmertetese. Fe* 

jer György (,) c£ szep tudomdnyoknak es Filoso- 

fianak JDoktora dltal. Budänn, a’ Kirälyi Mayar 

Universitas’ betüivel. (Anthropologie oder Kennt¬ 

nisse des Menschen. Von Georg Fe jer, Doctor 
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der schönen Wissenschaften und der Philosophie. Ofen, 

mit Schriften der königl. ungarischen Universität.) 

1807- 8- 494 S. 2 Fl. 40 Kr. 

Eine brauchbare populäre Anthropologie, und 
das erste Werk dieser Gattung in ungarischer Spra¬ 
che. Recens. hat zwar in demselben nichts Neues 
gefunden, wodurch die Wissenschaft weiter geför¬ 
dert worden wäre; aber Herr Fejer (gegenwärtig 
Professor der Theologie an der Universität zu Petth) 
schrieb nicht für Philosophen und Aerzte, sondern 
für das grössere gebildete Publicum, und hatte bey 
der Ausarbeitung seines Werks vorzüglich die Ju¬ 
gend im Augenmerk. Der Kenner kann mit der 
vom Verfasser vorgetragenen Anthropologie im Gan¬ 
zen zufrieden seyn, wenn er die Bestimmung der¬ 
selben nicht aus den Augen verliert. 

Herr Fejer benutzte die besten Schriftsteller 
über die Somatologie und Psychologie, ohne jedoch 
blinder Nachbeter zu seyn. Seine Hauptführer 
sind : Platner, Loder, Ith, Hufeland, Tissot, Racz, 
diedemann, Jakob, Schmidt, Kant, Eberhard u. s. w. 
Schade, dass er noch nicht die vortreffliche Psy¬ 
chologie des seligen Carus benutzen konnte. 

Hr. F. theilt seine Anthropologie in die Soma¬ 
tologie und Psychologie. In der Somatologie (S. 7 
bis 173) handelt er ab: die Mechanik, Organoiniö 
und Zoonomie des menschlichen Körpers und 
sehliesst mit der Philosophie der Somatologie. Zur 
Psychologie rechnet er die Dianoiologie, Thelema- 
tologie und die Philosophie der Psychologie. Rec. 
darf nicht ins Detail des Inhalts dieses Werks ein- 
gehen, da es keine neuen Ansichten der Anthropo¬ 
logie vorträgt. 

Rec, wünscht, dass Hr. F. bey einem fortge¬ 
setzten Studium der Anthropologie die irrigen Be¬ 
hauptungen, die sich hin und wieder in sein Werk 
eingeschlichen haben, berichtigen möge, z. B. Sei¬ 
te 113 sagt er, man könne mittelst des Magnetis¬ 
mus bewirken, dass ein todter Körper die Zunge 
herausstrecke und die Augen verdrehe; allein diess 
bewirkt man mittelst des Galvanismus und zwar 
nur an den Köpfen enthaupteter Personen. Die 
Definitionen in der Psychologie sind manchmal 
nicht genug erschöpfend, und einigemal bloss Um¬ 
schreibungen, nicht wahre Definitionen. 

Der ungarische Styl des Verfassers verdient 
Beyfall, aber seine Orthographie ist fehlerhaft. Er 
schreibt z. B. unzähligernal kitecczik statt kitetßzik, 
tecczctös st. tetszetos, utallya statt utalja, illattva 
st. illatja, lacczattak 6t. latszattak (S. 371) u. s. w- 
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LEIPZIGER LITERA TUR ZEITUNG 

PREDIG TEN. 

Predigten im Jahre 1Q0Q bey dem Koni gl. Sachs, 

evangelischen Ilojgottesdicnste zu Dresden gehal¬ 

ten von D. Franz Volkmar Reinhard, königl. 

Oberkofpred,, Rirclienrathe und Oberconsistorialassessor. 

Erster Band. Sulzbach, im Verlage der Kom- 

merzienrath J. E. Seidelschen Kunst- und Buch¬ 

handlung, lftio. gr. 8- 452 S. 

So sehr man auch jedem neuen Jahrgange der Re¬ 

ligionsvorträge des verehrungswürdigen Hm. Verf. 
mit Verlangen entgegen zu sehen gewohnt ist, so 
musste doch die Erwartung dieses Jahrganges (der 
neunten vollständigen Sammlung) vorzüglich ge¬ 
spannt und die Theilnahme an seinem wirklichen 
Erscheinen vorzüglich lebhaft seyn. Der Hr. Verf. 
hielt ncmlich im Jahre 1809 seine öffentlichen Kan¬ 
zelvorträge zum erstenmal über die neuen, von 
ihm selbst einer höchsten Anordnung gemäss aus¬ 
gewählten, evangelischen Perikopen, welche in dem 
Laute des jetzigen Jahres an den Sonn - und Fest¬ 
tagen in allen evangelisch - lutherischen Kirchen 
Sachsens bey den Vormittagspredigten zum Grunde 
gelegt werden, und in Zukunft sowohl mit den 
bisherigen Texten als mit einer dritten Sammlung 
biblischer Abschnitte regelmässig abwechseln sollen. 
•So wie man alle Ursache hat, sich über das Daseyn 
dieser neuen nach einem genau bestimmten Plane 
äU6serst zweckmässig angelegten Perikopensammlung 
zu freuen, so müssen auch die ersten über diese 
biblischen Abschnitte gehaltenen Predigten des ein¬ 
sichtsvollen Mannes, dem jene Sammlung ihr Da¬ 
seyn verdankt, einem jeden, der sich nur einiger- 
maassen für Kanzelberedsamkeit interessirt , eine 
liöchstwillkonamene Erscheinung seyn; denn wir 
können sie als die anschaulichste Darstellung der 
Grundsätze betrachten, nach denen er die neuen 
Perikopen und die eigenthümdichen Vortheile, welche 

Erster Band. 

die Verpflichtung, sie den Kanzelvorträgen zum 
Grunde zu legen, darbietet, benutzt zu sehen 
wünscht. Ueber diese Grundsätze gibt uns schon 
die Vorrede zu diesem ersten Bande einen be- 
achtungswerthen Wink. Der Hr. Vf. bemerkt hier 
eine doppelte Rücksicht, welche ihn bey der Aus¬ 
wahl der neuen biblischen Texte leitete; einmal, 
so viel als möglich, Texte von historischem Inhalte 
zu sammeln (das Anziehende, welches die bisheri¬ 
gen Perikopen vermöge ihres historischen Charak¬ 
ters besitzen, indem sie dem Prediger die beste 
Gelegenheit geben , seine Belehrungen durch Bey- 
spiele und Thatsachen anschaulich zu erläutern, 
sollte bey der neuen Sammlung nicht nur nicht 
verloren gehen, sondern durch die Aufnahme man¬ 
cher höchst interessanten, bisher noch nicht benutz¬ 
ten, Stellen der vier Evangelien und durch Aus¬ 
wahl der gemeinnützigsten Erzählungen der Apo¬ 
stelgeschichte eher noch mehr gewinnen), zwey- 
tens, in die gewählten Texte eine gewisse mit dem 
Gange des Kirchenjahres zusammenstimmende Ord¬ 
nung und Folge zu bringen (da die gewöhnlichen 
Perikopen dieser Uebereinstimmung grösstentheils 
entbehren und bisw'eilen sogar in einem offenba¬ 
ren Widerspruche mit der Reihe der Hauptfeste 
stehen). Wie consequent and fest der Verf. eben 
die Principien, welche ihn bey der Wahl der neuen 
Texte geleitet hatten, auch bey ihrer Behandlung 
selbst im Auge behalten habe, diess zeigt gewisser- 
maassen schon eine Uebersicht der in diesem Bande 
ausgeführten Hauptsätze. Rec. hält sich verpflich¬ 
tet, diese Uebersicht hier vollständig mitzutheilen. 
I. Dass wir den Morgen des neuen Jahres nicht 
besser heiligen können, als durch ein frommes Nach¬ 
denken über unsre Vergänglichkeit, am Neujahrstage 
über den gosten Psalm (einen Text, der bloss die 
Bestimmung hat, der Feyer eines neuen bürgerli¬ 
chen Zeitabschnittes eine höhere religiöse Weihe 
zu geben, und daher natürlich in den eigentlichen 
historischen Plan, nach welchem die neuen Peri¬ 
kopen gewählt und geordnet sind, nicht eingreifen 

[42] 
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konnte und sollte.) II. Ueber das Göttliche bey 
der Verbreitung der wahren Religion durch Chri¬ 
stum, am Feste der Erscheinung über Jes. 2, i—4* 

III. Die merkwürdigen Aeusserungen Johannis des 
Täufers über die Person und Würde Christi, am 

dritten Sonntage nach dem Feste der Erscheinung 

über Johannis 3, 23 — 36. IV. Ueber die wunder¬ 
bare Kraft der evangelischen Wahrheit bey unbe¬ 
fangenen Gemütkern, am Sonntage Septuagesimä 

über Joh. 4> 1—24. V. Ueber das bedeutungsvolle 
Loos unsers Herrn, der Retter unzähliger zu wer- 
den, die sich an ihm versündigen, am Feste der 

Reinigung Mariä über Lucae 2, 34 — 38- VI. Be¬ 
trachtungen über die Umstände, welche den Tod 
Jesu vorbereitet haben, am Sonntage Estomihi über 

Joh. 7, 1—13. VII. Der Wechsel lebhafter Ge¬ 
fühle iti den Zeitpuncten schwerer Schicksale und 
Entscheidungen , am Sonntage Invocavit über Joh. 

12, 20 — 32. VIII. Das Verhältniss, in welchem 
die menschlichen Anschläge und der Fiath Gottes 
mit einander stehen, am Sonnt. Reminiscere über 

Joh. 11, 47 — 54* IX. Das traurige Schicksal, wel¬ 
ches gerade die nachdrücklichsten Belehrungen Got¬ 
tes zu haben pßegen, am Sonnt. Oculi über Joh. 

12, 37 — 43- X. Ermunterungen aus dem wunder¬ 
vollen Schicksal unsers Herrn, am ersten Busstage 

über Hebr. 5* 3* 9* XI. Die Biegungen des zärt¬ 
lichsten Wohlwollens, mit welchem der Herr die 
Semigen noch sterbend umfasste, am Sonnt. Judica 

über Joh. 17, 14 — 23. XII. Ehrfurchtsvolle Blicke 
auf den Rathschluss, den Gott in Christo über 
2ins gefasst hat, am Tage der Verkündigung Ma¬ 

ria über Epheser 1, 3—12. XIII. Dass eine wür¬ 
dige Feyer des Abendmahles Jesu die zweckmässigste 
Erinnerung an unsern Tod sey, am grünen Donners 

tage über Lucae 22, 7—22. XIV. Der Zustand 
unsrer Verstorbenen im Eichte der Auferstehung 
Jesu, am ersten Ostertage über Lucae 24, 1 — 10. 

XV. Fortsetzung dieser Materie, am zvveyten Oster¬ 

tage über Joh. 20, 24—31. XVI Die Merkmale, 
welche der Herr seinem Werk auf Erden beylegte, 
noch ehe es vorhanden war. am Sonntage Jubilate 

über Lucae 13, — 2i. XVII. Dass wir in einem 
Leiche leben, wo feder, und zwar aus Gehorsam 
gegen den Regenten, etwas leisten und dem Ganzen 
nützlich werden soll. am Sonnt. Rogate über Lucae 

19, 12 — 27. XVI11. Leber die Hoffnung, dass sich 
unser Geilt aus allen Ucbelu und Stürmen der Zieit 
einst zu Gott, unserm Vater, durch Christum auf 

-ischwingen soll, am Himmeltahrtstage über Job. 20, 

11 — rQ. XIX. Das Bild unsrer ersten christlichen 
Brüder, am ersten Pnngsttag- über Apostelgeschichte 

.2, 14—41* XX. Fortsetzung dieser Materie, am 

■aweyten Pfingsttage über Apostelgescb. 2, 42—47. 

XXI. Dringende Bitte, dafür zu sorgen, dass es 
mit dem Bekenntniss des Evangelii ein wahrer 
Ernst werde, a.n zweyten Bus6tage über Joh. i£, 

&6. XXII. VOH dem stillen Achten auf den Rath 

Gottes bey räthselhaften Erscheinungen der Zeit, 
am ersten Sonnt, nach Trinitatis über Apostelgesch. 

5, 34 — 42- XX11I. Ueber den Stillestand im Gu¬ 
ten am Feste Johannis des Täufers, über Apostel- 

gesch. 19, 1—7. Es lässt sich bey dieser Ueber- 

sicht nicht verkennen, dass der historische und po¬ 

sitive Charakter, den die von dem Hm. Verf. ge¬ 

wählten Themata grösstentheils besitzen (und der 

sich schon durch die Form ihrer Ankündigung sehr 

deutlich ausspricht) in einer genauen Beziehung 

auf den historischen Plan der neuen Perikopen stehe, 

welcher von den ersten und frühesten Vorbereitun¬ 

gen der Sache Jesu ausgeht, daran die Geburt Jesu 

und die nähere Vorbereitung seiner Wirksamkeit 

durch Johannes den Täufer knüpft, sodann dies» 

öffentliche, die Menschheit beglückende Wirksam¬ 

keit Jesu selbst darstellt, zu seinem Tode fortgeht, 

die Verherrlichung Jesu durch seine Auferstehung 

und Himmelfahrt darauf folgen lässt, zu dem ersten 

Beginnen der öffentlichen Tbätigkeit der Apostel 

fortsebfeitet, und uns dann in die fernere Ge¬ 

schichte der Schicksale und Tbaten der Apostel, 

namentlich des Paulus, hineinführt. Man hat da- 

bey zugleich Gelegenheit , an dem Beyspiele des 

Hin. Verf. selbst zu bemerken, wie wichtig und 

vorteilhaft die neue Perikopensammlung schon 

darum ist, weil sie dem Prediger schickliche Ver¬ 

anlassung darbietet, Sätze und Gegenstände zu be¬ 

handeln, welche in unsern bisherigen Texten ent¬ 

weder gar keine, oder doch nur entfernt liegende 

Berührungspuncte finden konnten. So sehr sich 

auch seine homiletische Erfindungsgabe bey der 

Behandlung unserer bisherigen Texte immer als 

eine wahrhaft unerschöpfliche bewährte, und so 

einleuchtend das Beyspiel seiner Kanzelvorträge be¬ 

wiesen hat, dass rnan (wenn man in seinem Geiste 

und Sinne arbeitet) auch bey der steten Wiederkehr 

derselben Reihe biblischer Texte nicht gerade not¬ 

wendig in die Gelahr kommen müsse, sich auszu¬ 

predigen; so konnte ihm doch zu gewissen höchst 

interessanten Materien , welche er in diesem Jahre 

mit der ihm eignen unwiderstehlichen Beredsam¬ 

keit behandelte (wie z. B. zu der so schönen als 

wahren Darstellung des Bildes unsrer ersten christ¬ 

lichen Brüder), nur durch die neuen Perikopen eine 

hinreichende Veranlassung dargeboten werden. Mit 

der einsichtsvollen und weisen Rücksicht, welche 

der Herr Verf. auf den Zweck und Geist dieser 

neuen Sammlung nahm, hängt auch das sichtbare 

Streben zusammen, den biblischen Text so viel als 

möglich ganz zu benutzen, und nicht nur den 

Hauptgedanken, sondern auch die einzelnen Theile 

und Abschnitte der Predigt aus der zum Grunde 

gelegten biblischen Perikope zu entwickeln und zu 

erläutern; eine Methode, welche zwar nicht immer 

und überall in derselben Vollkommenheit, in wel¬ 

cher sie hier erscheint, gebraucht werden kann, 

aber da, wo das Verhältniss des Thema zu dem 
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Texte ihre Anwendung gestattet, wie man aus dem 

Beyspiele dieser Kanzelvorträge sieht, die Anschau¬ 

lichkeit und den Eindruck des Ganzen ungemein 

befördert. Der Hr. Verf. hat es sich eben deswe¬ 

gen auch zur Pflicht gemacht, bey dieser ersten 

Behandlung der neuen Perikopen mit vorzüglicher 

Sorgfalt den Text zu erläutern. Nicht bloss der 

Uebergang vom Text zur Ankündigung des Haupt¬ 

satzes beschäftigt sich mit diesen Erklärungen; in 

die Ausführung der einzelnen Theile selbst werden 

öfters Bemerkungen eingestreut, welche sich auf 

den Text beziehen , und hie und da widmete der 

Verf. auch den Eingang Erläuterungen dieser Art. 

Der gelehrte Theolog findet daher in den vorlie¬ 

genden Predigten ganz vorzüglich schätzbare Bey- 

träge zu dar reinen biblischen Glaubenslehre; so 

wie mau sich durch das Studium dieser Vorträge 

am besten darüber belehren kann, wie sich edle 

Popularität mit wahrer Gründlichkeit in der Aus¬ 

legung der Schrift vereinigen lässt. Die Vorzüge, 

Welche alle Predigten des verehrten Verf. auszeich- 

»en, und sich in dem vielumfassenden Begriffe ei- 

cner wahren und echten Kanzelberedsamkeit verei¬ 

nigen, sind übrigens zu allgemein bekannt, als dass 

es erst nöthig seyn könnte, bey der Erscheinung 

dieses neuen Jahrganges darauf aufmerksam zu ma¬ 

chen. Möge er uns bald durch die Fortsetzung 

desselben auch den stärkenden und erhebenden Ge¬ 

nuss seiner übrigen in demselben Jahre gehaltenen 

Kanzel vorträge gewähren! 

R'ELI Gl ONS GE S CI1I CH TE. 

Mluhammeds Religion aus dem liorait dargelegt, 

erläutert und beurtheilt von D. II. II. Cludius, 

Supcriiitend. in llildesheim. Altona, bey Hammerich, 

»8°9- *>56 S. gr. 8- (2 Thlr. 12 gr.) 

Ungeachtet es uns nicht an gedrängten Auszü¬ 

gen aus dem Koran und andern muhammed. Reli¬ 

gionsschritten und an weitläufigen Lebensgeschich¬ 

ten des Muh. fehlt, so glaubte der Hr. Verf. doch, 

dass diese ausführliche Darstellung der muh. Reli¬ 

gion (bey welcher Boysens Uebers. des Koran zum 

Grunde gelegt ist) als ein Beyirag sowohl zur Phi¬ 

losophie über Religion als zur Geschichte der Re¬ 

ligion angenehm seyn werde. Sie war anfangs für 

das Henkische Museum bestimmt, konnte aber na¬ 

türlich da ihres Umfangs wegen nicht Platz finden. 

Für den Forscher enthält sie nichts Neues, das Be¬ 

kannte aber mit ermüdender Weitschweifigkeit ex- 

cerpirt und vorgetragen, für den Freund der Reli¬ 

gionsgeschichte und den, welcher mit ihrem Stu¬ 

dium sich beschäftigt, ist sie zu ausführlich und 

theuer. 

In der Einleitung sagt der Hr. Verf. 1. Einiget 

von der Nützlichkeit der Kenntnis» der Hauptreli¬ 

gionen, wo er auch über Aufklärung, über die Aus¬ 

drücke, Philosophie der Religion, Philosophie der 

Geschichte, der Sprachen, (die allerdings nicht ganz 

richtig, aber, wie öfters, kurz gesagt sind, statt Phi¬ 

losophie über Religion — so wie der Verf. Moham¬ 

meds Religion, statt Religionslehre, sagt). Dann¬ 

handelt er c. von der Nützlichkeit der Kenntnis» 

der muharaed. Religion insonderheit. Sie ist nem- 

lich merkwürdig als die ausgebreitetste, als eine 

zwar nicht aus dem Judenthume oder Christenthu- 

me hervorgegangene, aber doch mit ihm in Ver¬ 

bindung stehende Religion, und, ausser andern 

Gründen, verdient der Inhalt des Korans auch des- 

xvegen genauer dargelegt zu werden , damit Jeder 

m theile, was von der Verachtung des Korans auf 

der einen Seite und von der zu grossen Erhebung 

desselben auf der andern zu halten sey; denn J. D, 

Michaelis liess ihn der christlichen Offenbarung zu¬ 

nächst folgen, und mehre Deisten haben ihn noch 

über dieselbe erhoben. Endlich legt der Hr. Verf. 

den Plan seines Werks dar. Er will bloss den In¬ 

halt de6 Korans ohne die Zusätze der Ausleger und 

die Abweichungen der verschiedenen moham. Seelen 

angeben, und zwar nach seinen Lehren und Vor¬ 

schriften, mit eingeslreueten Bemerkungen und Be¬ 

urteilungen. Was sich nicht unmittelbar aus dem 

Koran schöpfen lässt und des Zusammenhangs oder 

anderer Ursachen wegen erwähnt werden musste, 

berührt er nur, und überlässt weitere Forschungen 

darüber Andern, ,,welche, mit dem Geschichtliche» 

sich zu befassen, in der erforderlichen Lage sind.“ 

Das Ganze ist in 16 Abhandlungen verteilt: 

I. S. 19 — 93. Von Muhammed, dem Aufsteller des 

Korans. Die Ungewissheit seiner Geschichte nö¬ 

tigte den Verf. nur die ausgewähltesten Puncte 

derselben anzugeben. Nicht aus Herrschsucht wur¬ 

de er Stifter einer neuen Religion; er war kein 

Betrüger, sondern ein ehrlicher Schwärmer, und. 

seine natürliche Beschaffenheit sowohl als die da¬ 

malige Lage konnte machen , dass er sich für be¬ 

rufen hielt, Religion und Sitten seines Volks zu 

verbessern. Der Glaube der damaligen Menschen 

begünstigte eben sowohl Muhammeds Einbildung, 

als die Annahme einer neuen göttlichen Offenbarung. 

Alle Sagen stimmen am meisten dahin, dass er ein 

Schwärmer gewesen sey. Da er nicht gelehrt war, 

so konnte er seine Religion leicht für besser halten 

als die vorigen. Der Aufforderung, Wunder zu 

thün, wich er aus, und auf eigne Weissagungen 

berief er sich nicht, wohl aber auf Zeichen Gottes, 

und auf Weissagungen von sich. Mit 12 Gründen 

sachterer die Göttlichkeit des Korans zu erweisen; 

die Widersprüche in demselben entschuldigte er. 

Dass der Koran aber nach seiner Anordnung, Dar¬ 

stellung und Einkleidung nicht ein göttliches Werk 

[42*] 
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sevn kenne, wird aus den Albernheiten, Unrichtig¬ 

keiten u. s. f. in demselben dargethan. (Manche 

Stellen wird der genaue Kenner des orientalischen 

Sprachgebrauchs doch entschuldigen oder nicht so 

anstössig finden.) Denn überhaupt, wenn man nicht 

nur die Ausdrücke und den Vortrag, sondern auch 

die Lehren selbst richtig beurtheilen will, muss man 

in den Geist und Sinn des Orients, namentlich Ara¬ 

biens, sich versetzen. Ueber Muh. Charakter sagt 

Hr. C. noch Folgendes: Er hatte einen wohlge¬ 

wachsenen, starken und festen Körper, und viel 

Würde in seinem Gesicht. Der Ausdruck der 

Schwärmerey in seinen Gebehrden mochte dazu 

viel beytragen. Die hervorstechendsten Fähigkeiten 

seines Geistes sind Gedächtnis3, Verstand und Ein¬ 

bildungskraft; und (die vornehmsten Eigenschaften) 

seines Herzens Uneigennützigkeit und Grossmuth. 

Die Heftigkeit gehört theils zu seinem Religions¬ 

eifer, theils zu "augenblicklichen Ausbrüchen der 

Leidenschaft. Für einen Mann von gemeiner Seele 

und Gemiithsart kann man ihn nicht halten, ohne 

dass man ihm deswegen eine erhabene Gemüthsart 

zuschreiben dürfe, ln 6ofern seine Denkart seinen 

Kenntnissen u. s. f, angemessen war, war sie na¬ 

türlich ; in sofern die Schwärmerey etwas Erzeug¬ 

tes bey ihm war, war sein Charakter verschroben. 
Sein religiöser Charakter gründete sich auf seine 

Begriffe von Gott. II. S. 99—113. Untersuchung, 
ob der Koran, den wir haben, derjenige sey, auf 
den Bluhammed verweiset. Der jetzige Koran be¬ 

zieht sich überall auf einen vom Himmel gekom¬ 

menen Koran. Der jetzige kann also nicht der 

wahre, sondern nur eine Auslegung desselben seyn. 

(Als schriftliche Sammlung der angeblich vom Him¬ 

mel erhaltenen und ausgesprochenen Lehren ist er 

allerdings der einzige und erste Koran.) Der erste 

Koran hatte Suren oder Capitel, wie der jetzige 

(er war teilweise, nach und nach, dem Muh. mit- 

getheilt worden), er enthielt manche Verbote noch 

nicht, wohl aber den'Inbegriff' der muham. Reli¬ 

gion; es war einiges dunkel darin (im jetzigen 

nicht auch?), Muh. änderte Einiges darin (aber 

nach einer neuen vermeinten Eingebung), und las 

ihn vor (als vollendete Sammlung keinesweges). 

Den zweyten Koran betrachtet der Hr. Verf. nur 

als Auslegung des ersten. Mit der Behauptung, 

dass der jetzige Koran nicht der zuerst von Muh. 

gegebene sey, stimmen auch die Erzählungen der 

arabischen Geschichtschreiber ziemlich überein. Wie 

es möglich gewesen sey, dass der. erste Koran ver¬ 

loren ging, darüber werden verschiedene Vermu¬ 

thungen vorgetragen, und Hr. C. bleibt bey folgen¬ 

der stehen (die uns nicht sehr wahrscheinlich ist); 

es waren mehrere Korans erschienen, die Verwir¬ 

rung und Zänkerey anrichteten, so dass Spaltun¬ 

gen zu fürchten waren; daher vertilgte man alle 

andern , mit Ausnahme eines einzigem Der Ver¬ 

lust des ersten ist übrigens nicht von Bedeutung. 
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III. /Vorauf sich die muhameä. Beligion stützt? 
S. 113 —144- Bekanntlich nahm Muh. eine Menge 

Offenbarungen an und verwies darauf, legte sie 

zwar nicht bey seiner neuen Religion »um Grunde, 

wollte ßie aber durch den Koran alle vereinigen. 

Die muham. Religion stützt sich ako auf die jüdi¬ 

sche Offenbarung oder das Gesetz, auf die christl. 

Offenbarung oder das Evangelium, und auf den 

Koran als heilige Schrift oder Wort Gottes (für 

Araber). Anhangsweise sind noch die Aeusserun- 

gen des Korans über Juden und Christen angeführt. 

IV. S. 145 — Die Lehre des Korans von Gott, 
den Begriff von Gott als Weltschöpfer und Welt- 

herrscher, den (Quellen der Erkenntniss Gottes, 

dem Wesen und Eigenschaften und den Ilathschlüs- 

sen desselben. Der Hauptbegriff des Korans von 

Gott ist; er ist ein Despot, der nach höchster Frey- 

heit und Willkührlichkeit handelt. Die erhaben¬ 

sten Stellen des Korans von den göttlichen Eigen¬ 

schaften sind doch nicht vollständig mitgeteilt. 

V. S. 190 — 240. Lehre des Korans von den TVer¬ 
keil Gottes; der Schöpfung der 7 Himmel und 7 

Erden , der Engel , der Geister (wobey auch die 

Lehre von der Natur der guten und bösen Engel 

und Geister erläutert wird), der Menschen, Thiere, 

Pflanzen; von dem, was Gott noch macht, der Er¬ 

haltung, den Wundern, dem Beystande Gottes, der 

Oberherrschaft und Regierung Gottes, der Fiirse- 

hung (bemerkt wird dabey, dass der Koran zVvav 

ein Schicksal, aber kein Verhängniss lehre); von 

dem, was Gott noch machen wird; Auferweckung 

derTodten (wobey die Lehre von dem Seelenschlaf 

vorausgeschickt wird), Vernichtung der jetzigen 

Welt, Haltung des Weltgerichts, Hervorbringung 

des Paradieses und der Hölle, deren Beschreibung 

im Koran erläutert wird. Die allegorische Ausle¬ 

gung der Schilderungen des Paradieses verwirft Hr. 

C. und zeigt, dass theils er selbst, seiner Bildung 

nach, es sich nicht anders als sinnlich habe vor¬ 

stellen können, theils für die rohen Araber keine 

andere Beschreibung habe wirksam und nützlich 

seyn können. Noch andere Betrachtungen werden 

über die Lehre von der Hölle angestellt. VI. S. 244 

— 264. Lehre des Korans von dem Menschen, nem- 

lich von der Abstammung desselben von einem Men¬ 

schenpaar, dem Paradiese und Falle (das Paradies 

war nach dem Koran nicht, wie das mosaische auf 

der Erde, sondern in der Höhe, und durchaus ver¬ 

schieden von dem Paradiese, welches Gott künftig 

schaffen wird), von den Bestandteilen des Men¬ 

schen , seiner Bestimmung , seinem Hange zum 

Götzendienste und Laster, von dem, was diesen 

Hang vermehrt (dabey auch wieder vom Teufel 

und der Macht, die ihm bis zum jüngsten Gericht 

verstauet ist), und wie er diesem Hange entgehen 

kann. VII. S. 265 — 2ffi. Lehre des Korans von 
der Sünde (und ihrer Strafbarkeit, den geheimen 

und öffentlichen, Schwachheitssünden und jn.uth- 
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willigen Sünden , erlasslichen und unerlässlichen Dagegen hatten die Juden ihn mit apokryphischen 

Sünden) und von der Busse und Bekehrung (und Erzählungen reichlich versorgt. Der Verf. führt 15 

dem dazu nöthigen Beystande Gottes, der Fürbitte dergleichen Abschnitte von apokryphischen Erzah- 

durch Engel und Gesandte Gottes, und von den lungen an. XIV. S. 472 — 502. Von den im Koran 
Folgen der Busse). VIII. S. 2ßi— 2ß6. Inbegriff vorkommenden Stücken aus christlichen apokryphi- 
der Glaubenslehre des Korans (aus Stellen des Ko* sehen Schrifteti. Muham. war mit den heiligen 

Irans und aus dem Katechismus der Türken, nem- Büchern der Christen unbekannt, und es ist eine 

lieh den zu Scutarie gedruckten Katechismus des 

Muhammed Pir Ali Bergmoi — und der Begriff 

eines wahrejn Gläubigen). IX. S. 236 — 589* Lehre 
des Korans von den Pflichten der Gläubigen. In 

Ansehung der Sittenlehre einer fremden Religion 

erinnert Hr. C. überhaupt, dass wir nicht unsern 

sittlichen Lehrbegriff' zu Grunde legen dürfen (aber 

doch wohl allgemeine sittliche Principien), sondern 

bedenken müssen, dass alles Sittliche verschiedener 

Ansichten und Darstellungen empfänglich ist. Sitt¬ 

liche Begriffe, besonders die feinem schwebten dem 

Muh. nur dunkel vor. Er weiss nichts von Ge¬ 

sinnungen, sondern spricht immer nur von Hand¬ 

lungen. Unter diesen unterscheidet er, was recht 

und unrecht, erlaubt oder unerlaubt, pflichtroässig 

oder pflichtwidrig, schicklich oder unschicklich, 

Weise oder thöricht ist. Nach Erläuterungen die¬ 

ser Bemerkungen geht Hr. C. die Pflichten gegen 

Gott (nebst dem Pflichtwidrigen), gegen uns selbst, 

und (fle allgemeinen und besondern Pflichten gegen 

Andere, die der Koran angibt, durch, und bemerkt 

überall die Mangelhaftigkeit der Pflichtenlehre im 

Koran. Dann wird S. 535 ff. über die Sittenlehre 

des Korans im engern Sinne, welche von dem Schick¬ 

lichen und Unschicklichen handelt, geredet, und über 

die Tugendlehre, welche der Koran eigentlich und 

streng genommen nicht kennt. X. S. 389 — 405. 

Von den Hülfen (Hülfsmitteln) zur Frömmigkeit 
und zum Hecht verhalten. Der Koran hat keine 

geistliche Klugheitslehre oder Tugendmittellehre, 

sondern nur Beförderungsmittel der Frömmigkeit, 

nemlich Glaube, Andacht und Gebet, Lesen des Ko¬ 

rans, Fasten, Reinigungen, Wallfahrten, Opfer u. s. f. 

XI. $, 405 — 41 x. Von heiligen Gebräuchen (Be¬ 

schneidung, bey Gebeten, Eiden, Bestattungen, 

Opfern), Kirchensachen (gottesdienstliche Einrich¬ 

tungen, Bethäuser, Zehnten u. s. f.), Kirchenstrafen 

(auf Hurerey, Dieberey, Brechung der Fasten u. s.w.). 

Da hierüber im Koran wenig vorkömmt, so sind 

diese Abschnitte auch nicht so reichhaltig und aus¬ 

führlich, als in andern Schriften, welche die Reli¬ 

gionsgesetze der Muham. enthalten, wie Muradgea 

d’Ohsson. XII. S. 412 — 432* Von den im Koran 
vorkommenden Stücken aus arabischen Sagen, na¬ 

mentlich von Hud und den Adäern (dabey auch 

von Lokrnau), von Saleh und den Thamudäern, von 

Schoeib und den Madianern, von dem Geschlechtt- 

Saba. XIII. S. 433 — 472* Von den im Koran vor¬ 
kommenden Stücken aus jüdischen apokryphischen 
Huchem. Muham. kannte zwar die heil. Schriften 

der Juden, aber wohl nicht aus eigner Einsicht. 

falsche Sage, dass er bey Verfertigung des Korans 

sey von Christen unterstützt worden. Er hatte 

nur Umgang mit Gnostikern (wenigsten? mit gewis¬ 

sen christlichen Partheyen), die nur ein einziges 

Evangelium hatten, und von denen er auch Man¬ 

ches aus apokryphischen Schriften," besonders dem 

Evang. der Kindheit Jesu erhielt. Einige Stellen 

aus dem apokryphischen Evangelium werden ange¬ 

führt. XV. S. 502 — 536. Geist dts Korans oder 

allgemeines Urtheil über die muhammedisclie Reli¬ 
gion und Vergleichung derselben mit der Religion 
Jesu. Der Koran macht einen widrigen Eindruck 

(auf europäische christliche Leser) und flösst keine 

Frömmigkeit ein, hat aber viel Gutes. Es fehle 

der Religion des Korans an Vollständigkeit der wich¬ 

tigsten Lehren und Vorschriften, es fehlt ihr Tu¬ 

gend - und Tugendmittellehre ganz; sie stellt Lehre 

und Vorschriften nicht so dar, dass sie auf Be¬ 

glückung und Besserung der Menschen den wohl- 

thätigsten Einfluss haben könne; zeigt sie nicht 

im geistigsinnlichen Gewände; ist einförmig und 

nimmt nicht auf die Verschiedenheit der Menschen, 

und ihre Bedürfnisse Rücksicht ; ihr fehlt die 

höchste Einfachheit, Anwendbarkeit und Vielseitig¬ 

keit; sie ist nicht perfectibel. Die entgegengesetz¬ 

ten Eigenschaften hat die christl. Religion. Ueber- 

diess ist die muhamed. Religion mit Gebräuchen 

überladen. XVI. S. 537 ff. Anhang von den ver¬ 
schiedenen SecteJi der Muhamedaner. Eigentlich, 

der gte Abschn. aus Sale’a Einleitung zum Koran 

(The Koran, translated into English, irnmediately 

from the original Arabic, with explanatory notes 

etc. by Geo. Sale, Lond. 1764. II. 80 übersetzt und 

mit eingestreueten Bemerkungen begleitet. Voll¬ 

ständig ist ihre Aufzählung nicht. Von Hrn. C. 

hätten die Wechabiten wohl noch beygefügt wer¬ 

den sollen. Er hat übrigens in mehrern Abschnit¬ 

ten, die schon von manchen Gelehrten gut bear¬ 

beitet worden waren, diese nicht genannt. Ein 

Verzeichniss der Suren oder Capitel des Korane 

mit ihren Uebdrschriften und ein Register der merk?: 

würdigsten Sachen ist noch böygefügt. 

FRANZÖSISCHE SPRACIJLERE. 

Kunst, in zwey Monaten französisch lesen, verste¬ 
hen, schreiben und sprechen zu lernen. Von Ckr. 

Aug. Lebr. Kästner, Prediger zu Behlitz, unweit 

Eileoburg. Dritte, ganz ujwgewbeitete, vermehrt« 
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otio Verbesserte Auflage. Dessau und Leipzig, 
bey Georg Voss. 1308. XVI und 240 S, 8* 

Bey der ersten Erscheinung dieses Buchs Hess 

sich vermuthen, der Verf. werde hier gezeigt ha¬ 

ben, wie die von ihm cultivirle Mnemonik das 

Sprachstudium zu erleichtern geschickt sey. War 

auch diese Vermuthung nicht ungegründet, so muss 

Ree. doch gestehen, dass er dieses Werk, gerade 

wegen seines vielversprechenden Titels, der auch 

des Hrn. Debonnale’s rüstigen Angriff veranlasste, 

nicht ohne Misstrauen zur Hand nahm. Mehr, als 

er erwartet hatte, fand er zwar wohl; denn die 

von dem Verf. befolgte Methode kann die schnelle 

Erlernung der franz. Sprache, wenn es dabey nicht 

auf Gründlichkeit abgesehen ist, allerdings erleich¬ 

tern, aber er entdeckte selbst in dieser dritten Auf¬ 

lage, wobey doch manche Erinnerungen und Winke 

benutzt werden konnten, noch immer verschiedene 

Missgriffe und Unbestimmtheiten, zum Theil durch 

die gesuchte Allgemeinheit der Regeln verursacht. 

Z. B. S. 5 heisst es, R werde am Ende- gelesen. — 

Doch nicht in den Infinitiven in er? m vor n 
werde nicht gelesen. — Jetzt spricht es, in Ca- 
lomnie, jedermann aus. S, 3 in Six werde x aus¬ 

gesprochen. — Doch nicht vor Consonanten? 

ebendas, in quelconque werde das l verschwiegen; 

nach S. 6 in quatre und notre das r. Nach S. 12 

wird ai in je hais, und Mai wie e gelesen; nach 

S. 15 in mes, des, ses ebenfalls wie e. imbecille 
soll soviel als kraftlos bedeuten; in altier werde 

das r gehört. Nach S. sollen die in u endigen¬ 

den Wörter Masculina seyn: also auch bru, vertu? 
S. 77 fängt der Hr. Verf. mit unregelmässigen Zeit¬ 

wörtern an — Oder will er keine Verbes irregu- 

liers anerkennen? Das Schema der Conjugationen 

ist allerdings einfach, aber es ist nicht leicht, und 

setzt viel Kopf und Aufmerksamkeit voraus. Durch 

Vervielfältigung der Paradigmen werden freylich 

viele Irregularia beseitigt, aber was gewinnt man 

dadurch? Nach S. 89 sollte man glauben — die 

erßte Person des Praesens im Plural sey im Indica- 

tiv und Conjunctiv einerley, welches nie der Fall 

ist. S. 100- steht exclusois für excluois. Nach S. 

125 könnte man glauben, gros und vieyx dürfen 

dem Substantiv nicht nachstehen. Vin S. 126 an 

soll die deutsche Redensart allemal der französi¬ 

schen Wortfügung angepasst seyn; dennoch ist die 

vom Verf. befolgte oft weder die deutsche noch die 

französische. S. 151 wird ses fruits, von einem 

Baume gesagt, unbedingt verworfen. Im Nomina¬ 

tiv lässt es sich jedoch, wenn ein Satz anfängt, 

entschuldigen, und nach ä und de ist es sogar 

richtig. Neu, aber nicht unbestritten, ist die He¬ 

gel, S. 133 Ina Accusativ müsse immer soi-mime 
stehen. — S. 154 stellt faire des armes für les. — 

S. 149 de quelle maniere que — für de quelqae ma¬ 

xiere. — S. 154 über die s0 schwere Flexion 
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de9 ParticipS viel zu leicht hingegangen. Es fehlt 

an Beyspielen für schwierige Fälle, wie: les lettres,' 

qu’il a commence k ecrire, les choses, qu’il a desire 
voir — etc. Auch die Lehre vom Gebrauche der 

tems ist S. 159 zu kurz abgefertigt. Wie oft muss 

nicht das französ. Ituparfait des Indicativs für das 

deutsche Praesens im Conjunctiv stehen? — Nach 

S. 165 sollen die Adjective der Nationen, Städte 

u. s. w. nur bey Personen, Sprachen und Geistea- 

produkfen stehen. Sonach wäre es falsch zu sagen: 

pain fraucois, bihre angloisc? S. 171 steht parjour 
für täglich. Die Regel S. 101 ist zu allgemein ge¬ 

fasst •— par le meme komme que wäre vollkommen 

richtig, wenn nicht etrangle folgte, aber so ist par 
le quel, oder qui a vorzuziehen. S. 175 schreibt 

Hr. K., gegen seine eigene R*gel, que j'aye. — 

S. 176 veuez— vous avec nous für irez— vous oder 

Wenigstens viendrez — vous? Den deutschen Auf¬ 

gaben ist ausser der vollständigen Phraseologie noch 

eine franz. Uebersetzung beygefügt. Diese scheint 

unnöthig. Die Conjugation der Hülfswörter und 

sogenannten Galliverben kommt ganz zuletzt, wel¬ 

ches uns nicht gefällt. — Ucbrigena mögen diese 

Bemerkungen die Aufmerksamkeit beweisen, wo¬ 

mit Rec. diess brauchbare Kästnersche Buch durchs 

gesehen hat. 

Hl S TORI S CI1E S C HRIETEN. 

Kleine Aufsätze, meist historischen Inhaltsv, von 

Heinrich Luden, Professor in Jena. Zweytes 

Händchen. 

Auch mit dem besondern Titel: 

Sir I'Villiam Temple. Biographie von Ileinr. Lu¬ 

den. Göttingen, bey Danckwerts, 1308* V uud 

390 S. 8- C1 Thlr. £2 gr.) 

Es sind zu anderer Zeit in diesen Blättern des 

Hrn. Verfs. Biographien des Grotius und Thoma- 

sius, wodurch er sein Talent und seinen Beruf zum 

Biographen beurkundete, 60 wie das erste Bändchen 

dieser kleinen Aufsätze angezeigt worden. Für eine 

so ausführliche Biographie passt nun freylich der 

Titel: kleine Aufsätze, nicht recht; allein der Vf., 

der diess selbst eingesteht, hofft, man werde es 

leicht übersehen. Man sieht wohl, der Grund da¬ 

von ist buchhändlerisch. Der Herr Verf. hat seit 

längerer Zeit die Absicht, die Geschichte der ver¬ 

einigten Niederlande vollständig zu beschreiben. 

Um Zeit zu gewinnen und zu dem grossen Werke, 

dem er die höchste Vollendung zu geben wünscht, 

mehr vorzubereilen, schickt er Biographien solcher 

Männer voraus, durch deren Leben und Schriften 

er thcils tiefer in das Wesen dea Staats und der 

Geschichte eingeführt, theils mit den Verhältnissen 

der Niederlande genauer bekannt gemacht wurde. 
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Dazu gehören nun gewiss das] Leben und die Hand¬ 

lungen des grossen Temple, dessen Einfluss, na¬ 

mentlich auch auf die vereinigten Niederlande und 

ihre Schicksale, so bedeutend war. „Dieser Eng¬ 

länder, sagt der Verf., glänzt unter den Staatsmän¬ 

nern der neuern Zeit herrlich hervor, nicht wegen 

b.öser Künste, Feinheit und Arglist, sondern durch 

hohe Geistescultur, durch Bildung des Herzens, 

Tugend und Männlichkeit. Mehr als einmal hat 

er der Welt den Frieden gegeben, immer ihn zu 

erhalten gestrebt, mit gleichem Eifer alle Zeit, 

nicht stets mit gleichem Erfolg, Grosse Unterhand¬ 

lungen, für einen hohen Zweck, wurden von ihm 

in wenigen Tagen zu einem glücklichen Schluss 

gebracht, nicht weil er gebot, oder sein König in 

Vormacht war, sondern unter widerstrebenden Um¬ 

ständen, bloss durch seiner Gründe siegende Gewalt, 

durch den Adel seines Herzens, dessen Ruf vor ihm 

herging, und durch das bewundernswürdige Ver¬ 

trauen, das» er deswegen Allen, mit welchem er 

in Berührung kam, einzuflössen wusste. Er lebte 

in jener Zeit, als unter wunderbarer Begünstigung 

der Umstände , Frankreich zum erstenmal seine 

Macht furchtbar vermehrte, mit kluger Benutzung 

des Augenblicks einzige Grösse erwarb, und anfiug, 

die hergebrachten Formen, zum Nachtheil, zuerst 

des Geistes der Diplomatik, dann der Ruhe Euro- 

pa’s mit scheinbarer Befolgung zu verachten. Tcm- 

ple widersetzte sich der ungebührlichen Grösse. 

Das Gleichgewicht von Europa war der grosse Ge¬ 

danke, der, wenn er auch nicht in seiner Seele 

aufkeimte, tief von ihm erfasst wurde und ihn 

leitete in seinem ganzen Leben. (Der Verf. findet 

diesen Gedanken vortreflich, und nimmt ihn gegen 

andere Geschichtschreiber und Politiker (ohne eie 

zu nennen) in Schutz, die, durch die Erfahrung 

überzeugt, dass er weder zahlreiche und langdau¬ 

ernde Kriege verhindert, noch die Eroberuugskunst 

und Herrschsucht gezähmt hat, noch selbst durch- 

geführt worden ist, diesen Gedanken allenfalls für 

eine gewisse Zeit nicht unbrauchbar finden, nur nicht 

für allgemein nützlich halten.) Jedoch ihm wurde 

»licht das Glück, zu erreichen, was er erstrebte. 

Der König, dem er gehorchte, nur dem Augenblick 

lebend, und persönliche Vortheile wollend, ver¬ 

mochte nicht einzugehen in seine Idee; und Tem- 

ple verfehlte seinen Zweck, Weil er zu fein fühlte 

und zu edel dachte, als dass er durch Mittel, weR 

ehe die Umstände wollten und die Zeit forderte, 

hätte streben mögen, sich auf den Platz zu stellen, 

auf welchem vielleicht etwa3 hätte erreicht werden 

können.“ Weiter unten erinnert der Verf.: „es 

gibt Zeitalter, mit welchen alle Rede schwer ist, 

weil sie nur Eine Sprache verstehen, die, welche 

der Herr spricht, dem sie gehorclren. Dann ist 

vielleicht (wiewohl dem, der viel zu sagen hat, hart 

neyn mag, an sich zu halten) das Schweigen aui 

bioien, wenigstens am sichersten. Aber schaden 
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kann es nie, das Bild vortrefflicher Männer, grosi 

durch Thun und Wollen , aller Menschen Vereh¬ 

rung würdig öffentlich auszustellen; vielleicht fällt 

ein Blick auf dasselbe und wird angezogen: alsdann 

mag es Ermunterung werden u. Trost. Unter unser* 

Zeitgenossen, denen, nachdem sie nicht gewagt ha¬ 

ben, das Wichtigste zu retten, so der Muth fehlt, das 

Erhaltene, wie die Kraft des Verlornen Verlust zu er¬ 

tragen, bedürfen Viele einiger Labung. Wenn Sir 

Will. Temple auch nicht mehr Lehrer in Staatssachen, 

uo könnte er doch Beispiel seyn, als Mann und Bür¬ 

ger. Am verdorbenen Hofe eines schwachen, zu aR 

lern Grossen unfähigen Königs , unter bestechlichen 

Ministern, von Freunden treulos verlassen, oder über 

sie getäuscht, abhängig von widersprechenden Befeh- 

len, durch ausgezeichnetes Unglück im bürgerlichen, 

im häuslichen Leben verfolgt, steht Sir William da 

in seltener Reinheit, fast unerschütterlich, geduldig, 

sich selbst gleich, treu seinem König, seinem Vater* 

land, so dass es nicht einmal dem Neid oder derVer- 

läumdung gelungen ist, seinem Leben eine Makel 

anzubängen. — Die Zeitgenossen mögen von ihm 

lernen, dass uns geziemt, die Verhältnisse des Lebens 

zu achten, zu thun, was uns obliegt, denen zu ge¬ 

horchen, die uns zu gebieten haben, auch wenn eie 

unser heiligstes Wollen, unser schönstes Wirken ver¬ 

nichten, und dass uns nie Alles genommen werden 

kann, so lange wir uns selbst genügen.“ Und diese 

Stellen können zugleich als Proben der Ansicht, der 

Darstellung, des Zwecks und des Vortrags des Verfs. 

angesehen werden, in welchem letztem insbesondere 

vielleicht manche Eigenheiten herausgehoben werden 

könnten, wenn wir nicht fest überzeugt wären, der 

achtungswürdige Vf. werde künftig Originalität und 

Ruhm nicht in ungewöhnlichen Ausdrücken u. Wort¬ 

stellungen suche«. Mehr missbilligen wir es, dass 

der Verf. dem Leser durch gar keine vorausgeschickte 

Uebersicht, nicht einmal eine Inhaltsanzeige der 7 

Capitel, in welche das Leben getheilt wird, zu 

Hülfe gekommen ist, dass er nicht an dem Rande die 

Jahrzahlen bey dem öffentlichen Leben Temple’s an¬ 

gegeben, dass er nicht die Quellen im Voraus oder ara 

Schlüsse kritisch angezeigt und gewürdigt hat. Ge¬ 

nannt werden sie an verschiedenen Orten, und S. 

38» f. ist auch eine Vermuthung vorgetragen, warum 

Temple den ersten Tlieil seiner Memoiren verbrannt, 

und nur die Briefe aus jenem Zeitraum (ißyo — 1679) 

habe wollen drucken lassen; dieser erste Theil nem- 

lich enthält die Geschichte derTripleallianz, dieTera- 

ple, während dass Arlington Staatssecretair war, un¬ 

terhandelte, und in welcher also dieser Minister sehr 

gerühmt werden musste; da aber T. nachher ander* 

über diesen Minister zu urtheilen genöthigt war, so 

wollte er auch durch den frühem Theil der Memoi¬ 

ren nichts zu seinem Ruhme beytragen. Die Erzäh¬ 

lung ist übrigens sehr vollständig, genau, und unter¬ 

haltend, und nicht eelten mit ausgezeichuetea Stellen 
aus Templc’s Works belegt. 



XLII. Stück. C72 671 

Parallelen von C. T> Voss. Erster Theil. Am¬ 

sterdam im Kunst - und Industrie-Comptoir. 

Auch mit dem besondern Titel: 

Frankreichs zivey Jahrhunderte, von C. JD. Voss. 

Erster Theil. (ohne Jahrzahl) 448 S. (1 Thl. 16 gr.) 

Es ist das Jahrhundert Ludwigs XIV., welches 
dieser Band seinen Hauptmomenteu nach darstellt, 
und zwar in folgenden Abtheilungen: I. Lage von 
Europa bey dem Anfänge dieses Jahrhunderts. Denn 
sehr richtig wird erinnert, wenn ein Staat oder ein 
Regent eine ausgezeichnete Rolle in irgend einem 
Zeitalter gespielt habe, so müsse die Ursache davon 
zum Theil zwar in ihm selbst (oft wohl zum grosten 
Theil, wenn er es selbst war, der die Zeitumstände 
zu fassen u. zu leiten wusste), zum Theil aber auch in 
der Lage u. den Verhältnissen anderer Staaten zu su¬ 
chen seyn, u. dass insbesondere auf die Erhebung der 
Macht Frankreichs u. das Ansehen Ludwigs XIV. die 
damalige LageEuropens einen vorzüglich wirksamen 
Einfluss gehabt habe. II. Uebersicht der nächsten Vor¬ 
zeit Frankreichs. Den Card. Richelieu setzt der Vf., 
auch von Seiten seines Kopfs, tief herab, und macht 
ihn zum blossen Werkzeuge des eben so verschlagnen 
als kühnen u. thätigen P. Joseph. Das erste Haupt• 
moment, das hierauf dargestellt wird, 16t Mazarins 
Administration, in 14 Capp. Von dem Cardinal wird 
bemerkt, dass er, seinen Einsichten u. seinem Charak¬ 
ter nach, ein ganz gemeiner Mensch gewesen sey, ohne 
die Unruhen u. Friedensschlüsse (aber hatte er daran 
nicht persönlichen Antheil?) unter seiner Staatsver¬ 
waltungwürde diese längst vergessen oder nur als ne¬ 
gativ merkwürdig in der Gesehichte beybehaltcn wor¬ 
den seyn. Noch wird insbesondere Frankreichs äussere 
u. innere Lage am Ende dieses Zeitabschnitts geschil¬ 
dert, u. ein Blick auf die merkwürdigsten Ereignisse 
und Verhältnisse der übrigen europ. Staaten gethan. 
Gelegentlich wird auch erinnert, in keiner^National- 
geschichte finde man so häufig die Unnatürlichkeit — 
zumal bis auf die neuesten Zeiten — dass Feldherren 
auswanderten, um an der Spitze feindlicher Heere 
"egen ihr Vaterland zu fechten, als in der französi¬ 
schen. Das ziveyte Hauptmoment stellt Frankreich 
unter Ludwigs XIV. Selbstregierung in ihrer kräftig¬ 
sten u. glänzendsten Epoche (Periode) auf. Die ersten 
zehn Jahre derselben hält der Vf. für die glücklichsten, 
die Frankreich je erlebt hat, wo seine Kräfte sich ent¬ 
wickelten u. schnell zu einer grossen Ausbildung ge¬ 
diehen. In 9 Capp., die mit der Regentenbildung u. 
Jugendgesch. Ludwigs anheben, hat er diesen Zeit¬ 
raum umfasst. Ludwig wird mehrmals entschuldigt 
oder vertheidigt. Das dritte Hauptmoment zeigt Lud¬ 
wigs Grösse u. Macht im Sinken, während der letzten 
Periode seiner Regierung 11..seines Lebens, in 3 Capp.— 
Der Iir. Verf. setzt bey diesen Parallelen, welche in¬ 
teressante Gegenstände der neuern u. neuesten Gesch. 

zur vergleichenden Ueb.ersicht darstellen sollen, Leser 
voraus, die mit der Gesch. nicht unbekannt sind, und 
im Nachdenken Vergnügen finden, u. ihr Zweck ist, 
eine lehrreiche Unterhaltung zu gewähren. Die Er¬ 
reichung dieses Z wecks wird etwas gestört durch klei¬ 
ne Nachlässigkeiten im Vortrage (wie S. 13. „Seit 24 
Jahren führte das Haus Oeetreirh, das über Oestrrich 
regierte, einen Unterjochungshrieg im deutschenRei- 
che, der dieses Land zu dem Kampfplatze fünf bis 
sechs fremder Nationen machte u. der wildesten Ver¬ 
heerung Preiss gab,, ohne etwas anders als diess bis 
dahin zu wirken. S. 14. „Von beyden Zweigen des 
österr. Hauses war der spanische, mit Rücksicht auf 
seine amerikan. Besitzungen, immer noch das Länder¬ 
reichste, so wie es das Geldreicbste war.“) Wir er¬ 
warteten nicht, dass der Hr. Vf. noch das weibliche 
Geschlecht durch das salische Gesetz von der Beherr¬ 
schung des Staats entfernt werden liess , da ganz, 
andere Anordnungen aus dem 14. Jahrh. diese Entfer¬ 
nungbegründeten. — Die beurtheilende Darstellungs¬ 
art des Verfs. ist zwar bekannt, wir heben aber doch 
eine Probe aus: „Wilhelm (III. König von England) 
war ein Fürst, wie es wenige gibt von eindringendem 
Geiste, tiefem u. richtigem Blicke, grosser Entwürfe, 
wie grosser Thaten fähig, dabey thätig, beharrlich, 
circumspect, verschlossen, stets in sich alles selbst 
bearbeitend, selbst zur Ausführung befördernd. Und 
wenn ihn das Glück nicht begünstigte, 60 vermochte 
ihn auch das Unglück nicht zu überwältigen und zu 
ermüden. Als Feldherr u. Regent gleich fähig u. thä¬ 
tig, aber auch auf gleiche Weise mit Hindernissen 
und Widerwärtigkeiten ina Kampfe, erwarb er sich 
durch Niederlagen grossem Ruhm, als andere durch 
Siege erlangten, und vereitelte nicht nur die Zwecke 
seines Gegners, sondern er erreichte noch fast durch- 
gehends die seinigen. Seit der Regierung Wilhelms 
schreibt sich die Rivalität zwischen England u. Frank¬ 
reich her, die diese beyden Mächte zu unversöhnli¬ 
chen Feinden macht, und kaum eher , als mit 
dem Untergange der einen oder der andern enden 
dürfte. Wenn England und Frankreich in den frü¬ 
hem Zeiten sich heftig bekämpften, so mochten sie 
sich doch auch wieder aufrichtig versöhnen, wenig¬ 
stens dann, als sie beyde in die ihnen gegenseitig von 
der Natur gezogenen Grenzen gegen einander getre¬ 
ten waren. Wenn sie sich in spätem Zeiten, einer 
über den andern an Macht und Ansehen erhoben, so 
war diess aut kurze Zeit, und beyder Erhebung zu 
wenig in sich selbst begründet, als dass sie dauernd 
und fortschreitend, und daher von den andern benei¬ 
det werden, oder ihm Besorgnisse erregen konnten. 
Seit jenem Zeitalter sind beyde in ganz andere gegen¬ 
seitige Verhältnisse gesetzt, wozu die Revolution 
Wilhelms, englischer Seits, die erste Veranlassung 
gegeben hat. Und selbst die Stellung, die jetzt diese 
beyden Mächte gegen einander haben, ist eine Folge 
der Rivalität, die seit jener Zeit fast ununterbrochen 
unter ihnen Statt gefunden hat.“ 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

THEOLOGISCHE MORAL. 

System der christlichen Moral von D, Franz Volk- 

mar Reinhard, Kön. »äclis. Oberhofpred. Kiichen- 

rathe und Oberconsistorialassessor. Vierter Rand. 

Wittenberg, bey S. G. Zimmermann. lgio. XVI 

und 744 S. gr. 3. 

Mi, diesem Bande ist zwar das reichhaltige und 

in seiner ganzen Anlage wie in 6einer Ausführung 
einzige Werk noch nicht vollendet; ein fünfter 
Band w; d es erst beschlossen; aber wer wird 
sieh nicht des im Fortgange wachsenden Umfangs 
erfreuen , Wenn er den wohl geordneten Schatz 
von tief eindringenden Untersuchungen, gründlichen 
Erörterungen, genauen Zergliederungen, vielseiti¬ 
gen Beobachtungen, wichtigen Erfahrungen, man¬ 
nigfaltigen Bemerkungen, lehrreichen Andeutungen, 
historischen Erläuterungen und literarischen Nach¬ 
weisungen übersieht, und die Vollständigkeit der 
Belehrungen erwägt , deren ausgebreitetste Be¬ 
nutzung 6«.lbst ihre .Aufstellung und Entwickelung, 
ihr Zusammenhang und ihr Vortrag erleichtert. 
Der unermüdet thätigs Verf. hatte gleich anfangs 
sich entschlossen , die sittlichen Verhältnisse der 
menschlichen Natur mit möglichster Vollständigkeit 
und den moralischen Wirkungskreis derselben nach 
seinem ganzen Umfange und mit allen seinen Berüh¬ 
rungen darzustellen. Von Lehren, welche eigent¬ 
lich in die theoretische Theologie gehören, ist je¬ 
doch nur die praktische Seite und ihr unmittel¬ 
barer Zusammenhang mit der Moral hier berück¬ 
sichtigt worden. Dieser Band fängt den dritten 
Theil von den allgemeinen Ilüijsmitteln der christ¬ 
lichen Vollkommenheit an. In der Einleitung wird 
nicht nur der Zusammenhang desselben mit den vor¬ 
hergehenden dargethan, indem auf die Beantwortung 
der Fragen: was ist der Mensch? und was soll er 
werden? nothwendig die Beantwortung einer drit- 

Zweyter Band. 

ten Frage folgen muss: wodurch kann der Mensch 
das werden, was er werden soll? sondern es 
wird auch der Plan dieses Theils angegeben, nach, 
welchem die allgemeinen Hiilfsmittel zur Ent¬ 
wickelung der im ersten Theile beschriebenen 
Kräfte der menschlichen Natur, zur Verbesserung 
der an ihnen bemerkten Fehler, und zur Erlan¬ 
gung der im 2ten Theile beschriebenen christlichen 
Vollkommenheit, Hiilfsmittel, die das Christenthum 
darbietet, abgehandelt werden sollen. In vier Ab¬ 
schnitte wird das zusammengefasst, was zu die¬ 
sem Theile gehört, Verbesserlichkeit der mensch¬ 
lichen Natur, Nothwendigkeit des göttlichen Bey-- 
Standes, Motive der Besserung und Vollkommen¬ 
heit, und Tugendmittel. Man hat die wissen¬ 
schaftliche Darstellung aller Anweisungen und Rath- 
schläge, welche die Moralisten zur Erlangung der 
Vollkommenheit ertheilen, mit dem Namen Asketik 
bezeichnet. Der verschiedene Gebrauch und Sinn 
des Worts Askesis wird daher auch entwickelt. 
Die Asketik muss theils die zweckmässige Uebung 
dessen, was wahre Besserung und Vollkommen¬ 
heit befördere kann, erklären und anovdnen, theils 
die allmälige Erzeugung der wahren Besserung be¬ 
schreiben und leiten ; sie zerfällt also in die 
Uehungslehre (moralische Gymnastik) und Erzie- 
hungslehre (moralische Pädagogik.) Das erste Cap. 
handelt von der Verbesserlichkeit der menschlichen 
JNatur. Diese wird nicht gesetzt in dem blossen 
Vermögen, einen guten Schein anzunehmen und es 
höchstens bis zu einer gewissen Legalität zu brin¬ 
gen , welches auch die Leugner oder Bezweifler 
oder Verspotter der menschlichen Tugend zugäben, 
aber auch nicht in der Fähigkeit derselben immer 
aus reiner Achtung gegen das Gesetz zu handeln, 
wie es die Rigoristen fordern, und folglich auch 
nicht in dem Vermögen, schon in diesem Leben 
völlig fehlerfrey und heilig zu werden, wie von 
einigen Theologen angenommen worden ist; auch 
die Behauptung abgewiesen, dass die menschliche 
Natur nur durch ein Wunder verbesstrlich sey, 

[43] 
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eben so wie eine andere gleichfalls irrige Meinung, 
dass eie sich ohne fremde Beyhülfe zur wahren 
Vollkommenheit bilden könne. Diese Verbesserlich¬ 
keit ist die, in uns zwar gegründete, aber abhän¬ 
gige, bedingte, beschränkte, Fähigkeit zu einer 
echten sittlichen Vollkommenheit gebildet zu wer¬ 
den. Dass die Vernunft dieie .Verbesserung möglich, 
ja sogar wahrscheinlich findet, dass äussere und 
factische Gründe für eie sprechen, und in wie fern 
Thatsachen und Erfahrungen hier etwas beweisen 
können, wird«ausführlich dargethan. Vornemlich 
ist über die eigne , innere und äussere Erfahrung, 
über fremde Erfahrung sowohl der Zeitgenossen 
als der frühem Zeit, über das allgemeine und das 
bestimmtere Zeugnise der Geschichte von dem Da- 
seyn menschlicher Tugend, sehr viel Lehrreiches 
gesagt, und m-t Aussprüchen weiser und tugend¬ 
hafter Männer jeder Zeit und jedes Volks , Bey- 
spielen jeder Art, Naehweisungen vorzüglicher 
Schriften belegt, zugleich aber auch auf die Unzu¬ 
verlässigkeit mancher Lobpreisungen, Charakterschil¬ 
derungen, Biographien, Selbstbekenntnisse, Denkwür¬ 
digkeiten, aufmerksam gemacht, und selbst zu ihrer 
Prüfung und Beurtheilung eine Anleitung gegeben 
worden; man wird dabey die, nicht blosse Litcra- 
türkenntniss sondern, ausgebreitete wahrhaft kriti¬ 
sche Belesenheit des gelehrten Verfs. bewundern. 
Ihrem Inhalte und Zwecke nach muss vornemlich 
die Geschichte der christlichen Kirche und Religion 
die meisten Beweise für die Verbesserlichkeit der 
menschlichen Natur aufstellen. Ueber die neuern 
Versuche eie von dieser Seite, nach ihren Wirkun¬ 
gen auf da3 Herz und Leben der Menschen, der- 
zustellen, urtheilt der Hr. Verf. S. 100. Einige 
Einwendungen gegen den aus der Erfahrung und 
Geschichte entlehnten Beweis für die Wirklichkeit 
der menschlichen Tugend waren zu wichtig, als 
dass sie nicht hätten (S. 101 ff.) besonders geprüft 
werden sollen. Dann wird erst der Beweis dafür 
aus der Schrift geführt, und die Wichtigkeit des 
Glaubens an die Verbesserlichkeit der menschlichen 
Natur dargesteift. Für Christen ist er sogar Pflicht. 
Das zweyte Cap. (S. 129 ff.) handelt die Lehre von 
dem Bcystande Gottes inid seines Geistes zum Guten 
ab. Unter diesem Beystande wird überhaupt ge¬ 
nommen alles das verstanden, was Gott zur Ent¬ 
wickelung und Bildung der Sittlichkeit im Men¬ 
schen veranstaltet hat und thut. Er unterscheidet 
sich von der ursprünglichen Mittheiluiig der sitt¬ 
lichen Anlagen, die er schon voraussetzt, und von 
derjenigen Thätigkeit Gottes , durch welche der 
Mensch mit allen seinen Kräften fortdauert. Die 
Ausdrücke, Gnade, Gnadenwirkungen, mit wel¬ 
chen die Kirche diesen Beystand bezeichnet, sind 
in dieser Bedeutung weder biblisch noch klar. Da 
Gott zur Beförderung wahrer Sittlichkeit auf eine 
zwiefache Art thatig seyn kann, durch seine Fur- 
sehung und Regierung überhaupt, und durch be¬ 

sondere vermittelst einer Offenbarung getroffene An¬ 
stalten , so zerfällt diese Lehre in zwey Abschnitte, 
vom natürlichen und vom übernatürlichen Bevstande 
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Gottes. Es wird also erstlich der Beweis geführt, 
dass Gott durch seine Fürseliung und Regierung 
überhaupt das Gute befördere, und dabey theils 
die allgemeinen und öffentlichen Einrichtungen und 
Anstalten beschrieben, welche der Moralität, tem¬ 
porär oder auch fortdauernd, entweder unmittel¬ 
bar (wie, die Erweckung grosser Männer , die 
Aufstellung ausgezeichneter Beispiele, die Entste¬ 
hung und Erhaltung ganzer Institute für die sitt¬ 
liche Cultur) oder mittelbar zu Statten kommen, 
zu welchen letztem der Anblick der Natur, bürger¬ 
liche Einrichtungen und Verfassungen, grosse Welt¬ 
begebenheiten, Krieg, Handel, verschiedene nütz¬ 
liche Erfindungen, gerechnet werden; theils die 
individuellen und besondern Anstalten oder Füh¬ 
rungen Gottes, welche alles das in sich fassen, was 
Gott zwar mit Rücksicht auf uns, aber ganz ohne 
unser Zutliun veranstaltet, und getheilt werden in 
vorbereitende, leitende und vollendende Führungen 
Gottes; die leitenden sind entweder zurückhaltend 
(verhindernd oder erschwerend oder warnend) 
oder antreibend (bey welchen nüthigende, ermun¬ 
ternde, berichtigende, prüfende und befestigende 
von einander unterschieden werden können). Die 
Frage, ob Gott bey seinen Führungen und Anstal¬ 
ten sich bisweilen wunderbarer und übernatürlicher 
Anstalten bediene? wird, mit Ausschluss der bibli¬ 
schen Geschichte (wo derjenige, welcher an eine 
höhere und ausserordentliche Offenbarung glaubt, 
ohnehin bey den Führungen der Menschen, welche 
Gott zu Werkzeugen gewählt hat, übernatürliche 
Einflüsse erwartet), nach historischen und factischen 
Gründen sowohl als nach allgemeinen aus der Ver¬ 
nunft entlehnten Gründen untersucht, und gezeigt, 
dass, nach der Geschichte zu urtheilen, es sich 
nicht leugnen lasse, Gott habe bey der Führung 
einzelner Menschen zuweilen etwas Ausserordent¬ 
liches gethan, und die Vernunft dergleichen Füh¬ 
rungen weder für unmöglich , noch für Gottes 
unwürdig erklären könne , jedoch Niemand be¬ 
rechtigt sey , dergleichen Führungen zu fordern 
oder zu erwarten. Dicss leitet von selbst auf den 
zweyten Abschnitt von dem übernatürlichen Bey- 
stande, oder zu dem Uebergange aus dem Reiche 
der Natur in das R.eich der Gnade. Als entschie¬ 
den wird dabey vorausgesetzt , dass die ganze 
von Christo getroffene Einrichtung die Folge einer 
wahren, übernatürlichen und wundervollen Offen¬ 
barung Gottes, und Keinesweges eine bloss durch 
seine ordentliche Fürseliung und Regierung ver¬ 
anstaltete Sache sey. Aus allgemeinen Gründen 
und von der Vernunft allein lässt sieb über diese 
Art des Beystands nichts bestimmen , alles muss 
allein aus der Schrift hergeleitet werden. Auch 
hier beschränkt sich der Herr Verf, nur auf das 
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Praktische, d. i. auf das, was man wissen muss, 
wenn man sich so verhalten will, dass man die¬ 
ses göttlichen Beystandes theilhaftig werden ur.d 
ihn zu seiner Besserung gehörig anwenden könne. 
Alle übrigen Fragen werden der theoretischen Theo¬ 
logie oder der Polemik und Geschichte überlassen. 
Die Wirklichkeit eines hohem Beystandes zum Gu¬ 
ten wird theils aus der Natur und Bestimmung 
des Evangelii, theils aus Aussprüchen der heiligen 
Schritt erwiesen; und in der Ueberzeugung, dass 
es einen solchen hohem Be}'stand gebe , stimmen 
auch alle Parteyen überein, nur über die Beschaf¬ 
fenheit und Art und Weise desselben sind sie ver¬ 
schiedener Meynung. Von den fast allgemein zu¬ 
gestandenen Puncten geht der Hr. Verf. aus: die¬ 
ser ßeystand ist ganz an das Evang. Jesu gebun¬ 
den und kann nur durch dasselbe Statt finden; er 
verbreitet sich über alles, was zu einer wahren 
Sinnesänderung gehört, und ist bey jedem Men¬ 
schen ein einziges zusammenhängendes, ganz nach 
den persönlichen Bedürfnissen desselben eingerich¬ 
tetes Werk. Ob aber diese Gnadenwirkungen eine 
von der logisch - moralischen Kraft des göttlichen 
Worts verschiedene Thätigkeit Gottes sind, darüber 
wird gestritten. Nachdem der Hr. Verf. den Sinn 
der Frage genauer aus einander gesetzt, und die 
Folgen der verschiedenen Beantwortungen angezeigt 
hat, erinnert er, es sey die wahre Kehre unsrer 
Kirche, dass sich mit dem Worte noch eine beson¬ 
dere Thätigkeit Gottes und seines Geistes verknüpfe, 
und beantwortet die von Spalding, Eberhard, Junk- 
heim und andern dagegen vorgebrachten Gründe, 
die er auf fünf reducirt, so, dass zugleich die bi¬ 
blischen Beweise für die Lehre durchgegangen, die 
Missverständnisse gehoben, und jedem Missbrauche 
vorgebeugt ist. Eine andere Frage, wie sieb die 
Gnadenwirkungen gegen die menschliche Freyheit 
verhalten, und ob sie mit ihr vereinbar sind, wird 
S. 270 ff. eben so gründlich und lehrreich erörtert, 
und die Art und Weise deutlich gemacht, wie sie 
mit der Freyheit bestehen können. Es sind fol¬ 
gende Behauptungen festgesetzt: Der Mensch hat 
es nicht in seiner Gewalt, die Entstehung solcher 
Vorstellungen und Anregungen, durch welche die 
Gnade Gottes seine Besserung anfangen oder beför¬ 
dern will, zu hindern ; es steht ihm aber frey, wie 
er sich gegen die dadurch entstandenen guten Ein¬ 
drücke verhalten will; in Absicht auf den Anfang 
der Besserung verhält sich also der Mensch leidend; 
den Erio’g der Legungen bestimmt ei frey und ei¬ 
genmächtig. Eine angeführte Stelle des Bernhard 
von Clairvaux (S. 216) hat das Verhältnis der Gna¬ 
de zur Freyheit kurz und treffend ausgedrückt. 
Eine dritte Frage ist: ob sich die Wirkungen der 
Gnade von den natürlichen Wirkungen unterschei¬ 
den lassen? Die Versuche, gewisse Merkmale fest¬ 
zusetzen, werden angeführt; die nöthige Behutsam¬ 
keit Uabey empfohlen, und zweyerley Fälle von ein¬ 

ander unterschieden, indem man unter den Wir¬ 
kungen der Gnade entweder einzelne Acte und Ein¬ 
drücke oder den ganzen durch viele solche Acte 
hervorgebrachten bessern Zustand verstehen kann. 
Bey einzelnen guten Regungen lässt sich das Gött¬ 
liche von dem Natürlichen nicht genau unterschei¬ 
den (wodurch zugleich die Gränzlinie, welche die 
wahre und unschädliche Mystik von der falschen 
und schwärmerischen scheidet , bestimmt wird). 
Hingegen bey dem ganzen bessern Zustand des Men¬ 
schen lässt sich aus dem gänzlich veränderten Sin¬ 
ne und den bessern Beweggründen des Handelns 
das Werk der Gnade bestimmen. Ueber den Unter¬ 
schied der Natur (moralischen Anlagen und Kräfte) 
und der Gnade (des hohem mit dem Evangclio 
Jesu verknüpften göttlichen Einflusses) bey der sitt¬ 
lichen Besserung wird festgesetzt: der Ausdruck 
Natur zeigt nicht etwas Verächtliches oder Fehler¬ 
haftes an; die Natur wird nicht der Gnade entge¬ 
gengesetzt, oder steht mit ihr im Widerspruch; 
Natur und Gnade stehen hey einem wirklich ge¬ 
besserten Menschen unauflöslich in Verbindung; 
es lässt sich nicht genau ausmachen , wie viel zu 
dem gebesserten Sinne eines Menschen überhaupt 
und zu seinen einzelnen guten Handlungen die 
Gnade und wie viel die Natur beygetragen habe; 
es ist aber auch unnoihig, diesem Unterschiede 
nachzugrübeln; es kann Handlungen geben, die 
bloss aus Achtung gegen die Pflicht und wahrer 
christlichen Liebe entspringen und also ala ein Werk 
der Gnade zu betrachten sind , so wie dagegen 
Handlungen, zu welchen man bloss durch die Nei¬ 
gung oder durch Beweggründe des Vortlieils be¬ 
stimmt wird , nur für Aeusaerungen der Natur ge¬ 
halten werden können, und so nöthig es ist, bey 
sich und seinen eignen Handlungen auf diesen Un¬ 
terschied der Natur und Gnade aufmerksam zu seyn, 
so behutsam muss man bey dem Urtheile über die¬ 
sen Unterschied bey Andern seyn. Das3 übrigens 
viel daran gelegen sey, über jene drey Fragen eine 
bestimmte Meynung zu haben, wird S. 291 ff. dar- 
gethan. Die Pflichten nun, welche den Menscheu 
in Ansehung des göttlichen Beystandes zuna Guten 
obliegen, werden getheilt in allgemeine Pflichten 
und in besondere, welche theils in Absicht auf den 
natürlichen Beystand Gottes zum Guten, theils iri 
Absicht auf den übernatürlichen zu erfüllen sind. 
Indem in Ansehung des letztem ein zweckmässiger 
Gebrauch des Evangeliums zur Hauptbedingung ge¬ 
macht und dabey noch insbesondere erinnert wird, 
dass man gegen alle Anwandlungen der Schwärme- 
rey auf seiner Hut seyn müsse, ist zugleich jedes 
Missverständniss entfernt , jeder unrein§ Mysti- 
cismus wie der eitle Naturalismus zurückgewiesen. 
Das dritte Cap. stellt (S. 315 ff.) die Beweggründe zum 
Guten in einer alle umfassenden, genau unterschei¬ 
denden und ab wägenden, aus tiefen Forschungen 
geschöpften und durchaus praktischen Abhandlung 
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-auf. Nachdem die Natur und Wirksamkeit der 
Beweggründe überhaupt, die absolute und relative 
Kraft derselben und die Bedingungen, von welchen 
letztere abhängt, aus einander gesetzt sind, werden 
die Beweggründe zum Guten, deren sich die christ¬ 
liche Sittenlelire bedient (denn von unmoralischen 
Beweggründen zu einer gesetzmäesigen Handlungs¬ 
art kann hier die Rede nicht seyn), überhaupt und 
vollständig classificirt (denn nach der Bemerkung 
des Hrn. Verf. findet man in keiner der von ihm 
angeführten Schriften — und er hat keine wichtige 
Schrift übergangen — die im N. Test, gebrauchten 
Beweggründe vollständig und zu einer leichten 
Uebersicht geordnet). Nach dem dreyfachen Werth 
der wahren Vollkommenheit , dem absoluten, 
kosmischen und physischen werden auch die Be¬ 
weggründe in absolute, relative und subjective, 
oder Beweggründe der Sittlichkeit , des Wohl¬ 
wollens und der Klugheit getheilt, und in fol¬ 
gender Ordnung behandelt: allgemeine und beson¬ 
dere Beweggründe der Klugheit, welche in den 
Aussprüchen Christi und seiner Apostel Vorkommen 
(denn sie führen nicht nur überhaupt Beweggründe 
der Klugheit an, sondern bedienen sich auch aller 
Arten derselben; zu den allgemeinen gehören die 
von der Glückseligkeit, zeitlichem Glück oder Un¬ 
glück , künftigen Belohnungen und Strafen herge¬ 
nommenen; zu den besonderen die Anführungen 
einzelner Güter und Vortkeile; und dass das Evan¬ 
gelium nichts verwerfen, nichts unbenutzt lassen 
dürfe, was nach den natürlichen Trieben unsers 
Wesens gut ist, und zum Woblseyn unsers Ge¬ 
schlechts gehört, dass aber solche Beweggründe nur 
mit Einschränkung gebraucht werden können, und 
daher auch bisweilen in der heil. Schrift, jedoch 
nie unbedingt, verworfen werden, wird noch erin¬ 
nert) — Beweggründe des Wohlwollens, die von 
dem Wohle unserer Mitgeschöpfe und der Men¬ 
schen insbesondere hergenommen sind, allezeit auch 
Beweggründe der Klugheit, und in mehr als einer 
Beziehung auch Motive der Sittlichkeit sind, und 
getheilt werden in Motive der V erwandtschaft, des 
Mitleidens, der Wertschätzung und der Holl 
nung (jede dieser vier Gattungei wird genau ent¬ 
wickelt, und gezeigt, wie sie <u-r Schrift zufoige 
in der christlichen Sittenlehre gebraucht ist). Man¬ 
che einzelne Betrachtung war vorr. Hrn. Verf. schon 
in seinen Predigten weiter ausgeinhrt worden, auf 
welche hier, wie an andern Orten, verwiesen ist. — 
Beweggründe der Sittlichkeit, v\ < iche eingetheilt 
Werden in bloss, vernünftige (denn auch solcher be¬ 
dient eich das N. T., die hergenwmmen sind von 
der Wahrheit einer Sache, vom consequentcn Han¬ 
deln, vom Wohlanständigen und Geziemenden, von 
der innern Rechtmässigkeit, von G re-chtigkeit und 
Billigkeit) und religiöse. Ueber den verschiedenen 
Werth der in der Schrift gebrauchten Beweggründe 
(ein dritter Hauptpuuet, der in diesem Cap. erörtert 
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wird) sind theils allgemeine Bemerkungen gemacht, 
theils wird insbesondere gezeigt, welchen Werth 
die Schrift den Beweggründen der Klugheit bey- 
legt (wobey das weiter ausgeführt ist, was vor¬ 
her r.ur berührt werden konnte, wie nca.Uch der -ul¬ 
scheinende Widerspruch zwischen Stellen, wo sol¬ 
che Beweggründe gebraucht sind, und andern, wo 
sie gemissbilligt werden, zu heben sey; in den letz¬ 
tem nemlich wird nur die allzuhohe oder alleinige 
Schätzung der irdischen Vortheile verworfen, und 
die Beweggründe der Klugheit, in wiefern sie sich 
auf die Güter dieses Lebens beziehen, haben den ge¬ 
ringsten Werth, werden aber durch die Lehre des 
Evangeliums ungemein veredelt). Insbesondere wird 
noch der Werth derjenigen Motive, die von den Un¬ 
terscheidungslehren des Evangeliums hergenommen 
sind, genauer untersucht und schärfer bestimmt, 60 
dass ihr Werth und ihre Kraft nicht für etwas Tem¬ 
poräres und Zufälliges gehalten werden dürfen. Den 
Schluss dieses Capitels machen die Regeln für die 
rechte Anwendung aller vorhandenen Beweggründe 
zum Guten. Sie flieesen von selbst aus der bisherig 
gen Behandlung dieses Gegenstandes, und unter ih¬ 
nen ist daher auch diese aufgeführt: dass die von 
den eigenthumlichen Lehren des Evangeliums ent¬ 
lehnten Beweggründe bey jeder Gelegenheit und mit 
dem grössten Eifer zu brauchen sind. Der vierte 
Abschn.geht, wie man erwarten konnte, zu den Mit* 
teln und Anstalten, die Ausübung des Guten zu er¬ 
leichtern und zu befördern, über. Zuvörderst wer¬ 
den die dahin gehörigen Begriffe erklärt. Tugend¬ 
mittel heisst alles das, was einen vortheilhaften Ein¬ 
fluss auf die wirkliche Ausübung und Vollbringung 
pflichtmässiger Handlungen hat. Es ist also etwas 
ganz anders, als Beweggrund zum Guten; die Tu¬ 
gendmittel können nicht bey Allen von gleicher Kraft 
und Wirksamkeit seyn; an sich und ohne Beziehung 
auf den Endzweck haben sie keinen Werth; eine 
vollständige Betrachtung über die Tugend mittel und 
genaue Würdigung derselben ist höchst wichtig; zu 
dieser werden fünf Grundsätze vorausgeschickt, nach 
welchen der Werth eines Tugendmittels beurlheilt 
werden muss, und bey jedem Grundsätze die Regeln 
angegeben , die aus ihm entspringen. Diese fünf 
Grundsätze (denen erst wieder allgemeine Bemerkun¬ 
gen vorausgehen, deren Resultat ist, dass nur die 
ans den Wirkungßgesetzen der menschlichen Seele 
hergeleiteten Grundsätze ausreichend und brauchbar 
seyn können) sind: 1. ein Tugendmittel ist in eben 
dem Grade wichtig, in welchem es das Gebiet der 
menschlichen Freybeit erweitern, und, ohne den 
Körper zu zerstören, die Herrschaft des Geistes über 
denselben und alle sinnlichen Triebe befördern 
und verstärken kann ; £. es hat einen um so höhern 
Werth, je mehr es Einfluss auf eine zweckmässige 
Anordnung unserer Gedankenreihen hat; ein Ein¬ 
fluss, der entweder vorbeugend oder (Gedankenrei- 
heu, weiche lasterhafte Fertigkeiten begründen) zer- 
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störend oder gründend oder befestigend seyn kann; 
3. ein Tugendmittel ist um so mehr zu schätzen, 
je mehr es das Gute durch einen stillen, mit dem 
allmähligen Fortschritt des Geistes harmonirenden 
Einfluss befördert (hieraus werden die bestimm¬ 
ten Regeln gefolgert: ein Tugendmittel, welches 
alle Kräfte des Geistes gleichsam in Aufruhr setzt 
und erschüttert, hat einen sehr geringen und 
zweydeutigen Werth , ein Tugendmittel dage¬ 
gen , welches den Geist zu einer zwar lebhaften, 
aber mit Besonnenheit verknüpften, Thätigkeit 
Weckt, ist desto wichtiger; mau muss daher auch 
nicht misstrauisch gegen ein Tugendmittel werden, 
Wenn sich der Vortheil davon nicht sogleich nach- 
weisen und berechnen lässt); 4. jedes Mittel, jede 
Uebung, die das sittliche Gefühl-schärfen und die 
Aufmerksamkeit auf Alles, was in der Seele vor¬ 
geht, erhöhen und unterhalten kann, ist von gros¬ 
sem Nutzen; 5. jed<?9 Besserungsmittel, wodurch 
das Gemüth in eine lebhalte fromme Rührung ver¬ 
setzt wird, ohne seiner Besonnenheit beraubt und 
an seiner freyen Wirksamkeit gehindert zu werden, 
verdient unsre Billigung und Wahl. So wie diese 
Grundsätze aus der Natur des menschlichen Geistes 
und Geraüths, aus scharfer Beobachtung und langer 
Erfahrung hergeleitet sind, so werden die Regeln 
aus ihnen vollständig und auf die natürlichste Weise 
entwickelt. Ueber die Richtigkeit und Wahrheit 
dieser und jener können also , da sie in den Wir¬ 
kungsgesetzen der menschlichen Natur tief gegrün¬ 
det sind, keine Zweifel entstehen, lieber ihre An¬ 
wendung aber weiden noch einige allgemeine Be¬ 
merkungen beygefiigt: keiner der angegebenen 
Grundsätze darf ohne Piücksicht auf eigne und per¬ 
sönliche Beschaffenheit angewendet, sondern alles 
muss nach derselben genauer bestimmt werden; 
man muss die Eriahnuigen und Zeugnisse Andrer, 
oder eigne Erfahrungen und Versuche zu Hülfe 
nehmen; jedes Mittel von allen Seiten betrachten 
und nach allen Grundsätzen prüfen. Bey der nun 
folgenden Classification der Tugendmittel werden 
nur die in Betrachtung gezogen, welche auf die 
Besserung überhaupt Einfluss haben, nicht auch die, 
welche die Ausübung einer einzelnen Tugend er¬ 
leichtern, diejenigen aber abgerechnet, welche seihst 
Tugenden sind. Es sind aber folgende sechs Ein¬ 
teilungen der Tugendmittel ausgefubrt: solche, 
welche die heil. Schrift in Vorschriften oder Bey- 
spielen erwähnt, und solche, welche von ihr nicht 
erwähnt werden; solche, welche durch die Natur, 
die Religion, die bürgerliche Gesellschaft und das 
tägliche Leben gegeben sind, und solche, welche 
man selbst veranstalten und wählen muss; Mittel 
der Enthaltung u. der Uebung; solche, welche Jeder 
für sich alleiu und solche, welche er mit andern 
Menschen zugleich braucht; (nach den Hauptab¬ 
sichten, die man dadurch erreichen will) Mittel 

der Erkenntnis«, der Belebung zu Gefühlen, der 

Stärkung guter Gesinnungen , der Gründung und 
Befestigung nöthiger Fertigkeiten , der Erhaltung 
sittlicher Wachsamkeit und der Beruhigung im 
Leiden ; geistige und mit etwas Sinnlichem ver¬ 
knüpfte. Diese letzte Eintheilung wird, als die be¬ 
quemste, zum Grunde gelegt, und mit den sinnli¬ 
chen Tugendmitteln (worunter alles das verstanden 
wird, was durch Eindrücke auf den Körper die 
Seele zu einer der wahren Besserung vorteilhaf¬ 
ten Thätigkeit bestimmt), der Anfang gemacht; über¬ 
haupt jedes Tugendmittel gehörig beschrieben, aus 
der Geschichte erläutert, nach Grundsätzen gewür¬ 
digt, und mit Regeln für den Gebrauch begleitet. 
Die sinnlichen Tugendmittel (bey welchem aber 
immer etwas Geistiges hinzukommen muss, wenn 
sie Mittel der sittlichen Besserung werden sollen) 
werden geteilt in solche, welche in der Natur 
gegeben sind, indem alles, wodurch die Natur un¬ 
serer Besserung zu Hülfe kömmt, auf Mittel der 
Belehrung, der Rührung und der Stärkung zurück¬ 
geführt, und die belehrende, rührende und stär¬ 
kende Kraft der Natur aus einander gesetzt wird; 
solche, welche die bürgerliche Gesellschaft an die 
Hand gibt* teils überhaupt durch diejenigen Ein¬ 
richtungen und Anstalten, welche im wahren Zu¬ 
sammenhang mit der Sittlichkeit stehen, teils ins¬ 
besondere durch die Verbindungen mit Andern, den 
Umgang mit Andern, die Berufs - und Lebensarten, 
die Vorkehrungen gegen das Laster, und die Anstal¬ 
ten zur Milderung des Elends hülfloser Mitbürger 
(bey jedem finden wieder besondere Abtheilungen 
Statt); solche, welche uns durch den Gang unsers 
Schicksals gleichsam aufgedrungen werden, Gesund¬ 
heit und Krankheit, Wohlhabenheit und Armut, 
Ehre und Schande, plötzlich eintretende Glücks¬ 
und Unglücksfälle, Leben auf dem Lande und in 
der Stadt (auch über diese Mittel sind sehr viele 
aus tiefer Geschichts-, W7clt - und Menschenkennt- 
niss geschöpfte treffende Bemerkungen und War¬ 
nungen aufgestellt, und, ohne der W?ürde des Sit¬ 
tengesetzes zu nahe zu treten, der Wrerth derselben 
in Beziehung auf die menschliche Natur, wie sie 
ist, bestimmt); selbst gewählte sinnliche Tugend- 
mittel (die zum Theil in einigen Kirchen und mo¬ 
ralischen Anstalten vorgeschrieben und gesetzmassig 
geworden sind) — von ihnen werden erst die ge¬ 
prüft, welche am allgemeinsten und häufigsten ge¬ 
braucht worden sind, dann die, deren sich nur 
einzelne Gesellschaften oder Personen bedient ha¬ 
ben — zu jenen gehören: Fasten (ein sehr zwey- 
deutiges und der Gesundheit oft nachtheiliges, mit¬ 
hin pflichtwidriges, Mittel, welches wenigstens 
ganz frey und nicht vorgeschrieben seyh muss, so 
wie auch das uneigeutliche Fasten Vorzüge vor 
dem eigentlichen bat), Abtödtung und Bezähmung 
des Körpers durch harte, schmerzhafte Behandlung, 
Reisen und insbesondere religiöse Reisen und \\ all- 
fahrten, wie sie ehemals gewöhnlich waren und 
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noch. hie und da Statt finden; Bevspiele, deren 
Natur, Werili und Gebrauch (S. 629 — 654) genau 
erörtert wird (sie sind, in der weitesten Bedeutung 
des Worts, Beyspiel für jede anschaulich gewordene 
Aeusserung der Moralität, entweder einzelne Hand- 
Jungen oder ganze Personen, sittlich gut oder sitt¬ 
lich bös, zufällige Entdeckungen oder selbstgewählte 
Muster); Bilder (Werke der Malerey und Bildhauer¬ 
kunst, einzelne Personen oder ganze Begebenheiten 
darstellend -— ein vierfacher Einfluss auf die Mora¬ 
lität, aber ein geringer Werth wird ihnen, als Tu- 
gendmittel betrachtet, beygelegt, und auch dieser 
verschwindet fast ganz, wenn man den Schaden 
erwägt, den ihr Gebrauch gehabt hat und haben 
kann); die Einsamkeit (wie insbesondere die frey¬ 
willig gesuchte, als ein wahres Besserungsmiltei 
genutzt werden könne, wird gezeigt, aber auch die 
Fälle bestimmt, wo sie nachtheilig werde oder in 
eine höchst schädliche Verirrung ausarte); Ehelo¬ 
sigkeit — zu den Tugendmitteln, welche nur ein¬ 
zelnen Gesellschaften eigen waren, werden gezählt: 
Stillschweigen (dessen verschiedene Modificationen 
nicht unbeachtet bleiben); blinder Gehorsam und 
willige« Hingeben an die Kirche, die Obern, den 
Beichtvater, das vornehmlich Fenelou empfiehlt; 
vertrauliche Eröffnungen begangener Fehler (in den 
Mönchsorden, bey der evangel. Brüdergemeine, in 
den Beichtanstalten); sinnliche Mittel der Erinne¬ 
rung an das Gute und der Erweckung zu demsel¬ 
ben (Denkzettel u. s. ff), Benutzung der Zeit zur 

Kurzgefasste Anzeigen. 

Man hat schon oft verlangt, dass, da bey der gros¬ 

sen Menge neuer Schriften es unmöglich ist, den gros¬ 

sem Th eil der brauchbarem ausführlicher anzuzeigen, wir 

mehrern nur eine kurze Anzeige widmen möchten, die 

hinreichend sey, literarische Producta dem Publicum be¬ 

kannt zu machen, welche weder übergangen zu werden 

verdienen, noch auch einer umständlichem Eeurtheilung 

bedürfen. Die Menge noch uitangezeigter Schriften ver¬ 

anlasst uns diesem Verlangen nachzugehen, und mit sol¬ 

chen gedrängtem Anzeigen eine« Anfang zu machen, die 

neben den grossem fortgesetzt werden sollen. Dass jene 

von ihren Verfassern oft mehr Zeitaufwand und Mühe for¬ 

dern als diese, dürfen wir kaum versichern. 

Geschichte. Kurz gefasste Geschichte des Königreichs 

Baieni zum Gebrauche beym Unterricht in den kör.igl. 

baierschen Gymnasien, von D. J. IW Uh Hier. Zweyte 

umgearbeitete und vermehrte Auflage. München, bey 

Lindauer, JS09. XIV#und 256 S. 3, (16 gr.) 
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sittlichen Besserung (ascetieche Tagesordnung S. 
720 ff.. Denktage), Versuche der Begierden dadurch 
mächtig zu werden, dass man sie reizt und ihnen 
die ersten Regungen erlaubt; endlich moralische T a¬ 
gebücher (S. 734 ff.), von denen drey Arten unterschie¬ 
den werden, bloss asketische (in welchen fromme Be¬ 
trachtungen aufgezeichnet sind), bloss kritische (wel¬ 
che strenge Selbstbeurtheilungen enthalten) und die, 
welche beydes verbinden, und unter allen am nütz¬ 
lichsten sind. — Nur eine solche treue Darlegung 
des Inhaltes war nöthig, um dem Leser dea Werks 
einen Vorgenuss der mannigfaltigen und reichen Be¬ 
lehrung zu gewähren, um ihn aufmerksam auf das, 
Wodurch auch dieser Theil sich von andern Werken, 
welche dieselben Gegenstände behandeln, unterschei¬ 
det, auf die tiefgeschöpfte« psychologischen Beobach¬ 
tungen , die stete Rücksicht auf Lehre der Schrift 
(wobey die exegetische Ausführung nicht Hauptsache 
seyn konnte) und auf Lehre der Kirche (durch Ge¬ 
schichte erläutert), die weise Benutzung der Erfah¬ 
rungen aller Zeiten und Menschen, wie der eignen, 
die genaue Bestimmung u. Auseinandersetzung aller 
Begriffe, die folgemässige Anordnung und die Wahl, 
Bestimmtheit und Deutlichkeit — Vorzüge, die je¬ 
doch schon aus den frühem Theilen, wie aus an¬ 
dern Schriften des Vfs., bekannt sind — zu machen, 
aber auch den lebhaften Wunsch der baldigen Voll¬ 
endung eines Werks, das segensvollen Einfluss haben 
muss, mit dem Publicum zu theilen. 

Auf höhere Veranlassung schrieb der schon als Ge¬ 

schichtschreiber bekannte Verfasser sowohl eine kürzte- 

fasste Geschichte der Deutschen als diess Werk, wovon 

öio erste Auflage 1306 erschien und verdienten Beyfall 

fand. In der zweyten ist die Geschichte Baiems bis auf 

die neuesten Zeiten fortgesetzt, und in de» frühem Pe¬ 

rioden sind manche Zusätze und Veränderungen gemacht 
worden. Die Gründe, warum der Verf. bisweilen >on 

der Meynuug anderer baier. Geschichtschreiber abg ing, 

konnten nicht angegeben werden. Gegründet auf ei"ne 

Untersuchung und ileissige Benutzung der Quellen, gut 

abgethcilt und zweckmässig vorgetrageu ist die Geschichts¬ 

erzählung. Eine Zeittafel der wichtigem Begebenheiten 

hätten wir am Ende noch beygef'ügt gewünscht, 

Ilurzgefasste Geschichte der preussischen Monarchie von 

ihrer Entstehung bis auf den Kaiser-Congress zu Er¬ 

furt oud bis zain 31. März 1809. zum Gebrauch der 

lugend für Schulen. Von Ludwig Adolph Bau mann, 

chernal. Ccnrecror des Lycei zu Brandenburg. Vierte 

\ 
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mit zwcy in Kupfer nbgebiUeten Denkmünzen vermehrte 

Auflage. Potsdam, bey Horvath, 1809. YHI und 

514 S. 0. (20 gr. Preuss. Conr.) 

Nur die Fortsetzung von sßoo an, in welchem Jahre 

die dritte Auflage, noch vom Verf. selbst bearbeitet, ge¬ 

druckt worden, ist neu. Die wiederholten Auflagen zei¬ 

gen , dass man das Buch brauchbar gefunden hat. 

Beyträge zur Geschichte unsers Lundes. Erstes Stück. 

Geschichte der Stade Scheningen bey Helmstedt, von 

Joh. Georg Justus Ballenstedt, Prediger zu Dobbeln 

und Wobeck im Oker - Departement. Scheningen, bey 

Tolle, lßog. XVHI und 11 ß S. gr. ß, Zweytes Stück, 

Geschichte des Klosters Riddagshausen bey Braunschweig, 

von J. G. J. Ballenstedt— ebene*. 173 S. 1 Thlr. 

4 gr. (auf Pränum. 16 gr.) 

den Verhältnissen, in welchen die Juden in Deutschland 

vor und nach den Zeiten der goldnen Bulle zum deut¬ 

schen Kaiser standen. JJI. Von den Verhältnissen, in 

Welchen dio Juden zu den verschiedenen Ständen des 

deutschen Pieichs standen. IV. Von den Abgaben, wel¬ 

che die Juden ehedem dem Kaiser und den Ständen in 

Deutschland entrichten mussten. Nebst einer kurzen Ge¬ 

schichte der» Juden unter den römischen Kaisern. V. Ueber 

die jetzige Lage der Juden in England, Frankreich, Deutsch¬ 

land überhaupt, den preussischen, österreichischen Staaten., 

im Königr. Westphalen, Bayern, Sachsen, Grossh. Baden, 

den Staaten des Fürsten - Primas. Zehn Beylagen: einige 

literarische Notizen über die Geschichte der Juden ; Schrei¬ 

ben Ludwigs von Bayern an den Grafen von Oettingen; 

Schreiben des Cardinais Nicolaus an den Rath der Stadt 

Frankfurt am M.; über das jüdische Gebet Olenu; Re- 

script Friedrichs I. Königs ■vjon Preussen; zwey Wucher¬ 

tafeln der Juden aus dem löten Jahrh. ; Edict des Her¬ 

zogs Erich von Braunscliweig 1553; die Geschichte vom 

ewigen Juden; über den Judeneid; von den Lombardi- 

sch«n Kaufleuten und den Cowertschen. 

Der Verf. hatte die Geschichte des Filosters RJddags- 

liausen früher schon stückweise im Braunschweig. Maga¬ 

zin druckon lassen. Jetzt hat er sie wieder durchgesehen 

und mit der Geschichte seiner Vaterstadt, Scheningen, und 

der umliegenden Gegenden begleitet, besonders herausge- 

geben. Grosse Bibliotheken und Archive konnte er ftey- 

lich nicht benutzen, und also auch nicht tiefe Forschun¬ 

gen anstellen. Bey der Geschichte von Püddagshausen 

hat er Meibomii Chronicon Ptiddagsh. zum Grunde gelegt, 

Knittels Beytiäge dazu und andere Nachrichten gebraucht, 

ohne die Quellen, aus denen er schöpfte, jedesmal anzu¬ 

geben; bey Scheningen sind Cur.onis Memorabilia Sche- 

ningensia und andere Chroniken benutzt; eine natürliche 

Geschuhte des Bodens und der Urzeit ist vorausgeschickt. 

Da der Verf. diese Beyträge fortzusetzen gedenkt — ge¬ 

wiss keine unfruchtbare Arbeit — so hat er ihnen auch 

den allgemeinen Titel: Beyträge zur Geschichte des Kö¬ 

nigreichs pjrestphalen 1. und 2. Stück gegeben. 

Leber die ehemalige und jetzige Lage der Juden in Deutsch¬ 

land, Eine historisch - publicistische Untersuchung von 

C. JV. S pik er. Halle, Hendels Verlag. VIII, 512 

und 44 S. (1 Thlr.) 

Nur Sammlung von Materialien, da der Verf. der. 

Plan, eine pragmatische Geschichte der Juden in Deutsch¬ 

land zu schreiben, aufgegeben hat. Die Compilation ist 

nicht ohne Wcith und kann benutzt werden. Zur Aus¬ 

arbeitung der Geschichte selbst würden wir den Verf. 

nicht geratlien haben. Das I. Capitsl enthält allgemei¬ 

ne Betrachtungen über die Geschichte,, Verfolgungen und 

Schicksale der Juden, besonders iu Deutschland. IIj Von 

Der Feldzug der Franzosen und alliirten nordischen Kölker 

im Jahre ißoö und 1807. Ilerausgegeben von Fried¬ 

rich von Cölln. Erster Theil, mit 10 illumin. Plänen. 

Leipzig, bey Gräft. ißog, goß S. 4. 

Der Verfasser, der durch seine Vertrauten Briefe und 

andere Schriften wie durch seine Schicksale bekannt ist, 

will sein Werk nur als einen Vorläufer angesehen wis¬ 

sen. „Denn, sagt er, so unrichtig de/ angenommene 

Grundsatz ist, da6s es noch zu früh sey, über so wich¬ 

tige Dinge, als unter unsern Augen vorgingen, jetzt schon 

eine Geschichte zu schreiben, eben so anmaassend würde 

cs seyn, wenn man jetzt schon sich anmaasste, eine Ge¬ 

schichte dieses Feldzugs pragmatisch zu liefern.“ Auch 

will der Verf. nicht eine kritische Geschichte des Feld¬ 

zugs schreiben, sondern nur die Thatsacben aus einander 

setzen. Doch hat ein militärischer Schriftsteller es über¬ 

nommen, kritische Noten zu dem Texte des Verfs. zu 

machen, wovon dieser Band mehrere Proben enthält. Dia 

Benutzung der vorzüglichsten Werke und Belichte, und 

die wörtliche Anführung derselben gehört zu den Vor¬ 

zügen des Werks. Der Styl ist wie in allen Schriften des 

Hrn. v, C,, vernachlässigt; manche Ansichten gehören nur 

ihm zu. Der 1. Band enthält eine Einleitung (mit ei¬ 

nem sonderbaren Anfang) über die preuss. Monarchie und 

<la3 preuss. Militär und dessen Zustand ißoö, den 1. Ab¬ 

schnitt: Veranlassung de3 Kriegs bis zum Ausbruch, den 

2ten, Märsche, Dispositionen und Avantgardengefechte» 

Schlachten vom i4ten Oct. an, und Festungsübergaben, 

bis zu Napoleons Einzug in Berlin; einen Anhang, detail- 

lirtere Beschreibung der Schlachten u. s. f, auch zur Er¬ 

läuterung der Charten brauchbar, 
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Länder* und Ortsbeschreibungen. Statistisch-topogra¬ 

phische Beschreibung der gesummten Mark Brandenburg. 

Für Statistiker, Geschäftsmänner, besonders für Käme* 

ralisten. Von F. V. A. Brat ring, kön. geh. exped. 

S cretär und Mitglied der kön. literar. Gesellschaft in 

Halberstadt. Dritter und letzter Band. Die Neumark 

Brandenburg enthaltend. Berlin, bey Maurer. 1809* 

VIII und 390 S. 4. (4 Thlr. 8 gr.) 

Ungünstige Zeitumstände hinderten die frühere Er¬ 

scheinung dieses Bandes und Vollendung eines Werks, 

das sich durch Ausführlichkeit und Genauigkeit der Anga¬ 

ben vor andern auszeichnet. Die Schwierigkeiten, die 

der statistische Topograph vorfindet, kannte der Verfasser 

sehr wohl, und seine eignen Aeusserungen darüber, in 

wiefern der Statistiker und vorzüglich der ins Specielle 

gehende Topograph auf Authenticität Ansprüche machen 

könne und für die Richtigkeit seiner Angaben verbind¬ 

lich sey, geben zu erkennen, was man von ihm zu er¬ 

warten berechtigt sey. Er bat in dem ersten Theile die¬ 

ses Bandes das Land selbst nach seiner Erwerbung, Ein- 

theilung, Grösse, natürlichen Beschaffenheit u. s. f. und 

die Einwohner nach ihren Classen, Ständen, Zahl und 

Verhältnissen der Bevölkerung, im zweyten die physische 

Cultur des Landes, nach den Producten des Pflanzen-, 

Thier - und Mineralreichs, den Künsten, Handwerken, 

Manufacturen, Fabriken und den Handel, sowohl als die 

-eistige (Religion, Wissenschaften und Künste) geschil¬ 

dert, im dritten Theile die innern Staatsverhältnisse, oder 

die Militärverfassung, Justizpflege, Finanzverwaltung, Cas- 

sen - und Rechnungswesen, Kirchen - und Schulenrerwal- 

tung, Polizey - und Medicinalwesen u. s. f. kürzlich be¬ 

schrieben. Dann folgt im vierten Theile die ausführ¬ 

lichere specielle Landesbeschreibung und zwar 1. die vor¬ 

dem Kreise: der Königsbergische, Soldinische, Landsber- 

r,ische; 2. die Hinterkreise: der Friedebergische, Arens- 

waldische, Dramburgische, Schiefelbeinische; 3. die ein- 

verleibten Kreise: der Sternbevgische, Crossensche, Zt'il- 

lichauische. Anhangsweise sind S. 535 — 56 auch noch 

die Herrschaften Cottbu9 und Teitz beschrieben, obgleich 

sie seit 1 ^°7 zu ^em Hönigr. Sachsen gehören, und ein 

vollständiges RegmCr über alle drey Theile besehliesst 

das Werk. 

Georg Leonhard Hartmann'1 s Versuch einer Beschreibung 

des Bodensee's. Zweyte sehr vermehrte und verbesserte 

Auflage. St. Gallen, bey Huber und Comp. *8o3* 

XXI und 172 S. 8- (r5 gr-) 

Nach vorausgeschickter Literatur des Bodensee’s, aus 

welcher erhellet, dass noch keine vollendete Beschrei¬ 

bung desselben vorhanden und dov Verf. wohl berechtigt 

war, seinen I7y5 zuerst gedruckten Versuch umzuarbeiten 

und zu erweitern, wird zuerst die Lage des See’s ange¬ 

geben, und die Charten von ihm angeführt; dann die 

verschiedenen Namen, die abweichenden Angaben der 

Grösse des See’s, die Veränderungen der Ufer und der 

Tiefe des See’s. Klima (auf dem schwäbischen Ufer mil¬ 

der als auf dem schweizerischen) und Naturphänomena 

werden im sechsten Abschnitte betrachtet. Auf die Ge¬ 

schichte der Anwohner wird nur ein Blick gethan; dann 

folgt die umständliche Topographie des Seeufeis; eine 

kurze Nachricht von der Schiffahrt (auch den Schiff¬ 

brüchen), der Fischerey und dem Handel, von der Lan- 

descultur, und, nach einer Schilderung der vortrefflichen 

Aussichten an den Gestaden des See’s, wobey auch ihre 

Abbildungen erwähnt sind, macht ein Verzeichniss der 

Thiere, die sich in dem See und an seinen Ufern auf- 

halten, den Beschluss. Die Vertheiiuno- der Materialien 

ist nicht bequem, die Behandlung nicht überall befrie¬ 

digend, der Vortrag von Provincialismen nicht frey. 

Ortsbeschreibungen und Geschichte. Histoire de la 

ville de Hambourg, de son gouvernement, et de son 

commerce. Premiere Partie. XVI und 456 S. gr. 8» 

Seconde Partie. 598 S. Paris, bey Treuttel und Würz. 

i8<>9* Leipzig, bey Besson. 1809. (4 Thlr. 12 gr.) 

Der Verfasser, ein französ. Gelehrter, der eine lange 

Reihe von Jahren in Hamburg gelebt hat, versichert, die 

zahlreichen Schriftsteller über Hamburg gelesen und be¬ 

nutzt, die Verfassung dieser Stadt studirt, den Gang 

des Handels daselbst mit Sorgfalt verfolgt zu haben. 

Er wollte seine Vorgänger nicht berichtigen, sondern 

rühmt sie als seine Führer; keine neuen Untersuchungen 

oder Thalssachen aufstellen , sondern mehr die deutschen 

Geschichtschreiber übersetzen; keine kritische oder ge¬ 

lehrte, sondern eine lesbare Geschichte zur Belehrung der 

Ausländer und selbst zum Nutzen der Deutschen, die et¬ 

was in französ. Sprache über Hamburg lesen wollen, 

schreiben, und zugleich die Geschichte, Topographie, den 

politischen, religiösen und Handels - Zustand Hamburgs 

umfassen. Er wusste dieses alles gut, und mit Befol¬ 

gung der Chronologie, zu verbinden, nach wohl gewähl¬ 

ten Epochen abzutheilen (in 6 Bücher — die Geschichts¬ 

erzählung geht bis 1712 und schliesst mit einem voll¬ 

ständigen Auszüge aus dem Reglement für die Btirger- 

versammiungen 1710 und den beyden Recessen von 1710 

und 1712, durch welche die neuere Verfassung begründet 

und befestigt wurde) und die Trockenheit möglichst zu ver¬ 

meiden, welche dergleichen Geschichten gewöhnlich haben. 

Er hat also zwar kein Werk geliefert, dass den Geschichts¬ 

forscher eben interessiren kann, wohl aber eine für den 

gebildeten Geschichtsfreund, der sich mehr unterrichten 

will» brauchbare Geschichte. Die Quellen hat er nie, nicht 

einmal bev den einzelnen Abschnitten übeihaupt, genannt. 
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Die Baukunst nach den Grundsätzen der Alien von 

A. Hirt. Mit 50 erläuternden Kupferrafeln. 

Berlin igoc). Fol. XXII und 242 S. (24 Tblr.) 

I)cr vor einiger Zeit erschienene Prospect dieses 

Werkes hatte die Freunde der Kunst um so mehr 
auf dasselbe aufmerksam gemacht, da man von dem 
Verfasser schon um deswillen etwas Gründliches 
erwarten konnte, weil er bey seinem langen Auf¬ 
enthalte in Italien so viele Denkmale alter Bau¬ 
kunst zu untersuchen und zu studiren Gelegenheit 
hatte, und in diesen Erwartungen findet man eich 
nicht getäuscht. Der Verf. hat die Absicht, ein 
kritisch erläutertes System der Baukunst aufzustel¬ 
len, nach den Grundsätzen, wie thcils die Schrif¬ 
ten, theils die Denkmäler der Alten uns errathen 
Jassen, wobey ihm das Geschichtliche als Grundlage 
und Erkenntnissquelle dient, um daraus die archi¬ 
tektonischen Grundsätze zu entwickeln. Sein Werk 
soll nicht nur dem Zöglinge und Anfänger in der 
Architektur und dem ausübenden Künstler ein Hand¬ 
buch «eyn. das er immer uni Pcath fragen kann, 
es soll auch für die Freunde der Kunst bestimmt 
seyn, um sich eine wichtige Ansicht und Beurthei- 
lang architektonischer Entwürfe und Werke anzu¬ 
eignen, so wie es »lern Freunde des Alterthums 
Willkommen seyn wird, dem al!es wichtig ist, was 
einen so bedeutenden Gegenstand, wie die Archi¬ 
tektur, nach ästhetischen und archäologischen Prin- 
cipien behandelt. Aut diese Theorie der Baukunst 
soll die Gc.ichicute der Baukunst folgen und zwar 
in zvvey Abtheilungen, wovon die erste die Ge¬ 
schichte der Construction und alles <’ 1, was 
zur allmäkligen Ausbildung und zu -eichen 
der allmählig« n Ausartung dieser Kunst ois zu ih¬ 
rem Verfalle gehört, und die zweyte die Geschichte 
oder Darstellung der verschiedenen Gattungen aller 
sowohl öffentlichen als Privatgebäude, nach den 

Zweyter Band. 

verschiedenen Epochen und Völkern des Alterthums 
enthalten soll. 

Das Ganze hat zyvey und zwanzig Abschnitte, 
aus denen wir das Hauptsächlichste anführen wol¬ 
len. Jßrster Abschnitt.: Von dem Begriff der Bau¬ 
kunst; von dem Begriff, den Fertigkeiten'und Hiilfs- 
wissenschaften des Baumeisters und. von dem Knd- 
zwecke der Baukunst. Der Endzweck der Baukunst 
ist dreyfach: erstlich, jeden Bau auf das dauerhaf¬ 
teste undN festeste zu fuhren; zweytens, jeden Bau 
nach seiner Bestimmung auf die bequemste Weise 
anzulegen; drittens, jedem Baue ein schönes An¬ 
sehen zu geben. Zvvekmassig bauen heisst also 
nichts anders, als fest, dem Bedürfniss angemessen 
und für das Auge gefällig bauen. Nach diesem 
dreyfachen Zwecke müssen alle Grundsätze und 
Vorschriften, welche die architektonische Vernunft 
aufsteilt, binstreben, (Da Festigkeit, Bequemlich¬ 
keit und Schönheit Erfordernisse der Werke der 
Baukunst sind, so ist der Endzweck dieser Kunst 
richtiger so zu bestimmen, zweckmässige und voll¬ 
kommene Gebäude anzulegen, welche fest gebaut, 
bequem angeordnet und eingerichtet und von schö¬ 
nen Formen sind.) 

Zweyter Abschnitt: Von den allgemeinen lir- 
fordernissen der Festigkeit. Fest bauen heisst, mit 
jedem gegebenen Material die Löste Verbindung al¬ 
ler Theile zum Ganzen und dadurch die längste 
Dauer mit Anwendung der einfachsten Mittel und 
der geringsten Unkosten bewirken. Um die Bedin¬ 
gungen der Festigkeit zu erfüllen, ist erstlich xiück- 
eicht zu nehmen auf den Himmelsstrich, ob derselbe 
lieias, trocken, feucht n. s. w. sey, zweytens auf 
eine besondere Lage, wodurch nur eine oder die 
andere Seite eines Baues den schädlichen Einwir¬ 
kungen ausgesetzt ist, drittens auf die Natur des 
Bodens, ob er locker, fest, uneben, abschüssig u. 
8. w. 6ey. Ütn fest zu bauen, w ird vom Arc hitekt 
nicht weniger eine genaue Kenntniss der Bauma¬ 
terialien und der beeten Constructionsarten erfor- 

[46] 
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eiert, so wie er auch verstehen muss, Baugerüste 
anzugeben, Lasten zu bewegen, zu transportiren, 
aufzuziehn und zu richten. 

Dritter Abschnitt: Von den allgemeinen Er¬ 
fordernissen der Bequemlichkeit. Bequem bauen 
heisst, dem Bedürfniss oder der Bestimmung ge¬ 
mäss bauen, Die Bequemlichkeit wird daher er¬ 
halten durch eine dem Bedürfniss angemessene An¬ 
ordnung der Grössen, sowohl der einzelnen Theile 
als des Ganzen, durch eine gehörige Wahl der For¬ 
men und durch eine richtige Stellung der Partien 
zu einander. Deshalb muss der Baumeister eich 
mit dem Klima, dem Locale, der Verfassung, den 
Sitten und Gebräuchen, den Baumaterialien, so 
wie mit den Bedürfnissen und den Eigenheiten je¬ 
der Art von Gebäuden bekannt machen. 

Vierter Abschnitt: Von den allgemeinen Er¬ 
fordernissen der Schönheit. Die Baukunst will 

"ihre Werke auch verschönern. Die Gebäude sollen 
ein ihrer Bestimmung entsprechendes, gefälliges 
Ansehen von aussen und von innen, im Ganzen 
und in den Theilen haben, und es gibt keine Gat¬ 
tung von Gebäuden, welche nicht auf einen gewis¬ 
sen Grad von Wohlgefälligkeit Anspruch hätte. (Es 
gibt doch wohl Gebäude, die nichts Wohlgefälli¬ 
ges zeigen dürfen, wenn sie ein zu ihrem «lüstern 
Charakter passendes Ansehen erhalten sollen, z. B. 
Zuchthäuser, Gefängnisse. Aber Schönheit, durch 
schöne Formen des Ganzen, so wie des Einzelnen, 
kann ihnen mitgetheilt werden, ohne ihrem Cha¬ 
rakter zu widersprechen und muss ihnen mitge-’ 
theilt werden, wenn man sie als ein Werk der 
Kunst betrachten soll. Und dieses will unstreitig 
der Verfasser sagen.) Da die Architektur kein Vor¬ 
bild in der Natur hat, das sie nachahmen könnte, 
wie andere bildende Künste, sondern jedes einzelne 
Gebäude die Erfindung des Menschen ist, so scheint 
es auch schwieriger zu seyn, das Wesen und die 
Grenzen des Schönen in der Baukunst als in den 
bildenden Künsten anzugeben. Indessen kann man 
aus den Monumenten der Griechen und Römer 
und aus Vitruv den Geist des Schönen in der Ar¬ 
chitektur und die Gesetze desselben entwickeln. 
Diese lassen sich auf sechs Hauptpuncte zurückfüh- 
xen: 1) auf das Verhältniss, 2) auf das Gleichmaas, 
g) auf die Wohlgereimtheit, 4) auf die Einfachheit 
der Formen, 5) auf das Material und die Massen, 
6) auf die Verzierung. 

Fünfter Abschnitt: Von der Architektur als 
schönen Kunst, und von einem allgemeinen Prüflings- 
Satz in derselben. Ferner von dem Kenner, dem 
Liebhaber, dem Bauhandwerker, dem Empiriker und 
dem Architekten. Dass die Baukunst den schönen 
Künsten beygesellt zu werden verdiene, ist nicht 
zu bezweifeln, da es wesentlich zur Baukunst ge¬ 
hört, ihre Werke den Gesetzen der sinnlichen An- 
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schauung gemäss aus.zuführen und dadurch auf eine 
mannigfaltige Weise auf das Gemiith zu wirken. 
Aber eine andere Frage ist es, ob jede Art von Bau 
Anspruch auf Schönheit machen könne. Auch diese 
bejaht der Verfasser und er will einen Unterschied 
zwischen einer schönen und ökonomischen Bau¬ 
kunst nicht anerkennen, weil es keine Linie gebe, 
wobey man sagen könne, bey dieser Gattung von 
Bauen hören die Erfordernisse des Schönen auf, 
bey jener fangen sie an. Nach diesen Fragen kommt 
der Verfasser zu einer dritten: ist die Baukunst 
einer systematischen, wissenschaftlichen Behandlung 
fähig und gibt es in dieser Hinsicht einen Haupt¬ 
grundsatz, oder allgemeinen Prüfungssatz, aus wel¬ 
chem sich alle andere Gesetze und Regeln ableiten 
lassen. Dieser Prüfungssatz ist die Charakteristik, 
oder eigenthiimliche Bedeutsamkeit, und es muss 
in den Werken der Baukunst sich eine überein¬ 
stimmende Charakteristik zeigen, in der Constru- 
ction, in der Anordnung und Eintheilung, in der 
Schönheit. Das erste gibt einem Gebäude den Cha¬ 
rakter der Dauer, das andere den Charakter seiner 
Bestimmung, das dritte den Charakter des Wohlge¬ 
fälligen. Diese dreyfache Charakteristik ist da« 
Princip, worin sich alle Gesetze und Regeln con- 
centriren, und aus dieser Vereinigung entspringt 
die architektonische Vollkommenheit. Diess vor¬ 
ausgesetzt, und da alles Wesentliche, wo die Bau¬ 
kunst ihrer Natur gemäss liinstrebt, vorhanden und 
erfunden ist, auch von allem, dem Wesentlichen 
sowohl als auch dem Untergeordneten und den 
Nebentheilen, sich der Grund, die Ursache und 
Zweckmässigkeit angeben lässt, so ist auch nicht 
zu zweifeln, dass die Baukunst einer systematischen 
Behandlung fähig und das Ganze, so wie das Ein¬ 
zelne , unter Regeln und Grundsätze zu fassen sey, 
und zwar mit Rücksicht auf den aufgestellten all¬ 
gemeinen Grundsatz. 

Sechster Abschnitt: Von der Entstehung der 
Baukunst und von dem Verhältniss der Zimmer¬ 
kunst zu dem Steinbau im Allgemeinen. Was die 
Entstehung und den Ursprung der Baukunst be¬ 
trifft, so ging sie vom Holzbaue aus. In der dach¬ 
förmigen Hütte lag das Prinzip zu den weitern 
Fortschritten und zur allmähligen Vervollkommnung 
der Zimraerkunst in jeder Art von Holzbau. Aus 
der Hütte entstand das Holzhaus, dessen senkrechte 
Stützen bald freystehend, in der Form von Säulen 
und Pfeilern, bald in Wänden eingeblendet, als 
Halbsäulen oder Pilaster erscheinen. Das Dach- 
werk erlitt in seinem Baue mannigfaltige Abände¬ 
rungen, wodurch das Gebälke verschiedene Gestal¬ 
tungen erhielt, die bey den weitern Fortschritten 
der Kunst zur nähern Charakterisirung der verschie¬ 
denen Bauordnungen viel beytrug. Dem horizonta¬ 
len Dachwerke folgte späterhin das gebogene. Der 
Steinbau richtete sich in allen Theilen, auch in 
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Büoksicht des horizontalen und gebogenen Dach* 
Weihes, nach dem Holz baue und der Steinmetz 
nahm auch in Ne-benthcilen die Arbeit des Zirn* 
merroanns zum Vorbilde. (Es lässt sich der Ur¬ 
sprung alier architektonischen Theile und Glieder 
aus dem Hoizbaue herleiten, und der Verf. dedu- 
cirt dieses sehr ausführlich, allein bisweilen möch¬ 
te diese Deductiori wohl zu sehr ins Kleine gehen. 
Wenn wir auch zugebtn, dass in der dachförmigen 
H utte das Prinzip zur allmähligen Vervollkomm¬ 
nung der Zimmerkunst lag, so ist doch nicht wahr¬ 
scheinlich, dass, ehe ein wirkliches Holzhaus er¬ 
richtet wurde, die dachförmige Hütte dadurch soll 
verbessert worden seyn, dass die Sparren, gleich¬ 
sam gebrochen wurden, um dem untern Theile der¬ 
selben eine weniger schräge Stellung zu geben, 
nach der Form, die bey uns ein gebrochenes, oder 
Mansard • Dach hat. Dieses scheint zu gekünstelt, 
als dass es in den ältesten Zeiten könnte Statt ge¬ 
funden haben.) 

In den ersten sechs Abschnitten hat der Verf. 
die Grundideen seines architektonischen Systems 
dargelegt, weshalb wir davon ausführlich gespro¬ 
chen haben. Von dem siebenten Abschnitte an geht 
er zur Behandlung des Besondern über , wovon 
wir, 11m nicht zu weitläufig zu werden, nur eine 
kurze Anzeige geben wollen. Der siebente Abschnitt 
handelt von den Säulen, von ihrer Gestalt, der Ver¬ 
jüngung, dem Verhältnis» der Säule'ndicke zur Höhe 
und den Verhältnissen, die jeder Bauart, der toska- 
niechen, dorischen, jonischen, korinthischen, ins¬ 
besondere zukommen, von dem Material und der 
Construction der Säule, von ihrer Bearbeitung und 
Verzierung, so wie auch von der Säulenstellung. 
Der achte, neunte, zehnte Abschnitt beschäftigt sich 
auit den Basen, den Capitäien und dem Gebälke. 
Die Platte des toskanischen Capitals war nicht, 
wie man durch die falsche Lesart der Worte Vi- 
truvs, Fliuthus quae est pro abaco, irre geführt, 
oft angenommen hat, abgerundet, sondern viereckig, 
wie bey dem dorischen Capital, dessen Flatte Vi- 
trw eben auch Flint lins nennt. Die Beschreibung, 
die Vitruv von der Bildung der Schnecke im joni¬ 
schen Capital gibt, ist unvollkommen, weil er sich 
dab y aut eine Zeichnung bezieht, die nicht auf 
uns gekommen ist. Das Schema, nach dem die 
Alten den Schneckenzug führten, entdeckte Phili- 
bert de l’Ormc, der in der Basilika S. Maria in 
Travestere zu Rom ein antikes jonisches Capital 
fand, dessen innere Frontansicht nur aus dem Gro¬ 
ben gemeis6elt war, so dass daran noch alle Puncte 
des Schema der Schnecke wahrzunehmen waren, 
nach welchem der Steinmetz gearbeitet hatte. Es 
war eine Schnecke, die aus zwölf Viertelkreisen 
bestand, wozu die Puncte von drey Quadraten für 
den Zirkeleinsatz in dem Auge der Schnecke, wel 

ehes ein Achtel der Schneckenhöhe hat, angegeben 

waren. Das grössere Quadrat diente für die vier 
erstem Viertelskreise, welche zusammen den äus- 
sern Umfang der Schnecke bilden; das mittlere 
Quadrat war für die vier folgenden und das klein¬ 
ste Quadrat für die vier kleinsten Viertelskreise, 
wovon der letzte sich an den Umkreis des Auge« 
anschloss. Dieses Verfahren bestätigen auch die 
neuesten Ausmessungen der schönsten in Ionien 
noch vorhandenen Denkmäler. Um eine gute 
Schnecke zu bilden, müssen daher die Quadra¬ 
te, die das Schema bilden, ganz im Auge und nicht 
zum Theil ausserhalb demselben liegen, und wo 
dieses nicht ist, wie bey dem Goldmannschen Sche¬ 
ma, wird keine schöne Schnecke entstehen. Die 
Axes V olutarum des Vitruv haben die Ausleger 
durch die Säume der Schnecken erklärt, allein Hr. 
Hirt versteht darunter das Auge selbst als die Achse, 
um weiche sich die Schnecke windet. Vitruv un¬ 
terscheidet die Achse und das Auge nur in sofern, 
als dieses bloss für das Schema, um die Schnecken- 
züge richtig zu bilden, dienet, jene aber dann bey 
Vollendung des Capitals, eine besondere Bezeich¬ 
nung, wie eine Ro6e uud dergleichen erhalt, wo¬ 
durch das Auge erst deutlich zur Achse wird. 

Ob die toskanische Bauart bey den Griechen 
auch neben den drey andern Bauarten in Gebrauch 
blieb und zwar bey den gewöhnlichen Wohn - und 
Wirtschaftsgebäuden, wie der Vf. S. 89 annimmt, 
möchte wohl noch zu bezweifeln seyn So lange 
die Griechen noch schlechte Wohnungen halten, so 
legten sie dieselben gewiss nach der einfachsten 
Bauart an , sobald sie aber den Wohnungen die 
Grösse und Pracht gaben,'wie Vitruv die griechi¬ 
schen Wohngebäude beschreibt. , so mnssien sie 
auch mehr Schmuck erhalten, uud wenn Säu*en 
dabey angebracht wurden, wie bey dem Peristyl, 
so nahm man gewiss keine toskanischen Säulen 
dazu. Sobald die Griechen in der Kunst Fortschritte 
machten und bey den Tempeln die ganz alte Bau¬ 
art verliessen, so konnten sie dieselbe auch an den 
Wohngebäuden nicht mehr anbringen; diess wäre 
dem Schönheit liebenden Geiste der Griechen ganz 
zuwider gewesen. 

Elfter Abschnitt: Von den Ilalbsäulen, Pfei¬ 
lern und Pilastern. Die Halbsäulen vertheidigt der 
Verfasser. Er leitet sie aus dem Holzbaue her, wo¬ 
durch zugleich der Gebrauch bestimmt wird, den 
die Baukunst von denselben machen kann, indem 
man sich ihrer bedient, um die Wände zu verstär¬ 
ken. Wenn gleich dieses letztere zugegeben wer¬ 
den kann, so sind die Halbsäuien doch nicht ganz 
zu empfehlen , weil sie an Gebäuden aus den gu¬ 
ten Zeiten der Kunst nicht angetroften werden, 
sondern erst in spätem Zeiten bey Tempeln und 
andern öffentlichen Gebäuden gebraucht wurden. 
Auch sollte man kaum glauben, dass sie aus dem 
Holzbaue entstanden seyn könnten, indem sie sonst 
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an Tempeln aus den ältesten Zeiten Statt gefunden 
haben würden, von denen mail jedoch weiss, dass 
6ie stets freystehende Säulen hatten. Befremdend 
ist es auch, dass der Verf. die Verzierung der Pi- 
last'erschäfte anführt, ohne sie zu tadeln, da eine 
eolche Verzierung doch, als dem guten G»schmack 
zuwider, nicht zu empfehlen ist; allenfalls könnte 
man sie im Innern der Gebäude in grossen Sälen 
und Gängen gelten lassen. 

Zjü elfter Abschnitt: Von dem Grundbaue und 
Unterbaue, Hierin finden sich die allgemeinen An¬ 
gaben über die verschiedenen Gründungsarten, und 
hauptsächlich ist dasjenige beygebraefat, was wir in 
dieser Hinsicht von den Alten kennen. Die Art 
und Weise, wie man eine Stelle, worauf ein Bail 
gegründet werden soll, zu untersuchen hat, ist 
übergangen, weil davon in den Handbüchern über 
die Baukunst ausführlich gehandelt wird. 

Dreyzehnter Abschnitt: Von den architektoni¬ 
schen Gliedern und Gesimsen, Die Anzahl der ein¬ 
zelnen Glieder ist gering, aber sie gewähren durch 
ihre verschiedene Zusammensetzung und durch ihr 
mancherley Schnitzwerk nichts desto weniger ei¬ 
nen sehr mannigfaltigen Reiz. Merkt man auf die 
Entstehung und allmählige Ausbildung der einzel¬ 
nen Glieder, ihrer Verzierungen und Zusammen¬ 
setzungen, so geben eie keinen geringen Beytrag 
zur nähern Erläuterung der architektonischen Ge¬ 
schichte. Das Gerade, das Schrägabgeschnittene, 
die stumpfen Umrisse, dgs wenig Geschnitzte, das 
Einfache in der Zusammensetzung sind das Eigen- 
thümliche der frühem Bauart. In spätem Bauar¬ 
ten werden die Biegungen der einzelnen Glieder 
mannigfaltiger und gefälliger, ihre Gesimse anmu- 
thiger und das Schnitzwerk wird häufiger. Die 
höchste Kunstepoche zeigt auch die schönste Bie- 
guug der einzelnen Glieder, die anmuthigsten Pro¬ 
file von Gesimsen, das gefälligste und feinste Schnitz¬ 
werk. Die Abnahme und der allmählige Verfall in 
dev Baukunst ist an keinem Theile so bald und so 
leicht bemerkbar, als in der Art, wie man die Ge¬ 
simsarten behandelte. Diese Abnahme zeigt sich 
in dem Gebrauche der Glieder am Unrechten Orte, 
in überhäuften Zusammensetzungen, im Mangel gu¬ 
ter Verhältnisse der Glieder unter sich, in überla¬ 
denem Zierwerk, in der Einführung neuer und 
wenigpaseender Schnitzereyen und besonders in d< r 
nachlässigen und charakterlosen Behandlung der¬ 
selben. 

Vierzehnter Abschnitt: Von den TVänden und 
den Mauern. Die genaue Kenntniss der Constru- 
Ction der Wände und Mauern gehört zu den we¬ 
sentlichen Studien in der Baukunst. Alan muss 
dabey Rücksicht nehmen erstens auf die verschie¬ 
denen Baumaterialien; zweytens auf die Bearbei¬ 
tung, die Formen und Grössen, die Zusammen- 
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Setzung und Verbindung der Materialien; drittens 
auf die Stärke der Wände nach dem Material, nach 
der Bestimmung eines Bailes überhaupt, nach dem 
Umfange und der Höhe der aufäuführenden Wände, 
und nach dem individuellen Dienste, den sie im 
Baue leisten sollen; viertens auf die äussere An¬ 
sicht oder Oberfläche derselben, sowohl in Hin¬ 
sicht auf die Dauer, als den Charakter, welchen 
ein Kau theils ausserlich, theils innerlich erheischt. 
Von den Mauern der Alfen und ihren verschiedenen 
Arten ist hier ausführlich und mit vieler Genauig¬ 
keit gehandelt. 

Fünfzehnter Abschnitt: Von den Vogen und 
Wölbungen. Die Aegypter und andere Völker vor 
den Griechen kannten die Kunst zu wölben nicht. 
Diese erfanden sie, aber eo gsr alt konnte sie bey 
ihnen auch nicht seyn, und Hr. Hirt glaubt, dass 
die Nachricht des Posidonius beym Seueca, Ep. ßo. 
für uns .die grösste Wahrscheinlichkeit habe, dass 
Demokritus der Erfinder des Steinschnittes sey. 
(Allein die Nachricht des Seneca ist zu unbestimmt, 
als dass daraus sich einige Gewissheit herleiten 
Hesse. Demokritus, als Mathematiker, konnte die 
Kunst zu wölben wohl auf Grundsätze bringen 
und die Regeln des Steinschnittes festsetzen, ab.tr 
erfunden war sie unstreitig schon vorher. Man 
erinnere sich nur an die Reste von Gebäuden ak- 
grieebischer Kunst in einigen etruskischen Städten, 
wo sich gewölbte Thore finden, wie zu Ficsole 
und andern.) In den griechischen und römischen 
Denkmälern nehmen wir einzig solche Bogenliuieu 
wahr, zu deren Bildung und Steinschnitt nur ein 
Zirkelpunct erfordert wird, den Halbzirkel, einen 
Theil de9 Halbzirkels und den geraden oder scheit¬ 
rechten Bogen, im Mittelalter waren neben jenen 
alten Bogen, die hohe Ellipse und der gothische 
Bogen gewöhnlich, und in neuern Zeiten wurde 
noch die flache Ellipse und von den Mathematikern 
die Kettenlinie hinzugethan. Von dem Bogen un¬ 
terscheidet sich das Gewölbe, dass jener nur eine 
gebogene Ueberlage ohne eine eigentliche Tiefe bil¬ 
det, dieses aber einen Raum, der sich nach allen 
Richtungen ausdehnt, überdeckt. Die Form der 
Gewölbe richtet sich theils nach der Form der 
Räume, die zu überwölben sind, theils nach den 
Kämpferlinien und Puncten, worauf die Wölbung 
aufruht, und es gibt daher Tonnen-Gewölbe, Mul¬ 
den-Gewölbe, Spiegel - Gewölbe, scheitrechte Ge¬ 
wölbe, Kreuz - Gewölbe, Kuppel - oder Rund-Ge- 
Wölbe. Der Verf, spricht aber nur von Gewölben, 
die bey den Alten üblich waren. 

Sechszehnter Abschnitt: Von den Thoren, Thii- 
ren, Fenstern und Nischen. Grössere Oeftrmngcn, 
theils zum Durchgänge, theils zur Durchfahrt, heis¬ 
sen Thore. Die Thüre unterscheidet sich yon dem 
Thore in der Regel durch eine geringere Breite. 
Es wird die schräge oder pyramidalieche Stellung 
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der Thürpfosten ancmpfohlen und hierbcy die al¬ 
ten Denkmäler und Vitruvs Vorschriften zu befol¬ 
gen angerathen, nach denen die obere Einziehung der 
Thürpfosten beträchtlicher gemacht wird, je nie¬ 
driger die Thüröffnung ist, bis auf die Höhe von 
dreyasig Fuss, wo das Gesetz die senkrechte Stel¬ 
lung der Pfosten verlangt. (Uns scheint die pyra- 
midalische Form der Thüre nicht so schön zu seyn, 
dass 6ie Nachahmung verdiente, und wir zweifeln 
sehr, dass dieses so leicht wird befolgt werden, 
weil die Form einer solchen Thüre von der jetzt 
gewöhnlichen Form zu sehr abweicht. Bey Ge¬ 
fängnissen und ähnlichen Gebäuden Hesse eie sich 
noch am ersten anbringen. Uebrigens ist auch 
kein Monument mit einer solchen Thüre bekannt, 
als der Tempel der Vesta zu Tivoli.) Die Thüre 
muss eine dem Orte, wohin sie führt, angemessene 
Grösse haben. Die Fenster wurden bey den Alten 
allgemein mit wagerecbten Ueberlagen constmirt, 
und es ist daher gegen den Geist der alten Bau¬ 
kunst, die gebogenen Ueberlagen bey den Fenstern 
willkiihrlich zu gebrauchen. Die Bogenfenster 
scheinen überhaupt mit einem leichten und freund¬ 
lichen Ansehen sich nicht zu vertragen, und sie 
sind auch weder bequem noch schön. Säulen und 
Pilaster anstatt der Gewände, das Aufsetzen der 
Giebel über dem Kranzgesimse der Fenster und 
der Fensterbau ohne Pfosten (der Verf. meint Fen¬ 
ster ohne Einfassung, denn ohne Pfosten kann das 
Fenster nicht bestehen), alle diese Dinge sind feh¬ 
lerhaft und nicht zu billigen. Bey den Nischen 
findet der Verf. hingegen die Säulen und Pilaster 
nicht verwerflich, in sofern die Nische zum Be- 
hältniss für ein Bildniss bestimmt ist. (Die Giebel 
über den Fenstern sind nicht ganz zu verwerfen 
und dienen bisweilen zu einer schönen Zierde, 
vorzüglich wenn ein Gebäude sehr breite Schäfte 
und hohe Stockwerke hat. Jedoch sind die run¬ 
den und ausgeschweiften Giebel , alä dem guten 
Geschmack zuwider, zu vermeiden.) In einigen 
alten Monumenten finden sich die Fenster eben so 
verjüngt, wie es Vitruv von den Thüren vorschreibt 
und der Verf. empfiehlt auch hier die Nachahmung, 
der wir aber eben so wenig beypflichten können, 
als bey den Thüren. 

Siebzehnter Abschnitt: Von den Stockwerken\ 
Ein Stockwerk ist ein umbauter Raum auf demsel¬ 
ben Plane und unter demselben Dachwerhe, es s< y 
in'Säulen, Arkaden oder in einfachen Wänden. Hier 
wird daher auch von der Uebereinanderslellung 
der Säulen gesprochen und richtig bemerkt, “ dass 
man von mchrern Säulenordnungen über einander, 
selbst bey Halbsäulen und Pilastern, nur mit Vor¬ 
sicht Gebrauch machen müsse. Auch wird es ge¬ 
tadelt, zwey Säulenstellungen über einander zu ei¬ 
nem Stockwerke zu verbinden, so wie, am Aeus- 
eern der Gebäude Halbsäulen oder Pilaster anzubrin¬ 

gen, welche durch zwey Stockwerke hi tja n reich etr 
und also eine Grossheit lügen, die im Innern nicht 
Statt findet, indem das Innere in zwey Höhen nbge- 
theilt ist, was im Aeussern nur eine Höhe zu haben 
scheint. (Bey dem letztem möchte wohl zu weit ge¬ 
gangen seyn.) In diesem Abschnitte spricht der Ver¬ 
fasser noch von dem Effecte der Gebäude nach ihrer 
äussern Ansicht. Nach der äussera Ansicht beurthei¬ 
len wir die innere Bestimmung eines Baues, und der 
Bauhünstlcr muss daher das Aeussere und Innere ei¬ 
nes Ganzen harmonisch aufzulassen verstehen, damit 
die Wirkung, womit das Gernüth bey der Ansicht 
des Aeussern erfüllt wird“, der innern Anlage ent¬ 

spreche. 
Achtzehnter Abschnitt: Von den Treppen. Da 

die grössere oder geringere Bequemlichkeit bev 
dem Auf - und Absteigen einer Treppe theils von 
der mehr oder minder starken Neigung der schie¬ 
fen Fläche, theils von der Einrichtung der Stufen, 
nämlich ihrem Verbältniss der Höhe zur Breite, 
wesentlich abhängt, so wäre es erforderlich, eine 
allgemeine Norm für die Anlage der Treppen aus- 
zumitteln, damit sie weder w'egen der Steilheit er¬ 
müdend, noch bey zu geringerer Neigung unbe¬ 
quem ausfielen. Vitruv, IX, 2, nimmt das Win- 
kelmaass als eine solche Norm an, bey den Trep¬ 
pen der Tempel aber und der Theater hat er eine 
andere Vorschrift, woraus der Verfasser scbliesst, 
dass die Alten bey dem Treppenbaue keine feste 
Norm befolgten. (Allein die Alten hatten für die 
Anlage der Theile eines Gebäudes keine so allge¬ 
meinen Regeln, die bey allen Arten der Gebäude 
angewandt wurden, wie wir, und so-wie sie den/ 
Säulen der Tempel ein anderes Verbältniss gaben 
als den Säulen der Theater und anderer Gebäude, 
so machten sie auch einen Unterschied bey den 
Treppen und richteten sie nach den verschiedenen 
Bedürfnissen der Gebäude verschieden ein, und es 
ist wahrscheinlich, dass das Schema de9 Winkel- 
maasses sich nur auf die Treppen der Wohnhäuser 
bezieht.) Das Verbältniss, das, nach Vitruv, das 
VViiikelmaass gibt, ist für den Treppenbau nicht be¬ 
quem. Die Neuern m-hmen gern für die Hohe 
der Stufe sechs Zoll and für die wagerechte Breite 
des Auftritts zwölf Zoll an. Allein es kommt nicht 
bloss auf die Stufenhöhe, sondern hauptsächlich aut 
ein richtiges Verhäitniss der Breite des Auftritts zu 
der Stufenhöhe an. Je geringer die Stufenhöhe 
ist, desto stärker muss die Breite des Auftritts seyn, 
und umgekehrt. Es ist kein geringeres Maass der 
Stufenhöhe als von vier Zoll, kein höheres als acht 
Zoll anzunebmen. Es werden auch abgedachte 
Stufen erwähnt, aber diese sind nicht zu loben* 
weil sie zum Aufsteigen unbequem und beym Herr 
absteigen gefährlich sind und leicht zum Fallen An¬ 
lass geben könne«. 

Neunzehnter AbschnittVon den [Dachungen. 
Die Dachungen weiden nach dem Himmelsstrich,, 
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nach dem Bedürfniss, nach »lern Material, nach der 
Form und nach der Stärke der Spannung, mehr 
oder weniger kunstreich construirt. Man macht 
sie bald ganz flach, bald mehr oder weniger schräg 
laufend, bald bogenförmig. Jede Dachung bestellt 
aus zwey Hauptlheilen, der Dachrüstung und dir 
Eindeckung. Bey der Dachrüstung wird zuerst die 
Conatruclion der Alten angeführt, dann von den 
Dächern der Neuern geredet. Die Eindeckung ge¬ 
schieht theils mit Stroh, Binsen und dergleichen, 
theils mit Schindeln oder Bretern, theils mit Stein¬ 
platten und Ziegeln. Die Alten hatten Dachziegel 
aus Marmor, aber auch gebrannte Ziegel, nämlich 
Plattziegel, tegulac und Holzziegel, imbrices. Bis¬ 
weilen nahmen sie auch Metall zur Eindeckung 
der Gebäude. In diesem Abschnitte wird auch 
von den Giebeln und ihren Auszierungen gespro¬ 
chen. Nach Vitruv soll die Höhe des Giebelfeldes 
in der Mitte dem neunten Theile des Ifranzleistens 
in der Fronte gleich seyn, in den übrig gebliebe¬ 
nen Denkmälern aber ist das Giebelfeld meisten- 
theils höher, ein Achtel, ein Siebentel, bis auf ein 
Sechstel von der> Länge des Kranzleistens in der 
Fronte. Man könnte daher das Vitruvische Verhält- 
jiiss als das Geringste und ein Sechstheil als das 
höchste Maass anseken, was zu wählen erlaubt 

wäre. 

Zwanzigster Abschnitt: Von den Fussboden. 
Diess Wort wird hier im ausgedehntesten Sinne 
genommen, und darunter nicht nur der Fussboden 
iin Innern der Gebäude, sondern auch jede künst¬ 
liche Belegung einer Ebene im Freyen , als das 
Pflastern der Höfe, der Strassen in den Städten und 
selbst der Bau der Landwege begriffen. Zwey 
Di nge kommen dabey in Betrachtung, erstlich die 
Grund - oder Unterlage, z weylens die obere Lage, 
oder die eigentliche Pflasterung. Der Bau der 
Grundlage ist sehr verschieden , je nachdem ein 
Fussboden im Freyen, oder im Bedeckten, zur ebe¬ 
nen Erde, oder in den höheren Stockwerken ange¬ 

Kurzgefasste Anzeigen. 

Chronologie und Geographie. Allgemeiner katholisch- 

-protestantischer Kalender mit einer tabellarischen Nach- 

wsisung für die Jahre der christl. Zeitrechnung von 1 — 

2200 und einer chrcnölog. Einleitung in die Geschichte 

des gesammten Kalenderwsesr.s, von Joh. Heinr. Voigt, 

II. S. W. Kofr. und Prof, der Mathem. u. Physik zu Jena. 

Galeudrier universell das CatLcli^uas et des Protestans etc. 

Stück. 

legt wird, und ob eine solche Ebene bloss für 
Menschen oder vornehmlich für Thiere, bloss zum 
Gehen, oder auch zum Befahren bestimmt ist. 
Hiernach richtet sieb auch die obere Lage, die 
übrigens nach dem Klima, nach dem Material und 
nach dem Geschmack am Schönen und Prachtvol¬ 
len sehr verschieden seyn kann. Dieses alles wird 
einzeln abgebandelt, und bey dem letztem auch 
von den künstlich ausgelegten Fussboden der Alten 
gesprochen. 

Ein und zjvanzigster Abschnitt'. Von dem Aus¬ 
baue und der Verzierung der fVäude. Hier wird 
das Erforderliche über das Bewerfen, Bekleiden 
und Auszieren der Wände beygebracht. Ein guter 
Abputz oder Anwurf der Mauern verdient alle Auf¬ 
merksamkeit der Bauenden, denn nichts entstellt so 
sehr, als ein Anwurf, der leicht reisst und bröckelt. 
Hierauf verwandten die Alten die giösste Sosgfalt. 
Was die Verzierung der Wände betrifft., so können 
sie auf verschiedene Art gemalt, oder mit Marmor, 
Holztafeln, oder auf andere Art bekleidet werden. 
Die Aken brauchten dabey auch die Musaik. 

Zwey und zwanzigster Abschnitt: Von dem 
Ausbaue und der Verzierung der wagerechten so¬ 
wohl als der gewölbten JJecken. Die wagerechten 
Decken in Holz können mit Bretern verblendet, 
oder ausgetäfelt, oder berührt und mit Kalk bewor¬ 
fen werden, oder man kann die Deckenbalken nach 
der Form eines Rostes anordnen und dadurch vier¬ 
eckig vertiefte Felder bilden; bey den gewölbten 
Decken in Holz kann man auf ähnliche Art verfah¬ 
ren, bey steinernen Gewölben aber kommt die Be- 
rappung unmittelbar auf das Mauerwerk. Die Ver¬ 
zierungen der Decken und Gewölbe können theils 
in Stuccaturarbeit, theils in Malerey bestehen, sie 
können bald mit Feldern von verschiedenen For¬ 
men, bald mit bildlichen Gegenständen, bald mit 
Arabesken, bald nur mit farbigen Anstrichen, bald 
auch mit Musaik verziert werden. 

Weitnar. Landesindustriecompt, 1 £09. XVI.u. 71 S. gr. g. 

und XXXV Numern Tabellen. (3 Tblr.) 

Es bestellt dieser allgemeine Kalender aus 35 einzel¬ 

nen Kalendern, die für alle 2200 Jahre mittelst einer Ta¬ 

belle geordnet sind, so dass man nur in dieser Tabello 

das Jahr aufachlagan darf, für welches man den Kalender 

verlangt, um auf die Nummer verwiesen zu werden, wo 

man ihn findet. Da bekanntlich Ostern nicht vor dem 

22. März und nicht nach dem 25- April fallen kann, so 

gibt dieser Zwischenraum von 35 lagen auch eben so 
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viele Kalender. Bey den Nummern, welclie die Jahre 

1532 —— 1700 enthalten , ist auch noch besonders der 

deutsch-protestant. Kalender beygefugt, und in einer be- 

• ondern Tabelle für die einzelnen Jahre des gedachten 

Zeitraums findet man die Nummern angezeigt. So ist 

also dies* ein wahrhaft immerwährender Kalender. Man 

kann ihn als Buch broschirt, auch einzeln geheftet in 

Futteral, so dass man ihn zerlegen und die einzelnen Ka¬ 

lender gebrauchen kann, und in eleganten Rahmen mit 

Glas, worunter man jeden Kalender schieben kann, er¬ 

halten. Ueberaus belehrend ist die Einleitung (auf 71 S. 

deutsch und franz.), welche vorläufige Begriffe von Zeit¬ 

rechnung und Kalenderwesen überhaupt allgemein ver¬ 

ständlich vorträgt, und zugleich die Einrichtung und den 

Gebrauch dieses Kalenders lehrt, der zum allgemeinen 

Gebrauche sehr zu empfehlen ist. 

Allgemeines Europäisches Staats - und Address - Handbuch 

für das Jahr 1809 von G. Hassel. Erster Band, 

welcher die sämmtlichen europ. Staaten, ausser denen 

des Rheinbundes, enthält. Mit Kupfern. Weimar, Lan¬ 

des - Industrie -Comptoir, 1809. XVI u. 750 S. gr. 8* 

(3 Thlr. 12 gr.) 

Seit einigen Jahren war das ehemals in der Varren- 

trapp. Buchhandlung zu Frankfurt am M. herausgekom¬ 

mene europ. Staats - und Address-Handbuch nicht erschie¬ 

nen. Der durch seine Statist. Arbeiten bekannte Verf. 

unterzog sieb, auf Antrag der gegenwärtigen Verlagshand- 

lung, der Ausarbeitung eines ähnlichen Werks, nach ei¬ 

nem umfassenden Plane. Nach demselben ist die Bear¬ 

beitung jedes Staats in zwey Tbeile getheilt, einen sta¬ 

tistisch- historischen, der einen Ueberblick der Geschichte 

trnd Verfassung jedes Staats gibt, als Einleitung, und das 

eigentliche Addressbuch, bey welchem auf die möglichste 

Vollständigkeit gesehen wird, mit grösster Schonung de3 

Raums. Und schon in diesem Bande ist es dem Vof. 

gelungen, durch Genauigkeit und Vollständigkeit seiner 

Arbeit einen vorzüglichen Werth zu geben. Ueber die 

Quellen und Materialien, die ihm bey jedem Staate zu 

Gebote standen, gibt er in der Vorrede die nöthige Aus¬ 

kunft. Eine ausführliche Genealogie der regierenden Fa¬ 

milien hielt der Verf. nicht für nöthig, sondern nahm 

nur die lebenden Personen der regierenden Familien auf. 

Doch sollen jedem Jahrgange zwey vollständige genealo¬ 

gische Stammtafeln von zwey verschiedenen Fürstenhäu¬ 

sern beygefugt werden, so wie auch jeder 1 2 Kupfertafeln 

enthalten soll. VYir glauben, dass es nicht eben rathsam 

sey. alle Jahre diess Handbuch neu zu drucken. Es wird 

genug seyn, wenn es alle fünf Jahre neu gedruckt wird, 

und die während der Zeit vorfallenden Veränderungen 

in kleinen Nachträgen zu dem vollständigen Jahrg. be¬ 

kannt gemacht werden. Auch finden wir noch keinen 

neuen Jahrgang im Messkatalog erwähnt. Das französ., 

Stück. Jiß 

gTossbrit., holländische, italienische, Österreich, und rus¬ 

sische Reichswappen sind diesem Bande beygefügr. 

Ortsbeschreibungen und Geschichte. Versuch einer 

historisch-topographischen Beschreibung der freyen Stadt 

Danzig von Friedrich Carl Gottlieb von Duisburg. 

Danzig, bey Trosehel, »8°9* XX und 500 S. $• 

( 1 Thlr. 12 gr.) 

Mit vielem Fleisse hat deT Verf. aus den ihm zur 

Hand gewesenen Büchern diese Darstellung ausgearbeitet. 

Nach einer allgemeinen Einleitung, die sich über den 

Namen, Alter, Wappen, Lage, Verfassung, Eintheilung 

der Stadt u. s. f. verbreitet, handelt der Verf. im 1. Ab¬ 

schnitte von der Stadt selbst, im 2ten beschreibt er die 

öffentlichen Gebäude, im gten die öffentlichen Anstalten, 

unter denen die Erziehungsanstalten, das akadem. Gym¬ 

nasium und die zahlreichen Schulen den eisten Platz ha¬ 

ben, im 4ten die Vorstädte zwischen den innern Wällen 

und äussern Festungswerken, im 5ten die Vorstädte aus¬ 

serhalb der Festungswerke, im fisten die combinirten 

Städte vor Danzig, im 7ten 'das Territorium der Stadt, 

sowohl das alte bis i8°7 als das neue nach dem zwi- 

tchen Preussen und Danzig am 6. Dec. 1807 zu Elbing 

abgeschlossenen Gränztractat, im 8ten die Vergnügungs¬ 

orte um Danzig. Anhangsweise sind noch eine statisti¬ 

sche Tabelle, eine Posttabelle, eine Thorglocken - und 

Sturniglockentabelle beygefugt. Ein früheres Werk des¬ 

selben Verf. hat den Titel: 

Geschichte der Belagerungen und Biokaden Danzigs, von 

der frühesten bis auf gegenwärtige Zeit. Ein histori¬ 

scher Versuch von Friedrich Carl Gottl. von Duis¬ 

burg. Danzig, bey Trosehel. IV und 316 S. $. 

( 1 Thlr. 21 gr.) 

Es sind vornemlicli die neuern Belagerungen de* 

Stadt seit 1734, welche mit einer zu grossen Weitschwei¬ 

figkeit hier erzählt werden; 

Historisch - statistisch - topographische Beschreibung des Dorfs 

Ueberkingen, im ehemaligen Ulmischen Gebiet und de« 

daselbst befindlichen berühmten Sauerbrunnens und Ba¬ 

des, von WHh, Friedr. Burger, Pfarrer in Ueberkin¬ 

gen. Ulm, Stettinsche Buchh. 90 S. 8- ohne das Reg, 

Theils eigne Untersuchungen und Erfahrungen, theili, 

was den Sauerbrunnen betrifft, die belehrenden Schriften 

von Kennern, haben den Verf. bey dieser vollständigen 

und interessanten Beschreibung geleitet. 
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TllCölwgü’. lieber die Beschaffenheit des künftigen Lebens 

fluch- dem Tods, aus Ansicht der Natur. Von L. P. G. 

Happach, Fred. und Schulinspect. zu Meiningen bey 

Ascherslch.cn. Quedlinburg, bey Gottfr. Basse, »8°9* 

151 S. 8- (16 gr.) 

Das künftige Leben ist eine Fortsetzung des gegen¬ 

wärtigen, und also eine •Naturerscheinung (aber auch eine 

so in die Sinne fallende Naturerscheinung , wie das gegen¬ 

wärtige?'), die .man ans dieser Ansicht beim heilen muss, 

wenn man über desselben Beschaffenheit etwas Bestimm¬ 

tes angebart will. Dio Natur erlaubt uns nicht den Tod 

als volle Trennung des Körpers vom Geiste anzusehen, 

sondern gebietet uns zu glauben, dass in seiner Anlage 

für das gegenwärtige Leben auch die nöthigen Eitoider- 

nisse und Qualitäten für das künftige mit eingewebt sind. 

ILs Emporschwingen mit einem schnellen Schwünge fin¬ 

det nicht Statt, die Verstorbenen wirten Schritt für 

Schritt fort und entwickeln ihre angeregten Kräfte wei¬ 

tst, wie es die Natur fordert (daher auch die Verbindung 

von Verstorbenen mit Lebenden und die Erscheinungen 

unter für möglich, ja für wahrscheinlich gehalten wer¬ 

den). Diess sind die Hauptgedanken, die in einem Ge¬ 

spräch zwar weiter ausgesponnen, aber nicht näher ent¬ 

wickelt und streng bewiesen werden. Uebrigeng polemi- 

sirt der Hr. Verf. gegen die, welche nicht, wie er, über 

den Zustand der Verstorbenen und ihre Erscheinungen 

forschen. 

Prediger\vi88enschaften. Wünsche und Vorschläge zur 

Beherzt"ung für Prediger. Von Karl Alexander Schett¬ 

ler, Hofcapellan und Pfarrer zu Wedlitz. Erstes Bünd¬ 

chen. Köthen, Aue’scke Hofbuchh. 1808. *£0 Sei¬ 

ten. 8- C1? gr0 

^Enthält folgende fünf lesenswertbe Aufsätze: S. j. 

Wie könnte und müsste ein Landprediger seine Musse- 

tunden gewissenhaft ausfüllew? (durch zweckmässiges 

Fortstudiren, durch Studium des Charakters des Landvolks 

i.nd der Denkart seiner Gemeine insbesondere, durch 

Theilnahme auch an den leiblichen Angelegenheiten sei¬ 

ner Gemeindeglieder). S. 57- 'Vas ’11,d ''vie Predi¬ 

ger auf dem Lande dazu beytragen können, dass bey dem 

gemeinen Mann die Bibel in ihrer Autorität et halten 

werde. S. 56. Von einigen Hindernissen bey dem Schul¬ 

verbesserungswesen auf dem Lande (Localhindernisse; 

Denkart der Landleute’; , zu grosse Anzahl der Schulkin¬ 

der; unzweckmässige Lesebücher). S. 75- Ueber das 

Ackerbautreiben der Geistlichen auf dein Lande und in 

kleinen Städten. (Die Gründe für und wider dasselbe 

werden unpnrteyisch erwogen und dis Entscheidung 

fällt für ein verständiges Betreiben der Landwirtschaft 

durch die Geistlichen aus.) S. 105, Kann man von den 

7 £« 

Ansichten neuerer Theologen, wie sie den Zweck des 

Todeä Jesu vorstellen, olir.e Geiahr auf der Kanzel Ge¬ 

brauch machon? (Verneinet.) 

Philologie. M. Antonii Mureti Scripta Sslecta. Cura- 

vit Carol, Philipp. Kays er, Phil. D. Gymn. Heidelb, 

Professor. Bibi. Acad. Praefectuß. A.cedit Frider. Creu- 

ieri Epistola ad editorem, Ileidclbergae, surot. Moh- 

rii et Zimmeri, 1809. X.XNII und 616 S. gr. 3* 

(1 Thlr. 12 gr.) 

Aus allen den verschiedenen Schriften des Muretus, 

des beredtesten und gelehrtesten Mannes seiner Zeit und 

glücklichsten Nachahmers des Cicero, sind hier die inter¬ 

essantesten Stücke zusammengcstellt zum Frivatgcbraucix 

junger Lateiner, die dadurch auch auf das Lesen des Ci- 

ceso selbst vorbereitet werden können. Hr. K. hat die 

von M. citiiten Stellen genauer angegeben. Nur dev 

Freies des Buchs ist durch den luculenten Druck für 

diejenigen, denen die Sammlung zunächst bestimmt ist, 

zu hoch gestiegen. Hr. Hcfr. Cr. hat theiis über den 

Werth der Schriften des M. Einiges gesagt, theiis losens- 

werthe Bemetkungeu über den soliden Sprachunterricht 

auf Schulen schön vorgetragen. Noch ist auch Franc. 

Benri I,eichenrede auf Muretus 1535 den Schriften des 

M. vorgedruckt. 

Classische Literatur. Epigrammatitche Anthologie aus 

griechischen und römischen Dichfern. Erstes Bündchen. 

Auch mit dem Titel: 

Epigrammenlese aus der griechischen Anthologie für die 

übern Classen der gelehrten Schulen. Frankfurt a. M., 

Varentrapp und Wenner, 1303. lZ1 8* Zivcytes 

Bündchen, Auch mit dem besondern Titel: 

Epigrammenlese aus JMartial für die obern Classen gelehr¬ 

ter Schulen. Ebend. lßoß. 136 S. (zusammen 20 gr.) 

Aus dem Schatze der griecli. Anthologie und der 

Sammlung de3 Maitinii» wählte der Herausgeber solche 

Stücke, die sich durch Naivität und Witz oder morali¬ 

sche Maximen, oder historisches und mytholog. Interesse 

empfehlen. In den Text der griech. Epigrammen bat er 

mehrere Conjecturen von Jacobs und ein Paar eigne Ver¬ 

mutbungen autgenomnrey, Die Ueberschiiften sind deutsch, 

der Druck ict rein und "efällig; einen kleinen Cotrimen- 

tar gedenkt der Verf., mit welchem Uc-e. übe: die Brauch¬ 

barkeit einer solcher Sammlung fut den Schulunterricht 

einverstanden ist, noch bey mehrerer Müsse auszuatbeiten. 
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Sammlung seltner und auserlesener chirurgischer Be¬ 

obachtungen und Erfahrungen. Herausgegeben 

und mit Zusätzen begleitet von D. Joh. Barthel 

von Sieb old, des H. R. R. Ritter etc. Erster Band. 

Mit cirey Kupier tafeln. Rudolstadt, bey Langbein 

und Kluger. 1505. 8- XVI u. 284 S. Zweyter 

Band. Mit 7 Kupfer tafeln, rgoy. XiV u. 424 S. 

Nach der AnküntFgwng des Chiron erhielt Hr. v. 

Siebold so viele Beyträge, dass sie nächst vielen 
eigenen Ausarbeitungen des Hrn. Vfs. keinen Platz 
in jener Zeitschrift linden konnten. Es wurden 
also aus dem ganzen Vorrathe diejenigen Aufsätze 
ausgehoben, welche die Geschichte solcher Krank¬ 
heitsfälle enthielten, die sich durch die Darstellung 
eines seltener beobachteten Factums, das für den 
praktischen Arzt am chirurgischen Krankenbette 
wichtig ist, auezeichnen. In die klinische Abthei¬ 
lung des Chiron werden aber nur solche Beyträge 
aufgenommen werden, welche dem Geiste einer 
Klinischen Bearbeitung selbst schon ganz entspre¬ 
chen, oder einer solchen von Seite des Herausge¬ 
bers oder eines Mitarbeiters fähig sind. Bey der 
Menge von Materialien, in deren Besitz der Herr 
Herausgeber ist, und bey der sorgfältigen Auswahl, 
welche er triftt, wird diese Sammlung einen Schatz 
von Erfahrungen und Beobachtungen aufbewahren, 
der für jeden Arzt und Wundarzt von der höchsten 
Wichtigkeit ist und bleiben wird, und den jeder 
praktische Wundarzt gern durch die Miltheilung 
seiner wichtigeren Beobachtung« n vermehren wird, 
■weil sie hier sicherer der Vergessenheit entrissen 
werden, als durch die Bekanntmachung iu perio¬ 
dischen Schriften von gemischtem Inhalte. Diese 
Sammlung schliesst sich zugleich an das chirurgi¬ 
sche Tagebuch des verstorbenen Hrn. C. C. Sic- 
bolds des Vaters an, und enthält die Fortsetzung 

Zweiter Band. 

desselben, die durch die Auswahl und die Bemer¬ 
kungen des Hrn. Herausgebers noch mehr gewon¬ 
nen hat. ln dem ersten Bande sind zuvörderst fol¬ 
gende eingesendete Beyträge abgedruckt: I. Beob- 
achtutigen über die Castration von Zeller Edlen 
von Zellenberg in Wien, von Hrn. Ticker in Pa¬ 
derborn und von Hrn. TV int er in Landshut. Zel¬ 
ler unterband in 2 Fällen den durchschnittenen 
Saauienstrang nicht, sondern stillte die Blutung 
durch feste« Andrücken des zu wiederholten Malen 
mit kaltem Wasser durchfttuchteten Badeschwam¬ 
mes an den entaweygescbnittexien Saamenslrang in 
Zeit von xo Minuten. In beyden Fällen eriolgte 
die Heilung bal l. In dem von Ficker erzählten 
Falle 6tarb der Patient, in dessen Brusthöhle und 
Herzbeutel eine beträchtliche Menge Wasser gefun¬ 
den wurde. Der ganze Psoasmnskel der rechten 
Seite war in eine steatomatöse Masse ausgeartet, 
der abgesebnittene Saamenslrang aber, an welchem 
die Arterie bey der Operation hervorgezogen und 
unterbunden worden, war gesund und weich. 
TFintert unterband in 15 Fällen, wo er die Castra- 
fion gemacht hatte, jedesmal den ganzen Saarnen- 
strang, den er aber allzeit vorher bis an und iu 
den Bauchring von der Zell haut loszutrennen suchte. 
Von den 15 Operirten starben nur zwey; der eine 
an allgemeiner Entkräftung, der andere am Staar- 
krampte, bey diesem wrar au» achten läge nach 
der Operation die Ligatur losgegangen, und am 
nten trat die Mundsperre ein; am Saamenstrange 
fand man bey der Section durchaus nichts Unge¬ 
wöhnliches. — II. Es sterben nicht alle Franken, 
welche der Arzt für unheilbar hält, bewiesen durch 
die Geschichte eines eingeklemmten und operirten 
Ilodensackbniches von Hrn. TFendelstadt in Wetz¬ 
lar. Im Bruchsacke war eine schon ganz missfar- 
bige und schwärzlichblaue Portion des dünnen Dar¬ 
mes eingeklemmt, die nur durch Erweiterung des 
Bauchringes zurückgebracht W'erden konnte, es tra¬ 
ten während der Heilung von Zeit zu Zeit den 
Tod drohende Zufälle ein, allein sie eriolgte doch 

C46] 
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vollkommen, aber beynahe $ Monate nach der Ope¬ 
ration zog eich der unvorsichtige Patient durch den 
Genuss unverdaulicher Speisen den Tod zu. II. Be¬ 
obachtung einer aus der bey einem Leisteubrueh- 
schnitte durchgeschnittenen untern Bauch deckcuar- 
terie entstandenen und glücklich gestillten Blutung 
von Hrn. J. Nägele zu Düsseldorf. Der Bauchring 
Wurde durch einen halben Zoll langen schief von 
aussen nach innen gegen den Nabel zu gerichteten 
Schnitt erweitert, und die Blutung aus der.durch¬ 
schnittenen Baucbdeckenarterie durch einen drey 
Viertelstunden lang fortgesetzten Druck mit dem 
Zeigefinger und Daumen auf die Arterie gestillt. 
Wir stimmen hier dem Hrn. Herausgeber bey, dass 
der Schnitt in den Bauchring zu gross gemacht 
worden, und in den meisten Fällen die Erweite¬ 
rung des Bauchringes durch den Schnitt sicherer 
in der Richtung nach aussen und aufwärts geschehe. 
Bey dieser Gelegenheit verspricht: der Hr. Heraus¬ 
geber nächstens ein von ihm erfundenes Instrument 
zur Compression der durchschnittenen Arteria epi- 
gastrica bekannt zu machen. IV. Geschichte einer 
Nerveuan Schwellung, miigetheilt von Hrn. D. C. G. 
Neumaun in Meissen (gegenwärtig in Dresden). 
Nach einem, prallenden Schlage an dem Vorderarme 
war eine kleine bey der Berührung schmerzhatte 
Geschwulst entstanden. Nach mehr als 50 Jahren 
War sie bis zur Grösse einer mittelmässigen Bohne 
gewachsen, und ihre Eir pfmdlichkeit hatte sich 
so vermehrt, dass schon eine leise Berührung den 
heftigsten Schmerz verursachte, und ein stärkerer 
Druck nach kurzem aber heftigem Schmerz dem 
Arme auf eine Weite Gefühl und Kraft benahm, 
bis mit einem schmerzhaften liriebeln im Arme 
das Gefühl und die Muskelkraft zurückkehrte. Bey 
einem Versuche die Geschwulst zu exstirpiren fand 
es sich, dass eie aus einer knotenartigen Verdickung 
eines Hautnerven bestehe. Durch Bedeckung der 
Geschwulst mit Opium und Terpentinöl mässigfe 
sich die Empfindlichkeit so weit, dass A< tzrmttel 
angewendet werden konnten , durch welche fdl- 
naählig die Geschwulst zerstört ward. Diese inter¬ 
essante Beobachtung wird noch bei brender durch 
die Mittheilung des Hrn. Herausgebers von ähnli¬ 
ch eil Fällen, welche Cheselden, Camper, Gesscher, 
Bisset, Home, Dubais, Hesselbach, der Heraus¬ 
geberselbst und Andere beobachtet hatten. \ 1. Born 
Nutzen des Bruchweidenrinden Extractes bey dem 
kalten Brande von Herrn Dr. Thilow zu Eritt-it^. 
Nach einem Frille auf dem Pauken waren die 
Bauchdeeken und Bauchmuskeln brandig grworden; 
durch den inneren Gebrauch des Chinacxtrartes 
und den äusseren des Bruchweidenextractes wurde 
der Patient völlig hergestellt. Herr Th. hat die 
"Wirksamkeit dieses Mittels in mehrerer ähnlichen 
Fällen und auch bey veralteten tiefen Geschwüren 
erfahren. VI Etwas über den äiilss er Lichen Gebrauch 
der fr uriolmittel in besonderer Beziehung auf das 

damit bereitete und unter dem Volke hier und dort 
namentlich bekannte mn aculose Steinwasser, von 
Hrn. D. Schütz in Bruchsal. Es wird hier die Be¬ 
reitungsart einer aus weissem Alaun., grünem Vi¬ 
triol, blauem Vitriol, Grünspan und Salmiak zu¬ 
sammengesetzten Praeparates mitgelheilt , dessen 
Auflösung, wie Ree. aus Erfahrung bezeugen kann, 
ausserordentliche Wirkung bey Brennmälern, hitzi¬ 
gen Geschwülsten, Verrenkungen, entzündeten Au¬ 
gen, dem sogenannten Äufliegen der Kranken, bey 
frischen und gequetschten Wunden hat. Die Blu¬ 
tungen und Geschwülste hörten dabey gleich auf, 
die Wundländer wurden, nach anfänglichen, aber 
kurz vorübergehenden, grösseren Schmerzen gleich 
blass, bekamen einen schwarzbraunen Schorf und 
vernarbten sich in kurzer Zeit. Selbst bey alten 
Geschwüren, LymphgescliWülsten und Frostbeulen 
bewies das Wasser, wie mehrere angeführte Fälle 
beweisen, schnell seine Heilkraft. VII. Beobach¬ 
tung eines eingeklemmten brandig gewordenen Sclien- 
keldarmbruches auf der linken Seite, welcher durch 
die Operation, ohne Zurücklassung einer Fistel 
glücklich geheilt ward, von Hrn. D. G. G. Zinke 
zu Cahla. Das brandige Stück wurde ausgeschnit¬ 
ten, und der Darm mit der Kürsohner-Näth gehef¬ 
tet. Am andern Morgen hatte sich ein grosser 
Spuhlwurm in der Mitte-der Darmwunde zwischen 
der Nath über einen Zoll weit durchgepresst, der 
mit der Pincette vorsichtig herausgezogen wurde. 
In der siebenten Woche konnte der Patient voll¬ 
kommen geheilt entlassen werden, VIII. Beobach¬ 
tung einer Eiterung der Stirnhöhle, von Hrn. Dr. 
C. F. Dörner in Siutfgardt. Sie wurde durch ei¬ 
nen Säbelhieb veranlasst, und nachdem durch mehr¬ 
malige Anlegung des Perforativirepans der Knochen, 
60 weit er murb und bruchig geworden, entfernt 
und ein Splitter ausgezogen worden war, erfolgte 
die gänzliche Heilung. IX, Beobachtung einer 
Speiehelhstel, von Ebendemselben. Die Ohrspeichel¬ 
drüse war durch einen Säbelhieb tief verletzt und 
der Austührungsgang durchschnitten worden. Nach 
DesaulFs Methode würde alle Speichelabsonderung 
durch den Druck auf die Parotis gehemmt und so 
die Heilung vollständig bewirkt. X. Geschichte 
einer /4ü ftreibung der Gesichtsknochen, die wahr¬ 
scheinlich einen in der Oberkieferhöhle (Aut rum 
Highmori) befindlichen Polypen zum Grunde hatte. 
Von Herrn Dr. C. FF. Eichhorn aus Wcrlhbeim. 
(Hierzu Tab. I.) Dieser Fall ist dem kleiner n 
Theile des chirurgischen Publikums aus des Verfs. 
ig«4 zü Göttingen erschienener Dissertation be¬ 
kannt. Die ungeheure Ausdehnung entstand nach 
einem Fall aut den Zahn eines eisernen Rechens. 
XI. Heilung eines Bluts ciucamm es im Gesichte bey 
e'nem drey vierteljährigen Mädchen durch die Ab¬ 
bindung von Hrn. E- F. Dotzauer in Hiidburg- 
hausen. (Nebst einer Abbildung ) Das Rind hatte 
die Geschwulst mit auf die Welt gebracht, sie war 
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anfänglich nur von der Grösse eines Zweygroschen- 
etüches, delmte sich aber nachher beträchtlich aus. 
Ungeachtet der breiten Grundfläche der Geschwulst 
gelang doch ihre Entfernung ohne dass eine be¬ 
trächtliche Narbe zurückblieb. Die Wegnahme 
musste durch die Unterbindung geschehen, weil, 
wie schon die dunkelblaue Farbe vermuthen licss, 
eine grosse Menge von ausgedehnten Blutgefässen 
in die Geschwulst ging. XII. Von dem Nutzen 
des Mer cur ii s'itblimati corrosivi als Aetz - und Ilei- 
lungsmitiels' bey Iirebs - und andern bösartigen Ge¬ 
schwüren,. Von Hrn. D. G. G. Zinke in Cahla. 
Der Vf. führt mehrere Beispiele an, wo das Bernar- 
dische oder Cosmische Pulver allerley fürchterliche 
Zufälle erregte, ohne dass der eigentliche Zweck 
dadurch erreicht wurde. Er bediente sich daher 
statt dieses Pulvers lieber des Sublimal’s, und führt 
mehrere Fälle an, wo es ihm glückte mit diesem 
Mittel die bösartigsten Geschwüre zu heilen. Er 
vermischte entweder den fein pulvcrisirten Subli¬ 
mat mit Schleim von Gummiträganth, und bestrich 
damit das Geschwür oder bediente sich einer Mi¬ 
schung von Sublimat - Schierlingsdecoct und Myr¬ 
rhen-Liquor. — Nun folgt die Fortsetzung von 
C. C. von Siebolds chirurgischem Tagebuche, wel¬ 
cher noch ein grosses Verzeichnis von Schriften 
vorausgeht, in denen Beobachtungen des Vfs. mit- 
getheilt worden sind. Die hier abgedruckten Be¬ 
obachtungen sind folgende: I. Glückliche Heilung 
einer beträchtlichen und gefährlichen Bhitcrgiessüng 
aus der verletzten Brustschlagader (a mammaria 
interna) in die Brusthöhle, durch die Paracenthe- 
sis. Ein Jüngling von 17 Jahren wurde in der 
Nähe des Brustbeins zwischen der fünften und 
sechsten wahren Rippe mit einem Federmesser in 
die linke Brusthöhle gestochen. Es zeigten sich 
bald Zufälle, welche eine Ansammlung von Blut in 
der Brusthöhle vermuthen Hessen, daher wurde 
die Paracenthesis gemacht, nach welcher auch un¬ 
gefähr 13 Unzen Blut aus der Brusthöhle flössen; 
dennoch wurden in den ersten fünf Tagen nach 
und nach durch wiederholte Aderlässe 58 Unzen 
Blut abgezapft, so dass in dieser Zeit der Patient 
schlecht gerechnet ein und fünfzig Unzen Blut ver¬ 
lor, demungeachtet aber vollkommen hergestellt 
wurde. Der Herausg. tadelt selbst diese zu häufi¬ 
gen Blutausleerungen. II. Eine ungewöhnliche und 
tödtliche Auftreibung der Oberkieferhöhle durch 
einen Polypen (nebst einer Kupfertafel). Dieser Fall 
ist schon aus der unter des Verfassers Vorsitz von 
Fr. Chr. Becker vertheidigten Idiss. inaug. de inso- 
lito tnaxillae superioris tumore aliisque ejusdem mor- 
bis, Herbipoli 1776. 4- bekannt. III. Geschichte 
der Heilung eines beträchtlichen Bcinfrasses an den 
Gesichtsknochen mit späterhin erfolgtem plötzlich 
tödlichem Leberabscesse, der sich in den Herzbeutel 
öffnete. Ein Stück einer eisernen Klammer, wel¬ 

ches mit Gewalt ans Auge geflogen war, hatte den 
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Bcinfrass verursacht, der in neun Jahren sich s® 
ausgedehnt hatte, dass er bis in den sinus sphenoi- 
dalls sich erstreckte. Als sich schon alles zur Hei¬ 
lung anliess, starb der Patient plötzlich ohne vor¬ 
hergehende sonderliche Beschwerden. Bey der Se- 
ction fand man einen sehr grossen Leberabscess der 
durch den fleischigen und flechsigen Theil des 
Zwerchmuskels und durch den Herzbeutel ging, 
so dass das Herz ganz mit Eiter umgeben war. 
IV. Glücklicher Ausgang einer Trepanation, welche 
bey einem Wahnsinnigen, eines Eiter- Extravasats 
unter dem Stirnbeine wegen, vor genommen werden 
musste. Wahrscheinlich durch öfteres Aufstossen 
des Kopfes auf die Erde hatte sich der Patient eine 
grosse Geschwulst an der Stirne zugezogen , die 
geöffnet werden musste. Im Grunde der Ge¬ 
schwulst erschien die Hirnschale von dem Pericra- 
nio cntblösst, und durch die nicht völlig geschlos¬ 
sene Stirnnath drang beyni Husten und Räuspern 
blutige Jauche hervor; dicss veranlasste zur Tre¬ 
panation. nach welcher Eker auf der harfen Hirn¬ 
haut bemerkt wurde und eine Menge blutiger Jau¬ 
che ausfloss. Die Trepanation wurde noch einmal 
wiederholt und der Patient völlig bergestellt. Wäh¬ 
rend der Operationen war der Patient 6ehr heiter 
und vergnügt. In den meisten Fällen billiget der 
Verf. Potts Vorschrift zu frgpaniren, Wenn bey 
Verletzungen die Hirnschale von dem Pericranio 
entblösst ist. Nach des Hrn. Herausgebers Bemer¬ 
kung war die Trepanation an der Stelle des Or¬ 
gans der Gutmüthigkeit geschehen, und der Pa¬ 
tient befindet sich seines Wahnsinnes wegen, noch 
im Juliusspitale. Rec. hat sich seihst davon über¬ 
zeugt, dass die Stelle sehr gut vernarbt und bloss 
eine tiefe Grube, da wo trepanirt worden war, zu 
bemerken ist. V. Glückliche Ausrottung einer im 
Gesichte, am Ohre und am Italse aus gebreiteten 
Sackgeschwulst. (Nebst einer Kupfertafel). Dieser 
Fall ist schon in Baldingers neuem Magazine ange¬ 
merkt gewesen, und verdiente allerdings eine voll¬ 
ständigere Beschreibung. Die Geschwulst sass in 
der Gegend des inneren Randes dos Kopfnickers, 
und wuchs unter allerley Sälben, Pflastern und 
Aetzmitteln von der Grösse einer Bohne bis zu 
einem ausserordentlichen Umfange, denn das im 
Sack enthaltene wog 5 Pfund und 13 Loth. Die 
Ohrspeicheldrüse und Kieferdrüse mussten bey der 
Ausrottung des Sackes bloss gelegt werden, der bis 
an das Fora men lacerum reichte, und von dem La- 
tissimus colli bedeckt war. — In der Vorrede zum 
zweyten Bande macht der Hr. Herausg. Hoffnung 
zur baldigen Erscheinung des dritten Bandes. Es 
werden hier wieder zuerst folgende eingesendete 
Beyträge niitgetheilt: I. Merkwürdige, von der Na¬ 
tur selbst besorgte, unblutige Abnahme des rechten 
Vorderarmes , vom Hrn, D. JVendelstadt in Wetz¬ 
lar. Ein Bursche von 16 Jahren war von einem 
Kirschbaume herunter auf den Arm gefallen, und 
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hatte sich einem Pfuscher überlassen, der Vorder¬ 
arm wurde sphacelös, und setzte sich im Gelenk 
ab. Einen ähnlichen Fall am Kniegelenke erzählt 
der Hr. Herausgeber. II. Beobachtungen über die 
Heilung des Kropfes durch Vereiterung vermittelst 
eines durchgezogenen Haarseils, von Hm. D. C. 
Klein in Stuttgardt. Bey den sieben von dem Hm. 
K. operirten Personen war in zwey Fällen der Kropf 
offenbar durch starke und plötzliche Anstrengung 
des Halses entstanden, bey den übrigen Patienten 
konnte man keine andere Veranlassung auffinden 
als etwa die harte Arbeit, welche sie verrichten 
mussten. Bey sechs Patienten wurde durch die 
Operation eine völlige Heilung bewirkt, man muss 
das untere Dritiheil der Geschwulst von einer Seite 
zur anderen durchstechen, und bis zur gänzlichen 
Ausrottung, etwa zehn bis zwölf Wochen, die Ei¬ 
terung unterhalten. Mehrere für diese Operation 
sprechende Fälle führt der Herr Herausgeber an. 
III. Geschichte der glücklich vollbrachten Zerstö¬ 
rung eines aus dem Oberkiefer hervorgewachsenen 
und durch die Mundhöhle über dem Gaumen bis in 
den Rachen ausgebreiteten Knochenauswuchses, von 
Ebendemselben. Ohne bekannte Ursache entstanden 
drey Geschwülste, die sich während sieben Jahren 
ihres Wachsthumes zu einem Körper zu vereini- 

en schienen. Durch Unterbindung mit einem Sil- 
erdrathe und durch den Schnitt wurden diese Ge¬ 

schwülste soweit weggeschafft, dass die noch übrige 
Fleischmasse durch Betupfen mit Spiessglanzbutter 
entfernt, und die knöchernen Auswüchse bloss ge¬ 
legt werden konnten. Letztere wurden nach und 
nach durch Meissein, Kneipen, Bohren und Scha¬ 
ben glücklich weggebracht und eine vollkommene 
Heilung bewirkt. IV. Merkwürdige Heilung eines 
Eiterauges, nebst Bemerkungen über die Operation 
des Hypopion, von Hm. D. Walther zu Landshut. 
Diese Abhandlung war bereits als Programm ge¬ 
druckt. Das Eiterauge war nach einer inneren Ent¬ 
zündung des Auges entstanden. Durch die Opera¬ 
tion wurde das Gesicht völlig hergestellt und ein 
kleiner Vorfall der Regenbogenhaut durch die Horn¬ 
haut wunde hatte keine nachtheilige Folge. Der 
Verf. gibt am Schlüsse die Regeln: 1) dass man 
die Eröffnung eines Hypopions, das durch die Ent¬ 
leerung eines Abscesses der Hornhaut in die vor¬ 
dere Augenkammer entstanden ist, nicht eher vor¬ 
nehmen soll, als bis die Quantität des Eiters auf¬ 
hört 6ich zu vermehren; 2) dass man den Vorfall 
der Regenbogenhaut durch die Hornhautwunde 
nicht zu verhindern braucht, wenn der Hornhaut- 
abscess der Pupille gegenüber befindlich ist, und 
eine undurchsichtige Vernarbung der Hornhaut an 
dieser Stelle befürchtet werden muss. — Bis zur 
Operation wurde die Patientin sowohl innerlich 
als äusserlich mit solchen Arzneymitteln behandelt, 
Welche die Reproduction liervorrufen, und zwar 
zuerst in den höheren Potenzen, später in der Po- 
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tenz der Reproduction selbst. Gegen eine durch 
den blendenden Schnee veranlasst© Verengerung 
der Pupille wurden solche Mittel angewendet, wel¬ 
che dadurch, dass sie die Reproduction in der Iris, 
einem irritabeln Gebilde, hervorrufen, und dieses 
selbst reproductiv stimmen, die Irritabilitätsäusse¬ 
rungen derselben beschränken, und somit die Ex¬ 
pansion über die Contraction potenziren. Diese 
Stellen sind zwar in einem Programm passend, aber 
der Herausgeber hätte sie für einen Theil seiner 
Leser, die eich nicht zu einem so hohen Stand- 
puncte erbeben können, wie der ist, auf welchem 
der Verf. steht, übersetzen sollen. V. Misslungener 
Versuch der Vereinigung des zerrissenen 31ittelßei- 
sches bey einer Zangengeburt nebst Bemerkungen 
von Hrn. D. Reuss zu Kitzingen. Der Damm war 
gänzlich und der Mastdarm beynahe einen Zoll tief 
eingerissen. Am fünften Tage nach der Entbin¬ 
dung wurden die Wundränder scarificirt und durch 
die Nath vereiniget, aber die Vereinigung blieb we¬ 
gen der üblen Geburtsreinigung nur unvollkommen. 
Diess bestimmt den Verf. zu dem Vorschlag, die 
Operation der Vereinigung nie bald nach der Zer- 
reissung zu machen, und vor der Operation einen 
elastischen Katheder in die Harnblase zu bringen, 
und ihn einige Tage darin zu lassen. Rec. hält 
dafür, dass, wenn nur die Patientin sich gehörig 
ruhig hält und die höchste Reinlichkeit beobachtet, 
die Vereinigung nicht leicht misslingen wird. Zur 
Erhaltung der Reinlichkeit und zur schnelleren 
Wiedervereinigung fand Rec. beständiges Waschen 
und Umschläge mit einer gesättigten Auflösung von 
Borax sehr nützlich. VI —IX. Verschiedene Beob¬ 
achtungen von Hrn. D. A. J. Schütz in Wislach. — 
Eine Wieder erzenguug der männlichen Geschlechts- 
tlieile. Ein 3jähriges Kind bekam heftigen Schmers 
in der Harnblase, und eine hartnäckige Harnver¬ 
haltung, wogegen ein Wundarzt ein Liniment und 
erweichende Fomentationen verordnete, die aber 
das Kir rf, wegen des heftigen Schmerzes, welcher 
keine Berührung zuliess, nicht vertrug. Am drit¬ 
ten Tage hatte sich der schwarze und brandige 
Penis mit dem eben so beschaffenen Scrotum schon 
über und unter dem Schamberge abgelösst, und 
die Wurzel des Penis ragte am Schamberge wie 
eine breite rohe Fleiscbmasse fünf Linien lang her¬ 
vor. Nach 14 Tagen sah der Verf. eine dünne flei¬ 
schige Hervorragung, woraus der Urin abfloss, und 
später war der Penis einen halben Zoll lang, wie¬ 
der mit einer Eichel versehen, hinter letztere aber 
die Vorhaut zurückgezogen. Das Scrotum hatte 
sich auch wiedererzeugt, die Hoden waren aber 
noch zurückgezogen. — Ein trockener Brand. Er 
war bey einem sehr reizbaren Subjecte an den 
Zehen entstanden, und erstreckte sich bis an das 
Knie, wo das Glied abgesägt wurde. — Ueber die 
Wiedererzeugung eines grossen Knochencylindcrs an 
dem Oberschenkel. Der Schenkelknochen war durch 
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•inen Schuss zerschmettert worden. Nach Verlauf 
von 24 Tagen wurden nach und nach nebst 58 
bleyernen Pfosten, Schroten No. o. und einiger 
Stücke eines steinernen Kruges durch die Suppura- 
tion noch vier grosse Knochenstücke herausgenom¬ 
men, die, nach ihrer Zusammenstellung, eineQueer- 
fmger lange, von der Beinhaut entblösste und mark¬ 
lose Bohre darstellten. Der Patient wurde so her- 
gestellt, das9 er wieder stehen und gehen konnte, 
nnd der Fuss ist kaum um 4 Zoll verkürzt. — Ein 
widernatürliches Gelenk. Einem jetzt fünfzigjähri¬ 
gen Manne ward bey seiner Geburt der linke Ober¬ 
arm gebrochen, aber nicht eingerichtet, und die 
Bruchenden blieben also von einander entfernt. — 
Eine natürliche Beduction einer widernatürlich gros¬ 
sen Kniescheibe. Durch den Fall von einer Treppe 
herab brach die Kniescheibe, die von einem erst ge¬ 
heilten Bruche noch zu locker vereinigt war, aber¬ 
mals in die Queere. Die Kniescheibe war über 
alle Maassen zu lang und zu breit, der Patient band 
sich das Knie fest zusammen und machte zu Fusse 
viele Märsche. Nach acht Monaten zeigte er sich 
dem Verfasser vollkommen geheilt wieder. — Fi- 
visection einer kranken Henne. Diese Section be¬ 
stand bloss im Aufßchneiden und Zunähen des Kro¬ 
pfes, und daran sieht Rec. nichts Besonderes. XII. 
Ueber metastatische Abscesse, von einem Ungenann¬ 
ten. Der Verf. zeigt durch die Bekanntmachung 
zweyer Fälle von metastatischen Abscessen, wel¬ 
che nach Pocken entstanden waren, dass es ver¬ 
derblich sey, dergleichen Anschwellungen zeitig zu 
öffnen. XIII. Nicht alle Glieder, wo man die Am¬ 
putation für nöthig findet , dürfen abgenommen 
werden; durch einen Beiufrass an den Sprungkno¬ 
chen des rechten Fusses erwiesen, welchem eine hart¬ 
näckige Geschwulst voraus gegangen war. Von Hrn. 
D. G. G. Zinke zu Cabla. Der hier erzählte Fall 
ist von vielseitigem Interesse, da die Patientin neün 
Jahre an der Gelbsucht^ und über anderthalb Jahre 
nn dem Fusse gelitten, die Hülfe mehrerer Aerzte 
begehrt und nicht die gehörige Folgsamkeit bewie¬ 
sen halte. XIV. FFenn soll man die Bruchopera¬ 
tion unterlassen ? beantwortet von einem Ungenann¬ 
ten. Es werden ein Paar Fälle von eingeklemmten 
Brüchen mitgetheilt, und die Behauptung hinzuge¬ 
fügt, dass die Einklemmung nicht sowohl durch, 
die sehnigen 1 heile der Bauchmuskeln als vielmehr 
durch Verdichtung des Halses des Bruqhsackes ver¬ 
anlasst werde, dass man also diese Veränderung des 
Bauchfelles heben müsse, durch Entblössen und 
Scarificiren des Bruchsackes, Blutigel u. s. w. Er¬ 
folgt nach diesen Massregeln die Reposition nicht, 
so kann immer noch die Operation unternommen 
werden. Dieser Vorschlag verdient gewiss durch 
die Erfahrung geprüft zu werden. XV. Erfahrun¬ 
sen über den heilsamen Gebrauch des arabischen 
Gummi ( Gummi mimosae) bey fistulösen Geschwü¬ 

ren, von Hrn. D. Thilow zu Erfurt. Die vorausge- 

•73* 

schickten Bemerkungen über die Behandlung der 
fistulösen Geschwüre enthalten zwar nichts Neues, 
können aber doch für manchen Wundarzt belehrend 
seyn. Der Vf. betrachtet die gummösen Einspritzun¬ 
gen als Ersatz der fehlenden oder fehlerhaften Lym¬ 
phe, und wendete sie in den passenden Fällen mit 
auffallend gutem Erfolge an. Mit den theoretischen 
Grundsätzen des Verfassers werden die Wundärzte 
der neuesten Zeit zwar nicht übereinstimmen, da 
er mit einiger Vorliebe für die Humoralpathologie 
auf der Mittelstrasse zu bleiben strebt, allein der 
vernünftige und wissenschaftlich gebildete Empiri¬ 
ker wird den Aufsatz nicht ohne Zufriedenheit auä 
der Hand legen. In dem Zusatz des Hrn.. Heraus¬ 
gebers zu dieser Abhandlung werden die Bedin¬ 
gungen, unter welchen das arabische Gummi als 
äusseres Heilmittel angewendet werden kann,, mit 
Gelehrsamkeit und Scharfsinn aus einander gesetzt, 
das Mittel sollte nur nicht von ihm Harz genannt 
werden , weil diese Benennung zu unrichtigen Be¬ 
griffen Anlass geben kann. XVI. Glückliche Hei¬ 
lung einer bedenklichen, durch den Falt auf einen 
Pfahl verursachten Bauchwunde., von Hrn. D. G. A. 
PFeinrich zu Markbreit. Der verletzende Pfahl 
war an der linken Seite des Hodensackes unten 

'eingedrungen, und hatte ihn über zwey Drittheile 
seiner Länge, bis nahe an den Bauchring aufgeris¬ 
sen, so dass der Hode ganz bloss lag. Der durch! 
die Wunde ausfiieasende Chymus und Koth bewie¬ 
sen die Verletzung eines Darmes , die aber voll¬ 
kommen geheilt wurde. XVII. Merkwürdige Hei¬ 
lungsgeschichte eines am Körper und Geiste ver¬ 
krüppelten Jünglings, von Hrn. Hofmedicus Müller' 
zu Würzburg. Diese Kranken - und Herlungsge¬ 
schichte bleibt höchst merkwürdig, obgleich die 
wichtigsten Data zur Kenntniss der Entstehung». 
Ausbildung und Heilung der Krankheit fehlen, wo¬ 
von aber die Schuld wenigstens nicht ganz dem 
Hrn. Verfasser beyzumegsen ist. XVIII. Bestätigte 
FFirksamkeit des sowohl innerlich als äusserlich 
augewendeten Kamillen - Extractcs, von der gan¬ 
zen FFurzel bereitet, bey alten hartnäckigen Fuss- 
geschwürenr von Hrn. Dr. und Prof. Ullmann za 
Marburg. Voraus gehen einige zweckmässige Be¬ 
merkungen über die Natur und Heilbarkeit alter 
Fussgeschvvüre, und diesen folgen einige Erfahrun¬ 
gen, welche alle Berücksichtigungen verdienen. 
Die von dem Hrn. Herausgeber mitgetheilten Be¬ 
merkungen über die Wirkungsart des Kamillen- 
Extractes beweisen, dass dieses Mittel noch durch 
häufigere Erfahrungen erprobt werden müsse. XIX 
— XXIII. Fortgeset?.ts Beobachtungen über die Ca* 
stration. — Geschichte einer Castration mit Un¬ 
terbindung der vom Nerven abgesonderten Saamen- 
pulsader, von Hrn. Dr. Chr. Klein in Stuttgart!t. 
Die Unterbindung geschah zweymal, und wurde 
ungeachtet der Statt findenden Schwierigkeiten mit 

dem besten Erfolge bewerkstelliget, — Geschichte 
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einer merkwürdigen Castralinn bey einem mit einem 
Darmbruche verbundenen Fleisch - und Blutbruche, 
von Ebendemselben. ln diesem wegen seiner Ver¬ 
wickelung sehr merkwürdigen Falle wurde die Saa- 
nienpulsader ohne Schwierigkeit unterbunden, und 
der Patient in Rücksicht der Lage nicht einge¬ 
schränkt. Die Operation hatte den glücklichsten 
Erfolg. Wir billigen sehr den Vorschlag des Verfs., 
erst nach dem Hauptschnitt einen Schnitt in die 
Geschwulst zu machen, bevor die Castration un¬ 
ternommen wird, um dadurch die Beschaffenheit 
des Hodens auszumitteln. Eben so sehr ist der 
Vorschlag des Verfs. bey der Radical - Operation des 
Wasserbruches durch den Schnitt, den Hautschnitt 
so cross zu machen, dass man nöthigen Falls au¬ 
genblicklich castriren konnte, sehr beachtungswerth. 
Zioey Caktrations - Geschichten , nebst einer den 
Steinschnitt betreffenden Nachschrift, von Hrn. IV. 
Fr. Palm in Ulm. Die Saamenpulsader wurde in 
Leyden Fällen bey der Castration unterbunden, und 
der Erfolg war der beste. Den Steinschnitt bat der 
Verf. 58 mal mit gutem Erfolge gemacht. — Ge¬ 
schichte einer glücklich verrichteten Castration mit 
Unterbindung der vom Nerven isolirten Saamen- 
pulsader, von Hrn. G. J. Bauer in Sesslacb. Die 
Veranlassung zur Operation war ein sogenannter 
Wasserfleischbruch. XXV. Geschichte einer brandig 
gewordenen und geheilten Struma , von Hrn. Dr. 
i\l. A. Zipp zu Gerlachsheim. In seinem gosten 
Jahre bekam der Patient, der sich durch Tragen 
schwerer Lasten auf einen Berg anstrengen musste, 
einen Kropf, der bis in das 36ste Lebensjahr wuchs; 
nach einer Erkältung im 70. Lebensjahre schmerz¬ 
haft, und durch verkehrte Behandlung brandig 
Wurde. Ungeachtet des öfteren grossen Blutverlu¬ 
stes durch die Schilddrüsenarterien und des bestän¬ 
digen Abganges faulicher jauche wurde der Patient 
doch völlig geheilt. XXV. Tödtliche Verletzung 
des Schädels durch einen Fall, beobachtet von Hrn. 
D. J. A. Schmidt in Neuwied. Diese Mittheilung 
ist nicht nur lesenswerth wegen der guten Darstel¬ 
lung, sondern auch wegen der eigenen Erscheinung 
eines ausgebrochenen Stückes aus der hinteren Wöl¬ 
bung der rechten Augenhöhle, da doch die nächste 
Folge des Falles ein langer Enochenspalt auf der 
rechten Seite des Schädels, sehr beträchtliche Blut- 
ergiessung in den Halbkugeln des Gehirnes und 
Zerrüttung der linken Halbkugel desselben gewesen 
war. XXVI — XXX. Einige Beobachtungen, von 
Hrn. Lorenz Hellmann zu Hassfurtb: Heilung eines 
aufgerissenen Hodensackes. Ein Knabe von 6 Jah¬ 
ren wurde an dem Hodensacke so verwundet, dass 
durch die dreyeckige aufgerissene Stelle die beyden 
Hoden heraushingen, der durch die blutige Nath 
befestigte Hautlappen wurde brawdig, lössie sich 
aber ab und die Heilung erfolgte schnell. — An¬ 
schwellung einer Unterkiefer - Speicheldrüse mit 
Steinanfüßiing in Whartons Speichelgange. Die 

Geschwulst hatte, wie es scheint, sowohl die Zun- 
genspeicheklrüse als die Unterkieferdrüse eingenom¬ 
men , denn sie wurde auch unter der Zunge ge- v 
fühlt, und von hier aus geöffnet, wo dann drey 
grosse Steine und eine Menge Speiche] zum Vor¬ 
schein kamen. — Absetzung einer widernatürlich 
grossen Fusszehe. Die zweyte Zehe war durch ei¬ 
nen angebornen Bildungsfehler urn mehrere Zolle 
grösser als die übrigen Zehen. — Seltene Ursache 
des kalten Brandes. Er entstand durch die Feuch¬ 
tigkeit aus einer Geschwulst am Halse eines Schwei¬ 
nes, die überall, wo die Haut am Arme von der 
Feuchtigkeit getroffen worden war, Blasen verur¬ 
sachte, und diese Blasen waren am vierten Tage 
in Brand übergegangen. — Glückliche Heilung ei¬ 
nes Mahles im Gesichte durch das ätzende Campher- 
Oel. Die Stelle bestand aus einem Flecke, der an¬ 
fangs nur die Grösse eines Stecknadelkopfes hatte, 
allmählig aber sich bis zur Grösse eines Groschen¬ 
stückes ausgedehnt hatte. — Die Fortsetzung des 
chirurgischen Tagebuches' des sei. Hrn. C. C. von 
Siebold's, welche die zweyte Abtheilung dieses Ban¬ 
des ausmaebt, enthält; zuerst einen Nachtrag zu 
der Uebersicbt über die literarischen Arbeiten des 
Verfs., und dann folgende Beobachtungen, die mit 
denen des chirurgischen Tagebuches und den in 
dem vorigen Bande mitgethcilten fortlaufend nume- 
rirt sind. — CVI. Glückliche Exstirpation einer 
grossen Fettgeschwulst am linken Hinterbacken. 
(Hierzu die erste Kupfertafel.) Sie wog 5 Pfund 
und 23-I Loth. CV1I. Glückliche Unterbindung ei¬ 
ner falschen Pulsadergeschwulst an der vorderen 
Schienbein- Pulsader. Die Blutung aus dem durch 
einen Stich verletzten Blutgefässe war durch Auf¬ 
binden eines Stückes Geld gehemmt worden, und 
dadurch ein grosses Extravasat von Blut am Un¬ 
terschenkel entstanden. CVIII. C1X. Glückliche Aus¬ 
rottungen scirrhöser Ohrendrüsen. Diese Beobach¬ 
tungen waren bereits in lateinischer Sprache be¬ 
kannt gemacht worden. CX. Entstehung des mit 
dem fVinddoruc verbundenen Knochenbrandes, am 
Beste eines amputirten Oberschenkelbeins. (Hierzu 
die zweyte Kupfertafel.) Die Folgen eiuer roth- 
laufartigen Geschwulst an dem Unterschenkel mach¬ 
ten die Amputation desselben nöthig- Bey der Ope¬ 
ration hatte sich die Schenkelarterie durch die seh¬ 
nige Oeffüung zurückgezogen , w elche die Muskeln 
des Schenkels bilden, so dass diese erweitert und 
die Arterie mit sehnigen Fasern und Nervenzwei¬ 
gen zugleich unterbunden werden musste. Der 
abgesagte Knochen war brandig gew-orden, und ein 
Sequester am «yjsten Tage nach der Operation aus¬ 
gezogen , ein anderer aber nach dem Tode noch 
in dem aulgetriebenen Knochen eingekeilt gefunden 
worden. CXI. Eine beträchtliche liuochenspeckge- 
schwulst am fVadeubeiüe macht die Absetzung des 
Oberschenkels nöthig. (Hierzu Tab. 111. und IV.) 
Die Geschwulst war höchstwahrscheinlich Folge 
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eines vernachlässigten Bruches des Wadenbeines, und 
nahm nicht nur diesen Knochen, sondern auch das 
Schienbein ein. CXII. Rin Schenkelbruch verschwin¬ 
det während der Schwangerschaft auf immer. Der 
Bruch war im siebenten Lebensjahre entstanden, 
und verschwand während der ersten Schwanger¬ 
schaft. CXI1I. Heilung einer Wasscrsackgeschwulst 
über dem Knie durch den Schnitt. Der Beschrei¬ 
bung nach sollte man diese glücklich ausgeschnit¬ 
tene Sackgeschwulst für einen Schleimbeute] (Bursa 
supragenualis) halten. CXIV, Verrenkung des Ober¬ 
armes, die zum siebenten Mal erfolgte. Durch einen 
Verband und die Anwendung von eiskalten Um¬ 
schlägen mit Salmiak wurde die Heilung dauer¬ 
halt bewirkt. CXV. Absetzung einer doppelten klei¬ 
nen Fusszehe. Die überllüssige Zehe war mit der 
eigentlichen so verwachsen, dass sie abgesägt wer¬ 
den musste. Die Patientin war ein Mädchen von 
ß Jahren. Der Hr. Verf. widerrathet solche Ope¬ 
rationen bey Kindern von geringerem Alter. CXVI. 
Verkehrte Lage der Riugeweide der Brust- und 
Bauchhöhle, ein merkwürdiger Pendant zu einem 
ähnlichen , in Meckels Sammlung befindlichen Prae- 
paratc. — Die dritte und letzte Abtheilung dieses 
Bandes enthält Bey träge des Hm. Herausgebers. — 
In dem Vorberichte dazu macht er uns Hoffnung 
zu einem auf die einfachsten Grundsätze zurückge¬ 
führten Systeme der praktischen Chirurgie. I. Rin 
schwammiges Fleischgewächs am Russe, welches mit 
einer anevry smatisc'heu Zerr eis sung der äusseren liuö- 
chelarterie verbunden war, ivird durch ein Aetzmit- 
tel gründlich geheilt. Die Geschwulst, welche auf 
der dritten Kupfertafel abgebildet ist, befand sich 
an der Sohlentläche und dem äusseren Rande des 
Fusses, zeigte Pulsation und war nach einer Quet¬ 
schung entstanden. Die Blutung aus der durch¬ 
schnittenen Arterie, welche die Pulsation der Ge¬ 
schwulst verursacht hatte, wurde durch das glü¬ 
hende Eisen und 2 Turniket’s gehemmt, die Ge¬ 
schwulst selbst aber durch mehrere Aetzraittel voll¬ 
kommen ausgerottet. 11. Der fViuddorn (Spiiia 
ventosä) am untern linken Muschelbeine der Nase, 
in Verbindung mit einer Thränenfistel. (Nebst Ab- 
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bildungen). Das Uebel war nach einem heftigen 
Stoss an die Nase entstanden und durch Herauszie¬ 
hen des kranken Knochens geheilt worden. III. Be¬ 
obachtungen unternommener Castrationen. 1 ) Ein 
Fleischbruch macht die Castration nöthig. 2) Noth- 
wendigkeit der Castration bey einem Krarwpfader- 
Wasserbruche. In diesem Falle würde Rec. die 
Einreibungen mit flüchtiger Salbe, die mit thebai- 
scher Tinctur- und Mercurialsalbe vermischt war* 
nicht einmal versucht haben. Bey der Operation 
mussten drey Zweige der Saamenpulsader unterbun¬ 
den werden. Wenn man den Grundsatz verfolgen 
will, dass die Saamenpulsader allein unterbunden 
werden soll, so würde Rec. verschlagen, den Saa- 
menstrang immer so nahe als möglich an dem Bauch¬ 
ringe zu durchschneiden, weil die Arterie weiter 
unten in der Nähe des Hodens so viele und recht 
bedeutende Zweige zu den Scheidenhäuten abgibt, 
wovon man sich lebhaft überzeugen kann, wenn 
man die Arterie mit Quecksilber anfüllt. 5) Castra¬ 
tion bey einem Krampfader-Wasserbruche. 4) Ca¬ 
stration bey einem Fleischbruche mit erschwerter 
Unterbindung der Saamen - Pulsadern, 'ln diesem 
Falle waren 4 Zweige der Saamenpulsader zu unter¬ 
binden, wohey es nicht vermieden werden konnte. 
Nervenzweige mit in die Ligatur zu fassen. Wir 
müssen daher dem Hrn. Herausgeber vollkommen 
beystimmen, wenn er sich für die Unterbindung 
des ganzen Saarnenstranges entscheidet, sobald mehr 
als eine oder zwey Arterien unterbunden werden 
müssten; lassen aber diese sich gut fassen, so kann 
auch die Unterbindung geschehen , ohne dass der 
Nerve mit einbegriffen ist. IV. Merkwürdige Ge¬ 
schichte der RutStellung und Ausrottung einer be¬ 
trächtlichen, mit der ausgedehnten Überkieferhöhle 
zusammenhängenden Kriochenspeckgeschivulst im Ge¬ 
sichte. (Nebst Abbildungen.) Die Geschwulst batte 
ihren Sitz an dem Zahnrande des linken Oberkie¬ 
fers, und ragte weit aus dem Munde hervor. Es 
glückte dem Hrn. Verf. das ganze abnorme Gebilde 
abznsägen und eine vollkommene Heilung zu be¬ 

wirken. 

Kurzgefasste Anzeigen. 

Kunstgeschichte. Französische Kunst-Annalen, heraus¬ 

gegeben von Landon, peusionirtem Maler etc. VII. Ed. 

Mit 73 Rupfertafeln. Basel, bey Flick. 180g. VIII. u. 

118 S. gr, 3. 6 Thlr. 12 gr. 

Die Flick’sche Buchhandlung hat den Verlag des gan¬ 

zen Werks, dessen Fortsetzung lange erwaitet wurde, über¬ 

nommen, und wird die folgenden Bände, bis zur Voll¬ 
endung, schnell folgen lassen. Es stellt die Wetke der 

Malerey und Bildhauerkunst der reichsten Sammlung, des 

Museum Napoleon, vollständig darj zugleich mit den 

vorzüglichsten Produkten jetztieber.der Künstler, und kann 

als Handbuch für den Künstler und Kunstfreund angese¬ 

hen werden. Dev gegenwärtige' Band enthält q Tafeln 

mit Antiken, darunter Aesculap 26, Antinous 5G, Ceres 

56, Rlelpomene 62, Demosthenes 4, die vorzüglichsten 

sind, 4o Tafeln mit Gemälden aus der altern Schule (wor¬ 

unter die Madonna von Foligno von Rap2iael No. 4.5. 

sich befindet, 5 Tafeln aus der neuern Schule, 10 archi- 

tectonische Tafeln, 10 Tafeln, welche Bildhauerarbeiten. 

da;stellen. Die Erklärungen sind zwar kurz, aber hin¬ 

reichend. 



«Gelehrten* und Ltterirhistone. Neues historisch-Ho- 

graphisch - literarisches Handwörterbuch von der Schö¬ 

pfung der Welt bis zum Schlüsse des achtzehnten Jahr- 

luinderts. Enthaltend das Leben, den Charakter und 

die Verdienste der grössten und denkwürdigsten Perso¬ 

nen aller Zeiten, Länder und Stände. Nach den zu¬ 

verlässigsten Quellen bearbeitet. Ein Handbuch für Ken¬ 

ner und Liebhaber der Geschichte, besonders für stu¬ 

dierende Jünglinge. Von Samuel Bauer, Prediger in 

Göttingen und Alpeck, bey Ulm. Vierter Band. Ulm 

lgog. Stettinische Buchhandlung. 972 S. gespait. Col. 

gr. 8- 2 Thlr. Fünfter Band. Ebendas, iß10- XV. n. 

991 S. 2 Thlr. 

Mit diesen Bänden, die mit eben dem Fleisse und 

der verständigen Auswahl bearbeitet sind wie die erstem, 

ist das Werk geschlossen. Der vielte Band fängt mit 

Nabarzanes (dein persischen Feldherrn) an, und schliesst 

mit Schweser (dem Verf. des oft gedruckten klugen Be¬ 

amten), im fünften ist der erste Name Scilurus (König 

der Scythen), Zwingli macht den Beschluss. Ai- genom¬ 

men sind doch manche, die keines Weges zu den grösster^ 

und denkwürdigsten Personen gehören. Dagegen wird 

man aber nicht leicht einen vermissen, der nur einiger- 

massen merkwürdig ist, und von jedem hinreichende 

und befriedigende Nachrichten sowohl ais Hinweisungen 

auf Quellen finden. Dereinst soll ein sechster Band hin¬ 

zukommen und die merkwürdigsten Personen aus dem 

eisten Decea»ium des neunzehnten Jahrhunderts enthalten. 

Es soll aber auch ein Auszug aus diesem Werke in zwey 

Bänden im J. 1811 erscheinen, und mit Uebergehurig der 

minder wichtigen Artikel, das Wesentliche der übrigen 

mit Zusätzen und Verbesserungen, nebst mehrern neuen 

Artikeln aufstellen, die im grossem Werke aus Versehen 

oder Mangel an Nachrichten übergangen worden sind. 

Dieser Auszug wird also noch einige Vorzüge vor dem 

vollendeten Werke haben, dessen mühsame und zweck¬ 

mässige Ausarbeitung und anerkannte Brauchbarkeit, sei¬ 

nem Verfasser den Dank aller Freunde der Geschichte und 

Literatur sichert. Er ai beitet jetzt an einer Geschichte 

des- merkwürdigsten Revolutionen u. s. w., von der bald 

ein Band erscheinen wird. 

Geschichte der Entstehung and neuern Einrichtung der na• 

turforschenden Gesellschaft in Halle. Von C. C. Schmie- 

der, Doct. der Pbilos., Mag. d. freyen Künste, Ober¬ 

lehrer an der vereinigten Realschule zu Halle u. s. f. 

Halle, Hendels Verlag. rßog. 43 S, gr. ß. 6 gr. ' 

Die Gesellschaft wurde 1779 durch den verstorbe* 

»an J. C. (i Löwe (rraohherigena Erziehtuigsrath in Schle- 

Stück. 736 

s’en) gestiftet, .und von der könjgl. preuss. Regierung 

durch ein R.escript vom Sept. 1779. bestätigt. D'« 

Kriegsrath v. Leysser legte den Grund zu einem Mine* 

raliencabinet und zu einer Bibliothek, Löwe zu einem 

Herbarium , der Oel.oiiomieverw. Schalter zu einer zoolo¬ 

gischen Sammlung. 1733 erschien der erste Band des 

Schriften der Gesellschaft. Im Nov. 1307 erhiejt die Ge¬ 

sell» haft eiue neue Constitution. Herr Hendel hat ein 

volls andige« Verzeichniss der Mitglieder der Gesellschaft 

von ihrer Stiftung an beygefügt, das 222 Namen enthält. 

JVHscellaneen zur Geschichte der deutschen Literatur, neu 

au'gefundene Denkmäler der Sprache, Poesie und Phi¬ 

losophie unsrer Vorfahren enthaltend. Kerausgegebe* 

von Bern. Jos. Docen. Mit Zusätzen vermehrte Aus¬ 

gabe. Erster Band. München, b. Fleischmann. iß0#' 

ß. Zweyter Band. ißo7. ß. 3 Thlr. 

Das Werk ist (bis auf den Titelbogen) nicht neu ge¬ 

druckt, sondern die Zusätze sind auf 5a Seiten in ß. der 

„erneuerten Ausgabe als Anhang“ besonders beygefügt 

worden, und also hoffentlich auch einzeln zu kaufen, s® 

dass also der Besitzer des Werks von 1807, wenn er diese 

Zusätze erhalten hat, nur noch folgende Bemerkung sei¬ 

nem Exemplar Th. I. S. 290. Z. 11 , jetzt auf dem Titol- 

begen Z. 5, zu den Worten „einzelnes Fach der deut¬ 

schen Literatur sich beschränkt hätte“ hinzuzuschreiben 

braucht: So wurde z. B. in einer Recension in den Göt- 

tingischen gelehrten Anzeigen (ißoß. St. 7ß.) wider alles 

Venr.uthen dem Verfasser gerathen : „auf die ältesten Spu¬ 

ren rhetorischer Bildung in der deutschen Prose überhaupt 

zu achten, und unter allen Arten von prosaischen Denk¬ 

mälern aus den mittleren Jahrhunderten nach rhetorischer 

Ausbeute zu forschen.“ (Spät. Zus.) Vom Werke selbst ist 

zu anderer Zeit hinlängliche Nachricht ertheilt worden. 

Neue-Auflage. 

Einleitung zu näherer und deutlicher Aufklärung der Of¬ 

fenbarung Jesu Christi, oder St. Johannis, nach Chro¬ 

nologie und Geschichte, als Beytrag zum Beweis, dass 

Bengels apokalyptisches System das wahre sey. Neue 

Auflage. Chronologischer 2 heil. XVI. 14. 235 S. 8• Wr- 

storischer Theil. VH. und 238 S. ß. Cadsruhe rßoß. 

Macklot’s Hofbuchhandl. 1 Thlr. 

Der Verfasser liat das Bengeliscbe vom seligen Cm* 

eins verbessere apokalyptische System zum Grunde gelegt 

und weiter «usgeführt. Die Titeibogetr scheinen neu zrt 

seyn. 
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NEUE 

LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

47. Stück, den iß. April 1310. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Freyherrn von B ö cklin's Paragraphen, theils phi¬ 

losophischen, theils historischen Inhalts. München, 

bey Fleischmann, 1309. 314 S. 8* (l Thlr. 4 gr0 

Diese Paragraphen sind Aufsätze von zwey bis zehn 

und zwanzig, auch mehr Seiten, 53 an der Zahl. 
Worüber, ja selbst wie sie reden, lässt sich aus den 
Ueberschnften näher erkennen, von denen wir ei¬ 
lige folgen lassen. Die Vorzüge. guter Lektüre — 
Etwas über die Geister — Rennen ivir die alten 
■und rohen Völker ganz? — Rannte wohl ein Eili¬ 
ger den FI'unsch hegen, sich an der Stelle eines 
Monarchen zu befinden? — Gesicht des Menschen 
gar oft Spiegel des Herzens — Unter'm Baume 
schlaft sich's gut — Gedanken eines Lanäwirths 
über Ackerbau — Kindliche Liebe sey uns stets 
himmlische FVonne — Ist wohl das Chinesische 
Reich ganz lobenswerth? — Lob der Musik etc. — 
Den grössten Raum (S. 4ÜC—314) nehmen aber die 
zwey letzten (jjj. ein: Bey trag zur Geschichte der Je¬ 
suiten, und Ein Auszug aus jenem Buche, der Triumph 
der Philosophie 1111 1 ftten Jahrhundert betitelt. 

In jedem Falle würde man sich irren, wenn 
inan hier etwa den Reichthum eines vielumfassen¬ 
den Geistes in 60 vielerley Beziehungen ausgegos- 
een zu sehen erwarten wollte. Der Vf. hat gelesen, 
wollte drucken lassen und theilt planlos mit, was 
ihm nach augenblicklicher Stimmung oder Leserey 
zunächst liegen mochte. An Neuheit und Eigen- 
thümlichkeit ist nicht zu denken. Auch für den 
Styl, falls irgend einer im Buche anzutreffen, schei¬ 
nen ihm ailerley Manieren vorgeschwrebt zu haben, 
von welchen keine sich recht ausprägen will. Wer 
das Buch in dieser Art betrachtet, wird, in sofern 
cs etwas Individuelles zeigt, den Charakter gutmü- 
thiger und selbstgefälliger Geschwätzigkeit darin 
ausgedrückt finden. Und weiter mit seinem Ur- 

Zweyter Band, 

theile zu gehen, findet Ree. sich nicht begründet. 
Fragen darf er aber wohl: Ob es nur Zufall, oder 
Absicht, das Buch zu füllen, gewesen, wenn die 
beyden letzten vorbemerkten Abschnitte eine eben 
so ausführliche Lobrede der Jesuiten als Misshand¬ 
lung Voltaire’s, aus der genannten Schmähschrift 
genommen, enthalten? Rec. ist eben so wenig ge- 
meynt, den Erstem jedes Lob abzusprechen, als 
den Charakter des Letztem für vorwurfsfrey"zu er¬ 
klären. Er hält es aber für möglich, dass sieh aus 
näherer Kenntniss des Verf. für das in beyden Hin¬ 
sichten sich ergebende starke Uebermaass ein Auf¬ 
schluss ergebe, den er seinerseits dahin gestellt seyn 
lasst, mit welchem aber das gekeimte Motto auf 
der Inseite des Titels, das für den übrigen Inhalt 
ganz überflüssig scheint, in Beziehung stehen könn¬ 
te. Was noch insbesondere die Lobrede auf die 
Jesuiten betrifft, so bietet dieses in mehrerer Hin¬ 
sicht sonderbare Buch auch die vielleicht einzige 
Sonderbarkeit dar, dass (S. 290) — der Verleger 
— welchem die Sache zu arg vorgekommen, sich 
gegen den Verfasser erklärt, und gegen dessen Be¬ 
hauptung: dass seit der Aufhebung des Ordens das 
Schulwesen in katholischen Ländern in Verfall ge- 
rathen, die Schützlinge seines Schriftstellers als 
„Wölfe in Schaafskleidern*4 charakterisirt. Bey dem 
Aeussern dieser Schrift ist Rec. der Wunsch erregt, 
dass fleissig auf bessere Schriften bey so massigem 
Preise ein 60 schönes Papier verwandt werden 
möchte. 

IVEIBLI CHE BILD UN G. 

Briefe für junge Mädchen zur Unterhaltung und 

Nachahmung, von Julie Mayer. Nürnberg, bey 

F. Campe, 1809« 132 S. g. (12 gr.) 

Ihre Zuschrift an eine deutsche Königin hat 
die Verfasserin selbst nicht als Muster empfohlen, 

[473 
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worin sie auch Sehr Unrecht gehabt haben wurde. 
Indessen nimmt sich diese Zuschrift am Eingänge 
des Büchleins übel aus; und wenn cs darin, nach 
der gehörigen Anredeforro Allerdurchlauchtigstet 

Grossmiichtigste etc. heisst: „Würde ich mich wohl 
in Allerunterthänigkeit erkühnen, diese Briefe Aller- 

höchstdenselben-zu widmen, wenn ich nicht 
wüsste, dass Allerhöchstdieselbe7i uns sämmtliche 
Landeskinder — mit zarter Mutterliebe umfassen“ 
so dürfte wohl (des Uebelzusammenstimmemlen im 
Anfang und Ende der Periode zu geschweigen) auch 
der steifste Geschäftsmann, der an den König selbst 
geschrieben, sich freyer gefasst haben. Dieses Muster 
aber abgerechnet, wie Frauenzimmer an erhabene 
Personen ihres Geschlechts nicht schreiben sol¬ 
leg — verdient das Büchlein JBcyfall. Der Inhalt 
der Briefe ist Mädchen von 9 bis 10 Jahren, wel¬ 
chen die Verfasserin sie bestimmte, ganz angemes¬ 
sen und kann dienen, häuslichen Sinn in Arbeiten, 
Dienstleistungen und Vergnügungen zu fördern. 
W29 die Form betrifft, so ist der epistolarische 
Gang der Gedanken und die zugehörige Sprache 
im Ganzen wohl getroffen; obwohl der Styl nicht 
durchaus fchlerfrey ist, und fränkische Provinzia¬ 
lismen, wenn nicht oft in der freyen Phrase, we¬ 
nigstens häufig in den Bezeichnungen ökonomischer 
und anderer Gegenstände verkommen ; wornach, 
Wie nach der Materie selbst, das kleine Buch über¬ 
haupt wohl im südlichen Deutschlande willkomra- 
ner seyn dürfte als im nördlichen, da cs eich, nach 
seinem ganz aus der Sphäre des Mittelstandes in 

dortiger Gegend genommenen Stoffe, auch in der 
dasigen Oekonomie sehr lebhaft und heimisch be¬ 
wegt. Indessen glauben wir, dass aufmerksame 
und gebildete Mütter überall diese Briefe, an der 
Zahl hundert, zur Einleitung ihrer Töchter in ein 
passliches und geläufiges Briefschreiben gebrauchen 
können, wenn sie auch nicht fein genug geschrie¬ 
ben sind, um ohne Ausnahme als Muster zu gelten. 
Die Schlüsse der Briefe sind manchmal zu künst¬ 
lich, z. B. S. 20. Wenn es S. 39 heisst: „Nütz¬ 
lich zu werden, ist ja des Schöpfers Absicht,“ so 
steht der Gedanke hier eben so kahl und trocken, 
als er unglücklich ausgedrückt ist. S. 97 findet 
eich ein grober Verstoss gegen die Angemessenheit 
des Stoffes und S. 107 batte mit einem berichtigen¬ 
den Worte, das der Mutter in den Mund gelegt 
Werden konnte, dem Lobe wohlwollender Selbst¬ 
opferung, ein Tadel der dabey vorgegangenen Ver¬ 
stellung und Erdichtung, als einer doch unter allen 
Umständen misslichen Handlung, gedacht werden 
sollen. Der benutzte Rath eines verständigen Freun¬ 
des hätte auch diese , wie die meisten Frauen¬ 
zimmerschriften, die nicht (wie die meisten) Män¬ 

nern nachgeschrieben werden, leicht fehlerfreyer 
gemacht. 

G Eßl CH TEICHE ARZNE YK UNJDE. 

Beyträge zur fpimdarzneykunst und gerichtlichen 

Arzneykünde von Dr. J. Th. Chr. 1] c r n s t e i n, 

Fürst!. Neuwiedischem Ilofrathe und Leibarzte u. s. w. 

2ier Band. Coblenz 1Q09. Q. 207 S. iThlr. i2gr. 

Auch unter dem Titel: 

Neue Beyträge zur Wundarzneykunst und gericht¬ 

lichen Arzneykunde u. s. \v. Erstes Bändchen. 

Von den eilf hier abgedruckten Abhandlungen 
sind nur zwey chirurgisch, die übrigen beziehen 
sich sämmtlich auf die gerichtliche Arzneykunde. 
Es ist nicht zu läugnen, dass sie grösstentheils der 
öffentlichen Bekanntmachung werth sind; allein es 
Wäre gewiss besser gewesen, wenn sie irgend ei¬ 
ner der grösseren schon vorhandenen Zeitschriften 
einverleibt worden wären, die schon ein Publicum 
gewonnen haben und wo die Zusammenstellung 
mehrerer ähnlicher Fälle für den Leser brauchbar 
ist. Bey einer solchen angehenden Sammlung ent¬ 
steht die Besorgniss, dass sie nicht werde fortge¬ 
setzt werden, und das Publicum pflegt, bisweilen 
freylich zu seinem eigenen Schaden, ungerecht und 
gleichgültig gegen ein einzelnes Bändchen gesam¬ 
melter Aufsätze zu seyn. Der gewöhnlich arme 
deutsche Gelehrte muss schon zufrieden seyn, 
wenn er sich nur den Besitz von einem Archive, 
z. B. für die gerichtliche Arzneykunde verschaffen 
kann; wenn sich die Zahl solcher Archive oder 
Sammlungen häuft , so muss er darauf Verzicht 
thun.-Die mitgetheilten Aufsätze sind folgende: 
Beobachtung einer Verrenkung des Schenkelgei&ikes, 

nebst Bemerkungen über die Mittel zur Aus - und 

Gegevausdehnwig bey dieser sowohl, als auch bey 

Verrenkung des Schult er gelenkes, von Hm. Ur. Bern¬ 

stein in Halle. Der Fall ist in des Verf. Epistoia 

ad JBonnium sistens observatioiiem Inxationis femo- 

ris bereits beschrieben. Erst acht Tage nach dem 
Falle, welcher die Verrenkung veranlasst hatte, konn¬ 
te die Patientin vom Verf. untersucht werden. Der 
Fuss stand in gerader Richtung nach vorwärts und 
die Zehen waren weder ein - noch auswärts ge¬ 
dreht, aber die bedeutende Verlängerung der Extre¬ 
mität* und die Unmöglichkeit sie zu bewegen so¬ 
wohl als eine Härte unter dem Sitzbeinknorren, 
die man für den Kopf des Schenkelbcines halten 
musste, Hessen keinen Zweifel über die geschehene 
Verrenkung übrig. Die Reductioü geschah, nach¬ 
dem die Patientin durch warme Bäder und ölige 
Einreibungen dazu vorbereitet worden war, nach 
Bonns Vorschrift und mit Beyhülfe der Schneider- 
6chen Extensionsmaschine in der sitzenden, win¬ 
keligen Lage; am uten Tage nach geschehener 
Verreibung und 5 Wochen nach geschehener Wie- 

dueiiiiichtung war die Patientin völlig hergestellt. 
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Bev der Verrenkung des Oberarmes zieht der Verf. 
jEekoldts gefütterten Priemen oder Schneiders Ap¬ 
parat mit ayvey platten Kieseii allen anderen Hülfs- 
mitteln zur Gegenausdehnung vor. Nach des Verf. 
Erfahrung gelingt die Einrichtung des Oberarmes 
weit leichter, wenn man den Kranken in eine sol¬ 
che Lage bringt, dat,s er sich nicht mit den Füssen 
anstenamen kann, weil dann die Muskeln um das 
Oberarm iclenk hemm, die man bey der Ausdeh¬ 
nung verlängern mu86, nicht so zum Widerstreben 
gereizt werden. — Untersuchung einer angeblich 
verheimlichten Schicangerr.chaft und Niederkuuft. 
Ein Madehen hatte durch Schreck ihre monatliche 
Reinigung ein Jahr lang verloren und von dieser 
Zeit an einen dicken Leib bekommen. Auf einmal 
wurde die Patientin von heftigem Blutbrechen über¬ 
fallen; der deshalb herbeygerufene Arzt bezeuget 
:cy dieser Gelegenheit, dass sie nicht schwanger 

■ sey, wird aber ein Paar Tage später von einem 
Prediger, der bey der ganzen Sache eine unanstän¬ 
dige Thätigkeit zeigt, veranlasst, die Geburtstheile 
zu untersuchen, und lässt sich verführen, nun, da 
er Blut in den Geburtstbeilen bemerkt und den 
Muttermund oiFen gefunden haben will, zu be¬ 
haupten, das Mädchen habe geboren. Dass diese 
Behauptung falsch gewesen und das Mädchen mit 
dem Blutbrechen zugleich ihre monatliche Reini¬ 
gung bekommen habe, beweiset die mit Genauig¬ 
keit und Kenntnis» unternommene Untersuchung 
des Verf. unwiderlegbar. — Geschichte eines un¬ 
glücklich ab gelaufenen /lcconcheinents nebst dem 
Gutachten der medicinischen Facultät zu — Die Heb¬ 
amme reisst dem Kinde den einen Arm mit dem 
Schulterblatte und Schlüsselbeine ab, den andern 
Arm luxirt sie , die Gebahrendc stirbt mit dem 
Kinde im Leibe, wird, nachdem der schon beer¬ 
digte Leichnam wieder ausgegraben worden, un¬ 
vollkommen untersucht, und die medicinische Fa- 
cultäi, welche gefragt wird, ob die Hebamme bey 
der Entbindung ein Vergehen begangen? erwägt 
Gründe und Gegengrunde, bis sie am Schlüsse sich 
berechtiget fühlt, zu behaupten, dass die Hebamme 
zwar Aundung verdiene, aber auch des Mitleidens 
i icht unWerth gey!!! — Gutachten über die Töd¬ 
lichkeit einer Schenkelverletzung lustig zu lesen und 
beweisend, was ein Hochweiser Magistrat mit ei¬ 
nem sogenannten Chirurgüs zur Nichthandhabung 
der Polizey zu leisten vermag. — Gutachten über 
die Verwundung des K. aus L. vom Ilm. Prof. 
iVegel er, hätte füglich un ged ruckt bleiben können, 
denn wenn es auch nicht ohne Kenntniss und Be- 
urfheilung vorfasst ist, so kann es doch nicht zum 
Muster dienen, weil über die wichtigsten Momente 
kimveggeeik wurde. Olfenbar war eine heitige 
Hirnerschütterung die nächste Veranlassung der be¬ 
denklichen Zufälle, die an dem Verwundeten sich 
äusserten, und wenn diese auch völlig beseitiget 
waren, so konnte doch mit Zuverlässigkeit nicht 
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behauptet werden, dass der Verwundete nicht noch 
bedeutende Folgen davon haben werde. — Gut¬ 
achten über die Verwundung des Andreas D. aus W. 
betrifft hauptsächlich die Beurtheilung einer Kopf¬ 
verletzung, — Beobachtung eines Gebärmutter kr eh- 
ses, merkwürdig wegen der sonderbaren Zuläile, 
welchen die Patientin von Zeit zu Zeit ausgesetzt 
ist. — IDrey Untersuchungen über zweifelhafte 
Gemüthszustände. Ein -von früher Kindheit an 
Blödsinniger ist der Gegenstand der ersten Beob¬ 
achtung: bey dem wahnsinnigen Mädchen, von 
welchem die zweyte Beobachtung handelt, fand 
eine besondere Begierde nach Feuer Stall; in dem 
dritten Falle hatte die Patientin die fixe Idee, dass 
sie ihrem Kinde nicht den nöthigen Unterhalt wür¬ 
de verschaffen können. — Gutachten über die 
fruchttreibende Kraft der Sabina. Es gebe keine 
eigentlichen Abortiva, allein unter gewissen Um¬ 
ständen könne wohl die Sabina die Abtreibung der 
Frucht bewirken. — Besichtigung eines todtge- 
fimdenen Hannes, Leichenöffnung desselben und 
Gutachten von Lim. JD. Klein zu Andernach u. s. w. 
Diese Arbeit ist musterhaft, allein ungeachtet der 
unleugbar absolut tödtlichen Verletzung am Halse 
und Gesichte, hätte dennoch die Eröffnung der Bauch- 
und Brusthöhle nicht unterbleiben sollen. 

KINDER 5 C H R I F T E N. 

Moralische Erzählungen für Kinder und ihre Freun¬ 

de von 31. K. (Michael Kovdcs) Martiny. Jena, 

im Verlage der akademischen Buchhandlung, 1309. 

ß. XIV und 204 S. (16 gr.) 

Ilr. Koväcs Martiny (jetzt zu Acsa in Ungarn) 
hat sich durch diese moralischen Erzählungen dem 
bekannten fruchtbaren Jugendschriftsteller Glatz, sei¬ 
nem Landsmanne, beygesellt. Zwar gibt es schon 
eine Menge von Erzählungen für die Jugend, die 
eine moralische Tendenz haben und die man brauch¬ 
bar gefunden hat: doch auch die gegenwärtige 
Sammlung werden Erzieher mit Vortheil gebrau¬ 
chen können. Der Verf. hat seine moralischen Er 
Zahlungen für Kinder von 10 bis 12 Jahren bestimmt 
und für dieses Alter fand sie Recens. allerdings ge¬ 
eignet. Nur zehn Erzählungen enthält die vorlie¬ 
gende Sammlung: Die gehorsamen Kinder, oder 
Kinder müssen alles thun, was ihnen von ihren 
Vorgesetzten befohlen wird, wenn sie auch nicht 
ein.eben, warum es ihnen geheissen wird; der 
ehrliche Balz-r oder auch unsere Feinde nützen 
uns, wenn wir ehrlich handeln; der zufriedene 
Christoph oder Armuth macht nicht unglücklich; 
der arglistige Caspar oder Folgen der Arglist und 
Bosheit; die geschwätzige Brigitte oder Geschwätzig¬ 
keit stört das Vergnügen einer ganzen Familie; der 
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gemisshande IteJude, oder unter allen Religionspar¬ 
theyen gibt es gute Menschen; Beerefort rettet 
seine Feinde, oder wie macht inan Feinde zu Freun¬ 
den? der tapfere Schulmeister, oder man muss in 
seinem Urtheile über andere nie voreilig sey n; 
Eduard der naschhafte; die Burg auf dem Walpur¬ 
gisberge, oder Glück und Unglück der Menschen. 
Der Verfasser hat diese Erzählungen als Hofmeister 
in Wien ausgearbeitet. Sie haben manche Vorzüge, 
aber auch nicht wenige Fehler. Sie sind in einem 
lebhaften Tone abgefasst, gehen nie über die Fas¬ 
sungskraft der Kinder von io bis ic Jahren hinaus, 
fesseln die Neugierde und Aufmerksamkeit der Kin¬ 
der, malen das Detail der Gegenstände und Hand¬ 
lungen mit Treue und Wahrheit umständlich aus, 
ohne für Kinder langweilig zu werden. Dagegen 
sind aber die Charaktere der Kinder und anderer 
bandelnder Personen (z. B. des Richters in dem 
ehrlichen Balzer) meistens verunglückt, die Folgen 
der Handlungen der Kinder oft sehr übertrieben 
(z. B. in der Burg auf dem Walpurgisberge), die 
Begebenheiten nicht selten unwahrscheinlich und 
abentheuerlich (z. B. im Beerefort). Auch fiiesst 
die Moral nicht immer natürlich aus den erzählten 
Begebenheiten; z. B. in der geschwätzigen Brigitte 
lernt man mehr das abscheuliche Laster der Ver- 
läumdungssucht kennen als das Nachtheilige der 
Geschwätzigkeit überhaupt. Am besten haben Ree. 
die zwey Erzählungen: der zufriedene Christoph 
und der gemisshandelte Jude, gefallen. Am wenigsten 
sind dem Verf. gelungen: die gehorsamen Kinder, 
die geschwätzige Brigitte, der tapfere Schulmeister, 
der naschhafte Eduard, die Burg auf dem Walpur¬ 
gisberge. 

~ Von der Erzählungsmanier und dem Styl des 
Verf. theilt Ree. folgende Stelle zur Probe mit: 

S. 54t Marie war jetzt alleine zu Hause, sie 
lief durch das ganze Dorf, hinauf zu de6 Hrn. Pfar¬ 
rers Köchin, holte daher eine Bratpfanne, und Nach¬ 
bar Thomas borgte ihr einen Bratspiess. Schon 
war das Loos einer der drey Hühner geworfen, 
welche sie zeither mit sorgsamer Hand gepflegt 
hatte. „Ich habe so nicht mehr viel Korn im Hau¬ 
se, sagte sie zu sich selbst, dass ich euch den gan¬ 
zen Winter durch ernähren könnte.“ Sie stieg auf 
die Leiter und holte eine schöne weisse Henne aus 
der Hühnersteige, ein (. Ein) paar junge Tauben 
noch dazu , fuhr sie fort, werden schon ein Mit¬ 
tagsmahl geben, mit dem wir den gnädigen Herrn 
bewirthen können. Jetzt ging sie in die Küche, 
da sass die schwarze Katze auf dem Feuerheerd 
und wusch sich gar fleissig. „Hast Recht, alter 
Schnurrer, sagte Marie, wir bekommen Gäste.“ 

„Den gestreiften Teppich, der nur alle Sonn¬ 
tage auf den Tisch kam , holte Marie aus dem 
Schranke hervor, scheuerte die Stühle mit w«isscm 
Sande, und sie hatte noch keine Lampe angesteckt, 

als sie. durch die dunkeln Scheiben ihres kleinen 
Fensters Christophen und Hansen mit Holz beladen 
tiber den Berg hertraben sah. Marie lief ihnen auf 
eine Strecke entgegen. „Grüss euch Gott! lieber 
Christoph, lieber Hans, rief sie ihnen noch von 
ferne zu, nicht wahr, es wird morgen schon Wet¬ 
ter werden?“ u. s. w. 

Schade, dass der Styl des Verfs. durch viele 
Sprachfehler und Provinzialismen entstellt ist. Er 
schreibt z. B.: Sie dankte dem guten Christoph vor 
(für) seine Gefälligkeit (überhaupt hat der Verf. 
vor unzähligemal mit für verwechselt); ich glimmte 
(klimmte) den Felsen entlang; über dem Bach lag 
ein schmaler Laden (schmale Latte); du werdest 
(wirst); Lekkuchen statt Honigkuchen u, s. w. 

P O L 1 T I K. 

Das deutsche Leich jpid der rheinische Bund. Eine 

publicistisch-politische Parallele zur Ausmittelung 

der Vorzüge, welche der rheinische Bund vor 

dem deutschen Reiche der deutschen Nation dar¬ 

bietet und darbieten wird. Von D. JVilh. Jos. 

Behr, der Staatslehre und des Staatsrochts ordentl. 

offentl. “Lehrer in Würzburg. Frankfurt am M. bej 

Mohr, 1303. 179 S. 3. (20 gr.) 

Die hier vor uns Hegende, auch in dem /iP/n- 
koppschen Rheinischen Bunde, Heft iß, 19 und 22 
abgedruckte, Abhandlung gewährt eine wohlgera- 
thene Uebersicht der Vorzüge der rheinischen Bun¬ 
desverfassung vor der ehemaligen Reichsverfassung, 
und verdient in der jetzigen Peiiode um so mehr 
die Aufmerksamkeit des Publikums, da die öffent¬ 
liche Meynung über den Werth der neuen Ordnung 
der Dinge hie und da etwas schwankend zu wer¬ 
den beginnt, und vorzüglich beym grossen Haufen 
hie und da Zweifel entstehen, ob es ehehin besser 
gewesen sey, oder jetzo? und ob die Wiederher¬ 
stellung der ehemaligen Ordnung der Dinge zu wün¬ 
schen sey, oder die Fortdauer der neuen durch den 
Rheinischen Bund geschaffenen? Der Verf. zeigt 
die guten und schwachen Seiten der ehemaligen 
Reichsverfassung mit der erforderlichen Unbefan¬ 
genheit; er zeigt, was die Reichsverfassung leisten 
und nicht leisten konnte, und was der Deutsche 
von der neuen Verfassung zu erwarten habe und zu 
hoffen berechtiget sey. Der Grund, warum die 
ehemalige Reichs Verfassung, besonders seit dem west- 
phälischen Frieden, weder für die innere noch die 
äussere Sicherheit Deutschlands etwas von Bedeu¬ 
tung leisten konnte, lag in dem, seit jener Zeit ge¬ 
setzlich gebilligten , Streben unserer Reichsstände 
hach Individualität, und in der Ohnmacht des 
Reichsoberhaupts. Bey allen Geschäften der Ver, 
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waltung des Reicks einigermaassen betheiliget, ohne 
jedoch auch nur einen einzigen Zweig der ileiehsge- 
wak vollständig in den Händen zu haben, war der 
Kaiser — nach der sehr richtigen Bemerkung des Vf. 
(S. 5c) — nicht Repräsentant, sondern eigentlich 
bl osses Schattenbild der Reichs * Majestät, welches 
selbst, als solches, kaum bemerkt worden wäre, 
hätten nicht die Privatkräfte, welche ein Kaiser, 
als Reichsstand oder als Regent eines fremden Staa¬ 
tes besass, dem kaiserlichen Ansehen einige Stützen 
geliehen. Die Unbestimmtheit, Coaaplicität, Un- 
zweckmässigkeit und Unvollstähdigkeit der Consti¬ 
tution erzeugten einen unsicher«, schwankenden 
und unbeholfenen Gang, ‘Widersprüche, Zweckwi¬ 
drigkeiten und Lücken in den Funktionen der Ver¬ 
waltung, und diese fehlerhafte Verwaltung war hin¬ 
wiederum ein wesentliches Hinderniss der nöthi- 
gen Reform und Verbesserung der Constitution. Und 
so halfen Verfassung und Verwaltung des Reichs 
gegenseitig zusammen, um ihren und damit den 
Zweck des Reichs zu verfechten. In dem Zustan¬ 
de, in welchem Deutschland seit dem westphäli- 
schen Frieden erscheint, war Deutschland nicht 
mehr ein Verein Eines Volks, sondern ein Völ- 
kerstaat, und noch dazu ein, nur mittelst eines 
sehr laxen Bandes, zusammengehaltener Völkerstaat, 
dessen Organisation beyde das Reichsoberhaupt und 
die Stände in so mancher Beziehung hinderte, für 
das allgemeine Wohl seinem ganzen Umfange nach 
thatig zu seyn. An die Stelle dieses Völkerstaats 
ist jetzt ein Staatenbund getreten, da es keine al¬ 
len verbundenen Staaten gemeinschaftliche höchste 
Gewalt gibt, welcher die Regenten der einzelnen 
Staaten als solche untergeordnet wären, sondern wo 
jeder in diesem Bunde begriffene Staat fortdauernd 
ein eigenes geschlossenes und selbstständiges Ganze 
bleibt, welches in seinem Innern allein durch seine 
höchste Gewalt regiert und verwaltet wird, die in 
ihrem Wesen ganz unangetastet bleibt und den ge¬ 
hörig freyen Spielraum hat, für das Beste ihres Vol- 
kes in der möglichsten Ausgedehntheit wirksam zu 
seyn. Bloss in ihrer äussern Wechselwirkung, als. 
Staaten auf einander, sind die, so verbundenen, 
Staaten den Bedingungen ihrer Coexistenz , als 
selbstständige Staaten unterworfen, wodurch nur 
Jeder von ihnen im Gebrauche seiner Freyheit gegen 
Andere so weit beschränkt wird, als er beschränkt 
seyn muss, damit alle zusammen gleich frey und 
selbstständig seyen. 

Nach dieser, unserer Ueberzeugung nach, ganz 
richtigen Ansicht vom Wesen der ehemaligen Reichs- 
verlassung und dem Charakter des rheinischen Bun¬ 
des vergleicht der Vert. die einzelnen Pnncte der 
Reichs - und der Bundesverfassung; den Kaiser des 
deutschen Reichs und das Protektorium des Bundes; 
den Reichstag und die Bundesversammlung; die 
Verfassung des Reichsgerichts Wesens und das JBun- 
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desgericht; die Execationsverfaesung des Reichs und 
jene des Bundes, und endlich die Kricgsverfasmng 
des Reichs und das Vertheidigungssystem des Bun¬ 
des. Dass die Resultate dieser Vergleichung überall 
zum Vortheile des Bundes ausfallen, brauchen wir 
wohl nicht zu erinnern; es liegt in der Natur der 
Sache. Sehr gut werden insbesondere bey der 
Lehre vom Protectorium die Gründe beseitiget, um 
deren willen man vielleicht fürchten möchte, Frank¬ 
reich möge sein Ansehen und seine Uebermacbt 
über kurz oder lang vielleicht zum Nachtheile des 
Bundes missbrauchen. Die rheinische Gonfödera¬ 
tion — sagt der Verf, (S. 62) — ist Frankreichs 
eigenes Werk, und es lässt sich nicht denken, nicht 
fürchten, dass es unnatürlich genug seyn könne, 
an seinem eigenen Kinde zum Mörder zu werden. 
Zudem hat der rheinische Bund unverkennbar die 
Bestimmung, für Frankreich zur Vormauer gegen 
entfernte Mächte zu dienen; dass es seine natür¬ 
liche Granze, den Rhein, überschreite, die Staaten 
des Bundes unterjoche, und mit sich selbst ver¬ 
schmelze; auf diese Art mit eigener Hand seine 
Vormauer niederstürze, und sich mit den entfern¬ 
tem Mächten in unmittelbare Berührung bringe, 
lässt sich mit keinem Grunde befürchten, um so 
weniger, je mehr es früher schon die günstigste 
Gelegenheit gehabt hätte, eine solche Absicht durch¬ 
zuführen, wenn es deren fähig wäre. Man muss 
vielmehr annehmen, dass Frankreich mit der Er¬ 
richtung des rheinischen Bundes seine Absichten», 
welche es mit den, denselben cönstituirenden, Staa¬ 
ten hat^i konnte, vollständig erreicht habe, dass 
die Form, unter und nach welcher es die, dasselbe 
nördlich und östlich begrenzenden, deutschen Staa¬ 
ten vereinigte, vollkommen passe in das grosse Fö¬ 
derativsystem , dessen Etablirung dasselbe zu be¬ 
zwecken scheint, und dass es sonach Frankreichs 
eigenes Interesse erheische, diesen Bestandtheil sei¬ 
nes grossen Gebäudes, eben so wie sich selbst, und 
die übrigen Bestandtheile, in seiner Integrität zu er¬ 
halten, dass also die Sorge Frankreichs für seine? 
eigene Erhaltung, zugleich die Sorge für die Er¬ 
haltung unseres Bundes seyn müsse. 

Nicht unrichtig ist übrigens die Folgerung* 
welche der Verf. (S. 48) aus dem Wesen eine3 sol¬ 
chen Staatenbundes, wie der rheinische Bund ist,, 
zieht; ein Bundesgericht, das sich nicht bloss auf 
Entscheidung der Streitigkeiten zwischen den ein¬ 
zelnen Souverainen beschränke, sondern auch Strei¬ 
tigkeiten zwischen den Souverainen und ihren Un- 
terthanen entscheiden, sich also auch auf die innern 
Verhältnisse der conföderirten Staaten verbreiten 
solle, sey unverträglich mit dem Wesen des Bun¬ 
des. Ob aber das Bundestribunal, das die Streitig¬ 
keiten zwischen Souverainen entscheiden soll, ein 
förmliches Justiztribunal seyn werde, wie der Verf.. 

(S. 93) glaubt, diess wird die Folgezeit lehren.- 
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Napoleon nennt die Bundesversammlung in dieser 
Bezieh ;ir..r ein iribuual politic/ue, und wir glauben, 
cs werde nach dem Charakter eines solchen Tri¬ 
bunals über die vorkommenden Streitigkeiten eher 
nach politischen Rücksichten entschieden werden, 
als nach den apicibus juris. Es möchte auch wohl 
nicht nöthig eeyn, Regeln für die gerichtliche Er¬ 
örterung der hier von kommenden Streithändel zu 
entwerfen; eben so wenig als man byym ehemali¬ 
gen Reichstage bey Recurssachen sich an solche 
Regeln band, wird man sich auch hier wohl dar¬ 
an binden. Gleichergtstalt mag sich auch wohl 
der Verf. von seinen politischen Ansichten über die 
Gleichförmige Tlieilnahme aller Stände an den Ver¬ 
handlungen der Bundesversammlung haben zu weit 
führen fassen, wenn er (S. 78) glaubt, in der Bun¬ 
desacte Art. 6 sey keinesweges eine Trennung der 
Bundesversammlung in zwey Collegien ausgespro¬ 
chen, sondern, dass nach der Absicht der Rundes¬ 
stifter die Berathung der gemeinschaftlichen Ange¬ 
legenheiten der Verbündeten in der Regel durch 
eine Generalversammlung sämmtlicker Bundesglie¬ 
der vorgenommen werden miissLe. Es liegt bey 
einer unbefangenen Ansicht des Art. 6 klar vor 
Augen, dass die Könige nicht mit den Fürsten ge¬ 
meinschaftlich zu Rathe gehen sollen. Und dass 
man die Trennung der beyden Collegien überhaupt 
als Regel ansehe, zeigt auch uer Umstand, dass bey 
der zuletzt nöthig gewesenen Stellung der Contin- 
»ente der Fürst Primas die Glieder des Fürstencol- 
fegiums nicht unmittelbar aufgefordert hat, sondern 
tlass diess durch den Herzog von Nassau gesche¬ 

hen ist. ' 
Weniger, als die Vergleichung der Verfassung 

des Bundes mit der ehemaligen Reichsverfassung 
uns gefallen, hat die Vergleichung der Reichs-yer- 
waltung mit der Exuidesverwaltung unsern Bey fall. 
Der Verf.' scheint hier seinen Ansichten vom We¬ 
gen des Bundes nicht ganz treu geblieben zu sevn. 
Bey den meisten seiner Vorschläge sieht man nicht 

Kurzgefaöste Anzeigen. 

Vermischte Schriften. Ansichten von der Gegenwart 

und Aussichten in die Zukunft. Amstertlara, Kunst- und 

Industrie-Comptoir, i8°9* XVI und 570 S. gr. 8» 

(2 Tblr. 12 gr.) 

Was zur genauem Kenr.tniss und unpartlieyischen 

Eenrtheilnng dieses wortreichen Werks dient, wollen wir 

mit des Verf. eignen Worten ausheben ; zugleich können 

diese Stellen als Proben der Vortragsart dienen: „Frey, 

mächtig, unwiderstehlich, kam mir der Entschluss zu 
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ganz undeutlich Ideen vom Völkerataate vorschim¬ 
mern. Am klarsten ist diess bey seinen Bemerkun¬ 
gen über die Finanzverwaltung des Bundes (S. 168 
folg.). Der Bund selbst kann keine Finanzen ha¬ 
ben, und braucht auch keine. Er braucht weder 
Beyüäge zur Erhaltung der Kanzley der Bundes¬ 
versammlung, noch zur Bestreitung der erforderli¬ 
chen Executionsko6ten, noch zu Verproviantirung 
der Festungen im Gebiete des Bundes. Eine Bun- 
desvevsammiungskanzley bedarf cs nicht; jedes Glied 
hat seinen Gesandten zu erhalten. Die etwa nö- 
tbigen Executionen wird der Protector anordnen, 
und dem zur Execution beauftragten Giiede auch 
am Ende zu seinen Kosten verhelfen, ohne dass es 
dazu eincä eigenen Bundesfoncls 'bedarf. Und die 
Festungen in seinem Lande erhält jeder Souverain 
in Friedenszeiten ohne fremdes Zuthun, im Kriege 
aber werden die umliegenden Provinzen ohne Rück¬ 
sicht auf das Land, zu dem sie gehören, dazu con- 
curriren müssen. Auch glauben wir nicht, dass 
si ch d ie einzelnen Bundesglieder nach dem Vor¬ 
schläge des Verf. (S. 145) da-zu entschliessen werden, 
eine wenigstens in den Hauptmomenten gleichför¬ 
mige Staatsverfassung und Verwaltung herzustellen, 
Gesetzgebung und Rechtspflege gleichmassig zu or- 
ganieiren, im Münz - u. Post wesen, in den Abgaben 
und Militärconscriptionssystemen, wie in den Zunft- 
eimAchtungen Gleichheit einzuführen, und eine ge¬ 
genseitige vollkommene Freyheit des Verkehrs und 
Handels unter sämmtlichen verbündeten Staaten 
anzunehmen. Wenigstens können wir uns von der 
Idee des Verf. (S. 157)» dass so etwas im Wesen 
des Bundes schon an sich liege, nicht überzeugen. 
Erstreckt sich der Einfluss des Bundes so weit in 
das Innere der Verwaltung der einzelnen Staaten, 
so hört der Bund auf, ein Staatenbund zu seyn; 
er wird, was das deutsche Reich vorhin war, ein 
Völkerstaat, und alle die Nachtheile, welche einen 
solchen Staat begleiten, würden hier doppelt sicht¬ 
bar werden. 

reden, anszusprechen die innre Ueberzeugung und was 

tief das Geraüth bewegte. Welch ernstes und hohes Ge¬ 

schält, welche heilige Pflichten diese) Entschluss mii anf- 

legte, hab’ ich innigst erkannt, und ob auch meines Stre- 

bens Frucht wenig Beyfall finde, so wird doch kein un¬ 

befangener Richter jenes verkennen. — Grösser, vielge¬ 

staltiger, thaton - und folgereicher, als eine der vergang¬ 

nen, ist unsre Zeit. Eine Geschichte derselben kann hcu£ 

noch nicht anfgezeichnet werden; aber es lohnt der Mühe, 

diese Zeit citraals anzusebauen, ihr Streben und Wesen 

aufzufassen. Das war- des Veifs. Wunsch und Bemühen, 

mit offnem unbefangnem Sinn sich selbst das grosse Puith- 

sel zu lösen und nach seiner Ueberzeugung cs andern zu 
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deuten. •— Ansichten verheisst der Titel; Ansichten gibt 

das Weih, ganz individuelle, die aber aul einige Allga- 

meingültigkeit Anspruch machen. Wer eine durchdrin¬ 

gende, umfassende, vollendete Darstellung aller Z%veige 

des Lebens zu dieser Zeit erwartet, wird sich nicht be¬ 

friedigt finden. Vieles ist nur Andeutung; alles gewährt 

nur Bilder aus des Verfassers nächstem Gesichtskreis.“ — 

Dass es dem Verf. an Klarheit und Tiefe politischer Ein¬ 

sicht fehlt, gesteht er selbst. — Darum hat er sich auch, 

80 viel möglich, alles bloss politischen Räsonnements ent¬ 

halten, und w.’s er ausgesprochen, wenigstens zu bewäh¬ 

ren gesucht. Er zeichnet sich selbst seine Granzen, ohne 

es ganz vermeiden zu können, dass bey tiefbewegter Seele 

der Rede Strom, (ja wohl, Strom) bisweilen darüber hin- 

auseilte. — Dass auch im Allgemeinen diese Ansichten 

oft nicht klar, nirgends umfassend genug sind, das er¬ 

kenn’ ich. Doch leistet das Werk, was der Titel ver¬ 

spricht, eben weil er nur Ansichten hohen lässt, eigne, 

nicht fremde. — Nun hätte zwar manches kürzer ge¬ 

fasst, gedrängter ausgesprochen werden können, um da¬ 

durch Raum für anderes zu gewinnen; aber der Verf. 

ist seinem Zweck und der Bestimmung dieses Werks treu 

geblieben. Besonders das religiöse, künstlerische und wis¬ 

senschaftliche Streben und Verhältnis unsrer Zeit bedürfte 

einer weit tiefem, umfassendem Erörterung, als hier mit« 

getheilt wird. — Dem Verf. lag es daran, ernste Wahr¬ 

heiten Vielen ans Herz zu legen. Hätt’ er Einzelnes tie¬ 

fer und gründlicher entwickelt, so wäre der Zweck ver¬ 

loren worden, auch für das grössere Publicum diess Werk 

fasslich zu machen.“ Zuerst wird ein riückblick auf die 

Vergangenheit getban, welche drey grosse Wahrheiten 

verkündet: stets waltete über die Menschheit der ewige 

Weltgeist, der auch in des Einzelnen Zerstörung des Gan¬ 

zen Dauer und Kraft bewahrte; alles Grosse, Avas durch 

die Menschheit geschah, wurde vollendet durch seltne, 

ungemeine, Kraft, durch genialische Geister, alles Grosse 

im Kampf errungen; g. das Erbübel der Menschheit war 

von jeher Egoismus und Selbstsucht. Dann sind \Ton 

S. 38 an tH® Ansichten von der Gegenwart in folgenden 

Abschnitten aufgestellt: 8. 4°* das Werk der Zeit 

und des Genies („Ein grosses Genie ist unter uns erschie¬ 

nen, eine grosse Idee hat ihn durchdrungen, für ihre Voll¬ 

endung besteht er den ungeheuren, rühmlichen Kampf, 

und gewinnt allenthalben den Sieg, weil keiner ist wie 

Er, keiner ao tief ergriffen von einer grossen Idee, kei¬ 

ner an Klarheit seines Ziels, an Energie und Ausdauer 

Ihm gleich, der vollenden wird, wie er begonnen!“ S. gg.) 

»45- Deutschland. S. 206. die Staaten und die Für¬ 

sten. S. 240. Religiosität und Moralität (man kehrt schon 

wieder vom Indifferentismus zur Religiosität zurück, und 

echte Sittlichkeit und reiner Gottgeweihter Sinn wird 

immer heimischer unter uns werden.) S. 276. Toleranz 

und Aufklärung. (Auch die Zeit der modernen Aufklä¬ 

rung ist zum Th eil schon vorübergegangen, wiewohl ihr 

Einfluss noch lange nicht genug vernichtet seyn wird.) 

S. 33 1 • ‘lB holtcismus und Protestantismus. („Mögen die ge¬ 

trennte« Formen Ems werden durch den Geist, Eins im 
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Glauben, in der Z-iebe und in der Wahrheitl") 8. 548» 

Kunst, Künstler und Kunstsinn. („Ein neues goldnes Zeit¬ 

alter der Kunst entbliiht aus dem Evangelium, kann allein 

durch das Christenthum, in einer christl. Welt, durch 

christl. Gemiitlier auferstehen.“) S. 569. Wissenschaft, 

Gelehrte und Literatur. („Des Wissens ist viel unter den 

Menschen , zumal bey den im ergern Sinn Wissenden, 

den Gelehrten; aber die Tiefe der Wissenschaft ergründen 

nur Wenige, ihr Centrum finden selbst manche wissen- 

schaftliche Geister nicht. — Auch alle Wissenschaft kehlt, 

wovon sie ursprünglich ausging, in der Religion heiligen 

Schoos zurück; auf der höchsten Stufe ihrer Wesenheit 

Avird sie Eins mit der Kunst.“) S. 387' Universitäten 

und Akademien. (Der Verf. wünscht eine Gesammtakade- 

mie der deutschen Nation, nicht der erste, der diese Chi¬ 

märe aufstellt.) S. 401. Erziehung, Schulen und Pädago¬ 

gen. („Das Erste in der Erziehung ist nicht Erkenntnis?, 

sondern der Glaube und Kunstsinn, darinnen das Gemüth 

eich vollendet und Kraft erringt und Freyheil!“) S. 41?* 

Das weibliche Geschlecht und häusliches Glück. S. 43,*®cr 

Adel. S. 445- Der Soldat. S. 456. Der Kaufmann. S. 

465. Der Bürger und der Bauer. S. 476. Die Erbsünda 

(Selbstsucht). S. 435. Die Erdtheile. — UeberaU weiss 

der Verf. der Gegenwart eine heitere Ansicht abzugewin¬ 

nen. Die Aussicht musste natürlich (S. 497 ff-) kürzer 

gefasst werden. Sie bezieht sich auf fünf Artikel: S. 500. 

Glaube, S. 5°7' Kirche, S. 516. Freyhcit, S. 528- Kunst 

und Wissenschaft, S. 544. die Staaten. Die Schlüssel in- 

nerung (S. 555 ff.) enthält manche Fvetractationen und 

Zusätze zu dem früher geschriebenen, aber viel später erst 

gedruckten, Werke. Seinen Geist können die absichtlich 

ausgehobenen Stellen andcutcn. Neben vielen wahren 

Erinnerungen wird man auch manche falsche oder schiefe 

Ansicht entdecken, und wenn man dem Verf., dem nun¬ 

mehrigen ausserord. Prof, zu Jena, Hrn. Käthe, Beredsam¬ 

keit nicht abspricht, doch auch bekennen müssen, das» 

er oft zu viel declamirt. 

Von ganz anderm Sinne und Zweck ist die 

Gegenwart und Zukunft erläutert aus der Offenbarung Jo• 

hahnis von einem Landmanne, lßio. 262 S. ß. 

Exegese, Polemik, Vortrag, Styl — alles ist eines 

(wenig gebildeten) Landmannes nicht unwürdig. Erst 

liefert der Verf,, nach einer Einleitung über die. Autori¬ 

tät der Bibel und Offenbarung, S. 44* »et11® einfältige 

Beschreibung aus der Offenb. Job. i8°3 geschieben, im 

Frühjahr, dann S. 166. Auszug aus der erklärten Üiienba- 

rung Johannis oder vielmehr J. Chr. durch J. A. Eengcl, 

herausgeg, den 20. Mart. 1746. und Gegenerklärung de* 

vorhergehenden Verfassers, und endlich S. 256. eine Ver* 

sification in Alexandrinern, welche die Bibel, selbst redend, 

unter dem Bilde eines Flusses oder Wassers vorstellig macht. 

Viele Aehnlichkeit mit der erst genannter. Schrift 

hat in den Urtheilen über die Gegenwart, Vorschläge» 



zu Verbesserungen Und Aussichten In die Zukunft fol¬ 

gende : 

Der Nationen Fall. Ein Spiegel für Herrscher und 

Beherrschte. Von F. Herr mann. Lübeck, bey 

Niemann u. Comp. IV u. 244 S. 3. (1 Thlr. 4 gr.) 

Was man aus dem Titel nicht erfährt, das lehrt 

die Vorrede und der Schluss, dass noch ein zweytes 

Bändchen zu erwarten ist, das wir noch nicht gesehen 

haben. Der Vortrag geht ununterbrochen fort und ge¬ 

währt dem Leser keine Ruhepuncte, die er doch wohl 

braucht. Uebrigens hat auch dieser Veil. viele eigne 

Ansichten. _ 

AlR’fthumsfruilcle. Grundriss der römischen Alterthums¬ 

kunde zum Gebrauche bey Vorlesungen. Nebst einer 

chronologischen Uebcrsicht (der röm. Geschichte und 

Verfassung). Coburg, bey Ahl, 1803. 160 S. ß. 

Eigentlich der fünfte Abschnitt des Handbuchs der 

classischen Literatur von Eschenburg, hie und da geän¬ 

dert und erweitert, um ihn zum Compendium brauchba¬ 

rer zu machen. Hr. Prof. Pertsch hat sich unter der 

Vorrede als Herausgeber unterzeichnet. 

Sitten und Gebräuche der Fiömer. Durch die Geschichte 

und in Kupfern dargestellt von J. Carl Unger, Er¬ 

ster Band, in sechs Heften. Zweyter Band, in eben 

so vielen Heften. Wien, bey Rehms Wittwe, 1805 

»nd rS°6. 

, / 

Der Verf. wollte in ausgewählten Thatsachen die 

Sitten und Verfassung der Römer anschaulicher darstellen, 

als es in den gewöhnlichen Lehrbüchern geschieht, und 

durch die Kupfer diese Handlungen und zugleich das rö¬ 

mische Costume versinnlichen. Die allerdings uuvol stän¬ 

dige Darstellung ist in die Briefform eingekleidet, die Be¬ 

lege der Angaben in Noten hinter dem Ttxte beygefügt, 

die Erzählungsart rein und unterhaltend, die Kupfer (bey 

jedem Hefte zwey) gut ausgearbeitet, aber nicht immer 

dem Alterthume treu. Das Ganze ist dem Zwecko, den 

der Verf. haben konnte, ganz angemessen. 

jMythologie für Schulen und Liebhaber dieser Wissenschaft, 

von C. Fh. Funke, Erzieliungsratha in Dessau, Mit 

„ - ' V' \ 

S t ii c k, 

8 Kupfertafcln. Hannover, bey Gebr. Hahn, 1803. 

278 S. gr- 3- (l Thlr.) 

Der verstorbene Verfasser arbeitete noch in der letz¬ 

ten Zeit seines Lebens diess Lein buch aus, nicht um 

durch neue Ansichten die Wissenschaft der Mythologie 

zu bereichern, sondern um von dem Bekannten das Wich¬ 

tigste und Interessanteste in verständlicher Schreibart vor¬ 

zutragen. Das Ganze ist in 4 Abschnitte getlieilt: Göt¬ 

ter der Griechen und R.ömer; Heroen; mythische Erzäh¬ 

lungen; Gottheiten der Aegypter. Jede Kupiertafel ent¬ 

hält vier Abbildungen von Göttern in Umrissen. 

Classische Literatur. Virgils Aeneis deutsch und lateinisch 

in dreyen Bänden herausgegeben von Joseph Spitzen- 

1 erg er, cheinal. Lehrer der Dicht- und Redekunst. Er¬ 

ster Band. Zweyte ganz verbesserte Ausgabe. Straubing, 

hey Heigl n. Comp. ig°9* 218 S. gr. 8- (12 gr.) 

Der Verf. versichert, an dieser neuen Ausgabe seiner 

Uebersetzung, die schon nach dom ersten Drucke ein 

vorteilhaftes Zeugniss von Denis erhielt, acht Jahre ge¬ 

arbeitet und sie durchaus verbessert, und dabey nicht nur 

andere Uebersetzungen verglichen, sondern auch bey schwie¬ 

rigen Stellen den Rath einsichtsvoller Freunde benutzt zu 

h-iben. An Bestreben nach möglichster Treue fehlt es 

nicht, weniger können wir die Gewandbeit des Ausdrucks 

und Schönheit des Versbaues rühmen. Folgenden Anfang 

des dritten Buchs (der erste Band enthält die ersten vier 

Gesänge) setzen wir zur Probe her: 

Jetzt, da Asiens Macht und Priams unschuldige Staaten 

Zu vertilgen den Göttern beliebt hat; — gefallen das hohe 

Ilion war, und ein Schutt die ganze neptunische Stadt 

raucht: 

Zwingt uns ein göttlicher Wink in der Fremde, wo im¬ 

mer, Heimath 

Und noch unbevölkertes Land zu suchen. Wir rüsten 

Selbst vor der Staut Autandros, am Fusse des phrygi- 

sclien Ida 

Eine Flott’ aus, und sammeln uns Mannschaft, ohne zu 

wissen. 

Wo das Geschick uns hinfühl’ und uns zu ruhen erlaube. 

Kaum begannen die eisten Frühlhigsiüfte zu wehen. 

Da heisst Vater Anchis auf gut Glück die Segel uns 

s 1 . spannen. 

Weinend verlass’ ich den heimischen Strand und Port 

„ und die Gegend, 

Wo erst Troja gestanden , und lauf’ ein Vertriebner mit 

^ Sohn’ und 

Fisisegefährteu, den Hauses - und Y’aterlandsgöitern h*s 

Meer aus. 
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LITERATURZEITUNG 

NA T U RLE HR E. 

Erinnerungen aus Lichtenbergs Vorlesungen über 

Erxlebens Anjangsgründe der Naturlehre. Von 

Gottlieb Gämauf, Prediger in Oedenbuig. Erstes 

Bändchen. 

Auch unter dem .Titel: 

Lichtenberg über Naturlehre , Statik , r- cchuni. , 

Hydrostatik und die neue Chemie, nach seinen 

Vorlesungen herausgegeben. Mit Kupfertafeln. 

Wien und Triest, in Geistingers Buchhandlung, 

1303. 8- XI und 564 S. Mit 2 Kupfertafeln. 

([3 Gulden 4° &r>) 

Lange wünschten Lichtenbergs Verehrer seine Vor¬ 

lesungen über die Naturlehre gedruckt zu sehen. 
Dieser Wunsch ward endlich durch einen ehema¬ 
ligen Zuhörer Lichtenbergs aus Ungarn, Herrn Ga- 
nfauf, erfüllt. Die vorliegenden Erinnerungen be¬ 
stehen theils aus wörtlich abgeschriebenen Stellen 
aus Lichtenbergs Vorlesungsheften (z. B. S. 155 bis 

162, S. 359 bis 364, S. 372 bis 576), theils aus No¬ 
taten in Lichtenbergs Vorlesungen, theils aus Erin¬ 
nerungen, die Hr. G. aus seinem ‘Gedächtniss nie- 
derschrieb. Hr. G. bat zwar angezeigt, was er aus 
Lichtenbergs eigenen Heften, die nach seiner Ver¬ 
sicherung (S. 162) Lichtenberg Jedem gerne mit¬ 
theilte, der ihn darum anging, wörtlich abschrieb, 
aber nicht, was er aus seinen im Auditorium nach- 
geschriebenen Collegienbeften entlehnte und auch 
aus seinem Gedächtniss niederschrieb. _ Diess ist ein 
grosses Versehen. Denn der Leser weiss nun nicht, 
ob er eich darauf verlassen kann, dass Lichtenberg 
alles wirklich so vortrug, wie man es in diesen 
Erinnerungen liest, oder ob Hr. Gamauf nicht olt 
manches, das er in seinem Gedächtniss nicht gut 
behielt, irrig vortrug und verschiedenes selbst hin- 

Zweyter Rand. 

zusetzte und für Lichtenbcrgisches Eigenthum aus¬ 
gibt. Dazu kommt, dass Hr. G. von Lichtenberg 
so oft in der dritten Person spricht. Eine Vorrede 
hat Hr. G. gar nicht geschrieben (die X Seiten ent¬ 
halten eine Dedication) und also über die Entste¬ 
hung dieser Erinnerungen seine Leser gar nicht 
verständigt. In Lichtenbergs Collegien mag er wohl 
nicht viel nachgeschrieben haben, denn bekanntlich 
sprach Lichtenberg schnell und in Vorlesungen über 
Experimentalphysik muss man ohnehin mehr auf 
die Experimente sehen als nachschreiben. Einige 
neue Entdeckungen in der Physik und neue .phy¬ 
sikalische Lehren hat Kr. G. hin und wieder in 
Anmerkungen kurz angedeutet, meistens nur durch 
literarische Nach Weisungen. 

Ohne Zweifel werden die vorliegenden Erin¬ 
nerungen aus Lichtenbergs Vorlesungen über die 
Naturlehre den Verehrern Lichtenbergs willkommen 
seyn, denn sie sind reichhaltig, belehrend und un¬ 
terhaltend , häufig mit Lichtenbergischem Witze 
gewürzt. Allein der Kenner stösst auch sehr oft 
auf Unrichtigkeiten und ganz falsche Sätze und 
Demonstrationen. Diese fallen dem Herausgeber al¬ 
lein zur Last, da man nicht wissen kann, ob er 
Lichtenbergs Vortrag immer gut gefasst hat, und ob 
ihm sein Gedächtniss immer treu blieb, und da er 
nicht sagt, wo er etwas au6 seinen Collegienheften 
oder nur aus seinem Gedächtnisse mittheilte. Hr. 
G. hätte nicht nur mehr nachgeschriebene Hefte an¬ 
derer Zuhörer Lichtenbergs (und solche gibt es ja 
in Ungarn genug) vergleichen, sondern auch seine 
Erinnerungen vor dem Abdrucke Physikern und 
Mathematikern von Profession zur Revision und 
Berichtigung mittheilen sollen. Rec. empfiehlt ihm, 
diess bey den übrigen Bänden zu thun. 

Der erste Titel ist dem zweyten vorzuziehen, 
denn von Statik, Mechanik, Hydrostatik und der 
neueren’ Chemie theilt der Herausgeber in diesen 
Erinnerungen nur so viel mit, als Lichtenberg in 
seinen Vorlesungen über die Experimentalphysik 

[48] 
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von diesen mit der Naturlehre verbundenen Lehren 
an den gehörigen Stellen vortrug. Eigene Vorle¬ 
sungen über diese Wissenschaften hielt Lichtenberg 
ohnehin nicht. Vielleicht ist aber der zweyte Titel 
bloss ein anlockendes Aushängeschild des Verlegers. 
Ree. wird den Inhalt des vorliegenden ersten Bänd¬ 
chens kurz anzeigen. und dann auf einige irrige 
Behauptungen, auf die man hin und wieder stösst, 
aufmerksam machen. 

Der erste Abschnitt enthält die Einleitung in 
die Naturlehre (S. 1 bis 38). Hier werden die Vor¬ 
begriffe der Naturlehre nach Anleitung des Erxle- 
benschen Compendiums aus einander gesetzt.' Die 
von Lichtenberg aufgestellte Definition der Physik 
S. 6 hält Rec. nicht für erschöpfend und die Grän¬ 
zen der Physik bezeichnend. Die Definition, die 
Hofrath Mayer in Göitingen in seinem Compen- 
dium der Physik gibt, ist besser. Sehr unterhal¬ 
tend ist, was der launige Lichtenberg über die phy¬ 
sikalische Erklärungssucht S, 30 bis 34 erzählt. 

Zweyter Abschnitt. Allgemeine Untersuchungen 
iiber die Körper überhaupt (S> 38—107). Hier wird 
von den allgemeinen Eigenschaften der Körper aus¬ 
führlich gehandelt. Ueber die Ausdehnung, Poro¬ 
sität, Theilbarkeit, Cohäsion, Elasticität wird viel 
Interessantes gesagt, und so wie in den folgenden 
Abschnitten, viele artige Experimente angeführt. 
Vom Federharz oder Gummi elasticum kommen 
reichhaltige Notizen vor. Sehr sonderbar wird S. 
68 angegeben, dass die Behauptung der unendlichen 
Theilbarkeit der Le Sageschen Theorie von der 
Schwere sehr günstig sey: und doch ist Le Sage’s 
Theorie im Grunde atomistisch, und die Atomisten 
werden ja von Lichtenberg als nothwendige Läug- 
ner der Theilbarkeit ins Unendliche vorgestellt 

(S. 65 und 66). 

Dritter Abschnitt. Von der Bewegung über¬ 
haupt (S. 107 bis 166). Die Theorie ist durch pas¬ 
sende Beyspiele erläutert. Die Lehre von den Cen- 
tralkräften bey der Bewegung im Kreise ist wört¬ 
lich aus Lichtenbergs Manuscript entlehnt. 

Vierter Abschnitt. Statik und Mechanik. Ueber 
die Schwere überhaupt (S. 166 bis 402). Sehr reich¬ 
haltig. Das aus der angewandten Mathematik Ent¬ 
lehnte wird sehr deutlich vorgetragen. Das System 
des Le Sage wird umständlich erörtert. Lichten¬ 
berg ist für die Le Sagesche Hypothese sehr einge¬ 
nommen. Allein, ungeachtet sie sehr sinnreich ist, 
so ist sie .doch unhaltbar. Rec. will sich in keine 
Widerlegung einlassen, da diess schon von andern 
mit Erfolg geschehen ist. Die Theorie des Pendels 
ist vollständig und gut vorgetragen. Die Lehre 
vom Stosse ist ausführlich und fasslich abgehandelt. 

Fünfter Abschnitt. Hydrostatik (S. 403 — 469). 
Von den Aräometern oder Dichtigkeitsmessern und 
vom Schwimmen wird ausführlich gehandelt. Ver¬ 
schiedene artige Experimente werden angeführt. 

Sechster Abschnitt. Wirkungen der anziehen¬ 
den Kraft bey ßiissigen Körpern (S. 470 — 564)- 

Die Phänomene der Adhäsion werden ausführlich 
erörtert, die Theorie der Haarröhrchen nach La 
Lande vorgetragen (die La Placesche kannte Lich¬ 
tenberg noch nicht), von der Vermischung, Auflö¬ 
sung und Aneignung wird viel zu wenig gesagt. 
Von S. 536 an steht ein Umriss der antiphlogisti¬ 
schen Chemie (wie die Uebcrschrift sagt), oder viel¬ 
mehr nur eine Classification der einfachen und un- 
zerlegten Stoffe und der zusammengesetzten Kör¬ 
per nach der neuen französischen Chemie. Der 
Herausgeber sagt selbst, dass Lichtenberg von der 
neuen Chemie erst bey der Lehre von den verschie¬ 
denen Luftarten sprach, und dahin gehört allerdings 
die Theorie und der Umriss der antiphlogistischen 
Chemie. Das neue System der Chemie von Doct. 
Winterl in Pesih hätte Hr. G. in einer Anmerkung 
wenigstens doch berühren sollen. 

Nur einige Beyspiele will Rec. anführen, dass 
man in diesen sechs Abschnitten der Naturlehre 
(die übrigen werden in dem zweyte-n, noch nicht 
erschienenen Bändchen Vorkommen) oft auf un¬ 
richtige oder wenigstens nachlässig vorgetragene Be¬ 
hauptungen, die dem Herausgeber zur Last fallen, 
stösst. S. 67: ,, Alles, was wir empfinden, ist un¬ 
sere Sinnlichkeit. Wir sehen die Sonne, aber es ist 
weiter nichts als das Raisonnement über das Bild 
auf unserer Retina.“ Ey, ey ! Ueber den Eindruck 
wollte wohl der Herausgeber sagen. S. 69: War¬ 
um ist eine Prise Schnupftabak und eine Prise 
Schwamm nicht einerfey? Wenn ich von diesem 
einen Theil nehme, so folgen die übrigen nicht, 
wohl aber beym Schnupftabak. Man antwortet dar¬ 
auf mit Leimen, diesen vertheidigt man mit Häckel- 
chen; nun ist man aber am Ende. — Also es sind 
Kräfte , von denen wir nichts wissen. So ver¬ 
wirrt kann Lichtenberg nicht gesprochen haben. 
S. i35 wird von den Winkeln x und y gesprochen, 
die auf der dazu gehörigen Figur 6 nicht bezeich¬ 
net sind. S. i45- „Man kann eine Kanone so la¬ 
den, dass sie 900 Fuss weit trägt. Eben so schnell 
bewegt sich auch die Erde in Göttingen in einer 
Secunde. Nun wenn man von Osten nach Westen 
schiesst, so streift sich eigentlich die Kanone von 
der Kugel ab, die Wand kömmt von Westen ge¬ 
rannt und schlägt durch sie durch. Schiesst man 
von Westen nach Osten — so ist es auch immer 
einerley, denn da fliegt zwar die Wand 900 Fuss 
weit nach Osten, aber die Kanone fliegt ja in dem 
nämlichen Moment eben so weit nach. — Ganz 
dasselbe findet Statt, wenn man nach Norden oder 
nach Süden schiesst.“ Was für eine verwirrte Stelle! 
S. 167: „Schwere der Körper (gravitas) besteht in 
einem Bestreben derselben, sich senkrecht gegen 
den Mittelpunct der Erde zu bewegen.“ So nach- 

' lässig kann Lichtenberg nicht definirt haben. S. 
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170: „wenn e® z. B. Körper gäbe, die nicht gleich, 
in einer Secunde nicht 15 Fuss fielen.“ Soll heis¬ 
sen: in der ersten Secunde. S. 203: „In diesem 
Ruhepuncte ist nun auch der Schwerpunct.“ Diess 
ist aber nicht immer beym physischen Hebel der 
Fall. S. 227; „Wenn Jemand über eine Brücke 
oder einen Berg hinauffährt oder geht, so schraubt 
er sich eigentlich hinauf.“ Diess gilt nur von ei¬ 
nem schneckenförmigen Berge, wie z. B. der bey 
Jena ist; schneckenförmige Brüchen kennt Recens. 
nicht. S. 255: „Wenn auf einem ßergschlosse in 
A (fi°:. 30) eine Kanone gelöst wird, so treibt die 
Pul verkraft die Kugel nach B, durch die Schwere 
aber gelangt sie nach und nach in K. Sie nähert 
sich, wohin sie auch immer getrieben werden mag, 
in jeder Secunde der Erde um 15 Fuss.“ Lichten¬ 
berg hat gew'iss gesagt: in der ersten Secunde. S. 
433: „Im Durchschnitt rechnet man, dass der Mensch 
nur um 14 Kubikzoll schwerer sey als das Wasser.“ 
Wie nachlässig und unbestimmt ausgedrückt! 

Von Lichtenbergs Scherzen hat Hr. G. schwer¬ 
lich einen weggelassen. Allein Hr. G. hätte be¬ 
denken sollen , dass manche seiner Scherze und 
Spässe nur für seine Studenten berechnet waren, 
und dass er sie gewiss nicht vorgebracht haben 
Würde, wenn er gewusst hätte, dass sie einst wür¬ 
den gedruckt werden. Solche Stellen sind z. B. 
S. 189: „Ein Windhund beiset gewiss nicht so 
»tark, wie ein englischer Bullenbeisser, der ein or- 
dentches (ordentliches) llathskerrn Gesicht hat.,( 
S. 203. „Wo jetzt das (Schnaps-) Conradische Haus 
(in Göttingen) steht , stand ehemals eben so ein 
schiefes Haus. Man hat sonst in der Theorie der 
schönen Kunst behaupten wollen, dass die Bau¬ 
kunst keine Affecten erregen könne. Allein hier 
geschah es wirklich. Man konnte darunter nie 
vorbey gehen, ohne ein Vater unser zu beten. 
Manche Leute nahmen sogar öfters einen Umweg 
um die Johanniskirche. Inwendig hämmerte ein 
Kerl — ohne Furcht und Angst.“ Wozu dieser 
Burschenwitz? 

Manche Figuren sind unrichtig gezeichnet, 
e. B. Figur ig. 

Der Druck ist ziemlich correct. 

II O 31 I L E T I K. 

Die Predigerschule. — Wünsche und Vorschläge eine 

neue Anstalt zur Bildung der Prediger betreffend, 

zur Feyer der Doctorpromotion des Hm. Stifts- 

snp. Eiedler zu Wurzen im Namen einiger Amts¬ 

brüder geschrieben von M. Gottlob Eusebius Fi¬ 

scher, Archidiac. zu Wurzen. Leipzig, bey Tauch- 

tiitz, 1809. g. 43 S. 

Der Vf. kündigt diese Gratulationsschrift nur als 
ein Fragmeat einer grossem, aber unter den Ruinen 

S tück. 

einer andern indessen zerstörten Verlagshandlung be¬ 
grabenen, umfassendem Abhandlung an, welche 
er in einer frühem: Die sächsische Geistlichkeit 
vor den Schranken der EandesvcrSammlung (welche 
dem Rcc. aber nicht bekannt geworden ist) erschei¬ 
nen zu lassen versprochen habe, was aber nun durch 
jenen Unfall vereitelt sey. Hätte Rec. die Anzeige 
der vorliegenden Schrift für ein Predigerjournal 
niederschreiben sollen, so würde er den grossem 
Raum, den ihm ein solches vergönnt hätte, sehr 
gern benutzt haben, um sie wenigstens mit einem 
Theile der Bemerkungen zu begleiten, welche bey 
dem Lesen derselben sich in ihm dargeboten ha¬ 
ben. Denn die Sache ist der öffentlichen Rede 
wahrlich werth, und schon das muss dem Verf. zu 
Verdienste angerechnet werden, dass er sie zur 
Sprache gebracht hat. In diesen Blättern aber wird 
er kapm etwas mehr als einen Abriss ihres Inhalt® 
geben. Der Verf. wünscht (S. 5) unter dem Na¬ 
men einer Predigerscbule eine solche Anstalt, in 
welcher wir reden lernen, in welcher wir angelei¬ 
tet werden, die religiösen Gegenstände, denen wir 
unser ganzes Leben widmen sollen, zum Frommen 
der Christenheit bey allen Gelegenheiten, welche 
unser Amt gibt, mit christlicher Kraft und Salbung 
(S. 8 in Kraft des heiligen Geistes) zu besprechen, 
in welcher wir bloss Prediger, kräftige Verkündi¬ 
ger der christl. Wahrheit werden mögen, nachdem 
wir alles übrige vorher geworden sind, oder nc- 
benbey und hinterher zu werden Gelegenheit su¬ 
chen. Von einer solchen Schule trägt er seine Ge¬ 
danken in sechs Capitcln vor. Cap. 1. beweist die 
kNothivendigkeit einer Prediger schule. Die Kraft des 
heiligen Geistes, in welcher der iWestuhl— nicht 
Lehrstuhl — bestiegen werden muss, kann nicht 
erlernt, sondern nur aus ihrem Schlummer geweckt, 
in ihren Wirkungen gelenkt, und durch ’Uebung 
gestärkt werden. Dazu kommen wir, wie wir 
jetzt sind, erst durch eine Reihe von Amtsjahren, 
und wissen daher in den ersten nicht, was und 
wie wir predigen sollen; denn Niemand hat es uns 
gesagt. Die homiletischen Vorlesungen und Uebun- 
gen auf den Universitäten sind das nicht und kön¬ 
nen es nicht seyn, was eine Predigerscbule seyn 
soll. (Einige Ausstellungen gegen diese Uebungen 
sind allerdings nicht abzuläugnen, besonders die 
grosse Willkiihrlichkeit, welcher die Benutzung der¬ 
selben unterworfen ist. Indessen wäre es doch 
wohl möglich, dass in den dermaligen akademischen 
Predigerübungen manches anders eingerichtet seyn 
könnte, als in den akademischen Jahren des Vf. war, 
und es ist wirklich so. Aber auch seine Prediger¬ 
schule kann bey weitem nicht alle die Missgriffe 
verhindern, welche von jedem neuen Prediger _ 
der Natur der Sache nach — gemacht werden müssen. 
Macht sie denn nicht auch der vieljährige Prediger 
noch, wenn er in ein neues Amt übergeht?) Kurz 
(S. 11) „ohne Predigerschule werden viele schlechte 

[48*] 



XLVIII. Stück. 760 759 

Prediger seyn und bleiben, denn aus nichts wird 
nichtsDoch gibt es aber (zum Tröste sagt diess 
S. 23) ,,erfreuliche Beyspiele solcher Prediger, wel¬ 
che sich selbst (ohne Prcdigerscbule) gebildet haben 
und im reinen Geschrnacke und in fruchtbarer Kraft 
ihr Licht leuchten lassen.“ Dieser glüc kliche Selbst- 
widersprnch allein nimmt den Verf. gegen eine 
Menge Consequenzpn in Schutz, mit denen man 
ihn ängstigen könnte. 

Cap. 2. erklärt sich über den bisherigen Man¬ 
gel einer Predigerschule. — In altern Zeiten be¬ 
durfte es nur guter Hefte aus einer im Ansehen 
stehenden Schule, urn ein guter Prediger zu seyn. 
Man war mit dem Buchstaben zufrieden, und scheu¬ 
te die Kosten einer solcher Anstalt, wenn man auch 
ihre Nothwendigkeit gefühlt hätte. Jetzt soll aber 
der Prediger in seinem Vorträge alle die Ansprüche 
befriedigen, welche von der so weit gediehenen 
Bildung unserer Zeit in Kenntnissen, Geschmack 
und Sprache ausgehen; er soll gewaltig gegen den 
Geist der Irreligiosität reden können. (Rec. fürch¬ 
tet, dass diese Erklärung von den Ursachen des bis¬ 
herigen Mangels an Predigerschulcn kaum hinrei- 
eben werde, so wie er glaubt, dass man hier und 
da den Verf. nicht ganz mit Unrecht, an die be¬ 
kannte katecbetische Schule zu Alexandrien im drit¬ 
ten Jahrhunderte, an so viele Schulen der Prediger- 
mönche, und an die Predigerseminarien unsrer Zeit 
erinnern möchte, wie sie, um nur bey Sachsen zu 
bleiben, in Leipzig, für Stadt und Universität, 
in Dresden, in Merseburg, (besonders nach der 
neuerlichen Einrichtung des unermiidet thätigen 
Hm. D. Baumgarten - Crusius), in Zeitz, wirklich 
bestehen. Wir behaupten nicht, dass sie gerade so 
eingerichtet sind, wie die Pr. Sch. des Verf. seyn 
soll; aber sind sie wohl so unzweckmässig, dass 
sie gar nicht einmal als solche auch nur der Er 
wäbnung werth gewesen wären? — Sachsen hat 
in der That keinen Mangel an schon gegründeten 
Pr. Sch.; mit kleinen Nachhülfen in der Einrich¬ 
tung könnte sehr viel geschehen.} —• Cap. 3. Schü¬ 
ler in der Predigerschule Die Schüler sind aus 
den jungen Männern zu wählen', welche ihre theo¬ 
logischen Studien auf der Universität vollendet ha¬ 
ben, und am schicklichsten gleich nach diesen Stu¬ 
dien. Denn dann muss siehe in der Regel entschie¬ 
den haben, ob Jemand zum Prediger geschaffen sey 
oder nicht. (Das ist nun freylich viel nachgelassen 
von der Forderung auf S. 10 im Cap. 1.; sobald 
«in Mensch beschlossen hat, sein Leben der Predigt 
des Evangelium zu widmen, so sollte er auch an- 
fangen, das Predigen zu lernen,, man sollte aTs Kna¬ 
ben schon ihn dazu vorüben.) Denn Gelehrsam¬ 
keit muss im Prediger seyn, weil nur sic dein 
Geiste Sicherheit, dem Urtheile Reife und dem Ge- 
schmacke Würde gibt; allein ausser ihr müssen ein 
gesundes: Spracht) rgau, eine natürliche Haltung des 

Körpers, eine verständige JDeclamation, eine correcte 
und Jliessende Sprache, logische Ordnung im Den¬ 
ken , und warme Theilnahme an Allem, was dem 
Menschen heilig ist — keine Indolenz! — an dem 
sich finden, der sich zur Aufnahme in die Pr. Sch. 
eignen soll. Wer müsste nicht innig wünschen, 
dass wenigstens bey der Mehrzahl der Prediger 
sich diese Eigenschaften finden möchten? (Ob wohl 
aber hier nicht mancher sagen wird: wenn ich an 
einem jungen Manne das alles finde, so scheint er 
ja schon das zu besitzen, was zum guten Prediger 
gehört. Wer No. 5. und 6. hat, wird sich gewiss 
2. 3. und 4- selbst zu erwerben wissen , wie es 
schon Tausende wussten, und wem No. 1. fehlt, 
der erfährt, dass er zum Prediger nicht tauge, wahr¬ 
lich viel zu spät, wenn er schon den theologischen 
Cursus gemacht hat und nun erst von der Pr, Sch. 
abgewiesen werden soll. — Beym Anfänge des 
akad. Cursus müssten die äusserlichen Requisite bey 
einem Jeden untersucht werden, der sich fürs ho¬ 
miletische Leben bestimmen wollte, damit ihm ge¬ 
sagt werden konnte, ob ihm nicht vmübersteigliche 
Hindernisse im Wege stehen.) — Cap, 4- Lehrer 
an der Pr. Sch. Für jede Pr. Sch. von 20 Schü¬ 
lern sollen zwey Lehrer ebne jedes andere Geschäft 
seyn; Männer, welche Selbst mehrere Jahre ein 
Predigtamt verwaltet, eine bestimmte Gemeinde, 
mit der sie genau bekannt waren, gehabt, und alle 
Pred igergeschäfte verrichtet haben; denn nur- das 
Predigen vor bekannten Zuhörern (eine selten ge¬ 
machte, aber gewiss sehr wahre Bemerkung) und 
in verschiedenen Verhältnissen, Beziehungen und 
Umständen lehrt gut predigen; — ein guter Pre¬ 
diger ist auch ein guter Lehrer an der Pr. Sch., 
er hat als solcher die nöthigen Kenntnisse und eben 
als solcher die nötbige Lehrgabe. Sie sollen sich 
in — nicht die Schüler — sondern in die Lehr¬ 
gegenstände thei len. “ — Cap. 5. Unterricht. Der 
Verf. nennt das selbst den wichtigsten Punct sei¬ 
ner Abhandlung Die Lehrer sollen mit ihren 
Schülern das theol. System durchgehen und zeigen, 
was daraus auf die Kanzel gehöre, sodann haupt¬ 
sächlich die Bibel mit ihnen lesen und sie das für 
immer Nützliche aus ihr aufsuchen lehren (ein in 
der That sehr zu beherzigender Rath, der uns aber 
auch ausser der Pr. Sch. befolgt werden zu können 
und es schon oft geworden zu seyn scheint), daneben 
aber auch noch Predigten, im Geiste Jesu verfasst, 
von ihnen studiren lassen und selbst mit ihnen 
studirem Aber nicht nur der Stoff, auch die Form 
der Predigt ist Gegenstand ihres Unterrichte. Ist 
dieser gegeben, nun sollen sie Uebungen anstellen, 
zuerst kleine Anreden nach obiger Vorschrift oder 
nach eigner Wahl niederschreiben lassen und diese 
nicht nur berichtigen, sondern nöthigenfalls ganz 
verbessert selbst ausarbeiten. — Ger^then diese 
nach einiger Zeit, so lassen eie die besten — nie 
schlechte — memoriren und declamiren — aber an- 
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fänglich nur unter vier Augen, nur nach und nach 
vor meinem Zeugen. Dieselfyige Ordnung muss 
bey grossem Reden aus ganzen Predigten befolgt 
werden; und erst wenn diese Versuche beendigt 
sind, werde den Candidaten die Erlaubniss, vor der 
Gemeinde aufzutreten. (Wir glauben, diese Anord¬ 
nung homiletischer Uebungen für den gelungensten 
Thcil der Schrift erklären zu dürfen und für einen 
Beweis, dass der Verf. mehr als blosses Gefühl von 
dem haben müsse, was zu einem guten Prediger 
erforderlich ist.) — Nun sollen auch Uebungen 
im Sprechen, ohne wörtlich concipirt und memo- 
rirt zu haben, folgen, (die Gründe dieser Forderung 
sind die bekannten; sie sind nnwidersprechlich; 
aber doch noch unwidersprechlicher die, nach wel¬ 
chen sorgfältig concipirten und memorirten Predig¬ 
ten, Predigten sagen wir, der Vorzug zugeschrieben 
wird,) so wie Anleitungen zu einem rechten Be¬ 
nehmen in allen den besondern Fällen, in denen die 
Schüler einst als Prediger zu reden haben. (Wenn 
die schriftlichen Anweisungen und Muster zu dem 
letzten wirklich mit dem Verf. für wenig zu rech¬ 
nen sind; so möchten wir wohl die Geheimnisse 
näher kennen, welche die Mystagogen seiner Fred. 
Sch. offenbaren sollen. Uebrigens wünschten auch 
wir mit dem Verf. allerdings, dass ein junger Theo¬ 
log die Kanzel zum ersteuijiale nie vor einer Ge¬ 
meinde besteigen dürfte, sondern erst mit einem 
Zeugnisse eines Predigers — sub lide pastorali — be¬ 
weisen müsste, dass er in dessen Gegenwart schon 
Privatversucbe gemacht habe.) Cap. 6. Oekonomie 
der Pred. Sch. Sie muss an einem Orte seyn, wel¬ 
cher den Mitgliedern Gelegenheit gibt, durch Un¬ 
terricht oder andere gelehrte Arbeiten ihren Unter¬ 
halt wenigstens grossentbeils zu erwerben. In 
Sachsen sind nur Dresden und Leipzig dazu ge¬ 
schickt; an beyden Orten sollte eine solche Anstalt 
freyn. Auf dem Lande wäre eine solche — nur dem 
ersten Anscheine nach — an ihrem Platze, höch¬ 
stens nur unfern einer bedeutenden Stadt. — Die 
Sclniler müssen für ihre Subsistenz selbst sorgen; 
aber die beyden Lehrer müssen hinläglich besoldet 
werden; ein verbaltnissmässlger Beytrag von jeder 
Kirche des ganzen Landes würde dazu hinreichend 
sieyn. 

Die Eile, mit welcher, nach der Versicherung 
am Schlüsse, diese Andeutungen gegeben werden 
mussten, mag wohl die Ursache ies zumal in den 
ersten beyden Abschnitten sichtbaren Mangels an 
klarer Aufcy'n. nde»folge der Gedanken seyn. Die 
Sprache des Verf. ist lebendig, und sein Ton zum 
Theile derb (was wir mit mehreren Beyspielen 
nicht belegen mochten); vielleicht weil er Veran¬ 
lassungen zur Indignation nicht aus weichen konn¬ 
te! — Nur fürchten wir sehr, dass ein solcher Ton 
weder die Wahrheit noch die Wichtigkeit seiner 
Sache anschaulicher machen werde; tD.yStwv sv 
nyarg! 

j6i 

Zwey Predigten am Himmelfahrtsfeste sQog und 

am Neujahrstage 1 ffr.0 in der Haupt - und Pfarr¬ 

kirche gehalten zu Jena von D. Joh. Gottlob Ma- 

rezoll. Jena, in der akad. Buchh. 8* 78 S. 
• i 

Der Mensch als Bürger zwey er TP eiten ist der 
Gegenstand der ersten Predigt nach Ehr. 13, 14* 
Als Bürger der Erde ist der Mensch mit den Thie¬ 
ran des Feldes, als Bürger des Himmels ist er mit 
höhern Wesen, und selbst mit Gott verwandt; als 
B. d. E. ist der Mensch den Gesetzen der Natur 
und des Weltlaufs unterworfen, als B. d. H. steht 
er unter dem Gesetze der Tugend im Reiche der 
Freyheit; als B. d. E. hat der Mensch Anhänglich¬ 
keit an das Irdische, als B. d. H. fühlt er sich von 
dem Gedanken an das Unendliche und Ewige er¬ 
griffen; als B. d. E. reicht der Mensch mit Klug¬ 
heit aus, als B. d. H. muss er sich zur Weisheit 
erheben; — diess sind die Sätze, welche mit der 
Klarheit und in der fliessenden Sprache dargestellt 
werden, welche dem Verf. eigen ist, und welche 
sich in eine Ermunterung auflösen, darnach zu 
trachten, dass beyde Naturen im Menschen immer 
in der möglichsten Harmonie sich befinden mögen. 
Wollte man die Stellung derselben nach der Strenge¬ 
logischer Gesetze beurtheilen, so dürften die vier* 
letzten vielleicht nur als Subdivise des ersten ange¬ 
sehen werden können , weil sie nichts anders 
als einzelne Theile und Folgen jener beyderseiti- 
gen Verwandtschaft angeben. Diese anscheinende 
Unregelmässigkeit würde allerdings verschwunden 
seyn, wenn der Verf. angekündigt hätte, er wolle 
zuerst erklären, was sein Satz heisse und worauf 
seine Wahrheit beruhe , sodann aber dasjenige 
andeuten, was daraus folge. Man sieht indessen 
sehr leicht, um wie vieles dadurch dieser Vortrag; 
gewöhnlicher und gezwungener geworden wäre, 
ohne doch reicher und fruchtbarer geworden zu 
seyn. — Die zweyte Predigt über Ps. 90, 1—4- 
beantwortet die Frage: was den Eintritt in ein 
neues Jahr so fey erlich jür uns macht. — Als 
Gründe dieser Erscheinung nennt sie: zuerst die 
natürliche Veranlassung, welche wir da haben, den 
rastlosen Wechsel der Dinge und die rastlose Ver¬ 
änderlichkeit alles Irdischen tiefer zu beherzigen;; 
ferner, die unwillkührliche Erinnerung an die gu¬ 
ten und bösen Schicksale, welche wir im verflos¬ 
senen Jahre erlebt haben; die erneuerte Empfin¬ 
dung, wie wenig wir im Stande sind, die dunkle 
Zukunft zu erforschen; die kaum zu vermeidende 
Betrachtung, wie nahe bey der Kürze und Unge¬ 
wissheit unsers Leben« die Zeit an die Ewigkeit 
grenzt; und zuletzt der Gedanke an Gott, der an 
solchen Tagen mit besonderer Stärke auf uns wirkt 
und allen unsern Vorstellungen und Gefühlen eine 
fromme religiöse Richtung gibt. •— Gewiss ist diese' 

Entwickelung eehr genugthuend, nur kann sie wohl 
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kaum den Wunsch unterdrücken, dass ihr eine ge¬ 
nauere Schilderung des Feierlichen. welches der 
Neujahrstag zu erzeugen pflege , voraufgegangen 
eeyn möchte, da das, was S, 43 gesagt ist, für eine 
solche schwerlich gehen kann. Denn in der Ge¬ 
stalt, in welcher der Vortrag vor uns erscheint, 
sollte man ihn mehr auf eine Erklärung darüber 
berechnet glauben, warum uns der Neujahrstag 

Kurzgefasste Anzeigen. 

Geschichte. Gemälde der Kreuzzüge nach Palästina zur 

Befreyung des heil. Grabes von Joh. Chr. Ludwt Haken. 

Ister Theil, mit einer Karte. Frankf. *. d. Oder, Akad. 

Buchh. lgoß* XX und 403 S. 8. (2 Thlr. 4 gr.) 

Der Verf. hatte in dem Berliner histor. Kalender auf 

igoi. einen Abriss einer Geschichte des ersten Kreuz¬ 

zugs der Christen nach Palästina, als ersten Versuch im 

historischen Felde, drucken lassen. Diesen Versuch hat er 

durchaus verbessert, erweitert, und will nun die ganze 

Periode der Kreuzzüge umfassen. Denn dass durch Wil- 

hen’s (auch, leider! noch immer nicht fortgesetztes) Werk 

das seinige nicht überflüssig gemacht, dass er neben je¬ 

nem seinen Wog fortsetzen könne, glaubt er, erhelle 

*us der Verschiedenheit des Gesichtspuncts und der Bear¬ 

beitung beyder Werke. Hr. W. habe „den geometrischen 

Plan mit dem Gemälde genauer zu vereinigen gesucht 

und eine Geschichte der Kreuzzüge in der Vogel-Per¬ 

spective aufgestellt, wo die Gegenstände Umriss, Gestalt 

und Farbe gewonnen, aber auch die topographischen Ver¬ 

hältnisse ihr Recht behauptet haben; er wolle ein reines 

Gemälde jener Scenen entwerfen, wo, neben gewissenhaf¬ 

ter Treue im Wiedergeben des Empfangenen, die Dar¬ 

stellung zunächst auf den Effekt und die Haltung des 

Ganzen berechnet bleibt.“ Rccen3. gesteht, dass er gegen 

historische Gemälde immer etwas misstrauisch ist, weil der 

Pinsel des Malers leicht der Phantasie desselben mehr als 

dem Originale folgt, aber eben so gern gibt er zu, dass ihm 

unter den historischen Gemälden, die er kennt, dieses ei¬ 

nes der treuesten zu seyn scheint. Das Ganze ist auf 4 

Bände berechnet. Der erste enthält fünf Bücher: 1. Ein¬ 

leitung, politischer und sittlicher Zustand des Occidents 

am Ende des liten Jahrh., vorbereitende Ursachen der 

Kreuzzüge. 2. Peter der Eremit, Urban II., Beginn des 

ersten Kreuzzugs. 5. Zustand des griech. Kaiserthums. 

Geschichte bis auf die Belagerung von Antiochien. 4. Po¬ 

litische Verhältnisse des muselmännischen Orients. Er¬ 

oberung von Antiochien und Schlachten dabey. 5. Sy¬ 

rien und Palästina. Jerusalems Eroberung. Gottfried von 

Bouillon, erster König des heil. Landes.— Die Citaten sind 

dem Werke vorgedruckt, mit Angabe der Seiten - und 

Zeilen • Zahlen, 

feyerlich seyn sollte. — .Uebrigens ist es bey der 
durchgängigen Vortrefflicbkeit des Ganzen wohl eine 
sehr natürliche Folge, das diejenigen, die es gehört 
halten, in den Verf. drangen, auch andern dieses 
tröstende und stärkende Wort lesen zu lassen; und 
jeder Leser wird es dem Verf. danken, dass er ih¬ 
ren Wunsch nicht vergeblich seyn lies«. 

Chronologische Uehersicht der Jahre 1805» ,80® u- *S°7» 

bis zum Schlüsse des Tilsiter Friedens. Berlin, bey 

Braunes, i809- *3° S. 8* ( 16 gr.) 

Die Uebersicht ist vollständig, und hin und wieder 

durch mehr detaillirer.de Bemerkungen erläutert, doch 

bey dem Bredow’schen Werke entbehrlich, und für di« 

wenigen Bogen, die sie füllt, zu theuer. 

Versuch einer Geschichte der Juden in Sina. ' Hebst P. 

Ignaz Koglers Beschreibung ihrer heiligen Bücher in 

der Synagoge zu Kai - fong-fu, und einem Anhänge über 

die Entstehung de« Pentateuchs. Ilerausgegeben von 

C. G. von Murr. Halle, Hendels Verlag, lßoö. 136 

Seiten, gr. 8* (»2 gr.) 

Im J. i8o5- waren gedruckt worden: Ign. Kögler 

Nodtiae SS. Bibliorum Judaeorum in regno Sinensi. Ed. 

altera, auctior. Seriem chronolog. atque diatriben de Sinicis 

Bibi, versa, addidit C, Th. de Murr. Diese machen die 

Grundlage von gegenwärtigem Werke aus. Zuerst ist ein 

Verzeichniss der Schriften, die von den Juden in Sin* 

handeln, aufgestellt. Dann folgt S. 13 der Versuch einer 

Geschichte der Juden in Sina (die um 224. vor Christi 

Geb. dahin gekommen seyn sollen); S. 41. Kögler’s Nach¬ 

richten von den heiligen Büchern etc. mit Anmerkungen. 

S. 7g. Ueber die Entstehung des Pentateuchs oder der 

Torah, ein Auszug aus Vater’s Commentar über die Ge¬ 

nesis. S. 115. Das achte Cap. aus Spinoza’» theol. polit. 

Abhandlungen (nach Conz Uebers.), worin gezeigt wird, 

dass der Pentateuch und die Bücher Josua, Richter, Ruth, 

Samuel und der Könige, keine autograpk. Schriften sind. 

Ortsbeschreibungen. Breslau, ein Wegweiser für Frem¬ 

de und Einheimische. Von Karl Christoph Nencke, 

königl. preuss. Kammerdirector. Mit einem neu auf¬ 

genommenen Plan der Stadt und der Festungswerke 

vor der Belagerung 1806. Breslau, bey J. F. Korn 
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dem altern. lgoß. IV. 6ß und 338 Seiten, ß. 

( 1 Thlr. 16 gr. ) 

Voraus gellt mit besondern Seitenzahlen eine Ueber- 

siclit der Landesgeschichte (S. 1 —32) in sechs Perioden 

getheilt, und (S. 33 — 67) die Geschichte der (wahrschein¬ 

lich schon im 7ten Jahrh. bewohnten, seit dem liten 

aber erst ansehnlichen) Stadt Breslau (Wratislaw). Die 

Bevölkerung derselben zu der Zeit, als der Verf. schrieb, 

wird angegeben zu 6055 r Menschen, so wie die Bevöl¬ 

kerung von ganz Schlesien 1807 zu 1,921065 Einwohnern. 

Die Beschreibung der Stadt selbst ist in 46 Abschnitte 

getheilt, und begreift tkeils die gesammte Topographie, theils 

die vorzüglichsten Gebäude, Collegien und Institute daselbst, 

Kirchen, Schulen, Hospitäler u. s. f. Selbst die Stipen¬ 

dien für Studirende, katholischer sowohl als protestanti¬ 

scher Confession, die sehr zahlreich und zum Theil an¬ 

sehnlich sind, werden S. 291 — 303 verzeichnet, und die 

Bibliotheken (an der Zahl 12, unter denen aber auch eine 

sich befindet, die nur noch 15° Bände hat) S. 305 ff. 

beschrieben. Ueberhaupt ist diese ganze Stadtbeschreibung 

musterhaft gearbeitet. 

Länderbeschreibungen. J. G. Gruners uud J. E. Gru- 

ners historisch - statistische Beschreibung des Fürstenthums 

Coburg, Sachsen - Saalfeldischen Antlieils. Fünfter Theil, 

enthaltend die Geschichte der Stipendienstiftungen in 

Coburg, aus den darüber vorhandenen Acten und Ur¬ 

kunden entwickelt und dargestellt von D. Joh, Andr. 

Ortloff, herz. Hofrath und Polizeydirector zu Coburg. 

Coburg, bey Rud. Aug. Wilh. Ahl, 1899. 47 und 

146 S. in 4» nebst Tab. 

Auch mit dem besondern Titel: 

Geschichte der Stipendienstiftungen in Coburg — von — 

Ortloff u. s. f. 

Mit mühsamem Fleisse sind die in der Geschichte 

dieser Stipendien aufgestellten zum Theil ganz neuen Data 

aus den Acten gezogen, die Urkunden aber grösstentheils 

in Extenso abgedruckt, wichtig in mehr als einer Rück¬ 

sicht. Eine solche Publicität wäre überall in Ansehung 

der vorhandenen Stipendien zu wünschen, wie sie in die¬ 

sem Werke, in des Gubernialr. und Pxitters von Riegger 

Studentenstiftungen in Böhmen, die auch mancher Familie 

im Auslande zu Statten kommen können, zum Dienste 

der Menschheit, Prag und Wien 1787- 8- und in D. Joh. 

Christ. Siebenkees Nachrichten von Nürnberg. Stipendien, 

Nürnb. 1764. 8* Statt findet. Wenn mehrere dergleichen 

Specialwerke erschienen sind, dann erst lässt sich ein 

brauchbares allgemeines Werk, dergleichen von Friedr, 

Willi. Ant. Layritz (Ueber den Ursprung und Fortgang 

der Stipendien für Studirende, ein histor. liter. Versuch, 

Bayr. igoi. 80 uud Joh. Dan. Schulze (Stipendien - Lexi- 

con von und für Deutschland, erster Theil, iS°5' 40 
versucht worden ist. — Nach einer kurzen hist, liter. 

Einleitung sind im gegenwärtigen Werke folgende Stif¬ 

tungen aufgeführt: I. Die zehn fürstl. Cammerstipendier., 

nemlicli die gymnasiastischen und akademischen Stipen¬ 

dien, das Stipendium nobile und das Stipendium medicuna 

(nebst den dazu gehörigen Stiftungsbriefen und Urkunden 

von r545. 1644. 1626. i6680* IE Die Ilildnerische 

Stiftung (Jacob Hildners Testament 1555 u. s. f.) III. 

Ramspergersches Stipendium 1561. IV. Amüngisches Sti¬ 

pendium 1614. 1615. V. Hörnersclies Stipendium 1616. 

VI. Dürrbecksches Stip. 1630. VII. Stambergersches Sti¬ 

pendium 1650. VIII. Scheres - Zieritzische Stiftung 1690 

-—1702 gemacht. IX. Rauhens Stip. (Correspondenz dar¬ 

über 17120 X. Faber’sclies Stip. (Modrachsches Testa¬ 

ment 1712.) XI. Schmidt’sches Stipendium (Eberweinsches 

Testam. 1722.) XII. Motschmannisches Stipendium 1746. 

XIII. Frommannisches Stip. (des Abts Frommann zu Klo¬ 

ster Bergen Test. 1774. und Punctation der Frommann, 

Erben 1779O XIV. Schmalz’sches Stip. 1774. XV. Sche- 

ler’sches Stip. 178S. XVI. Hagelgans’sche Stiftung 1797. 

Die Auszugsweise beygedruckten Urkunden füllen ungleich 

mehr Raum aus, als die gedrängte Erzählung. 

Reisen. Tableau de V Espagne moderne par J. Fr. (Ba¬ 

ron de) Bourgoing. Quatrieme edition, avec quelques 

corrections et des augmentations, qui conduisent le ta- 

bleau de 1’ Espagne moderne jusqu’ a l’annee 1306, 

O11 y a joint pour la commodite des voyageurs le livre 

de9 postes de P Espagne, et on a enrichi P atlas de gra- 

vure9 qui retracent les monumens arabes de Grenada et 

de Cordoue et d’une carte des routes d’Espagne. Paris, 

Tourneisen Sohn, 1807. IH Bände, gr. 8* Mit dem 

Atlas 12 Thlr. 

Bourgoing's Neue Reise durch Spanien in den Jahren 

1782 — 1793» oder vollständige Uebersicht des gegen¬ 

wärtigen Zustandes dieser Monarchie in allen ihren 

verschiedenen Theilen. Vierter Band, welcher Zusätze 

und Verbesserungen zu dem dritten enthält. Aus dem 

Franz, übersetzt und mit Anmerkungen, Zusätzen und 

Beylagen begleitet von Christian August Fi s c h e r, Prof, 

zu Würzburg. Jena, bey Mauke, i8°8» IV und 236 

Seiten, gr. 8« (20 gr.) 

Unter den neuern Welken über Spanien nimmt diese 

Abschilderung Spaniens, iu Betracht ihrer Genauigkeit, 
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Vollständigkeit und lehrreichen Einrichtung den ersten 

Platz eit), und das Werk behält euch nach allen Verän¬ 

derungen des Landes immer classischen Werth für Ge¬ 

schichte, Statistik und Literatur. Sein ehrwürdiger Ver¬ 

fasser hat jede neue Ausgabe mit bedeutenden Zusätzen 

bereichert. Die Zusätze und Verbesserungen der dritten 

«nd der vierten Originalausgabe findet man in dem vier¬ 

ten Bande der Uebersetzung nebst einer beträchtlichen 

Zahl eigner Zusätze des deutschen Berarbeiters. 

Jugeildschriften. Aesopische Fabeln mit Anwendungen. 

Zur nützlichen und angenehmen Unterhaltung für Kin¬ 

der. Von Andreas PL'ilhe. Dessau und Leipzig, bey 

G. Voss, i8°8- VIII und 112 S. g. 

Was Lessing und Herder über den Gebrauch der 

äsopischen Fabel bey der Erziehung sagen, und nament¬ 

lich des Letzteren Aeusserung, dass wir noch keinen ei¬ 

gentlichen Aesop tür Kinder haben, hat den Verfasser zu 

seiner Bearbeitung veranlasset, und er hat den Gedanken 

so ausgefüliret, dass man ihm sehr zu nahe treten wür¬ 

de wenn man ihn mit dem grossen Haufen unserer Kin¬ 

derschriftsteller vermischen wollte. Er erzählet kleine 

Geschichten aus der Kinderwelt, die Veranlassung geben, 

eine schon als bekannt vorausgesetzte Fabel zu erinnern, 

^dor eine neue mitzutheilen. Zuweilen hisset er in Ge¬ 

sprächen Geschichten als Gegenstücke zu dieser oder jener 

Fabel erfinden. Manchmal ist beydes auch nur, wie in 

den zusammengesetzten Fabeln anderer Dichter, neben ein- 

-mder gestehet. Einige Stücke sind aber bloss Fabeln, 

ivch Lessings bekannten Belehrungen und Beyspielen aus 

Veranlassung älterer gebildet. Auch die bekannten sind 

fa«=t durchaus neu erzählet, und grösstentheils versificiret. 

"Neben einigen hat der Verf. altdeutsche Bemerkungen ge¬ 

stehet, Die nicht allgemein gewöhnlichen Formen, die 

er hin und wieder gebraucht, erklärt und rechtfertiget 

er in den angehängten Anmerkungen. 

Erzählungen für Kinder. Von A. Wi l k e. Grabow, bey 

dem Verfasser, i810- XVI u. 10Q S. 8- (geh. 20 gr.) 

Auch hier zeiget sich der Verf. als einen Mann von 

Talenten und Einsicht. „Durch die umständlich geschil¬ 

derten Ausbrüche des Jähzornes, des Eigensinnes, des 

Neides und anderer Leidenschaften gelangt,“ sagt er, „das 

Kind zu einer Kenntniss, die ihm wenig frommt; durch 

das Vorhalten verschiedener Arten des Thierquälens, der 

lügenhaften Ausflüchte, des heimlichen Betruges u. 9. w. 

erfährt es oft Dinge, auf welche es ohne das Buch nicht 

verfallen wäre. Selbst die Strafe, die, als unvermeidlich 

auf solche Laster folgend, gewöhnlich liinzugefügt wird, 

wirkt; oft nicht mehr, als dass sie Anlass gibt, dem Ge- 

straften seinen Lohn zu gönnen, und die Schadenfreude 

7&U 

über ibri auszulns/en oder gnr die eigene Nachahmung 

desto heimlicher zu halten.“ Diese Gedanken, die ganz 

gewiss sehr viel Wahres enthalten , bewogen den Verfas¬ 

ser , ,,in gegenwärtiger Sammlung die Darstellung de« 

Lasters zu vermeiden, den reicheren Stoff, welchen unar¬ 

tige Kyider zu Erzählungeu darbieten, vorsetzlich zu ver¬ 

schmähen, und dagegen Musterkinder aufzustellen und sol¬ 

che, die kein Aergerniss geben.“ Wir glauben nicht, 

dass dadurch seine Erzählungen für Kinder weniger an¬ 

ziehend geworden seyen. Der Verfasser erzählet leicht und 

annnuhig, ohne in’s Kindische zu fallen. Ohne viel za 

moralisiren, empfiehlt er das Gate, wie es Kindern em¬ 

pfohlen werden muss. Sein Werkelten gehöret daher un¬ 

ter diejenigen, welche Aeltern in jeder Hinsicht ohn« 

Bedenken ihren Kindern in die Hände geben können, und 

welche diese nicht ohne Gewinn lesen werden. Noch 

lieber aber wäre es uns gewesen, wenn Hr. W. sich di» 

orthographischen Abweichungen Hänchen statt Hannchen» 

sezte, Plaz, sizen, hofte u. dgl., welche doch keine über¬ 

wiegenden Gründe für sich haben, nicht erlaubt hätte. 

Auch das doppelte s unterscheidet er nicht genau von f», 

ScLulschrifl.cn. Poetisches Magazin für GedachtnissÜbun¬ 

gen und Declamation in Schulen, für das Bedürfniss der 

verschiedenen Alter und Classen stufenweise geordnet. 

Herausgegeben von Karl Lappe. Stralsund, lgoq. 

1. Theil, 192 S. in 16. (8 gr.) 2- Th. 256 S. (12 gr.) 

So viele ähnliche Sammlungen wir auch schon ha¬ 

ben, so darf doch diese dreist auftreten, ohne den Vor¬ 

wurf zu besorgen, dass sie überflüssig sey. Mit ganz 

leichten Stücken hebt der Herausgeber an und geht all- 

mählig zu schwerem über, und wir haben kein einziges 

bemerkt, das nicht auch in poetischer Hinsicht seiner 

Stelle würdig wäre. Man sieht, dass ein Dichter mit 

moralischer Beurtheilung, nicht bloss ein gutmeynender 

JHann, dem Poesie nur als Hülfsmittel der gewöhnlichen 

Sittenlehre gilt, ausgewählet hat. Da» Ganze wird in 5 

Bändchen bestehen. 

Neue Auflage. 

Paulini a S. Josepho, Cler. Heg. Scholarum piarum Praa- 

positi Gener. Orationes XXIII. habitae in arebigymna- 

gio Pioroanae Sapieniiae, Praefationem de ingenio ora- 

torio addidit Joann. Petr. Miller us, Gytnn. Ulm. 

Rector etc. Editio auinta emendata. Ultnae, suint. of- 
I 

ficin. Stettin. 1809. XX und 202 S. 8* (12 gr.) 

Die wiederholte Ausgabe beweiset, dass diese F.edea 

noch geschätzt und fleissig gelesen werden, wie sie es 

auch verdienen. 
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LEIPZIGER 

NEUE 

LITERATUR ZEITUNG 

RECHT S IV IS SEN SCHAFT. 

Heue Sammlung merkwürdiger Rechts fälle. Ent¬ 

scheidungen der Hallischen, Juristenfacultat. Her- 

ausgeg. von D. Theodor Schmalz, Königl. Preuss. 

Geh. Justizrath. Erster Band. Berlin, bey Maurer. 

1809. Q. N u. 339 S. (1 Thlr. 10 gr.) 

Di e Theorie gewinnt an Klarheit, wenn man ihre 

gleichsam toclten Sätze in der Anwendung lebendig 
werden sieht; ja sie wird sogar oft reicher an Sätzen 
durch die Anwendung: indem das Bedürfniss den 
an wendenden liechtsgelehrten veranlasst, aus den 
obersten Grundsätzen des Systems Wahrheiten zu 
'entwickeln, welche bis dahin unerkannt in ihnen 
geschlummert hatten. Sammlungen von Rechtsfäl- 
len und Entscheidungen können daher der Wissen- 
schalt er.'priesslich seyn , wenn die gesammelten 
Fälle nur wahrhaft merkwürdig sind , das heisst, 
wenn sie entweder durch die Art, wie Zufall oder 
Cbicane den Knoten schürzte, oder durch den Weg, 
auf welchem der Richter ihn lüsete, sich auszeich- 
rnn. Wo weder das eine noch das andre Statt fin¬ 
det, da beschränkt sich ihr Werth, wie Ree. schon 
mehr als einmal in diesen Blättern bemerkt hat, 
auf das Bedürfniss entweder derjenigen Praktiker, 
welche lieber nachschlagen, als nachdenken, oder 
derjenigen Anfänger in der Praxis, welchen die 
Natur das Talent versagte, für Arbeiten, die ihnen 
neu sind, das Muster selbst zu erfinden. Jene 
■nachschlagenden Praktiker sind ein Uebel in der 
Welt, und wenn man hoffen dürfte, dass sie auf- 
hören würden, R.echtsfälle zu entscheiden, wenn 
sie keine Bücher zum Nachschlagen mehr hätten; 
so möchte man billig fordern, dass für ihr Bedürf- 
liiss gar nichts mehr unter die Presse käme. Das 
Bedürfniss der Anfänger hingegen kann durch 
Sammlungen wissenschaftlich merkwürdiger Fälle 
eben so gut oder besser befriediget werden , als 

Zweyter Band. 

durch Erzählung gewöhnlicher Rechtshändel; und 
es bleibt daher immer tadelnswerth, wenn man 
Sammlungen herausgibt, welche jenes wissenschaft¬ 
lichen Werthes ermangeln. Unser Verf. schrieb 
diesen Band, und will deren noch ein Paar, saramt 
einem Sachregister, für junge Männer schreiben, 
welche vom Studium in den Dienst der Rechts¬ 
pflege übergehen, und denen daher nichts nützli¬ 
cher ist, als das Lesen rechtlicher Entscheidungen 
mit ihren Gründen. Diesen sollen sie für prakti¬ 
sche Uebungen Stoff (?) zu mancherley Arbeiten, 
vielleicht Beyspiel einfacher Darstellung werden. 
Die Kritik hat also zuvörderst zu untersuchen, wel¬ 
chen Werth die Sammlung in Bezug auf diese er¬ 
klärte Absicht haben möchte. Da sie aber bey dem 
Vf. auch die nicht erklärte voraussetzen darf, zu¬ 
gleich etwas für die Wissenschaft zu thun; so wird 
sie auch in dieser Hinsicht ihr, Üftheil nicht zu¬ 
rückhalten dürfen. 

Rec. kann es nicht billigen, dass der Vf. allent¬ 
halben den Reclitsspruch , auch dann , wenn er 
nichts als die Bestätigung eines andern enthält, und 
also an sich ganz unverständlich und leer ist, vor¬ 
ansetzt. Diese Ordnung der Dinge ist zweckmäs¬ 
sig für die Partheyen, welchen die Frage, was 
erkannt worden ist, näher am Herzen liegt, als 
die, warum es erkannt wurde; aber den Leser setzt 
sie in die unangenehme NothWendigkeit, im An¬ 
fänge etwas zu überschlagen, um es am Ende wie¬ 
der aufzusuchen. Eben so wenig kann Rec. die 
Ordnung loben, welche in den Gründen selbst 
herrscht. Die Hauptursache, warum die Gründe 
rechtlicher Entscheidungen sieb gewöhnlich. 60 iib<?l 
lesen, und so schwer verstehen lassen, ist die, den 
Praktikern so gewöhnliche, Unkenntnis» oder Nicht¬ 
beachtung des wesentlichen Unterschiedes, welcher 
zwischen der sogenannten species facti und dem 
ebenfalls sogenannten Status causao Statt findet. 
Die species facti ist eigentlich nichts anders, als 
die Erzählung der Thatsachen, welche zu dem 

[49] 
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fraglichen Rechtsstreite die Veranlassung gegeben 
haben. Der statns causae hingegen ist eine, jene 
Erzählung nothwendig mit einsehliessende, Darstel¬ 
lung des Reeht6conflictes, in welchem die wech¬ 
selseitigen Prätensionen der Partheyen stehen, und 
deren Zweck dahin gehet, dem Leser oder Hörer 
die Fragen vor Augen zu bringen, auf deren rich¬ 
tiger Beantwortung die rechtmässige Aufhebung 
dieses Conflictes, das heisst, die Entscheidung des 
Rechtsstreites, beruhet. Die Gründe, aus welchen 
diese Fragen so oder so zu beantworten sind, und 
diese Beantwortungen selbst, sind — diese die un¬ 
mittelbaren, jene die mittelbaren — Gründe des 
Rechtsspruchs, oder die sogenannten Entscheidungs¬ 
gründe. Es ist daher klar, dass die Verständlich¬ 
keit der letzteren für denjenigen, welcher die Acten 
nicht gelesen hat, auf der Vorausschickung eines 
lichtvollen status causae beruhet, und dass die Vor¬ 
ansetzung einer blossen species facti dazu nicht 
hinreichend ist. Diese Form ist z. B. bey dem 
Appellationsgerichte zu Dresden unverbrüchlichen 
Herkommens, und die Arbeiten dieses Tribunals 
sind in dieser Hinsicht als Muster zu empfehlen. 
In den hier vorliegenden Facultäisarbeiten ist die 
eben erwähnte Form gänzlich vernachlässiget. Ein 
eigentlicher status causae steht nirgends voran, und 
oft fehlt sogar die species facti. So hebt z. B. die 
Ausarbeitung No. VI. S. 75 mit der Bestätigung ei¬ 
nes bestätigenden Rechtsspruchs an, und dann heisst 
es : „ Gründe. Der Revident glaubt zwar auf die 
.Zahlung des in Frage stehenden Wechsels von 539 
Mk. g ss. Banco an ihn unbedingt dringen zu dür¬ 
fen: 1) weil der Revise u. s. f. “ Erst bey 5) er¬ 
fährt man, dass der Revise den Wechsel, welches 
eine Secunda ist, nicht zahlen will, weil er be¬ 
hauptet, die Prima bereits acceptirt zu haben; 
dann merkt man bey 7) dass' derselbe dem Revi¬ 
denten die kostspielige Mortification der Prima an- 
einnt; bey g) dass eine Caution nachgelassen wor¬ 
den ist; und erst bey der Widerlegung dessen, was 
Revident für sich angeführt hat, S. 76 am Ende, 
ward beyläufig gesagt, dass der Revise zu gericht¬ 
licher Deposition, oder Zahlung gegen Caution und 
Mortification der Prima sich erboten hat, indem 
der Urtheilsverfasser hier dis Frage aufwirft: Ob 
Revident wohl auf etwas anders Anspruch machen 
könne? Unmöglich kann diese Methode dem An¬ 
fänger als ein Muster der Darstellung eines Recht¬ 
falles empfohlen werden. Er könnte daran höch¬ 
stens sich in der Fertigkreit üben, aus den Entschei- 
dungggriinden eines bestätigenden Rechtsspruchs, 
ohne Acten, den status causae zu errathen. Aber 
auch als Muster, wie man für Leute, welche die 
Acten vor sich haben, Entscheidungsgründe abfas- 
een soll, möchte Rec. die vorliegenden nicht em¬ 
pfehlen. Allenthalben herrscht die Methode vor, 
bey welcher der Urthelsverfasser gleichsam den Ad- 
Yocaten deß gewinnenden Theils macht, indem er 

die Behauptungen, welche der verlierende für sich 
aufgestellt hat, in beliebiger Ordnung unter Num¬ 
mern oder Buchstaben voransebickt, sodann jede 
einzelne unter demselben Zeichen und in dersel¬ 
ben Ordnung widerlegt, und endlich den Rechts¬ 
spruch als eine nothwendige Folge dieser Wider¬ 
legung hinstellt. Diese Methode, (wenig besser, 
als die uralte, dem Himmel seyrs geklagt, hin und 
wieder noch übliche, wo man die Zweifels- und 
Entscheidungs - Gründe in Einen unübersehlichen 
Perioden packte,) ist überall nicht geeignet, von 
der Gerechtigkeit eines Rechtsspruchs zu überzeu¬ 
gen, aus dem einfachen Grunde, weil diese Ge¬ 
rechtigkeit daraus , dass der Urlheleverfasser alle 
Gründe des verlierenden Theils einzeln widerlegen 
konnte, noch gar nicht folgt: denn theils kann der 
Verlierende aus einem Grunde Recht haben , den 
er gar nicht oder nicht deutlich angeführt hat, tfceil* 
ist es mit den Gründen , welche eine Parthey an¬ 
führt, nicht selten wie mit einem Bund Pfeile: 
einzeln zerknickt man sie leicht; zusammen genom¬ 
men hätte man es unterlassen müssen. Ein Ur- 
thelsverfasser, welcher überzeugen will, construire 
zuvörderst aus dem geltenden Rechte, das ihm auch 
ohne das Anführen der Partbeyen bekannt seyn soll, 
und aus demjenigen, was er in den Acten als aus- 
gemittelten Sachbestand vorfindet, seinen Rechts¬ 
spruch so, als hätte er schlechterdings nichts an¬ 
ders, als eine trockne, mit Beweisen belegte Er¬ 
zählung der Thatsachen, ohne alle Advokatendis- 
cussion, gelesen. Hat er vor den Augen seines 
Lesers dieses Gebäude aufgeführt, dann mag er erst 
mit Erfolg, und zwar aus dem Erfolge selbst, zei¬ 
gen, dass alles, was die Advokaten an dialektischem 
und sophistischem Geschütz aufgeführt haben, we¬ 
der einzeln noch in der Gesammtheit im Stande 
war, an der Aufführung gerade dieses Gebäudes 
ihn zu verhindern. In tausend Fällen gegen Einen 
wird er sodann mit den Behauptungen des verlie¬ 
renden Theils, ohne eine einzige ganz'zu überge¬ 
hen, weit kürzer fertig werden; und wenn ja ein¬ 
mal die Advokatenbehauptung: dass der Bramit- 
wein eine species des Weins sey, einer Widerle¬ 
gung gewürdiget werden muss; so wird sie doch 
nie so weitläufig ausfallen, als diejenige, Vielehe 
von dieser Behauptung S. 133 angetroft’en wird. 

Zieht rnän übrigens in Erwägung, dass alles, 
was hier gegeben wird, Facultätsarbeiten sind, wel¬ 
che der Herausgeber in der Folge weiter nicht ge¬ 
feilt zu haben scheint; so muss man zugestehen, 
dass die Sprache reiner, und der Styl geschmack¬ 
voller ist, als man sie gewöhnlich anzutreffen 
pflegt. Inzwischen trifft rfian auch auf Wendun¬ 
gen wie diese, S. 43 ,,Die Erbzinse — sind theils 
von dem -— theils von dem — unter der Bedin¬ 
gung der Wiedereinlösslichkeit von den Grafen —• 

erworben,“ wo das Vorwort von vor den Namen 
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der Erwerber mit durch hätte vertauscht werden 
sollen. Auch heisst es wohl das bekannte Gesetz 
der Rererirk-jnst: die wesentlichen Stellen der Ur¬ 
kunden wörtlich zu referiren, etwas zu weit aus¬ 
dehnen , wenn man, wie S.'45»«.von der gewöhn¬ 
lichen Assonanz: die Contrahenten sollen und wol¬ 
len, dem Leser nicht entweder das Eine oder das 
Andre erlässt. 

Häufiger, als auf solche Flecken des Styls, ist 
Ree. auf falsche Ansichten, übelausgedrückte Rechts¬ 
sätze, und unkräftige Entscbeidungs - Momente ge- 
slosscn. S. 57 wird behauptet, ,, die allgemeinen 
deutschen Rechte erlaubten, (dem Staate) demjeni¬ 
gen, welcher Unrecht getban hat, das Instrument 
wegzunehmen, womit er es gethan.“ Wohl mochte 
der Staat in dem Falle, welcher a. a. O. erzählt 
wird, dem Kaufmanne, der die Tabaks-Signatur 
einer andern Handlung nachgemacht hatte , den 
Stempel wegnehmen , womit es geschehen war; 
aber wer wird das aus einem Rechtsgesetz ablei¬ 
ten wöllen, wie das obige ist? Wenn A. den B. 
injuriiret, indem er mit einem kostbaren Diamant 
auf eine Fensterscheibe schreibt, dass B. ein Spitz¬ 
bube sey; wird der Verf. sich erlauben, den Dia¬ 
mant dem Staate zuzusprechen? Es wäre für den 
Staat ein leichtes, ohne alle Abgaben zu bestehen, 
wenn er in Gemaseheit obigen Satzes seinen Un- 
terthanen alles dasjenige abnähme, womit sje ir¬ 
gend einmal Unrecht gethan haben. S. ßi u. 269 
findet sich eine ganz falsche Anwendung des Satzes, 
dass illiquide Ansprüche gegen liquide nicht com- 
pensirt werden können. Die geklagte Forderung 
war aus dem Eingeständnisse der Streitbefestigung 
liquid, und man verwies die Einrede der Compcn- 
sation ad separatum, „weil sie auf einem weitaus¬ 
sehenden Beweise beruhe.“ Vorausgesetzt, dass in 
jedem wohlgeordneten Staate der Beweis im Pro- 
cessc an gewisse Fristen gebunden ist; so ist ein 
Beweis gerade so weitaussehend wie der andere, 
obwohl einer für den Beweisführer schwieriger seyn 
kann, als der andre. Allein um dieser Schwierig¬ 
keit willen, welche in der Ordnungsfrist zu be¬ 
kämpfen, des Bevyeisführers eigne Sache ist, kann 
man dem einräumenden Beklagten das Gehör mit 
der Compensationseinrede gegen die Klage nicht 
versagen, danach gesundem Processrechte die Mög¬ 
lichkeit, zerstörlich zu excipiren, überhaupt, auf 
der Liquidität des Klaggrundes beruhet. S. 135 
wird wörtlich gesagt: „Wenn ein andrer ein Recht 
gegen uns nicht ausübt; so sind wir dadurch noch 
nicht im Besitze der Freyheit von diesem Rechte. 
Um den Besitz eines Rechtes, als eines Rechtes zu 
haben, dazu wird ein factum eontradictorium er¬ 
fordert, in dem es durchgeaetzt worden.“ Dieser 
confus ausgedrückte Satz, nach welchem überhaupt 
kein Recht in der Welt durch blossen Nicbtgebrauch 

verloren gehen könnte, wird mit Leyser 462. med. 

3. 4* 5- belegt; eine bekannte Stelle, wo Leyser 
bloss behauptet, dass in rebits merae facultatis per 
usiim solitarium , etsi longissime exercitnm kein 
Besitz erworben werde, und dass z. B. ein Wein¬ 
verkäufer, der mir 60 Jahre lang meinen Wein ge¬ 
liefert bat, nicht befugt ist, mich zu hindern, dass 
ich im (iisten Jahre bey einem andern mein Be¬ 
dürfnis» kaufe. Eben darin, dass die Facultäten 
6ich erlauben, die Aeusserungen berühmter Rechts¬ 
lehrer so unpassend anzuführen, liegt der Grund 
des betrübten Erfahrungssatzes, dass es schlechter¬ 
dings keinen abgeschmackten Rechtssatz gibt, den 
nicht irgend einmal irgend eine deutsche Juristen- 
facultät behauptet und mit opinionibus D. D. belegt 
hätte. S. 50 findet man die Widerlegung eines 
Lntscheidungsgrundes mit dem Begriffe einer Re¬ 
visionsbeschwerde 9 das heisst, den Begriff, grava- 
men, mit dem 1Begriffe, deductio gravaminis, ver¬ 
wechselt. S. 59 ist die Rede von einer „interpre- 
tirenden Observanz,“ wo eigentlich nichts anders, 
als die interpretatio per factum gemeynt ist. End¬ 
lich S. 195 wird auctoritate der Juristenfacultat zu 
Halle ausgesprochen , dass der Herausgeber des 
Reichsanzeigers (jetzt Allg. A. d. D.) , Hofr. Becker, 
und der Redacteur, Legationsrath Hennicke, „ bey 
ihrem allgemein bekannteji Charakter “ nicht ein¬ 
mal in den Verdacht kommen können, die Erlaub¬ 
nis zum Druck eines Aufsatzes von dem Censor 
erschlichen zu haben. Rec. kennt diese swey Ge¬ 
lehrte in der That als ein Paar sehr brave Männer; 
aber das bat er nicht gewusst, dass ihr geglücktes 
Unternehmen eines allgemeinen deutschen Voiksblat- 
tes ihren Charakter rechtlich über jeden Verdacht 
von Unrecht hinausgehoben hat, und dass deutsche 
Juristenfaeultäten ihre Tadellosigkeit in moralibus 
für eben eo allgemein bekannt annebmen, als eine 
in ihrem Blatte dreymal abgedruckte Edicfalcita- 
tion. Ein Lobs^ruch, der seiner Natur nach nur 
auf subjectivem Fürwahr aalten beruhen kann, 
macht, so wohl er auch von dem Empfänger ver¬ 
dient sey, unter rechtlichen Entscheidungsgründen 
eine schlechte Figur, und beweist selten mehr, als 
den Umstand, dass der Verfasser dieser Entschei¬ 
dungsgründe die Hauptpflicht des Richters ver¬ 
kannte , seinen Spruch ausschliesslich auf Wahr¬ 
heiten zu bauen, die nach lieehtsgesetzeu objectiv 
erkennbar sind. 

Alles hier Gesagte dürfte den Beweis enthalten, 
dass die Art, wie diese Rechtsfalle und Entschei« 
dungen hier vorgetragen werden sind, die Grenz¬ 
linie des Gewöhnlichen nicht überschreitet, und 
dass also ihr Werth, als Muster für den Anfän¬ 
ger, von der Beantwortung der Frage abhängt: 
Ob das Gewöhnliche Anfängern als Muster zu em¬ 
pfehlen sey? _ 

Was ihren Werth für die Theorie betrifft; so 
beruht er auf der wissenschaftlichen Merkwürdig- 

[49*] 
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keif der Falle, und auf der Beleuchtung der Frage, 
ob hih und wieder Rechtswahrheiten in einem 
iieuen Lichte dargeätellt v, Orden sind? 'Die Fälle 
findet 11 cc. durchgängig ohne besondere Merkwür¬ 
digkeit für dis Wissenschaft, und wenn er den 
unter I, (die berühmte, Würtembergische Ver- 
sch.wörimgsrüge des v. Blankenstein gegen den von 
Sinclair') den unter XVII. (den eben'so bekannten 
Proccis gegen Herausgeber, lledacteur und Censor 
des Allg. Anz. d. D. wegen des Aufsatzes in No. 45* 
1305.: Aussicht für kirchl. Reformen u. s. f.) und 
den unter XXV. (über Orthodoxie eines Katechis¬ 
mus) interessant zu nennen wagt; so geschieht es 
bloss in so fern, als er kein deutsches Wort für 
das französische curieux zu finden weiss. 

Lehrreich hingegen ist dasjenige, was S. 53 
über den Beweis der Identität, S. 70 über den Mo¬ 
ment der Schadenerleidung bey Annahme eines fal¬ 
schen Wechsels, und S. lgö über den Fehler der 
Regierungen gesagt wird, unbedeutenden Aufsätzen 
in öffentlichen Blättern durch Verhängung gericht¬ 
licher Untersuchungen darüber eine Wichtigkeit zu 
geben, die den grossen Haufen zu der Meynung 
führt, die Wahrheit habe keine andern Waffen, 
als Strafen im Staate. Lesenswerth ist endlich 
auch dasjenige , was S. 39 über die Beweiskraft 
öffentlicher Urkunden in Hinsicht auf Summen und 
Quantitäten gesagt wird, welche gewöhnlich von 
den Interessenten falsch angegeben werden , uni 
irgend ein Herrengefälle zu defraudiren. 

Ftec. schliesst'mit der Versicherung, dass, wenn 
er es mit dem Verl, hier etwas genauer genommen 
hat, als man es gewöhnlich mit Sammlungen die¬ 
ser Art zu nehmen pflegt, er geglaubt hat, es dem 
Namen des Verls, schuldig zu seyn. Man ist be¬ 
fugt, von demjenigen viel zu fordern, welcher 
viel leisten kann. , 

lieber die Vergüt igiing der Ixriegsbrandschäden 

durch Brandversicherungs - Gesellschaften. Eine 

juristische und staatswissenschaftliehe Abhandlung 

von Karl PB Uh. Friedr. Grat teil an er, Doctor 

der Rechte, Redacteur des königl. preussischen schlesi¬ 

schen Intelligenzblattes , Ehrenmitglied der naturfor- 

sclienden Gesellschaft des Königreichs Westphalen. 

Breslau, b. Korn dem ält. 1809. 4- 71 S. (12 gr.) 
> ' 

Diese Schrift zerfällt in zivey Abschnitte: I. All¬ 
gemeine Grundsätze, über die verschiedenen Arten 
der Brandassecuranzinstitute, den obersten Grund¬ 
satz der Brandversicherungs-Societäten, die quali¬ 
tative Feuergefährlichkeit, und die verschiedenen 
Arten der Feuerschäden. II. Besondere Grundsätze 
für die Ver gilt igung der Kriegsbrandschäden. Der 

Verf. macht bey der Entwickelung dieser Grund¬ 
sätze einen Unterschied zwischen den bey den Fal¬ 
len , ob in legislatorischer Beziehung von der Er¬ 
stattung der Kriegsbrandschäden die Rede ist, oder 
in juridischer; oder deutlicher, er trennt die bey- 
den Fragen: 1) soll für Kriegsbrandschäden in den 
Statuten und Gesetzen der Feuersocietäten Gewähr 
und Ersatz zugestanden werden? und 2) was ist 
Rechtens, wenn jene Gesetze und Statuten keine 
Bestimmung enthalten, und die Societätsmitglieder 
an ihrem versicherten Eigenthume Kriegsbrandschä- 
den erlitten haben, wofür sie Gewähr und Ersatz 
verlangen? Die erste Frage wird unbedingt ver¬ 
neint, „weil sich alle Societätsmitglieder nur als 
Staatsbürger, und nur so weit sie der Staatsschutz 
erreicht, gültig verpflichten können; und mithin 
durch Kriegshrandschaden-Assecuranz etwas durch¬ 
aus Ungültiges stipuliren; indem auf den Fall der 
Vernichtung des Staats und seiner staatsrechtlichen 
Schutzgarantie, worauf der Krieg seinem Wesen 
nach abzweckt, keine Rechtsverbindlichkeit gült’g 
übernommen, und keine Gewährleistung stipulirt 
werden kann; es auch ferner ohne staatsrechtli¬ 
chen Schutz keinen rechtlichen Zwang, und ohne 
diesen keine bürgerlichen Rechte und Verbindlich¬ 
keiten gibt, und überdiess eine Gesellschaft von 
Bürgern, .welche gegen Kriegsbrandschäden Gewähr 
und Ersatz übernimmt, sich zu einem Schutze des 
Eigenthums verbindet, den der Staat weder unbe- 
clingt versprechen noch garantiren kann“ (S. 17). 
In Ansehung der zweyten Frage aber ist der Verf. 
der Meynung, der Staat sey zWar verbunden, alle 
Kriegsbrandschäden seinen beschädigten Bürgern zu 
vergüten, und, wenn der Beschädigte diese Ent¬ 
schädigung ohne Weiterung vom Staate erhält, so 
könne von einem andern Anspruch auf Ersatz des 
Schadens an die Societät gar nicht die Rede seyn, 
doch müsse die Feuerversicherung« - Societät dem 
Kriegsbrandbeschädigten diejenige Ersatzsumme, 
welche er an dem allgemeinen EntscbädigungsJonds 
zu fordern hat, ohne Zinsen Vorschüssen, wenn er 
ohne sein Verschulden gehindert wird, sie aus die¬ 
sem Fonds schnell und rechtzeitig erheben zu kön¬ 
nen; — und die Richtigkeit dieser Meynung Wird 
durch mehrere Gründe (S. 47 folg.) ziemlich be¬ 
friedigend nachgewiesen. Wir selbst sind auch 
vollkommen überzeugt, dass sich die hier aufge¬ 
worfene Frage auf keine andere Weise richtig be¬ 
antworten lasse. Nur begreifen wir nicht recht, 
wie der Verf. sie adoptiren konnte, wenn in der 
gesellschaftlichen Kriegsbrandscbadens - Assecuranz 
eine durchaus ungültige Stipulation enthalten seyn 
soll, wie er bey der Beantwortung der ersten Frage 
behauptet. Ist jene Behauptung richtig, so kann 
nie von einer Ersatzpflicht der Kriegsbrandschäden 
durch die Societät die Rede seyn, und zwar gleich 
viel, ’der Beschädigte mag seine Entschädigung vom 
Staate schnell und rechtzeitig erhalten können oder 
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nicht. Wozu er nach dem Wesen des Feuerversi- 
cherungsinstitnfs, und nach den Bedingungen seiner 
Schadensersatzpflicht , überhaupt kein Recht hat, 
und auch keines erwerben konnte, dazu kann er 
auch in dem angegebenen besonderen Falle kein 
Recht haben. Der Ersatz der Kriegsbrandschäden 
liegt nach den Argumentationen des Verfe. ausser 
dem Kreise der Verbindlichkeiten, welche die So- 
cietät überhaupt übernehmen kann, und diess vor¬ 
ausgesetzt ist es wohl klar, dass, wenn jene Argu¬ 
mentationen richtig seyn sollten, auch in dem vom 
Verf. angegebenen Falle der Societät die ihr zuer¬ 
kannte Verbindlichkeit zum Vorschüsse nicht zur 
Pflicht gemacht werden könne. — Doch die Un¬ 
richtigkeit jener Argumentationen dringt sich wohl 
von selbst auf. Die Prämisse, von welcher der Vf. 
(S. 17) hierbey ausgeht, ist durchaus falsch. Es ist 
zwar nicht wohl zu leugnen, dass das Schutzver¬ 
sprechen, durch welches sich die Mitglieder einer 
Feuerversichernngegesellschaft gegenseitig verbind¬ 
lich machen, allemal und überall unter dem Schutze 
des Staatsrechts geschieht; aber falsch ist es, dass 
diess jederzeit nur unter der Bedingung geschehe, 
,,dass sie selbst vom Staate, d. h. von der Gesammt- 
lieit der Bürger und ihrer Regierung gegen alle in- 
11ere, so durch bewaffnete Kriegsmacht gegen alle 
äussere Beschädigungen des widerrechtlichen Wil¬ 
lens geschützt seyen.“ Die Feuerschadensassecuranz 
ist nichts weiter als ein Privat rechtlicher Vertrag 
des Einen Gliedes der Societät mit allen übrigen; 
und als privatrechtlicher Vertrag ist seine Gültig¬ 
keit und Verbindlichkeit eben so wenig durch die 
Fortdauer und Existenz des Staats bedingt, dessen 
Bürger ihn schlossen, als ihre übrigen privatrecht¬ 
lichen Verhältnisse. Konnten sich, wie der Verf. 
meynt, alle Bürger nur in so weit gültig verpflich¬ 
ten, als sie der Staatsschutz erreicht; so würden 
alle Assecuranzen gegen Gefahren, welche die leb¬ 
lose Natur dem Menschen und seinem Eigenthume 
droht, ganz unbezweifelt ungültig eeyn; denn ge¬ 
gen Gefahren der Art vermag selbst der mächtigste 
Staat seine Bürger nicht sicher zu stellen. Auch 
die Macht, des mächtigsten Staats reicht nirgends 
Aveiter, als so weit menschliche Kräfte reichen. 
Uoberhaupt scheint es uns ein Missgriff zu seyn, 
wenn der Verf. dve Gründe für die Freysprechung 

der Feuerversicherungsgesellschaften vom Ersatz der 
Kriegsbrandschäden durch die Legislation in Rechts¬ 
gesetzen sucht. Sie liegen offenbar bloss in der 
Klugheitslehrc. Die Grösse, welche solche Schä¬ 
den gewöhnlich zu erreichen pflegen, und die Höhe 
der Beyträge, welche die Societatsglieder zu leisten 
haben, wenn sie vollständig ersetzt werden sollen, 
machen es' rathsam, diese rSchäden von der Kate¬ 
gorie der zu ersetzenden Brandschäden zu eximiren, 
damit nicht der Ruin eines oder etlicher Gesell- 
«chaftsgenossen den Ruin aller nach sich ziehen 

möge. Diess ist der einzige ausreichende Grund 

für die Negative, und mehrere Gesetzgebungen ha¬ 
ben ihn mit Recht berücksichtiget. Alle andern 
Gründe werden nie ganz die Kritik befriedigen. 

Diese Bemerkungen vorausgeschickt, Averden 
Wühl unsere Leser darüber mit uns einverstanden 
seyn, dass durch die Arbeit des Verfs. die Wissen¬ 
schaft um keinen Schritt weiter gefördert worden 
sey. Eben so Avenig ausreichend begründet, als 
seine eben geAVÜrdigten Behauptungen sind, ist auch 
der Unterschied , den er ( S. 9 folg.) zwischen 
Brandassecuranzcompagnien , Brandcatsen und ei¬ 
gentlichen Feuersocietäten macht. Er hat zwar 
Recht, wenn er (S. 4) sagt, bey eigentlichen Feuer¬ 
societäten treffe der Schade, der Einen trifft, Alle. 
Aber bey eigentlichen Feuersocietäten liegt eben so 
Avohl ein aleatorischer Vertrag zum Grunde, wie 
bey der Assecuranz durch Compagniecn, oder Cas- 
sen. Das Eine Glied der eigentlichen Feuersocie- 
tät steht zu seinen Societätsgenossen in keinem 
andern Verhältnisse, als der Versicherte gegen den 
Assecuradeur; der ganze Unterschied beruht auf der 
A'erschiedenen Art und Weise der Zahlung der As- 
securanzprämie. Dort muss jene Prämie gewöhn¬ 
lich voraus bezahlt werden, ehe noch ein Brand¬ 
schaden vorhanden , hier aber wird sie gezahlt, 
wenn der Schade schon da ist. Ein aleatorischer 
Vertrag ist in dem Einen Falle vorhanden, wie in 
dem Andern; denn die Ersatzpflicht der Feuerso- 
cietät ist eben so gut von einem Zufalle abhängig 
Avie die Ersatzpfficht der Assecuranzcompagnie, 
oder der Brandcasse; und zur Sicherstellung gegen 
diesen Zufall zahlt der Versicherte sowohl die Prä¬ 
mie an die Compagnie oder Casse, als den Beytrag 
an die Societät , der nach dem Verhältnisse der 
Grösse des Brandschadens eines Gesellschaftsgenos¬ 
sen auf ihn kommt. Diess Verhältniss zwischen 
der Fcuerversichcrungsgesellsckaft und ihren einzel¬ 
nen Genossen aber vorausgesetzt, lässt es sich wohl 
schwerlich mit dem Verf. (S. 12) sagen: Gleichheit 
der Gefahr für alle Brandbeschädigungen , für alle 
einzelnen Theile des versicherten Eigenthums sey 
nothwendige Bedingung der socialen Garantie. 
Eine salche Gleichheit ist theils nicht möglich, 
theils auch nach dem Wesen und dem Zwecke der 
Institute keinesAveges erforderlich. Die Societät 
kann eben sowohl die Assecuranz von weniger 
Brandgefährlichen Gebäuden übernehmen, als von 
solchen, die nach ihrer Lage und ihren sonstigen 
Verhältnissen Brandbeschädigungen mehr ausgesetzt 
sind; Aviewobl es ihr eigenes Interesse erfordert, 
dabey möglichst vorsichtig zu seyn. Hat sie indes¬ 
sen diese Vorsicht nicht gebraucht, und ein, seiner 
Lage oder seinen sonstigen Verhältnissen nach 
Brandbeschädigungen mehr als andere ausgesetzfes, 
Gebäude einmal assecurirt, so muss sie den Scha¬ 
den ersetzen, ohne Rücksicht auf die grössere 
Feuergefährlichkeit, die ihn vielleicht \ eraiflasst int- 
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teil kann, genug dass sie das beschädigte Gebäude 
versichert hat; die aus dem Gesellschaftsrechte ent¬ 
lehnten Principien, auf welche der Vf. seine Theo¬ 
rie gebaut l^at , können sie auf keinen Fall von 
dieser Verbindlichkeit dispensiren. Ihre Verbind¬ 
lichkeit beruht blos auf der übernommenen Versi¬ 
cherung; und hat sie versichert, so muss sie den 
Schaden unbedingt ersetzen , gleichviel sie habe 
nach den Regeln der Klugheit in Beziehung auf 
die Gleichheit der Gefahr die Versicherung über¬ 
nehmen können, oder nicht. Der in die Societät 
aufgenommene Besitzer eines Hauses in der Vor¬ 
stadt einer Festung hat dasselbe Recht auf Entschä¬ 

llleine Schulschriften. 

lieber die Berufsfähigkeit des Schulmannes. Einladung zu 

der am 16. und iß- April anzustellenden Prüfung der 

«ämmtlichen Cla6sen der Kieler Stadtschule, von H. 

J. Stuhle, Rector und Professor, 10 S. 4. 

Die Mittheilungen des voriges Rectors der Kieler 

Stadtschule, Danielsen, hatten thoils die Darlegung und 

Empfehlung der dortigen verbesserten Schulverfassung, 

theiis die Untersuchung der Ursachen, durch welche die 

vö! : ?e Erreichung des Schulzwecks an der Kieler Ju¬ 

pe-d bisher vereitelt wurde, zum Gegenstand. Bey die- 

s Gelegenheit drang er mit edlem Freymuthe auf mehr 

c , e Mitwirkung des Publicums, besonders der Aeltern, 

gte die Pflichtvergessenheit, die Unarten und Ver- 

eiten der Schüler, die das Gedeihen der Schulbil- 

iUII. erschweren, und zum Theil gänzlich unmöglich 

machen. Nachdem so bereils Schule, Publicum und 

Schüler ins Auge gefasst waren, schien dem Verf. vor¬ 

liegender Schulschiift, der nach Danielsen’s Ableben von 

Ilusum nach Kiel versetzt ward, zweckdienlich zur Ver¬ 

vollständigung dieser Untersuchungen nun auch die Lehrer 

ins Auge zu fassen, und sonach zur Sprache zu bringen, 

welche Foderungen man an sie zu machen berechtiget 

jst> _ Zur Berufstüchtigkeit des Schulmanns rechnet er 

nun ausser der Berufsgeschicklichkeit auch die Berufsliehe; 

und zur ersten wieder ausser Gelehrsamkeit und Fertig¬ 

keit in der Unterrichtskunst vornemlich gewisse intelle- 

etuelle und moralische Eigenschaften , die erst den glück¬ 

lichen Erfolg des Schulamts möglich machen, und die 

darauf hinauslaufen, den lernenden Vertrauen und Ach¬ 

tung einzuflössen, rege Aufmerksamkeit und Interesse bey 

ihneii zu erhalten, nach gründlicher Bildung des ganzen 

Menschen, und nicht bloss nach schimmernder Abrichtung 

des Kopfes bey ihnen zu streben, mit erforderlicher Ge¬ 

schmeidigkeit sich den so höchst verschiedenen jugend¬ 

lichen Seelen anztsschmiegen, sie alle zu ergreifen und 

Zi«U so nahe als möglich zu bringen, wozu 
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digung, im Falle der erlittenen Brandbe8ehädigung, 
als der Besitzer eines der Societät incorporirten 
Hauses auf dem platten Lande. 

Das beste an der hier beurtheilten Schrift sind 
übrigens die ziemlich vollständige Literatur (S. f\. 
— 6) und das chronologische Verzeichniss der Ge¬ 
setze und Reglements für Feuerversicherungsinsti¬ 
tute (S. 57 — 71); das (S. 1 folg.) der Abhandlung 
vorausgeechickte Vorwott aber hätte ganz wegblei¬ 
ben können; was der Vf. hier gesagt hat, gehört 
nicht zur Sache. 

denn vor allen Dingen ein wahrhaft sittlich - religiöser 

Charakter Noth thut, der sich durch strenge christliche 

PiechtschafFeuheit nach geläuterten unerschütterlichen 

Grundsätzen beweise. — Ein sehr wahrer und sehr be- 

herzigungs weither Gedanke, der hinreichend erklärt, war« 

um manche Schulen bey aller Gelehrsamkeit und Geschick¬ 

lichkeit ihrer Lehrer dennoch den Krebsgang gehen, und 

andre Lehrer mit weniger Gelehrsamkeit und Geschicklich¬ 

keit als mit mehr achtem höheren Schulgeist Jüngling« 

bilden, wie die Menschheit sie jetzt in der Wiedergeburt 

so sehr bedarf, und allenthalben vermisst. — Freylich 

kann der Blick des Examinators und derer, die Schul- 

stellen zu besetzen haben, selten so tief dringen, das* 

sie darüber imheilen können, ob dieser Geist, der sich 

erst durch die Praxis bewähren muss, in demjenigen 

wohnt, dem sie eine Lehrstelle onvertrauen; aber mit 

heiliger Scheu sollte jeder vom Lehramte xurücktreten, 

der diesen Geist nicht in sich spürt , da er ohne dem 

ein Menschenverderber statt Menschenbildner wird! — 

R-ec. wünscht der Schule Glück, die einen Mann besitzt, 

aus welchem dieser Geist beständig so spricht, wie dies* 

bey allem, was ihm noch von dem Verf. zu Augen ge¬ 

kommen ist, der Fall war. — 

Kurze Beschreihung der Gewächse, welche in einer Strecke 

von zwey B/leilen um Schlesswig ohne Anhauung wach¬ 

sen ; zum Gehrauch bey meinen botanischen Excursio- 

nen. Einladungsschrift zur öffentlichen Prüfung der 

Schleswigschen Schule am g. Apr, iß10* Von T. 

C. Esmarch, Dr. der Phil, und Rector der Schlea- 

wigschen Stadtschule. 

Der als warmer Freund der Naturgeschichte in sei¬ 

nem Kreise bekannte Verf. fängt, zum Behuf dev bota¬ 

nischen Excursionen, die er mit seinen Schülern anzu¬ 

stellen pflegt, mit vorliegendem Programm die Heraus¬ 

gabe eines Ccmpendiums über die dcut wild wachsenden 
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Pflanzen an, indem er dieselben nach Linne'es Anordnung 

jnit lateinischem und deutschem Namen aufführt, und 

nebst der lateinischen und deutschen Beschreibung auch 

den Ort und die Zeit ihrer Blüthe anführt. Rec. hätte 

gerne gesehen, dass aus der ganz vergriffenen Schleswig- 

schen Flora, die der Verf. auf ähnliche Weise in Pro¬ 

grammen vom Jahr 1789 an herausgab , jedesmal der 

Nutzen beyläufig mit bemerkt wäie. Auch wäre eine 

kleine Einleitung über die gebrauchten Kunstwörter und 

Zeichen gewiss nicht überflüssig gewesen. Ueberhaupt 

kann Rec. nicht leugnen, dass er noch lieber, wie diese 

Arbeit, eine der eben erwähnten Schleswigschen Flora 

«ich anschliessende Bearbeitung über die um Schleswig 

au findenden Thiere und Mineralien, wie in der Einlei¬ 

tung zur Flora sie der Vf. zu versprechen scheint, aber 

nicht geliefert hat, gewünscht hätte. Möchte der wür¬ 

dige Verf. diesen Wunsch erfüllen, sobald er die vorlie¬ 

gende der Schleswigschen Flora sich anschliessende Arbeit, 

die in diesem Heft indess nur bis zur Triandria sie mit 

eingeschlossen geht, vollendet hat; oder möchte er lieber 

noch früher eine neue Ausgabe der Schleswigschen Flora 

besorgen, und zu dieser Beschreibung der Gewächse um 

Schleswig dann eine Beschreibung der dortigen Thiere 

und Mineralien hinzufügen, und so ein eigenes HandbHeh¬ 

lern bey naturhistcrisehen Excursionen um Schleswig dem 

dortigen Publico schenken. 

Die Familienschule. Sonderburgs Schulschriften; <jte Samm¬ 

lung. Von Chr. Heinr. iPet. Larsen, Rector zu So;> 

derburg, als Einladung zur Schulprüfungsfeyerlichkeit 

im Apr. ißio. „ 

Nachdem der Verf. in seinen vorigen Programmen 

gezeigt hat, dass Schulen, in so fern sie ihre Zöglinge 

nicht bloss auf irgend ein Geschäfte des Lebens vorbe- 

reiten, sondern in so fern sie Veranstaltungen zum Besten 

der Familien einer Gemeinde sind, dasjenige ersetzen und 

ausführen sollen, was in den Familien so oft unvollen¬ 

det bleibt, weshalb sie denn auch mit den Familien ein 

in einander greifendes Ganze bilden müssen — (der Grund, 

warum der Verf. bey dem einmal gewählten, übrigens 

gewiss nicht bequemen, Namen Familienschulen bleibt") —; 

nachdem ferner vcm ihm wahre Aufklärung als Ziel und 

Egoismus als Ilaupthinderniss solcher Schulen ins Licht 

gestellt ist: so geht er hier in weiterer Ausführung sei¬ 

ner Idee vorwärts, indem er füt jene pralende Mannig¬ 

faltigkeit in den Untenichtsge^ensrändeir warnt, die nur 

das Auge des Ungebildeten und Unkundigen blendet; nur 

Bildung des blossen Menschen, entkleidet von allen Ver¬ 

hältnissen und Verbindungen des Lebens verjangt, (hier 

hätte Rec. gerne sowohl eine allgemeine ktivze Uebersicht 

der Hauptptinctc, die der Vf. zui Menschenbildun'g rech¬ 

net, als von Wegräumnng des allerdings nicht unwich¬ 

tigen Einwurfs mancher Eltern: Wie und von welcher 

Zeit an sollen unsere Kinder denn nun iine nähei(TSchul- 

Vorbereitung zu Bürgern überhaupt sowohl, als zu dem. 

was ihnen als Kaufmann, Seemann, Handwerker, beson¬ 

ders zu wissen nöthig und nützlich ist, erhalten?); ge¬ 

gen das sogenannte Industriescliulweson, als vornemlicli 

den Knaben durch Wollekratzen, Spinnen, Stricken ent¬ 

mannend, grösstentheils mit Recht eifert; die Schulclas- 

sen den Lectionsclassen , als das Unterrichten eines Leh¬ 

rers in bestimmten Fächern durch alle Classen dem Be¬ 

schränken desselben auf eine Classe vorzieht; und mit 

zweckmässiger Angabe der Lehrgegenstände für die unter¬ 

ste Classe seine Familienschule für diessmal schiicsst, die 

weitere Fortsetzung aber fürs nächste Mal verspricht, 

wenn diese Schulschriften fortgesetzt werden (?). —— Gern 

hört Rec. den Verfasser mit seinem warmen, für die höch¬ 

sten Menschenzwecke so vollem Herzen, über die Gegen¬ 

stände seines Faches seine Gedanken darlegen, wenn gleich 

hie und da dem ganz Unbefangenen auch die entgegen¬ 

gesetzte Meynung in einem milderen Lichte als dem Vf- 

erscheinen möchte; indess kann er nicht umhin, den 

Wunsch noch hinzuzufügen, dass jedes Programm, wenn 

es auch im Zusammenhang mit den vorigen und nach¬ 

folgenden stellt, auch für sich ein geschlossenes Ganze 

ausmache, worin eine bestimmte, an die Spitze gestellte, 

Frage, wie der Verf. dazu S. 10 eine Reihe Materialien 

angegeben hat, nach dem Bedürfniss seines Publicunas 

vollständig beantwortet werde. 

Lehrtafel des deutschen Richtigschreibens. Fulda, in Mül¬ 

lers Hofbuchdruckerey, und Leipzig in der Dyksclre» 

Buchhandlung als Commission. 1 Bog. (1 gr.) 

Eine sehr brauchbare Tafel, die wahrscheinlich vom 

Professor Petri in Fulda herrührt, mit dessen Anleitung 

zu deutschem Richtigschreiben, Leipzig bey Dyk i8°9 we* 

nigstens dieselbe genau übereinstimmt, und welches Büch¬ 

lein darum als angemessenster Commentar von ungeübte¬ 

ren Lehrern bey dieser Tafel benutzt werden kann. Rec. 

würde nur bey einer neuen Auflage der Tafel rathen, die 

Wahl der Beyspiele nicht dem gewöhnlichen Lehrer, der 

oft sehr unglücklich in solcher Wahl ist, zu überlassen, 

sondern, allenfalls mit kleiner Schrift, wenigstens einige 

hinzuzufügen, welche auf, dieser Tafel riech recht güt 

Platz finden könnten. — 

Ein Lied in der Ernte - Zeit. Auf Verlangen einiger 

Freunde dem Druck übergeben, igjio. Bog. (6 pf.) 

Der Verf. ward an einem Morgen früh dadurch aus 

dem Schlafe geweckt, dass in seiner Nachbarschaft ein« 

grosse Anzahl Leute beym Flachsstreichen ein schändli¬ 

ches Lied mit vieler Munterkeit nach einer angenehmen 

Melodie sangen. Er ward dadurch veranlässt gegenwärti¬ 

ges geistliches Lied nach derselben Melodie zu verfertigen 

und es in Umlauf zu bringen. Rec. glaubt allerdings 

nicht, dass gegenwärtiges l.ied s^hr dazu geeignet eey, 

bey Gemüthern, wie die waren, die jenes schändlich« 
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Lied sanren, Eingang zu finden, aber er kann nicht um¬ 

hin, bey dieser Gelegenheit lebhaft den Wunsch zu äus- 

sern, sowohl dass die Polizeybehördcn genauer auf die 

alten Weiber, die Lieder gedruclit in diesem Jahr zum 

Verkauf herum tragen, und meistens wahre Giftvevkänfe 

rinnen dadurch werden, achten, als dass rechtschaffene 

Buchdrucker recht viele der manclierley schönen Volks¬ 

lieder, die unsre Nation hat, auf ähnliche Weise wie jene 

abdrucken lassen, und endlich wahre Volksdichter gegen 

jedes schändliche Lied der Art, was ihnen aufstösst, ein 

recht angemessenes Gegenstück, was das Gute aus jenem 

beybehält und statt des Schädlichen Gutes hinzufügt, ver¬ 

fertigen mögen! — 

Ta*es*edanken für die Jugend nach der Conßrmabion zur 

Beförderung im wahren Christenthum. Basel, bey Felix 

Schneider. 1809- 58 S. (2 gr.) 

Der durch andere fromme Schriften bekannte Diako- 

nus Sebastian Friedrich Trescho zu Mehrungen in Preus- 

sen, sammelte diese Tagsgedanken zuerst für einen Jüng¬ 

ling, den er conhrmirte, und der dann untergebracht 

werden sollte, eine Profession zu lernen, und gab sie 

nachher zum Gebrauch auch für andre Kinder in ähnli¬ 

chen Lagen in den Druck. Das Büchlein ist in 52 Wo¬ 

chen abgetheilt, und auf jeden Wochentag ist irgend ein 

Zuruf religiösen oder sittlichen Inhalts h'nzugefßgt, den 

der Jüngling nach seinem Gebet langsam und bedächtig 

durchlesen, sich über seinen Sinn befragen, und still ei¬ 

nige Augenblicke darüber nachdenken soll, was sich dar¬ 

in für ihn zur Anwendung, Zueignung und Uebung 

schicke._ Dem Rec. haben die Ermahnungen grösstentheils 

recht gut, und besser als die vom gegenwärtigen Heraus¬ 

geber hinzugefügten Liederverse und vorgeschlagenen Ca¬ 

ppel aus der Bibel zum Nachlesen am Sonnabend gefal¬ 

len. Auch hätte er gewünscht, dass der Anhang haupt¬ 

sächlich auf die Fcstzeiten Rücksicht genommen hätte. 

Praktische Religion. Kleiner Vo r •Katechismus; oder, 

Lehre des Edlen und Guten, für Kinder. In sechs Ge¬ 

sprächen. Lübeck, bey Römhiid. i8«o. 25 S. 8. 

Freylich keine Gespräche, durch welche aus dem 

Innersten des Geistes die Wahrheiten hergeleitet und ent¬ 

wickelt werden; sondern Fragen und Antworten, die fast 

nut Resultat« geben. Aber es sind Resultate, die das 

unverdorbene Gemüth leicht begründet, wenn es in sich 

zu schauen gewöhnt wird. Verständlich für Kinder ist 

nicht'Alles, sondern manche Stelle setzet, um verstan¬ 

den zu werden, nicht wenig Vorkenntnisse voraus. Auch 

muss man gestehen, dass verschiedene Puncte nicht be¬ 

rührt sind, die ein Recht darauf hatten. Aber wenn ein 

Lehrer, dem des Verfassers Geist nicht fremde ist-, G»- 

legenheit nimmt, die hier augedeuteten Wahrheiten dem 

Verstände und dem Herzen des Kindes einzuprägen, so 

wird dieses sie nicht leicht besser zusammen fassen, nicht 

leicht, in passendere und kräftigere Worte gekleidet, in 

dem Gemülhe aufbevvahreii können, als ihm der Verfas¬ 

ser dieser Blätter dar bietet, in Welchen sich die Offen¬ 

barung des Göttlichen in uns auf eine würdige Art aüs- 

spricht. S. 12 ist dem Verfasser „die schöne Stimmung 

der Seele/' da man „sich mit Demuth und Vertrauen in 

Gottes Willen ergibt, Frömmigkeit, und ihre stete Aus¬ 

übung Religion.“ Sehr Ticlnig ist hier das Wesen der 

praktischen Religion ausgedrückt. Die Unterscheidung 

beyder Begriffe möchte aber nicht Allen eben so richtige 

dünken. Jedoch wird sie sich leichter mit dem Sprach- 

gebrauche vereinigen lassen, als die S. 14 vorkommende 

Bestimmung des Begriffes der Moral, die als „die stete 

Ausübung der Sittlichkeit,“ also als Tugend, erklärtet 

wird, da der deutsche Sprachgebrauch darunter Sitten- 

lehre versteht. Diese Stellen sind aber auch die einzi¬ 

gen, die uns zu einer solchen Erinnerung Veranlassung 

gaben. — Zur Probe heben wir eine Stelle aus dem 

sechsten Gespräche „von Jesus Christ“ aus. „Frage: 

Was hat er gethan? Antw. Er hat ein strenges und ar¬ 

mes Leben geführt, um zu zeigen, dass der wahre Adel 

nicht in äusseren Merkmalen, sondern in der Hoheit der 

Seele besteht; Er hat Wahrheit und Tugend gepredig't, 

als das kostbarste und preiswürdigste Eigenthum des Men¬ 

schen; endlich. Er hat für die Wahrheit und für die 

Menschheit einen schmachvollen Tod gelitten , damit e» 

ewig und vor Aller Augen klar bleibe , dass Liebe zu 

der Wahrheit und zu den Menschen einem Jeden theurer 

seyn muss, als sein eignes Leben.“ 

Neue Auflagen. 

M. Tulln Ci ceronis Tusculänarum disputationuin Lihri V. 

ad optimas editiones recudi curavit et selectam lectio- 

nis varietatem adiecit A. AI. Köl, Phil. D. et P. P. 

in Acad. Wirceb. Hannover, bey Gehr. Hahn. ißog. 

186 S. Q./ (9 gr.) 

Nur neuer Titel eines frühem Drucks, für die neu® 

Verlagshajidlung gemacht. 

Eutropii Lreyiarium liisToviae Fiomanae, ad Valentem Au- 

gnstum ab urbe condita ad illius usoue et fiatris Vs- 

lentiniani tempora deductum. Hannover, bey Gebr. 

Hahn. 1809. 64 S. gr, Q. (5 gr.) 

Ein meist, jedoch nicht durchaus, feMarfreyer Ab¬ 

druck, 
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50. Stückt den 25. April lßio. 

GESCHICHTE DER PSYCHOLOGIE. 

Friedrich August Carus (,) Professors der Philoso¬ 

phie in Leipzig (.,) Nachgelassene (wachgel.) PF'erke. 

Dritter Theil. Geschichte der Psychologie. IV u. 

771 S. 8- Leipzig, bey Barth u. Kummer, lgoß* 

Auch, unter dem besondern Titel: 

Friedrich August Carus u. s. W. Geschichte der 

Psychologie u. s. w. 

D ieses Werk enthält unter allen aus den Papieren 

des Verstorbenen herausgegebenen Schriften die 
voll gültigsten Beweise für den rastlosen Fleiss, die 
e Ute ne Belesenheit und das rege wissenschaftliche 
Streben seines Verfassers. Noch war keine allge¬ 
meine Geschichte der Psychologie von dein Um¬ 
fange der gegenwärtigen geschrieben worden; Ca¬ 
rus fand daher nur unbedeutende und nur auf ein¬ 
zelne Theile des Ganzen sich erstrechende Vorar¬ 
beiten vor sich, (deren treues Verzeichntes 8. 50 
_33. gegeben wird) und war schoäi dadurch ge- 
nüthigt, überall selbst aus den ersten Quellen zu 
schöpfen. In dieser viel erfordernden Arbeit war 
er bereits so weit vorgerücht, dass die Leser in dem 
vorliegenden Bande die auf Seelenhunde Bezug ha¬ 
benden Ansichten und Behauptungen der philoso¬ 
phischen Schriftsteller aus allen Zeilen mit einem 
hohen Grade von Vollständigkeit theils in einzelnen 
Stellen ausgehoben, theils in hurzen Auszügen ih¬ 
rer Schriften dargestellt, theils ihrem Geiste nach 
treffend geschildert finden. Da der Verl*, diese seine 
Arbeit selbst keinesweges für vollendet oder reif 
zum Abdrucke gehalten hat, 60 wird es heinem 
Leser oder Beurtheiler derselben in den Sinn kom¬ 
men , sie hier und da kleinlich zu meistern.' Ein 
Jeder wird vielmehr eich dankbar freuen, durch die 
Bemühung des Herausgebers, (des Hrn. Mag. Iland.) 
ein Handbuch erhalten zu haben, welches jedem 

Zwcyter Rand. ~ 

künftigen Bearbeiter der Geschichte der Psycholo¬ 
gie in Hinsicht auf Stoff und Anordnung unent¬ 
behrlich ist. 

Wir haben zuerst aus der Einleitung den Ge- 
sichtspunct darzustellen, welchen Carus für sein 
Unternehmen gefasst hatte. Er wollte nämlich 
nicht bloss eine Geschichte der Psychologie, sondern 
,,eine Geschichte der Menschenkunde überhaupt und 
der Seelenlehre insbesondere“ geben. Diese sollte 
nun zwar nicht eine Geschichte der Menschheit 
selbst, aber doch „ein Zweig der Geschichte der 
Cultur, wie der Philosophiewerden. Dann aber 
musste sie (S. 4) «»nicht sowohl als Geschichte des 
Natursinnes für das Gesetzraässige und Beharrliche 
in und an dem menschlichen Leben, oder den Na¬ 
turwesen, in denen es waltet, sondern vielmehr 
als Geschichte der allmäkligen Klarheit des Selbst- 
hewusstseyns der geistigen Natur“ erscheinen. Ihr 
Standpunct ist dann nicht bloss theoretisch, ge¬ 
schweige literarisch, sondern weit mehr praktisch 
und pragmatisch. In ihren Gesichtskreis fallen auf 
diese Weise alle vorzüglich grossen und umfassen¬ 
den Ansichten der Natur und Welt überhaupt, die 
Gedanken über das Bleibende, Unveränderliche und 
Nothwendige in den Naturerscheinungen; ferner die 
psychologischen Maximen und Lehrsätze, welche 
andern Wissenschaften zum Grunde lagen, die An¬ 
sichten der Menschen von den Menschen, die Er- 
kenntniss und Beurtheilung ihrer Kräfte, die Be¬ 
stimmung ihres Verhältnisses zu dem Thierischen 
und dem Göttlichen, die Behandlungsweise dersel¬ 
ben-nach allen Verschiedenheiten der Stände und 
des Alters. Die Hauptabtheilungen dieser Geschichte 
bestimmt C. ähnlich den in seinem Werke über 
die'Psyehologie selbst gewählten: A)- Universalge¬ 
schichte der Menschennaiurkunäe, des Geistes der 
Beobachtung und der wissenschaftlichen Bearbei¬ 
tung des Beobachteten. Diese fasst in sich: 1) psy¬ 
chologische Geschichte des psychologischen Sinnes, 
2) pädagogische Geschichte der psychologischen Cul- 
tur, 3) philosophische Geschichte der Meii6chen- 

[50] 
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und Seelenkunde selbst, 4) ästhetische Geschichte 
der Darstellungsformen aller Beobachtungen und 
psychologischen Daten, also auch Geschichte der 
psychologischen Sprache und der psychologischen 
Schriftsteller. — B) Specialgeschickte der Psycho¬ 
logie besonderer Menschen, Nationen und Zeitalter, 
in chronologischer Folge. Hier sowohl, als in der 
ersten Abtheilung, ist sorgfältig Rücksicht zu neh¬ 
men auf die Sprache einer jeden Zeit, namentlich 
auf die Sprache der Redner und Dichter. 

Es ist nun wohl nicht zu verkennen, dass der 
eo gestellte Gesichtspunct und Plan für die Bear¬ 
beitung einer Geschichte der Psychologie zu viel¬ 
umfassend, und daher in Einem Werke (, um nicht 
zu sagen, von Einem Menschen,) nicht leicht aus¬ 
führbar nach allen seinen Theilen sey. Schon dass 
der Verf. Geschichte der Menschenkunde und See¬ 
lenlehre zu verbinden suchte, scheint der Einheit 
des Ganzen und dem bestimmten Charakter der 
einzelnen Theile nicht förderlich gewesen zu seyn. 
Denn da die Menschenkunde mehr praktisch, die 
Seelenlehre mehr theoretisch ist; da jene mehr das¬ 
jenige zum Gegenstände hat, was der Mensch un¬ 
ter den jedesmaligen Verhältnissen seines Daseyns 
mit Willkühr aus den Anlagen und Kräften seiner 
Natur zu bilden und durch sie zu bewirken ver¬ 
mochte oder pflegte, diese aber mehr auf das Noth- 
wendige in seinem Innern gerichtet ist, und auf 
das Zufällige nur in sofern, als in ihm gleichfalls 
das Nothwendige, nur durch Freybeit bestimmt, er¬ 
weckt oder gerichtet, erscheinet: so musste in je¬ 
der Periode, und bey Darstellung der Ansichten je¬ 
des einzelnen Mannes, auf diese zum Theil entge¬ 
gengesetzten Zwecke Rücksicht genommen werden, 
und die einzelnen Angaben erhielten dadurch eine 
gedoppelte und zum Nachtheile der Uebersicht des 
Ganzen sich oft durchkreuzende Beziehung. Rec. 
glaubt, dass der Verf. diess, wenn ihm längeres Le¬ 
ben vergönnt gewesen wäre, bey fortgesetzter Be¬ 
arbeitung seines Gegenstandes selbst gefühlt und 
auf die eine oder die andere Weise abgeändert ha¬ 
ben würde. Bis jetzt war er nicht Weiter gekom¬ 
men als so weit, dass er die Materialien zu dem 
Ganzen sorgfältig herbeygescbalft, nach den allge¬ 
meinen Fortschritten jeder Zeit zweckmässig geord¬ 
net, und die Puncte, auf welche jedesmal vorzüg¬ 
lich Rücksicht zu nehmen war, grossfcntheils rich¬ 
tig bezeichnet und hervorgehoben hatte. Wollte 
nun ein Andrer, wo jener enden musste, fortfah¬ 
ren» so würde er zuerst den vorhandenen reichli¬ 
chen Vorrath revidiren und hin und wieder ergän¬ 
zen müssen. Alsdenn würde ihm obliegen, die ein¬ 
zelnen, tbeils zur Menschenkunde, theils zur ei¬ 
gentlichen I’sychologie, tbeils auch zur Philosophie 
überhaupt gehörigen Data unter ihre besonder« 
Rubriken schärfer sondernd zusarmnenzustellen, 
und dabey namentlich das, was die Geschichte der 

eigentlichen Seelenlehre angeht, systematischer, als 
noch hier geschehen, zu ordnen. (Denn allerdings 
mangelt diese systematische Zusammenstellung des 
Einzelnen dem vorliegenden Werke noch in seinen 
meisten Theilen. Die von den vorzüglichem Den¬ 
kern gebildeten Ansichten von der menschlichen 
Seele sind nur selten zu einer wahren Naturbe¬ 
schreibung derselben, so wie sie sich aus den Vor¬ 
stellungen jener ergeben würde, geordnet; welches 
freylich nicht das Geschäft des ersten Sammelns ist. 
Allein so wie man von dem Geschichtschreiber der 
Philosophie mit Recht fordert, dass er die einzelnen 
Systeme nicht bloss geordnet in ihren Theilen dar¬ 
stelle, sondern auch nach ihrem Verhältnisse zu 
dem von dem Geschichtschreiber und seiner Zeit 
erkennbaren Ideale der Philosophie als solcher; so 
scheint die ähnliche Forderung an den Geschicht¬ 
schreiber der Psychologie, und sofern Carus sie an 
sich selbst gethan hatte, an den künftigen Fortsetzer 
6einer Arbeit unerlässlich zu 6eyn.) Unter diesem 
Geschäfte aber würde nicht nur das Werk in man¬ 
chen Theilen kürzer als das vorliegende werden 
können, wo der Verf., um sich nur erst des Stof¬ 
fes zu versichern, zu sehr dem Einzelnen nachge¬ 
hen musste, und der Herausgeber sich in Verlegen¬ 
heit fühlen mochte, was und auf welche Weise er 
hier oder da abkürzen könne; sondern der neue 
Bearbeiter würde dabey ohne* Zweifel auch nicht 
umhin können, die Geschichte der Psychologie, als 
einer allmählig werdenden Wissenschaft, von der 
Geschichte der Menschenkunde, welche nie Wissen¬ 
schaft war, noch je es zu werden geeignet ist, 
gänzlich zu trennen, sey es nun, dass er die letz¬ 
tere für -sich darzustellen gedächte, oder dass er 
sie mit der sogenannten Geschichte der Cultur und 
Menschheit (wie vielleicht auch wohl Carus gethan 
haben würde, man vergl. S. 4° oben) verbände. 

Der erste Theil des vorliegenden Werkes (S. 
39—87) ist blo6: Universalgeschichte der Men¬ 
schenkunde überschrieben; wahrscheinlich ab¬ 
sichtlich, denn die eigentliche Seelenlehre konnte 
an ihm nicht leicht einen namhaften Antheil haben. 
Der Verf. spricht zuerst über die Bestimmung der 
Epoch°n dieser Geschichte, und von ihrem Anfangs- 
puncte, welcher „bey den ersten Ahndungen irgend 
eines Analogon von Seele eintritt, bey dem ersten 
Erwachen des Menschen zur Ahndung eines Nicht* 
Ich.“ Hierauf geht er die Bildung der ersten, my¬ 
thisch - psychologischen Elementarbegriffe durch, wo 
dem Menschen anfangs noch Träume für Wirklich¬ 
keit gelten; denn ,,wie als Blinder ward der Mensch 
geboren, wie ein Taumelnder gegängelt, wie ein 
Träumender zuerst von aussen her geleitet. Gleich 
als ob in ihm die ewig und still fortstrebende 
fVeltseele noch nicht zur Menschenseele geworden, 
oder als sein Eigeutbum geahndet worden wäre, 
schwebt sein Taumeisinn umher. Lange ist er in 
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seinem stumpfsinnigen Indifferentismus gleichgültig, 
gegen die äussere Natur träge u. sorglos.“ (S./j-öfgO — 
Sechserley Scelenbegrijfe werden von dieser frü¬ 
hesten Kindheit des Menschengeistes an unterschie¬ 
den : der erste, da die Phantasie die ersten Geister 
findet, anfangs in jedem Starkwirkenden, dann be¬ 
sonders in dem Beweglichen; der zweyte, da in- 
dem Athmen und Hauchen das Lebendige anerkannt 
wurde, so dass der verfeinerte Körper überall für 
die Seele galt. Durch einen dritten Seelenbegriff 
lernte man dieses Leben als Ursache der Lmpfn- 
dung oder Gcmüthsbewegnng denken, und es ent¬ 
wickelte sich das Bemerken des Sinnes. Mit die¬ 
sem gewinnt der Glaube an Inspiration und Vor¬ 
bedeutungen Lehen und Umfang, und in der My¬ 
thologie zeigen sicii Spuren von poetischer Psycho¬ 
logie. Ein vierter Seelenbegriff lässt nun das frü¬ 
here Träumen und Dichten übergehen in ein inne¬ 
res Sinnen, Betrachten und Vernehmen; es ent¬ 
wickelt eich Besonnenheit und praktischer Verstand: 
der Mensch lernt seine Gemüthszustände und Lei¬ 
denschaften, seine Stärke und Schwäche, seine 
praktischen Vermögen, auch sein Verhältnis zu 
den Thieren näher kennen und beurtheilen. Der 
fünfte Seelenbegriff tritt erst in der Periode der 
Verfeinerung der Menschheit ein. Der feinsinnigere 
Denkgeist entwickelt sich. Dieser wird entweder 
ein Grübelgeist; dann erscheint die erste See\exilehre 
als Metaphysik; oder er bildet sich zum logischen 
Verstände; daraus geht die methodische Analyse 
hervor, und die Unterscheidung einer empirischen 
und rationalen Seelcnlehre. Endlich der sechste 
Seelenbegriff entsteht ,,mit der Idee einer, alle ein¬ 
zelnen Kräfte zu einem Ganzen vereinenden, celbst- 
thätigen und all wirksamen Vernunft, als des tief¬ 
sten Charakters der Menschheit.“ Kritik lehrt jetzt 
die Verschiedenheit des speculativen von dem rein 
empirischen Standpuncte genauer kennen, und die 
Seelenlehre verbreitet, sich als strengere Wissenschaft 
über den ganzen Menschen nach allen seinen An¬ 
lagen und Kräften. — Kürzer werden diese sechs 
Abtheilungen zu Ende der Universalgeschichte der 
Menschenkunde in vier Epochen zusaminengefasst. 
Es ist übrigens mittelst ihrer'erklärbar, dass der 
Verf. den eigentlichen Anfang oder Ursprung der 
Seelenlehre, in verschiedener, strengerer oder min¬ 
der strenger, Bedeutung des Wortes, bald bey So- 
Krater zu finden Scheint (S. 256, 259; vergl. auch 
Th. G, S. 8)» bald bey Aristoteles (S. 315), bald auch 
wohl erst bey Otto Casmann (S. 453 fg.)* zu Ende 
des löten Jahrhunderts» 

ln der zweyten ALtheilung, der Specialgcschich- 
te uer Mens che nkunde und Seel entehre. (S. 8ö— ?Go) 
ist es merklich, dass die Geschichte der Menschen¬ 
kunde gradweise abnimmt, successiv übergeht in 
Geschichte philosophischer Ansichten vom Menschen, 
und zuletzt ganz verschwindet, die Geschichte der 

Seclenlehre dagegen in gleichem Verhältnisse ex¬ 
tensiv und intensiv wächst, und zuletzt den Platz 
allein behauptet. Diese Erscheinung bestätigt un¬ 
sere obige Bemerkung gegen die Verbindbarkeit der 
beyderley Rücksichten in Einem Werke; ihr Grund 
scheint in der Natur der Sache zu liegen. Denn 
je weiter öich, mit der Entwickelung und Fortbil¬ 
dung mehrerer Wissenschaften, auch die Menschen¬ 
kunde verbreitete, aus desto mehreren und verschie- 
denerartigen Schriften hätten auch die Data zu ih¬ 
rer Geschichte geschöpft werden müssen. Es hätte 
dann z. B. nicht bloss auf Pädagogik fortwährend 
Rücksicht genommen werden müssen (welches Ca- 
ros noch unterlassen hat, mit Ausnahme weniger 
Bemerkungen über Lykurg S. 154 fg., Sokrates S. 
256, Aristoteles S. 519, und einige andere; Pesta¬ 
lozzi ist zwar erwähnt S. 750, aber nicht in die¬ 
ser Beziehung); sondern auch auf die Gesetzgeber 
der Völker, sofern sie Menschenkcnntniss zeigten, 
und in der neuern Zeit auf die Beisen, die Dich¬ 
ter, auch wohl auf Romane. Wir finden aber die 
Dichter nur aus der altern Zeit erwähnt, und auch 
da roch nicht alle, welche hier benutzt werden 
könnten, unter den Romanen nur kurz die Liebes¬ 
romane der mittleren Zeit, S. 339, und im Vorbey- 
gehen den psychologischen Roman, Anton Reiser, 
von Moritz, S. 685- 

Die Specialgeschichte beginnt mit der alt-asia¬ 
tischen oder orientalischen Menschenansicht. Die 
Ausbeute besteht hier bloss in Ansichten vom Men¬ 
schenleben überhaupt, und in Regeln für dessen 
Führung; beyde hatten tbeils einen religiösen, 
tlieils einen poetischen, theils einen mehr prakti¬ 
schen Charakter. Die Hindoos zeichnen sich durch 
Sentimentalität, die Perser durch Reinheit, die 
Chineser durch phantastischen Sinn, durch prakti¬ 
schen Sinn die Hebräer aus. — Weiter (S. 94 fg.) 
folgt die Geschichte der M. und S. der Griechen. 
Hier zuerst die Gründe, warum der Geist dieser 
Völker sich so vorzüglich entwickelte, und sie die 
ersten Schöpfer einer reinem Menschenkunde und 
einer dem Systeme sich wenigstens nähernden 
Psychologie werden liess. Sodann die Anlage zu 
einem psychologischen IVörterbuche der Griechen 
(Seite 99—125), mit vorzüglicher Rücksicht auf 
Homer, doch ohne die spätem Dichter und Philo¬ 
sophen bis aut die Verfasser der Bücher des neuen 
Testamentes zu übergehen. Dieses Wörterbuch ist 
noch bey weitem nicht vollständig; es fehlen wich¬ 
tige Wörter, wie loyo;, om>j, alSt-ü und mehrere an¬ 
dere; ferner die Adjectiva, welche psychologische 
Bedeutung haben; auch Phrasen, aus welchen oft 
mehr, als aus einzelnen Wörtern, die eigentliche 
Meynung der Sprechenden erkannt werden kann. 
Indessen bleibt das hier Gelieferte dennoch ein sehr 
schätzenswerther Bey trag zum Ganzen, besonders 
in Hinsicht der genauen Angabe der Schriftsteilen 
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zur Entwickelung der Bedeutungen jedes Wortes; 
auch kann ein grosser Theil des hier fehlenden 
supplirt werden aus ries Verfs. Werken, Th. 4* 
S. 184 fg. und noch mehr aus Th. 5, (der Psycho¬ 
logie der Hebräer,) S. 2G2— £92. 

Die Geschichte der Menschenkunde und See¬ 
lenlehre selbst ist von hier an in folgende sieben 
Perioden zusamraengefasst: I. Per. von der ursprüng¬ 
lichen Herrschaft der Phantasie bis zur Periode 
des vorwaltenden nüchternen praktischen Verstan¬ 
des. Meist von Homer , sehr ausgearbeitet. — 
11. Periode: die Zeit des sich hervorthuenden prak¬ 
tischen Verstandes, von den Gnomikern bis auf 
Sokrates. Hier von den jonischen, pythagoreischen, 
eleatischen Ansichten von der Seele; von den So¬ 
phisten, von Sokrates und Xenophon. — III. Pe¬ 
riode: Zeitalter der ersten Aufnahme der psycholo¬ 
gischen Versuche in die Philosophie, so auch der 
sorgfältigem wissenschaftlichen Bearbeitung der 
Seelenbegriffe, mithin auch endlich der ersten Ideen 
einer systematischen Psychologie. Von Platon bis 
zum Orientalismus in der europäischen Philosophie. 
Geht bis auf die Römer. — IV. Periode: von der 
Orientalisirung des Pythagoras und. Platon bis auf 
Paco, oder von einem neuen metaphysischen Ra¬ 
tionalismus bis zu dem physischen Empirismus. 
Sehr reichhaltig. Die psychologischen Ideen der 
Alexandriner» der Kirchenväter, der Araber, der 
Scholastiker, und seit und nach Luther, (welchem 
selbsl aber nur eine Seite gewidmet ist,) auch der 
nicht-deutschen Schriftsteller für Psychologie, sind 
mit grossem Fleisse und nicht ohne treffende Ur- 
theile zusammengetragen. —• V. Periode: Systerna- 
tisirung gept öfterer Seelenerfahrungen; umfasst die 
Franzosen, Engländer und Deutschen von Des Car- 
tes bis nach Crusius oder bis gegen Kant. — 
VI. Periode, ohne charakterisirende Ueberschrift, 
und auch, wie es scheint, noch ohne hinreichende 
Unterscheidung von der %rorigen fünften; handelt 
von den Britten: Berkeley, Hume u. a.; von den 
Franzosen: Buffon, Condillac u. a. bis auf Rous¬ 
seau; von den Deutschen: Iselin, Mendelssohn, 
Leesing u. a. bis auf1 einige noch Lebende, wie 
Mciners und Platner. — VII. Periode, die letzte; 
ebenfalls ohne charakterisirende Ueberschrift. Hier 
von Kant und seinen Nachfolgern , von Fichte, 
Schelling u. a., zuletzt von den neuesten psycho¬ 
logischen Schriften der Engländer, Franzosen und 
Italiener. 

Einen ins Einzelne gehenden Auszug dieses 
Werkes zu geben, ist hauptsächlich darum unmög¬ 
lich , weil es in den einzelnen TheiJen noch zu 
ungleich geblieben ist, und selbst die Resultate oft 
noch nicht mit der im Ganzen erforderlichen Bün¬ 
digkeit haben gezogen werden können. Wir be¬ 
schränken uns daher auf einige wenige Bemerkun¬ 
gen. Zu Ende der zweyten Periode fehlt, wie 

schon der Herausgeber in der Vorrede anzeigt, ein 
Theil der Geschichte der Sokratiker; eben so feh¬ 
len die Cyrenaiker, Megariker, Skeptiker, und meh¬ 
rere Dichter und andere Schriftsteller ans der al¬ 
tern u'nd mittleren Zeit, welche, wenigstens um 
der Menschenkunde willen, einen Platz in einem 
Werke von der Anlage des gegenwärtigen wohl 
verdienen möchten, z. B. Terenz, Plautus, Petrarca, 
Erasmus u. a. Da die Psychologie der Hebräer ei¬ 
nen besondern Band der nachgelassenen Werke aus¬ 
macht, so wird man die hierher gehörigen Unter¬ 
suchungen nicht ungern dort finden. Die Meinun¬ 
gen und Ansichten der Einzelnen sind von C. über¬ 
all mit gleichbleibendem Fleisse und unverkennba¬ 
rer Treue aus ihren Schriften dargestellt, und mit 
ihnen eine beträchtliche Menge literarischer Anga¬ 
ben und Nach Weisungen verbunden worden, wel¬ 
chen man wohl ansieht, dass der Verl, es sich zum 
Gesetz gemacht hatte, Keinem bloss nachzuschreiben. 
Obgleich, Wie wir schon bemerkt haben, die psy¬ 
chologischen Darstellungen, selbst wo sie als ,,ge¬ 
zogene Resultate“ anfgestellt sind, grössientbcils 
nur noch aus Relationen über das Einzelne beste¬ 
hen; so enthalten sie doch auch für eine künftige 
systematischere Zusammenordnung manchen beleh¬ 
renden Wink, und auch der Herausgeber hat dem 
Leser das Auffinden der wichtigsten Puncte durch 
ein angehängtes Register (welches jedoch noch un¬ 
vollständig geblieben und namentlich zu wenig 
Sachregister geworden ist) einigermaassen erleich¬ 
tert. — In den beyden letztem Perioden Wird es 
die Leser interessiren, bev Darstellung der Ansich¬ 
ten vorzüglicher Männer zugleich die Urheber der¬ 
selben selbst psychologisch gewürdigt und meist 
sehr treffend beurtheilt zu finden; z. B Rousseau, 
Lessing, Tetens, Garve, Herder, Hippel, auch noch 
Lebende. Der Verfasser benutzte hierbey seine Re¬ 
vision der Bearbeitung der empir. Psychologie in 
den Ergänzungsblättcrn zur A. L. Z., und was 
er daraus für die . gegenwärtige Geschichte , zum 
Theil wörtlich, entlehnt hatte, erscheint hier un¬ 
verändert, jedoch mit handschriftlichen Zusätzen 
vermehrt, wieder. Den übrigen Theil der ,,Revi¬ 
sion“ beyzuüigen, schien dem Herausgeber nicht 
zweckmässig zu seyn. (Wir geben diess zwar zu, 
können aber bey dieser Gelegenheit doch den Wunsch 
nicht bergen, dass eine neue Auflage jener interes¬ 
santen Arbeit vorhanden seyn möchte, da die erste 
bekanntlich vergriffen und jetzt schwer zu erhalten 
ist.) — Von vorzüglichem Interesse für die Psy¬ 
chologie und des Verf§. Ansicht von ihr ist die 
letzte Periode ihrer Geschichte. Ungern enthalten 
wir uns, die allgemeine Charakteristik derselben, 
S. 690 — 693* unsern Lesern abschriftlich mitzu- 
theilen» wiewohl manches davon sich bereits in 
der Einleitung zu der vorbenannten ,, Revision“ 
findet. Von Kant sagt der Verf. unter andern S. 
694: (vergl. Revision p. 52 fg.) „Man darf wohl sa- 



L. Stück. 794 793 

gen: der Geist der kritischen Philosophie ist auch 
-psychologisch, und diess schon eben darum, weil 
sie kritisch ist, Kants Vernunftkritik - hatte eine 
ganz psychologische Grundlage, von der sogar ihr 
Gelingen abhing. Sie behandelt fast in allen ihren 
Tlreilen zugleich (?) psychologische Gegenstände.“ 
Seite 697 fg. (vergl. Revision p. 54 fg.) „Kant be¬ 
handelte die Erfahrung selbst chemisch, löste sie 
in ihre Bestandteile auf u. s. \v. Doch sollte die 
empirische Seelenlehre noch von dem Range ei¬ 
ner eigentlich so zu nennenden Naturwissenschaft 
entfernt bleiben. — Wenn Kant von dem Theile 
des Humischen Skepticismus, welcher unsre vor¬ 
gebliche Kenntniss der Seelenkräfte betraf, wirklich 
weniger Notiz nahm: so bleibt es doch kein gerin¬ 
ges Verdienst, die, zugleich drey Hauptperioden der 
Mensehenbildung begründenden, Grundkräfte: Sinn¬ 
lichkeit, Verstand und Vernunft, schärfer unter¬ 
schieden zu haben; und es war nicht seine Schuld, 
wenn Andre diese Scheidung zu weit trieben“ — 
oder auch, setzen wir hinzu, -wenn noch Andre sie 
nicht hinlänglich zum Vortheile der Wissenschaft 
verfolgten. „Reich sind wir,“ so endet der Verf. 
sein Werk, sich hier bestimmter erklärend als am 
Schlüsse der Revision, p. 190: „reich sind wir an 
Beobachtungen, doch noch reicher an Mei nungen. 
Es wurden Menschen-Individuen meistens in be¬ 
sonderen Verhältnissen, nicht immer allseitig und 
unbefangen beobachtet. Doch es ist ein höherer 
Standpunct für die Psychologie eingetreten, auf dem 
sie sich als philosophische Wissenschaft behauptet. 
Die Reihe der Erscheinungen hat Haltung durch 
die Einheit der Natur; diese finden, heisst das 
Princip der Psychologie erreichen.“ 

Wir bemerken zum Schlüsse noch, dass der 
Druck dieses Bandes durch eine Menge bald grö¬ 
berer bald unbedeutenderer Druckfehler entstellt 
worden ist, von welchen mehrere wohl sinnver¬ 
wirrend genannt werden können, namentlich (um 
nur »einen anzufiihren) die Verwerfung der Inter- 
punetionszeichen und des Wortes Es, S. 699 unten. 

GESCHICHTE der MENSCHHEIT. 

Friedrich August Carus (,) Professors der Philoso¬ 

phie in Leipzig (,) nachgelassene I'Herke. Sechs¬ 

ter Theii. Ideen zur Geschichte der Menschheit. 

VIII und 336 Seiten, 3. Leipzig, bey Barth und 

. Kummer. 1309. 

Auch unter dem zweyten Titel: 

Friedrich August Carus u. s. W. Ideen zur Ge¬ 

schichte der Menschheit u. 6. w. 

Dieser Band der von Carus nachgelassenen 
Schriften ist, nach dem Berichte des Herausgebers 

seiner sämmtlichen zur Philosophie gehörigen Ar¬ 
beiten, grösstentheils aus Heften für Vorlesungen 
entstanden, welche der Verstorbene in den letzten 
Jahren seines Lebens zu mehreren Malen über die 
Geschichte der Menschheit gehalten hatte. Der 
Herausgeber Hess diese Hefte nicht geradehin ab- 
drticken, sondern wählte aus ihnen nur dasjenige 
aus, was durch eigne Bearbeitung ihrem Verfasser 
eigenihümlick geworden war, und ordnete das 
Ganze dem Entwürfe gemäss, welcher sich dazu 
vorfand. Unsere Leser haben daher in diesen 
„Ideen“ weniger noch, als in den übrigen Bändert 
des Carus’schen Nachlasses, ein durchgcarbeitetes 
Ganzes zu erwarten, sondern sie finden nur eine 
systematische Anlage dazu, in . einzelnen Theilcn 
mehr oder weniger ausgeführt. Da der Heraus¬ 
geber alles dasjenige w'eglassen zu müssen glaubte, 
was der Verf. zum Behufe seines mündlichen Vor¬ 
trags bloss von Andern entlehnt hatte, so ist es ge¬ 
schehen, dass das eigentlich Geschichtliche in die¬ 
ser Geschichte nur den kleinsten Theii ausmacht, 
(mit Ausnahme der einzelnen aus Reisebeschreibun¬ 
gen oder andern ethnographischen Werken aufge¬ 
nommenen Bemerkungen;) das Meiste ist Raison- 
nement über die Anordnung einer Geschichte der 
Menschheit, über die Sichtung und Beurtlieilung 
der Thatsachen, und Resultat über das Vorgefun¬ 
dene; deshalb jedoch nicht minder schätzens werth 
für den Kenner und Bearbeiter dieses, in mancher 
Hinsicht, wie wir dem Herausgeber (Vorr. S. 4.) 
wohl zugeben dürfen, streitigen und ungewissen 
Feldes. Auch hielt Carus diese seine Arbeit noch 
bey Weilern weniger, als eine der durch den Druck 
bekannt gewordenen andern, für vollendet oder für 
leicht zu vollenden. Der Herausgeber erzählt, die 
Beweise dafür fast auf jedem Blatte der empfange¬ 
nen Hefte gefunden zu haben ; und wir wünschten 
in dieser Hinsicht in der Tliat, dass derselbe die 
oft am Rande der Hefte befindlich gewesenen An¬ 
deutungen für die künftige Vervollkommnung die¬ 
ser Arbeit nicht unterdrückt, sondern sie etwa in 
Noten mitgetheilt haben möchte, so wie er es in 
der Vorrede mit einem von dem Verf. später ent¬ 
worfenen Plane für das Ganze gethan hat. Denn 
überhaupt scheint dem Rec. eine der interessante¬ 
sten Seiten des Carusischen Nachlasses die psycho¬ 
logische zu seyn, nach welcher ein künftiger Fort¬ 
arbeiter auf den hier betretenen Bahnen den 
Standpunct beobachtend verfolgen kann , auf 
welchem Carus stand, und demnach die Gründe 
sich deutlich machen, aus welchen er von diesem 
oder jenem Gegenstände gerade die hier vorliegende 
Ansicht gefasst hatte. Dazu aber würden jene nach¬ 
bessernden und weiter anvveisenden Winke ohne 
Zweifel viel beygetragen haben. 

Was nun die Idee anlangt. Welche C. bey Be¬ 
arbeitung der Geschichte der Menschheit verfolgte. 
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•0 ist diese von ihm bereits früher einmal in die¬ 
sen Blättern, Jahrg. lßo/f, St. 1. 2. 4. 5. und 26, 
entwickelt worden, und wir dürfen unsre Leser, 
um unnöthige Wiederholungen zu vermeiden, auf 
die dort befindliche Abhandlung über die Idee und 
bisherige Behandlung einer Geschichte der Mensch¬ 
heit verweisen. Das Wesentliche davon findet man 
in dem vorliegenden Bande grösstenthcils unverän¬ 
dert wieder, namentlich die interessanten Grund- 
Z,iige zu einer Geschichte der Geschichte der Mensch¬ 
heit, und die Abtheilung derselben in die vier Pe¬ 
rioden: a) der Phantasiedichtungen, b) der Dich¬ 
terphilosophen, Redner und praktischen Lebenswei¬ 
sen, c) der-philosophischen , wenigstens psycholo¬ 
gischen, Historiker, und d) der pragmatischen An¬ 
thropologen. Auch die Definition der Gesch. der 
Menschheit ist hier (S. 71) mit denselben Worten 
gegeben, wie dort, (auch S. 71), nämlich dass sie 
sey: ,,die (naturgemässe, sinnlich verknüpfte) Dar¬ 
stellung der (unter allgemeinen Bedingungen) noth- 
wendig erfolgenden Erregung, Entwickelung und 
Ausbildung der (perfeetibeln) Menschennatur (als 
ursprünglicher Anlage) zu dem Menschthume (als 
höchstem Menschencharakter).“ Dieser Erklärung 
nun zufolge kann die Geschichte der. Cultur nichts 
anders als ein Theil der Gesell, der Menschheit (in 
der ganzen Ausdehnung der letztem) seyn ; auch 
echeint sich die Ansicht unsers Verfassers nach meh¬ 
reren Stellen dahin zu neigen. An andern Stellen 
bemerkt man noch einiges Schwanken, namentlich 
S. 61* wo der Verf. sie die letzte Periode der G. 
d. M. ausmachen, und S. 77, wo er sie sich an 
die Specialgeschichte der Menschheit anscbliessen 
lasst, und sie da der Geschichte der Geschlechter 
zu coordiniren scheint, ob sich gleich nicht abse- 
hen lasst, warum sie nicht in die Universalge¬ 
schichte der Menschheit (nach der auch hier be¬ 
liebten Eintheilung des Verfs.) gehöre. — Den 
höchsten Gesichtspunct aber, weicher für die Gesch. 
der Menschheit durch Psychologie (Anthropologie) 
vorbereitet, durch Philosophie festgesetzt werden 
muss, finden die Leser, ungeachtet der darüber an- 
gestellten Betrachtungen, noch nicht mit Deutlichkeit 
erörtert und angegeben. Der Verf. hält sich inner¬ 
halb einer formalen Bestimmung des Zweckes der 
Menschheit, weicher hier doch schwerlich ausrei¬ 
chen möchte; den Zweck material zu bestimmen, 
d. h. anzugeben, in welcher Art der (geistigen so¬ 
wohl als physischen) Ausbildung er bestehe, durch 
welche Mittel er also von dem Menschengeschlech- 
te theils erreicht werden müsse, theils zu gewissen 
Zeiten und in einem gewissen Grade erreicht wor¬ 
den sey, dazu würde eine gründliche Psychologie 
ohne Zweifel die Data an die Hand gegeben haben; 
es ist diess aber unerörtert geblieben. Und doch 
scheinen Fragen, wie folgende, bierbey wesentlich 
zu seyn: worin besteht die eigentliche Vernunft¬ 
bildung? kann eie bloss auf dem Wege der Verstan¬ 
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desbildung erreicht werden? ist die europäische 
Bildung das Muster der allgemeinen menschlichen? 
wie würde ein Volk erscheinen, welches auf ei¬ 
nem andern Wege (mehr oder weniger) vernünf¬ 
tig, oder auch nur mündig, geworden wäre? in 
welchem Verhältnisse zur Geschichte der Mensch¬ 
heit steht der (rein historisch aufzufassende) Ge¬ 
gensatz des Antiken und Modernen? was ist von 
der Anwendung der vjer Lebensalter des Menschen 
zur Bestimmung der Perioden einer Geschichte der 
Menschheit zu halten? und ähnliche Fragen mehr, 
welche Rec. hier ungern vermisst hat. 

Beynahe die Hälfte des vorliegenden Bandes 
nehmen vorbereitende und einleitende Untersuchun¬ 
gen ein. Ausser den schon erwähnten, welche zur 
Bestimmung des Begriffes einer Geschichte der 
Menschheit dienen, findet man hier noch eine 
Uebersicht der Anstalten, welche die Natur zur 
Entwickelung der menschlichen Anlagen getroffen 
hat. Der Verf. unterscheidet innere Anstalten, näm¬ 
lich die Triebe der Selbsterhaltung und der Er¬ 
weiterung , welche die beyden Grundtriebe der 
menschlichen Natur genannt werden , nebst dem 
zwischen ihnen in der Mitte liegenden Triebe der 
Geselligkeit; sodann äussere Anstalten. Diese sind 
theils Anstalten der Natur, als: Abstammung, Nah¬ 
rungsmittel, Klima und Schicksal; theils beruhen 
sie auf PJ'illkühr, wohin die Wirkungen einzelner 
Menschengeister, menschlicher Gemeinheiten und 
menschlicher Institute gehören. In diesen Abschnit¬ 
ten findet sich manches dem Verf. Eigne, und wor¬ 
aus der Standpunct näher beurtheilt werden kann, 
auf welchem er sich befand. Ueber den Ursprung 
der Menschen ist die Hypothese aufgeetellt (S. 90 

— 95), dass das Menschengeschlecht allmählich aus 
dem höhern Thiergescnlechte entsprossen sey; der 
Verf. hat aber, so wenig als seine Vorgänger dar¬ 
in, diese Meynung hinlänglich begründet. Ueber 
den Begriff einer B.ace, zur Unterscheidung von 
verwandten Begriffen (S. 100—110), gute Bemer¬ 
kungen; die Hauptfrage aber, wieviel Menschen- 
racen anzunehmen und wonach eie zu unterschei¬ 
den seyen, bleibt unbeantwortet. Von ein Paar 
folgenden Abschnitten, dem über den Einfluss des 
Schicksals und dem über die Wirkungen der Ge¬ 
sellschaft im Gegensätze der Einsamkeit (S. 139 und 
146)* fand der Herausgeber in den Papieren des 
Verfs. nur fragmentarische Entwürfe. 

Die Universalgeschichte der Menschheit Bebt 
an Seite 156. Warum der Verf. eie früher einmal 
(S. 76) idcalisch genannt bat, sieht Rec. nicht ein. 
Denn obgleich der für ihre Darstellung zu fassende 
höchste Gesichtspunct nicht anders als idealisch seyn 
kann, so mußs doch die historische Entwickelung 
derselben durchaus auf wirkliche Tbatsachen fas¬ 
sen, und ihr Zvvek kann nur eeyn, den jedosrea- 
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ligcn Grad und die jedesmalige Art und Weise so¬ 
wohl der Annäherung zu der idealen Menschheit, 
als auch der Entfernung von ihr, durch wirkliche 
Thatsachen zu bestimmen und zu beurkunden. 
Der Verf. theilt diese Geschichte in drey Epochen: 
die der Versinnlichimg, der Aufklärung und der 
Versittlichung, welche aber dem Rec., den oben 
gemachten Bemerkungen zufolge, zwar richtig, aber 
nicht umfassend genug für den Standpunct einer 
philosophischen Anthropologie dünken, und wobey 
auch auf die unläugbaren (temporären, und, wenn 
man will, partiellen) Rückschritte nicht genug 
Rücksicht genommen wird. — Zu Anfänge der 
ersten Epoche gibt der Vf. eine, mit vielem Flcisse 
gearbeitete, historische LJebersicht der Vorstellungen 
über den Urzustand der Menschen. Er unterschei¬ 
det sieben Perioden-derselben , und belegt überall 
mit passenden Stellen aus Philosophen und Dich¬ 
tern; allein am Ende dürften doch diese Perioden 
nicht nur schwer historisch zu unterscheiden seyn, 
sondern auch auf ein abwechselndes Erscheinen 
bloss der zwey entgegengesetzten Meynungen hin¬ 
auslaufen, dass die ersten Menschen entweder ur¬ 
sprünglich roh und wild, oder ursprünglich mild 
und (in gewissem Sinne) gebildet gewesen seyen. 
Der Verf. selbst neigt sich, unter den nöthigen Ein¬ 
schränkungen, zu der letzteren Meynung, indem er 
einen bewusst - und schuldlosen Zustand der er¬ 
sten Menschen annimmt, wobey er sich nur der 
Aehnlichkeit derselben mit den Kindern noch zu 
sehr zu überlassen scheint (S. 210); er lässt den 
ersten Menschen (S. 199) von einem Thiere gebo¬ 
ren werden, — (warum aber, wenn dergleichen 
Hypothesen ja aufgestellt werden sollen, lässt man 
nicht lieber ein Thier während seines Lebens sich 
so weit veredeln, dass es zur Erzeugung eines er¬ 
sten Menschen in seinem Schoosse fähig wird?) — 
und diesen sich dann, neben und mit andern, viel¬ 
leicht zu gleicher Zeit gebornen, ihm ähnlichen 
Halbmenschen allmählich und langsam entwickeln. 
(Man vergleiche hiermit die Geschichte der Psycho¬ 
logie S. l\ß fg,) Ja der Verf. ist einer ursprüng¬ 
lichen und starkem Abstufung zwischen Mensch 
und Thier (welche psychologisch wohl gerechtfer¬ 
tigt und physikalisch schwerlich widerlegt werden 
kann) so abhold gewesen, dass er die ersten Men¬ 
schen sogar die ernte Urform der Religion (S. 252) 
von den Thieren entlehnen, zwar nicht von der 
Thier heit eigentlich sie empfangen, aber doch aus 
gewissen, der Religiosität in ihren frühesten Kei¬ 
men analogen, Aeusserungen mancher Thiere auf¬ 
nehmen laset. Auch die Entstehung andrer mensch¬ 
lichen Verhältnisse, als: Sprache, Eigenthum, Recht 
«. a. betrachtet der Verf. in Beziehung auf jene 
Halbbrüder uneers Geschlechtes, so dass Rec. sich 
gewundert hat, bey dieser Ansicht, über welche 
hier nicht der Ort ist zu rechten, so wenig Spur 
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von einer, hier fast nothwendig zu versuchenden, 
Psychologie der Thiere gefunden zu haben. In die 
erste Epoche gehören übrigens nach dem Verf. die 
ältesten Jäger-, Fischer- und Hirtenvölker; jene 
beyden fasst er unter dem Namen der PVilden zu¬ 
sammen, diese nennt er, mildernd und in der giie- 
chischen Bedeutung des Wortes, Barbaren. — Die 
zweyte Epoche, der Aufklärung, umfasst die acker¬ 
bauenden Völker, unter welchen sich die techni¬ 
sche, mercantilische und politische Cullur allroäh- 
lig entwickelte. — Zu der dritten Epoche, der 
Versittlichung, wird alles gerechnet, was zu einer 
höhern intellectuellen, wissenschaftlichen und ästhe¬ 
tischen Bildung hinführte und sie enthielt. Leider 
sind diese beyden Abschnitte, welche eigenlich den 
interessantesten Theil der Geschichte der Mensch¬ 
heit ausmachen müssten, sehr kurz und unvollstän¬ 
dig geblieben; sie umfassen beyde nur 22 Seiten. 
Recens. überhebt sich daher eines weitern Auszugs 
derselben, welcher ihn iiberdiess auch, bey näherer 
Beleuchtung, zu sehr zu Gegenei injnerungen auifor- 
dern würde. Vielleicht hätten die ersten Inhaber 
des Carusischen Nachlasses besser getban, die öf¬ 
fentliche Bekanntmachung dieser und ähnlicher Ent¬ 
würfe von dem Herausgeber gar nicht zu verlan¬ 

gen* 
Die Specialgeschichte der Menschheit enthält, 

von S. 303 an, nicht mehr als den wohl durchge¬ 
arbeiteten Entwurf einer Geschichte der Geschlech¬ 
ter; nach des Verfs. Absicht aber sollten dazu mit 
der Zeit auch noch (Vorr. S. 3) ähnliche Special- 
gesebichten der Sprache, der Religion, der Poesie 
und der äussern Lebensarten gefügt werden. Rec. 
ist der Meynung, dass der Hauptinhalt dieser Spe¬ 
cialgeschichten eigentlich der Inhalt der Universal¬ 
geschichte selbst sey; und sie sich zu letztrer ver¬ 
halten wie die Staatengeschichte zur allgemei¬ 
nen Weltgeschichte. Denn wenn die Universalge¬ 
schichte der Menschheit nicht blosse Theorie seyn, 
oder gar nur Hypothesen enthalten soll, wie anders 
will sie die Belege für die Wahrheit der behaupte¬ 
ten Bildungsstufen der Gattung, ihrer Vorschritte 
und Rückschritte auf denselben, aufstellen, als mit¬ 
telst der Erzählung dessen, was die Menschen zu 
jeder Zeit durch ihre häusliche und bürgerliche 
Einrichtung, durch ihre Sprache und deren Ge¬ 
brauch, durch Religion, Wissenschaft und Kunst 
für sich thaten oder gewannen? Allerdings wird 
man jeden einzelnen Zweig dieser Geschichte für 
sich behandeln können, so wie es bey der Völker¬ 
geschichte der Fall ist, und so wie man es in Hin¬ 
sicht der Geschichte der Menschheit bisher gleich¬ 
falls gethan hat; allein diese besonderen Darstel¬ 
lungen machen dann nur nicht den zweyten Theil 
von dem Ganzen einer Geschichte der Menschheit 
aus. — Den Glauben an ein im Ganzeh unaufhalt¬ 
sames (also doch nicht ununterbrochenes) Fortschrei• 
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t-en «ngrrs Geschlechtes frnnen \vn* von Carus am 
Schlüsse dieses Bandes mit Recht behauptet, nicht 
als Erfahrungssache, sondern als Postulat der Ver¬ 

nunft. Zugleich .gedenkt er eines nothwendigen 

Cyklus in dem Aufstreben -und Niedersinken der 
Menschheit, ohne jedoch diesen Gedanken ausführ¬ 
licher zu erläutern, oder das Verhältnis dieses Cy- 

Karzgefasste Anzeigen. 

Statistik. Herzoglich- Mecklenburg - Schwerinscher Staats- 

Kalender lßio. Schwerin, im Verlage der Hofbuch- 

drackerey. 189, XXVIII u. 242 S- ß. 

Man weisa schon, dass dieser mit dem Jahre 1776 

angefangene und von seinem Stifter (dem jetzigen Regie- 

rungsrathe Rudlcff) bis jetzt fortgesetzte Staatskalender mit 

jedem Jahre der Vollkommenheit sich genähert hat, und 

im Ganzen für ein Muster gelten kann; Indessen lassen 

sich noch immer einige kleine Fehler entdecken, deren 

Vermeidung unseres Bedünkens so sehr schwer nicht seyn 

würde. Wir finden z. B. viele Namen unrichtig geschrie¬ 

ben , da doch ein Staatskalender auch hierin ein sicherer 

Führer seyn sollte. So lieset man auf -Einer Seite (40 

des 1. Theiles) bald von Gertzen bald von Oerzen, und 

sogar die nämliche Person wird auf beyderley Art ge¬ 

schrieben. (S. 40 vgl. mit 52 und 53; 157 vgl. mit 

2. Th. S. 70, 83 und 84)* Gerade eben derselbe Fall 

ist es mit v. Rantzau), v. Ranzow und v. Rantzau 

(S. 41 vergl. mit 52; 42 vergl. mit 65 u. 70), mit v. 

Lowtzoiv und v. Lowzow (S. 56 vgl., mit 66), mit v. 

Pentz und v. Venz (2. Th. S. 85 vgl. mit 85 und 83)« 

mit v. Vieregg und v. Vieregge (S. 85 vgl. mit 153, 157 

und 2. Th. S. 71). — 1. Th. S. 107 vgl, mit 126. 

und 128 macht wegen des Titels und 2 Th. S. 83 vgl. 

mit 85 und 83 wegen der Vornamen von einigen Män¬ 

nern ungewiss. Und so kann man ohne Uebevtreibung 

sagen, dass man wenige Seiten findet, auf welchen kein 

unrichtig geschriebener Namo stände, daher in dieser 

Hinsicht das Buch unzuverlässig ist. Uem kCrnnte doch 

leicht abgehoben werden, wenn wenigstens das erste Mal 

jeder seineu Namen selbst in die von den Behörden ein¬ 

zusendenden Listen eintrüge. — Ferner, welcher Grund 

lässt sich auffinden, da6S, da alle Personen aller übrigen 

Stände mit den Vornamen aufgefü,hret werden, diese bey 

dem Militär weggelassen werden? — Noch haben wir 

einen Zweifel, ob die Lotteriedirection richtig unter die 

Polizeyanstalten gerechnet werde. — In dein Verzeich¬ 

nisse der europäischen Fiegentenhäuser fehlet bey Oester¬ 

reich die älteste Tochter des Baisers, die nunmehrige Kai¬ 

gOO 

klas zu dem Gegenstände jenes Postulates genauer 
zu bestimmen. Uns scheint die glückliche Bear¬ 
beitung einer Geschichte der Menschheit hauptsäch¬ 
lich von der richtigen Auffassung und der durch 
besonnene Umsicht gesicherte Anwendung dieser 
Ideen abzuhängen. 

serin von Frankreich. Dagegen sollte Brasilien nicht un¬ 

ter den europäischen Fcegentenhäusern stehen. — Wenn 

unter Mecklenburgischer Literatur nur das verstanden 

wird, was Schriftsteller, die in Mecklenburg wohnen, 

oder in Mecklenburgischen Diensten stehen, oder dort 

promoviren, geschrieben haben, so gehört in dieselbe we¬ 

der der zu Weimar herausgekommene topographisch - mi¬ 

litärische Atlas von Mecklenburg, noch Granies Memoire 

pour le Sieur Rosenberg de Wismar, ob es gleich übri¬ 

gens recht gut ist, dass die Notizen davon im Staatska¬ 

lender mitgetheilet werden. 

Aus den Mecklenburg- Schweiinischen Annalen, die 

Hr. R., wider seinen im vorigen Jahrgänge geäusserten 

Entschluss, auf die Wünsche Vieler hier noch fortgesetzet 

hat, zeichnen wir hier die letzten Zeilen aus: „Dec. 31, 

Aiimähliges tiefes Ilerabsinken der Preise aller Landes¬ 

produkte, nach einer übrigens gesegneten Aernte, gegen 

unverhältmssmässiges Steigen aller Bedürfnisse vom Aus¬ 

lande, bei unsicherer Schiffahrt und beschränkter Depor¬ 

tation, wodurch z. ß. ein Pfund Zucker mit einem Schef¬ 

fel (60 Pfund) gleich zu stehen kommt, und eine halbe 

last Hafer (50 Scheffel) für einen Anker (40 Pott) er¬ 

träglichen französischen Rothwein hingegeben werden 

muss. “ 

Herzoglich - Mecklenburg - Strelitzischer Staatskalender auf 

das Jahr rgio. Neustrelitz, bey Spalding, Ohne de» 

Kalender 153 u. 73 S. Q. 

Auch dieser, seit einigen Jahren von dem Hofrath 

Horn zu Neustrelitz besorgte, Staatskalcnder ist musterhaft 

und sehr vollständig. Nur sollte bey jedem Collegium 

u. dgL dev Ort bemerkt seyn, wo es seinen Sitz hat. 

weiches öfter, z. B, S. ß, 56, versäumet ist. Audi 

in Absicht der Schreibart der Namen haben wir nicht 

immer die grösste Genauigkeit beobachtet gefunden. — 

Nach den hier mitgetheitten Notizen sind im Ilerzogtlium 

Mecklcnb. Strelitz ohne das Fürstenthum Ratzeburg vom 

1. Adv. lgog bis 1. Adv. 1809 1846 geboren, 1674 ge¬ 

storben (doch fehlen von 2 Gemeinen die Tabellen), im 

Fürstentii. Ratzeburg sind 365 geboren, 261 gestorben. 



LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

M A THEMA TI IE 

Logarithmische Tafeln für die Zahlen, Sinus und 

Tangenten, neu geordnet von Moritz v. Prasse, 

onleml. Prof. der Mathematik zu Leipzig. Leipzig, 

in Commiss. bey Besson, 1310. ßo S. kurz 8- 

Ilrst im Jahr 1760 wurden von de la Caille und 

de ]a Lande, gemeinschaftlich, Iogarithraische Ta¬ 
feln herausgegeben , die auf fünfstellige Mantissen 
eingeschränkt waren, obgleich schon lange vorher 
Vlacq in der grossen Ausgabe seiner Tafeln durch 
Absonderung jener 5 Ziffern es hafte zu verstehen 
gegeben, dass man für den gewöhnlichsten (gebrauch 
mit ihnen ausreichen könne. De la Lande fügte 
in den spätem Ausgaben seiner kleinen Tafeln die 
merkwürdige Versicherung hinzu, dass er mit ih¬ 
nen, ohne alle Zuziehung grösserer Tafeln, bey Be¬ 
rechnung vieler hundert Verfinsterungen völlig aus- 
gcreicht habe! Da nun das Aufsuchen der Loga¬ 
rithmen für jeden denkenden Mathematiker eine 
äusserst öde Arbeit ist, nur dadurch ihm erträglich 
wird, dass sie 10,100,1000, auch wohl Millionen¬ 
mal weniger Zeit kostet, als das eben so Öde Mul- 
tipliciren, Dividiren und Wurzelziehen der unlo- 
garilhmischen Rechner; und da sehr einleuchtend 
jene verdrüssliche Arbeit desto mehr verkürzt wird, 
je mehr man die Anzahl und die Grösse der Blät¬ 
ter zu vermindern weiss, auf welchen man zu su¬ 
chen hat: so war-cs sehr natürlich, dass die klei¬ 
nen Tafeln des Hm. de la Lande ungemein beliebt 
wurden, und es gegenwärtig wohl nur wenig Astro¬ 
nomen und andere Mathematiker geben möchte, 
die nicht mit ihnen fertig zu werden suchen soll¬ 
ten, so weit öie reichen ; und das geht, wie gesagt, 
sehr weit! De la Lande hatte Gelegenheit, seine 
Tafeln in ihren neuen Ausgaben von 1763, Qi, 91 
und 99 theils aujs neue abzukürzen, theils doch 
immer mehr und mehr zu berichtigen, das heisst, 

Zweyter Band, . 

von Druckfehlern zu reinigen. Seit ißo5 hat man 
sie stereotypisch, und dadurch endlich, nicht nur 
höchstwahrscheinlich, sondern wohl gewiss genug, 
sie erstens durchaus correct. Wenn wir noch zivey- 
teiis hinzufügen, dass seine Tafeln auch ie Diffe¬ 
renzen enthalten: so glauben wir die sämmtlichen 
Vorzüge angegeben zu haben, welche ihnen in Ver¬ 
gleichung mit den vorliegenden Tafeln des Hrn. 
v. Pr. nachzurühmen sind. Dagegen haben wir 
zur vorzüglichen Empfehlung dieser letzteren fol¬ 
gende sechs Nummern aufzufuhren: 1) Fast unbe¬ 
greiflich ist es, wie de la Lande abermals darauf 
verfallen konnte, die Charakteristik 1, 2, 3 mit ab- 
drncken zu lassen, und wie er aucli in anderer 
Hinsicht 2) nicht darauf dachte, die Sherwin’sche 
längst bekannte Anordnung auch auf die fünfstellig 
gen Mantissen anzuwenden! Durch dieses Beydes 
Et es dern Hrn. v. Pr. gelungen, auf 73 Seiten, 
Schreibe drey und siebzig Seiten zu bringen, was 
de la Lande sich rühmt auf 205 Seiten zusammen 
gedrängt zu haben, womit er das non plus ultra 
des kleinsten Raumes erreicht glaubte! Plus le vo- 
lurne est mince, sagt er, plus i] est commode pour 
l’usage ordinaire. Ainsi j’ai reduit celui-ci an pur 
necessaire. 3) So schön die äusserst scharfen Zif¬ 
fern der Stereotype auf den ersten Anblick schei¬ 
nen mögen, so dürfte dennoch die rundere und 
gleichmässigere Gestalt derselben in dem Leipziger 
Druck auf die Dauer dem Auge gefälliger bleiben. 
Ausgemacht gewiss aber ist e6, 4) dass die franzö¬ 
sischen Tafeln das Auge ermüden, weil sie zu we¬ 
nig Licht haben! Nicht nur durch die gar zu enge 
Stellung ihrer Ziffern, mit ihren ganz überflüssigen 
Wiederholungen der Charakteristik und der gleich¬ 
bleibenden Differenzen, sondern sogar auch durch 
sehr dicke und verdoppelte Säulenstriche, ist der 
bedruckte Tkeil des Blattes bey nahe eben so schwarz 
geworden, als der unnöthig breite Rand w'eiss ist. 
Es ist 5) etwas werth, dass Hr. v. Pr. darauf be¬ 
dacht gewesen ist, jedes neue Tausend auf einem 

O] 
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neuen Blatte anzufangen: denn dadurch wird die 
sogenannte memoria localis begünstigt, ■welche für 
das schnelle Treffen des. Gesuchten äusserst nütz¬ 
lich ist. Als einen Gsten Vorzug dieser neuen Ta¬ 
feln können wir noch anführen, dass man die letz¬ 
te Ziffer theils cursiv, theils gewöhnlich gedruckt 
sieht, je nachdem sie ins zu Grosse oder ins zu 
Kleine abgerundet ist. Dass es nützlich scy, dieses 
zu wissen, wird allerdings auch aus dem Beyspiele 
erhellen, welches in der Vorrede aufgeführt ist; 
ob man gleich übrigens dabey bedenken dürfte, 
dass, wo man einer grossem Genauigkeit bedarf, 
als fünfstellige Tafeln gewähren können, man sich 
dieser kleinen Tafeln nicht mehr bedienen muss. 
Nicht einmal ihre 50 Ziffern kann man von 4 oder 
5000 an als vollkommen zuverlässig gebrauchen, 
weil da die Differenzen der fünfstelligen Mantissen 
schon weniger als 10 betragen. — Rec., der vor 
etwa 20 Jahren selbst auch neu eingerichtete Ta¬ 
feln Willens war drucken zu lassen, würde hier 
statt der Cursivziffern, die gewöhnlichen, mit ei¬ 
nem schrägen Striche durchzogen, gebraucht haben, 
und dagegen die ganzen Zeilen abwechselnd in 
Cursiv - und andern Ziffern haben drucken lassen, 
um völlig dagegen zu sichern, dass man nicht aus 
der einmal ergriffenen Zeile in die nächst obere 
oder untere gerathen könne. Da nämlich dieses 
bey den trigonometrischen Logarithmen leicht begeg¬ 
nen kann: so ist es ralhsam, auch schon vorher bey 
denen der natürlichen Zahlenreihe an diese Unter¬ 
scheidung der Zeilen zu gewöhnen. Vielleicht ge¬ 
fällt es dem Hru. Herausgeber, bey einer neuen 
Ausgabe dieses zu thun. Gewiss aber wird er für 
gut halten, dann für jene Logarithmen der natürli¬ 

chen Zahlenreihe auch die Dijferenzen beydrucken 
zu lassen. Für die trigonome)rischen dürften dage¬ 
gen die Differenzen, auch in Hinsicht ihres seltne¬ 
ren Gebrauches, zu vielen Kaum einnehmen. Nur 
Wünschen wir bey diesen die Wörter, Sinns und 
Tangent. nur am Anfänge, und cosin, cotang 

nur einmal am Ende der Seite gedruckt, ihre 
Gradzahl 1, 10, Co, 30 aber auf dem jetzt noch lee¬ 
ren Rande mit grossem Ziffern gedruckt zu sehen. 
— Aber schon 60, wie die Tafeln jetzt sind, wird 
das Publicum sie mit Dank irr Gebrauch nehmen, 
und den glücklichen Gedanken, sie herauszugeben, 
gehörig zu schätzen wissen. Es geht ins Grosse, was 
sie zur Erleichterung und mehrern Verbreitung der 
logarithmisehen Rechnungen bey tragen werden. 
Insbesondre müssen wir auch den Lehrer der Ma¬ 
thematik auf hohem und niedern Schulen darauf 
aufmerksam machen, dass sie nunmehr bey ihren 
Schülern darauf dringen können, so wohlfeile Ta¬ 
feln sich anzukaufen, welches selbst bey den klei 
nern Vegaischen in unserm armen Deutschlande 
immer noch seine Schwierigkeiten hatte. — Die 
xiemiieh vielen Druckfehler dieser ersten Ausgabe 

wird gewiss der Verf., auf dieses unser Ansuchen, 
baldigst auf einem nachzuliefernden Blatte bekannt 
machen; vielleicht auch die fehlenden Differenzen 
so, dass jeder sie mit leichter Mühe auf derr^ lee¬ 
ren Rande in sein Exemplar schreiben könne. 

FRAU TIS CHE AR Z NE YK UN DE. 

Baumes von der Lun gen sucht. Eine gekrönte 

Preisschrift. Nach der zweyten verbesserten und 

vermehrten Auflage übersetzt von D. Christian 

Philipp Fischer, Herzogi. Hildburgk. Hofrath und 

erstem Leibarzt. Hildburgbausen, 1809. Erster 

Theil. 550 S. Zweyter Theil. 252 5. 8- 

Mehrere in einigen Zeitschriften erschienen« 
B.ecensionen dieses schätzbaren Werks, das vor man¬ 
chen andern übersetzt zu- werden verdiente, schei¬ 
nen eine weilläuftige Beurlheilung desselben in un¬ 
serer Lit. Zeitung unnöthig zu machen. Recensent 
schränkt sich daher -nur auf wenige Puncte ein. 
Eine ausgebreitete Belesenheit, verbunden mit ei¬ 
ner Fülle wichtiger Erfahrungen, setzfe den be¬ 
rühmten Verf. vor andern in den Stand, eine so 
reichhaltige Monographie zu liefern. Nur Schade, 
dass das Werk zu weitschweifig wurde! Zwar hat 
der Uebersetzer Manches, was keinen nahen Bezug 
aut die Lungensucht hat, weggelassen; grösser aber 
wäre der Werth dieser Uebersetzung, wenn sie 
noch weit kürzer wäre, -wenn besonders verschie¬ 
dene Sätze hier nicht so oft wiederholt würden, 
als in dem Original. Gestellt auch Rec., dass alle 
unsere Theorieen über diese Krankheit nicht befrie¬ 
digen können, dass die Behandlung derselben lange 
noch empirisch bleiben wird, verlangt er auch 
nicht, dass der Verf. überall sich nach den Vor¬ 
stellungsarten neuerer Aerzte ausgedrückt halte; so 
wäre doch zu wünschen, dass der Verf., der be¬ 
kanntlich so, wie Portal und andere französische 
Aerzte, Humoralpatjholog ist, bey Ausarbeitung die¬ 
ses Buches, das zu einem Wegweiser für Aerzte 
bey ihren klinischen Beschäftigungen dienen soll, 
dynamische und materielle Ansichten besser benutzt 
hätte. Er betrachtet die Lungensucht unter drey 
verschiedenen Gesichtspuncten, und behauptet nach 
vielfältigen Beobachtungen, dass die organische Ver¬ 
letzung der Lungen bald in einem Geschwür oder 
geschwüräbnliclien Zustande, bald in einer tuber* 
culösen Degeneration eines Theils dieses Organs 
und bald in der Congestion einer schleimigen oder 
lymphatischen Materie bestehe. Wie oft aber fin¬ 
det eine„6o3ehe Congestion ohne organische Ver-^ 
letzung der Lungensubstanz Statt! Die gemeinste 
Ursache der Lungensucht sind Knoten, zu deren 
Bildung sowohl ein entziindungsartiger, als. auch 
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spasmocüscher Zustand der Lungen beytrage. Kno¬ 
tige oder tuberculöse Lungensacht soll unter an¬ 
dern durch einen übermässigen Gebrauch der Säu¬ 
ren erzeugt werden. So verlor der Verf. einen 
Verwandten von 15 Jahren an dieser Krankheit, 
die vom Missbiaucb des Weinessigs entstanden war. 
Sollie sich «1er Verf. hier nicht getäuscht haben? 
Waren wohl in diesem Falle nicht mehrere mit- 
wirkendc Umstände, welche er nicht beobachtet, 
nicht ei fahren hatte? Wahr ist es, dass es keine 
ausschlLssende Methode gibt, die Lungensucht zu 
b' handeln. Möchte nur nicht so viel gegen die 
von dem Verf. bestimmten Heilanzeigen und Be¬ 
handlungsarten zu erinnern seyn! Linsen und Kar¬ 
toffeln, die der Verf. empfiehlt, werden gewiss 
nicht alle Lungensüchtige leicht gemessen können. 
Für die ganz schwachen, sehr erschöpften Kranken 
soll hauptsächlich das Schaukeln zuträglich seyn. 
Mit welcher Einschränkung lässt sicht dieses be¬ 
haupten! Die Milch soll im Anfang der Lungen¬ 
sucht (gewiss nicht immer) schädlich seyn. Von 
dem grossen Nutzen der Bäder in dieser Krankheit 
ist S. 93 irn cten Theile viel zu wenig gesagt wor¬ 
den. Vigarous reinigende Tisane wird an verschie¬ 
denen Stellen vom Vf. sehr gerühmt: warum aber 
werden weder von ihm noch von dem Uebersetzer 
die Bestandteile derselben angegeben? Nicht ohne 
Grund behauptet der Verf. , dass das oxygenirte 
salzsaure Quecksilber, der lindernden Brust tränke' 
ungeachtet, doch noch oft den Reiz, den Husten 
und die Hitze in der Brust vermehre. Wie konn¬ 
te er aber behaupten, dass diesem vorgebeugt wer¬ 
den könne, wenn mau statt desselben den Subli¬ 
mat gebe? Kampher wird zu den ganz gelinden 
Mitteln, welche Schlaf verschaffen, gerechnet. (?) 
Die Digitalis hält der Verf für ein minder ge¬ 
bräuchliches Brustmittel. Bloss in wenigen Zeilen 
\tird ein Fall erwähnt, wo dieselbe angewendet 
worden. Der Cicuta, welcher eine magenstärken¬ 
de Kraft zugeschrieben wird, soll in mehrerer Hin¬ 
sicht das phellandrium aquaticum gleich seyn. Der 
Verf. vermuthet, dass auch das Kirschlorbeerwas- 
8er in dieser Krankheit mit Nutzen gebraucht wer¬ 
den könne, und Rec. wünscht, dass von erfahrnen 
Aerzten mit gehöriger Behutsamkeit damit Versu¬ 
che angestellt werden möchten. — Indem man 
durch Erdbäder ein künstliches Fieber bervorbrin- 
gen könne, soll eben dadurch, wie der Verf. ver¬ 
sichert, schlechtes Eyter bey dem Lungengeschwür 
in gutes verwandelt werden können. — Wenige, 
jedoch nicht ganz unbedeutende, Anmerkungen hat 
der Uebersetzer an verschiedenen Steilen beygefügt. 
Sie enthalten zum Theil Beobachtungen, die er 
selbst am Krankenbette gemacht hat. Z. B. den 
Lendenabscess bemerkte er in seiner Praxis zwey- 
mal, und zwar das erstemal bey einem Manne von 
25 Jahren, der eine ganz regelmässige Lebensart ge¬ 
führt hatte und" nicht eine Ursache seiner Krank¬ 
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heit angeben konnte. Dem Aufbruch des Geschwü¬ 
res in dessen Schaambuge gingen fast alle gewöhn¬ 
lichen Zufälle der Lungensucht nebst Hämorrhoi- 
daibcscluvcj den voraus. Der zweyte Fall betraf ei¬ 
nen zehnjährigen Knaben, der, von einer Leiter 
fallend, mit dem Fuss an einer Sprosse hängen 
bbeb. Da Krankheit verrieth sich Anfangs durch 
Hinken, dann durch einen heftigen Schmerz im 
Knie. B--> diesem offenbarten sieh nie Zufälle der 
LungensucUt. Auch ein in einem Sacke zwischen 
den Rippen und der Lunge eingesehlossener Abs- 
cess, welchen der Uebersetzer beobachtete, ver¬ 
rieth sein Daseyn durch keine besondern Erschei¬ 
nungen und tödtete den Kranken, nachdem er die 
ganze rechte Lunge in eine fleischartige Masse ver¬ 
wandelt hatte. Bey einem vierjährigen Mädchen 
erhob sich nach dreywöchentlichen mannichfachen 
Leiden zwischen der dritten und vierten Rippe eine 
farbenlose unschraerzhafte Geschwulst von der Grösse 
einer halben Haselnuss, die dem Druck sehr leicht 
naebgab. Diese Stelle liess Herr D. Fischer offnen 
und erstaunte nicht wenig, als er aus dieser klei¬ 
nen Brust mehr als vier Pfund Eyter auf einmal 
herausspringen sah. Die Eyterung verschwand 
allmahlig nach meinem Wochen bey dem Gebrauch 
der China und Myrrhe , und die noch lebende 
Kranke wurde vollkommen gesund. — Die Ueber- 
setzung ist in den meisten Stellen gut und flies¬ 
send. — Noch einen Wunsch, welchen Rec. bey 
dieser Gelegenheit nicht unterdrücken kann. Möch¬ 
ten doch bald mehrere Orte in Deutschland, wo 
wegen sehr gesunder Luft die Heilung der Schwind¬ 
süchtigen leichter bewirkt werden «kann, als an 
andern, bekannt gemacht werden! Möchten dann 
daselbst scharfsinnige Aerzte, so wie Beddoes, der 
sich bekanntlich zu Clifton niederliess, wohin viele 
Schwindsüchtige zu reisen pflegen, in dieser Krank¬ 
heit neue Heilungsmethoden versuchen! — 

GESCHICHTE der PHILOSOPHIE. 

Friedrich August Curus (,) Professors der Philoso¬ 

phie in JLeipzig (,) nachgelassene PHerke. Vier¬ 

ter Theil. Ideen zur Geschichte der Philosophie. 

VIII und 766 Seiten, ß. Leipzig, bey Barili und 

Kummer, 1309. 

Auch unter dom Titel:"' 

Friedrich August Curus u. s. w. Ideen zur Ge¬ 

schichte der Philosophie u. 8. w. 

Wenn Carus, indem er die Geschichte der Psy¬ 
chologie bearbeitete, wenig Vorgänger fand, und 
seine darüber hinterlassenen Papiere daher zum 
Theil noch das Ansehen einer blossen, jedoch wohl- 
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angelegten, Materialiensammlung für de solche Ge¬ 
schichte tragen: so befand er sich dagegen bey Be¬ 
arbeitung der Geschichte der Philosophie auf einem 
ungleich betretenem Boden, und der Ertrag seiner 
Forschungen konnte liier leichter, auch wenn das 
Ganze noch Bruchstück blieb, in wohlerwogenen 
Resultaten bestehen. Dennoch werden e.k*>ere Le¬ 
ser das, was sie vielleicht hier erwarten, in dem 
vorliegenden Bande nicht ganz finden. Er enthält 
fürs erste nicht mehr, als die Geschichte der altern 
Philosopheme, besonders der griechischen, ungefähr 
bis auf die Theilnahme der Römer an Untersuchun¬ 
gen der Art, und soll, selbst nach des Herausge¬ 
bers, Hrn. M. Hauds, Urtheil, (Vorr. S. 3.) nur 
als ein Beytrag zur Ergänzung und verbessernden 
Darstellung dessen betrachtet werden, was Andere 
bereits hier erforscht und dargethan haben. Des¬ 
wegen liess auch der Herausgeber aus den vorhan¬ 
denen Papieren alles das weg, was der Verf. bey 
seinen Vorträgen, für welche sie zunächst bestimmt 
waren, bloss von Andern zu benutzen pflegte, und 
übergab sie dem Drucke nur in so weit, als sie 
ihm etwas dem Verf. Eigentümliches, sey es durch 
blosse Darstellung oder auch durch neue Forschung, 
zu enthalten schienen. Was von dem hier zu Er¬ 
örternden schon in der Geschichte der Psychologie 
verkommen musste, wurde hier nicht wiederholt, 
sondern man findet an den gehörigen Stellen die 
nötigen Hinweisungen auf jenes Werk. Durch 
Citafe und literarische Notizen, welche sich beyde 
zu unvollständig vorfanden, bat der Herausgeber 
diesen Band mit Recht nicht vergrössern wollen; 
auch bedurfte es ihrer weder als Schmuckes, noch 
als Belege für die Genauigkeit der Arbeit des Ver¬ 
storbenen, von dessen eigner gründlicher Forschung 
das itnContexte Gelieferte hinlänglich zeugen wurde, 
wenn auch nicht Jeder dieses gegründete Vorurteil 
für Carus Arbeiten schon mit zu ihrer Durch¬ 
lesung brächte. Ueberhaupt aber scheint dem Bec. 
Carus Absicht bey dem Studium der Geschichte 
der Philosophie gewesen zu seyn, die vorhandenen 
Berichte über sie, wenigstens in ihren Hauptpar- 
thien, durchaus zu revidiren. Was von ihm hier 
niedergeschrieben wurde, scheint der nächste Er¬ 
trag seines unmittelbaren Quellenstudiums zu seyn, 
aufgesetzt nur mit prüfender Hinsicht auf die neue¬ 
ren und bessern Werke ähnlichen Inhalts. Aus die¬ 
sem Grunde aber glaubt Ree. die vorliegende Arbeit, 
so fragmentarisch sie noch in einzelnen Theilen 
geblieben ist, doch den älteren Forschern sowohl 
als auch den jüngeren Freunden der Geschichte der 
Philosophie, vorzüglich empfehlen zu dürfen. 

Wir geben jetzt eine kurze Uebersicht des In¬ 
halts. Die Einleitung, S. 3—105* ist reich-an 
verschiedenartigen Betrachtungen , welche sowohl 
die Bearbeitung, als auch den Vortrag einer Ge¬ 
schichte der Philosophie betreffen. Ausser den Be- 
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merkungen darüber, wann das Studium der Ge¬ 
schichte anzufangen sey, (nämlich vor dem Studium 
der Philosophie selbst, also schon auf Schulen, aber 
nieht als Detail der Mcynungen, sondern mehr als 
Geschichte der philosophischen Cultur überhaupt,) 
und wie ein gutes Coinpendium für dieses Stu¬ 
dium eingerichtet werden müsse, ist der interes¬ 
santeste Abschnitt dieser Einleitung .der Entwurf 
zu einer Geschichte der Geschichte der Philosophie, 
Seite 21—92. Einige der Aelteren, z. B. Aristoteles, 
Cicero, Plutarch, sind hierbey ausführlicher und 
eindringender ge würdiget; von den übrigen Schrift¬ 
stellern und Schriften im Gebiete der Gescb. der 
Philosophie ist grösstentheils nur ein chronologisch 
geordnetes Verzeichniss gegeben, jedoch meistens 
mit kurzen kritischen Bemerkungen begleitet. 

Die der Einleitung folgenden Ideen zur allge¬ 
meinen Geschichte der Philosophie enthalten nicht 
historische Darstellungen, sondern bloss Reflexionen 
über den Begriff derselben, („sie stellt (S. 107) die 
allgemeinen und die charakteristisch verschiedenen 
Bestrebungen der menschlichen Vernunft, die Idee 
der Philosophie zu realisiren, auf, und zeichnet 
gleichsam die centripetale Tendenz der ganzen 
Menschheit zur Wissenschaft;“) vermöge welche* 
Begriffes sie zugleich eine anthropologische Ge¬ 
schichte des menschlichen Geistes enthält; ferner 
Bemerkungen über die Epochen des Geistes , in 
welchem man philosophirte, über die Methoden 
zu philosophiren, und über die philosophischen 
H auptsysteme. Ihnen folgen Ideen zur Specialge¬ 
schichte der Philosophieen (Philosopheme), in wel¬ 
chen der Verf. sich zugleich selbst die Maximen, 
nach denen er zu arbeiten gedachte, aufgestellt hat, 
und nun erst hebt die eigentliche historische Dar¬ 
stellung (S. 143) an. 

Mit Recht werden von dieser die vor - und 
nicht griechischen Völker nicht ausgeschlossen, und 
der Verf, hat die Gründe für die Aufnahme dersel¬ 
ben aus einander gesetzt. Erwähnt sind, jedoch 
nur kurz, die Hindus, Aegypter, Hebräer und Per¬ 
ser. Hierauf folgt die Darstellung der griechischen 
Philosopheme. Der Verf. hatte eie noch nicht in 
Perioden getrennt, (wozu S. 166 ein mit Hinsicht 
auf den psychologischen Bildungsgang abgefasster, 
aber unbenutzt gebliebener Entwurf sich findet,) 
sondern nur in folgende zweckmässige Abschnitte 
geordnet. Er handelt zuerst: von der mythischen 
Philosophie, oder besser, von dem dichterischen 
Geiste <lcr Philosophie, von Orpheus bis zu den 
Jonischen Naturweisen. Die Weisheit jener Zeit 
nämlich kleidete sich bloss in Mythen, fabeln, 
Gnomen und Gesetze. — Es folgt 2) die Jonische 
Philosophie, oder die Philosophie der Milesischen 
Naturweisen: Versuche einer Kosmophysik. —— 
5) Italische Philosophie, und zwar zunächst die 
mathematisch - physische Philosophie des Pherehydcs ; 
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dann — 4) die mathematisch-praktischen (arithme¬ 
tisch - moralischen') Systeme des Pythagoreismus, 
wo jedoch, nach einer ausführlichem Darstellung 
der Lehren des Pythagoras selbst, nur Alkmaeon, 
Philolaos und Archytas kurz erwähnt sind, und 
über das Fragment des Aresas von der Natur des 
Menschen auf die Geschichte der Psychologie ver¬ 
wiesen wird. — 5) Rationalistisch- dogmatische 
{idealistische) Sätze der ältern Eleatiker, des Xeno- 
plianes, Parmenides, Melissos, Zenon, Herakleitos 
und Empedoklcs. — 6) Atomistisch-mechanischer 
Materialismus, oder das neue physische System der 
zweyten Eleatiker, des Leukipp und Demokrit. — 
Hierauf 7) die Abhandlung über die Sagen von 
JJermotimos aus Klazomeuae, abgedruckt aus dem 
9. Stücke von Fülleborns Beyträgen zur Geschichte 
der Philosophie; — eben so g) die Abhandlung: 
Anaxagoras aus Klazomeuae und sein Zeitgeist, 
aus dem 10. Stücke derselben Beyträge abgedruckt. 
— Hieran schliessen sich 9) Diogenes von Apollo- 
nia und Archelaos von Milet, nebst noch einigen 
allgemeinen Bemerkungen über die ältern und jun¬ 
gem Eleatiker zusammen. — Jetzt bildet 10) eine 
Darstellung der Sophisten und ihres Geistes den 
Uebergang zu der — 11) Sokratischen Philosophie, 
welcher — 12) die Kyniker, — 13) die Kyvenaikcr, 
— 14) die Megariker, und — 15) die Rüsche und 
Rretrische Schule folgen. — Hierauf 16) Plato, 
und nach ihm — 17) etwas über die ältere Aka¬ 
demie; dann — 13) Aristoteles, 19) Rpikur. Von 
jetzt an 20) über die Stoiker, 21) die Skeptiker, 
und 22) über die Philosophie bcy den Körnern nur 
wenige Fragmente. Hiermit bricht das Werk ab. 
Angehängt ist noch die bekannte Comrnentatio de 
Anaxagoreac Cosmo - Theologiae fontibus. Der 
Herausgeber hat noch ein kurzes, aber unvollstän¬ 
dig es Register beygefügt. 

Zu rühmen scheint dem Ree. an diesen Dar¬ 
stellungen nicht sowohl das Neue oder Originelle 
der Ansichten, sondern vielmehr und hauptsächlich 
der pragmatische Geist, welchen Carus durch seine 
Vorträge auch in. seinen Zuhörern zu-erwecken 
und zu beleben bemüht war. Daher ist durchge- 
hends nicht bloss eine Geschichte der Meynungen 
und der Systeme gegeben, sondern zugleich eine 
Geschichte der Personen und ihrer Bildung, um 
daraus die an sich oft frappante Erscheinung ihrer 
Lehren und Systeme, soviel möglich, psychologisch 
zu erklären. Dabey sind die Resultate aus den er> 
zählten Thatsachen jedesmal bündig gezogen; die 
benutzten Untersuchungen Andrer sind treulich an¬ 
geführt, sind, wo es nöthig schien, kritisch beleuch¬ 
tet und (vvie z. B. Termemann u. A. mehrmals) 
berichtigt; das noch zu Leistende ist dabey be- 
merl bar gemacht, und auch wohl nachgewiesen 
Worden, wie man auf dem eröffueten Wege weiter 
fortschreiten könne. Mit vorzüglicher Neigung und 
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Müsse scheinen die Untersuchungen über die alt- 
griechische Bildung, von Orpheus an bis zu den 
Gesetzgebern, eben so auch die über die Jonier, 
über Pythagoras, Herakleitos, die Sophisten und So¬ 
krates, über Platon und Aristoteles angestellt wor¬ 
den zu seyn. — Der Gebrauch, welchen Carus 
von den neuesten Versuchen im Gebiete der specti- 
lativen Philosophie zu machen gesucht hat, kann 
ihm wohl auf keine Weise zum Vorwurfe gemacht, 
oder gar, wie vor einiger Zeit in einem andern 
gelehrten Blatte geschah, als ein Auswuchs an sei¬ 
nen Arbeiten betrachtet wörden. Denn wenn Ca¬ 
rus in den Ton mancher neuern philosophirenden 
Künstler und Afterweisen hätte einstimmen können 
und wollen, so würde er z. B. den Werth der 
orientalischen Philosophie ungleich höher angeschla¬ 
gen, und ihrer Darstellung einen ungleich grossem 
Umfang gegeben haben; auch hätte er dann schwer¬ 
lich (S. 611) Platons: «1jrvj Tij durch ^rei¬ 
nes Denken“ erklären, oder die Ideenlehre Platons, 
so wie die Weltansichten der ältern Eleaten mit so 
viel Nüchternheit und psychologischer Kritik be¬ 
handeln können. Eber möchte man noch in ein¬ 
zelnen Stellen, (z. B. wenn Pythagoras, Seile 274, 
Gründer der Transscendentalpliilosophie genannt 

wird, weil er die Natur habe au9 Begriffen a piion 
ableiten wollen,) Spuren finden von einer Beur- 
theilung der Alten nach der modernen Weise der 
Geschichte der Philosophie von Buhle, wiewohl 
Carus diesen Schriftsteller bey mehreren Veranlas¬ 
sungen treffend genug würdigt. — Einige Un¬ 
gleichheit in den Theilen des Ganzen ist, wie wir 
schon angedeutet haben, nicht zu verkennen. Am 
wenigsten genügen wird die Darstellung der Dia¬ 
lektik der Eleaten, der Elischen Schule, und der 
orientalischen Philosophie. Die mittlere und neuere 
Akademie fehlt ganz; wovon sich nur Bruchstück^ 

fanden, ist schon angezeigt worden. 

Der Druck dieses Bandes ist etwas sorgfältiger, 
als der dys dritten; doch hätten sinnentstellende 
Fehler, wie S. 85, Z. 9 von unten: es sind oberes 
in TVerk trockne Materialien; ferner S. 206, Anm. 
Z. 1: stark st. schwach; S. 633, Z. 8: Kenntnisse; 
der denn, statt: der Kenntnisse; denn, und andre 
mehr, sorgsamer sollen vermieden werden. 

ÖKONOMIE. 

Eandwirthschaftliche Plätter von Hofivyl, heraua- 

gegeben von Emanuel Feilenberg. Zweytes 

Heft, mit 3 Kupfertafeln. Aarau, bey Sauerlän- 

der, 1809. 8- X S. Zueignung und Anmerkung. 

142 S. 16 gr. netto, in farbigem Umschlag. 

In diesem zweyten Hefte der Hofwylischeu 
Blätter liefert der Hr. Verfasser wiederum mehrer* 
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gemischte Aufsätze. Die folgenden Hefte sollen 
dagegen bloss und ausschliesslich rein ökonomi¬ 
schen Gegenständen gewidmet seyn, wie der Verf. 
in der, der Zueignung dieser Blätter an den Land¬ 
ammann, und die Tagesatzung der Schweiz folgen¬ 
den, Anmerkung versichert: in welcher er sich übri¬ 
gens auch nochmals erklärt, dass er den Bemühun¬ 
gen seiner Gegner, die Anstalt zu Hofwyl in iVliss- 
credit zu bringen, nur ferneres Stillschweigen ent¬ 
gegensetzen wolle, überzeugt, dass sie durch die 
zuverlässige thatsächliche Versicherung des glück¬ 
lichen Erfolgs seiner Unternehmung am besten wer¬ 
den zurecht gewiesen werden. Kec. gesteht, dass 
er Hrn. Fellenberg diess keineswegs verargen kann, 
zumal wenn er in sofern dies6 Verfahren gegen solche 
seine Gegner annimmt, die. ohne die HoHyyler An¬ 
stalt einmal zu sehen, geschweige denn untersuchen 
zu wollen, gegen dieselbe eifern, mit denen niemals 
fertig zu werden ist, da eie eines Bessern nicht be¬ 
lehrt seyn wollen. 

Der erste der fünf Aufsätze, die dieser zweyte 
Heft enthält, entwickelt nochmals und ganz ausführ¬ 
lich die ^Endzwecke des Stifters von Hofwyl, Diese 
Anstalt hat keineswegs bloss die Tendenz für und 
auf die Vervollkommnung der L@ndwirfhsehaft zu 
wirken, sondern sie soll eine Anstalt für eine voll 
kommene menschliche Erziehung und Ausbildung 
überhaupt seyn, in welcher nicht nur die Jugend 
der hohem Stände überhaupt elementarisch, und 
dann eben so besonders für ihren Beruf, als Land- 
wirthe, auf das Beste erzogen und gebildet wer¬ 
den soll, sondern wo auch für die naturgemassere, 
zweck massigere Erziehung und Bildung der nie- 
dern Volksjugend durch die Verbindung einer Ar- 
menschule und eines Schulmeister3eminariums mit 
der Hauptanstalt gesorgt worden ist. Wie Herr 
Feilenberg sich hierüber hier äussert, und was er 
dafür in seiner Anstalt timt, das ist gewiss des un- 
getheiltcsten Beyfalls wertli: und wer sollte daher 
der Hofwyler Anstalt, um dieses ihres so hoch¬ 
wichtigen, herrlichen Zweckes willen, nicht allen 
möglichen, glücklichen Fortgang wünschen! 

Der zweyte Aufsatz stellt den Plan des land- 
wirthschaftlichen Unterrichts für das Institut zu 
Hofwyl, entworfen von IV. Albrecht, auf. 

Nicht für den gemeinen Landmann, den Bauer, 
ist der landwirtschaftliche Unterricht zu Hofwyl 
bestimmt, (— für welchen vielmehr bloss durch 
den praktischen Geschäftsgang, welches unstreitig 
auch nach Piec. Meynung die für ihn passendste 
Weise ist, gesorgt wird, —) sondern für gebildete 
junge Männer, die sich mit Eifer und Enthusias¬ 
mus dem Landbau widmen, ihn weiter und höher 
bringen wollen. 

Die Art und Weise nun, wie in diesem Plane 
besonders die verschiedenen, den Landbau unter- 
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stützenden, Wissenschaften, vornehmlich die ma¬ 
thematischen und Naturwissenschaften mit der 
Hauptdisciplin verbunden werden, die Ordnung, 
in welcher von dem Einfachsten zu dem Vollende¬ 
ten in dem Studium dieser Wissenschaft fortge¬ 
schritten werden soll, verdienen allen Beyfall; s>o 
wie die hier gelieferte Uebersicht derselben, und 
die Darstellung der Vortheilt und Einflüsse, die sie 
auf die Land w irthsekaft äussern , der Notbwend.ig- 
keit, die sie für dieselben haben, sehr lehrreich 
und lesenswerth ist. 

Zuerst a) wird denn die Mathematik, aufge- 
fülirl, von welcher nur Geometrie, gcradlinigte 
Trigonometrie und NivelEikunst in den Plan auf¬ 
genommen sind, — jedoch auch — um« r der Vor¬ 
aussetzung einer schon früher vollendeten Elemen¬ 
tarbildung in derselben — nur in soweit, als sie 
zur Berufsbildung des Landwirths gehören. Dann 
folgt b) die Naturgeschichte; und zwar zuerst die 
Mineralogie; - in welcher erst die Erdarten, die 
meist die Mischung der ackerbaren Erdoberfläche, 
der Krume, ausmachen, (warum nicht auch die des 
Untergrundes ? — der in der Oekonomie höchst- 
wichtfg ist?) dann die Fossilien, clie, den Erden 
beygemischt, den Vegetabilien nachtheilig werden, 
als Salze, und zwar Natrum u. Salpeter, und Metalle, 
nämlich Suropfeisen und Eisenocher (worüber man 
indeas doch noch nicht so ganz gewiss ist), ferner 
die Fossilien, die als Düngemittel dienen, entweder 
roh, oder durch Kunst, mechanisch oder chemisch 
verändert; endlich die Fossilien, die als Baumate¬ 
rialien zu gebrauchen sind, kennen gelehrt werden. 

In der Botanik wird dann zuerst die Geschich¬ 
te des Pflanzenlebens, die Nahrung und das Wachs¬ 
thum der Pflanzen gelehrt; dann werden die ver¬ 
schiedenen Gewächse selbst durchgegangen; «) die 
nährenden, und zwar a) durch ihre Früchte, als 
Getreidearten und Hülsenfrüchte, die Obstbäume 
und Sträuchen; b) durch Stengel, d. h. die Gemü¬ 
searten und Gräser, Futterkräuter; c) durch IVur- 
zelu, d. h. die Wurzelfrüchte; dann g) die, so 
technischen Nutzen haben, als Farbcstoff'e, Oele, 
Gerbekräuter; Pflanzen , deren Faserstoff benutzt 
wird, nämlich zu Geweben; (warum aber ist nicht 
auch der Arzneipflanzen liier gedacht? und avo 
gehören der Hopfen, der Tabak, das Süs6holz hin?) 
darin y) Pflanzen, die Brennmaterial liefern, d. h. 
Hölzer; (warum aber nur Brennmaterial, «— nicht 
auch Bau - und Nutzholz?) endlich 5) die Un¬ 
kräuter. 

ln der Zoologie werden zuerst die Thiere, 
die dem Landmann zum Feldbau dienen, dann 
die, welche ihm durch ihre Producte, die sie im 
Leben, oder nach dem Tode liefern, nützlich sind; 
dann die, welche durch Vertilgung schädlicher 
Thiere nützlich werden, und endlich die schäd¬ 
lichen Thiere selbst aufge'führt. 
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c) In der Physik wird, bloss zum Bedürfniss 
des Landbaue9, die Mechanik, und zwar die Sta¬ 
tik, und die Dynamik, dann die Witterungslehre, 
und zuletzt die Lehre von den inponderahlen Stof¬ 
fen, deren Wirkungen überall sichtbar sind, als 
von der Electricität, dem Magnetismus, Galvanis¬ 
mus etc. vorgetragen; und 

d) in der Chemie, und zwar zuerst der theo¬ 
retischen, werden die Bestandtheile der Mineralien, 
Pflanzen und thierischen Körper kennen gelehrt, 
dann wird in der praktischen auch weitere An¬ 
wendung hiervon gemacht. 

e) In der Agricultur wird nach einer allgemei¬ 
nen Einleitung, über die Art und Weise ihrer Er¬ 
lernung *), ihre Zwecke, und über die beste geo¬ 
graphische und physikalische Lage der Güter, zu¬ 
erst von dem eig. Ackerbau , d. h. der mechani¬ 
schen und chemischen Vorbereitung des Feldes 
(durch Düngung); daun von dem PJianzenbau selbst, 
von der Saat der Pflanzen, deren Wartung, Aernte, 
Zugutmachung und den Krankheiten der Pflanzen, 
(warum nicht auch von andern Unfällen, die sie 
treffen?) und von Ausrottung der Unkräuter ge¬ 
handelt; — in der Viehzucht aber zuerst von der 
eigentlichen Erziehung, und dann von der Benu¬ 
tzung der Thiere; wo dann zugleich von den 
Krankheiten und der Vertilgung der Feinde der 
Thiere Erwähnung geschieht. 

Die Grundsätze über landwirtschaftliche Buch¬ 
haltung machen den Schluss dieser Vorlesun¬ 
gen aus. 

Recens. vermisst hierbey nur einen Unterricht 
über die rechtlichen und politischen Verhältnisse 
der Landgüter, des Landwirths, und des Landbaues 
selbst, und über die eigentliche Haushaltungskunst, 
— der durchaus unentbehrlich ist. — Von der Bau- 
wissenschaft wird vermuthlich das Nöthige bey dem 
Feldbau und der Viehzucht beygcbracht. Wird 
aber des eig. Häuserbaues und des Wasserbaues gar 
nicht gedacht? — 

f) Von der Technologie ferner wird das Kalk- 
und Ziegelbrennen, Bierbrauen, Branntweinbren¬ 
nen und Essigbrauen, (warum nicht auch das Star¬ 
kemachen, was so häufig auf Landgütern vorkommt) 
— und was sehr zu empfehlen und lobenswerth 
ist, — das Schmiede - und Wagnerhandwerk ken¬ 
nen gelehrt. 

g) Endlich in der Forstuhrthschaft wird die 
Vorbereitung zur Waldsaat, die Saat selbst, die 

*) Ist dies! aber hier nicht etwas zu spät? 

Wartung der jungen Pflanzen, die Benutzung, Taxa¬ 
tion (und Vermessung) der.Forsten, der Holzver¬ 
kauf und das Waldgewerbe (die forstliche Techno¬ 
logie), endlich die Ausrottung der Forstunkräuter 
und der den Forsten schädlichen Thiere erläutert 
und gelehrt. — Der ganze Cursns der Vorlesun¬ 
gen dauert ein Jahr, und fängt mit dem ersten 
Wintermonat an; und für Unterricht, Wohnung, 
Bedienung, Frühstück, Mittag - und Abendessen 
mit Wein werden vierteljährig 15 Lcuisd’or vor¬ 
ausbezahlt. 

Der dritte Aufsatz ist ein landwirthschaftPchcr 
Bericht des Herausgebers, wo derselbe von seinen 
sehr merkwürdigen Wasserabzügen und Leitungen, 
seinem Fruchtwechsel, seiner Behandlung der Kar- 
toifelcultur und mehrern anderen einzelnen Gegen¬ 
ständen der Hofwyler Ackercultur interessante Nach¬ 
richten gibt. 

Von ganz vorzüglichem Interesse ist dann be¬ 
sonders auch der vierte Aufsatz, der eine Ueber- 
sicht der Localitäten von IJofwyl aufstellt, die na¬ 
türlich hier keine weitere Erwähnung und ßeur- 
theifung zulässt, sondern selbst gelesen werden 
muss; — und wozu die 8 Kupfertafeln gehören, 
welche eine Skizze eines Plans der Hofwyler Län- 
dereyen, dann einen Plan der Hofwylcr Hof - und 
andern Gebäude, und der Gärten, und nächsten 
Um gebungen, sodann aber Aufrisse der einzelnen 
Gebäude enthalten, worunter vorzüglich die Ein¬ 
richtung eines Hauptgebäudes, worin alles zusam¬ 
mengedrängt ist, was zur Ausführung der Plane 
des Hrn. Fellenberg an den übrigen Gebäuden fehl¬ 
te, und worin besonders auf 12 hermetisch ver¬ 
schlossene Kornbehälter sind (wie man sie lange 
schon in Schweden und Russland gekannt hat), 
und wovon auch eine detaillirte Beschreibung und 
Zeichnung geliefert wird, — höchst interessant und 
merkwürdig ist. — Es gehört aber durchaus da¬ 
zu, dass man diese Gebäude an Ort und Stelle ge¬ 
sehen haben muss, wenn man ganz richtig über 
sie urtheilen will. 

Zum Beschluss folgt ein Auszug aus einem 
Briefe des Herausgebers an den Herrn Staatsrath 
Thaer, welcher Berichtigungen vieler Stellen der, 
in dessen Annalen un i nachher auch besonders er¬ 
schienenen Hofmannischen Beschreibung der Hofwy¬ 
ler Anstalt enthält, die allerdings einige grosse Un¬ 
richtigkeiten sich hat zu Schulden kommen las¬ 
sen. — Der ungemein niedrige Preis dieser Schrift 
verdient übrigens auch noch hier bemerkt zu wer¬ 
den. 
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Kurzgefasste Anzeigen. 

Vermischte Schriften. FVelt - und FVundermagazin, 

worin Denkwürdigkeiten aus älterer und neuester Ge¬ 

schichte, erhabene Scenen auf und unter der Erde, geo- 

gtaphische Darstellungen und Kabinetsstücke aus den 

Schatzkammern der Natur, in einer Reihe von Kupfer- 

blältern abgebildet und für Leser aus allen Ständen 

fasslich und unterhaltend beschrieben werden von D. 

Carl Lang, ißto. Ersten Bandes, erstes, ziceytes 

Heft. Leipzig, iii Comm, bey Steinacker, gr. ß. 

Der Verf. fing im vorigen Jahre eine solche bunte 

Sammlung von Aufsätzen unter gleichem Titel an in ei¬ 

nem andern Veilage herauszugeben (S. L. L. Z, igog, 

rjn. St. S. 1230.) Diess ist die Fortsetzung. Jährlich 

sollen sechs Hefte, jedes von 7 Bogen mit ß Kupfertafeln 

erscheinen, und drey Hefte einen Band, der 2 Tlilr. 12 gr. 

kostet, ausmachen. Man kann nicht leugnen, dass ein¬ 

zelne Aufsätze der beyden ersten Helte sich über nicht 

gemeine Gegenstände verbreiten, aber das zuviel umfas¬ 

sende Ganze (eine Nachahmung des doch unterhaltendem 

Museums des Wundervollen) hat nicht genug Zusammen¬ 

hang und Haltung. Doch wir zeigen nur noch den In¬ 

halt derselben mit wenigen Worten an: H. 1. Der Alte 

vom Berge, die Assas^iner (Mordmänner) in Persien, Sy¬ 

rien und Aegypten aus den Zeiten der Kreuzzüge; der 

Alte vom Berge von ganz anderer Art, in WestpLalen, 

ein Gegenstück des Alten vom Berge in Syrien ; der 

Krieg des Königs Ferdinand von Kastilien, gegen den 

Maurischen Fürsten Muhammed Aben Ilabed im iiten 

Jahrh.; einige leichte Züge aus dem Leben des Timon 

von Athen, des Menschenhassers; die Köhlerhütte bey 

Tharand; der Arzt Menekrates zu Olympia und an der 

Tafel des Kön. Philipp zu Macedonien; die Athleten der 

Griechen, Beyspiela ihrer Gehässigkeit und ihrer Kraft¬ 

äusserungen; Puget’s Gruppe in Marmor: Milon, den der 

Löwe znrfleischet, mit Bemerkungen über Puget’s Leben; 

Gemälde von Merimee: griech. Jäger finden in einem 

Walde das Skelett des Milon ; das Ohr des Dionysius und 

die Latomien im Syrakus; seltsame Warnung für Proces1- 

krämer; die Biberjagd der Indianer in Nordamerika; 

Harriet’s Gemälde des Androklus und seine* Löwens in 

der Einöde; Todten - Gallerie zu Palermo ; Mac Gregor, 

gesetzlich geduldeter Piäuber in den schottischen Hoch¬ 

landen noch um das Jahr 1759; das kaiserl. Theater in 

Japan, etwas zum Lachen, aus den Reiseberichten des Ar¬ 

nold Montanus 1669; auffallende Aehnlichkeit der Felsen 

zu Suyt-jen in China mit den Felsen zu Aderspach in 

Böhmen; die Wunderhöhle bey Grace-Dieu in Frank¬ 

reich. 

Im 2ten Hefte sind folgende Gemälde in Umrissen 

dargestellt und erläutert: Isabey’s Barke; Poussin’s Testa¬ 

ment des Eudamidas; Lethiere’s Phiioktetes auf Lemnos; 
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Bouchet s Cleobulus und seine Tochter. Grämchers (zu 

Dresden) Zeichnungen der vier Jahreszeiten weiden nur 

beschrieben. Von den geogr. ethnograph. Aufsätzen er¬ 

wähnen wir: die blauen Berge in Neusüdwales; die In¬ 

sel Delos ehemals und jetzt; die Grabhöhlen der Guan- 

chen auf Teneriffa; die Felsenhöhle von Ataruipe; di* 

Inselgruppe im Lago Maggiore. Mit ihnen wechseln 

noch andere Aulsätze verschiedenen Inhalts ab, die, wo 

nicht in einem Wundermagazin, doch in einem Weltma- 

gazm leicht Platz finden können, nur nicht gleiches Ia.* 

terebse haben. 

Zeitgeschichte. Geschichte der Deportlrung des Johann. 

Graff Baron von Ehrenfeld, k. k. hon. Majors, Rit¬ 

teis tics Maria Theresia - Ordens u. s. f. Quibusdaru 

ad eximiam nialitiam vires desunt non animus. Ssneci1. 

lßro. 50 S. gr. ß. (ß gr.) 

Die Thatsachen sind ganz einfach erzählt, und, ihr* 

Richtigkeit vorausgesetzt, ist das dem Verf. zugefügte Un¬ 

recht empörend und lässt sich durch Kriegsräson nicht 

entschuldigen. Der Verfasser, Bancjuier zu Botzen in 

Jyiol, zeichnete sich auch als Krieger in österr. Diensten 

1796 und 97 so aus, dass er nicht nur Major der Rove- 

redaner Compagnie, sondern auch ißoi Ritter des There- 

sienordens und in den Freyherrnstand erhoben wurde. Er 

leistete dem Österreich. Hause auch noch andere Dienste. 

Nachdem Tyrol an Eaiern gekommen war, wurde er 

Commandant der Bürgergarde zu Botzen, bald darauf auch 

kais. österr. Handlungs - Cousul daselbst. Eeym Ausbruch 

des Kiiegs 1809 hielt er Ruhe und Ordnung in Botzen, 

wurde durch seine Feinde in Lebensgefahr gebracht,, am 

14* April aut Anordnung des österr. Landescommissairs 

Baron von Hormayr arretirt und als Staatsverbrecher den 

i5* Apr. nach Gräz abgeführt, und blieb, ungeachtet kei¬ 

ne Anklagen gegen ihn erwiesen werden konnten, bis 

zum 15. Aug. im Gefän gniss, ohne für die erduldete Be¬ 

handlung bis zur Publication seiner Schrilt, die mit 

Actenstücken belegt ist, Genugthuung eihalten zu haben« 

Neue Auflage. 

C, Cornelii Taciti de situ, moribus, et populis Germania* 

libellum cum indice geographico (und mit einer deutsch 

geschriebenen Einleitung) in usum scholarnm suarum 

edidit M. JVIart. Frid. Soergel, Societ. Keg. Gott. 

Membr. et Fiector Scholae Einbecc. Editio novissima. 

Lemgoviae, ap. her. Meyer, 1809. 3 Bogen in 12. 

( 2 gr-) 

Eine für Schulen nicht unbrauchbare Auflage. 
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dliAD&ttLSGHE V. ANDERE KLEINE SCHRIFTEN. 

Bibel - Exegese. Ad interpretationem Joki cap. ly, 23 

-—27. isagoge qua Viro Summo Francisco Volkmaro 

Reinhard o comrouni Germaniae praeceptori ditm 

natelem feliciter reversum pie gratulatur, qui ei est a 

manibus 1. A. Voigtländer. Dresdae a. die XII. 

Martii MDCCCIX. e typographeo Gacrtneriauo. p. 2g, 

Interpretatio Iohi 19, 23—27. quam Viro S. Franc. Volk. 

Rsinhardo Litterarum Ilebraicarum cum primis perito 

per laetam die natalis cpportunitatem iudicandam pro- 

posuit qui ei cst a mauibus I. A. Voigtländer. 

Dresdae a d. XII. Martii MDCCCX. e typographeo C, 

G. Gaertneri. p. 24* 

Die bedeutende Verschiedenheit der Auslegungen, wel¬ 

che die nach der altern Ansicht für die Geschichte der 

Unsterblichkeit« - und Auferstehungslehre unter den He¬ 

bräern äusserst wichtige Stelle im Hiob 19, 23 — 27. un¬ 

ter den neuern Exegeten erfahren hat, veranlasste auch 

den selbstprüfenden Verfasser dieser, der Feyer eines Ta¬ 

ges, an dessen Rückkehr gewiss jeder aufrichtige Vereh¬ 

rer wahrer Verdienste frohen Antheil nimmt, gewidme¬ 

ten Abhandlungen, seine Ueberzeugung aufzustellen und 

xu vertheidigen. Zu einer sicherem Begründung seiner 

eignen, von den Ansichten der meisten neuern Erklärer 

dieser Stelle abweichenden Moynung bahnt er sich zuvör¬ 

derst deu Weg durch die in N. 1. enthaltene isagoge ad 

interpretationem Jobi etc-, welche die Ansichten anderer 

Ausleger prüft. Er erklärt sich sogleich nachdrücklich 

gegen diejenigen, welche in den Worten des Hiob kei- 

nesweges die erhebenden Ansichten in ein besseres Leben 

jenseit des Grabes, sondern blo9s indische Hoffnungen 

(einer Wiederherstellung seiner vorigen indischen Wohl¬ 

fahrt) zu finden meynon. Dass diese trrdischeu Hofinua- 

Zweytar Hand. 

gen der in dem ganzen Gedicht ausgedrückten Denkungs¬ 

art des Hiob widersprechen, behauptet der Vf. aus einem 

doppelten Grunde, 1) weil er an mehreren Orten sein 

Verlangen zu sterben und seine gewisse Erwartung des 

nahe bevorstehenden Todes sehr deutlich äussert, 2) weil 

ihn nichts dazu veranlassen und berechtigen konnte, irr« 

disclie Hoffnungen zu fassen. Das erste geschieht beson¬ 

ders c. 3. v. 20 — 26. c. 6. v. g—12. c. 7. v. 13—16. 

c. 13. v. 14. c. J7- von v. 13. an. c. 21. v. 25. c. 30. 

v. 23. So wenig dem Hiob die Natur der Krankheit, an 

welcher er litt, Aussichten zur Genesung zeigte, so we¬ 

nig honnte er sich zu dieser Hoffnung bey der Ueber¬ 

zeugung aufgelegt fühlen, die er an roehrern Orten (wie 

c. 9. v. 21. 22. und c. ai.) sehr deutlich ausdrückt, dass 

Gott indische Uebel und irrdische Güter unter den Men¬ 

schen nicht selten ohne alle Rücksicht auf ihre innere 

Würdigkeit vertheile, und auch den Schuldlosesten und 

Besten oft seine ganze Lebenszeit hindurch mit Leiden 

kämpfen , den Sünder hingegen seiner Güter und Schätze 

ruhig und ungestört sich erfreuen lasse. Mit ähnlichen. 

Argumenten bestreitet der Verf. diejenigen, welche mit 

Ilgen behaupten, Iiiob bezeichne in jener Stelle bloss di« 

gewisse Erwartung, Jehova werde ihm noch vor seinem 

Tode erscheinen, und seine Unschuld feyerlich erklären. 

Hegte Hiob diese Erwartung, so musste er auch einer 

Wiederherstellung seines irrdischen Glücks und Wohl¬ 

standes entgegen sehen. (Diese Meynung würde also den 

Ausleger wiederum auf die oben genannten Widerspruch« 

zurückführen.) Und, wollte man auch einräumen , das« 

Hiob iene feyerliche Erklärung seiner Unschuld von Sei¬ 

ten Gottes erwarten konnte, ohne einer Erneuerung sei¬ 

nes äusssrn Wohlstandes entgegen zu sehen; so würdo 

sich selbst diese Erwartung nicht füglich mit seinen übri¬ 

gen oben erwähnten Grundsätzen und Aeusserungen ver¬ 

einigen lassen. Die Veranlassung zu dieser Ansicht unsrer 

Stelle lag, wie der Verf. richtig bemerkt, theils in dem 

an mehreren Olten ausgedrückten Wunsche des Hiob, dass 

Gott den zwischen ihm und seinen Freunden über sein« 

Schuldlosigkeit erhobenen Streit als Schiedsrichter schlich¬ 

ten möge (diese Berufung auf das Urtheil Gottes ist als 

eine Betheuerung der Unschuld zu betrachten, und be- 

[53] 
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weist keineswegs die wirkliche Erwartung einer feyerli- 

chen Gotteserscheinung), theils in der Stelle c, 42. v. 5* 

(wo Hiob das, was er nach c. 19. v. 27. erwartete and 

verkündigte, als erfüllt darstellt, aber freylich — als er¬ 

füllt in einem andern Sinne). Ein anderer (besonders von 

Hufnagel vertheidigter) Auslegungsversuch, der die Worte 

v. 25. 26. 27. als Ausdruck eines Wunsohes betrachtet, 

und daher aus v. 23. die Worte: — ^wiederholt, 

wird vorzüglich wegen der philologischen und gramma¬ 

tischen Schwierigkeiten, welche sich dabey ganz unver¬ 

meidlich zeigen, gemissbilligt. Günstiger urtheilt der Vf. 

über die von Rosenmüller (in den scholiis zum Hiob 

p. 47° ) aufgestellte Meynung, Hiob äussere die feste Hoff¬ 

nung, auch wenn seine Leiden nur durch den Tod geen¬ 

digt werden sollten, werde Jehova doch seine Unschuld 

noch nach seinem Tode enthüllen, und an seinen Geg¬ 

nern und Anklägern ein Strafgericht vollziehen. Doch 

wird auch gegen diese Meynung der doppelte Einwurf 

erhoben, dass Hiob bey der Ueberzeugung, welche er 

einmal gefasst hatte, die Gottheit nehme bey der Bestim¬ 

mung und Leitung der menschlichen Schicksale keine 

Rücksicht auf die innere Würdigkeit und Unwürdigkeit 

der Menschen, schwerlich zu jener Hoffnung sich erhe¬ 

ben konnte, und, dass er überhaupt (wie man besonders 

aus c. x/j. v. 2i. und c. 21. v. 21. sehr deutlich sieht), 

um das, was sich nach seinem Tode auf Erden ereignen 

werde, wenig bekümmert war. 

Nach dieser mit vieler kritischen Umsicht angestell- 

ten Prüfung beschäftigt sich nun der Verf. in der zwey- 

ten Abhandlung damit, nach einigen vorausgeschickten 

Bemerkungen über die Mittel, den wahren und richtigen 

Sinn der Stelle aufzufinden, und nach einer kurzen Dar¬ 

stellung des Zusammenhanges, der das 19. cap. mit den 

vorhergehenden verbindet, seine eigne Erklärung aufzu¬ 

stellen und zu begründen. Er gibt uns folgende, durch 

einige Anmerkungen , welche unter dem Texte stehen, 

r.oeh genauer erläuterte, Ucbersstzung der ganzen Stelle: 

„utinam sciibantur verba mea! utinam in libro exaren- 

sur! stylo ferreo plumboqua, in sempitsrnum saxo inci- 

dantur. Enimvero novi, vindicem meum vivere, tan- 

demque pulverem esse oppugnaturum. Et, postquam cu- 

tsm meam rodendo cenftcerint vermes, atque ut non fit 

corpus meum, videbo Deum. Quem ego visurus sum 

mihi, oculique mei adspicisnt neque inimicum. Consu- 

mnuttir renes mei in sinu meo.“ Unter dem ''bxjt v. 25* 

versteht der Verf. Gott, wie Jes. 44» 6. nicht Christum 

(weil die Erwartung, der Messias werde der Todtenauf- 

»)j wecksr seyn, vom Zeitalter des Iliob zu entfernt ist). 

Der Staub (*jDV) des Todes (der Vf. supplirt ?TVD, w ie 

Fs. 22, 16. hinzugesetzt wird) oder das Grab (Hiob 7» 

21. i7, 16.) wird hier personificirt, und als der mäch¬ 

tige Gegner dargestellt, den Gott bekämpfen und über¬ 

winden werde (VV“Dip, i. q. surgere ad invadendum et 

opprimendum aliquern , Jes. 31 , 2. Ps. 3, 2. Das Pro¬ 

nomen PNI v. 26. nimmt der Verf. mit andern Ausle¬ 

gern bsiHTiru»;, und bezieht es auf die Würmer, welche 

den von der Elephantiasis ergriffenen Körper des Hiob 

zernagten , als nomen collectivum betrachtet). Da* 

praefixum ü in wird als praefixum negans (de- 

fectum significans) betrachtet, sowohl dem Sprachgebrau¬ 

chs (vergl. 1. Sam. 1,5, 26.) als dem Parallelismus ge¬ 

mäss. Zum Schluss zeigt der Verf, noch kürzlich, dass 

der Zusammenhang und die Ideenreihe der folgenden Ca- 

pitel der von ihm vortheidigten Erklärung, welche sich 

allerdings in philologischer und grammatischer Hinsicht 

durch grössere Leichtigkeit und Natürlichkeit empfiehlt, 

als manche der übrigen Erklärungsversuche, die durch 

diese schwierige Stelle veranlasst worden sind, keines¬ 

wegs im Wege stehe. 

Der wichtigste Einwurf, den man in neuern Zeiten 

gegen die Meynung erhoben bat, dass Hiob in der erläu¬ 

terten Stelle Hoffnungen ausdrücke , welche über das Grab 

hinausgehen, ist unstreitig von den Stellen entlehnt, wo 

er eine völlige Unbekanntschaft mit solchen Aussichten 

zu verrathen, oder sogar das Gegentheil entscheidend zu 

behaupten scheint. Allerdings haben nun dieso Aussprü¬ 

che, auf welche sich die Gegner der vom Verf. verthei* 

digten Interpretation berufen, nicht sämmtlich gleiches 

Gewicht. Denn die Stellen Hiob 7, 7. 9, 25. 17, 11 ss. 

lassen sich auch als Aeusserungen einer völligen (mit ei¬ 

ner gewissen Unzufriedenheit und Wehmuth verknüpften) 

Resignation auf die Wiedererlangung und den erneuerten 

Genuss der Güter dieses Erdenlebens hinreichend erklären. 

Auch kann man die c. xo. v. 20. befindliche Schilderung 

des Orcus, wo er als ein finstrer und trauriger Aufent¬ 

halt beschrieben wird , mit der Erwartung einer in irgend 

einer Zeitperiode bevorstehenden , aber noch entfernten, 

Auferweckung der Todten vereinigen. Grössere Schwie¬ 

rigkeiten verursacht ohne Zweifel die Stelle Hiob 14, 12. 

Der Verf. berührt sie gelegentlich in der zweyten Abhand¬ 

lung S. 9. 10. (in den Anmerkungen) und beruft sich auf 

Herders Urtheil, es sey auch hier nur von einer Rück¬ 

kehr in diises Leben die Rede. Um diess triftig zu be¬ 

weisen , dazu gehört* unstreitig eine genaue Vergleichung 

und Erörterung aller der genannten Stellen. Der Verf. 

wird daher in einer noch zu erwartenden dritten Abhand¬ 

lung den Widerspruch, in welchem jene Aussprüche mit 

seiner Erklärung der Stelle c. 19. v. 23. ss. zu stehen schei¬ 

nen, lösen, und die Frage beantworten: was den Iliob 

dazu veranlassen konnte , in der ganzen langen Urlterre’- 

dung, welche er mit seinen Gegnern batte, seine Hoff¬ 

nung der künftigen Todtenauferweckung nur an diesem 

einzigen Orte zu äussern? Jedem Leser der beyden vor¬ 

liegenden Abhandlungen, durch welche -sich Hr. Voigt¬ 

länder als einen mit der Hermenevtik wohl vertrauten", 

gründlich forschenden, und (was besonders schätzbar ist) 

neuen Hypothesen und Erklärungen nicht zu viel Werth 

und Einfluss verstauenden Ausleger bewährt, wird gewiss 

auch das versprochene Epimetron um so willkommner 

seyn, je nothwendiger die darin zu gebenden Erläuterun¬ 

gen zur Vollendung der ganzen Untersuchung gehören. 

Wünschen möchte man dabey zugleich eine Berücksich¬ 

tigung der verschiedenen kritischen Ansichten von der 

Entstehung und der Zeit der Abfassung des ganzen Ge- 
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diclits, in so fern diese Untersuchung mit Einwürfen zu¬ 

sammenhängt, welche von dieser Seite her gegen die Be¬ 

hauptung , Hiob habe eine Todtenauferstehung erwartet, 

erhoben werden Könnten. 

Orationes Sylvesstainiaras et Inaugurationen! — Geo. G. 

Röttueri , uostri Gymn. adhuc Subrectoris et J. Fr. 

Traberti — quorum ille Coiuectoris hic Subrectoris 

munus ausp icabitur, d. XIII. Apr. MDCCCX. indicit 

Car. Theopli. Anton, Phil. D. et Gymn. (Gorlicensis) 

Rector. Praemitlitur Capitis III. Cliabacuci versio et 

nota eiusdhn versus 33. exponendi ratio. Görlitz, bey 

Schirach, 17 S. 4. 

In Ansehung des Alters des Propheten tritt der Hr. 

Piector denen bey, welche mit den wahrscheinlichsten 

Gründen behaupten, dass er in den letzten Zeiten des 

jüd. Staats und bey der Chaldäisclren Invasion gelebt 

habe, nicht aber viel früher, bald nach Jesaias, dem er 

nacuzuahmen scheint, oder unter dem König Manasseh. 

Ueber den Zweck, die Form, und die einzelnen Stel¬ 

len des dritten Capitels seiner Weissagungen, das durch 

Erhabenheit sich eben so sehr als durch Schwierigkeiten 

airszeichnet, sind die Meynungen der Ausleger sehr ge¬ 

lheilt. Die Inschrift kann über den Zweck wenig ent¬ 

scheiden, wenn sie auch für alt gehalten wird. Der Hr. 

Verf., der die gewöhnliche Lesart beybelrält, gibt 

diesem Worte eine weitere Bedeutung carmen, so wie 

die Psalmen diesen Namen führen. Er wagt es zwar 

nicht, über die verschiedenen angeführten Meynungen zu 

entscheiden, ist aber doch geneigt, Hänlein’s Vermuthung 

auzunehmen , nach welcher dieser Hymnus aus seiner 

Stelle versetzt ist, und zwischen dem ä. und 5* V. des 

.zweyttn Capitels eingeschoben werden muss. Der Hr. 

Veit, hatte selbst ehemals auf der Wittenb. Univ. Vorle¬ 

sungen über die kleinen Propheten gehalten, und theilt 

seine Ansicht des I5ten Veises mit, schickt aber dieser 

eine Uebersetzung des ganzen Hymnus voraus, um den 

Zusammenhang seiner Erklärung des 13. Verses mit dem 

Ganzen darzulegcn, wobey er in untergesetzten Noten 

die Hauptgedanken angibt, und den steigenden Affect des 

Propheten bemerkt. Der dreyzehnte Vers lautet in dieser 

Uebersetzung so: Egressus in salutem populi tui, in sa. 

lutem a le consecrati, contrivisti capita e gente iniqua 

ortorum, nudasti eornm partes inferiores usque ad collum 

und die letzten Worte sind es eigentlich, welche die 

neue Erklärung ausdrücken. In den vorhergehenden Wor¬ 

ten supplirt der Verf. zu das Pronomen *VUN' die 

Kopte der^r, welche aus dem lasterhaften Geschlecht ab- 

stammen. Denn den Singular nimmt er für den Plural, 

und versteht also nicht mit Bauer unter dem Gottlosen 

den Sissera. In den Hauptworten nimmt er den Infinit, 

der Coniug. Fiel rn“lV für das verbum finitum, und zwar, 

nach dem Vorhergehenden, für die zweyto Person, \iuda- 

sti. erklärt er von den untern Theüen des Körpers, 

weil das Wort eigentlich die Grundlage bedeutet, uni 

also auch das bezeichnen kann, w.:s zu unterst ist, na¬ 

mentlich die Füsse, die auf den Boden auftreten. We¬ 

nigstens kömmt auch in andern Stellen der Ausdruck von 

dem untersten Theile einer Sache vor. Es wurde für 

äusserst beschimpfend, nnd also für Strafe gehalten, wenn 

die untern Theile des Körpers, insbesondere bey Frauen¬ 

zimmern , entbiösst und zur Schau dargestellt wurden, 

wie aus mehrern Stellen erhellt, und darauf lässt sich, 

auch die gegenwärtige beziehen. Nachdem der Prophet 

über die Erhaltung des jüdischen Volkes sich gefreuet 

hat, fährt er fort: Gott hat den Feinden den Kopf zer¬ 

schlagen, und sie mit der grössten Schmach belegt. Man 

könne, erinnert der Verf., die letztem Worte auch so 

verstehen, dass nach der Ermordung der Feinde ihre Kör¬ 

per wären nackt und bloss hingeworfen worden. Er ge¬ 

steht übrigens, dass ein paar ähnliche Stellen, in welchen 

das Wort voikömmt, mehr für die Herder’sche Mey- 

nung (die das Eild von einem Gebäude hergenommen 

glaubt) als für die seinige, die sich allerdings durch eine 

gewisse Leichtigkeit und Ungezwungenheit empfiehlt, dem 

Sinne gemäss und den Worten nicht entgegen ist, und 

die er eben so scharfsinnig ausgeführt als andere Erklä¬ 

rungen geprüft hat, spreche. 

Dissertatio critico * exegetica, qua in sermonem, quo Evan• 
geliurn JMatthaei conscriptum fuerit, inquiritur, quam 

pro summis in philos. honoribus capessendis scripsit 

auctor Frid. Guil. Schubert , Gryphisw. Pomeran. 

A. d. XI. Jan. Göttingae typ. Henr. Dieterich, 52 S, 4. 

Die Hypothese von einem Urevangelium, als gemein- 

sehaftlicher Quelle unsrer drey ersten Evangelien nimmt 

der Hr. Vf. dieser akad. Probeschrift an, behauptet aber, 

dass Matthäus griechisch geschrieben habe, oder dass we¬ 

nigstens die Annahme einer aramaischen Urschrift des 

Matth, nicht so sicher sey als manche zu glauben schei¬ 

nen. Die Frage selbst aber, ob unser Ev. Matth. Ur¬ 

schrift oder Uebersetzung sey, bemerkt er, sey von gros¬ 

ser Wichtigkeit, indem davon die Glaubwürdigkeit der 

Abschnitte die in den übrigen beyden nicht Vorkommen, 

abbänge. (Wenn diese Abschnitte in der aramäischen 

Urschrift sich befunden haben, und der Uebersetzer, was 

ohnehin sich vermuthen und aus den übrigen Abschnit¬ 

ten höchst wahrscheinlich machen lässt, treu übergetrageu 

hat, so wird die Glaubwürdigkeit durch jene Hypothese 

nicht gefährdet.) Zuvörderst nennt der Verf. die vor¬ 

nehmsten Kritiker und Exegetcn seit dem 1 fiten Jahrh., 

welche behauptet haben, Matthäus habe aramäisch ge¬ 

schrieben , sowohl als die , welche für den griech. Urtext 

stimmen. Was jene anlangt, so werden erst die histori¬ 

schen, dann die innein Beweisgründe für ihre Meynung 

geprüft. Die historischen haben ein sehr geringes Ge¬ 

wicht und sind höchst unsicher. Doch wenn sich aus 

innern Gründen erweisen liesse, Matthäus habe ebräisch 

£5* 
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(schreiben, oder geschrieben Laben, müssen, so würden 

freyliph dadurch die histor. Zeugnisse verstärkt seyn. Na¬ 

türlich wird die Frage, die neuerlich auch in genauere 

Untersuchung gezogen worden ist, welche Sprache in 

Palästina zu Christi Zeiten gewöhnlich gewesen sey, vor- 

snsgeschickt. Dass der Gebrauch des Alt - Hebräischen 

seit dem Exil allmälig verschwunden und dagegen die 

aramäische gebräuchlich geworden sey , ist bekannt. 

Beyde sind nur Dialekte der Semitischen Stammsprache; 

diese hatte drey Töchter, die Nordaramäische mit zwey 

Dialekten, westaramäisch (syrisch) und ostaramäisch (chal- 

däisch); die Mittelsemitische, von Syrien bis Aegypten 

und zum Peträischen Arabien herrschend, mit drey Dia¬ 

lekten, philistäisch, punisch und hebräisch; die südsemi¬ 

tische oder arabische, mit dem Hainjai ischen, Koreischi- 

tischen und andern Dialekten. Während des Exils nah¬ 

men die Juden allmälig Sprache und Sitten der Aramäer 

an, so wie das chaldäisch- babylonische Quadratalphabet. 

In den Provinzen, welche das ehemalige samaritan. Reich 

ausmachten, war durch syrische Kolonien der syrische 

Dialekt herrschend geworden. Die zurtickkehrenden Ju¬ 

den brachten in das eigentliche Paläst. den ostaram, Dia¬ 

lekt. Das Alt - hebräische wurde nur noch unter den Prie¬ 

stern erhalten. Tn jener aram. Sprache soll nun Matthäus 

geschrieben haben. Da6 Zeugniss des Fapias dafür hat 

wenig innere Wahrscheinlichkeit, und er selbst war kein 

scharf prüfender Mann, vielmehr leichtgläubig. Vielleicht 

hatte ein Judenchrist dem Papias die Nachricht vom hebr. 

Ev. des M. ertheilt, und dieser sie entweder erdichtet, 

um der Eitelkeit der Hebräer zu schmeicheln, oder auch 

von dem Ev. der Hebräer gesprochen und Papias ihn nur 

missverstanden. Nie hatte er ein hebr. Exemplar des Ev. 

M. gesehen, und ob er das Evang, der Hebräer gesehen 

habe, lässt sich aus Euseb. H. G. 3, 39. nicht sicher be¬ 

stimmen. Von nicht grösserm Gewichte sind die Aussagen 

des Irenaus (oder vielmehr die Sage, dass Pantänus in 

Indien das hebr. Ev. des M. gefunden habe), des Hippo- 

lytus, und anderer. Auch Origenes und Eusebius folgen 

dabey nur einer Ueberüeferung, und referiren als Histo¬ 

riker, urtheilen aber nicht als Kritiker. Die oixsia Ix5o- 

•71; des Hebräers Matthäus, die Euseb. erwähnt, ist nicht 

von seiner Ausgabe des Evang., sondern vom A. Test, 

und einem chald. Targum , das M. gebraucht habe, zu 

verstehen. Hieronymus ist nur dem Origenes gefolgt. 

Sobald angenommen wird, dass einer dieser Kirchenväter 

dem andern nachgescbvieben hat, und die meisten dem 

Fapias gefolgt sind, so kann allerdings auf ihre Angabe 

wenig gerechnet werden. Doch dev Verf. legt selbst das 

meiste Gewicht auf die innern Gründe, mit welchen er 

darzuthun bemüht ist, dass M. habe griechisch schreiben 

müssen. Er widerlegt aber zuvörderst zwey von den Geg¬ 

nern angeführte innere Gründe: 1. Matth, schrieb für 

judenchristen in Palästina und musste also hebräisch schrei¬ 

ben. Dagegen wird erinnert, d»S3 die Angabe- der Kir¬ 

chenväter, M. habe für paiästin. Christen geschrieben, 

nicht zuverlässiger sey, als die. vom hebr. Ev., vielmehr 

Labs M. für Hellenisten geschrieben, und das Gegentheil 

könne nicht daraus geschlossen werden, dass er nirgends 
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den Begriff des Messias erläutere, nirgends jüdische Ge¬ 

bräuche erkläre, und so häufig Stellen dts A. Test, an¬ 

führe. Und gesetzt, er habe für paiästin. Christen sein 

Ev, bestimmt, so war ja die griech. Sprache auch ihnen 

so bekannt, dass er wohl griechisch schreiben konnte. 

2. Matthäus citirt das A. Test., in Stellen, die ihm mit 

den übrigen beyden Evv. gemein sind, nach der griech.' 

Uebers. der LXX., in solchen aber, die er allein hat, nach 

einer eignen Ueb.; hätte er nun griechisch geschrieben, 

so würde er überall aus den LXX. citirt haben. Allein 

dieser Schluss ist höchst unsicher, da sich ein dreyfache* 

Grund der Verschiedenheit dieser Citationen denken lässt. 

Auch aus dem heb'raisirenden Styl des M. und den an¬ 

geblichen Uebersetzungsfehlern, die in seinem Ev. Vor¬ 

kommen sollen, und aus dem (nicht einmal ganz erwie¬ 

senen) Umstande, dass Jesus stets aramäisch gesprochen 

habe, lässt sich nicht mit Sicherheit schliessen, dass M. 

hebräisch geschrieben habe. Von S. 30 an folgt der Hanpt- 

theil der Abli., worin erwiesen werden soll, dass M. 

griechisch sein Ev. schreiben kennte und musste. Zuerst 

die Frage: vermochte M. griechisch zu schreiben? Es 

fehlt auch hier an sichern histor. Entscheidungsgründeu; 

man muss sich an Folgerungen halten. Er war Zollern- 

nehmer, und ein solcher musste damals wohl der griech. 

Sprache mächtig seyn, theils in Rücksicht auf die römi¬ 

schen Zollpäohter die ihn anstellten, theils in Ansehung 

derer, voti deren Waaren Zölle zu erheben waren. Die 

griech. Sprache war auch damals in Judäa sehr gebräuch¬ 

lich. Er musste griechisch schreiben, wenn er seinem 

Ev. eine grössere Verbreitung sichern wollte. Seine Le¬ 

ser sollten freylich nicht bloss Heiden (Heidenchristen), 

sondern gewiss grösstentheils Juden (Jtidenchristen) seyn, 

nicht aber nur in Judäa, sondern auch ausserhalb dieses 

Landes (Hellenisten). Allein diess ist nun eben die vor¬ 

züglichste Frage, die zuvörderst erörtert seyn muss. Wohl 

ist es wahrscheinlicher, dass M. und die übrigen Scrift- 

steller nicht zunächst an Leser in verschiedenen auch ent¬ 

ferntem Ländern dachten, sondern «ich mehr auf ein ge¬ 

wisses Land einschränkten. Nun musste natürlich sehr 

Vieles Vorkommen, das Lesern aus verschiedenen Provin¬ 

zen, vornemlich den Judeji aller Orte gleich verständlich 

und nützlich war, aber daraus folgt nicht, dass auch de» 

Verfasser alle diese Leser vor Augen gehabt, und für alle 

seine Schrift bestimmt habe. Selbst nach der Art und 

Möglichkeit damals Schriften zu verbreiten, musste ein 

Schriftsteller immer zuerst auf seine Umgebungen, auf 

einen beschränktem Kreis, als auf die Entfernung und 

Allgemeinheit Rücksicht nehmen. Selbst aus den Erklä¬ 

rungen, die Matth, nur an zwey Stellen 22, 23. und 27, 

15., die Aechtheit der erstem vorausgesetzt, seinen histor, 

Anführungen beyfügt, folgt nicht, er habe für Hellenisten 

geschrieben, denn auch manchen paläst. Juden waren wohl 

die Sadducäer nicht genau und eine frühere , nachher 

vielleicht abgekommene Gewohnheit des röm. Landpflo- 

gers gar nicht bekannt geworden. Und wie viele Schrift¬ 

steller geben nicht Ei klärungen , wenn sie auch nicht 

durchaus nothwendig sind? — Wenn nun M. vornemlich 

für Hellenisten schrieb, so musste er griechisch schreibe». 
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Um diess darzuthun, wer Jen dicy Puncte ausgeführt: 1. seit 

Alexanders des Grossen Zeiten war der Gebrach der gTiech. 

Sprache in allen den lindern , die er als Sieger durchzo- 

gen, sehr ansgebreitet worden, und zwar der gemeine 

Dialekt derselben, der in diesen Zeiten entstand, und 

durch Beymischung manches Ausländischen und Fremdar¬ 

tigen noch, mehr verderbt wurde, und in einzelnen Län¬ 

dern eben dadurch wieder zu einem besondern Dialekt 

gebildet wurde, oder doch manche Eigenheiten erhielt. 

2. Auch die Juden ausserhalb Palästina’« in den der Ale- 

xandr. Ilenschaft unterworfenen Ländern, lernten die 

griech. Sprache sehr vollkommen, und bedienten in der 

Folge sich ihrer fast allein. Sie hatten sich aber, unter 

Begünstigung der Nachfolger Alexanders, vornemlich der 

Könige Aegyptens und Syriens,, immer weiter verbreitet, 

und unter den Maccabäern waren sie nicht nur im glück¬ 

lichen Arabien zahlreicher geworden, sondern selbst nach 

Italien gekommen. Ausserhalb Palästina’s beschäftigten 

sich die Juden schon damals fast ausschliesslich mit der 

Handlung; die griech. Sprache wurde ihnen geläufiger 

als ihre Muttersprache, die sie fast vergassen. Nur in 

Syrien behauptete sich der aramäische Dialekt fast noch 

znehr als in Palästina. Alle diese griech. sprechenden Juden 

werden Hellenisten genannt, ein Ausdruck, über dessen 

Bedeutungen sich der Herr Vf. ausführlicher verbreitet. 

5. Auch die Hellenisten in Palästina bedienten sich der 

griech. Sprache. Denn dass es auch in Paläst. Helleni¬ 

sten gab, wird aus der Religions - und Handelsverbindung 

aller Juden gefolgert. Theils andere Gründe, von denen 

der Verf. doch einige selbst für unwichtig hält, theils 

die in der Apostelgesch. erwähnten Synagogen der Helle¬ 

nisten zu Jerusalem, und der Streit zwischen Hellenisten 

und Hebräern ebendaselbst, beweisen^_dass es dort Helle¬ 

nisten gegeben habe, und zwar in nicht geringer Anzahl. 

Nahm nun Mattli. auch auf sie Rücksicht, so musste er 

«ein Ev. griechisch schreiben. Denn auf die Abkömm¬ 

linge anderer, fremder, Nationen, die während des ba- 

byl. Exils sich in Judäa niedergelassen hatten, rechnet 

der Verf. nicht viel. Die Aufnahme mancher griech. 

Worte in die rabbin. Sprache beweiset mehr für frühen 

Gebrauch der griech. Sprache in Palästina. Wenn gleich 

das Urevangelium hebräisch geschrieben war, so folgt 

daraus nicht, dass auch Matth, in derselben Sprache habe 

schreiben müssen. Er hatte einen andern Zweck. Kei¬ 

ner von den ältesten Kirchenvätern hat das hebräische 

(aramäische) Ev. des M. gesehen, und, wäre es vorhan¬ 

den gewesen, wozu hätte man einer neuen syrischen Ue- 

bersetzung bedurft. —■ Dass alle diese Gründe für die 

griech. Urschrift nicht neu sind, wird der Forscher leicht 

entdecken, aber es lassen sich auch nicht wohl neue er¬ 

warten, und nur ihre Stellung und Verstärkung zeugt von 

der eignen Einsicht und Beurtheilung des Hm. Verfs. 

so wie mehrere Abschnitte von seiner Belesenheir. 

Nur dem Vorträge wäre mehrere Sprachrichtigkeit zu 

wünschen. 

In dem Lehrbuche der Hermenevtik hatte 'Hr. Domh. 

D. Keil ausführlichere Eeyträge zur historischen Interpre¬ 

tation des N. Test, versprochen (s. St. 109. v. J. S. *730* 

In einer Reihe von Programmen vom vor. und diesem J., 

die er als Dechant n. Procancell. der Theol. Facult. schrieb, 

ist der Anfang der Ausführung dieses Versprechens gemacht 

worden Das erste (zum Reformationsfest i8°9) ^at 

Aufschrift: Disseritur de argurnento loci Matth. XXV, 31 

—46. XX S. 4- Nicht nur die meisten altern, sondern 

auch die neuern Ausleger haben in der gedachten Stelle 

eine lebhafte Schilderung des von Jesu anzustellenden all¬ 

gemeinen Gerichts über da3 ganze Menschengeschlecht ge¬ 

funden. Gleichwohl lehrt theils die Anführung einiger 

Umstände, theils die Weglassung anderer, die sonst bey 

der Beschreibung des allgemeinen Gerichts Vorkommen, 

dass hier nicht die Rede davon seyn köilne. Es haben 

auch manche Ausleger diese Schwierigkeiten, welche der 

gewöhnlichen Erklärung entgegen stehen, bemerkt, und 

entweder sie zu entfernen, oder die Vorstellung des Ge¬ 

richts anders zu modificiren versucht. Einige haben be¬ 

hauptet, es sey die Rede von einem nur über Christen 

zu haltenden Gerichte; andere, es werde zwar ein Ge¬ 

richt über alle Menschen beschrieben, das aber sich bloss 

auf ihr Verhalten gegen die Lehre Jesu und deren An¬ 

hänger beziehe, und zwar entweder bloss gegen die Apo¬ 

stel und Schüler Jesu, oder auch die übrigen Anhänger; 

doch andere glauben , es werde überhaupt kein eigentli¬ 

ches Gericht beschrieben, sondern etwas ähnliches, das 

auf die Zerstörung des jüd. Staats folgen werde. Aber 

über die Bestimmung desselben sind die Meynnngen wie¬ 

der getbeilt. Denn nach Einigen ist die Rede, von einer 

dann vorzunehmenden Absonderung der Christen und ih¬ 

rer Gegner, der Beglückung jener, der Bestrafung dieser, 

nach Andern von einer Anerkennung der Gerechtigkeit 

und Billigkeit des Schicksals beyder, nach Andern von 

einer Anerkennung der Gerechtigkeit und Billigkeit des 

Schicksals beyder, nach Andern von einer durch Annahme 

oder Verwerfung der christl, Religion zu bewirkender 

Trennung der Guten und Bösen, endlich nach Grüner 

und Milow, von den in die christl. Gesellschaft aufzu¬ 

nehmenden oder von ihr auszuschliessenden Juden. Keine 

von diesen verschiedenen Ansichten entspricht dem gram¬ 

matisch - histor. Sinn der Stelle. Nur Hr. D. Ammon 

hat sehr richtig erinnert, die Stelle handle von den Be¬ 

lehrungen und Bestrafungen derer, welche die ersten Leh¬ 

rer und Anhänger der christl. Religion entweder unter¬ 

stützten, oder hinderten und misshandelten; ein Sinn, 

dem auch Hr. Superint. Seyffarth in s. Uebers. und Er¬ 

klär. der Sonnt. Ep. und Ev. gefasst, aber nicht deutlich 

entwickelt und dargelegt hat. Diese Erklärung der Stelle 

wird nun hier vollständig aus einander gesetzt. Zuerst 

wird nernlich untersucht, wer 01 »SsAipol ree ^iotov c! eXd- 

%nyroi sind. Dass nur die Apostel Brüder Jesu genannt 

worden wären, lasset sich aus Matth. 23, ß. und Job. 

20, 17. nicht erweisen. In der ersten Stelle heissen die 

Apostel im Verhältniss zu einander so; in der sten sind 

alle Schüler Jesu zu verstehen, wie der Zusammenhang 

zeigt. Es werden darunter vielmehr alle Christen ver¬ 

standen, wie aus Rom. g» 29* Hebr. 2, lt, 17. erhellt. 

Und dass sic hier verstanden werden müssen, lehrt das 
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Bcywort *’Xayiffrei, welches wie o< , von den Schü¬ 

lern und Anhängern Jesu überhaupt gebraucht wird, tlreils 

weil das Hebr. 80 von Dienern und Schülern 

gebraucht wird, theils wegen ihrer Niedrigkeit und der 

Verachtung, die sie traf. Es wird auch in der Stelle 

des Matth, nichts gesagt. Was nicht von allen damaligen 

Christen verstanden werden könnte, und V. 4°* u> 45* 

lehren, dass Jesus alle umstehende Anhänger gemeint 

habe, die im vorhergeh. Cap. o! c-kXskto« avrov heissen. 

Wenn aber diese cv5sACpoi die Christen überhaupt sind, so 

können (welches der zweyte Gegenstand der Erörterung 

ist) die, über welche das Gericht anzustellen ist, nicht 

auch Christen seyn, sondern die (v. 32.) müssen 

diejenigen seyn, welche nicht unter die Christen gehö¬ 

ren, seyen es nun Juden oder Heyden, so wie überhaupt 

jenes Wort in Stellen, wo nicht der Zusammenhang ihm 

einen bestimmten Begriff gibt, alle Nationen, die von 

dem (jüdischen oder christl.) Volke Gottes entfernt sind, 

bezeichnet. Warum diese nicht - christlichen Völker vors 

Gericht gezogen werden sollen, ist deutlich genug ange¬ 

zeigt, nemlich ihr bewiesenes oder nicht bewiesenes 

Wohlwollen und Wohlthätigkeit gegen - die Anhänger 

Jesu, so dass man nicht an einen allgemeinen Grund der 

Annahme oder Verwerfung der Lehre Christi denken kann. 

Aus einer sehr ähnlichen Stelle Matth. 10, 4° ff. vcrgl. 

Marc. 9, /)r. lässt sich auch leicht folgern, warum hier 

dieses über jene Menschen wegen ihres Betragens gegen 

die Christen zu haltenden Gerichts Erwähnung geschieht. 

Jene Stelle des Matth, (die der Herr Verf. gleichfalls 

S. XVI f. ausführlich erläutert), in welcher htyzaSai nicht 

von der Annahme der Lehre, sondern von Erweisung 

der Wohlthaten zu verstehen ist, lehrt, dass Jesus seine 

Freunde durch die Hoffnung, es werde ijnmer Menschen 

geben, die sie unterstützen würden, und die deswegen 

grosse Belohnungen zu erwarten hätten, habe trösten 

wollen. Der Grund, den Jesus zu diesen 10, 4° ff* kür¬ 

zer, in gegenwärtiger Stelle ausführlicher dargelegten Ge¬ 

danken hatte, lag zunächst in der Betrachtung der göttl. 

Geiechtigkeit und Güte (s. Luc. iß, 7 f* 2. Thess. 1, 6 f.). 

Man findet aber auch ähnliche Aeusserungen bey jüdi¬ 

schen Lehrern. Und die Juden überhaupt erwarteten ein 

Geiicht des Messias über die andern Nationen, in wel¬ 

chen die, welche 6ich um die Juden verdient gemacht, 

belohnt, ihre Feinde hart bestraft werden sollen; eine 

Vorstellung, die Jesus leicht auf die Anhänger seiner Re¬ 

ligion, das nunmehrige Volk Gottes, und das Verhältnias 

Anderer gegen sie, übertragen konnte, — Nach dieser 

Ansicht fallen nun allerdings manche dogmatische und 

asketische Benutzungen der Stelle weg; es ist nicht von 

einer allgemeinen Menschenliebe, als Entscheidungsgrund 

des Schicksals in der künftigen Welt hier die Rede. Es 

fallen aber auch alle gegen unsre kirchliche Lehre von 

der Rechtfertigung durch den Glauben aus dieser Stelle 

hergenonunene Ein würfe weg. 

Das zweyte ist die Einladungsschrift zur theolog. Doctor- 

promotion am 6. Dec. v. J.: Quitiam sint Rom. YHI, 
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25. 01 txictxqyyv reu TVHjptXTO; iyovrts OStemlitur. (XX S. 

oder mit den Lebensläufen der Promovirten XXXII 5. 

in 4.) 

Die Stelle überhaupt ist bekanntlich auf die ver¬ 

schiedenste Weise erklärt worden, und namentlich hat 

mau den Begriff der angezeigten Worte sehr verschieden 

gefasst, je nachdem sie die Bedeutung von aicayyij und 

wbZutx verschieden gefasst haben. Das erstere Wort ist 

erklärt worden entweder von den Erstlingen, den Er¬ 

sten, oder von dem Vorzüglichsten und Erhabensten, 

-TTvac/aa aber von den ordentlichen oder ausserordentlichen 

Geist-’sgaben, der Religionskenntniss, der neuen und bes¬ 

sern Denkart, der christl. Religion, dem mensclil. Ge- 

müthe selbst. Daher sind bald die Apostel, bald auch 

die übrigen Schüler Jesu, die am Pfingstfeste die Geistes¬ 

gaben empfingen, bald alle erste Christen entweder aus 

den Juden allein oder ohne Unterschied des vorherigen 

Jud enthums oder Ueidcuthums verstanden werden, bald 

alle Christen überhaupt in verschiedener Rücksicht, bald 

die Seelen der Frommen, welche dem Geiste nach glück¬ 

lich leben, und die Wiedervereinigung mit den Körpern 

erwarten oder einen Vorzug des Geistes vor den leben¬ 

den Christen haben. So verschiedene Erklärungen hätten 

nicht Statt finden können , wenn man die Lehre der 

Schriftsteller des N. Test, von dem den Christen ertheil- 

ten TvtZfj.«. ayiov genauer erwogen hätte. Die altern Kir¬ 

chenväter haben die Stelle nicht von den Erstlingen des 

Geistes und seiner Gaben, sondern von dem Geiste selbst 

und seinen Gaben, als Eistlingen und Pfändern der künf¬ 

tigen Glückseligkeit erklärt; eine Erklärung, die, so sehr 

sie euch mit dem Contexte übereinstimmt, doch verglei¬ 

chungsweise nur wenige Nachfolger gefunden hat, und 

daher vom Hin. Vf. mit Gründen, die aus dem Sprach- 

gebrauche und Zusammenhänge hergenommen sind, un¬ 

terstützt wild, um zugleich darzuthun, dass die Schrif¬ 

ten der alten Kvter, so unkundig der rechten Auslegungs¬ 

art sie auch gewesen seyn mögen, doch viele schätzbare 

Beyträge zur liistor. Erklärung enthalten. Es ist nemlic^x 

Lehre des N. Test., dass jedem Christen mit der Taufo 

der heil. Geist so ertheilt werde, dass er von dieser Zeit 

au sich stets bey ihnen äussere, alle guten Gesinnungen 

.und Gefühle erzeuge, und sie bey allen Handlungen un¬ 

terstütze, und dass Alle' diesen Geist, als ein gemein¬ 

schaftliches Gut besitzen. Man s. Gal. 5, 2. 5. Apgsch. 

19, 1 ff. Daher wird auch diess iryau/u« mit der Taufe 

verbunden, wie Joh. 3, 5. (wo jedoch von der christl. 

Taufo nicht die Rede seyn kann, sondern von der Johan- 

naischen) und Tit.‘3, 5* Dass aber dieses irv#v/z« nicht 

auf Wunderthaten und ungewöhnliche Wirkungen einzu¬ 

schränken sey, sondern sich über alle Gesinnungen und 

Handlungen der Christen erstrecke, ist schon von meh- 

rern erwiesen worden. Aber gewiss ist es, dass man 

damals gewisse ausgezeichnete Thatsachen als Beweise der 

Gegenwart jenes Geistes ansah, s. Apgsch. ß, 14 ff. Man 

dachte aber nicht an eine plötzliche und auf gewisse Au¬ 

genblicke eingeschränkte Wirkung jenes Geistes , sondern 
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»n eine beständige und ununterbrochene Einwobnung und 

Wirkung desselben (Eph. 2, 22. vergl. 1. Cor. 3, 16. 

1. Cor. 6, 19. Eph. 4, 53.). So wie nun dieser Geist 

als das vorzüglichste Geschenk Gottes verehrt wurde 

(1. Job. 5, 24. 4, 13.), so wurde er auch als die si¬ 

cherste Begründung der Hoffnung einer künftigen Glück¬ 

seligkeit angesehen (2. Cor. 1, 22. Eph. 1, 13. 4» 3°0* 
und daher äqgaßwv t>j; xAygovop.i«; 2. Cor. 5« 5‘ Eph. 1, 

14. genannt. Es sind also 0! t>jv <*trov ■jrvsi'p.uro; 

(d. i. to irvivpx cuf airarpj£>jv) c-^ovts; die Christen über¬ 

haupt, wie Hebr. 6, i4- tXST0X01 rov Kvsvp. a. xai ytv- 
rct/xsyoi bvvapu; /usAAovro; «iwvof (wo das Letztere erklärt 

wird: die schon hier, als Christen, einen Vorschmach 

der künftigen grossen Seligkeit geniessen). Was den 

Context anlangt, so ist von dem Schmerz, welchen alle 

Menschen über die Hinfälligkeit ihres Körpers und die 

Norhwendigkeit des Todes empfinden , und von der da¬ 

mit verbundenen Sehnsucht nach einem bessern Schicksal 

die Piede. Denn die fxecretioTVff V. 20. kann, da im folg. 

V. •/] rjjf (pSoga; bovXsia dafür steht, nichts anders seyn, 

als die Körperschwäche und Sterblichkeit, welcher nicht 

nur die Christen, sondern alle Menschen unterworfen 

sind, und in der Befreyung davon wird vornemliclx die 

künftige Glückseligkeit gesetzt, durch deren Vorstellung 

Pa ulus die Christen zur Ertragung aller Leiden ermun¬ 

tern will. Dass die Christen und insbesondere auch der 

Apostel selbst als jene pccTOUorys beseufzend vorgestellt 

Werden, geschieht deswegen, weil es von jenen, da sie 

den Geist Gottes als Anfang und Pfand ihrer künftigen 

Seligkeit hatten, von diesem, weil er noch überdiess be¬ 

sondere Vorzüge genoss, kaum zu erwarten schien, dass 

auch sie über die Nothwendigkeit des Todes klagen 

Würden, was Paulus auch 2. Cor. 5, 2. 3. vergl. 5. thut. 

Proponitur exemplum iudicii de diversis singulorum 

scripturae s, locorum interpretationibus Jerendi, exarninan- 

dis variis interpretuni de loco Gal. III, 20. sententiis. Drey 

Programmen vom vor. und diesem Jahre, in welchen je¬ 

doch die Beurtheilung der verschiedenen Erklärungen noch 

nicht vollendet ist. Ungeachtet drey Gelehrte in den 

letzten 10 Jahren prüfende Sammlungen der verschiede¬ 

nen Ansichten und Erklärungen jener Stelle bekannt ge¬ 

macht haben, Ponitz, Anton und Zauner, so blieb doch 

nicht nur eine literarische Nachlese übrig (so wie auch jn 

den vorher angeführten Programmen, eine ungemeine Fülle 

der Belesenheit und ein seltner Reichthum der gebraeuhten 

Hülfsmittel durch kritisch - literar. Anführungen den Werth 

und die Nützlichkeit der eignen gründlichen Erläuterun¬ 

gen erhöhet hat), sondern auch in der Anordnung und 

Zusammenstellung und der Prüfung der so verschiedenen 

Meynungen dem neuen Bearbeiter, der von so festen Prin* 

cipien ausgeht, noch manches zu thun und zu berichti¬ 

gen, Nach einer kurzen Einleitung, in welcher über¬ 

haupt gezeigt wird, wie man die verschiedenen Ei klä¬ 

rungsarten prüfen und die wahre oder wahrscheinlichste 

Erklärung bestimmen müsse, wird nun in Rücksicht je¬ 

ner angegebenen Stelle die Verschiedenheit der Auslegun¬ 

gen derselben auf drey Puncfe zurückgeführt: Bedeutung 

der einzelnen Worte und Zusammenhang derselben; Sinn 

der in beyden Versen enthaltenen Sätze; und Zweck 

der ganzen Stelle. Was die Bedeutung und Verbindung 

der Worte anlangt, so ist fast kein Wort, das nicht auf 

die verschiedenste Weise erklärt und verschieden ver¬ 

knüpft worden wäre. Die zu grosse Kürze und daraus 

entspringende Schwierigkeit der Stelle lies3 diess erwarten. 

D as Hauptwort ptoiT7)$ haben zwar die Meisten von Mitt¬ 

ler, der zwey Partheyen vereinigt, verstanden, Einige 

aber doch von dem Bürgen oder von dem Bekanntmacher, 

Vollzieher. Man sieht leicht, das Wort muss in der Be¬ 

deutung genommen werden, in welcher es von Moses 

gebraucht werden konnte. Die Geschichte lehrt, er habe 

gleichsam die Mittelsperson zwischen Gott und den Ju¬ 

den gemacht, die Juden benannten ihn auch deswegen 

ptciTyf. Es muss also der Ausdruck überhappt hier den 

bezeichnen, dem ein zwischen zweyen oder meinem Par¬ 

theyen auszuführendes Geschäft, von welcher Art es auch 

sey, übertragen ist. Auch darüber sind die Meynungen 

getheilt, ob der Artikel 0 vor diesem Worte der articu- 

lus demonstrativus oder indefinitus, und also entweder 

von einem bestimmten oder von jedem Mittler die Rede 

sey. Dass im N. Test, der Artikel öfters unbestimmt ge¬ 

setzt werde, ist noch neuerlich erst in den Theol. Nachr. 

1809. 2. B. S. 381 ff. durch mehrere Beyspiele erwiesen 

worden, unter welchen Joh, 10, 11. am merkwürdigsten 

ist. (Doch könnten die, welche auf jeden AitiKel, wie 

auf jede Partikel im N, Test, ein Gewicht legen, immer 

noch behaupten, es werde in dieser Stelle derjenige unter 

den Hirten, welcher den Namen eines guten Hirten ver¬ 

dient, bezeichnet.) Aus der Stellung der Part. 5's lässt 

sich nichts darüber mit Sicherheit entscheiden. Darin 

kommen die meisten überein, dass in der erwähnten Stelle 

die Worte 0 h's pta. das Subject der Rede ausmachen. 

Was auch wohl von jedem Unbefangenen anerkannt wer¬ 

den wird. Doch hat es Ausleger gegeben, welche 0 5s 

statt 0vrof 5s gesetzt glaubten, und jusovrrj; als Prädicat 

ansahen." Eben so haben Einige das folgende tvo; von ovh 

tffriv getrennt, und mit pseiT-/); verbunden ; der pta. svej 

habe entweder kein Ansehen mehr, oder sey selbst nicht 

ti; unveränderlich , eine Construction die der Qegens&lz 

nicht verstauet. Die. "Welche *vi£ edx iariv verbinden, 

sind ungewiss ob evog für das Masculinum oder Neutrum 

zu halten sey, und was ergänzt werden müsse; Aaov, 

sSvovi;, vipov, Siov , pfpouf, Tfdirou, 1rpetyparof , evayys- 

Aiou, (Ttsgpotreg, 3&\v)pctTo;, Trvtvpotrog ist vorgeschlagen. 

Der Context entscheidet für keine dieser Ergänzungen, 

und sie sind folglich alle willkührlich angenommen, sij 

ist von der Einheit der Zahl meistentheiis, aber auch 

durch primus, unicus, immutabilis, communis s. universus. 

erklärt, auch von Einigen für svctjj; genommen worden. 

Mehrere haben nicht bemerkt, dass bey tvog o)x i&riv 

wiederholt werden müsse, ptalryg, und die Worte sehr 

verschieden erklärt, da das tlvou rivog eine sehr vielfache 

Verbindung mit einer Sache oder Person arrdentet. icriv 

ist von Einigen als Präsens, von Andern als Imperf. an- 
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gesehen worden. Hrn. Dr. Tischer's Verwandlung des 

evoj in 2v (<rir££>//Ä) o; wird als ingenii experiundi causa 

allatum betrachtet. Die ganze Stelle haben Einige als be¬ 

jahenden, andere als Fragesatz (was der Gegensatz nicht 

erlaubt) angesehen. Nicht weniger verschieden sind die 

Worte o h's Ssog slg zgtiv erklärt worden-. ; Ss haben Ei¬ 

nige für yip genommen, hier wohl, ohne' Grund. Die 

meisten nehmen sf; e’crn für das Prädicat, IIr. Reet. An¬ 

ton verbindet sig mit dem Subject 3-ecg, was wieder der 

Zusammenhang nicht erlaubt; 3-eog kann nur von Gott 

verstanden werden, und slg muss in derselben Bedeutung 

wie vorher genommen werden; dar Sprachgebrauch ver¬ 

stauet auch nicht Hg für o ixCto; (idem, immutabilis) zu 

nehmen. Manche haben nach 2sog etwas suppliren wol¬ 

len , wozu vollends kein Grund vorhanden ist. 

Im zweyten Programm wird die Verschiedenheit in 

der Bestimmung des Sinns der ganzen Sätze jener Stelle 

durchgegangen. Die, welche unter dem //ec/t>j; einen 

bestimmten Mittler verstehen, denken entweder an Moses 

oder an Christus, und fassen dann den Sinn nach der 

verschiedenen Art zu «vo; etwas zu ergänzen und slg zu 

erkläien, verschieden; indem die, welche Mosen verste¬ 

hen, entweder evog Q'jv- sgtcj auf ein Subject dessen Mitt¬ 

ler er nicht war, oder ein Object auf welches seine //s- 

ffersi« sich nicht bezog, deuten, oder glauben, die Na¬ 

tur und Beschaffenheit des //ecitj); oder auch der Zweck 

desselben werde angegeben , und überhaupt ein histor. 

Gedanke ausgedrftckt; die' aber welche den /xsclr^g für 

Christus annehmen, der entweder schon bey der Sinait. 

Gesetzgebung thätig gewesen sey, oder hier den Moses 

entgegengesetzt werde, zwar auch im Einzelnen wieder 

von einander abgehen, grössteutbeils aber doch glauben, 

Paulus wolle andeuten, dass er ein Mittler aller Natio¬ 

nen, Juden und Heiden, sey. Die weiche einen Mittler 

überhaupt verstehen, sehen die Stella entweder als einen 

dogmatischen oder als einen historischen Satz an, wo¬ 

durch entweder die ganze Beschaffenheit des Mittlers be¬ 

schrieben oder angezeigt werde, bey was für Geschäften 

er gebraucht werde, oder bey wem und wobey sein Ge¬ 

brauch Statt finde; was nun wieder in der einzelnen Aus¬ 

führung verschieden modificirt wird. Einige von diesen 

Ansichten und Erklärungen sind nun durchaus unstatthaft 

in Ansehung des Gedankens selbst , mehrere mit dem 

Sprachgebrauche unvereinbar; noch andere streiten mit 

dem Zusammenhang oder geben den Worten einen er¬ 

zwungenen Sinn. Uebrigens scheinen auch die. Worte 

o h'e /xsff. sv. ouk ifrtv in diesem Contexte durchaus kei¬ 

nen historischen Satz auszudrücken, sondern einen allge¬ 

meinen thetischen Satz enthalten zu müssen. Der einzige 

Satz dieser Art, der den Worten und dem Zwecke Fauli 

entspricht, ist: der Mittler ist nicht eines Einzigen, son¬ 

dern Mehrerer, wenigstens Zweyer, d. i. er kann nicht 

Statt finden, wo nur Einer, und nicht wenigstens Zwey 

sind. 

Im dritten Programm werden die Erklärungen des 

zweyten ganze» Satze» in jener Stelle durcligegaugen. 

X 

Manche von denen, welche es als thetischen Satz neh¬ 

men , und slg von der Zahleinheit verstehen, haben iu 

den Worten Seog tlg, ctrnv an die Dreyeinigkeitslehrc ge¬ 

dacht, oder an die Lehre von der Einheit Gottes. An¬ 

dere verstehen es so: Gott macht nur einen Theil aus; 

oder: er ist stets derselbe entweder in Ansehung der Un- 

veränderlichkeit seiner Natur überhaupt oder seiner Be¬ 

schlüsse insbesondere, oder seiner Heiligkeit und Gerech¬ 

tigkeit; die welche Ssog wiederholen oder ergänzen, 

so: er ist sowohl der Heiden als Juden, aller Mensche» 

Gott und Vater. Auch die welche die Worte für einen 

historischen Satz halten, der anzeigte, wie sich Gott ist 

dieser oder jener Angelegenheit verhalten, was er in die¬ 

ser oder einer andern Zeit gethan habe, weichen wegen 

der verschiedenen Erklärung von slg in Auffassung de# 

ganzen Sinns von einander ab, und ihre verschiedenen 

Angaben werden aufgeführt. Wenn man davon ausgeht, 

dass slg den einen anzeige, so fallen alle Bestimmungen 

des Sinns weg, bey welchen eine andere Bedeutung zum 

Grunde liegt. Alle einsichtsvollem Ausleger gestehen, 

dass an Christus hier nicht gedacht werden könne, und 

es muss derjenige Gott gedacht werden, von welchen 

V. iß- die Rede ist; der Sinn kann also kein anderer 

seyn, als: deus ille, qui Abrahamo promissionem dede- 

rat, unus aut solus est. Ueber den Zusammenhang bey- 

der Sätze dieses Verses sind nun die Ausleger wieder ge- 

theilt. Die meisten betrachten sie als Gegensätze, mit 

Ausnahme derer die Ss statt yay gesetzt glauben, deren 

Behauptung aber nicht Statt finden kann. Es ist ein r.exus 

adversativus bevder Sätze. Es wird ziemlich angeder.ter, 

dass, da der f^tsir^g nicht bey Einem allein gebraucht 

werden kann, Gott aber zu der Zeit als er dem Abraham 

das Versprechen gab , der Eine oder Alleinige war, von 

Gott damals kein Mittler gebraucht, und kein Vertrag 

zwischen ihm und Abraham gleichsam abgeschlossen, son¬ 

dern dem Abraham nur das Versprechen unbedingt gege¬ 

ben worden sey. Und diese Erklärung entspricht auch 

gewiss dem Zwecke des Apostels. Es haben nun aller¬ 

dings Einige geleugnet, dass ein doppelter Satz in dem 

Verse enthalten sey, und nur ein Subject mit doppelten 

Prädicat anerkannt, ziemlich Christus, (wiewohl »ie in 

der Erklärung des doppelten Frädicats sich wieder von 

einander entfernen). Allein da dieser nicht verstazzden 

werden kann, so fällt auch diese gazize Hypothese. Und 

eben so wenig annehmlich ist eine andere, nach welcher 

der zweyte Satz von diesem Verse getrennt, und entwe¬ 

der auf den nächsten 2t. V. bezogen, oder gar erst mzt 

dem 2g* V. verbunden werden soll; das erstere ist von 

drey Interpreten, das letztere von einem oder höchstens 

zweyen behauptet worden; beydes aber widerspricht der 

Stiuctur der Worte und dem ganzen Zusammenhänge. 

Selbst die grammatische Form zeigt, dass mit dezi Wor¬ 

ten: o ouv vöfj.og u. 8. w. eine neue Periode anhebe, und 

ein neuer Einwurf aufgestellt werde. Es bleibt nun noch 

die dritte Untersuchung über den Zweck der Stelle, übrig, 

die einer vierten, wir wünschen bald zu veranlassenden, 

Abhandlung Vorbehalten iat. 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

53. Stück, den 2. May. 1310. 

C H E M I E. 

EH. A. Lampadius, Prof, der Chemie zu Freyborg etc. 

Erläuternde Experimente über die Grundlehren 

der allgemeinen und Mineralchemie, welche in 

dem Freyberger akadem. Lehrcurae 1808— x8°9 
angestellt wurden, nach eigenen Beobachtungen 

gesammlet und herausgegeben von J. Br eisig. 

Erster Band, die Experimente der allgem, Chemie 

enthaltend. Freyberg, 1309. 8> 423 S. 

1^8 ist allerdings kein unverdienstliches Bemühen, 
eine genaue Beschreibung von angestellten physi¬ 
schen Versuchen eines ganzen Cursus den Natur¬ 
liebhabern und Experimentatoren in die Hände zu 
liefern — theils um die daraus gezogenen Resultate 
gehörig beurtheileu, theils solche Versuche wieder¬ 
holen zu können. Wem es Pflicht besonders ist, 
dergleichen zur Erläuterung seiner Vorlesungen von 
Zeit zu Zeit anzustellen, der kennt die Schwierig¬ 
keiten, die damit verbunden sind, und den Zeit- 
und Kostenaufwand, der sich ergibt, wenn man 
erst durch vieles vergebliches Bemühen hinter die 
Vortheile und Handgriffe kommen soll, unter wel¬ 
chen sie nur zu gerathen pflegen. Aus der Vorrede 
des Verf. und des Prof. Lampadius selbst ergibt 
sich der grosse Fleisc und die Vorsicht, mit der 
hierbey verfahren worden ist, und dass man die 
gegründetste Hoffnung haben könne, nicht auf bloss 
vorgebliche Thatsachen und Täuschungen zu stos* 
gen. Die in diesem Theile aufgestellten Versuche 
betreffen: l) die in der Definition der Chemie vor¬ 
kommende Wörterzerlegung , Zusammensetzung, 
künstliche Zusammensetzung, Zersetzung ohne Wie¬ 
derzusammensetzung; 2) die Begriffe über Materie 
und Kräfte; 3) die Theorie von Lieht und Wärme; 
4) die Destillation und Sublimation; 5) die Ver¬ 
dampfung, auf nassem und auf trocknem Wege; 
6) die Verdunstung des Hofmannschen Liquors; 

Zweyter Band. 

7) die x\uffangung, künstliche Bereitung und Zer¬ 
legung der Luftarten; 8) die verschiedenen Schmel¬ 
zungsarten; 9) die Auflösung und Niederschlagung; 
10) die Amalgamation; 11) die Sättigung; 12) das 
Licht, die Elektricität, die Voltaische Säule; 13) den 
Sauerstoff, den Wasserstoff, den Stickstoff; 14) die 
Compressibilität der Luftarten, Ausdehnung der 
Luftarten durch Feuer, auflösende Kraft der Luft¬ 
arten; 15) die Dampfarten; 16) den Nebel und 
Bauch; 17) die tropfbaren Flüssigkeiten; 18) die 
halbllüssigen Jfiörper; 19) die festen, einfachen und 
brennbaren Körper; £0) die zweyfach zusammen¬ 
gesetzten brennbaren Körper; 21) die drey - und 
mehrfach zusammengesetzten brennbaren Körper; 
22) die Alkalien; 23) die Erden; 24) die Erden¬ 
gemische; 25) die Verbindungen einfacher brenn¬ 
barer Körper mit Kalien und Erden; 26) die mehr¬ 
fachen Verbindungen brennbarer Körper mit Kalien 
und Erden; 27) die gemeinen-Oxide; 23) die Me¬ 
talloxide; 29) die Verbindungen der Metalloxide un¬ 
ter einander; 30) die Verbindungen von Metalloxi¬ 
den mit Erdun; 31) die Verbindungen der Mctall- 
oxide mit einfachen brennbaren Körpern; 32) die 
Verbindungen der Metalloxide mit zusammengesetz¬ 
ten brennbaren Körpern; 33) die Säuren; 34) die 
Säurekalien; 35) die Säureerden; 36) die Säureme¬ 
talle; 37) die Verbindungen der Kalien mit Erden; 
38) die Kalimetalle; 59) die Erdehaltigen Säureka¬ 
lien; 40) die metallhaltigen Säurekalien; 41) die 
metall - und erdehaltigen Säurekalien; 4C) die ge* 
mischten Körper verschiedener Classen. 

Aus diesen sämmtlich angestellten und beschrie¬ 
benen Versuchen wollen wir nur Einige aus der 
letzten Rubrik aufführen, um von der Bearbei- 
tungsweise des Verf. Jedem einen anschaulichen 
Begriff zu verschaffen. A) Versuche, die Zusam¬ 
mensetzung jener gemischten Körper verschiedener 
Classen betreffend, und zwar 1) nach dem trocke¬ 
nen Wege; a) die Vereinigung von 28 oxidirbaren 
Elementen betreffend. Gold, Silber, Kupfer, Eisen, 

[53] 
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Rle-y, Nickel, Kobalt, Zink, Wismuttk, Arsenik, Spies- 
glanz, Braunstein, Molybdän, Uran, Tellur, Titan, 
Schwefel, Phosphor, — von jedem a Quentchen. 
Piatinerz (Platin, Rhodium, Asmiuin, Palladium, 
Iridium) 2§ Quentch., Zinnamalgam (Zinn, Queck¬ 
silber) 1 Quentchen und thierische Kohle, (Azot, 
Wasserstoff; Kohlenstoff) i| Quentchen: zusam¬ 
men 1 Unze 6 Quentchen, wurden 60 in einem 
hessischen Tiegel getragen, dass Phosphor, Schwe¬ 
fel, ArsenikV Spiessglanz, Zinnamalgam, Zink und 
Tellur zu unterst zu liegen kamen. Auf diese folg¬ 
ten das Platinerz, Eisenfeile, Braunsfeinmetail, Wiss- 
muth, Uran, Titan, Molybdän und thierische Kohle, 
welche vorher genau gemengt und das Gemenge 
auf die schon im Tiegel befindlichen flüchtigen 
Metalle fest aufgedrückt wurden. Zuletzt brachte 
man die Späbne der noch übrigen dehnbaren Me¬ 
talle, Gold, Silber, Kupfer, Biey, Nickel und Ko¬ 
balt in den Tiegel, bedeckte selbigen mit einem 
Stücke von einem ausgebrannten Malfelbiatt. stellte 
ihn in einen andern hessischen Tiegel und ver¬ 
strich beyde genau mit feuchtem Thon. Diese Vor¬ 
richtung wurde nach allmähliger Anwärmung, da¬ 
mit die flüchtigen Substanzen nicht vor ihrer Durch¬ 
dringung mit den feuerbeständigen verjagt würden, 
einem heftigen zweyeliindigen Windofenfeuer überge¬ 
ben. Bey Eröffnung des Tiegels- am folgenden Mor¬ 
gen wurde eine gleichförmig geflossene Melall- 
scheibe, von unebener Oberfläche und grauer Farbe, 
gefunden. Der Bruch zeigte eine zinnweisse Far¬ 
be, war uneben, klein feinkörnig. Ueber dieser 
Scheibe lag ein schwarzer, schwammiger Ueberzug, 
welcher grösstentheils aus thierischer Kohle, Queck¬ 
silber, Zink, Tellur und Nickel bestand. Das ab¬ 
solute Gewicht der Metallscheibe betrug 1 Unze 
5 Quentch. — und das spez. Gewicht 9,020'. Es 
waren also am Gewichte 3 Quentch. verloren ge¬ 
gangen. (Es ist zu verwundern, dass trotz des 
heftigen Feuers die Gewichtsabnahme nicht grösser 
war; wahrscheinlich kam es daher, dass unter die¬ 
sen Umständen die Expansivkraft des Feuers die 
chemische Anziehung nur unvollkommen aufzulie- 
lien imStande war: denn wären alle flüchtige Sub¬ 
stanzen, als Phosphor, Schwefel, Queksilber, Was¬ 
serstoff, Azot, Spiessglanz, Tellur, Zink, Wisrnuth, 
Arsenik und Osmium verjagt worden, so hätten 
5j- Quentch. am Gewicht fehlen müssen. In die¬ 
sem Versuche wurde also vermöge chemischer Ver-, 
wandtschaft eine Vereinigung von allen diesen Ele¬ 
menten bewirkt. Mehrere unter diesen Stoffen, 
die sich nicht geradezu mit einander vereinigen 
lassen, als Schwefel und Zink, hatten aneignende 
Mittel gefunden, wodurch ihre Vereinigung bewirkt 
ward. 

Lampadius unternahm diesen Versuch, um im 
Kleinen zu zeigen , wie es der Natur im Grossen 
möglich sey, sehr zusammengesetzte Körper zu bil¬ 
den, wo bey sie freylick Kräfte, benutzt, die dem- 

Chemiker nicht zu Gebote stehen, und eine Zeit 
darauf verwenden kann, in welcher nicht nur viele 
tausend Chemiker selbst, sondern auch ganze Syste¬ 
me der Chemie verschwinden und wieder andere 
auftreten. 

b) Die Mischung mehrerer Oxide; c) die Mi¬ 
schung mehrerer Oxide und Säuren. 2) Auf dem 
nassen Wege: a) gemeinschaftliche Lösung meh¬ 
rerer Salze im Wasser; b) gemeinschaftliche Lösung 
mehrerer organischer Stoße in Wasser. B) Zer¬ 
legung sehr zusammengesetzter Körper; a) Zerle¬ 
gung der A. 2. a. erhaltenen Lösung von Alaun, 
Glaubersalz, Kochsalz, Kupfer nud Eisenvitriol; 
b) Zergliederung der Lösung mehrerer organischen 
Körper (Zucker, Gummi, Stärke, Eyweisstoff und 
Leim), welche A. 2. b. erhalten worden war. 

Sehr gefährliche Versuche , wie die mit dem 
Knallgolde, desgleichen mit dem Knallsilber, sind 
zwar hier beschrieben, aber vom Verf. bey Lampa- 
dias nicht selbst beobachtet wprden, weil dieser 
sie für zu bedenklich für seine Vorlesungen hielt. 

J? 11 Y S I K. 

Beleuchtung einiger in clie Naturlehre iiberfüssig 

eingeführter Stofe und Kräfte , von C. £. 

IVüllsch, der Weltweisheit und Heilkunde Doctor 

und der Mathematik und Physik Prof, zu Frankfurt etc. 

Frankf. an der Oder, 1309. 8- 52 S. nebst einer 

Kupfert. 

D er Verf. zählt zuvörderst dahin den impon* 
derabeln Wärmestoff, der durch seine Anhäufung 
die Körper expandiren , durch seine Entfernung 
sie contrahiren, und stets ein Bestreben, sich von 
der Erde zu erbeben, zeigen solle, und will, dass 
man dafür lieber sage: die Erwärmung der Mate¬ 
rie bestehe überhaupt bloss in ihrem Expansions-, 
die Abkühlung hingegen in ihrem Contractionsakte 
oder die Wärme sey allenthalben weiter nichts, als 
die Expansionsbewegung der Theile jeder Materie 
und jedes Körpers. Die Beweise für seine Ansicht 
wüirden für diese kurze Anzeige zu vielen Baum 
erfordern, sie müssen also in der Abhandlung selbst 
nachgelesen werden; desgleichen was von ihm 
über die Nichtigkeit eines noch besonders strahlen¬ 
den, eines sich langsam propagirenden, latenten 
und freyen und über einen noch besonders vor¬ 
handen sevn sollenden Kältestoff, gesagt wird. Wir 
empfindem nach ihm Kälte, wenn aus unserm Kör¬ 
per an eine ihn berührende Materie ein Theil un¬ 
serer Expansionsbewegung übergeht, im Gegenlheil 
sagen wir von einem Dinge, es sey warm oder 
heiss, wenn sie mehr Expansionsenergie, als unser 
Fleisch besitzt, und folglich an dieses einen Theil 
derselben abgibt. Die Wärme desf menschlichen 
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Körpers solle der Miftelpunct seyn, von welchem 
aus man die Grade der fühlbaren Expansions - und 
Contractionsbewegung uus berührender Materien 
abtheilen solle. Daher könne man die Temperatur, 
die von der Wärme des menschlichen Blutes bis 
zur gewöhnlichen Siedhitze reiche, Wärme, dieje¬ 
nige aber, die zwischen dem Aufthauepunct, und 
unsers Körpers eigene Expansion fällt, Kühle nen¬ 
nen, so wie diejenige, die überm Siedepunct hin¬ 
aus reicht, Hitze, und endlich diejenige, die schwä¬ 
cher als die Aufthauungswarrne ist, Kälte heissen 
könne. Statt des o Puncts geht des Vf. Terminus 
a quo nach Versuchen, die er in seinem Lucifer 
ir-itgetheilt hat , vom ic° Fahrenheit oder minus 
co° Pseudoreaumur und führt im gemeinen Leben 
den Namen einer strengen Kälte, wie sie in unsern 
Gegenden selten vorkommt. — Doppelt so gross, 
d. i. 2, ist sie bey 156° Fahrenheit oder unge¬ 
fähr bey 520 Pseudoreaumur, und wächst nicht, 
wie die Anzahl der Quecksilberthermometergrade, 
sondern schreitet in einem geometrischen Verhält¬ 
nisse derselben fort. Der Wärmestoff ist also aus 
der Naturlehre künftig ganz zu verbannen. 

Ferner hat es der Verf. mit den beyden einan¬ 
der entgegen wirkenden gleichnamigen elektrischen 
und galvanischen Stoffen zu thun; er nimmt die 
Fränklinsche Theorie in Schutz, nach welcher 
nur eine 'Einzige durch alle Materien, in deren ge¬ 
wöhnlichem Zustande, gleichmässig vertheilte un¬ 
bemerkbare elektrische Flüssigkeit, die galvanische 
mit eingerechnet, existirt, die ebenfalls den Ge¬ 
setzen der allgemeinen Attraction und Expansion 
unterworfen ist, mithin um die gleich-massige Ver- 
theilung stets zu beobachten, nur von denjenigen 
Materien angezogen und für unsere Sinne bemerk- 
lich gemacht wird, welche aus irgend einer zufäl¬ 
ligen, oder auch mit Fleiss herbeygeführten, Ursache 
einen verbältnissmässig kleinern Antheil, als andere 
in ihrer Nähe befindliche Materien, daran haben, 
und eben daher in Hinsicht auf jene, die davon 
mehr, als 6ie besitzen, negativ elektrische Körper 
heissen, indem jene den Namen positiv elektrische 
führen. 

Endlich sollte man auch nach dem Verf. den 
gleichnamigen Polen zweyer Magneten keine beson¬ 
dere Repulsionskraft zuschreiben, und nicht sagen, 
sie stossen einander von sich, denn die Magnete 
ziehen damit, einander nur nicht, wie mit ihren 
ungleichnamigen, sondern werden bloss von dem 
allgemeinen grossen Magnetismus der Erdkugel, 
welcher bis zu einer sehr grossen Höhe um diese 
herum die cisenartigeu Körper nach allen Richtun¬ 
gen gleich stark zieht, aus einander gezogen. Die 
scheinbaren magnetischen Abstossungen würden 
ebenfalls durch blosse Affinität oder Anziehen be¬ 
wirkt, und sey also keine besondere abstossende 
Kraft dazu nöthig. 

Stiick 

II O M ILE TI IL 

Ilomilien über die gewöhnlichen Sonn - und Fest¬ 

täglichen Evangelien des ganzen Jahres. The. 1» 

neu ausgearbeitet, theils zusammengetragen aus 

den Predigtsammlungen deutscher Kanzelredner 

und lierausgeg. von Johann Gotthelf Fritsehe, 

Superint. in Liebenvyerda. Leipzig, bey Bruder. 

Erste Hälfte igo3. Q. 575 S. Zweyte Hälfte igio. 

4Ö1 S. 

Ueber den Werth der Homilien und über ihre 
ganz vorzügliche Brauchbarkeit zu solchen Reii- 
gionsvorträgen, bey denen die möglichste Fasslich¬ 
keit der grösste Ruhm ist, hat man sich in unsern 
Tagen zu einem beynahe durchgängig gleichen Ur- 
theile vereinigt; und die Beyspiele der ersten Kan¬ 
zelredner unter unsern Zeitgenossen haben es be¬ 
stätigt , dass diese Form des Vortrags religiöser 
Wahrheiten nichts weniger als unvereinbar mit den 
Anforderungen sey , welche der geläutertere Ge¬ 
schmack, 60 wie die bestimmtem Regeln der Kunst, 
an den Religionslehrer unserer Zeit ergehen lassen. 
Wir sind zurückgekommen von der vornehmen 
Meynung, dass sich vor gebildeten, wrohl gar gelehr¬ 
ten Zuhörern eine Homilie nicht in ihrer eigent¬ 
lichen Stelle befinde, und dass da, wo man stark 
genug sey den Glanz der Beredsamkeit zu ertragen, 
die schlichte Einfachheit der Homilie eben nicht 
viel Aufmerksamkeit erregen werde. Freylich hat 
man aber auch die Forderungen an eine gute Ho¬ 
milie etv/as weiter ausgedehnt, als sie es sonst 
wohl waren, und man hört nicht sehen auch ge¬ 
übte Prediger das Geständniss ablegen : dass ihnen 
eine Homilie bisweilen viel schwerer falle, als ein 
synthetischer Vortrag. Diese Erscheinung ist auch 
in der That gar nichts Befremdendes. Ist es schon 
eine schwere Aufgabe für alle Gattungen der syn¬ 
thetischen Vortragsart, solche Regeln zu geben, von 
denen sich bey jedem verkommenden Falle ein be¬ 
quemer Gebrauch machen, und von deren Anwen¬ 
dung sich ein gelungener Vortrag erwarten lässt: 
so ist es eine noch weit schwerere, die Operatio¬ 
nen, w’elcbe zur Ausarbeitung einer zweckmässigen 
Homilie unumgänglich nöthig sind, auf allgemein- 
gültige und allgemein - anwendbare Regeln zurück¬ 
zuführen. Fast jede Stelle, welche homiletisch im 
engern Sinne, d. h. analytisch behandelt werden 
soll, erfordert eine eigne Behandlungsart. Welches 
nun aber in jedem Falle diejenige sey, bey der 
man am sichersten zu verfahren glauben darf, da¬ 
für muss mehr ein gewisses Gefühl und eine Art 
von Tact entscheiden, als der Rückblick auf die 
Norm bestimmter Regeln. Bekanntlich aber lässt 
sich dieser Tact auf keine andere Weise erwerben, 
als durch häutiges und beobachtendes Anschauen 

[53*] 
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guter . Muster. An solchen fehlt es uns nun aber 
■wirklich so sehr nicht, dass man diesen Zweig der 
homiletischen Literatur als vernachlässigt beklagen, 
oder in einem Mangel an nachahmenswerten 
Mustern den Qrund von dem öftern Misslingen 
oder von dem noch häufigem Nichtgebrauche der 
homiletischen Vortragsweise suchen müsste. Indes¬ 
sen schwindet doch die ganze Zahl derer, die wir 
wirklich haben, in ein kleines Häuflein zusammen, 
wenn man die langen Reihen synthetischer Predig¬ 
ten, welche neben ihnen aufgetreten sind, auch 
nur flüchtig überblickt. Ueberdiess befinden sich 
die bessern unter ihnen nicht häufig gerade an sol¬ 
chen Oertern, zu welchen sich Eingang zu eröff¬ 
nen, bey weitem nicht allen Predigern leicht fällt, 
gesetzt auch, dass sie sie zu suchen wüssten. Am 
allermehrsten mussten indessen jedem Prediger 
musterhafte Homilien über diejenigen Stellen der 
Schrift wichtig seyn, über welche sie alle zu spre¬ 
chen verpflichtet sind, über die sonntägigen Peri- 
kopen. Wir glauben daher, und nicht in unserm 
Namen allein, versichern zu können, dass der Her¬ 
ausgeber der angezeigten Sammlung gewits eine 
sehr nützliche, und jedem für seine homiletische 
Fortbildung besorgten Prediger willkommene Arbeit 
unternommen habe, indem er einen vollständigen 
Jahrgang von Homilien über die Sonntagsevangelien 
sammelte. Bey der Auswahl, welche er deshalb zu 
treffen hatte, folgte er allerdings seinem indivuel- 
Jen Urtheile, und ging dabey von einem Begriffe 
der Homilie aus, der ihm dieses Wahlgeschäft eini- 
germaassen erleichtern konnte. Ihm ist nämlich 
(3. 7 der Vorr.) Homilie ein jeder Vortrag, in wel¬ 
chem der ganze Text erklärt und angewendet wird, 
es mag übrigens dabey auf diese oder jene Art ver¬ 
fahren werden, entweder so, dass der Text Vera 
fürs Vers erläutert und angewendet, oder dass der 
erste Theil für die Erklärung, der zweyte für die 
Anwendung bestimmt, oder dass der Text nach ge¬ 
wissen Abschnitten durchgegangen , oder endlich 
ein leitender Hauptbegriff aufgesucht und durch 
den ganzen Text durchgeführt wird. Das eine 
wie das andere ist eine Homilie, und er unter¬ 
scheidet also nicht mit Rullmann zwischen analyti¬ 
schen Vorträgen und Homilien. — Wir glauben 
allerdings dem Herausgeber in dieser Erklärung bey- 
stimmen zu müssen, da ja die Etymologie schon 
den Namen der Homilie einem jeden Vortrage vin- 
dieirt, der sich von dem Texte in seiner Gedan¬ 
kenreihe leiten lässt, gleichviel, wie diese geschehe. 
Verloren hat die Sammlung auf keinen Fall durch 
diese weite Grenze, die sich der Verf. gesteckt hat, 
durch das Gegentheil hätte er offenbar eine nachtheilige 
Einseitigkeit befördert und den drückendsten Zwang 
in eine Methode gebracht, unter deren gepriesenen 
Vorzügen eben eine grössere Freyheit der Bewe¬ 
gung nicht die letzte Stelle einnimmt. Gern be¬ 
kennt Ree., dass er zum Behuf dieser ihm aufge¬ 

tragenen Anzeige eine Revision des sämmtlichen 
Vorraths von Homilien nicht angestellt habe, und 
mithin darüber, ob des Herausgebers Auswahl auch 
jedesmal das Beste getroffen habe, ein Urtheil sich 
nicht anmaassen dürfe. Daher kann er auch dar¬ 
über nicht entscheiden, ob über die Perikopen, von 
welchen der Herausgeber noch ungedruckte, theils 
eigne, theils fremde Bearbeitungen mitgetheilt hat, 
entweder gar keine frühem oder doch keine mit¬ 
theilungswürdigen schon vorhanden gewesen seyn 
möchten. Eine Kritik dieser Art könnte nur durch 
eine eben solche , gewiss jahrelange Aufmerksam¬ 
keit auf einzelne Erfahrungen in diesem Fache und 
durch eine eben so genaue Durchmusterung der 
grossem Sammlungen vorbereitet werden, wie sie 
der Herausg. durch sein Unternehmen beurkundet 
hat; sie dürfte aber auch für den Zweck einer An¬ 
zeige kaum nöthig seyn , durch welche die Leser 
nur eigentlich Nachricht darüber erhalten sollen, 
von welcher Beschaffenheit dasjenige sey, was ih¬ 
nen in der dargebotenen Sammlung wirklich mit¬ 
getheilt worden ist. Darüber indessen können wir 
eie zum Theil sfclbst urtheilen lassen, wenn wir 
ihnen die Namen der Männer nennen, aus deren 
Arbeiten die entlehnten Muster genommen sind: 
ydcller, Bauer (damals in Frohburg, jetzt in Leipzig), 
JEwald, Fylert, Fest, Franke, Fischer, Goldammer 
(von dem auch ein noch ungedruckter Beytrag her¬ 
rührt), Kindervater, Laass, Fange, Munter, Mut- 
schelle, Reinhard, Rosenmüller (Philipp), Sack, 
Schultheis, Seyjferth, Sonntag, Teller, Veillodter, 
Gewiss diese Namen müssen ein günstiges Vorur- 
theil für die getroffene Wahl erregen, und schwer 
wird es zu bestimmen sevn, welcher unter ihnen 

» 

ein oder das anderemal weniger genannt seyn soll¬ 
te, damit vielleicht für einen andern, z. B, für Her¬ 
ders Namen, noch ein Plätzchen gewonnen wor¬ 
den wäre, von dessen Homilien über das Leben 
Jesu (s. dess. Werk zur Relig. und Theol. gehörig 
4. Th.), wäre es auch nur eine gewesen, denn doch 
wenigstens um ihrer Originalität willen gewiss 

^gern würde gesehen worden seyn, wenn auch die 
Nachahmung eben nicht erwünscht, — aber auch 
in der That nicht leicht gewesen seyn sollte. — 
Was nun die bisher noch nirgends gedruckten Bey- 
träge anlangt, so müssten wir uns sehr irren, wenn 
sie auch von strengen Richtern ihrer Stelle neben 
den Arbeiten jener Männer für unwürdig erklärt 
werden sollten. Auch in diesen herrscht jene Man¬ 
nigfaltigkeit der homiletischen Form, deren Veran¬ 
schaulichung durch Beyspiele eins der Hauptmo¬ 
mente war, von denen sich der Herausgeber bey 
seiner Auswahl bestimmen liess. Er selbst hat von 
seiner Arbeit sechzehn Beyträge geliefert, über wel¬ 
che er in der Vorrede mit einer Bescheidenheit 
spricht, welche immer die Begleiterin einer gründ¬ 
lichen Iienntniss dessen, was zur Sache gehört, 
und einer achtenswertben Fertigkeit in der An wen- 
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dang dieser Kenntniss zu seyn pflegt. Gerade die 
der schwierigsten Gattung, wo ein leitender Haupt¬ 
begriff aufgesucht und durch den ganzen Text liin- 
durcligeführt wird, machen verhältnissmässig gegen 
die aus den übrigen drey, von ihm festgesetzten, 
Classen, die grössre Zahl aus. So sind z. B. an 
das Evangel, am Neujahrstage sehr leicht Erinne¬ 
rungen an die Pflichten, die Hoffnungen und die 
Ueberzeugungen geknüpft, welche dieser Tag ver¬ 
langt. Am zweyten Osterfeyertage ist das ganze 
Evangel. mit vieler Gewandheit in eine sehr psy¬ 
chologische Anleitung zum Umgänge mit Betrüb¬ 
ten verwandelt; sehr gelungen ist die Benutzung 
des Evangel. von Quasimodogen. zu zeigen, wie 
wichtig das Benehmen des auferstandenen Jesu in 
sofern ist, als es uns gewiss sehr zu beherzigende 
Aufschlüsse über die Beschaffenheit unser« Lebens 
in der Ewigkeit gibt. Das Evang. iQ. n. Trin. wird 
entwickelt als eine Beruhigung für den Fall, dass 
wir etwa durch die in unsern Tagen so grosse 
Verschiedenheit der Religionemeynungen beunru¬ 
higt würden. Auch die Homilie über Gal. 5, 1. 2. 
13. am Reform. Feste beschliesst sehr ehrenvoll die 
Reihe, wenn gleich hier ein anschliessenderer Ein¬ 
gang zu wünschen seyn möchte. Die Arbeiten des 
Herausgebers aus der exegetisch-praktischen Classe 
verrathen sämmtlich den vorurtheilsfreyen Exege- 
ten und den gewandten Homileten, besonders z. B. 
über den Jüngling zu Nain, und über die falschen 
Propheten in Schaafskleidern ; nur dass in der letz¬ 
ten der Zuhörer durch den Eingang veranlasst wird, 
eine Warnung nur gegen die Verführung falscher 
Lehrer zu erwarten, da doch gegen Verführer über¬ 
haupt gewarnt werden solle, und diess hätte mit 
einer leichten Wendung auch des letzten Theils so 
geschehen können, dass die ganze Homilie dadurch 
in die erste Classe der analytisch synthetischen ver¬ 
setzt worden wäre, welche der Verf. selbst für die 
vorzüglichste erklärt. Zu dieser gehört denn auch 
die Hälfte von den neuen Beyträgen, welche der 
jetzige Hr. Superint. Fritsche in Dobrilugk zu die¬ 
ser Sammlung geliefert hat. Diesen Verf. muss die 
Homilie beym religiösen Vortrage um so mehr an- 
zieben, je mehr die Erklärung des N. T. ihn be¬ 
schäftigt, und je glücklicher er in diesem Fache 
arbeitet, wie mehrere schätzbare Monographieen 
und die exegetische Bearbeitung der sächs. evangel. 
Perikopen für i8lü von ihm beweisen. Auch zeigt 
diese Beschäftigung ihren sichtbaren Einfluss in 
der bisweilen vielleicht zu sehr exegeeirenden Weise 
seiner Homilien. Ihr übriger Ton aber ist gewiss 
ein Muster von Popularität, so weit sie sich nur 
immer hcrablassen kann; sie war aber /auch bey 
der Beschaffenheit seines Auditoriums, wie er es selbst 
schildert, die höchste Pflicht. Dem Ree. bat die 
Homilie über das Evang. am 1. Pfingslfeyertag die 
gelungenste unter allen seinen Beyträgen geschie¬ 
nen. Er spricht von einigen Gründen für die 

Göttlichkeit des Cbristenthums , die er auf eine 
sehr gewandte Art aus der Gedankenreihe des Tex¬ 
tes herzuleiten weiss; diese Gründe sind: der vor¬ 
treffliche Inhalt der christlichen Lehre, die Wirk¬ 
samkeit eines göttlichen Geistes in ihren ersten 
Verkündigern, die seligen Wirkungen ihrer Kraft 
an den Herzen der Gläubigen, und die wunderbar 
bestätigte Würde ihres Urhebers. — Eine wahre 
Strafpredigt ist die Homilie über das Evang. am 
Sonntage nach Weihnachten, welche sich als Ho¬ 
milie dadurch auszeichnet, dass sie einzig nur die 
Andeutungen des Textes von der Prophetin Anna 
heraushebt, und von ihrer Jungfrauschaft, von ih¬ 
rem Ehestande und ihrem Alter redet. Hier spricht 
der Verf. im eigentlichen Sinne derb, doch durch¬ 
aus der Kanzel würdig. Haben nicht ganz beson¬ 
dere Umstände obgewaltet, so würde Ree. doch 
glauben, dass es besser gewesen wäre, auch in den 
beyden ersten Theilen das männliche Geschlecht 
eben so mit einzuschliessen, wie es im dritten ge¬ 
schieht. — Vom Hrn. Diakonus Beck in Lieben¬ 
werda sind zwey Beyträge vom 25. und 27. Trin. 
mitgetheilt, welche sich eben so sehr durch 
eine glückliche Wahl der Behandlungsart als durch 
Lebendigkeit der Darstellung und durch Beredsam¬ 
keit auszeichnen. — Die Homilie des Hrn. Pre¬ 
diger Kühn zu Otterwisch über das schwere Evang. 
am Sonntage Cantate ist ein sehr ehrenvoller Be¬ 
weis von der Gabe ihres Verf. auch das Dunkle in 
ein gutes Licht zu stellen, wiewohl sie, der Natur 
des Textes nach, zugleich einen Beweis gibt, wie 
sehr der Homilet, eben weil und wenn er es recht 
seyn will, in Gefahr kömmt, auf der einen Seite 
zu trocken und auf der andern zu reichhaltig zu 
werden, eine Gefahr, deren Nähe man nie verges¬ 
sen muss, damit man es mit den Empfehlungen 
der Homilien nicht übertreibe. Wie schwer es sey, 
sie immer zu vermeiden, möchte sich selbst mit 
Bayspiölen aus dieser Sammlung von Mustern be¬ 
legen lassen. Es benimmt indessen der angezeigten 
Sammlung an ihrer Verdienstlichkeit gar nichts, 
dass 6ie zugleich ein Mittel wird, es recht fühlbar 
zu machen, wie für Prediger und Zuhörer äusserst 
ermüdend es seyn müsste, wenn auch nur ein ein¬ 
ziges Jahr hindurch bloss in der Form der Homilie 
gepredigt werden sollte. Der Herausgeber ist aber 
auch weit davon entfernt gewesen, wie mehrere 
Aeusserungen der Vorrede beweisen, durch seine 
Sammlung die synthetische Methode zu verdrän- \ 
gen oder auch nur in einen Schatten stellen zu 
wollen, in welchen nur die Unbilligkeit sie ver¬ 
setzt zu sehen wünschen kennte. 

Da nach der Erscheinung der ersten Hälfte der 
wünschte Gebrauch neuer Perikopen in den 

königl. sächsischen Landen angeordnet wurde, 60 
fand es der Herausgeber allerdings nöthig, in der 
Vorrede zur zweyten darzuthun, dass auch bey ei- 
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ner «euen Perikopenordnung eine Beyspielsamra- 
lüng von Homilien, wie die seinigen, noch immer 
ihren grossen Nutzen haben bann, was ihm auch 
niemand so leicht streitig machen darf. Ja es wäre 
■sogar zu wünschen gewesen, dass sie bey der Be¬ 
arbeitung der diessjährigen Peribopen schon in recht 
vielen Händen gewesen seyn möchte. Allein einer 
Nachricht dieser Leipz. Liter. Zeit, selbst zufolge 
sollen die alten Peribopen gar nicht völlig beseitigt 
seyn, sondern nur mit einigen andern Jahrgängen 
von Schrifttexten wechseln. Und so darf der Her¬ 
ausgeber gewiss mit Zuversicht erwarten, dass bey 
der Wiederkehr der von ihm zum Grunde gelegten 
peribopen die Verdienstlichkeit seiner Sammlung 
gewiss allgemeiner bekannt und anerkannt, und 
dass ihm dann der Lohn zu Theil werden wird, 
in der neuen Behandlung der alten Peribopen eine 
grössere Mannigfaltigkeit veranlasst und befördert 
zu haben, als die bisherige etwa gewesen seyn 

möchte. 

Ob die vom Hrn, Prediger Götz in Kassel im 
vorigen Jahre angekündigte Sammlung von Homi¬ 
lien über die Evangelien des ganzen Jahres, säramt- 
lich von ihm allein ausgearbeitet, (s. n. Journ. für 
Pred. Bd. 35. St. 4,) wirklich erschienen sey, hat 
Ree. bisher zu erfahren nicht Gelegenheit gehabt. 
_ Auf jeden Fall muss man dem Plane, nach wel¬ 
chem Hr. Superint. Fritsche seine Sammlung an¬ 
gelegt hat, den Vorzug zugestehen, 

PREDIG TEN. 

Pi’edigten über die Vorsehung Gottes nach Öllei¬ 

tung aller Sonn - und Festtagsevangeiien durchs 

ganze Jahr von D. F. Fl ein rieh, Pastor in My¬ 

lau. Erster Theil. Gedruckt auf Kosten des Veit, 

496 S. 3. 

Die Unterschrift der Vorrede nennt 1309 als 
das Erscheinungsjahr dieser Predigtsammlung, wel¬ 
che aus drey Theilen bestehen soll. Ein grosses 
Unternehmen in doppelter Hinsicht, Sowohl was 
den Selbstverlag als die Behandlung einer Materie 
ein ganzes Jahr hindurch nach Anleitung der jedes¬ 
maligen Perikope anbetriftt. Ueber das erste scheint 
der Verf. sehr unbesorgt zu seyn, indem, findet an¬ 
ders dieser erste Theil eine günstige Aufnahme, 
sogleich, „ohne längerm Verzug der zweyte und 
dritte nach einander folgen werden.“ In Rücksicht 
der zweyten Bedenklichkeit sagt der Verf.: ,,soviel 
als mir wissend ist, hat sich noch keiner auf Be¬ 
trachtungen über diese vortreffliche Materie nach 
allen Evangelien durch das ganze Jahr eingelassen, 
nicht etwan au3 Sorge, dass er zuletzt nicht wis¬ 
sen würde, was er mehr davon sagen oder schrei¬ 

ben sollte, da diese von einem so gar weiten Um« 
fange^ist, dass sie durch alles unser Nachdenken 
nicht leicht erschöpft werden kann. — Auch noch 
einem andern Zweifel begegnet der Vf.: „Dass wir 
etwan schon Werke, Predigten und andere einzelne 
Abhandlungen darüber haben, die ich auch nament¬ 
lich anführen könnte, ist mir sehr wohl bekannt; 
indessen werden doch auch diese bey allem dem nicht 
ganz überflüssig seyn.“ Was den Verf. zu diesem 
letzten Glauben erhob, war seine eigne Ueberzeu- 
gung, von der nie genug zu preisenden Wohlthä- 
tigkeit des Glaubens an Fürsebung und von der 
durch die Zeitumstände so dringend gewordenen 
Noth wendigkeit, diesen Glauben mit wiederholter A11- 
gelegentlichkeit einzuschärfen und zu vertheidigen. — 
ln dieser, gewiss allen Predigern unsrer Zeit ge¬ 
meinsamen Ueberzeugung, hat denn der Verf. alles, 
was in seinen Kräften stand, aufgeboten, um in 
seinem Kreise für den Glauben an Fürsehung zu 
arbeiten. Was er dafür auf seiner Kanzel vom r. 
Advent bis zum Sonnt. Palmarum gesprochen hat, 
legt er dem Publico in diesem Theile vor. Ein 
Weitläufigeres Urtbeil liber die Art, wie er gespro¬ 
chen, und über den Grad, in welchem ihm sein 
Unternehmen gelungen sey, können wir hier nicht 
abgeben. Es bedarf dessen aber auch für den sach¬ 
kundigen Leser kaum. Denn ein ganzes Jahr all- 
sonntäglich über dieselbige Materie, und wäre sie 
wirklich unerschöpflich, sprechen zu wollen, dürften 
wohl die mehrsten Amtsgenossen des Vf. als einen 
nicht ganz glücklichen Entschluss — für Lehrer und 
Zuhörer-— aneehen. Das Ausgehen von der jedesmali¬ 
gen Perikope werden sie für einen drückenden Zwang 
halten, der sehr oft zu überflüssigen oder unnatür¬ 
lichen Ableitungen nöthigen müsse, ob er auch zu¬ 
weilen sehr glückliche Combinationen veranlasse 
könne; wie das der Verf. zu seiner Ehre bewiesen 
hat, z. B. 4. Adv. dass Gott gemeiniglich einen 
jeden Menschen in einen solchen Stand und Beruf 
setzt, von welchem er weiss, „dass er nach seinen 
Kräften darinnen den meisten und besten Nutzen 
schafft. 1. Epiphau. Wie nothwendig eine gute 
Erziehung der Kinder zur Beförderung der guten 
Absichten einer weisen Vorsehung Gottes unter uns 
Menschen ist. 2. Epiph. Dass der Ehe - und Haus¬ 
stand zwar ein kleiner aber herrlicher Schauplatz 
der Vorsehung Gottes ist. Palmar. Dass es, näm¬ 
lich für uns, sehr übel und nachtheilig ist, wenn 
wir in Ansehung unsrer Gesinnung und unsers 
Verhaltens so ganz von günstigen und ungünstigen 
Umständen abhängen. — Von der Darstcllungs¬ 
weise des Verf. aber geben schon die von uns rnit- 
getheilten kleinen Proben seines StyJs eine hinrei¬ 
chende Vorstellung. — Weit entfernt des Verfs. 
guten Willen zu verkennen und seine Bemühun¬ 
gen für unnütz zu erklären , glauben wir ihm 
doch die gewiss sehr kostspielige Vollendung sei¬ 
ner Sammlung abratken zu müssen. Denn als 
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Muster zit Vorträgen über die Lebre von der Vor¬ 
sehung können 6eine Predigten neben Reinhard, 
Funk, Zollikofer u. a. auf keine Weise angeshen 
werden. Und zum Erbauungsbuche für die weni¬ 
ger gebildeten Classen kann eine Predigtsammlung 
von drey Händen schon um ihres Preises willen 
nicht geschickt seyn, gesetzt auch, dass sie Geduld 
genug haben sollten, ihr Geistesauge ein ganzes 
lahr hindurch nur auf eine Stelle zu richten. 

FERM IS CIITE S CHRIF TEN. 

Heber öffentliche Denkmale. Selbst ein literari¬ 

sches Denkmal dem Regierungsantritte Ferdinands 

von Oesterreich in Ostfranken geweiht von Dr. 

Franz Ob er thür. Leipzig, bey Bruder und 

Hofmann. 1809. 235 S. gr. 8* 

In der Einleitung erzählt der würdige Verf., 
dass es seit einiger Zeit auch in Deutschland Mode 
geworden sey, verdienten Männern öffentliche Denk¬ 
male zu errichten; er führt einige wirklich errichtete 
oder noch zu errichtende, zum Theil mit einigem 
Urtheil über sie, an; Schweden und Polen waren 
vorangegangen ; auch in andern Ländern wird 
das Verdienst durch verschiedene Arten von Denk¬ 
mälern geehrt; was Griechenland und Rom gethan 
haben, ist bekannt. Den Nachkommen der alten 
Römer durch ganz Italien blieb der Drang nach 
Verewigung in Monumenten, aber der alte Römer- 
Geist wird darin vermisst. Auch das Andenken an 
wichtige Staatsereignisse verdient eben sowohl durch 
öffentliche Denkmale verewigt zu werden, als die 
ausgezeichneten Verdienste einzelner edler und 
grosser Männer, aber zu beyden Zwecken muss 
man unter den vielen möglichen Denkmalen im¬ 
mer nach gewiesen Grundsätzen wählen und die 
gewählten mit Geschmack ausführen. Diese Ge¬ 
danken veranlassten vornehmlich die gegenwärtige 
Schrift, die in drey Abschnitte zerfällt. Der erste 
(S. 5Ö ff.) beweiset das, was vorher schon angege¬ 
ben -worden ist, dass das Andenken an merkwür¬ 
dige Nationalereignisse eben so gut durch öffent¬ 
liche Denkmale verewigt werden sollte, als man 
von jeher die Verdienste ausgezeichneter Männer 
dadurch zu belohnen pflegte. Die Beweise sind 
folgende: es ist Forderung der Natur selbst, mehr 
oder minder entwickeltes Gefühl für Humanität, 
den tiefen Eindruck, den solche Ereignisse und 
Verdienste machen, auch auf diese Art auszudrücken 
und zu erhalten; der Regent kann und darf in die¬ 
ser Rücksicht nicht Alles allein thun, was von dem 
Volke erwartet werden kann. Im zweyten Abschn. 
(S. 47) werden die Grundsätze aufgestellt, nach 

welchen man unter den vielen für fteyde Zwecke¬ 
möglichen Denkmalen am schicklichsten auswählen 
und die gewählten am zweckmässigsten ausführen 
soll, und diese Grundsätze durch Beyspiele erläutert. 
Die Quelle, aus der sie fiiessen, ist die zur Huma¬ 
nität emporstrebende Natur des Menschen, die sich 
in Denkmälern ausspricht. Die Grundsätze sind 
theils allgemein für alle Arten und Zwecke der 
Denkmäler geltend, theils besondere für jede beson¬ 
dere Gattung. Die allgemeinen sind: kenne wich¬ 
tige Nationalbegebenheit, kein bedeutendes Verdienst 
darf übergangen werden, ohne es durch ein solches 
D enkmal zu verewigen, leichter kann nocli ein 
verdienstvoller Mann als ein folgenreiches Ereigniss 
übersehen weden; das Monument muss im richti¬ 
gen Verhältnis mit der Grösse oder Merkwürdigkeit 
des Gegenstandes stehen, und das Uebertriebene (das 
man vornehmlich an solchen Denkmälern entdeckt, 
wohin insbesondere der Vf. die den geliebten Thie- 
ren gesetzten Denkmale rechnet,) vermieden werden; 
es muss für den Gegenstand, dem es. geweiht wer¬ 
den soll, am besten passen (schriftliche Denkmale 
passen am besten, sind aber nicht immer hinläng-' 
lieh; Münzen haben eine viel allgemeinere An¬ 
wendbarkeit; die Herausgabe der Schriften eines' 
Mannes ist bey Gelehrten vorzüglich wichtig); zu 
Luthers Denkmal schlägt der Verf. eine Biographie 
Luthers und Schaumünze auf ihn, beyde durch 
Concurrenz um einen bedeutendenPreiss und Urtheil 
einer ganzen Akademie der Wissenschaften bestimmt, 
vor; ausserdem macht er noch einen Vorschlag zu ei¬ 
nem Denkmal auf den Herzog von Sachsen Meiningen, 
Georg, das jedoch auch noch mit gewissen Feier¬ 
lichkeiten verbunden wird; zur Erhaltung des An¬ 
denkens wichtiger Ereignisse dienen vorne,mlicÜ 
Inschriften; man suche so viele Zwecke durch die 
Errichtung eines Denkmals zu erreichen, als mög¬ 
lich, und jeden im höchsten Grade, der zu errei¬ 
chen ist; das Denkmal sey einfach und erhaben 
und werde mit Geschmack ausgeführt (es darf da¬ 
her auch nichts, was mit der reinen Humanität 
streitet, wie an den Trophäen Bildnisse ■von Köni¬ 
gen und Menschen, die wie Sclaven gebeugt sind, 
sich daran befinden); nur unter öffentlicher Autori¬ 
tät darf ein Denkmal an einen öffentlichen Ort ge-- 
setzt werden,. Den besondern Regeln wird eine 
Uebersicht der verschiedenen Arten und Cla6seii öf¬ 
fentlicher Denkmale vorausgeschickt, und dabey 
auch mehrere Sammlungen solcher Arten, z. B. von 
Kupferstichen (besonders die Sammlung des Herrn 
Prof. Wadczek in Berlin), Denkmünzen u. 6. (. 
erwähnt. Die Reihe der specieljeii Grundsätze aber 
geht von den Biographien und pragmatischen Ge¬ 
schichtserzählungen aus und schlieest mit deri In¬ 
schriften; wir müssen sie zum eignen Nachlesen 
empfehlen, da ein Auszug zu lang werden würde, 

und dem Verf. selbst- die Menge der Gegenstände- 
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dicht eine vollständige Ausführung verstattete. Der 
Hr. Verf. verlangt noch für jede Gemeine ein Tod- 
tengericbt, das über den Werth jedes Verstorbenen 
an eine Synode des Landes berichten soll, welche 
nach gehaltener Beratbschlagung und mit Geneh¬ 
migung des Landesherrn dem Verdienstvollen ein 
Denkmal bestimmt. Im 3ten Abschnitt (S. 143 ff.) 
stellt nun der Verf. alle in seinem Vaterlande schon 
vorhandene Denkmale jeder Art zusammen, indem 
er theils der chronologischen, theils der Classen- 
Ordnung folgt, manches halb vergessene ans Licht 
zieht und manche treffliche Erläuterung und Be¬ 
merkung einstreut. In der Vorrede findet man noch 
einige Nachträge dazu. Unter denen, welche in 

Kurze Anzeigen. 

Predig teil. l) Von der Hoffnung auf Gott in bedräng- 

Zeiten. Eine Predigt am Sonntage Cantate 1809 in 

der Stadtkirche zu Sondershausen gehalten von G• Ch. 

C annab ich. — Die letzte Predigt, die er gehalten 

hat, mit einer Rechtfertigung seines Entschlusses. Leip¬ 

zig, bey Barth, 1809. 52 3- 8* (4 gr.) 

Der Verf. machte rach einer durch anhaltende Krank¬ 

heit veranlassten langem Unterbrechung seiner öffentli¬ 

chen Vorträge noch einmal einen Versuch; darin fühlte er 

aber während des Vortrags eine so merkliche Abnahme 

eeiner Kräfte und Stimme, dass er auf der Stelle be¬ 

schloss, am Schlüsse der Rede sich seiner Gemeinde zu 

empfehlen, wenn er vielleicht nicht wieder zu ihr reden 

konnte, welches er mit wenigen aber tiefgefühlten Wor¬ 

ten that. — Eine förmliche Abschiedspredigt zu halten, 

verboten ihm die nicht zu vermeidende Wehmuth und 

die Schwäche seiner Stimme. Dafür liess or zum Denk¬ 

male für seine Gemeinde-diese Predigt drucken, nachdem 

er sie weiter, aL sie gehalten worden war, ausgeführt 

hatte. Er hofft nach einer zwey und vierzigjährigen 

Verwaltung des Predigeramts im fünf und sechzigsten 

Lebensjahre allgemeine Billigung seines Entschlusses zu 

erhalten, zumal da er alle übrigen Zweige seines Amtes 

ohne Ausnahme fortzuverwalten entschlossen ist. •—• Die 

Predigt ist an dem i52sten Gedächtnisstage eines grossen 

Brandes in Sondersh. über Ps. 22, 5. 6. gehalten. Sie 

beantwortet drey Fragen: was haben wir von Gott in 

bedrängten Zeiten zu hoffen? worauf gründet sich und wozu 

verpflichtet uns diese Hoffnung ? Die Antworten sind auf 

1. nicht zu wenig und nicht zu viel; auf 2. auf die Ei¬ 

genschaften Gottes, die Geschichte der Welt und eigne 

den neuesten Zeiten ihren Mitbürgern ehrwürdige 
Denkmäler errichtet haben, erscheint der Verfasser 
selbst oft. Zuletzt zeigt er (S. 209 ff) noch, dass 
das neueste vaterländische grosse Ereigiiiss, die Er¬ 
hebung eines Österreich. Prinzen zur grossherzogh 
Würde und Regierung in Würzburg, durch jede 
Gattung von Denkmalen verewigt zu Werden ver¬ 
diene, und gibt selbst dazu verschiedene Ideen an. 
Wie reichhaltig diese Schrift und wie lehrreich sie 
eey, dürfen wir nach Darlegung ihres Inhalts nicht 
erst bemerken. Die populäre Behandlung des Ge¬ 
genstandes verschmähete eine, strengere systemati¬ 
sche Form, und verstattete einen wortreicheren 
Vortrag. 

Erfahrung; auf 3. Thätigkeit, Sittlichkeit, Religion. — 

Da der Aufsatz mehr einer Abhandlung als einer Predigt 

gleicht, so darf er auch nicht durchgängig nach homile¬ 

tischen Forderungen beurtheilt werden. — Dass auch 

die literarische Thätigkeit des Verf. durch diese Amtsver¬ 

änderung nicht gelitten habe, hat die Erscheinung des 

zweyten Theils seiner Kritik der praktischen christlichen 

Pieligionslehre in der verwichenen Ostermesse bewiesen. 

2. Die Religion Jesu die sicherste Führerin unsers Lebens, 

Eine Fred, zum neuen Jahre und Antritte seines neuen 

Amtes in der Stiftspfsrrkirche zu Anspach 1810 (die 

Jahrzahl ist sonderbar gestellt) gehalten von M. Chri¬ 

stian Ernst Nikol. Kaiser, Kön. Baier. Hauptpred., 

Schuleninsp. und ernanntem Dekan der Stadt und de* 

Distr. daselbst. Ansbach, bey Gassert, 1310. 30 S. 8* 

Der auf dem Titel etwas weit gefasste Hauptsatz ist 

zu seinem Vorthoile in der Predigt selbst nach 2 Petri 

1, 2 — 8 enger so aufgestellt: dass wir beym Eintritt 

in ein neues Jahr unsre bisherige Verbindung der Lehrer 

und Zuhörer mit segensreichem Erfolge erneuern wor¬ 

den , wenn wir einzig die Religion Jesu zu unsrer Füh* 

rerin wählen. Denn diese führet uns zur beglückenden, 

himmlischen Wahrheit, zur tugendhaften Uebung jeder 

Pflicht, zum frommen Gottesvertrauen bey allen Begeg- 

nissen. Die durchgängig richtige Durchführung der of¬ 

fenbar etwas complicirten Gedankenreihe, welche der pr5(- 

cisen Ankündigung in den Theilen ganz entspjickt, gibt 

ein ehrenvolles Zeugniss von der Klarheit in den Gedan¬ 

ken des Verf. und von bedeutender Gewandheit in der 

Anordnung derselben. 
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LITERATURZEITUNG 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

Das Ganze der Rechtslehre vom Erbfolge - Linea- 

lismus in Lehen - und Familien-Fideikommissen; 

oder auch unter dem zweyten Titel: 

Deutsche Erbfolge sowohl überhaupt, als insbeson¬ 

dere in Lehen - und Stammgütern, vornemlich 

auch der weiblichen Nachlvommen, nach Erlö¬ 

schung des Manns Stammes. Vierte Fortsetzung. —• 

Von D. Johanfi Christian von Majer, Prof, der 

Rechte und des Künigl. Würteinberg. Civil - Verdienst- 

Ordens Ritter. Tübingen (im Verlage des Verfs.) 

und gedruckt bey Pteiss und Schmidt, i8°9 

XXV und ic)6 S. 8- (x fl* 30 kr. rfrein.) 

Die frühem Schriften des Verf. über die, noch 

immer ziemlich verworrene Lehre von der deut¬ 
schen Erbfolge sind unsern Lesern bekannt; sie 
erschienen in den Jahren tgoi, x8°5 und iße6, 
und wurden, wie mehrere andere Schriften über 
diese Materie, durch den bekannten im Jahre 1304 
vom ehemaligen Reichskaminergerichte entschiede¬ 
nen Rechtsstreit zwischen dem Grafen von Fühler 
und dem gräflich jRechtenischen Hause über die 
Erbfolge in den Nachlass der im Jahre 173? ver¬ 
storbenen Gräfin Caroline von Fühler veranlasst, 
wiewohl sie keineeweges Parteyschriften sind. Mit 
der liier vor uns liegenden Abhandlung sind die 
schriftstellerischen Untersuchungen des Verfs. über 
den hier behandelten Gegenstand zwar nicht been¬ 
diget, — denn es gibt noch manchen Punct, der 
allerdings erörtert zu werden verdiente — aber 
doch geschlossen, weil — nach der Erklärung des 
Verf. (S.‘ XXIV) —- ,,die Lust und Liebe zum Le¬ 
sen sich täglich verliert,“ was wohl darin seinen 
Grund hat, dass die politischen Ereignisse unserer 
Tage die Aufmerksamkeit des reclitswissenschaftli- 

Zimyter Band, 

eben Publikums auf wichtigere Gegenstände hinge- 
leitet haben. 

Die hier dem grossem Publikum mitgetheilten 
Erörterungen zerfallen in vier Abschnitte: 1) vom 
Begriffe des Erbfolge - Linealismus (S, 1 —-12); 
2) von den mannigfaltigen und verschiedenartigen 
Formen dieses Linealismus (Si 13 — 123); 3) von 
den Priticipien desselben (S. 124—141)» unA 4) von 
der Collision der Ascendentenfolge mit deinselben 
(S. 142 — 196). Unter dem Erbfolge-Linealismus, 
von welchem hier die Fiede ist, versteht der Verf. 
(S. 10) ,,diejenige Bestimmung der Erbfolge, die, 
ohne Rücksicht auf den Erblasser, und auf das Con- 
sanguinitätsverliältniss mit demselben, lediglich von 
der Linie, durch welche das Erbe einmal in deren 
Parentel gekommen ist, dermaaseen genommen wird, 
dass es bey dieser /bis auf deren Erlöschung blei¬ 
ben, und auch so lange hin an Keinen ausser der¬ 
selben , möge er auch noch so nalfe mit dem Erb¬ 
lasser verwandt seyn, kommen soll;“ — und die 
Hauptresultate seiner Untersuchungen über diese 
Erbfolgeart, ihre Natur, ihr Wesen und ihren ei- 
gehthümlicben Charakter, sind folgende Behaup¬ 
tungen: Die Natur des Lehens begründet in der 
Lehenserbfolge schon an sich einen höchst strengen 
Linealismus; aber nur im Erbfolgerecht, nicht 
in der Erbfolgeordnung. Die Leheusexbfolge 
weicht zwar in sofern von der römischen Intestat¬ 
erbfolge ganz ab, dass das ErbfolgerecÄ£ in Lehen 
schlechterdings nur auf Eine Linie (vermöge der 
Primordial - oder Constitutiv - Investitur nur auf die 
Linie des ersten Erwerbers) beschränkt wird, statt 
dass nach der römischen Intestaterbiolge das Erb¬ 
folgerecht der ganzen Consanguinität des Erblassers 
in infinitum zusteht. Keinesweges aber entspringt 
ein Linealismus in der Erbfolge o r dnun g, wie je¬ 
ner im Erbfolgerecht, schon aus der Natur des Le¬ 
hens; oder, es hängt mit dem Linealismns im Erb- 
folger<?r/z£ keinesweges der Linealismus in der Erb- 
Mgeordnung nothwendig zusammen; sondern es 
kann vielmehr neben dem Linealismns im Erbfal¬ 

le] 
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gerecht der Gradualismus in der Erbfolger) rrZ/m/zg 
unverletzt bestellen. Und wirklich hat das Longo- 
bardische Lehenßrechtsbuch mit dem usus feudi den 
aus der Natur des Lehens sich ergebenden Linealis- 
mus nur in dem Erbfolgerechte sancLionirt, die ge¬ 
meinrechtliche oder gesetzliche E.tbio]geordnuhg 
hingegen hat es lediglich bey dem Gradualismus 
der römischen Intestaterbfolge gelassen. Doch folgt 
hieraus keinesweges, das darum ein Linealismus 
in der Erbfolgeordnung auf keinerley Weise und 
in keinem Falle statuirt werden könne und dürfe. 
Nur ist sodann ein solcher Linealismus ein ordo 
succedendi specialis. Auch sind vorn Linealismus 
in der Erbfolgeordnung mehrere Arten möglich. 
Eine eigne Art ist die vom Fendisten selbst II. 
F. 50 angeführte; eine andere Art gibt das Primo- 
geniturerbfolgegesetz, und wieder eine andere Art 
soll die vermeyntlichc gemeine deutsche Lineal- 
Erbfolge mit sich gebracht haben. — Und alle diese 
Behauptungen sollen nicht bloss für die Erbfolge in 
Lehen allein gelten, sondern vermöge der Analogie 
zwischen der Erbfolge in Lehen - und Stammgü- 
ter, sollen sie auch ihre Anwendung finden bey der 
Erbfolge in Familienfuleicommissen. 

Es ist hier der Ort nicht, diese vom Verf. auf¬ 
gestellte Theorie aus jährlich zu prüfen; eine sol¬ 
che Prüfung übersteigt den Raum, den eine Kritik 
in diesen Rlättern einnehmen mag. Indessen so¬ 
viel glauben wir doch bemerken zu müssen, dass 
der vom Verf. hier gemachte Unterschied zwischen 
ErbfolgerecAt und Erbfolgeord/nmg uns nicht min¬ 
der willkührlich scheint, wie der von G. L. Böh¬ 
mer gemachte , den der Verf. mit Recht tadelt. 
Wir müssen offenherzig gestehen, uns ging es im¬ 
mer wie dem vom Verf. (S. Qj) angeführten Hoch- 
stetter. Uns war der von Böhmer und seinen 
Nachfolgern gemachte Unterschied zwischen dem 
Hechte zur Erbfolge und der Erbfolgeordnung im¬ 
mer unbegreiflich. Wir konnten es mit unsern Be¬ 
griffen vom Erbrecht nie recht vereinbaren, wie 
man ein Recht haben könne, dem ersten Erwerber 
«ines Lehens, oder dem Stifter eines Familienfidei¬ 
kommisses zu succediren, dennoch aber die wirk¬ 
liche Realisirung dieses Rechtes nicht vom Verhält¬ 
nisse seines Inhabers zu jenem Ahnherrn abhängig 
seyn soll, sondern bloss vom zufälligen Verhältnisse 
desselben zu dem jedesmaligen zuletzt abgegange- 
3ien Besitzer des Lehen - oder Stammgutes. — Und 
diese Zweifel finden wir auch keinesweges beseiti¬ 
get durch die vom Verf. gegebenen Ansichten vom 
Erbfolgerecht und Erbfolgeordmmg, und durch die 
Gründe, durch welche er seine Ansichten zu recht¬ 
fertigen sucht. Ist es richtig, dass die Natur des 
Lehens in der Lehenserbfolge schon an sich einen 
höchst strengen Linealismus begründet — was der 
Verf. selbst zugesteht, und was sich auch auf keine 
Weise leugnen lässt — so können sich die Folgen 

nach der Natur der Sache keinesweges nur beym 
ErbfolgereeÄ* äussern, — wie der Verf, meynf. — 
sondern sie müssen sich auch nothwendig ausser« 
bey der Erbfolg eordnung. Wenn die Rechtlichkeit 
der Ansprüche, welche Jemand auf die Erbfolge in 
ein Lehen - oder Stammgut macht, bloss bedingt 
ist durch sein Verhälfniss zum ersten Erwerber des 
Lehens oder zum Stifter des Familienfideicommis* 
ses, so kann und darf diess Verhältniss bey der 
Prüfung der Rechtlichkeit jener Ansprüche auch 
nur allein berücksichtiget, werden ; nicht aber das 
Verhältniss zum letzten Lehens - oder Stammguts¬ 
besitzer, wie der Verf. (S. 37) will. Die Berück¬ 
sichtigung dieses Verhältnisses widerstrebt gerade¬ 
zu dem Wesen der Lehensfolge, und dem hier vor* 
herrschenden Grundsätze: Das Lehen ist eine im 
Gesammteigenthume aller Successionsfiihigen Nach¬ 
kommen des ersten Erwerbers oder Lideicommiss¬ 
stifters begriff ene Besitzung, worauf das ganze Erb¬ 
folgerecht in solche Güter beruht, und zwar so¬ 
wohl für den Fall der Erbfolge aller Familienge¬ 
nosseni, als für den Fall der Erbfolge einer gewis¬ 
sen Linie, in deren Besitz sich das Gut gerade be¬ 
findet. In demselben Verhältnisse, in welchem alle 
Familiengenossen zum ersten Erwerber des Lehens 
oder zum Fideicommissstifter stehen, stehen die 
Liniengliedcr zum Linienstifter. Da nun der Verf. 
(S. iß folg.) selbst das mit dem Linealismus befan¬ 
gene Gut ein Linealerbeigenthum der ganzen Linie 
nennt; so begreifen wir durchaus nicht, wras ihn 
auf die Idee leiten konnte (S. 21), die Grundregel 
aufzusteilen: „neben dem Linealismus im Erbfoi- 
gerechte kann der Gradualismus in der Erbfolge- 
ordnung ohne den mindesten Abbruch bestehen, 
und innerhalb der Linealerbeigenthumsgenossenschaft 
verbleibe jedem Erblasser freyer Spielraum in sei¬ 
nem Vererbungsrechte unter den Linealerbeigen- 
thumegenossen; innerhalb der Linealerbeigenthums- 
genossenschaft bleibe dem Erblasser, selbst im Li¬ 
nealerbeigent hume , die Testamentißco,ticu f rey, 
und er kann unter den Linealerbeigenihümsgenos- 
sen in seinem Nachlasse an Linealerbeigenthum 
durch seinen erklärten Willen den Einen vor dem 
Andern bedenken; bey der Intestaterbfolge aber 
habe der Erblasser in allen Fällen bey seinem Li- 
nealerbeigenthnme den Trost, dass, doch wenigstens 
unter den Linealerbeigenthumsgenossen, der Rang 
nach dem natürlichen und gemeinrechtlichen Gra¬ 
dualismus bestimmt bleibe, und die Erbfolgeord¬ 
nung nach der präsumtiven Liebe des Erblassers 
normirt verbleibe.“ Diese Idee, in der sich das 
Eigenthümliche der vom Verf. hier aufgestelUen 
Theorie ausspricht, vernichtet das Wesen des Li- 
nealismus, indem sie es aufrecht erhalten und fester 
begründen will. Es ist keinesweges, wie der Verf. 
(S. 23) behauptet, ein offenbarer Irrthum, wenn 
man mit jedem Linealiemus in der Erbfolge, auch 
sogleich solche, den ganzen Erbgang hindurch, und 
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folglich neben dem Erbfolgcrccbte auch sogleich 
die Erbfolgeordnung liuealisirt wissen will; son¬ 
dern diese Linealisirung liegt im Wesen der Sache, 
und in dem eigenthümliclien Charakter des Geßammt- 
eigemhums, auf welchem die Lehensfolge beruht. 
Es würde ein offenbarer Eingriff in die Gesammt- 
eigenthumsrechte aller successionsfähigen Familien¬ 
oder Linienglieder seyn, wenn dem Besitzer des 
Lehens oder des Familienfideicommisses die Befug- 
niss zugestanden würde, über das Gut zum Vor¬ 
theile des einen und zum Nachtheile des andern 
Gliedes willkührlich zu verfügen, oder durch Ver¬ 
erbung auf seine nächsten Verwandten seinem Be¬ 
sitzrechte am Gute eine Ausdehnung über die Zeit 
und die Bedingungen hinaus zu geben, auf welche 
und unter welchen die übrigen Familien - oder Li- 
nienglieder zu seinem Vortheil und zum Besten 
seiner successionsfähigen Nachkommen auf den Ge- 
eammfgenuss des Gesammteigenthums verzichtet 
haben. Denn nichts anders als eine solche Ver- 
zichtung auf den Gesammtgenuss des Gesammtei- 
gentbums ist- die Ueberlassung eines Lehen - oder 
Stammguts an einen einzelnen Familien - oder Li- 
niengenossen und dessen successionsfäbige Descen- 
denten. Und spricht sich in einer solchen Ueber¬ 
lassung nichts weiter aus, als eine bedingte Ver- 
zichtung zum Besten Eines Familien - oder Linien¬ 
gliedes, so ist es wohl ganz klar, dass in dem Falle, 
wo der Besitzer ohne successionsfäbige Descendenz 
abgegangen ist, das Gut keinesweges an dessen 
nächste Anverwandte in der Familie oder Linie 
fallen könne, sondern lediglich an die ganze Fami¬ 
lie oder Linie, und alle ihre jetzt successionsfähigen 
Glieder, ohne irgend einige Rücksicht auf die Nähe 
des Grades der Verwandtschaft mit dem letzten Be¬ 
sitzer, woraus sich denn die Folge ergibt, dass im 
Falle des Abgangs des männlichen Mannsstammes 
einer Familie, dessen successioe Weiberlehen, oder 
Stamrogüter, nicht etwa bloss an die Töchter des 
letzten männlichen Gliedes der Familie fallen mö¬ 
gen, sondern an alle jetzt vorhandene weibliche 
N achkoaamen des ersten Erwerbers, und zwar nach 
dem Linealverhältnisse, in welchem ihm das Gut 
zugefallen seyn würde, hätte der erste Erwerber 
des Lehens oder der Stifter des Familienfideicom¬ 
misses gar keine männlichen Nachkommen gehabt, 
sondern seine Besitzungen geradezu auf sie verfällt. 

Es ist wirklich unbegreiflich, wie man diese, 
selbst von dem Verf. an mehrern Orten, besonders 
aber S. 156 selbst anerkannte, Momente übersehen 
und durch ihre Vernachlässigung die Controversen 
herbeyführen konnte, mit deren Beylegung man 
sich schon so lange her gemartert hat. Statt den 
natürlichen Weg zur Entscheidung der bey der 
Lehensfolge vorkommenden Fragen einzu6chlagcn, 
bat man einen künstlichen gewählt, und dadurch 
Dunkelheit da verbreitet, wo man Licht hinbrin¬ 

gen wollte. Wer die in II. F. 50 enthaltenen Er¬ 
klärungen des Feudisten unbefangen liest , wird 
hier weiter nichts finden, als ein ausdrückliches 
Anerkenntniss der schon aus der Natur der Sache 
fliessendeu Rechtsgrundsätze; denn allerdings konn¬ 
te der Feudist die sich dort vorgelegten Fragen 
nicht anders beantworten, als er sie wirklich be¬ 
antwortet hat. Aber weil der Feudist diese Fragen 
nicht anders beantworten konnte, als wirklich ge¬ 
schehen, so können wir den hier sanctionirten Li¬ 
nealismus auch keinesweges für eine Ausnahme 
von der Regel ansehen, wofür ihn der Verfasser 
(S. 113 folg.) au9gibt, sondern für die gemeinrecht¬ 
liche Regel selbst. Wir glauben daher auch nicht, 
dass der Linealismus in der Erbfolgeordmmg eine 
eigene und neue Stiftung erfordere, wenn er zum 
Linealismus in dem Erbfolgerecht hinzukommen 
soll (S. 85)* ingleichen, dass demjenigen, der einen 
solchen Linealismus behauptet, der Beweis einer 
solchen vorhergegangenen Stiftung obliege. Die vom 
Verf. (S. 39. folg.) für seine Meynung angeführten 
Stellen der Longobardischen Lehenrechtssammlung 
beweisen offenbar das nicht, was durch sie bewie¬ 
sen werden soll. Ileyde Stellen, II F. 37 und II 
F. 11, worauf ersieh beruft, enthalten nur allge¬ 
meine unbestimmte Declarationen über das Erbfol- 
gerecht der Seitenverwandten, auf deren Grund 
sich den genauen und der Natur der Sache ange¬ 
messenen Bestimmungen von II. F. 50 unmöglich 
der Charakter einer allgemein geltenden Regel ab¬ 
sprechen lässt. Und was der Verf. zur weitern Be¬ 
gründung seiner Meynung über den Fühler-Rech- 
ternschen Successionsstreit und die im Lirnpurgi- 
schen Hause vorhandenen Erbverträge sagt, ist nur 
von einem ganz eigenen Falle abgezogen, der un¬ 
möglich zur Begründung einer Regel gebraucht 
werden mag. Iu der Verordnung der Eimpurgi- 
sehen Erbeinigung v. J. 1604, dasä, im Falle der 
letzt verstorbene Herr von Limpurg kein Testament 
vor seinem Absterben aufgerichtet hätte, „alle lie¬ 
genden und fahrenden Güter und Habe ab intesta- 
to dem oder denjenigen Personen erblich und ei- 
gcnthümlich heimwaebsen, folglich auch successio- 
nis jure werden und bleiben sollen , die dersel¬ 
ben Zeiten bemeldtem letzten Herrn von Eirn- 
purg vom Geblüt am nächsten verwandt 
seyen,“ liegt etwas sehr anomalisches, das von der 
Natur der Sache u. den daraus abgeleiteten Grund¬ 
sätzen für die Erbfolge in Stammgütern in mehr 
als einer Beziehung ab weicht, und sich nur da¬ 
durch etw'a rechtfertigen lassen mag, dass man an- 
nimmt, die Fideicommisstifter seyen der Meynung 
gewesen, ihrer weiblichen Descendenz stehe durch¬ 
aus kein Erbfolgercckt in ihren Gütern zu; selbst 
auch nicht einmal nach Abgang des Manns Stam¬ 
mes. Und wenn in der Folge die beyden letzten 
männlichen Glieder des Limpurgischen Hauses, die 
Grafen Holrath und Georg Eberhard in ihrem 
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Vertrage v. J. 1699 sich dahin verglichen, ,,das9 
derjenige, welcher den andern überleben würde, 
auf die Töchter des vorverstorbenen Bruders die 
ganze Hälfte von seinem dereinstigen Nachlasse 
erblich fallen lassen solle;“ so geschah diess bey 
Weitem weniger in Hinsicht auf das der weibli¬ 
chen Descendenz der Grafen von Limpurg, nach 
dem Abgänge des Mannsstammes, nach den Grund¬ 
sätzen über die Erbfolge in Stammgütern, zuste¬ 
hende Erbfolgerecht, als zur Abwendung des Nach- 
theils, welcher die weibliche Descendenz beyder 
Brüder treffen konnte, je nachdem dieser oder je¬ 
ner von ihnen zuerst starb. Jeder Bruder suchte 
für seine Nachkommenschaft zu sorgen, und was 
den Töchtern des zuerst verstorbenen Bruders Georg 
Eberhards vermöge dieses Vertrags zufiel, fiel ih¬ 
nen lediglich als reines Allodium zu, dessen Ei¬ 
genschaft als solches Allodium nicht zum Nach¬ 
theile der Georg Ebcrhardschen Töchter und ihrer 
Descendenz durch das Vollratische Testament v. J. 
1713 in ein FamiKenfideieommiss für die Töchter 
beyder Brüder umgeschaft’en werden konnte. — 
Ansichten, durch welche gewiss die in dem Reichs- 
kammergerichtliehen Urtheile v. sosten Junius 1804 
gemissbilligten Ansprüche des Grafen von Pukler 
auf den Nachlass seiner Tochter bey wertem siche¬ 
rer begründet werden, als durch die aus den Lim- 
purgischen Erbverträgen v. J. 1604 und 1699 und 
das Vollratische Testament abgeleitete Theorie des 
Verf. und alle im vierten Abschnitte entwickelte 
Theoreme über das Wesen der Ascendentenfolge 
und ihr Verhältniss zum Erbfolgelinealismus. 

Wenn übrigens der Verf. sich zur Rechtferti¬ 
gung seiner hier gegebenen Ansichten vom Linea¬ 
lismus bey dem Erbfolgercc/nt und der Erbfolge- 
ordnungt und zur Begründung-seiner Theorie, an 
mehreren Orten auch noch auf die natürliche Bil¬ 
ligkeit beruft, welche die Erbfolge nach dem Prim 
cip der Proximität mit dem Erblasser regulirt' wis¬ 
sen wolle, so müssen wir ihn erinnern, dass diese 
Billigkeit noch sehr problematisch ist, dass sie we¬ 
der im gemeinen Rechte unbestritten anerkannt 
werde, und noch weniger mit dem Gesammtei- 
genthume vereinbarlich sey, worauf die Erbfolge 
in Lehen - und Starnmgütern gebauet ist, und ge¬ 
nau betrachtet selbst die -gemeinrechtliche; denn-'' 
bloss hierauf beruhen die Dispositionen der römi¬ 
schen Gesetzgebung, vom Pflichttheile, der sich auf 
keinen Fall erklären lassen würde, beruhte die Erb¬ 
folge bloss auf dem Princip, der Proximität und 
auf der daraus abgeleiteten Zuneigung des Erblassers 
zu seinen gesetzlichen: Erben.. Auf keinen. Fall 
kann, sieh die Billigkeit äussern zum Nachtheile 
wohlerworbener Rechte. Da diess- aber der Fall 
ecyn wurde, wenn der Lehens - oder Stamu-guts- 
besitzer sich zum Naeht-heile der Gesammteigen- 
th.ums - und GesaÄtno.tgeu.u.ssrechte, seiner succes- 

siönsfähigen Agnaten oder Cognaten eigenmächtige 
Dispositionen über die Ordnung der Erbfolge er¬ 
lauben würde, so kann ihm das Recht, solche Dis¬ 
positionen zu machen, auch auf keinen Fall zuge¬ 
standen werden, gesetzt auch die Liebe für seine 
nächsten Verwandten sey noch so mächtig in ihm 
herrschend. 

P O L I Z E Y. 

Uober öffentliche Armenanstalten auf dem Lande. 

Ein Versuch von Friedrich PPilhelm Emm er¬ 

mann , fuldaischem Fiuanzmhe. Siegen, bey Jor¬ 

dan, 1809. XIV und 171 S. 8. (1 fl. rliein.) 

Der Gegenstand, mit dem sich der Verf. der 
vor uns liegenden Schrift beschäftiget, verdient in 
mehr als einer Beziehung die Aufmerksamkeit je¬ 
der deutschen Regierung. Die Armenpflege auf 
dem plattenLande ist beynahe überall bey weitem 
zu sehr 'Vernachlässigt, so viel man auch beynahe 
durchgängig für diesen Gegenstand in den Städten 
gethan hat. Alan hat aber auch auf dem platten 
Lande mit so mancher Schwierigkeit zu kämpfen. 
Welche bey den städtischen Armenversorgungsan¬ 
stalten entweder gar nicht vorhanden ist, oder sich 
doch bey weitem leichter beseitigen lässt, als hier. 
Der ärmere und weniger gebildete Landmann steuert 
zu solchen Anstalten meist nur mit Widerwillen 
und weit karger, als der wohlhabendere und ge¬ 
bildetere Städter; es fehlt hier beynahe durchgän¬ 
gig an Leuten, welchen man die mit der Armen¬ 
pflege verbundene Arbeit übertragen kann; die Auf¬ 
sicht auf die Armen und ihr Treiben, ist schlecht 
und .nachlässig; es fehlt an Erwerbszweigen, die 
man ihnen zur fortdauernden nützlichen Beschäf¬ 
tigung anweisen kann; die Armen selbst sind in 
der Regel zu roh und ungeschickt, um sich durch 
andere Arbeiten, als die des Landmannes, die sie 
nur immer einen Theil des Jahres beschäftigen kön¬ 
nen, ernähren zu können ; wenn sie auch den Som¬ 
mer hindurch arbeiten, so führt -sie dennoch ihre 
Yerdienstlosigkeit im Winter beynahe noth wendig 
zum Betteln; und ganz zweckmässige Anstalten 
gegen das Bettelvvesen zu treifen, ist beynahe un¬ 
möglich, weil der gemeine Landmann die Polizcy 
dabey immer zu wenig unterstützt, und oft aus 
Furcht vor den Drohungen der Bettler, oft aber 
auch aus einem ganz am Unrechten Orte angebrach¬ 
tem Mil leiden, dem Bettler lieber durehhilft, als 
dass er ihn in die Hände der Polizey liefert. 

Aus diesem Gesichtspuncte die Sache betrach¬ 
tet, verdient der Verf. allerdings Dank, dass er 
sich mit der Bearbeitung dieses Gegenstandes be¬ 
fass! hat.. Schade nur, dass seine Arbeit nicht so 

/ 
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ausgefallen ist, dass man sie für mehr als höch¬ 
stens für mittelmassig erklären kann. Er spricht 
in vierzehn Capiteln, von den allgemeinen Grund¬ 
sätzen bey der Organisation der Landarmenanstal- 
ten ; von Amtsarmencommissiouen und deren Ver¬ 
waltungspersonale, von der äussern und innern 
Form dieser Behörde, und deren General - und Spe¬ 
cialaufsicht; vom Gegenstände und Zwecke dieser 
Anstalten; von der Obsorge zur Verhütung der Ar- 
muth überhaupt, und insbesondere zur Zeit des 
Kriegs und in andern Notbfällen; von der Aufsicht 
auf fremde Arme und herumstreifendes Gesindel; 
von Anstalten zur Verhütung der Betteley; von der 
Obsorge zur Verhütung und Einschränkung des 
Supplicirens um Unterstützung und um Erlass 
schuldiger Abgaben und anderer Gelder; von der 
Classification der inländischen Armen und der Un¬ 
terhaltung derselben; von den Quellen der Amts¬ 
und Ortsarmenca6sen, desgleichen von der Rech¬ 
nungsführung; von der Erhebung der Armenbey* 
träge, und deren Verwendung an Dürftige; von 
den Grundsätzen bey Bestimmung der Unterstützun¬ 
gen, von der Krankenpflege, von der Conscription 
der contribuablen Geber der Armenbeyträge, und 
von der Verbindlichkeit der Armencommission ge- 
cren das Publicum; — allein durch diese Erörte- 
rungen i6i theils der Gegenstand noch nicht beliö- 
rig erschöpft,—> gerade die wichtigste Frage: auj 
welche f'Veise sind Arme zum Erwerb ihres Ver¬ 
dienstes ' durch nützliche Beschäftigungen hinzulei¬ 
ten? und 7vomit mag man sie nützlich beschäfti¬ 
gen? ist bey nahe ganz unerörterf geblieben; denn 
was der Verf. hierüber (S. 125) sagt, ist bey wei¬ 
tem zu wenig genugthuend; — theils vermissen 
wir eine vollkommen richtige Ansicht vom Wesen 
der öffentlichen Armenpflege, und der Bedingung, 
worauf die Verbindlichkeit des Staats dazu beruht, 
so wie ein völlig durchgreifendes Princip für die 
richtige Bestimmung der, der höchsten Gewalt da- 
bey zukommenden, Rechte und obliegenden Pflich¬ 
ten; theils bedürfen die Grundsätze, welche liier 
ausgestellt werden, hie und da noch mancher Prü¬ 
fung, ehe sie für ausführbar erklärt werden kön¬ 
nen; und bis auf einige wenige unbedeutende Vor¬ 
schläge, wie z. B. (S. 103) über das Einquartieren 
der Bettler auf Dörfern und das wegen seiner Weit¬ 
läufigkeit nicht wohl ausführbare Projekt, zum Ver¬ 
hör der einquartiert gewesenen Bettler (S. 107)-,. 
haben wir nichts gefunden, was in den. schon vor¬ 
handenen Schriften, von von No\fitz,. Burdach etc., 
nicht eben so gut, wo nicht noch besser und gründ¬ 
licher erörtert wäre. 

Der Hauplg rund, warum man über das Wesen 
der öffentlichen Armenvcrsorgnngsanslalten , noch 
nicht ganz im ‘Beinen ist, liegt unstreitig darin, 
dass man sich noch nicht behörig über die Frage 
verständiget hat, ans welchen Prämissen die Pflicht 
der Armenpflege abzuleiten sey? ob sie eine blosse 

Pflicht der Menschenliebe eey? oder eine aus dem 
Wesen des bürgerlichen Vereins entspringende Ver¬ 
bindlichkeit? Auf diese Frage, deren Erörterung 
so nothwendig ist, und auf deren gründliche Be¬ 
antwortung sich allein nur ein richtiges System 
der Aruienpolizey gründen lässt, hat sich der Verf. 
hier gar nicht eingelassen. Er sagt weiter nichts 
als (S. 12): ,,die Pflicht zur Beschäftigung und Ver¬ 
sorgung der Erwerblosen und Armen mitzuwirken, 
liege in dem Endzwecke des Staatsvereins zur Be¬ 
förderung der Sicherheit, Ordnung und Industrie;“ 
,,die Armenpflege gehöre also unstreitig zur Staats- 
polizey, und sey ein wesentlicher Theil derselben, 
welcher ohne Naclitheil nicht davon getrennt und 
isolirt verwaltet werden dürfe;“ und (S. 167) „die 
Zahlung von Beyträgen zur Unterstützung dürftiger 
Mitbürger sey eine aus dem Staatsverbande flies- 
sende ZWangspflicbt. und Alle, welche im Slaats- 
vereine leben und Schutz gemessen, seyen ohne 
Unterschied des Standes und, der Religion verbun¬ 
den, nach Kräften ihren Bey trag zu leisten.“ Die 
Richtigkeit dieser Sätze ist aber nirgends nachge- 
wiesen , und nirgends aus dem Wesen des bürger¬ 
lichen Vereins so deducirt, wie sie sich deduciren 
lässt, wenn man den Charakter des Staate richtig 
aufgefasst hat. Auf jeden Fall ist wenigstens der 
(S. 169} zur Begründung der angenommenen 
Zwangspflicht aufgestellte Grund, „weil jeder im 
VeraJMiungsfalle auf gleiche Wohithat Anspruch 
machen könne,“ bey weitem nicht ausreichend. 
Auch können wir durchaus nicht begreifen, wie 
der Verf., wenn er dem angegebenen Princip treu 
bleiben und consequent seyn wollte, (S. 24) den 
Grundsatz aufslellen konnte, jede Gemeinde, Kirch¬ 
spiel, Anrt (Landgericht, Pflege, Cänton), Provinz 
(Arrondissement) und Staat müsse stufenweise und 
in subsidium ihre Armen beschäftigen und ernäh¬ 
ren, Die hier zunächst den Gemeinden aufgebür- 
dete Verbindlichkeit zur Ernährung und Versor¬ 
gung ihrer Armen steht mit dem aufgestellten all¬ 
gemeinen Princip im auffallenden Widerspruche. Ist 
die Verbindlichkeit zur Versorgung der Armen eine 
Pflicht, welche aus dem bürgerlichen Verein ent¬ 
springt, so kann der Staat nicht etwa bloss in 
subsidium zur Ernährung seiner armen Bürger ver¬ 
bunden seyn, sondern geradezu und unmittelbar; 
gleichviel eine Commune mag im Stande seyn ihre 
Armen völlig zu ernähren , oder nicht. Der Staat 
mag diese Ernährung keines weges1 auf die einzel¬ 
nen Corporationen wälzen, die ihn bilden; son¬ 
dern er muss diese Ernährung selbst und unmittel¬ 
bar übernehmen’. Nieht bloss die Errichtung und 
zweckmässige Organisation und Leitung von Ar¬ 
menversorgungsanstalten' für einzelne Orte oder Di¬ 
strikte lagt dem Staate ob, sondern die unmittel¬ 
bare Versorgung der Armen selbst. Die Regierung 
handele auch bey weitem zweckmässiger, wenn 
sie* sieh selbst mit der Erfüllung dieses Pflicht be> 
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fasst, als wenn sie sie, nacli «lern Vorschläge des 
Verf., auf die einzelnen Communen wälzt, wel¬ 
chen dieser oder jene£,Arroe angehört. Bloss dann 
iet es insbesondere nur möglich der Verwaltung 
dieses Zwecks der Polizcy eine Organisation zu 
geben, welche ihrem Endzwecke ganz entsprechend 
ist, und in das Ganze die nöthige Einförmigkeit 
und das erforderliche Handeln nach einem festen 
Plane zu bringen- Am wenigsten können wir uns 
überzeugen, dass es rathsam sey, an jedem Orte 
eine eigene Armencommission zu errichten, die aus 
einem eigenen Collegium bestehen soll, wie der 
Verf. will. Solche Ärmcnpolizejrro//ec/e« werden 
schwerlich das leisten können, was ein einzelner 
Armenpfleger thun kann, dem die ganze Verwal¬ 
tung des Geschäfts allein riberlragen äst. Bloss zur 
Führung der Rechnungen mag ausser ihm noch je¬ 
mand anzustellen seyn, dessen Geschäftskreis sich 
jedoch lediglich nur auf diesen Zweig der Verwal¬ 
tung erstrecken darf. Für die administrativen 
Zweige der öffentlichen Verwaltung ist die monar¬ 
chische Form gewiss bey weitem zweckmässiger, 
als das Collegia! wesen. für das man in unserm 
deutschen Vaterlande von jeher zu sehr eingenom¬ 
men war, und noch ist, so evident auch das Nach¬ 
theilige dieser Verwaltungsform seit einiger Zeit 
nacb°ewiesen ist. Das Charakteristische der Poli- 
zev insbesondere liegt im Handeln; nicht im Be- 
rathschlazen; und es ist eine ausgemachte Sache, 
wie schvver es sey, eine so schwerfällige Maschine 
zum Handeln zu bringen, wie unsere meisten Ver* 
waltungscollegien sind. Die Zeit, zum Handeln 
«eht hier gewöhnlich durch unnütze Deliberatio- 
uen verloren, und kommt es endlich zum Hau- 
dein, so geschieht es mit einer Schläfrigkeit und 
mit so wenig Energie, dass gewöhnlich nichts ge¬ 
schieht, oder doch lange nicht so viel, als gesche¬ 
hen sollte, und geschehen konnte. Am--allerwe¬ 
nigen taugt eine solche Verwaitnngsform. für die 
Geschäfte der Armenpflege auf dem platten Lande. 
Die Qrtsdeputirten, welche der Verf. bey den Ar¬ 
men-Commissionen der einzelnen Orte angestellt 
wissen will, werden bey weitem mehr Schaden 
stiften, als Nutzen. Sie werden das Directorium 
oft irre führen, wenn cs ihre Stimmen berück¬ 
sichtiget; und manchem Guten werden sie entge¬ 
gen arbeiten, wenn es diese Berücksichtigung un¬ 
terlässt. Der gemeine Landmann ist selbst da, 
wo er am meisten gebildet ist, dennoch noch lange 
nicht gebildet genug, um den richtigen Gesichls- 
punct aufzufassen, der bey der Leitung solcher 
Anstalten aufgefasst werden muss. Er kennt den 
Staat und seine Verwaltung viel zu wenig von der 
rechten Seite, als dass er an der Verwaltung öffent¬ 
licher Angelegenheiten mit Erfolg Theil nehmen 
könnte. Ihn leitet bey allen seinen Unternehmun¬ 
gen in der Regel roher Eigennutz, und er sucht 
daher seine öffentlichen Verhältnisse immer nur 

zu benutzen zu seinem Privatvortheile, oder zur 
Befriedigung seiner Leidenschaften. — Seihst den 
Geistlichen, welchen der Verf. zu einem stimm¬ 
führenden Mitgliede solcher Armenpolizeycellegitn 
gemacht wissen will, würden wir ausschliessen. 
Wir wissen es aus eigener Erfahrung nur zu gut, 
wie schädlich es für den eigentlichen Wirkungs¬ 
kreis des Geistlichen ist, wenn er sich in weltli¬ 
che Händel seiner Gemeindeglieder mischt. Das 
Einzige, wozu der Geistliche bey der Armenpflege 
etwa gebraucht werden mag, ist die Function ei¬ 
nes llathgebers für die Annen. Er mag ihr Freund 
seyn, der ihre Noth durch gute Balhschläge zu 
mildern, und sie durch liebreiche Ermahnungen 
zu leiten sucht. Aber Theilnahme an Zwangsmit¬ 
teln zu ihrer Correction, wenn sie sich vielleicht 
nicht in die Ordnung fügen wollen, mag ihm nie 
zugestanden werden, wenn seine moralische Wirk¬ 
samkeit als Volkslehrer nicht darunter leiden soll; 
— und doch sind solche Zwangsmittel bey" der 
Verwaltung der Armenpflege, besonders bey der 
Abstellung des Bettel Wesens, in tausend Fällen 
noth wendig. 

Was der Verf. über die Quellen der Armen- 
cassen (S. 133 folg.) sagt, ist eines der besten Stücke 
seiner hier gelieferten Arbeit; er hat die Quellen, 
welche hiev benutzt werden können, ziemlich 
vollständig angegeben. Nur sehen wir nicht recht 
ein, warum er ausser der Ortsarmencasse noch 
eine Amisarmeneasse errichtet wissen will. Die 
Dinge scheinen uns hier ohne Noth vervielfältiget 
zu seyn. Nach unserer Ansicht bedarf es in jedem 
Staate nur Einer Hauptarmencasse, in welche alle 
Beyträge fliessen, und aus welcher alle Unterstü¬ 
tzungen abgereicht werden. Es können mehrere 
Untereinnahmen bestehen, und jeder Untcreinneh- 
mer kann angewiesen werden, das, was die Ar¬ 
men seines Orts bedürfen, ihnen abzureichen; doch 
alle Gassen müssen am Ende ein Ganzes bilden, 
wie diess mit den übrigen öffentlichen Gassen 
gleichfalls der Fall ist. Diess möchte der richtigste 
Weg seyn, die Last der öffentlichen Armenversor¬ 
gung möglichst gleich zu vertheilen, und die Ar¬ 
menversorgung möglichst gleicbmässig zu machen, 
was bey der vom Verf. vorgeschlagenen Einrich¬ 
tung nie der Fall seyn wird, oder nur mit der 
grössten Schwierigkeit. Auch hätten wir sehr ge¬ 
wünscht, dass er sich über die Art und Weise der 
Verlhcilung der Armenbeyträge etwas ausführlicher 
erklärt haben möchte; das was er (S. 163) hier¬ 
über sagt, reicht bey weitem nicht hin, und gibt 
überdiess auch von der staatswirthschaftlichen Seite 
betrachtet noch zu mancher Erinnerung Anlass. 

RE e H T S L EH R E. 

Lehrbuch des Staats - Oekonomie - Rechts, von D. 
E. Esche nmayer, Professor der Staats wirthschaft 
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«n der Universität zu tleidelberg. Frankf. an? Mayn, 
bey Esslinger; 1809. ohne Vorrede und Inhalts¬ 

anzeige. 695 S. 8- (3 Thlr. 8 gr-) 

Der Verf. erklärt in der Vorrede, ihm sey ein 
Lehrbuch des Staats - Oekonomie-Rechts nolhwen- 
dig gewesen, und er habe von hohem Orten den 
Auftrag erhalten, ein solches Lehrbuch auszuarbei¬ 
ten. Dass dem wirklich also 6ey, glauben wirsehr 
gern; doch dürfte durch seine Arbeit dem Bedürf¬ 
nisse schwerlich abgeholfen seyn, welches er da¬ 
durch beseitigen wollte. Der Verf. versteht unter 
dem Ausdrucke Staatsökonomierecht (S. 5 und 6) 
„die liechte und Verbindlichkeiten, welche die 
Finanz - und Gewerbewirthsebaft zusammen ge¬ 
nommen, in sich begreifen,“ und zieht in seinen 
Kreis alle Rechte und Verbindlichkeiten, welche 
sich auf die Erhaltung, wirtschaftliche Benutzung 
und Vermehrung des sämmtlichen Staatsvermögens 
beziehen. Diese Ansicht vom Wesen des Staats- 
ökönomierechts wollen wir keinesweges tadeln; 
auch wir halten sie für richtig. Aber was der Vf. 
hier gibt, ist kein Staatsökonomierecht in diesem 
Sinne, sondern nichts weiter, als eine blosse Auf¬ 
zahlung und Zusammenstellung der Verordnungen 
unserer Gesetze, und der Meynungen unserer al¬ 
tern und neuern Rechtslobrer in Bezug auf die 
einzelnen Objecte der National - und Staatswirth- 
echaft; —- was denn seiner, Arbeit wenig oder gar 
keinen wissenschaftlichen Werth gibt, wiewohl sie 
für den angehenden Kameralisten nicht ohne Nu¬ 
tzen seyn mag, weil er hier das so ziemlich voll¬ 
ständig zusammengestellt findet, was sich in den 
einzelne^ Lehrbüchern über die Zweige der Rechts- 
le’nre, aus welchen diese Grundsätze entlehnt sind, 
zerstreut findet. Doch würde der Verf, dem ange¬ 
henden Kameralisten einen bey weitem erspiessli- 
chern Dienst geleistet haben, wenn er ihm statt 
dieser Notizen mit den rechtlichen Grundsätzen 
bekannt zu machen gesucht hätte, welche er bey 
seiner Thätigkeit für die Erhaltung, wirthschaft- 
liche Benutzung und Vermehrung des gesammlen 
Staatsvermögens zu beobachten hat. Gerade diese 
rechtlichen Grundsätze sind es, mit .welchen der 
angehende Kameralist vorzüglich vertraut seyn 
muss, wenn er für jene Zwecke mit Erfolg wirk¬ 
sam seyn, und sich durch widerrechtliche Maasre¬ 
geln nicht den Erfolg seiner bestgemeinten Pläne 
vereiteln will. Die Entwickelung dieser Grund¬ 
sätze würde auch der Arbeit des Verfs. um so 
mehr wissenschaftlichen Werth gegeben haben, da 
die Schriften unserer national - und staatswirth- 
schaftlichen Schriftseller darüber bey weitem zu 
wenig enthalten, so nothwendig es auch seyn mag, 
den Staatswirth nicht bloss mit dem bekannt zu 
machen, was er für die Erhaltung und Vermeh¬ 
rung des National - und Staatsvermögens nach den 
Forderungen der Iilugheitslehre zu thun bat, — 

worauf sich unsere Schriftsteller beynahe einzig 
und allein beschränken — sondern ausserdem auch 
noch mit dem, was er nächstdem auch noch hier¬ 
für nach den Forderungen der Rechtsgesetze thun 
soll, und thun darf; —- worüber indessen hier 
beynahe nichts gesagt ist; denn was bey einzelnen 
Materien hierüber vorkommt, ist bey weitem zu 
wenig, als dass es Erwähnung verdiente. 

Der Hauptvorzug der vor uns liegenden Schrift, 
und das Hauptverdienst des Verfs. besteht darin, 
dass er bey der Zusammenstellung der einzelnen 
Materien der Ordnung gefolgt ist, welche unsere 
national - und staatswirthschaftlichen Schriftsteller 
in ihren Systemen der Staatswirthschaft befolgt ha¬ 
ben. Diese vorausgesetzt zerfällt denn das Lehr¬ 
buch in zwey Haupttheile: 1) in das Recht der 
allgemeinen Gewerbewirthschaft , oder National- 
Oekonomie - Hecht, und 2) in das Finanzrecht. 
Das Erste zerfällt wieder in drey Abschnitte, 1) das 
Gewerberecht zur Gewinnung roher Produkte; oder 
Handwirthschaftsrecht — wohin das Feldwirth- 
schaftsrecht, das Forst - und Jagdrecht, das Berg¬ 
recht, das Salzrecht, und das Fischereyrecht ge¬ 
rechnet werden; — 2) das Gewerberecht zur Ver¬ 
arbeitung der rohen Produkte, oder Manufaktur- 
und Handwerksrecht , und 3) das Gewerberecht 
zur Absetzung der rohen und verarbeiteten Pro¬ 
dukte, das Handelsrecht, ITechselrecht und Gast- 
wirtlischaftsrecht. Der Zweyt.e hingegen, das Fi¬ 
nanzrecht , begreift in sich, 1) die Lehre von der 
Benutzung der dem Souverain überlassenen Capi- 
tale; 2) die von den aus dem Eigenthume der 
Staatsbürger zu erhebenden Einkünften ; 3) die 
von der Finanzregierung , und 4) die von dem 
Rechte des Staals - und Privatcredits. Ueber die 
Anlage des Plans seines Systems im Ganzen wol¬ 
len wir nicht mit dem Verf. rechten. Aber das 
müssen wir bemerken, dass er eines Theils in die 
einzelnen Abtheilungen manches aufgenommen hat, 
was gar nicht dahin gehört, wie z. B. die Lehre 
von den Verträgen im Landwirthschaflsrecht, und 
dass er andern Theils bey der Classification der 
einzelnen Materien, welche in die einzelnen Ab¬ 
schnitte verwiesen sind, durchgängig den Regeln 
efner vernünftigen Logik getreu geblieben zu seyn 
scheint, indem sich manche Materie in eine ganz 
andere Stelle hätte bringen lassen, als in die, wo¬ 
hin er sie gestellt hat. Das Schiff • und Seefracht- 
recht, die Hehre von der Sseassecuranz und von 
dem Bodmereycoutracte, welche er in das Finanz¬ 
recht verwiesen hat, hätten gewiss weit schickli¬ 
cher im Handelsrechte behandelt werden können; 
und die Lehren von der Forsthoheit, dem Forst-- 
polizeyrechte, der Forstgerichtsbarkeit, dern Bcrg- 
stcialsrechte, dem Bergregale, und dem Bergho¬ 
heitsrechte mochten dagegen bey weitem eher in 
das Finanzreeht zu verweisen gewesen seyn, als 
in das Landwirthschafterecht, wo sie der Vf. bev 
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der Lelire vom Forst - und Jagdredit mit vortragt; 
und dasselbe gilt auch von den Hoheitsdiensten, 
welche der Verf. bey der Lehre von der Dienst¬ 
pflicht! gkeit der Bauern im Land wirthschafisrechte 
mitgenommen hat. Uebrigens umfasst der hier 
angezeigte erste Baud nichts weiter als die beyden 
ersten Abschnitte des ersten Hauptfheils. Der 
dritte Abschnitt und das Finanzrecht wird der 
zvvcyte Theil enthalten; hier findet sich nur die 
Inbaltsanzeige. 

Was die Bearbeitung der einzelnen Materien 
selbst betrifft, kann man mit der Arbeit des Verfs. 
so ziemlich zufrieden seyn. Nur hätte er sich 
mehr der Kürze befleissigen sollen. Auch wäre es 
sehr zu wünschen gewesen, dass er mit seinen li¬ 
terarischen Notizen mit mehr Sparsamkeit und Aus¬ 
wahl verfahren seyn möchte. Allzuviele Bücher¬ 
titel helfen dem Anfänger wenig oder nichts; für 
ihn ist es genug, wenn er nur die Hauptbücher 
kennt, wo er sich Raths erholen soll. Die Be¬ 
hauptungen, welche der Verf. aufstellt, sind im 
Ganzen genommen richtig; doch weder neu, noch 
neu begründet; was auch freylich nicht im Zwecke 
eines solchen Lehrbuchs liegen mag. Am sicher¬ 
sten mag man dem Vf. folgen, wenn er gute Ge¬ 
währsmänner vor sich halte. Wo ihn diese verlas¬ 
sen, müssen wir mehr Vorsicht empfehlen; denn 
hier stösst man wirklich mitunter auf manchen nur 
halb wahren und auch wohl manchen ganz fal¬ 
schen Satz. So macht der Vf. (S. 19 und 21) ei¬ 
nen Unterschied zwischen mittelbaren und unmit¬ 
telbaren Dörfern und .Städten , und nennt die Er¬ 
stem, diejenigen ' welche in der Patrimonialge¬ 
richtsbarkeit oder unter den inediatisirten Fürsten 
und Herren stehen, die Letztem* aber diejenigen, 
welche direct unter die Landeshoheit des^Souve- 
raTns gehören. Aber sollten denn bey der jetzigen 
Verfassung der rheinischen Bundessiaaien noch Ein- 
theilungen Rücksicht verdienen, die in der Ver¬ 
fassung des ehemaligen deutschen Reiches ihren 
Grund hatten? Die ehemaligen Unterthanen der 
mediatisirten Herren sind keine Unterthanen der¬ 
selben, sondern bloss Unterthanen des Soityerains; 
was der Verf. hätte beherzigen sollen. Auch ist 
es sehr unrichtig, wenn er (S. 34 folg.) SchatulL- 
giiter, Kammergüter, Domänen und Staats- oder 
Nationalgüter unterschieden wissen will. Auf kei¬ 
nen Fall möchte der Verf. im Stande seyn, den 
Beweis zu führen, dass der Unterschied zwischen 
Domänen - und Staats- oder Nationalgütern dar¬ 
in zu suchen sey, dass die Einkünfte der Erstem 
für den Unterhalt des Souverains, seiner Familie 
und seines Hofstaates bestimmt sind, die der Letz¬ 
tem aber zur Bestreitung der öffentlichen Ausga¬ 
ben, oder der Staatsbedürfnisse; ingleichen, dass 
Kammergüter, solche Güter sind, welche der Sou¬ 
verain von Erbstaaten mit denselben erhalten, und 
als Patrimorialvermögen besitzt. 

( Der Beschluss folgt. ) 

REIS ER E SCHREIB UNG. 

Reise von St. Petersburg nach dem Gesundbrunnen 
zu Lipezk am Don. Nebst einem Beytrage zur 
Charakteristik des Russen. Von D. ü. Breslau, 
W. G. Korn, u8°9- XVI u. 334 S. 8- 

Unter der Dedication an Hrn. Staatsrath Jakob 
ist der Name des Vf«. oderHerausg. ganz ausgeschrie¬ 
ben : F. Raupach. Die Reise ist in Briefen beschrie¬ 
ben, u. diese Briefe sind in Lipezk, einem Städtchen 
der Statthalterschaft Tambow, im Sommer 1804 auf- 
gesetzt, durch den Druck aber bekannt gemacht, um 
irrige Vorstellungen zu berichtigen, die zum Theil 
aut Ünkuride der Landessprache, zum Theil auf flüch¬ 
tiger Beobachtung, zum Theil auch wohl auf Uebel- 
wollen beruhen. „Das Gemälde von Russland, sagt 
der Vf., wird von Jahr zu Jahr schöner, lichter und 
erfreulicher. Was haben fünfzig Jahre gethan ! Und 
was werden noch fünfzig Jahre thun!“ Gleich bey 
Petersburg, wovon die^Briefe ausgehen, wird erin¬ 
nert. dass manche in dkm Gemälde von Petersburg ge¬ 
rügte Mängel nicht mehr vorhanden sind, u. dass die 
Stadt sich ihrer Vollendung mit Riesenschritten nähert. 
Im jten Br. ist Nowogorod beschrieben, ehedem eine 
unermesslich grosseStadt, die im 13. u. 14. Jahrh. noch 
100000 streitbare Männer ins Feld schickte, ietzt ganz 
unbedeutend. Die erste Kreisstadt der Statthalterschaft 
Twer ist wegen des Canals berühmt, der die Flüsse 
Twerza u. Msta u. folglich das caspische u. baltische 
Meer mittelbar verbindet. Auch'wird eine Anekdote 
von Peter dem Grossen erzählt, die seine Gutmüthig- 
keit beweiset. Torschock, eine andere Kreisstadt, 
70 Werste von jener, ist sehr alt, u. durch Leder - u. 
Corduanfabriken berühmt. Twer ist eine schöne 
Stadt. Die Wolga trennt die Vorstadt von der eigen- 
thiimlichen Stadt. Die nach 1763 exbauete Stadt wird 
im Gsten Br. beschrieben, so wie im folgenden Mos¬ 
kwa. Dabey eine Bemerkung xiher Voltaire’« lrthuna, 
der Kita'i -gorod (d, i. nach dem Tatarischen, mittlere 
Stadt, ein Theil von Moskwa) durch chinesische Stadt 
übersetzte. In der kais. Bibi., der Eremitage zu Pe¬ 
tersburg, liegen noch die Bemerkungen über Voltai- 
re’s Leben Peters des Gr. nebst dessen Gegenbemer¬ 
kungen (S. 70). Auch von andern Orten, durch wel¬ 
che die Heise ging, werden unterhaltende Nachrich¬ 
ten gegeben. Lipezk selbst, noch vor wenigen Jahren 
ein armseliger Marktflecken, ist nun schon der Sam¬ 
melplatz der grossen Wahl von Petersburg u. Moskwa 
geworden. Vor 100 Jahren schon wurde der Brunnen 
häufig besucht, nachher vergessen u. erst seit 1802 wie¬ 
der bekannt. Peter gab der ärztlichen Vorschrift zum 
Gebrauch des dasigen Mineralwassers die Form einer 
UKase, wovon der Anfang mitgetheill ist Seit 1807 
fälit das Bad wieder in die vorige Vergessenheit zurück. 
VonS. 1251 ragt der Vf. seine Zeichnung der Hauptzüge 
des russ. Nationalcharakters und seine Berneikungen 
über das Landvolk, die Leibeigenschaft, die Landesre¬ 
ligion, Sprache u. Literatur, mit etwas zu grosser Weit¬ 
schweifigkeit, doch nicht ohnelnteresse zu erregen, vor. 
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PTilhelm Traugott Krug's, Prof, der Philosoph!» in 

Leipzig , System der theoretischen Philosophie. 

Dritter und letzter Theil. 

Auch mit dem besondern Titel: 

Geschmackslehre oder Aesthetik von fV. T. Krug. 

Königsberg, b. Unzer. 1310. XII u. 624 S. gr. 3. 

Mu diesem Theile ist das lehrreiche Werk be¬ 

schlossen, dessen frohere ßände bereits in dieser 
L. Z. recensirt worden sind. Seinen, Inhalt drückt 
der besondere Titel aus, und wir begnügen uns 
das Neue in der Behandlung der Geschmackslehre 
und der Stellung der einzelnen Gegenstände, so wie 
die eigenen Ansichten u. Urtheile des scharfsinnigen 
Vf. auszuzeichnen. Denn obgleich die Aesthetik als 
eine besondere philosophische Wissenschaft seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts fleissig bearbeitet 
worden ist, so fand er doch ihren Begriff selbst 
noch sehr unbestimmt, ihre Behandlungsweise noch 
sehr verschieden, und ihre innere Organisation man¬ 
gelhaft, und urtheilte, dass diess zum Theil daher 
rühre, dass man sie isolirt, d. i. abgerissen vom 
Ganzen der Philosophie, bearbeitet bähe. Er rich¬ 
tete sein Augenmerk auf die vollständige und gründ¬ 
liche Beantwprtung folgender Fragen: was ist ei¬ 
gentlich Aesthetik und was soll sie seyn ? welchen 
Zweck hat und was vermag die Speculation auf 
diesem Gebiete der menschlichen Erkenntniss? wie 
muss die Aesthetik ihrem Zwecke gemäss behan¬ 
delt werden? in welchem Verhältniss steht sie als 
Glied des Systems der Philosophie zu den übrigen 
Gliedern? welches ist ihr innerer Organismus? Die 
vier erstem Fragen waren schon in des Verf. Fun- 
damenlalphilosophie begründet und vorbereitet, und 
durften hier nur weiter entwickelt werden; in An- 
eehung der fünften aber wurde (las, was bloss der 

Zweyter Band. 

Philosophie angehört, von dem gesondert, was sich 
auf die Kunst und deren verschiedene Sphären be¬ 
zieht. Der Hr. Vf. gab daher dieser Wissenschaft, 
wie der Logik und Metaphysik, einen reinen und 
einen angewandten Theil. Jener erwägt die ästhe¬ 
tischen Ideen und Urtheile an und für sich nach 
ihrem eigentbümlichen Gehalt und zerfällt in die 
ästhetische Ideologie und Krirnatologie, dieser macht 
die Anwendung davon auf die schöne Kunst im 
Allgemeinen und Besondern, und zerfällt daher in 
die allgemeine und besondere Kalleotechnik. Da¬ 
her wurde auf die abweichenden Ansichten, Erklä¬ 
rungen und Behauptungen Anderer Rücksicht ge¬ 
nommen, sie geprüft, zum Theil berichtigt und 
widerlegt, was vornemlich in Rücksicht neuerer 
Verderber der Gescbmackslebre, die mit ihren sinn¬ 
losen ästhetischen Behauptungen und Versen in 
Hans Sachsens Manier doch Eingang finden, recht 
heilsam war. Die Form des Vortrags ist, wie in 
den vorigen Bänden, die aphoristische, so dass die 
Hauptgedanken und Lehren in kurzgcfasßten Para¬ 
graphen vorgetragen sind, welchen längere Anmer¬ 
kungen folgen, unter welchen wieder andere er¬ 
läuternde kürzere Anmerkungen stehen. Der Be¬ 
griff der Aesthetik wird dahin bestimmt, dass sie 
eine Wissenschaft von der ursprünglichen Gesetz¬ 
mässigkeit des menschlichen Geistes in Ansehung 
derjenigen Thätigkcit sey , vermöge welcher ein 
Gegenstand in seiner Beziehung auf Lust und Un¬ 
lust erkannt und dem zufolge als Geschmacksobjekt 
beurtheilt wird. Der Ursprung und Sinn der Be¬ 
nennung Aesthetik oder Geschmackslehre wird so¬ 
dann entwickelt, andere Definitionen und Benen¬ 
nungen, unter welchen die einer Theorie der schö¬ 
nen Wissenschat teil und Künste vornemlich verwor¬ 
fen wird, sind geprüft und aufs neue dargethan, 
dass Alex. Goltl. Baumgarten (nicht ßiilfinger) der 
erste gewesen sey, welcher die Idee einer Aesthetik 
entworfen. Die unbillige Beurtbeilung der Aesthe¬ 
tik wird zum Theil hergeleitet von den zu grossen 
Forderungen, die man an sie gemacht hat. Sie setzt 
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den Geschmack als ästhetisches Beurtheilungsver- 
mögen und das Genie als ästhetisches Productions- 
vermögen voraus, und kann nur als Hülfsmittel 
zur Entwickelung und Ausbildung beyder betrach¬ 
tet werden. Sie muss aber wie jede andere philo¬ 
sophische Disciplin behandelt werden, und die For¬ 
derung, welche man neuerlich an den Acsthctiker 
gemacht hat, dass er von poetischem Geiste beseelt 
seyn und mit poetischem Geiste darstellen solle, mit 
Recht als unstatthaft verworfen, auch der neuerlich 
erschienenen „Vorschule der Aesthetik“ eine Nach¬ 
schule gewünscht, um aus dem Chao6 dunkler und 
verwirrter Vorstellungen eine ästhetische Welt voll 
Ordnung, Licht, Harmonie und Zusammenhang zu 
schaffen. 'Die Aesthetik muss zuvörderst die tran- 
scendentalen Bedingungen des ästhetischen Wohl¬ 
gefallens und der davon abhängigen Geschmacks- 
urtheile an und für sich erforschen, dann auf die 
empirischen Arten und Gegenstände reflecüren, wie 
und an welchen das Wohlgefällige dargestellt, oder 
etwas hervorgebracht wird, was in dem Wahrneh¬ 
menden ein Gefühl der Lust erregt. Hieraus ent¬ 
springen ihre beyden Theile. 

Die reine Geschmackslehre, welche im ersten 
Theile abgehandelt wird, muss diejenigen Eigen¬ 
schaften der. Dinge in Erwägung ziehen , wel¬ 
che dem Bewusstseyn zufolge ein ästhetisches Wohl¬ 
gefallen bewirken, und untersuchen, warum sie ei¬ 
nen solchen Eindruck auf das Gemüth machen. 
Die Vorstellungen, welche sich auf jene Eigenschaf¬ 
ten beziehen, werden ästhetische Ideen, so wie die 
Urtheile, denen diese Ideen zum Grunde liegen, 
ästhetische Urtheile genannt. Hierdurch entstehen 
zwey Hauptabschnitte dieses Theils. Der erste 
wird ästhetische Ideologie genannt. Er hat es nur 
mit den ursprünglichen ästhetischen Ideen? nicht 
mit den abgeleiteten, welche in das Gebiet der em- 
pirischen oder historischen Kunstlehre, wovon die 
artistische Archäologie einen Tbeil ausmacht, gehö¬ 
ren, aber ohne Kenntniss ihrer Ursprünglichkeit in 
den Werken der Kunst nicht gehörig gefasst wer¬ 
den können, zu thun. Die ästhetische Ideologie 
zerfällt in drey Hauptstücke, indem sie zuvörderst 
die beyden ästhetischen Grundcharaktere der Din 
ge, Schönheit und Erhabenheit, in Erwägung zieht, 
rtnd dann auch diejenigen Eigenschaften der Dinge 
betrachtet, welche theils mit der Schönheit, theils 
mit der Erhabenheit verwandt sind, und um die¬ 
ser Verwandtschaft willen ein ästhetisches Wohl¬ 
gefallen (Geschmackslust) bewirken. Der Vf. nennt 
sie daher Kalleologie, Hypseologie und Syngeneio- 
logie, und erinnert für die, weiche etwa an diesen 
Kunstwörtern einigen Anstoss nehmen sollten, dass 
sie bloss der Abkürzung wegen gebraucht worden 
Wären. Der Begriff des Schönen wird in der Kal¬ 
leologie (dem ersten Hauptst.) allmählig entwickelt, 

weil seine Bestimmung so viele Schwierigkeiten 

hat, und nach Auseinandersetzung des Unterschie¬ 
des des Wohlgefallens am Schönen, - Angenehmen, 
Nützlichen und Guten, und des verschiedenen In¬ 
teresses, die vorläufige Erklärung gegeben: Schön 
ist, was um seiner Form willen gefällt; und dar¬ 
nach die Kantische Erklärung bestimmter ausge¬ 
drückt. Nachdem hierauf die freye oder selbstän¬ 
dige und die anhangende oder zufällige Schönheit, 
das absolute und relative Schöne, unterschieden, 
da6 Schöne als sinnlicher Gegenstand, und zwar 
als Objekt des äussern und des innern Sinnes be¬ 
trachtet, und folglich das Aeusserlich-(Körperlich-) 
und Innerlich - (Geistig-) Schöne geschieden, und 
die Verwandtschaft, des ästhetischen Wohlgefallens 
mit dem sinnlichen und intellectuellen dargelegt 
Worden ist, so wird eine zweyte genauere Bestim¬ 
mung des Schönen gegeben, als dessen, was mit¬ 
telst seiner Form das Unendliche im Endlichen ah¬ 
nen lässt und dadurch woblgefällt. Endlich wird 
noch das Verhältniss des Schönen zu den ursprüng¬ 
lichen Gemüthskräften und die Beschäftigung die¬ 
ser durch jenes betrachtet, und dadurch die letzte 
Erklärung des Schönen vorbereitet: Schön ist, was 
durch seine Form Einbildungskraft und Verstand 
des'Wahrnehmenden auf eine leichte und doch re¬ 
gelmässige, mithin wohlgefällige Weise beschäftigt; 
Schönheit ist diejenige Eigenschaft eines Dinges, 
vermöge welcher es durch seine Form die Einbil¬ 
dungskraft in ein freyes, aber mit dem Verstände 
einstimmiges, Spiel versetzt, und so das Lebenege- 
fühl im Gemüthe des Wahrnehmenden erhöht. 
Diese Definition wird mit andern Erklärungen ver¬ 
glichen und dadurch näher beleuchtet und bestätigt. 
Ideal der Schönheit ist ein von der Einbildungs¬ 
kraft entworfenes Bild von einem einzelnen Dinge, 
das der Idee von dem Maximum der Schönheit 
entspricht, und nur die Menschengestalt ist fähig, 
die Idee der absoluten Schönheit auf eine befriedi¬ 
gende Weise zu versinnlichen und also die taug¬ 
lichste zur Darstellung eines Ideals der Schönheit. 
Es wird nach dem Unterschiede des Geschlechts 
und Alters verschieden abgetheilt, und jede Abthei¬ 
lung hat wieder mannigfaltige Modificationen. Auf 
gleiche Art werden in der Hypseologie (2tem Haupt¬ 
stück) drey Erklärungen vom Erhabenen und der 
Erhabenheit aufgestellt. Vorläufig wird nemlich 
erhaben genannt, wras um seiner Grösse willen 
wohlgefällt. Was im Augenblicke der Wahrneh¬ 
mung für uns über alle Vergleichung gross ist, er¬ 
hebt sich dadurch in unserer Einbildungskraft über 
alle andere Grössen, und heisst eben darum erha¬ 
ben. In Ansehung der Wahrnehmung gibt es ein 
Aeusserlich - (Körperlich-) und Innerlich - (Geistig-) 
Erhabenes, in Ansehung der Quantität der Erkennt- 
nissobjekte ein Extensiv (Mathematisch ) und In¬ 
tensiv - (Dynamisch ■) Erhabenes. Da das Erhabene 
im böhern Grade als das Schöne das Gemüth in 
eine idealische Stimmung versetzt, so wird auch 
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zweitens Erhaben für dasjenige erklärt, was mit¬ 
telst seiner überschwenglichen Grösse das Unend¬ 
liche im Endlichen anschauen (nicht bloss, wie das 
Schöne, ahnen) lässt und dadurch wöhJgefällt. Auf 
das Verhältniss des Erhabenen eu den ursprüngli¬ 
chen Gemüthsvermögen, dass es durch seine über¬ 
schwengliche Grösse Einbildungskraft und Verstand 
zwar beschränkt, die Vernunftthätigkeit aber beför¬ 
dert und erweitert, gründet sich die letzte Erklä¬ 
rung: Erhaben ist, was durch seine in kein be¬ 
stimmtes Maass zu fassende Grösse die höchste Ge- 
müthskraft des Wahrnehmenden in einen lebhaften 
Schwung versetzt; Erhabenheit diejenige Eigen¬ 
schaft eines Dinges, vermöge welcher es durch sei¬ 
ne überschwengliche Grösse die Vernunftthätigkeit 
befördert, und so das Lebensgefühl im Gemüthe 
des Wahrnehmenden erhöht. Sie lässt sich in ge¬ 
wissem Maasse mit der Schönheit vereinigen, aber 
ein Ideal der Erhabenheit kann es nicht geben, 
weil sich kein Maximum von Erhabenheit unter 
einer bestimmten Form vorstellen lässt. Wenn man 
den olympischen Jupiter de6 Phidias ein Ideal der 
Erhabenheit nennt, so drückt man sich uneigent¬ 
lich aus, und es sollte heissen: ein erhabenes Ideal 
der Schönheit (oder man nimmt den Ausdruck Er¬ 
habenheit für majestätische Grösse). Die ästheti¬ 
sche Syngeneiologie (3tes Hauptstück) betrachtet 
die ästhetischen Eigenschaften der Dinge , welche 
mit den bisher betrachteten ästhetischen Grund¬ 
charakteren in näherer oder entfernterer Verwandt¬ 
schaft stehen und in diess Verhältniss theils durch 
Einstimmung, theils durch Entgegensetzung treten. 
Es konnte daher diess Hauptstück wieder in kalleo 
logische, hypseologische und enantiologieche Syn¬ 
geneiologie getheilt werden. Um aber die Kunst¬ 
wörter nicht eu häufen, lässt der Hr. Ver-f. die 
ästhetisch verwandten Begriffe, ohne weitere Un- 
terabtheilung, so folgen: das Hübsche (ein niederer 
Grad des Schönen), das Reizende (das Schöne in 
Verbindung mit dem Angenehmen, den Sinnen 
schmeichelnd und die Neigung in gewissem Grade 
erregend), das Anmuthige (Graziöse, was durch 
eine gewisse Feinheit, Zartheit und Sanftheit der 
Form dem Gemüthe wohlthut), das Niedliche, 
(Schöne nach einem verjüngten Maasstab), das Zier¬ 
liche, Nette, Einfache, Gezierte; das Grosse (ein 
geringerer Grad des Erhabenen), das Kolossale (das 
gewöhnliche Maass der Dinge von derselben Art 
Ueberschreitende), das Edle (Grösse auf das Morali¬ 
sche bezogen), das Feyerliche, Prächtige, Majestäti¬ 
sche, das Pathetische (nebst dem falschen Pathos, 
oder Schwulst), das Rührende (was das Gemüth 
in eine zwar unruhige, zwischen Wohl - u. Weheseyn 
schwankende, zuletzt aber überwiegend angeneh¬ 
me Stimmung versetzt), das Empfindsame oder Sen¬ 
timentale (höherer Grad de9 Ruhrenden). — Da- 
bey wird S. rßs f. erinnert, dass das echt Senti¬ 
mentale in den Werken der Alten keinesweges ganz 

fehle, und die Sentimentalität kein wesentliche# 
Unterscheidungsmerkmal der modernen Kunst von 
der alten sey — auch Einiges über das Romantische 
und Romantik); das Wunderbare, Furchtbare, Gräss¬ 
liche, Ungeheure; das Tragische (was nicht bloss 
Furcht und Mitleid, sondern auch Bewunderung 
der Kraft, die sich dadurch ankündigt, erregt, und 
also mit dem Erhabenen verwandt ist — das Tra¬ 
gische und Tragödische wird unterschieden, da das 
letztere beschränkter ist als das erstere); entgegen¬ 
gesetzt dem Schönen und Erhabenen ist das Hass¬ 
liebe und Niedrige (Ideal der Hässlichkeit oder Nie¬ 
drigkeit kann es nicht geben — man müsste denn 
den Ausdruck Ideal nur von dem Bilde der gröss¬ 
ten möglichen wahrnehmbaren und denkbaren H. 
und N. nehmen—), das Ekelhafte (in wiefern das 
Hässliche und Niedrige indirect oder mittelbar ein 
Lustgefühl erregt, welches dem ästhetischen analog 
ist?); das Lächerliche, Launige, Witzige und Scharf¬ 
sinnige oder Sinnreiche, das Naive, Scherzhafte, 
Spasshafte, Possenhafte, das Komische (im engem 
Sinne, was auf eine witzige und sinnreiche Art 
so dargestellt ist, dass es als lächerlich erscheint, 
und im engsten, wenn sich diese Darstellung auf 
menschliche Schwachheiten und Thorlieiten be¬ 
zieht — auch das Komische und Komoedische wird 
unterschieden), das Hoch - und Niedrig-Komische 
(letzteres auch burlesk genannt), das Grotteskkomi- 
sche (Grotteske), die Karikatur, das Satyrischkomi- 
sche und Tragischkomische. In dem cten Abschn. 
der reinen Geschmackslehre (ästhetische Krimatolo- 
gie) wird zuvörderst der Charakter des ästhetischen 
Uriheils (abhängig vom Gefühle der Lust und 
Unlust, oder von dem Eindrücke, den das Objekt 
auf das Gemüth bey der Wahrnehmung macht, und 
dem dadurch bestimmten Zustande des Subjekts) 
und sein Unterschied vom logischen Urtheile be¬ 
stimmt; sodann der Geschmack sowohl in tran9cen- 
dentaler Hinsicht (als urspriingliches Beurtheilungs- 
vermögen des Schönen und Erhabenen) als in em¬ 
pirischer Hinsicht betrachtet (in der erstem Hin¬ 
sicht haben alle Menschen Geschmack, in der zwey- 
ten nicht immer; hierauf gezeigt, dass es zwar 
keine allgemein gültige objektive Geschmacksrege], 
d. i. kein Princip der Geschmackslebre, durch wel¬ 
ches ein allgemeines Kriterium des Schönen und 
Erhabenen a priori bestimmt wäre, wohl aber eine 
Kritik der Geschmacksobjekte, d. i. eine durch em¬ 
pirische Regeln geleitete Beurtheilung schöner und 
erhabener Gegenstände gebe. Gegenstände, an wel¬ 
chen das allgemeine (auf der Uebereinstimmung 
der gebildeten Völker beruhende), obwohl nur em¬ 
pirische Kriterium des Schönen und Erhabenen an¬ 
getroffen wird, werden für exemplarisch, kanonisch 
und classisch gehalten. Zuletzt wird noch das Re¬ 
sultat der gesammten reinen Geschmackslehre auf- 
gestellt. 

[55*] 
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In dem ziceyten Theile (der angewandten Ge¬ 
schmackslehre) wird der Uebergang durch die Be¬ 
merkung gemacht, dass der menschliche Geist nicht 
bloss ästhetische Ideen zu erzeugen und gegebene 
Objekte nach ihnen zu beurtheilen, sondern auch 
jene Ideen durch die schone Kunst zu realisiren 
vermöge. Da diese aus der Anwendung der durch 
die ursprüngliche Einrichtung der Gemüthskräfte 
bestimmten ästhetischen Ideen auf empirisch gege¬ 
bene Stoffe entsteht, so gehören die philosophischen 
Untersuchungen über die schöne Kunst in die an¬ 
gewandte Aestbetik und sie ist eine philosophische 
Theorie der schönen Kunst, und heisst daher Kal- 
leotechnik, wird in die allgemeine und besondere ge- 
theilt. In der allgemeinen Kalieotechnik (x. Abschn.) 
werden, nach Bestimmung des Begriffs der Kunst 
und ihres Unterschieds von KKissenschajt und von 
Natur, ingleichen des Unterschieds zwischen freyen 
und gebundenen Künsten (mit Rücksicht auf die 
Art und Weise, wie sie den menschlichen Geist 
beschäftigt und zur Thätigkeit bestimmt), die 
freyen in zwey Hauptclassen getheilt (schöne Kün¬ 
ste, welche auf Darstellung des Äesthetisch - wohl¬ 
gefälligen und mittelst desselben auf Geschmacks- 
lust abzwecken, die auch ästhetische, höhere Spiel¬ 
künste genannt werden können, und die niedern 
oder die schlechhin sogenannten Spielkünste, ange¬ 
nehme Künste) und eben so die gebundenen (die 
bey ihrer Ausübung den Geist nicht als Spiele, son¬ 
dern als Arbeiten beschäftigen) in zwey Classen 
gebracht (höhere Arbeitskünste, denen auf dem Ge¬ 
biete der Erkenntniss besondere Wissenschaften ent¬ 
sprechen, und niedere oder schlechthin sogenannte 
Arbeitskünste)', es werden aber auch noch gemisch¬ 
te (tlxeils freye, theils gebundene) Künste angenom¬ 
men. Die schöne Kunst wird objektiv erklärt als 
eine durch sich selbst gefallende Art der Darstel¬ 
lung des Innern im Menschen mittelst eines Aeus- 
sern, subjektiv als die Geschicklichkeit in einer sol¬ 
chen Art der Darstellung. Wenn das Gesetz der 
Schönheit als Princip der Kalieotechnik angenom¬ 
men wird, so versteht man darunter, dass die 
Kunst entweder^unmittelbar das Aesthetiscii-wohl¬ 
gefällige oder mittelbar durch die Darstellung, pro- 
duciren 6oll. Die schöne Kunst setzt also ein ge¬ 
wisses Darstellungsvermögen und eine gewisse 
Uebung von Seiten des Künstlers voraus, wodurch 
das Vermögen in seiner Wirksamkeit zur Fertigkeit 
erhoben und Virtuosität erzeugt wird. Da die schö¬ 
ne Kunst auch eine Kunst des Genies genannt 
werden kann, so erklärt der Verf., was Genie, 
ästhetisches Genie, originales und musterhaftes Ge¬ 
nie ist, unterscheidet allgemeine und besondere Ge¬ 
nialität, wissenschaftliches und Künstlergenie u. s, f. 
wissenschaftliches und mechanisches Kunstgenie, 
echte und falsche Originalität, Geniesucht und ar¬ 
tistische Pedanterey, freye Nachahmung (Nacheife¬ 
rung) und sklavische und Nachahmungsgeist, be¬ 

stimmt genau die Begriffe von Begeisterung, Aus¬ 
druck, Styl (individueller und Schulstyl), Manier 
und Manierirt in der Kunst, immer mit Rücksicht 
auf die bald zu weiten bald zu engen Bestimmun¬ 
gen anderer Aestheliker, Kunstlehrer und Archäolo¬ 
gen. Der ästhetische Charakter, den jedes Kunst¬ 
werk haben muss, wird theils durch die Erfindung, 
theils durch die Ausführung des ästhetischen Stoffs, 
aus welchem es hervorgellt, bestimmt, und wesent¬ 
liche Eigenschaften, die dem Kunstwerke zukom¬ 
men, sind: Einheit und Mannigfaltigkeit, Vollstän¬ 
digkeit und Präcision, Proportion und Schicklich¬ 
keit, Deutlichkeit und Correctheit. Diese Eigen¬ 
schaften werden nicht nur erklärt, sondern auch 
durch Beyspiele von verschiedenen Kunstwerken 
erläutert und bey Gelegenheit der Deutlichkeit auch 
gegen den Mysticismus in der Kunst ernstlich und 
wahr gesprochen. Als zufällige und besondere Ei¬ 
genschaften werden aufgejtellt, ästhetischer Reich¬ 
thum, Neuheit und Kühnheit, Contraste (die jetzt 
öfters 6o geraissbraucht werden , dass man das Ge- 
tnüth auf die Folter spannet, so wie das Streben 
nach blosser Neuheit oft auf Abwege führt). Na¬ 
türlichkeit, Wahrheit und Sittlichkeit werden nur 
unter gewissen Einschränkungen und Bedingungen 
als nothwendige Eigenschaften schöner Kunstwerke 
angesehen, und dabey die irrigen Vorstellungen von 
Nachahmung der Natur und von Treue berichtigt, 
aber auch (gegen den Geißt des Zeitalters) erinnert, 
dass ein Kunstwerk von unsittlichem Charakter 
dem Wahrnehmenden kein reines Wohlgefallen ge¬ 
währen könne, und die schönen Künste gegen den 
Vorwurf vertheidigt, dass sie bloss Beförderungs¬ 
mittel der Unsittlichkeit wären. In der besonderu 
Kalieotechnik (dem Abscbn.) wird zuvörderst be¬ 
merkt, dass, in so viele kleinere Gebiete auch das 
Gebiet der schönen Kunst zerfällt, sie doch auf ge¬ 
wisse Darstellungsarten a priori angewiesen und 
beschränkt eeyn müsse, die sich so classiiiciren 
lassen , dass daraus ein abgeschlossener Kunstkreis 
oder ein System der schönen Künste hervorgehe. 
Der Hr. Verf. hat selbst einen Versuch einer syste¬ 
matischen Encyklopädie der schönen Künste her¬ 
ausgegeben, und folgt der dort aufges teil ten Classi¬ 
fication derselben in der Hauptsache. Es werden 
nämlich drey Hauptclassen der schönen Künste be¬ 
stimmt (drey Kunstreiche), tonische, plastische 
und mimische; die eisten stellen durch etwas Suc- 
cessives, die zwey teil durch etwas Extensives, die 
dritten durch beydes in Verbindung dar, und es 
können daher die ersten auch Künste der Zeit, die 
zweyten Künste des Raums, die dritten Künste der 
Zeit und des Raums genannt werden, und sie ver¬ 
halten sich zu einander wie These, Antithese und 
Synthese. Jedes Kunstreich scbliesst zwey Ordnun¬ 
gen in sich, absolut oder an und für sich schöne 
(reine) und relativ oder beziehungsweise schöne 
(angewandte schöne) Künste. Vielleicht, bemerkt 



8"3 LV. Stück. 874 

der Hr. Verf., würde es gut seyn, jene allein schö¬ 
ne Künste, diese aber verschönernde zu nennen. 
In jeder Ordnung der schönen Künste werden zwey 
Gattungen angenommen, indem die Kunst entwe¬ 
der nur ein Darsfeliungsmittel zu ihren Erzeugnis¬ 
sen braucht, oder verschiedene verbindet, daher 
einfache und zusammengesetzte schöne Künste. Die 
Gattung der einfachen zerfällt in zwey Arten, da 
sie entweder natürliche oder willfcührliche Darstel¬ 
lungsmittel brauchen. Nach den drey Kunstreichen 
zerfällt also die Kalleotechnik in drey Hauptstücke 
und das erste ist die tonische Kalleotechnik. Sie 
umfasst alle die schönen Künste, welche sich be¬ 
deutsamer Töne als eines Darstellungsmittels be¬ 
dienen. Jene Töne sind entweder unarliculirt (na¬ 
türliche Zeichen des Innern) oder articulirt (will- 
kiihrliche Zeichen des Innern); von beyden kann 
die Kunst auf mehr als eine Weise Gebrauch ma¬ 
chen; daher verschiedene tonische Künste. Sie sind 
so zusammengestellt: I. Ordnung, Absolut schöne 
tonische Künste. I. Gattung. Einfache. 1. Ton¬ 
kunst (deren Wesen Harmonie, Melodie und Rhyth¬ 
mus ausmachen). 2. Dichtkunst oder Poesie (deren 
verschiedene, unverständliche, bildliche, unrichtige, 
neuere Definitionen und Eintheilungen um so ern¬ 
ster gerügt werden, je grösserer Missbrauch mit 
ihnen getrieben worden ist.) II. Zusammengesetz¬ 
te. Gesangkunst oder Melopoeic. II. Ordnung. Re¬ 
lativ schöne tonische Künste. I. Gattung. Einfache. 
1. Schöne Sprachkunst oder Declamirkmist (eie ist 
an den ausser ihrer Sphäre liegenden Zweck der 
Rede gebunden und die Modulation der Stimme auf 
gewisse Gränzen beschränkt; ihre Verschiedenheit 
von der Gesangkunst wird genau bestimmt). 2. 
schöne Redekunst (deren Zweck blosse Verschöne¬ 
rung der Rede, als eines Mittels andere von dem, 
W'as man in Beziehung auf irgend einen Gegen¬ 
stand denkt, zu belehren ist). II. Gattung. Zusam¬ 
mengesetzte. Schöne Redekmist oder Beredsamkeit 
(Vereinung der schönen Sprech - und der schönen 
Redekunst zu gemeinschaftlicher Hervorbringung 
eines Kunstwerks. Sie kann auch höhere Rede-' 
kunst, so wie die schöne Redekunst, die nach Wohl- 
redenheit strebt, niedere Redekunst genannt werden. 
Sie wird gegen Kant in Schutz genommen). So¬ 
fern sich die tonischen Künste der articulirten Töne 
oder Worte zur Darstellung bedienen, können sie 
auch redende Künste, diese aber nicht schöne Wis¬ 
senschaften genannt werden. Das zweyle Haupt¬ 
stück, plastische Kalleotechnik, begreift alle die 
schönen Künste, welche sich bildsamer Gestalten 
als eines Darstellungsmittels bedienen. Es sind 
aber diess wirkliche oder scheinbare Körper, und 
da die Kunst von ihnen auf mehrfache Art Ge¬ 
brauch machen kann, so entstehen verschiedene pla¬ 
stische Künste. I. Ordnung. Absolut schöne plasti¬ 
sche Künste. I. Gattung. Einfache. 1. Bildnerkunst 
(deren Wesen darin besteht, dass sie Gestalten nach 

der räumlichen Sinnenwabrheit, folglich in ihren 
natürlichen Umrissen, auf eine durch sich selbst 
gefallende Art, im Grossen oder im Kleinen bervor- 
bringt — aus dem verschiedenen Mechanismus in 
der Darstellung, welcher selbst aus der Verschie¬ 
denheit der Stoffe entspringt , entstehen die ver¬ 
schiedenen Benennungen oder Abtheilungen der 
Bildnerkunst, die auch in der Art und Weise der 
Darstellung merkwürdige Unterschiede zeigt). 2. 
Malerkunst oder Graphik (dereif Wesen darauf be¬ 
ruht, dass sie Gestalten nach ihrer blossen Appa- 
renz auf einer Fläche, mithin in perspectivischcn 
Umrissen, auf eine durch sich selbst gefallende Art 
darstellt. Ihre Unterarten werden bestimmt in Be¬ 
ziehung auf die Farbe, die Objekte, die Flächen, 
die mechanische Behandlungsart , nach welcher 
auch die Holz - und Formschneidekunst, Steinzeich¬ 
nungskunst und Kupferstecherkunst hieher gehö¬ 
ren; das Fundament der Malert y ist die 'Zeichen¬ 
kunst— denn diese gewöhnliche Benennung behält 
der Hr. Verf, bey). II. Gattung. Zusammengesetzte. 
Lustgartenkunst (nichts anders als plastische Land- 
scbaftsmalerey). II. Ordnung. Relativ schöne plast. 
Künste. I. Gattung. Einfache. 1. Schöne Baukunst 
(welche es mit der Verschönerung alles dessen, was 
durch menschliche Hände zu irgend einem Ge¬ 
brauche erbauet werden kann, nicht bloss der Häu¬ 
ser, zu thun hat). 2. Schöne Schriftkunst oder 
Kalligraphie, welche theih als schöne Chirographie, 
theils als schöne Typographie erscheint. II. Gat¬ 
tung. Zusammengesetzte. Schöne Miinzkunst (wel¬ 
che Bildwerk und Schrift auf 6olcke Weise verei¬ 
nigt , dass beyde zugleich einen wohlgefälligen 
Eindruck auf das Gemüth machen; sie muss sich 
aber einem anderweiten Zwecke, den die ursprüng¬ 
liche Bestimmung der Münzen angibt, unterwer¬ 
fen, und gehört daher zu den relativ schönen Kün¬ 
sten). Die plastischen oder bildenden Künste wer¬ 
den, sofern sie sich der Zeichnung beym ersten 
Entwurf ihrer Producte bedienen, graphische oder 
zeichnende Künste genannt, und sind vorzüglich 
geschickt, das Bleibende an den Gegenständen dar¬ 
zustellen. Das dritte Hauptstück, mimische Kalleo¬ 
technik, umfasst alle die schönen Künste, welche 
sich bedeutsamer Bewegungen als eines Darstel¬ 
lungsmittels bedienen. Die Bewegungen sind ent¬ 
weder solche Veränderungen des menschlichen Kör¬ 
pere , welche ein natürlicher und willkürlicher 
Ausdruck des Innern sind, oder selbst eine Art der 
fVillkür, wodurch der Körper seinen Ort im Rau¬ 
me verändert. Durch verschiedenen Gebrauch, der¬ 
selben in beyder Hinsicht und durch Vereini¬ 
gung mit den tonischen Künsten entstehen ver¬ 
schiedene mimische Künste; nämlich folgende: 
I. Absolut schöne mimische Küuste. I.- Gattung. 
Einfache. r. Geberdenkunst ( Mimik im engern 
Sinne). 2. Tanzkunst (bey welcher auch die Tanz- 

Zeichnungskunst, Choreographie, berührt wird). 11. 
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Gattung. Zusammengesetzt«?. Schauspielkunst (spre* 
chende oder declamirende und singende oder mu- 
sicalische). II. Ordnung. pLelativ schöne mimische 
Künste. I. Gattung. Einfache, u Schöne Kampf¬ 
kunst (der Kampf kann nur dann als schön beur- 
tlieilt werden, wenn er im eigentlichen Sinne mi¬ 
misch ist). 2. Schöne Reitkunst. II. Gattung. Zu¬ 
sammengesetzte. Schöne Turnirkunst. Die mimi 
scheu Künste heissen auch Darstellende oder reprä- 
sentirende Künste, und Können mit einem allgemei 
nen Namen Schauspielkünste genannt werden. Nach 
einer tabellarischen Uebersicht aller schönen Kün¬ 
ste, die Resultat der bisherigen Untersuchungen 
ist, wird noch über einige unechte schöne Künste, 
wie Farbenkunst, Schmuckkunst, Licht - und Feuer¬ 
kunst, Einiges erinnert. — Noch sind nicht nur 
Berichtigungen und Zusätze zu diesem und den 
frühem beyden Bande», sondern auch ein ausführ¬ 
liches und systematisches Inhalt.sverzeichniss aller 
drey Theile beygefügt, welches doch die Stelle eines 
Registers nicht ganz ersetzt, da so viele und man¬ 
nigfaltige, interessante, Bemerkungen gelegentlich 

(wie III. S. 421. 428. 435. 454) eingcstreuet sind. 

RECHTSLEHRE. 

Beschluss 

der Recension von Esche ntnay ers Lehvhuch des 

Staats - Oehonomie- Rechts. 

Die vom Verf. (S. 31) gerügte Ausdehnung des 
Begriffs von Domänen liegt wirklich in der Natur 
der Sache; und der Unterschied, welchen der Verf, 
zwischen Kammergütern und Domänen macht, hat 
wenirtstens in Deutschland nie Statt finden können. 
Die deutschen Kammergüter waren, wie Kampz 
gezeigt hat, von jeher wirkliches Staatseigenthum, 
und seit der Errichtung des rheinischen Bundes 
lässt sich ihnen diese Eigenschaft auf keinen Fall 
mehr abstreiten. — Eben so möchte sich auch 
noch manches dagegen erinnern lassen, dass die 
Mehrheit der Stimmen zur Veräusserung von Ge¬ 
meindegütern nicht ausreichend sey.(S. 84)» inglei- 
cben, dass bey Streitigkeiten über die Gemessenheit 
oder Ungemessenheit der Frohndienste zwischen 
dem Gutsherrn und seinen Untersassen, diesen der 
Beweis der Gemessenheit um deswillen aufgegeben 
werden müsse, „weil im Zweifelsfall«;, wegen ur 
sprünglicher Knechtschaft und Leibeigenschaft in 
Deutschland, die Bauern in ungemessener Dienst¬ 
verbindlichkeit vermuthet werden“ (S. 165). Rich¬ 
tig ist es, dass in solchen Streitigkeitsfällen, wenn 
die Untersassen eines Gutsherrn ihre Dienstpflicht 
überhaupt anerkannt haben, ihnen der Beweis der 
Gemessenheit obliege. Aber falsch ist es, dass sie 
diesen Beweis aus dem vom Verf. angegebenen 
Grunde übernehmen müssen. Die ehemalige Knecht- 
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oder Leibeigenschaft aller deutschen Bauern lässt 
sich nie erweisen. Auch hätte wohl die Behaup¬ 
tung (S. 167) einer nahem Bestimmung bedurft, 
dass der Dienstherr, nach Beßnden der Umstände, 
auch sogar seines Frohndienstrechts für verlustig 
erklärt werden könne; Berger, Struve und Fischer, 
auf deren Autorität der Verf. diese Behauptung 
stützt, sind keine Gesetzgeber, und solche vage 
Behauptungen können zu nichts führen, als dahin, 
den angehenden Kameralisten irre zu leiten. Hier¬ 
nächst zweifeln wir sehr, ob es sich mit Recht be¬ 
haupten lasse, dass die Frohndienste auf eine ein¬ 
geschränkte Art angesehen werden müssen, weil 
sie nach den Grundsätzen eine Einschränkung der 
natürlichen Freyheit sind, und nach denen des Po- 
lizeyrechts der Landwirthschaft grossen Nachtheil 
verursachen, wie der Verf. (S. 171) lehrt. Wir 
wissen zwar sehr wohl, dass unsere juristischen 
Praktiker häufig von begünstigten und nicht be¬ 
günstigten (odiosis) Rechten sprechen, und Befug¬ 
nisse der ersten Art ausdehnend , Befugnisse der 
letztem Art aber einschränkend gedeutet wissen 
wollen. Aber wir wissen auch, dass sich diese 
Lehre durchaus nicht mit vernünftigen Rechfsprin- 
cipicn verträgt; dass die Gesetze eben sowohl die 
Freyheit geschützt wissen wollen, als ihre rechts- 
gemässe Einschränkung; und dass daher solche Be¬ 
hauptungen aus den Lehrbüchern der Rechtswis- 
senschaft durchaus verbannt werden müssen. Ueber 
die Frage: ob unsere Souverains von ihren Unter- 
thanen ohne Concurrenz und Verwilligung der 
Landstände neue Landesdienste verlangen können? 
ist der Verf. (S. 177)- mit einer Leichtfertigkeit 
weggesclilüpft, die jedem empfohlen werden mag, 
der nicht recht weiss, wie er solche Fragen beant¬ 
worten soll. Nachdem er erwähnt hatte, vormals 
hätten die deutschen Fürsten in den Ländern, wo 
Landständische Verfassungen waren, keine neue 
Auflage von Landesdiensten ohne die Einwilligung 
der Landstände machen können, fährt er fort: „jetzt 
aber können sie im Ereignungsfalle nicht mehr vor 
den Reichsgerichten darüber belangt werden; in¬ 
dessen kann der Souverain zur rechtmässigen For¬ 
derung der Landesdienste nur die Bedürfnisse des 
Staats, die aus dem Staatszwecke entspringen, zur 
Richtschnur nehmen.“ Wenn sich solche wichtige 
controverse Fragen auf diese Weise entscheiden 
lassen, so wird man gewiss über alles Zweifelhafte 
bald im Reinen seyn! — Wenn der Verf. weiter 
(S. 225) den Grundsatz aufstellt: „In Ländern, wo 
entweder schlechter Wein oder schon genug Wein 
wächst, und der Getraidebau bey solcher Vermeh¬ 
rung leiden würde, dürfen ohne Erlaubniss der 
Landesherrschaft keine neuen Weinberge angelegt, 
noch Aecker in Weinberge verwandelt werden; eben 
so sollen, „wenn Weinberge genug in einem Lande 
angebauet werden, die vorhandenen Weinberge 
zwar im Stande erhalten, aber nicht in Aecker und 
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Wiesen verändert werden, ohne Einwilligung der 
Landesherrscbaft— so mag er wohl nicht be- 
dacht haben, dass solche Beschränkungen der Cul- 
turfreybeit sich mit richtigen nationalwirthschaft- 
lichen Principien durchaus nicht vereinbaren lassen. 
In welcher traurigen Lage würde sich manche deut¬ 
sche Provinz befinden, wenn solche Grundsätze 
mit strenger Consequenz durchgeführt worden wä¬ 
ren? Wenn nichts von den einzelnen Staatsbürgern 
unternommen werden darf, falls nicht vorher die 
höchste Gewalt dessen 'Zuträglichkeit für das indi¬ 
viduelle oder das allgemeine Beste geprüft und gut 
befunden hat, wohin wird es wohl mit unserer 
Betriebsamkeit und so hoch gepriesenen Freyheit 
kommen? Wird die Staatsregierung nicht bald in 
eine allgemeine Leibes - und Geistescuratel ausar¬ 
ten müssen? Wird die Polizey nicht bald die Ptolle 
eines Mentors übernehmen müssen, der seinen Zög¬ 
lingen alles vorschreibt, was sie thun und lassen 
6ollen, und wobey die Bürger ewig behandelt wer¬ 
den, wie Kinder, welche die Kinderfrau am Gän¬ 
gelbande führt? Man lasse doch jeden thun, was 
er als vorteilhaft für sich anerkennt, dann steht 
es gewiss überall am besten. Aber misslich muss 
es mit dem National Wohlstände durchaus stehe«, 
ao lange man sich von der Sucht beherrschen lässt, 
alles angeben und den allgemeinen Wohlstand so 
erzwingen zu wollen. Auch wissen wir nicht, 
•was den Verf. bewogen haben mag. (S. 532) die 
Lehre zu geben, bey Gütertaxationen in Liquida¬ 
tionsfällen müsse die Taxation ganz genau und 
richtig verfasst werden , in Erbvertheilungsjällen 
hingegen könne die Taxation nach gemässigten 
Grundsätzen geschehen. Was in dem einen Falle 
Hechtens ist, ist es doch wohl auch in dem andern. 
Der Verf. gibt zwar dafür den Grund an, damit 
derjenige Erbe, der das Gut annimmt, und den übri¬ 
gen Erben ihre Antheile mit Geld erstattet, nicht 
so sehr beschwert werden möge. Aber wenn sol¬ 
che Gründe in der Rechtswissenschaft von Gewicht 
seyn können, dann ist es um die Herrschaft des 
Rechts im Staate geschehen; dann ist es erlaubt, 
Jeden zu berauben, damit sein Nachbar ein sorgen- 
freyeres Leben liibren kann, und das Eigenthuin 
Aller ist höchst preeär. — Was der Verf. über 
das Forst polizey recht (S. 403 folg.) sagt, verdient 
ebenfalls noch mancher Berichtigung. Die Einthei- 
lung des Forstpolizeyrechts in höheres und niederes, 
■wovon das erste sich auf die oberste Gewalt im 
Staate gründen, das zweyte aber ein Ausfluss des 
Eigenthurosrechts seyn soll, ist offenbar ohne Grund. 
Hoheitsrechte können nie Folgen des Eigenthums¬ 
rechts seyn , ungeachtet die Regierung mitunter 
ihre Uebung dem Eigenthümer durch besondere 
Verleihungen überlassen mag; als Eigenthümer übt 
er 6ie auf keinen Fall, und was er uJs Eigenthü¬ 
mer übt, wie die (S. 4°®) verzeiebneten Gerecht¬ 
samen, sind keine Folgen einer ihm zustehenden 

Polizeygewalt, sondern lediglich reine Ausflüsse 
des Eigentumsrechts. Auch wird es sehr zu be¬ 
zweifeln seyn, oh der Verkauf des Holzes einer 
Waldung sich, wie der Verf. (S. 42^) behauptet, 
nur auf dasjenige beschränke, was durch die Axt 
oder Siige gefällt ist, mit Ausschluss der sogenann¬ 
ten Stubben oder Stöcke. Die von Burgsdorf auf¬ 
gestellte Behauptung, welcher der Verf. hier ohne 
Prüfung folgt, lässt eich auf keinen Fall als allge¬ 
meine Norm betrachten. Nach der Natur der Sache 
und nach den hierin gegründeten Regeln für die 
Interpretation der Verträge muss vielmehr, das Ge- 
gentheil angenommen werden; denu zum ganzen 
Baume gehört auch der Stock, und wer den Baum 
ohne Einschränkung gekauft hat, der hat die Ver. 
muthung für eich auch den Stock gekauft zu ha¬ 
ben. Bloss bey Laubholzwaldungen, welche nicht 
als Hoch Waldung, sondern bloss als Hiebliolz be¬ 
nutzt werden, und aus den Stöcken wieder aus- 
schlagen müssen, mag etwa das Gegentheil vermd1 
thet werden können. 

Am meisten unter den Bearbeitungen der ein¬ 
zelnen hier behandelten Materien hat uns übrigens 
die des Bergrechts, und nächstdem die des Hand- 
werksrechts gefallen. Nur hätte der Verf. bey dem 
letztem nicht bloss dabey 6tehen bleiben sollen, nur 
das zu geben, was auf den Grund der Ge - oder 
Missbrauche unserer Handwerker und der darauf 
gebaueten Gesetze einzelner Staaten etwa gelten 
mag, sondern es wäre zu untersuchen gewesen, in 
wie weit dasjenige, was gilt, nach richtigen natio- 
nalwirtschaftlichen Principien gelten kann; denn 
kein System des Handwerksrechts kann je vollkom¬ 
men befriedigen, wenn es nicht mit strenger Rück¬ 
sicht auf diese Principien construirt ist. 

H O M 1 L E T I K. 

Andeutungen zu einer fruchtbaren Benutzung der 

Abschnitte heiliger Schrift, welche Allerhöchster 

Anordnung gemäss im Jahre lgio statt der ge¬ 

wöhnlichen Evangelien bey dem evangelischen 

Gottesdienste in den Königl. Sächsischen Landen 

Öffentlich erklärt werden sollen. Herausgeg. von 

D. Johann Georg August Hacker, König!. Sachs, 

evang. Hofpr. Zweytes Heft. Ostern bis Johannis. 

Dresden und Leipzig, bey Hartknoch, igio. g. 

X (die Seitenzahl läuft fort). 

Für die nächste Bestimmung dieser Andeutun 
gen ist unsere Anzeige von der Fortsetzung dersel- 
bigen allerdings viel zu spät. Denn gewics ist sie 
schon in den Händen aller derer, welche durch 
den Gebrauch des ersten Heftes von der mannig- 
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iültigen• Reichhaltigkeit der- mKgetbeiBcn Ideen 
seihst, so wie von den durch sie erst vera»lussten 
Aufschlüssen des eignen Gedankenvorrathes sich zu 
überzeugen Gelegenheit gefunden haben. Auch be¬ 
darf es nicht erst unsrer besondern, mit eignen Be¬ 
legen bestätigten, Versicherung, dass die Vorzüge, 
durch welche sich diese Andeutungen gleich im 
ersten Hefte aaszeichneten, im zweyten nichts we¬ 
niger als verschwunden sind; ja wir dürfen es wohl 
sagen, dass sie unter dem Einflüsse der weniger 
beengten Zeit, in welcher diese Abtheilung vollen¬ 
det werden durfte, sogar sichtbarer geworden sind, 
was sich am allerdeutlichsten in den .Ideen zu 
Eingängen zeigt, welche einigen Entwürfen über 
jeden Text beygefügt sind. Die Einrichtung ist 
übrigens im Ganzen dieselbige geblieben. Unter 
den Andeutungen zu den Perikopen, über welche 
der Hr. Oberhofprediger D. Reinhard selbst gepre¬ 
digt hatte, nimmt jedesmal den ersten Platz ein 
kurzer Entwurf über die Hauptsätze ein, welche 
neulich sämmtlich in der Anzeige des ersten Theils 
seiner Predigten vom Jahre 1809 iu N. ß dieser 
Blätter mitgetheilt worden sind. Von allen übri¬ 
gen Entwürfen rühren nur bey drey Sonntagen 
die ersten vom Hrn. Hofprediger D. Döring her, 
und so ist mithin bey weitem der grösste Theil 
des Herausgebers eigne Arbeit. Das muss ihm um 
so mehr den Dank derer, für welche er gearbeitet 
hat, so wie einen um so grossem Antheii an den 
unlaugbaren, heilsamen Wirklingen sichern, welche 
bey Predigern und Gemeinden unsers Vaterlandes 
durch die diessjährige Auswahl der evangelischen 
Perikopen schon hervorgebracht worden sind, und 
gewiss immer mehr sich zeigen werden, je grösser 
bey beyden die Bekanntschaft mit ihnen und die 
Gewandheit in der Benutzung ihres reichen Inhalts 
geworden seyn wird. — Eine im hohen Grade 
tassliche Darstellung dieser heilsamen Wirkungen 
füllt den einen Haupttheil einer besonders abge¬ 
druckten Predigt. 

Ueber einige nothwendige Verbesserungen der öffent¬ 

lichen und häuslichen Andacht, am 3. Adv. iQoq in 

Oberlosa geh. von M. Christian Fried. Teumer% 

Landdiaconus zu Plauen und nach Oberlosa und Strass¬ 

berg. Plauen, bey Wieprecht. 24 S. 

Sie sind nach ihm: Vermeidung des ermüdenden 
Einerley, Erleichterung einer grossem Bekanntschaft 
mit der Bibel, und Beförderung einer grossem Voll¬ 
ständigkeit der vorzutragenden Glaubens - und Sitten¬ 
lehre, d. h., wie sich der Verf. S. 16 richtiger aus¬ 
drückt, eine umfassende Vollständigkeit in den Vor¬ 
trägen der (über die) Gl. u. S. L. Den apdern Theil 
nimmt eine Empfehlung des neuen Dresdner Gesang¬ 
buchs ein, welche sich auf eine Darstellung der Vor¬ 

züge desselben vor dem alten Plauischen gründet. — 
Dass es möglich sey, eben so fasslich und doch mit 
mehr Beredsamkeit zu sprechen, als es hier geschehen 
ist, durfte der Verf. wohl schwerlich in Abrede seyn 
wollen. 

Abschiedspredigt in der Domkirche zu Naumburg 

gehalten den costen May ißio von M. Johann 

Friedrich Krause, ernanntem Prof, der Theologie an 

der Universität zu Königsbsvg, Pfarrer an der Eöbenicht- 

schen Gemeinde daselbst und Cousistorialrath in der Ost- 

preussischen Regierung. Naumburg in der Wild’schen 

Buchhandlung, und in Commission bey Fr. Bruder 

in Leipzig. 22 S. 3. (Druckp. 2 gr. Schrp. 3 gr.) 

Worte eines tiefen Gefühles, ausgesprochen mit 
Klarheit und Würde. Gewiss wird diese Gelegen¬ 
heitspredigt auch einen grösseren Kreis, als den der 
früheren Freunde und Verehrer des sehr hochach- 
tungswerthen Krause, interessiren. Sie ist gehalten 
über den für den Sonntag Cantate in Sachsen im 
gegenwärtigen Jahre vorgeschriebenen Text: Luc. 
14, v. 26—35, und handelt von der Wahrheit, dass 
nach dem Sinne Jesu die Pjiichten, die wir unsern 
engem Verbindungen schuldig sind, allerdings sehr 
heilige, aber nicht- unsre vornehmsten Pjiichten sind. 
Die Heiligkeit dieser Pflichten wird erwiesen 1) 
ans der Lehre Jesu , nach welcher die Bande des 
Bluts, der Gemüthsfreundschaft und des Vaterlan* 
des a) von Gott, b) aus weisen Absichten geknüpft 
sind; 2) aus dem Leben Jesu, welcher in der evan¬ 
gelischen Geschichte überall als Muster eines guten 
Sohnes, eines tbätigen Familienmitglieds, eines 
edeln, standhaften Patrioten, und eines zärtlichen, 
treugesinnten Freundes dargestellt wird. Dass den¬ 
noch diese Pflichten nicht die vornehmsten sind, 
zeigt der Verf. zuerst aus mehrern Aussprüchen Jesu, 
welche das Höhere, dem jene Pflichten untergeord¬ 
net werden sollen, in die Liebe zur Sache Jesu, näm¬ 
lich zu dem Reiche Gottes und der Beförderung des 
Wahren und Guten setzen; sodann bestätigt er es 
durch das Beyspiel Abrahams, Gen. 12, 1., welche® 
er nun auf sich anwendet, und so zu den Worten 
des Abschieds übergeht. Er dankt in diesen Worten 
allen seinen vaterländischen Gönnern und Freunden, 
und hofft, dass sie diesen öffentlichen Dank so auf¬ 
nehmen werden, als ob er ibu Jedem besonders schrift¬ 
lich zugesichert hätte. „Nur die Eile,“ so schreibt 
der Vf. selbst aus Königsberg an einen seiner nächsten 
Verwandten, ,,mit der ich in meine neue Laufbahn 
überzutreten genöthigt war, versagte mir das Ver¬ 
gnügen, allen meinen Lieben in Sachsen noch ein¬ 
mal unmittelbar meine Liebe und Verehrung auszu¬ 
drücken.“ Er lebe dort in Frieden, und wirke des 
Guten so viel als in seinem Vaterlande! 
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56. S.t ü c k, de n O. May. 1 8 1 0. 

PHIL O 3 OPIIIS CHE RE CH TSLE HRE. 

Essai sur ia nature et V origine des droits, ou de- 

duction des principcs de la Science philosopbi- 

ques du droit par J. A. Brückner. Leipzig 

bey Gsriesliammer, Paris bey Nicolle und Pe¬ 

teriburg bey Klostermann. 1310. gr. ß. XL und 

471 Seiten. 

Der Verf. dieser den russischen Fürsten Alexander., 

Alexis und Boris von Kurakin gewidmeten Schrift 
erklärt in der Vorrede, dass er-bey Abfassung der¬ 
selben den doppelten Zweck gehabt habe, einmal, 
unter den Philosophen des Auslandes, besonders 
Frankreichs, Italiens und Englands, die ungeachtet 
der Bemühungen von E'illers noch immer nicht 
genug bekannt mit der kritischen Philosophie seyen, 
um sie richtig zu würdigen und gehörig zu be¬ 
nutzen, mehr Bekanntschaft, Achtung und Theil- 
nahme in Ansehung jener Philosophie dadurch zu 
bewirken, dass er eine einzelne, vorzüglich wich¬ 
tige, philosophische Wissenschaft nach den Princi- 
pien jener Philosophie behandelte. — sodann aber 
auch, diese philosophische Wissenschaft selbst fester 
als bisher zu begründen und ihr gewissermaassen 
eine neue Gestalt zu geben. 

Was nun den ersten Zweck anlangt, um dessen 
willen der Verf. sich auch genöthigt sähe, in der 
französischen Sprache zu schreiben, von der er 
selbst (S. XXV) gesteht, dass sie nicht die seinige 
sey (sonst würde man freylich zu einem solchen 
Belmfe die lateinische als die allgemeine Gelehrten¬ 
sprache vorgezogen haben), so war der Gedanke 
des Verfs., hiezu eine einzelne philosophische Wis¬ 
senschaft und gerade die philosophische Rechtslehre 
zu wählen, nicht übel. Denn wenn die Philoso¬ 
phen des Auslandes mit der kritischen Philosophie 
vertrauter werden sollen, so ist es allerdings der 

Ziveyter Band, 

sicherste Weg, ihnen nicht gleich ein ganzes System 
vorzulegen und eine gänzliche Umkehrung ihrer 
philosophischen Denkart zu fordern, sondern ihnen 
das Bessere alimählig zu bieten und diess vornehm¬ 
lich in Beziehung auf das Praktische. Da nun die 
philosophische Reghtslehre gewissermaassen die 
Grundlage der praktischen Philosophie ausznacht 
und das menschliche Interesse von so mannigfalti¬ 
gen Seiten erregt, auch hier der gesunde Verstand 
die phiiosophircnde Vernunft am meisten unterstützt, 
so ist das Unternehmen des Verfs. in dieser Hin¬ 
sicht alles ßcyfalls werth. Auch hat er, in einer 
ihm fremden Sprache, auf Schönheit der Daisfel- 
lung freywillig verzichtend und bloss nach Rich¬ 
tigkeit und Klarheit des Ausdrucks strebend, diese 
Vorzüge meistentheils erreicht, obwohl viele der 
von ihm geschaffnen Kunstwörter, z. B. sensiie, 
sensitivite, iiitentionalite, ßnalite int ent ionn eile, ßna- 
lite instrumentale, jüridicite u. dgl. bey französischen 
Kunstrichtern schwerlich Gnade finden möchten. 

Was den zweyten Zweck betrifft, so dürfte 
derselbe vielleicht denen, welche die kritische Phi¬ 
losophie für irgend ein angeblich geschlossnes Sy¬ 
stem, z. B. das Kantische, halten, mit dem ersten 
Zwecke unvereinbar scheinen, weil der Vf., wenn 
er der Rechtsphilosophie eine neue Grundlage ge¬ 
ben wolle, von andern Principien als jenes System 
ausgehen, mithin nicht die kritische Philosophie, 
sondern statt demselben seine eigne den Ausländem 
vortragen werde. Allein dem Rec. scheinen beyde 
Zwecke sehr wohl verträglich. Denn es gibt nach 
seiner Ueberzeugung eigentlich keine kritische Phi 
lasophie, sondern nur eine kritische Methode des 
Philosophirens, und kritisch kann irgend ein System 
der Philosophie nur heissen, wiefern es im Gan¬ 
zen genommen nach jener Methode erzeugt iet. 
Wenn nun die kritische Methode des Philosophi- 
rens darin besteht, dass man vor allem die ursprüng¬ 
liche Gesetzmässigkeit des menschlichen Geistes in 
seiner gesaramten Thätigkeit und dpreh dieselbe 

[56] 
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auch die wahren (allgemeingültigen) Principien für 
jede echte Wissenschaft zu erforschen sucht -r- wes¬ 
halb jene Methode, mit grösserem Recht als die 
skeptische, die zetetische genannt werden könnte — 
so muss es jedem kritisch Philosophirenden frey 
stehen, eigentbümliche Principien für seine Wis¬ 
senschaft aufzustellen, wenn er die bisherigen nicht 
befriedigend findet. Es fragt sich also nur, ob e6 
dem Verf. gelungen sey, die philosophische Rechts¬ 
lehre auf eine eigenthümliche und zugleich echt kri¬ 
tische Art zu begründen und dadurch den Auslän¬ 
dern, für die sein Buch zunächst bestimmt ist, von 
der kritischen Philosophie (Methode des Philoso- 
phirens) überhaupt einen richtigen Begriff faktisch 
zu geben. 

Um diese Frage zu beantworten, müssen wir 
zuvörderst den Plan des ganzen Werks darlegen. 
Es besteht aus 7 Abschnitten. Im i. handelt der 
Verf. von der menschlichen Natur überhaupt, im 2. 
von der moralischen Natur des Menschen, im 3* 
von der juridischen Natur desselben, im t\. von 
dem äussern juridischen Zustande desselben , im 5* 
vom Zustande der natürlichen Politik (was man 
sonst Naturstand nannte), im 6. vom Zustande der 
gesellschaftlichen Politik, im 7. von den verschied- 
nen Theilen der philosophischen Rechtslehre. In¬ 
dem der Verf. diesen Plan in der Vorr. (S. XXVI ff.) 
zu rechtfertigen sucht, stellt er die Behauptungen 

/ auf, dass die praktische Philosophie aus zwey Wis¬ 
senschaften, Moral und Rechtslehre, bestehe, dass 
man zwar diese beyden Wissenschaften auf ein ge¬ 
meinschaftliches praktisches Princip zurückzuführen 
gesucht habe , dass aber durch diese Bemühung 
die Disharmonie, welche bisher zwischen der Mo¬ 
ral und der Rechtslehre sowohl als zwischen dem 
Rechte in der Theorie und der Praxis geherrscht 
habe, nicht aufgehoben worden, und dass es daher 
nöthig sey, beyde Wissenschaften gänzlich zu tren¬ 
nen und ihnen von einander unabhängige Princi¬ 
pien zu geben. 

Wir können in diesen Behauptungen nicht mit 
dem Verf. einstimmen, und glauben, dass er den 
obigen Zweck eben darum nicht glücklich errei¬ 
chen konnte, weil er bey Begründung der philoso¬ 
phischen Rechtslehre von einer falschen Ansicht 
der praktischen Philosophie überhaupt und ihrer 
Theile insonderheit ausging. Für’s erste besteht die 
praktische Philosophie nicht bloss aus jenen beyden 
Wissenschaften, sondern es gehört dazu nothwen- 
dig auch die Religionsphilosophie, indem die prak¬ 
tische Philosophie die Bestrebungen und Handlun¬ 
gen des Menschen auch in ihrer Beziehung auf 
ein dadurch zu bewirkendes höchstes Gut — eine 
sittliche Weltordnung unter der Herrschaft eines 
heiligen Wesens als höchsten Gesetzgebers und 
Richters aller moralischen Weltwesen —* betrach¬ 
ten muss, wenn sie dieselben allseitig erwägen und 

bestimmen soll. Sodann hat der Verf. nicht be¬ 
merkt, dass das Wort Moral' zwey ganz verschiedne 
Bedeutungen hat, vermöge deren es sowohl die 
praktische Philosophie überhaupt als die Tugend¬ 
lehre insonderheit bezeichnet. In jener (weitern 
und altern) Bedeutung befasst die Moral die Rechts¬ 
lehre unter sich. Zwischen beyden kann also dann 
keine Disharmonie Statt finden. Denn da die prak¬ 
tische Philosophie Grundsätze der praktischen Ver¬ 
nunft als Gesetze des menschlichen Handelns anf- 
stellt, so kann die Rechtslehre als Theil derselben 
eben auch nichts anders aufstellen und die Vernunft 
als Gesetzgeberin sich selbst nicht widerstreiten. 
In der zweyten (engem und neuern) Bedeutung 
steht zwar die Moral als zweyter Theil der prakti¬ 
schen Philosophie der Rechtslehre als erstem Theile 
derselben entgegen, wie Theile eines Ganzen in 
der Abstraction, als getrennte Sphären betrachtet, 
immer einen logischen Gegensatz bilden. Aber 
diese logische Entgegensetzung kann unmöglich 
eine reale Disharmonie bewirken, sobald sich nicht 
etwa die Vernunft in der Beziehung ihrer Gesetz¬ 
gebung auf verschiedne Sphären des Handelns selbst 
missversteht. So gewiss die Vernunft eine und 
dieselbe ist (sie heisse theoretisch oder praktisch) 
und immer nur auf Bewirkung einer absoluten Har¬ 
monie unsrer Thätigkeit (im Denken und Erkennen 
wie im Wollen und Handeln) gerichtet ist, so ge¬ 
wiss ist sie auch eine und dieselbe in ihrer prak¬ 
tischen Gesetzgebung, diese heisse juridisch oder 
moralisch (im engem Sinne). Die Vorschriften der 
Rechtslehre und der Tugendlehre müssen also auch 
eia gemeinschaftliches Princip haben oder es gibt 
überall keine praktische Philosophie, und wer die 
Rechtslehre oder die Tugendlehre gehörig begrün¬ 
den will, kann es nur dadurch, dass er die Vor¬ 
schriften derselben auf jenes gemeinschaftliche Prin¬ 
cip bezieht und dadurch wissenschaftlich bestimmt. 
Der Unterschied beyder Wissenschaften aber ent¬ 
springt bloss daher, dass in der Rechtslehre da6 
Handeln der Menschen, sofern es äusserlich in 
Wechselwirkung treten und sich dadurch gegensei¬ 
tig beschränken/oder gar vernichten kann, in der 
Tugmälehre aber das menschliche Handeln, sofern 
es innerlich aus gewissen Gesinnungen hervorgeht 
und dadurch gewisse Zwecke erreicht werden sol¬ 
len, nach Gesetzen oder durch Principien der prak¬ 
tischen Vernunft zu bestimmen ist. Beyde Wissen¬ 
schaften sind also zwar auf der einen Seite von 
einander getrennt und unabhängig, auf der andern 
aber wieder innig verbunden durch ein gemein¬ 
schaftliches Princip der praktischen Vernunft und 
von demselben abhängig. Wollte daher der Verf. 
die Rechtslehre gehörig begründen, so musste er 
eben dieses Princip auföuehen und dann zeigen, 
wie aus demselben noth wendig gewisse anderwt'ite 
Principien in Beziehung auf das äussere Wechsel¬ 
wirken der Menschen heryorgehen, welches eben 
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die allgemeinen Rechfsgesetze der Vernunft sind. 
Da der Verf. diess nicht gethan hat, so fehlt es sei¬ 
ner rechtsphilosophischen Theorie, so viel Wahres 
und Gutes sie auch sonst enthalten mag, an einer 
solchen Basis, wie die kritische Methode des Phi- 
losophirens bey jeder echt philosophischen Wissen¬ 

schaft fordert. 

Wenn nun der Verf. ferner an verschiedenen 
Orten (S. 37. 32. 85) behauptet, dass alle bisherigen 
Lehrer der Rechtsphilosophie diese Wissenschaft 
auf die Moral (Tugendlehre) gegründet hätten, dass 
eben diess der Grundirrlhum aller bisherigen Rechts¬ 
theorien und der Verf. der Erste sey, welcher das 
oberste Rechtsgesetz nicht als einen Imperativ, son¬ 
dern als einen Permissiv betrachte, so ist diess auch 
historisch unrichtig, indem nicht wenige Rechtslehrer 
vor dem Verf. die Rechtslehre unabhängig von der 
Tugendlehre zu begründen gesucht haben. Schon 
in altern Zeiten unterschied Thomasius in seinen 
J undamentis juris naturae et gentium (Halle i7°5) 
die principia justi (des Erzwingbaren) von den 
principiis honesti (des Sittlichguten), und in neuern 
Zeiten hat inan diesen Unterschied noch genauer 
zu bestimmen gesucht. Rec. verweist hier bloss 
auf Tafinger's Schrift de fundamento separaudi ju¬ 
ris naturas et philosopkiae moralis principia ( Tü¬ 
bingen 1788) und ürug’s Aphorismen zur Philoso¬ 
phie des Hechts (Leipzig 1800. B. 1.), in welcher 
letzten Schrift der oberste Rechtsgrundsatz ausdrück¬ 
lich als ein Permissiv dargestellt und von dem ober¬ 
sten Grundsätze der Tugendlehre als einem Impe¬ 
rative bestimmt unterschieden wird. Der Verfasser 
meynt also (S. 55 ff.) mit Unrecht, dass durch sei¬ 
ne Unterscheidung zweyer legislativen Functionen 
der praktischen Vernunft, einer präscriptiven und 
imperativen und einer permissiven und autorisiren- 
den, nicht nur das Naturrecht, sondern selbst die 
ganze praktische Philosophie eine neue Grundlage 
erhalten werde, obwohl Recens. übrigens in dieser 
Unterscheidung mit dem Verf. einverstanden ist, 
und weder den Scharfsinn noch die Consequenz 
verkennt, womit derselbe jene Unterscheidung auf 
seine Theorie vom Rechte angewandt und sich da¬ 
durch vor vielen Rechtslehrern ausgezeichnet hat, 
die, ungeachtet sie anfangs Rechts - und Tugend¬ 
lehre unterscheiden, dennoch hinterher au6 dem 
Gebiet der einen in das der andern übergehen — 
ein Fehler, den der Verf. nicht mit Unrecht selbst 
an der Kantischen Rechtslehre rügt. 

Wir wollen nun noch einige Haupterklärungen 
und Grundsätze des Verfs. ausheben, um seine An¬ 
sicht von der Natur und dem Ursprünge der.Rechte 
näher zu charakterisiren, ohne uns jedoch in eine 
Weitere Beurtheilung derselben einzulassen, woz.u 
es hier an Raum gebricht. Wir werden dabey die 
eignen Worte des Verf. beybehalten, theils um je¬ 
der Missdeutung vorzubeugen, theils um zugleich 

von der Darstellungsart des Verf. im Französischen 
einige Proben zu geben. Ein Recht ist (S. 170) 
uve pretention fondee sur une permission ou auto- 
risation expresse. Diese Autorisation ist für das 
Subjekt des Rechts sein Rechtstitel. Der ursprüng¬ 
liche Titel aller Rechte ist (S. 173) enthalten in 
folgender aus der juridischen Autonomie der prak¬ 
tischen Vernunft hervorgehenden Erklärung: Pour 
tont etre hors de lui uu agent raisonnable est pri¬ 
mitiv erneut mal'Ire de hti-meme. Hieraus entspringt 
die juridische f j'ürde des Menschen, welche ($. 185) 
darin besteht: JJ" etre but pour soi-meme dans tou- 
te /’ etendue de ses droits et de ne pouvoir jamais 
etre reduit contre son gre, ä devenir uu moyen ou 
un Instrument pour un but arbitraire d' autrui; 
w obey der Verf. die Bemerkung macht, dass dieser 
Charakter (Selbzweck zu seyn) dem Menschen 'nur 
als berechtigtem Subjekte nicht aber als morali¬ 
schem Wesen znkomme, indem der Verf. den Aus¬ 
druck moralisch immer nur im engern Sinne nimmt. 
Ein moralisches TTresen heisst ihm daher der Mensch 
nur, wiefern demselben Pflichten, ein juridisches 
fpqscn aber, wiefern demselben Rechte zukommen, 
weshalb er auch dem Menschen eine doppelte Per¬ 
sönlichkeit , eine moralische und eine juridische, 
beylegt. Hierauf kommt der Verf. zum obersten 
Rechtsprincipe, welches tv darstellt einmal als ein 
constitutivcs Erhenntnissprincip in der Formel (S. 
190): En vertu d’ une autorisation auionömique et 
expresse de sa raison pratique V komme est maitre 
de soi-meme et exterieurerneut exemt de responsa- 
bilite pour toutes les actions et determinations de 
sa volonte, qui concerneut son individu seid — so¬ 
dann als ein regulatives Reschriinkuugsprincip in 
der Formel (S. 19-)* JA komme comme sujet de 
droits ose disposer pleinement de sa personne et 
de ses droits, jusqu' ä ce qiC ii rencontre de la pari 
d' aut res personnes juridiques une Opposition moti- 
vee pareillement par un droit. 

Nur noch eine Bemerkung eey dem Rec. er¬ 
laubt. Der Verf. kritisirt in den Anmerkungen zu 
seinen häufig die Behauptungen andrer Rechts¬ 
lehrer, um seine eignen mehr zu befestigen. Aber 
seine Kritiken sind nicht immer treffend und zu¬ 
weilen sogar ungerecht. So sagt er in der Anm. 
zu §. 204, wo er gegen Ilufeland's Satz: ,,Der 
Mensch darf, weil er soll,“ streitet, dass dieser Satz 
einen Widersinn (contre-.tens') enthalte, indem man 
zwar sagen könne, man dürfe, was man solle, aber 
nicht umgekehrt, man solle, was man dürfe. Eben 
so sagt er in der Anm. zu (U 222, wo er die De- 
duction des RechtsbegriftV von Gros einer Prüfung 
unterwirft: 01 a tout droit correspond quelque Ob¬ 
ligation, peut-on dire de meine, qu' ä toute Obliga¬ 
tion d' wie personne correspond aussi un droit dans 
une autre persouue? Allein eine solche Umkehrung 
ist gewiss keinem von beyden in den Sinn gekoin- 

156] 
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inen, d& j« schon aus der Logik bekannt ist, dass 
ein allgemeiner Satz nicht schlechthin (simpliciter) 
umgekehrt werden dürfe. Aus den Sätzen: Alles, 
W^s man soll, darf man auch, .und j Jedem Recht 
entspricht eine Pflicht, entspringen daher durch 
Umkehrung bloss die Satze: Manches, was man 
darf, soll man auch, und: Einigen Pflichten ent* 
sprechen auch Rechte. Der Verf. fällt also in den 
Fehler einer sophistischen Consequenzmacherey, in¬ 
dem er seine Gegner durch Folgerungen bestreitet, 
an die eie selbst nicht nur nicht dachten, sondern 
folgerecht nicht einmal denken konnten, ob er gleich 
übrigens die Ableitung des Rechts aus der Pflicht 
mit Recht verwirft. ,— Wenn ferner der Vcrf. in 
dem Abschnitt über die Verausserlichkeit der Rech¬ 
te ( S. 31 x ff.) die Behauptung der Rechtslehrer, 
dass es auch unveräusserliche Rechte gebe, mit 
grosser Ausführlichkeit .bestreitet und dagegen be¬ 
hauptet, der Mensch könne und dürfe alle seine 
Rechte unbedingt, mithin seine ganze juridische 
Persönlichkeit an Andere veräussern , 60/ übergeht 
er gei’ade den Hauptpunct bey dieser Streitfrage. 
Es fragt sich nämlich,'ob, wenn jemand auch un¬ 
sinnig genug wäre, alle seine Rechte oder seine 
ganze juridische Persönlichkeit an einen andern 
veräussern zu wollen , dieser Andere dadurch ein 
unbeschränktes Recht zu zwingen gegen jenen er¬ 
halten würde, oder ob die juridische Persönlich¬ 
keit etwas so Unvertilgbares an einem vernünftigen 
und freyen Wesen sey, dass im Augenblicke, wo 
er seine angeblich veräusserte Persönlichkeit von 
dem Andern reclamirte, dieser sie ihm nach dem 
licchtsgesetze ohne Weigerung zugestehen müsste. 
Diesen Punct hat der Verf. nicht erörtert, so viel 
Mühe er sich auch gibt, die unbedingte .Yeräusser- 
licjikeit aller Rechte als verträglich mit dem Rechts- 
ytrin.cipe darzuthun. Wir halten aber diese Be¬ 
hauptung des Verf. nicht nur für unerwiesen, son¬ 
dern auch für höchst gefährlich. Denn nach der¬ 
selben würde derjenige, der sich zum Sclaven ei¬ 
nes Andern gemacht hafte, nicht nur, wie der Verf. 
sagt, ’ zeitlebens in dieser Sclaverey bleiben müssen* 
sondern ef müsste .sich auch jede noch so marter-. 
vojle Behandlung von dem Andern gefallen lassen, 
ja. er dürfte ohne Bewilligung-seines Herrn nicht 
einmal einen freyen Gedanken bey sich aufkommen 
lassen und musste selbst den Tcdes6treich ohne. 
Widerstand von der Hand seines Gebieters empfan¬ 
gen. Denn wer überhaupt kein Recht (keine juri-, 
ctesehe Persönlichkeit) mehr hat, hat auch kein 
Pjecht des Widerstandes mehr., Der Mensch wäre 
dann schlimmer daran, als das vernunftlose Thier, 
<Us seine physischen Kräfte nach Belieben gegen 
jedes ,andere We6^n braucht, weil C6 von Recht 
und Pflicht keinen Begriff hat. Und was sollte 
aus den Rechten der Menschheit werden ,< . wenn 
eine solche Theorie auch in die IJraxis überginge, 

da diese ohnehin schon 60 oft Rechtsveräusserungen 

annimmt oder bewirkt, wo sie nicht Statt fanden 
oder nicht Statt finden konnten. — Endlich strei¬ 
tet auch der Verf. zuweilen jr.it selbsfgcschaff’enen 
oder unbestimmten Gegnern, z. B. S. 355, wo er 
die auf Pfjncipien der kritischen Philosophie ge¬ 
gründeten Rechtstheorien tadelt, dass sie den Ueber- 
gang des Menschen aus dem Naturstande in - den 
gesellschaftlichen (bürgerlichen) bloss als moralisch 
und nicht als juridisch nothwendig betrachten. 
Welche Theorien mag der Verf. hier meynen? Be¬ 
kanntlich eiklärte Kant (Met. d. Sitt. Th. 1. S. 163) 
ausdrücklich jenen Uebergang für rechtlich noth- 
•wendig und daher auch für erzwingbar; auch sind 
ihm hierin viele neuere Refclitslehrer, so wie unser 
Verf. selbst, gefolgt. Gleichwohl spricht dies r 
ganz allgemein; Dans les theories du droit, etablier 
sur les jjrincipes de la philosophie criticjue etc. 
Auf diese Art möchten die Ausländer schwerlich 
einen richtigen Begriff von der kritischen Philoso¬ 
phie bekommen. 

Aller dieser Ausstellungen im Einzelnen unge¬ 
achtet gehört dennoch dieser Versuch über die Na¬ 
tur und den Ursprung des Rechts im Ganzen zu 
den lehrreichsten Schriften über diesen Gegenstand 
und zu den schätzbarsten Vorarbeiten in diesem 
Fache. Ein künftiger Bearbeiter der philosophi¬ 
schen Rechtslehre wird daher diese Propädeutik 
dazu nicht unbeachtet lassen dürfen. 

ÖK ON OMI SC HE TE CBN OLO GIE. 

Die Runkelrüben- Zuckerjabrihaiion. In ökonomi¬ 

scher und staatswirthschaftlicher Hinsicht prak¬ 

tisch dargestellt vom Freyherrn' von Happy auf 

Krayn in Schlesien. Breslau und Leipzig bey 

Korn, lgio. 8< 94 S. 

Der Hr. Verf. hat diese kleine, aber gehaltrei¬ 
che, Schrift dem Könige von Preusseii zugeeignet, 
um die Fabrikation des1 Zuckers, des Syrüps, lVdms 
und Essigs', aus Runkelrüben, als einen, höchst wich¬ 
tigen öcgqnstand der Staatswirth'schaft, dem höch¬ 
sten Schutze bestens zu empfehlen. Ueberhaupt 
dürfen wir an dem patriotisch handelnden Verfasser 
rühmen, dass er seinen Gegenstand, der besonders 
unter den gegenwärtigen obwaltenden Verhältnissen 
alle Aufmerksamkeit ve'rdient, nicht nur xiiit Wärme 
vorgetragen, sondern auch mit guter Sachkenntnis 
behandelt und dadurch die angezogene Fabrikation 
um einen guten Schritt weiter vervollkommnet 
habe. Was er zur Aufmunterung, den neuen, der 
Erfindung nach dem Preuss. Staate angehörigen, 
Erwerbszweig ins Grosse zu treiben, vorbringt, ver¬ 
dient alle Beherzigung, und Rec. muss ihrn auch 

darin beystimmen» dass nicht nur reiche Gutsbe- 
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eitzer, sondern auch der Landesherr auf den Do- 
roainengütern, uier und da, des guten Beyspiels 
wegen, Fabriken an]egen'sollten. 

Die Absicht des Verfs. geht zunächst dahin, 
seine praktischen Erfahrungen bey der Runkel rü- 
benzuchedabrikation bekannt zu machen, um da¬ 
durch die Nutzbarkeit derselben sowohl für das 
Allgemeine, als für die einzelnen Individuen, dar- 
zuthun, und lebhaftes Interesse dafür zu erregen. 
Bey Unbefangenen wird der gemeinnützige Verfas¬ 
ser hoffentlich sein löbliches Ziel kaum verfehlen. 
Der Wissbegierige wird sich durch diese Schrift 
schon in den Stand gesetzt sehen , zu beurtheilen, 
ob seine Vermögens - und Localitätsverhältnisse ge¬ 
eignet sind, sich den hier empfohlnen Erwerbs¬ 
zweig ,zuzueignen. 

Ausser dem Verdienste, auf diese inländische 
Zuckerfabrikation aufmerksam gemacht zu haben, 
gebührt ihm noch ein zweytes, uns eine offne, 
freymüihig abgefasste Geschichte seiner Fabrik bis 
jetzt zur Belehrung aufgestellt zu haben. Sie fing 
mit dem Jahre an und hatte in der Folge, 
hauptsächlich wegen des Krieges, mit mancherley 
Ucbeln zu kämpfen, die wir nicht ohne Theilnak- 
me vernehmen. Sie wurde, ungeachtet dieser un¬ 
günstigen Verhältnisse, jährlich erweitert, was für 
die gute Sache selbst spricht. Der Verf. verweilt 
eben so frß-ymiithig bey den Fehlern, welche an¬ 
fänglich aus Unkunde gemacht wurden, als er mit 
Bescheidenheit, frey von ruhmsüchtiger Anmassung 
von seinen nicht unerheblichen Entdeckungen 
spricht, welche ihm der Umgang mit Sachkundi¬ 
gen und eignes Nachdenken machen Hessen. Wenn 
man nun damit die bekannte Achardsche Schrift 
über denselben Gegenstand vergleicht , so ergibt 
eich, dass diese Entdeckungen gar nicht unbe¬ 
deutende Verbesserungen und Erweiterungen der 
Zuckerfabrikation überhaupt sind. Rec. will davon 
nur einige Funkte Beyspielsweise näher anziehen. 
Das Krystallisiren des Zuckers, welches bisher so 
wenigen Versuchenden gelingen wollte, fand der 
Verf; erleichtert und sicher erfolgend, wenn die 
in der Wärmestube aufgestellten Schüsseln nur bis 
auf iV Zoll mit dem geklärten Safte der Runkel¬ 
rüben angefüllt wurden. Er fand nach der Achard- 
gchen Angabe, welche 5 bis 5 Zoll Anfüllung ver¬ 
stauet, die Krystailisation gewaltig erschwert, oder 
es bildete sich, anstatt der Rrystalien, auf der Ober¬ 
fläche des Syrups ein schimmlicher Ueberzug. —• 
Bey dem Abklären des Safte6 wurde die Entdeckung 
gemacht, dass nach der Pressung die benöthigte 
concentrirte Schwefelsäure ungesäumt angewandt 
werden müsse, — Die Koppysche'Unternehmung 
gewann erstaunlich durch Bussens Beystand, dem 
der Verf. dankbarlich sein verdientes Lob auch öf¬ 
fentlich dar bringt. Dieser geschickte Mechaniku® 
führte eine eigends erdachte, aber in ihrer Anwen¬ 

dung vorteilhafte Maschinerie ein. Dadurch wur¬ 
de der grosse Aufwand an Menschen nicht allein 
vermindert, sondern auch möglich gemacht, dass 
ein viel grösseres Quantum von Runkelrüben in 
gleichet Zeit verarbeitet werden konnte. Im Jahre 
i8°5» wo der erste Anfang gemacht wurde, wur¬ 
den 300 Centner Runkelrüben verarbeitet, im fol¬ 
genden 1100 Ctr., dann 1400 Qtr., 3000 und 1309 
und 10. 5300. Durch ein vortheilhafteres Abklären 
und Abdampfen wurde an Feurung und Zeit um 
die Hälfte Ersparung gemacht. Auch ergab sich 
in der Erfahrung, dass man beym Abdampfen den 
richtigen Zeitpunct nicht übersehen' dürfe , weil 
sonst die Krystailisation erschwert und verlängart 
werde. Es wird daher eine angegebene Probe in 
Erwägung gebracht. So gelang es ferner, den kry- 
stallisirten Zucker von dem anbängenden Syrupe 
leichtlich zu befreyen. Auch bey der Gewinnung 
des Rums ging man in der Fabrike zu Krayn mit 
neuen Vortheilen von der Achardsckcn Weise ab.— 

Der Verf. meynt, dass in der Folge in seiner 
Fabrike jährlich auf 14000 Ctr. Runkelrüben ver¬ 
arbeitet worden könnten, - davon 6300 Pfund kan¬ 
disartiger Zucker und Farin, oder 36750 Pf. raffi- 
nirter Zucker; 42000 l’f. ordinairer byrup und 
14500 Pf. durch das Rafiniren gewonnener; 17000 
Q)uart an Arrak zu f, an Rum und Conjak zu f, 
und 10500 Quart guten Essig, nach den Resultaten 
seiner Erfahrung mit Zuversicht zu erwarten sind. 
Die Kosten schlägt er in Allem .auf 9292 Thlr. an, 
wobey der Ctr. Runkelrüben mit 8 gr- Anschlag 
gebracht worden ist. Wenn die von ihm anfäng¬ 
lich in Anlage u. s. w, gemachten Fehler vermie¬ 
den werden, die er auf 10000 Thlr. berechnet, so 
vermindern sich die Kosten nach den Interessen 
des geringem eingewandten Capitals. Nimmt man 
den Preis des raffinirten Zuckers, das Pfund zu 
6 gr. an, so beträgt diess . . 918? Thlr. 

das Pfund Syrup ä 1 gr. 6 pf. 5531 — 
Arrak, Rum, Conjak . , 700 —* 
Essig . . . . 50 — 

so wäre hiervon der Betrag 13463 Thlr. 
davon ab die Kosten . . 9300 —- 

so bliebe reiner Gewinn . 4168 Thlr. 

Ueberdiess sind die Vortheile noch bedeutend, Wel¬ 
che durch die Abgänge auf Viebsiände, Rind und 
Schaafe. als Mästung verwandt, nebenbey zu ge¬ 
winnen sind. 

Diess wird hinreichend seyn, auf den Werth 
der gegenwärtigen, ernpfehlenswerthen Schrift, auf¬ 
merksam gemacht zu haben. 
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S YM'B OLTS C TIE THE ÖLO GTE. 

Confessio Jugustana et Respousio Pontificia, seu 
Confutatio, quae vulgo dicitur. Utramque sum¬ 
ma diligentia ac fide e codice Dessaviensi ex- 
scriptam cura Prolegomenis et Epilegomenis ea- 
dem diligentia ac fide typis reddendam curavit 
Michael TV eher* Philos. M. Scripturae Sacrae D. 

Primus Theol. Prof, in Acad. Viteb. ad aedem arois 

et acad. concion. Stipendd. P,egg. Ephorus. (Vlteber- 
gae) Venditur ab Aug. Kuhnio. cioiocccx. 96 

128 und 94 S. gr. 8- 

In den Prolegomenen handelt der würdige Hr. 
Verfasser zuerst von der Dessauischen Handschrift, 
welche schon der Stiftspred. Weber in seiner Krit. 
Gesch. der Augsb. Conf. beschrieben* hat. Es ist 
das Exemplar, welches der Fürst Wolf zu Anhalt 
vom Augsburger Reichstage 1530 mit nach Hause 
zurückgebracht hat; die Confutation ist von ande¬ 
rer Hand geschrieben als die Confession. Hr. Doct. 
W., der die Handschrift lange gebraucht hat, fand 
die Angaben seines Namensverwandten von dersel¬ 
ben nur in einigen Kleinigkeiten zu berichtigen; 
die Varianten aber nicht vollständig und genau ge- 
llUff mitgetbeilt. Von der in der Handschrift auch 
befindlichen Confutation wird hier zuerst etwas 
genauere Nachricht gegeben. Beyde Schreiber schei¬ 
nen aber des Lateinischen nicht sehr kundig gewe¬ 
sen zu seyn, daher sie manche bedeutende Fehler 
gemacht haben. Den zweyten Platz in diesen Pro- 
le^omenen nimmt eine ausführliche Abhandlung 
de protestantium biblicorum et antibiblicorum dis- 
crimine S. 8 — 96 ein. Zuvörderst wird der be¬ 
kannte Ursprung des Namens Protestanten in Er¬ 
innerung gebracht, und bemerkt, dass nicht alle, 
welche Protestanten heissen , jetzt noch von einer 
und derselben Art sind (auch waren wohl schon 
ehemals die protestantischen Theologen nicht von 
gleicher Einsicht und Denkart, z. B. Melanchthon 
und Flacius), sondern haben sich sehr von einander 
unterschieden. Der Hr. Vf. macht die zwey auf dem 
Titel genannten Hauptclassen (die wohl noch man¬ 
che Unterarten haben dürften), und sagt von den 
letztem in einer deutschen unter dem Text befind¬ 
lichen Note: ,,Die jetzigen Protestanten protestiren 
gewaltig — wider die Bibel — Sie wollen Wohl 
Protestanten, aber keine protestantischen Christen 
seyn. In der Tliat, sie haben grosse Fortschritte 
gemacht. Ueber das alte Testament sind sie schon 
längst fortgeschritten und am neuen sind sie nur 
mit einem Absätze hängen geblieben.“ Den Unter¬ 
schied der biblischen und antibiblischen Protestan¬ 
ten führt er auf fünf Puncte zurück: 1. urtheilen 
sie verschieden über den Ursprung der biblischen 
Bücher. Zwar stimmen die biblischen Protestan¬ 
ten nicht ganz, was die Eingebung der heil. Schrift 
anlangt, mit einander überein, doch nehmen sio 

Alle eine göttliche Mitwirkung bey Abfassung der 
heil. Schrift an. Die antibiblischen behandeln diese 
Schriften ganz wie andere menschliche Bücher, 
und glauben nicht nur historische, sondern auch 
dogmatische Irthümer in ihnen zu finden. So be¬ 
haupten sie, dass die der menschlichen Vernunft 
geradezu widersprechende Lehre vom unbedingten 
göttlichen Rathschlusse von Paulus deutlich vorge¬ 
tragen worden sey, der aus einem frühem Irthume 
des jüdischen Particularismus in einen andern ver¬ 
fallen sey. Aber wenn man einmal annimmt, dass 
die heiligen Schriftsteller solche Irthümer begehen 
konnten, wer bürgt uns denn für ihre Zuverlässigkeit 
in andern Lehren? (E9 kann noch beygefiigt wer¬ 
den, dass manche glauben, die Apostel hätten selbst 
bisweilen ihren Lehrer missverstanden und etwas 
Anderes als er vorgetragen). '2. Sind sie in ihrem 
Urtbeil über die christliche Religion von einander 
entfernt; die biblischen Protestanten halten sie für 
göttlich, die antibiblischen für menschlich. Der 
Unterschied, den jene zwischen articulis puris und 
jnixtis in der Dogmatik machen, missfällt letztem, 
die keine geoftenbarten Lehren und Mysterien an¬ 
nehmen. 3. Eben so verschieden sind eie in dem 
Beweise für die Wahrheit der Christ). Religion. 
Die meisten biblischen Protestanten bedienen sich 
zweyer Beweise, des innern und äussern, welcher 
letztere aus den Weissagungen und Wundern ge¬ 
nommen ist; Hr. D. W. hat in einigen akademi¬ 
schen Abhandlungen darzuthun gesucht, dass das 
argumentum internum weder Beweiskraft habe, noch 
von Jesu und überhaupt bey den ersten Christen 
gebraucht worden sey. Die antibiblischen Protes¬ 
tanten halten sich bloss an den innern Beweis, 
mit Verwerfung der äussern. Gegen sie wird also 
erinnert: a. man kann sich des innern Beweises 
nicht wohl bedienen; b. Jesus hat selbst gesagt, 
dass er diesen Beweis nicht brauchen könne, und 
c. daher auch nie sich dieses Beweises bedient, 
sondern überall des äussern. Was nämlich über¬ 
haupt die Kraft jenes Beweises anlangt, so nimmt 
der Herr Verf. sowohl auf diejenigen rationalisti¬ 
schen Theologen, welche der Vernunftreligion in 
den Büchern des N. T. nur so viele Glaubwürdigkeit, 
als der in philosophischen Büchern beylegen, als 
auch auf die, welche ihr eine höhere zuschreiben, 
Rücksicht; aber nicht nur gegen sie, sondern auch 
gegen die supernaturalist. Theologen sucht er dar¬ 
zuthun, dass der innere Beweis nicht bündig sey. 
Dabey ist die Natur und Beschaffenheit dieses in¬ 
nern Beweises, von der- bey der ganzen Frage Al¬ 
les abhängt, als bekannt vorausgesetzt. Dass aber 
Jesus sich dieses Beweises nicht habe bedienen 
wollen, wird aus Job. 5, 31 ff. gefolgert, wo sich 
Jesus auf das Zeugniss des Vaters beruft, welches 
theils in den Wundern, theils in den Weissagun¬ 
gen liegt. Damit wird Job. 8, 14 ff. verbunden. 

Dass er sich nur des äussern Beweises bedient habe, 
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dafür ist Matth, n, 4* ff.*20. ff. 12, 58-ff* 1» 51* ff 
11,40. 15,04. angeführt. Man müsse beym Erweis 
der Wahrheit der christl. Rel. den Weg gehen, der in 
Hehr, c, 2 —4 vorgezeichnet ist, erst die Möglichkeit 
ihres gottl. Ursprungs aus ihrer innern Vortrefflich¬ 
keit, dann die Wirklichkeit desselben durch äussere 
Gründe darthun. Ausführlicher werden die Stellen 
behandelt, die man gebraucht hat, darzulhun, dass 
Jesus selbst auf den äussern Beweis kein Gewicht ge¬ 
legt, sondern nur auf den innern gesehen habe: Matth. 
11, oft. ff. 10,41. ff Luc. 16, 31. Joh. 4, 4g. (von dieser 
Stelle werden vier verschiedene Paraphrasen u. Erklä¬ 
rungen angeführt, die drey erstem verworfen, und 
nur die letzte, dem Hm. Vf. eigne, befestigt, nach wel¬ 
cher der Sinn seyn soll: ich tadele euch nicht, dass 
ihr Zeichen und Wunder sehen wollet, sondern, dass 
ihr sie sehen wollet, so dass auf der Nachdruck 
liege), Joh. 6, 29, ff. (wo das eü/xu. (payslv und iri- 
vexv vernehmlich auf die Lehre von dem* Tode Jesu 
bezogen wird u. auf die Annahme derselben), 7. 17. 
(wo ausser andern Bemerkungen über einzelne dort 
vorkommende Worte und Redensarten auch erinnert 
wird, dass tsq) ryj; 5nicht für sk t. 5. genommen 
werden dürfe), ß, 32. u. 46. 14, 11. Dann wird auch 
auf einen andern Einwurf geantwortet: man mache 
einen Cirkel in Beweisen; denn man wolle die Wahr¬ 
heit der Lehre aus der Wahrheit der Wunder, u- diese 
aus jener erweisen, wobey auch 5 Mos. 13, 2. ff. Matth. 
24, 24. 2. Thess. 2,9. ff. von den Gegnern gemissbraucht 
werde. Allerdings müsse man bey Beurtheilung der 
Wahrheit der ehr. Rel. von ihrer Natur u. Beschaf¬ 
fenheit ausgehen, aber dadurch werde nur die Mög¬ 
lichkeit ihres göttl. Ursprungs bewiesen, dass sie wirk¬ 
lich von Gott aut übernatürliche Weise herrühre, müsse 
durch den äussern Beweis dargethan werden; man 
müsse auch miracula diro'bay.rty.d u. lov.ifxoiqiY.d, die schon 
durch Wunder bestätigte und die durch sie erst zu be¬ 
stätigende Offenbarung unterscheiden. Zugleich wird 
auch 1 Kor. 12, 5. erklärt. Endlich wird auch denen 
geantwortet, welche den Wundern Jesu etwas zu- 
schreiben u.einen dreyfachen Zweck derselben anneh¬ 
men (die Aufmerksamkeit der Zeitgenossen rege zu 
machen, u. zu zeigen, dass Jesus der Gottheit wohl¬ 
gefällig lehre u. handele). Der Hr. Vf. hat hier einen 
Auszug aus seinen schon erwähnten Programmen ge- 
gegeben. 4* Sind beydeClassen von Protestanten auch 
in der Aufsammlung der Hauptstücke der ehr. Lehre 
von einander verschieden; denn die antibiblischen 
nehmen nur diejenigen an, welche mit ihrer Vernunft 
u. Philosophieübereinstimmen, dahingegen die bibli 
sehen behaupten: was das göttl. Ansehen Jesu u. der 
Apo stel uns zu glauben u, zu thun befiehlt, da3 müs¬ 
sen wir ohne Auswahl u. Unterschied glauben u. thun, 
wenn es auch unsre Vernunft nicht begreift, oder es 
uns weniger noth wendig u. nützlich zu se)n scheint. 
Eine 51c Verschiedenheit wird in Ansehung der Art u. 
Weise, wie sie die Hauptetucke der ehr. Rel. sammeln, 
bemerkt. Es wird dazu eine richtige u. gesetzmässige 

Interpretation der bibl. Bücher erfordert, die man ge¬ 
wöhnlich die grammatische, oder grammatisch-histo¬ 
rische nennt. Diese wird nun von den antibibl. Pro¬ 
testanten gewöhnlich nicht gebraucht, sondern die so¬ 
genannte philosophische. Zuletzt wird noch angege¬ 
ben, was Luther über diese Art von Protestanten ur- 
theilen würde.— Die Augsburgische Confession selbst 
u. deren angebliche Comütation ist aus der Dessaui- 
seben Handschrift mit diplomat. Genauigkeit u. mit 
Beybehaltung aller Abkürzungen u. Eigenheiten abge¬ 
druckt, in nntergesetzten Noten aber sind die wegge¬ 
lassenen oder fehlerhaft geschriebenen Worte, u. die 
richtigem oder andern Lesearten des gedruckten Tex¬ 
tes bemerkt. Mit ausdauerndem Fleisse ist auch für 
einen richtigen Abdruck gesorgt worden. Die Jßpile- 
gomena enthalten zwey Programme des Hrn, Verf. 
Das erste ist vom J. 1790. Consolatio iis scripta, quo- 
rum pietas a sacramento religionis publico abhorret. 
Die Beruhigungsgründe, welche hier äufgestellt wer¬ 
den, sind: 1. der Religionseid verpflichtet biossauf 
die in den symbolischen Büchern vorgetragenen Haupt¬ 
stücke der ehr. Lehre, nicht auf die Erklärungen und 
Erläuterungen einzelner Schriftstelleh, histor. Bemer¬ 
kungen, Distinctionen u. s. f. Durch einigeBeyspiele 
wird diese erläutert. 2. Es findet ein grosser Unter¬ 
schied zwischen symbolischer Theologie und symbo¬ 
lischer Religion Statt; auf diese, nicht auf jene, wird 
man verpflichtet. Zum Beweise werden die Artikel 
von der Höllenfahrt Christi, von dem Ausgange des 
heil. Geistes vom Vater u. Sohn, vom Kindexglauben 
angeführt; u. zuletzt noch ein Bekenntniss der symb. 
Rel. aufgestellt. In den Anmerkungen 6ind manche 
Gegenstände, z. B. der Unterschied zwischen Theolo¬ 
gie u. Religion überhaupt, weiter ausgeführt, u. ein¬ 
zelne Bibelst'ellen, wie Job. 14» 23. Röm. 3, 2ß. 1 Cor. 
XV. genauer erläutert. Auch ist der Religionseid 
selbst aufgeführt: u. zuletzt noch denjenigen geantwor¬ 
tet, die kein symbol. Religionsbekenntniss, sondern 
nur ein philosophisches billigen. Die zweyte Abh. 
(vom J. i802) ist gerichtet in publici religionis sacra- 
menti abusum. Es ist ein doppelter Missbrauch, den 
der Hr. Verf. rügt. Der erste findet bey denen Statt, 
welche diesen Religionseid auflegen u. Andere gegen 
ihre Ueberzeugung zur Ablegung desselben nöthigen 
oder überreden wollen; der zweyte, bey denen, die 
sich dadurch verpflichten lassen, und zürn Theil das 
symb. Bekenntniss u. die Bedeutung des Eides nicht 
recht verstehen, zum Theil daher Gelegenheit neh¬ 
men, Andere verdächtig zu machen u. sie anzuklagen, 
zum Theil die symbol. Bücher zwar unterschreiben, 
aber nicht ihre Lehre annehmen, sondern sich eines 
Vorbehalts in Gedanken bedienen, zum Theil gewisse 
Stücke der symbolischen Lehre in ihren Vorträgen 
nicht berühren , oder sie wohl gar bestreiten. Wie 
mannigfaltigen Stoff zu wichtigen Betrachtungen diese 
Abhandlungen geben, darf Ree. eben so wenig ändeu- 
ten, als wie dankenswerth die Mühe ist, die der Hr. 
Vf. auf jeden Bestandiheil dieser Schrift gewandt hat. 
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BIB RLE R Ix LJ R UN G. 

Von der 

1Jebcrsetzung und Erklärung der biblischen Abschnitte, wel¬ 

che im Jahr tgiO statt der gewöhnlichen Evangelien an 

Sonn - und Festtagen bey dem avsng. Gottesdienste i.n den 

hon. jächs. Landen öffentlich erklärt werden sollen, von 

Christ. Friedr. Fritzsche, Schlosspred. und Superintend. 

in Dobrüugk, (s. St. 8* S. 122 ff.) 

ist das zweyte bis achte Heft, oder die Monate Febr. ■—Aug. 

(mit fortlauf. Seitenzahlen von S. 67—-554) erschienen. 

Was wir an dem ersten Hefte schon gerühmt haben, 

die Gründlichkeit u. Zweckmässigkeit der Erklärungen und 

die Verständlichkeit der Uebersetzung, diese Eigenschaften 

vermisst man auch an den neuen Helten nicht. Der Hr. Vf. 

hat dabey Leser vorausgesetzt, denen es an den allermeisten 

Hültsmitreln gebricht u. die auch eine Erklärung dessen, was 

vielleicht manchen Andern keine Schwierigkeit macht, for¬ 

dern. Hätte er, besonders bey schwierigen Stellen, mehrere 

Erklärungsversuche bey bringen und noch viele andere, vor¬ 

züglich kleine Schriften, benutzen wollen, so würde sein 

Ooramentar zu ausführlich u. für den Handgebrauch weni¬ 

ger bequem geworden seyn. Ohnehin ist vom Märzstücke 

an die Seitenzahl, ohne Erhöhung des Preises, durch Beyfii- 

(Timg einer Disposition u. etlicher Hauptsätze über jede Pe- 

rikope vermehrt worden. So ist bey dem Text Joh. 7, 1. ff. 

am Sonnt. Estomihi nach kurzer Angabe des Eingangs der 

Predigt, folgendes Thema aufgestellt: woher kam es, dass 

go viele Menschen Jesum verkannten u. wider ihn waren ? 

Es werden zwey Hauptursachen aus dem Texte entwickelt 

u. diese zugleich zu praktischen Belehrungen über unser Ver¬ 

halten in ähnlichen Fällen benutzt. Es sind aber auch noch 

fol jTende beyde Sätze angedeutet: Das lehrreiche Verhalten 

Jesu, der mit der treuesten Erfüllung seiner Pflicht die gröss¬ 

te Lebensklugheit verband, und: Ueber die Erfahrung, dass 

das grösste Verdienst oft in der Nähe am wenigsten geachtet 

wird. Bisweilen ist mehr der Inhalt einer Homilie als ei- 

rer eigentlichen Predigt ausführlicher angegeben, wie über 

Apgsch. i7, 16 ff. am 10. S. n. Trin. was lehrt uns Paulus 

in Athen? wo das, was dieser Text enthält, unter 4 Haupt¬ 

stücke gebracht ist, deren jedes auch wieder Stoff zu einer 

ganzen Predigt geben könnte. Von dem exegetischen Theile 

der Arbeit, der noch, der ursprünglichen Bestimmung zu¬ 

folge, Hauptsache ist, heben wir folgende Proben aus: Bey 

Luk. 2, 34 ff. wird erinnert, dass die gewöhnliche Annah¬ 

me, Simeon sey schon ein Greis gewesen, keinen ganz sichern 

Grund habe. In Joh. 4, 14. wird der Sinn der Worte vyy>f 

u'äarof txI.Xousvou st; £w>jv atsuytov mit Lange so verstanden: 

eine Quelle, die bis in alle Ewigkeit fortläuft. Wenn nur 

aiwv. bey unserm Schriftst. gewöhnlich so gebraucht 

würde, von Ewigkeit überhaupt. Es scheint also dem 

Sprachgebr&uche angemessener, wörtlich eine Quelle von 

Wasser, das zur künftigen Glückseligkeit quillt, d. i. Quelle 

zukünftiger u. ewig dauernder Glückseligkeit überhaupt zu 

verstehen. Bey Luk. 15, 15. wird mit Recht gegen Paulus 

gezeigt, dass ßio; und auetx gleichbedeutend sind, und jenes 

nicht den Lebensvorrath, sondern beydes das Vermögeo be¬ 

zeichne. Bey Epb. 1, 10. tritt der Hr. Verf. mit Recht dem 

seu Nösselt bey, aber eine genauere Auseinandersetzung der 

Q<ß 

Begriffe würde hier nickt überflüssig gewesen seyn. End 

so bedurfte die Sö%ac, zu deren stkivo; wir gereichen sollen, 

V. iS. einer nähern Bestimmung. Die Verherrlichung Jesu 

Job, 17. wird vornemlich in die Anerkennung Jesu als Mes¬ 

sias u. Ausbreitung seiner l ehre gesetzt, u. daher die letzten 

Worte des 1, V. so erklärt: Gieb, dass meine Lehre sich im¬ 

mer weiter ansbreite; diess wird zu meiner und deiner Ver¬ 

ben lichung gereichen. Im 12. V. glaubt der Vf. nicht, dass auf 

veischiedeneStellon desA. T,, sondern nur auf Ps. 4*» 10. an¬ 

gespielt werde, weil, wenn »j ygafyif TrXypwSljvai vorkömmr, 

gewöhnlich nur auf eine einzelne Stelle gesehen wild. War¬ 

um übrigens der Hr. Verf. in der Angabe einer Disposition 

sich des Schulausdrucks „das hohepriesterliche Gebet Jesu“ 

bedient, ist dem Picc. nicht recht klar gewesen. Gegen die 

Bedeutung von SiWof, die der Vf. v. 26. annimnat (gütig), 

ist doch von Manchen so viel eingewendet worden, dass sie 

wohl mehr hätte erwiesen wei den sollen. Ueber den Cha¬ 

rakter des Thomas verbreitet sich der Hr. Verf. S. 247 um¬ 

ständlicher und so, dass er in die Mitte zwischen den Eife¬ 

rern gegen seinen Unglauben und seinen Vertheidigern tritt. 

Bey einem aus Joh. 21. genommenen Texte übergeht der 

Hr. Super, die Frage wegen der Echtheit des Cap. nicht, u. 

glaubt, dass dieser Anhang von anderer Hand sey. Diese 

kritische Behauptung kann übrigens nur den gelehrten Leser 

interessiien. Bey V. 19. scheint der Verfj auch zu vermu- 

tlien, dass der Refer. in einen zweydeutigen Ausdruck Jesu 

einen Sinn gelegt habe, der ursprünglich nicht darin lag. 

Doch glaubt er selbst, dass die Worte r. 20. f. noch am 

besten Zusammenhängen, wenn ruan annehme, Petrus habe 

den Wink Jesu von dem bevorstehenden Kreuzestode ver¬ 

standen, u. nun die Frage aufgeworten: was wird dasScbick- 

eal des Johannes seyn? Wenn man nur sähe, wie eigentlich 

Petrus bey Jesu Worten gerade an den Kreuzestod habe den¬ 

ken können. Bey den letzten Worten von Matth. 2Q, 19, 

ist zur Erläuterung vorzüglich eine Stelle aus Paulus Com- 

mentar ausgehoben, wo wohl auch noch ander® angeführt 

werden konnten. Bey Epb. 4, 8* wird, wie bey manchen 

andern Stellen, erinnert, dass sie als wirkliche Weissagungen 

auf Jesum citirt werden, wenn auch nur nach der gewöhn], 

jüdischen Interpretationsmanier. Der Ilerder’achen Erklä¬ 

rung von yXwaeou; u. irt^ou; ykwffffcti; KotXstv pflichtet der Vf, 

nicht bey. In Col. 3, 17. setzt der Hr. Verf. mit Griesbach 

ein Punct nach vXovalw; u.Verbindet ev -raervj ao<pix (mitaller 

Weisheit, mit weiser Berücksichtigung dessen, was jedem 

xu wissen nöthig ist) Bey den Versuchen, di® 

Bekehrungsgeschichte Panii natürlich zu erklären, macht der 

Hr. Vf. S. 448 sehr gegründete Bemerkungen. Wir könnten 

noch manche Beweise von einem solchen eignen einsichts¬ 

vollen Urtheil anführen, wenn die gegebenen Proben nicht 

hinreichten. Nur hie und da schienen die Annahmen nicht 

bestimmt u. bewiesen genug zu seyn, wie S. 131 u, 231 von 

den Brüdern Jesu. (Wenn die abtXipoi allein, ohne der Mut. 

ter u. Schwestern zu gedenken, genannt werden, so möchten 

wohl überhaupt Blutsverwandte zu verstehen seyn.) Dass 

übrigens bald geriugfügigere Bemerkungen, auch über Ne¬ 

bendinge (wie S. 76), bald andere, die schon tiefere Einsich¬ 

ten u. ausgebreitetere Kenntnisse voraussetzen, Vorkommen, 

liegt in der Bestimmung dieses Commentars, und gereicht 

ihm nicht zum Vorwurf. 



NEUE 

TERATU ZEITUNG 

, den 11. Ma y 1 810. 

M N E M O N 1 K. 

Systematische Anleitung zur Theorie und Praxis 

der Mnemonik, nebst den Grundlinien zur Ge¬ 

schichte und Kritik dieser Wissenschaft von J. 

Chr. Freyherrn von Ar et in. Mit drey Kupfer¬ 

tafeln. Sulzbach, in der Commerzienrath J. E. 

Seidelschen Kunst- und Buchhandlung, lßio. 

560 S. gr. 8- 

In einer Beylage zu seiner Denkschrift über den 

wahren Begriff und den Nutzen der Mnemonik oder 
Erinnerungswissenschaft , München bey Scherer 
1804 hatte der Hr. Verf. eine Anleitung zur Erin- 
nerungswissenschaft gegen eine Subscription mit 0 
neuen Louisd’or oder 4 Ducaten angekündigt. Da 
nun aber für einen grossen Theil des Publicums 
entweder der Preis zu hoch oder die Ausführung 
zu weitläufig seyn musste, so entschloss er sich, 
einen gedrängten Auszug zu verfertigen, und ver¬ 
sprach denselben um Michaelis erscheinen zu lassen, 
im Julius 1805 in einem Anhänge zu Kästners 
Eeitjaden zu seinen Unterhaltungen über die Mne¬ 
monik, Leipzig in M. Schönemanns Disputations¬ 
handlung. Verschiedene Hindernisse, hauptsäch¬ 
lich die im Jahr 1805 eingetretenen Kriegsum¬ 
stände, hielten den Hrn. Freyherrn bisher ab, sein 
Versprechen zu erfüllen. Jetzt aber hat Rec. das 
Vergnügen, den angekündigten Auszug dem Publi¬ 
cum als erschienen anzuzeigen. 

Iu der Tbat! es macht dem Rec. nicht geringe 
Freude, dieses thun zu können, und muss sie 
ihm machen. Er benachrichtiget das Publicum 
von der Erscheinung eines Werkes, das dasselbe 
für die Schmerzen des langen vergeblichen TIarrens 
durch seine Vortrefflichkeit auf das reichlichste 
entschädigen wird. Es lässt alle Vorgänger in die¬ 
ser Materie unendlich weit hinter sich zurück. 

Zweyter Baud. " 

Doch damit Recens. nicht in den Verdacht eines 
Schmeichlers falle, so schreitet er sogleich zu ei¬ 
ner möglichst detaillirten Anzeige des Inhalts. 

Das Werk ist in vier Bücher abgetheilt. In 
dem ersten derselben findet man die Theorie der 
Mnemonik. Das erste Capitel enthält den Begriff 
und die wissenschaftliche Begründung der Mnemo¬ 
nik. Sie wird im engem, hier allein geltenden, 
Sinne definirt als die Lehre von den Regeln, nach 
welchen das Gedächtniss (der Verf. billigt die von 
zwey denkenden Freunden ihm gemachte Bemer¬ 
kung, dass das Gedächtniss, als das Vermögen, 
einmal aufgenommene Vorstellungen so im Gemü- 
the zu bewahren, dass sie in der Folge, nachdem 
sie schon aus dem Bewusstseyn verschwunden, 
wieder zum Bewusstseyn gebracht werden können, 
nicht aber das Erinnerungsvermögen, als eine Thä- 
tigkeitsäusserung des Gedächtnisses, mit der beson- 
dern Nebenbestimmung der Wiedererkennung ehe¬ 
mals gehabter Vorstellungen, wie er erst wollte, 
und auch in der Theorie behauptet hat, Object der 
Mnemonik sey, s. Vorbericht S. X ff'.: ein Beweis, 
mit welcher Anspruchlosigkeit der Herr Freyherr 
auf gegründete Einwürfe achte) die ivillkührliche 
und geordnete Zurückrufung ehemaliger Eindrücke 
bewirkt (bey den Alten memoria artificialis). Im 
zweyten Capitel wird als das physische Postulat 
des Gedächtnisses die Uebung aufgestellt. Für die 
wahrscheinlichste Hypothese zur Erklärung des 
Zurückbleibens der Eindrücke im Gehirne hält der 
Herr Vf. die Platner’sche, dass das Gehirn, wie 
die andern Theile des Körpers, durch Uebung eine 
gewisse Fertigkeit zu den Bewegungen erhalte, 
weil dadurch das physische Gesetz der Trägheits¬ 
kraft überwanden werde, wie z. B. die Hand des 
Bildners, der Arm des Fechters, der Fuss des 
Tänzers. Als Eigenschaften des Gedächtnisses bey 
einem gut organisirten Gehirne zählt er folgende 
auf: Schnelligkeit, Treue und Umfang. Vom Sach- 
und Wortgedächtnisse. Das*dritte Capitel trägt die 

/ [57] 
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logischen Gesetze des Gedächtnisses vor. Das Ver¬ 
mögen, sich etwas eiuzuprägen (Gedächtniss im 
engern Sinne), wirkt nach dem Gesetze der Klar¬ 
heit (vielleicht besser Anschaulichkeit, Rec.), das 
Vermögen, eine gehabte Vorstellung wieder zurück 
zu rufen, nach dem Gesetze der ideenassociation, 
welches der Verf., in der Sache selbst mit Maass 
im Versuch über die Einbildungskraft (0. 13.) über¬ 
einstimmend , so bestimmt: Vorstellungendie zu 
jener Zeit rege waren, da ich diejenige, die ich 
zurückrufen will, gehabt habe, dienen dazu, die 
letztere neuerdings in mir rege zu machen. Im 
vierten Cap. wird nun auf die bisherigen Voraus¬ 
setzungen das Lehrgebäude der Mnemonik gegrün¬ 
det. Sie gibt folgende Hauptregcln: Verwandle das 
zu merkende Wort, oder den zu merkenden Ge¬ 
genstand in ein Bild, nach dem Gesetze der Klar¬ 
heit ( Stoffbilder); und: Wenn du ganze Reihen 
vor: Worten oder Sachen behalten willst, so suche 
Gegenstände, deren Succession dir hinlänglich be- 
kannt ist, und verknüpfe mit jedem einen von den 
in ihrer Ordnung zu behaltenden Gegenständen, 
nach dem Gesetze der Ideenassociation (Ordnungs¬ 
bilder). Die Ordnungsbilder dienen auch, sich an 
ein einzelnes Wort, oder eine einzelne Sache, zu 
erinnern. Kommen wir nämlich in den Fall, an 
ein einzelnes Wort, oder an eine einzelne Sache 
bey einer gewissen Gelegenheit denken zu wollen, 
so dürfen wir nur jenes Wort oder jene Sache 
oder auch das Stoffbild davon mit einem Raum — 
oder zeitgemässen Gegenstände verbinden, der uns 
gewiss vorschwebt, wenn die Zuriickrufung jenes 
Worts oder jener Sache notnvvendig wird. Aber a 
potiori fft denominatio. Die ganze Mnemonik be¬ 
ruht also auf drey verschiedenen Operationen der 
Seele, nämlich 1. auf Verwandlung der einzuprä¬ 
genden Worte oder Gegenstände in Bilder (Symbo¬ 
lik oder Glyphographie). 2. auf Vorstellung eines 
gewissen Bildes, welches man nötbig hat, um die 
einzuprägenden Wrorte oder Gegenstände in einer 
gewissen Ordnung zu merken (Topologie), 3. aut 
Verbindung der beyden Bilder mit einander. Dass 
bey ihr die Uebung nicht überflüssig werde, folgt 
aus dem über das physische Postulat des Gedächt¬ 
nisses Gesagten. Das fünfte Cap. bandelt von der 
Amnestonik, oder Vergessungswissenschaft. Sie be¬ 
steht, da das willkührliche Vergessen gerade durch 
die entgegengesetzten Mittel ina Werk gesetzt wer¬ 
den muss, aus folgenden drey Hauptregeln: 1. Uebe 
dich nicht mehr im Memoriren dieser Gegenstände, 
2. suche sie aller Klarheit zu berauben, 3. suche 
sie ganz von den übrigen Gegenständen zu isoli- 
ren, damit sie dir durch diese nicht mehr ins Ge¬ 
dächtniss gerufen werden mögen, oder verbinde 
sie mit Vorstellungen, die so dunkel, so wenig an 
Zeit und Raum gebunden, und unzusammenhän¬ 
gend sind, dass sie dich auf die zu vergessenden 

Gegenstände nicht erinnern können. 

Das zweyte Buch enthält die Praxis der Mne¬ 
monik, und das erste Cap. darin die Lehre von 
den Stoff bildern. 0. 1. Von sinnlichen Gegenstän¬ 
den, Farben, Tönen, Gerüchen, Speisen, Geträn¬ 
ken u. s. w. ist schon in unsrer Phantasie ein Bild 
vorhanden. Hierher gehören auch Geschichten. 
0. 2. Statt aller Regeln über die Verwandlung der 
Abstracte in Bilder, welche bey der so verschied- 
nen Ansicht jener Gegenstände unmöglich sind, 
dient für den, der nicht erfinderisch in Symbolen 
ist, das Studium der Symbolik oder Hieroglyphik. 
Bey dem Merken von wissenschaftlichen Sätzen ist 
gewöhnlich jedes Bild unnöthig. 0. 3. Wörter zu 
behalten, die sich durchaus in kein sinnliches Bild 
verwandeln lassen, z. B. manche eigene Namen, 
räth der Verfasser mit Recht als das sicherste Mit¬ 
tel, die Sylben der schweren Wörter zu Anfangs- 
sylben solcher Wörter zu machen, die leicht in 
Bilder verwandelt werden können, und sich z. B. 
Mnemonik an Mnemosync, Mozart und Kiel ns zu 
merken. Unter den übrigen von dem Vf. genann¬ 
ten Methoden dürfte, was die Sicherheit anlangt, 
diejenige, da man unbekannte Wörter an bekann¬ 
ten ähnlichlautenden merkt, doch den Vorzug ver¬ 
dienen, vorausgesetzt, dass man beyde Wörter 
nicht ohne Aufmerksamkeit mit einander verbin¬ 
det. Von 0. 4 Bis 12 werden verschiedene Metho¬ 
den, Zahlen zu memoriren, angegeben. Nachdem 
der Hr. V^rf. die altern Methoden, zusammenge¬ 
setzte Zahlen zu versinnlichen, 0. 4. erzählt und 
verworfen hat, schlägt er von 0. 5. an mehrere 
von ihm erfundene vor. Einfache Zahlen zu be¬ 
halten, hält er die schon von Schenkel empfohlene, 
vermöge welcher man sich an die äussere Gestalt 
und auch an den Ausdruck der Zahlen selbst hält, 
sich z. B. 1 durch einen Leuchter, 2 durch einen 
Schwan, 3 durch einen Dreyfuss, 4 durch ein 
Buch, 5 durch eine Hand, 6 durch eine Schnecke, 
7 durch ein Beil, Q durch einen Kelch, g durch 
ein Horn, o durch einen Ring bebalrbar macht, 
hinreichend. Bey zusammengesetzten Zahlen will 
er sie nicht gelten lassen, weil man entweder ei¬ 
gene Ordnungsbilder für jede Ziffer haben müsse, 
oder in Gefahr sey, die Ziffern nicht in ihrer 
Ordnung zu behalten. Wer wird ihm hier' nicht 
gern beystimmen? Die Ziffern in 212 geben ver¬ 
setzt 221 oder 122. Ungleich sicherer ist es nach 
seiner Meynung und nach der des Receneenten, 
sich entweder den Werth jeder Ziffer, oder ihre 
Stellung in der zusammengesetzten Zahl zu mer- 
kem Ich will statt aller übrigen genannten Me¬ 
thoden, Zahlen nach dem Realwerth ihrer Ziffern 
zu behalten, nur eine ausheben. 1 wird ausge¬ 
drückt durch einen Leuchter, 10 (1 in der zwey- 
ten Potenz) durch zwey in einander geschlungene 
Hände (10 Finger), iüo durch G, ein Mondsvier¬ 
tel u. s. W., 2 durch einen Schwan, 20 durch 
einen Zwanziger (Geldstück;, 200 durch eine Lsca- 
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dron Reiter etc. etc. würde man sich also 
an einer Escadron Reiter, an zwey in einander ge* 
scblungenen Händen und an einem Schwan oder 
einer Schlange zu merken haben. Hier ist es ganz 
gleich viel, in welcher Ordnung ich die Ziffern 
behalte, sie geben mir immer den Realwerth, und 
so zugleich die Zahl. Statt aller andern von dem 
Verf. genannten Methoden, Zahlen- nach der SteK 
hing ihrer einzelnen Ziffern zu merken, stehe eben¬ 
falls nur eine. Man hätte, um alle viergliederige 
Zahlen (der chronologische und diplomatische Ge¬ 
brauch erfordert keine Zahlen, die aus mehr als 
4 Ziffern bestehen) ausdrücken zu können, für jede 
der 9 Ziffern, 4 ihnen an Gestalt gleichende oder 
auf irgend eine Art sie ausdrückende Gegenstände 
zu wählen, und nach der alphabetischen Ordnung 
z. B. für die 1, wenn sie in der ereten Reihe ver¬ 
kommt, eine Lanze, wenn sie in der zweyten 
Reihe vorkommt, einen Leuchter, in der dritten 
Reihe eine Säule, in der vierten einen Thurm, 
für die 2 in der ersten Reibe (las Bild einer Ente, 
in der zweyten Reihe das Bild eines Gartenmes¬ 
sers, in der dritten das Bild einer Schlange, in 
der vierten das Bild eines Schwans zu bestimmen 
u. s. w. Die Zahl cic würde alsdann durch die 
Bilder eines Gartenmessers (coc), einer Säule (10) 
und eines Schwans (2) ausgedruckt werden. F»ec. 
wilt- durch Aushebung dieser zwey Methoden sie 
nicht für die besten unter allen erklären. Für den 
Einen ist diese, für den Andern jene Methode be¬ 
sonders wirksam. Rec. sollte indesa wohl meynen, 
dass die beyden genannten für Jedermann anwend¬ 
bar seyen, und bey gehöriger Uebung keiner der 
übrigen etwas nachgeben, wie denn der Freyherr 
die letzte selbst sehr stark empfiehlt, obgleich Rec. 
die S. 33. 34 genannte, da man die Ziffern in Buch¬ 
staben verwandelt, die durch ihre Gestalt oder 
durch die Zahl der Striche, aus denen sie beste¬ 
llen, au die Ziffern erinnern, und vermittelst der 
Vocale Worte zusammensetzt, in welchen die Con- 
sonanten als die Zahlenbilder in eben der Reihe 
auf einander folgen, wie die einzuprägenden Zif¬ 
fern und z. B. 212 durch noten (n m 2, wegen 
der zwey Striche, t“i, we'gen des einen Strichs), 
oder 1648 durch üebvhof (! —r 1, wegen des einen 
Strichs, b~6, wegen der Figur, h(H)=:4. we¬ 
gen der vier Striche, f(F)z=ß, wegen der Figur) 
sich merkt, allen andern vorziehen würde. $. 13- 
handelt von den Bildern der Buchstaben. Es kann 
nämlich der Fall eintreten, dass man sich einzelne 
Buchstaben merken will, z. B. die Buchstaben ei¬ 
ner räthselhaften Aufschrift u. s. w. Hier ist es 
nach dem Verf. das Beste, die Buchstaben in sol¬ 
che Bilder zu verwandeln, die aus der Gestalt der¬ 
selben formirt werden , z. B. für A einen offenen 
Zirkel, für O einen Ring, für T einen Bohrer zu 
nehmen. 0. 14. Töne, die auch zu den Elemen¬ 
tarbegriffen gehören, werden durch die Bilder der 

sie bezeichnenden Buchstaben, die Erhöhungen ;j4 
durch merkliche Vergrösserung, die Erniedrigun¬ 
gen b durch beträchtliche Verkleinerung dieser Bil¬ 
der gemerkt. 0. 15. Die Regeln für die Stoffbil¬ 
der sind: 1. Sie müssen uns über den zu bezeich¬ 
nenden Gegenstand nicht in den geringsten Zwei¬ 
fel setzen, sich nur durch einen einzigen Gegen¬ 
stand oder nur durch ein einziges Wort ausdrücken 
lassen, 2. sehr ausgezeichnet seyn, 3. in Geschich¬ 
ten, Sätzen u. dergl. müssen nur die wichtigsten 
Gegenstände in Bilder verwandelt werden; 4. die 
Bilder dürfen nicht als unthätig erscheinen; 5. 
kleine Bilder z. B. von einer Mücke, Ameise und 
dergl, müssen vergrössert gedacht werden; 6. man 
muss bey ihnen die nöthige Verschiedenheit beob¬ 
achten, damit durch zu grosse Aebnlichkeit keine 
Verwirrung entstehe. So wie die Gültigkeit die¬ 
ser Regeln nach dem Gesagten von selbst in die 
Augen springt, so lässt sich auch leicht zeigen, wie 
fest sie unser Verf. vor Augen gehabt habe. 

Im zweyten Cap. wird von den Ordnungsbil¬ 
dern gehandelt. Der Hr. Verf. unterscheidet sich 
auch hier sehr zu seinem Vortheile von allen seinen 
Vorgängern. Er thut es 1) indem er eigene Ord- 
nungsbildcr für eine kleine Anzahl Stoft'bilder und 
wieder besondere für eine grössere Anzahl zu wäh¬ 
len empfiehlt. Für 4 Gegenstände soll man die 
4 Jahreszeiten oder die 4 Alter (personificirt), für 
9 die 9 Musen nehmen (0. 2.). Hierdurch werden 
die Ordnungsbilder gespart, welche für eine grös¬ 
sere Anzahl von Gegenständen bestimmt sind. 2. 
Weil er hierbey räth, die Ordnungsbilder so zu. 
wählen, dass man gleich aus der Art derselben die 
Anzahl der Stoft’bilder erkennen kön ne (0. 4. S. 57). 
Bey einer andern Wahl kommt man leichter in 
Gefahr, bey der Wiedererinnerung Etwas am Ende 
wegzulassen. 3) Durch die vortrefflichen Ordnungs¬ 
bilder, die er 0. 6—10. empfiehlt. Schon die Alten 
setzen folgende Regeln fest: a, Jedes Ordnungsbild 
muss von den andern verschieden seyn. b) Man 
muss ihrer recht viele haben, c. Die Folgenreihe 
derselben muss nothwendig, d. sie müssen uns 
geläufig, e. sehr lebhaft seyn (0. 4)' Niemand ist 
diesen von der Natur selbst gegebenen Gesetzen so 
gehorsam gewesen , als unser Verf. Er vermeidet 
glücklich die Klippen, an welchen die altern Mne¬ 
moniker scheiterten, worunter Rec. jetzt nur das 
Verwickelte ihrer Methode und die zu grossen An¬ 
strengungen für die Phantasie, die damit verbun¬ 
den sind, erwähnt (andre Nachtbeile „derselben s. 
m. 0. 5.). Der Verf. schlägt zweyerley Mittel vor, 
die Unbequemlichkeiten der altern Methode zu 
vermeiden: 1) Man soll für die Zahlen von 1— leo 
solche Bilder wählen, welche mit der Figur der 
Zahl Aehnlichkeit haben, und sie zu Ordnungsbil¬ 
dern machen. Ein Kupferstich enthält 100 solche 
Bilder für die 100 Zahlen. 2) Oder man soll sich 

[57*] 
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der alphabetischen Aufeinanderfolge bedienen. Ref. 
will der Deutlichkeit wegen abermals nur eine der 
Methoden, die der Verf. hier nennt, aufstellen: 
Er nimmt z, B. die 20 nothwendigsten Buchstaben 
des Alphabets, so wie sie auf einander folgen, als 
die Anfangsbuchstaben gewisser Worte. Bey jedem 
solchen Anfangsbuchstaben nimmt er die 5 Vocale 
dazu, die Diphthongen ebenfalls nach der Reihe, 
und zwar jeden Vocal oder Diphthong als den er¬ 
sten in dem Worte vorkommenden Vocal oder Diph¬ 
thong. Z. B. Adam 2= 1. Adelung = 2. Anlici 
2=5 etc. Zhzder = 11. .Bernhard = 12 etc. Can- 
nabich = 21 etc. Mithin zeigt A die Einheiten, 
B die Zehnheiten, C die Zwanziger an u. s. w. 
a = 1, e = 2 etc. Rtc. hält diese Methode mit 
dem Verf. für die beste. Die übrigen bey gehöri¬ 
ger Uebung gleichfalls ihren grossen Nutzen haben¬ 
den s. m. S. 75—81* Eine Art, die Ordnungsbil¬ 
der, deren man bey der genannten Methode 200 
erhält, noch beträchtlich zu vermehren, ist, wenn 
man nicht bloss Namen von Mannspersonen, son¬ 
dern auch von Weibspersonen, von Kindern, von 
Verstorbenen, von Aemtern oder Beschäftigungen, 
von Ortschaften, von Häusern, von Thieren, von 
Pflanzen und Mineralien, von Fabrikaten u. s. w. 
nimmt. Zwey andre Arten werden 0. y. und 10. 
angeführt. 

Das dritte Cap. lehrt die Verbindung der Stoff¬ 
bilder mit den Ordnungsbildern. Sie besteht in 
einer Handlung, durch welche ich eine mir^ be¬ 
kannte Person mit einem gegebenen Gegenstände 
in Verbindung setze ; diese Handlung heisst das 
Verbindungsmittel (0. 1.). Die Hauptregel für die 
Verbindungsmittel ist, dass sie lebhaft genug seyn 
müssen , um uns die Ordnungsbilder und Stoffbil¬ 
der sicher hervorzurufen (0. 2.). Eine andre aus 
der vorigen fliessende Regei ist, dass die Handlun¬ 
gen, welche man den Personen beylegt, ihnen na¬ 
türlich und angemessen seyn müssen. Das vierte 
Cap. zeigt, wie der Unterricht in der Mnemonik 
geschehen müsse. Man lasse den Schüler anfäng¬ 
lich einzelne Gegenstände, Geschichten, unbildli¬ 
ehe Wörter und ganze Sätze in Bilder verwandeln. 
Bey einiger Fertigkeit hierin lehrt man ihn zuerst 
die Zahlenbilder, dann lebende bekannte Personen 
männlichen Geschlechts nach Ordnung des Alpha¬ 
bets, letztere nach und nach, mit mehrmals ange- 
stellten Wiederholungen. Zugleich lerne der Schü¬ 
ler angeben, das wievielste Bild in der Reihenfolge 
jede Person ist. Endlich schreite man zur Haupt¬ 
operation , dem Verbinden der Ordhungsbilder mit 
gewissen Stoffbildern (0. 1.). Zwey sehr gute 
Uebungen werden 0. 2. awgegeben, nämlich das 
Lociren der Abtheilungen einer Rede, die man sich 
vorsagen lässt, und das Dictiren an mehrere Schrei¬ 
ber. Im fünften Cap. kommen Beyspieie und Beleh¬ 
rungen über die Anwendung der Methode des Frey - 
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herrn von Aretin auf verschiedene Wissenschaften, 
Künste und Geschäfte vor, z. ß. auf die Geschichte 
(0.2.), Chronologie (0.5.), Geographie (0.4.), Sta. 
tistik (0-5.). Genealogie, Heraldik, Diplomatik, 
Numismatik, Archäologie (0. 6.), Literaturgeschichte 
(0.7.), Pädagogik (0. $.), Erlernung der Sprachen 
( 0. 9.), Musik (0. 10.), das Improvisiren (0. 11.) 
für besondre Stände (0. 12.) auf die diplomatischen 
Geschäfte (.0. 15.) [die hier vorkommende Nach¬ 
richt von glyphographischen Empfehlnngsbilletten, 
deren man sich ehemals bey dem auswärtigen Mi- 
nisterialdepartement zu Paris bediente, ist. sehr in¬ 
teressant], auf encyklopädische Uebersicht der ge¬ 
sammelten Kenntnisse (0. 14.). Dieses Cap. ver¬ 
stauet keinen langem Auszug. Das sechste Cap. 
lehrt die Anwendung der Mnemonik zur gesell¬ 
schaftlichen Unterhaltung und zu Kunststücken, als 
beym Würfeln mit 2 Würfeln zu merken, welche 
Würfe too oder 1000 mal nach einander gefaFen 
sind (0. 1.), in welcher Ordnung die Karten her¬ 
auskamen (0. 2.), eine aus mehrern 1000 Ziffern 
bestehende Zahl zu merken (0. 5.). Ein Anhang, 
der eigentlich zum ersten Cap. gehört, stellt die 
Vortheile und besonderu Eigenschaften des emica- 
dischen Progressionssystems dar. 

Jetzt folgt im dritten Buche , welches den 
grössten Theil des ganzen Werkes einnimmt, die 
Geschichte der Mnemonik. Das erste Cap. thut aus 
der Natur der Sache (0. 1.) und aus der Erfahrung 
(0. 2—6.) dar, dass die Mnemonik in einem Zeit¬ 
alter entstanden ist, in welchem man sich noch 
der Bildersprache allein bediente. Sie ist ein Er¬ 
zeugnis der NofhWendigkeit. Aeusserst interessant 
ist hier die reiche Sammlung aus Reistbeschreibun- 
gen von Beispielen von Anwendungen der Mnemo¬ 
nik bey so vielen wilden Völkern. Acosta in sei¬ 
ner lii6toria naturale e morale delle Indie sagt: Es 
ist angenehm, wenn man sieht, dass sie (die In¬ 
dianer) vermittelst eines R.ades von Steinchen das 
Prater unser, vermittelst eines andern den engli¬ 
schen Gruss , und vermittelst eines drilten den 
Glauben erlernen, und genau behalten, welches 
Steinchen das Gebet anzeige, empjangen von dem 
heiligen Geist, und wiederum, gelitten unter Pon¬ 
tius Pilatus, und dass sie die Steinhäufchen ver¬ 
bessern, wenn sie finden, dass sie fehlerhaft sind.** 
Mahine, den die Engländer aus seinem Vaterlande 
mitnahmen, sammelte nach Förster (Voyages I, 55°-) 
schon auf Neuseeland eine Menge von kleinen 
Zweigen, die er in Bündel zusammenband, und 
gleichsam zu seinem ReisejournaJ machte. Er be- 
zeichnete eine jede neue Insel, welche die Englän¬ 
der seif ihr'-r Abreise von den gesellschaftlichen 
Inseln antrafen, mit einem neuen Zweige, der 
ihm hernach den Namen der Insel zurückrief. 
Cap. 2. Sagen über die Erfindung der Mnemonik 
in Griechenland. Simonides war entweder nur der 
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erste namentlich bekannte Anwender, oder der erste 
systematische Bearbeiter der Mnemonik. Cap. 3. 
Mnem. des Pythagoras. Er ist der erste uns be¬ 
kannte Grieche, welcher die Mnem. besass. Cap. 4* 
Fernere Schicksale der Mnem. bey den Griechen. 
Za den Zeiten des Soerates war die Mnemonik so 
allgemein, dass sie von Frauenzimmern, und unter 
diesen sogar von Wirtschafterinnen, gelernt und 
ausgeübt wurde (jj. 4Sie war deru Plato bekannt 
($• 5-)> Aristoteles hat e^ne verloren gegangene Mne¬ 
monik unter dem Titel /xwi[/.ovtv>ov geschrieben, Er 
empfiehlt auch diese Wissenschaft im Buche de 
memoria et. retnin. c. 2. und L. III. de anima, C. 3. 
((j, 6.). Spätere Schriftsteller, Theodectes u. s. w. 
($. 7—11.). Zu den Zeiten desjenigen Philostratus, 
der die Leben der Sophisten beschrieb, war die 
Mnem. in Griechenland entweder ausser Uebung, 
oder wurde, was wahrscheinlicher ist, geheim ge¬ 
halten, und, was äusseret merkwürdig ist, mit 
der Sache verschwand zugleich die Benennung ($. 
12. 13.). Cap. 5- Mnem. der Römer. Antonius 
Gnipho ($. 3.), Cicero (§. 4-) und Seneca ($.'6.) 
waren nach Regeln gebildete Mnemoniker. Quin- 
tilian kannte auch die Mnem. (fj. 7.), obgleich nicht 
60 deutlich mehr, als die vorhergehenden, wie 
denn zu seinen Zeiten die Mnemoniker schon sel¬ 
ten waren ($. 8 )• Cap. 6. Mnemonik im IV. und 
Vten Jahrhundert. Nur Martiänus Capelia thut ih 
rer Erwähnung, kannte sie aber noch genau. Jetzt 
hört man mehrere Jahrhunderte hindurch nichts 
von der Mnemonik. Cap. 7. Mnemonik im Mit¬ 
telalter. Der heil. Thomas (jj. 7.) und der Francis- 
caner Roger Bacon ((). 3.) halten noch die Mnem. 
der Alten. Jetzt wurde diese von der Topik des 
Lullus verdrängt, die in systematischen Tabellen 
der Grund begrübe besteht, und von der Methode 
der Alten ganz abweicht ($. ,4-)- Cap. 8- Mnem. 
im XIV. Jahrhundert. Je mehr wir uns der Epo¬ 
che der Wiederherstellung der Wissenschaften nä¬ 
hern, desto mehr sehen wir das Interesse für die 
Mnem. von neuem erwachen, und sich allgemei¬ 
ner verbreiten. Der Dominicaner Bartholomäus a 
S. Concordio von Pisa übersetzte oder paraphra- 
sirte die Stelle ad Herennium vom Gedächtnisse. 
Cap. C). Mnem. im XV. Jahrhund. A. Handschrif¬ 
ten. Eine der hier angezeigten Anweisungen zur 
Mnem. macht zuerst auf die Vortheile der Methode 
aufmerksam, bekannte Personen zu Ordnungsbil- 
dern zu machen. B. Gedruckte Werke. Abermals 
vortreffliche literarische Notizen ! Publicius. Petrus 
Ravennas. Perusinus. Konrad Celtes, Erfinder der 
von dem Hrn. Freyherrn von Aretin ausgebildeten 
Methode des alphabetischen Typus. Phrysiue. Ge¬ 
org Reisch (auch er empfiehlt den alphabetischen 
Typus vor allen andern Methoden). Cap. 10. Mnem. 
im XVI. Jahrh. Sie wurde in diesem Jahrh. stär¬ 
ker betrieben, fing aber bereits auch an, sich dem 
scholastischen Abgrunde zu nähern, in welchem 
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sie einige Jahrhunderte spater gänzlich erstickte. 
Nach der Schrift eines Ungenannten wird von Si- 
butus, Philipp de Ysabellis, Christammo Umhau¬ 
ser, Leporeus, Colineus, Joh. Romberch, Giulio 
Camillo, Jordan Bruno, Schenkel, Martin Sommer, 
Johann von Pacpp, Castelrrancus, Franz Martin 
Ravellin, Panigarola, Fries, Gratarol, Marafioti, 
Velazques de Azevedo (gehört ins folgende Jahrhun¬ 
dert, so wie Sommer und Ravellin nur als Heraus¬ 
geber der Schenkelischen Mnem. in dieses Jahrh. 
gezogen werden können), Filippo Gesvaldo, Joh. 
Bapt. Porta, Cosmuk Rosselius, Joh. Spangenberg 
Nachriebt gegeben. Camillo und Bruno sind Lul- 
lianer. Mehrere Anweisungen s. (j. 27 ff. Cap. 11. 
Mnem. im XVII. Jahrh. Alsted, Brux, Torrentius, 
Joh. Ludw. Fabricius, Winkelmann, Fichet, Die¬ 
trich, Widemann, Pegel, Laurenberg, Smarugisius, 
Leibnitz (der grosse Philosoph), Bernegger, Janus 
Cäcilius Frey. Mehrere Anweisungen siehe $. 16. 
Cap. 12. Mnem. im XVIII. Jahrh. Die vielen Miss¬ 
brauche, die man zu Ende des XVII. Jahrh. mit 
der Mnem. getrieben hatte, brachten sie so sehr 
in Übeln Ruf, dass das ganze XVIII. Jahrh. hin¬ 
durch kein einziger guter Kopf sich dieser verlas¬ 
senen Wissenschaft annahm. Brancaccio liess seine 
versprochene Anleitung nicht erscheinen , wahr¬ 
scheinlich hätte er etwas Vorzügliches gele-Rvet. 
Döbel, Lubber, Grey, ein Engländer. Cast, jvil- 
lare. Cap. 13. Mnem. im XIX. Jahrhund. Grälfe, 
Freyherr von Aretin, Kästner, v. Feinaigle. Einige 
durcli Duchet’s und Kästner’s Proben veranlasste 
mnemonische Schriften. Lettice, Wolke, Mandel. 
Cap. 14. Nachrichten von Personen, die ihr Ge- 
dächtniss auf eine erstaunenswürdige Art vervoll¬ 
kommnet haben, Cap. 15. Praktische Schriften. 
Cap. 16. Schriften, die verwandten Inhalts sind, 
und Schriften vom Gedächtniss überhaupt. Cap. 17. 
Aehnliche oder mit ähnlichen * Titeln versehene, 
aber nicht hierher gehörige Schriften. Cap. iß. Ge¬ 
schichte der Vergessungswissenschaft. Eine voll¬ 
ständigere Geschichte der Mnemonik gab es bis jetzt 
noch nicht; aber sie liess sich auch nur von ei¬ 
nem Manne von solcher Gelehrsamkeit, als unser 
Verf. besitzt, und der von einer solchen Bibliothek 
unterstützt wird, als die, in München ist, erwarten. 
Das vierte Buch endlich enthält die Kritik der 
Mnemonik. Cap. 1. Nutzen und richtige Anwen¬ 
dung der Mnem. sowohl überhaupt, als nach der 
Aretinischen Methode insbesondre. Die Mnemonik 
macht uns zu Dingen fähig, welche Niemand, 
selbst mit dem glücklichsten Gedächtnisse, zu lei¬ 
sten im Stande ist. Sie ist aber vorzüglich auf 
empirische Wissenschaften anzuwenden. Cap. 2. 
Zusammenhang der Mnemonik mit andern Wissen¬ 
schaften und Künsten. Cap. 3. Verzeichniss eini¬ 
ger Schriftsteller, die über die Mnemonik geur- 
theilt haben. A. Günstig. B. Ungünstig. C. Be¬ 
dingt günstig. D. Geplauder von Aftergelehrten. 
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Cap. 4. Untersuchung der Einwurfe gegen die Mn. 
Trefflich hat der Herr Freyherr auf diese Einwürfe 
geantwortet, obwohl schon sein Buch die schönste 
Widerlegung derselben ist. 

ER ZI E H UN GSS CHRIF TEN. 

Anstaudslehre für die Jugend von M. Joh. Christ. 

Dolz, Vicedirector der RathsfreyscUule zu Leipzig. 

Leipzig, bey Barth, 1810. XXVIII u. 162 S. 8- 
! 

Durch diese gehaltreiche Schrift ist nicht etwa 
bloss eine Lücke in unsrer pädagogischen Literatur 
ausgefüllt, sondern einem Bedürfnisse abgeholfen, 
das um so viel dringender scheinen musste, je häu¬ 
figer und gerechter die Klagen gebildeter und be¬ 
jahrter Personen über das anstandswidrige Betragen 
unsrer Jugend sind. Nicht die Zeiten der französ. 
Revolution und der darauf folgenden Kriege haben 
allein einen nachlheiligen Einfluss auf Anstand und 
äussere Sittsarnkeit gehabt, der Zeitgeist überhaupt 
ist es, der manche Unsitte zum guten Ton erhebt, 
der über alles Conventionelle hinwegsetzt, der in 
Unartigkeit, Inhumanität und Unhöflichkeit, um 
nicht stärkere Ausdrücke zu brauchen, männliche 
Kraft, unbefangene Natürlichkeit, edle Freyheit, und 
leider wohl gar Deutschheit zu finden und zu er¬ 
halten glaubt. Nun fehlt es nicht an frühem Schrif¬ 
ten , welche Anweisungen zu einem anständigen 
und höflichen Betragen geben (Hr. D. hat selbst 
S. XXV. f. ungefähr zwanzig genannt, die er auch 
bey Ausarbeitung seines Buchs nicht übersehen hat), 
unter welchen die Briefe über die Höflichkeit und 
den Anstand oder die feine Lebensart für Jünglinge 
der gebildeten Stände, L. 1804* einen vorzüglichen 
Platz einnehmen; aber so umfassend (obgleich nicht 
zu weitläufig), wohlgeordnet, und zweckmässig so¬ 
wohl zur Ertlieilung eines ausführlichem .Unter¬ 
richts als zur Selbstbelehrung, wird man nicht leicht 
eiue andere Schrift finden. Schon vor 10 Jahren 
fing der Verf. an, einen kleinen schriftlichen Ent¬ 
wurf zu einem damals jungen Leuten ertheilten 
Unterrichte über die vorziiglichsten Regeln eines 
anständigen Verhaltens auszuarbeiten. Er erweiter¬ 
te ihn nachher, bearbeitete ihn zu verschiedenen 
Zeiten aufs neue, und nach der dritten Umarbei¬ 
tung erscheint nun das Lehrbuch gedruckt. Die 
Hauptsache war itim der moralische Anstand oder 
das Benehmen, welches sich aus Anwendung der 
Grundsätze der Sittenlehre auf geselligen Umgang 
herleiten lasst; doch hat er auf den conventioneilen 
Anstand, in sofern er von jedem jungen Menschen, 
der nur auf einige Bildung Anspruch machen will, 
beobachtet werden muss, nicht in sofern er auf 
unhaltbaren Maximen der raffinirien Politesse be¬ 
ruht, Rücksicht genommen. So fallen auch die 

Zweifel , welche gegen die Nothwendigkeit und 
Nützlichkeit eines Unterrichts in der Anstandslehre 
erhoben worden sind, so wie manche Vorwürfe 
gegen diese Lehre selbst, hinweg. Der Hr. Verf. 
hatte schon 1806 einen Aufsatz: Ist der Unterricht 
in der sogenannten Anstandslehre zu billigen oder 
zu verwerfen? drucken lassen, und dieser Aufsatz 
ist S. IX — XIX der Vorrede wieder abgedruckt. 
Er hat zwar nicht die gewünschten Gutachten den¬ 
kender Männer darüber erhalten; aber selbst das 
Stillschweigen kann, wie uns dünkt, beweisen, 
dass man gegen diese Beantwortung der Einwürfe 
wider den Unterricht in der Anstandslehre und ge¬ 
gen diese Empfehlung und Andeutung derselben 
nichts einzuwenden hatte. Die Bestimmung des 
Lehrbuchs torderte eine populäre, nicht streng wis¬ 
senschaftliche Behandlung. Eine reine Anstands- 
lehre würde nicht einmal möglich gewesen seyn. 
Es soll diess Buch der Jugend eine Anleitung zum 
Nachdenken über Wesen, Nothwendigkeit und Aeus- 
serung des Sinnes für das Schickliche und Anstän¬ 
dige in den gemeinsten verkommenden Fällen des 
täglichen Lebens geben. Der Vortrag ist zusam¬ 
menhängend, bündig und allgemein verständlich; 
die Maximen sind nicht in der Form von Regeln 
oder Geboten aufgestellt; manchen IJaragraphen sind 
Aufgaben oder Fragen zur Uebung der Urtheils- 
kraft in Betreff de6 Anständigen und Unanständi¬ 
gen beygefügt. Auch die erwachsenere Jugend, 
auch schon gebildetere Jünglinge und Jungfrauen 
(wiewohl auf erstere mehr Rücksicht genommen 
ist, als auf letztere) werden diess kleine Handbuch 
mit Nutzen mehrmals lesen. Die Anleitung macht 
zuvörderst darauf aufmerksam, dass Menschen, de¬ 
nen es weder an Geschicklichkeit in ihrem Fache, 
noch an einem guten Herzen fehlt, doch nicht im¬ 
mer bey Andern so beliebt sind, als 6ie es jener 
Eigenschaften wegen zu seyn verdienten, und zwar 
vornehmlich weil sie das Schickliche, Anständige 
und was zur guten Lebensart gerechnet wird, nicht 
beobachten. Das anständige Verhalten überhaupt 
ist theils in dem Schönheitsgefühl gegründet, theils 
beruhet ea auf Convention; daher die verschiede¬ 
nen Meynungen über das Schickliche. Selbst das 
Wort Anstand wird in sehr verschiedenen Bedeu¬ 
tungen genommen und mehrere Redensarten be¬ 
zeichnen das anständige Verhalten. Die Anstands¬ 
lehre soll auf diejenige* Art des Verhaltens aufmerk¬ 
sam machen, welche theils dem Schönheitsgefühle, 
theils der gesellschaftlichen Convention angemessen 
ist; in einzelnen Fällen entlehnt sie ihre Regeln 
aus der Klugheitslehre. Als nothwendige Bedin¬ 
gungen und Hülfsmittel zum wohlanständigen Ver¬ 
halten werden angegeben: gebildetes Scbönheitsge- 
fühl, ein gebildeter Verstand, glückliches Gedächt- 
niss , wohlgeordnete Einbildungskraft, veredeltes 
Herz , Kenntniss des Conventionellen (in Sitten, 
Gebräuchen, Gewohnheiten, Moden), Menschen- 
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kenntniss, Aufmeiksamkeit auf sich selbst und auf 
das (anständige oder fehlerhafte) Betragen Anderer. 
Aus dem Mangel dieser Bedingungen lassen sich 
auch die Ursachen der öftern Verletzung des An¬ 
standes leicht herleiten. Die Anstands - und Klug¬ 
heitslehre darf keine andern Regeln vorschreiben, 
als solche, welche mit den^Grunusätzen des Rechts 
der Sittlichkeit und Religiosität übereinstimmen; 
wahrer Anstand und echte Lebensklugheit steht mit 
der Sittlichkeit im engsten Bunde. Der Werth und 
die NothWendigkeit eines anständigen und klugen 
Verhallens wird mit vier Gründen dargethan, und 
die Noth Wendigkeit einer frühem Gewöhnung zum 
anständigen Betragen erwiesen. Diess ist der Inhalt 
der Einleitung. Die Anstandslehre selbst ist in 
sechs Abschnitte abgetheilt: x. vom Anstande in An¬ 
sehung des Körpers, insbesondere (ausser der Rein¬ 
lichkeit) in verschiedenen Lagen desselben und in 
Mienen und Geberden; 2. vom Anstande im Spre¬ 
chen, besonders dem anständigen Ton im Sprechen, 
der anständigen Aussprache; 5. vom Anstande in 
der Kleidung; 4> vom Anstande im geselligen Ver¬ 
hältnisse im Allgemeinen, und den Erfordernissen 
dazu, Bedachtsamkeit, Selbstständigkeit, Heiterkeit, 
edle Dreistigkeit, Bescheidenheit, Höflichkeit, \yo- 
bey auch einige allgemeine Anstandsregeln für den 
geselligen Umgang gegeben werden; 5. vom Um¬ 
gänge mit Personen von verschiedenem Alter, Stan¬ 
de und verschiedenen Verhältnissen; 6. vom An¬ 
stande in besondern Fällen, namentlich bey dem 
Grusse und dessen Erwiederung, bey Geschäften, 
beym Besuchgeben und Besuchempfangeu, beym 
Begegnen, in geselligen Gesprächen, beym Essen 
und Trinken, bey dem Spielen, Briefschreiben, Le¬ 
sen und Declamircn, dem Gesänge und auf Reisen. 
Die Paragraphen dieses Abschnitts vom Lesen, De- 
clamiren und Singen verdankt der Hr. Verl, einem 
Freunde. Die gegebenen Belehrungeu werden nicht 
nur durch die scharfe Bestimmung und sorgfältige 
Entwickelung aller Begriffe und Grundsätze fass¬ 
licher, sondern auch durch die eingestreueten Verse 
angenehmer und durch die angehängten Aufgaben 
praktischer gemacht. Trefflich ist der Schluss des 
Weibchens: „Endlich dürfen wir nie vergessen, 
dass der äussere Anstand nur dann einen wahren 
Werth habe, wenn sich durch ihn unser Sinn für 
das Wahre, Gute und Schöne äussert, oder, wenn 
er Ausdruck des innern Anstandes ist, der in dem 
Heiligthume einer schönen Seele wohnt.“ 

Kleine Deuksfjrüche für die untern Classen in Bür¬ 

ger - und Landschulen und für den Privatunter¬ 

richt gesammelt von M. Joh. Heinrich Gottlieb 

Hesse , Lehrer an der Rathsfreyschule in Leipzig 

Mit einer Vorrede begleitet von dem Um. Vice- 

910 

director Dolz. Leipzig, bey Steinacker, lßio 

XXIV und 176 S. 8- 

Der Herausgeber dieser nach einem vollständi¬ 
gen Plane angelegten, reichen Sammlung von Denk¬ 
sprüchen für die zartere Jugend frihlte bey seinem 
Unterrichten das Bedürfniss einer grossem und voll¬ 
ständigem Sammlung von Denksprüchen, die zugleich 
das Gedächtniss üben und Verstand und Herz der 
Kleinen bilden können, als man in den meisten 
Elementarlesebüchern findet, und fing daher diese 
neue Sammlung an, welche 1271 Denksprüche in 
bald wenigem, bald mehrern Versen enthält. Wie 
schwer eine zweckmässige Sammlung von Denk- 
Sprüchen für das frühere Alter sey, was man von 
ihr fordern könne, wie schwierig die Befriedigung 
dieser Forderungen sey, wie wenig man hier vor¬ 
gearbeitet finde, ist vom Hm. Vicedir. D. in der 
Vorr. gut aus einander gesetzt worden. Dem Her¬ 
ausgeber kann man das Lob nicht versagen, dass 
er mit vielem Fleisse die Jugendschöffen und an¬ 
dere durchgegangen ist, aus welchen er etwas für 
seine Sammlung entlehnen konnte, dass er das Bes¬ 
sere, was er vorfand, gesammelt hat (wenn gleich 
an manchen Denksprüchen sich in Ansehung der 
Form und der Sprache Einiges aussetzen lässt), 
dass er planmässig dabey verfahren, sowohl in Hin¬ 
sicht auf die Fassungskraft der Kleinen und ihr 
Fortschreiten, als in Ansehung der Zusammenstel¬ 
lung (es sind 78 Rubriken , welche unter zwey 
Haupttheile, Pflichten - und Religionslehre, die 
Denksprüche der letztem mit latein. Lettern ge¬ 
druckt, gebracht sind), dass er nichts aufgenommen 
hat, was in einem kindischen und spielenden Tone, 
den mau jetzt so gern für kindlich und herzlich 
ausgibt, gesagt, oder gar in ein mystisches Gewand 
eingekleidet ist. Der Verf. verdient also Dank für 
die Mühe, das aufgesucht und zusammengeordnet 
zu haben, was sehr zerstreut war, und sein Buch 
eine billige Beurtheilung , freundliche Aufnahme 
und fleissigen Gebrauch , auch zur Erklärung in 
Schulen und zur Anknüpfung eines sittlichen und 
religiösen Unterrichte. 

Leitfaden für die Jugend beym Vortrag der Ge¬ 

schichte des Königreichs Sachsen; so wie zur 

Vorbereitung auf die Confrmalion, Hcrausge- 

geben von /. G. Dyk, Vorstehern der Wendier’sclien 

Freyschule zu Leipzig, Leipzig zu finden in der 

Dyk’sclien Buch. 1810. XXXII u. 109 S. 8- (8 gr-) 

Die Ereignisse seit vier Jahren machten es 
nothwendig, die frühem vom Verf. herausgegebe- 
neo, zweckmässigen Notizen zum Vortrag der Ge¬ 
schichte des Vaterlandes umzuarbeiten, und diess 
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veranlasste ihn, auch die zwoyte Hälfte der Schrift, 
für die Confirmanden der Wencll. Freyschule be¬ 
stimmt, mit einigen Aufsätzen zu vermehren. Ge¬ 
wiss urtheilt der Hr. Verf. sehr richtig, dass ein 
ausführliches Lehrbuch der Geschichte nicht dazu 
diene, Kindern der niedern Volksclasse ihnen nütz¬ 
liche Kenntnisse der Gcsch. beyzubringen; er selbst 
hält chronologische Notizen , in einem freyen Vor¬ 
trag erläutert, verbunden mit historischen Lese¬ 
stunden, für weit zweckmässiger, und er benutzt 
sie auch, um Patriotismus zu erwecken. In dieser 
Rücksicht macht auch das Lied für Sachsens Ju¬ 
gend (oder der echte Vaterlandsgesang) vom Hm. 
OHGR. Erhard den Anfang. Ihm folgen statistische 
Nachrichten von Sachsen (vorzüglich sehr ausführ¬ 
lich über dessen Bevölkerung); dann die (bis zum 
löten Jahrh. ganz kurzen) Notizen zur vaterländi¬ 
schen Geschichte. Am umständlichsten sind die neue¬ 
sten Begebenheiten seit 1806 erzählt. Ein chronolo¬ 
gisches Verzeicbniss der Regenten ist noch aufgestellt. 
Die übrigen Aufsätze sind: kurze Geschichte der 
Kirchenverbesserung im löten Jahrhundert; Verän¬ 
derung des christlichen Lehrbegriffs; von den ver¬ 
schiedenen Religionen oder Vorstellungsarten der 
Menschen über die unsichtbare Welt und deren 
Einwirkung auf die sichtbare (insbesondere von 
der Verfassung und Geschichte der mubamedani- 
schen Religion); Glaubensbekenntniss der Confir- 
manden, nebst den dazu gehörigen Beweisstellen 
(die zweckmässig ausgewählt und mit passenden 
Liederversen begleitet sind), und einigen Erläute- 

Kurzgefasste Anzeige. 

Vermischte Schriften. Schutzschrift für die Prinzessin 

Androsophie und ihre Eltern, den Verstand und die Er¬ 

fahrung. Von Jeremias W'ahrmund. Allen Fürsten 

und Regenten gewidmet. Iglo. 63 S. gr. g. 

Mit einer gewissen Classc von angeblichen Philosophen 

und Mystikern hat es der Verf. zu tium, mit denen, welche 

die Aussprüche des gesunden Menschenverstandes nicht dul¬ 

den, die Geheimnisse der Natur zu verstehen vorgeben und 

doch| die grössten Ignoranten der empirischen Physik sind. 

Kranke a priori zu Tode curiren , den Polytheismus wieder- 

lierstellen und den Glauben an den oder das Unendliche und 

an den exoterischen Christus ausrotten wollen, und mehrern 

Leuten die Köpfe verrücken. Nicht nur mit scharfemSpotte 

verfolgt sie der Verf.; denn lächerlich gemacht, nicht wi¬ 

derlegt werden müssen sie; sondern er stellt auch ihr Wesen 

und Treiben von einer ernsthaftem Seite dar, von Seiten der 

Gefahr für echte P,eligion, Ruhe des Staats und hellere Ein¬ 

sicht, er zeigt ihre ganz egoistische und höchst bedenkliche 

Tendenz. Daher rätu er den Piegenten, den Unsinn nicht 

rangen; von der Beichte und dem heiligen Abend¬ 
mahl; Inbegriff der Pflichtenlehre (in Zwangspflich¬ 
ten und Tugendpflichten abgetheilt); Pflichten ver¬ 
schiedener Stände; Umgangsregel (in Versen) ; Scho¬ 
nung der Bäume, ein Lied; erwirb dir Verdienst 
ums Vaterland (überhaupt Aufmunterung, dem Va¬ 
terlande zu dienen und nützlich zu werden); Ge¬ 
bet für das Vaterland; Prüfung der Jugend bey (vor) 
ihrer Aufnahme in die Chtistengenjeinde, nach An¬ 
leitung des (seit tgo4 eingeführten) Leipziger Glau¬ 
bensbekenntnisses, in sechs Unterredungen (die aber 
in mehrern Stunden erläutert werden); Selbstprü- 
fung (in Versen); Entwurf zu einer Katecbisation 
bey der Entlassung mehrerer Schüler und Schüler¬ 
innen (über die Frage: wodurch man fortdauernd 
frohe Empfindungen erhält? nach Matth. 5, 3—12); 
Paulinisches Lehrgebäude in einigen Grundzügen 
dargestellt; Altes und neues Testament (Erklärung 
dieser Ausdrücke); zehn Wahrheiten (als Grundla¬ 
gen aller Religion und Moral); häusliche Sparsam¬ 
keit (mit ernster Rücksicht auf den Zeitgeist em¬ 
pfohlen) ; Gebet derjenigen, welche die Schule ver¬ 
lassen; Preis der Jugend (ein Lied). Die Mannig¬ 
faltigkeit. Zweckmässigkeit und Fasslichkeit der Be¬ 
lehrungen gibt dieser Sammlung einen Werth, der 
nicht durch Ausstellungen, die man gegen einige 
historische Angaben (z. B. dass Athanasius das Ni- 
caeniäche Glaubensbekenntniss aufgesetzt habe, dass 
das canonische Recht 1151. geschmiedet worden 
scy, u. s. f.) und manche Darstellungen machen 
könnte, vermindert wird. 

vom Katheder und in den Versammlungen der Weisen eine« 

Landes (Akademieen der Wissenschaften) predigen zu lassen, 

aber keinesweges die Delirirenden zu verfolgen , ihre Schrif¬ 

ten gewaltsam zu unterdrücken, sondern die Bekämpfung 

der Schwärmerey den Weisen zu überlassen. Noch sind 

manche andere kühne und kräftige Erinnerungen eingestreut 

und die Sprache ist sehr männlich und stark, nicht immer 

zu billigen. Der Schluss diene zu einiger Probe : „Regen¬ 

ten! — bleibt das, wozu euch dio Vorsehung bestimmt hat, 

billige, vorurtheilsfreye Richter; begünstigt keine Mey- 

uung und stralt nur die Uebertreter eurer Gesetze. Lasst 

den Verstand allein seineFehde mit seinen Feinden ausfechten. 

Er bedarf eurer Hülfe nicht, er wird ohne euch der zügellosen 

Phantasie den Zaum überzuweifen wissen. Macht ihr aber 

ihre Ausflüge zu Staatsverbi echen, so ist es unter seiner 

Würde, der Angeber ihrer Verirrungen zu sevn. Welle- 

aber euch, wenn ihr euch von diesen Tollkühnen die Wage 

der Gerechtigkeit veirücken lasset. Traurige Erfahrungen, • 

auf die späte Fieue folgen wird , werden euch überführen; 

dass metaphysischer Non sense Reiche zerrütten und ihre 

Grundfesten erschüttern, aber nie eine Nation beglücken und 

veredeln könne,“ 
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Darstellung des Pilsens der Philosophie von Frie¬ 

drich Koppen. Nürnberg, in der Steinischen 

Buchhandlung, 1310. XII und 332 S. 

Wenn in den sogenannten positiven Wissenschaf¬ 

ten eine Encyklopädie eben nicht zu den schwer¬ 
sten und verdienstlichsten Arbeiten gehören mag, 
indem sie gewöhnlich aus bekannten, leicht zu be¬ 
stimmenden Rubriken besteht; — so dürfte dage¬ 
gen in den reinen Wissenschaften, namentlich in 
der Philosophie, eine Encyklopädie, die den Zusam¬ 
menhang und die Organisation ihrer einzelnen 
Theile zeigte , zu den letzten und bedenklichsten 
Unternehmungen der sich vollendenden Wissenschaft 
zu rechnen scyn. ln den reinen Wissenschaften 
ist gewöhnlich die Darstellung der höchsten Grund¬ 
sätze und der allgemeinsten Definitionen, tim einen 
Ausdruck unsere Verf. zu gebrauchen — die Kranz¬ 
rede des Gebäudes. Die Philosophen haben sich 
seit Sokrates vergebens bemüht, in einer Definition 
ihrer Wissenschaft und deren Tbeile, diese Kranz- 
rede des Gebäudes zu liefern. Selbige, so zu sagen 
der Titel des grossen Buches — ist ohne tausend 
vorhergegangene Versuche, ein Hauplprincip des 
Systems zu finden, und ohne Ausbildung der ein¬ 
zelnen Theile nicht denkbar — und wir glauben 
daher den Werth des vor uns liegenden, interessan¬ 
ten Werks nicht gering anznschlagen , wenn wir 
dasselbe als Versuch einer philosophischen Encyklo¬ 
pädie und Methodologie ankündigen. Unser Verf., 
der in der Schule Jacobis gebildet, und dem Wahr¬ 
heitsgefühle allein folgend, bisher nicht ohne Er¬ 
folg gegen manche dogmatisirende Partheywuth 
auftrat, scheint von der lebhaften Ueberzeugung 
durchdrungen , dass die sophistirende Sectircrey 
der Schulen die Philosophie um alles Ansebn brin¬ 
gen müsse, wenn man es länger aufschiebt, in ei¬ 
ner Uebersicht der bisher gewonnenen Resultate 

Zweyter Band. 

das eigenthümliche Wesen der Philosophie zu ret¬ 
ten und von den zufälligen Ansichten der sich wi¬ 
dersprechenden Secten streng zu sondern. Sein 
Buch zeugt von Kenntniss des bisher Geleisteten, 
ist reich an treffenden Bemerkungen und interes¬ 
santen Standpuncten , und dürfte vielleicht nur 
noch mehr Präcision und Energie im Ausdruck zu 
wünschen übrig lassen. 

Seit Kant die Freykeit, jedoch nur im prakti¬ 
schen Sinne, für den endlichen Schlusstein seines 
Gebäudes erklärte, sind die Philosophen unvermerkt 
darauf hingeleitet worden, den Standpunct zu wech¬ 
seln, und diese Freyheit, wiewohl mit andern Mo- 
dificationen, vielmehr für den ersten Grundstein 
des philosophischen Systems zu erklären. Unser 
Verf. beginnt im ersten Abschnitte daher ebenfalls 
mit der Freyheit, welche ihm die philosophische 
Grundidee zu seyn scheint. Unter Freyheit ver¬ 
steht er (0. 1.) eine durch sich selbst bestimmte, 
von Verhältnissen unabhängige, Wirksamkeit. Er 
will sie nicht in blo6S moralischer Bedeutung ge¬ 
nommen wissen, da die Unterscheidung vom Theo¬ 
retischen und Praktischen überhaupt nicht dem Ur¬ 
sprünge alles Seyns und Wissens angehöre. Er 
versteht nicht darunter eine unbestimmte Agilität 
(S. 27) oder blinde Kraft, sondern aus ihr nehmen 
alle Gesetzmässigkeit und Ordnung ihren Ursprung 
(S. 32), und alle NothWendigkeit ist eine durch 
Freyheit eingesetzte Ordnung. Nothwendigkeit 
darf also der Freyheit nicht entgegengesetzt wer¬ 
den, sondern der Freyheit, welche Ordnung schafft, 
steht blinde Willkührlichheit und Zufall entgegen. 
— Freyheit ist die unmittelbare, jedoch gänzlich 
unbegreifliche Thatsache des Erkennens und Han¬ 
delns; be}rdes ist nicht zu trennen, und der Wille 
selbst muss erkennen und wissen, was er wolle 
(S. 29). — Uebrigens erhält, nach der Meynurg 
unsers Verf., der Philosophirende von aller Wirk¬ 
samkeit nur Kunde durch sich selbst (S. 34). Es 
gibt keine grössere Gewissheit, als die Gewissheit 
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des eigenen Duseyns. Das Daseyn der Welt, oder 
äusseren Wirksamkeit ist zwar eben so gewiss (S- 35)'. 
Indessen wird man von der Art und Weise dieser 
Wirksamkeit nur mittelbar durch Vergleichung mit 
unsrer eignen unterrichtet. Wie selbstständige Caus- 
salität in uns die höchste Kraft ist, so ist auch des 
Universums Ursache und Anfang, der Grund seiner 
nothwendigen Ordnung, freywirkend, sich selbst 
bestimmend, unbedingt (S. 37). Eine vollkommen 
unbedingte Wirksamkeit, die Gesetze gibt, und 
keine empfängt, ist göttliche Wirksamkeit (S. 38), 
Von den Naturkräften ganz unterschieden, und es 
ist irriger Glaube des Heidenthums, die Nothwen- 
digke.it herrsche über die Götter. — Diejenige 
Selbstständigkeit und freye Wirksamkeit, welche 
Verhältnisse hervorbringt, heisst Persönlichkeit ($. 2). 
Persönlichkeit ist auch im Menschen das Erste, und 
geht über die Vernunft, als ein blosses Abstractum. 
Wir reden daher von einem persönlichen Gott, als 
dem Urheber des Universums, der ein Geist ist (S.41)* 
Die Schöpfung bleibt übrigens unbegreiflich dem 
Verstände. — Nach S. 43 ist demnach eigentlich 
Gotteserkenntniss Anfang aller Philosophie, die erste 
Wahrheit, welche mit unerschütterlicher Gewiss¬ 
heit allen übrigen zum Grunde liegt, ist das Seyn 
eines lebendigen Gottes, eines Weltschöpfers, eines 
Geistes, der allem Endlichen Zwecke und Gesetze 
gibt. — Wollte die Philosophie nicht von Frey¬ 
heit und Persönlichkeit atAsgehen, so bleibt ihr 
nichts übrig, als eine blinde Naturkraft, die höher 
ist, als alle Persönlichkeit, ein absolutes allgemei¬ 
nes Leben, welches, nach des Verf. Meynung, ei¬ 
gentlich kein Leben wäre, ein grundloses Ding, 
ein Nichts. — 

Man sieht, der Verf. möchte also nach diesem 
Abschnitte zu den wenigen (von der vorurtheilvol- 
Jen, philosophischen Menge noch bis jetzt verkann¬ 
ten) Denkern zu rechnen seyn, für welche das Seyn 
Gottes axi omatisch ist. Nur ist sein Ausdruck die¬ 
ser Wahrheit noch eben so schwankend, wie das 
Wort Freyheit", hinter welches er sie, so zu sagen, 
vor der Intoleranz seines aufgeklärten Zeitalters ver¬ 
birgt. Daher der scheinbare 'Widerspruch S. 35 u. 
S. 43, Wo einmal nichts gewisser ist, als (las eigene 
Daseyn, das anderemal Gottes Seyn als erste Wahr¬ 
heit den andern zum Grunde liegt. Wird das eige- 
ne Daseyn, als das empirische, passive ich ange¬ 
nommen, so gelangen wir zwar früher zu dessen 
Wahrnehmung, als zu allem andern. Aber bey zu¬ 
nehmenden Graden des Bewusstseyns ist nicht diese 
positive Ich das unmittelbar gewisse, sondern ein 
uothwendiger Grund, warum es existirt, und das 
beständige Bewusstseyn dieses nothwendigen Grun¬ 
des (der Pflicht, oder der Verbindung, mit Gott) 
gibt die Freyheit. — Versteht aber der Verf., wie 
es wahrscheinlicher ist, unter dem eigenen Daseyn 

die freye Wirksamkeit, so ist diese freye Wiiksam- 

keit eigentlich nur ein Anschlüssen an die göttli¬ 
che Wirksamkeit, der wir uns be}' Erfüllung unsrer 
Pflicht, in der Erkenntniss der Wahrheit, beym 
lebendigen Glauben oder in der religiösen Liebe 
bewusst werden. Aber dann haben wir auch keine 
eigene Persönlichkeit, sondern schliosSCn uns an die 
göttliche Freyheit und Persönlichkeit an, deren al¬ 
lein wir unmittelbar gewiss sind. 

Im zweyteu Abschnitte gibt der Verf. nun meh¬ 
rere Bedeutungen des Worts Vernunft an ($. 3). 
Natürlich ist ihm Vernunft nicht bloss ein formel¬ 
les, mittelbares Erkennen, nicht bloss, wie die 
theoretische nach Kant, ein materiales Vermögen 
der Erkenntnissprincipien, sondern das Vermögen 
der Gotteserkenntniss, das Vernehmen der göttli¬ 
chen Freyheit, oder 2) das Wesen der Gottheit 
selbst, also mit Freyheit und Persönlichkeit iden¬ 
tisch. In den ersten Bedeutungen ist sie adjectiv, 
in der letztem substantiv (S. 50). Philosophie aber 
ist Vernunftwissenschaft, sie ist keine beweisende, 
sondern stützt sieb auf ein unmittelbares Wissen. 

Im dritten Abschnitte erklärt der Verf. das We¬ 
sen der menschlichen Individualität , als das \ er- 
bältniss des Innern und Aeussern, eines Theils der 
Persönlichkeit ^ die ein Analogon des göttlichen. Le¬ 
bens ist, andern Theils der Weltverhältnisse, wel¬ 
che durch den Sinn eben so unmittelbar (aber auch 
eben so nothwendig?') erkannt, werden, wie das 
göttliche Daseyn durch die Vernunft. Gleichwie 
das Leben des Menschen ein Leben zwischen Gelt 
und der Welt ist, so ist auch die menschliche Fr- 
keuntuiss eine Erkenntniss zwischen Idee und An¬ 
schauung. Die Idee nämlich ist Wahrnehmung 
durch Vernunft, Anschauung hingegen Wahrneh¬ 
mung durch den Sinn. Alle Philosophie besteht in 
diesem nothwendigen Dualismus . und sucht sich 

V 

vergebens zur Einheit eines Absoluten zu erheben 
(S. 97). Ihre Sphäre ist das Bcnmsstseyn (S. 61), 
und die philosophischen Anschauungen werden be¬ 
stimmt durch Ideen, als Wahrnehmungen der Ver¬ 
nunft, und durch sinnliche Anschauungen, als Wahr¬ 
nehmungen des Sinnes. Die Philosophie bedarf 
der Reflexion. . Diese ist kein Vermögen der Wahr¬ 
nehmung, wie Sinn und Vernunft, sondern das 
Aulfassen von den Verhältnissen des Wahrgenom¬ 
menen (S. 62). Die Philosophie ist zwar Wissen¬ 
schaft der Ideen, aber zu gleicher Zeit nolhwen¬ 
dig dualistisch, Kefl.exionsphilosop.hie, und geht von 
einem gegebenen Verhältnisse aus (S. 65). 

Im vierten Abschnitte spricht der Verf. von der 
Bewegung, als derjenigen Tbatsache, wodurch die 
Freyheit unmittelbar in die Verhältnisse einer Aus- 
senwelt eingreift. Die Bewegung selbst ist endlick, 
(obwohl sie unbestimmt seyn kann an Grösse,) doch 
sie entspringt aus freyer Wirksamkeit Gott selbst 
wird, von den Philosophen Urheber der Bewegung 
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genannt, und dem Menschen kommt sie zu, a^ 
freyera Wesen. Alle Bewegung ist relativ, ihr 
Maass ist Raum und Zeit. Beyde sind unbeslimm- 
te Grössen, aber eben so wenig unendlich, als die 
Bewegung (S. 75). Bewegung ist das unmittelbar 
wirkliche in der äussern Welt, ohne welches Raum 
und Zeit durchaus nichts sind (S. 83)* Durch Be¬ 
wegung wirkt das Individuum in die Aussenwelt. 
Sie"hat deswegen, als Factum, unmittelbare Ge¬ 
wissheit. Was wir von den Gesetzen der Bewe¬ 
gung erkennen, muss vollkommene Evidenz, apo¬ 
diktische Gültigkeit für alle äussere Objekte haben, 
da Raum und Zeit ohne Bewegung nichts sind. 
Wir selbst sind die Schöpfer der Bewegung, also 
unterscheidet sich die Bewegung von allem andern 
sinnlich Wahrgenommenen dadurch, dass wir ihre 
Gesetze selbst durch Construction bestimmen, und 
hierauf beruht die mathematische Rvidenz (S. ß6). 

Recensent hat diese Wahrheit, dass die Mathe¬ 
matik nur durch die Bewegungslehre feststehe, ge¬ 
gen den Stola'mancher Mathematiker, selbst aus 
den Geständnissen der berühmtesten Bearbeiter 
dieser Wissenschaft, so oft behauptet, dass er, weit 
entfernt die in diesem Abscjmilte vorgetragene Er¬ 
klärung bestreiten zu wollen, nur bemerkt, der Zu¬ 
sammenhang der Schlüsse des Verf. scheine ihm 
nicht fest genug im Vortrage zusammengezogen. 
Wenn wir auch Schöpfer einiger Bewegung sind, 
sind wir es doch noch nicht von aller, und dass 
den Gesetzen unsrer Bewegung die Gesetze aller 
Bewegung in der Aussenwelt entsprechen müssen 
(S. 86;, lässt sich noch nicht so schnell behaupten. 
Wenigstens kommt es alsdann immer auf die Kan- 
tische Deduction von der allgemeinen Form unse¬ 
rer sinnlichen Anschauung hinaus, nach deren Ge¬ 
setzen sich alle Objekte richten müssen. Die Ma¬ 
thematik beruht, in Absicht auf die objektive Gül¬ 
tigkeit, wenigstens alsdann nicht auf dem unmittel¬ 
baren Factum der Bewegung — sondern darauf, 
dass die mathematische Anschauungsform unserer 
Sinnlichkeit nothwendige Gesetze befolgt, die für 
alle äussere Erscheinungen gültig sind. 

Im fünften Abschnitte erklärt sich der Verf. 
ausführlicher über die Beschaffenheit aller mensch¬ 
lichen Rrkenntniss. Das Gesummte der Erkennt* 
niss, welche aus Reilexionen über die Verhältnisse 
entspringt, und in das Rndlichc Zusammenhang 
und Ordnung bringt, heisst ihm Wissenschaft. In 
der Wissenschaft herrscht JVothwendigkeit. Doch 
darf man diese Nothwendigkeit nicht mit absoluter 
Rrkenntniss verwechseln. Deren gibt es in der 
Endlichkeit der Verhältnisse, wie der Verf. behaup¬ 
tet, gar keine. Die Wissenschaft schliesst den Zu¬ 
fall aus, Jas Gesetzlose — aber nicht die Bedingt¬ 
heit. Die Mathematik gestattet eine Berechnung 
jeder Bewegung. Bewegung selbst aber ist und 

bleibt etwas Relatives, Bedingtes. Wissenschaft¬ 
liche Einsicht ist Einsicht aus Gründen, und den 
Grund einer Erkenntnis« gibt die Totalität der Wis¬ 
senschaft. Aber eine absolute Totalität wissenschaft¬ 
licher Erkenntniss, mittelst des Unbedingten, invol- 
virt einen Widerspruch, und hiesse eine „Endliche 
Unendlichkeit. Hieraus folgt nun 

im sechsten Abschnitte die Bestimmung der 
Sphäre der Begreiflichkeit und Unbegreiflichkeit. 
Erkenntniss aus Gründen heisst begreifliche Er¬ 
kenn miss. Der Begriff bezieht durch Reflexion 
die Wahrnehmungen als Theile auf ein Ganzes. 
Ein Ganzes, dem keine bestimmte Anschauung ent¬ 
spricht, heisst ein abstrakter Begriff. Die Sphäre 
der Wahrnehmung ist das unmittelbar Gegebene, 
mithin ist sie unbegreiflich. Die Sphäre der Be¬ 
greiflichkeit beginnt mit der Reflexion über die 
Verhältnisse. Die Wissenschaft setzt ihr Wesen 
nicht in die Wahrnehmungen selbst, sondern abstra- 
hirt nur das Gesetz der Verhältnisse in diesen Wahr¬ 
nehmungen , und zieht daraus Folgen (S. 116). 
D iese Verhältnisse beruhen nun entweder auf der 
idealen Abstraction und Reflexion selbst, oder auf 
der realen Combination der Grössen und Constru¬ 
ction der Figuren (sollte man diese Construction 
eigentlich real nennen können?). Daher gibt es 
nur eine logische und mathematische Fs othwendig¬ 
keit in der Wissenschaft. Der Urgrund dieser Ver¬ 
hältnisse selbst ist und bleibt unbegreiflich. Logik 
und Mathematik können sich nicht wieder iogisch 
und mathematisch begründen, sondern müssen mit 
gewissen Axiomen (oder auch wohl Po'stulaten?) 
anfangen, die man aus dev Sphäre der unbegreifli¬ 
chen Wahrnehmung schöpft: Das Erkennen aus 
Begriffen nennt der Verf. Denken, und leitet dar¬ 
aus die Begriffe von Möglich und Wirklich her. 
Das Vermögen, durch Gleichsetzen und Ungleich¬ 
setzen alle begreifliche Erkenntniss zu bestimmen, 
heisst ihm Verstand. Bey allem Nachdenken findet 
man Wahrnehmungen, Reflexion über die Verhält¬ 
nisse derselben, Abstraction dieser Verhältnisse und 
Verstand. Die Gesetze der Gleichsetzung und Un¬ 
gleichsetzung sind logische Gesetze; sie drücken 
sich in der Sprache aus. Die Kategorien sind die 
Verhältnisse, unter denen die Gleicheetzung und 
Ungleichsetzung geschieht (S. 125). 

Im siebenten Abschnitte handelt der Verf vom 
Organismus des gesammten Wissens. Alles Wissen 
ist entweder Wahrnehmung oder Begriff, entweder 
unmittelbare Ueberzeugung, oder durch Gründe ge¬ 
wonnene mittelbare Einsicht. Jenes heisst dem 
Verfasser Glauben, dieses Begreifen. 

Der Ausdruck Glaube, den Jacobi und nach 
ihm andere ein wenig sehr ausdehnen, ißt vielen 
Philosophen, nach des Verf. eigenem Geständnisse, 
anslössig gewesen, und dürfte es wohl, dem Sprach- 
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gebrauche nach, bleiben. Der Verf. will diesem 
Sprach gebrauche zuwider keinen Gegensatz zwi¬ 
schen Wissen und Glauben erkennen (S. 131). 
Denn, sagt er, man iveiss doch, was geglaubt wird, 
wiewohl nicht aut begreiflichem Wege gewonnen. 
Allein da er das Nothivendige der Wissenschaft auf 
logische und mathematische Einsicht einschränkt, 
und das Wissen sich aut nothwendige begreifliche 
Gewissheit, nicht bloss auf Wahrnehmung allein, 
gründet, so dürfte doch vieles geglaubt werden, 
was man nie weiss, oder erkennt, und die Erkennt- 
niss Gottes selbst ist ein Ausdruck, der nicht vor¬ 
sichtig genüg gebraucht werden kann. 

Geglaubt, fährt der Verf, fort, wird alles, was 
wahr genommen wird , durch Sinn und Vernunft. 
Wir gewinnen menschliche Wissen Schaft durch 
Vernunft, Verstand und Sinn, Was durch Ver¬ 
nunft wahr genommen wird , heisst Idee (S. 135). 
Die Ideen sind das eigentlich Positive, aber sie 
bleiben unbegreiflich, und enthalten nichts, als Ne¬ 
gationen für den Begriff, Die Idee offenbart-sich 
ira Verhältnisse zum Begrilf als Gefühl (S. 139). 
/Ihndüng ist jedem philosophischen Wissen eigen- 
thümlich (S. 140). Was durch den Sinn, als un¬ 
mittelbar gegenwärtig wahrgenommen wird, (eben¬ 
falls eine Position), heisst Anschauung. Der Ver¬ 
stand endlich liefert den Begriff, welcher ein Aus¬ 
leger ist zwischen Anschauung und Idee (S. 145)' 
Anschauung und Idee können im Kunstwerke, im 
Erkennen und Handeln in Eins fallen, nicht so 
Begriff und Sache (S. 149)- 

Im achteu Abschnitte gibt nun der Verf. eine 
Geschlechtstafel der Wissenschaften. S. 156 sagt 
zwar der Verf., das Historische müsse streng ge¬ 
nommen von dem Wissenschaftlichen ausgeschlossen 
werden — (wenigstens in sofern unser Verf. vorher 
das Wesen der Wissenschaft in nothwendiger Ge¬ 
setzlichkeit suchte); doch nimmt er gegenwärtig 
Wissenschaft in einem weitern Sinne, für geord¬ 
nete Wahrnehmung jeder Art. So bekommt er 
nicht nur ein mathematisches, logisches, histori¬ 
sches Wissen, sondern auch eine Menge unvollkom¬ 
mener , sogenannter Wissenschaften, die aus Ahn- 
düngen bestehen , wo sich, nicht wissenschaftlich 
erkennen, noch demonstriren lässt. Diese letztere 
(welche man, seit der Kantisclien Periode, bereits 
gewohnt war, vom wissenschaftlichen Felde auszu- 
schliessen), theilt er (S. 156) in metaphysische und 
physische, Erstere beruhen auf Ideen, letztere auf 
Anschauungen. Die metaphysischen sind Theologie, 
Ethik, Aesthetik. Zu den physischen rechnet er 
die Naturbeschreibung, die mathematische und die 
dynamische Physik. Wir wollen mit dem Verfasser 
über diese Eintheilungeh nicht rechten, bey wel¬ 
chen er die metaphysischen Wissenschaften auf 
Ideen, Vernunft, Geist und Gott, die logischen 
und mathematischen auf Begriff e, Verstand, Bewe¬ 

gung und menschliche Individualität, die physischen 
endlich auf die Anschauung, den Sinn, die Natur 
und die Welt bezieht. — Allein zu wünschen 
wäre es immer, auch durch Vorsicht in den Aus¬ 
drücken, die Kant so sehr empfahl, den Wahn ei¬ 
ner wissenschaftlichen Theologie, Ethik, Aesthetik 
u. s. w. zu entfernen. Die metaphysischen Wis¬ 
senschaften möchten sich am Ende auf eine Dar¬ 
stellung der höchsten Axiome, und die physischen 
aut das, was sieh ontologisch und mathematisch 
von der Natur construiren lässt, beschränken, und 
alsdann sind sie doch mehr, als blosse Ahndung. 

Von S. 160 bis 332 zum Schlüsse geht nun der 
Verf. unter diesen Piubrihen die einzelnen Wissen¬ 
schaften durch, und begleitet eie mit interessanten 
Bemerkungen, welche Grundzüge zu einer Metho¬ 
denlehre derselben enthalten. I. Logik und Mathe¬ 
matik. Won diesen, die in ihren streng wissen¬ 
schaftlichen Schranken bleiben, die mit den Posi¬ 
tionen des relativen Denkens und der durch Bewe¬ 
gung construirten Grosse beginnen, bleibt alles Ab¬ 
solute, Unbedingte ausgeschlossen. II. Geschichte 
erkennt kein, anderes Gesetz, als das des Zeitlaufs. 
Göttliche Wirksamkeit liegt ausser ihrer Sphäre, 
so wie Theokratie und Kosmogonie. Aber ihr ei- 
genthümlicher Gegenstand ist menschliches Wirken, 
Vollbringen und Niehtvollbringen. Das continuir- 
liche Eingreifen der Freyheit in die Welthegeben¬ 
heiten ist ihr Charakter. Die Epochen werden ge¬ 
sondert nach den Königen der Geister, die in ih¬ 
nen regierten. Anfang und Ende gibt es hier nicht 
ira unbestimmten Felde der Zeit. Der grösste 
Triumph des Historikers ist Behandlung der Ge¬ 
schichte nach Ideen, nicht nach Vorurtheilen. Doch 
diese Ideen müssen auch nicht zu einseitigen An¬ 
nahmen, z. B. eines ßteten Fortschreitens der Gat¬ 
tung, verleiten. Die philosophischen Epochen von 
Entwickelung des Bewusstseyns können ihre Rich¬ 
tigkeit haben. Die Geschichte fällt aber in die 
Epoche der Verderbtheit, des eisernen Zeitalters 
(S 170). — III. Metaphysik, A) Theologie ($. 19.); 
von ihr unterscheidet er Religion, die Gegenwart 
Gottes irn lebendigen Bewusstseyü. Philosophie ist 
in ihrem Ursprünge zugleich Theologie. Histori¬ 
sche und philosophische Theologie können neben 
einander bestehen (S. 133). Mythologie ist keine 
wissenschaftliche Erkenntnis, bloss Symbolik. Der 
historische Theolog muss nicht allein die Wirklich¬ 
keit, sondern auch die ausserordentliche Göttlich¬ 
keit der Begebenheiten darthun (S. 193). Durch 
Begriffe ist das letztere nicht zu bewerkstelligen. 
Dieses ist nur gegen den Oifenbarungsglauben, als 
Wissenschaft, gesprochen. Das Christenthum na¬ 
mentlich, das eich als eine universelle Vollendung 
des besondern Judenthums ankündet, beruht auf 
ausserordentlicher Inspiration (S. 201), die eine 
fortlaufende seyn muss (S. 202). l)er Unterschied 
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zwischen dem IV'und er vollen und Natürlichen bleibt 
dem Begriffe ewig Geheimniss (S. £06). •—• B) Ethik. 
Das Gute ist eine Idee, die für den Begriff negativ 
bleibt. Der Ursprung des Bösen liegt in der End¬ 
lichkeit allein, und ist nicht Weiler zu erklären 
(S. C17). Als. erschöpfende Gesetzgebung für zeit¬ 
liche Wirksamkeit ist Ethik unmögliche Wissenschaft.- 
Die Gesetzgebung bleibt ewig negativ, und leidi¬ 
ger Formalismus. Die Physiognomie der Tugend 
geht aus dem Herzen des Volkes hervor, das sie 
bekennt und übt. — (). £l. Ueber das gegenseitige 
V erhältniss der Ethik und Theologie. Das Prin- 
cip beyder Wissenschaften ist identisch. Doch 
wähnte Kant, mit Uhrecht, aus der Pflichtenlehre 
die Gotteslehre zu begründen (S. £52). Es gibt 
eine religiöse und ethische Politik. Was Pädago¬ 
gik für einzelne Menschen ist, das ist Politik für 
die Geschlechter ( S. £57)- Eie Gesetzgebung ist 
ein besonderer Zweig der Ethik, und sie bildet die 
Sphäre des Rechts. Am stärksten wirkt sie mit der 
geistlichen Macht in Verbindung (S: £59). C) Aesthe- 
iik 60II die Principien der genialen Productionen 
des Schönen liefern, als Wissenschaft unmöglich. — 
Kunst ist nicht ein blosses Copirbuch der Natur, 
die Natur kein blosses Farbenmaterial für die Kunst, 
beyde empfangen ihre Schönheit durch die den 
sinnlichen Verhältnissen zp Grunde liegende Idee. 
Aus historischen Ansichten der Kunstwerke kann 
eben so wenig, als aus logischen Definitionen, die 
Aesthetik hervorgehen. Die verschiedene Art des 
Geschmacks geht aus der Völkerverschiedenheit her¬ 
vor (S. £71). Die griechische Kunst hat die Be¬ 
stimmtheit einer ausgebildeten Mannheit. Sie ist 
nicht so schwankend, wie diejenige anderer Natio¬ 
nen. Das orientalische Princip ist das Erhabene, 
aber auch das Ungeheure. — Moderne Kunst hat, 
wie die christliche Tugend , den Charakter der 
Weiblichkeit, da sie aus dem Christenthume her¬ 
vorging (S. £74)- — Zuweilen sind die Kritiker 
bloss uie Ausleger des Nationalgefühls. —- Der Verf. 
schlagt Cardinalschönheiten vor, wie man in der 
Ethik Cardinaitugenden annahm. Er zählt deren 
drey, das Erhabene, das Pteizende, das Komische 
und zwischen diesen dreyen scherze das Ilumori- 
stiiehe in strenger Bewegung. Das Komische ist 
nach dem Verf. aus der Reflexion hervorgegangen, 
und scheint ihm aus dem Contraste des Grossen 
und Kleinen im Menschen zu entspringen, während 
das Erhabene den Geist und das Reitende die An- 
mu;h des Irdischen darstellt. — Sollte dieser Ar¬ 
tikel auch minder originelle, zuweilen zu flüchtige 
Ansichten enthalten, stösst man doch auch hier auf 
manche ausgezeichnete Bemerkung. f^erhältniss 
der Aesthetik zur Ethik und Theologie j). £5. Diese 
Wissenschaften sind ihres metaphysischen Ursprun¬ 
ges wegen mit einander verwandt. Ihre Ansich¬ 
ten unterstützen einander; doch ihre Principien, 
auf einander wechselseitig falsch angewendet, z. B. 

Tugendlehren auf Kunstwerke, Kunsttändeleven auf 
den religiösen Glauben u. s. w. können die reine 
Wirksamkeit jeder hindern. IV. Physik. A) Natur- 
beschreibung und mathematische Physik, Die Che¬ 
mie ist mehr eine Technik, welche der dynamischen 
Physik dient. Die Naturbeschreibung oder Ge¬ 
schichte hat ihr ordnendes Wesen aus der Logik 
entlehnt. Die Wahl der Galtungsmerkmale ist will- 
kührlich, woraus zwar leichter Ueberblick gewon¬ 
nen wird, off aber auch Missverhältnis zur Sin- 
nenanschauung entsteht. Die Merkmale müssen, 
so viel als möglich, das Ganze darstellen, und atji 
die Nebenmerkmale bedeutenden Einfluss haben. 
Es ist nicht philosophischer, nach dem innern als 
nach dem äussern die Geschöpfe zu ordnen. Kein 
System kann das natürlichere genannt werden. 
Alle Ideen sind der Naturbeschreibung fremd. Doch 
haben die Naturforscher gewöhnlich zwey Ideen 
als herrschend angenommen, indem sie ihr Gebiet 
überschritten, die Zweckmässigkeit der Natur und 
das Leben der Materie, und werden deswegen von 
Kant bald Theisten, bald Hylozoisten genannt. Die 
letztem, durch die neue Naturphilosophie unter- 
stiizt, drehen sich mit der Totalität des Weltorga- 
nism und des Lebens im Zirkel umher (S. 321). 
In der mathematischen Physik ist alles Grössenbe¬ 
stimmung. Ihr ist selbst das Licht in der Optik 
unterworfen. In ihr ist das eigentlich Wissen¬ 
schaftliche aller Physik. Nicht das Logische ist 
hier das Wesentliche, nicht die Beobachtung, son¬ 
dern die Construction, welche dem Experimenti- 
ren vorarbeitet. B) Dynamische Physik. Hier wäre 
von der Natur der Kraft die Rede, und von dem 
Grunde der in der mathematischen Physik gemes¬ 
senen Bewegung. Kepler maass die Bewegung, 
Newton suchte sie zu erklären. Logische Abstraction 
und Analogie können hier auf allgemeine Grund¬ 
eigenschaften leiten, aber doch scheint die dynami¬ 
sche Physik mehr als ein blosses logisches Ordnen 
der Erfahrung zu verlangen. Sie will den Zusam¬ 
menhang der Grundkräfte einsehen. Diese ist nun 
weder mathematisch, noch logisch, noch historisch 
zu erreichen. Sie ist demnach als vollendete Wis- 
senschajt unmöglich (S. 131). Es bleibt ewig eine 
Metaphysik der Physik. Ideen von Kraft (meta¬ 
physische) lassen sich demungeachtet von einer dy¬ 
namischen Physik nicht abweisen. Man muss aber 
Verzicht leisten auf wissenschaftliche Vollendung. 
Die Physik bedarf auch als Experimentalphysik der 
Theorieen, und 6trebt nach Theorieen überhaupt. 
Um die Qualitäten mathematisch zu erkennen, 
haben sich die Physiker in Atomisten und Dyna- 
miker getheilt. Die Atomisten suchen die mechani¬ 
sche, mathematische Ansicht im Kleinen fortzufüh- 
ren. Allein die Atomen selbst, als vielerley gestal¬ 
tet, als sich nach vielerley Richtung bewegend, sind 
und bleiben unbestimmte Fiction, so mathematisch 
man hier auch zu Werke gehen kann. Die Ato- 
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menlebre ist ohne alle Ideen. Mit Leibnitzcns Mo- 
nadenlehre betritt man das Metaphysische Gebiet. 
Die eigentlichen Dynamiker füllen nun den Raum 
nicht mit Atomen, sondern mit bewegender Kraft. 
Anziehung und Zurückstossuug, sagen eie, sind 
nothwendig, um uns Materie zu denken. Allein 
auch diese Kräfte, ohne Körper, sind mathematisch 
nicht vorstellbar. Sie setzen den Körper voraus, 
dessen Ursprung sie erklären wollen. Der Zirkel, 
wie unser Verf. sehr richtig bemerkt, entsteht dar¬ 
aus, dass überhaupt kein Anfang in der Natur ist 
(S. 552). Die chemische Durchdringung bleibt im¬ 
mer unerklärlich- — Am Ende wird die dynami¬ 
sche Physik nothwendig auf die metaphysische Idee 
einer lebenden fVeltseele hing^trieben. Diese Idee 
verhält sich aber negativ zu aller wisseiischaitli- 
chen, mathematischen Behandlung. Anwendung 
mathematischer Ausdrücke macht noch nicht ma¬ 
thematische Methode. Eben so wenig ist mit ei¬ 
nem Dutzend trinomi6cher Analogieen das Weltall 
auf logischem Wege zu erschöpfen, wie die neueste 
Naturphilosophie hofft (S. 363) , oder mittelst des 
Begriffs Organismus. Es bleibt hier ewige Unbe¬ 
stimmtheit, die durch. Poesie aufgestuzt wird (S. 
571). Die dynamische Physik wird also immer nur 
Ahndung bleiben, um durch Ideen die Empiriker 
wach zu halten. 

So weit die Anzeige dieser gehaltvollen Schrift. 
Wir haben sie sich selbst loben lassen, und bedür¬ 
fen also nichts weiter hinzu zu 'fügen. 

PHIL O S OP HIS CHE M ORAL. 

Hie Moralphilosophie. Dargestellt von Doct. /. 

Salat, königl. bayer. wirkt, geistl. Rath und ordentJ. 

Prof, der Philosophie zu Landshut. Landshut, bey 

Joseph Thomann, 1810. VIII u. 398 S. gr. 8*_f 

Unter diesem Titel handelt der Verf. nicht die 
ganze praktische Philosophie, die man sonst wohl 
auch Moralphilosophie im weiten Sinne des Wortes 
nennt, sondern die blosse Tugendlehre ab, nimmt 
also das Wort, ohne sieff, jedoch hierüber näher zu 
^erklären, im engem Sinne, so dass ex die philoso¬ 
phische Rechts - und Religionslehre davon aus- 
6chliesst. Wegen des Zwecks seiner Schrift erklärt 
er sich in der Vorrede dahin, dass sie zwar zu¬ 
nächst für seine Zuhörer zu den öffentlichen Vor¬ 
lesungen bestimmt, aber auch dem gebildetem 
Manne zugedacht sey, und dass der Titel vollstän¬ 
diger auch so heissen könnte: „Versuch einer neuen 
Har Stellung der Moralphilos ophieN Was er aber 
unter einer neuen Darstellung verstehe, darüber 
erklärt er sich nicht weiter; er setzt bloss hinzu: 
„Die völligere Ergründung sowohl als die nähere 
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Bestimmung ist ja Aufgabe einer wissenschaftlichen 
Darstellung.“ — Wahrscheinlich bat also der Verf- 
die Absicht gehabt, die durch die ursprünglich 
praktische Anlage des Menschen bestimmten höch¬ 
sten und letzten Gründe der Sittlichkeit nebst de¬ 
ren Anwendung auf das Leben oder das empirische 
menschliche Handeln genauer und vollständiger ah 
bisher zu erforschen und darzustellen. Der Verf. 
fährt hierauf fort: „Die Moralphilosophie setzt in 
der bekannten Ordnung der Studien die Logik und 
Metaphysik nebst der Psychologie voraus. Von 
Mehrern, was in dieser Ordnung zur Philosophie 
gehört, darf also hier keine Rede mehr seyn.“ — 
Abgesehen davon, dass die Erwähnung der Logik 
und Metaphysik an diesem Orte wohl überflüssig 
ist, so hätte der Verf. einerseits statt der Psycholo¬ 
gie, da sieb die Moral in ihrem angewandten Theile 
mit dem ganzen Menschen, wie er sich selbst em¬ 
pirisch gegeben ist, und nicht bloss mit der mensch¬ 
lichen Seele beschäftigt, vielmehr die Anthropologie 
erwähnen , andrerseits aber die philosophische 
Rechtslehre nicht mit Stillschweigen übergehen 
sollen. Denn diese hängt mit der Moral oder Tu¬ 
gendlehre weit inniger und genauer zusammen, 
als alle jene Wissenschaften, so dass eine gründli¬ 
che und vollständige Darstellung der moralischen 
Vorschriften ohne eine sorgfältig*: Berücksichtigung 
des Unterschieds zwischen dem bloss Rechtlichen 
und dem Sittlichen im menschlichen Verhalten 
nicht wohl möglich ist. Der Verf. scheint jedoch 
über das eigentliche Verhältnis? der Rechtslehre 
und der Tugendlehre zu einander gar nicht im 
Klaren gewesen zu seyn. Denn S. 116 lässt er das 
Rechtsgesetz vom Moralgesetze, worunter er das 
Tugendprincip versteht, abstammen, und S. <213 
verwechselt er die Rechtlichkeit mit dem, was man 
in der Tugendlelire Legalität, zum Unterschiede 
von der- eigentlichen Moralität, nennt. Sonach 
wäre die Rechtslehre ein blosser Anhang der Tu¬ 
gendlehre, nicht aber eine eigenthümliche Wissen¬ 
schaft auf dem Gebiete der praktischen Philosophie. 
Doch der Verf. will auch den Unterschied zwischen 
theoretischer und praktischer Philosophie S. 57 
nicht als gültig anerkennen, weil diese ja auch 
eine Theorie eey, als wenn der Unterschied darauf 
beruhete, dass jene, Theorie, und diese, Praxis sey, 
und meynt, dieser Unterschied sey vornehmlich 
in der Leibnitz - Wölfischen Schule ausgeprägt, ob es 
gleich bekannt ist, dass ihn schon Aristoteles und 
andere alte Philosophen in die Philosophie ein¬ 
geführt haben. 

Nach diesen Vorerinnerungen wenden wir uns 
zum Buche selbst. In der Einleitung sucht der 
Verf. den Begriff der Philosophie überhaupt und 
den der Moralphilosophie insonderheit zu bestim¬ 
men. Philosophie ist ihm die Wissenschaft des 
Absoluten (S. 6); das Eine Absolute aber of enbare 
sich uns unter den Formen des Wahren, de6 Gu- 
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ten und dos Schönen, je nachdem es auf den ,Ver¬ 
stand oder den Willen oder die Phantasie bezogen 
werde (S. 11); hebe man also das Absolute in der 
Form des Guten besonders hervor, so entstehe die 
Moralphilosophie (S. 12); diese schliesse auch die 
Religionsphilosophie in sich, indem Moralität und 
Religiosität ursprünglich Pins und nur in der Re¬ 
ligiosität verschieden seyen (3. 14 und 15). Doch 
will der Verf. die Religionsphilosophie in der Folge 
besonders darstellen und sieh hier mit der Moral¬ 
philosophie allein beschäftigen, weil diese der Re¬ 
ligionsphilosophie vorausgehen müsse (S. 15 u. 16); 
die Moralphilosophie selbst aber zerfalle in einen 
reinen und einen empirischen Theil, indem es zwey 
Sp hären des Guten, eine innere und eine äussere, 

gebe. * * | 
Wir erlauben uns hierüber einige Bemerkun¬ 

gen. Aus welcher Schule die Erklärung: „Philo¬ 
sophie ist Wissenschaft des Absolutenherrühre, 
ist bekannt. Der Verf. hat diese Erklärung von je¬ 
ner Schule, der er sonst (mit Recht, wie uns dünkt) 
eben nicht ergeben ist, gleichsam auf Treu’ und 
Glauben angenommen. Denn er hat, indem er mit 
jener Erklärung beginnt und sie sogleich auf den 
Begriff der Moralphilosophie überträgt, sich nicht 
einmal die Fragen vorgelegt, ob eine Wissenschaft 
des Ab sohlten möglich se}r, wie eine solche zu 
Stande kommen solle, und ob sich denn die Philo¬ 
sophie ansschliessend mit dem Absoluten beschäf¬ 
tige. Bloss die Frage legt er sich S. 9 vor: „aber 
was ist denn das Absolute?“ — Hierauf gibt er 
folgende Antwort, die wir genau wiedergeben, um 
zugleich eine Probe von der Manier des Verf. zu 
geben: „Die Schule, die Wissenschaft hat kein 
festeres Wort zur Bezeichnung des Einen, was 
über Zeit und Raum erhaben ist. Es ist das Eine, 
was in den Augen des Idealischgestimmten, so wie 
er sich überhaupt im Kreise des Lebens befindet, 
alles Endliche, Zeitliche etc. durchdringt. So er¬ 
scheint ihm „[.wem? dem Absoluten oder dem Idea- 
lischgesinnten?]“ dasselbe „[was? das Absolute oder 
das Leben oder das Endliche, Zeitliche etc. ?]“ ver¬ 
möge der ästhetischen Weltansicht, in ihrem Zu¬ 
sammenhänge mit der idealischen Geistesstimmung: 
S. 4* »»[Hier wird nämlich von der Liebe als Be¬ 
dingung einer idealischen Geistesstimmung gere¬ 
det.]“ So erscheint ihrn die Natur, die Welt u. 
s. w\ im schönem Spiegel der Phantasie: wie näm¬ 
lich solche gestützt auf dieselbe Basis der Vernunft 
nächst dem Verstände, welcher den Begriff liefert, 
bildend eintritt, und wie dann die Poesie, im rei¬ 
nen, ursprünglichen Sinne des Wortes, oder [?] 
die. poetische Ansicht mit dem Leben (d. h. mit 
der Tendenz des Lebenden als solchen') zusammen¬ 
hängt. Daher auch die Poesie des Lebens in einem 
reinen Gemüthe, in einer schönen. Seele.“— Schwer¬ 
lich wird, irgend ein Leser aus diesem vagen Räi- 
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sonnement, so preziös es auch klingt, eine bestimmte 
und deutliche Vorstellung vom Absoluten erhalten 
haben. Der Verf. scheint diess auch selbst gefühlt 
zu haben. Denn er wirft hernach die obige Frage 
von neuem auf — was nicht, wie er sagt, natür¬ 
lich war, wenn er sie das erste Mal ordentlich be¬ 
antwortet hätte -— und beantwortet sie dann theils 
negativ: Das Absolute sey das Unendliche, Unbe¬ 
dingte u. s. f., theils positiv, es sev das' Wahre, 
Gute und Schöne, welche Ausdrücke aber auch nur 
so als bekanntere und sprechendere hingeworfen wer¬ 
den und bloss für den Standpunct der Reflexion 
gültig seyn sollen. In der That ist es ein merk¬ 
würdiges, obwohl nicht eben erfreuliches Phäno 
men, dass selbst die Bessern, die, wie unser Verf., 
laut und kräftig gegen die neueste phiiosophishe 
Influenza eifern, dennoch von ihr, zum Theil we¬ 
nigstens, angesteckt werden, und ehe sie sich’« ver¬ 
sehen , 6elbst in den Ton ihrer Gegner fallen. 
Hätte der Verf. gegen sich selbst und seine Leser 
aufrichtig seyn wollen, so würde er lieber gerade¬ 
zu eingestanden haben, dass er vom Absoluten ei¬ 
gentlich nichts wisse und dass es überhaupt keine 
Wissenschaft des Absoluten im eigentlichen Sinne 
gebe. Vielleicht würde er dann zu einer richtigem 
Ansicht von der Philosophie überhaupt und der 
Moralphilosophie insonderheit gelangt seyn; viel¬ 
leicht würde er eingeseben haben, dass die Philo¬ 
sophie sich mit nichts anderem als mit Erforschung 
der ursprünglichen Gesetze menschlicher Thätigkeit 
beschäftige, dass sie, wiefern sie diess in Ansehung 
unseres Strebens und Handelns thue , praktische 
oder Moralphilosophie im weitern Sinne, und wie¬ 
fern sie dabey bloss auf die innere, aus dem Gewis¬ 
sen allein hervorgebende, Gesetzlichkeit reflectire, 
Tugendlehre oder Moralphilosophie im engem Sin¬ 
ne heisse, und dass endlich die reine und die ange¬ 
wandte oder empirische Tugendlehre sich nicht 
durch verschiedene Sphären des Guten, sondern 
nur durch verschiedene Beziehungspuncte einer und 
dei rselben sittlichen Güte unterscheiden. Auch 
würde der Verf. dann nicht in die Gefahr gerathen 
6eyn, von der er selbst S. 23 eine Ahnung gehabt 
zu haben scheint, indem er da von erlaubten Vor¬ 
griffen in einer wissenschaftlichen Darstellung re¬ 
det — in die Gefahr nämlich, die Gränzlinien bey- 
der Theile der Tügendlehre zu überschreiten und 
Dinge zu vermischen, die in einer echt wissen¬ 
schaftlichen Darstellung nothwendig getrennt sind, 
so innig sie auch im Leben selbst verbunden seyn 
mögen. Wollte der Verf. eine solche Trennung 
nicht, so durfte er von einem reinen und empiri¬ 
schen Theile der Moralphilosophie gar nicht ein¬ 
mal reden. 

Es würde uns nun viel zu weit über die uiv- 
gern Blättern vorgezeichneten Sehranken hinausfüh¬ 
ren,, wenn wir das ganze Werk des Verf, einer 
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eben so ausführlichen Prüfung unterwerfen woll¬ 
ten- Wir begnügen uns daher mit der Anzeige, 
dass der Verf. im reinen Theiie seiner Moralphilo¬ 
sophie in vier Abschnitten von der moralischen An¬ 
lage, von dem moralischen Gesetze, von der mora¬ 
lischen Triebfeder und von dem Verhältnisse der 
Moralität zur Glückseligkeit, im empirischen Theiie 
aber in eben so vielen Abschnitten von dem Ver¬ 
hältnisse der Moralität zur Legalität , von den 
Pjlichten, von der Tugend und von der Weisheit 
handelt, vvobey jedermann in die Augen fällt, dass 
die Lebi'e von dem Verhältnisse der Moralität zur 
Legalität eigentlich nur einen untergeordneten Ab¬ 
schnitt der Lehre von der moralischen Triebfeder 
ausmacht, und die Lehre von Pßicht und Tugend 
überhaupt in die reine, die Lehre von den beson- 
dern Pflichten des Menschen gegen sich und andere 
und den darauf sich beziehenden Tugenden und 
Lastern äber in die angewandte Moral gehört, ln 
dem Abschnitte vom moralischen Gesetze führt der 
Verf. eine Menge von heterogenen Principien auf, 
die er zwar im Einzelnen kritieirt und grössten- 
theile richtig beurtheilt, aber nicht auf eine syste¬ 
matische, leicht übersehbare Weise zusammenstellt, 
sondern bloss herzählt. Eine bestimmte Formel 
für das Princip, welches seiner eignen Moralphilo¬ 
sophie zum Grunde liegt, stellt er hier nicht auf; 
erst am Ende des Werks gibt er zum Beschlüsse 
awey solche Formeln, nämlich 1) Lass den Einen 
guten Geist in dir und durch dich handeln, wir¬ 
ken! — und 2) Handle vernünftig, handle deiner 
angebornen Würde gemäss! — ln der ersten soll 
die Idee, in der zweyten der Begriff, „wie er als 
Freyheitsbegriff auf die Idee gebaut ist oder die¬ 
selbe voraussetzt, als solcher vortreten— Eine 
besondere moralische Methodenlehre, was man sonst 
auch Aszetik oder Tugendmittellehre nennt, hat der 
Verf. seinem Werke nicht beygefügt, sondern das 
dahin Gehörige an verschiedenen Orten zerstreut vor¬ 
getragen, woraus häufige Wiederholungen entstan¬ 
den sind, z. B. in Ansehung dessen, was der Verf. 
gegen das Mönchthum oder den Monachism, wie 
er’s nennt, im Ganzen sehr richtig bemerkt hat. 
Ueberbaupt hat sich der Verf. vor solchen Wieder¬ 
holungen nicht genug in Acht genommen. Vor¬ 
nehmlich ist diess der Fall in Ansehung des Unter¬ 
schieds zwischen der Idee (der idealischen oder 
universalen Ansicht) und dem Begriffe (der be¬ 
schränkten Reilexionsansicht, wie es der Verf. auch 
nennt). Fast auf jeder Seite kommt dieser sonst 
wohl gegründete, hier aber oft zu grell hervor¬ 
stechende Gegensatz wieder, und der Verf sucht 
dadurch die wichtigsten Streitfragen auf dem Ge¬ 
biete der praktischen Philosophie zu entscheiden, 
z. B. nach der Idee sind Freyheit und JSothwen- 

digkeit — Moralität und Religiosität — Morali¬ 
tät und Legalität — Eins, nach dem Begriffe aber 
sind sie verschieden; oder: nach der Idee gibt es 
kein Missvcrhältniss zwischen Sittlichkeit und Glück¬ 
seligkeit — kein Uebel in der Welt — keine Col¬ 
lision der Pjlichten, nach dem Begriffe aber gibt es 
dergleichen So werden Idee und Begriff' in der 
Hand d es Verf. zu einem Zauberstabe, womit er 
die streitenden Parteyen nach Belieben trennt und 
vereinigt. Aber auch dieses Kunststück scheint der 
Verf. aus einer bekannten Schule entlehnt zu haben, 
die aus Allem Eins und aus Einem Alles mächt, 
ob er gleich eben diese Schule oft mit grossem 
Ernst uud glücklichem Erfolge bestreitet. 

Bey allen diesen Fehlern enthält die Moralphi¬ 
losophie unsers Verfs. recht viel Wahres, Treffen¬ 
des und Lesenswerthes — vorzüglich in Ansehung 
so mancher neuern Missverständnisse, Verwirrun¬ 
gen und widersprechenden Theorieen, wovon das¬ 
jenige, was S. 174—179 gegen die unhaltbare neue¬ 
ste Freyheitstheorie Schelling's erinnert wird, eine 
besondere Auszeichnung verdient — und der Verf. 
hat hierdurch sein schon rühmlich bekanntes Ta¬ 
lent und seinen lebendigen Eifer für alles Gute 
auf’s Neue bewiesen. Aber das Werk im Ganzen 
verdient doch mehr eine erneuerte als eine neue 
Darstellung der Moralphilosophie genannt zu wer¬ 
den. Indessen kann diess dem Verf. nicht eigent¬ 
lich zum Vor würfe gereichen. Denn Rec. theilt 
mit Burke die Ueberzeugung, dass auf dem Gebiet 
der Moral wenig Neues, wenn dasselbe auch wahr 
seyn soll, noch dürfte entdeckt werden können. 
Und so muss es auch bey einer Wissenschaft seyn, 
die dem menschlichen Gemüthe so nahe liegt und 
deshalb von jeher die besten Köpfe und Herzen 
zur Bearbeitung aufgefordert hat. Selbst die Kan- 
tisclie Moraltheorie, der der Verf. in den meisten 
Pnncten folgt, ob er sie gleich auch häufig zu¬ 
rechtweist, enthält mehr Neues in der Technik als 
in der Sache selbst; und in den neuesten Zeiten, 
wo man jene Theorie wieder zu verdrängen such¬ 
te, hat man sich ebenfalls meist nur durch neue 
Worte und Formeln zu überbieten gesucht (eine 
der allerneuesten ist ..das Sichtbarwerden des Soll“ 
statt des alten Ausdrucks: „Erkenntniss der Pßicht“) 
oder man ist auf mystisch-idealistische Träumereyen 
verfallen, die im Grunde auch schon, wiewobl un¬ 
ter anderer Gestalt, da gewesen sind, in der neuen 
Gestalt aber so gut wie in der alten ihren Credit 
wieder verlieren werden. Dazu wird auch diese 
Schrift gewiss das Ihrige beytragen, und wir wün¬ 
schen ihr deshalb recht viele prüfende und beher¬ 
zigende Leser, 
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4- 55 S. 

D r Verf. dieser kleinen, aber gehaltreichen, Schrift 

hatte eich in Frankfurt, Maynz und Tübingen zum 
Zergliederer gebildet und gibt hier einen rühmli¬ 
chen Beweis von seinen Talenten und seiner Ge¬ 
schicklichkeit. Die Nervengefiechte, welche die 
Arterien umgeben und begleiten, wurden von den 
Zergliederern als den Arterien zugehörig angesehen, 
aber man wusste nicht bestimmt, wie die kleinsten 
Zweige dieser Geflechte in den Häuten der G©fasse 
beschallen sind ; ob sie nicht nach der verschiede¬ 
nen Bestimmung der Gefässe und nach den Ver¬ 
schiedenheiten des Alters und Geschlechtes ihre Ei- 
genthümlichkeiten haben und wie sie sich bey den 
krankhaften Veränderungen der Gefässe verhalten. 
Diese dunklen Gegenstände suchte der Verf. durch 
seine Untersuchungen aufzuhellen, und er musste 
daher zuerst sein Augenmerk auf die Beschaffenheit 
der peripher Ischen Nervenenden überhaupt richten, 
dann aber die Nerven und Gefässe, wie sie ge¬ 
meinschaftlich mit einander verlaufen, betrachten, 
wobey er bemerkt, dass die Gefässe und Nerven, 
welche zu den der Willkiihr unterworfenen Mus¬ 
keln gehören, mit lockererem Zellstoffe umgeben 
6ind, da der Zellstoff, welcher die Arterien innerer 
Organe umgibt, dichter und zarter ist. Die Ner 
veil, welche zu den Arterien gehen, geben auf fol¬ 
gende Weise ihre Zweige von den Stämmen ab. 
An der Stelle, wo 6ich der Nervenzweig von dem 
Stamme entfernt, bildet er mit ihm einen sehr 

Zweyter Band. 

stumpfen Winkel; sowie er aber nur einige Linien 
weit von dem Stamme entfernt ist, macht er in 
seinem ganzen übrigen Verlauf mit ihmeinen spitzi¬ 
gen Winkel. Wo 6ich die Arterien verästeln, er¬ 
halten ihre Aeste zahlreichere Nervenzvveige als an 
den Stellen, wo nur ein einzelnes Aestchen von 
dem Arterienstamme abgeht. Nicht alle Nerven¬ 
zweige, welche eine Arterie begleiten, endigen sich 
in der Substanz derselben. Denn viele Nervenäst- 
chen scheinen nur zur Muskclhaut der Arterie zu 
gelangen, verschwinden aber in dem die Arterie 
umgebenden Zellgewebe oder den nahe gelegenen 
Theilen. Die zu den Arterien gehörigen Nerven 
verlieren bald ihre cylindrische Form urd werden 
mehr platt und breit, sie sind durch lockeres Zell¬ 
gewebe an die Muskelhaut der Arterie geheftet, 
und laufen bald gerade , bald geschlängelt eine 
Strecke weit in diesem Zellgewebe hin. Erst wenn 
sich der Nerve in dem Zellgewebe in die feinsten 
Zweigehen verästelt hat, die in dasselbe übergehen 
und in demselben verschwinden , gehen einige 
Zweigehen zu der Muskelhaut ab , welche also 
weit weniger Nervenfäden erhält als das sie umge¬ 
bende Zellgewebe. Diese zur Muskelhaut gehöri- 
gen Fäden sind mehr cylindrisch, und scheinen da¬ 
her feiner als die durch ihre Weichheit sich aue- 
zeichnenden Fäden des die Muskelhaut umkleiden¬ 
den Zellstoffes. Um die zarten Nervenfäden der 
Arterien sichtbar zu machen, injicirte der Verf. die 
Arterie mit rother Wachsmasse und liess sie einige 
Tage in mit Wasser verdünntem Weingeistc lie¬ 
gen, dann aber etwas trocken werden. Nach den 
Untersuchungen des Verf. kann die Behauptung der 
Zergliederer, dass die kleineren Arterien grössere 
und zahlreichere Nervenfäden erhalten als die grös¬ 
seren Arterien, nur von den Nerven der Zellhaut 
gelten, da das Verhältniss der Nervenfäden, welche 
zu der Muskclhaut der Arterien gehören, in Rück¬ 
sicht der Zahl, bey allen Arterien gleich ist. Dass 
nicht alle Arterien mit Nerven versehen sind, fand 
der Verf. bestätiget; denn die Zweige der Carotis 
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cerebralis verschwinden da, wo die Arterie ans ih¬ 
rem knöchernen Kanäle zu dem Sinus cavernosus 
gelangt, und wiewohl man noch an der Arteria ba- 
si 1 arie kleine Nervenfaden entdecken kann, so er¬ 
strecken sich dieselben doch nicht bis zu den ramis 
communicantibus. Es besitzen also weder die Ar¬ 
terien des grossen, noch die Arterien des kleinen 
Gehirnes Nervenfaden ; eben so wenig sind Nerven 
an den Arterien des Nabelstranges und des Mutter¬ 
kuchens aufzufinden. Die Nerven, welche die zu 
den Eingeweiden gehörigen Arterien begleiten, 
spalten sich, wenn sie kaum einige Linien in das 
Parenchyma der Eingeweide eingedrungen sind, in 
2 oder 3 breitere und dünnere Zweigehen, die un¬ 
gefähr gegen 3 Linien divergiren und dann ver¬ 
schwinden. Bey Greisen fand der Verf. weniger 
stt der Muskelhaut der Arterien gehende Zweige 
als bey jüngeren Suhjecten. Die erste der beyge- 
fügten Kupfertafeln zeigt sehr schön, wie sieh die 
Nervenfaden theils zur Muskeihaut, theils zur Zeli- 
haut der Arterien .verbreiten. Die zweyte Kupfer¬ 
tafel stellt die Nerven des Herzens im Verhältniss 
zu den Arterienzweigen dar, und beweiset, dass 
hier am Herzen die Nerven einen von den Arterien 
abweichenden Verlauf haben. Die Zeichnungen zu 
diesen Kupfertafeln sind von Ernst in Mainz ver¬ 
fertiget, der. Stich aber ist von Hrn. v. Seelmann 
trefflich ausgeführt, und bewährt augenscheinlich 
die Kenntniss, welche der Künstler von den dar¬ 
zustellenden Gegenständen hatte. Um so mehr be¬ 
klagen wir, dass Hr. v. Seelmann, der ein so un¬ 
gewöhnliches Talent zur Darstellung anatomischer 
Gegenstände im Kupferstich besitzt, im Begriff ist, 
das Vaterland zu verlassen und die Kunst auf die 
Seite zu setzen. 

Die zweyte Abtheilung dieser Schrift enthält 
des Verf. Ansichten vom Zellgewebe, welche wir, 
in sofern sie ihm eigentümlich sind, mittheilen 
wollen. Er unterscheidet das Zellgewebe in das 
einfache und zusammengesetzte. Das erstere füllt 
die Zwischenräume der Organe aus, sondert eines 
von dem anderen, enthält die eigentlichen Stoffe 
der Organe und nimmt das Haargefässystem auf. 
JJas zusammengesetzte Zellgewebe erzeugt Nerven 
und Gefässe; in ihm ist das Geschäft der Ernäh¬ 
rung und Bewegung gegründet, und man bemerkt 
in demselben Gefässe Nerven und reizbare Fibern. 

Da der vegetative Lebensprocess in einer be¬ 
ständigen Umwandlung der flüssigen Stoffe in feste 
und der festen in flüssige besteht, und ohne Auf¬ 
lösung diese Um Wandelung nicht möglich ist, so 
findet im Mittelpunct ein gleiches Verhältniss zwi¬ 
schen dem zusammengesetzten Zellgewebe und den 
iü demselben enthaltenen Theilen Statt, da nach 
aussen die enthaltenen Theile an Masse das Zell- 
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gewebe überfreff’cn. Anfang und Ende des Gcfass- 
systemes ist in dem zartesten häutigen Gewebe zu 
finden, der arteriöse Theil nimmt seinen Anfang 
bey dem gebornen Menschen in den .Lungen, und 
endet in den übrigen Gebilden; der venöse Theil 
des Gefässystemcs entspringt gleichsam peripherisch 
in diesen Gebilden und endiget in den Lungen. 
Ein ähnliches Verhältniss findet auch .bey dem 
Nervensystem Statt, wo Anfang und Ende in Be¬ 
zug auf die zellige Grundlage einander ähnlich 
sind, indem die Wurzeln der Nerven des Hirn - 
und Gangliensystemes in dem Gehirne und in den 
Ganglien dieselbe weiche Beschaffenheit haben, wie 
an ihren peripherischen Enden. Hieraus scheint 
sich erklären zu. lassen, warum die Nerven und 
Gefässe nur in der Mitte des zusammengesetzten 
Zellgewebes dem Auge erkennbar sind, denn da die 
Form der Theile bloss von dem Zellgewebe ab¬ 
hängt, und das Zellgewebe, aus welchem die Ner¬ 
ven und Gefässe geformt sind, an deren peripheri¬ 
schen Enden abnimmt, so lässt es sich wohl den¬ 
ken, dass die in dem Zellgewebe befindlichen Theile 
hier eine andere Form armehmen, als diejenige ist, 
nach welcher wir bis jetzt die Nerven und Gefässe 
kennen. 

Die reproductive Kraft ist überwiegender bey 
dem einfachen Zellgewebe als bey dem zusammen¬ 
gesetzten. Nach einem allgemeinen Naturgesetz 
nimmt in dem lebenden Organismus jedes Organ, 
wenn es seine Bestimmung für die Oekonomie des 
Körpers erfüllt hat, eine andere Beschaffenheit an, 
und stirbt gleichsam für sich und ohne Nachtheil 
für den übrigen Organismus ab, wie die Thymus, 
die Schilddrüse und die Nebennieren , die nach 
und nach wieder in den Zellstoff aufgelockert wer¬ 
den, aus welchem sie geformt 'waren. ln diesen 
Organen sehen wir, dass das zusammengesetzte 
Zellgewebe weit mehr zur Bildung der Gefässe 
als der Nerven verwendet wird , da in den edle¬ 
ren Organen deren eigenthümliches Leben fort¬ 
dauernd ist, wie z. B. in den Lungen, dem Mer¬ 
zen, dem Darmcanale, der Leber u. s. w. die Ner¬ 
ven gltichmässig mit den Gefässen ausgebildet 
werden. 

Zuletzt wird der Verf. auf die Bemerkung 
geleitet, dass: 1) schwer zu entscheiden sey, ob 
bey der Entwickelung des Keimes der enthaltende 
oder enthaltene Stoff früher ausgearbeitet werde; 
0) dass in dem hebenden Körper der enthaltende 
Stoff von so grosser Wichtigkeit sey, wie der ent¬ 
haltene , und 3) dass nach den verschiedenen Or¬ 
ganen. und den verschiedenen Perioden des Alters 
das Verhältniss des Enthaltenden und Enthaltenen 
verschieden sey. 
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SCHRIFTEN VERMISCHTEN INHALTS. 

Termeszet Tsuddi (Csuddji), Orszdgnk’ Nevezetes- 

segei. es Nernzeteh' Szohdsai, mellyek kiilömbfelc 

munkakböl öszveszedegettettek, ’s reszszerent az 

effele dolgokban gyönyörködoknek, reszszerent 

a’ hasznos es kellemetes olvasäst megkedvelleni 

’s figyelmetessegekct gyarkolani kivänöknak szä- 

mokra hibotsäuottak Kis Jänos ältal. (Natur¬ 

wunder, Ländermerkwürdigkeilen und Völkerge- 

bräuche, aus verschiedenen Werken zusaimnen- 

getragen und — — — herausgegeben von Jo¬ 

hann Kis.) Pressbürg, mit Kosten und Schriften 

des Simon Peter Weber. 1808. 8- 554 S. (La¬ 

denpreis i Tlilr.) 

Eine mit Umsicht angestellte Sammlung von 
Naturwunder^ (Ree. sagt lieber NaturtcerkWürdig¬ 
keiten) , Ländermerkwürdigkeiten und Y;öliverge- 
bräuchen kann sehr viel, zur Verbreitung nützli¬ 
cher Kenntnisse und zur Verdrängung der schäd¬ 
lichen Romanenlectüre beytragen. Die vorliegende 
Sarnnilung verdient dieses Lob. Herr Johann Kis, 
evangelischer deutscher Prediger zu Oedenburg, 
einer der ileissigsten und fruchtbarsten ungarischen 
Literatoren, bat aus den besten Quellen gesammelt 
und eine gute Auswahl angestellt. Schade nur, 
dass es ihm nicht beliebt bat, seine Quellen anzu¬ 
zeigen, damit jeder Leser über den Werth dieser 
Quellen urtheilen könnte. Die sieh auf Ungarn 
und Siebenbürgen beziehenden Stücke sind gross 
tentheils aus den in ungarischer Sprache erschie¬ 
nenen Reisen des Grafen Dominik Teleky durch 
Ungarn und Siebenbiirgen entlehnt. Recens. wird 
den Inhalt der verschiedenen, unter drey Haupt¬ 
rubriken gebrachten, Aufsätze aniiiliren, und hin 
und wieder eine Bemerkung beyfügen. Eine aus¬ 
führliche Anzeige und Bcurtheilung dieses Werks 
können wir in diesen Blättern nicht liefern, weil 
es nicht aus Originalaufsätzen besteht. 

Erster Abschnitt. Naturtvmider. (S. i—: 107). 
I. Schilderung eines bey Kronstadt in Siebenbürgen 

im Jahre 1781 gefundenen wilden (verwilderten) 
Menschen. Da Ree. diese interessante Schilderung 
noch nicht in deutscher Sprache las, so will er 
daraus Einiges den Lesern dieser Blätter mitthei- 
Icn. Ein Wallach, der durch einen grossen Wald 
ging, sah auf einem Baum einen verwilderten Men¬ 
schen, den er anfangs für ein Thier hielt, sitzen, 
und Laub verzehren. Er kroch auf den Baum 
herauf und fing diesen verwilderten Menschen mit 
einem Strick, den er gerade in seinem Tornister 
hatte. Er brachte ihn gebunden nach Kronstadt 
und führte ihn von Haus zu Haus, um ihn lür 
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Geld zu zeigen. Er war von mittlerer Statur und 
hatte einen wilden Blick. Die Augen lagen tief 
in den Augenhöhlen , die Stirne war kurz , die 
Haare aschfarbig, die Zunge schwer beweglich, das 
Gesicht von einer schmutziggelben Farbe. Sein 
Leib war, vorzüglich auf dem Rücken und auf der 
Brust, ganz mit Haaren bewachsen, die Haut von 
schmutziggeiber Farbe. Er ging zwar aufgerichtet 
auf zwey 1Rissen, haue aber einen langsamen schwer- 
fälligen Gang, und war im Walde wahrscheinlicü 
auf allen Vieren gekrochen. In Schuhen oder Stie¬ 
feln wollte er anfangs durchaus nicht gehen. Er 
wusste nicht zu sprechen, sondern murmelte nur 
und brachte unverständliche Töne hervor , wenn 
ihn sein Führer weiter trieb, und schluchzte wei- 
ncrlich, wenn er Bäume oder ei nun Wald zu sehen 
bekam. Er verstand weder Worte noch Zeichen. 
Es war ihm gleichviel , ob man vor ihm lachte 
oder ihm Zorn zeigte. Er nahm an nichts Antheil. 
Anfangs zeigte er gar keine Neigung zu dem weib¬ 
lichen Geschlecht, aber nach drey Jahren gab er 
eine solche Neigung durch freudiges Gelächter und 
verschiedene Bewegungen zu erkennen. Er zeigte 
über nichts Unwillen, ausser wenn er wirklichen 
Schmerz fühlte. Er gab nicht die geringste Furcht 
zu erkennen, wenn man den Degen aus der Schei¬ 
de zog *"und mit demselben in seiner Nähe focht 
oder an 'die Brust setzte. Er fürchtete sich nicht 
vor Fremden, was man bey andern verwilderten 
Menschen bemerkt haben will. Keine Musik rühr¬ 
te sein Herz, doch eischraek er durch Trommel- 
schlag. Von Leidenschaften zeigte er keine andere 
Spur, als eine Neigung zu seinem vorigen Zustand 
im Walde, die aber mit der Zeit abnahm, und 
eine gewisse Unzufriedenheit und Zorn, wenn sein 
Hunger oder Durst nicht sogleich gestillt wurde. 
Wenn er ausser der Stadt herumgeführt wurde, 
musste er gebunden werden, weil er sich sonst 
seinem Führer entrissen und in die Gärten, die er 
für Wälder ansah, geflüchtet hätte. Bis er sieh zu 
den gekochten Speisen gewöhnte, bestand seine 
Nahrung in Laub, Kräutern und rohem Fleisch. 
Als er gekochte Speisdn genoss , Hess seine Wild¬ 
heit immer mehr nach. Als er gefangen worden 
war, schien er 23 bis 25 Jahr alt zu seyn. Drev 
Jahre darauf konnte er noch nicht sprechen, war 
aber schon viel sanfter und ruhiger , und konnte 
leichter und ordentlicher gehen. Seine Lieblings¬ 
speise war damals Hirsenbrey, und er konnte sich 
schon des Lötfels bedienen. Den Hunger zeigte 
er durch ein unverständliches Murmeln an. An 
Stiefel und Kleider war er schon gewöhnt, aber 
er bekümmerte sich nicht darum, sie rein und 
unverletzt zu erhalten. Mit der Zeit gewöhnte er 
sich von selbst nach Hause zu kommen, und liess 
sich auch zum Wasserholen mit einem Kruge brau¬ 
chen. Den Gebrauch des Geldes lernte er nicht 
kennen; er nahm es zwar au, aber bloss um da- 
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mit wie Kinder zu spielen. Auch darin glich er 
den Kindern, dass wenn er sich im Spiegel besah, 
er das Bild hinter dem Spiegel suchte. II. Voh 
den Bienen. III. Von dem Bär. IV. Von den See¬ 
bären. V. Von den Zugvögeln, namentlich von 
den Schwalben. VI. Die Tauben sind gute Brief¬ 
träger. VII. Von der Einführung des Mahagony- 
holzes in Europa. VIII. Von dem Nutzen und. 
Schaden der Katzen. In diesem Aufsatz erzählt 
Hr. K. das bekannte Mährchen von der Erdrosse¬ 
lung des Predigers Mariette durch seine Katze als 
ein Factum. IX. Die Hegyallya (das ungarische 
Weingebirge in der Zempliner Gespannschait). Aus 
Teleky’s Reisen entlehnt. Hr. K. hätte von die¬ 
sem merkwürdigen Weingebirge mehr erzählen kön¬ 
nen und sollen. * X. Die Szilitzer Höhle (in der 
Torner Gespannschaft). Eine kurze Schilderung 
aus Teleky’s Reisen. XI. Die Agytefeker Höhle. 
Auch aus Teleky’s Reisen. Eine ausführliche Be¬ 
schreibung dieser merkwürdigen Höhle haben ge¬ 
liefert Townson, Christian Raisz und Bartbolomaei- 
des. XII. Die Salzsiederey zu Sövär. Aus Tele¬ 
ky’s Reisen. Umständlicher hat diese merkwürdige 
Salzsiederey in der Säroser Gespannsehait beschrie¬ 
ben Patzovszky in Bredetzky’s Beyträgen zur To¬ 
pographie des Königreichs Ungarn. XIII. Das Ce- 
ment - oder Kupferwasser bey Schmölnitz. Gleich¬ 
falls aus Teleky’s Reisen. XIV. Die KupferschmcI- 
zung und die Kupferhämmer. Aus Teleky’s Rei¬ 
sen. XV. Von der Amalgamation. Aus Teleky’s 
Reisen. XVI. Der Stinkberg (Biidös hegy) in Sie¬ 
benbürgen. Aus Teleky’s Reisen. Ausführlich ha¬ 
ben diesen merkwürdigen Berg beschrieben: Fich- 
tel, Leberecht und Sartori in seinen Naturwundern 
des österreichischen Kaiserthums. XVII. Von der 
Luft. XVIII. Von Island und der Lebensart der 
Isländer. XIX. Die Natur unterstützt ein Land 
durch das andere. XX. Die Natur sorgt für die 
Reinigung der Luft. XXL Was auch schädlich 
scheint, ist doch in der Natur nützlich. XXII. 
Gott hat den Aufenthalt der Thiere weise angeord¬ 
net. XXIII. Von den Ueberschwemmungen des 
Nil. XXIV. Die Natur ersetzt alle Bedürfnisse. 
XXV. Von Lappland und dessen Einwohnern. 
XXVI. Fata Morgana, eine Naturerscheinung. XXVII. 
Von einer Naturerscheinung in Amerika. XXVIII. 
Von der Delibäbä in Ungarn. Hr. K. hgtte diese 
Naturerscheinung, die in Ungarn, so wie in Russ¬ 
land, oft wahrgenommen wird, bey der Fata Mor¬ 
gana abbandeln sollen, denn die Delibäbä kommt 
mit dieser überein. Rec. hat sie in dem südlichen 
Ungarn auch gesehen. Mehrere Nachrichten über 
die Delibäbä kommen in Waldstein’s und Kitaibel’s 
physikalischer Topographie von Ungarn, und in 
Zach’s monatlicher Correspondenz zur Beförderung 
der Erd - und Himmelskunde, Jahrgang 1803, vor. 

XXIX. Ueber die Nothwendigkeit der Arbeitsamkeit. 
Iu diesem Aufsatz wird auch auf Ungarn besondere 
Rücksicht, genommen. XXX. Es ist kein solches 
Volk, welches Gott nicht unterstützte. 

Zweyter Abschnitt. Dänderrnerkwiirdigkeiten. 

(S. 107 — iß1)- Hier wird gehandelt von F-uropa, 
Asia, Afrika, Amerika, Australien, von der Toron- 
taler Gespannschaft (aus Telcky’s Reisen), von den 
Szeklern zu Olähfalu in Siebenbürgen (aus Tele¬ 
ky’s Reisen), von den Kumnniern und von Rumä¬ 
nien in Ungarn, von Triest (aus Teleky’s Reisen), 
von Kairo und Alexandrien , von der türkischen 
Tracht, von Arabien und den Arabern, von C011- 
stantinopel, von den hängenden Gärten zu Babylon 
(dieses vuJgatum Graecörum fabulis miraculum, 
wie sie schon Curtius nannte, gehört nicht hieher), 
von den Gärten d'es Alcinous (also auch Dichtun¬ 
gen gehören unter Ländermerkwürdigkeiten?), von 
Laurentinum und Tuscum, von Petrarkas Einsie- 
deley (zu kurz, mehr hätte Hr. K. darüber aus 
Zach’s Reise durch das mittägige Frankreich sagen 
können), von Kachemir oder den unschuldigen 
Bergen. 

Dritter Abschnitt. Volker gebrauche. (S. 18t 
bis 354)* In diesem Abschnitt sind folgende Auf¬ 
sätze enthalten. Von den Italienern. Von den Eng¬ 
ländern. Von den Franzosen. Von den Spaniern. 
Von den Russen. Von den Juden. Von den Grie¬ 
chen. Von den Armeniern. Von den Gebäuden 
und Hausgeräthen der Türken. Die Türken sind 
massig im Essen und Tränken. Was für einen 
Tisch führt der türkische Sultan? Der Divan. 
Die Raschen. Von den Einwohnern der Insel Su¬ 
matra. Von den verschiedenen Menscbengattungen. 
Von den Sinesen. Von verschiedenen fehlerhaften 
und abergläubischen Trauergebräuchen. Sliake- 
spcar’s Jubiläum. Die Sitten der wilden Völker¬ 
schaften in Amerika. Von den Wallfahrten der 
.Türken. Einige Gebräuche der alten Hunnen. 
Begräbnissceremonien. Woher entstand die Ge¬ 
wohnheit in den Kirchen zu begraben? Opferge¬ 
bräuche. Die Apotheose oder Consecration. Das 
Augurium. Von den Götzendienern. Das Asyl. 
Von den Gymnosophisten. Von den eleusinischen 
Mysterien. Die Spiele. Die Bonzen. Die Derwi¬ 
sche. Die Fakire. Mufti. Muhammed. Die Drui¬ 
den. Die Sibyllen. Das Gelübde. Von den Ora¬ 
keln. Von der Nekromantie. Die Hieroglyphik. 
— Schade, dass es dem Krn. K. nicht gefallen 
hat, die Gebräuche und Sitten der verschiedenen 
in Ungarn wohnenden Nationen zu beschreiben. 

Der Verleger hat dieses Empfehlung verdie¬ 
nende Werk schlecht ausgestattet. 
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UNGARISCHES IVÖRTERBUCH. 

Toldalek a' Magyar■ Dedk Stökönyvhez , a1 mint 

vegsoször yöttki i7Ö7ben es lgoiben. Irä Sau- 

dor Ist van. (Supplement zu dem ungarisch- 

lateinischen Wörterbuch, wie es letzthin in den 

Jahren 1767 und 1801 herauskam. ' Geschrieben 

von Stephan von Sandor.) Wien, gedruckt bey 

Anton Pichler. 1808* XXII u. 509 S. 8- (La¬ 

denpreis 3 Gulden in Bankozetteln.) 

Noch gibt es kein von einem der Sprachphi¬ 
losophie kundigem ungarischen Philologen verfass¬ 
tes etymologisch-kritisches ungarisches Wörterbuch, 
das man wenigstens dem kritischen Wörterbuch 
der hochdeutschen Sprache an die Seite stellen 
könnte. Bis zum Jahr 1801 hatte man kein ande¬ 
res ungarisches Wörterbuch, als das sehr unvoll¬ 
ständige und veraltete lateinisch - ungarische und 
ungarisch - lateinische von Pariz Papay, das zuerst 
in Leutschau in der Breuerischen Buchdruckerey 
erschien, und dann mehrmals, zuletzt im Jahre 
1801 neu aufgelegt wurde. Marton’s neues unga¬ 
risch-deutsches und deutsch - ungarisches Wörter¬ 
buch ist zwar viel vollständiger, allein ebenfalls 
ohne Kritik und ohne philosophisches Sprachstu¬ 
dium, welches überhaupt des Hrn. von Märton’s 
Sache nicht zu seyn scheint, ungeachtet er Profes¬ 
sor der ungarischen Sprache und Literatur an der 
Wiener Universität ist, verfasst. Hr. von Sandor, 
der sich um die ungarische Philologie schon man¬ 
che Verdienste erworben hat, liefert in dem Vor¬ 
liegenden Werke ein Supplement zu den letzten 
Ausgaben des ungarisch - lateinischen Wörterbuchs 
von Pariz Papay, in welchem er tlieils Wörter lie¬ 
fert, die bey Pariz Papay gar nicht Vorkommen, 
theils solche Bedeutungen ungarischer Wörter, die 
Pariz Papay nicht angeführt hat. Auch dieser Sup- 
plernentband ist nicht kritisch - etymologisch geschrie¬ 
ben: allein diess wollte auch Hr. von Sandor nicht 
thun , er sagt selbst in der Vorrede, dass wir ein 
ungarisches etymologisches Wörterbuch erst erwar¬ 
ten müssen. 

Schon die starke Seitenzahl ist ein Beweis, 
dass Hr. von Sandor viele ungarische Wörter an¬ 
führt , d ie in dem Lexicon des Pariz Papay nicht 
Vorkommen. Vergleicht, man den Supplementband 
mit dem Lexicon des Pariz Papay, so wird dicss 
noch mehr klar und man muss die Arbeit des Hrn. 
von S. für sehr Verdienstvoll erklären. Schon auf 
den ersten zwey Seiten des ungarisch-lateinischen 
Lexicons von Pariz - Papay (die Leutschauer Aus¬ 
gabe von 1708 ist nur 2"3 beiten stark) fehlen so 
viele Wörter, dass Hr. von S. mit ihrer Aufzeich¬ 
nung drey Seiten füllte, z. B. Aba, abajgatni, abba 

hagyni, abbeli, abel vere, ablakatlan, ablakelo, ab- 
rakatlan, abrakgyiijte's, abrakolas, abräz u. s. W. 
Dennoch sind Hrn. von S. noch manche ungari¬ 
sche Wörter entgangen, die Pariz Papay (Recensent 
hat die Leutschauer Ausgabe vor sich liegen) nicht 
angeführt hat, z. B. abär (eine Fechtstange und ein 
Piührstecken), abaj (ein Haufen), alkotas (der Bau) 
u. s. w. 

Rec. billigt es, dass Hr. v. S. auch die veral¬ 
teten ungarischen Wörter (sie werden mit R. d. i. 
regit alt, bezeichnet, und hin und wieder werden 
auch alte Schriftsteller angeführt, in welchen sie 
Vorkommen, z. B. ßätori, Komjäti, Sylvester oder 
Erdosi) und die ursprünglich slawischen oder deut¬ 
schen, aber mit dem ungarischen Bürgerrechte be¬ 
gabten, Wörter aufnahm. 

Den lateinischen Bedeutungen hat Hr. von S. 
manchmal auch deutsche zur grösseren Verständlich¬ 
keit beygefiigt, z. B. dgyszek, anaclinterium, graba- 
tus, Canapee, dgyu, tormentum bellicum, Canone. 
Manchmal erklärt er die ungarischen Wörter nur 
deutsch, z. B- agyfal spanische Wand, agy Kohol- 
many Hirngespinst, oder auch ungarisch durch 
Umschreibung. In manchen Fällen wäre es wohl 
leicht gewesen, eine passende lateinische oder deut¬ 
sche Bedeutung aufzufinden. Einige ungarische 
Wörter stehen ohne alle Erklärung, z. B. abrän- 
dozni, ägyek bajläs, ajak tserepezes u. 0. w., was 
wir gar nicht billigen können. 

Von S. 473 bis 502 steht ein Nachtrag. Von 
S. 503 bis 506 folgt ein Verzeicliniss von Namen 
ungarischer Speisen, aber leider ohne alle lateini¬ 
sche oder deutsche Erklärung. Vor, 507 bis 5°9 
steht ein Verzeichniss ungarischer onomatopoieti- 
scher Wörter, gleichfalls ohne Erklärung. 

ERD - und VÖLKERN UN DE. 

Ueber Geographie, Ethnographie und Statistik. 

Nebst einem Abriss dieser und der politischen 

Wissenschaften. Zum Behuf akademischer Vor¬ 

lesungen von Christoph Rommel, Docr. u. Prof, 

der Philosophie auf der Univ. Marburg. Marburg, 

in Comm. der Kriegerschen Buchh. sQio. 22 S. 

gr. 8- (2 gr.) 

„Die Geographie, sagt der Verf. im Eingänge, 
die ehrwürdigste aller Wissenschaften, die eine 
Urkunde der Erde und kein Protocoll der Staats¬ 
veränderungen seyn soll, und der man nicht ein¬ 
mal die Ehre gegönnt hat, sie zu einer Universi- 
tätsioiiseuschaft zu erheben, verdient e6 unstrei¬ 
tig , dass sie nicht allein zur Basis aller im Raum 
herrschenden Wissenschaften gemacht, v on der Völ¬ 
kerbeschreibung geschieden, von der Staatenkunde 
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gereinigt, und auf ewige und unantastbare physisch 
begründete Grenzen zurückgeführt werde, sondern 
sie muss auch als eine Haupt Wissenschaft, einstim¬ 
mig mit der fast noch interessantem Ethnographie 
oder Völkerbeschreibung, auf hohen und Miedern 
Schulen allen denen, die ihrem Geiste Ausdehnung, 
ihren Kenntnissen Festigkeit, ihren Studien Zusam¬ 
menhang geben und sich zugleich mit der Welt 
bekannt machen wollen, auf eine bestimmte und 
zweckmässige Art dargestellt und erklärt werden.“ 
J)ie Ethnographie, „welche die Völker als Völker 
mit ihrem ganzen Inhalt organisch zu beschreiben 
hat,“ ist in scieniifischer Hinsicht eine gänzlich 
neue Wissenschaft, die allen andern Wissenschaften 
zur Erklärung dient, jedem Gebildeten wichtig und 
jedem Gelehrten unentbehrlich ist. „Denn alle 
andere Wissenschaften scheinen nur ßegrillserörte- 
rungen oder Notizen zu seyn, die Ethnographie al¬ 
lein ist es, die, bey der Erforschung und Darstel¬ 
lung der von der Natur selbst bestimmten organi¬ 
schen Menschen - Aggregate, sich eines Organismus 
zu erfreuen hat, der von der materiellsten in die 
Augen springenden Physik bis zur spirituellsten 
Intellectualität hinauf steigend, alles umfasst, was 
Natur, Sprache, Leben, Industrie, Cultur und Ver¬ 
fassung der Menschen und Völker genannt wird. — 
Sie macht, nicht nur den Patrioten mit seiner Na¬ 
tion, den Kosmopoliten mit der Welt, sondern auch 
den Ph ilologen mit Sprachen, den Theologen mit 
Religionen , den Juristen mit Gesetzen, den Philo¬ 
sophen mit Sitten und den Gelehrten mit Litera¬ 
turen auf eine Art bekannt, die durch ihren con- 
centrischen'organischen Zusammenhang dem Geiste 
Stärke, durch ihre Verbindung der Weit mit der 
5cv ule aber demselben einen Umfang gibt, den 
keine abgerissene oder bodenlose ßegriffscrörlerung 
oder Notizensammlung zu geben im Stande ist.“ 
Was man bisher Statistik (ein allerdings barbari- 
eches Wort) nannte, benennt der Verf. lieber Poli¬ 
graphie oder Staatenbeechreibung (nur dass das 
Wort tto/uc nicht gewöhnlich von einem ganzen 
Staate gebraucht wird, und in der neuern Schreibart 
Poligraphie und Polygraphie, welche letztere noch 
dazu bekannter ist, leicht verwechselt werden kön¬ 
nen). Man könnte sie auch, nach des Vf. Erinne¬ 
rung, politische Ethnographie nennen. Ihre Ab¬ 
sonderung von der Geographie , der Unterschied 
zwischen Staatenbeschreibung und statistischen Ta¬ 
bellen, zwischen allgemeiner u. besonderer Statisitk 
und ihre engste Verbindung mit der Politik wird 
vom Hm. Verf. noch dargestellt. Von diesen drey 
Wissenschaften sind auch Abrisse geliefert, Bey 
dem der Geographie liegen zum Theil die physi¬ 
schen Bestimmungen in Zeune’s Gäa zürn Grunde. 
Auf eine Einleitung (die aus drey Abschnitten be¬ 
steht: theoretische Einleitung; mathematische, astro¬ 
nomische und physikalische; historisch literarische 
Einleitung) folgt die allgemeine Geographie, die 

von Europa auf Asien, Australien, dann erst auf 
Afrika übergeht, und mit Colombia (denn diesen 
Namen braucht der Verf. statt Amerika und West¬ 
indien) schliesst. Nach ihr soll Ckorograpliie (Land¬ 
schaftsbeschreibung) und Topographie (Ortsbeschrei¬ 
bung) folgen. Der Ethnographie geht ebenfalls 
eine drey fache Einleitung, eine theoretische, eine 
anthropologisch-ethnologische und eine historisch- 
geographisch-literarische voraus, und di q allgemeine 
Ethnographie folgt der geographischen Ordnung (ver¬ 
schiedene liintheilungsarten der Völker waren in der 
Einleitung angedeutet.), so dass die europäischen, 
asiatischen und australischen Völker den ersten Ab¬ 
schnitt, die afrikanischen den zweyten, die colom- 
bischcn oder amerikan. westindischen den dritten 
einnehmen. Die specielle Ethnographie soll die 
ausführliche und organische Beschreibung eines 
Volkes oder einer Nation in allen Eigenihiimlich- 
keiten und Merkmalen derselben geben. Vor dem 
Abriss der Statistik findet man ebenfalls eine theo¬ 
retische (über Poligraphie, Forschung, Darstellung, 
Methode, Zweck und Nutzen), philosophisch - poli¬ 
tische (vom Begriff des Staats und den verschiede¬ 
nen Staatsformen) und historisch literarische Ein¬ 
leitung. Die allgemeine Poligraphie hat es im er¬ 
sten Abschnitt mit den Staatensystemen und einzel¬ 
nen Staaten Europa’s im Allgemeinen, im 2tcn mit 
den cultivirten und uncullivirten Staaten der übri¬ 
gen Erdtbeile zu thun. Von der speciellen Poli¬ 
graphie oder der ausführlichen und organischen 
Beschreibung eines gegebenen Staats ist ebenfalls 
ein Grundriss vorgelegt, der nach dem bekannten 
Spruch: vires unitae agunt, drey Haupttheile hat: 
Staatsgrundmacht oder Staatskraft (extensive oder 
äussere, und intensive oder innere, auch negative, 
Staatsschulden); Staalsverfassung (nach der Consti¬ 
tution und nach der Organisation), und Staatsver¬ 
waltung (im Allgenieinen und Besbndern), nebst 
einem Anhänge von dem diplomatischen Wesen 
oder den Anstalten und dem Geschäftskreise in Be¬ 
ziehung auf die auswärtigen Angelegenheiten und 
auf das Reale und Personale anderer Staaten. Diese 
Abrisse sind zuin Gebrauche von Vorlesungen auf 
ein ganzes Jahr gemacht. Der Verf. will nämlich 
im Sommerkalbjahr 1. Allgemeine Geographie, 2. 
Allgemeine, insbesondere europäische Statistik; im 
Winterhalbjahr 1. allgemeine Ethnographie, 2. deut¬ 
sche und insbesondere westphälische Statistik vor¬ 
tragen. Die Ethnographie hat der Verf., wie er 
selbst anzeigt, dem Studium des Alterthums, dass 
er nie ohne Hinsicht auf die jetzige Welt betrieb, 
entzogen, und er gedenkt bald eine wissenschaft¬ 
liche Darstellung der Ethnographie herauszugeben. 
Wegen der genauen Verbindung der Poligraphie 
und Politik, hat er auch einen Abi-iss der politi¬ 
schen Wissenschaften nach den Objecten der Poli¬ 
graphie beygefügt, so dass die Politik drey Theile, 
Staatskräflenlehrej Staatsverfassungslehre und Staats- 
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verwaltungslehre, nebst einem Anhänge vom Beneh¬ 
men des Staats gegen andere Staaten in staatsrecht¬ 
licher und staatskluger Hinsicht enthält. Man wird 
6chon diese kleine Schritt mit Nutzen lesen, noch 
mehr aber die weitern Ausführungen vom Verf. er¬ 
warten und wünschen. 

Die Erde und ihre Bewohner nach den neuesten Ent¬ 
deckungen. Ein Lesebuch für Geographie, Völker¬ 
kunde, Prodnktenlehre und den Handel, von E. 
A. PE.v. Zimmer mann. Erster Theil. Guinea. 
Mit einem Titelkupfer (Portrait des Lord Anson) 
und einer Karte. X u. 558 S. gr. 8- Zweiter Theil. 
J'Vestindien. Mit einem Titelkupfer (Portr. d. Carl 
Marie de la Condamine) und einer Karte. VI und 
296 S. gv. 3. Leipzig bey Gerh. Fleischer d. J. lßio. 

Schon vor mehrern Jahren war der Hr. Vf. auf¬ 
gefordert worden, sein so schätzbares und lehrreiches 
Taschenbuch der Reisen in einer andern Gestalt, und 
besonders mit einem grossem Drucke, herauszugeben. 
Diesen Wunsch erfüllt er auf eine Art, die ungleich 
mehr leistet, als erwartet worden war. Zwar ist in 
dem Inhalte und Vorträge des Buchs, das kein eigent¬ 
liches Lehrbuch der Geographie seyn soll, nichts We¬ 
sentliches geändert worden, aber tbeils ist auf die 
Beurtbeilung einzelner Angaben Rücksicht genommen, 
theils und vornehmlich mebreres bestätigt, berich¬ 
tigt, das Ganze noch lehrreicher gemacht, und durch 
bedeutende Zusätze, wozu die neuesten Entdeckun¬ 
gen und Reisebeschreibungen benutzt sind, erweitert 
worden. So hat gleich B. 1. die Einleitung, über 
den Vorzug der Reisemethoden der Neuern vor denen 
der Alten, so erhebliche Zusätze erhalten, dass sie 
als ganz neu angesehen werden kann. Dann ist S. 
35 ff. eine allgemeine Ansicht von Afrika gegeben, die 
der ersten Ausgabe fehlt, und doch zur richtigen Auf¬ 
fassung der Notizen von den einzelnen Ländern so 
notbwendig ist. Der zweyte Band hatte schon ehe- 
nnais eine solche ähnliche kurze Uebersicbt von West¬ 
indien gegeben, aber sie füllte nur 18 Seiten, j( tzt 57. 
Denn es ist nun eine genauere und vollständigere 
Uebersicbt der einzelnen Inseln beygefügt, als ehe¬ 
mals am Schlüsse stand. Und so wird auch der PIr. 
Vf. künftig den einzelnen Ländern allgemeine Ueber- 
sichten vorausschicken u. sie nach genauem Abtliei- 
lungen, den neuesten Entdeckungen gemäss, behan¬ 
deln. Bey Guinea (B. 1.) ist nun nicht nur eine ge¬ 
nauere Beschreibung des Landes und seiner Inseln u. 
Pieiche, sondern auch von dem Senegal, Gambia, dem 
durch Park aufs neue entdeckten Niger Nachricht ge¬ 
geben, u. angezeigt, wie weit jetzt unsere Kenntniss 
ins Binnenland der Goldküste reicht; dann folgt erst 
die Beschreibung der Neger und des Sclavenhandels 
(wobey, wie bey der Behandlung der Sclaven in West¬ 
indien im 11. Th., auch die neuesten Schriften benutzt 
und aus ihnen noch manche wichlige Bemerkungen 
nachgetragen sind). Die Naturmerkwürcigkeiten 

Afrika’s sind vermehrt mit demKameel u. dem gedie¬ 
genen Eisen der Sahara. Auch Änfeons Biographie 
hat einige Zusätze erhalten. Im 2ten Bande ist eben¬ 
falls überall das Wichtigste von dem hinzugefügt, was 
neuere Reisende besser oder mehr gelehrt haben ; vor¬ 
nehmlich sind zur Darstellung der Neger u. ihres Ge- 
brauchs in Westindien die Werke der v. Humboldt, 
Robin, Dcsponls, Grcgoire u. a. gebraucht worden; 
man findet S. 284 ß- einen Zusatz über den neuern 
Zustand von Hayti (St. Domingo) und über die Neger 
überhaupt, hauptsächlich nach Rainsford u. Gi’egoirc, 
u. S. 100 u. s. f. die neuern Angaben der ausgeführten 
u. der in der neuen Welt vorhandenen Neger. Der 
Werth u. Anbau der Kolonialwaaren ist genauer aus 
einander gesetzt, u. das, was über den vortheilhaften 
Anbau des Zuckerrohrs von Australien neuerlich be¬ 
kannt ge worden, nachgetragen. Der Zweck des Vfs. 
die neuesten Fortschritte der Erd-, Völker- und Pro- 
duktenkunde so vorzutrageh, dass nicht nur eine all¬ 
gemeine und durchaus anwendbare Kenntniss dersel¬ 
ben verbreitet, sondern auch die Weisheit der Ein¬ 
richtung unsers Erdballs u. der hohe Werth der Cul- 
tur u. derjenigen Regierungen, die sie befördern, an¬ 
schaulich gemacht wird, ist durch diese neue Bearbei¬ 
tung noch vollkommener erreicht. Nur die Abbil¬ 
dungen, die sich bey der ersten Ausgabe befinden, feh¬ 
len, aber man wird bey der Deutlichkeit der Beschrei¬ 
bungen u. für die Bestimmung dieses Lesebuchs sie 
nicht sehr vermissen. Jeder auf seine Ausbildung be¬ 
dachte Leser wird die Fortsetzung dieser Darstellun¬ 
gen wünschen. 

Bildergeographie. Eine Darstellung aller Länder - u. 
Völker. Erster Band. Asien. Mit 21 (grossten- 
theils colorirten) Kupfern u. 1 Karte. Leipzig, bey 
Fleischer d. J. 1810. IV u. 354 S. gr. Q. 

Unstreitig wird der Jugend der Unterricht in der 
Erdkunde, andern Lesern, die keine streng wissen¬ 
schaftliche Kenntniss suchen u. erhalten können, die 
Selbstbelehrung darüber nicht nur angenehmer, son¬ 
dern auch anschaulicher gemacht durch Abbildung 
der vornehmsten Völker u. Menschen jedes Hauptlan¬ 
des u. Stammes, u. anderer Merkwürdigkeiten. Das 
gegenwärtige Werk, dessen erster Band mit der asia¬ 
tischen Türkey anfängt und mit dem aeiat. Russlande 
schliesst, ist zu diesem Zwecke vorzüglich zu empfeh¬ 
len. Die geograph. Nachrichten, welche gegeben 
werden, haben diejenige Kürze, welche die Bestim¬ 
mung des Werks forderte, und bedürfen daher wohl 
(besonders was manche Benennungen u. Gegenstände 
aus der Naturgeschichte u. Technologie betrifft) eines 
Erklärers; die Nachrichten von den Produkten, Sit¬ 
ten, Gebräuchen u. s. f. sind ausführlicher. Jene u. 
diese sind aus den besteh Quellen, geograph. Lehrbü¬ 
chern und Reisebeschreibungen genommen. Jeder 
Band soll ein Ganzes für sich ausrnachen; eine allge* 

/ 
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meine Einleitung u. eine Darstellung der besten Art 
die Erd - u. Völkerkunde au lehren, nebst Zusätzen 
u, Verbesserungen, erst am Schlüsse beygefügt wer¬ 

Kleine Schriften. 

Gedichte. 1. De nu-ptiis Napoleonis Magni et Mariae 

Fudovicae Austriacae Moses Kezy, Prot, in Colleg. Si¬ 

ros Patakiensi. Siros Pataktni MDCCCX, pagg. g io Fol. 

%. A' Nagysdg’ es Szepsjg’ Diadalma JAapoUorin.uk es 

Luizänak rnenyegzojöhnel. Ina Kazinczy Ferencz. 

Siros - Patakon, Cs. Fi. Obi istlieuteuam Szentes JozseP 

privil. Kir. lionyvnyottitatd1 Muhetyeben, Martziusban, 

MD6CCX. (Der Triumph der Grösse und der Schön¬ 

heit. Bey Napoleons und Louisens Vermählung. Von 

Franz von Kazinczy. Siros-Patak, gedruckt in der 

privil. königl. Buchdruckerey des k. k. Oberstliente- 

nants Joseph Szeutes, im März lgio.) 1 Bogen in Fol. 

Unter den vielen lateinischen und ungarischen Ge¬ 

dichten auf die so viele Völker beglückende Vermählung 

Napoleons und der Erzherzogin Louise, die ini Druck 

erschienen sind, zeichnen sich die vorliegenden durch 

wahre Poesie so vortheilliaft aus, dass die Leser dieser 

Blätter es dem Rec. gewiss nicht übel nehmen werden, 

wenn er diese zwey Gelegenheitsgedichte anzeigt. Die 

Grössa des besungenen Gegenstandes, die poetische Begei¬ 

sterung der beyden Dichter und ihre vortreffliche Versi- 

ffcation entschuldigen gewiss eine etwas längere An¬ 

zeige, Hr, Moses Kezy, vor kurzem zum ordentlichen 

Professor deT Mathematik und Physik am reformmen Col¬ 

legium zu Saros-Patak ernannt, ist ein junger, talentvol¬ 

ler Mann und einer der glücklichsten lateinische«» Dich¬ 

ter in Ungarn. Rec. ward durch das vorliegende gelun¬ 

gene lateinische Gedicht um so mehr angenehm über¬ 

rascht, da man in Ungarn so selten gute lateinische Ge¬ 

dichte zu lesen bekommt. I>as schöne Gedicht hat fol¬ 

gende glückliche Anlage und folgenden Inhalt. Jupiter, 

der den Leiden der Sterblichen ein Ende machen will, 

ruft ein Concilium der Götter zusammen. Die Götter 

yersammeln sich und die Friedensgöttin (Pax) beginnt: 

Pater optime Divum! 

Anne paras penitus miseros exscindere ferro 

Mortales, tristi et populos miscere ruina? 

Nam quis erit finjs ? sempevne inimica cruenti» 

Arma ferent manibus? Martisque insana voluptas 

Evertet populos, miserumque exhauriet orbem? 

Nil jam ego per gentes! Keu, quae non tecta cadentum 

Corporibus, quae non maduemnt arva cruore! 

Pro dolor! ipsa mihi, Stygiis emersa tenebris, 

Tisiphone insultat, saevique licentia Martig 

Sternere tot rursus populos et regna minatur! 

Cur me sidereas jussisti scandere sedes, 

Rerum summe parens? an ut his accendat ab astrit 

Torva Megaera faces, solemque et pallida turbet 

Sidera, et inferna superos caligiue condat? 

Der Vater der Götter antwortet; 

Pone metus, nee te Eumenidutn laxata potestas 

den. Man kann übrigens schon vermulken, dass bey 
der Menge \oii Nationen u. Gegenständen nur einige 
abgebildet sind. 

Turbaiit, nec sanguinei molimina Maitis 

Terruerint: fas est vobis, pia Numir.a, certam 

Auxilii tentare viani, et succurrere mundo. 

Nec mea mens, Divae, nec vos jam Fata morantur. 

Non ego crudelis: Parcaruro lila jubebant 

Edomuisse homines poenis, serieque malorum. 

Sat Furiis Martique datum, jam parcere certuir» est. 

Da erhebt sich die schöne Venus und spricht mit 

sanfter Stimme: 

Mittire jam tristes, pia Numina, mittite questus, 

Sollicitoque graves de pectore pellite curas; 

Ipsa ego nam stabili constringam foedere gemes, u. s. w. 

Die ganze Götterversammlung klatscht ihr Beyfall 

zu. Venus setzt sich in ihren von Schwanen gezoge¬ 

nen Wagen und lässt sich nach der Katserstadt Wien 

herab. Hier geht sie in der kaiserlichen Burg in das 

Gemach der Eizherzogin Louise, die sie in den Werken 

der Geschichtschreiber die Thaten der hochherzigen Rö¬ 

merinnen, z. B. der Mutter der Gracchen, lesend und 

mit dem Wunsche, sie zu übertreffen, bewundernd an¬ 

trifft. Sie hängt lange mit ihren Bücken an der Schön¬ 

heit Louisens und begriisst sie endlich, und erfüllt zu¬ 

gleich das Herz der schönen Louise mit Liebe gegen 

Napoleon. Die Worte der Venus weiden erfüllt. Der 

kaiserliche Ilof jubelt. Die Nationen frohlocken. Eu¬ 

ropa erhebt ihr Haupt, die Stirne mit einem grünenden 

Kranze bekränzt, bringt Opieigeschenke in die Tempel 

und zündet Weihrauch an. Louise wird in das Braut¬ 

gemach des erhabenen Bräutigams geführt. Die Lüfte 

erschallen vom Jubelgeschi ey. Dei alte Rhein erhebt 

sein Haupt und spricht mit prophetischem Mun de die 

Zukunft aus. Jupiter donnerte bey heiterem Himmel 

zur Linken und bestätigte dadurch die Prophezeihung._ 

Von Herrn von Kazinczy in Szephalom, dem be¬ 

kannten Lieblinge deT ungarischen Pieriden, ist man ge¬ 

wohnt, nur treffliche Poesien zu lesen. Auch das vor¬ 

liegende kurze Gedicht ist ganz gelungen und eines der 

vorzüglichsten ungarischen Gedichte. Die Gedanken sind 

insgesammt anziehend und schön poetisch ausgedrückt. 

Die durchaus felilerfreye Versification ist die elegische. 

Die Sprache ist so sonor und wohlklingend, als läse man 

ein italienisches Gedicht. Dieses Epigramm (nämlich 

im alten Sinne des Worts) ist zehn Zeilen länger als» das 

längste im Martial. Doch mensuram superant carmen 

et Napoleon. 

Das Gedicht des Professors Kezy ist auf grauem Pa¬ 

pier gedruckt: aber der Graf Joseph Esztoh.tzy, Ober¬ 

gespann der Zempliner Gespannäcliaft, ein bekannter Mae» 

cen, will bey Degen in Wien auf seine Kosten eine 

zvveyte Auflage auf Velin veranstalten nhd hundert Exem¬ 

plare dem Wiener Hof, andere hundert dem französischen 

Kaiseihaus verehren. Kazinczy’s Gedicht ist auf schönem 

Schreibpapier ziemlich nett gedruckt. 
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6ö. Stück, den 

PHIL O S O P H I E. 

lieber Stärke der Seele, ein philosophischer Ver¬ 

such von Harro EPilh. JDircksen, Sulzbach, 

im Verlag der Commercienr. Seidelscben Kunst- 

und Buchhandlung. i31®- 8- 244 S. (20 gr.) 

Mit Vergnügen gibt Rec. seinen Bericht und sein 

Uriheil über diese kleine, aber sehr gehaltvolle, 
Schrift ab, welche er selbst mit dem wärmsten 
Danke gegen den Verf. aus der Hand legte. Sie 
gehört, in so fern sie einen allgemein interessan¬ 
ten Gegenstand auf eine für jeden Gebildeten an¬ 
ziehende Weise behandelt, unter die immer noch, 
vornemlich bey uns Deutschen, sehr geringfügige 
Anzahl der in ihrer Art so schätzbaren Werke ei¬ 
ner-echten Popularphilosophie, und vermöge des 
gründlichen, nüchternen und liberalen Geistes, wel¬ 
cher in ihr herrschet, zu den seltenen Erscheinun¬ 
gen der Zeit; ja vielmehr sie macht eben hiermit 
von dem, was man jetzt unter uns in der philo¬ 
sophischen Untersuchung sowohl als Darstellung, 
leider, als Regel betrachten muss, die rühmlichste 
Ausnahme. Hr. Dircksen, Welchen übrigens Rec,, 
ob man gleich bereits ähnliche Arbeiten von ihm 
besitzt, doch erst aus der gegenwärtigen näher 
kennen gelernt hat, schreibt verständlich, ohne 
darum allzu wortreich oder oberflächlich zu wer¬ 
den, schön ohne Geziertheit und Ueberladung an 
rednerischem Schmuck, und kraftvoll und tür das 
Herz andringend, ohne je in den förmlichen Pre¬ 
digtton zu verfallen. Man kann allerdings in sei¬ 
nem Vortrage hie und da einen gewissen Grad von 
Erhebung und Lebendigkeit, insbesondre das stär 
kete Liebt der Schilderungen-und Beyspiele, noch 
vermissen; dennoch wird Niemand, dessen Ge¬ 
schmack nicht schon durch überreitzende Mode- 
lectüre verwöhnt ist, bey dem Reichlhum von Ge¬ 
danken, welche ihm in einer durchaus würdigen 
und gefälligen Sprache hier dargeboten werden, 

Zweiter Band. 

13. M a y. 1 3 1 o. 

sich durch diesen Schriftsteller leicht ermüdet füh¬ 
len, und für den Mangel jener Versinnlichungen 
wird man ausserdem noch durch das Kernhafte 
und Sententiöse, welches viele Stellen dieses Buchs 
auszeichnet, so ziemlich entschädiget. Auch mochte 
man zwar wohl wünschen, dass der Vf. an man¬ 
chen Orten noch tiefer in seinen Gegenstand ein- 
gedruiigen, und über manchen Punct seiner Erör¬ 
terungen noch Weitläufiger gewesen wäre; allein 
eben dieser Wunsch beweiset die Zufriedenheit, 
mit welcher man Alles, was er gegeben hat, auf¬ 
nahm, uni gereicht ihm in so fern nicht minder 
zum Lobe, als dem guten Redner das Urtheil sei¬ 
ner Zu rer, welche sich bey diesem über Nichts 
zu beklagen wissen, als darüber, dass er nicht 
noch länger gesprochen habe. Rec. hält es für 
seine Schuldigkeit, durch eine etwas umständli¬ 
chere Darlegung des Inhalts alle diejenigen, für 
W’elche ernsthafte Wahrheit in ein anständiges 
Acusseres gekleidet , hinlänglichen Reiz besitzt, 
zum Genuss des vorliegenden Buchs einzuladen, 
zugleich aber auch durch einige gelegentlich ange¬ 
brachte Bemerkungen die Aufmerksamkeit und 
Theilnahme zu bezeugen, womit er es, ohne be¬ 
stimmtere Vorerwartung von dessen Werthe, von 
Anfang bis zu Ende selbst las. 

Herr D. hat seine ganze Abhandlung, welcher 
ührigens ausser dem Titel bloss eine summarische 
Inhaitsanzeige noch vorangeht, in drey und zwan¬ 
zig Capitel vertheilt. In dem ersten derselben gibt 
er eine kurze Entwickelung seines Plans, dessen 
Wesentliches S. 5 in folgenden Worten ausgedrückt 
steht: ,,Ueberall müssen die Beziehungen ins Auge 
gefasst und hervorgehoben werden, welche die 
Seelenstärke als Tugend, als Werk des Vorsatzes, 
nicht der Natur (was sie nemiieh nach des Verfs. 
eigenem Geständniss allerdings zum Theil auch ist) 
charakterisiren. “ Das Uebrige ergibt sich theils 
von selbst, theils lasst es sich gelegentlich einscbal- 
ten oder anknüpfen. Das ziveyte Cap. bestimmt 
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den Unterschied zwischen Seelenkraft und Seelen¬ 
stärke, und zwar im Allgemeinen dadurch, dass 
„jene ganz und gar eine Naturgabe, diese eine 
moralische Vollkommenheit, mithin Pflicht“ sey, 
Woraus dann noch die beyden andern' Unterschei¬ 
dungsmerkmahle hervorgehen, dass jene „sowohl 
zum Bösen als zum Guten angewendet,** diese hin¬ 
gegen „aus einem tugendhaften Herzen entsprin¬ 
gend, und selbst Tugend, nie zur Untugend ge- 
missbraucht werden“ könne, und dass die erstere 
„instinctmässig wirke,“ die letztere aber „die 
Frucht der Grundsätze“ sey. Diese Bestimmungen 
findet Rec. weder treffend und genau genug an 
sich, noch selbst mit andern Aeusserungen des Vis. 
füglich vereinbar. Seiner Ansicht nach, mit wel¬ 
cher auch der Sprachgebrauch sich vereiniget, ist 
Seelenstärke im Verhältniss zur Seelenkraft zwar 
allerdings ein erworbenes Vermögen, und in so 
fern, im weitern Sinne des Ausdrucks, etwas Mo¬ 
ralisches, keineswegs aber etwas entschieden mo¬ 
ralisch Gutes und eine wahre, ausgemachte Tu¬ 
gend, folglich eine Gemüthseigenschaft, welche 
nicht minder bey dem ärgsten Bösewichte, als bey 
dem edelsten Menschen angetroffen werden kann; 
und er würde daher auch den S. 150 vorkommen¬ 
den Ausspruch: „Starke Seelen sind nie schlechte, 
und schwache selten sehr gute,“ in der erstem 
Hälfte nicht unterschreiben. Allein wie stimmt 
auch damit des Verfs. eigene, schon S. 15 stehende 
und S. 90. gi weiter ausgeführte Bemerkung über¬ 
ein, nach welcher „das, was, wenn man von der 
Tugend einerseits dasjenige absondert, was unmit¬ 
telbar zur Moralität gehört, andrerseits dasjenige, 
was die Natur gibt und vorbereitet, noch bleibet, 
Stärke der Seele ist,“ und wie die Aeusserung 
desselben auf S. 162: „überhaupt hängt die See¬ 
lenstärke in einigen Fällen mit der Moralität des 
Herzens genauer zusammen, als in andern,“ und 
endlich die ebendas, folgende: „Etwas gibt es, was 
noch schwerer zu erkennen und zu beurtheilen 
ist, als die Seelenstärke, und das ist die Morali¬ 
tät der Gesinnung?“ Es ist wohl unläugbar, dass 
Hr. D., nachdem er einmal sich vorgenommen 
hatte, als Tugend die Seelenstärke hauptsächlich 
darzustellen, welches er übrigens in so fern im¬ 
merhin und mit Recht thun konnte, als sie nicht 
nur die herrlichste, und im eminentem Sinne ih¬ 
res Namens, um der zu ihr nothwendigen Selbst¬ 
beherrschung willen, eine schlechterdings unent¬ 
behrliche Affection der Tugend ausmacht, sondern 
auch in dieser Hinsicht allein für den Vernunft- 
freund das höchste Interesse gewährt, — durch 
diesen Vorsatz und Plan verleitet worden sey, auch 
den Begriff jener Seeleneigenschaft nur von dieser 
Seite, mithin einseitig aufzuff)6sen und auszudrii- 
cken. Jedoch hat diess auf die übrige Behandlung 
seines Gegenstandes, die Vollständigkeit ausgenom 
men, wenig oder gar keinen Einfluss. Im dritten 

Cap. wird die doppelte weitere Bestimmung der 
Seelenstärke gegeben: „Sie ist die Kraft, welche 
der Geist an wendet, um sich in den Zustand der 
Besonnenheit zu versetzen oder darin zu erhal¬ 
ten J “ oder: „sie ist die Anstrengung, welche 
durch vernünftige Vorstellungen bewirkt wird, wel¬ 
che davon (nämlich von vernn. Vorstst.?) ausgeht 
und darauf abzielt,“ welche beyde Erklärungen, 
so allgemein sie immer lauten, dennoch nach des 
Verfs. Auslegung abermals nur für Bezeichnungen 
einer Tugend , wo nicht der Tugendhaftigkeit 
überhaupt, gelten sollen, und dann werden hier 
vorläufig die Objekte der Seelenstärke genannt, 
deren Namen in den folgenden Capp. nach einan¬ 
der Vorkommen werden, weil in Beziehung auf 
dieselben die ganze (Tugend der) Seelenstärke vom 
Verf. beschrieben wird, und zu welchen übrigens 
etwa die natürliche Trägheit des Menschen und 
die Macht des Instincts, "als positiven Seelentriebes, 
noch hinzugefügt zu werden verdiente. Beyläulig 
aber wirft Hr. D. hier noch S. iß die Frage auf: 
„Gibt es eine natürliche Anlage zur Seelenstärke ?“ 
welche er, zu Rec. Verwunderung, in folgender 
Art bejahet: „Ich bin überzeugt, dass die Vorse¬ 
hungzuweilen, obgleich doch äusserst selten, kräf¬ 
tige Menschen erschafft, welche zugleich starke 
Seelen heissen können.“ Sind sie diess also bloss 
von Natur, so verliert bey ihnen die Seelenstärke 
•den Charakter der Erworbenheit, welcher daher 
auch nun nicht mehr zur wesentlichen Unterschei¬ 
dung derselben von Seelenkraft gebraucht werden 
kann; nicht zu gedenken, dass dergleichen Tu¬ 
gendhelden (denn nur solche meynt der Verf. un¬ 
ter seinen natürlich starken Seelen) eine Verdienst¬ 
lichkeit ihrer Sinnesart und Handlungsweise eben 
so wenig unzweydeutig zugeeprochen werden 
könnte, als dem Wohllhäter aus blosser Sympathie 
das Lob, welches unser Verf. ihm bey dieser Ge¬ 
legenheit ertheilt, er sey „ein geborner Menschen¬ 
freund.“ Rec. erkennt in dem hier von ihm aus¬ 
gesprochenen Glauben an solche vom Himmel aus¬ 
serordentlich begnadigte Tugendgeniee, deren Wirk¬ 
lichkeit man, wenn nicht das Wesen der mensch¬ 
lichen Moralität gänzlich verschwinden soll, gera¬ 
dezu als Wunder ansehen müsste, nur ein durch 
das Ideal der moralisch vollendeten Menschheit 
allzu erwärmtes Herz. Das erste Object, im Kam¬ 
pfe mit welchem die Seelenstärke (des Tugendhaf¬ 
ten) im nächsten vierten Cap aufgestelit wird, sind 
die /Jjfc.cten. So gern wir dem Verf. zugestehen, 
dass „Zorn und Furcht zu überwinden das Mei¬ 
sterstück menschlicher Seelenst. ist;“ so dünkt es 
uns doch zu entscheidend ausgedrückt, wenn er 
S. 25 behauptet: gegen den Aifect der Freude ist 
es nicht nöthig, die Waffen der Seelenstärke auf¬ 
zubieten und gegen den Schrecken ist es nicht 
möglich.“ Der letztere Affect lässt sich, unsers 

Erachtens, zwar allerdings (wie auch kein ande- 
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rer) nicht ganz vertilgen, aber wohl durch die 
Macht der Ueberlegung und des Vorsatzes massi¬ 
gen, und die Freude zusammt der Hoffnung, 
welche Hr. D. als eine Art von Freude aufführt, 
kann leicht, besonders bey Menschen von sangui- 
nischem Temperamente, zu einem Grade der Reiz¬ 
barkeit und Schwachsinnigkeit sich steigern, um 
welches willen auch sie der Disciplin der Vernunft 
bedarf. Als zweytes Object der Seelenst. werden 
im fünften Cap. die Leidenschaf teil betrachtet. 
Es ist unstreitig 6ehr zu billigen, dass man, wie 
unser Verf. gethan hat, diese eigentlichen Krank¬ 
heiten der Seele von den Alfectcn , als blossen See- 
lenschvvachbeiten für wesentlich unterschieden an¬ 
nimmt; dabey scheint es jedoch, so ivie in der 
sichtbaren Natur manche Körper den Uebergang 
von einer Classe zur andern bilden, so auch ge¬ 
wisse Geistcserscheinungen zu geben, welche man, 
von verschiedenen Seiten angesehen, eben sowohl 
den Leidenschaften, als den Affecten beyzählen 
kann, wohin wir namentlich den Gram rechnen 
möchten, welchen auch Hr. D., ob er ihn schon 
unter die Leidenschaften 6etzt, dennoch, gleich 
als wäre er zugleich Affect, einen Zustand der 
Seele benennt. Kränkliche Gefühle machen nach 
Cap. 6. den dritten Gegenstand der Seelenst. aus. 
Sie werden mit Recht in „schmerzhafte Gefühle 
der Unpässlichkeit (würde man nicht richtiger 
schreiben: Unbässlichk.?) oder eigentliche*Kränk¬ 
lichkeit, in hypochondrische und in schwermii- 
thige“ eingetheilt, und sowohl ihrer Natur nach 
als auch in Rücksicht der für sie anzuwendenden 
Seelencur S. 41— 58 weitläufig und treffend be¬ 
schrieben. Nur die „opera supererogativa,“ wofür 
der Verf. die Selbstüberwindungen des mit schwer- 
müthigen Gefühlen Behafteten erklärt, kann man 
in der Moral durchaus nicht gestatten, wo viel¬ 
mehr neben dem bekannten und unleugbaren Grund¬ 
sätze: Ultra posse nemo obiigatar, der andere: 
Du sollst, soviel du kannst! eine gleiche Gültigkeit 
haben und behalten muss. Das iolgende Cap. ist 
der Betrachtung der 'Launen, als des vierten Obj. 
d. Seelenst. gewidmet, welche, in so fern hier 
von ihnen die Rede seyn kann , nach Hrn. D. im 
Ganzen genommen richtiger, nur etwas wortrei¬ 
cher, Angabe „häufig und in der Regel auch plötz¬ 
lich wechselnde Gemüthsstimmungen sind, wovon 
der Grund in Ursachen und Gefühlen (warum nicht 
kürzer und genauer: „Vorstellungen?“) liegt, wel¬ 
che entweder gar nicht, oder selten zum deutli¬ 
chen Bevvusstseyn kommen.“ Als fünftes Object 
der Seelenstärke nennt und beschreibt Cap. 8. das 
ärgerliche Wesen, welchem darum diese besondere 
kleine Abhandlung gewidmet wurde, weil es, als 
Habitus sich zu ärgern, nach S. 68- 69 «aus einer 
gemischten Quelle, nämlich aus Kränklichkeit in 
Verbindung mit einem leidenschaftlichen Herzen, 
entspringt.“ Beträchtlich weitläufiger ist, der 

Wichtigkeit des Gegenstandes gemäss, das nächste 
Cap., in welchem von den Vorurtheilen, diesen 
fast allgemeinen und seifen nur durch eigene Kraft 
wieder verdrängten Beherrschern des menschlichen 
Geistes, S. 72—82 gesprochen wird. Der Verf. 
scheint sich hier selbst zu widersprechen, indem 
er einerseits die Vorurtheile „von den Irrtbümern 
jeder andern Art“ unterscheidet, mithin jene als 
eine Art von diesen betrachtet, und andrerseits 
doch von jenen behauptet, dass sie „eben sowohl 
richtige, als unrichtige Meynungen seyn können.“ 
Auch kann Rec. den Unterschied beyder Erkennt- 
nissfehler selbst, welchen er festsetzt, dass näm¬ 
lich „bey den erstem unrichtig, bey den letztem 
gar nicht geurtheilt werde,“ nicht für wahr aner¬ 
kennen. Wie Hesse sich doch, wenn bey dem 
Vorurtheil alles Urtheilen mangelte, der Name ei¬ 
nes solchen nur rechtfertigen? Nach Rec. Dafür¬ 
halten ist zwar freylich nicht jeder Irrtbum Folge 
eines Vorurtheils, weil auch der unbefangenste Ver¬ 
stand aus blossem Mangel der erforderlichen Auf¬ 
merksamkeit sich oftmals irren kann, aber es gibt 
kein Vorurtheil, aus welchem nicht eine Menge 
von Irrtbümern leicht hervorgehen könnte, und 
das Vorurtheil ist daher nichts andres, als ein fal¬ 
sches Grundurtheil, welches nicht dem Unterlas¬ 
sen alles Urtheilens, wobey man vielmehr weder 
zum Irrihnme, noch zur Wahrheit gelangen würde, 
sondern einem, sey es durch Verstandesarmuth oder 
Herzensunreinheit, oder durch Beydes zugleich, 
gestörten und unvollkommenen Urtheilen seinen Ur¬ 
sprung verdankt. Es lautet ferner nicht tröstlich, 
ist aber auch nicht genau genug geredet, wenn Hr. 
D. S. 74 sagt: „Auch die Aufklärung kann nicht 
alle Vorurtheile vertilgen; sie pflanzt zuweilen 
neue an die Stelle der alten. “ Das kann wahre 
Aufklärung schlechterdings nicht thun, sondern 
nur etwa eine Verfeinerung und partiale Berichti¬ 
gung der Denkungsart, welche man fälschlich mit 
jenem Namen belegt. Wahre, formale Aufklärung 
ist für das Geschäft des Urtheilens eben das, was 
echte Veredlung für das Gesinntseyn und Handeln 
ist; jene reiniget den Verstand, wie diese das 
Herz; jene 6etzt den denkenden Menschen in Frey- 
heit, wie diese den wollenden; wie wäre es mög¬ 
lich, dass eine solche durchaus gesetzmässige und 
in ihrer Art selbst moralische Cultur das innere 
Auge von neuem trübte, und den Geist in neue 
Fesseln schlüge? Endlich kann auch Rec. der S. 8*» 
stehenden Behauptung des Verfs., nach welcher 
„ein jeder sein eigenes Modell von einem guten 
und bösen Charakter bey sich trägt, und über die¬ 
sen seinen Leisten jedes Subject schlägt, welches 
ihm vorkommt,“ nicht beystimmen. Würde nicht 
durch dieselbe, in dieser Allgemeinheit genommen, 
jedes moralische Urtheil, welches Menschen über 
Andere und über sich selbst fällen, unsicher, und 
hiermit es zweifelhaft gemacht, ob es überhaupt 

[60*] 



951 LX. Stück. 952 

feste nnd objectiv gültige Regeln für die Beurthei- 
lurig der Sittlichkeit, nicht bloss als Eigenschaft 
der wirklichen Person, sondern auch an sich und 
in der Idee betrachtet; gebe? So aber führte jene 
Behauptung unmittelbar zu einem moralischen Skep- 
ticismus, durch welchen die Moral eelbst auf¬ 
horte, eigentliche Wissenschaft zu seyn. Nach al¬ 
ler Wahrscheinlichkeit hat hier Hr. D. da6, was 
er im Sinne hatte, nur zu stark ausgedrückt. Das 
siebente Object der Seelenst. sind nach Cap. 10. 
die Gewohnheiten. Hier besagen die Worte auf 
S. 35: »»-Einige Tugenden sind ganz und gar das 
Produkt der Gewohnheit, z. 15, Fleiss, Ordnung'* 
abermals mehr, als der Wahrheit gemäss ist. Im¬ 
merhin mag der fleissige und ordentliche ein ge¬ 
wisses Maass und einen gewissen Gang seiner Ge¬ 
schäfte sich zur Gewohnheit machen, ohne darum 
den Namen eines Tugendhaften zu verlieren; aber 
er muss diess dann doch vorzüglich und mit Pflicht¬ 
gefühl thun, und eben desshalb kann nun auch 
Fleiss und Ordnung nicht ,,ganz und gar“ aus ,An- 

, gewöhnung entsprungen heissen. Was wirklich 
von dieser Art wäre, würde offenbar nicht Werk 
der Vernunft und Frevheit, mithin auch nicht 
Tugend seyn. Anders ist es hierin mit den La¬ 
stern bewandt, welche allerdings auch als Sache 
der blossen Angewöhnung diesen Namen führen 
können, weil es pflichtwidrig ist, im Bösen die 
Macht der Gewohnheit über sich herrschend wer¬ 
den zu lassen. Den ßeysatz des Verfs. zu den an¬ 
gezogenen Worten: „Einige Laster ebenfalls“ trifft 
daher dieser Tadel nicht. In Capitel 11. stellt 
HA D. die Seelenst. im Kampfe gegen Glücks - 

und Unglücks fälle S. 89—10g mit Wahrheit und 
auf sehr interessante Weise dar. Ein nicht min¬ 
der trefflicher Abschnitt seines Buchs ist Cap. 12., 

welches von den Ungerechtigkeiten der Menschen, 
als dem neunten und hier letzten Gegenstände der 
Anstrengung des Seelenstarken spricht. Das fol¬ 
gende Cap, 13. gibt eine allgemeine Uebersicht des 

bisher Abgehandelten. Diese findet Rec. kurz und 
unbedeutend; desto schicklicher schien ihm dieser 
Ort für die Aufstellung eines Ideals der Seelenst. 
zu seyn, welches überhaupt dem Buche fehlt und 
wodurch die vorher vertheilten Parthien der vom 
Verf. gelehrten Tugend sehr zweckmässig in ein 
schönes und würdevolles Ganzes zusammengefügt 
werden konnten. Iß Cap. 14. schildert Hr. D. die 
Geduld, als „einen Havptzweig der Seelenstärke, “ 
Wodurch er einerseits die Ehre dieser unter den 
gehörigen Umständen wahren und ausgezeichneten 
Tugend, namentlich gegen Kant, rettet, andrer¬ 
seits aber auch, da er sonst mit diesem Philoso¬ 
phen grösstentheils übereinstimmig denkt, einen 
löblichen Beweis seiner eigenen Unparttteylichkeit 
gibt. Kn nächsten Cap. hat er die Schwäche der 

•Seele, von welcher er “mit Beeilt die blosse Schwach 

heit, „das Loos aller beschränkten Wesen,“ und 

daher auch „das Loos der ganzen Menschheit und 
jedes Individuums“ unterscheidet, nach ihren Quel- 
l°n und ihrer Beschaffenheit und Aeusserung näher 
beschrieben. Hier steht S. 151 Z. 7. v. u., wo für 
„der Schwache,“ „der Starke“ gelesen werden 
muss, der einzige bedeutende Druckfehler, welchen 
Rec. im ganzen Buche bemerkt hat. lieber die 
Beurtheilung und Schätzung der Seelenstärke er¬ 
klärt sich der Verf. in Cap. 16. dahin, das diese, 
um ihres zum Trier! moralischen Charakters wil¬ 
len , insgemein weit schwerer zu erkennen und 
genau zu bestimmen 6ej , als die nur natürliche 
Seeienkraft, theilt jedoch zum Gebrauch für jenen 
Behuf wenigstens „einige Winke“ mit. In Cap. 

17. wird die Seelenst. namentlich in Beziehung auf 

die Anlagen eines gefühlvollen Beizens betrachtet. 
Der Verf. hält diesem allerdings herrlichen Natur¬ 
geschenk eine kleine Lobrede, in welcher man den 
Ausdruck: „Es gleicht einem fruchtbaren Boden, 
— worin das Unkraut der Laster und der Bosheit 
nie Wurzel fassen kann“ leicht übertrieben fin¬ 
den möchte; dennoch behauptet er frey, und ge¬ 
wiss der Wahrheit sehr gemäss, dass „so wenig 
die gefühlvollen Seelen glücklich zu preisen sind, 
sie eben so wenig in der Regel starke Seelen heis¬ 
sen können.“ Daher der Schluss dieser schönen 
Betrachtung: „Das Feuer und die Anmutb eines 
feinen, lebhaften und tiefen Gefühls in Verbin¬ 
dung mit der Würde eines besonnenen und festen 
Geistes, diess ist ein Charakter, welchen Nichts 
übergeht (sollte unstreitig richtiger heissen: „über 
Welchen Nichts geht“), und welchen Natur, mo¬ 
ralische und religiöse Bildung zur Vollkommenheit 
gebracht haben. “ War hier nicht die rechte Steile 
dazu, um über das Verhältniss des Geschlechts zur 
Seelenstärke, welche, als Tugend betrachtet in dem 
Weibe orl eine andere Gestalt, als in dem Manne, 
zeigt und zeigen muss. Etwas im Allgemeinen zu 
sagen? Das jetzt folgende iß Cap. stellt den Ge¬ 
genstand der Schrift in Beziehung anj die Binbil- 

dungskrajt zwar treffend genug, aber freylich für 
den Reichthum dieser Materie auf so wenigen Sei¬ 
ten (S. 171—78) nur kurz, dar. Nach Cap. 19. 
sind die Seelengüte, Seelengrösse und Seelenstärke, 
welche hier, wiewohl nur in ein paar Zeilen, 
neben einander gestellt werden, „die drey Quel¬ 
len, woraus alle Tugenden unmittelbar oder mit¬ 
telbar herfliessenund dann wieder insonderheit 
„Grösse der Seele die Quelle der Seelenstärke.“ 
Beyde Behauptungen wollen dem Rec. nicht ein- 
leuchten. Ihn dünkt, Tugend könne eine Seelen¬ 
eigenschaft, als solche, darum nie zur Quelle ha¬ 
ben, weil Seele nur das Princip der innern phy7- 
sischen, keineswegs aber der moralischen Beschaf¬ 
fenheit des Menschen ist; die Tugend, in wie 
fern ßie diess ist, darf bloss aus Vernunftth/tig- 
keit abgeleitet werden, obgleich diese Energie der 

praktischen Vernunft sieh im menschlichen Geiste 
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ohne gewisse, zur moralischen Selbstbearbeitung 
gegebene, Naturanlagen nicht* äussern würde. Al¬ 
lein unter den drey von unseren Vf. hier genann¬ 
ten Eigenschaften des Gemüths ist, nach Recens. 
K enntniss des Sprachgebrauchs, die Seelengrösse, 
obschon von der Seele benannt, doch kein psycho¬ 
logisches Attribut, sondern vielmehr selbst Tugend 
und durchaus moralischen Gehalts; wogegen See¬ 
lengute und Seelenstärke auch von dem Nichtiu- 
gendhaften sich prädiciren lassen. Nimmt man 
aber die letztem Namen bloss in moralischer Be¬ 
deutung, so mag allerdings etwa gesagt werden 
können, dass alle Tugenden entweder als Güte, 
oder als Grösse, oder als Stärke der Seele erschei¬ 
nen; wiewohl Mancher noch daran zweifeln möch¬ 
te, ob z. B. Seelenreinheit und Seelenadel., offen¬ 
bar ebenfalls moralisch bedeutsame Namen, auf die 
vorhin genannten drey Quantitäten eines guten Cha¬ 
rakters sich füglich ganz zurückführen lassen. Auf 
keinen Fall aber kann, wie Unser Verf. ferner be¬ 
hauptet, Seelengrösse für,die reine und alleinige 
Quelle der Seelenstärke gehalten werden. Frey¬ 
lieh kann Seelenstärke nicht in einer kleinen Seele 
wohnen, aber nicht alle Seelen, welche nicht klein 
zu heissen verdienen, haben darum sofort auf den 
Namen grosser Seelen gerechten Anspruch, welcher 
Name auch, um seiner hohen Auszeichnung und 
moralischen Bestimmtheit willen, nicht allen Men¬ 
schen von starker Seele beygelegt werden kann; 
ja in Betracht dessen, dass an der Stärke der 
Seele die Natur bey weitem mehr Antheil hat, als 
an der Seelengrösse, durfte wohl eher behauptet 
werden, dass diese aus jener, als jene aus dieser 
hervorzugehen pflege. Im folgenden Cap. 20. wird 
der Gedanke ausgefuhrt, dass Seelenstärke die (oder' 
vielmehr nur ,, eine?“) Quelle der Heiterkeit sey, 
welche letztere der Verf. sehr richtig als „das un¬ 
beschreiblich angenehme Selbst- und Lebensgefühl, 
welches aus Ruhe des Gemüths, vereinigt mit 1 Tä¬ 
tigkeit des Geistes, entspringt,“ erklärt. Zu den 
interessantesten Parlhien dieser durchaus gehalt¬ 
reichen Schrift gehören die drey Letzten Capitel, 
in welchen von den Hiilfs - und Bild'ungsmitteln 
zur Seelenstärke von S. iQQ b. z. E. noch gehandelt 
wird. Hr. D. betrachtet hier seinen Gegenstand 
aus drey Gesichtspuncten, und zeigt demnach zu¬ 
vörderst (Cap. 21.), wie System und Grundsätzet 
dann (Cap. 24..), wie Brziehung und JMatioualgeist, 
und endlich ( Cap. 23 ), wie die Religiosität zur 
Beförderung derjenigen Tugend, oder genauer zu 
reden, der Alfection des tugendhaften Charakters, 
welche er dem Leser durch sein ganzes lehrreiches 
Buch eben sowohl zu empfehlen , als kenntlich zu 
machen sucht, gebraucht werden können. Er 
theilt alle Systeme, auf welche er seinem Zwecke 
gemäss Rücksicht zu nehmen hatte, in solche der 
Lel/ensklugheir. und der Moral ein. Nach S. 194 
„trägt nur diejenige Klugheit, welche den Genuss 

der tugendhaften Thäligkeit unterordnet, so wie 
zum Lebensglücke, so auch zur Seelenstärke sehr 
vieles bey,“ und unter den Systemen der Moral 
„haben,“ wie es S. 197 heisst, „diejenigen, wel¬ 
che eine praktische Tendenz haben, und unmittel¬ 
bar auf die Bewegungsgründe zum Guten abzie¬ 
len, eine nähere Beziehung auf Seelenstärke und 
Schwäche, als die andern,“ nämlich die mehr 
bloss theoretischen, von welchen Hr. D. aus dem 
Alterfhume das Aristotelische, aus der neuern Zeit 
das des Schottländers Adam Smith als Beispiele 
anführt. Unter den Moralsystemen von praktischer 
Tendenz gibt er keinem entschieden und in jeder 
Hinsicht den Vorzug; doch nennt er in einer 
S. 200—202 vorkommenden Beui tht ilung derselben 
das Stoische, wie es scheint, nicht bloss um des 
Zeitalters willen , zuerst. Von der Erziehung wird 
S. 204 ff. in einem doppelten Sinne gesprochen, 
indem darunter erstens „Bildung der Jugend,“ oder 
„der Unmündigen,“ und zweytens „Nationalbil¬ 
dung,“ aus welcher der „Nationalgeist“ erwächst, 
verstanden wird. Soll jene zur Seelenst. führen, 
60 „muss 1. Abhärtung und Gesundheit immer ein 
Hauptaugenmerk des Erziehers bleiben,“ wobey 
jedoch nicht „die Bildung der Geisteskräfte völlig 
als Spielerey,“ nach der durchaus verwerflichen 
Sitte der neuem Pädagogik, „betrieben“ werden 
darf; 2. „ist Entschlossenheit das zvveyte , was 
der Erzieher in der Bildung des jugendlichen Cha¬ 
rakters erzielen muss,“ und 3. „endlich muss der 
Erzieher dem jugendlichen Herzen seines Zöglings 
vor allen Dingen die grösste Achtung und Liebe 
fxir Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit einflössen;“ 
wogegen der Verf., wie wir glauben, sehr richtig 
urtheilend, „den nützlichen Eiüfluss der Cultur 
der ästhetischen Gefühle auf die Moralität“ zwar 
nicht seiner Möglichkeit nach bestreitet, aber auch 
bey weitem nicht in allen Fällen sicher zu verbür¬ 
gen weiss. Als Tugenden des Nationalgeistes stellt 
er „Patriotismus und Tapferkeit, Treue und Red¬ 
lichkeit, Zucht, Fleiss und Massigkeit“ auf, weil 
„di ese Tugenden von der Beschaffenheit sind, dass 
sie allgemein, ohne Unterschied der Stände und 
der Cultur, unter einem Volke herrschend seyn 
können, und durch sie dasselbe gross, glücklich 
und unüberwindlich w.ird,“ und nicht'nur x. „Für¬ 
sten, Machthaber, Gesetzgeber und Staatsmänner,“ 
sondern auch 2. „Erzieher und Schriftsteller,“ ja 
endlich 3. „jeder Staatsbürger,“ können und sol¬ 
len zur Erhaltung, Ausbreitung und Erhöhung, 
dieser Nationaltugenden das Ihrige beytragen. Von 
der Religiosität endlich rühmt der Verf. S. 229 ff. 
zuvörderst im Allgemeinen , dass „Nichts von ei¬ 
nem so ausgebreiteten und umfassenden Einfluss 
auf das menschliche Herz sey, als sie,“ wenn Sie 
nämlich ihren Namen mit Wahrheit trägt, und 
zeigt weiterhin von ihr, das9 sie namentlich in 

dreyfacher Hinsicht die ergiebigste Quelle von See- 
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lenstärke werden könne, indem sie i. ztir vernünf¬ 
tigen Ertragung des Unglücks von aller Art ,,die 
erste und beste Hülfe leistet,“ 2. zur Ueberwäitf* 
gung und Bezähmung der Leidenschaften das wirk¬ 
samste und leichteste Mittel ist, und 3. auch auf 
die Massigung und Beherrschung der Aftecten den 
woblthätigsten Einfluss beweiset, 

Diese sey die versprochene kurze Darlegung 
des Inhalts der vorliegenden, für Verstand und 
Herz gleich glücklich berechneten, Schrift zusammt 
den ebenfalls vorläufig angekündigten Bemerkun¬ 
gen, welche wir hie und da beygefügt oder einge¬ 
schaltet haben. Jene wird hoffentlich unsern Le¬ 
sern Reiz genug werden, den Besitz und Genuss 
dieser Schrift selbst sich zu verschaffen, diese aber 
werden auch dem Verf. derselben, als Beweise ei¬ 
ner unpartheyischen Prüfung seines, im Ganzen 
genommen, so schätzbaren Geisteswerks, gewiss 
nicht missfallen. Möge er das deutsche Publicum 
mit noch mehrern ähnlichen Produkten einer in 
unsern Tagen höchst seltenen, eben so fasslichen, 
als wahrhaft kräftigen Weltweisheit in der Folge 

beschenken, 

II OM ILE TISCHE ZEITS CHRIFTEN. 

Magazin für Prediger. Herausgegeben von D. Jo- 

sias Friedr. Christ. Löffler. 4* Rd. 2- Stück. 

Mit dem Bildnisse des eheinal. Obercons. Präs, 

und Generalsuper, in Weimar, Joh. Gottfr. von 

Herder. Jena, bey Frommann. ißog. (iß gr.) 

Auch diese Fortsetzung bestätigt den Ruhm 
der Nützlichkeit und Reichhaltigkeit, welcher diese 
Zeitschrift seit ihrem Entstehen begleitet hat. Sie 
beginnt mit einer Abhandlung vom Stiftsprediger 
Böhme in Altenburg über die Schwarmerey in der 
Religion, welche der Aufmerksamkeit aller, auch 
der nichthonailetischen, Psychologen und Moral¬ 
philosophen in hohem Grade werth ist. — Schwär- 
merey ist dem Verf. überhaupt: Eingenommenheit 
des Geistes durch eine Idee bis zur Verdunkelung 
der Besonnenheit; und als solche unterscheide sie 
sich eben von der Begeisterung und von dem Fa¬ 
natismus. (S. 6 heisst es durch einen Druckfehler: 
es sind thearetische Vorstellungen, in welchen sich 
die Schwarmerey gehüllt, anstatt: gefällt). Vorstel¬ 
lungen , welche zur Schwarmerey hinzureissen 
Würde und Reiz genug haben sollen, müssen theils 
eich über das Wirkliche und Sichtbare erheben, 
theils aber auch mit etwas Sinnlichem und Erfah- 
rungsmässigem vermischt seyn; so wie das Ge- 
rnüth, das ihrer fähig 6eyn soll, durch, auch viel¬ 
leicht nur momentane, Ohnmacht des Urtheilsver- 
mögen8 und Uebergewicht des Gefühls sich aus¬ 

zeichnen muss. Schwarmerey in der Religion — 
welche von religiöser Schwarmerey unterschieden 
werden soll — ist also da, wo Ideen aus dem Ge¬ 
biete der R. durch liinzukommende sinnlich - ver¬ 
nünftige Vorstellungen so modificirt werden, dass 
man das Sinnliche mit dem Geistigen in der reli¬ 
giösen Vorstellung völlig vermischt, — ohne sich 
des zwischen beyden obwaltenden Unterschieds 
mehr bewusst zu seyn — und die daraus hervor¬ 
gegangene Zwittergestalt mit so lebhaftem Gefühle 
ergreift und festhält, dass dadurch das Herz in Be¬ 
wegung gebracht, und der ganze Mensch in einen 
krankhaften, übrigens ihm selbst angenehmen oder 
unangenehmen Gemülhszustand versetzt wird. Oder 
nach S, 42: Religionsjschwärmerey entsteht aus dem 
gesetzwidrigen Missverhältnisse der Vernunft — der 
höhern Urtkeilskraft — und des Geistesvermögens, 
zufolge dessen entweder Phantasieen für Wahrheit 
genommen (?), als solche empfunden und behandelt, 
oder Wahrheiten selbst in einem die freye Beson¬ 
nenheit störenden, ja für den Augenblick gänzlich 
aufhebenden Grade der‘Stärke und Lebhaftigkeit 
vom Herzen ergriffen, festgehalten und zu allerley 
Explosionen einer erhitzten Einbildungskraft verar¬ 
beitet werden. Wie leicht jemand in diese Art 
von Schwarmerey verfallen solle, das bängt theils 
von seiner individuellen Menschlichkeit, theils 
von der Beschaffenheit des Objects seines Religions¬ 
glaubens ab. Positive Religio'nsformen führen leich¬ 
ter zur Schwarmerey als der Rationalismus. Auf 
dreyerley Arten pflegt sie sich zu zeigen, in schwär¬ 
merischen Gedanken und Meynungen, als Mysticis- 
mus: oder in Gefühlen, deren gewöhnlichster Er¬ 
guss das Gebet ist, oder in Handlungen, eigent¬ 
lich gottesdientlichen sowohl als ausserkirchlichen, 
so dass alles, auch das kleinste, mit Gott und in 
Gottes Namen geschieht. Der subjective Grund ist 
bey dem grössten Haufen der Schwärmer Geistes¬ 
schwäche, bey einer weniger zahlreichen, aber ed¬ 
lem Classe angebohrne allzugrosse Lebhaftigkeit 
der Phantasie und Fülle des Gefühls, welches die 
genialen, poetischen Schwärmer in der Religion 
gibt; bey der kleinsten Anzahl falsche Ansicht der 
Religion überhaupt, — systematische Schwärmer, 
dje mit Vernunft faseln. (Hier wird sehr klar dar- 
gethan, dass die Religionsphilosophie des Identi¬ 
tätssystems mit völligem Rechte unter die Schwär- 
merey gerechnet werden müsse; eine Ansicht der¬ 
selben, aus welcher viele Behauptungen und For¬ 
derungen von ihr erst erklärbar, zugleich aber auch 
die grossen Gefahren sichtbar werden, welche die 
Anhänglichkeit an dieses System besonders für den 
Prediger haben muss.) In jeder ihrer Aeusserun- 
gen ist sie Störung der Vernunft durch das über¬ 
mächtige Gefühl, und als solche hat sie jederzeit 
in grösserm oder geringerem Maasse Unwerth. Je¬ 
doch ist eie nie ohne Vernunft möglich, und da¬ 
her nur in Angelegenheiten der Vernunft — nie 
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also in thierischer Sinnlichkeit und bey dem rohen ganz mit des Herausg. eignen gedankenvollen Bey- 
Thiermenschen — wirksam; dieas könnte man ihr trägen und mit originellen Homilien über Psalmen 
•1s absoluten Werth anrechnen. Relativ ist sie von Stolt ausgefüllt. Die bey der Confirmauon 
übrigens noch dem Fanatismus, und aul der andern der Prinzessin Therese von Hildburgbausen gespro- 
Seite dem praktischen Indifferentismus weit vorzu- chenen Reden charakterisiren ihren Verf. * Höfdiak. 
ziehen, so wie dem Unglauben. Aberglaube ist Kühner als einen wackern Liturgen. — Die Ab- 
6ie unläugbar selbst, ob auch nicht nothwendig handlüng über die Katechismuslehren mit den Er- 
und in allen Fällen, jedoch ein verschönerter und wachsenen von Härter ist der aufmerksamsten Prü- 
gewissermassen veredelter Aberglaube. -—• Die Hei¬ 
lung dieser Krankheit ist am ersten bey den syste¬ 
matischen Schwärmern zu erwarten, durch sich 
selbst oder durch andere, wenn sie nicht etwa 
selbst die Urheber eines schwärmerischen Systems 
öind; auch die poetischen kommen, wenigstens 
wenn sie älter werden, wohl wieder zu sich. 
Schwerer aber ist diese bey den Schwärmern aus 
Geistesschwache zu bewirken; doch ist keiner beym 
zweckmässigen Gebrauche der vorgeschlagenen Mit¬ 
tel absolut unheilbar. Jeder hat übrigens Ursache 
zu wachen, dass er nicht in sie verfalle. — Die 
kurze Uebersicht von dem Inhalte der geistreichen 
Abhandlung theilen wir hier mit, um denen, wel¬ 
che sie in einem homiletischen Magazin nicht leicht 
aufeuchen mochten, Gelegenheit zu einer Verglei¬ 
chung mit dem zu geben, was über die Religions¬ 
ech wärmerey schon von Reinhard im System der 
christl. Moral Th. I. mit eindringendem Scharfsinne 
erinnert, und was die Schwärmerey überhaupt an- 
langt, von Bouterwek Bd. 5. der neuen Vesta und 
von Carus in seiner Psychologie — welche nament¬ 
lich in diesem Puncte viel Eigenthümlicbes, und 
wie competente Richter sagen, Wahres hat — aufge- 
st« ilt worden ist. — Es muss jedem ehrlichen 
Manne daran gelegen seyn, zu wissen, ober wirk¬ 
lich wahrer Religiosität so ganz unfähig ist, als 
er es glauben muss, wenn diejenigen Recht haben, 
die da behaupten, eie sey mit dem Bestreben, sich 
immer selbst zu verstehen, und nur mit Selbstver- 
etändniss zu handeln, unvereinbar. — Die Anzeige 
einer kleinen Schrift von Härter über die gänzli¬ 
che Abschaffung des Eides hat den Herausgeber zur 
Mittheilung seiner eigenen 'sehr schätzbaren Ideen 
über diesen Gegenstand, so wie einer eignen Prü¬ 
fung jener Schrift, von Kirsten veranlasst, durch 
welche wenigstens so viel erwiesen ist, dass man 
die Verhandlungen über diesen Gegenstand noch 
gar nicht für beendigt an6ehen dürfe. Hierzu sind 
die in einer der folgenden Abtheilungen gethanen 
Vorschläge des Dr. Kochen bey Gelegenheit einer 
mitgetheilten Meineidsverwarnung die gegenwär¬ 
tigsten Belege. — Auch ein Weit über das Thema 
des Tags die Wiedervereinigung der getrennten 
Christenpari heyen, — die Ueberzeugungen aufge¬ 
klärter Katholiken von dem, was ihrer Kirche noth 
thue — ist aus dem Jason abgedruckt; was gewiss 
eben so zweckmässig war, als die Mittheilung ei¬ 
nes Fragments von Herder über den Redner Got¬ 
tes. — Die homiletische Abtheilung ist diessmal fast 

fung und Beherzigung aller Prediger höchst wür¬ 
dig. Darin irrt, wie es Rec. scheint, der würdige 
Mann , dass er die Vernachlässigung dieser heilsa¬ 
men Anstalt zum grössten Tbeile der veralterten 
Form derselben beymessen möchte; auch Prediger, 
welche alle Freyheit hatten und die unläugbarste 
Geschicklichkeit faesassen, ihren Unterredungen die 
zweckmässigste Einrichtung zu geben , mussten 
sich, wie Rec. Augenzeuge davon war, immer 
mehr in diesen Gesprächsstunden verlassen sehen. 
Auch kann er sich kaum davon überzeugen, dass 
die Antwort der verklagten Bauern, welche der 
Verf. anführt, aus ihrem eignen Gefühle gekom¬ 
men seyn sollte, wenn sie anders nicht etwa mehr 
die Art, wie ihr Pfarrer mit ihnen sprach, als das, 
wovon er mit ihnen redete, tadeln wollten. In al¬ 
lem Uebrigen aber , wer wollte ihm nicht gern 
beystimmen? Dass Rec. die Antiphonien und Col- 
lecten von Heinenieier nicht für zweckmässig halte, 
kann er hier nur sagen: litnrg. Blätter werden es, 
wenn ihn sein Urtheil nicht ganz trügt, gewiss 
beweisen. — In der letzten Rubrik theilt D. Bie- 
derstedt die Einrichtung des theolog. Examens und 
der Ordination in Greifswalde mit, und Kochen 
sucht es darzuthun, dass die drey Jahrgänge von 
Perikopen in der Sehlesw. Holstein. Agende nicht 
so bindend seyen, dass einem Prediger nicht auch 
über freye Texte zu predigen erlaubt seyn sollte, 
— Rec. versteht ihn nicht ganz in der Frage, ob 
man nicht vielleicht wohl thun würde, die Worte 
der Bibel den Schulen, ihre Wahrheiten aber der 
Kirche vorzubehalten. Gewinn soll es doch nicht 
seyn, die Wahrheiten der Bibel den kirchlichen 
Auditorien in unbiblischem Gewände vorzutragen? 
Oder glaubt Hr. K. mit andern, fremden oder den 
seinigen, Worten klarer, eindringlicher, kräftiger, 
beredter über das zu sprechen, was die Bibel lehrt, 
als nlit ihren eigenen? 

Dem Titel nach wenigstens sind wir unter 
vorstellender Rubrik der Homiletischen Zeitschrif¬ 

ten auch das 

Neue Magazin von Fest-f Gelegenheits - und an¬ 

dern Predigten und kleinern Amtsreden von C. 

G. R.ibbeck und G. A. L. Haustein. Erster 

Theil. Magdeburg, bey Hinrichshoien, igoi). 

8- 33Ö S. ( 1 Thlr. 8 gr-) 

aufzuführen berechtigt. Aber nicht sowohl auf die 
Beförderung einer zweckmässigen Amtsführung des 
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Predigers ist dieses Magazin berechnet, als vielmehr 
auf Erbauung im vollen schönen Sinn dieses, apo¬ 
stolischen Wortes, wie die Vorrede ausdrücklich 
ankündigt. Eben diese beseitigt auch den Vorwurf, 
welcher den letzten Theilen des nun geschlossenen 
Magazins neuer pest - und Casualpredigten gemacht 
worden war, dass nicht alle aufgenommenen Pre¬ 
digten in die Classe der casualen gehörten; ein Vor¬ 
wurf, um dessentwillen auch der Titel des neuen 
Magazins Predigten jeder Gattung verspricht. Wie- 
fern Erbauung im weitesten Sinne verstanden und 
beabsichtigt ist, sofern haben auch allerdings Ein- 
segnungs - und Trauungsreden ein Recht, aut einen 
Platz in diesem Magazine Anspruch zu machen; 
obschon das, was man gewöhnlich mit jenen VVor- 
ten andeutet , durch Beyträge dieser Art fast nicht 
befördert werden zu können scheinen dürfte. — 
Sämmtliche Predigten rühren von den Herausge¬ 
bern her; und so dürfen wir wohl ohne weitere 
Belege unsern Lesern die Versicherung geben, dass 
diese Predigten ihrem Zwecke ganz entsprechen, 
und dass sie, bey allen Spuren der Individualität 
ihrer Verfasser, sehr lehrreiche und tröstliche Be¬ 
stätigungen davon sind, wie da, wo ein Geist wal¬ 
tet, bey allem Unterschiede, der Gaben und der For¬ 
men doch das Werk des Herrn herrlich gefördert 

Kleine Schrift. 

Predigt. T>'Iit welchem Sinne der Christ c:m Husstage be¬ 

tet: Herr erbarme dich unser. Eine Predigt am Buss¬ 

tage iß10, gehalten von Joh. Ernst Blüh dorn, er¬ 

stem Prediger an der Heil. Geistkirche in Magdeburg. 

Daselbst bey Heinriclishofen. gr. g. £o S. 

Die aufgeworfene Frage beantwortet der Vei fs so: 

zuerst mit dem Sinne für das äussere und irrdische Wohl¬ 

ergehen ; dann mit dem Sinne für das innere und ewige 

Heil. — Eine Beantwortung , welche in so fern uner¬ 

wartet scheinen könnte, als die aufgeworfene Frage die 

Erwartung veranlasset, der Verf. habe die Charaktere ei¬ 

ner christlichen Gesinnung bey jenem Gebete angeben, 

nicht aber das Object desselben darsteilen wollen , ob¬ 

gleich die Richtung des Sinnes gerade auf diese Objecte 

natürlich einen der Hauptcharaktere ausmacht. — Und 

selbst der Ausdruck: Sinn für äusseres, irdisches Wohl¬ 

ergehen scheint nicht ganz das auszudrücken . . was der 

Verf, offenbar sagen wollte: Erinnerung, Rücksicht auf 

äusseres Wohlergehen. — Dass der Verf. aber den Gang, 

den er sich einmal vorgezeichnet hat, festes Trittes ver¬ 

folgt, dass er wahr, deutlich, kräftig, schön gesprochen 

habe, dass wir mithin seine Predigt unter die musteibaf- 

Q6o 

werde. Beyde Verf. zeigen sich als Meister in der 
Kunst, die Umstände der Zeit zu benutzen, „pnd 
ihre Zuhörer zu einem religiösen Sinne unter dem 
Drucke und Eindrücke derselben hinzuleiten. Da¬ 
mit hängt es sehr natürlich zusammen, dass sie oft 
gerade da, wo sie ohne Kunst die einfache Sprache 
des Herzens reden, am beredtesten sind. Längere 
Hauptsätze erinnert sich übrigens Rec. in keiner 
Predigtsammlung gefunden zu haben. Z. B. Sep- 
tuag., wie unrecht und unweise es ist, wenn in 
schweren Zeiten die, welche der Druck der Zeit 
härter als andere trifft, sich dadurch zum Beneiden 
der Minderbelasteten oder zur Unzufriedenheit, 
zum Tadel und Murren gegen die Obrigkeit und 
gegen Gott verleiten lassen. Am 5. Trin. Wo wir 
sagen müssen: der Herr hat’s gegeben; wo wir 
sagen dürfen: der Herr hat’s genommen; da kön¬ 
nen und sollen wir auch von dem irdischen Gute 
mit cler Empfindung uns trennen: der Name des 
Herrn sey gelobt.-Offenbar enthalten derglei¬ 
chen Hauptsätze auch zugleich den Abriss der gan¬ 
zen Abhandlung; allein es ist dadurch gewiss für 
den allergrössten Theil der Zuhörer unmöglich ge¬ 
macht, in wenigen Worten Auskunft geben zu kön¬ 
nen, worüber er habe predigen hören. 

ten Eusstagspredigten zählen; das kann den Lesern seiner 

früher erschienenen Predigten oder auch nur unserer An¬ 

zeigen davon nicht unerwartet seyn. Eine ganz beson¬ 

ders glückliche Wendung ist es, dass der Verf. jeden 

Theil mit einem, salbungsvollen Gebete in dem Sinne 

schliesst, von dessen Richtung er vorher gesprochen 

hatte. — Gewiss verdiente es dieser Vortrag durch ir¬ 

gend eine homiletische Zeitschrift zur Bekanntschaft meh¬ 

rerer Prediger zu kommen, als es ohnedem der Fall seyn 

dürfte, ob gleich jeder Käufer ausser seiner eignen Be¬ 

lehrung auch noch für die wohlthätige Absicht des Vfs, 

bey dem Diucke seiner Predigt etwas gethan za haben 

sich sagen dürfte. 

Neue Drucke. 

Von „The Plays of William Shakspeare ,• accurately 

prir.ted from the Text of Mr, Stteven’s last Edition, with 

a selection of the most important Notes“ ist unlängst der 

XV. Band , enthaltend die beyden Trauerspiele , Julius 

Caesar und Antonius und Cleopatra, bey Fleischer d. J. 

(374 S. 12.) lierausgekommen, mit eben der Genauigkeit 

und Sorgfalt gedruckt, die wir an den vorigen Eänd^n 

gerühmt haben, und mit guter Auswahl der Anmer¬ 

kungen. 
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den 

LEIPZIGER 

CHIRURGIE. 

Annalen der neuesten englischen und französischen 

Chirurgie und Geburtshülfe herausgegeben von 

Dr. Beruh. Nath. Gottlob Sehre ger, Prof, der 

Medicin und Chirurgie zu Erlangen und Dr. Joh. 

Christian Friedr. Harles, Prof, der Medicin zu 

Erlangen. Ersten Bandes ites, 2tes u. 5tes Stück. 

Erlangen, bey Schubert, 1799 und 1300. VIII u. 

505 S. Q, Nebst avvey Kupfertafeln. 

Heues Journal der ausländischen medizinisch - chi¬ 

rurgischen Literatur. Herausgegeben von Dr. 

jlufcl and, Kön. Pr. Geheimematli und Dr. Har¬ 

les, Prof, der Medizin in Erlangen. Ersten Bandes 

erstes Stück, 232 Seit. — zweytes Stück mit 2 

Kupfertafeln, 224 S. Nürnberg und Sulzbach bey 

Seidel, ißo4- 8- — Zweyten Bandes erstes Stück, 

mit 2 Kupfertafeln, daselbst. 1304- 8- 224 S. — 

Zweyten Bandes zweytes Stück, daselbst. igo4- 8« 

mit 1 Kupfert. 132 S. — Dritten Bandes erstes 

Stück, mit 1 Kupfert. a8°5- 204 S. «— Dritten 

Bandes zweytes Stück. Herausgegeben von Dr. 

Harles und Dr. Ritter. 1805 228 S. — Vier¬ 

ten Bandes erstes Stück, 1805. 190 S. — zweytes 

Stück. 216 S. — Fünften Bandes erstes Stück. 

Erlangen in der Expedition dieses Journales. 1306. 

220 S. — zweytes Stück. 226 S. — Sechsten 

Bandes erstes Stück, igoö. VIII und 222 S. — 

zweytes Stück. VIII und -200 S. — Siebenten 

Bandes erstes Stück, mit 2 Kupfern. 1&07. 198 

S. — zweytes Stück, mit einem Kupfer. X und 

200 S. — Achten Bandes erstes Stück. Heraus¬ 

gegeben von dir. Fr. Harles u. s. W. mit ei- 

Zweyter Band. 

nem Kupfer. 204 S. — Achten Bandes zweytei 

Stück. 226 S. — Neunten Bandes erstes Stück. 

Auch unter dem Titel: 

Annalen der französischen, englischen, italienischen, 

spanischen und holländischen Medicin und Chi¬ 

rurgie. Herausgegeben von Chr. Fr. Harles. 

Ersten Bandes erstes Stück, mit einem Kupfer. 

Nürnberg, bey Friedrich Campe. i8°9* 2©S S. — 

Neunten Bandes zweytes Stück oder Ersten Ban¬ 

des der Annalen zweytes Stück, mit einem Kupfer, 

lgio. 210 S. — Zehnten Bandes erstes Stück, 

oder der Annalen zweyten Bandes erstes Stuck, 

mit zwey Kupfern. 1810. 220 S. — (Der Laden¬ 

preis der acht ersten Bände beträgt 28 fl. 30 Kr. 

Die sechs ersten Bände sind jedoch bey dem Hrn. 

Herausgeber um den herabgesetzten Preis von 

ni fl. oder 6 Thlr. 8 gr* zu haben.) 

Wir holen hi er die Anzeige eines Werkes nach, 

welches von seinem ersten Entstehen an bis jetzt 
unter mancherley Hindernissen und bey den un¬ 
günstigsten Zeiten dock immer mit gleicher Thä- 
tigkeit fortgesetzt worden ist. Es bleibt für Aerzte, 
Wundärzte und Naturforscher ein möglichst voll¬ 
ständiges Repertorium der ausländischen Literatur, 
und verdient als ein wirklich unentbehrliches Hülfs- 
mittel die dringendste Empfehlung und die grösste 
Unterstützung. Der Herr Geheime Hofrath Ilarles 
in Erlangen hat mit einer seltenen Uneigennützig¬ 
keit und mit seiner bekannten Thätigkeit und Ge¬ 
lehrsamkeit unter allen Umständen, theils in Ver¬ 
bindung mit den Herren Schreger, Ilufelaud und 
Ritter, theils allein fortwährend das Unternehmen 
geleitet, und ihm ist daher das Publicum den gröss¬ 
ten Dank schuldig. Vorzüglich ist die strenge Aus¬ 
wahl zu loben, mit welcher nur wahrhaft nützli- 
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che Aufsätze mitgetheilt und die zu weitschweifi¬ 

gen zweckmässig abgekürzt aufgenommen worden 

sind. Viele Aufsätze sind von den Herausgebern 

mit belehrenden Anmerkungen begleitet \yorclen, 

und grösstentbeils gehen voran die ausführlicheren 

und Auszüge, dann folgen kürzere Nachrichten und 

Auszüge und zuletzt literarische und persönliche 

Notizen. Nur durch die ansgebreiteteste Belesen¬ 

heit und Correspondenz konnte ein solcher Schatz 

von nützlichen Aufsätzen, Bemerkungen und Noti¬ 

zen zusammengebracht werden, wovon sich unsere 

Leser durch den Verfolg dieser Anzeige überzeugen 

werden. 

Ersten Bandes erstes Stück. I. Bemerkungen 
über die Nacht heile der künstlichen Bereinigung ge¬ 
trennter Darmstücke durch die Invagination. Bon 
dem ßatavischen Bürger Ph. F. fieyligcrs. Zu den 

Schwierigkeiten dieser Operation gehört, dass die 

Theile, welche man handhaben will, ßehr empfind¬ 

lich und schwer zu fassen 6ind, dass das obere 

Ende des Darms in das untere, das viel enger ist, 

eingeschoben werden soll, wobey man noch durch 

Pressen oder Weigern die durch die Entzündung 

bewirkte Dicke der Wände des Darmstückes zu ver¬ 

mindern suchen muss, endlich dass die Unterbin¬ 

dung einer erstaunlichen Menge von Gefässen des 

Gekrösses nothwendig ist, die alle vermöge der 

Ausdehnung ihres Durchmessers reichlich Blut ge¬ 

ben. Ausserdem ist noch die ungemein grosse Em¬ 

pfindlichkeit des Darmcanales im entzündeten Zu¬ 

stande, die beynahe ganz aufgehobene Absonderung 

des natürlichen Darmschleimes und seine Umwan¬ 

delung in eine scharfe und wässerigte Feuchtigkeit, 

dann auch die immerwährende wurmförmige Be¬ 

wegung in Anschlag zu bringen. Unter diesen Um¬ 

ständen muss das Einbringen eines Kartenblattes 

oder anderen fremden Körpers und die Anheftung 

durch Nadelstiche die heftigsten Reizungen und 

Zusammenzieliungen veranlassen und leicht Gele¬ 

genheit zu volvulis geben. Für das zweckmäesigste 

Heilverfahren bey durch irgend eine Veranlassung 

bewirkten Darmverletzungenhält der Vf. folgendes: 

Die Wundränder werden mit in Wein, Branntwein 

oder Terpentingeist getauchten Corapressen belegt 

und so rein als möglich gehalten, die Reizung der 

Gedärme hebt man durch Aderlässe, beruhigende 

Mittel und vorzüglich durch warme Umschläge auf 

den Unterleib. Der Kranke muss zwey oder drey 

Wochen lang auf die strengste Diät gesetzt werden. 

Die Anhäufung des Iiotbes in »den dicken Gedär¬ 

men muss von Zeit zu Zeit durch Klystiere ver¬ 

hindert werden. Auf diese Weise schliesst sich oft 

die Wunde vollkommen. Zuweilen muss man dar¬ 

auf bedacht seyn, eine Falte im Mesenterium za 

hi Iden, um die beyden Enden des Darmes in Be¬ 

rührung zu erhalten. Man zieht vermittelst einer 

krummen Nadel einen Faden in Gestalt einer Hand 

habe durch die Falte und befestigt seine beyden 

Enden auf der äussern Bauchoberfläche, wodurch 

das Zurücktreten des Darmes in die Bauchhöhle 

verhindert wird. In dem Zusätze der Herausgeber 

zu diesem Aufsatze sind die neueren Invaginations- 

raethoden von Bell und Schmalkaldeti angeführt 

und belehrende Bemerkungen über das Alter der 

Invaginationsmethode überhaupt hinzugefugt wor¬ 

den. — II. Ueber die Merkmale der Eindringung 
der elastischen Sonde in die Speiseröhre, oder in 
den Earynx. Mit einer hierher gehörigen Beobach¬ 
tung von J. F. S. TBorbe. In einem Falle einer 

Verletzung mit einem Scheermesser, welches zwi¬ 

schen dem Zungenbeine und dem Schildknorpel 

durchgedrnngen war und die Epiglottis zerschnit¬ 

ten hatte, wurde eine elastische Sonde in den Oeso¬ 

phagus gebracht, durch deren innere Mündung ein 

gurgelndes Geräusch wahrgenommen und die Flam¬ 

me eines davor gehaltenen Lichtes bewegt wurde. 

Woraus die Trüglichkeit dieser für sicher gehalte¬ 

nen Merkmale erhellet. Weit sicherer kann man 

schliessen, dass die Sonde wirklich im Oesophagus 

sey, wenn sie ohne einigen Widerstand so tief her¬ 

abdringt, als man sie nur immer bineinstösst. Eine 

Sonde von drey Linien im Durchmesser wird über¬ 

haupt nicht ohne Schwierigkeit die Glottis durch- 

passiren können; sodann wird das Instrument, 

wenn es bis an den Ort der Theilung der Luft¬ 

röhre in die beyden Bronchien gekommen ist, nicht 

Weiter vorwärts gehen, und daraus kann man mit 

Sicherheit schliessen, dass sich die Sonde im Larynx 

befinde. — M. A. Petits neue Methode, Abscesse 
durch den Stich und durch Schröpfköpfe auszu- 
leeren. Die der Natur angemessenste Behand¬ 

lungsart der Ahßcesse sey es, das Eiter durch die 

möglichst kleinste Oeftnung zu entziehen und sol¬ 

che Mittel anzuwenden, welche den Abscess vor 

den schädlichen Wirkungen der eindringenden Luft 

schützen. Der Vprf. bedient sich zur Oeffnung des 

Abscesses einer geraden Nadel , die sich in eine 

Lanzettenspitze endiget, die zwey Linien lang und 

zweysohneidig ist, oder eines glühenden Trockars 

von höchstens einer Linie im Durchmesser. Die 

Herausgeber billigen in einer beygefügten Anmer¬ 

kung Petits Methode unter gewissen Bedingungen, 

halten aber die jetzt so allgemeine Furcht vor dem 

Zugänge der Luft für etwas chimärisch. — IV. 

Martin der jüngere von einer Berrenkung des unte¬ 
ren Endes der Speiche über die vordere Fläche des 
FJlbogenbeines. Nachdem der Oberarm an seinem 

unteren Ende durch einen Gehülfen befestiget wor¬ 

den war, wurde durch einen anderen gradweise 

die Ausdehnung an der Handwurzel gemacht. Pe¬ 

tit aber fasste die beyden Knochen des Vorderar¬ 

mes, drückte sie mit dem Daumen aus einander, 

und Hess nun, indem er das untere Ende der Spei¬ 

che an seinen Platz drängte, die Hand, ohne mit 

der Ausdehnung nachzulassen , aufwärts beugen. 

Auf diese Weise gelang die Einrichtung völlig. 
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Uebrigens muss man die Hand in der Rückwärts¬ 

beugung fest zu erhalten und durch vorwärts ange¬ 

brachte graduirle Compressen und eine Zirkelbinde 

diejenigen Muskeln, welche besonders den vier¬ 

eckigen Vorwärtsbeuger zu verrücken streben, in 

Unthätigkeit zu versetzen suchen, acuh kann man 

in manchen Fällen noch eine Schiene beyfügen. 

Dussausoy's Bericht an die Societe de mcdecine 
über Martins Beobachtung. Hr. D. sieht den Fall 

bloss als einen Zufall und eine Complication der 

Verrenkung des einen Vorderarmknochens mit der 

treten Reihe der Handwurzelknochen an. Er un¬ 

terscheidet überhaupt die verschiedenen Verrenkun¬ 

gen des Vorderarmee 1) in solche, wo beyde Kno¬ 

chen des Vorderarmes zugleich, und nach gleichen 

Richtungen verrenkt sind; e) in solche, wo nur ein 

Knochen verrenkt ist, und 3) in solche, wo die 

Speiche und das Ellbogenbein zugleich, aber nach 

verschiedenen Seiten verrückt sind. — VI. Martin 
der jüngere über eitle Ausrottung des Oberarms aus 
dem Schulter gelenke. Durch einen Schuss war das 

rechte Oberarmbein schief von der Mitte an bis 

einen und einen Viertelzoll unter dem Kopfe ent- 

zwey gebrochen , der Knochen war zerknirscht 

und die weichen Theile waren so zerrissen und 

gequetscht, dass die Ablösung des Gliedes aus dem 

Gelenke beschlossen und einige Abweichungen aus¬ 

genommen, nach la Faye's Methode mit dem besten 

Erfolge verrichtet wurde. — VII. lieber den Nutzen 
des Magensafts grasfressender Thiere bey bösarti¬ 
gen Geschwüren. Non Harness. Ein scoi butisches 

Fussgeschwür mit brandigen Rändern wurde durch 

Waschen und Einspritzen des Magensaftes von Och¬ 

sen und Schafen geheilt, und dann dieses Mittel 

in mehr als hundert Fällen von Brand mit dem 

besten Erfolge angewendet. — VIII. Von dem 
heilsamen ausserlichen Gebrauche des Hopfens bey 
übelartigen Geschwüren. Von Hammick. Bey noch 

60 unreinen, übelriechenden, ausgebreiteten scorbuti- 

echen und anderen Geschwüren wurde bald der 

Geruch verbessert und die Ausbreitung derselben 

durch Umschläge von Hopfen beschränkt. Es wird 

nämlich eine starke Hand voll Hopfen mit einem 

Quart Wasser 6tark abgekocht und mit dem Hopfen 

und dem Absude Habermehl und Speck (Schmalz, 

Lard) oder Oel gemischt, bis der Brey seine gehö¬ 

rige Consistenz bekommt; dieses wird dann, nach¬ 

dem die Geschwüre mit dem Absude wohl gebä- 

het worden waren, unmittelbar auf dieselben ge¬ 

legt. — IX. Simmons Bemerkungen über Bayntons 
Methode, die alten Geschwüre der Gliedmassen zu 
heilen. FVisemanns Methode , Praecipilat und 

leichte Einwickeiung fand S. am vorzüglichsten; 

wenn die Granulation sich über die Obertläche er¬ 

hob, wurde der Kupfervitriol statt des Praecipitats 

gebraucht. Baynton fand die Anwendung der Heft¬ 

pflaster sehr wirksam und glaubte, dass diese Wirk¬ 

samkeit von der Annäherung der getrennten Theile 

herrühre. Sinwtons bezweifelt letzteres und glaubt 

vielmehr, das Heftpflaster wirke als Binde, welche 

den Theilen Ton gibt, und dadurch die Verhärtung 

zertheilt; und dann dadurch, dass es die ulcerirte 

Fläche ebnet und mit der umgebenden Haut gleich 

macht. Den Process der Hauterzeugung vergleicht 

der Verf. mit dem Gefrieren des Wassers oder der 

Krystallisation eines Salzes. — X. Beobachtungen 
über die Umstülpung der inneren Haut der Gebär¬ 
mutter und des Muttermundes von B. Collomb. 
Es werden zuerst die charahtcrisirten Kennzeichen 

dieses Uebels und dann verschiedene über dasselbe 

angesieüte Beobachtungen angeführt. In drey er¬ 

zählten Fällen wurde die Umstülpung durch die 

Unterbindung nach der Levretschen Methode aus¬ 

gerottet, und es blieb dann der weisse Fluss, mit 

welchem die Patientinnen behaftet waren, aber auch 

die monatliche Reinigung weg. Der Verf. sucht 

ferner zu beweisen, dass man wohl in den meisten 

Fällen die Umstülpung der inneren Haut der Ge¬ 

bärmutter für eine Umstülpung des ganzen Uterus 

gehalten habe. — XI. Operation des Kaiserschnitts 
nach einer fünf zehnmonatlichen Schwangerschaft 
von B. Collomb. Die Frucht war im achten Mo¬ 

nate verstorben und wurde durch die Operation 

herausgenommen, aber 14 Tage nach der Operatiou 

starb die Patientin. Die Section bewiess, dass die 

^Frucht sich in der Fallopischen Trompete ausgebil¬ 

det hatte. Zum Schlüsse theilt der Verf. die cha¬ 

rakteristischen Kennzeichen der Schwangerschaften 

ausserhalb der Gebärmutter mit, welche die Hm. 

Herausgeber mit literarischen und anderen lehrrei¬ 

chen Anmerkungen begleitet haben. — XI. Bemer¬ 
kungen über den vorstehenden Aufsatz des B. Col¬ 
lomb von dem B. Guerin. Der Verf. schlägt die 

Incision der Mutterscheide in dem Falle vor, wo 

die Theile des Kindes sich in dem kleinen Becken 

einstellen und durch ihre Gegenwart den für den 

Einschnitt vorteilhaftesten Ort anzeigen. — XII. 

Beobachtung einer vollständigen und chronischen 
Umstülpung der Gebärmutter, die für einen Poly¬ 
pen gehalten wurde und den Tod verursachte. Von 
dem B. Petit. Bey dieser Gelegenheit wird ein 

Fall erzählt, wo statt eines vermeintlichen Polypen 

die schon seit drey Jahren umgestülpt gewesene 

Gebärmutter mit dem glücklichsten Erfolge unter¬ 

bunden worden war. — XJII. Dcschamps Berner- 

kungen über eine neue Art, das echte Aneurysma am 
obern Theile der Schcnkehchlagader zu unterbinden. 
Die Erzählung einer zwey fachen Operation eine* 

Anevrysma der Schenkelarterie ist, wenn sie gleich 

keinen glücklichen Erfolg hatte, doch in verschie¬ 

dener Hinsicht sehr lehrreich. Der Verf. schlägt 

vor, die Arterie bey ihrem Austritte aus dem Unter¬ 

leibe zu entblössen und eie bis zur Geschwulst zu 

verfolgen, dann aber nach der Anelschen Methode 

mit einer stumpfen Nadel zu unterbinden, wenn 

nämlich die tiefe Schenkelschlagader hoch venu» 
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über dem Anfänge der Geschwulst entspringt. Sollte 

es aber nicht möglich seyn, den Ursprung der tie¬ 

fen Schlagader aus der Schenkelscblagader aufzufin¬ 

den, so müsste man geradezu unter der Schenkel- 

8chlag - und Blutader nahe am Leistenbande einen 

mit Fett bestrichenen platten Faden hinführen, sich 

in Acht nehmen, diese Gefasse in der Runde her¬ 

um zu comprimiren und sie vielmehr mit einem 

zwischen die in die Höhe gezogenen Enden des 

Fadens gelegten Finger platt drücken; oder auch 

die Aderpresse anwenden und zwischen sie und 

die Gefasse einen weichen Körper, z. B. ein Stück 

Schwamm, legen. Wenn auf diese Weise das Blut 

angehalten ist, so könnte man den Schlagadersack 

vollständig öffnen und die Unterbindung leicht und 

sicher anlegem Wo es aber unmöglich ist, die 

Schenkelschlagader bey ihrem Ausgange au6 dem 

Unterleibe bloss zu legen, kann man sie unterhalb 

dem Sacke der Geschwulst unterbinden , indem 

wahrscheinlich das Blut, wenn es in dem Stamme 

der Schlagader angebalten wird, gerinnen und diese 

Gerinnung 6ich in den Sack der Geschwulst und 

immer weiter bis an die Stelle fortsetzen würde, 

wo das Blut durch Nebengefasse seinen Fortgang 

haben kann. Noch sicherer wird man gehen, wenn 

man in den Canal der Schlagader einen möglichst 

dicken Cylinder einbringt, dann den Schlagaderca¬ 

nal mit zwey Fingern fasst und so die Nadel zur 

Unterbindung unter der Schlagader hinführt. — 

XIV. Beobachtung eines Bruchs, der von einem An¬ 
hänge des Darms gebildet wurde (hernic appendi- 
culaire). Fon dem Bürger Fages. Der brandig 

gewordene Darmanhang hatte sich durch den Brand 

abgesondert, und es erfolgte gänzliche Hei lung. — 

XV. Fine Trepanation des Schenkelknochens. Von 
dem Bürger Tenon zu Paris. Fünf Jahre nach ei¬ 

nem heftigen Stoss an den grossen Rollhügel des 

rechten Schenkelknochens entstand eine grosse fistu¬ 

löse Geschwulst, in deren Grunde der grosse Roll¬ 

hügel und der Hals des Schenkelknochens cariös 

geworden waren. Die vorhandene Knochenfietel 

wurde durch Anbohren hinlänglich erweitert, und 

e9 erfolgte binnen einem Jahre die vollkommene 

Heilung. — XVI. Beobachtung und Heilung eines 
Anevrysma an der Zunge. Vom B. Collomb. Die 

Arterie wurde über und unter der Geschwulst un¬ 

terbunden, der Sack der Lange nach geöffnet, und 

der Patient musste zwischen den Backzähnen auf 

beyden Seiten ein Stückchen Süssholzwurzel hal¬ 

ten, um zu verhüten, dass die Schneidezähne nicht 

in die Zunge einschnitten. — Unter der Aufschrift: 

Kurze Notizen, wird Nachricht von einer Ruptur 

des Herzens, einem nahe am Herzen befindlichen 

Anevrysma, einer Zerreissung des rechten Psoas- 

muskels, von Vorsichtsregeln bey der Operation der 

Mastdarmfi6teln , von einer beträchtlichen Stich 

Wunde der Lunge, die vollkommen vernarbte, ob¬ 

gleich das Messer in der Lunge stecken blieb, \on 
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heftigen , durch Zahnau9reissung geheilten Kopf¬ 

schmerzen, von einem Verfalle der Sprache durch 

einen unter der Zunge sitzenden Stein und von der 

chirurgischen Preisaufgabe der Sociefe de Saute zu 

Paris über den Tetanus oder Trismus gegeben. — 

Fürsten Bandes Ziveytes Stück: I. Fduard Kentish 
über die Verbrennungen, die die Arbeiter in den 
Bergwerken durch die Fxplosion des entzündbaren 
Gas {Hydrogene) erleiden, und über eine neue und 
zweckmüssigere Behandlungsart derselben. Die Her¬ 

ren Herausgeber theilen nur einen zweckmässigen 

Auszug aus der englicehen Schrift mit, aus wel¬ 

chem ersichtlich ist, dass der Verf. statt der ehe¬ 

mals bey den Verbrennungen angewendeten inner¬ 

lich und äusserlich schwächenden Methode, eine 

innerlich reizende und äusserlich schwächende be¬ 

folgt. — vjl. Heilung eines Gesichtsschmerzes durch 
die Zerschneidung der leidenden Nerven, mit Be¬ 
merkungen. V011 John Hüightoti, M. Dr, Der 

Infraorbitalnerve wurde an seinem Austritte aus 

dem Unteraugenhöhlenloche durchschnitten. Nach 

den Ausmessungen, welche der Verf. an 50 Schä¬ 

deln gemacht hatte, wird die Stelle, wo sich das 

Infraorbitalloch befindet, einen halben Zoll unter¬ 

halb dem unteren Rand der Orbita angegeben. Der 

Einschnitt braucht nur Zoll in der Länge zu ha¬ 

ben und muss schief abwärts laufen. Nach den 

interessanten und reichhaltigen literarischen Zu¬ 

sätzen der Herren Herausgeber zu diesem Aufsatze 

ist wahrscheinlich Daniel Ludwig, Gothaischer 
Leibarzt im vorigen Jahrhundert, der erste Beob¬ 

achter und Beschreiber des Gesichtsschmerzes ge¬ 

wesen. — III. David Patersons Fr Jahrungen über 
die vortheilhafte Wirkung der Salpetcrdämpfe auf 
alte Geschwüre. Die Gefangenzimmer des Fürton 

Hospitales wurden jeden Abend eine Stunde lang 

mit drey Töpfen durchräuchert, in deren jedem ein 

Porcellangefäss stand, welches den gepiilverten Sal¬ 

peter und die concentrirte Vitriolsäure nach Smyttis 
Vorschrift enthielt. Drey Personen trugen die 

dampfenden Töpfe und gingen in einer gewissen 

Entfernung hinter einander rings im Zimmer her¬ 

um, hielten die Töpfe eine ziemliche Zeit lang 

unter ein jedes Bette, und fuhren damit so lange, 

als die Dämpfe dauerten, fort. Hernach wurde in 

die Zimmer durch Oeffnung der Fenster und Thü- 

ren wieder frische Luft eingelassen. Die Kranken, 

die an alten Dysenterien litten, wurden sehr davon 

erleichtert; die Fieber, die nicht heftig waren, ver¬ 

schwanden sogleich, und die Geschwüre bekamen 

ein gutes Ansehen und heilten. — IV. Thomas 
Bayntons neue Methode, die alten Geschwüre der 
untern Gliedmaassen zu behandeln. Die Art, wie 

B. die Heftpflaster zur Heilung alter Geschwüre 

anwendet, ist hier umständlich angegeben. — V. 

Fverhard Home praktische Bemerkungen über die 
Behandlung der Fussgeschwure. Voraus geht, eine 

Eintheilung der Geschwüre in sechs Classen, und 
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bey jeder Classe werden die passendsten Heilnoittel 
angegeben. — VI. Wiedervereinigung des Schien- 
beius durch eine Art von Ligament, jiach Weg¬ 
nahme eines beträchtlichen cariösen Stückes aus die¬ 
sem Knochen. Von Richard Smith, Wundarzt am 
Bristoler Hospital. Ein wahrscheinlich durch 
Scropheln cariös gewordenes Stück des Körpers des 
Schienbeines, ungefähr 3 Zoll lang, war herausge¬ 
sägt worden. Nach sechs Wochen hatte der Fuss 
an Festigkeit und Stärke so zugenommen, dass man 
glauben musste, die Knochenenden seyen durch die 
Verknöcherung völlig vereinigt. Allein da der Pa¬ 
tient an bösartigen Pocken gestorben war, und 
mah dadurch Gelegenheit erhielt, den Unterschen¬ 
kel zu untersuchen, 60 fand man zwar die Ränder 
der durchsägten Knochen durch die Absorbtion ab¬ 
gerundet und an dem unteren Knochenende ei¬ 
nen knöchernen Callue von ungefähr | Zoll Länge, 
allein in dem ganzen übrigen Raum, den ehemals 
das kranke Knochenstück eingenommen hatte, war 
keine erdigte Materie oder Knochenmasse zu ent¬ 
decken; nur ein dichtes und festes, jedoch dünnes, 
ganz einem gewöhnlichen Ligament ähnliches Band 
erstreckte sich an deren Stelle von dem oberen 
Ende der Tibia zu dem unteren. — VII. Ueber 
die Cur des Wasserbruchs durch die Einspritzung. 
Von J. Ri Iarre, Wundarzt; bekannt gemacht von 
Astley Cooper. Mit echt englischer Unverdrossen¬ 
heit und Rohheit wurden nach Earle's Vorschrift 
in zehn Fällen nach Ausleerung der Feuchtigkeiten 
eine Mischung von 2 Theilen Portwein und einem 
Theil Wasser eingespritzt; bisweilen auch 3 Theile 
Portwein und ein Theil Wasser. Der regelmäs¬ 
sige Erfolg war allemal ausserordentliche Entzün¬ 
dung und Anschwellung des Hodens mit oft uner¬ 
träglichen Schmerzen. Allein bey einigen Patien¬ 
ten erfolgte doch nach dieser Marter die Heilung, 
und Hr. Cooper hält es für räthlich, dass Wund- 
ärzte in grossen Spitälern das Experiment wieder¬ 
holten. Wir befürchten nicht, dass deutsche Wund¬ 
ärzte diesen Rath befolgen werden. — VIII. Ther- 
mometrische Versuche über die Vermehrung der 
thierischen Wärme bey äusserlichen Entzündungen. 
Von Goupil. Das Thermometer wurde in einer 
Glasglocke aufgehangen, die man auf den entzün¬ 
deten Theil setzen konnte. In mehreren Fällen 
blieb der Wärmegrad immer zwischen c9 und 34. — 
Hie kurzen Notizen enthalten: Lombart's Bestäti¬ 
gung des Nutzens der kalten Wasserumschläge bey 
der Operation des Darmbruches. — Fourniers 
Versuche über die Untauglicbkeit des Magensafts 
als Mittel, verschiedene Arzneyen in den Körper 
zu bringen. — Lombarts Beobachtungen, dass Af¬ 
terfisteln jezuweilen heilsam sind und mit Nach¬ 
tbeil operirt werden. — Vermandois Beobachtung 
eines angebornen Bruchs mit innerer Einklemmung 
und Brand. — Heurteloup über die Eitersammlun¬ 
gen, die eich nach Iinochenbrüchen in den Gelen¬ 

ken bilden. — Will. Babington von einer durch¬ 
dringenden Herzwunde, welche der Verwundete' 
neun Stunden überlebte. -7- 

Ersten Bandes drittes Stück. I. Xav. Bichat' s 
Beschreibung eines neuen Trepans. Von dem neuen 
englischen Trepan unterscheidet sich der des Bichat 
dadurch, dass bey ihm das Perforalxv zum festen 
Puncte gemacht wird, an welchem sich die beweg¬ 
liche Krone auf - und abschrauben lässt, wie die 
Figuren der beygefiigten ersten Kupfertafel zeigen.— 
II. Xav. Bichat's Beschreibung eines neuen Verfah¬ 
rens zur Unterbindung der Polypen. Die dazu ge¬ 
hörigen Werkzeuge sind auf der zweyten Kupfer¬ 
tafel abgebildet und bestehen 1) aus einer gekrümm¬ 
ten Röhre, welche bestimmt ist, den Faden um 
die Geechwulst zu führen; 2) einem Schlingenträ- 
ger, d. i. einem stählernen unten gabelförmig ge¬ 
spaltenen Stabe, dessen elastische obere Enden halb¬ 
ringförmig gegen einander gebogen sind, so dass 
sie, wenn der Stab in die Röhre ganz lierabgezo- 
gen wird, einen ganzen Pting bilden, der dann den 
Faden fest hält, uud wenn der Stab in der Röhre 
wieder vorwärts geschoben wild, sich Öllnet und 
den Faden fahren lässt; 3) einem Schlingenschnü- 
rer, d. i. einem silbernen Stabe, der oben ein Loch 
hat, und unten gabelförmig gespalten ist. — III. 
Xav. Bichat über den Bruch des Schulterendes des 
Sciilüsselbeins. Es wird eine Vereinfachung des \ 
Hesault'sehen Apparates vorgeschlagen. — IV. Be¬ 
obachtung eines glücklichen Kaiserschnitts nebst ei¬ 
ner neuen Methode, denselben zu machen, von J. A. 
Millot. Da gemeiniglich der Mutterkuchen auf der 
Seile, nach welcher sich die Gebärmutter hinneigt, 
ansitzt, so wählte der Verf. zur Oefihung nicht die 
erhabenste Seite, sondern die gegenüber befindli¬ 
che. —- V. Praktische Bemerkungen und Beobach¬ 
tungen über den Nutzen des Schnitts und des Aetz- 
mittels zur Heilung des Fingergeschwürs, von P. 
Sue dem älteren. Bey der Entstehung des Uebels 
zieht der Verf. die stärksten zertheilenden Mittel, 
z. B. Weingeist, vor. Bey einem höheren Grade 
des Uebels ist das Aetzmittel dem Schnitte vorzu¬ 
ziehen, weil es gleichmässiger auf alle gespannter} 
Theile wirkt. Die Spaltung der Flechsenscheide 
ist in vielen Fällen unnöthig und nachtheilig. — 
VI. Rene Caillot Versuch über die Schlagaderge¬ 
schwulst. Bey noch nicht zu weit gediehenen 
Schlagadergeschwülsten wird Valsalva's Methode, 
den Kranken durch Öfteres Aderlässen und äusserst 
strenge Diät zu schwächen, gebilliget. Bey der 
Operation eines unechten Anevrysma bringe man 

' eine Sonde durch die Oeil’nung der Schlagader „ 
nach oben zu ein, um mit mehrerer Sicherheit die 
Unterbindung anlegen zu können. Die Unterbin¬ 
dung des oberen Stückes der Schlagader macht 
man vierfach; am unteren Ende reichen zw.ey Fä¬ 
den hin, man soll keinen chirurgischen Knoten, 
sondern bloss einen einfachen und noch einen dar- 
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ülaer machen. Zwischen die Schlagader und die 
Unterbindung ein Stück Schwamm oder einen Tam- 
^on von Charpie zu legen, ist nicht rathsam. Die 
Erfahrung hat gezeigt, dass auch die Unterbindung 
des unteren Stückes der Schlagader noihig ist. Die 
Huntersche Methode kann eher bey dem Anevrys* 
rna der Schenkelscblagader als bey dem der Knie¬ 
kehlenschlagader passend seyn. — VI. Fourcroy's 
chemische Versuche über die Auflöfung der Bla- 
.seusteine, als ein Wink, dieselben durch Einspritzun¬ 
gen in die Blase aufzulösen. Aetzende Potaschen¬ 
lauge, welche so schwach war, dass man sie ohne 
.alle Gefahr hätte im Munde halten können , er¬ 
weichte Stückchen von Blasensteinen, welche in 
dieser Flüssigkeit aufgehangen worden waren. Noch 
leichter und geschwinder erfolgte die Auflösung 
der Steine aus phosphorsaurer Kalkerde in sehr 
verdünnter Salpeter - und Kochsalzsäure. Etwas 
schwerer gelang die Auflösung aus saut rkleesaurer 
Kalkerde bestehender Steine in schwacher Salpeter¬ 
säure. ■— VII. Bemerkungen über das Ausziehen 
der Zähne, nebst Beschreibung eines neuen dazu 
dienlichen Werkzeugs und eines verbesserten Scari- 
ßcatpr, v>ou IV. Dver. Die Zange hat eine halb- 
zirkelförmige Stütze, welche auf den benachbarten 
Zähnen oder dem Zahnfleische ruhen muss, und 
welche bewirken soll, dass der Zahn mehr in senk¬ 
rechter Richtung herausgeboben wird. Da vorlier 
das Zahnfleisch genau losgemacht werden muss, so 
schlägt der Verf. einen eigenen Scarificator dazu 
vor, welcher aber nach unserin Dafürhalten ein 
ganz überflüssiges Instrument ist. — VIII. Beob¬ 
achtung einer fmfzehnmonatlichen Schwangerschaft 
ausserhalb der Gebärmutter, in der Trompete, von 
Göllomb. Ein Auszug aus den vollständiger im 
ersten. Stücke No. XI und XIL mitgetheilten Ab- 
hamüungen. — X. Beobachtung einer Unterleibs¬ 
schwangerschaft neben einem eingeklemmten Bruche, 
von Martin dem älteren. Nach der Operation des 
eingeklemmten Bruches starb die Patientin, man 
fand in der Bauchhöhle eine vollkommen ausge¬ 
wachsene Frucht, deren Mutterkuchen dem Grunde 
des Fruchthälters anhing. — XI. Beobachtung ei¬ 
ner Empfängniss ausserhalb der Gebärmutter, wo 
ein Kind zioey Jahre im Eierstocke lag, von B. Pe¬ 
tit. Das Kind war dem Ansehen nach im sieben¬ 
ten Monate gestorben, mit einem gelblichten Ueber- 
zuge bedeckt, aber ohne üblen Geruch. — XII. 
Fall eines Fötus extrauterinus, welcher durch einen 
Abscess der Bauchhöhle ausgeleert wurde. von John 
Major Wilson. Es hatte sich unterhalb dem Na¬ 
bel eine entzündete schmerzhafte Stelle gefunden, 
die durch ßrcyumscbläge zur Vereiterung gebracht 
worden war und durch welche sich nach und nach 
die Knochen einer viermonatlichen Frucht ausson¬ 
derten. Die Kranke wurde völlig geheilt. — 
XIII. Geschichte eines in dem rechten Eierstocke 
gefundenen Fötus von Forrestier. Zwischen der 

mit einem grösstentheils faulen Kinde angefüllten 
Geschwulst und der Flexura Sigmoidea des Grimm* 
darms fand ein offener Weg Statt. — 

Neues Journal. Ersten Bandes erstes Stück. 
I. Ausführlichere Abhandlungen und Auszüge. I. An¬ 
dreas Vzeca Berlinghieri's, Prof, zu Pisa, Abhand¬ 
lung über die Verengerungen der Harnröhre und 
deren Folgekrankheiten. Zuerst Werden mit Ge¬ 
nauigkeit die Zeichen der Verengerung nach ih¬ 
rem Sitze, ihren Ursachen und ihrer verschiede¬ 
nen Beschaffenheit angegeben. Die Krankheit wird 
in drey Zeiträumen betrachtet. In jeder Verenge¬ 
rung, sey auch ihre Ursache welche sie wolle, fin¬ 
det ein allgemeiner Heilplan Statt. Die Heilait 
besteht nämlich darin, dass man einen Körper in 
den verengerten Theil der Harnröhre bringt, wo¬ 
durch derselbe ausgedehnt wird, wenn nicht die 
Ursache, welche den freyen Abfluss des Harnes 
verhindert, durch andere Mittel entfernt werden 
kann. Die zur Ausdehnung tauglichen Mitfel sind: 
ein Katheter von elastischem Gummi, eine Kerze 
von dem nämlichen Stoffe, die einfachen oder zu¬ 
sammengesetzten Kerzen, die Darmsaiten, und der 
silberne Katheter. — Die Vortheile und Nach¬ 
theile jedes dieser Mittel werden abgewogen. Im 
zweyten Abschnitte dieser Abhandlung ist die Rede 
von der vollkommenen Urinverhaltung, ohne Zer* 
reissung der Blase oder der Harnröhre^ Hier sind 
sehr gute Regeln zu der Anwendung des Katheters 
gegeben, die von den reichhaltigen Erfahrungen 
des Verfs. zeugen und beweisen, dass die Opera¬ 
tion des Blasenstiches nicht leicht erforderlich sey. 
Der dritte Abschnitt handelt von dem dritten Zeit¬ 
räume der Krankheit, nämlich von der Verenge¬ 
rung, welche mit einem Risse der Blase oder der 
Harnröhre verbunden ist. Der vierte Abschnitt von 
den Fisteln der Harnblase; der fünfte Abschnitt 
von den Stricturen der Harnröhre bey Frauenzim¬ 
mern. — II. Beobachtungen über den Brustkrebs, 
von Joseph Adams, 211. JJr. und Arzt in Madeira. 
Nach dem Verf. soll der Scirrhus oder der anfan¬ 
gende Krebs immer aus bestimmten, mit verschie¬ 
denartigen Flüssigkeiten angefüllten Säcken gebildet 
werden, deren Eigenthümlichheiten er aus einan¬ 
der setzt. Nach seiner Ansicht sollen die Hydati- 
den immer im Krebs existiren. Von den übrigeii 
Hydatiden zeichnet sich die krebsigte (Hydatis car- 
cinoroatosa) durch den besonderen Stoff aus, wel¬ 
chen sie enthält, und durch die Besonderheit, 
dass sie die Theile, in denen sie lebt, so verändert, 
dass Schwammbildung entsteht. So lange diese 
Hydatiden leben, gehen sie nicht in Eiterung über. 
Sind aber einige aus der Zusammenhäufung todt, 
und fangen sie an in Eiterung überzugehen, so 
w et den auch die benachbarten dadurch getödfet, 
wenn diess nicht der entstehende Schwamm ver¬ 
hindert. Alle Arten von Balggeschwulst, steatoma. 
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atheroma, meliceris u. s. w., wenn sie anders 
nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit Blut¬ 
gefässen sicli befinden, scheinen belebt, oder we¬ 
nigstens auf dieselbe Art organisirt zu seyn, wie 
die Hydatis lyrophatica. Alle Säcke dieser Art 
scheinen nur bis auf einen gewissen Punct hin zu 
wachsen und sterben dann. Sie befinden sich in 
einem Zustande der Trägheit, der dem ähnlich 
ist, in welchem die Eyer sind, ehe sie bebrütet 
werden. Die Eiterung der Meliceris und der Brand 
des Steatoms sind nichts anderes als der Tod der 
Hydatiden. — Nicolas und Guedeville über die 
zuckerigte Harnruhr (von Dr. Fabricius zu Paris). 
China, Opium und phosphorsaure Sode bewirkten 
in mehreren Fällen ejne völlige Heilung. — IV. 
Beobachtungen über Pulsadergeschwülste von Astley 
Cooper. Nach zwey Operationen waren die Li¬ 
gaturen von der unterbundenen und zwischen den 
Ligaturen durchschnittenen Arterie abgegangen. 
Der Verf. gibt daher den Rath, mittelst stumpfer 
Nadeln zwey Ligaturen, ungefähr einen Zoll weit 
von einander anzubringen, mit der Vorsicht, dass 
man die Fäden durch das Zellgewebe der Arterien¬ 
häute durchzieht. Ein angeführter Fall bestätiget 
die Zweckmässigkeit dieses Vorschlages. — V. Be¬ 
obachtung einer merkwürdigen Pulsadergeschwulst 
von J. Abernethy. Um eine Pulsadergeschwulst 
in der Femoralarterie, die sich an Pouparts Bande 
endigte, auszurotten, wurde die Unterbindung der 
Arteria iliaca externa unternommen, aber der Pa¬ 
tient starb am Gasten Tage nach der Operation.. — 
VI. P. H. Nystens Versuche mit dem Galvanismus 
an Menschen und an Thieren, zur Erforschung 
der relativen Dauer der Erregbarkeit in den ver¬ 
schiedenen Muskulär Organen. Die Behauptung ei¬ 
niger Physiologen von der sehr kurzen Dauer der 
Erregbarkeit des Herzens nach dem Tode wird 
durch die hier mifgetheilten Versuche auffallend 
widerlegt, und auch alle übrigen muskulösen Or¬ 
gane, deren Action vom Willen unabhängig ist, 
wurden in Beziehung auf ihr Verhältniss zum Gal¬ 
vanismus untersucht. — VII. Beschreibung des 
Croup's, wie er in der Stadt Chesham und ihrer 
Nachbarschajt, in Bukinghamshire, in den Jahren 
l7y3 und 1794 herrschte; von Heinrich Jiumseg, 
Chirurg in Chesham. Mitgetheilt durch D. Clarke. 
Die Häutchen, welche sich beym Croup absondern, 
scheinen nicht durch eine Absonderung der Schleim¬ 
drüsen, sondern durch eine Ausschwitzung aus 
den aushauchenden Schlagadern zu entstehen. Die 
angeführten Krankheitsgeschiehten beweisen die 
Wirksamkeit des Kalomels in dem Croup, welche 
neuerlichst durch Antenrieths Beobachtungen be¬ 
stätiget worden ist. — VIII. Untersuchung der na¬ 
türlichen Bcstandtheile des Harns vom gesunden 
Menschen. Der Verf. behauptet, dass gesunder, 
frischer Harn keine freye Säure enlhalte, und dass 

ßie nur gebunden anwesend sey. Das Resultat der 

angestellfen Untersuchungen ergab, dass frischer 
Harn phosphorsauern Kalk und Soda, muriatisch' 
saure -Soda, Pottasche, koblensaures Ammonium 
und Schleim enthalte. — IX. Ueber das meuschli- 
che Auge, sowohl im Allgemeinen, als nach seinen 
besonderen Theilen, als Zeichen Jür die verschie¬ 
dene Art und die Ursachen der chronischen Krank¬ 
heiten, und deren mannichfachen Ausgang, von 
David Heilbron, Dr. Der Verf. handelt in fünf 
Abtheilungen: 1) von den Zeichen der veränder¬ 
ten Stellung der äussersten Umrisse der Augen, 
g) von den Zeichen der veränderten Stellung der 
Augenlieder, 5) von den Zeichen der Veränderung, 
der Augäpfel, 4) von den Zeichen im Auge selbst, 
5) von den aus den Veränderungen des Gesichts¬ 
sinnes selbst entspringenden Zeichen. — II. Kür¬ 
zere Nachrichten und Auszüge: 1) Neuere Versu¬ 
che mit dem Galvanismus am Kumpfe und am Ko¬ 
pfe von drey Enthaupteten, augestellt vom Vas- 
salli- Eanai, Giulio und Kossi. — g) CircauJ 
über den Einßuss des Galvanismus auf den Faser¬ 
stoff des Blutes. — 3) Versuche zum Beweise, dass 
die Erscheinungen des Galvanismus ohne Dazwi- 
schenkunft der Metalle entstehen können, angestellt 
vom Prof. Aldini. — 4) Beobachtung einer gespal¬ 
tenen Luftröhre; von S. Goe, Wundarzt zu Louth. 
— 5) Wirksames Mittel des B. Baurdier gegen 
den Kürbisb and wurm. — 6) Neues noch geheimes 
Specifeinn gegen die Gicht. — 7) Bestätigte 
Heilsamkeit des versüssten Quecksilbers gegen den 
Croup, von James Anderson, Senior in Edinburgh. 
— III. Literarische und persönliche Notizen. 

Zweytes Stück. I. Ausführlichere Abhandlungen 
und Auszüge. 1) Fr. Lobstein, über die Ernährung 
des Kindes in Muttcrleibe nebst G Kupfertafeln. 
Die ganze Abhandlung zerfällt in zwey Abschnitte; 
der erste enthält anatomische und physiologische 
Bemerkungen über die Structur und Verrichtung 
der verschiedenen Häute des Ey’6, sammt dem 
Mutterkuchen ; besonders in so fern erstere in 
den verschiedenen Zeiten der Sch wangerschaf’t 
gleichfalls verschieden angetroifen wird, und es 
wird bewiesen, dass diese Theile nothwendig als 
Organe anzusehen sind, welche den Nahrungs¬ 
stoff für den Foetus bereiten und zu ihm führen; 
der zweyte Abschnitt handelt von der Ernährung 
der Frucht. — G) Beobachtungen über die Oef - 
nung der Anevrysmen der Aorta in die Luftröhre 
und die Bronchien, von A. Kicher and. Ausser dem 
von Maloet erzählten Falle einer Zcrreissung der 
Anevrysmen der Aorta in den Respirationswe’gfn, 
hat der Verf. noch vier ähnliche Beyspiele beob¬ 
achtet. — 3) Einige Fälle von Anevrysmen in der 
Kniekehle, zur Erläuterung der Jlunterschen Öpe 
ratiönsmethode von Eberhard Horhc. Mehrere 
Fälle wo bloss die Arterie über der Geschwulst un¬ 

terbunden* und bisweilen auch noch ein Dru$k 
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auf die Geschwulst angebracht wurde, bewiesen 
durch einen glücklichen Erfolg den Vortheil die¬ 
ser Operationsmethode. — 4) Scarpa's Beobach¬ 
tungen über einige Augenkrankheiten. Diese Beob¬ 
achtungen beziehen eich auf das Eiterauge, den 
Vorfall der Regenbogenhaut, die Operation des 
grauen Staars, die künstliche Pupille, die Operation 
des Staphylom’s und die Operation des wassersüch¬ 
tigen Auges. — 5) Nysten's Versuche mit dem 
Galvanismus. Diese Versuche dienten zur Bestim¬ 
mung der Dauer der Erregbarkeit der, der Willkübr 
nicht unterworfenen Muskeln bey Hunden und 
Meerschweinchen, bey Vögeln und bey verschiede¬ 
nen kalt - und warmblütigen Thieren. — VI. Du¬ 
mas, über die Ursachen des Hungers und des Dur¬ 
stes. Hunger und Durst gleichen den anderen Er¬ 
scheinungen der Sensibilität in ihrem ganzen Gange 
und Charakter; aber da alle Arten der unangeneh¬ 
men Gefühle durch besondere Ursachen und Ver¬ 
änderungen erzeugt werden, so hängt der Hunger 
mehr vom Saugadersystem, der Durst mehr vom 
Blutgefässystem ab. Jener wird vom Mangel der 
Nahrungssäfte bestimmt, dieser von ihrer überwie¬ 
genden Menge; jener zeigt Erschlaffung und Kraft¬ 
losigkeit, dieser Heizung an; jener ist asthenischer, 
nervöser, dieser sthewischer, entzündlicher. Beym 
Hunger wirken die Saugadern auf das Nervensy¬ 
stem, beym Durste Blutgefässe. Nach verschiede¬ 
nen an Hunden angestellten Versuchen können 
Opium, geistige Getränke , Gewürze, Quecksilber¬ 
mittel den Hunger abhalten, und wenn er schon 
eingetreten ist, dämpfen. Kleine Aderlässe und Sal¬ 
peterauflösung minderten den Durät. Man kann 
den Hunger einer vermehrten Aufsaugung der 
Lympbgefässe zuschreiben, die, nachdem ßie den 
Nahrungssaft erschöpft haben, ein ohnmächtiges 
Saugen auf die Substanz der Organe ausüben; den 
Durst einer vermehrten Action der Blutgefässe, wel¬ 
che einen entzündlichen Zustand erzeugt. — VII. 
Bemerkungen über die Behandlungsweise des bösar¬ 
tigen gelben Fiebers, das in Philadelphia im Som- 
vi9r und Herbst des Jahres 1802 herrschte, von 

9<*> 

PVilliam Carrie. Leichenöffnungen schienen zu be¬ 
weisen, dass die ausserordentliche Neigung zum 
Erbrechen , die so häufig am dritten Tage der 
Krankheit eintritt, von einer Entziindung der Ober¬ 
fläche des Magens herrühre. Daher gibt der Verf. 
den Rath, gleich anfangs Schröpfköpfe oder Blut¬ 
igel und Blasenpffaster auf die Magengegend zu 
legen; auch hörten in einem Falle wirklich die 
Magenbeschwerden unmittelbar nach dem Gebrauch 
von Senfumschlägen auf d.ie Magengegend und 
Füsse auf. Dem schwarzen Erbrechen wrurde am 
schnellsten durch den Gebrauch von Kalkwasser 
und Milch abgeholfen. Im Allgemeinen thaten die 
Quecksilbermittel innerlich und äusserlich angewen¬ 
det die besten Diensc. — VIII. T. Harris über 
das gelbe Fieber, und über den Gebrauch des (f)ueck* 
silbers dagegen. Der Torpor der Eingeweide, der 
im Anfänge der Krankheit und während des gan¬ 
zen ersten Stadiums derselben Statt findet , lässt 
vermuthen, dass die Galle nicht in hinlänglicher 
Menge abgesondert werde. Da aber das Quecksil¬ 
ber ein Mittel ist, die Thätigkeit der Leber zu er¬ 
höhen, so lassen sich dadurch die in der Erfahrung 
bestätigten guten Wirkungen des Quecksilbers ge¬ 
gen diese Krankheit hinlänglich erklären. — II. 
Kürzere Nachrichten und Auszüge. 1) Zwey Fälle, 
welche die Existenz der Pocken und Masern zu ei¬ 
ner Zeit bey derselben Person beweisen, nebst der 
Beobachtung eijies Fiebers, das ein Kind im Mut- 
terlcibe litt, von P. Küsset. — 2) heobachtungen 
über das Zusammentreffen von Kuhpocken und Ma¬ 
sern in einem und demselben Individuum, von J. 
Maurice. — 2) Ueber die Anwendung des kohlen- 
sauren Kalkes in Krebsschäden, von Eduard Ken- 
tish, M, D. — 4) Ueber die Anwendung des es¬ 
sigsauren Zinks im Tripper, von FJilliam Herry. — 
5) Beobachtungen einer ganz ungewöhnlichen Krank¬ 
heit, die durch ein Insekt in der Leber verursacht 
wurde , von Deleau Des fotitaines zu Paris. —• 
6) Aerztliche Gegner der Kuhpockenimpfuvg in 
Holland. — III. Literarische Notizen. 

( Die Fortsetzung folgt.) 

Kurzgefasste Anzeige. 

Kritische Geschichte der Römischen Republik, Ein Werk, 

das die eingewurzelten Vorurtheile über die Geschichte 

der ersten Jahrhunderte der Republik, über die Moral der 

Römer, ihre Tugenden, ihre Politik gegen daB Ausland, 

ihre Verfassung und den Charakter ihrer berühmten Män¬ 

ner — vernichten wird. Von Peter Carl L ev es q u e , 

Mitgl. des Nat. Instituts und der Ehrenlegion, Prof, der 

Moral und Gesch. am College de France. Uebersetzt von 

Christian Friedrich Ferdinand Braun. Erster, zweyter 

Band. Zeitz, b. Webel, i8°9* gr. 8* (Jeder B. 1 Thlr.) 

In beyden Bänden ist die Geschichte in 11 Perioden 

(der 2te B. fängt mit der 6sten öder dem 2ten pun. Kriege 

an) fortgeführt bis zum ersten Triumvirat (des Pompejus, 

Crassus, und Cäsar). Genauer und mit Benutzung und An¬ 

führung der Quellen ist die Geschichte erzählt, als man sie 

in altem französischen Werken findet, aber deswegen nicht 

durchaus kritisch — bedeutende Aufklärungen , neue An¬ 

sichten und Berichtigungen älterer Vorstellungen, die deut¬ 

schen Forschern und selbst Freunden des gründlichem Ge- 

schicbtsstndiums unbekannt wären, wird man nicht suchen 

dürfen. Der Vf. nimmt öfters auf sein Vaterland und des¬ 

sen neuere Ereignisse Rücksicht; der Uebei6etzer hat, so 

weit wir verglichen haben, treu verdeutscht, nicht eben 

angenehm geschrieben; den deutschen Leser wird die pomp¬ 

hafte Ankündigung auf dem Titel nicht täuschen. 
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Jachten Bandes zweytes Stück: I. Jus Jährlichere 

Abhandlungen und Auszüge. — I. Dr. William 
ßatt» zu Genua, von dem Unterschied zwischen 
den entzündlichen und den sogenannten fauligten 
Krankheiten, und von der speeißsekeu Natur der 
Krankheiten überhaupt. Das Wort Entzündung ist 
nicht bezeichnend genug für die Sache, und man 
nennt verschiedenartige Krankheiten, Krankheitsfor- 
men und Krankheitsstadien, Entzündung, da es 
doch eigentlich nur Eine wahre oder reine Ent¬ 
zündung gibt, die nämlich, welche, wenn sie nicht 
freywillig oder durch Hülfe der Kunst zertheilt 
wird, Eiter erzeugt. Diesen krankhaften Zustand 
nennt der Verf. den pyogenetischen oder auch PyQ- 
genesis. — Auch die zur Bezeichnung des Brandes 
gewählten Ausdrücke Gangraen, Sphacelus, Mali- 
gnitas, Mortificatio, Putredo u. s. W. geben zu 
Zweydeutigkeiten und Ungewissheit Anlass, und 
sind, in sofern sie das Generische ausdrüeken sol¬ 
len, verwerflich. Man muss vielmehr eine krank¬ 
hafte Disposition annehmen , welche verschiedene 
Grade durchläuft und auf dem Weg der Gangraen 
oder Abgestorbenheit zur Fäulniss tenrlirt, wenn 
ihr nicht die Natur oder Kunst Gränzen setzt. 
Diese Disposition nennt der Verf. die sepedogene- 
tische oder Sepedogejtesis. Ausserdem gibt es Fälle, 
welche noch ein anderes besonderes hervorstehen¬ 
des Wesen verkünden, was die Aerzte ihre speci- 
fike Natur genannt haben. So haben z. ß. die 
gutartigen Pocken mit ihrem specifiken Wesen zu¬ 
gleich die Pyogenesis verbunden, so wie die Pest 
die Sepedogenesis; da hingegen die Krätze ausser 
ihrem specifiken Wesen, weder mit der Pyogenesis, 
noch der Sepedogenesis verbunden zu seyn scheint. 
Alle Fieber - und einige fiebcrlose Krankheiten kön- 

Zweyter Band. 

nen also unter den drey Rubriken der pyogeneti- 
sehen, oder sepedogenetischen, oder specifiken Na¬ 
tur begriffen werden. — II, Cassan, über die den 
heissen Klimatcn eigenen Krankheiten. (Beschluss 
der im vorigen Stücke abgebrochenen Abhandlung.) — 
II. Physiologische und pathologische Her suche mit 
dem Galvanismus an einzelnen thierischen Theilen, 
und an ganzen lebenden Thieren, von den Aerzten 
G. A. Mongiardini und Vinzenz Lando in Genua, 
Diese Versuche dienen zur Bestätigung der Mey- 
nung, dass der Galvanismus nicht weniger als die 
Elektricitat die thierischen Stoffe zur Fäulniss ge¬ 
neigt machen, und geben Gelegenheit, die Wirkun¬ 
gen des Galvanismus auf die Irritabilität und Sen¬ 
sibilität genauer aus einander zu setzen. — IV. All¬ 
gemeine Bemerkungen über die IVirkungen der Mi¬ 
neralwasser im Verhältniss zu ihren Restandthci- 
len, von Dr. Saunders. Die Mineralwasser brin¬ 
gen alle Veränderungen im menschlichen Körper 
hervor, die in einigem Grade sich gleich sind, und 
die dem wässrigen Vehikel zugeschrieben werden 
könnten, das allen gemein ist. Einige bringen aber 
solche Wirkungen auf den Körper hervor, die von 
den in dem Wasser enthaltenen Mineralien oder 
Gasarten abhängen. Andere wirken weniger durch 
die Menge der in ihnen enthaltenen Mineralien, 
als durch die hohe Temperatur, in welcher z. B. 
Eisenauflösung genommen wird , wo die grosse 
Diftusibilitat des Metalls die Hauptursache der 
Wirksamkeit ist. — V. Ueber die Wirkung des 
laufenden Quecksilbers im Volvulus, nebst Bemer¬ 
kungen über die Natur des Magensaftes, von Peter 
Moscati, Staatsralh und Generaldirector des Un¬ 
terrichts zu Mailand. Der Verf. glaubt, die hülf- 
reiche Wirkung des laufenden Quecksilbers könne 
nicht von seiner Schwere abhängen, sondern da¬ 
von, dass es in Oxyd verwandelt sein Hydrogen 
abgebe, und dass den Kräften desselben die Entfer¬ 
nung des krampfhaften Zustandes der Eingeweide 
und die davon abhängende Genesung zuzuschrefben 
sey. — VI. Bericht über Hm. 2Jr. Gall's Hirn- 
lehre, von den zu deren Prüfung von dem Franz. Na~ 
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tionalinstitut ernannten Commissarien, den Herren 
Xenon, Portal, Sabatier, Piuel und Cuvier. Ist 
den Lesern unserer Blatte^ schon bekannt. — VII. 
Geschichre mehrerer Kuhpockenimp jungen in Fucca, 
mit besonderen Umständen und. Erscheinungen, vom 
Prof-. Halle zu Paris. Aus den hier angeführten 
Beobachtungen folgert der Verf., dass, wenn nur 
die Vaccine genau ihren Verlauf und ihre Perio¬ 
den halte, Abweichungen in der Gestalt der Pustel, 
der Kruste, der Narbe u. 6. w. keinen hinreichen¬ 
den Verdacht unechter Kuhpocken geben können. 
Auch können die Schutzblattern, ihr Verlauf sey 
ganz unregelmässig oder abweichend, gegen den 
ßten oder gten Tag von einem allgemeinen Aus¬ 
schlag begleitet seyn, der einen epidemischen Cha¬ 
rakter annehmen kann. Bey anscheinend gleichen 
Umständen kann die beste Impfe unregelmässige, 
mit Ausschlägen begleitete, Kulipocken hervorbrin¬ 
gen, und diese könaien wiederum ganz regelmässig 
verlaufende Pocken geben. Die erwähnten Unre¬ 
gelmässigkeiten benehmen den Kubblattern ihre 
schützende Kraft nicht. — VIII. Bemerkungen über 
Blutergiessungen im Herzbeutel, und über eine durch 
einen Abscess 'nach aussen ausgeleerte Riterausamm- 
luug in dieser Hohle, von I)r. und Prof. Sabatier. 
— IX. Bemerkungen über den PVeichselzojf, in 
dem letzten polnischen Feldzug augestellt von Lar¬ 
rey, oberstein XVüudarzt der Ii. Garde zu Paris, 
und Boy er, erstem iVuudarzt des Baisers. Der 
Verf. hält das Trichoma für eine von Asien nach 
Polen durch die Sarmaten, Abkömmlinge der Ta¬ 
taren und Scythen, gebrachte Form der Syphilis.— 
X. Bemerkungen über die Verbindung der Harn¬ 
blase mit dem Uterus, vom Prof Xenon, Mitglied 
des Nationaliustituts. Die Stelle, wo die Harn¬ 
blase sich mit dem Uterus verbindet, ist verschie¬ 
den beym Kinde, beym Mädchen, welches schon 
geboren hat und bey der Neuentbundenen. Aus 
der Verbindung der Harnblase mit dem oberen 
Theile des Halses der Gebärmutter lassen sich meh¬ 
rere wichtige praktische Folgerungen ziehen. — 
XI. Beobachtung einer totalen Ineinander Schiebung 
aller Gedärme , von I)r. Valerian Aloys Brera, 
Prof, und JJirector zu Bologna. Von dem Pylo- 
rus hing ein grosser dicker und schwerer Beutel 
herab, der von dom Mastdarm gebildet war. Nach¬ 
dem man diesen Dann der Länge nach aufgeschnit¬ 
ten hatte, so hob man in ihm eine Portion des her¬ 
absteigenden Colons auf. Innerhalb diesem fand 
man das Colon transversum mit einem Theil sei¬ 
nes Netzes, und In diesem waren wiederum das 
Colon ascender.s und der Blinddarm eingesackt. 
Die Cavität des Blinddarmes enthielt in sich wun¬ 
derbar mit mehrerfey Krümmungen und Falten 
eingeschoben das ganze Ile um, und dieses schloss 
wieder auf ähnliche Weise in sich das Jejunum 
und einen Theil des Duodenums. — XII. Erin¬ 
nerung an den Gebrauch dos Arseniks in IVechsd- 
ßebent:, zunächst nach Idrn. ßverals neuern Erfah¬ 

rungen, vom Herausgeber. Bey den mit der Arse- 
nikaufJÖrUng Gebandelten Patienten, wurde bestän¬ 
dig am zweyten Tag der Cur der Fieberparoxys- 
mus schwächer, und am dritten, oder spätestens 
vierten Tag blieb er ganz aus. Wenn Opium mit 
dem Arsenik verbunden wurde, so blieb das Fieber 
auf der Stelle aus. Nach Verlauf von vier Jahren 
war an keinem Einzigen der Geheilten auch nur 
das geringstev Symptom einer bedenklichen Nach¬ 
wirkung bemerkbar. Die Bereitungsart der Arse¬ 
nikauflösung war folgende: Man löset eine halbe 
Drachme weissen Arsenik in sechs Unzen destiliir- 
tem Wasser auf, und setzt diesem zwey Unzen ein¬ 
faches Zimmtwasser zu, in welchem bereits eine 
halbe Drachme reines (doch wohl kohlensaures) 
Kali oder Sal Tartari aufgelöst worden istj das 
Ganze lässt man hierauf einige Zeit an einem war¬ 
men Ort digeriren. In jedem Tropfen dieser Tin- 
ctur ist also von dem Arseniuro di potassa unge¬ 
fähr der 7£ste Theil eines Grans enthalten. Man 
kann daher ohne alle Gefahr drey - bis viermal des 
Tages vier, sechs, acht bis fünfzehn Tropfen in 
destillirtem Wasser geben. —‘ II. Kürzere Aufsätze 
und. Auszüge: i) Beobachtung einer Trippermeta¬ 
stase nach verschiedenen äusseren Theilen, von 
Yvan. 2) Beobachtungen einer Trippermetastase 
nach den Lungen, von Forcade. 5) Brera über 
die Wirksamkeit des laufenden Quecksilbers in 
Darmentzündungen. 4) Beobachtung eines Hydrops 
intestinalis, von Demselben. 5.) Bestätigte Heil¬ 
kräfte ßes Braunsteinoxyds, von Demselben. 6) 
Beobachtung über einen zwiefach eingeklemmten 
Bruch, von Giraud zu Paris. — III. Literatur- 
not Heil aus England und Italien. 

Bennien Bandes erstes Stück. I. Ausführlichere 
Abhandlungen und Auszüge; 1. Joseph Giannirii's, 
Arztes am grossen Hospital zu Mailand, Beobach¬ 
tungen über die heilsamen TVirkungen des äussern 
Gebrauches des kalten JVassers in iutermittirenden 
Fiebern. Mit Vorbemerkungen über Fiebermittel 
und Fieberheilung überhaupt , vom Herausgeber. 
Aus. Giauuini’s eigenen Beobachtungen glaubt der 
Hr. H erausgeber das Resultat ziehen zu können, 
dass durch diese Behandlungsart im günstigsten 
Fall nichts anderes und nicht mehr zu gewinnen 
ist, als Verkürzung des Pardxysmus und Abkürzung 
der Dauer des Fiebers selbst; obwohl diese letztere 
schon weniger gewiss. Im ungünstigsten Falle 
dürften die nachtheiligen Folgen mit dem möglich 
gewesenen Nutzen gar leicht in einem schlimmen 
Missverhältnis stehen, und dann oft die radicale 
Cur des Fiebers, falls es auch diese Form behalten 
sollte, durch China und andere Mittel nur mehr 
erschweren. — II. Al Portal, über schwammige 
Auswüchse im Darmcanale und in an der du Fingewei- 
den. Dergleichen Gewächse entstehen aus der 
Schleimhaut an verschiedenen Tlieilen des Körpers, 
ohne dass die darunter liegenden Haute dabey lei¬ 
den,, und man hat sie oft fälschlich für Eresbsschä- 
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den gehalten, sie verschwinden I aber bisweilen 
ganz unvermerkt oder gehen bald thei] weise, bald 
auf einmal ab. — IV. Guvier's Bericht an das 

franz. Nationalinstitut über Hru■ Er. Galls Hirn¬ 

lehre. (Beschluss.) — V. Bemerkungen über die in 

Egypten seltenen Krankheiten , von Er. Ludwig 

Frank, vormals Oberarzt des MUitairhospitals zu 

Alexandria. Das sogenannte eigentlich entzündli¬ 
che oder sthenische Fieber, so wie auch die Ent¬ 
zündungen der verschiedenen Eingeweide des Tho¬ 
rax und des Unterleibes (die Leber ausgenommen) 
sind Krankheiten, die in Egypten zu den seltensten 
Erscheinungen gehören, daher sind auch Schnupfen, 
catarrhalische Fieber und Pneumonien kaum zu 
bemerken. Die Wuth oder Wasserscheu ist in 
Egypten völlig unbekannt. Die Lungenschwind¬ 
sucht und die verschiedenen Arten von Wasser¬ 
sucht sind sehr selten. Niemals erblickt man die 
Bleichsucht bey den egyptischen Weibern. Der 
Aussatz kommt nur noch selten vor und die Krätze 
fasst nicht leicht Wurzel. Der schwarze Staar ist 
eine wahre Seltenheit. Auch die Krankheiten der 
Urinwege gehören unter die seltenen. Verrückte 
und Wahnsinnige findet man äusserst selten. — 
VI. Fortgesetzte Bemerkungen über die Heilkräfte 

des Arseniks in' WechseljLebern, besonders nach Bear- 

son's, Bartoids, Fodere’s und Uesgranges Erfah¬ 

rungen, so wie nach eigenen des Herausgebers. 

Nach den Ansichten des Hm. Herausgebers ver¬ 
dient der Arsenik sowohl nach seiner äusserlichen 
als nach seiner innerlichen Anwendung, einen der 
obersten Plätze in der Reihe der chemisch und vi¬ 
tal-dynamisch mit eminenter Kraft und Schnelle 
auf das Nerven - wie auf das Lymph - und Saug¬ 
adersystem einwirkenden Heilmittel. Es werden 
daher die Vorurtheile, welche noch gegen dieses 
Mittel herrschen, gründlich widerlegt, und die 
gefahrlose Wirksamkeit desselben beweisen alle an- 
geiuhrten Beobachtungen. — VII. Geschichte ei¬ 

nes Blasensteins, der mittelst eines von selbst ent¬ 

standenen Abscesses durch dis Untet bauchgegeud 

ab ging, von E)r, T. Gaumond, zu Montpellier, 

nebst Bemerkungen darüber, von Er. Eeschamps. 

Besonders merkwürdig ist es, dass in diesem Falle 
der Urin, bey dem Abscess der Blase, sich gar nicht 
in den Unterleib ergoss, — VIII. Bemerkungen über 

die arzneylichen Kräfte des ZanthoxyLum, von Er. 

G- Bellamy, vormals Schiffsarzt, zu Orestou. Die 
Wirksamkeit dieses Mittels bat sich vorzüglich bey 
veralteten Fussgeschwüren von äusseren Ursachen, 
ohne constitutionelle Anlage- dazu, bewährt, Uebri- 
gens wird es auch innerlich wegen seiner toni¬ 
schen, diaphoretischen und diuretischen Kräfte und 
als febrifugum mit Nutzen gebraucht. — IX. Merk¬ 

würdiges Beyspiel von der absorbirenden Kraft der 

lymphatischen Gcfasse, von Er. Beter Bonomi, 
Prof\ der IV. A. K. zu Genua. (Mit einem Kupfer,) 
Ein Gojähriger Mann hatte auf dem behaarten Tbei- 
le des Kopteä seit 20 Jahren eine Menge von Blut- 
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geschwülsten, die ihn Wenig belästigten. Nach 
seinem Tode fand man so beträchtliche Zerstörun¬ 
gen der Schädeldecke, dass der vierte Theil der 
knöchernen Bedeckungen fehlte. — X. Bemerkun¬ 

gen über die Urnwandelurg des dynamischen Cha¬ 

rakters der Krankheiten, von Dr. Vater, L. Brera„ 
Elettore und Prof, zu Padua. Die Umwandelung 
der Diathesis erscheint als eine Eigenheit derjeni¬ 
gen krankhaften Zustände, bey denen im Organis¬ 
mus eine von selbst erfolgende Zersetzung," und 
dann auch wieder eine krankhafte Synthese der 
Bestandtheile seiner Mischung vor sich geht, und 
ihr innerer Grund wird also zunächst in der Um¬ 
änderung der innern materiellen Verhältnisse des 
Organismus in solchen Krankheiten zu suchen sevn. 
— X. Klinische Bemerkungen über die Huadswulh 

und die verschiedenen zu ihrer Vorbeugung und 

Heilung versuchten Mittel, von Dr. Louis Valen¬ 

tin, zu Marseille. Das Cauterium acfuale bleibt 
auch nach des Verf. Erfahrung das sicherste Hüli's- 
mittel. II. Kürzere Aufsätze und Auszüge: 1) Ueber 
eine tempöraire Blindheit des einen Auges, von 
Er. Jacob Perm da , Prof, zu Padua. 2) Ueber 
einen fehlerhaften Bau des Herzens, von Er. Obet. 

3) Heilung eines von einem wüthenden Hunde ge¬ 
bissenen Menschen, durch Quecksilbermittel, von 
Er. Gianverardo Zeviani, Prof, zu Modena. — 
4) Beobachtung ein* r Hydrophobie als Folge des 
Bisses eines niebt wüthenden Hundes, von Eoct. 

■ Locneverel, Arzt in Havre, 5) Ausziehung frem¬ 
der in die Harnblase eingebrachter Körper , von 
Er. j amard in Avignon und Er. Faure. — III. 
Literatur und So eiet ät snoi izen : 1) Neue Schriften 
aus Frankreich, Spanien und Italien. 2) Preisauf¬ 
gaben. 

Neunten Tandes zweytes Stück. I. Ausführli¬ 

cher c Abhandlungen und Auszüge: I. Beobachtung 

eines periodischen1 Asthma mit Orthopnoe, das sich 

nach dem Mondesuecksei richtete, von Don Anto¬ 

nio Trauz/eri, Kuh. Span. Leibarzt und Präsident 

der Köm Akademie zu Madrid. Mit einem Zusatz 
des Herausgebers, über den Einfluss des Mondes 
auf Krankheiten. Diese räthselhafte und nach ih¬ 
rem mehrjährigen Verlaufe genau erzählte Krank¬ 
heit wurde allein durch die Natur geheilt , und 
gab dem Hrn. Herausg. Gelegenheit zu manchen inter¬ 
essanten Reflexionen. Der Verf. vermutbet, dass der 
grosse Einfluss des Mondes auf den menschlichen 
Körper dem Magnetismus zuzuschreiben sey, der 
entweder als unmittelbarer Ausfluss aus der Sphäre 
des Mondes, oder (viel wahrscheinlicher) mittelbar, 
durch Disproportionirung der Polarität des Erd¬ 
magnetismus, und durch Mittheilung, wie bey der 
Elektricität, zur Zeit des Mondwechsels auf den 
kranken und schon ungewöhnlich af’ficir baren mensch. 
liehen Organismus heftig alferirend wirke. — II- 
Dr. John .Vaughan's, in IVilmin gl on in Delaware, 

Untersuchung des Nutzens des Blutlassens in der 

Schwangerschaft. Ganz richtig sagt der Vf.. dass 
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wir die einfachen Gesetze der Natur nicht mit den 
indirecteri Folgen der Entartung der Menschenna¬ 
tur verwechseln dürfen. Man kann daher die 
Schwangerschaft als einen krankhaften Zustand be¬ 
trachten, welcher in erhöhter Erregung des Uterus 
begründet ist* die tlieils von einer Anhäufung des 
tbieriechen Lebens, theils von dem mechanischen 
Reize des Foetus herbeygeführt wird. Nach diesen 
Voraussetzungen kann das Blutlassen nützlich seyn: 
1) in dem irritabelu Stadium der Schwangerschaft, 
in wiefern es die Hinneigung zu unregelmässiger 
Action und die Theilnabme des Magens, des Hirns 
und des Nervensystems an dem Leiden des Uterus 
herabstimmt; 2) in wiefern es Mutterblutstürze 
oder Abortus verhütet oder aufbält; 5) kann es zur 
Minderung der Beschwerden der höheren Schwan¬ 
gerschaft dienen, in wiefern es durch Verminde¬ 
rung des Volumens des Blutes, der Neigung zu Con- 
gestionen nach der Lunge, dem Hirn u. s. w. ent¬ 
gegenwirkt; 4) zur Erleichterung der Geburt; 5) 
indem es die Weiber vor den Übeln Folgen der 
Missfalle schützt; 6) eine geschwindere Nieder¬ 
kunft und einen leichteren Abgang der Nachgeburt 
verschafft; und 7) auf die gehörige Ernährung und 
die Gesundheit des Kindes W'irkt. Ausserdem führt 
der Verf. noch besondere Umstände und Verhältnisse 
an, durch welche die Nutzbarkeit des ßlutlassens 
in der Schwangerschaft unterstützt wird. — Hl. 
Auserlesene Krankheitsfälle, in dem akademischen 

Hospital beobachtet und behandelt von JÜr. Everard 

Joh. Thömassen a Thuessink, Ritter und Prof, der 

Klinik, zu Groningen. — IV. Praktische Bemerkun¬ 

gen über die Lustseuche. Von Dr. C. G. Ontyd. 

Nach einer genauen Kritik der gegen die Lustseu¬ 
che von jeher versuchten Heilmittel, bestimmt der 
Verf. die beste Methode, die verschiedenen Queck¬ 
silberbereitungen anzuwenden , und die Arzneyen, 
welche sich in manchen Fällen am zweckmässig- 
sten mit den Quecksilberbereitungen verbinden las¬ 
sen. Zuletzt folgen praktische Regeln zur Vermei¬ 
dung der Missgriffe, die bey der Cur dieser Krank¬ 
heit oft begangen werden, und wodurch dieselbe 
hartnäckig, ja zuweilen unheilbar und in ihren Fol¬ 
gen tödtlich gemacht wird. — V. Lieber das Ein- 

schneiden in die Ränder des Gebärmutterhalses, bey 

den - Convulsionen der Gebärenden. Rach eigenen 

Beobachtungen von Dr. Coutouly zu Paris. Mit 
einem Zusatz des Herausgebers. Die angeführten 
Beobachtungen bestätigen den Nutzen dieser die 
Aufmerksamkeit und Prüfung der Geburtshelfer ver¬ 
dienenden Operation. Als Gegenstück erzählt, der 
Hr. Herausg. einen interessanten Fall, wo die hef¬ 
tigsten und ausdauerndsten Convulsionen vor und 
nach der Geburt dennoch glücklich für die Gebäh¬ 
rende endigten. — VI. Beobachtung einer vollkom¬ 

menen Verstopfung der Glottis durch Hydatidcn, 
von Delormes, zu Brest, mit Bemerkungen von Ee- 

veille zu Paris. Hinter und unter der Epiglottis,, 
nahe an ihrer Vereinigung mit dem hintern. Theil 

des Larynx, fand man bey der Leichenöffnung zwey 
halb durchsichtige, nach hinten und vorn eyrunde, 
fest an einander liegende Blasen , von der Grosse 
einer Haselnuss, welobe einen Theil der Höhlung 
des Kehlkopfes ausfüllten, von wo aus sie nach 
den Bändern der Epiglottis hervorragten und die 
Glottis gänzlich verschlossen. —- VII. Beobachtung 

einer ap0piektisehen Krankheit des Rückenmarks, 
von Dr. Gautier de Claulry zu Paris, . In dem 
Rüekemnarkeanale fand man Blut und das Rücken¬ 
mark selbst von dem siebenten Halswirbelbeine an 
dunkelrolb gefärbt und ausserordentlich weich. •— 
VIII. Bemerkungen über die Heilkräfte Verschiede¬ 
ner ArZneykörper, die theils noch nicht genug be¬ 

kannt, theils noch nicht gehörig gewürdigt sindt 

von Doct. Benjamin Smith Barton, Fothergitt, 

Walmsley, Kollock, Gr egg und andern Aerzten in 

Kordamerika. Ueber die äusserliche Anwendung 
der Blätter des Tulpenbaums in Gicht und Rhev- 
matismus; über die Heilkräfte des Hopfens in ver¬ 
schiedenen Fällen von Dyspepsie, in Catarrhen und 
Engbrüstigkeit und schmerzhaften Zuständen von 
Blasenstein, Gallensteinen, oder heftigen Nachwe¬ 
hen; über die speiehelllusserregende Wirkung des 
rothen Fingerhuts; über die äussere Anwendung 
der amerikanischen Lindenrinde auf Brandschäden; 
vom Nutzen des Perubalsams im Wundstarrkrämpfe; 
von der wurmtreibenden Kraft der Melia Azeda- 
rach; über die betäubende Wirkung der Spigclia 
Marilandica; Empfehlung der Schwarzerlenrinde in 
Weehselfiebern und anderen Krankheiten; von den 
tonischen Heilkräften des Eupatorium perfoliatum; 
vom Gebrauche des Indigo in der Cynanche tra- 
cbealis; über den Nutzen des Rhus Radicans in 
der Lungensucht; über die Wirkung der Oroban- 
che Virginiana im Krebse und anderen Geschwü¬ 
ren. — II. Kürzere Aufsätze und Auszüge: 1) Hei¬ 
lung eines unvereinigten Bruches des Oberarms 
durch Einziehung einer Eiterschnur, von Dr. Phy¬ 

sich zu Philadelphia. 2) Ueber eine Abänderung 
des elastischen Katheters, nebst Versuchen, das 
elastische Gummi mit Terpentingeist und Aether 
zu bearbeiten, von Dr. Physich, mit einem Kupfer. 
5) Ueber die Wirksamkeit des Schierlingsextracts 
gegen Flechten mit einer veralteteten Krankheit der 
Blase. Von Dr. Louis Valentin zu Montpellier. . 

Zehnten Bandes erstes Stück. I. Ausführlichere 
Abhandlungen und Auszüge: 1. Beschreibung von 

vier merkwürdigen menschlichen Missgeburten ohne 

Kopf und Ilals, von Dr. Viucenz Malacarne, Prof, 

zu a adua. Mit einem Zusatz des Herausgebers. 

Mit zwey Kupfern. Die Beschreibung dieser höchst 
merkwürdigen Missgeburten würde freylich noch 
weit lehrreicher ge wenden seyn, wenn der Verf. 
mehr auf die Beschaffenheit der vorhandenen Ner¬ 
ven Rücksicht genommen hätte. Der Hr, Heraus¬ 
geber theilt «ütM/igens sehr interessante Reflexionen 
über diese Fälle mit. Bey allen vier Missgeburten 
fehltea alle die Organe,, welche ihre Nerven theils 
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ausschliesslich, theils zur Hälfte vom Gehirn und 
verlängerten Mark empfangen; als Lungen, Thymus, 
Herz, grosse Gefässtämhae, Oesophagus, Magen, Le¬ 
ber, Pancreas, Milz. Nur diejenigen Organe der 
Bauchhöhle waren vorhanden, und zum Theil auch 
unvollständig, welche ihre Nerven von dem Rücken- 
markstheil des sympathischen Nerven und seiner 
Ganglien erhalten. ln diesen vier Missgeburten 
muss das gesammte vorhandene Nervensystem aus 
dem Riickenroarke seinen Ursprung genommen, 
und das Gangliensystem die Rolle des grossen und 
kleinen Hirns und des verlängerten Markes vertre¬ 
ten haben. Aus diesen Wahrnehmungen eines selbst¬ 
ständigen und mit nothwendiger Enantiose in sei¬ 
nem eigenen Schoos existirenden Nervenlebens, bey 
einer so unvollkommenen und ihren Hauptfocus 
zugleich mit dem ganzen Sensoriaiantheil entbeh¬ 
renden Organisation geht hervor, dass diejenigen 
irren, welche glauben, dass die Enantiose oder Po¬ 
larität im Nervensystem überhaupt sich nur auf das 
Cerebralsystem einerseits und auf das Gangliensy- 
•tem des sympathischen und der Rückenmarksner¬ 
ven andererseits beziehe, so dass das Leben und 
Wirken des einen dieser Systeme nur durch das 
Leben und Wirken des andern gesetzt und unter¬ 
halten , und durch die Hemmung oder Aufhebung 
der Communication zwischen den Hirn - und den 
Rückenmarksnerven der allgemeine oder partielle 
Tod nothwendig bedingt würde. — II. Dr. Jo¬ 

seph Giannini, zu Mailand, über die JSiatur der 

Fieber, und über die beste Behandlungsart, derselben, 

in besonderer Hinsicht auf die Anwendung des kal¬ 

ten I ndes und Regiessens. Der Verf. sucht zu be¬ 
weisen, dass das kalte Bad, indem es den Anfall 
der Wecbselfieber abkürzt, schwächend wirke, und 
dass in der Periode der Wechselfieberhitze die le¬ 
bende Fiber zugleich von Schwäche und von über¬ 
mässiger Erregung befallen sey u. 6. w. — III. 
IV. Brande, zu London, über den verschiedenen 

hau der Steine, je nachdem sie in verschiedenen 

Theilen der Urinwege gebildet sind, und über die 

IVirkung, welche der innere Gebrauch von auf lö¬ 

senden irzneymitteln auf sie ausübt; in einem 

Schreiben au Ever. Home, Esq. Mit einem Zusatz 

von Eo. Home, Esq. Es sind hier die Nierenstei¬ 
ne, die, ohne in den Urinwegen eine Veränderung 
zu erleiden, ausgeleert wurden, die in der Niere 
zurückgehaltenen Steine, die Harnblasensteine und 
die Steine der Harnröhre nicht nur ihrer äusseren, 
sondern auch ihrer chemischen Beschaffenheit nach 
genau untersucht worden. - IV. Von den Ver¬ 

änderungen der atmosphärischen Luft, und des 

Sauerstejjga r, durch das Athemholen. Von W. 

Allen und LV. H. Pepys zu. London. Die Menge 
des ausgeathineten kohlensaurer! Gases scheint, der 
Masse nach, genau dem verbrauchten Sauerstoffgas 
gleich zu seyn. Weder Wasserstoff"” noch ein 
anderes Gas scheint beym Athmungsprocess frey zu 
werden. Die ganze Abnahme des ganzen. Quan¬ 

tums eingeathmeter gemeiner Luft scheint sehr 
klein zu seyn, und sich nur auf 6 Theile von io@0‘ 
zu belaufen. Die Versuche mit Sauerstoffgas be¬ 
weisen, dass die in der Lunge und ihren Anhäix* 
gen zurückbleibende Luft sehr bedeutend ist. — 
V. Ueber das Zittern der Iris, den Vorfall der 

Erystallinse in die vordere Augenkammer und ihre 

Zurückbringung, von JDr. JBecquet zu Paris.. Das 
Zittern der Iris besteht ohne Schmerz, der Verf. 
hat es nie vor dem 7ten Lebensjahre bemerkt, be¬ 
hauptet aber, dass es fast immer den Verlust des 
Gesichts vor dem fünf und dreyssigsten Jahre nach 
sich ziehe. Wenn die in die vordere Augenkam¬ 
mer vorgefallene Kryetallinse nicht durch eine schick¬ 
liche Lage des Kopfes in der Dunkelheit zurück¬ 
gebracht werden kann, so gelingt es vielleicht durch 
Erweiterung des Sehloches vermittelst der Anwen¬ 
dung des Belladonnacxtractes. — VI. Ueber zwey 

Aneurysmen der Schenkelschlagadern in ein und dem¬ 

selben Subjekt, und ihre Heilung, von Flenry,■ Prof, 

zu Toulon. Es ergibt sieh aus dieser Beobachtung, 
dass es bey jeder Operation eines Anevrysma, wo 
man den Sack öffnet, nothwendig sey, das untere 
Ende der Arterie auch zu unterbinden, und dass 
sich diese Krankheit durch Berstung des Sackes 
und Ergiessung des Blutes in das umliegende Zell¬ 
gewebe von selbst heilen könne. — VII. Versuche 

mit der Behandlung einiger Krankheiten, besonders 

venerischer, mit Salpetersäure, angestellt von den 

Herren Tornniasini, Colla rind Coppi zu Parma, 
Die Resultate dieser Versuche sind keineswegs ent¬ 
scheidend für die Wirksamkeit der Salpetersäure in 
der venerischen Krankheit, — VIII. Geschichte ei¬ 

nes inneren Wasserkopfes, vom Hm. Dr. Andr. 

Rasori, Brof. und Director zu Mailand. Diese 
Beobachtung dient zur Bestärkung der GaH’schen 
Beobachtungen, in welchen bey der Gehirnwasser¬ 
sucht das völlige Verschwinden der Gehirnwindun¬ 
gen bemerkt wurde. — II. Kürzere Aufsätze und 

Auszüge: i) Beobachtung einer fieberlosen Haemor- 
rhagia petechialis , von Dr. Doivney zu Philadel¬ 

phia. 2) Glückliche Behandlung eines Mntterblut- 
sturzes mit BJeyzucker, von Dr. George II Uli'am- 

sou, mit einem Zusatz von Dr. Barton. 5) Vor¬ 
schlag, den BrechWeinstein zur Einimpfung des 
Trippers zu brauchen, von Karton. 4) Ueber eine 
ausserordentliche Leibesverstopfung, von dem Prof. 
Giacomo Tommasini zu Parma. 5) Erscheinungen 
an zwey Speichelöffnungen (Zampilli di saliva), 
welche sich unter der Zunge befanden, vom Prof. 
Pet. Rnbini zu Parma. G) Hydrogen in der Vena 
cava; beobachtet vom Prof. Ignaz Colla zu Pur¬ 

ina — III. Literatur-Notizen aus England, Frank¬ 
reich und Holland. 

PREDIGTE N. 

Gast - und Gelegenheitspredigten von Jöh. Ludw. 

Ewald,. Doct. d«rTheoky jHirgJ. des Grossherzv Rad- 
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evang. öberhivchenfathfl# und der Generalstudien - Com¬ 

mission (General Studiencomm.) in Railsruhe, auch der 

Gesellsch. zur Verthcid. d. Christ, in Haag, Elberfeld 

und Leipzig, bey ßüschler, ißoo. gr. 8.' 173 S. 

Gleich am Eingänge unserer Anzeige müssen 
•w’ir erinnern, dass man unter den in dieser Samm¬ 
lung befindlichen Gastpredigten nicht das denken 
darf, was man in Sachsen mit diesen Namen be¬ 
zeichnet. Nicht um von seiner Predigergabe eine 
Probe abzulegen und sich bey einer eben eingetre¬ 
tenen Vacanz zur geneigten Berücksichtigung von 
Seiten der Collatoren zu empfehlen, hielt der be¬ 
rühmte Verf. diese Predigten - sondern weil^ er 
an den Orten, wo er sie hielt, sich nur als Gast 
auf einige Zeit befand, oder wenigstens nicht von 
Amts wegen predigte. Solcher Gast predigten enthält 
die kleine Sammlung von nur zwölf Predigten, we 
nigstens neun. Da sie in sehr verschiedenen Orten, 
Detmold, Basel, Offenbach, Gedern, Karlsruhe, Hei¬ 
delberg , gehalten sind , so ist es freylich etwas 
6ehr Natürliches, dass auch die Zeit ihrer Ausar¬ 
beitung eine längere Reihe von Jahren umfasst; die 
älteste ist von 1796, die jüngste von 1308- — Die 
Vorrede bestimmt nichts Näheres darüber, was den 
Verf. bewogen habe, gerade diese Vorträge dem 
Publicum mitzutheilen. Er äussert es selbst, dass 
er manche Versammlungen sehr wenig gekannt habe, 
und dass er sich daher den Grad ihrer religiösen 
Bildung nur gedacht, dass er bey dem spätem Durch¬ 
lesen gefühlt habe, Manches sey etwas gespannt, 
und er habe sieh mit einer gewissen an das Aengst- 
liche grenzenden Bedachtsamkeit zusamrmngenom- 
mcn> _ Fast scheint es. als würden andere Pre- 
diser in diesen Eigenschaften ihrer etwanigen Vor¬ 
träge Anlass gefunden haben, mit der Herausgabe 
derselben noch Anstand zu nehmen. Indess, wenn 
man die kleine Sammlung als Probe von dem Be¬ 
streben des Vf. betrachtet, überall auf deinen uuct 

hinzuwirkeii und Allen ÄÜerley zu werden (V. S. 5,}, 
so hat man vielleicht eben darin auch den Grund 
ihrer öffentlichen Erscheinung erfasst. Und das 
ist sie denn auch in der '1 hat; wie ihr Verf. ist, 
und wie er, was er ist, doch auf mehr als eine Art 

seyn kann, anders in Basel und Bremen, und an¬ 
ders in Heidelberg und Karlsruhe, das beweisen 
diese Predigten auf ci.-.s Unwiderleglichste. Und 
bey aller dieser Universalität des Verf. sind sie doch 
zugleich auch ausgezeichnet durch ihre auf der 
Kanzel wohl selten so stark hervorgetretene Indivi¬ 
dualität. Merkwürdig ist also diese kleine Samm¬ 
lung immer, wenn wir gleich nicht glauben, dass 
eie eine Bereicherung der homiletischen Literatur 
seyn möchte. Zwar wäre wenigstens ein Am heil 
von der Sentimentalität und Salbung dieser Predig¬ 
ten allen Amtsbrüdern zu wünschen; jedoch zu¬ 
gleich auch die, in ihnen nur selten zu findende, 
Einheit und Klarheit, ohne welche das überströ¬ 
mende Gefühl, wie die Stcppenflüsse, auf einer 

Fläche ohne Ufer, eich verlieren muss. — Wir thei¬ 
len den Inhalt sä mint lieh er Predigten nach des Vfs. 
Angabe mit. 1) Wie soll der Christ bey auffallend 
grossen Verbrechen und Strafen gestimmt seyn? 
(vor einer öffentlichen Hinrichtung). 2) Wie sol¬ 
len die Gesinnungen der Christen gegen Juden 
seyn? (bey einer öffentlichen Judentaufe, beyde in 
Detmold). 3) Wie wird Menschenerwartung er¬ 
füllt? (Prüfungspr. in Bremen). 4.) Was hat der 
Mensch zu thun, um die beseligende Nähe Gottes 
zu fühlen? (so erklärt nämlich der Verf. in Offen¬ 
bach seinen Text e Cor. 15, 11.) 5) Freymiithiges 
ßekenntniss seiner Ansicht vom Christenthume (in 
Basel über Röru. 1, 15. 16.) 6) Der echte Geist 
des Christenthums (io Heidelberg; diese beydeu 
Nummern beweisen, besonders in der Nähe, in der 
sie sich bey einander finden, recht deutlich, wie 
der Verf. das Allen Alles werden meyne). 7) Was 
hat der Christenthumsichrer hauptsächlich zu ver¬ 
kündigen? (in Gedern vor der Gräflich Stollberg. 
Familie über 1 Kor. 2, 1. 2.) Bey dieser Rede 
scheint das wahre Verhältniss der Ausführung zum 
Hauptsatze mit den bisherigen Regeln der Homile¬ 
tik am schwersten zu vereinigen. Der Verf. ant¬ 
wortet nämlich so: Das, was wir von und durch 
Jesus wissen, ist die Hauptsache von dem, was 
Christen gegeben wird, weil (nun folg, die Theile) 
uns durch Jesus lebendige Gotteserkenntniss wird, 
weil Jesus den natürlichsten und reinsten Weg zur 
Besserung führt und ging, und weil in ihm über¬ 
haupt die geistigen Bedürfnisse der Menschen am 
besten befriedigt werden. Sollte man nicht fast 
meynen, der Verf. habe es recht absichtlich darauf 
angelegt, durch sein Beyspid den alten Gebrauclh, 
den man sonst von seinem Texte machte, zu be¬ 
stätigen?) 8) Das eigentliche Gottesreich, wo die 
geheimen Wünsche aller Gutgesinnten befriedigt 
werden (in Heidelberg, die letzten 4 sämmtlich in 
Karlsruhe). 9) Die Auferstehung Jesus ist uns Sa- 
crament. unsrer Auferstehung. 10) Die Gesinnun¬ 
gen echter Gottesverehrer bey einem Dankfeste, das 
sie sich bestimmten. 11) In den wichtigsten fül¬ 
len kommt es auf Religion oder Mangel an Reli¬ 
gion an , ob man verkehrt oder gut handelt (am 
Charfreytage, jedoch vor dem Grossherzogi. Bad. 
Hofe). 12) Nur durch Jesus erreicht die Mensch¬ 
heit die erhabene Bestimmung, von der schon Ah¬ 
nungen liegen in ihrer Natur. — Wer mit des 
Verf. Ausdruck aus einer oder der andern seiner 
Schriften schon bekannt ist, dem wird es weniger 
auffallen, wenn er auch in diesen Predigten 
das Bestreben findet, recht viel Antithesen, Empha¬ 
sen und selbst Paronomasieen anzubringen; so heisst 
z. B. Gott der allselige Seligkeitsschöpfer, Jesus 
wird 'angerufen als Kraftquell, es wird ermuntert 
zu selbstloser Liebe, und gewarnt vor Jesuitengeist, 
der alles durchieufelt. -— sichrere Stellen, wo es 
Ree. gar nicht möglich gewesen ist,.sich aus dem 
Helldunkel ins Klare herauszuarbeiten, hätte er 
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gern mifgetheilt, wenn hier der Ort dazu wäre, — 
ßey dem schönen und correcten Drucke ist doch 
S. 92 lächerlich genug aus dem Städtchen Berrhöe 
*— Berrhorn gemacht Worden. 

Predigten bey besov.dern Veranlassungen gehalten 

von Ludw. Friedr. Schmidt, Kön. Baier. Ober, 

kiichearaih nmi Kabinetsprediger Ihrer Majestät der-Kö¬ 

nigin. Erste Abth. Zweyte Auflage. München, 

bey Fleischfloann, 1809. Q. 264 S. (1 Thlr.) 

„ • / 

Ree. vermuthet, dass diese zweyte Auflage der 
ertern, welche ihm nicht zu Gesichte gekommen 
ist, völlig gleich seyn möge, zumal da aucii die 
kurze Vorrede weder von der Veranlassung, noch 
von sonst einer Eigenthiimlichkeit derselbigen ir¬ 
gend einen Wink gibt. Ist sie, wie man nicht an¬ 
ders annehmen kann, eine Folge des glücklichen 
Absatzes der ganzen ersten Auflage, so würde eine 
Empfehlung dieser Predigtsammlung durch diese 
Blätter olfenbar zu spät kommen, und eine Beur- 
theilung derselben würde höchst wahrscheinlich 
ein opus supererogationi6 seyn, da gewiss auch 
alle Blätter gleich bey der ersten Erscheinung 
nicht unterlassen haben werden, ihre Leser mit ei¬ 
nem so gut aufgenommenen Produkte der homilet. 
Literatur bekannt zu machen. Und so enthält sich 
Bec. alles weitern Unheils, und setzt nur die Ver¬ 
sicherurig hinzu, dass man Ursache habt, dem Pro¬ 
testantismus Glück dazu zu wünschen, dass gerade 
ein solcher Mann, wie der Verf. dieser Predigten, 
zu seinem Sprecher in jenen Umgebungen gewählt 
"worden ist. 

ÖKONOMIE. 

Beschreibung der gemeinnützigen Schäfersehen 

f l asch - Maschine und der Methode , wie die 

Wäsche in derselben behandelt wird; anjetzt aber 

verbessert von J. V. Sichler. Mit 2 Kupfern. 

Rudolstadt in der F. privil. Hofbuchhandl. 1809. 

8- 32 S. (3 gr-) 

Wir haben in den neuern Zeiten bey mehrern 
Geschäften des gemeinen Lebens der Chemie und 
den Maschinen grosse Erleichterung und Verbesse¬ 
rungen zu verdanken, welche Zeit - und Gelderspar- 
nise bewirkt haben. Es darf uns daher nicht be¬ 
fremden, dass auch das Geschäft des Waschens die 
Aufmerksamkeit eines Chaptals, des ehemal. Ministers 
des Innern von-Frankreich, eines Cadet de Vaux und 
anderer Männer auf sieh gelenkt hat. Aber nicht 
bloss die Chemie, sondern auch die Maschinenlehre 
hat man zu Hülfe genommen, um mit geringen 
Bosten, und in einer kurzen Zeit die unreinste 

Wäsche eben so gut, ja noch besser, als mit blossen 
Menschenhänden auf dem gewöhnlichen Wege, rein 
zu machen. D. Schaffer in Regensburg (nicht 
Schäfer, wie der Titel und mehrere Stellen obiger 
Schrift angibt) machte eine solche Maschine be¬ 
kannt, und ihr Andenken erneuert Hr. Pastor Sich¬ 

ler, woiiir ihm manche Hausfrau aufrichtigen Dank 
sagen wird. Die Maschine besteht aus einem Fasse 
von zwey Ellen Höhe, und fünf Viertel Weite, in 
welchem eine mit sechs auswärts gebogenen Zapfen 
versehene Scheibe mittelst eines Stiels hin - und 
herbewegt werden kann. Die Wäsche wird um 
diese Scheibe und ihre Zapfen locker herum gelegt; 
dann kochende Lauge darauf gegossen; ein genau 
passender Deckel auf das Faes gelegt, und nun die 
Bewegung eine Viertelstunde lang mit dem Quirl 
fortgesetzt. Das ist beynahe das ganze Verfahren, 
welches man braucht, um Wäsche zu reinigen. Wir 
sagen: beynahe. Denn vorher geht noch ein zwölf- 
stündiges Einweichen der Wäsche in guter Lauge 
und ein ordentliches Einseifen derselben auf der 
linken Seite, und wenn die Wäsche au6 der Ma¬ 
schine kommt, so wird eie ausgerungen, locker in 
eine Wanne gethan und mit kochendem Wasser' 
übergossen. Damit wird sie gespült und nun ist 
sic rein, und hat nach dem Trocknen ein weit bes¬ 
seres Ansehen, als auf die gewöhnliche Weise be*- 
handelte Wäsche. 

Die Vortheile, welche diese Maschine gewährt,, 
sind auffallend gross. Wenn man nicht einmal die 
grossen Ersparnisse an Zeit und Kosten in Anschlag 
bringen wollte, so würde schon allein dieser Um¬ 
stand, dass die Gesundheit der Wäscherinnen da¬ 
durch weit mehr, als bey der gebräuchlichen Wascli- 
weise, geschont wird, für diese Waschmaschine die' 
grösste Empfehlung seyn. Man überlege nur, dass 
dergleichen Personen ganze Tage an der Wasch¬ 
wanne stehen, die Hände entweder im heissen 
Wasser oder in \fressender Lauge haben müssen, 
während die Fiisse meistens auf einem sehr feuch¬ 
ten, oft auch kalten Boden stehen; dass die jählinge? 
Abwechslung von Hitze und Kälte diese Personen 
zu gichtischen Beschwerden, und der Genuss von 
vielem geistigen und warmem erschlaffenden Ge¬ 
tränke zu einer fehlerhaften Verdauung geneigt 
macht; dass endlich der Aufen thalt Tag und Nacht 
fortdauernd in einer feuchten Atmosphäre und die 
eben geschwächte Verdauung eine Menge Uebel 
herbeyführt, welche oft mit unheilbarer Wasser¬ 
sucht endigen, und man wird eine Maschine seg¬ 
nen, welche den grössten Theii dieser üblen Zu¬ 
fälle Zu heben im Stande ist. Ausser diesem gros¬ 
sen Vortheile ist aber auch die Ersparniss an Zeit 
und Kosten keine kleine Empfehlung für diese Ma¬ 
schine. Denn wozu man sonst zwanzig Stunden 
Zeit und vier Menschen brauchte, das bringt man 
binnen zehn Stunden mit zwey Menschen zu Stan¬ 
de. Wer da weiss, von welchem grossen Wertho' 
pft für eine kleine Wirthschaft zw er Hände sind! 
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die, siim Waschen aogewendet, nichts für die Her- 
bey Schaffung des täglichen Unterhalts der Familie 
tliun können, der wird nichts sehnlicher wünschen, 
als dass diese Maschine bald möglichst in allge¬ 
meinen Gebrauch kommen möge. Möge Ree. durch 
diese Anzeige etwas zur Bekanntwerdung einer für 
alle Wirtschaften so unumgänglich notwendigen 
Gerätschaft beytragen! 

Man hat diese Maschine dadurch herabzusetzen 
gesucht, dass man behauptet hat, teils sey ihre 
Handhabung und Bewegung zu schwer, teils be¬ 
schädige sie die in ihr gereinigte Wäsche zu sehr, 
als dass man ihren Gebrauch empfehlen könne. Dem 
erstem Einwurfe suchte Hr. S. dadurch abzuhelfen, 
dass er dem Stiele, welcher bey der Schäfferschen Ma¬ 
schine nur einen einfachen Handgriff hatte, einen 
doppelten gab, damit zwey Personen zum Hin - und 
Herdrehen der Maschine angestellt werden konnten. 
Aber auch ohne diese Abänderung war es möglich, 
dieMaschine mit Leichtigkeit durch eine einzige Per- 
soe eine geraume Zeit in Bewegung zu erhalten, wenn 
man nur die Wäsche weder in allzugrosser Menge, 
noch auf eine ungeschickte Art in die Maschine ge¬ 
bracht hatte. Ueberdiess verursachte der durch den 
Stiel des Quirls gehende Pflock, wodurch letzterer hö¬ 
her oder niedriger gestellt werden konnte, vermöge 
seiner starken Reibung auf dem Deckel des Fasses 
eine Hinderniss in der Bewegung der Maschine, zu 
dessen Uebcrwältigung eine bedeutende Kraft bey der 
Schäfferschen Maschine erfordert wurde. Dieses Hin- 
uerniss hob Hr. S. bey seiner Maschine dadurch, das# 
er an seinen Pflock zwey Rollen schob, welche die 
Bewegung sehr erleichterten. Werden die Rollen 
von Messing, der Pflock hingegen von glattpolirtem 
Stahl gemacht, so wird noch mehr Kraft erspart wer¬ 
den können.— Der andere Einwurf, dass die Wäsche 
in der Maschine stärker angegriffen würde, als bey 
der gewöhnlichen Reinigungsart, widerlegt sich selbst, 
indem in mehrern Wirtschaften diese Maschine seit 

bis co Jahren eingeführt, u. jener Nachtheil an ihr 
nic ht bemerkt worden ist. Rec. kann zu den von dem 
Vf. angeführten Beyspielen auch noch eins aus seiner 
Erfahrung hinzusetzen, wo iß Jahre lang diese Ma¬ 
schine mit dem grössten Nutzen u. ohne den gering¬ 
sten Nachtheil gebraucht worden ist. Diesem aus der 
Erfahrung hergenomrnenen wichtigen Grunde kann 
noch ein theoretischer beygefügt werden. Das ange¬ 
strengte Reiben der Wäsche durch harte und rauhe 
Hände bey der gewöhnlichen Waschweise muss für 
die Wäsche, besonders die feinere, weit nachtheiliger 
seyn, als das sanftere Hin- u Herschwanken derselben 
in der Waschmaschine. Aber freylich muss die Ma¬ 
schine im Ganzen genau gearbeitet, u. ordentlich be¬ 
handelt werden. Denn wenn der Hahn oder Zapfen 
tief ins Fass hineingeht; wenn die Tauben mit ihren 
scharfen Rändern über einander hervorstehen; wenn 
die Finger des Quirls von einer Holzart verfertiget 
werden, die in der Feuchtigkeit rauh wird, aufreisst 
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u. Splitter auf der Oberfläche absetzt, so wird die Wä¬ 
sche allerdings beschädigt werden, besonders wenn die 
an der Maschine angeetellte Person die sich etwa ver¬ 
bildenden Hindernisse der leichten Bewegung durch 
Gewalt zu überwinden bemüht ist. Wird viel Wäsche 
auf einmal in die Maschine eingetragen, so wird die 
Beschädigung derselben gleichfalls leicht möglich seyn. 

Am Ende der Schrill bringt der Vf. noch ein Paar 
andre Methoden bey, welche bey Reinigung der Wä¬ 
sche befolgt werden können, u. von grossen Chemi¬ 
kern in Vorschlag gebracht worden sind. Chapial 

schlug vor, die schmutzige Wäsche in irdenen, wohl 
verwahrten Gefässen mit Seifensicderlauge zu über¬ 
giessen, nach 2 bis 3 Tagen wieder herauszunebmen, 
in reinem Wasser abzuspülen, auszuwinden und zum 
Trocknen aufzuhängen. Wenn die mit dieser Me¬ 
thode angestellten Versuche nicht gelangen, so lag die 
Schuld unstreitig an einer fehlerhaften Mischung und 
Anwendung der vorgeschlagenen Mittel, u. ein Stutt- 
garder Apotheker, Hr. Schaub, hat die Verhältnisse 
der Be8tandtbeile der Lauge sowohl, als ihre Betreiba¬ 
ar t.so genau angegeben, dass keine Hausmutter je 
darin fehlen kann. In eine solche gut zubereitete 
Lauge legt man die Wäsche zweymal 24 Stunden, 
Mousseline und ähnliche feine Wäsche aber nur 6 bis 
8 Stunden. Das Gefäss, worin dieses Einweichen 
der Wäsche vorgenommen wird, muss mit einem ge¬ 
nau passenden Deckel verschlossen seyn, damit die 
Lauge ihre Aezbarkeit nicht verliere. Nach dieser Zeit 
windet man das Leinenzeug nur leicht aus, wirft es 
in ein zweytes Gefäss mit kaltem Wasser, u. reibt die 
wenigen noch zurück gebliebenen Flecken mit Seife 
vollends aus. Von der Seife muss um deswillen et¬ 
was angewendet werden, weil sonst die Wäsche, be¬ 
sonders im Winter, wo die Sonne nicht darauf wir¬ 
ken kann, ein gelbliches Ansehen bekommt. Endlich 
zieht man die Wäsche nochmals durchs Wasser und 
bängt sie auf. Die Lauge kann man nach davon ge¬ 
machtem Gebrauche von neuem anwenden, wenn 
man sie auf frische Asche giesst, wozu man hur die 
Hälfte des anfänglichen Zusatzes von Kalk gesetzt hat. 

F,ben dieser französ. Scheidekünstler brachte eine 
Waschmethode mit Wasserdämpfen in Vorschlag. Bey 
dieser Methode war gegen die gewöhnliche Wasch¬ 
weise ein Gewinn von 67 Procent. Diese Art der 
Reinigung der Wäsche war besonders für feine Zeu- 
cbe, welche da3 viele und starke Reiben gar nicht 
vertragen, sehr zu empfehlen. 

Endlich bringt der Vf. noch eine in der landwirh- 
scbaftlichen Zeitung v. J. 1804 in Vorschlag gebrachte 
wohlfeile Seife wieder in Erinnerung. Sie besteht 
aus 20 Pfunden trockner, fein gepulverter und gebeu¬ 
telter Pfeilenthonerde, wozu eine Auflösung eines 
Pfunds Pottasche uud eines halben Pfundes frisch ge¬ 
löschten Kalks in 4 Pfunden heissen Wassers gesetzt 
wird. Nun werden Kugeln geformt, deren man sich 
beym Waschen statt der gewöhnlichen Seife, beson¬ 
ders bey gröberer Wäsche, bedienen kann. 
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AKADEM. UND ANDERE KLEINE SCHRIFTEN. 

Griechische Literatur. Frederici Creuzeri, Grr. Latt. 

que Litt, in Acad. Heidelberg. Prof. P. O. Oratio de 

eivitate Athenarum omnis humanitatis parente, qua Ute- 

rar 11 in Graecai um cathedram in acad. Leidensi auspica- 

turus erat. Lugduni Bat. ap. van Laar et Herdingh. 

MDCCCIX. 66 S. gr. 8- 

tickanntlich wurde der würdige Verf. dieser treflichen 

Bede von Heidelberg nach Leiden zur Profession der grie¬ 

chischen Literatur berufen, ging dahin ab, wurde aber 

sogleich Krank, und nach dem Urtheile eines sehr ein¬ 

sichtsvollen Arztes war ihm das batav. Klima so ungün- 

gtig, dass er dort nie eine Wiederherstellung hoffen durfte, 

sondern sich zur Rückkehr auf die Heid. Univ. tntschlies- 

sen musste, wo der verdiente Mann die willigste und 

liberalste Wiederaufnahme fand. Seinen Beförderern und 

Freunden in Holland wollte er in der Rede, die er nicht 

wirklich halten konnte, ein Denkmal seiner Achtung und 

Freundschaft hinterlassen, das in der That sehr ehrenvoll 

ist. Die R.ede geht von dem gerechten Lobe Leidens 

und der dasigen Universität, die schon oft und mit Recht 

Athenae Batavae genannt worden ist, zu dem alten Athen 

über, das als Mutter einer gebildetem, angenehmem und 

feinem Lebensweise (bumanitas) gepriesen wird. Da diese 

nicht ohne Sorge für die Nothwendigkeiten des Lebens 

Statt finden kann, so wird zuvörderst gezeigt, was Athen 

dafür gethan hat. Man kennt das rohe Räuberleben der 

ältesten Bewohner Griechenlands. Attica wurde frühzei¬ 

tig durch fremde Kolonisten demselben entrissen, und 

zum Ackerbau und der damit verbundenen menschlichem 

Lebensweise geführt. Mit der Einführung des Ackerbaues 

wild auch die Aufstellung der ersten Gesetze (Einkleidung 

natürlicher Rechtssätze und Lebensregeln in kurze Sprü¬ 

che) und Stiftung der Mysterien (Einweihungen zur Hu¬ 

manität) verbunden. Bald wuide Minerva (die Vorste¬ 

herin der Wollenmanufakturen und des mit Klugheit ge- 

Ziveytcr Band. 

führten Kriegs) Schutzgöttin Athens, und ihr der Oliven¬ 

baum, dessen Anbau nun anfing, geweiht. Ceres und 

Minerva bildeten also die Cultur Äthers, das nun wie¬ 

der Hauptsitz der griech. Cultur überhaupt (prytaneum 

Graeciae) wurde. Aus. Thracien kam dahin auch der 

Gesang und die Poesie, die mit den Religionsgebräuchen 

verbunden wurde. Auch Kreta trug, wie Aegypten und 

Th racien, zu Athens Bildung bey. Denn Theseus, ver- 

mutliet Hr. Hofr. Cr., hatte bey seinen neuen Staatsein¬ 

richtungen in Attica , die Kretensische Verfassung vor 

Augen, und Epimenides aus Kreta bahnte in Athen einem 

Solon den Weg. Nach einer solchen Grundlegung konnte 

Athen leicht sich alles Auswärtige, was auf Humanität 

Bezug hatte, aneignen. In den Mythen vom Dädalus 

liegen die Spuren von den allmälig erfundenen .oder ein¬ 

geführten Künsten, die durch das glückliche Talent der 

Athener bald vervollkommnet wurden. Doch eist duich 

Solons Gesetzgebung wurde die ausgedehntere und schö¬ 

nere Cultur Athens begründet, und seine sich darauf be¬ 

ziehenden Anstalten in der Folge mehr erweitert. Pisi- 

stratus selbst liess nicht nur Solons Gesetze fortdauern, 

sondern beförderte selbst die Poesie und das Lesen der 

alten Dichter. Die Gefahr, durch das persische Joch 

der schon erlangten Vortheile beraubt zu werden, ver¬ 

schwand durch die Besiegung der Perser. Dass die hö¬ 

here Cultur Athens von des Perikies Zeitalter anfange, 

ist bekannt. Der Hr. Verf. erinnert an die Vermehrung 

der Seemacht, den Flor der Künste der Sculptur und 

Mahlerey, der Poesie und Beredsamkeit, der Geschichte 

und Philosophie; er gedenkt der Humanität der Aihenien- 

ser, ihrer Wohlthätigkeit gegen Arme, ihrer Treue ge¬ 

gen die Römer und anderer Tugenden, und schliesst mit 

einer bekannten Stelle des Cic. Or. p. Flacc., nachdem 

noch vorher bemerkt worden ist, dass auch unter den 

römischen und unter den christl. Kaisern Athen zu blü¬ 

hen fortfuhr. Ein treflicher Umiiss eines hier nicht aus- 

znführenden Gemäldes von Athen. In den Anmerkungen, 

die von S. 51 an beygefügt sind, werden theils die Quel¬ 

len woraus die Angaben sowohl a’s manche Ausdrücke des 

Hm. Verfs. genommen sind, nachgewiesen (z. B. die von 

Athen gebrauchten bedeutungsvollen Ausdrücke, \EXa«? 

[65] 
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‘EXXaoof, leria ‘EXAä£o£, jxovatiev, ■jr^uraveTov 'EXXa&o?)» 

theil» einige berührte Gegenstände weiter ausgeführt, z. J3. 
von Buzyges, einem Athen Heros, der den Pflug erfun- 

den haben soll, mehrern menschlichen Anstalten in Athen, 

Solon’s Erziehungsanstalten u. s. f. Wenn S. 65 bev An¬ 

führung einer Stelle aus Synesius Briefen beygefügt wird: 

addit idem, ne tune quidem (h. e. seculo V. p. Chr. n. 

exeunte et ineunte VI, prorsus vastatas iaeuisse Atlienas, 

so sieht man leicht, dass in den Zahlen ein Druckfehler 

obwaltet. Durch die Verwüstungen der Westgothen hatte 

Athen gelitten. 

Diatribe in volitices Platonicae principia, quam — prae- 

aide Phil. Guil. van Heus de. Hist. ant. Eloq. et L. 

gr. Prof, ad publicam disceptationem proponit (propo- 

suit) auctor Johann. Ludov. Guilielm. de Geer, Rheno 

Traiect. a. d. XIV. Febr. MDCCCX. Utrecht, b. van 

Paddenburg und Schoonhoven. XVI u. 191 S. gr. 8« 

Der Verfasser glaubte anfangs aus dem Plato eben 

nicht viel Nutzen ziehen zu können, aber so wie er 

einmal unter der Anleitung seines verdienstvollen Lehrers 

den Phädon gelesen hatte, wurde er bald auch zu den 

übrigen kleinern und grossem Dialogen hingezogen, 

und legte nicht nur selbst sein ehemaliges Vorurtheil ab, 

sondern suchte auch andere von einem gleichen Irrthum 

zu befreyen. In dieser Hinsicht unternahm er es, Pla- 

ton’s Staatslehre aus ihren Principien und diese aus der 

Lage des Zeitalters zu entwickeln. Die Inhaltsreiche und 

in mehr als einer Rücksicht lesenswerthe Abhandl. ist 

in drey Capitei, jedes in zwey Abschnitte, getheilt. Das 

1. Cap. enthält ein Gemälde der damaligen Zeit, und zwar 

sowohl der verkehrten Art zu philosophiren, als der 

nicht mehr zu billigenden politischen Handlungsweise, 

aus dem Plato selbst. Denn mit Recht bemerkt der Vf., 

dass man nicht wohl könne eine neue philosoph. Lehre 

oder Methode beurtheilen , wenn man nicht mit der Lage 

und Beschaffenheit des Zeitalters, in welchem sie ent¬ 

stand, bekannt sey. Im ersten Abschn. wird daher zu¬ 

vörderst die Lehr- und Philosophir- Methode der Sophi¬ 

sten nach dem Plato geschildert. Denn es war die Ab¬ 

sicht des Yerfs. nicht, eine nach allen Angaben geprüfte 

Würdigung derselben aufzustellen, wozu auch Xenophon, 

die Redner und andere Schriftsteller der Zeit benutzt wer¬ 

den mussten. Nach dem Plato erscheinen sie nun frey- 

lich in einem sehr ungünstigen Lichte. Aber der Verf. 

erinnert selbst in einer angehängten Thesis (7.), dass Plato 

ihnen in Dai Stellung ihrer Behandlungsart der Redekunst 

Unrecht gethan habe. Ihre Disputirkuust war dem Plato 

«0 verhasst, dass er sogar behauptete, sie schade der Ge¬ 

sundheit des Körpers. Ihre Meynungen vom Wahren und 

Irrigen, von den Göttern, der Tugend und Gerechtigkeit 

und vorn glückseligen Leben weiden besonders aus dem 

Plato theils kürzer, tbeils ausführlicher aufgestellt. Gele¬ 

gentlich ist erinnert, das der Sicilian. Epicliarmus mit 

seiner Behauptung, der Mensch, dessen Bestandteile täg¬ 

lich wechselten, bleibe nie derselbe, ein Vorläufer der 

Sophisten gewesen. Im 2ten Abschn. wird sodann der, 

durch die Unbesonnenheit des Volks und die Selbstsucht 

der Demagogen schwankend und unsicher gewordene Zu¬ 

stand der Staatsverwaltung dargestellt. Die vornehmsten 

Ursachen des nach den persischen Kriegen amfangenden 

Verderbens des Athen. Staats findet er mit Plato in dem 

zu grossen Eifer, mit welchem die Athen, sich auf das 

Seewesen und die Schifffahrt legten (daher sie zu Lande 

nicht eben sehr tapfer waren), der Erweiterung des Han¬ 

del» und dem Streben nach Reichthümern. Alle Fehler 

einer Volksherrschaft entstanden in Athen. Die Sophi¬ 

sten und Redner hatten einen zu grossen Einfluss; die Er¬ 

ziehung der Jugend wurde verderbt, und auf den Rath 

und die Warnungen weiser Männer wenig geachtet. Der 

Hr. Vf- weiss selbst sehr wohl diese Schilderung Athen» 

mit dem Lobe, das Hr. Hofr. Creuzer in der vorher an¬ 

gezeigten Rede ihr ertheilt hat, S. 55 f* vereinigen. 

Das zweyte Cap- trägt die Principien und Grundlagen der 

Moral und Politik des Platon vor. Denn beyde hängen 

zu genau zusammen, als dass sie getrennt werden konn¬ 

ten. Es wird im 1. Absch. der Weg gezeigt, den Plato 

einschlug, um zu festen Principien zu gelangen. Er be¬ 

schäftigte sich zuerst mit der Philosophie der Natur, und , 

hatte den Cratylus, Schüler des Heraklit, zum Lehrer. 

Allein die Dunkelheit der Herakl. Lehre befriedigte ihn 

nicht. Er wurde zur Eleatischen und zur Ionischen 

Schule hingeleitet. Den Parmenide» schätzte er sehr, 

ohne doch bey seiner Lehre sich zu beruhigen. Viel 

weniger aber fand er seine Erwartung durch das Lesen 

der Schriften des Anaxagoras erfüllt. Er. schlug also ei¬ 

nen andern und eignen Weg ein, indem er von der Sin- 

uenanschauung zur Vernunftspeculation überging, und 

sich der Ideenlehre zur Begründung der theoretischen und 

praktischen Philosophie bediente. Der Unterricht de» 

Sokrates führte ihn vornemlich zur Berarbeitung der Mo¬ 

ral. Aus der Ideenlehre vertheidigte er die Sache der 

Wahrheit gegen die Sophisten, indem er die eViffrvj/zvj 

und 8o$<* unterschied, und die Sache der Tugend gegen 

dieselben, indem er in der Gottheit selbst die Idee des 

höchsten Guts findet, und die Tugend auf die nothwen- 

dige und wtinschenswerthe Vervollkommnung der mensch¬ 

lichen Natur zutückführt, da die Sophisten die Tugend- 

lelire in eine Klugheitslehre verwandelten. So wie Hr. 

de G. bey dieser Gelegenheit die Platon, Lehre vom Schö¬ 

nen und von der liebe durchgeht, so erläutert er auch 

die Eintheilung der menschlichen Seele in drey Theile 

vov£, Bv[j.o; und e-iriSvpia, und die Aufstellung, der vier 

Haupttugenden ero(fU«, avö^si«, cwfyqoffuvy und bty.cticffuvvj. 

Pkto lehrte endlich, dass Glückseligkeit nur mit lugend 

verbünd n sey. Auf ähnliche Weise gibt der Verf. im 

2ten Abschn. zuvörderst den Weg an, den Plato einschlug, 

um zu festen Principien einer echten Politik,, bey dem 

damaligen schwankenden Zustande der Staaten zu gelan¬ 

gen. Obgleich ihn Geburt und Neigung zur Theilnahme 

an der Staatsverwaltung hinzogen, so hielten ihn doch 

davon die vielen Ungerechtigkeiten, di& er begehen sab. 
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zurück. Da er also durch Handeln dem Staate nicht 

nützen konnte, so suchte er ihn und den Menschen über¬ 

haupt durch Lehren zu nützen. Er studirte die Staatsver¬ 

fassungen und Gesetze verschiedener Völker und Reiche, 

fand in einzelnen manches Lobenswürdige, aber keinen 

vollkommnen Staat irgendwo und suchte also endlich die 

beste Staatsverfassung aus der Philosophie herzuleiten. 

Der Verf. erwähnt hier ( S. 118 h) auch die dreyroalige 

Reise des Plato nach Syracus, um daselbst eine bessere 

Staatseinrichtung zu bewirken, und untersucht auch den 

Zweck der beyden Hauptwerke, von der Republik und 

von den Gesetzen (welchen letztem, nach Hrn. de G. 

Bemerkung, die letzte Hand des Verfassers fehlt). Ausser 

den in beyden Werken aufgestellten Staatsverfassungen, 

wollte Plato noch eine dritte entwerfen, was er aber nicht 

ausgeführt hat. Denn dass Aristoteles Polit. IV, 1. nicht 

die dritte Gesetzgebung für einen schlecht eingerichteten 

Staat, aus dem Plato genommen habe, wird bewiesen. I lato 

gründete seine Politik auf Moralprincipien. Er zeigte, 

dass die bürgerliche Gesellschaft aus der Natur des Men¬ 

achen hergeleitet werden müsse , dass Einfachheit und 

Einheit des Staats nothwendig sey, wenn er dauerhaft 

8eyn solle, dass das Verhältniss der Bürger zum Staate, 

mittelst der Vaterlandsliebe dasselbe seyn müsse, wie der 

Glieder zuin Körper. Der erste Zweck der Staatskunst, 

die im Staate das ist was im Menschen der Veistand, 

muss seyn, dass der Staat zur Tugend geleitet werde. 

Sie fängt daher mit der Erziehung der künftigen Bürger 

an. Nach der Eintheilung dev menschlichen Seele sind 

auch drey Arten oder Classen der Bürger im Staate fest¬ 

gesetzt, die regierende, die vertlieidigende und die arbei¬ 

tende, und die Vollkommenheit des Staats besteht, wie 

die des einzelnen , Menschen in denselben vier Hauptlu¬ 

genden; eben so findet keine Glückseligkeit des Staats, 

ohne Tugend, Statt. Wenn man diese politischen Grund¬ 

sätze des Fl. nach der heutigen Lage der Staatslehre be- 

urtheiit, so können sie freylich auffallend scheinen, nient 

ao, wenn man sie aus dem Gesichtspnncte des Zeitalters 

und der Philosophie des Pl. betrachtet. Das dritte Cap. 

stellt einige Paradoxen der Platon. Politik auf, und zwai 

im ersten Abschn. die welche auf die Staatsregierüng sich 

beziehen, im zvveyten die welche auf die Güter - und 

Weiber - Gemeinschaft gehen , und erklärt alle aus den 

Grundsätzen der riaton. Philos. genauer. Sie kommen 

nur in dem Politicus und den BB. de Piepttblica vor. 

Das 1. ist: die Regenten müssen Philosophen seyn. Alles 

kömmt hier auf den Begriff des Philosophen, wie Pl. ihn 

festsetzte, an. Sobald dieser in seinem Sinne gefasst ist, 

ergibt sich vcm selbst, dass es höchst voitheilhaft sey, 

wenn solche Philosophen den Staat regieren. Eben so 

müssen seine Urtheile über die Bildung zur Musik, über 

die Dichter u. s. f. nach seinen Grundsätzen über das 

Schöne betrachtet werden. Die dritte Classe der Bürger 

(die arbeitende) schloss er ganz von der Staatsver wa.tung 

aus, und wollte, dass die beyden vertheidigenden so aus¬ 

gebildet werden, dass aus ihr die Verwalter des Staats 

genommen werden könnten, £. Die Regenten düifen 

nicht durch Gesetze gebunden werden. Wer nermich sei¬ 

nem vollkommen gebildeten Verstände xuul seitter Ein¬ 

sicht folgt, kann durch sich selbst den Staat regieren, 

und bedarf nicht der Beyhülfe der Gesetze. Gäbe es nun 

lauter solche in der Staatskunst geübte Männer, so könnte 

der Staat ohne Gesetze regiert werden, sie wären, wie 

die Pythagoreer sagten, vo/aot b/x^v^oi. 5. Alle Güter 

müssen gemein seyn. Es folgte diess aus dem Grund¬ 

satz, dass jede der drey Classen der Bürger nur die ihr 

zukommenden Geschäfte vollbringen müsse, und also 

nicht um andern Erwerb sich bekümmern dürfe; übri¬ 

gens schienen so auch alle Streitigkeiten um das Mein 

und Dein aufzuhören. 4- Die Gemeinschaft der Weiber. 

Sie folgte ans der Gemeinschaft der Güter und aus der 

höchsten Einheit des Staats, wie Pl. sie fasste. Er wollte 

auch, dass die Weiber sich nicht bloss mit häuslichen 

Geschäften abgeben, sondern auch bürgerliche Aemter 

verwalten sollten. Wahrscheinlich entlehnte er diess von 

den. Verhältnissen der Lacedamonierinneii, wenn er diese 

aber doch tad lte, so geschah es, weil er glaubte, es 

sey in Ansehung ihrer vom Lykurg nicht genug gesche¬ 

hen , dev Gesetzgeber aber dürfe nicht auf halbem Wege 

stehen bleiben. Warum Pl. von diesen paradoxen Sätzen 

in den BB. von den Gesetzen sich entfernt habe, wird 

bey beyden Abschnitten gezeigt. In den BB. de Piep, 

wollte er ein »Ideal aufstellen, daä nie erreicht werden 

konnte, in den BB. de Legg. einen Staat, der jenem 

Ideale sich näherte und daher auch möglich war; W3S 

er in jenem den Philosophen zusebrieb, legte er hier den 

Gesetzen bey; er stellte aber auch hier andere Gesetze 

auf als dort, sowohl Staatsgesetze als Privatgesetze, mit 

Rücksicht auf das, was die menschliche Natur fordert, 

oder verstauet. Wir dürfen aber deswegen Platons Re¬ 

publik nicht für einen blossen schönen Traum halten. 

Der Philosoph selbst sagt, sie könne auf dieser Welt 

nicht existiren, behauptet aber, man müsse überall die 

vollkommensten Ideale aufstellen, damit, wenn man sie 

auch nicht erreichen könne, man ihnen doch nachstrebe. 

Sein Ideal eines vollkommenen Staats aufzufassen, wurde 

er nicht durch sein Genie sondern durch Betrachtung 

meljterer alten Staaten, allmähiig geleitet. (Gewiss nicht 

bloss durch Empirie und Geschichte.) — Der Vf., des¬ 

sen Probeschrift im Ganzen treflich ausgefallen ist, hat 

nicht nur die Stellen aus Plato, wohl geordnet, aufge- 

stellr, sondern bisweilen auch die von Platonikern oder 

andern, die auf s;e Rücksicht nehmen, sie erläutern, 

nachahmen, angeführt; jene Stellen des Pl. gibt er gross- 

tentheils nach ihrem Sinn und Inhalt, bisweilen in eig¬ 

ner Uebersetzung, manchmal noch überdiess im Original. 

Bey verschiedenen Stellen des Originals weiden auch die 

Verbesserungen von van Heusde und andern erwähnt, 

oder such eigne versucht. So sind S. 144—46 und i54 f* 

mehrere Stellen angezeigt, welche aus Ficins bekannter 

latein. Uebersetzung (die freylich in den neuern Ausgaben 

sehr interpolirt und verändejt worden ist) zu verbessern 

sind. S! 165 wird erinnert, dass in Plato’s ’F.'rarr. S. 159 

der Sreph. Ansg. wo es heisst: xroAXou Sei — ro (p:\oco- 

(£stv (j>:X4,u«5s/« ts siveu — für (pt\ou. gelesen werden 

müsse irakvuxStia, weil ersteres der Lehre und dem Sprach- 

L 65 * 3 
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gebrauche des PI. entgegen sey. De Piep. VI. p. 509» D. 

(121. T. Vif. Zweybr. Ausg. schlägt er für öv/c« des Sin¬ 

nes wegen av loa vor, und Kurz vorher (p. 119. Bip. 

5o8» E-) glaubt er, das9 nach «ytyyvicv.opkvv); )x'zv hia voü 

etwas ausgefallen sey (S. Q2). Ihm ist zwar. Mehreies 

was neuerlich über den PI. geschrieben worden, bekannt 

gewesen, nur nicht die Heindorf. Ausgaben, wie man 

aus Vergleichung der Emendation S. 90 mit Heind. Ausg. 

des Phaedrus c. 47* sicht. Eine Stelle Pindars, die Hr. 

Prof. Böckh au# Plato emendirt hatte, wird S. 22 ver- 

tbcidigt. 

• 

Ad D. Greg. Maettigii de Gymnasio Budissino immorta- 

liter mcriti Anniveraaria d. XXV. Mart, rite concele- 

branda — invitat etc. M. Car. Godofr. Siebelis, 

Rector. Fraemissae sunt observationes in locos quosdam 

Fhilochori difficilicres. Bauzen b. Monse. 14 S. in 4- 

Der verstorb. Rath und Prof, am Gymn. zu Gotha 

Carl Gotthold Lenz hatte sich entschlossen eine Samm¬ 

lung der Ueberreste des Athen. Geschichtschreibers, Fhi- 

lochorus zu liefern. Der Tod verhinderte ihn seine Ar¬ 

beit zu vollenden, und an seine Stelle ist nun Hr. Re¬ 

ctor Siebelis getreten, der durch seine ‘E.Uojvnti und an¬ 

dere Arbeiten über die älteste Staats - und Sittengeschichte 

Griechenlands sich längst als gründlichen Renner dieses 

Theils der alten Literatur bewährt hat. Er gibt hier 

eine schöne Probe der Lenz, und seiner Behandlung die- 

ser Fragmente. In der Stelle des Dionysius von Halicar- 

nasB, die für Bestimmung des Alters des Philochorus so 

wichtig ist, erklärt er aoryq von einem feurigen Meteor, 

in welcher Bedeutung (die Schneider und Roes in dem 

Specim. Lex. Hom. übergangen haben, nicht aber Bernd, 

den Hr. S. nicht nachgesehen hat, in dem Lex. Hom.) es 

selbst beym Homer vorkömmt, iv rtü lipw übersetzt er: 

in ea coeli parte, sub qua templum illud (der Minerva 

Polias) iacet. Dann werden des Philochorus Aussagen über 

die TfiT07rarcfSf, die ältesten Bewohner Attika's gesam¬ 

melt, verbessert (besonders in Phot. Lex ) und erläutert. 

Einige Stellen aus Athenaeus folgen sodann, vornemlich 

wird eine das Zitherspiel, worin ein gewisser Lysander 

Veränderungen gemacht hatte, betreffend, neu übersetzt. 

Einige andere Stellen aus dem Harpocr. und dem Schol. 

des Aristoph., vornemlich über das Geld, welches dem 

Volke zu den Schauspielen gegeben wusde. Der Dio- 

phantus, unter welchem Jeder eine Drachme, statt zweyer 

Obolen, dazu bekam , kann nicht der Archou in der 96. 

Olymp, gewesen seyn, sondern muss später gelebt haben. 

Eine Stelle in Dion. Halic. T. II., die vom Dinarchus 

handelt, und eine in Schol. Arist. Av, von Meton wer¬ 

den emendirt. In Athen. 15, 16. p. 697. bemerkt Hr. 

S. mit Recht, dass cV’ Avnyövy sey, in honorem Anti- 

goni und ist geneigt den Ileimocles für Veif.sser der 

dort erwähnten Päanen zu halten, und seinen tarnen statt 

des Hermippus zu setzen, 

Beygefügt sind: Kurze Nachrichten von dem Eauzner 

Gymnasium im verßossenen lQogter. Jahre u. s. f. 7 S. 

in 4* Die Lesebibliothek ist durch Geschenke vermehrt 

worden, und beträgt jetzt 1045 Bände. Vom März ißog. 

bis dahin lßio. sind 53 Schüler abgegangen, und in der¬ 

selben Zeit 47 eingeschrieben worden, und bey der Prü¬ 

fung im März igio. waten ig2 Schüler, von denen Prima 

die meisten (65) hatte, von denen aber acht abgingen, 

einer zum Militair, sieben auf Universitäten, wovon fünf 

Theologie, zwey die Rechtswissenschaft studieren. 

De praeceptis quibusdam Alticistarum dissertatio creationi 

XII. Philos. doctorum et LL. AA. MM. — scripta a 

Godofr. Herrn anno, Eloq. et Poet. P. P. O. d. ß* 

Mart, iß 10. (Leipzig b. Rlaubarth. XX S. in 4.) Den 

Ueberrest der Schrift nehmen die kurzen Biographien 

der creirten Magg. ein. 

Die Sprachkund6 hat, wie im Eingänge erinnert 

wird, einen historischen und rationellen Theil. Bey den 

alten Grammatikern ist immer zu untersuchen, ob die 

Lesart ihrer Worte richtig oder verfälscht ist, und ob 

ihre Behauptungen auf einem sichern Grunde beruhen 

oder nicht. Vornemlich ist diess bey den Atticisten der 

Fall, die weder durch Alter noch durch Scharfsinn und 

Genauigkeit sich auszeichnen, noch fleissig genug die Al¬ 

ten gelesen und oft auch fehlerhafte Handschriften gebraucht 

hatten. Vornemlich haben sie das Seltnere gewöhnlich 

verworfen. Es muss also der Grund ihrer richtigen so¬ 

wohl als ihrer falschen Behauptungen angegeben , und 

das Wahre und Falsche in denselben sorgfältig unterschie¬ 

den werden. Ein Bey spiel der ersten Art, wo die rich¬ 

tige Bemerkung der alten Atticisten mit Gründen unter¬ 

stützt werden muss, ist die Angabe derselben, dass pl) 

(als Verbietungspartikel) mit dem Imperativ des Präs, oder 

Coniunct. des Aoristus, sehr selten mit dem Imper. aor., 

nie mit dem Coni. praes. zusammengetetzt werde. Es 

wird nemlich der Imp. praes. hinzugesetzt, wenn etwas 

nicht wiederholt geschehen soll, und wenn man aufhö- 

ren soll etwas zu thun , der Coni. aor. wenn etwas ein¬ 

mal nicht geschehen oder gethan werden soll, was man 

thun zu wollen scheint. Der Imp. praes. kann aber doch 

auch von dem Zukünftigen gebraucht weiden. Der Imp. 

Aor. aber gebietet nie, dass das schon Angefangene un¬ 

terlassen werde, sondern verbietet dass das Rünitige ge¬ 

schehe. Bezieht er sich ja auf eine Unterlassung, so ge¬ 

schieht es, weil entweder verboten wil d wieder zu thun. 

Was so eben gethan worden ist, oder zu thun was mau 

so eben thun zu wollen sich erklärt hat. Der Conjun- 

ctiv zeigt ein Befürchten und Verhüten an, und wird 

daher auch von der ersten Person gebraucht, die biswei¬ 

len so im Coni. gebraucht ist, dass die Warnung auf 

eine zweyte Ptison geht. Dass dabey eine Ellipse Statt 

finde, wird gegen Buftmann erwiesen. Wenn mit 

dem Coniunct. ein Verbieten andeutet (vide ne facias), so 

muss es der Coni. aor. seyn, der seiner ftatur nach sich 
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auf die kün 'ige Zeit bezieht, da das Präsens nicht et¬ 

was jetzt zl thun verbieten, sondern ein Zweifeln aus* 

drücken würde, ob jemand jetzt thue, was er nicht thun 

tolle. Die Stellen wo das verbietende fj.*) mit dem Coni. 

Praes. zusammensteht, müssen alle corrigirt werden. 

mit dem Imp. praes. drückt eigentlich aus, dass unter¬ 

lassen werden soll, was man so eben thut, oder auch 

wohl nicht zu thun unternommen hat; der Imper. aor. 

drückt nur aus, dass etwas nicht angefangen werden soll, 

dafür brauchen die Griechen und vornemlich die Attiker 

lieber den Aor. Coniunct. — Die Bemerkung des Thora. 

Mag., dass ii nur mit dem Coniunctiv construirt werde, 

wenn das Verbum zu den dvSvirorav.roig gehört, hat zwar 

an Bast einen Vertheidiger gefunden; allein der Hr. Vf. ist 

geneigter, die 5° und selbst mehrere dafür angeführte 

Beyspiele für corrupt, als die Pvegel für wahr zu halten. 

Denn es sey gar kein Grund dafür vorhanden. Hr. H. 

geht mehrere denkbare Gründe durchs und zeigt, dass sie 

nicht Statt finden können. Die Attiker müssen ti entwe¬ 

der gar nicht mit dem Coniunctiv oder mit den Con- 

iunctiven aller Wörter construirt haben. Das Erstere ist 

manchen wahrscheinlicher. Dass es übrigens nicht einer- 

ley sey, ob ti oder >jv, der Coniunctiv oder Optativ ge¬ 

setzt werde, ist durch Beyspiele erwiesen, auch manche 

Stelle berichtigt. In der Construction der Partikel t’av 

und anderer Partikeln, denen av anhängt, wird der Con¬ 

iunctiv nicht vom <Jv, sondern von ti, exsi, ort u. s. f. 
regiert, ti wird vom Homer mit dem Coniunct. con- 

stiuirt, wo die Attiker tav mit dem Coni. setzen, die 

überhaupt das av häufig brauchen, weil sie gern sich be¬ 

scheidener und zweifelhafter ausdrücken. Die Regel des 

Thomas entstand zufällig daher, dass er in einigen Stel¬ 

len ti mit dem Coniunct. eines dvSviroränrov fand. Denn 

die Regeln der Atticisten gründeten sich öfters nur auf 

eine kleine Zahl von Eeyspielen. Dass die Attiker nie 

si mit dem Coniunct, gebraucht hätten, wagt Hr. H. 

nicht zu behaupten, und glaubt vielmehr, dass, wo die 

Handschriften einstimmig ti mit dem Coni. haben, nichts 

zu äudern sey. — Mit Grunde sagt Thom. M. b'jvetfxeu 

dürfe nicht mit dem Infin. Futuri construirt weiden. 

Doch ist Soph. Philoct. 1393. 'irttestv hvwieö/xtcSa nicht 

zu ändern. Bisweilen hat man in den Handschriften Les¬ 

arten nach den Regeln der Atticisten geändert, wie Soph. 

Oed. T. 272. in fySaq^vai, zufolge einer gram¬ 

matischen Bemerkung über ti^o^ai. Nicht nur bey Stel¬ 

len worauf sie ihre Regeln gründen, sondern auch in de¬ 

nen, die sie als ihren Regeln widersprechend verwerfen, 

haben sie tehlei hafte codd. bisweilen gebraucht. Herr II. 

tritt hier dem Hernr Professor Schäfer bey, dass die 

Constiuction des *v mit dem Optativ' nicht ganz zu ver¬ 

werfen sey, findet aber die Gründe, die Hr. Sch. dafür 

anführt, und die hier wieder durchgegangen werden, 

nicht staik genug. Vielmehr wird erinnert, jJv sey in 

solchen Fällen statt ti, nicht aber der Optativ statt des 

Coniunetivs gesetzt. In der Stelle des Thucyd. aber, 

worin Thomas mit dem Coniunctiv findet, hat tr feh¬ 

lerhafte Handschriften gehabt. Diese Stelle und noch 

eine andere I, 22. wird erklärt und eine allgemeine tref¬ 

fende Bemerkung über die Erklärung des Thuc.» und 

worauf es dabey ankömmt, gemacht. ti und >jv sind 

übrigens verschieden: jenes bedeutet si, t)v oder tav, av 

si forte. Noch wird der Gebrauch des 1' x*v mit dem 

Optat. und Coniunct., ti, an, mit beyden modis erläutert, 

und bemerkt, dass si hsv bey Homer im Gebrauch etwas 

anders sey als t)v, wenn gleich in der Bedeutung das¬ 

selbe. Homer schrieb gewiss nicht ohne grammatische 

Regeln zu befolgen, wenn gleich bisweilen diese von den 

spätem sich entfernen oder weniger sichtbar sind, und 

diess wird besonders auf den Gebrauch des Optativs und 

Coniunetivs in manchen zweifelhaften Stellen angewandt, 

auch die seltnere Form des Optativs bvtq, (per/j bemerkt. 

Medicinische Inauguralschriften. Dissert. inaug. roed. 

de varietate coloris ossiumk quam ut gradum Doctori* 

utriusque Medicinae in universitate caesarea literarum 

Dorpatensi rite adiposcatur, consensu illustr. Medic. 

Ordin, d. XI. Decembr. MDCCCIX. publice defendet 

auctor Jac. Alex. A v e n ar iu s, Petropolitanus, Magi¬ 

ster Medicinae et Chirurgiae, Dorpati 1809. 8* VH" 

u. 38 S* 

Diese kleine Schrift gibt einen sehr vortheilhaften 

Begriff von der Art und Weise wie das anatomische Stu¬ 

dium in Dorpat getrieben wird, und ist reich an man¬ 

chen neuen und interessanten Bemerkungen. Zuerst gibt 

der Vf. in der Einleitung eine Uebersicht über die man- 

cherley Farben der verschiedenen Tbeile des menschlichen 

Körpers. Dann wird die verschiedene Farbe der Kno¬ 

chen in den verschiedenen Perioden der Knochenbildung 

beschrieben, und ferner die Verschiedenheit der Farbe an 

den einzelnen Knochen des Körpers untersucht, und da¬ 

bey überall auf die Ursachen der verschiedenen Farben 

Rücksicht genommen. Der Verf. glaubt bemerkt zu ha- 

haben, dass auch in Ansehung des Geschlechtes die Farbe 
° , 

unterschieden sey, indem z. B. durch Maceration und 

Bleichen die Knochen eines weiblichen Körpers leichter 

weiss werden, als diejenigen des Mannes. Nationalver¬ 

schiedenheiten der Farbe sind mit Zuverlässigkeit bi9 

jetzt noch nicht beobachtet wo;dm. Sonderbar ist übri¬ 

gens die Anmerkung, welche bey dieser Gelegenheit der 

Verf. anführt, dass die Kirgisen und Kalmücken ihre 

Fürsten weisse Knochen, das gemeine Volk aber, schwarze 

Knochen nennen. — Das hohe Alter gibt allerdings ei¬ 

nen Unterschied in der Farbe der Knochen zu erkennen. 

Ausführlich und mit vieler Belesenheit ist der Einfluss 

aus einander gesetzt. Welchen die Nahrungsmittel auf die 

Farbe der Knochen haben, dann aber die Einwirkung an¬ 

derer Substanzen, die nicht zu den Nahrungsmitteln ge¬ 

rechnet werden können, auf die Farbe der Knochen und 

insbesondere der Zähne. Der Vollständigkeit wegen lässt 

sich endlich auch der Verf. auf die Methoden, die Kno¬ 

chen künstlich zu färben, und auf die Farbe der fossilen, 

oder in der Erde gelegenen Knochen, ein. Vielfältig 
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virj t!i9 Falles der Knochen auch durch krankhafte Ee- 

chafleniitit des Körpers verändert. Zuletzt führt der 

Verf. noch das an, was über die eigentliche Ursache der 

grünen Farbe bemerkt werden ist, die man zuweilen an 

aus Gräbern genommenen Knochen bcmeikt, nnd die von 

nahe gelegenen kupfernen oder messingenen Gegenständen 

herrührt. Obgleich die Beispiele von den in Knochen 

gefundenen Queeksilberkügclcheii, oder eisernen und bleycr- 

nen Kugeln nicht ganz Lieber gehören, so ist doch die 

Zusammenstellung mehrerer Fälle dieser Art nicht ohne 

Intet e3se. Den Schluss machen Bemerkungen über die 

Farbe der Knochen aller Thierclassen in Vergleich mit 
• , ^ § 

der Farbe der menschlichen Knochen. Hier und da sind 

Druckfehler stehen geblieben. 

Dissertatio inauguralis anatomica sistens Nevrologiam au- 

rium internarum; quum pro gradu Doctoris in arte me» 

dica obtinendo, aequo eruditorum judicio ea, qua par 

est observantia, subiieit Nicolaus Berner Sörensen. 

Hafniae »8o4» 8* 6.3 S. 

Es war ein guter Einfall von dem Verf. dieser Mei¬ 

nen Schrift, die Beschreibungen und Bemerkungen der 

Zergliederer über die Nerven der innern Nase zusammen¬ 

zustellen und zu einem Ganzen zu vereinigen. Diese Zu¬ 

sammenstellung ist übrigens nicht ohne Prüfung gesche¬ 

hen, denn man sieht dass der Vf. die beschriebenen Ner¬ 

ven fleissig selbst zergliedert haben muss. Ganz zweck¬ 

mässig geht eine Beschreibung der knöchernen Theile der 

innern Nase, vorzüglich in Bezug auf die Löcher und 

Kanälchen welche den Nerven zum Durchgänge dienen, 

voraus. Den Nervus naso - palatinus hat der Verf. an 

Ochsen, Pferden und Affen untersucht, um zu sehen, ob 

Wilsbergs Vermnth.ung, dass der Nerve mit den Zwei¬ 

gen des ersten Nervcr.paares durch Anastomosen verbun¬ 

den werde, gegründet sey. Seine Untersuchungen be¬ 

lehrten ihn aber, dass die Zweige beyder Nerven sich 

zwar hier und da einander nähern, und dass sie sich zu¬ 

weilen miteinander kreuzen, aber eine wirkliche Anasto- 

mose konnte nicht ausgemittelt werden. 

De TVIedulla spinali dissertatio inauguralis, quam consensu 

illustr. Medicin. Ordin. Hallens. ut gradum Doctoris 

Medicin. et Chirurg, legitime obtineat d. XX'XI. Mart. 

MDCCCX. publice defendet Gehh. Ceo. itheod. Keuf- 

fei, Magdeburgensis. ilalae. 3. pag, 31- c. tab. aen. 

In der Dedication an Firn. Ober - Berg - Rath Heil 

rühmt der Verf. mit Dankbarkeit die von demselben er¬ 

haltene Unterstützung bey der Ausarbeitung dieser wich¬ 

tigen Schrift, welche dem Schüler soviel Ehre wie dem 

Lehrer macht und einen neuen Beweis davon abgibt^ 

dass man von dem Gehalt akademischer Srciuchiiften auf 
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den erth der gelehrten Bildungsanstalten und ihrer Mit¬ 

glieder schliessen dürfe, wo sie ausgearbeitet worden 

sind, 

-Der Verf. fängt, wie billig, mit der Geschichte der 

bisherigen Untersuchungen über das Rückenmark an. Ue- 

ber das Rückenmark ei klärt er sich in Rücksicht seiner 

Glänzen so, dass er das veilängerte Mark nicht mit dazu 

rechnet, sondern, wie Gail, nur den Theil so nennt, 

der in dem Kanäle der Wirbelbeine eingeschlossen ist. 

Da es die Kürze der Zeit nicht gestattete, das Rücken¬ 

mark in den verschiedenen Lebensaltern von seiner er¬ 

sten Entstehung im Embryo an, wie auch in allen Thier¬ 

classen und nach seinen Abweichungen im krankhaften 

Zustand zu betrachten, so ist der Verf. bloss bey der 

Untersuchung des Rückenmarkes im gesunden Zustand 

und beym erwachsenen Körper stehen geblieben. Die 

ganze Abhandlung besteht aus vier Abschnitten , von de¬ 

nen der erste sich mit den Hüllen, der zweyte mit der 

äusseien Form, der dritte mit der inneren Struktur, und 

der vierte mit dem Ursprünge der Nerven des Rücken¬ 

markes beschäftiget. Die äussere Hülle, welche das Piticken- 

mark von der harten Hirnhaut erhält, wird nach ihrer 

verschiedenen Dicke und den mehr oder weniger starken 

länglichen Fibern beschrieben. Auch die Pia water ist 

mit länglichen Fibern versehen, die man deutlich wahr- 

nehmen kann, wenn man die Membran für sich und 

unter V\ asser betrachtet, den Namen Gefässhant, mit 

welchem man diese Membran belegt hat, will der Verf. 

nicht gelten lassen, weil sie nicht bloss aus Gelassen be¬ 

stehe , und vielmehr zur Ernährung und Bildung des 

Rückenmarkes, zur Sicherung seiner Form und zu Befesti¬ 

gung an die umgebenden Knochen diene. Dass die Li¬ 

gamenta denticulata von der Pia mater gebildet seyn sol¬ 

len, kann Rec. nicht zugestehen. Das eigentliche Ende 

des R-ückenmarhes befindet sich nicht immer hinter dem 

zweyten Lendenwirbelbeine, sondern, wie der Verf. be¬ 

merkt hat, zuweilen auch hinter dem Körper des eilfteu 

Brustwi) belbeines oder des dritten Lendenwirbelbeines. 

Die beyden Knötchen am Ende des Rückenmarkes hält 

der Verf. nicht für beständig, indem er bey allen vier- 

füssigen Thieren, deren Rückenmark er unteisucht hat, 

sah, dass er nach unten ohne Anschwellung sich gleich- 

massig zuspitzte, auch erwähnt Monro weder in seiner 

Beschreibung noch in der Abbildung diese Knötchen. So 

läugnet auch der \ erf., dass nach Galls Behauptung das 

Rückenmark da anschwelle, wo Nerven von ihm abgin¬ 

gen. Die graue Masse Jsann man von der vierten IJirn- 

liöhle bis an das Ende des Rückenmarkes in Gestalt von 

vier Strängen oder Blattern wahrnehmen, die bald dicker 

bald dünner, bald breiter bald schwächer sind, und von 

denen jeder mit meliT oder weniger weisser Substanz um¬ 

geben ist. Die Stränge jeder Seite fliessen, wo sie sich 

dem Mittelpunct des Rückenmarkes nähern, zusammen. 

Zwischen den Strängen beyder Seiten aber bleibt ein mehr 

oder weniger^ beträchtlicher Zwischenraum, oder sie sind 

durch eine ans grauer Substanz bestehende Querplatte ver¬ 

bunden. Die Substanzen haben bey verschiedenen Thie* 
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ien auch verschiedene Formen. Bey dem Menschen sind 

die Stränge der grauen Substanz am vollkommensten und 

nähern sich der Peripherie am meisten. In der Gegend 

wo die Nerven für die oberen und für die unteren Ex¬ 

tremitäten von dem Rückenmarke abgehen, ist die graue 

Substanz am meisten angehäuft, allein die weisse Sub¬ 

stanz ist dagegen an diesen Stellen, vorzüglich in der 

Gegend der Lendenwirbelbeine sparsamer vorhanden. Un¬ 

tersucht man die graue Substanz an Querschnitten des 

Rückenmarkes, so sieht man an einem Querdurchschnitte 

der in der Gegend der oberen Rückenwirbclbeine gemacht 

worden ist, die vordem und hinteren Stränge der grauen 

Substanz wie sie in jeder Hälfte des Markes nach vorne 

und hinten gegen die Peripherie gehen; an einem sol¬ 

chen in der Gegend der letzten Pu'ickenwirbelbeine ge¬ 

machten Durchschnitte, sieht man die hier dickeren 

Stränge der grauen Substanz in jeder Hälfte des Markes 

zusammengeflossen, und dieselben Stränge erscheinen an 

einem in der Gegend der ersten Rückenwirbelbeine durch 

das Fiückenmark gemachten Durchschnitt bey dem Och¬ 

sen, in jeder Hälfte des Markes, als ein dunklerer Punct, 

der sich strahlenförmig gegen den Umfang ausbreitet und 

allmäklig verliert.. 

Um die Struktur des Rückenmnjkes zu untersuchen, 

legte der Verf. nach Reils Vorschrift ein einige Zolle 

langes Stück des Rückenmarkes, aus der Gegend der obe¬ 

ren Rückenwirbelbeine eine Woche lang r oder länger in 

eine starke Auflösung von Kali causticum , so dass in 

einer Unze destillirtem Wasser 10 bis 20 Gran Kali auf¬ 

gelöst waren. Darauf wurde das Präparat in mehrere 

möglichst dünne Scheiben geschnitten, und diese wurden 

einige Tage in frisches Wasser gelegt und darin gut aus- 

gespühlt. Auf diese Weise wird die ganze sogenannte 

Marksubsfanz entfernt, und man sieht nun ein aus den 

zartesten Fasern bestehendes netzförmiges Gewebe, wo die 

Fasern concentrisch von dem Umfange gegen die Stelle 

der grauen Substanz hinlaufen. Dieses Gewebe kann 

aber nur dann deutlich werden, wenn man die Scheiben 

des Rückenmarkes in einem schwarzen, hölzernen Gefässe 

mit einem Pinsel sanft ausdrückt und so von aller Mark¬ 

substanz befieyt. Ueber den Ursprung dieser Fäserchen 

gibt nun ein eigener Fortsatz der Pia mater Aufschluss, 

der sich vorne, wo die Arteria spinalis anterior liegt, 

zwischen die beyden Hälften des Rückenmarkes einsenkt, 

und sich bis zur grauen Substanz hin erstreckt, in wel¬ 

che von beyden Seiten feine Fäserchen ausgehen. Die¬ 

ser Fortsatz scheidet von dem Hinterhauptloche bis an 

den sogenannten Pferdeschweif das Rückenmark in zwey 

gleiche Hälften. Die Fäserchen welche theils von dicr 

tem Fortsatze theils von der Pia mater, welche den übri¬ 

gen Theil des Rückenmarkes umgibt, entspringen, sind 

durch viele Anastomosen mit einander verbunden, .und; 

bilden ein zartes Netz von der Feinheit einer Spinnwebe 

dessen Zwischenräume von Markfäden ausgefüllt werden,, 

so dass es also das Nevrilema für das Rückenmark bildet. 

Zieht man die beyden Hälften des Piiickcnmaikes ans 

einander, so wird man, deutlich die langen Bündel ge¬ 

wahr, aus welchen die sogenannte Marksubstanz besteht. 

Ein ähnliches aber noch weit zarteres Netz zeigt sich 

auch in der grauen Substanz. Was die länglichen Fur¬ 

chen oder Einschnitte des Rückenmarkes anbelangt, so 

lässt der Verf. nur einen, nämlich den vorderen Ein¬ 

schnitt, gelten, in welchen sich der erwähnte Fortsatz 

der Pia mater cinsenkt. Die Höhlung welche Morgagni 

in dem Rückenmark gefunden hat, hält der Verf. nur 

für eine krankhafte Erscheinung, was sie aber doch nach 

Galls neuesten Beobachtungen nicht zu seyn scheint. Die 

Marksubstanz des Piückcnmarkes differiit übrigens sowohl 

von der Nervcnsubstanz als von der Gehirnsubstanz. 

Alle zum Nervensysteme gehörigen Theile bestehen aus 

Nevrilema und Maik. Diese Substanzen erscheinen als 

Nerven gänzlich und bis ins Unendliche getrennt, sie 

nähern sich einander mehr im Rückenmark, und bilden 

nur eine Masse im Gehirn. Bey den Nerven bildet das 

Nevrilema ganze Röhrchen in welchen das weiche Mark 

enthalten ist. In dem Rückenmarke sind die Wände der 

Röhrchen unterbrochen , und sie nehmen nur einzelne 

Fäserchen auf, die mit den, Röhrchen in Verbindung, 

Stränge bilden. Gegen das Hirn hin verschwindet das 

Nevrilema gänzlich. Nevrilema und Mark ist hier 

Eines. / 

Wenn man die Entstehung der Nerven des Rücken¬ 

markes aus der grauen Substanz untersuchen will , ge¬ 

schieht es am Besten an einem Stücke Rückenmark, das 

in einer gesättigten Auflösung von Sublimat in Alkohol 

behandelt worden ist. 

Die 6 auf der beygefügten Tafel von 1König gezeich¬ 

neten und von Schröter treflich gestochenen Figuren, stel¬ 

len theils Querdurchschnitte des Rückenmarkes mit den 

verschiedenen Formen der grauen Substanz vor, theils, 

gleichsam aufgerollte Stücke des Puickenmarkes, an wel¬ 

chen die Richtung länglicher Bündel und ihre Verbin¬ 

dung deutlich gemacht worden ist. 

Vergleichen wir nun des Verfs. Untersuchung mit 

der Beschreibung, welche Gail neuerlichst in seinem 

grossem Werke von dem Rückenmarke gegeben hat, so 

ergibt es sich, dass in den Hauptsachen die Untersuchun¬ 

gen beyder Zergliederer völlig mit einander übereinstim¬ 

men. Doch finden wir die Totalansicht, welche Gail 

vom Rückenmark gibt, deutlicher und besimmter als die 

Beschreibung des Verfassers, dagegen müssen wir beken¬ 

nen, dass unser Verf. die feinere Structur des Rücken¬ 

markes in Rücksicht des Verhältnisses der grauen Sub¬ 

stanz und des Nevrilema gründlicher untersucht, und also 

wichtige Aufschlüsse über diesen wichtigen Theil des 

menschlichen Körper», dessen Untersuchung wegen seiner 

Weichheit so äusserst schwierig ist, gegeben hat. 

Altertliunaskunde. Quaestio antiquaria ile -pueris et -puel- 

lis alimentariis. Commentatio secunda , qua ad oratt. a. d. 

Illf. Maii — in Schola (Dresdensi) ad aedem S. Cruci* 

audiendas— invitatM. Christ. Heinr. P a ufl er t R.ector, 

Dresdae ex offic. Waltheri, XU S. in 4. 
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(puaestio antiquaria de pueris et puellis alimentariis. Speci- 

men secundum. Edidit Christ. Henr. Paufler. Cum 

jigg, nere incisis. Dresdae MDCCCX. sumt. Waltheri, 

bibl. Keg. 48 S. mit x Kupfert. 

Wie im vor. Jahre (s. L. L. Z. i8°9‘ St. 60. S. 956 f.) 

90 ist auch diessmal das erstere die ausgegebene Einladungs¬ 

schrift, welche den Text ohne Anmerkungen und Rupfer 

enthält, das zweyte die ausgeführtere Abhandlung, mit 

eben der Gelehrsamkeit und Gründlichkeit vollendet, die 

wir bey der ersten gerühmt haben. Sorgfältig ist das aufge- 

sneht, was wir über den Gegenstand bey den Alten finden, 

und das Historisch - Gewisse von dem Unsichern und Muth- 

masslichen unterschieden. Der Hr. Vf. behandelt zunächst 

die Art und Weise, deren sich die Kaiser und Andere bey 

Conferirung, Erhaltung und Verwaltung des Alimentations- 

Beytrags bedient haben. Er gellt von den früher schon ge¬ 

wöhnlichen Getraideaustheilungen aus. Auch Kinder nah¬ 

men daran Antheil, so wie selbst bisweilen an Ackerver¬ 

theilungen. Einige allgemeine Bemerkungen sind eilige- 

streuet, wie folgende: Praeclaram quidem arbitramur con- 

suetudinem eorum, qui cives fama fatigatos solent reficoi e 

fame pecuniaque levare inopiam pauperum : quae vero solis 

procerum largitionibus florent civitates, si certo sensu ac 

vero, non e libidine, rem iudicare velimus, liaud praedi- 

cendae videntur felices, sed quarum cives omnes ac singuli 

habent tanturo, quantum cuique probo satis est ad vitam 

bene beateque ttansigendam. Huius rei veritas, depressa 

multorum iroprobitate et avaritia , si potuisset emergere 

magno isto in populo , civitas Romana largitionibus nec 

fidem civium nec senatus auctoritatem nec salutem populi 

nec omnem perdidisset rem publicam. Die Kaiser weiden, 

wenigstens zum Theil, entschuldigt, dass sie dieser alten 

Gewohnheit treu blieben, da sie nun einmal das Volk nicht 

anders machen konnten, als es war. Unter dem Namen 

Largitiones begreift der Hr. Vf. nicht nur die Munera (zur 

Belustigung des Volks angestellten Kampfspiele), sondern 

auch die Frumentationes (largitiones frumentariae), congia- 

ria, viscerationes, sportulas, selbst die donativa der Solda¬ 

ten. Von jeder Art wird in den Noten Einiges erinnert, 

daher diese freylich zum Theil sehr ausführlich geworden 

sind, und nicht sämmtlich auf den Seiten, denen sie zuge¬ 

hören, Platz finden konnten, Die congiaria und largitio¬ 

nes frumentariae schienen vornehmlich hielier zu gehören, 

daher wird auch von ihnen ausführlicher gehandelt. Demi 

zu diesen frumentationibns, congiariis und sportulis wuide, 

seit Augusts Zeiten, auch den Kindern Zutritt verstauet. 

Alexander ab Alexandro kann freylich wohl nicht als gülti¬ 

ger Zeuge dafür angeführt werden, dass Trajan auch zu den 

sportulis Kinder zugelassen habe. Die alimenta (seit Trajans 

Zeiten), obgleich von den congiariis verschieden, so wie 

auch das Verhältniss der dlurnnorum (von welchem Aus¬ 

drucke in der Note mehr gesagt wird) und Aliroentariorum 

sehr verschieden war, sind doch nichts anderes als Getraide 

oder Geld zum Ankauf von Getraide gewesen. Die Austbei- 

Imig geschah monatlich durch Bille« aua den öffentlichen 
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Magazinen. Nach einer lex Frumentaria (in den Zeiten 

der Republik) werden fünf Modii auf den Monat gegeben. 

(Wahrscheinlich waren die Austheilungen nicht immer 

gleich.) Es werden Praefecti, Curatores, Procuratores (an- 

nonae, alimentorum), Quaestores, Ministri (z. B. Villious 

ab alimentis) erwähnt. Was die Tabula alim. Trai. Vellei. 

verordnet, wird besonders erläutert, wobey es wohl nicht 

nöthig war, den Unterschied der Stadt Velleja von Velia in 

Lukanien u. s. f. zu berühren. Man fundirte seit Ntrva’a 

Zeiten diese Alimentation durch Anhäufung liegender 

Gründe, unstreitig die sicherste Begründung neuer Institute. 

Nicht nur Kaiser, sondern auch Privatpersonen, wie der 

jüngere Plinius und Cornelius Gallicanus, thaten es. Ueber- 

diess sorgten einige Kaiser dafür, dass nicht nur die Namen 

der Kinder, die an den Alimenten Theil hatten, in Verzeich¬ 

nisse eingetragen, »ondern auch die ganzen Anstalten durch 

Gesetze befestigt wurden. Manche Fragen lassen sich mit 

Zuverlässigkeit nicht beantworten, z. B. wie sich das in 

natura gegebene Getraide zu dem dafür gezahlten Gelde ver¬ 

hielt? wie viel immer auf jedes Kind kam? ob die Kinder 

zu Hause bey den Eltern, oder an einem öffentlichen Orte 

gespeiset wurden? (das erstere ist doch wahrscheinlicher) 

auf wie lange jeder diese Alimentationsgelder erhielt? Der 

Hr. Reet, bringt Einiges darüber, so wie über den Ausdruck 

schola, in den Noten bey. Ceterum, setzt er hinzu, im- 

peTatores non publicis adiuvasse (adiuvisse) pecuniig paupe¬ 

rum liberos, sed alimenta de suo dedisse. Constantin der 

Gr. machte es eben so. Ein paar Gesetze desselben, die hie¬ 

bet gehören, kommen im Cod. Theodos. vor. Denn im Cod. 

Just, sind die auf dies,e öffentliche Alimentation sich bezie¬ 

henden Gesetze weggelassen, weil sich die Sache geändert 

hatte. Ob Waisenhäuser (orphanotrophia, die zuerst in 

einigen Gesetzen des Cod. Jusr. Vorkommen) an die Stelle 

jenes Instituts getreten sind, ist unbekannt. Gewiss ist ei, 

dass am Hofe zu Konstantinopel ein Orphanotrophus ange¬ 

stellt, und seine Würde so ansehnlich war, wie die eine» 

Praefectus ad Alimenta in altern Zeiten. Aber auch jene 

Würde hatte im 15. Jahrli. schon aufgehört (vermuthlich 

war sie seit den Zeiten des wieder hergestellten griech. Kai- 

setthums 1261, und bey der fortschreitenden Verminderung 

deg oström. Kaiserthums nicht wieder erneuert worden). 

Gelegentlich sind in den Anmeikungen noch manche kleine 

Erläuterungen gegeben, z. B. S. 42, dass Kinder schon 

vor dem vierten Jahre des Alters Getraide empfingen, dass 

die Alimenta an bestimmten Tagen und Orten veitheilt wur¬ 

den, um Confusion zu vermeiden u. s. f. Auch sind man¬ 

che Angaben und Schlüsse, die Andere gemacht haben, be¬ 

richtigt, manche Stellen alter Denkmäler besser erklärt wor¬ 

den. Für die Uebersicht würde es bequemer gewesen seyn, 

wenn die ganze Abhandlung in mehrere Abschnitte getheilr, 

und die Materien mehr von einander gesondert, die grossem 

Erläuterungen aber als Excuise angehängt worden wären. 

Wer aufs neue den Gegenstand behandeln will, kann frey¬ 

lich wohl noch manchen kleinen Beytrag in den Denk¬ 

mälern auffinden, wird aber gewiss den mühsamen Fleiss 

nicht verkennen, den der Herr Verfasser auf diese Arbeit 

gewandt hat. 
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66. Stück, den 1. J u n y. i g 1 O. 

THE OL O GISCHE S S TUE)TU31. 

Eorlesungen über die Theologie und- das Studium 

derselben. Heraasgegeben von Simon Er har dt. 

Erlangen, bey Palm. ißio. gr. Q. 545 S. 

Der Hr. Vf. dieser Vorlesungen, der am Schlüsse 

des vorigen Jahres noch Unter • Primär - Lehrer an 
der Schweinfurter Stadienanstalt; war, und seit dem 
Anfänge dieses Jahres Ober-Primär-Lehrer in Ans¬ 
bach geworden ist, hat laut des Vorberichtes im¬ 
mer gewünscht, in einen Wirkungskreis zu treten, 
wo es ihm Beruf wäre, erwachsenen Jünglingen 
den Sinn für das Höchste und Beste aufznschlies- 
sen, und sie für ihre wissenschaftliche Bildung 
vorzubereiten. Da indessen sein Wunsch nicht er¬ 
füllt wurde, (was aber künftig gewiss der Fall 
nicht 6eyn wird, da er in einem Staate lebt, wo 
Männer von echtwissenschaftlicher Bildung immer 
die ihnen angemessene Stelle finden,) so hat er 
kein unnützes Werk zu thun geglaubt, wenn er 
diese Vorlesungen dem Drucke übergäbe, um zu 
sehen, ob ihm schriftlich gelinge, was mündlich 
zu thun ihm die Umstände (bis jetzt) versagten. 
Ob es ihru gelungen sey und die Belohnung ihm 
werden könne, die er mit Bescheidenheit nicht vom 
Staate hofft, sondern darein setzt, wenigstens Ei¬ 
nen jungen Mann von den Vielen, die in Deutsch 
land Theologie studieren, mit Liebe und Lust für 
seine Wissenschaft erfüllt, und zum ausharrenden 
Denken gereizt zu haben, wird schon die Anzeige 
des Inhalts schliessen lassen. 

Der Vorlesungen sind vierzehen: fast alle zeich¬ 
nen sich durch neue Ansichten aus, die, wenn sie 
auch meist theils von Schelliug theils von lEagner 

entlehnt wurden, doch vom Hrn. Verf. individua- 
lisirt, und nicht nur in einer edlen Sprache, son¬ 
dern auch mit einer besondern Klarheit dargestellt 
sind. Nachdem Hr. Erhardt in der ersten Vorle¬ 
sung, die eigentlich Einleitung zum Ganzen ist, 

Ziiveytcr Band. 

angegeben hat, was sein Zweck bey diesen Vorle¬ 
sungen sey, die Jünglinge nämlich, die er sich 
denkt, vor oder gleich nach ihrem Uebergange auf 
die Akademie mit dem Wesen, dem* Umfang und 
Inhalt der Theologie bekannt zu machen, ihnen 
den Standpunct anzugeben, auf welchen sich der 
stellen müsse, der einen richtigen Ueberblick ihrer 
Verzweigungen verlange, und ihnen den Weg zu 
öffnen, auf welchem sie am frühesten und sicher¬ 
sten dem Ziele sich nahen könnten, nachdem zu¬ 
gleich von ihm angedeutet worden ist, dass der 
Hauptzweck studierender und insonderheit Theo¬ 
logie studierender Jünglinge nicht Gelehrsamkeit, 
sondern Wissenschaft werden müsse, obgleich jene 
Mittel zu dieser sey; so werden in den übrigen 
Vorlesungen folgende Ideen mitgetheilt. Den Inbe¬ 
griff: aller eich im Geiste erzeugenden Abbilder nen¬ 
nen wir EVissenschaf t, und da es nur Eine Welt 
gibt, in welcher alles enthalten ist, was ist, so 
ist auch nur Eine Wissenschaft, die als Wieder¬ 
schein des Universum^ im Geiste dasselbe auf eine 
nachbildliche Weise enthält. Sie kann und muss 
auch subjectiv werden dadurch, dass das Vernunft¬ 
wesen sich bewusst wird, die Welt werde ihrer 
selbst sich in ihm bewusst. Das Princip der Wis¬ 
senschaft und höchste Idee ist — Leben, das tiefe, 
unergründliche, unerforschliche, ewige, in wel¬ 
chem und durch welches alle einzelnen Dinge auch 
leben, weben und sind. Einheit und Allheit ist 
das Leben in der höchsten Bedeutung, und Prin¬ 
cip der Welt und der Wissenschaft zugleich; von 
der Seite seiner Einheit das geistige Princip, von 
der Seite seiner Vielheit das materielle Princip, 
Also ist weder Materie ohne Geist, noch Geist ohne 
Materie; zwischen beyden aber finden unzählige 
Verhältnisse des Grades und des Vorherrschens des 
einen oder andern Statt. Das Aufzählen dieser Ver¬ 
hältnisse aus dem Princip des Lebens ist die Auf¬ 
gabe, welche die Wissenschaft zu lösen hat. Das 
geistige Princip in seiner höchsten Auffassung ist 
Gott, und das materielle Princip in seiner Allheit 
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*Vatur. Die Wissenschaft beginnt und endet mit 
dem Satze: es existirt nichts als Gott und die Na¬ 
tur, d, i. die Welt und das Leben. Nur von den 
einzelnen Dingen und von ihren Verhältnissen, 
nicht von dem beziehungslosen Ganzen, gibt es 
eine Wissenschaft. Wissenschaft des Werdenden ist 
Geschichte. Die Eine Wissenschaft ist Geschichte 
oder Darstellung des Werdens der Dinge aus dem 
Princip der Einheit und Allheit, d. i. des Lebens. 
(11. Vorles.) Theologie ist nicht Wissenschaft von 
dem beziehungslosen, unbedingten Leben, dem Le¬ 
ben an sich; denn diese wäre'unmöglich , sondern 
Wissenschaft von dem Leben, in wie fern es in 
Millionen Gestalten und Bildungen sich darstellt, 
oder Wissenschaft von der Religion im objectiven 
Sinne, in wrelchem sie Verhältniss der Menschheit 
zu Gott ist. Eine methodische und consequente 
Entwickelung eines Gewordenen aus einem Keim 
nennt man Geschichte, folglich ist auch Theologie 
Geschichte, oder methodische Darstellung der Ent¬ 
wickelung der Menschheit aus dem Princip ihres 
Verhältnisses zur Gottheit. Es bleibt ihr nichts 
übrig, als die Aeusserungen, Erscheinungen, Of¬ 
fenbarungen Gottes in der Menschheit und durch 
die 'Menschheit, die Gestalten und Formen, die 
jene Erscheinungen und Aeusserungen in der Zeit 
angenommen haben, und die Gesetze, in die sie 
sich selbst binden, die Nothwendigkeit, von der 
sie umfangen sind: so auch der christlichen 'Theo- 
logie. (111. Vorles.) Das Gefühl sowohl als das 
klare Erkennen der Seele, dass sie und ihr Seyn 
abhänge, bedingt sey von dem höchsten und schran¬ 
kenlosen Leben, oder der Gottheit, ist Religion. 

Jede Menschenseele hat Religion. Die ältesten Na¬ 
men Gottes bey den Hebräern, Hellenen, Deut¬ 
schen bestimmen, von welcher Seite des Alllebens 
ein Mensch zuerst berührt wurde: der indische 
Name Pernbrania ist ein Ausdruck für das Umfas¬ 
sendste, Göttliche. Man kann objectitne und subjec- 

tive Religion unterscheiden. Die Religion ist 1Mo¬ 

notheismus oder Polytheismus, je nachdem das Le¬ 
ben der Welt als Einheit oder als Vielheit gefasst 
wird. Das gefühlte und anerkannte Verhältniss des 
Menschen zu Gott spricht sich aus im Cultus, wel¬ 
cher der Dienst ist, den ein Volk seinem Gott lei¬ 
stet. Der Cultus ist verschieden nach der Ansicht, 
die ein Volk von Gott hat. Aus dem Keim der in¬ 
dischen Religion ging ein Bau.n mit fast unzähli¬ 
gen Aesten-, Zweigen und Blättern hervor. Das 
Gewand, in welches eine Religionsidee sich hüllt, 
ist der Mythus, und Mythologie die Iienntniss der 
Hüllen, in welche die Religion sich verbarg, der 
Bilder, durch welche sie sich äusserte, und die 
Kunst, die Bilder zu deuten, und aus der Form 
das Wesen, aus dem Leibe den Geist zu errathen 
und zu verstehen. Herder, IVagner und Ranne 

haben hier viel Licht aufgesteckt. (IV. Vorles.) 
Subjectivc Religion, so fern sie ein innerer Zuslanti 

des Menschen ist, sofern sie in Gefühl, Empfin¬ 
dung, Gedanke, Ansicht des Lebens besteht, hat 
eigentlich das Kind, bey dem noch Ganzheit dis 
menschlichen Wesens unzertrümmert anzutreffen 
ist. Jeder M-ensch hat seine eigene Religion. Der 
Verschiedenheit der subjectiven Religion uneraebtet 
umfasst und schliesst uns alle ein grosser Kreis 
ein, aus dem wir nicht hinaus treten können, das 
Christenthum. Der Mensch fühlt sich sowohl ab¬ 
hängig als frey, abhängig nämlich als Einzelnes 
von der Allgewalt des Ganzen, frey vermöge sei¬ 
nes Vermögens, selbstthätig zu seyn und zu han¬ 
deln: hat eines dieser Gefühle vorherrschend das 
andere ganz unterdrückt, so entsteht entweder 
Aberglaube oder Unglaube. Diese Gebrechen der 
Zeit soll und kann der Prediger der Religion hei¬ 
len. (V. Vorles.) Theoretische und praktische Re¬ 
ligion sind eins, denn die Ganzheit des Charakters 
scbliesst Wissen und Handeln als eins und dasselbe 
in sieh. Jede Religion ist eine natürliche, und jede 
Religion ist eine geojjenbarte; denn Natur ist Of¬ 
fenbarung Gottes, und Offenbarung Gottes die Na¬ 
tur. Die Religion tlieilt sich in Monotheismus oder 
Polytheismus: der eine verschmelzt sich in den an¬ 
dern. Reiner Polytheismus war nur einmal in der 
Religion der Hellenen vorhanden, alle übrigen po¬ 
lytheistischen Religionen hatten mehr oder wetii 
ger vom Monotheismus. Das Wesen der christli¬ 

chen Religion ist durchgreifende Herrschaft, des gei¬ 
stigen Princips über das materielle. Das Christen¬ 
thum ging ans dem Stamme der Abrahamiden, und 
dieser aus dem indischen Theismus hervor. (VT. 
Vorles.) Philologie ist Wissenschaft des Alterthums, 
nicht Sprachgelehrsamkeit , sondern die höhere 
Kunst, die alte Menschheit aus ihrer Sprache zu 
begreifen , mithin aus einer für uns erstorbenen 
Rede den lebendigen Geist wieder zu wecken, und 
den erweckten zu zwingen, dass er antworte. 
Exegese, Erklärung der Schriften des Alt. ur.d N. 
Test, ist ein Zweig der Philologie, mit diesen 
hängt Einleitung ins A. oder N. Test, zusammen. 
Kritik ist nicht Philologie selbst, sondern als Vor¬ 
läuferin der Philologie wichtig. Im Geiste der 
Zeit und des Orts, der Nation und der Sprache 
muss, so viel es seyn kann, die Rede der religiö¬ 
sen Alten erklärt werden. Itn Zoroaster liegt ein 
neuer und lauterer, älterer Erkläruugs- Commeniar 
zum N. Test, als im Philo und Plato. Bey der 
Erklärung der biblischen Bücher darf man nicht 
fragen: 6timmt, was der Autor sagt mit dir (i. e, 
meiner) Vernunft überein, sondern man muss fra¬ 
gen: hat er es wirklich gesagt, oder nicht? Es ist 
wohl gethan, beyin Lesen einer Schrift zuerst dar¬ 
auf auszugehen, dass man das Ganze habe und 
fasse, und die biblischen Schriften eines und des¬ 
selben Mannes zusammen zu stellen, und nach ein¬ 
ander zu lesen. (Vll. Vorles.) Dogmatik ist ein 
geordneter, folgerechter Ittbegriit^der christlichen 



LXVI. Stück. 1045 

Religionsideen. Dogmen sind universelle Ideen, 
Welche das Wesen des unbedingten und schranken¬ 
losen Lebens u. seine Beziehungen auf das Bedingte, 
Beschränkte auf diese Weise ausdrücken , wie eine 
gewisse Menschheit solches schaut. Sie können 
nicht bewiesen, sondern nur nachgewiesen werden. 
Jede Religion ist, weil sie Dogmen hat, positiv. 

Den Kern der Dogmatik macht die Idee der Trini¬ 

tät. aus, oder die Idee des einigen Gottes in seinen 
drey Beziehungen der Schöpfung, der Vermittelung, 
der Heiligung, und diese Idee entsprang nach des 
Vfs. Ansicht aus der irdischen Religion. Dogmatik 

und Moral sind eng verbunden. Moral als W is- 
senschaft, folglich objectiv betrachtet, ist durchge- 
führte Demonstration, wie eine bestimmte Mensch¬ 
heit unter der Grundform des Seyns, das ihr das 
Schicksal aufdringt, sieh am reinsten darstellen 
lasse. Jedes Zeitalter hat seinen eigenen Begrilf 
von Tugend, und es ist daher des Strebern wertb, 
antike und moderne Moral zu studiren. Die christ¬ 

liche Moral ist, in so fern sie Wissenschaft seyn 
soll, Demonstration, wie die vom Christiauismus 
umfangene Menschheit sich unter der Grundturm 
ihres Seyns am Reinsten darstellen lasse, oder kür¬ 
zer: Darstellung des reinen Menschencharakters 
unter der Herrschaft des geistigen Princips. Die 
Moral ergreift und begreift den Menschen in sei¬ 
ner Niedrigkeit und Hoheit; die drey Puncte, wel¬ 
che ein Moral-System herauszuheben hat, sind also 
Unschuld, Sünde, Weisheit. Die Moral des N. T. 
ist klar, einfach, alleindringend, reingeistig und 
durchaus religiös: sie ist unendlich mehr wertb, 
als die von allem Leben abgezogene Pfiicbtenleine 
der Schul- und Stuben-Philosophen und Reflexions- 
Moralisten. Exegese und Dogmatik machen eine 
biblische Theologie sehr überflüssig. (VIII. Vorles.) 
Die Erscheinung, dass ireye Individuen, die eine 
gemeinsame Religionsansicht haben, sieh zu einer 
äussern Verfassung verbinden, gibt zweyen gelehr¬ 
ten Fächern das Daseyn, der Kirchcngeschichtc und 
dem Hirchenrecht. Kirche nenpt man die Gesamml- 
heit der Menschen, welche die christliche Religion 
bekennen. Sie ist eigentlich eine Gesellschaft für 
das innere Leben, und wird nur in so fern eine 
äussere sichtbare Kirche, als die Gesammtheit der 

Christen ihre gleiche Religionsansicht in gemein¬ 
schaftlicher Gottesverehrung äusserlich darzustcllen 
such. Sic hat nur Zwecke, die aufs innere Leben 
Bezug haben, nie aber solche, die das äussere Le¬ 
hen angehen , Staatszwecke. Symbola vereinen, 
aber verbinden nicht. Die l.ehrcr der Religion 
sind Diener der Kirche für Zwecke der Kirche. 
Das Gebiet des Kirchenrechts ist das wechselseitige 
Verhältniss der Kirche zum Staat, und dann auch 
das Verhältniss der Mitglieder der Kirche unter 
eich. Kirchengeschichte ist verschieden von der 
Geschichte der "christlichen Religion und von Do¬ 

gmengeschichte. Die Kirche im engern Sinne, oder 

ioy> 

die kirchliche Gescllschaftsverfassung, die dadurch 
entstand, dass der Christianismus als entschiedener 
Gegensatz des Polytheismus auftrat, hat eine Ge¬ 
schichte , die eigentlich sogenannte Kirchenge¬ 

schichte. Sie ist im wahren Sinne Geschichte der 
Hierarchie. In diesem Sinne hat sie der Protestan¬ 
tismus nicht. Der Keim der Reformation liegt 
praedestinirt schon im Urwesen des Chrislentliums, 
eine durchgreifende Herrschaft des geistigen Prin- 
cips zu begründen. Luther yerhalf dem Änstreben 
des Geistes zum Durchbruche, und verdient urn 
deswillen Liebe und Achtung. (IX. Vorles.) Der 
letzte Zweck des Studirens der Theologie ist Mit¬ 
theilung der Religionslehre an Andere im öffentli¬ 
chen Vortrage. Die Anweisung zu einem zusam¬ 
menhängenden Religionsvortrage oder zur Kunst des 
Predigern heisst Homiletik, und die Anleitung 
zum Religionsvortrage in Gesprächsform Kateche¬ 

tik. Nicht Politik y nicht Medicin, nicht Land¬ 
wirtschaft , sondern Wort Gottes und Christen¬ 
thum soll geprediget werden, nicht vorzüglich Mo¬ 
ral, sondern Religion, und zwar aus einem vollen 
Herzen. Katechisationen, von einem geistvollen 
und gewandten Manne geleitet, sind sehr nützlich, 
und die Belehrung über Gegenstände der Religion 
sehr fordernd ; aber sie fordern eine Liebe und 
Sanftheit und eine Gefälligkeit des Geistes, die man 
aus keinem gedruckten Buche lernt. Die beste Ta¬ 

storal, oder Anweisung zur rechten Führung ei¬ 
nes Pfarramtes, gibt Paulus in den Briefen an den 
Timotheus und Titus. Die Liturgik, die von den 
Einrichtungen und Gebräuchen, Gebeten, Formu¬ 
laren und Gesängen beym Gottesdienst einer Kirche 
handelt, sollte einem denkenden und seinen Beruf 
liebenden Lehrer mehr überlassen werden. (X. Vor¬ 
les.) Pädagogik gehört zum Studium der Theolo¬ 
gie, Erziehung ist Anregung der geistigen und 
physischen Thätigkeit des Menschen. Vier Stufen 
hat die Kunst der Erziehung zu durchlaufen, 1) die 
durch die Siunenorgane verursachten Empfindun¬ 
gen wandeln sich in innere Anschauung um; 2) die 
Anschauungen erheben sich zu Vorstellungen; 3) die 
Sprache wird Schrift; 4) üie Vernunft äussert sich. 
Die letzte ist die Periode der Religion. Bildung 

ist eine Berichtigung der Vorstellungen, Urtheile 
und Schlüsse, und besteht mit der Erziehung zu¬ 
gleich, und dauert fort, wenn auch diese schon 
aufgehört hat. Es bedarf keiner National - Erzie¬ 
hung, der Mensch werde nur als Mensch und zum 
Menschen erzogen und gebildet. Die neueste Lehr¬ 
methode sehmiedet dem jungen Geiste Fesseln, die 
er späterhin nicht mehr zu zerbrechen vermag, 
macht den Menschen nicht zu einem lebendigen 
Bilde der Welt, sondern zu einer blossen Gedan¬ 
kenmaschine, zu einer Begriffsfabrik, und zerstört 
eben dadurch allen Total - Eindruck, erdrückt alles 
freyc Schaffen des Geistes im Keime, macht für 
die Wissenschaft unbrauchbar, und bildet Menschen 
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ohne Kraft, ohne Nachdruck und Energie im Han¬ 
deln. (XI. Vorles.) Das Wesen aller Philosophie ist: 
wie ist eine Welt der sinnlichen Erscheinungen 
möglich? wie wirkt Materie auf Geist? welches 
ist die Ursache und welches die Wirkung? oder, 
Wenn keins von beyden Statt findet, in welchem 
Verhältnisse stehen sie sonst? Da das wechselsei¬ 
tige Verhältniss des Aussen und Innen ein Räthsel 
ist, so ist die Philosophie ein Versuch, diess Käth- 

sel aufzulösen. Es gab mehrere Versuche der Art, 
Idealismus, und Idealismus, Materialismus und ln- 

tellectualismus, man könnte sie sammt und sonders 
Spekulation nennen. Hinter der Speculation liegt 
noch ein Punct, das Anschauen der Welt mit hel¬ 
lem, lichten, umfassenden Blick, welches als äus¬ 
seres Werk im Reich der Sprache dargestellt, Ge¬ 

schichte oder Philosophie ist. Theologie und Phi¬ 

losophie sind also eins. Das methodische Studiren 
der Logik, Metaphysik, Psychologie und des Na- 

turrechts, und das Wissen um ihre Abstractionen 
ist zu entbehren, aber nicht die Mathematik, weil 
sie der reinste Schematismus der Vernunft ist. Die 
drey Standpuncte , auf welchen gegenwärtig die 
Theologen stehen, sind die des Glaubens, der Re¬ 
flexion und des Räsonnements, des Schauens. Ganz¬ 
heit, Zerrissenheit und wiedererlangte Ganzheit 
sind die ewigen Zeitpuncte für alle Wissenschaft, 
wie sie die Denk- und Merksäulen in aller Lebens¬ 
geschichte sind. Kunst ist Darstellung der Ideen 
in sinnlich anschaubarer Hülle. Die Kunstwelt der 
Griechen ist eine ganz andere als unsere moderne, 
dort wurde die Welt von der Seife der Vielheit ge¬ 
fasst, bey uns von der Seite der Einheit. Das Ver- 
hältniss der Wissenschaft und Kunst ist dieses, dass 
jene ein Schauen der Ideen im Geiste, diese ein 
Darstellen der Ideen im Bilde ist. (XU. Vorles.) 
Zwey Wege zum Besitz der Wissenschaft laufen 
neben und in einander, Lrßndung und Unterricht. 

Nicht ganz neue Wahrheiten, die noch kein Men¬ 
schenkopf gedacht hätte, sollen erfunden werden. 
Erfindung wird bedingt durch Erregung. Die beste 
Erregung ist der Umgang mit trefflichen Freunden. 
Der öffentliche Unterricht darf nicht ohne Vorbe¬ 
reitung und Wiederholung gehört werden. Gele¬ 
sen müssen werden Werke, die zur Literatur ge¬ 
hören, also gelehrte, wissenschaftliche und Werke 

der Poesie, und zwar so, dass man fremde Ge¬ 
danken sich aneignet, und mit ein Paar Worten 
niederschreibt. Es ist gut, oft das, was man denkt, 
nieder zu schreiben. Im Ganzen aber sollte nicht 
viel auf einmal getrieben werden. (XIII. Vöries.) 
Die Kaste, welche das Verhältniss des Volkes zur 
Gottheit erkennt, und dieses erkannte Verhältniss 
durch den Cultns äusserlich darstellt, ist die Kaste 
der Priester, der Theologen. Das Wort Stand be 
zeichnet die Entwickelungsstufe, auf welcher ein 
Theil der Menschheit in einem Staate steht Wirk¬ 
samkeit in einem öffentlichen, vom Staate vorge¬ 
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zeichneten Kreise heisset ein Amt. Der Theolog 
bat besondere Acmter, Predigtamt, Schulamt, Ge¬ 

schäft sieben. Der Staat beruft ihn, dass er entwe¬ 
der Prediger, oder Lehrer an einer gelehrten Schule, 
oder Aufseher (£Ti'crxo7ro<) und Rathgeber werde. 
(XIV. Vorles.) >— Dern Rec. genügt cs, die Haupt¬ 
ideen, die in diesen Vorlesungen niedergelegt sind, 
hier angedeufet zu haben, ohne irgend einem Ur- 
theile vorgreifen zu wollen. Der Reih xions - Theo¬ 
log wird an diesen Auszügen genug haben, und 
wer zum Schauen gelangt zu sevn glaubt, wird 
durch sie veranlasst werden, das Ganze zu lesen; 
der prüfende Lehrer wird das Gute denen empfeh¬ 
len , für welche das Buch zunächst bestimmt 
ist. Auf jeden Fall ist dadurch der Weg zu 
dem gebahnt, was Herr Erhardt im Vorberichte 
äussert : Mag das Buch für sich selbst sprechen, 
und Interesse erregen, wenn es kann. Aber von 
der warmen, herzergreifenden Art, wie der Verf. 
zu seinen Jünglinge« spricht, nur ein Beyspiel: 
„Die Heilung der Gebrechen der Zeit erwarte ich 
von Ihnen, m. H. Sie sind die werdenden Aerzle 
der kranken Zeit. In ihre Hände wird die Bildung 
für das Edelste, was der Mensch besitzen kann, 
für Religion gelegt. Sie werden einst Lehrer, Ver¬ 
kündiger dessen, was allein den Thiermenschen 
zum wahren Menschen, zum Bild Gottes macht, 
der Religion. Alles Wissen, Denken, Studiren, 
Lehren und Handeln kommt doch zuletzt, wenn 
auch nach noch so vielen Mittelgliedern, auf den 
Menschen zurück, welcher der Centralpunct aller 
Thätigkeit und alles Lebens der Erde ist. Wohlan 
also, wo iet eine Wissenschaft, ein Geschäft, ein 
Beruf, eine Thätigkeitsäusserung, die unmittelba¬ 
rer auf den ganzen Menschen wirkte , die so sehr 
das Menschlichste des Menschen in Anspruch nähme, 
die sich mit der Losung einer höhern Aufgabe be¬ 
schäftigte t die mehr Lebensweisheit und Lebens¬ 
glück befördern könnte, wo ist ein solcher Beruf, 
eine solche Wissenschaft, wenn es nicht die Theo¬ 
logie, wenn es nicht der Beruf eines Predigers der 
Religion ist. Lebhaft stellen Sie sich oft die Würde 
desselben vor Augen, und begeistern Sie sich schon 
jetzt für denselben, damit Sie einst auch die Bürde 
desselben mit Freudigkeit ertragen können. — Aber, 
m. FI., wer erndten will, muss zuvor pflanzen, 
und um pflanzen zu können, muss er Saamen ha¬ 
ben ; um vielen mittheilen zu können, muss er 
reich seyn. Sie wollen und sollen einet Lehrer der 
Religion eeyn , d. i. Sie wollen und sollen den 
höchsten Gedanken, den ein Sterblicher zu fassen 
vermag, den Gedanken: Gott, Vorsehung, Weltre¬ 
gierung, in der Brust eines Fremden entzünden, 
läutern, wirksam machen, Sie wollen und sollen 
durch Hinweisung auf den Allwaltenden das Ge¬ 
fühl in Andern erregen, wo es erkaltet, erwärmen, 
wo es todt ist, wieder lebendig machen, damit 
Trost des Menschen Herz erfreue, und Ruhe in 
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seine Seele einkehre. Sie wollen und sollen die 
Gewissen aufschrecken , weise Benützung des Le¬ 
bens einführen, und die Tugend in ihrer unver- 
welklichen Schönheit darstellen; was ist also nö- 
thiger, welche Aufforderung dringender und natür¬ 
licher, als dass sie selbst hohe Religiosität rein in 
sich bewahren, von ihr durchdrungen sind, dass der 
Geist Gottes in Ihnen wehe, dass Sie glauben, was 
Sie leinen, und ausüben, was Sie glauben, damit 
nicht ein Blinder dem andern den Weg weise? 
Oder, wie wollen Sie Andern eine Leuchte seyn, 
wenn es Ihnen selbst an Licht mangelt? wie An¬ 
dern von Ihrer Wärme mittheilen, wenn Sie selbst 
kalt sind? Religion ist ja das eigenste Leben der 
Seele, nur wer selbst sie hat, kann auch Andern 
geben (S. 106. 107. 110. 111).“ Von einem Manne, 
der so zu sprechen vermag, erwartet man nicht 
ungern die.versprochenen Vorlesungen über das Stu¬ 
dium der Philosophie. 

ÖKONOMIE. 

Das Wissenswürdigste aus der praktischen Haus• 

und Landwirthschaft, oder jährliche Beschäfti¬ 

gungen des rational-praktischen Haus - und Land- 

wirtbs. Herausgegeben von G. Krieger, vor¬ 

mals Königl. Preuss. Domainen - Intendant etc. Bres- 

laü und Leipzig, bey Willi. Gottlieb Rom. lgro. 

gr. ß. 624 S. (2 Thlr. 8 gr0 

Vorliegendes Handbuch der Landwirtschaft ist 
der Form nach der bekannten monatlichen praktisch 
ökonomischen Enzyklopädie de* sei. Riems getreu. 
Da beyde Bücher gleichen Zweck haben, so wird 
es nicht unschicklick seyn, wena wir beyde in 
Vergleich stellen. Zuvörderst müssen wir einmal 
die Manier, den Unterricht der Geschäitsfolge an¬ 
zupassen, welche seit Florini bis jetzt, landwirt¬ 
schaftliche Schriftsteller öfters gewählt haben , in 
Anspruch nehmen. Sie ist keinesweges überhaupt 
zu missbilligen, sondern scheint vielmehr für einen 
grossen Theil der Landwirte pa.-send zu seyn, 
weil ihnen gleichsam zur Zeit und Stunde ange¬ 
deutet, wenn sie ein jegliches Geschäft zu thun, 
und zugleich auch gesagt wird, wie und in wel¬ 
cher Verbindung sie es auszuführen haben. Dage¬ 
gen liegen aber in dieser Form des Unterrichts viele 
Unbequemlichkeiten, die mit fester Hand und Um¬ 
sicht bekämpft seyn wollen. Keiner, weder Riem 
noch sein Nachfolger haben jene Unbequemlichkei¬ 
ten zum Vorteile der Leser zu mindern gewusst. 
Der Vortrag muss nicht nur öfters abgebrochen und 
sn einem andern Orte wieder angeknüpft werden, 
sondern es ist auch bey vielen Gegenständen sehr 
schwer zu bestimmen, in welchen Monat, ja in 
welche Rubrik, sie als an ihren schicklichsten- Ort 
zu bringen sind, d. h. wo sie der Leser ain ersten 
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suchen würde. Riem ordnete daher nach $$., und 
verwies bald auf das Vorhergehende, bald Nachfol¬ 
gende, was für die Leser sehr vorteilhaft war. 
Hr. Brieger hat das unterlassen oder verWeisst nur 
allgemein auf ?Tonate. Wir können daher auch in 
Ansehung der Anordnung des Vortrags ihm vor 
seinem Vorgänger keinen Vorzug zugestehen, und 
sagen dieses Urteil sehr ungern, weil wir ihn als 
einen fähigen Schriftsteller schätzen. Er hatte es 
leichter als Riem , weil er schon in Seinem rühm¬ 
lich bekannten Taschenbuche ( 179G—1799) den 
landwirtschaftlichen Kalender in dieser Manier 
verfasste. Wir führe:, diesen Kalender um so mehr , 
an, weil im vorliegenden Buche das Material ei¬ 
gentlich nur erweitert und vollständiger vorgetra¬ 
gen wird, 

Indess freuet eich Piec., folgende gute Eigen¬ 
schaften des Buches rühmen zu können. Der Vor¬ 
trag ist nämlich bestimmt, im Ausdrucke deutlich 
und angenehm. Wiederholungen und Provinzialis¬ 
men, wie beyde bey Riem so oft Vorkommen, sind 
fast gänzlich vermieden. Die localen Benennungen 
sind eingeschaltet. Auch in der Wahl des aufge¬ 
nommenen Materials ist er nach unserer Meynung 
glücklicher gewesen als sein Vorgänger, und wir 
dürfen hinzusetzen, dass er das, was er vorträgt, 
mehr nach eigener Ansicht behandelt, als aus Hülfs- 
quellen schöpft, wodurch seinem Buche ein neuer 
Werth erwächst. Hr. Brieger hat die Landwirth- 
scliaft Schlesiens und desjenigen Tbeils von Polen 
vor Augen, das in der Geschichte eine Zeit lang 
unter dem Namen Südpreussen vorkömmt. Sein 
Standpunct ist daher sicher und fest genommen. 
Er ist mit den Verhältnissen der Landwirthschaft 
beyder Länder bekannt, auf die sich sein Gesichts¬ 
kreis beschränkt. Diess ist auf dem Titel unbe¬ 
merkt gelassen, vielleicht, um ein grösseres Pu¬ 
blicum zu gewinnen. Rec. ist der Meynung, dass 
gerade diess die nützlichsten Schriften sind, wel¬ 
che die Land wirthschaft einzelner Länder oder Pro¬ 
vinzen erklären. Thäers Einleitung in die Engli¬ 
sche, und Sch weyers in die Belgische Land wirth¬ 
schaft geben Beleg und Beyspiel. Die Copien müs¬ 
sen aber sehr getreu seyn, und man darf daher bey 
ihnen allerdings hohe Erwartungen haben, und zu¬ 
gleich voraussetzen, dass sie nach den besten Wirt¬ 
schaften entworfen sind, auch wenn solche nur 
einzeln nachzuweisen wären; das minder Gute fällt 
th eils zurück, theils darf es nur mit dein Schlech¬ 
tem des Contrastes wegen erwähnt werden. Diess 
muss von jedem einzelnen Gegenstände gelten, und 
jede, auch die entfernteste Nuance berührt wer¬ 
den. Messen wir nach diesen Prämissen das gegen¬ 
wärtige Buch, so findet die Kritik hie und da Ge¬ 
legenheit, Erinnerungen zu machen. So vermissen 
wir mehrmals das Neuere, wovon Rec. Weiss, dass 
es in Schlesien nicht unbekannt ist. Darüber 



LXVI. Stück. 105c 1051 

wünscht aber der Leser vorzüglich Belehrung, und 
für den Schriftsteller ist es Pflicht, diese günstige 
Gelegenheit zu benutzen, die Wahrheit zu entwi¬ 
ckeln und die ungetrübtesten Ansichten nachzu¬ 

weisen. 

Sehen wir zunächst auf den Inhalt des Buches 
und legen uns die Frage vor, was durch dasselbe 
der Gewerbswüssenschaft eigentlich genutzt sey? so 
dürfen wir den Vf. nicht sowohl unter die kleine 
Anzahl von Schriftstellern setzen, welche durch 
neue Entdeckungen oder -auch durch neue Ansich¬ 
ten der Gegenstände, der Wissenschaft Vorschub 
thun, sondern müssen ihn zu den Öfters nicht we¬ 
niger nützlichen Autoren zählen, welche das Be¬ 
kannte ihrer Zeit und Gevverbsgenossen, die Un¬ 
terricht bedürfen, geniess^ar verlegen. Wir dürfen 
nicht vergessen, dass seine Absicht ist, eine prak 
tische Anleitung zur Wirtschaftsführung zu geben, 
mithin das Wissenswerte in'ein Handbuch zusam¬ 
men zu fassen, wie es hauptsächlich der Schle¬ 
sier und Südprcusse bedarf. Indess ist nicht zu 
leugnen, dass der Verf. manches durch seine Er¬ 
fahrung erweitert. Der Kritik kommt es hier da¬ 
her auch nicht zu, das Material zunächst in An 
spruch zu nehmen, diess gehört der Wissenschaft, 
hier darf sie nur Einrichtung und Vortrag berück¬ 
sichtigen. Und in dieser Beziehung werden wir 
unsere Pflicht gewissenhaft erfüllen. Als etwas Sel¬ 
tenes dürfen wir noch rühmen, dass der Vf. kei¬ 
ner Meynung eigensinnig beytritt noch sie keck in 
Schutz nimmt. Nur das Einzige hat uns nicht ge¬ 
fallen wollen, dass er nämlich die in Schlesien 
immer üblicher werdende Wechselwinhschaft mit 
Stillschweigen übergeht. Diese Wirthschaftsart ist 
gewiss für viele Güter die passendste, und ihr Sy¬ 
stem ist scharfsinniger durchgeführt, als sich eine 
andere rühmen kann, eine bedeutende Anzahl ver- 
ehrlicher Landwirthe nimmt sie in Schutz, und 
die Gegner lassen ihre Stimme nicht mehr, wie 
sonst, so laut hören. Schon desshalb darf sie ein 
Schriftsteller, der über das Nützlichste belehren 
will, nicht übergehen. Unsern Vf. kann es nicht 
entschuldigen, wenn er auch in irgend einer Stelle 
sagt, dass er sich nur auf Drey - Felderwirthschaft 
beziehe, weil sie die allgemeinste Wirthschaftsart 
sey. Nicht das Allgemeinste, sondern das Beste, 
macht sieh dem Schriftsteller zur Aufgabe. Denn 
diess kann ja wohl den Werth haben, dass cs die 
Stelle des Allgemeinem verdient und unter glück¬ 
lichen Verhältnissen auch einnehmen wird. 

Um vieles brauchbarer würde das Buch für die 
Leser geworden seyn, wenn es dem Verf. gefallen 
hätte, demselben ein vollständiges Register anzufü¬ 
gen, damit mau ungesäumt das Gesuchte nachschla¬ 
gen und finden könnte. Zwar hat er eine 16 Sei¬ 
ten starke Inhaltsanzeige nach den Monaten und 
den 10 stehenden Rubriken geordnet, die er im Re¬ 

pertorium überschrieben hat, Vordrucken lassen. 
Damit ist aber in der Thal wenig geholfen. Nur 
ihm als Autor erleichterte es als Vehikel die Arbeit, 
ersetzt aber keineeweges das bedürftige Register. 
Es bringt das Zusammengehörige aber im Buche 
Zerstreute, nicht zusammen, und weist speciell 
nirgends nach. Und wie oben gesagt worden , für 
viele Dingen ist schwer der Monat und die Hu- 
Rubrik nachzuweisen , wohin sie mit Fug und 
Bccht gehören. Der Leser kann daher in den Fall 
kommen, um etwas zu suchen das 16 Seiten lange 
Fiepertorium durchzulesen, und am Ende doch 
noch nicht nachgewiesen zu seyn. Demi auch die 
Ueberschriften sagen bald mehr,, bald weniger, als 
man beym Nachlesen findet. Nach unserer Mey¬ 
nung hätte der Vf. besser gethan, wenn er mehr, 
als 10 Rubriken entworfen hätte. Sie sind 1) Acker¬ 
bau, 2) Wiesen, 3) Küchen - und Obstgärten, 4) 
Viehzucht, 5) Teich wirthschaft, 6) Bienenzucht, 7) 
Forst wirthschaft, 8)-5agd, 9) Haus- und Hofwirlh- 
schaft, und 10) Witternngslauf. Der gten Rubrils 
hat Riem schicklicher die Ueberschrift Insgemein 
br-ygelegt, Ob man in dieser Rubrik Folgendes 
suchen würde? im Monat März, die Ausbesserung 
der Zäune, der Hecken, das Grabenheben, das We- 
gebessern, das Anpflanzen der Weiden; im April, 
die Vertilgung der Feinde in Küchen - und Obst¬ 
gärten, als Sperlinge, Werre, Blattläuse, Raupen 
und Schnecken auf der Saat und doch steht es so 
hier. Wir haben diese Büge um so mehr aufge¬ 
stellt als wir den Verf. und Verleger dazu bewe¬ 
gen wollten, einzusehen, wie nöthig es sey, «in 
vollständiges Sachregister nachzuliefern. — 

Die Verlagshandlung scheint übrigens durch Be¬ 
sorgung eines schönen Papiers und deutlichen Druck 
dem Ruche seihst die gebührende Aufmerksamkeit 
zu schenken. Auch wir empfehlen es ungeachtet 
der gut gemeinten Rügen, als ein vorzüglich brauch¬ 
bares Handbuch, und können ihm mit gutem Ge¬ 
wissen den Bang vor der Riemschen Encyklopädie 
und der ähnlichen Gerike’schen Schrift eimäumen. 

U N I V E R SITA TEN. 

Ueber die projcctirte Aufhebung der Universität 

zu Greifswald. Greifswald, bey J. H. Eckhardt. 

1810. 8- 56 S. 

Ein schon in frühem Zeiten in Vorschlag ge¬ 
brachter, und jetzt erneuerter Plan, die dasige 
Universität aufzuheben, hat düse kleine Schrift 
veranlasst, welche von einem sachkundigen, unbe¬ 
fangenen und seinen Gegenstand mit der fiothwen- 
digen Ruhe abhandelnden Manne verfasst worden 
ist. Möge sie denen, welchen die Prüfung jenes 
Finanzprojects obliegt, ein Leitstern seyn, welcher 
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sie sicher, durch alle Zweifel, Scheingründe und 
Bedenklichkeiten hindurch, der Wahrheit zuführt! 

Die Einkünfte der Akademie betragen jetzt an 
bestimmten Hebungen 55.977 Tblr., an unbestimm¬ 
ten Einnahmen ungefähr 2000 Thlr. Im J. 1306 
waren sie, mit Ausnahme von Rückständen 40,000 
Thlr. Die Ausgaben betrugen in dem nämlichen 

Jahre an 
Salarien, mit Ausschluss des Amtßhaupt- * 

manns, der Forstbedienten u. a., wel¬ 
che nur wegen ökonomischer Verwal- • 
tung der Güter da sind, . . 17916 Thlr. 

Bibliothek, Convict, Institute, kcnigl. 
Stipendien, Baukosten in der Stadt, 
Wittwengehalte und andre Ausgaben 8452 — 

Amortissement - Fonds . . . 3500 — 
Legate und Privatstipendien, Superin¬ 

tendenten - Hebung, Lohn des Lehrers 
des zur Akademie nicht gehörigen 
Schulmeister - Seminariums . 437 — 

Zur Bewirtschaftung der Güter, Gehalt 
des Amtshauptmanns, der Forstbedien¬ 
ten, des reitenden Dieners, Baukosten 
auf dem Lande, Schulmeister u. Heb¬ 
ammen, arme Unter hauen, Feueras- 
securanz u. s. \y. u. s. w. . . 75l6 — 

39080 Thlr. 

Rechnet man die von dem Verf. als notwen¬ 
dig fortdauernd angegebenen Ausgaben, wenn auch 
die Universität aufgehoben wird, von jener Summe 
ab, so bleibt noch ein jährlicher Ueberschuss der 
Einnahme von 23566 Thlr. Allein diese Summe 
kann aus vielen Ursachen nicht als reiner Gewinn 
des Staats angesehen werden. Unter diesen Ursa¬ 
chen ist für Rec. die achte, nämlich der bedeutende 
Verlust des Staats an den mit grossen Kosten in 
Gang gebrachten öffentlichen Lehrmitteln, wichtig 
gewesen. ,, Das vortreiliche Collegien - Gebäude, 
sagt der Verf., welches schon vor sechszig Jahren 
Roooo Thlr. zu erbauen kostete; die Orangerie; das 
neue schöne Reithaus; das neue Entbindungehaus; 
al.le Wohnhäuser der Professoren werden theils zu 
nichts zu brauchen 6eyn, theils urn einen geringen 
Preis verkauft werden müssen. Die ansehnliche 
Bibliothek, der botanische Garten, die Veterinär- 
und Entbindung« - Anstalten , die astronomischen 
und physikalischen Instrumenten - Sammlungen, und 
alle andre Sammlungen werden nicht mehr be¬ 
nutzt, und können durch Verkauf nur wenig ein- 
btingen. Die auf alle diese Häuser und Anstalten 
verwendeten Gelder , welche -wenigstens über 
200,000 Thlr. betragen, wären fast ganz mit Capi¬ 
tal und Zinsen \trloren.“ Der Stadt Greifswald 
würde, da eine grosse Menge Einwohner fast ganz 
von der Akademie leben, die Einziehung der Uni¬ 
versität das grösste Unglück seyn. Der Verf. rech¬ 

net, dass die Universitäts - Verwandten, die Studie¬ 
renden, deren Anzahl er jetzt auf 55 Landeskinder 
setzt, und der durch die mit der Universität in 
Verbindung stehenden Collegien veranlasste Ver¬ 
kehr von Fremden 60,000 Thlr. in Umlauf setzen. 
Wenn diess bey einer so kleinen Universilät mit 
Grund angenommen werden kann, so fragt Rec., 
wie gross die Summe bey einer Universität seyn 
müsse, auf welcher jährlich sechs, sieben Hundert 
und noch drüber studieren, unter welchen viele 
und reiche Ausländer und die reichsten Inländer 
sich befinden ? Die Beantwortung dieser Frage 
dürfte diejenigen doch in eine nicht geringe Ver¬ 
legenheit setzen, welche das Daseyn einer solchen 
Universität für eine selbst durch Handel blühende 
Stadt als eine nicht zu beachtende Kleinigkeit 

ansehen. 

Eben so wenig Nutzen, als die gänzliche Auf¬ 
hebung der Universität Greifswald dem Lande brin¬ 
gen würde, stiftet die Verkleinerung derselben. 
Dieses letztere Project würde nur eist mit der 
Länge der Zeit einträglich für das Land seyn, wenn 
man bloss auf die ersparten Geldsummen Rücksicht 
nimmt. Aber in eben der Zeit wird sich auch das 
Land wieder erholt haben, und man wird es dann 
bedauern, ein Institut der Ersparnis« von einigen 
Tbalern Steuern auf jede Hule aufgeopfert zu ha¬ 
ben. — Es ist zu wünschen, dass die von allen 
schwedischen Königen gegebene und in dem Re- 
cess vom J. 1775 erneuerte feyerliche Versicherung: 
Alle Güter, Besitzungen und .Einkünfte, womit die 
Akademie dotirt ist, sollen als eilte niemals zu ver¬ 
rückende, noch zu irgend einem andern Gebrauche 
zu verwendende JBewidmung zu allen Zeiten bey der 
Akademie verbleiben, unverbrüchlich gehalten wer¬ 
den möge, und diess um so mehr, da die der Uni¬ 
versität angehörigen Güter keine gew'öhnlichen Ge¬ 
schenke, sondern im eigentlichen "Verstände durch 
gute Oekonomie erworben sind. Im Anfänge des 
Stiebzehnten Jahrhunderts, WO der Herzog Kogis- 
laf XIV. der Universität das Amt Eldena überliess, 
betrugen die rückständigen Salarien der Prozessoren 
30,593 fl. Dabey musste die Universität die auf 
diesem Amte haftende Herzog!, Schuldenlast von 
76,2198., mit übernehmen. Diese und die durch 
den 50jährigen Krieg verursachte Schuldenlast war, 

ohne öfj entliehe Bey hülfe, im J. 1 "'S0 getilgt* Al- 
lein nun errichtetete die Universität, was der Re¬ 
gierung zu thun obgelegen hätte, neue Lehrstellen 
und Institute, der siebenjährige Krieg kostete ihr 
an baarem Gelde 37,84- Thlr., sie übernahm den 
dem Lande obliegenden Bau der Superintendentur, 
welcher 12000 Thlr. kostete, und gerieth dadurch 
in bedeutende Schulden , woraus sie sich aber, 
wenn der jetzige Krieg nicht dazwischen gekom¬ 
men wäre, auch jetzt ganz gerissen haben würde. 
Dessen ungeachtet hat es Männer gegeben y welche 
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der Universität eine schlechte ökonomische Verwal¬ 
tung beymessen, und ihr die Bewirtbschaftung ih¬ 
rer Güter zu entziehen suchten. Wer kann denn 
dafür stehen, dass eine andre Verwaltung so yiel 

Gutes bewirkt hätte? 
Nachdem der Vf. dieses und noch weit mehr 

vorausgeschickt hat, um zu beweisen, dass es die 
grösste Ungerechtigkeit seyn würde , wenn man 
diese Universität entweder ganz aufheben, oder we¬ 
nigstens verkleinern wollte, so geht er zu der 
Frage über: was verliert Pommern in literarischer 
Hinsicht durch diese Aufhebung, und welchen 
Nutzen hat die Greifswalder Universität bisher dem 
Lande gebracht und welchen kann sie bringen? 
Diese Frage hat der Verf. so bündig und einsrchts 
voll, ohne Bitterkeit, welche, wenn sie auch bis¬ 
weilen sich gezeigt hätte, zu verzeihen gewesen 
wäre, beantwortet, dass Rec. bedauert, durch die 
Ejv'c des Raums abgehallen worden zu seyn, meh- 
reres hieher Gehöriges aus der Schrift des Veifs. 
auszuheben. Nur eine einzige Stelle, welche in 
jedem Lande, das Universitäten besitzt, zu beher¬ 
zigen seyn dürfte, kann er nicht unterlassen, ab- 
zusehreiben. ,,lns Ausland geschickt, muss man 
sich gefallen lassen, ob die Studierenden wenig 
oder nichts, oder mit Mode Wissenschaften und Ne¬ 
bensachen beschäftiget, alles, nur nicht das für 
ihre Zukunft Brauchbare, lernen: ob sic, durch 
missverstanden« und ausschweifende Speculationen 
irre geführt, Erfahrungen und praktische Wissen¬ 
schalten, bewährte und geheiligte Grundsätze ver¬ 
achtend, als Schwärmer und Phantasten, zurück« 
kommen.“ — Wie in Pommern, so auch in man¬ 
chen andern Ländern, hat es oft Männer in hohen 
Posten gegeben, welche behauptet haben, dass die 
vaterländischen Universitäten nie etwas Erhebliches 
für das Vaterland und für die Wissenschaften ge¬ 
leistet hätten. Aber dergleichen Uriheile zeigen 
meistentheils Unkunde desjenigen, was jene Uni¬ 

Kleine Schrift. 

Romane. Meine viertägigen Leiden im Bade zu Pyrmont. 

In Briefen an einen Freund. Eine Brunnen-Lectüie, in 

vier Portionen zu lesen, wenn der Arzt den Mitlagsgchlaf 

untersagt har. Von G. C. Sp onagel. Hannover, in 

Conuniss. bey den Gebr. Hahn. 291 S. 8« 

Der Anfang und der Schluss dieses kleinen Romanes 

sind gerade die mattesten Theile desselben, vermuthlich 

weil dem Hm. Verf. das Ernste und Sentimentale über¬ 

haupt am wenigsten gelinget oder vielmehr durchaus nicht 

sein Fach zu seyn scheinet. Freylich konnte seine Schieib- 

ait fast durchgehends ein wenig gedrängter, und die Veise, 

die er eingewebt hat, kräftiger se3'n, indessen würde man 

ihm, unsers Erachtens, grosses Uniecht thun, wenn man 

verkennen wollte, dass er ungemein viele echt komische 
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versitäten wirklich geleistet haben. Man muss, um 
sich bey Fällung eines solchen Urtheils nicht un¬ 
gerecht zu zeig, n, und seine Unwissenheit nicht 
öffentlich zur Schau zu tragen, nicht bloss die 
kurze Spanne der neuesten Zeit, deren man sich 
allenfalls erinnert , sondern ganze Jahrhunderte 
überblicken , und zugleich die oft unbedeutenden 
Hülfsrnittel, deren sich Lehrer mancher Universität 
zur Erlangung ihrer tiefen Einsichten bedienen 
konnten , und dem gänzlichen Mangel aller Auf¬ 
munterung mit in Anschlag bringen. Man lieset 
mit Vergnügen, was der Verf. hierüber gesagt hat. 
Mit einem lobensvvürdigen Enthusiasmus hat er 
Alles gesammelt, was zur Empfehlung der dortigen 
Universität aus der Landesgeschichte sowohl, als 
der Gelehrten-Geschichte überhaupt mit Recht her- 
genommen werden kann. 

Indessen ist der Verf. nicht so eingenommen 
für die Universität Greifswald, dass er glauben 
sollte, sie habe ihre höchste Vollkommenheit er¬ 
reicht; er behauptet vielmehr, es sey in ihrer Ver¬ 
fassung und in ihren Gesetzen Vieles, was dem Lo¬ 
cal und dem Zeilgeiste mehr angepasst werden 
sollte. Aber er Legt auch den festen Glaubtn, dass 
diese Unvollkommenheiten und Fehler beseitigtt 
Werden können. Es ist ein Glürk für jede Uni¬ 
versität, wenn sie Männer, wie der Verf. zu seyn 
scheint, unter ihre Lehrer zählt, die, mit tfer Ver¬ 
fassung und den Mängeln derselben vertraut, Muth 
genug besitzen, dieselben ohne irgend eine andre 
Rücksicht, als das wahre Wohl der Lehranstalt, 
welcher auch sie angehören, in Augen zu haben, 
offen zu 'entdecken, und willige Hände zu ihrer 
Abstellung zu bieten. Wir wünschen, dass die 
Stimme des Verfs. nicht überhört, und eine hohe 
Schule, die so Vieles für die Gelehrsamkeit über¬ 
haupt, und für die Cultur Pommerns insbesondre 
gethan hat, in ihrem zeitherigen Zustande erhal¬ 
ten werden möge. 

Laune bat, und dass die Situationen auf eine äusserst na¬ 

türliche Art Iierbeygefiihret und sehr gut benutzet sind. 

Sehr se’isam würde es seyn, wegen einiger Aelmlichkeit 

in der Form und dem Charakter der Ilanptpeson dieses 

Werkrhen als eine Nachahmung der Tbünunelschen Reise 

anzusehen und aus diesem Gesichtspuncte zu beui theilen.; 

noch seltsamer, die Bistandth.eile des Stoffes, als an sich 

unwichtig, au§zuzeichnen und hiernach den Werth des 

B 'ches zu bestimmen , als wenn nicht in Werken dieser 

Alt Alles auf die Behandlung aiikäme. Der I.eser, der 

nicht gar zu eckel ist, wird diese Schrift mit Vergnügen 

le9en und an manchen Steilen recht heizlich lachen, und 

auch der Kunstrichter, der nicht von allen Vögeln eiii.er- 

ley Federn, nicht von allen komischen Schriftstellern ei- 

nerlev Stoff und Ton fordert, wild, ungeachtet der oben 

gerügten Fehler, diesem Getniilde aus der niedeiländischen 

Schule einen ehrenvollen Platz unter den Werken seiner 

Art zugestehen. 
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MEDICINISCHE TOPO GBAPHIE. 

Kersuch einer medicinischen Topographie der Stadt 

Sulz am Neckar im Königreich Würtemberg. Vom 

D. Il'un derlich, Oberamts - Physikus in Sulz. Tü¬ 

bingen, in der Cottaiscben Buchhandlung, 1809. 8- 

VI u. 7s S. und 8 S. Tabellen. 

D ie mediciniechen Topographieen sind in den 

neuern Zeiten ein bedeutender Zweig der Literatur 
auch in Deutschland geworden. Wenn bisweilen 
eine oder die andere Beschreibung der physischen 
Lage eines Orts, der davon abhangenden gesunde» 
oder ungesunden Beschaffenheit desselben, der Ge¬ 
wohnheiten seiner Einwohner, in sofern sie anf die 
Gesundheit derselben einen wichtigen Einfluss ha¬ 
ben n. s. w., geliefert worden ist, die sehr weit von 
ihrem grossen Vorbilde, der hippokratischen Schrift: 
von den Oertern, Wassern u. s, w. absteht, so er¬ 
halten wir auf der andern Seite auch wieder medici- 
nische Topographieen, welche vortrefflich, und wah¬ 
rer Gewinn für die ArzneyWissenschaft sind. Der 
Yerf. hielt cs für seine Schuldigkeit, als Physikus ein 
Bruchstück zur genauem Kenntnis« des Königreichs 
Würtemberg, der Individualität des ihm anvertran¬ 
ten Distrikts, und der etwanigen Gebrechen der Me- 
dicinalpolizey zu liefern. *Rec. bekennt, mit Ver¬ 
gnügen diese Schrift gelesen zu haben. Möge sein 
Versuch würdige Nacheiferer haben, und der Verf. 
dadurch veranlasst werden, sein Versprechen, eine 
Beschreibung seines ganzen Amtsbezirks zu liefern, 
bald zu erfüllen! 

An dem östlichen, und folglich kaltem Abhange 
des Schwarzwaldgcbirges, in einem schmalen, aber 
tiefen Tbale, welches durch den Neckar gebildet 
wird, liegt etwa 85° Fuss über der Oberfläche des 
Meeres, 48° ~~ her Breite, und c6° 19* östl. Länge 
von Ferro an gerechnet, die kleine Stadt Sulz. Die 
Bildung des Thaies und seine Richtung ist genau an- 

Zweyter Band. 

4. Jun y 1 8 1 O. 
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gegeben, weil sich daraus erklären lässt, warum 
Wechsel - nnd rein gallichle Fieber so selten, Rheu¬ 
matismen hingegen so ihaufig in Sulz Vorkommen. 
Das Städtchen ist wegen seiner Salzquellen seit Jahr¬ 
hunderten in Schwaben berühmt, und da man von 
dem Versieden der Soole auch für die Gesundheit der 
dasigen Einwohner wichtige Vortheile vermuthet hat, 
so ist die Geschichte dieser Saline bis auf die neuern 
Zeiten beygebracht worden. Es werden gegenwär¬ 
tig ungefähr sechs bis siebentausend Centner Salz ge¬ 
wonnen. Dasselbe hat ein grösseres specifisches 
Gewicht, als das bayersche und hallische. Die Be¬ 
standteile desselben sind nicht allezeit in dem näm¬ 
lichen Verhältnisse vorhanden: in dem weissen Salze 
sind fünfzehn und eine halbe Unze reines Kochsalz 
und eine halbe Unze kochsalzsaure Magnesia, in dem 
grauen hingegen sechs Quentchen Erde, reines Koch¬ 
salz vierzehn Unzen sechs Quentchen, erdiges Koch¬ 
salz eine halbe Unze enthalten. Auch ist die Koch¬ 
salzsäure in dem Sulzer Salze concentrirter als in dem 
haitischen. Vielleicht liegt der Grund nicht in der 
Soole selbst, sondern in der Versiedung derselben. 
Denn der Verf. fühlte, wenn das StÖhr- oder Hoch¬ 
feuer zu heftig gemacht wurde, die Luft mit Salz¬ 
säure geschwängert; wurde hingegen das Feuer über, 
haupt gemässiget, und besonders, wenn das Salz zu 
krystallisiren anfängt, so war nichts von Salzsäure 
zu bemerken. Es wäre für die Salzsiederey wichtig, 
durch Anstellung der vom Verf. angegebenen Versu¬ 
che seine Vermuthang zu prüfen. Das Gebirge, aus 
welchem die Soole hervorkommt, besteht aus Gyps, 
Kalk und bituminösem Thonschiefer, welche sich 
abwechselnd auf das todte liegende oder rothe san¬ 
dige Gebirge abgesetzt haben. In der Gypsschicht 
sind vier Zoll mächtige Adern von blauem wasser- 
freyen Gyps (Muriacii) entdeckt werden, dessen Be- 
standtheile der Verf., nach Lebrefs Zergliederung, 
angegeben hat. Sie sind Kalkerde, Schwefelsäure,’ 
Eisenoxyd, Kieselerde und Wasser. Da, wo der 
Gyps gänzlich verschwindet, ist wahrscheinlich die 
Gränze der salzhaltigen Gegend. Wenn die Sonnen- 
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Gradierung eingeführt würde, so würde ein bey 
weitem reineres. weisseres und regelmässiger gebil¬ 
detes Salz entstehen. Mittelst der dort gewöhnli¬ 
chen Gradierung wird die £ lölhige Soole auf 12 
bis 14 Grade gebracht und dann versotten: ein 
Cubikscbuh i4grädiger Soole enthält ungefähr 7 

Pfund Salz. — Dieses Salzwerk ist für Sulz sehr 
schätzbar, indem täglich 60 bis 70 Menschen dabey 
beschäftigt werden. Der Verf. wünscht, dass die 
überflüssige Soole zu Salzbädern verbraucht werden 
möchte, wodurch der Vortlieil der Saline sowohl 
für die Einkünfte des Königs, als für die Einwoh¬ 
ner von Sulz Weit grösser werden würde. 

Ehedem befand sich noch eine Cottonfabrik 
hier, welche einen bemerhlichcn Einfluss auf das 
physische Wohl eines bedeutenden Theils der dasi- 
ger: Einwohner hatte. Im J. 1802 wurde eie nach 
Heidenheim verlegt, und die mehresten Personen, 
welche in jener Fabrik ihr-Brod gefunden hatten, 
kamen durch diese jahlinge Veränderung an den 
Bettelstab. Die nachher errichtete Barchentweberey 
bestand kaum zwey Jahre, als sie nach Cahv ver¬ 
legt wurde. Die ausser Brod gesetzten Drucker 
und Weber waren um so mehr zu beklagen, da 
sie in den feuchten Weber- und dumpfigen Druck¬ 
stuben ihre Gesundheit cingebiisst batten, und zu 
härterer Arbeit ganz untüchtig geworden waren. 
Ungeachtet es in Sulz verhältnissmässig viele alle 
Leute giebt, so starben doch die Weber u. Drucker 
schon zwischen dem 458ten und 56sten Jahre. 

Sulz brannte im J. 1794 bis auf 5 Häuser und 
die Kirche ab, und zu diesem Unglücke gesellte 
sich noch eine Faulfieber Epidemie, wodurch ganze 
Familien ausst^rben. Dennoch betrug die Anzahl 
der Einwohner im J. ig07 zweytausend, ein hun¬ 
dert und sechszehn, und die Anzahl der Gebornen 
übersteigt in den letzten 21 Jahren die der Verstor¬ 
benen jährlich um zwanzig. Die Mannbarkeit 
scheint sich hier etwas später, als in niedriger ge¬ 
legenen Orten zu entwickeln , indem man selten 
einen bärtigen Menschen vor dem aasten Jahre an¬ 
trifft. Der vorzüglichste Nahrungszweig ist gegen¬ 
wärtig Feldbau und Viehzucht. 

Die vielen Hochzeiten geben in Sulz Anlass 
2U Verschwendung und unordentlicher Aufführung. 
Sie dauern drey bis vier Tage und ruiniren nicht 
selten einen vorher guten Haushalter für seine künf¬ 
tigen Tage, weil er sich diese Lebensart angewöhnt 
und zum Verschwender wird. Der Weinverbrauch 
ist ziemlich stark; das Biertrinken ist hingegen nicht 
allgemein, weil nur einen kleinen Theil des Jahres 
hindurch gutes Braunbier zu haben ist. Erst mit 
Anfang des französischen Krieges wurde das Kaffee- 
trinken allgemeiner. Die jetzigen ungeheuren Preise 
dieses Luxusartikels sind Schuld, dass der Kaffee 
wieder mit Suppen und Haferbrey vertauscht wird. 

Zum physischen Verderben der ärmeren Gasse 
der Einwohner von Sulz tragen auch ihre Woh¬ 
nungen bey, welche meist niedrig und finster, aus¬ 
serdem getäfelt sind, und acht bis zehn Personen 
zum Aufenthalt und Schlafen dienen. Ueberdiess 
hausen noch Hübner, Gänse und Tauben darin, 
und wegen der Lage dieser Stübchen nach Abend 
kommt oft den ganzen Tag kein Sonnenstrahl 
hinein. Daher sind auch die hier lebenden Kinder 
von einem erdfahlen Ansehen, und mit dicken Häl¬ 
sen, Kröpfen und einem aufgetriebenen Unterleibe 
versehen. Ihre Statur ist ungewöhnlich klein, ihr 
Verstand sehr schwach, und sie scheinen den Ueber- 
gang von dem gebildeten Menschen zum Cretinen 
zu machen. Die aus solchen Wohnungen entsprin¬ 
genden Nachtheile für die Gesundheit werden durch 
üble Kost und Unreinlichkeit noch vermehrt. Da¬ 
her findet man Hautausschläge aller Art und Kopf¬ 
grind so häufig hier. 

Gefallene Mädchen, die arm sind, überlassen 
ihre Kinder den Stadtvorstehern zur Versorgung, 
und gehen in einen fremden Dienst, um gewöhn¬ 
lich ein zweytes Kind zu holen. Diese Kinder 
werden nun in Kost gegeben und in Kleidern un¬ 
terhalten, welche Kosten aus milden Stiftungen be¬ 
stritten werden. Das achte bis zehnte Kind ist in 
Sulz ein unehliges. Dass dadurch weder die mo¬ 
ralische, noch die physische Ausbildung der armem 
und folglich zahlreichem Gasse gedeihen könne, 
liegt am Tage, und es ist sehr zu wünschen, dass 
der Beschluss, ein Arbeitsinstitut für Dürftige zu 
errichten, wo Jedermann Arbeit, Nahrung und 
Lohn finden soll, bald zur Ausführung gebracht 
werden möge. 

An gutem Quellwasser ist in Sulz Mangel. 
Die niedriger, als die andere, gelegene Quelle wird 
bey starkem Platzregen sogleich, die höher gelegene 
nur bey lange anhaltendem Regenwetter getrübt. 
Jene enthält in 3 Pfunden iß Gran feste Bestand¬ 
teile, wovon i Thonerde und f Gyps ausmachen. 
Die höhere Quelle enthält in der nämlichen Was¬ 
sermenge 26 Gran, wovon f Thonerde, Gyps 
und etwas Erdharz sind. Dieser letzte Bestand¬ 
teil soll diese Quelle zu einer besonders gesunden 
machen. Bey dieser Gelegenheit fragt der Verf., 
ob wohl nicht anzunehmen sey, dass, da in nie¬ 
drigen Gegenden Wechselfieber durch Wasseraus¬ 
dünstungen erregt würden , in höhern Gegenden 
aus der nämlichen Ursache Kröpfe entstünden? in¬ 
tern Kröpfe oft als Metastasen anfangender Wech¬ 
selfieber erschienen^ 

Den Abortus sah der Verf. zweymal epidemisch 
in Sulz herrschen; binnen vier Wochen eilf Abor¬ 
tus. Sonst sind eigentlich epidemische Krankheiten 
hier selten. Der im Frühjahre igoö anfangenden, 
höchst bösartigen Typhus - Epidemie wurde durch 
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Räucherungen von dephlogistisirter Salzsäure Einhalt 
gethan. Der Krankheitscharakter ist immer rheu¬ 
matisch, und geht gewöhnlich in den nervösen 
über. Gastrische Fieber korrimen dabey oft vor, 
wobey merkwürdig ist, dass eigentliche gastrisch- 
katarrhalische Fieber von der Mitte des Decembers 
bis zu Ende des Märzes herrschend sind. Wahre 
Entzündungsfieber sind so selten daselbst, dass der 
Vf. binnen ß Jahren noch kein reines Entzündungs¬ 
fieber gesehen hat. Dass die Wechselfieber von 
aussen herein gebracht, und in Sulz sehr bald, oft 
von selbst geheilt werden, ist zwar schon im Vor¬ 
hergehenden bemerkt worden. Ree. wünschte in¬ 
dessen zu wissen, ob sie nicht in diesem Jahre 
dort, wie an andern Orten, eine Ausnahme gemacht 
haben mögen. Rec. kennt Gegenden, wo die äl¬ 
testen Personen sich keines Wechselfieber - Kranken 
erinnern können, und wo in diesem Jahre kein 
Haus war, in dem nicht mehrere Patienten dieser 
Art anzutrefi’cn gewesen wären. Die Lustseuche 
wird seit dem letzten Kriege allgemeiner. Hä¬ 
morrhoiden sind unter beyderley Geschlechtern 
einheimisch. Der häufige Genuss unverdaulicher 
Speisen ist unstreitig die Ursache von Magen- 
echwäche, woran so viele Personen von jedem 
Alter und Geschlechte leiden. Die sonst als un¬ 
vermeidliche Zufälle angesehenen Brüche bey klei¬ 
nen Kindern werden immer seltener, je piinctli- 
cher das von dem Verf. empfohlene tägliche Baden 
der Kinder, auch Waschen mit Wein und Wasser 
befolgt wird. — Das Scharlachfieber soll wie in 
Sulz geherrscht haben. Seit zwey Jahren herrschte 
es in der ganzen Nachbarschaft epidemisch und 
raffte manches Iiind hin, aber Sulz blieb gänzlich 
verschont. Der Verf. sucht die Ursache dieser Er¬ 
scheinung in der durch die Salzsiederey der Atmo¬ 
sphäre mitgetheilten, mehr oder weniger vollkom¬ 
menen Salzsäure, indem kein Mittel bey Halsent¬ 
zündungen vom Scharlach so schnelle und gewisse 
Hülfe leiste, als die verdünnte Salzsäure in Ver¬ 
bindung mit einem Baldrianaufgusse, als Gurgel¬ 
wasser angewendet. Ueberdem versichert der Vf. 
bey der letzten Scharlach - Epidemie in der dortigen 
Gegend die wiederholte Erfahrung gemacht zu ha¬ 
ben, dass, wenn gleich hc-y dem Gefühle von Ent¬ 
stehung einer Entzündung, mit verdünnter Salz¬ 
säure gegurgelt wurde, keine allgemeine Krankheit, 
kein Scharlachausbruch erfolgte. (Diese Vermu- 
thung, in der Salzsäure ein Vorbauungsmittel gegen 
das Scharlacbliebcr gefunden zu haben, ist durch 
die Beobachtung einer Scharlach - Epidemie in Sulz, 
welche im vorigen Jahre herrschte, widerlegt wor¬ 
den.) Die englische Krankheit ist erblich, wovon 
der Vf. auffalleude Beispiele beobachtet hat. Häu¬ 
figer sind Knaben, als Mädchen, damit befallen. 
Kröpfe sind allgemein. Scropheln sind nicht ganz 
selten: mchrentheils wird aber nur das der Mann¬ 
barkeit entgegen reifende Mädchen davon befallen. 

1062 

Wirkliche Cretinen gibt es in Sulz, in Vergleichung 
mit einigen benachbarten Orten, besonders Glatt, 
Bergfelden und Trichtingen, wenige. Das erste 
Dorf liegt tiefer, die beyden andern höher als Sulz. 
In allen drey Ortschaften gibt man den Crctinis- 
mus dem Schwefelvvasser Schuld. Allein in Müh- 
ringen trifft man das nämliche Schwefelwasser und 
keine Cretinen an. Dafür ist aber Miihringen dem 
Ostwinde geöiinet, welcher den vorigen Ortschaf¬ 
ten mangelt. — Beyspiel einer glücklichen Cur 
eines zum Cretinen erzogenen Kindes. — Bey den 
Bergleuten kommt keine eigene, dem Aufenthalte 
im Salzbergwerke zuzuschreibende Krankheit vor.— 
Aus der angehängten Tabelle, welche sich über ei¬ 
nen Zeitraum von ein und zwanzig Jahren verbrei¬ 
tet, erhellt, dass nur der zwanzigste Kranke starb; 
dass die meisten Kranken im April, May und Au¬ 
gust Vorkommen; dass im Junius und Julius ei¬ 
gentliche medicinische Ferien sind, und dass beym 
weiblichen Geschlechte die Krankheiten häufiger 
Vorkommen, wovon der Verf. einen wahrscheinli¬ 
chen Grund in dem, im Frühjahre gebräuchlichen, 
heissen Baden in einem öffentlichen Badehause, 
und in dem nachherigen Erkälten gefunden hat. 

TV UNB ARZNE YK UN S T. 

Chiron. Eine der theoretischen, praktischen, lite¬ 

rarischen und historischen Bearbeitung der Chi¬ 

rurgie gewidmete Zeit sehr ij t, herausgegeben von 

D. Johann Barthel von Sieb old, Grccsherzogl. 

Würzb. Rache etc. Zweyten Bandes zweytes Stück, 

mit zwey Kupfertafeln. Sulzbach, bey Seidel, 

18°9- 8- VIII und 496 S. — Zweyten Bandes 

drittes Stück, mit drey Kupfertafeln, daselbst. 

1309. IV u. 774 S. in mit den vorigen Stücken 

fortlaufenden Seitenzahlen. 

Mit Vergnügen bemerken wir das rasche und 
kräftige Fortschreiten einer Zeitschrift, deren Nutz¬ 
barkeit und Notbwendigkeit von dem Publico, für 
welches sie bestimmt ist, vollkommen anerkannt 
wird, und die gewiss kein ephemeres Leben ha¬ 
ben, sondern beständig eine Schatzkammer brauch¬ 
barer und belehrender Beobachtungen und Reflexio¬ 
nen bleiben wird. Die erste oder theoretisch-prak¬ 
tische Abtheilung des zweyten Stiickps enthält: 
X. Die Beziehung der reproduktiven Function des 
Organischen auj die TVundarzueyhinst, vom Um, 
Br. Osthoff zu Vlotho in TVestphalen. Ganz rich¬ 
tig bemerkt der Verf., dass Viele heilen, ohne zu 
wissen, wie sie heilen, und dass man diese fast 
mit Gewalt auf die Würde aufmerksam machen 
muss, welche ihnen unter den Heilenden zukommt. 
Er sucht demnächst die Gewissheit und Realität 
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der Erfahrung von einer Seite zu entwickeln, Von 
Weicher sie im Zusammenhänge und als ein Gan¬ 
zes bisher noch nicht entwickelt worden war. Die 
grösste Zahl der Operationen, welche die Natur 
des menschlichen Organismus bewerkstelliget, um 
seine Verletzungen so zu heben, dass die verletzte 
Stelle wieder an der Natur des Ganzen Antheil 
nimmt, fällt unmittelbar in die Sphäre der repro¬ 
duktiven Funktion. Mit dieser beschäftiget sich 
der Vf. so, dass ein jeder seiner Aussprüche gleich 
einer unbezweifelbaren Erfahrung ist, und fürs All¬ 
gemeine und Besondere die Anwendung erlaubt. 
Vorher geht ein Entwurf derjenigen Operationen, 
wobey die Totalität der reproduktiven Funktion 
insonderheit interessirt ist, und welches gleichsam 
das organische Schema der Einzelheiten bildet, die, 
so wie sie als Erscheinungen der reproduktiven 
Funktion in den einzelnen Gebilden auf eine spe- 
cifike Art hervorbrechen, einer wiKhührlichen Rei- 
hefolge nach betrachtet werden. Der Arzt wirkt 
auf die reproduktive Function nur vermittelst ih¬ 
rer allgemeinen Factoren, der Sensibilität und Irri¬ 
tabilität, allein nur mittelbar, denn so wie diese 
Function durch die gedachten hohem Factoren re¬ 
lativ und absolut von Aussen her determinirt wird, 
so werden eie wieder von Iunen nach Au68en von 
dieser Function bestimmt. Der Arzt sucht also die 
reproductive Function bald als Totalität, bald in 
ihren partiellen Thätigkeiten zu bestimmten Aus¬ 
drücken anzutreiben. So z, B. stimmt er, wenn 
eine Wunde mit einem allgemeinen fieberhaften 
Zustande verbunden ist, das System der Blutgefässe 
vorher zu einer Thätigkeit , womit die örtliche 
Heilung bestehen kann; und durch bestimmte Ein¬ 
wirkung auf die verletzte Stelle, z. B. Verhüturig 
oder Hinwegräumung einer Entzündung, sucht er 
der allgemeinen Wirkung zu begegnen. Das letzte 
Resultat ist eine bestimmte Determination der re- 
productiven Thätigkeit an der verletzten Stelle, 
wodurch diese der Integration in die Totalität wie¬ 
der theilhaftig wird. — Der Verf. gibt nun I. die 
Bestimmung der örtlichen Verletzung von Innen 
nach Aussen: 1) bey normalem Charakter der To¬ 
talität, 2) bey anomalem Charakter der Totalität, 
wobey der hypersthenische und der rein astheni¬ 
sche Charakter zu unterscheiden ßind. II. Bestim¬ 
mung der reproducti ven Verletzung von Aussen 
nach Innen: 1) durch angemessene Potenzen bey 
normalem, 0) bey hypersthenischem, 3) bey asthe¬ 
nischem Charakter der Totalität. — XI. Fragmen¬ 
tarische Bemerkungen über die Entstehung und Hei 
hing der Entzündung und Vereiterung der Brüste 
bey säugenden Weibern, von dem Hrn. Z)t\ TV. 
E L. Müller, ausübendem Arzte zu Plauen in Sach¬ 
sen Dieser Aufsatz enthält manche brauchbare 
praktische Bemeikung. Wo der Verf. die Mittel 
durcl igeht, welche das Auslaufen der in den Brü¬ 
den augehäuften Milch bewirken, hat er das ein¬ 

fachste und sicherste, nämlich das Auflegen von 
Baumwolle und das vorsichtige in die Höhe binden 
der Brüste aus der Acht, gelassen. Geschwächtes 
Wirkungsvermögen mit erhöhter Reizbarkeit ist 
kurz nach der Niederkunft der Zustand des gan¬ 
zen Organismus. Die krankhaften Zufälle also, die 
in dieser Periode entstehen, werden immer den 
Charakter des Typhus haben, so also auch die Ent¬ 
zündung der Brüste , man darf daher weder zu 
schwächend, noch zu reizend verfahren. Mit Recht 
beschränkt der Verf. die Anwendung der Alkalien 
und des Kampher9 und anderer reizenden Mittel 
auf diejenigen Fälle, wo längere Zeit nach der 
Niederkunft Milchstockungen als Folgen einer Ato- 
nie entstehen, welche ihren Grund in dem anhal¬ 
tenden Andrang der Säfte nach den Brüsten hat. 
D as Oefir.en der Brustabscesse mit dem Messer ver- 
theidiget der Verf., und cs lässt sich auch wohl 
vertheidigen, wenn es nur, wie der Verf. verlangt, 
durch eine kleine Oeffnung mit der Lanzette in 
die schon dünn gewordene Haut, unter welcher 
man deutliche Fluctuation fühlt, geschieht. — XII. 
Ueber den wahren Blechanismus der Euxation der 
Unterkinnlade, von dem Hrn. Wundarzte Thomas 
Bert.amiro, ordentlichem Lehrer der Anatomie und 
Chirurgie (nebst Abbildungen). Um die mittlere 
Richtung, sowohl der Muskeln als des Knochens, 
genau zu bestimmen, dachte sich der Verf. in der. 
Mitte des Kaumuskels jeder Seite nur eine Faser, 
die die ganze Kraft der übrigen Fasern in sich 
vereinige und in derselben Richtung wirke. Aus¬ 
ser der durch den Kaumuskel gezogenen Mittellinie 
substituirte er noch eine andere mit der Basis und 
dem Margo alveolaris der Unlerkinnlade parallel 
laufende. Beyde Linien machen bey geschlossenem 
Munde einen Winkel von no°; wenn aber der 
Mund stark geöffnet ist, einen Winkel von 1450. 
Wird der Mund auf irgend eine Veranlassung noch 
weiter geöffnet, so durchechneidet die Axe der Mit¬ 
tellinie des Kaumuskels die Axe des Astes der Un¬ 
terkinnlade, und begibt sich weiter nach hinten, 
als die Axe selbst; die Contraction des Kaumuskels 
wird den Gcknkknopf der Unterkinnlade immer 
mehr und mehr an den vorderen Theil des Tuber 
articulare befestigen, und ihn endlich iiöthigen, sei¬ 
ne Artikulation zu verlassen. Auf diese Weise er¬ 
klärt der Verf. die Luxation der Unterkinnlade, 
und gibt dann besonders genau die Mttbode zur 
Einlenkung der auf einer Seite verrenkten unteren 
Kinnlade an. — XIII. Einige Bemerkungen über 
die beweglichen Cnncremente in den Gelenkkapseln, 
liebst zwey Beobachtungen über die Ausschneidung 
solcher Körper aus dem Kniegelenke, von dem Ilm. 
JDr. Sander, ausübendem Arzte, Wundarzte und 
Geburtshelfer zu Nordkausen. (Nebst Abbildung.) 
Ein sehr belehrender Aufsatz, nicht nur wegen der 
Erklärung der Entstehung solcher Concrtmente, 
sondern auch wegen der genauen Auseinandersetzung 
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des Verfahrene bey der Operation. — XIV. Ueher 
die allgemeine Behandlung der Contusiouen, von 
dem Hm. Simmonr in England. Statt des Ader¬ 
lassens wird der innere Gebrauch der Digitalis, 
wenn ein fieberhafter Zustand Statt findet, empfoh¬ 
len. —• XV. Ueber Excoriationen und Geschwüre 
an der Eichel und an der V01 haut, von Ebendem¬ 
selben. Es sind hier bloss äussere Mittel nötbig, 
nämlich ein vitriolisches oder ein anderes adstrin- 
girendes Waschwasser und Waschen mit Seifeu- 
wasser, in hartnäckigen Fällen aber muss man die 
Oberfläche durch salpefersaures Silber oder Kupfer¬ 
vitriol zerstören. — XV7]. Ueber den TVass erbrach, 
von Ebendem selben. (Nebst Abbildungen.) Der Vf. 
bedient eich zur Heilung durch die Injection einer 
kleinen silbernen Piöhre, deren Ende genau in die 
Canr.ule des Troikars passt und deren anderes et¬ 
was weiteres Ende mit Einschnitten oder Furchen 
versehen ist, in welchen man eine mit der ln- 
jectioneflüssigkeit angefüllte Blase festbinden kann. 
— XVII. Ueber das Oejjnen der Abscesse, von 
dem Jim. Eduard Ilardniann, Waidarzte zu Man¬ 
chester. Es wird auf den Abscees, wenn er gehö¬ 
rig reif ist, ein Ziehkopf (Sch;öpfkopf) gesetzt und 
dadurch das Eiter ausgezogen, nachdem die Haut 
zum Bersten gebracht worden ist. — XVIII. Ueber 
die Ursache fler Habelbrüche bey Kindern, und 
deren Heilung, besonders durch die Abbindung, von 
dem Herrn K. Thum, Grossherzogi. Hessischem 
Stabswundarzte zu Darmstadt. Die eigentlichen 
Nabelhniche finden nur bey Kindern Statt, man 
sollte daher die bey Erwachsenen neben dem Na 
beiringe entstandenen Brüche durch den Namen 
falsche Nabelbrüche unterscheiden. Es werden nun 
die Ursachen der Nabelbrüche durchgegangen und 
die Fortsetzung der Abhandlung wird im nächsten 
St ücke erfolgen. — XIX. Eine einfache und leichte 
Methode zur Unterbindung der Gebärmutter - Poly¬ 
pen, von dem Hm. Dr. Sanier, Grossherzogi. Ba¬ 
dischem Physikus zu Conslanz. (Nebst Abbildungen.) 
Der Verf. vereinfachte das Bouchersche Instrument 
zur Unterbindung der Gebärmutterpolypen , und 
macht hier diese sehr zweckmässige Abänderung 
durch BtSchreibung und Abbildungen bekannt, nach¬ 
dem er vorher vier damit glücklich verrichtete Un¬ 
terbindungen beschrieben hat. Das Instrument em¬ 
pfiehlt eich auch durch Wohlfeilheit, denn es kostet 
kaum 24 Kreutzer, da das Bouchersche in Berlin 
mit ö Thlr bezahlt vvrrd< n muss. — Zweyte oder 
klinisch - praktische Abthei/ung: VIII. Geschichte 
und Heilung einer aus mechanischer Ursache ent- 
staudenen Urinverhaltung und daraus erzeugten öli¬ 
gem Auen Wassersucht, von dem Hm. Dr. Aioys 
Winter, Kouigl. Baierschem Hofrat he, Leibwund- 
arzte und Hofarzte zu. München, und des körtigl. 
baiersehen Verdienstordens Bitter. Bey einer im 
vierten Monate Schwangeren war der Gebärmutier- 
grund uacb der Aushöhlung des heiligen Beins ge¬ 

stellt und der Gebarmutterbals drückte auf den Bla¬ 
senhals und veranlasste die Harnverhaltung. —• IX, 
Beobachtung über einen Blatenstein, welcher durch 
eine Fistel im Mittelfleische abging, von dem Hm. 
Dr. Christian Friedrich Michaelis, Höuigl. West* 
phälischem Oberhofrathe und. öjfeutL ordentl. Pro¬ 
fessor der Chirurgie zu Marburg. Bey einem 
G^jährigen Bauersmanne war ohne alle ärztliche 
Hülfe ein Stein von 5 Loth und 45 Gran am Ge¬ 
wicht abgegangen, und die Wunde allmäblig, ohne 
eine Fistel nachzulassen, vollkommen geheilt. — 
X. Einige Fälle von complicirten Beinbrüchen, von 
Firn. S. Fischer, erstem Wundärzte des Ki auken- 
hauses zu Salisbury in England. Diese glücklich 
ausgegangenen Fälle beweisen abermals; dass mau 
sich mit der Amputation, auch bey anscheinender 
grosser Gefahr, nicht übereilen dürfe. — XI. Glück¬ 
liche Heilung einer beträchtlichen Verwundung des 
Kehlkopfes, von dem Hm. J. Roche, FVundarzte 
im dritten Regimentc leichter Dragoner. Ein Mann 
hatte sieb in einem Anfalle von Wahnsinn ein be¬ 
trächtliches Stück des Schildknorpels mit einem 
Scbeermesser abgeschnitten. Nach bald erfolgter 
Heilung zeigte 6ich nicht das mindeste Hinderniss 
in der Function des Kehlkopfes. — XII. Bemer¬ 
kungen, wie nothwendig es oft sey, die Absetzung 
eines Gliedes auf zuschieben, durch eine Krankenge¬ 
schichte erwiesen von {dem Hm. Westcote, Wund¬ 
ärzte zu Mortock. Eine Frauensperson war mit 
einer Sense zwischen dem Mittelfuseknochen der 
dritten und vierten Zehe in den Fuss gehauen wor¬ 
den, und da die Blutung au® der verletzten Arterie 
nicht gestillt werden konnte, beschlossen die zu¬ 
erst herbeygerufenen Aerzte die Amputation. Der 
Verf. aber stillte die Blutung durch das an der Ar- 
teria poplitaea angebrachte Tourniquet und eine 
in die Wunde gebrachte in Colcothar Vitrioli ge¬ 
tauchte Wieke. — Dritte oder literarische Abthei¬ 
lung: Anzeige einer Dissertation von S. Tresling 
in Groningen, de sistendis haemorrhagiis.— Vierte 
oder historische Abtheilung; Nachrichten aus Frank¬ 
reich und Holland. 

Zweyten Bandes drittes Stück. XIX. Die Be¬ 
ziehung der reproduktiven Funktion des Organischen 
auf die WundarZneykunst im Allgemeinen und Be- 
sondern, dargestellt von dem Hm. Dr. Heinrich 
Christian August Osthoff u. s. w. Fortsetzung 
und Beschluss des im vorhergehenden Stücke des 
Chiron abgebrochenen Aufsatzes. Jedes Gebilde dCV 
Totalität ist vorzüglich dadurch ein eigentümli¬ 
ches, dass es eigentümliche, specifische Gesetze in 
seiner reproductiven Function befolgt, und auf eine 
eigenthümliche Art darin den böhern Normen sub- 
ordinii t ist. So verhält sich ein jedes auf eine be¬ 
sondere, charakteristische Art, gegen die Influenzen 
der Aussen weit j und diese werden dadurch speei- 
fische Einflüsse, dass sie von jedem Gebilde auf 
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eine besondere Art assimilirt werden, und auf des¬ 
sen reproductive Function überhaupt eine eigene 
Wirkung haben. Dieses beyderseitig Speciüsche 
wird nun in der Einzelheit nachgewiesen, wobey 
aber nur diejenigen Gebilde berühret werden, wel¬ 
che im strengem Sinne in den Wirkungskreis des 
Wundarztes fallen, als die Haut, das Zellgewebe, 
die Membranen, die Sehnen, das Muskelsystem, das 
Knochensystem, das Knorpelsystem, das Gefasststem, 
die Drüsen, das Hirn - und Nervensystem, das 
Auge. — XX. Lieber die Ursache der Nabelbrü¬ 

che bey Kindern, lind deren Heilung, besonders 

durch die Abbindung, von dem Ilm. IT. Thum etc. 
Fortsetzung und Beschluss des im vorher gehenden 

Stücke des Chiron abgebrochenen Aufsatzes. Die 
von Stark angegebene Nabelbinde zieht der Verf, 
den übrigen vor, zumal wenn ihr durch drey Zoll 
lange Streifen von elastischem Harze, welche so¬ 
wohl bey dem um den Leib gehenden als dem 
über die Schultern laufenden Stücke angebracht 
worden sind, mehr Elasticität gegeben wird. Zu¬ 
letzt vertheidiget der Verf. die Unterbindung des 
Nabelbruches, wenn 6ie nach einer zweckmässigen 
Methode und in den passenden Fällen, welche ge¬ 
nau erörtert werden, geschieht, wie wir glauben, 
mit vollkommenem Rechte. Er zweifelt nicht dar¬ 
an, dass diese Operation unter günstigen Umstän¬ 
den auch bey Erwachsenen möglich sey. — XXI. 
ist der Brustkrebs ursprünglich eine örtliche Krank¬ 

heit? Beantwortet von dem Hm. Dr. Aloys /Hin¬ 

ter u. s. w. Der Verf. hält sich durch seine prak¬ 
tische Erfahrung berechtiget, anzunehmen, dass der 
Brustkrebs eine von einem allgemeinen Leiden des 
Körpers herrührende, nur in der Brust sich ge¬ 
wöhnlich früher äussernde Krankheit sey, und dass 
man die Anwendung des Messers als das erste Pal- 
liaiivmittel gegen diese Krankheit anerkennen tuüs- 
ee> — XXII. Gedanken über die Natur und Hei¬ 

lung der sogenannten chronischen, rheumatischen 

und arthritischen Gelenk - und Knochenkrankheiten, 

von dem Jlrn. Dr. M. Aloys Zipp, Fürsil. Sahni- 

sehern Hofrathe und Leibarzte, und Oberhcbarzte 

zu Buchen in Franken. Die rhevmatischen und ar¬ 
thritischen Gelenk - und Knochenkrankheiten beru¬ 
hen auf dem Ergriffensten, dem Sinken der zwey- 
ten Dimension, der Irritabilität, und die Differenz 
zwischen beyden ist. bloss in der Differenz der er¬ 
griffenen verschiedenen organischen Gebilde gesetzt, 
da sich der Rhevmatism auf das Muskelsystem, 
Gicht hingegen auf Gelenke und Theile, in denen 
ursprünglich die Reproduction schon überwiegend 
gesetzt ist, lagert. Die Indication zur Heilung gebt 
dahin , die Irritabilität wieder frey zu machen. 
Denn wird, die Irritabilität nicht wieder frey , so 
sinkt sie allmählig tiefer, und läuft in den magne¬ 
tischen Moment, die Reproduction, zurück. Die 
Starrheit nimmt zu , die relative Cohäsion tendirt 
zur absoluten; es entstehen daher Steifigkeit und 

io6ß 

Unbeweglichkeit der Gelenke, Gliedschwämme, An- 
chyiosen, Verhärtungen der Schlcimsäcke, Auswei¬ 
chungen und langsame Verrenkungen der Knochen 
u. dergl. m.; oder die Irritabilität stirbt ganz ab, 
es tritt Caries, Necrose der Knochen ein. Die Heil¬ 
mittel, welche dieser Indication entsprechen, sind 
der Stickstoff in Verbindung mit dem Wasserstoff. 
Beyde Stoffe kommen in der äussern Natur vereint 
in dem Kali volatile vor. Je tiefer die Irritabilität 
bereits gesunken, in desto starkem Gaben und lan¬ 
gem Zwischenräumen muss dieses Mittel gereicht 
Werden, und umgekehrt. Ist daher die relative 
Cohäsion zur absoluten bereits übergegangen, wie 
diess bey eingetretenen Verhärtungen, Anchylosen, 
vjliedschwämmen und dergl. der Fall ist: so muss 
das flüchtige Laugensalz in so starker Gabe gereicht 
werden, dass Entzündung in den leidenden Gebil¬ 
den hervorgerufen wird, indem die Reconstruction 
bloss auf diesem Wege möglich ist. Am schicklich¬ 
sten bedient man sich innerlich des spirit. sal. am- 
rooniac. volatil. — aquos. — vinos. — anisat. und 
dergl. Aeusserlich kann man das Mittel in trock¬ 
nen Aufschlägen, nassen Aufschlägen, Einreibungen, 
Pflastern, Klystiren oder volatilen Bähungen oder 
Fumigationen an wenden. — XXIII. Beschreibung 

der Zubereitungsart einer der englischen ähnlichen 

und eben so brauchbaren Charpie, von dem Hm. 

JDr. Georg Friedrich Eichheim er, Königl. Baier¬ 

schein Staabsa^te und fHundarzte. Der Vf. liess 
gezupfte Leinwand auf einer Krazmaschine oder 
einem Streichzeuge, wie man es nennt, so wie 
Baumwolle behandeln, und dann durch Besprengen 
mit. Wasser oder Gummiauflösung und durch Pres¬ 
sen Charpiewatfe daraus verfertigen, welche der 
englischen Charpie ähnlich seyn soll* Soviel Rcc. 
weiss, wird die englische Charpie nicht aus ge¬ 
zupften Fäden, sondern aus einem eigends dazu 
verfertigten Zeuge bereitet, das durch eine beson¬ 
dere Krazmaschine so aufgelockert oder aufgerissen 
wird, dass cs noch den nöthigen Zusammenhang 
behält. — XXIV. Erfindung und d erbesserung ei¬ 

nes zum IIer ausnehm en losgebohrter Knochenstücke 

anwendbaren Instruments, von dem Hm. Johann 

Georg Beine, Instrumentenmacher am Hofe, an 

dei Universität und am Julinsspitale zu EHärziburg. 

(Nebst Abbildungen.) Der Hr. Herausgeber bestäti- 
get aus Erfahrung die Nützlichkeit dieser Erfin¬ 
dung, welche in einer mit einem Oehre versehenen 
Schraube und einem Schlüssel besteht, dessen keil¬ 
förmiger Querbalken in das Oehr der Schraube ge¬ 
bracht wird. — XXV. Ueber den Gebrauch des 

Schwammes bey Augenentzüudungen, von dem Hm. 

John Hennen, FFundarzte bey der dritten Division 

der englischen Infanterie. Zwcy, der Grösse des 
Auges entsprechende Scheiben Agaricus werden auf 
ein Lein wandband genähet, die Augen damit zu ver¬ 
binden, und die Scheibe, welche das kranke Auge 
bedeckt, mit dein Augenwasser zu befeuchten. 
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Zweyte oder klinisch - praktische Abtheilung: 

XU!. Beobachtungen über den Lujtröhrenschnitt, 

von dem Hnt. JDr. Christian Klein, Königl. IViir- 

temb ergis ehern Hofarzte, Leibwundarzte und Stadt- 

und Amtswundarzte in Statt gar dt. Der Verf. ope- 
rirte mehreremale, wegen in die Stimmritze gefal¬ 
lener fremder Körper, unter den Patienten waren 
drey Rinder, welchen Bohnen in die Luftröhre oder 
die Luftröhrenzweige gekommen waren. In dem 
einen Falle, wo die Bohne in dem rechten Aste 
der Luftröhre stack, starb das Kind offenbar an 
Erstickungszufällen, in den anderen Fällen aber er¬ 
folgte der Tod ohne alle Erstickungszufälle, Husten, 
oder convulsivische Bewegung. Der Verf. glaubt 
daher, es müsse in diesen Fallen ein anderer Ster- 
bensprocess Statt finden, als bey Erhenkten oder 
Erstickten. •— XIV. Geschichte einer von äusserer 

Ursache entstandenen Affection des Gehirns, von 

dem Hm. JDr. Patterson, Arzte zu Loudonderry. 

Ein Knabe hatte sich einen Stab in die Nase ge- 
stossen, und ungeachtet er nirgends Schmerz zu 
erkennen gab, so musste er doch sogleich brechen, 
fiel in einen schlafsüchtigen Zustand, bekam heftige 
Zuckungen und sehr unordentlichen Puls und starb. 
—- XV. Entstehung und Ausgang einer beträcht¬ 

lichen und mit dem l'Vinddornc am Schädel ver¬ 

bundenen scrophulösen SpeckgeschwuIs t auf dem 

Scheitel, beobachtet von dem Herausgeber. (Nebst 
Abbildungen.) Nach einem Stoss an den Scheitel 
war eine Faustgrosse Geschwulst entstanden, auf 
welche nach einiger Zeit noch ein Backstein fiel, 
dadurch nahm sie so zu, dass sie beynahe die Grösse 
des Kopfes erreichte. Der Hr. Herausgeber konnte 
es nicht wagen, den Wunsch des Patienten, ihn 
durch eine Operation von dem Uebcl zu befreyen, 
zu erfüllen, und die nach dem Tode des Patienten 
angeetellte Untersuchung bewies auch die Unmög¬ 
lichkeit einer solchen Hülfsleistung. 

Dritte oder literarische Altheilung: enthält 
Anzeigen von Sandiforts anatomischen Tafeln, von 
Burdachs Beyträgen zur näbern Kenntniss des Ge¬ 
hirns in Hinsicht auf Physiologie, Medicin und 
Chirurgie und von den Brüsseler Societätsschrif- 

ten. — Die vierte oder historische Abtheilung ent¬ 
hält einen Aufsatz über Scharfrichter und Chirur¬ 
gen in Berlin. -— Die fünfte Abtheilung oder das 

chirurgische Intelligenzblatt: Bücheranzeigen und 
andere kurze Anzeigen. 

LITURGIK. 

Liturgisches Handbuch. Von F, TU. IV olfrath, 

Doct. der Theo!, und Fliilos., Consistorialr., Superint. 

der Grafsch. Schaumburg, erstem Prof, der Tbeol. wie 

der Geschichte und erstem Prediger in Rinteln, Z\VC -y 

Stück. l ö^o 

tes Bändchen. Marburg, in der neuen akadem. 

Buch, ißog. Q. 136 S. 

Ree. bedauert es aufrichtig, dass ihm das erste 
Bändchen dieses zweckmässigen Handbuches nicht 
zu Gesichte gekommen ist. Es enthält nicht etwa 
blosse Vorschläge zu Aenderungen in der Liturgie, 
welche gemacht werden sollen und nur von den 
wenigsten gemacht werden können und dürfen; 
es ertheilt vielmehr eine sehr brauchbare Anleitung 
zu einer zweckmässigen Anordnung der schon be¬ 
stehenden Einrichtungen. Dabey wiederholt der 
Verf. mehreremale die ausdrückliche Versicherung, 
dass er seine Mittheilungen durchaus nicht als For¬ 
mulare beybehalten, sondern nur als Winke benutzt 
zu sehen wünschte, die ein Prediger nach Maas¬ 
gabe seiner Verhältnisse auf seine Weise befolgen 
solle. Die erste Rubrik enthält Beyträge zur Con- 
firmationsfeyer, theils Anreden und Gebete, theils 
Einsegnungssprüche. In der Vorrede hat der Verf. 
dargethan, warum er die Verbindung der Confirma- 
iion mit der ersten Abendmablsfeyer für zweckmäs¬ 
siger halte, als die Trennung beyder Gebräuche. 
Rec. glaubt, dass ihm die mehrsten Prediger bey- 
stimmen werden, wie denn auch diese Veibindung 
in mehreren Gegenden schon seit längerer Zeit 
Statt findet; Rec. hat selbst in seinem ersten Pre¬ 
digtamte bey drey Gemeinden, die ihm anvertrauet 
waren, diese Einrichtung gefunden. Nur glaubt 
er, dass die Zweckmässigkeit dieser Einrichtung 
sich wirklich aus viel triftigem und fasslichem 
Gründen darthun lasse, als aus dem, dass Confir- 
mation und Abendmablsfeyer denn doch beyde das- 
selbige — Erneuerungen des Taufbundes — seyn 
sollen. Der Name Confirmation bezeichnet ja doch 
selbst viel genauer den Gesichtspunct, der hier zu 
nehmen ist; sie ist, activ genommen, die eigne 
freye Erklärung, dass man zum Bunde Jesu gehö¬ 
ren wolle, und zwar durch das IVort; im Abend¬ 
mahl geschieht sie durch die That. — Die Gebote 
selbst , welche der Abendmahlsfeyer unmittelbar 
nach der Confirmation vorangehen sollen, atbmen 
einen wahrhaft christlichen Sinn und tiefe Bewe¬ 
gung; und die reiche Sammlung von Einsegnungs¬ 
sprüchen wird gewiss willkommen seyn, wenn 
gleich mehrere unter ihnen, um Denkeprüche zu 
bleiben , unbeschadet der Kräftigkeit einer Ab¬ 
kürzung bedürfen möchten. — Weniger gelingen 
konnten nach des Rec. Dafürhalten die Gebete der 
zweyten Rubrik, weil sie beym Anfänge und Schlüsse 

der Abendmahls feyer , auch bey der Leidensfeyer 

Jesu gebraucht zu werden bestimmt sind. — Mag 
auch das Object dieser Herzenaerhebungen sämmt- 
lich dasselbige seyn, das Herz selbst nimmt doch 
in jedem der drey angegebenen Zeitpuncte ein eig¬ 
nes dem Zeitpuncte, in dem es sich eben befindet, 
analoges Interesse daran, und wird, wenn es sich 
selbst bey diesen Gelegenheiten ausepricht, nicht in 
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bo allgemeine Aussprüche sich ergiessen. — Her¬ 
zenserhebungen wäre eigentlich wohl die richtigere 
Aufschrift für diese Rubrik; denn Gebete im ur¬ 
sprünglichen Sinne des Wortes sind sie nicht sämmt- 
lich, und wir mcynen, es sey sehr gut und ver¬ 
nünftig, dass nicht alles in die eine Form gegossen 
ist, in welche doch nicht alles, was mau zu sagen 
hat , ohne gewaltsamen Zwang gebracht werden 
kann. — Die kurzen Formeln bey Darreichung 
des Brodtes und Weins im Abendroahle, 90 an der 
Zahl, sind grösstentbeils sehr zweckmässig gewählt; 
nur solche, die sich auf Etwas zu Specielles, wie 
25. 26. 34.. auf die Verheissungen eines andern Le¬ 
bens beziehen, scheinen zu wenig mit dem, was 
eben geschieht, zusammenzuhängen. — Ueber die 
Rechtmässigkeit und Zweckmässigkeit einer solchen 
Abweichung von der gewöhnlichen Formel: Neh¬ 
met hin — hat sich die Y7orrede genügend erklärt. 
An dem Wohnorte des Rec. hat indess wider Erwar¬ 
ten diese Aenderung Ansloss erregt, und wer 6ie 
nachahmen will, hat sich also wohl vorzuseben — 
Die Kirchengebete, vor dem Altäre oder von der 
Kanzel zu verlesen, zeigen durch ihre Ueberschrif- 
ten an, dass sie nur dann gebraucht werden sollen, 
wenn der Vortrag sich über eine bestimmte Mate¬ 
rie, z. B. Aussicht in die Ewigkeit, Kraft der Hoff- 
nun0;, gutes Gewissen — verbreitet hat. — Dass 
das erste dieser Gebete eine durchgängige Apostro- 
ohe an das Vorgefühl der Unsterblichkeit in uns 
ist, hat Recens. nicht zu billigen geschienen. Die 
metrischen Gebete über Gottes Unendlichkeit und 
Giösse haben auch poetischen Werth. — In dem 
ersten der Neuj abrsgebete S. 30 letzte Zeile fehlt 
offenbar das Wort giesse, wenn anders die ganze 
Wendung nicht gar zu mythologisch seyn sollte: 
breite den Schutz deiner Flügel, das Füllhorn dei¬ 

nes Segens aus. Das letzte Bild ist nicht biblisch. 
--- Das zwcyte ist in gereimten Jamben und sehr 
gelungen. Eigen ist es dem Verf. — und der Menge 
wohl nur nach gelegentlich voraurgegangenen An¬ 
deutungen verständlich, dass er auch mitten im 
Gebete "einzelne Abschnitte mit Amen anhebt, wie 
g gg, _ Die Anrede bey einer Judentaufe, deren 
nähere Umstände so wie den misslichen Erfolg die 
Vorrede mittheilt, ist musterhaft verständlich und 
kräftig. — Diej Antiphonieen und Collecten im 7ten 
Abschnitte findet Rec., wenigstens was die A. an- 
lan^t, zweckmässiger als die im Löß'lerscheu Ma¬ 
gazin von Heinemeier mitgetheilten. Sie sind 
eämratlich biblische Sprüche, nur hier und da, um 
eines singbarerern Rhythmus, willen, in einzelnen 
Sylben verändert. In der Intonation des Predigers 
ist das sehr zweckmässig, aber wenn nicht das 
Scbülerchor, sondern die ganze Gemeinde antwor- 
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tet, wie sollen da diese Aendemngen allgemein br- 
kannt werden? Nicht übel ist der Gedanke, län¬ 
gere Stellen in zwey Antiphon'en abzutheilen; wie 
z. B. in der Fasten: Fred. Vater, willst du, so 
nimm diesen Kelch von mir! Chor: Willst du 
nicht, so trink’ ich ihn. Pred. Denn nicht mein 
Wille, Vater, Chor: Dein Wille nur geschehe, 
Amen. — Den Collecten fehlt es nicht an Erha¬ 
benheit und Rhythmus — nur sind sie doch wohl 
bisweilen zu lang, wenn sie wohl gar über zwey 
Dritlheile einer eng gedruckten Octavseite einneb- 
rnen. Singe der Prediger noch so gut, ihm und 
der Gemeinde muss die lange Monotonie lästig 
werden, er wird anfangen zu eilen, — und nichts 
ist widriger, als ein schnellgesungenes Gebet. Die 
letzte Rubrik füllen sephs Traureden aus, auf wel¬ 
che nun freylich das am mehrsten zu beziehen ist, 
was der Verf. über den Gebrauch erinnert hat, 
welcher von diesen Mittheilungen gemacht wer- 
den soll. 

LESEBÜCHER [für die JUGEND. 

Neue moralische Zuckerbrödtchen, oder unterhal¬ 

tende und lehrreiche Erzählungen für die aufblü¬ 

hende Jugend. Mit 16 colorirteu Kupfertafeln. 

Leipzig, bey P. F, Vogel, iffn. 190 S. 8« 

Ein wirklich belehrendes und angenehmes Le¬ 
sebuch für die Jugend, dem man eben darum einen 
ihm angemessenen Titel wünschen mochte. Es ent¬ 
hält Bruchstücke aus dem Gemälde einer biedern 
Familie. In diese Schilderungen sind lehrreiche 
Bemerkungen nicht nur über die Benutzung des 
Morgens, über das Schlafzimmer, die Schule, den 
Mittag, die Küche, das Betragen der Kinder über 
Tische, sondern auch zweckmässige Unterhaltungen 
über interessante Naturgegenstände, über ländliche 
Beschäftigungen, als die Heuernte, Schafschur, Cbst* 
lese u. s. w. eingestreut. Der Inhalt der Abend- 
gespräcbe verbreitet sich über die wichtigsten 
Pflichten und über den Anstand. Der Anhang ent¬ 
hält eine Blumenlese für Rinder. Schon aus dieser 
kurzen Inhaltsanzeige ergibt sich, dass das Mate¬ 
riale dieser Jugendschrift wohl gewählt sey. Auch 
die Darstellung empfiehlt sich durch Klarheit und 
der Sache angemessene Lebhaftigkeit. Wir wün¬ 
schen fdaher auch dieser Schrift des ungenannten 
Verf. die gute Aufnahme, welche, laut, der Vorrede, 
seine übrigen seit Jahreil erschienenen Schriften 
gefunden haben. 
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PATHOLOGIE. 

Handbuch der Pathologie, von D. Karl Friedrich 

Kur dach, ausserordentl. Prof, und Armen-Arzte in 

Leipzig. Leipzig, bey Ilinrichs, 1803. XXVIII 

und 426 S. 8* 

P, ist in der That zu bewundern, wie ein so 

rüstiger und fruchtbarer Schriftsteller nicht zur 
Alltäglichkeit hinab sinkt. Denn die Geschichte 
der neuern Zeit nennt mehrere Männer, die jedes 
fach der Medicin bearbeitet haben, aber sich nie 
über das Mitlelmässige erhoben und durchaus keine 
neuen Ansichten eröffneten, weil sie keine Zeit hat¬ 
ten, ruhig naebzudenken, und die Meynungen, die 
sie von Andern auffassten, zu prüfen. Hr. B. er¬ 
hebt sich zuin Theil über diese Alltagsschriftsteller, 
indem.er tbeils überall eine strenge systematische 
Ordnung anbringt, wo sie noch fehlte, theils sei¬ 
nen eigenen Weg verfolgt, theils hier und da neue 
Ansichten eröffnet. Er wird indess selbst zu geben, 
dass er etwas weit Vorzüglicheres leisten könnte, 
wenn er weniger schriebe. Auch in diesem Werke 
sicht man mit Vergnügen, wie glücklich er die Ge¬ 
danken Anderer autfassen und sich anzueignen 
weiss, wie klar seine Vorstellungen über die be¬ 
handelten Gegenstände sind, und wie sehr er sich 
bestrebt, überall eine strenge Ordnung einzuführen, 
die im akademischen Vortrag von so grosser Wich¬ 
tigkeit ist. Er theilt dieses Handbuch in fünf Ab¬ 
schnitte, von denen der erste die Pathogenie, der 
zweyte die Aetiologie, der dritte die Anlagen (bes¬ 
ser mit dem vorigen zu vereinigen), der vierte die 
Symptomatologie, und der fünfte die allgemeine 

Nosologie abhandelt. 

Dem Begriffe der Krankheit musste die Erklä¬ 
rung des Organischen, des Lebens und des Normal¬ 
zustandes vorausgeschickt werden. Die Norm nennt 
der Verf. den allgemeinen Charakter, welcher allen 

Zweyter Hand. 

Individuen einer bestimmten Art von Organismen 
gemeinschaftlich zukommt; die_ allgemeine Regel 
für ihre Existenz und Thätigkeit , das Princin, 
nach welchem die Natur in ihrer ungehinderten 
Wirksamkeit sich in ihnen offenbaret. Rec. gesteht 
gern, dass ihm scheint, mit dieser Erklärung noch 
nicht das Zweckmässige, welches mit dem Norma¬ 
len zusammen fällt, gegeben zu seyn. An diesen 
einfachen, wenn gleich teleologischen Begriff bat 
sich Rec. immer gehalten, um das Normale zu er¬ 
klären. Der Verf. kommt auch darauf zurück, in¬ 
dem er mit Branaie die Krankheit durch das zweck¬ 
widrige Missverhältniss der Verrichtungen erklärt, 
und die Abnormität als ein Element der Krankheit 
ansieht. Da diese Abnormitäten sowohl in festen, 
als in lliissigen Theilen gegründet seyn können, so 
gibt es auch eben so gut in diesen als in jenen, 
Krankheiten. Jenes kann man zugebeii, ohne dass 
dieses daraus folgt. Denn zuin Begriff der Krank- 
heit gehört Unzweckmässigkeit der Verrichtungen, 

und den Säften kann man keine Verrichtungen zu¬ 
schreiben ; auch lehrt die Beobachtung, dass Feh¬ 
ler der Säfte zwar Ursachen, aber nie Krankheiten 
selbst darstellen, ohne dass vorhef die festen Tbeile 
gelitten hätten. Keine Flüssigkeit wird im natür¬ 
lichen Zustande ohne Zuthun der festen Theile ge¬ 
bildet; kein Arzneymittel wirkt geradezu auf die 
Säfte, sondern immer zunächst auf die festen Theile. 
Dömlings Gründe von der Walilverwandschaft der 
Bestandtheile der Säfte passen gar nicht auf die 
Absonderungen kranker Saite, am wenigsten auf 
die Entstehung ansteckender Krankheiten. Was 
der Verf. von Krankhcitestoffen sagt, wozu er auch 
die Ansteckungsstoffe rechnete, das beruht ebenfalls 
auf unrichtiger Ansicht; denn wer, der die Er¬ 
scheinungen der Ansteckung, ihre unendliche Ver¬ 
vielfältigung, ihr augenblickliches Wirken in Ent¬ 
fernungen, ihr Ueberspringen gleichsam von einem 
Pol auf den andern, überdacht hat, wer wagte es 
zu behaupten, sie werde durch chemische Wir¬ 
kung unmittelbar hervor gebracht? Dagegen be« 
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stimmt der Verf. gegen die Erregungstheoreliker 
und Naturphilosophen, die abnorme Erregung sehr 
richtig durch das Missverhaltniss zwischen der1 Er¬ 
regung und dem Zwecke derselben. Ueber das 
quantitative oder qualitative Missverhaltniss aussert 
eich der Verf. dahin, dass das Letztere durch die 
Verschiedenheit der Organe und durch die. speeih- 
sehe Abnormität der damit verbundenen Mischun¬ 
gen bestimmt wird. Also gibt es doch qualitative 
Verschiedenheiten, und die quantitativen können 
nie bestimmt werden, weil die Indifferenz nicht 
positiv bestimmt werden kann, die Grade aber un¬ 
endlich verschieden sind. Sehr gut erklärt sich der 
Verf. über das sthenische Verhältnis, wobey ihm 
Christ. Wilh. Schmid und Job. Adam Sc.bmid vor¬ 
geleuchtet haben. Bey der Lehre von der Asthenie 
dagegen hängt er noch Sehr an der Erregungstheo- 
rie, und den Begriffen von directer und indirecter 
Schwäche, so wie er sogar noch das Beysammen- 
seyn der Sthenie und Asthenie läugnet. Besser 
hätte der Verf. gethan, wenn er die verschiedenen 
Arten der Schwäche in den verschiedenen Kräften 
unterschieden hätte. Bey der Angabe der einzel¬ 
nen Abnormitäten kommt unter andern die- etheni- 
Bche Lähmung vor, die der Verf. sehr richtig aus 
dem gehinderten Wirkungsvermögen herleitet. Noch 
einmal berührt er die Abnormitäten der Mischung 
durch chemische Verhältnisse unmittelbar bewirkt. 
Da heisst es; ,,Durch Aufenthalt in einer an Sauer¬ 
stoff armen Luft werde die Quantität des Sauer¬ 
stoffs im Körper verringert.“ Das soll zum Be¬ 
weise der ursprünglichen Beschaffenheit der fehler¬ 
haften Mischung der Säfte dienen. Allein, wenn 
Humboldt und Gay - Lussac Recht haben, so ist das 
Verhältnis des Sauerstoffs in der Atmosphäre im¬ 
mer dasselbe: es gibt aber Bestandteile der Luft, 
wie überschüssige Kohlensäure, die sich so fest an 
den Sauerstoff hängen, dass dieser nach wie vor 
die eudiometrischen Erscheinungen zeigt, ungeach¬ 
tet die Luft verdorben ist. Davon abgesehen, ist 
der Uebergang des Sauerstoffs aus der Atmosphäre 
in das Blut der Lungen, wie wir jetzt mit Ge¬ 
wissheit wissen, kein unmittelbarer chemischer, 
sondern ein galvanisch - vitaler, und die Chemie ver¬ 
lässt uns bey der Erklärung dieser Verrichtung, 
wie bey so vielen andern. Daher ist denn das 
Beyspiel des Verf. gar nicht passend. 

Bey der Erklärung der Abnormitäten der Ele¬ 
mente erlaubt sich der Verf- eben dieselben Hypo¬ 
thesen, die wir in seinen übrigen Schriften be¬ 
merkten. ,, Im nervösen System soll Sauer - und 
Wasserstoff, im Muskelsystem Stick - und Kohlen¬ 
stoff überwiegen.“ Ein durchaus willkürlicher 
Satz, ohne allen Grund; da im Gegeilt heil' für das 
Daeeyn des freyen Sauerstoffs in der Muskelfaser 
eine Menge Erscheinungen sprechen. Wir wollen 
nu* auf Benzeliue neueste Versuche aufmerksam 
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machen, der eine der Apfelsäure ähnliche Säure in 
der Muskelfaser gefunden, und die Beobachtungen 
anführen, nach welchen das frische Fleisch die 
blauen Pflanzensafte roth färbt. Was dar Verf. nun 
vop der Hyperoxysis und Hyperphlogisosis anführt, 
is^ eben so hypothetisch, als die Systeme von Reich 
Und Baumes, welche er darauf würdigt. 

Die Abnormitäten der nähern Bestandteile der 
Säfte führen den Verf. auf die sogenannten Schär¬ 
fen, die er, seinen Grundsätzen gemäss, verteidigt. 
Es folgen die Abnormitäten der Form, der Cohä- 
renz, Continuität und Contiguität. 

In der Aetiologie finden wir die allgemeine Er¬ 
klärung des Einwirkens der Aussendinge auf den 
Organismus sehr zweckmässig. Doch möchten wir 
den organischen Sinn oder das Gemeingefühl nicht 
als Eigenschaft aller organischen Wesen ansehen, 
da es den Pflanzen und Zoophyten fehlt, und da¬ 
gegen denen ri bieren in ausgezeichnetem Grade 
zu kommt, welche Ganglien haben. Beym Men¬ 
schen ist es dem klaren Bewusstseyn untergeord¬ 
net, weil das Gehirn die Herrschaft über die Gan¬ 
glien bat, tritt aber in einzelnen Fällen (beym Ma¬ 
gnetismus) wieder hervor. Bey der Erklärung des 
zu vielen Schlafens umgeht der Verf. die Schwie¬ 
rigkeiten, welche sich nach der Theorie Niemever« 
und der Erregungslehrer hierbey finden. Indessen 
ist seine Erklärung hinlänglich. Der Unterschied, 
den Hr. B. zwischen Aflecten und Leidenschaften 
macht, ist nicht ganz verständlich, wenigstens nicht 
dem Sprachgebrauch der Philosophen gemäss. Bey 
den Wirkungen der Wärme und Kälte bat der Vf. 
Beckers ganz irrige chemische Vorstellungen aufge¬ 
nommen. Den Einfluss der Himmelskörper schränkt 
der Verf. sehr richtig auf Sonne und Mond ein. 
Die Lehre von den Giften ist voller Hypothesen 
über die in jenen herrschenden Stoffe, deren Wi¬ 
derlegung hier überflüssig seyn würde. Auch die 
Lehre von der Ansteckung ist schon um deswillen 
am Unrechten Ort, weil sie mit bey den Giftea 
vorkommt. Die Vervielfältigung des Ansteckungs¬ 
stoffes im Körper ist etwas der Einwirkung der 
Gifte ganz entgegengesetztes. 

Die Anlagen theilt der Verf. sehr zweckmässig 
in nothwendige und habituelle, und jene in dau¬ 
ernde und vorübergehende ein. Die dauernden sind 
durch Erbschaft, Zeugung, Geschlecht, Tempera¬ 
ment und Idiosynkrasie, die vorübergehenden durch. 
Alter, Krankheit und Jahrszeiten bedingt. Die ha- 
bi tu eilen beziehen sich auf Lebensordnung, Stand 
und Gewerbe, Wohnung und Klima. In der Sym¬ 
ptomatologie kommen manche Gegenstände vor, die 
sich besser für die Aetiologie geschickt hätten; in¬ 
dessen wollen wir darüber mit dem Verf. nicht 
rechten, da wir im Ganzen von dem Werth dieser 
Arbeit, der noch durch die zweckmässige Angabe 
der Literatur erhöht wird, überzeugt sindv 
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Beiträge zur Krankheitslehre% von J. C. A. Hein- 

roth, Doct. der Medicin und Philosophie, und Arzt 

am Arbeitshnuse für Freywillige zu Leipzig. Gotha, 

bey Perthes, 13x0. 450 S. 8- 

Ein unbefangener, mit der Geschichte der Kunst 
vertrauter, von den Fesseln der Schule freyer Geist 
drückt sich in dieser Schrift aus. Recens. hat sie 
mit Vergnügen gelesen, wenn er gleich gestehen 
muss, wenig neue Ansichten und noch weniger 
neue Ausbeute für die Wissenschaft darin gefunden 
zu haben. Es ist die Aufgabe der Krankbeitsichre 
im AUgcmfinen, welche den Verf. in der Einlei¬ 
tung beschältigt; es sind Warnungen vor Einseitig¬ 
keit und vor den beyden gleich gefährlichen Ab¬ 
wegen, der blinden Uebung und der Griibeley, 
die hier ertlieilt werden; es ist der richtige Stand- 
punct, von dem aus man die Krankheitslehre be¬ 
trachten muss. 

In dem Werke selbst geht der Verf. von dem 
Begriffe der Krankheit aus, den er in die gehemmte 
organische Thätigkeit, verbunden mit Uebelbefin- 
den, setzt; dabey erörtert er nur zu kurz und un¬ 
befriedigend die drey Seiten der Einwirkung der 
Krankheitsursachen, die dynamische, chemische und 
mechanische, zu unvollständig den Sitz der Krank¬ 
heit. Richtungen der Krankheit nennt der Verf. 
die Bestrebungen derselben, aus ihrem eigenthiim- 
lichen Gebiet in ein anderes nberzugthen; wenn 
z. B. eine ursprünglich mechanische Verletzung 
chemisch oder dynamisch wird. Indessen finden 
•wir hier doch einen , freylich sehr gewöhnlichen 
Missgriff. Die drey Seiten der Einwirkungen äus¬ 
serer Dinge werden zu strenge geschieden, und der 
Begriff der Krankheit an alle drey geknüpft, da er 
doch nur dem dynamischen Missverhältnisse zu¬ 
kommt. So wenig ein Stein oder eine chemische 
Mischung krank genannt werden kann, eben so 
wenig ist der Knochenbruch oder die Säure des 
Magensaftes Krankheil, wenn diese nicht ein Miss¬ 
verhältnis der Säfte erzeugen. In der Folge (S. 
i43) f»ndet sich dagegen die richtige Bestimmung: 
das dynamische Verhältniss mache die Krankheit. Aber 
jene, wie Rec. überzeugt ist, irrige Vorstellung des 
Verf. greift weiter um sich, und zieht auch die 
unläugbaren Heilkräfte der Natur dergestalt herun¬ 
ter, dass am Ende der Körper in gewissen Fällen 
nur da9 Werkzeug der äussern Dinge ist. Er sagt 
nämlich: es gebe Fälle, wo keine Spur lebendiger 
Reaction sich zeige, solle da etwa, wenn nur Em¬ 
pfänglichkeit, als passives Vermögen, übrig bliebe, 
die kranke Kraft auch die heilende seyn? . . Rec. 
antwortet: Allerdings. Denn Weder neue Kräfte 
schafft, die Krankheit, noch vernichtet sie die vor¬ 
handenen dergestalt, dass sie gar nicht mehr vor¬ 
handen seyn. Ist völlige Vernichtung der Kraft 
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da, so ist keine Krankheit, sondern der Tod zuge¬ 
gen. Dass keine Reaction sich im Typhus u. s. f. 
zeigt, deutet noch auf keine Vernichtung, sondern 
nur auf beträchtliche Verminderung; auch die iim- 
pfänglichkeit ist kein bloss leidender Zuscand, wie 
Aristoteles behauptete: die Empfindungen, welche 
von ihm abhängen, sind thätig genug, und sie 
kann selbst oft das Wirkungsvermögen Wieder 
wecken, wo dieses erloschen war. Recens. findet 
diese Begriffe so bekannt, ja so alltäglich, dass er 
sich wundert, wie IT. II. noch das Gegentheil be¬ 
haupten kann. Der Verf. stellt ferner den Satz auf, 
dass jede Krankheit allgemein sey, weil sie die In¬ 
tegrität des Körpers, also etwa Allgemeines, verletze. 
Mit eben dem Rechte lässt sich sagen und behaup¬ 
ten: Jede Krankheit sey örtlich, weil sie, um sich 
auszubilden, ein einzelnes Organ, einzelne Gebilde, 
einzelne Systeme des Körpers nothwendig angrei¬ 
fen müsse. Selbst solche Krankheiten, deren Allge¬ 
meinheit zugeetanden wird, bewirken doch in ein¬ 
zelnen Organen und Gebilden andere Abweichun¬ 
gen, als in andern; im Fieber zum Beyspiel leiden 
die Gefäsee anders, als die Nerven, und diese an¬ 
ders als die Verdauungs- und Ernährungs Werkzeuge. 
Also gibt es keine allgemeine Krankheit in dem 
Sinne der Erregungstheoretiker. Und das Daseyn 
der örtlichen Krankheiten wird Niemand läugnen, 
wer sich auch nur der Augenentzündungen, bey 
völlig unverletzter Gesundheit, erinnert. Jene, mit 
dem Vf. nicht Krankheit nennen zu wollen, würde 
nur Eigensinn verrathen. „Jede Krankheit ist asthe¬ 
nisch:“ diesen Satz sucht der Verf. dadurch zu 
beweisen, dass er bey wirklich übermässiger Ge¬ 
walt das Uebermaass derselben als Beweis von 
Schwäche ansieht; denn „eine Kraft, die sich nicht 
zu bändigen vermag, und aus ihren Schranken tritt, 
erscheint in einem leidenden Zustande.“ Wer 
möchte diess wohl zugeben, wer die ungeheure 
Kraft eines Menschen in Fieberwahnsinn oder in 
der Raserey und Epilepsie bemerkt? Ist es nicht 
Sophisterey, hier die wahrhaft vermehrte Kraft zu 
läugnen, und von Schein zu sprechen, wo man 
die Wirklichkeit oft an seinem eigenen von Rasen¬ 
den verletzten Körper fühlt? Nein, wir wollen es 
nur gestehen: keine Krankheit ist rein sthenisch, 
weniger rein asthenisch. In jeder leiden einzelne 
Organe und Systeme; die Sensibilität ist vermehrt 
oder vermindert, die Contractilität vermehrt ode* 
vermindert, die Ernährung verstärkt und geschwächt. 
Allgemeine Schwäche aller dieser Kräfte ist selten 
und geht gewöhnlich vor dem Tode her. So nur 
bewahren wir uns vor der Einseitigkeit der Erre¬ 
gungstheoretiker, und lernen in Krankheiten den 
Zustand einzelner Gebilde und Systeme erforschen, 
aut welche wir einzeln wirken müssen. Dass die3s 
auch des Verf. Ueberzeugung ist, sieht man S. 143 
ganz deutlich; wir wissen aber diesen, wie man¬ 
che andere anscheinende Widersprüche, nicht zu 
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]c£en. Nach jenen drey Verhältnissen deB Körpers 
betrachtet der Verf. nun die Urformen, die mecha¬ 
nische, chemische und dynamische. Bey der che¬ 
mischen spaltet sich die erste Linie der Krankheits- 
heitslehre in zwey Zweige, der Oxydation, durch 
Kohlen - und Sauerstoff, und der Phlogisiication, 
durch Stich - und Wasserstoff bewirkt, Ree. fürch¬ 
tet, dass diese noch immer sehr beliebte Dichoto¬ 
mie , der wenig reeller Gehalt zum Grunde liegt, 
zu geringer Ausbeute führe und bald wieder gänz¬ 
lich in Vergessenheit gerathen werde. Eben so 
willkührlich findet Picceus. die Auseinandersetzung 
der dynamischen Urformen, des Fiebers, als Krampf 
der Assimilationsorgane, und seiner Eintheilung in 
die arterielle, venöse und Intestinalart. Häute da¬ 
gegen, Muskeln und Nerven seyen Fiebers 
fähig, weil die Nerven keines Krampfes fähig seyen. 
Daher seyen Nervenheber nur selbstständige Krank¬ 
heiten dieser Theile, zu welchen sich Krämpfe der 
leidenden Organe gesellen, oder sie seyen Begleiter 
anderer Fieber. Wenn Jemand nun dem Verf. ein¬ 
wendete, dass Krampf als unwillkührliche und zu 
starke Zusammenziehung doch nur in den Bewe¬ 
gungswerkzeugen, also in den Muskeln und Mus- 
kelhänten Vorkommen, dass das Wesen des Fiebers 
in verstärkter Hitze und erhöhter Sensibilität der 
Gefiisse bestehe, wie "würde er dann seine Hypo¬ 
these vertheidigen ? 

Es folgt ein ganz neuer Versuch, die Krank¬ 
heitslehre einzutheilen, da der Veif. an allen bishe¬ 
rigen Nosologieen au6setzt, dass sie zu 6ehr an ein¬ 
zelnen Formen hangen, und die Verbindungen der 
Form übersehen. Er meynt, den Zweck eher zu 
erreichen, wenn er das Ziel aller organischen Bil¬ 
dung und aller Thätigkeit der organischen Kräfte, 
den Brennpunct gleichsam des Lebens, die höchste 
geistige Existenz, das volle ßewusstseyn als Ein¬ 
heit zum Grunde legt, und auf diese alles bezieht. 
Am Ende sind die Gemüthskrankheiten das erste: 
es folgen die Krankheiten der thierischen Triebe, 
die Krankheiten der Empfindungs - und Bewegungs- 
Werkzeuge u. s. w. Also mit dieser Eintheilung 
wäre die Aufgabe gelöst? . . Mit nichten. Es ist 
die Felix-Platersche, also älteste Nosologie, die uns 
um keinen Schritt '•weiter bringt, die alles noch 
mehr vereinzelt und. trennt, was in der Natur ver¬ 
bunden ist. 

Mit den Gemüthskrankheiten fangt der Verf. 
an. Der Abschnitt von den Leidenschaften hat 
Rec. nicht befriedigt; die Entstehung der Leiden¬ 
schaft aus sinnlichen Trieben, ihr Unterschied vom 
Alfect, ihre erste und gemeinschaftliche Einwirkung 
auf den Verlust des Bewusstseyns; alles dicss sucht 
man hier vergebens erklärt. Dagegen ist aus der 
Sittenlehre der Begriff von Laster herbey gezogen, 
der dieser Lehre ganz, fremdartig ist.. Besser hat 
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uns der Abschnitt von der Tollheit gefallen, so wie 
die übrigen Aufsätze über Seelenkrankheiten,! wenn 
wir gleich gewünscht hätten, dass sie ausführlicher 
Wären. 

A RZNE YEVIS SEN S C HAFT. 

Neue AufSchlüsse über die Natur und Heilung de& 

Scharlach hebers, von Gott fr. Christian Reich, 

der Arzneykunde Doct. und Prof, zu Berlin. Halle 

und Berlin, in den Buchhandlungen des Halli- 

seben Waysenhauses, 1810. 8. XXVIII u. 276. S. 

Die Bösartigkeit der Scharlachepidemie, die 
6eit einem oder vielmehr zwey Decennien in unse¬ 
rem deutschen Vaterlande allgemein beobachtet 
wurde, veranlasste, da sie gerade in die Periode 
des allgemeinen, regsamsten Strebens der Aerzte, zu 
Vervollkommnung ihrer Kunst fiel, die Erscheinung 
mehrerer Schriften über diesen Gegenstand. So 
verschieden auch der Werth der einzelnen unter 
denselben war, so trugen sie doch besonders seit 
der Herausgabe der bekannten Stieglitzischen Schrift 
mehr oder minder dazu bey, die Ansichten der 
Aerzte über diesen Gegenstand umzuschaffen, von 
vorgefassten Meynungern zu reinigen, und die Be¬ 
handlungsart des Uebels auf den Punct zurückzu¬ 
führen, auf welchem der Arzt stets stehen sollte, 
und wo er als reger Beobachter der Natur dersel¬ 
ben nur zu Hülfe kommt, ihre Anstrengungen roäs- 
sigt oder eroporhebt, und auf diesem Wege sicher 
und sanft heilt. 

Unter den Verfassern dieser Werke tritt nun 
auch Hr. Reich auf. Eine Preisfrage der Vliessin¬ 
ger Gesellschaft der Wissenschaften zu Aufhellung 
der Ursache der Bösartigkeit der bisherigen Schar- 
lachepidemieen zu beantworten, war eigentlich die 
Absicht bey der Herausgabe dieses Werkes. Da 
aber indessen Vliessingen durch den Krieg gesperrt 
wurde, so 6ah sich der Verf. genöthigt, seine Ar¬ 
beit auf eine andere Art öffentlich bekannt zu 
machen. 

Der Zweck derselben ist doppelt. Der erstere 
wird aus der Vorrede klar, wo sich (S. XXI) Herr 
Reich in die Reihe der Reformatoren der Medicin 
stellt, um, wie er sagt, der Medicin eine ganz 
andere Grundlage zu geben, als die war, deren 
sie sieh bisher erfreuete. Doch will er in dem 
gegenwärtigen Werke diese Reform bloss andea- 
ten, und verspart ihre ausführlichere Auseinander¬ 
setzung an einen anderen schicklichem Ort. Hier 
findet man bloss einzelne Sätze, die die Grund¬ 
züge dieses neuen Systems, wenn inan es so nen¬ 
nen darf, daralcUen, und von diesen geht dann der 
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Verf, zu dem zweyten Zwecke seines Bucb3, tu 

der Schilderung seiner Ansichten und seiner Be- 
handlungsart des Scharlachsfiebers über.' 

Recensent enthält sich alles weiteren Unheiles 
über das allgemeine Raisounement des Verfassers, 
welches den bey weitem grössten Theil des ge¬ 
genwärtigen Werkes anfüllt Indem er bloss 
einige Hauptsätze aus demselben anführt, wird 
der Leser den Geist am besten zu beurtheilen im 
Stande seyn, der über das Ganze verbreitet ist. 

S. 53 f. Die Irrthtimer der Aerzte und Phy¬ 
siker bey Untersuchung der Ursachen der Erschei¬ 
nungen, die die Materie der Körper darstellt, sind 
nach Hrn. R. Meynung hauptsächlich daraus ent¬ 
standen, dass man zur Metaphysik seine letzte Zu¬ 
flucht nehmen zu müssen glaubte, und dem gemäss 
behauptete, dass jede Materie nur durch die Kraft 
wirksam sey, die in derselben wohnet. Dem Phy¬ 
siker müsse cs schon genügen, dass die Materie 
existirt, dass sie nach gewissen Gesetzen wirkt, 
die man durch sinnliche Wahrnehmungen allein 
kennen lernt. Nicht die Kraft, bloss die Materie 
wirke, oder vielmehr die Kraft wirke bloss in und 
mit der Materie, und beyde zusammen bewirkten 
die Erscheinungen, die sich dem Physiker darbie¬ 
ten. — Nur Scheingrunde (S. 57) hätten zu der 
Ueberzeugung verleitet, dass das lebende Wesen 
durch eigene Kraft und Thätigkeit lebe, dass es 
durch seine Vitalität sich der Oberherrschaft der 
physischen Naturgesetze entziehe. Der Glaube an 
die Lebenskraft habe keine grössere Kraft als der 
Glaube au die Kraft der Materie. Beyde Begriffe 
sind blos6 metaphysische Begriffe,, gebildet durch das 
Abstractionsvermögen des Verstandes. — S. 75 sagt 
Hr. R., er erblicke in der menschlichen Organisa¬ 
tion nichts weiter, al6 eine blosse Maschine (!) un¬ 
bedingt den physischen Naturgesetzen unterworfen, 
und die Explosion des Schiesspulvers oder über- 
8auren salzsauren Kali scheine ihm ein eben so be- 
wundernswertbes Phänomen zu seyn, als die Mus- 
kelbewegung. (!!) — 3. 51. Es ist nur Schein, dass- 
die Lebenskraft über die allgemeinen physischen 
Gesetze erhaben sey, und dass sie den lebenden 
Körper ihrer*Herrschaft entrücke. Gemeinhin führe 
man die Wärme des lebenden Körpers als einen 
Beweis für die Superiorität der Vitalität an, allein 
dann müsste die Wärme, die das Eintröpfeln der 
Schwefelsäure in kaltes Wasser, oder die Selbst¬ 
entzündung eines feuchten Hiues erzeugt, eben so 
einen Beweis abgeben für die Superiorität der in 
diesen unbelebten Körpern enthaltenen Kräfte über 
die gemeine Temperatur, und dass hier höhere 
Potenzen mit im Spiel wären. — S. 47« Die thie- 
rische Wärme, die die eigentümliche Temperatur 
des lebenden Körpers bedingt, muss von deiasel* 
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hen physischen oder chemischen Elemente bernih- 
ren, wodurch die Temperatur der lebenden Kör¬ 
per bestimmt wird; mithin muss das Gesetz der 
Temperatur auf den lebenden Menschen eben so¬ 
wohl als auf den unbelebten Körper anwendbar 
seyn. Die Temperatur jedes physischen und ma¬ 
teriellen Körpers muss entweder durch die Entbin¬ 
dung und durch das Freywerden des in der Sub¬ 
stanz enthaltenen Wärmestoifs oder durch die Auf¬ 
nahme des von aussen her mitgetheilten Principes 
dieser Art bestimmt werden. — ( Hr. R. wird 
doch den Proccss, der die Wärme in dem leben¬ 
den Körper erzeugt, von dem Himmelweit verschie¬ 
den finden, der durch das Eintröpfeln der Schwe¬ 
felsäure in Wasser entsteht, er wird doch einräu¬ 
men, das die erhöhte Thätigkeit der Organe, die 
die Wärme erzeugt, nach ganz andern Gesetzen 
erfolge, die, so wenig wir sie auch in ihrem We¬ 
sen erkannt haben, doch ganz verschieden eir.d von 
denen, die in der todfen Natur den Wärmestoff pro- 
duciren lassen. Wenn wir auch die Bedingungen 
nicht kennen, die das Seyn des lebenden Organis¬ 
mus bestimmen , so geben eie doch zu deutlich 
ihre Gegenwart zu' erkennen, als dass wir sie nicht 
durch den Begriff und den Namen der Vitalität 
bezeichnen sollten. Dass diese in sich selbst wir¬ 
ke und gegenwärtig sey, dass sie zwar mit den 
Aussendingen im Wechselverhältniss stehe , aber 
dennoch von denselben unabhängig sey, dieses wis¬ 
sen wir, da es un6 die Erfahrung lehrt. Aber dann 
erst werden wir auf Abwege gerathen, sobald wir 
das innere Wesen derselben zu ergrübeln uns un¬ 
terstehen. Uns ist nur gestattet, die Aussenscile 
derselben in ihren Wirkungen auf die Äussendinge 
zu erkennen. Aber deswegen ihre Existenz gänz¬ 
lich zu läugnen, weil \vir ihre inneren Verhält¬ 
nisse zu erforschen nicht im Stande sind, ist nichts 
als eine Verzweiflung des menschlichen Geistes, 
der seine rastlosen Forschungen vergebens angewen¬ 

det sah.) 

Die Sätze, in welchen nun Hr. R. von diesen 
allgemeinen Sentenzen auf die Schilderung seiner 
Ansichten des Scharlachfiebers übergeht, sind fol¬ 
gende. — S. 4° S. 90. 91 nennt er Sennerts Mey¬ 
nung, wodurch derselbe zuerst einen eigenen An¬ 
steckungsstoff des Scharlachs annahm, eine leere 
Hypothese, etwas chimärisches, und läugnet das 
Daeeyn eines eigenen ansteckenden Krankheiisstofis 
dieser Art gänzlich. — (Nach des Ree. Da für aal¬ 
ten ist Hr. R. hier wieder zu weit gegangen. Sen- 
nert verdient nur deswegen Tadel, weil er die 
schweisstreibende Methode, die das Austreiben dee 
Scharlaehstoifs vermeintlich bewirken sollte, anem- 
pfahl, nicht aber deswegen, dass er den Scharlach- 
stoff annahm. Hr. R. wird in dieser Meynung un¬ 
ter den Aerzten wob] schwerlich .einige Anhänger 
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finden, die die Krankheit oft und unter den ver¬ 
schiedensten Verhältnissen sahen, und auf diesem 
Wege ihre ansteckende Natur und ihre specifike 
Verschiedenheit von den übrigen Exanthemen beob- 
teten. So verwirrt und eo unbestimmt auch die 
Diagnose vieler unter denselben ist, so ist doch 
gewiss das Scharlachfieber eines von denen, wel¬ 
che am meisten selbstständig genaunt zu werden 
verdienen. Mail müsste denn sonst auch an der 
Ansteckungskraft und an der individuellen Natur 
der Pocken und der Masern zweifeln.) 

Anfangs war Hr. R. bey Behandlung des Schar¬ 
lachs den Lehren seiner Vorgänger treu, die durch 
Schwitzmittel und durch warmes Verhalten die 
Krankheit zu fixiren und abzutreiben suchten. Al¬ 
lein viele Fälle eines unglücklichen Ausgangs der¬ 
selben machten ihn zweifelhaft, und zwey andeee 
halle, wo die Kranken in kalten Zimmern lagen, 
ohne alle Fliege sich der Erkältung aller Art aus¬ 
setzten , kaltes Wasser in grosser Menge verschluck¬ 
ten, als Hitze und Durst am heftigsten war das 
Zimmer verliessen und in die freye Luft gingen, 
_ und bey diesen die Krankheit so ausserordent¬ 
lich günstig verlief, wie nur zu wünschen seyn 
konnte, (S. 24. 23. 29) — leiteten ihn zuerst auf 
eine andere Behandlungsart, 

Hr. R. ging nun bey der neuen auf diese Er¬ 
fahrungen sich stützenden Methode von dem Satze 
aus, dass die Veränderung der Haut während des 
Scharlachs, die die Abschuppung herbe)führt, das 
Wesen der Krankheit ausmache, die mit erhöhter 
Wärmeerzeugung in dem ganzen Körper verbunden 
aey. Der mitwirkende innere Moment des Schar¬ 
lachs sey der Veränderung analog, die bey ande¬ 
ren Thieren durch die Veränderung der Hautdecken 
Statt finde. — Die Cur müsse also dahin gelier», 
die zu grosse Wärmeerzeugung durch die Einwir¬ 
kung der kühleren Temperatur von aussen für den 
Organismus in so fern unschädlich zu machen, dass 
die Abgabe des Wärmestoffs nach aussen hin unge¬ 
hindert vor sich gehe, und nicht durch Wärme 
von aussen in dem Organismus zurückgehalten die 
bekannten tödtlichen Zufälle im Scharlach, die le¬ 
diglich von zu grosser Ausdehnung des Blutes durch 
die Wärme bedingt sind, veranlasse. — (Sehr rich¬ 
tig. Auf demselben Wege allein ßcheint dem Rec. 
die neuerdings von Stieglitz und Benedict empfoh¬ 
lene Anwendung antiphlogistischer Abführmittel in 
kleinen Dosen zur Herbeyführung eines glücklichen 
Erfolges im Scharlach zu wirken. Die allgemeine 
Thätiskeit de6 Blutsystems, Welches besonders nach 
Haut und Gehirn wirkt, wird dadurch auf die 
permanenteste und schonendste Art während der 
Dauer des Fiebers gemindert. Diese Ansicht, nicht 
die Idee des Ausfuhren» schädlicher Stoffe durch 
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den Darmcanal muss uns bey dem Gebrauch die¬ 
ser Mittel in der erwähnten Krankheit leiten,) 

Hr. R. lässt den Kranken so kühl als möglich 
halten und eine so frische und kalte Luft als mög¬ 
lich einatbmen. Selbst wo die Krankheit schon 
eine gefährliche Aussenseite zeigte, war er mit die¬ 
sem Verfahren noch glücklich. Wenige oder gar 
keine Arzneyen gab er dabey. Seit dieser neuen 
Behandlung verlor er nie einen Kranken (S. 214), 
die Krankheit zeigte sich höchst unbedeutend und 
schnell vorübergehend. Alle Nachkrankheiten blie¬ 
ben dabey aus. Schon in 3 bis 5 Tagen nach Er¬ 
scheinung der Rölhe verlor sich das Fieber. — Als 
grausam und mörderisch vermied er alles warme 
Verhalten, das warme Bad, die warmen Getränke, 
die erhitzenden Mittel, Blasenpflaster, Senfteige. 
Bey gegenwärtiger Bräune verwirft er alle Gurgel¬ 
mittel , Einspritzungen, zertheilende, schleimige 
Mittel. Das Trinken von kaltem, unabgekochtera 
Wasser und höchstens von Limonade schaffte auch 
hier Linderung. < 

Hr. R. kommt sodann (S. 248) auf das Begies- 
sen mit kaltem Wasser. Er hält es für schädlich, 
wenn gleich anfangs das kühle Verhalten gehörig 
Statt fand, weil dann leicht mehr Wärmestoff ent¬ 
zogen werden würde, als ausserdem nöthig wäre. 
Wären aber die Kranken schon einige Zeit der 
schädlichen Wirkung des Warmhaltens ausgesetzt 
gewesen, so räih er an, sie mit kaltem Wasser zu 
waschen. (Rec. ist hier Hm. R, Meynung eben¬ 
falls zugethan. Die von Currie und Kolbany em¬ 
pfohlene Heilart wird nach der neuern Methode 
gänzlich überflüssig, wenn dieselbe nur anfangs, in 
ihrem ganzen Umfange angewendet worden ist.) 

Der Schweias kommt nach Hrn. R. (S. 107) 
im Scharlach erst dann zum Vorschein, wann das alte 
Oberbäutchen sich bereits losgeschält hat. (Rec. 
Erfahrung hat denselben dasselbe gelehrt.) — Je 
höher die Temperatur der umgebenden Stubenluft 
ist, desto mehr wird dadurch die Hautfunction ge¬ 
hindert (S. 110). (Rec. wünscht, dass man eine 
genauere Aufmerksamkeit den einzelnen Fiebergat¬ 
tungen widmen möge, in denen bald durch war¬ 
mes Verhalten, bald durch kühle Temperatur der 
Schweiss wieder herzustellen ist. Ein wesentlicher 
Unterschied scheint hier i»i der Affection der Haut 
zu liegen, die in dem erstem Falle mehr an er¬ 
höhter Sensibilität und an Krampf, in dem letzte¬ 
ren mehr an erhöhter Irritabilität, und somit auch 
an erhöhter Wärmeerzeugung leidet. Die Vernach¬ 
lässigung dieses Unterschiedes hat ohne Zweifel 
manchen sogenannten Typhus unglücklich verlau¬ 
fen lassen, und auf diesen Unterschied gründete 
sich ohne Zweifel der glückliche Erfolg des Begies- 
sens mit kaltem Wasser in Fiebergatlungen, wo 
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Kampher und diaphoretische Mittel den gewiesen 
Tod nach eich gezogen haben würden.) 

S. 133 sagt Hr, R. die Convuleionen im Schar¬ 
lach Hessen eich um desto schwerer stillen, je ro¬ 
buster und vollblütiger die Kranken sind. (Sehr 
wahr. Diese Gattung von Nervenzufällen sind es, 
die dem antiphlogistischen Verfahren weichen, Rec. 
glaubt sie daran erkannt zu haben, dass Mohnsaft 
und Kampher sie vom Anfänge gleich verschlim¬ 
mern, und dass die Antimonialmittel in ihnen eben¬ 
falls Gefahr bringen, sobald nach ihrer Anwandlung 
kein Durchfall erfolgt.) 

Rec. glaubt gegenwärtige Beurtheilung mit der 
Behauptung schliesaen zu müssen, dass, abgerech¬ 
net einige generelle Meinungen des Hrn. Vcrfs., 
mit welchen er und gewiss die meisten übrigen 
Leser dieses Buches nicht einverstanden seyn kön¬ 
nen, — vorliegendes Werk aufs neue den Scharf- 
*inn und den praktischen Tact des Hrn. Reich be¬ 
urkundet, und dass es einen sehr nützlichen, be¬ 
deutenden Beytrag zu der künftighin besseren und 
glücklicheren Behandlung dieser bisher so missge- 
kannten Krankheit gegeben. 

TV UN VA RZNE YK UN S T, 

Anton Scar-pa, Professor' der Anatomie und Chirur¬ 

gie und Divector der chirurgischen Klinik zu Pavia, 

Mitglied mehrerer Akademien und Societäten, über die 

Pulsader - Geschwülste. Aus dem Italienischen 

übersetzt mit Anmerkungen und Zusätzen von 

Dr. Christian Friedrich Harles, Professor zu Er¬ 

langen. Mit 10 Kupfertafeln. Zürich, bey Orell, 

Füssly und Compagnie. 1308- gr. 4- u* 384 $• 

Die Grundzüge dieses wichtigen Werkes sind 
bereits bey der Anzeige des Originales in diesen 
Blättern (December 1807. St. 158. S. 2513) aufge- 
stcllt worden; wir haben es also hier bloss mit der 
Uebersetzung zu thun. Dass eine solche wün- 
schenswerth und nothwendig gewesen sey, ist in 
die Augen leuchtend. Dass sich aber Hr. Geh. 
Jlofr. Harles zur Verpflanzung des Werkes auf 
deutschen Boden verstanden hat, dadurch haben 
wir in mehrerer Hinsicht gewonnen. Bey den 
prachtvollen Kupfertafeln des Originales kam es 
doch vorzüglich nur auf die Darstellung der Arte¬ 
rien an, diese kann man aber auch rocht genügend 
in den kräftigen Umrissen erkennen, welche Hr. 
Schröter nach dem Originale gemacht hat, und in 
einigen von Hrn. Nussbicgel nachgestochenen Ta¬ 
feln. Durch diese Einrichtung konnte die Ueber- 
setzung um Vieles wohlfeiler werden als das Origi- 
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na! (welches gegen 50 fl. oder 28 Thlr. kostet). 
Was aber den Werth der Uebersetzung ganz beson¬ 
ders erhöht, sind nicht nur die dem Texte beyge- 
fügten Anmerkungen, sondern auch die 69 Seiten 
ansrülienden Zusätze des Hrn. Geh. Hofr. Harles. 

In denselben bezweifelt Hr. Geh. H. H. zunächst 
die Behauptungen des Verfs., dass alle Anevrysmen 
Wesentlich und nothwendig mit Zerreissung der 
beyden eigentümlichen Häute verbunden seyen: 
dass die anevrysraatische Geschwulst oder der anev* 
rvsmätische Sack jedesmal nur von der äusseren 
Zellhaul gebildet werde, und dass es mithin durch¬ 
aus kein wahres Anevrysma von blosser Erweite¬ 
rung der unzerriseenen gesammten Arterienhäute 
gebe; oder dass die Berstung der Arterie beständig 
vorkomme, das innere Anevrysma möge klein oder 
gross, die Arterie möge ein wenig, oder, wie ge¬ 
wöhnlich, nur äusserst wenig oder gar nicht er* 
Weitert seyn; oder dass die anevrysmatisebe Ge¬ 
schwulst niemals den ganzen Umkreis der Arterie 
umfasse, sondern nur immer an der einen oder 
andern Seite derselben hefvortrete; oder dass sim¬ 
ple Erweiterungen der Arterien, ohne Verletzung 
ihrer Häute, selbst an dem Bogen der Aorta nie¬ 
mals in dem Grade vorkämen, um eine beträcht¬ 
liche Geschwulst zu bilden, und dass in dem bloss 
erweiterten Theil einer Arterie 6ich niemals Blut- 
pfropfe und polypöse Concremente oder Schichten 
erzeugen und festsetzen, und daher auch niemals- 
der Blutumlauf gehemmt oder erschwert werden 
könnte. •— Die Grunde, weiche gegen die AHge* 
mcinheit und Uneingeschränklheit dieser Behaup¬ 
tungen angeführt werden, beruhen grosstentheils? 
auf Erfahrungen, die Rec. durch seine eigenen Un¬ 
tersuchungen vieler Pulsadergeschwülste vermehren 
konnte; so dass also jene, übrigens in der Mehr¬ 
zahl von Fällen gewiss richtigen Behauptungen, 
doch etwas eingeschränkt Werden müssen. Gegen 
die Allgemeinheit von Scarpa’s Behauptungen wer-r 
den nun ferner noch theoretische Reflexionen ge¬ 
macht, indem doch auch die ätiologischen und pa-- 
thologischen Verhältnisse, unter denen Pnlsaderge- 
schwiilste zu entstellen und fortznschreiten pfle¬ 
gen, Licht in dieser Sache geben können. So z. B. 
geht bey Verknöcherung der Arterie ihre Contracti-- 
lität und ihr Tonus verloren, und es lässt sich den¬ 
ken, dass die unterhalb dem nachmaligen Anevrys- 
ina auf solche Weise verengerten Stellen die Aus¬ 
dehnung begünstigen, und dass be}'- dem saftlosen 
Zustande einer verknöcherten Arterie keine Anlage 
zur Vereiterung vorhanden seyn könne, welche in- 
dergleichen Fällen nach Scarpa’s Vorstellung die! 
Berstung der Arterie veranlassen könnte. Ferner 
läugnet Scarpa die Existenz blutig - lymphatischer 
Concremente und Polypen in der Aorta, wenn sie 
nicht geborsten sey, welcher Behauptung wichtige 
Argumente entgegengesetzt werden. Endlich iacht 
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Hr. Geh. Hofr. H, die Behauptung Scarpa’s zu wi¬ 
derlegen, dass es nur/zwey Häute der Arierie, 
nämlich die Muskelhaut und innere Haut, gebe. 
Uebrigens erkennt Scarpa die äussere zellige Hülle 
so gut wie alle anderen Zergliederer an, nur mit 
dem Unterschiede, dass er sie bloss für eine tunica 
adsciticia oder adventitia hält. Im Grunde bleibt 
also dieser Gegenstand doch immer, mit allen den 
Folgerungen, welche daraus auf die Einteilung 
und Benennung der Anevrysmen gezogen werden 
können, nichts als YVortstreit. Ueber die Opera¬ 
tion des Anevrysma’s der Arteria iliaca externa, s. 
femoralis communis wird bemerkt, dass sie doch 
immer gefahrvoller und ungevvieser bleibe, als die 
Operation der Arteria femoralis profunda. 

Zur Literargeschichte der Pulsadcrgeschwülste 
gibt Hr. Geh. Hofr. Harles einige wichtige Bey- 
träge. Ueberhaupt zeigt er bey den Zusätzen eine 
ungemeine Belesenheit und seltene Kenntniss der 
älteren und neueren Literatur. Zuletzt folgt noch 
als Anhang die Geschichte eines merkwürdigen 
Anevrysma’s der Aorta, beobachtet und roitgetheilt 
von dem Hm. Professor Rosenmüller zu Leipzig 

nebst Abbildungen. 

reisebeschreib ung. 

Spazierfahrt nach 3Ioskau. Leipzig, b. Kummer. 

1Q10. 244 S, 3. mit einer Vign. einen Grundriss 

von Moskau darstellend. 

Der Verf. machte die Reise über Narva, Jam¬ 
burg, St. Petersburg, Nowogorod, Waldai, Wisch* 
nei - Wolotschok, Torschok, Twer nach Moskau 
(denn so müsse, sagt er, der Name deutsch ge¬ 
schrieben werden, nicht Moskwa), um seine Söhne 
in das Erziehungsinstitut des Propsts Ileidecke zu 
bringen, in kurzer Zeit, und hielt sich auch nicht 
lange in M. auf. Daher konnte sein Tagebuch nicht 
«ehr ausführlich und reichhaltig werden. Doch 
gibt er von den Hauptorten, die er auf der Reise 
besuchte, einige historische und statistische Nach¬ 
richten, t'neilt seine Bemerkungen über die Strasßen 
und die beste Einrichtung des Reisens, über die 
Reisekosten von St. Petersburg nach Moskau u. s. f. 
mit, die auch von denen, welche grössere Reise¬ 
beschreibungen gelesen haben, benutzt zu werden 
verdienen. Moskau’s Theile, Hauptgebäude, Ein¬ 
richtungen und Merkwürdigkeiten beschreibt er in 

fruchtbarer Kürze. Nur Manches konnte er bloss 
erwähnen, weil es zum Besehen an Zeit fehlte. 
In demjenigen Stadtteil, welcher (von der einst 
weiss angestrichenen, jetzt grösstentheils abgebro¬ 
chenen und durch anmuthige Alleen ersetzten Mauer) 
den Namen Bielgorod hat, befindet sich die runter 
der Kaiserin Elisabeth 1755 durch Schuivaloff er¬ 
richtete Universität, deren grosse und weitläufige 
Gebäude, was das Innere und Aeussere betrifft, viel 
zu wünschen übrig lassen. Sie zählte im J. 1804. 
25 Professoren und 23 Studenten; im J. 1803. aber 
schon über 4° der 'letztem. Diese Zahlen in ein¬ 
ander dividirt, gebm nichts als Privatissima oder 
Unterredungen unter vier Augen, woraus denn 
folgt, dass die jungen Leute sehr gelehrt werden, 
oder die Prolessoren von Amts wegen sehr massig 
seyn müssen. Da aber. ersteres der Fall nicht ist, 
auch nicht wohl seyn kann, indem diese Studen¬ 
ten fast alle ohne die erforderlichen Yorkcnntnisse, 
höchst unwissend die Hersäle betreten, so ist dies» 
Institut, so wie die übrigen dieser Art in Russland, 
bis jetzt wohl nur eine anständige und höchst li¬ 
berale Versorgungsanslalt für Gelehrte und solche, 
die sich dafür ausgeben, anzusehen. Der Staat hat 
wenig oder nichts von ihnen zu erwarten.“ So 
urtheilt der Vf. wohl zu absprechend und übereilt. 
Was besonders den letztem Theil anlangt. Uebrgiens 
waren, der Sommerferien wegen, die meisten Pro¬ 
fessoren abwesend, und also hatte der Verf. nicht 
einmal Gelegenheit ihren Unterricht zu hören. Bey 
Gelegenheit des Postamts eifert er gegen das, Ale¬ 
xanders edlem Geiste widersprechende Monopol, 
welches alle ausländische Zeitschriften ausschlies- 
aend der Versendung und willkührlichen Taxation 
der Postämter überlässt. „Wenn, setzt er hinzu, 
Russland ungeachtet aller seiner Universitäten und 
Akademien, ungeachtet seines Aufklärungs- Ministe¬ 
riums und seiner proclamirten Censur - Frey heit den¬ 
noch mit den neuesten Ereignissen der literar. Welt 
unbekannt, und sein Fortschreiten im Gebiete der 
Künste und Wissenschaften, in Verhältniss mit dem 
übrigen Europa immer weit zurück bleibt, so möge 
jenes unglückliche Monopol die Schuld davon al¬ 
lein tragen.“ Das grosse Fündel - oder Erziehungs¬ 
haus von der K. Katharina II. angelegt, von-Maria 
Feodorovvna (Kaiserin Mutter) vollendet, wird aus¬ 
führlicher geschildert, so wie das grafl. Sieverssche 
Institut, bey der luther. Neukirche, das in seiner 
gegenwärtigen Gestalt ganz das Werk des Propsts 
Heideke ist. Auch die Vorstädte und Umgehungen 
Moskaus beschreibt der Verf., besonders einige 
Lustschlösser, die er besucht hat. 
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Vaterländische Blätter für den österreichischen 

Haiserstaat. Zweyter Jahrgang. No. XXX—CIII. 

1310. Januar bis Ende April. Wien, in der 

Degenschen Buchhandlung. t\. Seite 229 bis 474* 

D iesc Nummern sind eine Ergänzung des zwey- 

ten Jahrganges dieser interessanten Zeitschrift, der 
im Jahre 1809 wegen des Kriegs nicht beendigt 
werden konnte. Die im Jahre iß°9 erschienenen 
29 Nummern haben wir in dieser Literatur-Zei¬ 
tung bereits beurtheilt. So wie bisher, werden 
wir auch bey dieser Fortsetzung nur die grösseren 
lind wichtigeren Aufsätze ausführlich anzeigen, 
und die kleinen und für das Ausland minder wich¬ 
tigen nur kurz anführen oder ganz übergehen. 

No. XXX. Das ungarische National- Museum. 
Von J. Ein Auszug aus dem Werke „Museum 
Hunga ricum excelsi6 Regni Proceribus et inelytis 
statibus et ordinibus exhibitum,“ welches unsere 
Leser bereits aus einer frühem Beurtheilung in 
unserer Literatur-Zeitung 1803. No, 5°» kennen. 
Dieser Ausaug hätte um so füglicher wegbleiben 
können, da in dem Intelligenzblait der österreichi¬ 
schen Annalen igog ein ausführlicherer Auszug aus 
diesem Werke erschienen ist. — Der Fluss Jar- 
rneritz in Mähren. Von Joh. Karl Unger. Hr. U. 
hat sich bey dieser ausführlichen Potamographie 
die interessante Beschreibung des Flusses Poprad 
in der Zips im ungarischen Magazin zum Muster 
gewählt. Hr* U. erzählt von dem Fluss Jarmcritz 
und dessen Umgebungen auch manches Interessante, 
geht aber in der Aufzählung der Merkwürdigkeiten 
der umliegenden Schlösser hin und wieder zu sehr 
ins Kleinliche. Wir heben einige Notizen aus. 
Der Fluss Jarmeritz entspringt an der nordöstlichen 
Grenze des Znaymcr Kreises aus mehreren Quellen. 
Die Gegend oberhalb Jarmeritz ist ein von Wäldern 

Ziceyter Band. 

und Teichen durchschnittenes Mittelgebirge mit 
vielen Dörfern, deren Einwohner sich von einem 
mittelmässigen Kornboden ernähren. Das ganze 
Gebiet dieses Flusses beträgt gegen zehn Quadrat- 
meilcn, auf welchen man zwey Städte, Budwitz 
und Kruman, sieben Märkte und beynahe 70 Dör¬ 
fer zählt. Wenige dieser Ortschaften übersteigen 
die Zahl von hundert Häusern; viele sind dagegen 
mit herrlichen Adelsitzen geschmückt. Zu den 
vorzüglichsten gehören das bewohnte gräflich Cho- 
rinskysche Bergschloss Sadeck, der fürstlich Kau¬ 
nitzische Pallast. zu Jarmeritz, das im neuen Styl er¬ 
baute Schloss des Grafen Taafe zu Missübarschitz, 
das geschmackvoll gebaute Schloss Tuleschitz, das 
fürstlich Lichtensteiniscbe Besidenzschloss zu Kru- 
mau. Die Stadt Krumau ist auf einem Felsenhü¬ 
gel in einem von steilen Bergwänden umgebenen 
Thale angelegt und von der Jarmeritz beynahe ganz 
umflossen. Budwitz liegt in einer Ebene an der 
Prager Strasse , hat ein Schloss des Grafen von 
Wallis , und ist wegen der Strasse sehr lebhaft. 
Die Bewohner dieser Gegend sind Böhmen an Ge¬ 
stalt, Sprache und Sitten, aber eben so arbeitsam 
als ihre deutschen Nachbarn. Ihre Pferde und Rin¬ 
der sind unansehnlich, aber dauerhaft. Den Acker¬ 
bau betreiben sie mit diesem Viehe auf einem gröss- 
tentheils miltelmässigen Kornboden. Die Waldcul- 
tur steht hier sehr hoch, denn die Gegend hat noch 
einen grossen Schatz an Föhren und auch einigem 
Laubholze. An Hasen und wildem Geflügel ist 
kein Mangel. Die Kunstgärtnerey findet bey dem 
Adel ihre Freunde. An Obst fehlt es nicht; die 
Viehzucht wird auch hier mit vielem Fieisse, und aus 
Mangel an Heu grÖ6stentheils durch Stallfütterung 
betrieben. Jede Herrschaft unterhält ansehnliche 
Meyereyen. Die Schafzucht blüht durch Veredlung 
der Race. Da es hier an Teichen nicht fehlt, 
mangelt es auch nicht an Fischen. Der Geognost 
findet an der Jarmeritz nicht viel Merkwürdiges, 
denn die ganze Felsenschlucht von Biskupitz bis 
Wemiszlitz ist eine Kette von Gneus, Glimmer¬ 

te] 
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echiefcr und Urkalk. Die Flora der Jarmeritz hat 
auch nichts Besonderes. Der Freund der Natur findet 
an der Jarmeritz mehrere reizende Gegenden. — 
Rückeriunertingen an österreichische Helden. Von 
Rdr. (Riedler). Der Verf. erinnert hier an die Hel¬ 
den: Major Fedak und den Standartenführer De¬ 

meter Kozma im Türkenkriege 1789. an den l3™0® 
Com.uercy in der Schlacht bey Mohacs am 12. Au¬ 
gust 1637, und an das tapfere/Regiment Savoyen, 
ir.it welchem Prinz Eugen die ersten Larbeeren in 
dem spanischen Erbfolgekriege auf den Ebenen von 
Carpi und Chiari erfocht. Rec. ist überzeugt, dass 
solche Heldenzüge zur Erweckung des Heldenmu- 
thes bey der jetzigen Generation ihren Zweck nicht 
verfehlen werden. — Ueher sicht der vom 1. IVo- 
veinher lßoß bis Ende Ocl obers 1Q0Q in die Stadt 
fVien zur Verzehrung gebrachten Artikel, in Ver¬ 
gleichung des Vorjahres. 

No. XXXI. u. XXXII. Bemerkungen auf einer 
Heise durch Oesterreich ob und unter der JE ns, 
Steyermark, Kärnthen u. s. w. Fortgesetzt in den 
folgenden Nummern bis No. XXXV11. Die Bemer¬ 
kungen beziehen sich auf Oesterreich ob und un¬ 
ter der Ens, und verbreiten sich vorzüglich über 
die Fabriken, Industrie, Commerz. Sie sind für 
den Statistiker und Geschäftsmann sehr interessant. 
Wir heben einige aus. Der von der Bergwerhs- 
produkten Verschleiss Direction vor etwa 4° Jah- 
ren zu Hirtenberg errichtete Kupferhammer verar¬ 
beitet jährlich gegen 7000 Centner Kupfer, meistens 
zur ausgetieften Waare. Die Kupferhämmer zu St. 
Veit und Poltenstein sind die Werkstätten der 
Kupferscheidemürize zu 15 und 30 Kr. In einer 
kleinen Entfernung von dem Kupferhammer zu Pot¬ 
tenstein liegt eine beträchtliche Klingenfabrik, die 
bloss für Schwertfeger arbeitet. Die Messingfabi ik 
in Fahrafeld ist durch Mangel an Kupfer sehr im 
Betriebe gehemmt. Das Dörfchen Neuhaus besteht 
grösstentheils aus Gebäuden der k. k. Spiegelfabrik, 
und wird von einem Bache, der die dazu gehöri¬ 
gen Werke treibt, durchflossen. Diese Fabrik be- 
echäftiget gegen yo Personen, Der Holzverbrauch 
ist beyiäufig 3000 Klafter, ln Solenau ist ein Kupfer¬ 
hammer, welcher gegen 2000 Centner Kupfer des 
Jahres verarbeitet, und Bräunt weinkessel, Platten 
zu Braupfannen und andere dergleichen Waare lie-* 
fert. In Neustadt sind vorzüglich zwey Sammet¬ 
fabriken der Aufmerksamkeit würdig. Die eine ist 
auf Verfertigung von Zeuchen, die andere aut Bän¬ 
der beschränkt. Die Seide wild von denselben aus 
Turin, Maylaüd und Bergamo unmittelbar bezogen. 
Neulings Tuchfabrik in Neustadt beschäftigt gegen 
500 Menschen, und die einzelnen Zweige derFabri- 
cation sind nicht nur in verschiedenen Gegenden 
der Stadt, sondern selbst in fremden Orten zerstreut. 
Die Wolle, mit welcher der Fabrikseiget t iumt r 
zugleich Elandel im Grossen treibt, wird zu dem 

Bedarf dieser Fabrik meistens von den umliegen¬ 
den Herrschaften, die in der Veredlung der Schaf¬ 
zucht schon ziemliche Fortschritte gemacht haben, 
bezogen. Zu Nadelburg ist eine grosse Messing¬ 
fabrik, deren Betrieb aber durch Mangel an Mate¬ 
riale, welches die Bergwerksproducten - Verschleiss- 
Direction nicht in hinreichender Menge liefern 
kann, sehr zurückgesetzt, und in einem sehr schwan¬ 
kenden Zustande erhalteij wird. Mit dieser Fabrik 
ist auch die Verfertigung von Nähnadeln vereinigt. 
Bey Neustadt ist eine Papiermühle des Buchdruckers 
Hraschansky in Wien, die jährlich gegen 6000 Riess 
Papier erzeugt. In Fischau ist eine Pottaschensie- 
derey. In Wöliersdorf .ist ein Kupferhammer, iu 
welchem bloss Münzsclaienen verfertigt werden. 
Die Zuckerraffinerie zu Neustadt ist die einzige im 
Innern der Monarchie, die sich, wiewohl in einem 
preeären Zustande, erhalten hat. Die jährliche Er¬ 
zeugung beläuft sich auf 6000 Centner Zucker und 
50 Eimer Rum. In Neunkirchen ist eine Colton- 
fabrik, die jetzt in Aufnahme kommt. Die Erzeu¬ 
gung der Steinkohlen aus dem Steinkohlenbergwerk 
zu Schauerleiten wird monatlich auf 15 bis 16000 
Centner betrieben. Die Hammerwerke und Schmie- 
de um Guttenstein verarbeiten grösstentheils steyri« 
schee Eisen, das sie von Märzzuschlag und Vordem¬ 
berg beziehen. Zu Windpassing ist ein Drahtzug, 
der sein Eisenmateriale von Eisenerz und Vordern» 
berg bezieht. Zu Schlögelmühl ist eine Schmalte- 
fabrik, die seit i"’89 ein Aerarialeigenthum fit, und 
deren ausgedehnteren Betrieb der Mangel an Brenn¬ 
holz sehr hindert. Die Eisenwerke zu Reichenau 
sind grösstentheils Aerarialeigenthum. Der Hoch¬ 
ofen und die Eisenhämmer bey Schottvvien ver¬ 
brauchen jährlich über 90000 Fass Kohle«. — Be-, 
Stimmung, Einrichtung und Studienplan des gräf¬ 
lich Georg Festeticsischen Georgikons und der da-, 
mit verbundenen Anstalten zu Keszthely. Mitgetheilt 
von dem Herrn Inspector Asboth. Beendigt in der 
folgenden Nummer. Der Verf. beschreibt ausführ¬ 
lich die Bestimmung, die Einrichtung und den 
Studienplan des berühmten theoretisch - praktischen 
ökononomischen Instituts Georgikon , der damit 
verbundenen populären Schule der Landwirtschaft 
für Bauernknaben , des Forst - und Jagdinstituts, 
der Schule der Gestütt - und Reilkunde, der Mäd¬ 
chenschule. Mit dem Georgikon ist eine eigene, 
von den übrigen gräflichen Herrschaften abg- son¬ 
derte Wirthschaftsverwaltung verbunden, welche 
die Professoren und Zöglinge des Instituts, die nö- 
tbigen Gebäude, Grundstücke, Arbeiter, Viehstand 
und einige besondere praktische Zweige der Land¬ 
wirtschaft vereinigt, deren Betrieb und Uebung 
den Lehrern und Zöglingen nach einer gewissen 
fest gesetzten Ordnung unter der Aufsicht der gräf¬ 
lichen Güterdmclion und unter einer genauen dar¬ 
über zu führenden und zu legenden Rech; ung ob¬ 
liegt. Das Georgikon hat 230 Joch Ackerfelder, 
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160 Joch Wiesen, 109 Joch Weide, 13 Joch Wein¬ 
garten, eine Waldung zur Holzzucht von 250 Joch, 
einen Küchengarten, eine Baumschule, einen Pflau¬ 
mengarten , einen gemischten Obstgarten, einen 
Maulbeerbaumgarten, zwey forstbotanische Gärten, 
einen neuangelegten Wald von zahmen Kastanien 
und anderem Obst, nebst einer daran stossenden 
Bergwiese von 6 Joch. Nahe am Wirthschaftshofe 
sind 30 Joch zum Lucernbau und anderen Futter¬ 
gewächsen , dann für einige vorzügliche Handels¬ 
gewächse gewidmet. Ausser diesen sind 200 Joche 
in eine eilffelderige Wechselwirthschaft eingetheilt, 
die nach der Norfolk er Land wirthschaft eingerich¬ 
tet, aber auf inländische Population und Landesart 
berechnet ist. Der Viehstand besteht bis jetzt aus zwey 
Zugpferden, 16 Zugochsen, 24 Mastochsen, 10 Kü¬ 
hen und einem Stier, nebst dem verhältnissmässi- 
gen Nachwuchs, welche durch Stallfütterung ge¬ 
nährt werden, und 4°° Schafen, deren Wolle be¬ 
reits einen hohen Grad der Feinheit durch Vered¬ 
lung erreicht hat. — B/liscellen. Vom Jahre 1783 
bis 1807, folglich in einem Zeiträume von 25 Jah¬ 
ren, wurden in Wien 285°43 Kinder geboren; dar¬ 
unter waren 140149 Knaben, 134160 Mädchen und 
10734 todtgeborne. Gestorben sind in diesem Zeit¬ 
raum 555830 Menschen, darunter 189844 männli¬ 
chen und 165986 weiblichen Geschlechts. Geiraut 
wurden 60941 Paare. — Ueber die Bildung des 
weiblichen Geschlechts. Von Caroline Pichler, ge- 
bornen von Greiner. Die Verfasserin gibt den Frauen¬ 
zimmern den Rath, Beschäftigungen zu ergreifen, 
die ihnen in den jetzigen traurigen Zeitumständen 
eine würdige und sichere Existenz verschaffen 
können. Für solche erklärt sie mit Recht die 
Verfertigung der Schneider - und Schusterarbeit lür 
das weibliche Geschlecht, den Verkauf in Handlungs- 
gewölberu, wo solche Waaren verkauft werden, 
die ganz eigentlich in das Fach der Hausfrau ge¬ 
hören, die Dienste eines Commis im Hause der Ael- 
tern oder Verwandten, wenn es Handelsleute sind, 
den Unterricht in allerley angenehmen Talenten 
und Kenntnissen, als Musik, Zeichnen, Tanzen, 
Sprachen, Geschichte, Erdbeschreibung u. s. w. — 
Neuester Zustand des Instituts für Blinde in FFien. 
Da§ Institut des Herrn Wilhelm Klein für Blinde 
ist durch ein Hofdecret zu einem öffentlichen In¬ 
stitute erhoben worden. Hr. Klein erhält^ als Di- 
rector und erster Lehrer eine Besoldung von 1000 fl. 
und ein Quartiergeld von 500 fl. Durch dasselbe 
Hofdecret wurde zugleich bestimmt, dass in der 
Folge acht arme blinde Kinder auf öffentliche 
Kosten in dieser Anstalt unterhalten und erzogen, 
und für jedes derselben ein jährlicher Verpflegungs¬ 
betrag von 500 fl. aus Öffentlichen Fonds bezahlt 
werden solle. Die übrigen Notizen von diesem 
menschenfreundlichen Institut verdienen nacbgele- 
sen zu werden, 
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No. XXXIII. Nekrolog vom Jahre 1809. Jo- 
seph Haydn. Von M. Beendigt in der folgenden 
Nummer. Ausführlich und anziehend. 

No. XXXV. Beyträge zur Sittenkunde der Sla¬ 
wen im österreichischen Kaiserstaate. Von Rohrer. 
Hr. R. hat diese Beyträge aus Szirmai’s Notifia to- 
pographica inelyti Comitatus Zempleniensis und 
aus des Predigers Bartholomaeides Memorabilia Pro- 
vinciae Csetnek (Neusohl 1799) entlehnt. Sie be¬ 
ziehen sich auf die Heyrathsgebräuche der Russnia- 
ken in der Zempliner Gespannschaft und auf Kind¬ 
taufsgebräuche, Spiele und Hochzeitgebräuche der 
Slawen des Csetneker Bezirks in der Gömörer Ge¬ 
spannschaft. Wir heben einige aus. Die Sitten 
der Russniaken in der Zempliner Gespannschaft 
waren bis auf unsere Zeit sehr roh. Sie verlobten 
die Mädchen in einem Alter von 5 bis 6 Jahren. 
Solche Mädchen wurden in der Wohnung der Ael- 
tern des ihnen zugedachten Knaben gezogen, und 
schliefen bey der künftigen Schwiegermutter so 
lange, bis sie heran reiften. Oft wurden aber 
auch schon die mannbaren Mädchen, selbst dann, 
wenn sie nicht Wollten, zur Heyrath entführt und 
gezwungen. Dreymal des Jahres waren eigene so¬ 
genannte Mädchenjahrmärkte, wobey aber auch die 
Wittwen sich einzufinden pflegten, in dem Dorfe 
Krasznibrod bey dem Basilianer - Kloster. Viele 
tausend R.ussniaken wallten alle Jahre zu diesem 
lieiligen Orte. Die Mädchen erschienen dabey mit 
fliegenden Haaren, und mit Kränzen geziert; die 
Wittwen aber, damit sie von den verheyratheten 
Weibspersonen unterschieden werden konnten, fan¬ 
den sich ein mit einem grünen Kranze, welcher 
über die Kopfbinde gelegt war. Jene Männer, wel¬ 
che sich in eines der Mädchen verliebten, zogen 
dasselbe, ohne dessen oder der Aeltern Widerspeuch 
zu achten, gerade an das Kloster. Sobald die Thür¬ 
schwellen des Klosters erreicht wurden, geschah 
auch sogleich die Trauung. Die Slawen des Cset¬ 
neker Bezirkes in der Gömörer Gespannschäft sind 
ihren altväterlichen , geistlichen und weltlichen 
Sitten und Gebräuchen sehr anhänglich. Sie, wer¬ 
den unter Cerentonien geboren, leben darin auf, 
und sterben in denselben. Wird ein Kind geboren, 
so werden festliche Mahlzeiten (Cenkeas in ihrer 
Sprache) gehalten, welchen nur Weibspersonen bey- 
wohnen, die auch dabey mitunter tanzen. Die 
slawische Jugend dieser Gegend hat ihre besonde¬ 
ren Spiele bald unter freyeni Himmel, bald unter 
dem häuslichen Obdache. Auch selbst Verheyra- 
thete wohnen mitunter diesen Unterhaltungen bey. 
Die jährliche feyerliche Versammlung fällt in den 
meisten Orten bestimmt in den Januar. Bey dieser 
Gelegenheit werden zarte Aeste, besonders aber 
Disteln mit einem grösseren und kleineren hölzer¬ 
nen Gürtel umschlungen, um die Gestalt einer Py¬ 
ramide zu erzielen, welche dann mit Aepfeln, Bir¬ 
nen, wälecben und Haselnüssen behängen, und in 
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der Milte des zu freundschaftlichen Chören bestimm¬ 
ten Orte9 aufgestellt wird. Um dieses Künstliche 
Bäumchen wird gehüpft. Wer es berührt, ver¬ 
wirkt eine Strafe. Alle eingehenden Geldstrafen 
Werden zum Trünke und für die Musicanten ver¬ 
wendet. Am Tage der Hochzeit geht der Bräuti¬ 
gam mit seinen Freunden zum Hause der Gelieb¬ 
ten unter verschiedenen Gesäugen , welche von 
Weibspersonen, die dem Bräutigam nachfolgen, un¬ 
terhalten werden. Tine von diesen letzteren bittet 
arn ersteu eingelassen zu werden. Ihr gehen sin¬ 
gend die Freundinnen der Braut entgegen, und be- 
grüssen sie mit zugebrachtem Trünke. Dann be¬ 
treten beyde Chöre vereint die Wohnung der Braut. 
Nach vorläufig mifgetheilt.er Kunde des Zwecks die¬ 
ses Besuches w'ird gebeten, dass die Braut sich se¬ 
hen lasse. Sie wird eingefülirt, aber weder allein, 
noch die erste. Wird nun die Braut erkannt und 
gefunden, dann folgen die beyderseitigen Wünsche 
und Versprechungen; und der Bräutigam dankt aus¬ 
drücklich für die seiner Braut gegebene häusliche 
Erziehung, die Braut aber selbst bezeugt ihre Dank¬ 
barkeit für die erhaltenen Geschenke. Erst dann 
geht man in die Kirche zur Copulation. 

No. XXXVI. Ueber das böhmische Riesenge- 
lirge und die Bewohner desselben. Von Joseph 
Berndt, Doctor der Medicin und Professor in Prag. 
Dieser interessante Aufsatz ist in der folgenden 
Nummer beendigt Rec. theilt folgende Notizen 
daraus mit. Das Riesengebirge enthält beyläufig 
einen Flächeninhalt von 20 deutschen Quadratmei- 
len. Der grösste Theil davon gehört zu Böhmen, 
das Ganze aber unter die bevölkertsten Gegenden 
von Deutschland. Das Riesengebirge ist wegen sei¬ 
ner rauhen Witterung, Wegen des langen strengen 
Winters und der Unfruchtbarkeit des Bodens das 
Siberien Böhmens zu nennen. Das Frühjahr, der 
Sommer und Herbst vollenden im Riesengebirge 
ihren Verlauf vom JuniuB bis September. In Hin¬ 
sicht der Fruchtbarkeit des Bodens herrscht zwi¬ 
schen den Thälern des Vorgebirges und jenen des 
hohen Gebirges eine grosse Verschiedenheit. In 
den ersten werden alle Getreidearten des flachen 
Landes, als Korn, Gerste, Haber, Weizen, wiewohl 
nicht in der Menge angebaut uud geerntet, als zur 
jährlichen Consumtion für das Gebirge erforderlich 
ist. Auch Hülsen fruchte und anderes Gemüse und 
Wurzelwerk, selbst verschiedene Gattungen von 
Baumfrüchten gedeihen hier. Besonders kommen 
in diesen Gegenden die Karteilein (der \ t. schreibt 
irrig Erdäpfel, d. i. Helianthus luberosus) und der 
Flachs gut fort. Die inneren Thäier des Riesenge- 
birges sind an Feld - und Gartenfrüchten ungleich 
weniger ergiebig; doch scheint hieran nicht sowohl 
die mit zunehmender Höhe der Gegenden fühlbar 
werdende Rauhigkeit des Klima, als der Mangel 
an culturfähiger und bereits cultivirter Obexüäcite 

des Bodens Schuld zu seyn. Diess beweisen die 
mit Kraut, Rüben oder Kartoffeln bepflanzten klei¬ 
nen Hausgärtchen , und die mit Korn , Gerste und 
Flachs besäeten, hier und da einzeln herum ste¬ 
henden Felder. Der Riesengebirgsbewohncr muss 
sich grösstentheils mit der Wiesenernf'Ö begnügen. 
Der Bestand der nutzbaren Haustliiere beschränkt 
sich im Riesengebirge bloss auf Kühe und Ziegen. 
Die Sommerweide dauert von der Hälfte des May- 
monats bis Anfang Octobers. Pferde werden nur 
in niederen Gcbirgsorten, nicht aber im hoben Ge¬ 
birge gehalten, weil sie wegen der steinigen und 
schmalen Wege weder zum Reiten noch' Tragen, 
und oft wegen des gänzlichen Mangels der Fuhr- 
wege zum Ziehen gar nicht zu gebrauchen sind. 
Schweine und Schafe werden gleichfalls nur in 
den niederen Gegenden angetroffen , wo man auch 
hier und da Bienenzucht findet. Die Bevölkerung 
hat seit zehn Jahren im inneren Gebirge beynahe 
um den sechsten Theil, im Vorgebirge um den 
fünfzehnten Theil zugenommen. Der Riesenge- 
birgsbewobner ist im Allgemeinen von mittlerer 
Grösse; sein Körper ist untersetzt, jedoch hager, 
seine Knochen sind stark, seine Muskeln kraftvoll; 
die Gesichtsfarbe ist meistens braun oder blass. 
Der Gang der Riesengebirgsbewohner ist schnell. 
Ihre gewöhnliche Lebensdauer erstreckt sich auf 
60 bis go Jahre. Seihst 90 - bis 1 jojährige Greise 
von be-yden Geschlechtern werden angetroft'en. Zur 
Ehe schreiten die Jünglinge oft schon im sechzehn¬ 
ten oder zwanzigsten Jahre. Die tägliche Kost des 
Riesengebirgsbewohners besteht nebst Brod, Milch, 
Käse und ein wenig Butter abwechselnd aus Sauer¬ 
kraut, Wasserrüben und Kartoffeln, selten sieht er 
Hülsenfrüchte. Fleisch kommt bey dem armen Ge* 
birgsmanne kaum einmal im Jahre auf den Tisch. 
Das gewöhnliche Getränk der Gebirgeleute ist Was¬ 
ser, Molken, Buttermilch. Die Wohnungen baut 
sich der Kiesengebirgsbewohner beynahe durchge- 
hends von Holz, und an grasreichrn Plätzen, wo 
er Futter für sein Vieh und frisches Quellwasser 
findet. Man kann mit Zuverlässigkeit annebmen, 
dass neun Theile von der Summe der Riesenge¬ 
birgsbewohner in Dürftigkeit leben, und nur höch¬ 
stens der zehnte Theil wohlhabend zu nennen sey. 
Einige der Arbeiten des Riesengebirgsbew obiiers 
haben einen nachtheiligon Einfluss auf Leben und 
Gesundheit. Unter den äusserlichen Krankheiten 
kommen die Brüche von verschiedener Art, dir gol¬ 
dene Ader, Beinbrüche, Verrenkungen. Fussge- 
schwüre, der Beinfrass, und bey den Weibern Mut¬ 
tervorfälle häufig vor. Unter den chronischen in¬ 
nerlichen Krankheiten sind die Lungensucht, die 
Wassersucht, die Auszehrung, die Bleichsucht, die 
Mutterblutflüsse, die unreifen Geburten bey verhey- 
ratheten Frauenzimmern , die Wuruikrankheiten, 
die Rachitis und Atrophie bey Kindern die ge¬ 
wöhnlichsten. Die acuten Krankheiten sind ge- 
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wohnlich von rhevmatischer Art, und daher mei¬ 
stens mit gastrischen Zuständen complicirt. Zur 
Heilung der durch Unglücksfälle verwundeten und 
erkrankten Riesengebirgsbewohner sind zur Zeit 
noch keine Medicinalanstalten im hohen Gebirge 
vorhanden. Auch in Rücksicht der Geburtshülfe 
sind die Gebirgsweiber nicht immer in den besten 

Händen. 

No. XXXVITI—XL. Die mallachiscTien Bewoh¬ 
ner der österreichischen Monarchie. Von Rohrer. 
Fortgesetzt und beendigt No. XLI bis XLJIi. Die 
historische Untersuchung des Verfassers über die 
Abstammung der Wallachen ist zu oberflächlich 
(Thunmann, Engel, Eder und Rosa haben darüber 
unstreitig das Beste geschrieben), die statistischen 
Notizen über die wallachische Volksmenge in Un¬ 
garn, Siebenbürgen und in der Bukowina sind desto 
schätzbarer. Rec. hebt von diesen einige aus. Man 
zählte im Jahre 1787 in Ungarn 1024 wallachische 
Ortschaften. Würde man im Durchschnitte 6100 
Seelen für einen Ort annehmen (diess scheint Rec. 
für sehr viele wallachische Dörfer zu viel), so er¬ 
gäbe eich hiedurch eine Summe von 6144°° Wal¬ 
lachen. Sollte diese Summe zu gross seyn,, so 
dürfte sie doch in keinem Falle unter 550000 Men¬ 
schen erniedrigt werden. Wenige Wallachen abge¬ 
rechnet, welche diesseits der Theiss in der Beregher 
und Unghvarer Gespannschaft wohnen, und zum 
vereinten griechischen Ritus gehören, ist unstreitig 
der grösste Theil dieser Nation in den Gespatm- 
echaften jenseits der Theiss ansässig. Im J. 1737 
rechnete man in den Gespannschalien Beregh und 
Unghvar, und in den drey Gespannscbaften jenseits 
der Theiss, Ugotscha, Szatbtnar und Marmaros, 
385898 Einwohner , wovon der vierte Theil un- 
streitig zur wallachischcn Nation gehört. Die Be 
Kescher Gespannschaft enthält eine einzige wallachi¬ 
sche Ortschaft Ketegykäza, welche im J. 1803 in 
302 Häusern 2149 Seelen zählte. Desto reichhalti¬ 
ger ist die Biharer Gespannschaft mit Wallachen 
angefüllt. Auch die Arader Gespannschaft ist gröss- 
tentheils mit Wallachen besetzt. Im J. 1787 zählte 
dieselbe in 202 Ortschaften 152950 Einwohner, wo¬ 
von nur der geringere Theil von magyarischem 
Geblüt ist. Die grösste Summe der Wallachen fin¬ 
det sich in dem nun in drey Gespannscbaften auf- 
gelöseteu, vormals sogenannten Temesvarer Banate. 
Die Kraschover Gespannschaft besteht last einzig 
aus Wallachen. Als man im J. 1803 eine genauere 
Durchsuchung dieser Gespannsehaft vornahm, um 
die mit Scharbock behafteten Einwohner aufzu¬ 
zeichnen, fanden sich in 217 Ortschaften 150845 
Wallachen. In der Temescher Gespannschaft fand 
man, auch nur bey der Untersuchung von 73, der 
Volkskrankheit des Scharbockes im J. 1803 unter¬ 
worfenen Ortschaften bereits 91499 wallachische 
Einwohner. In der Toronluier Gespannsehaft dürfte 

die Summe echter Wallachen kaum halb so viel be¬ 
tragen. Ungeachtet aller Schwierigkeiten, welche 
eich in ph}'siscfaer und moralischer Hinsicht den 
Wallachen in Siebenbürgen entgegen setzten, über- 
triift doch ihre Anzahl die Zahl aller übrigen in 
Siebenbürgen wohnenden Nationen. Sie übertrifTt 
gewiss die Summe von 300000 Menschen. Schon 
unter Kaiser Karl VI. sollen in Siebenbürgen 35000 
Wallachische Familien gewesen eeyn. Ungefähr 
60000 Wallachen sollen auf sächsischem Grund und 
Boden seyn. Im Niederalbensee und Hunyader Co- 
mitat sind sie sehr häufig. Die siebenbürgischcn 
Städte sind allerdings nicht der Sitz des rohen wal- 
lachischen Volks. Indessen waren doch unter den 
Einwohnern der Stadt Clausenburg im Jahr 1797* 
530 Wallachen. In dem sicbenbürgischen Militär- 
district haben zwey wallachische Regimenter ihre 
Bezirke. Auch in dem ungarischen oder bariati- 
schen Gränzdistrict sind volkreiche wallachische Dör¬ 
fer. Sollte man auch annehmen, dass von den im 
J. 1803 in der Bukowina befindlichen i898x Chri¬ 
sten (denn die übrigen 3349 Einwohner waren Ju¬ 
den) 4848t Menschen entweder Russniakcn oder 
Pohlen, Deutsche und Szekler waren, so bleibt 
noch immer ein Rest von 150000 Christen, welche 
wahrscheinlich zum moldauischen, mit dem walla- 
chischen einförmigen Volksstamme gehören. Wenn 
man nun die in Ungarn befindlichen 550000, dann 
die in Siebenbürgen w ohnenden 800000 Wallachen, 
endlich die in der Bukowina sesshaften 150000 Mol¬ 
dauer zusammen nimmt, so ergibt sich hierdurch 
die wahrscheinliche runde Zahl von wenigstens 
anderthalb Millionen Menschen wallachischer Na¬ 
tion in dem österreichischen Eaiserstaat. — II. 
Neues Erziehuhgsbistitut für junge Protestanten 
in TVien. Von Dr. Krause. Der Plan dieses zu 
errichtenden Erziehungsinstituts verdient Bey fall. 
Jeder Zögling zahlt für Aufsicht, Unterricht, Kost, 
Wohnung, Heizung, Licht und Bedienung jährlich 
900 Gulden. Eine Summe, die bey dem jetzigen 
hohen Preis aller Dinge für Wien nicht zu hoch ist! 

No. XLI — XLIII. Nekrolog vom Jahre i8°9* 
Joseph Ludwig von Schreibers, Ritter und Ductor 
der Medicin in Wien, geboren am 21. Dec. 1^35 
in Wien, gestorben am 4. Nov. 1809. Der treffli¬ 
che Nekrolog ist vom Doctor Johann Franz Heber 
verfasst. — IVliscellen. Das neue österreichische 
bürgerliche Gesetzbuch ist bereits dem Kaiser von 
Oesterreich zur Sanction vorgelegt worden, und sei¬ 
ner Bekanntmachung nahe. Der berühmte Hofrath 
von Zeiller wird dasselbe mit einem Commentar 
begleiten. — Linz, die Hauptstadt des Erzherzog- 
thums Oesterreich ob der Ens , zählte im Jahre 
1309 mit ihren 4 Vorstädten 1101 Häuser. 

No. XL1V — XLVI. Merkwürdige Crimincijfalle’ 
H**, Mörder zweyer Frauen in Triest. Die Er* 

zählang dieses Cricainalfalles, welcher ein allgetnei* 
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nes Aufsehen erregte und auch in psychologischer 
Hinsicht höchst merkwürdig ist, ist aus dem vier¬ 
ten Bande der jährlichen Beyträge zur Gesetzkunde 
und Rechtswissenschaft in den österreichischen Erb- 
Staaten, von Franz von Zeiller, entlehnt. H**, 
ein Schiffmackler von 27 Jahren, verwundete tö<lt- 
lich am 2. Dccember 1307 in Triest in einer Par¬ 
terre-Loge eine Frau von 50 Jahren und ihre 24 
Jahr alte Schwiegertochter. Er wurde auf der 
That ergriffen und behauptete im Verhör, er batte 
die Frauen deswegen gejtödtet, weil die jüngere, 
die er nie gesprochen hatte, ihm durch Zauber¬ 
künste körperliche Schmerzen und martervolle Vi¬ 
sionen verursacht und ihn seiner Vernunft beraubt 
habe. Die Triester Aerzte erklärten nach wieder¬ 
holten Untersuchungen, er wäre zuerst von der 
Verstandesverwirrung, welche von den Aerzten Me¬ 
lancholie Narcissi genannt wird, überfallen wor¬ 
den, und diese sey, da er den beyden Frauen ge¬ 
genüber wohnte, und sie fast immer vor Augen 
hatte, in eine Melancholia amorosa umgewandelt wor¬ 
den. Das untere Criminalgericht erkannte, unge¬ 
achtet dieses ärztlichen Gutachtens, nach der Strenge 
des Gesetzes auf den Tod des Mörders. Das Ober¬ 
gericht, gestützt auf das ärztliche Gutachten, ur- 
tlieilte, dass der Fall' zum Criminal- Verfahren nicht 
geeignet sey. Der oberste Gerichtshof gab die wei¬ 
tere Aeusserung der Triester Aerzte der medicini- 
scben Facultat der Wiener Universität zur Erstat¬ 
tung ihres endlichen Gutachtens. Das Gutachten 
dieser Facultat war: „dass aus allen, in den vor¬ 
liegenden Acten aufgefundenen Daten nicht erwie¬ 
sen werden könne, dass H * * zu der Zeit, als er 
den doppelten Mord verübte, wahnsinnig gewesen 
sey.“ Mach wiederholter Berathschlagung des ober¬ 
sten Gerichtes ward das Urtbeil gefällt: „dass die 
mit dem H * * wegen Meuchelmordes abgeführte 
Untersuchung aus xAbgang der rechtlic'hen Gewiss¬ 
heit der Zurechnungsfähigkeit für aufgehoben er¬ 
klärt werde; doch sey der Untersuchte zur künfti¬ 
gen Sicherheit dem Politico zur immerwährenden 
Verwahrung zu übergeben, und die Criminalkosten 
zu ersetzen schuldig.“ Rec. ist derMcynung, dass 
der Mörder zu der Zeit, als er den doppelten Mord 
verübte, zwar nicht wahnsinnig gewesen sey, aber 
ihn doch aus Aberglauben, um sich von der ver- 
meynten Bezauberung wo möglich zu retten, und 
sich an den vermeynten Zauberinnen zu rächen, in 
einer Art von Geistesverwirrung begangen habe; 
dass er die Todesstrafe eben deswegen nicht ver¬ 
dient habe, und zur künftigen Sicherheit mit Recht 
der Verwahrung übergeben worden sey; dass man 
aber diese Verwahrung nicht für immer hätte ver¬ 
fügen sollen, da seine Heilung möglich ist, und 
dass man zu eben diesem Ende ihn erfahrnen 
Heilkünstlern und geschickten, mit der Psycholo¬ 
gie vertrauten Seelsorgern hätte anvertrauen sollen. 

No. XLVII — XLIX. Urkunden zur Geschichte 
des Wiener Friedens. Lohn der Treue und des 
Verraths. Von Riedler. Zwey Anekdoten aus den 
österreichischen Kriegen in den Jahren 1702 und 
1760. 

No. L — LII. Ueberblick der Bau er Schaft in* 
österreichischen Kaiserstaat. Fortsetzung zu den 
vaterländischen Blättern, No. V. lßog. Von Rohrer. 
He. R. tfceilt zuerst einen Nachtrag von Galizien 
mit, und handelt dann ausführlich und ziemlich, 
zweckmässig von der Bauerschaft in Böhmen und 
Mähren und in den verschiedenen Provinzen des 
Erzherzogthums Oesterreich. Wir heben einige 
der vorzüglicheren Daten aus. In allen galizischen 
Cameral - Herrschaften erfreuen sich die deutschen 
Colonisten des Erbeigenthums durch Josephs des If. 
Vatergüte. Auch in einigen National-Dörfern wur¬ 
den die Rechte des Nutzungs-Eigenthums bereits 
unter den Cameral • Bauern geltend gemacht. In 
Mähren und dem österreichischen Schlesien zählte 
man im Jahre 1807: 74969 Bauern, in Böhmen in 
demselben Jahre 115144. Im J. 1307 war also in 
Mähren und Schlesien jeder 22Ste Kopf, und in 
Böhmen jeder 24ste ein Bauer. Die Menge der 
Bauern war im Jahr 1306 in Obei Österreich gleich 
37112, in Unterösterreich C5547; 1307 in Steyer- 
inark 60054* iu Kärnthen 21463, in Krain 49293, 
in Görz 3645,, im J. 1302 im Triester Gebiet 2079. 
Wenn man diese Zahl der Bauern einer jeden Pro¬ 
vinz gegen die ganze Summe der Einheimischen 
deeselbigen Landes vom gleichen ZäblungsjCire hält, 
so ergibt sich in Oesterreich der i7te Kopf als 
Bauer, in Unterösterreich der i6te, in Steyermark 
der i3te, in Kärnthen der i2te, in Krain der 8te, 
in Görz der 8te, in Tiieet der nie. — Notizen 
über den Przemisler (Przemysler) Kreis in Ostgali¬ 
zien. Von R. (Rohrer). Schätzbare statistische No¬ 
tizen. Der Przemysler Kreis soll nach genauer Be¬ 
rechnung 63i%% Quadratmeilen Flächeninhaltes ent¬ 
halten. Alan zählte in demselben im Jahre 1808: 
213269 Einwohner. Im Durchschnitte kommen auf 
eine Quadratmeile 3121 Einwohner. Dieser Kreis 
enthält 5 Städte saromt 3 Vorstädten, 12 Marktfle¬ 
cken, 372 Dörfer, und in allen diesen Ortschaften 
im Jahre 1808: 56823 Häuser. Der Adel männli¬ 
chen Geschlechts beläuft sich gegenwärtig auf &16 
Personen, die Zahl der Beamten aber und Honora¬ 
tioren auf 131. i)ie christliche Bürgerschaft enthält 
1032 Köpfe, welches allerdings sehr wenig ist ge¬ 
gen die obere Classe der Landleute (24106 Bauern) 
und gegen die untere Classe der Bewohner des 
platten Landes (11276 Kleinhäusler, Gürtler und 
Leute vermischter Beschäftigung, wozu auch ins¬ 
besondere nach der neuesten Conscriptionetabelle 
5688 Juden gezählt wurden). Im J. 1808 belief 
sich die Zahl sämmtlicher Christen auf 201246 See¬ 
len, worunter 102504 Weibspersowen. Die Zahl 
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der Jaden war 10023, worunter 6189 Jüdinnen sind. 
Die Einwohner sind Russniaken, Pohlen und Deut¬ 
sche. Zu Folge der unter Joseph II. geschehenen 
Ausmessung dieses Kreises enthalt das gesammte 
Ackerland 334553 Joch, 1171 Quadratklafter, das 
Wiesenland mit Einschluss der Gärten und Hutwei¬ 
den 143548 Joch cöß Quadratklafter, der Waldboden 
018329 Joch £47 Quadratklafter. Im Jahre 1808 
zählte man 20561 Pferde. Die Zahl der Ochsen 

betrug im Jahre i8°8; 33576* 

No. LIII—LV. Welche Staat Seinrichtungen sind 
für das Kaiserthum Oesterreich noch zu wünschen 
übrig? Dritter Wunsch. Oberstes Sanitäts- Col¬ 
legium. Von Neustädter. Mit gründlicher Sach¬ 
kenntnis zeigt Hr. v. N. die Noth Wendigkeit eines 
obersten Sanitäts - Collegiums, setzt die wichtigen 
pflichten desselben treffend aus einander, und theilt 
«eine Ansichten über die Organisirung dieser Be¬ 
hörde mit. Die Pflichten des obersten Sanitäts - Col¬ 
legiums theilt er sehr passend nach dreifacher Be¬ 
ziehung in drey Hauptrubriken: in Beziehung auf 
die Existenz des Menschen, auf seine bürgerlichen 
Verhältnisse und Bedürfnisse, und auf die Anord¬ 
nung der Hülfsmittel zur Erreichung der End¬ 
zwecke. — Nachtrag zu den Bemerkungen auf ei¬ 
ner Heise durch Oesterreich ob und unter der Rns, 
Steyermark, Kämt heu u. s. w. Dieser schätzbare 
Nachtrag bezieht sich auf Wienerisch - Neustadt. 
Rec. hebt nur folgende Notizen aus. Das Gebäude 
der Militär Akademie zu Wienerisch - Neustadt, wel¬ 
ches vor Zeiten eine Residenz der Herzoge von 
Oesterreich war, ist mit breiten Gräben und Wäl¬ 
len umgeben. An das Gebäude sc hliesst sich ein 
mit einer Mauer umfangenes Territorium von mehr 
als 300 Jochen. Ziergärten, Baumschulen, grosse 
Alleen und englische Parthien wechseln darin mit 
Wiesen und Ackergründen. Zum Fonds der Aka¬ 
demie leisten die Stände aller erbländischen Pro¬ 
vinzen bestimmte jährliche Beyträge, nur Ungarn 
nicht, das blos die Unterhaltskosten nach der Zahl 
der Zöglinge, welche hier aufgenomraen werden, 
bestreitet. Gegenwärtig sind gegen 400 Zöglinge 
im Hause. Der Unterricht wird nach acht ver¬ 
schiedenen Classen abgetheilt vorgetragen. Zu Pro¬ 
fessoren werden beynahe ausscbliessend Officiere 
verwendet. In der inneren Hausordnung besteht 
eine ganz militärische Verfassung. Der Neustädter 
Canal wird seit i8°3 befahren. Man rechnet, dass 
seitdem derselbe befahren wurde, die Schiffsladun¬ 
gen 6 bis 700000 Centner betragen haben. — Nach¬ 
richt von dem am il\. Januar 1310 auch in Böh¬ 
men bemerkten Erdbeben. Von dem k. Astronom, 
Aloys David in Prag. Das Erdbeben wurde in Böh¬ 
men zu Prag und Saaz bemerkt, war aber daselbst 
viel schwächer als in Ungarn. 

No. LV1—LVI1I. Erneuerte Vorschrift über die 

militärische Tapferkeit* - Medaille, II. Das eo omo¬ 

graphische Institut zu Wien. Beendigt in de» 
folgenden Nummern bis LXX. Von Kolbielsky. 
Handelt von dem Zweck, von der Verfassung und / 
den bisherigen Wirkungen dieses von dem Frey¬ 
herrn von Liechrenstern gegründeten wichtigen In¬ 
stituts. Der Aufsatz ist grösstentbeils aus der von 
dem Freyherrn von Liechtenstein verfassten und ina 
Druck herausgegebenen ausführlichen Nachricht ent¬ 
lehnt, aber mit schätzbaren Bemerkungen begleitet. 
Beherzigungswerth sind die Wünsche und Rath- 
scbläge des Hrn. von K. zur Vervollkommnung die¬ 
ses Instituts. — Fortsetzung des im April i8°9 
der vaterl. Blätter abgebrochenen Aufsatzes über 
die richtigste Angabe des Flächeninhalts u. s. w. 
von Ungarn. Von Ludwig von Schedius. Handelt 
von der Angabe des Flächeninhalts von Ungarn in 
den Supplementblättern der grossen treflichen Karte 
von Lipszky, Die Grundlage der Lipszkyschen 
Karte kennt man bereits aus Zach’s monatlicher 
Correspondenz zur Beförderung der Erd und Him¬ 
melskunde, Jahrgang 1803. Nach den aus zuver¬ 
lässigen Quellen geschöpften Angaben aller Ortschaf¬ 
ten Ungarns in den Supplementblättern zu der 
Lipszkyschen Karte enthält Ungarn: 6 Festungen, 
42 könig!. Frey - und Bergstädte, 622 Flecken, 9299 
Dörfer, 2635 Prädien; Slavonien 4 Festungen, 1 kö- 
nigl. Freystadt, 27 Flecken, 869 Dörfer, 25 Prädien; 
Kroatien 3 Festungen, 7 königliche Freyelädfe, 27 
Flecken, 3333 Dörfer, 26 Prädien; Siebenbürgen 11 

königl. Freystäclte, 66 Flecken, 2566 Dörfer, 52 
Prädien. 

No. LXII—LX1V. Nekrolog vom Jahre i8°9- 
1. Johann Melchior von Birkenstock. Eine anzie¬ 
hende Biographie dieses berühmten Geschäftsman¬ 
nes und Gelehrten. — Nekrolog für das Jahr 1810. 
Christoph Wolfgang Herzogenrath in Brünn. — 
Kurze Notizen. Im Jahre ißog wurden im König¬ 
reiche Böhmen 14314 Kindern die Kuhpocken ein- 
geiinpft. Die Zahl aller Geimpften in diesem Kö¬ 

nigreiche vom J. 1801 bis 1803 betrug 79637. 

No. LXV — LXVII. Historische Bemerkungen 
über die Vermählung des Kaisers Napoleon mit 
der Erzherzogin Maria - Luise. Dieser in mehre- 
reren Beziehungen höchst interessante Aufsatz ist 
vom Freyherrn von Hormayr verfasst, und stand 
schon früher in dem Archiv für Geographie, Hi¬ 
storie, Staats- und Kriegskunst. (Wien, b. Strauss.) 
Aus der Feder des Dr. De Carro erschien eine flies- 
sende französische Uebersetzung unter dem Titel: 
Observations historiques sur le mariage de 1’ Empe* 
reur Napoleon et de 1’ArchisJuchesse Marie Louise. 
Hr. von Hormayr zeigt durch viele Beyspiele, dass 
in den alten und neuen Geschichten so oft Hoch¬ 
zeitfackeln die Stätte beleuchten, an welcher noch 
kurz zuvor der Entzweyung wilde Flammen ver¬ 
zehrend wiitheten. — Einige Notizen über die 
Schriftsteller, welche nach dem letzten Kriege 
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aus den österreichischen Staaten freywillig aus- 
wanderten. Ihr Vaterland verlieesen nur die Schrift¬ 
steller Huber ein Böhme, Demian ein Ungar, Bat- 
sany anch ein Ungar, und überdiess der in Lief- 
land geborne Doctor Lindner, der nur seit einigen 
Jahren sich in Oesterreich aufhielt. Der anonyme 
Verf. beweist, dass durch den Abgang dieser Schrift¬ 
steller die österreichische Literatur und das Vater¬ 
land keine bedeutende Lücken gelitten hat. Doch 
irrt sich der Verf., wenn er behauptet, das Johaun 
von Batsanyi, dem er Talent zugesteht, in der Schritt¬ 
stellerwelt nur als Gemahl der Dichterin Gabriele 
Baumberg bekannt sey; denn er ist als ungarischer 
Schriftsteller nicht unbekannt, und hat auch eine 
ungarische Uebersetzung von Ossians Gedichten 
zum Druck fertig. Batsäny hat auf Bitten des Gra¬ 
fen Maret die Proklamation Napoleons an die Un¬ 
garn ins Ungarische übersetzt. 

No. LXV11I— LXX. Flau, Entstehung u. Fort¬ 
gang des neuen Armenhauses, und des Frivatver- 
eius zu Unterstützung der Haus armen in Frag. 

'Vorbilder zur Nachahmung. Das zweckmässig ein¬ 
gerichtete Armenhaus in Prag besteht seit dem 
April 1808- Die erste Idee dazu fasste der Obcrst- 
barggraf Graf Wallis. Zur ersten Gründung des 
ponds wiess der Staat demselb n gleich roooo fl. 
an. Zur Unterhaltung und Vermehrung des Fonds 
wurden freywillige Subscriptionen bey dem Adel, 
den böhmischen Landesstelien, den städtischen Be¬ 
hörden, der Universität, der Bürgerschaft, den Cor- 
porationen und Zünften eingeleitet. 

No. LXXI—LXX1I1. Egger’.s Modelle von Boh- 
leudüchern. Diese Modelle verdienen Empfehlung.— 
Faunielodicön , ein-neues musikalisches Instrument. 
Von U. (Unger.) Der Erfinder dieses Instruments 
ist Franz Leppich, aus dem Würzburgischen. — 
Züge aus dem Leben des k. k. Feldmarschall - Lieu¬ 

tenants Cornelius Herrmann von Ayrenhof. Aus 
einem Schreiben desselben an den Freyhcrrn' Jo¬ 
seph Friedrich von Ketzer. Beendigt in den fol¬ 
genden Nummern bis LXXXIV. Das Schreiben 
ist datirt Pressburg den 1. May 1S04. Nicht alles 
aus diesen Zügen aus dem Leben des österreichi¬ 
schen Feldmarschall - Lieutenants u. Dichters Ayren¬ 
hof kann den Leser interessiren. Manche seiner 
Meynungen, die er seinem Freunde mittheilt, sind 
ganz paradox, z. ß. S. 417': „Und alle diese fal¬ 
schen Behandlungen der dramatischen Kunst, alle 
diese, nicht leicht zu heilenden Uebef unseres Thea¬ 
ters, veranlasst^ unstreitig der bey uns vergötterte, 
geschmacklose (obgleich genievolle) alte Meister- 
Sänger (V) Shakespear. War es mir zu verdenken, 
dass ich dem Götzen (?) seit der Zeit, da man ihn 
auf den Altar stellte, immer standhaft meine An¬ 
betung verweigerte, ungeachtet mancher seiner fa¬ 
natischen Priester Lust zeigte, mich durch ein fürch¬ 
terliches auto da fe als einen Reo ma non convinto, 
zum Tode, oder wenigstens zur Strafe des Königs 
Midas zu verdammen?“ — Ree. würde unnützer 
Weise Raum verschwenden, wenn er diese Para¬ 
doxie in diesen Blätern widerlegen wollte , und 
verweist Hrn. von Ayrenhof auf Wilhelm Meisters 
Lehrjahre von Göthe. Die Uebersetzung vön drey 
llacinesclien Trauerspielen , die Hr. von A. bey 
Belnay in Pressburg 1304 drucken liess, und deren 
er S. 413 erwähnt, ist sehr schwerfällig und un¬ 
poetisch, so wie auch Rec. die am Ende des Auf¬ 
satzes mitgetheilte Grabschrift für ganz unpoetisch 
erklären muss. 

„Ein Mittelding von bös und gut. 

War, der hier ungenannt auf ewig ruht; 

Wer ganz gut ist, sey Herr von diesem Stein 

Und schneide seinen Nahmen (Namen) ein.'* 

( Der Beschluss folgt. ) 

Kleine Schrift. 

Theologie. Das heilige Abendmahl. Dabey wird man 

erkennen, dass ihr meine Jünger seyd, so ihr Liebe 

unter einander habt. Hamburg, bey Perthes, 1309. 

57 S. gr. 8- 

Nack der neuern Theologie, sagt der Verf., ist das heil. 

Abendmahl ein Maki zum Gedächtniss eines Mannes, der 

die wcklthätigste Lehre in der Welt gelehrt und mit seinem 

Tode versiegelt hat. Dass es aber nicht bloss Gedächtnissmahl, 

sondern eingesetzt sey, „von dem Leibe des Todes und der 

Sünde zueilüsen, die Erde mit den Himmel zu vereinigen 

und den Menschen in sein ursprüngliches Verhältnis® mit 

Gott herzustellen,“ sucht er mit folgenden Gründen (wenn 

man diess alles Gründe rennen kann) darzuthun: Christus 

stellte sich -überall, wo er seine Herrlichkeit sehen liess, in 

Schatten, und er sollte bloss ein Mahl zu seinem Gedächtniss ge¬ 

giftet haben? nur Paulus und ein Evangelist sprechen vom 

Gedächtniss, die bey den andern, davon der eine bey der Ein¬ 

setzung gegenwärtig war, sagen nichts vom Gedächtniss', 

durch ein Gedächtnissmahl wird den Menschen nur kiim- 

meilich gedient und nicht wie Christus dient; für euch ge¬ 

geben — und vergossen — zur Vergebung der Sünden, das 

ist die Hauptsache bey der Einsetzung; der Geist des Men¬ 

schen musste wieder zu dem Leben, das er durch den Sün¬ 

denfall verloren , gebracht werden ; Jesu menschliche Natur 

ist in Vereinigung mit der. göttlichen, unsichtbarer, leben¬ 

diger und geistiger Art geworden, und in dieser Verbindung 

allenthalben gegenwärtig; der ganze levir. Gottesdienst war 

vorbildlich; das Pascha wurde bey der Befreyung der Juden 

aus der leiblichen Knechtschaft genossen, das geistige Abend¬ 

mahl belreyet also aus der geistigen Knechtschaft; die erst# 

Kirche u, der D. Luther haben das Abendmahl nicht für eia 

blosses Gedächtnissmahl gehalten, Der Parakletus wird den 

Jüngern und ersten Christen Einsicht in diess Geheimnis» 

gegeben haben. Wo dieser Geist der Wahrheit fehlt, hört 

die Einsicht auf, und wo die Einsicht aufhört, da längt ge¬ 

wöhnlich der Zank und die Eiklärutigssuchi an (wohl, auch 

noch manches Andere), 
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FORST JF1 S SEN S C HAFT. 

Schreiben naturgeschicbtlichen Inhalts, eines Forst¬ 

mannes an seinen Freund. Von J. v. Uslar. 

Lüneburg, bey Herold und Wahlstab. 18*0. 52 S. 

8- (6 gr.) 

Diese kleine Schrift, mit lebendigem Sinn für das 

naturgeschichtliclie Studium sowohl, als für das 
Her ui'sgesch alte des Verfs., geschrieben, enthält zu¬ 
vorderst eine kurze Darstellung des Zustandes und 
Schicksals der Forsten jenes Landes, worin er lebt, 
wo mit der Besitznahme desselben, französische 
Forstbediente eintrafen, zwar nicht, um den Forst¬ 
betrieb daselbst mit Nachhalt zu ordnen; jedoch er¬ 
füllten sie die ihnen ertheilten Befehle als Männer 
vom Metier und von Ehre. Die verlangten Liefe¬ 
rungen aus den Forsten waren beträchtlich. Die 
Folgen hiervon, und die übrigen nachtheiligen Um¬ 
stände, welche damals eintraten, beschäftigen den 
Verf, noch bis zur zehnten Seite. Sodann kommt 
er auf seinen eigentlichen Zweck, die Mittheilung 
einiger entomologischen Beobachtungen. Der war« 
me, trockne Sommer von i8°8 begünstigte die Fort¬ 
pflanzung der Insekten, selbst der seltnem, gar 
sehr, und der folgende stand ihm nicht nach. Aus 
einem Revier kam die Anzeige von einer Raupe, 
welche die Buchen ausserordentlich angegriffen 
hatte, und, der Beschreibung nach, Bombyx pro- 
cessionea oder B. neustria zu seyn schien. Es fand 
sieb, dass es die Raupe der Stahlmotte (Noctua 
quadra) war, in so ungeheurer Menge, dass man 
stets den Raupenkoth von den Bäumen herabfallen 
hörte. Nach einer aus dem benachbarten Bruns- 
dorfer Revier erhaltenen Nachricht, glaubte er die 
nämliche Raupe dort zu finden, fand aber zu sei¬ 
nem Erstaunen die Raupe Bomb, monacha, diese 
Vcrhcererin so vieler Fobrenwaldungen, die er zu¬ 
vor in den ganzen zehn Jahren seines Aufenthalts 
in diesen Gegenden nie gefunden hatte, von wel- 

Zweyter Rand. 

eher er zwar schon, nach frühem Erfahrungen, in 
seinen Schriften zu behaupten sich veranlasst fand, 
sie wohne nicht bloss in Nadelwaldungen; dass 
sie aber Districte von Buchenwäldern, von mehr 
als 1000 Morgen, sollte entblättert haben, war ihm 
eine ganz neue Erscheinung. In zahllosen Schaa- 
ren zogen diese Raupen von den entblätterten Bäu¬ 
men herab, und an den nächsten zu neuer Nahrung 
wieder hinauf, vorzüglich waren die alten starken 
Buchen so häufig von ihnen bedeckt, dass man die 
Rinde nicht sehen konnte, und auf der Erde durch¬ 
kreuzten sich die Raupenzüge, nach Maassgabe der 
umherstehenden Bäume, die sie verliessen unc- wie¬ 
der bestiegen; es war ein Wirrwar, sagt er, und 
ein Leben, das alle Vorstellung überstieg. Zwischen 
dem 24. Jun. und Anfang des J»l. hatte sich alles, 
was dem natürlichen Tode und andern Feinden 
entgangen war, verpuppt; die Bäume trieben sofort 
neue Blätterknospen, und nach einigen Wochen 
stand der Forst wieder im schönsten Frühlingslaube. 
—- Der Vf. liefert hierbey (S. 21—23) eine genauere 
Beschreibung der Raupe, in ihrem Larven- und 
Verwandlungszustande, weil ihm keine, die er ge¬ 
lesen, Genüge geleistet hatte. Sie frisst auch die 
Flechten an den Bäumen, eben so wählt sie solche 
auch zu ihrem Verwandlungsplatz. Der grösste Theil 
starb an einer Krankheit, die der Verf. hydropsis 
nennen möchte; der ganze Körper lösste sich in 
einen wässerigten Schleim auf. Eine Krankheit, 
die auch mehrern andern, besonders behaarten Rau¬ 
pen eigen ist. Ein andrer Theil diente dem Ich¬ 
neumon raptor zum Vehikel seiner Fortpflanzung, 
und so werden mehrere Verfolger aufgeführt, die 
sich häufig, ja manche in ungeheurer "Menge, ein¬ 
gestellt hatten, z. B. Sphcx sabulosa, cimex rufipes. 
Der Vf. verschloss zwey Puppen des Papilio poly- 
chlorcs; aus ihnen kamen 339 Schlupfwespen, einer 
der kleinsten Art (Ichneumon puparum) zum Vor¬ 
schein. Der Sommer von lßoß u. 1809 hat von 
neuem die Wahrheit bestätigt: das9 immer ein Ge¬ 
schlecht, eine Species die Vertilgerin einer andern 
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ist, und dass so die Natur mit besserm Erfolg, als 
alle menschliche Vorkehrungen zu schaffen vermö¬ 
gen, immer wieder zum Gleichgewicht des Gan¬ 
zen hinleitet. Auch Bomb, pini war jetzt in unge¬ 
heurer Menge da, welchen der Vf. vorher nie hier 
bemerkte, und es fehlte, wie er selbst sagt, nur 
noch Noctua spreta, um die ganze noble Rasse zu- 
sammengedrängt zu haben. Bey keiner Species im 
Tnsectenreich versichert er jemals so viel Anomalien 
beobachtet zu haben, als bey Bomb. pini. Er habe, 
indem er diess schreibe, wohl über 60 Exemplare 
neben sich stehen, keins sey dem andern gleich. — 
Eine Beschreibung davon, so wie von einigen Haupt¬ 
abweichungen, folgt sodann S. 4l—45* Eine An¬ 
zeige verschiedner, ebenfalls im Sommer 1509, sehr 
häutig erschienenen Käfer, auch a weyer, in jener 
Gegend, gleichwie am Harz, seltner Vögel, der 
Golddrossel (Oriolus galbula) und des Seidenschwan¬ 
zes (Ampelis garrulus), macht den Beschluss dieses 
dem Naturforscher, wie dem Forstmann nicht un¬ 
interessanten Schreibens. Die Golddrossel war in 
diesem Jahr ein sehr gemeiner Waldvogel, dessen 
angenehmer Gesang allenthalben ertönte , und des¬ 
sen künstliches, zwischen den Baumästen hängen¬ 
des Nest man vielfältig sehen konnte. Der Seiden¬ 
schwanz, welcher gemeiniglich nur als Vorbote ei¬ 
nes harten Winters aus seinem Aufenthalte, dem 
nördlichsten Europa, herbeykommt, erschien im 
October in grossen Flügen. Aber es stellte 6ich 
diessmal nur ein sehr veränderlicher Winter ein, 
und er war auch, den Nachrichten zufolge, selbst 
im tiefem Norden ungewöhnlich gelinde. 

SER GBAUKUNJDE. 

Ueber die Frage: ob Bergbau und Hüttenbetrieb 

in Schlesien seit den letzten dreyssig Jahren vor- 

theilhaft gewesen ist? Eine Vorlesung, gehalten 

in der philomatischen Gesellschaft zu Berlin, den 

£4. Jänner 1310, von R. Berlin und Stettin, b. 

Fr. Nicolai. 1310. 33 S. 8- (5 gr0 

Anlass zu dieser Vorlesung gab eine Stelle in 
den Krausischen Au fsätzen und Briefen über staats- 
wirthschaftl. Gegenstände, von Auerswald heraus¬ 
gegeben, worin der auffallende und gar unstatthafte 
Ausdruck: ,,unsre das Mark des Landes aussaugende 
Bergwerks -Klerisey, MühTsteinfaktoreyen , Zwang¬ 
fabriken u. s. w.“ vorkommt, welchen von dem 
Herausgeber, der das Unrichtige desselben nur zu 
gut fühlte, eine Anmerkung beygefügt ist, wodurch 
er auf die vielfältigen verdienstliehen Seiten hin¬ 
zeigt, von welchen das Bergwerkswesen auf den 
Preussischen Staat natürlich sehr schätzenswefthe 
Einflüsse hatte. Dem Ree. der Iirausischen Auf¬ 
sätze, in der Hall. Lit. Zeitung, hat diese Berich¬ 

tigung nicht ganz bebagt, und er konnte nicht um¬ 

hin, zu äussern: wenn auch jene verdienstlichen 
Seiten des Bergwerkswesens nirht abgeläugnet wer¬ 
den könnten, so bliebe es doch immer eine inter¬ 
essante Frage: was sie wohl dem Staate oder der 
Nation gekostet haben möchten? — Unser Vf. seit 
52 Jahren seihst, wie er sagt, ein Mitglied der hier 
so verschrieenen Bergwerks - Klerisey, hielt es für 
6eine Pflicht, nicht eben bloss zur Belehrung des 
Rec., sondern vielmehr zu einem Zweck weiterer 
Umfassung, diese Frage zu beantworten, und das 
Nöthige auf jene einseitige, wie der gute Krause 
in einer andern Stelle selbst zugibt, nichts weni¬ 
ger als geistreiche Aeusserung zu erwiedern. Die 
ganze, berichtigende Anmerkung des Hrn. v. Auers¬ 
wald heisst nämlich so: „Das Bergwerkswesen hat 
dem Preussischen Staate den Besitz einer grossen 
Menge technologischer und naturhistorischer Kennt¬ 
nisse, und damit ausgerüsteter, gelehrter, praktischer 
Arbeiter verschafft. Es hat einen bedeutenden Theil 
von Schlesien gehoben und befebt, und eine Pro¬ 
duction von Steinkohlen, Bley , Eisen und Kupfer, 
die entweder gar nicht, oder nur unzulänglich da 
war, geschafft. Auch hat es wohlthätig auf alle 
Fabriken durch die vollkomnoncrn Produkte der 
Giessereyen, durch die Feutrmaschiaen, durch die 
wohlfeiler gewordenen Kohlen gewirkt. — Das 
Mühlenstein - Regal war ein alter Missbrauch, und 
das Bergwerkswesen hätte auch ohne das Einfuhr¬ 
verbot des Eisens bestehen können, indem bedeu¬ 
tende Quantitäten von (Schlesischem) Eisen nach 
England geschickt sind.“ Die hier berührten Schle¬ 
sischen Steinkohlen, das Schles. Eisen, Sehles. Bley, 
die Schics. Berg - und Hüttenknappscbaft macht nun 
unser Vf. zu den Gegenständen seiner Vorlesung, 
wie nicht weniger zuvörderst das gleichfalls er¬ 
wähnte Mühlenstein - Regal (S. 10-—15). Die ge¬ 
schichtlichen, von ihm aufgestellten, Data erw ei¬ 
sen, dass anfänglich, ehe es im Preuss. Staate Miih- 
lensteinbniche gab, der Mühlensteinverkauf als ein 
Regal behandelt -wurde, indem ihn die Stände der 
Kur und Mark Brandenfe. dem Kurfürsten zu eini¬ 
ger Entschädigung für die, statt ihrer übernomme¬ 
nen, Kriegsleistungen überlassen hatten. Es -war 
jedermann erlaubt, die Mühlensteine zum eignen 
Bedarf zukaufen, zu Wasser und zu Lande, gegen 
Erlegung der gewöhnlichen Zölle, zu transportiren; 
nur der Handel damit war dem Landesherrn vor. 
behalten, und den Mühlenbesitzern ein billiger Ver¬ 
kaufspreis aus den Kurfürstl. Factoreyen zugesichert. 
Ein hier zum Grunde liegendes Uebcreinkommen 
des Landesherrn und seiner Stände kau» kein Miss¬ 
brauch genanut werden. Gleiche Ansichten gibt 
der, weiter erzählte Gang unternommener Mühlen¬ 
steinbearbeitungen in Mannsfeldischen Sandsteinbän- 
ken , das Ulbertragen der Regalsverwaltang unter 
die übrigen Administrationsgeschäfte des Bergwerks- 
Departements, und endlich die ganze Aufhebung 
des MühJenstoiMZ'VVaJJgSj seit xRp8;, welches man: 
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alles S. n —15 genugsam aus einander gesetzt findet. 
Gleiche factische Erörterungen finden sich au fge- 
stellt über die Veränderungen des Verkaufsquantums 
der Schles. Steinkohlen, welches im Jahre i8«8 
schon gegen 1779 *ae*- Funfzebnfache betrug; 
über das dabey bewirkte Ersparniss des Holzver¬ 
brauchs; über die Zunahme gegenseitigen Nutzens 
und Vortheils, bey immer ausgebreiteterem Betriebe 
aller, einander benöthigten Gewerbe; eben so über 
das, schon seit dem Anfang des 16. Jabrhund., mit 
gutem Fortschritte gedeihende Schles. Eisenhütten¬ 
wesen, wie man da allenthalben vaterläud. Eisen, 
zu allem Behufe, ohne Schwedisches oder anderes 
fremdes Eisen zu vermissen, an wendete, wie es 
dann seit dem Jahre 1730 zugleich ein immer be¬ 
trächtlicherer Artikel des Handels ins Ausland wurde, 
wie die einsichtsvolle Leitung des Ministers Heinitz 
und des Grafen v. Reden, dieses Gewerbe immer 
mehr belebte und emporbob, wie durch Friedrichs II. 
hinzukommende Veranstaltungen die Betriebsamkeit 
aller, dabey concurrirenden, Handthierungen und 
der Produktenabsatz selbst sich weiter befördert und 
begüustigt fand. Unser Vf. nahm unmittelbaren An- 
theil am Gange dieser Geschälte. Er w ar es, durch 
welchen in den ersten drey Monaten des Jahres 
1780 die Einrichtungen auf den Oberschles. Pnvat- 
Eisenhütten zur Verfertigung längeren und besser 
ausgeschmiedeten Eisens gernacht, die ersten An¬ 
käufe verschiedener Elsensorten aut den Hatten 
selbst und in den Gewölben einiger Breslauer Ei- 
6enbändler, die ersten Verschiffungen von Oppeln 
nach Breslau, und die Versendung der ersten 4665 
Centner Oberschles. Eisens von Breslau nach Ber¬ 
lin, bewerkstelliget wurden. Wenn rnan den, von 
da an immer erweiterten, Produkten - und Gewerbs- 
umfang, wie er in der Iiürze vom Vf. ferner dar- 
gethan wird, in Betrachtung ziehet; die Produkten- 
lieferungen zu so vielfältigem Behuf, für Geräth- 
schaften, für Maschinen, eiserne Brücken, ja selbst 
Möbel Verzierungen und andre Kunsterzeugnisse für 

den Luxus u. s. f. — so wird man gern eingeste¬ 
hen, dass Schlesien durch sein belebtes und erwei¬ 
tertes Eisenhütten - Ge werbe keineswegs verkünstelt 
wurde; dass es sich auf dem natürlichsten Wege 
der Benutzung seiner Materialien, erhaltener An¬ 
weisungen und eröffneier Debits - Aussichten, zu 
seinem Vortheile hob; dass es zugleich Wohlthäte- 
rin der verscbwisterten Provinzen, und selbst des 
Auslandes, wurde; dass der Direction des Bergde¬ 
partements nichts weniger als Vorwürfe gemacht 
werden sollten. — Was endlich noch über den Bau 
der Schles. Bley- und-Silbererze, welcher frühzei¬ 
tig schon dagewesen, aber im 3ojäbr. Kriege zum 
Erliegen gekommen war, aus der altern Zeit bis 
zu seiner Wiederaufnahme, (ein Verdienst, welches 
ebenfalls dem unvergesslichen Heinitz gehört,) von 
dem Vf. beygebracht wird, beweist in zweckmäs¬ 
siger Kürze, eben so gut als alles vorhergesagte, 

dass von den mannlchfaitigen, hier inbegriffenen, 
Zweigen der Industrie kein Mark des Landes aus¬ 
gesogen wird, und es ist unbegreiflich, wie ein, 
sonst mit so viel Einsicht sprechender, Mann der¬ 
gleichen missgreifende Aeusserung, als die Eingangs 
erwähnte, sich erlauben konnte! — Geschäftskundige 
Leser werden diese Vorlesung nicht unbefriedigend 
finden. Wenige, wohl nur folgende ungewöhnlichere, 
Ausdrücke abgerechnet, [wie z. B. S. 16. „ich be- 
vorworte, dass u. s. w.“ S. 19. zu theuerst; Stein- 
kohlenverkorkung (S. 56)] — fehlt dem Vortrage 
auch weder Leben noch Sprache des Herzens voll 
Ptlichts - und Wahrheitsgefühl. 

ÖKONOMIE. 

Das Eerjüngen der JViesen. Nebst einer voraus¬ 

geschickten Revision der Wiesenwirthechaftslebre, 

von Hans Iriedr. Pohl, Ockonomieinspector, Eh¬ 

renmitglied der König!. Sachs. Leipz. Ökonom. Soc. 

wie auch der Tinning. Gesellsch. praktischer Landwir- 

the, der Altenburg. botan. Gesellsch. und einiger andern 

Ökonom, u. natmInstor. Gesellschaften wirkliches und 

Ehrenmitglied u. Corrcspondentr Leipzig, bey Heinr. 

Gräff, ißio. XX u. 236 S. 8- (l Thlr.) 

Gegenwärtige Schrift, sagt der Verf. (S. 2 fg.), 
ist dazu bestimmt, „eine-thcils die Uebersieht dessen 
zu erläutern, was der Cultur und Abnutzung der 
Wiesen, wissenschaftlich betrachtet, vorausgelien 
kann und sollte, und andernthcils ein praktisches 
Verfahren bekannt zu machen, das, seiner trefflichen 
Folgen wegen, dem Gewerbe der Landwirthschaft 
höchst nützlich wird.“ — Er war anfänglich nur 
gemeint, das Letztere in einer eignen, kleinern 
Schrift zu thun; allein es schien ihm Bedürfniss zu 
seyn, „eine nicht unschickliche Gelegenheit zu be¬ 
nutzen, das Wissenswerthe über die Wiesen, in so¬ 
fern sie sich für die Naturwissenschaften qualificiren, 
kürzlich aufzufassen, unter sichere Ansichten zu 
bringen und für das landwirthschaftliche Gewerbe 
passend zu erläutern, um so mehr, als für die Wie- 
senwirthschaft in solcher Hinsicht noch gar wenig 
resultirt (?) worden ist “ — „Alles unser Wissen, 
fährt der Verf. mit voller Beystimmung des Recens. 
S. 4 fg. fort, verdanken wir der Erfahrung. Ist 
nun aber diese nicht sicher, und das ist sie wirk¬ 
lich nicht, so lange wir nicht im Stande sind, ßie 
vorerst zu erläutern und dann mit voraus (zu) he• 
stimmenden Erfolgen durch Proben, so oft es ver¬ 
langt wird, zu belegen; so können wir auch dann 
kein sicheres Verfahren gelten lassen, wenn solches 
auf geglaubte, aber nicht erläuterte und belegte Er¬ 
fahrung gestützt wird.“ — Eine wissenschaftliche 
Revision der aufgenommenen Erfahrung dringt sich 
uns dann von selbst auf, wenn wir hier und da 

[70*] 



£01* LXX. Stück. 2103 

finden, dass eben diese Erfahrung mit unsern neuen 
Wahrnehmungen in Widerspruch tritt.' Bey der 
Zusammenstellung beyder ergeben sich schon die 
Gesichtspuncte von selbst, welche zu untersuchen 
und mit gleichem Erfolge wiederkehrend en Proben 
(mit wiederkehrenden Proben gleichen Erfolgs) zu 
belegen sind.“ Diese bisher angeführten Stel¬ 
len deuten genugsam darauf, welchen Gesichtspunct 
sich der Verf. aufgestellt und wie man zu erwar¬ 
ten hat, dass er im weitern Vrfolg seiner Darstel¬ 
lungen, viel weniger die Klarheit und Berichtigung 
seiner Gedanken! und Grundsätze verabsäumt, als 
er sichs mitunter in Ansehung der Richtigkeit des 
Ausdrucks erlaubt; welches Rec. nicht umhin konn¬ 
te, nebenbey zu erwähnen, ohne jedoch dem ge¬ 
haltvollen Werthe der Schrift selbst etwas entzie¬ 
hen zu wollen. Eine, wenigstens zum Theil hier 
zu liefernde, Anzeige des Inhalts wird dafür wei¬ 
ter sprechen. Das Buch besteht aus drey Abthei¬ 
lungen. Die erste enthält eine Einleitung in die 
[Viesenwirthscha ftslehre. Erster Abschnitt, Erste 
Ansicht der [Viesenwirthschaftslehre. 0. l. Die 
Wiesen sind von der Natur gebildete und unter¬ 
haltene Räume. 0. 2. Sie sind Theile der Land¬ 
wirtschaft. 0. 3. Sie sind Gewerbssphären; 0. 4. 
bedingen, als solche, eine Wissenschaft. 0. 3. Auf¬ 
gabe dieser Wissenschaft. 0. 6. Inhalt dieses Buches 
(wie er gleich von vorne herein angezeigt wurde). 
0'. 7. Die wissenschaftliche Gründlichkeit ist der 
Wiesenwirthschaftslehre entgangen. 0. Q. Warum 
unerklärte Erfahrung nicht sicher ist? 0. 9. Revi¬ 
sion der Erfahrung. 0. 10. Es ist nützlich, das 
Aeltere zu revidiren, und das Neuere zu suchen. 
0, n. Die Revision der Wiesenwirthschaftslehre be¬ 
dingt Naturkenntnisse. 0. 12. Die Terminologie 
der Wiesenwirthschaftslehre. 0. 13. Sie verhilft zu 
scharfen Bestimmungen. 0. i4- Sie führt zu schar¬ 
fer Uebersicht der einzelnen Theile der Wissen¬ 
schaft. 0. 15. Sie wird zufällig Hülfsmittel, die 
Wissenschaft zu veredeln. 0. 16. Warum 6ie bis¬ 
her unterblieben ? 0. 17. Die Bearbeitung der Wis- 
eenschaftslehre ist blos noch Copie der Empirie. — 
Alle diese Paragraphen enthalten viel Wahres und 
Gutes; so sieht aber auch der Verf. zugleich die 
Wiesenwirthschaftslehre noch durchaus als zurück¬ 
geblieben an. Er sagt: eine grosse Masse von Er¬ 
fahrungen sey dazu gesammelt, auch Verfahrungs- 
regeln hat man darauf gegründet; aber noch eey 
in dieser Lehre gar wenig aufgeräumt und am al¬ 
lerwenigsten eine wissenschaftliche Form entwor¬ 
fen. Der Naturforscher habe noch wenig Gelegen¬ 
heit, dem Wiesenwirtbe das Nutzende zu überlie¬ 
fern, weil dieser unterliess, sein. Wissen wissen¬ 
schaftlich zu ordnen. So mangele der Wiesen wirth- 
schaft noch ein genaues Verzeichniss derjenigen 
Pflanzen, welche als eigentümlich dem Rasen zu- 
gehören, und unter welchen Umständen sie vorhan¬ 
den sind, oder verschwinden. An chemische Un¬ 

tersuchungen der Pflanzen, um jeder»^nacli ihrem 
wahren Werthe, als Lutter einen Platz anzuwei- 
sen, sey noch weniger gedacht worden. Man nenne 
noch immer, ohne einen Unterschied zu fixiren, 
die auf Wiesen productiven Pflanzen Gras, Gräser; 
sogar der Name Wiese bezeichne nicht immer eins 
und dasselbe, werJe bald mit Anger, Weide u. s. f. 
verwechselt. So sey es mit Aue, Rieth, Marsch, 
Werder u. dergl. — Möchte das auch ein allzu 
unbeschränkt gefälltes Urthcil, in Hinsicht mancher 
unserer ökonomischer Schriftsteller, seyn ; so ist doch 
nicht zu läugnen, dass sowohl für das naturgeschicht¬ 
liche und physikalische der hieiher gehörenden Ge¬ 
genstände, als auch, in Ansehung der daraus zu zie¬ 
henden Resultate, für Ausübung und Ctiltur sich 
noch viel zu thun finde.— Zweyter Absch. Ueber 
die wissenschaftliche Bearbeitung der Wiesenwhth- 
schaftslehre. 0. iß- Die Kenntniss der Pflanzen ist 
als wesentlicher Theil unentbehrlich. 0. 19. Wie 
ist sie bisher bearbeitet Worden? 0. 20. Nöthige 
Rüge üblicher Fehler mehrerer Schriftsteller. (Diese 
betrifit hauptsächlich das \7ernachlässigen der Lin» 
neischen Benennungen und das blosse Anfuhren 
der ungewissen deutschen Namen in vielen Ökonom, 
Schriften.) 0. 21. Beziehungen darauf. 0. 22. Das 
Studium muss sich über jede Wffesenpflanze er¬ 
strecken. 0. 25. Eine Prüfung des Vorhandenen ist 
nÖlhig. 0. 24. Warum die Revision der Culturlehr^ 
nächst vorangehen muss? 0. 25. Einflüsse der äuS- 
sern Natur, auf die Pflanzen. 0. 26. Uebev die' 
Kenntniss des Erdreichs in Hinsicht der Wiesen¬ 
pflanzen. 0. 27. Allgemeine Wahrnehmung. (Sie 
betrifft die noch nicht genugsam beachteten und 
als Hülfswissenschaften bearbeiteten , Lehren der 
Botanik, Physik, Chemie und Mineralogie.) Reoens. 
würde sich zu weit über die-ihm gebührenden 
Grenzen entfernen, wenn er den Inhalt dieser Schrift 
von Paragraph zu Paragraph verfolgen wollte. Er 
muss sich begnügen, bloss die, an sich schon zahl¬ 
reichen , Abschnitte in der Kürze zu berühren, 
Eiritter Abschn. Ueber das Natürliche der 1Viesen. 
Recht gut, und ohne in überflüssige Weitläufigkeit 
zu gerathen, werden hier die äusserst interessanten 
Ansichten und die merkwürdigen Eigenthümlicb- 
keiten des Rasens in Betrachtung gezogen. Vier¬ 
ter Abschn. ln wiefern kommt das Erdreich auf 
V[7iesen in Betracht? Hier unter andern, vorzüg¬ 
lich vom Humus, dem eigentlichen fruchtbringen¬ 
den Beygemenge der Erde, wodurch der ernährende 
Seifenstoff gebildet wird. Fünfter Abschn. Ueber 
die natürliche Lage einer PViese. Warum die meh- 
rcsten Wiesen in Gründen liegen; ferner, die Vor¬ 
theile und Nachtheile, sow'ohl der tiefgelegenen als 
der Höhenwiesen; die Einflüsse der Umgebungen, 
der Gewässer, Berge und Holzungen, wie auch 
überhaupt der Bäume auf den Wiesen; diess sind 
die hier erwogenen Gegenstände. — Zweyte Abtheil. 
Ansichten der Wieseupßanzen. Sechster Abschn. 

K 
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lieber den Begriff der Rasen pflanzen. Siebenter 

Abschn. Ueber die Vermehrung und Fortpflanzung 

derselben. Das Eigene, welches bey den Gräsern 
Staff, findet, ihre eigenthümliche Art, sich auszu- 
Jbreiten» wie sie jedoch auch bey manchen andern 
Gewächsen vorkommt, Wo man bey jedem Indivi- 
duo dicht an der Oberfläche der Erde eine Menge 
von Abteilungen findet, deren jede wieder eine 
neue vollkommene l’flanze für sich ist; die erstaun¬ 
liche Vervielfältigung und Zunahme auf diesem 
Wege, wird hier in genau zergliedernder Beschrei¬ 
bung aufgestcllt. Achter Abschn. Ueher die Dauer 

und Erhaltung der /Viesenpjlanzen. Einsömmerige, 
zweijährige und perennirende; so pflegen ßie ge¬ 
wöhnlich eingelheilt zu werden. Zweyjährige las¬ 
sen sich oft auf mehrere Jahre vor dem Absterben 
sichern, wenn man sie, ehe es zum Biüthenansatz 
kommt, nahe an der Wurzel abschneidet, oder wenn 
sie von Thieren abgebissen Werden. Gemeiner 
Winterweizen (triticum hibern.) auf einem Rasen 
ausgesäet, der alle Jahre frühzeitig gemähet wurde, 
vermehrte und verbesserte" die Heumasse über 12 
Jahr hinaus. gter Abschn.' lieber das Wachsthum 

der /Viesenpflanzen. 10. Abschn. Die Rasen - und 

Grasnarbe. 1 i. Abschn. Bemerkungen über das An¬ 

ordnen der Natur bey den Rasenpflanzen. Eine 
für die Landwirtschaft wichtige und noch nicht 
bearbeitete Lehre. Die Natijr bildet Rasen nur in 
den gemässigten Zonen, Wie auch die Humboldti- 
schen Beobachtungen lehren, dass nur die nördliche 
Erdfläche dieses schöne Nafurgemälde aufstelle, dass 
es der wärmern, so sehr gepriesenen Zone gänzlich 
fehle. So haben auch die Pole nur Moose. Unser 
Auge erfreuet sich der schönen Wiesen vorzugsweise 
allein. Merkwürdig ist das Gemisch der Rasen¬ 
pflanzen, und ob ihm der Landvvirfh in der Cullur 
nachahmen möge, ist, nach des Verf.^Ansicht, eine 
schwer zu beantwortende Frage. 12. Abschn. lieber 

die Unflälle der Wiesenpjlanzen. 13. Abschn. Wel¬ 

ches sind die bessern IViesenpjlanzen. 14* Abschn. 

lieber die /ViesenUnkräuter. 15. Abschn. Die Wie- 

sengräser. 16. Abschn. Die Wiesenkräuter. 17. Ab¬ 

schn. Die Moose und die Flechten. Dritte Abthei¬ 

lung. Ueber die Verjüngung der Wiesen. 13. Ab¬ 

schn. Einleitung und Uebersicht der Wiesencidtur. 

ig. Abschn. Ueber die Grundsätze der Wiesenivirth- 

Schaft. £0. Abschn. Die Wiesenpultur - Anstalten. 

Ci. Abschn. Eiiuheilung und nähere Ansicht der Cul- 

tur an st alt eil. £2. Abschn. Der Wiesenbau. 25. Ab¬ 

schn. Uebersicht der Culturanstalten bey der Wie- 

senwirthschaflt. 24. Absch. Die Wiesenverjüngung; 

Verfahren des Verf. hierbey. ,,Allgemein ausgedrückt, 
sagt er, bestehet es darin, dass ich die Graser, die 
bereits auf einer Wiese vorhanden sind, in einen 
Zustand versetze, in welchem sie, ihrer Natur ge¬ 
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mäss, vermögend sind, aus den Knotengeschwülsten 
möglichst viel neue Zweige zu treiben. Diess ge- 
schiehet, wenn ich die Grasnarbe mit Erde so weit 
bedecke, dass der Theil, den wir den Stock genannt 
haben (d. i. der unmittelbar über der Erde befind¬ 
liche Theil der Graspfianze , wro sich die vielen, 
mit- dem Namen Knoten^eschwulst bezeiebneten 
Anschwellungen, als Sitz der Wachsthumsanfänge, 
befinden; man sehe hierüber den 7ten Abscbn. in 
der 2ten Abtheil.), von ihr völlig umgeben ist. •— 
Die Veranlassung zu dieser Erfindung war nach 
S. 249 fg. eine Wiese, welche bey einer Eisfahrt 
mit Flusäand überschwemmt wurde.j Sie hatte 
theils schon natürlichen, iheils durch Cultur frucht¬ 
baren Boden. Der Saud konnte im Frühjahre, des 
schwammigten Zustandes wegen, nicht abgefahren 
werden. Nur ein kleiner Theil war unbedeckt ge¬ 
blieben; dieser erfreuete zu rechter Zeit das Auge 
mit einem fetten Grün. Aber mit Anfang des May 
brachen auch einzelne Gräser und Kräuter aus der 
übrigen Sandscholle hervor. Um Johannis konnte 
die Wiese gemähet werden; sie gab eben soviel 
Heuertrag, als in andern Jahren; nur etwa um 
awey oder drey Wochen später. Eä ergab sich 
also hierbey, dass jedes Erdreich, sogar der reine 
Sand, zur Entstehung neuer Zweige unmittelbar 
beytrage, wenn es auf den Stock einer perenniren- 
den Grasart gebracht werde. Auch das Verfahren 
der Natur selbst entdeckte sich dem Verf., als er 
genauer darauf zu achten fortfuhr, welches Recens. 
der Kürze halber, zum eignen Nachlesen empfeh¬ 
len muss, was keinem gereuen kann, der Sinn für 
Naturbeobachtung hat. Die Leser werden gewiss 
auch mit den übrigen Erörterungen des Verf. zu¬ 
frieden seyn, welcher keineswegs die hier bekannt 
gemachte Wiesenverbesserung in allen Fällen als 
die einzig beßte anempfohlen haben will. Er gab, 
sagt er selbst, was und wie er es geben konnte, 
und überlasst es eines Jeden unbefangener Anwen¬ 
dung und Prüfung. Man begleitet ihn recht gern 
bey der Anstellung seiner Beobachtungen, so wie 
bey dem Eruiren seiner Sätze. Der Styl ist im 
Ganzen nicht übel; hier und da hätten einige Un¬ 
richtigkeiten wohl vermieden werden können, wie 
Recens. schon von vorne herein deren einige durch 
Einklammerung berührt hat. So auch ferner S. 3. 
„als ein neuer Gegenstand wissenschaftlicher Bear¬ 
beitung, kann sich der Verfl. nicht anmaassen, dar¬ 
über völlig abstimmen zu wollen.“ — S. 7. „wo¬ 

zu nicht selten (wobey nie) die Chemie unberathen 

(unbefragt) bleiben darf. Veriverthung auf der näm¬ 
lichen Seite. Druckfehler, wie z. B. 16. im Na¬ 
men des Botanikers, Sehkuhr, welcher dort in 
Schiuhr verwandelt steht, sind einer aufmerksamen 
Correctur nicht wohl zu verzeihen. 
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SCHRIFTEN VERMISCHTEN INHALTS. Naturgeschichte, allgemeine Weltgeschichte und 

Beschluss 

der Anzeige der vaterländischen Blätter für den 

Österreich. Kaiserstaat. Zweiter Jahrg. 

No. LXXIV — LXXVI. lieber die österreichi¬ 

schen Bancozettel und uas Patent vom 2ß. Februar 

igio. Aus der allgemeinen Zeitung abgedrackt. 

No. LXXVII—LXXXIV. Addresse der künfti¬ 

gen slawischen Akademie an den Verfasser des Auf¬ 

satzes: „das vormalige und das hmftige lllyrien,“ 
itn Decemberhejte der v. Archenholzisch eil Minerva 

*8°9- V°n K—r. Diese in einem launigen Tone 
geschriebene Addresse widerlegt bündig einige theils 
irrige theils unbillige Aensserungen des Vis. jenes 
Aufsatzes. Der Vf. behauptet in der Minerva: „Im 
Nordwesten Illyriens besteht der mehrste Theil der 
Einwohner aus Deutschen.“ Allein nur der Villa¬ 
cher Kreis besteht etwa zur Hälfte ans Deutschen; 
sonst ist in ganz lllyrien der Landmann durchaus, 
und der gemeine Städter bey weitem meist Slawe. 
Er sagt ferner: „In den östlichen Provinzen sind 
die meisten Einwohner Il’alachen, Kroaten und 
sonst slavischen Ursprungs “ Allein Walachen gibt 
cs ganz und gar keine in dem bisherigen lllyrien; 
nur im kirchlichen Sinne gibt der römisch-katho¬ 
lische Slawe seinem Bruder vom griech. Ritus den 
Spottnamen Vlah (Walach). Die unbillige Aeusse- 
run<T: „Weiter im Innern des Landes findet sich das 
schon erwähnte starre rohe Volk, welches seit Jahr¬ 
hunderten dort sein slawisches Wesen treibt“ wird 
mit Spott und Ernst geiügt. — Aktenstück zur Ge¬ 

schichte der Deportirung der königl. bay ersehen Ci¬ 

vil-Beamten nach Ungarn. Von R. Die Kna¬ 

ben- Erziehungshäuser der k. k. Regimenter. Been¬ 
digt in den Nummern LXXXV—XC. Ein gedräng¬ 
ter Auszug aus der Instruction für die Knaben-Er¬ 
ziehungshäuser der k. k. Regimenter. Diese In¬ 
struction bezieht sich auf den Zweck dieser Erzie¬ 
hungshäuser und die Aufnahme der Knaben, auf 
die Zahl der Knaben in den Erziehungshäusern und 
das Aufsichts- und Lehrpersonale in denselben, auf 
die lnstitutsgebäude, auf die Bekleidung, Nahrung 
und körperliche Pflege der Knaben, die wissen¬ 
schaftliche und sittliche Ausbildung der Knaben, 
die Leibesübungen und Bewegungen, die Ausmu¬ 
sterung der Knaben und ihre Zutheilung zu den 
Regimentern, auf die Geldmittel des Instituts und 
deren Verrechnung, und auf die Oberaufsicht über 
das Institut. Die meisten Vprschriften verdienen 
Bey fall. Allein ein grosser Missgrifi:' ist, wenn der 
häusliche Unterricht, an Orten wo keine Normal¬ 
schulen sind, nur Unterofficieren und Gemeinen 
anvertraut wird, da unter diesen gewiss selten ge¬ 
schickte Lehrer anzutreffen seyn dürften , die den 
wichtigen Forderungen der Instruction in Ansehung 
des Unterrichts, der sich auch auf Erdbeschreibung, 

schriftliche Aufsätze erstrecken soll, Genüge zu lei¬ 
sten im Stande wären. Die Zahl der auf kaiserl. 
Kosten in jedem Erziehungsbanse zu unterhalten¬ 
den Knaben ist auf 48 festgesetzt. Zur Bestreitung 
aller Auslagen ist für jedes Erziehungshaus eine 
jährliche Dotation von eooo fl. bestimmt. 

No. LXXXV —XC. Ueber die Bereitung des 

Ahorn - Zuckers iiw den österreichischen Staaten. 

i. Aufruf der kärnthnerischen Gesellschaft des 

Ackerbaues und der Künste, vom 24* Januar t8l(V* 
Da der in vielen Rücksichten unentbehrliche Zu¬ 
cker immer mehr itn Preise steigt, und bey der 
bestehenden politischen Lage des Handels nicht so 
bald im Preise fallen dürfte: so i&t dieser Aufruf 
zur Gewinnung des Zuckers aus dem Safte der 
Ahornbäurne, sehr zeitgemäss und bcherzigungs- 
wertb. 2. Ueber den Vorschlag, die Bereitung des 

Ahoruzuckers in den österreichischen Staaten einzu¬ 

führen. Lin im Julius igoß geschlichener amtli¬ 
cher Belicht vom Freyherrn von Jacquin, dem 
Sohne. Sehr interessant. 'Ganz richtig ist die vor¬ 
läufige Bemerkung, dass es hier nicht um ein Sur¬ 
rogat eines Nahrungsmittels zu tbun sey, welches 
erst durch niedrigeren Preis, Entbehrung des Ori¬ 
ginals und Gewohnheit d m Verzehrer aufgedrun¬ 
gen werden soll, wie dieses bey den Kafreesurro- 
gaten der Fall ist, sondern um die wirkliche Sa¬ 
che seihst, denn ein gut rafünirter, aus einer eu¬ 
ropäischen Ptlanze ausgeschiedener Zucker ist mit 
dem ostindischen Rohrzucker identisch einerley. 
Die Bereitung des Ahornzuckers ist der Gewinnung 
des Zockers aus andern inländischen Pflanzen vor¬ 
zuziehen, denn bey den meisten inländischen Pflan¬ 
zen, welcheZucker9tölf in grösserer Menge enthalten, 
tritt der unangenehme Umstand ein, dass ihr Zu¬ 
cker grösstentheils uncrystallisirbar, und nur als Sy* 
rup darstellbar ist, auch seinen Ursprung immer 
durch einen Nebengeschmack verräth, z. B. der 
Rübenzucker , dagegen der Zucker in dem Safte 
der verschiedenen Arten von Ahorn fast gänzlich 
a-us festem Zucker besteht, so dass man gleich bey 
dem ersten Eindicken des Saftes brauchbaren Pu¬ 
derzucker oder Moskovade erhält. Die Bereitung 
des Ahornzuckers ist daher wohlfeil und für Jeden 
auch im Kleinen ausführbar, dagegen jene des Zu¬ 
ckers aus Runkelrüben zu kostbar, langwierig und 
umständlich ist. Leider erfordern die Ahornbäurne, 
welche Zuckersaft liefern , wenigstens zwanzig 
Jahre bis zur ersten Gewinnung, und neugezogen 
müssen sie werden, denn vorhanden sind sie noch 
nicht in bedeutender Menge. Zu Liegrub in der 
fürstl. Lichtensteiniseben Plantage befinden sich ge¬ 
genwärtig 30000 Stücke sechsjährige echte Zucker- 
ahorne (acer saccharinuro). Diess sind bloss Vor¬ 
arbeiten für die Nachkommen. Allein man könnte 
doch schon gegenwärtig aus inländischen Ahorn¬ 
bäumen Zucker bereiten. Die inländischen Ahorn- 
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bäume bestehen ans dem Bergahorn (acer psevdo- 
platanus), der Lehne (acer platanoides), der Was- 
eeralme (acer caropestre), dem russischen Ahorn 
oder Sciiwar/riegel (accr tafaricum), dem Czerwing 
(acer oblusatmn) und dem französischen Aliorn (acer 
mohspcssulanum). Von den erstem vier Arten ist 
es durch Versuche erwiesen, dass sie“ Zucker lie¬ 
fern (diese Versuche führt der Verf. an), von den 
zwey letztem ist diese noch unbekannt, aber wahr¬ 
scheinlich. Der tatarische Ahorn ist ein in Ungarn 
häutig verkommender einheimischer Baum. Auf 
einem Gute des Grafen von Zichy hat der bekannte 
Botaniker Graf von Waldstein schon vor 17 Jahren 
einen Park angelegt, in welchem sich über 20000 
Stücke dieses Baumes befanden. Am Ende dieses 
Aufsatzes theilt der Vf., Joseph Freyherr von Jae- 
quin, einen interessanten Auszug mit aus einem 
Briefe des Hm, Dr. van der Schot (ehemals Uni¬ 
versitätsgärtners zu Wien) an den Fürsten Alo}rs von 
Lichtenstein, aus Philadelphia vom 30. Marz xßo3, 
über die Gewinnung des Ahornzuckers in Nord¬ 
amerika. — Neue Erfindungen. Herr Unger be¬ 
schreibt in diesem Aufsatze kürzlich mehrere merk¬ 
würdige Erfindungen des Hm. Leppich , nament¬ 
lich seine Trotzkraft-und seine Vibrationsmaschine, 
welche er zwar eigentlich so wie sein Panmelodi- 
con seinem Freunde Iliffelsen verdankt, aber be¬ 
deutend verbessert bat. 

No. XCI—XCV. Vorschlag zur Erweiterung der 

Seideneuhur. Der Vorschlag ist gründlich und al¬ 
ler Aufmerksamkeit wertli. Der anonyme Vf. löst 
das wichtige Problem , wie die allgemeine Verbrei¬ 
tung der Seidencultur in den k. k. Erbstaaten am 
geschwindesten, leichtesten und sichersten erzweckt 
werden könne? durch die Beantwortung der zwey 
Fragen auf: welche Hindernisse stehen der allge¬ 
meinen Verbreitung der Seidencultur entgegen? die 
Hindernisse scheinen, nach des Vfs. richtiger An¬ 
sicht, in den k. k. Erbstaaten mit einigen wenigen 
Ausnahmen ihren Grund mehr in der gegenwärti¬ 
gen Beschaffenheit der Bewohner, als in dem Klima 
und Boden selbst zu haben. Die vorzüglichsten 
Hindernisse sind: der grosse Mangel an Maulbeer¬ 
bäumen; die allgemeine Unwissenheit sowohl in 

insicht der Zucht der Maulbeerbäume, als auch 
der Behandlung der Seidenwürmer gerade unter 
derjenigen Classe von Bewohnern, durch welche 
diese Cultur betrieben, und empor gebracht werden 
Sollte; der Mangel an Interesse, welches eben des¬ 
wegen der Landmann an diesem Gegenstand nimmt, 
und der Reizungsmittel, wodurch derselbe ange¬ 
lockt werden könnte; die Ungewissheit und Ent- 
fer.ntheit des Gewinnes , verbunden mit der Be¬ 
schwerlichkeit der Bemühung und der gewissen 
Unkosten: Der Verf. zeigt gründlich, durch wel¬ 
che Mittel diese Hindernisse gehoben werden könn¬ 
ten. — Neue Bestimmung des Flächeninhalts vom 

luzherzogthume Oesterreich ob der Mns, Von* W. 
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Der Flächeninhalt des Erzherzogthums Oesterreich 
ob der Ens wurde bisher sehr verschieden angege¬ 
ben. Wieser bestimmte sie auf 232,Quadratmei¬ 
len, Schloif auf 178, Fixlmüller auf 193, Eiechten- 

stern auf co8*-j%Sö» Kindermann auf 293<tö3cT Qua- 
dratmeilen. Ein ungeheurer Abstand von den vo¬ 
rigen Messungen! Hr. W. fasste den Entschluss, 
zu prüfen , welche von diesen verschiedenen Berech¬ 
nungen wohl der grössten Wahrscheinlichkeit am 
nächsten komme, und unternahm mit möglichster 
Genauigkeit eine neue Messung. Die Resultate 
seiner oft durchgesehcnen Messung sind folgende. 
Der Flächeninhalt des ganzen Landes österreichi¬ 
schen und französischen Antheils beträgt nach sei¬ 
ner Begränzung vor dem Wiener Frieden 211-jVV Q- 
Meilen. Der an Frankreich abgetretene Theil be¬ 
steht: in dem Innkreise 31,88, in einem Thtile 

des Hausruckkreises 27,s'7, zusammen 59»45 Qua* 
dratmeilen. Der österreichische Antheil begreift: 
den östlichen Theil des Hausruckkreises 1G,40, 
den Traunkreis r73,10, den Mühlkreis 62,39, zu¬ 
sammen 1-51,86 Q. Meilen. — Rückerinnerung an 

Ferdinand Joseph Edlen von Leber und seine Ver¬ 

dienste. Aus der Gedächtnissrede des Professors 
Ferdinand Bernhard Vietz. Ein schätzbarer Nekro¬ 
log des berühmten Doctors und Professors der Me- 
dicin, Leber, k. k. Leibchirurgen u. s. w. in Wien,' 
geboren am 31. December 1727, gestorben am r/j». 
Oclüber 1Q0Q. 

No. XCVI—CI!I. Chronik der Rildungsanstal¬ 

ten in dem österreichischen Kaiser Staate im J. 1809. 
Von TJ—s. In dieser ausführlichen, 6ehr schätz¬ 
baren Chronik ist auf Ungarn und Siebenbürgen 
gar keine Rücksicht genommen worden. Sie um¬ 
fasst nur den Zeitraum vom iten Januar bis zum 
9. May, wo die Wirksamkeit der Studien-Hof-Com¬ 
mission durch den Gang des Krieges unterbrochen 
Wurde. Um der Vollständigkeit willen sind in diese 
Uebersicht auch noch die Anordnungen für jene 
Provinzen aufgenommen worden, welche be^ dem 
Frieden vom 14- October von dem österreichischen 
Staatskörper abgelöst wurden. — Bildende Künste 

in fVien. Von Enf. Von der Vertheilung des von 
dem seligen Joseph Reichel gestifteten Preises Von 
800 fl. für das beste historische Gemälde, im Jahre 
1809. Den Preis erhielt Anton Petter aus Wien, 
dessen Gemälde den todten, von seinen Kindern 
beweinten und von den vornehmsten Athenern be¬ 
trauerten Aristides vorstellte. Dieses Gemälde wird, 
so wrie die übrigen Concursstücke beschrieben. Der 
Preis wurde im März in Gegenwart des versanv- 
melten Rathes der Akademie der bildenden Künste 
vertheilt. In derselben Rathssitzung wurden auch 
die von dem Freyherrn von Gundel gestifteten, im 
Jahr 1809 zuerkannten Preise unter Schüler in der 
Zeichnungsschule fürjHistorienmaler, in' der Zeicb- 
nungsschule der historischen Anfangsgründe, in der 

Schule der Bildhauer,, in der ArchitelUurschuie, in- 
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der Landschaft-Zeichnunpschtile, in der Graveur- 
Schule, in der Schule der Wachsbossirer und in 
der Schule der Ornamenten - Zeichner vertheilt. — 
Graf Carl von Harr ach. Widerlegung einer ihn 
betreffenden Nachricht in öffentlichen Blättern (in 
dem Hamburger Archiv für Theater und Literatur 
und in der Zeitung für die elegante Welt.) — Zur 

Charakteristik des verstorbenen Herrn Joseph Kö¬ 

dert. Von Caroline Pichler. Aus dem österreichi¬ 
schen Beobachter. Einige irrige Behauptungen in 
diesem Aufsatze werden in dem Nekrolog des k. k. 
Biiehercensors und Revisors Köderl irn Aprilheft 
der Wiener Annalen der Literatur des In - und 
Auslandes 1810 berichtigt. — Noch ein Wort über 

den Ahornzucker. Von Ribini. Enthält einige An¬ 
gaben über die Gewinnug des Ahornzuckers in 
Nordamerika. — Allerhöchste Kntschliessung Sr. 

Majestät des Kaisers, das Verbot der Zeitschrift 

„der Morgenbote“ betreffend. Sehr merkwürdig 
und verehrungswerth ist der Ausspruch des Kaisers 
Franz: „Ungeachtet nicht zu besorgen ist, dass sol¬ 
che grundlose Schmähungen, wie sie in der Zeit¬ 
schrift: der Morgenbote, häufig Vorkommen, bey 
den biederen und verständigen Bewohnern meiner 
Staaten jemals andere Ausdrücke als jene eines ge¬ 
rechten Unwillens erregen werden • so will ich 
doch, dass der Verbreitung dieses Libelle selbst auch 
in dem Anbetrachte entgegen gewirket werde, weil 
es schamlose Ausfälle gegen die Protestanten ent¬ 
hält, deren sich so viele, und darunter sehr ach¬ 
tungswürdige Männer unter der Zahl meiner Un- 
terthanen befinden, und ich nie zugeben würde, 
dass solche Geburten eines fanatischen Hasses und 
der ungerechtesten Vorurtheile in meinen Staaten, 
WO echter Geist der Verträglichkeit, und gegensei¬ 
tige Achtung der verschiedenen Religionspartheyen 
herrschet, ans Licht treten.“ — Vorschriften und 

Preise zur Jßmporbringung der Hornviehzucht in 

—----- - J1 

Kleine Schrift. 

Caeualpredigt. Dass der Gedanke an die JViirde und Kraft 

unserer Religion alles enthält, was bey dem Amtsantritte 

eines Religionslehrers zur gemeinschaftlichen Ermunterung 

dienen soll. — Antritfspr. am n. Marz lgio geh. von M. 

Gottlieb Philipp Christian Kaiser, bisher. Lehrer am 

Gymn. zu Hof, berufenem Syndiac. zu Münchberg. Hof, 

bey Grau. 3- 31 S. 

Sehr rühmlich bezeichnet dieser Vortrag den Eintritt 

seines Verf, in die homiletische Welt. Er findet die Würde 

der ehrist!. Relig. in ihrem Ursprünge in ihrer Beschaffenheit 

(Zweckmässigkeit), in ihren Wirkungen; und zeigt sodann, 

dass eben disss die Puncte sind, welche den Lehrer der Rei 

sowohl! ais seine Gemeinde theils zu gewissenhaftem Eifer 

für ihre gegenseitigen Pflichten , theils zu erfreulichen Hoff¬ 

nungen von dem Segen ihrer Verbindungen erheben müsson. 

Der rorgczcichnete Gedanker.gang ist durchaus U. streng be- 

Stück. 

Galizien. Aus einem • Krefsschreibcn des Landes- 
Guberniiims vom 24. März 1809. Die Vorschriften 
fand Rec, sehr zweckmässig Um den Zweck der 
Vermehrung und Veredlung des Hornvieh»«, wie 
auch der besseren Bauart der Stallungen um cRslo 
gewisser zu erreichen, hat der Kaiser bewilligt, 
dass jener Gemeinde in jedem Kreise ein brauch¬ 
barer Zugstier als Belohnung zugestellt werde, von 
welcher sich das k. Kreieamt nebst dem gewissen¬ 
haften Zeugniss zwey benachbarter Dominien im 
Orte überzeugen wird, dass sie ihr Rindvieh durch 
den ganzen Winter in bequemen Ställen hält, und 
mit Rücksicht auf andere Gemeinden das schönste 
Rindvieh aufzuweisen hat. Nächst dieser Beloh¬ 
nung bewilligte der Kaiser in jedem Kreise in Gali¬ 
zien, und in der Bukowina jährlich neue Prämien 
an jene Wirthe zu vertheilen , welche die drey 
schönsten Stiere, dann die sechs schönsten Kühe 
auf die im Kreise abgehaltenen vorzüglichsten Vieh¬ 
märkte zum Verkauf, oder auch nur zur Beschau 
bringen, und zwar für den schönsten Stier, wel¬ 
cher jedoch wenigstens im dritten Jahre seyn muss, 
eine Prämie von 50 fl., und für die schönste Kuh 
eine Prämie von 20 fl. — Miscellen. Wir heben 
aus den Miscellen folgende statistische Notiz aus. 
Die Einnahme de& Armeninstituts in Wien vom 
1. November 1803 bis zum letzten Gctober 1309 
betrug die Summe von 278,330 11. 37f Kr., die 
Ausgabe 233.633 fl. 264: Kr. Die Zahl der Armen, 
welche an dem Institute Theil nehmen, betrug in* 
Durchschnitte 4104 Köpfe. Das Stammvermögen 
hatte sich durch Vermächtnisse um 25501 fl. ver¬ 
mehrt. Es betrug 527,554 fl. 54 Kr. 

Rec. wünscht dem dritten Jahrgange der vater¬ 
ländischen Blätter, der im May begonnen hat, den 
besten Fortgang. Dem österreichischen Handel ist 
mit vollem Rechte eine eigene Rubsik gewidmet 
worden. 

folgt; Oie Gedanken sind mit Klarheit entwickelt und mit 
Wärme ausgesprochen; und nur die offenbar zu langePeriodo 

S. 21 — 23 hätte wohl nicht eigentlich eine Schilderung der 

Pflichten des Predigers, sondern vielmehr eine Entwicke¬ 

lung der Gedanken geben sollen, wie der Prediger, das zu 
seyn, was er seyn soll, nun namentlich dadurch ermuntert 

werde, dass er der Prediger einer Religion von solchem Ur¬ 

sprünge, solcher Beschaffenheit u. solcher Kraft ist. Denn 

die ganze S. 22 liesse sich ohne viele Muhe in jede Antritts¬ 

predigt von Wort zu Wort einflechten, welches auch immer 

ihr Thema seyn möchte! Wie weit consequenter verfährt 

der Vf. bey dem Erweisen, dass jene Gedanken die reichste 

Quelle der Hoffnungen für den antretenden Prediger sind. — 

Die vielfältigen, dem Vf. sehr ehrenvollen Beziehungen auf 

die Bibel sind für die Leser durch ausdrückliche Angabe der 

Stellen noch bemerkbarer gemacht. — Aussei dem H. Ober- 

kirebenrathe D. Hänlein in München ist der Abdruck der 

Predigt auch den HH. DD. Rosenmüller u. Keil, als seinen 

ehemaligen Lehrern, vom Verf. zugeeiguet. 
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71. Stück, den 13. J u n y 1810. 

NATURPHILOSOPHIE. 

Lehrbuch der Naturphilosophie von Doct. Oken, 

Professor in Jena, lehrend Naturphilosophie, allgemeine 

Naturgeschichte, Zoologie mit vergleichender Anatomie, 

Pflanzen-, Thier - und Menschenphysiologie, Mitglied 

der königl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Güttin¬ 

gen, Assessor der mineralogischen zu Jena. II. Dritter 

Theil. Erstes und zweytes Stück. Jena, bey 

Frommann, lßto. 8- XXVIII u. 108 S. (t Thlr.) 

Fs Ist höchst unangenehm, Hm. P. Oken, der als 
genialer Kopf, als unemnideter Naturforscher und 
als Urheber mehrerer wichtiger und ganz ur.be- 
zweifelt wahrer Entdeckungen die grösste Achtung 
verdient, beständig mit 6cinen Beurtheiiern in einer 
meist nutz - und fruchtlosen Entzweyung zu fin¬ 
den. In der Vorrede zu diesem Bande spricht er 
mit Würde und ohne alle Leidenschaft zu seinen 
Gegnern, und zeigt ihnen, nach Rec. Ueberzeu- 
gung, unwidersprechlich, dass sie ihm in manchen 
Stücken unrecht gethan haben. Herrschte nur in 
allen Schriften des Hrn. Verfs. die ruhige, plane 
und besonnene Darstellung, wie in dieser Vorrede, 
bo würden gewiss alle die. Anfechtungen und Miss¬ 
verständnisse grösstentheils unterblieben seyn. In 
dem Kopfe des Verfs. drängt eine originelle und 
fruchtbare Idee in zaklenloser Reihe die' andere, 
in ihm sind sie alle zu einem Ganzen verbunden, 
das ihn durchdringt und begeistert. In dieser Be¬ 
geisterung, die in jedem Worte sichtbar ist, theilt 
er seine Ideen mit, scheint die Deutlichkeit in öf¬ 
terer Wiederholung der Sätze mit anderen Worten 
zu suchen, und wird eben dadurch bey jeder Wie¬ 
derholung enthusiastischer, poetischer, mystischer — 
unverständlicher. Für diese ästhetische Form (wenn 
es noch wirklich eine solche ist?) ist das gegen¬ 
wärtige grössere Publicum noch nicht empfänglich. 
Ein Schriftsteller hat aber gewiss die Verpflichtung, 

Zweyter Baud. 

mit dem Publico, zu welchem er spricht, in der 
Sprache zu reden, die demselben die allein ver¬ 
ständliche ist, diess mag aber freylich dem Herrn 
Verf. beschwerlich, ekelhaft und unbequem seyn. 
Er verlangt vielmehr, die Leser sollen ihre Bequem¬ 
lichkeit aufopfern, was diese leicht für Gering¬ 
schätzung, die auf eine zu grosse Eigenliebe ge¬ 
gründet ist, halten könnten. Zum Beweis dienen 
die eigenen Worte des Verfassers in der Vorrede 
(S. XVIII), hier sagt er: ,,Es ist freylich dem be¬ 
quemen Leser angenehm, wenn man ihm vorher, 
ehe man ihn in das neue Gebäude führt, von sei¬ 
ner Einrichtung erzählt, ihm die Ideen, welche der 
Anordnung zu Grunde liegen, bekannt macht, die 
Lage der Treppen und die Art der Schlösser an¬ 
zeigt, und auch wohl die etwanigen Symbole, wel¬ 
che al Fresco die Wände schmücken , erklärt. So 
weiss er sogleich rechts und links, auf und ab al¬ 
les zu finden, und das Nachdenken ist ihm erspart, 
noch mehr aber das Unheimlichseyn, und wenn 
er sich wieder herausgeschlichen, der Muthwille.“— 
Nun folgt eine kurze Uebersicht über das Wesent¬ 
lichste des ganzen Werkes, durch welche der Hr. 
Verf. doch den Willen zeigt, sich deutlich zu ma¬ 
chen. Rec. hat sich diese Bemerkungen erlaubt 
in der Voraussetzung, dass sie Herr Prof. Oken 
nicht übel deuten und vielleicht künftig einige Rück¬ 
sicht darauf nehmen wird. 

Wir wollen nun versuchen, von dem Inhalte 
dieses Bandes eine gedrängte Uebersicht zu geben, 
müssen aber vorher bemerkbar machen, dass hier 
nur die Hauptzüge dargestellt werden können. 
Wenn wir keines der einzelnen verbindenden Glie¬ 
der übersehen wollten, so würde diese Anzeige ein 
Auszug werden, der bey der Gedrängtheit des Gan¬ 
zen nicht einmal gut möglich wäre. Vorsetzlich 
haben wir auch alles Bildliche und bloss zu der 
Manier des Verf. Gehörige möglichst entfernt, um 
unsere Leser von der Wichtigkeit der Ideen des 
Verf. zu überzeugen, und ihnen zur eigenen, ruhi- 
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gen Prüfung Lust zu machen. Ls enthält dieser 
Theil die Organosophie und Phytosophie. Die Or- 
ganosophie enthält den Parallelismus der Proces6e 
der Elemente, mit denen des Organischen, den we¬ 
sentlichen Unterschied des Organischen vom Un¬ 
organischen, die Urform und Ureuhßtanz des Orga¬ 
nischen , den Unterschied zwischen Pflanze und 
Thier. 

Die Entwickelung des Planeten fängt mit den 
einfachsten Actionen an, und erhebt sich, indem 
sie nach und nach mehrere Actionen zusammen¬ 
zieht und sie gemeinschaftlich wirken lässt. Im 
Magnetismus , als dem einelementischen Process, 
ist das einzige Erdelement thätig, das durch Kry- 
stallisation von den andern Elementen sich ablöst. 
Durch diesen Act entsteht eine grosse Reihe von 
Positionen oder Zahlen, welche man mineralische 

Individuen nennen kann. Zu dem Erdelemeute 
kömmt das Wasserelement, und durch die Identi- 
ficirung beyder geht ein neuer, zweyelementiseber 
Process, der Chemismus hervor. Der Grund des 
chemischen Processes besteht in der Potenzirung 
der beyden einpoligen Elemente, des Stickstoffele- 
rnentes und des Saüerstoffelementes auf ihren Ur¬ 
zustand: auf die Alcalität in dem Natron; die Aci- 
diiät in der Salzsäure. Das Resultat des chemischen 
Processes ist Tod. Sobald die Schöpfung des 
neuen, secundären Elementes erfolgt ist, muss die 
Aclion ersterben, denn die Spannung, welche der 
Grund derselben ist, gleicht sich in den Zweyen 
aus, und nach dieser Ausgleichung kann keine neue 
Spannung entstehen. Auf der dritten Entwicke¬ 
lungsstufe des Planeten wird dem zweyekmenti- 
schen Processe noch das dritte irdische Element 
beygeseilt und ein Process erzeugt, in welchem sich 
die Kräfte der Erde und des Wassers mit der Kraft 
der Luft vermählen, also ein Chemismus, inflüirt 
durch die Luft. Die Influenz der Luft ist eine be¬ 
ständige Erneuerung der Spannung. Der Spannungs- 
process der Luft ist Electricismus , dessen Ende 
Oxydation: mithin ein Chemismus, beständig erregt 
durch Electricismus, also Electrochemisrmis, bekannt 
unter dem Namen Galvanismus. Als dreyelemen* 
tischer Process stellt der Galvanismus den Planeten 
in seiner Totalität dar. Und eine galvanische Säule 
kann demnach als ein individuälisirter Planet ange¬ 
sehen werden. Nun geht der Verf. zur Untersu¬ 
chung des Urorganismus fort. Ein individualer, 
totaler, in sich geschlossener, durch sich erregter 
und bewegter Körper heisst Organismus. Die Selbst¬ 
erregung der organischen Elemente heisst Leben. 
Der Galvanismus ist das Princip des Lebens. Der 
Charakter des Unorganischen besteht darin, dass 
Etwas ein Einzelnes, eine Halbheit oder ein Eben¬ 
bild eines Einzelnen, ein Bruch ist. Jeder Bruch 
ist aber todt, und es kann keine Halbheit zum Le¬ 
ben gelangen, wenn sie nicht ihr Complement er¬ 
hält. Der Charakter des Organischen besteht dar¬ 

in, dass es Ebenbild einer ganzen Zahl ist, die or¬ 
ganischen Dinge sind sich erregende ganze Zahlen. 
In der Metamorphose der Erden trat, als der Che¬ 
mismus zum Gestaltnngsprocess hinzu kam, nicht 
nur die Alcalität und Acidität in der Kalkerde und 
den Salzen hervor, sondern auch das rein Erdige 
wurde von der Figirung frey, und zeigte sich als 
Kohlenstoff in der Kohlensäure. Der Kohlenstoff 

ist die Grundmaterie der organischen KTeit. ln 
dem Kohlenstoff concentriren sich die drey jedem 
organischen Individuum wesentlichen Grumlprocesse 
oder Lebensprocesse, die auch zugleich die drey 
ersten Planetenprocesse sind: der Erdprocess oder 
der gestaltende; der Wasserprocess oder der che- 
misirende, oder fluidisirende; der Luftprocess oder 
der elektrisirende oder oxydirende. Diese' drey 
Grundprocesse müssen in jedem Puncte des orga¬ 
nischen Leibes in ihrer Energie vorhanden seyn, 
es muss daher die Kühlenstoffmasse zugleich fest, 
Ilüssig und luftig, oxydabel an jeder Stelle, also 
auch weich seyn. Ein mit Wasser und mit Luft 
identisch gemischter Kohlenstoff ist Schleim. Alles 
Organische ist aus Schleim hervorgegangen, und 
löst sich wieder in Schleim auf. Der Urschleim, 
aus dem alles Organische erschaffen worden, ist 
der Meerschleim. Er wurde ursprünglich erzeugt 
durch die Influenz des Lichtes und durch die da¬ 
durch bewirkte Abstreifung der rohen Massen, Er¬ 
den. So 16t auch das Salz erzeugt worden. •— Die 
Organismen wechseln^ weil sie Zahlen des Absolu¬ 
ten sind. Das Wechseln der organischen Individuen 
ist ein Zerstören derselben — sie müssen sterben; 
würden sie ewig leben, so müsste die Welt eier¬ 
ben, denn das Leben der Welt bestellt, wie jedes 
Leben in dem Wechsel der Pole. — Das Sterben 
ist kein Vernichten, sondern nur ein Wechseln, ein 
Uebergang zu einem anderen Leben durch das Ab¬ 
solute, ein- Zurückrufen in Gott, von dem alles 
ausgegangen ist. — Der magnetische Erdprocess 
ist der gestaltende iai Leibe, er heisst bey den or¬ 
ganischen Körpern der ernährende und wirkt nach 
den Gesetzen der Krystallisationatheorie. — Die 
zweyte EnteJechie, welche den organischen Leib 
conslituiren hilft, ist der Chemismus, der Fluidisi- 
rungsprocess nicht nur, sondern auch der Bildungs¬ 
oder Schöpfungsprocess der neuen organischen Ma¬ 
terie, der unter dem Namen des Prerdaumigspro- 

cesscs bekannt ist. Er erhebt die unorganische 
Masse zur organischen , wie der Chemismus die 
Kieselerde in gekohlten Kalk, und endlich in salz- 
saures Natron verwandelt hat. Der Verdauungs- 
process ist der Schleimbildungsprocess. Die Ente- 
Jechie der Luft lässt 6ich endlich im Schleime auch, 
nieder. Sie ist es, welche die beständige Hetero¬ 
genität der organischen Facloren, die elektrische 
Spannung unterhält. Die elektrische Spannung hat 
aber Oxydation zum Resultat. Der organische Elek- 
tricitätsgrocess ist daher zugleich Gxy dationsprocesa 
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und heisst Atkmungsprocess. Durch ihn wird in 
den Nahrungssaft Differenz gebracht, und durch 
diese Differenz nur wird er zersetzbar. Durch das 
Athraen wird also der Organismus zum Luftelement 
erhoben, durch das Verdauen zum Wasserelement, 
durch das Ernähren zum Erdelement. Diese drey 
Processe constituiren den galvanischen Process. Das 
Phänomen des Galvanismus ist Bewegung. — Das 
Wesen des Organischen beruht in der Selbslbewe- 

g«ng- 

Weiter setzt nun der Verf. auch die Gestaltung 
des' Urorganismus aus einander. Als Ebenbild des 
•Planeten muss der Organismus auch die entspre¬ 
chende Form haben. Es ist die Sphäre. Die Idee 
der Sphäre ist die Idee des Centruros, das ein Punct 
ist. Der Urschleim besteht aus einer Unendlichkeit 
von Puncten. Das Urorganische ist ein schleimi¬ 
ger Punct. — Die organische Welt fängt nicht 
bloss mit einem Puncte an , sondern sogleich mit 
unendlich vielen. Wo Erde, Wasser und Luft an 
einer Stelle sich befinden, da ist auch ein organi¬ 
scher Punct. — Die organischen Puncte entstehen 
an der Oberfläche der Erde, nicht in ihr und nicht 
in der Luft, denn nur zwischen Erde und Luft 
stossen alle drey Elemente zusammen. — In dem 
organischen Puncte tritt durch die Sollicilation der 
Luft eine Opposition der Bestandteile hervor, des 
Flüssigen und Festen, welche sich gegenseitig be¬ 
dingen. Dieses kann nicht anders geschehen, als 
indem jenes das Enthaltene, dieses das Enthaltende 
ist. Das Feste kann nirgends anders als zwischen 
•dem Flüssigen und der Luft entstehen, denn es ist 
nur ein Präcipitat aus dem Flüssigen durch die 
Luft, mithin umgibt es das Flüssige. Eine Kugel, 
deren Mitte flüssig, deren Peripherie aber fest ist, 
heisst eine Blase. Die ersten organischen Puncte 
sind Bläschen. Die organische Welt hat zu ihrer 
Basis eine Unendlichkeit von Bläschen. — Das 

schleimige Urhläschen heisst Jnfusorium. Ueber- 
all sind Infusorien, wo die drey Elemente zusam¬ 
men wirken. Das Infuaorium ist ein galvanischer 
Punct, ein galvanisches Bläschen, eine galvanische 
Säule oder Kette. Pflanzen und Thiere sind nur 
Metamorphosen von Infusorien. Das Faulen ist 
nichts anders als ein Zerfallen der Organismen in 
Infusorien, eine Pieduction des höhern Lebens auf 
das Urieben. Die Organismen sind eine Synthesis 
von Infusorien. Die Erzeugung ist nichts anders 
als eine Synlhesirung unendlich vieler Schleim* 
puncte, Infusorien. — Wie die ganze Natur eine 
successive Figirung des Aetbers gewesen, so iät die 
organische Welt eine successive Figirung der in- 
fusorialen Schleimbläschen. Der Schleim ist der 
Aelber, das Chaos für die organische Welt. Im 
Aether ist alles praeformirt, so wie alles im Zero 
oder in Gott praeformirt jst, aber eben darum ist 
nichts ludividuales darin praeformirt, sondern es 

entsteht erst durch Figirung der Pole an der Sub¬ 

stanz. Diese Entstehung der organischen Uratoffe 
nennt der Verf. Generatio oiiginaria, Erschaffung.— 
Es können aber auch Organisationen entstehen, 
durch blosse Zusammensetzung schon erschaffener 
Infusorien, gleichsam nur durch Coagulation, wie 
die Schleimkugeln im Meere, wie manches Unge¬ 
ziefer. Diese Erzeugung nennt der Verf. Genera¬ 
tio aequivoca. Alle Erzeugung ist Generatio aequi* 
voca, sie mag durch Geschlechter vermittelt worden 
seyn oder nicht, denn selbst die Zeugungosafte der 
Geschlechtsorgane sind nichts anders als organische 
Unnasse. Es ist kein Organismus erschaffen, der 
grösser als ein infusoriablcr Punct ist. Alles Grös¬ 
sere ist nicht erschaffen, sondern entwickelt. Der 
Mensch ist nicht erschaffen, sondern entwickelt. — 
Die originale Entstehung der Organisation ist durch 
oie Einwirkung der Wärme und des Lichts ver¬ 
mittelt. Das Licht haucht dem durch die Wärme 
praeparirten Leibe Leben ein, Gegensatz, Polarität. 
Der Aether gibt die Substanz, die Wärme die Form, 
das Licht das Leben. Zu den drey Processen im 
Organismus kommt noch der vierte, der Aether-, 
Feuer - oder Lichtprocess. Das Lichtsystem verhält 
sich zu dem Ernährung»-, Verdauungs - und Ath- 
mungssystem beherrschend, dadurch, dass es die 
Poiarilät in aller Materie unterhält. Es regiert den 
Organismus durch geistigen Hauch, in ihm übt der 
Geist seine Gewalt über die schleimige Masse aus. 
Es ist das Nervensystem. Das Nervensystem hat 
2uch ein Leben in sich, die ihm eigne innere Licht¬ 
polarität. Diese Nervenentelechie heisst Sensibilität, 
und deren Phänomen Empfindung. Empfindungs¬ 
system isl das Nervensystem als Sonne in sich, Be¬ 
wegungssystem ist es als Sonne in einem Centrum 
von Planeten. Der Organismus stellt das ganze 
Sonnensystem dar; dieses zerfällt aber in zwey 
Stufen. Die niederste ist das Planetare, die höhere 
das Solare. In dem planetaren Organismus ist das 
Lichtsystem nur in das Irdische aufgenommen, er 
ißt der chemische oder Schwereorganismus , und 
dessen Bestandteile sind Kohlenstoff und Wasser. 
Er entsteht, wenn das Urbläscbcn aus dem Wasser 
genommen, und der Erde, der Finsterniss gegeben 
wird, er ist Pflanze. — In dem solaren Organis¬ 
mus ist das Irdische in da# Licht aufgenommen, 
er ist der elektrische oder Lichtorganismus, seine 
Basis ist die Luft, also Stickstoff und Sauerstoff. 
Er ist Stickstofforganismus, und entsteht, wenn 
das Urblaschen im Wasser, im Durchsichtigen bleibt. 
Der in der Durchsichtigkeit entstellende, von der 
Erde freye, Organismus ist Thier. Die Pflanze hat 
keine selbstständige Bewegung, sie hat nur Bewe¬ 
gung, wann und indem die Elemente auf sie wir¬ 
ken, sie kann sich nicht aus Mangel an Nahrun^- 
bewegen, wird vielmehr durch die Nahrung affi- 
cirt. Das Thier bewegt sich unabhängig von den 
ausseren Beizen, es kann sich au* Mangel an Reiz 
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bewegen, es bewegt sich, um Nahrung zu suchen, 

also aus Mangel der Nahrung. 

Die Pflanze ist ein an die Erde gefesselter Or¬ 
ganismus, schliesst sich an das Metall, den Kohlen- 
etoff an; ist eine aus der Erde in die Luft gegen 
die Sonne abweichende Magnetnadel. Die Pflanze 
ist ein galvanisches Bläschen, das von der Erde und 
der Luft determinirt wird. Indem es den magne¬ 
tischen Pol in sich darstcllen will, strebt es 6ich 
zu identiffciren, und dadurch in die Finsterniss ge¬ 
gen den Mittelpunct der Erde zu kommen; indem 
es aber ein galvanisches bleiben muss , wird es 
durch die Luft erregt, strebt es ein Difterentes zu 
werden, und zum Lichte zu gelangen. Es be¬ 
kommt daher ein identisches Erd-End, und ein 
dyadischee Luft-End. Das Erd - End, oder das Al¬ 
kalische der Pflanze, ist die Wurzel; das Luft-End 
oder das saure und ölige ist das Stamtmverk. Bey- 
de Hauptorgane zusammen stellen das Wasser zer¬ 
rissen dar in Erdschleirn und Luftschleim. Durch 
die polaren Einflüsse der beyden Elemente auf das 
Pflanzenbläschen w ird es in die Erde und in die 
Luft verlängert, und geht aus der runden Form in 
die lineare über durch unendliche Wiederholung 
des Urbläschens. In sofern die Pflanze eine Mul¬ 
tiplication des Urbläschens ist, besteht sie aus Zell¬ 
gewebe, oder aus oxydirtem, vertrocknetem Schleim. 
Das Zellgewebe ist der Sitz des Eruährungs-, des 
Verdauungs - und des Athmungsprocesses. Ausser 
dem Zellsystem sind nur noch die Spiralgefässe 
oder besser Spiralfasern als eigentümliche Forma¬ 
tion in der Pflanze, sie haben die Function des 
Lichtprocesses, des Beherrschens , des Polarisirens 
in sich. — Mit vermehrter Lichtinfluenz vermeh¬ 
ren sich auch die Bündel, und bilden gleichsam 
einen Kreis von Säulen in dem Parenchym am das 
Centrum der Pflanze, anfangs stehen die Säulen 
nur einzeln in dem Parenchym , nach und nach 
häufen sich die Säulen so, dass es das Ansehen hat, 
als liefen nur schmale Streifen des Parenchyms 
zwischen den Säulen von Aussen nach Innen durch, 
endlich nehmen die Säulen so überhand, dass die 
Streifen beynahe verschwinden, sie heissen jetzt In¬ 
sertionen des Zellgewebes, oder Spiegel fasern. Das 
Parenchym ist durch einen Kreis von Fasersäulen 
in ein äusseres und inneres getrennt, jenes heisst 
Rinde, dieses Mark, beyde sind nicht von einander 
unterschieden. Das mittlere Parenchym wird locke¬ 
rer, saftleerer, weil die Pflanze ihre Nahrung an 
der Oberfläche einsaugt, weil da die Luft und das 
Licht einwirken, daher die Processe hieher leiten, 
und so muss das mittlere Parenchym zu einem 
lockern Mark abmagern. (Diese V orstellung stimmt 
ganz mit unseres verewigten Johann Ileckings Ideen 
über die Bedeutung des Markes überein.) — Um 
die Bündel der Spiraliäscm herum muss auch das 
Zellgewebe-zur Faserform streben, die Zelleu wer- 
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den gestreckt, und dadurch verschwindet grössten- 
theils ihr Lumen. Solche Zellen heissen Fasern, 
Holzfasern. Das Holz ist ein Mittelzustand zwi¬ 
schen dem Parenchym und dtn Spiralfasern, es ist 
oxydirter Schleim. Die weichen langgestreckten 
Zellen, welche noch Saft enthalten, heissen Bast. 
Die Binde ist nur ein der Luft überlassener, elek¬ 
trisch gewordener Bast. Wie die Wurzel das 
schleimige Wasser einsaugt und den chemischen 
Process in der Pflanze unterhält , so nimmt der 
Stamm Luft und Licht —- Aether — ein, und ver¬ 
wandelt den Chemismus in elektrischen und Licht- 
Process. Luit und Licht bestimmen die Richtung 
des Stammes. Durch das beständige Differenz! ren 
der Luft können Faserbündel der Pflanze so selbst¬ 
ständig werden, dass sie eine eigne Pflanze darstel¬ 
len und sich als solche ausbildcn. Diese isolirt 
ausgebildetcn Faserbündel heissen Aeste. Der Ast 
ist nur eine verlängerte Knospe. Der Ster.gel ißt 
der Boden, oder die Wurzel der Aeste. Die Kno¬ 
tenbildung, wie in den Gräsern, ist ein Ansatz zur 
Differenzirung, die aber nicht zur Vollendung kam. 
Ein Knoten ist ein Astwirtel, welches im Stengel 
stecken geblieben ist. Der Stamm mit allen Aesten 
und Zweigen ist nichts als ein wahres Wurzel werk 
in der Luft. Die Luitpflanze muss zu einer Aus' 
bildung von drey Organen oder Systemen kommen. 
Das erste Organensystem ist das Stammwerk selbst, 
als das unterste und allgemeinste, aus dem die an¬ 
dern hervorgehen müssen. Durch die Differenzi¬ 
rung muss es ein Organ entwickeln, welches ganz 
der Luft homolog ist, ein Luftorgan, und durch 
die Vollendung der Differenzirung muss endlich 
ein Lichtorgan auf dem Stamm hervortreten. Das 
Luftorgan ist das Blatt , das Lichtorgan ist die 
Blume. Die Pflanze hat demnach in allem vier 
Organensysteme, welche genetisch von einander un¬ 
terschieden sind, Wurzel, Stamm, Blatt und Blume. 
Das Blatt ist ein Baum von besonderer Form, ein 
Baum, dessen Aeste oder Faeerbiindel alle in einer 
Ebene liegen, und durch das Parenchym znsam- 
meogehalten werden. Die Blrnhe ist die ganze 
Pflanze mit allen Systemen und Formationen ge¬ 
setzt unter einer einzigen Idee, unter der des Ac- 
thers, des Lichts und der Wärme, oder des Feuers. 
Die Blütbe ißt eine unmittelbare Metamorphose des 
Blattes, sie ist die Allheit der Blätter eines Zwei¬ 
ges an dem Ende des Zweiges. Die Blmbe geht 
(wie das Blatt) aus einer Blase hervor. Die Ülü- 
thenblase ist ihrem Wesen nach eine doppelte Blase. 
In soferne in ihr das Blattsysfem oder die Luft- 
pflanze dargestellt ist, ist sie Blattblüthe oder Blu¬ 
me. In sofern in ihr die Erd Wasserpflanze darge¬ 
stellt ist, ist sie Stammblut he oder Stockbliithe. ,Die 
Blattblüthe ist in der Peripherie der Blage und die 
höchste, zuerst entwickelte, elektrische, die Blume. 

Die Stockbliithe ist im Centrum der Blase und 
die niederste, zuletzt entwickelte, chemische, die 
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Frucht. Die Blume ist der Faserkreis, welcher 
seine Freyheit errungen, die Frucht ist die isolirt 
ausgebildcte Zellsubstanz auf der höchsten Stufe. 
UI Urne und Frucht sind sich am meisten in der 
Pflanze entgegengesetzt und in der gespanntesten 
zartesten Polarität. Die Blume hat als Ebenbild 
des Blatteystems wieder eine Duplicilät in sich. 
Wie die Blätter zugleich das Wurzel - und Stamm- 
systera zur Luft erhoben haben, so muss diese Zwcy- 
lnit auch in der Blume, oder dem Lichtblattsyste* 
me fortwirken. Die Wurzel bläiter der Pflanze 
werden in der Blume zum Kelche, die Zweigblät¬ 
ter zur Krone. — Das, was der Hr. Verf. sehr 
sinnreich von dem Grunde der Drey - und Fünf¬ 
zahl und von der Färbung sagt, müssen wir des 
llaumes wegen übergehen. In der Krone als höch¬ 
stem Blatte müssen sich endlich die Rippen als die 
Faserbündel von der Blatlsubsfanz als Zellgewebe 
trennen. Die Blattrippen isolirt, und als ein ei- 
genthümliches Organ ausgebildet, sind die Staub¬ 

faden. Die Blattrnembranen isolirt und als ein 
eigentlmmliches Organ ausgebildet, sind die Blu~ 

vienblätter. Die Staubfaden bestehen grösstentheils 
aus Spiralfasern, die Blumenblätter aus dem fein¬ 
sten Zellgewebe. Der Staubfaden löst sich end¬ 
lich in die letzte, höchste, idealste Form der Spi¬ 
ralfasern auf, in ätherische Körner, den Blilthen- 

staub. —- Der Fruchtknoten besteht grösstentheils 
aus Zellgewebe , welches aber in ihm verfeinert 
und eine körnige Substanz geworden ist. Spiral¬ 
fasern sind viel weniger als in der Blume, Der 
Fruchtknoten ist das schleimige Urbläschen aufs 
höchste organisirt. Der Stamm setzt sich im Frucht¬ 
knoten als ein Organ und wird die Kapsel (Frucht¬ 
decke). Die Wurzel setzt sich im Fruchtknoten 
als ein Organ und wird der Samen. Auch in der 
Kapsel liegt dieselbe Zweyheit, wie in der Krone. 
Die Kapsclrippen suchen sich von der Zellsubstanz 
zu trennen, indem sie sich über dieselbe hinaus 
verlängern und Griffel Werden. Iin Innern der 
Kapsel wiederholt sich die Wurzel unter ätheri¬ 
scher Form. Die Wurzel steigt aus der Erde her¬ 
auf, um‘Wärmeorgan zu werden. Die Finsterniss 
lässt den chemische« Stoff nicht zur Differenz kom¬ 
men, daher muss der Saft innerhalb der Kapsel, 
statt sich in Spiralfaden und ßlattsubsianz zu schei¬ 
den, ungeformt und ungeschieden als Samen lie¬ 
gen bleiben. Die Samenstoff’e fallen auf die alka¬ 
lische Seite im Gegensätze gegen die Säuren der 
Kapsel. Der Samen ist die ganze Ptlanze in Mi¬ 
niatur, der Nabelstrang ist Wurzel, die Samenlap¬ 
pen sind die Blatter mit Wurzelbedeutung, die 
Wurzeiblälter; das Blattfederchen aber ist der ganze 
Stamm sammt Aesten und Blättern. Mit dem Sa¬ 
men ist die Pflanze wieder auf ihren Urzustand 
zurückg- kehrt, auf die galvanische schleimige Blase. 

Die Wurzel ist das Darm - und Lymphsystem 
dir Pflanze, der Magen. Ihr Process ißt daher Ver- 

dauungsprocess, Schleimbildungsprocess, durch wel¬ 
chen ein beständiger Faulnngsprocess unterhalten 
wird. — Dem Wurzelprocess gegenüber steht der 
Process der Luftpflanze, der differenzirte Faulungs- 
process, in welchem der Schleim in seine Pacto- 
ren geschieden wird. Die erste Scheidung geht 
in dem Stamme vor; der Schleim wird mehr oxy- 
dirt und verwandelt sich durch einen Gäbrungs- 
process in Zucker. Im Gegensätze des Zuckers 
scheint sich das Harz auszubilden. Wegen der 
Differenzirung der Stolle fängt der Stamm (sammt 
den Aesten) an auszuscheiden und auszudünsten. 
Die Stammrinde ist daher ein Ausdünstungsorgan, 
Indessen ist der Stamm ein doppeltes und saugt 
als Luftwurzel auch ein. — Im Blatte hat end¬ 
lich der Stamm die vollkommene Luftform erreicht, 
und damit auch die Vollendung des Gährungepro- 
cesscs, die wirkliche Trennung der beyden Gäh- 
rungsprincipien, der Säure und des Weines. Das 
Blatt ist das Athmungsorgan, die Lunge der Pflanze. 
Durch den Gegensatz des Athmungsproce68es und 
des Verdauungsproces6es ist die Saftbewegung ver¬ 
mittelt. Diese zwey Processe sind die Combination 
des Chemischen mit dena Elektrischen, welche der 
Galvanismus ist. Die galvanischen Pole ziehen die 
Flüssigkeit an und stoeeen sie ab; so wird der 
Pflanzensaft von der Wurzel und vom Stamm an¬ 
gezogen. Da aber der differenzirende oder Sauer- 
sioffpol der stärkere ist, so geht die Saftbewegung 
nach oben. Die Saftbewegung besteht bloss in Stei¬ 
gen und Fallen. Der durch die Luft polarisirte 
Saft wird npthwendig versetzt. Ein Theil dünstet 
aus als Kohlensäure und Wasser, der andere gerinnt 
zu oxydirtem Schleim, oder zu Zellwänden. Aus 
dem Verdauungs - und Athmungsprocesse geht un¬ 
mittelbar der Ernährungsprocess hervor. Er ist 
das Residuum beyder Processe, der organisirte, ver¬ 
holzte Pilanzenscbleim. Das Wachsen der Pflanzen 
ist ein ununterbrochenes Gahren. Das Keimen ist 
das Auseinandertreten des Faulungs - und Gäbrungs- 
processes durch Feuchtigkeit, Wärme und Oxyda¬ 
tion. Der Saftfall ist der Tod der Pflanze. Wenn 
mit dem Nachlassen der Lichtinfluenz die Polari¬ 
tät in der Pflanze ganz aufhört, so ist sie einjäh¬ 
rig. In zweyjährigen Pflanzen verschwindet zwar 
die Luftpolaritat, aber die Wurzelpolarifät bleibt. 
Perennirende Pflanzen verlieren auch die Stamm¬ 
polarität nicht ganz, jedoch.nur, indem sie eine 
neue Pflanze in der alten entwickeln. — Das Ab¬ 
fallen der Blätter ist Folge der aufgehobenen Span¬ 
nung zwischen ihnen und dem Stamme. — Die 
Spiralfasern sind für die Pflanze das, was die Ner¬ 
ven für das Thier sind, sie vermitteln auf geistige 
Weise den Gegensatz zwischen Wurzeln u. Stamm. 
Die Bliithe ist das Hirn der Pflanze, die Blume 
das Sinnensystem. Das Bewegen der Staubfaden 
ist eine blosse Nervcnaction-, ohne Mechanismus, 
oder ohne organischen Process. Der Blüthenstaub 
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begeistert die Frucht; dadurch wird diese zur Ent- 
•Wickelung erregt. Das Prodncirende der Frucht 
heisst das Weibliche, das, was die Production weckt, 
das Männliche. Die Begattung erfolgt, wenn die 
beyden Weltprincipien der Pflanze, das Licht und 
die Materie als Blume und Frucht zur höchsten 
Ausbildung gekommen sind, dann steht die Span¬ 
nung der Spiralnerven so hoch, dass eie unabhän¬ 
gig von dem Irdischen der Pflanze ihre-Function 
ausüben, sich im männlichen Organe bewegen, das 
weibliche Organ betasten — und in dieser höch¬ 
sten Anstrengung sterben. Zuletzt handelt unser 
Verfasser die Phytognosie ab. Das Pflanzenreich 
ist die selbstständige Darstellung aller Pflanzenor¬ 
gane, und also der Abdruck der vollkommensten 
pflanze in der Vielheit der Individuen dargestellt. 
Die Eintbeilung der Pflanzenorgane ist die Einthei- 
lung des Pflanzenreichs. Die Systematik der Pflan¬ 
zen ist die Copie der Systematik der Pflanzenorgane. 
Das Eintheilungeprincip muss von den Organen der 
anatomischen Systeme genommen werden. Das 
Wesen der Blume besteht im männlichen Geschlech- 
te' das Faserurgan ist also männliches Geschlecht 
und die Faserpflanzen sind männliche Pflanzen. 
Das Wesen der Frucht besteht im weiblichen Ge- 
schlechte; das Zellorgan ist also weibliches Ge¬ 
schlecht und die Zellpflanzen sind mithin weibliche 
Pflanzen. Da die männlichen Organe nie sind und 
nie seyn können ohne weibliche, so sind die männ¬ 
lichen Pflanzen zugleich Zwitterpßanzen. Da. die 
Idee des Geschlechts in der Zweyheit beruht, und 
folglich blo6s weibliche Geechlechtstheile, oder die 
Frucht, kein Geschlecht genannt werden können, 
$0 sind die weiblichen Pflanzen geschlechtlose. 
Nach diesem Unterschiede ist das Pflanzenreich in 
zwey Länder geschieden: I. in das Land der ge¬ 
schlechtslosen Pßanzen; II. in das Land der Ge- 
schlechtspßanzen. Geschlechtslos können nur die¬ 
jenigen Pflanzen seyn, welche nicht dem Luftcha¬ 
rakter angehören, nur die Wurzel ist geschlechts¬ 
los. Die geschlechtslosen Pflanzen nehmen daher 
ein ungethciltes Land ein. Alle Pflanzen, welche 
Luftorgane in sich als Charakter tragen, werden 
auch zum Geschlechte differenzirt, eie theilen sich 
in so viele Provinzen , als Luftorgane vorhanden 
sind, also in TVurzelpßanzen, Stengelpßanzen und 
Laub pflanzen. Endlich \veiss das Gewächs die 
Blume zu erringen, und nennt sich JBlumenpßanze. 
Von diesen vier Provinzen oder Kreisen stellen die 
drey ersten nur ein einfaches Organ vor, dagegen 
der vierte Kreis die Wiederholung aller Organe in 
der Bh'ithe. Der vierte Kreis theilt sich dem zu 
Folge wieder in vier Classen ab, wovon jede Classe 
einem Hauptorgane entspricht. Da die vorigen 
Kreise in ihrem Werthe nicht mehr sind , als die 
Classen des vierten Kreises, so nennt sie der Verf. 
der Bequemlichkeit wegen auch Classen , und so 
zerfällt das Pflanzenreich in sieben Classen: 1) Wur¬ 

zelpflanzen, 2) Stengelpßanzen, 3) Laubpflanzen, 
4) Wurzel - Blumenpflanzen , 5) Stengel - Blumen¬ 
pflanzen, 6) Laub - ßlnmenpflanzen , 7) rollendete 
Blumenpflanzen. Jede Classe zerfällt nun wieder 
in Ordnungen , und wird besonders nach ihrem 
Wesen, ihrem Leben und ihrer Gestaltung betrach¬ 
tet. Wir wollen mit dem Abriss des ganzen Syste- 
mes diese Anzeige beschliessen. Geschlechts¬ 
lose. I. Classe. LVurzelpßanzen, Cryptogamen. 
I. Ordnung. Blosse Wurzelpflanzen, Flechten; 2. 
Ordn. Stengelwurzelpflanzen, Pilze; 3. Ordn. Blatt- 
Wurzelpflanzen, Farrenkräuter; ly. Ordn. Kapsel- 
Wurzelpflaczen, Moose. — G e s c hl e c ht s p f tan¬ 
zen. Erster Ixreit. Stengelpßanzen, Einlappige. 
II. Classe. Stengelpßanzen. 1. Ordn. Vf urzel - Sten¬ 
gelpßanzen, Gräser. 2. Ordn. Blosse Stengelptlan- 
zen , Lauche. 3. Ordn. Blatt - Stengelpflanzen , Pal¬ 
men. 4. Ordnung. Blumen - Stengelpflanzen, Lilien. 
Zweyter Kreis. Laubpfiauzen, unvollständige zwey- 
lappige. III. Classe. Laubpßanzen. 1. Ordn. Wur¬ 
zel-Laubpflanzen, nacktsamige. 2. Ordn. Stengel- 
Laubpflanzen, dreyknöpfige. 3. Ordn. Blosse Laub¬ 
pflanzen, Kätzchenpflanzen. 4. Ordnung. Blumen- 
Laubpflanzen, Nusstragende. Dritter Kreis. Blu- 
menpßiauzen, vollständige zweylappige. IV. Classe. 
Ipurzel-Blurnenp ßanzen. 1. Ordn. Zusammenge¬ 
setzte: a) Sippschaft, Disteln, b) Sippsch. Corym- 
biferae flosculosae. c) Sippsch. Stralenblumen. d) 
Sippsch. Zungenblumen. 2. Ordn. Sternpflanzen. 
3. Ordn. Gehäufte. 4. Ordn. Hollunder- V. Classe. 
Stengel-JBlumenpßanzen, einblätterige. 1. Ordnung. 
Wirtelpflanzen. 2. und 3. Ordnung. Peniandi isten. 
4. Ordn. Heidepflanzen. VI. Classe. Blatt - Blumen* 
pßanzen, * vieiblätierige ohne Fünf zahl. 1. Ordn. 
Schotenpflanzen. 2. Ordn. Weideriche. 5. Ordn. 
Schraetterlingspflanzen. 4, Ordnung. Mohne. VII. 
Classe. Vollendete Blumenpßanzen, Jnnßzählige, viel¬ 
blätterige. 1. Ordn. Scliirmpflanzen. 2. Ordnung. 
Nelken. 5. Ordnung. Schnabelpflanzen.- ly. Ordn. 
Obstpflanzen. Der Verf."sieht übrigens diese Clas¬ 
sification nur als einen Vorschlag zu einem Systeme 
an, und macht Hoffnung dazu, es dereinst auszu¬ 
arbeiten. Wir erwarten nun zunächst die Philoso¬ 
phie des Thierreiches und das Lehrbuch der Natur¬ 
geschichte, welches der Hr. Verf. verspricht. 

BIBLIS CIIE EXEGESE. 

De Certitudine Studii biblici. Oratio Academica 

habita ad inilium Anni Scholastici i8°9 ab Alt- 

manno Arigler, Abbatiae Gotmicenris Or<3. D. Be- 

nedicti Presbytero Capitulari, Prof. Studii. Bib’ici N. 

T. Publ. Ord. in Univers. Vindobon. Viennae, ap. 

Schmicl. 24 S. 8. 

Die Veranlassung zu dieser kurzen, aber ge¬ 
haltreichen Bede gab dem Hm. Verf. die Aeusse- 
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tung eines angesehenen Theologen der kathol. Kir¬ 
che, des Hrn. P. Kliipfel in Freybarg (den er je¬ 
doch nicht namentlich nennt), der in seiner Epi¬ 
stola vor der neuesten Ausgabe vorr Vincentii Li- 
riner.s. Commonitor. über den einreissenden Un¬ 
glauben gegen positive Religion geblagt, und um 
diesem Uebel zu steuern, die Schrifterklärung, als 
höchst ungewiss, für unzureichend befunden, und 
dagegen in der Tradition, in dem Festhalten an 
derselben das einzig sichre Gegengift angepriesen 
hatte S. 3—6. — Gegen ihn nimmt sich Hr. Ang¬ 
ler der guten Sache des Bibelstudiums an, auf eine 
Art, die den einsichtsvollen Kenner und den Frey- 
miithigen, auch mit den neueren Fortschritten der 
Exegese wohlbekannten Schriftforscher verräth. Er 
zeigt I. S. 7—io, die Uneinigkeit der Ausleger 
könne nicht die Unsicherheit der Schrifterklärung 
beweisen, wie Hr. Kliipfel behaupte. Denn so 
fern jene in subjectivcji Ursachen ihren Grund 
habe, falle sie der Schrift nicht zur La6t. Hier 
wird gut gezeigt, wie wenig die meisten Inter¬ 
preten so viel Scharfsinn, und so viel historische 
und philologische Vorkenntnisse besitzen, wie we¬ 
nig 6ie vermögen, ihre eignen Ideen zu vergessen, 
und 6icb von dem Einfluss des kirchlichen Systems 
loszumachen, um den Schriftsinn rein aufzufassen: 
gleichwohl seyen diess die Hauptursachen, aus de¬ 
nen die Abweichungen der Interpreten hervorge¬ 
gangen ; mithin dürfe daraus kein nachtheiliger 
Schluss auf die Gewissheit der Schrift und ihrer 
Erklärung selbst gemacht werden. Was aber II. die 
objeetiveu Ursachen der verschiedenen Schriftaus¬ 
legung, d. h. die, die in der Schrift selbst liegen, 
anlangt, so wird bemerkt S. io—16, dass die Schrift 
dann nur ungewiss bleiben würde, wenn es gar 
kein festes Auslegungsprincip gäbe : freylich habe 
man diess lange nicht gefunden; des Origenes und 
Theoiorus Mopsvestenus Andeutungen desselben 
seyen unbeachtet geblieben; und Augustin in den 
Confese. XII. 30 sqq. habe 60gar einen unendlichen 
Sinn der h. S. gelehrt. Aber in unserm Zeitalter 
habe Erncsti durch Feststellung schon der gramma¬ 
tischen Interpretation den Interpreten einen sichern 
Weg gezeigt; und noch mehr leiste diess die hi¬ 
storische Interpretation, die durch Semler, Keil, 
Eichhorn u. a. vorzüglich ausgebildet wurde; diese 
gebe ein festes Princip der Auslegung, durch des¬ 
sen Anwendung man leicht über die Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit gegebener Erklärungen urtheilen 
könne. Der Verf, gedenkt auch hier der ungemei¬ 
nen Fortschritte, die auf diesem Wege die Exegese 
gemacht habe, und erinnert an die Vorzüge der 
neuern, besonders protestantischen biblischen In¬ 
terpreten und Kritiker, (unter welchen letztem 
Hermann nicht mit stehen sollte,) vor den älteren; 
und an die davon zu hofföude immer grössere Voll¬ 
endung der KLernaenevtifo. 
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Endlich zeigt er III. S. 16—24 wie Wenig die 
Tradition geschickt sey, theils überhaupt der Reli¬ 
gion zur festen Grundlage zu dienen, theils die An¬ 
griffe auf die Pieligion in unsern Tagen abzuweh¬ 
ren. Denn da das Ansehen des positiven Christen-' 
thums, die Wunder u. s. W. ganz besonders mit 
exegetischen und kritischen Gründen angefochtert 
werde, so könne hier bloss gründliches Bibelstudium 
Schutzmauer seyn. Eine Stelle über die Tradition 
S. 16. 17 können wir uns nicht enthalten, auszu¬ 
heben, weil sie uns merkwürdig dünkt, und Aveil 
sie sogar fast in Worten mit dem Urtheile eines 
protestantischen Theologen in einer zu gleicher 
Zeit erschienenen Abhandlung (Marheineke über 
den wahren Sinn der Tradition im katholischen 
Lehrbegriß', in den Studien von Daub und Creuzer" 
IV. 2, p. 302.) übereinstimmt: „ Quutenus traditio 

jure oppouitnr Studio biblico, non histori.ee, sed dogma- 
tice spectanda est. Es liac parte autem spectata nitltur 
eo principio, quod egregie expressit Vincentius Linnen- 
sis: nemne id verum esse, quod sebnper, quod ubique 
et ab omnibus creditum est. Quam egregium vero il’ud 
est, si ut idea spectatur; tarn difbeile quoque est, sicubi 
ad dirimendam controversiam adhibeatur. Üt enim nihil 
dicam, perexigua superesse nobis ar.tiquissimorum Pa- 
trum opera; eorum, quae supersunt, severe antea, quam 
certus fieri usus possit, examinandam esse ■yvvja'ior^r«, et 
integritatem, cum constet, plura eis esse supposita; ge- 
nuina vel consulto interpolata, vel librariorum negligen¬ 
tia, aut imperitia depravata; id unice observo: cuiuslibet 
fere Pauis cogitandi, sentiendi, loquendiqne rationem 
peculiarem esse, et proprium proinde Studium reqmrere, 
quo innotescat, quae fuerit ejus sententia, denique quae- 
nam e sua privati, quaenam ex ecclesiae suae mente ai- 
xerit. Ad haec autem rite cogncscenda, lieu quam multa 
adbuc praestanda restant, et quam parum est, quod in 
his jam praestitum est, ratione habita eorum, quae ad 
juvandum Studium biblicum parata sunt. Piebus vero ita 
coroparatis, quo pacto traditionis causa meliori loco po- 
sita esse quear, quam disciplinae biblicae? Dallaeum 
adeant, qui contrarium sentiunt, videantque, quibus ex- 
ceptionibus, quotque dubiis in hac re cuncta adbuc pa- 
teant.“ — Wir wünschen, dass der FIr. Verf. (von 
dem auch, wie wir wissen, eine Hermenevtik des 
N. T. zu erwarten ist; — eine Hermenevtik des 
A. T. vom Hrn. Canonicus Jahn hatte die Appro> 
bation nicht erlangt,) für den Eifer, mit dem er 
in ßeinem Kreise das biblische Studium zu beför¬ 
dern sucht, Sinn finden möge, und dass aui die¬ 
sem Wege in Erfüllung gehe, womit er sehhesst: 
„Quo facto dubium non est, quin paulo post inter nos 
quoque laetius efflorescar hoc Studium, et non tantum 
non quasi ex remotissimis angulis operosa conquirendi 
sint, qui provinciae docendi in se suscipiendae, adroi- 
nistrandaeque sufficiant, sed vere concursus, et liberrima 
optio inter meliores habeatur; inio sint, qpi cuiu exteris 
de piincij^atu contendanty" 
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A L TU ANA C H. 

Taschenbuch zum geselligen Vergnügen. Herausge- 

seben von IV. G. Becker. Zwanzigster Jahr- 
D 0 
gang. i810- Leipzig, bey Gleditsch. 372 S. 12. 

(i Thlr. 16 gr) 

Den edlen und acbtungswerthen Zweck einer 
angenehmen Aufheiterung des Geistes und Genüitbs 
durch Anregung mannichfacher bald heiterer bald 
ernsterer Gefühle und Ideen, in einem immer 
gleich gehaltenen Maasse und mit steter Rücksicht 
auf den Grad von Geistesculfur, welchen man auch 
bey dem wohlerzogenen Nichtgelehrten vorausse¬ 
tzen darf, hat dieses Taschenbuch nunmehro eine 
lange Zeit hindurch nicht ohne Ruhm erreicht; 
und man muss es dem Hrn. Herausgeber danken, 
dass er auf dem betretenen Pfade, trotz allem Ge- 
schrey zur Rechten und Linken, und allen Anrei¬ 
zungen entweder zu Verirrung“ von dem rechten 
Wege oder Nachlassung in seinem bisher bewiese¬ 
nen Eifer, unverrückt fortgegangen ist. Je leich¬ 
ter man durch nichtssagende Phrasen und schim¬ 
mernden Bombast in unsern Tagen hier und da 
•wohl zu einem ephemeren Ruhme gelangt, desto 
rühm würdiger ist es, wenn man immerfort dem 
Vernünftigen, Gebildeten, Menschlichen, Klaren 
und Gediegenen naebstrebt. Das Letztere wird 
man auch in dem vorliegenden Jahrgange auf eine 
erfreuliche Weise in angenehmer Mannichfaltigkeit 
finden. Es wechselt auch diessmal Poesie mit 
XJrosa. Die prosaischen Aufsätze sind: Die Bela¬ 
gerung von Aubigny, von Friedrich Bochlitz. Die 
Darstellung eines historischen Stoffes aus jener an 
einzelnen Zügen von Heroismus und Seelenstärke 
reichen Zeit, wo Heinrich IV. von Frankreich mit 
den Grossen des Reichs noch um seine Krone 
kämpfte. Hier erscheint eine Heldin im edelsten 
Sinne des Wortes, und ihr Anblick erquickt das 
Gemüth besonders in den Tagen, welche wir erle¬ 
ben müssen. Der Verf. zeigt sich wie sonst, als 
einen geübten Darsteller der tiefem und zartem 
Regungen edler Gemiither, und als einen Compo- 
nisten, der seine Farben zu dem angenehmsten 
Effecte zu vertheilen weiss. Nur der Eingang 
scheint uns zu weitläufig. — Die Erdbeeren, von 
Louise Brachmann, eine artige Kleinigkeit, oder 
Anekdoten, nicht ungefällig durch die sonderbaren 
Zufälle, welche hier Zusammentreffen. Die vier 
Epochen im Bade, von Kind, tragen das Gepräge 
einer äusserst heitern und anmuthsvollen Phanta¬ 
sie. Die eingemischten Verse sind sehr harmonisch 
und erhöhen wh’klich den Reiz der Darstellung. 
Dagegen stiebt in Ansehung der Wirkung, welche 
das Herz davon empfindet, gar sehr ab der Un¬ 
versöhnliche, von Langbein, ein schauderhaftes Bey- 
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spiel menschlicher Entartung. Nur die rächende 
Nemesis, welche am Ende erscheint, macht das 
Ganze erträglich, doch ist es sehr gut erzählt, wie¬ 
wohl in einem solchen Almanach dergleichen 
Nachtstücke doch nicht so recht an ihrer Stelle 
zu seyn scheinen. — Die Liebenden wider Villen, 
von Carl Streckfuss, lösen eine interessante Auf¬ 
gabe auf eine glücklicke Weise. Der Gang der Ge¬ 
sinnungen und Gefühle in menschlichen Herzen 
ist gut aufgefaßst, und der Psycholog dürfte sich 
wohl angenehm befriedigt fühlen, doch wird der 
Leser, der nicht gerade die menschlichen Gefühle 
studiren will, diese Zergliederung zu fein und 
langdauernd finden, so dass er am Ende wirkliche 
lange Weile bekommen muss. Dazu kommt, dass 
aller äussern Eleganz ungeachtet die Darstellung 
an einer gewissen Schwäche und Mattigkeit lei¬ 
det. — Der Graf von St. Martin, von dem Her¬ 
ausgeber, ist ganz in der bekannten Manier des 
Verfs. , und bedarf daher keiner weitern Empfeh¬ 
lung. Unter den poetischen Beyträgen zeichnet 
sich wohl keiner durch hohe Genialität oder eine 
ausgezeichnet ergreifende Tiefe oder Innigkeit der 
Empfindung aus, allein dafür ist auch fast keiner 
ganz unbedeutend oder gar schlecht zu nennen. 
Am lieblichsten berühren das Gefühl Tiedge's Ge¬ 
dichte, welche durchaus musikalisch auch ohne ei¬ 
gentliche Musik einen dieser ähnlichen Effect er¬ 
zeugen. Dabey haben sie den Vorzug einer schö¬ 
nen Versification und sehr reinen Sprache. Die 
nächste Stelle nach diesen dürften St. Schütze's 
Reyträge verdienen, welche zwar immer eine ge¬ 
wisse Künstlichkeit und vorherrschende Verstandes- 
thätigkeit zeigen, dennoch mit Gefühl und Phan¬ 
tasie gearbeitet sind. Friedrich Kinds Gedichte 
möchten wrohl diessmal nicht, so lebhaft den Leser 
anziehen, wie sie es sonst immer zu thun pflegen. 
Sie verläugnen zwar ihren Ursprung, die schaf¬ 
fende Phantasie nicht ganz, allein es dünkt uns 
doch, dass sie zu luftig und leicht sind. Unter 
Crambergs und Ilaugs und Langbeins Beyträgen 
findet sieh manche zarte und duftende Blume, 
Louise Brachmaun hat einige sehr gefühlvolle Lie¬ 
der gegeben, von denen Mariens PViuterlied und 
die Thaten besonders kraftvoll sind. Auch manche 
minder bekannte Namen, wie z. B. Eduard Plat¬ 
tier , Krug von Nidda und Inn und Finitphau\en 
erscheinen so, dass man wünschen muss, öfter 
ähnliche Belege von ihnen zu empfangen. Beson¬ 
ders gelungen ist Plattier's nächtlicher Beiter. 

Die Kupfer sind diessmal vorzüglich gut, die 
Siijets glücklich gewäJilt und die Ausführung nicht 
alltäglich. Vorzüglich ist das 1 itelkupfer. Ueber- 
haupt ziert den Almanach ein äusserst gefälliges 
A süssere. 
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Satyrische Anthologie ans römischen Dichtern über¬ 

setzt von Joh. Adolph Nasser. Erster Band. 

Kiel, in der akadem. Buckhandl. ißio. 205 S. 

8- (20 gr.) 

Der Verfasser dieser eatyrischen Anthologie ist 

als Uebereetzer römischer Dichter durch eine ähn¬ 
liche Blamenlese aus den Lyrikern und durch eine 
Verdeutschung des Pereius bekannt. Die zuerst 
genannte war freylich eine so jugendlich schwache 
und in keiner Hinsicht zu empfehlende Arbeit, dass 
es wohl selbst dem Verf. reuen möchte, durch den 
ähnlichen Titel jetzt wieder an dieselbe erinnert 
zu haben. Doch wird er auch dadurch das Urtheil 
vermitteln, dass jener erste Versuch mit diesem 
neuesten in keine Vergleichung und unter keine 
rücksichtliehe Beurtheilung gesetzt werden könne, 
dass also der Verl, nun wohl werth sey, als UÜber¬ 
setzer beachtet zu werden. Vom Zweck (denn ein 
solcher wird wohl bey jeder wiliküin liehen Aus¬ 
wahl vorausgesetzt) und dem Plane des Buches sagt 
keine Vorrede, und ohne solche 'Hinweisung müs¬ 
sen wir es als Uebersctzungsprobe der gesammten 
aufgeführten Dichter betrachten. Der Inhalt ist fol¬ 
gender: Aus Horatius batyre 1. und 9. des ersten 
Buchs, Sat. i. uud 6. des zweyten Buchs S. 1—51. 
Aus Juvenalis die 3te, 4,e» 5te und 7te Safyre 8. 
5,5—146. Aus Persius die 2te und Jte Satyre S. 
14.9—163. Aus Marlialis 60 Epigramme S. 171 bis 
Ende. Welcher Gedanke den Verf. bey dieser Aus¬ 
wahl geleitet, was er noch in folgenden Bänden 
zu diesem Cyklus zählen wird , lässt sich schwer 
herausfinden, und man wird zur Annahme eines 
willkührlichen Griffs, der wohl auch das Bessere 
ergreift, veranlasst. Doch dem sey, wie ihm wolle; 
wir haben vielmehr zu betrachten, wie der Verf. 
uns in solcher Auswahl die genannten Dichterwerke 

Zweyter Band. 

wieder gegeben hat, was er als Uebersetzer leistet. 
Dann aber lässt sich als allgemeines LJrtheil abneh¬ 
men, dass man in der einen Hinsicht sehr wohl 
mit des Verf. Arbeit zufrieden seyn möchte, in ei¬ 
ner andern aber auch noch Vieles, was die Annä¬ 
herung an Vollendung verrat ho, vermissen wird.. 
Welche dieser Hinsichten dem Verf. am nächsten 
lag, welche von ihnen sorgfältigere Behandlung 
und wachsam eres Aufmerken erforderte, wird sich 
aus dem Folgenden ergeben. Das Uebersetzerge- 
schäft löst sich in die zu einem Ganzen zu ver¬ 
bindenden Th ei Le auf, deren einer Sache der allge¬ 
meinen Bedeutung, der andre Sache des individuel¬ 
len Charakters ausmacht, und die mithin eine ob¬ 
jektive und eine subjektive Seite darstellen. Dort 
will Verständniss erreicht, hier die Bigenthümlich- 
keit entsprechend nachgebildet ‘werden. Fragen 
wir also bey FI» n. N’s. Uebersetzung der genann¬ 
ten Satyriker, ob er die Gedanken wahr gefasst, 
den Inhalt treu wiedergegeben und so uns den 
Sinn der Dichter in unsrer Sprache dargestellt 
habe, so ist nicht zu läugnen, dass dies9, wenn 
wenige Stellen ausgenommen werden, wirklich ge¬ 
leistet worden sey, und dass also Leser, welche 
befriedigt^ind zu wissen, was der Alte gesagt, oder 
wie er verständen werden müsse, dem Verf. das 
billige Lob nicht versagen werden. Dadurch hat 
diese Uebersetzung den Vortheil erhalten, dass eie 
sich, um so zu sprechen, leicht lesen lässt und mit 
der Wahrheit der Aussprüche zugleich Concinnität 
und Richtigkeit der Folge verbindet. Man wird, 
ohne das Original zu vergleichen , wobl fassen, 
was der Dichter gewollt, und daher bey der nicht 
zu verkennenden Mühe des Verfs., Härten zu ver¬ 
meiden und selbst im Versbau Natürlichkeit und 
Bewegung auszudrücken, diese Anthologie als einen 
fortlaufenden Commentar namentlich in die Hände 
junger Leser wünschen, und diees um 60 mehr, 
wenn der Verf. in den folgenden Bänden nachhol¬ 
te, was tey Dichtern dieser Art vorzüglich zu wün¬ 
schen war, dass er durch die Auswahl bewiesen 

[7=] 
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oder selbst noch gelehrt hätte, wi,e bey dem glei¬ 
chen objektiven Stoffe der Satyriker, Joch in Jedem 
ein oft im Gegensätze contrastirender individueller 
Charakter obwaltet, und wie dieser in seiner Tiefe 
erfasst gerade den höchsten Werth der Dichter, ja 
der Dichtungsart selbst, und das Muster ausmaebt. 
Diese leitet uns , da wir vom Einzelnen später 
sprechen wollen, auf die zweyte Hinsicht, die wir 
von dem Verf. vernachlässigt finden. Der Verf. ist 
in der Sinnauffassung den Vorgängern und Corn- 
rnentatoren gefolgt, und hat mit diesen auch die 
llichligkeit des allgemeinen Sinns fast immer ge¬ 
troffen, allein er scheint die Forderung, welche 
dem Uebersetzer der Satyriker, namentlich mehre¬ 
rer zusammengereihter, nothwendig, und da eie 
eben das Charakteristische enthält, vorzüglich zu er¬ 
füllen steht, nicht genvu genug gedacht, nicht ge¬ 
nug zu eignen Regeln genommen zu haben. Dop¬ 
pelt ist diese Forderung; einmal, dass die zarteren 
Zeichnungen, die feinen und deshalb um so spitzi¬ 
gem Wendungen des Witzes, die Bedeutsamkeit 
jedes Wortes des Satyrikers überhaupt nicht über¬ 
sehen werden, und dann dass, da auf diesem Ge¬ 
biete das Individuelle Alles gilt , auch jeder der 
Dichter in seiner Eigenthürnlichkeit und in seinen 
Rücksichten erhalten werde, dass mit einem Worte 
der Charakter der Satyre und der des satirischen 
Dichters auch in der Ueber'Setzung deutlich, genau 
und rein sich auspräge, Diess ist schwerer als al¬ 
les vorher Genannte; auch sieht man sich verge¬ 
bens nach Winken hierzu in den Cc mmentaren, 
wie in dem dickleibigen neuesten zu Juvenalis, 
um, und erkennt vielmehr hierbey die Geistlosig¬ 
keit solcher oberflächlichen Compilationen. Hr, N. 
hat aber diees in seiner Uebersetzung wenig be¬ 
rücksichtigt, und es sind daher theils die feinen 
Züge, mit welchen das Object von den Dichtern 
dargestellt wird, verwischt, und die lebendige Reg¬ 
samkeit, mit de», sich die Welt und ihre Thalen 
im Gemüth des Satyrikers, wie in einem Spiegel 
darstellt, und im Ausdruck wieder findet, übersehen 
worden, theiis ist aber auch jeder der Dichter auf 
eine Art behandelt worden, und dadurch das, was 
sie so auffallend, wie würdig von einander trennt, 
in Eins verschmolzen. Wie wir sagten, so ist Hr. 
Nasser da glücklich im Ueberselzen, wo es der 
Deutlichkeit, dem Gedanken an sich, und höchstens 
der anmuthfgen, aber nicht der in jedem kleinsten, 
oft'scheinbar unbedeutenden Zuge energischen und 
stets mit Absicht und Willkühr angepassten Einklei¬ 
dung des Gedankens gilt. Daher ist er auch glück¬ 
licher in der Uebersetzung der Satyren von Hora¬ 
tius als der andern Dichter; daher ist bey Juvena¬ 
lis und Persius Vieles zu vermissen. Wie auszeich- 
nend sich Horatius durch seinen ruhig sich schmie¬ 
genden Sinn und sein sanft poetisches Beschauen 
der Welt, die er doch selbst noch als die beste 

anerkeftBt? vor des Juvenalis stürmenden» Greif*?* 
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in die Begebenheiten , dcss'en Gewandheit mit je¬ 
dem einzelnen Worte auf die faule Sache zu zie¬ 
len und so auch im Vorbeygehen zu treffen, trennt, 
und wie wieder Reyde von Persius kräftigem Ge¬ 
müth, das nicht nach Erfahrung und Begebenheit 
ängstlich fragt, sondern in sich schon ;gewiss ist, 
wie gross noch der Abstand des Wirklichen vom 
Vollendeten, der That vom Gedanken sey, weit ent¬ 
fernt sind, und Jeder von Allen, so auch seine eigne 
Dich!ungssphäre, eignen Charakter in Ausdrück und 
Sprache hat: diess Alles wird sich wenig und 
schwer aus Hm. N. Uebersetzung herausfinden fas¬ 
sen. Hätte der Verf. hierauf mehr Rücksicht ge¬ 
nommen, nicht Persius, wie Horatius, in leichter 
Rede und lächelnder Beschauung dargestellt, bey 
Juvenalis nicht bloss nach dem Gedanken gefragt 
o. s. w., so würde er bey seinem kenntlichen 
Uebersetzcrtalent gewiss viel mehr geleistet haben, 
— Wir bedürfen nicht mehr Worte fürs Allgemeine, 
und wollen unseren Lesern an einzelnen Beispie¬ 
len unser UrtJieil beweisen. 

■Beyin Horatius finden wir Öfters das poetische 
Leben, was in den Satyren auch nicht der Glätte 
entbehrt, durch welche dieser Dichter hier, wie 
anderswo, die originelle Begeisterung zu ersetzen 
sucht, nicht ganz ergriffen, und dadurch auch den 
Reiz ermattet, mit welchem dieser feine Weltmann 
eigentlich zum Dichter ward. Horatius lässt über-- 
all durchschimmern, dass er die Griechen studirt 
hatte, und dass er nach correcter Eleganz strebte.- 
Eben so sucht man öfters die Einfachheit in der 
Uebersetzung vergebens, welche den Gemälden des 
Dichters sanfte Züge verleiht und ihn sich nahe 
an den Gegenstand anschmiegen lässt. Die sechste 
Satyre ries 2. Buchs, der höchste Contrast zu einer 
Satyre des Persius, in welcher zartes Gefühl und 
Poesie enthalten ist, und durch die der Dichter 
nicht allein seinen sabinischen Nachbarn gefallen 
Wollte, beginnt Hr. N. also: 

Diess nur wünscht’ ich: ein Feld ven nicht zu betracht- 

lichem Umfangt 

Dazu ein Gärtchen, so wie Quellwasser auch, nah1 bey 

der Wohnung, 

Endlich ein kleines Gebüsch. Duch rnehreres habet* 

die Götter, 

Bessers auch mir verlieh’n. TVohl ist mir! Ich bitte 

nur dieses: 

Lass, o Majas Sohn, was du gabst, mein Eigenthumf 

bleiben. 

Wenn ich auf schändliche Art nie habe mein Gut mir 

vergrössert, 

Nicht durch eigene Schuld und Vergehn es werde ver-» 

mindern, 

ir. ig. Nein, wenn ich dankbar das, was da schenktest, ge-' 

niesst1, so fleh’ ich 

Nur diess einzige; Lass mein Vieh feit werden, und 
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Ausser den TVitz, und .sey wie bisher mein mächtigster 

Schutzgott! 

Ja seitdem ich von Rom ins Gebirg’ und die Feste ge 

floh’n bin. 

Denn was sänge zuvor die Satir' und die Muse zu Fuss 

sonst? — 

Martert der Ehrsucht Drang mich nicht, noch der 

bleyerne Südwind. 

Wir rechnen diess noch zu den gelungensten Stel¬ 
len, aber man vergleiche nur deu 1. und folg. Vers 
mit des lloratias dichterischem Ausdruck, der statt 
der Schwerfälligkeit so viel reges Genuith beurkun¬ 
det: modus agri non ita magrius, hortus ubi, et 
tecto vicinus jugis aquac fons etc., wo da6 so wie 
Quellwasser auch jedem Ohre auffallen wird. Bene 
est will nicht sagen: FVohl ist mir; der entzückte 
Dichter ruft ungezwungen aus: das ist köstlich, 
r,o ists herrlich. [Vas du gabst, von Wieland ent¬ 
lehnt, statt haec rnunera, schändliche Art statt ra- 
tioue mala, das überflüssige Rein nenn’ ich etc., 
die wiederholte Auflösung; was du schenktest — 
so jleh’ ich nur diess einzige, der von Wieland 
entnommene Missgriff des nicht erschöpfenden Wor¬ 
tes t'Vitz für ingeniuna, dann die lahme Muse zu 
Fuss, die Wieland doch glücklicher als fussgänge- 
rische (pedestris) bezeichnet, das verfehlte: was 
sänge zuvor (quid prius idüstrem), der mit mo¬ 
derner Farbe prunkende Drang der Ehrsucht statt 
der bedeutungsvollen mala ambitio — alles diess 
sind Momente, in denen der Dichter nicht wieder¬ 
gegeben worden ist, und die dem Original honen, 
lieiz gewähren. Freylich lässt sich aber diess nicht 
immer demonstriren, sondern es will oft nur durch 
das Gefühl erfasst werden, und es setzt auch im 
Ueberietzer schon den Dichter voraus. Wie matt 
sind die Worte ,,si veneror stultus nihil herum“ wie¬ 
dergegeben durch: JVenn kein thö rieht er iE misch 
mir entfährt, wie dieser? — Horatius bedarf nicht 
des aufputzenden Schmucks, wie er oft angebracht 
ist, nicht der Schonung in Auslassung manches star¬ 
ken, doch natürlichen Zugs. Man vergl. die fol¬ 
genden Verse: 

v. 25» Sive aquilo radit terras, seu bruma nivalem 

Interiore dieru gyro trahit, ire necesse est. 

Ich und sausset der Nord, und stürmet im kürzeren 

Irreislaut 

Sclnieeichte Tag’ uns der Winter hervor, darf nicht 

mich verweilen. 

r. 29. Quid vis insane? et quas res agis, improbus? urguet 

Iratis precibus. 

Fräsender Mansch wohin, was willst du? tobet ein 

Hitzkopf 

Unter Verwünschungen jetzt. 

wo improbus nicht zu übersehen war, was Wie¬ 
land zu derb durch Grobian verdeutschte, und 
"WM nach seiner eigenthümlichen Bedeutung Un¬ 

bändiger ist. — Wir suchen mit Absicht nicht die 
Beweise aus dem ganzen Buche zusamme.n, was 
leicht wäre, allein noch viel treffendere findet' sich 
an andern Stellen. Ausser den dort noch eigen- 
tbiiirdich'n Mängeln kommen diese Nachlässigkei¬ 
ten auch beym Juronalis vor. Wir wollen die Bey- 
spiele aus dem Anfang der Jten Satyre nehmen. 
Wenn V. 27 dum — pedibus me porto meis, nullo 
dextram subeunte baeiüo übersetzt wird: 

Und (da) mich der Fuss noch trügt und der A; m 

sich nicht auf den Stab lehnt, 

oder v. 75. quemvis horrunero, secum attulit ad uos 

TA us du nur immer verlangst, fürwahr, er verstehet 

es Alles, 

und der gl,, so wird der erste Blick leicht erken¬ 
nen, wie viel in der dichterischen Darstellung ver¬ 
loren gegangen; wie ausdrucksvoll in der Urschrift 
die Worte pedibus meis auf eigenen Füssen, nullo 
subeunte bacillo , secum attulit, lauten. Was durch 
willkührliche Ausschmückung oder durch umschrei¬ 
bende Zusätze auf Rechnung des Verständnisses ge¬ 
wonnen werden soll, ersetzt nie die dadurch ge¬ 
störte Eigenthümlichkeit des Originals. Hier einige 
Beyspiele: 

v. 4. Ionua Baiarum est et gratum litus amoeni 

Secessus. 

Geht's doch nach Bajä von hier und das friedliche 

Ufer, wie schön ist's! 

V. 1 5. Oimns enlm populo incrccdom .pendere jussa est 

Arbor, et eieciis mendicat silva Camoenis. 

Denn ein jeglicher Baum zahlt jetzt ein Gewisses 

und Bettler 

Hausen im TU nid umher, seitdem die Camönen ver¬ 

scheucht sind. 

v. iß. Quando praestantius esset 

Numeri aejuae, viridi si margine clauderefc undas 

Herba. 

Zwar würdiger war' es der Göttin, 

Wenn ein lebendiges Grün den Rand der Gewässer 

hsk ranzte. 

v. Quid Romae faciarn ? mentiri nescio : librum 

Si malus est, nequeo landare et poscere. 

Sprich, was begann ich zu Rom ? Ich legte mich nie 

auf das Lügen, 

Kann ein erbärmliches Buch nicht loben und lesen. 

V. 57. Quae nunc divitibus gens acceptissima nostris 

Et quos praecipue fugiam, properabo fateri; 

Nec pudor obstabit. Non possuni ferre, Quirites, 

Graecam urbem, quam vis quota portio faecis Achaei ? 

Jene, die heutiges Fugs vorzüglich beliebt bey den 

Reichen 

Aber für mich die verhasstesten sind, ich will sie dir 

schildern. 

Glüht auch die Wange vor Schaaml Quinten, die 
griechische Roma 
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ist mir zum Ekel,, obgleich was blieb von acbäisclier 

Hefe? 

v. qef inulier noirpe ipsa vidttur 

Non persona loqui. 

Wahrlich, man. glaubt ein Weib zu sehn und ver— 

grössere die Larve. 

So beurkundet sieh sehr oft (denn wir sparen die 
Beyspiele) das Streben nach Deutlichkeit in dem 
Matten und Oberflächlichen, und man sieht, wie 
angelegentlich sichs der Verf. seyn lices, bloss den 
Gedanken au fassen, was freylich noch nicht genug 
ist. Diess verleitet ihn sogar zur Ungenauigkeit 
und Untreue, betreffe es auch nur einzelne Worte. 
In derselben Satyre Vers xi. übersetzt er ad vete- 
res arcus beym alten Gemäuerim folgenden Verse: 
ubi nocturnae Nuiua conetituebat amicae, wo sich 

zur Stunde der Nacht, einst Nutria besprach mit 

der Freundin, statt des beziehungsvollen: dort wo 
Noma sich die nächtliche Freundin hinbestellte; 
v. 53. praebere caput domina venale sub liasta, am 

entscheidenden Speer, JcilsLehender Sklaven Ver¬ 
handlung;, v. 57. ut — trislis et a magno semper 
timeai is amico, dass du — selber gequält von Furcht 

und gefürchtet vom mächtigen Feinde; v. 87» laudat 
— faciem deformis amici, et longum invalidi collum 
cervicibus aequat Herculis, es Lobet — die Fratze 

des garstigen Gönners; findet den winzigen Ilals 

des Schwächlings dem des Alciden ähnlich,. — Noch 
mehr als durch diese leichte Behandlung verliert 
Juvenalis am Charakteristischen, wenn die feine¬ 
ren satyrischen Züge übersehen werden, mit denen 
er seine gedrängten Gemälde, wo das Einzelne bis¬ 
weilen fast zu nahe an einander gerückt ist, sebat-- 
tirt, wenn die Wendungen der Sprache und des 
Ausdrucks, die ihm ein sehr geschicktes Instrument 
sind, nicht treu copirt, die spitzigen Funken, die 
seine Rede spricht, platt und stumpf übertragen 
werden. Der Verf. aber fehlt hierin nicht selten.. 
V. 3. laudo, quod destinet — unum civem donare 
Sibyllae heisst in der Uebersctzung: Ich heiss es 

ihm gut, dass er — um Einen sie mehrt die Zahl 

der Sibyllischen Bürger. Abgesehen von den mat¬ 
ten Flickwörtern, so ist die Kraft, die in unum 
civem liegt, ganz übersehe«. Unus civis, so ver* 
bunden und so gestellt,, ist, was unsre Sprache ei¬ 

nen ganzen Bürger, einen rechten Bürger nennt, so 
wie Catullus sagt unus caprimulgus, ln dem oben 
angeführten i5ten Vers ist ganz übersehen, was 
in besonderer Beziehung die Worte populo merce- 
dem pendere anspielen. Im 36. Vers 

Munera nunc edunt et verso pollice vulgi 
Quenrlibet occidunt populariier. 

Gehen anjetzt uns Gefecht' und würgen gefällig, sobald sie 

Sehn, dass den Daumen das Volk ausstreckt, den Ersten, 

den Besten. 

scheint Alles verunglückt; denn munera will hier 
■wenigstens mehr sagen als Gefechte, populariter 
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wird man in dem gefällig nicht errathen', und 
was das Uebrige anlangt, so ist, worauf der Ton 
eigentlich liegt., nicht beachtet, und dem hier ziem¬ 
lich mürrischen Dichter ein zu leichtfertiges Anse¬ 
hen gegeben worden. Wer möchte wohl in fol¬ 
genden Versen (V, 146 ) 

Freunde geringeren Stands, die essen gewöhnliche Pike, 

Bess'rc der Herr, gleich jenen, die Claudius pflegte zu 

essen, 

Elf er mit dem, den die Gattin ihm gab, auf immer dag 

Mahl schloss, 

wer möchte in diesen schleppenden, ja Unverstand-* 
lieben Versen die bezugreichen, und kräftig ge¬ 
drängten Worte des Dichters wiedererkennen:’ 

Vilibus ar.cipites fungi ponclitur amicis, 

Boletus domino; sed quahs Claudius edit 

Ante illum uxorie, post quem nii amplius edit. 

Unsere Leser mögen sich selbst das Urtbeil zusam-* 
menstellen, wenn sie nur folgende Stelle aus der 
7. Sat. V. 106 mit dem Oiiginal verglichen haben; 
einstimmig wird es mit dein unsrigen seyn. 

Sage mir nun, was bringt Advokaten ihr Amt vor Ge¬ 

richt ein ? 

Was das schwere Gepäck dorthin sie begleitender Acten? 

Sie zwar -prahlen, zumal alsdenn, wenn der Gläubiger 

zuhärt, 

Oder-, wenn, schlimmer als er, ein anderer ihnen sich 

nähert, 

Der ob der misslichen Schuld mit grossen Registern her-- 

ein tritt. 

Jetzt strömt Lüg’ auf Lüge der schwellende Balg und der 

Speichel 

Sprützt auf den Busen herab. Du fragst, wie viel es 

denn einträgt ? 

Hier das Gesammtgut nimm von zehnmal zehn Advokaten 

Gegen das einzige dort des Lacerna, vom Haufen der 

Rothen. 

Sitzen die Feldherrn,, dann stehst du wie ein bebender 

Aiax, 

Hebst für missliche Freyheit an vor dem klotzigen Pächter.- 

Auch au kannst dir den Hals wund schreyn, um, bist du 

ermattet. 

Dir mit des Palmzweigs Grün die Thür ausschmücken zu 

lassen ! 

Welche Belohnung gibts ? Ein trockenes Scliinkcken, ein 

Fäcslein 

hM.it Thunfischen; auch ajrische Rost, auswachsende 

Zwiebeln, 

Oder etwa fünf Flaschen mit FF ein, der die Tiber her- 

abkam. 

Wir wollen hierdurch nicht geradehin läugneri, das« 
sich auch manche gelungene Stelle vorfindet, dass 
ineistentheils Deutlichkeit und Zusammenhang er¬ 
reicht ist, allein beweisen lässt sich, dass es- der 
Uebersctzung an ch rakteristiecher Genauigkeit ge¬ 
bricht. Von der Verdeutschung einiger Stücke 
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aus Persius sprechen wir nicht, Ja Jer Verfasser 
den gesamraten Satyriker irn Jahr lßoj hat erschei¬ 
nen lassen, und wir diese und die neueste Arbeit,- 
so wie die Uebersetzung von Passow einer verglei¬ 
chenden Anzeige besonders Vorbehalten! Wie weit 
Hr, N. sich den Begriff der Satyre gebildet hat, 
und wie er aus Martialia eine solche Auswahl den 
genannten Satyrikern zur Begleitung geben konnte, 
sehen wir nicht ein, oder können es vielmehr aus 
dem Buche selbst nicht abnebmen. Nur durch die 
Zusammenstellung mussten etwa Epigramme wie 
das zweyte (I, 14O auf die seelengrosse Thai der 
Arria, oder das 49* (VIII, 3-) an die Muse, saty- 
risch oder komisch werden. Und macht wohl ein 
witziger Einfall, eine spielende Laune, wie wir 
sie beym Martialis oft finden, schon eirle Satyre 
aus, die zu Juvenalis und-Persius sich geselle? Se¬ 
hen wir auf das, was der Verf. lieferte, so sind 
mehrere der Epigramme mit Leichtigkeit und mit 
treffender Spitze übersetzt worden, so dass wir 
den Verf. hier auf einem ihm mehr angemessenen 
Gebiete finden. Z. B. II, 19. 

Zoilu# glaubest du denn, ein Gastmahl mache mich' 

glücklih ? 

Glücklich ein Gastmahl mich ? Vollends ein solches. 

Wie deines ? 

Der muss wahrlich zum Schmaus’ auf aricischem Hü¬ 

gel gewohnt seyn, 

Zoilus, welchen ein Mahl, ähnlich dem deinen, 

beglückt. 

II; 33. Du fragst , Was mir das Gut eintrag’ im Gebiet der 
Nomenter ? 

Diess, diess trägt es mir ein; Linus , ich sehe 

dich nicht. 

Doch wird man auch nicht Wenige finden, in de¬ 
nen sich die aufgelöste Frede wässerig, oder der 
Mangel an Gewandheit schleppend, oder die Ver¬ 
nachlässigung manches obgleich kleinen doch be¬ 
deutenden Wortes untreu zeigt. Das liebliche Ge¬ 
dicht auf die Arria lautet hier also 

Als treuliebend (casta), das Schwerdt einst Arria reichte 

dem Pätus, 

Das, womit sie sich seihst hatte den Busen durchbohrt. 

Quem de visceribus traxerat ipsa suis. 

Sagte sie, trau mirs zu (si qna fides) ! Nicht schmerzt“ 

mich die eigene Wunde; 

Dich, dich bluten zü sehn (Sed quod tu facies), Pä¬ 

tus , es schmerzt mich allein.' 

M, 27. Iiaüdaritem Seil um coonae cum retia tendit, 

Accipe, sive legas, sive patfonus agas. 

Effecte! graviter! cito! nequiter ! enge ! beate ! 

Hoc volui! facta est iaru tibi cöena. tace. 

JVIcrk-s, wie ein Selius loht, um , glückt's ihm , ein 

Mahl zu erfischen * 

Wenn er den Lesenden jetzt oder den Redenden 

hört i 
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Kräftig! Und cUrV! tTnd rasch ! Wie fein! Wie 

schön! Zum Entzücken! 
Diess nur wollt’ ich! Genug! Freund, dich er¬ 

wartet das JSlahl, 

Wie viel des Schönen ist nicht schon aus diesen 
Epigrammen verdrängt, liege es auch nur in der 
Darstellung und Form, die durch jedes zufällig 
Hinzugekommene oder Veränderte leidet. Die Spra¬ 
che desr Verfs. ist übrigens im Allgemeinen nicht 
unedel,' und nur an einzelnen Stellen etwas unbe¬ 
holfen und erkünstelt, was denn aber meistens in 
der Verlegenheit, deutlich zu werden und doch 
mit dem Versmaasse gleichen Schritt zu halten, 
seinen Grund hat. So S. 59 

auch weiss ich 

Nichts vom Lauf des Gestirns und des Vaters Bestattung 

versprechen. 

S. 58. Sie Hornissen vordem und Municipaler Arenen immer 
bedient; quondam hi cornices, et municipalis arenae per-" 

petui comites. 

S. 54. Nennt wohllautend sogar ein Gekrächz,. das Anderer 

Ohren 

Scheusslicher tönt, als wie, wenn vom Gatten1 

die Ilenne gepickt wird. 

Dahin rechnen wir auch die nicht selten ohne Be¬ 
deutung, ja mit Nachtheil angebrachten Flickwör¬ 

ter, die den Vers mehr lahm machen, als, wie 
sie sollen , ihm aushelfen. Z. B. Juvenal. III, 67. 
Ha, dein Hirte etc. 83. Er, den der selbige Wind 

etei S. 172 Acerra er zecht stets, bis der Morgen 

ihm winkt. So wird auch, was in der Versetzung 
Und kräftigen Wiederholung der epischen Sprache 
erlaubt ist, in der Satyre und dem Epigramm wi¬ 
derlich. Der Versbau des Verfs. zeugt yom Stre¬ 
ben nach Natürlichkeit, und ist frey von schwer¬ 
fälliger Künsteley; weniger stellt sich in ihm aus¬ 
drucksvolle Schönheit dar. Sehr häufig kehrt die1 
Form Wieder, wie in: 

Wenn dir J irgend ein J Gott, wenn { Einer den | liimm-' 

büchen J ähnlich; 

Fehler gegen die richtige Betonung finden sich sel¬ 
ten, wie in Auslandes, Auch wenns etwa einmal 

Nöth thüt, darauf begann ein Spiel, und in Ei4-' 

gennainen, wie Fröchytä, Athena'e.* 

AR ZNE Y PHIS SEIV SC HA PT. 

ß. M. Marcard, d. A. D. Fürstl. Waldeck. geheim. 

Rath und Brunnenarzt zu Pyrmont etc. über die! koch• 

salzhaltigen Mineralwasser zu Pyrmont und deren 

Arzneygebrauch. Hamburg, b. Fr, Perthes, iQio. 

8- XX und 132 S. 

Der Hauptzweck dieser Schrift ist, nach des 
Verf. eigenem Geständnisse,^ die im vorigen Jahre' 
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auf Befehl des Fürsten von Waldeck - Pyrpaont ge¬ 
schehene Erbauung und Eröffnung eines neuen 
und schönen, bald noch zu vergiössernden Bade¬ 
hauses, bey den Salinen nahe bey Pyrmont, zum 
bessern Gebrauche der Salzbäder, bey dem medi- 
cinischen Public um einzuführen. Von dem medi- 
cinischen Nutzen der Salzhäder hat der Verl, nur 
beyläufig in dem kleinen Pyrfnonter Brunnenbuche 
gehandelt; denn der dritte Band seiner Beschrei¬ 
bung von Pyrmont, worin dieser Gegenstand voll¬ 
ständiger abgehandelt werden konnte, ist seit 25 
Jahren ungeschrieben geblieben. — Damit die hin¬ 
längliche Waseermenge auch bey der bald nothwen- 
dig werdenden Vergrösserung dieser Soolenbader- 
Anlage vorräthig wäre, hat man in der Gegend des 
Soolenbrunnens nach einer neuen Quelle mit glück¬ 
lichem Erfolge gebohrt; denn das gefundene Was¬ 
ser ist, nach YVestrumbs Untersuchung, an Salze 
der andern Quelle ungefähr gleich, an Kohlensäure 
aber reicher. Es werden aber noch mehrere Ver¬ 
suche angestellt, um Quellen zu treffen, die dem 
Badebause noch näher sind. Bey dieser Gelegen¬ 
heit erwähnt der Verf., dass bey einer der neue¬ 
sten Nachsuchungen sich eine Quelle gefunden 
haben solle, welche Schwefel und hepatisches Gas 
führe; er steht aber an, von dieser Sache als von 
einer ausgemachten Wahrheit zu sprechen, weil 
sich bisher keine Spur von wahrem Schwefel im 
Pyrmonter Thale ergeben habe, 

Das kohlensaure Gas, welches der Verf. den 
Pyrmonter Salzwassern ausschliesslich eigen sutheilt, 
sieht er, und mit Recht, für einen vorzüglich wirk¬ 
samen Bestandteil an. Denn eine Salzsoole, wel¬ 
che dieses Bestandteils beraubt ist, erregt, getrun¬ 
ken, bey Vielen Uebelkeit und sogar Erbrechen; 
und selbst bey dem äussern Gebrauche kann man 
diesem Gas seine grosse Wirksamkeit nicht abspre¬ 
chen. Die Dunstgrube zu Pyrmont liefert viele 
Beweise, und es ist sehr zu verwundern, dass der 
Brimnenarzt hiervon nur nach dem Gerüchte, und 
nicht nach seinen eignen Erfahrungen spricht. In 
Hautfehlern, bey "offnen Schäden u. s. \v. ist der 
äusserliche Gebrauch des kohlensauren Gas von sicht¬ 
barem Nutzen, aber auch bey andern guten Wir¬ 
kungen, welche man von Bädern wahrnimmt, die 
reich an diesem Bestandteile sind, ist sein Ein¬ 
fluss unstreitig nicht geringer, wenn er auch we¬ 
niger in die Augen fällt. Man könnte zwar sagen, 
dass die Lufrsäure durch das Erwärmen des Bade¬ 
wassers entweiche, und ein solches Bad von einem 
gewöhnlichen Soolenbade nicht verschieden sey; 
aber die Erfahrung widerlegt diesen Einwurf. 
Denn man darf ein solches erwärmtes Badewasscr 
nur kosten, so wird man das Daseyn des kohlen- 
sauren Gases nicht abläugnen können. Ueberdiess 
ist der ganze Körper, wenn er sich eine Zolllang 
im Bade aufgebalten hat, mit unzähligen kleine» 
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Bläschen bedeckt, welche, wenn sie auch wegge¬ 
strichen worden sind, dennoch in kurzem wieder 
kommen, und nicht allein den grossen Reichthum 
jenes Wassers an kohlensaurem Gas andeuten, son¬ 
dern auch den Weg zu erkennen geben, auf. wel¬ 
chem dasselbe in den Körper kommt. 

Die salzhalygen Wasser zu Pyrmont kommen 
in dem niedrigsten Theile des Thals, wo es von 
dem Emmerfluös durchstrichen wird, zum Vor¬ 
schein. Beyde Quellen , Welche man zeither zu 
medicinischem Gebrauche verwendet hat, sind un¬ 
gefähr hundert Schritte weit von einander, an dem 
linken Ufer der Emnrer, entfernt. Die nördliche, 
tiefer gelegene, ist, weil sie das mehreste Salz ent¬ 
hält , seit go Jahren zum Salzsieden verwendet 
Worden; die höher gelegene ist an Salz ärmer, 
aber an kohlensaurem Gas reicher. In der Nähe 
dieser Quelle ist ein neu gebautes und wohl ein¬ 
gerichtetes Badehaus im Sommer 1809 fertig gewor¬ 
den. Es ist so angelegt, dass die eiif Bäder, die 
es Anfangs enthielt, bis auf 22 erforderlichen Falls, 
welcher schon jetzt ein tritt, vermehrt werden kön¬ 
nen. Das salzhaltige Mineralwasser enthält nach 
PT'estrnmb in einem Civilpfunde fixe Bestandteile, 
nämlich Kochsalz, luftsaure Magnesia und Kalkerde, 
Gyps, schwefel- und salzsaure Magnesia, salzsaure 
Kalkerde, Thonerde und Hnrz6toff, 111} Gran, an 
kohlensaurem Gas in 100 Kubikzollen Wasser 14.5 
bis 149 Kubikzolle, und seine specifiscbe Schwere 
gegen desülliries ist ioio : 1000. lii der andern 
Quelle befinden sich an fixen Bestandteilen, die 
nicht bloss quantitativ, sondern auch qualitativ von 
den zuvor angegebenen verschieden sind, 142 Gran, 
und 119 bis 120 Kubikzolle Euftsäure in den näm¬ 
lichen Mengen Wassers. Zur Vergleichung werden 
die durch chemische Untersuchungen aufgefunde¬ 
nen Bestandtheile des Wassers sowohl aus der 
Nord - als aus der Ostsee beygebracht, woraus er¬ 
hellt, dass die Pyrmonter Salzsoole sowohl in An¬ 
sehung der Menge des Kochsalzes, als überhaupt in- 
Anseliung der Menge der festen Bestandtheile das 
Wasser der Ostsee übertreffen. 

Die erfahrungsmässigen Wirkungen dieser in¬ 
nerlich gebrauchten Pyrmonter Salzwasser hängen 
teils von dem kohlensauren Gas, theils von den 
fixen Bestandteilen, und besonders vom Kochsalze 
ab. Jenes bewirkt eine angenehme, knebelnde Em- 
pfindung von Wärme in den WTegen, durch welche 
das Wasser geht; befördert die Harnabsonderung 
u. s. w. Dieses wirkt auf den Darracanal, und 
befördert die Ausleerung desselben. Der Duist, wel¬ 
cher bisweilen einige Zeit, nachdem das Wasser 
getrunken worden ist, verspürt wird, hängt auch 
vom Kochsalze ah. Die hauptsächlichste Wirkung, 
welche, sich mit der Zeit einstcllt, äussern diese 
Saizw'asser auf die Drüsen, deren Schleimabsonde- 
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rutig häufiger und flüssiger wird. Hr. M. wun¬ 
dert sich, dass bey Allem, was von dem Pyrmonter 
Salzwasser vorgebracht worden ist, von dieser 
Haupteigenschalt entweder gar nicht, oder kaum 
im Vorbeygehen geredet worden ist, — Auch auf 
andere Eingeweide des Unterleibes äussern diese 
Wasser unstreitig eine Thätigkeit, und da die Salze 
in die Säfte übergehen , und sowohl durch den 
Schweiss, als durch den Urin ausgeleert werden, 
so ist nicht zu zweifeln, dass die Salzwasser auch 
auf die Flüssigkeiten des Körpers einwirken. 

Aeusscrlich werden diese Wasser als ivarme 
BäcJer benutzt. Ausser den Wirkungen, welche 
sie mit dem gleich warmen Bade aus gemeinem 
Wasser gemein haben, haben sie vor diesen folgen¬ 
des voraus. Nach einem solchen Bade aus Pyrmon¬ 
ter Salzsoole, in welchem sich eine Menge Luft¬ 
bläschen an der Oberfläche des badenden Körpers 
ansetzen, ist die Haut weicher und glätter anzn- 
fiihlen, und dieser Umstand hat den Verf. veranlasst, 
bey gewissen Beschaffenheiten der Haut dieses Salz- 
wasscr zum Waschen des Gesichts mit Vortheil als 
ein Schönheitsmittel anzuwenden. Neben diesen 
Wirkungen bringen sie bey manchen Hautgeschwül¬ 
sten, selbst ödematöser Art,- bey verschiedenen Haut¬ 
ausschlägen , sogar bey flecbtenartigeu Uebeln, und 
bey offnen alten Geschwüren guten Effekt hervor. 
— Will man dieses Wasser in der Gestalt kalter 
Bader brauchen lassen, so hat man, ausser den all¬ 
gemeinen, einige besondere Vorsichtsmaassregcln zu 
beobachten. Auch ohne Rücksicht auf den Mine¬ 
ralgehalt sind kalte Bäder von süssem Wasser, und 
solche, die Salz und andere Mineralien führen, in 
ihrer Wirkung beträchtlich verschieden. Sie sind 
nämlich, vermöge ihres Gehalia an Salz, schwerer 
und dichter, und äussern daher nicht allein einen 
grossem Druck auf die Oberfläche des Körpers, 
sondern sie kälten ihn auch mehr. Daher sind 
Salzbäder, wenn man nicht Fehler begehen will, 
von einer erhöhten Temperatur zu geben. Diess 
ist unstreitig auch der Grund, warum man in Eng¬ 
land erst spät im Sommer, gegen Anfang des Herb¬ 
stes, die Seebäder zu brauchen anfängt, weil als¬ 
dann erst das Wasser durch die Sonne hinlänglich 
erwärmt ist. Auch sind die Seebäder an der süd¬ 
lichen Küste Englands angelegt, wo die Wasser des 
wärmem atlantischen Meeres anspülen. Wenn die 
kalten Bäder nur dann gut bekommen, wenn bald 
nach dem Austritte derselben ein Gefühl von War¬ 
me auf der Oberfläche des Körpers entsteht, 6a 
wird das Salz in den Soolenbädern durch die Rei¬ 
zung, welche es auf der Haut erregt, viel dazu 
beytragen,'diese angenehme Empfindung hervor zu 
bringen. Aber nur dann kann diess das Salz thun, 
•wenn die Temperatur des Bades etwas erhöht ist, 
damit man länger, als in einem kalten Bade, darin 
aoihaltcii könne. — Auch bey den Seebädern ist 

der Hauptumcfee ihrer Wirksamkeit; 
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von der Seeluft Ist Weniger zu hoffen, ■— Die 
kalten Bäder sind nicht unter allen Umständen zu¬ 
träglich; z. B. zarte und sehr reizbare Personen 
bekommen oft schon von örtlichen Anwendungen 
des kalten Wassers die grösste Unruhe, Aengstlich- 
keit und offenbare Krämpfe; bey allen Personen* 
wo ein Drang des Blutes nach dem Kopfe verhen- 
den ist, entstehen schlagflüssige Zufälle; bey sol¬ 
chen, wo sich eine Anlage zu Blutflüssen findet» 
oder wo bedeutende Fehler def Eingeweide, der 
Brust und des Unterleibes vorhanden sind. Es ist 
daher auch zu verwundern, dass man ganz un¬ 
bedingt und mit der grössten Zuversicht die kalten 
Bäder gegen die Fallsucht und den Veitstanz empfoh¬ 
len bat. Der Vt., welcher ehedem häufigen Gebrauch 
von diesem Mittel gegen diese Krankheiten machte, 
sah mehrere Fälle, wo das Uebel nach einem langen 
Zwischenräume gerade an dem Tage sich wieder 
einstelite, an welchem das erste kalte Bad genommen 
worden war. — Den Gebrauch der kalten Bäder be¬ 
schränkt iiberdiess die Betrachtung sehr, dass so leicht 
nachtheilige Fehler dabey gemacht werden können. 
Besonders bey Kindern ist die äussere Anwendung 
des kalten Wassers oft sehr nachtheilig. 

Unter den Krankheiten, gegen welche das Pyr¬ 
monter Salz äusserlich und innerlich mit Nutzen 
gebraucht worden ist, stehen die Scropheln oben 
an. Der Verf. thut sich an mehrern Stellen etwa® 
darauf zu gute, dass er dieses Mittel zuerst gegen 
di eses Driisenübel angewendet habe. Das Seewas¬ 
ser stand seit 1750, wo Hassel sein bekanntes Werk i 
De tabe glandulari herausgab, gegen Drüsenkrank¬ 
heiten in grossem Ansehen, ob es gleich in Eng" 
land noch kein allgemein gebrauchtes Mittel war, 
weil seine Wirksamkeit sehr von der Art des Ge¬ 
brauchs abhängt, indem es bisweilen , falsch ge¬ 
braucht,- sogar schaden kann. Der Verf. kam int 

den J. i787 und 17&8 zuerst auf den Gedanken# 
dass sich die Pyrmonter Salzsoole eben so gut, als 
Jas Seewasser, und weil es trinkbarer ist, als See¬ 
wasser, auch zum innerlichen Gebrauche gegen 
Scropheln und Driisenübel überhaupt werde nutzen 
lassen. Nachdem er sich über den Unsinn der' 
Neuern, welcher sich bey den theoretischen Unter¬ 
suchungen über die Natür des Scrophelnübels zu 
Tage gelegt hat, lustig gemacht hat, kommt er 
auf ein Zeichen, welches er zwar für kein untrüg¬ 
liches pathogpomonischeä Merkmal ausgibt, aber' 
doch so häufig mit einem scrophulösen Zustande 
zusammen getroffen hat, dass er glaubt, man könne 
da, wo es gefunden wird, mit grosser Wahrschein¬ 
lichkeit auf das Daseyn dieser Krankheit schliessen# 
wenn sie auch versteckt und bloss innerlich wäre* 
Auf der untern Seite der Zunge finden sich näm¬ 
lich eine beträchtliche Anzahl kleiner Erhabenhei¬ 
ten von blassem Ansehen, fast wie kleine etwas 
spitzige Bläschen gestaltet. Wenn es gleich gegrün¬ 

det ist, daes mm keine Scropheh* mwhmm dürfe. 
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•WO €8 keine angeschwotlenen Drüsen gibt, eo darf 
man den Satz doch nicht umkehren. Der von Hrn. 
M. erzählte Fall von einem bedeutenden, mit Pyr- 
monter Salzwasser geheilten Scrophelübel verdient 
ausgezeichnet zu werden. Ein Mann von 50 Jah¬ 
ren fiel in förmliche Scropheln: alle Drüsen um 
die Kinnladen und tiefer am Hals schwollen an, 
brachen auf und wurden durch eine langwierige 
übelartige Eiterung aufgezehrt. Die mit Wasser 
verdünnte concentrirte Salpetersäure schien, inner¬ 
lich gebraucht, dem Patienten die mehreste Er¬ 
leichterung zu verschaffen : denn mehrere Ge¬ 
schwüre heilten und blieben auch eine Zeit lang 
geschlossen. Als ihn der Verf. zu behandeln an- 
ffng, waren 5 bis 6 Stellen an beyden Seiten des 
Halses offen, und die ganze Gesundheit hatte durch 
das Uebel gelitten, der Körper hatte abgenommen, 
und bisweilen war schon etwas Fieberhaftes merk¬ 
lich. Nach Verlauf eines Monats merkte man Bes¬ 
serung: die harten Drüsen wurden weich; die 
Geschwüre gaben einen dickem und besser beschaf¬ 
fenen Eiter von sich: einige Wunden schlossen 
sich, die übrigen sahen besser aus, bekamen wei¬ 
che hellrothe flache Ränder, und fingen an zu hei¬ 
len, ohne dass neue aufbrachen. Die Cur wurde 
nun wegen einer Reise acht Tage lang ausgesetzt. 
Sogleich schwollen die DrÜ6en stärker an, und 
wurden härter, zwey von den bereits geheilten 
Wunden -waren wieder aufgebrochen u. s. w. Die 
Cur wurde von neuem angefangen, und schon 
rach einigen Tagen zeigte sich wieder Besserung. 
Zu Ende des Augusts, also 8 Wochen nach dem 
ersten Anfänge der Cur, konnten die Salzbäder 
ganz mit den Stahlbädern vertauscht werden. Im 
Anfänge des Septembers verliess der Kranke Pyr¬ 
mont in einem sehr erwünschten Zustande, und 
es erfolgte diessroal kein Rückfall. Zu Ende des 
Octobers waren alle Wunden geschlossen, alle Drü- 
sen weich, und sind es geblieben. Winterreisen 
in das kälteste Klima, und ein zwangvolles Hofle¬ 
ben haben die Cur erprobt. — Der Verf. verrau* 
thet, dass sich das Pyrmonter Salzwaescr auch bey 
der scrophulösen Schwindsucht nützlich beweisen 

Werde. — 
ßey gichtischen und rheumatischen Beschwer¬ 

den mancher Art, selbst in Begleitung eines ent¬ 
zündlichen Zustandes, wo folglich die Schwefel¬ 
bäder nachtheilig wirken , haben die warmen 
Salzbäder mannichfaltigen grossen Nutzen geschafft. 
Wenn jedoch das Uebel sehr tief eingewurzelt ist, 
und die Gelenke schon in einem solchen Grade 
gelitten haben, dass die natürliche Spannkraft ver¬ 
loren ist, so helfen auch diese Bäder nicht mehr. 
Die von Girault in seinen Bemerkungen über die 
Heilung einer allgemeinen Gicht (Hamb. 1801. 8-) 
beschriebene Geschichte seiner eignen Leiden ist 
ein merkwürdiger Beleg den Wirksamkeit des pyr- 
montcr Salzwassers in dieser Krankheit. 

Bey manchen Krankheiten des Unterleibes, wo 
die Drüsen desselben leiden, wo eine gewisse 
Trockniss der Därme und Verstopfung vorhanden 
ist, bey Hämorrhoidal Beschwerden, bey Zufällen 
von der in Unordnung gerathenen weiblichen Rei¬ 
nigung, bey den traurigen Folgen der Milchver¬ 
setzung, bey einigen Arten der Harnbeschwerden 
ist der Gebrauch des Pyrmonter Salzwassere von 
guter Wirkung gewesen. 

llautausSchläge, sowohl flechtenartige, als an¬ 
dere, sogar hässliche, nach einer Krätze entstandene, 
alte Geschwüre sind nach dem Gebrauche dieser 
Bäder verschwunden. Auf offne Geschwüre wirkt 
wohl das kohlensaure Gas vorzüglich mit. Ein 
starker Zusatz der sehr concentrirten Mutterlauge 
zu den Salzbädern hat böse Baudigkeiten, ohne- 
nachtbeilige Folgen, gehoben. Diese guten Wir¬ 
kungen sind der Grund, warum der Vf. im fünf¬ 
ten Abschnitte noch besonders von der Mutterlauge 
und der gradirten Soole in Anwendung zu Bädern 
handelt. 

Endlich vergleicht Hr. M. noch diese salzhal¬ 
tigen Wasser mit den schwefelhaltigen in Betracht 
ihrer möglichen Schädlichkeit, und beginnt diese 
Vergleichung mit der von Niemand, wie er ver¬ 
sichert, ausser ihm gemachten Bemerkung, dass 
das Pyrmonter Mineral- Salzbad (?), lauwarm ge¬ 
braucht, durchaus kein gefährliches Mittel, selbst 
in den Händen eines wenig unterrichteten Arztes, 
sey. In Fällen von grosser Schwäche und Erschlaf¬ 
fung, besonders des Hautsysteme, würde es zwar 
allerdings nicht zuträglich seyn, aber es würde 
doch weniger schaden, als jedes einfache warme 
Bad. Ganz anders verhält es sich hierin mit den 
Schwefelbädern, und der Verf. hält es daher für 
rarhsana, beylänfig hierüber ein Wort zu seiner 
Zeit zu reden. Reizbare Frauenzimmer und Hy- 
pochondristen von allzufeinen Nerven, Gicht- und 
padägrische Kranke, besonders wenn bey ihnen, 
ein entzündlicher Zustand vorwaltet, an Brust¬ 
schwäche von einer gewissen Ait leidende Perso¬ 
nen vertragen schlechterdings keine SchwefelLader. 

'Der Beschluss des Buchs wird mit der Erzählung ei¬ 
ner Geschichte gemacht, die ein lcffälniges Frauen¬ 
zimmer betrifft, die wegen Ausbleibens der weib¬ 
lichen Reinigung, eehr verkehrt, in ein Schwefel¬ 
bad geschickt, und deshalb mit dem schwarzen 
Staare befallen wurde. 

Aus dem Beygebrachten wird der Gehalt die¬ 
ser Schrift so deutlich hervorgegangen seyn, dass 
es mmöthig ist, denselben noch durch ein bestimmt 
ausgesprochenes Unheil anzugebtn. Ree. kann in¬ 
dessen nicht umhin, zu bemerken, dass die häufi¬ 
gen Ausfälle des Verfs. und das oft vorkommende 
selbstsüchtige Rühmen seiner Verdienste unange¬ 
nehme Empfindung beyrn Lesen dieser Schrift ver¬ 

ursacht hat. S. ic>8 ist das Schwefel- und salzsaure 
Bittersalz wohl ein Druckfehler. 
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Der Vf. hegt laut der Vorrede die löbliche Ueber- 
zeugung, dass es einer Rechtfertigung bedürfe, 
wenn ein Schriftsteller sich erlaubt, die grosse An¬ 
zahl der Sammlungen von Rechtssprüchen zu ver¬ 
mehren. Es ist sehr wahr, was er S. IV. in be¬ 
scheidener Fragform sagt: Die Bereicherung, "wel¬ 
che die Rechtstheorie manchen solcher Ausarbei¬ 
tungen verdankt, Könnte ihr auch ohne die um¬ 
ständliche Auseinandersetzung eingetretener Fälle 
und durchgefochtener Rechtsstreitigkeiten gegeben 
werden; die Merkwürdigkeit der Thatsachen durfte 
aufcebört haben, den Druck solcher Facultätsarbei- 
ten°zu rechtfertigen, da es beynahe nichts Merk- 
würdiges mehr gibt, was nicht schon gedruckt 
wäre: und auch bey wahrhaft interessanten Rechts- 
fällen möchte die Form des Unheils und der Ent- 
öcheidungsgründe wohl die am wenigsten passende 
für öffentliche Bekanntmachung seyn. Ungeachtet 
dieser Wahrheiten liess Hr. M. zur Herausgabe die- 
eer Sammlung durch zwey Gründe sieh bestimmen. 
Einmal wurden seit 1725 dem Publicum keine Aus¬ 
arbeitungen des Spruchcollegii zu Heidelberg im 
Druck uiitgetheilt, und daher schien es ihm, als 
jetzigem Ordinär, besonders nach der 1803 erfolg¬ 
ten Wiedergeburt der dasigen Universität, nicht 
zwecklos, vor dem Richterstuhle der Kritik Rechen¬ 
schaft über die Art. und Weise abzulegen, wie 
mau dort das Geschält der Rechtsentscheidung be¬ 
treibt, und das Publicum urthejlen zu lassen, ob 
man in Form und Materie der Ausarbeitungen dem 
jetzigen Standpuncte der Rechtswissenschaft zu enl- 

iZivcyter Rand. 

sprechen sich bestrebe. Sodann war es auch der 
dringende Wunsch des Hofraths Schubart, (auf des¬ 
sen Anfrage das, fast die Hälfte des Buchs anfül¬ 
lende Gutachten S. 1 —164 von Hin. M. ausgearbei¬ 
tet worden wrar,) dass zu Rettung seiner tief ge¬ 
kränkten Ehre diese Arbeit durch den Druck be¬ 
kannt gemacht werden möchte. Hr. M. fand die¬ 
sen Wunsch gerecht, und indem seine Collegen, 
Hofrath Thibaut und Justizrath Heise ihm den Ab¬ 
druck einiger Arbeiten aus ihrer Feder erlaubten, 
entstand die Sammlung, welche hier zu beurthei- 
len ist. Es ist billig, dass die Kritik diese beyden 
Bestimm ungsgiiinde bey ihrem Urtheile sowohl 
über die ganze Sammlung, als über das Gutach¬ 
ten in Schubarts Sache insbesondere, zum Maas¬ 
stabe nehme. 

Alle Ausarbeitungen, die Rec. hier angetrof¬ 
fen hat, legen ein höchst rühmliches Zeugnis® für 
die Bestrebungen des Spruchcollegii zu Heidelberg 
ab, hinter den Fortschritten der Theorie in seiner 
Praxis nicht zurück zu bleiben. Ein wohlgeord¬ 
neter, fasslicher Vortrag; eine scharfe Sonderung 
der Rechtsbegriffe, der Merkmale des Sachbestands 
und der zu entscheidenden Streitpunkte; eine sorg¬ 
fältige Rechtfertigung der Entscheidungen, selbst 
bis auf den Kostenpunct hinab: und vor allen ein 
einsichtsvolles Benutzen der neuesten rechtswissen- 
«chaftlicben Forschungen, erheben diese Ausarbei¬ 
tungen unendlich über die (dem Rec. als Prakti¬ 
ker leider täglich in die Hände fallenden) Pro¬ 
dukte derjenigen Spruchcollegien , Welche unange¬ 
fochten von den Zweifeln eines^ Feuerbach, Gön¬ 
ner, Grolmann , v. Allmendingen u. s. f. in Form 
und Inhalt ihrer Entscheidungen und Entschei¬ 
dungsgründe noch dem Jahrhundert von Meviu» 
und Carpzov angehören. Unter I. gibt Hr. M. das 
oben schon bemerkte Gutachten in einer Untersu¬ 
chungssache wider den Würzburgiechen Hofr. Schu¬ 
bart, der als gerichtlicher Depositar in Verdacht 
gezogen Worden war, Depositen angegriffen, und 
sein Verbrechen durch einen Scheineinbruch zu 

[73*] 
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bemänteln versucht zu haben. Die Meynung des 
Colbgium ging dahin, dass der Beschuldigte im 
künftigen Urthel loegesprochcn zu werden erwar¬ 
ten dürfe, und Hr. RI hat dieselbe in den von 
ihm ausgearbeiteten P.ntscheidungsgründen befrie¬ 
digend motivirt. Die Untersuchung hatte zur Zeit 
der Abfassung des Gutachtens vierzehn Jahre ge¬ 
dauert. wovon die Facultäten zu Jena und Landehut 
drey auf dem Gewissen haben, indem jene zwey 
Jahre, diese aber Lin Jahr zu Abfassung eines In- 
terlocutes brauchte (S 162). Die Acten waren zu 
vielen Bänden angeschwollen, und die Arbeit musste 
um so schwieriger seyn, da die Untersuchung mit 
unsicherer Hand eingeleitet und mit verwirrender 
forigefükrt worden war. Der Verf. trägt Licht in 
das Dunkel, indem er zuvörderst diejenigen Schu- 
bartischen Dienstvernachlässigungen, welche, in 
den Gesetzen unverpönt, als Object einer peinli¬ 
chen Untersuchung nicht betrachtet werden kön¬ 
nen, von den, dem Beschuldigten beygemessenen, 
Verbrechen sondert; in Hinsicht der letzteren wie¬ 
derum dasjenige, was vor dem Einbrüche gesche¬ 
hen seyn soll, von demjenigen, was durch densel¬ 
ben verbrochen worden, unterscheidet; bey jeder 
dieser Thatsachen ihre rechtliche Gewissheit prüft ; 
und eine jede derselben in der doppelten Hinsicht, 
als eignes Verbrechen, und als Anzeige anderer 
Verbrechen, betrachtet. In der ganzen Arbeit ist 
Piec. nur auf Einen falschen und Einen nicht ganz 
richtig ausgedrückten Rechtssatz gestossen. S. 145 
wird behauptet, dass alle Rechtskraft (im bürgerli¬ 
chen Process) in einer erklärten oder gesetzlich fin- 
girten Willenserklärung der Parihey beruhe. Es ist 
klar, dass die Rechtskraft eines Unheils, wogegen 
kein Rechtsmittel weiter Statt findet, darauf nicht 
beruhen kann. Die Rechtskraft überhaupt ist ja 
die absolut nothwendige Bedingung aller concreten 
Rechtsentscheidung im Staate. Sie geht mithin aus 
einer Vernunjtnothwendigkeit hervor, und selbst 
von einem gegebenen Rechisspruche , der noch 
durch zulässige Rechtsmittel hätte angefochten wer¬ 
den können, lässt 6ich nicht behaupten, er sev 
rechtskräftig geworden, weil die Parthey es gewollt: 
indem es immer ungewiss bleibt, ob derselbe Rcchds- 
spruch nicht auch dann rechtskräftig geworden 
wäre, wenn die Partfcey es nicht gewollt, und 
alle möglichen Rechtsmittel dagegen erschöpft hätte. 
Nicht der Eintritt der Rechtskraft, sondern blos 
die Beschlcuuighng dieses Eintritts kann als ein 
sicheres Product des Willens der IJartbey betrach¬ 
tet werden. Bios unrichtig ausgedrückt hingegen 
ist der Satz S. i45> ^ass processleitende Erkennt¬ 
nisse keiner Rechtskraft fällig sind. Sie sind zwar 
unfähig, unter dem Prätexte' erlangter Rechtskraft 
der Hauptsache zu präjudiciren; ein Urtheil auf 
Eeweis einer in sich unscliTüssigen Illage z. ß. kann 
nie die Wirkung haben, dass der Beklagte verur- 

thcilt werden dürfte, W'enn der irrelevante Beweis 
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vollführt worden ist: aber Rechtskraft erlangen sie 
immer als Entscheidungen processrechtlicher Strei¬ 
tigkeiten unter den Partheyen in sofern, als sie 
durch Fristenablauf oder Erschöpfung der Rechts¬ 
mittel vollstreckbar werden. Wenn z. B. erkannt 
worden iöt, dass Einwendens ungeachtet Kläger 
die vom Beklagten zum Beweis erfolgter Zahlung 
vorgezeigte Urkunde anzuerkennen oder abzusebwö- 
ren schuldig; so kann dieses Urtheil rechtskräftig, 
das heisst, gegen den Kläger vollstreckbar w^ulen, 
obwohl es nie bewirken kann, dass 
kaunter Urkunde Beklagter lospesproche^^^pde, 
wenn die Urkunde irrelevant ist. Gj^^^Hiese 
bey den' Irrthümcr lässt der Verf. rnanchqB^Erheit, 
welche von dem Trosse der Praktiker ve^mnt zu 
werden pflegt, in einem neuen Lichte hervortre¬ 
ten. S. ns z. B. setzt er den Satz ausser Zwei! 1, 
dass der Fundbericht und das Gutachten Kunstver¬ 
ständiger, welche vor der expertise nicht verpflich¬ 
tet waren, nie volle Glaubwürdigkeit erhält, Wenn 
sie auch in der Folge dessen Richtigkeit beschwö¬ 
ren ; (arg. L. 6. §. 1. C. de secund. Jiupt.) und 
S. 149 erklärt er sich bündig dafür, dass ein Rich¬ 
ter keineswCges von der Verbindlichkeit zum Scha¬ 
denersatz frey wird, wenn die Facultäten, an die 
er die Sache versendete, ^lurch Billigung oder Nicht¬ 
beobachtung seiner Fehler sich deren ebenfalls schul¬ 
dig gemacht haben. Die befriedigende Deduction 
des erstgedachten Satzes glaubt Rec. gewissen Di- 
kaslerien um so mehr empfehlen zu dürfen, als ihm 
kürzlich der Zufall einen ganz neuerlich gefällten 
Urtheilsspruch unter die Augen brachte, in wel¬ 
chem die Todesstrafe gegen einen des Todschlags 
Angeschul bgten auf der Basis einer übduction er¬ 
kannt wurde, welche ein iinverpjlicht'eter Arzt vor- 
genommen und späterhin beschworen hatte. Unter 
11. wird ein Snccessionsfall vorgetragen, welcher 
dadurch merkwürdig wurde, dass ein Theil der 
Erbschaft unter französischer, ein anderer aber un¬ 
ter deutscher Rechtsherrschaft sich befand. Unter 
der letzteren war der Erblasser verstorben, und 
eben da befanden sich die Erben, von welchen in 
dieser Ausarbeitung behauptet wird, dass sie auch 
in den, auf französischem Gebiet sich befindenden 
Theil der Erbschaft nach deutschen Gesetzen suc- 
cediren müssten, obschon der Process vor einem 
französischen Gerichtshöfe anhängig, und dort über 
die Competcnz des Gerichtsstandes rechtskräftig 
entschieden worden war. Rec. ist mit dieser Mey¬ 
nung, aber nicht ganz mit der vorliegenden De- 
duction derselben einverstanden. Der Verf. der 
letzteren greift die Allgemeiogiiltigkeit des Satzes 
an, dass der Richter nur nach den Gesetzen seines 
Staates richten dürfe. Dieser Satz ist aber ohne 
alle Ausnahme wahr, wenn man nur- bedenkt, dass 
„nach einem Gesetze richten?.* ni« bis anders heisst, 
aR: einen Rechtsstreit vermittelst eines Syllogismus 
entscheiden, in welchem dieses Gesetz den Ober- 
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satz bildet. Zum Obersatze seines Schlusses darf 
der Richter das Gesetz eines fremden Staates nie 
machen. Wohl aber bann er in den Fall kommen, 
dass vor ihm auf die Realisirung eines Rechts ge¬ 
klagt wird, welches in einem fremden .Staate un¬ 
ter der Rechtsherrschaft einer fremden Gesetzge¬ 
bung entstanden ist; und in diesem Falle bat er 
das fremde Gesetz als Theil des SachbestanJes mit¬ 
hin ira Untersatze seines Syllogismus zu «berück¬ 
sichtigen. Er richtet nicht nach dem fremden Ge¬ 
setz; sondern er erkennt blos nach dem, in sei 
nem-'^taate geltenden (wenn schon nicht gerade 
positiTln) Gesetze, dass auswärts entstandene Rechte 
gelten, »wenn sie schon ihrer Beschaffenheit nach 
im Lande auf diese Art nicht hätten entstehen kön¬ 
nen, ein Recht an, welches nach fremdem Gesetze 
entstanden ist. Unter 111. folgt eine Untersuchung 
der Frage, unter welchen Voraussetzungen den Be¬ 
klagten der Nachtheil einer fingirten Liliscontesta- 
tion treffe, wenn er im ordentlichen Processe sich 
nur durch unzureichende Einreden gegen die Klage 
vertheidigt? Mit sehr erheblichen Gründen wird 
die von Gönner aufgestellte und von Grolman ad- 
optirte Behauptung bestritten, dass der Beklagte, 
Welcher gegen das Verbot de6 jüngsten R. A. ohne 
speciclle Einlassung nur Einreden vorbringe, durch 
die That erkläre, wie er das Verteidigungsrede 
durch verneinende Einlassung nicht gebrauchen 
wolle, als wodurch er denn die Klage durch die 
That einräume. No. IV. haüdelt von dem Anfänge 
der Verjährung nichtig veräusserter Kirchengüter. 
Mit der, von den Rechtslehrern wenig angeführ¬ 
ten , und von den Praktikern fast gar nicht ge¬ 
kannten Gesetzstelle c. 10. causs. 16. qu. 3^ wird 
belegt, dass dieser Anfang erst in den Zeitpunct 
falle, wo der Geistliche, welcher nichtig vetäus- 
sert hatte, mit Tode abging. S. 263 stösst man 
auf eine empfehlungswcrthe Bekämpfung des ge¬ 
roeinschädlichen Gemeinplatzes, dass bey jedem Ge¬ 
schäft die Beobachtung der gehörigen Formen vor¬ 
auszusetzen sey ; und S. 26G kommt eine befriedi¬ 
gende Bestätigung des Satzes vor, dass ein nichti¬ 
ges Geschäft durch landesherrliche Bestätigung nicht 
gültig werde. No. V. Die Compensation mit hor- 
derungen, über welche erst Rechnung abgelegt 
werden soll, hat nicht Statt, weil der Anspruch 
auf ein factum mit dem auf ein qnantum ganz un¬ 
gleichartig ist. — Sehr wahr. Nur scheint dem 
Verf. dieser Arbeit nicht deutlich vorgeschwebt zu 
haben, dass, wenn schon die Einrede, Kläger habe 
erst Rechnung abzulegen, ehe Beklagter zu zahlen 
schuldig sey, nicht geeignet ist, als Compensa- 
tionseiurede den Klagschluss zu pcriiniren, es dar¬ 
um doch Fälle- g' ben kann, wo der Beklagte da¬ 
mit sich zu vertheidigen befugt ist. Wenn z. B. 
ein Vormuud gegen seinen gewesenen Mündel auf 
Rückzahlung irgend eines für ihn während der 
Vormundschaft auegelegten Aufwandes klagt; so 

setzt der Beklagte die Ausflucht , dass die Vor- 
mundschaftsrechnung noch nicht abgelegt sey, mit 
Grund entgegen.: denn der Vormund kann eine 
Forderung, welche ihrer Natur nach in die Aus¬ 
gabe seiner Vormundschaftsrechnung gehört, und 
der Kritik der Vormnndschaftspolizey unterliegt, 
nicht separatim einklagen, weil er dadurch seine 
Verbindlichkeit zur vollständigen Rechnungsable¬ 
gung umgehen würde. No. VI. Werbeofficiere im 
Auslände haben (wie natürlich) keine Exterritoria¬ 
lität. No. VII. Vindication verkaufter Sachen, im 
Falle das Creditiren des Kaufgeldes durch den do¬ 
lus des Käufers veranlasst worden ist, hat bloss 
gegen den untitulirten dritten Besitzer Statt. Der 
Verkäufer hatte in seiner Klage eine Kleinigkeit 
anzuführen vergessen, nemlich den Klaggrund: 
dass ihm das prätorische Eigenthum der verkauf¬ 
ten Waareh zugestanden. Zu des Rec. Befremden 
erkannte die Facultät zu Heidelberg auf den Be¬ 
weis dieses nicht angeführten Klaggrundes. Zu 
seinem noch grösseren Befremden aber nennt sie 
S. 300 diesen Beweis eines nicht angeführten Klag- 
gmndes eine legitimationem ad causam, und ver¬ 
mischt somit zwey ganz verschiedene Begriffe. 
Eine legitimatio ad causam ist nur in dem Falle 
denkbar, wenn ich das Recht eines Dritten, als 
dessen Nachfolger darin, rechtlich realisiren will. 
So ist z. R. bey Einklagung eines ererbten Capi- 
tals der B< weis, dass der Kläger des Darleihers Erbe 
worden, tlie legitimatio ad causam; Bey der he- 
reditatis petilio hingegen ist der Beweis des Um¬ 
standes, dass der Kläger des Verstorbenen rechter 
Erbe sey, nicht Rechtfertigung zur Sache, sondern 
Beweis des Klaggrundes selbst. No. VIII. bandelt 
von der Beschaffenheit und den Voraussetzungen 

kirchlicher Po lig,ey strafen im Gegensätze wahrer 
Criminalstraren. Alle Versuche, den Unterschied 
von bryden klar zu machen, dürften wohl so lange 
vergeblich bleihen, als nicht das bereits so lange 
anhängige Judicium fiuium regundorum zwischen 
Polizey - und Crimiualgewalt eine haltbare Ent¬ 
scheidung erhalten haben wird. Die beyden letz¬ 
ten” Nummern endlich, IX. und X. haben, jene ei¬ 
nige Gegenstände der Theorie des bürgerlichen Pro- 
cesses , diese das Erbfolgerecht einer armen Wittvve 
in des Mannes Nachlass zum Vorwürfe. In der 
erstgedachlen Ausarbeitung trifft $. 15. und 16. ge¬ 
rechter Tadel die absurde Meynung zvveyer ande¬ 
ren Facultäten, dass der Recurs gegen richterliche 
Handlungen an den Oberlichter an das decendium 
gebunden sey. Wahrscheinlich war zur Zeit, wo 
dieser Aufsatz gefeitiget wurde, dasjenige noch 
nicht bekannt, was v. Almeudingen in der Mefaph. 
d. Civiipiüc. über den Unterschied der Querei von 
der sogenannten Extiajudicialappellation gesagt hat: 
denn sonst würde Rec. hier ungern die Benutzung 
der Gedanken, dieses scharfsinnigen Schriftstellers 
vermissen. 
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Hr. M. Sagt in der Vorrede, dass der Beysatz 
auf dem Titel: erster Band, auf des Verlegers Rech¬ 
nung komme, indem er, Hr. M., nur auf aus¬ 
drückliche Aufmunterung sich zur Fortsetzung ent* 
echliessen werde. Rec. räth diese Fortsetzung ab. 
In der Flut der Urthelsammlungeri geht das Recht 
schier unter; das Gute kann aus dem Wüste des 
Schlechten kaum mehr herausgefunden werden; 
und Hr. M. ist der Mann, der dasjenige, was er 
oder seine Coliegen in ihrer Praxis für die Wis¬ 
senschaft thun, dem Publicum in minder ermüden¬ 
der Form vorlegen kann. 

Dr. Theodor Tlagemami &(,) Oberappellationsratlis 

in Zelle (,) pralctische Erörterungen ans allen Thei- 

len der Rechtsgclehrsamkeit, hin und wieder mit 

Urtheilssprüchen des Zelleschcn Tribunals und 

der übrigen Justizhöfe bestärkt. Fünfter Band, 

nebst Zusätzen und Verbesserungen über (?j die 

ersten vier Bände und einem Generalregister. 

Hannover, bey den Gebr. Hahn. 1309. XII und 

376 S. (2 Thlr. ß gr-) 

Ueber Schriften dieser Art, womit der Verf. 
bereits bis zum fünften Bande gediehen ist, wäh¬ 
rend die früher erschienenen Bände neue Auflagen 
erlebten, hat das Publicum bereits günstig entschie¬ 
den, und wenn die Kritik vermöge ihres unver- 
jahrbaren Rechts noch eine Stimme dabey hat; so 
ist es kaum mehr der Mühe werth, sie zu geben. 
Es ist lange her, dass Rec. den Anfang dieses 
Werks in den Händen hatte; so viel er sich aber 
erinnert, geht der Verf. in diesem fünften Bande 
gemächlich auf dem einmal betretenen Pfade fort. 
Weit entfernt, denjenigen wissenschaftlichen Werth 
zu haben, den man z. B. den Quaest. forens. des 
Sachs. Appellationraths D. Kind wegen des so tiefen 
als lichtvollen Eindringens in den Geist und die 
Geschichte der Gesetze zugestehen muss, haben 
diese Erörterungen mit jener Schrift doch den Vor¬ 
theil gemein, dass sie den Praktiker im Lande mit 
der Meynung seiner Gerichtshöfe, besonders des 
Zelleschen Tribunals, über streitige Rechtsfragen 
bekannt machen. Das Generalregister erhöht die¬ 
sen Werth, und muss besonders den nachschlagen¬ 
den Praktikern, von welchen unter andern Col. 
769. (Monat April, St. 49-) dieser Zeitung, Jahrg. 
igio. die Rede ist, höchst willkommen seyn. Diese 
finden denn auch in den Noten viel und mancher- 
ley Citaten. S. 4l unter andern wird im Texte 
gesagt: ,,Die Beweismittel, welche dem Piichter 
hierüber (über die Blödsinnigkeit eines Contrahen- 
ten) offerirt werden, hat derselbe sorgfältig zu prü¬ 
fen.“ Dabey wird in der Note Gönners Handbuch 

des Proceeses B. s. S. ioG und 136 angezogen. Die 

Stück. 

Zahl der in diesem fünften Bande gelieferten Erör¬ 
terungen ist zvvey und fünfzig. S. 12 trifft man 
die Phrase an: „in etwas bestanden ßeyn“ statt: 
bestanden haben. 

THIER4RZNEYKU NS T. 

Natur und Behandlung der Schaafraude. Darge¬ 

stellt von Gottlieb Heinrich EP alz, Würrenabcr- 

gischem Medicinal - Departements - Mitgliede unc^Land- 

thierarzte u. s. w. Mit 1 Kupfertafel. Stuttg!nt, b. 

J. Fr. Steinkopf. 1809. 8- Xu. 102 S. (lö'gr.) 
\ 

$ 

Dieses Buch hat nicht nur in veterinärischer 
Hinsicht für den Landwirth, sondern auch für den 
Naturforscher grossen Werth. Darum macht es 
die gerechtesten Ansprüche auf eine ausführliche 
Anzeige an uns. 

Die Schaafraude ist allerdings ein sehr wichti¬ 
ger Gegenstand. Sie ist ßo weit verbreitet, als es 
selbst Schaafe gibt, und seit Jahrtausenden sind 
durch sie ganze Heerden zerstört worden, oline 
dass es dem Menschen gelang, die wahre Ursache 
des Uebels zu ergründen, um es durch Gegenmit¬ 
tel zu beben. Unser Hr. Verf. darf daher auf den 
Dank der Zeitgenossen und der Nachwelt rechnen, 
dass er seine ganze Aufmerksamkeit Jahre lang den 
sorgfältigsten und mühsamsten Untersuchungen wid¬ 
mete. Seine Beobachtungen und Versuche belohn¬ 
ten ihn mit einem, seine Erwartungen selbst über¬ 
treffendem, Resultate. — Einmal erforschte er die 
Natur der Räude, und überlieferte dadurch dem 
Naturforscher eine überaus wichtige Entdeckung, 
die selbst in. mehrer andern Beziehung obnfehlbar 
ihren Nutzen haben wird, und anderntheils gelang 
es seinen Bemühungen, uns ein Mittel an die Hand 
zu geben, unter allen Umständen das Uebel sicher 
zu heben. — Sein Verdienst spricht um so lauter 
an, als nicht ein blindes Ohngefähr, seine mehr als 
zweyfache Erfindung, machen liess, sondern viel¬ 
mehr ein mühsames Bestreben, verschwistert mit 
umsichtlichen Kenntnissen, ihn zur Entdeckung der 
überzeugendsten Wahrheit führte. Denn an mehrern 
tausend Schaafen erprobte er seine Erfindung. Nur 
nach seinen umsichthehen Kenntnissen konnte es 
ihm gelingen, sich als den Entdecker der wahren 
Ursache des Uebels, wie den Befreyer desselben 
in einer und derselben Person anzukündigen. 
Leske entdeckte die wahre Ursache der Drehkrank¬ 
heit der Schaale, aber es gelang ihm nicht, dagegen 
auch ein haltbares Mittel-anzugeben. Besonders 
müssen wir noch an unserm Hrn. Verf. loben, dass 
er mit vielem Fleisse alles, was die Schriftsteller 
des Alferthums, des Mittel - und Zeitalters über die 
Schaafraude gesagt habe«, aufgesucht und elrwogew 
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Lat. Er wusste daher das Ganze unter einen be¬ 
lehrenden Gesichtspunct zu ziehen und dem Unbe¬ 
fangenen das Wesentliche vor Augen zu legen. 

Das Buch zerfällt in zwey Abteilungen, da¬ 
von die erste S. 1 — 61 sich mit der Natur der 
Schaafraude und die zweyte S. 62 — 100 mit der 
Behandlung beschäftiget. 

Die Schaafraude ist eine von den Hautkrank¬ 
heiten, und unterscheidet sich von allen durch das 
Daseyn eines eigentümlichen Insekts, welches, so 
weit die Erfahrungen reichen , sich nur an der 
Haut des Schaafs ernährt und zu der Gattung der 
Milben gehört. 

In $. 9. zieht der Hr. Verf. das an, was die 
Alten von der Schaafraude gewusst haben. Marc. 
Cato de re rustica Cap. V. scheint der erste zu 
seyn, welcher der Schaafraude gedenkt, und legt 
dem anhaltenden Regen und dem Hunger die Schuld 
des Entstehens derselben bey. Diese hat man auch 
treulich bis auf diese Stunde nachgesprocben. Vir¬ 
gil. Georg. III v. 44© etc. scheint die Räude selbst 
beobachtet zu haben, wenn er sagt: Turpis oves 
tentat scabies, ubi frigidus imber altius ad vivum 
persedit, nur vermischt er die Meynungen anderer 
damit. Columella, de re rustica Lib. VIII. cap. IV. 
stützt sich nur auf die Autorität des Celsue. Vege- 
tius scriptores rei rust. vet. latin. tom. IV. spricht 
eigentlich nur von der Pfcrderaude, aber gleiche 
Ansicht scheint man damals auch von der Schaaf¬ 
raude gehabt zu haben. 

10. Die landwirtschaftlichen und veterinä- 
rischen Schriften des Mittelalters zeigen, dass ihre 
Verfasser nur gewöhnliche Nachbeter der frühem 
Römer und Griechen waren. Die Selbstbeobachtung 
mangelte. — Unbegreiflich ists, sagt der Vf. S. 57, 
dass, da die Ursache der fortdauernden Hautver¬ 
änderungen bey der Schaafraude viel leichter in 
die Sinne fällt, als die bey der Menschenraude 
coexistircnde Milbe, jedoch, nachdem Menschen- 
ärzie auf das Daseyn letzterer aufmerksam gemacht 
haben, selbst bis auf die neuesten Zeiten Niemand 
die Erscheinung bey der Schaafraude genauer auf- 
faeste. Die Menschenraude beobachtete schon Aven- 
jsoar im 12. Jahihunderte; seine Aeusserung wurde 
von den Naturforschern und Acrzten aber nicht eher 
beachtet, als bis Moufet, durch Avenzoars Bemer¬ 
kung aufmerksam gemacht, 1634 den Gegenstand 
weiter verfolgte und die Milben noch genauer be¬ 
schrieb. 1657 fand Hauptmann dasselbe, und er 
bildete sie gut ab. Bestimmter und glücklicher 
beobachtete ilonorao. Sein Fleiss, den er auf wie¬ 
derholte Untersuchungen verwandte, wurde durch 
mehrere Entdeckungen belohnt. Ehe diese Beob¬ 

achtungen aber in das Wissen und Handeln allge¬ 
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meiner eingriff, bedurfte es noch der Autorität des 
Linne. Dieser gedenkt der Schaafraude und will 
die Milbe mit Moschus in 3 Tagen getilgt wissen, 
verwechselt aber die Schaafmilbe mit der Käse - und 
Mehlmilbe, und selbst die Räude mit den Pocken. 
Erst De Geer bestimmte den Unterschied zwischen 
Krätz - und Käsemilbe. Alles, was über die Krätze 
der Menschen gesagt worden, sammelte Wichmann 
(Aetiologie der Krätze, Hannover 173G). Erst in 
der cten Ausgabe dieses Werks gedenkt er auch 
der Schaafraude und sagt, dass er grosse Ursache 
babe, zu glauben, dass die Räude bey den Scliaafen 
eben dasselbe eey, was man beym Menschen Krätze 
nenne, und dass sie ebenfalls von der Milbe her- 
vorgebraebt werde. — In den neuern Zeiten ist 
man um keinen Schritt näher gekommen. Abild- 
gaard führt zwar an, dass man in der Vieharzney- 
echule zu Copenhagen die Räude nach Wichmanns 
Theorie (nämlich die Milbe als Krätzursache) bloss 
durch äusserlicbe Mittel, ohne alle innerliche, heile; 
vergleicht man aber seine Aeusserungen darüber, 
so ergibt sich, dass er mit der Natur derselben 
nicht bekannt gewesen ist, denn er leitet die Ur¬ 
sache von Unreinlichkeit und ungesunder Luft im 
Stalle her. Diese haben ihm die mehrsten veteri- 
närischen Schriftsteller nachgesagt und neue Zusätze 
dazu gemacht, sie sind bey Wolstein gesammelt. 
Niedrige Ställe, schlechte Streu, der Mist, seine 
Ausdünstung, Spinnweben, Mangel an Steinsalze, 
das Einsperren , das üble Behandeln im Winter, 
schlechtes Futter u. s. w. müssen nach eines jeden An¬ 
sicht sich als Ursachen anklagen lassen. Selbst Dau- ' 
benton weicht von dem gemeinen Haufen nur in 
sofern ab, als er lehrt, dass das Schaaf mehr als 
jedes andere Thier der Räude unterworfen sey, 
selbst die in der passendsten Pflege und auf der 
besten fettesten Weide befindlichen und gesundesten 
Schaafe. Die Schweissfeuchtigkeit, meynt er, wenn 
eie ranzig werde und die Haut angreife, veranlasse 
die Disposition der Räude. 

In $. 2. werden die Milben — Acari — näher 
beschrieben. Nach Fabriciue gibt es von dieser In¬ 
sektengattung 49 Species, welche theils auf Thie- 
ren, tbeils auf Pflanzen oder künstlichen Zuberei¬ 
tungen, z. B. Käse, feuchtem Geschirr u. s. w. le¬ 
ben. Sie stehen unter der Abtbeilung: Mund mit 
einem Sauger ohne Rüssel. Der generische Cha¬ 
rakter wird ausgedrückt: Sauger mit einer zwey- 
klappigen Scheide, 2 Mundfühlfäden von der Länge 
der Sauger. Unter den von Fabricius aufgestellten 
Arten fehlt die Schaafraudemilbe; sie hat folgenden 
bejondern Charakter: weiss mit rostfarbenen Füs¬ 
sen, die 2 hintern äussern in ein langes Haar sich 
endigend. Hierdurch ist sie von der Menschen¬ 
krätzmilbe unterscheidend ausgedrückt, denn die 

4 Hinterfüsse derselben endigen sich in ein langes 
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HaaT. Sie unterscheidet sich von dieser.noch durch 
eine weissere. im Allgemeinen glänzendere, nur hin 
und wieder opake Farbe, eine minder runde, jedoch 
nicht so längliche form, wie sie bey der Käsemilbe 
Wahrgenommen wird, und durch einen giössern 
Körper. Das Weibchen ist merklich grösser und 
mehr länglich rund als das Männchen, hat 2 Frissc, 
und zeic hnet sic h befruchtet durch einen auffallend 
grossen Hinterleib aus; das etwas dunkler scheinen¬ 
de, mehr runde, auffallend kleinere Männchen hat 
nur 6 Fvisse, wovon die hintern sowohl mit dem 
trorapetentörmigen Fortsatze, als den langen Haa¬ 
ren versehen sind und 2 kleinere abgesonderte Fort¬ 
sätze, sie sind in weit geringerer Menge als bey 
erstem vorhanden. — Das mit dem blossen Auge 
kaum wahrzun chm ende, der Form der Ameisen- 
ever gleichende Ey ist glatt, perlartig glänzend. 
Aus jdemselben schlüpft, nach abgestreiftem öber- 
häutchen, ein kleines ausgebildetes Milbeben, das 
sich auf warmer Haut des Schaafes oder des Men¬ 
schen schnell bewegt. Sie sind in dem sogenann¬ 
ten voll ko mm neu Zustande (imagincs) und wachsen 
um das Vierfache. Während eines Brüteacts, der 
15 Tage erfordert, werden g — *5 junge von einem 
Weibchen bervorgebracht. — So weit wie die 
jetzigen Beobachtungen reichen, vermag sich die 
Schaafraudemilbe nur auf der bewoilten Haut des 
Scbaafs zu ernähren , sich auszubilden und fortzu¬ 
pflanzen ; schneller geschieht diess auf Lämmern 
und bey feuchtwarmer Atmosphäre, als auf alten 
Schaafen und bey trockner kalter atmosphärischer 
Beschaffenheit. Wird das kaum auegeschiüpfle 
Milbchen vom Schaafe entfernt, und unter trockne 
Verhältnisse gebracht, so stirbt es in einigen Ta¬ 
gen, vertrocknet zu Staub und ist nie wieder ins 
Leben zurück zu bringen. Erwachsene vertragen 
verhäkn iss massig die Entfernung weit länger, trock¬ 
nen allmählig aus, schrumpfen ein, und sterben 
nach Verschiedenheit der Jahreszeit und der trock¬ 
nenden äusseru Verhältnisse früher oder später; 
von der Frühlings - bis zur Herbst-Tag - u. Nacht¬ 
gleiche sterben sie in Pappier aufbewahrt gewöhn¬ 
lich in ,3—4 Tagen; vom Herbst - bis zum Früh- 
lingsaequinoctio bleiben sie auf gleiche Art aufbe¬ 
wahrt über 4 Wochen am Lehen; sie erstarren 
zwar, allein auf die Haut des Schaafe oder Men¬ 
schen gebracht, erwachen sie allmählig und äuesern 
dann ihre gewöhnliche Lehensfunction. Nicht al¬ 
les, was sie in der ersten Periode schnell zu tödten 
vermag, bew irkt dasselbe auf gleiche Weise in der 
zweyten. Im Wasser können sie lange unversehrt 
aufbewahrt werden, aber die ausgetvockneteu ver¬ 
mag dasselbe nicht mehr ins Lehen zuruck zu 

bringen. 

Um die. Räude genau zu beobachten, erkaufte 
Hr. Walz mehrere räudige S.chaafe, worunter auch 
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trächtige' Mutterschaafe waren. Er fand neben den 
Ausschlagsstellen viele Milben, liess aber die behaf¬ 
teten Thiere mehrere Monate lang ohne Anwen¬ 
dung der Hiilfsmittel, um den höchsten Grad der 
Krankheit beobachten zu können. Die Multer- 
schaafe warfen Lämmer und 16 Tage hieVauf er¬ 
schienen an denselben die gewöhnlichen räudigen 
Hantverändei ungen. Diese rahmten nun bey allen 
Thieren so überhand, dass Leynahe keine gesunde 
HautstHle mehr aufgefunden werden konnte; die 
Haut selbst wurde ganz dick und pergamentartig; 
die Milben warer^ in unzähliger Meng«! vorhanden; 
es stellte sicli eine Abmagerung und ein Zejjrhusten 
ein; ein Lamm fiel entkräftet um. Nunmehr schritt 
er zur Behandlung. Er suchte vorzugsweise die 
Milben zu tödten, und innerhalb 16 Tagen waren 
alle Schaafe vollkommen rein und blieben es, un¬ 
geachtet sie 3 Monate lang in demselben absicht¬ 
lich ungeeäuberten Stalle verblieben. — Um die 
Meynung zu untersuchen . dass nämlich die An¬ 
steckung der Räude durch räudige Füchse bewirkt 
würde, impfte er anfänglich die Äusschlagshorke 
vorn Fuchse auf 2 reine Zeithammel, allein ohne 
eine Hautveränderung zu bemerken; alsdenn that 
er dasselbe mit den Milben der Fucbsraude, wel¬ 
che viel kleiner als die der Schaahaude sind, kaum 
1 Tag entfernt leben können. Sie begaben sieh zwar, 
auf die Wolle geh rächt, auf die Haut des Schaafs, 
allein bey täglicher 7 Woeben langer Untersuchung 
wurde keine Veränderung bey den Schaafen wahr- 
genornmen. Daraus ergibt eich offenbar, dass der 
Uebergang der Fuchs rau de auf Schaafe nicht Statt 
findet. Um die Verhältnisse zu finden, in welchen 
di e Schaafmilben mit den räudigen Hautverände- 
rungen stehen, brachte er sowohl befruchtete Weib¬ 
chen als gepaarte und einzelne Männchen auf ver¬ 
schiedene abgesonderte reine Schaafe. Bey allen 
zeigte sich der oben angegebene Erfolg. Einige, 
die auf diese Art räudig geworden waren, liess er 
in diesem Zustande, bis beyrahe die ganze Haut 
verändert war. Bey andern las er früher alle Mil¬ 
ben sorgfältig von den räudigen Stellen ab, und 
diese wurden ohne Anwendung irgend eines Heil¬ 
mittels trocken, schuppten sich allmälig ab, und hin* 
terliessen eine mit Schönen Wulifasern versehene ge¬ 
sunde Haut. Dieser Versuch, welcher die Natur 
der durch Ansteckung erworbenen Schaafraude in 
das hellste Licht setzt, wurde rnehrmal mit glei¬ 
chem Erfolge wiederholt. — Wenn man befi ach¬ 
tete Milbenvveibthen bey vollkommen reinen Scliäa- 
fen auf die Spitzen der Wolle biingt, so begeben 
sie sich auf eine gesunde Hantsklle, und graben 
sich in diese ein; ein kaum sichtbarer rÖJthlicber 
Punct bezeichnet den Ort des Eingangs; am roten 
bis 12t.cn Tage fühlt man denselben angeschwol- 
len, die Haut entfärbt sich daselbst, wird nach und 
nach blaulichgriin, und am töten Tage kommen 
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die Mütter mit einem Theil ihrer Jungen, an den Haa¬ 
ren ihrer Füsse bangend, und sie zu l äge befördernd. 
Ohne eine* wiederholte Begattung abzuwarten, ge¬ 
ben die Mütter nicht selten, schon am 9fen Tage 
hierauf, in einer gesunden Hautstelle ein, um aufs 
neue Eyer daselbst zu legen, indess ihre Jungen 
an ihrer Geburtfestelle die Haut annagen, sich er¬ 
nähren, entwickeln und paaren, während jene Haut¬ 
veränderungen Vorgehen. Werden aber alle Milben 
von einem Schaafe sorgfältig abgelesen, so schwin¬ 
den auch alle Hautverändernngen und ohne An¬ 
wendung eines Heilmittels; das Aussickern der se¬ 
rösen Feuchtigkeit hört schleunigst auf, die Borke 
entfernt sich an den Haaren klebend von der Haut, 
diese selbst nimmt nach leichtem Absdhuppen ihre 
vorige rosenrothe Farbe wieder an, und an den 
nachgeschobenen WolJfasern bemerkt man gehöri¬ 
gen Glanz, Festigkeit und Elaeticität. Werden aber 
Milbenmännchen auf die Haut gesetzt, so gehen 
diese Wohl auf die Haut, diese verändert sich auch 
an der Eingangsstelle, -wird misefarbig, bläulich, 
aber bald darauf verschwinden alle krankhaften 
Erscheinungen ohne Milbenentfeinung und Heil¬ 
mittel. — 

Bcy mehrern Heerden hatte der Verf. Gelegen¬ 
heit, die Selbsibildvng dür Schaufraude zu beob¬ 
achten. Wir lassen es unbeachtet, dass hier Herr 
Walz Gegner linden dürfte, wenn er die gendratio 
aequivoca in Schutz nimmt , die man atn Ende 
auch, nach des Recensenten Beobachtung, denn 
doch nicht wird läugnen können. Nur dann, sagt 
der Verf., wenn mehrere Wochen lang anhaltender 
Regen auf die Schaafe einwirkt, beobachtet man 
den Ausbruch der Räude bey solchen, welche mit 
bereits räudigen weder in unmittelbare noch mit 
telbare Verbindung kommen. Häufig ereignet sich 
die frühzeitige Bildung dca kacheklischcn oder 
wassersüchtigen Zustandes , und damit behaftete 
Schaafe erscheinen späterhin in einem abgemager¬ 
ten Zustande, daher wohl, so wie1 aas der Erschei¬ 
nung, dass sehr räudige auffallend abmagern, die 
M ynung entstand, kümmerliche Nahrung sey eine 
Bedingung der Raudebil Jung; aber nie wird diese 
bey Schaafen erfolgen, welche auf hochliegender 
magerer Weide bcy trockner Atmosphäre verwei¬ 
len, wohl aber bey der fclfesten unter der angege¬ 
benen Bedingung. Bey der so eben angegebenen 
bestimmenden- äussern Wirkung findet man, dass 
vorzugsweise Störe, welche den Begattungsakt lange 
Zeit rückwärts nicht, oder un verhält nissmäesig we¬ 
nig vorzunehmen Gelegenheit hatten , Hammel, 
welche einige Jahre zur Fortpflanzung benutzt und 
seil, kurzem enthodet wurden , und gellgehende 
oder unbefruchtet gebliebene Schaafe mit: der Bau¬ 
de behaftet erscheinen. Unter diesen trifft es denn 
vorzüglich solche, welche ein leichtes Fell tragen, 

oder deren gewöhnlich bewollte Hautstellen mit 
einer verhältnissroässig geringen Menge von VVolle 
besetzt sind. Treffen die äussern und organischen 
Bedingungen zusammen, so entsteht eine organi¬ 
sche Hautveränderung bald da, bald dort an den 
bewollten Stellen, besonders längst des Wiederris- 
scs bis zum Schwanzende und den nahe gelegenen 
Seitentheilen. Flierbey trennt sich zuerst die Ober¬ 
haut, wird dann weich, breyartig. Empfindlich¬ 
keit heäuft sich an dieser Stelle der Haut an, es 
bildet sich ein dem Entzündlichen sich nähernder 
Zustand; die abgelöste Oberhaut wird trocken, se¬ 
röse Feuchtigkeit schwitzt aus, trocknet gleichlalls 
und bildet somit Borken; die Flaut selbst erhält 
Ritze und blutet bey starkem Befühlen , wobey die 
Thiere unverkennbar viel Schmerz äussern. Man 
nennt diese Krankheit auch Regenfäule. Werden 
die damit behafteten Thiere in trockne Verhältnisse 
gesetzt, so entfernen sich die Borken, an den Woll- 
fasern anklebend, von der erkrankten Haut, und 
diese tritt nach leichten Abschuppungen in den vo¬ 
rigen Zustand zurück. Wirkt aber der Regen fort¬ 
dauernd ein, so schwillt die Haut an den Grenzen 
der beschriebenen kranken Stellen merklich an, er¬ 
hält anfänglich ein blosses ödematöses, späterhin 
ein bläulich graulichtcs Anseben, wässerige schäu¬ 
mende Feuchtigkeiten schwitzen daselbst aus, die, 
in die Wolle übergegangen, diese zusammenkleben. 
Wenig Tage hierauf bemerkt man auf den iniss- 
farbigen nässenden Stellen die Milben; diese nagen 
sich bey mittlerer Temperatur der Atmosphäre fort¬ 
dauernd an, seröse Feuchtigkeit schwitzt aus, trock¬ 
net früher oder später und bildet die bekannte 
Raudeborke; die Wollenfasern der veränderten Haut 
verlieren ihren eigenthümlichen Glanz und erhal¬ 
ten ein mattes, fahles Ansehen bey verminderter 
Cobäsion und Elasticität. Von den zernagten, 
trocken gewordenen Stellen ziehen sich die Milben 
allmählig ab, und vergrössern bey fortdauerndem 
Annagen somit den Raudeausschlag. Sind sie er¬ 
wachsen, was bey feuchiwarmer ■ Beschaffenheit 
der Atmosphäre beschleuniget, bey trocken kalter 
gehemmt wird, so folgt der einige Tage dauernde 
Paarungsakt u, s. w. 

Die zweyte Abtheil. Behandlung der Schaaf- 
raude. Hierbey werden wir uns um so kürzer 
fassen können, als schon angegeben worden, dass 
ein Schaaf alsdann von der Räude befreyt werde, 
wenn die Milben entfernt worden sind. Auch hier 
verdanken wir den mühsamen Forschungen des 
würdigen Flerrn Verfs. wiederum wichtige Ent¬ 
deckungsresultate. 

Die rpecfianische Entfernung der Raudemilben 
ist mit zu vieler Mühe und Sorgfalt verknüpft, und 
kann nur zur Erforschung und Bestätigung der 
Natur deö Uebels dienen, aber nicht in heilender 
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Hinsicht vorgenommen werden. Es ist daher er¬ 
forderlich, dass leicht herbey zu schaffende Mittel 
aufgesucht werden, welche die Milben schnell zu 
tödten vermögen, ohne nachtheilig auf das Schaaf 
und dessen Bekleidung einzuwirkeu. Die bisher 
gebrauchten Mittel genügen der Absicht nicht, in¬ 
dem sie wenigstens unsicher sind. Sie gestatten 
nur eine partielle Anwendung an den aufgefunde¬ 
nen Raudestellen; manche dieser entgehen dein 
Auge, und die Milbenweibchen gehen auf gesunde 
Hautstellen, um daselbst ihre Eyer zu legen. Es 
wird daher eine fortdauernde Behandlung noth- 
wendig, mit andern Worten, es entsteht eine söge 
nannte Schmierschäferey. Da bey den meisten räu¬ 
digen Schaafen nur ein Theil der Milben auf der 
Hautfläche sich befindet, ein anderer in der Haut 
verborgen liegt, so wäre nach der hingelegten Hei¬ 
lung erforderlich, entweder 16 Tage lang jedes 
räudige oder verdächtige Schaaf täglich an allen 
"bewölken Stellen zu untersuchen und die zum Vor¬ 
schein gekomrane Milben zu tödten, oder ein Heil¬ 
mittel an allen jenen Steilen aufzutragen, das ent¬ 
weder 16 Tage lang Milbentödtend wirkte, oder 
nach verlornem Wirkungsvermögen, wa6 äussere 
Einwirkungen mit bestimmen, auis neue angebracht 
wird. Hierzu eignen sich aber nun^die bisher an¬ 
gewandten Mittel nicht gehörig. Dem Verf. zeigte 
sicli das thierische brenzliche Oel als ein unter al¬ 
len Umständen die Milben tödtendes Mittel. Wird 
eine damit belegte Nadelspitze an irgend einen 
Theil einer lebhaft sich bewegenden Milbe ge¬ 
bracht, so geräth 6ie alsbald in heftige Zuckun¬ 
gen, worauf nach einigen Minuten, bey ausge¬ 
strecktem Rüssel und Füssen des Thiers», der 1 od 
erfolgt, das getödtete austrocknet und nicht mehr 
ins Leben zurück gebracht werden kann. Eine 
ähnliche, aber später erfolgende, Wirkung bestimmt 
das vegetabilisch brenzliche Oel oder auch das so¬ 
genannte Theer. Wird thieriscb brenzliches Oel 
auf ein dem Ausschlupfen angenähertes Milben erst 
aufgetragen, so entzündet sich die angeschwollene 
Stelle, trocknet und stösst durch Abschuppung die 
getüdteten Milben aus. Minder wirkend äussert 
sich aber in dieser Beziehung das Theer. Wenn 
ein mit der Räude behaftetes Schaaf an allen be¬ 
wölken Haulslellen überstrichen wird, so hebt eich 
die Temperatur bis zum Brennendheissen, die Haut 
selbst erhält eine hochrothe, der Entzündung nahe 
Farbe, die Augen verdrehen sich, der Schaum tritt 
aus dem Munde, es stellen sich krampfhafte Be¬ 
wegungen ein, Zufälle, welche zwar beym Aufent¬ 
halt del so behandelten Schaafes in freyer, kühler 
Luft gewöhnlich nach einigen Stunden vorüber¬ 
gehen, die aber in geschlossenem Raume, oder un¬ 
ter Einwirkung heisser atmosphärischer Beschaffen¬ 
heit, besonders bey kränkelnden kacbectischen Scbaa- 
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fen oder Lämmern, nicht seifen mit dem Tode er¬ 
digen. Es wird daher Milderung röthig. Das 
thierische brenzliche Qel , mit Fett oder trüben 
Oel, wie 1 zu 3 vermischt, tödtet wohl die auf 
der Haut befindlichen Milben, aber nicht die in 
Nestern. Mehrmaliges "Aufträgen dieser fetten Mi¬ 
schung heilte viele hundert räudige Schaafe, die 
selbst bey anhaltendem Regen gegen die Selbstbil- 
dung der Räude rein verblieben sind. Wenn ge- 
schorne sehr räudige Schaafe mit einer Ammoniak 
enthaltenden wässerigen Feuchtigkeit, z. B. Mist jauche 
angefeuchtet und dann mit thierisch brenzlichen 
Oel überstrichen wurden, so dass alle wollige Stel¬ 
len gleich braun erschienen, so starben nicht nur 
die Milben auf der Haut, sondern auch bey wei¬ 
ten die mehrsten Nester wurden zerstört. Es ist 
meistens nur ein einmaliges Anwenden nöthig. 
Aber auch dieses Mittel macht den Schaafen grosse 
Unlust. — Wird thierisch brenzliches Oel mit rei¬ 
nem Kali gemengt, diesem Gemenge hierauf eine 
bestimmte Menge vegetabilisch brenzlichtes Oel 
zugesetzt, dasselbe dann mit einer Ammoniak ent¬ 
haltenden Flüssigkeit und Wasser verbunden, so er¬ 
hält man eine unvollkoromne chemische Mischung, 
welche auf die Haut der räudigen Schaafe ge¬ 
bracht nicht nur die daselbst befindlichen Milben 
tödtet, sondern auch die dem Aufbruche nahen 
Nester zerstört , und bey gänzlichem Mangel an 
nachtheiliger Einwirkung auf den Organismus der 
erkrankten wirkt- Der Vf. bat darüber tausendfäl¬ 
tige Erfahrung gemacht, und gibt die Mischungs¬ 
verhältnisse und Verfahren umständlich an. — So 
gab dem Verf. auch eine Torfart ein Destillations¬ 
produkt, zwischen thierisch und vegetabilisch brenz¬ 
lichtem, jedoch erstem mehr angenähertes Oel und 
Ammoniak in bedeutender Menge, in theils flüssi¬ 
ger, theils fester Form. Er versuchte es auf Mil¬ 
ben und Raudestellen mit sehr günstigem Erfolge. 
Gegen 500 Stück räudiger Schaafe, welche gescho¬ 
ren waren, wurden damit geheilt. Ein einmaliger 
Anstrich war bey allen, auch sehr räudigen, hin¬ 
reichend, wenn, wie es bey einigen wenigen er¬ 
folgte, die Borken nicht zu dick und dichte wa¬ 
ren, unter welchen sich, beym Mangel an sorgfäl¬ 
tiger Entfernung, einige Milben aufhalten konnten. 

Demnach wären wir so weit, dass wir die 
lästige Schaafraude unschädlich machen können. 
Es ergeben sich auch bey Bekämpfung dieses Uebels 
noch indirekt nicht zu verachtende Vortheile, z. ß. 
Tödtung der Schaafiäuse— Hippoboeca ovina L. — 
der Mistläuse — Pediculns ovinus L. — Auch 
scheint sich durch ein angezogenes Beyspiel zu er¬ 
geben, dass die Wollproduktion sich zu vermehren 
scheine, was aber der verdienstvolle Hr. Verf. noch 
genauem Versuchen zur Ausnaittelung überlässt. 
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Bey der gegenwärtigen Sucht so vieler medicini- 
schen Schriftsteller, paradoxe Dinge zu sagen, sie 
in ein mystisches unverständliches Gewand zu hül¬ 
len , durch eine verschrobene Construction das 
Deutlichste und Einfachste undeutlich, und auf 
diese Weise das Ganze geflissentlich ungeniessbar 
zu machen, ist es ungemein wohlthuend, dann 
und wann auf eine Schrift zu etossen, die, wie 
die gegenwärtige, zwar in wissenschaftlicher Hin¬ 
sicht dem Zeitgeiste huldigend, sich doch von den 
Fehlern desselben rein erhalten hat. Bloss etwas 
Rhapsodisches möchte Ree. aus dem Vortrage des 
Verf. hinwegwünschen, weil dadurch an manchen 
Orten die gefällige Verbindung des Einzelnen ge¬ 
stört, und hin und wieder der Eindruck übrigens 
recht schön gelungener Darstellungen geschwächt 
und verfehlt wird. Unmöglich ist es, hier alles 
Merkwürdige aus dieser Schrift auszuzeichnen. 
Rec. kann ausser der allgemeinen Uebersicht ihres 
Inhaltes nur Einiges anführen, und muss sie allen 
Aerzten und Wundärzten zur eignen Lectüre em¬ 
pfehlen. 

Die Einleitung dieses Werkes beginnt mit pi¬ 
kanten Bemerkungen, über die in unsern Tagen 
schnell emporschiessenden Theorien, über die bo¬ 
denlose Süffisance unserer jungen von der Akade- 
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mie heimkehrenden Aerzte, und über die Anhäng¬ 
lichkeit mehrerer unserer besten Köpfe an die Er- 
regungstheorie, welches letztere Rec. doch nicht so 
ganz schlechthin tadeln möchte. Sehr treffend und 
wahr ist die Bemerkung, dass die unverkennbare 
Neigung unserer, in eine bunte Journal - Weisheit 
versunkenen Modewelt, alles Mühsame zu fliehen, 
unser Zeitalter reich an medicinischen Gelehrten, 
und arm an wahren Aerzten, wie es Burserius, 
Bagliv, Sydenham und Friedrich Hofmann waren, 
gemacht habe, und dass die Vernachlässigung müh¬ 
samer anatomischer, physiologischer und patholo¬ 
gischer Untersuchungen einzelner Parthieen des 
Organismus, die genauere Kenntnies aller Verhält¬ 
nisse des Mikrokosmus, mithin das Fortschreiten 
unseres reellen Wissens hindere; denn wer das 
Specielle nicht in sich erleuchtet, dem wird da» 
Allgemeine nur getrübt erscheinen. Um so erfreu¬ 
licher muss uns jede Bearbeitung einzelner Mate¬ 
rien und Gegenstände der wissenschaftlichen und 
technischen Heilkunde seyn; zumal wenn ein Mann 
mit vollkommner Weihe sich ihrer ernstlich be¬ 
mächtiget, so wie sich der gelehrte schon so vor* 
theilhaft bekannte Herr Verfasser des Gegenstandes 
der vor uns liegenden wohlgerathenen Monogra* 
phie bemächtiget hat. Sehr merkwürdig und plau¬ 
sibel ist seine Ansicht von dem Nutzen der man- 
cherley Höhlungen der Facialparthie. Er fragt: 
was bezweckt die Natur durch diesen Apparat, der 
eine so grosse Fläche darbietet? — und fand bey 
tiefem Untersuchungen, dass die zur Schneiderschen 
Kaut gehenden Arterien und Nerven nicht nur sehf 
zahlreich, sondern letztere auch sehr bedeutenden 
Ursprunges, und beyde in ihren Durchmessern stär¬ 
ker sind, als sie, analogisch betrachtet, seyn sollten. 
Er 6chliesst hieraus auf eine wichtigere Bestim¬ 
mung der in den vielen Höhlen daselbst vor sich 
gehenden Scldeimabsonderung, als die Physiologie 
ihr gewöhnlich zuschreibt. Der Schleim des thie- 
rischen Körpers besteht aus Faserstoff und Wasser, 
Die Schleimkrypten, welche ihn in den Facialhöh- 
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len absortdern'-, gleichen, nach des Verf. Untersu¬ 
chungen, Polypen, die mit eignem Leben 
in ihrem Ilöhlchen, durch sehr feine Puncte, wel¬ 
che jedoch bey Catarrhalischen mihroshopisch dar¬ 
zustellen sind, ihn als SecreLum hergeben. Dem¬ 
nach wäre es allerdings eine ganz irrige Vorstel¬ 
lung, wenn wir glauben, der Schleim diene blos« 
dazu, dass er Membranen überziehe, befeuchte, vor 
Schärfen schütze u. s. w. Man darf nicht verges¬ 
sen, dass der thierische Faserstoff, als der Hauptbe- 
etandtheil des Schleimes , die Hauptnahrung des 
Thieres und aller seiner Organe sey, und um des¬ 
willen kann also'auch der Nasenschleim nicht bloss 
darum abgesondert werden, um die sehr empfind¬ 
liche Schleimhaut der Nase vor der Heizung der 
äussern Luft, des Staubes und riechbarer Stoffe zu 
verwahren. Wir sehen schwächliche Menschen fast 
bey jeder Witterungsveränderung, bey Uebergängen 
von der Wärme zur Kälte, fast jedesmal einen so¬ 
genannten Schnupfen bekommen, finden, dass sie 
in kurzer Zeit eine ungeheure Menge eines v/ässe- 
rigt-mucüsen Stoffes verlieren, beobachten gleich¬ 
gültig, wie alle diese Erscheinungen mehrere Wo¬ 
chen hinter einander fortdauern , oft hartnäckig 
wiederkehren, und schreiben die dabey erfolgende 
auffallende Abmagerung den wenigen FieherbeWe- 
gungen zu — nicht bedenkend, dass dasjenige, was 
so eben durch vermehrte Secretfon fortgeschafft 
wurde, edle, schon halb yerdauete und assimihrte 
Stoffe waren. Mittelst einer Untersuchung der 
Frage: wie entsteht der Schleim? und einer Ana¬ 
lyse des Blutes, gelangt der Verf. zu. den Bewei¬ 
sen, dass der Nasenschleim kein unnützes Excre- 
naent eey, welches im Körper nichts mehr taugte, 
und dass beym Schnupfen und allen ihm analogen 
Krankheiten der Thiere, durch gewisse Verhält¬ 
nisse, die der Verf. in der Folge näher bestimmt, 
eine UeberfüHung des ganzen, besonders aber des 
grossen Kreislaufes mit Faserstoff eingetreten eey, 
die dem Ganzen nachtheilig und durch die ver¬ 
mehrte Absonderung des Nasenschleimes wieder 
ins Gleichgewicht gesetzt werde. Deswegen tritt, 
nach dem Verf. , eine sensible Ümstimmuug der 
Schleimhaut in den Facialhönlen, begünstiget durch 
ihre Ganglien, ein, und das heftige Niesen, das 
Thränen der Augen, die Verwandlung der Stimme, 
lassen den grossen galvanischen Proccss, die Aus¬ 
ladungen von Lebensprincip durch dieses Ganghen- 
svstem auf die Nerven der Schleimhaut des Gesichts 
nicht verkennen. Diese sensible Stimmung ist es 
nun höchst wahrscheinlich, Welche die Facialhöh- 
len zum activen Organ umformt, bestimmt die 
Spannung des Arterialsystems aufzuheben, indem es 
jenen Schleim absondert. Fis ist also jene ganze 
absondernde Facialparthie gleichsam ein Thier, ein 
Polyp, dessen Säugmündungen, eingesenkt in den 
Korall des Arterialsystems, den überflüssigen Faser- 

Stoff zum Wohl des Organismus eiiißaugt und aus- 
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führt, durch ein unendliches Cohvolut von kleinen 
Polypen oder Schleimkrypten,- daher denn auch der 
Hr. Verf. diejenigen Partfiieen jener Höhlen, die * 
keine olfaktiven Nerven haben, einzig als ein Aus- 
bauchungs - und grosses Absonderungsorgan, wel¬ 
ches, indem es bestimmt ist, den im Blute ange¬ 
häuften und nur relativ überflüssigen Faserstoff 
auszr.scheiden, nicht nur eine örtliche, sondern all¬ 
gemeine organische Zweckbestimmung hat, ansieht, 
und diese Ansicht durch mehrere in der That in- 
structiv behandelte Beweise zur Evidenz zu brin¬ 
gen sucht. 

Nachdem der Herr Verf. sich in diesen allge¬ 
meinen Betrachtungen nach sehr lehrreich über 
das Vicariat dieses wichtigen Absonderungsorganes, 
welches letztere er den Aequationsapparat nennt, 
durch andere Organe, besonders durch die Schleim¬ 
häute; über Keils Idee von den Metastasen und 
dergleichen ausgebreitet hat, geht er in dem zwey- 
ten Abschnitt zu den Krankheitsformen der Hygh- 
morshöhle selbst über, ohne sich auf die Krankhei¬ 
ten der übrigen Facialhöhlen einzulassen, gibt eine 
Kritik der Literatur* und der verschiedenen Enchei- 
resen gegen die Krankheiten der Hyghmorshöhle. 
Wenn hier S. 61 Jourdain's (eigentlich wohl mehr 
Meiboms) Vorschlag des Äusziehens der Backen¬ 
zähne, um in diese Höhle zu gelangen, als zu all¬ 
gemein empföhlen, getadelt wird, so muss Ree. be¬ 
merken, dass, nach seiner Erfahrung und Ueber- 
zeugungv gerade diese Art jene HöhJe zu öffnen, 
allenthalben, \vo sie nur irgend den beabsichtigten 
Zweck zu erfüllen verspricht, und nicht offenbar 
■wuchtige Gegenarizeigen sie verbieten, allerdings 
vor allen ändern Arten empfohlen zu werden ver¬ 
dient. Und was der Hr. Verf. davon fürchtet, dass 
nämlich sich gern Speisen-und Getränke durch die 
Zahnhöhle und jene Oeffnurg im Boden derselben 
infiltriren, hat Ree. bey gehöriger Verwahrung der 
Zahnhöhle nicht 60 wahrgenommen, und wenn es 
ja dennOch geschieht, so möchte es bey der senk¬ 
rechten Richtung der Oeffnung •wohl nicht von so 
grosser Bedeutung seyn, dass um deswillen diese 
in der That nicht so gering zu schätzende Me¬ 
thode ganz vernachlässiget zu Werden verdiente. 
Indessen lässt Rec. die sonst gegründeten Einwen¬ 
dungen dagegen , wenn z. JB. alle Zähne gesund, 
oder längst verloren und die Zahnhöhlen verwach¬ 
sen sind, wenn fremde, herauszunebmende Körper 
eine grössere Oeffnung verlangen, als die Zahnhöhle 
gestattet u. s. w. recht -gern gelten. Dass aber als- 
denn hier die Operalionsmethode Von Lamorier 
nicht allsreichen sollte, will Rec. eben so wenig 
einleuchten, als dass des Hrn. Verf. weiter unten 
zu beschreibende Operationsart allein in allen Fäl¬ 
len allen Forderungen entsprechen , und mithin 
überall vor den bisherigen Methoden den Vorzug 

verdienen eollte» ~ Sehr treffend ist dagegen die 
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Bemerkung gegen den sonst verehrungswürdigen 
Richter, die Heilung der Kinnbackenhöhlenkrank¬ 
heilen nicht mit der Eröffnung der Höhle anzufan¬ 
gen , und mit der Erfüllung der Indicationen die 
etwa durch besondere Ursachen der Krankheiten ge¬ 
setzt werden, zu beschliessen, sondern diese Caute- 
len umzukehren, da denn, wenn die letztere zuerst 
gehörig beobachtet wurde, die erstere meist über¬ 
flüssig wird, indem nach gehobenem Causalnexus 
die Eiterung (wenigstens oft) von selbst cessirt. 

Im dritten Abschnitt trägt der Hr. VerE seine 
Ideen über die krankhaften Metamorphosen der 
Hyghmorshöhlen vor, und verbindet damit die Be¬ 
schreibung seiner Encheiresen und Instrumente, 
zur möglichen Beseitigung dieser Abnormitäten. 
Nach einem nachdrücklichen, aber Wahrheit aus-? 
sprechenden, Prolog zu diesem Abschnitte beginnt 
er mit einigen allgemeinen Betrachtungen, welche 
zur nähern Bestimmung der verschiedenen Krank¬ 
heitsformen der Hyghmorshöhlen führen. Wir fin¬ 
den hier unterschieden 1) abnorme Metamorphosen 
des eigentlich reproduktiven Momentes der ersten 
Dimension; überwiegend in dem Zellstoffe der 
Schleimhaut, den venösen und lymphatischen Ge- 
fassen derselben, bis in die Knochenmassen, welche 
sie durchdringen; 2) abnorme Metamorphosen des 
irritablen Momentes der ersten Dimension; über¬ 
wiegend in den Arterien der Membran, und zwi¬ 
schen den Knochenlamellen, zwischen welche sie 
ein dringen; 3) abnorme Metamorphosen des sen¬ 
siblen Momentes der ersten Dimension; überwie¬ 
gend in den die Reproduktion mitbestimmenden 
Nerven; selbst so weit sie in harte Massen eindrin- 
gen, mittelst des Nevrilems. Den speciellern Aus¬ 
einandersetzungen der Erscheinungen, wodurch sich 
diese Verhältnisse in der echleimsecernirenden Mem¬ 
bran der Kieferhöhle manifestiren , ist zur bessern 
Ucbersicht des Ganzen noch eine Tabelle hinzuge¬ 
fügt, welche in der That einen interessanten Ue- 
berblick gewährt. Dann werden die Steigerungen 
der abnormen Metamorphosen des Maxillarsinus 
durch alle Momente der ersten Dimension darge¬ 
stellt, Entzündung; Entzündung mit relativ erhö- 
heter Cohäsion; Entzündung mit dem Phänomen 
des wahren Abscesecs. Was der Vf. über Angeiek¬ 
tasie in der Kieferhöhle, über mancherley Neben- 
pbanomene, als Anschwellung, Auflockerung der 
Schleimhaut, Verwachsung de6 Austührun^sganges 
des Sinus, Wasseranbäufüngcn. Ansammlung von 
Lymphe sagt, ist in diagnostischer und therapeuti¬ 
scher Hinsicht sehr gut und lehrreich. Die S. 135 
erzählte Heilung eines Fleischers durch die völlige 
Aufhebung des Secretionsprocesses der abnormen 
Schleimmembran, mitfeist Auflockerung ihrer Sub¬ 
stanz, durch bewi-rktc Annäherung, Entzündung 
und Verwachsung ihrer Oberfläche aber, ist zwar 
sinnreich, und in sofern sie in dein beschriebenen 

Falle gelungen ist, interessant, allein ob sie immer 
so gelingen würde, ob die gewählte Methode nicht 
zuweilen schlimmere Uebel herbeyfrihren könnte, 
als 6ie heilen soll, und ob also der hier aufgestellte 
einzelne Fall hinreichend ist, eine Norm für die 
Behandlung ähnlicher Fälle abzugeben, und zu be¬ 
weisen, dass für alle Leiden der Kieferhöhle, wel¬ 
che bey.verschlossenem Ausführungsgange noch ein 
Lumen in derselben übrig lassen, die einfache An-, 
bohrung in der Fossa maxillaris nach des Verf. Me¬ 
thode und Aufhebung der krankhaften Secretion 
durch Einspritzungen das beste Verfahren sey, das 
sind andere Fragen, die der Hr. Verf. selbst wohl 
schwerlich mochte bestimmt bejahen können, wenn 
er diesen Heilungsprocess oft genug versucht hätte. 
Was die Natur ohne Nachtheil der thierischen Oe- 
konomie tbut, kann die Kunst doch nicht immer 
als Norm für ihre Handlungsweise annehmen, weil 
sie nicht die Bedingungen beherrscht, die zuweilen 
durch ihr zufälliges Zusammentreffen Wunder mög¬ 
lich machen. Die Anbohrung der Kieferhöhle vo*« 
der Nasenhöhle aus .erklärt der Verf. für ganz und 
gar verwerflich, und Rec. glaubt mit Recht. In¬ 
dessen wäre zu wünschen, dass es dem Hrn. Verf. 
hier und bey ähnlichen Gelegenheiten gefallen hätte,* 
seinem Unheil, zum Besten der Leser, auch seine 
Gtjinde beyzugeben. Denn es isf hier von einer 
niebt so alltäglichen Krankheitsform die Rede, in 
deren Behandlung nicht alle Wundärzte viel eigne 
Erfahrung haben können, und weshalb jeder durch 
die Erfahrung Anderer sich gründlich orientir'en 
und die Grüne*; Mehrerer für oder wider die eine 
oder die andere Methode gegen einander haken zu 
können wünschen muss. ~ Schauderhaft ist die S. 
14° mitgethcike Geschichte einer Operation eines 
osteosteatornatis antri Hyghmori. Schade! dass sie 
vom Herrn Verf. eben so flüchtig erzählt als von 
dem französischen Hospitalarzte beschlossen und 
ausgeführt wurde. Wir erfahren nicht einmal den 
Erfolg derselben, und die Erzählung solcher flüch¬ 
tig iin Auslande aufgegriffenen Kranken - und Ope¬ 
rationsgeschichten nützen zu weiter nichts, als 
dem Publicum zu sagen, dass man in Paris oder 
London war. — Was der Herr Verf. bey dieser 
Gelegenheit über den Nutzen des Reisens, beson¬ 
ders für die Wundärzte, sagt, ist nicht unwahr, 
denn Anschauung ist ein Hauptmittel zur Vervoll¬ 
kommnung des Wundarztes, doch reicht für den 
Operateur das blosse Sehen nicht hin, sondern er 
muss, so viel möglich, in wichtigen Fällen, unter 
der Leitung eines grossen und guten Meisters, auch 
selbst Hand anlegen. Nur diess bildet den Wund¬ 
arzt .wahrhaft zum Operateur, und gibt ihm vor¬ 
züglich Sicherheit und weise Festigkeit, ohne wel¬ 
che er dereinst nie allein und selbstständig mit Fer¬ 
tigkeit handeln kann. Diese Sicherheit und Festig¬ 
keit kann nun aber in einem deutschen grossen 
Krankenhause eben so gut als in einem englischen 
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odeir französischen, durch Uebmig unter einem gu¬ 
ten Lehrer, erworben werden. Indessen behält das 
Reisen darum immer seinen Werth , und wenn 
Aerzte und Wundärzte, die nicht gereist sind, bloss 
darum das Reisen tadeln oder wenigstens für ganz 
überflüssig erklären, weil sie, auch ohne zu reisen, 
sich einen bedeutenden Grad von Geschicklichkeit 
erwarben, so beweiset diess wider das Reisen so 
wenig als das Gereistseyn an sich eine vorzügliche 
Geschicklichkeit beweisen kann. Und darum ist 
es auch lächerlich in den Schriften und aus dem 
Munde mancher viel auf Reisen gewesenen Her¬ 
ren, fast auf allen Seiten ihrer Schriften uod in 
jedem ihrer Worte das Gewicht wahrzunelimen, 
welches sie, um ihrer gemachten Reisen willen, 
sich beylegen. Diess habe ich von le Ccitt selbst 
gesehen, heisst es; diess habe ich aus Cheseldens 
Munde; diesen Handgriff habe ich dem grossen 
Hell, oder dem angebeteten Uesauit abgelernt. Diess 
sähe ich in Amsterdam, diess in Paris u. s. w. 
Meistentheil3 erfahren wir aber bey diesem Prahlen 
nur aufgelesene llrockcn und unfruchtbare Curio- 
gitäten, die uns so wenig als diesen Herren selbst 
besondern Nutzen schaffen können, und deutsche 
Lehrer würden sich oft schämen, auf diese Weise 
ihre Namen 6tets im Munde solcher Schüler zu 
wissen, die sie an bessern Früchten erkannt wis¬ 
sen möchten. 

So wie nun der Hr. Verf. bestimmt durch die 
Heilung jenes Fleischers, für alle Leiden der Kie¬ 
ferhöhle, welche bey verschlossenem Auefübrungs- 
gange noch ein Lumen in derselben übrig lassen, 
die einfache Anbohrung in der Fossa maxillaris von 
aussen dureh die Wange, und Aufhebung der krank¬ 
haften Secretion mittelst durch die gebohrte Oeff- 
nung eingebrachter Einspritzungen, vorschlägt, eben 
so empfiehlt er S. 146» wenn dieses Lumen au sge- 
füllt ist, das Ersterben (Tödten) der abnormen Ve¬ 
getation. Zu dem Ende durchbohrt er die Höhle 
völlig und dergestalt, dass der Bohrer, nachdem er 
von aussen durch die Wange in die Hyghmorshöhle 
eingedrungen ist, auch die apophysin palatinam 
duyehbohrt und ein sogenanntes fliegendes Bour¬ 
donnet eingezogen werden kann. Dieses Bonrdon- 
net besteht aus weiesen feinen, festen Zwirnfäden, 
damit nicht Faden davon in der Höhle bleiben sol¬ 
len,, und wird mit zweckdienlichen Mitteln be¬ 
feuchtet. Zur Erläuterung der Anbohrungsmethode 
des Hrn, Verf. überhaupt, und des letzten Verfah¬ 
rens insbesondere, dient eine beygefügte Kupferta- 
fel, deren Haupfgebrechen ist, dass der äussere 
Einstichspunct der Operation nicht sichtbar ist. 
Und so wie dieser Punct in der Erklärung ange¬ 
geben wird, ist er durchaus nicht ganz deutlich 
bestimmt, wovon mau sich überzeugen kann, so¬ 
bald man ihn nach der Angabe des Verf. an einem 
Kopfe auchen will- Diesen Mangel an strenger Be- 
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stimmt heit bey einem so wichtigen Umstande muss 
Ree. hier um so mehr rügen, da der Hr. Verfasser 
selbst die ohnehin vorhandenen Bedenklichkeiten 
der Anbohrung durch die Wange gefühlt hat. Ue- 
brigens kann diese Anbohrungsmefhode des Verfs. 
überhaupt nur für das Geringste in dieser Schrift 
gelten, und am wenigsten auf Originalität oder auf 
allgemeine Empfehlung Anspruch machen; denn 
erstlich hat man (z. B. Henkel) schon in solchen 
Fällen, wo Fistelöffnungen in der Wange die Ver¬ 
anlassung dazu gaben, dieselbe Operationsmethode 
angewendet, und zweytens kann bey weitem in 
den wenigsten Fällen diese Anbobrung durch die 
Wange einen betondern Vortheil vor der Anboh¬ 
rung nach Lamorier oder Meibom voraus haben, 
und in vielen Fällen wird die kleine und 60 hoch 
gelegene grössere Oeffnung ganz unzureichend, de¬ 
ren Erweiterung aber aus mehrein Gründen be¬ 
denklich seyn. Es bleiben daher immer nur ein¬ 
zelne Fälle, wo die Anbohrung durch die Wange 
als nothwendig erscheinen kann. Und auf so gu¬ 
ten -theoretischen Gründen auch jenes Verfahren, 
die abnorme Vegetation in der Kieferhöhle zu töd¬ 
ten, beruhet: so zweifelt Ree. doch, dass der Er¬ 
folg immer ganz beabsichtigt seyn würde und «eyn 
könnte, weil die Direction des Stiches, in welcher 
nachher auch das Bourdoimet sich in der angefüll¬ 
ten Höhle befindet,-von der Art ist, dass die mit 
dem letztem eingebrachten Mittel, durch welche 
das Ersterben der abnormen Vegetation bewirkt 
werden soll, nur auf das vordere Segment der die 
ganze Hohle erfüllenden Masse wirken kann, nicht 
zu gedenken, dass auch in den meisten Fällen das 
Instrument in der vorgesehriebenen Direction, an 
der kleinen meist nur ein Viertel Zoll hohen Zwi¬ 
schenwand, die man gewöhnlich in der Kieferhöhle 
über dem dritten und vierten Backenzahn antrifft, 
und die nicht immer ganz schwach ist. einen ver- 
driesslichen Aufenthalt finden, oder wie diess auch 
dem Verf., nach S. »57* ohne Zweifel begegnete, 
davon abgleiten und leicht eine falsche Richtung 
nehmen kann. Sicherer möchte der Erfolg seyn, 
wenn das Instrument mitten durch die Höhle ge¬ 
führt werden könnte, so dass das nachher einzu¬ 
bringende Bourdonnet in den Mittelpunct der ab¬ 
normen Masse eindränge, und die Wirkung der mit 
demselben eingeführten Arzneyen. sich vom MitteJ- 
puncte aus allenthalben hin verbreifen könnte. 
Dann würden aber Ein - und Ausstichspunct in 
unzugängige Gegenden fallen. Daher dürfte auch 
in diesem Falle mehr von behutsamen Einspritzun¬ 
gen oder einer ähnlichen Application schicklicher 
Mittel, als vom Bourdonnet zu erwarten seyn. Letz¬ 
teres könnte nur anfänglich dazu dienen, für die- 
folgende Application solcher Mittel Platz zu ge¬ 
winnen, und Lamorier's Methode möchte auch hier 
die Anbohrung durch die Wange entbehrlich und 
uunöihig machen». 
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Der Verf. geht nun über *u der Blennorrhoe 
der Schleimhaut, der1 Coryza und der 6ie begleiten¬ 
den Entzündung mit einem relativ verminderten 
Cohäsionsgrade. Wichtig ist hier die Erinnerung 
S. 165, den chronischen Entzündungszu6tand, der 
den Nasencatarrh gewöhnlich begleitet, nicht leicht¬ 
sinnig zu übersehen. Er kündigt sich gewöhnlich 
durch eine drückende Empfindung an, und dann 
empfiehlt der Hr. Verf. einige Abende hinter einan¬ 
der jedesmal drey Gran Opium mit Speichel in die 
Wange einreiben zu lassen, und bey schwachen 
Personen, die sich vor dem bekannten Zurücktritt 
dea Schnupfens zu fürchten haben, räth er mittelst 
eines Niesepulvers aus Calomel ^j und Pulv. cort. 
cbinae 3j täglich 3—4 Mal einzusclinuplen , die 
krankhafte Thätigkeit in den Facialhöblen zu un¬ 
terhalten und heftig angreifende Katarrhaifieber zu 
verhüten. In die hierauf folgende nähere Erläute¬ 
rung des Ncbenphänomenes, der Wasser - u. Lymph- 
anhäufung, in die Auslassungen über das Geschwür 
in der Schleimmembran, über die Entstehung und 
Behandlung der Adipoxire, über die Verschliessung 
des Ausführungsganges des sinus maxillaris, durch 
klebrige Massen und Schleim, ist manche sehr gute 
Bemerkung mit eingewebt. Besonders ist das S. *84 
und f. über Nerveuanschwellung im sinus Gesagte 
in pathologischer und diagnostischer Hinsicht wich¬ 
tig, und der modus procedendi, dessen sich der 
Hr. Verf., wie er sagt, in ähnlichen Fällen bedie¬ 
nen würde, dieses Uebel zu entdecken und zu hei¬ 
len, verdient eine genaue praktische Prüfung. Bey 
der Heilung dieses Uebels würde es nach des llee. 
Dafürhalten, vorzüglich immer auf die schnellste 
and doch den wenigsten Reiz machende Zerstörung 
der Geschwulst des Nerven ankommen, damit nicht 
der lange anhaltende heftige Reiz, bey einer vom 
Verf. vorgeschlagenen allmähligen Zerstörung jdurcli 
Aetzmittel, eine heftige Entzündung des Nerven 
herbeyführe, die, wie bekannt, 6ehr gefährlich ist. 
Es würde daher, wenn die Anbohrung in der Ma¬ 
nier des Verf. gemacht worden wäre, am geraten¬ 
sten seyn, mit einem passlichen schneidenden In¬ 
strument, das an* besten die Form einer lanzen¬ 
förmigen Staamadel haben und biegsam seyn wür¬ 
de, die mittelst der Sonde entdeckte und ihrem 
Sitze nach genau erforschte Geschwulst in ihrem 
ganzen Umfange zu zerstören, und wenn hierauf 
die Zufälle noch nicht gehoben wären, mittelst 
einer Spritze nur einige Tropfen eines den Rest 
der Nervengeschwulst vollends tödtenden Injections- 
fluidi genau auf die rechte Stelle zu appliciren. 
Das häufige Einspritzen voluminöser, flüssiger, an- 
greifender Aetzmittel ist unter solchen Umständen 
immer bedenklich, und das ßourdonnet volant, mit 
Präcipiratsalbe bestrichen, dürfte das Nervensteatom 
nur dann zerstören, wenn beyde hinlänglich mit 
einander in Berührung kommen. Besser ist es 

Vielleicht, dergleichen Salben mittetet eines Haar- 
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pinseis, der sich in einer Röhre bewegt, an Ort 
und Stelle zu bringen. 

Nachdem nun noch Caries, Nekrose, Exostose 
und das Osteosteatom abgehandelt worden, folgt 
der Üebergang zum Karcinora, wo in Ansehung 
der krebsbaffen Knochenverderbniss auf Waller ver¬ 
wiesen Wird, und Wo S. 208 der Verf. sagt, dass 
seinen Wahrnehmungen zu Folge, jedes Moment 
der Vegetation sein Karcinora mit prävalirendent 
Erscheinungen seiner inwohnenderi Eigentümlich¬ 
keit erzeugen könne, daher es auch einen nervö¬ 
sen, einen vegetativen und einen Gefässkrebs, Wel¬ 
cher Vorzüglich ira Arteriellen rühe, gebe. Er er¬ 
klärt sich dann näher über den nervösen Krebs —■ 
Krebs des chemischen Momentes der ersten Dimen¬ 
sion; über den Gefässkrebs — irritablen Krebs —■ 
Krebs des zweyten Momentes; über den vegetati¬ 
ven Krebs — Schwammgewächs; und weiset diese 
Dryas (warum nicht statt dieses dem Worte Dyas 
unglücklich nachgebildeten zweydeutigen, an die 
Waldnymphen erinnernden Wortes, lieber das rich¬ 
tigere Wort Trias?) im Krebs der Oberkinnbacken¬ 
höhlen nach. Hierauf spricht er über die krank¬ 
haften Erscheinungen des durch mechanisches Ein¬ 
greifen erregten abnormen Processes in der Hygh- 
morshöhle, als z. B. durch Contusionen des Ober¬ 
kiefers, durch einen Fall, einen Schlag auf den 
Jochfortsatz, in welchen Fällen bey entstandenen 
Fissuren der Druck mittetet graduirtet Comprcssen- 
sehr empfohlen wird; durch Verwundungen, Stich—. 
Hieb — Schusswunden; durch fremde Körpefv 
Welche von aussen durch Verwundung, durch die 
Alveolen, durch der* natürlichen Ausführurigsgang 
in der Nasenhöhle, in die Kieferhöhlen gelanget* 
können. Endlich machen Reflexionen und prakti¬ 
sche Cautelen über die Coexistenz des Contagiösen, 
Kakochymischen und Miasmatischen, bey den Krank¬ 
heitsformen der Hyghrnorshöhle dom Schluss dieser 
gehaltvollen Schrift aus. 

NA TUR GE SC HI C H TE, 

Programme d? iuvitation ä la Seance publique de 

la societe imperiale des Naturalistes. Contenant 

la notice d' un animal fossile de Siberie inconriu 

aux Naturalistes, par Gottk. de Fischer, Con- 

Beiller da cour de S. M. J. de toütes les Russies, Che¬ 

valier de 1’ordre de St. Volodiniir de la quatrifeme classe 

etc. etc. ä Moseou de 1’imprimerie de P univer- 

eite imper. 1Q0Q. 4. 28 S. mit 2 Kupf. 

Wir haben von dem ausserordentlich thätigen 
Verf., utiserm Landsmanne und ehemaligem gelehr¬ 
ten Mitbürger, mehrere Schriften erhalten, welche 

wir nach und nach in unsern Blättern anzeigen 
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•werden, Tn der gegenwärtigen theilt er bey Gele¬ 
genheit eines fossilen Knochens von einem unbe¬ 
kannten Thiere eine sehr schätzbare, mit literari¬ 
schen Nach Weisungen versehene, Ucbersichf der bis 
jetzt entdeckten Säugthiere mit, von welchen n an 
in allen Theilen des Erdbodens Knochen in der 
Erde gefunden hat. Die grosse Menge der in Russ¬ 
land, besonders in Sibirien und Nordasien, aufge¬ 
fundenen fossilen Knochen brachte den Verf. auf 
die Vermuthung, dass ausser den Knochen des Rhi- 
noceros und des Elephantcn noch andere mehr oder 
weniger -bekannte Thierknochen daselbst vorhan¬ 
den seyn müssten. Je mehr man sich dem Eis¬ 
meere nähert, um desto mehr wächst die Menge 
der foßsilen Knochen. ' Auf den Inseln Lakhoff siebt 
man die Knochen und Zähne des Mamrnont so häu¬ 
fig ans der Erde liervo» ragen, dass der Geograph 
Tchuoinoff behauptete, die ganze Insel bestünde 
aus einer Mischung der Knochen dieses ausseror¬ 
dentlichen Thieres mit den Hörnern und Köpfen 
der Büffel und des Rhinoctros. 

Die Untersuchungen über die fossilen Knochen 
erfordern tiefe Einsichten in die vergleichende Osteo¬ 
logie, und eine sehr reiche Sammlung solcher Kno¬ 
chen, dergleichen in der grössten Vollständigkeit 
bis jetzt nirgends als in Paris zu finden ist. Diese 
ist der Grund, warum Cuvier in dem Zeiträume 
von wenigen Jahren weit mehr vierfäissige iossile 
Thiere entdeckt hat, als die Naturforscher vielleicht 
in einem Jahrhunderte unter den lebenden finden 

werden. 

Alle fossile Thiere scheinen eine besondere Ge¬ 
neration auszumacben, oder von allen, noch a:if 
der Erde befindlichen, verschieden zu seyn. Der 
Verf. hat folgende systematische Uefcersicht von den 
bis jetzt entdeckten fossilen Vierfüßern gegeben. 

A. Verloren gegangene Arten fossiler Thiere, 
deren Geschlecht noch unter den jetzt lebenden zu 
finden ist. 1) Der Mamrnont (Elephas primigeoius 
Blum, oder E. mammonteus Cuv.), eine Llephan- 
tenart von ungeheurer Grösse, deren Hauzähne das 
in Sibirien so gemeine fossile Elfenbein geben. Sie 
unterscheidet sich von den noch lebenden Arten 
durch mehrere, von Cuvier sehr scharfsinnig ange¬ 
gebene Merkmale. — 2) Das sibirische Rhinoceros 
(Rhinoceros antiqnitatis Blum.) mit zwey Hörnern, 
einem länglichen Kopfe, durch eine knöcherne, mit 
dem Pflugschar ein Ganzes ausmachende Schei¬ 
dewand getrennten Nasenlöchern, vierzehn lan¬ 
gen ur.d gelbeilten Backzähnen in jedem Kiefer. — 
3) Der Büffel (Bos urus), von Riesengiös^e, mit 
sehr langen und von einander abstehenden Hör¬ 
nern. — 4) h>as irländische JLlennthier (Aloe gi- 
gantea Blum.) von ungeheurer Grösse, mit band¬ 
förmigen Geweihen, welche einige Centner schwer 
sind. Die Himschaale ist 22 Zoll lang, und die 

Enden der Geweihe stehen 14 Fuss von einander 
ah. — 5) u°d 6) Das Flusspferd, zwey Arten, 
welche Cuvier zuerst bestimmt bat. Die ei 1 e Art 
des fossilen Flusspferde» ist dem lebenden so ähn¬ 
lich, dass man noch nicht im Stande gewesen ist, 
einen Unterschied zwischen beyden zu entdecken; 
die andere hat beynabe die Grösse eines Ebers. — 
7) und 3) Der Tapio, zwey, gleichfalls von Cuvier 
bestimmte, Arten. Die eine, riesenartige, bat die 
Grösse des Elephantcn; sonst aber unterscheidet 
sich seine Gestalt nicht von dem gewöhnlichen Ta¬ 
pio; die andere ist eben so gross, als der lebende 
Tapio, und nur die letzten Backzähne geben ein 
Unterseheidungskennzeichen ab. — 9) u. 10) Zwey 
Bärenarten. Der Höhlenbär (ursus spelaeus Rosenrn.) 
ist grösser ais der Seebär, sein Kopf ist mehr ge¬ 
rundet, er hat sechs Schneidezähne, wovon die 
beyden mittelsten gerieft sind, grosse Hundszähne, 
wovon die obern zusammen gedrückt, die untern 
conisch, die des zvveyten Wuchses stumpf sind, 
drey Backenzähne in der obern und vier in der 
untern Kinnlade. — 11) Die fossile Hyäne, uro 
ein Fünftel grösser, als die gewöhnliche, mit vier 
Backenzähnen, wovon der letzte schneidend und io 
zwey Lappen getheilt ist. — 12) Ein zwischen 
dem Wolf und der Hyäne inne slehendea Geschlecht, 
dessen Knochen man in den Gagltnreuther Höhlen 
gefundeh hat. — 13) Eine Art von fossilem Beit- 
telthiere. 

E. Unter gegangene fossile Thiere, deren Ge¬ 
schlecht sich nicht einmal mehr unter den lebenden 
Thieren findet. 1) Das Thier vom Ohio (Harpag- 
motherium canadense Fisch. Mammouth ohioticum 
Blum.). Ein Raubthier von der Grösse des Ele- 
phanten mit Backenzähnen, die mit sehr starken 
Spitzen besetzt sind. Man hat es nicht bloss am 
Ohio, sondern auch in Sibirien, in der kleinen Ta- 
tarey und in Italien gefunden. In dem Hessen- 
Darmstädtischen Cabinet befindet sich ein auf dem 
Harze gefundener Backenzahn dieses Thieres; das 
Stück, welches das Museum der Universität in 
Moscau von einem solchen Zahne besitzt, bat an¬ 
statt der Wurzel eiserne Würfel. —- 2) Das Mega- 
therium (Megatherium americanum Cuv.), von der 
Familie der Faultbiere und der Taille des Rhino- 
ceros, welches weder Schneide - noch Hundszähne, 
sondern nur sowohl oben als unten auf jeder Seite 
vier Backenzähne von einer prismatischen Gestalt 
und mit einer von einer Rinne durchschnittenen 
Krone hat. -— 5) Der Megalonyx, von der Fami¬ 
lie der Faulthrere und der Taille des Ochsen, fünf 
Fuss Höhe und mit cylindrischen, sehr einfachen 
Zähnen. Von diesem Thiere besitzt man nur einen 
Zahn und ausserordentlich grosse Hufe. Es ist in 
einer Höhle in Virgimen gefunden worden. — 
4) Das Thier, dessen mit Kupfer durchzogene Zäh¬ 
ne die occidentalischen Türkiese liefern, und da» 
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dem Thiere von Ohio nahe kommt. — 5) 6) u. 7) 
J)as Paläo'theriutn. Ein dickhäutiges Säugthier, wel¬ 
ches zwischen dem Tapio und dem Rhinoceros inne 
'steht, zwölf Schneide-, 4 Hunds - und 28 Backen¬ 
zähne besitzt. Die drey von Cuvier in Frankreich 
entdeckten Arten unterscheidet er nach ihrer Grösse: 
a) das grosse, von der Grösse eines kleinen Pfer¬ 
des, b) das mittlere, von der Grösse eines Ebers, 
c) das kleine, von der Grosse eines kleinerv Schaafs. 
8)— 11) Das Anoplotherium, Es hat keine Hunds¬ 
zähne; die Backzähne gleichen beynahe denen des 
Pälaotherium. Die vier Arten sind: das gemeine, 
das mittlere, das kleine und das kleinste. — 12) 
D as' sibirische Elasmotherium. Von , eine 
Schicht, weil die Backenzähne eine lagenförmige 
Structnr haben. Der Kopf des Thier es ist länglich, 
ohne Schneide - und Hundszähne, und hat auf je¬ 
der Seite fünf Backenzähne. Der Verf. untersucht 
nün mit grosser Genauigkeit die Unterschiede, wel¬ 
che eich zwischen diesem Unterkiefer und den Un¬ 
terkiefern aller übrigen bekannten Thierarten fin¬ 
den, und leitet aus dieser Untersuchung die Folge¬ 
rung ab, dass dieser Unterkiefer einer unbekannten 
Thiergattung angeböre. Die Totalform desselben 
nähert sich der von den Gürteltfaieren, dem Amei¬ 
senfresser und dem Phatagius, aber die Gestalt der 
Zähne vereinigt die Thiergattung wieder mit 
der vielhufigen oder dickhäutigen, wo sie ihren 
Platz zwischen dem Elephanten und dem Nashorn 
einnimrot. Auf der ersten Kupfertafel ist dieser 
Knochen in einer drey fachen Ansicht, von der äus- 
Sern, der innern Seile uud von oben, und auf der 
zweyten ein Zahn sowohl von der Seite, als von 
‘oben und von unten vorgestellt. 

ZER GLIEDER ÜNGSK ÜNDE. 

'Anatomische Unter such] in gen der Thymus in Men¬ 

schen und Thieren, angestellt von Doct. Samuel 

Christian Lu ca e , der physikalisch - medicinischen 

Societät in Erlangen und der wetterauischeri Gesell¬ 

schaft für die gesammte Naturkunde correspondirendem 

Mitgliede, Frankfurt a. Main, bey Brönner, rßn. 

4. 55 Seiten. 

Schon in dem Jahre igo6 entstand in dem Vf. 
der Wünsch, durch eigene Untersuchungen sich 
Licht über das eigene Leben der Thymus und ihre 
Rolle in der Öekonomie des menschlichen Körpers 
zu verschaffen. Er entwarf sich zu diesem Ende 
einen Plan, welcher ihn hey seinen Untersuchun¬ 
gen leite., sollte, und glaubte, dass es vorzüglich 
auf die Beantwortung folgender 5 Fragen aokom- 
me: 1) Wie ist die Thymus beym Menschen be¬ 
schaffen? 2) Welche Säugthiere haben eine Thy¬ 
mus? 3) let die Thymus dcu Säugthieren eigen* 

oder findet sie sich auch hey andern Thieren, und 
bey welchen? 4) Wozu dient die Thymus? 
5) Was für krankhafte Erscheinungen finden sieh 
an der Thymus? Aeussere Umstände hinderten 
zwar bisher den Verf. an der vollständigen Aus¬ 
führung seines Planes; er behält sich aber noch 
vor und begnügt sich einstweilen mit der Bekannt¬ 
machung der Bruchstücke, die er bey seinen bishe¬ 
rigen Untersuchungen sammeln konnte. Die Arbeit 
selbst fängt mit einer geschichtlichen Darstellung 
der Untersuchungen über die Thymus von Rujju$ 
von Ephesus bis auf die neueren Zergliederer an. 
Die neuesten Untersuchungen von Meyer, Oken, 
Meckel, Cäldani u. s. w. über dieses räthselhafte 
Organ scheint der Verf. entweder nicht gekannt, 
oder doch wenigstens nicht beachtet zu haben. 

Der Behauptung, dass die Thymus im neuge- 
bornen Kinde nicht nur relativ; sondern auch ab¬ 
solut grösser sey, als in der Folge, widerspricht der 
Verf., indem er sich überzeugt hat, dass sie nach 
der Geburt bis zu einem gewissen Zeitpunct fort 
wachse. Im Neugebornen erstreckt sich die Thy¬ 
mus von dem obersten Ende des oberen Brustbei¬ 
nes, oft auch von der Seite der Schilddrüse an bis 
an die Stelle, wo sich die Knorpel der sechsten 
Rippe an das Brustbein ansetzen, also beynahe bis 
an die Insertionsstellen der beyden vorderen Rip¬ 
penportionen des Zwerchniuskels , und demnach 
niisst sie auch beynahe die ganze Länge der vor¬ 
dem Höhle der Brustscheidewand aus. In diesem 
Verhältnis sah der Verf. die Thymus noch bey 
einem Knaben von fünf Jahren. Nach dieser An¬ 
gabe der Grösse des Organs folgt die Beschreibung 
des D urchmessers in verschiedenen Subjekten, der 
Figur, der Abtheilung in Hauptlappen und des äuss 
seren Ueberzuges, ferner die Betrachtung der Thei- 
lung der Hauptlappen in Läppchen und Körner. 
Die Zahl der jedes Läppchen bildenden Körnchen 
ist verschieden, von sechs bis ungefähr sechzehn 
Körnchen. Die Gestalt der einzelnen Körnchen ist 
verschieden, doch sind sie nie kugelförmig oder 
eyförmig und zeigen vielmehr scharfe Kanten und 
Winkel, auch passen sie mit ihren verschiedentlich 
gestalteten Flächen auf einander, 1 doch haben sie 
da, wo sie einen Theil der Oberfläche der Thymus 
ausmachen, eine mehr oder weniger convexe Ober¬ 
fläche. Weiter untersucht der Verf. den Zellstoff 
im Innern der Thymus, ihre Gefasse und die Höh¬ 
len und Feuchtigkeit dieses Organs. An der Thy¬ 
mus eines Kalbes war die obere Hälfte äusserlich 
von rÖtherer Farbe als die untere. Der Verfasser 
schnitt einen Theil der rötheren Hälfte durch und^ 
bemerkte mit Hülfe des Mikroskops an der Durch¬ 
schnittsfläche, dass jedes kleine Läppchen dieses 
Stückes äusserlich aus einer weiselichen breyarti¬ 
gen Substanz bestand; innerhalb dieser weisslichen 
Substanz zeigte ßich ein brauner Fleck, durch wel- 
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chen haarfeine mit Blut angefüllte Gefässchen in 
verschiedenen Richtungen hindurchdrangen , und 
aus welchem eich durch gelinden Druck eine gelb¬ 
liche, klebricbte Feuchtigkeit auspressen Hess. Auf 
der Durchschnittsfläche der weisslichen Substanz 
sah man allenthalben viele kleine blutrothe Puncte, 
von kleinen, rothen, geschlängelten Gefässen umge¬ 
ben, die das Ansehen kleiner Knäule verschlunge¬ 
ner haarfeiner Gefässchen hatten. Nachdem das 
Praeparat ungefähr zwey Stunden in reinem Was¬ 
ser gelegen hatte und darin abgespült worden war, 
liess sich mit blossen Augen unterscheiden, dass 
die vorher sichtbaren braunen Flecke kleine, mit 
einer gelblichen klebrichten Feuchtigkeit angefüllte 
Höhlen waren. Nun äussert der Verf. Einiges 
Über die Veränderung der Thymus während des 
Wachthums. Diese Veränderung ist tbeils eine in- 
nere, bey welcher die noch unbekannte Function 
einen störenden Einfluss erleidet; theils eine äus¬ 
sere, die von unten nach oben vor sich geht, in¬ 
dem' die Ueberbleibsel der Thymus im erwachse¬ 
nen Menschen stets im obern TheiJ des Thorax 
gefunden werden. Den Grund dieser Veränderun¬ 
gen glaubt der Verf. in der grösseren Ausdehnbar¬ 
keit der Lungen und dem stärkern Athmen im un¬ 
tern Theil des Thorax zu finden, wodurch im un¬ 
tern Theile die Thymus bey jedesmaligem Einath- 
men einen grössern Druck erleidet als im obern. 
In Rücksicht der vergleichenden Anatomie der Thy¬ 

Kltine Schrift, 

Predigt über die Verpflichtung iur Theilnalime an der öf¬ 

fentlichen Religionsübung am grünen Donnerst, iß10 

bey Veranlassung der Schulcommunion in der Haupt¬ 

probe zu Cottbu* gehalten von Ludwig Aug. Kühler, 

Diaconus, Cottbus, bey Kunzack, ß. 52 S. 

Weder Tag noch Text Luc. 22, 7 — 22 sind von 

dar Art, dass sie gerade durch eine Rede dieses Inhalts 

am zweckmässigsten benutzt werden zn können schienen. 

Im ersten Theil will der Verfasser die Absicht der öffent¬ 

lichen Religionsübung entwickeln, und meynt, diese 

werde sich von selbst ergeben, wenn er die Absicht der 

heiligen AbendruaUlsfeyer, als eines Haupttheils derselbi- 

gen, erklärt haben werde, Di<? Absicht Jesu bey der 

Anordnung des Nachtmahls wird negativ und positiv 

entwickelt, und die gefundenen Momente werden sodann, 

nicht ohne Witz, aber auch nicht ohne Zwang, auf den 

öffentlichen Gottesdienst und dessen Zweck übergetragen. 

mus macht der Verf. darauf aufmerksam, dass es 
vor allen Dingen wichtig wäre anszumiUeln , wel¬ 
che Thiere dieses Organ hätten und welchen es 
fehlte, weil diess viel mehr Aufschluss üb<r die Be¬ 
stimmung des Theils geben könne. Auch finden 
gewiss bey einzelnen Thierarten Verschiedenheiten 
Statt, so z. B. hat die Thymus eine eigene Form 
bey den Fk dermäussen, wo sie wie ein halber 
Ring den untern Theil der Luftröhre umfasst und 
vollkommen die Gestalt eines menschlichen Zungen¬ 
beines hat. Zuletzt führt der Verf. noch Einiges 
über pathologische Erscheinungen an der Thymus, 
über die chemische Untersuchung ihrer Feuchtig¬ 
keit und über die anatomischen Untersuchungen 
des Eingeweides und die dazu brauchbaren Hülfs- 
mittel an. 

Der Verf. hat sich durch die Mittheilung die¬ 
ser Bruchstücke, wie er sie selbst bescheiden nennt, 
gerechten Anspruch auf den Dank der Zergliederer 
und Physiologen erworben, und es gebührt ihm 
das Verdienst zuerst den Sitz der Feuchtigkeit in 
der Thymus entdeckt und auf die höchstwahr¬ 
scheinliche Bereitungsart derselben in den einzel¬ 
nen Läppchen und den in ihnen enthaltenen Höhl- 
chen die« Aufmerksamkeit der Untersucher hinge¬ 
leitet zu haben. Wir wünschen daher recht sehr, 
dass, sich dem Verf. Gelegenheit darbieten möge, 
6eine Untersuchungen fortzuwirken. 

—- Die Gründe der Verpflichtung zur Tbeilnshme »ind 

theil» von dem eignen Bedürfnisse eines Jeden, theils von 

der Liebe zu andern hergenommen, und hier ist beson¬ 

der» stark, fast heftig an diejenigen geaprochen, welche, 

indem eie jenes Bedürfnis» nicht zu fühlen vorgeben, 

auch der Pflicht der Theilnahme an dem öffentlichen 

Gottesdienste entbunden zu seyn wähnen. Die Apostro¬ 

phe an die zur Communion versammelten Gymnasiasten, 

mit welcher der Vortrag endigt, ist mit Feuer und Kraft 

gedacht und gesprochen. So heisst es unter andern; 

Vergesset e» nie, die Weisheit, welche der Bescheidenheit 

und der Liebe mangelt, ist eine leere Selbsttäuschung, ein 

Gift, welches das Gefäss sprengt, worin es enthalten ist; 

die Stärke, welche der Schwerheit spottet, ist ein Fluch 

für den, der sie hat, und ein Greuel denen, an welchen 

er sie braucht. Denket des Mcisteis, in dessen Namen 

ihr euch heute hier versammelt! Wer war Weiser und 

wer hatte mehr Geduld? Wejf war grösser und wer 

zeigte mehr Herablassung? Wer war tadelloser und wer 

bewiess mehr Milde ? Wer bedurfte weniger der Meu- 

schcn und wer war williger ihren Bedürfnissen mit eig¬ 

nen Kräften abzuhelfen? — 
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Rveisschrift Hier die Entstehung und Heilung der 

Nabelbrüche von D. Oken, Prof. dsr Physiologie 

und Naturgeschichte zu Jena, correspondirendem Mit- 

gliede der königl. Gesellschaft der Wissenschaften zu 

Göttingen, Mitgliede der mineralogischen Gesellschaft 

*u Jena. — Homo totus a nativitate morbus. Democri- 

tus. — (Mit Zeichnungen.) Landshut, b. Krüll, 

tgio. g. VI und 194 S. (1 Thlr.) 

Diese Schrift gehört, ob sie gleich erst jetzt er¬ 
scheint, zu den früheren Arbeiten des Hrnf Verf., 
denn sie war von ihm schon im Jahre lßoö. in 
Göttingen verfertiget worden. Sie verbreitet ein 
lilares Lieht über einen vorher dunkeln und für 
die Anatomie, Physiologie und praktische VVund- 
arzneykunst gleich wichtigen Gegenstand. Zwar 
i6t”^iie Entdeckung, welche das Wesentlichste der 
ganzen Schrift ausmaebt, schon in Kiesers und des 
Verf. Beyträgen zur vergleichenden Zoologie, Ana¬ 
tomie und Physiologie bekannt gemacht worden, 
sie wird hier aber für das grössere Publicum der 
praktischen Acfzte und Wundärzte gebracht und 
diesen auch zugleich in dem für 6ie am wichtig- 
sen Bezüge miL der grössten Klarheit und Deut¬ 
lichkeit dargelegt. Nach Maassgabe der Preisfrage 
wird zuerst eine anatomisch-physiologische Unter¬ 
suchung über die Entstehung der Nabelbrüche vor- 
ausgosebickt, dann folgt der pathologische, thera¬ 
peutische und endlich der klinische Theil der Ab¬ 
handlung. Der Verf stellt zuerst folgenden Satz 
auf, welcher die ganze Abhandlung dirigirt und 
eben die Entdeckung ausspricht, deren wir oben 
gedacht haben. „Bey der allerersten Erscheinung 
des Embryo, wo er nämlich erst die Grösse einer 
Ameise hat, oder wo er auch allcuählig wie ein 
Gerstenkorn wird, existirt ganz und gar kein Nabel 
in ihm, sondern die Nabelschnur u. der Bauch sind 

Zweyter Band. 

nur ein Organ, d. h. der Bauch selbst verlängert 
sich ununterbrochen, spitzt sich zu, und endet un¬ 
mittelbar in dem Nabelbläschen und den anderen 
Hüllen.“ Dass das sich zuspitzende Ende des Trun¬ 
cus, der Schwanz, der dem Embryo die Wurm¬ 
gestalt gibt, ein integrirender Theil und zwar der 
Bauch desselben sey, der ohne Gränzlinie zur Na¬ 
belschnur wird, bestätigen schon die Beschreibung 
gen oder Abbildungen de® Aristoteles, Harvey, 
Ruysch (der auch das Nabelbläschen, das er zwar 
Hydatis nennt, zuerst gezeichnet hat), Varolius, 
Böhmer, de GraaJ, Sömtnerring, Kuhlemann, Hal¬ 
ler, Baudelocc/ue, Albinus, Hunter, Osiander. Wie 
der Embryo älter wird, propullulirt etwa in der 
Mitte des Würmchens das Steisbein, der obere 
Theil des Truncus wird dicker und mit der Leber 
angeiüilt, der Schweif aber bleibt dünner und er¬ 
hält so immer mehr die Form der Nabelschnur. 
Je kleiner der Embryo ist, um 80 kürzer und dicker 
ist die Nabelschnur in Verhähniss zum Leibe; desto 
weiter hinten oder unten am Kumpfe; unter ei¬ 
nem desto stumpfern Winkel geht eie heraus; desto 
geringer ist ihr Unterschied von dem Bauche; desto 
deutlicher ist sie nichts anderes ala das zugespitzte 
Abdomen selbst, das unmittelbar an dem Nabelbläs¬ 
chen und dem Amnion befestiget ist. Also: Im 
Embryo existirt kein Nabel, so lange er keine Pföt¬ 
chen zeigt, sondern Bauch und Nabelschnur ist ein 
Organ, ein Abdomen; jener entsteht nur, indem 
das Abdomen sich erweitert zur Bauchhöhle; diese, 
indem es sich verengert und verlängert zur Nabel¬ 
schnur. Der Bauch ist das erweiterte, die Nabel¬ 
schnur das verengerte Abdomen. Demnach haben 
Bauch, Nabel und Nabelschnur ganz eine und die¬ 
selbe Structur, also dieselben Decken, dieselbe Zahl 
und Form in der Nabelschnur, wie im Bauche. 
Wenn nun die Nabelschnur ursprünglich alle Theile 
mit den Bauchwänden gemein hat, so wird die 
folgende Aenderung nichts als eine Aenderung die¬ 
ser Bauchwände seyn können; sie werden sich nur 
verdünnen, oder sie werden auf einer viel tiefe- 
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rcn Stufe des Wachsthumes stehen bleiben, als die 
wahren Bauchwände; denn die Nabelschnur vollen¬ 
det gleichsam unabhängig vom übrigen Fötus ihr 
eigenes Leben, welches viel kürzer als das des Fö¬ 
tus ist; daher werden die Bauchwände des letzten 
musculö«, während die Wände der Nabelschnur 
immer gallertartig bleiben, und daher nie so distinct 
in eben so viele Hautlagen sich zerlegen lassen, 
als die Wand der Bauchhöhle. In dem zweyten 
Zustande des Embryo in Bezug auf die Bildung 
seines Nabels, der weniger mit dem Hervorbrechen 
als mit dem Spalten der Pfötchen beginnt (denn 
die Nabelschnur ist noch eine Continuation des 
Bauches, wenn auch die Sprossen zu den Glied- 
rnaassen schon merklich werden), unterscheidet sich 
die Nabelschnur bestimmt von der Bauchhöhle; sie 
ist noch gallertartig, gelbbraun, durchsichtig, bey- 
nahe wie Bernstein , zeigt ausser den Gefässen, 
welche man in ihr durebeebimmern sieht, kern 
weiteres organisches Gefüge. Wegen der Entwicke¬ 
lung des Steis6endes, des Afters und der Ruthe 
oder der Klitoris hinter ihrer Verbindung mit dem 
Bauche, ist sie weiter nach vorne gerückt, und 
scheint jetzt am Schaambein und selbst über ihm 
herauszugehen, da sie zuvor selbst an der Stelle 
des Schweifes gewesen ; sie bildet jetzt einen zwar 
noch sehr stumpfen, aber doch schon sehr merkli¬ 
chen Winkel mit dem obern Bauche, da sie zuvor 
beynahe gerade aus ihm fortgelaufen, aber doch ist 
dieser Winkel noch lange kein rechter, welche Fi¬ 
gur erst gegen den vierten Monat zu finden ist. 
Ihre Verbindung mit dem Bauche ist begränzt, 
man kann die Stelle genau angeben, wo sie fest¬ 
sitzt, und deutlich zeigen, dass sie jetzt ein ganz 
fremder Theil für die Bauchhöhle, der sie nur an¬ 
hängt, sey; der Bauch ist da ganz undurcli6chei- 
nend, nicht bernsteingelb, sondern 6chon mehr 
schmutzig fleischfarben , auch wird er plötzlich 
dicker wegen der sehr grossen Leber, und hat das 
vorige Verhältnis^ als Fortsetzung oder Erweiterung 
der Nabelschnur ganz verloren. Dieses Verhältniss 
der gallertartig strotzenden Nabelschnur zu dem 
bestimmt davon unterschiedenen Bauche dauert 
ziemlich unverändert fort, bis ein Moment eintritt, 
in dem die Nabelschnur schnell schlaff und leer 
wird, die Gallerte verschwindet und mit ihr das 
Durchscheinen; die Gefässe, welche zuvor als straffe 
Fäden in der Gallerte liefen, liegen nun gebogen 
und gewunden in der nun sehr deutlichen, häuti¬ 
gen Nabelschnurschneide, die um mehr als die 
Hälfte dünner ist, als zuvor, wo sie noch von der 
Gallerte strotzte. Daher ist sie auch viel deutli¬ 
cher von der Bauchhöhle unterschieden, ihre Inser¬ 
tion in diese bildet nun einen distincten Ring in 
den Umgebungen des Bauches. Diese Epoche fällt 
bey menschlichen Embryonen gewöhnlich zwischen 
die sechste und achte, auch wohl zehnte Woche, 
In Kaninchen zeigt sich diese Epoche gegen den 
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vierzehnten Tag; in Ziegen und Schaafen um die 
fünfte bis siebente Woche; bey Schweinen un¬ 
gefähr um die vierte, bey Hunden um die dritte 
Woche. Die Embryonen der zweyten Epoche, 
nämlich der dicken, aber distincten, Nabelschnur 
bis dahin, wo sie anfängt schlaff und dünn zu wer¬ 
den, zeigen in ihren Bauchbedeckungen, besonders 
vor - und seitwärts , noch gar keine -musculöse 
Stractur. Die Bauchdecken erscheinen nur als eine 
feine Membran, durch die die Eingeweide, als 
Leber, und weiter oben auch das Herz so klar 
durchscheinen, dass es scheinen könnte, als lägen 
sie nackt da. So zart auch diese Decken sind, so 
gelang es doch dem Vf., sie. an mehreren Schweins- 
embryonen bestimmt in drey Häutchen zu zerlegen. 
Das äusserste war sehr zart, wie Spinnwebe, und 
löste sich so leicht ab, dass es über den ganzen 
Leib abgezogen werden konnte; nur an einigen 
Stellen klebte es fester, nämlich an den Seiten der 
Rippen und an allen Oeffnungen des Leibes, in 
die es hinein ging, als in Mund, Ohr - und Nasen¬ 
löcher, auch macht diese Membran wirklich die 
äussere Umhüllung der Nabelschnur, wiewohl sie 
dieser an ihrer Insertion fest anklebt. Diese Mem¬ 
bran ist die Epidermis. Unter ihr kommt eine 
andere, dickere, weiche, aber doch auch durch¬ 
scheinende Haut; sie ist vorne am Bauche ganz 
ohne alle fibröse Structur, auch zeigt sich unter 
ihr keine Faserlage, eben so wenig an den Seiten 
de6 Bauches, aber rückwärts fängt allerdings die 
fibröse Lage in den Bauchdecken an, und wird 
immer dicker bis ans Rückgrad, welches noch nicht 
einmal knorplicbt ist. Diese Haut ist die eigent¬ 
liche Haut, wahrscheinlich mit der dicht damit 
verwachsenen Aponevrose der weissen Linie, wel¬ 
che nach vorne und an der Seite den Bauch be¬ 
deckt, ohne Muskellage darunter. Sie lässt sich 
von der Nabelschnur auch nicht ohne Zerreissung 
lostrennen, obschon sie bestimmt in Substanz von 
ihr verschieden ist, indem die Haut sich nicht 
mehr rein gallertartig zeigt, wie die Nabelschnur, 
sondern vielmehr organisirt erscheint. Unter dieser 
Hautlage war noch ein feines Häutchen, beynahe 
wie die Epidermis, aber stärker und gleichartiger 
gebaut; es kann nichts anderes als das Bauchfell 
eeyn. Auch diese Membran hängt wieder an dem 
Nabel fest, aber ungeachtet der grossen Zartheit 
war es doch höchst deutlich, dass dieses Bauchfell 
in der Mitte des Nabelrings durchbohrt, war, oder 
sich in eine offene Röhre durch den Nabeiring 
verlängerte , durch die die Därme hinausliefen. 
Alles dieses fand der Verf. eben so bey Hundeem¬ 
bryonen und bey dem menschlichen Embryo, wor¬ 
aus sich also ergibt, dass bey dem Welk - und Dün¬ 
nerwerden der Nabelschnur, der Nabelring noch 
mit keiner festen Lage von Fasern, seyen es mua- 
culöse oder sehnichte, umgeben sey. 

** 
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Der Grund davon , dass die Nabelschnur ur¬ 
sprünglich so' dick ist , und nach einiger Zeit so 
dünn und welk wird, wird nun aufgesucht, und 
zu diesem Ende zunächst das Nabelblaschen genauer 
betrachtet, das in der Epoche, wo noch die Nabel¬ 
schnur von Gallerte 6trotzt, in seiner höchsten Blii- 
ihe vorhanden und voll des klarsten Li([uors ist, 
der aus Eyweiss bestellt. Der Verf. macht es wahr¬ 
scheinlich, dass es schon die arabischen Aerzte kann¬ 
ten, und Riolan und Diemerbroeck haben es schon 
beschrieben. Es ist ausgemacht, dass dieses Bläs¬ 
chen ursprünglich mit dem Embryo entsteht, dass 
es ausserhalb dem Amnion, zwischen diesem und 
dem Chorion liege, dass es, nachdem die Nabel¬ 
schnur eingeschrumpft ist, sich auch ändere, indem 
es sich entleert, wenn nicht der Saft in ihm stockt 
und verhärtet, seine Stelle am Infundibulum der 
Nabelschnur verlasse, und bald da bald dort unter 
der Placenta gefunden werde. Dieses Bläschen 
ist sogar schon da, ehe der Embryo deutlich zu 
unterscheiden ist. Dass zu diesem Bläschen die 
Vasa omphalomesenterica gehen, ist von IT'risberg, 
Hunter, Chaussier und Lobstein erwiesen worden. 
Diese Gefässe verhalten sich zu dem Nahelbläschrn, 
wie zur Tunica erythroidea bey den Tliieren , in¬ 
dem sie als Vene und Arterie aus dem Gekröse 
kommen und sich auf dem Bläschen in ein zartes 
Gefässrhen verzweigen. Sie gehören zum Ver- 
dauung8sy8teme und sind Gefässe für die Därrne, 
so wie die Vena Portae das Gefäss für die Leber 
ist. Schneidet man die glciehaicke, strotzende Na¬ 
belschnur (am Sch weinsenibryo) der Länge nach 
bis in d en Bauch auf, so findet man nicht nur die 
beyden Gekrösgefässe vom Nabelfing bis auf die 
Blase durch die Mitte der Nabelschnur laufen, son¬ 
dern auch nebst ihnen durch die ganze Nabelschnur 
zwey Därme gestreckt zur Blase hingehen und 6ich 
in diese so inseriren, wie das Duodenum in den 
Magen, d. h. die Blase i6t selbst nur die gemein¬ 
schaftliche Erweiterung dieser beyden Därme, 6ie 
ist gleichsam ein Magen für sie, ausser dem Leibe 
des Embryo. Zwischen diesen ganz gerade, wie 
Gefässe in der hohlen Mitte der Nabelschnur lau¬ 
fenden zwey Därmen findet man das Gckrös aus- 
gespannt, wenn man sie mittelst einer Nadel etwas 
zu entfernen sucht: in der Mitte des Gekröses 
läuft die Vena omphalomesenterica. Diese Därme 
unterscheiden sieh nicht nur durch ihie schmutzig 
weise Laibe, durch ihre weiche, opake Substanz, 
durch ihr häutiges, gerunzeltes, zusammengefalle¬ 
nes, plattes Ansehen von den glatten, starken, run¬ 
den, vollen, rothen Gefässen, und dem.auch glat¬ 
ten, runden, sehr engen, durchscheinenden Urachus, 
sondern auch dadurch, dass sie sich, sobald sie 
durch die Oelfnung des Bauchfelles vor dem Nabel¬ 
ringe in die Bauchhöhle getreten, von einander 
entfernen, indem der dickere vorwärts zum Magen, 
der dünnere rückwärts in den After läuft, und 

immer das Gekrös zwischen beyden und dem Riick- 
grade ausgespannt bleibt. Die Tunica erythroides 
hat ganz dieselbe Substanz, Farbe und Consistenz, 
wie die Därme, die parallel, dicht neben einander 
in sie übergeben und mit ihr eine Continujtät bil¬ 
den. Die Därme entspringen also im Schweine 
aus der Tunica erythroides ausser dem Leibe des 
Embryo, und wachsen in seinen Leib hinein, in 
dem Sinne, wie man sagen kann, die Nabelgefasse 
wachsen aus dem Chorion in den Leib hinein; und 
zwar entspringt der Dick - wie der Dünndarm aus 
dieser Blase, welches sich dadurch beweisen lässt, 
dass hier der Darm, welcher zum Magen geht, 
dicker ist, als der zum After lauft, ferner, dass der 
hintere um vieles kürzer ist. Hieraus folgt weiter, 
dass die Stelle ihres Ucberganges in die Blase die¬ 
jenige seyn müsse, an der einst der Blinddarm sich 
zeigt, und dass daher nothwendig der Dünndarm 
sich in den dicken unter einem spitzigen Winkel 
inseriren müsse, weil beyde ursprünglich parallel 
sich dicht neben einander in die Blase öffnen. 
Dieses muss später das Ansehen erhalten, als öff¬ 
nete sich der Dünndarm in den dicken, da doch 
eigentlich sich der dicke wie der dünne in den 
Blinddarm — beyde sich in diesen neben einander 
ölinen, wodurch die Klappe nothwendig entsteht, 
und der Kolb aus den dünnen Därmen .gleichsam 
einen Rückweg nehmen mus6, wenn er in dem 
dicken weiter gefördert wird. Die Verbindung der 
Därme mit dem Nabelbläschcn in dem menschlichen 
Embryo ist nun auch durch Zeichnungen und Be¬ 
obachtungen von Kiescr, Tiedemann, Meckel und 
Jörg erwiesen, und Rec. kann hinzufügen, dass 
er selbst sich von der unbezweifelten Wahrheit 
dieser Einrichtung durch die Untersuchung mehre¬ 
rer menschlicher Embryonen überzeugt hat. _ 
Wie sich nun die Bauchhöhle von dem Nabelbläs¬ 
chen zurückzieht, indem sie sich an ihr in die 
Nabelschnur verwandelt, so muss derselbe Zurück« 
ziehungsprocess in den Därmen beginnen, indem 
sich die Därme von der Blase lostrennen, und sich 
in der Nabelschnur gegen den Nabelring zurück¬ 
ziehen, durch den sie endlich in die Bauchhöhle 
selbst gelangen. Wenn sich also die Därme ablö- 
sen, so müssen sie zwischen ihrer Insertion und 
zwischen der Blase obliteriren, sich scbliessen, und 
sich so geschlossen von ihr entfernen. Es ist schon 
gesagt worden, dass an dieser Stelle der Blinddarm 
entstehe, und wirklich kann dieses nichts anderes 
als der Haie des Nabclbläschens seyn; wie daher 
die beyden Darmsysteme eich zuvor in den Hals 
des Bläschens öffneten, so Öffnen sie sich jetzt noch, 
aber nur heisst jetzt der Hals Blinddarm. Dieser 
ist also der Verbindungscanal gewesen , zwischen 
den Därmen und dem Nabelbläschcn; daher ist der 
Wurmfortsatz selbst nichts als ein Stück des ver¬ 
engerten Blinddarms, das in den Neugcborntn noch 
weit ist- Dieser Fortsatz bat mithin auch keinen 
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Nutzen mehr, sondern ist ein absolutes Organ, wie 
die Thyrune und die Nierendrtisen. Die Erfahrung 
lehrt, dass die Gekrösgefässe noch einige Zeit mit 
dem Nabel bläsclien in Verbindung bleiben — im 
Menschen bis gegen den dritten Theil der Schwan¬ 
gerschaft, in manchen Thieren, besonders in den 
Kleinern länger, in andern, besonders den grossem, 
als Kühen u. s. w. kürzer. Diese noch bleibenden 
Gelasse dienen den sich loslösenden und eich zu- 
rückzielienden Därmen noch als Anhalt, und hin¬ 
dern demnach ihr schnelles Zurückziehen, Die 
Därme müssen daher einige Zeit in der Nabelschnur 
verweilen, entfernt vom Nabelbläschen, und sich 
nur langsam gegen den Nabdring aulrollen, wie 
es auch der Verl, in den Embryonen von Schwei¬ 
nen, Kunden, Ziegen und Menschen beobachtet 
hat. Während dem Zurückziehen wird die Nabel¬ 
schnur nothwendig da weih und häutiger, wo die 
Därme eng sind, und folglich fällt sie zuerst in 
der Nähe des Amnions zusammen und bleibt in 
der Nähe des Bauches länger dick. Mithin ist das 
Welkwerden der Nabelschnur Folge des Zurück- 
zibhens der Därme aus der Nabelschnur. Hieraus 
folgt nun, dass die in der Nabelschnur liegenden 
Därme nothwendig als ein Nabelbruch erscheinen, 
und dass also jeder Embryo beym Anfänge der drit¬ 
ten Epoche seiner Entwickelung einen sogenannten 
Nabelbruch haben muss. — Der Verf. zählt nun 
die Ursachen aftf, welche die Zurückziehung der 
Därme in die Bauchhöhle verhindern, und dadurch 
die sogenannten angebornen Nabelbrüche hervor¬ 
bringen können. Zuerst sucht er durch die Beur- 
theilung einer grossen Menge von Fällen , welche 
die Schriftsteller aufgezeichnet haben, zu beweisen, 
dass diese Ursachen keine mechanischen seyn kön¬ 
nen. Aber diese Fälle bestimmen ihn doch, diese 
Erscheinungen in reine, wo bloss die Därme durch 
den Nabelring herrorhängen , und in verwickelte 
abzutheilen, wo mehrere Eingeweide auch nur vor 
dem übrigens unzerrissenen Nabelring, oder über¬ 
haupt vor einer Spalte, oder in einer blossen Er¬ 
schlaffung der weissen Linie ausser dem Bauche 
gelagert sind,. nebst noch einigen anderen Abwei¬ 
chungen. Die ganz reinen Darmbrüche in der 
Nabelschnur nennt der Verf. Enterokele funiculi 
umbilicalis, und behauptet von ihnen: dass sie 
(ausserordentliche Fälle ausgenommen) nicht durch 
Herausdringen aus dem Leibe, sondern durch ver¬ 
hindertes Zurückziehen der ursprünglich in der 
Nabelschnur liegenden Därme entstehen. In die¬ 
sen Brüchen ist allemal die Scheide der Nabel¬ 
schnur selbst die äussersLe Umhüllung und nicht 
eine Verlängerung des Bauchfelles. Doch haben 
einige Beobachter das Bauchfell in angebornen Na¬ 
belbrüchen als Bruchsack angeführt. Um diese 
Erscheinung zu erklären, ist es nÖthig, die Nabel¬ 
schnur im reifen Fötus in Bezug auf ihre Scheide, 
und' ihre Verbindung mit den Bauchdecken zu un~ 

tersuchen, und hier fand der Verf., als er sich die¬ 
ser Untersuchung unterzog, folgende Structur: Die 
innere Lamelle des Bauchfelles, oder das eigent¬ 
liche Bauchfell ist dünner als die äussere, läuft von 
den Seiten bis an die Nabelgefässe im Bauchringe 
hin, und gibt inwendig im Bauche Verlängerungen 
ab, welche diese Gefässe gegen die Leber und 
Harnblase begleiten. Diese Lamelle ist nicht selbst 
durchbohrt wie der Nabehing, sondern ganz und 
zwar seihet zwischen den sich entfernenden Nabel- 
gefassen geschlossen, so dass man keine Spur von 
Verwachsung wahrnimmt, und es mithin scheint, 
als laufe sie ohne alle Durchbohrung über den 
Nabelring weg. (So hat es auch Sömm erring in 
seiner Preisschrift abgebildet.) — Auf diese folgt 
von innen nach aussen die äussere, dickere Lamelle, 
welche man die Zellhaut nennt. Sie ist» viel stär¬ 
ker , sehr gefilzt und gleicht einer wahren Haut, 
da man die innere beynabe nur Membran nennen 
kann, hängt durchgehend« mit der innern, doch 
nicht sehr lest zusammen , läuft auch zu den Na- 

^belgefässen im Nabel) ing, gibt aber keine Schei¬ 
den für die Nabelgefässe im Bauche ab. Diese 
Lamelle ist es, welche nicht undurchbohrt über 
den Nabelring, wie die innere wegläuft, sondern 
sich an ihm nach aussen schlägt, und so den An¬ 
fang zur Bildung des Nabelrings, der aber vielmehr 
eine Nabelrühre ist, macht. Diese Ilöhre läuft un¬ 
unterbrochen durch die Nabelöß’nung hinaus, um 
die Nabelschnurscheide bilden zu helfen. Von die¬ 
ser Nabelröhre lassen sich die in ihr laufenden 
Nabelgefässe sehr leicht, doch im eigentlichen Na¬ 
belringe schwerer, lostrennen, und dadurch wird 
es klar, dass die drey noch vorhandenen Nabelge¬ 
fässe ausserhalb des Nabels und in der Scheide der 
Zellhaut von denselben Fortsetzungen der innern 
Lamelle, die doch glatt über den Nabelring zu 
laufen scheint, umgeben und znsammengchalten 
werden , wie innerhalb des Nabelrings bis zur 
Harnblase. Dieser Bau ist, besonders wenn die 
Theile einige Zeit im Wasser gelegen sind, ganz 
deutlich zu sehen. Streng genommen ist es daher 
ganz unrichtig gesagt, dass die innere Lamelle die 
Nabelschnurscheide bilden helfe; sie umhüllt'nur 
jedes einzelne Gefäss und hält diese zusammen, was 
man theils schwammichte Körper der Nabelschnur, 
theils Scheidewände in ihr nannte. W7as nun die 
Beschaffenheit dieser Lamellen am Ende der Nabel¬ 
schnur betrifft, so ergibt es sich, dass die innere 
Lamelle, eben weil sie diese ist, und die Gtfasse 
dicht Zusammenhalt, in den Hüllen die äusserste 
werden müsse, welche auch wirklich als Chorion 
die Gcfässe fodbehält; die äussere Zelllamelle' aber 
muss natürlich, wenn sie eich auch in eine Hülle 
ausbreiten soll, vom Chorion umgeben seyn, und 
da etwa die Membrana media, welche doch nichts 
anderes als das das Chorion und Amnion zusam¬ 

men haltende Zellgewebe ist, bilden-Auf die Zell* 
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haut folgt (von innen nacfi attssen) die schon star¬ 
ke, gefilzte, sehnichte Ausbreitung der Bauchmus¬ 
keln. Diese Sehnenhäute sind beynahe attf einen 
Zoll um den Nabelring, wo sie die weisse Linie 
bilden, so dicht mit einander verwachsen, dass sie 
nur als eine gefilzte Haut betrachtet werden kön¬ 
nen. Auch mit der Zellhaut vereiniget sie sich so 
fest, dass beyde am Nabelring nicht mehr ohne of¬ 
fenbare Zerschneidung der Fasern zu trennen sind; 
eigentlich endet sie gar nicht, sondern verliert sich 
ganz unmerklich in die Zellhaut, oder in die Na¬ 
belröhre. — Nun folgt das Fett von einer bis zWty 
Linien in der Dicke, es ist aber durchgehends über 
einen halben Zell vom Nabelring entfernt, und 
trägt in sofern gar nichts unmittelbar zu dessen 
Bildung bey. — Statt des Fettes hängt die nun 
folgende Cutis mit der Aponevrose auf (inen Zoll' 
um den Nabelring auch so fest zusammen, wie 
diese mit der Zell haut, so dass die Trennung auch 
nicht ohne Verletzung möglich ist. Aber doch ver¬ 
liert sie sich nicht in die Nabelröhre so allmählig, 
wie die Aponevrose, sondern sie bildet plötzlich 
einen Absatz, einen stumpfen Rand> der den Nabel¬ 
ring sehr bestimmt und deutlich sowohl durch 
Farbe als Substanz begrenzt. In diesem Rande 
scheint sie sich schnell zu enden, obschon er auch 
hier nicht von der unter ihr liegenden Aponevrose 
oder der herauslaufenden Röhre der Zellhaut zu 
trennen ist. — Auf die Cutis folgt die Epidermis. 
Auch diese endet mit einem stark begrenzten Rande 
im Nabelring, und zwar so deutlich, dass dieser 
Rand, wenn er einige Tage macerirt worden, sich 
durch Streichen mit dem Messerhefte loslösen und 
rings um den Nabel von der Nabelschnur und der 
Cutis abtrennen lässt. Uebrigens ist die Zellhaut 
nicht die äusserste Scheide der Nabelschnur, es ist 
noch ein feines Häutchen um sie gelegt, welches 
von dem Amnion bis zum Nabelring läuft und da 
sich inserivt, und welches früher mit der Epider¬ 
mis zusammengehangen hat. Aus allem diesen 
folgt, dass man allerdings armehraen könne, dass 
eine Fortsetzung des Bauchfelles als Bruebsack um 
die Därme Hege, nur kann man nicht.armehmen, 
dass das aus dem Bauche getriebene Bauchfell den 
Bruchsack bilde. — Was nun die zweyte Art von 
Brüchen betrillt, wo mehr Eingeweide als die Där¬ 
me in dem Nabelbruche liegen, oder wo die weisse 
Lvnie gespalten ist, so bleibt, wenn in den ersten 
Monalen der Schwangerschaft durch irgend/ ein 
tiinderniss das Eintreten der Därmchen in den 
Bauch aufgehalten wird , die ganze Masse der Där¬ 
me aufgerollt in der gallertartig n Nabelschnur lie¬ 
gen; diese Masse wird natürlich immer grösser, 
dehnt die Nabelschnur und den .Nabelring immer 
stärker aus , so dass es rtnr vom Zufall abhängt, 
dass er nicht berstet; kommt nun in einer solchen 
Spannung ein Fallen oder Stessen der Mutter hin- 
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zu, so kann et sehr -wohl werter ahfreissen, auch 
wenn die Gewalttätigkeiten nur wenig auf ihn 
gewirkt haben. Aber auch ohne alle mechanische 
Gewalt kann doch sehr leicht durch das Dicker-' 
werden der Därme ein Riss im Nabelring entste¬ 
hen; wie nun die Darme voluminöser werden, er¬ 
weitern sie diesen immer mehr hinauf oder hin¬ 
unter, und können allmählig den Magen und die 
in zaiten Embryonen darüber liegende Leber zum 
Bauche hinausziehen; auch ist es leicht möglich, 
dass eine solche Spalte in zarten Embryonen wie¬ 
der theilweise verwachse, so dass keine Narbe da¬ 
von übrig bleibt; oder auch, dass über oder unter 
dem Nabelringe eine Oeffnung bleibe, durch wel¬ 
che Därme noch heraustreten, wodurch die ange- 
bornen Brüche der weissen Linie entstehen. —- 
Nach der Geburt Werden die zurückgebliebenen 
Reste der NabeTgefässe kein hohles oder zusammen- 
gefallenes, sondern ein solides, rundes, Sehnen fasern 
enthaltendes, Ligament; die Gefässenden ziehen sich1 
vom Nabel gegen die Harnblase und Leber zurück, 
und Cs bleibt mit dem Nabel nichts von ihnen in 
Verbindung, als- die Scheide des Bauchfelles, wel¬ 
che sie zuvor begleitete, und nun zu einem gefilz¬ 
ten Zellgewebe wird. Unmittelbar nach abgefalle- 
ner Nabelschnur ist der Nabelring relativ am wei¬ 
testen oder am wenigsten aus-gefüllt, erst jetzt kann 
er eich verengern oder Schlüssen, da die frey ge¬ 
wordenen Gefässe sich aus dem Nabelring entfernt 
haben. Dass sich der Urachus bis zum Nabel fort¬ 
setze , läugnet der Verf. bestimmt. Bekanntlich ist 
(sagt er) der wurmförmige Anhang am Grunde der 
Blase nur ungefähr einen Zoll lang, und dieses 
nothwendig, da er im Menschen schon in den er¬ 
sten zwey Monaten obliterirf, sich also ?chon im 
dritten, vierten Monat zurückzieht, und mithin die¬ 
selbe Länge bey der Geburt haben muss, welche 
der Raum zwischen der Harnblase und dem Nabel 
im vierten Monate eingenommen. Was man über 
den Urachus geschrieben und gestritten, und philo- 
60phirt hat über diesen wurmförmigen Fortsatz, 
ist ohne Grund: denn man hat nur an einem Zell¬ 
gewebe, an der leeren Scheide herumgezerrt. — 
Der Nabel ist keine Narbe, sondern nur eine Obli¬ 
teration einer Röhre, die an der Stelle ihrer höch¬ 
sten Verengerung abgeschnitten ist. Wenn sieb die 
Nabclrölire verengert, so tritt sie noch in viel festere 
Verbindung mit den Gefässcheider» von der innern 
Lamelle, welche mitten durch die Röhre hinan slau- 
fen, als vorher. Diese Processus peritonaei werden 
nun stark gefilzt und verwandeln sich, wie der 
Urachus in Ligamente, die fest mit der innern 
Wand der Nabelröhre verwachsen sind. Ueber die 
Nabelröhre selbst legt sich nur ein feines Häut¬ 
chen, das mit der wahren Epidermis in Verbin¬ 
dung tritt und so dem Nabel allerdings nach aussen 
das Ansehen einer Narbe gibt. 
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Den pathologischen Theil beginnt der Verfasser 
mit der Auflösung der Frage: „welche widerna¬ 
türliche Schwächen sich schon vor der Geburt fin¬ 
den, und die angebornen Nabelbrüche verursachen?“ 
Wenn sich die Därme bey einem solchen Fötus, 
der gemäss seines Alters fähig wäre fortzuleben, 
noch nicht aus der Nabelschnur zurück gezogen 
haben, so kann die Hauptursache davon nur in der 
Erschlaffung der Därme und in dem Verlust ihrer 
Elasticität gesucht werden, diese kann durch fort¬ 
dauerndes Anstossen des schwängern Leibes, wel¬ 
ches bey den Geschäften mancher Weiber Statt fin¬ 
det, oder auch durch den Einfluss der Nässe und 
Iiälte auf den Bauch bewirkt werden. So kommt 
auch überhaupt Kränklichkeit der Eltern hier mit 
in Anschlag. — Die widernatürlichen Anlagen der 
Nabelbrüche, welche nach der Geburt entstehen, 
können gegründet seyn in der ursprünglichen Offen¬ 
heit des Nabelringes. Es sind aber nur zwcj Fälle 
möglich, wie Nabelbrüche nach der Geburt entste¬ 
hen können; entweder ist es a) ein solcher, wo 
ein streng sogenannter angeborner Nabelbruch da 
gewesen, der eingebracht worden, oder dieses hatte 
nicht Statt, sondern die Därme treten b) erst nach 
der Geburt heraus, was durch die allgemeinen und 
bekannten Ursachen, welche Brüche begünstigen 
oder hervorbringen, veranlasst werden kann. Alle 
widernatürliche Schwäche des Nabels von Geburt 
an kann nur in der unvollkommenen Schliessung 
der Nabelröhre oder des Ringes liegen, der von 
der Zellhaut des Bauchfelles gebildet wird und da¬ 
durch das Austreten der Därme begünstiget. Vor¬ 
züglich können hier mechanische oder organische 
Ursachen während der Zeit des Abtrocknens der 
Nabelschnur und einige Zeit nachher auf den Na¬ 
bel wirken. Alles, was während dieser Periode 
erweiternd auf den Nabelring wirkt, bringt in ihm 
eine schwächere Verwachsung der Wände hervor. 
Hierher sind zu rechnen straffes Anepannen der 
Nabelschnur während der Geburt, Mangel der Ver¬ 
bindung des Nabels, zu festes Binden des Leibes 
u. s. w. Die organischen Ursachen, welche die 
wahre Verschliessung des Nabels hindern, sind Ka¬ 
chexie, Bachilis, sciophulöse, überhaupt schlaffe 
Constitution, auch die, welche zum Fettwerden 
geneigt ist. Noch muss die Obliteration der Nabel* 
gefässe mit zu den natürlichen Ursachen, die von 
der Geburt an da seyn können, gerechnet werden. 
Diese Veranlassungen müssen aber immer noch 
durch den Zustand des Darmcanales begünstiget 
werden, wenn wirklich eiu Bruch entstehen soll. 
Die Frage, ob auch das Bauchfell das Entstehen der 
Nahelbrüche nach der Geburt durch irgend einen 
schwachen Zustand begünstigen könne, beantwor¬ 
tet der Verf. dahin, dass das Bauchfell nicht mehr 
Anlage zum Zerreissen am Nabel habe, als an an¬ 
dern Orten, und dass daher in ihm kein eigentli- 
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eher Grund zur Entstehung dieser Brüche könne 
gesucht werden. — Gemäss der Structur des Na¬ 
belrings und der umliegenden Theile. dürfen die 
angebornen Nabelbrüche keinen Sack haben; die 
erworbenen aber haben in der Regel einen Sack. 
Die Brüche neben dem Nabelring entstehen nach 
des Vtrf. Ueberzeugung durch blosse Erschlaffung 
der Aponevrose und des Bauchfelles. Dem wider¬ 
spricht aber doch die Erfahrung. Man bedenke, 
wie häufig die Baucbbrüche bey Cavalleristen sind, 
wo sie jedesmal durch Stürzen vom Pferde, also 
freylich durch eine sehr gewaltsame Bewegung, her¬ 
vorgebracht werden. Recens. hat mehrere solche 
Brüche an Lebendigen und Todten untersucht und 
immer eine ganz begrenzte elliptische Oeffnung in 
der linea alba gefunden, durch welche sich das 
Bauchfell als Bruchsack mit den Gedärmen oder 
meistens mit dem Netze herausgedrängt hatte. —- 
Es gibt also nach dem Verf. vier Arten von Nabel- 
brüchen. 1) Hernia funiculi umbilicalis, 2) Her- 
nia annuli umbilicalis, welche beyde Arten schon 
in dem frühesten Alter entstehen, 3) Hernia umbi¬ 
licalis, welche eine wahre Erhebung des Nabels 
durch unter ihm liegende Därme ist, die sich in 
diese Erhebung einsacken, ohne dass der Nabelring 
sich öffnet, um das Bauchfell als einen Beutel dureh- 
zulassen; 4) Hernia lineae albae, die sich nur 
durch die Stelle von der vorigen Art unterscheidet. 
Bey der ersten Art ist die Einklemmung angebo¬ 
ren, bey der zweyten Art aber bloss zufällig, wenn 
bey der relativen Engheit der Inhalt der Darme za 
gross ist, und das Bestreben des Nabelringes sich 
zu schliessen noch hinzu kommt. Bey den beyden 
anderen Arten gilt in Rücksicht der Einklemmung 
das, was von allen Brüchen überhaupt gilt. 

In dem therapeutischen Theil stellt der Verf. 
bey der Hernia funiculi umbilicalis als Anzeigen 
auf: 1) Vorbeugung, durch Achtsamkeit der Mutter 
in dem zweyten und dritten Monate der Schwan¬ 
gerschaft, wo die Därme sich von der Vesicula um¬ 
bilicalis ahlösen und durch den Nabehing zurück« 
ziehen, und welche Krisis den Abortus in dieser 
Periode so häufig macht. Ueberbaupt soll da® 
Weib, so lange sie nicht ganz gesund ist, die 
Schwängerung vermeiden, und wenn diese gesche¬ 
hen, alle widrigen Einflüsse zu entfernen suchen; 
2) bey schon vorhandenen Brüchen dieser Art ist 
keine andere Anzeige vorhanden, als die Erweite¬ 
rung des Nabelringcs durch die Operation. — Bey 
der Hernia annuli umbilicalis muss die Anlage da¬ 
durch verhindert werden, dass man den Nabel auch 
noch, nachdem die Nabelschnur schon abgefallen, 
gehörig verbindet. Auch findet hier die Verenge¬ 
rung des Nabelringes durch Klebepflaster Statt. 
Schon entstandene Brüche dieser Art werden durch 
blossen Druck eingebracht und dann durch gehörige 
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Bandagen zuriickgehalten. Im Falle einer Einklem¬ 
mung könne auch hier die Operation ohne alle 
Furcht unternommen werden. Das Hoßentragen 
erkennt der Verf. nicht für eine Veranlassung zu 
Brüchen. — Bey den anderen Arten von Brüchen 
gibt es kein anderes Mittel, als die Taxis und eine 
zweckmässige Bandage. Im Falle der Einklemmung 
ist auch hier die Operation anzu wenden. 

Klinischer Theil. Nabelringbrüche der Säug¬ 
linge werden leicht und sicher geheilt, bey Er¬ 
wachsenen ist nur Hülfe durch mechanische Vor¬ 
richtungen, Bandagen, oder durch die Operation 
möglich. Die Operation der Unterbindung billigt 
der Verf. bey Kindern nicht. Der Verband, wel¬ 
cher durch den Druck wirken soll, muss nach der 
Verschiedenheit des Subjektes modificirt werden. 
Eine einfache Binde kann nur so lange angewendet 
Werden, als die Kinder in Windeln liegen; man 
muss hier die Kinder wickeln, um dieFüsse ruhig 
zu halten, damit die Bauchmuskeln weniger in 
Bewegung gebracht werden. Nachdem man das 
Hervortreten durch Anwendung einer convexen 
festen Pelotte beseitiget hat, muss nothwendig noch 
eine Zeit lang eine weichere. Pelotte aufgelegt wer¬ 
den. Bey Kindern, welche schon laufen können, 
muss die Pelotte wie bey dem Säugling angewen- 
det werden, das Band aber so eingerichtet seyn, 
wie bey dem Erwachsenen. Die Erfordernisse ei¬ 
nes solchen Bandes sind, dass es elastisch sey und 
eich beyra Atbmen erweitere und verengere, und 
dass es sich nicht rolle oder verschiebe. Sie wer¬ 
den erfüllt durch einen Gurt von gehöriger Breite, 
der ganz aus spiralförmigen Dräthen, wie ein 
Strumpfband zusammengesetzt ist und an dem 
Bücken fest geschnallt werden kann. Die Pelotte 
hat an ihrer äusseren Fläche zWey Stege- oder Klam¬ 
mern , durch welche der Gurt hindurchgeschoben 
werden kann. Wo Wegen der Form des Bauches 
doch noch Verschiebung Statt findet, muss man 
mit Bein - oder Ächselriemert zu Hülfe kommen. 
Ist die Spalte in der weissen Linie sehr lang, so 
muss man ein passendes Schnürleibchen verfertigen 
lassen. Können die Eingeweide nicht durch ein 
Band zurückgehalten werden, so muss ein Suspen¬ 
sorium angewendet werden. — Wenn der Bruch 
bey Erwachsenen an seiner Wurzel nicht mehrere 
Zolle breit ist, so stimmt der Verf. für die Unter¬ 
bindung des Nabels nach Desäults Methode. —- 
Bey einer vorhandenen Einklemmung bleibt nach 
den vergeblich versuchten gewöhnlichen Mitteln 
kein anderes übrig, als die Operation mit dem 
Messer. Wenn es thunlich ist, muss die Oeffnung 
des Brucheackes vermieden Werden, damit nicht die 
Därme der Luft Preiss gegeben und der Gefahr ver¬ 
letzt zu werden ausgesetzt sind. Der Sack kann 
durch die Ligatur weggtschaift, oder, wenn er zu¬ 
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vor geöffnet worden , scarifiicirt und doch auch 
unterbunden werden. In keinem Falle wird der 
Sack mit den Därmen ungeöffnet eingeschobeny 
und wenn er selbst leicht mit eingeben wollte* 
muss es verhindert werden, weil sonst der Behaf- 
tete nicht geheilt, sondern der Gefahr der Einklem' 
mung ausgesetzt bleibt, (Hier widerspricht sich 
der Verf. offenbar.) Ehe man den Sack zu öffnen 
versucht, erweitere man den Bauchring nach Rieh- 
ters Vorschrift auf dieser oder jener Seite, je nach' 
dem der Bruch mehr rechts oder links herausragt, 
— Bey der Operation der Nabelschnurbrüche muss 
man zuerst die Nabelschnur öffnen und dann den 
Nabelring mit dem Haken, und wenn diess nicht 
gelingt, mit dem Messer erweitern. Dieser Schnitt 
sey weder auf - noch abwärts gerichtet, sondern 
schief seitwärts, rechts oder links. Der Sack muss 
ganz Weggeschnitten Werden, indem man ihn von 
den Nabelgefässen abgondert, jedes einzeln unter¬ 
bindet und es von den Därmen entfeint. —- Wenn 
die Därme in das gerissene Netz treten und von 
demselben eingeklemmt werden, ist der Riss de» 
Netzes zu erweitern. —* Die beyden Kupfertafeln 
enthalten in 14 Figuren die Umrisäe mehrerer zum 
Theil aus andern Werken copirter Embryonen zur 
Versinnlicbung der Beschaffenheit des Nabels vor 
dem Zurückziehen der Därme in den Unterleib, 
Die letzte Figur stellt das vom Verf. vorgeschlagene 
Bruchband vor. — Wir schliessen diese Anzeige 
mit der Bemerkung; dass wir hier nur diejenigen 
Sätze ausgehoben- haben, welche auf eigene Unter¬ 
suchungen und Beobachtungen des Verf. gegründet 
sind. Aber wir müssen die Leser auch auf den 
kritischen Theil der Schrift aufmerksam machen, 
welcher von ausserordentlicher Belesenheit und gros- 
sem Fleisse des Verfs. zeugt und manches einge¬ 
wurzelte Vorurtheil bekämpft, manche falsche Vor¬ 
stellung berichtiget. Dass jeder Arzt und Wund¬ 
arzt das Werk selbst prüfen müsse, bedarf keine»' 
Erinnerung. 

ZER GLIEDER UNGSK UNDE, 

. • Jjiif - ’ \ ■> ■' 
Vollständige Anleitung tut Zergliederungskünde des 

menschlichen Körpers von Doct. Franz Caspar 

Hesselbach, Prosector am anatomischen Theater 

zu Würzburg. Ilten Bandes Istes Heft. Myologie. 

Arnstadt, bey G- Klüger, 1810. 4. XIV u. 186 Sv 

( i Thlr. 14 gr. ) 

Durch dieses Heft beurkundet der Herr Verf. 
aufs neue seinen Fleiss in der Ausübung der Zer¬ 
gliederungskunst und seine treffliche Beobachtungs¬ 

gabe. Unstreitig verdient diese Muskellehre den 
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Vorzug vor allen anderen für Lehrlinge bestimm¬ 
ten Anweisungen dieser Art. Man sieht es jeder 
Mnskelbeschreibung an, dass der Verf. den Theil 
dabey in der Natur vor sieb gehabt und auf sie 
mehr geachtet bat, als auf die Beschreibungen der 
Vorgänger. Besonders gibt sich diess zu erkennen 
aus der genauen Angabe aller Arterien, Venen und 
Nerven, welche um einen Muskel herum liegen, 
oder durch jbn hindurch gehen. Dadurch wird 
das Buch vorzüglich brauchbar als Wegweiser bey 
den Secirübungen, worauf es auch ganz vorziiglich 

mit berechnet ist, denn nachdem in dem ersten 
Abschnitt die einzelnen Muskeln beschrieben wor¬ 
den sind, so wird noch iu einem zvveyten Ab 
schnitte die Zubereitung eines jeden einzelnen Mus¬ 
kels angegeben. Dass nicht die Zubereitung jedes¬ 
mal sogleich bey der Beschreibung eines Muskels 
angegeben vyorden ist, hat den Nutzen, dass die 
Muskeln im zweyten Abschnitte eo geordnet wer¬ 
den konnten, wie sie beym Seeiren am zwetkmäs- 
«igsten enjyyjckelt oder separirt weiden müssen, 

Kleine Schrift. 

Casualpredlgt. Der Trost der Unsterblichkeitff wenn un¬ 

sere Lieben durch den Tod von uns scheiden. Eine 

Predigt am 1. OatertagjO igro gehalten von Johanji 

Ernst B lühdorn, erstem Prediger an der heil. Geist¬ 

kirche in Magdeburg. —• Magdeburg, bey Heinrichs- 

hofen. 16 5/ 3» 

Auch diese Predigt hat ihr Verfasser zur Beförde¬ 

rung einer mildtbätigen Absicht in den Druck gegeben. 

Dass sie vorher mit vieler Theilnahme gehört worden 

seyn möge, ist nicht zu bezweifeln, da gerade diese Ma¬ 

terie für jedes — selbst das härtere — Herz viel Anzie¬ 

hendes und Eindringliches hat. Der Trost, den die Un¬ 

sterblichkeit bey Trennungen im Tode gibt, ist, nach 

des Verf. Angabe, doppelt: tlieils weil die vollendeten 

Rechtschaffenen (ist das wohl Synonymum yon unfern 

Lieben?) auf Gottes Auf in ein begseies Leben überge¬ 

gangen sind; theilj weil wir sie (die Lieben oder die 

Rechtschaffenen ?) einst zur unzertrennlichen Gemeinschaft 

Wiedersehen werden. Die anscheinend episodische Anre¬ 

gung des vertrauensvollen Andenkens an Gottes Weisheit 

bey schmerzlichen Todesfällen im ersten Theile hat der 

Verf. in dem kurzen Vorworte gegen jeden Anspruch ei¬ 

ner Kritik gesichert, welche, quid locus, quid tempus ju- 

Wodurch dem Schüler das viele Herumblättem wäh¬ 
rend der Sectionsühung erspart wird. Die Vor- 
ibeiie beym Seeiren sind so gut angegeben, als es 
möglich war. Bey der Einleitung, welche vor 
dem ersten Abschnitte voraus geht, ist allerdings 
das Nothigste von der Struktur der Muskeln gesagt, 
wir hätten aber doch hier etwas mehr Umständ¬ 
lichkeit, zumal in Rücksicht auf die Darstellung 
der Struktur der Muskelfasern und auf das Verhal¬ 
ten der Nerven und Gefässendeu, in dem Muskel 
erwartet. Die Muskeln der Sinneswerkzeuge, des 
Gaumens, des Rachens und der Geschlecbtstheile 
werden in pier Splanchnologie beschrieben. Vor¬ 
züglich müssen wir noch die Genauigkeit in der 
Beschreibung der aponevrotischen Scheiden und 
der Muskelbänder rühmen. Auch auf die Scbleim- 
beutel bat der Verf. fleissig Rücksicht genommen. 
Wir wünschen recht sehr, dass der fleissige Her* 
Verf. die übrigen Döctrinen der Anatomie recht 
bald, auf eine ähnliche Art bearbeitet, folgen laa- 
een könne. 

beat für die höchste Norm zur Beurthcilung des Zweck¬ 

mässigen in einer Predigt ansieht. Doch scheint es bey- 

nahe, als hätte Ilr. B. jene Apologie auch auf den zwey¬ 

ten Tlieil ausdehtien eollen. Denn der Trost des Wie¬ 

dersehens hängt wenigstens nicht unzertrennlich mit dem 

der Unsterblichkeit zusammen; die letzte glauben viel.O 

und trösten sich mit ihr, ohne sich von der ersten sicher 

üherzeugen zu könnest. .Und doch sollte hier nur von 

dem Tröste gesprochen werden, welchen schon der bloss,* 

Gedanke an Unsterblichkeit gibt! Ohne bestimmt zu be¬ 

haupten, das* es gar keine haltbaren Beweise für die 

Hoffnung des Wiedersehens gebe, glaubt Rec. doch ver¬ 

sichern zu können, dass die Schwäche der von Hin. B. 

aufgeatellten durch allen Glanz seiner bekannten und sich, 

hier besonders erhebenden Beredsamkeit nicht hat ver¬ 

borgen werden können. Wie wäre es auch möglich, 

die Wahrscheinlichkeit des Wiedersehens z. B. ans einer 

zu einer gerechten Vergeltung unumgänglich nothwendi- 

gen persönlichen Zusammenstellung vor dem Thron Got¬ 

tes (S. 14) nur einigermaassen befriedigend darzutlxun? — 

Uebrigens liefert dieser Vortrag treffliche Bpyspiele zu 

mehreren Regeln der homiletischen Rhythmik, welch« 

dem Verf. keineswegs unbewusst entflossen zu seyn schei¬ 

nen. ^Z B. O Wiedersehen, du der liebenden Herzen 

und der Freundschstt heiterer Gedanke, entzückende Aus¬ 

sicht! sey uns willkommen, wenn Trennung oder Tod 

die Unsrigen aus unsern Armen hinwegreisst und dann 

unserm Auge Thränen der Betrübniss entströmen. 

W "i, npsi 
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76. Stück, den 25. J u n j 18 1 o* 

SCHUL - und ERZIEH UN G S TUE SEN, 

In mehrern politischen und pädagogischen Schrif¬ 
ten ist auf die wichtige Frage Rücksicht genommen 
worden, was und wie viel der Staat oder die Re¬ 
gierung für die Erziehung und Bildung der Jugend 
thun oder lassen könne, dürfe und solle, aber die 
Meyuungen darüber sind, weil man die wahren 
Verhältnisse der Politik und Pädagogik nicht genug 
erwogen hatte, sehr verschieden ausgefallen, und 
man hat überhaupt mehr Materialien zur Beant¬ 
wortung jener Frage gesammelt und aufgeetellt, 

- als eine Staatspädagogik, oder eine wohlbegründete 
Theorie der zweckmässigen Wirksamkeit des Slaats 
für die Erziehung geliefert. Gleichwohl hängt nicht 
wenig von der Bestimmung ab; wie viel der Staat 
dafür thun müsse? wie er er zu tlrün habe? wie 
weit sein Einfluss, seine Aufsicht darüber geben 
dürfe, um weder die bürgerliche Freyheit der El¬ 
tern, noch die pädagogische der Lehrer 211 sedir zu 
beschränken, noch Verirrungen zu gestatten, die 
höchst gefährliche Folgen haben können, noch 
Zwecke vorzuschreiben, welche mit der gesamm- 
ten Menschenbildung unvereinbar sind. Zur Grund¬ 
lage. einer solchen Staatspädagogik wird folgendes 
durch ldeenreichtbum, Bündigkeit, Zusammenhang 
und Deutlichkeit der Darstellung ausgezeichnete 

Werk dienen: 

Der Staat und die Schule. Oder Politik und 

Pädagogik in ihrem gegenseitigen Verhältnisse 

zur ^Begründung einer Staatspädagogik dargestellt 

von JVdhelm Traugott Krug, Prof. der Philo¬ 

sophie in Leipzig. Leipzig, bey Göschen, 1310. 

XU und 151 S. gr. 0- (*8 p-) 

Bey den Griechen waren, wie die Einlei' 
tung kürzlich anzeigt, Politik und Pädagogik auf 
das Innigste verbunden; in neuern Zeiten hat man 

Ziveyter Rand. 

zwar die Pädagogik zu einer eignen von der Poli¬ 
tik unabhängigen Wissenschaft erhoben, aber des¬ 
wegen ihre natürliche Verbindung nicht aufgeho¬ 
ben; wohl aber scheint das eigentliche Verhältnis 
des Staats und der Schule nicht deutlich und be¬ 
stimmt genug erkannt und befolgt worden zu scyn. 
Daher der fortdauernde Streit, ob die Jugend zum 
Bürgerthum oder zum Menschthum zu erziehen 
sey? daher die Gleichgültigkeit oder Uebereilung 
bey Aufnahme neu erfundener Erziehungsmethoden; 
und die Vernachlässigung der Volksbildung. Eine 
neue Untersuchung jenes Verhältnisses war also 
eben sowohl nothwendig als zcitgemäss. Denn 
wenn durch eine bessere Nationalerziehung das 
Wohl der Völker, namentlich des deutschen, dessen 
Selbstständigkeit zwar noch nicht vertilgt , aber 
doch in Gefahr ist, soll befördert werden, so muss 
vor allen Dingen das wahre Vcrhältniss zwischen 
Staat und Schule und den auf beyde sich beziehen¬ 
den Grundsätzen klar seyn. Dabey kömmt es 
auf Beantwortung dreyer Fragen an; was ist der 
Staat? was ist die Schule? welches Verhältnis 
findet zwischen bey den Statt? und hieraus entsprin¬ 
gen die drey Abschnitte gegenwärtiger Schrift. Im 
ersten wird der Begriff des Staats analytisch erör¬ 
tert, die Merkmale aufgesuclit, die in demselben 
enthalten sind. Vernünftige und freye Wesen sind 
es, die den eigentlichen Stamm eines Staates bilden, 
so wie ein gewisser Theil der Erdoberfläche eben¬ 
falls zu seinen Grundbestandtbeilen gehört. Eine 
gewisse Menschenmenge und ein gewisser Theil 
der Erdoberfläche sind die materialen Bedingungen 
vom Daseyn eines Staats. Wandernde Volkshaufen 
kann man provisorische Staaten nennen. Einigung 
der Kielen zu einer bestimmten Gesellschaft ist die 
formale Bedingung vom Daseyn der Staaten, die 
aber verschiedene anderweite Bedingungen in sich 
schließt, nämlich Gesetz und Obrigkeit; wobey, 
wie schon früher vom Hrn. Verf. geschehen ist, 
vier Grundformen der Staatsverfassung unterschie¬ 
den werden, Monarchie, Polyarchie (in Ansehung 
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der Darstellung der höchsten Gewalt im Staate, 
oder der nüssern Staatsform), Autokratie und Syn- 
kratie (in Ansehung der Ausübung der höchsten 
Gewalt, oder der Innern Staatsform)» So wird der 
vorläufige Begriff eines Staats gebildet: ein Staat 
ist eine Menschenmenge, die sich auf einem Theile 
der Erdoberfläche zu einer durch Gesetz und Obrig¬ 
keit bestimmten Gesellschaft vereinigt hat. Zur 
vollständigem Erklärung wird noch die Untersu¬ 
chung des eigentlichen Zwecks dieser Verbindung 
erfordert. Sie geht von einer Untersuchung über 
die Zwecke des Menschen überhaupt aus. Diese 
sind sinnliche oder thierische (Glückseligkeit) und 
vernünftige oder rein - menschliche (Vollkommenheit), 
Beyde Arten von Zwecken werden vereinigt und 
dürfen vom Menschen realisirt werden ; jeder aber 
hat eine bestimmte Freyheitssphäre, innerhalb Wel¬ 
cher er seine Kräfte zur Realisirung seiner Zwecke 
braucht; sie ist sein Recbisgebict; im Naturstande 
kann keine rechtliche Ordnung der Dinge vorhan¬ 
den seyn, diese gewährt die bürgerliche Gesell¬ 
schaft. Der Staat ist also eine gesellige Verbindung 
von Menschen, vermöge welcher die Freyheits- 
sphäre der Einzelnen durch ein allgemeines Gesetz 
bestimmt und durch eine über jeden Einzelnen er¬ 
habene Macht geschützt wird. Man kann ihn also 
eine allgemeine gesetzliche Zwangs an st alt, auch 
eine allgemeine und nothwendige Sicherungsanstalt 
nennen. J. A. Müller’s Ansicht vom Staate wird 
die Neuheit zugestanden, nur nicht die Wahrheit. 
Der erste, unmittelbare oder nächste, Zweck des 
Staats ist Schutz oder Sicherheit des Rechts, der 
zweyte oder mittelbare und entfernte, allgemeines 
Wohl (Vollkommenheit und Glückseligkeit der Bür¬ 
ger). Die NothWendigkeit der genauen Unterschei¬ 
dung beyder Zwecke wird dargethan. Die Politik 
als öffentliche Klugheitslehre hat die Mittel ausün- 
dig zu machen , durch welche der Staat seine 
Zwecke am leichtesten, kürzesten und sichersten 
erreichen kann. Als Theorie ist sie PVissenschaft, 
als Praxis Kirnst, und erfordert ein eigenthiimliehcs 
Talent, das man am schicklichsten pragmatischen 
Geist nennen kann, aber auch eine gewisse Ach¬ 
tung gegen die Menschheit überhaupt. Als Theorie 
ist sie eine empirisch - rationale PVissenschaft, und 
setzt Renntniss der Philosophie, der Anthropologie, 
der Geschichte voraus. Als Praxis erfordert sie 
Uebung in Staatsgeschäften, durch welche der prag¬ 
matische Blick oder Tact entsteht. Die Grundlage 
aller, innern und äussern, Politik muss das Recht 
seyn. . Ueber ihr Verhältniss zur Moral hätte gar 
kein Streit entstehen können, wenn nicht das Wort 
Moral sowohl auf das Rechtliche (Juridische) als 
auf das Tugendliche (Moralische im engern Sinne) 
bezogen würde. Die höchste von der Politik zu 
lösende Aufgabe ist: wie muss ein Staat organisirt 
und administrirt werden, um durch Vereinigung 
der kräftigsten Wirksamkeit der höchsten Gewalt 
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mit der möglichst grössten Freyheit der Bürger das 
Recht Aller gehörig zu sichern und so überhaupt 
das allgemeine Wohl dauerhaft zu begründen und 
zu befördern? Die politische Praxis ist folgendem 
obersten Grundsätze unterworfen: jedes Mittel zur 
Erreichung aller Zwecke des Staats ist erlaubt, wel¬ 
ches gerecht ist. Da die Politik zuvörderst die 
den Zwecken des Staats angemessenste Verfassung 
auisuchen muss, ehe sie die Art und Weise der 
Verwaltung desselben bestimmen kann , so zerfällt 
sie in zvvey Theile, Verj as\un gs politik und Ver- 
waltungspolitik. Dass es nicht bloss auf eine gute 
Verwaltung, sondern auch auf eine gute. Verfassung 
ankomme, wird erwiesen, und der synhratischen 
Monarchie vor allen übrigen Verfassungen der Vor¬ 
zug gegeben. Die Verwaltungspolitik ist von giös- 
serm Umfange, als die Verfassungspolilik, da sie 
sich nicht blos3 auf die innern, sondern auch auf 
die äussern Verhältnisse eines Staats erstreckt, und 
auch das Militär wesen umfasst, also drey Hauptab- 
theilungen hat. Es wird sodann weiter die innere 
Staatsverwaltung in Beziehung auf das Finanz-, 
Justiz - und Policeywesen zergliedert. Das letztere 
erstreckt sich auf Alles, was zur Vollkommenheit 
Und Glückseligkeit der Bürger gehört, und umfasst 
also auch die gesammte Volksbildung, und Lüer ist 
also der Punci, wo sich Staat und Schule berühren. 
Ehe der Hr. Verf. zur Beantwortung der zweyten 
Frage fortgeht, trägt er noch eine allgemeine Be¬ 
merkung über die sogenannten Staatsministcrien 
und die Abtheilung und tZahl derselben vor, die 
als eine nicht unbedeutende Digression betrachtet 
werden kann. Mit der Beantwortung der Frage: 
was ist. die Schule? hat es der zweyte Abschnitt 
(S. 66 ff ) zu thun.. Es ist ein allgemeines Gesetz 
der organischen Natur, dass Alles in derselben aus 
gewissen Keimen hervorgeht und in jedem solchen 
Keime eine Kraft und innerer Trieb liegt , sich 
selbst zu entwickeln; vermöge desselben gibt cs 
iür jedes organische Naturprodukt einen Zustand 
der natürlichen Reife und der natürlichen Unreife. 
Je mannigfaltiger und ausgezeichneter die ursprüng¬ 
lichen Anlagen eines Naturwesens sind, und je voll¬ 
kommener es werden kann, desto mehr Zeit braucht 
es zu seiner völligen Entwickelung und Ausbil¬ 
dung, und desto mehr kann es durch äussere Ein¬ 
flüsse gehemmt oder begünstigt werden. Dies3 

wird insbesondere auf den Menschen angewandt. 
Erziehung (Emporziehung) ist die absichtliche Rich¬ 
tung der Thätigkeit erwachsener und schon zu ei¬ 
ner gewissen Reife gelangter Menschen auf die 
möglichst vollkommene Entwickelung und Ausbil¬ 
dung aller ursprünglichen Anlagen der heran wach¬ 
senden Jugend in einem der allgemeinen und indi¬ 
vidualen Natur des Menschen möglichst angemesse¬ 
nen Gange, und derjenige Theil der Erziehung, 
welcher die Entwickelung und Ausbildung des Er- 
kenntnisevermögeiis durch Darreichung eines man- 
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nigfaltigen Stoffs befördert, 19t Unterricht (Unter¬ 
richten eigentlich durch Unterstützung bewirktes 
Aufwärtsrichten). Erziehung und Unterricht sind 
nicht einander beygeordnete oder entgegengesetzte, 
sondern untergeordnete und . einstimmige Begriffe. 
Unter Schule wird jede Erzjehungs - und folglich 
auch jede Unterrichts - oder Lehranstalt verstanden. 
Im engem Sinn werden öffentliche Anstalten dieser 
Art so genannt. lieber die Unterschiede der "Clas- 
6en der Erziehungsanstalten, die nicht wesentlich 
sind, werden einige treffende Bemerkungen ge¬ 
macht. Die Lehranstalten gehen auf eine beson¬ 
dere Art von Bildung aus, und hier kann es also 
Wesentliche Verschiedenheiten geben. Ueber die 
Unterscheidung der philanthropistischen und huma¬ 
nistischen Exziehungs - und Unterrichtsvveise noch 
einige Erinnerungen. Die Pädagogik hat die Mit¬ 
tel, durch welche der Zweck der Erziehung, die 
Entwickelung und Ausbildung aller ursprünglichen 
Anlagen des Menschen in einem kindlichen Indi¬ 
viduum am Icichtigsten, vollständigsten und sicher- 
flten zu erreichen ist, ausfindig zu machen; und 
da Erziehung auch den Unterricht einschliegst, so 
muss sie auch die beste Unterrichtsmethode erfor¬ 
schen und wird in dieser Hinsicht zur Didaktik. 
Als Theorie ist die Pädagogik Erziehungswissen¬ 
schaft, als Praxis Erziehungskunst, und fordert in 
ihrer Ausübung ein eigenthümliches Talent, den 
pragmatischen Geist und ein Herz voll Liebe zur 
jungen Menschheit. Der Pädagog lernt durch Ue- 
bung im Erziehungsgeschäft das beste Verfahren, 
und erhält einen pragmatischen Blick. Die Päda¬ 
gogik muss ihren Zögling bis zur höchsten Stufe 
menschlicher Vollkommenheit führen, die sich in 
einem auf sittliche und religiöse Gesinnungen ge¬ 
gründetem Charakter zeigt. Ihre höchste Aufgabe 
besteht nicht darin, den Menschen zu einem brauch¬ 
baren Gliede in der Kette der Erscheinungen, zu 
einem tauglichen Bürger der Sinnenwelt und irgend 
einer in derselben vorhandenen Gesellschaft zu bil¬ 
den, sondern ihn so zu erziehen, dass er selbst in 
der Sinnenwelt für eine höhere Ordnung der Dinge 
lebe und sich als Bürger einer Welt darstelle, 
die mitten in den Schranken der Sinnlichkeit und 
Endlichkeit doch eine übersinnliche, ins Unendli¬ 
che reichende, Beziehung hat. Sie erscheint als 
Privatpädagogik (die auch schlechthin Pädagogik 
genannt werden kann), wenn eie den erziehenden 
Individuen zur glücklichen Ausführung ihres Ge¬ 
schäfts als einer nur sie und ihre Zöglinge ange¬ 
henden Sache Anweisung gibt; als politische oder 
Staatspädagogik, wenn sie dem Staate zur glück¬ 
lichen Leiiung des Erziehungswesens seiner Bür¬ 
ger, als einer Sache, von welcher das allgemeine 
Wohl abhängt, Verhaltungsregeln gibt. Man kann 
diese als einen Theil der Verwältungspolitik be¬ 
trachten. Sie 1. c uht aber ganz auf dem Verhält¬ 
nisse des Staats und der Schule, und daher wird 

im 3ten Abschn. (S. 93 ff.} untersucht: wie verhal¬ 
ten sich Staat und Schule gegen einander? Diese 
Frage bezieht sich nicht auf die gegenwärtigen, 
empirischen und daher besondern und zufälligen, 
Verhältnisse, sondern auf das ursprüngliche, mithin 
allgemeine und «othwendige Verhälfniss des Staats 
und der Schule, nach vernünftigen Grundsätzen der 
Politik und Pädagogik überhaupt. Es gibt (unter 
den Erziehern , Lehrern und Staatsmännern) päda¬ 
gogische Separatisteen, welche eine völlige Tren¬ 
nung des Staats und der Schule fordern, und nach 
deren Behauptung das Verhältnisse des Staats und 
der Schule zu einander eigentlich mehr negativ als 
positiv wäre. Dagegen behauptet der Herr Verf., 
dass ohne den Staat keine Erziehung im höhern 
und umfassendem Sinne des Worts möglich sey, 
und der Staat nicht nur das Recht, sondern auch 
die Pflicht habe, am Erziehung6ge6chäfte Theil zu 
nehmen. Kein Staat, keine Schule; aber auch um¬ 
gekehrt; keine Schule, kein Staat. Die Theilnahme 
des Staate am Erziehungsgeschäfte ist nichts weni¬ 
ger als eine unbefugte oder willkührliche Einmi¬ 
schung in dasselbe, sondern vielmehr eine vermöge 
seines ursprünglichen Zwrccks nothwendige Wirk¬ 
samkeit des Staats. Die Schule (im weitern und 
enger« Sinne des Worts) ist ein für den Staat noth- 
weudiges Mittel zur vollständigen Erreichung sei¬ 
ner gedämmten Zwecke; der Staat aber für die 
Schule eine äussere Bedingung, unter welcher al¬ 
lein ihre auf die Entwickelung und Ausbildung 
der Menschheit überhaupt gerichtete Thätigkeit vol¬ 
len Effekt gewinnen kann. Darin besteht ihr wech¬ 
selseitiges Verhältnis« Sie stehen in beständiger 
Wechselwirkung. Aus dem Allen werden einige 
allgemeine Verhaltungsregeln, als oberste Principien 
der Staatspädagogik, oder der Staatserziehungswis¬ 
senschaft und Kunst abgeleitet. Die häusliche Er¬ 
ziehung darf der Staat keinesweges vernichten oder 
aulfieben, sondern muss sie vielmehr befördern und 
unterstützen, sich aber die oberste Aufsicht über 
dieselbe Vorbehalten. Er darf es nicht darauf an¬ 
kommen lassen, dass Privatpersonen aus eigenem 
Triebe eine Art von öffentlichen Erziehungsanstal¬ 
ten errichten werden; finden eich aber schon sol¬ 
che Anstalten vor, so muss er den Ekern die freye 
Benutzung derselben für ihre Kinder gestatten, un¬ 
ter der Bedingung, dass jene Anstalten dem Zwecke 
der Jugendbiklung entsprechen , und daher auch 
diese Anstalten unter seine fortwährende Aufsicht 
nehmen. Vorzüglich hat der Staat auf die öffent¬ 
lichen Lehranstalten die grösste Aufmerksamkeit zu 
richten, und zwar zuvörderst auf die Volksschu¬ 
len, weil sie für den zahlreichsten und hiilfsbedürf- 
ligsten Theil der Staatsbürger bestimmt sind; und 
damit diese besser werden können, müsste der Staat 
Seminarien für künftige Lehrer in Volksschulen an- 
legen, die Lehrer ordentlich besolden, und ihnen 
einen angemessenen Rang in der bürgerlichen Ge- 
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Seilschaft anweisen. Sehr stark und wahr spricht 
der H err Verf. gegen die Geringschätzung dieser 
Glasse von Lehrern. „Fast überall, sagt er, bat der 
Stallmeister einen weit hohem Rang und Gehalt, 
als der Schulmeister — ist denn ein Stall von Bestien 
mehr werth, als eine Stube voll heran wachsender 
Menschen? und hat der Meister von jenen ein 
grösseres Verdienst um den Staat als der Meister 
von diesen?“ Das noch unter den hohem Ständen 
ziemlich gemeine Vorurtheil, der gemeine Mann 
müsse in der Rohlieit und Dummheit erhallen wer¬ 
den , nennt er eine wahre Lästerung gegen die 
Gottheit. Den Vorschlag, die Candidaten des Pre¬ 
digtamts vor ihrer Beförderung in dasselbe erst ei¬ 
nige Jahre als Lehrer in den Volksschulen arbeiten 
zu lassen, verwirft er mit Recht als unzweckmäs¬ 
sig, so wie einen andern Vorschlag, solche Semina- 
rien für Volksschulen in grossem und Universitäts¬ 
städten anzulegen und mit den Universitäten selbst 
in Verbindung zu setzen, wofür eich doch noch 
Einiges anführen lässt, zumal wenn unter Volks¬ 
schulen auch die sogenannten Bürgerschulen begrif¬ 
fen werden. Die Kunst - und Gelehrtenschulen for¬ 
dern einen so bedeutenden Aufwand, dass eie ohne 
unmittelbare Theilnahme des Staats nicht gedeihen 
können, und dem Staate ist die Cuitur des mensch¬ 
lichen Geistes in Hinsicht auf Künste und Wissen¬ 
schaften jeder Art so wichtig, dass er zu ihrer Be¬ 
förderung Allee thun muss. Die auf beydes eich 
beziehenden Lehranstalten brauchen nicht gänzlich 
von einander getrennt zu werden. Aber man kann, 
es auch nicht schlechthin verwerfen, wenn für ge¬ 
wisse Zweige menschlicher Kunst und Wissenschaft 
besondere Institute in eiuem Staate errichtet wer¬ 
den. Hier nimmt der Herr Verfasser Gelegenheit, 
bey Erwähnung der Verbindung einer Militäraka¬ 
demie mit einer Universität, der Verpflichtung aller 
jungen Waffenfähigen Bürger zum Kriegsdienst das 
Wort zu reden und das Conscriptionssystem, wenn 
es nur consequent durchgefübrt wird, für eine 
wahre Wohlthat des Menschengeschlechts zu halten. 
Wir haben bey ähnlichen Veranlassungen schon öf¬ 
ters das Beyspiel der grossen Alten erwähnt gefun¬ 
den, ohne dass man des beträchtlichen Unterschieds 
gedacht hätte, der zwischen den Studien und dem 
Kriegswesen der Alten und den wissenschaftlichen 
Beschäftigungen und Waffenübungen der Neuem 
Statt findet. Zuletzt werden, da der Hr. Vf. kein 
System der Staatspädagogik, sondern nur die Prin- 
cipien desselben auistellen wollte, einige Probleme 
berührt, die in einer vollständigen Theorie der 
Staatspädagogik aufgelöset werden müssten. Es sind 
folgende: 1. wie soll sich der Staat in Ansehung 
der Erziehungs - und Unterrichtsmethoden verhal¬ 
ten, die fast eben so häufig wechseln, wie die Heil¬ 
methoden der Aerzte? Die Antwort ist: der Staat 
begünstige keine Methode vor der andern durch 

positive Vorschriften, sondern lasse die Erzieher, 

wie die Aerzte, nach ihrem besten Wissen und Ge¬ 
wissen handeln. Der Staat würde der Natur selbst 
und ihrer wohlthätigen Absicht entgegen wirken, 
wenn er für eine Methode durchaus Parthey neh¬ 
men wollte. Aber Prüfungen der neuen Methoden 
muss der Staat allerdings veranstalten. Hierbey 
wird der Pestalozziscben Methode gedacht. 2. Wie 
hat der Staat sich zu verhalten, um in das öffent¬ 
liche Erziehungs - und Lehrwesen eine Art von 
systematischer Einheit und Zusammenhqng zu brin¬ 
gen? Lin allgemeiner- Plan ist erforderlich, aber 
der Staat lasse sich auch hier nicht in eine zu 
grosse Umständlichkeit ein, und schreibe nicht Al¬ 
les haarklein vor. Eine allgemeine und gleiche Be¬ 
günstigung oder Berücksichtigung aller Theile des 
öffentlichen Erziehungs - und Lehrwesens ist vor¬ 
züglich nöthig und wird vom Hm. Verf. mit Hin¬ 
sicht auf verschiedene gewöhnliche Fehler aus ein¬ 
ander gesetzt. Um Einheit und Zusammenhang 
in das öffentliche Erziehungs • und Lehrwesen zu 
bringen (noch häufiger, aus Finanzgründen), haben 
manche Staaten das Besuchen ausländischer Schu¬ 
len verboten. Das Unzweckmässige und Nachthei¬ 
lige dieser Maasregel ist mit mehrern Gründen dar- 
gethan. ,,Der Staat sollte in geistiger Hinsicht am 
wenigsten {Monopole und Schlagbäume dulden, 
weil sie ihn in der That geistig und eben dadurch 
auch leiblich ärmer machen.“ 3. Ob das öffentli¬ 
che Erziehungs - und Lehrwesen mit besonderer 
Hinsicht auf die Verfassung des Staats einzurichten 
eey, so dass die Jugend auf eine dieser Verfassung 
angemessene Art gebildet werde? Mit Recht wird 
diess geleugnet, da auch schon der häufige Wechsel 
der Staatsformen in unsern Tagen es weder mög¬ 
lich noch rathsam macht, den künftigen Bürger für 
die eine oder die andere Verfassung ausschliesslich 
zu bilden. Auch den Unterschied zwischen vater¬ 
ländischer oder staatsbürgerlicher und weltbürger¬ 
licher Erziehung erkennt der Herr Verf. nicht als 
gültig an. 4- Da in dem öffentlichen Erziehungs¬ 
und Lehrwesen eines Staats von Zeit zu Zeit Re¬ 
formen nöthig werden können, und diese öfters 
nicht ohne Aufhebung gewisser Rechte möglich 
sind, so fragt es sich, wie der Staat sich dabey zu 
verhalten habe? Dass dem Staate das Recht, seine 
öffentlichen Anstalten zu reformiren und anders als 
bisher zu organifiren , zustehe, ist eben so gewiss, 
als dass der Staat kein wirkliches Recht verletzen dürfe. 
Aber ob dasEigentbum, das eine solche Anstalt erwor¬ 
ben oder durch Privatpersonen geschenkt erhalten 
hat, durchaus wie Staatseigenlhum behandelt wer¬ 
den könne? wie viele Rücksicht daher auf bestimm¬ 
te Anordnungen, auf Vergangenheit und Zukunft 
zu nehmen eey? welche Rechte der Anstalt selbst 
und welche den einzelnen Personen zuhommen? 
welche und wie viele Rechte einer wirklichen Ver¬ 
besserung der Anstalt, d. i. einer solchen, ohne 
welche die wesentlichen Zwecke der Anstalt nicht 
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erreicht werden können, aufgeopfert werden müs¬ 
sen? das sind eben die streitigen Puncte, in Anse¬ 
hung derer gewiss ein jeder rechtlicher Staat mit 
Schonung, mit Klugheit und mit Hinsicht nicht 
nur auf die Gegenwart, sondern auch auf die Zu¬ 
kunft bey Einführung wesentlich nothwendiger 
Abänderungen verfahren wird. 5> Welcher Behörde 
im Staat kömmt die Leitung der zum Erziehungs- 
wesen gehörigen Geschäfte zu, oder, welches dem 
Regenten zunächst untergeordnete Staatsorgan soll 
die oberste Instanz für das gesammte Erziehungs¬ 
wesen eines Staats seyn ? Die Antwort ist: es muss 
ein besonderes Ministerium der Volksbildung er¬ 
richtet, diess in die Hunde des rechten Mannes 
gegeben, und mit den übrigen Staatsministerien in 
gleiche Würde, gleiches unmittelbares Verhältniss 
zum Regenten gesetzt werden, um mit Energie 
handeln zu können. Noch kommen manche ein¬ 
zelne Andeutungen und Winke vor, die wir der 
Beherzigung empfehlen. 

Organisation des Ulmischen Gymnasiums nebst 

zwey Gelegenheitsreden von M. Georg Friedrich 

Daniel Goes, Iteccor und erstem Professor. Ulm, 

Wohler. Buchhandl. ißio. 124 S. gr. 8* (12 gr.) 

Diese, einer allgemeinen Aufmerksamkeit wür¬ 
dige, Schrift, hat drey Abtheilungen. Die erste ent¬ 
hält eine kurze actenmässige Geschichte des Gym¬ 
nasiums, zu deren ersten Periode Hr. Prof. Vee- 
jenmeyer dem Hm. Verf. schätzbare, zum Theil 
noch unbenutzte Documente und andere wichtige 
Bemerkungen mitthcilte, so wie er selbst in dem 
Zeitraum von 1531 bis 1675 aus Stölzlins ileissig 
gearbeiteter, aber ungedruckter Geschichte des Gym¬ 
nasiums, und von da an vornehmlich aus den Acten 
der Rectorats - Registratur und den Schulberichten 
der Vorgänger schöpfte, wobey er vornehmlich auf 
die Art und die Schicksale des Lehrstoffs Rücksicht 
nahm. In den frühem Zeiten bestand, neben dem 
Unterrichte, den die Franciscaner, Dominicaner 
und Augustinianer des Klosters Wenigen ertheilten, 
noch eine sehr besuchte lateinische Schule, unge¬ 
wiss wie lange und wie begründet. Einige Lehrer 
derselben sind namentlich bekannt, und von einem 
derselben, Absalom Grüner,.existirt noch eine Ord¬ 
nung der Lection und Lehre der Schule zu Ulm, 
die man vermuthlich bis zur Reformation befolgte. 
Eine andere (ebenfalls ungedruckte) alte Schrift, 
Schulmeisters Beschwerden, überschnellen, hat wahr¬ 
scheinlich den Johann Schmidlin zum Verfasser. 
Es wurden in den ersten Zeilen des löten Jahrh. 
noch besondere Lehrer der griechischen und hebr. 
Sprache angestollt. Die Reformation wurde 1531 
vornehmlich durch den Bürgermeister Bernhard 
Besserer und den Prediger Conrad Sam eingeführt. 
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Nach des letztem und Frechts Vorschlägen wurde 
auch eine Verbesserung des Unterrichts vorgenom¬ 
men. Ein Collegium von drey Schulinspectoren 
wurde angeordnet; die lateinische Schule wurde in 
das Franciscanerkloster verlegt; ihre fünf Abthei¬ 
lungen, so wie die Titel der Lehrer (Schulmeister, 
Provisor, Cantor und Locaten) blieben, aber die in¬ 
nere Einrichtung wurde nach Melanchthons Ideen 
gemacht; auch die Besoldungen der Lehrer ver¬ 
mehrt. Brodhag hiess der erste neue Rector, der 
6chon vor der Reformation diess Amt bekleidet hat¬ 
te und in dem Rufe eines grossen Kenners der he¬ 
bräischen Sprache stand. Aber erst mit seinem 
Nachfolger (1536) Gregor Leonhard (Lienhart) fing 
ein besserer Unterricht in alten Sprachen an. Nach 
manchen Abänderungen wurde iöoß eine eigne 
Schulverbesserungs-Deputation angeordnet; sie über¬ 
trug aber schon 1610 dem Rector Joh. Bapt. He¬ 
benstreit ihre Geschäfte, und von ihm wurde ein 
neuer, aber sehr mangelhafter, Schulplan äusgear- 
beitet. Doch im J. 1622 wurde, nach einem von 
dem trefflichen Conrad Dieterich verfasstem Gut¬ 
achten, die dasige Anstalt zu einem akademischen 
Collegium erhoben, so dass in demselben der Cur- 
sus in der Philosophie vollendet , und der ersle 
Grund in der Theologie gelegt werden sollte. Die 
Lehrer erhielten nun den Professor• Titel und Ge¬ 
haltszulage. Alle aus dem Gymnasium zum akade¬ 
mischen Collegium beförderten Jünglinge mussten 
den ritum Depositionis in Tübingen ausstehen; seit 
171.5 aber liess man eich von Tübingen die Depo¬ 
sitionescheine gegen die Gebühr schicken, bis Job. 
Peter Müller auch diess überflüssig fand. Die äl¬ 
teste Matrikel, die der an des removirten Heben¬ 
streit Stelle getretene thätige Rector Ebel 1623 an¬ 
legte, gibt doch 375 Schüler des Gymnasiums und 
45 Studenten des akademischen Collegiums an. Al¬ 
les aber nahm bald eine schlechtere Richtung und 
die Schulordnung von 1658 unterdrückte vollends 
jede Regung freyer Thätigkeit. Der Rector Job. 
Cour. Merk war der vornehmste Urheber. Doch 
schon 1670 erhielt wieder ein Mann von hellem 
Kopf und gutem Willen, Elias Veiel, die Direction 
des Instituts, und zugleich wurde ein guter Philo- 
log, Joh. Jacob Müller, Rector. Die alte Schulord¬ 
nung wurde nach Veiels Ideen vorbessert, die Schul¬ 
gesetze in veränderter Gestalt hekannt gemacht, 
Lectionscataloge gedruckt , vierteljährig Öffentlich 
disputirt. 9 Professoren hielten über 11 Discipli- 
nen, wöchentlich 3 Stunden, Vorträge. Mit Joh. 
Feter Miller fängt von 1740 eine neue Epoche die¬ 
ser Lehranstalt an. Schon als Prorector und Prof, 
der griechischen Sprache (welchen Titel er sich 
bey seiner Vocation auswirkte) leitete er das Ganze 
mit Einsicht und Thätigkeit, denn erst 175c trat 
er als Rector in volle Wirksamkeit. Die von ihm 
1774 verfasste Instruction ging von dem Gesichts- 

punct aus, dass der Unterricht sowohl der zum 
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bürgerliche» Loben bestimmten Jugend, denen, 

welche eich den gelehrten Studien widmen wollten, 

angepasst seyn sollte, und hatte auch im Einzelnen 

noch manche Fehler. Doch nach seinem Tode 

1731 vernaclilässigte man selbst 'die von ihm ge¬ 

machten Verbesserungen, und der aus 14 Personen 

bestehende Schulconvent erhielt seine volle Heir- 

sebaft wieder. Mit Freymiitbigkeit zeigt der V7erf. 

die Hauptgebrechen an, die durch kleine Verbesse¬ 

rungen nicht gehoben werden konnten. Am vor¬ 

teilhaftesten war noch die Veränderung des aka¬ 

demischen Collegiums nach einem Plane vom Jahr 

1797. Die zvVeyte Abtheilung (S. 59 ff,)-beschreibt 

die neue Organisation, die schon die höchste San- 

ction erhalten bat, und vom Hrn. Verf. herriihrt, 

der dabey natürlich auf den allgemeinen Baierischen 

Lehrplan nach seiner Ansicht desselben eich stützte, 

einen Lehrplan, von dem er sagt, „dass er aus der Idee 

der Menschheit ausgegangen sey, und rehimenschliche 
Erziehung als höchstes Ziel sich vorgesteckt habe.“ 

Die Anstalt hat jetzt, statt der ehemaligen 7 Classen, 

folgende 7 Abtheilungen : Unterprimärschule (mit 

30 Stunden wöchentlich), Oberprimärschule (in 

welcher schon die Anfangsgründe der lateinischen 

Sprache gelehrt werden), Progymnasium (wo auch 

die Elemente der griechischen Sprache gelehrt wer¬ 

den), Realschule, Unter-, Mittel - und Ober-Gym- 

nasialclasse, welche eigentlich für künftige Siudi- 

rende bestimmt sind. Bey dem Studium der das- 

siher, für welches wenige Stunden bestimmt sind, 

will der PIr. Verf. vornehmlich auf die Progression 

zum Hohem der Classicität der alten Schriftstel¬ 

ler Rücksicht genommen haben. Es scheinen zu 

viele Wissenschaften in den Cursus aufgenommen 

zu sevn, wie philosophische Religionslehre, Natur* 

reebü Kosmographie und Physiographie u. s. f. Die 

tleissigen Stylübungen (im Deutschen, Lateinischen, 

Griechischen und Französischen) sind gewiss vor- 

züglic hniitzlicb. ln der Regel 6ind 7 Classen - und 

2 Fachlehrer. Es war aber auch schon auf Anstel¬ 

lung eines Collaborators, so wie auf Errichtung 

einer Elementarclasse angetragen worden. Die sie¬ 

ben Classen sind jetzt in zwey verschiedenen Ge¬ 

bäuden, nämlich zum Theil in dem alten Schulge¬ 

bäude, zum Theil in dem Steuerhause. Doch wird 

gehofft und gewünscht, dass das alte ganze Gebäude 

zur Aufnahme der ganzen Anstalt eingerichtet wer¬ 

de. Das akademische Collegium hörte auf, und die 

meisten ehemaligen Studenten traten in die Ober- 

gymnasialclasse ein. Die Gesammtzahl der Schüler 

betrug, als der Verf. diese Schrift herausgab, 297, 

wovon nur 38 aus eignen Mitteln studirten, 259 

aber Beneffcia genossen. Diese ßeneficia sind man¬ 

nigfaltig und ansehnlich, werden vom Hrn. Verf. 

genau beschrieben, sowohl die dabey ehemals ob¬ 

waltenden, nun abgeschaften, Missbrauche, als die 

noch bestehenden Unbequemlichkeiten erwähnt, und 

Vorschläge zu einer bessern Vertheilung derselben 

gemacht. Auch die Schuldisciplin hat der Verf. 

einer weisen und liberalen Reform unterworfen. 

Mehrere unanständige und nachteilige Gebräuche 

und Einrichtungen sind bereits abgeschafft, wobey 

der Verf. tätigst von der Regierung unterstützt 

wurde. Die neuen Schulgesetze sind S. 76 ff. ab- 

gedruckt. Drey Nebenschulen bestehen noch mit 

der grossem Anstalt, eine 1804 gestiftetete Zeich¬ 

nungsschule, eine früher errichtete Schreibschule, 

und eine Singschule (ehemals bestanden am Ulmer 

Gymnasium zwey Singschulen). Die Bibliothek, 

die ihre wahre Begründung eist J. P. Miller’n ver¬ 

dankt, besitzt noch kaum ßoo Schriften. Noch un¬ 

bedeutender iet der physische Apparat. Drey der 

besten ehemals vorhandenen Stücke wraren nicht 

mehr zu finden. Was in diesem Organisationsent- 

wurfe durch das königl. Rescript abgoändert oder 

näher bestimmt iet, wird S. 03 ff. angegeben. Es 

wäre doch wohl rathsamer gewesen, es gleich je¬ 

dem Artikel beyzufügen. Die dritte Abtheilung der 

Schrift (S. 103 ff.) nehmen die Leyden Gelegen¬ 

heitsreden ein, von denen die erste, vom Hrn. Vf, 

beym Antritte des Rectorats gehalten, die Empfin¬ 

dungen der Verehrung gegen die Vorsehung, der 

Dankbarkeit gegen den König , der Freude über 

deir neuen Wirkungskreis und die Gefühle der über¬ 

nommenen Verpflichtungen ausspricht; die zweyte 

aber , bey Eröffnung der Redeübungen gehalten, 

von den Vorzügen (Vortheilen) der Beredsamkeit 

handelt, deren drey durchgegangen werden-: dass 

die Beredsamkeit (Redekunst) nicht einseitig auf 

diese oder jene Kralt der menschlichen Seele wirkt, 

sondern sich des ganzen Wesens derselben bemäch¬ 

tigt; dass sie die tiefste Kenntniss der Eigenthüm- 

lichkeiten derjenigen Sprache, in welcher sie ihre 

Kunstwerke bildet und schafft, die höchste Ge- 

wandheit im Gebrauch ihrer Formen und mit der 

vollendetsten Reinheit der Diction die angemessen¬ 

ste Lebendigkeit der Darstellung fordert; dass sie 

ein vorzügliches Bildungsmittel der Jugend ist 

(welches aus dem zuerst genannten Vorzüge fliesst). 

Mit Zuversicht hoffen wir, dass das Ulmische Gym¬ 

nasium nach seiner neuen Einrichtung und unter 

einem so einsichtsvollen und'thätigen Vorsteher im¬ 

mer mehr aufbluhen und die schönsten Früchte 

tragen werde. 

Erinnerung an die Einweihung der neuen Bürger¬ 

schule in Naumburg. Sammlung der diese Feyer 

betreffenden Aufeätze und Reden, auf Anordnung 

E. E. Stadtraths zum Besten dieser Unterrichts* 

anstalt herausgegeben. Naunjburg i8°9‘ zu be- 

kommen in E. E. Raths Kämmerey. XII u. 87 

Seiten, gr. 3. 

Es war seit mehrern Jahren schon die Bemer¬ 

kung gemacht worden, dass drey Gelehrtenschulen 
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im Stifte Naumburg - Zeitz, und von diesen sogar 
zwey in' einer Stadt (Naumburg) zu viel und ein¬ 
ander selbst hinderlich wären (zumal bey der Nähe 
einer Landesschule zu Pforta), dass dagegen in 
Naumburg, dessen Einwohner meist Handlung und 
Gewerbe treiben, für die Bildung des Nichtgelebr- 
ten zu wenig gesorgt sey. Nach Besiegung meh¬ 
rerer Schwierigkeiten, die gewöhnlich den wirk¬ 
lichen Verbesserungen entgegen gesetzt werden, 
kam ein Vertrag zwischen dem Domcapitel und 
dem Stadtrathe zu Naumburg zu Stande , nach 
welchem beyde öffentliche Schulen daselbst, die 
Domschule und die Stadtschule, künftig nur als 
zwey Abtheilungen Einer grossen Unterrichtsanstalt 
betrachtet, die untersten Classen der Domschule, 
in sofern der in ihnen zu ertheilende Unterricht 
auch von einer allgemeinen Bürgerschule erwartet 
werden konnte, Wegfällen, der Plan dieses Unter¬ 
richts an der neuen Stadtschule erweitert werden 
sollte. Am 5ten May 1303 wurden die obern Clas¬ 
sen der bisherigen Stadtschule mit der Domschule 
verbunden, und der Rector der erstem, Herr M. 
Fürstenhaupt-, ging als Lehrer mit dem Brotessor- 
titel zur letztem über. Die Direction der neu zu 
errichtenden Bürgerschule erhielt Herr Prof. Chr. 
Weiss, der zu den in der Stadtschule gebliebenen 
Schülern die Knaben aus den niedern Classen der 
Domschule aufnahm und nebst drey andern Lehrern 
den Unterricht nach einem neu entworfenen Plane 
am loten May anfing. Die eigentliche Einweihung 
und Eröffnung der Schule aber erfolgte erst nach 
Vollendung des Schulgebäudes und Anstellung eines 
Hülfslehrers am 7. Nov., und ihre Feyerlichkeiten 
werden kurz beschrieben. ,,Die sichtbare Wirkung, 
setzt die Vorrede hinzu, welche diese Feyer in den 
Gemüthem aller Anwesenden hervorbrachte, und 
welche sich sogar augenblicklich in verschiedenen 
•vyohJthätigen Beyfrägen zur Befriedigung mehrerer 
Bedürfnisse unvermögender Schulknaben äusserte, 
hat bey dem Magistrate hiesiger Stadt den Wunsch 
erweckt, das9 das Andenken jenes in jedem Be¬ 
trachte schönen Tages, so lebhaft als möglich, auch 
für längere Zeit möchte erhalten werden können.“ 
(Wir fügen den Wunsch und die Hoffnung bey, 
dass nicht nur das Andenken an jenen Tag, son¬ 
dern auch die sichtbaren guten Folgen desselben 
zur thafigsten Unterstützung der neuen Anstalt und 
wohlwollenden Theilnahme und Mitwirkung zur 
Beförderung ihres Flors auffordem und anireiben 
möcren.) Um diess Andenken zu erhalten und im¬ 
mer wieder aufzufrischen, wurde die gegenwärtige 
kl eine Sammlung veranstaltet, in welcher das Pro¬ 
gramm den Anfang macht, wodurch der Director, 
Herr Prof. Weiss, zu der feyerlichen Eröffnung 
der Bürgerschule einlud: Ueber den Beytrag, wel¬ 
chen woblei«gerichtete allgemeine Stadtschulen zu 
einer vernünftigen Erziehung geben. Diess Pro¬ 
gramm ist bereits in dieser L. Z. lßoß* Stück 131. 
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S; 2090 ff. angezeigt worden. Ihm folgt S. 53 ff. 
die am 21. Sonnt, nach Trin. 1308- als dem Tage 
vor der Einweihung der Bürgerschule in der Wen- 
ceslaus-Kirche vom Hrn. Oberpf. und Schulin6pect. 
M. Christ. Friedr. Wehrde gehaltene Predigt , in 
welcher gezeigt wird: was uns gegen Anstalten ob¬ 
liege, die darauf berechnet sind, dass es mit der 
Nachwelt besser werde. Die drey Pflichten: wir 
müssen eie unserer Aufmerksamkeit würdigen; ih¬ 
nen unser Vertrauen schenken; sie nach Kräften 
thäfig unterstützen ; sind aus dem Charakter des 
Königlichen Hofbedienten in dem Sonntagsev. Job. 
4, 47 ff- eben so gut entwickelt, als trefflich aus¬ 
geführt und ans Herz gelegt. S. 53 ff. ist die von 
Hrn. Stiftssuperintend. zu Zeitz, D. Christian Gott¬ 
helf Kupfer, zur Einweihung derselben Schule ge¬ 
haltene Rede abgedruckt. Die Nähe des Geburts¬ 
tags Luthers , an welchem diese Einweihung ge¬ 
schehen seyn würde, wenn ihm nicht unmittelbar 
der Busstag gefolgt wäre, gab dem geistvollen Tced- 
ner Gelegenheit darüber zu sprechen: da9s der 
Geist Luthers in dieser neuen Bildungsanstalt fort¬ 
leben und fortwirken müsse, wenn sie 6ich künf¬ 
tig zu einem vorzüglichen Range Unter den Bür¬ 
gerschulen des Vaterlandes erheben solle. Der Geist 
Luthers wirkt fort, wenn die Lehrer die Jugend 
nicht bloss für ihr Zeitalter bilden, sondern durch 
die Erziehung ein besseres Zeitalter herbeyzufüh- 
ren, und das Höchste und Vollkommenste, was im 
Menschen ist, zu entwickeln sich bestreben; wenn 
die Z öglinge zu den Tugenden zurückgeführt wer¬ 
den, die den grossen Mann auszeichneten und un- 
serm Zeitalter fehlen; wenn Sprache und guter 
Charakter der Deutschen erhalten und auf künf¬ 
tige Generationen fortgepflarizt werden. Möge nun 
auch die Bitte, womit Hr. K. seine Rede schliesst, 
ebenfalls fortwirken! Eine zweyte Rede (S. 73 ff.) 
vom Hrn. Dir. Weiss gehalten, entwirft das Bild 
des damaligen Tages und seiner wohlthätigen Feyer 
in kurzen Zügen , und empfiehlt es dem wohlwol¬ 
lenden Andenken. Jener Tag wird dargestellt als 
ein Tag der Weihe, an welchem der Gegenstand 
der Weihe nicht von der gemeinen, alltäglichen 
Seite, sondern von Seiten seiner hohem Beziehung, 
seines Zusammenhanges mit dem unendlichen 
Zwecke unsers Geistes betrachtet wird. Den Schluss 
machen Worte des Dankes im Namen sämmüicher 
Schüler gesprochen von dem Ersten derselben, die 
zwar weniger poetisches Verdienst haben, aber 
desto mehr Innigkeit und Herzlichkeit frommer 
Gefühle ausdriieken. 

Fortgesetzte Nachricht über die Schulen für die 

männliche Jugend in Nordhausen. Eine Einla- 

dungssebrift zum Oster-Examen am löten April 

und folgenden Tagen von Joh. Gottfried August 
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Spar r, Director <3es GytnrNsi’iws. Nebst einer 

Anweisung zur fasslichsten Methode, zu Zahlen* 

exempeln der Eegeldetri den Ansatz zu machen. 

Zur Beförderung einer bessern Ilecbenmethode 

in den niedern Schulen. Nordhausen, bey YVei- 

qhelt, igio. 48 S. nebst einer Tab. das Lections- 

verzeichniss enthaltend. (4 gr.) 

Die Veränderungen in den Schulanstalten zu 
Nordhausen konnten nach der neuern Einrichtung, 
die wir aus dem Urogramm des Verf. zu anderer 
Zeit dargestellt haben, nicht beträchtlich seyn und 
mehr das Aeussere betreffen. Denn manche noch 
gefühlte Mängel lassen sich nicht so schnell und 
auf einmal abstellen. Diese Veränderungen gibt die 
gegenwärtige Schrift an. Unter andern Bemerkungen 
darüber verdienen folgende beherzigt zu werden: 
Der Unterricht in der deutschen Sprache (in den 
untern Classen des Gymnasiums) schien den Leh¬ 
rern durch das gänzliche Ausschlüssen der lateini¬ 
schen Sprache eher verloren als gewonnen zu ha¬ 
ben. Die Nachtheile einer überfüllten Schule sind 
maucherley; deswegen aber gewinnt der Zustand 
einer öffentlichen Schule nicht durch Winkelschu¬ 
len. Der Verf. klagt übrigens darüber, dass eine 
Menge von Hindern gar nicht in die Schulen ge¬ 
schickt werden, und von denen, die in die niedern 
Knabenschulen gehen, ein grosser Theil den Som¬ 
mer hindurch wegbleibt. Man sieht, dass hierin 
und in manchen andern berührten Mängeln die 
Shulinspection noch viel zu thun habe. Von S. 29 
folgt der ungleich wichtigere Anhang. Ina ersten 
Theile desselben werden die in niedern Schulen 
jetzt üblichsten Methoden, die einfache und zusam¬ 
mengesetzte liegeldetri zu lehren , beleuchtet. 
Man verfährt bey der Anordnung der Glieder, oder 
beym Ansätze, entweder ganz ohne Ueberlegung, 
mechanisch, oder man will zwar bey der Jugend 
diese Rechnungsart auf Ueberlegung gründen, aber 
die Art und Weise, wie diess geschieht, ist nicht 
immer die fasslichste, und gegen jede Verirrung 
sichernde. Im zweyten Theil hat der Verf. seine 
bequemere Methode in Beyspielen und einem Dia¬ 

Kleine Schrift. 

Universitäten. Anhang zu den Abriss einer Geschichte der 

Leipziger Universität , die nöthigsten Nachträge vom 

Jahre »goa. bis 1809. und eine Beschreibung der Feyer- 

lichkeiten am vierten Jubelfeste enthaltend. Von M. Jo¬ 

hann Daniel Schulze, Itector am Lyceo zu Luckau. 

Leipzig, bey Hinrichs, lßio. 44 S. gr. g. 

Die Rectoren der Universität seit lgoi, die Verände¬ 

rungen in den einzelnen Facultäten (Wobey die neuem Be¬ 

nennungen der Professuren in der theol. Facultät, der jurist. 

Stück. 

log zwischen dem Lehrer und Schüler dargestellt. 
Nach dieser' Methode überlegt der Schüler zuerst, 
was er zum Facit haben will, diess macht er zum 
vierten Gliede, die Zahl unter derselben Benen¬ 
nung im gegebenen Exeoopel macht er zum dritten 
Glied, dann überlegt er, ob das vierte Glied grosser 
oder kleiner werden müsse., nach den Umständen 
in den beyden vorhergehenden gegebenen Gliedern. 
Die Anwendung dieser Methode auch auf die zu¬ 
sammengesetzte Regcldetri und die Vortheile der¬ 
selben werden noch aus einander gesetzt und er¬ 
innert, dass sie sich mit einer kleinen Veränderung 
in der Darstellung auch für die Regeldetri in Buch¬ 
staben tauglich machen lasse. 

Die Königlich - IT'ürtern her gischen Verordnungen in 

Schulsachen für evangelisch - lutherische Iiirchen- 

und Schullehrer zur . Erleichterung ihrer Amts¬ 

führung, in einem alphabetischen Auszuge darge- 

etellt, von M. Phil. Ileinr. Schüler, Superinten¬ 

denten und Stadtpfarrer in Freudenstadt. Stuttgardt, 

bey Metzler, tßio. VIII und 57 S. in 8- 

Der Hr. Verf. urtheilte sehr richtig, dass ein 
solcher alphabetisch geordneter Auszug der Wiir- 
tembergischen Schulgesetze den Kirchen - und 
Schullehrern des Landes sehr erwünscht seyn, und 
dem Bedürfnisse einer vollständigen Sammlung der 
in das Schulwesen einschlagenden landesherrlichen 
Verordnungen einstweilen abhelfen könne. Der 
wesentliche Inhalt der Verordnungen ist sorgfältig 
angegeben, und eine kurze Uebersiclit der Materien 
(die vielleicht systematisch hätten seyn können, um 
beyde Ordnungen zu vereinigen) vorgesetzt. Am 
Schlüsse sind noch ein Formular der künftigen 
Schul - Tabelle und eine Schulprovisorafs - Tabelle 
der — Superinteudenz auf Mich. 1809 angebängt. 
Ausländer können aus diesen Darstellungen nicht 
nur den Zustand des Schul - und Erziehungswesens 
im Würtembergischin, in sofern er durch Gesetze 
begründet ist, sondern auch aus den einzelnen Ver¬ 
ordnungen manches Nützliche kennen lernen. 

und einiger Professuren in der philos. fehlen), die ertheilten 

Pensionen, die Todesfälle von Professoren und andere Ereig¬ 

nisse der Univ., die neuen Stiftungen und praktischen An¬ 

stalten, Vermächtnisse zum Besten der Ur.iv., akademische 

Feyei lichkeiten u s. f. sind für den gedachten Zeitraum ver¬ 

zeichnet, manchmal auch eine Nachricht aus frühem Jahren 

ergänzt; die Beschreibung der Jubelfeyer ist zu kurz und 

mangtlhalt. Uebrigens ist der Abriss der Geschichte der 

leipziger Universität im Laufe des 1 gten Jahrhunderts aus 

dem ehemaligen Veilage an den Verleger des Anhangs ge¬ 

kommen , und daher auch mit einem neuen Titelblatte ver¬ 

sehen worden. 
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Memorabilien für das Studium und die Amtsfüh¬ 

rung des Predigers. Herausgegeben von D. Hein- 

rich Gottlieb Tzs e kirn er , ordentl. Prof, der Kir¬ 

chen - und Dogmengesch. auf der Univ. zu Leipzig. 

Erster Hand, erstes Stück. Leipzig, bey J. A. 

Barth. 1810. VIII und 204 S. gr. 8* (i8gr-) 

Da das Studium des Predigers das ganze Gebiet 

der Theologie umfassen muss, so sollen auch diese 
Memorabilien, deren Zweck ist, jenes Studium zu 
nähren, Abhandlungen aus allen Theilen der Reli¬ 
gionswissenschaft enthalten; da aber der Prediger 
als solcher nur das in den theologischen Wissen¬ 
schaften auffasst, was eine praktische Tendenz hat, 
und mit der Religion und dem Zwecke der Rircbe 
in mittelbarer oder unmittelbarer Verbindung steht, 
so bleiben alle Untersuchungen, deren Zweck rein- 
seientifisch ist, von diesen Memorabilien ausge¬ 
schlossen, und der Hr. Herausg. wird im künftigen 
Jahre eine eigne, ihnen gewidmete Zeitschrift, in 
Verbindung mit Herrn D. Keil herausgebem Nur 
Aufsätze über praktisch wichtige Gegenstände der 
Religionswissenschaft, und vorzüglich aus dem Ge¬ 
biete der Homiletik, Katechetik und Liturgik sollen 
in den Memorabilien Platz finden. Musterarbeiten 
im Felde der Homiletik und Katechetik, vornehm¬ 
lich Predigten und Predigtfragmente aus den Wer¬ 
ken, jetzt zu sehr vernachlässigter, englischer und 
französischer Kanzelredner , sollen mitgetheilt wer¬ 
den, und in den folgenden Stücken insbesondere 
Pf dUtentwürfe und Materialien zu andern liturgi¬ 
schen0 Arbeiten folgen. Dagegen bleiben die Pasto- 
j aliheologie, weil ihre Grundsätze durch locale 
Verhältnisse und besondere Umstände zu sehr be- 
g(;bränkt werden, ingleichen Receneionen und Cor- 
reäpöndenznachrichten gänzlich von diesem Journal 
ausgeschlossen. Jährlich sollen drey Stücke der 

Zweiter Baud. 

27. J11 n y 1 8 1 o. 

Memorabilien, jedes von ungefähr 14 Bogeu, die 
einen Band ausmachen werden, erscheinen. Schon 
jetzt haben die würdigsten Männer thätigen Antheil 
an dieser, nicht geringe Erwartungen erregenden, 
Zeitschrift genommen, und der Beytritt mehrerer 
Anderer ist zu hoffen. 

Das erste Stück eröffnet S. 1—41 des Hrn. D. 
Tzschirner beurtheileuäe Darstellung der dogmati¬ 
schen Systeme, welche in der protestantischen Kir¬ 
che gefunden werden. Der Herr V'erf. hat zwar 
seine akademische Schrift: de formis doctrinae 
theologorum evangelicorum dogmaticae distinguen- 
dis ihre et aestimandis, zur Grundlage des Aufsatzes 
genommen, aber den Gegenstand neu bearbeitet. 
Es wird in der Einleitung die eben so richtige als 
in der Anwendung fruchtbare Bemerkung aufge- 
etellt, dass bey allem Wechsel der dogmatischen 
Systeme das Christenthum doch nie aufgehört hat, 
auf die Moralität, seiner Bekenner wohlthätig zu 
wirken, sey es nun, dass diess aus dem Geist der 
christl. Religion oder aus der Tendenz des mensch¬ 
lichen Genuiths zu dem Moralischen hergeleitet 
werde. Es wird aber auch erinnert, dass die dogma¬ 
tischen Systeme nicht einen gleichen Werth haben 
und das Theoretische nicht ohne Einfluss auf das 
Praktische sey. Die divergirenden Ansichten der 
protestantischen Theologen werden aufzwey Haupt¬ 
systeme zurückgeführt, das biblische und das ratio¬ 
nalistische. Worin bevde mit einander Übereinkom¬ 
men und von einander abweichen, wird kürzlich 
angegeben und da schon daraus ihr verschiedener 
praktischer Einfluss erhellet, so ergibt sich zugleich, 
dass jeder Religionslehrer bemüht seyn müsse, mit 
seinem dogmatischen Systeme ins Klare zu kom¬ 
men. Denn nichts hindert, die eigne Ruhe sowohl 
als die Festigkeit im Handeln mehr, als der Syn¬ 
kretismus, zu welchem unser Zeitalter sich hinge- 
ncigt hat, und dessen Unhaltbarkeit der Hr. Verf. 
auch in dieser Abhandlung darzuthun bemühf ist. 
Der erste Abschnitt enthält die Darstellung der 

[77] 
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dogmatischen Systeme, welche in der protestanti¬ 
schen Kirche herrschen, nicht um eine ausführli¬ 
che Geschichte der protestantischen Dogmatik zu 
liefern, sondern um den Leser mit dem Objekt der 
Beurtheilung bekannter zu machen. Zuerst werden 
die Grundansichten des Katholicismus, des Quake- 
rimue, des Protestantismus und des Socinianismus 
unterschieden, die Meynungen der protestantischen 
Theologen über die Inspiration auf vier Theorien, 
die sämmtlich den Primat der Schrift begründen, 
zurückgeführt, und erinnert, dass auf dem Grund¬ 
sätze, die Schrift sey die oberste Glaubensregel, 
das System unsrer Kirche beruhe, welches, um sei¬ 
nen Geist und sein Princip zu bezeichnen, das 
biblische genannt werden könne. Ailmählig aber 
bildete sich in dem protestantischen Deutschland 
ein davon verschiedenes System, das sich anfangs 
nur dunkel und unbestimmt ankündigte, eine Zeit¬ 
lang verbarg und endiicSi frey und offen darlegte 
(das des Rationalismus), nach welchem die Ver¬ 
nunft, auch bey der Bildung des christlichen Lehr¬ 
begriffs als oberstes Princip betrachtet werden soll, 
um nicht nur die Gründe für den göttlichen Ur¬ 
sprung des Christenthums, sondern auch den In¬ 
halt desselben zu prüfen und zu beurtheilen. Von 
dem Naturalismus ist der Rationalismus verschie¬ 
den und tritt zwischen jenen und den Systemen 
der christlichen Gesellschaft gleichsam in die Mitte. 
Die Puncte, in welchen er sich von dem Protestan¬ 
tismus oder dem biblischen System entfernt, wer¬ 
den genauer angegeben, nämlich Bestimmung des 
Offenbarungsbegriffs, Erklärungen über den Gebrauch 
der Schrift bey der 'Bildung des dogmatischen Sy¬ 
stems, einzelne Dogmen, Beweise für dieselben. 
Jedes der beyden Hauptsysteme hat verschiedene 
Untergattungen. Das biblische wird getheilt in 
rein biblisches und synkretistisches; in dem bib¬ 
lisch- synkretistischen Systeme aberlassen sich drey 
Untergattungen unterscheiden: biblisch- symbolisches, 
biblisch - -philosophisches und biblisch - symbolisch¬ 
philosophisches System. Dagegen wird ein vier¬ 
faches rationalistisches System, ein eklektisches, ein 
eudämonistisches, ein ethisches und ein idealistisches 
aufgestellt. Wie die verschiedenen Systeme entstan¬ 
den sind, wird aus der Geschichte kurz entwickelt 
S. 20 — 4.1. wohey manche einzelne schätzbare hi¬ 
storische Bemerkungen und Beurtheilungen mitge- 
theilt sind. Wir haben nun noch von dieser Ab¬ 
handlung zwey Abschnitte zu erwarten, nämlich 
einen zweyten, der die dargestellten Systeme lo¬ 
gisch, herraeneutisch und ethisch beurtheilen soll, 
und einen dritten, welcher diejenigen Systeme, die 
sich in der Prüfung bewähren, vergleichend zu 
8ammenstellen wird. II. S. 42— 123. Ueber die 
Beschaffenheit, Zwecke und Wirkungen der bewun¬ 
dernswürdigen Thaten Jesu und seiner Apostel und 
über die Mittel, durch welche sie bervorgebracht 
Worden sind, von D. Georg Friede. Seiler. Nach 

dessen Tode mit einer Vorrede und Anmerkungen 
herausgegeben von D. Johann Georg Rosenmüller. 
Es ist die letzte schriftstellerische Arbeit des Ver¬ 
ewigten , die zugleich zur Ergänzung und Berich- 
ligung früherer Schriften desselben über dieselben 
Gegenstände dienen kann. Der verdienstvolle Her¬ 
ausgeber musste aber freylich das Manuscript de# 
Verfs. erst in die Ordnung bringen, welche der 
Abdruck erforderte, dessen die Arbeit allerdings wür- 
dig war. Sie besteht aus folgenden Abschnitten: 
1. Ist in unsern Zeiten der Glaube an die Wunder- 
thaten Jesu und seiner Apostel unumgänglich nö- 
thig zur Ueberzeugung von der Wahrheit des Chri¬ 
stenthums? Die Antwort ist: die Kraftthaten Jesu 
und der Apostel sind in unsern Zeiten nicht für 
alle und jede Christen ein durchaus nothwendiger 
Beweis, dass die durch ihn gestiftete Religion eine 
göttliche Anstalt zum Besten des Menschengeschlecht# 
sey. Mehrere Christen halten sich an diejenigen 
Beweise, welche für sie die leichtesten und nach 
ihrer eignen Erfahrung in ihren Seelen die wirk¬ 
samsten sind. Sie bedürfen des Beweises aus den 
I haten nicht, welche Jesus einst zur Gründung 
seiner Religion bloss (?) wegen der Schwachheit 
der Juden und Heiden verrichtete. 2. (S. 53) War¬ 
um waren in die Sinne fallende Beweise, dass Je¬ 
sus ein göttlicher Gesandter sey, für seine und sei¬ 
ner Apostel Zeitgenossen nötbig? Die gemeinen 
Juden waren für andere Beweise weniger empfäng¬ 
lich, die gelehrten von Vorurtheilen geblendet, alle 
der Herrschaft der Sinnlichkeit unterworfen; der 
heidnische grobe Aberglaube, die unter doji Heiden 
herrschende Unwissenheit (in religiösen und mora¬ 
lischen Dingen) und Verdorbenheit forderten gleich¬ 
falls in die Sinne fallende Beglaubigungszeicben 
der göttlichen^ Sendung Jesu Christi. 3. S. 76. Von 
der nothwendigen Bedingung, unter welcher die 
Kraftthaten Jesu und seiner Apostel erfolgen konn¬ 
ten ? Es war der Glaube oder das Vertrauen zu 
Gott, das bey Jesu, bey seinen Gesandten, bey de¬ 
nen, welche Jesu ausserordentliche Hülfe verlang¬ 
ten für sich oder Andere, erfordert wurde. Bis¬ 
weilen werden doch auch gewisse Mittel von Jesu 
angewendet, aber nur um das Vertrauen bey An¬ 
dern zu stärken. Die Bemühung, manche wunder¬ 
volle Begebenheiten natürlich zu erklären, hält S. 
eo wenig für unerlaubt, dass er vielmehr behaup¬ 
tet, es sey Pflicht des Exegeten, da keinen ausser¬ 
ordentlichen Eingriff der Gottheit in den Lauf der 
Natur anzunehmen, wo ein Ereignis« aus natürli¬ 
chen Ursachen hergeleitet werden kann. Aber den 
willkührlichen Verdrehungen widerspricht er mit 
Recht. Der Verf. stellt als Probe eine natürlichere 
Erklärung der fremden Sprachen am ersten Pfingst¬ 
fest auf. der Hr. D. R. die noch wahrscheinlichere 
von Stolz an die Seite setzt. Der Verf. erörfret 
noch die Frage, wie die Kraftthaten Jesu und der 
Apostel von andern ausserordentlichen Ereignissen 
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und von angeblichen Wundern unterschieden wer¬ 
den konnten ? und beantwortet mehrere Einwen¬ 
dungen gegen die Beweiskraft der Wunder. 4* 
S. 109. Was für Beschreibungen und Benennungen 
haben Jesus und seine Apostel selbst von ihren aus¬ 
serordentlichen Thaten gegeben? Ist es möglich, 
die Art und Weise zu bestimmen, wie Gott durch 
dieselben gewirkt bat? Diese letztere lässt sich 
durchaus nicht bestimmen, und man muss es da¬ 
hingestellt seyn lassen, ob Gott einen mittelbaren 
oder unmittelbaren Einfluss dabey hatte. Doch 
steht es der Philosophie frey, darüber zu speculi- 
ren, und es werden drey mögliche Fälle unterschie¬ 
den. Eine vierte Hypothese, die der Verf. ehemals 
in seiner Schrift: Der vernünftige Glaube an die 
Wahrheit des Christenthums, vortrug, scheint er 
selbst nachher aufgegeben zu haben. Die Bibel 
selbst weise, nach der sehr gegründeten Bemerkung 
des Hrn. D. R., nichts von dem Unterschiede zwi¬ 
schen mittelbaren und unmittelbaren Wirkungen 
Gottes. Dieser hat die Schrift seines verewigten 
Freundes nicht nur mit kürzern Anmerkungen, die 
sich über einzelne Stellen verbreiten, sondern auch 
mit langem begleitet, wie S. 73 ff. über neuere 
Ansichten der wundervollen Erzählungen von der 
Geburt und ersten Jugendgeschichte Jesu, S. 100 fr. 
über neuere Wumlererzählungen, und S. 105 fr. 
über Luthers Meynung von den Wundern, und von 
der Möglichkeit ihrer Fortdauer in unsern Zeiten. 
— 111. S. 124—1 02. Alan würde eine.wahre und 
echte Kanzelberedsamkeit gewiss häufiger finden, 
wenn unsere jetzigen Prediger mehr darauf hiuar- 
heiteten, wahrhaft christlich zu predigen. Ein Auf¬ 
satz von Hrn. D. Schott, zu Wittenberg. Unter 
echter Kanzel beredsamkeit versteht der Herr Verf. 
diejenige, welche mit einer gründlichen und deut 
liehen Belehrung des Verstandes eine zweckmässige 
Beschäftigung der Einbildungskraft und des Gefühls 
verbindet, wodurch das ganze menschliche Gemüth 
harmonisch in Thätigkcit gesetzt und der Wille 
für den Gegenstand der Rede gewonnen und be¬ 
geistert wird. Dass nun diese zu den seltnem Er¬ 
scheinungen gehört, leitet der Ilr. Verf. vornehm¬ 
lich daher, dass es vielen unsrer jetzigen Predigten 
gerade an dem fehlt, was sie zu wahrhaft bibli¬ 
schen und christlichen macht; indem man bald eine 
feste Richtung auf den Hauptendzweck der Lehre 
und der Anstalt Jesu und der Apostel, bald die nö- 
thige Rücksicht auf die Art und lHeise, wie diese 
Lehre als eine positive und geoiferibarte jenen End¬ 
zweck erreichen will und wirklich erreicht, bald 
die Sprache und den Ton unsrer christlichen Ur¬ 
kunden vermisit. ln der Ausführung dieser Puncte 
werden zugleich manche irrige Vorstellungen und 
fehlerhafte Gewohnheiten bestritten, z. B. die Ge¬ 
wohnheit, die Forderungen der Sittenlehre aus¬ 
schliesslich zum Gegenstände christlicher Religions¬ 
vorträge zu tnacheu, die Neigung, den historischen 

und positiven Charakfer der christlichen Religion 
allmählig aufznheben und sie in eine rein philoso¬ 
phische Religion (Religionslehre) zu verwandeln. 
IV. S. 163—176. Verlohnt es sich in unsern Tagen 
auch der Alühe, Katechetik zu studiren? Ein Auf¬ 
satz vom Hrn. Vicedir. JDolz. Wenn vor einem 
Jahrzehend das Studium der Katechetik zu dem 
Modestadium gehörte, so geht man in unsern Ta¬ 
gen darauf aus, sie zu verdrängen, oder wie der 
Verf. sich ein wenig stark ausdrückt, ihr den Pro- 
cess zu machen und ein hochnothpeinliches Halsge¬ 
richt über sie einzuleiten. Es werden daher einige 
Hauptgründe für das Studium der Katechetik als 
Wissenschaft und Kunst aufgestellt (insbesondere, 
dass zur Beförderung der formellen Geistesbildung 
noch kein zweckmässigeres Mittel aufgefunden sey, 
als das echt katechetische Verfahren) und die der 
Katechetik gemachten Vorwürfe (dass sie nur Rai- 
sonneurs bilde, dass sie das Grab aller Religiosität, 
aller religiösen Wärme sey) beantwortet. V. S. 177 
— 20s. Jacob Saurins Predigt über die Tiefen der 
Gottheit. Uebersetzt (um! beträchtlich abgekürzt) 
vom Herausgeber (und mit einigen Anmerkungen 
begleitet, welche fehlerhafte Stellen bezeichnen. 
Auch wir stimmen ihm bey, dass, so ästhetisch 
schön auch die Stelle ist. wo der Redner von den 
Siegen der Alliirten im spanischen Erbfolgekriege 
spricht, eie doch dem Charakter einer christlichen 
Predigt nicht angemessen ist.) VI. S. 203 ft. (Me¬ 
trisch abgefasstes) Altargebet bey der Probe eines 
Predigers, nach dem am Sonnt. Latare verordneten 
Texte Job. XVIL gesprochen vom, Pred. Hausen- 
ritter zu Burg werben. 

Theologische Zeitschrift in Verbindung mit einer 

Gesellschaft Gelehrter herausgegeben von Doct. 

Johann Joseph 23atz, Prof, der Theoh zu Bamberg. 

Erster Band (in sechs Heften). Bamberg und 

Wiirzburg, bey J. A. GÖbhardt, 1809* 542 S. 

gr. ß. Zweyten Bandes erstes bis fünftes Heft. 

lßio. 45° S. Ebendas. (4 Thlr.) 

Die Bestimmung dieser von würdigen Gelehr¬ 
ten der katholischen Kirche unternommenen und 
nicht nur für diese Kirche, sondern auch für an¬ 
dere christliche Confessionön wichtigen Zeitschrift 
ist, den Geistlichen mit den Fortschritten aller ihn 
angehenden theoretischen und praktischen Wissen¬ 
schaften, und dem Gange des Zeitgeistes, in wie¬ 
fern er auch im Gebiete der Religion und der geist¬ 
lichen Amtsführung sich äussert, bekannt zu ma¬ 
chen und ihn zum fortgesetzten Streben nach all¬ 
seitiger Bildung aufzumuntern. Eö soll daher diese 
Zeitschrift in vier Abtheilungen Aufsätze über die 
interessantesten Gegenstände aus der Wirkungs¬ 
sphäre des Geistlichen und des Seelsorgers, 11ament- 
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lieh über Materien der Religionspbilosophie („nicht 
jener schwärmerischen, die nur mit gehaltlosen For¬ 
meln spielt“), der Exegese, der Dogmatik, des Kir¬ 
chenrechts, der Moral, Pastoral (wozu Pädagogik, 
Katechetik, Homiletik, Liturgik und die Kunst des 
Krankenb*sucbs gerechnet werden) und der Kir¬ 
chengeschichte; kritische Anzeigen der neuesten 
für den Theologen und Seelsorger wichtigen Schrif¬ 
ten, auch Jugend - und Volksschriften; Notizen von 
Verordnungen und andern Ereignissen, welche den 
Geistlichen und Seelsorgern angehen; Anfragen über 
Wichtige und verwickelte Pastoralfälle, nebst Beant- 
wortungeb derselben, enthalten. Der Umfang die¬ 
ser Zeitschrift, die in der Mitte des vorigen Jahres 
anfing, ist also sehr gross. Monatlich erscheint von 
ihr ein Heft von 5— 6 Bogen. Was bisher gelei¬ 
stet worden ist, rechtfertigt die erregten Erwartun¬ 
gen, und lässt in der Folge immer mehr hoffen. 
Wir können nur eine kurze Uebersicht von dem, 
was wir vor uns liegen haben, geben. 

Den ersten Band eröffnet S. x — Ci eine Ab¬ 
handlung des Hm. D. Fr. Brenner, Kapl. zu Bam¬ 
berg : Der Seelsorger im Verhältniss zum herrschen¬ 
den Zeitgeiste; öder: welche Rücksicht der Seel¬ 
sorger auf den jetzigen Zeitgeist machen (nehmen) 
soll ? Zeitgeist definirt der Verf., ein durch die 
Zeit ausgebornes und von den Menschen mit Be- 
wusstseyn oder bewusstlos aufgefasstes Princip, 
welches" ihre ganze Thätigkeit beschäftigt, allen 
ihren Kräften, besonders den intellectuellen und 
moralischen, einen bestimmten Grad der Spannung 
mittheilt, eine eigne Richtung gibt, und das Den¬ 
ken und Handeln in den verschiedenen Subjekten 
mit einem gleichförmigen Ausdrucke stempelt. In 
unsern Tagen, sagt er, herrscht der Geist der Un¬ 
abhängigkeit und Ungebundenheit, der alle Fesseln 
sprengt, ein Geist der Umwändelung des Alten, ein 
Geist der Speculation, der zu Schvvärmerey führt. 
Der Seelsorger nimmt auf ihn Rücksicht, wenn er 
seine Einflüsse auf Religion genau beachtet, ihn 
zurückhält, wo er auszuschweifen anfängt, ihn zum 
Bessern zu leiten sucht, ihm die Fland bietet, wo 
er ihn auf gutem Wege findet, und ihn überall 
zum Besten der Ileligion zu nützen sucht, und 
zwar in dem dreyfachen Verhältnisse, als Lehrer, 
als Ausspender der Geheimnisse, als Privatmann; 
'als Ibehrer in den Schulen, in dem öffentlichen 
Vortrage, in dem Privatunterrichte. Die Grenzen 
dieser Abhandlung erlaubten dem Verf. freylich nur 
manches anzudeuten, aber auch so sind seine Be¬ 
lehrungen vielumfassend und beherzigungswerth.^ 
§. Q7 ■—129. Berichtigung des in neuern Zeiten an¬ 
genommenen Verhältnisses zwischen Religion und 
Moral, von Hrn. Klein, Prof, der philosoph. Vor¬ 
bereitungswissenschaften zu Bamberg. Des Verfs. 
Absicht ging weiter, als diese Aufschrift der Ab¬ 
handlung erwarten liees:ver wollte überhaupt „die 
gerühmte Aufklärung unsrer Zeit rücksicbtliclx der 

1224 

Religion und Moral als eine falsche darthun (dar¬ 
stellen).“ Er stellt zuvörderst den Grundsatz auf: 
dass die Religion die Moral begründe und ihr ob- 
jective Realität gebe, Religiosität also das Princip 
der Moralität sey, folglich man von jener zu dieser 
gehen müsse, nicht umgekehrt. Die weitere Ausfüh¬ 
rung, die vornehmlich gegen die Kantische Philo¬ 
sophie gerichtet ist, können wir nicht verfolgen, 
und nur von ihr versichern, dass ihr Gang etwas 
gedehnt und breit, übrigens oft schon eingeschla¬ 
gen und betreten ist. S. 319 — 555. Geschichte der 
Apologetik des Christenthums. Eine Skizze für 
angehende Theologen. Die mittlern Zeitalter sind 
in ihr zu kurz abgefertigt; manche wohl nicht er¬ 
weisliche Behauptungen und mehrere Druckfehler 
in den Namen der Schriftsteller haben wir gefun¬ 
den; aber im Ganzen müssen wir urtheilen, dass 
diese Uebersicht, nicht der Apologeten, sondern der 
Apologetik selbst, für den Anfänger lehrreich und 
für den Kenner angenehm sey. S. 355—376. Ue- 
her Menscheubiläuug überhaupt und die Elementar¬ 
bildung insbesondere, nach der Theorie des Hrn. 
Kreisschulraths Graser. Eine kurze, so viel mög¬ 
lich populäre, aber treue Darstellung der Bildungs¬ 
lehre, so wie sie dem Verf. des Aufsatzes aus der 
vom Hrn. Graser angestellten Öffentlichen Prüfung 
der Schnllehramts-Candidaten, theils aus Unterre¬ 
dungen mit denselben,- theils aus bey den Prüfun¬ 
gen vertheilten kurzen Aufsätzen bekannt geworden 
war, und Vertheidigung derselben. In wiefern 
diese Lehre neu genannt werden könne, mögen ein¬ 
sichtsvolle Leser dieses Abrisses selbst benrtheilen. 
S. 449—484- Ueber den Mangel der Achtung Jür 
öffentliche Gottesverehrung (und zugleich, über das, 
was Geistliche zu thun haben, diesem Mangel ent¬ 
gegen zu arbeiten), ein Dialog (in einer lebhaften, 
oft begeisterten, wir wünschten auch durchaus ver¬ 
ständlichem, Sprache). S. 275—319. Etioas über 
die Einführung der Muttersprache bey der Litur¬ 
gie, von D. Fricdr. Brenner. Die Gründe für Ein¬ 
führung der Muttersprache bey gottesdienstlichen 
Handlungen und die Einwürfe und Bedenklichkei¬ 
ten, die man dieser „Neuerung“ entgegen setzt, 
werden aufgestellt, jene gehörig ausgeführt, diese 
beantwortet und abgeferligt, übrigens behauptet, 
dass die Umstände und die ganz eigene bestehende 
kirchliche Einrichtung (in der katholischen Kirche, 
nach deren Verfassung es beurtheilt werden muss) 
allerdings anrathen, zur Zeit noch bey gewissen 
heiligen Handlungen die alte lateinische Sprache 
beyzubehalten, bis einmal eine grosse Reform dem 
Ganzen eine andere Gestalt gibt, wozu die Mutter¬ 
sprache mehr harmonirt. Möge diese Zeit nicht 
fern seyn! S. igi — 207. Einige der vorzüglichsten 
Regeln beym Krankenbesuche, Auszug aus einem 
hinterlassenen Marsuscripfe des G. R. u. Prof Batz. 
Treffliche Belehrungen ! S. 207—217. Verhalten 
des Seelsorgers bey sogenannten verstockten Kran- 



I2S5 LXXVII. Stück. 1C2Ö 

ken, aus - dem Tagebuche desselben (insbesondere 
gute Regeln für das Verhalten gegen Irreligiöse). 
S. 484 492. Einige TV orte über die kirchliche 

Aussegnung der 'Wöchnerinnen und Vorschläge zur 
Verbesserung dieses Ritus in der kathol. Kirche, 
nebst neuen deutschen Formeln dazu. Unter den 
praktischen Aufsätzen dieses Randes befinden sich 
zxvey Predigten: S. 21—35- E)ie Ehe als Bildungs- 

Stand der Menschheit, und S. 377 — 85- Pred. über 

den Werth der Gnade, Christ zu seyn. S. 216 — 
226. ist eine katechetische Erläuterung der Pflicht 

der Vaterlandsliebe, mit besonderer Rücksicht auf 
Vaterlandsvertheidigung, bearbeitet von dem Kaplan 
Sebast. Partner, aufgestellt. — Receneirt sind in 
diesem Bande 45 Schriften, und unter ihnen auch 
mehrere protestantische, und verschiedene weniger 
bekannt gewordene von katholischen Verfassern, 
wie des D. und Prof. J. B, Gerhauser zu Dillin¬ 
gen, Jesus Christus der Erlöser der sündigen Mensch¬ 
heit, eine theol. Abh., sarnmt dem Briefe des Ap. 
Paulus an die Römer übersetzt und mit einer Ein¬ 
leitung und fortlaufenden Anmerkungen begleitet, 
i3°3» nebst den darüber in Druck bekannt ge¬ 
machten Bemerkungen und des Verf. Antwort dar¬ 
auf, S. 63- Vcring's Versuch einer Pastoralrnediciri, 

in 2 Theilen. Manche SchrifterRwerden auch nur 
beyläufig erwähnt, wie S. 61. D. Brenners histo¬ 
risch-exegetische Abhandlung: was ist ein wahrer 
Gottesprcphet nach dem Sinne der Schrift? lgog. 
Meietentheils werden nur kurze Anzeigen des In¬ 
halts der Schriften gegeben, mit Urtheilen darüber, 
bisweilen sind auch eigne Bemerkungen der Verff. 
ausgehoben und neue binzugefügt. So sind S. 141 
gegründete Erinnerungen gegen Storr’s Unterschei¬ 
dung des Ao-yc,- als Sohns Gottes vor seiner Mensch¬ 
werdung und desselben als Sohnes Gottes nach der 
Vollendung des Erlösungsgeschäfts gemacht. Beson¬ 
ders geben die Vorschläge und Versuche zur Wie¬ 
dervereinigung der Protestanten und Katholischen 
und die darüber erschienenen Schriften zu manchen 
Bemerkungen Veranlassung. Unter den Notizen 
sind nicht nur verschiedene königl. bayersche Edicte 
und bischöfliche Verordnungen, auch Verbesserun¬ 
gen des Ritus bey einzelnen Festen, sondern auch 
allgemeinere Aufsätze, z. B. S. 178 über Pfarrbesol- 
dungen, und S. 528 über einen neuen Vorschlag 
zur Verbesserung der Pfarreinkünfte aufgestellt; 
kurze biographische Nachrichten sind S. 273 von 
dem am 19. Jul. 1809 verstorbenen ehemal. fürstl. 
bamberg. wirkl. geheimen und geistl. Rath und Pro- 
cancell. der ehemal. bamberg. Universität, Christoph 
Lorenz Carame (geboren zu Speyer 28. Oct. 1737) 

und S. 444 ff- von dem arn *7« May iQog verstor¬ 
benen geistl. Rath und Prof, zu Landshut, Georg 
Alois Dietl (gebor. zu Prcseath in der Oberpfalz 
1752) im Auszuge aus des Prof. Drexl Gedächt- 
nissrede auf ihn, rilitgetheilt. 

Das erste Heft des ziveyten Bandes fängt mit 
einer Abhandlung über göttliche Offenbarung und 

TVunder von Prof. Klein S. 1—32 an, deren Ab¬ 
sicht ist, nicht die Wunder, welche zur Einfüh¬ 
rung und Beglaubigung des Christenthums gesche¬ 
hen , zu vertheidigen, noch weniger die Wunder 
zu rechtfertigen, was der Verf. für einen Wider- 
Spruch hält, sondern den Sitz des Wunderbaren in 
der Welt nachzu weisen, und zu zeigen, dass die 
Quelle des Wunderbaren noch immer tliesse, und 
wohl zu aller Zeit fliessen werde. Es ist nämlich 
ein ungleich weiterer Begriff von Offenbarung und 
Wunder, von welchem der Verf. ausgeht, als der 
gewöhnliche. Alles in sich Wahre, Ewige und 
von keiner Zeit seinem Werthe nach Abhängige 
ist ihm eine Offenbarung Gottes im Menschenge¬ 
schlechte, und an jedem Dinge wird immer neben 
dem Erklärbaren und Begreiflichen etwas Unbegreif¬ 
liches und Wunderbares angetroifen. Auf diese 
Weise wird gefolgert, dass wir uns der göttlichen 
Offenbarungen noch eben so zu erfreuen und die 
Wunder der Natur und Menschenwelt zu bewun¬ 
dern Ursache haben, als die ersten Glaubensgenossen 
und die Vorwelt. Neu kann diese Ansicht wohl 
nicht scheinen, aber für die Gegner der biblischen 
Wunder nicht befriedigend, also auch wohl kaum 
zur Aussöhnung des tiefsten Denkers mit dem 
schlichten Verstände, wie der Hr. Verf. glaubt, 
hinreichen. S. 32 — 64. Uebcr Verbesserung der 

Liturgie von Partner. Zwey Fragen sind es, wel¬ 
che zuvörderst beantwortet werden : was kann und 
was soll in der Liturgie verbessert werden? Dass 
von der katholischen Liturgie die Rede sey, ver¬ 
steht sich von selbst. An den von Jesu selbst ein¬ 
gesetzten Gebräuchen (nach der kathol. Kirche sie¬ 
ben Sacramente) kann nur das Ausserwesentliche 
geändert werden; an den übrigen liturgischen For¬ 
men kann nnd soll geändert werden, was dem 
Geiste der Religion unmittelbar oder mittelbar wi¬ 
derstreitet, was mit dem Geiste der Zeit nicht 
mehr harmonirt und daher unwirksam ist, oder 
doch nicht mehr in dem Grade wirkt, in welchem 
es wirken sollte. Dann sind von S. 47 an die vOr* 
züglichsten Regeln angegeben, die bey der Verbes¬ 
serung der Liturgie beobachtet werden müssen: 
man habe stets dabey den Geist der christlichen 
Religion vor Augen; man bringe dabey den reli¬ 
giösen und weltlichen Zeitgeist in Rechnung u. s. f. 
Vereinfacht konnten diese Regeln wohl mehr wer¬ 
den, aber ihre Ausführung zeugt von Einsicht, Er¬ 
fahrung und Nachdenken. Recensirt wird : Harmo¬ 
nie der neuesten bayerischen Ehescheidungsgesetze 
mit Schrift und Tradition 1809» und ein Paar an¬ 
dere Schriften kurz angezeigt. Unter den Notizen 
steht S. 46 ff. ein Rückblick auf die in den altern 

Zeiten vorgegangeuen Ehescheidungen von dürsten, 

Wo Karls des Grossen und der Könige von Frank- 
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reich, Philipp August (II.) und Ludwig XII. Ehe¬ 
scheidungsgeschichten erzählt werden. 

Im zweyten Hefte steht zuerst S. 95—119 eine 
Abhandlung: was sollen Klerikalseminar ien leisten? 

an deren Schlüsse bemerkt wird, dass das btseböf 
liehe Seminarium zu Bamberg durch die Aufsicht 
des thätigen Vicariats und Mitwirkung seine» Re¬ 
genten, G. R. und I’rof. Stapf, zu immer grösserer 
Vollkommenheit fortschreite und bald im strengsten 
Sinne das seyn werde, was es seiner Bestimmung 
nach seyn solle. Erziehungsschule des Geistes im 
Geistlichen. Als Zugabe zu diesem Aufsatze sind 
aus den Heidelberger Jahrbüchern für Theologie 
u. s. f. einige Worte an Geistliche und die, wel¬ 
che es werden wollen, ausgehoben und mitgctheilt. 

1nn_156 ist des Kaplan Partner zu Wiesentheid 
Abhandlung über Verbesserung der Liturgie fortge¬ 
setzt und beendigt, wobey untersucht wird, von 
wem liturgische Verbesserungen gemacht werden 
können und sollen? Nicht jede kirchliche Behörde 
hat die Gewalt, jede liturgische Form nach Gutbe¬ 
finden abzuändern und neue anzuordnen. Insbe¬ 
sondere geht der Verf. noch folgende drey Stücke 
durch: in welchen liturgischen Gegenständen darf 
der Pfarrer selbst Verbesserungen machen? aus wel¬ 
chen Gründen müssen sie ihm verstauet werden? 
welche Klugheitsregeln müssen ihn dabey leiten? 
\us des geistl. R. und Prof. Batz handschriftlich 
binterlässcnem deutschen R’tual ist S. 135 — 148 
eine Erklärung der Ceremonien am Charfreytag, als 
ein Beytrag zur Verbesserung der Liturgie, aufge¬ 
stellt. Der Aufeatz: Gründe gegen und für die 
Rechtmässigkeit der Ehescheidung, S. 156 ff. ist 
eigentlich ein Auszug aus der Schriit: Leber die 
Unmöglichkeit der Ehescheidung u. s. w. igio. 
Der Rec. der Schrift versucht aber einen andern 
Beweis für die Unauflösbarkeit der Ehe aus dem 
Geiste des Christenthums in dem Aufsätze S. 168 
_xrj^: Liegt nicht im Geiste des Christenthums 
die Unzertrennlichkeit der Ehe? Der Geist des 
Christenthums verstattet, nach seiner Ansicht, höch¬ 
stens Scheidung vom Tisch« und Bette, als huma¬ 
nen Versuch zur völligen Aussöhnung, nie Schei¬ 
dung vom Bande. Aber die grammatisch histori¬ 

sche Interpretation der Aussprüche Je6u dürfte wohl 
auch hier zu einer andern Auffassung seines Gei¬ 
stes führen. Die Ehescheidungsgeschicbte Heinrichs 
IV. und Philipps I., Könige von Frankreich, ist 
unter den Notizen erzählt, S. 182 ff 

Drittes Heft. S. 189 — 215: Ueber die Ver¬ 

dienstlichkeit sogevaimter über schuldiger guter IVer- 

ke, vom Prof. Schön. Der Verf. ist bemüht darzu- 
thun, dass gewisse überschuldige Handlungen (d. i. 
solche, wozu uns nichts verpflichtet, die wir thun 
und unterlassen können, die aber doch ein gewis¬ 
ses Verdienst haben) einen besondern moralischen 

Werth erhalten können, oder dass es sogenannte 
opera supererogatoria geben könne, und dass dazu 
namentlich solche Handlungen, wodurch den Rei¬ 
zen der Sinnlichkeit Abbruch geschieht und Ver¬ 
nunft und Moralität gewinnen muss, gehören. Und 
zu solchen Handlungen sollte nicht ein Jeder, nach 
seiner individuellen Lage, durch das allgemeine Sit¬ 
tengesetz verpflichtet seyn ? — S. 215—252. Homi- 
lie über die Epistel am 4ten Adventssonnt. 1 Kor. 
IV, 1—5., durch Popularität ausgezeichnet. — 
S. 232 — 250. Historische Bemerkungen über das 
am i7ten Febr. zu Paris angenommene Senatus- 
coneult, die Vereinigung der römischen Staaten mit 
dem franz. Kaiserreiche betreffend (über die Wie¬ 
derherstellung des abendländischen Kaiserthums, und 
über den Ursprung und Fortgang der päpstliche!» 
Monarchie). 

Im 4ten Hefte ist sowohl der Aufsatz über die 

Verdienstlichkeit überschuldiger guter FJrerke S. 067 

— 2ß2, als auch die historischen Bemerkungen über 
das Senatusconsult S. 2ß2 — 309 beendigt. Im letz¬ 
tem ist die Uebersicht der Geschichte der päpstl. 
Monarchie fortgeführt , das Senatusconsult selbst 
coramentirt, und das Gute, das aus dieser Anord¬ 
nung sich ergeben kann, aufgestellt. In der vor¬ 
hergehenden Abhandlung wird das Verbältniss der 
überschuldigen guten Werke zu den Pflichterfül¬ 
lungen untersucht und der Werth der erstem so 
bestimmt, dass dem Missbrauche, dem Aberglauben 
und Irthume, vorgebeugt wird. S. 310 — 356. lie¬ 

ber Beligionslehre und Katechismus. Einige Bemer¬ 
kungen aus einem grossem Werke über Menscben- 
bildung, von Hrn. J. B. Graser. Die Idee der Re¬ 
ligion, der Religionsunterricht, der Katechismus, 
sind die drey Hauptgegenstände, über welche der 
Hr. Verf. sich verbreitet. Der Hr. Verf. verlangt, 
zur Beförderung der Religionskenntniss, drey Ka¬ 
techismen: einen Ekmentarkatechismus, einen Ju¬ 
gend - und einen Volkskatechismus Zu ihrer Ver¬ 
fertigung wird eine allgemeine und eine specielle 
Anleitung gegeben. D. Ignaz Thamiers encyklopa- 
diech methodologische Einleitung zum akademisch- 
wissenschaftlichen Studium der positiven Theolo¬ 
gie, insbesondere der katholischen, Münch. 1809. 
und D. Karl SehwarzcVs Versuch eines deutschen 
Rituals — Aagsb. werden angezeigt. S. 367 ist eine 
alte Handschrift (ob wirklich aus dem 12. Jahrh. ?) 
von Hildeberti Genom. Tractatus theol. die von 
Beaugendre’s gedrucktem Texte beträchtlich ab¬ 
weicht, erwähnt. . 

Zum Anfang des fünften Heftes ist abgedruckt 
S. 569 — 383: Von dem Frieden der Kirche in den 

Staaten des rheinischen Bundes. Wünsche, ausge¬ 
sprochen von Carl, Erbiscbof Metropoliten zu Re¬ 
gensburg. Aus dem Französischen übersetzt. Sie 
sind schon bekannt genug geworden, und möge 
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vorzüglich der letzte, mit den Worten des Johan¬ 
nes, ausgesprochene in Erfüllung gehen. S. 383 — 
410. Wie kömmt es, dass das Schulwesen den gu¬ 
ten Fortgang nicht gewinnt, den es billig haben 
könnte und sollte, bey der Sorgfalt, die man ihm 
von Seiten der Regierung widmet? von einem 
würdigen hönigJ. bayer. Schuleninspector ausserhalb 
des Mainkreises. Aeltern, Rinder, selbst Schulleh¬ 
rer legen dem Fortgange des Schulwesens Hinder¬ 
nisse in den Wegf die Scbulvorsteher werden nicht 
von einem und demselben Geiste belebt; es man¬ 
gelt an Hülfsmitteln, sowohl fdr die Lehrer als für 
die Zöglinge; es findet eine Disharmonie der Grund¬ 
sätze über Pädagogik und Methodik Statt. S. 410 
— 425. Ueber die der ganzen Offenbarungsökonomie 
zum Grunde liegende Idee eines Himmelreichs. Ein 
gedrängter Auszug aus einer so eben erschienenen 
Schrift über diesen Gegenstand: Versuch einer hi 
storisch-philosophiscbeu Darstellung der Offenbarung, 
als Einleitung in die Theo'ogie, von D, Fr. Bren¬ 
ner. Bamberg und Würzburg 1310. III Theile in 8- 
,,Judenthum, Christenthum, und heilige Verfassung 
jenseits, sagt der Verf., alle drey werden zusam¬ 
mengehalten durch die Eine Idee, Himmelreich. 
Man kann diese Darstellungen tles Reichs Gottes 
mit den Darstellungen im Reiche der Natur paral- 
lelisiren, welche in allen ihren Produetionen auch 
nur Eine Idee darzustellen die ewige Tendenz hat. 
Dicss geschieht besonders in drey Hauptformen: 
daher das Mineralien-. Pflanzen - und Thierreich, 
welche dem Himmelreiche in .seiner drey fachen 
Existenz entsprechen. ,,Hier haben wir dasselbe Ge¬ 
setz in der physischen wie in der moralischen 
Schöpfung, welches hinweiset auf das Eine allmäch¬ 
tige VVort, durch welches Alles gemacht ist. Von 
einer solchen Ansicht muss die Offeubarungsökono¬ 
mie aufgefaset werden, wenn eie als ein Geschenk 
des Himmels, als ein göttlicher Erziehungsplan an¬ 
erkannt werden soll. Nur auf diese Weise kömmt 
Ordnung und Einheit in das Ganze, verschwunden 
die vielen Sonderbarkeiten und auffallenden Unter¬ 
schiede, die bey Manchen einen unangenehmen 
Eindruck machen. Wir haben nun ein herrliches 
Panorama vor uns, schauen bis in die weiteste 
Ferne hinaus, von der Erde bis in den Himmel, 
und erkennen überall das Reich Gottes und seine 
Bürger, so wie wir auf der Oberfläche des Erdbo¬ 
dens unter den verschiedensten Zeichnungen, Far¬ 
ben und Verhüllungen immer denselben Menschen 
erkennen. Nach einer solchen Ansicht ist nun die 
ganze Theologie zu behandeln. Von der Idee eines 
Himmelreichs müssen alle ihre Doctrinen Leben¬ 
digkeit und System erhalten, und auf diese Weise 
zur Würde der Wissenschaft erhoben werden.“ Der 
Geist und die Sprache dieser Schrift lässt 6i"ch aus 
der gegebenen Probe schon hinlänglich erkennen. 
S. 44° — 450. Denkmal dem verdienstvollen Georg 
Eduard Daum (geb. 11. Jul. 1752J, Doct. der Phi¬ 

losophie, wirkl. geistl. Ratbe, Regen9 des Priester¬ 
seminars u. s. f. in Bamberg, von einem seiner 
Zöglinge geweihet. Diese Biographie ist noch nicht 
vollendet. Wir hoffen, eine so nützliche Zeitschrift 
wird einen ununterbrochenen Fortgang haben. 

GESAMMELTE SCHRIFTEN. 

Pauli Ernestii Jablonskii Opuscula, quibus lingua 

et antiquitas Aegyptiorum, difficilia librorum sa- 

croruna loca et historiae ecclesia6ticae capita il- 

lustrantur; roagnam partem nunc primum in lu- 

cem protracta, vel ab ipso auctore emendata ac 

locupletata. Tornus tertius. Edidit atque animad' 

versiones adiecit Jona Guilielm. te VFater. Lug- 

duni Batavorum, ap. A. et J. Hoonkop. MDCCCIX. 

XII und 515 S. gr. 8- (4 Thlr. ) 

Die Aufsätze dieses Bandes, dessen Erscheinung 
nur durch die Zeitumstände aufgehaiten worden ist, 
sind unter zwey Abtheilungen, Erklärungen schwe¬ 
rer Bibelstellen, und Abhandlungen aus der Kir- 
chengeschichte, gebracht, und zwar folgende; S. 3 
—142. Disquisitio de lingua Lycaonica ad locum 
Act. XIV, 11. Es war die erste Schrift des Verfs. 
und Jugendarbeit, daher änderte, er auch vieles in 
seinem Handexemplare, und der gegenwärtige Ab¬ 
druck ist sehr verändert und beträchtlich aus der 
Handschrift des Verf. vermehrt. Auch hat der Her¬ 
ausgeber zahlreiche eigne Anmerkungen beygefügt, 
wie S. 76 ein Verzeichniss phrygischer Wörter. 
Die Revision der Urtheile über die Lykaonische 
Sprache in einer der letztem Noten hätte wohl et¬ 
was vollständiger und ausgeführter seyn können. 

S. i43— 153* Theses theologicae circulares, quibus 
genuinus sensus cap. IX. ep. Pauli ad Rom. mo- 
deste expenditur. 42 Sätze, in welchen J. über¬ 
haupt einen Mittelweg zwischen den strengem An¬ 
hängern der Prädestinationslelire und den Auslegern 
aus unsrer Kirche einseblägt. S. 154—184* L)is- 
quisitio de futura Judaeorum couversione illustri 
ex Ep. ad Rom. c. XI. Vorau6geschickt sind die 
Stellen des A. T. und Aussprüche Jesu, welche nach 
des Verf. Ansicht auf eine allgemeine Judenbekeh¬ 
rung gehen sollen. Dass Paulus in der erwähnten 
Stelle sie ankündige, dafür werden nicht weniger 
als acht Gründe von ungleichem Werth aufgestellt, 
und der Werth und Gebrauch dieser Lehre angege¬ 
ben. Man konnte freylich hier manche zurecht¬ 
weisende Note erwarten. S. 180 — 201. Diss. de 
cognitfohe Christi secundum carnem, 2 Cor. V, 16. 
Der Begriff des £yv<uy.tv*i Xgi^ov hkt<\ d^v.et wird viel 
weiter gefasst, als er in den Worten drs Apostels 
eigentlich liegt. S. 2©2 — 241. Diss. periodica ex- 
hibens Spicilegium breve observationuru de epistola 



1231 LXXVII. Stück. 1232 

scripta Laodicea, ad Col. IV, 16. Nach dein Verf. 
ist es kein Brief des Apostels, kein kanonischer 
Brief, sondern nur ein kirchlicher, von den Vor¬ 
stehern der Gemeinde zu Laodicea an die Vorste¬ 
her der Gemeinde zu Colossae geschriebener. Auch 
hier vermissen wir einen Nachtrag, der die neuern 
und richtigem Ansichten gegeben hätte. S. 225 — 
260. Diss. de Jezabele, Thyatirenoruvi pseudopro- 

phetissa, ad Apoc, II, 20. Der Verf. hält die Jesa¬ 
bel für eine Christin von der Secte der Gnostiker, 
bey welchen schon zu den Zeiten der Apostel Wei¬ 
ber die Erlaubnis gehabt haben sollen, öffentlich 
zu lehren. Vielleicht sey es die von den Alten so 
oft gerühmte Thecla. S. 261—286. Cogitationes 

de Lacedaetnoniorum cum Judaeis cognatione ad 
locum 1. Macc. XU, 7. 21. Der Herausgeber er¬ 
hielt ein vom Verf. berichtigtes und vermehrtes 
Exemplar dieser Abhandlung, und änderte daher 
den ersten Entschluss, sie nicht in die Sammlung 
aufzunehmen, ab. S- 289 —5xö- JDissert. de ulti- 
mis Pauli Apostoli laboribus a Pu ca praetermissis. 

Es ist auch dem Rec. nicht bekannt, ob eine zwey- 
te Abhandlung dieses Inhalts vom Verf. herausge¬ 
geben worden sey. Der Herausgeber bittet, dass, 
vvonn doch Jemand sie gedruckt oder geschrieben 
besitzen sollte, er sie ihm zum Abdruck im vierten 
Bande mittheile. In der Vorrede berührt nur noch 
der Herausgeber die Verschiedenheit der Meynun- 
gen über die Gefangenschaft Pauli in Rom, ob eine 
doppelte oder nur eine einmalige anzunehroen sey. 
g.517—-376. Diss. I. et II. de origine fcsti nati- 

vitatis Christi in ecclesia Christ, quotannis stato 

Kleine Schrift. 

Casualpredigt. Eimveihungspredigt bey der Wiedereröff¬ 

nung der Neuen Kirche in Leipzig am 8- Tiinit. 1310. 

gehalten von D. Ferdinand Friedrich Grajen’hain, 

Oberdiak. und Frühpiediger an besagter Kirche. Bey 

Schonemann. 8* 22 

Dieselbe ge lichtvolle Klarheit und ernste Würde bey 

einer kraftvollen Kürze, mit welcher der Ilr. D. schon 

vor 11 Jahren bey der Secularfeyer seiner Kirche ge¬ 

sprochen hatte, ist auch das Eigenthum dieses Vortrags, 

welcher ein unverwerflicher Zeuge von der fortwährenden 

Geistesmunterkeit seines Urhebers ist, der es damals 

wohl nicht geahnet haben mag, dass er jemals noch als 

Einweihungsprediger würde auftreten sollen. Nach Ps. 

24, 4* 5- 6- ist gezeigt: wie icerth und wichtig uns un¬ 

sere Gotteshäuser seyn seilten. — Der oft behandelte Satz 

die celebrari soliti. Von beyden Abhandlungen 
existirt auch eine holländische Uebersetzung von 
Theodor Lubbers nach dem deutschen Original. 
Aber Jabl. hat sie selbst nachher latein. übersetzt 
und beträchtlich bereichert. Aus der Handschrift 
erscheinen sie hier zuerst lateinisch. Nach J. hat 
Baailides ein vorzügliches heidnisches Fest in Aegy¬ 
pten in das Geburrsfest Jesu verwandelt. Werns¬ 
dorf Abhandlung über dasselbe Fest und seinen Ur¬ 
sprung verdiente noch Erwähnung. S. 377—4°^. 
Diss. de origine imagiuum Christi in ecclesia Chri- 

stiana. Sie werden von den Gnostikern abgeleitet. 
S. 4°7 — 440• Diss. qua continentur de sanctis qui* 
busdani incogvitis* qttorum metnoriae cultuique au- 

liiversario in fastis eccl. Purm. dicatus ->est dies XIX. 
Januarii Coniectanea. S. 441 — 503. Dies. I. et II. 
de regno millenario Cerinthi. Sie wurden von J. 
1744 herausgegeben. Zehn Jahre darauf schrieb er, 
dass er die übrigen Abhandlungen, in welchen er 
seine neue Meynung weiter ausführen wollte, bald 
herausgeben werde, allein eie sind nicht erschienen. 
In der Vorrede, in welcher der Herausgeber sich 
auch wegen der Kürze der von ihm beygefügten 
Anmerkungen (die allerdings zahlreicher seyn konn¬ 
ten) entschuldigt, hat er noch thcils aus einem 
Briefe des Helmstädter Theologen van dßr Hardt 

an Jabionski über die Lykaonische Sprache, was 
J. beygeschrieben haste, theils Wyttenbachs Anmer¬ 
kung zu einer von J. angeführten Stelle des Ari- 
stoph. Acharn. 7.56. mitgetlieilt, übrigens auch 
brauchbare Register angehängt. 

hat demungeachtet das Interesse der Neuheit durch die 

symmetrische Einfachheit gewonnen, mit welcher der 

Verf. unsere Gotteshäuser d&rsreUt., als die einzigen Samm¬ 

lungsörter für Alle, die in Zerstreuungen leben; als die 

sichersten Zußuchtsörter für Alle, die in Bekümmernissen 

seufzen; als die fruchtbarsten Bildungsörter für Alle, die 

nach christlicher Vollkommenheit trachten. Nicht unter 

die letzten Vorzüge dieser Predigt is£ die weise Mässi- 

gung und die bedachtsame Behutsamkeit zu rechnen, mit 

welcher der Verf. über die Schicksale seiner Kirche und 

seii.es eignen Hauses während cer verflossenen Jalue 

spricht. An Veranlassungen zu bittern Klagen, heftigen 

Ausbrüchen hätte es ihm, einem so nahen Zeugen, ge¬ 

wiss nicht gefehlt. Das allgemeine Unheil summt darin 

überein, dass vor allen sächsischen Kirchen keine mehr 

und' länger die empörendsten Gräuel des Krieges erfahren 

habe, als die Neu-Kit che zu Leipzig. — Möge sie noch 

recht lange in ihrer erneuerten Gestalt für den würdigen 

Weihungsprediger ein erwünschter und gesegneter Schau¬ 

platz seiner Wirksamkeit bleiben! 
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Erklärung alter Schriftsteller. In Obitum Viri Excell. 
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Annex um est specimen criticum i:i Callimachuni et Pro- 

■pertium. Lipsiae iß10« 48 8- 8* 

jSo gewöhnlich es war und noch ist» -dass kleinere, na« 

xnentlich philologische Gelegenheitsschriften im Dienste 

der unwissenschaftlichen Rücksichten stehen, und mei¬ 

stens nur einen Tummelplatz spielender Kräfte abgeben, 

so fanden sich, doch auch immer einige darunter, die 

der längeren Aufbewahrung werth waren, und deren Ge¬ 

winn die öffentliche Nachweisung zuliess. Daher nahm 

Pvec. auch die nnzuzeigende Schrift mit Erwartung in die 

Hände, sich freuend, dass sich hier wieder ein neuer, 

junger Kampfgenosse ankündige. Freylich erweckt es 

stets ein übles Vorurtheil, wenn die \erfasser, wie hier 

mit dem Bekenntnisse beginnen, dass sie lange nicht ge¬ 

wiss gewesen wären, über was sie schreiben sollten, 

W'eil diess dann den Schluss auf das Können und Wissen 

ablenkt; doch wer möchte nicht deT üppigschwellenden 

Kraft, die ja vieles mit der schwachen gemein hat, gern 

verzeihen, wenn sie gesteht, dass sie sich stark und 

schwach in einem Moment fühlte! Wenn nur Fleiss und 

Geist sich in der Folge bewährt, so überschlagen wir 

gern solche Einleitungen. Die Abhandlung (von der Ge¬ 

legenheit sprechen wir zuletzt) des Ilm. \ erfs. beginnt 

mit S. 13. Rec. fand in der Einleitung manches Wahre, 

auf der zweyten Seite aber schon einen alten Bekannten 

wieder, iäs weiter bis ans Ende, und kann nun das Ur- 

theil als wer wiesen niederschieiben, dass sich uer v^eif., 

schon in den Anfängen der Schriftstellerey wie es scheint, 

recht gut in die preisswürdigen Manieren unsrer Zeit 

gefunden, und er, wen» Andre nur die Werke grosser 

Ziweyter Band. 

Kritiker lasen, aus ihnen die Kraft zogen und diese ver¬ 

arbeitete, sich herrlich auf eine andere Art des Excer- 

pirens nemlich das Ausziehen der PEorte versteht. Nach¬ 

dem der Verfasser die geschätzten Männer, denen er die 

Schrift zueignete, angeredet, spricht er auf 3 Seiten von 

sich, von seinem Voitahren , über Kritik u. dgl. und dies» 

Seiten 14—16 von: Iam vero alia cunctatori — bis zu 

ad rem ipsam accedam sind ohne einigen Zusatz, nur 

mit einigen Auslassungen aus einem Programm des ehe¬ 

mal. Conrect. VT?agner in Merseburg (de loco Plinii Epp. 

lib. I. ep. H. 1731. S. IV.) wörtlich ab geschrieben. Da 

das alte Schriftchen nicht Allen bey der Hand seyn möch¬ 

te, so mögen die Leser, um einen Beweis fürs Ganze 

zu haben, wissen, dass die Aenderungen darin bestehen. 

Wagner schrieb argumentum ex arte educandoium vel 

instituendorum iuvenum desumtum, wogegen Hr. St. arg. 

e mythologiae penn petitum setzt; vorher hatte Wagner 

praecepta geschrieben, was Ilr. St. falsch las und prae- 

repta drucken liesa; so in huncce campum demittere, was 

nun dem Seligen zur Schande verbessert worden in di- 

mittere. Possirlich nimmt sich’s aus, wenn der Verf, 

quod nuper memini legere hirizusetzt, was schon der 

verst. Wagner vor 29 Jahren von sich sagte, wohl nicht 

wissend, dass noch spät ein andrer junger Mann gleiche 

Erfahrung über die tumultuaria opera mit seinen Worten 

nachsprechen würde. In der Folge hat Reiskes Namen 

bey PTagner dem von Hermann Platz machen müssen, 

gegen welche Interpolation der eigentliche Verlasser die¬ 

ser Worte veifahren würde, wie manche Aken gegen 

die Kritiker, deren felix audacia dem Verf., zu grosser 

Ehre jener, gefällt (magis placet), — nemlich dem Ur¬ 

heber weidlich den Kopf waschen. 

Das 32. Epigramm des Kallimachos schien dem Vf. 

immer vexatisaimum — (doch nicht etwa, weil sich 

auch Wagner über die Stelle des Plinius also ausdrückt?) 

und daher füllt S. »7 die Valkenaer’sche Anmerkung, und 

die folgende bringt sogleich eine Conjectur zu Tage. 

In der Valkenaerschen Emendation offrsx coi y.k'i %ivo; st 

ov rqlytq (statt v.xi pcZvov an Tpiye;') sollen o'j rqiyt$ pa- 

rum concinne mit dom Vorigen Zusammenhängen, und 

[70] 
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dagegen gelesen werden v lertct eroi /-caSvov er ivsj- ew. 

>5 £x — wo *xx fiir tVtfCi stehe; hätte so etwas Valke- 

naer gewollt, so hätte er es nicht von sich gewiesen, 

da er Hrn. St. ja erst durch die verglichene Stelle hym„ 

in Cerer. 93. darauf verhalf. Um Kurz zu seyn, der Vf. 

wusste seinen Einfall rechtfertigen, die Verbindung z«i 

fAovvov — 7vs?, das tV i. e. restant, die Möglichkeit der 

Corruption u. s. w. Die angeführten Beweisstellen pas¬ 

sen nicht hierher; denn Apollon. II, 201 steht qivo) und 

Odyss. II, 2xS. spricht auf ganz andre Weise. Ange- 

laängt ist eine Emendation im Silius Italiens II, 4^5» Y'° 

gelesen werden soll : et nervis male iuncta trementibus ossa 

exstant, statt venis. Diese Emendation ist gewiss richtig, 

aber nicht Hrn. St. Eigenthum, sondern Torkill Baden 

stellte sie in einem Programm lßoi auf» welches in den 

Commentar. societ. philolog. Lips. Vol. II. P. I. p. 8l* 

ausgezogen steht. Dort lese man die Beweise. — Eine 

zweyte Stelle die der Verf. behandeln wollte, ist das 

Fragment CV- welches beym Eusebios gefunden wird, be¬ 

kannt durch die vielen Versuche der Kritiker. Auf S. 20 

ix. f. teferirt der Verf,, ausziehend, die Emendationen 

von Voss, Bentley und Huschke. Dieser emendirte nach 

Toup und Bentley : 

O'jttw« S/ziAi§ä£ sqyov £v%oau, «AA’ £t) TtSpov 

Atfvcctäv aykvfpo;, w «■;#, ijO'S-x cavig. 

Hr. St. stösst in dieser Verbesserung, als er sich einer 

Note Hermanns zum hymn. in Cerer. 53. erinnerte, bey 

dem «v«$ statt aveceenx an, und sagt über jenen von Her¬ 

mann aufgestellten Grundsatz: quam suspicionem non p-03- 

sum, quin ambabus manibus amplectar, praes'ertim cum 

mihi ipsi in legendis epicorum poetarum operibus satis 

probatum fuerit, eos vei ravt), vel nunquam tale quid 

sibi sumsisse. In eo tarnen modum excessit vir magnu-s, 

quod ne contractionem quidem wvor locum habuisse con- 

tendit, cum illud iam exemplis deroomstratum iuerit Mk- 

scherlichius. Sollte denn der vir magnus-, als er die Re- 

gel abschloss, nicht gewusst haben, was Mitscherlich 

bemerkt hatte? Aus dem Amalgama von vierfacher Emen¬ 

dation lässt nun der Verf. hervorgehen: . 

Ovirw ’Spikiloc; sgyov tvZoov akk ßir'i re&pov 

Aqvtxiov clykvfyos, w 5eo{, ffavt-ff. 

Sollen wir über solche verhiessene Coniecturen noch ein 

Wort hinzusetzen ? Es folgt nach weitläufiger Exposition 

die Behandlung der theokritischen Stelle XVHI, 26—23, 
wo die Emendationen aufgezählt, an Hermanns Emenda¬ 

tion kurz und gut durities structurae und mutandi licen- 

tia ausgesetzt, und dann Iluschkens Verbesserung « d>$ 

«vrsAA. — — -rcTvi« vw£ — als die beste erklärt, wenn 

nicht lenius adhuc in promptu esset remedium, um mit 

dem Verf. zu sprechen, nemlicb <2 xvr. —, was 

namentlich Schilfer billigen werde.- Der Vf. sagt nicht, 

ob er unter « b’s die Helena verstanden wissen, oder es 

auf Trorvux voS bezogen will. Als Beyspiel führt er Iliad. 

»2, 167. an. Daraus möchte man vermmhen, dass die 

erste dieser Deutungen, die Huschke wiederrief, gelte; 

aber dann wat die Ve* Bindung « cs — wög k«< « xgvesx 
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‘EAsv* die Sache des' Beweises. Was darauf folgt ist ei¬ 

gentlich nichts anders als die Erzählung pnd Bejahung 

dessen, was Huschke de Orphei Argon, p. 34. über die 

Vergleichung mit der Nacht gesagt hat. Nach einem 

SpTunge wiederholt der Verf. gegen eine Emendation vom 

Lenz in Bion wv« für «dr« das, was Passow in der Re- 

cension der Uebersetzung von Mairso in der Jen. Lit. Z. 

gesagt hat. Sollten solche Hariolationen wohl eines Wor¬ 

tes wertb seyn. Viel Seiten kann der Verf. noch- füllen, 

wenn er nur der Kritiker Einfälle recensiren will; denn 

da findet sich des Absurden mehr als genug. In des 

Kallimacbos Fragment, erzählt nun der Verf., hätten die 

viri docti auch Asicv tS*jnsv tbo$ für falsch angenommen, 

und manches dagegen gesetzt, was weitläufigere Auszüge 

zuliess. Dsnn, sagt der Verf.» dass er über diese Stelle 

— nichts wisse, als ob diess einer solchen Versicherung 

bedurft hätte. Von diesem — meas in Callimachum 

emendationes nennt er es, — geht der Verf. zum Proper- 

tius über, den Schriftsteller, der dem Verf. absonderlich 

corrupt scheint. So hätten die Ausleger die dem Grie¬ 

chischen nachgebildete Sprach weise weniger beachtet; und 

diess wird dann, mit dem, was Huschke und Rhunken 

schon gesagt haben, wiederholt. Die Stelle, die es er¬ 

weisen soll, ist III, i, 1—ß. Es folgt eine Seite Rela¬ 

tion der gewöhnlichen und dann die Entgegnung, (con- 

tendere ausimr nullam haruro interpretationum veram esse 

sagt der VerL), die in Folgenden besteht. Die Interpre¬ 

ten hätten, wenn sie es verständen, Philetae sacra durch 

Philetae erklären, und nemus als jenen heili¬ 

gen Hain, der den Tempel umgibt, und in welchem der 

Chor des griechischen Dichters tanzt (in quo graeci pOetae 

chori clioreas ducunt solemnes) annehmen sollen. Wer 

wird wohl je in Glauben ziehen können r dass Fi opertius 

also gesprochen habe; Ihr Manen des Kallimacbos und 

du Vergötterung de3 Phileta3 lasst mich eintreten in euer-n 

Hain. Schuldig blieb der Verf. dann, den Tempel des 

Fhiletas ein wenig genauer naehzuweisen,. da er ihn so 

ziemlich genau zu kennen scheint. Welche Interpreten 

mögen es aber wohl seyn, denen der Verf. widerspricht, 

da sie puro de fome durch vestro de f. erklärt hätten. 

So sinnlos war wohl Keiner. Doch der Verf. las wohl 

falsch, da einige ändern wollten vestro de fome; Beck 

aber mit gutem Grunde niederschrieb, dass diess der Sa¬ 

che nach auf eins hinauskomme ; oder sollten nur bey 

solcher Gelegenheit ekige Excerpre über purus beyge- 

bracht werden? Tenuere im folg. Verse sey falsch ver¬ 

standen worden, da Statins Sylv. IV, 7. 9,. vom lyri¬ 

schen Gedicht spreche, und / das Wort soviel al# polire, 

diligenter ehborare, wie das griechische bedeute. 

Warum die Stelle des Statins, nicht zur Vergleichung 

passe, wie tenuare nichts weiter als diligenter elaborare 

bedeuten könne, und was affy.tiv mit tenuare eigenthüm- 

lich gemein habe, versteht Rec. nicht. Die folgende Er¬ 

klärung des fiten Verses ist wörtlich aus Beikii Com- 

ment. I. de interpretatione vett. scr. etc. p. 17 abgeschrie¬ 

ben. Noch soll Prop. in dem VeTse exactus ter.ui pu- 

mice versus eat, das giieclxisch'e Wort ef'stj'yaff/xsvof nach¬ 

geahmt haben —- was doch viel sagen will. Wusste 



1237 LXXVII1. 

denn der Vf. nicht, wozu die Alten den Bimsstein brauch¬ 

ten und davon bildlich sprachen? Nur Eins, als eilende 

Nothwendigkeit, will der Veif. bey diesrr Stelle noch 

erinnern, — dass Propertius auch noch andre Elegien¬ 

dichter nicht bloss den Kallimachos und Philctas hachge- 

a-hmt habe, und welche? — diess wird bewiesen aus 

einem von Jakobs verglichenen Epigramm des Meleager 

und aus einer ähnlichen Stelle — des Sophocles. So 

verfährt der Verf. — tamus promissor — über diese 

Stelle zu Felde ziehend gegen grosse Namen, mit denen 

nicht Missbiauch zu treiben ist; übrigens bringt er nichts 

bey, was beweise , wie Propertius dem griechiechen 

Sprachgebraucbe nachg.ebildet habe, gesteht aber, dass er 

sich an solcher Interpretation propter novitatis gratiam sehr 

ergötze. Bin mann habe hier oft gefehlt, wie es der Ge¬ 

brauch des Wörtchens nam beweise, was I, 3» 57- nicht 

mit iam zu vertauschen sey. Nun folgt eine ganze Seite 

wieder wörtlich ausgeschrieben aus Handii Observatt. in 

Catull. p. g6 u. folg. , wo diese Stelle behandelt wird. 

Die folgende Correction I, 1, 25- Nara modo ist ent¬ 

nommen aus Goerenz Tentam-en critic. in loca Tibull. 

p. 4- — Nun referirt der Veqf. weitläufig, dass Fropert. 

III, 125. 15. Burmann ed lo.ticli III, 25, *55- richtig 

• ed speculo — emendirt habe., et und sed oft verwech¬ 

selt werde, er aber nicht wisse, ob Santens oder Pog- 

gius Lesart IV, 11, 97. vorzuziehen sey, an welchem 

eilen doch wohl Niemand .gezweifelt hat. Endlich er¬ 

zählt der Vf. auf den letzten drey Seiten, dass Burmann I, 

9, 7, unnöthig verbessern wollte: veri fecei.e peiritum, 

unnötbig — weil Prop. oft merito so gebrauche, was ja 

Burmann selbst eingesteht, dabey aber um midier Gründe 

willen zweifelt, — dass Jakobs Emendation, wie Kühnöl 

lehre, matt sey; und nun wird, um die Sache doch wei¬ 

ter zu bringen, die ganze Vindication von Ast aus dem 

Comment. Soc. phil. Lips. ausgeschrieben. Diess sind 

die Emendationeu, die der Vf. die Seinigen nennt. Tiec. 

ist nicht der belesenste , glaubt also dass Andre noch mehr 

Federn weiden ausrtipfen können. Am Schlüsse heisst es: 

Quodsi, quae delibata sunt et in speciminis kuius exer- 

citium collata, benign* ferre sullragia intellcxero, aliorum 

eiusmodi laborum praeiudicium aliquod et omen mihi ca- 

pere licebit: sin secus omnia ceciderint, notationes ani- 

madversiouesque censorura efficient, ut juvenilis conatus 

errorem obsequii facilitate compensare, adhibitaque ma- 

iore et lectionis assiduitate et limae severitate, de his, 

quos in delictis habeo, poetis melius aliquando mereri 

studeam. Wohl gestellt der Rec., dass diese Schrift in 

ihm kein sonderliches praeiudicium erweckt habe; was 

für ein omen der Verf. sich nun aus seiner Arbeit noch 

Vorbehalte, wird er wohl selbst fühlen, und in den ge¬ 

lobten Fortsetzungen berücksichtigen. Immer mag er 

Schreibennur nicht wieder von Anfang bis Ende aus¬ 

schreiben und auf Kosten Andrer dem eignen Unvermögen 

eine Maske leihen, die dann am wenigsten ziemt, wo 

ein dankbares Herz zu verdienteu Lehrern sprechen soll. 

Wir selbst wfuden nicht so viele Wotte verloren haben, 

wenn es nicht eben jetzt Zeit wäre, den Unfug junger 

Schriftsteller ins hellere Licht zu setzen. Zwanzig Citate 
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ersetzen nicht einen eignen Gedanken , txnä wenn die 

Kunstgriffe der Compilation, geschweige des wörtlichen 

Abschreibens auch in den ernsten Styl der Kiitik »fch 

einschlftiohen wollen, so ist es nothwendig mit 

Macht zu veihiudsrn, dass die göttlichen Alten nicht so 

besudelt werden.. — Da Gedichte zu recensiren nicht 

hierher gehört, so zeigen wir noch an, dass eine Dedica- 

tion und ein Gedicht auf d-en Tod des Prof. Jleichels in 

griechischer Sprache vorausgesetzt sind, 

Qleletematum Criticorum Specimen, qnod —reniae docendi 

literas impetrandae caussa d. VIII. Mai. clolocccix, de- 

fendet Gtorg. Lud. LJalch, Philos. Doct. socio -— 

•Gottlieb Eichler, Jenae, ex offic, Göpferdtii. 33 S. 4. 

Einige Stellen im Tacitus, Curtius, Velleius sind es, 

durch deren kritische Behandlung der Hr. Verf., nun¬ 

mehr Profess-ör der alten Literatur am Gymn. zu Danzig, 

«ine schätzbare Probe seiner philolog. Kenntnisse ablegt, 

die auch durch den guten latein. Vortrag sich empfiehlt. 

Zuerst über Tacitus yjgricola, eine kleine Schrift, die, 

wie der Verf. erinnert, von den neuesten Bearbeitern so 

behandelt worden ist, >vt nunc etiam vitiosior libellus 

circumleratur, vqnam in cuiuslibet priorum (edd. ) exem- 

plaribus. Eine Stalle im 29. Cap. non studiis priuatis 

nec ex cormnendatione aut precibus Centnrionum milites 

adscire, sed Optimum queinque fidclissimum putare, wird 

durch folgende sehr richtige Erklärung gegen jede un- 

nölkige Acndcvung in Schutz genommen : Agvicola liess 

sich nicht durch Privatneigungen oder Bitten der Centu- 

rionen bestimmen einen (aus den Accensis oder den Ad- 

scriptiuis) unter die Legionssoldaten (iustos milites) auf¬ 

zunehmen, sondern er untersuchte selbst, und hielt jeden 

Soldaten für vorzüglich treu und gehorsam (die fidelitas 

wild öfters an dem gemeinen Soldaten gerühmt), den 

«r sehr gut (alle Strapazen aushaltend) gefunden hatte. 

Gewöhnlich wählten die Centmionen die Legionssoldaten 

aus den Ueberzähligen. Zwey Fragmente des Varro aus 

dem B. de vita Pop. Rom. beym Nonius unter den Wor¬ 

ten Optiones, Legio und Decuriones, werden mit ein¬ 

ander veibutiden, und das letztere veibessert. Schwieri¬ 

ger sind die Worte im 20. Cap. vt nulla ante Biitaüwiae 

noua pars iliacessita transierit. Zur Erläuterung werden 

ähnliche Stellen im 22. und 23* Cap. verglichen, aus 

welchen et hellt, dass die Römer ihre mit Truppen be¬ 

setzten Verschanznngen nicht nur anlegten, uro die Be¬ 

siegten im Gehorsam zu ei halten, sondern auch, um an¬ 

dere durch häufige Ausfälle zur Unterwerfung zu nötbi- 

geti. Er verändert daher jene Stelle so: Quibus rebns 

multae ciuitates — irara posuere, et pvacsidiis castcllis- 

que circumdatae (tanta ratione curaque, vt nulla ante Bri- 

tanniae noua pars) illacessitae transierunt. Der Sinn ist 

nun leicht zu fassen, der Sprachgebrauch wird mit ähn¬ 

lichen Bcyspielen belegt. Sollte es aber nicht noch leich¬ 

ter seyn, bloss et vor praesidiis wegznstrcichen, und ik 

lac. trans. elliptisch zu verstehen; so dass kein neu er- 
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worbener Theil Britanniens so unbcunruhigt (durch Em- 

pörungsvei suche) blieb, wie jene Staaten? Im 27. Cap. 

haben die Worte arte ducis rati, zu vielen Muthmassun- 

gen Gelegenheit gegeben. Ihnen fügt der Hr. Verf. die 

«einige bey: arte elusos rati (die Britten glaubten nicht, 

dass sie durch die Tapferkeit der Römer überwunden, 

sondern durch Umstände und List getäuscht worden wä¬ 

ren, wovon eludere ganz eigentlich gesagt wird); die we¬ 

nigstens denen von Lipsius und Pichen« nicht nachstcht. 

Das 2. Cap. beschäftigt sich mit zwey Stellen aus Tac. 

Hist, und Ann. In Tac. Hist. IV, 12. simulque insülam 

inter vada sitam, wofür Oberlin geradezu in den Text 

gesetzt hat, (qui malus est huius viri mos, setzt Hr. W. 

hinzu) insulam nunc Batauiam, führt den Verf. die Les¬ 

art der Ofener Handschrift, auf das Wahrscheinlichste: 

simulque insulam iuxta sitam, die auch der Sinn unter¬ 

stützt und der Sprachgebrauch des Tac. rechtfertigt. In 

Ann. III, 55, wird ebenfalls durch eine kleine Aenderung 

die für verstümmelt gehaltene Stelle gerettet. Man lieset 

gewöhnlich : Verum haec nobis * maiores certamina es 

honesto maneant. Die verschiedenen darüber bekannt ge¬ 

machten Versuche werden mit Scharfsinn geprüft. Herr 

W. emendirt: Verum (haec nobis maior res) certamina 

ex honesto maneant, und übersetzt die g^nze Stelle: Wenn 

nicht etwa in allen Dingen ein Kreislauf Statt findet, 

dass, wie die Zeiten, so die Sitten sich um wandeln, und 

nicht alles bey den Vorfahren besser gewesen, sondern 

auch unser Zeitalter viel lobenswerthe Künste, den Nach¬ 

kommen zur Nachahmung erzeugt hat. Indessen (diess 

ein wichtigerer Gegenstand für uns) J/T^ettkampf in der 

Tugend dauere fort. Wir übergehen die weitere schöne 

Exposition der Stelle. Das dritte Cap. hat es mit dem 

Curtius Rufus zu thun. Es wird überhaupt erinnert, 

dass noch Niemand die Latinität de3 Curtius einer feinem 

Prüfung unterworfen habe, und denen widersprochen die 

ihn zu sehr herabwürdigen und in ein zu spätes Zeital¬ 

ter setzen. Freylich müssen aber erst viele Stellen des 

Schriftst. kritisch berichtigt werden, ehe man über ihn 

vollständig urtheilen kann. In IV, »3, 58* scheint die 

Stelle Ceterum hoc tantus exercitus exaudire non poterat 

— auf den ersten Anblick nicht verdorben zu seyn; 

gleichwohl stimmen sie mit den zunächst vorhergehen¬ 

den Worten nicht zusammen; auch finden sich in den 

altern Ausgaben (vor der Aldinischen) beträchtliche Ab¬ 

weichungen. Hr. W, emendirt daher: Ceterum hortan- 

tem (regem) exercitus exaud. u. s. f. Und dann weiter 

unten: sed in conspectu ordinum Duces etc. hortari wird, 

wie öfters, für adhortari genommen; ordines memb. ar- 

xnatorum. In VI» 1, 11. lieset er: — coepit, et, vr- 

gente koste, apertius fugere; in VI, 9, J. nullius eorum 

iudicio Fhilotas vt particeps sceleris destinabatur; in VI, 

io, 28. consulitur Hammon an arcanum et occultum sce- 

lus inierim. Qui regem etc. noch näher der gewöhnli¬ 

chen Lesart, als Hcinsius, dessen Muthmassung Hr. W. 

erst später auffand. Im Velleius Pat. verbessert das vierte 

Cap. zwey Stellen. In II, 26. sind die Worte: neque 

vlio in suscepti opeüs sui carmine minorem Catullum ? 

ganz unverständlich. Die Verhandlung des carmine in 
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certamine, die Hr. W. vorschlägt, hat vor der Markland. 

Aenderung, die Rubriken für die beste hielt, den Vor¬ 

zug, dass sie einen sehr passenden Sinn gibt (wobey na¬ 

türlich auch suscepti in suscepto verändert wurde) und von 

der Lesart der Handschi, sich wenig entfernt. Diejeni¬ 

gen Dichter mit welchen Catull wetteiferte, wurden vom 

Hrn. Verf. angegeben, und als Probe eines solchen Wett¬ 

streits das 5°ste Gedicht Catulls aufgeführt. Nicht weni¬ 

ger genau wird der Gebrauch des Worts certamen operis 

und certamine minor erläutert. In II, 74. wird qui iuste 

diuisione etc. in, qui iuxta div. geändert, was leichter 

ist als instituta (nach Ruhnken. Muthmassung) und dem 

Sprachgebrauche angemessen. 

Velleius Paterculns hat unlängst einen neuen Bearbei¬ 

ter gefunden, der auch nach berühmten und verdienstvol¬ 

len Vorgängern noch viel leisten wird, den Hrn. Dr. 

Rosenheyn, unsern ehemaligen gelehrten Mitbürger, jetzt 

zweyten Inspector am Colleg. Fridcr. zu Königsberg. E» 

hat seine Arbeit in folgender Schrift angekündigt. 

Lectionum Velleianarum Specimen edidit J. S. Rosen¬ 

heyn, Phil. Doctor, AA. LL. Magister, acholae c&i 

thedr. Mariae insulanae praeceptor. Berlin, in Comm. 

bey Maurer. 1810. 20 S. 4* 

Das ungünstige Schicksal, das jener Schriftsteller de» 

Alterthums vorzüglich gehabt hat, macht jeden mit Ein¬ 

sicht unternommenen Versuch, seine Schrift zu berichti¬ 

gen, wichtig. In Ansehung der Angabe dss Ursprungs des 

Marius, der nach II, 11, 1. equestri loco natus, nach II, 

128, 3- ignotae originis war, findet Hr. R. keinen ei¬ 

gentlichen Widerspruch. Die P.itterwüfde war an sich 

nicht mehr so ansehnlich; Velleius unterscheidet selbst 

(II, 88, 2.) equestre und spiendidum genus, und Cicero 

II. Verr. 3, 24, 79. illustres und obscuros. Und da wohl 

auch Ritterfamilien herabkommen konnten, so war es ge¬ 

wiss nicht unmöglich, dass ein equester locus zugleich 

obscurus, ignotus, humilis wurde. Sallust schreibt im 

Jug. 73* dem Marius generis humilitatem , und c. 63. 

vetustatem familiae zu. Die Uebelwollenden konnten 

leicht des Marius Geschlecht noch mehr herabsetzen. In 

II, 20, 2. wird (gegen Jacobs Uebersetzung) dargethan, 

dass die Worte so gefasst werden müssen: noui ciues, 

ne potentia eorum et mnlütudo veterum ciuium dignira- 

tum frangeret, in octo tribus nouas erant cOntributi. 

Cinna vero in omnibu» tribubus cos se distributurum 

esse pollicitus iis est. Es muss also im Text nach noui 

ciues ein comtna , nach heneficii ein colon gesetzt werden. 

Ueber II, 27, 1. bemerkt Hr. R.; wenn man penitusque 

mit dem Superlativ infestissimus verbunden anstöasig linde, 

was sich doch vertheidigen lässt, so könne man es iu 

genitusque verwandeln, dem Sprachgebrauche des Veil, 

eben so gemäss, als der Sache selbst. II, 28, 1. folgt 

Hr, R. der verdorbenen Lesart der ersten Ausgabe etwa# 

genauer als Fabriken, indem er zu lesen verschlägt; ygum 
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dictatoris vt in nieta desiderasse ita in otio timuisse po- 

testatem imperio, quo res ad vindicandum maximis p«ri- 

culis olim vsi erant, in immodicae — est. JVIetus ist 

die Zeit, wo gefährliche Kriege zu fürchten waren; res 

wird öfters der Staat genannt. Das Gerundium mit dem 

Accusativ steht bisweilen statt des Participii futuri und 

ist wohl manchmal mit demselben von den Abschreibern 

vertauscht worden (so will Hr. R. in Cic. II. Verr. 5» 

14, 60. prodendam wie alle Mspp. haben, in prodendum 

Verwandeln und auf ius beziehen). Nur die Structur res 

ad vindicandum scheint uns etwas unnatürlich. Eben so 

ist II, 68. *• d er ursprünglichen Lesart näher, die Aen- 

derung: cum immota quiete seruari non posset; vgl. Veil. 

Pat. II, 6,5. In II, 82. 1. vertheidigt Hr. R. die Re¬ 

densart, fortuna militauit in Caesarem, gegen Ruhnken, 

dessen Aenderung der ganzen Stelle übrigens sehr ingeniös 

ist. Denn diess Wort und andere von der Miliz ent¬ 

lehnte Ausdrücke wrerden bey den Römern häufig tropisch 

gebraucht. Velleius, der selbst lange im Felde gedient 

hatte, konnte leicht noch mehr sich an solche Ausdrücke 

gewöhnt haben. Dann erinnert er, dass nach Ruhnkens 

Aenderung der Verlust den Antonius im Orient erlitten 

hatte, als Nachtheil für August und den röm. Staat vor¬ 

gestellt werde, da er doch vielmehr, wegen der sich wie¬ 

der erzeugenden Misshelligkeit zwischen beyden Trium- 

virs dem August voriheilhaft gewesen seyn müsse. Er 

behält also nur die Ruhnken. Aenderung der ersten Worte 

bey und lieset: Qua aestate Caesar tarn prospere sepeli- 

vit bellum in Sicilia, bene Fortuna in Caesare et repu- 

blica militauit ad Orientem. Gegen Krause werden die 

Worte, in Caesare et republ. in Schutz genommen, und 

gelegentlich erinnert, dass dieser neueste Herausgeber die 

erste Ausgabe nicht sorgfältig genug verglichen habe, was 

er um so leichter habe thun können, da die Göttinger 

Univ. Bibliothek zwey Exemplare derselben besitze. II, 

90, 1. verändert er et' coram altero in et curatis aliis 

omnibus. Curatis (d. i. sanatis) bezieht sich auf coale- 

scentibus und auf lacerauerat. II, 103» 5* unterstützt Ilr, 

R. zwar Ruhnken# Muthmassung, quam in illo omnia 

omnibus juerint, durch mehrere Beyspiele dieser Redens¬ 

art, findet aber doch die Aenderung, quanti ille omnibus 

fuerit, leichter. Eben so bringt er aus der Lesart der 

ersten Ausgabe in II, 109, 1. ohne grosse Abänderung 

heraus: vt neque bello nos lacesseret, ac superesse sibi 

vim — ostenderet. In II, 119, 2. schlägt er vor: cum 

ne pugnandi quidem egredientlbus aut occisionis — data 

esset impunitas, castigatis etc., und erläutert sowohl den 

Sinn und die Geschichte, als die Worte selbst, nach die¬ 

ser Aenderung. Diese Proben können zugleich beweisen, 

dass Hr. R. in seiner neuen Ausgabe den Text der ur¬ 

sprünglichen Lesart so viel möglich näher bringen wird- 

als seine Vorgänger. Wir wünschen ihm noch dazu alle 

die literär. Ilülfsmittel, über deren Abgang er bisweilen 

klagt. 

Ad examen publ. a. d. V. Id. April, atque actum Decla- 

matorium prid. Id. Apr. lßicr. in Lyceo Annaemon- 

tano celebrandum —- inuitat Jo. Gottlieb Kreyssig, 

AA. LL. M. et Lycei Annaem. Rector. Piäemissum 

est Obseruationum in auctores Romanorum classicos Spo- 

cimen I. Schneebergae, typis Schillianis. 20 S. 8* 

Es sind Stellen des Livius, über welche sich diese 

mit Sach- und Sprachkenntniss geschriebenen Bemerkun¬ 

gen verbreiten. In I, 14. schlägt er, mit Benutzung der 

von Heinsius und J. F. Gronov gemachten Coniecturen, 

zu lesen vor: partern militum, locis circa denso obsiti# 

virgulto, obscuris Subsidere in insidiis ius»it, indem er 

obscuris auf insidiis bezieht, und weniger als seine Vor¬ 

gänger im gewöhnl. Texte ändert. Gegen Hm. Reet. Be¬ 

nedict wird insbesondere die Piedensart, obscuris - insidiis 

in Schutz genommen, übrigen# geläugnet, dass schon 

Nie. Heinsius die Worte so verbunden habe. II, 49* 

sind die Worte egregius senatus schon inehrern anstössig 

gewesen. Faber schlug egregius exercitus vor. Hr. K. 

ändert nur einen Buchstaben: quorum neminem ducem 

sperneret egregium (d. i, non agnosceret ducem egregium, 

non deligeret vt ducem egregium) quibuslibet teroporibu# 

senatus, oder auch: quorum n. d. sperneret exercitus (im 

Genitiv) q. t. senatus quibuslibet temp, gehöre auf jeden 

Fall zu sperneret, X, 37. gegen Ende schreibt Hr. K.: 

sed fanum tantum , id est, locus templo effatus, sacra- 

tum (oder, iarn sacratum) fuerat. Livius pflegt so bis¬ 

weilen Erklärungen beyzufügen, und hier fordert sie die 

Deutlichkeit, des Folgenden wegen. Anders verhält es 

sich mit den Worten id est hastae IX, 19., denn diese 

sind ein offenbares Glossem von sarissae. Fanum kömmt 

in derselben Bedeutung V, 60. I, 55. vor. Länger be¬ 

schäftigt den Hm. Verf. die Stelle in der Beschreibung 

der Schlacht bey Cannae XXII, 51. die Valerius Max. 

und Silius Ital. vor Augen hatten. Gegen ihre Darstel¬ 

lung, nach welcher nicht ein römischer Soldat, sondern 

ein Numidier zerfleischt wurde, schlägt er vor: Praeci- 

pue conuertit omnes substratus Numidae mortuo superin- 

cubanti Romanus viuus, naso auribusque laceratis quum 

(Numida) manibus — exspirasset. Die Stelle müsste also 

schon vor den Zeiten des Valerius M. corrupt, oder von 

diesem missverstanden worden seyn. Und diess wäre 

wohl nicht unmöglich, 

Academiae Kiliensi# Rector Magniflcu# et Senatus Soli- 

mnia Natalitia Regis — Friderici VI. hi a, clolocccx. 

— celebranda indicunt per Car, Frid. Heinrichium, 

Eloq. et LL. Gr. Prof. P. Ord. Proponitur nouum Spe- 

cimen Commentationis in D. Jun. Juuenalis Satiras 

Kiel, ahadem. Buchdruck, 17 S. 4, 

Diese längst gewünschte Fortsetzung einer schon im 

J, 1806 (s. N. L. I.. Z. lßoff. St. 84* S. 1359 f.) ange¬ 

fangenen gründlichem Behandlung der zwar mit vielen 

Noten von den neuern Auslegern ausgestatteten, aber auf 
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«ine weder in Ansehung der Kritik noch der Erklärung 

befriedigende Wei$e behandelten Satyren des Juvenals be¬ 

schäftigt sich, mit dem Inhalt der zweyten Satyie, Denn 

mit Piecht erinnert der Ilr. Verf. , dass auf .eine genaue 

Darstellung des Inhalts eines Stücks , Auffassung ,des 

Hauptgedankens, Darlegung seiner Ausführung und des 

Zusammenhangs der einzelnen Tlieile Alles ankomme, um 

den Werth eines poetischen Kunstwerks richtig zu schä¬ 

tzen dass aber dazu eine blosse Aufzählung der einzel¬ 

nen Gedanken und Sachen nach Ordnung der Verse (wie 

sie* in der neuesten Ausgabe auch dieser Satyre vorgesetzt 

Ur) nicht hinreiche. Er führt dabey eine Stelle aus einem 

Briefe von Ruhuken an Rink in Wolfs Vorrede zu des 

(Pseudo - Cicero (wie der Hr. Veif. sich ausdrückt) ,Or. p. 

Marcello, und eine Aeusserung Wolfs über die gewöhn¬ 

liche ästhetische Interpretation der Alten auf Akademien 

und Schulen au. Schon die alten Kommentatoren haben 

den Gegenstand der zweyten Satyre Juv. nicht richtig an¬ 

gegeben. Sie glauben, sie sey gegen Philosophen geiich- 

Tet, die unter dem Schein einer strengen Moral die gröb¬ 

sten Laster zu verstecken wüssten, da doch offenbar ganz 

andere Personen hier aufgestellt werden. Eben so wenig 

kann die Satyre nur ein allgemeines Sittengemälde jener 

Zeiten enthalten. Juvenal schrieb sein.e Satyren unter 

Domitian, Trajan und Hadrian, und zu Hadrians Zeiten 

wurden sie alle bekannt gemacht. Die zweyte Satyie 

stellt ganz den Genius des Zeitalteis von Domitian dar, 

und ist entweder unter der Regierung oder bald nach 

dem Tode des Tyrannen verfertigt worden, scheint unter 

allen Satyren Juvenals der Zeit nach die erste zu seyn, 

so wie die vierte ihr die nächste ist. Den Hauptinhalt 

geben vornemlich V. *n, Der adulter tragico 

pollutus concubitu ist Domitian, wie selbst das nuyer 

lehrt, und aus Plin. Epp. IV, 11, 6. ist bekannt, dass 

er die Vestalis Maxima, Cornelia, unter dem Vorgeben 

der Blutschande, lebendig begraben lies*, während er 

selbst seine Nichte entehrte, die bey einer Fehlgeburt 

starb, und vielleicht schon mehiere Fehlgeburten gethan 

hatte', daher in der Stelle des Dichters: quum tot abor- 

tiuis ’fecundam Julia vuluam Solueret — Doch es kann 

auch der Plural statt des Singularis gesetzt seyn, um die 

Sache zu vergrössern. Nach Dio Cp.ss. hatte Domitian 

diess Verbrechen a. V. 836- P- Chr. 85- begangen. Zu 

eben der Zeit wurden die harten Gesetze (leges amarae) 

hergestellt. Die lex Julia winde selbst durch einige Zu¬ 

sätze geschärft, und der ausschweifendste Tyrann wollte 

zugleich ein strenger Sittenrichter zu seyn scheinen. Die 

bisherigen Impeiatoren hatten zwar die Censoren-Gewalt 

ausgeübt, aber den Titel nicht angenommen. Domitian 

trat“ als Censor perpetuus auf, und wurde (so weit ging 

die Niederträchtigkeit der Schmeicheley) Censor maximus, 

Censor sanctissimus, genannt. Und auf diese erheuchelte 

ceiisorische Strenge, verbunden mit den wollüstigsten und 

lasterhaftesten Ausschweifungen geht die ganze Satyre. 

„Exstabat scüicet, sagt der Verf., darum, exemplum Prin- 

cipis, qni, Censoiis titulo in perpetuum surrtio, modo 

fortiter correctionem monnn flagitiorumque coercitionem 

suscc-erat (cf.' Suet. Donit. 8), q”od quidem exemplum 

tum facile multi, quo plus ipsi essent perditis morihus, eo 

acrius vehemeutiusque imitabantur; et mox certatim per- 

ftonati Catonts, Principis coelestem auctoriutem (coelestia 

iuclicia piaedicat Quintil. IV. prooem. 3.) Dominique, 

sanctissimi censoris videlicet, diuinum exemplum testantes, 

ipsi etiam vultu et Loquela censoriam grauitatem men- 

tientes, forum et iudicia occupabant, vt ex lege Julia 

rnaxime mulierum crimina et adulteria publicis accusatio- 

nibus persequereutur. Illuc redeunt plura Satyrae loca, 

quae senteutiam habeant aut obscuiam autambiguam, nisi 

ad talem rerum speciem accepta, quorumque vis omnis 

sita est in simulatione vultus Censorii, ad Imperatoris 

exemplum isto tempore Romae vulgata. “ Diese Men¬ 

schen werden erstlich vom Dichter beschrieben als Män¬ 

ner aus den ersten Ständen und Familien des Staats, Se¬ 

natoren und andere, die gewöhnlich in einem aus^eaite- 

ten Zeitalter die Urheber aller Schäudlichkeiten sind, die 

von ihnen zu andern übergehen. Der im 21. V. er¬ 

wähnte Sextus ist kein Stoiker, sondern wie schon der 

alte Schol. bemerkte, ein Senator, und Creticue v. 67 ff, 

wieder einer von den nobilibus, die Andere anklagten. 

Der ganze Theil der Satyie 1 — 65- geht weder die Stoi¬ 

ker, noch die Cyniker noch andere Philosophen an, son¬ 

dern die welche öffentlich als ernste und strenge Sitten¬ 

richter erscheinen (tristes) , zu Hause sich allen Ausschwei-, 

fungen ergeben (obscoeni)^ auf welche auch eine Stelle 

Quintil. XII, g, 12. (wo der Hr, Verf. die Lesart qui 

subito fronte conficta etc. als die einzig richtige aufstellt) 

gerichtet ist. Die Stoicidae beym Dichter aber sind nicht 

Stoiker, sondern Nachäffer der Stoiker, die dem Impera¬ 

tor sehr ergeben und gehorsam waren, während dass die 

ächten Stoiker immer den Imperatoren verdächtig erschie¬ 

nen und vom Domitian wieder aus Italien verbannet 

wurden. Jene dem Imperator in affectirter Strenge nach¬ 

eifernden Vornehmen theilten sich nemlich in zwey Clas- 

sen,, die eine derer, welche auch im Aeussern eine stoi¬ 

sche Lebensweise zu befolgen schienen (Stoicidae, oder 

nach Cicero, Stoici paene Cynici), di« andeie solcher, 

welche sich eleganter kleideten und betrugen (Stoici paene 

Epicnrei). Der Uebeigang zu ihnen V. 65. scheint etwas 

abgebrochen zu seyn. Aber sie sind von jenen nicht zu 
trennen, wie aus dem 77. V. erhellt. (Jebrigens waren 

die damaligen Nachahmer der stoischen Schule überhaupt 

wegen ihrer Knabenliebe übel berüchtigt, catamiti (wel¬ 

ches aus dem Griech. v.arwp.oihioi, entstanden) -raihoirirxi u. 

s. f. deswegen genannt. Die, welche beym Juv, Stoici¬ 

dae heissen, werden vom Heimias in einer Stelle beym 

Athetiaeus, welche schon Gangraeus verglichen, Xra’axef 

oder 'Eroxv.it;, gleichsam Stoiculi, genannt. Die verba 

Herculis v. 20. sind ebenfalls mit Rücksicht auf solche 

Stoiker erwähnt, die den H ercules nachzuahmen Vorga¬ 

ben. Gelegentlich sind noch andere Bemerkungen eings- 

streuet, wie über die Behauptung von Manso in den 

Nachträgen zu Sulzer’s Charakteristik, dass die Satyre» 

des Juvenals eine fast systematische Aulage hätten, nach 

welcher der ganze Gang der Ausführung und die Ord¬ 

nung sich leicht übersehen lasse, eine Folge der frühem 

Uebung des Dichters ,,qui ad medianr feie aetatem decla- 
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mauit.“ Allein es lässt sich diess nicht von allen Sa- 

tyren behaupten, am wenigsten von der zweyten. Dann 

wird S. 8* darauf aufmerksam gemacht , dass noch Vie¬ 

les, was die Bekanntmachung, Sammlung, Revision, Re- 

cension von den Werken alter Classiker angeht, der ge¬ 

nauem Untersuchung bedurfte. Endlich sind auch gele¬ 

gentlich manche Verirrungen des neuesten Herausgebers 

(Reperti) gerügt, wohin auch die in der kleinern Ausgabe 

vorgetragene unmetrische Conjectur (II, 2.) docent statt 

audent gehört. Wir lügen gleich die Anzeige der eben¬ 

falls gedruckten deutschen Riede bey, zu deren Anhörung 

das vorher erwähnte Programm einlud : 

lJeher eine Frage, die Herder gethan hat. Eine akad. 

Rede, bey der Feyer des —- Geburtsfestes — des 

Königs von Dännemark und Norwegen gehalten zu 

Kiel iß to. von Carl Friedrich Heinrich, Kiel, in 

der akad. Bnchhandl. iß10- 5o S. 4. 

Herder’s Frage ist: Haben wir noch das Publicum 

und das Vaterland der Alten? „Vielleicht, sagt der Verf. 

war er der Erste, der den Ausdruck Publicum und den 

Begriff eines Publicums als der geistigen Gesammtheit ei¬ 

nes Volkes mit der bestimmten Richtung seines Sinnes 

und seiner Neigungen , für die hohem Zwecke der Al- 

terthumskenntniss so fruchtbar in Anschlag brachte. Das 

Volk in rein politischer Beziehung, in gesetzlichem Ver¬ 

hältnis* zu dem Staate und der Verfassung, das Volk als 

eine bürgerlich geordnete Menge, in seinen Versammlun¬ 

gen, seinen Gerichtshöfen, bey den Wahlen seiner Vor¬ 

gesetzten, und dicss als blosse Antiquität, als eine schätz¬ 

bare Errungenschaft des Fleisses, oft des Scharfsinns, an 

seinen Ort gestellt, das war bisher so ziemlich Alles, 

was auch die treflichsten Köpfe suchten, — Aber ein 

Volk als Publicum, als ein geistiges Ganze, ausserhalb 

der Schranken bürgerl. Ordnung und Einrichtung, ange¬ 

sehen, es gleichsam als eine zusammengedrängte Mensch¬ 

heit, als eine Welt im Kleinen, betrachtet, wie es im 

völligen Besitze seiner natürlichen, keinem Gebote unter¬ 

worfenen, ewig unveräusserlichen, geistigen Freylieit, 

diese Freybeit selbst gebraucht, wie es Gefühl, Sinn und 

Geschmack, wie es Empfänglichkeit für alles Menschli¬ 

che, und für das Hohe, Edle urtd Schöne sowohl im 

Leben als in der Wissenschaft^nd Kunst, oder auch für 

das Gegentheil von diesem Allem; wie es endlich sein 

Urtheil über die Handlungen der Moralität, über die 

Hervorbringungen des Genies, die Werke der Künste und 

der Literatur, in jeder öffentlichen Aeusserung bewährt 

und datstellt; und wie es eben durch dieses Urtheil liier 

den Forscher in der Wissenschaft, dort den Bildner des 

Schönen in der Kunst, bald aufmnntert und eihebt, bald 

abschreckt, abstumpft und niederschlägt — Dieas und 

vieles Andere, woran man ein Publicum als *witklich er¬ 

kennt, Hegt offenbar näher dem rein menschlichen Inter¬ 

esse und der Theilnahme am wahrhaft Wwsenswetthen. 

124 6 

— Wir studiren Denkmäler, um die Nationen daran \ 

kennen zu lernen, für welche die Denkmäler Zeugnis 

geben. Diess ist eben j'etzt die gangbare Ansicht von\ 

Zwecke der AlteithumsfoTschung. Weniger geläufig scheint 

aber die, dass wir Nationen studiren müssen, um Denk¬ 

mäler verstehen zu können. Und so nur kann es auch 

erst recht begreiflich werden , wie im neuern Europa 

Cultur und Wissenschaften und Künste anders sind und 

anders wirken, als bey den Alten; wie da Cultur und 

Wissenschaften und Künste, getrennt vom Leben und 

vom Handeln, und kaum bemerklicli eingreifend in bey- 

des, fast überall nur einsame Wege geben.“ Wenn aber 

uns das Publicum fehlt, haben wir vielleicht nicht noch 

das Vaterland der Alten? Denn diess lässt sich mit dem 

erstem verbunden, aber auch von ihm getrennt, denken. 

Die Aufgabe kann bestimmter so ausgedrückt werden: 

Ist das Vaterland, kann das Vaterland uns noch dasselbige 

seyn, wras es den Alten vot Jahrtausenden war? Vor al¬ 

len Dingen wird ausgemittelt; was war das Vaterland 

der Alten, was war ihre Liebe zum Vaterlande, das* 

sie solcher Opfer fähig und solcher Belohnungen würdig 

werden konnte? Zwey Bemerkungen werden dabey vor¬ 

ausgeschickt, eine historische und eine ethische: vom 

sinnlichen Zustande der Cultur aus zeigt sich der Begriff 

des Vaterlands in sehr enger Beschränkung, und erweitert 

sich je mehr der Mensch in seiner Bildung vorwärts 

schreitet’, in jenen Staaten, wo Pieiss des Vaterlandes von 

allen Lippen strömte, und bey vielen Veranlassungen er¬ 

neuert wurde, ward doch der Vaterlandsliebe sehr selten 

und vielleicht nie absichtlich gedacht, es wurde nicht 

darüber geschrieben. Wo Vaterlandsliebe wirklich ist, 

hat sie eben darum meistentheils wenig Worte, Im er¬ 

sten Zustande kaum begonnener Cultur ist das Vaterland 

nur die Heimath. So wie die Cultur sich erweitert, und 

Staaten sich bilden, ist das Vaterland nicht mehr in der 

Heimath, Sondern in der Gesellschaft, dem Verein dev 

Bürger , im Staate. Kömmt die Freyheit in Gefahr, so 

wird das Vaterland in der Freyheit erkannt. Der Aus¬ 

druck (p/A.o7roAif bezeichnet bestimmt den Freund des Staats, 

und nur, wo man die Worte nicht abzuwägen brauchte, 

wurde der Ausdruck (pikoifaratg gebraucht. Der Staat 

stand nicht lange allein; es entstanden Föderationen; eirfe 

Philosophie, die den Verstand förderte und den Menschen: 

belehrte, stieg -rom Himmel auf die Erde, Sokrates er¬ 

klärte sich zuerst für einen Bürger der ohne des¬ 

wegen angefochten zu werden; und Euripides liess den 

Teucer sagen: das Vaterland ist überall, wo es sich gut 

lebt, d. i. der Natur gemäss lebt. Die Idee des pj/elt~- 

biirgersinns wurde also entwickelt, und durch die Stoiker 

mehr ausgebildet, und nach Rom übergetragen. Cicert) 

unterschied sehr schön das Vaterland der Geburt, und 

das des Staats, oder das Vaterland der Natur und das der 

Pflicht; Marcus Aurelius der Kaiser aber das Vaterland 

des Römers (Rom) und das des Menschen (die Welt). 

Rom hatte auch immer das Ausländische sich angeeigner; 

römische Patrioten nahmen dankbar vorn Auslande was 

ihrem Staate zuträglich war» und Aurelius Victor sagte 
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mit Recht: vtbem Romatu exlemorum virtwte atque in- 

sitiuis artibus praecipue creuisse. Einen noch hohem 

Gesichtspnnct des Vaterlands stellte Christus auf: keine 

Pflicht des Ch rist. bindet den Menschen an eine indi¬ 

sche Heimath; Menschenliebe ist der Weltbürgersinn 

durch die Religion selbst vollendet und geheiligt auf 

ewige Zeiten; das letzte Vaterland ist das bessere, himm¬ 

lische. 

Schulschriften. Oraticr de insignibus beneßciis, quibus 

deus immortalis praeterlapso saeculo ncademico scholae 

Thomanae salutem auctam eonfinnatamque esse voluit. 

Ad audiendi officium in sch. 1 hom« d. X. Maii Ann. 

MDCCCX. obeundum obseruantissime inuitat Frider. 

Guil. Ehrenfr, Rostius, Rector. Leipzig, bsy Rlau- 

barth. 59 S. gr. 8» 

Die Rede war am letzten Tage des vor. Jahres auf 

der Thomasschule bey der gewöhnlichen Feyei lichkeit 

am Schlüsse des Jahres gehalten worden. Die Thomas¬ 

schule wurde wo nicht mit dem Thomaskloster selbst im 

J. 1221. doch wenigstens nicht viel später, und also 

früher als die im J. 1596. errichtete Nicolaischule ge¬ 

stiftet. Der Churfürgt Moriz iiberliess sie den i. May 

1543* den hiesigen Stadtirth nicht durch Schenkung son¬ 

dern durch Verkauf; sie wurde 15S2. wiederhergestellt, 

und hat vorncmlich in dem verflossenen akadem. Jahr¬ 

hunderte (1709 —18°9) folgende neue Einrichtungen und 

Vortheile erhalten: 1725 wurden neue Schulgesetze be¬ 

kannt gemacht, 1731 das neue Schulgebäude errichtet; 

sie hat immer thätige Cuiatoren gehabt und ist von dem 

Rathe mit grosser Freygebigkeit unterstützt worden ; 

xßor ist die Zahl von 56 Alumnen mit zweyen ver¬ 

mehrt worden; die Lehrer haben Zulage erhalten, ihnen 

sind noch ein Collaborator und Lehrer der neuern Spra¬ 

chen beygefügt worden; sie hat immer mehrere ausge¬ 

zeichnete Lehrer gehabt, unter denen Gesner, Ernesti, 

Fischer hervorragen; die Privatwohlthätigkeit mehrerer 

Bürger der Stadt und anderer Personen hat die Schule 

und ihre Zöglinge und Lehrer auf die mannigfaltigste 

Weise unterstützt. Sehr wahr und schön sagt der Verf.: 

„Siue respiciamus ad iudicium, quod ciucs Lipsienses in 

ornanda nostra schola secuti sunt, siuß ad vinutem, qua 

beneficia in nos contulerunt ; nihil profecto sapientius, 

nihil honestius, nihil viuendi agendique consilio dignius 

, vnquam fieri potuit. Und wir wünschen dass auch in 

Zukunft Mehrere davon überzeugt, einer solchen Ueber- 

zengung gemäss handeln mögen! Einige erläuternde hi¬ 

storische Anmerkungen und Verzeichnisse der Ephoren, 

Curatoren, Schulärzte, Rectoren und übrigen Lehrer der 

Schule in dem verflossenen Jahrhundert sind am Schlüsse 

beygefügt. 

De necessitaäine quae literarum studiis cum arte musica in- 

tercedit. Oratio ad inaug randum Scholae Thom. Can- 

torem d. XXX. Apr. a. C. 1310. recitata a Fr. Guil. 

Ehrenfr. Rostio, Rectore. Leipzig, bey Rlaubar tk. 

35 S. gr. 8- 

Eine in verschiedenem Betracht eben so zweckmäs¬ 

sige als kraftvolle und lehrreiche R^de. Es ist nemlich 

in dem Urtheile über das Veihältniss der Musik und der 

Beschäftigung mit ihr zu den wissenschaftlichen Studien 

oft auf beyden Seiten sehr gefehlt worden. Um so viel 

wichtiger war es, dass in gegenwärtiger Fiede theils die 

Natur der Verbindung zwischen der Musik und den Wis¬ 

senschaften aus einander gesetzt und eiläutert, theils der 

W erth der Musik nach diesem Verhältnisse bestimmt 

wurde; denn diess sind die beyden Theile der Rede, die 

übrigens auf die I^ocalität, auf die ursprünglichen Ge¬ 

setze und die bestehenden Einrichtungen überall die er¬ 

forderliche Fuicksicht nimmt. Die Musik steht dadurch 

mit den WiSiemchaften in der engsten Verbindung, dass 

sie, wie diese, zur Milderung der Sitten, zur Besserung 

der Gemüther, zur Mässigung der Leidenschaften, zur 

Beruhigung, zur Unterhaltung mitwirkt; dass eis ins¬ 

besondere die Poesie und Beredsamkeit unterstützt; dass 

ihre Renntniss auch zum Verstehen und Erklären der al¬ 

ten Schriftsteller sehr viel beyträgt. Sie hat also eben 

wegen dieser innigen Verbindung mit den Wissenschaf¬ 

ten hohen Werth, und ist ein nothwendiger .Theil einer 

liberalem Erziehung, würdige Beschäftigung für einen 

Studirenden; sie darf aber auf Geieiirtenschulen nicht au 

und für sich selbst oder mit Vernachlässigung der Schul- 

wissenschalten betrieben werden, da sie, ohne Verbin¬ 

dung mit wissenschaftlicher Cultur so leicht gemissbraucht 

werden kann. Was durch ein wohl gewähltes Urtbeil 

von Job. Bugenhageu bewährt wird. Summae, sagt der 

Hr. Verf. gegen das Ende, illius, quam modo proposui- 

mu8, artis musicae et vtilitatis et dignitatis bene gnari 

et probe raemores huius ciuitatis principts iam inde a 

muhis saeculis sapienter instituerunt, vt scholae Thoma¬ 

nae — non deesset musici studii opportunitas. — Sed 

factum est, prob dolor, per nonnullorum hominum im- 

piudentiam, quoiuntdam audaciam, aliorum vero nimiam 

indulgentiam, vt ars musica in hac schola regnare, et 

literas, a quibus amico hospitio excepta erat, de poases- 

sione depellere aliquoties conaretur, eo euentu, vt iam 

existerenr, qui hoc antiquum literarum domicilium baud 

satis honorifico musici seminarii cognomine dignum exi- 

stimarent. — Diese irrige Vorstellung wird nun theils 

durch die Schulordnung, deren liieher gehörige Worte 

angeführt sind, theils durch Beyspiele wideilegt, sie gab 

aber in Veibindung mit andern Erfahrungen zu einer 

ernstlichen und beherzigungswerthen Bitte an den neuen 

Collegen Veranlassung, die wir, so wie noch manche 

andere schöne Stelle, dem eignen Nachlesen empfehlen 

müssen. 
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LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

i. Stück. 

Sonnabends, den 6. Januar 1800. 

Leipziger Universität. 

So wie der letzte Monat des vorigen Jaln'68 mit 

Vorbereitungen zu der Vierten Säcular - Beyer der 

hiesigen Universität, und mit den Feyerlichkeiten 

selbst anfing. Welche, so verschieden auch die An¬ 

sichten und die Benutzungen derselben seyn mögen, 

doch auch für literarische Institute nicht ohne \ verth 

und Wichtigkeit sind: so wollen wir auch in den 

ersten Stücken dieses Inteil. Bl. weniger von den 

Feyerlichkeiten selbst, die nicht nur, freylich mit¬ 

unter auch etwas unrichtig und unvollständig, in 

Zeitschriften *) geschildert und in Beschreibungen **) 

* ) Wir empfehlen in dieser Rücksicht die (seit 

Mahlmanns Redaction so trefflich ausgestattete, 

durch harmonische Tendenz zur Beförderung 

echter Humanität und geistvoller Unterhaltung 

ausgezeichnete) Zeitung für die elegante J'J eit 

St. 246. 247. 250. u. 251. d. vor. J. 

**) Beschreibung der vierten Säcular - l eyer der 

Universität zu Leipzig am 4* Dec. 1809. Mit 

9 illumin. Kupfern. Leipzig im Industrie - 

Comptoir, 26 S. 4. Sie ist nicht yon Un¬ 

richtigkeiten verschiedener Art frev (so werden 

eine Einladungsschrift des Um. Rectors und 

das Programm im Namen der Universität als 

iwey verschiedene Scluifton angefü.ut). und 

die Kupfer wird man schwerlich als Kunst¬ 

werke beurtheilen. Selbst den, unter Aufsicht 

der Univ. herauskommenden, und empfelilungs- 

werthen, Leipziger Adress-, Post - und lieise- 

Kalender auf das J. lgio. (boy J. G. Neuheit) ist 

eine Kurze Uebersicht der Gesell, der Leipzi¬ 

ger Universität und ihrer vierten Säcular- Feyer 

dargestellt worden sind, als von dem, was sie in 

Beziehung, auf Gelehrsamkeit und Kunst, und auf 

unsre Universität selbst Erhebliches bis jetzt veran¬ 

lasst und erzeugt haben, und was an sich einen 

bleibenden Werth hat, einige Nachricht ertheilen. 

An eine würdige Feyer des Tages, den die 

hiesige Universität stets als ihren Geburtstag solenn 

begangen hat (d. 4. des Dee. — obgleich der 2te 

des Dec. eigentlich als Stiftungstag anzusehen ist), 

war allerdings schon früher hier gedacht, auch in 

Ueberlegung genommen worden, ob es nicht etwa 

aus verschiedenen Ursachen rathsanier sey, diess- 

mal diesen Tag erst im J. lgio. und in einer be¬ 

quemem Jahreszeit zu feyern; und in den ersten 

Monaten des vorigen Jahres waren auch an die höch¬ 

ste Behörde, die von derselben erforderten Berichte 

der Universität über diese Gegenstände erstattet, und- 

von derselben unsre Wünsche und Bedürfnisse un- 

serm allergnädigsten Landesherrn vorgelegt worden, 

den die Universität als einen dritten Stifter (nach 

Friedrich dem Streitbaren und Moritz) 6wig ver¬ 

ehren wird. So gross und mannigfaltig sind die 

Verbesserungen, Vermehrungen und neuen Stiftun¬ 

gen, welche sie bis jetzt der Milde ihres für Wis¬ 

senschaft und Gelehrsamkeit und für literar. Anstal- 

am 4tcn Dec, lgio. beygefügt, die für ihren 

Zweck sehr befiiedigend ist. Wir haben noch 

eine, selbst mehr ausgestatlete, • Beschreibung 

der Feyerlichkeiten (aus der Soibrigschen Bucii- 

druckerey und . Vevlagshandlung) zu erwarten, 

und hoffen von ihr, da sTe nicht übereilt worden 

ist, die gehörige Genauigkeit. Auch werden 

wohl Acta Saecularia erscheinen, wenn gleich 

im vorigen Jalirh. keine unter Autorität der 

Univ. selbst gedruckt worden sind. 

CO 
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ten wie für das ganze Wohl seines durch ihn be¬ 

glückten Reichs unablässig wiikenden Landesvaters 

verdankt — in einer vierzigjährigen vrisen Regie¬ 

rung desselben weit zahlieichere Wohlthaten, eis 

Jahrhunderte voiher aufzuweisen hatten — angedeu¬ 

tet (bis ißoi.) in Ilrn. Ho fr. pEencks Säcular-Rede 

beynt Anfänge des gegenwärtigen Jahrhunderts (de 

bis, qui Säet. XVIII- Lipsienstui literarum vniuer- 

sitatem vtilipus institujis et liberalitate auxerunt, 

in Monum. pietatis acad. Lipsiensis in saeculi XIX. 

initiis, abgedruckt). Noch im vorigen Jahre haben 

Se. königf. Majestät nicht, nur das -philologische Se~ 

minarium errichtet, sondern auch die von dem' sei. 

Piof. Hindenburg angeschaßten neuen physikalischen 

Instrumente von den Eiben desselben für 1000 Thlr. 

erkauft, und zu deren Unteilialtung und Vermeh¬ 

rung jährlich 150 Thlr. ausgesetzt; wodurch der 

ehemals vom sei. D. Ludwig hinterlassene und eben¬ 

falls auf landesherrl. Rosten erkaufte und der Uni¬ 

versität geschenkte pliysikal. Apparat ansehnlich ver¬ 

meint worden ist. Von dieser grossen Huld Sr. 

Majestät durften wir also nicht nur die allerhöchste 

Genehmigung, sondern auch eine königliche Unter¬ 

stützung unsrer Sücularfeyer, die zugleich die äus- 

sern Denkwürdigkeiten*1) dieser Regierung vermehrte, 

ehrfurchtsvoll hoffen. Allein im Apiil des vor. J. 

begann ein mörderischer Kiieg, und, obgleich des¬ 

sen wuthender und Alles zertrümmernder Fortgang 

durch einen Waffenstillstand im Jul. gehemmt 

wurde, so folgten ihm doch für unseie Stadt und 

Universität furchtbare Tage, unter denen der .ßöste 

Julius wohl leicht der bedenklichste war, und die 

folgenden Monate trübten, selbst nach der erflehten 

Rückkehr tinsers allgeliebten Königs am 9. August, 

welche auch die Univeisität würdig feyeite, die 

Aussichten, wenigstens dev meisten entfernten Zu¬ 

schauer, die nicht immer duich das leichte Ge¬ 

wölbe, das bisweilen sich vor die strahlende Sonne 

zieht, zu schauen, und den Geist der die Welt 

Oidnet, zu fassen vermögen, so dass auch die Uni¬ 

versität nur an eine, mit Bestimmung der höch¬ 

sten Behörden zu veranstaltende, Privatfeyer ihrer vor 

400 erfolgten Stiftung dachte, als der Fiiede am 

*) Ein zwevmaligcs Reichsvicariat, als noch der 

ehemalige deutsche P«.eichsvet band bestand —. 

die Auflösung desselben und Entstehung eines 

neir ü Bundes — der Beytjitt zu demselben — 

die An. ahme der Königswürde — die Eihal- 

t’-rifc. des Herzogthums Watschau narb früherer 

A'■ i--ftnu 11 g det politischer: hönigskrone — die 

fc.vioar - 1 eyer beyder Landesunivnsitäten — 

dicss sind nur einige dev bisherigen äussern 

Merk Würdigkeiten der glot reichsten Regierung. 

14feii d. Oct., sechs Tage darauf liier bekannt, neue 

Hoffnungen gewährte. Sie blieben nicht unerfüllt. 

Einige Wochen darauf gemheten Se. Majestät nicht 

nur' die öffentliche Säcular - Feyer huldreichst zu er¬ 

lauben, sondern auch zu den Kosten dos Iben die 

Summe von 3°°o Thlvn. (die auch die Universi¬ 

tät Wittenberg zu ihrer Säcular - Feyer 1802. erhal¬ 

ten hatte) anzuweisen. Die Kürze der Zeit — zwi¬ 

schen dem Eingänge des allergnäd. Piescripts und 

dem Jubiläum waren kaum vier. Wochen — ver- 

6tattcte keine solchen Veranstaltungen und Einrich¬ 

tungen zu treffen, die einen langem Zwischenraum 

forderten; Stilist von den auswärtigen Universitäten 

konnten nur' die näher liegenden, pp ictenberg. Jena 

und Hülle *) durch lateinische Schreiben eingeladen 

Werden, durch Abgeordnete an uiisern Festlichkeiten 

geneigten Antheil zu nehmen; andern konnte bloss 

durch ähnliche Schreiben Nachricht davon gegeben 

weiden. — Vorbereitet wurde die Feyer des Säcu- 

lartages durch die — auch gedruckten — Predig¬ 

ten des Hm. Snperinted. u. Domherrn D. llosen- 

miiller in der Thomaskirche und des Hm. I). Tzschir- 

nsr in der Universitätskirche, und durch zweck¬ 

mässige Ankündigungen und Gebete am 1. Advents¬ 

sonnt. d. 3. Dec. Diese Feyer, an dein Morgen 

des 4ten Dec. durch Glockenläuten und Gesänge ein¬ 

geleitet — begangen durch die religiösen Handlun¬ 

gen, Pieden und Musiken in der Univeisitätskiiche 

(von halb 11 bis halb 2 Uhr), wohin sich die 

sä mm t-lichen Behörden mit der gesammten Univer¬ 

sität in einem wahrhaft feyerlichen und grossen 

Zuge**) aus der Thomaskirche begeben batten, und 

wo Hr. D. Tittmann die gleichfalls gedruckte Ju- 

belpredigt, Hr. Ho fr. PJenck den eisten Theil einer 

(noch nicht gedruckten) iatein. Jubelrede über die 

berühmten Männer, welche im vor. Jahrh. auf kie- 

*) Die Universität Wittenberg sandte Hm. Pröpst 

D. iSchleusner und Hm. Prof. Assmann, beyde 

geborns leipziger, die Jenaischo Hin. Gel. 

II fr. und Prof. Eichstädt und Hm. Hofratll 

l oigt. von d-r Ilallischen beehrten unser Fest 

mit ihier Gegenwart der Ui. Rector und Canz- 

ler D. iemeyer seihst nebst Hin. D. PT oltiir, 

ersten Pro!, d. Rechtswiss. und Hm. Hofr. u. 

Prof. Schutz. 

**) Als königliche Commissarien nahmen daran 

und au allen Eeyei iichbeiten det Hr. General- 

li-. utenanr dev ( se t-Rii. und .Sradtg.ruverneur 

Casp. PT dh Phil, von Zastrocv, und der Hr. 

Obei hohle hier und Direct > des Co tsi-torii, 

Don heu zu Mets utig Ernst Friedrich Carl 

Aemil Freyben von Wcrthern Antueii. 

\ 
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sigor Universität gelehrt haben, hielt: durch festli¬ 

che Mahle, denen es nicht an geschmackvollen 

Verschönerungen und an geistigen Unterhaltungen 

fehlte, zwey Fachei&ufzüge der Studierenden am 5. 

und 6. Dec., bey denen, wie bey de> ganzen Feyer, 

sich der humane Geist und Charakter hiesiger Stu¬ 

dierender ehrenvoll bewahrte, und durch akademi¬ 

sche Handlungen, die jedoch mehr zufällig sich an 

die Säcular - Feyer anschlossen — diese Festi¬ 

vitäten und ihre thätigen Anordner haben schon 

die erwähnten Beschreibungen, nach Verdienst, ge¬ 

rühmt. 

Wir gedenken vorzüglich theils der Schriften 

welche durch diese Feyer veranlasst worden sind, 

oder darauf Rücksicht genommen haben, theils der 

Stiftungen, welche dadurch erzeugt oder dabey be¬ 

kannt gemacht sind, und Geschenke, welche die 

Universität erhalten hat. 

A. Schriften: a. prosaische. Vierzehn Tage vor 

der Feyer verliess die Presse das im Namen des 

jetzigen Hrn. Reet. Magnif, D. Kühn geschriebene 

Programm: Rector jicademiae Lipsiensis Sacra Sae- 

cularia (juartum celebranda a. d. IV. Dec. 2. aer. 

vulg. cTofoccctx. indicit. Lipsiae, littetis Acker- 

nianr.iis, 22 S. gr. 4. Der Verfasser *), Hr. Hofr. 

Beck, handelt darin de ingeniis acadertiiarum niutatis 

etiam interdurn atque emendaudis, inprimisque de 

ingenio nostrae academiae. Auch die Universitäten 

haben theils einen gemeinschaftlichen, theils jede 

ihren eignen Geist gehabt oder haben ihn noch, 

d. i. eine eigeuthümliche Art zu denken und zu 

handeln, die Wissenschaften in ihrer Gesammtheit 

oder im Einzelnen zu bearbeiten, zu lehren und zu 

studieren, die auf wissenschaftliche Cullur sielt be¬ 

ziehende Verbindung unter Lehrern und Studieren¬ 

den zu erhalten und zu leiten, einen Geist, der ih¬ 

nen entweder als wissenschaftlichen Vereinen oder 

als Lehr- und Bildunssaustalten zukömmt, und der 

eben sowohl zweckwidrig und schlecht, als gut 

und vollkommen seyn kann. Vom letztem wird 

*) Nach der Verfassung hiesiger Universität wer¬ 

den in der Regel alle öffentliche Anschläge und 

Bekanntmachungen , alle Schreiben an auswär¬ 

tige Universitäten und Personen, alle Program¬ 

men, im Namen der Universität und des Rccto- 

ris (mit Ausschluss der vier Programmen an 

den dvey hollen Festen und zum Reformations- 

feste, als welche der jedesmalige Dechant der 

theologischen Facultät schreibt) von dem Pro- 

grammataiins der Univ. gefertigt, ein kleines 

Amt oder Geschäfte, welches an keine bestimmte 

ordentliche Professur nothwendig geknüpft is!- 

fine Schilderung gemacht, die ein Ideal aufstell. 

Bemerkt wird noch; einzelne Vet besserungen , Gr- 

setze, Einrichtungen, Anstalten, Vorzüge und Vor- 

theile wirken nicht viel, wenn nicht der ganze 

Geist einer Universität den Zwecken derselben 8(3 
gerness als möglich wird. Dei Geist der altem und 

dev neuerlich gestifteten, der katholischen und pro¬ 

testantischen Universitäten hat sich immer auf ver¬ 

schiedene Art geäussert. Ueberhaupt ist der Geist 

einer Universität entstanden , befestigt, gebildet wor- 

den durch die ursprüngliche Errichtung derselben 

und die Zeiten und Umstände, die dabey vorwal¬ 

teten, durch Veränderungen, Wiederiierstellunger, 

Reformationen die sie erfahren hat, durch den Ein¬ 

fluss einzelner angesehener ] ehror, duwh t.en Ort 

wo sie errichtet wurde, das Land, seinen Charak¬ 

ter und Regierung, durch einen ediert Wetteifer der 

zwischen verschiedenen Universitäten entstand. Der 

Geschichtschreiber hat darauf vorzüglich zu mer¬ 

ken, wenn er, was wichtiger ist als die Aufzäh¬ 

lung aller Rectoren, Decanen und Professoren mit 

ihren Programmen, den Geist und die Wirksamkeit 

jeder Univ. in verschiedenen Zeitaltern daistellen 

will. Die Leipziger musste mit andern übern ei¬ 

nen gewissen Zunftgeist ursprünglich gt:neiu haben; 

denn sie entstand in einem Zeitalter wo dieser Cor- 

porationsge.ist noch herrschte, und, was man wie 

Vieles andere in der' mittlern Geschichte übersehen 

hat, auch manches Gute wirkte, und sie war die 

Tochter einer frühem (Prager) nach den Muster der 

ältesten (Pariser) gestifteten Universitär. Es musste 

aber auf ihr auch der scholastische Geist, und zwar 

der spätere sterile scholastische Geist, der in jenem 

Zeitalter allgemeinen Beyfall hatte, vorherrschen. 

Doch wurde bald dafür gesorgt, dass jede I acul- 

tätswissenschafc gelehrt, dass gute Sitten erhalten 

wurden , auch war noch vor Ende des ersten Jahrh. 

das Studium der griech. und latein. Literatur ein. 

geführt. Die kirchl. Reformation (im iß. Jalnh. ) 

hatte auch eine Verbesserung des Geistes der hiesi¬ 

gen Univ. zur Folge. Die Humaniora wurden fleis* 

sig getrieben und das Selbstprüfen und Selbstdenhen 

befördert. Joach. Camerarius und Casp. Börner ha¬ 

ben grosse Verdienste auch in dieser Hinsicht um 

die Universität gehabt. Aber die folgenden Zeiten 

waren weniger günstig für Hervorbringung oder 

Erhaltung eines guten Geistes der Univ. Nicht nur 

die auswärtigen ftiiege störten die Ruhe, die zur 

Bildung dieses Geistes erfordert wird, sondern es 

brachen auch die heftigsten theolog. Streitigkeiten 

aus, bey denen nicht nur die Denk-und Lehrfrey heit 

mehr beschränkt, sondern auch eine liberalere Art 

des Studierens gehindert wurde. Zwar wurden 

i579* ,u*d 1658« Reformatiousversuche unternom¬ 

men, aber sie scheinen, so viel inan sieht, ohne 

['!*] 
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grossen Erfolg geblieben zu seyn. Es herrschte 

überhaupt ein Geist des Widerstrebens gegen alle 

Neuerungen. Daher duldete man auch einen Chri¬ 

stian Thomasius und andere nicht, die sich mit 

Bey fall von dem Hergebrachten entfernten. Inzwi¬ 

schen wurde doch etwäs in der Methode des aka- 

dem. Unterrichts und Stndierens verbessert, und es 

bildeten sich seit der Mitte des 17. Jahrli. mehrere 

gelehrte und Uebungsgesellschaften, von denen ei¬ 

nige eingegangen sind, andere fortdauern, und wel¬ 

che sämmtlich nicht nur überhaupt auf den Fleiss 

in Beaibeitung der Wissenschaften über die kleine 

Sphäre der akadem. Vorlesungen hinaus, sondern 

auch auf Erweiterung und Verbesserung der Be¬ 

schäftigung mit den Wisserisch, w’irkten. Die mei¬ 

ste und vorzüglichste Ausbildung erhielt der Geist 

der hiesigen Universität im abgewichenen Jahrhun¬ 

derte, und vornemlich in den letzten drey Viertheilen 

desselben. Von hier aus ging vornemlich die sorg¬ 

fältigere Cultur der deutschen Sprache; hier wuiden 

die classischen Sprachen und Literatur des Alter- 

tho ms am eifrigsten betrieben, und mit allen an¬ 

dern Disciplincn in Verbindung gesetzt; durch sia 

wurde Kritik und wissenschaftliche Strenge auch in 

die üb'iigen Studien eingeführt. Es gehörte von 

dieser Zeit an zu dem Geiste unsrer Univ. tliiitige 

Liebe zur classischen Literatur; fortschreitende Ver¬ 

besserung des Wissenschaft!, und ästhetischen Sinns 

mittelst derselben; gleichmässige Erlassung und Be¬ 

arbeitung aller Wissenschaften; Freylleit von Herr¬ 

schaft irgend einer philosoph. oder andern Secte; 

Bescheidenheit und Vorsicht im Abui'tlieilen über 

Wissenschaft!, und afidere Gegenstände; mannigfal¬ 

tige Anwendung des Prüfung?geiste3 und des Selbst- 

deukens auch unter den Studierenden, ohne sie an 

Collegienhefte zu fesseln ; Eifer im eignen Studie¬ 

ren, ohne Einschränkung desselben auf Anhörung 

der Vorträge; Aufwendung der gehöiigen Zeit auf 

die akadem. Studien, ohne Verkürz 11g der Üniver- 

sitätsjahre oder des Cursus einer Wissenschaft; Liebe 

zur Sittlichkeit und zum äussern Anstand. Diese 

Hauptzüge, weiche den Geist der Univ. wahrhaft 

charakteiisiren , konnten freylich nur angedeutet, 

und Erhaltung und Vervollkommnung dieses Gei¬ 

stes gewünscht werden. 

Fast zu gleicher Zeit erschien die: Einleitung in 

die gesummten akademischen Studien ■— vom 

Hin. Prof. Georg Niklas Brehm, als Bey trag 

zur vierten Jubeifeyer der Uiuvers. Leipzig — 

in deren Vorrede folgende sich auf die Jubeifeyer 

beziehende Stelle befindet: ,, Noch wünsche ich, 

dass das scheidende Jahrhundert unserer Akademie 

Zeuge von den würdigen Bemühungen der Lehrer 

und Studierenden sey; dass das wiedei auf lebende 

w eich es wir in wenigen Tagen begrüssen, auf die 

Verdienste des verflossenen mit Danke zurücksehen, 

auf den gelegten Grund desselben mit Eifer foi t- 

bauen, und die Wissenschaften bis zu dem höch¬ 

sten Grade der Vollkommenheit empor bringen mö¬ 

gen; dass unsere Univ. Leipzig die von den wei¬ 

sem Stiitern derselben nach einem so grossen Plane 

angelegt, und mit so vieler Freygebigkeit gegründet, 

von den erhabenen Nachfolgern der wohithätigen 

Stiiter mit eben der Preygebigkeit vier Jahrhunderte 

hindurch erhalten worden ist, und an deren Ver¬ 

vollkommnung gegenwärtig unter der Vorsorge Frie¬ 

drich Augusts, des Gütigen und Gerechten, mit so 

vielem Eiter gearbeitet wild, dass unsere Univ. 

Leipzig, die ihren Bey trag zum Anbaue der Wis¬ 

senschaften auch in dem veiflossenen Jahrhunderte 

redlich, obgleich vielleicht oft mit zu wenigem Ge¬ 

räusche gegeben, die in eben dem Jahrhunderte eine 

giosse Anzahl bedeutender Männer in allen Fächern 

gebildet, und noch jetzt die Studierenden, die sie 

an ihrem Busen nährt, kühn an die Seite der Stu- 

dieienden aller andern hohen Schulen hinstellon kann, 

^uch in dem kommenden Jahrhunderte sich neben 

ihren übrigen erhabenen Schwestern Germaniens in 

ihrem Ansehen behaupte; dass, die Lehrer voll Ein- 

tiacht nacli dem gemeinschaftlichen Ziele hinstre¬ 

ben; dass sie frey von Ehrsucht, von Eitelkeit und 

Stolz, frey von Eigennutz, von Geitz und Habsucht, 

die V-. issenschaften mit Liebe umfassen ; dass sie 

nicht dem schwindelnden alles zerstörenden Zeit¬ 

geiste fröhnen, dass sie1 diesen verderblichen Zeit¬ 

geist vielmehr behenschen und überwältigen hel¬ 

fen ; dass sie nicht Grundsätze des Niederreissens 

und Zernichtens, sondern des Erhaltens, des Fort¬ 

bauens, des Verbosserns und Vervodkommnens ver¬ 

bleiten; dass die Studier enden an ihnen überall er¬ 

habene Beyspieic und Muster der Nachahmung, nicht 

nu> in den ‘issenschaften, sondern auch in den 

Tugenden sehen; dass siö die Wissenschaften, die 

ihre Lehrer in dem verfl 'ssenen Jahrhunderte mit 

Sorgfalt gepflegt, die Tugenden, die sie mit Eifer 

verbreitet, in das neue übertragen, und von diesem 

auf alle foigenae Jahihundeite veipflanzen; dass in 

uem neuen Jahrhunderte kein Unwürdiger unter 

den Lehrern geduldet, dass aber auch die Würdi¬ 

gen unter ihnen geschätzt, geachtet, belohnt, dass 

ihie Veidienste gehörig erkannt, dass keiner, der 

seine Jahre, seine Kräite, sein Veimögen in Bear¬ 

beitung und Verbreitung der Wissenschaften dem Va- 

terlande aufgeopfeit hat, gedrückt, keiner zuiückge- 

setzt werde, “ 

Auch die (bereits in der E,. L. Z. angezeipte) 

Schrift: Der Organismus menschlicher IVissenscimft 

und Kunst dargesteiit von D, Karl Friede. Burdach 
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igog» ist der hiesigen Universität bey ihre* vier¬ 

ten JubeKeyer und ihrem dermaligen Rectori Magni- 

fico gewidmet. „An dem Scheidepuncte des Jalir- 

hunderts, sagt der einsichisvolle und beredte Verf., 

in der Zueignung, ergreift uns mächtiger der Ge¬ 

danke der Vergangenheit und der Zukunft» und un¬ 

ser individuelles Daseyn schwandet vor unsern 

Blicken, so wie die indische Natur derer voriiber- 

gegang n ist, welche an den vorigen Säcular - Festen 

die Stelle einitahmen, auf welcher wir jetzt stehen. 

Aber die Idee, die in ihnen lebte, ist nicht mit 

ihren Leibern versunken, sondern zu immer hö¬ 

herer Verklärung in der Nachkommenschaft empor 

gestiegen, und sie selbst sind durch sie schon bey 

uns in dem Reiche der Sterblichkeit selbst, un¬ 

sterblich geworden. In dieser feyerlichen Stunde 

weihen wir uns denn auch von Neuem dem Un¬ 

vergänglichen, um es darzustellen in der Wissen¬ 

schaft , und es zu verkündigen durch Thaten. Möge 

dieser heilige Bund nicht gestört werden in seinem 

freyen Wirken durch die grausenvollen Zeiten, WO 

glühende Selbstsucht, die kräftigste Intelligenz ent¬ 

würdigend und zu dem Gemeinen herabziehend, 

den eisernen Scepter führt! Möge der Vater des 

Volkes stets die Freyheit der Geister ehren, und 

ihrem Streben nach Wahrheit keine Fesseln änlc- 

gen! Möge fernerhin Männern mit Kraft und ho¬ 

hem Sinne, mit Einsicht und mit Muth die ober¬ 

ste Leitung der Akademie anvertraut seyn! Möge 

ein gemeinschaftliches Stieben nach Einem Ziele 

die Glieder der Akademie selbst immer zu einem 

lebendigen Ganzen vereinigen , damit auch jede 

kommende Säcular - Feyer derselben ein Fest der 

Menschheit und der Wissenschaft sey.“ 

TL?eih ge schenk der Universität zu Leipzig hey ih¬ 

rer vierten Säcular - Feyer den 4* Lee. »809. 

dai gebracht von der ästhetischen Gesellschaft 

unter dem Voisitze des M. Amadeus J/JAendt, 

Lehreis der Philcs. auf dieser Uiuv, Leipzig, 

bey J, G. Eeygang. VL u. 56 S. gr. g. 

„Wenn, sagt der Herausg, im Eingänge, die 

Gesellschaft welche ich seit dem Anfänge meiner 

Vorlesungen auf hiesiger Univ. gegründet und ge¬ 

leitet habe, und die rnir oft schon die erfreulich¬ 

sten Beweise ihies Einstes für die Wissenschaft, 

von welcher sie den Namen führt, der Universität 

zu Leipzig diese Blätter, als einen Ausdruck ihrer 

innigen Fände 1 nd ihres Dankes für die Erhaltung 

dieser mild pflegenden Mutter darbringc, so ist da¬ 

mit natürlich nm gemeint — was in dem giossen 

Worte liegt, jener Verein für wahre Wissenschaft 

überhaupt, und alias was sie betrifft, der sich aus 

alter Zeit bis in die unsrige segnend fortgepflanzt 

hat; nicht, was sich wohl liier und da die Univer¬ 

sität zu nennen pflegt, sollte es auch dazu gehören. 

Jedem also, der hier in diesem, von den Besten 

unserer Vorfahren geerbten oder geahndeten Geiste 

lebt, lehrt und wirkt, er mag einer Facultät an¬ 

gehören und einer speciellen Wissenschaft zugethan 

seyn, welcher er wolle: —— denn nur ein solcher 

erkennt das Band und die Seele, welche in allen 

Wissenschaften waltet, und ihm ist fremd der Hocli- 

muth, das zu verachten, was er nicht treibt; — 

und allem, was diese Anstalt liebt, pflegt und be¬ 

fördert, sind diese Blätter geweiht.“ Sie enthalten 

ein doppeltes Geschenk für die vom Hin. Verf. un¬ 

ten dem Namen der Universität Begriffenen: 1. Phi¬ 

lurea, ein Gedicht (in fünf und zwanzig achtzeili- 

gen Stanzen) mit einigen historischen Anmerkun¬ 

gen von M. Amadeus JL endt. Die histor. Anmer¬ 

kungen — denn von dem Gedichte folgen weiter 

unten einige Bruchstücke — dienen zur Erläuterung 

einiger Angaben in dem Gedichte, welche theils 

die Stiftung und frühem Schicksale der Universität; 

theils die berühmten Männer, wTelche auf derselben 

lehrten oder aus ihr hervorgingen, betreffen. 2. 

S. 21 —56- Ueher das TLAsen der Aesthetik und 

ihren Einfluss auf das Leben, eine Abhandl. von 

Christian Gottloh Herzog, Lehrer an der Bürger¬ 

schule zu Leipzig, und Senior der ästhet. Gesell¬ 

schaft. Der Herausgeber nennt es den ersten Ver¬ 

such eines zu höherer Bildung aufstrebenden ju¬ 

gendlichen Vereines, und bemerkt, dass der talent¬ 

volle Verfasser durch dringende Berulsgescliäfte ge¬ 

hindert worden sey, der Abhandlung eine gedie¬ 

gene Ausbildung zu geben. Die Frage, über wel¬ 

che der Verf. sich mit Einsicht verbreitet, ist: ob 

und auf welche Weise die wissenschaftliche Be¬ 

trachtung und Entwickelung der Idee der Schön¬ 

heit, nach ihrem Ursprünge, Verhältnisse zu den 

übrigen Ideen, und nach den in ihr begründeten 

D arstellungsformen in Kunst und Natur den Men¬ 

schen seinem höchsten Ziele, d, i. der Idee der 

Menschheit, in deren Verwirklichung das wahre 

Leben besteht, näher bringen könne? JDie Wissen¬ 

schaft wird liier betrachtet, wie sie seyn soll, oder 

in ihrem wahren Streben, nicht nach der Wirk/ 

lichkeit, welche lehrt, dass erst spät der Mensch 

angefangen habe, das Schöne wissenschaftlich zu 

betrachten, und zwar nach dem FNgarffsnrtiS seiner 

Natur. Dass nun unser Zeitalter für einen solchen 

Einfluss der Aesthetik empfänglich und derselbe 

möglich sey, wird mit Rücksicht auf einige harte 

Urtbeile des sei. Heydenreich dargethan. Denn, 

wenn die Idee der Schönheit das letzte Ziel ist, 

welches das Individuum erreichen kann, und wenn 

die Idee der Wissenschaft, die Betrachtung der 

Idee des Schönen in ihren Dnrsteilungsformen in 



Natur und Kurst ist, so muss sie. zur \yahrliaft 

menschlichen Bildung beytragen, und aller wahrer 

Einfluss dev Kunst auf das Leben des Menschen W erk 

und Verdienst der wahren Aesthetik seyn. Die 

Lebhaftigkeit des blühenden Styls veranlasst bis¬ 

weilen Dunkelheiten. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Miecellen aus Dännemark. 

\ ^ 

Der durch mehrere mechanische Eifindungen 

bekannte Mechanicus Ladebye hat eine Aufeisungs- 

maschine erfunden, welche das Aufeisen der gefror- 

nen Festungsgräben, das Aufeisen von Schiffen un- 

gemein erleichtert. Der Stadtconducteur und Ober¬ 

kriegscommissair Piawert legt in der dänischen Staats¬ 

zeitung ein sehr vortheilhaftes Zeugnis3 für diese 

Maschine ab. 

Am 31. Aug. ward das gewöhnliche pJAstt- 

Schwimmen zu Copenhagen auf dem neuen Holm 

cngestellt, und zwar unter Direction des Assessor 

Bärens und Professor Nachtigall. Einer der Wett- 

echwimmer schwamm 4*5° Ellen, ein andrer 3600 

Eilen. 

Die Fortsetzung von den historischen Reminis- 

tenzen des Justizrath Hedegaard hat nun die Presse 

verlassen, und schliesst diess kleine nützliche Hand¬ 

buch was die neuere Geschichte betrifft. Wrenn es 

dem Verf. seine Zeit erlaubt, wird er eben so die 

wichtigsten Momente der alten Gesehichte bear¬ 

beiten. 

Eine kleine Schrift des Justizvarh Pram, Com- 

tnittirten im Üekonomis - und Commerz - Coilegio, 

über den Zuwachs der Bevölkerung in den dänischen 

Staaten von 1769 bis iflor., ansgearbeitet nach 

den besten Quellen, gibt folgende Resultate: Irn 

Jahr 1769. hatte das eigentliche Dännemark eine 

Bevölkerung von 7(56,040 Seelen auf 643 Quadrat¬ 

meilen, und mit Einschluss der beyden Herzogthü- 

aisr Schleswig und Holstein auf 963 Qudr. M. von 

i,5i 5*8°7 Menschen; Norwegen aber hatte auf 

7558 Qudr. M. 722,674 Einwohner. Im Jahr 

ig'Oi. aber hatte auf der angegebenen Zahl von 

Qua.dratme.tlen das eigentliche Dännemark 924-347 

Einwohner; mit Einschluss der beyden Herzogtü¬ 

mer 1,528>432; und mit Norwegen, welches jetzt 

331,912 Menschen zählte, 2,4l0>344 Einwohner. 

Daraus erhellet, wie der Verf. bemerkt, dass Dän¬ 

nemark von 1769- bis igo'i. zugenommen hat, als 

wenn es ein Areal von 123 Qudr. M., solcherge¬ 

stalt bevölkert, als Dännemaik es überhaupt im 

Jahre 1769. war, erhalten hätte. Da nun aber 

keine Eroberung und kaum irgend eine andre Art 

von Landes Werbung Statt haben kann, ohne dass 

es Blut, Vermögen und Aufopferung kostet, wel¬ 

ches wenigstens auf einige Zeit die Kräfte der Staats¬ 

bürger vermindert, so wird es augenscheinlich, um 

wie viel wünschenswerther und vortheilhafter diese 

Art der Erweiterung seiner Staaten ist, als selbst 

der glücklichste Eroberungskrieg. 

Der Conferenzrath und Comroajndeur des Dan* 

nebrogordens Ove Mailing ist unterm 1. Sept. von 

seinem Amte als Deputiiter der General - Zoll * Kam¬ 

mer entledigt, und zum Königl. Historiographen 

ernannt wotden, mit der Verpflichtung, alle Nach¬ 

richten und Belichte die zur Geschichte der dän. 

Laude vom Anfang der Regierung Fiiedrichs III. 

bis zum Jahr igoo. dienen können, zu sammeln, 

und die Geschichte dieses Zeitraums vornemlich mit 

Hinsicht auf die innere Landesverfassung zu bear¬ 

beiten. 

Am 3* und 9. Sept waren die Prämien - Cort- 

currenz - Arbeiten in der JS Tahlerey, Architectur - und 

Kupferstecherkunst zu Copenhagen auf der Kunstaka¬ 

demie auf dem Schlosse Charlotteuburg zur öffent¬ 

lichen Besichtigung ausgestellt. Die zur Bearbei¬ 

tung aufgegebenen Gegenstände waren für die Mah¬ 

ler: dos Paliiarchen Jacobs J od nach Gen. 49* und 

5o.; für die Architecten ein Invalidenhaus, und für 

die Kupferstecher Hiob «ach Lanfranco, 

Der Ilofprediger Christiani hat in der Copen- 

liagxier Addresszeitung den Freunden des vormaligen 

hiesigen reformirten Predigeis von Gehren bekannt 

gemacht, dass derselbe, dem ganz entgegen, was 

liier im Laude von ihm verbreitet war, durchaus 

keinen Antheil an den aufrührerischen Bewegungen 

hatte, wodurch im Anfänge des Oesterrcichisch • 

Französischen Krieges das Königreich Westphalen 

bedroht wurde, und dass derselbe von der Piegie- 

rung des Landes, nachdem selbige sich von seiner 

vollkommenen Unschuld überzeugt hatte, Erlaub¬ 

nis erhalten habe, sich von Mainz, wohin er ge¬ 

bracht war, wieder nach Felsberg zu seiner Fami¬ 

lie und Gemeinde zurück zu begeben. 

Am 9. October wurde die Kronprinzessin Ca¬ 

roline von Dännemark zu Kiel vom Consistorialratk 

hock in der Schlosskirche vor der ganzen vergam¬ 

melten Gemeinde in Gegenwart ihrer Königl. Eltern 

eonfirmirt. Diese Confirmätionshandlung ist bereits 

im Druck erschienen. Ihr bisheriger. Lehrer der 

Professor Hoegh Guldberg, hat ein schönes, diese 

Handlung betreffendes Gedicht in der dänischen 

Staatszeitung abdrucken lassen. 
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Es ist der zweyte Tlieil von der interessanten 

Schrift des Etatsraih und Kitter vom Dmmebrog- 

Otden, Heinrich Callisen : Physisk medizinske Be- 

tragtninger van Hiöbenhuvn (physisch - medicini- 

sche Betrachtungen über Copenhagen) »'schienen, 

wo den von den übrigen für die physisch - medi- 

cinische Topographie wichtigen Gegenstände dieser 

Hauptstadt, die im ersten Theil noch nicht berührt 

werden konnten, nemlich von den öffentlichen An¬ 

stalten in Copenhagen Leben und Gesundheit zu 

beschützen, vom Erziehungswesen in Copenhagen, 

von der Vorsorge lür Arme und Gefangene daselbst, 

vom Medicinalwesen in Copenhagen , von der dor¬ 

tigen Krankenpflege, und endlich von der dortigen 

Mortalität sammt der üblichen Behandlung der Ster¬ 

benden und Gestotbenen die Rede ist. — Ausländi¬ 

sche Journale haben wohl erst den zweyten Theil 

von diesem in seiner Art sehr wichtigen und in¬ 

teressanten Werke erwarten wollen, ehe sie, das¬ 

selbe beur theilend, ein grosseres Publicum weiter 

mit demselben bekannt machten. — 

Literarische Anfrage. 

Janus Gebhard gab mit seinen Anmerkungen 

Zirm Tibullus und Propertius zugleich ein Spicile- 

ginm in Catullum von Janus Meleager lörß. her¬ 

aus. Jocher führt unter Balthasar Venator nicht 

an, was Placcius bemerkt, dass dieser (nach Gro- 

liov, de sestert. III. 17.) den Namen: Janus Me- 

leager angenommen hatte. Nun finde ich in einem 

Bu he handschriftlich verbessert, J. Meleager sey 

Jo Joachim von Rusdorf. Ist diess eine richtige 

Verbesserung ? Wer war Meleager? Rusdorf kommt 

bey Placcius auch unter dem Namen de Valle Quie- 

tis als Dichter und Hippoly tus a Lapid* als politi¬ 

scher Schriftsteller vor. Meleager und Rusdorf wer¬ 

den churpfälzische geh. Räthe genannt, Beyde in 

eine Zeit gesetzt, Beyde als Politiker erwähnt; —— 

sind 6ie wohl Eine Person? 

F. Hand. 

Literarische Nachricht. 

Dev rühmlich bekannte Bibliothekar Del Furia 

in Florenz, dessen Programm neulich mitgetheilt 

wurde, lasst in Leipzig eine Ausgabe seines neuer¬ 

lich herausgegebenen Aesopus veranstalten. 

Gelehrte Gesellschaften. 

Am 29. October hielt die von Sr. Herzogi. 

Durch!. zu Sachsen Weimar und Eisenach gnädigst 

sanctionirte Societät für die gesammte Mineralogie 

zu Jena im dasigen Schlosse abermals eine öffent¬ 

liche Sitzung. Hr. Bergrath und Prof. Lenz, als 

Director der Gesellschaft, »öffnete dieselbe mit ei¬ 

ner Abhandlung über den Amianth, Asbest, Berg¬ 

kork und Bergholz; Hr. D. Pansner, zeitiger Secre- 

tär der deutschen lSa'ion, lass tine vom Firn. Bau- 

inspector Sartorius zu Wilhelmsthal bey Eisenach, 

eingesnndtc Abhandl. über das vermeintliche Ffachs- 

thum der Felsen, und Hr. D. Brecht eine Abhand¬ 

lung über die JValkcrerde vor,» worauf Ilr. Hof- 

commissär Fiedler, beständiger Secrctäi der Gesell¬ 

schaft, die Versammlung mit der Lebensgeschichte 

des für die Wissenschaften überhaupt und für die 

Gesellschaft insbesondere zu früh veistorbenen Hm, 

Prot. Joh. Paul Nitsch zu Säros - Putuk in Ungarn 

unterhielt- — Folgende Heuen winden nun hier¬ 

auf von dem Hin. Director Lenz zu Mitgliedern 

der Societät aufgenommen, und zwar 1) zu hiesi¬ 

gen Ehrenmitgliedern: Hr. Ober - Amts - Hauptmaim 

von Buchivald, Hr. Hofr. und Prof. Schinid, Hr. 

Prof. Schönian; 2) zu auswärtigen EI11 enmitglie- 

darn: Herr Präsident Nee(f zu St. Gallen, Plerr 

VfTetter, Mitglied der Ber gbau - Commission zu St. 

Gallen; 5) zu oraentlichen hiesigen Mitgliedern: 

die Ilrn. Stornier, IVIüller und Bonn, särrimtlich 

Candidaten der Medicin ; 4 ) zu auswärtigen or¬ 

dentlichen Mitgliedern: Hr. Zuber, Verwalter bey 

der Bergbaugesellschaft zu St Gallen, und Herr 

Scherrer, Mitglied der Bergbau - Commission zu St. 

Gallen; 5) 211 correspondiienden Mitgliedern; PIr. 

Schintzer, Director der Bergbau - Commission zu St. 

Gallen, und Hr. Bergmeister Schmidt zu Bieber. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Phiiotas. — Beyträge zur Beruhigung und Beleli- 

run g für I ..eidende und Freunde der Leidenden. 

Von August Herrmann Niemeyer, Erster, zwey- 

ter und diitter Theil. Dtitte verbess, und ver¬ 

mehrte Auflage. Leipzig 8* Auf Schreib¬ 

papier 2 Tlilr, 8 g1’. Auf holländ. Pap. 5 Thlr. 

,,Diese Ausgabe, sagt der Hr. Verfasser in der 

Vorrede, erscheint in Zeiten, wo es überall Un¬ 

glückliche in Menge gibt, und wo die Zukunft 

dunkler ist, als die meisten unserer Zeitgenossen 

sie jemals vor sich sali< n. — Unter s.a * andern 

Umständen erschien vor 26 Jalireh die ersto. Der 



Gegenstand selbst ist seitdem von vielen tielilichen 

Schriftstellern bearbeitet, und so könnte das Buch 

dem fast allgemeinen Schicksale alternder Bücher 

übergeben werden. Da man es indess verlangt, so 

gehe es noch einmal ins Publicum. — Das, meiste 

ist geblieben, wie es war. Eine Umgestaltung 

würde der damaligen Individualität des jungem 

Verfassers geschadet haben. 

Zusätze hat der zweyte und dritte Theil erhal¬ 

ten. Jenem sind Fragmente an Sterbebetten und 

bey Begräbnissen geliebter Todten beygesellt. Die¬ 

sem ein Gespräch unter der Aufschrift: Grübeln 

und Handeln; im harten Winter 1794.. und ein 

Aufsatz; Ljüllung, Uebung, Bewährung durch Lei- 

deu.,( 

Noch glauben wir daran erinnern zu dürfen, 

dass der Hr. Verfasser seine neuerlich erschienenen 

Feyerstunden während des Krieges in der Vorrede 

zu denselben, als eine Fortsetzung des Phiiotas be¬ 

trachtet wissen will. 

LVeidmannische Bitchhaudl. 

in Leipzig. 

Mit der Versteigerung der über 14000 Bände 

starken Bibliothek des Hrn. Vicepräsidenten und Abts 

Henke wird den 4- Jhn. 181°* zu Helmstedt c.er 

Anfang gemacht worden. In dem ersten Theiie des 

Catalogus, der unter Aufsicht des Hrn. I rof. Bruns 

verfertigt und mit einer Vorrede von ihm begleitet 

ist, sind ausser 124 Mspten 82^8 Bände verzeich¬ 

net von Büchern, die zur Literaturgeschichte, bi¬ 

blischen Exegese, politischen Geschichte, histon- 

schen Hülfswissenschaften und Kirchengeschichte ge¬ 

hören. Exemplare des Catalogus sind in den vor¬ 

nehmsten Buchhandlungen und bey den Bücher-An¬ 

tiquarien zu haben. Aufträge in frankirten Briefen 

eingesandt, besorgen zu Helmstedt: die Herren Abbt 

Pott, Professoren Schmelzer, Schräder, Bruns, D. 

Bollmann und 
der Buchhändler Fleckeisen. 

(Die, welchen Leipzig näher ist, können sich 

mit ihren Aufträgen an Hrn. Magister Stimmei 

daselbst wenden.) 

Bey dem Buchhändler Fleck eisen in Helmstedt 

ist fertig worden: 

Praticien francais oder der französ. Praktiker, enthal¬ 

tend: ». den Geist und die Theorie der Process- 

OrJnung nebst Formularen. 2. Anwendung und 

Jurispiudenz des Civilgetetzbuclis aus d. Französ. 

Zweyter Band. gr. ß. 1 Thlr. ß gr. 

Frühlings, J. H. A., Erinnerungs - Blätter über 

Gegenstände des französ. und westphäl. Civil- 

reclits für praktische Rechtsgelehrte des König¬ 

reichs Westphalen. fol. 12 gr. 

C. Schräder et F. Mackcldey conspectus Di- 

gestorum in ordiriem redactorum ad Ilellfeldii ju- 

risprud. forens. l\. 4 gr. 

Beschreibung 

der vierten Säcu la r • Feyer 

der Universität Leipzig. 

am 4* Dec. 1809., die schon früher von uns an¬ 

gekündigt wurde, ist nunmehr wirklich erschienen 

und für 1 Thlr. 16 gr. bey uns zu haben. 

Wir haben, um ein der Würde des Gegen¬ 

standes angemessenes Werk zu liefern, nichts ge¬ 

spart, um sowohl durch innern Gehalt und Voll¬ 

ständigkeit , als durch äussere Eleganz desselben, 

die Erwartung des Publicums zu befriedigen. Es 

ist in gr. 4. gedruckt und mit 9 colorirten Kupfern 

geziert, welche die verschiedenen Costumes, als: 

des Rectors Magnif., der Decanon, der Geistlichen 

aller vier Confessionen, der Hauptanführer des feyer¬ 

lichen Aufzuges, der Fahnen-, Statuten- und Sie¬ 

gelträger, Adjutanten (sämmtlich in 6 Zoll hohen 

Figuren), ingleichen die Fahnen mit den fünf 

Universitätswappen, neb3t der Jubelmedaille, alles 

höchst getreu davstellen. Besonders interessant ist 

auch diejenige Kupfertafel, auf welcher mehrere 

Studenten aus den vorigen vier Jahrhunderten, nach 

ihren damaligen Kleidertrachten, von richtigen Ori¬ 

ginalen copirt, abgcbildet sind. 

Diess Werk wird also nicht nur für jeden 

Freund der vaterländischen Geschichte, sondern 

auch vorzüglich für diejenigen, welche in Leipzig 

studiert haben oder noch studieren, ein bleibendes 

Denkmal abgeben. 

Industrie - Comptoir 

zu Leipzig. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 
ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

2. Stück. 

Sonnabends, den 12. Januar i 3 1 o. 

Fortsetzung 

der Nachricht von der Säcular- Feyer Jiiesiger 

Universität. 

Zu den bey dieser Feyer erschienenen Sclniften ge¬ 

hören noch: 

Geschichte des Grafen v. Egmont von August Tier ch t. 

Denkschrift der historischen Gesellschaft zur Stif- 

tungsfeyer der Univ. Leipzig am Dec. i8°9« mit 

vorausgeschickter Nachricht über ihre Stiftung und 

frühere Jubelfeste, wie über die genannte Gesell¬ 

schaft von deren Präses, Hans Carl Dippold, der 

Phil. Dr. Leipzig , bey Hinrichs. iß1©- XXX. u. 

70 S, kl. 8* (9 gr0 

Um die Wissenschaft der Geschichte, so wie 

ihr Studium, zu fördern, stiftete Hr. M. D., hiesi¬ 

ger Privatdccent und Custos der Universitätsbiblio¬ 

thek im Frühjahr des J. i8°9- die engere Verbin¬ 

dung mit einigen Studierenden, der er den Namen 

der historischen Gesellschaft gab, und deren Uebun- 

gen, wöchentlich zweymal angestellt, sich auf rein- 

historische Darstellungen, aus den Quellen selbst, in 

deutscher Sprache, vorzüglich beziehen, ohne dass 

jedoch philosophische Betrachtungen über die Ge¬ 

schichte oder einzelne Theile derselben ganz ausge¬ 

schlossen wären. Diese Gesellschaft, deren eilf Mit¬ 

glieder nebst ihren bisher vorgelcsenen Abhandlungen 

vom Verf. genannt werden, macht sich durch ge¬ 

genwärtige Schrift auf eine vortheilhafte Art be¬ 

kannt. Ihr Verfasser, Hr. G. F. A. Bercht, hat zu 

seiner Probeschrift, die er nur eine Skizze nennt, 

einen Held der niederländischen Geschichte und Mär¬ 

tyrer der Religions - und politischen Freyheit ge¬ 

wählt , der zwar durch die allgemeinem Schriften 

über den Ursprung der Lolland. Republik und duich 

Göthe’s Trauerspiel bekannter geworden , aber noch 

nicht vollständiger geschildert worden ist. Der Vf. 

musste daher auch die Data aus mehrern Quellen, 

die er nennt, und gebrauchen konnte, Zusammen¬ 

tragen. Aus ihnen hat er die Nachrichten von sei¬ 

nem Geschlecht, seinen frühem Jahren, die, so 

ruhmvoll sie auch für ihn waren, doch nur kurz 

dargestellt werden, und vornemlich von seinen Tha- 

ten seit Philipps Pcegierung (den der Verf. nennt, 

,,einen Sclaveu unmenschlicher Jesuiten, der (Inster 

wie ein Mörder, kalt wie eine Leiche, geschickt 

war, die Unterwelt zu beherrschen“), und von sei¬ 

nen letzten Unternehmungen und Ereignissen ge¬ 

schöpft, die in einem lebhaften Vortrage dargestellt 

werden. 

Flores Juris almae Philyreiae festis secularibus sparst 

a Joanne Augusto Beck, J. V. D. Praet. Dresdae. 

MDCCCIX. e typogr, Gaertneriano. 27 S. 4- 

Der verdienstvolle Hr. Stadtrichter D. Beck zu 

Dresden, hat in dieser Glückwünschungsschrift, die 

ein preisswüvtiiges Zeugniss von seinem dankbaren 

Andenken an die hiesige Univ. und deren Lehrer 

gibt, folgende 9 Bemerkungen ausgeführt: I. über 

den Streit der Rechtsgelehrten de Servitute altius toi- 

lendi et non tollendi. Es war, erinnert er, in R.om 

Jedem veTstattet, seinen Hang höher zu bauen, zu 

befriedigen, jedoch durfte diess nicht zum Nachtheil 

des Nachbars geschehen , worüber der Richter nach 

der Billigkeit zu entscheiden hatte. Wer’ also sein 

H aus zu erhöhen beschloss, dev stipulirte sich von 

seinem Nachbar das Recht dazu unter der Form einer 

Servitut. Dadurch erlangte er mehr als durch das 

Dominium und die nati'uliehe Freyhtit. Denn nun 

konnte der Nachbar nicht beym Richter weiter kla¬ 

gen , oder den Bauenden hindern. Erläutert wird 

diess durch die servitutes luminum et prospectus. 

C2J 
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2. Ueber die Stelle des Gellius N. Att. V., f\., und 

deu Proeess des Sophisten Protagoras mit seinem 

reichen Schüler Evathlus. 3. Ueber die Entschei¬ 

dung eines von Cervantes in seinem Don Quixote 

aufgestellten Rechtsfalls. 4* Fin besonderer Fall aus 

dem Lehnrcchte. 5. Die Vonheile der Cura sexus 

nach dem sächs. Rechte. 6 Bestreitet der Vf. das 

Piecht, einen Andern zur Ablegung eines gerichtli¬ 

chen Zeugnisses zu nöthigen, und die dafür ange¬ 

führten Gründe; es sey diese Verpflichtung ein of¬ 

ficium imperfectum non iuris, sed liumanitatis. 7* u* 
g. betreffen wieder ein paar besondere Rechtsfälle, 

worüber die Dikasterien verschieden gesprochen ha¬ 

ben, so wie 9. einen zweifelhaften Fall des Wech¬ 

selrechts , den der Hr. Verf. durch ein bestimmtes 

Gesetz entschieden wünscht. 

Von Jen drey Predigten der Hm. D. Rosen- 

miiller. D. Tschirner und D. littmann, die bereits 

erwähnt worden sind, so wie von der am Sonn¬ 

tage nach der Säcular - Feyer, in der akadem. Kir¬ 

che zu Halle von Hrn. Cauzler und Piector D. Aug. 

Herrn. Niemeyer, gehaltenen m.d gedruckten Predigt, 

wird an einem andern Otte Anzeige geschehen. So 

wie die Univ. Halle durch diese Predigt ihre Theil- 

nahme bezeugt hat, eben so hat auch die Univers. 

zu Jena durch einen öffentlichen , vom lim. Geh, 

Hofr. Eichstädt gefertigten und hier veuheilten An¬ 

schlag, und eine veranstaltete Feyerlichkeit, ihre 

freundschaftlichen Gesinnungen bewährt. Von hand¬ 

schriftlichen Aufsätzen, die uns bey eben dieser 

Gelegenheit zugekommen sind, können wir hier 

nicht sprechen. Wir erwähnen vielmehr noch 

b. einen Theil der zahlreichen lateinischen und 

deutschen Gedichte, die diese Feyer veranlasst hat, 

und zwar 

«. folgende lateinische : 

Carmen Saeculare. Nomine Academiae Lipsiensis 

d. IV. D ec. A. P. C. N. clolocccix. qmntum 

saeculum solenniter atispicantis dicatum a Godo- 

fredo Her man no Eloq. ft Poet. P. P. O. bey 

Sommer gedr. gr, 4. 24 Strophen. 

Descende (hebt diese Säcular - Ode an), sedes 

sanguinis iuscias, 

O Musa, linquens, et niouum diu 

Deserta vasfatae cruends 

Caedibus arma revise terrae: 

Pievise notae moenia L’psiae 

Et culta puro cerde sacraria, 

Latmnque lionoratis per orbetn 

Nominibue celebrexn palaestraro. 

Nach dichtericher Schilderung des Ursprungs, 

Fortgangs und der Erhaltung hiesiger Univ. auch 

während kriegerischer Vorfälle 

Quali tumultu nuper inhorruit 

Concussus orbis, quum propero gradu 

Bellona tellurem pererrans 

Puniceum quateret flagellnm u. s. w. 

schliesst das Gedicht mit folgender Apostroph« an 
die Univ. 

Dissolve curam et sollicitos metus: 

Florebis, artes donec erit sacras 

Quae palma claret; donec aerjs 

Insita pectoribus cupido 

Caliginoso tramite terminos 

Veri flagrabit tangere: dulcium 

Donec repertricem modorum 

Helladis ingenuae loquelam 

Discet Biittanno non minor aemulo 

Germatius, et vim pandet amabiiem 

Quondam sonatarurn deabus 

Aonio Helicone vocum. 

Florebss, et, post non sectrs ac pvius 

Sempervirenti plurima gentibus 

Dicere crines cincta lanro 

Nobili um genitrix virorum, 

Lux veiitutis Lipsia posteris, 

Princeps sororum: dum populos deus 

Levare fessos, et furentis 

Frangere tela velit duelli. 

Inclytae Academiae Lipsiensi volente Deo Sacra Se‘ 

cularia prid. Non. Dec. A C. M DCCCIX. quar- 

tum celehrata gratulatur Carolus Tauchnit Lus, 

typographus Lipsieiisis. 2 B. kl. Fol. 11 Strophen. 

Ein mit Unzialbuchstaben gedrucktes Meister¬ 

stück der tvpograpli. Kunst, deren Einfluss auf Er¬ 

haltung und Verbreitung gelehrter Producte auch 

die Hauptgedanken des Gedichts von selbst darbot. 

Dem Verlass», Hrn. Rector und Prof. Rost, war 

dazu nur eine sehr kurze Zeit vergönnt. Den 

Schluss machen folgende beyde Strophen: 

Vivu nr pereones, quos sapientiae 

Fortes magistros s?ecu!a viderant 

Bis bina; et ampli dignitatem 

Nojuinis ora canent nepotum. 

Sed qui tneris Saxoniae decus, 

Auguste quovis rege beatior, 

Jntaminati te in remota 

Posteiitäate maiient honore'5. 

\ 
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Carminc Saeculari inclytae Universitati literartini Lip- 

siensi fausta saeculi quinti auipicia prid. Non. Dec. 

A. P. C. N. MDCCCVIIU. gratidatur pietas al- 

mae matris olim alumnorum nunc Alteburgi Jegen- 

tium, interprete Joanne Georgia Friderico Mes¬ 

sers chmid, AA. LL. M. et Fridericiani Gyrnn. 

Profess. (Altenburg, Holbuchdruck, r B. 4* 

Hier werden die vorzüglichsten der verstorbe¬ 

nen Lehrer aufgefühl t, welche im letzten Jahrhun¬ 

derte den Ruhm unsrer Univ. wie ihr Wohl be¬ 

gründeten ; eine schöne Reihe trefflicher Männer. 

Aber nicht weniger erfreulich ist das ehrwürdige 

Chor von 35 am Ende des Gedichts verzeichneten 

Männern, von denen der Dichter (der schon im 

J. Igoi. eine Säcular-Ode, noch als unser Mitbür¬ 

ger dichtete) sagt: 

Et nos perenni rore sßientiae 

Olim ligasti Tu hospitio fovens 

Nostram iuventam, ter colenda 

Nobilium genitrix virorum ! 

Und eben so ergreifend ist die Begeisterung, mit 

Welcher er die Zukunft ankündigt: 

Sic auspicato Pieridura otio 

Beata crescas, saecula quatuor 

Enrensa! Sie laetas olivas 

Pacis, Apohinearaquc laurum 

Augustus almo Musagcte3 Tibi 

Vultu ministret! Credite, credite! 

Auctore tanto mox redibit 

Aurea progenics Camoenis ! 

Wir haben noch ein lateinisches Gedicht des Herrn 

Pastor Eisenhuth zu Gröbitz nicht ohne Theilnahine 

gelesen. 

b. Deutsche. Drey haben den Hm. Ober-IIof- 

Ger. Rath D. Erhard, dessen Thätigkeit sich über 

mehrere Tlieile dieses Festes, anordnend und leitend, 

verbreitet hat, zum Verfasser: 

Cantate zur Säcular- Feyer der Universität Leipzig 

gesungen beym-feyeiliehen Gottesdienste in der 

raulinerkirche am 4. Dec. 1309. (Oie Musik aus 

dem eisten Tueile der Schöpfung von Haydn, der 

Text vom Um. Ober - Hof - Ger. Rath Erhard*) 

Leipzig, gedr. in der Sommerscheu Buchdruckerey. 

i- Bog. gr. 3. 

Es ist eine erhebende Erinnerung an die Ver¬ 

gangenheit und ermunternde Aussicht in üie Zukunft, 

die si h in folgendem Stelle vereinet: 

Jn Deinem (Philurea’s) stillen Museuhain 

ging Leibnitz sonnestrahlend auf, 

des deutschen Namens höchster Stolz. 
Sein hoher Riescngeist 

Umfasste die Natur. 

Nu Silberlicht, mit frommen Liede 

erschien im Hain des sanften Gellerts Geist. 
Am hohen Firmament des Ruhms 

da glänzon sonder Zahl auf ewig Deine Söhne. 
O vertraue Gott! 

sey stolz, sey deines Werthes froh! 

denn dich beschützt August, 

der Gütige, der Weise! 

Dem Könige am ersten Tage des fünften Jahrhun¬ 

derts seiner Univcrs. Leipzig. Sommersche Buch¬ 

druckerey. iflog. 2 Bog. Fol. 

E3 ist schwer aus dem gedankenreichen Ge¬ 

dichte die vorzüglichste Stelle auszuheben. Wir neh¬ 

men die, welche uns am meisten ansprach: 

Der wahre Ruhm der Nationen lebt 

unsterblich fort in ihren Geistes werken. 

Gott! lass ihn leben immer gleich und neu, 

den regen Sinn für Wissenschaft und Kunst, 

der das Palladium der Völker bleibt 

so lang’ ein Menschengeist im Menschen lebt! 

Nicht schmachte mehr im Elend das Talent. 

Nicht scheuche mehr des Goldes schnöder Glanz, 

der Piangsuclit Uebermuth und blindes Spiel, 

zum Schimpf der Mitwelt und der Nationen, 

den Weisen, den die bessre Nachwelt ehrt, 

ins Dunkel schmählicher Vergessenheit. 

Belebt, erwecket sey diej Geisteskraft; 

als lieii’ge ßluine werde sie gepflegt, 

ein Eigeuthum des künftigen Geschlechts. 

Dann keimet Heil dem Bürger, wie dem Staat, 

dann freut August des schönen Bildes sich 

der Menschenfreund, der Denkende, der Weise, 

der in des Menschengeistes seltner Kraft 

verehret seines Gottes schönstes Weik. 

Später sind die Namen der Studierenden , welche 

den Aufzügen bey.wohisten und das Gedicht übei- 

reichten , hinzugcdiuckt worden. 

Dem Magistrat und der Bürgerschaft der Stadt Leip¬ 

zig heym Jubelfeste der Universität von den Stu¬ 

dierenden. Leipzig, Sommersche Buchdr, 1309. 

I Bog. Fol. (am 12. Dec. übergeben). 

Die Stadt, „Sachsens schönstes Juwel,“ wird 

in echter Begeisterung angeredet: 

[2*) 



Vier Jahrhunderte sind’s , seit Du dev Pilgerin, 

ihr, die brachte den Schatz jeglicher Wissenschaft, 

Deine wirthlichen Thore 

mild und schwesterlich öffnetest. 

Hör’, o höre des Lieds schallenden Jubelton 

das der Jünglinge Schaar höher und feuriger 

Deinen waltenden Katern 

Deinem redlichen Bürger singt, — 

der nicht wohnet umsonst nahe dem Heiligthum, 

Wo die Weisheit ertönt; der mit so williger _ 

Hand den göttlichen Musen 
reich den häuslichen Altar schmückt. 

Friede, bleibendes Heil bringe die kommende 

bessere, freundliche Zeit Dir, Du Gesegnete! 

Deinen Mauern entströme 

Segen über das Vaterland! 

Alle drey Gedichte zeichnet auch ein schöner Druck 

rühmlich aus. 

Faust's Schatten an die Nachwelt. Ein Gedicht, der 

hochverdienten Universität zu Leipzig bey ihrer 

Tierhundertjährigen Jubelfeyer ehrfurchtsvoll zu¬ 

geeignet von der Buchdruckergesellschaft daselbst 

(verfertigt von Hm. Prof. Clodius'). Gcdr. bey 

Friedr. Christ. Dürr. 2. Bog. gr. Fol. 

Faust, dem die Buchdruckerkunst nicht weni¬ 

ger, als dem eigentlichen Erfinder, Guttenberg, ver¬ 

dankt, ermahnt, nachdem er den hohen Werth die¬ 

ser Kunst dargestellt, und seine, dichterisch mehr 

als historisch glaubliche, Gefahr einer Verbindung 

mit dem bösen Geiste erwähnt hat, seine Nachkom¬ 

menschaft : 

Pflog’ du die hohe Kunst, die ich dich lehre. 

Als eine Wunderblum’ im Kranze deiner Ehre. 

Lass sie des freyen Geistes letztes Bollwerk seyn; 

Lass nie die Tyranney dem letzten Bollwerk diäun! 

Doch, dass dein Genius von dir Verderben wehre. 

Lass auch von keines Geistes Hauch sie je ent¬ 

weih n. 

Und ihr, o Deutsche, was der deutsche Sinn er¬ 

funden , 

Bewahrt mit deutscher Treu 1 So bleibt ihr stets 

verbunden. 

Die jetzigen hiesigen Vorsteher und Genossen die¬ 

ser Kunst sind zu nahe und mannigfaltig auch mit 

allen literar. Anstalten unsrer Univ. verbunden, als 

dass sie nicht, wie der Dichter sagt, in dem Ju¬ 

belfeste der Univ. auch das ihrige feyern sollten. 

Mit folgender Apostrophe an die hiesigen Lehrer 
sehliesst das Gedicht. 
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Pleut gehn Jahrhunderte vor Eurem Blick vorüber» 

Und so ein hoher Blick geziemt des Menschen Geist. 

Ihm., wenn er für die Ewigkeit geschaffen heisst. 

Ziemt nicht der Alltagskreis , der wirbelnd ihn 

umkreisst. 

Durch Zeiten blickt Ihr heller bald, bald trüber. 

Zu einem höhern Ziel , das vor Euch schwebt, 

hinüber! 
Heil Eurem Streben! Heil! Aus ihm, im Flug 

der Horen, 

Wird einst dem Vaterland die goldne Zeit geboren! 

Wir haben schon des Vf^eihgeschenks, der Universi¬ 

tät Leipzig bey ihrer Jubelfeyer .dargebracht von der 

ästhetischen Gesellschaft, und ihrem Vorsteher Hin. 

M. Amad. J/pendt, gedacht. Von letzterm ist in dem¬ 

selben das Gedicht Philurea, welches mit folgcndeu 

Strophen (nach einer dichterischen Darstellung der 

Schicksale der Univers. von ihrem Ursprünge an) 

sehliesst: 

Wohlan, so zieht mit feyerlichen Klängen 

Ihr Hochgeweihten durch des Tempels Thor! 

Es steige laut in heiligeu Gesängen 

des Dankes Feuer zu dem Licht empor! 

Und Freudenthränen glüh’n auf jeder Wange ! 

Sie gliihn dem Herrscher, den uns Gott erkoi! 

Es mög’ uns fort in unenthüllte Zeiten, 

so wie bisher, ein Vater gütig leiten! 

Und dass wir würdig seiner Führung seien 

des Tages, den er uns bereitet, werth: 

so steigt herab, ihr Geister, uns zu weihen, 

die hier dereinst mit hohem Ruhm gelehrt! 

Verklärte, kommt, beseelet unsre F.eihen; 

Und wer für dunkle Zukunft Muth begehrt, 

dem saget leis’: Was sterblich, muss vergehen, 

was göttlich ist, wird ewiglich bestehen! 

Wir haben auch noch mehrere deutsche Gedichte von 

auswärtigen Freunden unsrer Univ. erhalten, wie; 

Jahrhundert - Feyer der Univers. Leipzig im De- 

cember MDCCCIX. von einigen ehemaligen aka¬ 

demischen Bürgern aus Dank und Ehrfurcht 

gesungen (eine Ode, von Hi n, Accis - inspector 

Neussmann zu Düben gefertigt). 

An d as gute Leipzzig und die dasige berühmte 

Universität bey ihrer vierten Säcular-Feyer den 

4- Dec. igot). von einem wahren Verehrer und 

ehemaligen Bürger derselben, M. Imm. August 

liempe, Pfarrer der Bergstadt Wiesenthai im 
Erzgebirge; 

und noch andere, aus denen Proben mitzutk eilen, 
der Fiaum uns nicht gestattet. 

( Die Fortsetzung folgt. ) 
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Nachricht, 

Die in Hcymann's Werke „Dresdens — Schrift¬ 

steller und Künstler“ (Dresden i8°9-) S. 340 be¬ 

findliche Angabe, dass der Unterzeichnete nach F. 

A. Schulz, Redacteur der Abendzeitung gewesen sey, 

and jetzt die Beyträge u. s. w., welche den Dres¬ 

dener Anzeiger begleiten, redigire —— ist dahin zu 

berichtigen: dass er die Abendzeitung zu keiner Zeit 

und die orwähntcn Beyträge nur vom Anfänge des 

Jahres l8°8* bis Michael desselben Jahres redigirt 

hat. 

Dresden. pp'ilh. Lindau. 

Das älteste spanisch - deutsche Wörterbuch. 

Beituch in der Vorrede zu Schmids spanisch¬ 

deutschen Handwörterbuch, Leipzig 1795. sagt: „es 

existire leider noch kein spanisch - deutsches IA/örter¬ 

buch," und wieder: „es erscheine also hier das erste 

spanisch - deutsche PP örterbuch für DeutscheWag¬ 

ner, der überall sich nicht mit eignem Wissen be¬ 

schwert, und Schmid auf die unverschämteste Art 

abschreibt, ohne ihn nur Einmal zu nennen, be¬ 

ruhigt sich dabey. Aber schon im Jahr 1670. er¬ 

schien folgendes, wahrscheinlich seltne Buch: 

Diccionario muy copioso de la lengua espanola 

y alemana, basta agora nunca visto, sacado de 

diferentes autores con mucho trabajo y dili- 

gencia, por Nicolas Mez de Braidenbach, Mae¬ 

stro en artes y notario Ces. P. Con licencia y 

privilegio Sac. Ces. M. S. En Viena de Au¬ 

stria, por Juan Diego Körner. .1670. 

Das Buch ist in kl. 4* in zwey Columnen gedruckt, 

und enthält auf i45 Blättern 25831 Wörter. Wenn 

von diesen auch einige in b und v, in j und x, 

in <5 und z doppelt Vorkommen, so kann es gleich¬ 

wohl noch bedeutend# Zusätze zu Schmids , also 

auch zu Wagners Lexicon liefern. Als Probe nur 

folgende bey Schmidt und Wagner ganz fehlende 

Wörter aus dem Buchstaben A: abarrajar, verirren, 

zerstreuen; ahecho, die Spreu; aldabear, an die 

Thür pochen; aleada, das Schwingen der Flügel; 

aliox, maurischer Marmor; almiar, Grenzstein; al- 

miar de heno, Heuhaufen; almunecar, Weinmarkt; 

andaraja , ein Spiel, wahrscheinlich Damenspiel; 

ansa, auch asa, Handhabe; aperrochar, gewohnt 

eeyn; arrequives, Weiberputz; und eine Menge an- 

deier, deien Mangel in unsern Wörterbücher desto 

unverzeihlicher ist, da jene Wörter nicht nur im 

Thresor de trois laugues, Cöln 1617.» sondern auch 

im Sobrino stehn, gar nicht zu reden von dem 
Lexicon der Akademie, das Schmid, der dem So¬ 

brino ungebührlich gefolgt, gar nicht aogeselin zu 

haben scheint. Indess haben wir Hoffnung diesen 

bedeutenden Lücken bald durch einen Mann abge¬ 

holfen zu sehn, der viele Jahre dem Studium der 

spanischen Literatur und Sprache gewidmet hat, 

und sich gegenwärtig damit beschäftigt, ein spa¬ 

nisch - deutsches Wöiterbuch zu liefern, das nicht 

aus frühem abgeschrieben, sondern aus der Lectüre 

der classischen Schriftsteller der Nation erwachsen 

ist. , 

Pass0 iv. 

Literarische Correspondenz - Nachrichten aus 

dem österreichischen Kaiserstaat. Vom 8« De- 

cember 1809. 

I. Chronik der öffentlichen Lehranstalten. 

Königliche Universität zu Pesth. Der neue Lehr- 

curs hat an der Pesther Universität am 6. Novem¬ 

ber seinen Anfang genommen. Der Professor der 

Kirchengeschichte, Michael Korbelyi, Doctor der 

Philosophie und Theologie, ist vom Kaiser von 

Oesterreich zum Domherrn des Fünfkirchner Dom* 

capitels ernannt worden; jedoch hat ihm der Kai¬ 

ser zugleich gestattet, noch ferner Vorträge an der 

Universität zu halten und seine Kirchengeschichte 

zum Besten des jüngern Klerus im Druck heraus¬ 
zugeben. 

Königliche Akademie zu Grosswardein (Nagy 

Varad). Martin Varga, bisher Professor der Natur¬ 

geschichte und Oekonomie an der Grosswaideiner 

Akademie ist als Professor derselben Wissenschaften 

an die königliche Akademie zu Raab versetzt wor¬ 

den. Seine Stelle erhielt Johann Faliczky. 

II. Beförderungen und Ehrenbezeugungen. 

Hr. Udalrich Nagy , Prof, der sechsten Clas'äe 

am Archigymnasium zu Kaschau ist wegen seines 

hohen Alters mit der ganzen Besoldung in den Ru¬ 

hestand versetzt, worden. Seine Stelle erhielt Hr. 

Johann Szep, bisher Professor am königl, Gymna¬ 

sium zu Stein am Anger, ein bekannter Schrift¬ 
steller. 

Hr. Karl Georg Kumi, evangelischer Prediger 

und Schulinspector zu Schmöinitz in Ungarn, ist 

von der herzoglichen Gesellschaft für die gesammte 

Mineralogie zu Jena am 12. October 1809. zu ih¬ 

rem auswäi ?igen ordentlichen ßeysitz« erwählt und 
ernannt worden. 
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III. Nekrolog. 

Am 26. July 1309. starb zu Smaradiatka in 

Mähren Leopold GraJ von Berchtold, an einem bös¬ 

artigen Nervenfiebör. Er ist als Oesterreichs Ho¬ 

ward rülmilichst bekannt durch seine wohlthätigcn 

Reisen durch Europa, Asien und Africa, auf wel¬ 

chen er Menschenelend nach Kräfteu minderte, und 

Mcnschenglück beförderte, durch die von ihm ge¬ 

stiftete HumanitätsgesclLcliaft in Mähren, duTch die 

von ihm errichteten Rcttungsanstalten zu Prag und 

Brünn, durch die von ihm ausgesetzten Preise auf 

gemeinnützige, das Menschen wohl befördernde Schrif¬ 

ten , auch durch eigene Schriften. 

Am 27. October ißog. starb zu Käsmark in 

.der Zips an einem Ncrvenlieber Faul Nadler, Sub¬ 

rector und Professor am cvang. Lyceum zu Käs- 

mark, geboren zu Iglo, ein guter Pädagog. 

Am 15. November 1809. starb zu Pesth an ei¬ 

nem bösartigen Nervenfieber Alexius Agoston, Do- 

ctor der Mediciri und Chirurgie, und Professor der 

Augenheilkunde und Ilebammenkunst an der Pesther 

Universität. 

IV. Literarische Anfrage und Bitte an Gelehrte 

und Antiquare. 

Welches ist der Titel des seltenen Werks in 

Folio, in welchem sich ausser andern Kupfern in 

Folio oblongo auch folgender auf Ungarns Geschichte 

sich beziehende Kupferstich befindet: Tabula, in 

qua ostenditur, quomodo Serenissimus Fiex Sveciae 

(Carolus XII.) Celsissimum Transilvaniae Principenr 

(GeorgiumU. Räkdczy) piope pagum Moidlbositze 

solenniter exceperit die r. Aprilis 1667. Erich Jön- 

1011 Dahlbevg ad vivum delin. J. le Pautre sculp- 

sit. ? Wollte dieses Werk nicht Jemand verkäuf¬ 

lich nblassen, und welches wäre der Preis? Ich 

bitte um gütige Auskunft über diese Fragen mittelst 

dieser Blätter. 

Todesfälle. 

Am 1.5. Sept. entschlief zu Arolsen, Philipp 

Ludwig Buiise/i, Fürstlich - Waldeckisclier wirkl. 

Piegierungsrath, 50 Jahr alt, Mitherausgeber des 

Jagdkalenders, In Meusels G. T. sind seine Vorna¬ 

men zu suppiiren. 

Am 29. Sept. starb zu Wien Jch. Hutt, Kanz¬ 

list bey der K. K. Polizeydirectiou, 36 Jahr alt. 

Er hat sechs in Wien sehr beliebte Lustspiele hcr- 
»usgegeben. 

Am 5. October verstarb zu Greifswalde Ilr. D. 

Iiarl Theodor Gutjahr, J. V. D. und Justizrath da¬ 

selbst. Die Edtctal - Citation in d. Ilamb. Corrcsp. 

No. 174* d. J. hat den Tag seines Todes nicht an- 

gernevkt. Er war geboren zu Sorau 1773., bezog 

die Univ, Leipzig 1792., ward daselbst 1796. A. 

INT., habilitirte sich darauf am 17. Sept. e. a., ward 

den 19. Sept. 1797* J. V. D., und igol. kam er 

in den Schöppenstuhl daselbst, aber 1804. nahm er 

den Ruf nach Greifswalde an. Sein, Leipzig igol. 

in 8- heiausgegebener, in der Allgem. Litt. Zeit. 

180I. No. 5°7* S. 215 und in der Berlin. Biblioth. 

75- Rd- &• 98 h recensirtcr: Antonio Caduti, fehlt 
noch unter seinen Schriften in Meusels G. T. 

Am 30. October starb zu Wien Joh. Melchior 

v. Birkenstock, K. K. Hofrath, der Bücher - Censur - 

Commission Eeysitzer und Referent in Studiensachen 

bey der Böhmisch-Oesterr. IIof-Kanzley zu Wien. 

Geboren zu Hciligenscadt im Eichsfeld am 11, May 

*758« Da alle öffentliche Blätter anjetzt den Tod 

dieses Mannes, auch wegen des um die Einrich¬ 

tung des Wiener Studien - Wesens erlittenen Ver- 

lusts beb lagen , so ist es wohl ein Druckfehler, 

wenn in Meusels G. T. XI. Bd. S. 78 gesagt wirdi 

er sey am 6. April 1802. bereits verstorben. 

Am 9. November starb zu Darinstadt, Friedr. 

Simon von Schlitz, Sohn des in Meusels G. T. be¬ 

merkten A. Simon; er war 24 Jahr alt, und sollte 

eben in das Collegium medienm daselbst , da er 

sohon einige Jahre als D. der Arzn, Gel. prahtizirt 

hatte, aufgenommen werden. In den Jahren 1803. 

bis 1,307. studierte er zu Giesen, Würzburg und 
Paris. 

Am 16. Dec. starb zu Paris der berühmte Che¬ 

miker (Anton Franz Graf von Fourcroy im 35. J. 

des Alt. Er war 1755- geboren und zeichnete sich 

frühzeitig in den Wissenschaften so aus, dass ihn 

die Akademie der Wissenschaften bereits 1783- auf¬ 

nahm. Schon früher war er Professor der Chemie 

beym Jardin des plantes geworden. Beym Anfang 

der französ. Fievoluti.m nahm er sich derselben mit 

grossem Eifer an, und stand auch bey den Jacobi- 

nern in grossem Anseben, 1793. setzte er den Ent¬ 

wurf zur Gleichheit der Maasso und Gewichte für 

Frankreich durch. 1797- wurde er Mitglied des 

Natior.alinstituts und Profressor der Chemie; in der 

1 olge durch Napoleon lebenslänglicher Staatsrath. 

Commandant der Ehrenlegion und in den Grafer¬ 

stand erhoben. Die Schöpfung der Ecole poly- 

technique, der Ecole de eante und der Ecolo des 

mines, so wie die Herstellung des College de Phar- 

macie unter dem Titel der ecole epeciale sind vor¬ 

züglich sein Werk- Unter seinen Schriften sind: 
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Medecine eclairee par les scicnces physiqnes (i792, 

XII. voll.), Elemens de Cliimie, Philosophie chi- 

iuique und vornemlich Systeme des connaissances 

chimiques, merkwürdig. 

Zu erwartende Werlte. 

Herr Ant. Theod. Hartmann zu Oldenburg be¬ 

schäftigt sich seit geraumer Zeit mit der Vorberei¬ 

tung zu einem ,, Gemälde des frühesten Cliristen- 

thums für Geweihte,“ wovon der erste Theil mit 

der Wiederei wachuug Christi i:n Grabe schliessen, 

und der zweyte bis an das Ende des ersten Jahr¬ 

hunderts fortlaufen wird. 

•Literarische Nachrichten. 

Die Organisation der kaiserl. französ. Univer¬ 

sität ist nun fast vollendet. Es sind schon die In¬ 

spectoren und Secretäre an den 23 Akademien des 

Reichs ernannt: zu Aix, Amiens, Angers, Besancon, 

Bordeaux, Bourges, Brüssel, Caen, Cahors, Cler- 

mont, Dijon, Douai, Grenoble, Lüttich, Limo¬ 

ges, Lyon, Mainz, Metz, Montpellier, Nancy, Nis¬ 

in es, Orleans,' Pau, Poitiers, Piennes, Rouen, Stras¬ 

burg und Toulouse; eben so die Lehrer an den 

Lyceen der ersten Classe zu Bordeaux, Brüssel, Lyon, 

Marseille, Mainz, Strassburg und Versailles; der 

zweyten Classe zu Amiens, Angers, Besancon, Caen, 

Douai, Lüttich, Metz, Montpellier, Nantes, Nismes, 

Orleans, Rennes, Rheims, Toulouse; und der drit¬ 

ten zu Avignon, Bourges, Brügge, Cahors, Cler- 

mont - Ferrand, Dijon, Gent, Grenoble, Limoges, 

Moulins, Nancy, Napoleon - Ville, Pau, Poitiers 

lind Rhodes. Die Organisation der Akademien zu 

Turin und Genua ist noch verschoben. 

Von Ab. Lanzi ist schon 1807. zu Florenz 

eine kleine Abhandlung herausgegeben worden : Dei 

vasi antichi dipinti , volgarmente chianiati Etru- 

schi, Disscrtazione tre. In der ersten Abhandlung 

werden die entgegengesetzten Meynungen der Etrur. 

Antiquarier und Winkelmanns geprüft. Man hat in 

griechischen und eti arischen Orten solche Vasen 

ctisgegraben, letztere von schlechterer Zeichnung- 

ut.d weniger feinem Firniss. Man solle sie nach 

den Orten benennen. Die Vasenmalerey war aus 

Griech. nach Italien gekommen. In der zweyten 

Abhandlung weiden die Bacchanalien auf den Vasen 

erklärt; die dritte handelt von einer der ältesten zu 

Girgenti gefundenen Vase, den Theseus wie er den 

Minotaur erschlägt, vorstellend. 

Von den „Brey Erzählungen u. «. w. von dem 

Eerfasser der Heliodora, “ welche in der vorigen 

Oster-Messe bey F«ein und Comp, in Leipzig aus¬ 

gegeben wurden, ist nur die erste, schon früher 

unter einem andern Titel (Vermächtniss eines Einsa¬ 

men, Leipzig bey Rein 1805.) bekannte: „Eugen 

und Pvosalie,“ des genannten Schriftstellers Eigen¬ 

thum. Die Verbindung derselben mit fremdem 

Gute, welche schon (wie er jetzt erst erfährt) bey 

der ersten Erscheinung Statt gefunden hat , ist so 

wie die nette Ausgabe ;—• oder neue Betitelung — 

ohne sein Wissen und Wollen veranstaltet worden. 

Durch ein königl. preuss. Decret ist die Er¬ 

richtung einer hohem Lehranstalt zu Berlin unter 

dem alten Namen einer Universität bestimmt. Die 

Universität zu Frankfurt an der Oder soll fort* 

dauern und einen ansehnlichen jährlichen Zuschuss 

erhalten. 

Die von Chev. Lamberti herausgegebene und 

von Bodoni gedruckte grosse Ausgabe des Homer 

ist erschienen. 

Ankündigung. 

Unterzeichneter bat bereits in der Schrift: de 

Consiliis et Rationibus Seminarii pbilologici S. 54 

angezeigc, dass er Acta Seminarii et Societ. -philo 1. 
Lips. (als eine Fortsetzung der durch die Zeitum¬ 

stände und andere Verhältnisse unterbrochenen Com- 

mentariorum Soc. phil. Lips.) herausgeben werde, 

welche nicht etwa bloss oder vorzüglich philol. Ar¬ 

beiten und Bemerkungen der Seminaristen, sondern, 

da mit dem Seminarium auch die ehemalige Societas 

pliilol., oder die ausgedehntere Verbindung mit 

Freunden unsrer Gesellschaft, ehemaligen Mitglie¬ 

dern und Philologen, welche Aernter sie auch be¬ 

kleiden, verknüpft bleibt, vornemlich Beyträge und 

Abhandjungen mehrerer Gelehrten, durch welche 

die Philologie, oder Alterthuraswissenschaft in allen 

ihren Tkeilcn befördert wird , enthalten sollen, und 

zur Unterstützung derselben aufgefordert. Er wusste, 

dass meinem Kennern und Beförderern der Philolo¬ 

gie, Freunden unsrer Anstalt, und vormaligen Mit¬ 

gliedern der Gesellschaft, das Aufhören der Com- 

nientarien unangenehm war; ihm waren zuF Fort¬ 

setzung derselben treffliche Beyniige theils geliefert, 

theils dargeboten; er hat auch jetzt schon mehrere 

erhalten; aber es ist ihm für jetzt unmöglich, au 

jeden ehemaligen Theilnebmer der Comm. odei Mit- 

genossen unsier literarischen Verbindung besonders 

deshalb z» schreiben, und er wählt daher diesen 
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Weg der Bekanntmachung und freur.dscbaftlichsti 

Aufforderung für ein gemeinschaftliche* nützliches 

Unternehmen, Die Acta werden, wie die Com* 

xnentarii, philologische und antiquarische Abhand¬ 

lungen, Auszüge aus Kleinen Schriften (um deren 

Mittheilung alle Schulmänner und andere Philolo¬ 

gen gebeten werden), oder vollständige Abdrücke 

derselben, kürzere kritische und andere die classi- 

sche Literatur betreffende Bemerkungen , Auszüge 

aus den sie angehenden Aufsätzen in andern Jour¬ 

nalen, eine vollständige und beurtherlende Ueber- 

sicht der neuesten philol. Literatur (Bibliotheca cri- 

tica) und kürzere Nachrichten, auch von dem Le¬ 

ben und Schriften berühmter Philologen enthalten. 

Jährlich werden zu Anfang nur zwey Bände er¬ 

scheinen, Die Weidmann, Buchhandlung sichere 

den Mitarbeitenden ein Honorar und die Fortdauer 

der Zeitschrift. 

C. D. Beck. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Anzeige zweyer interessanten Bücher, welche bey 

E, A. Fleisch mann in München die Presse ver¬ 

lassen haben: 

D. C. A. D. Unterholzners juristische Abhand¬ 

lungen. Mit einer Vorrede vom Hrn. Geh, Rath 

Feuerbach. gr. ß. s. Thlr. 

Inh alt; 

a) Ueber die Rechte der natürlichen Kinder nach 

dem Code Napoleon und dem neuen Baieri- 

schen Gesetzbuche. 

b) Versuch einer neuen Erklärung des Fr. 28 

de jure fisci. 
* 

c) Ueber die Classification der Privatrechte. 

d) Entwickelung der philosophischen Grundsätze 

eines Strafsystems, 

Ch. Th. de Mur;r, de Corona Regum Italiae vulgo 

ferrea dicta. Cum tabuiis aeneis. 4 maj* 16 g1'» 

Bey J. G. Bey gang ist zu haben: 

JA7eih ge schenk der Universisät zü Leipzig bey ihrer 

vierten Säcular - Feyer den 4ten December 1809. » 

dargebracht von der ästhetischen Gesellschaft un¬ 

ter dem Vorsitze des Hrn. M. Amadeus TV en dt, 

Lehrer der Philosophie auf dieser Universität. 

gr* 8- 6 gr. 

A u c t i o n. 

Am iten Februar iß 10. wird zu Stuttgart eine 

Büchersammlung von 45oo Bänden meistbietend ver¬ 

steigert, welche meistens aus sehr seltnen und kost¬ 

baren Werken besteht. Zur Abgabe von Catalogen 

an die Liebhaber sind folgende Herren Buchhänd¬ 

ler und Buchhandlungen erbötig: 

Amsterdam, Herr Hesse. Berlin, Hr. Maurer. 

Braunschweig, Hr. Vieweg. Bremen, Hr. Heysse. 

Copenhagen, Hr. Brummer. Dresden, Hr, Walther. 

Erlangen, Hr. Palm. Frankfurt am Mayn, die An- 

dreäische Buchhandlung. Giessen, Hr. Heyer. Göt¬ 

tingen , Hr. Dietrich. Gotha, Hr. Ettinger. Halle, 

Hr. Hemmerda und Schwetschke. Hamburg, Hr. 

Perthe*. Heidelberg, Hr. Mohr und Zimmer. Jena, 

Hr. Hofcommissair Fiedler. Kiel, die akademische 

Buchhandlung. Königsberg, Hr. Unzer, Landshut, 

Hr. Krall. Leipzig, Hr. Kummer. Mainz, Hr. 

Kupferberg. München, Hr. Lindauer. Paris, Hr. 

Renouard und die Herren Treuttel und Würz. Pesth, 

Hr. Kilian. Prag, Hr. Calve. Strassburg, die Her¬ 

ren Treuttel und Würz. Stuttgart, Hr, Steinkopf. 

Tübingen, die Cottaische Buchhandlung. Ulm , die 

Wohlersche Buchhandlung. Weimar, Hr. Hoffmann, 

Wien, Hr. Schaumburg und Comp. Zürich, Hr. 

Orell und Comp. 

Auch ist an vorbenanuten Orten ein Katalog 

von äusserst seltnen Büchern zu haben, welche den 

Liebhabern für einen annehmlichen Preis überlas¬ 

sen werden , wenn sie solchen in postfreyen Brie¬ 

fen bis zum r^ten Januar igio. bieten. 

Berichtigungen. 

In dem unlängst bey Hrn. Cotta in Tübingen, 

erschienenen Kartenalmanach $ter Jahrgang sind fol¬ 

gende Berichtigungen nachzutragen: 

S. 8* 2. r. sie st. ihr. S. 73. Z. 6. you are 

mistaken. S. 75. Z. 7. Ay! st. A. S. ßi- 2. 3, 

liegen st. liegt. S. ßi. Z. 4. Briefen kennen. S. 88» 

Z. ß* Beto (Latona) st. Leda. 
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5. S t ii c k* 

Sonnabends, den 20. Januar 1810. 

Fortsetzung 

der Nachricht von der Säcular - Feyer hiesiger 

Universität. 

Se. Königl. Maj. haben durch ein allergn. 

Rescript vom i5. Jan. nicht nur der Uni¬ 

versität einen Nachtrag von loooThlrn. zu 

dem bey der Jubilaumsfeyer gehabten Auf— 

wände huldreichst bewilligt, sondern auch, 

da das von den hiesigen Studierenden bey 

den Statt gehabten Feierlichkeiten be¬ 

wiesene anständige und sittliche Betragen 

Allerhöclistdenselben zu besonderm Wohl¬ 

gefallen gereicht hat, anzubefehlen ge¬ 

ruhet , dass die daher geschöpfte gnädig¬ 

ste Zufriedenheit den Studierenden zu er- 

kennen gegeben werden solle; eine huld¬ 

reiche Belohnung des pflichtmässigen Be¬ 

trasens, die nicht nur höchst ehrenvoll, 

sondern auch auf das stärkste ermunternd 

und den Eifer für die Erhaltung guter 

Sitten auf unsrer Univ. belebend ist. 

Aus einer, handschriftlich überreichten merk¬ 

würdigen Abhandl. eines ehemaligen, um die Decla- 

mationskunst verdienten Mitbürgers wollen wir noch 

einen kurzen Auszug liier mittheilen, um zugleich 

mebrern Anfragen Genüge zu leisten. Ueberschric- 

ben ist sie*): k 

Neben einander auf gestellte teutsche und griechische 

Kocalenleitern, uni über die wahre Aussprache 

der chromatischen Tone u, 01, su, ei, »j, und ai 

evident zu entscheiden. Sr. Wohlgeb. dem Hin. 

D. Kühn, Rectori Magnifico und sämtlichen hoch¬ 

verehrtesten Mitgliedern der Akademie zu Leipzig 

am Tage der Jubelfeyer d. 4- Dec. lgog. mit 

Froh- lind Dankgefühle gewidmet von einem ehe¬ 

malig akademischen, ewig verpflichteten Bürger, 

Christian Gotthold Schocher, der Philos. Doctor 

lind der enharmonischen Beredsamkeit Erfinder 

und Lehrer. Naumburg, den 4. December igo8. 

13 S. Fol. 

Es ist wundersam, sagt deT Verf., dass man 

noch nicht auf den Gedanken gekommen ist, eine 

Vocalen- oder enharmonische Tonleiter herzustellen, 

da doch die Materialien der Sprache nichts anders 

als ardculirte Tone sind, die nur durch Bestimmt¬ 

heit ihrer Höhen und Tiefen die Rede zu einem 

deutlichen Gesänge, d, i. zu einer richtigen und 

naturgemässen Sprache des Verstandes und Herzens 

bilden können. Die sogenannte Declamation muss 

mehr zu einem Werke des Verstandes und Herzens 

als zu einer Empfhideley und Memorienwerke ge¬ 

macht werden. Die wahre Beredsamkeit ist als 

solch eine Kunst zu bestimmen, die da lehret die 

*) Sie ist nur Bruchstück eines Systems, worauf 

dev Hr. Verf. mehr als 3° Jahre gewandt zu 

haben versichert, und welches unter dem Titel 

erscheinen soll: Enharmonische Beredsamkeit, 

für denkende und empfindende Volksredner, als 

Kunst und Wissenschaft dargestellt in einem 

Tonsystem von 310 Tönen, von C. G. S. 

13 1 
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Zuhörer geschickt und geneigt zu machen , mit dem 

Redner einstimmig zu denken und zu fühlen. Diess 

Kann nur durch die Spraclitöne, die Vocnlen, de¬ 

nen die Musiktöne allein an Tiefe und Höhe, an 

Schwingung und Geltung Bestimmtheit geben kön¬ 

nen, bewirkt werden. Die Spraclitöne sind als 

enharmonische, d. i. einklingende Tlieile und Theil- 

chen eines ganzen Musiktons zu nehmen, ihrer 

Existenz nach in Ur- und Nachtöne, oder in dia¬ 

tonische und chromatische zu theilen, dem Orga- 

nenbaue gemäss zur Leiter zu ordnen, und ihre 

Staffeln und Zwischenräume damit zu besetzen. Die 

teutsche Sprache hat 5 Urvocalen, a, e, i, o, u, 

folglich eben so viele gleich aus einander und im¬ 

mer höher liegende Linien, welche die 5 Urvocale, 

als diatonische Töne betreten, die 4 chromatischen 

Töne aber, ü, ö, e und ä, die Zwischenräume 

ausfüllen. Ein gleiches Verfahren wird bey den 

griechischen Tonleitern beobachtet werden. Beyde 

Tonleitern sollen in solch einer Form erscheinen, 

dass erstlich die diatonischen Töne die Modifica- 

tionsleiter hinaufsteigen, dann die chromatischen, 

sodann die Doppeltöne und endlich die eigentlichen 

und uneigentlichen Diphthongen. 

Teutsche und griechische Yoealleitexn als enhaxmo- 

nische Modificätionstöue. 
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Die Hauptabsicht geht hier die griech. Tonleiter 

an, um durch das Anschauliche beyder Tonleitern 

die Erasmische Promuiciation desto kürzer und 

deutlicher zu widerlegen , die Eeuchlinische desto 

kräftiger zn verteidigen. Nach des Vcrfs. Mey- 

nung wai des Erasm. Pronunciation, deren, sich 

Erasmus selbst nie bediente, eine blosse Specula- 

tion um die Orthographie zu erleichtern, nicht 

aber die griechische Sprache und ihren Wohj-r 

klang, den Reuchlin gut kannte, zu Gründe zu 

richten, 

Beyde Vocalleitern sind grösstentheils gleich¬ 

förmig, nur in Bildung der chromat. Töne unter¬ 

scheiden sich die Griechen von den Dcustchen, in¬ 

dem sie das i viermal höher und bis zum iota hin¬ 

aufsteigen lassen, also in ihre Sprache mit dem iota 

5 modificirte i bringen, als v, oi, tt, >j und /, 

Was die Behauptung, jj müsse wie s oder ai aus¬ 

gesprochen weiden, anlangt, so versichert Hr. S. 

dass er sich auf das Schaafblöcken nicht einlasse, 

dass der Airgrieche das deutsche h nicht durch (1 

ausdrücken *), und wegen des hohen Locals das 

nicht für * brauchen könne , dafür durchaus at als 

Casualton (deren es zwey gebe, txt und t) nehmen 

müsse. Die Lateiner konnten sich nur in ihrer 

Sprache, in welche sie nicht zu viele i bringen 

wollten, erlauben das v\ durch e auszudrücken, nicht 

aber im Gebrauche der griechischen. Man beruft 

sich auf SssXoj für SijXoj, Solche Verwandlungen 

sind dem Grammatiker nicht fremd; aber fremd ist 

es ihm, dass die Vocale mit der Verwandlung auch 

ihre Selbstständigkeit und Leseart verlieren sollen. 

Auch im Deutschen wird e öfters in ie, und ie in 

e verwandelt, wie sehen, sieh; liegen, gelegen. Zur 

Verteidigung des t als Doppelt beruft sich der Vf. 

auf die ganze griech. Nation und auf G, J. Vossins 

in s. Aristaroho. Die Griechen bildeten ihre vier 

chromatischen i als immer höher steigende i, da¬ 

her denn, nebst dem diatonischen oder Staffel - * 

fünf i entstanden, v, oi, ti, y und *. Die Pro- 

niuiciaiion und Verschiedenheit ihrer Locale ist 

diese: dass das ti aus einem hohem hinaufgedräng¬ 

ten Kehlpuncte des js hervorgeschlagen wird , iu, 

tt und y bloss aus dem Localpuncte des vorstehen¬ 

den Vocals. So wird z. B. seyn 

v, ein aus hinaufgedrängterti Kehlpuncte des # 

hcrvorgeschlagenes i, 

tt, ein aus hinaufgedrängtera Kelilpuncte des • 

hervorgeschlagenes i, 

«tt, ein aus hinaufgedrängtem Kehlpuncte des 

« durch dia Mund - und Kehiforroen ge¬ 

mischtes ä, 

£, ein aus dem hinaufgedrängten, niedern Kehl¬ 

puncte des e durch die offene Kehle höher 

gebildetes e« 

Es werden noch 3 Bevspiele zur Bestätigung des 

Locals der Vocale t\ und v angegeben: 
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und der Vf. verweiset deshalb auf die hiesige griech. 

Kirche. Es sey, sagt er, nicht unmöglich, sich an 

die wahre griech. Aussprache zu gewöhnen, die 

gewiss mehr Wohlklang und Harmonie gewähre, 

als die Evasmischen zersetzten Misstöne, bcy wel¬ 

chen weder der Grieche den Deutschen, noch der 

Deutsche den Griechen verstehen könne. Man habe 

auch ohnedem I’eLler genug in der Anssprache (der 

Conscaanten) , wodurch man den (heutigen) Grie¬ 

chen unverständlich wurde. Der Vf. verweilt vor- 

nemlich bey 5, 3- und c. 5 ist ein voller, zwi¬ 

schen den Oberzähnen und der darunter gelegten 

Zunge hervorrauschender Ilauch, 3 ein zwischen 

den Oberzähnen und der darunter breit hervorge¬ 

legten Zunge hervorgthender feiner Hauch, r ein 

von der hinter die Oberzähne gestemmten Zunge 

abgesrossener harter Hauch odeT vielmehr Druck. 

Hierauf geht der Vf. zu den Zwischentönen zurück. 

Sie heissen chromatische, weil die Griechen, bey 

Vermehrung ihrer Tonleiter die Töne als Farben 

behandelten , das Interval der diatonischen Töne 

theilten, und z. B. ans Dunkelblau, Lichtblau, oder 

aus einem Tone zwey machten; die lichten Farben* 

töne, die die obere Hälfte des diatonischen Tons 

einnehmen, heissen halbe Tone, oder Zicischcntöfie, 

weil sie zwischen die Linien eintreten. Bcy Bil¬ 

dung der Zwischentöne kömmt Alles auf die Er¬ 

höhung der Mund- und Kehlformen des StafTeltones 

«n. Denn hiermit wird der bewegliche Kehlkopf 

durch die Muskeln und Membranen mit hinaufge¬ 

zogen, wodurch der Zwischenton ein höheres Lo¬ 

cal und seine wirkliche Existenz bekömmt, sobald 

nur der Kehlkopf in dieser hohem Pachtung durch 

den Druck dos Zungenbeins genöthigt wird, die 

Bänder der Giesskannenknorpel aus einander zu zie¬ 

hen, um die Stimmritze zu öffnen und der Lunge 

es möglich zu machen, die Luft, als determinirte 

Stimme, durch die Luftröhre hervorzustossen. Bey 

den Zwischentönen wird der Kehlkopf nur herauf 

oder herab gedrängt, bey den Staffeltönen aber durch 

eine neue Mundform in einen andern Kehlpunct ge¬ 

hoben. Noch einmal kömmt et sodann wieder auf 

die ErasmUche Aussprache des Griechischen. Nach¬ 

dem man, sagt er, der jetzigen griechischen Nation 

Freyhtic und Alles genommen hat , will man ihr 

auch die vortreffliche Sprache ihrer ewig glänzen¬ 

den Vorfahren entreissen, und sie zu völligen Bar¬ 

baren herabwürdigen. Es ist mehr als anmasslich, 

dass mau von der wahren griech. Aussprache mehr 

wissen will, als die Griechen selbst. Der Vf. hat 

mehr als 30 Jahre lang mit Griechen Umgang ge¬ 

habt und gesprochen, aber nie ein oi, ei und 4 

für 01, ei und yj gehört. Wenn diese chromatischen 

Töne zur Sprache kamen, so war immer das Pv«- 

sultat: man müsse einer in der Sprache gebornen 

Nation mehr glauben, als der Speculation einiger 

ausländischer Gelehrten; die altgriech. Sprache sey 

in Klöstern, Kirchen und Schulen stets getrieben 

worden, besonders auf dem Ilagion Oros, wo auch 

der berühmte nachher in Leipzig lebende Eu"eniuS 

Professor war, und viele Schüler zog. Solche Män¬ 

ner konnten sich wohl nicht so verirren, dass sie 

von Ausländern zurechtgewiesen werden müssten. Es 

ging ohntdiess nichts über das feine Gehör der Grie¬ 

chen, welches sie auch noch bis auf den heutigen 

Tag besitzen. Würden wir Deutschen uns wohl 

erlauben, statt kürzer, grösser und ärmer —- kuirzer 

gröesser und üermer einzuführen ? Und ist es mit 

der Erasm. Aussprache der giiech. Wörter eis, kai 

und pheugein statt §1;, v.cu und (psvyEiv wohl etwas 
anders ? 

Wir überlassen es den Vcrtheidigem der Eras- 

mischen Aussprache sowohl als den unbefangenem 

Sprachforschern diese getreue Darlegung der Grund¬ 

sätze des Hin. S. zu prüfen, welches nicht schwer 

ist, wenn sie nicht die Erscheinung seines ganzen 

grossem Werks abwarten wollen. Wir gehen viel¬ 

mehr, nachdem wir noch bemerkt haben, dass auf 

dem zuletzt erwähnten Namenverzeichnisse der hie¬ 

sigen Studierenden, die an der Säcular-Feyer An- 

theil genommen haben, zufolge der eignen Auf¬ 

schreibung ihrer Namen in den verschiedenen Col- 

legien (nach Abzug einiger wenigen durch Zufall 

zweymal mit kleiner Abänderung aufgeführten) 770 

verzeichnet sind, fort zur Anzeige 

II. der neuen Stiftungen, welche bey Gelegen¬ 

heit dieser Feyer gemacht worden sind, und der 

Geschenke welche die Univ. erhalten har. 

A. Neue Stiftungen: 1. Herr Ilofr. und Prof. 

TPcnck hat der Univ. ein Geschenk von 2000 Thlr, 

gemacht, deren Interessen, von Michaelis vor. J. an* 

einem hoffnungsvollen jungen Docenten hiesiger 

Univ., der noch keine Pension von der Regierung 

erhalten hat, in halbjährigen Terminen ausgezahft 
werden sollen. Die erste Stiftung dieser Art auf 

hiesiger Universität. Die Verwaltung und Erthei- 

lung dieses Stipendiums ist der philosophischen Fa 

C 3 *] 
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cultät übertragen, in welcher^ nach dem Vortrag des 

Dechants über die jedesmal hier lehrenden' jungen 

Männer, welche schon Zutrauen und Hoffnung er¬ 

weckt haben, und ohne noch vom Staate besoldet 

oder durch eignes Vermögen hinlänglich unterstützt 

zu Seyn, einör solchen Unterstützung bedürfen, ohne 

Unterschied der Facultät, durch schriftliche Stimmen- 

abgebung, mittelst der Mehrheit der Stimmen einem 

nach obigen Anführungen dazu qualificirten jungen 

Docenten irgend einer Facultät diess Berieficium auf 

vier auf einander folgende Jahre conferirt wird, wenn 

er nicht in diesem Zwischenräume einen Gehalt 

von wenigstens 200 Thlrn. oder eine andere besol¬ 

dete Stelle erhält, oder Umsfände eintreten, welche 

mit den angegebenen Bedingungen streiten. Sollte, 

was kaum zu vermuthen ist, der Fall eintreten, 

dass keine dazu qualificirten Docenten vorhanden 

wären, so werden die Interessen zu dem Capital 

geschlagen. 

2. Unterm ß. Dec. zeigte der verdienstvolle 

Hr. Ober - Hofrichter und Director des hiesigen Con- 

sist. Domherr, Freyherr von J/jPerthern , der Univer¬ 

sität an, dass er, ab Erbadministrator der Kloster¬ 

schule zu Donndorf, zu Folge eines neuerlichen 

Familien - Gestiftes des um unser Vaterland und dessen 

Wohl längst verdienten pJ7erthernschen Geschlechts, 

von Ostern des gegenwärt. Jahres an, an solche Stu¬ 

dierende hiesiger Universität und jeder Facultät, 

welche vormals Zöglinge der Donndorfer Schule ge¬ 

wesen sind, und Zeugnisse ihres Wohlverhaltens 

beyzubringen vermögen , acht stipendia , jedes von 

50 Tlilr. jährlich, zu vergeben , und dass die etwa- 

nigen Competenten sich bey ihm schriftlich zu 

melden, und wegen ihrer Qualificirung dazu in der 

angegebenen Maasse zu legitimiren haben. Durch 

einen öffentlichen Anschlag wurde diese neue Wohl- 

thätigkeit den Studierenden bekannt gemacht, 

5. Herr Paul Petroivisch von Socoloivitsch, der 

vor einiger Zeit hier studiert hat, und sich noch 

hier aufhält, überreichte am 4. Dec. eine Stiftungs¬ 

urkunde, in welcher, nach Ausdrücken der Ach¬ 

tung und des Wohlwollens gegen die hiesige Univ. 

und deren Lehrer, unter andern 500 Thlr. zu ei¬ 

nem Serbischen stipendio ansgesetzt sind, so dass 

die Zinsen dieses Capitals ein armer und würdiger 

Studierender, von welcher Facultät es sey, auf cirey 

Jahre erhalten soll. Den Vorzug dabey haben 

a. die aus der Familie des Stifters abstammenden; 

ihnen folgen b. Serbier, aus welcher Provinz sie 

auch gebürtig sind. Sie sollen den ganzen philo¬ 

sophischen Cursus, Naturgesch., Mathem,, Chemie 

und Physik hören; bey andern fällt diese Bedin¬ 

gung weg. Denn in Ermangelung von solchen 

Competenten, soll a. der dritte Sohn ffes Pfarrers 

zu Grosstechau, Hrn. M. Ranft, Julius Gebhard Pi., 

wenn er hier studieren wird, der Familie des Stif¬ 

ters gleich geachtet werden ; b. Studierende aus 

allen Nationen, vornemlich der Deutschen, das Sti¬ 

pendium ei halten können, unter ihnen aber den 

Vorzug haben, die aus der Familie des hiesigen 

Rathsweihvisirers, Hrn, Carl Gottfr. Sorge, und 

die Verwandten dieser Familie. Die Collatur des 

Stip. bat der jedesmalige Hr. Reet. Magnif. Nur 

Unbemittelte, keine andern, sollen das Serb. Stip. 

eilialten. Alle Jahre werden am 4* Dec. von dem 

Stipenoio 12 gr. für den Aufwärter des Wendleri- 

sclien 11 eytisclies im Convictorio, und an jedem 

Jubelfeste der Univ. 7 Thlr. zur Speisung desselben 

aus 6. Personen bestellenden Freytiscbes, abgezogen, 

an welchem der Stifter des Stip. selbst gespeiset, 

und welchem er auch 6 silberne Esslöffel, die jähr¬ 

lich 6 Mal gebraucht werden sollen, geschenkt har, 

b. Andere Geschenke haben erhalten: 

j. die hiesige Universitätsbibliothek: von dem¬ 

selben Hrn. Petroivitsch 125 Thlr. als einen Beytrag 

zu ihren Foi*ds, dessen Interessen zum Ankauf nütz¬ 

licher und seltner Werke verwandt werden sollen — 

von der hiesigen Kühn’schen, Sommer’schen , Barth’* 

sehen, Baumgärtnor’schen, Joachim’schen und Stein- 

ackersclien Buchhandlungen ihre bisherigen Verlags¬ 

werke, und vom Hrn. Proch Waigel seine Verlags¬ 

bücher und noch aus seiner ansehnlichen Bücher¬ 

sammlung V\ erke für 50 Thlr. an W^erth — andere 

hiesige Buchhandlungen haben von ihren künftigen 

Verlagswerkeu der Bibliothek ein Exemplar, nach 

Auswahl des Bibliothekars, yersproeben — von 

Hin. Mag. Stimmei; die Bodonisclie Ausgabe des 

Anacreon in kl. Fol. — von, Hin. Oberamtshaupt¬ 

mann zu Ichtershausen Spiller von JVlilterberg die 

seltlne Ausgabe der Bamberg, peinlichen Halsge¬ 

richtsordnung 1530. fol. mit Ilolzschn. — von der 

verw. Fr. Domherrin D. Burscherin die Sammlung 

der Original - Bi iefe an Erasmus, von welchen be¬ 

kanntlich ein Verzeichniss (t784-) und ein grosser 

Theil gedruckt sind. 

2. Die kleine D'Iünz ■ Sammlung bey der gedachten 

Bibliothek: vom Ilrr. D. Stockmann die goldne und 

silberne Gedächtnissmünze *) auf das diessnialige Ju- 

*) Die goldne hat auf der Vorderseite das Brust¬ 

bild Friedrichs des Streitbaren mit der Um¬ 

schrift : Frieclr. Bellic. E. S. Conditor acad. 

Lips., auf der Kehrseite das von Hrn. D. Stock- 

luann erfundene Chronostichon : saLVa Sit 
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fcilaum von Hrn. Münzgraveur, Krüger d.jüng., 

jedoch ohne Veranlassung oder Mitwirkung der Uni» 

versität geprägt, und die Münze auf den am 2ten 

J\Iärz 1802. dem Hrn. D. Stockmann von der hie¬ 

sigen philosopb. Facultät öffentlich ertheilten poe¬ 

tischen Lorbeerkranz, in einem Etui, auf dessen 

Deckel die Aufschrift steht: Bibliothecae Paulinae 

ipsis academiae Lipsiensis natalibus d. IV. Decem- 

bris MDCCCIX. quartum celebratis Augustus Cor¬ 

nelius Stockmann Emeiitus .poeta. -— Vom Hrn. 

Prof. Arndt: a. ein alter schwedischer Kupferthaler 

von Carl XII.; b. eine silberne Gedächtnissmünze 

auf das 5ojähr. Amtsjubiläum des D.Joh. Friedr. 

Burg zu Breslau d. 29. März 1765* — Vom Firn. 

Ober - Acciscommissar Matthäi: eine silberne Ge- 

dächtnissmünze auf die Stiftung der Univ. zu Halle. 

5. Die Gemäldesammlung, auf der Bibi. : das 

Portrait des verstorb. Prof. Eck, von den Erben 

desselben. Auch hat die Wittwe des ehemal. hie¬ 

sigen berühmten Buchhändlers Reich dessen Samm¬ 

lung von 31 Originalgemälden der vorzüglichsten 

Gelehrten und würdigsten Männer, von Graff, Oeser, 

Tischbein und Pfenninger gemalt, der Universität 

geschenkt, so dass sie selbst während ihres Lebens 

im Besitze derselben bleibt. 

4. Die neuerlich erst durch die allerhöchste 

königl. Gnade ansehnlich bereicherte -physikalische 

Instrumentensammlung: vom Hrn. Ober - Flof - Ger. 

Rath und Domh. D. Erhard: einen grossen metal¬ 

lenen parabolischen Brennspiegel von Job. Peter IFöse, 

dem mütterlichen Grossvater des Hrn. D. E., gefer¬ 

tigt (einen der vier Brennspiegel von erheblicher 

Grösse, die er gemacht, und in s. Abhandlung über 

die parabolischen Brennspiegel, Dr. 1756. beschrie¬ 

ben hat) — vom Hrn. Prof. Arndt einen silbernen 

Compass. 

aCaDeMIa LlpslCa, unten d. IV. Dec. — die 

silberne zeigt ebenfalls das Brustbild Friedrichs 

des Streitbaren mit «lern Churmantel und Chur¬ 

hute (wobey nicht auf die Zeit der Stiftung 

der Univ., sondern auf die Würde des Für¬ 

sten überhaupt Piücksicht genommen ist) und 

dev Aufschrift: Frid. Bellic. Dux et El. Sax. 

Ccnditor academ. Lips., auf der Kehrseite aber 

die von Ilrn. D.' Stockmann angegebene In¬ 

schrift: Potentissimo Piege Sax. Friderico Au- 

gusto Conservatore O. M. quartum saeculare 

sacrum pridie Nonas Decembres A. O, R. 

clolpcccix. Universitas Litt. Lipsiensis Cele- 

brauit. 

5. DutcIi das Geschenk von 1000 Stück Mi¬ 

neralien vom Hrn. Cand. Medic, Rothe ist der Grund 

zu einem neuen akademischen Museum gelegt wor¬ 

den, mit welchem dereinst die schon gegen die 

Mitte des vor. Jahrh. von dem Dresdn. Arzte D. 

Kretzschmar geschenkte Conchyliensammlung verei¬ 

nigt werden wird. Jene Mineraliensammlung ist 

nun schon bereichert worden durch eine Sammlung 

von Edel - und geschliffenen Steinen vom Ilrn, Prof. 

Arndt —■ und durch einen Beytrag von 200 Thlrn. 

von dem oben erwähnten edeldenkenden Hrn. Pe- 

trowitsch. 

c. Endlich verdienen noch die Ehrengeschenke 

des hiesigen, an unsern Freuden wie an unserm 

Wohl den innigsten, thätigen Antheil nehmenden 

Stadtmagistrats: der Deputirten der Kaufmannschaft 

und Kramerinnung; der Tuchhändler; des Plerrn 

Buclih. und Adv. M. Baumgärtner d. ält. die dank¬ 

barste Erwähnung. Auch hat FIr. IFofr. Wenck das 

alte akademische Siegel mit einem neuen silbernen 

Griffe, der Feyerlichkeit, bey welcher es vorgetra¬ 

gen wurde, angemessen , versehen lassen. 

So hat sich Alles vereinigt, nicht nur die Feyer 

unsers Jubiläums, so kurz auch die Zeit zur Vor¬ 

bereitung und Veranstaltung desselben seyn konnte, 

auf eine würdige, wahrhaft edle und nützliche Art, 

zu verherrlichen, sondern auch die schönsten Hoff¬ 

nungen für die Zukunft fest zu begründen. Es 

schienen nicht zu dieser Feyer zahlreiche Promotio¬ 

nen in allen Facultäten, auf diese Zeit zusammen¬ 

gedrängt, erforderlich zu seyn; es entstanden sogar 

mannichfaltige Bedenklichkeiten dagegen, deren Be¬ 

rücksichtigung auch den Beyfall der einsichtsvoll¬ 

sten Männer erhalten hat. 

Zu erwartende Werke. 

Der verdienstvolle, ehrwürdige Numismatiker, 

Hr. Abt Sestini zu Berlin, ist entschlossen ein gros¬ 

ses numismatisches Werk das jedem Freunde der 

alten Münzkunde, jedem Geschichtforscher unent¬ 

behrlich seyn wird, herauszugeben, wenn er durch 

eine hinreichende Zahl von Subscribenten unter¬ 

stützt wird. 

Die Numismatik hatte in unsern Tagen an dem 

verdienstvollen Eckhel auch ihren Mann gefunden, 

der sie durch seine doctrina nmnor. veter. in ein 

zusammenhängendes System von Wissenschaft ge¬ 

bracht hat. Er hat aber daran Vieles zu ergänzen übrig 

gelassen, denn wie dieser würdige Mann in Be¬ 

schreibung vieler Münzen hinter der Vollständig- 
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heit zurückgeblieben: so ist es ihm auch nicht be- 

schieden gewesen, so viele Sammlungen kennen zu 

leinen, die seitdem au griechischen Münzen von 

Allier, Cousinery, Gosselin, d’Herrmann, Köhler, 

Knobelsdorf, Petriccioli, Recupero und Tochon zu- 

sammengebracht worden, anderer Sammlungen in 

Italien nicht zu gedenken von Eondacca, Borgia, 

von den beyden Bellini, von Sanclemente, Grade- 

nigo und Verita, als welche insgesammt für Ge¬ 

schichte und GeogTapliio neue Thatsachen hergege¬ 

ben und zur besseren Classification der Münzen ge¬ 

dient haben; ja Eckhel hatte nicht das vortreffliche 

Cabinet des Kaiserlichen Instituts zu Paris gesehen, 

dessen gelungene Beschreibung wir dem Hm. Mion¬ 

net verdanken. 

Um hier in der Kürze zu zeigen, wie vieles 

ihm unbekannt geblieben sey, so darf man nur die 

ehemaligen Städte nennen, die seitdem durch Münzen 

entdeckt worden, nemlich: Cupelternum in Campa- 

nien; Temesa in Bruttii; i\acona und Agathyrsus 

in Sicilien; Tlieodosia im taurischen Chersones; 

Dicaeopolis in Thracieu; Eete in Macedonien; Ar- 

gesa, Ctemenc, Cierium, Elatia, Heraclea, Metro¬ 

polis und Othritae in Thessalien; Ihromum in Lo- 

cris; Platea und P her ne in Phocis; Hyrtacus auf 

der Insel Greta; Coressia%ui der Insel Cea; Aegia- 

los in Faphlagonien; Antandros, Canaena, Cisthene, 

Gergithus und Trimenothyras in Mysien; Arisba, 

Larissa, Neonticos und Poroselene in Troas; Nape 

in Lesbus; Cadme, auch Priene genannt; Gambrium 

und Phygela in Jonien; Calymna in Carien; K/io- 

dia und Tlos in Lycien; Pogla in Parophylien; 

Jmblada in Pisidien; Mossina in Lydien; Briana 

und Ipsus in Phrygien; Saricha in Cappadocicn, und 

Phtheneotes in Aegyptus. Eben so hat Eckhel man¬ 

che Städte angenommen, die es nicht gegeben, wie 

Jcilium in Oberitalien, Liternum in Campanien, 

Hcracleutn im taurischen Chersones ; Stratos und 

Taphias in Acarnanien, und Pallene in Arcadien; 

auch hat er vom Fluss Tonzos in Hadrianopolis und 

von den Königen Leucon und Sauromates IV. in 

Pontus und von Brogitavus in Galalien, nichts ge¬ 

wusst u. 8. w. 

Bey so vielem Zuwachs der Wissenschaft auf 

der einen Seite und bey so vielen neuern Berichti¬ 

gungen alter Irrthümer auf der andern, hat Hr. Se- 

stini geglaubt, dass es der rechte Zeitpunct sey, eine 

allgemeine Beschreibung der griechischen Münzen 

nach Eckhels geographischem System herauszugeben, 

wenn anders die gelehrte Welt das Werk durch 

Subscription zur Sicherung der Druckkosten beför¬ 

dern will. Denn um sich einen Begriff vom Reich¬ 

thum der Materie zu machen, darf man nur be¬ 

merken , dass Ilr. Sestini die griechischen Münzeu 

weit über die Zahl derer hinausführen wird, wel¬ 

che Ilr. Mionnet im vielten Bande seines WTerk* 

angegeben, als wo Lydien mit 1136, Phrygien mit 

lßiö, Galatieu mit 171, ohne die Könige zu rech¬ 

nen, und Cappadocien mit 254 Medaillen angesetzt 

sind. Man vreiss übrigens aus den vielen numis-’ 

matiseben Schriften des Hrn. Sestini, wie gros* 

die Zahl der Münzsammlungen sey, welche er seit 

dreissig Jahren geselin und untersucht hat. Dis 

Welt kann also im voraus urtheilen, dass sie et¬ 

was Vollendetes von seinem neuen Werke zu er¬ 

warten habe, welches unter dem Titel: Doscriptio 

generalis numorum graecorum secundum Eckhelii sy- 

stema geographicurn cum variis notis, lateinisch er¬ 

scheinen soll. Es soll in Folioformat auf gutem 

Schreibpapier mit didotsclier Schrift gedruckt und 

mit mehreren Kupfertafeln von Inschriften, Mono¬ 

grammen und den seltensten Münzen jeder Stadt 

und Provinz verbunden werden. Es wird viertel-* 

jährlich eine Lieferung von 20 bis 25 Bogen lier- 

auskorrtmen, so dass 4°° bis 500 Seiten auf einen 

Band fallen werden. Der Subscriptionspreis für jede 

Lieferung wird 5 Rthlr. Preussiscb grob Courant 

seyn und für diejenigen, die nicht unterzeichnen, 

wird er auf 4 Rthlr. steigen. Wenn die Subscri¬ 

ption günstig ausfäilt: so wird im April iß10* 

erste lieft herausgegeben werden , und alle drey 

Monat nachher die Fortsetzung, so dass das ganze 

Werk aus 4 bis 5 Bänden bestehen wird. 

Die Unterzeichnung kann zu Berlin bey dem 

Buchhändler Hrn. Hitzig und bey seinen Freunden 

jn Italien, beym Buchhändler Hrn. Umlang und 

bey seinen Freunden in Frankreich, beym Verfasser 

selbst und bey Hrn. Louis Quien geschehen, der 

den Druck übernehmen wird. 

Instruction 

zur Prüfung der zum Lehramte an den Stu¬ 

dien - Schulen, oder Studien - Instituten sick 

anmeldenden Candidaten, in Baiern. 

§. 1. Da als Lehrer in denjenigen Anstalten, 

die der wissenschaftlichen Bildung bestimmt sind, 

nur Gelehrte eine Stelle finden sollen, zur Gelehr¬ 

samkeit aber als Grundbedingung gehört, den Zu¬ 

sammenhang der Wissenschaften geschichtlich und 

zwar aus den Quellen fassen zu können, so wird 

mit Fischt von einem Candidaten des Lehramtes an 

einer solchen Anstalt die Kcnntniss der alten Spra¬ 

chen als erste Bedingung gefordert, und eben darum 
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die Philologie zum ersten Gegenstände der Prüfung 

erhoben, welchem jeder Candidat sich unterziehen 

muss, wenn er zu den übrigen Gegenständen der 

Prüfung zugelassen zu werden hoffen will. 

§. 2, Da aber im Gegentheile auch der Phi* 

Jolog nicht ein blosser Grammatiker seyn soll, son¬ 

dern von ihm gefordert werden muss, dass er in 

allen zu dem Kreise der humanistischen wissenschaft¬ 

lichen Bildung gehörigen Kenntnissen bewandert sey, 

»ü kann auch den zu Lehrern der Philologie sich 

anbietenden Candidaten die Prüfung aus den Gegen¬ 

ständen der Philosophie, der Geschichte und Alten 

thumskunde, der deutschen classischen Literatur, der 

JVIathematik und der Naturwissenschaften nicht er¬ 

lassen werden. 

§. 3. Dieser Kreis von Kenntnissen also ist 

von allen ohne Ausnahme zu fordern, welche für 

fähig erkannt werden sollen, in die Zahl der Lehr- 

aimscandidaten für eine Studien - Schule oder ein 

Studien - Institut (dieses letztere sey ein Real- oder 

Gymnasial - Institut) aufgenommen zu werden. 

J. 4. Auf welche der bezeichneten Prüfungs¬ 

gegenstände bey einem Professor für das Real • In¬ 

stitut, auf welche dagegen bey einem Prof, für das 

Gymnasial-Institut das meiste Gewicht zu legen sey, 

ergibt sich aus der durch das allgemeine Normativ 

ausgesprochenen eigenthümlicben Bestimmung jener 

beydeu wissenschaftlichen Ilauptlehranstalten von 

Selbst. v 

5. Die Prüfung selbst ist aus allen bezeich¬ 

neten Gegenständen schriftlich und mündlich vorzu¬ 

nehmen. 

§. 6. Zur schriftlichen Prüfung wird aus je¬ 

dem der vorgesclniebenen Prüfungsgegenstände we¬ 

nigstens Eine Frage zur Beantwortung aufgegeben. 

Jeder Examinand hat wenigstens die Hälfte der Auf¬ 

gaben in lateinischer Sprache zu beantworten. 

§. 7. Die schriftliche Aufgabe für die philo¬ 

logische Prüfung soll einen grossem Umfang haben. 

Es soll nemlich nicht bloss ein Abschnitt aus ei¬ 

nem griechischen und lateinischen Dichter und Pro¬ 

saiker, in beyden Sprachen, zur Uebersetzung ins 

Deutsche, sondern auch ein Thema zu Uebersetzun- 

gen in das Griechische und Lateinische aufgegeben 

werden, 

§. 8* Zur Ausarbeitung dieser Aufgaben ist 

den Examinanden eine verhältnissmässige Zeit zu 

verstauen, dabey aber die Orduung zu beobachten, 

dass sie an dem ausgewählten Prüfungs-Local unter 

beständiger Aufsicht, wozu der beyzugebende Can- 

zellist benutzt werden kann, arbeiten, und ihnen 

nicht eher eine neue Aufgabe eröffnet wird, als bis 

die Ausarbeitung der frühem abgeliefert ist. Ab¬ 

wechselnd haben auch die Examinatoren während 

der schriftlichen Prüfungsarbeiten von Zeit zu Zeit 

die Versammlung der Examinanden zu besuchen« 

§. 9. Sobald die schriftlichen Arbeiten der 

Examinanden über eine Aufgabe beysammen sind, 

werden sie dem Rector eingehändigt, welcher sie 

sogleich bey den übrigen Examinatoren circulirsn 

lässt. Jeder Examinator kann den Ausarbeitungen, 

welche zu dem Ende halbbrüchig zu schreiben sind, 

seine Bemerkungen schriftlich beysetzen. Jeder Exa¬ 

minator erhält die Ausarbeitungen über seine Auf¬ 

gabe zuletzt. 

$. 10. Am Tage nach Vollendung der schrift¬ 

lichen Arbeiten soll die mündliche Prüfung gehal¬ 

ten werden. 

§. 11. Dabey sollen unter dem Vorsitze des 

Königl. Kreis - Schulrathes sämmtliche Mitglieder der 

Prüfungscommission versammelt, und ununterbro¬ 

chen gegenwärtig seyn, und jeder derselben soll 

sein Unheil über jeden Examinanden einzeln durch 

alle Prüfungsgegenstände hindurch an Ort und Stelle 

in eine eigene Tabelle eintragen, die zu den Acten 

zu geben ist. 

§. 12. Die mündliche Prüfung beginnt mit 

den Censuren der schriftlichen Arbeiten, um dem 

Examinanden Gelegenheit zu geben, zu beweisen, 

wiefern er die in seinen Aufsätzen mit untergelau- 

fenen Mängel oder Versehen in der Sache und in 

dem Ausdrucke zu verbessern im Stande sey. 

§. 13. Die Gegenstände der mündlichen Prü¬ 

fung sind ebenfalls aus dem eben bezeichneten Kreise 

der wissenschaftlichen Kenntnisse zu wählen. Es 

ist aber sowohl bey der Wahl als bey der Behand¬ 

lung derselben darauf zu sehen, dass die Examinan¬ 

den zugleich Gelegenheit erhalten. Beweise von ih¬ 

rer literarischen Kenntniss jener wissenschaftlichen 

Gebiete, und von ihrer Fertigkeit in der JVIethodik 

zu geben. Beyde letztem Gegenstände sind auch 

in dem Urtheile über die Examinanden ausdrück¬ 

lich als besondere Rubriken mit aufzuführen. 

§. 14. Nach vollendeter Prüfung treten die 

Examinatoren unter dem Vorsitze des Königl. Kreis- 

Schulrathes zur Vergleichung ihrer Urtheile über 

jeden einzelnen Examinanden und zur Berathuüg 

über die denselben zu ertheilenden allgemeinen Be¬ 

fähigungsnoten zusammen. 

§. i5* Die allgemeinen Befähigungsnoten thei- 

len sich nach folgenden Abstufungen in 3 Haupt- 

classen ab, welche durch die Prädicate „vorzüglich, 

gut, nothdiirftig“ zu bezeichnen sindv 
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§. i6. Die Noten der ersten Classe können 

nur solche Candidaten erhalten, die in allen Haupt¬ 

fächern entweder des Real oder Gymnasial - Stu¬ 

diums ausgezeichnete Einsicht und Fertigkeit bewei¬ 

sen , und neben ihren Hauptfächern zugleich in kei¬ 

nem - Theile der übrigen humanistischen Wissen¬ 

schaften den Candidaten der 2ten Classe nachstehen. 

Die Note der zweyten Classe ist denen zu er- 

tlieilen, die neben gründlicher Kenntniss der Haupt¬ 

fächer entweder des Real - oder Gymnasial - Studiums 

wenigstens in einigen Theilen der übrigen humani¬ 

stischen Wissenschaften gute Kenntnisse zeigen, und 

in keinem Theile derselben ganz fremd sind. 

Die Note der dritten Classe erhalten diejenigen, 

deren Kenntniss sich nur auf das eine oder das an¬ 

dere der beyden entgegenstehenden humanistischen 

Hauptstudien beschränkt, und darin selbst weder 

einen grossen Umfang noch eine grosse Tiefe hat, 

welche aber dabey doch so viel Anlage und so viel 

didaktische Geschicklichkeit zeigen, dass sich von 

ihnen nicht nur ein deutlicher Vortrag dessen, was 

sie wissen , sondern1 auch noch ein bedeutendes 

Fortschreiten in ihren eigenen Kenntnissen hoffen 

lässt. 

§. 17.. Welche nicht bis zu diesem letzten 

Grade befähiget gefunden werden , sind entweder, 

wenn die Prüfung doch noch Hoffnung zu einer 

befriedigenden Befähigung übrig lässt, als schwach 

zu einer weitern Vorbereitung und zum Erscheinen 

bey einer künftigen Prüfung zu verweisen, oder, 

wo auch diese Hoffnung nicht zu schöpfen wäre, 

als untüchtig sogleich abzuweisen. 

§. iß. Untadelhaftigkeit rücksichtlich des Be- 

tra^ens und des sittlichen Charakteis ist ein unbe¬ 

dingtes Erforderniss der Aufnahme unter die Candi¬ 

daten des Studien-Lehramts. Darüber, so wie über 

d*as physische Alter sind den Examinanden beglau¬ 

bigte Belege abzufordern. 

§. 19. Sämmtliche Examinations - Acten samt 

den einzelnen Urtlieilen der Examinatoren, und den 

von ihnen gemeinschaftlich begutachteten Befähi¬ 

gungsnoten für die fixaminaten, nebst den biogra¬ 

phischen Notizen von denselben, wobey zugleich 

von ihrer physischen Constitution Erwähnung ge¬ 

schieht, und den von ihnen beygebracliten Sittlich- 

keitszeugnissen sind dem Königl. General - Krfeis- 

Commissariate zur Einsendung an das Königl. ge¬ 

heime Ministerium des Innern zu übergeben, wel¬ 

ches darnach die Aufnahme der Examinaten in die 

Candidaten-Zahl beschliessen, und den Aufgeuom- 

njenen Atteste darüber ausstellen lassen wird. 

Für das gegenwärtige Jahr werden bloss in 

München Prüfungen gehalten werden, für welche 

der 26. Oct. 1. J. zu ihrem Anfänge bestimmt ist. 

München, den 50. Sept. 1809. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Bey Gerhard Fleischer d. j. in Leipzig ist in 

den Jahren 1808- und 1309. herausgekommen und 

in allen Buchhandlungen zu haben: 

Der Bastard und seine Eltern. Wahre Geschichte 

aus den Greueln der Ritterzeit. 8* I8°8- 16 gr. 

Beobachter, der europäische, herausgegeben von D. 

Bergk. gr. 4- 6 Thlr. 

Bilder ABC Buck, kleines, zum Behuf mancherley 

nützlicher Kenntnisse. Mit 24 illum. Kupfern. 

Dritto verbess. und verrn. Aufl. 1808-. 12 gr. 

Chatcauhriant, F. A. de, les Martyrs ou le Triom- 

phe de la Religion chretienne. 5 Vol. 8* r8°9» 

g Thlr. 

Eggers, C. U. D. Freyherrn von, Reise durch Fran¬ 

ken, Baiejn, Oesterreich, Preussen und Sachsen, 

in den Jahren 1304. i8°5« und i8°6» 4 Bände. 

8. 1809. 8 Thlr. 

Ephraim , B. V., über meine Verhaftung und einige 

andere Vorfälle meines Lebens, Zweyte vermehrte 

Auflage. 8- 

Erinnerungen, meine, 2 Theile. 8- 18°9- 1 Thlr, 

8 gr* 
Ernst, H., die Kun3t das Getraide zu mahlen und 

zu schroten, um nicht allein die beste Güte und 

Menge an Mehl und Schrot zu gewinnen, son¬ 

dern auch in so fern die Bereitung des Mehls 

auf die Gesundheit Einfluss hat. Mit Kupfern, 8* 

»8o8- 5 Thlr. 
Europa im lgten Jalirh. is bis l\% Heft. 8- 2 Thlr. 

Genlis, Mad. de, Belisaire. 3. 1808- r Thlr. 

— — le Siege de la Rochelle ou le Malheur et 

la Conscience. 2 Vol. 3- i8°8- 1 Thlr. 16 gr. 

— — Alphonse ou le Fils naturel. 8- 18°9* 

1 Thlr. 
Glatz, J., die Kinderwelt in Bildern und Erzählun¬ 

gen. Ein Geschenk für gute Knaben und Mäd¬ 

chen. Mit 12 ilium. Kupf. 12. i8°9* 2 Thlr. 

Gutmanns, II. K., Magazin von moralischen Er¬ 

zählungen für alle Fälle der Sittenlehre alphabe¬ 

tisch geordnet. 2 Bände, gr. 8* 18°8- 5 7hlr. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Nachricht 

von der gegenwärtigen Einrichtung de« kön. 

philol, Seminariura’s zu Leipzig. 

Im Frühjahre des J. 1784. war von dem damali¬ 

gen ausserord. Professor der Philosophie (seit 1785« 

Ordentl. Prof, der alten Literatur M. Christ. Dan. 

Beck eine Privatgesellschaft von acht jungen Män¬ 

nern, die auf hiesiger Univers. beynahe ausstudiert 

hatten), errichtet worden, deren ZweÄ1 war, sich 

im Erklären der alten classischen Schriftsteller und 

Behandeln philologischer Gegenstände , in lateini¬ 

scher und bisweilen auch in deutscher Sprache, zu 

üben, um nicht nur die richtigste Methode des 

Interpretirens sowohl als die mannigfaltigste Art 

der Erläuterung der Alten in verschiedenen Rücksich¬ 

ten, praktisch kennen zu lernen, sondern auch die¬ 

jenige Fertigkeit hierin und in dem schriftlichen 

und mündlichen Vortrage zu erlangen, welche! dem 

künftigen Lehrer an gelehrten Schulen vorzüglich 

nöthig ist. Die Gesellschaft zählte damals und in 

der Folge unter ihren Mitgliedern, deren Zahl bald 

grösser bald kleiner war, Männer, die nachher zu 

den wichtigsten Kirchen-, Universitäts- und Schul- 

Aemtern befördert wurden, denen sie noch mit dem 

grössten Nutzen und Piulime vorstehen. Einmal ist 

aus dieser Gesellschaft ein Mirglied nach England 

verlangt worden, um in einem Londner Ilause grie¬ 

chischen Sprachunterricht durch griech. Sprechen zu 

ertheilen (Herr Hüttner, LehreT des Baronet Staun* 

ton), und einmal officiel von einem Stadtratlie ein 

Lehrer aus dieser Anstalt auf eine Schule geforjleit 

worden. Die zweckmässige Mannigfaltigkeit und 

Nützlichkeit der angestellten Uebungen , und die 

Humanität und Freundschaft, die sich auch in dem 

Beurtlieilen der Vorträg«, bcy aller Verschiedenheit 

der Ansichten und Kenntnisse, äusserte, hat die Ver¬ 

bindung stets ungestört erhalten, und die Erinne¬ 

rung an die vergangene Zeit immer angenehm ge¬ 

macht. Wenn ja einmal der Eifer etwas kälter zu 

werden schien, er wurde, bald aufs neue belebt; 

und obgleich die kleine ^W^SV^lche unsre aka- 

dem. Studien im Spätherbst des J. i$€ß. erfuhren, 

nicht ohne Einfluss auf diese Uebungen blieb, ■ da 

manche Mitglieder der philAlog- Gesellschaft abgehäl- 

ten wurden, zur gehörigen Zeit einzutreffen, ganz 

unterbrochen wurden sie doch auch damals nicht. 

Und immer blieben ältere Mitglieder in der Gesell¬ 

schaft lange genug, um durch ihre Einsicht und 

ihr Beyspiel die jüngern zu leiten. Von Zeit zu 

Zeit wurden auch einige kleine, in der Gesellschaft 

grösstentkeils vorgelesene und beurtheilte, Abhand¬ 

lungen von Mitgliedern der Gesellschaft auf deren 

Kosten (wozu bald anfangs ein kleiner Fonds ange¬ 

legt wurde, da die Gesellschaft sonst keinen Auf¬ 

wand hatte) gedruckt, und namentlich folgende: 

Cleanthis Hymnus in Iouem, graece edidit, no- 

tis illustrauit Frid. Guil. Sturz (jetzt Rector und er¬ 

ster Prof, der Fürstenschule zu Grimma). 1785. 4. 

Des jetzigen Generalsuperintendenten über g2tiz 

Liefland, Ilrn. D. Carl Gottloh Sonntag, zu Piiga, 

Historia poeseos graecae breuioris ab Anacreonte 

vsejue ad Meleagrum ex Anthologia gr. adumbrata, 

J785- 8- 

' Desselben Comra. in Prooemiura characterum 

Theophrasti, r787. 

Des jetzigen Piectors und ersten Professors zu 

Schulpforta, Hin. D. Carl Dav. Ilgen, Poeseos Leo- 

nidae Tarentini Specimen, 1736. 3. 

Desselben Chorus Graecorum tragicus qualis 

fuerit et quare vsus eins reuocari nequeat? 1733. 

(beyde in den ersten Band seiner Opusculorum auf- 

genommen). 

U3 



Des Herrn Rectors der Klosterschule zu Donn- 

dorf M. August Magnus' Kr afft Comm. de notione 

philosophiae in Platonis 'Eqa<sr.\~g obuia, 1786* 8* 

Des nachherigen Doct. iur. (f 1799.) Ken. 

Gotthelf Löhel Comm. I.. in Aristotelis noti-onem 

tragoediae, *786. 

Des jetzigen Rectors der Stadtschule zu Chem¬ 

nitz , Hrn. M. Friedr. Liebeg. Becher, Decimi La- 

berii Mimi Prologus, Praecedit Historia poeseos mi- 

naicae apud Ronauos, i787> 

Des vorhin erwähnten Hrn. J. C. Hüttner (jetzt 

in London) Comm. de mythis Platonis, i788> 4* 

Piotini de rerum principio Enn. III. Lib. VIII» 

,c. 8 —10. aniroaduersionibus illustrauit Fr. Christi. 

Grimm, 1788* 8* 

Vom jetzigen Generalsuperintendent zn Eisenach 

Hrn. M. Joh. Friede. Haberfeld., Eiuipidis ingenium 

ad Aristot. Poet. c. 13. §. 4, breuiter adumbratum, 

»789* 8* 

Von Hrn. Geh. Hofrath und Prof, zu Jena D. 

Heinr. Abrah. Carl Eichstädt, Comm. de dramate 

Graccorum Coraico-Satyrico, inpriruis de Sosithei 

Lityersa, 1793* 8* 

Vom Hrn. Rector zu Bautzen M. Carl Gottfr. 

Siebelis Diatribe de Aeschyli Persis, 1794. 

De Aicestide Euripidea, scr. Gottlob TVagner 

1797. (Derselbe privatisirende Gelehrte gab 1798« 

die Alccste des Euripides, die er in den Versamm¬ 

lungen der Gesellschaft erklärt hatte, mit seinen An¬ 

merkungen heraus.) , 

Bald darauf (nemlich vom J. lgöx. an) wurde 

der Anfang gemacht, die Commentarios Societatis 

•philolog-icae Lipsitnsis (edi curauit G. D. Beckius) 

herauszugeben, an welchen ehemalige und einige 

gegenwärtige Mitglieder der Gesellschaft tliätigen 

Antheil nahmen, und in welchen tlieils philolog. 

Abhandlungen ,. tlieils Auszüge aus kleinen philolog. 

Schriften und Aufsätzen in Journalen, tlieils beur- 

tlieilende Uebeisichten der neuesten philol. Litera¬ 

tur enthalten sind. Es 6ind davon (bis i8o4-) sie¬ 

ben Stücke erschienen, und nur die dem Buchhan¬ 

del, vornemlich dem ausländischen, nicht günstigen 

Zeitumstände veranlassten einen Stillstand. In dem 

eisten Stück dieser Comm. ist auch die Geschichte 

der Gesellschaft kürzlich erzählt, und ihre Zwecke 

and Gesetze sind dargelegt worden.. 

Zu den Schriften kam im J. lgoß- noch::- 

De locis normullis in Taciti Germania Commenta* 

tio, Societ. philol. Ups. nomine et iussu sciipsit 

C. A, G. Emmerling, LL. AA. M.. et ad aed. D. 

Petri Catecheta. g. 

5* 

Nachdem schon früher zur Errichtung einer 

öffentlichen Anstalt für Bildung künftiger Schullehrer 

an den sogenannten lateinischen Schulen Vorschläge 

gethan , und einmal darauf von Seiten der Univer¬ 

sität ehrerbietig angetragen worden, so wurde diese 

Angelegenheit von der zur Revision hiesiger Univer¬ 

sität allerhöchst verordneten Commission im Ncv. 

des J. t8°8* wieder in geneigte Erwägung gezogen, 

deren Folge ein untertänigster Vortrag anSe. König!« 

Majestät,, den erhabensten Vater und Wohltäter 

unsrer Universität war, welcher in einem vom 

i2< May des vor, J, datirtren Rescripte »llergnädigst 

geruhete, die erwähnte philologische Anstalt des 

Hofr. und Prof. Beck zu einem öffentlichen Insti¬ 

tute unter dem Namen eines königl. Seminari’i phi- 

lologici zu erheben, und sie den übrigen auf hie¬ 

siger Univ. befindlichen öffentlichen Lehranstalten 

beyzuordnen, die Direction. aber dem Prof. Beck, 

mit einem Gehalto von 100 Thlrn. zu übertragen. 

Diesem allerhöchsten Rescripte war die besonder« 

Constitntionsacte des Seminarii beygelegt, nach wel¬ 

cher: 1. der Zweck desselben Beförderung der clas- 

sischen Gelehrsamkeit und Literatur nach ihrem wei¬ 

testen Umfange und Bildung der Zöglinge zu brauch¬ 

baren Lehrern in gelehrten Schulen ist, 2. die Di¬ 

rection desselben an keine ordentliche Profession ge¬ 

bunden ist, das Institut aber zur philologisch - hi¬ 

storischen Section der philos. Facultät gehört, mit¬ 

hin in der Flegel von einem ordeutl. Professor ge¬ 

dachter Section dirigirt wird; doch steht es der 

allerhöchsten Behörde frey, sie auch einem ausser- 

ordentl, Prof, zu übertragen; 3. der jedesmalige Vor¬ 

steher den Titel Director Seminarii philol. führt; 

4. die Mitglieder des Seminarii in ordentliche und 

ausserordentliche abgetheilt werden ; jener dürfen 

nie mehr als zivölf seyn, damit der Zweck ihrer 

Bildung nicht verfehlt werde, die Zahl der letztem 

bleibt unbestimmt; 5. der Einsicht des Director* 

ist es überlassen, durch welche Mittel und Uebun- 

gen der fetztgesetzte Zweck am glücklichsten und 

gewissesten zu erreichen, und wie die Uebungen 

zu vertheilen sind ; 6. die beyden ältesten ordentl. 

Mitglieder erhalten Stipendien von 50 Thlrn. jähr¬ 

lich, die übrigen ordentl. Mitglieder königl. Sti¬ 

pendien von 50 Thlrn., und, wenn sie damit bereits 

versehen sind, so werden ihnen dieselben auf die 

Zeit ihrer Thoilnahme am SeminaTio verlanget t, 

auch sind sie den gewöhnlichen vierteljährigen Prü¬ 

fungen der königl. Stipendien nicht weiter unter¬ 

worfen ; 7. aus bestimmten Beyträgen der Semina¬ 

risten wird eine kleine Casse gebildet, aus welcher 

denen, die kleine Schriften als Proben ihres Fleis- 

•ses und ihrer Kenntnisse dem Publicum vorlegen 

wollen, einen Beytrag zu den Kosten eihalten; 

&, bleibt es dem Director und den übrigen Mitglie- 
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dem überlassen, in Welcher literaiisehon Verbin¬ 

dung siö mit den abgegangenen Mitgliedern bleiben 

wollen. 

Diese allerhöchste Stiftung würde der Director 

früher durch eine Druckschrift bekannt gemacht 

und durch einen öffentlichen Actus gefeyert haben, 

wenn nicht eines Tlieils die kriegerischen Unruhen 

und Besorgnisse des letztem Sommers, andern Tbeils 

die zerstreuenden Geschäfte eines andern öffentl. Am¬ 

tes ihm die Erfüllung der angenehmsten Pflicht un¬ 

möglich gemacht hätten. Er glaubte nachher keinen 

angemessenem Zeitpuuct dam wählen zu können, al\ 

die Tage des Jubiläums, wo die Gegenwart hoher 

königlicher Commissarien und mehrerer Abgeordneter 

auswärtiger Universitäten zur Verherrlichung einer 

solchen Handlung und zur Aufmunterung des Se- 

xninarii eben so viel beytragen, als die Zeit selbst 

das frohe Andenken an die Stiftung der Anstalt für 

immer mit der Jubelfeyer der Univers. veiknüpfen 

musste. In Gegenwart der bereits erwähnten Gön¬ 

ner und mehrerer dazu eingeladener hiesiger und 

auswärtiger Gelehrten und Philologen, namentlich 

auch der Vorsteher aller hiesigen öffentl. Schulen, 

wurde am 6ten Dec. Nachmittags nach 5 Uhr die 

erste öffentliche Sitzung gehalten, welche der Dire¬ 

ctor mit einer kurten lat. Anrede, die die reinen Em¬ 

pfindungen der ehrfurchtsvollsten Dankbarkeit gegen 

den wohlthätigsten Stifter der Anstalt ausdrückte, 

eröffnete, worauf Ür. M. Baumgarten - Crusius eine 

latein. philologisch - philosophische Abhandlung vor¬ 

las (die auch in den Actis Soc. et Sem. abgedruckt 

werden wird), Hr. M. Behr aber den Anfang machte, 

Zöglingen hiesiger Thomassclnile die Charaktere des 

Theophrast in deutscher Sprache zu erklären, uiid 

der Director in einer kurzen deutschen Schlussrede 

der Versammlung den schuldigen Dank abstattete, 

und mir dem Ausdrucke freudiger Aussichten, Wün¬ 

sche und Gesinnungen endigte. Die ganze Feyer- 

lichkeit war aber vorher von ihm in folgender 

Schrift angekündigt worden : _ 

De consiliis et rationibus Seminarii philolog.icü In* 

eugurandi Begii Semin. Philol. Lips. causa scii- 

psit Christianus Daniel Beckius, Semin. Director. 

(Bey Tauchnitz gedr, und verlegt.) 71 S. gr. g- 

Nachdem im Eingänge dieser Schrift das, von 

Manchem in Zweifel gezogene Bedürfniss und die 

Nützlichkeit einer solchen Anstalt dargetlian wor¬ 

den ist, kömmt der Vf. auf die wichtigste Frage, 

Was in unsern Zeiten eigentlich von philologischen 

Seminavien gefordert und erwartet werden kann? 

oder auf Erörterung der, dom gegenwärtigen Zu¬ 

stande der Philologie angemessenen Absichten, Ein¬ 

richtungen, Beschäftigungen und Verhältnisse der 

Seminarien. Das königl. Piescript selbst gab ihm 

Gelegenheit, den oben erwähnten doppelten Haupt¬ 

zweck durchzugehen, und also 1. zu zeigen, was 

gegenwärtig zur Eildung guter Philologen und zur 

Beförderung der gesammten Altcrthumswissenschaft 

zu thun sey, und wie es auf Universitäten und 

insbesondere in und durch Seminarien getlran wer¬ 

den könne und müsse, wobey zugleich auf manche 

Abwege aufmerksam gemacht, auf manche Irrtliü- 

tner, die sich hie und da in die Behandlung der 

Philologie eindrängen zu wollen scheinen, hinge¬ 

wiesen ist; 2. darzuthun. dass und wie durch Se¬ 

minarien und die in ihnen angestellten Uebungen 

brauchbare Lehrer für gelehrte Schulen vorbereitet 

und gebildet werden können. Dieser Ausführung 

folgt die Geschichte der Stiftung dieser Anstalt nebst 

dem allerhöchsten Regulativ für dieselbe, den tlieils 

ehemals entworfenen, tbeils neuerlich vermehrten 

Gesetzen, und den Namen der Mitglieder, in Anse¬ 

hung derer seit der Erscheinung des Programms 

schon einige Veränderungen vorgefallen sind. Am 

Schlüsse der feyerliohen Eröffnung wurde noch eine 

neue Probeschrift des ältesten Seminaristen ausge¬ 

geben: 

De libris Ciceronis Academicis Commentatio ad- 

inncta disputatione critica de capite I. Lib. II. 

Cic. Acadd. spurio. Ex R.eg. Semin. pliil. Lips. 

lege scripta ab Aug. Car. Ranitz, AA. LL. M. 

etc. (bey Solbrig verlegt) 4. 

von welcher noch in der L. Z. eine Anzeige gege¬ 

ben werden soll. 

Die gegenwärtigen ordentlichen Mitglieder des 

Seitiinariums sind: 

Ileir Mag. Aug. Carl Ranitz. 

Christian Aug. Gottfr. Emmerling. 

Ludwig Friedr. Otto Baumgarten - Cru¬ 

sius , Privatdocent auf hiesiger Univ. 

■ - Jonathan Heinr. Traugott Behr *), 

Friedrich Gotthilf Klopfer. 

- Gottfr. August Benedict J-JAolff. 

Mag. Christian Friedrich lügen. 

- Georg Heinrich FJ7alt her. 

) Dieser wird in wenigen Tagen das Semina* 

rinm und die Universität verlassen, um die 

ihm üoertragene Lehrstelle an seinem vaterlän¬ 

dischen herz, rcussischen Gymnasium zu Gera 

nnzut) eten , die er mit vorzüglicher GeschicK- 

1 ich keil und glücklichen Erfolge verwalten 
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Henr Mag. Gustav Ferdinand Lössius. 

Carl Friedrich Adam Baier. 

* Johann Laurentius Sixt, aus ScliWeinfurt. 

Ausserordentliche aber: 

Herr August Francke. 

- Otto Moritz Müller, 

Mehrere der ehemaligen Mitglieder sind mit der 

Gesellschaft in einer solchen Verbindung geblieben, 

dass sie ihr von Zeit zu Zeit Beweise ihrer Theil- 

nahrne an ihren Arbeiten, auch durch Einsendung 

eigner schriftlichen Aufsätze, beweisen. Noch meh¬ 

rere werden an den bereits angekündigten Actis 

Semin. et Societ. philol. Lips., die eine etwas er¬ 

weiterte Fortsetzung der Commentariorum seye, und 

im gegenwärtigen Jahre zu erscheinen anfangen 

werden, thätigen Antheil nehmen. 

Im Winterhalbjahr sind in den gewöhnlichen 

zu den Uebungen bestimmten zwey Stunden wö¬ 

chentlich, die Erklärungen von Plato’s Philebus und 

Symposium , von Plautus Captivis, Cicero’s BB. de 

Nat. Deor. und Acadd. fortgesetzt, und Stücke aus 

der Homer. Iliade, einzelne Dialogen Lucians, Stel¬ 

len aus Tacitus Agric. Lucretius und Cicero’s Cato 

major bisher in ganz schriftlich ausgearbeitetea oder 

zum Theil nur aufgezeichneten, zum Theil extem- 

porirten, grüsstentheils latein. VortVägen, in ver¬ 

schiedener Hinsicht und daher auch auf verschie¬ 

dene Weise erklärt worden; in den monatlichen 

Versammlungen sind verschiedene Gegenstände und 

Fragen, welche auf Vervollkommnung der Uebungen 

Bezug haben, sowohl als allgemeinere philolog. 

Materien in Betrachtung gezogen worden ; und seit 

dem 6. Dec. sind wöchentlich einmal die Uebungen 

im Erklären der Charactere des Theophrast mit 

zwölf hoffnungsvollen Zöglingen der ersten und 

zweyten Classe hiesiger immer als gründlich - ge¬ 

lehrter Bildungsanstalt ausgezeichneten Thomasschule, 

deren würdiger Rector, Ilr. Prof. Rost sie zu die¬ 

sen in eine Stunde, wo sie nicht von ihren übri¬ 

gen Beschäftigungen abgehalten werden, verlegten 

Uebungen ausgewählt und veranlasst hat, von den¬ 

jenigen Seminaristen der Reihe nach fortgesetzt wor¬ 

den , welche sich vorzüglich zu Schulmännern bil¬ 

den wollen. Denn da das Seminariuro, seinem oben 

angezeigten ersten Zwecke zufolge, allen denjenigen 

Inländern und Ausländern, sie mögen zu einer Facultät 

geboren, weiche es sey, offen steht, die ausser ihrer 

Facultätswissenschaft auch die philologischen Disci- 

plir.cn eifrig betrieben haben, und mit. denselben 

ferner beschäftigen wollen, so wie denen, welche 

sich der Philologie ausschliesslich widmen, ohne 

Schullehrer werden zu wollen, so werden, wie 

jetzt immer einige Mitglieder des Seminar iums 

seyn, welche an dieser letzterwähnten Art von 

Uebungen keinen Theil nehmen, während der grös¬ 

sere Theil auch diese Gelegenheit, sich zu nützli- 

eben Lehrern vorzubereiten, wie jede andere, thä« 
tig benutzen wird. 

i 

Kritik und Antikritik. 

Herr Geh. Rath von Griesheim in Altenburg, 

Verfasser des Vsrsuches gemeinnütziger Beyträge zur 

praktischen Staats-, Finanz - und Landwirthschafts- 

Verwaltung, (Jena, lßoß.) fand sich durch die im 

58« Stücke des vorigen Jahrgangs unserer Zeitung 

befindlichen Recension seines Werks in dem Grade 

beleidigt, dass er den unten eingerückten Brief an 

die Redaction erlieSs. Von allem dem, was er von 

uns verlangen zu können vermeinte , konnte nun 

freylick nichts erfolgen : doch theilten wir dem 

Verfasser jener Recension die Beschwerde mir. Von 

diesem ist nun die nachstehende Erklärung einge¬ 

gangen, die wir hier dem sachverständigen Publi¬ 

cum mit der Bitte vorlegen , das Buch mit der 

Recension, und die Recension mit der Antikritik 

zu vergleichen, auch dabey den Ton nicht zu über¬ 

hören , der in den Aufsätzen beyder Verfasser 
herrscht. 

Die Fiedactoren der neuen Leipi, 

Literatur - Zeituns. 

Erklärung. 

Ein Recensent, dem die Erfüllung seiner Pflicht 

gegen das Publicum am Herzen liegt, und der dar¬ 

auf ausgeht, diese Pflicht redlich zu erfüllen, ge- 

räth oft in die Nothwendigkeit, den Schriftstellern, 

deren Produkte 'er beurtheilen muss , Wahrheiten 

sagen zu müssen, welche jene nicht gern hören 

mögen, und die ihm, wenn er sie sagt, von dem 

dadurch vermeintlich gekränkten Theile alleiley Vor¬ 

würfe zuziehen. —■ Auch mich hat neuerdings dicss 

Schicksal getroffen. In No. 38. dieser Blätter sagte 

ich ganz unbefangen mein Unheil über de» Hrn. 

Geh. Batl.’s von Griesheim zu Altenburg Versuch 

gemeinnütziger Beyträge zur praktischen Staats • , Fi¬ 

nanz- und Landwirthschaft-Verwaltung, und da ich 

nie etwas zu loben pflege, was nach meiner An¬ 

sicht kein Lob verdient, so fiel mein UiiLefiT zum 

Nachtheil des Verfs. aus. Doch diess hat er, ganz 

wider meine Erwartung so übel genommen, dass er 

hierüber in dem folgenden Briefe an die Redaction: 
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„An* *) dem mir erst jetzo zu Händen gekomme- 

tien sgsten Stück Ihrer Literatur - Zeitung vom Mo¬ 

nat März habe ich mit Befremden ersehen, 

dass der Recensent meines Versuchs gemein¬ 

nütziger Beyträge zur praktischen Finanz-, 

Staats- und Landwirtschaft etc. denselben eben 

so unbescheiden als höchst wahrheitswidrig 

abgeurthelt hat. —— 

Gleich im Eingang spricht mir seine leidenschafts¬ 

volle Schmähschrift alle Würdigung der Aufmerk¬ 

samkeit des Publicums ab, braucht meine eignen 

Worte, die, als Selbstgeständniss von mir, mich 

gegen unnütze Critik in Schutz nehmen sollten, 

zum hämischen Vorwurf gegen mich, selbst ohn- 

geachtet doch schon das Tittelblatt beweisst, dass 

Beyträge dieser Art, nicht wie Probe - Relation ge¬ 

prüft werden könne. Er versagt deshalben meiner 

Arbeit allen theoretischen und praktischen Werth, 

nennt sie, in rhapsotischer Form aufgegriffene Ge¬ 

genstände, wovon das Gesagte nichts, als schon 

längst bekannte Dinge enthalte etc. In der Ueber- 

zeugung, dass Ew. Wohlgeboren dieses Benehmen 

eines Mannes welcher die Ehre und das Vertrauen 

hat, für Ihre so lange sich ruhmvoll erhaltene Li¬ 

teratur-Zeitung mit zu arbeiten, völlig missbilli¬ 

gen werden, kann ich klar beweisen, dass dieser 

Recensent ganz wider die Wahrheit sich über meine 

Druckschrift ausgesprochen , dadurch meine Ehre 

und guten Willen ganz unverantwortlich gekränkt, 

und das Publicum um die schuldige Notiz mancher 

erweisslich bessern Vorschläge offenbar zum Scha¬ 

den verkürzt hat5 hätte er doch nicht selbst nur 

rhapsotisch meine Schrift gelesen und seine angeb¬ 

lich hoho Belesenheit von ältern bekannten Schrift¬ 

stellern über Finanz- und Staats - Wirthschaft besser 

in Frage gezogen, würde er gefunden haben, dass 

mein Vorschlag a) zur Bestimmung einer Scheide¬ 

linie zwischen den bekannten Rubriken der Ein¬ 

nahme und behörigen Bürden als Ausgabe einer 

Staats- und Cammer- oder Finanz - Cässe, b) zur 

Ausgleichung der Besteuerung des Geldvermögens 

aller Bewohner' des Staats nach Gründsteuer-Fass, 

c) die Besteuerung des letztem nach dem Erzeug- 

nissverrnögen, und besonders die Anleitung zur Be¬ 

legung des Holzbodens und Wiesen mit Steuern, 

o) die gegebenen Motiven zur Beybehaltung. ständi¬ 

scher Verfassungen in Anwendung des Souvcraini- 

täts - Picchts der Piegcnten gegen Stände etc. noch 

durchaus von keinem andern Schriftsteller unternom¬ 

men worden sey. Ja ich glaube nach meinen we¬ 

nigen litterairischen Kenntnissen diesem unbekann¬ 

*) Dieser Brief ist genau abgedruckt nach dem 

Original. 

ten Antagonisten ohne Gefahr des Verlusts 100 

bieten zu können, wenn er mir einen Schriftsteller 

anführt, welcher bereits alles dieses mit praktischer 

Anleitung in systematischen Uebersichten dem Pu- 

blico vorgeleget habe. Um doch nicht bloss Soti- 

sen gegen mich hinzuschreiben, fasst Rec. nur eini¬ 

ges aus dem Ganzen zusammen, und will solches, 

was das Steuerwesen anlanget, als neu gelten las¬ 

sen, will aber den Vorschlag, die Milderung und 

resp. Entschädigung der adelichen Ritterguths - Be¬ 

sitzer beym Verlust der Steuerfreyheit betr. nicht 

für nothwendig erachten. Er meynt dass durch die 

Moderation die Staatscasse nur wenigen Zugang er¬ 

halten würde, hat aber nicht gefunden, dass nach 

erhaltener Entschädigung alle neue Auflagen in vol¬ 

ler Gleichheit statt finden sollten, und dass ihm 

pag. 232, der Voranschlag vom Casse-Zugang bereits 

widerlegt, sondern er schliesst, vermuthlich ihit 

den hierzu selbst erfundenen Denkspruch, 

t dass unangenehme Erweisungen nicht immer 

ungerecht wären. 

Gegen meinen Wunsch und pag. 211. gegebenen An¬ 

leitung beweisst er sich dadurch als ein unversöhn¬ 

licher Feind des Adels, aber auch dass er eben so 

wenig den Tugend-Adel schätzt, denn er würde 

sonst mit Recht und Billigkeit liierbey zu handeln, 

nicht für überflüssig erklären. Wie antipotiscb äus- 

sert er sich also gegen meine Anträge und gewiss 

auch gegen die Gesinnung aller Männer von mo¬ 

ralisch gutem Gefühl. Dass er übrigens den syste¬ 

matischen Zusammenhang der alten und neuen Ge¬ 

genstände, das Steuerwesen betreffend, in meinen 

gethanen Vorschlägen vermissen will, ist ganz seine 

eigene Schuld; denn hätte er das pag. 51« von einer 

Staats-Casse in Uebersicht gestellte Rechnungs - Ta¬ 

bleau gelesen, und verstanden, so müsste er sogar 

ein verrückter Menschenfeind seyn, wenn er dem 

ohngeaclitet rhapsotische Unordnung und Mangel au 

allen theoretischen und praktischen Werthe meiner 

Resultate und deren schon längst veralteten Be¬ 

kanntschaft hätte behaupten wollen. Hierauf gebet 

Rec. zum Beylagen über, die sub a) das Schema 

eines Ritterguths - Anschlags betr. will zwar seinen 

Beyfall erhalten, aber er glaubt doch das Anfuhren 

des moralisch guten Benehmen des dasigen Geistli¬ 

chen mit seinem Patron und Kirchkindern als eine 

unnütze Weitschweifigkeit tadeln zu müssen , so 

wie auch, dass ich von der Bierbrauerey, Brant- 

weinbrennerey und Stärkemacben keine detaillirten 

Anschläge gegeben , sondern bloss die Zinsen vom 

Capital des Fabrikhauses und Inventarien - Werth in 

Nutznngs - Ansatz gebracht hätte. Leider ist der 

Grund dieses Tadels auch sehr leicht im Cbaracter 

des Aufsteilers zu suchen und zu finden; denn er 

beweisst duich den ersten, dass es ihm als Käufer 
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eines Guths, ganz gleichgültig sey, ob er dabey 

mit einem moralisch gut gesinnten und aufgeklärten 

Geistlichen in Verbindung kommen werde, oder 

umgewendet.; und was den zweyten anlangt, dass 

es ihm ganz unbekannt ist, dass, da man doch von 

einem Gewerbe die Grösse der Betriebsamkeit nicht 

voraus bestimmen kann, jene Maasregel schon längst 

als die vernünftigste anerkannt sey. Er beweisst 

aber auch dadurch von diesem Gegenstände über¬ 

haupt, dass die Kenntnisse richtiger ökonomischer 

Grundsätze ihm ganz fremd sind, denn sonst würde 

er sieh für schuldig erachtet haben, über das von 

mir aufgestellte Neue in Hinsicht des Anschlags ei¬ 

nes Gutlis - Kaufs, Verpachtung und Selbstverwaltung 

desselben, sich umständlich vernehmen zu lassen. 

Sein allenthalben duvchsichtlicher Vorsatz, mir nicht 

Gerechtigkeit wiederfahren zu lassen, kann aber auch 

die Grundul sache hiervon seyn, und dieses beweisst 

er noch mehr, indem er nun zu den Bemerkungen 

des Finanz-Wesens übergehet; diese behandelt er 

mit der nemliclien verächtlichen Kürze, er scheint 

daher auch keinen Sinn für diese so wichtige Wis¬ 

senschaft als Staatsbedürfuiss und deren Würdigung 

zu haben; denn er macht blos uie Anmerkung, dass 

mein mitgctheiltes Schema zu einem summarischen 

Extract sämmtlicher Cammer - Rechnungen manchen 

Stof zu Erinnerungen gebe, denn weder die Form 

noch der Innhalt befriedige überall die Critik und 

somit weiter davon kein Wort. Ob ich also durch 

diese Tableaux meinen Hauptzweck, einen erweis¬ 

lich grundsätzlichen Vorschlag zur Scheidung der 

Einnahme und Ausgabe unter rälhlich behörigen Ru¬ 

briken gestellt für Staats - Casäen und das Finanzwe¬ 

sen zu thun , in theoretischen und praktischen Sinn 

erreichet habe, oder nicht, erfährt das Publicum 

nicht von ihm , und so kann sicher auch jeder La¬ 

dendiener in Leipzig recensiren. Zuletzt verbreitet 

sich Lee- über die Beylage sub D. am weitläufig¬ 
sten, erwähnt aber nicht ob die darinnen enthaltene 

Diskussion mit den AltenbuTgischen Landständen 

weven Errichtung eines Land -Getraide - Magazins 

durch Annehmung des pag, SM- gegebenen Final¬ 

vorschlags, nach welchem, mittelst eigends dazu 

bestimmten Papiergelds das Getraide zum Behuf der 

Ai'menpflege im Voraus an die Feldbegüterten Ein¬ 

wohner im Staate bezahlt, und dann im eingetre- 

tonen Notlifali dasselbe erst geliefert werden möchte, 

die aufgestellten Schwierigkeiten beseitige oder nicht; 

sondern er beschliesst sein Gewerbe aller Sünden 

eines verächtlichen Rec. mit den Worten : 
„Mit Recht nahmen daher die Alte.nburgischen 

Landstände auf diesen Vorschlag keine Rück¬ 

sicht, Bevm öffentlichen Handelsverkehr thut 

die Polizey am besten, wenn sie nichts thut.‘ 

Dass ein Gouvernement für das Arnuith im Staat® 

in der Art sorgt, dass solchem bey eintretender 

THeuerung oder gar Hnngersnoth, das Brod doch 

zu mindern Preis gewähret werde, kann zum Glück 

der Menschheit nur von einem Mann für unnöthig 

erachtet werden, der das Unglück hat von gleicher 

Gesinnung des Rec. zu seyn ; denn nur dem Geld¬ 

gierigen Korn-Juden kann dieser Ausspruch gefal¬ 

len, der kein Gefühl für menschliches Elend hat. 

Ew. Wohlgeboren werden also aus dieser Dar¬ 

stellung zu entnehmen belieben, dass ich jene Miss¬ 

handlung unmöglich blos in Verachtung Ihres Au¬ 

tors mit Stillschweigen übersehen kann. Ich ver¬ 

lange dahero, dass Sie im nächsten Monats-Stück 

Ihrer Litteratur - Zeitung dem Publico folgende Note 

darüber ertbeilen : 

Der Verfasser des Versuchs gemeinnützigerBey- 

träge etc., wovon unsere Piecension im März 

Stück der Litt. Zeit. No. 3§. enthalten ist, hat 

uns eine mit vollkommenen Beweis belegte 

Darstellung zu gehen lassen, welche enthält, 

dass Rec, derselben sich ein ganz unzureclitfer- 

tigendes Benehmen dabey hat zu Schulden kom¬ 

men lasäen. Wir bitten daher den Hrn. Verf. 

andurch öffentlich, wie billig, um Verzeihung, 

erklären somit jene Recension als völlig un¬ 

statthaft für zurückgenommen, und versprechen 

durch eine anderweite Anzeige im nächsten Mo¬ 

natsstück, mit der von jeher bestrebten Unpar¬ 

theilichheit , dieses uns höchst unangenehm® 

Ereigniss wiederum zu beseitigen. 

Sollten wider Verb offen Ew. Wohlgeboren mir die¬ 

ses so billige als uötliige Verlangen zu erfüllen An¬ 

stand nehmen, so bliebe mir denn frcylich zu Piet- 

tung meiner Ehre nichts übrig, als diese vollkom¬ 

men^, begründete Beschwerde öffentlich bekannt zu 

machen, ja ich könnte Sie dann selbst deshalben 

in Klage nehmen, indem Sie somit das schändliche 

Factum Ihres calumniantischen Receitsenten gut hie- 

sen, und dadurch Sich selbst dafür verantwortlich 

machten. O! hätten Sie doch zuvörderst Selbst 

mein Buch lesen wollen, so würden Sie pag. yQ. 

gefunden haben , wie ich wünschte rccensirt zu 

werden und aucli werden muss, und Sio würden 

gewiss jenes schmähschriftliche Urtheil darüber ver¬ 

worfen haben, ja selbst der Verf. derselben hätte 

sich dadurch überzeugen können, dass, indem er 

allenthalben das Gegentheil -eines rechtschaffen han¬ 

delnden Rec. dabey zu Schulden gebracht, er «ich 

für ff en Publicum als einen , dem Chavacter nach 

ganz bösartigen und in Hinsicht der Kenntnisse in 

diesem Fach, wahr oder versteckt nicht waliT un¬ 

zureichenden Sachverständigen, selbst am Pxanger 

stelle. Er muss also glauben sieb für öffentliche 

Schande und wohl verdiente Züchtigung blos durch 
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Verschweigung seines Namens gesichert zu haben; 

Sie aber sollten ihn doch wenigstens und zwar 

wohlverdientermaasen und zu Erhaltung Ihrer eige¬ 

nen Reputation, als Mitarbeiter der die Bescheiden¬ 

heit und Wahrheit so geflissentlich beleidigt, eben 

•o bestimmt cassiren, als ich mit allem Recht ver¬ 

lange, dass sein über meine Versuche ausgesproche¬ 

nes Schandurtheil öffentlich cassiret werden müsse; 

denn ich kann ohnmöglicli geschehen lassen, dass 

dem Publicum *uf Kosten meiner Ehre und offen¬ 

herzigen guten Dienstwillen Unwahrheiten durch 

gemissbrauchte Autorität öffentlich aufgenöthigt und 

erweislich zu dessen Schaden somit hintergangen 

werde. 

Der ich in baldiger Erwartung einer befriedi¬ 

genden Erklärung mit aller Hochachtung beharre 

Ew. Wohlgäboren 

Altenburg am ß, Sept. igog. 

gehorsamster Diener 

F. W* von Griesheim*'* 

sich bitter über mich beschwert , und mir eine 

Menge Vorwürfe macht, von welchen mich uicht 

nur mein Gewissen völlig freyspricht, sondern de¬ 

ren Ungrund selbst aus dem Tone meiner Kritik 

hervorgeht. Was ich dort über seine Schrift sagte, 

ist vollkommen wahr, und ich werde mich nie 

entschliessen, von dem ausgesprochenen Urtheil auch 

nur eine Sylbe wegstreichen zu lassen. Die Un¬ 

befangenheit meines Unheils spricht sich durch des¬ 

sen Inhalt selbst aus; und über seine Piichtigkeit 

mag das Publicum urtheilen , wenn es sich die 

Mühe nehmen will, den Inhalt der Schrift mit 

dem Urtlieil zu vergleichen. Ich selbst halte gar 

nicht für nöthig zu dessen Rechtfertigung hier et¬ 

was zu sagen; es ist zu sehr motivirt, um einer 

weitern Rechtfertigung zu bedürfen. Das Einzige 

was ich zu bemerken nöthig finde, ist das , dass 

ich mit dem Verf. in durchaus keiner Beziehung 

stehe, dass ich ihn eben so wenig kenne, als er 

vielleicht mich, und dass ich mir ganz und gar 

keines Grundes bewusst bin , warum ich seine Ar¬ 

beit hätte tadeln sollen, wenn sie nach meiner An¬ 

sicht keinen Tadel verdient hätte. Ich bin auch 

kein Feind des Adels, wie er meint, sondern ich 

habe vielmehr bey mehreren Gelegenheiten selbst 

in diesen Blättern erklärt, dass ich den Adel schätze, 

und dass ich keinesweges in den Ton mehrerer 

Schriftsteller einstimmc, welche in dem Adelsinsti- 

tuto die Urquelle aller der Uebel zu finden glauben, 

die unsere Staaten und unser Zeitalter drücken. Mir 

ist es um Wahl heit und Recht zu thun , und nur 

dann mag ich es billigen, dass man dem -Adel ir¬ 

gend eine seiner bisher genossenen' Gerechtsame 

entzieht, wenn diese Gerechtsame mit den Forde¬ 

rungen des Rechts nicht vereinbarlich sind, wie 

diess mit der bisher genossenen Steuerfrey heit der 

Fall isr, wenn diese Frey heit nicht auf Landesgrund¬ 

gesetzen beruht. — Uebrigens benutze ich die Ano¬ 

nymität des Recensenten Keinesweges 60, wie viel¬ 

leicht dieser oder jener andere Recensent thun mag. 

Ich würde ohne Bedenken jede Recension mit mei¬ 

nem Namen unterzeichnen, wenn diess die Gesetze 

des Instituts verlangten. Wa» ich den Schriftstel¬ 

lern anonym sage, getraue ich mir in jedem Falle 

Jedem auch geradezu ins Gesicht zu sagen, wenn 

er es verlangt. Wahrheiten sich sagen zu lassen, 

mag zwar unangenehm seyn, doch pflichtwidrig 

ist es, die Wahrheit nicht sagen zu wollen, aus 

Furcht vor Verdriesslichkeiten, und dieser Pflicht¬ 

widrigkeit will ich mich nie schuldig machen, die 

Folge meiner Pflichterfüllung sey auch welche sie 

wolle. 

Ileldburg bey Coburg d. 5. Nov. 1809. 

Joh. Friedr. Eusebius Lotz, 

Herzogi. Sachsen - Hildburghausi- 

scher Kanzleyrath und Centbeam- 

- ter/zu Heldburg. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Bey Gerhard Fleischer d. j. in Leipzig ist in 

den Jahren lflofl, und 1509. herausgekommen und 

. in allen Buchhandlungen zu haben : 

(Fortsetzung, s; Stuck 5. S. 480 

Handelsgesetzbuch des französischen Reichs. Nach 

der officiellen Ausgabe. 8- rflofl. 8 gr* 

— — französisch und deutsch. Schreibpapier 

1 Thlr. Druckpap. 16 gr. 

Hellmuth, J. H., ausführliche Erklärung des Julia¬ 

nischen und Gregorianischen Kalenders für die 

der Mathem. unkundigen Leser, fl. 1809. 20 gr. 

Hering, C. G., neue praktische Singschule für Kin¬ 

der nach einer leichten Lehrart bearbeitet. 2s — 4S 

und letztes Bändchen. 4* iS0*)- 2 Thlr. 4 gr- 

— —< Momus oder scherzhafto Lieder und Ein¬ 

fälle mit Begleitung des-Pianoforte, is Bändchen. 

4. 16 gr. 

—- — Sammlung leichter Lieder für die Jugend 

mit Melodien und einer Begleitung des Piano*' 

force, a Bändchen, 4* 1 Thlr. fl gr. 
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Hering'sC. G., progressive Variationen zu einer 

möglichst leichten Erlernung des Ciavierspielcns. 

is Heft. 4. ig®8. »6 gr* 
_ — neue sehr erleichterte Generalhasschule für 

junge Musiker. 3r Bd. 4• i8°8- 1 Thlr. 12 gr. 

Kochbuch, neues Wienerisches, oder gründlicher 

und durch vielfältige Erfahrung bewährter Unter¬ 

richt für Köchinnen aus allen Ständen, gr. 8* 

1808. 18 gr- . 1 - v 
Krause, J. E., Predigten über die gewöhnlichen 

Sonn - und Festtags - Evangelien. 2r Jahrg. lr u. 

2r Band. gr. 8- l8°8- u. 1809. 2 Thlr. 

Kritik des Feldzugs in Deutschland im Jahre lßoo. 

1 Thlr. 16 gr. 

Le Mang’s, G. F., französische Sprachlehre für An¬ 

fänger. Zweyte verb. Auflage. 8- i8°9* 8 gr* 

Loehr, J. A. C., la Morale du premier äge ou Hi- 

stoirettes instructives et amüsantes, a l’usage des 

enfans qui commencent a lire. Par I. A. C. 

Löhr. Traduit de 1’AllernanA par S. FI. Catel. 

gr. 8- io°9- Mit illum. Kupfern. 5 Thlr. Mit 

schwarzen Kupfern. 2 Thlr. 12 gr. 

Lohrs , J. A. C., Tändeleyen und Scherze für unsere 

Kinder. 2s Bändchen. Mit 4 Kupfern , illumin. 

3 Thlr., schwarz 2 Thlr. 

Magazin des Kriegs. 2s Heft, die Belagerung von 

Neisse, mit 1 Plan. gr. 4. 1 Thlr. 8 gr- 

Meckel, C. v., Tafel der höchsten Berge unserer 

Erde, nach den genauesten Messungen, mit Be¬ 

schreibung. gr. 4* 2 Thlr. 16 gr. 

__ - vergleichende Tafel der Berge des Mondes, 

der Venus, des Merkurs und einiger der höch¬ 

sten Berge unserer Erde. Nach den Beobachtun¬ 

gen des Hrn. Dr. Schrödter in Lilienthal. Nebst 

Beschreibung, gr. 4- 2 Thlr. 16 gr. 

Merbach, J. D. , Abhandlung über die unter jetzi¬ 

gen Zeitucuständen zu wählenden Mittel, um 

Kriegslasten aufzubringen, und den Ländern, wel¬ 

che durch den Krieg gelitten haben, wiederum 

zum Wohlstände zu verhelfen. 8- Leipzig 1809‘ 

12 gr. 
Meusel, J. G., Lexicon der vom Jahr 1750. bis 

1800. verstorbenen deutschen Schriftsteller, ßT u- 

9r Band. gr. 8- 1809- 5 Thlr. 12 gr. 

Minerva, Taschenbuch für das Jahr i8°9- u* 181°- 

Mit Kupfern nach Zeichnungen von Pvamberg, 

und gestochen von Bührn, Bok, FI. Schmidt und 

Frosch. 12. Maroquin - Band 6 Thlr. Ordin. 

Band 3 Thlr. 12 gr. 

Musen - Almanach, der ewige , junger Germanen. 

2te und wohlfeilere Ausgabe. 8- 18°9* 2 Thlr. 

Ochsenheimer, F., die Schmetterlinge Etu opens. 

irTheil. 2te Abtli. gr. 8- 18^8- 1 Thlr. 4 gr. 

_ — 2r Tlieil, gr. 8* r8°8- 1 Thlr. 8 gr* 

Persiua, Aulus Flaccus. Uebersetzt und mit Anmer¬ 

kungen begleitet von Franz Passow. iter Band, 

gr. 8- i8°9- 2 Thlr. 

— — Textum recensuit F. Passow. gr, g- i8°9« 

6 gr. 

Philipson, A., Berliner Lieblings - Beschäftigungen 

für Damen nach colorirten Musterzeichnungen 

zum Stricken, Häkeln, Tapezerie - und Perlstricke- 

rey. is Heft, 4* 

— — colorirte Strickmuster von antiken Figu¬ 

ren, Köpfen, Vasen und Arabesken, Frucht- und 

Blumenstöcken, Vasen mit Blumen, Blumen¬ 

kränze, Laub- und Blumenguirlanden etc. 91er 

Heft. 4- 

Reise durch Holland im Jahre 1806. Aus dem 

Franzos, lr Band mit 21 illum. und schwarzen 

Kupfern, g- 1808- 2 Thlr. 12 gr. 

Rosenmüller, J. G., ein Wort der Ermunterung an 

christliche R-eligionslehrer. gr. g. 4 gr* 

Rothelin, Eugene de, par l’Auteur d’Adele de Se- 

nange. 2 Vol. g- i8°8- 1 Thlr. 

Rouvroy, F., Handbuch des Batteriebaues oder die 

Lehre von der Anlegung und Erbauung der Bat¬ 

terien beym Angriff fester Plätze. Mit 7 illum. 

Kupfern, gr. g- r8°9- 1 Thlr. 12 gr. 

Sammlung sinnreicher und witziger Einfälle aus der 

alten und neuen Geschichte, g. lgog- 8 gr. 

Sammler, der ökonomische, oder Magazin vermisch¬ 

ter Aufsätze und Notizen aus dem Gebiete der 

gesammtcn Landwirtschaft, herausgegeben von 

F. B. Weber. 12s Stück, gr. 8« i8°8« 1 Thlr. 

Schirin, ein persisches romantisches Gedicht nach 

morgenländ. Quellen. 2 Thle. 8- *809* 2 Thlr. 

Schkuhr’s, C., botan. Handbuch der mehrentheils 

in Deutschland wildwachsenden, theils auslän¬ 

dischen , in Deutschland unter freyem Himmel 

ausdaurenden Gewächse. 5r, 4r und letzter Band 

mit illum. Kupfern. Zweyte mit dem Nachtrage 

der Riedgräser vermehrte Auflage, gr. 8« i8°8* 

40 Thlr. 

— Ausgabe in einzelnen Heften. lr bis i2r 

Heft. Mit illumin. Kupfern, gr. 8- Jeder Heft 

2 Thlr. 24 Thlr. 

Shakespeare, W., Plays, accuratcly printed from 

the Text of Mr. Steevens, last edit. whith a se- 

lect of the most important notes. Vol. 11—14* 

g. lgog. u. 1809* 4 Thlr. 

Sie war es dennoch. Von Caroline Pichler. 8* 

i8°8- 16 gr- 
Sintenis, C. F., Agende, oder Anleitung, wie die 

Prediger ihren kirchl. Amtshandlungen eine wür¬ 

dige Form geben mögen, gr. g. x8°8* 1 Thlr. 

8 Sr« 

(Der Beschluss folgt.) 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

L ITERATUR 
ZUR N. LEIPZ. LIT. 

5. St 

Sonnabends, den 

Leipziger Universität. 

Durch ein ellerhöchstes Rescript Tom 10. Jan. d. 

J. ist über die Erlangung der juristischen Doctor¬ 

würde auf den beyden Landesuniversitäten *) Fol» 

gendes angeordnet worden: 

„Die Erlangung der jurist. Doctorwürde soll 

auf Unsern Universitäten zu Leipzig und Witten¬ 

berg in der Regel nur durch eine ohne Präses zu 

haltende Disputation geschehen. Denjenigen, wel¬ 

che aus Schüchternheit oder ihnen abgehender Fer¬ 

tigkeit im lateinischen Ausdrucke sich einen Präses 

wünschen, mag deshalb bey Unserm Kirchenrath 

tlnd Oberconsistorio Dispensation gegen Erlegung 

eines verhältnissmässigen Dispensations - Quanti zu 

tuchen, zwar nachgelassen seyn. Es werden aber 

solche Personen, welche, nach eingegangner gnüg- 

licher Erkundigung sich als völlig unwissend und 

der Doctorwürde unwürdig darstellen, und den¬ 

noch sich nicht entblöden, dieselbe zu suchen, mit 

ihrem Dispensations - Gesuche schlechterdings abge¬ 

wiesen werden.“ 

„Auf auswärtigen Universitäten den Gradum 

eines Doctoris Juris zu erlangen, soll zwar auch 

noch in Zukunft jedem Inländer unbenommen seyn, 

dem es nicht schon bisher durch die, in Verfolg 

des an die Universitäten erlassenen Rescripts vom 

£7. Febr. 1729., affigirten Anschläge untersagt ge¬ 

*) Auf der hiesigen sind bisher schon bey aMen 

Promotionen ad Facultatem die Disputationen 

ohne Präses, bey den übrigen Promotionen 

ohne Anwartschaft auf Sitz und Stimme in 

der jurist. Facultät nur zum Theil eben so, 

gehalten worden. 

UND KUNST 
ZEITUNG GEHÖREND. 

Ü C k. 

3. Februar 1 8 1 0. 

wesen ist; wir wollen jedoch dergleichen auswärts 
Promovirten nur auf den Fall die damit verknüpf¬ 

ten Vorzüge in Unsern Landen einräumen lassen, 

wenn derjenige, welcher den Gradum Doctoris auf 

einer auswärtigen Universität erhalten hat, sich 

noch auf einer inländischen einer Prüfung unter¬ 

wirft (wie solches in Ansehung der Doctorum Medi- 

cinae in dem 6. §phen des wegen Errichtung eines 

Sanitäts - Gollegii erlassenen Mandats vom 13. Sept. 

1763. vorgeschrieben ist) und überdiess auf derjeni¬ 

gen inländischen Universität, wo er am längsten, 

oder, wenn er auf beyden Landes - Universitäten 

gleich lange Zeit sich aufgehalten hätte, wo er am 

letzten studiert hat , zu der juristischen Facultät 

derselben ein Nostriiications - Quantum von 50 bb 
100 Thlrn. entrichtet.“ 

„Die Juristen - Facultäten zu Leipzig und Wit¬ 

tenberg sollen diese Einrichtung für jetzt durch ei¬ 

nen gedruckten Anschlag zur allgemeinen Wissen¬ 

schaft bringen, und der jedesmalige Rector sie künf¬ 
tig den Studierenden gleich bey ihrer Inscription 
bekannt machen. “ 

Nachtrag zu den Geschenken an die Universi¬ 

täts-Bibliothek. 

Die Universitäts - Bibliothek Iiat nach den im 

3. Stück erwähnten Bereicherungen noch vom Hm. 

Geh. Kammerrath Fr ege ein prächtiges Exemplar von 

Denon’s Voyage en Egypte II. Folk — von Hin. 

M. Stimmei Desallier d’Argenville Conchyliologid, 

dritte Ausgabe 1780. in drey Quartb. — von Hrn. 

Buchhändl. Kummer seine neueren Verlagswerke, die 

für eine öffentliche Bibliothek geeignet sind , in 
ganzen Franzbänden, erhalten. 

15) 
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TJ n iversitäten. 

In Strassburg sind nun, zufolge der Verfassung 

der Kaiserl. französ. Universität die Facultäten der 

Rechts- und Arzneywissenschaft (mit ihren Decanen 

Hermann und Villars) und neuerlich auch die Fa- 

cultät der Wissensch. und Literatur eingerichtet wor¬ 

den, so dass nur noch die Ernennung der Professo¬ 

ren der Katholisch - theolog. Facultät, und des Reet, 

der gesammten AKademie, durch den Grossmeister 

der Univ., Graf Fontanes, übrig bleibt. Hr. Prof. 

Kramp (bisher Prof, zu Cölln) ist Decan der Facult. 

der Wissenschaften und Lehrer der angewandten Ma- 

thematih; Hr. Prof. Herrenschneider, Lehrer der Phy- 

siK ; Hr. Hammer, Prof, der Naturgesch.; Hr. Bre¬ 

del, Prof, der reinen Mathematih; Hr. Brantome, 

Prof, der Chemie geworden. Eey der literar. Fa¬ 

cultät ist zum Decan und Prof, der grich. Literatur 

Hr. Prof. Schweighäuser, Hr. Hüllin zum Prof, der 

französ. Literatur, Hr. Saint Venant zum Prof, der 

latein. Literatur, Hr. Santhier zum Prof, der Philo¬ 

sophie, Hr. Arnold zum Prof, der Geschichte er¬ 

nannt worden. Zu Jnspectoren der Akademie sind 

ernannt der Buchhändler, Hr. Levrault der ältere 

und der Secretär der Rechtsschule, Hr. Doyharcebal. 

Die Functionen eines Rectors sind provisorisch dem 

Vorsteher de3 Kaiserl. Lyceums, Hm. Hess, über¬ 

tragen. 

Literarische Corresjjondenz - Nachrichten aus 

dem österreichischen Kaiser Staat, vom 16ten 

Januar lßio. 

I. Chronik der Universitäten und anderer öffent¬ 

lichen Lehranstalten. 

Kais. kön. Universität zu Jdffen. 

Am 30, November 1809. ging an der Wiener 

Universität die Wahl der Procuratoren der vier Na¬ 

tionen, des Rectors der Universität, und der De- 

eane der vier Facultäten vor sich. Zu Procurato¬ 

ren wurden erwählt: für die österreichische Nation 

Remigius Döttler, Fiarist; für die rheinische der D. 

M. Johann Bernhard, für die ungarische Jgnatz Sonn¬ 

leithner, Doctor der Rechte, für die sächsische An¬ 

dreas Pieichenberger, Professor der Pastoraltheologie, 

Zum Rector ward erwählt, Andreas Wenzel, Abt, 

Doctor der Philosophie und Kais. Kön. Rath. Die 

neuen Decane sind: bey der theologischen Facultät, 

Peter Ackermann, Domherr zu Klosterneuburg; bey 

der juridischen Ignatz Gottfried Rüssler, Doctor der 

Rechte; bey der medicinischen Franz Xaver Mato- 

schek, Doctor der Medicin; bey der philosophischen 

Franz Neumann, Doctor der Philosophie und der 

schönen Wissenschaften. 

Königl. ungarische Universität zu Pesth, 

Am 25. Nov. 1809. wurden neue Decane der 

vier Facultäten gewählt. Die theologische Facultät 

erwählte zu ihrem Decan den Bischof Alexander von 

Alagovics und zu dessen Stellvertreter Johann Lang, 

Doctor der Philosophie und Theologie, und Profes¬ 

sor der Patrologie. Zum Decan der juridischen Fa¬ 

cultät ward erwählt, Adam von Brezanoczy, Doctor 

der Rechte und Professor, des Kirchenrechts. Die 

medicinische Facultät erwählte zum Decan Michael 

LenhosseK , Doctor der Medicin, Professor der Phy¬ 

siologie und hohem Anatomie; die philosophische 

Ludwig von Schedius, Doctor der Philosophie und 

Professor der Aesthetik. Zum neuen Rector der Uni¬ 

versität ward erwählt Franz von Bene, Doctor der 

Medicin und Professor der medicinischen Polizey 

u. s. w. 

II. Beförderungen. * 

Der Kaiser von Oesterreich hat Hm. Peter 
Stulfa, Doctor der Medicin, zum Professor der spe- 

ciellen Therapie an der Königl. Universität zu Pesth 

ernannt. 

Die vacante Stelle der Professur der Philoso¬ 

phie an der Königl. Akademie zu Pressburg hat Hr. 

Krainer, bisher Professor der Philosophie an der 

Königl. Akademie zu Raab erhalten, dessen Stello 

erhielt Ilr. Bradeker, bisher Professor der Philoso¬ 

phie an der königl, Akademie zu Grosswardein, 

III. Todesfälle. 

Am 7. Nov. 1809. starb zu Käsmark in Un¬ 

garn an der Brustwässersucht Michael Pfeiffer, Do¬ 

ctor der Medicin und ausübender Arzt, ein geschick¬ 

ter Chemiker, über 80 Jahre alt. 

Am 18. Nov. 180g. starb zu Pesth Gabriel 

Nagy, Doctor der Philosophie und Theologie, Prof, 

der Homiletik und Pastoraltheologie an der Pesther 

Universität. s 

Am 24. Nov. starb zu Pesth im 7g. Lebens¬ 
jahre der berühmte Jakob TKinterl, Doctor der Phi¬ 

losophie und Medicin , ordentl, Professor der Chemie 

und Botanik an der Universität. 

In der Mitte Novembers starb zu Oedenburg 

in Ungarn Andreas Kralovanszky, Piector und erster 

Professor des evang. Gymnasiums daselbst. 
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IV. Vermischte Nachrichten. 

Graf Joseph Desöffy, aLs glücklicher ungari¬ 

sche! Dichter bekannt, arbeitet au einer ungarischen 

Uebersetzung deo Tacitus. 

Im laufenden Jahre erscheinen die österreichi¬ 

schen Annalen unter der Redaction des D, M. Franz 

Sartori nach einem erweiterten und verbesserten 

Plana unter dem Titel: Annalen der Literatur und 

Kunst des Inn - und Auslandes. Nur das in wissen¬ 

schaftlicher oder künstlerischer Hinsicht Merkwür¬ 

dige wird nach dem neuen Plane beurtheilt und 

angezeigt. Die Beurtheilnngen sollen kurz und 

durchaus kritisch seyn. Das Intelligenzblatt erstreckt 

sich über das ganze Feld der wissenschaftlichen und 

artistischen Cultur im Inn - und Auslande» Nach¬ 

richten von vorzüglichen Bildungsinstituten, von 

ausgezeichneten Männern, von Kunstanstalten und 

Kunstwerken, von Musikalien, Landkaiten, Thea¬ 

tern, von Altertliümern, neuen Entdeckungen und 

Erfindungen erhalten darin ihren Platz. Der Vor¬ 

leger ist wie bisher Anton Doll in Wien. Am 

Ende eines jeden Monats erscheint ein Heft von i2 

Druckbogen. Der ganze Jahrgang kostet 15 Gulden. 

Literarische AnJs ätze. 

Die Rarität, die der Vllte Band der Octav- 

sammlung der Melanchthonischen declamatt. dadurch 

erhält, dass selbst die Ergänzungen der Strobelschen 

Nachrichten nur bis zum Viten Bande incl. reichen, 

wird es verzeihlich machen, dass Unterzeichneter 

an diesem Orte erzählt , dass er aus der Auction 

des verstorb. Prof. Ol. Heinr. Möller in Flensburg 

ein eben so vollständiges Exemplar jener declamatt. 

besitzt, als der gelehrte Ref. in N. Leipz. Lit. Zeit, 

Nor. ig07. St. 5l. S. 821—825. an dessen verdienst- 

reiche Notiz sich diese Zeilen anschliessen. Mein 

Tom. VII. stimmt in den Titeln aller Reden von 

1571—74, die dort angeführt werden, ja, mit den 

pagg. des Ref. völlig überein. Die Quaestiones de 

rebus cognitiöne dignissimis explicads , wovon der 

gel. Ref. weiter Nachricht gibt, fehlen mir. Da¬ 

gegen befindet sich bey meiner alten Suite auf ei- 

»erley Art gebunden folgende Chrestomathie aus den 

gesammten Melanchthonischen Werken , besonders 

aber seinen Reden und Briefen : Criseis Melanchtho- 

nianae. De eligendis optimis quibuscumque in omni 

disciplinararn genere auctoribus. Jam docentibus 

quam discentibus bonas artes, atque adeo Omnibus 

in bonorum auetöruni lectione versantibus perutiles et 

necessariao, Collectae a Georgio Richtero i59^* 

lebiae typ. et imp. Henningi Grossi, bibliop. Lip- 

siensis, 926 S. 8 min. Vielleicht ist diose9 Werk 

unsern Literatoren hinlänglich bekannt; ich wreiss 

das nicht genug, da ich es weniger als Literator 

denn als Schulmänn kaufte, der von allon Mclanch- 

thonianis dachte, wie nach Casp. Peucers Erzählung 

Dr. Willich in der Gesellschaft bey einem türki¬ 

schen Consul zu Görlitz darüber sich geäussert ha¬ 

ben soll, nach S. 19 der Richterschen Dedication 

seiner Sylloge: Ubicunque proponentur scripta Phi- 

lippi, ibi futurae sunt Scholae, et semper erunt, vel 

si id fiat in ipsis pagis. Sollte ich mich indessen 

irren und den Litcratören eine genauere Nachricht 

dieses Werks, dessen Ganzes mich übrigens jedes¬ 

mal an meinen Thuanus enucleatus erinnert, nicht 

unlieb seyn , so werde ich sie mit Vergnügen er- 

theilen. Um indessen diese Gelegenheit nicht zu 

verlieren, ohne wenigstens eine Kleinigkeit in der 

Literatur der Melanckthonianorum zu berichtigen, 

so füge ich hier hinzu, dass es ein Irrthum ist, 

wenn der sonst so accurate Joh. Jonsius in tract. 

de scriptt. hist. phil. (ed. Joh. Chph. Dornii Jenae 

1716.) pag. 154. 1. 3. cap. 24. sagt, dass Joach. Ca- 

merarii bekanntes und noch 1777. von Strobel neu 

herausgegebenes classiscbes Werhchen de Philippe 

JYlelanchthonis ortu, totius vitae carriculo et morte 

etc. narratio etc. zuerst zu Leipzig 1592. gedruckt 

worden sey. Denn die Ausgabe, welche vor mir 

liegt, schliesst also: Lipsiae, Excudebat Ernestus 

Vögelin Constantiensis. Anno 1566. Dass aber selbst 

" diese noch unter Aufsicht des Verfassers erschienene 

Ausgabe noch nicht die princeps ist, leuchtet ein, 

wenn man nach S. 423 des Buchdruckers Bemer¬ 

kung gegen die Nachdrucker, unberufenen Ueber- 

setzer etc. lieset, worin er gegen das Ende so an¬ 

fängt, einige noch etwa entschlüpfte Druckfehler zu 

entschuldigen: „ Quod autem ad operarurn usitatam 

incuriarn attinet, tantum studii in liac altera libelü 

istius editione navatum esse confido, ut legentes at- 

tentionem respectus nostri non sint desideraturi etc.“ 

Sonderburg, den 29. Sept. i8<?9* 

G. S. Franke, 

Dr. der Philos. u. Hauptpastor. 

LVichtige literarische Anzeige. 

Ein höchst respectabler deutscher Monarch hat 

vor kurzem ein medicinisches System vom Autor 

zum Geschenk erhalten, das zum wenigsten vier¬ 

mal so genialisch ist, als dessen Recensent in der 

oberdeutschen Literaturzeitung. Genialisch ist der 

rothe Umschlag, auf welchem Mars und Venns vom 

Vulcan-erwischt werden, und das Quadrat der Sie- 

[5*3 



ben nicht vergessen ist. Genialisch sind die erläu¬ 

ternden Kupfer, genialisch die ganze Idee. Der 

Verf. sagt, er wolle der Medicin die Wohlthat an¬ 

gedeihen lassen, sie endlich einmal zur Gewissheit 

zu bringen, und er hält auf der Stelle Wort. Denn 

«r nimmt den Menschen als einen Würfel an. Nun 

ist der Mensch der Mikrokosmos, wie bekannt: 

gleichwie nun im Makrokosmos die Sonne und die 

Erde verschiedne Qualitäten haben, also muss der 

Würfel halb schwarz und halb weiss aeyn. Gleich¬ 

wie die Welt eine Achse hat, elso hat nuch der 

Wriirfel eine Axe und zwar eine halb schwarze, halb 

weisse. Nun wird die Axe iu so viel Aexchen 

getheilt, als der menschliche Körper Theilorgane 

hat. Alle Krankheiten sind Verlängerungen, ent¬ 

weder der ganzen Axe, oder eines, oder mehrerer 

Aexchen nach dein positiven oder negativen Pol, 

wobey sie entweder die schwarze, oder die weisse 

Seite vorkehren. Wie klar nun wird, dass jedes 

Organ verschiedner Krankheiten fähig ist, wie viel¬ 

fache Combinationen Statt finden, liegt am Tage, 

und an die Aexchen hängt man die Cur so bequem 

an, wie nasse Kinderwindeln an einen Stecken 

über den Ofen. 

Mir hat diess System Gift und Galle erregt. 

Denn der Verf. nimmt mir nun die grosse Hälfte 

meines Verdienstes weg. Ich nemlich, ich selbst, 

ich wollte der Welt zeigen, welch ein Genie ich 

bin, durch eine ganz ähnliche Idee. Ich wollte 

der Begründer der Medicin seyn, der Schöpfer al¬ 

ler Gewissheit, der Lichtgeber im Dunkel der Theo¬ 

rien : da kommt der Autor und schnappt mir die 

Hälfte meiner Idee weg. Denn ähnlich ist sie der 

«einigen, obwohl weit vollkommner. Man urtheile. 

Ich denke mir den Menschen unter dem Bilde ei¬ 

nes Tannzapfens. Nun weiss jeder, dass ein wah¬ 

rer Würfel eine blosse Id$e ist und nicht exisliit: 

einem Tannzapfen aber kann man die Existenz 

schwerlich abstreiten. Ferner hat ein Würfel keine 

Axe von Natur: ich kann sie mir durch die Spitzen 

a. c. oder auch durch die Flächen b. d. gezogen 

denken. Aber der Tannzapfen hat eine Axe. Fer¬ 

ner liegen ja nicht alle Organe des Menschen in 

der Mitte, wie die Axe im Würfel, und es ist un¬ 

bequem, sich eine Axe von so vielen Aexchen zu 

denken. Sinnlich, anschaulich, offenbar umgeben 

eine grosse Zahl Schuppen die Axe des Tannza- 

pfens. Es ist ferner ein blosser Nothbehclf, sich 

jedes Menschenwürfeläxchen halb schwarz und halb 

Weis» zu denken. Dagegen ist an einem Tannza¬ 

pfen-Schuppen die Sonnen- und Erdseite unver¬ 

kennbar verschieden : jene expandirt, diese contra^ 

hiri sich, ganz wie die Sonne als Repräsentant der 

«xpai}*iyeu > und die Erde als Repräsentant der con- 

tractiven Kraft fordern. So viel Tannzapfenschnppen 

nun, so viel Krankheiten. Die Expansionskrank¬ 

heiten sind Verlängerungen der Sonnenseite eines 

Schuppens über die Proportion der andern Schup¬ 

pen hinaus. Sie sind allemal divergent. Die Con- 

tractionskrankheiten sind Verlängerungen der Erd¬ 

seite eines Schuppens nach der Tannzapfenaxe: sie 

sind allemal oonvergent. Nun hat jeder Schuppen 

eine obere, eine untere Fläche, zwey Kanten und 

wieder eine Axe: man denke, welche Mannigfal¬ 

tigkeit daraus entsteht und welche Klarheit auf ein¬ 

mal sich über die ganze Modicin verbreitet. Zu¬ 

gleich wird die Praxis höchst einfach: man darf 

nur beschneiden oder ausziehen. — Ich wollte die 

Ankündigung meines grossen Werks bis zu dessen 

gänzlicher Vollendung verschieben. Da mir aber 

mein College, der Würfelmann, schon halb und 

halb zuvorgekommen ist, und andre mir zuvorkom¬ 

men könnten, indem die Welt jetzt von Genie» 

wimmelt, so eile ich, dem Publicum anzuzeigen, 

dass demselben nächstens im Verlag eines meiner 

Freunde 

Das Tannzapfensystem oder die einzig mögliche 

Theorie der JVLedicin, gr. 4- mit vielen Kupfern 

auf Pränumeration und Subscription vrorgelegt wer¬ 

den wird. Die Kupfer werden von den ersten Künst¬ 

lern Europas gestochen, und stellen Tannzapfen von 

den verschiedensten Formen vor, mit und ohne 

Verlängerungen der Schuppen. Der Raum einer 

Ankündigung erlaubt nicht, mehr von diesem neuen 

Systeme zu sagen; nur das glaube ich hinzfügen zu 

müssen, dass ich die Herren Fiüschlaub, Marcus, 

Pieil, Schelling, Troxler, Steffens, ja sogar den Hm. 

Wözel und den Wüifelmann weit hinter mir zu¬ 

rücklasse. 

Gegeben zwischen Nossen und Rochlitz, 

in den Wintercanicularien iß10* 

Philo ga las os. 

Nekrolog (eingesandt). 

Am 23$ten Januar Morgens starb nach einem 

harten und drückenden viermonatlichen Krankenla¬ 

ger, die körperlichen Kräfte durch Auszehrung völ¬ 

lig dahin geschwunden, die geistigen in ihrer selt¬ 

nen Stärke bis zu den letzten Stunden aufrecht er¬ 

halten, zu München in der Blüthe seiner Jahre der 

berühmte Physiker, Johann Wilhelm Ritter, seit 

igo5. Königl. Baierscher Akademiker. Die Tiefe 

»eines Geistes kannte kein endliches Maass; die Le¬ 

bendigkeit seiner Seele.» die Regsamkeit seines Ver¬ 

standes, die Fülle und die Schönheit seines Gefühls 
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mögen selten ein ihnen Gleiches gehabt haben; der 

tiefe Sinn; die glühende Liebe für Erforschung der 

Natur war unter uns wohl einzig; sein Verlust ist 

schmerzlich und unersetzlich. Gestürzt in eine gren¬ 

zenlos drückende äussere Lage, die schwerlich ein 

Andrer in so anhaltendem Kampf mit der Unerschöpf« 

lichkeit eines doch immer wieder unter ihm aufblü¬ 

henden Geistes gleich lange und in gleichem Grade 

niedergekämpft und überwunden haben würde, la¬ 

steten auf ihm, zumal in den letzten Jahren wach¬ 

send die schwersten Bürden. Er sank endlich dar¬ 

unter zusammen. Seine vielen und reichen literari¬ 

schen Arbeiten sind ausser einigen bedeutenden frü* 

dieren Werken grösstentheils unvollendet geblieben; 

er hatte etwas Ausserordentliches und durch die 

heutige Naturforschung durchgreifendes unternom¬ 

men ; Lebensdauer und Lebensruhe fehlten ihm, 

etwas so Grosses zur Ausführung und Reife zu 

bringen. 

Er hinterlässt einen sehr reichen handschriftli¬ 

chen Nachlass. Er hat darüber die Verfügung ge¬ 

troffen , dass derselbe jetzt für einen Zeitraum von 

6 Jahren in den Händen seines Freundes und Col- 

legen, des als Chemiker berühmten Königl. Baier- 

schen Akademikers, D. Gehlen in München, wel¬ 

cher seine Stütze war in dem letzten Zeitraum sei¬ 

nes Lebens, und alle Kraft von Treue, Freundschaft 

und Rechtschaffenheit an ihm sich erproben Hess, 

bleiben, und seinen Freunden, wie überhaupt Je¬ 

dem der Sache Gewachsenen zur Bearbeitung offen 

Stehen solle. Was bloss einfache Beobachtung darin 

ist, soll in eine Abhandlung zusammengestellt, und 

diese der Königl. Baierschen Akademie in München 

vorgelegt werden, um mit. ihrer Approbation zur 

öffentlichen Bekanntmachung zu kommen. Sollten, 

was sich nicht erwarten lässt, innerhalb der ge¬ 

nannten sechs Jahre sich keine angemessener) Reda- 

ctoren seines Nachlasses finden, so soll er ganz, wie 

er ist, der Akademie übergeben werden. —— Herr 

Prof. Gehlen wird hierüber und über die Beschaf¬ 

fenheit des Nachlasses, sobald er geordnet seyn 

wird, noch eine besondere Anzeige ins Publicum 

gelangen lassen. Es lässt sich von der Grossmuth 

der Königlichen Baierschen Regierung erwarten, dass 

sie für die in der änsscraten Dürftigkeit hinterlas- 

sene Wittwe und vier Kinder des Vrrstoibenen, des¬ 

sen Ruhm ohne Aufhöven auch auf sie zurückstrah¬ 

len wird, väterlich sorgen werde. 

Berichtigung. 

Die St. CX. des Septemberheftes 1809. beur- 

thei'.te romantische Erzählung, die Belagerung von 

Sigeth (Pesth, b. Hartleben ig°8-) ist, nach dem 

vom Hm. Rec. wörtlich mitgetheilten Auszuge zu 

urtheilen, ein Nachdruck der von mir im III. Bänd¬ 

chen der Tulpen (Leipzig, b. Hartknoch i8°7-) un* 

ter diesem Titel gelieferten Skizze. Auch irrt Hr. 

R.ec., wenn er bloss die Liebesgeschichte zwischen 

Juranitsch und Stephanien für Erfindung des Verfs. 

hält. Fast die ganze Anordnung des Plans, wie sie 

hier ist, gehört dem Verf., und mehrere Einzelhei¬ 

ten sind , wie auch selbst jene Liebesgeschichte, 

bloss an geschichtliche Winke geknüpft. Gegen ei¬ 

nige Ausstellungen dieses Hm. Rec. mich zu vef« 

theidigen, finde ich überhaupt nicht, und um so 

weniger nöthig , da ich nicht beurtheilen kann, 

in wiefern der Nachdruck verstümmelt sey oder 

nicht. 

Dresden.' Friedr. Kind. 

Kunstnachrichten. 

Unlängst hat die erste öffentlich«» Kunstausstel¬ 

lung auf dem Capitol in Rom Statt gefunden. De- 

gerando hatte sie zu Stande gebracht. Vier Zim¬ 

mer waren mit den Gemälden, Bronzen-, Medail¬ 

len-, Gypsabgüssen u. s. f. angefüllt. Doch hatte 

keiner der altern berühmten Künstler in Rom etwas 

aufgestellt. Das Morgenblatt hat St. 4* ulld 5* un<l 

St. u. ausführliche Nachricht davon gegeben. Das¬ 

selbe Morgenblatt hat auch St. x — 4* Bruchstücke 

aus der Biographie des Landschaftsmahlers f]Veitsch 

(des Vaters) zu Braunschweig, besonders in Hin¬ 

sicht auf die Entwickelung seines Kunsttalents mit- 

getheilt, die aus seinen eignen Angaben gezogen 

sind. 

Gelehrte Gesellschaften* 

Am 25* Jan. wurde zu Berlin eine öffentliche 

Versammlung der Wissenschaften zum Andenken der 

Stiftung und Friedrichs des Grossen gehalten. Ilr. 

Profi Spalding eröffnete sie durch eine auf beyde 

Gegenstände gerichtete Einleitung, Hr. Prof. Ancih- 

lon las die Lobscbrift auf den verstorbenen Director 

Merian; Hr. Geh. Rath und Ritter Erman einen 

Auszug aus des BaTon Chambiier d’Oieires Aufsatz 

über die allgemeinen Concllien des Mittelalters, be¬ 

sonders das Costnitzer; Hr. Prof. Trailer trug die 

astronom. Geschichte der Beobachtungen auf der 

königl, Sternwarte vor. Hr. v. Buch handelte von 

dem Einfluss des Klima im Norden auf das vevbrei- 
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tete I.eben, und Hr. Prof, Buttmann schloss mit ei¬ 

ner Vorlesung über deij Mythos des Herakles; 

Zu erwartende Werke. 

Der bekannte Literator Carl Fea zu Rom arbei¬ 

tet an einer neuen Ausgabe des Horaz, und hat zur 

Berichtigung des Textes eine bedeutende alte Hand¬ 

schrift verglichen, 

Gherardo de’ Rossi gibt das Leben der Ange- 

lica Kauffmann mit dem Bildniss der Künstlerin, 

zu Rom, und die Gräfin Isabella Teotochi Albrizzi 

wird zu Venedig eine Beschreibung der Werke des 

Ritters Canova (dem mehrere den Dänen Thorwald- 

son an die Seite, einige diesen noch über ihn setzen) 

herausgeben. 

Zu Florenz wird nächstens in fünf Octavbän- 

den erscheinen; L’Italia avante il Dominio dei Ro¬ 

mani, mit ungefähr 60 Kupfern von Riepenhausen, 

T.adieu, u. a. alte Monumente u. s. f. darstellend. 

Literarische Nachrichten. 
» 

Im Morgenblatte (1810.) St» 'S* findet man 

Bruchstücke zur Literatur - und Sittengeschichte 

Frankreichs, seit der hohem Ausbildung der Spra¬ 

che und der gesellschaftlichen Verhältnisse des Lan¬ 

des; Epoche Richelieu’8 — die hoffentlich fortge¬ 

setzt werden. Dasselbe Blatt hat in einer Extrabey- 

lage No. I. ein ganz eignes Falsum gerügt, nemlich 

die (angebliche) Recension eines nicht existirenden 

Buchs , Geschichte der königlichen Akademie zu 

Stockholm, nach dem Franzos, des Ritter Arken- 

holz i8°9» 4» i° der Neuen Oberdeutschen Liter. 

Zeitung 1809. No, 137. Die Tendenz der Recen¬ 

sion, üb^r ein vorgebliches Buch, die Qeschiclite 

einer Academie der Wissenschaften betreffend, lässt 

sich aus dem Schlüsse der Rüge leicht erratheia. In 

dem 8ten St. des Morgenblattes ist ein kleiner Auf¬ 

satz (der im 9. und 10. St. fortgesetzt wird) über 

das Stammschloss Württemberg (der Berg, auf dem 

es liegt, vermutbet der Verf., habe Viorotomberg 

oder Wiorotemberg geheissen, daher das Dorf da- 

bey auch Rotenberg genannt wird) durch ein schö¬ 

nes Kupfer erläutert. Ein wahres Wort zu seiner 

Zeit hat der humane Verf. des Aufsatzes, Basedow, 

Rochow und Pestalozzi in No. 10. und 11. gegen 

die übertriebene Lobpreisung der Pesialozz. Methode 

nnd ihre Empfehlung an allen Orten gesprochen, 

als wenn ausser ihr durchaus kein Heil wäre. 

Die neuen Annalen der Literatur und Kunst des 

österreichischen Kaiserstaates (von D. Franz Sartori 

redigirt, bey Doll) erscheinen von diesem Jahre an 

nicht in Quart, sondern in Octav, und werden 

auch die ausländische Literatur und Kunst umfas¬ 

sen. Alle Monate soll ein Heft von 12 Bogen er¬ 

scheinen. 

Die Divina Commedia des Dante ist in einer 

Prachtausgabe von Luigi 3Fussi in 70 Exemplaren ge¬ 

druckt worden, die auch verschiedene bisher unbe¬ 

kannte Lesarten und Dante’s Leben von Boccaccio 

aus einer alten Handschrift (die besser ist als das bis 

gedruckte Leben) beygefügt enthält. Mussi hat noch 

eine wohlfeile Ausgabe für Studierende, und eine 

dritte in kleinem Format mit änsserst kleinen Let¬ 

tern, aber sehr schön gedruckt. Von der Ausgabe 

der Divina Commed. Dante’s bey Tommaso Masi 

und Comp, in Livorno ist nach zwey Jahren der 

dritte Band in 4. und g. erschienen. Er enthält- 

Dan te’3 Leben vojj Leon. Aretino, und die kriti¬ 

schen Erläuterungen und Anmerkungen von Lom- 

bardi, Poggiali und andern über den ersten Gesang. 

Die über den zweyten und dritten werden den 

vierten Band füllen. Die Octavausgabe kostet »o 

Paoli. 

Herr Koest der sich schon durch eine kleine 

Schrift über die Odyssee und die Probe eines Wör¬ 

terbuchs über den Homer ausgezeichnet' hat, geht 

aus Italien, wo er bisher mehrere Handschriften 

der Odv6$ce , die er bearbeiten wird , verglichen 

hat, nach Griechenland. 

Herr D. Ackerblad, ehemals schwedischer Le- 

gationssecretär in Paris , durch seine Abhandlung 

über die Inschrift von Rosette berühmt, hält sich 

jetzt in Rom auf. 

Ein junger Gelehrter aus Corfu, Stelio Doria 

Prossalendi, der schon »804. zu Florenz eine ge¬ 

lehrte Disßertazione sopra una Medaglia d’Augusto 

lieransgegcben hat, beschäftigt sich vorzüglich mit 

der alten Numismatik. 

Neue französische Literatur. 

Description du Pachaliki de Bagdad, suivie d’ uns 

notice sur les Wn Kabis et de quelque autres pie- 

ces rclatiyes k l’Histoire et a la Littcrature de 

1’Orient, Par M * *. Paris, Treuttel et Würz, 

261 S. g. 
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Hr. Silvestre de Sacy hat diese Sammlung be¬ 

sorgt. Sie enthält 1. die Beschreibung des Pasclia- 

lifes von Bagdad, von einen Verf., der viele Jahie 

im Orient gelebt hat, 2. S. 125. Nachrichten von 

der Secte der Waliabis, ihrer Entstehung durch 

Scheikh Mohamed vom Stamm der Negedi’s in Je¬ 

men um die Mitte des vor. Jahrh. u. s. w. Ihr 

Oberhaupt Abdolaziz wurde 1803. ermordet, sein 

Sohn Selnid folgte ihm. 3. S. i83. Von den Yezi- 

dis (vom P. Garzoni, schon von Sestini in s. 

Viaggi e Opuscoli diversi, Beil. 1807. mitgetheilt)» 

S.211 ss. sind einige neue persische Gedichte ange¬ 

hängt meist vom jetzigen König Feth - Ali - Schah. 

Chronologie d’ Herodote, conforme a son texte, II. 

Partie, Empire des Assyriens et des Medes. Prise 

de Troye selon les Annales de Tyr et de Ninive 

Epoque de Ninus Belon les Arabes Hornerites. 

Epoque de Zoroastre etc. prouvees par Herodote 

(Par M. de Volney). Paris 1809. 8* 

Der erste Theil erschien im J. i8°8- UD<1 ent* 

hielt die Chronologie der Meder und Lydier. Auch 

hier findet man mehrere neue Ansichten und die 

Chronologie des Her. ins Licht gestellt. 

Voyage dans la haute Egypte, au dessus de Cata- 

Tactes, avec des observations sur les diverses especes 

de Sene qui sont repandues dans le commerce, 

Par H. Nectoux — i8°8- Paris f« 

Die Bemerkungen über die Arten der Senes- 

blätter sind eigentlich die Hauptsache. 

Will. Coxe’s Geschichte des österreichischen Hauses 

ist aus dem Engl, von P. F. Henry ins Franzos, 

übersetzt worden, 5 Bände, 8* 

Auch die Curiosites de la Litterature sind aus dem 

Englischen nach der fünften Ausgabe ins Franz, 

übersetzt worden, in 2 Octavbänden. 

Longi Sophistae Pastoralia Lesbiaca siue de Amori- 

bus Daphnidis et Chloes poema erotico - poimeni- 

con e textu graeco in latinum numeris heroicis 

deductum, cui accedit metaphrasis cuius verba 

genuinis auctoris verbis consonant. Operam vtri- 

que operi nauauit P. Petit-Radel, Doctar regens 

in priori, professor chixnices in recentiori Fncult, 

mcdica Paris. Par. g* 

Von der Histoire de France par Velly, Villaret et 

Garnier continuee par Anten. Franc. Desodoards 

jusqu’k la mort de Louis XVI. sind der 53. und 

54ste Band der ganzen Sammlung (oder 25. und 

i>4. d. Forts.) erschienen. Die beyden folgenden 

werden den Schluss machen» 

Herr Joseph de Rosny hat den Anfang mit diesem 

J. gemacht ein Journal central des Academies et 

Societes savantes herauszugeben, als einen Verei- 

nigungspunct für alle gelehrte Gesellschaften Eu- 

ropa’s. 

Seit 1803. erscheint zu Paris eine Histoire cliro- 

nologique de 1’Art du dessin d’apres les Manuscrits 

de la bibl. imperiale, in einzelnen Blättern und 

Heften, ein wichtiger Beytrag zur Geschichte der 

Kunst des Mittelalters und des Orient«, 

Buchhändler - Anzeigen. 

Bey Gerhard Fleischer d. j. in Leipzig ist in 

den Jahren i8°8* und 18°9* herausgekommen und 

in allen Buchhandlungen zu haben: 

(Beschluss, s. St. 4. S. 64.) 

Sintenis, C. F., Elpizon an seine Freunde vor und 

nach der wichtigsten Epoche seines Lebens. 

Vom Verfasser des Elpizons. 8* 18o8« 1 Thlr. 

8 gr- 
—- ■—• das Buch fürs Herz aufs ganze Jahr. 4 

Bände. 2te Auflage, gr. 8« *8°9- 4 Thlr. 

Sophoclis Tragoediae septem cura C. G. A. Erfurth. 

Tom. V. Oedipus Piex. 8 maj. 1809. Schreib¬ 

papier 3 Thlr. Druckpap. 2 Thlr. 12 gr. 

Stern, Kuno von, eine Geistergeschichte, ß* *8°9- 

16 gr. 

Stick - und Zeichenbuch, botanisches, für Damen, 

5r Heft, mit 12 illum. und schwarzen Kupfern, 

quer Fol, i8°8* 5 Thlr. 8 gr* _ 

Taschenbuch, Leipziger, für das Jahr 1809. und 

1810. enthält: Malerische und historische Reise 

in Spanien von Alex, de Laborde, is und 2s 

Bändchen. Mit 53 Kupfern. 12. Lederband 

10 Tlilr. Maroquinband 15 Thlr. 8 gr» 

Valkenaer, L. C., Opuscula philologica critica, nunc 

primum coniunctim edita. Tom. I. et II. 8m»j. 

Schreibpap. 4 Thlr. Druckpap. 3 Thlr. 8 gr. 

Veillodter, J. M. C., Lobgesänge an Morgen und 

Abend. Herausgegeben von V, K. Veillodter. 

gr. 8- »8°8* 

Veillodters, V. K., summarische Erklärung der Sonn« 

Fest - und Fey er täglichen Episteln zum kirchli¬ 

chen Gebrauch. 4» *6 gr. 

Wagner, F. L., Lehren der Weisheit und Tugend 

in auserlesenen Fabeln, Erzählungen und Lie- 
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dern, sechste vermehrte und veibesserte Auflage. 

8- 1809* 8 gr- 
Zeitschrift für den Protestantismus. Nicht nur al¬ 

len evangelischen Lehrern, sondern auch der gan¬ 

zen evangelischen Kirche gewidmet. Erstes Heft. 

gr. 8- *809- *6 gr. 

V. Zimmermanns Taschenbuch der Reisen oder un¬ 

terhaltende Darstellung der Entdeckungen des iß* 

Jahrhunderts in Rücksicht der Länder-, Men¬ 

schen- und Produktenkunde. 8terJahrgang, ite 

Abtheilung für 1809* Mit 11 Kupfern und einer 

Karte. i2. 2 Thlr. 

__ _ — gter Jahrg. 2te Abtheil, für i8°9- Mit 

12 Kupfern und 1 Karte. 12, -2 Thlr. 

_ _ ~ gter Jahrg. ite Abtheil, für iß10« Mit 

14 Kupfern. 12. 2 Thlr. 

Bey L. F. Amelang in Berlin sind erschienen und 

an alle 6olide Buchhandlungen versandt worden: 

Bulletin des Neuesten und Wissenswürdigsten aus 

der Naturwissenschaft, 60 wie den Künsten, Ma¬ 

nufakturen , technischen Gewerben, der Land¬ 

wirtschaft und der bürgerlichen Haushaltung; 

für gebildete Leser und Leserinnen aus allen 

Ständen. Herausgegeben von Dr. Friedr. Sig. 

Her mb städt, Königl. Preuss. Geh. Rathe. 4ten 

Bandes xstes Heft. Januar iß 10. gr. 8- Ejlgl- 

Druckpap., brochirt. Mit 2 Kupfertafcln in 4. 

Enthält: Ueber die Veränderung des Getraidö* 

itiehls, wenn solches zu Brod verbacken wird. — 

Die Kunst des Steindrucks. — Verbesserung der 

elektrischen Lampe. — Der Graphit, und die ver¬ 

schiedenen Arten desselben. — Die hölzernen Särge, 

ein für unsere jetzigen Zeiten sehr nachtheiliger 

Gebrauch. — Die Kunst, Pflanzenblätter und Blu¬ 

men, nach der Natur auf Papier abzudrucken. — 

Merkwürdiges Meteor. — Der Kumys, ein kühlen¬ 

des, nährendes Getränk für den Landmann. — Wir¬ 

kung der Injection verschiedener Gasarten, in die 

Blutgefässe der lebenden Thiere. — Einige neue Ge¬ 

genstände zum ökonomischen Gebrauch. — Der 

Kamtschadalische Fliegenschwamm. — Die essbaren 

Schwämme.'— Robertsons Luftschiff zu Entdeckungs¬ 

reisen. — Neue Erfahrungen über die Wirkung des 

Upas - Giftes. —— Die blau blühende Hortensia. — 

Wie kann man die Güte des Biers bestimmen. —— 

Verbesserung der Lichte. — Die Kaiserliche Spie¬ 

gelmanufaktur zu Neubaues. —• Verbesserung des 

Weberstuhls. — Bestandtkeile des Schwalbacher 

Stahlwassers und dee Weinbrunnens daselbst. — Ein 

neues Flintentchloss. 

Der Preis des aus 12 Monatsheften bestehenden 

Jahrganges dieses Journals ist ß Rthlr. Preuss, Cour., 

welche beym Empfange des eisten Heftes für den 

laufenden unzertrennlichen Jahrgang erlegt werden. 

Ini, Ein Roman aus dem Ein und Zwanzigsten 

Jahrhundert von Julius von Voss. Mit Titelku¬ 

pfer und Vignette, gestochen von Leopold, ß, 

brochirt. 1 Thlr. 12 gr. 

In der Weid mannischen Buchhandlung in Leip¬ 

zig sind zu bekommen: 

Jabions kii, P. E., Opuscula, Tom. III. Edidit 

atque animadvers. adiecit J. G. te Water, ßmaj- 

Lugd. Batav. igog. 

Schultingii, Ant., Notae ad digesta seu pande- 

ctas. Cum animadvers. Nie. Small e tib urgii, 

Tom. II. ßroaj- Lugd. Batav. ißog. 

Vosmaer, Jac., Observationes de Sympathia. 4maj. 

Harderovici. ißo8* 

Sermons sur divers textes de P ecriture sainte par 

feu Mr. Seb. Tulco Rau. Tom. I. a Leide, gr. g. 

1809. 

A u c t i o n. 

Am 3ten April dieses Jahres soll der physika¬ 

lische Apparat des von hier nach Königsberg in 

Preussen gegangenen Professors Wilhelm R.emer all- 

hier meistbietend verkauft werden. Verzeichnisse 

sind in den Expeditionen der Leipziger, Halleschen, 

Jenaischen Literatur - Zeitungen , des allgemeinen An¬ 

zeigers der Deutschen, und bey dem Unterzeichne¬ 

ten zu haben. 

Hclmstädt, den 22. Jan. ißlo. 

Joh. Heinr. Ludw. Günther, 

Tribunal - Richter. 
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Leipziger Univer sit ät. 
fr 

D mcli ein gnädigstes Rescript vom 5len Eebr. ist 

eine neue ordentliche Professur der Entbindungs- 

kunst auf unsrer Universität gestiftet , und Herr 

Doctor Job. Fr. Jorg, der sich durch Schriften 

und Vorlesungen um diese Wissenschaft verdient 

gemacht hat, nicht bloss als Professor der 

Entbindu-ngskuust, sondern auch als Obergeburts¬ 

helfer an der noch in diesem Jahre allhier zu eröff¬ 

nenden Entbindungsschule mit einem Gebalte von 

600 Thlrn. und andern noch näher zu bestimmen¬ 

den Emolumenten angestellt worden. Dieser Gehalt, 

welcher, wenn die Anstalt auf 12 Betten gebracht 

seyn wird, auf ßoo Thlr. erhöht werden soll, wird 

jetzt halb aus dem Fonds des hiesigen Entbindungs- 

Instituts entnommen ; das Uebrige hat die Huld 

unsers wohlthätigsten Monarchen auf die Rentkam- 

mer angewiesen. 

Miscellen aus Dannemark 

Am 12. Oct. iQo-q. wählte die Iiön. medicinisclie 

Gesellschaft za Copenhagen den Prof. Bang zum Prä¬ 

ses den Ilofmedicus Scheel zum Vicepräses, und 

Prof. Munster zum Secretär fürs folgende Jahr. 

Am 26. Oct. d. J. verlass Hr. Dr. WTedel Si- 

monsen in der Königl. mediciuischen Gesellschaft 

eine Abhandlung über die Analogie, die zwischen 

dem kalten Fieber und convulsivischen Krankheiten 

Statt findet, und über die Resultate die in Rück¬ 

sicht der Behandlung der ersteren daraus hervorsehen o o 

möchten. 

Der Etatsrath Stabei, der lange Zeit Mitdirector 

an der Lehr - und Arbeitsschule des Holms gewesen, 

hat wenige Tage vor seinem Tode eine Obligation 

von 2000 Thlrn. zum Besten derselben deponirt. 

Am ijo.r Nov. wurde die gewöhnliche Feyer- 

lichheit zur Erinn,eung an die Reformatoren von der 

Copenhagner Universität in der Regeuzkirche ge¬ 

halten. Die Piede des Prof. Bornemann handolte 

vom FT^esen und den fWirkungen der Gerechtigkeit; 

und die Eiuladungsschrift von demselben Verfasser: 

tractatur de fundamentis et instituto iuris ur.iversalis. 

Am 10. Nov. veilass in der dänischen Wissen¬ 

schaftsgesellschaft, Graf Vergas Beherr.ar, mineralo¬ 

gische und metallurgische Bemerkungen, gesammelt 

auf einer Reise in einigen Departements Frankreichs 

in den Jahren 1807. and ißog. 

Zum examen artium stellten sich im October 

i8°9* in allen 84 junge Männer, die von Schulen 

kamen ; wovon 85 die Probe bestanden und bey der 

Universität zu Copenhagen inscribirt wurden. 

Vom 29. Apr. bis 5- Jüny i8°9* sind 271 Kin¬ 
der ins Friedrichshospital in Copenhagen aufgenom- 

men, 22,8 entlassen, und 34 gestorben. — Vom 

5. Jun. bis 1. July wurden aufgenommen i$6, ent¬ 

lassen 195» und es starben 14. — 

Unter allen Gesellschaften in Copenhagen scheint 

keine ihrer Vollkommenheit mit stärkeren Schrit¬ 

ten entgegen gegangen und ansgebr^itetern Nutzen 

gestiftet zu haben als die Landliaushaltiing.sgcsell- 

schaft, von deren Sitzungen mehrmals hier die Piedo 

gewesen ist. Die erste Idee zu ihrer Gründung gab 

der fnspector Birg im Jahr 1751. an. Im Jahr 

1769. war Graf Bernstorff 6chon der Präsident der 

Gesellschaft. Dieser verschaffte ihje die Gunst des 

[6} 
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Königl. Hauses, und sie erhielt dadurch fiele Mit¬ 

glieder aus dem Adel und den vornehmsten Beam¬ 

ten. Schon 1770. gab sie die ersten Preisaufgaben. 

1782. schenkte König Christian VII. derselben aus 

dem Fond ad usus publicos 1000 Fuhlr. Unser ge¬ 

genwärtige König hat bereits seit i785* an dem 

Stiftungstage der Gesellschaft selbst die gewonnenen 

Prämien ausgetheilt. Wie sehr die Anzahl der Mit¬ 

glieder in den spätem Jahren gewachsen ist, ergibt 

sich daraus, dass im Jahr 1794* ihrer 250 waren, 

und ihrer jetzt 345- sind. Das jetzt im Druck er¬ 

schienene Verzeichniss der in den Jahren i8°7* ut'd 

i8°3» von ihr vertheilten Prämien zeigt, wie viel 

auch in diesen für Dännemark so traurigen Jahren, 

doch in allen Ständen zur Förderung der inneren 

Landescultur geschah; und wie die Gesellschaft je¬ 

des Verdienst in dieser Rücksicht aufzumuntern und 

zu fördern suchte. 

Die vom Könige am 14. Sept. 1798« ausgesetzte 

Prämie für die, die einen Scheintodten, der ins Le¬ 

ben zuriickgebracht würde, aus dem LLasser zogen, 

hat der Magistrat von Copenhagen von iS°3> bis 

i8°7- an 85 Personen ausgetheilt. 

Am 9. Nov. verlass D. Frankenau in der Kö- 

uigl, medicinischen Gesellschaft eine Abhandlung: 

Betrachtungen über den Bozzinischen Lichtleiter, — 

Die Gesellschaft nahm den Archiater Brandes zum 

Ehrenmitgliede, und die Regimentschirurgen Fenger 

sind Jacobsen zu ordentlichen Mitgliedern auf. 

Schon längst haben mehrere Schriften darauf 

aufmerksam gemacht, wie vorteilhaft es bey den 

immer höher steigenden Holzpreisen s>eyn würde, 

wenn man statt der bisher üblichen hvetternen Särge 

Särge die aus Zweigen geflochten wären, zu gebrau¬ 

chen sich entschliessen wollte, und zugleich durch 

Berechnung gezeigt, wie wichtig diese Erspamiss 

des Holzes beym allgemeinen Gebrauch geflochte¬ 

ner Särge werden könne. Diese Rücksichten und 

die an manchen Orten jetzt ungeheuren B>etterpieise 

haben eine Königl. Resolution bewirkt, dass mit 

Ausnahme der Fälle, wo hölzerne ausgepichte Särge 

verordnet sind, es einem jeden verstauet seyn sollo 

sich aus Zweigen oder Stroh geflochtener Särge zu 

bedienen. 

Am 23. Nov, verlass in der Königl. medicini¬ 

schen Gesellschaft Hr. Doctor Rahlff eine Abhand¬ 

lung de polypis Uteri et praecipuis J10rum incom- 

modis, qui vitae discrimine, quae mala tarn ratio- 

nis momentis, quam factorum ac casuum memoia- 

bilium fi.de confirmantur. 

Am 8* Dec. verlass Hr. de la Coudraye in der 

dänischen Wissenschaftsgesellschaft: Allgemeine Be¬ 

trachtungen über die Art eine feindliche Linie in ei- 

11er Seeschlacht zu brechen, begleitet von tactischen 

und historischen Anmerkungen die Schlacht bey Tra¬ 

falgar betreffend. 

Der wegen seines Eifers zur Förderung der Mi¬ 

neralogie eben so bekannte als wegen seiner Unei¬ 

gennützigkeit und Rechtschaffenheit geachtete Berg¬ 

rath Gieseke ist noch in Grönland, welches er, ent- 

blösst von allen Annehmlichkeiten des Lebens und 

oft von den nothwendigsten Bedürfnissen, seit 1806. 

durchreist und untersucht hat. Ein ungewöhnli¬ 

ches Unglück verfolgt diesen würdigen Mann; beym 

Bombardement von Copenhagen verlor er die Früchte 

seiner vielen mühsamen Bemühungen, indem seine 

ausgezeichnete mineralogische Sammlung zugleich 

mit allen seinen naturhistorischen Schriften und. Ma- 

rsuscripten ein Raub der Flammen ward; unterdess 

hatte er, unbekannt mit dem Ausbruch des Krieges, 

von Grönland mit einem Compagnieschiff eine be¬ 

deutende Sammlung- vornemlicli mineralogischer Sel¬ 

tenheiten abgesandt, aber das Schiff fiel mit der 

Sammlung in Feindes Pfand; und Gieseke, oft an 

den ersten Bedürfnissen wegen der abgebrochenen 

Communication mit dem Mutterlande Mangel lei¬ 

dend, fing von neuem tn zu sammeln. In Briefen 

an seine Freunde vom Junymonat hat man Nach¬ 

richt von seiner traurigen Lage erhalten, der doch 

jetzt nicht abzuhelfen steht, so wie er sich einen 

noch längeren Aufenthalt in Grönland wird gefallen 

lassen müssen, da die Gelegenheit zurückzukommen 

jetzt gänzlich fehlt. 

Es war der durch seine Schrift über Island be¬ 

kannte Stephansen, der bey den unter englischer Pro¬ 

tection von dem Kaperführer Jörgensen auf Island 

vevanlassten Unordnungen auf seinem Posten blieb, 

und, wie der englische Capitain Jones mit der Fre¬ 

gatte Talbot nach Island kam, bewirkte, dass Jör¬ 

gensen einerseits mit 3 angesehenen Isländern ande¬ 

rerseits nach England gebracht wuiden, un d bis 

weiter alles in den vorigen Zustand gebracht ward. 

Der treffliche dänische IVlaler Größer, derselbe 

der vor einiger Zeit die unmöglich scheinende Auf¬ 

gabe erfüllte, eine verstorbene treffliche Frau, die 

er nicht peisönlich gekannt hatte, ihren traurenden 

Pli nterbliebenen bloss nach Beschreibungen auf de¬ 

ren wiederholtes inständiges Bitten, nach vorheige- 

gangener visionsartiger Begeisterung, ähnlich zu 

malen, hat in verflossenem Sommer eine heilige Fa¬ 

milie nach eigner Idee gemalt, die, nach den dar¬ 

über bekannt gemachten Urtheilen, den ersten Mei¬ 

sterstücken dieser Art verdient beygesellt zu werden. 

Nach einer Bekanntmachung des General - Post¬ 

amts vom 7. Dec. kostet die Leipziger Literatur - 

Zeitung eben so yyie die Jenaer und Hallesche jetzt 



85 8<3 

vierteljährig wegen des schlechten Cour* des däni¬ 

schen Geldes 5 Tlilr. logr. in Copenhagen; und im 

ähnlichen Preise stehen jetzt vevhlltnissimssig alle 

ausvy'artigen Zeitschriften daselbt. 

Zum Gebrauch beym Depot generale de la guerre 

in Paris und zur Entwerfung einer sehr grossen spe- 

ciellen und militärischen Karte über Deutschland, 

bestehend aus 400 Blättern, hat die französische Re¬ 

gierung die trigonometrischen Ausmessungen. Berech¬ 

nungen und Karten über die Herzogthiimer Schleswig 

und Holstein zu erhalten gewünscht. Der König 

von Dännemark hat deshalb der dänischen Wissen¬ 

schaftsgesellschaft das Verlangte mitzutheilen befoh¬ 

len, und diese Aibeit ist vom Prof. Bugge und 

Landinspector Wessel besorgt. Der Depot-Dire- 

cteur Sanson hat in einem sehr verbindlichen Schrei¬ 

ben der Gesellschaft dahin seinen Dank abgestattet. 

Das in den dänischen Kirchen gebräuchliche 

Gesangbuch ist von der Gesellschaft zur Ausbreitung 

des Christenthums in London mit deutscher Fraktur¬ 

schrift nachgedruckt, und die ganze Auflage von 

2250 Exemplaren ist zum Vertbeilen an die in 

England befindlichen dänischen Kriegsgefangenen be¬ 

stimmt. 

Fortsetzung 

einiger Bey- und Nachträge zu dem VIII. Bande 

des Meuselschen Lexicons verstorbener Schrift¬ 

steller u. s. \v. Vergl. No. 38- und 45- des Jahr¬ 

gangs 1808* und No. 2. 9. 22. und 27. des Jahr¬ 

gangs 1809. dieses Int. Bl. Vom Domprediger 

H. VV. B.otermund. 

Marckart, G E. Seine Schriften, welche er 

mehi' zum Unterrichte seiner Kameraden , als aus Ehr¬ 

geiz aufgesetzt hatte, sind bey seinen Lebzeiten nicht 

öffentlich bekannt gemacht worden. Schon vor dem 

Feldzuge mussto er auf höchsten Befehl eine Anwei¬ 

sung ausarbeiten , was ein Officier von der Infanterie 

von der Feldbefestigung nöthig habe. Damals wur¬ 

den nur wenig Exemplare von dieser Anweisung ge¬ 

druckt und an die Potsdammieche Garnison und an¬ 

dere Infanterie - Regimenter ausgetheilt. Zufälliger 

Weise kam ein solches Exemplar in die Hände des 

Buchführers Roth« zu Copenhagsn, welcher es im 

Jahr 1765. 8* unter dem Titel, kurze Anweisung, 

was ein Officier von der Infanterie, von Absteckung 

der im Felde vorkommenden Verschanzungen zu wis¬ 

sen nöthig hat, her ansgab, jedoch ohne auf dem Ti¬ 

tel, oder anderswo, den eigentlichen Verfasser zu 

nennen. — Marckait ist auch Verfasser der Schüft: 

Coup d’oeil müitaire, oü courte instruction pour se 

procurer le point de vue miliiäire; a la qu'elle est 

jointe la descripüon pmiqiie d’un instrument invente. 

Berlin 1755. Herausgegeben von J. D. C. Pirscher. 

Vergl. Allgemeine deutsche Bibliothek XXVIII. Band 

2. Stück pag. 590. 

v. Marconnay, Ludw’ig Olivier, — stammte 

Von einer vertriebenen altadLicnen Familie aus Poitou 

ab, studierte zu Frankfurt an der Oder die Rechtswis¬ 

senschalten, wurde darauf bey der Justizkammer in 

Berlin angesttllt, 1765. Geh. Legations- und erster 

Vortragender Rath u. s. w. Vgl. Nicolai Beschreibung 

von Berlin und Potsdam Ille Bd. III. Anhang, p. 12. 

De Mare es oder Maresius (Abi aham) aus Stock¬ 

holm, ward I73<j. als Superintendent nach Dessau 

berufen , wo er ein sehr hohes Alter erreichte, Iu 

dem Anhalt-Dessauischen Gesangbuche von i~66. ste¬ 

hen verschiedene Lieder von ihm. S acta II. E. no- 

stri temporis. IX. Bd. p. 917. Er starb gegen 1773. 

de M a r e e s , Johann Noah, ein Sohn des Abra¬ 

hams, war erster reformirter Prediger und Pfarrer zu 

Ragun im Anhalt - Dessauischen , wo er gegen Ostern 

1772. starb. Vergl. Rust kistor. literar. Nachr. von 

verstorbenen Anhalt. Schriftstellern, 1. Theil. p. 105. 

$§. 1. * Schreiben von dem wahren Gotte, wer er 

ist und woraus er erkannt wird. Bernburg und 

Aschersleben, 1766. g- — * Schreiben von dem 

Werke Gottes, und der Zeit seines Anfangs. Bern¬ 

burg 1767. 8- 

Die Disputat. des Christian Wi!h, Heinrich da 

Marees, erschien nicht 1745. sondern 1775. Vergl. 

Göttingische gelehrte Anzeigen 1775. p. 369 f. 

Marggraf, Joh. Caspar Georg, muss zwischen 

1770. und 1776. gestorben seyn, 

Marherr, Philipp Ambros., war 1733. zu 

Wien geboren, wurde daselbst 1762. Doctor der Me- 

dicin , 1766. Professor instit. medicar. zu Prag, be¬ 

hauptete gegen Haller, dass der Lauf des Blutes durch 

die Lunge geschwinder als durch die übrigen Theile 

des Körpers geschehe, u. s. w. Akadem. Addresska- 

lender auf das Jahr 1769. und 70. Jacob Voegen van 

Engelen gab heraus, iudex in Phil. Ambrosii Mar¬ 

herr praelectionum in Boerhave institut. medic. To¬ 

rnas III. res notatu maxime dignas. Lugd. Batav. 

*777- gK 8- »r ßog. 

Marinoni, Johann Jacob, — hatte schon 1693. 

seine philosophischen Schulstudien zurückgelegt — 

ging 1696. auf die Universität Wien, wurde 1698. 

Magister der Philosophie, gab Unterricht in der Ma¬ 

thematik und erhielt vom Kaiser Leopold I. den Titel 

eines llofmathematici u. s. w. 

Marquard, Gebhard Heinrich, war 1759. Pa¬ 

stor zu Luethorst und lebte ij'l't- noch als Garnison, 

prediger zu Hannover; schrieb heilige Pflichten eine» 

Volkes, dass die abermalige Errettung von seinen 

[6*3 
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Feinden als Gottes Werk erkennet und verehret. 

Dank - und Siegespredigt, vvegen des Sieges bey Min¬ 

den. Göttingen 1759. 4« ‘5 Bogen. I^ocli mehrere 

einzelne Predigten. 

Marsch all, Friedrich Wilhelm , ein Sohn des 

Ministers Samuel Marschall, war zu Berlin 1725* ge¬ 

boren, studierte daselbst und zu Leipzig, schaffte sich 

nach der Zurückkuuft in Berlin, eine grosse Biblio¬ 

thek an, wurde schon 1730. unter die Mitglieder der 

Akademie der Wissenschaften aufgenommen, heyra- 

thete, um eine .Ministerstelle zu bekommen, die Toch¬ 

ter des Grafen PoJewills, gerieth aber darüber mit 

seinen Eitern in Uneinigkeit, und verliess, da er sich 

mit dem Ankäufe seiner Bibliothek, mit Chemischen 

Veisuchen und durch den Umgang mit Schauspiele¬ 

rinnen, sehr in Schulden gesteckt hatte, 1752. Berlin. 

Ging nach Havelberg, verkaufte da sein Canonicat und 

begab sieb nach Spanien, in der Hoffnung preussi- 

sclier Gesandter zu werden: allein der König erfüllte 

seine Wünsche nicht. Aus Unzufriedenheit reiste er 

1754. nach Rom, gerieth daselbst in die grösste Ar- 

muth, wurde endlich katholisch, erhielt vom römi¬ 

schen Hofe eine monatliche Pension von 50. Duca- 

ten, und lebte dort noch 56 Jahre. Prusse literaire II. 

P- 458 folg. 

Marsilius, Ephraim Gottlob, geboren zu El¬ 

bing am 24. März 1721., besuchte das dortige Gym¬ 

nasium , ging i74°* auf die Universität Königsberg, 

kam 1743. in seine Vaterstadt zurück, wurde 1746. 

ausserordentl. Professor der morgenländischen Spra¬ 

chen an dem Gymnasio, 1751. Prediger zu Lenzen 

und Dörbeck, i755- zu Reichenbach, i755* an die 

Drey - Königskirche zu Elbing, und 1764. dritter Pa¬ 

stor zu St. Marien. Starb .... Vergl, nova acta Ilist. 

Eccle.% IX. Band p. g.32 f. §§. Eine Vorrede zu Lot¬ 

tens Weg des Leben3, von der Benennung Jesu « und 

*>. Elbing 1747. — Theses in vaticiniuni, Genes. 

III. 1 5. Elbing 1748- 8 Bog. — Tbeses de vaticinio, 

Jaiem. VII. 14* ibitl« eod. — Theses de vaticinio. 

Genes. XII. 5* Elbing r749- F°l. "I Bog. — Theses 

de Jesu Nazareuo vero Messia, ex Micha V. 1. ibid, 

i Bog. — De adventantis Messiae chaiactere chro- 

nico, ex Genes. 49? 10. ibid. eod. 4 Bog. — De 

Messiae nomine aenigvnatico Nazareni, ex Matth. 

II. 23. ibid. L Bog. — De Messiae charactere a Mose 

roorituro indicato. ibid. •£• Bog. — Ein herrliches 

Trostwort bey dem Grabe der Unsem, dein Freund 

lebet. Ueber das Evangel. am 2r. p. Trink, nach dem 

Ableben des Pastor Georg Stellmachers. Elbing 1757. 

— Wie d er Geiechte auch in seinem Tode getrost sey, 

aus Spnichw. 14, 32. Parentatioii auf den Senior, 

Samuel Kienast, i7(7o. 

Mar son, Johann Gabriel, ■— studierte 1745« 

zu Nismes und nachher in andern Languedocschen 

Städten, daun 2^ Jahr zu Paris, 2 Jahre in Schwe¬ 

den, 1 Jahr zu Copenhagen und i Jahr in London, 

wurde 1767* Privatlehrer in Strassburg, 1775. Pro¬ 

fessor der Kriegs- und Civilbaukunst an der Ingenieur- 

Schuie zu Berlin ; allein sein Benehmen und seine 

kleine Statur machten, dass er bey den jungen Leuten 

lächerlich wurde, und sie, anstatt seine Demonstra* 

tionen nachzuschreiben, ihn zürn Voltigierpferd 

machten. Er wurde daher von seinen Lehrstunden 

dispensirf, jedoch mit Bcybehaltung eines Gehalts von 

goo Rthlr, erhielt darauf den Posten eines Ingenieurs, 

die gedruckten Thorzettel zu berechnen und die Exem¬ 

plare nach einer Fraction, an die Tliorschreiber aus- 

zutheilen, wofür er jähtlich 600 Pithlr. bekam. Im 

Jahr i787. lebte er noch. S. Büsten Berlinischer Ge¬ 

lehrten und Künstler, pag. iÖ2folgg. Ekkard literar. 

Handbuch der hohem Lehranstalten in Deuschland. 

II, Th. pag. 39. 

Martin, mit dem Zunamen B r u n a t, Abt des 

gefreyten Benedictinerstilts zu Prifling unweit Regens¬ 

burg, war zu Niederaiohbach im Unterland Baiern 

geboren. Nachdem er eine Zeitlang zu Prifling Prof, 

der Philosophie und dann der Gottesgelahrtbeit gewe¬ 

sen, ging er als Lehrer der Theologie in die Benedi- 

ctinerabtey Schwarzach in Franken. Hierauf trat er 

die theologische Professur von neuem an, und wurde 

1781- zum Abt seines Convents ernannt.. Er brachte 

in der Zeit, da er die abteyliche Würde bekleidete, 

die Priflingische Real - und Musikschule durch Unter¬ 

stützung und öffentliche Preisvertheilurigen, iu einen 

nicht geringen Hör, verpflanzte die Klosterbibliothek 

in einen geräumlichen Ort, bereicherte jedes wissen¬ 

schaftliche flach derselben mit guten Büchern, versah 

das neueriichtete mathematische Museum mit kost¬ 

spieligen Instrumenten, und liess ein astronomisches 

Observatorium bauen. Er starb arn 5. Januar 1790. 

im 51. Jahre seines Alters. L’advocat. VJH. Theil. 

p. 530. llmching 5. Band 1. Abiheil, p. 30, Int. 

Bl. der AHgeni. Lit. Zeit. 1790. p. 582. 

Martin , Conrad, evangelicher Prediger zu 

Frankfui t aro Mayn, gab heraus, Leichenpredigt auf 

Gottfr. Thom. Zeitmann , gewesener Prediger zu 

Frankfurt am Mayn, über Ps. 59. 8* Frankf. 1746. 

15 Bog. Fol. 

Martini, Abraham Gottlisb, Cantor zu Voigts¬ 

dorf in Schlesien, geboren 1719. am 28- Januar zu 

Löbau, eines Zinngiescrs Sohn, besuchte die Schule 

in Budissin , wurde 1744’ Collaborator zu Mieheis- 

dovf in Schlesien, 1748- Cantor in Voigtsdorf, gab 

\ oigtsdorhsebes Deikmal, Ilirscb berg 177°* 4 • her¬ 

aus, und staib am 10. Apr. i787* — vergl. Lausitz. 

Monatsschrift 1771. pag. 110. und Jahigang 1789. 

Pag* i35* 
Martini, Friedrich Wilhelm, aus Frankfurt 

an der Oder, hatte schon 1731. als Candidat während 

einer Vacanz zu Crossen, die Predigten versehen, und 
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■war nachher Feldprediger bey dem Anhalt - Dessaui- 

schen Regimente, alsdann Prediger za Jerichau und 

1736. zu Berlin an der Jerusalemskirche. Hier gab 

er eine Busstagspredigt lierus, dio die sonderbare Auf¬ 

schrift hatte; die von Anbeginn der Welt in Gottes 

allein unwidersprechlichem Werte, gegründete, mit 

demselben befestigte und durch dasselbe bis auf diese 

Zeiten bewährte unumstössliche Wahrheit, dass Kein 

Mensch selig werden könne, er werde denn zuvor 

reformirt. Berlin 1744. 8- über Joh. III. 5. Er 

verstand jedoch unter den Reformirten nichts als 

die Wiedergebornen. Herings neue Beyträge I. Th. 

pag. 164. 

Martini, Joh. Nicolaus, war nicht 1750., 

sondern 1710. geboren. 

Martini, Marcus, ein seinen Lebensurostän- 

den nach unbekannter, gewesener Rechenmeister bey 

dem Kadettencorps in Berlin, der 1797. nicht mehr 

am Leben war, — schrieb : der vorsichtige Banquier 

und accurate Wechseler, nebst einem Anhänge. Ber¬ 

lin 1747. 8* — Der kunstreiche Münzmeister und 

■wohlerfahrne Münzwardein. Ebend. 1752. g. — 

Der verbesserte geschickte Haushalter und fertige 

Kaufmann, weiset erstlich an, wie alle zu der Haus¬ 

haltung und Kaufmannschaft dienliche Sachen, die so 

wohl bey der Verwechslung einer Münzsorte in die 

andere, als im Kaufen und Verkaufen-— von X 

Stück, Centner, Pfund, Lotli, Eile u. s. w. — rich¬ 

tig ausgerechnet werden können. Zweytens, dass 

viele andere Dinge die in der Rechenkunst — Vor¬ 

kommen — in Tabellen ausgerechnet sind — — 

samrot gründlichen Unterricht, wie diess Buch fast 

durch die ganze Welt zu gebrauchen sey. Neue mit 

Interessen - Tabellen von 1 bis 100,000 Thlr. zu 2 bis 

6 Procent vermehrte Auflage. Berlin *797. gv. ß. 

408 S. Die erste Auflage erschien 1767., die zweyte 

1785., sie ist nur 8 Seiten vermehrt. — Der rich¬ 

tige Capitalist und fertige Wechsler. Berlin 1776. 

gr. 8« Er hat vermuthlich noch mehrere Schriften 

herausgegeben. 

Marti us, Johann Heinrich, Magister, und 

jüngerer Bruder des Joh. Georg Martius, ein Sohn 

des Mag. Joh. Heinr. Martius, Pfarrers zu Mitweyda, 

vermuthlich 1677. oder in den folgenden Jahren da¬ 

selbst geboren, studierte von 1698* bis 1705. auf der 

Fürstenschule zu Meissen, darauf in Leipzig, wo er 

1705. seines Bruders disput, de fuga litteratorum ob 

singuiaria divinae providentiae documenta memora- 

bili, als Respondeut vertheidigte, führte iß’.Jahre 

die Aufsicht über verschiedene junge Adeliche, wurde 

1722. den 28- May Rector an der Fürsu-uschule zu 

Meissen, *735. Professor der Dichtkunst auf dir Uni¬ 

versität zu Wittenberg, und starb im Sept. 1756. — 

vergl. J. A. Müllers Versuch einer voliständ Gesch. 

der Fürstenschule zu Meissen. II, Th. p. 129 f. §§. 1, 

de poetis, morum imgistris, ein Programm, mit 

welchem er, den 5. Nov. 1735. zu Anhörung seiner 

Antrittsrede einlnd. — 2) Eine poetische Umschrei¬ 

bung des Propheten Jona, Wittenb. i747* S. Dresd¬ 

ner Anzeig. 17.85. St. 43. 3. De praecipuis littera- 

rum statoribus ac maecenatibus antiquis et recentiori- 

bus. Wittenb. 1736. 4. 

Marx, Marx Jacob, — hielt sich in Holland 

und England auf, wo er mit Foothergill viel Verbin¬ 

dung hatte, und der auch sehr viel zu seiner Bildung 

beytrug. Darauf wurde er praktischer Arzt zu Des¬ 

sau, 1744- lebte er schon zu Hannover u. s. w. Er 

schrieb noch: 1. der hartnäckige und langwierig jähr¬ 

lich wiederkommende Husten, kann durch eine Art 

Meth, zum ordinären Getiänk gebraucht, gehoben 

werden. Vergl. Hannoverisches Magazin 1774. Pa§" 

859 — 864- *— 2. Schreiben den wider den Husten 

empfohlnen Meth betreffend, Ebend. 1774. P* 1079 

—'io8ö. Enthält die Anweisung ihn zu verfertigen. 

— 3. Entdeckung eines neuen Mittels wider die 

Auszehrung oder Dürrsucht der Kinder, und wider 

ähnliche Uebel. Ebend. 1774. p. i635—1648» — 

4. Von der Verschleimung der Säfte, oder der Ca- 

chexie und den Mitteln dagegen. Ebend. -Jahrgang 

1775. p. 625—652. 

Mascho, Friedr. Wilhelm, wurde von seinem 

Vater und Bruder unterrichtet, besuchte darauf die 

Waisenanstalt in Halle 4 Jahr, studierte auf der dor¬ 

tigen Univ., begab sich nach Hamburg, wurde Candi- 

dat ties Ministern, war 19 Jahre Rector an der Schule 

zu Bergedorf und seit 1775. zu Ruppin, legte aber, 

weil er die dortige Luft nicht vertragen konnte, i778- 

diese Stelle nieder, privatisirte in Hamburg, ward 

178». Lehrer an der Pasmannischen Armenschule da¬ 

selbst, dankte i784‘ wieder ab, und entleibte sich 

am 5r, October desselben Jahres. Vergl. gelehrtes 

Hamburg 1734. 1« Heft. Thiess. Hamb. Gel. Lex. II. 

p. 11. — Die erste Auflage der Predigten von der 

Religion und von der heil. Schrift, mit Semlers Vor¬ 

rede, erschien zu Halle 1769. 8* 

Masius, Christian, — sollte Anfangs ein 

Schreiber werden, und sich in der Domschule zu Ca- 

min die Geschicklichkeit dazu erwerben ; wurde sei¬ 

ner Grösse wegen im 15. Jahre als Soldat eingeschrie¬ 

ben, erwarb sich aber durch seine schöne Altstimme 

die. Wohlgewogenheit des Hm. von Golz und durch 

-diesen die Freyheit von diesem Stande. Der Rector 

,Proei veranlasste die Eltern, dass sie ihre Einwilli¬ 

gung zum Studieren gaben. Um ihn der Theologie 

zu widmen brachte ihn der Vater, der Schul-, 

Schreib - und Rechenmeister war, 172-7. auf die Col- 

berger Schule, und 1751. ging er mit den Grossöh- 

nen des Generalmajors von Sack, denen er mit an¬ 

dern adlicht.11 Kindern Privatunterricht ertheilt hatte, 

noch einige Zeit auf das Lübecker Gymnasium, 1735- 
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zog er mit einem Kaufmannssohne auf die Universität 

Leipzig, »738* «ahm er eine Hauslehrentelle bey ei¬ 

nem Beamten an, ging jedoch 1740« nach Göttingen 

nnd hörte daselbst Collegia. Gesner, Heumann und 

andere, wollten ihm eine Predigerstelle im Hannövri- 

echen verschaffen, allein er wollto aus Furchtsamkeit 

kein Prediger werden. Hie Begierde Wolff zu hören, 

trieb ihn 1741. nach Halle, von da ging er nach 

Bautzen als Hauslehrer, und 1744* führte er einen jun¬ 

gen Mann, Namens Prinz auf die Univ, Leipzig, mit 

dem er die Hörsäle der Philosophen und Rechtslehrer 

besuchte. Jetzt sollte er in Bautzen Oberamtsadvokat 

werden, er zog es aber vor in Leipzig Privatissima 

zu lesen und der Hofmeister eines jungen Leipziger 

zu seyn; ein anderer seiner Schüler, auch ein Leip¬ 

ziger, schoss ihm 175». das Geld vor, Magister zu 

werden u. s. w. — Vregl. Fickenscher Gelehrtenge¬ 

schichte der Universität Erlangen, 5to Abtheilung. 

p. 64 — 68- 
Masse, Johann, aus der Stadt Barth in Pom¬ 

mern , Mitglied der königl. deutschen Gesellschaft in 

Greifswalde , wurdo 1725. Conrector an der Schule 

zu Anclam, 174z. Pvector, und starb am 29. May 

1755. — S. Dähnerts pommersche Bibliothek II. B. 

p. 237. §§• von der Russen Patron, dem heil. Nico¬ 

laus. Greifswalde 1746. 4* 2 Bogen. Stehet auch 

in Biedermanns act. scholast. VII. B. p. 236 folgg. —• 

De angelica Medici facie. Greifswalde i747> Fol. 

5 Bog. — Von der Vortrefflichkeit der schönen Wis¬ 

senschaften. Ebend. 1747. 4f Bog. — Von sonder¬ 

lichen Erhöhungen einiger Schulmänner, Greifsw. 

1746. Bog. Stehet auch in den Novis act. scho¬ 

last. I. B. p. 839 fol§&* — Von dem Unterschiede 
des gelehrten Geschmacks. In den Novis act. seho- 

last. I. B. p. 896 — 907. -— Von einigen Anclami- 

schen Gelehrten. Greifsw. 175®. § Bog. 1. Fortsetzung 

1752. 
Mastallier, Karl, wurde 1774* Lehrer der 

schönen Wissenschaften auf der Universität zu Wien, 

auch Mitglied der Akademie der bildenden Künste 

daselbst. 
Masten, Nicol., ein Kaufmannssohn, geboren 

in Hamburg im Jahr 1759., studierte die Piechte, 

ward Doctor derselben, erhielt 1775* das Rathssecre- 

tariat in seiner Geburtsstadt, i784* das Syndikat, be- 

sass höchst seltene Vorzüge des Geistes und des Her¬ 

zens, gründete mit Büsch die dortige musterhafte Ar¬ 

menanstalt, schrieb in dieser Absicht verschiedenes, 

und ttarb am 9, Oct. 1794. Hanseatisches Magazin 

3. Band p. x 53. 

Matsko, Job. Matthias, war in Ansehung sei¬ 

nes Geburtsjahres selbst ungewiss, bald glaubte er 

1721. bald 1717. geboren zu seyn. — Er kam im 

April 174 1. auf die Universität Jena, 1743. nach Göt¬ 

tinger —- nicht 1745» sondern *746, ward or 4ter 
V. 

Lehrer am Gymnasium zu Tborn, — in Cassel wurde 

ihm zugleich die Aufsicht über das astronomische Ob¬ 

servatorium und 1774. der Rathscharacter ertheilt. 

Er starb nicht den 19. sondern den 22. Nov. 1796. 

Vergl. Strider Hess, geh Gosch. VIII. B. p. 247. XL 

364. XV. 349- 
Matha, Friedrich, kam 1 71 5. auf die Freyber- 

ger Schule und 1719. aiJf die Universität Wittenberg, 

wo er zugleich die Aufsicht über den Sohn des Ober¬ 

amtsraths Dr. M. G. Löschers führte, von 1726. bis 

1728. hielt er sich in Lübben auf. 1— Hie Schrift 

Lubena olim magna oder Ablehnung der Gründe, so 

Theod. Crfiger in seinen Origg. Lusat. vorgebracht 

hat, erschien Lübben und Leipzig 1727. 4. mit 

Kupfern. 

Matt ha ei, Jürgen Christian, geboren am 6. 

Jul. 1700. zu Kirchwistedt im Herzogthum Bremen, 

wo sein Vater Paul Andreas Prediger war. Er kam 

nach erhaltenem Privatunterricht 1716. auf die Stader 

Schule, 1720. auf die Universität Rostock, disputirtc 

daselbst 1723. unter Dr. Engelken, de placentulis or- 

bicularibus , wurde 1728* der Amtsgehiilfe seines Va* 

ters, 1746. Pastor zu Oldendorp und 1750. zugleich 

Probst des Kedingischen Kirchenki eises. Feyert« 

1778- sein Amtsjubiläum, und wurde von den Predi¬ 

gern seiner Inspection mit einer Gedächtnissmünze 

beschenkt; (S. C. ß. Lengnichs Nachricht, zur Bü¬ 

cher- und Münzkunde II. Th. p. 327 f.) erhielt 1780. 

seinen Sohn, der seit 1766. Prediger zu Füngstedt ge¬ 

wesen war, zum Nachfolger, und starb am 7. März 

1791. Vergl. Pratje Altes und Neues aus den Herzog- 

thümern Bremen und Verden. XI. Band p. 502 f. 

und 362 f. §§. Parentation auf den Oberappellations¬ 

rath Jürgen Christian von der Lieth. Von der voll¬ 

kommenen und wahren Ruhe der Christen im Tode. 

Stade 1745* Fol. 4 Bog. — Jubelpredigt über Matth. 

XVIII. 1 — ix. Das Gelingen des Christen zu dem 

allerseligsten Anschauen Gottes. Nebst beygefügtem 

Dank und Gebet zu Gott, wegen seines Amtsjubiläi. 

Stade 1773» 4» 2| Bog. Mit einigen Nachrichten 

von des Verfs. Lebens - und Amtsjahren. 

Matthäi, Petrus, Cluufürstlich Mainzischer 

Legationssekretär, gab heraus, vollständiges kaiserli¬ 

ches Wahl- und Krönungs - Diarium , aus archivali- 

schen and andern zuverlässigen Nachrichten verf«r- 

tiget. Frankfurt am Mayn 1745. 2 Theile. Fol. mit 

Kupf. — Ihro röm. Kais. Majestät Francisci Wahl- 

capitulation. Nach denen Originalien Selbsten zum 

fleissigsten collationiret und auf eigne Kosten zum 

Druck befördert, Ebend. 1745. 4. 16 Bog. 

Matth es, Fried". Wilhelm, CoUega an der 

Domschule zu Königsberg, schrieb, Trauerrede von 

dem vollkommenen Lohne vollendeter Gerechten, auf 

Dr. Dan. Laur. Sahhens Tod am 5» l ehr, 1750. ztt 

Königsberg gehalten. 
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Matthesiu9, Christian Gottfried, kam von 
Wittenberg als Hauslehrer zu den Kindern des Super¬ 

intendenten Thieme zu Belzig im Jahr 1756., und 

wurde 1742. Diakonus zu Reichenbach im Voigt¬ 

lande. Leipziger gel. Tagebuch 178°* P- 88* zu sei¬ 

nen Schriften gehören noch: Vernunft und schrift- 

massige Betrachtungen über die Nutzbarkeit der Trüb- 

sale. Gotha 1765. und 1764. 2 Theile. 8- Vergl. 

Eruesti neue theolog. Biblioth. 5. Band p. 276 folgg. 

— Predigt auf das 5°jäkrige Amtsjubiläum des Dr. 

Dcylings. Leipzig 1755* — Predigt wider die Ban- 

queroutiers. ..... Lob - und Trauerrede auf den 

Tod des Prof. Gellerts. Leipzig 1769. 

Mattlieson, Johann, Zu seinen Schriften ge¬ 

hören noch : Gürtzische und Gyllenborgische Briefe, 

übersetzt. Hamb. 1717. 4* — Zenobia, eine aus 

dem Italienischen übersetzte Oper. Hamb. 1722. 4* 

—- Arsaces , eine dergleichen, Ebend. 1722. 4* *~* 

Das Sckedia6ma epistolicum de eruditione musica, ad 

Jo. Chph. Krüsike, erschien zum zweytenmal 1752. 

4. — Tagebuch des Ordens von gutem Geschmack 

gestiftet durch Job. Mattheson. Hamb. 1733. i754. 

gr. 4. — Sieben bis achthundert Schriftstellen, die 

sich ausdrücklich auf die Tonkunst beziehen.' Hamb. 

1745. 8- — Versuch einiger Oden über die Gebote 

Gottes. Hamb. 1745. 8» Beyträge zu den freyen 

Urtheilen und Nachrichten zum Aufnehmen der Wis¬ 

senschaften; — auch zu den Hamburgischen Berich¬ 

ten. Ebend. i745» 8* — Der verdächtige Todes¬ 

freund. Ebend. 1747. 8- — Nachricht von einem 

in Freyberg aufgeführten Schulsingspiele; in denBey- 

trägen zur Historie und Aufnahme des Theaters, im 

4. Stück. Stuttgard 1750. 8* — Odeon morale, ju- 

cundum et vitale. Zwey Oden und ein Dutzend 

singbare Lieder. Kupfer. Nürnberg 1757. gr. Fol. 

Vergl. Hamburgische gelehrte Neuigkeiten, 175X. 

p. 789 folgg. 

Matthias, Georg, schrieb noch: Untersu¬ 

chung der natürlichen Dinge in und um Göttingen, 

in Absicht auf die Gesundheit. Steht in Gatterers hi- 

stor. Bibliothek. X. Band S. 3—20. — Verzeich¬ 

nis der Oporinischen Bibliothek. Gotting. 1754. 8- 

230 S. Vergl. Cötting. gel. Anzcig. 1754* S. 257* 

.— Dreyfaches Register zur Gesnerischen Ausgabe 

des Quintilian de institutione oratoria, 1738. — 

Beschreibung des königl. französischen Naturalienca- 

binets, aus dem Französischen, von Biiffon übersetzt. 

Hamburg und Leipzig 1750. 4- — Neue Zusätze zu 

Tissots Unterricht zur Gesundheit des gemeinen Volks. 

■Im Hannövrischen Magazin, Jahrgang 1768- P* J157 
—-1152, abgedruckt, Lüneburg 1768. 8* — Ent¬ 

wurf einer Geschichte der Arzneykunst in den Braun- 

6chvveig - Liineburgischen Landen. Ebend. Jahrgang 

17Ö8- P- 88x—892. und p. 897—910. 56. und 

07 St. — Mittel für einen Kinderhusten, auf ein ge- 

aU9sertes Verlangen im Hannövrischen Magazin. i7Ö8' 
75* St. p. 1199. Ebend. Jahrg. 1768» p. x3°7— 

1312. — Bedenken über den Gebrauch der Bella¬ 

donna. Ebend. Jahrg. 1771. 23. St. p. 353 — 366. 

24. St. pag. 569 — 584. 25- St. p. 385 — 4oo. — 

Beytrag zu Tissots Unterricht zur Gesundheit fürs 

Volk, wie den Krankheiten im ersten Anfänge zu be¬ 

gegnen. Ebend. Jahrg. 1771. p. 1169 —1182. und 

p. ix85 — 1200. 74. und 75. Stück. 

Matthiae, Wolf Christian, studirte seit 1752. 

zu Kiel und hielt- als Mitglied der Gesellschaft der 

schönen Wissenschaften am 26. Sept. 1755. im gros¬ 

sen Hörsaale der Akademie eine Rede, dass es löblich 

eey, das Andenken glücklicher Begebenheiten zu 

feyern. Sie ist mit einem Singgedichte auf einen Bo¬ 

gen in Fol. gedruckt, und zum Andenken des zu 

Augspurg geschlossenen Religionsfriedens gehalten» 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Gelehrte Gesellschaften; 

Am 5. Nov. hielt die Allgemeine cameralistisch 

ökonomische Societät in Erlangen ihre jährliche Ge¬ 

neral - Versammlung, wozu der Director Prof, D. 

Harl durch ein Programm (,,das Finanz-Ideal und 

seine Methode“) eingeladen hatte. Der Directox* 

eröffnete die Sitzung mit einer feyerlichen Rede über 

den Geist und Charakter der zwey letztveiflossenen 

Jahrzehnte , sprach von den gegenwärtigen drey 

wichtigsten Zeitbedürfnissen und Staatsangelegenhei¬ 

ten — memlich von der inneren Sicherheit, von dem 

Nationalwohlstande und von der Bedeckung des Staats- 

aujwands; trug einen Bericht vor von der Entste¬ 

hung, von dem Fortgänge und gegenwärtigen Zu¬ 

stande der Societät, von den Arbeiten ihrer Mitglie¬ 

der, und legte Rechenschaft über Einnahmen und 

Ausgaben ab. Die Societät zählt bereits 119 Mit¬ 

glieder, und zwar 26 ordentliche, 70 correspondi- 

rende und 23 Ehrenmitglieder. Sie erhielt Ge¬ 

schenke an Büchern: von Hin. Geh. Rath und Kam¬ 

merherrn Frhrn, v. Böcklin zu Rust, vom Hrn* Geh, 

Rath und Vice - Kammer-Pi äsidenten v. Griesheim 

zu Altenburg, von Hrn* Chef de Division Emmer¬ 

mann bey der Präfektur in Dillenburg, von Hrn., 

K. W. Oekonomie - Rath Schelfold in Monrepos, 

von Hrn. Repetitor und Prosektor Schwab an der 

K. B. Tliierarzneyschule in München , von Hrn, 

Grossherzogi. Bad. Prof, und In3pector Hermann zu 

Rastatt, von Ilrn. Apotheker llänle zu Lahr (im 

Badensch.) ; an natuihistorischen Sammlungen : von 

Hin. Forst-Candidr.ten etc. v. Sclilümbach in Nürn¬ 

berg eine Saamensarumlung von 200 Arten inn - und 

ausländischer Bäumen eic. und 6 Bände von dessel* 
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ben grossen forstbotanischen Werk; an Geld: vor 

einem erhabenen deutschen Patrioten, der nicjif ge¬ 

nannt seyn will, 12 Ducaten zur Erhöhung des für 

diess Jahr auf das beste System der öffentlichen Si- 

cherhtits - Polizey ausgesetzten Preisses. Zur ( ene- 

ralyersammlung wurden eingesnndt: Berechnungen 

der directen und indirecten Staatsauflagen im Kö¬ 

nigreich Baiern von Hm. Polizeydii ector Fisci er in 

Kreilsheim: über. Bewirtschaftung der Getraidema- 

gazine der Kameralänuer in ökonomischer und finan¬ 

zieller Hinsicht von Hrn. Stadtrendanten Schiupper 

in Windsheim; über die nützliche Hegung der Vö¬ 

gel zur Verminderung schädlicher Wald - und Gar- 

teninsecten von Hrn. Forst - Candidatcn v. Sclilüm- 

bacli in Nürnberg, und über Verteilung der Ge¬ 

meinheiten, besonders aber über die Gemeinde Wäl¬ 

der von Hrn. Forstmeister Fricdel in Schwarzen¬ 

berg. Von den , anwesenden Mitgliedern hielten fol¬ 

gende Vorlesungen: der Hr. Kön. B. Landrichter 

Aschenbrenuer ins Banz im Main - Kreise über das 

Lotto und die Modalität der Abschaffung desselben; 

diesen Gegenstand machte die Societst zu Folg* des 

Vorschlags des Hrn. Landrichters zu einor Preisauf¬ 

gabe für das Jahr Iß 10.; Hr. D. Goldfuss in Erlan¬ 

gen über die Naturroerkwürdigkeiten und Altertü¬ 

mer des gebiirgichten Theils des Main - und Peg¬ 

nitz-Kreises. Hr. Kreis - Bau • Conducteur Fick in 

Erlangen über Staatsbedürfnisse und Sraatsauflagen 

überhaupt und über eine eigene Taxationsmethode 

zum Behufe der Grundsteuer insbesondere; Hr. D. 

Zimmermann in Erlangen: über die Respiration so 

wie über einige die atmosphärische Luft betreffende 

Mischungsai ton in medicin. poliz. Fiücksicht. Nun 

nahm die Versammlung einstimmig nachstehende 

Mitglieder auf, und zwar zu correspond. die Firn. 

Baruch, Dr. in Frankfurt am Mayn, Link, der 

Arzneygelahrtheit Doctor und Stadt - Physikus in 

Neunburg am Walde, Grauvogl, Edlen von, K, B. 

Strassen - und Wasserbau - Directions - Ingenieur in 

Ulm, Hermann, Prof, in Nürnberg, Seifer, K. W, 

Ober - Landes - Otkonomia - Radi in Stutrgardt, 

Scheurl, von Defensdorf, K. B. Ober-Post-Amts- 

Secretär in Nürnberg, und Schram, Prof, und Bi¬ 

bliothekarin Düsseldorf; zu Ehren - Mitgliedern, die 

Hrn. Busch, K. W. Geh. Legationsrath in Dinkels- 

bt'ihJ, und Kleindienst, F. R. K. R. wiikl. Rath 

und geh. Central - Ober - Rechnungs - Commissär der 

Finanzen in München. Hierauf schloss der Dire- 

ctor .die Session mit Danksagungen für die bisherige 

theilnehmende Thätigkeit und mit frohen Hoffnun¬ 

gen für die junge erst aufblühende Pflanze in der 

Zukunft, dass die Sonne des Friedens, deren Licht 

von Schönbrunn herstrahlt, neues Leben verbreiten 

und auch für die Societät glückliche Folgen haben 
werde. 

Buchhändler - Anzeigen. 
• * 

Bald nach Ostern wird von 

D. Aug. Herrn. Niemeyers Grundsätzen der Er¬ 

ziehung und des Unterrichts für Eltern, Haus¬ 

ieh rer und Schulmänner, 

die sechste durchgängig verbesserte und vermehrte 

Ausgabe erscheinen. 

Die bey der vorigen Ausgabe im dritten Theil 

als Nachträge zusammengestellten Materien, sollen 

überall an ihrem Ort eingeschaltet, oder wo es aus¬ 

führlichere Abhandlungen sind, jedem Theile zu 

dem sie gehören, als Bey lagen zugesellt werden, so 

dass der erste Theil die allgemeine und specielle 

Theorie der Erziehung, der zweyte Theil die all¬ 

gemeine und specielle Theorie des Unterrichts, der 

dritte die Verhältnisse des Flanslehrers und die Or¬ 

ganisation des öffentlichen Schal Wesens, nebst einer 

Geschichte der Pädagogik enthalten wird. Die Li¬ 

teratur ist, jedoch mit strenger Auswahl, bis auf 

die neuesten Zeiten fortgesetzt, auch in dem Werke 

selbst überall auf die neueren Erscheinungen auf 

dem Felde der Pädagogik Fulcksicht genommen. 

Um den Ankauf auch dieser vermehrten Aus¬ 

gabe möglichst zu erleichtern , eröffnen wir den 

Weg der Piänumeration, welche auf alle droy Th eile, 

wovon jeder einige 30 Bogen gr. 3. enthält, 3 Thlr. 

12 gr. beträgt. Wer Pränumeranten sammelt, erhält 

das 11. Exemplar frey. Der Pränumerationstermin 

bleibt bis zum letzten April offen. Man bittet die 

deutlich geschriebenen Namen und die Gelder por- 

tofrey einzusenden an 

die Buchhandlung des Halleschen 

Waisenhauses. 

So eben ist erschienen und in allen soliden Buch¬ 

handlungen zu haben: 

Grundriss der allgemeinen Welt - und Völker - Ge¬ 

schickte fiii den ersten systematischen Unterricht 

in dieser 'Wissenschaft von Joseph Anton Eiseu- 

matin. Rudolstadt, in der Klügerschen Buch¬ 

handlung. lgio. 
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7. Stück. 

Sonnabends, den 17. Februar 1 g 1 o. 

Vom S onus der lateinischen Sprache. 

(Zum 53. Stück der N. Leipz. Lit. Zeit. i8°9-) 

Herr Reet. M. Görenz hat in der Ausgabe von Ci- 

csros Büchern de legibus die gelehrte Welt mit einer 

Entdeckung beschenkt, welche den Liebhabern von 

jeder Classe durch ihre Sonderbarkeit auffallen muss. 

Da sein Recensent diese Entdeckung sehr wichtig 

macht, und ihrem Urheber nachsagt, dass er der 

erste sey, der mit bewundernswürdigem Fleisse und 

Scharfsinn den so benannten sonus der Latinität in 

seinen feinsten Schattirungen beobachtet habe: so 

wird eine ruhige Prüfung so nothwendig, als der 

Irrthum selbst schlimmen Missbrauch leicht nach 

sich ziehen kann. 

Was das Wesen des sonus sey , lehrt Hr. G. 

uns nicht; dagegen erzählt er, dass in jedem, auch 

noch so kurzen , Satze ein zwiefacher sonus, und 

in langem ein dreyfacher sey. Längere Sätze sol¬ 

len seyn, die mehr als fünf Wörter enthalten. Der 

llauptton falle in den Anfang, der schwächere Ton 

auf das Ende. Der dritte Ton in langem Sätzen 

sey auch an Stärke der dritte, und falle in der Fie- 

gel auf das vierte Wort. Hr. G. nennt sonus, was 

nie ein Römer so genaunt hat, und was, wie seine 

Beyspiele beweisen, alltäglicher Weise von uns Ac¬ 

cent genannt wurde. Hätte Hr. G. besser erwoger, 

was der Accent sey , und wie er gebraucht werde : 

er hätte von der vermeinten Entdeckung nicht so 

viel Aufhebens machen können. Wir wollen jetzt 

die Beyspiele des zwiefachen und dreyfachen sonus 

beleuchten , nachdem zuvor das Nothwendige vom 

Accent in Erinnerung gebracht seyn wird. 

Der Accent ist entweder ein Wortaccent, oder 

ein Redeaccent. Der Wortaccent ist ein auf die 

Stammsylbe gelegter Nachdruck. Daher hängt, wie 

bekannt, unser Zeitmaass vom Begriff ab, und un¬ 

terscheidet sich von der Prosodie der Griechen und 

Römer, die nicht nach dem Sinn des einzelnen Wor¬ 

tes, sondern nach seinen Buchstaben fragten. Wir 

unheilen; sie zählten bloss. Obgleich nun der 

Wortaccent in verschiedenen Sprachen höchst ver¬ 

schieden seyn kann, und bey einem Volke das Ohr, 

bey einem andern der Verstand ihn bestimmt: so 

bringt es doch die Natur des Redeaccents mit sich, 

dass er bey allen Völkern derselbe sey, weil die 

Denkgesetze des menschlichen Geistes dieselben sind. 

Z. B. Er hat eine scharfsinnige Abhandlung geschrie¬ 

ben. Dieser Gedanke mag in einer Sprache ausge¬ 

drückt werden, in welcher er will: so behält scharf- 

sinnig den Redeaccent. Fragt man: was ist der Re- 

deaccent? so ergibt sich, er ist ein auf den Haupt¬ 

sinn gelegter Nachdruck. So wie nun in der Ger¬ 

manischen Sprache das einzelne Wort , wenn es 

mehrsylbig ist, von seinen Neben- oder Hülfssyl- 

ben durch die Betonung der Stammsylbe, wo der 

Begriff ruht, hinlänglich klar für Ohr und Verstand 

hervorgthoben wird: so darf auch in dem einzel¬ 

nen Tlieil der R.ede, der durch Interpunction be¬ 

stimmt abgeschuitten ist, nur dasjenige Wort des 

Satzes accentuirt oder betont werden, wo der Haupt¬ 

ton ruht. Und so wie selbst das einzelne, melir- 

sylbige Wort dunkel dem Zuhörer werden würde, 

wenn auch seine Nebensylben betont, und in Ge¬ 

schwindigkeit, ge öder ig, oder heit, oder alle drey 

zugleich mit der Tonstärke der Stammsylbe belegt 

werden; so würde auch der einzelne Satz, oder Re- 

detlieil, verworren fürs Ohr und für den Verstand 

dunkel weiden, wenn ausser dem Worte des Haupt- 

sinns mehrere Wörter mit dem Redeaccent betont 

werden solltenweil zu viel Licht blendet, und 

anstatt Klarheit nur Schatten hervorbringt. Ein 

Ilanptsinn kann nur in einem Satze seyn, weil ein 

Gedanke nicht zvyeyerlcy aussagen kann , und in 

C7 J 
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demjenigen Worte, wo der Hauptsinn liegt, da 

liegt auch der Accent. Die einzelnen Wörter des 

Satzes, er sey klein oder gross , geben zusammen 

den Sinn ; nun muss in irgend einem einzelnen 

Worte des Satzes der Hauptsinn sich offenbaren; 

denn sonst wäre in allen Wörtern, die einen Satz 

bilden sollen, gar kein Sinn. Man nehme die 

Worte: du bist der glücklichen Kinder ... so ist 

damit noch nichts gesagt; man setze hinzu: glück¬ 

liche Mutter; — so offenbart sich in dem Worte 

glückliche die Seele des Gedankens , und also hat 

glückliche den Redeaccent. Nur Unverstand kann 

den Accent auch auf 71 Futter legen wollen; denn 

dass diejenige, die ich so anrede, Mutter ihrer 

Kinder sey, versteht sich von selbst. Man nehme 

ferner: Er hat den Feind in die ... so wciss man 

mit diesen Wörtern nichts; man setzehinzu: Flucht 

geschlagen, — so offenbart sich in Flucht der Ilaupt- 

sinn, Und also ist da der Accent, weil der Haupt¬ 

sinn in diesem Worte ruht. Mehrere Bcyspiele aus 

unserer Muttersprache werden uns überzeugen, dass 

nur Ein Accent in einem Satze zulässig sey. Der 

Lehrer hat dem Schüler ein rühmliches Zeugniss gege¬ 

ben. Durch den Accent erfakrem wir, was das be¬ 

deutendste Wort des Satzes ist, und also kann nur 

rühmliches durch starkem Ton hervorgehoben wer¬ 

den. — Cäsar hat mit seinen Truppen eine Brücke 

über den Rhein geschlagen. Hingegen: Cäsar hat 

mit seinen siegreichen Truppen eine Brücke über 

den Rhein geschlagen. Hier wird siegreich das be¬ 

deutendste Wort, weil in ihm der Hauptsinn ruht. 

•— Cäsar ging, triumphirend , über die eisigten Al¬ 

pen. Hier hat ausser aisigt auch triumphirend den 

Accent, weil jede Participialconstruction einen Satz 

für sich ausmacht, und triumphirend stellt für: Cä¬ 

sar, indem er triuropliirte. Hingegen: Cäsar ging 

im Triumph über die eisigten Alpen. Hier verliert 

eisigt den Accent, weil derselbe Gedanke zu einem 

einzigen Satze umgebildet wird; eisigt und Triumph 

augleich betonen wollen, hiesse einen Gedanken wi¬ 

dernatürlich in zwey Theiie zertheilen. Das unbe¬ 

deutendere muss dem bedeutsamem weichen; über 

die eisigten Alpen sind Viele gegangen : er aber 

ging darüber im Triumph, Einheit des Gedankens, 

erfordert auch Einheit der Betonung; die Sprache 

ist bloss Wiederhall der innern Geisteshandlung; 

wie ich denke, soll ich darstellen, und da es un¬ 

möglich ist, dass in einem Satze zwey Vorstellun¬ 

gen enthalten seyn können, die beyde auf den Haupt¬ 

sinn Anspruch machen, weil eine die andere amhe- 

ben würde: so kann auch nur Ein Accent in einem 

Satze, wie nur Eine Seele in einem Körper, Statt 

finden. Eine scheinbare Ausnahme machen Eey- 

spiele, wie folgende: Gott ist gross, gnädig und 

allmächtig. Er kam, sah und siegte. Er hat seine 

Einsicht, Tugend und Gerechtigkeit bewiesen. Al¬ 

lein hier bildet jedes neue Unheil einen neuen Satz, 

und bey dem ersten und lezten Beyspiel ist, nach 

grammatischer Strenge genommen, jedesmal das Zeit¬ 

wort zu wiederholen. Eben so: Du, du bist der 

Mörder. —■ EVer ist der Höchste? Gott. Hinge¬ 

gen: Er hat seine Einsicht, Tugend und Gerechtig¬ 

keit duich Frohen bewiesen. Hier hat nur Proben 

die Betonung, weil es allein den Hauptsinn hat. 

Dass der Accent bey denselben Wörtern sich verän¬ 

dert, wenn der Sinn sich verändert, ist bekannt; 

z, B. fahren sie heute in die Stadt? — Hier kann 

fahren, sie, heute, Stadt die Betonung erhalten, je 

nachdem der Gedanke es heischt. Allein zweyerley 

kann ich in einem Satze nicht sagen wollen zu 

gleicher Zeit. Ich muss selbst wissen, was ich sa¬ 

gen will, und bey einem andern muss mich der Zu¬ 

sammenhang es lehren. Wo Ein Zeitwort ist, da 

ist auch nur Ein Satz; wo Ein Satz ist, da ist nur 

Ein Hauptsinn, und also auch nur Ein Accent, 

VA er heitie hegel anerkennen und vom Ohre Beleh- 

rung hernehmen will, der wird nie mit sich einig 

weiden ; das Gefühl darf erst dann mitspreeben, 

wann der Verstand ausgeredet hat. Diess hat da» 

Gute, dass wir wissen, was wir thun, und von 

der Declamation als einer Wissenschaft reden können. 

Wir kommen zu dem sonus. Wir wollen ihn, 

wie den Accent, unserer Urtlieilskraft unterwerfen; 

denn ein zweyfacher und dreyfacher sonus kann da» 

Ohr leicht betäuben. Man wird nicht bey jedem 

Beyspiele den Grund verlangen , warum wir hier 

den zweifachen, dort den dreyfachen sonus nicht 

gelten lassen; er eigibt sich aus der Lehre Vom 

Accent für alle Fälle. Hr. G$renz sagt: der sonus 

hat seine bestimmte Stelle, die Ausnahmen abge¬ 

rechnet. Ein zweyfacher Ton ist in jedem Satze, 

und dieser zweyfaclie Ton immer im Anfang und 

am Ende, z. B. spes est magna. Soll sonus hier 

etwas anders als Accent bedeuten, so behaupten wir, 

das hier ein dreyfacher Ton sey, denn jedes Wort 

soll dem Ohr und dem Verstände hörbar werden. 

Da aber, vorbesagten Grundsätzen nach, nur ein 

einziges Wort in einem Satze den Hauptsinn ent¬ 

halten kann : so kann weder spes noch est den Ton¬ 

haben, sondern allein magna, als das bedeutendste 

\voit des Satzes. Es mag heissen magna est spes, 

oder spes est magna , so bleibt magna dennoch dag 

bedeutendste Wort des Satzes, und hat daher auch 

den Hauptton, oder den Accent. Ueberhaupt hat 

das Bey wort (adjectivum) immer und ohne alle Aus¬ 

nahme den Vorrang in der Betonung vor dem Sub¬ 

stantiv, weil dieses durch jenes seine Faibe, oder 

bestimmte Eigenschaft erhält. Sagte ich: est spes, 

so hätte est den Accent; hingegen spes est; so 



101 102 

hatte spes den Accent. Iliess es im Deutschen: 

Gross ist die Hoffnung, oder, es ist grosse Hoff¬ 

nung: so hätte gross and grosse den Accent; hiess es: 

Es ist wirklich grosse Hoffnung: so verlangte ihn 

wirklich, weil in diesem Wort ausgesagt wird, dass 

die grosse Hoffnung wirklich sey, summos fuisso 

in civitate nostru viros. Nicht viros und summos, 

sondern summos hat allein den Accent. Est enini 

virtus perfecta ratio. Weder est noch ratio kann 

hier betont werden, sondern bloss perfecta. Wir 

sollen hier nicht belehrt werden, dass eine ratio da 

ist (est), noch dass die Tugend eine ratio; sondern 

der Autor will uns belehren, dass die virtus eine 

perfecta ratio scy, und also ruht in dem perfecta 

der Hauptsinn, oder die Seele des Gedankens. Aber 

est Stand im Anfänge und ratio am Ende des Satzes, 

und so war für das bedeutendste Wort perfecta kein 

sonus übrig. Jstud maxime exspecto clisserendi ge¬ 

nas. Istiul hat hier einzig und allein den Accent, 

weil nicht'von genus, sondern von istud die Rede 

ist. Das grade einmal das bedeutendste Wort im 

Anfänge steht, und also den Accent hat, und dass 

es auch wohl einmal am Ende steht und dann den 

Accent haben muss, kann keine Regel geben: das 

aber ist nie der Fall, dass zwey Wörter in einem 

Satze auf diese Ehre zugleich Anspruch machen. 

Alle S. 295 von Hru, G. angeführte Beyspiele sind 

falsch betont. 

Wir folgen jetzt dem Verfasser zu den langem 

Sätzen, wo ein tertius sonus, der „vi et pondere 

tertius “ ist, sich einstellt, welcher, der Regel nach, 

in dem vierten Worte von Anfang gesucht werden 

muss. „Ponitur autem hoc ejuarto loco ea vox, 

quae tertium quasi sententiae pondus contineat. “ 

Die Familie „quasi“ hat in der Philosophie keinen 

festen Boden , und die Beyspiele werden uns lehren, 

dass der Verfasser auch nur quasi die Sache kennt. 

ta 71 tarn autem esse c 0 rr up t el am malae consue- 

tudinis. Hier also tönt kein zweyfacher, sondern 

ein dreyfacher sonu6 uns entgegen. Allein da die 

Willkühr keine Regel gibt, so soll auch kein drey¬ 

facher sonus uns übertönen; wie sonst, begnügen 

wir uns das bedeutendste Wort des Satzes durch 

den Accent hervorzuheben, und legen ihn mit aller 

Besonnenheit auf tantam. Ware es möglich von 

der einfachen Wahrheit abzuweichen, und wollten 

wir mit dem sonus freygebiger seyn , als erlaubt ist, 

60 würden wir eher malae, als corruptelam und con- 

suetudinis, betonen, ungeachtet es nioht das vierte, 

sondern das fünfte Wort ist. Nulla alia nisi na- 

turae nortna dividere possumus. Naturae hat den 

Iiauptsinn und heischt den Accent. Q.uando qui- 

dem tarn praedarum mihi dedisti judicii tui testi- 

moniunv, So wie der Wortaccent bey einem zusam¬ 

mengesetzten Worte, z. B. Gerechtigkeit, sich um 

die Hüifssylben nicht bekümmert, sondern durch 

scharfem Ton bloss die Stamm - oder Hauptsylbo 

nuszeichnet: so bemerkt auch nicht der Redeaccent 

bey einem ganzen Satze diejenigen Wörter, die zwar 

mit zum Sinne helfen, aber doch den Hauptsinn 

selbst nicht in sich fassen. Ein quando ist hier 

freylich nöthig, um den Satz mit bilden zu helfen, 

der daigestellt werden soll; aber wie kann es den 

Ton haben? Einzig und allein in pracclarum ruht 

der Hauptsinn, und also hat es auch einzig und 

allein den Accent. Nach jener willkührlichen Ton¬ 

lehre kann jedes Wörtlein zu der Ehre des sonus 

kommen, wenn es nur die erste, vierte, oder letzte 

Stelle des Satzes einzunehmen versteht. Die Reci- 

tation nach solcher Vorschrift muss in unleidliches 

Getön ausarten. Auch wird sicher der berühmte 

geistliche Redner, dem Hr. G. das Buch zueigner» 

und den der Verfasser dieser Bemerkungen selbst zu 

bewundern Gelegenheit hatte, weder von dem zwie¬ 

fachen, noch dreyfachen sonus bey seinem Kanzel- 

rortrag künftig Gebrauch machen wollen. 

Der Herausgeber wundert sich , dass Cicero, 

Quintilian und die griechischen Grammatiker über 

den sonus so stille sind. Allein über den sonus 

war nicht viel zu sagen; da, wo numerus, da ist 

auch sonus, und wo die Wörter glücklich gewählt 

und glücklich gestellt sind, da ist der glücklichste 

sonus und numerus zugleich. Darüber wohl hätte 

Ilr. G. sich mit Recht wundern können, dass Ci¬ 

cero, Quintilian und die Alten überhaupt vom Re¬ 

deaccent — den Wortaccent übergehen sie nicht — 

vielleicht nirgends bestimmt sprechen, da er so 

wichtig für Ohr und Verstand und die Seele der 

Rede ist. 
I 

Herr Gorenz gesteht, dass die Ausnahmen von 

seiner Lehre „varia“ und „multa“ sind. Ja sie sind 

tam varia, tarn multa, dass sie alle Regel urnstos- 

sen. Er fügt hinzu, dass man aus diesem sonus 

lernen soll, warum im Lateinischen so viele Sätze 

von 4 Wörtern sind. Er behauptet, dass sowohl 

die Abschreiber, als die Gelehrten viele Fehler bey 

der Wortstellung begangen, weil sie von dem Sitze 

des dreyfachen sonns nichts wussten. Warum muss¬ 

ten die JVIurete und Gronove so unglücklich seyn, 

eine solche Belehrung nicht zu erleben ! Aber ernst¬ 

haft zu reden , aus so unsicherer Wahrnehmung: 

lässt sich keine Weisheit sßhöpfen. Hr. G. ist ohne 

Zweifel ein redlicher Wahrheitsfreund, und sein ge¬ 

wissenhafter Fleiss verdient Achtung; aber er mache 

nicht Anspruch auf das Recht und Lob eines Ge¬ 

setzgebers, wenn er oberflächlich« und gehaltlose 

Bemerkungen uns für Grundsätze verkaufen will. 
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Die Wortstellung ist freylich Jedesmal nothwendig, 

und ihie NothweDdigkeit entspringt aus psycholo* 

gisclien Gesetzen. Derselbe Gedanke, mit Leiden¬ 

schaft gedacht, hat eine andere Wortstellung, als 

bey einer ruhigen Gemüthsstimmung, und nicht der 

dreyfache sonus, sondern der Zusammenhang und 

der ganze Ton der Rede muss lehren, ob etwa ein 

Wort nicht an der rechten Stelle steht. 

Dieser sonus ist mit so vieler Feyerlichkeit auf¬ 

gestellt lind in ein solches Geheimdunkel gehüllt, 

dass wir ihm in alle Tiefen nicht nachfolgen kön¬ 

nen. Aber Hr. G% fühlt selbst, dass der zweifache 

und dreyfache sonus Nothkrücken bedarf. Daher 

tritt auch noch ein vagus sonus auf. „\aguni 8°* 

num dicamus, qui ab illa communi regula aliquo 

modo discedat. “ Das heisst zurücknehmen, was 

man eben behauptete. Der Philosoph weiss von 

keinem „aliquo modo;“ Herr G. muss aber davon 

wissen, weil es ihm vor Augen dämmert, und er 

selbst kein Licht hat. Diesen „vagum sonum“ mit 

der Cäsur in der Poesie verglichen zu sehen, ist 

befremdend; um das gelindeste davon zu sagen. 

Dass Hr. G. den Piedeaccent ganz veikennt, 

mögen noch folgende Beyspiele beweisen. Sed 

perturbat nos opinionum vurietas. Nicht sed und 

perturbut, sondern perturbat allein hat den Accent. 

Tum ebur ex inuni corpore extractum, haud satis 

castum donum deo. Hier muss bey ebur interpun- 

girt seyn, ex inani corpore extractum ist ein Neben¬ 

satz für sich und gehört nicht zum Hauptsatz. Inani 

und satis erfordern den Accent, — Si man et illa 

quercus. Kein Beyspiel legt deutlicher den Irrthum 

zu Tage, als diess. Quintus antwortet: Manet vero 

quercus et semper manebit, und also zeigt Ciceio 

selbst mit dem Finger auf manet hin, dass da der 

Accent ruht. Allein Hr. G, hatte die Bemerkung 

gemacht, dass auch gewisse Partikeln, im Anfänge 

stehend, „sonum aliquem“ in sich haben, und also 

musste si nicht der Sache, sondern der Bemerkung 

halber, mitbetont weiden. 

Wir nahmen an, — und wie konnten wir 

anders? — dass Hr. G. unter sonus verstand, was 

wir Accent nennen. Soll sein sonus etwas anders 

seyn, so fragen wir: wohin er mit dem Accent 

will? Soll zu dem zweyfachen und dreyfachen so¬ 

nus noch ein Redeaccent kommen, so mag jeder 

Redner sich eine eiserne Brust wünschen, damit 

ihm Odem und Lunge bey diesem zweyfachen, drey¬ 

fachen und vierfachen sonus bleibt. Höchst auffal¬ 

lend und unerklärbar ist es, dass weder Hr. G. noch 

sein Recensent mit einem einzigen Worte den Ac¬ 

cent beiührt. Wie war es nur möglich, bey die¬ 

sem Gegenstand nicht daran zu denken? 

Mit Recht klagt der Recensent über die innere 

Unwahrscheinliclikeit dieser Tonlelire, und tadelt 

— obgleich auch er irrt, z. B. bey iura civilia, 

wo Hr. G. recht hat — falschbetonte Stellen mit 

Einsicht, Dennoch sagt er, dass diese Tonlehre 

für die Kenntniss der wahren Latinität und vor¬ 

züglich für die Kiitik von der äussersten Wichtig¬ 

keit sey. Er freut sich auch von sichrer Hand zu 

wissen, dass Hr. G. diese Theorie des Tons in ei¬ 

ner besondern Schiilt vollständig abhandeln werde. 

Wir glauben von noch sichrer Hand zu wissen, 

dass so zufällig gesammelte Bemerkungen, wie die 

Vom Sitze des zweyfachen und dreyfachen Tons, 

nie wissenschaftliche Vollständigkeit erhalten kön¬ 

nen, und ersuchen den Herausgeber, als einen wah¬ 

ren und gewissenhaften Verehrer der Alten , die 

Werke des unsterblichen Cicero bey fortgesetzter Be¬ 

arbeitung mit dem Irrlicht einer Tonlelire, die keine 

Lehre ist, ja zu verschonen. 

Kiel, im September 1809. 

An diejenigen Herren die von Polen schreiben, 

darüber etwas herausgeben oder wohl auch 

dieses Land richtiger beurtheilcn wollen *). 

Seit der letzten Theilung von Polen haben sich 

viele deutsche Schriftsteller gefunden, die über die¬ 

ses Land ihre Bemerkungen und Betrachtungen dem 

Publicum mittheilten. Alle diese Schriften (mit sehr 

wenigen Ausnahmen) schilderten Polen und seine 

Bewohner mit den schwärzesten Farben. Mehrere 

der Sache unkundige Leser nahmen diess alles für 

reine Wahrheit, und verbreiteten es öfters ohne böse 

Absichten dabey zu ahnden, weiter. Auf diese Art 

bestärkte sich in den Ausländern, die von den Po¬ 

len ungünstige Meynung — immer mehr, und das 

schlimmste dabey war , dass die Polen allein die 

übler. Folgen davon empfanden. Es lohnt sich also 

der Mühe die Sache näher zu betrachten. 

Bey der Besitznahme von Polnischen Provin¬ 

zen haben die deutschen Oflicianten ein dreylaches 

Inteiesse gehabt, um dieses Land herabzuwürdigen, 

und dessen Einwohner als rohe, sitten- und gesetz¬ 

lose Horden daizustellen, und zwar 

Erstens, aus Gewinnsucht, damit die Eingebor- 

nen von den hohem Behörden und dem Landes¬ 

herrn selbst, für unfähig zu allen Bedienungen go- 

*) Eingesandt aus dem Herzogthum Warschau. 
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halten und davon ausgeschlossen würden, wodurch, 

wie natürlich, bewirkt wurde, dass die Deutschen 

allein zu den Posten zugelassen wurden; daher kam 

es, dass viele Eingeborne, die, ungeachtet ihrer 

Tüchtigkeit, zu keinen Posten gelangten, für ihre 

ärmeren Mitbrüder zur Warnung dienten, dass sie 

nur ihre polnische Namen in deutsche umzutaufen 

nöthig haben, um sogleich durch diesen deutschen 

Namen allein, Eingang und Gehör zu finden. (Wie 

verschieden in dieser Hinsicht der sei, Minister Herz¬ 

berg dachte, sprach und schrieb, ist der Welt be¬ 

kannt.) 

Ziveytens hatten die Undankbaren noch einen 

Bewegungsgrund, um die Bewohner Polens so un- 

vortheilhaft zu schildern: sie wollten nemlich ihre 

Landsleute, die Deutschen, von der Besuchung Po¬ 

lens abschrecken, und ihnen überhaupt das ganze 

Land so schrecklich als möglich darstellen , damit 

durch die grössere Concurrenz um die einträglichen 

Posten in diesen neuen Provinzen, ihnen der Weg 

zur weitern Beförderung nicht erschwert werde. 

Drittens waren Schmeicheley und Stolz Ursachen 

von diesem so herrschend gewordenen Tone. Man 

wollte fürs erste dem Landesherrn und den ersten 

Staatsdienern durch alle dieso Uebertreibungen ein- 

reden , wie gross die vermeintlichen Wohlthaten 

wären, welche man den neuen Unterthanen durch 

vernünftige Einrichtungen erweise ; fürs zweyte 

wollten diese Herren dadurch sich und ihre Piegie- 

rung vor den Augen der ganzen Welt als die ersten 

Lichtverbreiter in diesen Gegenden preisen lassen. 

Wie edel diese Absichten und Mittel zu ihrer 

Erreichung sind , brauchen wir wohl nicht unse¬ 

ren Lesern erst vorzudemonstriren , obgleich 6ich 

vielleicht mancher finden wird, der an der Wahr¬ 

heit unsrer Behauptung zweifeln könnte, zumal da 

die Getroffenen die meisten Grimassen dazu machen 

werden, — dergleichen Ungläubige verweisen wir 

zur Lectüre der Schriften über Polen von Baumann 

und Consorten, deren Namen nicht verdienen ge¬ 

nannt, geschweige denn auf die Nachwelt gebracht 

zu werden. — Alle diese auf erwiesene Tliaten 

sich gründende Behauptungen, sind natürlich im 

Allgemeinen ausgesprochen , und mit Vergnügen 

könnten wir hier als Ausnahmen viele Deutsche 

nennen, welche in den polnischen Provinzen nie¬ 

dere und höhere Posten zur Zufriedenheit ihres 

Latidesherrn und der Eingeboinen verwalteten, und 

die bey der politischen Umwandlung entweder au3 

Anhänglichkeit an ihr eigentliches Vaterland sich 

dahin begaben, oder auch in dem neuen Staate 

Dienste angenommen haben. 

Seit dem Tilsiter Frieden beginnt eine neue 

Epoche in der Literaturgeschichte der deutschen 

Schriftsteller über Polen; ihre Wege und Mittel zur 

Belehrung des lesegierigen deutschen Publicums sind 

beybehalten worden, obgleich Zweck und Absich¬ 

ten verschieden sind. Damals schrieben sie uni sieh 

in dem Genußse des Errungenen zu erhalten, und 

der angenehmen Beförderung entgegen zu blicken, 

oder mit anderen Worten : aus Habsucht; jetzt aber 

aus Hunger oder auch öfters als Werkzeuge der Bos¬ 

heit. Wir wollen die Sache deutlicher aus einander 

setzen. Nach der Errichtung des Herzogthums War¬ 

schau, wurden viel© alte, des Polnischen Unkundige 

oder als Ruhestörer bekannte Officianten, ihrer Po¬ 

eten entsetzt. Diess hielten manche für hart; nie¬ 

mand aber wird es wohl für so hart halten als die 

Entsetzung der polnischen Officianten nach der Zer« 

reissung Polens, weil sie (wie man sich ausdrückte) 

da6 Deutsche nicht wüssten. Dass man aber die 

deutschen Officianten im Herzogthum Warschau mit 

möglichster Schonung behandelte, und sie wo es 

nur anging in ihren Posten bestätigte, wird wohl 

niemand zweifeln, der die Zeitungen vom Monat 

Juny« July, August 1809. mit einiger Aufmerksam¬ 

keit gelesen. Denn bey der Invasion der Oester¬ 

reicher ins Herzogtlmm Warschau im Monat April, 

haben sich viele deutsche Officianten so wenig der 

ihnen angediehenen Schonung würdig gezeigt, dass 

sie entweder im Gefühl ihrer Niederträchtigkeit mit 

der fliehenden österreicliichen Armee das Land ver- 

liessen, oder auch auf die abermahlige Schonung 

rechnend, oder auch ihrem ausfluchtreichen Geiste 

vertrauend, ihr Schicksal abwarteten, bis man end¬ 

lich mehrere davon, die durch förmliche Processe 

überführt wurden, als Landesverräther über die 

Gränze geschafft hatte. Dergleichen Subjecte also, 

die nirgends geachtet werden können , wollen ihre 

Verwerflichkeit wenigstens auf einige Zeit dadurch 

verhüllen, dass sie das Land ihres vormaligen Auf¬ 

enthalts mit Schmähreden zu beschimpfen suchen, 

und wenn sie ja so viel Geschicklichkeit besitzen, 

dass sie ihre Gedanken einigermaassen zu Papiere 

bringen können, so verkaufen sie noch obendrein 

ihre Sudeleyen an Buchhändler und fristen mit dem 

Tnrpiarium (denn Honorarium kann es doch nicht 

genannt werden) in stiller Einsamkeit ihr Maul¬ 

wurfsleben. An der Spitze dieser ziemlich zahlrei¬ 

chen Cohorte mag U * * * mit seiner zwey Bände 

dicken in Nürnberg erschienenen Reisebeschrei¬ 

bung *) stehen. Dieser Hr. U * * * war ein Deut¬ 

scher von Geburt, und als Piegierungsrath zu War- 

c \ 

*) Im Königreich Sachsen ist der Debit dieser 

Reisebeschreibung verboten. 



schau 'angestellt, wurde noch zu Preusüsclien Zei¬ 

ten im Jahr 1305* dem Criruiualgerichte überlie¬ 

fert. Nach der Ankunft der Franzosen in Warschau 

entwich er aus dem Gefängnisse und gab seine 

Reisebeschreibung heraus, wo er Polen und ihre 

Bewohner geschildert, ganz so, wie man es von 

dem Charakter eines Entwichenen wohl erwarten 

konnte. Wehe dir also Deutschland , wenn du 

solche Werke als Beyträge zur Länderkunde an- 

siehest, und leider sieht es so aus, wie man au» 

der Recension dieses Werkes in einer geachteten 

Literaturzeitung entnimmt. Dann werden deine 

literarischen Fortschritte ganz den Fortschritten ei¬ 

ner gewissen Politik gleichen , deren Weisheit 

sich schon so oft beurkundet hatte. Zum Schluss© 

mögen hier noch einige Auszüge aus einem ganz 

neuen Werkelten — Etrennes mignones utiles et 

agreables — pour l’annee lßio. a Goettingue chez 

Henri Dietrich — ihren Platz finden. Diese Etren¬ 

nes erscheinen auch in deutscher Sprache, und un¬ 

ter andern ist darin eine Schilderung von Warschau 

(nach dem Italienischen wie es in der Note heisst), 

wo auch Folgendes gesagt wird: ,,In Warschau kann 

man seinen Durst nicht löschen, denn das Bier ist 

äusserst schlecht, der Wein heisst »war so, ist aber 

nur ein giftiges Gemisch, und Wasser hat man 

nicht genug um Kinder zu taufen. — Die grösste 

Belustigung des Adels in Warschau ist, dass sit in 

der Nacht mit Schlingen die Leute erdrosseln, sie 

nackt auskleiden, und dann die Körper in die 

W eichsei weifen. Zum Brode nimmt man Mehl 

mit Sand — die Kälte ist so gross dass im Monat 

August der Speichel, bevor er die Erde erreicht, 

sich schon in Eis X'erwnndelt“ und dergl. Neuigkei¬ 

ten mehr. Und diess ist in dem aufgeklärten 

Deutschland, am Schlüsse des Jahrs lßog. in Göt¬ 

tingen in deutscher und französischer Sprach© ge¬ 

druckt worden. Der bescheidene Herausgeber die¬ 

ses Neujahrsgescbenks hat selbst im Gefühl seines 

Verdiensts sich dem Publicum nicht genannt; vor 

der Hand wollen wir ihm die zweyte Stelle nach 

U * * * anweisen, wenn er aber in seinen litera¬ 

rischen Bemühungen so fortfährt, so könnte es 

leicht geschehen dass er seinem Vormanne den Rang 

streitig macht. Dass er oder doch wenigstens der 

vermeintliche italienisch© Verfasser mit U * * * 

ziemlich ähnliche Schicksale müsse erfahren haben, 

lässt sich aus dieser Schilderung wahrnehmen. Die¬ 

ser Italiener also ist wahrscheinlich im strengen Ge¬ 

fängnisse gewesen, wo er die Beschäftigung seines 

Adels, den Mangel an Wasser und die Kälte im 

Monat August auf ganz Warschau so zuversichtlich 

ausdehnt; aber auch dann lässt sich manches auf 

eine vernünftige Art nicht begreifen , am wahr¬ 

scheinlichsten ist cs also, dass dieser Monat August, 

«3er seinem Gedächtnisse so tief eingepragt ist, wirk¬ 

lich ein wichtiger Monat für ihn war, wo man 

ihm nemlich den Kopf beschoren und er daher diese 

ungeheure Kälte empfand und in diesem Zustand© 

alle die Visionen gehabt, die er uns von Warschau 

beschreibt. Ob diess »bar im vorigen Jahre odec 

im i4ten Jahrhunderte geschrieben worden, lässt 

der wahrheitliebende Herausgeber dahingestellt seyn. 

Durch dergleichen Sudeleyen werden leider oft Män¬ 

ner verleitet, welche ganz ernstlich die Wahrheit 

sagen und schreiben möchten, aber aus solchen un¬ 

lauteren Quellen bloss Inthum schöpfen können. 

Oft liest man bittere Rlagon der deutschen Schrift¬ 

steller über ungerechte ähnliche Schilderungen, wel¬ 

che man in Frankreich über Deutschland zuweilen 

findet, und es scheint dass die Polen der Gegen« 

stand schreibsüchtiger deutscher Fabelmänner zur 

Kühlung der beleidigten Selbstliebe geworden sind. 

Die Bewegungsgründe zu dergleichen Schrei- 

bereyen haben wir auseinander gesetzt, die Folgen 

sind eben so einleuchtend: Weckung und Nährung 

des unversöhnlichsten Nationalhasses, welcher in 

unseren Zeiten an die Stelle des in vorigen Jahr¬ 

hunderten wütkenden Religionshasses getreten zu 

seyn scheint! Nur die teuflisch Gesinnten sind fä¬ 

hig dergleichen Wirkungen zu beabsichtigen. 

Mit Recht kann man sich darüber wundern, 

dass in Ländern, wo Büchercensur existirt, der 

Druck solcher beschimpfenden Pasquille gestattet 

wird. Wenn es wahr ist, dass beschimpfende Schrif¬ 

ten gegen einzelne Personen unzulässlich sind, um 

wie viel mehr muss es klar seyn, dass Pasquill© 

auf eine ganze Nation, noch mehr als widerrecht¬ 

lich, nicht zugelassen werden sollen. 

Im Gefühl, dass jede Nation so wie jeder ein¬ 

zelne Mensch seine gute und schlimme Seite har, 

wollen wir nicht Gleiches mit Gleichem vergelten, 

und anstatt im Allgemeinen zu lästern, wollen wir 

lieber nur den Schuldigen mit dem Motto zur Schau 

•usstellen : 

Hic nxger est, hunc tu Fiomane caveto! 

K r i t i k. 

Ein Hallescher Recensent gab in der A. L. X. 

No. x54*> 18°9*» bey Gelegenheit der E.ecensiou 

meiner Schrift über Hautgesshwüre vor: er besässa 

gegen dergleichen Uebel ein Zaubermittcl. In der 

zweyten Auflage sage ich sine ira et Studio: dass 

jede Stunde der verzögerten Bekanntmachung des¬ 

selben , eine Versündigung am kranken Menscher¬ 

geschlechte eey. 



An tikriti k. 

Darob ergrimmet die Leber des Recense.ntcn 

in schrecklicher Präponderanz, ihm scheint nun die 

zweyte Auflage offenbar schlechter — denn er ist 

es ja, der sie mit wässriger Atrabilis taufet. (S. 

Ergänz. Bl. No. »51*» 18°9*) 

Sennynottsalz oder Weinsteinrahm,' bis zu le- 

nitiver Wirkung, dürfte dem armen Manne nütz¬ 

lich seyn. 

Moissen, den io. Febr, lgio. 

TJSeinh o l(L 

Erkläru 71 g. 

Herrn P., dem Verfasser der ,,kleinen Rüge«. 

9. w. “ im 5g. Stück dieses Int. BI. i8°9-» .wel¬ 

cher, ich weiss nicht aus welchem Grunde, versi¬ 

chert, mir weder nahe zu wohnen, noch persön¬ 

lich bekannt zu seyn, von welchem ich aber glaube 

einmal einen Brief erhalten zu haben, diene Fol¬ 

gendes zur Antwort : Sollte Hr. P. nach Leipzig 

kommen, so habe er die Güte mich zu besuchen, 

damit ich ihm die Papiere des Carus’schen Nach¬ 

lasses und die Documente für die erschienenen Bände 

vorlegen kann. Ich bin gewiss, dass auch er sicht 

bey dieser Ansicht wundern wird, wie so gestal¬ 

tete Papiere haben zum Druck gebracht werden kön¬ 

nen , und wie es mir möglich war , Stunden für 

unbelohnte und unerkannte Arbeit hinzugeben. Dann 

aber wird er selbst eingestehen, dass beym Abdrucke 

der in verschiedener Zeit und so geschriebenen 

Hefte einzelne Druckfehler und inconsequente Klei¬ 

nigkeiten in Hinsicht der Schreibart (wie Eclogen) 

unvermeidlich waren, und dass den gewiss sorgsa¬ 

men Correctoren, die sich an eine fremde Ortho¬ 

graphie zu halten haben , hierüber keine grosse 

Schuld aufgebiirdet werden darf. Wie nemlich ge¬ 

druckt worden ist, so hat Carus geschrieben, nicht 

ich. Die Grundsätze , nach welchen Carus Blik, 

blor, Geschmak, Ho/nuug etc. nicht Blick, Hor¬ 

nung u. s. w. schrieb, habe ich eigentlich nicht zu 

vertreten, allein zu bemerken, dass diess nicht 

Druckfehler (die dem Ilm. P. selbst in s. Rüge mit- 

gespielt haben) heissen können. Dass ich übrigens 

die Schreibart ßlik, z.urük, Blikke, Zwekke, selbst 

als die lichüge anerkenne und künftig noeb also 

schreiben werde, kann hierbey Hm. P. gleichgültig 

icvn, da die Herausgeber übereingekommen waren, 

Carus Schreibweise beyzubehalten , und diess ihn 

wohl beruhigen wird. Auf die Auctorität der ge¬ 

wöhnlichen Grammatiken und stylistischen Anwei¬ 

sungen verweise mich Hr. 1*. nicht, da ich, wie 

bisher, auch künftig nur Weniges vonJallem die¬ 

sen, worein sich das Erbärmliche in voller Masse 

drängt, lesen werde. Meinen Freund, der den fünf¬ 

ten Band von C, W. herausgegeben hat, werde ich. 

dagegen auf eine bald an ihn gerichtete Rüge dar¬ 

über , dass er wohl nach seiner Schreibweise hier 

und da ein sein statt seyn hat stehen lassen, vor¬ 

bereiten; die sträflichen Worte: Sorglosigkeit, Nach- 

liissägkeit, Fehler u. dgl. werden auch ihm verständ¬ 

lich werden, sobald er dabey an die lana caprina 

denkt. Was überdiess den hinkenden Schlusseufzer 

von der deutschen Mutter und den fremden Matro¬ 

nen betrifft, so kommt es immer noch in Frage, 

ob diejenigen , welche sich ihrer vermeintlichen 

Mutter nach herkömmlicher Auctorität annehmen, 

von dieser selbst als Söhne anerkannt werden, und 

ob nicht in manchen Fällen kraftvolle und geist¬ 

reiche fremde Matronen einer siegenden und sich 

selbst nicht gewissen Mutter vorzuziehen sind. 

Bey dieser Gelegenheit bitte ich die Leser, die 

in meinen Nachträgen u. s. w. 56. Stück dieses 

Int. Bl. befindlichen Druckfehler zu verbessern, so 

S. 577* Z. 12. ertheilten statt erleichtern; Z. 22. 4°- 
st. 44*» Z. 2g. Falladii st. Palatii; Z. 55. allegans; 

Z. lg f. Seite 1607. und die übrigen. 

Ferdinand II a n d. 
4 

Nachrichten von Alterthfimern. 

Bey den Nachgrabungen in der Nachbarschaft des 

Landsitzes von Lücian Bonaparte, la Rnffinella, ist 

man in den Monaten September und October vor. 

Jahres auf einige zu dem alten Tusculum gehörige 

Gebäude gestossen, in welchen man ausser vielen 

antiken Geräthschaften, sieben grosse Statuen gefun¬ 

den hat, unter denen eine Muse vollkommen erhal¬ 

ten und sehr schön ist. Ausserdem hat man ein 

Stück von der Frise eines alten Tempels ausgegra¬ 

ben, und man hofft noch das ganze alt» Tusculum 

zu entdecken. 

Beförderungen. 

• Herr (Joh. Mich. Christ.) Gustav Vorherr, des¬ 

sen sich aufmerksame Leser der National - Zeitung 

und des Allgemeinen Anzeigers erinnern weiden, ist 

von Fulda, wo derselbe seit sechs Jahren als Bau¬ 

meister wirksam war, im November vorigen Jahre« 

als Königl. ßaierscher Bau - Inspector de» I»ar- Krei¬ 

ses nach München abgereiset, 
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Nach dem Tode des bisherigen Archidiakon. 

Graun in Sclileusingen ist der dortige Diakon., Hr. 

M. Johann Christoph Schreiter in dessen Stelle auf- 

geriickt. Er war ehedem Mitglied des Colleg. Phi- 

lobibl. in Leipzig, und schrieb noch als solches 

die bekannte, für das hermeneutische Capitel von 

der Parabel sehr wichtige Abhandlung: historico- 

critica explicationum parabolae de improbo oeco- 

nomo descriptio, qua varias variorum interpretum 

super Luc. 16, 1 — i3* expositiones digestas , exa- 

minatas, suamque ex apocryphis V. T. potissimum 

haustam exhibuit J. Chr. Schreiter. Lips. i8°3* o* 

Zu erwartende Werke. 

Der schon durch mehrere Schriften bekannt« 

Hr. Prof. Brohm zu Posen wird im Kühn’sclien 

Verlage eine Geschichte von Polen und Litthauen 

in vier Bänden, von denen der erste su Ostern 

lgio. erscheinen wird, herausgeben. Der Prä- 

numerationspreiss beträgt nur 4 Thlr., und wird 

bis Ende Februars Pränumeration von 1 Thlr. auf 

den ersten Theil angenommen (in Leipzig bey 

Hrn. von Twardowski, Stud. v^aro.) und bey Ablie- 

ferung desselben auf den folgenden pränumerirt. 

Man darf sich ein auch durch den Gebrauch neue¬ 

rer Originalwerke, z. B. von Narusczewicz ausge¬ 

zeichnetes Werk versprechen. 

Todesfälle. 

Am 3. Dec. war in der Neisse bey Gletz der 

ehemalige Feldprediger des Dragonerregiments von 

Voss, D. Iilitscher, nebst seiner Gattinn, umgekom¬ 

men. Er war früher Lehrer am Gymnasium zu 

Frankfurt am Mayn und erst 38 Jahre alt. 

Vor kurzem ist in London der gelehrte Phy- 

sikus Tiberius Ca.va.llo, ein geborner Schweitzer, 

gestorben. 

Italienische Literatur.' 

Von dem Vocabolario degli Accademici della Crusca 

ist zu Verona bey Ramanzini eine neue Ausgabe 

(seit ißo6. erschienen, die aus sieben Quartbän¬ 

den bestehen wird, und bald abgedruckt ist. 

Die Sammlung italienischer Classiker, welche zu 

Mailand seit iß02. bey der Societa tipografica de’ 

Classici Italiani herauskömmt, besteht aus 175 

Bauden in ß. und wird mit Ariosto’s Orlando 

furioso geschlossen. 

In Ferrara sind ißoß. drey ungedruckte poeti¬ 

sche Arbeiten des Torquato Tasso herausgekommea. 

Elogio die Giuseppe Flajani, professote di ebirur- 
gia. Fioma ißoß. 12. 

Dieser berühmte Mann wurde 1741. zu An¬ 

carno bey Ascoli geboren und starb im 67 Jahr 
des Alters. 

Der Sign. Pietro Napoli Signorelli zu Neapel 

ist mit der neuen Ausgabe seiner Storia critica de* 

Teatri antichi e moderni, bis zum achten Theile 

vorgerückt, der über die neuesten italien. Dichter, 

besonders Alfieri, sehr lehrreich seyn wird. 

Süll’ analisi dell’ aria contenuta nella vesica natato- 

ria dei Pesci. Memoria di Pietro Consigliachi, 

Prof, di Fisicca speriment. di Pavia. Pavia ißoq. 

80 S. ß. 

Eine interessante Schrift über die von andern 

übergangene Schwimmblase in de« Fischen. 

Buchhändler-Anzeige n< 

Unter der Firma: 

Bureau jiir Literatur und Kunst 

haben die Unterzeichneten hieselbst eine Sortiments- 

Buch - und Kunsthandlung errichtet, und empfehlen 

sich für alle dahin einschlagende Geschäfte angele¬ 

gentlichst. — Wir erbieten uns ausserdem zur fleis- 

sigsten Besorgung aller Pränumeration, Subscription 

und aller Commissions - Geschäfte, so wie wir auch 

einen antiquarischen Buchhandel eingerichtet haben. 

Wir ersuchen sämmtliche Herren Gelehrte, Künstler 

und Buchhändler uns desfalls mit ihren Aufträgen 

vertraunngsvoll zu beehren , und uns in die Liste 

derjenigen aufzunehmen, welche Literatur und Kunst 

auf alle Weise zu beiördern, beflissen sind. 

Halberstadt, am 11. Febr. ißio. 

Wilhelm Körte, Dr. Vogler. 

Arcliitect und Domvicarius. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

8. Stück. 

Sonnabends, den 24. Februar 1810. 

Nachtrag 

zu der in No. 8* der Leipziger Literatur-Zei¬ 

tung von diesem Jahre enthaltenen Anzeige 

von den im Königreiche Sachsen mit diesem 

Jahre auf hohe Anordnung eingeführten 

reuen Perikopen. 

B.y einer nochmaligen Durchsicht der genannten 

Anzeige fühlt sich der Verfasser derselben verpflich¬ 

tet, eine Berichtigung derselben liier nachzutragen, 

zu welcher ihn einige von der Redaction ihm mitge- 

theilte nähere Nachrichten auffordern. Sie betrifft 

das zukünftige Schicksal der bisher gebrauchten Sonn¬ 

tags - Evangelien. Diese völlig zu antiqniren ist kei- 

nesweges die Absicht der hohen Landesregierung, 

wie man etwa aus den Andeutungen in jener Anzeige 

schliessen könnte, welche sich freylitli nur auf einen 

Schluss von dem, was in andern Ländern geschehen 

war, gründeten; und kann schon darum die Absicht 

nicht seyn, weil die neuen Perikopen vorjetzt aus¬ 

drücklich nur auf das laufende Jahr vorgeschrieben 

sind. Diess setzt voraus, dass man für das künftige 

Jahr eine neue Vorschiift zu erwarten habe. Darf 

man nun aus dem, was bereits geschehen ist, eine 

Vermuthung ziehen: so dürften die kurzem, mit 

Rücksicht auf die Hauptlehren des Chiistenthums ge¬ 

wählten Texte , welche jetzt in der Hofkirche zu 

Dresden von dem Herrn Oberhofprediger D. Reinhard 

erklärt werden, im nächsten Jahre eben so, wie die 

gegenwärtigen neuen Perikopen, in das ganze König¬ 

reich übergehen, und zu allgemeinem Gebrauche be¬ 

stimmt werden. Sollten nun diese beyden Pieihen 

von Texten den nirgends abgeschafften alten evange¬ 

lischen und epistolischen Perikopen beygefügt werden 

und mit denselben wechseln : so würde der öffentli¬ 

che Religionsunterricht allerdings eine Mannigfaltig¬ 

keit und Vollständigkeit erhalten, die er bisher weder 

gehabt hat noch haben konnte. Doch wie dem auch 

seyn mag, von der Weisheit der erhabenen Männer, 

Welche die kirchlichen Angelegenheiten des Vaterlan¬ 

des leiten, lässt sich mit der grössten Zuversicht er¬ 

warten, dass sie das Gute der bisherigen Einrichtung 

zu erhalten, es aber auch mit neuen und grossem 

Vortheilen für die Erbauung zu vermehren wissen 

werden. Gewiss werden auch dam diejenigen, wenn 

es dergleichen gab, welche sich ungern von den alten 

Perikopen trennten, und die einstweilige Unterlas¬ 

sung ihres Gebrauchs für einen Verlust hielten, dem 

Glauben des Verfs. jener Anzeige näher gekommen 

seyn, welchen er durch seine Hinweisung auf Tba- 

merus sehe , iasma etc. am kürzesten und deutlichsten 

auszudrücken glaubte, und allein ausdrücken wollte. 

Mit Freuden bekennt er übrigens bey dieser Gelegen¬ 

heit, dass er schon viele Beyspiele des neuen Lebens 

Zusehen Gelegenheit gehabt hat, welches durch die 

neuen Perikopen im Geiste der sächsischen Prediger 

angeregt worden ist; und er ist überzeugt, Prediger 

und Gemeinden werden sich gewiss mit jedem Tage 

mehr in den Gefühlen der Dankbarkeit für diese neue 

Einrichtung vereinigen, so wie in der Ueberzeugung, 

dass sie die lauteste Bestätigung von der Weisheit und 

Frömmigkeit sey, mit welcher die Angelegenheiten 

der christlichen Kirche unsers Vaterlandes besorgt 

werden. Er selbst wenigstens möchte nach seiner 

bisherigen Denkart auf keine Weise zu denen gehö¬ 

ren, welche Anstand nehmen, das neue Perikopeu* 

system laut und aus voller Ueberzeugung für einen 

ungemein bedeutenden Fortschritt der guten Sache 

des öffentlichen Gottesdienstes zu erklären, welche 

keine andern, als die gesegnetsten Folgen haben 

könne. 

LS] 



Schluss 

einiger Bey- und Nachträge zu dem 8- Bande 

des Meuselschen Lexicons verstorbener Gelehr¬ 

ten u. e. w. Vergl. den vorigen Jahrgang. Vom 

Domprediger H. W. Botermund. 

Mattliieu, Anton, war zu Lausanne 1690. 

geboren und der Sohn eines Refugie von Nismes. Er 

studierte zu Franeher und Genf, wurde in Holland 

examinirt und ordinirt , Kam im Jahr i715- fl* 

reformirter Prediger nach Frankfurt *m Meyn, schlug 

mehrere andere Anträge aus, gab einen Catechismus 

heraus, der in der französischen Gemeine und bey 

andern in der Nähe von Frankfurt eingeführt wurde, 

feyerte 1764. sein Amtsjubiläum und starb am 7. May 

1766. Nach seinem Tode erschienen in mehrern 

Bänden sermons sur divers textes de l’ecriture sainte. 

Francf. sur le Mein, 1767. 8* Der erste Theil ent¬ 

hält sein Leben. 

Mattusch ka, Heinrich Gottfr. , Graf, gab 

seinen Traite de Part militaire dans la fortification etc. 

mit seinem Bruder Johann, Canonicus am Dom zu 

Breslau, Breslau 1750. gr. 8- 6J Bogen, mit 4^ Bo¬ 

gen Kupfern heraus. — Die enumeratio slirpium etc. 

erschien zu Breslau 1779. 8- Anton Joseph Krocker 

lieferte ein botanisches Geschlechts - und Namensver¬ 

zeichnis dazu. Breslau 1789. 8* 102 S. 

Matz, Joachim Friedrich, Prediger zu Gros- 

senkysow in Pommern und Magister der Philosophie, 

schrieb: geistreiche Gebete für Kranke, Sterbende 

und Gebährende. Greifswalde 1743. 8- 4 Bog. — 

Auserlesene Absolutionssprüche heil. Schrift. Ebend. 

1743* 8- 9 Bogen. 

Maubert de Gouvest, Jean Henri. Da der 

Hr. Hofrath Meusel ausdrücklich mehrere Nachrich¬ 

ten von diesem gelehrten Abentheurer wünschet, so 

theile ich mit was ich habe auffinden können. Er 

war am 20. Nov. 1721. zu Rotten in der Normandie 

geboren, trat in seiner Jugend in den Capuzineror- 

den, empfand aber bald einen Eckel an diesem Stande, 

begab sich nach Deutschland, und übernahm in Sach¬ 

sen die Unterweisung des Grafen von Rutowski. 

Nachdem er diese Bedienung verlassen hatte, ging 

er im Jahr 1754. nach Lausanne, veränderte seine 

Religion und trat zu der protestantischen Kirche über. 

Um eben diese Zeit erschien sein erstes politisches 

Werk, le testament du Cardinal Alberoni, welches 

ihn zum Verfasser hatte. Die Begierde mit welcher 

dasselbe aufgenommen wurde, ermunterte ihn, der 

gelehrten Welt, seine Einsichten in Staatskunst 

und Geschichtskunde, noch duroli andere Schriften 

zu zeigen. Er schrieb eine Geschichte desjenigen 

Jahrhunderts, in welchem die Wissenschaften einen 
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neuen Glanz erhalten, und sich besonders die Staats¬ 

wissenschaft bey den vielfältigen Unterhandlungen 

der europäischen Höfe in ihrer Reife und Vollkom¬ 

menheit gezeigt hat. Die Aufschrift dieses Werkes 

war: lustoire politique du Siecle u. s. w. in Meusels 

Lexicon. Von diesem Werke kam 1757. eine neue 

in London sehr prächtig gedruckte und sehr ver¬ 

mehrte Auflage in 4, II. Tom. heraus. Maubert hielt 

sich wirklich seit 1755* in England auf, und be¬ 

schäftigte seine Feder mit verschiedenen Aufsätzen, in 

Welchen er den Hof und das Ministerium in den da¬ 

mals vorgekommenen Fallen wider die Gegenparthey 

vertheidigte. In der Zeit des yjähr. Krieges wohnte 

er zu Brüssel, und schrieb die Gazette de Brabant. 

Darauf erhielt er die Bestallung als Königl. polnischer 

Secretär, vom König August III., und von einem an¬ 

dern Hofe eine Pension. Weil er sich aber in Ab¬ 

sicht der grossen Verbindung der europäischen 

Mächte, eine besondere Freyheit im Schreiben her¬ 

ausnahm, so bekam er Widerspruch, Verdruss und 

Feinde. Es trat eine Schrift ans Licht, die den Ti¬ 

tel führte, P Espion ou le faux Baron de Maubert. 

In den ersten Tagen des Novembers 1767. kam er aus 

Holland ziemlich ermüdet von der Reise in Altona 

an, doch ohne dass die Lebhaftigkeit seines Geistes, 

die er in seinen Reden, mit der grössten Munterkeit 

an den Tag legte, geschwächet war. Er hatte die 

Absicht in dieser Stadt, deren angenehme Lage und 

innere Beschaffenheit ihn ganz eingenommen hatte, 

in der Stille zu leben und noch verschiedene Werke 

auszuarbeiten. Kaum aber hatte er die gesuchte Ruhe 

unter vielen Gunstbezeigungen verschiedener Freunde 

zu geniessen angefangen, so machte ein in den Kopf 

getretenes Podagra in wenigen Tagen seinem Leben 

am 26. Nov. 1767. ein Ende. Vergl. Akonaer ge. 

lehrter Merkur 1767. 50. St. p. 399 folg. Er hat 

noch viele kleine Aufsätze geschrieben. 

Mauch, Johann Friedrich, wurde 1764. Ba¬ 

stor zu Weyhe, brannte r 776. ab und ging i778- als 

Prediger nach Mandelsloh. 

Mau dry, Mariane, eine geborne Negre zu 

Lyon 1697., kam im Jahr 1723. nach Cassel als fran¬ 

zösische Mamsell, und gab zehn Jahre in angesehe¬ 

nen Häusern Unterricht, heyrathete alsdann den Com¬ 

merzrath Abrah. Maudry, zog als Wittwe 1761. nach 

Hanau, unterrichtete wieder, und starb am 27. Nov. 

1785- '— Strider Hess, geh Gesch. VIH. B. p, 293 f- 

§§. conseil instructif d’une Dame a son eleve, avec 

la lettre d’une mere a sa Alle. Francf. 175°- l2- — 

Lettres d’une Dame de 86 ans, ecritcs a une de ses 

parentes, qui 1 ui avoit demande ses idees sur l’tduca- 

tion,, publiees apres sa mort par P. Francf. s. 1. M. 

i784- 8- 
Maurer, Christian Friedlich, wurde 1775* 

zu Jena Magister und Adjunct der philosophischen 
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Facultät, stand 1776. als Conrector an der Schule zu 

Saalfeld, und ward das elbe nach einigen Jahren zu 

Jena.. 

Maurer, Johann Georg, schrieb noch, Nach¬ 

richt von der Kaiser]. Freyung oder Asylo zu Prich- 

senstatt, nebst Nachrichten von diesem Brandenb. 

Auispachischen Städtchen. In Sara. Willi. OctteTs lii- 

stor. Bibi. I. Th. No. 2. — Genealogisch histor. 

Nachricht, von dom adlichen Geschlecht derer von 

Gailing, davon vormals eine Linie in Franken ge- 

blühet, die aber gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts 

erloschen ist. Ebend. No. 5. 

Maurice, Anton, hatte zu Eyguierre in Pro¬ 

vence am 22. Sept. 1677. den Anfang seines Lebens 

genommen. Die Verfolgungen gegen die Reformir- 

ten in Frankreich, brachten ihn in seiner frühen Ju¬ 

gend nach Genf, wo er seine Studien vollendete und 

1697. in das Predigtamt eingeweihet wurde. i7°4* 

ward er zum Prediger der genfischen Gemeine erwäh¬ 

let, 1710. zum Professor der schönen Wissenschaften 

und der Geschichte, 1719. zum Professor der mor- 

genländ. Sprachen, und 1724. zum Prof, der Gottes- 

gelahrtheit, nachdem er zuvor 171g. Mitglied der 

köuigl. pTeussischen Akademie der Wissenschaften ge¬ 

worden war. Er starb am 15. Jul. 1756. Neues geh 

Europa XII. p. 949 folg. §§. Orat. inaugur. in qua 

probatur, linguae hebraicae cognitioni inprimis ac- 

ceptam referri debere beatam XVI. Saeculo institutam 

reformationero. Genf ^719. 4* — Besorgte eine neue 

sehr verbesserte, bis 1718. fortgesetzte Ausgabe des 

rationarii temporum, Patavii. Genf 1721. — Ser¬ 

mons sur divers textes de Pecriture sainte. Genf 1722. 

8. x Alpli. 10 Bog. Es sind 12 Predigten — Oratio 

in obitun» Bened. Picteti. Genf 1724. ß- Jst *ns 

Holländische übersetzt, und den 172g. zu Rotterdam 

zum zweytenroal gedruckten Gebetern Pictets vor 

und nach dem Abendmahl u. s. w. beygefügt. S. Bibi, 

german. Tom. IX. — Sermon sur le jubile de Ia re- 

formation de la republique de Geneve, prononce a 

saint Pierre, le dimanche 2i. Aout i755- a Geneve 

i?35- 4- 4 Bog- über Galat. V. 15. — Verschiedene 

gelehrte, ctitisclie und philologische dissert. Auch 

trug er viel zu der neuen Genfer Ausgabe zu Ussers 

Annalen 1722. bey, so wie zu verschiedenen andern 

wichtigen Werken. 

Mauritii, Friedr. Maxim,, •— von der Diss. 

de perseverantia credentium usque ad finem , erschien 

zu Halle 1754. noch Disp. II. ■— De methodo scien- 

tilica ejusquo applicatione ad linguas docendas, Halae 

1754. 4. 11 Bog., unter Stibritz am 17. Aug. gehal¬ 

ten. — Der Versuch einer Erklärung der schweren 

Stelle Zachar. XII. v. ix —14» erschien nicht zu Ro¬ 

stock 1772., sondern zu Rinteln 1764- 8- 3° S. — 
Die Beantwortung der Ziirchischen Kritik über Baum¬ 

gartens allgem. VVelthistOrie, erstreckt sich nicht al¬ 

lein auf den 5ten sondern auch auf den 6. Theil, sie 

ist 52 Seiten stark — Progr. quum ampliss. senatus 

jussu gymnas. Mindenso memoriam pacis religiosae 

anno MDLV. in coniitiis imperii Augustanis decretae 

sclemni aetu oratorio, d. 25. Sept. 1755. recoleret, 

de pacis illius historia, aequitate et legitimo usu. 

Mindae 1755- 4- 54 S. — Abhandlung von der 

rechten Art die Jugend in den Schulen zu unterwei¬ 

sen. Minden 1756. 4. 26 S. —- Von der vorläufi¬ 

gen Nachricht u. s. w. eischien noch die Fünfte auf 

X4 Seiten. Die Aufsätze in den schweriniscben Nach¬ 

richten sind im allgem. liter, Anzeiger lgoo. p. 720. 

genannt. 

Mauritii, Christian, dritter Hof-und Stadt- 

Diaconus, auch Garnisonprediger zu Karlsruhe, da¬ 

selbst geboren, starb am 50. May 1790. in seinem 

54. Jahre, $§. de arte oratoria .sobrie adhibenda. 

Carlsruh i77°- — Etliche einzelne Predigten. 

v. Mauritius, Johann Jacob, accreditirter 

Minister der Generalstaaten bey dem Niedersächsi¬ 

schen Kreise, und vormahliger Generalgouverneur 

von Suriname, hatte sich der Gottesgelahrtheit ge¬ 

widmet, vertauschte sie aber in der Folge mit der 

Rechtsgelehrsamkeit. Die Universität Leiden ertheilte 

ihm 1716. die Doctorwürde. Er hatte ungefähr das 

56. Jahr zurückgelegt als er Minister des Niedersäch- 

sischen Kreises w'urde, ward 1742. Generalgouver¬ 

neur in Suriname, kam 1751. wieder zurück, trat 

seinen vorigen Posten wieder an, theilte seine Zeit 

zwischen Staatsgeschäften und den Wissenschaften, 

und starb zu Hamburg am 21. März 1763. im 77. 

Jahre. Sein Bildniss hat Frisch sehr sauber in Ku¬ 

pfer gestochen, und Dr. Schütz setzte sechs lateini¬ 

sche Verse darunter. Mehreres siehe in den Ham¬ 

burg. Nachr. aus dem Reiche der Gelehrsamkeit, auf 

das Jahr 1768- p. 205 — 212. — §§. das Leydensche 

Studentenleben. Ein Schausfiel. Leyd. 1717. Meh¬ 

rere andere wurden ohne sein Vor wissen gedruckt._ 

Man hielt ihn auch für deu Verfasser der satyrischtn 

Schrift Chrysostomus Mathanasius, er hat es aber 

öffentlich widerrufen. — Befluit der dichtlievenden 

Vitspanninger» met verschiedenen Byvoegzelen. Am¬ 

sterdam 1762. — Onlediges ouderdom in taallieven- 

den en historischen Vitspanningen. Amsterd. 1765. 

gr. 8- 2 Bände. Deduction von der Freyheit der 

Grönländischen Schifffahrt, eine der seltensten Staats¬ 

schriften , weil nur so viele Exemplare gedruckt wur¬ 

den, als zur Vertheilung an den europäischen Ilöfeu 

nöthig war. — Passionsgeschichte in holländischen 

Versen. 

Mauritii, Brandenburgischer Pfarrer zu Stier- 

lioefestetten auf dem Steigerwaide, ein unermüdet 

tliätiger Mann die verdrängte lutherische Lehre da¬ 

selbst aufiecht zu erhalten, kam 1721, als Pastor nach 

Kleinlankheim, durch seine und seines Nachfolgers 



Wernbergers Bemühungen, wurde eine neue lutheri¬ 

sche Kirche, zum Hohn am Berge, gebaut und 1752. 

eingeweihet. Mauritii dabey gehaltene Rede ist ge¬ 

druckt. — Act. Histor, eccles. XVI. Band p. 953 f. 

Mau sch berge r, Leopold, der im gelehrten 

Deutschlande 5. Th. angeführt ist, lebt wahrschein¬ 

lich lange nicht mehr. 

v. Mau schwitz, C. F., gewesener Oberamt- 

Regierungs - und Consistorialrath zu Glogau, dankte 

ab, begab sich auf sein in Schlesien gelegenes Guth 

Seifersdorf, schrieb Gedichte, und starb daselbst im 

Julius oder August 1774. Streit, p. 88* 

De Mauvillon, Eleazar, war zu Tarascou 

in der Provence gebohren, — wurde 1742. Lehrer 

der französ. Sprache zu Leipzig, und 1758* Professor 

derselben am Collegio Carolino zu Braunschweig. 

May, Joh. Friedr., — der Redner, wie er auf 

die natürlichste und leichteste Weise zu bilden sey, 

zum Gebrauch seiner theoretischen Vorlesungen, er¬ 

schien zu Leipzig 1748- 8- 1 Alph. t\\ Bog. — die 

Weisheit der Menschen nach der Vernunft aus der 

Erkonntniss der Dinge dieser Welt u. s. w. kam nicht 

1755., sondern Leipzig i754- 8* 1 Alph, 17 Bog. 

heraus. Und die Kunst der vernünftigen Kinderzucht 

erst 1753- 8- 384 Sf» Helmstädt. 

Mayasson, Etienne, kam 1760. von Berlin 

an daS Gymnasium zu Gera, als Lehrer der französ. 

Sprache, und kehrte 1762. wieder dahin zurück. §§« 

Sur le pedantisme et les effets, qu’il produit. Gera 

1761. — Sur l’etude des langues. ibid. 1762. 

Mayer, Andreas, schrieb noch: Calculus et 

ph änomena defectus lunaris die II. Decernbr. 1757. 

contingentis exposita etc. — Rede bey der Einwei¬ 

hung des akadem. Instrumenten - Saales zu Greifs- 

walde. In Dahnens Bericht von dtm Aufenthalte, 

Herzogs Adolph Friedr. IV. von Mecklenburg-Stre- 

litz, in Schwedischpommern. Greifswalde 1755* 4* 

7A Bog. No. VI. — Die elementa theologiae natura- 

lis SS. literai um doctrinis conlormia et ad ductum ill. 

VVolfti adornata , erschienen nicht 1739. zu Halle, 

sondern Frankf. und Leipzig 1740. 8- 2 Alphab. 5-§ 

Bog. — Die von ihm aufgenommene Charte von 

Schwedischpommern und Rügen, ist in Augspurg 

1765. gestochen worden. 

Mayer, Christian, kehrte 1770. von Russland 

zurück. — Er schrieb noch: expositio utriusque ob- 

servationis et Veneris et eclipsis solaris factae Petro- 

poli 17Ö9. 4* 20 S mit einer Kupfertafel, sie steht 

auch im XIIT. Pom. der Commentaiien, und in der 

collect, omnium observarionum, quae occasione trans- 

itus Veneris per soiem, an. 1769. jussu Augustae, per 

Imperium russicum institutae fuerunt. Petropoli 

1770. 4* No. XIV. — Die russische Uebeisetzung 

der Schrift, expositio de transitu Veneris ante discum 

solis, die 23. Maji »769., kam im Jahr 1771, .in 4» 

399 S. und 7 Kupfertafeln heraus. *— Schreiben über 

den Durchgang aller Planeten durch den Meridian, 

in den act. acad. scient. imperial. Petropol pro anno 

i7ßi. pars posterior. Petrop. 1785- No. I. — Aus¬ 

züge aus 2 Briefen, vom 6. März 1782. Ebendas, 

pro anno »732. P. II. 

Mayer, Christoph Daniel, liess geboren zu 

Nürnberg am 17. März 1719. 

Mayer, Johann Andreas, aus Ronneburg, stu¬ 

dierte zu Altenburg und Jena, wo er auch die Magi¬ 

sterwürde annahm, wurde Hofmeister der nachmali¬ 

gen Prinzessin von Wallis, dann Subconrector in Al- 

tenburg, 1738- Conrector, 1746, Viceadjunct und 

dann Adjunct zu Lucca, und starb 1768. Vergl. Lo¬ 

renz Gesell, des Gymnasii zu Altenburg 1789. p. 252 h 

Lob - und Glückwünschungsrede, in der deut¬ 

schen Gesellschaft zu Jena gehalten, am Geburtsfeste 

des Herzogs Friedrich, im Jahr 1731. — Leichen¬ 

rede auf Just Liebmann Schmalz, Zucht- und Wai- 

senliatisprediger. Altenburg 1735. — Orat. de feii- 

citate literas amantium. Altenb. 1738. 3 B°g- Ist 

seine Antrittsrede, zum Conrectorate. — Im Lüne¬ 

burger Gtsar.gbuche ist das I.ied von ihm: ich bin 

und werde noch zur Seligkeit, u. s. w. 

Mayer, Johann Andreas, aus Esens— sollte 

eine Profession lernen, nachdem aber sein Vater, ein 

Schmidt, und einige Jahre nachher, seine Mutter 

starben, nahm ihn i73°* der Hauptpastor Bilstein zu 

sich, schickte ihn 175 in die Schule zu Esens, und 

verschaffte ihm, vom Fürst Georg Albrecht ein Sti¬ 

pendium; darauf kam er 1754. in die Ulrichsschule 

zu Norden, ging den 14. Apr. 1739. auf die Univer¬ 

sität Halle und gab im Waisenhause Unteiricht; 

wurde 1741. auf Dr. Baurngartens Empfehlung Infor¬ 

mator zu Tönningen, sodann 1745* dasselbe zu I\ or- 

dei dithmarsen und 1 7 't8• zu Copenbagen , kam 1749* 

zu dem Pastor Kall in Flensburg, ihn im Predigen zu 

unterstützen, wobey er die Kinder verschiedener Fa¬ 

milien unterrichtete, erhielt 1750. das Diaconat an 

der johanniskirche zu Flensburg, 1761. das Haupt* 

pastOTat nebst der Inspection über die Kirchen und 

Schulen, u. s. w. Vergl. Ol. Henr. Moder bis? r, 

Nachr. von der Johanniskirche in Flensburg und een 

Diaconis die seit 200 Jahren derselben vorgestanden, 

Flensb, 1763- 4- p. 47—52. 

Mayer, Johann Chiistoph, wurde 1740. Pr°f. 

der Mathematik und der praktischen und theoretischen 

Weltweisheit, an dem poetischen Gymnasium zu Re¬ 

gensburg. Er lebte 1776. noch. 

Mayer, Johann Conrad, erblickte das Licht 

der Welt zu Memmingen am 6. October 1671., stu¬ 

dierte auf Kosten des Staats, wurde 1897. Plärrer an 

der BuXach und Hart, 1699. zu Voltkratbshofen, 

1716. im Unterhospital zu Memmingen,, 1722. Pfar¬ 

rer zu unserer lieben Frauen uud 1743. zugleich Sn- 



121 122 

perintendent, feyerte am 12. Apr. i?47* se*n Amts¬ 

jubiläum und starb 175 .. . Beytrnge zu den actis 

Hist, eccles. I. Band p. 139. und 745 f* §5* Kateche- 

tiscbe und andere erbauliche Schriften. — Dankrede 

am Altar gehalten an der auf sein Jubiläum von Joh. 

Georg Schellhorn herausgegebenen Predigt. 6 B. Fol. 

Mayer, auch Meier, Johann Nicol., war zu 

Crailsheim am 1 o. Dec. 17x3. geboren, genoss bis 

ins 16. Jahr auf dortiger Schule und noch drey Jahre 

auf dem Gymnasium zu Anspach Unterricht, begab 

eich 1752. nach Jena, kehrte 1736. wieder zurück, 

wurde im folgenden Jahre Hofmeister der jungen von 

Wiese, 1744* Waisenvater, bis 1756- Kasernenpre¬ 

diger, hierauf Pfarrer zu Weyhenzell, zugleich Land¬ 

hofprediger, so oft der Hof zu Deberndorf war, 

1776. Stadtpfarrer und Consistorialrath zu Anspach, 

und starb am 22. Oct. 1777. Vocke Almanach IT. 

p. 361 f. §§. Rede von den grossen Vortheilen ein 

Chiist zu seyn. Nürnberg 1750. 4* —*• Piede bey 

der Taufe eines Mohren in der Kaserne. Anspach 

1755. 4* 4i Bog. über Galat. III, 26. 27. nebst den 

g 1 beantworteten Fragen. 

Mayer, Joh. Fhilipp, ein Sohn des Inspectors 

und Stadtpfarrers Mayer zu Aachen an der Saale, am 

5, Nov. 1709. geboren, kam vom Privatunterricht 

auf die Domschule in Magdeburg, dann nach Berlin 

und Halle. Seiner Grösse wegen entfloh er aus Ab¬ 

neigung zum Soldatenstande nach Nürnberg zu sei¬ 

nem ältesten Bruder, und wurde auf Empfehlung des 

Generals von Grumkow, vom Markgrafen zu Anspach, 

bey der Kanzley angestellet. Als seine praktischen 

Kenntnisse bekannt w urden, ward er ohne sein Bit¬ 

ten Processrath, 1750. Rathsanleiter und Armen-Ad¬ 

vokat bey dem kaiserlichen Landgericht zu Anspach 

und nach einigen Jahren Assessor desselben. Er er¬ 

warb sich solchen Ftuhm, dassFüisten, Grafen und 

Herren seinen Rath suchten, und staib am g. Julius 

1766. Vocke Almanach II. p. 2g7 f. Im Druck sind 

von ihm, verschiedene rechtliche Deductionen, zur 

Vevtheidigung der Rechte der beyden Brandenburg, 

fränkischen Häuser, vor dem Reichstage und den bey¬ 

den höchsten Reichsgerichten zu Wien und Wetzlar. 

Mayr, Johann Leonhard, bischöflich geistli¬ 

cher Registrator zu Augsburg, gab 1762. heraus: 

Nachricht von der Feyerliclikeit bey der Eihebung 

und Bsysctzung der Gebeine des heil. Ulrichs. Augs¬ 

burg. 1 2 Bog. 4, 

Die Bey - und Nachträge zu dem IX. Bande 

werden folgen. 

Einige Berichtigungen und Zusätze in der 
5len Ausgabe des gelehrten Deutschlandes. 

Im ersten Supplement - Bande, Lemgo 1808-» 

wird der in Bremen prakticiver.de Johann Ahraham 

Albers, welcher am 20. Marz 1772. alllner geboren 

und seit etlichen Jahren Stadtphysikus ist, mit dem 

zu Stolzenau prakticirenden Albers, verwechselt, und 

letztem , dem bloss die angeführten Nachlichten über 

den Pvebburger Gesundbrunnen zugehören, die erstem 

Schriften zugeeignet. Der in Bremen wohnende Jo¬ 

hann Abraham Albers, Mitglied mehrerer gelehrten 

Gesellschaften, hat Folgendes geschrieben: Dissert. 

inauguralis medica de Ascite. Jenae 1795. 4. ■— 

Blizard W. Vorschläge zur Verbesserung der Hospi¬ 

täler und anderer mildthätiger Anstalten, aus dem 

Englischen übersttzt, mit Zusätzen, gr. 8- *799* — 

Heilung einer Chorea im Journal der praktischen 

Arzneyknnde und Wundarzneykunst. 1. Band. Jena 

1795* S. 152. — Ueber die innere Anwendung der 

Salpetersäure bey Geschwüren , venerischen Krank¬ 

heiten u. s. w. Ebend. IV. Bd. S. 350. — Von der 

heilsamen Anwendung des geschwefelten Ammoniaks 

beym Diabetes. Ebend. IV. Bd. S. 360. — Medici- 

nische Nachrichten aus England. Ebend. S. 320. —* 

Versuche mit der wechselseitigen Anwendung des Al- 

calis und Opiums bey krampfhaften Krankheiten. In 

E. Ilorns Archiv für medicinische Erfahrung. Leipz, 

1801. 1. Ed. 3. Heft. S. 529. — History of a case 

of angina polyposa or croup, which terminates suc- 

cessfully under the use of calomel and emetics, Annals 

of Medecitie, for the year 1300. By Andrew Duncan 

sen. and Andrew Duncan jun. Edinburgh 1801. 8* 

Vol. V. p. 584* ebendas, p. 390. — Remarks on a 

case of inversio Uteri terrainating fatally. Ebend, Vol. 

I. II. Edinbourgh 1302. p. 582. — Observations 

on a case of zona, on the cow pox and on angina 

pectoris, Ebend. Vol. II. Edinburg 1803. p. 406. — 

Piemarkable cases of convulsions with some observa¬ 

tions on the haemorihoea petecbialis, or petechiae 

sine febre. Ebend. — Ueber die Möglichkeit des 

Sch wangerwerdens auch ohne Empfindung der Wol¬ 

lust von Seiten des Weibes. In den medicin. Miscel- 

len aus dem Nachlasse des Hm. Prof. Roose, heraus¬ 

gegeben von Dr. L. Foirney. Frankf. am Mayn 1304. 

— Beschreibung und Abbildung des Herzens des Nar¬ 

wals (Monod. Narwal) im letzten Bande der königl. 

Gesellschaft der Wissenschaften in Copenbagen. —• 

Bemerkungen und Abbildungen des Auges des Wall¬ 

fisches und des Narwalls, im ersten Bande der Ab¬ 

handlungen der naturforschenden Gesescllscliaft in Er¬ 

langen , dev jetzt gedruckt wird. — Ueber eine die 

schnellste Hülfe erfordernde Alt von Husten und von 

Beschwerden beym Atomen, oder über den Croup, 

ein Wort an Mütter. Bremen 1804. 8- Uebersetz* 

ins Holländische von Dr. F. D. Mohr. Amsterd. 1309. 

g. — Untersuchungen über die Natur, Ursache und 

Heilung des Croup von F. Home, aus dem Engli¬ 

schen übersetzt von F. D. Mohr, mit einer Vorrede 

ttr.d Anmerkungen von J. A. Albers, Bremen 1309. 
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g. — Bemerkungen über den Bau der Augen ver¬ 

schiedener Thiere. In den Denkschriften dti königl. 
Akademie der Wissensch. zu München , für das Jahr 

igoo. München 1809. p. 81* — Le^ons d’anatomie 

comparee de Cuvier Tom. II. an VIII. douzieme lecon 

de l’organe de la vue ou de l’oeil. p. 564 se<L Ange¬ 

zeigt und mit Zusätzen versehen , in der Ophtbalmo- 

logischen Bibi, von Dr. Ilimly und Dr. Schmidt. 

Jena 1S03. II. B. 1. St. p. 168. Ebend. 2. B. 3. St. 

p. 167. — Ein zertheilter Kapselstaar, ebend. p. 160. 

Consensus beyder Augen mit einander, ebend. o* B. 

1. St. p. i87* Beschreibung einiger Theile im Auge 

des Sprenkelfisches. 

Francke, Heinr. Gottfr. Bernhard, vergl. gel. 

Deutschland II. B. p. l\X2. IX. B. p. 37Geboren 

zu Lüchow im Lüneburgischen am 28« Aug. 1764*» 

kam 1779. auf die Michaelisschule zu Lüneburg, 

1784. auf die Universität Göttingen, ward 1789* *n 

dem Hause des Grafen Münster Meinhövel, der da- 

jmals im Fürstenthum Minden wohnte, Hofmeister 

seines einzigen Sohnes, 1795* Pastor zu Holte im 

Hochstift Osnabrück, 1806. zweyter Consistorialrath 

zu Osnabrück, 1807. Pastor zu Schledehausen, und 

1809. vierter Dompastor zn Bremen. — Zu den an¬ 

geführten Schriften können noch hinzugefügt werden : 

Richtige und würdige Ansicht und Anwendung des 

Simultaneums. Eine Predigt in der Kirche zu Schle¬ 

dehausen, bey der daselbst geschehenen Eröffnung 

des evangel. Gottesdienstes gehalten. Osnabrück i8°3- 

g, .— Die Tugend, eine starke Stütze des Glaubens 

an Unsterblichkeit. Eine Gastpredigt, gehalten am 

12. März 1809. in der St. Petri Domkirche zu Bremen, 

über Ps. 16, 10. Bremen \\ Bog. 8- — Confirma- 

tionsrede über Ps. 40. 9. am 2. Sonntage nach Ostern 

jgog. gehalten in der Kirche zu Schledehausen. Osna¬ 

brück 1309. 8* — Ueber den liebevollen Geist des 

christl. Predigtamtes, eine Antrittspredigt im Dom 

zu Bremen den 1. November 1300. über x. Job. I. 3. 

gehalten. 

Linde mann, Joh. Gottlieb, s. gel. Deutsch¬ 

land IV. Th. p. 464. — ist zu Lüneburg 1757. ge¬ 

boren und in den dortigen Schulen gebildet, ging 

1777. auf die Universität Güttingen, i78°* nach Leip¬ 

zig, ward 1733. Hospes im Kloster Loccum, 1783* 

Pastor zu Gifhorn , 1793. Pastor zu Isenbüttel im 

Cellischen. §§. Ueber die Naturgeschichte des Gei¬ 

stes, — Ueber den Ursprung des Krieges 2. Abhar.dl. 

bey der Aufnahme in die deutsche Gesellschaft in 

Göttingen 1730. Sind in Leipzig bey Kummer 1780. 

g. gedruckt. — Uebersetzt 1783- Priors Poems ins 

Deutsche, auch mehrere Schauspiele aus dem Engli¬ 

schen und Französischen, ohne sich zu nennen; — 

Arbeitete an verschiedenen Journalen. — Ausführli¬ 

che Geschichte der Meynungetr u. s. w., s. das gel. 

Deutschi. —• Das angeführte Buch, die Moral älte¬ 

rer cultivirter u. s. w. ist der 7. Band von der aus¬ 

führlichen Geschichte der Meynutigen u. s. w. mit 

einem besondern Titel. — Deutsche Uebersetzung 

des Briefes Pauli an die Römer, mit kritisch liistor. 

pbilolog. und philosophischen Bemerkungen. Sten¬ 

dal 1309. 3. 

Sanders, Wilhelm Conrad, geboren zu Bre¬ 

men am 9. Oct. 1766., wurde Collaborator an der 

Domschule daselbst 1794., Stibrector 1303., und Re¬ 

ctor 1805. §§’ Nachricht von der Einrichtung der 

Domschule (des Lyc.eums —-) in Bremen 1806. 4. — 

Ausführliche Nachricht von den bisher im Lyceum 

vorgetragenen Gegenständen. Bremen X807. — Ueber 

die Mitwirkung der Eltern bey dem Unterrichte der 

Kinder. Ebend. 1808* — Ein Programm, dem An¬ 

denken des Rectors und nachherigen Dompastors Bre- 

denkamp gewidmet. Ebendas. 1309. 

Buchlaändl er - Anzeigen. 

Pragmatische Geschichte der Europäischen Staaten seit 

dem Anfänge der französischen Revolution bis auf 

unsre Zeit; oder die merkwürdigsten 20 Jahre Eu- 

ropens. In 3 Bänden, herausgegeben von zwey 

Weimarischen Gelehrten. Mit 20 Portraits berühm¬ 

ter in die Geschichte eingreifender Personen, von 

dem berühmten Kupferstecher Jlliiller in Weimar 

gestochen, und mehrern illumin. Landcharten. 

Wenn es je eine Zeit gegeben hat, die reich war 

an Begebenheiten für die Geschichte, und die durch 

die Ungeheuern Erscheinungen , die sie mit sich führ¬ 

te, nicht nur die Aufmerksamkeit des Geschichtfor- 

schers, sondern auch die eines jeden Menschen auf 

sich zog, so sind es unstreitig die letzten beyden Jahr¬ 

zehente gewesen. In ihnen sind Menschen erstanden 

und Thaten geschehen, die früher Jahrhunderte nicht 

hervorzubringen inr Stande waren. Und für wen 

hätte diese Zeit wohl mehr Interesse, als für uns, 

die wir sie mit eignen Augen sahen, die wir zum 

Theil in ihr aufwuchsen? Für uns, deren Vaterland 

grösstentheils der Schauplatz dieses ungeheuren 

Schauspiels war? — Jetzt ist der Zeitpunct gekom¬ 

men, in welchem man am fügliclisten auf den ver¬ 

flossenen Zeitraum der letzten zwanzig Jahre zurück¬ 

blicken, und unpartheyisch die Begebenheiten der¬ 

selben darstellen und beurtheilen kann. 

Aus diesem Grunde erscheint dieses Werk, bey 

welchen die Handschriften eines Mannes zu Grund0 

liegen, welcher als Augenzeuge, ja hie lind da als 

Mitwirker und nahestehender Beobachter mehrere der 

wichtigsten Vorfälle dieses Zeitraums , so wie als 

beständiger, aufmerksamer Zuschauer im grossen 

Welttheater, der überdiess noch in bedeutenden Ver- 



bindungen stand, Aufschlüsse geben Konnte, die ei¬ 

nem Geschichtschreiber so oft fehlen. Ich glaube 

desshalb nicht fehlgerechnet zu haben, wenn ich die¬ 

ses Werls, für dessen Werth übrigens schon die Na¬ 

men der berühmten Herausgeber, die nicht verborgen 

bleiben werden, bürgen, als ein Werk der gestimm¬ 

ten deutschen Nation betrachte. Diese Ansicht der 

Sache wird, wie ich hoffe, die eigne und ungewöhn¬ 

liche Art, die ich gewählt habe, dieses Nationalwerk 

in ganz Deutschland zu verbreiten, entschuldigen. 

Nur so konnte ich auf schnelle Bekanntwerdung und 

auf einen zahlreichen Absatz rechnen, und nur durch 

diesen konnte ich den Preis desselben so unerhört ge¬ 

ring steilen. Die für das Publikum einleuchtend vor¬ 

teilhaften Bedingungen , die ich bey der Pränumera¬ 

tion auf dieses Werk festsetze, sind folgende: 

Der äusserst billige Pränumerationspreis für ein 

Exemplar auf schönes weisses Druckpapier ist 5 Tlilr. 

12 Gr. sächs., oder 6 Fl. 25 Kr. rhein. Davon wird 

die Hälfte sogleich, und der Rest bey Ablieferung 

des Werks bezahlt. Der nacliherige Ladenpreis wird, 

wenn anders das Werk noch zu haben ist, um das 

doppelte erhöht. 

Jeder Interessent empfängt einen gedruckten, mit 

einer Nuiumer versehenen Schein, in Form eines Lot¬ 

terie - Looses. Diese Scheine spielen mit der hiesi¬ 

gen Herzdgl. Gothaischen privilegirten und aus sieben 

Classen bestehenden Geld - Lotterie, welche im Laufe 

dieses Jahres ganz gezogen wird. Jede Nummer, sie 

komme mit einem grossen oder kleinen Geldgewinn, 

oder mit einer Niete heraus, erhält das angekündigte 

Werk. Ueberdiess werden aber auch noch 610 Prä¬ 

mien, nach der am Schluss dieser Anzeige angehäng¬ 

ten Tabelle, gewonnen. 

Der Gewinner einer Prämie kann sich für den 

Betrag derselben Bücher in deutscher, französischer 

oder engl, Sprache,* die aber alle in Deutschland er¬ 

schienen seyn müssen, Musikalier. oder musikalische 

Instrumente wählen. Die Bücher und Musikalien 

werden nach dem Ladenpreise berechnet, und bey 

den Instrumenten finden folgende Preise Statt: 

Ein Wiener Flügel - Fortepiano kostet 2 bis 5°o Tlilr. 

.— — Fortepiano in Tischform 110 bis 150 Thlr. 

Ein inländ. Flügel-Fortepiano 90 bis 120 Thlr. 

— — Fortepiano in Tischform 70 bis 100 Thlr. 

Lyra-Guitarren 25 bis 30 Thlr. 

Guitarren 10 bis 15 Thlr. 

Violinen, nach Steinerscher Manier und Form ge¬ 

arbeitet io bis 12 Thlr. 

Efne grosse Stablharmonika, mit Anweisung zum 

Gebrauch derselben 17 Thlr. 

Eine kleine dergl. 6 Thlr. 

Ein Chronometer oder Taktraesser 5 Thlr. 

Aeolsharfen, einfach bezogen % Thlr. bis U Thlr. 

12 Gr. 

Aeolsharfen, mit doppeltem Resonanzboden 3 Thlr. 

16 Gr. bis 4 Thlr. 

•— — von Maliagonyholz, einfach 5 Thlr. 

— — — — — mit doppeltem Resonanz¬ 

boden 6 Thlr. 12 Gr. 

Flöten für 6 bis 12 Thlr. 

Die Emballage ist überall mit zu den Preisen geschla¬ 

gen. Nur auf genannte Instrumente , für deren Güte 

ich bürge, nehme ich Aufträge an. 

Wenn der Gewinner einer kleinen Prämie, z. B. 

von 10 Thlr., gern ein musikalisches Instrument ha¬ 

ben will, so ist er desshalb keinesweges an ein Stück 

für 10 Tlilr. gebunden, sondern er kann sich ein theu- 

reres wählen, wenn er so viel nachzahlt, als das In- 

srument mehr kostet. Bey den Büchern und Musika¬ 

lien aber, von denen keine Cataloge ausgegeben wer¬ 

den, weil doch ein jeder gern nach seinem Bedürf- 

niss wählt, beliebe man sich möglichst genau an den 

gewonnenen Betrag zu halten, Baar Geld zahle ich 

nicht heraus; betragen die bestellten Artikel etwas 

mehr, als die Prämie, so muss der Ueberschuss, und 

wenn er nur 4 Gr. beträgt, vergütet werden. 

Die in einer Ziehung herausgekommenen Scheine 

fallen in den folgenden Classen weg. 

Vierzehn Tage nach einer jeden Ziehung werden 

die Gewinnlisten fertig, und an diejenigen Herren 

Interessenten - und Pränumeranten - Sammler versen¬ 

det, deren Scheine liereusgekommen sind. Die dar¬ 

auf erfolgenden Aufträge werden schnell besorgt wer¬ 

den, doch kann ich das Werk nicht eher als nach der 

4ten oder 5ten Ziehung (ungefähr im Monat August) 

complett liefern, weil es bis dahin erst ganz fertig 

wird. Wünscht aber ein Interessent, dessen Schein 

in einer der ersten Classen herauskömmt, die bis da¬ 

hin fertigen Theile zu haben, so erhält er solche nach 

Verlangen. 

Das Hauptwerk sende ich franco Leipzig, Nürn¬ 

berg, Frankf. a. M., Cassel, Hamburg und Bremen. 

Für den Prämien - Gewinn muss der Empfänger des¬ 

selben di8 Fracht oder das Porto selbst tragen. 

Wer fünf Scheine für seine Rechnung nimmt, 

erhält den sechsten gratis. Der Ankauf von Scheinen 

steht bis nach der Ziehung der sechsten Classe offen. 

Briefe und Gelder erwarte ich postfrey. Man kann 

sich auch mit Bestellungen an alle löbl, Postämter und 

Buchhandlungen wenden. 

Da dieses Unternehmen keine Lotterie ist, und 

bloss die ausgesetzten Prämien nach einer solchen ge¬ 

zogen werden müssen, so kann ein jeder, an dessen 

Wohnorte fremde Lotterien verboten sind, mit Si¬ 

cherheit daran Anthei! nehmen. 

Gotha , im Januar ißio. 

Carl S teudel, 

Buch - und Kunsthändler. 
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Gothaische Lotterie. 
Erste 

i Gewinn zu Thlr. 500 

1 .— — — 300 

x — — — 200 

2 — 
X a 150 Thlr. 

10 - 
X a 100 — 

15 — a 40 — 

20 - 
X a 20 — 

50 - 
X a 10 —- 

1 100- 
X 

a 3 — 

Tab e l l e. 

Classe. 

Prämien. Gotliaische Lotterie. 
Zweyte 

1 Prämie zu Thlr. 5° l Gewinn zu Thlr. 600 

1 — — — 30 1 — — ■— 300 

1 —- .— — 20 1 — — — 200 

2 *— a 1 5 Thlr. 2 — a 150 Thlr. 

10 — k 10 — IO — a 100 — 

15 k 8 — 15 — su
- 0 1 

20 — k 6 — 20 — a 20 — 

5o — das Hauptwerk. 50 — k 10 — 

1100— das 900 — k 5 — 

Prämien. 

Classe. 
1 Prämie zu Thlr. 60 

1 — — — 50 
1 — — — 20 

1 — a 15 Thlr. 
10 — k 10 — 

15 — a 8 — 
20 — a 6 — 

5o — das Hauptwerk. 

900 — das — 

Gothaische Lotterie. 
Dritte 

Prämien. 

Classe. 

Gotliaische Lotterie. 
Vierte 

1 Gewinn zu Thlr. 700 1 Prämie zu Thlr. 70 i Gewinn zu Thlr. §oo 

1 — — — 300 x — — — 3° 1 — — — 400 

1 — _ —• 200 1 — — — 20 1 — — — 200 

2 - a 130 Thlr. 2 — k 15 Thlr. 2 — a 1 50 Thlr. 

IO *— a 1 00 — 10 — a 10 — 10 — a 100 — 

15 — a 4° .— ‘ 15 — a 8 ' 15 — a 40 — 

20 - k 20 _ 20 — a 6 — 20 — k 20 — 

50 — 

200 - 

k 10 

a 9 wm^m 

50 — das Hauptwerk, 

900 •— das — 

550 — k 13 — 

Gotliaische Lotterie. Prämien. Gothaische Lotterie. 
Fünfte Classe. Sechste 

1 Gewinn zu Thlr. 900 1 Prämie zu Thlr. 90 r Gewinn zu Thlr. 1000 

1 — — — 400 1 — — — 40 1 — — — 500 

x — — — 200 1 — — — 20 1 — — — 500 

2 — k 150 Thlr. 2 — a 15 Thlr. 2 — a 150 Thlr. 

IO —1 k 100 — 10 — k 10 — 10 —— k 100 — 

15 — a 40 i5 — k 8 — i5 — k 40 — 

20 — a 20 •— 20 — k 6 — 570 — a 30 ~ 

550 — k 16 — 550 — das Hauptwerk. 

Gothaische Lotterie. Prämien. 
Prä 

Siebente Classe. Gothaische Lotterie. 

x Gewinn zu Thlr. 12000 1 Prämie zn Thlr. 600 1. der ersten Niete Thlr. 200 

1 _ — — 4000 1 — — — 400 2. vor u. nach 12000 —« 

1 — —. — 3000 l-— 250 zu 200 Thlr. 

1 r- , r - — 2000 1 — — ■— 200 2, vor u. nach 4000 — 

6 —ki 000 Thlr, 6 — -— ioo Thlr. zu 100 Thlr. 

10 — k 400 •— 

l 0
 

to
 

1 1 0
 

H
 2. vor u. nach 5000 — 

20 — a 200 — 20-15 - zu 75 Thlr. 

100 — a 100 — 100 — —- 10 — 2. vor u. nach 2000 — 

i5° — a 40 — r 5°-6 — zu 50 Thlr. 

300 — a 20 — 300 — das Hauptwerk. 1. der letzten Niete —■260 

448o— * 18 — 448® •— das — 

Prämien. 

Classe. 
1 Prämie zu Thlr. 80 

1 — — — 40 

x - - — 20 
2 — k 15 Thlr. 

10" — a 10 — 

15 — k 8 — 
20 — a 6 — 
55o — das Hauptwerk. 

Prämien. 

Classe. 
1 Prämie zu Thlr. 100 

x — — — 50 

1 — — — 50 
2 — a 15 Thlr. 

10 — a rO — 

i5 — a 8 — 
570 — das Hauptwerk. 

miert. 

1. der ersten Niete Thlr. 20 

2. vor u, nach 12000 — 

zu 20 Thlr. — 

2. vor u. nach 4000 —- 

zu 10 Thlr. — 

2. vor u. nacli 3000 — 

Kii g Thlr. — 

2. vor 11. nach 2000 — 

zu 6 Thlr. — 

t. der letzten Niete — 2g 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 
FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

9. Stück. 

Sonnabends, den 5. März lßio. 

Ueber die Bemerkungen eines Ungenannten, 

den Sonus der latein. Sprache betreffend. 

Der den Sonus der lateinischen Sprache betreffende 

Aufsatz irn 7. Stück des Intelligcnzblattes der Leipz. 

Lit. Zeit. , welcher als ein Zusatz zu der im 58' 
Stück dieser Zeitung befindlicher. Recension der Gö¬ 

renzischen Ausgabe des Cicero de iegg. angekündigt 

ist, veranlasst mich, den Verfasser jener Recension, 

einige Worte, nicht zu meiner oder des Hm. Rector 

Görenz Vertlieidigung, als deren es gar nicht bedarf, 

sondern zu Hebung des Missverständnisses zu sagen, 

in welches der Verfasser des erwähnten Aufsatzes 

sich selbst verwickelt hat, und vielleicht, da er 

mit ziemlichem Selbstvertrauen über Hm. Görenz 

abspiicht, noch manchen andern verwickeln könnte. 

Wenn der Verf. des Aufsatzes Hm. G. tadelt, 

dass derselbe mit einem den Römern ungewöhnli¬ 

chen Ausdrucke sonus nenne, was von uns Accent 

genannt werde: so will ich zwar keinesweges die¬ 

sen Gebrauch des Wortes sonus, gegen welchen ich 

schon in der Recension Bedenklichkeit geäussert ha¬ 

be, in Schutz nehmen: allein völlig irrig ist es, 

dass der von Ilrn. G. so genannte sonus mit dem, 

was wir Accent nennen, einevley sey. Der unge¬ 

nannte Gegner unterscheidet mit Piecht, wie längst 

schon andere thaten, den R.edcaccent von dem Wort¬ 

accent, obgleich er den Letztem nicht richtig ei len 

auf die Stammsylbe gelegten Nachdruck deiinirt, 

welche Definition, wie er selbst gesteht, nicht auf 

alle Sprachen passt,' und mithin zu eng ist. Den 

sonus nun hält er für den Redeaccent, oder nimmt 

vielmehr an, wie er S. 103 selbst .sagt, dass Ilr. 

G. den R.edeaccent darunter meyne. Unter dieser 

Voraussetzung musste er freylich Hrn. G. gänzlich 

nlissverstehen, und konnte sich mit Recht wundern, 

dass der Accent weder von Hrn. G. noch in der 

Recension erwähnt wild. Allein hätte er sich zu 

einer unbefangenen vorurtheihfreyen Betrachtung 

zumal dessen, was in der Recension gesagt worden, 

Zeit genommen , so hätte es ihm doch einleuchten 

müssen, dass von etwas ganz anderm die Rede war, 

und da9S unter sonus weder der Redeaccent, noch 

der Numerus, womit er S. 102 den sonus für gleich¬ 

bedeutend hält, gemeynt seyn könnte. Numerus ist 

die in Ansehung der Länge und Kürze der Sylben, 

wie auch des Wortaccents, für das Ohr gefällige 

W01 tstellung. Redeaccent ist iyich des Gegners eig¬ 

ner Ejkl.irung S. gß der auf den Ilauptsinn (pas¬ 

sender hätte wohl gesagt werden können, auf das 

Hauptwort) gelegte Nachdruck. Sonus hingegen 

(und das ist wohl der Grund, warum diese Benen¬ 

nung gewählt wurde) ist diejenige Wortstellung, 

durch welche die nachdrücklicheren Wörter in je¬ 

dem Satze so vertheilt werden, dass der ganze Satz 

ein wohlklingendes Ebenmaass erhält, und dadurch 

der Vortrag für den Sprechenden leichter, für den 

Zuhörer fasslicher wird. Hieraus folgt, dass, ob¬ 

gleich jeder Satz, der einen Sinn hat, einen Rede¬ 

accent haben muss, doch eben dieser Satz ohne Nu¬ 

merus, oder ohne sonus, oder ohne beydes seyn 

kann. Der Gegner erlaube, dass ich ein Beyspiel 

aus seinen eignen Worten nehme. Nicht weit vom 

Anfang schreibt er: ,, so wird eine ruhige Prüfung 

so nothwend:g, als der Irrthum selbst schlimmen 

Missbrauch leicht nach sich ziehen kann.“ Der 

Redeaccent des letztem Satzes ist unstreitig in dem 

01 lo Missoraucli. Allein dass der Satz keinen 

Numerus habe, muss jedem, der nur oinigermas- 

sen ein geübtes Ohr hat, sogleich klar seyn: da¬ 

her ich mir den Beweis, welcher sich streng füh¬ 

ren Hesse, erspare. Der Satz hat aber auch keinen 

sonus. Diess zu erweisen wüide eine weitläufige 

w 



Auseinandersetzung erforderlich seyn, die hier ganz 

am Unrechten Orte stünde. Indessen, glaube ich, 

wird auch hiervon jeder, der nur ein unverdor¬ 

benes Gefühl hat, sich überzeugen , wenn er mit 

der vom Verfasser des Aufsatzes vorgezogenen Wort¬ 

stellung die vergleicht, welche der sonus erforderte: 

als der Irrthum selbst leicht schlimmen JVlissbrauch 

nach sich ziehen kann. Diese Wortstellung würde 

zugleich einen bessern, abeT doch noch keinen felx- 

lerfreyen Numerus gehabt haben. 

Die so eben gegebene Erklärung dessen, was 

Hr. G. sonus nennt, könnte schon an sich hinrei¬ 

chen alles zu widerlegen, was der Gegner in der 

irrigen Voraussetzung, als sey sonus und Accent 

cinerley, einwirft. Allein da diese Einwürfe doch 

noch einen Punct ei halten, der vielleicht einen oder 

den andeln Leser irre führen könnte, so mag auch 

dieser Punct mit ein Paar Worten berührt werden. 

Es beschäftigt sich nemlich der ganze Aufsatz des 

Gegners damit, zu zeigen, dass, wie jedes einzelne 

Wort nur einen Accent habe, so auch in jedem 

Satze nur ein Wort sey, dem der Accent gebühre. 

Keine von beyden Behauptungen ist gegründet. 

Oder haben etwa Wörter, wie Vorrede, Fiealschul- 

buchhandlung, nur einen Accent? Und was soll 

man zu av^pwiro; rt$ und dergleichen sagen? Wie 

viel seltsamer aber wäre es, wenn gar in ganzen 

Sätzen nicht mehr als ein Wort accentuirt werden 

könnte? Wird der Gegner wohl leugnen, dass von 

folgenden zwey kurzen Sätzen, du denkst so, ich 

anders, jeder Satz zwey accentuirte Wörter enthalte? 

Eben da, wo er anfängt seine Behauptung aufzu¬ 

stellen, spricht er: ,,und so wie selbst das einzelne 

mehrsylbige Wort dunkel dem Zuhörer werden 

würde." Mussten ihn nicht diese seine eignen 

Worte, in denen die drey Wörter, einzelne, mehr¬ 

sylbige, dunkel, doch norhwendig alle accentuiit 

Werden, auf der Stelle des Inthums zeihen ! Eben 

diese Worte konnten ihn, wie die bereits oben an¬ 

geführten, erinnern, dass der sonus doch wohl et¬ 

was seyn könnte, woran er mehr gedacht hätte. 

Denn warum hat wohl die von ihm gewählte Wort¬ 

steilung, dunkel dem Zuhörer, etwas Anstössiges, 

welches die dem sonus gemasäo, dem Zuhörej- dun¬ 

kel, nicht gehabt haben würde? 

Mehr als diese Bemerkungen glaube ich bey 

einsichtsvollen Lesern nicht nqthig zu haben, um 

?u zeigen, das der Gegner Hrn. Görenz völlig miss- 

veistanden, und daher bloss mit einem Schatten ge- 

fochten hat. Allein was hat er selbst, der Gegner, 

denn nun eigentlich gesagt? Nichts weiter als diess; 

es laufe alles auf den Ptedeaccent hinaus, und diesen 

habe in jedem Satze allemal nur das Hauptwort, es 

stehe an welcher Stelle es wolle. Ein unfruchtba¬ 

rerer Satz konnte wohl schwerlich aufgestellt wer- 

dan. Denn dass das Hauptwort allezeit accentuirt 

werden müsse, wer wird das bezweifeln? Allein 

die Frage ist, wo muss dieses Wort in jedem ein¬ 

zelnen Falle stehen , um die schicklichste Stelle 

einzunehmen? Diess aber ist es, was durch die 

Lehre vom sonus ausgemittelt werden soll. Wenn 

der Gegner S. 103 sagt, die Nothwendigkeit jeder 

Wortstellung entspringe aus psychologischen Gesetzen, 

und. müsse aus dem Zusammenhänge, und dem gan¬ 

zen Tone der Rede erkannt werden, so ist damit, 

genau genommen, gar nichts bestimmt. Denn psy¬ 

chologische Gesetze, Zusammenhang und Ton kön¬ 

nen wohl bewirken, dass von mehrern möglichen 

Wortstellungen diese oder jene vorgezogen werde: 

wenn aber nicht vorher ausgemacht worden , wel¬ 

che Wortstellung jeder Satz nach seinen logischen 

Verschiedenheiten bey der besondern Beschaffenheit 

jeder Sprache erfordere, so wird weder Psychologie, 

noch Zusammenhang, noch Ton lehren, welche der 

möglichen Wortstellungen man wählen müsse. Da 

nun bey einer todten Sprache zuvörderst nicht wie 

etwas seyn solle, sondern wie es wirklich sey, ge¬ 

fragt werden muss, so ging Hr. Görenz ganz rich¬ 

tig zu Werke, wenn er bey einer so verwickelten 

Sache fürerst den empirischen Weg einschlug. So¬ 

bald dah er der ungenannte Gegner seine Leiden¬ 

schaftlichkeit gegen Hrn. Görenz abgelegt; sobald 

er sich eine unbefangene und richtige Ansicht der 

Sache wird erworben haben: so wird er einseben, 

dass das, was ihm unstatthaft oder gar lächerlich, 

dünkte, nicht sofort, weil es einer einseitig aufge¬ 

fassten Ansicht widerspricht, zu verwerfen sey; so 

wild er fast alle seine jetzt gemachten Einwürfe, 

selbst seine Meynung über die Betonung von iura 

civilia, gern züriieknehmen; so wiid er eingeste¬ 

hen, dass, wenn auch die von Hm. Görenz aufge¬ 

stellten Sätze, wie es bey einer Sache von solchem 

Umfang, solcher Mannigfaltigkeit, solcher kritischen 

und hermeneutischen Schwierigkeit nicht anders 

denkbar ist, noch mancher Berichtigung und nähern 

Bestimmung bedürfen, doch das Verdienst dieses 

schätzbaren Gelehrten um so grösser sey, je weni¬ 

ger die meisten Erkläier und Kritiker, und über¬ 

haupt die meisten, welch« Lateinisch oder Deutsch 

schreiben, auch nur eine Ahndung davon haben, 

wie viel auf eine richtige Wortstellung ankomme, 

und worin dieselbe bestehe. 

Leipzig, den 26. Febr. 1810, 

Gottfried H er nt an n. 



Nachtrag 

zu den der hiesigen Universität auf Veranlas¬ 

sung des Jubiläums gemachten Geschenken. 

Herr Paul Petro witsch von Sokolo witsch aus 

Serbien hat neuerlich ausser den schon erwähnten 

Fonds folgende Capitalien zu neuen Stiftungen be¬ 

stimmt: 100 Tblr. für das Naturaliencabinet zur 

Vermehrung der Naturalien aus der Zoologie; 

100 Thlr. für das Modelleucabinet der Universität, 

»25 Thlr. für das Mineraliencabinet (von welchen 

aber die Zinsen Hr, Rothe auf seine Lebenszeit 

geniessen soll) und 50 Thlr. für jetzt sogleich zur 

Vermehrung der Mineralien; 25 Thlr., deren hun¬ 

dertjährige Zinsen an jedem Jubiläum der Univers. 

zum dritten Theil an Arme und Kranke der Univ. 

vertheilt, zum dritten Theil zu den Kosten der 

Univ. angewandt, und zum letzten Drittheil zu 

den, Kosten der Studierenden genommen werden 

sollen, von dem letztem Drittheil aber 6 Thlr. den 

6 Mitgliedern des Wendler. Freytisches am Jubiläum 

gegeben werden. 

Ausserdem ist bereits die Mineraliensammlung 

durch Hrn. Böhmer, die Bibliothek durch mehrere 

Frachtausgaben aus dem Verlage des verdienten Hrn. 

Göschen, und Vcriagsbücher des Ilm. Steinacker 

und andere Geschenke bereichert worden. 

Abhandlung über Ungarns slawische Litcrar- 

geschichte. 

Kein Theil der Literargeschiclite Ungarns ist 

to dürftig und mangelhaft, als derjenige, der die 

slawische Literatur umfasst. Die Ursachen sind sehr 

einleuchtend. Die erste ist Mangel an Kenntniss 

dieser Sprache und ihrer Literatur, da doch diese 

Sprache in Ungarn und Oesterreich schon aus dem 

Grunde gewürdigt zu werden verdiente , weil sie 

die Sprache von halb Europa und eines beträchtli¬ 

chen Theiles von Asien ist, und nur in dem öster¬ 

reichischen Kaiserstaat, der über 22 Millionen Ein¬ 

wohner zählt, wenigstens 15 Millionen die slawi¬ 

sche Sprache sprechen. Die zweyte Ursache ist Par- 

theylichkeit der Schriftsteller Ungarns für die unga¬ 

rische, deutsche und lateinische Literatui. VVer 

sich aber mit der Literatur Ungarns bekannt ma¬ 

chen will j der muss sich mit allen ihren Zweigen, 

folglich auch mit der böhmisch - slawischen, iberi¬ 

schen (serbischen) und wendischen bekannt machen. 

So lange diess nicht geschieht, so lange ist auch 

•ine allgemeine Literargeschiclite Ungarns unmöglich. 

Die dritte Ursache ist Verachtung der slawischen 

Sprache und ihrer Literatoren, welche die Einge¬ 

schränktheit des Geistes derjenigen , bey welchen 

sie zu Hause ist, verräth, da der wahrhaft Ge- 

leh rte jede Sprache als eines dor schönsten Producte 

des menschlichen Geistes seiner Würdigung nicht 

für unwerth erachten wird. Keine Sprache ist ganz 

vollkommen, aber auch keine, die nicht ihre be¬ 

sonderen Vorzüge vor den übrigen hätte. Die Ver¬ 

züge der slawischen Sprache haben Jenisch, Rüdi¬ 

ger und andere gelehrte Sprachforscher längst aner¬ 

kannt, und sie nicht ohne Gr und in die Reihe der 

griechischen und lateinischen gesetzt. 

Aber woher soll der Gelehrte Notizen über die 

slawische Literatur schöpfen, da die gelehrten Zeit¬ 

schriften so wenig Antheil an ihr nehmen. Die 

Zeitschrift von und für Ungarn von Schedius von 

1802, bis 1804. hat uns kaum ein Paar slawische 

Bücher angezeigt, da ihrer gewiss in dem Zeit¬ 

räume, in welchem sie erschien, bey weitem mehr 

gedruckt wurden. Die neuen Annalen der Litera¬ 

tur des österreichischen Kaiserthums und die neuen 

Leipziger Literaturzoituugen haben uns in den Jah¬ 

ren 1807* und 1808- kaum ein Paar slawische Schrif¬ 

ten angezeigt, da doch die släwische Literatur durch 

die Verbindung mehrerer slawischer Schriftsteller in 

Böhmen, Mähren und Ungarn, und durch die Her¬ 

ausgabe nützlicher Schriften seit dem Jahre 1801. 

ansehnlich bereichert ist. Andere gelehrte Zeit¬ 

schriften nehmen von der slawischen Literatur gar 

keine Notiz. 

Hieraus folgt, dass die Literargeschichte Un¬ 

garns auch in Zukunft mangelhaft und dürftig seyn 

wird, wenn diesem Mangel nicht durch eine Wür¬ 

digung auch der anderen im Lande üblichen Spra¬ 

chen und ihrer Literatur abgeholfen werden sollte. 

Um die obigen Aeusserungen in Ansehung der 

Dürftigkeit und Mangelhaftigkeit der Literargesch. 

Ungarn» aus dessen Gelehrtengeschichte mit einem 

Beyspiel zu belegen, wollen wir nur das anführen, 

was einer der grössten Literatoren Ungarns, der 

gelehrte Piarist Alexius Hoi*anyi von dem slawischen 

Gelehrten Nudozerin schreibt. 

,,Nudozerinus (M. Laurentius) Pannonius vertit 

in slavicum sermonem Psalmos. Pragae excusa est 

haec versio , academiaeque verbis illius dedicata. 

Frater illius fors erat M. Benedictus Nudozerinus ab 

edita Pragae r6o5. grammatica slavica clarus,“ Wie 

schwankend, und zugleich wie unrichtig! 

Herr P. Ilora'nyi macht aus einer Person zwey 

Personen. Nur ein Nudozerin hat sich, so viel uns 

bekannt ist, durch literarische Arbeiten ausgezeich- 
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net. Der ganze Name dieses gelehrten Mannes, von 
welchem hier geredet wird, ist: M. Laurentius Be* 

nedictus Nudozerinus. Benedicti war sein eigent¬ 

licher Zuname; Nudozerinus hiess er von seinem 

Vaterlande, indem er aus Nudozer, oder eigentlich 

Nedozer, einem Dorfe der Neutraer Gespannschaft 

gebürtig war. Er wurde im Jahre 1555* geboren, 

studierte zuerst in den vaterländischen Schulen, dann 

zu Iglau in Mähren und zu Prag in Böhmen. Nach¬ 

dem er seine Studien geendigt hatte, ward er Schul¬ 

lehrer, und stand zu verschiedenen Zeiten den Schu¬ 

len zu Ungarisch - Erod , zu Saatz und Deutschbrod 

vor, wurde im Jahre 1606. Professor der Mathe¬ 

matik an der Prager hohen Schule, und im Jahre 

1609. Beysitzer des Consistoriums der Utraquisten. 

Im Jahre 1610. ertheilte er an derselben hoben Schule 

Unterricht in der Arithmetik, der Beredsamkeit und 

der griechischen Sprache, und itn Jahre 1615. hat 

er ausser diesen Wissenschaften auch die Mathema¬ 

tik vorgetragen. Im Jahr 1611. wurde er Prorectov 

der Prager Universität, im J. 1612. Decan der phi¬ 

losophischen Facultät und im J. 1615. Vorsteher 

des sogenannten Carolins. Er starb an der Abzeh¬ 

rung im J. 1615., und da er unverheyrathet war, 

so vermachte er sein Vermögen der philosophischen 

Faculiät. Er schrieb ausser der böhmischen Gram¬ 

matik, auch eine Arithmetik in lateinischer Sprache, 

die er im Jahre 1612. herausgab. Er reducirte die 

böhmische Prosodie aut lateinische prost dische R.e- 

geln, und wandte dieselben bey der Herausgabe 

seiner Psalmen an. Seinem Bevspiele folgten Atnos 

Comenius, die berühmten Superintendenten Ketman 

und Krusskowitz, die nach dem römischen Sylben- 

maasse ihre Gedichte und Lieder verfertigten. Alle 

Schriften Benedicli’s von Nedozer sind jetzt selten. 

Soviel mag genug seyn zum Beweise der obi¬ 

gen Behauptungen. Man kann über diesen Gegen¬ 

stand mehr nachlesen in Tahlitz’s Präliminaiien zu 

seinen slawischen Poesien, im ersten Band S. 12, 

wo aus andern slawischen Gelehrten , besonders 

Dichtern, Nacbiichten Vorkommen, weichein einer 

Literargeschichte Ungarns sehr gut benutzt werden 

können. 

Nachricht für Mineralogen. 

Es sind zwey systematisch Trangirte mineralo¬ 

gische Sammlungen zu verkaufen,' deren eine in 

4 bis 5 zölligem Formate gegen 2500; die andere 

in 5 bis 4 zölligem Format gegen 150° Nummern 

enthält, und die nebst andern in - und ausländi¬ 

schen Fossilien vorzüglich mit Opal, Perlstein, Ob- 

156 

sidian, mit Porphyren, zum Theil auch gediege¬ 

nem Golde, kurz mit oberungarischen Produkten 

des Mineralreichs sehr gut versehen sind. Liebha¬ 

ber können entweder in Neusohl bey Hin. C. A. 

Zipser, Candidaten der Theologie; oder in Eperics 

bey Hrn. J. Gottfried Kollar d em altern die aus¬ 

führliche Nachricht über beyde Sammlungen und 

ihre Preise in unfranhirten Briefen einholen. 

Man wendet sich unmittelbar an den erwähn¬ 
ten Herrn Candidat Zipser. 

Zu erwartende Werke. 

Anzeige 

für die Freunde des verewigten Rectors Schwarze 

in Görlitz. 

Das Jahr i8°9-* in welchem das deutsche Va¬ 
terland viele seiner edlen Männer in dem Getüm¬ 

mel der Waffen verlor, entriss auch manchen ver¬ 

dienten Mann einem geräuschlosen, friedlichen, ge¬ 

meinnützigen Wirkungskreise. Unvergesslich blei¬ 

ben die Namen und Verdienste der Edlen ihren 

Zeitgenossen und der Nachwelt. Zu den theuren 

Entschlafnen der letztem Art gehört auch M. Chri¬ 

stian dngust Schwarze, Rector des Gymnasiums zu 

Görlitz. — Dem Jitirär. Publicum ist er durch 

eine gehaltvolle, schön geschriebne Schrift über dis 

mannigfaltigen Zwecke des Todes Jesu bekannt; wer 

aber ausserdem ihm näher stand, weiss, wie viele 

treffliche Talente, Kenntnisse mancherley Art, und 

welche achtungswürdige Eigenschaften des Chaiak- 

ters sich bey ihm mit ausgezeichneten Veidiensten 

um eine zweckmässige Verstandes - und Ilerzensbil- 

dung der Jugend vereinigten, und wie wohlthätig 

er dadurch an seinem Platze wirkte. Wenn ein 

Mann dieser Art früh aus seiner Laufbahn abgeru- 

fen wird, so verdient er es gewiss, dass sein An¬ 

denken ei halten werde. Wir Unterzeichnete glau¬ 

ben daher keiner Piechtfertigung zu bedürfen, wenn 

wir, um unserm verewigten Freunde ein seiner 

wüidig s Denkmal zu stiften, es unternehmen, aus 

seinen liinterlassenen Papieren eine Sammlung von 

meinem der von ihm in Göiiitz bey verschiedenen 

Veranlassungen in deutscher Sprache gehaltenen Vor¬ 

träge öffentlich bekannt zu machen. Die ausge¬ 

wählten Keden empfehlen sich insgesaromt durch 

eine eben so lichtvolle und vielseitige Behandlung 

ihres Geg-enstandts, als durch eindi ingende Wäirae 

und Lebendigkeit in der Darstellung, und sind der 

wahrste Abdruck seines Geistes find Herzens. Der 

Stoff zu denselben ist durchaus gemeinnützig und 
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den Zeitumständen angemessen gewählt, wie die 

Beyspiele von folgenden Hauptsätzendie in eini¬ 

gen derselben behandelt weiden, beweisen: 

i, Ueber den Werth der Ordnungsliebe. —» 

2. Wie verträgt sich die "Verschiedenheit dev Stände 

und des äussem Glücks mit der natürlichen Gleich¬ 

heit der Menschen? — .3. Ueber den Werth der 

edlen Einfalt in Sitten und im Charakter. — l\. Ge¬ 

winnt die Welt dabey, dass jetzt weniger Jüng¬ 

linge, als sonst, studieren? — 5. Gestattet eine 

vernünftige Methode auch Zwang bey der Erzie¬ 

hung und dem Unterrichte? — 6. Was heisst für 

seine Zeiten leben? — 7. Wahre Höflichkeit, der 

natürliche Ausdruck eines gesunden Verstandes und 

guten Herzens. — 8- Von der Aufforderung zur 

Verdoppelung unsrer Sorgfalt für eine zweckmässige 

Bildung der Jugend, die in dem jetzigen Zeitgeiste 

liagt. — 

Wir beabsichtigen indessen mit der Heraus¬ 

gabe dieses Nachlasses uusers Freundes noch einen 

andern Zweck. Er hinterliess, da er nur von seinen 

beschränkten Amtseinkünften lebte, seiner wackern 

Gattinn und seinem unmündigen Sohne kein Ver¬ 

mögen , und beyde beweinen in ihm auch ih en 

Versorger. Zu ihrer Unterstützung ist der reine 

Ertrag der angekündigten Sammlung dieser Pieden 

bestimmt und wir dürfen daher hoffen, dass auch 

zur Beförderung dieser guten Absicht viele, denen 

das Andenken eines solchen Mannes überhaupt werth 

ist, sich mit uns vereinigen werden. Unser wür¬ 

diger Mitbürger, Hr. Göschen, in frühem Jahren 

ein Freund des Verewigten, leistet dem Unterneh¬ 

men durch liberale Besorgung des Drucks einen 

wichtigen Beytrag. In seiner Buchhandlung, so 

wie bey uns selbst, wird Subscription oder Prä¬ 

numeration angenommen, und da das Ganze viel¬ 

leicht etwas mehr als ein Alpliabet stark werden 

möchte, so bestimmen wir den Preiss auf 1 Thlr. 

sächs., doch ohne dadurch die begüterten Freunde 

des Verstorbenen, die aus Wohlwollen zum Besten 

seiner Hinterlassenen etwas m hr beytragen möch¬ 

ten , zu beschränken. Die Auslieferung der Exem¬ 

plare wild wahrscheinlich sogleich, nach deT Oster¬ 

messe erfolgen. Die Freunde des guten Schwarze, 

seine zahlreichen dankbaren Schüler, vorzüglich in 

der Oberlausiz, und würdige Schulmänner in und 

ausser Sachsen, werden es sich gewiss auch ohne 

m'src ausdrückliche Aufforderung zu einem ange¬ 

nehmen Geschäfte machen, durch Beförderung der 

Subscription zur Erreichung unsres Zweckes mit¬ 

zuwirken, und wir ersuchen sie, so wie jeden 

wackern Mann , der sich sonst dafür interessirt, 

uns gegen das Ende des Aprils spätestens von dem 

Erfolge ihrer Bemühungen gefälligst Nachricht zu 

errheilen , da die Namen der Interessenten dem 

Werke vorgedruckt werden sollen. 

I^eipzig, den 15, Febr. tgio. 

D. C. A, G. K e i.l, 

Professor der Theologie. 

X. F. E. G e cl ike, 

Director der Bürgerschule, 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Am ig. Jan. hat der König von Preussen dem 

rothen Adlerorden noch zwey Clsssen beygeftigt, 

und den Orden dritter Classe ertheilt dem Kammer¬ 

herrn Alex, von Humboldt, dem geh. Staatsrath W. 

von Humboldt, dem Staatsrath D. Hufeland, dem 

Oberbergrath Karsten, Professor FJ/ildbnow, und 

dem Director Iffiand. 

Der durch seine Bearbeitung des Sophocles 

rühmlich bekannte Herr Conrector Erfurdt in Mer¬ 

seburg ist an die Stelle des zum Königl. Preus. 

Staatsrath beförderten Herrn Süvern als Professor 

der alten Literatur unter ehrenvollen Bedingungen 

nach Königsberg berufen worden, wohin er näch¬ 

stens abgehen wird. 

Die medicinische Gesellschaft zu Venedig hat 

Herrn Staatsrath Hufeland zum Mitglied ernannt. 

Todesfälle. 

Am 29. Dec. vor. J. starb zu Warschau der 

Präsident des Senats, Graf Stanisl. IVTalachowski, 75 

Jahre alt, ein auch durch seine gelehrten Kennt¬ 

nisse berühmter Mann. 

Der berühmte Kupferstecher Franz Piranesi ist 

zu Paris in einem Alter von 54 Jahren gestorben. 

Ebendaselbst am 21. Jan. der Ritter und Staats¬ 

rath Albisson, geboren zu Montpellier 1732. Er 

hat an den verschiedenen neuen französischen Ge¬ 

setzbüchern , auch noch an dem neuen Criminal- 

codex grossen Antheil. 



Buchhändler - Anzeigen. 

Folgende zwey merkwürdige Werke sind bey mir 

erschienen und zu haben: 

Beschreibung der Feyerlichkeiten am Jubelfeste der 

Universität Leipzig den 4* Dec. 1Q09. Nebst 

kurzen Lebensbeschreibungen der Herren Professo- 

ren. Von M. Heinr. Qgttlieb Ilreussler, in 4* 

Mit 27 Porträts und 42 andern schön illuminir- 

ten Gegenständen; gezeichnet von Um. Jung und 

gestochen von Arndt und Schröder. 

Auf Schreibpapier 4 Thlr. 

Auf deutsch Velinpapier 6 Thlr. 

Auf Schweizerpapier, mit der gröss- 

ten Sorgfalt und strengsten Accura- 

tesse illuminlrten Kupfern, und in 

Maroquinband eingebunden JO Thlr, 

Der Inhalt dieses Werkes ist: 

1) Vollständige Beschreibung der Jubelfeyerlich- 

keit. 

2) Alle bey dieser feyerliclien Gelegenheit er6chie* 

nene vorzügliche Gedichte. 

3) Eine vollständige Anzeige aller grossem und 

kleinern akademischen und andern bey dieser 

Gelegenheit horausgegebenen Schriften. 

4) Die Lebensbeschreibungen der jetzigen Herren 

Professoren nebst richtiger Anzeige der von 

ihnen herausgegebenen Schriften. Von densel¬ 

ben selbst durchgeseben, 

Die vielen illuminirten Kupfer stellen das Ganz« 

lebhaft vor Augen, und gewähren durch die bild¬ 

liche Darstellung der Herren Anführer, Adjudanten, 

Fahnen-, Statuten- und Siegelträger, Anführer der 

Musik, Marschälle, Ehrenbegleiter, Anführer der 

Halleschen, Jenaischen und Wittenbergischen Stu¬ 

dierenden, die Wappen der Universität und Facul- 

täten, die Jubelmünze und Siegel der Universitär, 

der Transparents auf dem Ballhause u. s. w., so 

wie der Studenten aus allen Jahrhunderten im an¬ 

tiken Costüm, eine angenehme Ansicht, Ueberdiess 

wird jeder, der durch die Schriften und Vortrags 

der Herren Rosenmüller, Keil, Tittmann, Tzschirner, 

Dinnclorf, Bauer, Biener, Bau, Erhard, Stockmann, 

Haubold, Weis sc. Tillin g, Platner, Ludwig, Kühn, 

Bosenmüller, Eschenbach, PEenck, Beck, Cäsar, 

Arndt, v. Prasse, Hermann, Krug, Weiss, Wie¬ 

land, Lconhardi belehrt wurde, ein sehnliches Ver¬ 

langen tragen, das Porträt derer stets vor Augen zu 

haben, denen er so viel zu verdanken hat. Von 

dem geschickten Zeichner, Hin. Jung, sind alle 

diese Lehrer gezeichnet, und von deai durch seine 

Kunst bekannten Herrn Arndt in Kupfer gestochen 
Worden. 

Geschichte der Universität Leipzig von ihrem Ur¬ 

sprünge bis auf unsre Zeiten. Nebst einem voll¬ 

ständigen Stipendienverzeichnisse von M. Heinr. 

Gottlieb Kr eus s l er. Mit Churfürst Friedrichs 

des Streitbaren, Moriz, und Otto’s v. Münster¬ 

berg Bildnissen. Dessau igio. gedruckt bey 

Fritschen. Druckpapier 1 Tlilr. ß £r« Schreib¬ 
papier 2 Thlr. 

Diese Schrift, welche schon im November vo¬ 

rigen Jahres angezeigt wurde, und in Leipzig in 

Druck erscheinen sollte, ist nun in meiner Drucke- 

rey fertig geworden, und in Commission bey Hm. 

C. A. Solbrig in Leipzig zu haben. 

Was man mit Piecht in dieser Schrift sucht, 

wird man zu seiner Zufriedenheit finden, und das 

vollständige Stipendienverzeichniss, das die aller- 

neuesten wohlthädgsten Stiftungon enthält, wird 

nicht allein für den Studierenden, sondern auch 

für jeden andern ein wahres Interesse haben. Denn 

man trifft hierin überdie68 Stiftungen für ange¬ 

hende Docenten, zur Erlangung der Magisterwürde, 

für Wittwen, die Fonds zur Erhaltung allgemein- 

nützlicher Anstalten, den Ursprung des Convicto- 

rium8, eine richtige Angabe der Herren Collatoren 

der Convictstellen, und viele andre wenig bekannte 

wichtige Nachrichten an, die diese Schrift für an¬ 

gehende Studierende sehr nützlich, und für Freunde 

der Wissenschaften angenehm machen. 

Leipzig 1810. 

C. A. Solbrig. 

An das philologische Publicum, die neue Ausgabe 

der griech. Bukoliker naeh bisher unverglichenen 

Handschriften, womit sich gegenwärtig Hr. Prof. 

Hermann beschäftigt, betreffend. 

Zu meiner weitläufigem Ankündigung in der 

Jen. und Hall, allgem. Lit. Zeit, im Anfänge des 

jetzigen Jahres habe ich wegen der kleinsten oder 

Handausgabe nur noch hinzuzufügen, dass solche zu¬ 

gleich mit dem Texte und dem Scholiasten der gros¬ 

sem erscheinen wird. Sie wird mit oder ohne die 

griechischen Scholien nach Willkiihr des Käufers 

ausgegeben. 

Ich lade Vorsteher öffentlicher Bibliotheken 

und Besitzer von Privatsamrulungen ein, durch. Mit¬ 

theilung von Manuscriptea oder gedruckten Ausga- 



ben mit handschriftl. Armotaten zu möglichster 

Vervollkommnung eines Unternehmens mitzuwir- 

ken, dass zur Ehre dutscher Kritik und Fleisses 

von den Ausländern mit Achtung genannt werden 

wird. 

Leipzig im März iß1**. 

Joh. Aug. Cottl. fj^eigel. 

Bulletin 

der Gesetze und Decrete des Königreichs Westpha« 

len. Zweyte officielle Auflage. Cassel, in der 

königlichen Buchdruckerey. 

t ' 

A n k ü n d i g u n g. 

Die neue Auflage, deren Herausgabe längst ge¬ 

wünscht worden ist, wird alle von der Stiftung des 

Königreichs Westphalen bis den 3i.Dec. 1809* in¬ 

clusive erlassenen Gesetze und Decrete enthalten. 
\ 

Die Autorisation, welche die Regierung dem 

Unterzeichneten zu dieser neu zu druckenden Auf¬ 

lage ertheilt, und die Aufsicht, welche sie sich 

über diese Arbeit Vorbehalten hat, indem sje die 

Probeabdrücke nachsehen lässt, können den Herrn 

Pränumeranten für die grösste Sorgfalt, dieses Werk 

*0 viel als möglich fehlerfrey zu erhalten, Bürge 

»eyn. Es wild ausserdem noch zur Erleichterung 

des Nachschlagens mit Noten, welche die umgeän¬ 

derten oder zurückgenommenen Verfügungen anzei- 

gen, mit neuen, genauen und vollständigen Inhalts- 

veizeichnissen versehen seyn, und mit neuen Let¬ 

tern auf gutes Papier gedruckt werden. 

• Dieses Werk wird in vier Lieferungen oder 

vier starken Octavbänden erscheinen. Der erste Rand 

ist unter der Piesse und wird unverzüglich hei aus¬ 

gegeben werden. Der Pränumerationspreis ist, zu 

Cassel bey Unterzeichneten, 7 Rthlr. 17 Ggr. hessi¬ 

sche, oder 30 Franken französ. Münze, wovon die 

eine Hälfte vot» ig, und die andere den 1. Jun. d. 

J, zu bezahlen ist. 

Die Subscription zur Bezahlung der ersten 

Hälfte des Pr> isses bleibt nur bis zum 15- April 

eröffnet, nach welchem Zeitpunct der Preis des 

Weihs unabänderlich auf 9 Rthlr. 9 Ggr. oder 36 

Franken festgesetzt bleibt. ^ 

Man kann bey folgenden Buchhandlungen prä- 

numeriren : 

Denkwerts in Göttingen. Hernrichsho- 

fen in Magdeburg. Gross in llaiberitadt, Hem¬ 

mer de und Schwotzsclike in Halle. Gebr. 

Hahn in Hannover. Fleckeisen in Iielmstädt. 

Gerstenberg in Hildesheim. Krieger in Mar¬ 

burg. View eg in Braunschweig. Besson in 
Leipzig. 

Briefe und Gelder werden postfrey erwartet. 

Cassel, den 1, Febr. iß10* 

Collignon. 

Anzeige 

jür Lehrer auf Universitäten, Gymnasien und Schulen. 

Nachstehende Werke, welche sich zu Leitfa¬ 

den bey Vorlesungen und zum Unterricht verschie¬ 

dener Wissenschaften eignen, sind bereits seit Jah¬ 

ren schon von vielen achtungswerthen Lehrern auf 

Universitäten, Gymnasien und Schulen zur Grund¬ 

lage ihres Unterrichts gewählt worden. Ihre Brauch¬ 

barkeit ist daher keinem Zweifel unterworfen. — 

Schulmännern, die dem Beyspiele ihrer Vor¬ 

gänger folgen wollen , vers-prechen wir den gröss¬ 

ten Vortheil für ihre Bemühungen , wenn sie eins 

oder das andere dieser Bücher bey ihren Zöglingen 

einführen, und den Debit selbst übernehmen wol¬ 

len. — Auf Verlangen steht jedes dieser Bücher 

zur Durchsicht und Prüfung zu Diensten. — Die 

Vortheile die wir jedem Lehrer gestatten, werden 

wir denon die es verlangen, sogleich bekannt ma¬ 

chen. — Für die nördlichen Gegenden liefern wir 

diese Sachen franco Leipzig. 

Böckmanns, J. C. , Entwurf eines Leitfadens zum 

Gebrauch bey Vorlesungen über die Naturlehre, 

gr. 8* 1 fl. oder 16 gr. 

Chapelle, de la, Abhandlung von den Kegelschnit¬ 

ten , von den andern krummen Linien der Alten 

und der Cycloide, nebst ihren Anwendungen auf 

verschiedene Künste. Ans dem Französ. und mit 

Anmerkungen versehen von Joh. Lor. Böckmann. 

Mit 11 Rupf. gr. ß. 1 Thlr. 20 gr. oder 2 fl. 4jhr. 

Eyths, J. A., vollständige Anleitung zur Deciinal- 

rechnung, in allen Maasen und Gewichten etc, 

gr. 8- 3 fl« 3o kr. oder 2 Thlr. 6 gr. 

Gesners, J. M., Chrestorrathia graeca latina vertit 

a notis illustrat C. J. Bougine, Ediiio auciior et 

emendatior. 3. 1 Thlr. oder 1 fl. 50 kr. 

Greis, ein sterbender, an seinen Sohn. Vorschläge 

für Jünglinge, sich Kenntnisse, Ehre und Glück 

zu erwerben, auch einige, zur Beherzigung de» 

schönen Geschlechts würdige Gedanken, g. Neu.« 

Verb, Auflage. 16 gr. od, 1 fl. 



Grundriss der Aesthedk. Ein Leitfaden für Leh* 

reude und Lernende, vorzüglich auf Gymnasien, 

Lycäen und Kunstschulen, 8- 1 A- °J* *6 g1'- 

Hollberg, Freyherrns von, Einleitung zur allgemei¬ 

nen Weltgeschichte nach dem latein. Entwurf 

umgearbeitet; .und verbessert, zum Gebrauch der 

Classen bey den Fürstlichen Gymnasien zu Carls- 

ruh und Durlach. 3. 8 gVi 0(k 24 kr. 
Malers, Jac, Fr., Algebra zum Gebrauch hoher und 

niederer Schulen, durchgesellen, verbessert, ver¬ 

mehrt und mit einer neuen Vorrede begleitet von 

Abrah. Gotth. Kästner. Aufs neue dnrchgesehen 

und mit einem Anhang von W. F. Wucherer, 

Hochf. Bad. Hofrath und Prof, der Mathematik., 

gr. 8. 1 Thlr. od. 1 fl. 50 kr. 
— — Geometrie und Markscheidekunst, durch- 

gesehen, verbessert, vermehrt von Abrah. Gotth. 

Kästner. Mit 9 Kupfertafeln. Aufs neue sehr ver¬ 

mehrt und verbessert durch Hoftath und Profes¬ 

sor Wucherer zu Carlsruhe. 8* 1 Thlr. 8 gr- 

od. 2 fl. 
— J, J., Elements etymologica linguac graecae in 

usum tironum, revisa, aucta et emedata a W. F. 

Wucherer» 8 maj. 12 gr. od. 45 kr. 
—— Kurzer u. deutlicher Unterricht zum Rech¬ 

nen für Lehrende und Lernende. Zum Gebrauch 

der Schulen der Grossberzogl. Bad. Lande aufge¬ 

setzt. 8* 6 gr. od. 50 kr. 
PfaiT, D. Christ. Ludw. , Beyträge zur Kunde der 

altern und mittlern deutschen Constitution, gr. 3- 

1 Thlr. 16 gr. od. 2 fl. 5° kr. 
Sachs, J. C., Einleitung in die Geschichte der Mark¬ 

grafschaft und des markgräflichen altfürsth Hauses 

Baden, 5 Theile, mit dem neuen Portrait des 

Grossherzog Carl Friediiclis von Baden. 5 Thlr. 

od. 4 fl. 30 kr. 
Dito Auszug aus diesem Werk. 8- Sg*1- od. 30 kr. 

Schnappinger, B. B., Entwürf einer kailiol. christ¬ 

lichen Religiens- und Dogmen * Geschichte, gr. 8* 

15 gr- 0£k 1 kl. J-5 kr. 
Seeger9 , D. F., System der Wirthscliaftslehre. Ein 

Versuch zu endlicher Berichtigung der bisherigen 

Cameralsysteme. Zu akademischen Vorlesungen. 

Med. 8- Weiss Papier 20 gr. od. 1 fl. i5kr. 

Wucherers, Wilh. Friedr., Erläuterungen und Er¬ 

gänzungen des Auszugs aus den Anfangsgründen 

der Wölfischen Trigonometrie, gv. 8* 6 gr* 0d- 

24 kr. 
_ ___ Anfangsgründe der Arithmetik, Geometrie, 

ebenen und sphärischen Trigonometrie. Mit 16 

Kupfert. 8* 2 Thlr. od. 3 fl« 
,__ — Beyträge zum allgem. Gebrauch der Deci- 

malbrüche, oder Tafeln, welche alle gemeine 

Biüche von 1 bis 1000 eine Anweisung aus die¬ 

sen die übrigen bis 100000 leicht zu finden,.und 

ihre Anwendung, vorzüglich im gemeinen Le¬ 

ben, bey Zimisberechn. in den wichtigen Geld- 

soiten, Fienten u. s. w., nebst den Sexagesimai- 

brüchen. gr. g. 20 gr. od. 1 fl.. 15 kr. 

Wucherers, Wilh. Fr., Zweytausend systematisch 

zweckmässig geordnete arithmetische Aufgaben. 

Berechnet zur Erleichterung und Beförderung des 

Unteirichts in der ausübenden Rechenkunst", gr. g. 

1 Thlr. od. x fl. 30 kr. 

d*® Grüssenlehre für Fiealschulen populär 

beai beitet. Des 2ten Theiis iter u. 2ter Cursus, 

gr. 8- 3 A- od. 2 Thlr. 

Macklots Hofbuchhandl. in Carlsruhe, 

In allen Buchhandlungen ist zu haben; 

Ansicht der Stadt Jena in den Octobertagen igoö.; 

nebst einem Anhänge mit schwarzen und illumi- 

nirten Kupfern. Jena, bey Seidler. 1809. kl. 4, 
2 Thlr. 1 2 gr. 

( 1 ,-i 

Wer sich seiner in Jena verlebten Tage noch 

mit Wohlgefallen erinnert, oder wer Theil nimmt an 

den Schicksalen einer von feindlichen Heeren tief ge* 

ängstigten Stadt, oder überhaupt an deirBewcgungen 

und dem Treiben, an den Gedanken und Empfindun¬ 

gen Friedegewohnter Menschen unter dem Druck des 

Krieges; ja selbst wen nur das Auffallendste des 

Kriegs, und sein Schrecklichstes, die Schlachten, in- 

teressiren, — der wird diese Schrift, die einen be¬ 

rühmten Mann zum Verfasser hat, nicht nur mit-gros¬ 

sem Wohlgefallen, sondern auch nicht ohne wahre 

Befriedigung lesen. Was sich für den Menschen 

Merkwürdiges in den Octobertagen 1Q06. in Jena zu¬ 

getragen, findet man hier mit Geschmack und echter 

Menschenkenntnis« erzählt, und das Wichtigste da¬ 

von in den beygelegren Kupfern, die von Hrn. Roux, 

der auch liier sein hohes Künstlertalent bewährt hat, 

gefertigt sind , anschaulich dargestellt. Die Kupfer 

haben folgende Gegenstände: 

1) Der Napoleonsberg von der Seite wo der Apol- 

daische Steiger hinauf führt, nebst der Strasse 
nach Weimar. 

2) Ansicht der Stadt Jena von Morgen her. 

5) Bivouac der Franzosen im Miihlthale. 

4) Der Griesbachsche Garten in den ersten Stunden 

des 14. Octobers i8°6- 

5) Nachtlagerplatz Napoleons des Grossen vor der 

Schlacht bey Jena. 

6) Die Franzosen sind bemüht ihre Kanonen den 

A{)oldaischen Steiger hinauf zu bringen. 

■7) Diiö Stadtkircbe Abends nach 7 Uhr den i4ten 
October ißo6. 

8) Der Napoleonsberg von Abend her den 7ten 

October igoS- 
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Literarische Notiz. 

In Ilm. Prof. Bökh's Abhandl. über die Versmaasse des 

Vindars (Museum der Alterthumswissenschaft 2. Bd. 

o. St.)' heisst es S. 207: ,,Voss hat bereits vermu- 

tliet, dass wenn die Grammatiker bey der Anord¬ 

nung der Pindarischen Chöre richtigere Grundsätze 

befolgt hätten, gebrochene Wörter, die zwischen 

zwey Versen sich theilen, eine so seltene Ausnahme 

setzen würden, wie im Ausgang der Sapphischen 

Strophe und Ilorazens u-xorius amnis , und eine 

genauere Erörterung hoffte er von Ahlwardt. Diese 

ist bis jetzt nicht erschienen, und scheint auch nicht 

zit erwarten zu seyn.“ S. 355- «Ich. weiss nicht, 

ob vielleicht Ahlwardt den schon geäusscrten Ge¬ 

danken, dass die Alten keine Brechung der Worte 

in den Versen zuliessen, auf dieselbe Weise auszu¬ 

führen gedachte.“ Und das Resultat der Untersu¬ 

chung wird durch folgende Worte S. 212 ausge¬ 

drückt: „Nirgends in den Pindarischen Gedichten, 

wo durch Hiatus oder Syllabas ancipites ein Vers¬ 

ende bestimmt istr, stehet ein TVort so, dass es ge¬ 

brochen werden müsste, wenn man die durch jene 

Kriterien aufgefundene Versabtheilung ausführen 

wollte. — Diess ist die wichtigste Bemerkung, die 

wir über die Pindarischen Sylbemnaasso gemacht ha¬ 

ben, “ Gilt es der Entdeckung und der ersten be¬ 

stimmten Aussprache von neugebildeten Vorstellun¬ 

gen, so hat wenigstens der Literator daiaufzu hal¬ 

ten, dass Jedem sein Recht bleibe, und dass nicht 

der, welcher Andeutungen Andrer auffasste und wei¬ 

ter ausbildete, für denjenigen gehalten werde, wel¬ 

cher jene zuerst und selbstständig anregte. So ver¬ 

gleiche man dennoch die angeführten Stellen mit 

dem Programm des Professor Ahlwardts vom Jahre 

1301: Bemerkungen über einige Stellen griechischer 

Dichter, wo es S. 16 heisst: «Ich wage — die 

schwer oder gar nicht zu widerlegende Behauptung 

vorzulegen: dass die Brechungen der Verse in den 

Chören der Tragiker und in allen lyrischen Gedich¬ 

ten — den Dichtern des Alterthums und ihren Zeit¬ 

genossen völlig unbekannt waren; - dass jeder Vers 

bey den Griechen sich mit einem vollen Wort an¬ 

fing und endete , und dass diese Brechungen das 

Werk d er spätem unwissenden Grammatiker und 

Abschreiber sind. — — Die Gründe für diese Be¬ 

hauptung will ich in einem der nächsten Program¬ 

men darlegen.“ Dass dieser vcratiseilenden Ankün- 

di gung eine vollständige Lösung und Beweisstel¬ 

lung folgen wurde, liess sich au3 dem ißoß. er¬ 

schienenen Programm: Beytrag zu Schneiders griech, 

deutsch. Wörterbuchs*, abnehmen, wo S. 10 Pindar 

Pytli. I, 100 sq. u. S. 13 Soph. Oed. T. 463 sq. 

nach einem System solcher Grundsätze, ohne Bre¬ 

chung der Worte abgetheilt und verbessert worden 

sind. Uebrigens bewahrt Hr. Ahlwardt, wie Refe¬ 

rent mit Sicherheit berichten kann, eine vollstän¬ 

dige, nach jenen Grundsätzen veranstaltete Bearbei¬ 

tung des ganzen Pindars und die Olymp, schon zum 

Drucke geerünet und fertig, bis er- mit der eben 

erscheinenden Uebersetzung des Ossian zum Ende ge¬ 

kommen seyn wird. Bis dahin wird die Erschei¬ 

nung seiner Bearbeitung verschoben bleiben, dann 

aber gewiss Statt haben und entweder der verheis- 

senen ßökhischen noch vorauseilen, oder ihr als 

for tgesetzte und läuternde Kritik folgen. Diess zur « 

Notiz für die Erwartenden, denen Hin. Ahlwardt3 

A:beit der Zeit nach als die frühere und erste gel¬ 

ten muss. Uebrigens sieht Ref. mit nicht geringer 

Erwartung auch der Ausgabe des Pindar durch llrn. 

Bökh entgegen, die, wie S. 265 besagt, wahrschein¬ 

lich d ie eiste ihrer Art, in Querfolio erscheinen 

möchte. 

H. 

[10] 
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Zusatz zum Inteil. Blatt, J. i8<>8- S. 6g3. *) 

und J. 1809. S. 584« (richtiger 583-) ff* 

Caspar, an welchen jener Brief Melanchthons 

gerichtet ist, heisst mit seinem ganzen Namen und 

Titel M. Caspar Heidenreich. Er war der dritte 

Evangelische Pastor und Superintendent zu Torgau, 

wohin er im Jahr i555- von Freyberg aus, wo er 

einige Jahre Herzogs Heinrichs des Frommen Hofpre- 

diger gewesen, berufen worden war. Vorhandenen 

Nachrichten zu Folge suchte er sich mehr durch 

treufleissige Verwaltung seines Amtes 5 als durch 

Schriften (man kennt nur einen einzigen Traktat 

desselben), verdient zu machen, und btachte unter 

andern die Gesetze der Torgauer Schule in Ord¬ 

nung. 
ü l 

Hier entstand natürlich bey mir die Frage, ob 

diejenigen Gesetze des Torgauischen Lyceums, wel¬ 

che neulich in diesen Blättern, J. 1809. S. 534 ff 

bekannt gemacht wurden, die von Heidenreich ver¬ 

besserten, oder die altern sind? Herr M. Benedict, 

d. Z. Fiector daselbst, wird uns hoffentlich leicht 

Auskunft hierüber geben können, um welche ich 

denselben hiermit ergebenst gebeten haben will. 

Ausführlichere Nachricht findet man von die¬ 

sem Caspar Heidenreich in Karl Gottlob Dietmanns 

Cliursächs. Priesterschaft B. IV. S. 733 ff. In mei¬ 

nem Exemplare dieses Werkes hatte ein voriger Be¬ 

sitzer richtig an den Rand geschrieben, da3S Hei¬ 

denreich nebst seinen drey Diaconen, M. Andreas 

Dors, M. Hier. Nymmann, und M. Joh. Cdalricus 

das Concordienbuch unterschrieben habe. Uebrigens 

hat der sei. Adelung bereits in seinen Suppl. zu 

Jöchers Gel. Lex. einen Auszug aus Dietmann ge¬ 

liefert. 

M. Joh. Gottloh JL.untze, 

der Schule zu St. Nicolai in Leipzig 

Comeetor. 

Auch etwas über Melanchthon. 

In einen Taschenbuch : Polysmhes (Münster 

1307.) stehen S. 114 mitten unter neuen Gedichten 

folgende awey Zeilen von Ph. M. 

Je länger, je lieber ich bin allein. 

Denn Treu und Wahrheit ist worden klein. 

Welche Schrift Mel. ist wohl als Quelle diesrr 

Zeilen anzusehen ? Sollte» sie sich etwa in Manlii 

Coliectaneis finden? 

<?. 

Berichtigung einer Stelle in den N. Allgena. 

Int. Blatt für Literatur und Kunst, lßio. 

3ten Stück S. 4>* 

D aselbst heisst es: Hr. D. Stockmann habe die, 

auf seinen am 2. März 1302. von der Phil. Faoul- 

tät allhier, ihm ertheilten poetischen Lorbeerkran», 

geprägte JVIünze (oder vielmehr Medaille) der Uni¬ 

versitäts-Bibliothek etc. verehrt. Nun kann mau 

aber aus dieser Anzeige nicht wissen, ob diese ge¬ 

schenkte Medaille ein Abdruck in Silber, Zinn, Ku¬ 

pfer etc. ist. Es ist daher zu bemerken, dass dieses 

der Paul. Bibliothek geschenkte Exemplar von Gold, 

ist, und 13 Ducaten an Gewicht hat. 

Dr, C. F. E. 

Anmerkungen zu dem Aufsatz des Hrn. Prof, 

Kordes über Georg Werner und Paul Scipio 

in dem Int. Blatt der N. Leipz. Lit. Z. iQoq, 

May No. iß. und 19. 

Herr Prof, Kordes verdient den grössten Dank 

der ungarischen Literatoren, da er im Auslande über 

Georg Werner mit so vielem kritischen Fleisse bio¬ 

graphische und literarische Notizen gesammelt hat. 

Diess ist ein neuer Beweis, dass viele meiner Lands- 

leute mit Unrecht klagen, dass man in Deutschland 

Ungarns Literatur und Literärgescbichte keiner Auf¬ 

merksamkeit widme. Weil Herr Professor Kordes 

wünscht, dass das, was er von Georg Weiner zu¬ 

sammengetragen hat, von Ungarn aus berichtigt und 

ergänzt würde: so will ich mein geringes Scherflein 

beytragen. Da ich in einer von öffentlichen Bi¬ 

bliotheken ganz entblössten Gegend Ungarns wohne: 

so kann ich wenig Zusätze mittheilen, aber doch 

das von Hrn. Prof. Kordes mit so vielem Fleiss Ge¬ 

sammelte bestätigen. 

Dass Werner mit dem Taufnamen Georg, und 

nicht Gregor geheissen habe (wie Hr. D. Lunze an- 

fnhrte) leidet keinen Zweifel. 

Weszpremi hat unstreitig über Georg Werner 

oder Wernhei die vollständigsten Notizeu. Dass 

Weszpremi auch so viele Nichtärzte in sein Weih 

aufgenommen hat, rührt daher, weil sein Zweajk 

war, von allen ungarischen Schriftsteilein, die über 

roediexnisebe oder auch nur naturhistorische Gegen¬ 

stände etwas geschrieben haben, wenn sie gleich 

kein« Aerzte waien, biographische Nachrichten n»it- 

zutheilen. Dass Werner kein Arzt war, leidet kei- 

»en Zweifel, und Hr. Kordes vermnthet ganz rieh- 



tig, dass er den Titel „Ezcellenz “ als Fittli de» 

Königs von Ungarn gefühlt habe. 

Herr Kordes unterscheidet ganz richtig den aus 

Schlesien gebürtigen Rath Georg Werner von dem 

gebornen Ungar Georg Weiner in Kaschau» der als 

lateinischer Dichter auftrat. Der nstionaiisfirte Wer¬ 

ner wird auch erwähnt in der wichtigen Leutscbauer 

Chronik, von der ein grosser Theil in dem Maga¬ 

zin für Geschichte , Statistik und Staatsrecht der 

österreichischen Monarchie (Göttingen, bey Yanden- 

hök und Ruprecht) i. Band 1806., 2. Band i8°8-* 

abgodruckt ist, Betulich in folgender Stelle 2. Band 

S. 572: „Hoc anno (i553.) hat gemeine Stadt das 

eigene Haus zu Kaschau, so sie von Alexio Thur¬ 

zone per testamenti dispositionem bekommen, um 

vieles Baues halben von Särosi Janos um das alte 

Leutschauer Gasthaus abgetauschet, in Beyseyn der 

Herrn Conamissarien, Herrn Bischof von Tynien, 

Hm. Georg Werner und Hm. Piakofsky. “ Hier 

kann nemlich nicht der Kaschaucr Dichter Werner 

gemeynt seyn , weil zu Commissarien nur Personen, 

die in öffentlichen Aexntern Ständen , genommen 

wurden. 

Von den Schriften des nationalisirten Georg 

Werner findet sich in der ungaiischen Nationalbi¬ 

bliothek zu Pestk nur das Hyporcr.emation in der 

Wiener Ausgabe von i55»- und in den von Wesz- 

prezni auch angeführten Werken von Bronlevius, 

Bongarsius, Scliwandtner, llerberstein und in der 

deutschen Uebersetzung von llerberstein. Die Wie¬ 

ner Ausgabe von 1551* hat den Titel: Georgii 

Wernheri, Consiliarii Regii et apud Saros Fraefecti 

de admirandis Hungatiae aquis Hypomnemation, ad 

Generosum et vere Magnificum D. Sigismundum in 

Herberstein, Neiperg, et Guttenhag Baronem , in- 

clyti Romanorum, Hungariae et Boemiae etc. Re- 

gi9 , T). Ferdinand. Consiliaiiuni, et Fisci in Au¬ 

stria Praefectuin, Am Ende der Ausgabe steht: 

Viennae Austriae excudebat Egidius Aquila, Anno 

M. D. LI. mense Septembri. Diese Ausgabe ist in 

4., 20 Blätter stark, und hat am Ende noch bevge- 

iügte Gedickte des Johann Ludwig Brassicanus an 

Werner und des Sigmund Torda Geleits an Herber- 

stein und einen Brief Herbersteins an Werner. Eine 

deutsche Wiener Uebersetzung, die Weszpremi an¬ 

führt, kenne ich nicht: wohl aber die in Basel 

gedruckte deutsche Uebersetzung von Heiberstein’s 

Berum Moscoviticarum commentarii, die den Titel 

hat: „ Moskoviter wunderbare Historien etc. Aus 

dem Lateinischen übersetzt durch Heinrich Panta¬ 

leon, Basel 1563. in Fol. p. 215»“ wo Werners 

Hypomnemation S. 193—21 5 steht. 

Das Weik Luctus Pannoniae, in welchem Ele- 

.'•en (nicht Epigramme) unsers Werner stehn, führt 

den Titel: luctus Pannoniae, quo Principura ali¬ 

quot et insignium virorum mortes aliique funesti 

Casus deplorantur. Hieronymus Vietor Cracoviae 

excudebat i544- 8* Dieses sehr seltene Work ent¬ 

hält ausser latein. und griechischen Elegien verschie¬ 

dener Dichter am Ende Briefe des Papsts Leo X, 

und des Kaisers Karls V. an Peter Eerizlo, Wesz- 

primer Bischof in Ungarn. Ganz verschieden von 

diesem Werk, ist dia Queiela Pannoniae ad Geima- 

niam von Paulus Rubigallus. — Ob von uuserm 

Werner noch besonders gedruckte Libri aliquot Car. 

minum existiren, ist mir nicht bekannt. 

Ueber den Breslauer Bischof, Johann Thurzo, 

wird Hr. Prof. Kordes noch manches in Engels 

Werk: Monumenta Ungrica, Tom. I. (Wien, bey 

Anton Doll. 1809. 80 finden. 

Scipio ist ein angenommener gelehrt klingender 

Name nach der Gewohnheit der damaligen Zeit. 

Ich kenne keinen ungarischen Gelehrten und Schrift¬ 

steller unter diesem Namen, vermuthe aber, dass 

sein wahrer Name Stock oder Stöckel (daher Scipio, 

CK>j7riwv, Stock), und sein Vaterland Oberungarn 

war. Leider besitze ich nicht die seltene Schrift 

von Tsokas oder Monedulatus, in welcher ein Ver- 

zeicliniss der Ungarn, die in Wittenberg von den 

Zeiten der Pieformation an bis 1597. studierten, um 

nachsehen zu können , ob darin nicht ein Paul 

Stöckel vorkommt. Einen Leonhard Stöckel kenne 

ich, dieser war ein Schüler Luthers und Melanch- 

thons in Wittenberg, dann einer der eifrigsten Aus- 

breiter der Pieformation in Oberungarn, und starb 

als Prediger zu Bartfeld 1560. Ich zweifle nicht, 

dass der wahre und angenommene Name unsers Paul 

Scipio in der Wittenberger Universitätsmatrikel noch 

stehen wird. Die ungarischen Studenten pflegten in 

der Universitätsmatrikel ihren wahren und anve- 
—- O 

nominellen gelehrten Namen zugleich einzuschrei¬ 

ben, z. B. der durch seine ungarische Grammatik 

und andere Schriften rühmlich bekannte Johann 

Erdosi oder Sylvester (von erdd, sylva, der Wald) 

schrieb sich ein: Ego Joannes Sylvester, alias Erdosi, 

subscribo legibus studiosorum nationis hungaricae, 

Vittebergae commorantium. (S. Kazinczy’s Magyar 

Pvegisegek es Putkasagok, d. i. Ungarische Alterthü- 

mer und Seltenheiten, 1. Band. Pesth, bey Karl Iu- 

sritoris von Mossbcz. »goß. 30 Vielleicht hätte 

ein Wittenberger Gelehrte die Gefälligkeit, wegen 

des Paul Scipio die Univcrsitätsmatrikel aus der Zeit 

Luthers und Philipp Melanchthons nachzuschlagen. 

Peter Tsokas (nach der richtigeren ungarischen 

Orthographie Csbkas) war kein jeformirter Tbcolog 

zu Genf, hielt sich aber hier einige Zeit auf und 

gab hier eine Schrift im Druck heraus, 

[»0*1 
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Gegründet ist Weszpremi’s Behauptung, dass 

zum grossen Nachtheil der Literatur aus der Biblio¬ 

thek der ungarischen Nation zu Wittenberg, die in 

den Zeiten der Pieformation ihren Anfang nahm, 

seltene, zur Kirchengeschichte Ungarns gehörige 

Bücher und Handschriften verschleppt worden sind, 

(„qnae sensim, prout non raro rumore accepimus, 

ex Bibliotheca Ilungaricae nationis Vittebergensi 

magno reipublicae nostrae litterariae damno iamiarn 

dissipantur.) Die Schuld dieser Verschleppung und 

gelehrten Plünderung, welche von mehreren Seiten 

bestätigt worden ist, so dass man daran nicht zwei¬ 

feln darf, fällt nicht der hochverehrten Universität 

zur Last, sondern den stets abwechselnden Biblio¬ 

thekaren der ungarischen Bibiothek aus den in W'it- 

tenberg studierenden ungaiischen Studenten. Es 

wäre daher viel besser, wann die ungarische Bi¬ 

bliothek mit der Wittenberger Univeraitäts - Biblio¬ 

thek vereinigt würde (doch so, dass sie eine be¬ 

sondere Abtbeilung ausmachte) , und unter der Auf¬ 

sicht des Universitätsbibliothekars stände. Bey die¬ 

ser Gelegenheit fordere ich zugleich die Protestan¬ 

ten in Ungarn auf, diese Ungarische Bibliothek zu 

Wittenberg, die als Eigenthum der Piotestanten in 

Ungarn angesehen werden kann , zu vermehren. 

Jetzt wird sie nicht anders vermehrt, als dass je¬ 

der die Theologie an der Wittenberger Universität 

studierender Ungar, ein ungarisches Buch der Bi¬ 

bliothek einverleibt. Wie gut wäre es, wenn je¬ 

der protestantischer Schriftsteller in Ungarn von sei¬ 

nen Werken, besonders wenn sie theologischen und 

kirchenhistorischen Inhalts sind und nicht in den 

deutschen Buchhandel kommen, ein Exemplar der 

ungarischen Bibliothek zu Wittenberg übersenden 

würde! Und wie schicklich könnten in dieser Bi¬ 

bliothek auch zum Druck nicht geeignete Hand¬ 

schriften über die Kirchengeschichte der Protestan¬ 

ten in Ungarn aufbewahrt weraen. So könnte diese 

Bibliothek für Deutschland zum Theil das werd* n, 

was die Szechenyische Nationalbibliothek in Pesth 

für Ungarn ist. 

Es leidet keinen Zweifel, dass sieb in Ungarn 

nicht wenige ungedruckte Briefe Melanchthons und 

Luthers befinden, die man billig bekannt machen 

sollte. Melanchrhon correspondine unter andern 

sehr fleissig mit dem die Wissenschaften und die 

Reformation begünstigenden Palatin von Ungarn, 

Thomas Nädasdi. Einige seiner Briefe an Naaasdi 

hat Ribiny in seinen Memorabilibns Augustanae 

Confessionis in Hungaria bekannt gemacht. 

Sckmöinitz in Ungarn, am 13. Febr. lgio. 

Huri Georg Rumi. 
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Gelehrte Gesellschaften; 

Am 00. Januar feyerte die Herzogi. Societät für 

die gesummte Mineralogie zu Jena den Geburtstag 

der Durchlauchtigsten Fürstin und Frauen, Frauen 

Louise, souverainen Herzogin zu S. Weimar und 

Eisenach, und zugleich den zwölften Stiftungstag 

der Societät. Ilr. Bergrath und Prof. Lenz eröff- 

nete als Director der Gesellschaft die überaus zahl¬ 

reiche Versammlung mit einer Abhandlung über 

Molybdän und Graphit, worauf er die Geschichte 

der Societät i. J. lftog, erzählte. In dem verflosse¬ 

nen Jahre waren *93 Briefe an die Societät einge¬ 

gangen. Die Mineralien - und Büchersammlung sind 

sehr ansehnlich von auswärtigen und einheimischen 

Mitgliedern vermehret worden. Mit dankbaren Ge¬ 

fühl wurden alle die Namen dieser Freunde und 

Gönner von dem Herrn Director öffentlich bekannt 

gemacht, um ihnen dadurch einen, wenn gleich 

schwachen Beweis der Dankbarkeit zu geben. — 

Hierauf bestieg Hr. Hofcommissär Fiedler, bestän¬ 

diger Secretür der deutschen Nation, den Redner- 

Stuhl und lass eine Kurze Darstellung von dem Le¬ 

ben und l erdienste D. Joh. lug. Friedr. Göttlings, 

gewesenen öffentlichen Lehrers der Chemie, Phar- 

macie und Technologie auf der Universität zu Jena, 

vor; worauf Hr. D. Schnauben eine ausführliche 

Abhandlung über den Arsenik der Gesellschaft vor- 

legte. Znm Beschluss wurde das auf unsere huld¬ 

reichste Fürstin von Hrn. D. Schwabe in Worm¬ 

staut \ eifertigte Gedicht unter die Anwesenden ver¬ 

theilt , und von dem Hrn. Director wurden im 

Namen der Societät folgende Mitglieder aufgenom¬ 

men: I. zu auswärtigem Ein en - Mitgliedern; Se. 

Ileizogl. Durchl. der Herr Erbprinz von Meklen« 

borg - Schwetin ; Hr. Friedlich Ludwig, Kaiserlich- 

Russ. Generallieutenant und Chef eines Grenadier- 

Regiments , Herzogl. Meklenburg - Schwerinischer 

Generallieutenant und Chef eines fnfanterie - Regi¬ 

ments, des Kaiserl. Russ. St. Andreas - Ordens - Ritter, 

Bailii und Commandant des M ahh es er - Ordens etc. 

und Se. Excellenz der Herr Geh. Rath Freyherr 

V'Hi Flitsch in W eimar. II. Zu auswärtigen ordentl. 

Mitgliedern: Herr Sladrpby sikus D. ßlancke in 

Apolda; Hr. Ober - Schulrat h Eschke in Berlin; 

Hr. 1 rof. Dr. John in Berlin; Ilr. Dr, Kees von 

Lsenbeck in Sickershausen bey Kitzingen in Fran¬ 

ken und PIr. Physikus D. Panzer in Heispruck bey 

Nürnberg. III. Zu coirespondirenden Mitgliedern: 

Ilr. Oekonomie - Inspector Pohl in Merseburg und 

Herr Buchiiändlex und Buchdrucker Gebauer in 
Halle, 

1 
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Beförderungen. 

Se. Königl. Maj. von Preus9en haben den als 

Schriftsteller und praktischen Arzt verdienten Do- 

ctor der Medicin, Herrn Karl August Weinhold zu 

Meissen , aus Höchst eigner Bewegung den Hof- 

raths - Charakter ertlieilet; und Se. des Königs von 

Sachsen Majestät, die Annahme und den Gebrauch 

desselben in Iiöchstdero Landen, allergnädigst be¬ 

williget. 

Todesfälle. 

Den 22. Dec. 1809. starb zu Prag Franz Faustin 

Trochaska, aus dem Orden des heil. Franz v. Paula, 

Lector der Hermenevtik und der Originalsprachen 

der Bibel, im Kloster seines Orden zu Prag — (so¬ 

weit Meusels Gel. D.) die öffentl. Anzeigen nennen 

ihn auch noch: Mag. der Philos., Kais. Kön. Bü¬ 

cher - Cens., Director sämmtl. Gymnasien in Böh¬ 

men und Kais. Kön. Universitäts - Bibliothekar. Geb. 

zu Lispitz in Mähren 15. Jan. 1749. 

Den 25. Dec. i8°9- starb D. Joh. Friedr. Fi¬ 

scher, Fürstl. und Gräfl. Schönburg. Regierungsrath 

zu Glauchau, geb. zu . . . 1751., Bruder von den 

in Mensel Gel. D. aufgeführten Geschwistern: Joh. 

Heinr. Fischer (No. 1.), der auch seit . . . Geh. 

Rath ist; und von J. A. Fischer, welcher seit . . . 

Herz. S. Coburg. Saalfeld. Archivrath geworden. 

Den 31. Dec. ?8°9- entschlief zu Halle Gott¬ 

hilf Anton Niemeyer, Pastor bey der St. Georgen¬ 

kirche zu Glaucha bey Halle. Er war zu Halle 

1-757. geboren. S. Schriften in Meusels G. D. 

Am 7. Jan. verstarb zu Bordesholm bey Kiel, 

Dr. Joh. Otto Thiess, geb. zu Hamburg den 15. Aug. 

1762., wo sein Vater Dr. der A. G. war. Seine 

Schriften und übrigen Lebensumstände s. in Meu¬ 

sels G. D. Auch bat er eine Biographie über sich 

in 2 Bänden, Hamburg ißoi. u. i802, 8-» heraus¬ 

gegeben. 

Den 23. Jan. verblich zu München J. TV. Rit¬ 

ter, frequentirendes Mitglied der K. Akademie der 

Wissenschaften; bekanntlich einer der scharfsinnig¬ 

sten Beat beiter und Erweiterer der physikalischen 

Wissenschaften. Er war 1776. zu Samitz bey Hai¬ 

nau in Schlesien geboren, und hinterlässt eine 

Wittwe mit 4 Kindern. Allg. Zeit, iß10* No. 27* 

S. 106. 

Es scheint, dass dieser der nämliche ist, der 

in Meusels Gel, D. X. Bd. unter dem Namen J. TV. 

Ritter angegeben worden ist, von dem es heisst: 

geboren zu . . . welches daher aus obiger, bey be¬ 

fundener Richtigkeit, suppliret werden könnte. Nach 

Meusel war er damals (lgoS-) Dr. der A. G. 

Den 26. Jan. verstarb zu Weissensee, Joh. Renj. 

Reissig, Dr. der A. G., 42jähiiger praktizirender 

Arzt und Stadtphysikus daselbst. 

Literarische Nachrichten. 

Herr Kammerassessor Seetzen, dieser berühmte 

Reisende, von dem wir schon so viele interessante 

Nachrichten über Syrien und Aegypten in v. Zachs 

monatl. Correspondenz erhalten haben, hat neuer¬ 

lich auch einen Plan zu einer wissenschaftlichen Pro- 

■paganda für den Orient und alle aussereuj opäische 

Länder, um die europ. wissenschaftl. Cultur, für 

welche die oriental. Gelehrten sehr empfänglich sind, 

zu verbreiten, bekannt gemacht. Schon übeisetzt 

der P. Saba viele matbemat. Schriften europ. Ge¬ 

lehrten ins Arabische, der französ. Viceconsul Basil. 

Bacher zu Darniat will Rollins Geschichte, I.alan- 

de’s Astronomie, den Code Napoleon übersetzen, 

Hr. Asselin besorgt eine arab. Uebersetzung von 

Aesops Fabeln. Die arabische Sprache ist die aus- 

gebreitetste im Orient, und daher zu solchen Ueber- 

setzungen am brauchbarsten. Auch ertheilt Hr. S. 

von einem neuern Reisenden, der sich im Orient 

Aly Bek el Abassy nannte, aber ein Spanier, Pedro 

Nunnez, seyn soll, und mit einem schönen Vorrat!» 

astronotn. Instrumente versehen war, Nachricht. 

Herr Hofr. und Prof, von Matthäi zu Moskwa, 

der sich seit einiger Zeit mit den griech. Aerzten 

beschäftigt, und schon den Rufus von Ephesus hsr- 

ausgegeben, hat wieder folgendes Produkt seines 

FleLses, eine Bereicherung der griech. wissensch, 

Literatur, edirt: 

XXI. veterum et clarorum medicorum Graecorum 

varia opuscula: primo nunc impensis Anasta- 

sii, Nicolai, Zoes, et Michaelis, fratrum Zq- 

simadarum , nobilissimorum Joanninorum, de 

litteris graecis intra et extra patriam suarn 

Optime meritorum, ex Oribasii codice Mos- 

queuei graece edidit, interpretationem lat. J, B. 

Rasarii, item animadversiones et indicem vo- 

cabulorum adiecit Christi, Frider, de Matthaei, 
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Consil. aul. etc. Mosquae ißog. 4*6 S. gr. 4* 

mit einer Kupfertafel. 

Oiibesius, Julians Leibarzt« machte auf des 

Kaisers Befehl nicht nur aus Galenus Werken, son¬ 

dern auch aus den Schriften anderer vorzüglicher 

Aerzte Auszüge. Diese Compilation veranlasst^ den 

Untergang mehrerer medicin. Schriften des griech. 

Alterthums. Sie bestand aus 72 Bänden, daher auch 

ißüojuyjHovraßißXog genannt. In dos Rasarius Ueber- 

setznng sind die ersten 15 Bücher, und noch 2.4* 

£5 B. unvollständig erhalten. Die griech. Mosh. 

Handschrift, welches die seyn soll, au» der R. 

übersetzte, enthält nicht einmal alles, oder Hr. v. 

M. hat weggelaisen, was in ganzen Werken steht, 

und unleserlich und fehlerhaft geschrieben war, Man 

vergl. Gott. g«l. Anz, St. 12. 

Das Hermclir’sche Charteninstitut zu Stock¬ 

holm , das für Sch vedens Provinzen wichtig ist, 

haben die FreyherreBonde und Adlersvärd für 

15000 Thlr. gekauft, damit es nicht ins Ausland 

Vermischte Nachrichten. 

Das Gesangbuch der evangel. Gemeinden in 

den deutschen und galic. Österreich. Erblarden, das 

zu den frühem verbesserten Gesangbüchern gehört, 

ist, als eine neue Auflage nöthig war, auf Anord¬ 

nung des Consist. zu Wien von dem Consistorial- 

ratlie BVächter revidirt, verbessert und vermehrt 

worden, und unter folgendem Titel erschienen: 

Christliches Gesangbuch zum Gebrauche bey dem 

öffentlichen Gottesdienste der evangel. Gemein¬ 

den in den Kais. kön. deutschen und galici- 

schen Erblonden. Mit Vorwissen der höchst- 

löbl. kai*. kön. vereinigten Hofstelle und mit 

kais. kön. Consistorial- Genehmigung, rfl10* 

Es enthält 649 theili gut gewählte, theils neue 

(von Wächter, Schulz und Glatz verfertigte) Ge¬ 

sänge. 

Ein russischer Kaufmann Syraivatskci hat itn 

Eismeere «ine Insel entdeckt, Neu- Sibirien genannt, 

die für die frühere Geschichte unsers Planeten wich¬ 

tig ist, indem man daselbst Ueberresfe von Vögeln 

gefunden hat, die eben so riesenmässig gewesen 

seyn müssen, wie das MamiJJUth unter_ den vier- 
füssigeu Thieren. 

Französische Literatur. 

Voyage pittoresque de la Grece, Tome second. Pa¬ 

ris 1809. gr. Fol. 176 S. mit 16 Kupf. (vergl. 

Gotting, gel. Anz. iß 10. St. 13. 20. 24.) 

Nach dreyssig Jahren (denn der erste lieft des 

1: B. erschien 1779. und endigte mit dem 12. Cap, 

und PI. 11 6.) erscheint die Fortsetzung dieses inter¬ 

essanten Werks von Choiseul Goulfier, dio das 13. 

und 14. Cap. mit 16. Kupf. und meinem Vignetten 

enthält, und an Wahl, Wichtigkeit und Gelehr¬ 

samkeit des Inhalts gewonnen hat, Der Graf Choi¬ 

seul Gonffier wurde 1784* zum zweytenmal als Ge¬ 

sandter an die Pforte geschickt. Die Reise geht 

in diesem Bande von Smyrna die Küste hinauf 

nordwärts. Notizen von den Aeoliern und ihrem 

Hauptort Cyma sind vorausgescbickt. Von Berga¬ 

mus, dem Pergamen. R.eiche und den noch dort 

vorhandenen Pergamentmanufacturen. Seit 60 Jah¬ 

ren ist in den dösigen Gegenden schon ein neuer 

kleiner Staat von Kara-Oglu gestiftet worden. Dia 

Anfangsleiste zu diesem Cap. hat verschiedene Kö¬ 

pfe Alexanders von Münzen und in der Mitte dio 

Büste (in Besitz des Ritter Azara), eine Copie eines 

Werks von Lysippue. Der pentelische Marmor die¬ 

ser Büste hat in dar Luft gelitten, so dass die 

obere Flache alle feine Züge verloren hat. Daher 

erscheint nicht mehr die grosse Physiognomie des 

Helden. Noch andere Münzen mit Köpfen des Ly- 

simachus (die aber wohl Alexandern zugehören), 

Philetärus, Eumenes I. PL I. Aussicht der Stadt 

Pergamus, Pl. II, Ruinen eines Gymnasiums, III. 

Fiuinen eines Amphitheaters, IV. eine grosse Vase 

aus weissem Marmor zu Pergamus von eigner Form, 

mit Sculptur, ein Wettrenuen zu Pferde mit Fackeln 

darstellend. Diess bezieht sich auf die Asclepia, 

Fest Aesculaps, wobey ein solches Wettrennen zu 

Pferde, wie die Xay.Tradyj(pogtc( zu Athen zu Fuss. 

Auch Münzen die sich darauf beziehen. Auf einer 

pergam. Münze Augusts: Seßaerej Kaicapi BovXa’r.* 

(vom Jupiter BovXa/c$). Pl. V. Münzen von Perga¬ 

mus. VI. VII. Plan eines Khan oder Kiarranserai, 

Pl. Vlir. Adramytti und Lesbos auf einer trefflichen 

Charte; dieser Th«ii der Küste ist vorzüglich ge¬ 

nau beschrieben. Von der Stadt Atarnea. Insel- 

gruppe Hecatonnesi. Ein vorhin unbekannter Ort 

Kidonia, ehedem Heraklea, hat sich sehr gehoben. 

Das alte AB^/uvmov heisst jetzt Adramytti, da die 

heutigen Griechen die Endsylben verbeissen. Geo¬ 

graph, Notizen von Antandrcs, Chrysa, Cilla, The¬ 

ben, den Gebirgshöhen Gargara, Ida, Lesbos. Auf 

Lesbos fand Choiseul - Gouffler nur Ruinen einer 

Wasserleitung, einen marmornen Lehnstuhl des Rha« 
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tovs Potamo unter Tiborius, ein Grabmahl mit ge- 

wöhnl. Relief (nun durch Lord Eigin nach Eng¬ 

land gebracht). P). IX. X. Aussicht der alten Stadt 

Assos. XI. Münzen von Aeolis (2ß Stück, zum 

Theil unedirte. XII. Aussicht von Cap Baba (dem 

alten Vorgeb. Lecton) und die Aussicht von Troas. 

Die geograph. Treue Homers wird bemerkt. XIII. 

Originalsohartc eines Tkeils von Thracien, Küste 

und der Inseln Samotlirace, Imbros, Lemnos. Von 

dem Lande und den Einwohnern genaue Nachrich¬ 

ten. Von Bulgarien und den Bulgaren. Westküste 

des Hellesponts, Aenos, Abdera etc. . Es wird be¬ 

stätigt dass die Mündung des Peneus 39° ßh' 58 

der Br. zu setzen ist, auf der Dairvill.. Charte ist 

sie viel zu weit südlich. Von Samothrace wird 

S. ii6—-126. mit vieler Gelehrsamkeit gehandelt. 

Die Insel entstand durch den Durchbruch des Euxi- 

nns, die Bergspitzen die aus dem neuen Mittelmeer 

hervorragten, wurden nun Insein. Die samothr. 

Mysterien hält der Vf- für die Urreligion der Insel. 

S. 126 von Imbros. S. 129 Lemnos, und PI. XIV. 

Charte dieser Insel. Ihre Lage wurde sonst viel 

zu östlich gesetzt. Auf der Ostjeite der Insel ent¬ 

deckte Cli. G., dass hier die verschlungene Insel 

Chryse gewesen sey; diese Veränderung erfolgte zu 

der Zeit da die Insel Iliera aus dem Meer empor- 

stieg 197. v. Chr. Geb. Der Vulcau und Philo- 

ktates Felsen und Höhle liegen nun im Meere. Auf 

dem Berge Mosyclos wird noch jährlich einmal die 

terra sigilleta gegraben. Die Messungen vom Berg 

Athos sind, wie so viele andere Papiere des Verfs., 

während der Revolution vernichtet worden. Alex, 

de la Borde wird eine Reise nach dem Berg Athos 

thun, und dort ein halbes Jahr verweilen, um die 

nöthigen Messungen anznstellen. XV. Landenge 

vom Berg Athos. Die Spuren von dem Carral, den 

Xerxes graben liess, sind aufgefunden und auf der 

Charte angegeben worden. Ueber die ganze Unter¬ 

nehmung des X. lesenswerthe Bemerkungen. Man 

hätte den Canal nicht sollen eingehen lassen. Von 

de. Städten auf dem Atho>, Sane (nachher Urano- 

pt'iu), Akantlios, u. a. XVI. Taf. 51. — unedirte ge¬ 

schnittene 9teine und Münzen von Lemnos, Myrina, 

Imbros, Samothrace, und einigen tlnac. Städten; 

z B. ein schone» Camee mit dem Philoctet und 

der Aufschrift BoySov (Arbeit des Boethns). Den 

Schluss machen einige g riech, -ueinschriften, 1. von 

Serrae oder Sirrae 111'Thracien (einem Tiberius Clau¬ 

dius Diogenes als ’Aywvo9-sr^g zu Ehren); 2. ein 

Beiobungsdecret der Thasier für einen Mitbürger 

Polyaretne, 3. drey Steinschriften, criyce ieo\^-/j(poi, 

wovon das dritte ein geometrisches Problem, Auf 

diesen Steinschriften wird ein Architect Nicon und 

«in Geometer Aeiius Isidotua erwähnt. Der Veif* 

gibt auch eine Uebersicht des jetzigen Zustandes des 

othomau. Reichs, das nach dem Tode des gegen¬ 

wärtigen Sultans, des letzten Zweigs des othoman. 

Stammes zusammcnfallen muss. — Noch ein Band 

des Werks wird das 14. Cap. enthalten, das ganz 1 

mit Ilium, Troja und Troas sich beschäftigen wird. 

Buchhändler - Anzeigen. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben:* 

Katechismus der Apothekerkunst oder Grundziige des 

pharmacevtischen VT'issens in Fragen und Antwor¬ 

ten für Lehrer und Lernende; besonders aber zura 

Leitfaden bey Prüfungen junger Pliarmacevten be¬ 

stimmt, und in systematischer Ordnung abgefasst 

von I)r. Chr. Fr. Bucholz, Professor und Apo¬ 

theker zu Erfurt, gr. ß. 54 Bog. Erfurt, bey 

Beyer und Maring, lgio. 3 Thlr. 12 gr. 

Der Zweck dieses für die Wissenschaft seht 

verdienstvollen Werks ist, dem Lehrer und Ler¬ 

nenden der Pharmacie einen Leidfaden zu liefern,, 

welcher die Summe der vorzüglichsten Grundsätze 

und Kenntnisse der verschiedenen wissenschaftlichen 

Zweige der Pharmacie in systematischer Ordnung 

enthalte, um i) dem jungen Pliarmacevten, so viel 

wie möglich, die Uebersicht über sein sämmtliches 

Wissen als Pharmacevt zu erleichtern, und ihm zu¬ 

gleich ein Buch zur bequemen Selhstprüfnng in dio 

Hände zu geben; 2) auch dadurch den Lehrer in 

dem nöthigen und nützlichen Früfungs - Geschäfte 

zu unterstützen, und endlich 3) es möglich zu ma¬ 

chen, dass die amtliche Prüfung der Apotheker, 

vorzüglich an Orten, wo es nicht durch mehrere 

den verschiedenen Fächern der Pharmacie gewach¬ 

sene Personen geschehen kann, durch die dazu 

bestellten Physicos mit mehr Gründlichkeit und 

Zweckmässigkeit, als dieses der Fall bisher ge¬ 

wöhnlich war, geschehen könne. Dass der Verf« 

diesen Zweck vollkommen erreichte, dafür bürgen 

seine früher erschienenen und mit allgemeinem Bey- 

fall angenommenen Schriften, sein Grund»isss der 

Pharmacie, seine neue Bearbeitung des Grenschen 

Handbuchs der Chemie, u. a. m. 

Das Buch zerfällt in 4 Abschnitte. 1) Von 
dem Begriffe, Zwecke, Nutzen, der Eimheilung, 

dem Umfange und den Ilülfskenutnissen der Phar- 

mac.ie. 2) Von der pharmacevtischen Naturge¬ 

schichte. 3) Von der jpharmacenischeu Cherai«, 
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4) Von den pharmacevtisch - mechanischen Arbeiten. 

Jeder derselben ist nach den neuesten Erfahrungen 

bearbeitet. 

Joh. Schulze, Dr. und Prof, in Weimar, Predigten. 

gr. ß. Leipzig, b. R.eclam. 2 Thlr. 8 gr. 

Zu einer Zeit, wo der reine und innige Sinn 

für den Glauben der Väter selbst bey denen selten 

wird , die der Staat zu Lehrern der Religion er¬ 

wählt und berufen hat, ist es eine unerwartete Er¬ 

scheinung von einem Gelehrten , dessen bürgerlicher 

Beruf die wissenschaftliche Bildung der reiferen Ju¬ 

gend, dessen literarisches Streben das tiefste Ein^ 

diingen in die Gestaltungen des Alterthums zum 

Zweck hat, mit einer Reihe, in einer der gebil¬ 

detsten Städte Deutschlands, mit entschiedenem, den 

Redner und die Hörer gleich sehr ehrenden Beyfall 

gehaltener Religionsvorträge auftreten zu sehn. Was 

sich so frey von allem Zunftzwang aus dem begei¬ 

sterten Grunde eines Gemüths entwickelte, das seine 

höchste Freude darin sucht, überall die heiligen 

Spuren der Gottheit in jeder, auch der fremdesten 

Umhüllung zu erkennen, und das Erkannte in der 

würdigsten Form wieder auszusprechen, zeugt durch 

seinen reinen Ursprung genugsam für seinen inr.ern 

Werth, da jedes rechte Gefühl auch schon den 

rechten Ausdruck ergreifen wird, und es möchte 

also wohl überflüssig seyn, auch noch der reichen 

und edeln, wahrhaft beredten Darstellung zu erwäh¬ 

nen , die des Redners begeisterter Sinn vor nüch¬ 

ternem, dialektischen Frost, und sein liebevolles 

Studium hellenischer Redner und Weisen vor form¬ 

losen Bildern, Prunk und starrer Eleganz bewahrt 

hat. 

Möge noch manches Gemüth Ruhe und Em¬ 

pfänglichkeit genug haben, um sich gleichgestimmt 

an dieser treugemeinten Gabe zu erfreuen; deren 

Vernachlässigung oder gar Missdeutung zu trauri¬ 

gen Folgerungen über die Richtung des Zeitgeistes 

berechtigen würde. 

Bericht über die ganze, innere und äussere Verfas¬ 

sung der Tillich’schen Erziehungsanstalt zu Des¬ 

sau von K. S. A. Richter, Director, Dessau 
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ist bey dem Verfasser und in Commission in Carl 

Lincke s Lesebibliothek auf der Catharinenstvasse 

No, 395. und in allen Buchhandlungen zu haben. 

Bey uns ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 

gen zu haben 

BP 01 e zoll, Dr. Joh. Gottl. Zwey Predigten am 

Himmelfahrtsfeste 1809. und am Neujahrstage 

1810. gehalten, gr. 8* 8 gr. 

Jena im Febr. lßio. 

Akademische Buchhandlung. 

Ankündigung. 

Eine Lehrtafel des deutschen Richtigschreibens 

lässt Unterzeichneter, nach Prüfung der orthogra¬ 

phischen Schultabeile von Baumgarten, seiner „An¬ 

leitung“ zu dem Richtigsohreiben (Leipzig, bey 

Dyk 1809.) zunächst für Schulen folgen, in denen 

dieses Lehrbuch nicht von den Schülern, sondern 

nur von Lehrern gebraucht werden könnte. Bey- 

den bleibt das Wählen und Vermehren der Bey- 

spielo hier absichtlich überlassen. 

Diese Lehrtafel ist in der Dyk’scben Buch¬ 

handlung für 1 Gr. zu haben. 

Fulda, 

_ Petri. 

A u c t i o n. 

Die in St. 2. S. 3r dieses Int. Bl. auf den 

1. Februar dieses Jahres angekündigte meistbietende 

Versteigerung einer auserlesenen Büchersammlung 

zu Stuttgart ist bis zum 24« Apr. d. J. ausgesetzt, 

und der Termin zur Einsendung eines annehmli¬ 

chen Bots auf die in einem besondern Catalog ver- 

zeichneten seltnen Werke bis zum 9. Apr. verlän¬ 

gert worden. 
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Sonnabends,' den 17. März 1310. 

Chr onik der Universitäten. 

Julius - Universität zu Wiirzburg im J. 1 Qog. 

D as Prorektorat versah auch in diesem Jahre der 

durch die Mehrheit der Stimmen dazu gewählte 

ordentl. Professor Kleinschrod. 

Den akademischen Senat bildeten in diesem 

Jahre folgende 8 ordentl. Professoren: Andres, Berg, 

Friedrich, Gregel, Metz, Onymus, Pickel und 

Schmidtlein. 

Am 3. März wurde dem ordentl. Professor 

Blank der Charakter eines grosshcrzogl. geistlichen 

Käthes ertheilt. 

Am 19. May wurde Nicol. Alban Förtsch, dar 

Philosophie Doctor und der Theologie Licentiat, 

Präses der Bürgersodalität und Kaplan im Julius¬ 

spital, zum Privatdocenten bey der theologischen 

Facultät ernannt. 

Zu Mitgliedern von auswärtigen gelehrten Ge¬ 

sellschaften wurden folgende Professoren ernannt: 

1 ) von der russisch - kaiserlichen Gesellschaft der 

Naturforscher zu Moskwa B. v. Siebold , 2) von 

dcr| Hamburgischen Gesellschaft zur Beförderung 

nützlicher Künste und Gewerbe Oberthur; und 

5) von der Wctterauischen Gesellschaft für die ge- 

samnito Naturkunde Fischer,• Horsch, B. und E. v. 
Sieb old. ./■ : . , 

Die Anzahl der Studierenden verhielt sich in 

diesem Jahre also: 

Im Wintersemester lßoS —1309. zählte man 

328 Akademiker , wovon 199 Inländer und 129 

Ausländer waren. Von diesen 32S Akademikern 

studierten 47 Theologie, 106 Rechtsgelahrtheit, 4 

Kameralwissenschaft, 75 Medicin, 48 Chirurgie, 7 

Pliarmacie und 41 Philosophie. 

Im Sommersemester 1809. zählte man 251 Aka¬ 

demiker, wovon 145 Inländer und 106 Ausländer 

waren. Von diesen 251 Akademikern studierten 

42 Theologie, 79 Reclitsgel'ahrtheit, 67 Medicin, 

23 Chirurgie, 7 Pliarmacie und 33 Philosophie. 

Unter den ausländischen Akademikern befanden 

sich unter andern mehrere aus der Schweiz, aus 

Westphalen, aus Fiussland, aus Sachsen, einer aus 

der Moldau, und einzelne fast aus allen Gegenden 

Deutschlands. 

Den akadem. Doctorsgrad erhielten Folgende: 

Von der theologischen Facultät: am 31« -Aug. 

öffentlich und feyerlich der zum Privatlehrer der¬ 

selben ernannte Präses und Kaplan N. A. Förtsch. 

Von dor juristischen Facultät: am 29- October 

nach vorausgegangener öffentlicher Defension Andre 

Dorsch aus Wiirzburg; das Diplom der juristischen 

Doctorwüvde erhielt der als Schiiftstelier rühmlichst 

bekannte Dr. J. A. Bergk zu Leipzig, 

Von dev medicinischin Facultät: a) nach aor- 

ausgeaangener öffentlicher Dufension folgende InLin« 

der: am 19. Aug. Joseph. Hegenwald, aus iiSSieoen 

und am 20, Sept. Phil. Valentin Leinicker aus \\ iuz- 

burg; b) mit Eiiassung der öffentlichen Defension 

folgende. Ausländer: A. Bariruhör von Padeitoru, 

Chi". Berlyn von Seveuair im Grossherzogthum 

Berg, J. D. Bretschneider.vonjBarmen in Wcstpha- 

leii, H. Julius aus Hamburg, Fr. Lehmann aus Stet¬ 

tin, C. Mayer au s Egershebrn im J: ürstenthum Als¬ 

bach, J. A. Metz von Geissenheim im Rhfrngau, 

C. Fiauschenbusch aus Elberfeld in Westphalen 1 A. 

Jluepp von Saimons^orf litt S ch w iizir c äff ton Air- 

[ul 



gau, Sk. J. tiaraphaiy aus Jassy in der Moldau, 

C. Schreiber von Goldbacb im Schweizercanton Zü¬ 

rich, und TV. Spiritus von der Fulde bey Rade 

vorm Wald im Grossherzogthum Berg. 

Von der philosophischen Faeultät: Joh. Peter 

Mirer ans Graubündten, Hofmeister des Hm. Gra¬ 

fen Ti "averj. 

Nachdem Se. k. h. Hoheit der Erzherzog Gross- 

Jkerzog in der Absicht, um die Zöglinge bey der* 

Thiei arzneyschule zur gründlichen Erlernung der 

Thierarzncykunde aufzamuntern, jährlich 50 fl. al¬ 

lergnädigst angewiesen haben, wofür thierärztiiehe 

Instrumente angeschafft und unter den 4 ersten bey 

der öffentlichen Prüfung sich auszeichneuden Zög¬ 

lingen vertheilt werden sollen , so wurde am 4ten 

März vom Med. Rathe und Prof. Ryss im Thier- 

arzney- Institute ein8 öffentliche Prüfung mit den 

Zöglingon , die im Januar 1307. aufgenommen wor¬ 

den waren, in Gegenwart vieler Zuhörer vorge- 

nommen und die Preisse an die würdigsten Zög- 

Iige Yertheilt. 

* * 
% 

Am 7teti September erliessen Se. h. h. Hoheit 

der Erzherzog Grossherzog an die Curatel der Uni¬ 

versität ein die Organisation derselben betreffendes^ 

Rsscript. 

Fast zu gleicher Zeit wurden folgende Profes¬ 

soren mit Beybehaltung ihres Titels, Fvangs und 

ihrer ganzen Besoldung und mit dem Vorbehalt« 

einer anderweitigen Anstellung pensionirt, nemiieh: 

Berg, Eirich, Fischer, Goldmaier, Gregei, Ober¬ 

thür, Onymus, lliickert, Eogelmann und TFagner. 

Am 17. Sept. wurden mit Gehaltszulage die 

bisherigen Gymnasiums - Professoren Bliinun und 

Schön und die bisherigen ausserordentlichen Profes¬ 

soren Geyer, Heller, Ruland und Sorg zu ordent¬ 

lichen Professoren und mit Gehalt der bisherige 

Privatdocent Rau zum ausserordentlichen Professor 

ernannt. 

Am 10. Oct. wurden der Regens des geistli¬ 

ehen Seminars Dr. Franz Löwenheini, der Subregens 

des geistlichen" Seminars Lore.nz Kiindinger, und 

deT bisherige Kaplan im Julius - Hospitale und ehe¬ 

malige Privatdocent Di. Förtsch zu öffentlichen or¬ 

dentlichen Lehrern bey der theologischen Facultä* 

ernannt. 

Gehaltszulagen erhielten die Professoren Metz¬ 

ger und Spin dl er, und Gratificationen erhielten die 

Professoren Döllinger (isji Rücksicht» weil er die 

Lehrstelle der Anatomie provisorisch versehen hat 

und forthin so versieht), Markard, Oberthiir und 
VT7agner. 

Professor und Vicariats - Rath Andres wurde 

provisorisch zum Director der Schulen des Gymna¬ 
siums ernannt. 

Der bisherige Professor am Gymnasium C: Ph. 

Mayer ist mit Beybehaltung seines Titels und Ge¬ 

haltes als Supernumerar zur Universitäts - Bibliothek 
Versetzt wrorden. 

Der bisherige Privatdocent Vend erhielt das 
Physicat des Landgerichts Mainberg, 

Dem bisherigen Privatdocenten, Hofzahnarzte 

und Dr. der Chirurgie Ringelmann wurde der Pro¬ 

fessors-Titel mit Dispensation von seinen Functio¬ 

nen an der Universität ertheilt, mit dem Beysatze, 

dass es ihm unbenommen bleibe, mit der Ausübung, 

seiner Kunst auch den Unten icht, welchen andere 

darin nehmen wollen, zu verbinden. 

Der gegenwärtige Stand des Universitäts - Lehr- 
personale ist folgender: 

Zum Prorector wurde Kleinschrocl abermals er» 
Wählt. 

Decane sind gegenwärtig: 1. bey der theolo¬ 

gischen Faeultät: Löwenheini; 2 bey der juristischen : 

Kleinschrod; 3. bey der medicinischen : Pickel; und 

4. bey der philosophischen: Andres. 

Lehrer sind gegenwärtig: 1) bey der theologi¬ 

schen faeultät: ordentliche Löwenheim, Kiindinger 

und lörtsch; 2) bey der juristischen Faeultät: or¬ 

dentliche Kleinschrod , Schmidtlein , Rehr und Geyer. 

Ausserordentlicher Metzger; 3) bey der .medicini- 

schen Faeultät: ordentliche Pickel, Döllinger, Frie¬ 

drich, B. v. Siebold, E. v. Siebold, Harsch, Ilu- 

land, Heller und Ryss. Ausserordentliche: Spind- 

ler, Markard. Prosector: Hesselbach; 4) bey der 

philosophischen: ordentliche Andres (mit Dispensa¬ 

tion von allen seinen Vorlesungen), Blank, Metz, 

Sorg, Schön und Bliimm. Ausserordentlicher: Rau, 

der zugleich dem geistl. Rathe und Prof, Blank als 

Gehüife beygegeben ist. 

In den schönen und bildenden Künsten unter¬ 

richten : Köhler, Bitthäuser und Fröhlich. 

Sprachmeister sind: le Blanc, Corti, Ingram 

und Mathey. 

Excrcitieumeister sind: Moraweh, ppagner und 

Winlu 
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Zufolge dem erschienenen Verzeichnisse der 
O # 

Vorlesungen wurden in diesem Winter - Semester 

1309—ißio. über folgende Gegenstände Vorlesun¬ 

gen gehalten: 

T. Von der theologischen Facultät : 1 ) ubor 

Dogmenlchre Löwenheim ; 2) über Exegese Fortsch; 
3) über Moral - und Pastors!theologio Kiindinger; 

4) orientalische Philologie. Ucbcr die hebräische 

Sprache Förtsch; und 5) über Homiletik und Kate¬ 

chetik Kiindin » er. 

* Ueber die Lehrvorträge des Kirchenrechts, so 

wie auch der Kirchengeschichte wird die nähere 

Bestimmung demnächst erfolgen. 

II. Von der juristischen Facnhäf. A. Rechts- 

künde; 1) über juristische Encyklopädie und Me¬ 

thodologie Schmidtlein ; 2) über Natunecln Schmidt- 

lein; 3) über bürgerliches Recht. a. Römisches 

Civilrecht; «. über Institutionen des römischen 

Rechts Kleinschrod; ß. über Pandecten Schmidtlein. 

b, Ueber französisches Civilrecht nach dem Code 

Napoleon Kleinschrod; 4) über deutsches Piivat- 

recht verbunden mit dem fränkischen Rechte Metz¬ 

ger; 5) über Criminalrecht Kleinschrod; 6) über 

JL^hnrecht Behr; 7) Positives Staatsrecht. Ueber 

das öffentliche Recht des rheinischen Bundes Behr; 

3) ueber den gemeinen Process Schmidtlein. 

B. Staatswissenschaft; 1) über allgeni. Staats* 

lehre Behr; 2). über Polizey Wissenschaft in Vcrbin- 

dung mit dem Polizeyrechte Metzger; 5) über 

Staatswirthschaft Geier; 4) über Land'.vir tlischaft 

Geier; 5) über gerichtliche und politische Mathe¬ 

matik Rau; 6) über Technologie Rau; 7) über 

Forstwissenschaft Fiau. 

III. Von der medicinischen Facultät: 1) über 

Encyklopädie der Medicin Spindler; 2) über Lite- 

rargeschichte der Medicin Spindler; 3) Anatomie, 

r. Anatomische Demonstrationen hält Döllinger. 

2. Unterricht im Seciren eitheilt l’rosector D. Hes¬ 

selbach; 4) über Chemie und Pharmacie Pickel; 

5) Botanik. 1. Ueber Anatomie und Physiologie 

der Pflanzen Heller. 2. Ueber kryptogamische Ge¬ 

wächse Heller; 6) über Physiologie Döllinger; 7) 

über Pathologie Döllinger; 3) über allgemeine und 

besondere Semiotik IXulaud; 9) über Arzneymitttl- 

lehre und Fiecepthhuost Horsch; 10) über Thera¬ 

pie. 1. Ueber allgemeine Horsch. 2. Ueber beson¬ 

dere Friedreich; 11) Chirurgie. 1. Ueber theoreti¬ 

sche mit der Maschinen - und Bandagenlehre nebst 

Uebungen darin Markard. 2. Ueber praktische mit 

Vorzeigung der chirurgischen Operationen an Leich¬ 

namen , nebst Uebungen in denselben B. v. Sie¬ 

bold; i2) über Geburtshülfe, nebst Uebungen in 

den Manual - und Instrumental - Operationen E. v. 

Siebold; 13) über geiichtliche Arzneywissenschaft 

Ruland; 14) über medicinische Polizey Ruland; 

15) über medicinische Klinik. 1. Im Juliushospi¬ 

tale Friedreich. 2. Ambulatorische in der Stadt 

horsch; 16) chirurgische Klinik im Juliushospitale 

-o. v. Siebold; 17) geburtshülfliche Klinik in der 

Entbindungsanstalt E. v. Siebold; iß) Viekarzney- 

kunst. 1. Ueber Zootoroie des Pferdes und dei 

Rindes mit Bezug auf Nosologie Ryss. 2. Ueber 

specielie Chirurgie und Geburtshülfe der Hausthiere 

Fiyss. g. Ueber gerichtl. Tbicrarzneykunde Ryss. 

Von der philosophischen Facultät. A. Für 

die Candidaten des ersten philosophischen Cursus. 

3) Ueber Logik und Anthropologie Metz; 2) über 

Encyklopädie der zur griechischen und römischen 

Alterthumskunde gehörigen Wissenschaften Bliimm; 

3) über Xenophon's mcmorabilia Socratis, über Ci- 

ceronis quaestionum Tusculanarum Lib. I. et II., 

über Plato's phaedon und Ciceronis Lib. IT. de na¬ 

tura dcoruni, Bliimm; 4) über Buchstaben - Piech- 
nung und Algebra Schon. 

B. Für die Candidaten des zweyten philoso¬ 

phischen Cursus. 1) Ueber Stereometrie, Theorie 

der Logarithmen und ebene Trigonometrie Schön; 

2) über Chemie mit Versuchen Sorg; g) über all¬ 

gemeine praktische Philosophie, und dann besonders 

Natui recht und Icthik Metz; 4) über allgemeine 

und gpecislle Phy.ik mit Versuchen Ser*. 

Die Vorlesungen über Naturgeschichte werden 
im Winter ausgesetzt. 

In den schönen und bildenden Fdinsten geben 

Unterricht: Köhler in der Zeichenkunst; Bitthäuser 

in der Kupferstecherkunst ; und Fröhlich in der 
Musik. 

In den Sprachen unterrichten: Mathey und le 

Blanc in der französischen; Ingram und le Blanc 

in der englischen; und Corti in der italienischen. 

Hebungen geben: Wagner in. der Rechenkunst; 

Wrrth in der Schreibkunst; und Morawek in der 
Tanzkunst, 

Am 11. Nov. vevtheidigte Georg Wirth aus 

Würzburg, öffentlich seine Inaugitral - Dissertation, 

de coxalgia, worauf er von seinem Promotor, Pro¬ 

fessor Horsch, zum Doctor der gesammten Heil¬ 
kunde ernannt wurde. 

Zusätze. 

Am 9. Dec. ertheilre die theologische Facultät 

ihrem neuen Mitglicde, dem Hm. Subre^ens Lo- 

l'F] 



rem Kundinger, seiner Irterarisclien Verdienste we¬ 
gen das Diplom der theologischen Doctorswiirde. 

Am 22. Dec. starb der Exjesuit D. Nikolaus 

Burghäuser, vormals seit 1769. Professor an der 

philosophischen Facultär. Er ward im J. 1753* zu 

Fulda geboren und ist auch als Schriftsteller be¬ 

kannt. 

Im Wintersemester 1309 — iß10, zählte man 502 

Akademiker, worunter 197 Inländer und 105 Aus¬ 

länder. Von diesen 502 Akademikern studieren 57 

Theologie (worunter 24 Alumni des geistl. Semi¬ 

nars begriffen sind), 37 widmen sich der Rechts* 

gilahrtheit, 2 der Hameralwissenschaft, 77 der Me- 

cticin, 52 der Clmurgie, 4 der Pharmacie und 63 

der Philosophie. 

Durch welche Schriften und Abhandlungen sich 

die Professoren der Julius - Universität in diesem 

Jahre um die verschiedenen 1 heile der Wissenschaf¬ 

ten verdient gemacht haben, darüber hat in der 

Würzburg, poiit. Lit. Zeitung eine in dieser Hin¬ 

sicht besonders ausgearbeitt te UeberBicht, welche 

zugleich die literarischen Produkte der übrigen va¬ 

terländischen Gelehrten umfasst hat, die nöthigen 

Aufschlüsse gegeben. Indessen bemerken wir folr 

gende akademische Schriften : 

Zu den erschienenen Programmen gehören: 

1. Fiau, A., über den technischen Theil der Salz- 

werkskunde, Würzburg, bey J. Stahel. B°* 

gen. 3. 

2. Schön, J , fractionum continuarnm theoria et 

usus, dissevtatio mathematica. Wirceb. apud. 

J. Stahel. 1310. 4 Bog. 3, 

3. Vend, G E., über das natürliche und gött¬ 

liche Piincip des Organismus. Wtirzbuig, bey 

J. Stahel. 4 Fog. 8* 

Zu den erschienenen Inaugural - Dissertationen 

gehören: 
t» 

a. juristischen Inhaltes :' 

Dorsch, A., de contumacia in eausis civilibus 

ejusque effectibus. Wirceb. 2^ Bog. 3* 

b. medicinischen Inhaltes: 

1. Hegenwald, M. J., de catarrho. WTirceb. 5 Eo- 

göii. 8* 

S. Holzmann, Joh. Friedr., (Moeno - Franco Furt.) 

de menstruatioris statu sano et morboso. Fran- 

cofurt. a. M. 4 Bog. 8* (wurde nachgeliefert.) 

3. Lehmann, J. Fr , primae liiteae florae Ilerbi- 

poleiisis. Wirceb. 4^ Bog. 8. 

4* Leinicker, Ph. K., de sinu maxillari, ejusdem 

ntorbis iisque medendi ratione. c. tab. aenea. 

Wirceb. 10 Bog. 4. 

5. Rauschenhusch, C., de manifestis in organismo 

vivo mntationibus, usu chinae, quercus et tor- 

xnentillae productis. Tubingae apud Cottam. 
4 Bog. 3. 

6. Wirth, C., de coxalgia. Wirceb. 2§ Bog. g. 

Ir/i Betreff der öffentlichen akademischen Anstal¬ 

ten verdient bemerkt zu werden, dass das nunmehr 

in der vormaligen Aula von dem geistlichen Ratbe 

und Prof. D. Blank sehr zweckmässig, systematisch 

und schön aufgestellte, der grossherzogl. Universi¬ 

tät jetzt zugehörige Blankische Naturalien - und mo¬ 

saische Kunstcabiaet mit einer ungemein instructi- 

ven Sammlung von lßg theils inn - theils ausländi- 

sclten Ilolzgattnngen und Arten vermehrt wurde. 

Dieses ist das vierte Geschenk, womit Se. k. h. Ho¬ 

heit der Durchlauchtigste Erzherzog Grossherzog 

das gedachte Cabinet zu vervollkommnen und zu 

bereichern allergnädigst geruht haben. 

Auch das anatomische Cabinet erhielt aus der 

Hand unser» geschickten und geübten Prosectors D. 

Hesselbach neuen Zuwachs an instructiven anatomi¬ 

schen Präparaten, die für das Studium des gesun¬ 

den und kranken menschlichen Körpers gleich wich¬ 
tig sind *). 

Endlich verdient die ununterbrochene Fortdauer 

des akademischen musikalischen Instituts, um wel¬ 

ches sich bisher der unerraüdet thätige Director des¬ 

selben, Hr. Fröhlich, sehr verdient machte, eine 

ehrenvolle Erwähnung. Die von demselben im ver¬ 

flossenen Winter öffentlich mit dem grössten Bey- 

*) Sehr zweckmässig wären offenbar gedruckte 

und von Zeit zu Zeit fortgesetzte Verzeichnisse 

des gegenwärtigen Zustandes unsrer sünimtli- 

ehen akademischen Sammlungen, nemlicii der 

Universitäts - Bibliothek (vorzüglich in Bezug 

auf die vorhandenen Manuscripte und kostbar¬ 

sten Werke), des [Naturalien- und Kunstcabi- 

Jiets , der merk wüidigsten Pflanzen im botani¬ 

schen Garten, des physikalischen Cabineis und 

des anatomischen Museums, so dass dadurch 

die Uebersicht den Lehrern, allen Schülern und 

selbst jedem Inn- und A. siändci , welcher dar-, 

über in Kennen iss gesetzt zu seyn wünscht, 

erleichtert würue. 



falle gegebenen fünf Conzferte, worin sich so man¬ 

ches jugendliche musikalische Talent producirte, Hes¬ 

sen bey den vielen vaterländischen Freunden der 

Tonkunst den einzigen Wunsch übrig, dass die 

öffentlichen Productionen dieser so nützlichen An¬ 

stalt an einem noch bequemem Orte, als der bis¬ 

herige war, gegeben würden, um so mehr, als 

man die Erneuerung der öffentlichen musikalischen 

Concerte laut wünscht. 

Würzburg’s 

Gelehrte und Künstler 
im Jahre iß09* *) 

A. Gelehrte. 

1. Thilologie. In dieser Hinsicht verdient K. 

J. Tieuss (Professors der Grammatik am Gymnasium 

zu Würzburg) Programm bemeikt zu werden, worin 

er Findar's zweyte Oiympie nach dem Heyne'selben 

Texte nebst untergelegter Analysis der schwersten 

griechischen Wörter und einigen Anmerkungen 

(Würzburg, bey Stahel. 8-) übersetzte. 

II. Geschichte. 1. A. J. Eisenmann (geboren 

zu Oberlauda, jetzt Professor bey dem königl. Ca- 

detten - Corps zu München) lieferte einen Grund¬ 

riss der allgemeinen Welt - und Völkergeschiciite, 

(Arnstadt, bey Klüger. 80 

2. Ein Ungenannter suchte durch einen histo¬ 

rischen Nothhelfer (Würzburg, bey Bonitas, mit 

Kupfern. 8*) das schwache Gedächtniss zur schnel¬ 

len Auffindung der Zeit, in welche die wichtigsten 

Ereignisse der Geschichte vom Jahre i bis l8°8* 

nach christlicher Zeitrechnung lallen, zu erleich¬ 

tern. 

g. Die (in J. Stahels Verlage) herausgegebene 

(JJ'iirzhurger Zeitung, politisch - literarischen Inhal¬ 

tes, fuhr auch in diesem (dem 6ten) Jahre fort, 

von den Ereignissen des Tags in Verbindung mit 

den wichtigsten diplomatischen Actenstficken , so 

wie auch von der Eischeinu g der interessantesten 

*) 4us der Beylage zur Würzburger Zeitung. 

Vom Ilm. Prof. Köl hat man ein vollständi¬ 

ges Lexicon Würzburger Gelehrten zu hoffen, 

worauf die Srahelsche Buchhandlung Subscri- 

ption auuimmt. 

Schriften des Inn - und Auslandes sichere Nachrich¬ 

ten zu geben. — *) 

III. Länderkunde. Chr. A. Fischer (Professe» 

zu WürzbufgO machte sich abermals um die ge¬ 

nauere Kenntniss des gegenwärtig in so vieler Hin¬ 

sicht merkwürdigen Königreichs Spanien sehr ver¬ 

dient, indem er i. das vortrelfliche Gemälde von 

Valencia in einem driften Tluile fortsetzte, worin 

er die Reise durch die b.Teärisclien und pityusisrdien 

Inseln in den Jahren lßoi. bis i8°5* von Grasset 

St. Sauveur nach dem Französischen (im Veiiage 

bey H. Gräff zu Leipzig, 8-) frey bearbeitete; und 

indem er 2. von Alexander Laborde's neuen allge¬ 

meinen und vollständige ; Wegweiser' durch Spa¬ 

nien etc. eine frevo Bearbeitung (auch unter der 

Aufschrift: neuestes Gemälde von Spanien im J. 

i8o8- nach A. Lahorde) veranstalttte , wovon der 

erste Theil (Leipzig, bey Gräff. 8-J erschienen ist. 

IV. Für die Bearbeitung der vaterländischen Ge¬ 

schichte und Länderkunde ward folgenderxnassen ge¬ 

sorgt : 

1. Der darum sehr verdiente Königl Baier. 

Schulendirector und Arcbidiakonus M. Bundschuh zu 

Schweinfurt gab eine Zugabe zu seinem brauchbar 

bearbeiteten Grundrisse zum Vortrag der vaterländi¬ 

schen Erdbeschreibung und Geschichte in Franken 

(Hildburghausen, bey Hanisch. 80 heraus. 

2. B. Andres (Vicariatsrath und Professor zu 

Würzburg) setzte die (daselbst von Bonitas verlegte) 

fränkische Chronik im vierten Jahre fort **). Aus¬ 

serdem, dass darin Wiirzburgs ältere Geschichte vom 

• r . / 

*) Zu erwarten haben wir aus der Fedep unsres 

rühmlichst bekannten Geschichtsforschers und 

Geographen Chr. A Fischer (Professors zu Würz¬ 

burg) folgende historische Schriften: i. Ma¬ 

terialien zur Gescl ichte der bürgerlichen Un~ 

ruhen und des Krieges in Spanien und Portu¬ 

gal im Jahre x8°8* und folgenden. Mit Ku¬ 

pfern , Planen und Charten. — 2. Eine einst¬ 

weilige Bearbeitung des 5ten und Gten Theiis 

von der histoire generale et raisonnee de !a 

diplomatie fraaqaise par Mr. de Flassan. a Pa¬ 

ris. x8°9* VI. Vol. gr. 8* 

**) Diese Zeitschrift erhält vom nächstkünftigen 

Jahre igio. au' einen neuen Redacteur an dem 

vormaligen Domstifts - Archivar J. A Oe?g, der 

sich in seiner Chorographie der historischen Ent¬ 

wickelung der Erbauung der St dt Wtirzbutg 

als einen gründlichen Diplomatiker und For¬ 

scher der vaterländischen Geschichte gezeigt hat. 
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Bischöfe Loreai v. Bibra an continuirt ward, so 

üiulet man darin aucli Nachrichten von neuen und 

den neuesten vater ländischen \ orfällen aller Art, 

Auszüge aus den neuesten Verordnungen etc. Mehr 

als diese verdienen aus diesem Jahrgange der fränk. 

Chr. folgende Beyträge hier in Erwähnung gebracht 

zu werden: 

a. Denzingers statistische Notizen in Betreff der 

Manufakturen in Bischoffsheim vor der Rhone, des¬ 

gleichen mehrere Beyträge zur Topographie von 

Riuingen und Theilheim. — Interessant sind die 

aus dem Morgenblatte entlehnten Aufsätze von Hor- 

sticr; der Gotthardsberg bey Amorbach und die Hain¬ 

gäulen am Main. — “ Des Med. Raths und Profes¬ 

sors Pickel zu Würzburg genaue und monatlich ge¬ 

lieferte Witterungsbeobachtungen sind verdienstliche 

Arbeifen. — Die Uebersiohtan von den zu Würz¬ 

burg gebornen, getrauten und gestorbenen Einwoh¬ 

nern führen zu manchen interessanten Resultaten. 

b. Die liographischen Nachrichten von folgen¬ 

den im verflossenen und in diesem Jahre verstorbe¬ 

nen, auch um die Gelehrsamkeit verdienten Fran¬ 

ken: 1 ) D. M. Jllgayer, Justiz- und Cameral- 

Beamten zu Messelhausen (geh. zu Würzburg den 

i. Jun. 1769., gestorben den 21. März d. J); -) 
J. N. Joachim, k. k. Österreich. Ratlie und Stabs¬ 

ärzte zu Grätz in Steyermark (geh. zu Zeulizheim 

den 10. Dec. 1751-. gest. v- J-)i 3) E. 

JMangold, Stadtcaplan zu Hang in Würzburg (geb. 

zu Hassfurth den 3. May 3770., gest. den 26. May 

d. J.); 4) K. Reutter, Pfarrer zu Wicsenthau, ein¬ 

stens Professor am Gymnasium zu Würzburg (geb. 

zu PkOthonkirchen den 29. May 1749., geät> ^en 

7. Apr. v. J.); 5) J- B. hupp, Landgerichtswund- 

arzte und Geburtshelfer zu Stadt - Volkach (geb. da¬ 

selbst am 20. Jul. 1738-. gesr- dcn x7- Aug. d. J.); 
6) I. A.Schmidt, k. k. Käthe und Professor an der 

med. chirurg. Josephs Akademie zu Wien (geb. zu 

Aub den 12. Oct. 1759., gest- den 19. Febr. d. J.), 

wozu No. 69. der Saizb. med. cliir. Zeitung d. J. 

einen biographischen Nachtrag lieferte; und 7) A. 

Speiser, der zu Lauda a. d. Tauber am 29. May 

1757- geboren ward, und in d. J. als k. k. Bücher¬ 
revisor für West - Galizien und Universitätsbiblio¬ 

thekar zu Krakau in Polen starb. — Dev am 18- 

Febr. d. J. zu Heidingsfeld gestorbene grossherzogh 

Würzburgische Forstmeister Karl Slevogt, ein Mann 

von vielen Talenten und Kenntnissen, hätte auch 

ein Denkmal verdient, das hoffentlich auch den Ver¬ 

diensten des kürzlich am 22. Dec. verstorbenen D. 

Nie. Burkhäuser (geb. zu Fulda am . . *755-)’ der 

seit 1769- an der phiiosoph. Facultät der Julius- 

univorsität Prof, war, nicht vorenthalten werden 

wird. 

c. B, von Siebold'f unaufhaltsam fortgesetzte» 

biographisches Verzeichniss lebender und verstorbe¬ 

ner Künstler, die Würzburg angehören. Die An¬ 

zahl der bis jetzt verzeiclineten Künstler beträgt 87» 

worunter sich 65 Innländer und 22 Ausländer be¬ 

finden. 

d. Die Aufnahme der biographischen und lite¬ 

rarischen Notizen von mehreren Franken, die ein¬ 

stens am Rfeichskammergerichtscollegium angestelk 

waren, aus Wahlkampfs R. K. G, Miscelleh, in die 

frank. Chronik ist lobensweuh. Auf diese Art wer¬ 

den wir bekannt mit den Lebensumständen und Ver¬ 

diensten des I-Irn. Reichsgrafen v. Reigersherg, de« 

A. Fr. Schenk Frey herrn v. Staufenberg, des K. A. 

JSI. Freyherrn v. Seckendorf, des Fr. J. Frey har m 

v. Stein und des I. v. Ullheimer. 

e. Vielen Dank verdient das vom uneTraüdet 

thätigen und patriotischen geistl. Ratlie und Prof. 

Oberthür zu Würzbnrg mitgetkeilte Verzeichnis» sei¬ 

ner Bildergallerie von fränkischen Landsleuten und 

Ausländern. Die Selbstansicht dieser ehrwürdigen 

Gallerte, die uns mit Frankenlands Vorzeit vertraut 

macht, wild noch interessanter, wenn wir Ober- 

thiirs, des Besitzers, angenehm unterhaltende Be¬ 

schreibung davon zur Hand nehmen *). 

f. Verdienstlich sind die mitgctheiltcn Nach¬ 

richten vom gegenwärtigen Zustande der woklthä- 

tiger. Institute zu Würzburg, z. B. des Juliusspi¬ 

tals, der Militärspitäler, des Entbindungshauses und 

der Institute für kranke Handwerker und Dienstbo¬ 

ten etc. , vom Fortgange der Schutzpockenimpfurg 

im Würzburgischen etc., desgleichen jene von den 

Anstalten zur Beförderung der Cultur, der Wissen¬ 

schaften und Künste, z. B. dev Universität, dem 

Gymnasium, der polytechnischen Gesellschait etc.; 

so wie die Nachrichten vom Fortgänge verschie¬ 

dener nützlicher Institute , z. B. der Hebammen¬ 

schule, der Thierarzneyschule, der Industrieschulen 

im Landgerichte Hofheim, der Gründung der Land- 

wirthscliaftsschule zu Obertheres etc.; ferner die 

frühzeitigen Notizen von der Erscheinung der in 

und um Würzburg erschienenen literarisch• artisti¬ 

schen Produkte, wovon mehrere sogar umständlich 

beurtheilt sind, und Landcharten; und endlich der 

monatlich gelieferte Theaterbericht. 

3. 711. loannes (Pfarrer zu Gaibach), der eich 

vorzugsweise und unermüdet mit der spccicllcn Ge¬ 

schichte seines Vaterlandes beschäftigt, machte sich 

*) Ein Verzeichniss von O. Bildnissen merkwür¬ 

diger Franken in Kupferstichen wird nach- 

folgen. 
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um Jle Geschichte desselben durch die Herausgabe 

deä i. Theils seiner Materialien zur fränk. Würz¬ 

kurgischen Geschichte (Würzburg, bey Bonitas), 

worin er die Geschichte des Klosters der Ereroiten- 

Augustiner zu Münnerstadt und des vormaligen ade* 

liehen Seminars zu Würzburg rnittheiite, wohl ver¬ 

dient, E& ist die Fortsetzung dieser schätzbaren 

Beyträge, sc wie die Erscheinung seiner angekün¬ 

digten Schrift: Episcopatus Wirceburgensis, qualis 

ante saecularisarioneni anno ißo2. factam fuit, hi- 

Btorica descriptio zu wünschen. 

4. Das im siebenten Jahre fortgesetzte Würz¬ 

burger Regierungsblatt enthält die wichtigsten höchst 

landesherrlichen Verordnungen und authentische 

Nachrichten von geschehenen Anstellungen und Be¬ 

förderungen. 

5. Das seit dem Jahre i749< bestehende Würz¬ 

burger Intelligenzblatt zum Behufe der Justiz, Po- 

lizey und bürgerlichen Gewerbe erhält noch einen 

besondern Werth durch die in den Extiabeylagen 

ausführlich mitgetheilten monatlichen Verzeichnisse 

der Gebomen, Getrauten und Gestorbenen in der 

Haupt- und Residenzstadt Würzburg. 

6. F. X- Heller (Prof, der Botanik zu Wiirz- 

burg) und D. I. Fr. Fehmann (aus Stettin) haben 

sich durch schätzbare Schriften, worauf wir unten 

wieder zurückkommen werden, um die genaue 

Kenntniss der Naturprodukte, und insbesondere der 

Pflanzen unsres Vaterlandes verdient gemacht. 

7. Ph. I. Horsch (Med. Rath, Prof, und Stadt- 

physikus zu Würzburg) setzte in seinen Annalen 

(s. unten Heilkunde) seine mühsam entworfenen 

Beobachtungen der Witterung, der Krankheiten und 

der Sterblichkeit in der Haupt - und Residenzstadt 

Würzburg eitrigst fort. 

ß, Ein nützlicher Beytrag zur vaterländischen 

Culturgeschichte ist A. E. v. SiebolcTs (Med. Raths 

und Prof, zu Würzburg) Geschichte der Hebaromen¬ 

schule zu Würzburg. (Würzburg, bey J. Stahel. 

iß10* 4-) 

g. Für die vaterländische Gelehrten geschickte 

sorgten ausser der fränk. Chronik: a. der ehrwür¬ 

dige Theolog Engelh. Klüpfel (geb, zu Wipfeld in 

Franken, geistl. P^ath und Prof, zu Freyburg im 

Breisgau) durch sein interessantes necrologium so- 

dalium et amicorum littersriorum, qui auctore su- 

persdtc diem suum obicrunt (Friburgi et Constan- 

tiae in offleina libraria Herderiana. ß.), worini wir 

»nter andern auch mit den Lebens umständen ver- 

schiedemer merkwürdiger Franken bekannt gemacht 

werden. 

b. Der Prof. 7. 7. JlbrecTit zu Freyburg im 

Breisgau in seinem Programm de singularibus aca- 

demiae Albertinae in alias quam plures meritis (in 4>)* 

woraus wir manche Aufklärung über einige dunkle 

Umstände in der Lebensgescbichte der ersten Leh¬ 

rer unsrer hohen Schule etc. erhalten. 

c. Im löten Bändchen des Oesterreichischea 

Plufarchs ist un6erro Landsmanne, dem berühmten 

Geschichtschreiber der Deutschen flP. I. Schmidt (ge¬ 

boren zu Arnstein) ein schönes biographisehes Denk'* 

mahl gesetzt. 

10. Die öffentliche Mittheilung der Geschichte 

und Statuten der grossherzoglichen Gesellschaft zur 

Vervollkommnung der mechanischen Künste und 

Handwerker zu Würzburg (ebendaselbst bey Göb- 

hardr, ß.) entsprach den Wünschen sowohl der Mit¬ 

glieder selbst, als jedes Inn - und Ausländers, der 

die Einrichtung dieses in vieler Hinsicht nützlichen 

Instituts kennen lernen wollte. 

11. Die Geschichte des Würzburger Theaters, 

welche in dem Würzb. Theater - Almanach auf das 

J. lßio. (Würzburg, bey Bonitas) enthalten ist, 

dürfte den vaterländischen Theaterfreunden willkom¬ 

men seyn. 

12. Im Julius ißo4. hielt sich Baron v. Eggers 

(Oberprocureur der Herzogtümer Schleswig und 

Holstein , wie auch Ritter von Dannebrog ) zu 

Würzburg auf. Was dieser rühmlichst bekannte 

Gelehrte während seinem Aufenthalte daselbst gese¬ 

hen und beobachtet hat, darüber gibt er im ersten 

Theile seiner Reise durch Pranken, Eaiern, Oester¬ 

reich, Preussen und Sachsen (Leipzig ißio. bey 

Fleischer d. j.) öffentliche Rechenschaft, die, in 

so ferne sie ein unpartheyischer Ausländer rieder¬ 

schrieb, nicht anders als jeden Franken interessiren 

muss. 

13. Endlich verdient der Würzburger Taschen* 

kalendar a. d. J. lßog. mit Kupfern (Würzb. bey 

Bonitas) in so ferne erwähnt zu werden, als er 

treue Abbildungen vaterländischer Volkstrachten von 

der Rhöngegend und vom Wernecker Gaue enthält: 

Es ist die Fortsetzung dieser Abbildungen , denen 

künftig auch solche von altern und neuern vater¬ 

ländischen Aimstrachten nachfolgen dürften, zu 

wünschen. 

IV. In Bezug auf Jllathematik lieferte 1. Schon 

(ö. o. Prof, zu Würzburg) fractionum continuarum 

theoriam et usum. (Wirceb. apud J. Stahel. ß.) 

V. Philosophie. In dieser Hinsicht bemerken 

wir: 1. G■ M. Kleins (geb. zu Alitzheim, Piof. 

am Gymnasium zu Eambeig) Verst.mdeslehre (ebend. 

bey Gobkardt. ß.)j und 2. 7. I. Wagners (öffqntl. 



ausserord. Prof, zu Würzb.) Theodicee (Bamb. und 

Würzb. bey Göbhardt. SO* 

VI. Erziehungskunst. 1. Unser Landsmann I. 
B. Graser (geb. zu Eitmann , kön. baier. Kreis - 

Schulrath zu Bamberg) unterwarf die Festalozzische 

Unterrichtsmethode «einer scharfen Kritik, und er¬ 

dachte dagegen eine, wie er glaubt, befriedigendere 

Methode, wovon man in der Oberdeutschen Allg. 

L. Z. (d. J. No. 15. 16. und 17.) eine aphoristi¬ 

sche Darstellung lesen kann. 

52. V. Mauer (Director des Scbulseminariums 

zu Wtirzburg) gab eine nützliche Anweisung für 

die Lehrer des Grossherzogthums Würzburg zur 

zweckmässigen Behandlung der in Getnässheit der 

erlassenen allerhöchsten Instruction für das deutsche 

Schulwesen vorgescliricbenen Lehigegenstände nebst 

einem Anhänge von einigen Tabellen (Würzb. lgio. 

bey J. Stahel. 80 heraus. 

VII. Naturgeschichte. 1. Ein Ausländer I. Fr. 

Lehmann (aus Stettin, der zu Würz bürg eine Zeit¬ 

lang die Heilkunde studierte, und in mehrern Ge¬ 

genden des Grossherzogthums eifrigst. botanisirte und 

endlich promovirte) gab als Inaugural - Dissertation 

den schätzbaren Versuch einer Würzburger Flora: 

primae lineae florae Herbipclensis (gedruckt bey Ni- 

tribitt. g.) heraus. 2. Sehr vollständig beschreibt 

F. X. Heiler (öffentl. ordentl. Prof: der Botanik zu 

Würzburg') die Gräser seines Vaterlandes in einer 

graminurn in magno ducatu Wirceburgensi tarn sponte 

crescentium , quam cultorum ennumeratione syste- 

matica in usum auditorum suorum scripta (Wirceb. 

apud J. Stahe!. g.) *). — g. Auch verdient das Ku- 

pferwerk: die Schönheiten der Schöpfung, I. Bandes 

iS u. 2s Heft, mit und ohne illum. Kupfern (Würz¬ 

burg, in der Bäuerischen Kunst - und Musikalien¬ 

handlung) erwähnt zü werden, welche nebstdem 

auch 4, für die Herausgabe eines naturhistorischen 

ABC- und Bilderbuchs mit einer unterhaltenden 

Erklärung der (sekw. oder illum.) Kupfer, den fieis- 

sigen Kindern gewidmet (in g.) gesorgt hat. 

VIII. Die Technologie betreffend , so hat A. 

Bau ( öffentl. ausserord. Prof, zu Wtirzburg) ein Pro¬ 

gramm über den technischen Theil der Salzwerks¬ 

kurde (Würzb. bey Stahel. g.) herausgegeben, worin 

*) Diese Monographie 'ist der Prodromus einer 

vollständigen iTora des Grossherzogthums Würz¬ 

burg aus der Feder desselben Verfassers, die in 

mehrern Bänden noch in diesem Jahre im Ver¬ 

lage bey Joseph Stahe] zu W üizburg et schei¬ 

nen wird. 

er zugleich seine Kenntnisse in der angewandten 

Mathematik, Physik und Chemie beurkundet. 

IX. In Bezug auf schone Künste und pFissen- 

schäften können wir uns freylicli keiner neuen Pro¬ 

dukte (die ohnediess im Vorbeygehen gesagt! selten, 

sind) rühmen. Doch verdient die Erscheinung ei¬ 

nes PJ^ürzburger Theater - Almanachs a. d. J. igio. 

(Würzb, bey Bonitas) erwähnt zu worden. Dieser 

Jahrgang enthält ausser einer Geschichte des Thea¬ 

ters in Würzburg von den frühesten Zeiten bis auf 

gegenwärtige,'Darstellungen und Iläsonnements über 

das Trauerspiel Maria Stuart, die Oper Fanchon und 

das Drama - Medea, und- durch die Portiilts einiger 

verdienten Mitglieder des Theaters (Dem. Kraseck, 

Mud. Köhler und Hrn. Zwick) hat sein Acusseies 

eine Z.erde mehr erlralcen. 

(Der Beschluss folgt.) 

B lieh h.an die r - Anzeigen. 

Auf Verlangen sind im Druck erschienen: 

Zwey Vorlesungen : Ueber das Luftschiffen und 

das Tabackrauchen, vom Hrn. Prof. Krug im hie¬ 

sigen Museo gehalten. Sie werden zum Besten hie¬ 

siger Univsrsitäts- und Stadtarmen verkauft, und 

sind in der Beygangschen Buchhandlung für 6 gr. 

zu haben. 

Folgendes wichtige Werk: 

Annales du Museum cV histoire naturelle, pnr les Fro- 

fesseurs de cet ctablisserxent. Ouvrage orne de 

gravures : h. Paris chez Levrault, Schoell et Thurn- 

eisen. 59 Cahiers in 10 Bänden, gr. 4* mit 535 

zum Theil iiiuminirten Kupfern von den besten 

Pariser Meistern; angefangen im Jahr igo2. ur.d 

fortgesetzt bis zum Jahr 1807. — ganz neu und 

unversehrt, sauber in Franzband gebunden, 
. * 

wird für den Preiss von 100 Thlr. in Golde zum 

Verkauf ange'ooten. .1 * 

Liebhaber belieben sich in frankirten Briefen 

an das Bureau für Literatur und Kunst in Ilalber- 

stadt zu wenden. 
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Gelehrte und Künstler 

im Jahre 1309. 

(Beschluss,) 

X. XXei/hunde. Auch in diesem Jahre haben Wiirz- 

burgs Aerzte *) es nicht an Schriften und einzelnen 

Abhandlungen fehlen lassen. 

1) Für Theorie sorgten: G. Vend (vorhin Pri- 

vatdocent an der Julius • Universität zu Würzburg, 

jetzt Physicus zu Mainberg) a. in seinem Programm 

über das natürliche und göttliche Princip dea Or¬ 

ganismus (Würzb. bey J. Stahel. 8-) > und b. durch 

die Bekanntmachung seiner sinnreichen Theorie der 

elliptischen Blutbahn (Würzb. bey J. Stahel). — 

2. J.Spincller (offentl. ausserordentl. Prof, zu Würz¬ 

burg) durch die Herausgabe einer allgemeinen No¬ 

sologie und Therapie als Wissenschaft (Frankf. a. M. 

bey Andreä. 3.). 

2) In Hinsicht auf die praktische Heilkunde 

verdienen 1. vor allen des tliätigen Lehrers Ph. J. 

llorscli (Med. Raths. Prof, und Stadtphysicus zu 

Wiirzburg) Annalen der (von ihm errichteten am¬ 

bulatorischen) klinisch * technischen Schule zur Bil- 

*)!>*. Schulz zu Windsheim zählte in seinem 

(sehr brauchbaren) diessjährigen medicinisch- 

praktischen Geschäfts - und Addresskalender 50 

lebende Aerzte, Wundärzte und Geburtshelfer, 

die entweder aus dem Grossherzogthume Würz¬ 

burg gebürtig, oder darin angestellt sind-, und 

alle sich durch Schriften bekannt gemacht ha¬ 

ben. Davon starben in diesem Jahre dney. 

düng des Arztes als Kliniker und als Staatsdiener, 

is Heft (Rudolstadt, bey Klüger. 3.) erwähnt zu’ 

werden. —- 2. Auch unser Landsmann C. I. Kilian 

(geh. zu Würzburg, Med. Rath und Prof, zu Bam¬ 

berg)^ setzte seine literarischen Bemühungen nicht 

aus, indem er a) die dritte Auflage seines^ beliebten 

klinischen Handbuchs zum Gebrauche bey den wich¬ 

tigsten, gefahrvollsten und schnell tödtlichen Krank¬ 

heiten für angehende Aerzte (Bamb. und Wiirzburg 

bey Göbhardt. 3.) besorgte, und noch ausserdem 

b) m einer klinischen Darstellung das Faul- und 

Nervenfieber (in eben und demselben Verlage. 3.) 

abhandelte. - 5, Der vortreffliche Arzt A. Fr. 

Markus (einstens fürstl. Würzb. Hofrath und Leib¬ 

arzt, jetzt Vorstand des königl. Medicinalcommitte 

und Offentl. Lehrer der Klinik zu Bamberg) ver¬ 

suchte die auf Befehl des französ. Kaisers über die 

Natur und Behandlungsart der häutigen Bräune auf¬ 

gestellte Preisfrage in einer Abhandlung über diesen 

Gegenstand (Bamb. und Würzb. bey Göbhardt. 3 ) 

zu beantworten. — 4. M. I. Hegenwald (aus EsTe- 

ben in 2 ranken) handelte in seiner Inaugural - Dis¬ 
sertation de catarrho (in 3.). 

3) Für die theoretisch - praktische Bearbeitung 

der Chirurgie sorgte 1. I. ß. v. Siebold (öffentl. ord. 

Prof, und Oberwundarzt des Julius - Spitals zu YVürz- 

burg) durch die Fortsetzung seiner Zeitschrift 'Chi¬ 

ron, wovon des II. Bandes 2s 11. 3s Stück (Sulzbach, 

uey fceidel. 3*) > mit g Kupfern erschienen, und 

worin er selbst mehrere merkwürdige Beobachtun¬ 

gen erzählt. Seine Schüler 2. Ph. V\ Leinicker und 

3- G. PTirth, beyde aus Würzburg, haben in ih¬ 

ren Inaugural - Schriften, wovon dio des erstem 

ue siiiu maxiilari, ejusdem morbis iisque medendi 

ratione (c. tab. a6nea. 4.), und jene des andern de 

coxalgia (in 3.) handelt, auf einer der Anleitung 

ihres Lehrers entsprechenden An den gewählten Ge- 
U2] 
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genstand gut abgehandelr. 4- ®er geschickte Instru¬ 

mentenmacher Heine zu Würzburg hat in B. von 

Siebold's Journal Chiron sein erfundenes und kürz¬ 

lich verbessertes Instrument zum Herausholen los* 

gebohrter Knochenstücke beschrieben und abbilden 

lassen, 

4) Zur Vervollkommnung der Entbindungs- 

liuncte erneuerte i. A. E. v. Siebold (Med. Rath, 

Prof., und Arzt und Geburtshelfer an der Entbin¬ 

dungsanstalt zu Würzburg) die Fortsetzung seiner 

nützlichen Zeitschrift Lucina, wovon der 5. Band 

in 5 Stückon (Marburg, bey Krieger. 3-) erschien. 

Ausser der Mitthellung mehrerer interessanten Ab¬ 

handlungen setzt der Herausgeber zugleich von nun 

an in dieser Zeitschrift seine Annalen der klini¬ 

schen Schule an der Entbindungsanstalt fort. 2. Sein 

Programm über die Geschichte der Ilebammer.schule 

zu Würzburg (Würzb. bey J. Stahel. iß 10. 4-) ist 

ein interessanter Bey trag zur vaterländischen Cultur- 

geschichte. 

XI. Staatswissenschaft und Bechtsgelahrtheit. 

1. Eine interessante Erscheinung ist ET • /■ Behr's 

(ortend, ord. Prof, zu V\ ürzburg) System der ange¬ 

wandten allgemeinen Staatslehre oder Staatskunst 

(Politik); erste Abtheilung, welche die allgemeine 

Einleitung und die Staatsverfassungslehre enthält. 

(Frankf. a. M. bey Andrea, g.) — 2. Von des be¬ 

kannten Staatsmanns, 27t. v. Kretschmann (welcher 

gegenwärtig zu Obertheres. privatisirt, und daselbst 

eine Landwiithschafts - Schule errichtet hat) Zeit¬ 

schrift: Hof und Staat, erschien der zweyte Band 

in 4 Heften. (Bamberg und Würzburg, bey Güb¬ 

hardt. g.) — Ausserdem sind noch folgende Ab¬ 

handlungen erschienen: 5. A. Dorsch (aus Würzb.) 

diss. inaug. juridica -de contumacia in causis civiii- 

bns ejusque effectibus. (Wirceb. g.) — 4- K. 

Haus (Landesdiiectionsraih zu Würzburg) a. über 

die Wirkungen der Auflösung der deutschen Reichs- 

Verfassung und dev rheinischen Bundesacte auf das 

deutsche Privatfürstenrecht (in TJinkopp's Journal: 

der rheinische Bund, 2ß Stück oder Januarheft), 

b. Versuch über die ersten Grundsätze von der 

authentischen Interpretation 6taats- und völkerrecht¬ 

licher Normen, zunächst auf die den rheinischen 

Bund betreffenden Staats - Acten (irr Crome's und 

Iaup's Zeitschrift: Germanien II. Bandes 2s Heft).— 

5* G. Fr. Chr. Schmidt (Landesdirectionsrath zu 

Würzb urg) a. kurze Betrachtungen über die Einfüh¬ 

rung des Code Napoleon in die rheinischen Bun¬ 

desstaaten (in TVinkopp's Journal: der rheinische 

Bund 57 Stück oder Octoberlieft). b. Ueber den 

aufgesteliten Satz: Peu d’ Administrateurs et beau- 

ccuip des Juges! (ebendaselbst 33 oder November¬ 

heft). — 6, "C Seyfried (aus Wiirzburg) diss. 

inaug. juridica de jure testamentorum secundum co- 

dicem Napoleonis (Heidelbergae apud Mohr. 4.). 

Endlich 7. hat Prof. I. TV. Behr zu Würzburg in 

TVinkopp's Journal: der rhein. Bund (28 Stück oder 

Januarheft) auf des geh. Reg. P^athes Schue in Gies¬ 

sen Bemerkungen über Behr's systematische Darstel¬ 

lung des rheinischen Bundes geantwortet. 

XII. Theologie. 1. Unser Landsmann Th. A. 

Dereser (geb. zu Wipfeld, geistl. P»atb und Prof, 

zu Freyburg im Breisgau, der in d. J. einen ehren¬ 

vollen Ruf als Prof, der Exegese nach Landshut in 

Baicrn erhielt) setzte D. v. Brentano's heil. Schrift 

des alten und neuen Testaments fort, wovon (zu 

Frankfurt a. M., bey Varrentrapp und Wenn er. 3.) 

des vierten Theils zweyter Band erschien , welcher 

den Propheten Jeremias, die Klagelieder und den 

Propheten Barucli enthält. -— 2. Von I. J\I. Gehrig 

(Kapellans zu Schlchenried) a. geschätzten neuen 

Sonn - und Festtagspredigten zur Beförderung einer 

sittlich - religiösen Denkart vorzüglich unter dem 

Landvolko, sechs Theile, erschien (im Verlage bey 

Gübhardt zu Bamberg und Wiirzburg gO eine neue 

Auflage. b. Derselbe gab (in demselben Verlage 8-) 

neuere Festpredigten zur Belehrung, Besserung und 

Beruhigung des Landvolkes heraus. — 3. Fr. Ober- 

thiir (geistl. Rath und ürtentl. ord. Prof, zu Wüiz- 

burg) vollendete in einem vierten Bande seine bi¬ 

blische Anthropologie (1310. Münster und Leipzig 

bey Waldeck. 3-)• — 4- Ein ungenannter Würz- 

burgischer Seelsorger verfasste katholische Fest- und 

Gelegenheitsprcdigten. (Bamberg und Würzb. bey 

Gübhardt. 3.) 

XIII. Zu den Holks - und andern gemeinnützi¬ 

gen Schriften rechnen wir : 1. vor allen P. Aegid. 

Iais (geistl. Raths zu Wüfzburg) Yalter und Ger¬ 

traud, für das Landvolk, mit 4 Kupfern (Würzb« 

bey J. Stahel. 3.). — 2. E. JYlangold (der in d. 

J. leider! zu frühe verstorbene Kaplan der Pfarrei 

Haug zu Würzburg) lieferte a. einen Katechismus 

oder leicht fasslichen Unterricht für Kinderwärterin« 

nen; b. ein Lesebuch für Lehrjungen und Gesel¬ 

len eingerichtet. (Beyde Schriften erschienen bey 

Gübhardt zu Bamberg und Würzburg. in 3.)' 

B. Künstle r. 

Wer B. v. Siebold's Verzeichniss der vaterlän¬ 

dische') Künstler (dass er theils in seinen a. 1. Blät¬ 

tern v. u. f. Franken, theils in der frank. Chronik 

mittheilte und darin noch fonsetzt, und das neuer¬ 

dings HFeusel in dci zweyten Auflage seines deut¬ 

schen KünstleilexJcons benützte) gelestn hat, wird 

sich überzeugt haben, dass es Würzburg auch nicht 



an geschickten, verdienten, ja selbst ausgezeichneten 

Künstlern gefehlt habe. Indessen ist es auffallend, 

das3 die grössere Anzahl derselben den Tonkiinst- 

leru , die geringere dagegen den bildenden Künstlern 

angeboren, wahrscheinlich aus dem ganz einfachen 

Grunde, weil im Vaterlande sich von jeher die 

meiste Gelegenheit zur Entwickelung und Ausbil¬ 

dung musikalischer Talente'vorfand. Es ist daher 

die zu Würzburg errichtete Gesellschaft zur Vervoll¬ 

kommnung der mechanischen Künste und Handwer¬ 

ker ein um so schätzbareres Institut, als der damit 

verbundene Unterricht in den bildenden Künsten, 

nämlich im Modelliren, in der Architektur und in 

der freyen Handzeichnung zugleich manches Talent 

vielleicht schon geweckt hat und noch künftig 

wecken wird, welches aus der gewöhnlichen Sphäre 

hervor tritt, und sich unter günstigen Verhältnissen 

einem hohem Ziele nähert. 

Ehe wir die neuesten Verdienste lebender Künst¬ 

ler erwähnen, so ist es Pflicht, das Andenken meh¬ 

rerer braver Künstler, die in diesem Jahre starben, 

zu ehren. Dahin gehören : 

1) Ioseph Efnmert, Piector an der Schule zu 

St. Burkard zu Würzburg. Ein eben so verdienter 

Schulmann, als geschickter Tonkünstler, der auch 

Conpositeur war. Geboren zu Kitzingen den 27. Nov. 

1752., gestorben den 20. Febr. 

2) M. Anton Hitzelberger, Lieutenant bey dem 

grossherzogl. Würzburg. Infanterieregimente. Ein 

vortrefflicher Zeichner, der seine Zeichnungen eben 

so meisterhaft entwarf, als schön ansführte. Gebo¬ 

ren zu Veitshochheim den 17. May 1734* Eine 

feindliche Bombe zerschmetterte vor Girona in Spa¬ 

nien den 28sten August den jungen hoffnungsvollen 

Mann. 

3) Margaretha Louise Schick, kunigl. preuss. 

Kammersängerin und Schauspielerin am National¬ 

theater zu Berlin. Ein für die Kunst und für alle, 

die sie persönlich kannten, schmerzlicher Verlust, 

der hier in der Hinsicht erwähnt zu werden ver¬ 

dient, als die Verstorbene ihren ersten Unterricht 

im Gesang und Clavier zu Würzburg von dem 

Kapellmeister Steffani erhielt. Geb. zu Mainz den 

2 G. April 1773., gest. d. 29. April, Levezov setzte 

ihr ein biographisches Denkmal. 

4) Ioseph Stumpf, ein geschickter Kupferste¬ 

cher. Geb. zu Höchberg den 3. Ayg. 1754., gest. 

den 23. Julius. Er himerliess einen Sohn , der sich 

als Zeichner und Rupfet Stecher seiner Lehrer Köh¬ 

ler und Bitthiiuser würdig zu machen bestreben 

wird. 

5) loh. Peter TVagner, ehemaliger hochfürstl. 

Würzbuig. Hof - Bildhauer. Ein geschickter und 

fleissiger Arbeiter. Geb. zu Unterthercs den 26. 

Febr. 1730., gest. den 7. Januar. Sein Andenken 

lebt in seinem Sohne, dem grossen Zeichner und 

Maler, Martin FVagner, fort. — Nun zu den le¬ 

benden Künstlern des Vaterlandes: 

I. Tonkunst. 1. Des verdienten I. G. Keplers 

(geb. zu Würzburg, grossherzl. Hessischen geistJ. 

geh. Raths) System zur Simplification des Orgelbaues 

findet immer mehr und mehr Eingang und Beyfall. 

Nach demselben wurde kürzlich erst die Orgel in 

der Stadtpfarrkirche zu St. Peter iu München er¬ 

baut, und vom ihm selbst am 16. Oct. in Gegen¬ 

wart des hon. Hofes zum ersten Male gespielt. — 

2. I. Fr. X. Sterkel (geb. zu Würzburg, Fürstiich- 

Piimatischer geistl. Rath und Kapellmeister zu Re¬ 

gensburg) ausgezeichnet durch die Achtung, die 

ihm sein Fürst, das Publicum, in dessen Kreise er 

jetzt lebt, und^das Ausland schenken, fuhr auch 

in diesem Jahre fort, seinen Ruf durch Composi- 

tionen und durch Unterricht junger Talente im Ge¬ 

sang und Clavier zu verherrlichen. — 3. Fr. FVitb's 

(Kapellmeisters am Grossherzogl. Hofe zu Würzb.) 

Composition der Musik, welche von ihm zur Frie- 

densfeyer eigens verfasst im Dom von. zweyfachen 

Chören majestätisch ertönte, sprach von neuem für 

die Verdienste dieses gründlichen und geschmack¬ 

vollen Tonkünstlers. — 4. I. Fröhlich (Director 

der akademischen Musikanstalt zu Würzburg) liess 

auch in diesem Jahre in seinem Eifer für die nütz¬ 

liche Anstalt, der er vorsteht, nicht nach, und 

zeigte sich mehrmals als einen geübten Tonsetzer. 

Zweckmässig und dem Verdienste Ioseph's Kay du 

entsprechend ward zu Würzburg den 22. Junius iu 

der Michaelskirche der Sterbetag dieses (am 51..May) 

gestorbenen grossen Tonkünstlers mit Mozarts Re¬ 

quiem gefeyert. 

Angenehm für Kenner und Liebhaber der Ton¬ 

kunst waren die fünfmal wiedei holten Concerte, 

welche das akademische musikalische Institut zu 

Würzburg öffentlich aufführte. Mit Vergnügen hörte 

man die Fortschritte der jungen Studierenden, mit 

denen sie unter der ernsten Aufsicht des thätigen 

Musikdiiectors sich sowohl einzeln, als auch beym 

Accompagnement im harmonischen Einklänge pro- 

ducirteu. Dieses vortreffliche Institut trägt offen¬ 

bar zur Entwickelung und Bildung junger musika¬ 

lischer Talente bey, und verdient ganz die nötbige 

Unterstützung und Aufmerksamkeit des Publicums. 

Eifrenlich war die Erscheinung der musikali¬ 

schen Zeitschrift Polyliymnia (als Steindruck im 

\ erläge des Kunst - und Musikalienhändlers Bauer 

zu Würzburg), die aber, nachdem sie l^Jakr mit 

ziemlichen Beyfall bestanden hatte, schon wieder 

[12*] 
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aufhörf. In eben und demselben Verlage erschie¬ 

nen mancherley, ernste und leichte Gompositionen, 

wozu sich unsre Landsleute Becker (von Köttingen), 

J. Fröhlich (Director des musikalischen Instituts zu 

Würzburg), Kiiffner (Hofmusicus daselbst), I. 71J, 

Marx (daselbst) und Sattes (aus Buchbrunn), des¬ 

gleichen Berger, Dcnnerlein und Wurm, alle drey 

Sänger am Theater zu Würzburg, als Verfasser be¬ 

kannten. 

Willkommen waren uns die musikalisch - de- 

clamatorischen Akademien, welche im May und Ju- 

nius Madame Elise Bürger auf ihrer Preise im Thea¬ 

terhause aufführte, so wie die öffentlichen Vocal- 

und Instrumental - Concerte, welche am 11. März 

der fürstl. Bentheimisciie fiammermusicus Böhmer 

mit seinem giainigen Sohne, dieser auf der Violine 

und dem Flageolet, jener auf dem Basset - Ilorne, 

am g. May der Tenorist Prosperino Fahri aus Vene¬ 

dig, und am g. Dec. die königl. Preuss. Kammer- 

musici Bötticher und Schneider auf dem Waldhorne 

gaben. Und alle Neugierde erregte den g. Jan. der 

berühmte Mechanicus Mälzel ttus Wien durch die 

Vorzeigung seines bewunderungswürdigen Automa¬ 

ten oder Trompeters im Theaterhause. 

II. Bildende Künste. l. C. Carl Fessel (zu 

Wiirzburg) seines Vaters und Lehrers Christoph Fes¬ 

sel würdiger Sohn und Schüler fuhr fort , sich 

durch meisterhafte Verfertigung von Porträts, wo¬ 

von das neueste Se. Excelienz den Hrn. Obermar¬ 

schall Baron von Guttenherg zu Würzburg unüber¬ 

trefflich vorstellt, zu empfehlen. — 2. I. Ph. Bitt¬ 

häuser (Prof, der Kupferstecherkunst zu Würzburg) 

vollendete mit Reinheit und Klarheit den S ich des 

Porträts des berühmten A. v. Kotzebue von Tisch¬ 

beins Meisterhand gemalt, für die Frauenholz’sche 

Kunsthandlung in Nürnberg *). — 5. loh. Baunach 

(Bildhauer in Würzburg) machte in diesem Jahre 

den glücklichen Versuch, aus cararischem Marmor 

drey Figuren zu verfertigen, die bis jetzt noch je¬ 

des unpartheyischen Kunstkenners vollen BeyfalJ ge¬ 

funden haben. Der eiste dieser sehenswerthen Ver¬ 

suche stellt eine stehende Diana, der zweyte eine 

sitzende Bachantin, und der dritte die Leda mit 

dem Schwan vor. Proportion, Stellung, Ausdruck 

und Behandlung des Marmors empfehlen diese Kunst¬ 

produkte und den Künstle.? selbst hinlänglich. 

-=-j|L--- 

*) Gegenwärtig ist er mit dem Stiche der Zeich¬ 

nung eines trefflichen Gemähides von Netscher, 

eine Singschule vorstellend, beschäftigt, wel¬ 

cher Stich für das Musee de Napoleon bestimmt 

ist, dessen Erscheinung aber durch den Tod 

zweyer Herausgeber gehindert wurde. 

Die von Sr. hais. kön. Hoheit dem Erzherzoge 

Grossherzoge bestätigte Gesellschaft zur Vervoll¬ 

kommnung der mechanischen Künste und Handwer¬ 

ker zu Würzburg, welche im May dieses Jahres ihr 

erstes Stiftungsfest feyerte, hat durch den von ihr 

besorgten öffentlichen Unterricht im Modelliren, in 

der Architectur und in der freyen Ilandzeichnung 

sich bis jetzt schon sehr vei dient um die Cultur 

der bildenden Künste in unserm Vaterlande gemacht. 

Rühmliche Beweise davon lieferte sie bereits in 

diesem Jahre in ihrer ersten öffentlichen Kunstaus¬ 

stellung, wo man sehr schöne, ja mitunter mei¬ 

ste! haue Piodukte aus den fächern der bildenden 

Künste, insbesondre vortreffliche Ilandzeiclinungen 

und schön modelliite Gegenstände sehen konnte, 

welche von meinem Mitgliedern und Zöglingen 

der Gesellschaft, ja selbst von Fremden verfertigt 

waren. Ausserdem hat diese Gesellschaft die Ver¬ 

dienste unsrer grössten dem Vateilande angehören,- 

den lebenden Künstler dadurch anzueikennen und zu 

ehren gesucht, indem sie solche unter ihre Ehren¬ 

mitglieder aufnahm. (S. die Beylage zu No, 27. 
der fränk. Chronik d. J.) 

Sehr zweckmässig und für Wiirzburg’s Künst- 

lei ermunternd ist die von dieser Gesellschaft am 

4. Sept. ausgestellte und in No; 142. der Würzb. 

Zeitung weitläufig auseinander gesetzte Preisaufgabe, 

auf welche Art die Stadt Würzburg am östlichen 

Ufer des Mains und sonst verschönert werden kann? 

deren Lösung man. sehr begierig entgegen sieht. 

Der patriotische geistl. Rath und Prof. Ober- 

thiir, dem Würzbuig in Rücksicht der Beförderung 

artistischer Betriebsamkeit viele« zu danken hat, 

machte mit der Bekanntmachung seiner ihm ange- 

horenden Kunstschätze den Anfang dadurch, dass 

er in der fränk. Chronik ein mit vielen interessan¬ 

ten Bemerkungen versehenes Verzeichniss seiner 

mühsam und mit vielen Kosten gesammelten Ori¬ 

ginal-Bildnisse sowohl von fränkischen als auslän¬ 

dischen Männern und Frauen mittbeilte *). Möchte 

Ob er thiir s Beyspiel bey jenen unsrer Landsleute 

Nachahmung finden, welche dergleichen Kunstsachen, 

z. B. Original - Zeichnungen, Gemälde, Kupfersti¬ 

che etc. besitzen, und noch nitht zur Pubiicität 
gebiacht haben! 

*) Verzeichniss von Bildnissen fränkischer 

Landsleute in Kupferstichen wild in der fränk. 

Chronik bald naclifolgen. 
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Zwey Beantwortungen. 

Das Intelligenzblatt iß10* Col. 27. enthält eine 

Anfrage: „welchen Titel ein Werk führe, worin 

ein Kupferstich, quomodo Rex Svcciae (Car, XII., 

wahrscheinlich verdruckt für Carol. Gustavus) Tran- 

silvaniae principem (Georg Rakoczy) etc. exceperit. 

Nach Dahlberg von Le Pautre. 

In der Anzeige dieser Aufschrift ist auch die 

Jahreszahl falsch, i6Ö7. für 1657. angegeben. Das 

Werk heisst: 

Samuel Lib. Baro de Pufendorf de rebus a Car. 

Gustavo Sveciae rege gestis commentarior. Li- 

bri septem etc. Norimbergae sumtibus Chri¬ 

stoph. Riegelii Literis Bielingianis. Anno 

MDCCXXIX. 

Auch deutsch unter dem Titel: 

Carl Gustavs Thaten etc. 

Das benannte Kupfer macht No. 5°* der dem 

Buche nach oder eingehefteten fiupfeiStiche aus. 

Das Werk welches die Tabula, in qua osten- 

ditur, quomodo Serenissimus R.ex Sveciae (Caro¬ 

lus XI.) Celsissimum Transilvaniae Principem ( Ge- 

orgium II. Räkoczy) prope pagum Moidlbositze so- 

lenniter exceperit, die i.Aprilis 1657. (und nicht 

1667.) heisst: ^ * 

Samuelis Liberi Baronis de Pufendorf de Fiebus 

a C ar olo Gustavo S ue c i a e Rege Ge- 

stis Ccjnmentariorum Libri Septem, elegantis- 

siniis tabulis Aeneis exornati cum Triplici indicei 

Norimbergae Sumptibus Clnistophori Rigelii. 

Literis Knorzianis. Anno MDCXCVL 

Dieses Werk ist in einem vollkommenen gu¬ 

ten Zustande, und das weitere in der Heyglischen 

Buchhandlung in Nürnberg mittelst directer Corre- 

spondenz zu erfragen. 

Nekrolog. 

Am 9. März rgio. starb in Naumburg an der 

Saale Ilr. M. Christian Gotthold Schocher, Lehrer 

der declamatorischen Beredsamkeit, nach einem kur¬ 

zen Krankenlager an Entkräftung im bald vollende¬ 

tem 74sten Lebensjahre. Sein „System der enhar- 

monischen Beredsamkeit für denkende und empfin- 

ißC> 

dende Redner etc.,” welches von ihm noch kurz 

vor seinem Tode vollendet worden war, wird durch 

einen seiner dortigen Freunde, seinem ausdrückli¬ 

chen Aufträge zufolge, sobald als möglich öffentlich 

beka nnt gemacht werden. Eine, der hiesigen Uni¬ 

versität bey ihrem Jubiläum überreichte Probe da¬ 

von ist bereits in diesen Bl. St. 5. angeführt wor¬ 

den. Er hatte der soigfältigen Ausführung dessel¬ 

ben beynahe 56 Jahre gewidmet,' und betrachtete 

es nicht mit Unrecht als ein Vermächtniss für seine 

Zeitgenossen und die Nachwelt. Sein Andenken 

ehrte schon längst eile nicht geringe Anzahl seiner 

dankbaren Schüler. 

Literarische Correspondenz - Nachrichten aus 

dem österreichischen Kaiserstaat. 

I. Chronik der Universitäten und anderen öffentlichen 

Lehranstalten. 

Königliche ungarische Univ. zu Pesth. 

Die ordentliche Professur der Anatomie hat 

Herr Ignatz Stdhly, Doctor der Philosophie und 

Medicin mit einem Gehalt von 1200 Gulden er¬ 

halten. 

Königliche Akademie zu Kasch au. 

Der Concurs für die vacante Professur des Na- 

turreebts ist auf den isten August 1809. angesagt 

worden. 

II. Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Zur Besetzung der vacanten Professur der Phi¬ 

losophie und Eloquenz am evangel. Gymnasium zu 

Leutschau in der Zips ist der Candidat der Theo¬ 

logie Herr Iohann Kupetz erwählt und berufen 

worden. 

Herr Ixarl Georg Fiumi, evangelischer Pfarrer 

zu Schmölnitz in Ungarn hat Sr. Majestät dem Kö¬ 

nige von Baiern ein Muster eines Indigo - Surrogats 

übersendet. Er erhielt darauf folgendes schmeichel¬ 

hafte Schreiben von Sr. Majestät. „Ich danke dem 

Hrn. Pfarrer Rtmii für das mir übei sandte Muster 

von Indigo • Surrogat. Ich bin zum voraus über¬ 

zeugt, dass dasselbe bey der Untersuchung, die ich 

durch die geeignete Behörde vornehmen lasse, ganz 

der Erwartung entspi echen, und mich in den Stand 

setzen wird, diese wichtige Erlindung nach ihrem 

Werth zu schätzen; dem Erfinder selbst aber dieje- 
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nigen wohlwollenden Gesinnungen bethätigen zu 

können, mit welchen ich demselben stets beyge- 

than verbleibe. 

München, den 2.0. März 1809. 

Max. Joseph Impr.** 

Flora 

auf Büchertiteln älterer und neuerer Zeiten. 

Abel, lleinr., Erstlinge nmsicalischer Blumen. Droy 

Theile. Franhf. 1674* 1676. 1677. Fol. 

Albumasaris Flores. Aug. Vind. per Eh, Ratdolt. 

i488* 4* Ibid. Per ennd* M95* 4* 
— — Flores astrologici. Venet. s. a. L). 

Angllei, Joh., Rosa anglica practica medicine a ca- 

pite ad pedes. Papiae 1492. Fol, Ven. 1516. 

Fol. 

Der wahre Name des Verfassers ist Joh. de 

Cadisdea. S. Bibi. God. Thomasii. Vol. II. 

p. 200. 

Ardenne, P., Tractat von den Ranunkeln. Nürnb. 

1754* 8* Prodromus florae Argentoratensis. Arg. 

1766. 8» 

Arsenii, Monembasiae Episcopi, Iwvt«, seu Viole- 

tum. Eine Handschrift auf der kön. Bibliothek 

zu Moskwa, welche unter diesem mystischen Ti¬ 

tel eine alphabetische Sammlung von Sentenzen 

aus alten Schriftstellern enthält. S. C. F. Mat- 

thaei Notitia codd. MStor. graec. bibl. Mosquen- 

sis. P. I. p. 77« 

Aureola, ex suaviss. salutiferisque floribus G. Hicro- 

nymi contexta. S. 1. et a. fol. — Rom. s. a. l\. 

de Baysio Guid,, Rosarium Decretorum, vulgo Ar- 

chidiaconus super Decretis. Ven. 1481* Ibid. 

1495. fol. 

Eben diess Werk erschien unter dem Namen 

Guid. de Ta'liso zu Strassburg bey Johann 

Mentel ohne Jahr in Fol. 

Beisselii, Jod. , Rosacea tria coronamenta in hono¬ 

rem Annao, Mariae et Jesu, versu elegiaco. 

Antw. i495* 4* 

Belitz, Ge., neue Passions - Blumen , oder gebun¬ 

dene Ueberschriften über auserlesene Stücke der 

Leidensgeschichte Jesu. Wittonb. 175r* 8* 

Geistliche Blumen und Weide für zarte Lämmer. 

Altd. 1747- 8* 

Blumengärtlein inniger Seelen. Bern 1766* 12. 

188 

Gedanken über das Reich der Blumen. Dresden. 

1740. 8« 

Blumen- und Gartenbelustigungen. Magd. 1707. 3. 

Blumenbuch zum Gebrauch des Frauenzimmers. 

Nürnb. s. a. fol. 

Blumen - und Insectenbuch. Das. s. a. fol. 

Blumencrantz aus dem Garten geistl. Gärtner. S. 1. 

1758- 8- 

— — aus dem Garten der Gemeinde Gottes — 

in geistl. lieblichen Liedern. S. 1. 1712. ß. 

Geistl. Blumengärtlein, oder Betrachtungen vom in¬ 

wendigen Christemlium. Duisb. 1735. 12. 

Der im Flor stehende Blumengarten, oder Abbildun¬ 

gen der lieblichsten Blumen, Nürnberg 1667— 

1677. II. Th. Fol. 

D er Blumenkranz , eine National - Wochenschrift, 

Zelle 1773. 

Die neuern Blumenlesen sind bekannt. Es mögen 

daher nur einige ältere hier stehen. 

Geigers, G., latein. Blumenlese auserles. Ficdens- 

auen. I.eipz. 1754. 8* 

Poetische Blumenlese. Nürnb. 1733. 8» 

Epigrammatische Blumenlese. Frankf. 1776. 3. 

Esthländische poetische Blumenlese. Ptevssl 1780. g. 

Preussische Blumenlese. Königsb. 1780. 16. 

Schlesische — -— Bresl. 1777—Qo. 3. 

Schweizerische — .— Zürich 1780. 3. 

Nachricht von dem pegnesischen Blumen - Ordeit. 

Nürnb. 1745- Mit Rupf. 3* 

Biirkmann, Chph., Blumen eines lieblichen Geruchs. 

Das. 1751. 8*. 

Bolognini, Lud., syllogianthcn, 8. collectio florum 

in Decretum. Bonon. i486* 4* Ib. 1496. fol. 

de Bustis Bern., Piosarium sermomim predicabilium. 

Ven. 1498* 4* 
—— — Secunda pars. Ibid, 1499. 4* 

Lobers, Gottl., herzerquickende Blumen und Aepfel. 

Nürnb. 1743* 8* 

Drexeiii, Hier., R.osae selectissimae virtutum. Col. 

1653. 12. 

Dumpers, Joh., wohlriechendes Fasten - Bcösleitt. 

Nürnb. 1700. 12. 

v. Ettner, Hans Chph., chymischer Rosengarten. 

Frankf. 1724. 8* 

Figuli, Ben., gebenedeyeter philos. Rosencranz. Bas. 

*603. 8* 

Flor de virtu. Bressae (Brixiae) 1499. 4* Flor. 

1439. 4- Tarvis. 1480. 4. Ven. i4S7- 4* 

Vita e fioretli di S. Francesco. Medio!. 1495. 4. 

Fioretto del testamento veclüo e novo. Ven. 1473, 
Fol. 
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Flora Friedrichsdaliana , s. descriptio plantarum in 

agro Friediichsd. simulque per Daniam crescen- 

tiuro. Argent. 1767» 8* 

Flores legum, aut congeries autoritatum Iuris civi¬ 

lis. Ingoist. 1497. fol. Argent. 1496. 4. Par. 

I s. a. 12. 

— — utriusque Iuris, Col. Agr. 1477* fol. 

— — Poetarum da virtutibus et vitiis. Ibid. 

1490. 4* 

— — Musicae. S. 1. et a. 4* Arg. i488- 4« 

— — Indici. Col. 1713. 12. 

Ein lateinisches Gesetzbuch des sogenannten in¬ 

dianischen Apostels Xaverius, eines Jesuiten. 

Iocundi flores poetarum veterum. S. 1. et a. 4* 

Floretus, S. Bernardi, in se continens S. Theolo¬ 

gie et Canonum flores ad gaudia paradisi. Arg, 

1473. 8* Ibid, 1499, 4* Daventr. 1499* 4* 

— — metrice. Argent. 1500. 4* 

Floreto di S. Francesco. Ilispali. 1492. Fol. 

Flores sparsi ad prima stamina collegii theol. Wür- 

temb. Erlang. 1776. 4* 

Florum ex operibus S. Bernardi libri X. Col. i482* 

Fol. 

Opusculum ex ßoribus Scripturarum collectum. Lips. 

1489. 4- 

Gazii, Ant., corona florida medicinae. Ven,‘ i48x* 

Fol. Ibid. 1491. Fol. 

Geberi über, qui Flos naturarum dicitur. S. 1. 

i473- 4- 

Gordonii, Bern., liliuni medicine. Ven. 1496. 8* 

p'lor. 1482^ 4. Ferrar. i486* Fol. 

lledleri, I. Chr. , flores sparsi ad processus ordina- 

ticnera Anhaltinam. Witt. 1741* 4* 

Heineccii, I. Gl., ad Edictum aediütium florum 

sparsio. Hai. i758* 4* 

Henkel, I. Frid., Flora saturnizans, Verwandlung 

der Pflanzen mit dem Mineralreich. Leipz. 1731. 

g. Das. 1755. 8- 

Hilarionis Blonachi, Flores ex opusculis S. Bernardi 

in laudem Virg. gloriosae. Mediol. 1494. Fol. 

llissmanns, Blich., vom Flor Siebenbürgens unter 

Theresia und Joseph. Gott. 1776. 4. 

Hofmanni, Bdaur., florilegium Altorfinum. Altorf. 

1676. 4. 

IJoTtulus rosarum de valle lacrimarum. Bas. 1499. 8* 

Ida's Blumeukoibellen. Monatschrift für Damen. 

Berl. 1795. 8* 

Jieinspeck Blich , Ülium musicae planae. Vlra, 

1497* 4. Aug. 1498’ 4» Ibid. 1500. 4. 

iÖö 

KircJimanni, Jo., florilegium ethicum, Magdeb. 

1737. 8- 

Lehmann, Jos. Chr., vollkommener Blumengarten 

im Winter. Leipz. 1751. 8* 

Lehmann, Chph., Florilegium politicum. Lubed, 

i639- 8. 

Dieses Buch wollte G. E. Lessing besonders 

bearbeitet berausgeben unter dem Titel: 

Lebmanns Blumengarten, frisch ausgejätet, aufge¬ 

hackt und urnzäunt von einem Liebhaber alter 

deutscher Sprache und Weisheit. Es erschien 

aber davon nur das 1. Stück. Berl. 1770. 8* 

Siehe G. E. Lessings Leben — von K, G, 

Lessing. Th. III. 

II Libro chiamato Fiore d’Italia, il quäl Ie Be Con- 

stantino lo feie tradurre de latino in vulgare» 

Bologn. 1490. 4. 

Lilium grammatice cunctis perutile studentibus. Col. 

s. a. 8* 

Lilio de medicina. Hispali 1492. Fol, 

Locheri, Iac., Piosarium celestis curiae. Ingolat. 

M99- 4* 

Lucas, Sam., neuer Strauss von schönen Himmels¬ 

blumen. Bas. i758* 4- 

Lyd ii, Iac., florum sparsio ad hist, passionis J. C- 

Amst. 1672. 12. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Einige poetische Reliquien von Dr. Martin 

Luther in deutschen Reimene 

1. 

Der Herr muss selber seyn der Knecht, 

Will ers im Hause finden recht: 

Die Frau muss selber seyn die Magd, 

Will sie im Hanse schaffen Rath. 

Gesinde nimmermehr bedenkt, 

Was Nutz und Schad im Hause bringt; 

Ist ihnen nichts gelegen dran, 

Denn sie es nicht für eigen han. 

% 

3. Joh, Georg Bliillers Reliquien alter Zeitei?» 

Sitten und Meynungen, 1 heil 4. S. 17, wo dieso 

Reime für.noch ungedruckt gehalten, und aus ei¬ 

nem N. Testamente, in welches sie Luther mit sei¬ 

nes Namens Unterschrift geschrieben haue, bekannt 

gemacht werden. 



I 

1Q2 

/ 

• - 2. 

Weisst du was, so schweig, 

Ist dir wohl, so bleib. 

Hast du was, so halt, 

Unglück mit seinem breiten Fuss kommt bald, 

3- 

Iss, was gar ist. 

Trink, was klar ist, 

Red, was wahr ist. 

4- 

Schweig, leid, meid und vertrag. 

Dein Noth niemand klag. 

An Gott nicht verzag ! 

Dein Hüiff kommt alle Tag. ' 

Diese drey letzten hat Joh. 71 Fathesius in Hi¬ 

storien von D. Martin Luther (nach Georg Friedr. 

Stiebcrs Ausgabe, Güstrov 1705. 3.) S. 598 aufbe¬ 

wahrt, und zugleich bezeugt, dass er sie aus Lu¬ 

thers Psalter abgeschrieben habe. 

Buchhändler - Anzeigen. 

In Friedr. Maurers Buchhandlung in Berlin ist 

seit kurzem erschienen, und in allen Buchhandlun¬ 

gen zu bekommen. 

Annalen der Politik, herausgeg. von D. Th. Schmalz. 

2S Heft. gr. 8. 16 gr. 

Fessler, D. J. A., die alten und neuen Spanier. Ein 

Völkerspiegel. Auch unter dem Titel: Versuch 

einer Geschichte der spanischen Nation. 2 Thle. 

gi’. 8- 5 Thlr. 8 gr- Mit einer grossen Karte 

von Spanien und Portugal!. 4 Thlr. 8 gr. 

Ileinel, E. F. R., Leitfaden bey dem Pieligionsun- 

terrichte für Katechumenen. Mit einem Anhänge, 

den Katechismus Lutheri enthaltend. Dritte aufs 

neue durchgesehene und vermehrte Auflage. 8- 

5 gr- 

Jahrbücher, kritische, der Staatsarzneykunde für das 

i9te Jahrhundert. Herausgeg. von D. Ch. Knaps 

und D, A. F. Hecker. 2n Bds. 2S St. Mit Küpf. 

gr. 3. 20 gr. 

Porträt des vormaligen Königs und der Königin von 

Spanien, gestochen von Krethlow. gr. 8- 12 gr. 

Rcichhelm, K. F., Predigt vor der Stadtverordne¬ 

ten Wahl am Sonntage Jubilate 1809. zu Prenz- 

low gehalten, gr. 8- geh. .5 gr. 

Rohlwes, J. V., Taschenpferdearzt. Ein Handbuch 

für alle Stände, vorzüglich zum Gebrauch der 

Cavallerie. Zweyte verm. und verbess. Auflage. 

Mit Kupfern. 8- 1 Thlr. 

Wiesiger, K. F., über die zweckmässigste Art der 

Tilgung der preussischen Landesschulden und über 

die beschränkte Anwendbarkeit der briitischen 

Staatswirthschaft auf den preussischen Staat, so¬ 

wohl im Allgemeinen , als auch in besondrer 

Rücksicht auf die Schuldentilgung. 3. geh. 3 gr. 

In unserm Verlage wird jetzt gedruckt, und er¬ 

scheint nächstens: 

Das Wissenswürdigste über die häutige Bräune 

von Wilhelm Sachse , herzogl. Mecklenburg- 

Schwerinischen Hofmedicus, 

worin der Hr. Verf. nicht bloss seine eigne reich¬ 

haltige Erfahiung benutzt, sondern auch das beson¬ 

ders praktisch brauchbare, treu gesammelt hat. Die 

im Ilufelandschen Journale befindlichen Proben von 

dieser Schrift, mögen zu ihrer Empfehlung dienen. 

Ein Supplementband soll alles nachtragen , was noch 

praktisch wichtiges über diese Krankheit erscheinen 

wird, um so den Lesern eine vollständige Mono¬ 

graphie über diesen wichtigen Gegenstand geben 

zu können. 

Lübeck, den 21. März 1810. 

Niemann und Comp. 

Für Naturforscher und jeden Liebhaber der Insek¬ 

tenkunde. 

Spinolae Insectorum Figurine species novae aut ra- 

riores, quas in agro Ligustico nuper detexit, de- 

scripsit et iconibus illustravit. 2 Tomi cum 6 tab. 

aen. 4 maj. 1309. 4 Thlr. 12 gr. od. 7 fl« 36-',r- 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen von 

der 
Jiizerschen Buch-, Papier- und 

Landchartenhandlung in Frank- 

' furt am Main. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FUE 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIRZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

i3- St 

Sonnabends, den 

Miscellen aus Dännemark. 

Dar berühmte Reisende, Alexander v. Humboldt, 

der in Gesellschaft mit Biot an einem Weihe, be¬ 

treffend den Magnetismus und die Inclination und De- 

elination der Magnetnadel arbeitet, bat die dänische 

Gesellschaft der Wissenschaften ersucht, ihm die 

in dieser Hinsicht in den dänischen Staaten Ange¬ 

stellten Observationen und Anmerkungen mitzuthei- 

len. Die Gesellschaft übertrug es hierauf dem Com- 

mandeur Lövenorn und dem Justizrath Bugge, die¬ 

sen Wunsch Humboldts zu erfüllen, welches auch 

jeder von ihnen in einer besonderen Abhandlung 

und besonderem Schreiben gethan hat. 

Der Graf Vargas Bedcmar, Mitglied der däni¬ 

schen Wissenscbaftsgesellschaft, hat vom Könige Be¬ 

fehl erhalten , eine Reise nach Norwegen zu machen, 

uro Untersuchungon in mineralogischer und meta - 

lurgisclier Hinsicht anzustellen. 

Am 26. Jan. verlas dieser Graf Vargas Bede- 

maT in der Wissenschaftsgesellschaft eine Abhand¬ 

lung Über die Behandlung und Schmelzung des Bley- 

erztes _ An demselben Abend wurden Prof. Thoria- 

cius und D. Wedel Siroonsen zu ordentlichen Mit¬ 

gliedern der Gesellschaft erwählt. •— Schon in der 

früheren Versammlung dieser Gesellschaft am 22. 

Dec. v. J. verlas Prof. Oerstedt in dieser Gesell¬ 

schaft eine Abhandlung vom Pflanzenschleim., und 

in der Versammlung am 5- Jan- Prof. Bugge eine 

Abhandlung, die sich über die in den Jahren ißog. 

und ißoq “observirten Oppositionen des Jupiters, Sa- 

turns, Mars und Uranus mit der Sonne verbreitete, 

und noch eine andre Abhandlung, in der nach 

Theorie und Erfahrung ein Vergleich zwischen der 

Genauigkeit bey astronomischen Observationen, die 

man durch den Mauerquadranten von 6 bis 8 fass 

U C K. 

31. März 1 8 1 o. 

Radius, und die man mit den Multiplications - Cir- 

keln von 1 Fuss Radius erhalten kann, angestellt 

wird. — In dieser letzten Sitzung wurden auch 

der Graf v, Rosenkrone und der Kammerherr von 

Mösling zu Ehrenmitgliedern aufgenommen. 

Am 7. Dec. v. J. verlas in der königl. medi- 

cinischen Gesellschaft Dr. Frankenau den Beschluss 

seiner Bemerkungen über den Byzzinisclien Licht¬ 

leiter, und am 21. Dec. v. J. D. Jacobi eine Ab¬ 

handlung: momenta quaedam inversionem uteri spe- 

ctantia. ' ~ 

Am 5. Febr. ward des Königs Geburtstag in 

der R.egenzkirche zu Copenhagen von Seiten der 

Universität mit einer lateinischen R.ede, die der 

jetzige Rector Prcf. Hurtigkarl hielt, gefeyert, wel¬ 

che den Satz entwickelte, dass es eine der würdig- 

sten Pflichten des Regenten sey für den Unterricht 

der Jugend zu sorgen. -— Die akademischen Prä¬ 

mien wurden dann dem Candid. medic. Oie Lund 

Bang und dem Stud. Jur. Friedr. Christ. Sibbern 

zuerkannt. — Die Ein.adungsschrfft des Prof. Thor- 

lacitis handelte vom Augurium salutis bey den Rö¬ 

mern. Die darin auf gestellten Preisaufgaben bey der 

Copenhagner Universität fürs Jahr iß 10. sind: 

In der Theologie: Ostendatur quomodo et qua- 

tenus discrepantiae'tolli queant, quas inter evan- 

gelium Joant.tum caeterorumque evangclistarum 

commentarios nonnulli sibi reperisse visi sunt. 

In der Jurisprudenz: quaenam est vera Aualo- 

giae iuris notio , et quales in eius usu cautiones 

adlnbendae sunt, ut legum quidem interpretationi 

rite inserviat, vagae autem interpretnm licentiae, 

suas opiniones pro legibus venditantium, simul 

occurratnr ?; 

In der Medicin: qui sunt limites, quisque nexu* 

inter viiam hominis vegetativem et animalem? 

C'5] 



In der Philosophie: an definitioues generum et 

speciernm fieri possunt non minus accuratae, 

quam notionum mathematicarum, moralium, alia- 

nimque universalium, quas mens humana vel pro 

arbitrio vel ex legibus necessaiiis ipsa finxit ? 

quo.il si non licet , quaenam est buius discn- 

ininis ralio, et quid eam ob causam in delinitio- 

nibus earumque regulis tenendum, quod in vul* 

gavi logices tractatione non satis observavi solet? 

In der Mathematik: Ex indole sphaerae elician» 

tur form ul ae analyticae , quarum ope tarn totius 

sphaerae quam potissimarum eiusdem partium Vo¬ 

lumina et superficies apte inveniri queant. 

In der Historie: adhfbito critico monumento- 

ruffi, quae supersunt, usu, examinetur, quaenam 

cum cultus civilis et humanioris, tum virium 

et existimationis incrementa- sub regibus ceperit 

respublica Ilomanorum, quibusque maxime insti* 

tutisj adminiculis aut eventibus illa debeantur. 

In der Philologie: Carminum Saturniornm in« 

doles et vera ratio, coilectis , qua fieri potest, 

eorum reliquiis, ostendatur. 

In der Aesthetik: „Worin besteht das Wesen des 

Improvisirens als Dichtkunst betrachtet? hatte das 

römische und griechische Alterthum eigentliche 

Improvisatoren? und ist etwas in der Natur 

dieser Kunst, was sie auf gewisse Zeitalter und 

Nationen einschränkt?“ 

In Soroe wurde des Königs Geburtstag durch 

eine dänische Rede des Prof. Nissen gefeyeit, wor¬ 

in er zeigte: „ dass die Grundsätze in der Verord¬ 

nung i>om iä. Oct und in dem Patente vom i4- 

Deu. i8°8- das einzige Mittel zur Belebung des 

Staatscredits wären." Möchten so bey feyerhrheu 

Gelegenheiten oft Verordnungen, die leicht einer 

falschen Beurtheilung des Publicums ausgesetzt sind, 

demselben ihren Gründen und Absichten nach aus 

einander gesetzt werden. 

Unter denen am Königsgeburtstag mit dem Dan- 

nebrog - Ritter kr an z Begnadigten sind folgende durch 

ihre Schriften bekannte Gelehrte: Bischof! Bech in 

Aggerhuus, Prof. Juris Schlegel, Etaisrath Liutig- 

berg, Deputirter im Oekonomie- und Commerzcol- 

legio ; Etatsrath Rothe, Deputirter in der Schles¬ 

wig - holsteinschen Cauzley ; Bise hoff Brun in Ber¬ 

gen ; Bischof! Bloch in Wiburg; Bischof! Birch in 

Aarhuus; Bischof! Kroglt im Nordlande und Finn¬ 

marken; Bischof! Jansen inAalbovg; Juatizrath Pi am, 

Commiuirter im Oekonomie- und Gorrm.erzcolltgio; 

Piof. Theol. Horneraann; Consistoiialrath Fock in 

Kid; Compastor Funk in Altona; Assessor Oerstedt 

in Copenhagen; Prof. Rahbek; Prof, Areatz, Rector 

in Bergen; Prof. Saxtorph am Schullehrerseminar 

zu Jonstvnp; Piof. Hansen, Rector in Ripen; Etats- 

rath I awärz in Ahona; Legationsratb Schunborn, 

und Kirchenpropst Valentin zu Elmshorn. 

Die Gesellschaft für Kurstfleiss hat unterm gten 

Febr. für die beste theor. praki. Beschreibung über 

den Zustand des Jiunstfieisses in einem der Stifter 

Dännemurks oder Norwegens eine Belohnung von 

200 rhlr., 100 Jhlr., und 50 Thlr. ausgesetzt. Auch 

Beschreibungen über kleinere Districte können Be¬ 

lohnungen erwarten. 

In der scandinavischen LiteTaturgesellschaft ver¬ 

lass am 10. Febr. Prof. Ilornemann historisch - kriti¬ 

sche Bemerkungen über die ßora danica, und am 

24. Febr. Prof. Oeblenschläger eine dänische Ueber- 

setzung aus der Episode der Velkinasaga, den Schmidt 

Velent angehend. 

Schon am 29. Dec. v. J. erhielt Bischoff Munter 

Befehl , der Commission, die die Aufsicht über 

sämmtlichen Elementar-, Real- und Bürgerschulen 

in Copenhagen führt, Beyzutreten. 

Sechzig Mitglieder der harmonischen Gesell¬ 

schaft in Copenhagen haben sich zu einer Gesell¬ 

schaft zui Ausbreitung der Musik vereint, und 142 
Tiilr. jährlich zu diesem Zweck geeignet. 

In dem königl. dänischen Militärinstitut, wo 

junge Freycorporale uuentgeldlich zu Oiiicieren ge¬ 

bildet werden, befanden sich zu Anfang dieses Jah¬ 

res 15 in der ersten Classe, 26 in dei 2ten und 

30 bis 40 in der dritten. Das Examen, wonach 

aus dev ersten Classe die tüchtigsten als Offic.iere 

anglest eilt, und aus den übrigen Classtn die JLthr- 

Imge in eine höhere Ciasse versetzt werden, ver¬ 

breitet sich übet Mathematik, Kartenzeiclinung, For- 

tification, Bekanntschaft mit den Waffen, Felddienst, 

Taktik, Militärgeographie, mathematische Geogra¬ 

phie, Dänneina ks Kriegshistorie, allgemeine Ge¬ 

schichte , Artillerie, dänische, französische und 
deutsche Sprachkenntniss. 

Die Provinzialbibliothek, die zu Mariboe . auf 

Laland sich im liintetchor bey der dortigen Dom- 

kxiche befindet, bat in dieser Zeit ein angenehmes 

Geschenk an einem Oelgen älde des älteren laländi- 

schen Dichters Tullin erhalten. Diese Bibliothek, 

die jetzt unter Aufsicht des thätigen Pastors Schulz 

(der unter andern auch eine Buchdruckerey angelegt 

hat und betreib!) steht, hat jährl. 250 bis 240 Thlr. 
Einnahme. 

Von der zweyten Auflage der Rechtschreibung 

der dänischen Sprache des Prof. Guldberg hat sich 

dei Ueberschuss der Einnahme nach Abzug der Ko¬ 

sten aut 450 Thlr. belaufen, wovon 150 Thlr. zum 



Besten der dänischen Kriegsgefangenen In England, 

das übrige für andre Notkleidende nach öffentlich 

abgelegter Rechenschaft angewandt ist. 

Die Dichterin Eruun hat des in Rom verstor¬ 

benen Flitters Zoega jüngste Tochter, und der dä¬ 

nische Gesandte in Neapel, Kammerherr Schubart 

seinen jüngsten Sohn zu sich genommen. — Die 

Herausgabe seiner in deutscher Sprache binterlas-.e- 

* neu Beschreibung Fioms wird unser gelehrter Lands¬ 

mann Koes besorgen; auch wird derselbe eine Bey- 

lage des übrigen golehrteu Nachlasses des Verfasseis 

hinzufügen. — 

Assessor Weinwich will ein« Geschichte der 

Maler-, Bildhauer-, Kupferstich-, Bau- und Stem- 

pclschneidekurist iii Dünnemark unter den Königen 

aus dem Oldenburgischen Hause herausgeben,- und 

hat die noch lebenden Künstler dieser Art aufgefor« 

dert, ihn dazu mit Nachrichten von ihren Lebens¬ 

umständen zu versehen. 

Die Professoren Schlegel, Tkorlacius, Müller, 

Engolstoft, Oerstedt und Hornemann zu Copenha- 

gen haben sich Vereint eine neue Zeitschrift unter 

dem Titel: Nachrichten von der ausländischen Lite¬ 

ratur, herauszugeben, worin sie hernhafte Auszüge 

der besten ausländ. Recensionen wichtiger Werke, 

die auch in Dännemark verdienen bekannter zu wer¬ 

den, geben wollen. 

Da im Dänischen hie und da sich w.ieder die 

Kinderblattern zeigen, so ist ein strenger Befehl der 

Regierung erlassen, dass alle Häuser und Olle, wo 

sich Blattet kranke Enden, sogleich gesperrt werden 

sollen, und unterm fitsten Januar ist sämmtlichen 

Obrigkeiten bekannt gemacht, wie bey der Parole 

den Befehlshabern in der Armee beföhlen, sogleich 

zum Behuf dieser Sperre auf Verlangen der Obrig¬ 

keiten alles entbehrliche Militär verabfolgen zu 

lassen. 

Andreas Olsen Dun in Overhalden hat den Ver¬ 

such gemacht von Kälberhaaren luch iceben zu las¬ 

sen, Dieser ist sehr gut gelungen, und zwar, indem 

man zuerst die Kälberhaaro mit Wolle mischte, 

nachher sie auch für sich verarbeitete. Von1 den 

Haaren von 12 nüchternen Kalbfellen hat er Zeuch 

genug zu einem Ueberrock für sich erhalten. 

Die Gesellschaft zur Förderung der Veterinär- 

ken ntnisse hat *len Namen einer Königlichen Gesell¬ 

schaft erhalten. 

In der medicinischen Gesellschaft verlas Prof. 

Viborg am xi. Jan. eine Abhandlung über die Kenn¬ 

zeichen des essbaren Fleisches, 

Der Assessor Tottrup, Bürgermeister zu Naskow 

und Xlardesvogt des Süderharda auf Laland hat eine 

beherzigimgswertlie kleine Schrift herausgegeben, die 

den Nutzen von Amtspolizeymeistern auf dem Lande 

ähnlich den bisher üblichen Polizeymeistern in den 

Städten aus einander setzt. 

Im verflossenen Jahre hat zu Copenhagen die Ge¬ 

sellschaft zur Unterstützung unverheyratheter Frauen¬ 

zimmer , eieren Loos nicht ihrer Erziehung angemes• 

ssn ist, 6g4 Thlr. eingenommen und 78Ö Thlr. aus- 

gegeben. Ihr Behalt ist 9514 Thlr. Admiral Tön- 

der, Professor Kalk und Grossier Kolstrup sind die 
Diretoreu. 

Uebersicht der katholischen Schulen in Un¬ 

garn im Pressbuigcr literarischen District 

vom Jahre igoß. 

Königlicher Ober - Studiendirector in diesem 

District ist Hr. loseph von Szapäry, Grundherr zu 

Murai - Szombath und Szecsi - Szigcth , k. h. Käm¬ 

merer, wirklicher geheimer Hofrath, Obergespann 

der Syrmier Gespannscbafr. 

Actuar der künigl. Studiendireetion Hr. Paul 

Schmidt. 

Canzellist der königl. Studiendireetion Hr. Franz 

Gaszner. 

1. Die königliche ungarische Universität zu resth. 

Sie steht unmittelbar unter der hön. Studien- 

commission bey der königl. Statthalterey; das Prä- 

sidium dieser Studiencommission führt Hr. loseph 

Graf Eszterhäzy von Galanthu, k. k. Kämmerer, 

Consiliar bey der königl. Sratthalterey, Obergespann 

des Zempliner Comitats. 

Assessoren: Hr. Georg Sigmund Lakits, Con¬ 

siliar bey der königl. Statthalterey, Beysitzer der 

Gerichtstafel des Simegher Comitats, letzthin vom 

Kaiser wegen seines Alters und seiner Verdienste 

mit vollem Gehalt in den Pmhestand versetzt; Hr. 

Georg Aloys Szerdahelyi, Ritter vom kleinen Kreuz 

des St. Stephan - Ordens, k. k. Hofrath, Abt des 

heil. Mauritius de Roth, Canonicns des Waitzner 

Domcapitels, Archidiakonus cathedralis et Poeniten- 

tiarius, Beysitzer des Consistoriums, Doctor der 

freyen Künste und der Philosophie, ein bekannter 

lateinischer Dichter und Schriftsteller; Hr. lacob 

petheö, k. k. Hofrath, k. Inspectov der National- 

schnlen, Beysitzer der Gerichtstafeln der Gomitate 

Szathmar und Gran; Hr. Andreas Pfisterer, Doctor 

der Medicin , Protomedicus des Königreichs Ungarn; 

Hr. Matthias Anton von Markovics, k. k. Ho'rath, 

Doctor bevder Rechte und Prof, des canonischen 

Rechts. Zwey Beysitzerstcüen sind vacant. 

U3*] 
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Actuarii sind: Hr. Iohann Gyurikovics, erste* 

Concipist bey der königl. ungarischen Stattlialrerey 

und Beysitzer des Zempliner Comitats; Hr, Andreas 

Bikkessy, zweyter Concipist bey der königl. Unga¬ 

rischen Statthalterey, 

Der akademische Magistrat der Pestlier Unirer- 

sität war im Jahre lgoö. folgender: Rector Magni- 

Jicus ilr. Ferdinand Karl Stipsics, Doctor der freyen 

Künste, der Philosophie und der Medicin. Decane 

der Facultäben : Ilr. Stephan Vrana , Doctor der 

Theologie, ordentl. öfFentl. Professor der Dogmatik, 

Beysitzer des Grauer Consistoriums , Priester der 

Graner Erzdiöcese, Decan der theologischen Facul- 

tät. Hr. Matthias Anton von 71 Tarkovics, kais. kön. 

Hofrath, Doctor beyder Rechte, öfFentl. ordentl. 

Prof, des Kirchenrechts, Assessor der Studiencom¬ 

mission und Directcr der Universitätsbuchdruckerey, 

Prosenior der juridischen Facultät und Decan. Hr. 

Iohann Szening (gestorben igoö. durch Ansteckung 

von einem anatomirten Leichnam) , Doctor der 

Medicin und Chirurgie, öfFentl. ordentl. Prof, der 

Anatomie und der Hebammenkunst, Decan der me- 

dicinischen Facultät. Hr. Aloys Emanuel von Stip- 

sics, Doctor der freyen Künste und der Philosophie, 

Prof, der Archäologie und Numismatik, zweyter 

Crstos der k. Universitätsbibliothek, Correspondent 

der kön. Societät der Wissenschaften zu Götringen 

und der lierzogl. Gesellschaft für die gesummte Mi¬ 

neralogie zu Jena (ein rühmlich bekannter Gelehr¬ 

ter und Schriftsteller) , Decan der philosophischen 

Facultät. Senioren der Facultiiten: Hr. Iohann Ne¬ 

pomuk Alber, Clericus regularis aus dem Piaristen- 

orden, Doctor der Theologie, öfFentl. ordentl. Prof, 

der Hermenevtik des alten Testaments und der he¬ 

bräischen Sprache , Senior der theologischen Facul¬ 

tät. Hr. loseph Stur, k.' k. Hofrath, Doctor bey¬ 

der Rechte, öfFentl. oraentl. Prof, des römischen Ci- 

vilrechts und des Criminalrechts, Senior der juri¬ 

dischen Facultät. Hr. Ignatz Prandt-% Doctor der 

Medicin, öfFentl. ordentl. Prof, der medicinischen 

Praxis , Präfect des medicinisch - praktischen Kran¬ 

kenhauses, Senior der medicinischen Facultät. Hr. 

Andreas Dugonics, Piarist, Doctor der freyen Künste 

und der Philosophie, öfFentl. ordentl. Prof, der rei¬ 

nen und angewandten Mathematik, Senior der phi¬ 

losophischen Facultät (ein rühmlich bekannter un¬ 

garischer Schriftsteller). Universitätsprediger Herr 

Thomas Aquinas Sigel, Weltpiiester, Piot. der R.e- 

ligionslehre. Actuar Hr. Andreas Szathmäry, zu¬ 

gleich Perceptor der königl. Univetßitatscasse. Can- 

zellist Hr. Matthias liiger, zugleich Controllern der 

Uriversitätscasse. Pedell Hi. Stephan Szathmäry, zu¬ 

gleich Aufseher über die Universnätsgobaudc. 

*. Theologische Facultät. 

Professoren. 

Hr. Iohann Nepomuk Alber , öfFentl. ordentl. 

Prof, der Hermenevtik des A. T. und der hebräi¬ 
schen Sprache. 

Ilr. Michael Korbelyi, Doctor der freyen Kün¬ 

ste, der Philosophie und Theologie, öfFentl. ordencl, 

Prof, der Kirchengescliichte, Beysitzer des’ Graner 

Consistoriums, Priester der Graner Erzdiöcese, 

Hr. Stephan Vrana, Doctor der Theologie, 
öfFentl. ordentl. Prof, der Dogmatik. 

Hr. Gabriel Nagy, Doctor der freyen Künste, 

der Philosophie und Theologie, öfFentl. ordentl. Prof, 

der Pastoraltheologie und def Kanzelberedsarokeit, 

Priester der Agrainer Diöcese. 

Ilr. Ignatz Zimänyi, öfFentl. ordentl. Prof, der 

dogmatischen Theologie, Beysitzer des Graner Con- 

sistoriums, Priester der Grauer Erzdiöcese. 

Ilr. loseph Tumpächer , öfFentl. ordentl. Prof, 

der Hermenevtik des neuen Testaments und der grie¬ 

chischen Sprache, Priester der Raaber Diöcese. 

Hr. Franz Kiss, öfFentl. ordentl. Prof, der Mo-, 

raltheologie, Canonicus und Priester der Weszpiime* 
Diöcese. 

Hr. Iohann Baptist Lang , Doctor der freyea 

Künste, der Philosophie und der Theologie, öfFentl. 

ordentl. Prof, der Dogmatik, Patristik und der theo¬ 

logischen Literargeschichte , Beysitzer des Graner 

Consistoriums, Priester der Granei Erzdiöoese. 

Hr. P. Optatianus Maszarek, Capuziner, aus- 

serordeutl. Prof, der Theologie. 

b. Iuridisclie Facultät. 

Ilr. loseph Stur, öfFentl. ordentl. Prof, des rö¬ 

mischen Civilrechts und des Criminalrechts. 

Hr. Matthias Anton von Markovics, öfFentl. 0f- 

dentl. Professor des Kirchenrechts. 

Hr. Anton Demen von Szent Kätolna, k. 1«. 

Hofrath, Doctor beyder Rechte, öfFentl. ord. Prof, 

des Natur-, Civil- und Völkerrechts, Prosenior 

der-juridischen Facultät, vor kurzem mit 1200 fl. 

Gehalt in den Ruhestand verjetzt. 

Ilr. Emrich Kelemen , Doctor beyder Rechte, 

öfFentl. ordentl. Prof, des ungarischen Privztrechts, 

Advokat und Beysitzer des Baranyer und Szalader 

Comitats. 

Ilr, Matthias Meszdros, Doctor beyder Piechtf, 

öfFentl. ordentl. Prof, der Statistik. 

Ilr. Michael Iohann Nepomuk Satx, Doctor bey¬ 

der Rechte, öffe ui. ord. Prof, der p. litisch - cauje- 

ralistischeu Wissenschaften und des Curialsryls. 



202 SOI 

c. 1\J edicinische F a c ult dt. 

* ITr. Ignatz Prandt, ÖfFentl. ordentl. Prof, der 

xnedicinischeu Praxis, Senior der Facultär. 

FIr. Iacoh Ioseph pf’interl, Doctor der Medi¬ 

cin, öfFentl. ordentl. Prof, der Cbymie und Botanik, 

Prosenior der medicinisohen Facultär, Correspon- 

dent der königl. Societät zu Güttingen und der 

herzogl. Gesellschaft für die gesammte Mineralogie 

zu Jena, ein bei ühmter • Schriftsteller und Erfinder 

eines neuen genialischen Systems der Chymie. 

Hr. Sa rnuel Jxdcz, k. k. Hofrath, Doctor der 

freyen Künste, der Philosophie und Medicin, öfFentl. 

ordentl. Prof, der Physiologie, Prosenior der nsedi- 

cinischen racultät und Beysitzer des Ilonther Co- 

mitats. 

Hr. Ferdinand Karl Stipsics, Doctor der Me¬ 

dicin, öfFentl. ordentl. Piof. der Pathologie, The¬ 

rapie und Materia medica. 

Ilr. Ioseph Schönhauer, Doctor der Medicin, 

öfFentl. ordentl. Prof, der Naturgeschichte und spe- 

ciellen Thwapie, Präfect des Museums der Natura¬ 

lien, Correspondent der naturforschenden Gesell¬ 

schaft zu Halle, der ökonomischen zu Prag und 

der mineralogischen zu Jena , ein rühmlich be¬ 

kannter naturhistorischer Schriftsteller. 

Hr. Franz Bene, Doctor der Medicin, öfFentl. 

ord. Prof, des medicinisohen Unterrichts für Chi¬ 

rurgen, der medicinisohen Polizey und der gericht¬ 

lichen Arzneywissenschaft. 

Hr. Paul Kitaibcl, Doctor der Medicin, öfFentl. 

ord. Prof, der Chymie und Botanik, correspondi- 

rendes Mitglied der k. Societät der Wissenschaften 

zu Güttingen, der naturforschenden Gesellschaft zu 

Berlin, der botanischen Gesellschaft zu Regensburg, 

der phytograpbischen Gesellschaft zu Güttingen, ein 

rühmlich bekannter botanischer Schriftsteller. 

Hr. Franz Eckstein, Doctor der Medicin und 

Chirurgie, öfFentl. ordentl. Prof, der Chirurgie und 

Präfect des chirurgisch - praktischen Krankenhauses, 

Hr. Alexius Agoston , Doctor der Chirurgie, 

öfFentl. ordentl. Prof, der Oculistik , Präfect des 

oculistischen Instituts und Oculist des Königreichs 

Ungarn. 

Die Professur der Anatomie und Hebammen¬ 

kunst ist vacant. 
• 

Adjuncten der Professoren der Medicin. 

Hr. Ioseph Mulser, Doctor der Medicin , Ad- 

junct des Professors der Naturgeschichte, Correspon- 

dfiiit der herzogl. Soctetät für die gesammte Mine¬ 

ralogie zu Jena. 

Die Stelle der Adjuncten des Professors der 

Chirurgie ist vacanr. 

Assistenten der Professoren der Medicin. 

Hr. Iohann Schuster, Doctor der Medicin, As¬ 

sistent des Professors der Chymie und Botanik, ein 
bek annter Schriftsteller. 

Ilr. Ludwig Prandt, Doctor der Medicin tuid 

Assistent des medicinisch - cliuischen Instituts. 

Hr. Anton (jallov, Doctor dor Chirurgie, As¬ 

sistent de3 chirurgisch-praktischen Instituts. 

Die Stelle des Assistenten des Professors der 

Physiologie ist vacant. 

Veterin arisch es Institut. 

ITr. Alexander Tölnay, Prof, der Thierarzney* 

künde und Präfect des veterinarischen Instituts. 

Hr. Peter Stulfa, Doctor der Medicin, Magi¬ 

ster artis veterinariae, Adjunct des Professors der 

Thierarzneykunde. 

d. Philosophische Facultät. 

Hr. Andreas Dugonics, öfFentl. ordentl. Prof, 

der reinen und angewandten Mathematik, Senior 

der philosophischen Facultät. 

Hr. Ludieig Mitterpacher, Abt des heiligen 

Geistes von Monostor, Doctor der freyen Künste 

und der Philosophie, öffentl. ordentl. Prof, der Na¬ 

turgeschichte, physikalischen Geographie, Oekono- 

mie Und Technologie, Mitglied der Societät der 

Wissenschaften zu Bologna und der ökonomischen 

Gesellschaft in Niederösterreich, Prosenior der phi- 

losopb. Facultät, ein rühmlich bekannter Schrift¬ 
steller. 

Hr. Stephan Schönwisner, Abt der heil. Jung¬ 

frau Maria von Tormova, Doctor der freyen Kün¬ 

ste und der Philosophie, Präfect der königl. Uni¬ 

versitätsbibliothek, Prof, der Numismatik, Prose¬ 

nior der philosophischen Facultät, ein verdienter 
Schriftsteller. 

Hr. Franz Taucher, Weltpriester, Doctor der 

freyen Künste, der Philosophie und Theologie, Prof, 

der Astronomie, Präfect der königl. Sternwarte zu 

Ofen , Cano nicus und Beichtvater im theologischen 

Serninarium zu Pesth , Prosenior der philosophi¬ 

schen Facultät. 

ITr. IVIartin von Schwartner, Doctor der freyen 

Künste und der Philosophie, öffentl. ord. Prof, der 

Diplomatik und Heialdik, erster Custos der Uni¬ 

versitätsbibliothek, Beysitzer der Gerichtstafel der 

vereinigten Gespairnschaften Pesth, Pilis und Solth, 

ein verdienstvoller und rühmlich bekannter Schrift¬ 

steller, der Vater der ungarischen Statistik und Di¬ 
plomatik, 

Hr. Johann Pasquich, Weltpriester, der freyen 

Künste und Philosophie Doctor, zweyter Astronom 
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der kön. Sternwarte zu Ofen , ein rühmlich bekann¬ 

ter mathematischer und astronomischer Schi ifsteller. 

Hr. Ludwig von Schedius, Doctor dev freyen 

Künste und der Philosophie, öffentl. oid. Prof, der 

Aesthetik und der schönen Künste, Beysitzer des 

ZoUr und Konther Comitats, Correspondent der k. 

Societät der Wissenschaften zu Göttingen, und Eh¬ 

renmitglied der lateinischen Societät zu Jena, ein 

Verdienstvoller Schriftsteller. 

Iir. Michail Aloys Trenka, Weltpriester der 

Graner Erzdiöcese, Doctor der freyen Künste und 

Philosophie, öffentl. ordentl. Prof, der Universalge¬ 

schichte. 
Hr. Stephan Sziits, Piarist, Doctor der freyen 

Künste und der Philosophie, öffentl. ord. Prof, der 

Logik, Metaphysik und Moralphilosophie. 

Hr. Franz Bruna, Weltpriester, Doctor der 

freyen Künste, der Philosophie und Theologie, öff. 

ord. Prof, der hohem Mathematik, Mitglied der 

meteorologischen Societät zu Mannheim. 

Hr. Aloys Emanuel von Stipsics, Prof, der Ar¬ 

chäologie und Numismatik. 

Hr. Georg Schmidt, Doctor der freyen Künste 

tmd der Philosophie, öffentl. ord. Prof, der ange¬ 

wandten Mathematik, correspondirendes Mitglied 

der mineralogischen Gesellschaft zu Jena. 

Hr. Adam von Tomtsanyi, Doctor der freyen 

lyinste und Philosophie, öffentl. ord. Prof, der Ex¬ 

perimentalphysik und Mechanik, correspondirendes 

Mitglied der mineralogischen Gesellschaft zu Jena. 

Die Stelle des Adjuncten des Professors der 

Physik und Mechanik ist vacant. 

Professoren der Sprachen. 

Hr. Johann Nicolaus Rcvai, Priester der Raa- 

ber Diöcese, öffentl. ordentl. Prof, der ungarischen 

Sprache und Literatur, ein rühmlich bekannter phi¬ 

lologischer Schriftsteller. 

Hr. Andreas Haliczky, Professor der deutschen 

Sprache und Literatur, ein glücklicher deutscher 

Dichter. 

Königliche Sternwarte zu Ofen. 

Hr. Franz Taucher, Präfect der Sternwarte. 

Hr. Johann Pasquich, Astronom. 

Ilr. Stephan Huliman, Adjunct. 

Königliche Universitätsbiblioth ek. 

Präfect: Ilr. Stephan Schönwisner. Cnstoden: 

Hr. Martin von Schwartner, erster Custos; Hr. 

Aloys Emanuel von Stipsics, zweyter Custos. Can- 

zellisten: Hr. Franz Xaver Rossy, Doctor der freyen 

Künste und Philosophie; Iir. Andreas Szjdcsdk. 
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Königliche Pest her Universitäts-Bucli- 

druckerey zu Ofen. 

Director; Herr Matthias Anton von Marko- 

vics. Curator: Herr Franz Säghy, zugleich Cas- 

senperceptor. Factoren : Herr Laurenz Prager, 

Factor der Buchhandlung, zugleich Controiieur. 

Herr Johann Flesch, Interimalfactor der Buchdrucke- 

rey. Matritzenschnitzer und Aufseher der Schrift- 

giesserey ist Herr Samuel Falka von Bikfalva, 

Erfinder der Stereotypen in Ungarn. Factor der 

Schxiftgiessercy : Hr. Joseph Pahst. Amtsschreiber: 

Hr. Joseph Supp. Die Buchdruckerey und Schiift- 

giesserey hat 26 Setzer, zQ Drucker und 7 Schrift- 

giesser ausser zwey Hausknechten. Censorcn und 

Ccurectoren der Bücher: Hr. Georg Tarkovics, Ca- 

nonicus der Cathedralgemeinde zu Munkäcs, Di- 

strictual - Archidiaconus , Beysitzer der Gespaunschaf- 

ten Szabolcs und Unghvär, Censor und Corrector 

der illyrischen Bücher der unirten Griechen. Herr 

Georg Petrovics, Advocat, Censor und Corrector 

der illyrischen und walachisclien Bücher der nicht 

unirten Griechen. Die Stelle des Censors und Cor- 

rectois der walachischen Bücher der unirten Grie¬ 

chen (die letzthin der verdienstvolle waliachische 

Schriftsteller Hr. Srtmuel Klein, Mönch aus dem 

Orden des heil. Basilius, der der gelehrten Welt 

im Jahre igoö. durch den Tod entrissen wurde, 

bekleidete) ist jetzt vacant. Factor der Papiermühle 

zu Kremnilz, Hr, Ignatz Ludwig. 

2. Die königliche Akademie zu Pressburg. 

Prodirector der Akademie: Hr. Franz Stipsics, 

Abt des heil. Martin von Bulch, Canönicus der 

Fressburger Collegiatgemeinde zum heil. Martin, 

Docror der freyen Künste, der Philosophie und 

Theologie. Akademischer Exhortator: Hr. P. I^ud- 

wig Högyeszy, Expaulitier. Bücherrevisor und Cen- 

sor : Hr. P. Dominik Szathmary , Dominicaner¬ 
mönch. 

a. Juridische Facultiit: Hr. Adam Brezanöczyt 

Doctor beyder Rechte, öffentl. ord. Prof, des Na¬ 

tur-, Staats- und Völkerrechts, Senior der juridi¬ 
schen Facultät. 

Hr. Stephan Gyurcdn, Doctor beyder R.echte# 

öffentl. ordentl. Prot, der politischen Wissenschaf¬ 

ten und des Cuvialstyls, Prosenior der juridischen 
Facultät. 

Hr. Paul Hajnik, Doctor beyder Piechte, öffentl. 

ord. Prof, des vaterländischen Piechts und des Cri- 

minalrechts, und Advocat. 

Hr. Anton Daher, Doctor beyder Rechte, öff. 

ordvProf. der Universal- und Staateugeschichte. 



b. Philosophische Facultät: Hr. Karl Hadaly, 

Doctor der heyen Künste und dev Philosophie, 

Beysitzer des Graner Comitats, öffentl. ord. Prof, 

der reinen und angewandten Mathematik, der bür¬ 

gerlichen Baukunst und der Hydrotechnie, Senior 

der philosophischen Facultät, ein bekannter mathe¬ 

matischer Schuhsteller, 

Hr. Georg Aloys Belnay, Doctor der freyen 

Künste und der Philosophie, öffentl. ord. Prof, der 

Geschichte, Prosenior der philosophischen Facultät, 

Inhaber einer Buchdruckerey und einer Buchhand¬ 

lung, ein bekannter Schriftsteller. 

Hr. Anton Stipsics, Doctor der freyen Künste 

und der Philosophie, öffentl. ord. Prof, der Logik, 

Metaphysik und Moralphilosophie. 

Hr. Johann Krobot, Weltpriester der Neutrer 

Diöcese, öffentl. ord. Prof, der Physik und Oeko- 

nomie. 

Hr. Anton Guberndt, Prof, der ungarischen 

Sprache und Literatur, auch als Schriftsteller be¬ 

kannt. 
# 

5- Das königl. Archigymnasium zu Ofen„ 

Die Stelle des Directors ist vacant. Exhorta- 

tor ist Hr. Berthold Förderer, Wclrpriester der Gra¬ 

ner Diöcese. Professoren: Hr. Joseph Grigely, Do¬ 

ctor der freyen Künste und der Philosophie, Prof, 

der 2ten Ilumanitätsclasse. Hr. Franz Ozinke, Prof, 

der iten Humanitäcsclass« und Senior. Hr. Geors: 

Vurady, Prot, dev iten grammatik, Classe und der 

ungarischen Sprache. 

4. Grammatikalische Schulen der Piaristen zu 
Bries (BreznO - Banya). ^ 

Dnector: Hr. P. Matthias Kosztka, Doctor der 

freyen Künste und der Philosophie. Hr. CI. Au¬ 

gustin Illes, Prof, der 3te:> gramntai ikal. Classe und 

Oer ungarischen Sprache. Hr. CI. Emrich Csetneky, 

Prof, det 2ten grammatik. Classe. Hr. CI. loseph 

Fantasy, Prol. der iten grammatikai. Classe. 

5. Grammatikalische Schulen der Piaristen zu 
Karpfen (Karpoua). 

Director: Hr. P. Aloys Mlinkay, Hr. P. Io- 

hann Holeczy, Prof, der 3teu giarnmatikal. Classe 

und der ungarischen Sprach«. Hr. CI. Joseph Schu- 

nik, Prof, der 2ten grammatikai. Classe. Hr. CI. 

Caspar Zelneky, Prof, der iten grammatik. Classe. 

6. Gymnasium der Piaristen zu Kolocsa, 

Director: Hr. P. Hieronymus Fabri. Ilr. P. 

Jacob Klampher, Piof. dcV * Uten Hurnanitätsclasse 

und Exhortator. Hr. P. Augustin Szetsy, Prof, der 

i»cn Hurnanitätsclasse. Hr. CI. Joseph Bokros> Prof, 

der 3ten grammatikai. Classe/ Hr. CI. Aloys Ka- 

pronczay, Prof, der 2ten grammatikai. Classe. Hr. 

CI. Benedict Kovdchy, Prof, der iten grammatikai. 

Classe. 

7. Königl, Gymnasium zu Kremnitz. * 

Director: Hr. P. Hierdnymus Osztratitzky aus 

dem Fianciskaner - Orden. Exhortator: Hr. P. Be- 

nevenutus TvJatyasovszky, Franciskaner. Hr. Franz 

Galauner, Prof, der 2ten Ilumanitätsclasse. Hr. 

Wolf gang Beke, Prof, der iten Hurnanitätsclasse 

und Advocat. Ilr. Joseph Januschek, Piof. der 3ten 

grammatikai. Classe. Hr. Loseph Kubdnyi, Prof, 

der 2ten grammatikai. Classe. Hr. Stephan Cselko, 

Prof, der iten grammatikai. Classe. ilr. Johann 

Selley, Prof, der'ungarischen Spaache. 

g. Grammatikalische Schulen der Piaristen zu 

St. Georgen im Pressburger Comitat. 

Director: Hr. P. Nicolaus Beraxa. Hr. Cl. 

Ladislaus Bassay. Prof, der 3ted grammatik. Classe. 

Hr. Cl. Michael Herday, Prof d> v 2ten gramma- 

likal. Classe. Ilr. Cl. Joseph Ban, Prof, der eiateu 

grammatikai. Classe. Hr. P. Anton Fodor , Prof, 

der ungarischen Sprache. 

g. Gymnasium der Piaristen zu Ketskemet. 

Director: Ifr. loseph Lippay. Exhortator: Hr. 

P. Hieronymus Zsujfa, Prof, der 2ten Ifumanitäts- 

classe. Hr. P. Anton Bdlinth, Prof, der iten Hu* 

manitätsclasse. Hr. Cl. Aloys Hollosy, Prof, der 

3ten grammatikai. Classe. Hr. Cl. Franz Istvdnfy, 

Prof, der 2ten grammatikai. Classe. Hr. Cl. Aloys 

Csutak, Prof, der iten grammatikai. Classe. 

10. Gymnasium zu Neusohl. 

Director: Hr. Johann Szvetniczky. Exhortator: 

Hr. Michael Baranyai, Weltpriester der Neusohler 

Diöcese, Baccalaureus der Theologie. Die zweytÖ 

Hurnanitätsclasse ist unbesetzt. Hr. Anton Hörne- 

ger, Prof, der iten Hurnanitätsclasse. Hr. Joseph 

Pinter, Prof, der 3ten grammatikai. Classe. Hr, 

Valentin Bella, Prof, der 2ten grammatikai. Classe. 

Hr. Joseph Kubdnyi, Prof, der erten gremmatikal. 

Classe, ist vor kurzem als Prof, der zweyten gram¬ 

matikai. Classe nach Kremnitz abgegangen. Hr. 

Stephan Cselko, bisher Prof, der ungarischen Spra¬ 

che, ist vor kurzem als Prof, der ersten gvammaf: 

Classe nach Kremnitz abgegangen. 

11. Gymnasium der Piaristen zu Neutra. 

Director: Hr. P. Leopold Kelle. Ilr. P. Gly 

cerius Fraczy, Prof, der zweyten Hurnanitätsclasse 

und der ungarischen Sprache. Hr. P, Thomas Jto- 

valtsik, Prof, der ersten Hurnanitätsclasse. Hr. Cl. 

Joseph Szakullas , Prof, der dritte« grammatikai. 
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Chase. Hr. CI. Stephan Csikel, Prof, der zweyten 

grammat. Classe. Hr. CI. Bartholomäus Zsigmond, 

Prof, der ersten grammatikal. Ciasse. 

12. Gymnasium der Piaristen zu Pesth, 

Localdirector: 'Hr. Leopold Freyherr von Schaff¬ 

rath, Doctor der freyen Künste und der Philoso¬ 

phie, Canonicus zu Waitzen, Abt der heil. Jung¬ 

frau Maria von Juda. Exhortator: Hr. P. Glyce¬ 

rins yligl, Prof, der zweyten Ilumanitätsclasse. Hr. 

P. Stephan Beiessay, Pi *»f. der ersten Hamartitäts- 

classe und der ungarischen Sprache. Hr. P. David 

Näray, Prof, der dritten grammat. Classe. Hr. P. 

lnnocenz Greschner, Prof, der zweyten grammatik. 

Classe. Hr. CI, Franz Ugroczy, Prof, der ersten 

grammatikal. Classe. 

15. Koni gl. Arch igymn asium zu Pressburg. 

Director: Hr. P. Samuel Hiros, Piarist, Doctor 

der freyen Künste und der Philosophie. Exhorta- 

tor: Hr. Ioseph Orgler, Weltpriester der Graner 

Erzdiöcese. Hr. P. Ioseph Pollinger, Expsuliner, 

Professor der zweyten Humanitätsclasse. Die Pro¬ 

fessur der ersten Humanitätsclasse ist unbesetzt. Hr. 

Michael Hartmann, bisher Prof, der dritten gram¬ 

matikalischen Classe und Senior, ging vor kurzem 

als Localdirector der Normalschule ab. Herr Mi¬ 

chael Necssy, Prof, der zweyten grammatikalischen 

Classe und Prosenior, ist vor kurzem in den Ru¬ 

hestand versetzt worden. Seine Stelle erhielt Hr. 

Franz Gabor, bisher Prof, der ersten grammatikal. 

Classe. Diese Professur erhielt Hr. Stephan Cselkö. 

Hr. Franz Szabö, Prof, der ungarischen Sprache. 

14. Gymnasium der Piaristen zu Prividia. 

Director: Hr. P. Dominik Lengyel. Hr. P. 

Paul Bieliczky, Exhortator, Prof, der zweyten Ilu¬ 

manitätsclasse und der ungarischen Sprache. Hr. P. 

Ambrosius Ialcsay, Prof, der ersten Humanitätsclasse. 

Hr. P. Glycerius Roth, Prof, der dritten grammat. 

Classe. Hr. CI. lohann Koväcsik, Prof, der zwey¬ 

ten grammat. Classe. Hr. CI. Vincenz Bulko, Prof, 

der eisten grammatikal. Classe. 

15. Gymnasium der Piaristen zu Rosenberg. 

Director: Hr. P. Tobias Kipurszky, zugleich 

Prof, der ungarischen Sprache. Die zwey Humani- 

tätsclassen werden unbesetzt gelassen, weil sich in 

diesem kleinen Orte keine Schüler für diese hohem 

Classen finden. Hr. CI. Christian Fidicinis, Prof, 

der dritten grammatikal. Classe. Ilr. CI. Augustin 

Stancsek, Prof, der zweyten grammatikal. Classe. 

Hr. CI. Aloys Kopasz , Prof, der ersten grammat. 

Classe. 

16. Gymnasium der Piaristen zu Scheninitz. 

Director: Hr. P. Flo rian Ilemtner, Doctor der 

freyen Künste und der Philosophie, Hr. P. Peter 

Huljdk, Prof, der zweyten Humaimätsclasse und Ex¬ 

hortator. Hr. P. Michael Rabsänszky, Prof, der 

ersten Humanitätsclasse. Hr. CI, Emrich Faklits, 

Prof, der dritten grammat. Classe. Hr. CI. Franz 

Bendik, Prof, der zweyten grarnm. Classe. Hr. CI. 

Hieronymus Frank, Prof, der ersten gramm. Classe. 

( Die Fortsetzung folgt. ) 

Buchhändler - Anzeigen. 

Bey Job. Jac. Palm in Erlangen ist erschienen 

und um beygesetzte Preise durch alle Buchbaudlun- 

gen zu haben: 

Erhard, S., Vorlesungen über die Theologie und 

das Studium derselben, gr. g. 1 Tlilr. oder 1 fl. 

30 Xr. rliein. 

Glück, Dr. dir. Fr., ausführliche Erläuterung der 

Pandecten, nach Hellfeld, ein Commentar. later 

Theil 2te Abtheil. gr. g. lg gr. od. 1 fl.' 12 Xr, 

Goldfuss, D. Q. A., die Umgebungen von Müg¬ 

gendorf. Ein Taschenbuch für Freunde der Na¬ 

tur und Alterthumskunde; mit Kupfern und einer 

Gebirgskarte. 12. gebunden 2 Tlilr. od. 3 fl. 

Hagen, M. Fr. W., kurze Anweisung zur Obst- 

baumpßege, für Schullehrer auf dem Lande, g. 

6 gr. oder 24 Xr. 

Rau, D. Joh. Willi., Materialien zu Kanzelvorträ¬ 

gen über die Sonn-, Fest- und Feyertagsevange- 

lien. lr Band 4s Stück, zweyte vetbess. und ver¬ 

mehrte Ausgabe, besorgt von D. P. J, S. Vogel. 

gr. g. 10 gr. oder 40 Xr. 

Schott, J., über die Natur der weiblichen Erb¬ 

folge in Allodial-, Stamm - und altväterliche Gü¬ 

ter nach Erlöschen des Mannsstammes, sowohl 

beym hohen als niedern Adel in Deutschland, 

gr. 8. 22 gr. oder 1 11. 24 Xr. 

Schreger, D. L. N. G., Uebersicht der geburts- 

hülflichen Werkzeuge und Apparate. Ein Seiten¬ 

stück zu Ajnemanns Uebersicht der chirurgischen 

Werkzeuge, g. 12 gr. oder 45 Xr. 
Stephani, D. Heinr., Winke zur Vervollkomm¬ 

nung des Confirmanden - Unterrichts. Ein Com¬ 

mentar zu dessen Leitfaden zum Religions * Un¬ 

terrichte. gr. g. 20 gr. oder 1 11. i5 Xr. lhein. 

(Von diesem Leitfaden ist im vorigen Jahre eine 

zweyte verb. und verm. Ausgabe in meinem V er¬ 

lage, Preis 6 gr. oder; 24 Xr. erschienen.) 
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LITERATUR UND KUNST 
ZUR N. LEIPZ. LIT. 
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Sonnabends, dt 
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In einer sogenannten Berichtigung (Hall. Allg, Lir. 

Zeit, iß10* No. 54.) gibt Hr. Prof. Eucher üKr 

die iro 4. Stück der Leipz. Allg, Lit. Zeit. d. J. 

befindliche Recension seiner Darstellung des im K. 

We9tphalen geltenden Napoleonischen Privatrechts, 

beydes, seine Zufriedenheit und seine Unzufrieden¬ 

heit zu erkennen, und äussert dabey: es müsse 

die, wie es scheine, geflissentlich nachtheilige Re¬ 

cension ihm um so auifallender sevn, da nur we¬ 

nige Wochen vorher einer der würdigsten Gelehr¬ 

ten, der zugleich ]\litredacteur der Leipz. Zeitung 

sey, Herr Oberho fgerichtsrath Ilaubold, ihm grosse 

Lobsprüche über jenes Werk ertheilt habe.“ — Um 

das falsche Licht zu zerstreuen, welches dieser Zu¬ 

satz auf jenen Gelehrten, und auf die Redaction, 

werfen könnte, berichtigen wir»also die Euchersche 

Berichtigung dahin: dass Herr Oberhofgericiitsrath 

D. Ilaubold zwar als Recensent, nicht aber als Mit- 

redacteur an unseim Institut Theil nimmt, und, 'Seit 

dessen Anfänge, genommen hat, und versichern zu¬ 

gleich, seinem Wunsche gemäss, dass jene Recen¬ 

sion heinesweges von ihm, sondern von einem an¬ 

dern Mitarbeiter herriihxt, welcher mit Hin. Pro¬ 

fessor Bücher nicht in der entferntesten Verbindung 

steht. 

Die Redaktoren der Leipz. A. L, Z. 

Uebersicht der hathol. Schulen in Ungarn im 

Pressburger literar. Dislrict vom J. 1808* 

(Fortsetzung.) 

17. Königl. Gymnasium zu Szolna. 

Director: ITr. Georg Kaszner. Exhortator: Hr. 

P. Eusebius Stefka, Franciskaner. Hr. Karl Ott- 

ZEITUNG GEHÖREND, 

t ü c k. 

n 7. J pril 1810. 

mayer, Prof, der zweyten Humanitätsclasse, Hr, 

Valentin Reichel, Prof, der ersten Huinanitätsclasse. 

Hr. P. Capistr. Tuchinszhy, Franciskaner, Prof, der 

dritten grammadkaj. Ciasse. Hr. P. Georg Apatliy, 

Franciskaner, Prof, der zweyten grammatik. Ciasse. 

Hr. P. Ludwig Ularik, Franciskaner, Prof, der er¬ 

sten grammatik. Ciasse. Hr. Adalbert Nagy, Prof, 

der ungarischen Sprache. 

iß* Königl. Gymnasium zu Gran (Esztergom, 

Strigonium). 

Lccaldirector: Hr. Joseph Andahäzy, Weltprie¬ 

ster der Neusohler Diöcese, Doctor der Theologie. 

Exhortator: Hr. P. Innocenz Kutschera, Franciska¬ 

ner. Hr. Basilius Tarkovics, Prof, der zweyten IIu- 

manitätsclasse. lir. Joseph Koväts, Prof, der ersten 

Hurnaritäisclasse. Hr. Joseph Amberg, Prof, der 

dritten grammatikal. Ciasse, Senior. Hr. Joseph 

Hozdovicji, Prof, der zweyten grammatikal. Ciasse, 

Pro senior. Hr. Michael Szegedy, Prof, der ei sten 

grammatikal. Ciasse. 

19. Grammatikalische Schulen zu Szakoleza. 

Locaidirector : Hr. j5. Hyacinth Jänessy, Expau- 

liner , zugleich Exhortator und Prof, der dritten 

grammatikal, Ciasse. Hr. P. Simeon Petras. Ex- 

pauliner, Prof, der zweyten grammatikal. Ciasse. 

Hr. P. Caesarius Honza , Franciskaner, Prof, der 

ersten grammatikal. Ciasse. 

20. Königl. Gymnasium zu Tyrnau. 

Lccaldirector: Hr. Franz Baky. Exhortator: 

Hr. P. lulian Dvorak, Expauliner. Hr. loseph Cho- 

vanesek, Prof, der zweyten Ilumanitätsclasse. Hr. 

lohann Nepomuk Modly, Prof, der ersten Humaui- 

tätsclasse. Hr. Franz Szigethy , Prof, der dritten 

gramrnzt. Ciasse. Hr. Franz Stier, Prof, der zwey¬ 

ten grammat. Ciasse. Hr. loseph Csintalan, Prof» 

C »41 
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der ersten grammat. Classe. Hr. Iohann Pongrutz, 

Prof, der ungarischen Sprache. 

21. Gymnasium der Piaristen zu Trentschin• 

Director: Hr. P. Ignatius Murdnyi. Exhorta- 

tor: Hr. P. Ambrosius Schuchter, Prof, der zweyten 

Humanitätsclasse. Hr. P. Augustin Smelik, Prof, der 

ersten Humanitätsclasse. Hr. Cler. Ludwig Dents, 

Prof, der dritten grammatik. Classe. Hr. Cl. Con- 

stantin Csdcsitz, Prof, der zweyten grammat. Classe. 

Hr. Cl. Simon Hetesy, Prof, der ersten grammatik. 

Classe. Hr. P. Bernhard Benydk, Doctor der freyen 

Künste und der Philosophie, Professor der ungari¬ 

schen Sprache. 

22. Gymnasium der Piaristen zu Waitzen. 

Director: Hr* Martin Bolla. Exhortator: Hr. 

P. Ioseph Arvay, Prof, der zweyten Humanitäts¬ 

eiasse. Hr. P. Matthias Nequaszil, Prof, der eisten 

Humanitätsclasse. Hr. Cl. Michael Roth, Prof, der 

dritten gramnuatikal. Classe. Hr. Cl. Adam Teleky, 

Prof, der zweyten grammatik. Classe. Hr. Cl. Lau- 

rentz Kindlarovits, Professor der ersten grammatikal. 

Classe. 

23. Koni gl. Taubstummen - Institut zu Waitzen. 

Director und Katechet: Hr. Anton Simon, Welt¬ 

priester. Perceptor oder Oekonom : Hr. Stephan 

Gyöngyösi von Meszleny. Professoren: Hr, Anton 

Schwarzer, Lehrer in der ungarischen Sprache. Hr. 

Samuel von Kapuvdri , Lehrer in der deutschen 

Sprache. Hr. Vincenz Schönbauer, Adjunct: Hr. 

Karl von Fay, ein taubstummer Jüngling. Möge 

dieses menschenfreundliche Institut seinem Muster, 

dem Taubstummen-Institut zu Wien, an Vollkom¬ 

menheit immer näher kommen! 

24- Trivialschulen im Pressburger District. 

Districtualiuspector der Trivialschulen im Press« 

burger District ist Hr. Ignatz Venger, Beisitzer des 

Syrmier Comitats. Hr. Georg Ioseph Fisch ist Pro- 

inspector der Ofner und Pestlier Vernacularschulen 

und Director der Primär -VernacularscLule zu Ofen. 

a, Haupt - Trivialschule zu Baka - Banya. Lo- 

calinspectoren und zugleich Rathsherrn: Hr. Georg 

Suska, Hr. lohann Nemetzkay. Lehrer: Hr. Iohann 

Siroky, zugleich Localdiroctor. Hr. Matthias Ga¬ 

bor. Hr. Matthias Stritsek. Hr. Michael Ribay, 

Cuiator und Supplent. 

b. Capitelschule zu Pösing (Bazinium). Local- 

diiectör: Hr. Stephan Pötzl, Bürgermeister der Stadt. 

Katechet: Hr* P. Laurentius, Capuziner. Lehrer: 

Hr. Iohann Ruzsicska, Hr. Ioseph lohn, Hr, Georg 
Horvath, 

c. Capitelschule zu Bvezno - Banya. Local di- 

fectoren: Herr Ladislaus Bendik, Raihsherr. Herr 

Matthias Posch, RathsUeir. Lehrer: Hr. Ioseph 

JL^agner. Hr. Andreas Lopusny. Ilr. N. N. Hr. 

Iacob Szatoris, Curator und Supplent. 

d. Primär - Vernaculavschule zu Ofen. Localdi- 

rector: Hr. Georg Ioseph Pisch, zugleich Professor 

Candidatorum ad magisteria. Katechet: Hr. P. Ser¬ 

gius, Capuzinsr. Lehrer: Hr. Michael Gluvakovics, 

Senior. Hn Franz Lux. Hr. Anton Hehn. Hr. Ioseph 
Bolgovits. Hr. Ioseph Siegvarth, Lehrer der Zeiclfc- 

mingskunst. Hr. Anton Klement, Lehrer der Musik. 

e. Hauptschule zu Karpfen (Karpona). Local« 

directoren: Hr. Ignatz Szmrtsdnyi, Rathsherr. Hr. 

Franz Natly, Vicenotar. Lehrer: Hr. Paul Baldsfy. 

Hr, Ioseph Nikölits. Hr. Anton Braxatoris. Hr, 

Caspar Krizsdnöczy, Curator und Supplent. 

f. Primär • Vernacularschule zu Kremnitz. Local« 

director: Hr. Anton Meszdros , zugleich Professor 

Candidatorum ad magisteria. Katechst: Hr. Bern¬ 

hard Delpeiti, Franciskaner. Lehrer: Hr. Paul To- 

manek. Hr. Iacob Loszert. Hr. Iohann Mayer. 

Hr. Matthias Gabor, Hr. P. Christoph Simay Pia- 

rist, Lehrer der Zcichnungäkunst. 

g. Hauptschule in dem Marktflecken Czegled, 

Localirspector: Hr, Anton Forian. Lehrer: Hr. Io- 

seph Pischojf, zugleich Localdirector. Hr. Stephan 

Gazda. Hr. Franz Toth. 

h. Hauptschule zu Ersck- Ujvdr. Localdirector t 

Hr. Anton Bernoldk, Vice - Archidiaconu6. Lehrer: 

Hr. Philipp Szomoldnyi. Hr. Ambrosius Rettig. Hr. 

Martin Dely. 

1, Hauptfchule zu Hradek (in der Liptauer Ge¬ 

spannschalt), verbunden mit einer Forft - und Indu- 

ftriefchule. Localdirector: Hr. Franz Wisner von 

Morgenstern, Forst - Präfect der königl. Kammergü¬ 

ter Hradek und Likava, Beysitzer mehrerer Comi- 

tate. Katechet: Hr. Iohann Sehovits, Capellan. Or¬ 

dentliche Lehrer: Hr. Iohann Grijnwald. Hr. Karl 

Prohüszka. Hr. Paul Lahner. Hr. Franz Fofpifchil. 

Ausserordentliche Lehrer: Hr. Franz Ullmann, Leh¬ 

rer der Geometrie. Hr. Anton Sauer, Lehrer der 

H>drotechme und Arcbitectur. Ht. Iohann l.ang, 

Lehrer der Zeichinmgskuust. Hr. Iohann Huzitska, 

Lehrer der Musik. Auch ist als Exeicit-rn eister 

an der Schule »«gestellt Hr. Anton Lieszkay, der 

zugleich die militärischen Wissenschaften vomägt. 

Die Mädchen unterrichtet in weiblichen Arbeiten 

die Frau Anna Prohaszka mit einer Geiüilfin, Jung¬ 

frau Anna Zaveczky. Dia Industrie; chule ist vor¬ 

trefflich eingerichtet. Im Jahr igoö. war die An¬ 

zahl der Schüler 147. 



k. Hauptfchule zu Ketskemet. Localdirector: 

Hr. Georg Ladcinyi , zugleich Richter. Lehrer: 

Hr. Cler. Iojeph idnofy, aus dem Piaristenorden. 

Hr. Iofeph Dra[fay. Hr. Stephan Horvath, Hr. 

Alexander Farkas. 

l. Hauptfchule zu Modem. Director: Hr. To* 

feph Kraicsovics, Stadtrichter. Lehier: Hr. Ignatz 

Röder. Hr. Paul Bedndrik. Hr. Iofeph Adamina. 

m. Gemifchte Hauptfchule zu Neinet-Ripsa. Lo- 

caldirectoi en: Hr. Franz Otto Hr, Iofeph Krts- 

mery. L>«irer: Hr. Michael Kubancfek. Ilf. Tho¬ 

mas Gregufs. Hr. Daniel Krmann. 

n. Hauptfchule zu Neufohl. Locaidirector: Hr. 

Iofeph Kellner, Bürgermeister. Lehrer: Hr. Iofeph 

Feldmann. Hr. Anton VI erner. Hr. Franz Choti- 

vorszky. 

o. Hauptfchule zu Neutra. Localdirectcr: ITr. 

Iohann Pongrdcz, Pavpchus loci. Zvyeyter Director: 

H . j$jmReopold Kelle. Lehrer: Hr. Cler. Thad- 

ilaeus Hubert aus dem Piaristenoider. Hr. Stephan 

Hralo, Hr. Emrich Trojan. 

p. Hauptfchule zu Pefth Localdlrector: Hr. 

Iohann Bordros, Beisitzer der vereinigten Comirate 

Pcsth , Pilis und Solth und Stadtrichter. Katechet: 

Hr. P. Aemilius Rofenits aus dem Orden der Servi¬ 

len. Lehrer: Hr. P. Gregor Einfetef, Piaiist. Hrr 

Iofeph Totiiay, Senior. Hr. Calafantius Verte/Jy. 

Ilr. CI. Karl Vdgner, Piarist. Hr, Iofeph Schwarz, 

Lehrer der Zeichnungskunst. 

q. Primär - Vernacularfchule zu Prefshurg. Lo- 

caldirector: Hr. Franz Kozma, zugleich Professor 

Candidatorum ad magisteria und Beysitzer des Zo« 

ler Comitats. Katechet: Hr. P. Modeßus Major, 

Fi anciskaner. Lehrer: Hr. Iohann Iuhdsz. Ilr, 

Franz Finßerbergh. Hr. Anton Gregert. Hr. N. N. 

Hr. Matthias Raab, Lehrer der Zeichnungskunst. 

Ilr. Heinrich Klein, Lehrerder Musik, Mitglied der 

musikalischen Akademie zu Stockholm in Schwe¬ 

den, ein guter Componist. 

r. Hauptfchule in dem Krankenhaufe zu Prefs- 

Imrg. Locaidirector: Hr. Franz Kuzma. Lehrer: 

Ij[r. Iofeph Blöfz. Hr. Iohann Donatek. . Hr. N. N. 

s. Hauptfchule zu Prividia. Director: Hr. P. 

Dominik Lengyel, Piaiist. Lehrer aus dem Piari- 

steuorden: Hr. Cl. Aloys Birfchel. Hr. CJ. Iofeph 

Gruber. Hr. Cl. Albert Marko. 

t. Hauptfchule zu Rofenberg. Locaidirector: 

Hr. Paul ji csmarjzky, Diaconus und Beysitzer der 

Comitate Liptau und Arva. Lehrer: Hr. Caspar 

Otto. Hr. Iofeph Derer. Hr. Atiton Gutvill. 

u. Hauptfehule zu Sanct - Georgen. Locaidi¬ 

rector: Hr. Michael Ondrejkovics, Rathsherr. Ka¬ 

techet: Hr. Michael Styavnitzky, Stadtpfarrer. Lfeh- 

rer: Hr. Stephan Iankovits. Hr. Matthias Thoraszil. 

Hr. Andreas Kugler. 

v. Hauptfchule zu Schemnitz. Locaidirector: Hr, 

Nicolaus Cfelkö , Rathsherr. Lehrer : Hr. Anton 

Iluszdr. Hr, Iofeph Szmrcfek. Hr. Andreas Vagin- 

ger. Hr. Iohann dlachovits.' Hr. Sigmund Manche, 

Lehrer der Zeichnnngskunst. 

W. Hauptfchule in der Schemnitzer Forßadt 

IPindfchacht. Localdivecror: Hr. Nicolaus Ivlerlhen, 

zugleich körtigl. Districtual - Bergprafect. Lehrer: 

Hr. Georg Schorman, Hr. Aloys Hardopeller, Hr. 

Iofeph Nemetz. 

x. Hauptfchule zu Szolna. I.ocaldirector: Hr. 

Iohann Bresztyanszky, Vice - Archidiaconus. Lehrer: 

Ilr. Anton Klobutzky. Hr. Ignatz Flada. Hr. An¬ 

dreas Roßnszky. 

y. Hauptfchule zu Gran. Hr. Iohann Herßch, 

Locaidirector und zugleich Rathsleu der Stadt. Leh¬ 

rer : Hr. Franz Berovits. Hr. Iohann KolosvJry. 

Hr. Iohann Feichtinger. 

z. Hauptfchule zu Szakolcza. Locaidirector: Hr. 

Franz Fialn, Stadtrichter. Lehrer : Hr. Emrich 

Hüttner. Ilr. Aloys Kohutek. Hr. Paul Drdkß. 

aa. Griechifch nicht-unirte Hauptfchule zu Szent- 

Endro. Locaidirector: Hr. Iohann Belanovits, Rich¬ 

ter. Katechet: Ilr. Eußaßus Popovits, Pfarrer. Leh¬ 

rer: Hr. Nicolaus dleszarovich. Hr. Lazar Paulo- 

vich. Ilr. Conjtantin Stojanovidi. 

bb. Hauptfchule zu Tymau. I.ocaldirector: Hr. 

Stephan Fdba, Rathshen. Lehrer: Hr. Simon Rö¬ 

der. Hr. Franz Czapkay. Ilr. Iofeph Hüttner. Hr. 

Anton Reitmayer. 

cc. Hauptfchule zu Trentfchin. Locaidirector: 

Hr. Iohann Schutz. Hr. Caspar Hoff mann. Hr, Mar¬ 

tin 3'lihdlik. 

dd. Hauptfchule zu Trsztina. Locaidirector > 

Ilr. Stephan Kosztka, Pfarrer. Zweyter Director: 

Hr. Demetrius Cserven, Ft anciskanei. Lehrer: Hr. 

P. Primus Liffka, Fi anciskaner. Hr. P. Bonaven- 

tura Poruszky, Franciskaner. Hr. Matthias Botzko. 

ee. Hauptfchule zu pf raitzen. Locaidirector: 

Ilr. Franz Faczlalovits, Waiizner Canonicas, Con- 

sistorialrath, Stadtplanor, ßeysitier oes Neogiader 

Comitats. Lehrer: Hr. Michael Csacsko. Hr. Ste¬ 

phan Virdgh. Hr. Iohann Kidltofy. 

ff. Hauptfchule zu Fagh- Ujhely Locaidirector: 

Hr. Anton Freyherr von Gabeldhoven, Probst der 

1*4*3 



* 

Jüngfrau Maria von Vägb - Ujhely , Paroclius des 

Orts. Lehrer: Hr. lohann Vidiitskay, Hr. Johann 

J itt. Hr. lohann Kaderasz. 

g g. Hauptfchule zn Altofen. Director: Hr. Ste¬ 

phan Kollar, Vicearchidiacouus des Ofner Distrikts, 

Beysitzer des Consistoriums und Stadtpfarrer. Leh¬ 

rer : Hr. Stephan Herpy. Hr. Wolf gang Kapatfy. 

Hr. Leopold Läner. 

Uebersicht der katholischen Schulen im Agra- 

mer literarischen Distrikt. 

Königlicher Ober - Studiendirector ist Hr. Lud- 

uig Marich, k. k. Ilofrath, Beysitzer des Kreutzer, 

Agramer, Warasdiner und Poseganer Comitats. Actuar 

der kön, Stadiendirection: Hr. lofeph Gallyujf. Can- 

zellist : Hr. lofeph Popovich, Advocat. 

1. Königliche Ahademie zu Agram (Zagrabia). 

Akademischer Prodirector: Hr. Franz Lehnau, off. 

ord. Prof, der politischen Wissenschaften und des 

Curialstyls, Senior der juridischen Facultät und kön. 

Bücherrevisor, Akademischer Exhortator: Hr. lo¬ 

hann Szaholovich, Weltpriester der Agramer Diöcese, 

a. Iuridifche Facultät. Hr. Franz Lehnau, Se¬ 

nior und öffentl. ord. Prof, der politischen Wissen¬ 

schaften und des Curialstyls. Hr. Michael Stivalich, 

öffentl. ordentl. Frof. der Universal - und Staatenge¬ 

schichte, und Advocat. Hr. Paul Markovich, Doctor 

boyder Rechte, öffentl, ord. Prof, des Natur-, Staats¬ 

und Völkerrechts, Beysitzer des Agramer Comitats. 

b. Philofophifche Facultät. Hr. Andreas Min- 

kovich, Canonicus des Chasmer Domcapitels, Doctor 

der freyen Künste und der Philosophie, öffentl. ord. 

Prof, der Logik, Metaphysik und Moralphilosophie, 

Senior der philosophischen Facultät , vor kurzem 

in Ruhestand versetzt. Seino Stelle erhielt Herr 

Gabriel Valechich. Hr/P. Franz Klohamer, Fiarist, 

Doctor der freyen Künste und der Philosophie, öff. 

ord. Prof, der reinen und angewandten Mathematik, 

und akademischer Bibliothekar. Hr. Anton Sußay, 

öffentl. erd. Prof, der Physik und Oekonoroie, unu 

Advocat. Hr. lohann Tomhak, öffeBtl. ord, Prof, 

der Geschichte. Hr. Alexander Csavrak, Prof, der 

ungarischen Sprache und Literatur, und Advocat. 

Anmerkung. Dem physikalischen Museum der 

kön. Akademie zu Agram hat vor kurzem der Miicen 

Hr. von Preschern ein Capital von 1500 fl. legirt. 

2. Königl. Gymnaßum zu Eszek. Hr. P. An¬ 

ton Refch, Franciskaner, Biichercensor, ist Director 

und Exhortator des Gymnasiums. Professoren; Hr. 
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E. Pafchalis Ver mann, Franciskaner, Prof, der zwey- 

ten Humanitätsclasse, Die Professur der ersten Hu- 

manitätsclasse ist unbesetzt. Hr. P. Adalbert Vo¬ 

rn aezka, Franciskaner, Prof, der dritten grammatik. 

Classe. Hr. N. N., Prof, der zweyten grammatik. 

Classe. Hr.- Andreas Cfovich, Prof, der ersten gram- 

xnatikal. Classe. Hr. Michael Berecz , Prof, der un¬ 

garischen Sprache. 

3- Kön. Gymnasium zu Fiume (Flumen). Di- 

rectOT: Ilr. Alexius lunkovich, kön. Bücherrevisor, 

Commissär der königl. Cameralgiiter im ungarischen 

Littorale, Beysitzer des kön. Guberniums zu Fiume. 

Exhortator: Hr. Franz Xaverius Loy, Titularcano- 

nicus des Modrusier Domcapitels, apostolischer Pro- 

tonotar, Exhortator und Professor der zweyten Hu¬ 

manitätsclasse, Senior. Hr. Nicolaus Gafparovich, 

Weltpriester der Segnier Diöcese, Prof, der ersten 

HuroanitätsclaBse. Hr. Michael Polar, Weltpriester 

der Trlester Diöcese , Prof, der dritten grammatik- 

Classe, Senior, Hr. Thomas Stuva, Weltpriester 

der Segnier Diöcese, Prof, der zweyten grammatik. 

Classe, Prosenior, Ilr. lohann Cucanich, Prof, der 

ersten grammatikal. Classe. Die Professur der un¬ 
garischen Sprache ist vacant. 

4* Königl. Gymnaßum zu Pofega, Director und 

Exhortator ist Hr. Melchior Spanits, Weltpriester, 

königl. Bücherrevisor. Professoren : Hr. Matthäus 

Klefßch, Weltpriester, Prof, der zweyten Humani- 

tärsclasse. Hr. David Mezndr, Weltpriester, Prof, 

der ersten Humanitätsclasse. Hr. Andreas Mihdlyi, 

Prof, der dritten grammatik?.!. Classe und Senior. 

Hr. Georg Fekcte, Weltpriester, Prof, der zweyten 

grammatikal. Classe. Hr. Gregor Drafßch, Prof, der 

ersten grammatikal. Classe. Die Professur der un¬ 

garischen Sprache ist vacanr. 

5. Königl. Gymnaßum zu Varasdm. Director: 

Hr. Ioseph Pdszthory, Canonicus des Chasmer Dom¬ 

capitels, kön. Bücherrevisor. Hr. Gabriel Fajfaich, 

Weitpriester , Prof, der zweyten Humanitätsclasse 

und Senior, zugleich Exhortator. Hr. lofeph Osz- 

toich, Prof, tder ersten Humanitätsclasse. Hr. Re¬ 

migius Volußus, Weltpriester, Prof, der dritten gram¬ 

matikal. Classe, Senior. Herr Matthias Bafßch, 

Weltpriester, Prof, der zweyten grammatikal. Classe. 

Hn Nicolaus Csrnkovits, Prof, der 'ersten grammat. 

Classe. Hr. Anton Delpini, Prof, der ungarischen 

Sprache und Beysitzer des Kreutzer Comitats. 

6. Königl. Archigymnaßum zu Agram. Exhor¬ 

tator ist Hr. Matthias Sugely, Weltpriester, Prof, 

der zweyten Humanitätsclasse, Senior und Vicedi- 

rector des königl. Convicts zu Agram. Ilr. N. N., 

Professor der ersten Humanitätsclasse. Hr. Thomas 

Chuchich, Prof, der dritten grammatikal. Classe, Se- 
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nior, Hr. Anion Nagy, Prof, der zweyten gram- 

matikal. Classe utid Advocat. Hr. N. N., Prof, der 

ersten grarnmatikal. Classe. Hr. Gabriel Valechich, 

Weltpriester, Prof, der ungarischen Sprache. 

7. Vernacular - Schulen im Agr am er District. Kö- 

nigl. Disiricuial - Inspector über dieselben ist Hr. 

Thomas KofTiiak, Doctor der freyen Künste und 

der Philosophie. Hr. Ioliann Tliianich, Cancellarius 

des Buccarer Cnpitaneats, königl, Proinspector in 

dem Littorale. Hr. Stephan Vujanovszky, Distri- 

ctual - Inspector der griechischen nicht unirten Schu¬ 

len, zugleich Beysitzer des Syrmier Comitats. 

a. Hauptfchule zu Buccari. Loctddirector: Ilr. 

Ioliann Thianich. Katechet: Ilr. Matthias Tcnnlyd- 

novits, Wehpriester. Lehrer: Ilr. loh. Bapt. Balds. 

Ilr. Franz Iiatko. 

b. Hauptfchule zu Caproiyca. Locald-rector: 

Hr. Iofeph Uroich, Notar. Katechet: Ilr. Matthias 

Hinter, Franciscaner. Lehrer: Hr. Georg Lehpamtr. 

Ilr. Ah N. 

c. Hauptfchule zu Ixreutz. Director und Ka¬ 

techet: Hr. Placidus Kliger, Weltpriester. Lehrer: 

Ilr. Iofeph Skuly. Hr. Michael leszig. 

d. Hauptfchule zu Eszeh. Localdirector: Ilr. 

Iohann Matkovitch, Doctör beyder Pachte, königl. 

Cameralfiskal zu Eszck. Katechet: Hr. P. Benedict 

Dvorszak, Franciskaner. Lehrer: Hr. Ignatz Fux. 

Ilr. P. Modeßus Drexler, Franciskaner. Hr. Mat¬ 

thias Bojnechich. Hr. Anton Müntzberger, Lehrer 

der Zeichnungskunst. 

e. Hauptfchule zu Fiume. Localdirector und 

Katechet: Hr. Simon Sikich, Fiumer Canonicus. Leh¬ 

rer: Ilr. Franz Purkhardhoffei. Hr. Matthäus Mar- 

tich. Ilr. N. N. Ilr. Philipp Fichtl, Lehrer der 

Zeicb nungskunst. 

f. Hauptfchule zu Pofega. Localdirector: Hr. 

"Melchior Spanich, ■ Katechet: Hr. Dai’id Mezndr. 

Lehrer: Ilr. Franz Srimefevich. Hr. Michael Ma- 

takovich. Hr. Iohann Hakiafchich. 

g. Hauptfchule zu Huma. Localdirector: Hr. 

Ioseph Szalay, adelicher Stulilrichter der Syrmier 

Gespannschaft. Lehrer: Hr. Iohann Vaipert. Hr. 

Anton Grandgruber. M'\ Ludwig Svaleg, zugleich 

Lehrer der Zeichnungskunst. 

li. Hauptfchule zu Varasdin. Localdirector: Hr. 

Iofeph Daindl, Rathsherr. Lehrer: Hr. Stephan 

Ajher von Ajheneg. Hr. Ioseph Iiettig. Hr. Franz 

Lendvay, zugleich Lehrer der Zeichnungskunst. 

i. Hauptfchule zu Alt - Vukovdr. Localdirector: 

Ilr. P. Iofeph Stojanovich, Franciskaner, zugleich 

Pfarradministrator. Katechet: Hr. Peter Balich, Fran¬ 

ciskaner. Lehrer: Ilr. P. Aloyßus Huzlein, Fran¬ 

ciskaner. Ilr. Anton Sziich. 

k. Primär-Vernacularfchule zu Agram. Local¬ 

director: II)'. Franz Xaver Hornig, zugleich Profes¬ 

sor Candidatorum ad magisteria. Katechet: Ilr. 

Michael Michich, Weltpriester, Präfect im königl. 

Agiaraer Courier. Lehrer: Hr. Iohann Hlie. Hr. 

Franz Ferk. Ilr. Augustin Bernulh. Hr. Iohann 

Schaujf, Lehrer der Zeichnungskunst. Hr. Iohann 

Pleyel, Lehrer der Musik. 

l. Hauptfchule zu Zamborin. Localdirector: Ilr. 

Michael Shutcj, Pfarrei*. Lehrer: Hr, Iofeph He- 

rovich. Hr. N, N. 

g. Königl. Convict der Adelichen im Agramer 

District. Director: Ilr. Iofeph Graf von Surmage, 

Abt der heil. Jungfrau Maria von Agran, Canoni¬ 

cus des Agramer Domcapitels, Protpnotarius Apo- 

stolicus , Doctor der Theologie, Consistoiialrath, 

Beysitzer mehrerer Comitate. 

Vicedirector: Ilr. Matthias Sugely, Professor 

der zweyten Ilumanitätsclasse am Archigymr.asium 

zu Agram. 

Ordentliche Präfectcn : Herr Peter Kovachich, 

Weltpriester. Hr. Michael Michich, Weltpriester. 

Hr. Gabriel Valechich, Weltpriester. Ilr. Ignatz 

Hochich. 

Preissfrage. 

Die Curatoren de3 Stolpianischcn Legates bey 

der Königlichen Universität in Leyden haben in ihrer 

Versammlung, gehalten Montags rg. Februar lßio. 

den Ausspruch gethan über die Ihnen zugesandten 

Abhandlungen über die , die Moral betreffende, 

Frage, im November 1807. aufgestellt und folgen¬ 

den Inhalts : 

,,Cum societatis civilis plurimum intersit, ut 

„de vera notiene, usu atque efficacia jurisju- 

„randi constet; nonnulü vero recentiores Phi- 

„losophi illud non tantum, ut coercendae pev- 

„fidiae parum aptum ; sed etiam ut supersti« 

„tiosum , in Deum contumeliosum, libertati 

„humanae contrarium , vitaeque sociali infe- 

„stum repreliendant; quaeritur: quid de eo 

„recta ratio praecipiat?“ 

„Pa es der bürgerlichen Gesellschaft aus¬ 

serordentlich wichtig ist, eine festq Bestim- 

„mung zu kennen von der wahren Natur, den 

„Gebrauch und Werth des Eides; viele neuere 

„Philosophen aber denselben nicht allein-wenig 
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„geschickt zur Vorkehrung der Untreue; aber 

„selbst als abergläubig, der Ehre Gottes wi¬ 

derwärtig, der menschlichen Freyheit sebäd- 

„lich, und dem gesellschaftlichen Leben sehr 

„gefährlich ansehen; so ist die Frage : was 

„lehrt hiervon die reine Vernunft?“ 

Die goldene Ehrenmedaille, zweyhundert und 

fünfzig Gulden holl, am Werth, oder die nämliche 

6uroma am Gelde, ist ertheilt an den Verfasser der 

in lateinischer Sprache geschriebenen Abhandlung 

mit dem Motto: ITaci^ — mvnXoytag — o 

cg*05 Paulus Apostolus ad llebraeos VT, 16. — Iu 

pecuniariis causis si alter ex litigatoribus jusjuran- 

dum dtfsiat, audiendus est: hoc enim et compen- 

dio litium et aequitatis ratiore provisum est. Pau¬ 

lus ICtus, Fieceptarum Lib. II. Tit. I. J. 5. von 

welcher Abhandlung bey Eröffnung des versiegelten 

Billets als Verfasser bekannt geworden ist, Ilr, Joan¬ 

nes Christianus Fridsricus JVleister, juris utriusque 

Doctor, Magno Fiegi Borussiae in jtidiciis crimiua- 

libus a Consilio; Professor juris Ordinarius publicus 

in Alma Universitate literaria quae floret Franco- 

furti ad Viadruui. 

Die Curatoren des gemeldeten Legates hzben fer¬ 

ner beschlossen , neben der genannten gekrönten Ab¬ 

handlung auch eine andre zum Druck zu bestim¬ 

men, in lateinischer Sprache ebenfalls geschrieben, 

mit dem Motto aus Cicero de legg. lib. II. Quam 

mtilto» divini supplicii metus a scelere revocavit. 

Sie ersuchen den unbekannten Verfasser, wenn er 

diese Abhandlung mit Beyfügung seines Namens im 

Drucke erscheinen zu lassen gesonnen ist, dass er von 

diesem seinem Wunsch den gegenwärtigen Secretär 

des Stolpianischen Legates Hm. Prof, juris Hagemann 

in Leyden so bald möglich. Nachricht gebe, und 

sein versiegeltes Eillet zu eröffnen ihnen erlaube. 

Zusatz zu Luthers poetischen Reliquien in 

diesem Inteil. El. St. xo. S. 190. 

Jene unter No. 1, angeführten Reime Luthers, 

Welche von Job. Georg Müller für noch uugedruckt 

gehalten wurden, findet man vorlängst, und noch 

darzu vollständiger, gedruckt in Jo. Manlii Loco- 

rum Communium Collectanea (Bas. per Jo. Oporin 

1563* 8-)- T. II. p. 54. Hier heisst es: 

s» i<srt SevAo; cimotg o Zscvöryg, " id est: 

In quaqne seruus vnus est herus domo. 

ll!e versus* Doctoii Iklartino »deo placuit, Vt 

Jus aequenvious rythmis eum transtulerit: 

Es ist gewiss ein frommer Mann, 

Der sich umb sein Weib nimmst an. 

Es ist gewiss ein frommes Weib, 

Wo 6ie bey einem Manne bleibt. 

Ein Ehemann soll geduldig seyn. 

Sein Weib nicht halten als ein Schwein. 

Ein Hausfrau soll vernünftig seyn. 

Des Mannes Weise lernen fein. 

Da wurdt Gott geben gnad dazu, 

Dass ihnen die Ehe gar sanfte thu; 

Und wirdt den Teuffel wehren well. 

Dass er seine List nit enden soll. 

Der Mann muss selber sey» der Knecht, 

Will ei fs im Haufse (sic) finden recht. 

Die Fraw muss selber seyn die Magd, — un¬ 

streitig, wie im Volksdialekt Mad au*- 

euspreehen — 

Will sie im Haufse (sic) schaffen Piatb. 

Gsinde nimmermehr bedenckt. 

Was Schadt und Nutz im Haufse brengt. 

Es ist inen nit gelegen dran , 

Weil sie es nit für eigen han.** 

L. 

Literarische Nachrichten. 

Die Universität Halle hat 20 Freyusche de# 

Klosters Bergen für das Pädagogium und für die 

Universität QJ von Helmstädt, ohne die Stipendie» 

erhalten. 

Di« Stadt Sevilla hat unlängst vom Könige von 

Spanien den alten Namen Italica (obgleich diese 

Stadt eigentlich eine Meile vom heutigen Sevilla 

entfernt lag) wieder erhalten. 

Des verstorbenen D. Wrisberg zu Göttingen 

Sammlung anatomischer Präparate nebst den dazu 

gehörigen Handschriften Lat der russ. kais. wirkl. 

Staatsrath und Leibarzt, Hr. von Loder, erkauft 

und nach Berlin, wo sein Cabinet noch befindlich 

ist, abgehen lassen. 

Die Prachtausgabe der Iliade des Homers von 

Bodoni ist vollendet, und besteht aus drey Bänden 

in gr. Fol., deren jeder ungefähr 370 Seiten »tark 

ist, und acht Bücher Text enthält, mit Typen, de* 

iop Grösse dem Format entspricht. Es sind nur 

140 Exemplare auf Papier aus der Fabrik zu Parma 

abgedruckt. Da# Werk ist dem Kaiser Napoleon 



dediciTt und die Zueignung von Bodoni in dicy 

Sprachen, italienisch (in Cursivlettern), französisch 

in Antiqua und lateinisch in Uucialbuchstaben ge¬ 

druckt. Dann folgt die Vorrede vom Cav. Lamberti, 

der den Claibisch - Erne3t. Text zum Grunde gelegt, 

aber hie und da nach Ileyne und Wolf berichtigt, 

bisweilen auch die Lesart der ersten Ausgabe des De¬ 

metrius Ckalcondylas hergestellt hat. Lamberti wird 

einen Commentar zur Rechtfertigung der von ihm 
angenommenen Lesart herausgeben. Morali, Pro¬ 

fessor der griechischen Sprache zu Mayland, hat 

bey den Correcturen geholfen. 

Der berühmte Orientalist, Herr von Hammer, 

hat in Paris diejenigen orientalischen Handschriften 

der Wiener Bibliothek , welche die Pariser schon 

besass, und die aus Wien dorthin gebracht worden 

waren, für die Wiener Bibi, zurück erhalten. 

Dass die von Gleim herausgegebenen ersten 

Kriegslieder nicht von ihm , sondern von einem 

gewissen Pressler aus Bamberg herrührten, war von 

einem Ungen. im Morgenblatte vom 1. März be¬ 

hauptet worden, aber Herr J. G. Jacobi hat diese 

falsche Angabe im Morgenblatte vom sßsten März 

No. 75. widerlegt. 

Französische Literatur. 

L’Art de multiplier les grains, ou Tableau des Ex- 

periences qni ont en pour objet d’ ameliorer la 

culture des plantes cereales, d* en choisir les espe- 

ces et d’en augmenter le produit; par M. Fran¬ 

cois (de Neufchateau) senafeur, comte de 1’Em¬ 

pire etc. a Paris. II voll. 12. 

Die vorzüglichsten neuen Entdeckungen in dem 

Landbau sind hier zusammengestellt und geprüft. 

Notice sur Joseph Haydn, contenant quelques par- 

ticularites de sa vie privee relative a sa peTsonne 

et a ses ouvrages, par M. Framery, correspon- 

dant de Ja classe des beaux arts de l’Institut. 

Paris iß io. Q. 10 gr. 

Die Leberisnachrichten vom sei. Haydn sind 

jaicht durchaus richtig. 

Diderotiana, ou Recueil d’aneedofes, bons mots, 

plaisnntcries , refiexious et pensees de Denis Di¬ 

derot, suivi de quelques motceaux inedits de ce 

cel'ebre encyclopediste, par Cousin d’Avalon. Pa¬ 

ris lgio. iß. 

Ilistoire des Bevolutions de Perse, pendant Ja du- 

*to du iß. siede de i’Ere chiedenne, precedes 

d’un Abrege de tout ca qul s1 est passe de remar- 

quable dans cet Empire, depuis l’epoque de sa 

premiere fondation par Cyrtis, par Cb. ricault. 
2 voll. ß. Paris 1809. 15 Fr. 

Ilistoire de la guerre de la Vendce et des ChouaaS, 

depuis son origine jusqu’a la paix de igoo, par 

Alphonse de Beauchamp, ße editiou, revue, cor- 

ligee et augmentee. 5 voll. g. ißog. 

Vie privee, politique et militaire du princo Henri 

de Prasse, frere de Fredevic II. 560 S. ß. Paris, 

bey Delaunct. 

Die Geschichte des Hauses Stuart von Fox ist aus 

dem Englischen ins Franzos, übersetzt worden. 

In Burtin Traite theorique et pratique des connaia- 

sances necessaires a tous les amateurs de tableaux 

lßoß. findet man ein alphabet. Verzeichnis der 

flamländischcn, holländischen und deutschen Ma¬ 

ler, mit dem Verkaufspreis ihrer berühmtesten 

Werke. 

Zu Paris kömmt bey Parsons, Galignani et Comp,, 

ein Monthly Repeitory heraus, das von den wich¬ 

tigsten Entdeckungen, und der Literatur der Eng¬ 

länder Nachricht gibt. 

B n chhändler - Anz e igent 

Von 

Franz. Oberthiirs biblischer Anthropologie 

ist so eben der vierte Band erschienen, und an alle 

Buchhandlungen versandt worden; der Preiss ist 

3 Thlr. oder 5 fl. 24 Xr. rhein. 

Mit diesem Bande ist nunmehr ein Werk been¬ 

diget, welches unter die vorzüglichsten und schätz¬ 

barsten Erzeugnisse unserer Literatur geh"., t» und 

als eine wahre Bereicherung derselben anzu6ehen ist. 

Der Zweck desselben, die moralische und religiöse 

Bestimmung des Menschen und seine Pflichten, den 

Werth und die Würde des religiösen Glaubens aus 

der heil. Schrift, dem Inbegriff aller Religion und 

Moral, der Quelle der reinsten Wahrheiten über 

die Pflichten des Menschen als solchem und als 

Christen, kennen zu lehren und herzuleiten, und 

zugleich den grossen Werth und Zweck der heil. 

Schrift in höchster Klarheit und Würde darzustel¬ 

len, bedurfte eines solchen reinen und hellen Sin¬ 

nes, einer solchen Originalität und GründlichLeit 

der Ansichten und Ideen, und überhaupt aller der 

vorzüglichen Eigenschaften, durch welche sich der 

Würdige Hr, Vf. schon längst als Schriftsteller rühm- 



liebst ausgezeichnet hat , tim demselben in jeder 

Hinsicht die Vollkommenheit und Vollendung zu 

geben, welche alle kritischen Blätter, die Göttin¬ 

ger, Hallesche, Jenaische, Leipzigei und Münchner 

Literaturzeitung, die theolog. Annalen, das theolog. 

Journal, die Quartalschrift für Religionslehrer u. A. 

m. einstimmig an ihm rühmen; der Inhalt dieses 

Werks und seine Behandlung und Darstellung, ma¬ 

chen es nicht allein für den Theologen, sondern 

für jeden denkenden Christen aller Confess’.onen 

wichtig, brauchbar und ercpfehlungswertb , und 

wenn es Ersterm zu seinem Studium fast unent¬ 

behrlich ist, so wird es Letzterm, eine reiche 

Quelle heilsamer Betrachtungen und religiöser Ge¬ 

fühle öffnen. 

Feuerbachs , P. J. A., Blick auf die deutsche 

Rechtswissenschaft. gr. g. München iQio. bey 

Fleischmann, geheftet 4 gr* 

Diese kleine Schrift des berühmten Verfassers 

verdient die höchste Beachtung; denn sie ist aas 

wichtigste Actenstiick zur Bekehrungsgeschichte der 

deutschen Rechtsgelehrten. Hr. Feuerbach hat darin 

sein neues Glaubensbekenntniss abgelegt, wodurch 

die Schrift ungemein merkwürdig geworden ist, und 

diess um so mehr, da der Verf. im Geschäftslebea 

die Natur der Dinge ganz anders kennen gelernt 

hat , als man sie aus der Studierstube anzusehen 

gewohnt ist. 

Juristische Abhandlungen von D. C. A. D. Unter- 

holzner, mit einer Vorrede von Hrn. P. J. A. 

Feuerbach. gr. 3. lgio. München, b. Fleisck- 

mann. 2 Thlr. 

Inhalt. 

1) Ueber die Rechte der natürlichen Kinder nach 

dem Code Napoleon und dem neuen baieri- 

schen Gesetzbuche. 

2) Versuch einer neuen Erklärung des Fr. 28. D. 

de jure fisci. 

3) Ueber die Classification der Privatrechte. 

4) Entwickelung der philosophischen Grundsätze 
eines Strafsystems. 

Auf Verlangen sind im Druck erschienen: 

Zwey Vorlesungen: Ueber das Luftschiffen und 

das Tabgckrauchen, vom Hrn. Prof. Krug im hie¬ 

sigen Museo gehalten. Sie werden zum Besten hie¬ 

siger Uniyersitäts - und Stadtarmen verkauft, und 

sind in der Beygangschcn Buchhandlung für 6 gr. 
zu haben. 

Ankündigung 's CJ o 

Bis Ende April c. a. ist die Erscheinung des 
interessanten Werkes: 

„Archiv für Krieg und Frieden, in historischer und 

politischer Hinsicht. Aus den Annalen der Welt, 

von ihrer aller.i ühesten Geschichte bis zum er¬ 

sten Jahtzeliend Unsers XIX. Siiculi, oder bis 

zur I erioce Napoleons. Ein Handbuch für 

jeden Gebildeten und Wissbegierigen, beson¬ 

ders für Helden, und für Politiker von steter 
Brauchbarkeit.“ 

Mit dem billigen Pränumerations - Preis (der ge¬ 

gen die lange mühsame Arbeit wirklich gering ist) 

von a Thlr. preuss. Münze erleichtert. Nach die¬ 

sem Termin wird die Preis - Erhöhung auf klingend 

Courant unerlässlich festgesetzt. Ein Zufall unserer 

kriegerischen Zeit hat das Manuscript unter Guten 

und Bösen herum eilen lassen. Diese mögen es ge- 

missbrancht haben, und werden wohl mit Urntau- 

schnngen zu ihrem unausbleiblichen Schaden nack- 

gehinkt kommen. Jene, die Edela und Kenner, 

wünschten des Works echte Erscheinung. Um dem¬ 

nach dem Publico das echte Ganze treu in die 

Hände zu liefern, erwählten wir diesen Weg. Die 

respectiverT Fränumcranten belieben sich dire-cte an 

die Wohliöbl. Postämter oder an das Anhalt-Plcs- 

sische Verlags - Bureau zu Pless in Schlesien zu wen¬ 

den, und Ihre respectiven Namen etc, deutlich au- 
zugeben. 

Auctions - Anzeige. 

Den 30. April dieses Jahres wird die Auction. 

der R.ect. Scheibelschen Bücher hier bestimmt ih¬ 

ren Anfang nehmen. 

Breslau, den 20. März 1310. 
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Sonnabends, den 14. A pr il 1 8 x o. 

Leipziger Universität. 

D urch ein allergnäd. hönigl. Rescript vom gten 

Febr. d, J. an das Oberbergamt zu Freyberg ist 

dasselbe angewiesen worden, „dass aus den bey 

der Bergakademie und deren Verkaufs - Niederlage 

befindlichen Vorräthen inländischer Fossilien die 

daselbst entbehrlichen für Leipzig zur Completirung 

und sonst dienlichen Doubletten , an das bissige 

neulich errichtete Museum unentgeltlich abgegeben 

werden, und Alles dasjenige, was annoch irn Ucbri- 

gen erforderlich, durch besondere Mitwirkung so¬ 

wohl des Edelstein - Inspectors Hofmanns , als der 

concurrirenden Bergämter alles Fleisses und mit 

sorgfältiger Vermeidung alles xinnöthigen, lediglich 

auf den bergamtlichen Taxbetrag und den wirkli¬ 

chen Verlag einzuschrnnkenden Kostenaufwands ehe¬ 

baldigst herbeygeschafft werde“ u, s. f. In dem 

allergnäd. Rescript vom 12. Marz, wodurch diess 

der Universität huldreichst bekannt gemacht wurde, 

ist nicht nur das allerhöchste Wohlgefallen über die 

vorn Hrn. Prof. Arndt und dem Stud. Hin. Rothe 

gemachte Schenkungen, zu erkennen gegeben, son¬ 

dern auch die Bestimmung eines jährlichen Qtianti 

zur Unterhaltung des Musei der künftigen aliergn. 

Entschliessung Vorbehalten, auch gestattet worden, 

dass Hr. Rothe als Amanuensis des Prof, der Na¬ 

turgeschichte die Unteraufsicht über das Museum 

erhalt«. — 

Verzcichniss der für das Sommerhalbejahr 

1810. auf der Universität Leipzig angekündig¬ 

ten Vorlesungen, deren Anfang auf den 28» 

May festgesetzt ist. 

Hodegetik des akademischen Studiums und Le- 

lens, Hofr. u. P. O. Beck, in den ersten drey Wo¬ 

chen, 3 U. 6 T., nach seinem Lehrb., für Neuan¬ 

kommende, off. P. E. Brehm, nach seiner Einlei¬ 

tung in die gesammteji akademischen Studien, igio. 
9 U. 2 T. öffentl. 

Allgemeine Encyklopädie und Methodologie. M. 

Schönemann, nach Sulzer's Kurzem Begriff aller Wis¬ 

senschaften, 4 U. 4 T. M. Schuffenhauer, nach sei¬ 

nem Lehrbuche, 8 U. 4 T, 

I. Allg emeine TUissens ch ajteu. 

I. Philosophische TUissenschaften. 1) Encyklo¬ 

pädie der kritischen Philosophie. P. O. Cäsar, (j U. 
2 T. 

2) Psychologie. P. O. Cäsar, 8 U. 2 T. M. 

Hand, 10 U. 2 T.; ingl. Uebungen der psycholo¬ 

gischen Gesellschaft, Fortsetzung, unentgeltl. M. 

TUenit, nach eignen Sätzen, 8 U. 2 T, 

3) Geschichte der Philosophie. P. O. Krug, 

Geschichte der alten Philosophie, 10 U. 2 T. 

4) Logik und Metaphysik. Hofr. u. P. O. D. 

Platner, nach s. Lein buche, g U. 4 T. a) Lo°ik. 

Hofr. u. P. O. D. Platner, nach seinem Lehfbuche, 

8 U. 4 T, P. O. Cäsar, nach dem Grundriss der 

reinen Logik etc. Glogau, 1803. 8 U, 4 T. P. O. 

Krug, Archologie u. Logik, 8 U. 4 T. P. E, 

Brelim, g U. 4 T. M. TVendt, 8 U. 2 T. b) Me- ~ 

taphysik. Hofr. P. O. D. Platner, nach seinem Lelir- 

buche, 8 U. 4 T. P. O. Krug, 10 U. 4 T. yff. 

5) Kritik der reinen Vernunft. M. Michaelis, 

zu noch bestimmender Z. 

6) Allgemeine Religionslehre, P. E. Clodius, 

nach seinem Grundrisse etc. bey Tauchnitz, 9 U. 

2 T. unentgeltl. 

7) Moral. P. O. Cäsar, 4 U. 4 T. öff. M. 

Schuffenhauer, Q U. 2 T. 
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8) Natur-, Staats- und Völkerrecht. P. O. 

Casar , 9 U. 4 T. P. O. Wieland, Natur- u. Völ¬ 

kerrecht, 7 U. 4 T.; ingl. allgemeines StaatSTecht, 

7 U. 2 T. a) Naturrecht. P. O. D, Pilling, Grund¬ 

legung des Naturrechts (nach Vollendung des Völ¬ 

kerrechts), i 1 U. 4 T. oft,; ingl. Naturrecht nach 

Ilöpfner, 10 U. 6 T. M. Wendt, Mont., Dienst, 

und Donnerstags, unentgehll. M. Wiesand, über 

die verschiedenen Systeme des Naturrechts, 9 U. 2 T. 

b) Völkerrecht. P. O. D. Pilling, Fortsetz., 11 U. 

4 T. öff. 

9) Aesthetik. Hofr. u. P. O. D. Platner, 11 U. 

2 T. P. O. Krug, ß U. 2 T. M. Michaelis, nach 

seinem Entwurf der Aesthetik, 2 T. in zu bestim¬ 

mend. St. — 

II. Mathematische Wissenschaften. 

1) Heine Mathematik. P. O. v. Prasse, Arith¬ 

metik und Geometrie, g U. 4 T. öff, M. Ouvrier, 

I U. 4 T. 

2) Mathematische Geographie. P. O. y. Prasse, 

9 U. 4 T. 

III. Physik. 

1) Philosophische Naturlehre. P. O. Weis s, 

über die Hauptlehren der speciellen Physik, Schwere, 

Licht, Wärme, Elektricitär, Magnetismus, Fortsetz, 

der speciellen Naturphilosophie, 11 U. 4 T. öff. 

2) Experimental-Physik. P. O. Weiss, nach 

G r e n , 5 U. 6 T, 

IV. Chemie. P. O. D. Eschenbach, Ex¬ 

perimentalchemie, 9 U. 4 T-i ingl. chemische Ex¬ 

perimente, 9 U. 2 T.; und Examinatorium über 

die Chemie, g U. 2 T. 

V. Naturkunde, 

1) Gestimmte allgemeine Naturgeschichte. P. O. 

D. L udwig, nach Blumenbach und eignen Sätzen, 

II U. 4 T. P. E. D. S c h w äg r i c h e n, nach sei¬ 

nem Handbuch, 7 U. 2 T. öff. 

2) Botanik. P. E. D. S cliwägrichen, 6 U. 

früh, und 5 U. Nachmitt. 2 T.; ingl. physiologi¬ 

sche Botanik, 4 U. 2 T. öff. 

5) Mineralogie oder Oryktognosie. P. O. D. 

I. udwig, nach seinem Handbuche, 5 U, 2 T. 

P. O. Weiss, 2 U. 4 T. P. £. D. Schwägri¬ 

ehen, in zu bestimmend. St.; ingl. vermittelst 

Examinir * Hebungen , 7 U. 2 T. öff. 

4) Krystallograpliie. P. O. Weiss, nach 

Hauy und eign. Untersuchungen, 2 T. in zu be¬ 
stimmend. St. 

VI. Gcwerbskunde. 

1) Oekonomie. P. O. L e o 11 Ii a r d i, über die 

\iehzucht, 11 U. 4 T. öff,; ingl. über die gesaxumte 

Landwiiths.chaft, nach Beckmann, 9 U. 4 T. M. 

Schönemann, nach Karstens ersten Gründen 

der Landwirtschaft, 5 U. 2 T. 

2) Forstwirtschaft. P. O. Leonhardi, nach 

seinen forstwirtschaftlichen Briefen, 10 U. 4 T. 

VII. Zoiatrik. M. Lux, Gesundheitserhal- 

tungskunde der Hausthiere, 2 bis 4 U. 2 T. nach, 

seinen Sätzen, mit Excursionen, in Hinsicht der 

Ställe, Wartung, Fütterung und Weide. 

VIII. Staatsregierungsivissenschaften. 

1) Politik. P. O. Wieland, 10 U. 4 T. off. 

2) Polizeywissenschaft. P. O. Arndt, 9 TJ. 4 T. 

5) Staatswirthschaft. P. O. Arndt, über Sar¬ 

torius Elemente des National - Reichthums, Gotting, 

aßoö., 11 U. 4 T. öff. 

4) Cameralwissenschaften. P. O. Leonhardi, 

nach Schmalz Enzyklopädie, 3 U. 4 T.; ingl. fährt 

er fort, die cameralistisch - ökonomisch - praktischen 

Ausarbeitungen zu leiten. 

IX. Pädagogik und Didaktik. Hofr. u. P. 

O. Beck, für künftige Lehrer in gelehrten Schur 

len, 2 U. 2 T. M. Schuffenhauer, 2 U. 2 T. 

M. Lindrier, 2U. 2T. unentgeltl.; ingl. Uebun- 

gen in der Methodik der Erziehung und Bildung, 

verbunden mit katechetischen Uebungen, 4 U. 4 T. 

X. Historische TVissenschaften. 

1) Allgemeine Weltgeschichte. Hofr. u. P. O. 

Wenck, 5 U. 4 T. öff. Hofr. u. P. O. Beck, 

vom Anfang bis auf die Theilung der karoling. Mo¬ 

narchie, nach seiner kurzgefassten Anleit. 10 U. 6 T; 

M. Schuffenhauer, nach Schröckh, 2 U. 4 T. 

2) Geschichte der alten W'elt. M. D i p p o 1 d, 
io U. 4 T. 

3) Geschichte der neuesten Zeiten. M. Schuf¬ 

fenhauer, 3 U. 2 T. 

4) Christliche Kirchengeschichte. D. u. P. O. 

Tzschirner, 9 U. 6T. Fovtsetz. D. u. P. E. 

Ilöpfner, Gesch. der protest. Kirchen im igten 

Jahrhund. 5 U- 4 L öff. P. E. Krüger, Exami- 

natorium über die Kirchengesch. 4 U. 2 T. 

5) Europäische Staatengeschiehte. P, O. Wie¬ 

land, nach Meusel, ß U. 6 T. 

6) Europäische Statistik. M. Sc h uf fenh a u er, 

3 U. 4 T. . 

7) Neuere Geschichte von Deutschland. Hofr. 

u. P. O. Wenck, vom Westphälischen Frieden an, 

nach Pütter, 2 T. in zu bestimmend. Stunden. 

8) Geschichte von Sachsen. O. H. G. Rath P. 

O. D. Weisse, nach seiner Anleit. 7 U, 2 T. 

0) Geschichte der französischen Fievolution. M. 

Dippold, nach Schütz, 2 U. ,4 T,, unentgeh)]. 



io) Literargeschichte. M. Scliönemann, über 

die seltensten und brauchbarsten Bücher seiner Biblio¬ 

thek , 4 U. 2 T.; ingl. Ueborsicht der Disputations¬ 

literatur, 5 U. 2. T. 

XI. Poetik. P. E. Clodius» über die Nafir 

des Schönen und der Dichtkunst, mit Beyspielen aus 

clnssiaclicn Dichtern, und mit Hinsicht auf Horaz, 

Ijoileau undVida, nach seinem Entwurf einer syste¬ 

matischen Poetik, (Leipzig, bey Härtel), 4 U. 2 T. 

üiTentl. 

*) Litcravgeschichte der Poesie. P. E. Clodius, 

in noch zu bestimmend. St., privatissime. 

XII. Philologie. 

0 Allg emeine Kritik und Hermeneutik. Hofr. 

n. P. ö. Beck, nach «einen Monogrammata philo- 

log. institut., 2 U. Mont. u. Donnerst. 

2) Morgenländische Sprachen. a) Hebräische 

Sprache. P. O. Dindorf, Anfangsgründe der he¬ 

bräischen Sprache nebst analytischen Uebungen in 

Listen. Stellen des A. T., 10 U. 2 T. P. E. lirü- 

ger, 10 U. 2 T. M. Plüsch he, zu belieb. Z., 

jn ivatissime. b) Chaldäisthe Sprache. P. O. D i n- 

dorf, zu belieb. Z. P. E. Meisner, nach Mi¬ 

chaelis, 10 U. 2 T. c) Syrische Sprache. P. O. 

Dindorf, zu belieb. Z. d) Arabische Sprache. 

P. O. Dindorf, zu beiiab. Zeit. P. &. Rosen¬ 

müllev, Erklärung des prosaischen Theils seines 

arabischen Lesebuchs, 2 T. off. 

3) Erklärung griechischer und römischer Schrift¬ 

steller. a) Erklärung griech. Schriftsteller. Hofr. u. 

P. O. Beck, über Bions und Moschus auserlesene 

Idyllen , 3 U. Montags u. Donnerst, öffentl. P. O. 

Hermann, über Euripides wütlienden Herkules, 

nach seiner bey Gerh. T'leiscber erschienenen Ausg. 

11 U, 4 T. off. D. u. P. E. Hopfner, über- So¬ 

phokles Oedipus auf Koionos, 7 U. 2 T. P. E. 

Schäfer, über Xenophons Hiero, 3 U. 2 T. öff, 

P. E, Rost, über Demosthenes Olynthische Picdeu, 

4 U. Montags und Donnerst. M. Bauingarten- 

Crusius, über das erste Buch der Ethik des Ari¬ 

etoteles, 2 T. in zu bestimmend. St. b) Erklärung 

römischer Schriftsteller. Hofr. u. P. O. Beck, über 

Virgils Eclogen, 3 U. Dienst, u. Freyt. öff. P. E. 

Rost, über Piautus Gefangene, 4 U. 2 T. öffentl.; 

ingl. über den Livius, Fortsetzung, 11 U. Dienst.» 

Mütw. und Donnerst. M. Schöne mann, über 

Quintilian’s 10. I^uch, von A. W. und J. C. G. Er- 

nesti, Leipz. lßoi. besonders herausgeg., 2 U. 2 T., 

ingl. über auserlesene Stellen des Sencca, 3 U. 2 T. 

M. Ouvrier, über Sallust’s Catilina, 11 U. 2 T. 

M. Plüschke, über Sueton* Julius Cäsar, 1 U. 

2 T. unerAtgchl. 

*) Uebungen des philologischen Seminarii. Hofr. 

u. P. O, Beck, Mitw. 3 bis 5 U., Sonnab. 4 bis 

5 U. öffentl. 

**) Uebungen der griechischen Gesellschaft. P. 

O. Hermann, in den bestimmt. St. 

4) Theorie des lateinischen Styls. Ilofr. u. P. 

O. Beck, nach seinen Praeceptis artis lat. scribendi, 
2 LT. Dienst, u. Freyt. 

5) Geschichte und Kritik der lateinischen Spra¬ 

che. M. lland 10 U. 4 T. 

6) Unterricht in neueren Sprachen, a) Im Fran¬ 

zösischen. Pr. d’ Apples, M. J. W. R. Beck, 

Flat he, M. Kunze, Pajen. b) Im Englischen. 

M. Schuffenhauer, Fromm. c) bn Italieni¬ 

schen. Flat he, Lect. publ., 2 T. öff. M. Kunze. 

XIII. Verschiedene Uebungen. Ilofr. u. P. 

O. Beck, im lateinischen Schreiben und Disputi- 

ren, 2 T. iu den bestimmt. Sr. P. O. Dindorf, 

Disputir- und Redeübungen, in zu bestimmend. Sr. 

P. E. Brelim, Disputirübungen , 2 U. 2 T. P. E. 

R-Oit, im latein. Schreiben und Sprechen, 5 U. 

Dienst, u. Freyt. privatissime. M. Wen dt, Ucbuti-- 

gen der ästhet. Gesellschaft, zu besiimmten St.; 

ingl. Uebungen im latein. und deutschen Styl, pri. 

vatissime, M. Dippold, Uebungen der histori¬ 

schen Gesellschaft, 2 T. in den bestimmt. St.; ingl. 

Examinatoren über beliebige Tneile der Geschichte, 

2 T. in zu bestimmend. Stunden. M. Baum gar- 

ten-Crusius, Uebungen im latein. Schreiben u. 

Disputiren, 6 U, Dienst, und Frey tags. 

II. Facultiits- IVissenschajten. 

A. Vorlesungen über die theologischen Wis¬ 

senschaften. 

I. Theologische Methodologie. P. O. u. 

Canon. D. Tittmann, 10 U. 4 T. öff. 

II. Bibelerklärung. 

1) Erklärung der Bücher des A. Test. Einen 

Cursus über da3 ganze A. Test, wird D. u. P. E. 

Hopfner anfangen und binnen drey Jahren voll¬ 

enden, 10 U. 6 T. F. Ü. Dindorf, über den Je¬ 

remias, 3 U, 4 T. öff.; ingl. über Koh’eiet, 1 1 1?. 

2 T. P. E. Meisner, über Hobelet, 7 U. 2 T. 

öff.; ingl. über die kleinen Propheten, 7 U. 2 T. 

P. E. Krüger, über Zephanja, llaggai und Ma- 

lcachi, ß U. 2 T. off.; ingl. über die schwereren 

alttestamentl. Beweisstellen in der Dogmatik, g U. 

4 T. M. Plüschke, über Micha und einige andere 

kleine Propheten, 3 U. 2 T. M. Bau m garte n- 

Crusius, über die im Pentateuch vorkominenden 

Gedichte und poetischen Fragmente, 10 U. 2 T. 
unentgeltl. 
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2) Erklärung der Bücher des N. Test. Domh. 

P. O. D. Reil, übei- die Katholischen Briefe, 8 U. 

4 T. öff. D. u. P. O. Tzschir n er , über den 

Brief an die Hebräer, n U. 4 T. öff. Hofr. u. P. 

O. Be eh, über das Evangelium und die Briefe 

Johannis, Fortsetzung des Cursus, 7 U. 6 T. P. 

9. Meisner, über die Briefe Pauli an die Ephe- 

sev und Kolosser, 5 U. 2 T. M. Plüsch he, über 

den Brief Pauli an die Piömer, 8 U. 4 T. 

III. Christliche Kirchengeschichte. Siehe 
Allg. TVissensch. X, 4* 

IV. Dogmatik. Dorah. P. O. D. Keil, 5 U. 

6 T. u. 8 U. 2 T. D. u. P, O. Tittmann, 11 U. 

4 T. Beschluss. D. u. P. O. Tzschirner, 10 U. 

6 T. Fortsetzung. 

*) Examinir- Uebungen über die Dogmatik. P, 

E. Krüger, 10 U. 4 T. M. Baumgarten-Cru- 

« i u s, 4 U. 4 T. u. 11 U. 2 T. 

V. Homiletik. P. E. Krüger, die Grund¬ 

sätze der Plomiletih, mit darauf folgenden Uebun¬ 

gen, 4 U. Dienst. Donnerst, u. Freyt. 

*) Homilet. Uebungen. D. u. P. O. Tzschir¬ 

ner, zu belieb. Z. M. B a u m gar t e n - Cr u s i u s, 

g U. Mont. u. Donnerst. 

VI. Katechetik. Domh. D. u. P. Prim, Ro¬ 

senmüller, 11 U. Donners« u. Freyt. 

VII. Pastoralwissenschaft. D. u. P. Prim. 
Rosenmüller, 9 U. 4 T. öffentl. 

VIII. Allerhand Ziehungen. D. u. P. O. 
Keil, Uebungen im Erhlären des Briefs an die 

Epheser, 4 U. 4 T. D. u. P. O. T i 11 m a n n , theo¬ 

log. Examinatorium , 9 U, 4 T.; ingl. Disputato- 

lium, 2 T. in zu bestimmenden St. D. u. P. O. 

Tzschirner, Disputir - Uebungen , zu belieb. Z. 

M. Plüachhe, Uebungen im Interpretiren, 2 T. 

B) Vorlesungen über die Rechtswissenschaften. 

I. pucyklopädie und Methodologie. O. 
II. G er. Rath P. O. D. Erhard, nach Eisenhart, 

7 U. 2 T. D. Wenck, nach seinem Lehrbuch, 

Welches gegen Ende der Messe bey Märker erscheint, 

5 U. 2 T. unentgeldl. 

II. Praktisches Gesandtschaftsrecht. O. H. 
Ger. Rath P. O. D. Erhard, nach Martens Precis 

du droit des gens, 8 U» 2 T. 

III. Sächsisches Staatsrecht. O. H. Ger. 

Rath P. O. D Weisse, n U. 4 T. öffentl. 

IV. Theorie der Gesetzgebung. O. BL Ger. 

Rath P. O. D, Erhard, nach H. E. v. G*** iSy- 

stem einer vollständigen Criminal-, Polizey - und Ci- 

vilgesetzgebung, Dresden a8°9* 8* n U* 4 T, 

V. Privatrecht. *1) Römische*, a) Geschichte. 

D. u. P. O. Stockmann, nach sein, neuest. Ausg. 

des Bacliischen Lehrbuchs, Leipz. b. Barth, 1807. 

11 U. 6 T. O. IT. Ger. Rath P. O. D. Haubold, 

9 U. 6 T,, 1 x U. 3 T, (Dienst. Donnerst, u. Freyt.) 

u. 2 U. 2 T. (Mittw. u. Sonnab.) in Verbindung 

mit den Institutionen, nach seinem Abrisse. D. u. 

P. E. Diemer, Geschichte des neuen und «euesten 

Röm. Rechts, von August bis auf unsere Zeiten, 

nach Bach, 4 U. 2 T. öffentl. D. Bien er, nach 

Bach, 11 U. 5 T. (ausser Mittw.). D. Platner, 

Geschichte der von den Griechen entlehnten Römi¬ 

schen Rechte, 5 V. 2 T. b) Ueber den Text der 

Institutionen. D. Beck, r 1 U. 4 T. c) System. 

aa) Gesummtes Römisches Civilrecht. D. Beck, 3 U. 

6 T. bb) Institutionen. D. u. P. O. Rau, 10 U. 

4 T. öff. nach Heinecc. D. u. P. O. Stockmaai), 

10 U. 4 T. öff. nach Heinecc. O. H. Ger. Rath D. 

u. P. O. Haubold, 9 U. 6 T., 11 U. 5 T. (Diensi. 

Donnerst, u. Freyt.) u. 8 U. 2 T. (Mittw. u. Son¬ 

nabends), in Verbindung mit der Piechtsgeschichte, 

nach seinem Abrisse. D. Kori, 9 U. 6 T. nach 

Heinecc. D. Biener, 9 U. 6T. unentgeltl. nach 

Heinecc. D.Wenck, 9 U. 6. T. 11. H. D. Plat¬ 

ner, 4 ¥. 6 T. unentgeltl. n. Hein. D. Bauer, 

nach dem Texte der Institutt. 10 U. 4 T. M. Rei¬ 

chel, 9 U. 6 T. n. H. M. Kretschmann, 7 U. 

4 T. n. H. M. W i e s a n d , 8 h. 4 T. n. II. cc) Pan¬ 

dekten. P. O. D. Tilling, nach Hein. 7 u. 8 oder 

2 U. 6 T. u. 4 U. 2 T. O. H. G. Rath D. u. P. E. 

Müll ler, nach Hein. 7 u. 9 U. 6 T. D. Wenck, 

nach Thibauts System des Pandektenrechts (neueste 

Ausg. 1809.) mit hinzugefügten Abweichungen des 

Sächsischen Rechts, 8 u* 10 U. 6 T. Bacc. Lieke- 

fett, nach seiner Erläuterung der Pandekten, Leip¬ 

zig bey Rabenhorst, 8 u* 10 U. 6 T. unentgeldl. 

M. Reiche 1, nach Hellfeld, 7 u. 2 U. 6 T. 

2) Deutsches Privatrecht. O. H. Ger. P*ath P. 

O. D. Weisse, nach Runde, 3 U. 6 T. 

5) Koni gl. Sächsisches Privatrecht. O. H. Ger. 

Rath. P. O. D. Haubold, Fortsetzung, 10 U. 
4 T. öffentl. 

4) Einzelne Theile und Lehren. a) EVechsel- 

recht. Cons. Ass. P. E. D. Diemer, nach Püttmann, 

5 U. 2 T. D. Teucher, nach Püttmann, 2 U. 

4 T. b) Ueber die Lehre von den Klagen. P. O. D. 

Tilling, nach dem Text der Institutionen und 

Heineccius, 9 U. 4 T. O. H. G. Rath D. Kees, 

nach Böhmer, 9 U. 4 T. 

VI. Kirchenrecht. O. II. Ger. Piath P. E. D. 

Müller, nach Böhmer, g U. 6 T, M. Schnei¬ 

der, nach Böhmer, 11 U. 6 T. 

VII. Lehnrecht. Domh. P. O. D. R a u , nach 

Böhmer, r 1 U. 5 T, , mit Ausschluss des Montag«. 
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O. II. Ger. Rath P. O. D. Weisse, nach Böhmer, 

9 U. 4 T. 

VIII. Criminalrecht. O. II. Ger. Rath P. O. 

D. Erhard, io U. 4 T.; ingl. Criminalprocess, 

10 U. 2 T. 

*) Geschichte des Criminalrechts und der Crimi- 

nalrechtswissenschaft. O. II. Geii Rath P. O. D. Er¬ 

hard, 2 U. 4 T. öff. 

IX. Praktische Rechtsivissenschaften. i) 

Gemeiner und Sachs Process. Domh. u. Ord. P. O. 

X). Bien er, nach s. Systema process. iudic. 9 U. 

4 T. öfF. D. Kori, über die stunmar. Processe, 5 U. 

Dienst., Donnerst, u. Freyt. D, II aase, nach Bie- 

11er, 10 CI. 4 T, Bacc. Liehefett, nach seiner 

Erläuterung des Process., Leipz. b. Böhme, 4 U. 

6 T. Bacc. M. Reichel, nach Rnorre, 8 U. 6 T, 

Bacc. M. Schneider, 10 U. 6 T.; ingl. summari¬ 

scher Process, 2 U. 4 T, 

2) Concursprocess. D. Kori, nebst der Lehre 

von der Rangordnung der Gläubiger, nach seinem 

System des Concursprocesses, Leipzig i8°7* 4* U* 

2 T. 
5) Refetir - und Decretirkunst. Domh. P. O. D, 

B i e n e r , 1 o U. 4 T. O. II. G. R. P. O- D. Erhard, 

9 U. 4 T. O. H. G. R. D. K e e s, nach sein. Lehr¬ 

buche, mit Ausarbeitungen aller Arten von Rela¬ 

tionen, 8 U. 4 T. Cons. Ass. D. Junghanns, 

wird auch Ausarbeitungen durchgehen, 9 U. 4 ^ 

4) Praktische Anleitung zu Ausarbeitungen Ci¬ 

vil - und Criminal- Process. C. A. D. Junghanns, 

1 U. Mont. u. Donnerst. 

5) Uebungen in allen Arten der Staats-, Canz- 

ley-, ingleichen der gerichtlichen und aussergerichtli- 

eben juristischen Praxis, mit besonderer Rücksicht auf 

die Geschäfte eines Richters und Vertheidigers in Cri- 

minalsachen. O. II. Ger. R.ath P. O. D. Erhard, 

9 U. 2 T. Bacc. Liekefett, nach Pütter’s Anleit, 

zur Jurist. Praxis, Gotting, 1302,, und nach For¬ 

mularen , 9 U. 6 T. 

6 ) Notariatskunst. Bacc. M. Kretschman n, 

7 U. 2 T. 

X. Verschiedene Ziehungen. 1) Examinir- 
Uebungen. a) Ueber die Institutionen. D. u. P. O. 

Tiiling, 5U. 6 T. OHGRath P. E. D. Müller, 

4 T. zu belieb. St. D. Kori, 6 T. zu belieb. Sr. 

D. Biener, 2 T. zu bei. St. D. Wenck, 6 T. 

zu belieb. St. D. Platner, zu belieb. St. D. , 

Bauer, 4 T. Bacc. M. Kretschmann, zu bei. 

Zeit, b) Ueber die Pandekten. D. u. P. O. T i 1 - 

ling, 8 St. wöchentl. D. u. P. E. Müller, 6 T. 

D. Teucher, nach Ilaubold’s Monogrammatt. 5 U. 

6 T. D. Kori, nach Ilaubold’s Monogrammen, 

6 St. wöchentl. D. Platner, zu belieb. Zeit. D. 

Bauer, 6 T. Bacc. Liekefett, 5 U. 6T. Bacc. 

Kretschmann, zu bei. Z. c) Ueber das Eherecht 

nach bürgerlichen und kirchl. Gesetzen. O. H. G. Rath 

P. E. D. Müller, 2 U. 2 T. öff. d) Ueber den 

Process. D. u. P. O. Tiiling, 6 T. in zu bestim¬ 

menden St. D. Tendier, 4 U. 4 T. D. Kori, 

4 T. zu bei. Z. D. Bauer 4 T. Bacc. Kretsch¬ 

marin, zu belieb, Z. c) Ueber verschiedene Theile 

der Rechtswissenschaften. P. O. D. Rau, 2 U. 2 T. 

OlIGRath D. K e es , zu bei. Z. D. Teucher, 6 T. 

zu belieb. Z. D. Kori, 7 U. 6 T. D. Wenck, 

zu bei. Z. D. P 1 a t n e r, zu bei. Z. D. Bauer, 2u 

bei. Z. Bacc. M. R e i c h e 1, zu bei. Z. M. Sehne i- 

der, zu bei. Z. Bacc. M. Kretschmann, z. bei. 

Z. Bacc. M. W ie s a n d , zu bei. Z. Bacc. Weis s, 

zu bei. Z. 

2) Disputir- Uebungen. Domh. P. O. D. Rau, 

10 U. 2 T. P. O. D. Stock mann, 10 U. 2 T. 

P. O. D. T i 11 i 11 g, 4 U. Montags u. Donnerstags. 

D. Teucher, 2 T. zu belieb. Z. D. Kori, 2 T. 

zu belieb. St. D. Biener, 2 T. in zu bestimmen¬ 

den St. D. Wenck, zu belieb. Z. D. Platner, 

zu bei. Z. D. Beck, 1 U, 2 T, D. Bauer 2 T. 

zu bei. Sr. Bacc. Weiss, zu bei. St. 

C. Vorlesungen über die medicinischcn Wis¬ 
senschaften. 

I. Anatomie. P. O. D. Rosenmüller, 

Osteologie und Syndesmologie, 10 U. 4 T. öffentl.; 

ingl. Examinatorium über die Anatomie, 9 U. 2 T. 

II. Physiologie. Dec. Hofr. P. O. D. P 1 a t n er, 

7 U. 4 T. öff.; ingl. Literar - Geschichte der Psycho¬ 

logie, 10 U. 4 T. P, O. D. Ludwig, verglei¬ 

chende Physiologie, nach Blumenbach, 11 TJ. 2 T. 

P. O. D. Kühn, nach Hildebrandt, 8 U. 6 T. P. 

O. D. Jörg, Physiologie, Psychologie und Patho¬ 

logie des menschl. Weibes, 5 U. 4 T. D. Leu ne, 

Physiologie, 9 U. 4 T. D. Heinroth, Natur- 

lehre des menschlichen Organismus, nach seiner 

Schrift gleiches Namens, 1 x U. 4 .T. D. Kno¬ 

blauch, Physiologie; 8 U. 4 T. 

III. Pathologie. P. O. D. Ludwig, durch 

Anatomie und Physiologie erläutert, 4 U. 4 T. öff. 

D. Heinroth, über die Seelenkrankheiten (den 

pathologischen Theil nach seiner Schrift; Beytrüge 

zur Krankheitslehre j , 2 U. 4 T. 

IV. Semiotik. D. Heinroth, Fortsetzung, 

2 U. 2 T. unentgeldl. 

V. Therapie. Ilofr. P. O. D. Platner, über 

die Augenkrankheiten, 5 U. 2 T. P. O. D. Jörg, 

über die Verkrümmungen des menschlichen Körpers, 

nach seinem Buche gleiches Namens, n U, 1 T, 



P. E. D. Eisfeld, über verschiedene Krankhelts- 

fälle des nervösen Systems. 11 U. 2 T. öfl. P. E. 

D. Olar us, Klinik ira klinischen Institut am Ja- 

kobsspitalc, 8 U. 6 T. oft'.; ingl. privat, speciello 

Therapie, 2 U. 4 T. und über die venetischen 

Krankheiten, 7 U. 2 T, D. L e u n e , über die Au- 

genkt ankheiten , 2 U. 2 T. D. II a a s e , Fortsetzung 

der Klinik der chronischen Krankheiten, 11 U. 4 T.; 

ingl, über die Ausschlagskrankheiten, x 1 U. 2 T. 

VI. Entbindungskunde. P. O. D. Jörg, 

nach seinem Lehrbuche, 11 U. qT. öff. D. Lich¬ 

ter, nach Stein, 8 U. 4 T.; ingl. über auserlesene 

Theile der Entbindungskunde, 5 U. 2 T. D. Mül¬ 

ler, Entbindungskunde, g U. 4 T.; ingl. Uebun- 

gen für angehende Geburtshelfer, 5 U. 4 T.; und 

über die Kinderkrankheiten, g U. 2 T. 

VII. Chirurgie. P. E. D. Claras, allge¬ 

meine Chirurgie nach Tjttmann , 10 U. 2 T. öff. 

VIII. Hellmittellehre. F, O. D. Kühn, über 

die Mineralwässer, 11 U, 4 T. öffentl. P. O, D. 

Eschen bach, medicinische und chirurgische Ma¬ 

terie, in einer noch zu bestimmend. St. D. Haase, 

7 U. 6 T. L). M n 11 e r, 11 U. 4 "F* D. Kno¬ 
blauch, über ausgewählce Gegenstände der Ara» 

neyumteiielire, 4 U. 2 T. unentgeltl. 

IX. Vharmacie. P. O. D. Eschenba cli, 

Experimental - Plsamiacic, 11 U. 4 E. D. Kno¬ 

blauch, 3 U. 4 ’h 

*) Receptirkunst. P. 0. D. Esc he 11 bach, 

2 U. 4 T. off. 

X. Gerichtliche Arzneykunst, P. 0. D» 

Kühn, nach Metzger, g l). 4 J. 

XI. Medicinische Eolizeyivissenschaft. P. 

O. 0. Ltidwig, nach Hebenstreit, g U, 2 T. D. 

Knoblauch, 5 U. 2 T. unentgeltl. 

XII. Ziehungen im Schreiben und JDispu- 
tiren. P.'O. D. Eschenbacb, 11 U. aT. D. 

Leune, 5 U. 2 T. 

Der Stallmeister F,ichter, der Fechtmeister 

Köhler, ingl. die Tanzmeister Olivier, Kunze, 

und Malter, und der Universitäts - Zeichenmeister 

M. Capieux, so wie der Kupferstecher Schrö¬ 

der, ertheilen geliöiigen Unterricht. Es können 

sith auch die Studierenden des Unterrichts der bey 

hiesiger Zeichnungs -, Maler- und Architecturaka- 

demie angestellten Lehrer bedienen. 

Wöchentlich werden zwcymal, Mittwochs und 

Sonnabends , die öffentlichen Bibliotheken, als die 

Universitätsbibliothek von 10 bis 12 Uhr, und die 

Rathsbibliothek von 2 bis 4 Uhr, evstere auch in 

der Mess« alle Tage von 10 big 12 Uhr, geöffnet, 

Ueber dae diessjährige Ostcrmsss • IBücher- 

verzeichuiss. 

D ass der curftckgekckrt* und auf dem Conti- 

nente neuerlich befestigte Friede den Schriftstellern 

fnehrero Müsse und Lust zum Schreiben, den Buch¬ 

händlern grosse; c Hoffnung und neuen Mnth zum 

Verlegen gewährt hat, davon gibt das diesseitige 

Bücher vei zeichniss einen nicht unangenehmen Be- 
o 

weis. Denn wer wollte sich nicht dei literarischen 

Tliätigkeit freuen, die, man mag einzelne Piodukte 

noch so sehr bei abwürdigen, und den Missbrauch 

derselben überhaupt noch so hoch anschlagen , doch 

für Wissenschaft, Kunst urd Gelehrsamkeit, für 

Verbreitung nützlicher Kenntnisse, für Bereicherung 

des gesäumten Wissens, für Eiweiterung einzelner 

Disciplinen, für lehrreiche und angenehme Unter¬ 

haltung, sflust für den Uewerb - und Kunsifleiss, 

in mehr als einer Beziehung vonheiihaft wirkt? 

wer nicht die fi ohe Hoffnung fassen, dass sie einst 

noch wohlthätiger wirken wird, wenn, was ge¬ 

wiss erfolgen, vielleicht bald erfolgen muss, der 

so wichtige Buchhandel durch Vereinigung der ein¬ 

sichtsvollsten und rechtlichsten Buchhändler ein* 

zwacktnässigere und solidere Einrichtung erhält; 

wenn durch sie sslbst die unlängbarcn Missbrauche 

entfernt, und ihr Geschäft wieder zu der War da 

und dem Ansehen erhoben wird, das cs ehemals 

hatte, nnd noch unter den Händen oder vielmehr 

durch den Geist verdienter Buchliändler Leliä !t, und 

nur hie und da, man weiss wodurch, verloren 

hat; wenn die verschiedenen Beschränkungen des 

literarischen Vertriebs erleuchteten Regierungen nicht 

bloss aus dem Gesichtspuncte gewöhnlicher Han.- 

delsbeschränkuugen, sondern auch als unnaUiiiiche 

Begrenzungen eines geistigen Veikchis und wissen¬ 

schaftlicher Gemeinschaft erscheinen , die nie ohne 

mannigfaltigen Nachtlieil bleiben können ; wann 

endlich ein allgemeiner Friede und 1 ückkehrender 

Wohlstand auch den literarischen Erzeugnissen wie¬ 

der ungehinderten Zugang zu Ländern verschafft, 

vou denen wir jetzt durch das Meer oder durch 

den Geldcurs fast ahgeschnitten sind. 

Das Allgemeine Verzeichniss neuer Bücher, wel¬ 

che in der Frankf. und Leipziger Ostei messe de» 

1810. Jahres entweder ganz neu gedmokt — wor¬ 

den sind u. s. f. (in der Weidmann. Buchh.) ist 

19 Bogen stark, wovon aber i| Bogen nur Nach¬ 

richten von Verl&gsveränderungen, Ankäufen u. s. f. 

und Namenregister enthalten. Wir haben 2218 -Ar¬ 

tikel unter der Rubrik: Fertig gewordene Schrif¬ 

ten in deutscher und latein. Sprache, dabey aber 

diejenigen Artikel nur einmal gezählt, welche die¬ 

selben Bücher in yerschiedeuen Format oder Papi«-, 
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mit und ohne Kupfer angeben. Selbst von jener 

Zahl muss noch viel abgezogen werden, wenn man 

erwägt, dass öfters einzelue Theile derselben Werbe 

als besondere Aj tikel hinter einander aufgeführt, ein¬ 

zelne Theile aus grossem und allgemeinen Werken 

mit eignen Titeln versehen , nls eigne Werke ange¬ 

geben (m. 6. BrodhagenBock, Daub, Maiheinecke, 

Dyck, Jahrbücher Heidelberger), mehrere unver¬ 

änderte Ausgaben oder vielmehr neue Titel alter 

Werke gedruckt und angezeigt, manches früher er¬ 

schienene Buch jetzt erst angekündigt, mehrere Dis¬ 

putationen und Programme unter die Bücher aufge- 

l’Ommen worden sind. Unter jenen 22 tg Artikeln 

befinden sich auch 50 Land - und fiimmelscharten, 

weiche diessmal zum erstenmal von den eigentlichen 

Schriften abgesondert, unter jener Rubiik beysam- 

men stehen, so wie früher schon Romane (diess¬ 

mal nur 121.) und Schauspiele (in diesem Ver¬ 

zeichnisse 44 Artikel) abgesondert waren. Musika¬ 

lien und Musikbücher (die Zahl der letztem ist 

sehr klein) sind verzeichnet 292, Schriften in ans¬ 

ländischen Sprachen 545 > von welchen die meisten 

in fi anzösischer und. in dänischer (74) Sprache ge¬ 

schrieben sind. Die Zahl der Buchhandlungen be¬ 

trägt in dem beygefügten Namenregister 326 (nicht 

bloss deutsche, solidem au-ch einige holländische, 

mehrere französ. und dänische), unter welchen viele 

neue Namen Vorkommen, die zum Theil Credit 

sich verschaffen müssen. Nur einige erscheinen 

mit einer sehr grossen Menge neuer Artikel, von 

denen wohl manche nicht einmal das Schicksal ha¬ 

ben dürften, vergessen zu weiden; mehrere, selbst 

der ältesten und geachtetsten Buchhandlungen nur 

mit einem oder zwey Büchern. Viele ausländische 

Produkte sind auf unsern Boden verpflanzt wor¬ 

den, mitunter auch solche, die es ihrer Fehler we¬ 

gen nicht verdienten (wie Coxe); manche auslän¬ 

dische Kupferwerke hat man durch ungetreue Copien 

verstellt, eine gewiss nicht rühmliche Industrie, wenn 

•ie sich dadurch Verdienst zu erwerben glaubt. Am 

reichsten ist das Fach der philolog. Literatur, be¬ 

sonders durch neue Ausgaben alter Autoren, ausge¬ 

stattet, wovon del Furia’s neue Ausgabe des Aeso- 

pns und Gregorius Cor. de dialectis, auch ein Apol- 

lonius Rhodius mit ungedruckten Scholien Erwäh¬ 

nung verdienen ; zu den Bereicherungen anderer 

Fächer rechnen wir: Fichte’s Wissenschafrslehre im 

Umrisse , Bergks Regierurgskunst , Cludius Vor¬ 

tragskunst, Dolz Anstandslehro, Creuzer Symbolik, 

Böttiger AJdobrandin. Hochzeit (nur des letztem 

Kunstinythologie, zweyter Abschnitt, in sehr reich¬ 

haltigen Skizzen zu Vorlesungen, vermisst mau, wie 

den ersten Abschnitt im Vorjahr. Katalog). Wahr¬ 

scheinlich haben die kirchlichen Ereignisse unsrer 

Zeit den srneuerten Druck der Wette von Ros- 

suet und Dupin über die gallik. Kirchenfreyheiten 

veranlasst. Doch wir behalten uns vor, von den 

einzelnen Fächern noch einen Ueberblick zu geben. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

D er königl. geheime Oberbergrath Karsten za 

Berlin ist von der königl. Societät der Wissenscli. 

zu Güttingen zmn au3\väitigen Mitgliede in der 

physikah Classe ernannt worden. 

Hem Baron von Jllcil, Secretär der physih, 

Classe der Akad. der Wissenscli. zu München hat 

den baier. Orden des Civil - Verdienstes erhalten. 

Durch ein Decret vom 17. Febr. ist Hr. Lau¬ 

gier zum Professor der Chemie am Museum der 

Naturgeschichte an die Stelle des vorstorb. Grafen 

Fourcroy ernannt worden. 

Todesfälle. 

Bereits am 29. April lßoS. starb in Cronstadt 

Johann Christian Emst Müller, als Lehrer am Pms- 

sisch - Kaiserl. Steuermanns - Corps daselbst. Er war 

gebürtig aus Kranichfeld im Gothaischen und vor¬ 

her Pastor in Stesen bey Erfurtb. Seine in Moscau 

sich aufhaltende Wittwe, Frau Juliane Müller, geb. 

von Hagen, liess diese Anzeige erst unterm 20. Jan, 

»310. in dem Hamb. Corr. bekannt machen. 

Den 16. Febr. iß 10 starb Hr. Fr. Wilh. Raabe, 

Königl. Sachs. Artillerie - Hauptmann und Ritter des 

Königl. Preuss. Verdienstordens, zu Freyberg. 

Am 9. März starb Hr. Mag. Christian Gotthold 

Schocher, Lehrer der declamatorischen Wissenschaf¬ 

ten, 74 Jahr alt, zu Naumburg, wohin er sich 

von Leipzig seit mehrern Jahren hinbegeben batte. 

In Leipzig beschäftigte er 6ich mit der Neugriechi¬ 

schen Sprache, und war nebst den gelehrten Uni- 

versitäts - Proclamator, Weigel sen., Dollmetscher 

der daselbst theils wohnenden, theils zu den Mes¬ 

sen kommenden Griechischen Kaufleute, nachher 

legte er sich, als man das Declamiren zu einer Kurvst 

erhob, auf diese, gab darin Unterricht, war auch 

der erste, der in Leipzig öffentlich declarairte. 

Am 12. März starb zu Breslau einer der b*J* 

rühtnvesten dasigen Aerztc, der Doct. der Medicin 

und Chirurgie Georg Liu-ppricht, königl. preuss. Me* 

dicinalrath und OberieldsUbsmcdicus im 60. Jahr 
des I.ebcns. 
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Buchhändler - Anzeigen. 

S. C. Lucae Observationes anatomicae circa Nerves 

arterias adeuntes et comitantes. Ci«n figuris. An- 

nexae sunt annotationes circa telam cellulösam. 

4. Francofurti ad Moenum ex officina Broenne- 

riana. lßto. 7 Bog. 12 gr* 

Beobachtungen mit Arteriennerven beschränken 

ßich nur auf deren Untersuchungen in menschlichen 

Leichen. Sie betreffen die Art des Ursprungs, der 

Abstammung, des Verlaufs und der Endigung sol¬ 

cher Nerven , ferner deren Erregung auf verschie¬ 

denen Arterien, und ihr Verhalten in den verschie¬ 

denen Altern. Eine, recht fein und sauber gesto¬ 

chene Kupfertafel enthält eine Abbildung der Endi¬ 

gungen der Arteriennerven. Die zweyte , ebenfalls 

sehr schön gestochene Kupfertafel liefert die Beob¬ 

achtung einiger kleiner von den Herzuerven abstam- 

menden Nervenfäden auf den Kranzarterien des Her¬ 

zens, welche der Hr. Vevf. an einem zur Untersu¬ 

chung der Herznerveu besonders geeignetem Herzen 

zufällig machte. 

Die Bemerkungen über den Zellstoff liefern dia 

Resultate einer vieljährigen Beschäftigung des Iirn. 

Vcrfs. mit der Zergliederungskunde, und enthalten 

in aphoiistiseher Kürze Data über den Zellstoff von 

seinem einfachen Zustande an bis zur Bildung le¬ 

bensfähiger Organe. 

Dieses Werkeben kann und wird dem Anatom 

gewiss nicht uninteressant seyn, da die, darin be¬ 

arbeiteten Gegenstände noch wenig berührt wur¬ 

den. Schöner Druck und gutes Schreibpapier wer¬ 

den es ebenfalls empfehlen. 

Der Verleger. 

Wir halten es für sehr zweckmässig das litera» 

rische Publicum hiermit auf di8 Erscheinung des 

vor kurzem an alle Buchhandlungen versandten poe¬ 

tischen Werkchens, unter folgendem Titel aufmerk¬ 

sam zu machen. 

RoSenheyn, J. S.t Dr. der Philosophie, Poetische 

Blätter, ß. Posen und Leipzig, bey J. F, Kühn, 

t Thlr. 

Wenn ist je Aufheiterung und Trost durch 

die Poesie, grösseres Bediirfniss geworden, als ge¬ 

rade jetzt? Hrn. Dr. Piosetiheyn’s Dichtungen ge¬ 

währen Beydes. Leichtigkeit der Versification, leb¬ 

hafte Darstellung und Kenntniss der Sprache, sitad 

Eigenschaften , die jeden Freund der angenehmen 

Lectüre zur Lesung dieses Werkchens freundlich 

einladen, besonders aber wird kein Deuschcr von 

Gefühl diese poetischen Blätter, wie der Hr. Verf. 

sie bescheiden nennt, ohne wahren Genuss lesen. 

Möge es ihm daher gelingen , was er wünscht, 

nein lieh Belebung des deutschen Patriotismus und 

Erhöhung des Gefühls für das Edle und Schöne. 

ir zweifeln nicht daran, und können diese Dich¬ 

tungen um so mehr als eine anziehende und inter¬ 

essante Lectüre empfehlen, als nemiieh die Talente 

— 80 wie auch die Phantasie —— reiche Darstel- 

lungsgabe des Iirn. Verfs. schon früher in inehrern 

der besten kritischen Blätter, und selbst von den 

Veteranen der deutschen Dichtkunst gehörig ge- 

Wüidigt und anerkannt worden sind. 

Zur Ostermesse tglo. erscheint in der Klugerschett 

Buchhandlung zu Arnstadt und Rudolstadt: 

Eisenmann Grundriss der allgemeinen Welt - und 

Völkergeschichte für den ersten systematischen 

Unterricht in dieser Geschichte. 8- 1 Thlr. 8 gr. 

ist schon in allen Buchhandlungen zu haben. 

Hesselbach Anleitung zur Zergliederung des mensch¬ 
lichen Körpers, ir Band 5r lieft- 4. 

Horsch Annalen der klinisch technischen Schule 

zur Bildung des Arztes als Kliniker und als 

Staatsdiener. 2. Heft. 8* 

Den Werth des ersten Heftes dieser Annalen 

sehe man aus einer Recension in den ersten Ilofte 

der Heckerschen Annalen. 

Sollte vielleicht eine Buchhandlung Gilb. Wa- 

kefield Sylvam criticam , P. I — V. Cantabr. 792 fF. 

liegen haben, oder auch ein Gelehrter es um einen 

billigen Preis entrathen wollen, so beliebe man es 

zu melden im Beygangschen Museo zu Leipzig. 

In der Beygangschen Buchhandlung in Leipzig 

ist erschienen: 

Beck, M. J. R. G., quaestionum de originibu» 

iinguae francogallicae specimen. gr. 8* 3 gr* 
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S o n n abends, den zi. April 1 fl 1 o. 

Verzeicbniss der auf der Universität Witten¬ 

berg für das Sommerhalbjahr lßic angekündig- 

ten Vorlesungen. 

i) Allgemeine fVi s senschaft e n. 

j. Thllosophie. *) Akademische Hodegctik, P. O. 

Winzer, 7 bis ß U. nach Beck’s Grundriss zu ho- 

d-get. Voiles. Leipz. »8°8» M. Scheu, 7 bis g bT. 

2 T. b) Einleitung in die gesammten philosophi¬ 

schen Wissenschaften; Fundaroenralphilosophie und 

Logik, als Anfang des -philosophischen Cursus, P. O. 

Pölitz, gratis io bis x i U. Montags Dienst, und 

Freyt. nach dem ersten Theilo sein. Lncyklop ädie der 

gesummten philosoph. Wissenschaften, Leipz. x8°7* 

1 ) Theoretische. Logik und Metaphysik , publ. 

P. O. Grohmsnn, g bis 9 U. 4 T. 2) Praktische. 

Naturrecht, D. Zachariä, 5 bis 4 U. 4 T. nach 

dem ersten Theile seines civilistischen Cursus, Leipz. 

, 810. 5) Angewandte philosoph. Wissenschaften. 

Empirische Psychologie, P. O. hlotzsch, 7 bis 

8 U. 4 T. Empirische Psychologie, M. Scheu, 

7 bis 8 U, 4 T. Positives europäisches Völkerrecht, 

P. O. Pölitz, 4 T. 

2. Mathematik, Naturgeschichte, Botanik, Phy¬ 

sik und Kameralistik. Technische Mathematik, P. 

O. Steinhäuser, 2 bis 3 U. 4 T. Astronomie, 

Fortsetzung, P. O. Steinhäuser. Fortsetzung der 

niathemat. Vorlesungen, P. O. Steinhäuser. All¬ 

gemeine Zoographie, P. E. D. Nitzsch. Natur¬ 

geschichte des Menschen, nach Ludwig. P. O. D. 

Langguth, 1 bis 2 U. 4 T* Demonstrationen 

frischer Pflanzen im botanischen Garten, P. E. D. 

Nitz sch, 7 bis 8 U. 2 T. Demonstrationen leben¬ 

der oder eben getödtetcr Thiere, P. E. D. Nitzsch, 

2 bis 5 U. 2 T. Theorie des Lichts, der Elektrici- 

tät und des Magnetismus, P. 0. D. Langguth, 

1 bis 2 U. 2 T. Technologie, P. O. Assmann, 

xo bis 11 U. 4 T. Mathosis forensis, P. O. Ass- 

rn a n n. Perspektivische Zeichnungskunsr, P. O. 

Ass mann. Civil- und Militär-Architectur, P. O. 

Assmann, Berg - und Salinenrecht, P. O. Ass* 

mann. Interpretation des Colunaella, P. O. Ass- 
mann. 

3* Geschichte. Geschieht* wnd Statistik de* 

rheinischen Bundes, nach vor ausgegangener Einlei¬ 

tung in die Geschichte und das Staatsrecht des ehe¬ 

maligen deutschen Reiches, P. O. Pölitz, x x bi» 

U. 4 T. Geschichte des Königreiches Sachsen, 

P* O. Pölitz, g bis g U. Mont. Dienst, u. Freyt., 

nach s. kurzen Geschichte des Königreiches Sachsen% 

Leipzig i8°9* Die häuslichen Alterthümer der F«.ö- 

mer, P. O. Henrici, 4 bis 5 U. 4 T. Geschichte 

der Wissenschaften und Künste bey den Griechen 

und Römern, P. E. Lob eck, 2 T. 

4. Classische Literatur — Sprachen. 1) Orien¬ 

talische. Anfangsgründe der hebräischen Sprache, 

P. O. Anton, 1 bis 2 U. 2 T. Anfangsgründe der 

chaldäischen Sprache, P. O. Anton, 9 bis 10U, 

2 T. Ueber dia arab. und syrische Sprache, Ad}. 

M. Mössler. 2) Occidentalische, a) griechiche. 

Einleitung in die Kenntniss der griechischen Spra¬ 

che und Literatur, P. O. Piaabe, 8 bis 9 U. 4 T. 

Apologie des Socrates beym Plato und Xeuophon, 

P. O. Raabe, 10 bis 11 U. 4 T. Ueber den Pin- 

dar, P. E. Lobeck, 2 T. Uober die Wolken des 

Aristophanea, Conr. M. Weic hert, 2T. ß) Ko¬ 

mische. Das Leben des Agricola vom Tacitus, P. 

O. Henrici, 5 bis 6 U. 4 L Auserlesene Satyreu 

des Iloraz, P, O. Henrici. Virgils Eclogen, P. 

O. Klotz sch, 3 bis 4 U. Mont, und Donnerst; 

Auserlesene Oden des iloraz aus dem dritten und 

vierten Buche, P. O. Klotzsch, 3 bis 4 U. Dienst, 

und Freyt. Ueber auserlesene Oden des Horaz, Conr. 
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M. Weicher t. y) Französische. Auserlesene Lust¬ 

spiele tles Moliere, und die Athalie des Racine, Le¬ 

ctor Beet. 5) Englische. Ueber Goldsmitlis: tlie 

traveller, und the deserted village, Lector Beck. 

5- Praktische Hebungen. Im Elaboriren und In- 

terpretiren , P. O. Henrici. Fortsetzung seiner 

Hebungen, P. O. Grohmann, 2 T. Hebungen 

im Elaboriren und Disputiren, P. O. Raabe. Fort¬ 

setzung der Uebnwgen im akademischen Seminarium, 

P. O. Pölitz. Fortsetz. der Disputir- und Schrei- 

beübungen, P. O. Winzer. Fortsetz., s. Uebun- 

gen , P. E. Lübeck. Examinatorium und Dispu- 

tatorium , Adj. M. Mössler. Im Disputiren und 

Interpretiren classischer Schriftsteller, M. Scheu. 

Psychologisch pracktische Uebungen , 5 bis 6 U. 2 T. 

M. Schon. Die Anfangsgründe der französ., ital. 

und englischen Sprache, ingl. Uebungen im Inter- 

pretiren , Uebersetzen und Sprechen, Lector Beck. 

B. Besondere Facultätswissen- 

schäften. 

I ) Theologie. 1 ) Historisch - kritische Einlei¬ 

tung ins alte Testament. P. O. Wiuzer, 5 bis 

6 U. 4 T. nach Angusti’s Grundriss einer historisch¬ 

kritischen Einleit, ins A. Test. Leipz. ißoö. 

2. Exegese, a) neutestamentliche. Das Evan¬ 

gelium Matthäi, P. O. D. Schott, 3 bis 4 U. 

6 T. Das Evangelium Johannis, Propst P. O. D. 

Schleusner, 10 bis 11 U. 4 T. Die beyden 

Briefe Petri, P O. Winzer, 4 Dis 5 U. 2 T. Die 

evangelischen Perikopen , P. O. D. Weber, 9 bis 

10 U. 2 T. b) Alttestamentliche. Die Psalm«, Probst 

P. O. D. Schleusner, 2 bis g U. 4 T. Salomo’s 

Sprichwörter, P O. Anton, 1 bis 2 U. 4 T. Ue¬ 

ber den Daniel, Adj. M. Mössler, 2 T. Ueber 

die Wahrheit und Glaubwürdigkeit der Schriften des 

A. Test,, besonders der mosaischen, gegen die neue¬ 

sten Angriffe, Adj. M. Mössler, 4 T. Die Dicta 

classica des A. Test., vorzüglich die messian. Weis¬ 

sagungen, Adj. M. Mössler. 

5) Biblische Theologie. Adj. und Diac, M. 
Wunder, 4 T. 

4) Dogmatik. Fortsetzung, Generals. P. O. D. 

Nitzsch, 11 bis 12 U. 4 T, nach Morus. P. O. 

D. Schott, 7 bis 8 U. 6 T. nach seinen Thesen. 

Ueber die dogmatischen Systeme der wichtigsten 

christlichen Pitdigionspartheyen, Adj. und Diac. M. 

Fleubner, 3 bis 4 ü. 2 T. nach Planks Abriss, 

Gott. 1804* 

5) Apologetik. P. O. D. Weber, 9 bis toÜ. 

4 T. Adj. und sJiac. VI, Ileubner, achtstündig, 
7 bis 3 U. und 4 bis 5 U. 
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6; Symbolik. F. O. D. Weber, 2 bis 3 U. 
4 T. 

7) Moraltheologie. Generalsup. Prof. Ord. P. 
Nitzscb, 9 bis 1 o U. 4 T, 

8) Katechetik, P. O. D. Weber, 11 bis 12 TT. 
4T. 

9) Kirchen ge schichte. Fortsetz., nach Seliröckh, 
P. O. Raabe, 9 bis 1 o U. 6 T. 

10) Dogmengeschichte. Adj. u, Diac. M. W u Il¬ 
de r, 10 bis 11 U. 4 T. 

11) Praktische Uebungen. Homiletische Uebun- 

gen , Generals. P. O. D. N i t z s c h, 4 bis 5 U. Mont. 

Desgl. Propst P. O. D. Schleusner, Sonnabends. 

Schreib- und Disputirübungen, P, O. D. Schott, 

Mont, und Donnerst. 4 bis 5 U. Uebungen in der 

Interpretation der evangelischen Perikopen, P. O. D. 

Schott, Dienst, und Freyt, 4 bis 5 U. Fortsetzung 

der Disputirübungen, Adj. und Diac. M. Heubner. 

IT') Juridische. 1 ) Encyklopädie der RechtsS 

Wissenschaft. II. Ger. Rath P. O. D. Klien, 10 

bis 11 U. 4 T. D. Zacliariä, 11 bis 12 U. 2 T. 

nach s. Uebei Sichtstabellen, Wntenb. 1810. 

2) Rechtsgeschichte. H. Ger. Rath P. O. D. 

K 1 ii g e 1, 10 bis 11 U. 4 T. I). Zachariä, 9 bis 
10 U. 6 T. Candidat Schmidt. 

3) Institutionen. H. G. Rath P. O. D. Klien, 

2 bis 3 U. 4 T. P. E. D. Schumann, 1 o bis 11 U, 

6 T. u. 4 bis 5 U. 4 h D. G r ü n d 1 e r. D. Pfo¬ 

te n h a u e r. Gand, v, Nordheim, nach Heinecc. 
Cand. Tischer. 

4) Pandekten. P. E. D. Schumann, o bis 
5 U. 6 T. 

5) Die Lehre von den Personalverbindlichkeiten. 

P. E. D. Andreä, 1 bis 2 U. 2 T. 

6) Criminalrecht. Hofr. P. O. D. Stubel, 10 

bis 11 U. 4 T. nach Feuerbachs Lehrbuch des ge¬ 
meinen in Deutschland gültigen peinlichen Rechts, 
4te Aufl. Giessen i8oß. 

7) Kirchenrecht der Protestanten. Candidat von 
N ord heim , nach Hommel. 

8) Sächsisches Recht. Appell. R. Ord. D. W i e- 

sand, 11 bis 12 U. 4 T. nach Schott. D. Zacha- 

riä, 11 bis 12 U. 6 T. nach seinen Thesen. 

9) Sächsisches Privatrecht. H. Ger. Rath P. O. 
D. Pfotenhauer, 10 bis 11 U. 4 T. Cand. Ti¬ 
scher. 

10) Lehnsrecht. H. Ger. Rath P. O. D. Klien, 

11 bis 12 U. 5 T. nach Böhmer, 
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i i) PVechselrecht. P. E. D. An dreä , 11 bis 

i2 U. 4 T. nach Püttmann. 

12) Civilprocess. II.* Ger. Rath P. O. D. Pfo¬ 

ten hau er, ii bis i2 U. 5 T. 

l 3)* lieber gerichtliche Ixlagen. Cand. Schmidt, 

4 T. 

14) Königlich Sächsischer Civilprocess, nachdem 

Texte der ältern und eiiäut. Processordnung, Cand. 

v. Nord h ei m. 

13) Crimin&lprocess. Fortsetzung, Hofr. P. O. 

D. Stübel, 3 bis 4 U. 4 T. 

16) Referirkunst. Appell. Rath Ord. D. W i e- 

8 and, 8 bis 9 U. 2 T. nach Wilke. In Verbindung 

mit praktischen Uebungcn , II. Ger. Rath P. O. D. 

Pfoten hauet, 3 bis 4 U. 2 T. 

17) Praktische Uebungen. Im Referiren, H. G, 

Rath P. O. D. K1 ü g e 1. fm Disputiren, P. E. D. 

Andrea. Relatoriura und Examinatoriurn, P. E. 

D. Schumann. Im Disputiren, D. Grundier. 

Fccaminatovium 11. s. w., D. Pfoten hauet. Im 

EUboriren und Disputiren , D. Zachariä. Dupu- 

tatorium und Examinatorium, Cand. v. Nordheiir». 

Disputatorium und Examinatorium, Cand. S ch mi d t. 

III) Meclicinische. 1 ) Allgemeine Geschichte 

4er JVIedicin. P. O. D. K1 e 11 e n , 11 bis 12 U. 4 T. 

2) Physiologie. P. O. D. Seiler, 10 bis 11 U. 

4 T. nach Hildebrandt. 

3) Osteologie. P. E. D. O s li s 1 o, 1 bis 2 U. 

2 T. 

4) Experimentalchemie. P. O. Vic. D. Erd- 

mann, 4 T. 

5) Semiotik. P. E. D. Oslislo, 5 bis 6 U. 

4 T. 

6) Gehre von den Ansschlagsßebern und den,ße- 

berhaften Ilautausscliliigen. P. Ü. D. Kletten, 10 

bis 11 U. 4 T. 

7) Ueber die Krankheiten der Kinder. P. E. D. 

Dz'ondi, 9 bis 10 U. 2 T. 

3) Ueber die Gemüthskrankheiten, P. E. D. 

Dzondi, 8 bis 9 U. 2 T. 

9) Allgemeine Therapie. P. O. D. Seiler, 4 

bis 5 U. 4 T. 

10) Chirurgie. P. O. D. Seiler, 2 bis 3 U. 

4 T. nach s. Tiiesen. 

11) Theorie der Entbindungskunst. P. E. D. 

Dz'ondi» 9 bis 10 U. 4 T. D. S c li w e i ck er t, 

— zugleich erbötig zu praktischen Uebungen am 

Phantom, 

Geschichte der Entbindungskunst. D. S ch wei¬ 

ch er t, gratis. 

12) Materia medica. P, O. Vic. D. Erd mann, 

8 bis 9 U. 4 T. 

15) Praktische Uebungen. Examinatorium und 

Disputatorium, P. O. D. Kletten, 11 bis 12U. 

2 T. Examinatorium über Anatomie und Physiolo¬ 

gie, p. O. D. Seiler. Disputatorium, P. O. D. 

Erdmann, 2 T. Examinatorium und Disputato- 

rinm , P. E. D. D I o n d i. Botanische Excursionea 

wird P. E. D. Nitzsch halten. 

Ausserdem geben Unterricht: im Reiten der 

Stallmeister Starke; im Fechten und Voltigiren, 

der Fechtmeister Düring; im Zeichnen der Zeich¬ 

nungsmeister Mosebach; im Tanzen der Tanzaier¬ 

ster Sinioni. 

Bey - und Nachträge zu dem Cv. Bande dei 

Meuselschen Lexicons verstorbener Schriftstel¬ 

ler. Vom Domprediger II. TV. Rotermund. 

Mebold, Balthasar, Magister der Philosophie, 

war 21 Jahre Lehrer an der Schule zu Canstadt im 

Wiirlenbergischen und 30 Jahre zu Schorndoif, wo 

er am 4teu Julius i78° iQ seinem 73. Jahre sein 

Amtsjubiläum feyerte, und vom Herzog den Cha¬ 

rakter eines Rectors an der Schule zu Schorndorf 

nebst 5 5° Guluen Geschenk erhielt. Vergl. Haag 

schwäbisch. Magazin auf das Jahr i7£o p. 450— 

434. §§. Caasiadium eruditum — SchonJorfium erü- 

ditum — Verbesserungen und Zusätze zu dem Weis- 

mannischen Schullexicon. Micrologica aus der 

Literärgeschichte, und Guntherus Ligurinus in zwey 

Bänden. Mspt. 

v. Mock, Erich Johann, von der Proisschrifr, 

wegen der eigentümlichen Besitzungen der Bauern, 

erschien zu Riga 1772 eine verbesserte und verm. 

Ausgabe in 8. 2 Bog., ist auch abgedruckt im VIII. 

Theil der Abhandlungen der freyen ökonomischen 

Gesellschaft in St. Petersburg, im J. 1775* No. II. 

Medhurst, eigentl. Me t h u r s t, Johann, er¬ 

blickte am 21. Januar 1712 zu Bremen das Licht 

der Welt, studirte auf der Schule und Gymnasio 

seiner Vateistadt, und wurde schon P755. vor sei¬ 

ner Abreise nach Akademiaen vom reformirten Mi- 

nisterio unter die Candidaten des Lehramtes aufee- __ “ 

nommen. Er zog darauf nach Utrecht, wo er ein 

Jahr war, als er berufen wurde, dem Prediger 

Willemsen zu Middelburg in Seeland in seinen 
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Geschäften 2» unterstützen. i738 ward er Predi¬ 

ger zu Ysendyk in Flandern und 1742 dasselbe an 

der Rembertikirche zu Bremen. Irn Jahr 1769 er¬ 

hielt er von der Akademie zu Harderwyck die theo¬ 

logische Doctorwürde, legte 1778 sein Amt Kränk¬ 

lichkeit wegen nieder, und starb am i4- Julius 

J779- Vergl. den Lebenslauf an Conrad Buhls Lei¬ 

chenrede, die Freuden eines treuen Lehrers in der 

Ewigkeit. Bremen 1799. Fol. §§. Dissert. de ci- 

nere sacro altaris exterioris, sub praesidio Davidis 

Millii habita, Trajecti ad Rhen. 1736. — Observa« 

liones in historiam passionis Christi, ut a Johanne 

est tradita. Steht in der Biblioth. Bremensi nova, 

Class. I. Fase. I. — Observatt. in Psalm. 55. Ebend. 

Fase. II. •— Observatio in Epist. ad Titurn Cap. II. 

11. 12. Ebend. Class. II. Fase. 2. — Continuatio 

ebservatr. in historiam Passionis Christi, ut a Jo¬ 

hanne est tradita. Ebendas. Class. III. Fase. 3- — 

Observatt. miscellan. Ebend. p. 495* *— Observa¬ 

tio in Psalmum 62. Ebendas. Class. V. Fase. I. — 

Continuatio observationum miscellanearum ad non- 

■ ulla Scripturae loca. Ebendas. Class. VI. Fase, 3* 

— Coniectura de verbis vaticinii Jacobi. Genes. 49‘ 

10. In der Biblioth. Hagana. Class. II. Fase. 2. — 

Dissert. de vera 5laS-yy.qg in scriptura significatione 

et testamentificatione apud Hebraeos. Ebend. Fase. 3* 

— Observatt. miscellaneae ad varia scripturae loca. 

Ebend. Class. IV. Fase. I. — Observatio in Jes. 24« 

v. 21—23. Ebend. Fase. II. — De aedibus in 

Oriente, observatio ad illustranda quaedam scripturae 

loca. Ebend. Class. V. Fase. "2. — Observatt. mis¬ 

cellaneae. In den Symbolis literariis Haganis. CI. I. 

Fase, I. — Dissert. qua Psalmus 36* explicatur, et 

simul notatu quaedam digna virtuium divinarum 

documenta elucidantur. Ebend. Class. II. Fase. I. — 

Prüfung der Gedanken, welche Nathan. Lardner, 

über die Besessenen, derer im N. T. gedacht wird, 

geäussLrt hat. Stehet hinter Lardners Buch von den 

Besessenen, welches der Prof. Cassel übersetzt hat. 

Bremen 1760. 8- — Di® Thorheit der Ungläubi¬ 

gen, welche unsere heilige Religion verachten, in 

einigen ßeyspielen gezeiget. Im Bremischen Maga¬ 

zin 1. Theil p. 680. folg. — Von den Absichten 

und dem Ursprung des Tanzens der alten Hebräer 

bey ihrem Gottesdienst. Ebend. im 2. Th. p. 38 ' 

folgg. — A nrnerkungen über einige Stücke der mo¬ 

saischen Geschichte der Schöpfung. Ebend. p. 24» 

folg. — Die Ueberzeugung des ungläubigen Tho¬ 

mas von der Auferstehung Christi, nach ihren Um¬ 

ständen und Absichten betrachtet. Eberd. 3. Theil 

p. 87 f°lg. — Ein Versuch, dies Drohung Gottes, 

dis er dem Adam gethan, wenn er von dem Baum 

der Erkenntüiss des Guten und Bösen essen würde, 

.von der Verspottung eines Ungläubigen in England 

zu retten. Ebend. p, 131 folg. — Die Feuertaufe, 

Matth. 3. 11. unj Luö. 3- 16. aus 3er Geschieh*« 

des A. Test, erläutert. Ebend. p. 189 folg. — Ver- 

theidigung der Abhandlung von dem Tanzen de* 

alten Hebräer bey ihrem Gottesdienste. Ebenda*, 

p. 323 folg. —— Von den Kronen der alten Hebräe* 

bey ihren feyerlichen Mahlzeiten. Ebend. im 4te» 

Theil p. 305 folg. — Frage: musste der Messias 

aus dem Hause Davids seyn? Im 7. Th. p. 27 folg. 

Auch stehen etliche Uebersetzungen von ihm im 

Bremischen Magazine. 

Meergraf, M. F., lies ftirstbiscliöflich SpeitfV 
rischer Polizevcommissär. 

Meerheim, Christian Ernst, aus Merseburg, 

wo er am 18. Febr. 1720. geboren war, besucht» 

die dortige Schule, ging 1740 auf die Universität 

Leipzig, ward 1743 Magister, 1744 Vesperpredige* 

daselbst, 1747 Candidat des Fredigtamtes und dis- 

putirte unter Dr. Kiesling, de lacrymis vatum 8 

crorum, iuspirationis div. testibus, ad 2. Reg. VHt, 

10. 11. Im folgenden Jahre ward er Diaconus in 
Pegau, 1759 zvveyter Diaconus in Wittenberg, ging 

aber schon am 1. Jul. 1762 zu seiner Ruhe ein, 

S. Biograph, sämmtliclrer Pastoren und Prediger in 
Wittenberg. Wittenb. 1801. p. 57. — §§. Comment 

tatio historico critica de LXX. interpreturu Graec» 

Bibliorum versione. Lips. 1754. 8* vergl. Gotting, 

geh Anzeigen 1754, p. 1334. — Sendschreiben, 

worin über die gefährlichen Grundirrhiimer des Lör 

nischeu Buchs, die einzige wahre Religion genannt, 

einige Gegenbetrachtungen angestellt werden. Leip¬ 

zig 1754- 8* 8 Bog. -— Buss - und Biandpredigr, 

am dritten Busstage 1760, zu Wittenberg gehalten, 

stehet in Dr. Georgis Wittenberg. Klaggeschichte, 

das Wittenbergische Tabeera, No. 3. p. 199 folg, 

über 4. Mos. XI. 1—3. 

Meese, Carl Christian, ein guter lateinische* 

Dichter, am 27. Jul. 1673. geboren. Sein Vater, 

Gottfried Carl , war erst Pfau er zu Beucha bey 

Oschatz , in der Folge Diaconus zu I.eisnig. Er 

besuchte die Schulpforte 6 Jahr, hielt sich 11 Jahr© 

in Leipzig auf, wo er besonders die Rechtswissen¬ 

schaften studierte , kam 1706 nach Altdorf und 

wurde 1708 Tanzmeister. Nach einiger Zeit ging 

er nach Nürnberg, gab viele Jahre im Tanzen Un¬ 

terricht, studierte dabey aber immer fort, und übte 

sich besonders in der Dichtkunst. 1743 beschenkte 

ihn der Professor C. G. Schwarz mit dem Lorbeer- 

kranz. Er starb am 8- Nov. 1751. S, Will» Ge¬ 

schichte der Univeis. Altdorf p. 129. Will. Nürnb. 

Lex. II. p. 606. Nopitsch Suppiem. II. p. 415 — 

§§. Germania trinmphans. Carolo VI. Rom. Imp, 

cum post celebratum solennissime Franccfurti coro- 

nationis actum urbem imp. Norimbergam laetissimo 

intraret omine, exhibita. Noiimb. 1712. .3 Bog. 



Fol. — Genethliaeon , Caroli VF Rom. Imp. filio at- 

que Archiduci primigenio consecratum. Norlmberg. 

1716. Fol. 2 Bog. — Memoria seculav. exhibit. Aug. 

Vindel. An. 1530. d. 7. Kal. Jul. Confessionis Pro- 

testamium grata mente concelebrata. Norimb. i7o°- 

Fol. 2 Bog. — Ein Gedicht Cail VI. zugeeignet, 

cum P0800Ü Hungarica coroaa solennissirue inau- 

guraretur. — 

Megerlin, David Friedrich, waT zu Stutt- 

gard geboren , studierte 5 Jahre zu BUubeyern und 

Maulbrunn, und 13 Jahre zu Tübingen, wo er Ma¬ 

gister wurde, und gegen 1729 der älteste Repetens 

im dortigen Stipendio war. Darauf wurde er Pro¬ 

fessor zu Maulbrunn, in der Folge Pastor und Re¬ 

ctor zu Laubach, privadsirte seit 1769 zu Frankf- 

ara Mayn, und wollte Juden zu Christen machen. 

Hier starb er im August 1778- Vergl. Lizels Histor. 

poetarum graecor. Germaniae p. 323. Haug schwä¬ 

bisches Magaz. 1778- p. 252. von der Abschilderung 

einer möglich neuen Zurechtweisung der vom Heils¬ 

wege verirrten Juden, erschien zu Laubach 1764 

noch ein 2. Theil auf 3 Bog. 4- 

Mehlig, Johann Michael, besuchte die An¬ 

nen - Schule zu Dresden, und ging von derselben 

den 5. Junius 1756 auf die Univers. Leipzig. Zu 

seinen Schriften gehören noch: Betrachtung über 

die göttlichen Zorn - und Strafgerichte, eine Pre¬ 

digt am to. p. Trinit. 1755 gehalten. Chemnitz 1756. 

4. Der Titel ist, ein von schrecklichen und grosses 

Verderben anvichtenden Erdbeben aus dem Munde 

Hiobs genommener erbaulicher Unterricht nach Er- 

forderung gegenwärtiger Zeitläufte. — Hundertfäl¬ 

tiger Dank für hundert heilsame Fiefoi mationswohl- 

tlxaten 1717 von V. E. Löscher aufgesetzt und aufs 

neue zur Pjivaterbauung für rechtschaffene Luthe¬ 

raner aufs alljährige Reformationsfest mit erläutern¬ 

den Anmerkungen begleitet. Chemnitz 1768- 8« — 

Das historische Kirchen - und Ketzer-Lexicon, be¬ 

stehet aus 2 Theilen, der erste hat 852 S., der 

zweyte 8°2 S. 

Melilis, Johann Friedr. Julius , von Düderode 

*us dem Hannövrischen, studierte 1744 zu Güttin¬ 

gen, lebte 17^8 als Candidat zu Klausthal, stellte 

daselbst bis 1752 viele nützliche Beobachtungen mit 

dem Barometer und Thermometer an (s. Gotting, 

geh Zeitung 1754. P* *02.), kam 1754 nach Goslar, 

und wurde 1759 dritter Prediger an der dortigen 

Marktkirche. Nova acta Hist. eccl. IV. B. p. 222. 

Meh lisch, Andreas, war zu Hoyerswerda am 

12. Dec. 1721 geboren, trieb seine Stndia auf dieser 

Schule und in Budissin, und bis 1746 in Leipzig, 

wer einige Jahre Hauslehrer, wuid« 1752 Rector 

in seiner Vaterstadt, 1760 Pfarrer iu Schwarz - Coim 

und starb 1790. Otto Lex. If. p. 554* §§• Scripttu» 

de peremiitate poenaruin infernalium contra cl. IIoll- 

mannum. — Viele Gedichte, unter welchen die 

Heimführung unter detr Wenden, besonders merk- 

wund ig ist. 

Meiner, Georg Adolph, die Gedäcbtnisspre- 

digt auf den Dr. Are Ende, hat den Titel, die Ver¬ 

klärung Jesu an und von seinen Freunden im Le¬ 

ben und im Tode, über 1. Cor. I. 30. Einige Züge 

von s. edlen Charakter stehen in der deutschen Zei¬ 

tung für die Jugend 1785- 2. St. p. 16. 

Mehrling, Johann Philipp, schrieb noch: 

gründlicher Beweis, dass der Hr. Graf N. L. von 

Zinzendorf in allen Hauptartikeln der christlichen 

Glaubenslehre höchst irrig sey, aus seinen eignen 

ScLriftstellen in systematischer Ordnung durch die 

ganze Theologiani dogmaticum geführt, zum Druck 

befördert und mit einer: Vorrede begleitet, von Job. 

Phil. Fresenius. Frankf. u, Ltipz. 1749- 8- 2 Alph. 

17 Bog. —~ Abhandlung von der SündUchkeit der 

Polygamie, in Fresenii Bastoral - Sammlungen Th. V. 

p. r — 260. — Die Vielweibcrey nach den nichtig¬ 

sten Grütiden behauptet, um durch unumstössUche 

Beweise entkräftet. Frankf. 1756. 8- 1 Alph. 15 ßog. 

S. Gotting, geh Anzeigen 1756. p. 1090. 

V. Meidinger, Johann Friedrich, wrar am 

I. September 1726 zu Lauterbach in Hessen geboren, 

wurde 1766 kais. königi. wirklicher Hofrath und 

Münzdirector zu Wien, u. s. w. Zu seinen Schrif¬ 

ten gehören noch: Job. Aut. Seopoli Anfangsgviinde 

der systematischen und praktischen Mineralogie kürz¬ 

lich vorstellend den Bau der Erdkugel, die minera¬ 

logischen Lehrgebäude, die Classen, Geschlechter, 

Arten und vornehmsten Abänderungen der Steine, 

dann ihre Kennzeichen, Synonymen, Zerlegung und 

Gebrauch, nicht weniger einige allgemeine zur Pro-> 

hier- und Schmelzkunst gehörige Regeln, aus dem 

lateinischen übersetzt. Prag 1775- gr. 8- 12 Bog. —<1 

Oebonomisch praktische Abhandlung von dem Torfe, 

oder der brennbaren Erde, welchergestalt in einem 

Lande die morastigen Gegenden zu untersuchen und 

ein guter Torf ausfindig zu machen sey. Prag 1775- 

8- Bog. — Er übersetzte auch aus dem Latei¬ 

nischen, des Anton Gouan, Geschichte der Fische. 

Wien 1731. 8- 1 Alph. 1 Bog. mit 4 Kupfertafeln. 

—r Er. Zettersten merkwürdige Anmerkungen über 

Münze und Banken, mit zwey beygefügten Tabel¬ 

len, aus dem Schwedischen. Wien 1783- S- 9 Bog. 

Meier, Amtmann zu Bockeloh im Hannövri* 

sehen, ein gelehrter Mann, gab heraus, Versuch 

eineT mit Schrift und Vernunft übereinstimmenden 

und erläuternden Ucbersetzung der heil. Bücher des 

Neuen Testamentes, nebst vielen nöthigen und nütz- 



liehen Anmerkungen, Hannover 1755. gr. 8- Vergl. 

acta Histor. eccles. XVH. Band p. 596 folg. 

Meier, Adrian Heinr., lebte einige Zeit zu 

Bremen als Candidat, wurde Prediger zu Bramstedt 

im Herzogtlium Bremen, vorher zu Mulsum, aber 

seines Amtes entsetzet, ging gegen 17S > nach Ame¬ 

rika, unterrichtete dort die Jugend und starb 179r. 

§§. Stimmen der Busse in dem Petrinischen Zion 

zu Bremen, welche jetzt ztim Denkmale eines ge¬ 

doppelten göttlichen Feuergeiichts über diese Stadt 

gesetzet sind. Bremen X756. 4* o Mehrere 

einzelne Predigten. 

Meier, Arnold, der Sohn eines Ratbsherrn, 

zu Bremen am 25. Jul. 1694 geboren, studierte zu 

Leiden die Medicin und wurde daselbst 1720 Do- 

c.tor, 1721 Stadtpbysicus in Bremen, 1726 Professor 

der praktischen Philosophie am Gymnasio, auch 

1735 der Medicin und 1748 der Mathematik, starb 

am 28. Aug. 1750. Breroa litcrata, p. gß. $§. Disp. 

do errore loci. Lugd. Batar. 1720. .4* — Orat. de 

sumnii veterum pliilosophorum boni, caetercrumquo 

cum eodem collatorum doctrina. Brem. 1726. 4- 

Meier, Carl Job. Christian, war ein Sohn 

des Probstes Johann Georg Meier zu Ncuenfelde im 

Herzogthum Bremen, stand 1773 als Pastor zu Hecht- 

liausen, erhielt 1790 seines Vaters Pfarre, und starb 

im November 1805, einige 50 Jahre alt. §§. Die 

Hochachtung, welche der Religion Jesu gebühret, 

aus der Heilsamkeit und dem hoben Werth dersel¬ 

ben hergeleitet. Eine Rede, bey Einsegnung dev 

Katechumenen, über 2. Tim. I. 13. 14. Hamburg 

1774, gr. 8- 2 Bog. "— Zwey Gelegenheitsreden, 

nemlich eine Copulationsrede über Sirach 26. 21. 

und eine Confirmationsrede über 1. Petr. I. 17. — 

Drey Predigten, nemlich x. vom Gebet im Erlege, 

am Neujahrstage, über Jerem. 29. II. 12. — 2. Gast 

und Probepredigt in Stade, gehalten am Sonntage 

Invocavit. —— 3. Das Leben der Christen, soll nicht 

in Traurigkeit, sondern in Freude verfliessen, über 

Phil. IV. 4 f. Göttingen 1779. gr. 3. 4 Bog. 

Meier, Heinr. Gerhard, ein Sohn des Bremi¬ 

schen Superintendenten Dr. Gerhard Meiers, wurde 

zu Bremen am 19. Dec. 1701 geboliren, besuchte 

die Domschule und das Athenaeum, ging 1722 auf 

die Universität Wittenberg, wurde da 1725 Magi¬ 

ster der Philosophie und fing öffentliche Vorlesun¬ 

gen an. Erhielt 1726 den Ruf zum Subrectorat an 

der Dorr.schule zu Bremen, 1732 zum Conrectorat, 

1759 zum Rectorat, und starb am 30. Julius 1774. 

S. Pratjens Geschichte der Domschule zu Bremen, 

2. Stück p. 49—51. Desselben Herzogthümer Bre- 

men und Verden, IV. Sammlung p. 447 f. 55- Zwey 

disp. De intellectu puro. Wittenb. 1726- 4- — Disp, 

exegetica in posterius Act. XIII. 2g. hemistichium. 

Stadae I751* 4* — Progr. ad audiendam orat. so- 

lemnem in coronationem sacr. reg. Maj. M. Britan- 

niae. Brem. 1761. 4. — Progr. ad audiend. orat. 

Jac. Holm, cum munus Grammatici nuspicaturus 

esset. — Brem. 1762. 4. — Progr. ad aud. orat. 

aditialcm E. L. Sartorii, Grammatici. ihid. 176 4. 

4* Prolusjo ad audiend. orat. nataliüis legiix 

recitamiam. ibid. 1764. 4- — Progr. quo duabus 

oiatt. aditiaiibus, M. Just. Jul. Glaeseneri Conrccr. 

" Dav. Nicolai Subiect. solemnem panßgy- 
rin conciliare studet. ibid. 1771. 4. _ Ad orat. 

solemnem de regulis quibusdam geneialioribus in 

iuvemim institutioue observandis, qua Joan. Aug. 

Roemhild —• demandatum sibi praeceptoris Gram- 

matici munus d. 15. April auspicabitur — audien. 

dam — invitat. Brem. 1775. 4. 3 Bog. 

Meier, Job. Christian Willi., starb im Ja¬ 
nuar 1775. 

Meier, Job. Georg, wurde im Jahr 1717 zu 

Möllen geboren, ward erst Feldprediger, nachher 

Interims-Prediger zu Oldendorf bey Stade, darauf 

I astor zu Mulsum im Lande Wursten, 1750 zu 

Imsum, 1753 z» Estebrügge und 1765 zu Neuen¬ 

felde im Altenlande, w'o er als Probst im Jahre 

1790 starb. Pratje Altes und Neues ans den Her¬ 

zogtümern Bremen und Verden. VII. Band p. 325. 

•— §$• Die selige Anwendung dse göttlich geschenk¬ 

ten Guts in dem Picligionsfrieden , am 19. p. Trinit, 

1755> zum Gedächtniss des vor 200 Jahren geschlos¬ 

senen Religionsfriedens gehalten. Stade 1756. 4, 

7 Bog. Eine Predigt. — Predigt von dem freudi¬ 

gen Muthe und dev sanften Ruhe der Seele unter 

dem schädlichen Getümmel des Krieges. Ueber Ps. 

46. 8—12. Im ersten Bande der Erem - und Wer- 

denschen Bemühungen S. 195 f. — Predigt über di« 

Frage, ist es recht, dass ein Chtistsich von andern 

Christen absondert? über Luc. 17. xi—ig. Ebend. 

im 3. Bande p. 151 folg. — Predigt von der lauter» 

Weisheit und Aufmerksamkeit der Cluisten, bey 

den gnädigen Leitungen der Hand Gottes. Ueber 

Ps, X07. 43. Ebend. im IV. Bande p. 137 folg. 

Meiling, Jacob Heinr., ein Sohn des Zen# 

Meiling, war von 1744 an Prediger zu Markeloh 

in Westphalen, wurde 1759 Rector und Profess, 

ling. et antiq., 17G1 aber Professor der Theologio 

und Philologie zu Lingen, und starb gegen I7go. 

Er schrieb, orat. de optima in litteris proficiendi 

via. Ling. 1759* Dissert, und Programm. Sein Va¬ 
ter starb daselbst am 23. Jan. 1747. 

Meinecke, Joh. Christoph, wurde des Pa¬ 

stors Joh. Ehrenfr. Lippe Nachfolger zu Oberwie- 

dersUidt, der 1746 noch am Leben war. Er schrieb 
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noch: von der verhältnissmassigen Schwere verschie¬ 

dener Holzarten. Im Hannövrisclien Magazin. 3778* 

p. 1489—15°4* Nachtrag dazu ebend. Jahrg. 1779* 

p. 1269 —1280. •— Zufällige Bemerkungen, einige 

aus Pallas Reisen gesammelte Merkwürdigkeiten , das 

Mineralreich betreffend. Ebend. Jahrg. 1786. Stück 

5— 5* P* 554—78* 

Meinel, Georg Leonhard, geboren zu Sulz- 

bach am 14. Sept. 1694. Ging von der dortigen 

Schule 1712 auf das Gymnasium nach P«.egensburg, 

wo er 1715 die Pestzeit mit aushielt, studierte von 

1716 bis 1620 zu Alfdorf, war Hauslehrer zm Nürn¬ 

berg, wurde 1723 Piector zu Sulzbach, i73° Rfar* 

rer zu Fürnreuth, 1734 zu Neuenkiiclien, 174° 

Stadtprediger zu Sulzbach, 174t Pastor und Inspector 

der Kirchen und Schulen , erlebte sein Amtsjubi¬ 

läum, und starb zu Ende des Jahres 1777. Nova 

acta Scholast. I. B. p. 157. uova acta Hist, eccles. 

XI. Bd. p. 964 h §§• observatt. philologico philos. 

in eccles. VII. priores versus.Disp. de larga 

perfusione in baptismo. Altdorf. 1720. Praes. Gust. 

Ge. Zeltnero. — Leichen - und andere Predigten. 

Meinig, Christian Gottlieb, war am 3. Dec. 

1690 zu Leipzig geboren. 

Meintel, Georg Fiiedrich, geboren zu Pe¬ 

tersaurach am iß. May 1768 > lies 1756. 

Meis, Chiistian Friedr., ein Sohn des Super¬ 

intendenten Friedr. Ernst, war zu Schleusingen am 

2i. Apr. 1715 geboren, studierte in Jena und Leip¬ 

zig, nahm am letztem Orte 1755 die Magister-, 

2741 in Giessen, die juristische Doctorwürde an, 

wurde dort 1743 ausserordentlicher, 1744 aber or" 

dentlicher Professor der Philosophie. 1747 legte er 

diese Stelle nieder, und ward Amtmann zu Schleu- 

singen, wo er 177 . . . wegen sehr vernachlässig¬ 

ter Oekonomie, in grosser Dürftigkeit starb. Siri- 

der Hess. gel. Gesch. VIII. Band p. 585* Eck bio- 

graph. Nacliv. von den Predigern in der Grafschaft 

Ilermeberg pag. 76 f. §§. Meditationes (pro Mag.) 

de discrimine et unione memoriae sensualis cum in- 

tellectuali. Praes. Christi. Gottlieb Joecher. Lips. 

1735. 4- — Diss. inaugur. (pro gr. Dr. J. V.) de 

jure fodinarum. Giess. 1741. 4. — Meditatio (pro 

obtinendis juribus praesidetidi aperiendique collegia) 

sistens deraousti ationem propositionis , pacta a ter- 

tio nomine alterius sine huius consensu iuita esse 

invalida et nulla. Giess. i742« 4- 

Meisncr, Carl Friedlich, war den g. Dec. 

1724 ui Fiiedberg in der Neumar geboren, «nd 

dei Solin eines Bürgermeisters. Von dem Berliner 

Gymnasio, auf welchem er die letzte Vorbereitung 

zu den akademischen Studien erhielt, ging er im 

Jahr j742 nach Frankfurt an dar Oder, um Philo¬ 

sophie und Rechtsgelehrsamkeit 'zu treiben. 1746 

kam er nach Berlin zurück, übernahm eine Hof¬ 
meisterstelle, und besorgte darauf die Erziehung ei¬ 

niger jungen Eleven in Braunschweig, welchem Ge¬ 

schäfte die Führung eines studierenden Grafen, nach 

Göttingen folgte. Nach Niederlegung dieser Stelle, 

widmete er sich dem akademischen Unterrichte und 

nahm 1751 die Magisterwürde in der Philosophie 

an. Eine Abhandlung über die Erziehung, in der 

Wochenschrift: Geschmack und Sitten, woran er 

mit Dusch gemeinschaftlich arbeitete, machte ihn 

dem sei. Gesnev von einer vortheilhaften Seite be¬ 

kannt; auf dessen Empfehlung ward er 1752 drit¬ 

ter Lehrer am Piidagogio zu Ilefeld mit dem Con« 

rector-Prädicate, »763 erhielt er die zweyte Lehr¬ 

stelle und den Rector - Titel, 1768 aber die erste, 

und 1779 das Prädicat, Director. Er besass in 

den historischen Wissenschaften, in der Philosophie 

und Mathematik vorzügliche Kenntnisse, und starb 

am 31. Oct. 1788* — S. Annalen der Biaunschw. 

Lüneburg. Churlande. Dritter Jahrg. 2. St. p. 457 f. 

— Zu seinen im Meusel angeführten Schriften ge¬ 

hören noch: Eilf Einladungsschriften. — Nachricht 

von dem königlichen Pädagogio zu Ilefeld 17^8- — 

Die Untersuchung der Frage, ob Fündliugs - Hospi¬ 

täler, oder Häuser, in welchen neugeborne Kinder* 

die von den ihrigen ausgesetzt sind, auf öffentliche 

Kosten aufgenommen und erzogen werden, einem 

Lande nützlich oder nachtheilig sind? stehet im 

Hannövrisclien Magaz. 1773. St. 84* 85- 8Ö- p- J329 

——1376. Mit Erläuterungen und Beylagen 177g. 8- 

besonders abgedruckt. — Einige Betrachtungen über 

die Fündlingshäuser und über die Einrichtung der¬ 

selben , weiin sie dem Staate nützlich , oder doch, 

minder schädlich seyn sollen. Ebend. Jahrg. 1778* 

St. 37- 38- 39- 4o. p. 577 folg. 

Meisner, Christoph, aus Altenberg in Meli- 

sen, studierte zu Dresden und seit 1775 der 

Universität Leipzig, wurde dort Magister der Phi¬ 

losophie, 1735 Regent an der Kreutzschule zu Dres¬ 

den, 1740 Sextus, 1752 Quintus, 1755 Quartus, starb 

am 20. Junius 1780. Scholast. Addresskalender 1768 

und 69. p. 59* Umständliche Nachricht von 

der Churfiirstl. Sächsischen schriftsässigen freyen 

Zinnbergstadt Altenberg in Meissen an der Böhmi¬ 

schen Gränze gelegen, nebst dahin gehörigen Di- 

plomatibus, und einem Anhänge von den benach¬ 

barten Städten und Eergörtern. Dresden 1747* 8* 

1 Alpli. 19 Bog. — Sylloge liistor. philolog. riomi- 

num aliquot contumeliosorum, comicis maxime 

usurpatovum. Dresd. 1752. 4. 4 Bog. — Commen- 

tatio in Psalm. XVI. Dresd. 1740. 4- 4 Bog. — 

Sylloge virorum aliquot eruditorum, qui doctons 

aut magistri titulo insigniii moueste recusarunt. ihid. 



1753« 4- 2 Bog. — Scbcdiasma hist, literar. de ali¬ 

quot vii is » qui spcciatiro typograpliiis quibusdam 

operarn olim praestiterunt laudabilem. Piidericostad. 

175g. 4. 1 Bog. Er stellt darin 20 vom Zeltner 

übergangne Gelehrte auf. Als Mitglied der Socier. 

Christiane, hat er auch mehrere Elogia geschrie¬ 

ben. — D ass die Hauptwahrlnit vom allgemeinen 

Weltheiland , das stärkste Mittel gegen die Schmer¬ 

zen des Todes sey. Dresden 1752. 4- 

Meisner, Christian Gottfried, starb am iten 

März 1766. 

Meisner, Ferdinand, trieb die Schulstudien 

auf dem Gyronasio zu Grossglogau, hörte die phi¬ 

losophischen Wissenschaften auf der Universität Piag, 

die Theologischen aber privatim. Lehrte darauf 

die Grammatik tlieils in Prag, tbeils in Breslau, 

wo er auch die Dicht- und Redekunst las. — 1765 

ward er auf der Universität in Breslau Doctor der 

Weltweisheit und Lehrer der Philosophie, nach 

5 Jahren Decanus in dieser Facultät, Doctor de* 

Theologie und der canonischen Rechte. I77Ö war 

er öffentlicher Lehrer dev Kirchengeschichte u. e. w. 

Er starb 1784* Streit alphab. Verzeichnt«« Schlesi¬ 

scher Schriftsteller p. 88- £»iuen Schriften gehö¬ 

ret noch: Historiae literariae Theologiae dogtnaticae 

compendium, ex aliorum operibns atque opusculis, 

in usnm praelectionum, collectnm. VretislaT. 1779. 

3. Cum facultate otdinarii, Typi3 Univertir. 

Meisner, Johann Paulus, *u3 Zwickau, Ad¬ 

vokat und Mitglied der Gesellschaft der treyen Kün¬ 

ste zu Leipzig, schrieb: Abhandlung von des berühm¬ 

ten Markgrafen Dietrichs in Meissen, sonst Diez¬ 

manns merkwürdigen Leben und Tode. Sie steht 

im dmten Bande einiger ausgesuchten Stücke dieser 

Gesellschaft. Leipzig 1756. No. 17. Auch hatte er 

Antheil an den von J. G. Böhme lierausgegebenen 

Dissertatt. De Iside Suevis olim culta ad locum 

Taciti de moribus Germanorum cap. IX. exercita- 

tio prior. Lips. 1748. 4* 5 Bog- posterior, ibid. 

1749. 4* 4 B°g- 

Meister, Johann Heinrich, oder le Maitre, 

erhielt seine erste Bildung von Rudolph Körner, 

Provisor an der Schule zu Stein, der ihn so weit 

brachte, dass er schon in seinem zwölften Jahre 

in die Zürcher Collegia konnte aufgenoramen wer¬ 

den. ._ Nach seiner Ordination 1719, wurde er 

Hofmeister des jungen Werth , zu Thum bey 

Bern. —- 

Meixner, Maximilian, wurde 1766 Registra- 

t-op zu Linz. 

Buchhändler * Anzeigen; 

Nächste!'ende kostbare Werke sollen demjeni¬ 

gen übet lassen, werden, der auf solche, oder eins 

desselben bis Johannis bey Herrn Carl Heinrich 

Seitmann; Kaufmann zu Leipzig im Brühl No. 418* 

das annehmlichste Gebot tLun wird. 

Antiquitas explanatione et schematibus illustrata, 

cum snppleni. Gail, et Lar. — Antiquite expli- 

quee et representeo en figures, par Br..', de Mont- 

faucon, Tom. I — TV. en 10 Parties. Supplem. 

Tom. I— IV. a Par. 7*9 8eqq. 15 Franzbände 
m. go'id. Tit, in Polio, complttes und sehr schön 

gehaltenes Werk, mit vortrefflichen Kupfern. 

Le Museum de Florence, <m Collection de Pierre* 

gravees, Statues et Meiailles du Cabinet du Giand 

Duc de Toscane, dessir.e et grave par F. A. Dauid, 

avec des Explications, a Paris Tom. I — V. 787* 

5 rothe Pappbfinde m. gold. Tit. in 4. gr. For¬ 

mat; — complet und sehr schön gehalt, Werk 
mit vortrefil. Kupfern. 

Arclütecture, peincture et sculpture de la maison de 

viile d’Amsterdam en CIX. Figures en taille douce; 

Statues, Colonnes, Eas-reliefs, Corniches, Fri¬ 

ses, Tableaux, Plafonds etc. avec ur.s Explika¬ 

tion historique de chaqua Figure da P Histoire 

ancienne et de la Fable a Amsterd. 719. prächtig; 

Kupferwerk in 109 Elättern in Folio,. 

Anzeige für Aerzte. 

Bey Friedrich Campe in Nürnberg ist so eben 

erschienen: 

Marcus, J. A. , Kntivurf einer speciellen Therapie. 

2r Th. die topischen Entzündungen gr. 8- 3 Thlr. 

Endlich können wir den Freunden der Wis¬ 

senschaften die angenehme Nachricht geben, das* 

der so lange erwartete neue Theil diesos wichtigen 

Werkes, wirklich die Presse ve»lassen hat. Ausser 

der höheren Ansicht der Heilkunst, enthält er ei¬ 

nen solchen Schatz aus der Fülle der Erfahrung des 

berühmten Verfassers, dass er schon dadurch allein 

zu den merkwürdigsten und folgereichsten Erschei¬ 

nungen auf dem Felde der medicinischen Literatur 

gerechnet werden könnte. 

(IJie Fortsetzung folgt.) 



neues allgemeines 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

l8- S t Ü C k. 

Sonnabends, den 5. 31 aj 1 ß 1 o. 

Anzeige. 

Der Buchhändler Gundermann in Hamburg hat im 

neuesten Messcatalog von meinem Schauplätze der 

gemeinnützigsten Maschinen eine neue wohlfeile Aus¬ 

gabe aufgeführt. llicsse es: unveränderte wohlfeile 

Ausgabe, so hätte ich nichts dagegen, da er mir 

vor einiger /Seit schrieb 1 er habe noch sehr vici8 

Exemplare des Werkes vorräthig , und sey daher 

gezwungen , um seinen Schaden zu ei'setzcn, den 

Preis auf die Hälfte herunter zu setzen. Wegen des 

Ausdrucks: neue Ausgabe aber muss ich bemerken, 

dass sie bloss in Ansehung des umgedruckten Titels 

neu seyn kann, da ich, als Verf., diese sogenannte 

neue Ausgabe erst aus dem Messcatalog kennen ge¬ 

lernt habe. 

Flensburg. C. <S. H» Hunze» 

Miscellen aus Dännemark. 

Unterm 3. März ist von dem zeitigen Rector der 

Universität zu liopenhagen öffentlich bekannt ge¬ 

macht, dass zu seiner Zeit am Kiönungstage des 

Honigs von Dännemark, nach vorhergegangenen 

Disputationen akademische U- iirden bey der liopen- 

hagner. Universität sollen ertheilt werden, und dass 

diejenigen, die sich deren würdig halten, darum 

bey den Decanen der beykommenden Faculiäten sich 

melden mögen. 

Der Bankcommissär Collin hat in den Schrif¬ 

ten der Scanditiavischen Liiei aturgesellschaft sehr in¬ 

teressante Nachrichten über Grönland geliefert. Die 

Kolonien und Logen, die von Kopenhagen aus di- 

recte besegelt worden, sind iß an der Zahl, und 

erstrecken sich vom 59. bis Qi. Grad. Upernavick, 

die nördlichste von diesen , ist erst ißo6 in eine 

selbständige Kolonie verwandelt. In Umanak, der 

nächstnürdlichsten Kolonie, ist der Seehundefang 

durch Aufmunterung so weit gebracht, dass schon 

1797 dort 2000 Seehunde, i8°5 noch mehr, nem- 

lich 2218, und 1806 gar 3222, die 570 Tonnen 

Speck und 2817 gute Felle gaben, gefangen wur¬ 

den. — Von der Kolonie Rietenbänk wird Wall- 

Hschfang, und auch ein ziemlich bedeutender Han¬ 

del mit den Eingebornen getrieben. — Die Kolo¬ 

nie Jacobskaven war eine Zeitlang'eine der am mei¬ 

sten einbi ingenden Anlagen an der Discabucht; im 

Juny 1806 traf sie aber das Unglück, dass das dor¬ 

tige Speckhaus, wahrscheinlich von einem einge-^ 

bornen Frauenzimmer angezündet , abbrannte. — 

Die Kolonie Christianshaab hat zugleich mit der 

unter ihr liegenden Loge Clausbavn einen bedeu¬ 

tenden Handel mit Seehund - und Weisfischspeck, 

auch Seehund - und einigen Fuchsfellen. — Die 

Kolonie Egedesminde besteht aus mehr als Tausend 

grossen und kleinen Inseln; die eigentliche Anlage 

ist aber auf der Insel Ausict, wo ein bedeutender 

Seelumdefang mit dem Garn ist; auch die Samra- 

lung von Eiderdunen ist hier ein wuchtiger Er¬ 

werb, und-es werden jährlich wohl an 1000 Pfand 

davon zu ;ammengebrachc; ausser dieser Stelle waren 

1799 sechs andere bebaut, aber 11 wüste, unter 

welchen letzteren die Insel Akkonak noch im Jahr 

1785 sehr bebauet war, abar in diesem und dem 

folgenden Jahr durch eine ansteckende Souche bey- 

nahe aller Einwohner beraubt wurde; so ging es 

auch noch 3 bis 4 andern Inseln, und die Grönlän¬ 

der sind nicht zu bewegen, nach solchen Orten, 

die auf diese Weise wüste geworden, wieder hin¬ 

zuziehen. 

Der so unvermuthet zu Anfang dieses Jahres 

zu Bordisholm unweit Kiel verstorbene Dr. Thiess 

[18] 
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fällte in seinem ascetiselien Abschied, den er nicht 

lange vor seinem Ende drucken liess , und in wel¬ 

chem er eine neue völlig umgearbeitete Ausgabe sei¬ 

nes bekannten Andachtsbuches für aufgeklärte Chri¬ 

sten ankündigte , folgendes merkwürdige Unheil 

über dasselbe: „Aufgeschreckt, wie ich längst aus 

meinem frohen und frommen Jugendglauben war; 

herumgetrieben , wie ich mich in den Irrgängen 

der Sj>eculation aufs neue hatte, seit dem ich nicht 

mehr' Prediger war ; entrüstet wie ich, als akade¬ 

mischer Lehrer, über den alten und neuen Dogma¬ 

tismus war, in dessen Fesseln ich, nach freycr 

Wahrheit ringend, die Jugend gehen sah; erleuch¬ 

tet, wie ich endlich mir selbst vorkam, durch den 

Blitzstrahl der kritischen Philosophie , wollte ich 

als kritischer Theolog praktisch werden , und er¬ 

schien als praktischer Religionslehrer kritisch ; ich 

fasste meinen Zweck ins Auge , als in einem zwie¬ 

fachen Gesichtspuncte , und — verfehlte so die 

Wege.“ —. Schade, dass der Verf. mit dieser Ar¬ 

beit nicht fertig geworden ist! Nach seiner letzten 

Predigt, die er am letzten Tage des Jahrs 1809 zu 

Bordisholm über 1. Cor. 2, 1. 2. gehalten hat, 

würde er mit dem acht christlichen Geiste, der 

ihn nun zu beseelen schien, gewiss manchen Scha¬ 

den wieder gut gemacht haben, den er durch einen 

grossen Theil der ersten Ausgabe jenes Andachtsbu¬ 

ches gewiss bey Manchem hervorgebracht hat. 

Am 1. März nahm der König das schöne Denk¬ 

mal in Augenschein, welches Capitain Friborg auf 

Egeberggaard den auf dem Linienschiff Prinz Chri¬ 

stian im Kampf gegen zwey englische Linienschiffe 

und einige Fregatten am 22. März igog gefallenen 

Kriegern, unweit des Kampfplatzes am Ufer errich¬ 

ten lässt. Es besteht aus einer dorischen Säule z~ 

Elle hoch von nordischem Maimor, auf deren Po¬ 

stament von Bornhoimschen Marmor eine Tafel mit 

Inschriften von Hm. Giundwig verfasst , und an 

der höher hinauf ein Lorbeerkranz über ein Basre¬ 

lief, worauf man einen Schiffsschnabel erblickt, den 

ein Löwe mit aufgehobener Keule, und sich stützend 

auf einem Schild mit dem dänischen Wapen, ver- 

theidigt, angebracht ist. Alle diese Zierathen sind, 

von weissen italienischen Marmor gearbeitet. 

Die Gesellschaft für inländischen Kunstfleiss 

wächst immer mehr an. Sie hat bereits einen Fond 

von 1500 Thlr. 

D ie Herren N. F. P. Grundvig und G. Sibbern 

gedenken unter dem Titel Odin und Saga eine Zeit¬ 

schrift für Philosophie, Poesie und Historie erschei¬ 

nen zu lassen. 

In Kiel ist die Fiede des Prof. Heinrichs auf 

dem letzten Geburtstag des Königs irrt Druck er» 
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schienen. Sie beschäftigt sich mit einer Frage die 

Herder aufgeworfen hat: haben wir noch der Alten 

Publicum und Vaterland? —— Das erste wird mit 

Nein, das andre mit Ja beantwortet. 

Hr. Aarfeit erzählt in seinem nordischen so¬ 

genannten Landboeblad, dass seit vorigen Herbst 

sich auf Sandmoor eine eigne Krankheit unter den 

Hunden geäussert habe, die man bis dahin nicht 

kannte. Diese werden nemlich betäubt, bekommen 

Krämpfe, Geifern, laufen mit dem Kopf gegen al¬ 

les an, was ihnen in den Weg kommt, und, ha¬ 

ben 6ie Gelegenheit dazu, so stürzen sie sich in» 

Meer oder in Flüsse und ertränken sich. Sie heis¬ 

sen nicht, aber diese Krankheit hat sich doch dort 

weit und breit unter den Hunden ausgebreitet, vor- 

nemlich unter den Jagdhunden. Es wird die Mey- 

nung geäussert, dass diese Seuche vielleicht vom 

Genüsse der todten Körper der nordischen Wander¬ 

mäuse (Laemaend) unter die Hunde gekommen, da 

bey denselben voriges Jahr besonders die Neigung 

sich zu ertränken, wo sie nur zukonimcn konnten, 

gleichfalls bemerkt wurde. 

Am 14. März verlass Dr. und Prof. Myrster 

in der dänischen Wissenschaftsgfesellschaft eine Ab¬ 

handlung über die besonderen Eigenschaften und Wir¬ 

kungen der zusammen ge drückten Luft, mit Hinsicht 

auf Eicht und Wärme. Zugleich wurde an selbi¬ 

gem Tage dem Capitain H. Cramer die Medaille 

der Gesellschaft als Achtungsbeweis für seine einge¬ 

sandte Abhandlung über die Theorie des Krumza- 

pfens zuerkannt. 

Mit König!. Genehmigung ist vom Provisor 

des Stiftes Wallöe dem Geh. Conferenzrath Graf 

Moltke der berühmte Gedächtnisstein , der lange 

Zeit beym Schlosse Wallöe statid, am r5- März 

nach Kopenhagen geschafft worden , wo ihn die 

Commission zur Konservirung der Alterthümer in 

Empfang nahm. Er ist bestimmt auf dem Kirch¬ 

hofe der Trinitatiskirche aufgestellt zu werden, auf 

dem Platze, der vor anderthalbhundert Jahren schon 

von Friedrich III. durch die unter Oie Worms Auf¬ 

sicht von allen Seiten her zusammengebrachten Ru¬ 

nensteine zum antiquarischen Gebrauch geweiht ist, 

und wo unter einem an der Thurmmauer angebrach¬ 

tem Ziegeldaebe diese Steine gegen die Verletzun¬ 

gen der Witterung sicher seyn werden. 

Die Justizräthc Pantopidan und Torkelin wol¬ 

len Heftweise ein Verzeichniss über alle Legate und 

milde Stiftungen in Dännemark herausgeben. Aus 

diesem interessanten Werke möchte wohl hervorge- 

hen, dass diess kleine Land sich in dieser Rücksicht 

mit jedem andern messen könne, und verkältniss- 

mä3sig manche übertreffen möchte. Auch wird durch 



diess Verzeichr.iss manche merkwürdige bis dahin 

wenig bekannte Stiftung bekannter werden. So ha¬ 

ben wir z. B. ein Legat h'ir alle arme Apotheker, 

eins für Sclaven , eins für Tlijere etc., diess letzte 

stiftete ein Canitän Wichmann von Prinz Christians 

Ueiiment, indem er in seinem Testament 2000 Th!r. 

aussetzte, deren Zinsen zuerst seine Wirthin, und 

nachher ihre Tochter geniessen sollte, nach deren 

Veiheirathung oder Ableben aber sollen dieselben 

vom Polizeymeister zu Kopenhagen an diejenigen 

Bedienten jährlich als Prämien vcrtheilt werden, 

weiche am eifrigsten in Beobachtung der Gesetze 

«ich bewiesen haben, die gegen Misshandlung der 

Thiere gegeben sind oder noch künftig weiden ge¬ 

geben werden. 

Vor einiger Zeit wurden von einem Einwoh¬ 

ner in Christiania 400 Thlr. für die beste Abhand¬ 

lung über die Gründung einer Universität in Norwe¬ 

gen ausgesetzt. Jetzt hat ein anderer ungenannter 

Freund Norwegens die Prämie mit 600 Thlr. ver¬ 

mehrt , und beyde haben der topographischen Ge- 

sslhchaft in Christiania die Bekanntmachung der zu 

beantwortenden Prämienaufgabe und die Beurthei- 

lung der eingehenden Schuften überlassen. Die Ge- 

«ellschaft hat hierauf im Blatte Tidan bereits gegen 

das Ende vorigen Jahres diese Prämie von 1000 

Thlr. dem Verf. derjenigen Abhandlung bestimmt, 

worin folgende Fragen am genügendsten beantwor¬ 

tet werden: 1) bedarf Norwegen einer eigenen Uni¬ 

versität? 2) W’ie und wo würde eine Universität 

in Norwegen am zweckmässigsten errichtet? 5) Was 

würde zur Errichtung und Erhaltung einer Univer¬ 

sität in Norwegen erfordeit, und woher sollten die 

erforderlichen Kosten genommen werden? Es wird 

gewünscht, dass bey Beantwortung dieser Fragen 

besondere Piücksicht auf das Bedürfniss und das In¬ 

teresse dev Zeit und des Landes genommen werde. 

Gründlichkeit, Genauigkeit, Freymüthigkeit, ver¬ 

bunden mit strengster Unpaitheylichkeit und Frey- 

heic von allen Vorurthcilen sind die Eigenschaften 

wodurch die Beantwortungen sich auszeichnen müs¬ 

sen , die übrigens in der Muttersprache abzufassen 

sind. Sie werden vor den 1. July lgro an die to¬ 

pographische Gesellschaft für ^Norwegen eingesandt. 

Das neue Trauerspiel des Prof. Oehlenschläger, 

welches am letzfen Geburtstage des Königs aufge- 

füIrrt wurde, Axel und Waldborg, ist nun im Druck 

erschienen. — Auch die neulich zu Kiel erschie¬ 

nenen dänischen Gedichte des Kammerjunkers Schak 

Statfeld ( der neulich zum Amtmann in Cismar in 

Holstein ernannt ist) verdienen einen ehrenvollen 

Platz in der dänischen Literatur. 

Die Commission zur Herausgabe des grossen dä¬ 

nischen Wörterbuchs, von der Professor Viborg Prä¬ 

ses ist, und in der die Justizrathe Totkelin , Kier- 

ulf und Schow als Mitglieder sitzen, setzt ihre Ar¬ 

beiten mit unausgesetztem I’leisse foTt. Der Buch¬ 

stabe I ist nun gedruckt und bekannt gemacht, und 

zu den folgenden Buchstaben sind schon viele Ma¬ 

terialien gesammelt. Die Geistlichen in den ver¬ 

schiedenen Provinzen sind durch Circulare eingela¬ 

den, Bey träge über die verschiedenen Dialecte und 

Idiotismen einzusenden. —• Der fleissige Isländer 

John Oiafson, der mehrere Jahre an diesem Wör- 

terbuche, vornemlich mit Hinsicht auf Aufklärungen 

aus den älteren norwegischen Sprachen gearbeitet 

hat, wofür er jährlich 150 Thlr. genoss, ist jetzt, 

da in seinem 73sten Jahre sein schwaches Gesicht 

und andre literarische Atbeiten die Foitsetzung je¬ 

ner Beschäftigung nicht verstauen, abgegangen, und 

hat diese 150 Thlr, aus König!. Casse auf Lebens¬ 

zeit als Pension angewiesen erhalten. — Zur näch¬ 

sten Ostermesse ist ein dänisches Taschenwörterbuch 

bey Hammerich in Altona angekündigt worden. 

Lange war ein solches dringendes Bedürfniss. Möchte 

dasselbe nun denn eben so zweckmässig eingerichtet, 

als wohlfeil seyn! — 

Was die von der dänischen Wissenschaftsgcsell- 

schaft veranstaltete Ausmessung der dänischen Lande, 

und Herausgabe der darauf sich beziehenden treßi- 

chen Karten betrifft, so wollte man diesen Winter, 

nach dem die Vermessung des Herzogthums Schles¬ 

wig beynahe vollendet ist, mit Reduction der ori¬ 

ginalen Vermesshngskarten, die 12 Decimalzoll auf 

eine dänische Meile halten, auch mit der trigono¬ 

metrischen Construction der Karte No. 10. von der 

cimbrischen Halbinsel beginnen. Der Kupferstecher 

Angelo arbeitet an der specieltsn geographischen 

Karte über Bornholm , die nach dem Maasstab ge¬ 

zeichnet i3t, dass 4 Decimalzoll auf jede dänische 

Meile gerechnet sind, da die übrigen bereits erschie¬ 

nenen Karten nur 2 Zoll auf die Meile halten. — 

Auch im Amte Rändert in Jütland ist jetzt 

eine Landhaushaltungsgesellschaft errichtet, die durch 

Eintrittsgeld bereits 110Ö Thlr., und an jährlichen 

Beytrag 1215-k Thlr. besitzt. — Die ökonomische 

Gesellschaft in Aarhuus in Jütland, die den 25. 

Apr. durch eine feyerliche Rede des BischofF Blick 

eröffnet ist, hat an Einschuss igo5 Thlr. und aa 

jährlichem Beytrag 700 Thlr. — 

Die Obrigkeit zu Nykiöping auf Falster hat 

ein Verzeichniss von allen Kindern daselbst aufneh¬ 

men lassen, welche noch nicht die Menschen - oder 

Kuhblattern gehabt haben, und selbiges dem Phy- 

sicus zugestellt, damit er den Eltern ansagen iasse, 

ihre Kinder zum Kacciniren zu bringen. 
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Auf der Universitätsbibliothek zu Kopenhagen 

ist nun ein Museun} eingerichtet, wo alle an die 

Commission für die Alterthiimer eingokommenen Sa¬ 

chen in gehöriger Ordnung sollen aufgestellt und 

aufgehängt werden. Unter den noch immer fort 

einkommenden Sachen zeichnet sich in der letzten 

Zeit ein mit Mönchssclmft auf Pergament geschrie¬ 

benes neues Testament au?, welches auf seinem Band 

ein Crueifix und viele Zievratfcten hat, und lange 

Jahre in einer Kirehe auf den Gütern des Grafen 

Bille Brahe die Stelle einer Altartafel vertrat; (ge¬ 

rade so wie in Fessiers Theresia oder Mysterien der 

Freundschaft und .Liebe der Prediger Bavel es in 

der Capelle zu Perroy, um auf den Altar der Pro¬ 

testanten etwas Zweckmässiges an die Stelle der 

Monstranz der Katholiken zu setzen, einrichtete). 

Der Oberbaudirectetir C. F. Hansen, Ritter vom 

Danntbrog, hat Befehl erhalten, der unterm 26. Sept, 

igo5 niedergesetzten Commission für bessere Ein¬ 

richtung des Ixopenhagner Zucht-, Raspel- und J er- 

besserungshauses beyzutreten. 

Der Professor Oerstedt hat zu Kopenhagen Vor¬ 

lesungen über die Theorie des Lauts angekündigt. 

Er legt dabey sein herausgegebenes Lehrbuch mit 

Rücksicht auf Chladni’s Wahrnehmungen zum 

Grunde. 

Von den 5 juristischen Candidaten, die sich am 

1. Quart, d. Jahies bey der Kopenhagner Univer¬ 

sität zum Examen gestellt haben , haben 5 den Cha* 

rakter laudabilis, und 2 den Charakter haud iilau- 

dab. erhalten. — Zum pha»maceutischen Examen 

stellte sich einer, und erhielt einstimmig den Cha¬ 

rakter laudabilis. 

Der Pastor und Pvitter Kramp hat bewirkt, dass 

2 Personen diess Frühjahr in Seeland herumreisen, 

und zwar der^eine im Noider-, der andre im Sü- 

Öerthcil, um Krapp zu pflanzen, und in dem vor- 

theilhaften Anbau desselben zu unterrichten. Für 

Pflanzen sorgt der Dannebrogsmann Holmblad, aus 

dessen Plantage sie zu erhalten sind. 

Zur Aufhelfung des Flachsbaues in Seeland hat 

ein Mann in Kopenhagen 25 Tonnen Leinsaat vor- 

geschosscn , wovon 200 seeländische Landbauern zur 

Aussaat ur.entgeldlich, und nur unter der Bedingung 

nach der Erndte eben so viel Saat zurück zu lie¬ 

fern, Gehalten sollen. 

Der Kupferstecher Clemens arbeitet nun am 

Bildnisse des von der Nation so sehr geliebten Ove 

Mailing, und er wird bald damit fertig seyn. 

Der Prof. Schow beginnt zu Kopenhagen im 

nächsten Sommerhalbjahr seine Vorlesungen über die 

neuere Kunsthistorie nach einem Plan, der diese Vor- 
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lesungen Künstlern und Kunstliebhabern besonders 

nützlich machen kann. 

Es ist verfügt worden, dass der Physikus im 

Stifte Laland und Falster Acht habe, dass auf je¬ 

der Apotheke dieses Districts ein tauglicher und si¬ 

cherer Gehülfe, wo möglich ei:? solcher, der das 

examen pharmaceuticum bestanden, sey. Auch ha¬ 

ben sämmtliche Apotheker dem Phvsikus anzuzeigen, 

wenn sie ihre Apotheken auf mehrere Tage sollten 

verlassen wollen. 

Ein Herr Kierstrup will in diesen Tagen zu 

Kopenhagen einen Versuch mit einer- Montgolßere 

machen, die circa 15000 Cubikfuss hält, und nach 

des Künstlers Mcynung eine Last von 637 Pfund 

tragen kann. 

Am 26. März um 9 Uhr Abends wurde auf 

dem Kopenhagener Observatorium eine Feuerkugel 

bemerkt. Sie kam plötzlich im Sternenbilde der 

Cassiopeia zum Vorschein, und lief gegen Osten 

in einer mit dem Horizont parallelen Richtung. 

Nach 16 Secunden etwa -verschwand sie im Kopfe 

des Drachen ohne Expansion, und durchlief also 

in dieser Zeit etwa 52 Grad. Die Grösse der Ku¬ 

gel war etwa 14 bis 16 Minuten, ihr Schein war 

bloss weisslicht und sie hatte einen kurzen Schweif 

hinter sich. 

Nekrolog. 

Johann Christian Wilhelm Dahl, Herzogi. Pro¬ 
fessor der Theologie und Consistorialassessor zu 

Rostock , starb am 15.. Apr. d. J. unvermuthet 

schnell. Er war daselbst am 1. Sept. 1771 gebo¬ 

ren , hatte Privatunterricht genossen und darauf die 

obern Classen der dortigen Stadtschule besuchet, 

dann viertehalb Jahre zu Rostock , anderthalb Jahre 

zu Jena und ein halbes Jahr zu Göttingen studiert. 

Zwey Jahre (1795 — 97) verwaltete er eine Haus- 

lehretsteile zu Güsuow, worauf er in seine Vater¬ 

stadt zurückging, akademische Vorlesungen im Fa¬ 

che der Philologie hielt, auch im folgenden Jahre 

1798 von der philosophischen Facultät promoviret 

waid. Als der beynahe neunzigjährige Easius seine 

Stelle niederlegte, übertrug der rostockische Stadt¬ 

rath dem schon eine Zeitlang um die Universität 

nicht wenig verdienten Dahl 1302 die Professur 

der giiechischen Literatur. Nach Martini's Abgänge 

18o4 erhielt er die einträglichere Stelle eines Her¬ 

zoglichen Professors der Theologie, und die Besor¬ 

gung des theologischen Seminariums, vyr.rd 1807 

Doctor der Theologie und 1 QoQ Consistorialassessor. 

Seine Schriften kennt das Publicum. Ohne Namen 



schrieb er: Noch Etwas über das Kirchen gehen; in 

(Dietzens) Mecklenburgischem Journale , 2. B. ißoö 

S. 521 — 3ßo und den auch schon in der Leipz. 

Lit. Zeit, angezeigten Versuch einer kirchlichen Sta¬ 

tistik der Herzogth. Mecklenburg, 1809; auch in 

dem Intelligenzbiatte (Kop-pen's) wissenschaftl. Jahr¬ 

buch der Herzogtümer Mecklenburg, 1 goß- 4* St. 

»teilt ein Aufsatz von ihm: Die berühmten Centu- 

riae BlagJeburgenses könnten auch Centuriae M.eckle- 

burgenses heissen. Eine beträchtliche Anzahl gründ¬ 

licher Recensionen hat er zur Neuen allgemeinen 

Deutschen Bibliothek (vom 56. bis zum 6g. B. mit 

Ki, nachher mit Ns und Fm bezeichnet) und zur 

Jenaischen Literaturzeitung ( wo sein Zeichen R M 

D war) beygetragen. In dem letzten Jahre seines 

Lebens arbeitete er auch an den theologischen An¬ 

nalen. — Er war ein redlicher Freund, und be¬ 

wies in allen Verhältnissen seines Lebens sich als 

einen Mann von gründlicher Einsicht, strenger Ge¬ 

wissenhaftigkeit und unermüdeter Tiiätigkeit. 

Ratzeburg. JD iet Z. 

Literarische Nachricht.1 

Das Buch, dessen Titel hier folget, scheint, 

als aus den ersten Zeiten der Buchdruckerey lier- 

rüurend , wohl einer etwas genauem Beschreibung 

werth zu seyn. 

Johannis Bocacci de Cerc(t)aldis Histori j ographi 

Prologus in libros de Casijbus virorum iliu- 

Btrium incipit. 

Dieses ist der Titel oder vielmehr eine in 3 

Zeilen mit Versalien gedruckte, Ueberschrift eines 

ziemlich starken Bandes in Folio, das Buch besteht 

aus 2 in Ansehung der Anzahl der Blätter unglei¬ 

chen Theilen , von denen der erste unter dem an¬ 

gegebenen Titel in 9 Bücher getheilt ist und am 

Ende ein nach dem Alphabete geordnetes Verzeich¬ 

niss der angeführten virorum illustrium und der aus 

den Beyspielen gezogenen Gemeinplätze, z. B. Abs- 

tinentia laudatur. Amor illecebiis commendatur eCt. 

in gespaltenen Cclumnen enthält. Der zweyte Theil 

ist ohne Ueberschrift oder Titel, denn nur erst 

nach der Vorrede zu demselben, oder nach dem 

prologus findet er sich mit folgenden Worten ange¬ 

geben: Johannis boccacy de Certaldo de mulieri- 

bus claris ad andream de Acciaroji *) de florentia 

*) Diese Abbreviatur dienet, die Sylben Jer, lur, 

el, ul und eine andere, dieser sehr ähnliche 

Alteuille comitBsam über incipit feilcit (er.), und 

der Schluss dieses Theiles (so wie mutatis mutan- 

dis jedes der 9 Bücher des ersten) ist: explicit com- 

pendium Johannis Boccacy de Certaldo. quod de 

preclaris mulieribus ac (ad) famam perpetuam edi- 

dit feiieiter. 

Das Buch ist übrigens mit der Art Schrift, 

die man unter dem Namen der Schwabacher kennt, 

ohne Angabe des Druckortes, ohne Signatur der 

Bogen, ohne Seiten- oder Blattzahlen, ohne Custos 

u. dgl. 35 Zeilen auf der Seite, einem ziemlich 

breiten Rande auf allen Seiten, auf sehr starkes 

Papier, und, wie es scheint, in Italien, vielleicht 

zu Florenz, als dem Aufenthaltsorte des Verfassers, 

der bekanntlich 1375 starb, gedruckt, wegen der 

vielen Abbreviaturen aber, wenigstens im Anfänge, 

mühsam zu lesen. 

Der ersts Theil worin die Anfangsbuchstaben 

jtdes, so zu sagen, Capitels oder Abschnitt efe nicht 

gedruckt, sondern mit lebhaften Faiben, besonders 

blau und roth, der erste Buchstabe gar voth mit 

Gold und einer grossen bunten Verzierung gemait 

sind, ist 155 Blätter stark. Der zweyte Theh hat 

wieder einen mit Gold verzierten bunten Anf.m, s- 

buchstaben und mehrere ebenfalls hineiugemalte An¬ 

fangsbuchstaben; von der neunten Seite aber — 

doch ist das nicht durchgehends der Fall, sind die 

Anfangsbuchstaben mit kleinen Textlettern vorge¬ 

druckt und um dieselben die grosse bunte Verzie¬ 

rung — dieser ist 85 Blätter stark. Im ganzen 

Buche sieht man keine andere Interpunction, als 

das Punct, nur dass allemal auf dasselbe erst dann 

ein grosser Buchstabe folget, wenn der Satz oder 

die Periode zu Ende ist, auch stehen nur hin und 

wieder sogenannte Divisen oder Abtheilungszeichen. 

Auf dem 7ten Blatte vom Ende kommt die Ge-- 

schichte von der Päpstin Johanna, die unter dem 

Namen Johannes VIII. Papst gewesen, und, nach 

der Entdeckung ihres Geschlechts, nach England 

geflohen seyn soll, unter der Ueberschrift: de Jo¬ 

hanna Anglica papa, vor. 

Wen die eigene Ansicht dieses, wie es dem 

Einsender scheint, seines Alters wegen merkwürdi¬ 

gen Buches interessii't, dem wird der Verleger die¬ 

ser Zeitung den Einsender der gegenwärtigen Nach¬ 

richt uachzuweisen die Güte haben. 

P. 

und nur durch ein Häkchen oben von ihr un¬ 

terschiedene (f) ser anzuzeigen. 



Buch händler-Ar. zeigen. 

Bey Wilhelm Gottlieb Korn in Breslau sind fol¬ 

gende neue Verlagsbiicher erschienen. w 

Breinersdorf, D., über die regressive Tendenz, die 

man eine Zeitlang in der medicinisclien Technik 

genommen hat. In der medicinisclien Sectiom 

der Gesellschaft zur Beförderung der Naturkunde 

und Industrie Schlesiens zu Breslau vorgelesen. 

3. 16 gr. 

Brieger, G., das Wissens würdigste aus der prakti¬ 

schen Haus- und Landwirtschaft, oder jälnli¬ 

ehe Beschäftigungen des rational - praktischen Haus- 

und Landwirtes, gr. g. 2 Thlr. g gr. 

Cadeau, (un petit) pour l’instruction et Parnuse- 

raent de mes enfans; avec 24 plancbes enlumi- 

nees d1 apres natüre; /jme edition. 12. 2 Thlr. 

12 §r' 

Correspondenzblatt der schlesischen Gesellschaft für 

vaterländische Cultur. ig,io. 

Dieu est Tamour le plus pur; ma priere et ma 

contemplation par Eckartshausen; nouvtlle edi¬ 

tion, avec une gravnre. 12. 1 Thlr. 

Emma oder Liebe und Täuschung, von Klara. 3* 

1 Thlr. 

Herrmann, Karl, Gustav und Emnia’s Reise durch 

die wirkliche Welt; mit 12 illum. Kupfern, auf 

•welchen sich 190 Gegenstände abgebildet befin¬ 

den. 3. 1 Thlr. 12 gr. I 

Koppy, Freyhen* von, die Runkelrüben - Zucker - 

Fabrikation, in ökonomisch - und staarswirth- 

8cliaft\icher Hinsicht praktisch dargestellt. g- 8 gr* 

Kxiiger, Daniel, Andenken an die Christenlehren, 

zur Wiederholung des empfangenen Religions - Un¬ 

terrichts. 3* 8 gr. ’ 

Leben und Thaten eines Preussisclien Regiments- 

Tambours; von ihm selbst beschrieben in sei¬ 

nem ersten Lebensjahre. Eine Unterhaltung für 

Partisane; mit <*inem Titelkupfer. 8. 8 gr. 

Nouvelles Etucbs de Dcs»in par Charles Bach. Se- 

conde edition av»3 16 feuillcs en grand de tra¬ 

vers in folio. 5, Thlr. 12 gr. 

Pvimay, G., Vor^ehrifteat, deutsche, lateinische und 

französiere , nach Pestalozzi’s Lehrgrundsätzen ; 

nebst ein; Anwei ng zum zweckmässigem Un¬ 

terricht im Schrei en, für Elementarschulen und 

den ersten häuslichen Unterricht; gestochen von 

Eckart, g* (Erscheint nach der Messe.) 

Smith, Adam, Untersuchung über die Natur und 

die Ursachen des Nation alreidithums; dritte Aus¬ 

gabe. 5 Bände, gr. 8. 5 Thlr. 

Ueber die gemeinschaftlichen Fehler vieler Festun¬ 

gen» Hebst einigen Vorschlägen denselben abzu¬ 

helfen; von einem Preusäischen Officier, mit 

1 Kupfer, g 12 gr. 

Vater, C. F. W. A., Grundsätze und Meynungen« 

das preussische Medicinal - Taxwesen besonders i* 

Schlesien betreffend; ein Beytrag zur roedicini* 

scheu Gesetzkunde und Gesetzgebung ; zweytt» 

vei mehrte, verbesserte und grösstemheils ganz 

umgearbeitete Ausgabe, gr. g. 20 gr. 

Wedell, Willi, von, Geschichte der Gesetzgebung 

in der Preussischen Monarchie nach dem Friede», 

von Tilsit. Mit besonderer Beziehung auf Schle¬ 

sien. Eister Band, bis zum Schlüsse des Jahres 

1809. 

(Erscheint nach der Messe.) 

In der M a c k 1 0 t ischen ITofbuchhandlung zu Cails* 

ruhe sind folgende Bücher erschienen und durch 

alle Buchhandlungen zu bekommen ; 

Kunstbuch, gemeinnütziges, zwey Bändchen, ent¬ 

haltend eine Anweisung zu Verfertigung von al- 

lerlev Tinten, Farben, von Spielkarten, Kloster- 

bildern, Siegellack u. s. w., auch wie man Tin¬ 

ten-, Fett-, Oel - und andeie Flecken aus lei¬ 

nenen, seidenen und wollenen Zeugen und Pa¬ 

pier bringen, endlich wie man allerhand Metall- 

waaren putzen kann. Ferner: eine Anweisung 

zu chemischen, mechanischen, optischen, mathe¬ 

matischen, vermischten, so wie auch zu Karten-, 

Schreib - und Rechenkünsten von der leichtesten 

und fasslichsten Art etc. Neue verbesserte, mit 

einem vollständigen Register vermehrte Auflage. 

1 Thlr. 

Desselben Buches drittes Bändchen, enthaltend eine 

Anweisung zu dem wichtigsten Schönheitsmittel, 

wodurch man verschiedene innerliche und äus- 

seiliehe Gebrechen des Körpers theils verhüten, 

theils heilen kann. Feiner: wie man sich bey 

allen in der Haushaltung und Wirthschaft vor¬ 

kommenden Angelegenheiten sicher helfen könn« 

etc. etc. ß. 12 gr. 

Malers, Jak. Friedr., Algebra zum Gebrauch hoher 

und niederer Schulen. Fünfte verbesserte und be¬ 

trächtlich vermehrte Auflage von G. Fr. Wuche¬ 

rer. gr. g. 1 Thlr. 4 gr< 

Meyers, Julie, nützliche Unterhaltung für jung« 

Mädchen in Briefen zur Nachahmung. 3- 20 gr. 

Rathgeber, der, für Damen, Hausväter und Haus¬ 

mütter. Ein unentbehrliches Handbuch, welche» 

die wichtigsten Mittel enthält, wodurch sie ihre 

Schönheit erhöhen und erhalten , verschieden« 

innerliche und äusserliche Gebrechen des Korpus 
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theils verhüten, theils heilen, sich bey allen in 

Oer Haushaltung und Wirthschaft vorkommenden 

Angelegenheiten, als Vertilgung schädlicher In- 

secrcn und anderer Tljiere, Heilung verschiedener 

Krankheiten des Unusviehes etc. etc., sicher hel¬ 

fen können. Nebst noch sehr vielen, für das 

gemeine Leben äusserst nützlichen und prakti¬ 

schen Rathschlägen. 8* *s Bändchen. 12 gr. 

Rheinländers, C. L. T., Vormundschaftslehre nach 

dem Code Napoleon, als Landrecht für das Gross¬ 

herzogthum Baden. Für Vormünder, Ortsvorste¬ 

her und Revisorats - Scribenten. gr. ß. 12 gr, 
• 

Wanderer, die, nach Salem. Ein Buch für Lei¬ 

dende. x ThJr. 

Wucherer, G. Fr., die Grössenlelire für Realschulen 

populär bearbeitet. Des ersten Theils dritter Cur- 

su8. gr. 8« 16 gr. 

Voriges Jahr waren neu: 

Astvalis, ein Erliolungsbuch für Künstler und Freunde 

des Schönen und Guten. 1 Thlr. 8 gr* 

Code Napoleon, mit Zusätzen und Handelsgesetzen 

als Landrecht für das Grossherzogthum Baden, 

gr. 12. Druckp. 2 Thlr. Velinp. 2 Thlr. 16 gr. 

Gesindeordnung, allgemeine, für das Grossherzog¬ 

thum Baden. 8« 5 gr. 

Grundriss der Aesthetik. Ein Leitfaden für Lehrende 

und Lernende, vorzüglich auf Gymnasien, Ly- 

cäen und Kunstschulen. g. 16 gr. 

Reinhard, W., über die Union der Schulden ehe¬ 

mals verschiedener Länder. 8- 4 gr- 

Scbauls, J. B., Briefe über den Geschmack in der 

Musik. x Thlr. 4 gr. 

Scherer, J. L. W., die schönsten Geistesbliithen 

des ältesten Orients , für Freunde des Schönen 

und Grossen, gr. g* 1 Thlr. 4 gr* 

— — Die schönsten Geistesbliithen des christli¬ 

chen Bundes, für Freunde de3 Schönen und Gros¬ 

sen. 8* 20 gr* 

Unterricht in der Geburtshülfe für die Hebammen 

des Grossherzogthums Briden, sowohl zu ihrem 

eigenen Nachlesen, als zu einem Leitfaden bey 

der Unterweisung und den Prüfungen, für ihre 

Lehrer. Aus Auftrag der Grosslierzoglich BaJi- 

gohen General - Sanitäts- Commission verfasst, und 

auf derselhigen Gutheisseu gedruckt, ß. gebunden. 

16 gr. 

Wticb erer, G. Fr., Die Grössenlehte für Realschu¬ 

len populär beatbeiter. Des ersten Theils zwey- 

ter Cui3us. gr. g. 1 Thlr. 

* . V » 

Neue Verlagib ficber 

der J. V. Degenschen Buchhandlung in Wien, 

welche bey Herrn Liebeskind in Leipzig zu 

haben sind. 

Dictionnaire , nouveau, de poche, frangais • allemand 

et allemand - franqais, redige d’apres le Diction- 

naire de l’Acadeir.ie francaise, ceux de deux na- 

tions, de Rabenhorst et de Cramer par Jean Pezzl. 

2 Lomes in 12. iß 10. 2 Thlr. 8 gr. 

Bondi, CI., Poesie 3 tomi. Edizione coropletta e 

la sola correttß, ed approvata dalPAutore in g 

grande. 1898* carta velina. 13 Thlr. 8 gr» 

il medesimo carta fina reale. 6 Thlr. 16 gr. 

Peintre -graveur, le, par A. Bartsch gme Livraison 

ou tome VI a XIme contenant I’Ecole alltmaude 

avec 9 planches explicatives, 33 planches de Mo« 

nogrammes, et le Portrait de Martin Schongauer. 

gr. in 8- 1808. 8ur pap. fin colle. 14 Thlr. 

(La Suite de cet Ouvrage est sous presse.) 

Abrege der Guide des Voyageurs en Europe, avec 

une carte itineraire de P Europe. Nouveile edi- 

tion, revue, corrigee et aitgmentee. jß. 1809. 

relie. 20 gr. 

le meme sans carte, g gr. 

Description et Plan de la Ville de Vienne avec tut 

precis historiqiie $ur cette Capitale par Jean Pezzl. 

Nouvelle edition revue et aitgmentee. Format de 

poche. igog. relie. x Thlr. 4 gr. 

Pezzl, J. , Beschreibung und Grundriss der Ilaupt- 

und Residenzstadt Wien, samint ihrer kurzen Ge¬ 

schichte, dritte vermehrte Auflage. Taschenfor¬ 

mat. 1809. gebunden 1 Thlr. 4 gr. 

— — Beschreibung der Gegend um Wien, als 

zweyter Theil der Beschreibung von Wien, mit 

einer Reisekarte nach Schorer gestochen von Ger- 

sterer. Taschenformat. 1&07. gebunden 16 gr. 

Weissenthurms, J. Fr. v., Schauspiele. Neue Auf¬ 

lage in 6 Bänden mit dem Portraite der Verfas¬ 

serin. 8- 18auf weisioj Druckp. 3 Thlr. 12 gr. 

Dieselben auf ordin. Druckp. 2 Thlr. x6 gr. 

Derselben 5r bis 6r Band für die Besitzer der 

ersteti 2 Bände, 8• * Thlr. 20 gr. 

Glatz, Jak., neue Familiengemälde und Erzählungen 

für die Jugend, zur Bildung des Sinnes für häus¬ 

liche Tugenden .und häusliches Glück. 2. Theil 

mit Kupfern, iß. igoq. 1 Thlr. ß gr. 

Ossians Gedichte nach Macpherson von Ludwig 

Schubert, Uebersetzer der jahrszeiten von Thomp¬ 

son u. 0. w. 2 Tbeile. 12. 2308. auf Velinpap. 

3 Thlr. x 6 gr. 

Dieselben Druckpap. 1 Thlr. 20 gr. 

Auswahl verschiedener Gedichte von Collin, Hang, 

Korn, JRnhr», Lind 11 er, Sueckfuis, Treitschk* u, a. 



Ilerausgeg. von C. Streckfuss und G. F. Treitschke. 

J2. ißo5« Velinpap. 1 Thlr, 

'Dieselbe auf Druckpap. 8 gr- 

RudtorfferS, F. X., Abhandlung über die einfachste 

und sicherste Operationsmethode eingesperrter Lei¬ 

sten - und Schenkelbrüche, nebst einem Anhänge 

merkwürdiger auf den operativen Theil der Wund- 

arzneykunst sich beziehender Beobachtungen. 2 
Theile mit 9 Rupfer tafeln, gr. 8- i8°8- 1 Thlr. 

8 gr- . . . 
— — Abhandlung über die Operation des Lla- 

sersteines, nach Pajola’s Methode, mit 5 Rupfer¬ 

tafeln. 4. i8°8- 20 gr* 

Waldinger, H., Wahrnehmungen an Pferden , um 

über ihren Zustand urtheilen zu können. Zweyie 

verbess.' und vermehrte Aufi. ß. 1810. 10 gr. 

__ .— Abhandlung über die gewöhnlichsten Krank¬ 

heiten des Rindviehes. Für Oekonoraen und 

Thierärzte. Mit 1 Kupfcrr. ß* Iß1©. 4 gr- 

Shemraevl, J. , ausführliche Anweisung, zur Ent- 

werfung , Erbauung und Erhaltung dauerhafter 

und bequemer Strassen. 3 Theile mit £ß Rupfer¬ 

tafeln. gr. 8- ißo7- 3 Thlr. 12 gr. 

Thaten und Charakterzüge berühmter österreichischer 

Feldherrn. 3 Theile mit dem Porträt des Erzher¬ 

zog Johann. 8* I3o3* 20 gr- 

Neue Verlags - und Commissions -Artikel 

welche bey Job. Heim-. Müller in Bremen und 

Aurich erschienen, und in allen Buchhandlungen 

zu bekommen sind. 

ABC - und Lesebuch für den ersten Unterricht der 

Jugend. I gr. 
Aschen Predigten, am allgemeinen Dank - Buss¬ 

und Bettage. 4 §r* 
Blümchen dev Liebe und Freundschaft , zum Ge¬ 

brauch in Stammbücher. 4 gr. 

Boston Whist Tabellen. 2 gr. 

Comptoir - Kalender zur Erleichterung des Disconto 

und Zinsberechnung. 4 gr. 

Vertraute Darstellung merkwüidiger Völkerschick- 

sale. 4 Theile. 3 Thlr. 
Dieterichs, E., Gartengeheimnisse. 20 gr. 

Erzähler, die kleinen, von Bremen. Eine Auswahl 

von 24 lehrreichen Geschichten. 6 gr. 

Garribs , Chr. Carl, über christliche Vervollkomm¬ 

nung und Vollkommenheit, 3 Predigten. ß gr. 

Ich liebe Sie! eine Auswahl der neuesten , schön¬ 

sten und beliebtesten Opern-Arien, mit 1 Rupf. 

Schreibp. 1 Thlr. Druckp. 20 gr. 

Langbein, N., neueste Schwänke und Erzählungen 

nebst einer Vorrede von A. E. E. Langbein; 16 gr. 

Lichtenstein, J. ivT,, über die Notliwendigkeit und 

Sorgfalt für Zahnfleisch und Zähne, und über 

die Mittel sie zu erhalten. 4 gr. 

Lustigmacher, der kleine, mit den Juwelenkasten. 

3 gr. 

Mencke, Gottfr., das Monarchienbild. (Auslegung 

des Propheten Daniel.) 12 gr. 

Müllers, W. E., Sammlung deutscher poetischer 

Meisterstücke des ißten und des angefangenen iqten 

Jahrhunderts. 2ten Theiles. 2te Abtheil. Schreibp. 

I Thlr, Druckp. 20 gr. 

\ ersuch einer allgemeinen pragmatischen 

Elementarschule für Kinder gebildeter Stände. 

2r Theil. Mit Rupf. 2 Thlr. 

Simon, C., tabellarische Uebersicht einer möglichst 

systematischen allgemeinen Encyklopädie der Wis¬ 

senschaften zum leichten Ueberblick für Erfahr, 

nere und besonders für Anfänger in diesem Stu¬ 

dio auf Schulen und Gymnasien mit den nöthi- 

gen Erklärungen. Schreibp. 1 Thlr. Druckp. 12 gr. 

Sprüzbüchse, die, zum Genuss des geselligen Ver¬ 

gnügens. 4 gr. 

Wille, L. U. Merkt auf-j ein holländisch deutsches 

Lehrbuch für lernbegierige Kinder. 6 gr. 

Wolfs, Wr. L. Dr., Versuch einer Andristik, oder 

über den männlichen Geschlcclüstrieb und Pollu¬ 

tionen; für Aerzte und Erzieher (einzig in sei¬ 

ner Art). 16 gr. 

Code -penal ou Code des Delits et des Peines.’ 

Von diesem wichtigen eben erschienenen Cri- 

minal - Gesetzbuche Frankreichs, werde ich näch¬ 

stens eine sorgfältig bearbeitete Uebersetzung, in 

\ eibindung mehreier Französischen Rechtsgelehrten 

liefern. Ich zeige diess zur Vermeidung der Colli- 

sionen mit der Bemerkung an. dass ich das WTuk 

mit erläuternden theoretischen und praktischen Be¬ 

merkungen, welche die Motiven der neuen Gesetz¬ 

gebung und Vergleiche mit unseren neuesten deut¬ 

schen Crmunal - Gesetzbüchern enthalten, begleiten 

werde. 

Die Varrentrapp - und Wennersche Buchhand¬ 

lung in Frankfurt am Mayn wird es verlegen. 

jt Offenburg im May iß 10. 

Dr. Hartleben, 

Grossherzogi. Badischer Regie¬ 

rungs - und erster Kreisratb, 

auch Mitglied mehreiev Aka¬ 

demie« der Wisseuscliaftet». 
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FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

19. Stück. 

Sonnabends, den 12. -lila y 1 8 1 0. 

Chronik der Universität Kiel. 

(Vergl, lut. Blatt ißoS« St. 17.) 

Zu Anfang des Aprils i8°9 erschien die Tnaugu- 

raldisp. des bereits am 21. Nov. von der pliilosoph. 

Facullät promovirten Nikolaus Falk aus Emmerlef im 

Amte Töndern: de historiae inter Graecos origine 

et natura 50 S. Der Verf., welcher bisher Philo¬ 

logie und Theologie in Verbindung studiert Latte 

und schon einmal in diesem Inteil. Blatte (1806. 

St. 32.) bey Gelegenheit des Sc/mrsischen Stipen¬ 

diums genannt wurde, ist noch während der Ab¬ 

fassung seiner Disp. tum Studium der Jurisprudenz 

übergegnngen, die er, von der Universität entfernt, 

in kurzer Zeit durch eignen Heiss sich so weit zu 

eigen machte, dass er Michaelis 1809 im juristi¬ 

schen Examen durch den ersten Charakter ausge¬ 

zeichnet werden konnte, und bereits den Anfang 

zu einer praktischen Laufbahn bey der königl» 

Schleswig - Holsteinischen Kanzley in Kopenhagen 

gemacht hat. 

Am 10. April erhielt die medicinische Doctor- 

würde JMarcus Ehrhard Höst aus Kopenhagen, jüng¬ 

ster Sohn des durch seine, auch ins Deutsche über¬ 

setzten , Nachrichten von iMarocco und Fetz bekann¬ 

ten ehemaligen königl. Dänischen Justizraths Georg 

Höst. Die Inauguraldisp. handelt de Uteri vaginae- 

que haemorrhagiis. Kiliae 8°8- ü) 8* 48 S. 

Am 5. May ward Doctor der Medicin und 

Cbiruroie August Wilhelm Neuber ans Sachsen, von 

welchem erschien: de natura acidorum ac basium 

placicorum IVinterli, viri clarissimi, disquisitio. 

80 S. 8. 

Am 15. May erfolgte von der philosophischen 

Facultät unter dem Decsuato des Prof. Heinrich die 

Ehrenpromotion des, zu Hamburg lebenden, be¬ 

rühmten Tonkünstlers Andreas Romberg, aus Mün¬ 

ster, zum Doctor der freyen Künste und besonders 

der Musik. Das Diplom nennt ihn: artificem prae- 

clarum, doctum, nec minus communi peritorum ar- 

bitrio quam publica admiratione laudeque maxime 

ornatum et commendaturo, morum ctiam elegäntia 

et suavitate insignem, propter ingenii felicitatem, 

artisque et scientiae praestantiaro , cum peifectis ope- 

ribus satis probatam, tum idoneis iudiciis confir- 

matam. 

Am 29. May ward Adolph Karl Peter Callisen 

aus Glückstadt, des dortigen Regierungs- und Ober¬ 

gerichtsadvokaten Christian C. dritter Sohn, welcher 

nicht nur in Kiel, sondern auch in Kopenhagen, 

vorzüglich unter seinem gelehrten und berühmten 

Vater bi uder Heinrich C. studiert hat, Doctor der Me¬ 

dicin und Chirurgie. Seine Inauguraldisp. hat den 

Titel: De jecinore. Quam Dissertationem anato- 

roico - physiologicam , a facultate mcdica Universi- 

tatis Ilafuiensis in concursu responsiomim quaestio- 

nis, quae die natali regis clementissimi solenmiter 

proponitur, jam coronatam *), pro summis hono- 

ribus in arte rnedica et chirnrgica rite capessendis 

publicae eruditorum diiudicationi modeste submisse- 

que offert Auctor A. K. P. Callisen, Ilolsatieö- 

Tychopolitanus, Protochirurgus legionis railitaris 

et Chirurgus subsidiarius in Academia Chirurgorum 

regia Danica. Kilias 8°9* 3» 127 S. Dass der 

Verf. sich jetzt auf einer gelehrten Reise befinde, 

ist bereits unter den Mücellen aus Dänuemark im 

Int. Blatte 1309. S. 338 bemerkt. 

Am 5. Jun. ward Johann Wilhelm 31 artin 

Eckhoff aus Süderau im Amte Steinberg Doctor der 

*) Vergl. Int. Blatt i8°9« S. 161. 

t *9 3 
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Medicin und Chirurgie, S« inaug. diss. handelt d« 

caussis typhi occasionalibus. 72 S. ß. 

Am 50. October promovirte die medicinische 

Facultät zwey Camiidaten als Doctoren der Medicin 

und Chirurgie. Johann Heinrich Karstens, aus Hem¬ 

me in Dithmarschen, handelte in seiner Diss. inaug. 

de scirrho ventriculi (60 S. ß.), Johann Jakob Soere 

Koch aus Kiel aber lieferte de moderando praeci- 

puarum recentium potentiarum in neonatos inlluxu 

adversaria quaedam (44 S. ß.). 

Am 17. Januar ißio ertheilte die juristische 

Facultät dem Assessor, Secretär und Archivar des 

ehemaligen Domcapituls in Lübeck, Ludwig Suhl 

die Doctorwürde „tum ob merita liaud exigua de 

litte»iö atque repubiica vaiiis sciiptis quaesita, tum 

propter exspectarionsm maiorum in civitatem pa- 

triam mcritorum laetissime excitatam et adeo libello 

de litibus per arbitros honorarios componendis scri- 

pto nuperque edito.“ — Die Schsift hat den | Titel: 

Ueber dänische Vergleichscommissionen , französische 

Friedensgerichte, commissaiische und compromissa- 

rische Versuche zum gütlichen Vergleiche und den 

letzteren eigenthümliche Vorzüge. Lübeck ßoq. ß. 

90 S. 

Am 26. Jan. erschien, um die Feyer des Ge¬ 

burtstages des Königs anzuzeigen, da3 gewöhnliche 

Programm (Proponitur novum specimen commenta- 

tionis in D. Juii. Juvenalis satitas. 17 S. 40 vom 

Prof. Heinrich, welcher, da der Geburtstag auf ei¬ 

nen Sonntag fiel, am 2gsten die Rede, und zwar, 

um mehrern Zuhörern die Theilnahme möglich zu 

machen, in deutscher Sprache hielt. Sie erschien 

bald nachher auf 50 S. in 4. unter dem Ttitel: Ue¬ 

ber eine Frage, die Herder gethan hat. — Die von 

diesem einst aufgeworfene Frage ist die: Haben wir 

noch das Publicum und das Vaterland der Alten? 

Gegen das Ende des Februars war das Examen „ 

für da3 »StAursische Stipendium. Die erste Summe 

von 120 Thlr. erhielt August Dethlef Christian Tive- 

slen au3 Glückstadt, die zweyte von too Thlr. Ja¬ 

kob Jungclausen aus Oldenburg, die dritte von 

ßo Thlr. Heinrich Adolph Burchardi aus Grube im 

Amte Cismar. Alle drey studieren Theologie, ver¬ 

binden aber damit sehr ernsthaft das Studium der 

Philologie. 

Am g. März übertrug der Justizrath und Pro¬ 

fessor D. Christian Rudolph pRilhclm IKiedemann das 

P.ectorat seinem Nachfolger dem Prof. D. Joh. Frie¬ 

drich Kleucker. Da jedoch ersterer kränklich war, 

«o mussten die gewöhnlichen öffentlichen Feyerlich- 

keiten diessmal weglallen. 

Einige Wochen nachher wurden vertheilt: Ta- 

bulae animalium invertebratorum editae a C. B. G% 
LViedemann. Kiliae iß 10. Querfolio. 

Am ß. April worden die Reden, welche Carl 

Johann Friedrich Schütze, der G. G. Befl. aus Bar¬ 

kau , einem adelichen Kirchdorfe im Preetzer Di- 

sirict, und Abraham Herz, der Arzneywiss. Befl. 

aus Kiel, für den bisherigen Genuss des Richardi- 

sehen Stipendiums am i2ten hielten, durch einen 

Anschlag bekannt gemacht. 

Auf den 14. May ist der Anfang der Vorlesun¬ 

gen im Lectionskataloge bestimmt, wo man unter 

den Lehrern den Sohn UH?er3 ehrwürdigen liege¬ 

wisch zum erstenmal findet, von welchem, zum 

Behufe des gelehrten Deutschlandes im igten Jahr¬ 

hunderte folgende Notizen hier noch einen Platz 

finden mögen : 

Hegewisch, Franz Hermann , ward ißo5 zu 

Göttingen Doctor der Medicin, am Ende des Jah¬ 

res ißo<) aber ausserordentlicher Prof, derselben zu 

Kiel, wo er den 13. Nov. 1783. geboren ist. §§. 

James Currie über die Wirkungen des kalten und 

warmen Wassers als eines Heilmittels im Fieber 

und in andern Krankheiten nach seiner innern und 

äussevn Anwendung nebst Bemerkungen über das 

kalte Getränk und Bad und über das Fieber, durch 

praktische Fälle erläutert und näher ins Licht ge¬ 

setzt. Zweyter Band. Aus dem Englischen über¬ 

setzt und mit Anmerkungen, auch einer Vorrede 

versehen. Leipzig lßoy. ß. (Den ersten Band über¬ 

setzte ,bereits ßoi Christian Friedr. Michaelis.^ Er¬ 

schien auch unter einem zweyten Titel: J. C. ’f 

fernere Nachrichten von der glücklichen Anwendung 

des kalten Sturzbades in adynamischen Fiebern u. 

s. w. — Versuch über die Bedingung und die Fol¬ 

gen der Volksvermehrung von (C.... 21. . . .) Mal- 

thus. Aus dem Englischen. 2 Bände. Altona 807. 

ß. — Einzelne Aufsätze in Hujeland's Journal und 

Horns Archiv. Einen derselben wird er, verändert 

und mit Zusätzen vermehrt, gegen den Anfang der 

Vorlesungen als Programm unter dem Titel : de 

usu hydrargyri in morbis inflammatoriis vertheilen 

lassen. 

Referent macht diessmal tlen Schluss mit An¬ 

führung zweyer in dem Lauf dieses Jahrs (Ostern 

»309 bis Ostern ißio) fallenden Verordnungen der 

höchsten Regierungsbehörde, welche auch zur Kennt- 

niss des Auslandes gebracht zu werden verdienen. 

i) Unter dem 9. August 1809 erschien eine 

neue Verfügung in Absicht der künftigen Erthei- 

lung der akademischen Würden, .welche hier in 

extenso roitgetheilt wird: 
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Fr e der ik der Sech ft e von Gottes Gna¬ 
den König zu Däniiöinurk, Norwegen, öor Wen* 

den und Gothen, Herzog zu Schleswig, Holstein, 

Storniarn und der Dithmarschen, wie auch zu Ol¬ 

denburg etc. 

Wohledle, Wohlehrwürdige und ITochgelahrte, 

Liebe, Andächtige und Getreue! In Ansehung der 

Eilangung akademischer Würden, auf Unserer Uni¬ 

versität Kiel, haben Wir Folgendes anzuordnen und 

festzusetzen, Uns allergnädigst bewogen gefunden. 

1. Wenn jemand die Proben abgelegt und die 

Bedingungen erfüllt hat, welche zur Erlangung des 

Doctor-, Magister- oder Licentiatengradcs erfordert 

werden, und die Universität ihn zu einem dieser 

Grade für würdig hält, oder wenn sie den Doctor- 

grad durch ein Ehrendiplom zu ertheilen beabsich¬ 

tigt, so ist darüber, in jedem einzelnen Falle, Un¬ 

sere allerhöchste Genehmigung, durch Unsere Schles¬ 

wig-Holsteinische Canzeley, nachzusuchen. Erst 

wenn diese erfolgt ist, kann der akademische Grad 

©jtheilt weiden. Auch ist in dem Diplom die er¬ 

folgte allerliöchse Genehmigung ausdrücklich ansu- 

führen. 

2. Jedoch wollen FFir der Kieler Universität, 

mit Rücksicht aut die Lage und Verhältnisse dersel¬ 

ben, allergnädigst gestatten, Ausländern, welche da¬ 

selbst promoviren ivollen, akademische W ürden, auch 

ohne Unsere specielle allerhöchste Erlaubniss zu er¬ 

theilen, wogegen mit solchen, ohne diese Genehmi¬ 

gung erlangten akademischen Winden, in Unseren 

Reichen und Landen, kein Rang verbunden ssyu 

soll. 

3. Die Erlangung des Doctorgrades in der 

Theologie, Jurisprudenz und Medicin, soll künftig 

bey Unserer Kieler Universität gleichen Bedingun¬ 

gen unterworfen, und ein Jeder, dev solchen erlan¬ 

gen will, verpflichtet seyn, nach zuvor bestande¬ 

nem Doctorexamen bey der Facultät, eine lateini¬ 

sche Vorlesung öffentlich zu halten, und darauf eine 

von ihm verfasste Inaugura! - Dissertation in lateini¬ 

scher Sprache, ebenfalls öffentlich zu vertlieidigen. 

In Ansehung der vorherigen Prüfungen der 

Candidaten der Medicin, sind übrigens die Vor¬ 

schriften der allerhöchsten Verfügung vom 27. März 

1R10, in so fern sie nicht durch diese Unsere Re¬ 

solution abgeändert worden, ferner zu befolgen. 

Wer den Licentiateugrad tu erhalten wünscht, 

soll, ausser dieser vorherigen Prüfung, eine Disser¬ 

tation in lateinischer Sprache verfassen, und eine 

lateinische Voilesung öffentlich halten. 

4. Mit keiner, durch eine auswärtige Univer¬ 

sität eitheihen akademischen Würde, sollen de: 

Piang oder die anderen Flechte u*d Vorzüge verbun¬ 

den seyn, welche diese auf den Universitäten zu 

Köper liegen oder Kiel, mit Unserer allerhöchsten 

Genehmigung ei langten Würden gewähren , wenn 

Wir nicht solches, nach den von Unserer Schles¬ 

wig-Holsteinischen Canzeley einzuberichtqnden Um¬ 

ständen, allergnädigst bewilligen. 

Vorstehende allerhöchsten Beschlüsse, geben 

Wir euch hiedurch, zur Nachricht und allerunter- 

thänigsten Nachachtung, zu erkennen, und habt ihr 

den Empfang dieses Rescripts an Unsere Schleswig- 

Holsteinische Canzley einzuberichten. Wir bleiben 

euch übrigens in Königl. Gnaden gewogen. Gege¬ 

ben in Unserer Residenzstadt Kopenhagen den gten 

August 1809. 

Fr ederik R. 
ßlösting. 

Eggers. lanssen. lensen. Rothe. 

Vl;rcljhagen. Canzl. 

An das akademische Cor.sistorium zu Kiel, Ver¬ 

füg nng betr. die Erlangung akademischer Würden 

auf der Universität zu Kiel. 

2. Unter dem 10. April d. J. erschien aus dti 
Königl. Schleswig - Holsteinischen Canzley zu Ko¬ 

penhagen ein, von des Königs Majestät allerhöchst 

genehmigtes. Regulativ über die künftige Verwal¬ 

tung des Königlichen Sdpenclii philologici und Er¬ 

richtung eines damit verbundenen philologischen In¬ 

stituts, dessen Zweck darin bestehen soll, mit mch- 

rcrem Erfolge auf die Bildung und Vorbereitung ge- 

sckickter Lehrer an den gelehrten Schulen der bey- 

deti Herzogthümer zu wirken. Das im J. 1777 zu¬ 

erst errichtete königliche Stipendium philologicum, 

dessen Absicht, den Umständen nach, bisher nicht 

immer erreicht werden konnte, ist, nach desfails 

gemachten Vorschlägen, unter Administration des 

akademischen Senats gesetzt, die Leitung des Insti¬ 

tuts dagegen dem Professov Ordinarius der Philolo¬ 

gie (jetzt Prof. C. F. Heinrich) übertragen. Zufolge 

des iu den königl. dänischen Staaten geltenden In¬ 

digenatsrechts, müssen die ordentlichen Mitglieder 

des Instituts Eingeboriie seyn; Vier geniessm drey 

oder vier Jahre lang eine Unterstützung von jährl. 

50 Thjr. Schlesw. Holst. Cour., und erhalten zu¬ 

gleich, wenn sie es bedürfen, ohne weiteres dia 

Unterstützuiigsgfilder dos Ccnvicts (jährl. 4g Thlr.). 

Ausserdem hat der sich vor Andern Auszt-icbnende 

eine jährliche Prämie von 25 Thlr., und im Fall 

vorzüglicher Auszeichnung noch anderweitige Be¬ 

weise der bssoudern Königlichen Gnade zu erwar¬ 

ten. Drej verschiedene Prüfungen sind verfügt: die 
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eiste, für die Theilnahme an dem Genuss des Sti- 

pendiums und den Eintritt in das Institut, wird 

allein von den Proff. der Philologie und der Hi- 

stoiie gehalten. Nach Verlauf der ersten zwey Jahre 

wird diese Prüfung wiederholt, aber durch ein hin- 

zukommendes Examen in der Mathesis erweitert. 

Hie diitte und letzte Prüfung wird nach geendig¬ 

tem drey - oder vierjährigen Cursus gehalten, und 

entscheidet über die Würdigkeit der Subjecte zur 

Verwaltung von Lehrämtern an gelehrten Schulen, 

worüber die Examinatoren an die königl. Schlesw. 

Holst. Canzley zu berichten haben. Es treten zu 

diesem Schlussexamen, von dem akademischen Se¬ 

nate dazu jedesmal deputirt, noch zw'ey Profess, aus 

der philosophischen und theologischen Facultät hin¬ 

zu, um Prüfungen in der Logik, in den Anfangs- 

gründen der hebräischen Sprache, in der Exegese 

und Dogmatik, so weit diess alles für den Schul¬ 

unterricht zweckmässig seyii kann, mit den Candi- 

daten vorzunehmen. Ueberall bleibt die philologi¬ 

sche Bildung, im engern Sinne, der vonehmsto und 

wesentlichste Gegenstand der Prüfungen, so wie 

•eben dieselbe durch das noug«stiltete Lehr - und 

Uebungsinstitut ausschliesslich befördert werden soll. 

Die im jedesmaligen Letioneuverzeichniss besonders 

bekannt zu machenden plilologischen Vorträge und 

Hebungen für das Institut sollen in 2 bis 4 Stun¬ 

den wöchentlich gehalten, auch am Jahresschluss 

ein umständlicher Bericht über den bisherigen Zu¬ 

stand des Ganzen an die Piegiei ungsbehörde einge- 

sandt werden. Das weitere Detail, $0 wie mehrere 

Nebenbestimmungen dieser, in mancher Hinsicht 

von ähnlichen Anstalten auf deutschen Universitäten 

sich unterscheidenden, Einrichtung ist in dem, jetzt 

unter der Presse befindlichen, Regulative ausfühili- 

cher enthalten. 

Ueber di Verwerflichkeit der Wörter, 

in welchen das sogenannte wohllautige t, nach Ade¬ 

lung (dem deutschen Lerer der deutschen Sprache) 

das t euphonicum vorkomt. 

Dis schön betitelte t ist im Grunde ein unbe¬ 

rufner Nachsieicher des n, ein unschiklicher, wort¬ 

verstellender Flikstabe, den di Altdeutschen nicht 

anwendeten, und der sich erst seit einigen Jahr¬ 

hunderten in einige Wörter eingeslichen hat, doch 

znin Teil auch wider unterdrükt ist, z. B. in tref- 

fentlich für treflich , in stundentlich , in jeder 

Stunde, für stündlich. Wen man di Ünschiklich- 

keit der Form in diesen beyden Wörtern empfin¬ 

det: so wild mau si wol nicht weniger in ältli¬ 

chen MisgekilJen erkennen. Es gibt deren (wi Ade¬ 

lung sagt, S. sein Wb. unter flehentlich) über hun¬ 

dert, Ich habe aber nur folgende gefunden. 

} • Meinetwegen, so deinet - seinet- unsernt - eurQnt- 

lhremwegen oder halben, oder um meinet- dei¬ 

net - seinet- unsernt- eurent- ihientwillen. Von 

diesen Ausdriikken sagt Adelung, Wb. unter dein, 

das man sich irer nur in der gemeinen und ver¬ 

traulichen Schreib - und Sprechart bedine, aber 

si in der hohem (edlen, anständigen) gern ver¬ 

meide. Man sagt dafür meiner, deiner, seiner, 

unser, euer, irer wegen, halben, oder um mein 

selbst, dein selbst, sein selbst, unser selbst, euer 

selbst, ihr selbst willen. 

2, Ausser - oder ausserordentlich, 

kurtser u. richtiger auserordlich, 

beflissentlich, von beflissen - heßislich, 

eigentlich - - - eiglich, 

erkenntlich, von erkennen - erkenlich, erkenbai 

(wie treulich, von trennen, benenlich von benen¬ 

nen u. s. w.) 

flehentlich, von flehen - - ßelilich, mit Flehen, 

freventlich, von Frevel - - frevlich, mit Frevel, 

geflissentlich, v. geflissen - geflislich, 

gelegentlich, v. gelegen, be¬ 

quem - 

hoffentlich, v. hoffen 

kentliclr, v. 

leidemlich, 

kennen 

v. leiden 

nahm entlieh, v. Namen 

öffentlich , v. of, offen 

ordentlich, v. Ord, wovon 

geleglich, wo es be¬ 

quem ist. 

hoßieh , in , nach 

Meinung ; 

kenlich, kenbar ; 

leidlich, 

nahmlich, mit Na¬ 

men, dem Namen 

nach, wovon näm¬ 

lich. 

oßieh , 

lat. ord-o , oder v. Ort *) - ordlich , 

stündeutlich-, v. Stunde (wi 

wöchentlich v, Woche) 

treffentlich, v. treffen 

uneigentlich 

stündlich, 

treflich, trefbar, 

uneiglich, 

unerkemlich 

unkentlich 

unn ahm entlieh 

unordentlich 

unwesentlich, v. Wesen 

unerkenlieh, unerken- 

bar, 

unkenlieh, unkenbar, 

unnahmlich, 

unordlich , 

umvej lieh, 

*) Wen jeJes Ding an seinem Orte ist, so ist 

es in Oidnung. Das W. ordentlich erinnert 

zweckwidrig an Orden. Er ist ordenlich ge- 

ziret, mit einem Orden geziret. 



unwissentlich , von un und 

wissen, kiuiser u. richtiger 

vermessentiich, v. vermessen - 

verschiedentlich 

wesentlich, von Wesen 

wissentlich für 

wöchentlich, von Woche - 

umvisliih, 

vermeslich, oder auf 

verrnesne Weise, 

verschiden, oder ver- 

schidlich. 

tceflich, 

u'islich, 

ncchlich, in jeder 

Woche. 

und Auslande gleich geschützt ist, als wirklicher 

Regierungsrath für die Medicinal - Geschäfte bey der 

königl. Regierung in Liegnitz eingefühvt worden. 

Herr Dr. Rudolphi, welcher zeithcr Professor 

der Anatomie in Greifswalde war, und sich durch 

mehrere gründliche Schriften berjihmt gemacht hat, 

ist als Mitglied der königl. Akademie der Wissen¬ 

schaften und Professor der vergleichenden Anatomie 

vocirt worden, und wird gegen das Ende dea Ju- 

nius in Berlin eintreffen. 

Das en in disen Wörtern ist, selbst nach Ade¬ 

lungs Ausspruche, nicht weflich (franz. essentiel). 

Daher findet man auch unberechbar für unberechen¬ 

bar, was nicht zu berechnen ist, pfingstlich, weih¬ 

nachtlich, obwol von Pfingsten und Weihnachten 

abgeleitet. Ein manchen Wörtern angehäligtes e, 

st. B. in Auge, Bube, Sache u. s. w., für Aug, Bub, 

Sach, heist mit Recht ein Wohllaut - e; aber diser 

Name ist warlich zu gut für n und d, das Adelung 

ein n und d euphonicum nent, z. B. in ansehnlich 

für ansehlich 1. conspicuus, in thunlich für tulich, 

wi es wenigstens noch 1749 in M. Gesneri index 

etymologicus für facilis vorkomt , ferner d in Ni- 

mand, altd. nirtranno, altiat. nemon , in Jemand 

altd. ieman, engl, a man”, altl. hemon (neul. homo), 

in Mond, wodurch das naturgemäße und richtige 

di Mohn, Luna in das naturwidrige der Mond, jetso 

die Mobnkugel und den Monat, überging. Warum 

blieb nicht dafür richtiger der Sond für di Sonne 

im Gebrauche? Der Son 1. sol ist ja der Vater des 

Lichts, der Befruchter der Et de, der Beförderer des 

Lebens, kurts das wirksamste und manlichste We¬ 

sen in unsrer Welt. Und in altdeutschen Schriften 

findet sich sundhalba, die Sonhälfte, Sonseite, dän. 

sauden, di südliche Hälfte des Himmels. Wi Son 

odar Sun erst sund dan Süd wurde, so ward Ahn, 

der Geist, Ahnd, Unwille, Zorn und dis d eupho¬ 

nicum ist schuld , das einige Schriftsteller bisjetso 

ahnen vorempfinden und ahnden strafen, rächen, mit 

einander verwechseln. Dis anfängliche d war ohne 

Zweifel den Altfranken eigen, da si di Deutschen 

vou verschiedenen Stämmen sllemands (alleiley Män¬ 

ner- nanten. Glücklich blieb dennoch der Man von 

dem d euphonico befreyt. 

Wolke. 

Literarische Nach richte«. 

Seit dem Anfänge des Februars ist der Medi- 

cinalrath Hr. D. Kausch, welcher sonst als Kreis- 
. - / 

physiens in Militsch lebte, und wegen seiner um¬ 

fassenden Einsichten in die Medicinalpolizey im Inn- 

Der Königl, Preuss. Höfrath D. ’Weinlicld zu 

Meissen, hat die Vocation als ordentlicher Professor 

der Chirurgie und Director des Klinikums mit 2500 

Rubeln Gehalt u. s. w. an die Universität Dorpat 

erhalten. 

Der berühmte Botaniker Herr Dr. Schkuhr in 

Wittenberg hat eine Sammlung von beynahe zwey» 

hundert in Töpfen gezogenen Gewächsen in den da» 

sigen botanischen Garten geschenkt. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Bey E. A. Fleischmann in München sind fol¬ 

gende neue Verlagsbücher zu bekommen. 

Auszug aus dem Exercier - Reglement für das baieri- 

sebe Bürgermilitär. 4. 8 gr« 

Bemerkungen über die Hindernisse, welche der Auf¬ 

nahme der Landescultur entgegen stehen. 8* i2gr, 

Bund, der, bey Alcala. Ein romantisches Schau¬ 

spiel in 5 Aufzügen, 3. 9 gr. 

Carl, (Grossherzog zu Frankfurt,) Erzbischof - Me¬ 

tropolit zu Regensburg, von dem Frieden der Kir¬ 

che in den Staaten der Rhein. Confödersiion. 4» 

2 gr. 6 pf. 

Dasselbe in französischer Sprache. 3 gr. 

Darstellung der kriegerischen Begebenheiten in Trient 

im Jahr i8°9» sammt dem Ausbruche der Empö¬ 

rung im Fleimser Thal; von einem Augenzeugen, 

gr. 8- 4 gr. 

F e u c r b a c h , P. J. A. , Blick auf die deutsche 

Rechtswissenschaft, gr, 8* geheftet. 4 gr. 

Franzose, der aufrichtige, oder die Kunst, in 8 Ta¬ 

gen französisch sprechen zu lernen. 8* 5 gr. 

Intelligenzblatt, königl. baierisches, ein allgemeiner 

Anzeiger für. das Königreich Baiern. iß 10. gr, 4. 

2 Thlr, 1 6 gr. 

Italiener, der aufrichtige, oder die Kunst, in 8 Ta¬ 

gen italienisch sprechen zu lernen, ß. 5 gr. 

Le dom, Gespräch über ökonomische Gegenstände 

zwischen FiiedericLt , Gutrath und Hacs Flotter. 

8- 3 gr< 
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Lipowsky, F. J., baierisches Künstler • Lexicon, 

mit dem Bildniss Ihrer Majestät der Königin, 

ir Band. A. bis O. gr. g. i Thlr. 12 gr. 

Literaturzeitung, neue oberdeutsche .allgemeine, auf 

das Jahr lßio. Zweyter Jahrg. gr. 4. 4 Thlr. 

*8 Sr- 
Murr, Ch. Th. de, de Corona regum Italiae vulgo 

ferrea dicta, cum 2 tab. aen. 4 nia*« 16 gr. 

Pose!, J., die Bienenzucht, oder gründliche ur.d 

überaus leichte Art, wie man in kurzer Zeit die 

ganze Behandlung der Bienen erlernen und mit 

geringen Koste« die reichlichsten Wachs - und 

Honig - Erndten erlangen kann. Mit 5 Kupfern. 

Zweyte verbesserte Auflage, ß« 8 gr« 

Proviuzialblätter, Neuburgische, herausgegeben von 

den Gebrüdern Grafen v. Reisacb. 3ter Band. 

5s und 6s Heft. Jeder Band 2 Thlr. 12 gr. 

Regierungsblatt, königl. baierisches, vom Jahre 1804 

und 1805. Zweyte Auflage, gr. 4. Der Jahrg. 

2 Thlr. io gr, 

Schalle r, Ch. , Fragmente aus dem Feldzuge ge¬ 

gen Oesterreich, im Jahre 1809. 8* 12 gr« 

Seel, II. J-, theoretische Anleitung für angehend® 

baierische Kameralprakticanten. gr, 8- *3 gr. 

_ — staatswirthschaftlicha Abhandlung über die 

Getreide - Reinigung auf den königl. Getreide - Kä¬ 

sten , mit 1 Kupfer, g. 9 gr. 

Taschenbuch, Nenburgisches, dritter Jahrgang, mit 

Kupfern und Charten, g. 1 Thlr. 12 gr. 

Ueber die Seuchen und Krankheiten des Rindviehes, 

die Ursachen ihrer Entstehung, ihre Kennzeichen 

und die Mittel dawider, g. 9 gr, 

Ungliicksgeschickten, zur Warnung für dio uner¬ 

fahrne Jugend , in lehrreichen Beyspielen. Mit 

Mettenleiterischen Kupfern und Vignetten. Zweyte 

durchaus verbesserte Auflage. 3. schwarz 1 Thlr. 

16 gr. illuminirt 2 Thlr, 16 gr. 

Unterliolzner, Dr. C. A. D., juristische Abhand¬ 

lung, mit einer Vorrede vom Hrn. Geb. Rath 

Feuer bach. gr. 8- 2 Thlr. 

Vorschläge zu einer neuen_ Verfassung Tirols. Von 

einem Patrioten, ß. 5 gr« 

Worte, ein paar, über das Geschick der Jlülfsprie- 

ster. 8« 6 Sr* 

Rey Darnmann in Züllichau sind folgende neu® 

Verlagsbücher zu bekommen. 

Denkmale glücklicher Stunden von Friedr, Roch- 

ütz. ir Theil. ß. 2 Thlr. 

Das Kupfer wird beyra zweyteu Band’? nachge¬ 

liefert. 

Handbuch, theoretisch - praktisches, der deutschen 

Sprache , mit Aufgaben zur häuslichen Beschäfti¬ 

gung. Zum besonder n Gebrauch für Töchter - 

und Elementar sch. ulen entwoifen von W. Kuhn. 

8« »ogr. 

Auf ro Exemplare wird das 1 ite gratis gegeben. 

Schraidt's, C. F. H., Aiie für das Ciavicr. Fs 

kann doch schon immer so bleiben, als Antwort 

auf das IJed: es kann schon nicht immer so blei¬ 

ben. 4 gr. 

Folgende Sachen habe ich aus dem Schall- 

sehen Verlage an mich gekauft: 

Büffon, der kleine, oder gemeinnützigste Darstel¬ 

lung des Unentbehrlichsten aus der Naturgeschichte, 

für d ie Jugend, den Landmanu und den guten 

Hauswirth. 2. Theil®, mit vielen illuminirten Ku¬ 

pfern. 8« 1 Thlr. 12 gr. 

Der zweyte Theil hat auch den Titel: 

Des Pferd. F ür Liebhaber desselben zur Belehrung 

und Unterhaltung, mit 29 illum. Kupf. 20 gr, 

Grimm, J. C. P., das Wissenswürdigste für Kin¬ 

der au» allen Fächern der Wissenschaften, eine 

gedrängte Ueborsicht, als Handbuch füy Eltern, 

Erzieher und Kinder, 2 Theile, mit 16 illuru. 

und 1 schwarzen Kupfer, gr. 8« 3 Thlr. ro gr. 

Hat auch den Titel: 

Museum für die Jugend zur Bereicherung des Ver¬ 

standes und Bildung des Herzens. 2 Theile. 

In der Andreäischen Buckhandlun<r zu Frankfurt 

^ am Mayn ist erschienen; 

Behr, Dr. W. J., System der angewandten allffe. 

meinen Staatslehre oder die Staatskunst (Politik). 

2te Abtheilung, die StaatsverwaUungslehre. gr. 3. 

1 Thlr. g gr. oder 2 fl. 24 Xr. 

Bender, S. Ph., Meihodenlehre für Lehrer in den 

gemeinen Volksschulen zum Gebrauch bey dem 

Unterricht. 8« ro gr. oder 45 Xr. 

Köhler, Gregor, kurze Anleitung zum erbauenden 

Schi iftbetrachten für künftige Seelsorger und den¬ 

kende Ckiistcn. 3. S gr. oder 50 Xr. 

Dessen Beweis für das Da&e.yn Gottes aus der Na¬ 

tur, nach Vernunft und Offenbarung, mit Rück- 

sicht auf die neueste Philosophie. 3. 6 gr. oder 

24 Xr. 

Vogt, Nikol., die deutsche Nation und ihre Schick¬ 

sale. gr. 8« 1 Thlr. 12 gr. oder 2 fl. 45 Xr. 
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Bey Johann Gottlob Beygang in Leipzig ist er¬ 

schienen : 

Beck, Job. Ken. Guil., Ouaesncnum de Originibus 

Linguae franco - gallicae specimen. gr. ß. 8 §r* 

Br es eins, Carl Friedrich, wenn wird die Hoff¬ 

nung besser er Zeiten in Erfüllung gehen ? Eine 

Predigt, gr. £• 5 gr. 

Gedichte nebst Selbstbiographie des Inquisiten Jäse- 

rich, welcher mchreicr Diebstähle wegen in der 

Frohnfeste zu Mushau in der Oberlausitz gefangen 

sitzt. 8* 

Kästner, C. A. L., Erklärung der vornehmsten 

grammatischen Kunstausdrücke. Zunächst für die¬ 

jenigen , welche meiner Sprachlehren oder der 

Grammatiken des Hrn. Conrector Weigands sich 

bedienen, dann auch zum Gebrauch in Bürger¬ 

und Landschulen. 8* 6 gr. 

Krug, übe» das Luftschiffen und das Tabakrauchen. 

Zwey Vorlesungen, im Beygangschen Museum in 

Leipzig gehalten. Zum Besten der Armen. 8» 

6 gr. 

Lee, Henriette, Erzählungen, aus dem Englischen 

frey übersetzt. 2 Tble. neue Auflage. 8* 2 Thlr. 

1 2 gr- 
Leipzig, ein Tageblatt für Einheimische und Aus* 

wärtige. 5ter Jahrgang 1310. 4* 4 Thlr. 

Rector Academiae Lipsiensis Sacra Saecularia quar- 

tum celebranda A. D. iv. Deoembr. A. Aer. vvlg, 

igog. ir.dicit. Auct. C. D. Beck. 4» 4 gr« 

Schillers Ode an die Freude. Nach dem Versmaas 

derselben ins Lateinische übersetzt von M. Gottfr. 

Günth. Roller. 8* 3 gr* 

Smith, Charlotte, die Abtei Palsgrave, oder Ge¬ 

schichte Eduardens von Falconberg. Auä den Pa¬ 

pieren eines einsamen Wanderers. Aus dem Eng¬ 

lischen übersetzt. Neue Auflage. 21 gr. 

— Coiisandens Geschichte. Ans den Papie¬ 

ren eines einsamen Wanderers. Aus d. Engl, über¬ 

setzt. Neue Auflage. 8* 1 Thlr. 5 gr. 

—- .— Henriettens Geschichte. Aus den Papieren 

eines einsamen Wanderers. Aus d. Engl, über¬ 

setzt. Neue Auflage. 8- 1 Thlr. 

Tagesbeschäftigungen einer glücklichen Familie. Eine 

Sammlung kleiner Geschichten und Mähreben zur 

angenehmen und nützlichen Unterhaltung der Ju¬ 

gend. Nach dem Französischen des Ducray - Dii- 

minil Key übersetzt. 5 Tble. 6 Bdchen. 8* 6 Thlr. 

Weihgeschenk der Univeisität zu Leipzig bey ihrer 

vierten Säcularfeyer den 4. December 1809 dar¬ 

gebracht, unter dem Vorsitze des M. Amadeus 

Wandt, gr. 8- 6 gr. 

* 30C 

Bey H. L. Brenner in Frankfurt am Main ist 30 

eben erschienen und in allen Buchhandlungen 

zu haben: 

Luca, Chr. Sam., anatomische Untersuchungen der 

Thymus in Menschen und Thieren angesreUt. 4. 

1811. 7 Bog. 8 gr* 

Dieses Werkchen liefert eine Fieihe einzelner 

Beobachtungen über die Structur der Brustdrüse 

(Tbymus) in Menschen und Thieren, als Piesukate 

mannigfaltiger Untersuchungen dieses Tbeils. Man¬ 

gel an hinreichender Gelegenheit hinderte den Hin. 

Verfasser, seine Untersuchungen noch weiter fort¬ 

zusetzen, und auf diese Weise verschiedene wich¬ 

tige Resultate seiner Untersuchungen weiter zu ver¬ 

folgen, weswegen derselbe da, wo seine Untersu¬ 

chungen nicht hinroichten, für künftige Untersu¬ 

chungen Fingerzeige gibt, und auf alle Mängel un¬ 

serer bisherigen Kenntnis* der Brustdrüse aufmerk¬ 

sam macht. Es erscheint in dieser Hinsicht diese 

Schrift wenigstens als Schema zu einem künftigen 

classischen Werke über die Thymus. 

Eine neue Art Landkarte, 

besonders für Unkundige in der Geographie. 

Tn den jetzigen Zeiten hilft es nicht viel, 

Glänzen und Ländernamen auf den Landkarten zu 

haben, und das Aufsuchen eines Orts ist oft schwie¬ 

rig. Deshalb haben wir eine grosse Postkarte, wel¬ 

che gegen 4000 Oerter enthält, von Danzig bis 

Paris und von der Nordsee bis zum Adriatischen 

Meere geht, nach einer neuen Methode in 144 Qua¬ 

drate eintheilen lassen , und mit Hülfe des dabey 

befindlichen P»egisters über die ganze Karte, und 

zweyer Finger, kann man jeden Ort sogleich auf¬ 

finden. Diese Methode hat so vielen Beyfall ge¬ 

funden, dass bereits eine zweyte Auflage des Werk- 

cliens hat gemacht werden müssen. Unter dem 

Titel: 

Repertorium und Karte aller Poststationen 1’on 

Deutschland und einigen angrämenden Ländern, 

oder alphabetisches Verzeichniss aller Oerter, 

Flüjse, Seen etc. auf der hierbey befindlichen 

und nach einer neuen Methode in 144 Qua¬ 

drate eingetheiiten grossen Postkarte, und An¬ 

weisung, jeden Gegenstand sogleich aufzufinden, 

ist alles zusammen bey uns und in den anderen 

Buch - und Landkartenhandlungen geheftet für 16 gr. 

oder 1 fl. 12 Xr. zu haben. 

Gehr. G ääike in Berlin. 



jjandlungs - Reisen, besonders für Jünglinge, 

zur Reuntniss der Industrie und des Handels der 

Staaten, lierausgegebeq von S. G. WLeisner, 

irTheil, welcher Portugall und Schweden ent¬ 

hält. ß. Berlin lgio. rß gr* oder 1 A- 24 Xr. 

bey den Gebrüdern Gii dicke und auch in allen 

auswärtigen Buchhandlungen zu haben. 

Gegenwärtige Sammlung interessanter Reisen, 

soll nicht bloss als eine unterhaltende Lectüre die¬ 

nen, sondern zugleich eine zweckmässige Handels- 

geographie in sich fassen. Um diesen Zweck zu 

erreichen, findet man hier alle vorhandene Nach¬ 

richten von einer Provinz oder Land, an die Er¬ 

zählung irgend eines Reisenden, diessinal an Ru¬ 

ders und Ecks, angereiht, und alle Leser, beson¬ 

ders junge Raufleute, werden diess Buch sehr nütz¬ 

lich finden. Es wird fortgesetzt. 

Für Künstler und Handwerker. 

Bey den Gebrüdern Gädicke in Berlin ist erschie¬ 

nen und daselbst so wie in allen andern Buchhand¬ 

lungen für \ Thlr. oder 1 fl. 48 Xr. zu haben: 

Darstellung des Gebrauchs und Nutzens -physischer, 

chemischer, mathematischer und äst iietischer Nennt* 

nisse in der Ausübung der Künste und Handwerke 

von F. Meinert, Königl. Preuss. Ingenieuvca- 

pitain. 

Der Hr. Verfasser, bekannt genug durch meh¬ 

rere sehr geschätzte Schriften, lehrt hier, wie sehr 

man durch die genannten Kenntnisse, Künste und 

Handwerke noch verbessern könne, und es ist zu 

wünschen, dass seine Vorschläge angewendet wer¬ 

den mögen. Jeder Künstler und Handwerker würde 

zuverlässig grossen Vortbeil davon haben. 

In den nächsten Tagen erscheint und wird bey Carl 

Cn ob loch in Leipzig und in allen guten Buch¬ 

handlungen zu haben seyn, eine getreue Ueberse- 

tzung des in diesem Jahre unter nachstehenden Ti¬ 

tel in Paris erschienenen Werks: 

Erreurs populaires relatives a la mcdicine par Ri- 

cherand. gr. 3» 

Bey Carl Fels eck er in Nürnberg ist so eben er- 

schi eneu und iu allen Buchhandlungen zu haben: 

Livre elernentaire pour apprcndre aux enfans la lau- 

gue francaise par F. L. Hammer, 2te Edit. revne 

corrigee et augmentee par 1’ Auyeur. 8* 

Die erste Ausgabe dieses Lesebuchs erschien 

schon vor mehrern Jahren und der allgemeine Bey- 

fall, den es fand, hat bewiesen, dass es seinem Ent- 

zweck entsprochen Habe. Die jetzt erschienene 2te 

Ausgabe möchte ein gleiches Schicksal um so mehr 

verdienen, und der Brauchbarkeit noch näher ge¬ 

kommen seyn, indem sie durch den Hin. Verfasser 

durchaus verbessert und vermehrt worden ist. — 

Der Preis ist i Thlr. 2 gr. sächsisch, oder i 11. 56 Xr. 

rliein. Wer sich indess mit Bestellungen auf meh¬ 

rere Exemplaie directe an mich wendet, erhält sie 

um einen verhältiiissmässig geringem Preis, 

Neue Verlagsartikel der Barth sehen Buchhandlung 

in Prag. 

W allenrodt, J. v., Erzählungen und Anmerkun¬ 

gen auf Reisen gesammelt. 5 Bände mit 2 Rupf. 

8* Druckp. 2 Thlr. 20 gr. Schreibp. 5 TL Ir. 

12 gr. 

Mus ich, Fr. A., Rettung um Mitternacht. Lust¬ 

spiel in einem Aufzuge, ß. Schreibp. 8 gr» 

Für Juristen. 

Bey Fr. Tr. Märker in Leipzig ist zur Jubilate- 

Messe 1810 erschienen und durch alle Buchhand¬ 

lungen zu bekommen : 

Wonok’s, Dr. Carl Fr. Chr., Lehrbuch der Ency- 

clopädie und Methodologie der Rechtswissenschaft, 

gr. ß. i Thlr. 12 gr. 

Schott, Dr. Henr.4Aug,, de consilio, quo Jesus 

miracula edidit, ex ipsius sermönibus recte co~ 

gnoscendo Commentatio Ha., 

ist für die Besitzer der Comment. I. ä 4 gr. in 

Commission zu haben bey Fr. Tr. Märker in 

Leipzig. 
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20. Stück, 

■ 

Sonnabends, den 19. Illay 1 g 1 o. 

M.isceilen aus Dännemark. 

Die Gesellschaft für innlundischen Ixunstßeiss hat 

eine Ausstellungscommission ernannt, und diese hat 

eine Einladung an Künstler und Manufakturmen er¬ 

lassen, worin sie selbige aufmuntert, inländische 

Kunst - und IndustriepToductionen als Beylage zu 

den jährlichen Ausstellungen zu liefern. Diese Aus¬ 

stellungen sollen jährlich einmal Statt finden; es 

sollen darüber räsonnirende Verzeichnisse gedruckt 

werden; bey der Ausstellung soll jedesmal eine Per¬ 

son gegenwärtig seyn, die auf das Ausgezeichnete 

aufmeiksam macht; die Anmeldung der auszustellen¬ 

den Sachen geschieht von den Eigenthümern im 

Voraus schriftlich, und e'.n massiges Entregeld wird 

zu Prämien oder Unterstützung geschickter Künstler 

verwandt. 

Prof. A. Niemann zu Kiel Forststat-'stik der du- 

nischen Staaten enthält viele sehr interessante bis 

kieher wenig bekannte Data. Nach derselben sind 

die Königl. Forsten in den Herzogtümern Schleswig 

und Holstein in 5 Districte vörtheilt, wovon 2 auf 

Schleswig und 3 cuLHolstein kommen. Der erste 

Schleswigsche District umfasst 5°°°» der zweyte 

6600 Tonnen Landes, die mit Königlicher Holzung 

besetzt sind, der erste Holsteinische District 7900, 

der zweyte 8°9°» ^er dritte 6350 Tonnen. Alle 

Königlichen Holzungen in beyden Herzogtliümern 

befassen also 22,820 Tonnen , und der Hauptbestand- 

theil deseiben besteht aus Buchen; zur Würdigung 

der Privatholzungen fehlt der Maasstab. — Hinzu¬ 

gefügt sind 3 Tabellen, welche die Volksmenge in 

beyden Herzogtümern nach der neuesten Volkszäh¬ 

lung im lahr i8°3 angeben. Damals enthielt das 

Herzogtum Schleswig auf 165 Quadratmeilen 278-3-2 

Menschen, das Herzogtum Holstein aber auf 154 
Quadratmeilen 325,743 Menschen, beyde Utrzog- 

thiimer also zusammen 604,085 Menschen. Von die¬ 

sen wohnten auf dem Lande 499-638 ; i« den Städ¬ 

ten 104,447 Menschen. Altona hatte damals 23,085 

Einwohner, Rendsburg 7572 , Ixiel 7075, Flensburg 

6842, Schleswigs 5629 und Glückstadt Sl7&- Die 

adlichen Districte enthalten in Schleswig 44,178, in 

Holstein 101,276 Menschen. 

Der vor kurzem zu Kopenhagen verstorbene 

Kaufmann Vilder hat dem dortigen Armenwesen sein 

grosses Vermögen grösstentheüs zugewandt. Zwey 

Tonnen Goldes werden sogleich an das St. Hans- 

Hospital ausgezahlt. Die übrigen bedeutenden Ca¬ 

pitalien fltes.se« dem allgemeinen Hospital zu, so 

wie naoh und nach die im Testamente bedachten 

Personen absterben. 

Die unterm 3ten April erlassene Vaccineverord¬ 

nung enthält viele sehr zweckmässige Vorschriften 

zur völligon Ausrottung der natürlichen Blattern. 

So wird unter andern vorgeschrieben, dass kein 

Prediger vom 1. Jan. k. J. an eine Copulation vor¬ 

nehmen darf, wenn nicht die zu Verbindenden er¬ 

wiesen , dass sie vaccinirt sind. Auch soll keiner 

in Institute oder Schulen aufgenommen werden, 

oder in die Lehre oder eine öffentliche Stiftung 

treten, wenn er nicht diese Bedingung erfüllt hat. 

— Wer zum Militär ausgeschrieben wird , soll, 

wenn es noch erforderlich ist, sogleich vaccinirt 

werden. — Beyin Ausbruch natürlicher Blattern 

in den Dörfern sollen sogleich alle vaccinirt wer¬ 

den, die bis dahin noch nicht die natürlichen oder 

künstlichen Blattern hatten. — Sämmtliche Distticts- 

und Provinzialmedici und Chirurgen sollen ausser¬ 

dem nach einer oberlichen Eintheilung nach und 

nach alle Districte bereisen, und zwar dergestalt, 

dass sie auf den Tag an jede Stelle zurückkommen, 

an welchem sie die Aechtheit der Vacciua beurihei- 

len können. Zu diesen Reisen erhalten sie freye 

f.20] 
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Fuhre und i Thlr. für jeden Vaccinirten aus der 

Amtscasse. — Sollten dennoch nachher irgendwo 

Kinderpocken ausbrechen, oder auch nur sich ir¬ 

gendwo ein einigermassen verdächtiger Ausschlag 

mit Fieber zeigen, so soll diess, bey Strafe von 

g Tage Gefängniss auf Wasser und Brodt bis 5 M°" 

nat Arbeit im Veibesserungsliause für den Vater 

oder Mutter auf dem Lande beym Prediger zum 

Weiteteinberichten, und in der Stadt beym Stadt¬ 

vogt oder Physicus angezeigt werden, und seihst 

der Hauswirth soll, wenn er darum weiss, dass 

dergleichen bey seinen Miethsleaten Statt finde, in 

eine Busse von io bis too Thir. gesetzt weiden, 

falls er nicht sogleich Anzeige davon macht. 

Das Haus wo Battern ausgebrochen sind, wiid 

gleich an der Ilausthür mit der Inschrift: Hier sind 

Blatterkranke, versehen; zum Kranken darf kein 

Anbeykommender, und selbst die Beykommenden 

müssen sich den Anordnungen des Physicus zu Ver¬ 

hinderung möglicher Ausbreitung unterwerfen. —— 

Wer an den Blattern stirbt muss innerhalb 48 Stun¬ 

den, in einem inwendig verpichtem Sarge, 4 Ellen 

tiet, ganz ohne Gefolge begiaben werden. —■ Die 

Inoculation der Rindeiblättern wird, um das Unter¬ 

halten dieser Krankheit auch auf diese Weise nicht 

zu begünstigen, bey schwerer Strafe für den Arzt, 

und die Eltern oder andre, die die Inoculation ha¬ 

ben vornehmen lassen, untersagt. — Wenn irgend* 

wo eine Blatterepidemie aufgehört hat, so wird eine 

Prämie von io Thlr. ausgesetzt für den, der den 

ersten Ausbruch einer Blatterkrankheit daselbst be- 

weislich angeben kann. .— Aus dem aus dieser Ver¬ 

ordnung Angeführten sieht man ihre grosse Wich¬ 

tigkeit, um von Dännemark die Blattern ganz und 

gar zu entfernen; und da dieselbe in allen andern 

Ländern Nachahmung verdient, so wäre es zu wün¬ 

schen, dass alle Journale, die sich mit Gegenstän¬ 

den der Medicin oder der Gesetzgebung beschäfti¬ 

gen , dieselbe in extenso aufnehmen möchten. 

Sowohl von dem bekannten Professor Pfaff zu 

Itiel als von dem dortigen Pharmacevtiker Secersen 

sind Nachrichten über den Bramstädter Gesundbrun¬ 

nen herausgekommen, der voriges Jahr so viel Auf¬ 

sehen machte. Des ersteren Schrift nimmt auch auf 

die übrigen mineralischen Quellen in Holstein Rück¬ 

sicht, unter deneh ein Stahlwasser bey Ottensen, 

ccm nächsten Dorfe an Altona, sich auszeichnet. 

Durch einen von dem Könige unterm 28. Jan. 

d. J. bestätigten Schenkungsbrief hat der Graf J. G. 

.Vloltke der Universität in Kopenhagen sein Natu- 

ralicncabinet mit Zubehör geschenkt. Es soll zur 

Erinnerung an des Grafen verstorbenen Vater, der 

das Cabinet zusammsnbrachte, Geheimeraths Graf 

Adam Gottlob JVloltke s Naturaliensammlung heissen. 

Es wird über die Sammlung ein Catalogus gemacht, 

der gedruckt werden soll. Zur Vermehrung de» 

Cabinets legt der Graf jährliches festes Einkommen 

von 200 Thlr. dazu; ausserdem sollen der Univer¬ 

sität zum Schlüsse jedes akademischen JaliTS ,zoo 

Thlr. angewiesen werden, wenn es beweisiieh ge¬ 

macht ist, dass in demselben auf der Universität 

die naturgescliichtlichen Vorlesungen gehalten wor¬ 

den sind. Die Sammlung ist wöchentlich 2 Tage, 

wenigstens aber einen Tag, für Fremde und Ein¬ 

heimische geöffnet. — Der König hat nach dem 

Wunsch des Gebers der Direction für die Univer¬ 

sität und die gelehrten Schulen anfgelragen, darübet 

zu wacher., dass die ruhmwürdige Absicht des ed¬ 

len Gebers erfüllt werde. 

Die neulich in dänischer Sprache vom Prof. 

Nyerup herausgegebone Edda oder heidnische Göt¬ 

terlehre der Scandinavier ist für viele dänische Leset 

nordischer Gedichte ein willkommnes Geschenk. — 

Sollte nicht mj.t Hülfe dieses Buchs auch uns Freun¬ 

den nordischer Gedichte in Deutschland irgend ein 

Kenner der nordischen Mythologie ein noch beque¬ 

meres Hülfsmittel zur Veiständigung derselben, ein 

kleines alphabetisches Lexicon der nordischen Mytho¬ 

logie, so wie wir deren mehrere über die römische 

und griechische Mythologie haben, zu schenken ge¬ 

neigt seyn? — 

Antikritik. 

Im Auslande ist es schon längst gerügt, dass 

die deutschen Recensionen oft zu andauernden lite¬ 

rarischen Klopffechtereyen Gelegenheit geben, wenn 

die Directoren solcher Anstalten nicht behutsam und 

discret genug sind, die ferneren Schriften irgend 

eines angegriffenen Verfassers, der Persönlichkeit ei¬ 

nes einmal aufgereizten in amore vindictae sich 

kühlenden Menschen gänzlich zu entziehen. 

Im 151. Stück der Erg. Bl. Hall. Allg. Lit. 

Zeit. vor. J. missbrauchte ein vermcintj. Ree. das 

sorst so heilige Recht des Kritikers, um über mich 

heizufallen, und mich wegen einer wissenschaftli¬ 

chen Differenz, mit dem Schimpfnamen eines Apo¬ 

stels zu belegen, welcher in Ungarn, Schweden 

und Dännemark seine Lehren ausgebreitet habe. 

Kann dieser Mann einen reinen Begriff von der 

Wurde eines wahren Recensenten haben? 

Iin i 12. Stück ders. Z. d. J. belustiget sich 

derselbe über uen Fehler eines ungeübten Setzers, 

welcher statt Seignettesalz in die Columne zu tra¬ 

gen,' Sennyottsalz gesetzt bat, und scheint mir den¬ 

selben zurechnen zu wollen. Kann eine so grosse 



Trivialität, mehr als einen in den niedrigsten Sphä¬ 

ren befangenen Kopf verratben? Und von einem 

solchen hängt es vielleicht noch einige Zeit hin¬ 

durch ab, meine neuern Arbeiten, ja meinen ehr¬ 

lichen Namen zu beflecken. 

Wie rachsüchtig das hysterische Gemfith die¬ 

ses Kritikers sey, spricht sich durch die Tendenz 

aus, mit welcher er eifrig und schadenfroh immer 

andere kritische Anstalten und Recenseuten, durch 

hämische Seitenblicke auf meine Schrift vom Gra¬ 

phit und der Anleitung den verdunk. firystaUkcrjier 

urnzulegen, gegen mich zu erregen stTebr, wohl 

fühlend: dass er selbst mich nicht zu recensiren ver¬ 

möge l Ich habe in seinen Arbeiten den gelehrten 

Stümper hinlänglich erkannt, welcher seinen Man¬ 

gel an intuitiven Kenntnissen im grossen Fieicbe 

der Heilkunde, durch mehrere Armseligkeiten zu 

decken vorsucht. Er trete aus seiner Obscurität 

hervor, wenn er das Prädicat des Pasquillanten nicht 

länger auf .sieh haften lassen will. 

Das Naviget Anticyräm verwandelt sich bey 

ihm in ein: Tribus Anücyris caput insanabile. Das 

Anticyribon könnte bey ihm gar nicht einmal an- 

gewendet werden , es würde die Produkte seiner 

innern Natur zu Tage fördern, durch die bekannten 

caprini stercoris bacca, qui caudis haerent ovinis. 

D. TV einhold. 

Literarische Anzeige. 

Unter den neuesten deutschen Zeitgedichten 

verdient folgendes der grössern Aufmerksamkeit em¬ 

pfohlen zu weiden: 

Klage und Trost zum neuen Jahr 13*0. von Joh. 

Heinr. JE Uh. JVitschel. Sulzbach, Commerz 

cienr. Seidehrche Buchh. 1310. tö S, g. 

Die Klage malt in düstet 11, aber nur zu wah¬ 

ren Bildern die Vergangenheit. Die Zukunft singt 

dem Dichter in einem Traumgesicht der Sänger des 

Messias. Von beyden einige Proben: 

Welch Schlachtgewühl! Kein Auge sah das Ende. 

ZeTrissne Glieder deckten Feld und Flur. 

Das scheue Ross sprang triefend aus dem Blute 

Die Menschheit loste ihren Todescchvvur. 

Welch grässliches GeSchrey! Es blitzt von ferne: 

Die Flamme zucket durch die Wolkemiacht. 

Das Feuer ras’t. Des Landmanns fromme Hütto 

Wird unglücksvoll zum Opfer dargebracht. 

Die Mutter fliehet mit zerstreuten TIaaren 

Und drücket wild den Säugling 3u die Brust. 

Der Greis wankt zitternd aus der trauten Wohnung. 

Er sicht sie nicht mehr. Tödtender Verlust! — 

Wer soll den grossen Widerspruch euch lösen? 

Ihr zürnt dem Mars und schleifet selbst das 

Sch wer dt. 

Ihr h •'■sst den Tod, wie ihr das Leben liebet. 

Und helft ihm selber auf das Lhle Pferd. 

Doch tröstet ejich; das Wetter ist entladen. 

Die Fiiedenspaime wächst auf Menschenblut. 

Ihr konntet nie die Ernöte ganz zerstören 

Auf fasst zum neuen Glücke neuen Muth. —* 

Europa sieht zur Rechten und zur Linken 

An ihrem Thron zwey Friedens Wächter stehn. 

Ein neu geschaffnes Gleichgewicht im Raume 

Zwingt jeden Stern in seinen Kreis zu gehn. 

Die Freybeit bringt den Glanz dev Urwelt wieder. 

Wie freudig wird ihr Eigenthum bestellt! 

Wie grünt der goldne Saame, den sie streuet! 

Wie lächelt sie! Ihr Garten ist die Welt. 

Es kommen freylich auch manche Verse vor, 

deren Ausdrücke und Pieime Anstos* geben. 

Gelehrte Gesellschaften. 

Die königl. Akademie der Wissenschaften zu 

Berlin hat, nachdem der bisherige beständige Secre- 

tär derselben, Herr Gebeime Cabiuetsrath Lombard, 

seine Entlassung von diesem Posten bey des König» 

Majestät nachgesucht und erhalten, den Beschluss 

gefasst, voiläufig das Geschäft, welches derselbe bis¬ 

her allein verwaltet, unter vier der Mitglieder nach 

ihren Classeu zu vertheilen. Dem zufolge sind 

von der Akademie zu Secretären gewählt, und von 

Sr. Majestät in dieser Eigenschaft bestätigt worden: 

in der philologischen Classe, Professor Erman; in 

der mathematischen, Prof. Tr alle s ; in der philoso¬ 

phischen, Prof, und (^>ber- Consistorialrath AnciUani 

in der historischen, Prof. Svalding. 

Zu ordentlichen Mitgliedern hat die physikali¬ 

sche Classe der Akademie erwählt: 

1) den Professor llliger, Aufseher der zoologi¬ 

schen Sammlungen in Berlin; 

2) den Prof, der Zootomie b y der Universität 

zu Berlin, Dr. Rudolphi i 

l=o*] 



3) a ie mathematische Classe: der. Prof, der theo- 

retischen Astronomie bey der Unir. zu Berlin, 

OltmannSj 

4) die philosophische Classe: den Prof, und Pre¬ 

diger Dr. Schleiermacher; 

5) die histoiische Classe: den Geheimen Staats¬ 

rath Niehukr und den Prof. Ideler. 

Zugleich nahm die hönigl. Akademie ihre bis¬ 

herigen beyden ausserordentlichen Mitglieder: den 

Geheimen Staatsrath (nunmehrigen Staatsminister) 

Freyherrn FVHhelm von Humboldt in der pliiloso- 

ph ischen, und den Staatsrath Uhden in der histo¬ 

rischen Classe zu ordentlichen Mitgliedern auf. 

Alle obige Wahlen sind von Sr. Majestät dem 

Könige bestätigt worden. 

Ehrenbezeigungen. 

Herr D. Bergk in Leipzig, der die Sammlung 

von Anekdoten und Charakterzügen, auch Relatio¬ 

nen von Schlachten und Gefechten aus den merk¬ 

würdigen Kriegen in Süd - und Nordteutschland in 

den Jahren i8°5 bis 1809 vom i.gten Hefte an in 

der Baumgiirtneiischen Buchhandlung in Leipzig 

berausgibt, übersandte Sr. Majestät dem Könige von 

Preussen die fünf von ihm bis jetzt herausgegebe¬ 

nen Hefte nebst den zwey letzten Stücken einer an¬ 

dern Zeitschrift, deren Herausgabe er besorgte, und 

erhielt von Sr. königl. Majestät folgendes huldrei- 

ehe Schreiben: 

Ich habe die mir überschickten fünf Hefte der 

von Ihnen herausgegebenen Anekdoten und die 

beyden letzten Stücke Ihrer Zeitschrift richtig 

empfangen und bezeuge Ihnen meinen Dank da- 

fcr durch die beykommsnde goldene Huldigungs¬ 

medaille als 

Ihr 

Potsdam th 16. May rgic. 

geneigter 

Friedrich FFilh elm. 

Der Herr Prof. Petri in Erfurt hat von Ihrer 

Kaiserl. Hoheit der Grossfürstin von Russland und 

Erbprinzessin von Weimar Maria Paulowna für 

»ein derselben dedicirtes neuestes Werk: Gemälde 

von Lief - und Esthland. unter Katharina II. und 

Alexander J. nebst einem huldvollen und verbindli¬ 

chen Schreiben eine kostbare goldene Dose von ho¬ 

hem Werthe zum Gesthenke erhalten. 

Amte Veränderungen. 

Der Rector de9 Gymnasiums in. So-est Hr. G. 
A. F. Goulma'rin. hat seine Stelle im Decemb. iß°9 

niedergelfcgt, und wird unter Aufsicht des Oberprä- 

fecten Freyherrn von Homberg in Dortmund in öf¬ 

fentlichen Schul - und Kirchenangelegenheitcn ar¬ 

beiten. 

Todesfälle. 

Am 14. März starb zu Stuttgard der königl. 

Würtemberg. Staatsminister, Präsident der Studien- 

Oberdirection, Curator der Univ. Tübingen, Gross¬ 

kreuts des königl. Civil • Verdienstordens, Freyherr 

JLudw.. Timotheus vou Spittler, geh. zu Stuttgard 

den 10. Nov. 1752, von 1779 his 1797 Professor 

in Güttingen, als Geschichtforscher und Geschicht¬ 

schreiber verdient. So folgten Müller, Schlötzer 

und Spittler, alle drey durch ihre Verdienste in den 

Adelstand erhoben, einander bald im Tode. 

Am 8> Apr. starb zu Lucern der um die va¬ 

terländische Geschichte sehr verdiente Altseckelmei¬ 

ster Joh. Ant. Felix Balthasar. Er hat eine Ge¬ 

schichte der päpstl. Nunciatur in der Schweiz hand¬ 

schriftlich hinterlassen, 

Am 11. Apr. entschlief zu Oxford auf dem da- 

sigen Observatorio, der Professor der Astronomie, 

Hr. Hornsby, im 76. J. d. Alt. 

Den 28. Apr. starb zu Paris Hr. Domergue, 

Mitglied des Instituts, durch seine Sprachlehre be¬ 

kannt. 

Am 1. May verstarb zu Göttingen einer der 

ältesten Professoren, Christoph Meiner s, ord. Prof, 

der Philos., Mitglied und Director der königl. So- 

cietät der Wissensch., geb, zu Otterndorf im Lande 

Hadeln , den 31. Jul. 1747* seit 1772 Professor in 

Güttingen. 

Den 13. May entschlief zu Hannover der geist¬ 

volle Schriftsteller und thätige Geschäftsmann, geb. 

Cabinetsrath Brandes, im 52, J. d. Alt. 

Italienische Literatur.’ 

Von dem Vocabolario degli Accademici della Crusca 

ist zu Verona bey Ramanzini eine neue Ausgabe 

(seit ig< 6 erschienen, die aus sieben Quartbän¬ 

den bestehen wird, und bald abgedruckt ist. 
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Die Sammlung italienischer Classiker, welche zu 

Mailand seit 1.302 bey der Societa xipograiica da’ 

Classiei Italisni herauskömmt, besteht aus 175. 

Bänden in ß. und wird mit Ariosto’s Orlando 

furioso geschlossen. 

In Ferrara sind ißöß. d'rcy ungedruckte poeti¬ 

sche Arbeiten des Torquato Tasso herausgekommen. 

Flogio die Giuseppe Flajani, professore di chirur- 

gia. Roma rßbß.- 12. 

Dieser berühmte Mann wurde 174* zu An- 

carno bey Ascoli geboren,, und starb im 67* Jahr 

des Alters. 

Der Sign. Pietro Napoli Signorelli zu Neapel 

ist mit der neuert Ausgabe seiner Storia critica de’ 

Teatri anticlii e moderni, bis zum achten Theile 

vorgerückt, der über die neuesten ital. Dichter, be- 

sonders Alheri, sehr lehrreich seyn wird. 

Süll’ analisi dell’ aria contenuta nella vesica natato- 

ria dei Pesci. Memoria di Pietro Consighachi, 

Prof, di Fisica speriment. di Pavia. Pavia 1309. 

80 S. ß. 

Eine interessante Schrift über die von andern* 

Vergangene Schwimmblase in den Fischen. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Neueste Verlags - Bücher der Buchhändler Hem-- 

m e r d e und Schwetschke zu Halle. 

Anacreontis Caxmina. Textuni recensuit et animad-- 

vers. criticis illustr. E. A. Moebius. 12 maj. 

Druckpap. 14 gr. Schreibp. -m. 1 Kupf. broebirt 

20 gr. 

Cicero, M. Tüll., Epistolae quae extant omnes 

ordine chrono log. dispositae cum animadv. 

C. G. Schützii. Tom. II. 8- maj. 1 Thlr. 8 gr* 

Gottschalk, Friedr., die Ritterburgen und Berg¬ 

schlösser Deutschlands, ir Band mit Kupfern. 8» 

brochirt 1 Thlr. 1 2 gr. 

Hoffbauer, Job. Chr. , über die Analysis in der 

Philosophie, ein grösstentbeils analyt. Versuch, 

nebst Abhandlungen verwandten Inhalts. 8* *4 Sr‘ 

_ — Anfangsgründe der Logik, nebst psychol. 

Vorbereitung zu dieser Wissenschaft. 2te verrn. 

und verbesserte Auflage. 8* 21 gr* 

,_ _ Grundiiss der Erfahrungs - Seelenlebre, für 

den ersten Unterricht. 2te Ausg. 0. 9 gr. 

Jakob, l.udw. Heiur., Grundriss der Erfahrungs- 

Seelenlehre. 4te verbesserte Ausgabe. 8- 1 Thlr. 

Sachse, Dr. Carl, Versuch eines 1 ehibuchs der 

griechischen und römischen Literatgeschte und 

claesischen Literatur, zunächst für Gymnasien. £. 

16 gr. 

Sch aller, K. A., Magazin für Verstandesnbungen, 

als Vorbereitung zu eigentlich Wissenschaft!. Stu¬ 

dien, zum Gebrauch öffentlicher Lehj anstalceu 

und beym Privatunterricht. 2r Theil. ß. 1 Thlr, 

8 gr- 
Auch unter dem Titel: 

Handbuch der Geschichte philosoph. Wahrheiten 

durch Darstell, der Meynungen der ersten Den¬ 

ker älterer und neuerer Zeit, mit Winken zu 

ihrer Prüfung. 

Tittmann, Dr. C. A., Handbuch der Strafrechts¬ 

wissenschaft und deutschen Strafgesetzkunde. 4r 

und letzter Band: gr. ß. 

-— —— über Geständniss und Widerruf in Straf¬ 

sachen und das dabey zu beobachtende Veifahren. 

8- 12 gr. 

V ater, Joh. Sev., Oracula Amosi textum et hebraic. 

et graecum vers. Alexandr. c. notis evit. et vers. 

vernacula. 4. iß gr. 

Auch unter dem Titel: Arnos übersetzt und 

erläutert. 

Vetterlein, C. F. R., deutsche Anthologie oder 

Auswahl deutscher Gedichte von Opitz bis auf 

unsere Zeit, ein praktisches Handbuch zum Ge¬ 

brauch junger Freunde der Vaterland. Dichtkunst 

in und ausser der Schule. 2r Bd. gr. ß. 2 Thlr. 

Beyde Theile auf holländ, Papier 4 Thlr. iß gr. 

Zeitung, landwirtschaftliche, auf iß 10, lierausgeg, 

von G. H. Schnee. Mit Kupf. 4. 2 Thlr. 16 gr. 

Sie sind in allen Buchhandlungen zu haben. 

Bey Joseph Thomann in Landshut, ist neu erschie¬ 

nen, und in allen guten Buchhandlungen Deutsch¬ 

lands um beygesetzte Prcisse zu haben: 

Ast, Dr. F. , Entwurf der Universalgeschichte. 2te- 

verbess. Auflage, gr. ß, 2 Thlr. oder 3 fl. 36 Xt. 

rheinisch. 

— — Aeschylos Prometheus, Sophocles Antigone, 

u. Euripides Medea, mit einem Wörterverzeichnis 

zum Gebrauche für Vorlesungen, gr. ß. 1 Thlr. 

4 gr. oder 2 fl. (Diess wird erst in 4 Wochen 

fertig). 

Felder, F. K. , Literaturzeitung für kathol. Reli- 

gionslchrcr. ir Jahrg. 2 Bände, gr. ß. 3 Thlr. 

oder 4 fl* 3° Xr. 

— — die Feyer des fünfzigjährigen Priesterthums, 

eine Jubelpredigt, ß. 2 gr. oder 9 Xr, 
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Haid, Dr. II., Abhandlung als Ankündigung, über 

die Metamorphose des Rosenkranzes, nach dem 

Geiste der kathol. Kirche, ß. 3 gr. 

— — Rosenkranz nach Meynung dev heiligen 

kathol. Kirche. 2 Thle. ß. Druckp. i4 gr- oder 

54 Xr. Sclireibp. iß gr. oder i fl. i2 Xr. 

Salat, Dr. J., die Religionsphilosophie, gr. ß. 

— — von den Ursachen eines neyern Kaltsinns 

gegen die Philosophie auf deutschen Boden, gr. ß. 

6 gr. oder 24 Xr. 

— — von einer schönen Hoffnung, welche der 

Philosophie aus dem neuem Wechsel und Sturz 

der Systeme aufblüht, gr. ß. 6 gr. oder 24 Xr. 

Friedrich Fromtnann’s neuere Vei lagsbüch er von 

dev Jubilate * Messe ißog bis zur Jub. Messe ißlo. 

Arnold’s, Th., Englische Grammatik. Mit vielen 

Uebtmgsstücken. Zwölfte Auflage, g?nz umgear¬ 

beitet und sehr vermehrt von Dr. J. A. Fahren¬ 

krüger. gr. ß. 1 Thlr. 

Bailey’s, Nathan, Dictionary English - German 

and German - English. Englisch - Deutsches und 

Deutsch - Englisches Wörterbuch. Gänzlich um- 

gearbeitot von Dr. J. A. Fahrenkriiger. Eilfte 

verbess. und vermehrte Auflage. Erster Theil, 

Englisch - Deutsch. Lexicons Format. £ Thlr. 

1 i gr. 

Der zweyte Theil erscheint im August, La* 

denpreis 1 lhlr. iß gr., also beyeh? Theile 

4 Thlr. 8 gr- 

Jakobs, Dr. Fr., Additamenta Animadversionum 

in Atbejiaei Deipfipsophistas. . In quibua et mul'* 

^.tbenaei et plurima aliornm scriptorum loca tra- 

ctanntr. trved. ß. Schreibp. 2 Thlr. 6 gr, Druckp, 

1 Thlr. 20 gr. 

Desselben Elementavbuch der griechischen Sprache 

für Anfänger und Geübtere, II. Th. oder 3. Cur- 

sus: Attika, Zweyte verb. Auflage, ß. 1 Thlr, 

Kries, Fr,, I,elirbuch der reinen Mathematik für 

die oberfi Classen geleinter Schulen. Mit 160 

eiiiged: tickten Holzschnitten, ß. 2 Thlr, 

Löffler's, Dr, J. Fr. Chr., Magazin für Prediger, 

IV. Band 2s Stück, mit J. G, von Herders Bild- 

niss. gr. ß, sß gr. 

Desselben V. B. is Sr., mit dem Bildniss des Hin. 

Gen. Superintendent Dr. J. G. Chr, Adler, gr. ß. 

1 8 gr- 
Oken, Dr. u. Prof., Grundzeichnung des natürli¬ 

chen Systems der Erde. No. V. gr. 4- geh. 10 gr. 

— — über den Weith der Naturgeschichte, be¬ 

sonders für die Bildung der Deutschen. No. VI. 

gr. 4. geh. 5 gr. 

P 

3l6 

Pvaccolta etc. Tokio XI ct XII. vide Tasso. 

Tasso, Torquato, La Garusalemme liberata. 

Esattameute copiata dalla edizione di Bodoni da 

C. L. Fernow. 2. Vol. gr„ 1 2. Velinpap. 3 Thlr. 

16 gr. Schreibp. 2 Thlr. 

Unter der Presse sind und werden im 

Lauf dieses Sommers fertig: 

Bailey’s, N., Dictionary English - German and 

German • English. II. Theil. Deutsch - Englisch. 

Lexicons - Format. x Thlr. iß gr. 

Oken, Dr. u. Prof., Lehrbuch des Systems der 

Naturphilosophie. Zweyter, dritter und letzter 

Theil. gr. ß. 

Elementarbach der Lateinischen Sprache für Anfän¬ 

ger und Geübtere von Fr. W. Döring und Dr. 

Fr. Jakobs. IIIs Bändchen oder 2. Cursus. ß. 

Jakobs, Dr. Fr., Eiementarbuch der griechische» 

Sprache. IV. Tb. Poetisches Lesebuch, ß. 

Torquato Tasso’ s befreytes Jeiusalem, übersetzt 

von J. D. Gries. Zweyte durchaus verbessert» 

Auflage in 2 Theilen in gr. ß. auf Velin - und 

Irans. Scbreibpap. 

Eine von einem Sprach - und Sachkundigen Gelehr¬ 

ten bearbeitete IJebersetzung - der höchst interes¬ 

santen Schrift: De la licteraturs francaise -pendant 

le di$ • huitiem« siecle. 

Nachstehende Schriften sind in der H e n n i n gschen 

Buchhandlung in Erfurt erschienen und durch *11» 

Eacbhandlungen zu finden: 

Beller mann, J. J., dev Theologe, oder ency- 

klopäd. Zusammenstellung des Wissonswürdigsten 

und Neuesten im Gebiete der theolog. Wissen¬ 

schaften, für Protestanten und Katholiken. Jr Bd. 

g. 1 Thlr. ß gr, 

Bechstcin’s, joh. Matth., Forstbotanik, oder 

vollständige Naturgeschichte der deutschen Holz- 

pfUnzcn und einiger fremden. Zur Selbstbeleh¬ 

rung für Obeiförsrer, Förster und Forstgehülfen. 

gr. ß. 4 Thlr. 

Galle tti, Joh. Geo. Aug., Geschichte von Spa¬ 

nien u nd Portugal!. 2r Bd. gr. ß. 1 Thlr. ß gr. 

Hecker’s, Dr. A. F., Gedanken über die Natur 

und Ursachen des Weichselzopfes, zur Berichti¬ 

gung der Theorie von dem Zusammenhänge zwi¬ 

schen örtl. und allgemeinen Krankheiten, ihren 

Metastasen und Krisen, gr. ß. 1 Thlr. 

Si ekler, J. V., die deutsche Land wirthschaft in 

ihrem ganzen Umfange, nach den neuesten Erfah¬ 

rungen bearbeitet, nr Bd. ß- 16 gr- 
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Tromnisdorf’s, Dr. u. Prof. J. B. , allgemeines 

pharmacevtisch * chemisches Wörterbuch, oder Ent¬ 

wickelung aller in der Pharmacie und Chemie 

vorkommenden Lehren, Begriffe etc. 5n Bandes 

ite Abtheilung. gr. ß. 1 Thlr. 16 gr. 

Derselbe, die Apothekerschule, oder Versuch ei¬ 

ner tabellarischen Daistellung der gesammten 

Pharmacie, zum Gebrauch beym Unterricht und 

beym Apothekerexamen, so wie auch bey der 

Untersuchung der Apotheken und Prüfung der 

rohen und zubereiteten Arzneymittel. Zweyte 

umgearbeit. und verm. Ausgabe. Fol. 2 Thlr. 

Aretinus Loyola, oder der Geisterseher ohne Geist. 

2 Bändchen, ß- 1 Thlr. ß gr. 

Begebenheiten, seltsame, eines jungen französ. Offi- 

eiers. Aus dessen Papieren mitgetheilt von sei¬ 

nen Kriegskameraden zur Belehrung für jungo 

Schwärmer, ß Bändchen, ß. 2 Thlr. 12 gr. 

Papiere aus Pbarao’s Brieftasche in dem rothen Meere. 

4 Bände, ß. 3 Thlr. 

Stacheln zum Kranze der neuen Menschheit. 5 Bänd¬ 

chen, ß. 3 Thlr. ß gr. 

Neuigkeiten der Hof- Buch - und Kunsthandlung in 

Rudolstadt von der Leipz. Jubilate - Messe lßio. 

Fuhrmann, W. D. , Handbuch der classischen Li¬ 

teratur, oder Anleitung zur Kenntniss der grie¬ 

chischen u. römischen Schriftsteller, ihrer Schrif¬ 

ten und der besten Ausgaben und Uebersetzungen 

derselben. IV. Band. gr. ß. 

Auch unter dem Titel: 

Handbuch der classischen Literatur der Römer. II. Bd. 

gr- 8- 

Gemälde nach dem Leben, in Deutschland gesam¬ 

melt. II. Band. kl. ß. 

Auch, unter dem Titel: 

Geschichte eines Spielers. 2 Theile, kl. ß. brosch. 

1 Thlr. 6 gr. oder 2 fl. »5 Xr. 

London und Paris, eine Zeitschrift, mit ansgemel- 

ten und schwarzen Kupfern. XU. Jahrg. lßio. is 

2» und folg. Stücke, der Jahrg. von g Stücken, 

gr. ß. geh. 6 Thlr. ß gr. oder 11 fl. 

Reise mit der Armee im Jahr 1809. v. R. v. L. 

ir Tbeil mit Kupfern, gr. 12. 1 Thlr. iß gr. 

oder 3 fl. 9 Xr. 

(Der 2te u. 5te Theil erscheint Johannis.) 

Thalie et Melpom'ene frantjaise, ou Recucil periodi- 

que de Pieces cle Theätre nouvelles, xepresentecs 

avec succes Sur les meiiieuis Tbeätres de Paris. 
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Avec des Notes et de» Explications necess. pour 

les Etrangers. T. VI. Cab. If. 12 gr. 

Amaranth, Roman von Carl Werlicli. ir bis 5* -Ab¬ 

schnitt, ß. 1 Thlr. oder 1 fl. 43 Xr. 

Tourmer - Marsch und 5 leichte Gesänge in Ciavier- 

auszug aus dem Schach Tournier - Original- Sing¬ 

spiel v. C. Werlich. und JVI. Ebärwein. 4* rm 

farbigen Umschlag, geh. x6 gr. od. 1 fl. 12 Xr. 

Ankündigung 

eines historischen Archive s. 

Unterzeichnete haben sich vereint, im Verlage 

des Buchhändlers Reclam zu Leipzig eine Schrift 

in zwanglosen Heften erscheinen zu lassen, deren 

drey einen Band von etwa dreyssig Bogen ausma¬ 

chen werden. Sie soll ein Nationalarchiv für Ge¬ 

schichtsforschung und Geschichtsbeschreibung eröff¬ 

nen, also ein Schauplatz der historischen Kritik 

wie der historischen Kunst werden. Hieraus ergibt 

sich von selbst, dass den bloss philosophischen, po¬ 

litischen oder vermischten Raisonnements , soge¬ 

nannten historischen Contemplationen, als solchen, 

kein Raum geschenkt wird, wie man denn auch 

die literarischen Neuigkeiten für jetzt noch nicht 

berücksichtigen will. Es ergibt sich ferner hieraus, 

dass die Geschichte aller Zeiten und Völker, die 

alte, mittlere, neuere, die allgemeine wie die be¬ 

sondere, die heilige wie die profane, im Kreise 

dieses Unternehmens liege, und dass dieser auch 

Urkunden und Docnmente — die entweder noch 

gar nicht, oder doch in andrer Lesart bekannt sind 

— in sich begreife. Es ergibt sich endlich hier¬ 

aus, dass Genauigkeit und Schönheit das Gesetz al¬ 

ler Darstellungen und Forschungen seyn weiden, 

um einerseits den Historiker wie jedem Gelehrten 

ni-clits vermissen zu lassen, andrerseits Staatsmän¬ 

nern, Geschäftsleuten und Gebildeten jedes Standes 

eine so erfreuliche als erspi iessliche Lectüre zu bie¬ 

ten, um so den Geschmack am Quellenstudium und 

den Sinn für echthistorische Compositionen immer 

mehr zu verbreiten. Wenn dem Publicum ein Un¬ 

ternehmen dieser Art, wodurch man Vieler Wün¬ 

schen zu begegnen, einem allgeiruin gefühlten Be¬ 

dürfnisse abzuhelfen hofft, für die Kräfte zweyer 

junger Historiker zu gewagt scheinen möchte, so 

mögen gerühmtere und bekanntere Männer ein Un¬ 

terpfand enegter Erwartungen seyn. Einige der¬ 

selben haben ihre Theilnahme schon zugesagt: von 

andern wird die Zustimmung noch erwartet, und wer 

Weiter Entfernung wegen oder aus Unbekanntschaft 

mit seiner Addresse noch nicht eingeladen werden 
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konnte, wird hiedurch ersucht, seine Kräfte mit 

den unsern zu verbinden. 

Im May iQio. 

Hans Karl D i p p o Id, 

Dr. d. Phil, und Privatdocent zu Leipzig. 

Friedr. Aug. Käthe , 

Dr. u, Prof, der Philosophie zu Jena. 

Kries, Fr., Lehrbuch der reinen^ Mathematik für 

die obern Ciassen gelehrter Schulen. Mit 160 

eingedruckten .Holzschnitten, ß. 2 Thlr. 

Enthält: Arithmetik, Geometrie in ihren Abthei¬ 

lungen: Planimetrie, Stereometrie, Trigonometrie; 

Kegelschnitte; also einen vollständigen Cursus der 

reinen Mathematik, über dessen Plan und Zweck 

der Hr. Verf. in der lehrreichen Vorrede Rechen. 

Schaft gibt. Lichtvolle Ordnung, Gründlichkeit und 

eine seltene Klarheit der Darstellung sind die gröss¬ 

ten Vorzüge desselben, und werden bey allgemeiner 

Einführung in gelehrten Schulen si^h durchaus be¬ 

währen, Der Druck ist rein, deutlich und sehr 

correct, das Papier gut , der Preis so billig als es 

bey dem Umfang und den vielen, vorzüglich gear¬ 

beiteten, Holzschnitten möglich war. Schulmännern 

die sich mit Bestellungen von 12 und mehr Exem¬ 

plaren an mich salbst wenden, werde ich gern die 

Anschaffung und Einführung erleichtern. 

Diess Lehrbuch steht übrigens im genauesten 

Zusammenhang mit desselben Vfs. bey mir erschie¬ 

nenen: Lehrbuch der Physih. 3- *3^^’ * Th.r. 6 gi. 

Beyde zusammen werden für die obern Ciassen ge¬ 

lehrter Schulen die beste Grundlage beym mathema¬ 

tischen und physikalischen Unterricht gewähren. 

Jena im May iß10* 

Friedr, Frontm ann. 

Kaufmännische Erfahrungen, mit empörenden Bey- 

spielen aus der wirklichen PFelt. Herausgegeben 

von S. G. Msisner. 8- Berlin. »6 gr. oder 

i fl. i 2 Xr. 

bey den Gebr. G äff icke und auch in allen andern 

Buchhandlungen zu haben. 

Die Geschichten welche hier von Handels- und 

Wechsel-BetTügereyen erzählt werden, können jun¬ 

gen Kaufleuten sehr zur Belehrung und Warnung 

dienen, und werden zu diesem Behufs recht drin¬ 

gend empfohlen. 

Dr. Alex. Nicol. Scherer s kurze Darstellung der 

chemischen Untersuchungen der Gasarten. Dritte 

verbesserte Auflage, ß. Berlin lßog. 9 gr. oder 

40 Xr 

ist bey den Gebr. Gä dicke und auch in allen an¬ 

dern Buchhandlungen zu haben. 

Der Beyfall, mit welchem dio zwey ersten 

Auflagen dieser kleinen Schrift von den Liebhabern 

der Chemie aufgenommen worden sind, hat uns 

veranlasst, den Hrn. Verfasser zu ersuchen, eine 

dritte Auflage zu veranstalten. Diese hat die be- 

nöthigten Zusätze nach den neuesten chemischen 

Erfahrungen bekommen, und mehr brauchen wir 

wohl nicht darüber zu sagen, da Hrn. Scherers Ar¬ 

beiten von jedem Kenner geschätzt und geachtet 

werden. 

\ 

Zur Beantwortung dar häufigen Anfragen, meine 
Programme betreffend, zeige ich hiemit an, dass 

die noch vorräthigen Exemplare künftig einzig und 

allein bey dem Buchhändler Bruder in Leipzig, Al¬ 

ter Neumarkt, für die beygrsetzten Preise zu haben 

sind. Diese Programme sind : 

1) Bemerkungen über Callimach. hymn. i. Del. v. 
223—5, und Teokrit. 4, 11. 179g. 2 gr. 

2) Juvenals ßte Satyro, im Sylbenmasse des Origi¬ 

nals, 1800. 5 gr. 

5) Ueber einige Stellen griech. Dichter in Rücksicht 

des Sylbenmaasses, und über die fhechungeu der 

Verse, jgoi. 5 gr. 

4) Nachtrag zu dem vorher angeführten Programm. 

1802. 1 gr. 

5) Ossian’g Carthon, in Hexametern, igofi. 2 gr. 

6) Ueber Psalm 22, 30. lßog. 2 gr. 

7) Ueber die Nomina Collectiva der lateinischen 

Sprache, ißoi|, a gr- 

8) Ueber Ilias 15, v. 18—21.» und über die Cae- 

sur des Hexameters iß°5- 3 gr. 

9) Beytrag zur Portugiesischen Literatur, ißo6. 2 gr. 

10) Ueber Aeschyl, Eumen. V. 28ß. und über die 

Alexandriner der Tragiker. ißo7. 2 gr. 

11) Cntulls Attis, im Sylbvnmaasse des Originals. 

1808- 3 Gr. 

12) Beytrag zu Schneiders Wörterbuch, lßoß- 3 gr. 

*3) Ueber die Abnahme des Fleisse» der Studieren¬ 

den. 1809. 1 gr. 

Oldenburg den 11, May ißio. 

C. FK. Ahlw ardt, 

Rector am herzogl. Gymnasium. 
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Fortsetzung 

einiger Bey- und Nachtrüge zu dem IN. Bande 

des Meuselschen Lexicons verstorbener Schrift¬ 

steller u. s. w. (Vergl. 16. Stück d. J.) Vom 

Domprediger H. IV. JXotermund. 

Melchior, Johann Albrecht, ein Sohn des im 

Jöcher angeführten Albrecht Willi. Melchioris, war 

zu Hanau am 11. Jul. 177» geboren, studierte zu 

Fr an e eher und .Groningen anfangs die Theologie, 

hernach aber die Philosophie, in welchei letztem 

er auch die höchste Würde annahm: gab von 174g 

bis 1755 zu Duisburg Privatunterricht in der Phi¬ 

losophie und Mathematik, ward i75ö ordentlicher 

Professor der Philosophie und in der Folge auch 

Bibliothekar daselbst, machte sich besonders um 

die Physik irfid Grössenlehre verdient, beschäftigte 

sich mit der Naturgeschichte, sammelte ein ansehn¬ 

liches Cabinet, arbeitete ein System der Entymolo- 

gie aus, starb aber vor dessen Bekanntmachung am 

2. Oct. i785* Vergl. Hanauisches Magazin VII. B. 

p. 252. acta secular. acad. Duisburg p. 131- Allg. 

Liter. Anztig. igoc. p. 1640. Zu seinen angeführ¬ 

ten Schriften, gehören noch die von einem Vater 

herausgegebne: Sicilimentorum variorum libri duo, 

in quibus de rebus vams imprimis muliere Sota ac 

Goele sanguinis, philologice et theologice disseritur, 

multaque sacrae scriptinae !oca nova luce perfun- 

duntur. Harlingae 1759* 4* 

Melis sander, eigenl. Acker, Johann Hein¬ 

rich, dieser unglückliche Gelehrte, von dem auch 

Adelung in den Supplementen zum Jöcher, unter 

den. Artikel Acker, sehr unvollständig redet, wurde 

im Jahr 163° zu Hausen bey Gotlia geboren, wo 

sein Vater gleiches Namens damals Adjunct und Pa¬ 

stor war. Er studierte 18 Jahre zu Halle und Jena 

und legte sich mit dem grössten Fleiss auf die Hu¬ 

maniora. Nach geendigter akademischer Laufbahn, 

bekam er von Eisenach das Prädicat als Commis- 

sionssecretär, ward aber 1709 Conrector und 1714 

P.ector zu Rudolstadt. 1720 kam er zur Director- 

stelle am Gymna.sio zu Alteuburg in Vorschlag; es 

wurden zwar dagegen verschiedene Vorstellungen 

gemacht, man beschuldigte ihn einer zu freyen Le¬ 

bensart, und suchte alles hersror, höchsten Ortes, 

eine Aendorung des Entschlusses zu bewirken, allein 

vergebens. Acker wurde auf Befehl des Herzogs am 

9. Dec. 1720 als Director eingeführt. Nun folgten 

Verdrüsslichkeiten auf Verdrüsslichkeiteu , deren 

Hauptursache vielleicht darin zu finden sevn mochte, 

dass Acker wusste, man habe ihn nicht freywillig 

zum Director gemacht, es fielen auf bey den Seiten 

nicht zu billigende Dinge vor, bis endlich Acker 

des Verdrusses entlediget zu werden, 1726 seinen 

Abschied forderte. Er ging mit sehr zerrütteten 

Vermögensumständen und mit nagenden Sorgen für 

Frau und Kinder, auf geradewohl nach Jena, um 

akademische Vorlesungen zu halten, bis das Gymna¬ 

sium zu Ilildburghausen zu Stande gekommen wäre, 

wohin er als Professor berufen war. Allein dieses 

schlug fehl, und nun hielt er sich bald in Merse¬ 

burg , bald an andern Orten auf, um sein Leben 

kümmerlich durch Informiren hinzubringen. Seine 

häuslichen Umstände waren äusserst dürftig, und 

dieser Manu, der ganz in Büchern lebte, hatte am 

Schlüsse seines Lebens nichts mehr von Büchern, 

als die Bibel und Ciccro’s Briefe. Gegen das Ende 

seiner kummervollen Tage hielt er sich ineir.tentheils 

zu Rudolstadt bey den Seinigen auf, und starb da¬ 

selbst am 19. März 1759. Vergl. Christ. Heinr. 

Lorenz Geschichte des Gymnasii zn Altenburg pag. 

170 folg. 5§. Diss. ad Agellii libr. XVII. c. 19. de 

plrilosophis avsu rov kqoittetv psx?1 rov ksyarv, Jenae 

1704. — Oratio, qua novis theologiae professori- 
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b»9 in acad. Jenensi gratulatus est. Jenae 1705. — 

Diss. de characteribus boni doctoris ad Theocriti 

Idyll. 24. ibid. 1705. — De politicis empiricis, 

ibid, eod., — Statue der Wahrheit dem Sächsischen 

Helden Johann Wilhelm in Krieg und Friedenszeit 

erworben, Jena 1707. — Amoeniora Jo. Caselii, Je- 

nae 1707. — Inscriptiones ct elogia. ibid. i7°8-*“ 

Piimitiae Rudolstadienses, s. oratio de judicio p.o- 

stevitatis. Rudolst. 1709. — Methodus scribenda- 

rum epi8tolarum. ibid. 17 — Lustratio 

verna lycei Rudolst. binis oratt. laudata. Jenae 1710. 

— L. A. Seneca de providentia. ibid. *71J- *20 S., 

wobey J. Lipsii und J. F. Gronovii notae, und 

Acheri commentatio de ambitioce in malis* i. e. 

von solchen Leuten, die, um entweder Nachsicht 

gegen sieb, oder Verdacht gegen ihre vermeintli¬ 

chen Feinde zu verursachen, beständig klagen, was 

sie für Noth haben , da sie doch keine haben. .— 

Selecta poetica 1711. 120 S., worin Ge. Sabini prae- 

ctpta de carroinibus componendis, wozu Acker Be¬ 

merkungen fügte. Ulr. de Hutten ars versificatoria 

et Nemo, Claudii Espencaei elegiae selectiores; Sam. 

Rachelii classc-s imperatorum metricae. Ackers ei¬ 

gene Gedichte. — Fr. Petrarcliae vita et testamen- 

tum, notis suis illustr. eod. 87 Seit, cum append. 

1712. 22 S. — Melissandri confessio de certamine 

Flacii, ed. II. Rudolst, 1712. Dieser Melissauder 

war Ackers Grossvater und Superintendent zu Al¬ 

tenburg, vermuthlich hat er sich deswegen auch 

zuweilen so genannt, und unter andern zu Görlitz 

1709 Studenten - Regeln unter diesem Namen her- 

ausgegeben. — Jo. Stnrmii et ceteror. epp. ad Rog. 

Aschamum, ed. II. Jenae 1713. mit Anmerkungen 

erläutert. 156 S. ■— Deutsche Schriften ungebunde¬ 

ner und gebundener Art. I.eipz. r713- — Medita- 

tio christiana de quiete animae 17 *5* — Apolio- 

nii Collatii carmen. Rudolst. 17* 4> 4* — Supple- 

menta ad Srruvii biblioih. philcs. Jenae 1714. 8* 

— Jo. Caselii Thucydidea, . Jenae 1714. — Vita et 

tama Gt,o. Frantzkil. Lips. 1714. — Diatribe I. de 

poetis nativitads Christi interpretibus. Rudolst. 1715* 

— Scrutinium opinionis et scientiae. R.udoIst. 17» 5* 

6 Bog., ist mehrtremal aufgelegt. — De ridiculi* 

tlogiie, steht in den Miscellan. Lipsiens. Tom. II. 

p. 620. Ein Pendant zu Menkens Charlatanerie. — 

Diss. de logica in cunis et sectis, 1716. — Geo. 

Schubarti epp. et praefatt. Jenae 1717. — Opuscula 

eloquentiae. Fascic. I—V. Jenae 1717—i7*9- edit. 

II. 1720. von manchen Fase. edit. III. — Narratio 

de vita atavi sui Melissandri. Jen. 1718 und 1719. 

— Fr. Baconis Verui. Glücksschmidt übersetzt und 

mit Anmerkungen vermehrt. Jena »719. — Append. 

dissert. de fortuna morum fabricatrice sub praesidio 

Ackeri hab. a Wolf. Christ, de Feilitsch. Rudolst. 

1719. — Diss, de peiinis eruditor. ibid. -— Antritts¬ 

rede im Altenburgischen Gymnasio, von der Glück¬ 

seligkeit der Musen in Friedrichs Lande. 1721. — 

De commendatione ingeniornro ab injuria, Altenb. 

1721. — Progr. vitarn Petrarchinam illustrans. Al¬ 

tenb. 1721. — Progr. de aeternitate rerum public. 

1721. — Progr. iibros amicos esse optimos, eod. 

Edit. II. J enae 1729. it. 1740. — Narratio brevia 

de Jnlio Fflugio 1722. — Disputt. II. Scholae de 

Scholis 1725. — Neue Sammlung von Trauerblät- 

tevn 1725. — Narratio brevis de Julio Pflugio cum 

oratione de ordinnnda republica Germaniae et epi- 

stolis i724* — Aditus ad benevolentiam Dei 1724* 

— Cautiones in censuris principum 1724. — Fon¬ 

tes nomomachomaniae scholasticae 1724. — Trauer¬ 

rede bey Eecrdigung Joh. Sam. Wahlls 1724. — 

Humilea Myiicae Coli. I. II. 1724. seq. — Disp. I 

—III. de Lutheri discipulis chamicis 1725. Ed. II. 

Martisb. 1728- — Fiivii libellus de perpetuo Chri- 

stianorum in terris gaudio 1725. — Jo. Lud. Vi- 

vis ideae Virgilianae de nativitate et passione J, C. 

1725. — Jesus in bibliothecis 1725. — De doctis 

Misniae feminis, in lateinischen Hexametern; jus- 

jurandum regum Mexicanorum. Novum ex acade- 

mia Esaiae 1726. — Prolegomena epistolica 172C. 

■— Historiae pennarum 1726. — Corona nataliti* 

Ludolpho, L. B. de Zech dedicata. Martisb. 1727. 

— Commentatio uberior de cautionibus in censura 

principum adhibendis 1727. — Jobus a Dobeneck 

patronus Eobani Hessi 1727. — Julii Tranquilli 

phraseologia 1727. — Gedanken von Aristippi Hof¬ 

visiten 1729. — Nova Pfiugiana 1729. — Der 

glückliche Router, nach den Worten Thomae de 

Rempis, feliciter equitat, quem gratia dei ponat. 

Rudolst. 1731. — Epistola ad theologos ornatissi- 

mos Nie. Northium, nec non J. F. G. Domrichium. 

Jenae 1732. — Epistolae ad Ackerum et poetica 

ejus in Fischeri monumentis. — Streit über den 

verliebten Vers einer vestal. Jungfer. — Eine In¬ 

scription an den Herrn von Beulwitz. — Einladung 

zu einem Schauspiel am Geburtsfest Herzogs Frie¬ 

drichs. — Gratulatio ad Jo. Chr. Lerfliugium. — 

Jo. Camerarii de diversis hominum judiciis judi- 

cium. — Betrachtung über die beyden Vorwörter 

Mein und Dein. Merseb. — Commentatio uberior 

de nomomachomania. ibid. — Progr. ad erat. pub'l. 

natalibus Porphyiogeneti Friedensteinensis Joh. Adoi- 

phi sacram. Altenb. — Pallas Gothana eiogio solL 

ornata. ibid. — Progr. Meditamenta Aristoteliea de 

jure naturae. ibid. .— Merkwürdige Veränderung des 

Excellenz - Titels , steht in den actis schoiasttcis. 

1741. p. 409. — Von Wolfg. Ratisio'. Ebtnd. im 

VII. B. p. 242. — Superintendens cum tilia compa- 

ratus Ge. Schubarti, qno Theophili Coleri Superint. 

olim Jenensis vita illustratur. E tenebiis in lucem 

profeit discipiinae Schubartianae alumnus, J. H. 



Acker 1742. — Schrift auf die Einweihung des 

Seminaiii theol. liudolsr. 1745* Steht in den actis 

histor. ecclts. Tom. XI. p. 247. — Utrum ad igno- 

tos scribere liceat? Arnst. *747* — Liebe und Ver¬ 

ehrung dem Pastori *u Teuchel Fr. Aut. Heinsen 

gewidmet. Rudolst. 1754. — In Fr. Paul Wolfarths 

collectione cpistolarum ad fontes puriores latii con- 

formatarurn, Jenae 174°» Stehen xo Briefe von ihm. 

Auch befinden sich einige in dem commercio epi- 

stolico Norimbergensi. Part. III. Altd. i7o9- Ei¬ 

ner davon stehet auch in Fischeri opusculis sei. 

Francf. 1742. 

v. Melle, Johann Jacob, hat auch geschrie¬ 

ben: Lübeckisches Ninive, oder Erklärung des Pro~- 

pheren Jonas. Lübeck 175». 4- 

Memminger, Johann Achatius Severin, ein 

Solm des Stadtlichteis Michael Memminger, zu Er¬ 

langen geboren, studierte zu Altdorf, und verthei- 

digte hier am 6. Febr. 17x5, Sonntags Disp. Sche- 

dia paTallographica juxta seriern periocharum Dom. 

XX—XXVI SS. Trinitatis, worauf er 1716 der erste 

Archidiaconus in Erlangen nnd der erste Lehrer der 

Theologie am Seminarium, 1725 Stadtpfarrer mit 

dem Prädicat eines Superintendenten daselbst, 174* 

aber Supeiintendent in Dictenhofen , der Altstadt Er¬ 

langen, wurde, wo er 175b starb. — Fickenscher 

gel. Baireut. VI. B. p. 42- §§• Leichenrede auf Ma¬ 

ria Sophia Johanna llrotwclff. Erlang. 1736. Fol. 

4 Bog. — Der gute Glaubenskainpf über 1. Tim. 

VI. 12. Leicbenpred. auf Job. Albr. Friedr. Rössler. 

Ebend. i737* Fol. 5 Bog. 

Memminger, Johann Christoph, aus Erlan¬ 

gen, ein Sohn Georg Chistophs, war von 1742— 

1745 Diaconus in Gefell, hielt sich darauf bald da, 

bald dort auf, und wurde am 15. May 1752. Ma¬ 

gister der Pliilos. zu Erlangen. Fischenscher 1. c. 

p. 43. — §§. Die süsse Stimme und liebliche Ge¬ 

stalt christlicher Ehefrauen. Predigt über Luc. I. 

39 —56. zu Frauenaurach gehalten Hof i742« 4- 

5 Bog. — Die Lehre, dass ein Christ seiner Selig¬ 

keit gewiss seyn könne. Predigt, über Luc. 22. 

28—30. zu Erlangen gehalten. Ebendas. i744* 4* 

5 Bog. — Sammlung erbaulicher Predigten über 

einige Fest- und Feyertags - Evangelien. Ebendas. 

1744* 4. — Das Band der Liebe und der Wohl¬ 

fahrt der Volker in den Vermählungen der Hohen 

auf Erden. Predigt bey der Vermählung des Her¬ 

zogs Carl Eugen zu Würtemberg. Erlang. 1748* 

Fol. 3 Bog. — Busspredigt am 16. p. Traut, zu 

Bussbach gehalten. Das Abnehmen der Gerechten; 

über Fs. XII. Ebend. 1749. 4- 2 Bog. 
* 4 

Mencel, Franz Wilhelm, geboren zu Magde¬ 

burg am 5. Oct. 1697, wo sein Vater Job. Willi. 

Landphysicus und Gernisonarzt war. Besuchte die 

dortige Fried)ichsscbule und das Gyninas. zu Bei- 

lin, studierte zu Frankfurt und I eyden die Arznev- 

W'issenschaft , die Physik und Mathematik , und 

nahm auf letzterer Ilohenschule, am 4- Jul- 1720, 

die medicinisclie Doctorwürde an : pvakticirte dann 

zu Magdeburg, und beschäftigte sich mit Demon¬ 

strationen für die Feldscherer der dasigen Besatzung. 

Nach dxey Jahien, trat er in Gesellschaft mehrerer 

Kriegsbaumeister eine Reise, nach Prcussen an, wo 

er nicht nur als Arzt, sondern auch als Mathemati¬ 

ker, bey Ausmessung der Ländereren , Aufnahme 

der Charten und Verfertigung architektonischer Risse, 

Dienste leistete, bis er auf königl, Befehl nach Mag¬ 

deburg zurückkehrte, und wieder 4 Jahre als Arzt 

piakticirte. 172g ging er nach Halle und hielt 

medicinisclie Vorlesungen; 1732 wurde er ordent¬ 

licher öffentlicher Lehrer der Arzneykunst, der Na¬ 

turlehre und der Mathematik am fiirstl. Anhaitischen 

Gymnas. zu Zerbst, in der Folge auch Stadtphysi- 

eus dabey. Am 15. Dec. 1761. nahm ihn die 

fiirstl. Anhaitische deutsche Gesellschaft als Ehren¬ 

mitglied auf, und sein Tod erfolgte am 50. Junius 

1775- S. Rust Nachricht, von verstorbenen Anhalt. 

Schriftst. 1. Th. p. 105 —103. §§. disp. ir.aug. De 

structura mammarum. Leyden 1720. 4. — Oratio 

de' usu aeris physico medico. Zerbst. 1732. — Ei 

hat wahrscheinlich noch mehr geschrieben. 

Mentz, Detxnar Friedrich, geboren zu Dort¬ 

mund, . . . studierte auf der Universität Leipzig, 

begab sich in das Oldenburgische, privatisirte an¬ 

fangs zu Berne und nachher zu ITude, erhielt die 

Titel eines Kanzleyassessors und Kanzleyrathes, und 

starb zu Hude, 1771. §§. Neue Fabeln und Erzäh¬ 

lungen, mit einer Vorrede Dr. Wilh. Trillers. Leip¬ 

zig und Bremen 1752. Q. -— Viele Gedichte. 

Menz, Johann Fiiedrich, zu seinen Schriften 

gehören noch: Disp. de temperamentis. Lips. 1712 

4. — Plato imperans, ibid. 1739. — Fon der un¬ 

gerechten Klage melancholischer und mürrischer 

Leute, über den elenden Zustand des menschlichen 

Lebeixs. Ebend. 1741. Bog. — Dass die un¬ 

vernünftigen Thiere, einen Trieb von ihrer An¬ 

kunft beweisen, andere zu übertreffen , die Menschen 

aber mit Verstände nach der Tugend streben und 

Ehre suchen. Ebend. 1741. 1 Bog. — De doctore 

civgTiAvjTTco aus 1. Tim. III. 2. Ebend. 1744* 1 Bog. 

Merk, Johann, wurde 1753 zweyter evange¬ 

lischer Prediger zu Ravensburg. — Der Titel des 

Gesangbuches ist: Heilige Lieder aus alten und neuen 

zum gottesdienstlichen Gebrauche der evangelisch¬ 

lutherischen Gemeine zu Ravensburg in Schwaben, 

zuerst 1771 bey Barthoiomaei in Ulm, hernach 
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1772 bey Spaet in Augsburg mit kleinem Lettern 

gedruckt. — Von ihm ist auch die dortige Agende 

theils verbessert, theiis neu gemacht worden. 

Merckel, Johann Christoph , von P,avenspurg, 

wurde 1746 daselbst adjnnctus ministerii, 1747 or- 

deutlicher Prediger und 1754 zweyter Prediger und 

Consistorialis. Er hat seine i755 auf das 2oojäh- 

rige Augsburg. Religionsfriedensfest gehaltene Pre¬ 

digt, über Ps. 100. Rührende Ermunterung zum 

Preise des Herrn, an einem Friedensfeste, in deut¬ 

sche Verse gebracht, die Nutzanwendung, stehet in 

den actis Histor. eccl. XIX. B. p. 377— 882- wie¬ 

der abgedruckt. 

Merckel, Esaias Valentin, ein Sohn des 

Oberpfarrers Job. Valentin, zu Schmalkalden, im 

Jahr 1732 geboren, wurde 1755 Prediger zu Brot¬ 

terode, 1756 zu Cassel bey der lutherischen Ge¬ 

meine, und starb am 15. Apr. 1759. §§. Antritts- 

predigt von dem gekreuzigten und auferstandnen 

Jesu, als das wichtigste Geschäfte eines evangeli¬ 

schen Predigers. Cassel 1756. 4- 

Merklein, Albrecht Daniel, geboren zu 

Windsheim am 27. Oct. 1694. hielt als Caudidat 

zu Anspach über Physik und Mathematik Privatvor- 

lesungen, kaip hierauf nach Frfihstockheim und Ru- 

gland und als Pastor Adjunctus nach Maynstockheim, 

wo er 1744 das Pfarramt erhielt. 1746 wurde er 

wegen Vertheidigung der anspachischen Gerechtsame 

entsetzt, 1749 aber zur Pfarre Sickers.hausen beför¬ 

dert, und 1750 mit dem Namen Euclides II. Mit¬ 

glied des Collegii naturaa curios. Er liess irdene 

Ofen nach der neuesten Holzsparkunst vetfertigen, 

und erhielt von Würzburg ein förmliches Privile¬ 

gium dazu, und starb am g. Sept. 1752. V<5Ygl. 

Vocke Geburts - und Todten - Almanacli II. p. 26Q. 

— §§. Mathematische Anfangsgründe, 5 Theile mit 

hupf. Erfurt 1732—1737, — Historisch nredici- 

nisches Thierbucit. 4 Theile reit Kupfern. Nürn¬ 

berg 1751* 8- 

Mercklein, Christian Gottlieb, erblickte zu 

Baireuth 1723 das Licht der Welt, kam von Haus¬ 

lehrern unterrichtet, *737 auf ^as Gymnasium zu 

Baireuth, und darauf auf die Universität Erlangen, 

wo er 1749 die medicinische Doctorwürde annahm, 

auf Kosten des Markgrafen Friedrich nach Holland 

reisete, 1751 ausübender Arzt zu Kulmbach, 1753 

Stadt - und Landphysicus zu Pegnitz wurde, und 

den 2a. November d. J. starb. — Fickenscher ge¬ 

lehrtes Baireuth. VI. B. p. 4? f« — §§• Das Band 

der Liebe und der Wohlfahrt der Völker in den 

Vermählungen der Hohen auf Erden. Eine Rede 

bey der Vermählung des Herzogs, Carl Eugen, zu 

Würtembeig. Erlang. 1748- Lol. 2§ Bog. — Disp. 

inaugur. De alvi obstructione, praes. Dr, Casp. 

Chph. Schmiedel, ibid. 1749. 4- 2 Bog. 

Mercklein, Septimius Andreas, geboren zu 

Nürnberg am 20. Oct. 1691., studierte daselbst und 

zu Altdoif, wurde dort 1728 I.icentiat der Rechte, 

1730 Doctor, datauf Advokat in Nürnberg, und 

starb am 25- Jun. 1750. Will Nürnb. Gel. Lex. 

II. p. 619. §§. Disp. de plagio militari. Altd. 

1728. 4-j <üe er ohne Beystand vertheidigte. — gab 

Georg Heinr. Lincks, cönsiliorirm et responsorum 

suorum volumen, unter der Aufsicht des Verfassers 

1738 heraus. 

Mereau, Catl Hubert, besorgte auch einige 

Jahrgänge des gothaischcn französischen Hofkalen¬ 

ders, und war der Verfasser einiger Briefe im Ca¬ 

hier de lecture, die sich auf verschiedene Behaup¬ 

tungen Piousseaus beziehen. 

Mer i an, Hans Rudolph, wurde dem Bürger¬ 

meister Hans Jacob, am 5. Dec, 1690. zu Basel ge¬ 

boren, und sollte zu Mühlhausen die Handlung ler¬ 

nten , auf seine Bitte kam er wieder nach Basel, 

studierte daselbst, erhielt 1708 die Magister würde 

und wurde 1712 zum Predigtamt examinirt. In 

demselben Jahre, ward er an der deutschen Kirche 

zu Genf, Gehüife des M. Theod. Faickeisens, von 

1715—1722 versah er den Dienst eines Leutprie¬ 

sters zu Lisstall bey Basel. In diesem Jahre kam 

er als Pfarrer an die Elisabethkirche zu Basel, wurde 

1757 Antistes'am Münster, und staib am 21. Apr. 

1766. Vergl. Nova acta Histor. eccles. VIII. Band, 

p. 240 — 245- §§' Beschreibung vom Uebertritt des 

Proselyten, Samuel Felix, in d*e christliche Kirche. 

Bas. 1740. 8- — Predigt bey der 500jährigen Ju- 

belteyer der Universität zu Basel, über Sprüchw. 

IX. 1—-6. Basel 1760. 4. Bog. Er hat wahr¬ 

scheinlich noch mehr geschrieben. — Ein Bericht 

wegen des Meville an den Magistrat, steht in den 

act. Hist, eccles. XIX. Bd. p. 266 folg. 

Edler v. Mertens, Carl, war sechs Jahre 

Arzt bey dem kaiserl. Erziehungshause zu Moskau, 

und wurde darauf Leibarzt des Fürsten von Kaunitz 

in Wien. 

Mertens, "Hieron. Andreas, der Sohn eines 

armen Schneiders, erblickte zu Augsburg am 6ten 

Jan. 1743 das Licht der Welt, studierte dort und 

vom Jahr 1765—1707 auf der Universität Erlangen, 

wuide 1768 dem alten Rector Gottfr. Hecking am 

Gymnasio zu St. Anna in Augsburg adjungirt, und 

nach dessen Tode 1770 wirklicher Rector, auch 

Bibliothekar, erhielt abwesend von der Erlangisehen 

philosoph. Facultät *769 wegen seiner Geschicklich¬ 

keit die Magisterwürde und starb am 19. Januar 

1799. Die übertriebne Huldigung, die er dem 
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Papste Pius VI. bey seiner Anwesenheit in Augsburg 

im J. 1782 bewiis, zog ihm viele Verdrüsslichkei- 

ten zu. Vgl. Meusels histor. liter. Journ. i782- B. I. 

p. 544—547. Band IJ. p, 276—278. Allgem, liter. 

Anzeiger, igoo. p. 7°°- und 702 folg- Scholest. 

Nachr. Erlang. i?7Ö- pag- 15- — Die angeführte 

Kieme Anrede an Pius VI. römischen Pabst, da er 

die Stadtbibliothch zu Augsburg besuchte, ist da¬ 

selbst i782- Fol. 1 Bog. aus dem Lateinischen in 

das Deutsche übersetzt. — Auch hat er geschrieben: 

pietas Gymnasii Annaei Augustani in Pauli Am* 

manni et Josepho II. et Leopolde II. Romanorum 

imperatoribus fratribus Augustis gloriosissimae me- 

moriae a consiliis actualibus, inelytae reipubl. Au- 

gustanae Duumviii Praefecti, luctuoso funere. Aug. 

Vindel. 1792. — Denkmal Job. Thom. von Scheid- 

lin, Mitglied des Geheimen Ratkes, erriehtet. Augsb. 

1788- 4 — Die Schrift Pietas Athenaei Augustani 

in Daviwis a Stetten etc. erschien ibid. 1774. 4* — 

Ad sacra feralia in honorem ac roemoriam Gottofr. 

Heckingii. ibid. 1773. Fol. — Memoria Jo. Leonh. 

Tauberi ist nicht in 4. sondern in Folio. 1777 er» 

schienen, und auch in Steiners Leichenpredigt an- 

gedruckt. — * Supplicia iudaffxaXsiou Augustani ad 

solemnem inaugurationis diem XIII. Dec. x774- flua 

vir — Paulus Amman, inclutae Beip. August. Duura- 

vir Praefectus, cunctis ampl. Senatus, qua est Evan- 

gelicus, suffragiis declaiatus de Curia descendit. ib. 

1774. Fol. — Pieflexions fugitives sur la felicite 

civile presentees comme un foible hommage a Mr. 

Faul de Stetten, a 1*occasion de son elevation a la 

premiere dignite de Petat, le 26. Juin. 1792. ibid, 

1792. 4. — Salutationis officium viro — Jo. Casp. 

Mayr. ibid. 1789. 4- — Von der jetzigen Verfas¬ 

sung des evangelischen Gymnas. zu Augsburg, er¬ 

schienen 1786 —1789 drey Stücke in 4- als Nach¬ 

trag zu den 1772—»77S ln sechs Fortsetzungen 

herausgegebnen. — Vorbereitung zur Erklärung der 

nützlichsten Wissenschaften, zum Gebrauch der mitt- 

lern Ciassen des Gymnas. zu St. Anna in Augsburg, 

ibid. 1771. 8- — Vom Augsburg. Kinderfreund er¬ 

schien die erste Auflage, Augsburg 1779, 8- — 2to 

veränderte, ibid. i787- 8» — 5te veränderte, ibid. 

i795- 8- — Von der raccolta oasia varii pezzi de 

piu classici Autori, kam die erste Ausgabe zu Augs¬ 

burg 1774- 8* — die 2te s. T. Leggi adria della 

lingua itaiiana, ibid. 1777- 8* — die 5te 1787- 8- 

heraus, s. T. Lezioni italiene, ossia raccolta di 

pezzi scelti de piu excellenti scrittori d’Italia per 

ogni genere di Stile da servil- di scorta a chi brama 

d’apprender la proprieta di quel idioma. — Lebens¬ 

beschreibung Elias Holls, eines Architecten, steht 

im 3ten Jahrg. der Augsburger Kunstzeitung. 

Merz, Aguel, war Doctor der Theologie und 

der Churpfalzbaierischen Provinz der P. P. Augusti¬ 

ner Provincial in München, geboren daselbst 1727. 

-— Er schrieb wider Sterzinger für das Hexensy¬ 

stem, war übiigens über die Mönchscapvicen ein 

sehr erhabener Mann, Journal von und für Deutsch¬ 

land 1784- 2- Bd. p. 544. 

Mesiczky, Franc., war zu Brünn in Mäh¬ 

ren am 10. Nov. 1713. geboren, trat am g. Oct. 

1754. in die Gesellschaft Jesu, nachdem er zuvor 

die Philosophie und Jura studiert hatte. Er lehrte 

darauf die Grammatik 5 Jahr, die Poesie j Jahr, 

die Rhetorik 6 J., die bürgerliche Beredsamkeit 4 !•» 

die griechische Sprache J J., war Archivar 2 J.> 

und Feldprediger 10 J., Schulpräfect 5 j., stand zu 

Prag einige Jahre der clementinischen Buchdrucke- 

rey vor, und lebte 1786 noch zu Brünn, Pelztls 

Jesuiten p. 221. §$. Apparatus romanae ac verna- 

culae eloquentiae, curiis et tribunalibus commodan- 

dae. Pragae 1758- 4» — Gab heraus, P. M. E. 

Nepomuneceidos libri VIII. magno Bohemiae tute- 

lari ob Pragam obsidione liberatam Eucharistica pie- 

tate dicati, Pragae, anno tribus a lustris primo, 

1775- 8- 

Mesmer, Ambrosius, feyerte 1791 sein Jubi¬ 

läum als Klostergeistlicher und 1797 als Prediger. 

Messerschmidt, Johann Heinrich, war in 

der Stadt Mansfeld am 10. Nov. l683- geboren, be¬ 

suchte die dortige Schule und das Gymnasium zu 

Querfurth, zog 1705 auf die Universität Wittenberg, 

wurde darauf Pagenhofmeister am gräflich Mansfel- 

di9cheti Hofe, wo er bis 1711 biieb, und dann mit 

der Herzogin Louise Chnstina nach Weissenfels zog, 

und jungen Adlichen aus Schlesien und Mansfeld 

Unterricht gab. 1715 ward er Rector an der Raths- 

schule zu Weissenfels, verlor am 5- May 1718 in 

einer Feuersbrunst seine Wohnung und Bibliothek 

und starb am j6. Febr. 1753. Vergl. Biedermanns 

acta scholast. VI. B. p. 583 folg- Er hat viele Pro¬ 

gram. geschrieben, z. E. De graoeis accentibus, quos 

nullos esse existimat — De felici Sa'iisburgensium 

exsilio — De sacris Salisburgensium purioribus — 

De adoptione gentis ebreae — De praepropera stu- 

diorum festinatione — De virtute felicitateque du- 

cis Leucopetrensis Jo. Adolphi II. — De Juliano im- 

peratore , scholas christianas occludente. — De scho- 

lis clandestinis, quas vulgo vocant Winckelschulen, 

taroquam reipublicae et civitatis peste praesente —— 

De tw v/w rov av$gwTov — De Paulo tbiwry) ey Xo- 

yw , ex 2. Corinth. XI. Primus hominis lapsus 

adversus Neophilosophiam delineatus. IAps. 1741- 4- 

— De dictione sacra «Cp/tv«/ t« c(pe/X^/zar«, ex Matth. 

VI. 12. Lips. 1742. 4. 4 Bog- — De providmtia 

divina contra veteres recentioresque philosophos. 

Lips. 1743. 4. 2 Bog. — De singulari Dei potentia 
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in roiraculis conspicua. Lips. 1744* 4* 3 ßpg- — 

De Mose, discipiinae Aegyptiae altunno praeclnro. 

Leucopetr. 1745. 4- 2 Bog. — Fios scholarum in 

comcordiae flore. Lips. 1748* 4» 1 B°g- — De cae"' 

lesti felicitate concordiae. Lips. 17 19. § Bog. — 

De caliunniatoribus. ibid. eod. -i Bog. 

Mestwerdt, Johann Andreas, war im Au¬ 

gust 1729 zu Biucbhausen in der Gralscbaft Hoya 

geboren und der Sohn eines Kaufmanns. Er be¬ 

suchte die Schule zu Verden und die LUniversität 

Göttingen; übte sich darauf in Altona unter Stichts 

Anleitung, in den morgenländ. Sprachen, wurde 

17j4 Conrector an der Domschule zu Verden und 

Diaconus an der dortigen Johanniskirche, 1765 

Hauptpastor an derselben und zugleich Garnisonpre¬ 

diger, und starb am 30. August 1780» . S. Pratjens 

Verdensche Schulgeschichte, Stade 1764- I- P- 42, 

_ §§. Eine Abhandlung von den Propheten des 

Alten Testaments. Bremen 1753- 41 Bi welcher er 

auch eine Abhandlung von den verschiedenen Arten 

der göttlichen OHenbsrung, versprach. 

Aus dem Kirchenbuche zu Rethen an der Al¬ 

ler , kann ich zu den von mir mitgetheilten Le¬ 

bensumständen von Job. Friedr. Mauch , wie er sie 

selbst eingeschrieben, noch folgendes hinzufügen. 

Et war von Lautenthal auf dem Harz gebürtig, kam 

nach geendigten Universitätsjahren nach. Celle und 

war 4 Jahre auf der dortigen Blumenlage Prediger. 

Am 2ten Advent 1756 trat er die Pfarre zu Fiethen 

an der Aller, an, und 1763 zu Weihe in der Graf¬ 

schaft Hoya. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Buchhändler - Anzeigen. 

Bey Gerhard Fleischer d. Jüngern in Leipzig ist 

in der Jubilate-Messe ißxo erschienen. 
.4 p f 1 l , -• e ,-r , 

Apollonii Pthodii Argonautica. Ex recensione et 

cum notis Rieh. Fr. Pli. Brunkii. Editio nova 

auctior et correctior. Accedunt Scholia graeca 

ex Codice Bibliothecae imperialis Paris, nunc pri- 

inum evulgata. Vol. x. 8- roaj* 2 Thlr. 

Balthyany, Graf W., Reise nach Constantinopel. 

Mit x Kupfer, g. 1 Thlr. 8 gT» 

Bild der Zeiten oder Europas Geschichte von Carl 

dem Grossen bis auf die jetzige Zeit. 2 Bände 

mit 7 Kupfern. 2te Auflage. 8» 2 Thlr. 

Bildergeographie. Eine Darstellung aller Länder und 

Völker der Erde. ir Band. Asien. Mit 21 illu- 

miu. und schwarzen Kupfern und x Karte, gr, 3. 

2 Thlr. 12 gr. 

Elpizon an seine Freunde vor und nach der wich¬ 

tigsten Epqche seints Lebens. 2te verbesserte Auf¬ 

lage. g- 1 Thlr. 8 gr. 

de Florian, M. Oeuvres complettes. T<?rn. 1—12. 

Novelle Edition avec. figutes. ß* Pränum. Preis 

5 Thlr. g gr. 

— — Guiliaume Teil, ou la Suisse libre. Mit 

grammatischen Erläuterungen und einem Wortre¬ 

gister zum Behuf des Unterrichts, g. 4 gr 

— Numa Pompilius, second Roi de Rome. 

Mit einem Wortregister zum Behuf des Unter¬ 

richts. g- 8 gr- 

Gelpke, Dr. A. EI. Ch., kurze Darstellung des 

grossen Weltgebäudes, nebst einer vollständigen 

Anweisung zum Gebrauch des von mir erfundenen 

Planetariums, Telluiiums und Lunariums. Mit 

1 Kupfer. 8> 

Herings, C. G., praktische Violinschule für Ler¬ 

nende, nach einer neuen, leichten und zweckmäs¬ 

sigen Stufenfolge. 4- 2 Thlr. 

— Momus oder scherzhafte Lieder und Ein¬ 

fälle mit Begleitung des Pianoforte. 2s Heft, quer 

Fol. 16 gr. 

Lehrmeister, der erste. Ein Inbegriff des Notlügen 

und Gemeinnützigsten für den ersten Unterricht 

von mehrern Verfassern, ir u. 2r Thl. 8* xo gr. 

Löhr, J. A. C. , die Geschichten der Bibel zum 

Gebrauch für Lehrer und Schüler, Mit 1 Kupfer. 

8- 6 gr- 
— — gemeinnützige Kenntnisse. 2Je verbesserte 

und sehr wohlfeile Ausgabe, g. 12 gr- 

— — die Natur und die Mensehen. Ein Inbe¬ 

griff vieler Merkwürdigkeiten für Leser aus aller- 

!ey Ständen. 4 Bande. 2te dmebgesehene Auflage. 

8. 4 Thlr. 

Mer b ach, J. D., Abhandlung über die unter jetzi¬ 

gen Zciturnständen zu wählenden Mittel, um 

Kriegslatten aufzubringen, und den Ländern, wel¬ 

che durch den Krieg gelitten haben, wieder zum 

Wohlstände zu verhelfen. Q. 12 gr. 

Meusels, J. G., Lexicon der vom Jahr 1750 bis 

igoo verstorbenen deutschen Schriftsteller, lor Bd. 

gr. 8- 3 Thlr, 

Musaees. Urschrift, Ucbersetzung, Einleitung und 

kritische Anmerkungen von Franz Passow. 8- 

x Thlr. 

Schellenberg, J. Ph., kurzes und leichtes Re¬ 

chenbuch für Anfänger wie auch für Bürger- und 

Landschulen in 5 Theilen. 3?e verbess. und ver¬ 

mehrte Auflage. 8- 1 Thlr. 8 gr- 

■— — der jleissige Fiechenschiiler, oder Leitfaden 

beym eraten Untenicht im Rechnen für Bürger¬ 

und Landschulen. 8* 4 gr- 

Schkubr’s, Chr., botanisches Handbuch der meh- 

rentheib in Deutschland wildwachsenden, theils 



ausländischen in Deutschland unter freyen Him¬ 

mel ausdauernden Gewächsen. Nene Ausgabe in 

einzelnen Heften. i5r u. j6r Heft mit illumin. 

Kupfern, gr. g. 4 Thlr. 

S c h m i d, C. Fr., und J. C. F. Müller vollstän¬ 

diger Gartenunterricht. 2 Tbeile, 6te Auflage, g, 

1 Thlr. 

Shakspeare, W., Plays, accurately printed from 

the tcxt of M. Stcevens last edition with a se- 

lection of the most important notes. Yol. 15. 

12 me. 1 Thlr. 

Sophoclie Antigona. Ad optimorum Hbrorum fldem 

iteruro recensuit et brevibus notis instruxit C. G, 

A. Erfurt, g. 16 gr. 

Streckfuss, Karl, Julie von Lindau oder Wille, 

Natur und Verhängniss. £ Tille, mit 1 Kupfer, g. 

3 Thlr. 

Stunden des einsamen Nachdenkens im Schosse der 

schönen Natur. Vom Herausgeber des Elpizon. 

lr Theil. g. 1 Thlr. 12 gr. 

Zi mm ermann, E. A. W. von, die Erde and ihre 

Bewohner nach den neuesten Entdeckungen. Ein 

Lesebuch für Geographie, Volke.künde, Produk- 

tenlehre und den Handel, lr und 2r Theil mit 

2 Karten und 2 Porträts, gr. g. 5 Thif. 16 gr. 

— — Taschenbuch der Reisen oder unterhaltende 

Darstellung der Entdeckungen des lgten Jahrhun¬ 

derts in Rücksicht der Länder-, Menschen- und 

Produktenkunde. gter Jahrg. le Abtjieii. für das 

Jahr lg 10. Mit Rupfern und 1 Karte. i2me. 

2 Thlr. 

Reise mit der Armee im Jahre 1809. Erster Theil 

mit 1 Kupfer. Rudolstadt, in der Hof- Buch- u. 

Kunsthandlung. 1 Thlr. rg gr. od. 3 fl» 9 Xr, 

Der Verfasser kam kur* vor Ausbruch des Krie¬ 

ges nach Dresden, in der Absicht, sich der Male- 

rey zu widmen, und fand Veranlassung, die säch¬ 

sische Armee auf ihrem Feldzug an der Donau zu 

begleiten. Ohne Soldat von Profession *u seyn, 

fehlte es ihm nicht an Sinn für die Angelegenhei¬ 

ten des Krieges so wie nicht an Gelegenheit im 

Hauptquartier tbeils selbst zu sehen , theils die Mey- 

nung anderer mehr unterrichteter Männer an Ort 

und Stelle abzuhören und niederzuschreiben. So 

liefert dieses Werk, das aus 3 Theilen bestehen 

wird , einen glaubwürdigen höchst interessanten 

Beytrag zu der Geschichte des letzten Krieges. Der 

eben erschienene Erste Theil beginnt mit der An¬ 

kunft des Verfassers in Dresden , und endigt mit dem 

Gefechte hey Linz am 17. May 1809, und erzählt 

alle dabey sich ereignenden militärischen, politi¬ 

schen und Reise « Vorfälle. — Dem ersten Theil 

ist als Anhang beygefügt: Gelegentliche ■ Gedanken 

über das Wesen der Kunst in Bezug auf die Land¬ 

schaftsmaler ey. 

Der zweyte Theil, welcher zu Johannis er» 

scheint, führt die Reise und die Geschichte fori 

vom Gefechte bey Linz bis zur Schlacht bey Deutscb 

Wagram. 

Von des Herrn Hofpredigers 

Dr. Hacker, Andeutungen zur fruchtbaren An 

Wendung der Abschnitte heil. Schrift, welche 

im J. ig 10. statt der gewöhnlichen Evangelien 

bey dem evangel. Gottesdienst in den Königl. 

Sachs. Landen öffentlich erklärt werden sollen, 

ist das dritte Heft, welches die Texte bis Michaelis 

enthält, erschienen, und an alle Buchhandlungen 

versandt. Preiss: auf Druckpap. 9 gr. Schreibpap. 

12 gr. 

Leipzig, im May ig 10. 

/. Fr. Hartkn o eh. 

Bey Carl Felsecker in Nürnberg ist so eben er¬ 

schienen und durch alle Buchhandlungen zu be¬ 

kommen : 

/ ~ 

Harles, Dr. C. F., einige praktische Bemerkungen 

über innere Entzündungen bey Kindern. Eine 

Einladungsschrift zur Jahressitzung der physika¬ 

lisch - medicinischen Societät zu Erlangen am iß. 

Juny 1810. gr. 4, 16 gr. oder 1 fl. 12 Xr, 

In der C. W. Cron eschen Buchhandlung in Os- 

nabrük ist so eben erschienen und durch alle gute 

Buchhandlungen zu erhalten: 

Nieraann, J. H. Elemente der Naturlehre. ir and 

2f Theil, g gr. 

Desslben Fragmente der Naturlehre, g gr. 

Ein neueT Schriftsteller macht hiermit den An¬ 

fang, die Produkte seines Forschens dem gelehrten 

Publicum vorzulegen. Unbefriedigt durch die bis¬ 

herigen Systeme der Naturlehre, sucht er ein neue 

durchaus originelles zu bilden. Zu diesem Zweck 



gellt er von Grundsätzen aus, von welchen noch 

nie ein Forscher in diesem Fache ausging, und geht 

seinen besondern noch ungebahnten Weg. Das Ge¬ 

wagte seines Unternehmens und die vielen Steine 

des Anstosses, welche man auf diesem neuen Wege 

noch antreffen wird , sind Ihm nicht unbekannt, 

indessen hoffet er, dass das gelehrte Publicum in 

den ersten beyden Theilen der Elemente und beson¬ 

ders in den Fragmenten sehen werde, dass Ihm sein 

Ziel vielleicht nicht unerreichbar sey. 

A u c t i o n. 

Den dritten September dieses Jahres und fol¬ 

gende Tage soll in Halle die von dem sei. D. Joli. 

Aug. NÖsselt hinteitassene sehr ansehnliche und zahl¬ 

reiche Bibliothek, an welcher länger als ein halbes 

Jahrhundert gesammelt worden , öffentlich versteigert 

werden. Der wissenschaftlich geordnete 52^ Bogen 

starke Catalog ist bey nachgenannten Personen zu 

haben, als : 

In Altona Herr Buchhändler Hammerich. Am¬ 

sterdam Hr. Buchhändl. Hesse. Altcnburg Hr. Fro- 

clamator Voigt. Augsburg Hr. Matth. Siegers, 

Buchhändl. und Hr. Bachmeyer, Lehrer am Gymna- 

sio. Bayreuth Hr. Postmeister Fischer. Berlin Hr. 

Auct. Comtnis3. Sonnin, Ilr. Caud. Backofen, der 

König!. Bibliothekar Hr. Woltersdorf und die Buch- 

handl. de3 Kallischen Waisenhauses. Braunschweig, 

die Schulbucbhandlung, Kr. Buchhändl. Lncitrt und 

Hr. Antiquar Feuerstacke. Bremen Hr. Buchhändl. 

Heyse. Basel Hr. Buchhändler Flick. Breslau Hr. 

Oberarmsregierungsrath Gerhard und Hr. Buchhänd¬ 

ler W. G. Korn. Cassel Hr. Buchhändler Griesbach. 

Celle Hr. Fostverwalter Pralle. Cleve Hr. Buchh. 

Ilar.nesmann. Danzig Hr. Buchh. Iroschel. Dres¬ 

den Hr. J. A. Pionthaler und die Walthersche Ilof- 

buchhandlung. Düsseldorf Hr. Junge. Elberfeld 

Hr. Eluysen. Erlangen Hr. Buchh. Palm und Hr. 

Antiquar Kämmerer. Erfurt Hr. Buchhändl. heyser. 

Frankfurt a. d. O. die Akademische Buchhandlung. 

Frankf. a. M. Hr. Buchh. Ilerrinann und Ilr. An¬ 

tiquar Hacker. Giesen Hr. Buchh. Heyer. Göttin- 

gen Hr. Proclamator Schepeler. Gotha, die Becker- 

sche Buchhändl. und Hr. Auctions - Protokollist Ho¬ 

fer. Halle, die Buchhändl. des Waisenhauses und 

die Expedition der Allg. Lit. Zeitung. Kalberst,--dt 

Hr. Buchh. Gross. Hamburg Hr. Buchh. Perthes, 

Hr. A. Fr. Ruprecht, Hr. J. A. L. Brande» und 

Hr. Dr. Poppe. Hannover Hin. Gebr. Hahn, Hr. 

Commissionair Freudenthal und Hr. Antiquar Gsel- 

lius. Jena Hr. Hoi - Comtnissair Fiedler und Hr. 

Proclamator Baum. Königsberg. Ilr. Buchh. Nicolo- 

vius und Unzer. Landshut Hr. Buchhändl. Krüll. 

Leipzig Ilr. Proclamator Weigel, Hr. Auct. Cassirer 

M. Grau, Hr. M. Stimmei und die Dyckscbe Buch¬ 

handlung. Leyden Hr. Buchhdl. Luchtmanns. Lü¬ 

beck Hr. BucLh. Niemann et Comp, und Hr. Au- 

etionator Römhild. Ma/dfeburg Hr. Buchh. Hein¬ 

richshofen. Manbeim Hr. Buchh. Schwan et Götz. 

Marburg Hr. Buchh. Krieger. München Hr. Buch- 

häVdl. Lindauer, Hr. Antiquar Ehrenreich und Hr. 

Antiquar Falter. Neustrelitz Hr. Buchh. Albanus. 

Nürnberg, die Steinische Buchhandlung, Prag Hr. 

Buchh. Widtroann. Regensburg, das bibliographi¬ 

sche Institut und Hr. Stadtsecretär Kayser. Rostock 

Hr. Buchh. Stiller. Salzburg Hr. Professor Viertha¬ 

ler. Stuttgardt Hr. Antiquar Cotta. Tübingen Hr. 

Antiquar Haselmeyer. Ulm, die Stettinische Buch¬ 

handlung. Weimar Hr. Revisor Schellenberg und 

Hr. Antiquar Reichel. Wesel Hr. Buchh. Klöune. 

Wien Hr. Buchh. Schaumburg et Comp. Witten¬ 

berg, die Zimmermannische Buchhandlung. Würz¬ 

burg Hr. Buchh. J. Stahel. Züllichan Hr. Buchh. 

Dainrnann. Zürch Hr. Buchh. Grell et Comp. 

Aufträge nehmen hieselbst unter der Bedingung 

prompter Bezahlung in portofreyen Briefen an: Hr. 

Auctions - Commiss. Friebel, Hr. Buchhalter. Ehr- 

hard in der Exped. der Al!g. Lit. Zeit., und die 

Herren Antiquare Lippert, Mette, Weidlich und 

Schwie. , 

Halle im May igio. 

In der neu errichteten Verlagshandlung von J. L, 

Schräg in Nürnberg ist erschienen und in allen 

guten Buchhandlungen zu haben: 

Versuch einer praktischen Fieberlehre von J. W* von 

Hoven, gr. 3. 2 Thlr. *6 gr. oder 3 fl. 30 Xr. 

Der Verfasser dieses Versuchs hat sich bereits 

durch seine frühem praktischen Schriften auf eine 

so vortheilhafte Art bekannt gemacht, dass der Ver¬ 

leger für überflüssig hält, dieses neue Werk dessel¬ 

ben dem medicinischeu Publicum durch eine weit¬ 

läufige Ankündigung zu empfehlen. Jeder, der es 

liesst, wird sich von dem Werth selbst überzeu¬ 

gen, und das Verdienst, welches sich der Verfasser 

dadurch um die praktische Medicin erworben hat, 

um höher schätzen, je seltener die Erscheinung 

nichtpraktischer Schriften in unserm gegenwärtigen 

speculativen Zeitalter ist. 



neues allgemeines 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

22. S t ü c k. 

Sonnabends, den 2. Juny lßio. 

Miscellen aus Dännemark. 

Auf der Christian - Jlbrechts - Universität zu Kiel 

Studirten im verflossenen Winter: Theologen 57» 

Juristen 42, Mediciner 17, Pharmacevten 4, Came¬ 

ralisten 4, Mathematiker I, Philosophen I, orien¬ 

talische Sprache und Geschichte 1; zusammen also 

107, worunter 87 Landskinder und 20 Ausländer 

waren. 

Aus den neueren Stücken der Penia sieht man, 

dass die Aerzte beym allgemeinen Hospital zu Ko* 

penliagen durch unbezweifelbare Erfahrungen im 

Grossen dargethan haben, dass der Gebrauch chy- 

mischer Säuren ohne Merciuius die venerischen Kran¬ 

ken heilen kann. Im Jahr vom 9. Eebr. ig°9 bis 

dahin 1310 wurden vom Oberchirurgus Block alle 

Venerische in diesem Hospital, deren 242 waien, 

mit Säuren behandelt, und genau darüber Buch ge¬ 

führt. Von diesen 242 haben 14 2 (^'-e Mittel blcs 

innerlich gebraucht, die übrigen zugleich äusserlicb. 

In diesem Zeitraum wurden 129 als durch Säuren 

curirt aufgeschrieben, die übrigen waren bis auf 

einen, bey dem die Ansteckung sich ausgebi eitet 

hatte, in der Besserung, drey starben, aber an an¬ 

deren Krankheiten, 2 durch Brustkrankheiten, einer 

durch Faulfieber. Die Säuren , die angewandt wur¬ 

den, waren Acidum nitii coucentratum, Acidum 

muriaticum oxygenatum und Kali muriaticum oxy- 

genatum ; sie wurden in Haversuppe genommen. 

Von den 129 Geheilten, waren 53, die heilig ver¬ 

sicherten , nicht vorher angesteckt gewesen zu seyn ; 

diese batten also auch vorhin keinen Mercurius be¬ 

kommen, so dass dadurch eine Einwendung wider¬ 

legt ist, dass das neue Mittel nur helfe, wenn der 

Kranke ehemals Mercurius genommen, und die da¬ 

von zurückgebliebenen Theila durch den Gebrauch 

der Säuren wieder aufgeregt würden. 

Die Gesellschaft zur Förderung der schönen Vv^is- 

senschaften zu Kopenhagen hat 2 Goldmedaillen als 

Prämie ausgesetzt r eine für die beste Ode über ei¬ 

nen religiösen oder anderen erhabenen Gegenstand, 

und die andre für die beste Gedächtnissrede über 

irgend einen dänischen Mann , der seinem Katerlande 

zum Nutzen und zur Ehre lebte. Auch hat sie zwey 

silberne Medaillen ausgesetzt, die eine für eine poe¬ 

tische Uebersetzung von Pmdars zweyter olympischer 

Ode, die andre für die beste Uebersetzung von ei¬ 

nem selbst geu'ählten Buch aus Thucydides Geschichte. 

Die Concurvenzscbriften müssen vor Ausgang des 

Aprils lgil an Jen Secretär der Gesellschaft T. Ba¬ 

den auf Charlottenburg eingesandt werden. 

Unter den bey der KÖnigl. Landhaushaltungs- 

gesellschaft eingekominenen Abhandlungen über die 

Aufziehung von Holzungen zum Gebrauch der Flotte, 

haben 2, die eine in dänischer Sprache mit der 

Devise nisi utile est quod facimus, stulta est glo- 

ria vom Plantagen - Inspector Scaeffer zu Hirsch- 

liolm, und die andre in deutscher Sprache mit der 

Devise, nunquam aliud natura aliud sapientia doeuit 

von C. F. Unzer in Altona, jede die Hälfte der 2 

grössten ausgesetsten Prämien, zusammen 400 Thlr., 

erhalten. Eine dritte Abhandlung in dänischer Spra¬ 

che vom Kriegscommissair Thestrup auf Vedfreds- 

holm erhielt den dritten Preis von 50 Thlr. 

Am 1 1. Jan. verlass Prof. Viborg in der Kön. 

medicinischen Gesellschaft eine Abhandlung über die 

Kennzeichen des essbaren Fleisches. 

Am 9. Febr. verlass Commandeur Lövenörn in 

der dänischen Wissenschaftsgesellschaft eine Abhand¬ 

lung über die Einrichtung der Schiffscompässe, dass 

die Nadel auch bey der stärksten Bewegung des 

Schiffs die möglichste Stätigkeit habe, um darnach 

den rechten Cours zu steuern. Denselben Abend 
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zeigte 3er Coropass - und Segelmacher Veilbeck ei¬ 

nen Versuch von einem Compass, der sich in Masse 

bewegt, einen Steiiercompass mit einer nach der 

Inclination gestellten schrägen Nadel, und ein In¬ 

strument zum Observiren der Inclination und De- 

clination der Magnetnadel vor, wofür ihn als Ach¬ 

tungsbeweis die silberne Medaille zuerkannt wurde. 

Am 8* Febr. verlass Dr. Lund in der medici- 

nischen Gesellschaft eine Abhandlung de variis mor- 

bis raro occurrentibus; am 22. Febr. Pr. Casiberg 

eine Beschreibung über die Lazareth- und Quaran- 

taineanstalten in den österreichischen, italienischen und 

französischen Staaten, und am 8* März Prof. Skiel- 

derup einige Betrachtungen über den LVerth medi• 

cinischer Systeme für den praktischen Arzt. 

Am io. März verlass Justizrath Schmidt Phisel- 

dek in der Versammlung der scandinavischen Lite¬ 

raturgesellschaft einen Versuch, die Geschichte von 

einem -philosophischen Gesichtspuncte anzusehen, und 

zwar mit Rücksicht auf die menschliche Bestimmung; 

am 24* März Justizrath Kierulf eine Abhandlung 

über den Titel der ehemaligen französischen Könige: 

allerchristlichster König; und am 2. April Frof. Nye- 

rup.eine Abhandlung über ein altes Monument und 

seine ehemalige Stelle, so wie Prof. Tborlacius eine 

von Stud. Scheving verfasste kritische Unteisuchung 

über ein Paar Stellen in der Voluspa, vornemlick 

über die Stelle, wo von der Schöpfung des Men¬ 

schengeschlechts die Rede ist. 
/ , 

Am 30. März verlass Prof. Oerstedt in der dä¬ 

nischen Wissenschaftsgesellschaft die erste Abtei¬ 

lung einer Untersuchung über den ersten Grund al¬ 

ler chymischen Wirkung. 

Die Gesellschaft für inländischen Kunstfleiss hat 

eine Prämie von 50 Thlr. auf die beste Abhandlung 

über die Bereitung des sogenannten Vadmee oder 

anderer wollenen Zeuge - Fabrication aussejhalb der 

Fabriken in den Bauhäusern festgesetzt; und die 

Landhaushaltungsgesellschaft eine goldne Medaillo 

von 100 Piblr. auf die beste Anweisung, die ausge¬ 

legten Ländereyen eines Bauernguts, welche sich in 

den trockensten Heidegegenden Jütlands befinden, zu 

bewirthschaften. 

Aus dem Legat zur Ausbreitung der evangelisch- 

christlichen Lehre hat im vorigen Jahr von den ge¬ 

haltenen und eingesandten Predigten , über das The¬ 

ma : die durch Jesu Christi Leiden und Tod voll¬ 

brachte Versöhnung als das einzige Mittel zur Er¬ 

rettung und Seligkeit des bussfertigen Sünders, Pastor 

Paluden auf Möcn den dritten Preis; und von den 

Predigten über das Thema : Glückseligkeit des wah¬ 

ren evangelischen Christen vor den M eltkindern un¬ 

ter guten und schlimmen Lebensumständen, hat Fast. 

Junge in Blustred den ersten, rast. Bierregaard im 

Stifte Viborg den andern, und Kapellan Lund zu 

Middelfahrt in Fyen den dritten Pieis erhaben. Der * 

eTste und zweyte Preis für die erste Aufgabe blie¬ 

ben diessmal unvertheih. Für ciiess Jahr hat die 

aus Risc-boff Münter, Dr. Balle und Conferenzrath 

Mailing bestehende Commission alle 6 Preise wie¬ 

der ausgesetzt. 

Durch das Lesen der bekannten Betrachtungen 

des Abts Jerusalem ist nach dänischen Blättern ein 

Mann in Norwegen angefeuert worden , an das Ho¬ 

spital in Fridericia 20000 Thlr. zu schenken, wo¬ 

von daselbst eine Schule, ein Krankenhaus und eine 

Arbeitsamtalt errichtet werden soll. 

Nach einer von der Juristenfacultät zu Kiel 

vermöge des ihr am 22. Öct. ißoö gewordenen 

Auftrags Statt gefundenen Prüfung der eingegangenen 

Preisschriften über den vom Baron v. Eggers verfass¬ 

ten Entwurf eines peinlichen Gesetzbuchs fitr die Her¬ 

zogtümer Schleswig und Holstein hat die Abhand¬ 

lung des Herzogi. Sächsischen Regierungsraths Carl 

Wilhelm Hoppenstedt zu Gotha den ersten Preis 

von 200 Thlr. und die des Königl. baierschen Ap¬ 

pellationsgerichtsraths G. Bage zu Bamberg den 

Preis von 100 Thlr. erhalten. 

Correspondenz- Nachrichten aus dem österrei¬ 

chischen Kaisers taaL 

I. Chronik der öffentlichen Lehranstalten. 

Evangelisches Gymnasium zu Pressburg. An 

diesem Gymnasium ist vor kurzem eine neue Pro¬ 

fessur der Theologie errichtet worden. 

Reformirtes Collegium zu Enyed in Siebenbür¬ 

gen. Der im Jahre 1809 am 24. Dectmber in 

Wien gestorbene berühmte ungarische Schriftsteller 

Alexander von Baröczy hat diesem Collegium 25000 

Gulden und seine wichtigen Manuscripte vermache. 

Königliche ungarische Universität zu Pesth. Der 

Kaiser von Oesterreich hat die durch des berühm¬ 

ten D. Winterl Tod erledigte Lehrstelle der Che¬ 

mie und Botanik dem rühmlich bekannten Professor 

der 3peciellen Naturgeschichte an dieser Univeisität, 

Hrn. Dr. Johann Schuster, verliehen, und an seine 

Stelle den bisherigen Adjuncten des Professors der 

Naturgeschichte, Krn. D. Job. Reisinger, ernannt. 

II. Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Der Kaiser von Oesterreich hat die bisheriger" 

Erzieher des Kronprinzen, Ilrn, Anton Simen und 

Hrn. Johann LI ilhc-lm Ridler zu wirklichen nieder- 
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Österreichischen Regieritngsräthen ernannt, und zu* 

gleich den ersten als Ilofbüchercehiör, den zweiten 

als Beysitzer der Studien Höfcommission angestellt. 

Herr Johann Georg Schmitz, evangel. Prediger 

zu Bielitz im österreichischen Schlesien, gebürtig 

aus Ungarn, ist. zum schlesisch* mährischen Super¬ 

intendenten ernannt worden. 

Ar. die Stelle des verstorbenen Professors An¬ 

dreas Kralovanszky ist der Professor, Hr. Peter Rajts 

(zugleich ungarischer Prediger der evang. Gemeinde 

4. C. zu Ocdenburg) zum Rector des evangelischen 

Gymnasiums zu Ocdenburg befördert worden, und 

dessen Stelle erhielt Hr. Joseph Gamauf. 

An die Stelle des als Prediger zu einer Land¬ 

gemeinde abgegangenen Professors Hrn. Neudherr zu 

Öedeuburg ist der evang. Prediger zu Schmölnitz, 

Hr. Karl Georg Rumi, der Philosophie Doctor und 

Magister der freyen Künste, als Professor nach Oe- 

denburg berufen worden. Er hat den Ruf ange¬ 

nommen und wird bald abgehen , die Vrofessoi stelle 

am Oedenburger evang. Gymnasium anzutreten. 

An die Stelle des nach Tordos in Siebenbürgen 

als Prediger abgehenden Professors der Mathematik 

und Physik am refoimitten Collegium zu Säros-Pa- 

tak, Hrn. Faul Sipos, ist in dem zu Onod gehal¬ 

tenen General-Convent der reformiiten -Superinten- 

denz, diesseits der Tbeiss, Hr. Moses Kezy, bisher 

Professor Piepetentium am reform. Collegium zu Sa- 

rcs-Patak, zum ordentl. Professor der Mathematik 

und Physik erwählt worden. Vor Antritt seiner 

Professur geht er auf Kosten der Supej'intendenz ins 

Ausland auf Reisen, namentlich nach Göttingen und 

Paris. Dieser talentvolle junge Mann ist nicht nur 

ein gründlicher Geleinter, sondern auch ein glück¬ 

licher lateinischer Dichter. Durch sein gelungenes 

Gedicht: „De Nuptiis Napoleonis Magni et Mariae 

Ludovicae Austriacae, iQio“ hat er sich allgemeine 

Achtung erworben. Von diesem Gedicht hisst der 

ungaiische Maecen , Graf Joseph Eszterhäzy eine 

neue Prachtausgabe auf Velin bey Degen in Wieu 

drucken. 

III. Todesfälle. 

Am 10. Januar 18*° starb in Wien der k. k. 

Bücheirevisor Köderl, ein fleissiger Mitarbeiter an 

den österreichischen Annaleu. Sein Nekrolog steht 

irr> Aprilheft der Annalen. v 

Am 7. Febr. igio starb in Raab Matth. Rüth, 

Prediger der evang. Gemeinde A. C. daselbst , ein 

eifriger Beförderer der ungarischen Sprache und Li¬ 

teratur. Er gab im Jahr 1730 die eiste ungarische 

Zeitung unter dem Titel „Magyar Humoncio bey 

Paczkü in PrcsEburg heraus, 

J 

Am 15. Februar,starb in Hermannstadt der Abbe 

Karl Eder, Diiector der k. Normalschule zu Her- 

mannsladt und Correspondent der Societat der Wis¬ 

senschaften zu Göttingen, ein geistreicher Geschicht- 

forscher seines Vaterlandes Siebenbürgen, geboren 

am 20. Jan. 1761. 

Ara 9. März starb in Pressburg Michael von 

Horvath, Titular - Probst von Graba und Doctor der 

Theologie, ein bekannter Polygraph. 

Am 12. März starb in Raab Paul Raab, Pro¬ 

fessor des Natur - und Völkerrechts an der königl. 

Akademie zu Raab, 28 Jahre alt. 

IV. Zu erwartende JT^erke, 

Herr Johann Kis, evang. Prediger zu Oederi- 

burg, ein rühmlich bekannter ungarischer Dichter 

und Schriftsteller gibt eine ungarische metrische 

Uebersetzung von Horazens Episteln saromt einem 

Commentar heraus. 

Hr. Stephan Varga, Professor der Exegese und 

der orientalischen Sprachen an dem reformirten Col¬ 

legium zu Debreczin arbeitet an einer neuen unga¬ 

rischen Uebersetzung der Bibel, und will ein theol. 

Journal in ungarischer Sprache herausgeben. 

Hr. Röhrentei zu Andräsfalva in Siebenbürgen 

bearbeitet Sbakespear’s Macbeth für das ungaiische 

Nationaltheater zu Pesth, und will in Verbindung 

mit mehreren ungarischen Gelehrten in ungarischer 

Sprache eine Literaturzeitung herausgeben. 

Correspondenz * Nachrichten. 

D er Patter Pallas, dessen grosse Verdienste um 

alle Theile der Naturkunde, der Länder- und Völ¬ 

kerkunde und a. Wiss. allgemein bekannt und ver¬ 

ehrt sind , einer der wenigen unter so vielen Na¬ 

turforschern, denen es gelang, die ganze Natur im 

Grossen, so wie im Einzelnen mit umfassenden* 

durchdringenJen und festen Blicke zu überschauen, 

dessen literarische Thätigkeit weder durch Entfer¬ 

nung von literarischen Hülfsmitteln , noch durch 

Krankheit, noch durch Geschäftsdraug, noch durch 

Reiseungemach jemals gehemmt werden konnte, ja 

sogar mit herannahendem hohen Alter sieb zu er¬ 

höhen schien: hat seinen Aufenthalt in den reizen¬ 

den Thäler» der Klimm verlassen, und ist in sein 

deutsches Vaterland zurückgekehrt, und wird bald 

in Berlin eintreffen. Schon viele seiner grossen 

Männer alle Deutschland im Auslande mit Ehren- 

steilen und Belohnungen nach Würden bedacht sei¬ 

nen Ruhm verkündigen; allein es betrauerte auch 

[22* j 
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zugleich, ihre Talente und Wirksamkeit für eich 

verloren zu sehen; wie sehr muss es jetzt eines je¬ 

den Deutschen Gemüth erfreuen, einen Landsmann, 

der in seinem Fache, fast unerreicht, hervorglänzte, 

wieder in Deutschland wohnhaft uud ihn für immer 

bleibend zu wissen. 

Ehrenbezeigung. 

Die herzogliche Societät für die gestimmte J\li- 

neralogie zu Jena hat den Oekonomieinspector Hin. 

Friedrich Pohl in Merseburg, jetzigen Herausgeber 

des Archivs für die deutsche Landwirtschaft und 

Verfasser der neulichst bekannt gewordenen Verjün¬ 

gung der Wiesen (Leipzig bey Heinrich Gräß) zu 

ihrem ausicärtigen oideutlichen Jl2itghc.de ernannt, 

und ihm das Diplom unter dem 50. Januar jgxo. 

zugeschickt. 

Todesfälle. 

Am 27. April starb in Petersbtirg Joh. Herrn; 

Joseph Klostermann, Russ. kais. Rath, Inspector des 

Pagencorps und Correspondent der K. gel. Gesell¬ 

schaft zu Göttingen, Geboren in Hildesheim 1750. 

Den 25. May verstarb in Leipzig Joh. Chri¬ 

stian Gottliei» Haase, Accisinspector und Rechtscon- 

sulent daselbst. Er war geboren in Eybenstock den 

16. August 1764* Vergl. Meusels G. T. 

Den 26. May verstarb Joh. Fiiedr. Christian 

Panzerbieter, Dr. der A. G. Herzogi. S. Meiningi- 

scher Hofmedicus und Brunnenarzt auf dem Lieben¬ 

stein, geboren zu Königsberg in Franken den iten 

Ncv. 1756. s. Meusels G. T. 

Den 27. May starb Gottlieb Schlegel, Mag. der 

Philos. und Theol. D., geboren zu Königsberg am 

16. Februar 1750, er studierte, habilirre sich und 

ward LehreT des Coliegii Fridericiaui daselbst; 1763 

erhielt er das Piector’at an der Domschule zu Piiga, 

1777 das Pastordiaconat an der Domkirche, ward 

auch in diesem Jahr zu Erlangen Theol. Doctor, 

1730 Archidiakon an der Petrikirche, 1781 Pastor 

tmd Oberwochenprediger an dieser und der Dom- 

kirclie in Riga, 1732 Pastor der Stadtgemeinde, auch 

Juspector der Domschule daselbst, 1790 General- 

Superintendent von Schwedisch Pommern und Flü¬ 

gen, Prokanzler und erster Prof, der Theologie auf 

der Universität Greifswalde und 1797 Ritter des 

Nordsternordens. Seine vielen Schriften s. in Meu¬ 

sels G. T. 

Den 29. May entschlief Mag. Christ. Gotthelf 

Gretsel, General - Superintendent in Lübben, auch 

Consistoiial - Assessor, er war geboren zu Forch- 

heim bey Freyberg den 16. Januar i748> s* Meu¬ 

sels G. T. 

Am 51, May starb zu Wien der Staatsrath 

Franz Joseph Fiatschky, geboren daselbst 1757 den 

24. August. Anfänglich war er K. K. Niederösterr. 

Landgräfl. Fleischaufschlags - Manipulant, stieg hier¬ 

auf bis zum K. K. Ilofconcipist bey der vereinig¬ 

ten Böhmisch - Oesterreich. Ilofkanzley zu Wien, 

seit 1736 war er Gubernialsecretär zu Lemberg, wo 

er das Jahr darauf Präsidialsccretär bey der K. K. 

Landesregierung zu Linz ward, 1791 aber eben 

dieselbe Stelle bey der K. K. Hofkammer zu Wien 

erhielt. i8°4 ward er K. K. wirkl. Regierungsrath 

und erster Director der LOTTO - Gefälladministra- 

tion in Wien. Die Todesanzeige nennt ihn jetzt 

Staatsrath. Eine vollständige metrische Uebersetzung 

der Pharsalia des Lucan liegt von ihm zum Druck 

in der Degenschen Buchhandlung. 

Den 51. May verstarb zu Hamburg der priva- 

tisirende Gelehrte Ernst Christoph Schulz. Meusels 

Gel. T. weiss auch gar nichts weiter von ihm an- 

zugeben. Vielleicht hilft Herr Prof. Cordes zu nä¬ 

hern Nachrichten von ihm. In der» Hamb. Corresp. 

wird Schulz als bekannter Naturforscher und Do¬ 

ctor benennt, und dass er 70 Jahr alt geworden sey, 

angezeigt. 

Kunstwerke. 

Charles Percier und P. F. L. Fontaine haben 

von dem Werke, Choix des plus celebres Maisons 

de plaisance de Rome et de ses environs den ersten 

Heft herausgegeben, deT die villa Albani enthält. 

Es werden noch eilf Lieferungen erscheinen, die 

die villa Medicis, Barberim, Famfili etc. enthalten 

sollen. 

Le Jugement universel par Michel Auge, grave 

an trait en 17 planches pav Tho. Piroli, avec la de- 

scription de tableau, Paris b. Bocchini 24 Fr. 

Das Frescogemälde M. Angelo’s in der Sixtin. 

Capelle, das schon sehr gelitten hat, ist schon von 

einem deutschen Künstler, Cour. Metz in R.om in 

Kupfer gestochen worden, aber sehr kostbar. 

Von Solvyns Kupferwerke: Les Hindous ou 

Description de leurs moeurs, coutumes et ceremo- 

nies ist die lgte Lieferung erschienen, die meist 

musikal. Instrumente darstelit. 
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Lebrun bat einen Catalog, Fiecucil de gravures 

au trait, a 1’eau forte et ombrees, d’apres un choix 

de tableaux de toutes les Ecoles — in 2 Octav- 

bäriden herausgegeben, 50 Fr. 

Literarische Nachrichten. 

Zur MichaeKsmesse d. J. erscheint unfehlbar der 

3te Jahrg. medicin, prakt. Geschäfts • und Address- 

kalenders, für prakt. AetztS, Chirurgen, Apotheker, 

pro ig 1 1 , mit dem Bildnisse des würdigen Hrn. ge¬ 

heimen Hofraths, I)r. endt in Erlangen, lieraus- 

gegeben von Dr. Karl Heinrich Ludwig Schulz, und 

zwar iro Selbstverlag des Herausgebers. — Der Preis 

bleibt wie ehcliin, ziemlich: wer sich unmittelbar 

an den Herausgeber wendet, erhält sein Exemplar 

in Leder gebunden um 20 gr. Sachs, od. 1 fl. 50 Xr, 

rhein. Wer 5 Exemplare nimmt, erhält das sechste 

unentgeldlich. 

Die zeitherige Einrichtung dieses. Geschäftsbuchs 

werde ich zwar beybehalten; doch wird da3 Ganze 

eine den billigen Forderungen meiner Gönner und 

Freunde entsprechende Erweiterung erhalten; ganz 

nach der Ankündigung, welche ich unterm ljten 

April vertheilt habe. 

Für den Praktiker ist es nicht allein ein Pie« 

pertorium und Memorandenbuch in Rücksicht seiner 

Hauptgeschäfte, sondern ein Addressbuch aller die 

praktische Heilkunde und Pharmacia betreffenden 

Gegenstä nde. 

WiiuUheim in Franken im Jun. iß 10. 

JDer Heraus geber. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Nachstehende Bücher sind von jetzt bis Ende die¬ 

ses Jahres um beygesetzte billige Preise in jeder gu¬ 

ten Buchhandlung zu haben, diejenigen aber, so 

sich unmittelbar, mit einer Bestellung von xo Tlilr. 

die sic haar und franco einsenden, an mich wen¬ 

den wollen, erhalten noch 16 pro Ct. Rabatt: 

Abendbetrachtungen eines Frauenzimmer# auf alle 

Tage im Jahre. 2 Theile. 3. i7ß5. Ladenpreis 

1 Tblr. 3 gr. jetzt 16 gr. 

Aelirenleserin, die neue, auf d. Felde der Griechen, 

Römer, Franzosen, Engländer, Italiener und Spa¬ 

nier. 8. broch. igoo. Ldpr. 13 gr. jetzt ß gr. 

Appel, C. F., Elementaibuch der deutschen Sprach¬ 

lehre, zum Unterricht der Jugend der untersten 

Classen auf Gymnasien und Volksschulen. 2 Tlile. 

Neue Auflage, g. ißor. Ldpr. 14 gr. jetzt 8 gr* 

Baumgarten, J. C. F., Bibelstellen und Liederverse 

über die vorzüglichsten Lehren der christlichen 

Eeligion, zum Auswendiglernen für Rinder, er¬ 

klärt durch kurze Catechisationen und Umschrei¬ 

bungen. ir Theii. 3. iß06. Ldpr, 12 gr. jetzt 
6 gr. 

Behandlung der Krankheit der Thiere. ß* 1799* 

Ldpr. 16 gr. jetzt g gr. - 

Bernsteine, gesammelt am Strande der Ostsee, wäh¬ 

rend meines Aufenthaltes in Memel, oder Umriss 

der Geschichten dieses Krieges von der Schlacht 

bey Auerstädt bis zum Friedensschlüsse in Tilsit. 

Entworfen von Guillaume H. Verfasser des 

Bastard von Orleans, mit 2 ilium. Kupfern, g, 

igog- Ldpr. r Tblr. jetzt 12 gr. 

Bertram. Eine Fiittergeschkhte des zwölften Jahr¬ 

hunderts, vom Verfasser des Mönchs, oder der 

siegenden Tugend, mit Kupfern. 8* 18°9> Ldpr, 

1 Thlr. 8 gr. jetzt 20 gr. 

Bonvivant und Philosoph, der, kein Roman, Eine 

Lektüre für Mädchen und Jünglinge, Weiber und 

Männer, Matronen und Greise aus allen Ständen, 

von L. Gr. z. L. g. 1809. Ldpr, iß gr. jetzt 

8 gr. 
Boysen , F. C. , Sammlung einiger moralischen Re¬ 

den. 8* Ldpr. 10 gr. jetzt 5 gr. 

Cicero, M. T., erstes Buch tusculanischer-Untersu¬ 

chungen von Verachtung des Todes, übersetzt von 

H. F. Diez. 8- J78°- Ldpr. 8 gr- jetzt 4 gr- 
Declinir - und Conjugierspiel, französisches, oder 

Anweisung, der Jugend das Decliniren, Conju- 

gieren und alle Anfangsgründe der französischen 

Sprache auf die angenehmste Weise in kurzer Zeit 

beyzubiingen, eine ganz neu erfundene Lehrart. 

g. lßo7. broch. Ldpr. 8 gr- jetzt 4 gr. 

Doddridge, Pli., paraphrastische Erklärung der Bü¬ 

cher des neuen Testaments. 4 Thle. 1758- Ldpr, 

12 Thlr. r2 gr. jetzt 4 Thlr. 

Dessen Betrachtungen über die Macbt und Gnade 

Jesu, aus dem Engl, von Fr. Rambach. g, 4te 

Auflage. 1767. Ldpr. 6 gr. jetzt 4 gr, 

Eukrist, (Küster, C. D.,) einzelne evangelische und 

philosophische Blicke auf die Hoheit des Heilan¬ 

des. 2 Thle. 8. I7ß2. Ldpr. 10 gr. jetzt 5 gr. 

Feddersen, J. F., Andachten in Leiden und auf dem 

Sterbebette. 8- I772* Ldpr. 12 gr. jetzt 6 gr. 

Grosse, Aug., Auszüge und Predigten über die Evan¬ 

gelien des Jahres, im populären Styl für’s Land¬ 

volk. ir Thl. 8* 1787- Ldpr. 1 Thlr. 6 gr. jetzt 

20 gr. 

Desselben 2r Theii über die Episteln. 8- 179*- 

Ldpr. I Thlr. jetzt 16 gr. 
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'Hahnzog, C. L., Predigten wider den Aberglauben 

der Landleute, gr. g. 1787* Ldpr. i Thlr. 12 gr. 

jetzt r Thlr. 
Hanshalter, kleiner und nützlicher, für diejenigen, 

so sich der Mühe des Selbstrechnens überheben 

wollen. 5te Auflage, g. 1795* Ldpr. 4 gr. jetzt 

2 gr. 

Hausmittel, g. 1799. Ldpr. ig gr. jetzt g gr. 

Hoff, C. F., Lehrbuch der kaufmännischen Regel de 

tri wie auch Reductions - und Arbitrage - Rech¬ 

nung:, nach neuen Grundsätzen zuin V\ aaren * und 

Wechselhande! aller europäischen Staaten, mit 

praktischen Beyspielen und Erklärungen. gr, g. 

Ldpr. 1 Thlr. 12 gr. jetzt 1 Thir. 
_ .— praktischer Wegweiser der Intresse, In* 

tresse auf Intresse, Intresse von Intresse und der 

Zeitrechnung, für Bancjuier’s, Finanziers und Ju¬ 

risten. gr. g. igo5. Ldpr. 10 gr. jetzt 5 gr. 

— — die doppelte Buchhaltung nach dem deut¬ 

schen und italienischen System in Vergleichung 

mit der einfachen Buchhaltung für angehende 

Kaufleute, Fabrikanten und Geschäftsmänner. 4- 

1805. Schreibp. 5 Thlr. Druckp. 2 Thlr. 16 gr. 

jetzt 1 Thlr. 12 gr. und 1 Thlr. g gr. 
— — Anleitung zur richtigen Vergleichung der 

Münzen, Maasse und Gewichte itn Königieicho 

Westphalen und in den vornehmsten Städten des 

Königreichs Preussen und Deutschlands mit den 

alten und neuen Französischen. 4* Ldpr. 

Schreibp. g gr. jetzt 4 gr- 
— — Reductionstabclle des preusstschen Courant- 

Geldcs gegcn französische Francs und Centimen, 

eo wie solches nach dein Decrete vom 16. Apr. 

igog, und zvyar vom 1. May dieses Jahres an, 

in den Königl. Westphälischcn Gassen zu dem neu 

bestimmten Werth angenommen werden soll, gr. 

Fol, xgog. Ldpr. 6 gr. jetzt 4 gr. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Magdeburg im Juny igio. 

A. -F. v. Schütz, Buchhändler. 

Folgende neue Bücher sind in der Klug er sehen 

Buchhandlung von Arnstadt und Rudolstadt zur 

Ostemiesse 1810 erschienen. 

Eisenmann Grundriss der allgemeinen Welt- und 

Völkergeschichte für den eisten systematischen 

Unteiricht in dieser Wissenschaft, gr. ß, 1 Thir. 

8 gr« 

Da in mehreren öffentlichen Schulen das Kö¬ 

nigreich Baiern dieses Buch als Lehrbuch eingefükrt 

worden ist, erbietet sich die Verlagshandlung um 

die Anschaffung desselben zu erleichtern weit nie¬ 

drigere Preise zu setzen, wenn man sich deshalb 

mit nicht ganz unbedeutenden Bestellungen direct 

in portofreyen Briefen an sie selbst wendet, 

Hesselbach Anleitung zur Zergliederungskunde des 

mensckl. Körpers, ar Band. is Heft. 4. 1 Thir. 
14 gr. 

Siebold, Dr. Bart. v. , Sammlung chirurgischer 

Beobachtungen und Erfahrungen deutscher Aerzte 

und Wundärzte. 3r Band mit 2 Kupfern. gr. 8* 

Theognis sententiae elegiacae edidit Mag. J. G. Lind- 

ner scholae Arnstadiensis direetor in 8» 

In kurzen wird versendet werden: 

Busch Almanach der neuesten Fortschritte in Wis¬ 

senschaften, Künsten, Manufakturen und Hand¬ 

lungen , enthaltend die neuesten Entdeckungen 

von Ostern 1809—1810. i5rBand, 8- 

Dankei mann, Fleyherr von, dramatische Ver¬ 

suche einer muntern Laune, is Bändchen mit ei¬ 

nem Kupfer und Vignette, Q. 

Jahn, Dr. Fr,, Klinik der chronischen Krankhei¬ 
ten. 3. 

Bey mir sind nachstehende Bücher, die um die bey- 

gesetzten Preise verkauft werden sollen , eingesetzt. 

Hallische Ailgem. Literaturzeiumg 1794—18°9* in- 
clns. 2. B. ä Jahrg. 5 Thlr, 

Ergänzungsblätter zu derselben 1801—-1807, inch 

also corapl- ä Jahrg. 1 Thlr. 

Neue Ailgem. Deutsche Bibliothek. 2ir bis io7r u. 
letzter Band, a Band 9 gr. 

Bibliothek der schönen Wissenschaften und freyen 

Künste. 571 bi« 721' Bd. a Bd. 6 gr. 

Bibliothek der redenden Künste, ir, 2r Bd. 6 gr. 

Briefe deshalb muss ich mir franco erbitten. 

Halle, im Juny 1810. 

C. A. Kümmel, Buchhändler. 

Bey Johann Friedr. Gleditsch in Leipzig ist so 

eben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 

erhalten : 

Galletti, J. G. A., Handbuch der neuen Staaten- 

geschickte. Erster Theil, welcher die Geschichte 

des OesterreichiscJien Kaiserthums enthält, gr, 3. 

Mir 1 Karte von Oesterreich, lßio. 2 Thlr, 
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Dieses Werk soll in mehreren Bänden die vor¬ 

nehmsten Staaten in und au6ser Europa in einer ge¬ 

drängten Erzählung darstellen. Der gegenwärtige 

erste Band ist der Geschichte der Oesten eichischen 

Monarchie «ewidmet. Wir haben zwar schon man- 

ches vortreffliche Bach über einzelne Länder dieses 

Kaisei thuras, aber noch keine zusammenhängende 

bis auf die neuesten Zeiten fortgesetzte Darstellung 

der vornehmsten Begebenheiten dieses in jeder Hin¬ 

sicht meikwürdigen Staates. Zur Erhöhung der 

Brauchbarkeit dieses Werkes dienen die ihm ange¬ 

hängten Stammtafeln, und eine nach dem Wiener 

Frieden berichtigte Landkarte. Das Buch ist in 

einem blühenden Style geschrieben, und gewährt 

jedem Gebildeten eine angenehme und belebiende 

Lectüre. 

Lehrbuch der Geographie. Zum Gebrauch, für Leh¬ 

rer beym Unterrichte sowohl in hohem und nie¬ 

der» Lehranstalten, als auch beym Privatunter¬ 

richte und für Freunde der Geographie überhaupt. 

Mit Rücksicht selbst auf die letzten bis zum May 

Ißio eingetretenen politischen Veränderungen; aus¬ 

gearbeitet von Joh. Christ Fr. GutsMuths. Erste 

Abtheilung, enthaltend die allgemeine Einleitung 

und ganz Europa nebst vollständigem Register. 

gr. 8- Leipzig, boy Joh. Friedr. Gleditsch. 

jgio. (42 Bog. Preis i Thlr, 20 gr.) 

Der Plan dieses Werkes ist auf ein Lehrbuch 

berechnet, welches dem Lehrer den Unterrichtsstoff 

für jede Schülerclasse kurz und gedrängt darbieten 

soll. Es enthält daher für den Lehrer eine vollstän¬ 

dige systematische Uehersicht dessen, was in den 

Schulunterrieht zu ziehen ist. Man fühlte den Man¬ 

gel eines geographischen Lehrbuchs, das,die neue¬ 

sten politischen Veränderungen darstellte , gerade 

jetzt am stärksten. Ob der Verfasser durch Ausar¬ 

beitung des gegenwärtigen dem Bedürfnisse abgehol¬ 

fen habe, mögen Kenner ber.rtheilen. Um zu se¬ 

hen , wie sehr Herr Hofrath GutsMuths nach grös¬ 

serer Ordnung, nach grösserer Bestimmtheit, nach 

möglichster Anschmiegung an die Natur, als man 

es in den bisher erschienenen geograph. Lehrbüchern 

findet, strebte , so vergleiche man die Schweiz, 

Frankreich, Schweden, Russland, u. a. m., und die 

Vorzüge dieses Werkes vor allen andern ähnlichen 

werden ins Auge fallen. Durch den wohlfeilen Preis 

— 42 Bogen, eng gedruckt, für 1 Thlr. 20 gr., 

wird auch der Unbemittelte in den Stand gesetzt, 

sieb dieses so brauchbare Werk anzuschaffen. Ein 

zweyter Cursus soll bald nachfolgen. 

In meinem Verlage ist so eben erschienen und in 

allen guten Buchhandlungen zu haben: 

Der arithmetische Jugendfreund, in sohratischen Ge- 

sprächen. Eine Vorbereitung zur scientiviscllen 

Erlernung der Arithmetik, zum Selbstunterricht 

für denkende Köpfe, und vorzüglich zum Gebt auch 

für-Hauslehrer und ihre Zöglinge, von G. Grosse, 

Prediger zu Wolimiisieben, lr Theil. ß* 1 Thlr. 

16 gr. 

Ein Buch, das, wird es ordentlich gebraucht, 

seine Tendenz nicht verfehlen, und sicherlich einen 

Theils die Jugend auf die spätere wissenschaftliche 

Erlernung der Arithmetik vorbereiten ; andern Theils 

Lehrern, die unterrichten sollen ohne vorher gehö¬ 

rig unterrichtet zu seyn, zu Hülfe kommen; end¬ 

lich Jünglingen, die sich aus Mangel an Gelegen¬ 

heit selbst zum strengen theoretischen Studium der 

Arithmetik vorbereiten wollen, der beste Wegwei¬ 

ser seyn wird. Der rnhmlichst bekannte Hcri Ver¬ 

fasser schreitet vom Leichten langsam zum Schwe¬ 

ren fort, und führt so, ungeachtet er nur vorbei ei¬ 

ten will, selbst bis zur Logarithmen - Rechnung und 

deren Anwendung hinauf, in der Absicht, diese 

künstliche Rechnungsart, welche immer noch von 

Wenigen gekannt und noch Wenigem gebraucht 

wird, gemeiner und anwendbarer zu machen. Sein 

Vortrag ist äusserst leicht und fasslich, gewiss so 

fasslich, als nur die Natur der Sache es zulässt. Die 

arithmetischen Schriften eines Kästner, Segner, Kar¬ 

sten, Lorenz u. s. w. weiden denen keine Dunkel¬ 

heiten, nicht einmal Nebel darbieten, welche diesen 

Jugendfreund zum ersten Führer wählten; er da»f 

daher einer sehr guten , allgemeinen Aufnahme ent¬ 

gegen sehn. 

Magdeburg im Jun. iß10* 

JH. Heinrichshofen. 

Bey Friedrich Perthes in Hamburg ist so eben 

erschienen: 

Vaterländisches Museum, is Heft. 6 Hefte 3 Thlr. 

8 gv. 

« Es enthält: 

1) Bruchstücke aus dem literarischen Nachlass von 

Klopstock. 

2) Nachdämmerungen für Deutschland von Jean 

Paul Friedr. Richter. 

5) Ueber das Verderbr.iss im deutschen Charakter, 

nachgewiesen am Verfall des nationalen Gewerb- 

fleisses von GeorgiuS. 
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4) Einige Vorlesungen über den wahren Charakter 

eines protestantischen Geistlichen vom Professor 

JVlarhsinecke, 

5) Gedichte von JVlatth. Claudius, Christ. Graf zu 

Stollherg, und de la Motte Foucjue. 1 
6) Berichte aus München, und Weimar. 

Anzeige 

eines neuen, vollständigen Französisch-Deut¬ 

schen und Deutsch Französischen Wörterbu¬ 

ches, welches alle Vorzüge der seither erschie¬ 

nenen Werke dieser Art verbindet. 

Bey J. F. Gleditsch in Leipzig ist in zwey Bän¬ 

den in 8* erschienen: 

NOUVEAU 

D I C T I O N N A I R E 
D E 

POCHE FRAN^AIS - ALLEMAND 

E T 

ALLEM AN D - FR AN £ AIS. 

Ouvrage complet. 

Precede d’une Preface 

p a r 

HI. A. T h i b a u t. 

Vollständiges 

Französisch - Deutsches 

und 

Deutsch - Französisches 

Taschenwörterbuch. 

Mit einer Vorrede 

von 

HI. A. T h i b a u t. 

Inhalt: 

I. Alle gebräuchliche Wörter, nebst ihren Ableitun¬ 

gen und Zusammensetzungen, ihrem Geschlecht?, 

ihrer Erklärung und ihren verschiedenen Bedeu¬ 

tungen , sowohl im eigentlichen als bildlichen 

Sinne. 
II. Alle zur Erläuterung der Wörter nöthige Redens¬ 

arten. 

III. Die Eigenheiten der deutschen und französi¬ 

schen Sprache, Sprichwörter etc. 

IV. Die d en Wissenschaften, Künsten, Handwerken 

und Manufakturen eigenen Ausdrücke. 

V. Die Namen der Männer, Weiber, Länder, Na¬ 

tionen, Städte, Flüsse, Berge etc. 

VI. Alle neue in beyden Sprachen allgemein aufge- 
nomrnene Wörter. 

VH. \ erzeichniss der unregelmässigen Zeitwörter. 

Die deutsche und französische Nation erhält 

durch die Erscheinung dieses Wörterbuches ein Werk, 

auf welches seit einigen Jahren mehrere Gelehrte 

den angestrengtesten Fleiss wandten. Den Grad von 

Vollkommenheit, welchen es dadurch erhielt, ver¬ 

einigt mit der überdachtesten Anordnung des Druckes 

und Formates, kann jeder Sachverständige leicht 

ersehen. Es ist nicht übertrieben, wenn wir be¬ 

haupten, dass dieses Wörterbuch, obgleich es nur 

den bescheidenen Namen Taschenwärterhuch führt, 

selbst die grössten Wörterbücher, z. B. das Dict, 

von Schwan, das Dict. a l’usage des deux nations 

etc., an Vollständigkeit, Gleichförmigkeit aller ein¬ 

zelnen Theile und zweckmässiger Ausdehnung wo 

nicht über trifft, doch ihnen sicher gleich gestellt 

werden kann. Es enthält ausserdem alle nöthige 

Redensarten, so wie die Eigenheiten, Sprichwörter 

und Kunstausdrücke beyder Sprachen, so dass, wer 

die französische Sprache lernt und stndirt, durch 

dieses Wörterbuch sicher befriedigt wird. 

Der Preis beyder Theile (63 Bogen) in kl. 3. 

ist geheftet 2 Thlr. Sächs. oder g fl. 36 Xr. auf 

Druckpapier brochirt, 2 Thlr. 16 gr. Sachs, oder 

4 fl. 48 Xr. auf .Holland. Papier, wofür alle solide 

Buchhandlungen solches liefern können. 

Literarische Anzeige. 

Zu Ende künftigen Monats wird bey Hrn. Gon d oh 

in Düsseldorf, H. Levrault daselbst, F. G. Le¬ 

vraul t in Strasburg und J. G. Mittler in Leip¬ 

zig eine Uebersetzung des französischen Commentars 

von Sersil sur le regime hypothecaire erscheinen. 

Zur Vorbeugung aller Misverständnisse wird 

bemerkt, dass es dasselbe Werk ist, welches in der 

Hamburger Zeitung No. 50. dieses Jahres angekün¬ 

digt wurde. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLA T T 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

23. $ t Ü C k. 

Sonnabends, den g. Jn n y 1 8 1 o. 

Literarische Nachrichten, 

Gegen Michaelis d. J. wird die erste Lieferung 

meiner angekündigten Fortsetzung des Jöcherischen 

allgemeinen Gelehrten - Lexicons , wo Adelung auf* 

hörte, ganz gewiss erscheinen, und von Messe zu 

Messe damit fortgefahrcu werden. La ich das Werk 

auf meine eigne Kosten drucken lasse, so ersuche 

ich die vielen Gelehiten, die mir bisher ihren ßey- 

fall schenkten, in ihren Bezirken, diese Nachricht 

bekannt zu machen, und mir zum Absatz behiilflicli 

zu w'erden. Lie erste Lieferung wird 2 8 Logen, 

die künftigen aber allemal 4-8 betragen. Ich biete 

das, was zu Michaelis erscheinen wird, jedoch ge* 

freu gleich baare Bezahlung, denn auf das Borgen 

kann ich mich nicht einlassen, zu 1 Rthir. 6 ggr. 

den Louisdor zu 5 Rthir. gerechnet, an, wer aber 

5 Exemplare zugleich bestellt, erhält solche für ei¬ 

nen Louisdor. Auch die hiesigen Herren Buchhänd¬ 

ler Heyse und Müller sind bereitwillig Aufträge an¬ 

zunehmen, es versteht sich indessen von selbst, 

dass sie kein Exemplan anders alä für 1 r»iklr. 6 ggr. 

verkaufen können. Ich bemerke nur noch, dass der 

Buchstabe K, der zuerst nach Adelung folgen muss, 

147c/ Gelehrte mehr enthält als Jöchcr kannte, und 

dass von seinen 575 angoiühiten, 263 Artikel ent¬ 

weder ganz umgearbeitet oder beiiclitiget und er¬ 

gänzet worden sind. 

Bremen im Jun. lgto. 

Ileinr. ppilk. Rot er mun d. 

In dem 51. Stück der N. Leipz. IJt. Zeit, auf 

das Jahr igro werden die Beytväge zur Geschichte 

und Literatur vorzüglich aus den Schätzen der plalz- 

baieiischeu CcntraibibMöthek zu München, hevaus- 

gegeben von Joh. Christoph von Aretin etc. etc. 

siebenter Band, recensirt, und die darin höchst 

schätzbaren Aufsätze nach ihrem vollen Werth ge¬ 

würdigt. — S. 437 wird die IV. histor. Nummer 

angeführt, nämlich: Chiliani Leibii, Prioris 

Bebdorffer.sis Canon. Reg. D. Aug. Ilistoriarum sui 

temporis ab An. MDIL ad an. MDXLYIHL Anna- 

les e ccdice nnico chartaceo liturato Bibliothecae 

Bavaxicae, descripsit Andieas Felix Oefelius, Bibi, 

prae'ectus. Labey wird bemerkt: Dieser als 

Schriftsteller bisher noph nicht bekannte 

Chil. Reibe war, wie er selbst in der Einleitung 

sagt, 1471 zu Ochsenfurt im Würzburgischen ge¬ 

boren. 

Wenn nun der Ifr. Recensclit hier der Mey- 

nung ist, dass Kilian Leihe bisher noch nicht als 

Schriftsteller bekannt war, so irrt er sich. Denn 

schon Geo. JYJatth. König, in seiner Bibliotheca ve- 

tus et nova (Altd. 1678-) führt ihn p. 465. folgen¬ 

dermaßen auf: LEIB (Chilianus) Anno 1650 ciaruit. 

Vidit bellum Eavaricum , rusticum Germanicum, 

quae omnia copiose descripsit. - Yid. Bruschius de 

Hlonasteriis. p. 102. b. Und dass er mit dem be¬ 

rühmten Nürnbergisr.hen Senator J/p'ilibald Pirkhei- 

vier im Briefwechsel Stand, bezeugt ein Brief, wel¬ 

chen derselbe der Religion wegen an ihn schrieb. 

Er ist abgedruckt in der interessanten Schrift des 

würdigen Andreas Stra-ass, regulirten Chorherrn des 

Coüegiatsiifis Rebdorf: Yiri scriptis, eruditione ac 

pietate iusigues, quos Eichstadium vel gennit, vel 

aiuit etc.. Eichst. 1799. 4-. wo, wenn ich mich 

nicht ganz irre, auch verschiedene andere Notizen 

von dem ehemaligen Prior zu Rebdorf, Leib, Vor¬ 

kommen, welche ich aber nicht näher angebeu kann, 

da ich die Straussische Schrift nicht selbst besitze. 

Nürnberg im Jun. igio. 

Riej haber. 
[251 
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Nachtrag 

zur Recension der Schriften über loh. von 

Müller und Rüge der Zeitschriftstellerey des 

Herrn Fr. G. Zimmermann in Hamburg. 

(Aus der Literar. Beylage zur Dörptschen Zeitung.) 

Suum cuique. 

Zu den durch Joli. v. Müllers Tod veranlass- 

ten Schriften von Heyne, Schütz, JF’achler, Rom- 

mel, Heeren und v. M-'oltmann, welche im 24. und 

25. Stück der N. Lit. Zeit, dieses Jahres recensirt 

sind, kommen noch zwey Aufsätze. 

I. Johannes v. Müller. In der Allg. Zeitung 

1309 Beylage No. 21. Dieser Aufsatz ist im ersten 

warmen Gefühl des unersetzlichen Verlustes geschrie¬ 

ben, und kündigt den Deutschen an, wie viel sie 

durch Einen Schlag verloren haben. Der Verf. hat 

sich nicht genannt; doch ist an Ton und Manier 

ein berühmter, vielseitiger deutscher Gelehrter leicht 

erkennbar. Man hat ihm oft Lobsucht vorgeworfen, 

nie aber (was ihm zu grosser Ehre geieicht) in Be¬ 

zug auf ihn selbst; immer nur in Absicht auf An¬ 

dere. Wenige in Deutschland haben es so zu ei¬ 

nem Hauptgeschäft ihres Lebens gemacht, das Gute 

und Schöne, wo es sich auch nur im In- und Aus¬ 

lande zeigte, in öffentlichen Blättern den Deutschen 

anzupreisen. Da dieser Mann nun, wie man allge¬ 

mein anerkennen muss, zu den gründlichem deut¬ 

schen Gelehrten gehört, und zwar zu den alleibele¬ 

sensten unsrer Zeit, und zu den Wenigen, welchen 

älteste Vergangenheit und neueste Gegenwart gleich 

geläufig sind; so wird man, wenn seine Stimme 

einmal verstummt seyn wird, sie gewiss einst an 

vielen Orten, wohin sie fröhlich ankündigend, auf¬ 

munternd, erläuternd, rühmend tönte, sehr ungern 

vermissen. Im letztem Puncte wäre freylich der 

beym grossen Pieichthum der zu beschreibenden Ge¬ 

genstände zuweilen eilenden Feder ein gehaltneies 

Maass. zu wünschen. So z. B. in diesem mit edler 

Wärme bis auf kleine Fehler, die der Verf. sich 

nun einmal angewöhnt hat (wie z. B. hier ,, der 

alles königlich ehrende und hegehrende Monarch“) 

übrigens sehr gut geschriebenem Aufsatz in folgen¬ 

der Stelle: „Fünf grosse Universitäten“ (inclusive 

Rinteln!) „und übet vierzig grosse öffentliche Schu¬ 

len und grosse Lehranstalten richteten auf einmal 

flehende Blicke, bittende Hände zu Dem“ u. s. w. 

— Wenn erwähnt wird , zur Geschichte der Schwei¬ 

zer - Reformation habe Müller sieh in der Sinner- 

Schen Brief Sammlung der Reformatoren, die sich zu 

Zürich befinde, die köstlichste Ausbeute gesichelt: 

so meynte der Verf. wohl vielmehr die Bibliothek 

des verstorbenen Inspectors Sinder auf der Zürcher 

Stadtbibliothek, von dessen dort befindlicher Majiu- 

scriptensammlung (sie beträgt an 200 Üännde) Mül¬ 

ler für die Kirchengeschichte der Schweiz Gebrauch 

machen wollte, wie Referent in Zürich an Ort und 

Steile hörte; der übrigens Kleinigkeiten dieser Art 

nur bemerken wollte, um die Unbefangenheit sei¬ 

nes Unheils in den vorausgeschickten allgemeinen 

Aeusserungen, in welche gewiss der bey weitem 

grösste Theil der Leser gern einstimmt, einigermas- 

sen zu erweisen. Druckfehler wie „der so gar nicht 

ruhmunirdige,i statt d. s. g. n. ruhmsüchtige, verbes¬ 

sert jeder sich selbst. Uebrigens findet man in die¬ 

ser Beylage zur Allgero. Zeitung die Hauptzüge aus 

Job. v. Miiller’s Leben und Charakter einsichtsvoll 

hervorgehoben, auch einige seiner weniger allge¬ 

mein bekannten Verhältnisse naher angedeutet, man¬ 

che von Menschen, die einen solchen Mann nicht 

zu fassen vermochten, ihm gemachte Beschuldigun¬ 

gen kräftig zui iickgewiesen, und ein Paar kurze, 

aber merkwürdige Stellen aus Biicfen M’s an einen 

seiner Freunde (wahrscheinlich Hin. R. in D.) mit* 

getheilt; besonders die seiner würdige in Betreff 

des verachuingswerthcn Angriffs, den der Verf. der 

Galletie Preuss. Charaktere wagte. — Noch merkt 

Referent an, dass ein Auszug dieses Aufsatzes in 

einem Zürcher Zeitungsblatt, vom edlen H. H. F. 

besorgt, dort mit Amheil gelesen wurde; auch ein 

anderer kurzer Aufsatz in dem von Müller von 

Friedherg herausgegebenen Erzähler (i8°9- 25* Aug.), 

der zu St. Gallen erscheint. ln letztcrm war auch 

ein Versuch gemacht, ein Stück von Mitscherlich's 

schöner lateinischer Elegie deutsch zu übersetzen, 

in welchem jedoch der Uebersetzer sich nicht im¬ 

mer treu genug an den römischen Ausdruck hielt; 

zum Beyspiel 

„Aber auch gross ist der Schmerz, der ferne Ge¬ 

biete durchirret. 

Jener Schmerz, der auch dich, fühlendes Gal¬ 

lien ! traf.“ 

Im Original steht nur Gallia culta. Und mehr 

durfte nicht stehn. 

II. Johann v. Müller. Von Fr. G. Zimmer¬ 

mann, Dr. l’h. (in Hamburg). In der Minerva des 

Hin. vou Archenholz, Julius i8°9- §. 1-—67. Der 

Verf. rechnet den Verewigten mit Recht unter die 

Genien des deutschen Vaterlands, und findet desshalb 

sein l.eben und Wirken der aufmerksamsten Betrach¬ 

tung werth. Wenn er aber S. 4 sagt: „Er war, 

wenn wir die Geschäfte seiner letzten gespannten 

Lebenslage wegnehmen, nur (zeschichtsclmiber und 

Schriftsteller:“ so vergisst er (veigl, S. 15. 16), 

dass Müller bekanntlich zu Mainz als Geh. Staats¬ 

rath und Staatsieferendar des Churfürsten Fr. Karl 
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Joseph bereits auch als Geschäftsmann Jahre lang 

sehr thätig war. Nach dem sechsthalb Seiten lan¬ 

gen Eingang will der Verf. betrachten, wie M’s 

politische Laufbahn war, was er wirkte alsSch-ift- 

stelier, als Lehrer seiner Nation, was er war als 

Mensch und Freund. Es folgen nun einige Aus¬ 

züge aus seiner Selbstbiographie. Geschichtschrei¬ 

bung sey trüb sein Ziel geworden. „Darum, sagt 

der Verf. S. 8 * wandte er sein Hauptaugenmerk zu- 

vürdetst auf die Ausarbeitung der Geschichte seiner 

Nation, dev Schweiz, um in seinen Mitbürgern, 

den Eidgenossen, den alten Mannsinn zu verjüngen, 

dem der ewige Bund , der Vater aller wahren 

Schweizer, sein Daseyn verdankt. Denn schon vor 

30 Jahren ahndete und weissagte, beym Verschwin¬ 

den des alten Geistes, der vaterländischen Militär¬ 

tugend, des Jünglingsbrust (sic) den Untergang der 

alten Schweiz.“ Und S. 9: „O dass du ihn gehört 

hättest, den guten Sohn des Vaterlandes, als es noch 

Zeit war! “ Fast mit denselben Worten steht in 

der Schrift: Johannes Müller, oder Plan im Leien 

u. s. W. Drey Reden von Karl Morgenstern, Leip¬ 

zig bey Göschen, r8oö- 4-» die im August i8°8 
von Leipzig versandt wurde, und eine, Müiler’11 

charakterisirende, durch zahlreiche Noten erläuterte 

Rede enthält, die schon igo4 öffentlich gehalten 

wurde, noch ehe dessen Selbstbiographie erschien, 

folgendes S. 22; „Den Commentar zu den letzten 

Worten gibt seine nachher dmch das Hauptwerk 

seines Lebens besiegelte Bemühung, in seinen Mit¬ 

bürgern, den Eidgenossen, den alten Maunsinn zu 

Verjüngen, dem der ewige Bund, der Vater aller 

wahrtn Schweizer, sein Daseyn verdankt. Denn 

er ahndete und weissagte, beym Verschwinden des 

alten Geistes, schon vor 50 Jahren in eben diesen 

Briefen den Unrergang der alten Schweiz. Hätte 

das Vaterland den guten Sohn gehört, als es noch 

Zeit war 1 “ — S. 9 sagt Hr. Z., die Vorbereitun¬ 

gen, die Müller zur Weltgeschichte gemacht, über¬ 

träfen bey weitem Alles, „was seit Menschen-Ge¬ 

denken in diesem Fache der Forschungen geleistet, 

gesammelt, gesichtet, gedacht worden ist, wie Frie¬ 

drich einen Ludwig XIV., wie die Sonne den Mond 

übel trifft. “ Diese Stelle hat Hr. Z. wohl nirgends 

abgeschrieben. Von Müller’s Achtung für Friedrich H, 

sagt er S. 10: „Friedrich war es, den er nächst 

Cäsar vor allen Regenten am meisten achtete, der 

einzige Mensch, dessen Leben er schon in seinem 

2Ösren Jahre zu schreiben wünschte.“ Vergl. Mor¬ 

gensterns Worte S. 31. — Von der denkwürdigen 

kleinen Schrift, „die Pieisen der Fähste, 178,2“ heisst 

es S. 13 bey Zimmermann : „voll echt historischen 

Geistes, Wahrheitsliebe und Weltbürgersinn, von 

wenigen gefasst und beurtheilt, wie von dem, ehr- 

wüidigen Fr, Ileinr. Jacohi (Etwas das Lessing ge¬ 

sagt hat S. 12, 15)sammt dem Citat wieder fast 

wörtlich aus Morgenstern S. 57: doch mit hinzu¬ 

gefügter Erläuterung des Bekannten. — S. 16 von 

der „Darstellung des Fürstenbundes“ — „wodurch 

Friedrich der Grosse sein fiönigsleben krönte,“ Wie¬ 

der Morgensterns Woite, S. 34. Bev S. 17—19 

hätte Hr. Z. bemerklicher machen sollen, dass die 

zum Th eil sehr schönen Worte nicht die seinigen 

sind, sondern Müller’s selbst: z. B. S. ig von der 

deutschen Reichsverfassung wörtlich aus dessen „Brie¬ 

fen zweener Domherren“ i787* S. 45- Nur bey den 

Worten S. vy „der Jahrhunderte Weik, eure Per- 

gama, fallen; unbedauert, weil durch eigne Schuld!“ 

ist das Zeichen des Entlehnten gemacht. Sie sind 

nämlich aus Müllers „Erklärung im Namen S. K. 

Maj. v. Preussen etc. mit einigen Anmerk. S. 85» auch 

von Morgenstern Sr 57 schon angeführt. S. 19 be- 

schli esst Hr, Z. diesen Absatz mit dem Kernspruch: 

<[)ai vult, potest. Dieser ist das Motto von Mor- 

gensternV Schrift, einst der Wahlspruch seiner frü¬ 

hen Jugend, wie dieser naiv genug zum Ueberfluss 

erzählt S. 55. Not. 69. — S. 19 ff. kommt Hr. Z. 

auf gewisse frühere politische Flugblätter Müller’s. 

Er nennt sie „wahrhaft demosthenisch.“ Gerade so 

sagte Morgenstern S. 56. Not. 77 : „Tn diesen Flam- 

menschriften, zumal in den Gefahren der Zeit, weht 

(ich weiss, was ich sage) demosthenischer Geist. 

Aber wie wenige Deutsche wissen, was sie in ih¬ 

rer Sprache haben! Da jene Blätter so selten ge¬ 

worden sind, dass ihr Verfasser selbst, sich mit ei¬ 

ner Abschrift behelfen muss, so sollten sie von 

neuem abgedruckt werden für Leser, für welche 

dergleichen ausser dem Zeitinteresse noch ein ande¬ 

res behält.“ Hoffentlich wird sein Wunsch in der 

Ausgabe von Müller’s Schriften erfüllt. Diese poli¬ 

tischen Flugblätter sind , so viel Referent weiss 

(und er hat Anlass gehabt, sich uro diese Dinge 

genau zu bekümmern), nirgends öffentlich früher in 

dem Geist gewürdigt, wie es dort von Morgenstern 

S. 56—58 *n Not. 77. geschieht. Die öffentlichen 
Blätter schwiegen fast allgemein darüber, oder man 

urtbeilte höhnend und verdammend, wie Reichardl: 

im dritten Bande des Journals Deutschland (1796). 

Noch bis jetzt führt kein Lein buch der Aesthetik sie 

als Beyspiel von deutschen Heden an, was sie doch 

sind : nämlich Anreden an die Nation: eine Gattung, 

worin die Deutschen nicht reich sind, und woiin 

Müller hier, und ausserdem besondets in den An¬ 

reden an die Schweizer vor den einzelnen Bänden 

seines Hauptwerks, ein in Deutschland unübertroff- 

nes Talent bewies. Vergl. Morgeust. S. 56. 57. — 

Was Hr. Z. ferner S. 20 von gewissen andern po¬ 

litischen kleinen Schriften Mtillor’s, die in Bezug 

der damaligen politischen Rolle Picussens geschrie¬ 

ben wurden, uriheilt, S. 20, ist wieder wörtlich 

[*5*J 
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abgpsehrieben aus Morgenstern S. 57 > VVO eso 

Schritten genannt werden: „reich an Scharfsinn, 

attischer Ironie, YVitz und Geist, wie wenige poli¬ 

tische Gelegenheitsschriften, “ und wo diese» hinzu 

setzen durfte, was Hr. Z. wieder halb abschreibt: 

„Wo ist die Zeitschrift, die diesen Aufsätzen, we¬ 

nigstens von Seiten des schriftstellerischen Werths, 

hätte Gerechtigkeit wiederfahren lassen? Dennoch 

ist auch hier der Mann, der ans der Gesellschaft 

der classischcn Alten kommt, sind rückwärts schauet 

und vorwärts,“ (Nur die Aiig. O. Bibi, erwähnte 

ihrer, aber so, dass der Ree., und folglich auch das 

Repertorium der A. L. Zeit, im Vorükergehen ein 

leidiges Kreuz davor macht.) — Da Hr. Z. einen 

Theil dieser kleinen Schriften, wie man aus den 

S. 21 mitgetheüten Auszügen sieht, selbst las: so 

war es doch gar zu armselig, ganz rmt erborgten 

Worten eines Andern zu urtheilen. 

Von S. 25 an theilt Hr. Z. einige Stellen aus 

Briefen Müller’s an vertraute Freunde mit, die, so 

viel Referent weiss, noch ungedrnckt sind. Durch 

diese erhielt sein Aufsatz , bis jene Briefe ganz- ge¬ 

druckt seyn werden, Interesse. S. die Stelle aus 

einem Brief vom 17. Dec. igofi vom stillen Ver¬ 

ein der wahren Vaterlandsfreunde, und von Müller’s 

eignem rastlosen Trachten, zur künftigen Herstellung 

des Verlornen durch flammende Schriften aufzuru¬ 

fen. — S. 27 ff. aus Biiefen vom x. Jul. lßoö» 

16. Febr. 1807, 5. Jan. Iflofl. Sehr interessant ist’s 

zu lesen S. 50 fr., wie Müller selbst über das Aer- 

gerniss, das Manche damals an ihm nahmen, sich 

rechtfertigt in einem Briefe vom ig. Nov. 1306, wo 

d.e reine Seele des biedern Schweizers auch in Pun- 

cten, wo man ihn verkannte, offen da liegt. Auch 

aus Biiefen vom 21. Oct, i8°7» >>• März jgog, 

11. Sept. igog. Was er hier von seinen ?eignen 

neuen Verhältnissen, veränderten Ansichten, Planen 

u. s. w. schreibt, muss jedem Leser anziehend seyn. 

Es stimmt übrigens, wie man weiterhin im ge¬ 

druckten Briefwechsel sehen wird, den wir aus der 

Hand seines würdigen Bruders erwarten, im We¬ 

sentlichen überein mit dem , was Müller mündlich 

und schriftlich meinem seiner Freunde, auch dem 

Referenten, damals mittheilte. Auch was Ilr. Z. 

diesen Briefauszügen, besonders S. 57 — 59 > zur 

Piechtferiigung Müller’s gegen den Vorwurf des Wan- 

helrauths, des Veizweifelns am Zfitalter u. s. w. 

einwebt, ist wohlgemeint, obwohl keinesweges tief 

eindringend, oder nur einigeTmaisen genügend, wie 

Jeder bey genauerer Prüfung sich leicht überzeugen 

wird. 

Hätte indess Herr Z. auf diesen Theil seines 

Aufsatzes (S. 25—5g) sich grösstentheils beschränkt, 

so wäre nichts gegen ihn zu sagen. Er hätte frey- 

lich nicht 67 Seiten gefüllt : aber die Hälfte wäre 

mehr gewesen als das Ganze. 

Doch ihm gefiel eine andere Manier; so muss 

die Flüge des Pief. von neuem beginnen. Denn von 

S. 5g tritt wieder der blosse — Abschreiber auf. 

Sogar in Nebendingen, die zunächst nicht zu seinem 

Thema gehörten. 

Zimmermann, S. gg. 4°- 

„Was die classischen Historiker so gross macht 

— ist der unbesiegliche Fleiss u. s. w., so wie das 

ihnen eingehauchtö Leben , das denselben Geist und 

Bewegung verlieh. So musste der Vater der Ge¬ 

schichte bey den Griechen, Herodotos, Jahre lang 

Griechenland durchreisen, auch Epirus, Makedonien 

und Thrakien; selbst die Skythen jenseits der Do¬ 

nau und des Borysthenes besuchen, tief hinein in 

Aegypten bis nach Elephantine gehn ; Kleinasien, 

Koichis, das nördliche Küstenland von Afrika, Ty- 

rus in Phönihien, Palästina, nachmals wahrschein¬ 

lich auch Babylons Gefilde durchziehen, um die 

Materialien des Musenwerks zu sammeln, woran er 

über fünfzig Jahre eines bis ins Greisenalter hinauf- 

steigenden Lebens gearbeitet hat. Gleichermassen 

fing Thukydides, wie er im Eingang selbst berich¬ 

tet, gleich beytu Anfang des Peluponne sisclren Krie¬ 

ges seine Geschichte an, weil er sich im Voraus 

die höchste Wichtigkeit desselben vor stellte; und 

konnte doch, lebte er gleich bis in hohes Alter 

fort, nur acht Bücher, welche bis zum zwanztg- 

Morgenstern, S. 10. 11. 12. 

— „beurkunden, was des Menschen Fleiss, 

so wie das ihnen eingehauchte Leben, was des¬ 

selben Geist vermag. Das sind die classischen Hi 

storiker. So musste der Vater des Geschichte bey 

den Griechen, Herodot, Jahre lang Griechenland 

durchreisen; auch Epirus, Macedonien und Thracien ; 

selbst die Scythen jenseit der Donau und des Bory- 

sthenes besuchen, tief hinein in Aegypten bis nach 

Elephantine gehn; Kleiuasien, Koichis, das nördli¬ 

che Küstenland von Afrika, Tyrus in Phönicien, 

Palästina, nachmals wahrscheinlich auch Babylon’s 

Gefilde durchziehn, um die Materialien des Musen- 

iverks zu sammeln, woran er übet funlzig Jahre 

eines bis ins Greisenalter hinaufsteigenden Lebens 

gearbeitet Lat. Gleichermassen fing Thucydides, 

wie er im Eingang selbst berichtet, gleich beym 

Anfang de3 Peloponnesischen Krieges seine Geschichte 

an, weil er sich im Voraus die höchste Wichtig 

heit desselben vorstelltc; und konnte doch, lebte er 

gleich bis in hohes Alter fort, nur acht Bücher, 

Welche bis zum zwanzigsten Jahre des Krieges fort- 
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gehn, vollenden, als ihn dem ruhmvollen Werke 

voll tiefer Kriegs - und Staalsweisheit der Tod ent¬ 

riss. Aber freylich schattete am Ende des 

steilen heissen Wegs die Palme unverwelklichen 

Nachruhms, einpor gewachsen unter den frischesten 

Blüthen des Nalionaldanks. “ 

sten Jahre des Krieges fortgehn, vollenden, als ihn 

dem ruhmvollen Werke voll tiefer Krieg» - und 

Staatsweisheit der Tod entriss. Aber freylich schat¬ 

tete am Ende de? steilen heissen Wegs die Palme 

unverwelklichen Nachruhms, empor gewachsen un¬ 

ter den frischesten Blüthen des Nationaldanks.“ 

Hat der gelehrte Herr Z. hier irgend etwas Eignes? Doch! Ein k statt eines c in Thrakien, Phö- 

nikien u. s. w. — Er leukt nun endlich wieder zu Müller ein. Er selbst? Wir werden sehn. 

Morgenstern, S. 29. 30. 

,,Wie sehr es übrigens mit tiefer Gründlichkeit 

ihm Ernst in allem war; wie er lieber Verzicht 

als halb thun wollte, mögen von seinen Vorberei¬ 

tungen zur Schweizergeschichte zwey Umstände be¬ 

weisen. Um bey Thatbeschreibungen der Darstel¬ 

lung der Thatenbühne die höchste Genauigkeit und 

die lebendigste Anschaulichkeit zu geben, bereist er 

vielmals, oft zu Fuss, die Schweiz, und immer 

mit den Autoren in der Haud ; untersucht die Lage 

der Städte und Dörfer, die Klöster, Kapellen, Burgen 

und Burgruinen; geht durch unwegsame Gebirge 

nach dem ihm classischen Boden, und wandelt 

durch die Thäier an die Wahlstätte der Schlachten; 

begibt sich in die Berge, um unter den einsamen 

Hirten und in den Hütten der Landleute alte Ge¬ 

schichten, die sich oft sehr umständlich durch Ue- 

berlicferung erhalten, zu erfahren.“ 

Zimmermann, S. 4°> 41 • 

„Wie sehr es aber unserm Geschichtschreiber 

mit tiefer Gründlichkeit Ernst war in allem, wie 

er lieber Verzicht, als halb thun wollte, das be¬ 

weisen von seinen Vorbereitungen zur Schweizsrge- 

schichte folgende. Um bey ThatenbeSchreibungen 

der Darstellung der Thatenbühne die höchste Ge- 

nauigheit und die lebendigste Anschaulichkeit zu 

geben, bereisete er vielmals, oft zu Fuss, die 

Schweiz, und' immer mit den Autoren in der Hand: 

untersuchte die Lage der Städte und Dörfer, die 

Klöster, Kapellen, Burgen uud Burgruinen; geht 

durch unwegsame Gebirge nach dem ihm classischen 

Boden, und wandelt durch die Thäier an die Wahl¬ 

stätte der Schlachten; begibt sich in die Berge, um 

unter den einsamen Flirten und in der Landleute 

Hütten alte Geschichten aus mündlicher Ueberliefe- 

rung zu erfahren. “ 

die Morgenstern in seinen Noten eitirt. Es folgt ein9 der Excerpte aus M’s Briefen an Bonstetten, 

Sogleich wieder der Abschreiber. 

(Der Beschluss folgt.) 

Buchhändler - Anzeigen. 

Nachstehende Bücher sind von jetzt bis Ende die¬ 

ses Jahres um beygesetzte billige Preise in jeder gu¬ 

ten Buchhandlung zu haben, diejenigen aber, so 

«ich unmittelbar, mit einer Bestellung von 10 Tblr. 

die sie baar und franco einsenden, an mich wen¬ 

den wollen, erhalten noch 16 pro Ct. Rabatt: 

(Fortsetzung.) 

Kinderling, M. J. S. A., Grundsätze der Beredsam¬ 

keit, zura Gebrauch für Schulen. 2 Tille, 8- I771- 

Ladenpreis 20 gr. jotzt 10 gr. 

Kortum , J. L. H., Confirmationsreden für Catechu- 

roenen und ihre Eltern. 3. 176g. Ldpr. 6 gr. 

jetzt 4 gr. 

Kunst, oie, das Leben der in der Oekonomie nütz¬ 

lichen uud unentbehrlichen Tkiere zu verlängern 

und sie gesund zu erhalten. i8°4-, Ldpr. 1 Thlr. 
jetzt 1 2 gr. ; 

Lehmann, H. L. , die Republik Graubünden, histo¬ 

risch geogr aphisch - statistisch dargestellt. 2 Thie. 

gr. 8- *787- Ldpr. 2 Tblr, 12 gr. Schreibpap. 

3 Thlr. jetzt 1 Thlr. 6 gr. Schreibp. 1 Thlr. 12 gr. 

Lehr - und Lesebuch für Volksschulen. 2te Auflage. 

1806. Ldpr. 6 gr. jetzt 4 gr- 

Leitfaden zum ersten mathematischen Unterricht, mit 

Kupf. 8* 1806. Ldpr. 3 gr. jetzt 2 gr. 

Müllers, J. D., Oden, Lieder und metrische Ueber- 

setzungen latein. Gedichte, neue Auflage, g. 1787- 

Ldpr. 9 gr. jetzt 6 gr. 

Dessen Kanzelvorträge über die gewöhnlichen Epi¬ 

steltexte. 2 Tbeile, neue Auflage. 8* iß01- Ldpr. 

1 Thlr. g gv. jetzt 16 gr. * 

Dessen Sinngedichte und Erzählungen , neue Auflage. 

8. 1706. Ldpr. 9 gr. jetzt 6 gr. 

Nedel, Dr. F. W., Vorschlag einer neuen Verfah- 

ruitgsart die Ruptur des Perinäi bey der Geburt 
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zu verhüten und die erfolgte zu heilen, ß. *8°6- 

Ldpr. 9 gr. jetzt 6 gr. 
Dessen neue Bemerkungen über die Diarrhöe, ß. 

>ßo6. Ldpr. 6 gr. jetzt 4 g1'. 

Pauke, J. S., Predigten über die Evangelia. 2 Tlile. 

4. 1789* Ldpr. 5 Thlr. 4 gr. jetzt £ Thlr. 

Pohlmann, E. £., R.ecueil de poesies franqoises tirees 

des meilleurs auterns etc. 5me edit. ß. x754• 

Ldpr. 12 gr. jetzt 6 gr. 

Rambacbs Historie der Päpste. 2 Theile. 4- x779' 

Ldpr. 3 Thlr. so gr. jetzt 2 Thlr. ^ 

Reisen Karl Eichenwalds, ß. i799- Ldpr. i Thlr. 

jetzt 12 gr. 
Ribbecks, C. G., Predigten. 5 Theile. gr. ß. 1789* 

(irTh. Iß gr. 2r Th. iß gr. 3r Th. Iß gr.) jetzt 

j 2 gr. (4rTh. i Thlr. gr Th. iThlr.) jetzt 

16 gr. 
Dessen Predigten bey allgemeinen Landesfesten und 

andern Veranlassungen, gr. ß. 1796- Ldpr. 1 Thlr. 

jetzt 16 gr. 
Riess, A. H., Anleitung zum Kopfrechnen. 2te ver¬ 

besserte Aufl. ß. ißoö. Ldpr. ß gr. jetzt 4 gr. 

Dessen Anleitung zum Rechnen, nach Pestalozzischer 

Methode, ß. ißo5. Ldpr. 22 gr. jetzt xo gr. 

Dessen Rechenbuch für Landschulen, ß. ißio. Ldpr. 

6 gr. jetzt 3 gr- 
Sacks Predigten. 2 Thle. 7te Aufl. ß. 1769. Ldpr, 

1 Thlr. 12 gr. jetzt i Thlr. 
Seyfert, E. J. A., auf Geschieht« und Kritik ge¬ 

gründete latein. Sprachlehre. 5 Bde. gr* 8* I8°4* 

5 Thr. 12 gr. (ir Th. iß gr. ar Th. iß gr. jetzt 

g gr.) (3 Th. 12 gr. 4r Th. 12 gr. jetzt 6 gr.) 

5r°Theil 1 Thlr. jetzt 12 gr. 
Sturm, M. C. C., Reden bey der Confirmation, 5t« 

Auflage, ß. 1789- LdPr* 8 gr; 3em 4 gr. 
Teveiur, von. Versuch über die PiecLisgelahrtheit. 

ar. ß. ißoi. Ldpr. 2 Thlr. jetzt 1 Thlr. 

Dessen Theoiie der Beweise im Civilprozess, neue 

mit Anmerkungen von Fr. Jury versehene Aufl. 

gr. ß. 1805. Ldpr. 1 Thlr. jetzt 16 gr. 

Dessen Anmerkungen über die Kunst zu referiren, 

neue von Fr. Jury verbess. Auflage, gr. ß.' ißod. 

Ldpr. ß gr. jetzt 4 gr. 
Villaret französisches Lesebuch für Jünglinge zum 

Selbstunterricht in der Sprachkennlniss uad Bil¬ 

dung des Styls uiid des Geschmacks, mit unter¬ 

gelegter deutscher Wonerklärung. 8. lßoo. Ldpr. 

12 gr. jetzt ß gr. 
Vollbedin*1, M. J. C., kurze Uebersicht der Lehre 

vom Accent und Ton, überhaupt vom sinnrei¬ 

chen, malerischen und harmonischen Ausdruck 

in vielfachen Künsten, für Redner, Vorleser und 

Schauspieler, ß. ißo6. Ldpr. 6 gr. jetzt 3 gr. 

Weise, G. A., für meine Catechumeuen. ß, 1736. 

Ldpr. ß gr. jetzt 4 gr. 

Zerrenner, H. G., Natur- und Ackerpredigten, oder 

Natur und Ackerbau, als eine Anleitung zur Gott¬ 

seligkeit, grnz für Landleule. gr. ß. i7ß5. Ldpr. 

1 Thlr. ß gr. jetzt 16 gr. 

Dessen Volksaufklärung. Uebersicht und freymü- 

tliige Darstellung ihrer Hindernisse nebst Vor¬ 

schlägen, denselben wirksam abzuhelfeu. Ein 

Buch für unsere Zeit, ß, 1736. Ldpr. 7 gr. jetzt 

4 gr. 
Dessen kurzer biblischer Pieligionsunterricht. 3te 

vermehrte und verb. Ausgabe. 8. Ißoö. Ldpr. 
5 gr. jetzt 5 gr. 

Dessen Volksbuch. 2 Theile. gr. ß. xßor, Ldpr. 

2 Thlr, jetzt 1 Thlr. 

Dessen und C. L. Hahnzogs cliristl. Volksreden über 

die Evangelien für Landleute, neue Aufl. 4. ißoi. 

Ldpr. 3 Thlr. jetzt 2 Thlr. 

Pitterlin, F. A., Sammlung von Arien und Duetts 

aus den neuesten und beliebtesten Opern berühm¬ 

ter Tonsetzer im Clavierauszuge, 6 Hefte, quer 

fol. Ldpr. 6 Thlr. jetzt 2 Thlr. 

Dessen Auswahl von Tlieatergesängen im Clavier¬ 

auszuge. 2 Bände, quer fol. Ldpr. 6 Thlr. jetzt 

2 Thlr. 

Nachstehende Bücher eignen sich besonders für Lese«- 

und Leihinstitute, als: 

Bernsteine, gesammelt am Strande der Ostsee, wäh¬ 

rend meines Aufenthaltes in Memel, oder Umriss 

der Geschichten dieses Krieges von der Schlacht 

bey Auersiädt bis zum Friedensschlüsse in Tilsit. 

Entworfen von Guillaume II . . Verfasser des 

Bastard von Orleans, mit 2 illum. Kupfern, ß, 

ißoß. Ldpr. 1 Thlr. jetzt 12 gr. 

Bertram. Line Kittergeschiclite des zwölften Jahr¬ 

hunderts, vom Verfasser des Mönchs, oder der 

siegenden Tugend, mit Kupfern, ß. 1309. Ldpr. 

1 Thlr. ß gr. jetzt 20 gr. 

Bonvivant und Philosoph, der, kein Pioman. Eine 

Lektüre für Mädchen und Jünglinge, Weiber und 

Männer, Matronen und Greise aus allen Ständeii, 

von L. Gr. z. L. ß. lßog. Ldpr. iß gr. jetzt 

8 gr* 
Mann, der, nach der Welt, ein Roman mit Ku¬ 

pfer und Vignette, ß. i$o(i» Ldpr. 2 Thlr. jetzt 

1 Thlr. 

Mönch, der, oder die siegende Tugend, ein Sitten- 

gemälds aus der Mitte des lgten Jahrhunderts, ß. 

rßoö. Ldpr. I Thlr. ß gr. jetzt 16 gr. 

Papiere, vertraute, aus dem Portefeuille eines preus- 

6ischen Oificiers über den letzten Feldzug in Sach¬ 

sen, bis zur Uebergabe von Magdeburg im Jahre 

1 ßo6* mit x Kupf. gr. ß. xßoß. Ldpr. iß gr. 

jetzt ß gr. 
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Rodrrgo und Leonore, oder Verbrechen aus Kindes¬ 

liebe, ein Traneispie! in 4 Aufz. 8. l8°7* 1-dpr. 

bioch. io gr. jetzt 6 gr. 

Scliäferstunden eines galanten Herrn, oder Leben des 

Giafen von Kronenhorst, von L. Gr. z. L. mit 

einem Kupier. 8* Ldpr. i Tiilr. 4 gr» jetzt 

16 gr. 

Magdeburg im Juny ißio. 

A. F. V. Schütz, Buchhändler, 

Neuigkeiten der J. A. Stein’sehen Buchhandlung 

in Nürnberg von der Leipz. Jubilate - Messe iglo. 

Beytrag, praktischer, zu topographischen Vermessun¬ 

gen. Mit Bemerkungen über die Methoden und 

Fqrmeln des Herrn de Lambre und anderen franz. 

Geometer, gr. ß. 8 gr« 

Cunradi , J. G., die deutsche sich selbst erklärende 

Sprachlehre für Jünglinge. Zweyte wohlfeilere 

Ausgabe, gr. g. 16 gr. 

Halles, Dr., Annalen (auch Journal) der ausländi¬ 

schen Medicin und Chirurgie, 2r Band, is Stück 

(X B rs.) mit 2 Kupfert. gr. 8* geh* 1 Thlr. 

Rr.pp, Dr. G. L. C,, Lehrbuch der Rezeptirkunst» 

nach den richtigsten Principien für academische 

Vorlesungen bearbeitet, 8- 9 gr* 

Lebensgeschichte des Hemme Hayen, eines nieder¬ 

ländischen Bauein und wahrhaften Clairvoyanten; 

nebst einigen Bemerkungen des deutschen Heraus¬ 

gebers. 8* geh. 6 gr. 

Roman : Antonius. Von Amöne Otto, gebome Heer¬ 

degen. 8* 1 Thlr. 4 gr. 

Schreger, Dr. C. H. Th., Handbuch zur Selbstprii- 

fung unserer Speisen und Getränke, gr. g* 1 Thlr. 

Späth, J. L., Professor der Mathematik, die Visier¬ 

kunst. Oder die einfachste, leichteste und sicher¬ 

ste Art, runde, ovale und Eyfässer, so wie eckigte 

Fä sser aller Gattung zu visieren. Für Visierer 

und Umgeldner. gr. 8. 16 gr. 

Tyrol und die Tyroler im Jahr lgog. Ein Bey¬ 

trag zur Charakterschilderung unserer Tage, mit 

schwaizen und illum. Kuplern. 8* 20 gr. 

Anweisung zur Vierfelderwmlischatr. gr. 8- 6 gr. 

Hermann, J. B., Professor, vollständige und gemein¬ 

fassliche Belehrung über den Hoptenbau. gr. 8* 

1 Thlr. S gr* 
Koppen, Dr. Fr., Professor, Darstellung des Wesens 

der Philosophie, gr. 8* * Thlr. 14 gr, 

Commissions - Artikel, 

Leuthner, Dr. F. X. J. von, Abhandlung über die 

vernachlässigte Saugung bey Müttern, und hie¬ 

durch entstehenden traurigen Folgen, gr. 8* 6 gr. 

Leuthner, Dr. F. X. J. von, de dolore faciei Fo- 

tliergilii Commentatio rnedica - chirurgica. 8 roaj. 

5 Gr. 

— — A. J, N. von, Ehrenrettung der von ei¬ 

nem Ungenannten in ihrem Grundgehalte falsch 

bestrittenen Mineralquelle zu Maria - Biunn in 

Baiern. 4. 4 gr. 

So eben ist erschienen und versandt: 

Lehrbuch der Chemie niit Hinsicht auf Technologie. 

Zur Selbstbelehrung für Gewerbtreibende. Von 

Karl August Neumann, ordentl. Professor der Che¬ 

mie zu Prag. Erster Band, gr. 8* Leipzig, bey 

Joh. Fr. Gleditsch. 2 Thlr. 8 gr< 

Dieses Lehrbuch enthält eine fassliche Ueber- 

sicht des gegenwärtigen Zustandes der Chemie über¬ 

haupt, so wie ihrer wichtigsten Beziehungen anf 

Künste und Gewerbe. Es ist vorzüglich für dieje¬ 

nigen bestimmt, die nicht in der Lage sind, sich 

aus mehreren einzelnen Schriften Belehrung verschaf¬ 

fen zu können. Der zweyte und dritte Band sollen 

bald nachfolgen. Ein vollständiges Sachregister ist 

dem letzteren beygeftigt. Das Werk ist alsdann ge¬ 

schlossen. Man kann diesen ersten Band in jeder 

bedeutenden Sortimentsbandlung bekommen. 

Bey Joh. Friedr. Gleditsch in Leipzig sind fol¬ 

gende Bücher so eben erschienen, und durch alle 

gute Buchhandlungen zu erhalten. 

Gedichte von St. Schütze, 8* 1 Thlr, 8 gv* 

Gedanken und Einfälle über Leben und Kunst von 

St. Schütze. 1 Thlr, 8 gr* 

Wem die Leetüre schaler Romane zuwider ist, 

der wird reinen Genuss im Lesen dieser beyden 

sinnvoll geschriebenen WerkChen finden. 

M. Andreas ,Wagners (Privatlehrers der Arithmetik) 

Buchhalterey für das gemeine Leben. Oder 

vollständige Anleitung, die Geschäfte einer gros¬ 

sen Oekonomie, verbunden mit allen kaufmänni¬ 

schen Vorfällen, dergestalt nach den Grundsätzen 

der doppelten Buchhaltung einzuti agen , dass man 

zu jeder Zeit den wahren Stand seines Vermö¬ 

gens wissen kann, Preis 1 Thlr. 12 gr. 

Diess ist für diejenigen , welche die Rechnun¬ 

gen einer grossen Haushaltung zu führen haben, 
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ein unentbehrliches und von ihnen längst gewünsch¬ 

tes Werk. Auch angehenden liauilcuten ist es, als 

sehr brauchbar zu empfehlen. 

Freyherrn von Bäcklins Unterricht für Deutsche zur 

reinen Erkenntniss und Ausübung der landwirth- 

Schaftlichen Oekonomie. gr. 3. (27 Bog.) x Tklr. 

12 gr. 

Wliscsllen der deutschen Landwirtschaft, lierausgege- 

beu vom Oekonomie - Inspector Friedrich Fahl. 

Erstes Heft mit Kupfern. 12 gr. 

Von Zeit zu Zeit, nachdem nun der Heraus¬ 

geber früher oder später im Besitz so vieler inter¬ 

essanter Abhandlungen seyn wird, um eiu Heft von 

7—3 Bogen füllen zu können, erscheint ein Heft, 

wovon der Preis nicht höher als 12 gr. seyn wTird. 

Bey August Bauer in Leipzig ist in der Ostermesse 

1810 erschienen und in allen Buchhandlungen zu 

haben: 

Crichton, Dr. A. , Untersuchung über die Natur 

und den Ursprung der Geisteszerrüttung , ein kurz¬ 

gefasstes System der Physiologie und Pathologie 

des menschlichen Geistes, zweyte mit Anmerkun¬ 

gen und Zusätzen vom Prof. J. C. Iloffbauer ver¬ 

mehrte Auflage. 3. Leipzig. I Thir. 16 gr, 

Nisbet, W., praktische Abhandlung über Diät 

oder fasslicher Unterricht zum Gebrauch der 

z weck massigsten Mittel Leben und Gesundheit zu 

erhalten, aus dem Englischen mit einem Wort- 

und Sachregister von Dr. G. V. Töpelmann. 2te 

Ausgabe, gr. 8- Leipzig. 1 Thlr. g gr. 

St : ave, Dr. K. F., Unterricht für Eltern und Leh¬ 

rer der Blinden, nebst Abhandlungen über die 

Erhaltung gesunder Angen, über Augenbäder, 

Schirme, Gläser und Brillen, Studi.erlampen etc. 

ß. Leipzig. 3 gr. 

Taschenwörterbuch, latein. deutsches und deutsch¬ 

lateinisches, nach Schellers und Bauers grossem 

Werken, für Schulen und zum Privargebiauch, 

mit mehr als 600 neuen Wörtern vermehrt, 2te 

Auflage in 18- Leipzig. 1 Thlr. ß gr* 

Für Reisende nach Paris. 

Aus den F'apiercn des Herrn Grafen S., lierausgege- 

ben vom Kriegtrath lleichard. Mit einer Reise- 

karte von Frankfurt über Mainz und von Frank¬ 

en über Strasburg nach Paris, gr. 8* brochirt. 

Berlin, gedruckt und verlegt bey den Gebrüdern 

Gädicke und auch in allen auswärtigen Buch¬ 

handlungen zu haben für 20 gr. oder I fl. 30 Xr. 
Rheinisch. 

Dieser Rci&ebeschreibung wrivd man es gleich 

Ansehen, dass sie nicht hinter dem Pulte und nicht 

von einem Neuling in Reisen geschrieben ist, son¬ 

dern von einem geübten, gebildeten und mit der 

fei neu Welt, so wie mit den Künsten und Wissen¬ 

schaften wohlvertrauten Mann, und der aus Erfah¬ 

rung gelernt hat, W'as einem Reisenden zu wissen 

frommt. Auch die nach seiner Angabe entworfene 

neue Reisekarte von den beyden Hauptstrassen, wird 

jedem Reisenden nach Paris willkommen seyn, und 

jeder wird sich freuen, dass es dem Herausgeber, 

welcher durch seine Reisehandbücher in so guten 

Andenken ist, vergönnt worden, diesen neuen Weg¬ 

weiser bekannt zu machen. 

A u c t i o n. 

Es soll von den adtlich Kleistischen Gerichten 

zu VoikroäisJorf bey Leipzig eine Sammlung von 

Büchern aus mehrern Fächern der Wissenschaften, 

besonders französischer Literatur den J7ten Septem¬ 

ber dieses Jahres und an den nachher noch zu be¬ 

stimmenden Tagen, in dem dssigon Orts mit No. 

63. 64* bezcichnetem Hause, gegen baare Bezahlung 

in Conventions - Münze versteigert werden, wozu 

Hr. Universiiäts- Proclamator Weigel, Hr. Auctions- 

Cassirer M. Grau, Hr. M. Stimm.1, die Gerhardt 

Flcischersche Buchhandlung, insgesammt in Leipzig 

Aufträge übernehmen, bey welchen, so wie bey 

dasigen iu Leipzig wohnenden Justitiar - Adv. Au¬ 

gust Gottfr. Laurentius Kataloge zu bekommen sind. 

Den Besitzern des 

Neuen 3Iagazins ven Fest - und Gelegenheils¬ 

predigten von Rishcck und Haustein 

zeigen wir an, dass der 2te Band desselben so eben 

von uns versandt worden und in allen guten Buch¬ 

handlungen für 1 Thir. ß gr. zu haben ist. 

TV. Heinrichs hofens 

Buchhandlung in Magdeburg. 
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24. Stück. 

Sonnabends, den 16. Juny 1 g 1 o. 

Freymiithige Aensserungen über die Liturgie der 

Evangelischen A. C. in Ungarn, mit Blicken 

auj die Liturgie in Deutschland. 

Ein Beytrag zur protestantischen Kirchenge¬ 

schichte Ungarnß. 

Aus einem Briefe des verstorbenen Matthias Ratht 

evangelischen Predigers zu Raab (gestorben am 

7ten Februar lßio). *). 

Jaurini (Raab) d. 27. Jan. 1787* 

Viro Clariesimo ac Doclissimo, Domino 

Stephano F*, Matthias Rath Salutem. 

nfandum jnbes renovare dolorem. Prorsus eodem 

ingenio atque cultu video nostros Lutheranos in 

*) Der Einsender braucht um so weniger Anstand 

zu nehmen, diesen wichtigen Brief nach dem 

Tode des Verfassers* dem Publicum mitzuthei- 

len, da der freymüthige und hochherzige Ver¬ 

fasser am Ende des Briefes selbst sagt: „Quan- 

tumvis duriores quaedam exprcssiones in his 

nieis litteris occurrant; tarnen nihil obstat, quo- 

minus eas cuicunque legendas dare possis.“ Der 

Brief ist als eine eigene Abhandlung über das 

evangelische Liturgienwesen in Ungarn anzu¬ 

sehen. Der Einsender schreibt diesen Brief, 

dessen Original sich in einer reichhaltigen au¬ 

tographischen Sammlung befindet, mit diplo¬ 

matischer Genauigkeit ab, und findet nur für 

gut, einige Namen nicht ganz auszusclneiben. 

Von dem Charakter des seligen Rath muss Ein¬ 

sender hier bemerken , dass er Geistesstärke ge¬ 

nug bosass, wegen seiner festen Grundsätze, die 

H.ngaria, quo fuere ante hos 70 aut plures anno* 

in Germania. Ingenue fateor, pudet me inter hos 

homunciones rüdes ac etiam sceleratos, esse, qui 

arcana atque publica sua vitia, zelo rituum ac ceri- 

moniarum retinendarum ac propagandarum contra 

omnem et Evangelii et ConfeSsionis nostrae indo¬ 

lent informationemque tegere satagunt. Mea qui- 

dem venia, sit Superintendens, sit Dominus quan- 

tuscunque, certe affirmare ausim Hypocritam et fla- 

gitiosum eum esse, qui pro ritibus a Deo non prae* 

ceptis, tanquam pro aris et focis pugnat. Plane 

paci Evangelicae adversatur insipidum illud vestri 

athletae dictum, discrimen faciendum ac retinendum 

essse inter eos, quos ratio ac religio uniendos jubet. 

— Hane prius bilem, diu motam, evomere libuit. 

Originem rituum superfluorum apud Hungaros 

non introductorum perspectam ac exploratam habeo. 

Quam TV adducis facti rationem, a vero prorsus 

aliena est. Quin potius intempestiva quorundam 

rituum invectione Hungari nostri multas Ecclesias 

er sich in seiner Jugend entwarf, manchen 

Druck zu ertragen, und dass seine Aversion 

vor Menschen, die nicht so unerschütterlich, 

wie er waren, oft bis zum bittersten Hass 

überging. Er neigte sich mehr zu den Refor- 

mirten hin als zu seinen Glaubensgenossen. Er 

ward geboren zu R.aab den 13. April 1749» 

ward daselbst i783 Prediger, legte seine Stella 

gegen das Ende des Jahres r7ß6 nieder, nahm 

sie aber nach zwey Jahren wieder an und be¬ 

hielt sie bis an seinen Tod. Er war mit sei¬ 

nem Predigerstande stets unzufrieden, weil sein 

Wunsch dahin ging, Professor zu werden, wa9 

ihm aber nicht gelang. Er ist als Schriftstel¬ 

ler rühmlich bekannt. 

[24] 



amiserunt et miss»» fecerunt; tantum abest, ut nun- 

quam retinendai um eerum causa tam sanum cor si- 

lium suscepissent, quäle tu praeteiulfj. Hungari 

nostrares contra Rcformatos aeque furere solebant et 

solem, ac Slavi et Germani. Tisdem in acholis et 

Acad emiis enutriti, aeque rüdes ac insulsi, eorun* 

dem Detuschmannorum. et si qua viliora insecta 

Teutonum Acadeniiae alueiunt, discipuli, quorriodo 

diversa docere ac agere potuere? — Accipe veras 

orignies, quas quibusdam momentis distincte prae- 

sentabo. 

l. Slavi non prorsus eosdem ritus habent, quos 

Germani. Illi recitationem Confessionis ante usura 

S. 0. nunquam introduxerunt. Sic dictas Vcsperas, 

et cum his conjunctos ritus, Latinas item praecen- 

tiones respuunt. Tn quibusdam vero actibus plure9 

ritus habent, quam Germani. Scilicet non sunt illi 

aeiuuli Ecclesiae Vittenbergensis, sed propago F> s- 

sitarum seu Fratrum Bobemorum. Id quod demon- 

strare tam faciie esset, quam quod faciilimum. Si 

quid diversum cernas, id dein immutatum est a 

promachis orthodoxiae , inter Slavos Ev. et Ref. 

exortis. Hinc alba illa indusia vestibus superinduta 

etiam apud Reiormatos Fratres Boiiemos in usu sunt. 

Vid. Cranzii Geschichte der Mährischen Brüder. Cu¬ 

jus rei illi haue rationem praetexunt, quod vestes 

Ministrorum saepe sordidulae Albis tegantur. Ho- 

norifica sane Ministris ratio. Quasi vero iilos non 

magis ruundos esse deceat, quam alios. 

2 Inter Germanos, tam in Hungaria, quam in 

ipsa Germania magna rituum diversitas fuit, et ad- 

liuc nunc est. Quo nerope quaeque oia maturius 

Reformationi accessit . tanto similiorem Vittenber- 

gengi cultum invexit. Hinc Saxones Transilvani 

ipsos adhuo ritus et vestes missales in admimstra- 

tione S. C. usurpant. Germani superioris Hunga- 

riae successu temporis, partim necessitate, orbati 

nempe splendore, partim exemplo Slavorum, no¬ 

mine cogente, multos ritus aboleverunt. Excmplö 

sunto Epevienses , apud quos nostra adhuc aetate 

Gräbcl *) Exorcismum, qui apud Kungaros et Slavos 

nunquam fuit, abrogavir. — Germani inferioris 

Hungariae origine tenus non sunt Germani, neque 

eum reliquis Germanis in Hungaria Reformationem 

susceperunt. Fuerunt illi (montanos, Superioris 

Hungariae Germanis acctnseo) ipsi adco Posonien- 

ses et Sopronienses, Hungari, quibusdam Germanis 

admixti, qui prorsus sese Ilungaris conformarant. 

Factum d^inde sub Kudolfo (sic!) et Ferdinande II. 

est, ut Austrii, Stvrii et Carinthii exules roaximo 

rumero in Hungaria sedes figtrent, ac mox Hunga* 

*) Soll heissen: Krishel. 

ros lingua et porenfia opprimerent. Hi suos Pasto- 

res et cum bis suos ritus adduxere, ac diu posrea, 

usque ad interdicium C. R. e Germania Pastores 

evocare soliti sunt. Hinc idtus Posonionsis et So- 

proniensis divejsus in quibusdam, Ratisbonensibus 

et Svevis origines suas debet. Inde enim Ministri 

evocabantur» Haec omnia diplomatice ostendi pos» 
sunt. 

3* 1° Germania, quo quaeque ora serius Re¬ 

formationem suscepit, eo habet puriorem Liturgiarn. 

Hinc adeo permultae sunt Ecclesiae in Germania, 

iisdem prorsus ritibus utentes, quibus Hungari utun- 

tur. Saxonia inferior maxima sui paite immunis a 

ritibus illis est, de quibus bic agimus. Notunr 

Tibi fuerit, quendara Superintendentem in Fiinci- 

patu Goettingensi, sub Duce Hannov. tune Cath. 

(nomen eius exquirere taedet) cum Sede Romana col- 

iudentem, prim um ritum Witteb<?rgensem introdu» 

cere conatum esse, ut facilior dein ad Papatum ac- 

cessus esset. Neque tarnen id efficere potuit. Et 

Goettingae adhuc Alba nulla videas. In novis Tem- 

plis nec similitudo ulla akarium visitur. Altaria, 

cerei nusquam visuntur, nisi ubi adhuc Pontificii 

bis rebus fundum assignarunt. Idem iji Hassia, ac 

multo magis in Vestphalia apud Lutheranos videas, 

ut Ilungaris quam proxime accedant, imo bis quo- 

que puriores sint. Si causas inquiras, easdem repe¬ 

ries , quas apud Hungaros certo reperi. Serius 

nerope Lutherum sequuti, ejusdem posteriora placita 

adoptsrunt. Si quis Promachorum nogtrorum illius 

scripta legeret, videret hoc eius principium. Ubi 

Rate minus necessaria non hure, ibi non sunt in- 

troducenda; ubi fuere, non repente et violente ab- 
roganda. — 

4. Hungari in Hungaria et Transilvania, una 

cum ^andalis, Croalis et Serbiis, Lutheri et Me- 

lanchthonis veri ac genuini discipuli, • Reformatio¬ 

nem non ope Laicorum et illiteratorum, ut Ger¬ 

mani reliqui omnes ( Transifvani Saxones per mer» 

catores et ex solis illis primis libris Lutheri; reü- 

qui etiam maximam paTtcm non per Parochos suos, 

sed per plebem, Papatum respuemem) adeoque non 

tantum imitatione , sed erudita informatione susce- 

perunt. Itaque, m umim adferam,t quia Lutherus 

vestem sacerdotum discretivam abjecit, et Witteber- 

gae tum solitum honestioium hominum vestitum 

induit, quod et omnes fecerunt, Hungari non Vit» 

tebergensem, sed llungaricum Laicorum honestiornm 

vestitum , abjecta inimica Pontificiorura vestiendi 

ratione, imitati sunt. Paucissima hi Pontificiorum 

templa obtinucruiit; quae eliam consecuti sunt, jam 

a Turca exnsta et devastata fuere. Itaque nihil erat 

quod retmereut. Ex jpsis itaque Reformajdonis 

principiis nun ixnitaiion© paerili ritus Yittebergen- 
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sis sLb£ Litnrgiam fcrmarunt, saeplus in Consilium 

»dhibito Luthero et •Melancbthone. Prostant adliuc- 

iu:m liorum duumvirorurn Epistolae, ad Refornsato- 

>-'S Hung.oorum d.irae, quas si legissent zelotae fur- 

ciferi, aiitcr longe do bi3 rebus judicarenr. Adeo 

parnffl Luthrtus sdis discipulis ritum suasit et prae- 

•c:ipsit, nt Cal via i discipuli deinceps prorsus nihil 

liaberent, quod in externis ßbrogaient, praeter pa- 

nein azymum , quem ipsum seiius debinc in primis 

in hoc Distiictu suis obtruserunt, atque liac re non 

nullcs ad rms redire coegerunt. Imroo, quod magis 

»ureris, symbola non oii, sed manibus, permulti, 

iique veri Lutberi discipuli, caetcroqtiin in dogmate 

ad rabietn usque zelosi, exhibere soliti futie. Haec 

alioquin extra omne dubuim posita, clatius eluce* 

scent, si intcr Reformatos llungaros discnmen in* 

tueris. Multis in locis, ut exemplo utar, introdu- 

clio puerperarum , quas in Germania ne apud 110- 

stratcs auidem obtinet, apud Reformatos adhucnurii 

observatur; in hoc dislrietu fere ubique; hic Jau 

lini aogre abrogari poterat, et feie boc uno argu* 

mento , quod sic immunes a stoia, ob iiunc ritum 

I’aroclio pendcnda, herein. 

5) Hoc statu pacihce ad initia Sacc. 17. res 

rituales apud Hungaros permansere, adeo pnrae , ut 

eadam in Ecclesia Pastor Reformaüis, Evangelico, 

iili viciisim Evar.geiicus, sine ulla immutatione li* 

turgiae succcdarct, atque prorsus discrimen nullum 

plebi adparerrt. In Transilvania , vivente adhuc 

Luthero , ac uiulto magis mortuo eo, lites motae, 

sed auctoiiute iluuin - virorm, saltem quoad litur- 

gium iilico sopitae. Saxones, Ilnngaris non im- 

mixti, ritum Yitttbergensem, irmno Lipsiensem, & 

mercatoribus acceptum, retinuerunt; reliqui se tlieo- 

riae I.ulheri et usni Hungarorum conformarunt. 

Prostant Lilterae Melanclulionis, ad Franc. Davidis, 

tum Superintendenten! Evaugelicum ad qup.cstiönem 

dogmaticam resciiptac, ac in Syuodo Tordensi, prao- 

iectae ac relatae (vid. Acta ejus Synodi impressa^ 

in quibus coronidis loco quaritur, quantas turbas 

dedeiint homir.es rüdes, qui Papistai um priucipia 

restabilire satagant atque fiducia in litus, ne- utiles 

quidem, coilocata, meritum Christi exinaniant, et 

impenso suadet, ne boruni exemplo, imagines et 

altaria, tan au am nccessaria idola, ubi ea non fuis- 

sent, inducantur, atque sic plebi ansa praebeatur, 

his pretium tribuendi, ab tanquam necessarits ct 

salutiferi« nirendi , cou-fiderdi. De hac Clausula sic 

Fr. Davidis in Synodo pronunciat, eam nihil ad so 

ac suos pertir.eie, so, quaa Del sit inehabius gra¬ 

tis, ab onrnibus simüibus superstitionis »limentis 

semper fuisse immunes, ac beaii Lulheri jussu et 

aßetoritate talem divini cultus insiituisse formam, 

quani seiius ipse restauratums fuisaet. Sic in Tran- 
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silra ;;3 Hungari dir. cul'um divinum talem habe- 

baut, qui Leformaros a nostratibus nilul distingu* 

ret. Saxones iiüs imrnixti paulo post, reliquis Sa- 

xouibus in nsultis sese accommodarunt. Hoc demnm 

saeculo factum e;-t, ut Saxones in uominiis sui« 

apud Hungaros ec Serbiox, suos hotnines, s.ios Vi¬ 

tus, immo ipsum seiraouera snum, in cultu diviu» 

aijlubendos, magna violcntia inducerenr. Qua re hi 

liiituurn yuacl'i«n irntutij 3ü Fl, CstbohcoiuiTi 

gregaum et per integros siroul pagos rcaiuerunt 

tiaiisii p. Sic, me in Transilvania moiante, 2 ma^ni 

pagi Lathokci* lucrii.cati sunr. Hac re nihil moti 

Saxones, A. 1770, me plane Coionae agente, Mi- 

nisnis Hungaris ibidem et in pagis ciicumjacentii 

bns, Album etiam iedusium supernum sub gravi 

comminatione obtruserunt, hoc prectextu, ut K 

stokiibus reditibus uti vellent, placeiet etiam sto- 

lain gestare. Quod adeo nostrates ridiculos fecit, ut 

ab eo tempore Unitarii et KefoTmati, qui ad illud 

usque tempus riostra sacra frequentarant, penitus 

ernacereilt,- et rnulti e nostris partim Pontificiis, par¬ 

tim Reformatis annumerari vellent. Hoc ipaur», 

prima fuit causa turbaruni , quae nondum etiam 

cessarunt, ut Hungaii jugum Saxonum excutere et 

militibu3 Siculis adscribi desiderarent, quod propa- 

diem 1 eipsa het, — ilaec est facies Hungaricarum 

nunc in Transilvania Ecciesiarum. Parci, vix nn;.s 

alterve Ministrorum, ritui autiquo puro immobi¬ 
les ädhaerent. 

6) Hungari in Hungaria mnltis in locis ser- 

sim a Germanis et Slavis oppressi, bornm liribus 

locum dederunt, adeo auidem, ut nunc vix vocem 

Hungaricam audias, ubi oliin florentes Ecclesia* 

Hungari habuere. Aliis in locis Mini'tros Getina- 

nicae aut S'avicae originis nacti, ab his immurado- 

nem rituum suorum perpeti debuerunt. Cui rei 

hoc etiam ansatn dedit, quod Hungarici Ministii 

fere Agemiorum forroularibus carebanr, et pro re 

nata, non psißacoriun more alieua pronur.ciantes, 

cuncta memoriter dicebaut: Quod ad nostram aeta- 

tem in lioc Dislrietu ficri solenno est. Hoc cum 

nati Slavi et Germaui praestare non possent, Sia- 

vica et Germanica in informem et ridiculum Flun- 

garismum converterunt, suosque ritus immiscuerutit. 

Semper tarnen in ipsis Synodis (vide Solnensem reL) 

Hungari eximebantur ex immunes pronunciabantur; 

donec tandem dtficiemibus nativis Hungaris, in re- 

liquis Districtibus omnes Ecclesiae II. Slavicis con- 

foiniu. ontur ab ip-?istiiet UiinistiJs t ältaeautem, oui- 

bus alta mente Hxura erat, litus introducendos ne- 

cessarios haud esse; hnnisiros Reformatos evocaront 

7) Solls nosnis Cis (vulgo Trans) Dam.bianis 

sua tibi habere lieuit, non eodem tarnen progi essu. 

Ad inedium Saeculi 17. conscrvata libenas, a qui- 

t 24 * J 
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busdam restringi coepit. Superiorum Comitatunm 

Superintendentes et Seniores Agenda Hungarica ty- 

pis impressa edidere, maximam partem e Germani- 

cis Baruthinis (quae Seiler parumper exornavit) ex 

parte vero e saa praxi antiqua desumta. Nemini 

quidem liis necessitas imposita; signa crucia nun- 

quam antea adhibita, etiam hic ubique omissa; 

verbo: sie satis pura, et Seilerianis modernis in 

niultis puriora. Sed quum commodius esset, me- 

chanice formulam praelegere, quam rationabiliter de 

suo seniper depromere; multi bis, tanquam artifi- 

cum exemplari ac forma uti coeperunt. Itaque au- 

ditores passim tales ministros expetere et anquirere, 

qui memoriter baptizare rel. possent, i. e. Relorma- 

tos evocarunt. Accedebant etiam aliqua, quae Mi- 

nistris etiam displicebant. Atque sic factum est, ut 

pedetentim, deficientibus Evangelicis, Reformati ma- 

gis magisque invalescerent, ita tarnen, ut multis in 

locis indiscriminatim, ad nostram usque aetatem 

Reformati nostratibus juncti communiter Ministros 

evocarent et alerent. Quod illico cessavit, ut pri- 

mum Minister aliquis ritus Germanorum et Slavo- 

rum usurpare coepit. Exempla nota passim, nibil 

interest memorare. 

8) Tandsm et hic in dies roagis raresccntibus 

Ministris nativis Hungarig , Slavi et Germani Eccle- 

siis praefecti, suos ritus, quantum clanculum fieri 

poterat (nam palam facere, jam per statuta et aucto- 

ritatem Superintendentum non lieuit) invexerunt, m 

neo - exstructis oratoriis altaria posuerunt, aliaque 

xnulta, antea inaudita Hungaris, aed minuta litur- 

giae antiquae admiscuerunt. 

Haec si crii paradoxa videantur, lustret orato- 

xia , quaecunque e saeculo praecedenti supersunt; 

nuspiam vel imaginem, vel crucem, vel altaris foi- 

xnam repeiiet: audiat senum Ministrorum cultum; 

Tidebit, ovum ovo vix similius osse, quam cultum 

Reformaturum in Germania et Helvetia, cultui Hun- 

garorum nostrorum antiquo. Haec ego au-07rrv)5 
narro. In pago Dabroti prope Papam *) tali statu 

xem nostram vidi adhuc A. i772- 

Ex bis liquido apparet, Hungaros a Reforma- 

tionis tempore nibil immutavisse, sed a Slavis et 

Gemianis passim immutatos esse. Notum praeterea 

est, aliquos ritus ab ipsrsmet Gerraanis successu de- 

mum temporis esse invectos, v, c. Textus post tx* 

ordium usitatam praelectionem et interjectam ora- 

tioi.em Dominicam, Reformati hac in re nihil im* 

xnutarunt, sed antiquum ritum retinuerunt, Tex¬ 

tura pvimo loco praelectum in Hungaria puer au* 

divi. Idem adhue in Saxonia Inferior! passim ob* 

tinet. ef. vett. Postillae quaecunque. 

*) Ein Ort in der Wesspiimer Gespann schalt. 

9) Sunt in liac Dioecesi passim MinistTi , qui 

signa crucis adhibent, alii, qui id nunquam faciunt. 

Recordantur hujates, Jos. Torkos primum hic ad- 

hibere coepisse; defunctum autem Supeiintendentem 

Perlaki, aegerrime tulisse, si quem id facere audi- 

visset. — Alba nuspiam utimur, sed more aliorum, 

vestimentum indusio superinduinrus. Nem Keil a 

Magyarnak yendelyes Pay *). Tentent nostri m- 

ducere. Quidvis pignoris loco paciscar, si non il¬ 

lico milleri Hungari ad Reformatos transierint. A 
nulla re Hungarus per naturam magis abhorTet, 

quam a re histrionica **). Collectas liullas canimus; 

privata absolutione nullibi utimur. Sunt etiam Ger¬ 

mani in hoc Districtu, qui ea non utuntur. In 

Ducatu Würtemb. etiam abrogata est. Si forte per 

uniformem liturgiam ea introduceretur, sat certuna 

est, vix unam alteramve Hungaricam Ecclesiam no- 

bis remansuram. Collectas nullas canimus. Abso¬ 

lutionen! vi formulae nostrae nunquam impeTtimur, 

sed annuneiämus cum expressa conditione poeniten- 

tiae, fidei et novae obedie> tiae. — Agendis adstri- 

cii non sumus. Ipsi nostri Seniores e libero ad- 

fectu orant, et essentialibus retentis, reliqua variare 

solent. — Collare bipartitum recehtiores Acadenrici 

otnnes habent; antiqui universim omnes vulgari 

vestitu, ad gemia vel talos defluente, nigro vel 

caeruleo utuntur. Cferei autem apud Hungaros in 

aliis Districtibus non usitati, hic utique passim 

jam adbibentur. 

io. Denique quod ad me attinet, Hungaros 

mihi adversantes non sum expertus. Germanorum 

aliqui crucem et absolutionem privatam intermis- 

sam doluerunt, et a mei dissimillimo, Fveytag, de¬ 

rmo obtentam habent. — Quid juvat in Theorie 

alfiimare haec adiaphora esse, quum in praxi quam 

maxime essentialia propugnentur ***)? Hos ego cre- 

dam Aug. Conf. addictos esse? Ego vero pernego. 

Fabriciom nostrum roeo nomine saluta et enixe 

roga, ne mihi, jam segnescenti, snccenseat. Certe 

renovabo pnstinum commercium litterarum. 

Quantumvis duriores quaedam expressiones in 

bis meis litten» occurrant; tarnen nibil obstat, quo- 

*) D. i. der Ungar mag keinen Geistlichen, wel¬ 

cher mit einem hleid bekleidet auftritt, das 

wie der weibliche Rock anssiebt. 

**) Sehr wahr, und zwar' als Lob und als Ta¬ 

del! 

***) Wohl wahr! Hae nugae seria ducent kann 

man mit Horaz sagen. 
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minus eas cuicunque legendas dare possis. Ego ni¬ 

hil magis opto, quam ut ex hac barbarie teterrima, 

bona consciemia excedere possim. Hoc vero fieret, 

si me pellerent rüdes nostri ac pudendi Lutherani. 

Ipse stupid ns R—f—i *), per me quidem, bas 

tuto legere potest. Sat claro bic asinus indicio est, 

quid a Synodo sperare liceat, si ea hoo anno fu- 

tura sit. Yale. 

Nachtrag 

aur Recenaion der Schriften über Joh. von Müller und Rüge der Zeitschriftstellerey de* 
Herrn Fr. G. Zimmermann in Hamburg. 

(Aus der Literar. Beylage zur Dörptschen Zeitung.) 

(Fortsetzung, s. St. 25. S. 361.) 

Morgenstern, S. 30. 31. 

„Um Schlachten würdig schildern zu können, 

stndirt er unablässig Cäsar und Friedrich den 

Grossen und den Marschall von Sachsen, auch den 

Folakd und Guischardt, und führt, so belehrt, 

nun seine Kiiege. Aber jene anhaltenden Studien 

genügen dem fi7jäbrigen Jüngling noch nicht. Nie 

will er wieder die Geschichtschreibung irgend eines 

Zeitalters oder Volks verfassen, sondern sich nur 

auf Versuche über dessen Friedenskiinste einschrän¬ 

ken, wenn er nicht Gelegenheit bekommt, sich in 

Kriegskunst anschaulich zu unterrichten ; wenn er 

nicht von dieser Seite dem Polybxus , der beym 

Sieger von Zama lernte, ähnlicher seyn kann als 

dem Linus, den, so schön er sonst ist, die Feld¬ 

herrn wenig achten. Er macht desshalb im Jahre 

1779 Entwürfe, selbst einem oder zwey Feldzügen 

beyzuwohnen. Doch auch diess befriedigt den nach 

Vollständigkeit und Vollendung Trachtenden noch 

nicht. „Welches Leben,“ rufe er aus, „wann ich 

di ese Kenntnisse, wann ich einst von einer andern 

Reise Seekriegsktnntnisse .... wenn ich in einer 

grossen Stadt von hundert Ausländern multorum mo- 

res hominum einärndten, und mit solchen Wissen¬ 

schaften umgürtet mich an die Geschichtschreibung 

wenden, und sie in guter Schreibart verfassen, und 

II and in Hand mit Bonstetten in die späten Alter 

künftiger Geschlechter herabsteigen könnte!“ 

„Die schwärmenden Wünsche meiner Seele,“ 

setzt er treuherzig hinzu, „vertraute ich deiner 

Fieundesbiust. Beym Himmel ! und unter uns. 

Andere würden mich toll glauben. Meines Erach¬ 

tens aber ist Genügsamkeit mit Mittelmässigem 

eine leichte und unedle, wenn immer eine Tu¬ 

gend. “ 

Zimmermann, S. 4ä. 43. 

„Um schlachten würdig schildern zu können, 

studirt er unablässig Cäsar und Friedrich und den 

Marschall von Sachsen, auch den Folard und Gui¬ 

schardt, und die Schlachten von Leuhtra und Man- 

tinea, und führt, so belehrt, nun seine Kriege. 

Aber jene anhaltenden Studien genügen dem ^jäh¬ 

rigen Jünglinge noch nicht. Nie will er wieder 

die Geschichtschreibung irgend eines Zeitalters oder 

Volks verfassen, sondern Versuche über die Frie¬ 

denskünste derselben, ihre Regierungsart, Sitten und 

Wissenschaften, durchaus aber keinen Krieg beschrei¬ 

ben, wenn er nicht Gelegenheit bekommt, in der 

Kriegskunst sich zu unterrichten. Denn besser ist 

schweigen , als unverständlich reden. So will er 

dem Polybius nacheifern: der lernte bey dem Sie¬ 

ger von Zama.' Livius, der so schön ist, wird 

von den Feldherrn wenig geachtet. Er macht des¬ 

halb im Jahre 1779 Entwürfe, selbst einem oder 

zwey Feldzüge (sic) beyzuwohnen, und sucht sich 

geschickt zu machei», sie nicht unverständig anzu¬ 

gaffen. Doch auch diess befriedigt den nach Voll¬ 

ständigkeit und Vollendung Strebenden noch nicht» 

„Welches Leben , ruft er aus, wann ich dieseKenn- 

nisse, wann ich einst von einer andern Reise See¬ 

kriegs-Kenntnisse, wenn ich in einer grossen Stadt 

von hundert Ausländern, multorum mores hominum 

einerndten, und mit solchen Wissenschaften umgüt tet 

mich an die Geschichtschieibung wenden, und si© 

in guter Schreibart verfassen , und Hand in Hand mit 

Bonstetten in die späten Alter künftiger Nationen 

herabsteigen könnte. — Die schwärmenden Wünsche 

meiner Seele vertraue ich deiner Freundschaftsbrust J 

beym Himmel und unter uns, andere weiden mich 

toll glauben; meines Erachtens aber ist Genügsam¬ 

keit mit Mittelmässigem eine leichte und unedle, 

wo immer eine, Tugend," 

*) Der so beehrte lutherische Pastor lebt zwar nicht mehr: indessen trägt der Einsender doch Beden¬ 

ken, seinen Namen ganz auszoschreiben, und wünscht, dass der leidenschaftliche Verfasser «ein Miss¬ 

fallen mit diesem Amtsbruder aut eine anständige] e Art ausgedrückt hätte. 
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Nacli ein Paar Worten über Müller’s Bestreben, den Charakter des Alterthums in »ich «ufzunelimen, 

kommt er auf dessen Ueberzeugung von der „Wichtigkeit und Allmacht“ (Mtillei’s Worte) der Kunst zu 

reden, S. 44. 45. Nachdem er dieselbe Stelle excerpirt hat, die Morgenstern S. 23 braucht, setzt er 

hinzu: „So schrieb der drey und zwanzigjährige Feuergeist.“ Wieder Morgensterns Worte aus S. 24. —* 

ö. 47 fährt Ilr. Z. fort, wie folgt: 

Morgenstern, S. 35. 

„Hier nun wollte ich mir das Vergnügen bereiten, 

dieses grossen Werkes zugleich antiken und doch 

-sigenthümlichen Charakter in genauerer Schilderung 

darzustellen; wollte den darin ausgeprägten Geist des 

Verfassers nach seiner Individualität zu zeichnen ver¬ 

suchen ; ihn mit dem Geiste seiner Brüder Thucydi- 

ues und Tacitus , zugleich mit den Zügen verglei¬ 

chen, die wir fi üher in den Briefen aus seiner Blü- 

.hezeit fanden; wollte aus einander setzen, durch 

welche hervorleuchtende Eigenschaften dieser Histo¬ 

riker den grössten der Alten gegenüber steht“ u. 8. w. 

Zimmermann, S. 47- 48- 

„lieber seine Schriften ausführlich zu handeln, 

ihren eigenthümlichen Charakter in genauer Schil¬ 

derung darzustellen, aus einander zu setzen, wie 

dieser Historiker mit dem Geiste seiner Brüder 

Thukydides und Tacitus verwandt sey, durch wel¬ 

che liervorleuchter.da Eigenschaften er den grössten 

der Alten gegenüber stehe, diesen Genuss verbeut 

uns hier die Kürze des Raums.“ 

Anstatt nun weiter abzuschreiben, was Morgenstern auf S. 35—57 zur Charakteristik von Müiler’s 

grösstem Werk am Schlüss zusammen drängt, langt Hr. Zimmermann lieber nach einer andern Stelle 

jener Schrift, wahrscheinlich weil ihr Inhalt für die meisten Leser ihm mehr Neues zu enthalten schien. 

In Not. 24 spricht nämlich Morgenstern von Müiler’s früherm, von den Meisten nicht genug beachte¬ 

ten Werke, von welchem auch Woltmann in der in der N. Leipz. Lit. Zeit, angezeigten Schrift ganz 

schweigt, obwohl es für die Würdigung von Müiler’s Genie zur Geschichtschreibung nichts weniger als 

unwichtig, sondern vorzüglich entscheidend ist. 

Morgenstern, S. 51 • 52. 

„DU Geschichten der Schweizer. Durch Johan¬ 

nes Mti.tEH. Das erste Buch. Boston (Bern), 

i78°- 8- Geist und Stil ist im Wesentlichen wie 

im spätem Werk, so dass der Verfasser einiges in 

seiner Art Unübertroffene aus jenem wörtlich in 

dieses herübernehmen konnte. Das Hauptziel des 

Geschichtschreibers war schon hier, wie im spä- 

terv Werk: Erhaltung <Jer Ereyheit in angestamm¬ 

ten Verfassungen durch Wiedererweckung der ältern 

Militärtugend. Der Ton der Erzählung ist 

männlich; ruhig und lebendig zugleich: hie und 

da feyeilich, zumal in den ungesuchtenmit dem 

Gepräge des gesunden Menschenverstands und der 

Erfahrung bezeichnten Reflexionen; zuweilen auch 

(_Worein Manche sich nicht finden konnten) Schwei¬ 

zerisch naiv. Die Schreibart ist schon hier jene 

originale. Abgerechnet einige Stellen, die beyra 

Streb tu nach Kürze durch nicht genug vermiedene 

Hä7i.e und Dunkelheiten, und durch störenden Ge¬ 

gensatz neuerer, zumal ausländischer Ausdrücke mit 

der benschenden airerthürolicben Farbe rnislungen 

sind, trägt sie jenen Stempel altclassischer Vollen¬ 

dung, welcher bleibt. Aber wie Wenige der Jetzt- 

ichenden nehmen sich noch die Zeit, diesen Torso 

zu betrachten , auf welchen doch während der Ar¬ 

beit so »nanche heisse Jünglingsthrane fiel' . . . Wie 

viele Kunstwerke der Historie haben denn die Deut¬ 

schen ? — Da im grossem Werk der vollständigere 

Zimmermann, S. 48* 49» 

„Man übersehe nicht das Werk seiner Jugend: 

„die Geschichten der Schweizer. Boston (Bern) 1 730, 

das Torso geblieben, woraus aber manches in sei¬ 

ner Art Unübertroffene wörtlich in das spätere, grös¬ 

sere, nun auch vollendete (?) Werk aufgenommen 

worden ist. Schon hier, wie im spätem Werk, 

war das Hauptziel des Geschichtschreibers: Erhal¬ 

tung der Freyheit in angestammten Verfassungen 

durch Wiedererweckung der altern Militärtugend. 

Schon hier ist der Ton der Erzählung jener ihm 

eigene, männlich, ruhig und lebendig zugleich'; 

hie und da feyerlich ; zuweilen auch Schweizerisch 

naiv. Die Schreibart ist schon hier jene originale. 

Ab gerechnet einige Stellen, die beym Streben nach 

Kürze durch nicht genug vermiedene Härte und Dun¬ 

kelheit, und durch störenden Gegensatz neuerer, zu¬ 

mal ausländischer Ausdrücke mit der herrschenden, 

alterthüxnlichen Farbe misslungen sind, trägt Ha 

jenen Stempel altclassischer Vollendung , welcher 

bleibt. Uebrigeus ging liier des Verfassers Absicht 



Detail die Uebersichr erschwert, so fasst und behält 

man ans deip frühem die Begebenheiten des be¬ 

schriebenen Zeitraums noch leichter. Auch ging 

hier des Verfassers Absicht wohl noch mehr auf 

Popularität: er schrieb zunächst für den Bürger und 

Landmann (nicht für Knechte oder Weiber . . .), 

was freylich auch dem Gelehrten gleich anziehend 

seyn sollte. Ohne Citare . , .: aber mit vorausge- 

schichter Registratur des Zeugenverhörs (Stellen der 

Griechen und Römer, Inschriften, Urkunden). In 

dem neuem Hauptwerk ist das bekanntlich anders: 

Noten, zum Theil ausführliche, geben sämmtiiehe 

Belege. Mit Recht, obwohl die Alten keine Noten 

schrieben. Aber manche in letztem vorkommends 

Reflexionen hätte man doch wohl in den Text ver¬ 

webt gewünscht, zum Vor theil noch grösserer Ein¬ 

heit der Composition“ u. s, w. 

noch mehr auf Popularität: e- schrieb zunächst füi 

den Bürger tir.d Lendmnnn. Ohne Citate ; aber mit 

vorausgeschichtcr Registratur' des Zeugenverhörs. In 

dem neuern Hauptwerk ist das bekanntlich ander;; 

Noten, zum Theil ausführliche, geben sämmtiiehe 

Belege. Mit Recht, obwohl die Alten keine No¬ 

ten schsieben> Jedoch“ -— 

I.esztern Puuct, den Morgenstern schon andeutet, obwohl schonend mir leise berührte, hat nach 

Müller’» Tode FF'oltmann in seinem Buche über J. v. TM. auf seine Weise stark und glänzend ausge¬ 

führt, und an einzelnen Beyspielen bewiesen. Vergl. S. 169 f. 203—205. 215. —• Wenn Hr, Zimmer- 

mann auf sein „Jedoch“ (denn diess ist ihm eigentümlich) unmittelbar folgen lässt: „über die ausführ¬ 

liche Schweizer geschickte dem Urtheile des Lesers vorzugreifen, wäre Frevel;“ so sieht man, was ein 

Schriftsteller, der sich nicht scheut, als Plagiarius aufzutreten, dabey für ein zartes Gewissen haben kann. 

Allein er hätte sich auch wohl einer andern — Redensart bedient, (denn man sieht schon, dass derglei¬ 

chen boy ihm verba sunt, -praetereaque nihil) hätte er, was Morgenstern als Redner am grossem Mülle¬ 

rischen Werke (o. 35—57) mit einer oratorischen Wendung preist, wörtlich wie es da steht abschreiben 

können, ohne das Handweik, das er hier treibt, auch dem flüchtigsten Leser selbst zu verrathen. 

(Der Beschluss folgt,) 

Buchhändler - Anzeigen. 

In der Meyer sehen Buchhandlung in Lemgo er¬ 

schienen folgende neue Verlagsbücher in der Jubil. 

Messe lgicr. 

Arriani, Flavii, Opera graece ad optimas Editiones 

coilata, Studio Dr. A. C. Borheck. Vol. Hum. 

8 maj. s 16 gr. • . , 

Ebermaier, Dr. J. Ohr. , Pharmacevtische Bibliotkek 

für Aerzte und Apotheker, 2n Bandes 48 Stück, 

g. r6gr. ' 

Ewald, J. L., Predigten über die wesentlichsten 

und eigenlhürnlichsten Lehreh des Chiistenthums, 

9s Heft. gr. 8. *6 gr, _ 

Auch unter dem Tita!: 

• — Schöpfung der Erde und des Menschen, 

Fünf Predigten, gr. 8- 

• -— Piedigten über die wesentsichsten Und ei- 

genthümiichsien Feinen de» (Jhtistcntbtuns. l^e* 

Heft. er. 8- 6 gr. 

Auch unter dem Titel: 

Ewald, J. L., der Erste Ungehorsam des Menschen 

mit seinen Folgen. Sieben Predigten, gr. 8* 

Mensching, J. C., notivelle Bibliothtque choisie des 

meiileurs Autenrs franqois , ponr Pinstruction pu¬ 

blique et particuliere des jetmes Gens de Tun et 

l’autre sexc des personnes les plus avancees dans 

la Connoissance de la langue fiancoise, T. II. c£ 

dernier. Nonveile Edition, g, ig gr. 

Meusel, J. G., das gelehrte Deutschland, oder Le- 

xicon der jetzt lebenden deutschen Schriftsteller. 

4te Aufl. Xlter Nachtrag, gr. ß. 2 Thlf. 6 gr. 

Desselben Werks 5te stark vermehrte Auflage. i4r 

Band. gr. g. 2 Thlr. 6 gr. 

Desselben irn'N^en Jahthundeit, nebst Supplemen¬ 

ten zur fünften Ausgabe, demjenigen im i8{en* zr 

Band. gr. g. 2 Thlr. 6 gr. 

Moebws, E, A., Elementa Philosophiae lpgtcae Scho^ 

larum. g. : lg gr. v 

Punge , C. II. A,, theoretisch - praktische Anleitung 

2ur Abfassung letztwiliiger Verfügungen nach Vor* 

»chrift des bürgerlichen Gesetzbuchs mul dev vor 
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mals in Frankreich gegoltenen Rechte; aus dem 

Franzos, des Fernere und Masse bearbeitet und 

mit nöthigen Formularen veisehen, gr. ß. 20 gr. 

Was muss der Candidat der Theologie aus der Moral 

wissen, um im Examen durchzukommen? oder: 

Fragen über die chiistliche Moral, nebst beyge- 

fügten Antworten. Nach Dr. Vogels Compendium 

und mit Benutzung der neuesten moralischen 

Lehrbücher abgefasst, xs Bändchen, gr. 3. 16 gr. 

N achricht. 

Was den allgemeinen und so oft geäusserten 

Wunsch, dass über die bisherigen Jahrgänge der 

Neuen Leipziger Literaturzeitung und deren Intelli¬ 

genzblätter ein vollständiges Register geliefert wer¬ 

den möchte, betrifft: so kann Endesunterzeichneter 

ein verehrtes Publicum hierdurch benachrichtigen, 

dass derselbe nun bald erfüllt werden wird. Die 

beyden letzten Monate November und December des 

Jahrgangs 1809 werden das Register, in welchem 

zugleich die Verleger und richtigen Preise der Bü¬ 

cher angegeben sind, über die bis jetzt erschiene¬ 

nen 7 Jahrgänge enthalten. Diese Anzeige, so wie 

der letztere Monat October, womit der Jahrgang 

1809 der zu recensirenden Schriften geschlossen ist, 

konnte nicht eher bekannt gemacht und geendiget 

werden, als bis die Ausarbeitung dieses Registers 

soweit vorgerückt war, um den nöthigen Ueber- 

schlag machen zu können. — Dieser letzte Monat 

October wird nächstens versendet werden. Das so 

allgemein gewünschte Register wird aber nur den 

Theilnehmern der Zeitung anstatt der letzten zwey 

Monate geliefert, dahingegen andere,, die es auch 

und besonders zu haben wünschen, 3 Thlr. dafür zu 

bezahlen haben. Den Theilnehmern selbst wollten 

wir keine besondern Ausgaben dafür verursachen, und 

bestimmten deswegen die Blätter dieser zwey Monate 

und noch mehrere dazu. Der Druck wird mit nähe- 

stem angefangen, und das Ganze, so schnell als mög¬ 

lich, beendiget werden. Diese Anzeige sey zugleich 

die Beantwortung mehrerer Anfragen an mich den 

Verleger wegen dem Aussenbleiben dieser Monate. 

Leipzig» im Juny iß 10, 

J. G. Beygang. 

Bey Philipp Krüll, Universität« - Buchhändler in 

Landshut, ist erschienen: 

Gönner's, N. T., Archiv für die Gesetzgebung und 

Reform des juriit. Studium». 3» Bandes is Heft. 

gr. 8- *6gr. 

Jahrbücher des Sanitätswagens im Königreich Baiern; 

herausgeg. von Dr. S. Häberl und Dr. M. Jacobi. 

in Bandes is Heft. gr. 8- 20 gr. 

Oken’s, Dr., Preisschrift über die Entstehung und 

Heilart der Nabelbrüche. Mit Kpf. gr. 8- 1 Thlr. 

Socher, Dr., über die Ehescheidung im katholi¬ 

schen Staate, gr. ß. 16 gr. 

Walther’sj P. F., Abhandlungen aus dem Gebiete 

der Medicin, besonders der Chirurgie und Au¬ 

genheilkunde. xr Bd. m. Kupf. gr. 8. 2 Thlr, 

Von 

Herrn Hofraths Tittmann Handbuch der Strafrechts¬ 

wissenschaft und Strafgesetzkunde 

ist der 4te und letzte Band mit Register über das 

ganze Werk (55 Bog. gr. ß. Preis 2 Thlr. 16 gr.) 
erschienen. 

Dieser Band dürfte den praktischen Juristen 

desto willkommner seyn, da der Herr Verfasser be¬ 

müht gewesen ist, den Gang des Strafprocesses voll¬ 

ständig zu bezeichnen. Das ganze an 160 Bogen 

starke Werk kostet nun ß Thlr., und ist vollständig 

so wie in einzelnen Bänden in allen Buchhandlun¬ 

gen zu haben , desgleichen von ebendens. Verf. über 

Geständniss und JA/iederruf in Strafsachen, und das 

dabey zu beobachtende Verfahren, ß- rßI0'. Preis 

12 gr* 

Halle, im Jun. 1810. 

Iiemm, er d e und S chw etschke. 

Von dem Verfasser der Beobachtungen aus dem Kriege 

von 1809 u. s. w. ist so eben folgende höchst wich¬ 

tige Schrift erschienen und an alle gute Buchhand¬ 

lungen versandt worden: 

Andreas Hofer, und die Tiroler Insurrection im Jahr• 

»809. Ein historisch - biographisches Gemälde 

aus echten Quellen, mit vielen bisher unbekann¬ 

ten Thatsachen, Anekdoten, merkwürdigen Ori¬ 

ginalbriefen und Hofers illuminirtem Bildnisse, 

ß, München xßio. bey Fleischmann, geh. 14 gr. 

Die Jenaische allgem. Literaturzeitung von den 

Jahren i787—iß04 einschlüssig, in 72 gute Papp¬ 

bände gebunden, ist zusammen um den wohlfeilen 

Preis von 42 Thlr. Sachs, zu vaikaufen. Man wen¬ 

det sich in frankmen Briefen an den Buchhändler 

jE. A. Fleischmann in Münphen. 
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Sonnabends, den 23. J u u y igio. 

I 

Nachtrag 

*ur Recension der Schriften über Joh. von Müller und Rüge der Zeitschriftstelleiej des 

Herrn Fr. G. Zimmermann in Hamburg. 

(Aus der Literar. Beylago zur DOrprcchen Zeitung.) 

(Beschluss, s. St. 24. S. 3ga.) 

S. 49 kommt Herr Z. auf Müller*» Universalgeschichte. Aber auch hier kann er die böse Gewohnheit 

nicht lassen. , 

Morgenstern, S. 24« S5* 

„Um seinem hohen Beruf.,.um diesem 

Beruf ganz xu leben, verschmäht er in frühem Jahren 

die Aussichten xu einer Landvoigtey, und um die 

Zeit, als sein Vater starb, zu Ehrenstellen in der Va¬ 

terstadt. „Uebcr diesen Standhaften Planen1' u. s. w. 

S. 25. 

„Um sie (Unabhängigkeit) eher zu erringen, fing 

er von 1779 an, in Genf vor jungen Engländern, 

Franzosen und Schweizern Vorlesungen über die 

Geschichte zu halten, die ihn zugleich spornten und 

veranlassten, seinen, historischen Kenntnissen mehr 

Gründlichkeit und Vollständigkeit xu geben." 

S. 26. 

— „ einige seiner in jener Zeit entworfenen 

Riesenplane beweisen. Italien will er eben so ge¬ 

nau kennen als die Schweiz, und zwar“ u. s. w. 

„Zu diesem Zwecke" u. s. w. 

S. 28. 

„Wie der Baumeister auch kleinere Steine, die 

in die noch hathleeien Fugen des grossen Ganzen 

passen, nicht verschmähe, beweise“ u. ». w. 

S. 29. 

„Aber, was das Vornehmste ist, vividam vim 

anitni, frisches Seelenleben, durch unaufhörliche Ge- 

Zimmermann, S. 49- 5o. 
„Um ganz diesem seinen Berufe zu leben, ver¬ 

schmähte er in frühem Jahren die Aussicht zu einer 

Landvoigtey, und um die Zeit, als sein Vater starb, 

zu Ehrenstellen in der Vaterstadt. „ Ueber diese» 

standhaften Planen" u. s. w. 

' S. 50. 

„Schon im Jahre 1779 eT ftn* Genf 

Vor jiii*geii Engländern, Franzosen und Schweizern 

Vorlesungen über die Geschickt® zu halten , die ihn 

zugleich spornten und veranlassten, seinen histoti- 

sehen Kennmissen mehr Gründlichkeit und Voll¬ 

ständigkeit zu geben.“ 

Das. 

— „jene, fast durchgängig ausgeführten Ris- 

senplane, wie z. B. dass er Italien eben so genau 

kennen lernen wollte, als die Schweiz, und zwar" 

u. s. w. „Zu diesem Zwecke" u. s. w. 

S. 51. 

„So verschmäht der Baumeister auch kleinere 

Stücke nicht, die in die no< n halbleeren Fugen des 

grossen Ganzen passen.“ 

S. 52. 

„Und fürwahr, das was das Vornehmste ist, 

vividam vim aitimi, frisches Seelenleben, durch un- 

[25 J 
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genwart des Geistes bey so unendlicher Mann ich- I 

faltigkeit dev Gegenstände überall und immerdar, j 
nicht nur zu bewahren, sondern auch zu nähren: 

das scheint fast unmöglich; möglich nur und aus¬ 

führbar dem Manne, wie Wenige waren.“ 

aufhö»liche Gegenwart des Geistes bey so unendli¬ 

cher Mannigfaltigkeit der Gegenstände überall und 

immerdar nicht nur zu bewahren , sondern auch 

zu nähren; das scheint fast unmöglich; und mög¬ 

lich nur und ausführbar dem Manne, wie Wenige 
waren. “ 

Nun noch S. 53* 54* bey Ilm. Z. Exeerpte aus den Briefen an Gleim , jene Universalhistorie be¬ 

treffend, und, aus einem andern weniger bekannten S. 55 die Ilauptpuucte der drevssig Bücher, woraus 

sie bestehn wird, was man nun auch aus Hrn. Cottas Ankündigung weiss, und Referent genauer einst 

im Mscpt. des Verfassers bey ihm selbst sab. Merkwürdig ist die S. 54 — 57 mitgetheilte Nachricht 

einer historischen Bibliothek, als fortgehenden Commentars zum vorher genannten Weih; und Müllers 

eigne Worte darübev aus einem Brief, so wie die S. 57* 58 mitgetheilten Stellen aus zwey Briefen von 

1806 und 1807 über die Wichtigkeit des Zeitmoments für die Universalhistorie. — Dass Joh. v. Müller 

über den Plan des zuletzt genannten Werks, so wie über manches in Bezug des erstem, noch im An¬ 

fang des Jahres 1809 in welchem er starb, mit sich selbst nicht ganz einig war, wird (darf Referent 

hinzu setzen) ein Freund des Verewigten gelegentlich noch aus dessen eignem Mund erzählen. 

Von S. 59—67 folgen noch einige Charakterzfige Müllers, als Schriftstellers und Menschen: 1) Ernst 

und FP'ürde mit Einfalt (vergl. auch Morgenst. S. 24); 2) Treue und Standhaftigkeit; 5) Ft-cligiosität 

(S. 66 einige Worte aus einem Brief vom 9. März 1809, ähnlich den Aeusserungen des Briefes in Wäch¬ 

ters Schrift S. 46—48» beyde bemerkens werth für Müller’s Denkart). Uebrigens sind es gerade diese 

drey Züge, die, wie Referent aus dem Freymiithigen i8°6. N. 63- sicht, auf Veranlassung von Müller’s 

damals erschienener Selbstbiographie der verdienstvolle Eichstädt in seinem Programm vor dem Lat. Le- 

ctionshatalog der Jen. Univers. hervor hob. Ueber Müller’s Sinn für Freundschaft schreibt Hr. Z. wie¬ 

der Morgenstern’s Worte ab. 

Morgenstern, S. 48- 49» 

Wie überhaupt Freundschaft bey Johan¬ 

nes Mui.ler, wie einst bey Joh, Winkelmajsn , 

von Jugend an erstes Herzensbedurfniss war; wie 

er, gleich einigen Heroen der alten Welt, (auch 

hierin ein antiker Mahn,) daraus Ilauptangelegen- 

heit seines Lebens machte, beweisen diese Briefe 

überall. .. . Alles, was er vom Himmel bat, war 

•in Freua d.“ 

Zimmermann, S. 62. 

„Aber nicht verschweigen dürfen wir seinen 

Sinn für Freundschaft, die ihm, wie einst bey W^in- 

helmann und allen Söhnen des Alterthums, von frü¬ 

hester Jugend bis in seine letzten Tage erstes Iler- 

zensbedürfniss blieb, von der er, gleich den He¬ 

roen der Vorwelt, Ilauptangelegenheit seines Lebens 

machte.Aiies was er vom Himmel bat, war 
ein Freund.“ 

Referent hat gewissenhaft angezeigt, was in 

Hrn. Zimmermann’s Aufsatz in der Minerva lesens- 

vrerth ist, wovon ihm selbst freylich wenig mehr 

als gar nichts gehört. Er hat zugleich sich die 

Mühe nicht vsrdriessen lassen, ganze Seiten abdru- 

cken zu lassen, um zu beweisen, was man sonst 

kaum glauben würde, dass ein Mitarbeiter an einem 

so scuäzbaren, vielgelesenen Journale, wie die Mi¬ 

nerva ist, sich solcher Abschreiberey aus einer fast 

gleichzeitigen Schrift schuldig gemacht hat. Hr. Z. 

hat Morganstern’s Arbeit in seinem Aufsatz nirgends 

genannt; also offenbar sich fremdes Eigenthum zu¬ 

geeignet. Sollte er vielleicht sagen, er habe zu 

Citaten, dem Zwecke seines Aufsatzes gemäss, nicht 

Raum gehabt: so würde die Armseligkeit der Aus- 

Fiucht die schlechte Sache schlecht entschuldigen, 

da Hr. Z. ja Platz gefunden hat, Anfang und Ende 

seiner Schrift mit ziemlich langen allbekannten Stel¬ 

len aus Sallustius und Tacitus zu verbrämen; S. 63 

Baco de Augm. Scient. zu citiren zum (hoffentlich 

überflüssigen) Beweise der Lesenswürdigktit von 

Briefen merkwürdiger Männer, und was der Arm¬ 

seligkeiten, den Bogen zu füllen, mehr sind. Kein 

Kecensent hat in Jahr und Tag diess sein Verfah¬ 

ren gerügt: so ist ihm denn hier, um für derglei¬ 

chen einmal ein Warnungsexempel zu statuiren, 

sein Rech« geschebn. Auch diess wäre vielleicht 

unterblieben, da man seine Zeit besser anwenden 

kann, hätte Hr. Fr. G. Zimmermann den Unwillen 

rechtlich Denkender nicht von neuem erweckt. Ins 

Morgenblatt No. 285« vom 29. Noy. 1809- näm¬ 

lich nat er einen Aufsatz einrücken lassen mit der 

Ueberschiift Imyietas; worin er den Historiker K. 

L. v. WoiTMAtiN, und zwar schon bey der blossen 

Ankündigung seines bald nacher erschienenen Buchs 

Johann von Müller (das auf jeden Fall wenigstens 

\ 
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mehr eigentümliche, ernster Prüfung werthe, An¬ 

sichten über Müiler’s Hauptwerk enthält, als alle 

übrigsn seit dem Tode des Verewigten einzeln her¬ 

ausgekommene Schriften über ihn) auf mehr als 

dreiste Weise angreift: gereizt durch Woltmann’s 

Erwähnung „unreifer und übertriebener Lobpreisun¬ 

gen, die Müiler’s Andenken jetzt in so vielen öf¬ 

fentlichen Blättern erleiden müssen. “ „ Es ist un¬ 

gewiss,“ lässt sich Hr. 'Zimmermann im Morgen¬ 

blatt vernehmen, „ob unter diesen unreifen und 

übertriebenen Lobpreisungen auch der Aufsatz über 

J. v. Müller im Juliusstück der Minerva mitgercch- 

net werde; doch könnte sich der Verf. leicht dar¬ 

über trösten, mit dem ermunternden Beyfalle, dem 

jener, wie es geschehen musste, nicht mit gehöri¬ 

ger Müsse vollendeten Jrbeit (Arbeit?) von eben so 

edeln, als gebildeten und gelehrten Männern zu Theil 

geworden ist u. s. w. “ Hr. Z. fovdeit darauf „ir¬ 

gend einen unsrer Aldermänner“ auf, „ernstliche 

und strenge Worte strafend“ auszusprechen „gegen 

SO undeutschen Muthwillen, der sich erdreistet, als 

kautti der grössten Männer des Vaterlandes einer 

die Augen gt schlossen , dessen Andenken-durch 

kühne und harte Urtheile verunehren za wollen. “ 

Wollte das pTaltmann wirklich? er, dessen Schrift 

mehr Belege von Müller’s Herzensfülle und kindli¬ 

cher Herzensgute enthält, als irgend eine andere 

seit dessen Tode über ihn erschienene. Der Be¬ 

weis würde dem guten Hm. Z. doch etwas schwer 

fallen. Doch, ohne alle Ironie. Das eidreistet sich 

ein junger Mann drucken zu lassen, der sein Recht 

öffentlich mitzusprechen, noch durch nichts beur¬ 

kundet hat? der froh seyn sollte, dass man von 

seiner Schreiberey über Joh. v. Müller schwieg, und 

es vergessen wollte, dass er (wie zur Genüge be¬ 

wiesen ist) die Stirn hatte, in einem grossen Theil 

derselben sich des Plagiats schuldig zu machen — 

gerade Er? — Was meint er wohl selbst zum Auf¬ 

ruf „irgend eines unsrer Aldermänner“ zur Abstra¬ 

fung wegen eincä Thuns und Treibens, wie das 

seinige ist? — Diesä wenigstens hier gerügt zu 

haben, schien um so mehr Pflicht, je öfter 1fr. Fr. 

G. Zimmermann seit kurzem die Miene macht, in 

Öffentlichen Blättern und Journalen sich zu einem 

der Sprecher aufzuwerfen. Vielleicht geht Er, — 

nichts weniger als (wie wir aus der Allg. Lit. Zeit, 

sehn), ein Schüler der hochverdienten llrn. Böttiger 

(damals in Weimar) und Eichstädt in Jena, auch 

Mitglied der unter der Diiection des letztem wie¬ 

der aufgeblühten lateinischen Gesellschaft, — da er 

noch jung zu seyn scheint, noch zur i echten Zeit 

in sich, und kehrt von einem Wege um, auf wel¬ 

chem kein wahres Heil zu finden ist. Hoffentlich 

beherzige er künftig zu seinem eignen Wohl besser 

die Worte dös treflichen IT'yttcnbach (s. dessen Orat, 

de conjunctione PhilosopLiße cum eUgantioribus Ute• 

ris p. 66): „Duplex omnino est via, quae in eruui- 

torum civitate frequeutari solet: altera brevis, faci- 

lis, plana, qua leves et ignavi homines incedunt, 

qui se irrpet rls venditant, neque ipsam doctrinam, 

std fictarv speciem ac gloriolam variis artifleiis ad- 

sequi Student. Sed brevis eius est fructus!“ etc. 

Rüge eines Recensentenunfugs. 

In Gablers Journal für auseileseuc theologische 

Literatur 5ten Bandes 2tem Stück S. 59g folg, ist 

mein Entwurf einer Theorie dar Beredsamkeit auf 

eine Aut recensirt worden, welche eine öffentliche 

und nachdrückliche Büge veidient. Es ist in der 

That kaum möglich, dass «in Recensent seine ge¬ 

wissenlose Flüchtigkeit, die Verworieuheit seiner 

Begriffe, seine Leidenschaftlichkeit und völlige Un¬ 

fähigkeit über ein Buch dieses Inhalts ein vernünf¬ 

tiges Urtheil zu fällen, deutlicher und sprechender 

beweisen kann, als es hier auf nicht völlig 4 Octav- 

seiten geschehen ist. Schon die erste Periode die¬ 

ses Machwerks von Kritik enthält baaren Unsinn. 

Ich soll, nach Rec. Mevcung, das Entbehrliche ei¬ 

nes neuen Lehrbuchs der Homiletik bey so vielen 

vortreflich.cn, ivelclie ivir schon besitzen, selbst cm- 

pfunden, und deswegen mich entschlossen haben, diese 

Fihetorik zu schreiben. Wie hängt diess zusammen-? 

Entweder fehlte es dem Rcc. an der nöthigen Be- 

urtheilungskraft, um den Sinn meiner Vorrede, wo 

ich mich sehr deutlich über den eigentlichen End¬ 

zweck meines Lein buchs erklärt habe, gehörig zu 

fassen; oder er hat sich nicht einmal die Mühe 

genommen, die Vorrede (geschweige denn das Buch 

selbst) aufmerksam zu lesen. Oder wollte er mir 

vielleicht gar in einer witzig seyn sollenden, aber 

völlig verunglückten Wendung den hämischen Vor- 

wuif machen, dass ich mein 1,ehrbuch eben in der 

Absicht geschrieben habe, um etwas entbehrliches 

zu liefern? Eine so unredliche Verdrehung meiner 

Worte ist dem llrn. Rec., wenn man auf den übri¬ 

gen feindseligen und hämischen Ton seiner Kritik 

Fiücksicht nimmt, allerdings zuzutiauen. Nicht, 

weil ich überhaupt ein neues Lehrbuch der Homi¬ 

letik für entbehrlich hielt, sondern, weil ich eins 

solche Anweisung, in welcher die allgemeine Theo¬ 

rie der Beredsamkeit, auf philosophische Principien 

gegründet, mit vorzüglicher Hinsicht auf das , was 

schon die alten Redner und Rhetoren der Griechen, 

und Römer geleistet, beobachtet und gesammelt ha¬ 

ben, dargestellt, und von da aus der Weg zur Ho¬ 

miletik (einer speciellcn Anwendung jener allgemei¬ 

nen Theorie) gebahnt wird, vermisste, und eures 
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dazu beytragert wollte, diesem Bedürfnisse abzuhel- 

fen, — darum schrieb ich meinen Entwurf. Von 

einer solchen Alt,, die Homiletik vorzubereiten und 

zu begründen , hat freylick mein Rec. gar keinen 

Begriff ; sonst würde er nicht des naive Bekennt¬ 

nis* abgelegt haben, dass er nicht recht einsehe, cui 

hono eigentlich dieses Lehrbuch verfertigt sey, da 

es r>on der einen Seite zu viel, und von der andern 

zu wenig enthalte, um seinem Zivecke zu entsprechen. 

Getraute- sich Rec. wirklich zu beweisen, dass mein 

Entwurf entweder gar keinen bestimmten Endzweck 

vor Augen gehabt, oder seinen eigentlichen Zweck 

völlig verfehlt habe, so musste er mich und das 

Publicum durch Gründe überzeugen , denn sein 

dictaiorisch - absprechendes Geschwätz allein beweist 

es nicht: Allein, auf Gründe sich einzulassen, ist 

seine Sache ganz und gar nicht. Es ist freylich 

bequemer und leichter, mit vornehmen Dünkel ein 

allgemeines Vei dammungsnrtlieiL hinzuwerfen, als 

das Gesagte zu beweisen (zumal, wenn man febrik- 

mässig recensirt, ohne das Buch gelesen zu haben). 

Und, welche lächerliche Incon&equenz lässt sich der 

Ilr. Ree. dabey zu Schulden kommen! Indem er 

gesteht, nicht zu wissen, in welcher Absicht ei¬ 

gentlich mein Lehrbuch geschrieben sey? behauptet 

er doch (in demselben Perioden) dass e9 für seinen 

Zweck theils zu viel tlieils zu wenig enthalte, und 

gibt also sehr deutlich zu erkennen, dass ich aller¬ 

dings einen bestimmten Zweck vor Augen gehabt 

habe, und ihm selbst dieser Zweck nicht unbe¬ 

kannt sey. In solche Widerspüche mit sich selbst 

geräth. man freylich, wenn man verläumdet und 

verdammt, obre selbst zu wissen, was man eigent¬ 

lich will. Doch mein Heir Rec. weiss sich mit 

Machtsprüchen fortzuhelfen. Er gesteht nämlich fer¬ 

ner , euch diess nicht leicht begreifen zu können, was 

mir in meinem Lehrbuch zur weitern Erklärung für 

den mündlichen- Unterricht noch übrig bleibe, da selbst 

die Stellen aus Predigten, welche als erläuternde Bey- 

spiele dienen sollen, schon im corupendio abgedruckt 

wären? Hier hat jer sich i) viel zu allgemein ans¬ 

gedrückt , da bey weitem nicht alle angeführte Stel¬ 

len auch afcgedruckt sind, und 2) viel zu voreilig 

und ohne Einsicht in die Sache geurtheilt, wenn 

er behauptet, dass ich in den mündlichen Vorträ¬ 

gen, bey denen ich mein Lehrbuch zum Grund 

lege, blos mit weiieier Erläuterung der citiiten Iicy- 

spieie beschäftigt sey. Nach diesen allgemeinen Be¬ 

merkungen sollte man nun eigentlich eine genauere, 

mit Hinsicht auf diese Bemerkungen dnrehgeführte 

•Schilderung des Inhalts meiner Schrift und des Gan¬ 

ges, den ich in derselben genommen habe, erwar¬ 

ten. Meinem Rec. ist diese Methode theils zu um¬ 

ständlich und mühsam, theils zu einlicli. Er weiss 

«ich besser zu helfen, indem er S. 400 fortfährt:. 

um übrigens unsre Leser mit dem Gerste\ dieses Lehr- 

buchs doch einigermasstn bekannt zu machen, wollen 

ivir nicht sin trochnes Inhaltsverzeichniss der ab ge¬ 

handelten Materien, sondern die 3 ersten aus der 

zur Einleitung dienenden Philosophie der Rhetorik 

hersetzen, weil sich daraus ergibt, welcher Schule 

der Hr. Verf. angehört. Wie ungereimt L Der R.ec. 

weiss kein andeies Mittel, die Leser mit dem Gei¬ 

ste eines Buchs bekannt zu machen, als, dass man 

entweder ein trockenes Inhaltsverzeichniss liefert, 

odeT, ohne alle Umstände, einige §§. abschreibt. 

Was es eigentlich heisse, und auf sich habe, den 

Geist eines Buchs, worin eine ganze Wissenschaft 

abgehandelt wird, in einer Recension darstellen? 

dies* geht weit über seinen Horizont. Und, wer 

hat ihm wohl das Recht und den Auftrag gegeben, 

in dieser Pieoension zu entscheiden , zu welcher phi¬ 

losophischen Schule ich gehöre? und ob ich mich 

überhaupt zu einer sogenannten Schule bekenne? 

Wie hängt diess mit dem Zweck dieser unkritischen 

Kritik zusammen? Wie kann au» den ersten 3 §§. 

(welche R.ec. im Gefühl seiner Geist6sai muth blos 

darum vollständig abdrucken liess, um noch zwey 

Octavseiten zu füllen) mein ganzes philosophisches 

System beurtheik werden ? Doch aber hier und be¬ 

sonders am Schlüsse der Recension, welche mit den 

Worten endigt: hier haben wir also nicht nur den 

Klingtdang der neuesten fllodewÖrter, sondern auch 

die Religion als Poesie, gibt der Rcc. selbst einen 

Aufschluss über die Entstehung seines. Machwerks. 

Man sieht offenbar, der Rec. gehört zu jenen er¬ 

bärmlichen Stümpern, welche bey der Erscheinung 

eines neuen Buchs sogleich die Frage aufwerfen: 

Welcher Schule der Verf. angehört? und, wenn ih¬ 

nen in der Vorrede oder auf den ersten Seiten ein 

Ausdruck oder Gedanke entgegen kommt, der sich 

an eine gewisse, ihnen ein für allemal verhasste, 

wenn auch von ihnen selbst niemals verstandene 

philosophische Denkart anuähert, nun sogleich , ohne 

weiter zu lesen, ihr Anathema über das Ganze aus- 

spiechan. Hätte Rec. Vei stand und Aufmerksamkeit 

genug gehabt, um weiter zu lesen, und mich eu 

■verstehen, so würde er leicht gesehen haben, dass 

ich zwar alleidings eine Verwandtschaft zwischen 

Religion und Poesie anerkenne , aber keineswegs 

beydes für einciley erkläre. 

Jede gründliche Zurechtweisung von Seiten ei¬ 

nes Recensenten nehme ich mit dem grössten Danke 

an. Aber hämische und absurde Kritiken dieser 

Art verdienen die schärfste Ahndung, damit sich 

dergleichen Fiecensentenstümper nicht mehr unter¬ 

fangen, ein so geschätztes und chssisches Journal, 

als das Gabletische jederzeit gewesen ist, mit ihrem 

Geschwätz zu hesudeln. Sollten Sia, Herr Reeen- 
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sent, noch Lust und Kraft haben, mir zu antwor- 

ten, wolan! so nennen Sie sich, und werten Sie 

die Maske von sich, Doch möchte ich Ihnen wohl- 

roeynend rathen, ganz zu schweigen, da Sie sich 

ira entgegengesetzten Falle nur noch mehr in Ihrer 

ganzen Erbärmlichkeit zeigen würden. 

D. Ileinr. Avg. Schottr 

Theo!. Prof. Ordin. zu Wittenberg, 

Buchhändler-Anzeigen. 

Neue Verlagsbücher von Friedr, Christ. Wiih. Vo¬ 

gel in Leipzig. Von der Jubilate - Messe ißoo. 

Be ch st eins, J. M., gemeinnützige Naturgeschichte 

Deutschlands nach allen drey Reichen,. Ein Hand¬ 

buch zur deutlichen und' vollständigen Sclbstbe- 

lehrung, besonder* für Forstmännner, Jugendleh¬ 

rer und Oekouomen. 4r Band in 2 Abtheilungen.- 

Auch unter- dem Titel:: 

Gemeinnützige Naturgeschichte der Vögel Deutsch¬ 

lands. 5r Band in 2 Abteilungen, die Sumpf- 

und Schwimmvögel, nebst dem Register über 

die Vögel Deutschlands: enthaltend. Zweyte 

sehr vermehrte und verbesserte Auflage, gr. 8- 

mit 38 illuminirten 1 Kupfern- 10 Thlr, 

mit schwarzen Kupfern 6 Thlr. 

— — Dritter Anhang zu der gemeinnützigen Na¬ 

turgeschichte Deutschland* etc. irBand, oder Na¬ 

turgeschichte der Säugthiere, welcher die neue 

Eintheilung des gesammten Thierreichs und die 

Säugthiere enthält, wornach vorzüglich das Mu¬ 

seum zu Paris geordnet i*t. gr. 8- 2 gr- 

]Mit diesem 4 ten Bande etc. ist nun auch die 

Naturgeschichte dar Vögel ganz neu gearbeitet 

und vollendet. Die 4 Bände mit Anhang und 

142 Kupfern kosten sehr schön illuminirt 

56 Thlr. ig gr. 

schwarz 29 Thlr, 

und ohne Kupfer 21 Thlr. 

Bilderbuch , historisches, für die Jugend, enthaltend 

Vaterlandtfgcschichte. 9s Bändchen mit 12 Kupfern, 

in farbigen Umschlag gebunden. 8* a Thlr. 1 2 gr. 

Auch unter dem Titel: 

Geschichte der Deutschen. 9tes Bändchen, ohne 

Kupfer roh. ß- / . * Thlr. 8 gr. 

Die 9 Bände dieses sehr geschätzten Werke» 

mit 141 Kupfern von Mittenleiter u. s. w. ko¬ 

sten sauber gebunden 22 Thlr. 12 gr. 

uud ohne Kupfer roh, g Thlr. ß gr. 

Wer sich aber bis Weihnachten unmittelbar an 

die VerlagshandiuBg wendet, erhält es gegen 

sogleich baare Zahlung mit Kupfern gebunden 

für 17 Thlr. 

und ohne Kupfer roh für 6 Thlr. 6 gr. 

Henke’s H. Ph. H., Auswahl biblischer Erzählun¬ 

gen für die erste Jugend. 5te verbesserte Auflage. 

5 gl. 
Horatii, Q. Ffacci, /Carmina, varietate lectionis et 

perpetua adnotatione iliustravit. M. Christ. Da¬ 

vid Jani. 2 Vol. cum Fig. impr. Editio secunda 

emendata. Q maj. in chaita impress. 5 Thlr. 

in chaita script, I 4 Thlr. 

Lesebuch, mythologisches, für die Jugend. 19 und 

2s Bändchen, mit 22 Kupfern, von Meil. Zweyte 

wohlfeilere Ausgabe. 8* 2 Thlr. 

Lucians, ausgewählte Gespräche. Als Lesebuch für 

die mittlern Classen gelehrter Schulen, hera;sge- 

geben von A. Matthiae. Mit einem griechisch- 

deutschen W01 tregister und beständiger Hinwei¬ 

sung auf seine Grammatik, gr. 8* 18 gr- 

Auch unter dem Titel : 

Matthiae’s, Äug.,. Lesebuch für die mittlern Classe* 

gelehrter Schulen, mit einem griechisch - deut¬ 

schen Wortregister, und beständiger Hinweisung 

auf seine Grammatik. Lucians ausgewählte Ge¬ 

spräche, gr. ß. ig gr. 

Rinmann’s, Swenallgemeines Bergwerkslexicon. 

Nach dem Schwedischen Original bearbeitet und 

nach den neuesten Entdeckungen vermehrt, von 

einer Gesellschaft deutscher Gelehrten und Mine¬ 

ralogen. Erster und zweyter Theil. Die Buch¬ 

staben A bis F enthaltend. Mit Kupfern; gr. 8- 

8 Thlr. 

Salzmann’s, Christ. Gotth., über die wirksamsten 

Mittel, Kindern die Religion beyzubringen. 3te 

verbesserte Auflage, gr. 8- 16 gr. 

Schillers, Fr. V., Geschichte des Abfalls der verei¬ 

nigten Niederlande von der spanischen Regierung. 

5r und 4r Theil. Fortgesetzt von Carl Curth. 8- 

Druckpapier 2 Thlr. 14 gr. 

Schreibpapier 4 Thlr, iß gr. 

Velinpapier 6 Thlr. 4 gr. 

Auch unter dem Titel: 

Curtlis, Carl, der niederländische Revolutionskrieg, 

ais Fortsetzung des von Scliillei’schen Werke*: Ge¬ 

schichte de* Abfalls der vereinigten Niederlande 

etc. 2r und 5r Theil. 

Schmidts, C. Ch. B., Adiapliora, philosophisch, 

theologisch und historisch untersucht, ß. 

1 Thlr. 20 gr. 

Trommsdorf, Dr. J. B., Journal der Fharmacie für 

Aerzte, Apotheker und Chemisten. i7r igr Rand 

und i4n Bandes iS Stück, mit Kupfern. 3. 

6 Thlr. 10 gr. 
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Tzschirners, Dr. H. G., über die Verwandtschaften 

der Tugenden und der Laster. Ein moialisch- 

anthropologischer Versuch, gr. ß. x Thlv. 12 gr. 

Vaters, J. S., hebräisches Lesebuch. Mit Hinwei¬ 

sungen sowohl auf dessen grössere Sprachlehre, 

als auf den eisten und zweyten Cursus des Lehr¬ 

buchs derselben für Schulen und Universitäten, 

Mit einem Wortregister und einigen Winken über 

das Studium d--r morgeuländischen Sprachen. 2te 

verbesserte Auflage, gr. ß. 1 ^ Sr* 

Neue Verlagsartikel von J. J. Palm in Erlangen. 

Bes er. b eck, M. K. J., Lazarus: oder über das Un¬ 

statthafte der natürlichen Erklärung der Wunder¬ 

geschichten im N. Test. gr. ß. 12 gr* 0(h 45 Xr. 

Briefwechsel, allgemeiner physiokratischer, einer Ge¬ 

sellschaft deutscher Gelehrten; herausgegeben von 

Joh. Karl Friedr. Hauff, xs Heft mit 2 Kupfer ta¬ 

feln. gr. 8* 20 gT- od> 1 fl- 15 Xr. 

Busch, Ludw., liturgischer Versuch, oder deut¬ 

sches Ritual für katholische Kirchen; zweyte ver¬ 

bess. und vermehrte Ausgabe, gr, ß. x4 gr. oder 

45 Xr. 

_ _ Dasselbe mit breitem Rande zum Gebrauch 

in Kirchen. 4. 18 gr. od. 1 fl. 12 Xr. 

Diruf, Dr. C. F., Grundlinien der allgemeinen 

Naturlehre des Menschen. Als Leitfaden für Vor¬ 

lesungen über Anthropologie an hohen und Mit¬ 

tel - Schulen und zur Belehrung eines jeden, dem 

die Kenntniss seiner selbst am Herzen liegt, gr. ß. 

(In Commisa.) r Thlr, 20 gr. od, 2 fl. 45X1% 

Erhard, Sim., Vorlesungen über die Theologie 

und das Studium deiselben. gr. ß. 1 Ihlr. od. 

l fl. 50 Xr. 

Es per, Eug. Joh. Christ. (Prof.), Lehrbuch der 

Mineralogie, in kurzem Auszug der neuen raine^ 

ralogischen Systeme; zum Gebrauch akademischer 

Vorlesungen und Einrichtung mineralog. Samm¬ 

lungen. gr. ß. .1 Thlr. 14 gr. od. 2 fl. 24 Xr. 

G o 1 d 1 u s s, Dr. G. A., die Umgebungen von Mug- 

gendorj. Ein Taschenbuch für Freunde der Na¬ 

tur und Alterthum8kur.de; mit Kupfern und einer 

Gebirgskai te. 12. gebunden mit Futteral 2 Thlr, 

oder 5 fl. 

Glück, Dr. Chr. Fr., ausführliche Erläuterung der 

Pandekten nach Hellfeid, ein Commcntar. i2ter 

Theil 2te Abtheilung, gr, ß. iß gr, oder x fl. 

12 Xr. 

Hagen, M. Fiiedr. Wilh., kurze Anweisung zur 

Obstbaumpflege, als Leitfaden für Schullehrer auf 

dem Lande. Woran einige Gedanken und Vor¬ 

schläge über die Beförderung des Obstbaues durch 

die Landschulen in dem Fürstenthum Baireuth, 
8« 6 Gr. od. 24 Xr. 

Ilagen, M. Fiiedr. Wilh., über das Wesentliche 

der von Pestalozzi aufgestellten Menschenbiiduugs- 

weise und die Einführung des Elementar - Unter¬ 

richts i*.i die Schule zu Dottenheim. gr, ß. 1 Thlr. 
od. 1 fl. 50 kr. 

II a 1 1, Dr. Joh, P., Grundriss einer General - Finanz- 

Statistik. gr. ß. geheftet ß gr. od. 30 Xr. 

■ ' das Finanz - Ideal und die Methode seiner 

Realisation. Zweyte Auflage, gr. ß. geh. 3 gr. 
oder 1 2 Xr. 

(Die eiste Auflage ist nicht in den Buchhandel 
gekommen.) 

Jäck, Joach. Heinr., Geschichte Bambergs von der 

Ents’ehung des Bisthums im Jahr 100G bis auf 

unsere Zeiten. 3r Tiil. gr. ß. Bamberg (in Comm.) 

1 7 gr. od. 1 fl. 3 Xr. netto. 

Palms Verzeichnis« seines dermaligen Vorraths äl¬ 

terer und neuerer Bücher aus allen Wissenschaf¬ 

ten, nach alphabetischer Ordnung; xr Theil, A 

—D enthaltend, 32 Bogen, ß. 2r Thl. E— Her¬ 

gang. jeder 1 fl. oder 16 gr. 

( Man findet darin ‘vorzüglich die neuere Litera¬ 

tur möglichst vollständig aufgeführt.) 

Pfeiffer, Dr. Aug. Friedr., über Bücherhandschrif- 

ton überhaupt, gr. ß. 1 Thlr. oder 1 fl. 50 Xr. 

R-a u, Dr. Joh. Wilh., Materialien zu Kanzelvorträ- 

geti über die Sonn-, Fest- und Feyertags-Evan- 

gcHin, lr Band 4S Stück, zweyte verbess. und 

vertu. Auflage, besorgt von Dr. P. J. S, Vogel, 

gr. ß. 10 gr. od. 40 Xr. 

Richter,-J, L. F., der Welsische Garten; ein Ge¬ 

dicht. ß. brochiit 6 gr. oder 24 Xr. 

Schnell, Dr. S. L., Handbuch des Civilprocesses, 

mit besonderer Hinsicht auf die positiven Gesetze 

des Kantons Bern. gr. ß. (in Commiss.) 2 Thlr. 
ß gr. oder 4 fl. 

Schott, J.j über die Natur der weiblichen Erb¬ 

folge in Allod.ialStamm- und altväterliche Gü¬ 

ter nach Erlöschen des Mannsstammes, sowohl 

beym hohen als nieder» Adel in Deutschland, 

gr. g. 22 gr. oder 1 fl. 24 Xr. 

Sch reg er, Dr. B. N. G, Uebersicht der geburts- 

hülfficlten Werkzeuge und Appatate. Ein Sciten- 

suick zu Arnemauns Uebetsicht der chirurgischen 

Werkzeuge. $. 12 gr. oder 45X1'. 

— über den Verband der Schädelwundcn; als 

Probestück einer künftigen Verbaudlehre, mit 2 

Kupfert. gr. 4. 14 gr. oder 54 Xr, 
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Schreger, D. B. N. G., Versuch eines Streckap- 

pavats zum nächtlichen Gebrauch für Fückgrat- 

gekrümirte; mit 2 Hupfertaf. gr. 4» 8 Gr. oder 

5o Xi. s 

Schweigger, Dr. Aug. Frid. et Franc. Koerte, 

Flora Erlangensis. 8* 

Stephani, Dr. Heinr,, Winke zur Vervollkomm¬ 

nung des Coiifirmanden - Unterrichts. Ein Com- 
O 

roeatar zu dessen Leitfaden zum Fieligions - Unter¬ 

richte. gr. 3, 20 gr. oder r fl. i 5 Xr. 

Zur Michaelis - Messe dieses Jahrs erscheint in mei¬ 

nem Verlage: 

Schulz, Dr. C. Heinr. Ludw., medicinisch - prak¬ 

tisches Geschäfts - und Addiessbuch auf das Jahr 

lgn. Für praktische Aerzte, Chirurgen und Apo¬ 

theker. Nebst 12 Monatstafeln, g. in Leder ge¬ 

bunden. l Tklr. oder x fi. 30 Xr. 

Anzeige für Theologen. 

Die Aufhellungen der Neueren Gottesgelehrten in der 

christlichen Glaubenslehre von 1760—18°5* Leip¬ 

zig, in der Weygamischen Buchhandl. XXIV S, 

Vorrede und 805 S, Text. gr. g. 2 Thlr. 18 gr. 

In diesem Werke, — was in den meisten kri¬ 

tischen Blättern, und unter andern in dem Junius- 

Stück der neuen theologischen Annalen von 1809 

mit Beyfall angezeigt worden ist, —- bemerkt der 

gelehrte Hr. Verf. dieser Darstellung der nach und 

nach neu gewordenen christlichen Glaubenslehre: 

wie für jeden Theologen, der keine sehr grosse Bü- 

«hersarrimlung besitzt, es interessant seyn muss, die 

Aufhellungen, die der christlich - protestantische 

Lehrbegriff seit 1760 erfahren, und die in so vie¬ 

len Büchern und Journalen, zumTheilda, wo man 

sie gar nicht sucht, zerstreut sind, mit den eignen 

Worten des Verfassers und in zweckmässige Ord- 

nung gebracht, bey einander zu haben. Allerdings 

haben wir noch kein solches Buch, da JVIanitius 

Gestalt der Dogmatik etc. nicht vom Anfang der 

Neuerung der Glaubenslehre (1760), sondern erst 

von Morus epitome (1791) beginnt, und die aus¬ 

sei halb der dogmatischen Lehrbücher befindlichen 

Aufhellungen völlig ausschliesst. Der Verf. hat sich 

daher die wirklich ungeheure Mühe gemacht, alles 

dahin Gehörige, was in den letzten 45 bis 46 Jah¬ 

ren geschrieben ist, durchzulesen, und hier dasselbo 

auf eine recht zweckmässige Weise geordnet im 

Auszuge zu liefern. Druck und Papier entsprechen 

dem Weithe des Buchs, und werden jeden Käufer 

völlig befriedigen. 

Pränumerationsanzeige. 

Hoffentlich wird es den Freunden der Seho- 

cherscaen Muse, wie auch alien Verehrern dev l)e* 

clamation, eine angenehme Nachricht seyn, hier¬ 

mit die Ausgabe seines hinterlassenen Systems der 

Beredtsamkeit angekündigt zu sehen. Unser ver¬ 

ewigter Freund, der es, eben vollendet, noch in 

diesem Jahre zum Druck befördern wollte, über¬ 

trug uns schon vorher die Besorgung der Ileiaus» 

gäbe desselben , im Fall sein Tod früher erfolgen 

sollte. Auf sein ausdrückliches Verlangen wird cs 

nun ganz so erscheinen, wie es aus seinen Händen 

kam, und nichts mehr nichts woniger mitgetheilt 

werden, als was er selbst den Kunstfreunden mit- 

zutheilen für gut befand. Es wird unter der Auf¬ 

schrift ,, Enharmonische Beredtsamkeit für denkende 

und empfindende Fiedner, als Wissenschaft und Kunst 

systematisch dargestellt von M. C. G. Schocher“ in 

2 Theilen auf einmal herauskommen. Dem Werk« 

selbst wird das Bildniss seines Verfassers, von ei¬ 

nem unserer beliebtesten Künstler, Hm, R.ossmäsler, 

gestochen, und die Biographie von einem seiner 

letzten vertrautesten Freunde, dem Unterzeichneten 

Prediger Mann in Naumburg, vorausgehen. Da 

aber ein sauberer Druck und mehrere Platten zu 

Melodienzeiehnungen und Stimmleitern einen be¬ 

trächtlichen Aufwand erfordern, so soll es auf den 

Wege der Pränumeration erscheinen. Den respecti- 

ven Hin. Pränumeranten soll das Ganze für 2 Thlr. 

sächs. auf Druckpapier; für 2 Thlr. 16 gr. auf 

Schreibpapier, desgl. auf 10 Exempl, das ute frey 

geliefert und ihre Namen dem Werke vorgedruckt 

weiden. Der nachherige Ladenpreis steigt verhält- 

nissmässig. Bis Ostern 1811 bleibt der Prännmo- 

rationstermin offen. — Vorausbezahlungen werden 

annehmen in Naumburg Hr. „ Professor Weiss und 

M. Mann; in Leipzig C. G. Flemming, St. Theol., 

und die Cnoblochsche Buchhandlung. Briefe und 

Gelder erwartet man postfrey. — Der Aufsatz über 

Schocher in der Zeit. f. d. eieg. Welt von C. S. 

wird in Schochers ausführlicher Biographie seine 

erforderliche Berichtigung finden. — Möchten die 

Freunde der Kunst diess Werk güligst befördern, 

und dem Verewigten ein Denkmal seines Srebens, 

etwas Seltenes leisten zu wollen, stiften helfen, 

Namburg u. Leipzig, im Jun. 18*0. 

M. J. K. G. Mann, 

Archidiaconus. 

Christ. Gott lieb Flemming, 

Stud. Theol. zu Leipz, (Burgstrasse No. x47«) 



So eben ist erschienen und an alle Buchhandlungen 

versandt worden: 

Ueber den Streit der Strafrechtstheorien. Ein Ver¬ 

such zu ihrer Versöhnung, von D. Eduard Henke. 

Nebst einer literarischen Beylage. (Mit lateini- 

achen Lettern.) ß. Regensburg, in der Montag- 

und Weissischen Buchhandlung. 9 gr. säclxs. od. 

56 X. rheinisch. 

Mit dieser kleinen Schrift kann der soit gerau¬ 

mer Zeit geführte Streit über die höchsten Princi* 

pien der Strafrechtswissenschaft als beendiget ange¬ 

sehen werden. JDer Verfasser, der schon durch 

frühere Schriften ein« vertraute Bekanntschaft mit 

dieser Wissenschaft bewährte, stellt hier in frucht¬ 

barer Kürze die Resultate der bisherigen Strafrechrs- 

theorien auf, enthüllt die einer jeden eigentümli¬ 

chen Irrtbüroer, und begründet einen dauerhaften 

Frieden unter ihnen, indem er die Quellen ihre» 

Widerstreites aufzeigt, und ihr Verhältnis zu ein¬ 

ander nach festen Grundsätzen bestimmt. — Ausser¬ 

dem enthält diese interessante Abhandlung, die je¬ 

dem Gebildeten dringend empfohlen wird, eine 

Menge neuer und treffender Bemerkungen über die 

Wissenschaft der Strafgesetzgebung, über Auslegung 

und Anwendung der Strafgesetze, über Einrichtung 

und Verwaltung der Strafanstalten u. 8. W., und 

leistet daher noch mehr, als der Titel derserbeu 

verspricht. — 

Bey Hanisch’s Erben zu Hildburghansen ist in 

lctztverwiehener Oster • Messe erschienen: 

Facius, J. F., Alessio. Ein Roman, ß. 2« gr. 

Lotz, J. F. E., Ideen über öffentliche iZucht - und 

Arbeitshäuser und ihre zweckmässige Organisation, 

gr. 3. 1 Thlr. 16 gr. 
Luthers, Dr. M., kleiner Katechismus nach dan 

Bedürfnissen unserer Zeiten. 8* 6 gr* 

In der Andreäischen Buchhandlung zu Frankfurt 

am Main sind folgende neue Bücher erschienen: 

Sehr, Wilh. Jos., System der angewandten allge¬ 

meinen Staatslehre oder der Staatskunst (Politik). 

3te und letzte Abtheilung, gr. ß. 1 Thlr. t6 gr. 

Hänie, C. H., Materialien zu deutschen Stylübun¬ 

gen und feyerlichen Reden. 2r Theil. ß. 16 gr. 

Stein, L. P. Ch., Grundlehren der reinen und 

praktischen Geometrie, für die ersten Anfänger, 

mit 7 Kupfcrtafeln. 8* *6 gr* 

Vogt, Nik,, Abriss einer Geschichte der Deutschen 

für Mütter und Lehrerinnen, ß. 16 g*. 

Voyage du jeune Anaeharsis en Grece vbrs le mi* 

lieu du quatrieme sicele avant 1’ ere vulgaire par 

J. J. Bartheiemy extrait complet, publie a Pusage 

des Dames et de ia jeunesse par J, B, Engelmann. 

Vol. III. ß* * Thlr. 4 gr. 

Bey Unterzeichneten ist erschienen und in allen Buch¬ 

handlungen zu haben: 

Blätter, neue homilet. krit., hcrausgegeben von Dr. 

G. A. L. Hanstsin. »ßxo. xtes Ouartalheft. gr. ß. 

12 gr. 

Register über die von 1799 bis i8°9 erschienenen 

22 Bände der neuen homiletisch - kritischen Blät¬ 

ter , enthaltend sämnuliclie recengirte Schriften, 

die gelieferten Abhandlungen, die Hauptsätze der 

vorzügl. Predigten etc. gr. ß. 9 gr. 

Stendal, im Jun. ißio. 

Fr an zen und Gros*«. 

Auctions - Anzeigen. 

Es soll von den adelich Kleistischen Gerichten 

su Volkmarsdorf bey Leipzig eine Sammlung von 

Büchern aus meinem Fächern der Wissenschaften, 

besonders französischer Literatur den i7ten Septem¬ 

ber dieses Jahres und an den nachher noch zu be¬ 

stimmenden Tagen, in dem dssigen Orts mit No. 

63. 64. bezeichnetem Hause, gegen haare Bezahlung 

in Convention# - Münze versteigert werden, wozu 

Hr. Universität»-Proclamator Weigel, Hr. Auctions- 

Cassirer M. Grau, Ilr. M. Stimmei, die Gerhard 

FleischeTsehe Buchhandlung, insgesammt in Leipzig 

Aufträge übernehmen, bey welchen, so wie bey 

dasigen in Leipzig wohnenden Justitiar - Adv. Au¬ 

gust Gottfr. Laurentius Kataloge zu bekommeu sind. 

Wegen unvorhergesehener Hindernisse wird die 

öffeutl. Versteigerung der Nösueltschen Bibliothek 

erst mit dem Monat November ihren Anfang neh¬ 

men. Von der Wichtigkeit dieser Bibliothek sehe 

man die vom Hin. Kanzler Niemeyer lierausgege- 

bene Biographie des verstorbenen Nösselts mit des¬ 

sen wohlgetioffenen Porträt, welche in der Buch¬ 

handlung des Waisenhauses für x Thlr. 16 gr. zu 

haben ist. 

Halle, im Juny iß 10. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR und KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

26. St 

Sonnabends, d 

Preissvertheilung. 

Die Jablonowskysche Gesellschaft der Wissenschaf¬ 

ten allhier wurde durch die anhaltende Kränklich¬ 

keit und den Tod ihres würdigen Präsidenten, des 

verdienstvollen Hofraths und Prof. Wenck. verhin¬ 

dert ihr Unheil über die drey eingegangenen Ab¬ 

handlungen, des deutschen Annalisten Wittekindt Le¬ 

ben, Schriften, die davon voihandenen Handschrif¬ 

ten, Ausgaben, und eine neue zweckmässige Aus¬ 

gabe seiner Annalen, früher bekannt zu machen, 

JDie Abhandlung x. mit dem Motto: 

Nec tarn 

Turpe fuit vinci 

zeichnet sich durch Gelehrsamkeit, Ausführlichkeit 

und Genauigkeit in Behandlung aller Gegenstände 

der Frage aus, und enthält sehr zweckmässige Vor¬ 

schläge zu einer Ausgabe von Wittpchindi Annali- 

bus , nebst annehmlichen Proben de* selben. 

Die 2. Abh. mit der Aufschrift; Non omnia 

possurnus omne», hat manche eigenthümlicbe An¬ 

sichten und Darstellungen, beantwortet aber nicht 

alle Puncte der Frage, und behandelt den letzten, 

über die Einrichtung einer neuen Ausgabe, zu kurz 

und unbefriedigend. 

Die 3. Abh. mit dem Wahlspruch: Errare et 

nescire humanum est, scheint mehr eine flüchtig 

emwoifene Skizze der Beantwortung der Preissfrage, 

als gehörig ausgeiuhrie Behandlung ihres Gegenstan¬ 

des zu seyn. 

Ob nun gleich auch die zuerst genannte Schrift 

Einiges zu wünschen übrig gelassen hat, sowohl 

in Rücksicht der ganzen Behandlung als des lateini¬ 

schen Vortrags, so wurde ihr doch in Betracht 

des sichtbar darauf verwandten Fleisses ur.d der 

ü c k. 

n 30. / u n y 1 Q 1 o. 

übrigen bereits gerühmten Vorzüge, einstimmig der 

Preiss zuerkannt. 

Bey Eröffnung des versiegelten Zeddels womit 

sie versehen war, fand man zwey Mitglieder einer 

von Herrn Prof. Dippoldt allhier gestifteten histo¬ 

rischen Privatgesellschaft, 

Hm. Gottlob Friedrich August Bercht allhier, und 

Hm. A. E. v. Brinken, aus dem Westphäli* 

sehen , gegenwärtig in Güttingen , 

als Verfasser genannt., zwischen welchen der Preis» 

mit der angenehmen Bemerkung gctheilt worden ist, 

dass das gründliche Geschichtsstudium auf unsrer 

Univeisität nie vernachlässigt worden ist, und durch 

3’ena Gesellschaft immer mehr unterhalten und be¬ 

fördert werden kann. Ueber die beyden andern 

Preisfragen ist keine Abhandlung eingelaufen. Die 

neuen Preisfragen sollen nächstens bekannt gemacht 

werden. 

Nachrichten. 

Durch ein allergnädigstes Pecscript vom gten 

Febr. d. J. an das Oberbergamt zu Freyberg ist 

dasselbe angewiesen wordeu, dass ans den bey der 

Bergakademie und deren Verkaufs • Niedeiläge befind¬ 

lichen Vorräthen inländischer Fossilien , die dasiibst 

entbehrlichen, für Leipzig zur Completirung und 

sonst dienlichen Doubletten, au das hiesige, beym 

letzten Jubiläum der Universität ei richtete Museum 

der Naturgeschichte unentgehlich abgegeben werden, 

und Alles dasjenige, was noch im Ucbrigen erfor¬ 

derlich, durch besondere Mitwirkung sowolfl des 

Edelstein - I'nspectors Hin. Iloffmanns, als d r concur- 

rirenden Bergämter alles Fleisses und mit sorgfälti¬ 

ger Vermeidung alles unnölhigen, lediglich auf eien 

[26] 
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bergnmtlichen Taxbetrag und den wirklichen Ver¬ 

lag einzuschiänhenden Kostenaufwandes eliebaldiget 

heibeygeschafft werde. Der Herr Inspector Hoff- 

mann ist von wj:raem und uneigennützigem Pa¬ 

triotismus für unsre Universität so belebt, dass, ob 

er gleich die ihm von dem Verkauf bestimmte Pro¬ 

vision, welche seinen Gebalt ausmacht, einbüsst, 

er sich doch alle mögliche Mühe mit der Eänsamm» 

lung der Mineralien für unser neu entstandenes Mu¬ 

seum gibt, auf den Gruben herum reiset, was da¬ 

selbst vorhanden ist, übernimmt, und sich auch 

schon längst mit den übrigen Eergämtern in dieser 

Angelegenheit in Correspondenz gesetzt hat. Gehen 

auch gleich noch einige Monate hin, ehe die Flüchte 

dieser seiner Bemühungen in Leipzig eingetroffen 

seyn werden, so wird dieser kurze Verzug doch 

reichlich durch die Wichtigkeit der Sendung ersetzt 

werden. Wir werden nicht ermangeln, das Ein¬ 

treffen dieses Mineralien - Transports und die Bey- 

uäge von Privatpei sonen, welche uns von allen 

Seiten her zugesicheit worden sind, zu seiner Zeit 

öffentlich anzuzeigen. 

Mit Interesse lasen neulich die Freunde der 

Naturwissenschaften im 75. u. 7 4- Stück der Got¬ 

ting. Gel. Anzeigen d. J. die ausführliche Nachricht 

von dem chemischen Laboratorium der Gotting. Uni¬ 

versität, wie es von den Ilrn, Professoren Gmelin 

und Stromeyer dort eingerichtet worden. Wenn- 

indess der letztere daselbst S. 730 bemerkt, dass 

„bisher auf keiner einzigen deutschen Universität 

der Studirende Gelegenheit fand, einen Gursus die¬ 

ser Art besuchen zu können:“ so darf wohl be¬ 

merkt werden, dass auf der Universität zu Dorpat 

in Liefland, die es sich für eine Ehre rechnet, 

aus der Ferne sich ihren altern deutschen Schwe¬ 

stern anzuschliessen, seil ihrer Stiftung das Gegen- 

theil der Fall war. Es besteht dort nämlich zum 

Behuf der chemischen Vorlesungen seit sieben Jah¬ 

ren ein sich immer noch vermehrendes chemisches 

Cabinet, unter Diiection, sonst des Hrn. Coilegien- 

raths Scherer, jetzigen Academicus etc. zu St. Pe¬ 

tersburg, jetzt des Firn. Hofr. und Prof. Grindel, 

in welchem ungefähr alles das Statt findet, was in 

den G: G. A. vom Göttingischen angegeben ist, und 

ausserdem nocli manches: ein Laboratorium von 

ähnlicher Eimichtung, doch reicher an Oefen; ein 

Apparatenziromer mit dem physikalischen Hülfsappa- 

rat, wozu eine galvanische Säule von 700 Platten 

gehört etc. liier finden sich das Cutbersonsche, 

Mayersche und grosse van Marumsche Gasometer, 

Bader’s Cylindergebläse, Parrot’s, Davy’s, Güyton’s 

Eudiometern, a. m.; Oefen für die metallurgischen 

Arbeiten, als Röstofen, Quecksilberofen etc,, ver¬ 

seil iedene Arten des Papinianischen Digestors, Mo¬ 

dell eines Amalgaroirwrrks, Paiker’s Goäthschah, 

Platin-, Porzellan - Tiegel, eben solche von Wedg¬ 

wood - Masse ; Lampenöfen u. s. w. Auch ist 

vorhanden eine Sammlung von meinem hundert 

Präparaten für die Chemie und Pharmacie; eine voll¬ 

ständige Sammlung pbarmacemisclier Werkzeuge; 

ein Herbarium und eine Kupfersiichsammljuig offi- 

cineller Pflanzen; eine Auswahl von Ilüttenproduk- 

ten , rohen Aizneymitteln und Mineralien zur Ana¬ 

lyse. — Eine genauere Rechenschaft gibt das zweyte 

Heft des Russ. Jahrbuchs der Pharnracie, Jahrgang 

iß 10. —— Da das Local des chemischen Cabinets 

in dem neuen, vom Baudirector, Hrn. Hofrath, 

Prof, und Ritter Joh. JL'ilh. Krause nunmehr ganz 

vollendeten Universitätsgabäuiles, welches an Schön¬ 

heit des Aeussern und Zweckmässigkeit des Innern 

vor allen ähnlichen Gebäuden auf den kleinen deut¬ 

schen Universitäten den Vorzug haben, und sehr 

wenigen auf den grossem nachstehn möchte, da» 

chemische Cabinet dem physikalischen, unter Dire- 

ction des Hrn. Collegienratbs Prof, und Putters Par- 

rot stehenden, gerade gegenüber liegt, und beyde 

Gelehrte in vollkommenster collegialischcr Harmo¬ 

nie leben und wirken: so kann der Director des 

chemischen Cabinets und Laboratoriums alles, vva» 

der sehr reiche physikalische Apparat darbietet, auch 

für seine Zwecke leicht benutzen. Ueberhaupt darf 

man ohne Uebertreibung behaupten, dass, wenn 

die Universität zu Dorpat, ihrer Lage und ihren 

Verhältnissen nach, in den meisten Fächern der Li¬ 

teratur hinter den meisten ihrer altern Schwestern 

in Deutschland weit zurückstehn muss, sie in Ab¬ 

sicht auf zweckmässige Anlegung und Einrichtung 

praktischer Lahr- und Hiilfsanstalten durch die dort 

hinberufenen deutschen Gelehrten, mit den meisten 

jener keine unparteyliche Vergleichung scheuen darf. 

Auszug eines Schreibens aus Berlin« 

So eben ist hier folgendes bekannt gemacht 
worden. 

Die Universität zu Berlin wird unfehlbar mit 

dem bevorstehenden Winterhalbenjahr eröffnet Vier¬ 

den, und in der Mitte des Oclobers werden so¬ 

wohl die Vorlesungen als die übrigen Geschäfte 

derselben ihren Anfang nehmen, welches dem da- 

bey inteiessirten Publicum hierdurch bekannt ge¬ 

macht wird. Die nähere Anzeige der Vorlegungen 

und der Ernennung des Rectors und der Decane 

wird im September erfolgen. 

Zugleich werden diejenigen Gelehrten welche 

etwa wünschen sollten, als Privatdocenten bey der 



Universität schon mit dem Anfang derselben aufzu- 

treten, und ihre Vorlesungen dem eisten Lectiona- 

verzcichniss einvcrleibt zu sehen, hierdurch einge- 

l.aden, sich deshalb bey der Unterzeichneten Behörde 

zu melden, wegen ihrer rite erlangten akademi¬ 

schen Würde sich zu legitimiren, und die Fächer 

über welche sie zu lesen wünschen, anzuzeigen. 

Section im Ministerio des Innein 
für den öffentlichen Unterricht. 

Eine vorläufige Anzeige der Vorlesungen war¬ 

tet wohl nur auf die R.ückkehr mehrerer Professo¬ 

ren. Man zählt hier folgende bereits wirklich an- 

gestellte ordentliche und ausserordentliche Professo¬ 

ren: Buttmann, Philologie; Erman und Fischer, Phy¬ 

sik; Fichte; Hermbstädt für Tochnologie; Ilorkel, 

bisher in Halle; Hufeland; llliger, bisher in Braun- 

schweig, für Zoologie; Oltmarms, theoretische 

Astronomie; Reil, bisher in Halle; Rudolphi, bis¬ 

her in Greifswalde; von Savigny, bisher in Lands- 

hut; Schleiermacher; Schmalz; Thaer, der im Win¬ 

ter hier ökonomische Vorlesungen halten wird; 

Tralles, Mathematik; de JVette, bisher in Heidel¬ 

berg; ff'ildenow, der zuvor noch eine Reise nach 

Paris macht, welche unserm botanischen Garten ge¬ 

wiss zum grossen Voriheil gereichen wird. Meh¬ 

rere hiesige Gelehrte besonders Mitglieder der Aka¬ 

demie der Wissenschaften werden Vorlesungen hal¬ 

ten , ohne bey der Universität eigentlich augestellt 

zu seyn, und den glücklichen Ausgang der Unter¬ 

handlungen mit einigen auswärtigen Gelehrten er¬ 

wartet man mit nächsten. Was sich Bedeutendes 

in Absicht der Eröffnung der Universität ereignet, 

werde ich fortfahren anzuzeigen. 

Verzeichnis« 

der vom x. August lßio. zu haltenden 

halbjährigen Vorlesungen 

auf der Kaiserlichen Universität zu Dorpat*). 
v v 

I. Theo logische Facultät. 

D. JVilhelm Friedrich Hezel, d. Z. Decan der 

theologischen Facultät, der exegetischen Theologio 

und orientalischen Literatur ordentl. öffentl. Profes- 

*) Da seit mehrern Jahren kein Lectionsverzeich- 

niss der König!. Universität zu Dorpat in öf¬ 

fentlichen Blättern erschienen ist, IO iheilen 

wir da# folgende gern mit. 

sor, wird 1) früh um ß Uhr, wöchentlich 4 mal, 

die vorzüglichsten Psalmen, nach dem hebräischen 

Originale, erläutern; 2) wöchentlich 2 mal, in 

derselben Stunde, die Chaldiiisohs Sprache lehren 

und einige Chaldäischa Texte aus den heil. Büchern 

des A. T. analytisch - exegetisch erklären; 5) um 

0 Uhr wöchentlich 5 mal, das Evangelium, die drey 

Briefe und die Offenbarung Johannis; 4) jeden Son¬ 

nabend aber (um 9 Uhr) den andern Brief an die 

Korinther publice erklären. 5) Er erbietet sich auch, 

Morgens um 7 Uhr, zum Unterrichte in der He- 

britischen, Arabischen, Syrischen, Samaritanischen 

und Aethiopisclun Sprache; 6) wird er, in Verbin¬ 

dung mit dem Pr of D. Morgenstern, den Rrons- 

studenten unentgeltlichen Unterricht eriheilen in 

praktischen Uebungen der lateinischen Sprache. 

D. Lorenz Ewers, ordentl. Prof, der Dogma¬ 

tik und christlichen Sittenlehie, wird 1) die Do*- 

matik, wie gewöhnlich, nach JVIori Epitome, 4 mal 

wöchentlich, Mont., Dienst., Donnerst, und Freyt., 

von 10—11 Uhr Vormitt,; 2) die Hermenevtik, 

nach G. C. Bauers Entwurf einer Hermenevtik des 

A. u. N. Testament, Leipz. 1799» an denselben Ta¬ 

gen, von 5—4 U. Nachroitt.; 3) die christliche Sit¬ 

tenlehre, nach Tittmanns christl. Moral, 3te Ausgabe, 

unentgeltlich, 6 Stunden wöchentlich, von 2 — 3 U. 

vortragen. 

D. Hermann Leopold Böhlendorff, ordentl. Pro¬ 

fessor der praktischen Theologie, wird 1) Theolo¬ 

gische Encyklop'ädie und Methodologie, 4 mal die 

Woche von n—12; 2) die Regeln der Homiletik 

vortragen und mit Beyspielen erläutern, 4 mal von 

4—5; 3) das Hauptsächlichste aus der biblischen 

Archäologie, erklären, in zwey noch zu bestimmen¬ 

den Stunden; 4) übernimmt er, wie gewöhnlich, 

die Leitung der homiletisch-praktischen Uebungen. 

D. Christian Friedrich Segelbach, ordentl. Pro¬ 

fessor der Kirchengcschichte und theologischen Li¬ 

teratur, wird 1) den trsten Theil der christl. Reli- 

gions - und Kirchengeschichte, nach Schröckh, vor¬ 

tragen, Mont., Dienst., Donnerst, und Freyt., von 

jo —11; 2) die Reformationsgeschichte, an densel¬ 

ben Tagen, in bequemen Stunden; 3) für die 

Piechtsbeflissenen oder andere Studirende , einen kur¬ 

zen Inbegriff der Kirchengeschichte, nach Spittler's 

Grundriss, Mittw. und Sonnab. von ix — 12; 4) 

wird er denen, welche den Ursprung und Fortgang 

des Christenthums, durch Erklärung das Evange¬ 

liums Lucä und der Apostelgeschichte kennen zu 

lernen wünschen, seinen Beystand nicht versagen. 

II. Juristische Facultät. 

Johann Ludwig Müthel, d. Z. Decan der ju¬ 

ristischen Facultät, ordeutl. Professor des Liefländi- 
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geben Provinzialrechts und der praktischen Rechts¬ 

gelehrsamkeit, wird lesen: i) Gemeines deutsches 

Criminalrecht, nach Feuerbach's Lehrbuch, 4te Aufl. 

1808, D ienst., Mittvv., Donnerst., Fieyt. und Son- 

nab., von 4 —5 ; 2) Römische Rechtsgeschichte, 

Dienst., Mittw., Donneist. und Freyt., von 6 — 7 
Nachmitt., nach eigenem Leitfaden; 5) Lief ländi¬ 

sches Criminalrecht, auch nach seinem eigenen Sy¬ 

stem , Mont, und Sonnab. von 6—7 Nachmitt., als 

Fortsetzung des im vorigen Semester unterbroche¬ 

nen Vortrags. 

Karl Friedrich Meyer,- d. Z. Präses des akade¬ 

mischen Revisions - und Appellations - Gerichts , ord. 

Prof, des bürgerlichen und peinlichen Rechts, Rö¬ 

mischen und Deutschen Ursprungs, wird lesen: 

l) über die Pandekten, in den gewöhnlichen Stun¬ 

den, und solche beschlossen; 2) das System des 

Flämischen Rechts, nach Hugo, wöchentlich 6 mal. 

Vormitt, von 10—11 U., und, wenn es die Um¬ 

stände erlauben, 3) die Lehre von Klagen und Ein¬ 

reden, nach Schmidt's Handbuche, in noch anzuzei¬ 

genden Stunden vortragen. 

D. Christian Heinrich Gottlieb Kächy, ordentl. 

Prof, d es Esth - und Finnläudisclien Pmvinzialreclits» 

lehrt in noch zu bestimmenden Stunden: 1) Juri¬ 

stische Encyklopädie, nach eigenem Leitfaden, wö¬ 

chentlich 6 mal; 2) gemeines Deutsches Criminal- 

recht, nach Grolmann, wöchentlich 6 mal, 

# 
# * 

Friedrich Kleinenberg, ansserordentl. Prof, des 

Kurländischen Provincialt eclits und Protosyndicus 

der Universität, wird lesen: 1) über die Theorie 

des Kurländischen Rechts, nach Dictaten, 5 mal von 

9—jo; 2) über die Form des Klageprocesses, ver¬ 

bunden mit Uebungen der Zuhörer in eigenen Aus¬ 

arbeitungen, 5 mal die Woche, von 4—5. 

III. Me die in i sehe Facultät. 

D. Christian Friedrich Deutsch, d. Z. Decan 

der medicinischen Facultät, ordentl. Prof, der Ent¬ 

bindungskunst und ViehaTzneykunde, wild lesen: 

i) die Fortsetzung de6 praktischen Theils der Ent¬ 

bindungskunst, 4 mal wöchentlich, von 8—9» oder 

in einer für die Zuhörer bequemem Stunde; 2) 

Uebungen am Phantom anstellen, 2 mal wöchent¬ 

lich , von 8—9» 3) die Pathologie und Therapie 

der Frauenzimmer - Krankheiten wöchentlich 4 mäl, 

von 5—4 U. vortragen; 4) s. unter VI. medincin. 

Krankenhaus, 

D. Martin Ernst Styx, ordentl. Prof, der Diä¬ 

tetik» Ar-zneymittellehre, Geschichte und Literatur 

der Medicin , wild vertragen: 1 ) Arzneymittel- 

lehre, den zweyten Tiieil, Mofit., Dienst., Don¬ 

nerst. und Fieyt«, von 11 —12; 2) die mdicinische 

Polizey wissenschaf t, oder die Theorie der Gesetzge¬ 

bung, welche sich auf die öffentliche Gesundheit eines 

Staats bezieht, für Studireude aus allen Facultäteu, 

von 11—12; 3) in den gewöhnlichen Stunden das 

Examinatorium fort setzen. 

D. Daniel Georg Balk, ordentl. Prof, der Pa¬ 

thologie, Semiotik, Therapie und Klinik, wird 

vortragen: 1) Allgemeine Therapie, nach seinem 

Leitfaden, 5 mal wöchentlich, von 5—6; damit 

wird eT, wie es die Natur dieses Wissenschaftszwei¬ 

ges fordert, 2) Vorlesungen über die Arzneymittel- 

lehre verbinden, welche mit der allgemeinen The¬ 

rapie ein Ganzes ausmacht, Montags, Dienstags und 

Mittwochs von 4—5; g) den zweyten Theil der 

Specialtherapie der langwierigen Krankheiten, nach 

Stark's Handbuch zur Kenntniss und Heilung inne¬ 

rer Krankheiten, 2 Thl. Jen. 1800, 6 mal wöchcntl. 

von 9— 10; 4) über die venerischen Krankheiten, 

nach Clossius (über die Lustseuche, Tübing. 1797.) 

Donnerst., Fieyt. und Sonnab. von 4—5; 5) Me¬ 

thodologie, mit einer kurzen Encyklopädie der Me¬ 

dicin verbunden, Sonnabends von 5—6; 6) s. un¬ 

ter VI. medicin. Krankenhaus und patholog, Samm¬ 

lung. 

D. Heim. Frredr. Isenflamm, ordentl. Prof, der 

Anatomie, Physiologie und gerichtk Arzneywissen- 

schaft, wird, gleich nach Rückkunft von seiner mit 

Allerhöchstem Urlaub unternommenen Reise ins Aus¬ 

land, 1) Gerichtliche Arzneywissenschaft, nach Metz¬ 

ger, lesen; 2) im Seciren Anweisung geben, und 

einige Stücke des Körpers , in zu bestimmenden 

Stunden, erklären; 5) s. unter VI. Anat. Theater. 

Der an die Stelle des abgegangenen Prof. Dr. 

Kauzmann vocirte ordentl. Prof, der Chirurgie, Dr. 

J/J/einhold, wiid nach seiner Ankunft seine Vorle¬ 

sungen bekannt machen. 

.< * 
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D. Ludwig Emil Cichorius, ausserordentl. Pro* 

fessor und Prosector am anatomischen Theater, wird 

lesen: 1 ) über- die Knochen des menschl. Körpers, 

4 mal die Woche, Mont., Dienst., Donnerst, und 

Freyt. von 5—6 Nachmitt.; 2) Physik des Orga¬ 

nismus des Menschen, 6 mal, von 6 — 7 Nachmitt.; 

3) an Leichnamen auf dem anatomischen Theater, 

in noch zu bestimmenden Stunden, Anweisung zur 

Leichenöffnung ertheilen; 4) fortfalrrcti die wichti¬ 

gein Disciplinen der Anatomie exanrinando und mit 

beständiger Rücksicht auf Anthropologie, Physik des 



menschlichen Organismus, Gesundheitslehre und! Heil- 

kunst, in noch zu bestimmenden Stunden vorzutra- 

gen. 5) a. unter VI. Anal. Theater. 

IV. Philo s ophis che Fa cult ät. 

D. Karl Morgenstern, d. Z. Decan der ersten 

und dritten Classe der philosophischen Facultät, or- 

dentl. Prof, der Beredsamkeit und altclassischen Phi¬ 

lologie, der Aesthetik und der Geschichte der Lite¬ 

ratur und Kunst, wird 1) den zweyten Theil der 

Archäologie, vortragen, und zwar, nachdem er noch 

von der Biistenhtmde, dann von den vornehmsten 

Antikensammlungen Europens wird gehandelt haben, 

die Geschichte der Steinschneidekunst, 71 Talerey und 

Baukunst der Alten abhandeln, mit Erläuterungen 

aus dem unter seiner Aufsicht stehenden Museum, 

Dienst., Donnerst, und Freyt. von n—12; 2) wird 

er eine Charakteristik der GriecTi. und Römischen Clas- 

siker geben, verbunden mit philologischer Erklärung 

von <puintilian s Abhandlung desselben Gegenstan¬ 

des im zehnten Buch des Weiks de Instit. Oratoria, 

nach seiner Ausgabe (Dorpati ap. Grenzium, igo3) 

von g — 9 U., an noch zu bestimmenden Tagen; 

g) wird er, in Verbindung mit dem Prof. D. He- 

zel, den Kronsstudenten, unentgeltlichen Unterricht 

ertheilen in praktischen Hebungen der lateinischen 

Sprache, durch Lesen und Erklären, Schreiben und 

Sprechen , nach Maassgabe der Fortschritte der Zu¬ 

hörer, in noch zu bestimmenden Stunden. 4) Sei¬ 

nen unentgeltlichen Unterricht im Allgem. Lehrin¬ 

stitut s. unter VI. 5) s. Univers, Bibliothek unter 

VL 6) s. Museum der Kunst das. 

Johann Wilhelm Krause, Ritter des Ordens des 

heil. Wladimir, d. Z. Decan der zweyten und vier¬ 

ten Classe der philosoph. Facultät, ordentl. Prof, der 

Oekonomie, Technologie und Civilbaukunst, wird 

Vorfragen: l) die Tortsetzung der Landwirthschaft, 

nach seinen eignem Leitfaden, wöchentlich 4 mal; 

2) landwirtschaftliche Technologie, wöchentlich vier 

Stunden : 3 ) die Elemente der praktischen LEasser- 

baukunst, vorzüglich in Rücksicht auf Fluss - und 

Canalbau, wöchentl. 4 Stunden; 4) die Fortsetzung 

der architektonischen Zeichnenkunst, wöchentl. 4 Stun¬ 

den; 5) *• unter VI. technol. Modellsammlung. 

D. Georg Friedrich rarrot, Ritter des Ordens 

des heil. Wladimir, ordentl. Prof, der theoretischen 

und angewandten Physik, wird 1) denersten Theil 

der Physik, nach seinem Grundrisse der theoreti¬ 

schen Physik, lesen, wöchentlich 6 Stunden, von 

11 —12; 2) über die Elektricität, wöchentl. 2 mal 

in noch zu bestimmenden Stauden; 5) s. unter VL 

Physikal. Cabinet. 

D. Georg Friedrich PöSehmann, Orden!.}. Prof, 

der allgemeinen Geschichte, Statistik und Geogra¬ 

phie, wird 1) die Geschichte des Mittelalters, 5 

mal wöchentl., nach Breyers Compendium, vor¬ 

tragen : 2) die merkwürdigem Ereignisse in Europa 

vom Jahr 1800 bis zum Tilsiter Frieden, in noch 

zu bestimmenden Stunden , in einer kurzen Ueber- 

sicht darstellen; 3) einige Vorbereitungs - Wissen¬ 

schaften zur Geschichte, nach seinem Leitfaden : Ein¬ 

leitung in die allgemeine Menschengeschichte, abban¬ 

deln; 4) zu einem zweckmässigen Studium auf Uni¬ 

versitäten, nach seinem Compendium: „über die 

zweckmässige Führung de« akademischen Lebens'* 

Anleitung geben; 5) Seinen unentgeltlichen Unter¬ 

richt im Allg, Lehrer - Institut s. unter VJ. h) s. 

Urtivers. Bibliothek das. 

D. Gotllieb Benjamin Jäsche, ordentl. Prof, der 

theoretischen und praktischen Philosophie, wird le¬ 

sen: r) Psychologie und Logik, die erstere nach 

eigenen Dictaten, die letztere nach Kant, wöchentl. 

6 mal, von 8 — 9 Vormitt.; 2) Moralphilosophie,, 

nach seinem Leitfaden, wöchentl. 3 mal von 5.-^6, 

Mont., Mittw. und Freyt.;- 3) Naturrccht, nach 

Gros, wöchentl. 3 mal von 5—6, Dienst., Don* 

nerst. und Sonnab.; 4) Geschuhte der Philosophie, 

nach Gurlitt, Fortsetzung und Beschluss, wöchentl. 

4 mal, in einer noch zu bestimmenden Stunde; 5) 

ein praktisches Collegium zur Uebung im Schreiben 

und Disputiren über philosophische Gegenstände; 6) 

ein philosophisches Conversatorium. 7) Seinen unent¬ 

geltlichen Unterricht im Ällgeyn. Lehrer - Institut s. 

unter VI. 

D. Friedrich Rambach, ordentl. Prof, der Came- 

tal-, Finanz - und Handlungswissenschaften, wird 

lesen: 1) 5 ma^ wöchentl. die Theorie des Natio¬ 

nalreichthums, von 2 — 3 ; 2) über Banken und Hand- 

lungscompagnien J mal wöchentl,» von 9—10 Vorm. 

Frieilrich Baron von Elsner, Ritter des Ordens 

des heil. Wladimir, ordentl. Prof, der Kriegswissen¬ 

schaften, wird lesen: 1) Fortsetzung der Analyst 

der Befestigungs - Methoden, 4 mal wöchentlich; 

2) Festungskrieg, Vertheidigung der Festungen, 3 mal 

wöchentl.; 3) Kriegskunst, Gefechtslehre, 3 *",al wö¬ 

chentl., 4) 8* unter VI. Militär. Modellsamrnlung. 

D. David Hieronymus Grindel, d. Z. Rector 

der Universität, OTdentl. Prof, der theoretischen und 

angewandten Chemie, wird lesen: 1) Chemie der 

organischen Körper, nach seinem Buche: die orga¬ 

nischen Körper chemisch betrachtet, Riga 1810, bey 

Meinshausen, 4 rna^ wöchentl. von 5—4? 2 'j Phar- 

macie, zweyter Cursus: von den rohen Avzneymitteln, 

nach senfem „Gsundriss der Pharmacie.“ R.iga ißo7» 

in denselben Stunden, nach Vollendung der ersten 



Vorlesung. 3 ) An der Stelle des zu vocirenden Prof, 

der Naturgeschichte wird derselbe die Vorlesung über 

Botanik bis zum Sept. foitsetzen. 4) s. unter VI. 

ehern. Cabinet. 

D. Philipp Gustav Eivers. ovdentl. Prof, der 

Geographie, Geschichte und Statistik des Russischen 

Reichs, und der Provinzen Liefland , Kuiland, Ehst¬ 

land und Finnland insbesondere, lehrt: i) Geschichte 

des Russischen Reichs, bis zum Tode Katharina II. 

nach dem „Handbuch der Geschichte des Kaiser- 

thums Russland. Aus dem Russ. übeis. (von A. C. 

Schlözer) Göttin gen 1002;“ Mont., Dienst., Mittw., 

Donnerst, und Freyt., um 4 Uhr. 2) Statistik Gross- 

Irittanniens und Frankreichs, nach eigenem Leitfa¬ 

den, an denselben Tagen von 5 — 6 U. 

Der neue ordentl. Prof, der reinen und ange¬ 

wandten Mathematik, wird seine Vorlesungen zu 

seiner Zeit bekannt machen. Eben so der neue 

Professor der Russischen Sprache und Literatur. 

* 
1 * • 

Ernst Christoph Friedrich Knorre, ausserordentl. 

Prof, und Observator an der Sternwarte, wird x) 

Arithmetik und Geometrie, Mont., Dienst., Donnerst.' 

und Freyt., Abends von 6—7 Uhr; 2) Ebene Tri¬ 

gonometrie, Mittw. und Sonnab. von 5—4 Nach¬ 

mitt. vortragen. 5) s. unter VI. Observatorium und 

Samml. f. d, angew. Mathem, 

# 
# * 

D. Karl FriedrichStruve, Privapdocent, wird 1) 

Horazens Oden, 2 mal wöchentlich; 2) Luciyns 

auserwählte Schriften, 4 mal wöchentlich erklären; 

5) über die Staats-, Gerichts- und Militär - Verfas¬ 

sung der Römer, 4 mal wöchentlich lesen. 

Der Inspector des Naturalien - Cabinets, Ulprecht, 

wird die Mineralogie, nach Blumenbach's Handbuch 

der Naturgeschichte, ßte Aull., 4 mal wöchentlich 

rorpTagen. 

V. Lectioneii der Lehrer in Sprachen 

und Künsten. 

1 ) In cler Russischen Sprache gibt Unterricht, 

Thörncr, Lector cler Fuissischen Sprache, welcher 

unentgeltlich, Mont, und Donneist. in den Nach¬ 

mittagsstunden von g — 6 (luserlesesie Stellen aus Rus¬ 

sischen Schriftstellern erklären; 2. privatim die Rus¬ 

sische Grammatik vollständig Vorfragen, und dane¬ 

ben praktische Stylfibv.ngen anstellen wird. — 2) 

2ro Deutschen gibt Unterricht Petersen, Lestc-r der 

deutschen Sprache, welcher am schwarzen Bret die 

Stunden seines Unterrichts näher bestimmen wird. 

3) Im Lettischen, Rosenberger, Lector der Letti¬ 

schen Sprache, unentgeltlich, Mittw. und Sonnab. 

von 4—5. 4) Im Ehstnischen, Rotli, Lector der 

Ehstnisclicn Sprache, unentgeltlich, in noch zu be¬ 

stimmenden Stunden. — 5} Im Französischen, D. 

lrallet des Barres, Lector der französ. Sprache. Die¬ 

ser hält: 1. ein Conversatorium, verbunden mit dem 

Lesen der besten französischen Stücke aus Petitot’a 

Repertoire du Theatre fran^ois , 2 mal wöchentlich, 

Mittw. und Sonnab. von 2 — 3; 2. trägt er Mout. 

und Donneist. von 6—7 Nachmitt, die Franz. Sy¬ 

nonymen vor. — 6) Im Englischen, Montague, 

Lector der Englischen Sprache. Dieser wird: 1. 

Mittw. und Sonnab. von g — y Unterricht im Eng¬ 

lischen unentgeltlich ertheileu; 3. privatim in noch 

zu bestimmenden Stunden ein Conversatorium hnl- 

ten. 7) Die Stelle eines Lectois der Italienischen 

Sprache ist noch immer unbesetzt. 

1 ) In der Reitkimst unterrichtet der Stallmei¬ 

ster v. Daua unentgeltlich, Dienst, und Mittw. von 

7—8 Vormitt. — 2) Im Fechten, derselbe, öffent¬ 

lich, Dienst, von g—10. 3) In der Tanzkunst, 

der Tanznieister Chevalier, unentgeltlich, Mittw. und 

Sonnab. von 1—2. 4) I*1 ‘Ier Zeichnenkunst, der 
Zeicbenmeister und Kupferstecher Senjf, unentgelt¬ 

lich, Freytags von 2—4 Nachnmt.; privatim Dienst, 

und Donnerst, von 2 — 4 Nachmitt. 5) In der Mu¬ 

sik, der Lehrer der Tonkunst, Fricke, öffentlich in 

noch zu bestimmenden Stunden. 6) In mechanischen 

Arbeiten, wenn es verlangt wird, der Uuiversitäts- 

Mechanicus Politur. 

VI. Oeffe ntliche Lehranstalten und 

Wissens chaftl ich e Sammlungen. 

In dem allgemeinen Lehrer - Institut werden, 

nach §, 103 und 104 der Univers. Statuten, die 

Dit ectoren Morgenstern, Jäsche und Pöschmann den 

Seminaristen methodologischen und praktischen Un¬ 

terricht ertheilen, und zwar der erste sie üben in 

Erklärung von auserlesenen Oden des Horaz und 

ausgcwählten Stellen von Homers Ilias; der zweyte 

didaktische Uebungen fortsetzen; der dritte wird die 

Seminaristen bey Vorlegung historisch - chronologischer 

Tabellen üben, solcho beym Unterricht in den Schu¬ 

len mit Nutzen zu gebrauchen. Ausserdem verpflich¬ 

ten sich, nach §. »oö, verschiedene Professoren der 

philos. Facultät zum Unteniebt der Seminaristen. — 

Ueber Angelegenheiten des Instituts wendet man 

sich an den d. Z. verwaltenden Director Morgen¬ 

stern. 

Im allgemeinen akademischen Krankenhause wer¬ 

den die drey Directorea desselben die gewöhnliche» 
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Arbeiten. vornehmen, und zwar wird der Director 

D. Balk, in der nredicxnischen Section der Anstalt, 

die technischen ode< klinischen Uebungen leiten, 

läglicli von 10—n Uhr, den Sonntag nicht aus» 

genommen. Der Director D. Deutsch, wird das 

geburtsluilfliche Klinikum halten, so oft Gelegen¬ 

heit dazu da seyn wird, von 9—10 U. Der Di¬ 

rector des chirurgischen Klinikums wird nach sei¬ 

ner Ankunft seine Uebungen anzeigen. — Das ena- 

tomische Theater zeigt auf Verlangen der Director, 

Prof. Jsenfiamm und der Prosector Prof. Cicliorius; 

die -pathologische Sammlung Prof. Balk, 

Die Universitüts- Bibliothek wird für das Publi¬ 

cum wöchentlich 2 mal geöffnet, Mittw. und Son¬ 

nabends von 2—4 Uhr, unter der Aufsicht des Di- 

rectors, Prof. Morgenstern und des Vicebibliothe- 

kars, Prof. Pöschmann, Ausserdem haben durc hrei- 

sende Fremde sich an den Director zu wenden. 

Wer das Museum der Kunst zu sehn wünscht, 

hat sich an den Director, Prof. Morgenstern zu 

wenden. Das Naturalien- Cabinet zeigt der Inspe¬ 

ctor Ulprecht, Mittw. und Sonnab. von 2—4 Ulir. 

Um die Sammlung physikalischer Apparate zu 

sehen, hat man sich an den Director dieses Cabi- 

uets, Prof. Parrot, zu wenden. Eben so wegen 

der Sammlung chemischer Apparate an den Director, 

Prof. Grindel; wegen der militärischen Modellsamm• 

lung an den Prof. Baron von Elsner; wegen der 

technologischen Modellsammlung an den Prof. Krause; 

wegen des Observatoriums und wegen der Samm¬ 

lung für die angewandte Mathematik, in Abwesen¬ 

heit des Directors, an den Observator, Professor 

Knorre; wegen des botanischen Gartens, in Abwe¬ 

senheit des Directors, an den botanischen Gärtner 

Weinmann, 

Buchhändler - Anzeigen. 

Neue Verlagsbücher von Friedr. Christ. Wilh. Vo¬ 

gel in Leipzig. Von der Jubilate - Messe iß10* 

Benedict, Traug. G. Gust., de Pupillae artificialis 

conformatione libellus. Cum x tab. acn, 4 uiaj. 

r6 gr. 

Br öd er, C. G., kleine lateinische Grammatik, mit 

leichten Lectionen für Anfänger, gte verbesserte 

Original - Auflage, gr. 8- fl §r* 

— — Wöiteibuch zu seiner kleinen lateinischen 

Grammatik für Anfänger. 7te verbesserte Origi¬ 

nal-Auflage. gr. 8* 6 gr* 

Ge seniu 9, Dr. Wilh,, Hebräisch - deutsches Hand¬ 

wörterbuch mit Einschluss der chaldiiischcn Wör¬ 

ter des Daniels und Esra. Erster Band. K — D* 

Ordin. Druckpapier 2 Thlr. 12 gr, 

Weiss Druckpapier 3 Thlr. 4 gr. 

Schreibpapier 4 Thlr. 

NB, Der zweyte und letzte Band erscheint nach 

der Mich. Messe, und wird als Fortsetzung 

zugesandt, Beyde Bände aber werden nicht 

getrennt, 

— — Versuch über die mahhesisch^ Sprache, zur 

Beurtheilung der neulich wiederholten Behaup¬ 

tung, dass sie ein Ueberrest der alt Punischen 

sey, und als Beytrag der Arabischen Dialekto- 

logie. gr. 8. x 2 gr. 

Handbuch, exegetisches, des neuen Testaments, 19s 

Stück. Nachträge zur Verbesserung und Vervoll¬ 

ständigung desselben Werkes, gr. 8* 1 Thlr. 

Keil, D. K. Aug. G., Lehrbuch der Ilermenevtik 

des N. T., nach Grundsätzen der grammatisch- 

historischen Interpretation, gr. 8* x4 gr. 

Schleusneri, Job.Fr., Libellus animadversionum 

ad Photii Lexicon. 4 maj. 

in charta impress. 1 Thlr. 

in charta script. x Thlr. 8 gr* 

Sehr eher, F. B. D. von, Beschreibung der Grä¬ 

ser, nebst ihren Abbildungen nach der Natur. 2n 
Theiles 4tc Abtheilung. Z — SS. Taf. 41 — 54. 

Nebst Titel und Vorrede zum 2ten Theil. Fol. 

Schreibpapier illum. 8 Thlr. 

Schreibpapier schwär 4 Thlr. 12 gr. 

Dasselbe Werk ir u. 2r Bd. complet auf Druckpap. 

mit 54 schwarzen Kupfern. Fol. 8 Thlr. 12 gr. 

Tbieme, M. K. Tr., Gutmann oder der Sächsische 

Kinderfreund. Ein Lesebuch für Bürger - und 

Landschulen. 2 Theile mit 1 Kupfer. 5te vom 

Hm. Vice• Director Dolz verbesserte und ver¬ 

mehrte Auflage. 8* 16 gr. 

Tzscbirner, D. H. G. , Predigt bey der Veran¬ 

lassung der Stiftungsfeyer der Leipziger Universi¬ 

tät am iten Sonntage des Advents in der Univer¬ 

sitätskirche gehalten, gr. 8* 4 gr. 

Vater, J. S. , Untersuchungen über Amerika’s Be¬ 

völkerung ans dem alten Continente, dem Kam¬ 

merherrn Alexander v. Humboldt gewidmet, gr. 8* 

1 Thlr. 

Weber, D. F. B., theoretisch - praktisches Pland- 

buch der grossem Viehzucht, ir Theil mit Ku¬ 

pfern, gr. 8> 1 Thlr, 12 gr. 

Auch unter dem Titel: 

Handbuch, theoretisch - praktisches, der Pferde-, 

Mauhhier- und Eselzucht, nebst einer vorher¬ 

gehenden allgemeinen Einleitung iii die Lehre 

von der Viehzucht überhaupt, gr. 8, mit Kupfern. 
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Weisse, CU. F., neues ABC Buch, nebst einigen 

kleinen Uebungen und Unterhaltungen für Kinder 

mit neuen vom Brn. Prof. Schubert gezeich¬ 

neten und rf.dijten Kupfern in einem faibigtn 

"Umschlag sauber gebunden. Neue Auflage mit 

illaminirten Kupfern. i Tlilr. 

mit schwarzen Kupfern gebunden 16 gr. 

Dasselbe mit kleinen illum. Kupfern gebunden i2gT. 

roh 20 gr, 

mit schwarzen Kupfern gebunden 8 §r* 
roh 6 gr. 

Dasselbe mit Holzschnitten roh 4 gr. 

guccow's, Dr, V. C. F., Pharroakopöe für klini¬ 

sche Institute und selbst dispensiiende Aerzte, 2r 

Theil, ist nunmehr erschienen und für l Thlr. 
* 

>6 gr. in allen Buchhandlungen zu haben. 

In Rücksicht der Besitzer des ersten Theils, als 

auch des literarischen Puhlicums bemeiken wir, dass 

die verspätete Erscheinung dieses zweyten Theils 

weder dem Herrn Veifasser, noch der VerlagsLand- 

lun" zur Last fällt, sondern bloss besondere Zeit- 

Verhältnisse und Umstände daran Schuld, waren, und 

dass das ganze Werk dabey an grösserer Brauchbar¬ 

keit und Werih gewonnen hat. 

Jena, im Jun. rS*0* 

Akademische Buchhandlung. 

Anzeige für Orientalisten. 

Bey uns ist in Commission erschienen, und wird nur 

auf ausdrückl. Verlangen zugesandt: 

Tvdemann, B. F., conspectus operis Ibn Chaji- 

cani de vitis illustrium virorum. 4 maj. charta 

belgica. Lugduni ßatav. 2 Thlr. 20 gr. 

Duisburg, im Jun. lgio. 

B ädeeher und Kürzel. 

Bey Friedr. Perthes in Hamburg ist erschienen: 

Vaterländisches Museum, iß 10. 2» 3$ Stück. 

Das ste Stück enthält: 

t) Ueber die Mittel zur Erhaltung der Nationalität 

besiegter Völker von Prof. Heeren. 

3).-'Reflexionen von Orion. 
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5) Zwey Reden, gehalten in der deutschen Gesell¬ 

schaft zu Königsberg von Trof. Hüllmann. 

4) Heber Gotfesverehrui g von Dr. Zimmermann. 

5) Doctor Luther von der Rinderzucht, von Matth. 

-Claudius. 

6) Ueber Schulbücher. Von einem politischen Schrift¬ 

steller in Nordameiika, 

7) Gedichte von Adam Grafen von Molike, A. Oeh- 

lenschlager. 

8) Berichte aus Berlin, Eutin und Hannover. 

Das 3te Stück enthält: 

1) Karl Gustav, König von Schweden, von den 

ve'storbenen Heinrich von Biilow. 

2) Bett ach tungen über, Amerika von Dr. Julius. 

3) Von dem wesentlich verschiedenen Charakter der 

erotischen Poesie bey den Franzosen und Deut¬ 

schen, nach C.’ v. Villers von Dr. Zimmermann, 

4) Piede' vor einer Versammlung im Geiste am 6teu 

August. , 

Sollte jemand Hambergers gelehrte« Deutsch¬ 

land. g* Lemgo 1767 u. 1769* 2 Bände nebst zwey 

Nachträgen; ingleichen Meusels gelehrtes Deutsch¬ 

land. Zweyte Aasgabe 1772. nebst Nachtrag und 

desselben diitte Ausgabe 1776 und Nachtrag 1778 

um billige Preise ablassen wollen, der beliebe den 

Buchhändler Kummer in Leipzig davon Nachricht 

z’4 geben, 

A u c t i o n. 

Den 5ten December dieses Jahres und folgende 
Tage soll zu Dillenburg die von dem verstorbenen 

geheimen Fiegierungsraihe von Meusebach hiterlassene, 

im historischen, statistischen, itinerarischen, litera¬ 

rischen und aseptischen Fache sehr ansehnliche und 
zahlreiche EibliöVrtfek.. welche den Freunden der 

Literatur längst schon aus Gerckens Reisen, Bd. 3. 

S. 459 bekannt ist, an den Meistbietenden verstei¬ 

gert werden. Cataloge sind zu haben bey Hm. M. 

Stinnnel zu Le^zig, Hin. Buchhändler Rechner ih 

Nürnberg , in der Jägerschen Buchhandlung in 

Frankfurt am Mayn, in der Kriegerichen Buchhand¬ 

lung in Cassel, M-rburg und Herborn. Welche 

sich auch zur Uebernahme auswärtiger Commissio¬ 

nen erboten haben. 
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